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X. Jahrg. 


Ostafrika der Gegenwart. 

Von Dr. Joachim Graf von Pfeil. 

Es ist eine betrübende Erscheinung, dass 
unsere Kolonien uns immer erst in dem Augen¬ 
blick besonders nahe gerückt werden, wenn 
es dort militärische Aufgaben zu lösen gibt. 
Dann meldet sich der junge Offizier, der die 
Betätigung überschäumender Jugendkraft durch 
einen Orden bestätigt zu sehen das Bedürfnis 
hat, der Soldat, der auch einmal etwas anderes 
erleben will, als der Exerzierplatz zu bieten 
vermag. Noch sind wir leider nicht so weit, 
dass die Kolonien der wirtschaftliche Tummel¬ 
platz fiir alle diejenigen würden, für deren Tätig¬ 
keitsdrang das Feld der deutschen Heimat zu 
eng umschränkt ist. 

Auch Ostafrika interessiert uns wieder leb¬ 
hafter von dem Augenblicke ab, wo der Auf¬ 
stand dort dem deutschen Bierbankpolitiker 
Gelegenheit gibt, für die mangelnde politische 
Begabung des Deutschen durch seine Gespräche 
am Stammtisch den Beweis zu erbringen. Und 
doch, wieviel Freude könnten wir gerade an 
dieser Kolonie erleben, wenn wir sie unter 
anderen Gesichtspunkten betrachten wollten. 
Der Verfasser dieses Aufsatzes hatte die Ko¬ 
lonie zuletzt im Jahre 1891 gesehen, in seiner 
Erinnerung befand sie sich noch im Anfangs¬ 
stadium ihrer Entwicklung. Bei seinem vor 
wenigen Wochen beendeten Besuche in Ostafrika 
traf ihn daher die ganze Wucht der über einen 
Zeitraum von 14 Jahren verteilten Fortschritte 
und noch ganz unter dem Eindruck der seit 
dem Entstehen der Kolonie geleisteten Gesamt¬ 
arbeit will er versuchen, den heutigen Entwick- 
lungsgrad kurz zu schildern. 

Der Aufstand verlangt zuerst unsere Auf¬ 
merksamkeit. Es wäre vermessen, wollte man 
behaupten, dieser oder jener Anlass sei nur 
die wahre Ursache, vielmehr ist der Grund in 
einer Reihe von verwickelten Erscheinungen 
zu suchen, die sich nur in ausführlicher Dar¬ 
stellung klarstellen Hessen. Zu unterst liegen 
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Rasseverschiedenheiten. Der Neger lässt sich 
nicht binnen wenigen Jahren zum Kulturmen¬ 
schen umformen. Er freut sich an der Gegen¬ 
wart des Weissen nur solange er davon Vorteil, 
aber keinerlei Mühe hat. Sobald ihm aus 
seinen Beziehungen zum Weissen Pflichten er¬ 
wachsen, die er, weil sie dauernd und vor allem 
regelmässig zu erfüllen sind, nur als Unbequem¬ 
lichkeit empfindet, wandelt sich sein Gefühl 
und die rassliche Verschiedenheit kommt zum 
Ausdruck. Der Europäer kann seine Kultur¬ 
mission aber nicht erfüllen, wenn nicht alle im 
Lande vorhandenen Faktoren wenigstens nach 
und nach zur Mitarbeit herangezogen werden. 
Auch der Neger muss sich beteiligen. Das 
kann nur geschehen durch Arbeitsleistung 
oder der Ablösung letzterer im Wege der 
Steuerzahlung. Beide Methoden müssen in 
jugendlichen Staatswesen Hand in Hand gehen. 
Der Neger ist anpassungsfähig und erfüllt die 
Forderungen der Weissen bis zu einem ge¬ 
wissen Grade. Dann kommt der Umschwung. 
Die Intensität der Opposition wird abhängen 
von der Art, in der sich der Stamm durch an 
ihn herantretende Forderungen der Weissen 
betroffen fühlt, der Zeitpunkt von der rasslichen 
Veranlagung bzw. dem Temperament des 
Stammes. Glaubt dieser zu fühlen, dass es sich 
um seine Existenz handelt, so wird ohne Um¬ 
stände sein Widerstand sofort ein so energischer 
werden als seine rassliche Veranlagung es zu¬ 
lässt. Aber auch schon das Empfinden, dass 
die neuen Erscheinungen eine vollständige Um¬ 
wandlung der altgewohnten Lebensführung 
erheischen, wird unter Umständen zur Betäti¬ 
gung des bis dahin latenten Widerstandes 
führen. Der eine Stamm wird sich drängen 
lassen bis zu dem Augenblick, wo es sich in 
Wirklichkeit um seine Existenz handelt, der 
andere schon aus einem weit geringeren An¬ 
lasse in Opposition treten. In unserer Kolonie 
haben die Eingeborenen längst erkannt, dass 
ihre Existenz gesichert ist. Ihre Stammesfehden 
werden unterdrückt mit der Begründung, man 
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wolle nicht, dass sie sich gegenseitig ausrotten 
und aus tausend anderen Wahrnehmungen ist 
ihnen die Überzeugung erwachsen, dass man 
sie zu erhalten bemüht ist. Vielleicht gerade 
diese Einsicht veranlasst sie nach richtiger 
Negerphilosophie um so eher auch gegen die 
ihnen zugemutete Umwandlung ihrer Lebens¬ 
bedingungen zu opponieren. Die Zeiten unge¬ 
zügelter Freiheit sind vorüber, Arbeit und zwar 
regelmässig zu leistende Arbeit und Abgaben 
werden verlangt und ihre Personen werden 
einer auch in der leisesten Form lästigen Kon¬ 
trolle allmählich unterworfen. Man mutet ihnen 
Einfügung in die staatliche Ordnung zu, ohne 
die keine zivilisierte Verwaltung denkbar ist. 
In dieser Richtung ist der innere Grund des 
Aufstandes zu suchen. Äussere Gründe sind 
vielleicht eine ganze Reihe. Die Regierung 
hat versucht, Baumwoll- und andere Kulturen 
unter den Eingeborenen einzuführen. Ob der 
Plan selbst ein glücklicher, seine Verwirk¬ 
lichung immer ganz geschickt war, möge dahin¬ 
gestellt bleiben. Es will scheinen, dass ver¬ 
schiedene Akiden nach Negerart in dem kleinen 
ihrer Aufsicht unterstellten Kreise den Tyran¬ 
nen gespielt haben. Das Unternehmen wurde 
dadurch nicht populär. Seine materiellen Vor¬ 
teile blieben aus, nur die lästige Arbeit änderte 
sich, und das nur im Sinne der Steigerung. 

Steuern und Arbeitsleistungen für öffent¬ 
liche Zwecke wurden nach wie vor ausserdem 
verlangt, kurz das willkürliche Leben früherer 
Zeiten war dahin. Dessen Nachteile: Unsicher¬ 
heit von Leben und Eigentum waren dem kurz¬ 
denkenden Negergehim entschwunden, oder 
wogen leicht, weil sie durch die eigene Rassen¬ 
eigentümlichkeit bedingt wurden. Im neuen 
Zustande werden die leichter wiegenden Un¬ 
annehmlichkeiten drückender empfunden, weil 
sie von der Hand des Fremden kommen. Der 
Brennstoff war also aufgehäuft, er brauchte nur 
entzündet zu werden. In den südlichen Gegen¬ 
den der Kolonie sind vor langen Zeiten kriege¬ 
rische Stämme von Zuluverwandtschaft einge¬ 
wandert, die ihre Gepflogenheiten den Um¬ 
wohnern im Wege der Vermengung mit ihnen 
mehr oder weniger aufgedrückt haben. Dem¬ 
zufolge übt dort der Stammeszauberer tieferen 
Einfluss aus als weiter im Norden. Diese Leute 
scheinen ebenso wie einst im Süden Afrikas 
das Feuer angelegt zu haben. Wurde in den 
Kämpfen der Kaffem im Hinterlande von Port 
Elisabeth vor langen Jahren die Parole aus¬ 
gegeben, die Weissen würden das Land ver¬ 
lassen müssen, wenn man alles Vieh den Göttern 
opferte, so hiess es jetzt, der Gott würde die 
Kraft der Europäer zu Wasser werden lassen, 
ein Wasserstrahl würde aus ihren Gewehren 
den Angreifern entgegenspeien. So töricht 
uns derartiges Geschwätz erscheinen will, die 
Rassenzugehörigkeit ist einmal ausschlaggebend 
für die Anschauungen der Menschen, auch der 


Schwarzen. Im Vertrauen auf die so oft ver¬ 
sagende Zuverlässigkeit ihrer Priester erhoben 
sich die Unglücklichen, ohne eine Ahnung zu 
haben, dass sie mit dem Kopfe an die Mauer 
unerschütterlicher Kultur rennen mussten. Dass 
der Aufstand sich nicht Uber die ganze Kolo¬ 
nie verbreitete , ist ebenfalls auf rassliche Gründe 
zurückzuführen. Wir haben in Ostafrika nicht 
wie in Südwest zwei oder drei Hauptstämme, 
neben denen die anderen zur Bedeutungslosig¬ 
keit zusammenschrumpfen. Es gibt ihrer eine 
erhebliche Zahl und deren jedem ist grösseres 
oder geringeres Gewicht beizulegen. Wie bei 
allen Urvölkern ist aber der Zusammenhang 
zwischen den verschiedenen Stämmen äusserst 
lose, oder vielmehr ein leiser Gegensatz ständig 
vorhanden, der nur dann überbrückt werden 
könnte, wenn eine allen Stämmen drohende 
Gefahr sie zeitweilig zum Zusammenschluss 
zwänge, die Existenz aller Stämme bedroht 
würde. Dass dies nicht der Fall ist, ist aber 
allen Stämmen bekannt, daher interessieren 
die inneren Vorgänge bei dem einen den 
anderen nicht sonderlich. Dazu kommt, dass 
die Stämme südlich des Rufidji sich von denen 
nördlich dieses Flusses nicht unwesentlich 
unterscheiden. Eine Leitung zu den grösseren 
Stämmen im Norden fuhrt nur über Uhehe, 
und die Bewohner dieses Landes haben sich 
noch nicht hinreichend von der Lektion erholt, 
die sie vor wenigen Jahren von uns erhielten, 
um als Zünder für das benachbarte grosse 
Volk der Wanyamwesi zu dienen. Blieben 
diese Leute ruhig, so war ein Umsichgreifen 
des Aufstandes nur dann zu befürchten, wenn 
der Stamm der Waseguha die Gelegenheit 
benutzte, unbotmässigen Gelüsten Raum zu 
geben. Dieses Volk in seinen verschanzten 
Dörfern hätte uns vor eine schwere Aufgabe 
stellen können. Es wird eine der Zukunfts¬ 
aufgaben der Kolonialverwaltung werden, die 
Befestigung der Dörfer jenes Volkes niederzu¬ 
legen, um späteres Blutvergiessen vor diesen 
fast uneinnehmbaren Verhauen zu vermeiden. 
Sind rassliche Gründe tiefstens die Ursache 
des Aufstandes, so sind es stammpolitische 
Gründe, die dessen Ausbreitung eindämmten. 
Ein deutlicher Fingerzeig, dass uns in unserer 
Eingeborenenpolitik drüben in gewissen Augen¬ 
blicken noch heute der Grundsatz leiten muss: 
Divide et impera. 

Zur Niederwerfung aufstandslustiger Ein¬ 
geborener steht uns eine aus Eingeborenen 
des Landes zusammengesetzte Truppe zur Ver¬ 
fügung, denen der Dienst lediglich Brotfrage 
ist. Die guten Löhne wirken anziehend auf 
den materialistischen Sinn des Negers, so dass 
es an Rekruten nicht fehlt. Ausserdem ist es 
erstaunlich zu sehen, wie der militärische Geist 
Deutschlands sich schon auf unsere Kolonien 
übertragen hat, denn auch dort geniesst der Sol¬ 
dat eine bevorzugte Stellung unter den Einge- 
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boreiiett und für einen halberwachsenen Jungen 
gibt es keine grössere Ehre als bei einem Sol¬ 
daten in Dienst zu treten, ihm sein Gewehr 
tragen, bei seinen dienstlichen Arbeiten behilf¬ 
lich sein zu dürfen. Bis jetzt hat sich die 
Truppe überall bewährt, auch da, wo man es 
wegen der nahen Stammeszugehörigkeit der 
sich Bekämpfenden kaum erwartet hätte. Die 
Besorgnis, dass aus den entlassenen Soldaten 
die Führer der Aufständischen hervorgehen 
würden, hat sich nirgends gerechtfertigt, im 
Gegenteil, bei den letzten Aufständen haben 
sich Reservisten von selbst zum Wiedereintritt 
gemeldet. Ein erfreuliches Zeichen für das 
Erziehungstalent unserer Offiziere. Es soll 
damit übrigens nicht gesagt sein, dass die er¬ 
wähnte Gefahr ein für allemal beseitigt sei. 
Sie wird aber erst eintreten unter im Eingang 
des Artikels dargelegten Voraussetzungen. Nur 
vor der Hand liegt keine Veranlassung zur 
Besorgnis vor. Die Truppen machen einen 
sehr netten Eindruck, sie halten sich sehr sauber 
und die Disziplin ist gut. Auch auf dem Kara¬ 
wanenmarsche, wo sie wenig oder gar nicht 
gehandhabt wurde, behielten die mich beglei¬ 
tenden Soldaten stets ihre dienstliche Haltung 
bei. Die Uniform ist kleidsam, nur scheint der 
von der Kopfbedeckung hinten herabhängende 
Nackenschutz unpraktisch zu sein, die Leute 
stecken ihn immer auf, um sich seiner zu ent¬ 
ledigen. Ein dringendes Erfordernis wäre die 
Loslösung der Truppe vom Verwaltungskörper , 
so dass sie zur freien, unbehinderten Verfü¬ 
gung des Gouverneurs stünde. Heute ist sie 
immer noch mit polizeilichen und anderen Auf¬ 
gaben betraut, die es oft unmöglich machen, 
sie zu bestimmter Zeit am erforderlichen Orte 
zu konzentrieren. Der Grund liegt in schwer¬ 
fälligen VerwaltungsVorschriften, über die man 
sich in Deutschland nicht hinwegzusetzen ver¬ 
mag. Auch dieser Zopf muss fallen. 

Die Verkehrswege der Kolonie mehren 
sich. Ganz Usambara ist durchzogen von 
Reitwegen, die stellenweise sogar von Ochsen¬ 
karren benutzt werden könnten. Auch Ubena 
und Uhehe, die Gegenden nördlich vom Nyassa, 
sollen schon Hunderte von Kilometern Wege 
aufzuweisen haben. Von Mombo, dem End¬ 
punkt der Tangabahn aus, führt ein stellen¬ 
weise recht gut gebauter Weg bis Moshi am 
Kilimandjaro und von da weiter bis Aruscha. 
Dieser Weg ist für Ochsenwagen fahrbar und 
verdankt seine schleunige Fertigstellung dem 
Anmarsch der Buren. Leider ist der Bahn¬ 
bau immer noch im Rückstände. Zwar schreitet 
die Bahn von Daressalam nach Mrogoro rasch 
fort, allein es ist unbegreitlich, dass die Wetter¬ 
führung derTangabahn unterbleibt. Die nächste 
Zukunft gehört demnördlichenTeile des Schutz¬ 
gebietes, schon weil der Aufstand den südlichen 
Teil auf einige Zeit ins Hintertreffen gebracht 
hat. Da aber anzunehmen ist, dass die wirk¬ 


lich herrlichen Gebiete westlich des Meru sich 
immer mehr mit Ansiedlern, hoffentlich nicht 
nur Buren, füllen werden, so ist der Anschluss 
dieser Leute an die Märkte und das Kultur¬ 
leben eine einfache Notwendigkeit, der man 
sich auf die Dauer nicht wird entziehen können, 
der man sich mit denkbarster Beschleunigung 
unterziehen sollte. Nach den jüngsten Er¬ 
fahrungen an der Ugandabahn wird sich auch 
die Tangabahn bei vernünftiger Verwaltung 
rentieren. Erst nach ihrer Vollendung aber 
werden Menschen ins Land und Produkte her¬ 
auskommen. Ganz erstaunlich ist die uner¬ 
wartete Tatsache, dass selbst die kulturfrem¬ 
desten Eingeborenen ihre Scheu vor dem 
»Rauchwagen« überwinden und scharenweise 
herbeikommen, um ihn lediglich zum Spazieren¬ 
fahren zu benutzen. Die Wagen sind immer 
überfüllt. Abseits der Bahn liegt das Trans¬ 
portwesen noch im argen. Man ist immer 
noch auf den Kopf des Negers angewiesen, 
der allerdings weitaus das bequemste, heute 
aber schon kaum mehr erhältliche und doch 
sehr kostspielige Transportmittel ist. Für Wege¬ 
bauten sollten grössere Summen in den Etat 
gestellt und die zu erbauenden Vizinalwege mit 
Eselskarren befahren werden, solange die 
»Küstenfieber« benannte Viehseuche den Ge¬ 
brauch von Ochsen erschwert. Zu dem Zwecke 
sollten Eselzüchtereien angelegt werden, die 
durch Kreuzung des einheimischen kleinen 
Unyamwesi-Esel und Maskateselhengsten ein 
sehr brauchbares Zugmaterial liefern. Es ist 
bedauerlich, dass kein kapitalkräftiger Ansiedler 
sich auf diesen ohne Frage ertragsreichen Pro¬ 
duktionszweig wirft. Uns will scheinen, dass 
derartige Unternehmen auch von Regierungs¬ 
seite nicht genügend Ermutigung finden. Man 
sollte alle wirtschaftlichen Unternehmen in 
irgendeiner Form begünstigen, z. B. den Er¬ 
folg prämiieren, statt sich zu beeilen in Form 
von Steuern oder anderen Auflagen Nutzen 
davon ziehen zu wollen. Wenn die Unter¬ 
nehmen in Blüte sind, ist es immer noch Zeit, 
sie zu Leistungen für die Allgemeinheit heran¬ 
zuziehen. 

[Schluss folgt.) 


Erste Hilfe beim Wintersport. 

Von Dr. Meisner, Generalarzt a. D. 

Der Winter ist da und der Sportsmann 
hat sein Rüstzeug zum Wintersport hervor¬ 
gesucht. Nicht bloss in den Alpen, son¬ 
dern auch im deutschen Mittelgebirge, vor 
allem im Harz und im Riesengebirge, hat er 
geeignete Tummelplätze gefunden, ganz abge¬ 
sehen von den Eisflächen unsrer grossen Ströme 
und Landseen. Nach Art und Ort gewährt 
dieser Sport gegenüber dem Sommersport 
vielen nicht bloss den grösseren Reiz, sondern 
auch wesentlich bessere Bedingungen zur Er- 
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haltung und Festigung der Gesundheit. Man 
vergleiche nur einen Tennisplatz mit einer 
Schlittschuhbahn oder eine staubige Landstrasse 
mit einem schneebedeckten Waldweg, das Fahr¬ 
rad mit dem Rennwolf. Zudem sind Unglücks¬ 
falle zwar ebenso häufig, eigentliche Verletzun¬ 
gen aber seltener, als beim Sommersport, weil 
der Winter dem Fallenden meist eine weiche 
Unterlage bereitet hat. Fehlt es auch nicht 
an solchen, besonders im bergigen Gelände, 
so bieten die Mittel des Wintersports auch die 
günstigeren Hilfsmittel für die Beförderung und 
Bergung des Verletzten. Es ist dies aber auch 
um so notwendiger, weil das Gehen und Tra¬ 
gen über Schnee und Eis ungleich schwieriger 
ist, als über das blanke Gelände. 


: durch Verschnürung ihrer Holme mit den 
äusseren Leisten und den Füssen des Schlittens 
zu befestigen und das Ganze fortzubewegen, 
indem man sich vorspannt. Vorzugsweise dazu 
geeignet ist wegen seiner Grösse der nord¬ 
deutsche Sportschlitten, wie er uns auch im 
Davoser und Grindelwaldmodell entgegentritt. 
Schwieriger ist die Sache schon bei der süd¬ 
deutschen Pritsche, an die sich der Tiroler 
Rodel anlehnt; noch schwieriger, wenn über¬ 
haupt möglich bei den kleinen zusammenleg- 
! baren Sportschlitten, sowie dem kanadischen 
! Toboggan und dem sogenannten Skeleton. 

1 Glücklicherweise dienen diese kleinen Schlit- 
; ten gewöhnlich nicht zu Tourenfahrten, son¬ 
dern werden an Ort und Stelle benutzt, wie 



Fig. i. 



Fig. 2. 


In Betracht kommen 
dabei vorzugsweise der 
Sportschlitten, der 
Rennwolf und die 
Schneeschuhe, norwe¬ 
gisch Skier. 

Der Schlitten ist 
vielleicht so alt wie der 
Mensch, jedenfalls älter, 
wie der Wagen. Wenn 
uns in den alten 
Sprachen der Mittel¬ 
meerländer ein beson¬ 
deres Wort dafür nicht 
erhalten geblieben ist, 
so liegt das an ihrem 
Mangel an dauerndem 
Schnee und Eis. Aber schlittenartige Fahr¬ 
zeuge hatten auch sie, so die Römer die 
Trahea, die sie' auch ohne Schnee und Eis 
gebrauchten, wie die Bewohner der Marschen 
und der Insel Madeira ihre Ochsenschlitten. 
Desto älter ist der eigene Name des Schlittens, 
vom altdeutschen slitan gleiten, englisch sied, 
dänisch slaede, 'im Norden. Ursprünglich zum 
Fortschaffen von Lasten benutzt, wird er auch 
frühzeitig seine Verwendung zur Bergung Ver¬ 
letzter gefunden haben. 

Wenn man eine geeignete Trage oder Bahre 
hat oder herstellen kann, so ist es nicht schwer, 
sie mit dem Verletzten auf unsere Sportschlitten 


die Toboggans zum 
Nehmen künstlich her¬ 
gestellter Eisrutsch¬ 
bahnen. 

Je nach der Breite 
des Schlittens und der 
Trage werden die Hol¬ 
me der letzteren aussen 
oder innen oder im Not¬ 
fall auch der eine innen 
und der andere aussen 
von den Hörnern des 
Schlittens zu liegen 
kommen und auch dort 
angeschnürt werden 
müssen. Wichtig ist es, 
darauf zu sehen, dass 
der Schwerpunkt der Last dicht hinter die vor¬ 
deren Füsse des Schlittens zu liegen kommt, da¬ 
mit derselbe beim Anziehen und Fahren nicht 
nach vorn oder hinten kippt. Da die Trage wegen 
ihrer Länge meist nach hintenüberhängen wird, 
empfiehlt es sich, das Kopfende derselben nach 
vorn zu richten. Für eine hinreichende Polsterung 
der Unterlage, am besten wohl aus Moos oder 
Tannennadeln, wird Sorge zu tragen sein, 
ebenso wie für eine Befestigung des Verletzten 
auf der Trage, damit er nicht heruntergleitet. 
Vollkommener wird die Lagerung freilich, wenn 
man an die Füsse einer vorhandenen Trage 
Querhölzer, am besten durch Nägel, im Not- 



Improvisierte Lager zur ersten Hilfe 
im Schlitten. 
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falle aber auch durch Stricke, befestigt und 
diese dann auf dem Schlittensitze anschnürt, 
sei es auch, dass nur die Füsse an dem Kopf¬ 
ende der Trage auf den Schlitten zu stehen 
kommen, wie folgende Fig. i zeigt. 

Auch einen Stuhl kann man zu gleichem 
Zwecke benutzen, nur müssen dann seine vor¬ 
deren Füsse, z. B. durch Verschnürung mit 
Tüchern oder Umknöpfen eines Kleidungs¬ 
stückes, unter sich eine feste Verbindung und 
Unterlage für die darauf zu liegen kommenden 
Unterschenkel erhalten. Man befestigt diesen 
Stuhl auf dem Schlitten etwa in einem Nei¬ 
gungswinkel von einem halben rechten so, 
dass die obere Kante der Rückenlehne etwa 
in die gleiche Höhe der vorderen Kante des 
Sitzes zu stehen kommt und damit eine dop¬ 
pelt geneigte Ebene geschaffen wird, der zur 
Lagerung Verletzter, besonders bei Knochen¬ 
brüchen der Beine, sogar der Vorzug vor der 


verbunden sind, so dass die ganze Vorrichtung, 
die keinen Sitz trägt,, zusammengeklappt und 
leicht befördert werden kann. Die Trage wird 
alsdann aussen an den Vorder- und Hinter¬ 



er 


Fig. 4. Schlitten auf zwei Schneeschuhen. 

hörnern in Schlaufen aufgehängt und ist so 
ohne Zweifel mehr vor Erschütterungen be¬ 
wahrt, als wenn sie einem Sitze unmittelbar 
aufliegt. Da dieser Schlitten aber bei grossen 
Ausmassen ohne Trage 21 kg schwer ist, und 
keinem andern Zwecke dient, so wird er bei 



Fig. 5. Transport eines Verwundeten vermittelst Schlittens auf zwei Schneeschuhen. 


horizontalen Lagerung zu geben ist. Auf eine 
hinreichende Polsterung, besonders unter den 
Knien, und auf die richtige Lage des Schwer¬ 
punktes wird auch hier Bedacht zu nehmen 
sein. Ausser der Verschnürung kann die Lage 
des Stuhles durch Unterschieben von Quer¬ 
hölzern unter den Sitz und unter die Lehne 
gesichert werden, wie in Fig. 2 dargestellt ist. 

Immerhin stellt ein solches Beförderungs¬ 
mittel nur einen Notbehelf dar und darum hat 
es nicht an Versuchen gefehlt, es zu verbes¬ 
sern. So hat der norwegische Sanitätspremier¬ 
leutnant Heyerdahl einen Schlitten erfunden, 
dessen Kufen sowohl nach vorn wie nach hin¬ 
ten hörnerartig anstehen, aber mit ihren Enden 
zusammenstossen und hier durch ein Scharnier 


allen Vorteilen, die er bietet, für den Sport 
doch nur als Ausrüstungsstück für die Unfall¬ 
station grosser Sportplätze, gewissermassen als 
Seitenstück zu unsrer Räderfahrbahre, in Frage 
kommen können. 

Der Rennwolf oder Tretschlitten, der in den 
letzten Jahren aus seiner Heimat Schweden 
auch in Deutschland eingefuhrt worden ist, 
eignet sich zur Beförderung von Verletzten 
oder Verunglückten besonders deswegen, weil 
er, unabhängig von der Gestaltung des Ge¬ 
ländes, wenn nur hinreichend Schnee vorhan¬ 
den ist, über den Sturzacker wie durch den 
Wald und wegen seiner 2 m langen Kufen 
sogar über einmächtiges und schwimmendes 
Scholleneis geht. Auf seinem leichten Sparren- 
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gerüst — daher der Name Wolf — vermag 
er ziemliche Lasten zu tragen. Wenn man 
durch ein Brett, das man über das die Hörner 
verbindende Querholz und die oft als Sitz die¬ 
nenden hinteren Querleisten legt, ein Lager 
schaffen kann, so ist die Beförderung eines 
Verletzten in liegender Stellung sehr wohl an¬ 
gängig. Aber ebenso wie beim Schlitten, lässt 
/sich auch ein Stuhl, den man mit der Lehne 
an die senkrechte Handhabe und ihren Seiten¬ 
streben befestigt, zur Beförderung eines Ver¬ 
letzten benutzen, wie in Fig. 3 ausgeführt ist. 

Vorzugsweise aber erscheint der Schnee¬ 
schuh oder Ski (Mehrzahl Skier) trotz seiner 
Einfachheit zur Beförderung von Verletzten 
geeignet. Uralt, wie er ist — denn schon die 
alten nordischen Sagen berichten von ihm und 
den Skiläufern — ist er erst ziemlich spät aus 
seiner norwegischen und finnischen Heimat in 
andere Länder eingeführt worden. Heute fin¬ 
den wir ihn in den Alpen, wie in dem deut¬ 
schen Mittelgebirge, besonders im Harz und 
Riesengebirge. Er hat sich so bewährt, dass 
die Gebirgstruppen in Deutschland, Österreich, 
Italien, Frankreich und der Schweiz und die Jagd¬ 
kommandos der Rus¬ 
sen damit ausgerüstet 
sind, die ihn während 
des letzten Krieges in 
der Mandschurei mit Vor¬ 
teil auch zur Bergung 
Verletzter verwendet 
haben. Schon vor einem 
Jahrtausend stellten sich 
die norwegischen Bauern 
auf zwei Skier als Kufen 
einen Schlitten her, auf 
dem sie Holz oder Heu 
fortschafiften. Diesem 
Modell folgte Nansen bei 
der Herrichtung von Ski¬ 
schlitten zur Durchque¬ 
rung Grönlands — und 
auch die norwegischen 
Sanitätstruppen erhielten 
eine ähnliche Ausrüstung 
wie in der Abbildung 4 
und 5 zu ersehen ist. Da 
aber dieser Schlitten nur 
auf zwei parallel gestell¬ 


ten Skier läuft, so bedarf er 
eines ziemlich festen Auf¬ 
baues und entbehrt daher 
mehr oder weniger des Vor¬ 
teils einer schnellen Improvi¬ 
sation. 

Der norwegische Sanitäts¬ 
kapitän Reichborn-Kjen- 
nernd, dem ich die nach¬ 
folgenden Mitteilungen und 
die Abbildungen verdanke, 
hat einen Skischlitten aus zwei 
Paar Skier hergestellt, der sich durch die Einfach¬ 
heit und Schnelligkeit der Zurichtung, wie auch 
durch die Entbehrlichkeit besonderer Lagervor¬ 
richtungen für den Verletzten, wenigstens im 
Notfall, auszeichnet. Die vier Skier werden ziem¬ 
lich dicht parallel nebeneinander gestellt und 
durch zwei Querhölzer miteinander verschnürt. 
Das eine Querholz geht in der Mitte der Skier 
durch die ledernen Fussbügel, das andre kommt 
auf die vordem Spitzen derselben zu liegen, 
die mit Löchern zu versehen sind, durch die 
die Verschnürung hindurchgezogen wird. In 
Ermangelung von Querhölzern kann man einen 
Skistab teilen und die beiden Stücke wie jene 
benutzen. Das Lager bedarf nur einer Polste¬ 
rung und ist damit zur Beförderung fertig, 
nachdem der Verletzte auf die ja hinlänglich 
langen und breiten vier Skier gelagert ist, wie 
aus Abbildung 6 und 7 ersichtlich ist. Die 
Leistungsfähigkeit eines solchen Skischlittens 
verbürgt die Mitteilung, dass ein 94 kg schwerer 
Mann mit einer Hüftgelenksverrenkung in un¬ 
gangbarem Gelände über steile Taleinschnitte 
in tiefem Schnee eine Meile weit befördert 
werden konnte. Eine Abart dieser Einrichtung 



Fig. 7. Transport eines Verletzten auf improvisiertem 
Schneeschuhschlitten. 
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Fig. 8. Transport eines Verletzten auf improvisiertem Schlitten aus Tragbahre und vier 

Schneeschuhen. 


schuf der schwedische Unterleutnant Schar¬ 
tau, der auf die Durchlochung der Skier ver¬ 
zichtet und das vordere Querholz an das hintere 
zu beiden Seiten anschnürt, so dass jenes nicht 
nach vorn abgleiten kann, und ausserdem die 
beiden zugehörigen Skistäbe als Seitenlehnen 
benutzt, indem er sie mit dem Schneering 
über die Spitzen der äusseren Skier steckt und 
am hinteren Querholz festschnürt. Weniger 
praktisch ist eine französische Improvisation, 
bei der die Skier mit ihrem vorderem Ende im 
spitzen Winkel verbunden werden, weil die 
glatte Fortbewegung die Parallelstellung der 
Skier zur Voraussetzung hat. 

Hat man eine Trage zur Hand, so ,lässt 
sich diese nach der Weisung Reichborn- 
Kjennernd’s leicht auf einem solchen Ski¬ 
schlitten befestigen, indem man ihre Füsse 
durch Querhölzer verbindet und die Trage an 
das mittlere und vordere Querholz anschnürt, 
wie dies Abbildung 8, 9 und 10 zeigt. Diese 
Einrichtung bietet den grossen Vorteil, dass 
der Verletzte mit der ganzen wenig schweren 
Unterlage gehoben werden kann und daher 
nicht umgelagert zu werden braucht, wenn er 
etwa in einem Wagen oder Schlitten weiter¬ 
befördert werden soll. Die Einzelheiten der 


Herrichtung dieser Improvisation finden die der 
norwegischen Sprache nicht kundigen Leser 
in der französischen Zeitschrift: le Caducee 
1905 Nr. 3 und 4, in der der um den Sanitäts¬ 
dienst in hohem Masse verdiente Erfinder der¬ 
selben ihre genaue Beschreibung gibt. 

Cb. 



Fig. 9. Verbindung der Tragbahre mit den 
Schneeschuhen (s. Fig. 10). 



Fig. 10. Improvisierter Schlitten aus Tragbahre und vier Schneeschuhen. 
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Die Wirkung der Kultur auf die Entwick¬ 
lung des Menschengeschlechts. 

Von Dr. R. du Bois-Reymond. 

Die zukünftige Entwicklung des Menschen¬ 
geschlechts gehört zu den Fragen, über die 
vielfach mit ganz unverantwortlichem Leicht¬ 
sinn abgeurteilt wird. Eine ganz sichere Grund¬ 
lage für solche Voraussagungen gibt es natür¬ 
lich überhaupt nicht. Mit um so strengerer 
Kritik müsste man an die Beobachtungen 
herantreten, auf die so weitgehende Schluss¬ 
folgerungen gegründet werden sollen. Die 
Wissenschaft kann sehr wohl prophezeien, aber 
nur da, wo sie die Gesetze der betreffenden 
Erscheinungen ergründet hat. Die Voraus¬ 
setzung zur Erforschung aller solcher Gesetze 
ist das Prinzip der Kausalität. Wenn eine 
gegebene Ursache eine gegebene Wirkung 
hervorbringt, darf aus der Wirkung auf die 
Ursache geschlossen werden. Wenn man dann 
das Vorhandensein der Ursache feststellen kann, 
darf man zuversichtlich auch auf die Wirkung 
rechnen. Wo es sich um einfache Vorgänge 
handelt, die unmittelbar aufeinander folgen, 
wird wohl auch kein besonnener Beurteiler in 
die Lage kommen, Wirkungen vorauszusetzen, 
wo er keine Ursache nachweisen kann, oder 
einer Ursache Wirkungen zuzuschreiben, die 
er nicht unzweifelhaft auf sie zurückführen kann. 
Anders ist es, wenn viele mannigfache Ur¬ 
sachen Zusammenwirken, und ihre Folgen sich 
über beträchtliche Zeiträume erstrecken. Hier 
muss der Einfluss der einzelnen Ursachen ab¬ 
gewogen und die zeitliche Reihenfolge ihrer 
vermischten Wirkungen richtig abgeschätzt 
werden. Das ist unter Umständen schon sehr 
schwer, aber noch nicht ganz unmöglich, so¬ 
lange nur die Gewissheit besteht, dass jede 
der Ursachen während des ganzen Vorganges 
die gleiche Wirkung ausübt. So kann der 
Astronom auf Grund des allgemeinen unwan¬ 
delbaren Gesetzes der Gravitation die Be¬ 
wegungen der Himmelskörper auf beliebige 
Zeit vorausberechnen. Die ganze Berechnung 
gilt aber nur, solange die Schwerkraft konstant 
bleibt. Wenn sich die Schwerkraft verändert, 
muss auch die Rechnung eine andre sein. 
Selbst dann ist die Lösung noch zu finden, 
wenn nur die Veränderung der Schwerkraft 
bekannt ist. Im allgemeinen bleiben aber, 
wenn eine Anzahl Ursachen auf ein und den¬ 
selben Vorgang einwirken, ihre Wirkungen 
sich nicht gleich, weil die Bedingungen dafür 
sich durch die gleichzeitige Einwirkung der 
andern Ursachen verändern. Die Einwirkung 
jeder einzelnen Ursache wird im allgemeinen 
um so stärker sein, je länger sie andauert, folg¬ 
lich werden sich die gesamten Bedingungen, 
und damit wieder die Wirkungsweise jeder 
Ursache um so mehr ändern, je grösser der 
Zeitraum ist, über den sich die Betrachtung er¬ 


streckt. Diese allgemeinen Erwägungen lassen 
sehr deutlich das Missliche des Versuchs er¬ 
kennen, über den Verlauf eines von so viel ver¬ 
schiedenen Ursachen abhängigen Vorgangs, wie 
es die Entwicklung des Menschengeschlechts 
ist, eine Voraussagung machen zu wollen. Die 
einzige Grundlage für solche Spekulation sind 
die Erfahrungen, die über vorhergegangene 
Einwirkung bestimmter Bedingungen auf die 
Entwicklung der Menschheit gemacht worden 
sind. Ob diese Bedingungen in der Zukunft vor¬ 
handen sein werden, welche neuen Bedingungen 
hinzukommen, und ob sie in der Zukunft die¬ 
selbe Wirkung haben werden, bleibt ungewiss. 

' Was wissen wir über Veränderungen , die 
in früherer Zeit mit dem Menschengeschlecht 
vorgegangen sind? Noch vor fünfzig Jahren 
herrschte in der beschreibenden Naturwissen¬ 
schaft die Lehre von der Unveränderlichkeit 
der Arten. Man glaubte, dass jede einzelne 
bestimmte Tierform sich von Anfang her ohne 
die geringste Abänderung fortpflanze, und dass 
nur durch sogenannte »Kataklysmen« (Erd¬ 
umwälzungen), denen neue »Schöpfungsperio¬ 
den* gefolgt seien, Abänderungen im Bestände 
der Tierformen eingetreten seien. Erst ganz 
langsam brach sich die Überzeugung Bahn, 
dass im Gegenteil die unendliche Mannigfaltig¬ 
keit der Formen auf dem Wege allmählicher 
Umformung und Anpassung an verschiedene 
Lebensbedingungen entstanden sei. Schon 
Carl Ernst von Baer erkannte das später 
von Haeckel so benannte »biogenetische 
Grundgesetz« und wies dadurch den gemein¬ 
samen Ursprung der gesamten Wirbeltierreihe 
nach. Die Naturforscher, die bis dahin an der 
Konstanz der Arten festgehalten hatten, sahen 
sich schliesslich gegenüber den Beobachtungen 
von Darwin, Huxley und andren genötigt, 
anzuerkennen, dass die Organismen, einschliess¬ 
lich des Menschen, veränderlich seien, und die 
Spuren durchgemachter Wandlungen unver¬ 
kennbar an sich tragen. Diese mühsam er¬ 
rungene Erkenntnis ist jetzt so allgemein ge¬ 
worden, dass, wenn man den »Fliegenden 
Blättern« trauen darf, schon in den Kinder¬ 
stuben über »die Abstammung des Menschen 
vom Affen« verhandelt wird. Man kommt in 
Versuchung zu fragen, wie eine so einfache 
Sache einem Cuvier, einem Johannes Müller, 
einem Owen, ja selbst einem Galen oder Ari¬ 
stoteles hat verborgen bleiben können? In Wahr¬ 
heit ist eben die Sache nicht so einfach. Wer 
die Natur betrachtet wie sie sich der Beobach¬ 
tung darstellt, wird unfehlbar auf das Grund¬ 
gesetz der Konstanz der Arten geführt. Selbst 
in der Deszendenztheorie mit allen ihren Fol¬ 
gerungen ist daher das leitende Grundgesetz 
die Vererbung der Stammform. Von diesem 
Gesetz gibt es keine Ausnahme (die Mutations¬ 
theorie wird als für den eigentlichen Gegen¬ 
stand bedeutungslos hier ausser acht gelassen), 
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es lässt nur ganz geringe Abweichungen zu. 
Erst wenn unter besonderen Bedingungen diese 
Abweichungen sich nach bestimmter Richtung 
summieren, kann im Laufe ungezählter Gene¬ 
rationen eine merkliche Umformung zustande 
kommen. Die gesamte historische Zeitrech¬ 
nung erstreckt sich aber, selbst wenn man mit 
gehäuftem Masse misst, über höchstens 150 
Menschenalter. Es soll nicht behauptet werden, 
dass nicht unter geeigneten Bedingungen inner¬ 
halb dieser Zeit merkliche Veränderungen am 
Menschen hätten hervorgebracht werden kön¬ 
nen. Es ist aber zu bedenken, dass die Be¬ 
dingungen, denen die Menschen im Laufe der 
Geschichte unterworfen gewesen sind, durch¬ 
aus nicht darauf berechnet erscheinen, eine 
einheitliche Entwicklung nach einer bestimmten 
Richtung zu erzielen. Zudem ist es nicht der 
gleiche Stamm, dessen Entwicklung über den 
ganzen Zeitraum verfolgt werden kann, son¬ 
dern in bunter Folge erscheinen die verschie¬ 
densten Völker auf der Weltbühne. Selbst 
wenn also zuverlässige wissenschaftliche Be¬ 
obachtungen aus der ganzen geschichtlichen 
Periode vorlägen, würde das Material zur Be¬ 
urteilung der Entwicklung der Menschheit nur 
dürftig sein. In Wirklichkeit ist die Zeit, über 
die ausreichend genaue Angaben zu gewinnen 
sind, verschwindend kurz. Freilich fällt die 
gesamte Periode der mit Recht so genannten 
»modernen Kultur« in diesen Zeitraum. Dafür 
aber herrschen gerade hier so verwickelte Ver¬ 
hältnisse, dass die Beurteilung unsicher bleiben 
muss. 

Im obigen sind die Schwierigkeiten, die 
sich einer wissenschaftlichen Prognose über 
die Wirkungen der Kultur auf den Menschen 
entgegenstellen, in Kürze geschildert. Es dürfte 
damit der eingangs aufgestellte Satz, dass über 
diese Frage oft leichtsinnig geurteilt wird, zur 
Genüge begründet sein. Dies lässt sich noch 
erhärten, wenn man die Methoden untersucht, 
durch die gemeinhin die Schlüsse auf die Zu¬ 
kunft des Menschengeschlechts gewonnen wer¬ 
den. Allgemein wird die Deszendenztheorie 
herangezogen und dabei nicht beachtet, dass 
die Deszendenztheorie ja die praktische Kon¬ 
stanz der Arten lehrt, und nur unmerklichen 
Übergang im Laufe unzähliger Generationen 
anerkennt. Solche Veränderungen, die von 
einer Generation zur andern auftreten, haben 
offenbar mit der Deszendenzlehre nichts zu 
ton, und müssten anders erklärt werden. 

Die angeblichen Veränderungen werden 
meistens durch statistische Erhebungen nach¬ 
gewiesen. Die Statistik, von der Talleyrand 
gesagt haben soll »c’est le mensonge en chiffres«, 
hat als Werkzeug der Naturforschung schon 
einen so schlechten Ruf, dass man glauben 
sollte, sie werde nur in der vorsichtigsten Weise 
angewendet werden. Das ist aber durchaus 
nicht der Fall. Im Gegenteil laufen nicht selten 


grobe Verstösse gegen die ersten Regeln sta¬ 
tistischer Methode unter. Eine solche Regel 
ist, dass das Material zu statistischer Bearbei¬ 
tung gleichartig sein muss. Bekanntlich werden 
aber oft Angaben über die Häufigkeit von 
Krankheiten, von Unglücksfällen bestimmter 
Art u. s. f. statistisch verwertet, die von ganz 
verschiedenen Beobachtern unter ganz ver¬ 
schiedenen Bedingungen gesammelt worden 
sind. Sehr oft ist zum Beispiel die Sterblich¬ 
keit der Mitglieder von Mässigkeitsvereinen mit 
der der Durchschnittsbevölkerung verglichen 
worden, was offenbar deswegen falsch ist, weil 
schon der Umstand, dass jemand einem Mässig- 
keitsverein beitritt, an sich beweist, dass der 
Betreffende in besonderem Grade über seine 
Lebensweise nachgedacht hat. Diesen Fehler 
hat der berühmte englische Arzt Sir Lauder 
Brunton hervorgehoben, indem er vielmehr 
die Sterblichkeit der Alkoholgegner mit der 
gewisser religiöser Sekten vergleicht, die nicht 
abstinent sind, aber durch ihre besondere Art 
der Lebensführung dasselbe Mass von Bedacht- 
samkeit und Charakterfestigkeit an den Tag 
legen, wie die Abstinenten. Der gleiche Fehler 
wird begangen, wenn man, wie oft geschehen 
ist, auf Grund der Statistik über Säuglings¬ 
sterblichkeit der Muttermilch einen besonderen 
»geheimnisvollen« Vorzug vor der Ammen¬ 
milch einräumt. Die Kinder, deren Mütter im¬ 
stande sind sie zu nähren, werden natürlich im 
allgemeinen kräftiger sein, als die Kinder, die 
von Ammen genährt werden müssen. Der 
»geheimnisvolle« Vorzug der Muttermilch würde 
erst erwiesen sein, wenn gezeigt werden könnte, 
dass auch Kinder, die von stillungsfähigen 
Müttern geboren sind, bei Ammenmilch schlech¬ 
ter gediehen als bei der Milch der eigenen 
Mutter. Nach diesen Beispielen trügerischer 
Statistik wird vielleicht die Behauptung weniger 
auffallen, dass die anscheinend bedeutungs¬ 
vollsten statistischen Ergebnisse über die Fort¬ 
entwicklung der Menschheit auf ebenso hohlem 
Grunde stehen. Um zu beweisen, dass das 
Menschengeschlecht auf dem Wege ist, irgend¬ 
eine bestimmte Eigenschaft anzunehmen, be¬ 
ruft man sich gewöhnlich einfach darauf, dass 
die betreffende Eigenschaft häufiger geworden 
sei. Es handle sich zum Beispiel um Trunk¬ 
sucht. Es sei erwiesen, dass in einer Stadt, 
in der vor hundert Jahren durchschnittlich 10 
Trunkenbolde waren, jetzt 100 wären. Damit 
wäre nun noch nicht eine stärkere Neigung 
der Bürger zum Trünke erwiesen, denn es 
wäre sehr wohl möglich, dass in der Zwischen¬ 
zeit die Bevölkerung überhaupt auf das Zehn¬ 
fache gestiegen ist. Soweit geht freilich auch 
die oberflächlichste Vorsicht, dass nicht die 
absolute Zahl, sondern der Prozentsatz, die 
relative Häufigkeit, als entscheidend angesehen 
wird. Nehmen wir aber an, die Bevölkerung 
habe nur bis zum Fünffachen zugenommen, 
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und trotzdem sei die Zahl der Trunkenbolde 
auf das Zehnfache gestiegen. Es liegt dann 
der Fall vor, der als »relative Zunahme« be¬ 
zeichnet wird. Wo relative Zunahme irgend¬ 
einer bestimmten Eigenschaft besteht, wird ge¬ 
wöhnlich angenommen, dass vermehrte Nei¬ 
gung zu der betreffenden Eigenschaft vorhan¬ 
den sei. An dem gewählten Beispiel lässt 
sich aber einleuchtend zeigen, dass diese An¬ 
nahme unsicher und sogar wahrscheinlich falsch 
ist. In der kleinen Stadt vor hundert Jahren 
war jeder einzelne seinen Nachbarn genau be¬ 
kannt, es waren nur vereinzelte Schankorte 
vorhanden, und es herrschte, wie man zu sagen 
pflegt, wenig »Leben«. Trotzdem haben sich, 
wie angenommen wurde, durchschnittlich 10 
Einwohner dem Trunk ergeben. Ist es nun 
nicht sehr wahrscheinlich, dass der Prozent¬ 
satz wachsen würde, wenn mit der Vermeh¬ 
rung der Einwohnerzahl die absolute Zahl der 
Schenken zunimmt und der moralische Einfluss 
der Umgebung auf die Trinker zurücktritt, 
weil die Zahl der Trunkfälligen zunimmt, und 
der einzelne im Getriebe des wachsenden Ver¬ 
kehrs verschwindet? Und wird nicht an Stelle 
vereinzelter Festlichkeiten in der kleinen Ein¬ 
wohnerschaft von vor hundert Jahren eine 
fünfmal so häufige Folge von Gelagen in der 
vergrösserten Gemeinde überreiche Verlockung 
zum Trunk gewähren? Man darf behaupten, 
dass, selbst wenn die Willenskraft und die Sitt¬ 
lichkeit der Bevölkerung zugenommen hätte, 
unter diesen Umständen der Anschein vermehr¬ 
ter Neigung zum Trunk entstehen müsste. 
Wenn nun, wie in unserem Beispiel ange¬ 
nommen worden ist, tatsächlich eine relative 
Zunahme der Zahl der Trinker aufgetreten ist, 
darf offenbar daraus nicht auf verminderte 
Widerstandsfähigkeit der Bewohner gegen die 
Trunksucht geschlossen werden. Es darf eben 
nicht ausser acht gelassen werden, dass die 
Zunahme der Bevölkerung auf einem gegebenen 
Gebiet nicht eine blosse Vermehrung ihrer 
Zahl, sondern auch eine Vermehrung der Be¬ 
völkerungsdichtigkeit und. damit eine wesent¬ 
liche Veränderung aller äusseren Lebensbe¬ 
dingungen bedeutet. Relative Zahlen aus zwei 
verschiedenen Perioden lassen sich aber nur 
dann statistisch vergleichen, wenn alle übrigen 
Bedingungen unverändert geblieben sind. 

Die meisten Veränderungen im körperlichen 
Zustande, die man nachweisen zu können ge¬ 
glaubt hat, sind eben durch solche äussere 
Veränderungen der Lebensweise bedingt, sie 
sind mithin »erworbene Eigenschaften«. Ob 
erworbene Eigenschaften vererbt werden können, 
ist nicht mit Sicherheit entschieden. Jedenfalls 
spielt die Vererbung erworbener Eigenschaften 
nur eine unbedeutende Rolle. Das Kulturleben 
vollends hat erst viel zu kurze Zeit auf den 
menschlichen Organismus einwirken können, 
als dass es seinem Entwicklungsgänge seinen 


Stempel hätte aufdrücken können. Alle Ver¬ 
weichlichung des überzivilisierten Stadtmen¬ 
schen, sofern nicht gerade organische Krank¬ 
heiten im Spiel sind, ist bei entsprechend 
veränderter Lebensweise nach überraschend 
kurzer Zeit verschwunden, und es kommt, 
vermöge der oben hervorgehobenen Konstanz 
des Organismus, diejenige körperliche Be¬ 
schaffenheit zum Durchbruch, die etwa für die 
letzten fünfhundert Generationen die normale 
gewesen ist. Die heute geborenen normalen 
Kinder gleichen den Kindern der Steinzeit 
ebenso genau, wie die Krokodile aus den 
altägyptischen Tiergräbern den heutigen Kro¬ 
kodilen. 

Nun gibt es aber eine Reihe von Gebrechen, 
von denen behauptet wird, dass sie infolge der 
Kultur immer häufiger werden, und zugleich, 
dass sie unmittelbar vererbbar wären. Hierher 
gehört der Alkoholismus , die » Nervosität *, die 
Geisteskrankheiten u. a. m. Was wäre die Folge, 
wenn diese Angaben ihrem vollen Umfange 
nach richtig wären? Gewöhnlich werden diese 
Erscheinungen als »Zeichen der Degeneration« 
angeführt, und aus ihrer relativen Zunahme 
schliesst man auf eine »drohende Degeneration« 
der Kulturmenschheit. Unter Degeneration 
einer ganzen Art ist es schwer, sich etwas 
zu denken. Degeneration bedeutet zunehmende 
Funktionsunfähigkeit; sie ist also kein dauern¬ 
der Endzustand, sondern eine Übergangsstufe, 
die zum Aussterben der betreffenden Art führt. 
Degeneration heisst also nur »beginnender 
Untergang«. Ist es nun denkbar, dass durch 
die fortschreitende Kultur die Menschheit aus¬ 
stirbt? Für einzelne Kulturvölker scheint dies 
wohl möglich, besonders wenn sie, wie es die 
geschichtliche Entwicklung bis heute zeigt, von 
anderen lebenskräftigeren Völkern verdrängt 
werden. Für die gesamte Menschheit liegt die 
Sache anders. Da gilt der Grundsatz: »Survival 
of the fittest«. Sollte in unabsehbar später Zeit 
einmal der Kulturzustand aller Erdenbewohner 
nahezu gleich und überall bis zur »Degene¬ 
ration« gediehen sein, so müsste sich durch 
die beginnende Entvölkerung dieser Zustand 
von selbst korrigieren. Es würden dann die 
kräftigsten Individuen in geringer Zahl übrig¬ 
bleiben, und der Lauf der Geschichte der 
Menschheit könnte gewissermassen von neuem 
beginnen. 

Die »Degeneration« soll ferner dadurch 
befördert werden, dass im Kulturzustand die 
»Auslese« fort fallt, die im Urzustand alle 
minderwertigen Individuen beseitigte. Das 
blosse Fortfallen der Auslese hat aber nur 
eine Herabsetzung des Durchschnittswertes der 
Individuen zur Folge, nicht eine Verminderung 
des Gesamtwertes. Gewiss war zur Zeit der 
Kimbern und Teutonen der Durchschnitts¬ 
germane stärker und abgehärteter als der heu¬ 
tige Reichsbürger, musterte man aber die heu- 
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tigen Deutschen Mann für Mann, so ist wohl 
kein Zweifel, dass man mindestens für jeden 
alten Germanen einen modernen Deutschen 
von demselben Schrot und Korn würde auf¬ 
bieten können. Dass im zivilisierten Staat 
nebenbei noch eine Menge von Schwächlingen 
leben, die den Durchschnitt drücken, ist kein 
Beweis für eine Verschlechterung des Volks¬ 
stammes. 

Endlich ist, immer von demselben unsicheren 
Boden statistischer Erhebungen ausgehend, 
noch eine andre Gefahr für die Fortentwick¬ 
lung der Menschheit vorausgesagt worden. Die 
wachsende Zivilisation soll einen besonders ver¬ 
derblichen Einfluss auf die Fortpflanzungsfähig¬ 
keit ausüben. Die bekannte Abnahme des 
Geburtsüberschusses in Frankreich gewährt 
dieser Vorstellung eine Stütze. Auch im ein¬ 
zelnen hat man geglaubt, diesen Einfluss der i 
Kultur nachweisen zu können. Es soll die ! 
Fähigkeit der Frauen, ihre Kinder zu stillen, 
nachweislich im Abnehmen begriffen sein, und 
ebenso die Fähigkeit, Kinder zur Welt zu 
bringen. Die künstlich ernährten und die durch 
Kunsthilfe geborenen Kinder sollen schwächlich 
sein, und ihre Mängel in verstärktem Masse 
auf die Nachkommenschaft übertragen. Zu¬ 
nächst ist zweifelhaft, wie weit man diesen An¬ 
gaben trauen darf. Die erste ist auf Grund 
anderweitiger Erhebungen angefochten worden. 
Die zweite ist deswegen bedenklich, weil die 
Zahl der Geburten durch Kunsthilfe verhältnis¬ 
mässig sehr gering ist, die Zahl der so ge¬ 
borenen weiblichen Kinder natürlich nur die 
Hälfte der Gesamtzahl ausmacht, und von 
diesen wieder nicht alle zum natürlichen Ge¬ 
bären durchaus unfähig sein werden. Selbst 
unter den für die Theorie günstigsten An¬ 
nahmen würde in der gegebenen Zeit kaum 
ein Unterschied hervortreten können, der grösser 
wäre, als die Unsicherh^itsgrenzen einer der¬ 
artigen statistischen Untersuchung in jedem 
Falle sein müssen. Wäre innerhalb des kurzen 
Zeitraumes, über den man in dieser Richtung 
hinlänglich genaue Übersicht hat, eine deut¬ 
liche Veränderung wahrnehmbar, so würde 
das besagen, dass das betreffende Volk in ver¬ 
hältnismässig sehr kurzer Zeit aussterben müsste. 
Dann bliebe es aber immer noch fraglich, ob 
das gleiche für die gesamte Menschheit be¬ 
hauptet werden dürfte. Die Fruchtbarkeit der 
Chinesen ist bekannt, und dass die Fruchtbar¬ 
keit der Juden bei fortschreitender Kultur ab¬ 
nehme, ist, soviel ich weiss, nie behauptet 
worden. Selbst wenn aber die Fortpflanzungs¬ 
fähigkeit aller zukünftigen Geschlechter sich 
wirklich in zunehmendem Masse vermindern 
sollte, lässt sich nicht Voraussagen, ob nicht 
besondere Massregeln ausfindig zu machen 
wären, durch die trotzdem der Bestand der 
Art gesichert würde. Es ist also nicht wahr- I 
scheinlich, dass durch Erlöschen der Fortpflan- | 


zungsfähigkeit der Fortschritt der Kultur ge¬ 
hemmt werden wird. 

Welchen Gang wird nach alledem voraus¬ 
sichtlich die Entwicklung des Menschenge¬ 
schlechts in der Zukunft nehmen , wenn statt 
zum Untergang die Fortdauer des Kulturlebens 
zu einer langsamen Anpassung fuhrt? Der be¬ 
deutendste Unterschied, den man zwischen 
dem zivilisierten Menschen und dem Urmen¬ 
schen auffindet, besteht in der Zunahme der 
Gehimmasse. Ferner ist unzweifelhaft, dass 
die körperliche Leistungsfähigkeit und Wider¬ 
standsfähigkeit, die für den Urmenschen not¬ 
wendig ist, für den Kulturmenschen immer 
entbehrlicher wird. Gestützt auf diese Tat¬ 
sachen, und auf Beobachtungen an Tierarten, 
die sich aus Freilebenden zu Parasiten um¬ 
wandeln, könnte man ein Bild der zukünftigen 
Menschen zu entwerfen versuchen. Auf unser 
Auge würde dies Bild allerdings nicht den 
Eindruck einer Idealgestalt machen. Aber 
man darf nicht vergessen, dass jede Entwick¬ 
lungsperiode ihre eigenen Ideale hat, und dass 
der heutige Mensch in die zukünftige Welt 
ebensowenig passen würde, wie ein Buschmann 
in einen Pariser Salon. 


Die ältesten Gewebe. 

In dem vor kurzem aufgedeckten Grabe 
Thutmosis IV von Ägypten wurden eine An¬ 
zahl Gewebfragmente gefunden, die wohl die 
ältesten Webereien sein dürften, welche wir 
bis jetzt kennen: sie sind mindestens 3330 
Jahre alt! 

Fig. 1 ist eine Photographie des einen und 
dürfte ebenso wie die beiden andern Reste 
eines Staatskleides des Fliarao darstellen. Wir 
sehen sieben Reihen Blumen, von denen die 
grösseren Lotosblüten, die kleineren Papyrus¬ 
blüten darstellen. Links sehen wir den Königs¬ 
namen Amenophis'H. ausder 18. Dynastie, rechts 
und links von der Kartusche eine Üräusschlange 
(Brillenschlange), die an keinem Diadem der 
Pharaonen fehlt, und darüber steht in Hiero¬ 
glyphen: »Der guteGott, der Herr derDiademe« J ). 
Die vornehmen, ruhigen Farben und Muster 
müssen künstlerisch prachtvoll gewirkt haben. 

Was nun die Technik dieser Webereien be¬ 
trifft, so spricht sich Mr. W. G. Thompson 
darüber folgendermassen aus: 

»Diese Gobelin- oder Teppichwebereien 
sind von der grössten Wichtigkeit für die Ge¬ 
schichte der Webekunst. Da sie die Kartusche 
Amenophis’ II. (ca. 1425 v. Chr.) tragen, sind 
sie gerade tausend Jahre älter als das älteste 
bis jetzt bekannte Webereifragment, das aus 

i) Wir verdanken die Mitteilungen und Ab¬ 
bildungen Herrn Brugsch Bey, dem Konservator 
des Mustfe des antiquitds in Kairo. 
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der Krim stammt, jetzt im St. Petersburger 
Museum sich befindet und auf 400 v. Chr. 
datiert wird. Der prächtige ägyptische Grab¬ 
fund zeigt, dass die Buntweberei zur Zeit 
Amenophis’ II. in höchster Blüte stand und 
dass man über eine höchst interessante Technik 
verfügte. Das Gewebe ist für einen Gobelin 
ausserordentlich fein, da ungefähr sechzig 
Kettenfaden auf den englischen Zoll kommen. 
Auf dem grösseren Stück laufen sie vertikal 



Fig. 3. Gewebefragment 19 cm hoch aus dem Grabe 
Thutmosis iv. mit Hieroglyphen in roter (hier 
schwarz) und blauer (hier dunkelgrau) Farbe. 


für die Hieroglyphen; in den kleineren Stücken 
horizontal; in allen ist das Gewebe an manchen 
Stellen lockerer als an anderen, so dass es einen 
gewellten Eindruck macht. Die Feinheit der 
Ausführung des Blumen- und sonstigen 
Ornaments lässt keinen Zweifel, dass ein auf¬ 
recht stehender Webstuhl von dem vor ihm 
sitzenden Weber benutzt worden ist. Dies 
geht auch daraus hervor, dass die Muster auf 
der Vorder- und Rückseite ganz gleich und 
keine Fadenenden sichtbar sind. Die Kette 
zeigt Spuren von willkürlicher Lockerung an 
solchen Stellen, wo dies der schönen Aus¬ 
führung des Musters zu Hilfe kam, z. B. bei 
der Wiedergabe der Geierflügel. Ein Web¬ 
stuhl, bei welchem die Fäden durch eine Reihe 
Gewichte statt durch die Vereinigung in einem 


Zylinder festgehalten werden, erleichtert diese 
Technik. Solche Webstühle waren in Skandi¬ 
navien und Griechenland üblich. Auf dem 
einen Fragment sieht eine Hieroglyphe wie 
mit der Nadel gestickt aus, wahrscheinlich ist 
sie aber nach einer in den koptischenWebereien 
üblichen Technik gewoben. Der Einschlag 
macht zuweilen eine Kurve in der Kette, statt 
im rechten Winkel dazu zu stehen. 

Im ganzen unterscheidet sich diese Technik 
von vor 3000 Jahren nur sehr wenig von der 
heutigen. Fast noch überraschender ist die 
Tatsache, dass ein Teil der Farben (Rot und 
Blau) noch in vollem Glanze leuchten , während 
andere wieder (besonders Braun und Schwarz) 
abgeblasst sind. n. 


Botanik. 

Wege und Ziele moderner Floristik. — Die Pflanzen¬ 
merkwürdigkeiten Wcstpreussens. — Honigbäume. — 
Die Herkunft der europäischen Flora. — Die 
Tertiärwälder Deutschlands. — Relikten der Eiszeit. 
— Die letzten Pflanzenreste der deutschen Steppen. 

Von den vielen tausend Freunden der Botanik 
vermag gewiss nur ein kleiner Bruchteü über die 
blosse Freude an der Schönheit und Mannigfaltig¬ 
keit der Pflanzengestalten hinauszugehen und das 
Pflanzenleben in tieferer Bedeutung zu erfassen. 
Daran ist der Mangel an geeigneten Führern schuld, 
die wirklich den Bedürfnissen der Bildung ent¬ 
gegenzukommen vermögen. Denn der Pflanzen¬ 
freund wird zwar leicht zu gewinnen sein für die 
so anziehende Betrachtung des inneren Lebens der 
Pflanze, aber jedes wirkliche Verständnis und vor 
allem selbständiges Schauen ist ihm so lange ver¬ 
schlossen, bis er nicht über die Elementarkennt¬ 
nisse der Pflanzenkunde hinaus ist. Wie aber er¬ 
wirbt man die? Es ist nicht jedermanns Sache 
sich viel mit den tödlich langweiligen Bestimmungs¬ 
tabellen viel abzugeben, die ausserdem, wie sicher 
jeder herbarisierende Pflanzenffeund aus eigenster 
Erfahrung weiss, nur von Zweifel zu Zweifel führen — 
wenn man nicht eine authentische Abbüdung der 
Pflanze zu Rate ziehen kann. Auf gute Bilder 
kommt bei den tastenden ersten Schritten des An¬ 
fängers im Pflanzenbestimmen alles an. Aber es 
gibt wenig wirklich gute Pflanzenbilder. Eigentlich 
kenne ich nur ein einziges Werk, das bei nicht all¬ 
zuhohem Preise (M. 80.—) es weiteren Kreisen 
ermöglicht, »schmerzlos« Pflanzen bestimmen zu 
können. Das sind die mehr als 600 farbigen 
Pflanzentafeln, die in 2. Auflage uns Prof. Thomtf •) 
im Verein mit Prof. Migula bietet, um gründ¬ 
lichere Kenntnisse über die vielgestaltige Pflanzen¬ 
welt Deutschlands zu verbreiten. Das Werk hat 
entschieden vor ähnlichen Floren den Vorzug 
naturgetreuer Abbildungen und geschickter Auswahl 
jener Pflanzen, die dem Sammler auf Schritt und 
Tritt aufstossen — das ist aber auch alles. Man 


>) T h o m €, Flora von Deutschland, Österreich und der 
Schweiz in Wort und Bild. Gera (Zezschwitz) 1904—1905, 
IV Bde. — Kryptogamenflora (Moose, Algen, Flechten 
u. Pilze von Prof. I)r. W. Migula. Im Erscheinen 
begriffen. 
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erfahrt die Namen und erwirbt einige Kenntnisse 
über den Gliederbau — und absolviert damit erst 
die Vorschule der Botanik. Das Wertvollste: warum 
diese und jene Form so sein muss, wie sie ist, 
welche Bedeutung im Haushalte der Natur den 
einzelnen zukommt, in welcher Art sie sich zu 
Vereinen und Staatswesen zusammenfügen, mit einem 
Wort: die wirklichen Berührungspunkte der Pflanze 
mit Leben und Mensch, das alles scheint für diese 
Floren nicht zu existieren. Und das brauchte 
nicht so zu sein. Eine prachtvolle Schilderung der 
Flora Westpreussens, die vor kurzem J. B. Scholz») 
entworfen hat, zeigt, wie lebensvoll und anregend 
sich die verrufen trockene Floristik gestalten kann, 
wenn sie nur von höheren Gesichtspunkten aus 
betrachtet wird! 

Von Westpreussens Flora macht man sich wohl 
völlig unzulängliche, richtiger gesagt die trostlose¬ 
sten Vorstellungen. Man denkt an ein Land der 
Äcker und Rübenfelder und hat beim Klang des 
Namens das Bild ungeheuerer Öde vor Augen. 
Aber die hübschen Naturschilderungen der Scholz- 
schen Schrift, nicht minder ihre teilweise ungemein 
lieblichen Landschaftsbilder, belehren bald eines 
Besseren. Ja, sie zeigen, dass Westpreussen sogar 
die Aufmerksamkeit aller Naturfreunde in hohem 
Masse verdient. Ist es doch das letzte Stück deut¬ 
scher Erde, wo sich noch Reste einer Urzeit fin¬ 
den, deren Erinnerung sogar aus unseren Sagen 
entschwunden ist. Es gibt dort Spuren der Steppen¬ 
zeit Deutschlands. Aber auch sonst vermag die 
Pflanzennatur des Landes manches zu bieten, das 
in unserem, immer mehr seiner Urwüchsigkeit be¬ 
raubten Erdteil schon zu den Seltenheiten gehört, 
oder gar einzig ist. Der »Ziesbusch« in der west- 
preussischen Tucheier Heide ist der letzte grössere 
Bestand von Eiben (Taxus baccata), der überhaupt 
noch grünt, eine ehrwürdige Reliquie aus Deutsch¬ 
lands Vergangenheit, in der bekanntlich Eiben eine 
grosse Rolle spielen. Der etwa 18 ha grosse Be¬ 
stand wird nun auf Betreiben der westpreussischen 
Botaniker von Staatswegen geschützt und soll dau¬ 
ernd als »deutscher Naturpark« erhalten bleiben. 

Eine andere Merkwürdigkeit des Landes sind 
die Beutnerbäume, ebenfalls ein Rest frühmittel¬ 
alterlicher Zustände. In der schon genannten 
Tucheier Heide, einem grossen mit Kiefern und 
Heidekraut bewachsenen Revier, gab es bis noch 
in unsere Tage ausgedehnte Waldbienenzucht. 
Starke Kiefern wurden mit passenden Höhlungen 
versehen, um als lebende Bienenkörbe zu dienen, 
die sich prächtig bewährten, ja nach Angabe man¬ 
cher Imker sogar höhere Honigerträge lieferten, 
als die heutigen Bienenstöcke. Noch im Jahre 1772 
zählte man im »Landesinventar« 20 000 Blutbäume 
allein in den Forsten der Tucheier Heide, heute 
hat freilich die moderne Waldwirtschaft diese im 
Mittelalter ganz allgemeine merkwürdige Baum¬ 
benutzung fast völlig verdrängt. Bloss in dem 
Finkensteiner Forst und in Posen werden noch an 
wenigen Stellen Honigkiefern gehegt. 

Viel mehr Interesse als diese Kuriositäten be¬ 
ansprucht jedoch die ausserordentlich wild-schöne 
Vegetation des Weichseltalcs , die üppige Sumpf¬ 
wälder, Hochstaudenfluren und Dickichte von 


*) J. B. Scholz, Die Pflanzengenossenschaften West¬ 
preussens. (Schriften der Naturforsch. Gesellschaft in 
Danzig. XI. Bd. 3. II. 1905.) 


solcher Urwüchsigkeit hegt, wie man sie in Europa 
nicht mehr vermuten würde. Pappeln von 7—ro m 
Baumumfang in Brusthöhe sind dort keine Selten¬ 
heit; in den Dickungen der Kämpen verschlingen 
sich Kratzbeere, Hopfen, Klebkraut mit Weiden, 
Zaunrüben und anderen Lianen zu so undurch¬ 
dringlichen Verhauen, dass an Vordringen in ihnen 
nicht zu denken ist. An anderen Stellen bringt 
der jungfräuliche Boden Doldengewächse von er¬ 
staunlicher Grösse hervor. Mehr als mannshoch 
schiessen da Wiesen von Brustwurz (Angelica), 
Engelwurz (Archangelica) und dem sibirischen 
Bärenklau (Heracleum) auf, wie sie sonst nur aus dem 
Eldorado der Hochstauden, aus Kamtschatka be¬ 
kannt sind. Und was dieser ungezügelten Natur 
für den Kenner noch ganz besonderen Reiz ver¬ 
leiht, ist, dass sie durchsetzt ist mit für uns ganz 
fremdartigen Pflanzengestalten der fernen Ukraine, 
ja sogar der Tatarei, die entlang des grossen 
Handelsweges, der aus dem russischen Orient nach 
Ostelbien zieht, ebensogut einwanderten 1 ), wie die 
Cholera im vergangenen Jahre. Alles dies weiss 
Scholz so anziehend, durchsetzt mit Ausblicken 
auf biologische Verhältnisse, auf Nationalökonomie, 
Kulturgeschichte und Folkloristik zu schildern, 
dass man leichten Mutes das Prognostikon stellen 
kann: wenn die Floristik schon allgemein so be¬ 
handelt würde, hätte sie bald die vielen Natur¬ 
freunde, die von ihr der Biologie zuliebe abgefallen 
sindv wiedererobert. 

Das meiste Interesse erheischen im Pflanzen¬ 
bilde Westpreussens natürlich die Steppepflanzen, 
denn sie verweisen auf eines der anziehendsten 
Probleme der neueren Botanik: auf die Frage nach 
der Herkunft der europäischen Flora. Darüber 
ist man sich schon seit langem im klaren, dass 
nur ein geringer Bruchteil unserer gegenwärtigen 
Pflanzenwelt Eingeborene unseres Erdteils sind. 2 ) 

Sowie fast die Kulturpflanzen von fernher 
(namentlich von Asien und Amerika) zu uns kamen, 
mischt sich auch in der europäischen Flora der 
Wälder und Wiesen manch südliches Gewächs mit 
Kindern eisiger Zonen. Und die geologische Er¬ 
forschung der deutschen Gebirge belehrte alsbald 
darüber, wie wenig eigentlich von der ursprüng¬ 
lichen Vegetation unserer Heimat erhalten blieb. 
In tertiären Braunkohlenresten des Siebengebirges 
fanden sich reiche Spuren einer untergegangenen 
Pflanzenwelt. Aus ihnen liess sich schliessen, dass 
zur Tertiärzeit am Rhein ungeheure Wälder grünten, 
in denen sich Buchen, Eichen, Ahorn und Erlen 
mit Feigen und Lorbeerbäumen mischten. Die 
Weide und Ulme findet sich einträchtig neben der 
Libanonzeder, den deutschen Laubwald unter¬ 
brachen damals grossblütige Magnolien und Sabal- 
palmen; Zimtbäume und kostbare Farbhölzer 
(Hämatoxylon) der Tropen standen neben der 
urgewaltigen Sequoia , deren letzter Rest jetzt in 
der kalifornischen Sierra Nevada langsam aber 
sicher ausstirbt. Die deutsche Pflanzenwelt barg 

lj Im Weichseltal finden sich z. B. der ukrainische 
Sauerampfer (Rumcx ucraincus ), das tatarische Leinkraut 
(Silene tatarica ), eine orientalische Beifussart {Artemisia 
s coparid u. a. 

2; i m weiteren sind teilweise die Angaben der in¬ 
teressanten Arbeit von W. Wenck, Deutschlands Pflanzen¬ 
kleid in Vergangenheit und Gegenwart (Natur und Schule 
1905) benutzt. 
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also Elemente in sielt, die heute nur auf der süd¬ 
lichen Halbkugel und in Nordamerika Vorkommen 
und zu mindestens auf ein ähnliches Klima schliessen 
lassen , wie es jetzt Sizilien beglückt. Auch dürfen 
wir aus diesen Funden einen Rückschluss auf die 
Existenz grosser Landbrücken, zwischen Europa, 
Afrika und Amerika wagen. 

Der Ausgang des Tertiärs bezeichnet aber für 
die deutsche Flora einen Wendepunkt traurigster 
Art. Zwischen jenen glücklichen Tagen und dem 
Beginn geschichtlicher Erinnerung liegen Zeugnisse 
jener wiederholten Kälteperioden, die man populär 
gewöhnlich als die Eiszeit zu bezeichnen pflegt. 
Wir haben sichere Anzeichen dafür, dass die Kar¬ 
pathen, der Thüringerwald, die Gegend von Nord¬ 
hausen, Dortmund, Krefeld und die Rheinmün¬ 
dungen etwa die südliche Grenze eines zusammen¬ 
hängenden Eisgebietes darstellten, dem sich im 
Süden Deutschlands die Gletscher der Alpen be¬ 
denklich näherten, reichten sie doch vielerorts bis 
an die Donau. Das Zwischengebiet mag etwa 
das Klima Spitzbergens besessen haben, wenigstens 
deutet seine kümmerliche Pflanzenwelt auf kein 
günstigeres Klima. Die Südabhänge des Riesen¬ 
gebirges und Thüringer Waldes, ebenso der heute 
so überaus milde Südrand des Taunus waren da¬ 
mals so eine Art nordischer Riviera, an der sich 
Buche, Eiche, Ulme und Weide sicher nur mit 
Mühe erhielten. Seit jenen Jahrtausenden der 
Lebensnot hob sich die Temperatur in Mittel¬ 
europa nie mehr wieder auf ihre vorige Höhe und 
die subtropischen und tropischen Gewächse blieben 
aus unserer Flora ausgemerzt. Das relativ nor¬ 
dische Gepräge unserer Pflanzenwelt haben wir den 
drei Eisperioden anzurechnen. Denn mit den 
Gletschern wanderten auch die Pflanzen Spitz¬ 
bergens ein. Die charakteristischen Pflanzenge¬ 
nossenschaften des hohen Nordens: die Zwerg¬ 
strauchheiden , die Moore und Flechtentundren 
kamen damals nach Norddeutschland und auf die 
bayrische Hochebene. Nach dem Abzüge des Eises 
mag Deutschland ein ähnliches Bild geboten haben, 
wie jetzt das mittlere Sibirien. Eine ganze Reihe uns 
liebvertrauter Heideblümchen sind die Enkel jener 
Zeiten. Das Heidekraut, der Sumpfporst (Ledum), 
die Krähenbeere (Empetrum), die Zwergbirke (Be¬ 
tula nana), die im westlicnen Preussen und am 
Starnberger See noch in wenigen Exemplaren lebt, sie 
sind Erinnerungen an die Eiszeit. Sie müssen aus¬ 
sterben, denn ihre natürlichen Lebensbedingungen 
haben aufgehört. In den interglazialen Zeiten ver¬ 
suchte freilich auch die an das Mittelmeer zurück- 

f edrängte südliche Flora neue Eroberungszüge. 

besonders das milde und offene Rheintal war ge¬ 
eignet dazu. Dort drang die Edelkastanie, ein süd¬ 
licher Ahorn und manch glutäugiges Blümchen 
südlicher Triften ein. Auch aus Asien suchte Flora 
auf dem deutschen Neuland, das nach Abzug der 
Eismassen guter Besiedelungsboden war, eine Ko¬ 
lonisation heimisch zu machen. Hochasien sandte 
unmittelbar nach der Eiszeit seine Steppenpflanzen 
und mit ihnen auch die Steppentiere : die Saigaanti- 
lope, den Pfeifhasen, das Steppenmurmeltier. Um 
Halberstadt und an der Schweizer Grenze fand 
man ihre Knochen. Und in Westpreussen, am 
mittleren Lauf der Elbe, in der Nähe von Halle, 
auch um den Harz gibt es noch heute echte Steppen¬ 
pflanzen, Überbleibsel jener vorgeschichtlichen 
Tage, die aber schon Menschen sahen. Auf Acker- 1 


feldem steht sogar jetzt im Sommer allenthalben 
eine hell glühende Blume, das Teufelsauge (Adonis), 
die, ein echtes Steppenkind, so eine Art sesshaft 
gewordener Hunne der Pflanzenwelt ist. Scholz 
erzählt uns sehr Interessantes von den Resten die¬ 
ser deutschen Steppe. Im südlichen Weichsel¬ 
gebiete ist das alte Kulmer Land von jeher als 
der trockenste Landstrich Deutschlands bekannt. 
Dort wird in dürren Jahren nicht einmal die ohne¬ 
dies minimale Niederschlagsmenge von 450 bis 
550 mm erreicht. Kein Wunder daher, dass sich 
in dieser Gegend, die letzte deutsche Steppe erhalten 
hat! An den Diiuvialrändem des Stromes finden 
sich noch jetzt die berühmten Leitpflanzen'), welche 
viele hundert Kilometer weiter nach Südost in der 
südrussischen Steppe länderweiten Gebieten das 
Gepräge geben. Hier gedeihen die wallenden Feder¬ 
grasfluren, die flaumhaarigen Frühjahrsanemonen, 
der Lupinenklee und manch anderer fremdäugiger 
Gast, den unsere Flora sonst schon verjagt hat. 
Denn die Steppe hatte in Deutschland nicht allzu¬ 
langen Bestand. Schon unmittelbar nach der Eis¬ 
zeit gab es auf weiten Gebieten schwere Wälder. 
Nur entlang der grossen Ströme (Weichsel, Oder, 
Elbe, Saale, Main, Neckar) und im Alpenvorland 
mag eine Zeitlang die Steppe bestanden haben, 
dann triumphierte die Eiche allüberall und Deutsch¬ 
lands Pflanzenwelt trat in die Epoche, die uns noch 
die römischen Schriftsteller schildern: es wurde das 
unzugängliche Land der Wälder und Sümpfe. Von 
der Ostsee her kam die Buche und eroberte sich 
in unseren Tagen, da sie die Eiche verdrängt, im 
Verein mit dem Nadelholz immer mehr den Wald. 
So geht ein leises Fliessen auch durch das unver¬ 
änderlich Scheinende in der Natur — nichts hat 
ewigen Bestand. Und nichts vermag uns anschau¬ 
licher die Majestät des Naturwirkens zu Gemüte zu 
fuhren, als diese Erkenntnis, dass selbst die schein¬ 
bar für alle Zeiten festgelegte Pflanzendecke der 
Erde dahinwallt wie die flüchtigen Bilder eines 
Dioramas. Die Flora wechselt. ununterbrochen im 
Laufe des Naturlebens, für das tausend Jahre ein 
Augenblick zu sein scheinen, und eine Erdkata¬ 
strophe nicht wichtiger, als für uns ein Atemzug. 

Dr. R. Francs. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das deutsche und das französische lenkbare 
Luftschiff. Der Ballon des deutschen Grafen von 
Zeppelin ist zweifellos das erste praktisch lenk¬ 
bare Luftschiff, das den theoretischen Forderungen, 
welche an ein solches zu stellen sind, entsprach. 
Wir dürfen aber nicht leugnen, dass es mit viel 
Missgeschick zu kämpfen hat, wie der letzte Versuch 
vor wenigen Wochen bewies und dass uns der 
Franzose Lebaudy mit seinem Ballon über ist. 

Bei einer der letzten Fahrten des Lebaudy- 
schen Luftschiffes, die von Toul aus stattfand, 
nahmen, wie die »Deutsche Wochenschr. f. Luft¬ 
schiffahrt« mitteilt, der französische Kriegsminister 
nebst seinem Stab teil und wurde der erste erfolg- 
; reiche militärische Erkundungsversuch mittels lenk¬ 
baren Ballons für den Festungskrieg durchgeführt. 

*) Die Steppeleitpflanzen Westpreussens sind: Stipa 
pennata , Oxytropis pilosa, Scorzottcra purpurea, Trifolium 
Lupinaster, PulsatiUa patens , pratensis, J'ulmonaria angusti- 
| folia n. a. 
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Fig. i. Die letzte Fahrt des Lebaudy’schen Luftschiffs in Begleitung des französischen 

Kriegsministers. 


Unser Bild zeigt diesen denkwürdigen Aufstieg. 
Es gelang, das Luftschiff über Toul hinaus 
in einer Höhe von 250 m mit 20 km Geschwindig¬ 
keit in der Stunde zu steuern, es umzudrehen und 
mit 55 km Geschwindigkeit nach dem Auffahrts¬ 
orte zurückzusteuern, wo der Ballon mit grosser 
Präzision, die Spitze gegen den Wind gerichtet, 
landete. Nach dieser bedeutungsvollen Fahrt, wo¬ 
bei nur noch die Höhe zum Zwecke ganz kriegs- 
mässiger Form gesteigert werden muss, haben die 
Militärbehörden Frankreichs beschlossen, die Ent¬ 


wicklung des lenkbaren Luftschiffes , als wichtiges 
Mittel der Landesverteidigung, auf Staatskosten zu 
unterstützen. Es ist dringend zu wünschen, nicht 
nur im militärischen, sondern auch im allgemein 
wissenschaftlichen Interesse, dass nunmehr in 
Deutschland auch dem Zeppelin sehen Systeme des 
lenkbaren Luftballons durch ausreichende Geld¬ 
bewilligungen zum definitiven Siege verholfen werde. 
Jenes Luftschiff, das erst wenige Anfangsfahrten 
über dem Bodensee ausgeflihrt hat, besitzt nach 
fachmännisch-kritischem Urteil eigenartige, vielfach 
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bessere Konstruktionsprinzipien, als das jetzige 
Lebaudy-Luftschiff, und es kommt nur darauf an, 
diese Anordnungen durch ausgedehnte Versuche 
und zahlreiche Fahrten praktisch brauchbar zu 
machen. 

Die Empfänger des Nobelpreises. Mit Genug¬ 
tuung ist es allgemein aufgenommen worden, dass 


diesmal Robert Koch mit dem Nobelpreis ge¬ 
ehrt wurde, er, auf dessen Schultern die gesamte 
moderne Lehre von den Infektionskrankheiten ruht. 
— Uns Deutsche berührt es natürlich besonders 
wohltuend, dass auch Adolf von Baeyer, der 
Entdecker des künstlichen Indigo und einer unsrer 
hervorragendsten Forscher auf dem Gebiete der 
organischen Chemie insbesondere im Triphenyl- 


Robert Koch. 


Berta v. Suttner. 
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methangebiet, dem die wichtigsten sog. Anilinfarben 
angehören, von der Gelehrtenkommission mit dem 
chemischen Preis bedacht wurde. — Freifrau von 
Suttner hat es wahrlich verdient, den Friedens¬ 
preis zu erhalten. Wenn ihr derselbe nicht schon 
früher zuerteilt wurde, so waren dafür anerkennens¬ 
werte Rücksichten auf bejahrte Vorkämpfer mass¬ 
gebend. — Henryk Sienkiewicz, der hervor¬ 
ragendste lebende polnische Schriftsteller, hat sich 
mit seinem historischen Roman Quo vadis ein 
Denkmal gesetzt, das nun auch mit dem Nobel- 
Literaturpreis geschmückt ist. Auf Prof. Lenard, 
den Empfänger des Physikpreises, werden wir noch 
zurückkommen. — Vier Preise sind auf Deutsche 
gefallen, das ist ein Rekord, den uns sobald keine 
andre Nation streitig machen wird. 


Stenographie gehört zum Schulunterricht. Das 
beste Mittel, seine Gedanken rasch zu Papier zu 
bringen, ist die Stenographie. Diese ist nicht mehr 
nur das Mittel, das gesprochene Wort festzubannen, 
sie ist auch im besten Zuge, Verkehrsschrift der 
Gebildeten zu werden. »Für uns Stenographen«, 
schreibt ein Leser an die ,Papierzeitg.‘, »ist es 
fast unglaublich, dass man unserer Korrespondenz¬ 
schrift vorwirft, sie sei falscher Auslegung fähig. 
Fast meine gesamte private Korrespondenz wird 
in stenographischer Schrift geführt, und noch nie 
habe ich eine Rückfrage wegen zweifelhafter Wort¬ 
bilder erhalten, und noch nie habe ich ein steno¬ 
graphisches Wortbild falsch gedeutet. Dies ist 
doch ein Beweis dafür, dass unsere Stenographie 
zuverlässig ist. Man hat nicht nötig, bei Ver¬ 
wendung stenographischer Schrift schnell zu schrei¬ 
ben, deshalb büsst sie nichts an Deutlichkeit ein. 
Alle die Vorschläge, die zur Vereinfachung der 
Schreibschrift gemacht werden, sind in unserer 
stenographischen Schrift bereits verwirklicht und 
in jahrzehntelangem Gebrauch erprobt. Wir haben 
unsere Konsonanten-Verbindungen, wir kommen 
in vielen Fällen ohne die buchstäbliche Schreibung 
der Vokale bequem aus. Alle selbstverständ¬ 
lichen, also überflüssigen Endungen fallen weg. 
Für oft wiederkehrende Worte schreiben wir un¬ 
zweideutige Sigel. Und dabei steht unsere Schrift 
an Schönheit der gewöhnlichen Schrift nicht nach. 
Im Gegenteil: Das Lesen der stenographischen 
Schrift ist leichter, weil die Wortbilder enger zu¬ 
sammengezogen sind. Das Auge wird geschont, 
es braucht nicht schnell über die Zeilen hinzu¬ 
gleiten, sondern geht infolge der zusammengezoge¬ 
nen Schrift langsam vom Anfang zum Ende der 
Zeile, und doch geht das Lesen schneller von statten. 

In einer Reihe von Druckereien wird bereits 
heute nach stenographischem Manuskript gesetzt. 
Man frage einmal die Setzer dieser Druckereien, 
nach welcher Schrift sie lieber arbeiten! Gerade 
die Gelehrten, deren Kurrentschrift schwer zu ent¬ 
ziffern ist, schreiben in stenographischen Zeichen 
vorzüglich. Das beweist, ein wie treffliches Mittel 
Gabelsberger uns in der Erfindung seiner Schrift 
gab, um die Schrift auf die Stufe höchster Voll¬ 
endung zu bringen. 

Dabei ist die stenographische Schrift durchaus 
nicht etwas neues. Sie setzt sich vielmehr nur 
zusammen aus einzelnen Teilen der Kurrentschrift. 

Der einzige Grund, weshalb die Stenographie 
noch nicht die ihr zukommende Stelle einnimmt, 
liegt in den massgebenden Unterrichtsbehörden. 


Wenn diese ihre abwartende Stellung verlassen 
und die Einführung des Stenographie-Unterrichts 
in den höheren Lehranstalten verfügen, wird die 
stenographische Bewegung einen guten Schritt 
vorwärts gekommen sein. Darum sollten alle, 
welche der schreibenden Welt einen Vorteil ver¬ 
schaffen wollen, dahin streben, die Behörden von 
der Notwendigkeit des Stenographie-Unterrichts 
an den höheren Lehranstalten zu überzeugen. 
Dann ist eine Reform der Schreibschrift über¬ 
flüssig«. 


Das jüdische Rassenproblem. Die Frage nach 
der anthropologischen Stellung der Juden im 
System der Menschenrassen ist nur teilweise ge¬ 
löst. Was dieses Problem besonders interessant 
macht, ist, dass die Juden, obgleich zu den Semi¬ 
ten gezählt, dennoch mit diesen nichts gemein¬ 
sames haben. Dabei handelt es sich hauptsäch¬ 
lich um die Form des Kopfes, die bei den Semi¬ 
ten lang, bei den Juden-kurz ist. Obgleich die Juden 
ein Konglomerat von mehreren Typen darstellen, 
so sehen wir doch einen hervortreten, der die 
übrigen beherrscht und der die ganze osteuro¬ 
päische Judenschaft als eine im gesamten anthro¬ 
pologisch mehr oder weniger einheitliche Masse 
erscheinen lässt. Dieser Typus lässt sich nun 
folgendermassen beschreiben: Die südrussischen 
Juden, sowie die osteuropäischen überhaupt sind, 
nach dem unter ihnen vorherrschenden Typus 
beurteilt, von mittlerer Grösse und brünettem 
Farbentypus; das Gesicht ist von ovaler, nach 
unten zu sich etwas verjüngender Form. Sie haben 
eine gerade flache Stirn, relativ häufig vorstehende 
Wangenbeine und gerade Kiefer. Die Richtung 
des Auges ist eine wagerechte; die Nase ist oben 
schmäler als unten, im ganzen etwas gross und 
ziemlich prominent; ihre Form ist überwiegend 
gerade. Die Lippen sind regelmässig; der Mund 
verhältnismässig breit, die Ohren mittelgross. Dieser 
Typus ist in seinen Hauptmerkmalen, den Kopf- 
una Gesichtsformen nach, von dem der wahren 
Semiten , der Araber, grundverschieden. Schon 
früh erkannte man, dass unter den Juden diese 
beiden Typen verbreitet sind, der ursprüngliche, 
echte, semitische Typus wird durch die numerisch 
viel geringere Gruppe der südeuropäischen und 
afrikanischen Juden, der Sephardim, vertreten, 
während der zweite, unechte, stark vermischte durch 
die ganze osteuropäische Judenschaft repräsentiert 
wird. Von Luschan betrachtet als Ergebnis seiner 
Forschungen, dass die modernen Juden aus drei 
Typen zusammengefasst sind: erstens aus den 
arischen Amoritem, zweitens aus wirklichen Semiten, 
und drittens hauptsächlich aus den Nachkommen 
der alten Hethiter. Leider fehlen bis jetzt aus¬ 
gedehntere Untersuchungen an den sogenannten 
sephardischen Juden, aber die wenigen, bisher 
erfolgten zeigen deutlich genug, dass die Zusammen¬ 
setzung derselben eine ganz andere ist, nämlich 
der Prozentsatz der Langköpfigen viel grösser ist. 
Aus den bisherigen Forschungen sind für das 
jüdische Rassenproblem folgende Schlüsse zu ziehen: 
i. Die Schädel des Altertums sind fast durchweg 
langköpfig, während diejenigen des Mittelalters in drei 
Viertel der Fälle kurzköpfig sind. Es hat eine totale 
Umprägung der Form stattgefunden, deren Ursache 
wohl in stattgehabter Mischung im grossen Mass- 
stabe zu suchen ist. 2. Die sephardischen Schädel 
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zeigen eine bewundernswerte Einheitlichkeit des 
Typus, indem sie fast ohne Ausnahme langköpfig, 
während die Schädel der osteuropäischen Juden zur 
Hälfte kurzköpfig sind. Diese Kurzköpfigkeit steht 
mit derjenigen der mittelalterlichen Schädel wohl 
in irgend einem Zusammenhänge. 3. Die höchst¬ 
wahrscheinlich , wie auch alle Semiten, lang¬ 
köpfigen alten Israeliten kamen bei ihrer Zer¬ 
streuung erstens in Berührung mit den Kurzköpfen 
des Kaukasus und des alpinen Europas und zweitens 
mit den Langköpfen des Mittelmeers. Während 
dieersteren sich umformten, bewahrten die letzteren 
den alten Typus. (S. Weissenberg, Zeitschrift für 
Demographie und Statistik der Juden 1905, Nr. 5. 
Polit.-anthrop. Revue). 


Bücherbesprechungen. 

Der völkische Kampf der Ostmarkdeutschen. 
Von Dr. Adolf Har pf. Dresden, H. L. Diegmann’s 
Verlag, 1905. 

Wer sich über die Sprachenkämpfe in Öster¬ 
reich und ihren tieferen anthropologischen Grund 
informieren will, der nehme das vorliegende Buch 
zur Hand. Harpf ist kein Parteipolitiker, er ist 
ein Politiker, der auf kulturgeschichtlicher und 
anthropologischer Basis steht und von dieser Seite 
dem österreichischen Problem näherzukommen 
trachtet. Seine Darstellungsweise wirkt auf den 
Leser ungemein wohltuend, denn Harpf bleibt trotz 
aller Individualität und Begeisterung vornehm und 
massvoll; er gehört jenem Kreise der Deutsch¬ 
österreicher an, die langsam, aber doch stetig in 
dem Donaureich Bahn brechen und für dessen 
Gesundung und Neugründung unentwegt tätig sind. 
Weil die Reichsdeutschen über österreichische Ver¬ 
hältnisse im allgemeinen schlecht informiert werden, 
wäre es um so freudiger zu begrüssen, wenn die 
reichsdeutschen Leser sich aus dem Harpf'sehen 
Buch Belehrung schöpfen würden. L.-L. 


Neue Erscheinungen. des Büchermarktes. 

Abel, G., Chemie in Küche nnd Hans. (Leipzig, 

B. G. Teubner! M. 1.25 

Annuaire ponr l’an 1906. (Paris, Gauthier-Villars) fr. 1.50 
Bürkner, R., Kunstpflege in Hans und Heimat. 

(Leipzig, B. G. Tenbner) M. 1.25 

Ganghofer, Ludwig, Der Mann im Salz. 2 Bände. 

(Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) M. 6.50 

Grottewitz, Curt, Sonntage eines grossstädti¬ 
schen Arbeiters in der Natur. (Berlin. 

Verlag Vorwärts) 

Hammon, R., Vikar Lonhard. (Stuttgart, 

Strecker & Schröder) M. 2.— 

Hansemann, von, Der Aberglaube in der Medizin. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Hatschek, B., Hypothese der organischen Ver¬ 
erbung. (Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 1.— 

Henri, V., Cours de Chimie Phvsique. (Paris, 

A. Hermann) fr. 15.— 

Hinnerk, Otto, Gedichte. (Zürich, Arnold Bopp) M. 1.50 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig, FriedrichVieweg& Sohn'pro Bd. M. 15.— 
Hubrich, E., Deutsches Fürstentum und deut¬ 
sches Verfassungswesen. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.25 


Mayer, E. von, Die Seele Tizians. (Esslingen, 
Paul Neff) 

Meurer, Julius, Weltreisebilder. (Leipzig, B. G. 
Teubner) 

Michelis, W. H., Eisselbitten. Roman. (Berlin, 
Georg Eichler) 

Neumayer, G. von, Anleitung zu wissenschaftl. 
Beobachtungen auf Reisen. (Hannover, 
Dr. M. Jänecke) pro Lief. 

Reinhardt, Ludwig, Der Mensch zur Eiszeit in 
Europa und seine Kulturentwicklung bis 
zum Ende der Steinzeit. (München, 
Ernst Reinhardt) 

Schiller’s Werke. Lief. 19—25. (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. 

Semper, Hans, Das Fortleben der Antike in der 
Kunst des Abendlandes. (Esslingen, 
Paul Neff) 

Taschenbuch für Kriegsflotten 1906. (München, 
J. F. Lehmann) 

Volbehr, Th., Gibt es Kunstgesetze? (Esslingen, 
Paul Neff) 

Wollf, Karl, Katechismus der Frauenbewegung. 
(Leipzig, B. G. Teubner) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. E. Schreiber in Göttingen 
z. Dir. d. städt. Krankenhauses in Magdeburg. — Z. Ver- 
tret. d. am 1. Januar a. d. Berliner Techn. Hochschule 
freiwerd. Prof. f. Schiffsmaschinen d. etatsm. Prof. f. 
Maschinenelemente Romberg. — D. evang.-theol. Fak. d. 
Univ. Strassburg d. Maler Eduard v. Gebhardt in Düssel¬ 
dorf z. Ehrendoktor d. Theol. — Adriaan van Liere , Doz. 
an d. Handelshochschule in Köln, gleichzeitig z. Lektor 
d. niederländ. Sprache an d. Univ. Bonn. — Prof. Dr. 
N. Wille z. Rektor d. Univ. Cbristiania f. 1906. — D. 
Bibliothekarvolontär Franz Meyer z. wissenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter an d. Univ.-Bibliothek i. Jena. — Dr. Martin 
Lobeck z. Assist, a. Chem. Inst. d. Univ. Tübingen. — 
Z. Dir. d. zur selbständ. Abteil, erhob., v. physikal. Institut 
abgezweigten Faches f. angew. Elektrizitätslehre a. d. 
Univ. Göttingen Prof. Dr. Simon. — D. a. o. Prof. Dr. 
II. Scllheim, erster Assist, an d. Freiburger Univ.-Frauen- 
klinik, von d. städt. Behörden in Düsseldorf z. Dir. d. 
Abteil, f. Frauenheilkunde und Geburtshilfe an d. dort. 
Krankenhäusern. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Rieder z. 
Dir. d. Chirurg. Abteil, d. Krankenhauses d. Barmherz. 
Brüder in Bonn. — A. d. Univ. Bonn z. Lehrer f. soziale 
Medizin Prof. Dr. Th. Rumpf. — Dr. Karl Hanquet z. 
a. o. Prof. d. neueren Geschichte an d. Univ. Lüttich. — 
D. Privatdoz. f. Physik an d. Berliner Univ. u. Assistent 
a. Physikal. Inst. d. Techn. Hochschule daselbst, Dr. 
Emil Aschkinass, z. Prof.— D. Hilfsbibi. a. d. Univ.- 
Bibliothek in Kiel, Dr. W. Lädtke, zum Bibi. — V. d. 
Wissenschaftl. Gesellschaft in Upsala z. auswärt. Mit- 
gliede d. Prof. d. Anat. a. d. Univ. Strassburg G. A. 
Schwalbe. 

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Univ. Halle Dr. 
A. Hasenclever mit einer Schrift: »Sleidan-Studien. D. 
Entwickel. d. polit. Ideen Joh. Sleidans b. z. Jahre 1545« 
als Privatdoz. f. Geschichte. — In Heidelberg als Privatdoz. 
Dr. L. Pereis m. einer Probevorles.: »D. rechtl. Bedeut, 
d. Sorgfalt in eigenen Angelegenheiten«. 

Gestorben: In Turin am 14. v. M. d. Prof. d. Philos. 
u. Geschichte an d. dort. Univ., Romualdo Bobba. — In 
München Friedrich v. Spiegel, bedeut. Orientalist. — 58 J. 
alt i. Basel d. a. o. Prof. d. Augenheilkunde Dr. F. Ifosch. 


M. I.— 
M. 9.— 

M. 3.— 

M. 7.— 
M. 0.30 

M. I.— 
M. 4.50 
M. 1.— 
M. 1.— 
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Verschiedenes: Prof. Dr. A. v. Strümpell , Dir. d. 
med. Klinik in Breslau, hat d. Ruf an d. Wiener Univ. 
als Nachf. Nothnagel’s abgelehnt, desgl. Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Heinrich Quincke in Kiel. — D. o. Prof. Dr. 
Hermann Krämer, d. an d. Univ. Bern über Tierproduktions¬ 
lehre u. Hygiene liest, ist nun auch ein Lehrauftrag ü. 
Abstammungslehre erteilt worden. — D. o. Prof, in d. 
theol. Fak. d. Univ. München, Geh. Rat Dr. A. v. Schmid, 
feierte am 22. v. M. seinen 80. Geburtstag. — Sein 
25jähr. Jub. als akad. Lehrer feierte d. o. Prof. d. roman. 
Philol. an d. Univ. Münster Dr. Hugo Andresen. — Der 
a. o. Prof. d. evang. Theol. an d. Univ. Breslau Lic. Dr. 
A Kropatscheck hat eine offiz. Anfrage, ob er einem 
Ruf als o. Prof. f. systemat. Theol. nach Wien folgen 
werde, ablehnend beantwortet. — Zu d. Anreg. z. Erricht, 
eines weiteren Lehrstuhls f. Nationalökonomie an d. Univ. 
Heidelberg wird mitgeteilt, dass d. zwei besteh. Ord. f. 
Volkswirtschaft als d. Bedürfnissen d. Univ. entsprechend 
zu erachten seien. — D. Deutsche archäol. Inst. i. Rom ver¬ 
anstaltete eine Festsitz, zu Winckelmanns Geburtstag. — 
Prof. Dr. jur. et phil. A. Sartorius Frhr. v. Waltershausen, 
Ord. d. Staatswissenschaften in d. rechts- u. staatswissen- 
schaftl. Fak. d. Univ. Strassburg, feierte sein 25jähr. Jub. 
als akad. Lehrer. — D. Lehrkörper d. College de France 
in Paris schlug als Nachf. Oppert's f. d. Lehrstuhl d. 
Assyriol. Pater Scheil, d. Entzifferer u. Übersetzer d. Ge¬ 
setzbuchs Hamurabi’s an erster Stelle vor. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Dezember). 
R. Widmer {»Farbe und Raum Stimmung *) verlangt vom 
Raum wie vom Bilde »Das Schwimmen der Lokalfarben 
in einem gemeinsamen Medium« ; die Wahl des Grund¬ 
tons richte sich in Qualität und Stärke nach der Be¬ 
stimmung des Raumes. Wie die moderne Raumkunst 
ruhige, einfache Flächen mit sparsam verteiltem Oma- j 
ment suche, so in der Farbe einen ruhigen, einheitlichen, j 
den Raum beherrschenden Grundklang mit sparsamer 
Verwendung der starken Farbflecke zu konzentrierten 
Akzenten. Träger des ersteren sei die Wand, die Ak¬ 
zente seien der Schmuck (iukl. Gebrauchsgegenstände;. 
Die Möbel müssen mit der Wand zusammen auch farbig 
als einheitlicher Organismus auftreten. 

Das Freie Wort [2. Dezbr.-Heft). J. A. Elvers 
{»Jung-Amerika*) bezeichnet Amerika neben Japan als 
eine Art Kinderparadies, ein Land, in welchem die Jugend 
ein tyrannisches Regiment führt und sich alles um die 
Kinder dreht, nicht nur in den Familien der Yankees, 
bei denen die hohe Kindersterblichkeit dies erklärlich 
erscheinen lasse, sondern auch bei den Kindern der Ein¬ 
gewanderten. Als Schutz gegen etwaige schlimme Folgen 
dieser »Dressur in Freiheit« erscheinen der von Jugend 
auf gewohnte unbeaufsichtigte' Verkehr der beiden Ge¬ 
schlechter, die dem Amerikaner angeborene Hochachtung 
vor dem weiblichen Geschlechte und der amerikanische 
Erwerbssinn. Der letztere ist so gross, dass auch junge 
Mädchen, die es nicht nötig hätten, sich in Stellungen 
als Verkäuferinnen etc. drängen, so dass die Löhne be¬ 
deutend sinken. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 50}. 

A. Voigt [»lassen sich die Wohnungen durch Baubeschrän¬ 
kungen verbilligen?*) beweist auf Grund der in den deut¬ 
schen Grossstädten, zuletzt in Düsseldorf, gemachten Er¬ 
fahrungen, dass alle bisher in Anwendung gekommenen 
Baubeschränkungen die städtischen Wohnpreise erhöht 
haben. Neben der Beseitigung unnötiger Baubeschrän¬ 
kungen gebe es nur ein Mittel, die Preise zu erniedrigen, 1 


leider ein unanwendbares: Beschränkung des Zuzugs in 
die Stadt. 

Wege nach Weimar (Heft 3). Lienhard beant¬ 
wortet die Frage: »Was ist ästhetische Kultur?*, indem 
er sie als Gewissenspflege, Geschmackspflege und Lebens¬ 
verklärung anspricht. Die Aufgabe sei beute, Harmonie 
zu erzielen zwischen innen und aussen, zwischen Seelen¬ 
gehalt und Sprachvermögen. Eine Ergänzung der Kunst- 
erzjehungsbestrebungen im Sinne der Verinnerlichung des 
Menschen sei durchaus wünschenswert. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Unionölgesellschaft von Kalifornien hat in¬ 
folge grosser Kontrakte mit europäischen Ländern 
beschlossen, eine Rohrleitung über den Isthmus von 
Panama zu legen, die 4 Millionen M. kosten wird. 
Das Öl wird an eine Pumpstation auf der pacifi- 
schen Seite der Landenge gebracht und von dort 
nach der atlantischen Seite gepumpt, wo es zur 
Verschiffung gelangt. Die Gesellschaft glaubt, dass 
dieses Verfahren auf die Dauer billiger sein wird 
als der Transport nach der atlantischen Küste oder 
der Umweg zu Schiff. 

Die Härte und Zähigkeit des Tantal traten an 
neuen Bohrversuchen hervor, zu welchen man den 
besten Diamantbohrer benutzte. Obgleich dieser 
72 Stunden lang auf ein millimeterstarkes Tantal¬ 
blech einwirkte — wobei er in der Minute 5000 
Umdrehungen machte — gelang es nur, eine Mulde 
von */ 4 mm Tiefe hervorzubringen. Die Zähig¬ 
keit des Tantal, das weicher als Stahl ist, war 
beim Zerreissen grösser als die des Stahls. Das 
Tantal zeigt bei einem Temperaturunterschied von 
6o° auf ein Meter eine Verlängerung von nur acht 
Millionstel Teilen eines Millimeters. Gegenwärtig 
fabriziert man aus einem Kilo Tantal 45 000 Lampen. 

Bei der magnetischen Erforschung des Stillen 
Ozeans (mit Unterstützung des Carnegie-Instituts) 
hat sich die wichtige Tatsache herausgestellt, dass 
die Schiffahrt bisher nur ungenügende Kenntnisse 
über das Verhalten der Magnetnadel im nördlichen 
Teil des Grossen Ozeans gehabt hat. Es hat sich 
nach Prof. Bauer erwiesen, dass auch die neuesten 
magnetischen Karten durchweg falsch sind, sogar 
bezüglich der magnetischen Deklination, also des 
für die Schiffahrt wichtigsten Elements, und zwar 
mit Fehlern von 1—2 0 , um die die östliche Ab¬ 
weichung zu niedrig angegeben ist. 

Die Pennsylvania-Eisenbahn will eine grössere 
Anzahl Personenwagen aus Eisen einstellen. Ihr 
Wert hat sich vornehmlich auch bei Unfällen ge¬ 
zeigt, wobei diese Wagen wesentlich weniger be¬ 
schädigt worden sind, als das bei hölzernen Wagen 
häufig der Fall ist. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Entartungserschciouugen an regierenden Häusern« von Dr. G. 

\ Buschan. — »Troja« von Dr. Götze. — »Das internationale Ver¬ 
brechertum« von Senator Dr. Hopf. —»Alchimistische Schwindler« 
von Dr. Stephan Kckulc von Stradonitz. — »Vivisektion« von Prof. 
Dr. Kronecker. — »Neue Gesellschaft und neuer Geschmack« von 
| Prof. Dr. Karl Lamprecht. — »Die Zucht unserer Haustiere« von 
‘ Prof. Dr. von Nathusius. — »Immunität bei den Pflanzen« von 
| Prof. Dr. Remy. — »Die angeblich künstliche Erzeugung von 
, Lebewesen« von Prof. Dr. Roux. — »Die allerältesten Steinwerk¬ 
zeuge« von Prof. Dr. Max Verworn. — »Madagaskar« von Dr. 

1 Voeltzkow. — »Einfluss des Alkohols auf die geistige Widerstand«- 
I fähigkeit« von Prof. Dr. Weygandt. — »Die Abhängigkeit des 
I Lichthungers vorn Lichtklima« von Prof. Dr. Wicsner. — »Ziele und 
Wege medizinischer Forschung« von Prof. Dr. Treupel. 
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Ziele^und Wege medizinischer Forschung. 

Von Prof. Dr. Treupel. 

Die Ziele aller medizinischen Forschung 
sind: Sitz und Ursachen der Krankheiten zu 
erkennen, den Krankheiten vorzubeugen, sie 
zu heilen oder zu bessern und, wo beides 
nicht möglich ist, die Leiden der Kranken, 
soweit es in unserer Macht steht, zu mildern. 
Der Wege hierzu gab und gibt es viele. Aber 
während in früheren Zeitendie Medizin, 
jeder exakten Forschung bar, im Banne phi¬ 
losophischer und unfruchtbarer Theorien und 
Spekulationen lag, hat sie sich im Laufe der 
vergangenen Jahrhunderte allmählich heraus¬ 
gerungen aus dem mittelalterlichen Geist des 
Mystizismus und hat sich auf den festen Boden 
der Natur beobachtung gestellt. Wohl gab es 
eine Zeit, wo dieBrown’sche Erregungstheorie 
und Rademacher’s »verstandesrechte Er¬ 
fahrungs-Heillehre« noch grosses Ansehen und 
weite Verbreitung fanden, aber zu eben dieser 
Zeit war auch bereits die Zelle in ihrer Be¬ 
deutung als Formelement der Pflanzen (Schlei¬ 
den) und des Tierkörpers (Schwann) er¬ 
kannt, die Lehre von der Urzeugung durch 
Pasteur widerlegt, die ärztliche Diagnostik 
durch die Lehre von der Perkussion und Aus¬ 
kultation (Auenbrugger, Corvisart;Laen- 
nek, Piorry, Scoda, Wintrich) zu einer 
Wissenschaft geworden und die pathologische 
Anatomie durch Bichat und Cruveilhier, 
durch Virchow' und Rokitansky begründet. 
Hierzu gesellte sich die Physiologie eines 
Magendie und Johannes Müller, die es 
unternahmen, die Erscheinungen des Lebens 
nach chemischen und physikalischen Gesetzen 
zu erklären, ein Versuch, der durch Vierordt, 
Brücke und Helmholtz erfolgreich fortge¬ 
setzt wurde und zur Aufdeckung jener funda- 

Ich folge hier in der geschichtlichen Ein¬ 
leitung der Eröffnungsrede von R. v. J a k s c h zum 
18. Kongress f. inn. Medizin, Wiesbaden 1900. 


mentalen Tatsachen führte, auf denen heute 
noch ein gut Teil der physiologischen Medizin 
beruht. Weiter ging die Forschung trotz 
vereinzelter Rückschläge unaufhaltsam vor¬ 
wärts. Die Erkenntnis von dem Wesen der 
Krankheit wurde durch die von Traube in¬ 
augurierte experimentelle Pathologie wesentlich 
gefördert, das frühzeitige Erkennen mancher 
Krankheiten durch die von der physiologischen 
Chemie und der Neurologie gelieferten Metho¬ 
den der Untersuchung erleichtert. Und wäh¬ 
rend auf all diesen Gebieten sich eine emsige 
und erfolgreiche Arbeit entfaltete, bereitete 
sich in aller Stille eine Entdeckung vor, die 
das bis dahin Erreichte weit überragen sollte. 
Im Jahre 1837 hatte Bassi zum erstenmal 
einen Pilz als Ursache einer Krankheit bei der 
Seidenraupe gefunden, 10 Jahre später be¬ 
kannte sich Semmelweis zu dem Aufsehen 
erregenden Satz: »Das Wochenbettfieber ist in¬ 
fektiös und wird übertragen durch die be¬ 
schmutzte Hand des Arztes.« Wiederum einige 
Jahre später (1855) zeigte Pollender, dass im 
Blut bei Milzbrand organisierte Lebewesen vor¬ 
handen seien, die man als die Erreger dieser 
Krankheit ansprechen müsse. Und im Jahre 1873 
wies Obermayer im Blute an Rückfallfieber 
Erkrankter die nach ihm benannten Spirillen 
nach. Da trat im Jahre 1882 der praktische Arzt 
und Kreisarzt Robert Koch mit seiner Ent¬ 
deckung des Tuberkelbazillus hervor. Mit einem 
Schlage war das Dunkel gelichtet, das bis dahin 
über der Ursache einer der verbreitetsten und 
gefürchtetsten Krankheiten gelegen hatte. Alles, 
was in den fast 25 Jahren seit dieser Entdeckung 
in der Bekämpfung der Tuberkulose geschehen 
ist, beruht auf der Erkenntnis, dass die 
Tuberkelbazillen die Erreger der Krankheit 
sind. Man kennt jetzt die wichtigsten Fak¬ 
toren, die bei der Verbreitung der Krankheit 
mitwirken, und so darf man hoffen, allmählich 
ihrer Herr zu werden. Nachdem einmal durch 
Koch’s geniale Arbeiten und Methoden die 
Bakteriologie geschaffen und weiterer bakterio- 
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logischer Forschung der rechte Weg gewiesen ! 
war, sind seither für die meisten akuten | 
fieberhaften Krankheiten, die sog. Infektions¬ 
krankheiten, die spezifischen Erreger bekannt 
geworden. 

Das genauere Studium dieser kleinsten 
Lebewesen, der sog. Bakterien, ihr Verhalten 
und ihre Reaktionen gegenüber physikalischen 
und chemischen Einwirkungen, bei künstlich 
erzeugter Infektion im Tierkörper etc., ist ; 
für die Erkennung, die Heilung und die Vor¬ 
beugung der Infektionskrankheiten von der 
grössten Bedeutung geworden. Für die Dia¬ 
gnose der Infektionskrankheiten mit bekannten i 
Erregern verlangt man jetzt den Nachweis j 
dieser Erreger oder bestimmter Reaktionen. 

Man wusste schon lange von gewissen l 
Krankheiten, dass sie einen Menschen nie oder 
ganz ausnahmsweise zum zweiten Male be- i 
fallen, dass also das Überstehen einer Krank¬ 
heit den Körper für längere Zeit gegen eine 
Wiederholung dieser Krankheit schütze. So 
hatte Jenner das für die Pocken unzweifel¬ 
haft nachgewiesen und weiter gezeigt, dass ! 
eine zunächst zufällige Impfung mit Kuhpocken- j 
virus an den Händen der Melker diese gegen , 
die menschliche Pockenkrankheit schütze oder, 
wie man jetzt sagt, immun macht und er 
hatte in richtiger Würdigung seiner Beobach¬ 
tungen die absichtliche Schutzpockenimpfung 
als ein seiner Zeit weit Vorausschauender 
inauguriert. Die bakteriologische Forschung 
der letzten Jahre hat uns gelehrt, worauf diese 
Immunität beruht. Sie hat u. a. gezeigt, dass i 
das Blutserum von Kranken, die an einer j 
bestimmten Infektionskrankheit erkrankt sind, ! 
auf die ausserhalb des Körpers gezüchteten 
Erreger dieser Krankheit in charakteristischer 
Weise einzuwirken vermag. So werden, um 
nur ein Beispiel anzuführen, die Typhusbak¬ 
terien durch das Blutserum Typhuskranker 
zum Aufquellen gebracht. Setzt man zu der 
Aufschwemmung einer Typhuskultur, die gleich- 
inässig getrübt aussieht, das Blutserum eines i 
Typhuskranken, so bildet sich je nach dem 
Grad der Verdünnung des zugesetzten Serums j 
ein mehr oder weniger deutlicher flockiger Nie- j 
derschlag, indem die vorher in der Flüssigkeit i 
Lrleichmässig verteilten Bakterienleiber in Häuf- j 
chen zusammengebacken, »zusammengeleimt« j 
erscheinen. Man nennt diesen Vorgang j 
Agglutination. Diese Agglutination ist eine ; 
spezifische d. h. von ganz vereinzelten Aus¬ 
nahmen abgesehen, werden Typhuskulturen 
nur vom Blutserum Typhuskranker agglutiniert. 
Habe ich also umgekehrt einen Kranken vor 
mir, dessen Krankheitssymptome vielleicht 
nicht klar genug sind, um seine Krankheit er¬ 
kennen zu lassen, und finde ich, dass sein 
Blutserum auch in erheblicher Verdünnung , 
Typhusbakterien in der eben beschriebenen 
Weise agglutiniert, so wird durch diesen Nach- j 


weis die vorher zweifelhafte Diagnose auf 
Typhus bei diesem Kranken fast zur Gewissheit 
erhoben. Diese nach ihrem Entdecker und 
ersten klinischen Bearbeiter benannte Gruber- 
Widal'schc Serumreaktion hat also, wie aus 
unserem Beispiel ersichtlich, einen hohen dia¬ 
gnostischen Wert. Sie ist um so wertvoller, 
als der sichere Nachweis der Typhusbakterien 
selbst zeitraubend und schwierig ist. 

Eine ähnliche Bedeutung wie der Gruber- 
Widal’sehen Reaktion für den Typhus, kommt 
der 'JuberkulimtdiVtion für die Tuberkulose zu. 
Das Tuberkulin ist von Robert Koch in ver¬ 
schiedenen Modifikationen aus den Tuberkel¬ 
bazillen hergestellt worden. Sowohl bei der 
menschlichen Tuberkulose, als ganz besonders 
typisch bei der Rindertuberkulose, der sog. 
Perlsucht, tritt auf passend gewählte Tuberku¬ 
lininjektionen eine charakteristische fieberhafte 
Reaktion auf. Die Veterinärmedizin benutzt 
und schätzt diese Tuberkulinreaktion als eines 
der besten Mittel zur frühzeitigen Erkenntnis 
der Rindertuberkulose und auch bei der 
menschlichen Tuberkulose haben die probe¬ 
weisen Tuberkulininfektionen einen unbestritte¬ 
nen diagnostischen Wert. 

Aber nicht nur die Diagnostik, d. h. die 
Erkennung, sondern daneben auch die Therapie , 
die Heilung der Infektionskrankheiten hat aus 
der bakteriologischen Forschung der letzten 
Jahrzehnte einen grossen Nutzen gezogen. 
Das Diphtherie-Heilserum von Behring’s ist 
dafür der beste Beweis. Es wird aus dem 
Blutserum von Pferden gewonnen, die durch 
vorsichtige und wiederholte Injektion all¬ 
mählich gesteigerter Mengen von Diphtherie¬ 
gift immun geworden sind. Wie viele Bak¬ 
terien, sind die Diphtheriebazillen dem Körper 
hauptsächlich dadurch gefährlich, dass sie giftige 
Stoffe, die sog. Toxine erzeugen, die auf die 
einzelnen Organe des Körpers, z. B. auf das 
Herz, die Nieren, das Nervensystem, einen 
schädlichen Einfluss ausüben. Ja gerade diese 
Toxinwirkungen sind bei manchen Infektions¬ 
krankheiten das am meisten zu fürchtende. Man 
hatte nun gefunden, dass, wenn man Tieren 
in vorsichtiger und nicht alsbald zum Tode 
führender Weise Diphtheriegift einverleibte, im 
Blut dieser Tiere sich Stoffe bildeten oder 
mobil gemacht wurden, die imstande waren, 
die schädlichen Wirkungen der Toxine abzu¬ 
schwächen oder aufzuheben. Man nennt diese 
Stoffe Antitoxine und den ganzen Vorgang 
bezeichnet man als Immunisierung, Behring 
wies zuerst bei Diphtherie (1890) und später 
in Gemeinschaft mit Kitasato bei Tetanus 
nach, dass das Blut und Serum immunisierter 
Tiere auf andere Tiere übertragen diesen so¬ 
wohl Schutz gegen das spezifische Gift als 
auch Immunität gegen die Infektion mit den 
lebenden Erregern verleiht. Aber das Diph¬ 
therie-Serum vermag nicht nur die Tiere vor 
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der Infektion zu schützen und sie »giftfest« 
zu machen, sondern auch bei vorausgegangener 
Infektion diese zur Heilung zu bringen. 

Die überaus rege und auf geistreiche Mo¬ 
difikationen des Versuchs gestützte Forschung 
der letzten Jahre, an der zumal Ehrlich in 
hervorragendem Masse beteiligt ist, hat gezeigt, 
dass für die verschiedenen Infektionskrankheiten 
die Dinge keineswegs gleich liegen, ja dass sich 
sogar bei derselben Infektionskrankheit bemer¬ 
kenswerte individuelle Unterschiede in der Reak¬ 
tionsweise etc. erkennen lassen. Man kann aber, 
glaube ich, heute so viel sagen, dass bei sehr 
vielen Infektionskrankheiten im Blut der davon 
Befallenen Antikörper auftreten, die es schliess¬ 
lich zuwege bringen, dass die Macht der Infek¬ 
tion gebrochen und eine Heilung angebahnt wird. 
Bei diesen letzten Vorgängen spielen zweifel¬ 
los auch die im Blute normalerweise vor¬ 
handenen weissen Blutkörperchen eine wichtige 
Rolle, worauf schon vor Jahren Metschnikoff 
aufmerksam gemacht hat. Überall wo im 
Körper Infektionen und dadurch ausgelöste 
Entzündungen auftreten, entfalten die weissen 
Blutkörperchen eine rege Tätigkeit im Sinne 
der Abwehr und der Vernichtung der Bakterien 
und ihrer schädlichen Wirkungen. 

Über die Art des Zustandekommens der 
Immunität und über die bei der allmählichen 
Überwindung der Infektionskrankheit sich im 
Tierkörper abspielenden Vorgänge bestehen 
verschiedene Theorien, von denen die beiden 
bedeutendsten dieMetschnikoff’sehe Phago- 
cytenlehre und die Ehrlich'sehe Scitenketten- 
theorie sind. Für beide gilt, was für jede gute 
Hypothese in der Wissenschaft gelten mag, dass 
sie, selbst wenn sie sich auf die Dauer nicht 
in ihrem ganzen Umfange aufrecht erhalten 
lassen sollten, der Forschung auf diesem 
ebenso interessanten wie schwierigen Gebiete 
die grösste Anregung und Förderung gebracht 
haben. Die Serumtherapic aber, die durch 
das Diphtherieheilserum eine so glückliche 
Perspektive für die Behandlung der Infektions¬ 
krankheiten eröffnet hat, wird sicher in nicht 
allzu ferner Zeit auch noch bei anderen In¬ 
fektionskrankheiten z. B. der kruppösen Pneu¬ 
monie (Lungenentzündung) und bei den durch 
Streptokokken veranlassten schweren örtlichen 
und allgemeinen Infektionen Erfolge aufweisen. 
Die Anfänge dazu sind bereits gemacht. 

Die genaue Durchsuchung des Blutes hat 
uns in den letzten Jahren für einzelne in ihrer 
Entstehung bis dahin ganz dunkle Krankheiten 
die Erkenntnis gebracht, dass ausser Bak¬ 
terien auch protozoenartige Gebilde d. h. 
niederste Tiere als Erreger infektiöser Krank¬ 
heiten in Betracht kommen. Das ist der Fall 
z. B. beim Wechselfieber (Malaria) und der 
neuerdings berüchtigt gewordenen »Schlafkrank¬ 
heit« (Trypanosomiasis). 

Die Geschichte der Erforschung der Mala- 


j ria ist für den Gang und Geist der neueren 
medizinischen Forschung so lehrreich, dass ich 
hierbei für einige Augenblicke verweilen will. 
Dem Namen Malaria = mala aria (schlechte 
Luft) lag die Vorstellung zugrunde, dass 
Dünste, Ausdünstungen verderbender und 
faulender Massen (Miasmen) wohl bei der 
Entstehung und Verbreitung der Krankheit 
| die ursächliche Rolle spielen möchten. Das 
: Beschränktbleiben der Krankheit auf bestimmte 
! Örtlichkeiten und Bezirke gab ihr eine Sonder¬ 
stellung, sie wurde bis vor nicht allzulanger 
Zeit als der Typus der rein miasmatischen 
j Krankheit angesehen. Als dann durch R. Kochs 
! und seiner Schüler glänzende Untersuchungen 
für viele Infektionskrankheiten parasitärer Ur¬ 
sprung in Bakterien nachgewiesen war, unter¬ 
suchte man mit Rücksicht auf die Malaria das 
! Wasser und den Boden der bekanntesten Ma¬ 
lariabezirke Italiens nach allen Richtungen auf 
; etwa in Betracht zu ziehende Infektionskeime. 
Allein umsonst. Nun hatte bereits im Jahre 
1880 der französische Militärarzt Laveran 
(Algier) durch mikroskopische Untersuchung 
des Blutes bei Malariakranken in deren roten 
Blutkörperchen protoplasmaartige Gebilde mit 
amöboiden Bewegungen, sog. Plasmodien ge¬ 
funden, die er als für die Krankheit spezifisch, 
ansah. 9 Jahre später teilte Golgi iPaviä) 
mit, dass das periodische Auftreten des Fiebers 
bei der Krankheit Zusammenfalle mit der Rei¬ 
fung der Plasmodien zu Teilkeimen, die das 
Blut des Kranken überschwemmen. Weiterhin 
wurde durch Laveran, Golgi, Celli, Mar- 
chiafava u. a. sichergestellt, dass tatsächlich 
die Plasmodien die Erreger der Krankheit seien, 
und dass die verschiedenen Fieberformen der 
Malaria auf verschieden lange Reifezeiten der 
Erreger zurückzuführen seien. So war man 
also ein gut Stück in der Erkenntnis von dem 
Wesen der Krankheit vorwärts gekommen. 
Es war auch der günstige Einfluss des Chinins 
bei der Krankheit als der eines Protoplasma¬ 
giftes erklärt. Aber es harrten noch viele 
Fragen der Lösung. Vor allem: wie kamen 
die Plasmodien in den menschlichen Körper? 
Gelegentlich eines Vortrags im Royal College 
of Physicians in London sprach der Engländer 
Manson die Vermutung aus, dass bei der 
Malaria vielleicht ein blutsaugendes Insekt die 
| Vermittlerrolle spiele und diesen Gedanken 
griff der in Indien stationierte Militärarzt Ross 
auf und beschloss der Frage durch geeignete 
Versuche in Indien näherzutreten. Ross Hess 
; malariakranke Menschen von Moskitos stechen 
und untersuchte dann genau die Körper der In¬ 
sekten — zwei Jahre lang ohne jeden positiven 
Erfolg! Aber trotz dieses anfänglichen Miss¬ 
erfolgs hielt Ross mit Zähigkeit an dem Gedan¬ 
ken fest und experimentierte weiter. Da gelang 
es ihm nach mannigfachen Modifikationen seiner 
Versuche endlich in der Magenwand' einer 
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bestimmten Moskitoart runde Körperchen 
nachzuweisen mit Pigment-Körnchen versehen, 
identisch denen der Malariaparasiten. 

Das war im August 1897. Nun folgte Monat 
auf Monat eine neue Beobachtung. Der In¬ 
fektionsmodus, die höchst eigenartige Ent¬ 
wicklung der Malariaplasmodien im mensch¬ 
lichen und im Körper der Stechmücken sind 
seither aufgeklärt. Ich will mich hier mit den 
Ergebnissen der zahlreichen Studien, die von 
Mac Callum, Laveran, R. Koch, Schau- 
dinn, Grassi u. a. seither veröffentlicht sind, 
nicht weiter aufhalten. Wir wissen heute, dass 
bestimmte Stechmücken beim Saugen des 
Blutes Malariakranker die Parasiten in sich auf¬ 
nehmen und ihre Übertragung auf andere Men¬ 
schen vermitteln. Aus dieser Erkenntnis ge¬ 
winnen wir auch gleich die Möglichkeit einer 
wirksamen Bekämpfung der Krankheit selbst: 
Vernichtung der Plasmodien im menschlichen 
Körper, Vernichtung der Insekten, die als 
Überträger eine so unheilvolle Rolle spielen. 
Die Plasmodien können wir durch geeignete 
Chinindarreichung dauernd aus dem Blut der 
Kranken entfernen und gegen die verderblichen 
Insekten hat bereits ein erfolgversprechender 
Kampf begonnen, indem man sowohl die in 
den Kellern überwinternden alten Mücken, als 
auch ihre Brut im Frühjahr in den stehenden 
Gewässern und Tümpeln zu vernichten sucht. 
Ähnlich wie mit der Malaria wird es auch mit 
der Schlafkrankheit gehen, bei der ebenfalls 
ein blutsaugendes Insekt, die Glossina-Stechfliege 
die Übermittlerrolle spielt. Auch hier wer¬ 
den auf Grund experimenteller Forschung 
Mittel gefunden werden 1 ), der Krankheit wirk¬ 
sam zu begegnen. Ähnlich liegen die Verhält¬ 
nisse beim Gelben Fieber. 

Das Beispiel der Malaria zeigt, dass die 
medizinische Wissenschaft nie den Zusammen¬ 
hang mit anderen naturwissenschaftlichen Dis¬ 
ziplinen verlieren darf, es zeigt aber auch, 
welchen Anteil die heutige medizinische For¬ 
schung an der Lösung wirtschaftlicher Probleme 
nimmt. Was es bedeuten wird, wenn es ge¬ 
lingt, die tropischen Kolonien seuchenfrei zu 
machen, das näher auszufiihren ist hier nicht 
der Ort. 

Wir sind heute in der Lage, die Pocken, 
die Cholera, die Pest, die Lepra (den Aussatz), 
die Malaria der Gesamtheit ternzuhalten. Dank 
der von R. Koch inaugurierten Bakteriologie, 
der Protozoenforschung, dank der von Petten- 
kofer begründeten allgemeinen Hygiene ist 
die Vorbeugung der Volks- und Seuchenkrank¬ 
heiten schon jetzt auf eine vor wenigen Jahr¬ 
zehnten noch ungeahnte Höhe gehoben und 
für den Verkehr und die Wohlfahrt der Völ- 

') Für gewisse durch Trypanosoma erzeugte 
Tierkrankheiten sind sie bereits in Ehrl ich’s 
Trypahrot gefunden. (Red.) 


ker von weittragender Bedeutung geworden. 

Hierzu einige Zahlen ‘), die für sich selbst 
sprechen: Die Abnahme der Sterblichkeit 
betrug in den Jahren 1875-1900 bei Pocken 
97, 2 ^> bei Ruhr 93#, bei Typhus 81 %, bei 
Diphtherie 69,2#, bei Kindbettfieber 56,4#, 
bei Masern und Röteln 33,8#, bei Scharlach 
20#, bei Keuchhusten 2 %. Wenn die Sterb¬ 
lichkeit an den genannten Infektionskrankheiten 
im Jahre 1900 noch ebensogross gewesen 
wäre, wie im Jahre 1875, so hätten sterben 
müssen 


an Pocken nicht 

46, 

sondern 1203 

- Ruhr 

748 , 

10056 

- Typhus 

4617, 

24356 

- Diphtherie 

16138, 

52420 

- Kindbettfieber - 

4074 , 
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- Tuberkulose 

70602, 

106578 

- Masern u. Röteln - 

6803, 

10290 

- Scharlach 

12039, 

15035 

- Keuchhusten 

13313 , 

13564 


und an den sämtlichen Infektionskrankheiten 
zusammen nicht 128380, sondern 242857, d. 
h. 114477 mehr, als es wirklich der Fall ge¬ 
wesen ist. Die Äbnahme der Sterblichkeit an 
Infektionskrankheiten hat also im Jahre 1900 
nicht weniger als 114477 Menschen das Leben 
erhalten. Das bedeutet einen grossen Gewinn 
an Arbeitskraft und nationalem Vermögen. 
Die Ärzte dürfen stolz darauf sein; denn die 
sichere Diagnostik, die bessere Therapie und 
die wirksame Prophylaxe haben zweifellos 
einen bedeutenden Änteil an diesem Fort¬ 
schritt. 

Aber nicht nur bei den Infektionskrank¬ 
heiten — wenn auch bei diesen am unver¬ 
kennbarsten —, sondern bei vielen anderen 
inneren Krankheiten hat die ärztliche Dia¬ 
gnostik und Therapie wesentliche Fortschritte 
zu verzeichnen. Epochemachende Entdeckun¬ 
gen auf anderen naturwissenschaftlichen Ge¬ 
bieten, z. B. der Physik und der Chemie, hat 
sie sich dabei zunutzen gemacht, so wieder¬ 
um den engen Zusammenhang erweisend, den 
sie mit den Naturwissenschaften hat und 
sich erhalten muss. Ich erinnere an die 
Röntgenstrahlen , an die Lichttherapie und die zu¬ 
nächst so geheimnisvoll erscheinenden Wirkun¬ 
gen des Radiums. Lage, Form und Grösse 
gewisser innerer Organe, Veränderungen in 
ihrer physikalischen Beschaffenheit vermögen 
wir oft genauer zu erkennen, als das früher 
möglich war, dank der Röntgenuntersuchung , 
die immerfort weiter ausgebaut wird. 

Die Lichtbehandlung , d. h. die Einwirkung 
bestimmter Strahlenarten des Sonnenlichtes 
oder künstlicher Lichtquellen auf krankes Ge- 

') Ich entnehme diese Zahlen der Abhandlung 
von M. Kirchner, die öffentlichen Berufspflichten 
des Arztes, Zeilschr. f. ärztliche Fortbildg. 1905 
Nr. 16. 
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webe, hat schon jetzt gute Erfolge bei der Haut¬ 
tuberkulose und dem Karzinom (Krebs) aufzu¬ 
weisen. Von der Radiumetnanation lernen wir 
fast täglich neue Wirkungsweisen kennen und 
die durch die Erfahrung schon von altersher 
unbestrittenen Wirkungen der Mineralwässer 
und mancher Klimate erscheinen in einem 
neuen Lichte, seitdem man einerseits die Ein¬ 
wirkung der verschiedenen Strahlenarten, der 
Radiumemanation auf lebendes Gewebe und 
andererseits die Wirkungsweise verdünnter 
Salzlösungen nach physikalisch-chemischen 
Gesetzen zu erklären versucht hat. In ver¬ 
hältnismässig kurzer Zeit ist da schon vieles 
wissenschaftlich und praktisch Wertvolles zu¬ 
tage gefördert worden. Viel mehr bleibt frei¬ 
lich noch zu tun übrig. 

Das letztere gilt auch von einer Frage, die 
durch die glänzenden Ergebnisse der Bakterio¬ 
logie zunächst etwas in den Hintergrund ge¬ 
drängt, gerade in der letzten Zeit wieder leb¬ 
haftere Bearbeitung erfährt: die Frage nach 
der Vererbung krankhafter Eigenschaften. 
Wir wissen schon lange, dass einzelne Men¬ 
schen und ganze Familien für bestimmte Er¬ 
krankungen empfänglicher sind, als andere 
und dass diese Empfänglichkeit bzw. gerin¬ 
gere Widerstandsfähigkeit sich durch ganze 
Stammbäume verfolgen lässt. Worin aber 
diese * Disposition* zu einer bestimmten Er¬ 
krankung, z. B. der Tuberkulose, dem Karzi¬ 
nom, beruht und wie sie von den Vorfahren 
auf die Nachkommen übertragen wird, dass 
wissen wir nicht. Auch hier sind schon ver¬ 
schiedene Ansätze zur Erklärung gemacht 
worden. Ich verzichte darauf, hier auf das 
einzelne einzugehen. Nötig und wichtig wird 
es vor allem sein, zunächst das Tatsachen¬ 
material zu sammeln. 

Sitz und Ursachen der Krankheiten zu 
kennen, ihnen vorzubeugen, sie zu heilen, 
das sind, wie wir eingangs sagten, Ziele me¬ 
dizinischer Forschung und wir haben soeben 
einige Wege dazu kennen gelernt und sie 
ein kleines Stück verfolgt. Nicht immer ist 
es leider möglich, diese Ziele zu erreichen, 
aber dann ist noch keineswegs die Aufgabe 
des Arztes erschöpft. Noch ein Ziel steht 
dann vor ihm, wahrlich des Schweisses der j 
Edlen wert: die Leiden der Kranken zu mil- I 
dern. 

Ich will hier nicht näher ausführen, was | 
eine gute Krankenpflege gerade in diesem | 
Punkte zu leisten vermag und wie es der Arzt j 
verstehen soll, alle guten Geister in der Um¬ 
gebung des Kranken für diesen einen Zweck j 
zu wecken. Ich möchte nur kurz auf eine j 
Gruppe von Mitteln hier eingehen, die dem 
Schwerleidenden Linderung seiner Schmerzen \ 
und Ruhe und Schlaf bringen, weil uns gerade 
die neuere Zeit einige solcher Mittel an die ] 


Hand gegeben hat und weil ich dabei Gelegen¬ 
heit finde, auf ein Forschungsgebiet hinzuweisen, 
dem sicher auch eine grosse Zukunft beschie- 
den ist: ich meine die Erforschung des Zu¬ 
sammenhangs und der Beziehungen zwischen 
chemischer Konstitution und physiologischer 
Wirkung. 

Im Jahre 1890 haben Bau mann und 
Käst zwei Schlafmittel in den Arzneischatz 
eingeführt, das Sulfonal und das Trional. Die 
beiden Forscher haben aber gleichzeitig in 
ihrer Arbeit den Beweis erbracht, dass es eine 
bestimmte chemische Gruppe, die Äthylgruppe 
(C 2 H b ) ist, der die bekannte hypnotische Wir¬ 
kung der beiden Mittel zu verdanken ist. Neuere 
Arbeiten haben erkennen lassen, dass auch 
der Propylgruppe (C 3 H 7 ) in derselben chemi¬ 
schen Bindungsweise eine ähnliche schlafma¬ 
chende Wirkung zukommt. Andrerseits wissen 
wir, dass die Halogene Chlor und Brom in 
bestimmten organischen Verbindungen (z. B. 
Chloralhydrat,Bromalhydrat, Isopral) dieTräger 
der hypnotischen Wirkung sind. Ich brauche 
ferner nur daran zu erinnern, dass unsere be¬ 
kanntesten Narkotika teils Körper sind, ent¬ 
standen durch Einführung von Halogen in 
Kohlenwasserstoffe, wie das Chloroform , teils 
Verbindungen mit zwei und drei Äthylgruppen 
wie der Äther und der Paraldehyd. Zweifel¬ 
los besitzt die Äthylgruppe — wir können 
das auch aus der Wirkung des Alkohols er- 
schliessen — eine Beziehung zum Nervensystem. 
Vielleicht fällt dabei der Hydroxylgruppe (OH) 
die Aufgabe zu, diese Beziehung zu dem 
Nervengewebe zu vermitteln 1 ). Auf Grund 
dieser Erwägungen hat man nun mit Erfolg 
neuere Schlafmittel z. B. das Neuronal und 
das Veronal eingeführt. 

Es sind das also Beispiele, wo man nicht 
durch Zufall, sondern unter Berücksichtigung 
bereits erwiesener bestimmter Beziehungen 
zwischen chemischer Konstitution und physio¬ 
logischer Wirkung zur Darstellung von in der 
Tat brauchbaren Arzneimitteln gekommen ist. 
Ich könnte noch viele solcher Beispiele und 
Beziehungen, z. B. aus der Gruppe der Fieber¬ 
mittel, anführen. 

Wir sind hier auf einem Gebiet angekom¬ 
men, dem Einfluß der Chemie auf die medi¬ 
zinische Wissenschaft, von dem wir noch 
Grosses erwarten dürfen 2 ). Die ganze Lehre 
von der Ernährung, die wichtigen oft heilung¬ 
bringenden Erfolge, die eine bestimmte Diät 
bei den sog. Stoffwechselkrankheiten aufzu¬ 
weisen hat, die Kenntnis und richtige Würdi¬ 
gung dieser Krankheiten, sie fussen auf der 
Chemie. Von den drei Nahrungsstoffen, deren 


*) Vergl. hierzu G. Fuchs, Über eine Gruppe 
therapeutisch wirksamer Säureamide, Zeitschrift f. 
angewandte Chemie XVII. Jahrg. Heft 40. 

2 ) Vergl. hierzu auch v. Jak sch, 1 . c. 
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Zuführung für den Körper unerlässlich ist, dem [ 
Eivveiss, dem Fett und den Kohlehydraten, ! 
ist die synthetische Darstellung zweier, des ! 
Fettes und des Zuckers (E. Fischer) bereits ■ 
möglich. Wenn es nun noch gelingt, das 
kompliziert zusammengesetzte Eiweiss aus seinen j 
Komponenten aufzubauen, dann dürfen wir 1 
hoffen, einen grossen Schritt vorwärts zu tun i 
in der Erkenntnis, wie unter normalen Ver¬ 
hältnissen das Nahrungs-, unter krankhaften 
das Organeiweiss im Körper abgebaut wird. 
Zur Synthese des Eiweisses aber sind schon 
die ersten Schritte getan. Wir kennen auch 
bereits eine grosse Zahl von Zwischenproduk¬ 
ten, die bei der Verbrennung des Eiweisses 
im Körper entstehen. So werden wir allmäh¬ 
lich zu einer Aufklärung der normalen und 
krankhaften Vorgänge des gesamten Stoff¬ 
wechsels und der einzelnen sich in der Zelle 



Fig. 3. Junges befruchtetes Weibchen (links) 
und Arbeiterin (rechts) von Eciton sumichrastii 
einer amerikanischen Wanderameise. Man be¬ 
achte die Unähnlichkeit. 

inach Wheeler ) 


abspielenden Vorgänge des gesunden und 
kranken Lebens kommen. Denn ohne Zweifel 
sind es physikalische und chemische Prozesse, 
die im letzten Grund die krankhaften Verände¬ 
rungen im Körper bewirken. Aus dieser durch 
Physik und Chemie vermittelten Erkenntnis 
wird die Medizin der kommenden Jahrzehnte 
den grössten Nutzen ziehen. 

Neues über Ameisen. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Die afrikanischen und amerikanischen Wander¬ 
ameisen. — Ameisen der Sahara. — Diebsameisen. — 
Kuckucksameisen. — Wie ein Pilzgarten der Atta- 
Ameisen entsteht. — Die Vielseitigkeit des Nestbaues 


bei den Aztcka-Ameisen. — Atemeies pratensoides 
als gehätschelter Ameisengast. — Die biologische 
Entwickelung der Sklaverei bei den Ameisen. — 
Die Keulenkäfer und Fühlenkäfer als Gäste der 
Ameisen. — Die verschiedenen Verhältnisse der 
Symbiose in den Ameisenkolonien. — Lebenszähig¬ 
keit der Ameisen. — Welche Aufgabe fällt den 
Fühlern im Ameisenlebeti zu? — Vereinigung ganz 
verschiedenartiger Ameisen zu einer gemischten 
Kolonie. — Warum leben Angehörige einer und 
derselben Ameisenart , aber in verschiedenen Kolo¬ 
nien lebend, in Feindschaft? — Verhalten der 
Ameisen gegen verschiedene Farben. — Die Schwin¬ 
gung sempfndlichkeit bei verschiedenen Ameisen. — 
Die Sinneshaare der Ameisen. 

Schon durch ihre Lebensweise nehmen die 
Ameisen der Unterfamilie Dorylinae , die Wander¬ 
ameisen Amerikas und Alrikas, unser besonderes 



Fig. 1. Altes be- Fig. 2. 

fruchtetes Weib- Männchen von Eciton 
chen von Eciton Schmidtii, einer amerika- 

SUMICHRASTII, EINER NISCHEN WANDERAMEISE. — 

Wanderameise. — Man vergleiche seine Unähn- 
Friiher hielt man lichkeit mit Fig.i einem Weib- 
diese Weibchen gar chen der gleichen Gattung, 
nicht für Ameisen. (n. Wheeler) 


Interesse in Anspruch. Von ihrer ursprünglichen 
Heimat in Indien und Afrika aus, wo ihr Verbrei¬ 
tungsgebiet mit dem der Elefanten zusammen¬ 
fällt, sind diese Ameisen weiter nach Osten ge¬ 
wandert. Diese biologisch und morphologisch 
ganz eigenartigen, ersichtlich primitiven Ameisen¬ 
formen sind erst in letzter Zeit, obwohl schon die 
ersten reisenden Naturforscher über die so häufi¬ 
gen Treiberameisen und Wanderameisen Afrikas 
und Amerikas zu berichten wussten, genauer be¬ 
kannt geworden. Erst seit wenigen Jahren kennt 
man die Männchen und Weibchen einiger Arten 
dieser Unterfamilie. Es hat dies seinen Grund in 
der Vielgestaltigkeit der Formen der einzelnen 
Stände bei den Dorylinen. Man hielt eben die 
grossen geflügelten Individuen, die man in den 
Zügen der Wanderameisen mitwandern sah, in¬ 
folge ihres wenig ameisenähnlichen Aussehens gar 
nicht für die Geschlechtstiere der Dorylinen und 
beschrieb Männchen und Weibchen der einen und 
andern Dorylinenart unter ganz verschiedenen 
Namen, stellte sie sogar in andere Insektengruppen 
ein. Später erst hat es sich herausgestellt, dass 
z. B. nicht weniger als acht, von verschiedenen 
Zoologen unter verschiedenen Gattungsnamen be¬ 
schriebene Arten Männchen der Wanderameise 
Eciton omnivorum sind. Noch vor wenigen Jahren 
kannte man kein Weibchen der Dorylinen. Wie 
schon erwähnt, fallen die Gesellschaften der 
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Dorylinen 
durch ihre Viel¬ 
gestaltigkeit auf. 
Unter den Ar¬ 
beiterinnen fin¬ 
den sich gross¬ 
köpfige , mit 
krummen, 
spitzen Kiefern 
bewaffnete 
»Soldaten« und 
gewöhnliche, 

. _ kleinere Arbei- 

F,g. 4 . Erste Anlage eines Pilz- terinnen, welche 

GARTENS AUS ZERDRÜCKTEN ElERN. l etztere a b e r in 
(n. Göldi). der Form und 
Grösse sehr ver¬ 
schieden sein können. So treten bei Anomma 
wilwerthii Em. Arbeiterinnen auf, deren Grösse 
zwischen 2,4 mm und 13 mm, und bei Anomma 
afiinis Shuck. zwischen 1,7 und 11 mm differiert. 

Nicht alle Ameisen sorgen selbstständig flir 
ihren Unterhalt. Manche Arten ziehen es vor, 
neben oder in fremden Ameisenbauen sich einzu¬ 
nisten und sich an den Vorräten und der Brut 
ihrer Hausherrinnen zu vergreifen. Der Typus 
dieser Diebsameisen ist die kleine gelbe euro¬ 
päische Solenopsis fugax Latr., welche meist mit 
anderen grösseren Ameisen in zusammengesetzten 
Nestern lebt, ihr Nest neben oder teilweise in 
jenem ihrer Nachbarinnen anlegt und von ihren 
schmalen, flir die Arbeiterinnen der grösseren 
Ameisenart unzugänglichen Diebspfaden aus die 
Hausherrin bestiehlt. Nur kleine Ameisen, wie 
unsere gemeine Rasenameise z. B. vermögen sich 
dieser lästigen, überdies empfindlich stechenden 
Gäste zu erwehren. Forel hat solches Räuber¬ 
leben Lcstobiose, Wheeler Kleptobiose genannt. 
In Nordamerika lebt die gleichfalls winzige gelbe 
Diebsameise Solenopsis debilis Mayr, eine recht 
lästige Hausameise. Diese Diebsameisengattung 
ist auch in Afrika vertreten. 

Über einen Fall von temporärem Parasitismus 
weiss Wheeler zu berichten. Die Ameisen For- 
mica incerta und die Formica difficilis leben in 
der ersten Hälfte des Sommers in vollkommen 
getrennten Bauen, im August aber vereinigen sie 
sich zu gemischten Kolonien , die aber immer sehr 
klein sind und meistens aus einem Weibchen der 
Formica consocians mit oder ohne einige ihrer 
Arbeiterinnen und einer Anzahl Arbeiterinnen von 
Formica incerta bestehen. Diese gemischten 
Kolonien kommen in der Weise zustande, dass 
die Consocians-Weibchen nach dem Hochzeitsfluge 
weisseilose Nester der Formica incerta aufsuchen 
und sich von den Arbeiterinnen dieser Kolonien 
ihre erste Brut aufziehen lassen; je volkreicher 
dann die Consocians-Kolonie wird, desto mehr 
emanzipiert sie sich von der der Pflegemutter 
und schliesslich baut sie sich nebenan ihr 

eigenes Nest. Es erfolgt also die Verbrüderung 
dieser beiden Ameisenformen nur zu dem 
Zwecke der Koloniegründung; ist dieser Zweck 
erreicht, dann trennen sie sich wieder. Die 

Consocians-Königin ist jedenfalls zu klein und 

schwach, um selbständig eine Kolonie zu gründen. 
Wahrscheinlich kommt es auch bei anderen 

Ameisenarten mit kleinen Weibchen zu solchen 
Koloniegründungen. Vielleicht ist auch unsere 


Waldameise, bei der man noch nie eine einzelne 
Königin bei der Aufzucht der ersten Brut beob¬ 
achten konnte, eine solche Kuckucksameise , die 
sich die erste Brut von den Arbeiterinnen 
anderer Ameisen erziehen lässt. 

Über die Anlage der Pilzgärten der amerika¬ 
nischen Atta-Ameisen haben wir u. a. eingehende 
Beobachtungen von Forel, von J h e r i n g und aus 
ganz jüngster Zeit von Göldi und von Dr. Ja¬ 
kob Huber. Nach von Jhering entledigt sich 
ein befruchtetes Atta-Weibchen seiner Flügel 
und macht sich dann daran, eine Erdröhre 
herzustellen, welche 12 —15 mm im Durch¬ 
messer senkrecht in die Tiefe führt, dabei aber 
so eng ist, dass sich das grabende Weibchen 
nicht umzudrehen vermag, sondern immer mit 
dem Hinterleib voraus zurückgehen muss, wenn 
es die mit den Kiefern losgebissenen Erdstückchen 
nach oben tragen und in einem 4—5 cm breiten 
Ringwall um die Eingangsöffnung herum auf- 
schütten will. Ist diese Erdröhre 20—40 cm lang 
geworden, dann wird von dem Weibchen eine 
etwa 6 cm lange, nicht ganz ebenso hohe Seiten¬ 
kammer angelegt und dann dieser Erdschacht 
etwa 8—10 cm weit vom Eingänge mit Erdkugeln 
verschlossen. Wird ein solches Erdnest nach 
einigen Tagen geöffnet, so findet man das Weib¬ 
chen neben einem Häufchen von etwa 20—30 in 
Furchung begriffener Eier und neben ihnen einen 
flachen Haufen einer lockeren weissen Masse, der 


Fig. 5. Freier Piezgarten der amerikanischen 
Ameise Atta octospinosa. 
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ersten Anlage des Pilzgartens. Einen solchen I Weibchen bleibt immer knapp an diesem Pilzgarten, 
Pilzgarten anzulegen wird einer solchen Atta- j hat immer etwas an ihm herumzuschaffen und 
Königin dadurch möglich, dass sie beim Aus- i bettet die Eier in denselben. Was schon von 
schwärmen im hinteren Teile ihrer Mundhöhle Jhering vermutete, dass zerbissene Eier den ersten 
eine o,6 mm grosse, lockere, aus den Pilzfäden | Nährboden für diese Pilzgartenanlage abgeben 
des Rhozites gongylophora und Stückchen gebleich- ! dürften, hat jetzt Göldi tatsächlich beobachtet. 



Fig. 6. ÜBERSCHWEMMUNGSSICHERES KARTONNEST DER SÜD AMERIKANISCHEN AMEISE CaMPONOTUS RUFIPES. 

(n. v. Ihering.) 


ter Blattreste und allerlei Chitinresten bestehende 
Kugel mitnimmt, welche sie dann, sowie die Brut¬ 
kammer fertiggestellt i^t, ausspeit und so den 
Grund zum Pilzgarten legt. Der Pilzgarten wächst 
dann rasch an, erreicht allmählich einen Durch¬ 
messer von 2 cm und zeigt bald die hervor- 
spriessenden, bimförmigen, durchsichtigen Kügel¬ 
chen, die bekannten Möller’schen Kohlrabis. Das 


Die Königin zerbeisst einen Teil der von ihr ab¬ 
gelegten Eier und tut dies auch weiter noch, bis 
die ersten Arbeiterinnen aus den in den Pilzgar¬ 
ten gebetteten Eiern ausgeschlüpft sind. Sowie 
die ersten Arbeiterinnen fertig sind, machen diese 
die verstopfte Eingangstüre frei, die Kolonie ist 
jetzt begründet, das bekannte Blättereintragen 
nimmt seinen Anfang, fleissig werden von grösseren 
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Fig. 7. Kartonnest der südafrikanischen 
Ameise Cr emastogaster opaciceps, mit zwei 
kleinen Pavillons für die gehegten Rinden- 
LÄUSE. (n. Mayr.) 

Arbeiterinnen frische Blätter zugetragen, diese von 
mittelgrossen und kleineren Arbeiterinnen zer¬ 
stückelt und das frische Blattmaterial von kleinsten 
Arbeiterinnen ausgesät, so dass sich bald eine Pilz- 
gartenanlage an die andere reiht. In Fortsetzung 
der Untersuchungen Göldi's hat dann Jakob 
Huber bestätigt, dass das befruchtete Weibchen 
imstande ist, in seiner selbstgegrabenen Erdhöhle 
allein und ohne von aussen kommende Nahrungs¬ 
oder sonstige Hilfsmittel eine Kolonie zu gründen, 
er fand ferner, dass die Pilzanlage zuerst von den 
Weibchen, in der Übergangszeit auch von den 
jungen Arbeiterinnen mit flüssigen Exkrementen 
gedüngt wird und dass die Mutterameise sich nur 
von ihren eigenen Eiern nährt , von welchen sie 
nur einen kleinen Bruchteil zur Aufzucht bringt. 

Die Baue unserer heimischen Ameisen fallen, 
wenn wir von den bekannten »Ameisenhügeln« 
unserer Waldameise absehen, nicht durch beson¬ 
deren Umfang und auch nicht durch besonders 
künstliche Gestaltung auf. Viel grösser, vielge¬ 
staltiger und kunstreicher sind die Nester ver¬ 
schiedener exotischer Ameisen. Es gibt da Ameisen¬ 
nester, in deren Innerem ein erwachsener Mann 
Platz fände. Manchen dieser Baue möchte man 
nach seinem Äusseren für ein riesiges Wespennest 
halten. Solche grosse, von Baumästen herab¬ 
hängende Kartonnester errichten sich besonders 
verschiedene Ameisen der Gattungen Cremasto- 
gaster und Camponotus. Eines unserer Bilder 
stellt das Kartonnest von Camponotus rufipes L. 
dar, welches sich diese für gewöhnlich in weichem, 
morschen, bereits von Holzinsekten durchbohrtem 
Holze hausende südamerikanische Ameise dort, 
wo sie im Überschwemmungsgebiete lebt, auf 
hohen Bäumen errichtet. Ein zweites Bild zeigt 


ein Kartonnest der südafrikanischen Ameise Cre- 
mastogaster opaciceps mit zwei kleinen, an den 
aus dem Neste hervorragenden Zweigen ange¬ 
brachten Pavillons, in welchen sie sich die Rinden- 
läuse hegen, tfie es unsere Lasius-Ameise mit den 
Blattläusen tut. Die in der Jugend noch saftigen 
und klebrigen Gallen von Andricus sieboldii werden 
nämlich von diesen Ameisen mit einer wohl leicht 
zerbrechlichen, aus Erde zusammengesetzten Hülle 
umgeben, durch welche das rasche Austrocknen 
der von den Schildläusen erzeugten Gallen ver¬ 
hindert wird und die Ameisen so durch längere 
Zeit die von den Gallen ausgeschiedene Substanz 
aufzulecken imstande sind. Durch die letzte deut¬ 
sche Südsee-Expedition ist die Mitteilung W. D. 
Holl and s über Ameisen Ostindiens, welche die 
Larven bei Herstellung ihrer Gespinstnester 
als »lebende Spindeln« gebrauchen, bestätigt wor¬ 
den. Die von dem Leiter dieser Expedition, Prof. 
Chun, veranlassten genauen Üntersuchungen 
haben ergeben, dass die Larven dieser Ameisen 
in der Tat Spinndrüsen besitzen, die ähnliche 
Spinneinrichtungen bei anderen Hautflüglern an 
ungewöhnlicher Entwickelung weit übertreffen. 
Nun hat Göldi solches Nestspinnen auch bei 
einer südamerikanischen Ameisenart, Camponotus 
senex beobachtet. Diese Ameise baut ein laby¬ 
rinthartiges, aus feinem Seidengewebe bestehendes, 
sonst ganz nach Ameisenart gebautes Nest, wie 
dies unsere Abbildung zeigt. Göldi konnte an 
in den botanischen Garten zu Para gebrachten 
Nestern und Ameisen beobachten, wie die 
Ameisen weitere Nebennester bauten und bei 
dieser Arbeit ihre spinnenden Larven im Maule 
hielten und dieselben im Zickzack hin und her 
bewegten, so dass von innen heraus ein dichtes, 
feines Gewebe entstand und immer neue Kammern 
und Gänge gebildet wurden. Die kleinen, dunkel¬ 
gefärbten Öffnungen auf dem Bilde sind die Ein¬ 
gänge der Ameisen. 

Wie sehr sich die Ameisen den verschiedenen 
Lebensverhältnissen anzupassen und dementspre¬ 
chend auch ihre Baue einzurichten wissen, zeigt 



Fig. 8 . Mit dem Spinnsafte ihrer eignen Lar¬ 
ven GEWOBENES KARTONNEST DER AMEISE CAMPO¬ 
NOTUS SENEX. (n. Göldi.; 
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Fig. 9. Kartonnest 
der Ameise Azteca 
iiarbifex. der 

natürlichen Grösse. 


(n. Gölcli.) 


recht lebhaft die artenreiche Gattung Azteca For., 
deren etwa 70 bekannte Arten und Unterarten 
durchwegs dem Urwalde des tropischen Amerika 
angehören und die sämtlich auf Bäumen nisten. 
Nach Forel kann man da folgende Kategorien 
von Azteca-Nestern unterscheiden: 1) Karton¬ 
nester; 2) Höhlennester in morschen Bäumen und 
Ästen; 3) hängende Ameisengärten in Symbiose 
mit verschiedenen Epiphyten im Geäste der Bäume 
im Überschwemmungsgebiete; 4) Nester unter 
der Rinde oder unter den Blättern von Schling¬ 
pflanzen, deren Ränder sie mit Karton an die 
Baumrinde befestigen; 5) Wohnräume in verschie¬ 
denen Pflanzen, mit denen sie in Symbiose leben; 
diese zahlreichen Fälle von Symbiose mit Pflanzen 
zeigen recht deutlich, wie enge die Azteca-Ameisen 
mit den Bäumen und anderen Pflanzen des Ur¬ 
waldes Zusammenhängen; 6) geschlängelte Kar¬ 
tongänge; 7) nicht hängende, sondern in den 
Pflanzenhöhlungen errichtete Kartonnester. Unsere 
zwei Abbildungen zeigen Kartonnester der Azteca 
For., bartartig herabhängend, und von Azteca tri- 
gona, wie sie Göldi in Südamerika aufgefunden 
hat. 

Zu den gehätscheltsten, aber auch verderb¬ 
lichsten Gästen des Ameisenhauses gehören die 
Kurzßügelkäfer der Lomechusa- Gruppe, in Europa 
und Asien bis zum Hochland von Tibet durch 
die Gattungen Lomechusa und Atemeies, in ganz 
Nordamerika durch die Gattung Xenodusa ver¬ 
treten. Die Käfer der Gattung Lomechusa leben 
nur bei bestimmten Arten der Ameisengattung 
Formica, bei der sie auch ihre Larven erziehen 
lassen. Die Käfer der Gattung Atemeies aber 
sind zweiwirtig, leben als fertige Käfer bei der 


Ameise Myrmica rubra, während sie ihre Larven 
bei bestimmten Formica-Arten erziehen lassen. 
Die neu entwickelten Käfer kehren zur Myrmica- 
Ameise zurück. Wasmann hat in eingehenden 
Beobachtungen gezeigt, wie sich diese Käfer ihren 
Wirtameisen biologisch anpassen und in solcher 
Anpassung unter günstigen örtlichen Verhältnissen 
eine neue Gastart entstehen kann. So ist in hoch¬ 
gradiger Anpassung an die Ameise Formica pra¬ 
tensis der Gastkäfer Atemeies pratensoides ent¬ 
standen, der in Färbung und Behaarung, besonders 
auf der Unterseite des aufgerollten Hinterleibes, 
ausgesprochene Ähnlichkeit mit der Wirtsameise 
zeigt und sich in Farbe, Skulptur und Haarkleid 
von den anderen Atemeles-Arten unterscheidet. 
Unser Bild zeigt einen solchen Atemeles-Käfer auf 
dem Rücken einer Wiesenameise und von einer 
anderen Wiesenameise gefüttert. 

Wasmann hat in ausführlicher Weise dargetan, 
wie sich aus anfangs zufälligen Vorkommnissen die 
»Sklaverei « biologisch entwickelt hat, um dann 
zur Degeneration zu führen. Anfänglich war diese 



Fig. 10. Kartonnest der Ameise Azteca trigona. 

(n. Göldi.) 
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I Verhältnissen haben sich dann die Allianzkolonien 
herausgebildet, in welchen die Erwerbung der 
Hilfsarbeiterinnen nicht mehr durch Raub, sondern 
auf friedlichem Wege erfolgt und ausser den Hilfs¬ 
ameisen auch Weibchen dieser Hilfsameisen vor- 


Fig. ii. Der Ameisengast Atemeles praten- 

SOIDES AUF DEM RÜCKEN EINER WlESENAMEISE GE¬ 
TRAGEN, WIRD VON EINER ANDERN WlESENAMEISE 
GEFÜTTERT. ;n. Wasmann.) 


Symbiose verschiedenartiger Ameisen noch fakul¬ 
tativ. Die »Herren« kommen da auch ohne 
»Sklaven« aus. Das ist in den Raubkolonien der 
Fall, deren Herren fremde Arbeiterinnen rauben, 
um in den Besitz von »Hilfsameisen« zu gelangen. 
Dass diese Ameisen aber nicht durchaus auf solche 
Hilfsarbeiterinnen angewiesen sind, geht daraus 
hervor, dass z. B. Forel in einer sehr starken Ko- 
onie am Toronto in Kanada, die mehr als 12 


Fig. 12. Die Arbeiterin, a) der Ameise Poly- 
ergus rufescens, [b ihr Kiefer) und ihre Sklavin, 
c) die Ameise Formica fusca, d) deren Kiefer. 

nahe beisammenliegende Nester umfasste, in keiner 
einzigen einen Sklaven fand. In weiterer Entwick¬ 
lung kam es dann dazu, dass die »Herren« von 
den »Gesindeameisen« in Abhängigkeit gerieten. 
Eis entstanden da Raubkolonien, in welchen die 
»Herren« zwar auch noch durch Raub in den 
Besitz ihrer Hilfsameisen gelangen, der Instinkt des 
Sklavenraubes seinen Höhepunkt erreicht, aber 
die einseitige Ausbildung der Oberkiefer der Ar¬ 
beiterinnen der Herrenameise zu säbelartigen Waffen 
schon Spuren der Degeneration zeigt. Aus solchen 


Fig. 13. Fig. 14. Der Keulenkafer 

Der blinde Keu- Claviger testaceus von 

LENKÄFER (Clavi- MADAGASCAR. 

ger testaceus). 

Man beachte bei beiden die verkümmerten Glieder. 

(n. Wasmann). 

handen sind. Hier hat der soziale Parasitismus 
schon begonnen und es ist nur mehr ein Sprung 
zu dem völligen sozialen Parasitismus, wie bei der 
nordamerikanischen Ameise Epoecus pergandei Em., 
welche die Arbeiterinnen von Monomorium minu- 
tum suspec. minimum Buckl. als Gesindeameisen 
hält und gar keine eigenen Ar¬ 
beiterinnen besitzt. Die tiefste 
Form solcher parasitischer De¬ 
generation stellen dann die ar¬ 
beiterinnenlosen Ameisen der Art 
Anergates atratulus Schenk vor, 
welche ganz von den Arbeiterinnen 
der mit ihnen zusammenlebenden 
Rasenameise abhängig sind und 
bei welchen besonders die Männ¬ 
chen morphologisch hochgradig 
degeneriert sind. 

In seinem Werke »Die moderne 
Biologie und die Entwicklungs¬ 
lehre «, das bekanntlich zu einer 
Reihe von Kontroversen geführt 
hat, hat Wasmann sehr eingehend 
die Keulenkäfer und die Fühler¬ 
käfer, neben den Staphylinen die 
bekanntesten Gastkäfer der Amei¬ 
sen, bezüglich ihrer Stammesge¬ 
schichte behandelt. Schon sehr 
lange bekannt, obwohl man noch 
heute nicht weiss, wo und wie die 
Larven dieses Käfers leben, ist 
der blinde kleine gelbe Keulen¬ 
käfer (Claviger testaceus), der bei spiniceps von 
unserer kleinen gelben Wiesen- Sierra Leone. 
ameise (Lasius flavus) lebt. Man 
kennt aber noch mehr als 100 
andere Arten von Keulenkäfern 
aus allen Erdteilen. Alle Keulen¬ 
käfer verraten schon in ihrem 


Fig- i 5 - 

Fühlerkäfer 
Paussus howa 
von Madagas- 

CAR. 


Fig.16. Fühler¬ 
käfer Paussus 


(n. Wasmann.) 

Man beachte die 
merkwürdig 
entwickelten 
Fühler. 
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Fig. 17. Der Fühlerkäfer Paussus dama von 
MaoagascarmitseinenabenteuerlichenFühlern 

(n. Wasmann.) 

Familienkleide, in der lebhaft rotgelben oder 
roten, fettglänzenden Färbung das echte Gast¬ 
verhältnis, in dem sie zu den Ameisen stehen. 
Ihre weitgehende Anpassung an ihre Wirtinnen 
zeigt sich in den verkümmerten Tastern, in der 
starken Reduktion der Fühlerglieder, in der mehr 
oder weniger ausgedehnten Exsudatgrube an der 
Basis des Hinterleibes, den gelben Haarbüscheln 
an der Basis des Hinterleibes und der Spitze der 

S eidecken. Von den Wirtinnen gefuttert be- 
;n sie keiner langen, starken Kiefertaster; mit 
dfen Ameisen eine »Fühlersprache« sprechend, haben 
sie kurze, kräftige keulenartige Fühler nötig; die 
Exsudatorgane dienen in der bekannten Weise zur 
Darbietung den Wirtinnen angenehmer Genuss¬ 
mittel; die fettglänzende, rotgelbe Färbung folgt 
aus dem Reichtum an Exsudatgeweben. Durch 
alle diese Familienmerkmale unterscheiden sich 
die Keulenkäfer von den ihnen nächstverwandten 
Tasterkäfern, aus denen sie sich in stufenweiser 
Anpassung an die Wirtsameisen allmählich heraus¬ 
gebildet haben. Die Fühlerkäfer, deren nächste 
natürliche Verwandte die Laufkäfer sind, fallen 
vor allem durch ihre mächtig entwickelten Fühler 
auf. Auch hier sind die massive Entwicklung der 
Fühler, die Reduktion der Zahl der Fühlerglieder, 
die Ausbildung verschiedenster Exsudatorgane 
Anpassungen an das Zusammenleben mit den 
Ameisen. Am besten durchgeführt ist diese An¬ 
passung bei der Gattung Paussus, bei welcher 
wir einen ungeheuren Reichtum der mannigfaltigsten 
und abenteuerlichsten Fühlergestalten und die 
reichste Entwicklung der gelben Haarbüschel, der 
rotgelben Borsten und Haarpinsel, der Exsudat¬ 
gruben und Exsudatporen vorfinden. Nach Was¬ 
mann sind diese Formen ein Resultat der Züch¬ 
tung durch die Ameisen, ein lebhaftes Beispiel 
für die von ihm im Gegensätze zu Darwin’s 
»Naturalselektion « als » Amikalsclektion « bezeichnete 
Züchtung. Wie der Mensch innerhalb ein und 
derselben Stammart von Haustieren, z. B. inner¬ 
halb einer Taubenspezies, eine ungeheure Mannig¬ 
faltigkeit der Rassen mit verschiedener Bildung 
des Schopfes, Kropfes, Schwanzes etc. durch 
seine bavusste Auslese erzielt habe, so hätten die 


Ameisen die mannigfaltigsten Fühlerformen bei 
ihren echten Gästen aus der Gattung Paussus 
unbcivusst herangezüchtet. 

Immer zahlreicher haben sich in den letzten 
Jahren die Einzelfälle beobachteter Symbiose der 
Ameisen vermehrt, so dass es nicht leicht ist, diese 
j verschiedensten Verhältnisse der Ameisensymbiose 
1 auseinanderzuhalten und entsprechend zu grup- 
j pieren. Wasmann hat kürzlich eine solche Grup- 
I pierung gemacht. Zunächst unterscheidet er: A. 

Individuelle Symbiose und B. Soziale Symbiose. 
j Zur sozialen Symbiose sind alle jene Fälle zu 
: zählen, in welchen einzellebende fremde Glieder- 
füsser mit Ameisen Zusammenleben. Diese fremden 
Gäste können sein: \. Nutztiere, deren Ausschei¬ 
dung (z. B. die zuckerhaltigen Exkremente der Blatt¬ 
läuse) den Ameisen zur Nahrung dienen; in solcher 
den Wirten eine Nährquelle erschliessenden Symbiose 
(Trophobiose ) leben mit den Ameisen Blattläuse 
Schildläuse, Stirnzirpen, Buckelzirpen, Honigrau¬ 
pen; 2. echte Gäste, welche von den Ameisen 
gastlich gepflegt werden und sich ihren Wirtinnen 
durch angenehme Exsudate (Reizmittel, nicht 
Nahrungsmittel), teils flüchtige Fettprodukte, teils 
Drüsensekrete, teils Elemente der Blutflüssigkeit 
der Gäste, beliebt machen und durch gelbe Haar¬ 
büschel, Exsudatgruben, der Fütterung durch die 
Wirtinnen angepasste Umbildung der Mundteile 
charakterisiert sind; in solchem hreundschaftsver- 
hältnis (Symphilie) stehen zu den Ameisen die 
Keulenkäfer, Fühlerkäfer, zahlreiche Kurzflügel¬ 
käfer, Stutzkäfer; 3. indifferent geduldete Einmieter, 
welche wieder in sehr verschiedenem Grade und 
aus sehr verschiedenem Grunde von den Ameisen 
indifferent geduldet sein können; in solchem Ver¬ 
hältnisse des Zusammenwohnens (Synökie), das 
den Gästen nur die Wohnung, nicht aber auch 
die gastliche Pflege seitens der Wirtinnen sichert, 
leben wohl die meisten Ameisengäste; 4. feindlich 
verfolgte Einmieter, die meist als Raubtiere von den 
Ameisen oder deren Brut leben; in solchem Feind¬ 
schaftsverhältnis (Synechthrie) leben mit den Ameisen 
z. B. die Myrmedonien una andere relativ grosse 
Raubinsekten; 5. Schmarotzer im eigentlichen Sinne, 
Ento- oder Ektoparasiten der Ameisen oder ihrer 
Brut; solche Parasiten im eigentlichen Sinne sind 
mvrmekophile Milben, manche kleine Hautflügler 
im Larvenzustande und Käfer. Bei der sozialen 
Symbiose, das heisst dem Zusammenleben der 
Ameise mit Ameisen anderer Art, können folgende 
Fälle unterschieden werden: Die Zusammenwoh¬ 
nenden verhalten sich zueinan¬ 
der feindlich-, solches feind- 
| liehe Zusammenleben (Ech- 
I throbiosej tritt in den meisten 
Fällen in der Art auf, dass 
eine kleinere Diebsameise sich 
in den Nestern einer grösseren 
Ameisenart einnistet; Wheelers 
Kleptobiose und Forels Lesto- 
! biose gehören hierher. 2. Die 
) beiden Ameisenarten leben völ- 
1 lig indifferent nebeneinander, 

1 trennen sich oft nicht einmal 
; durch Scheidewände voneinan- Fig. 18. DieZehr- 
1 der ab (Forels Parabiose). wespe Ecitonetes 
j 3. Die eine Art — dies wurde subapterus, ein 
i zwischen Ameisen und Termiten Ameisen- 
! beobachtet — dient der anderen Schmarotzer. 
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als Schutzwache (Phylakobiose). 4. Die eine Ameisen¬ 
art lebt als Gastameise (Wheelers Xenobiose) bei 
einer anderen Ameisenart, und zwar, wie z. B. 
Formicoxenus, als indifferent geduldeter, nicht ge¬ 
pflegter Gast, oder, wie z. B. Leptothorax emer- 
sonii, als echter, von der VVirtsameise gepflegter 
Gast. In diesen vier Fällen hat man es mit zu¬ 
sammengesetzten Nestern zu tun, in welchen die 
verschiedenen Ameisenarten bei oder nebenein¬ 
ander wohnen, ohne sich zu einer Kolonie zu ver¬ 
binden. 5. Herrenameisen gelangen durch Raub 
fremder Puppen in den Besitz von Gesindeameisen, 
Sklaven (Wheelers Dulosis, Raubkolonien), wobei es, 
wie wir schon oben ausgeführt haben, zu gelegent¬ 
licher oder zu obligatorischer Sklavenhalterei 
kommen kann. 6. Die Herrenameisen gelangen 
durch Allianz oder durch Adoption in die Gesell¬ 
schaft der Hilfsameisen (Allianz- und Adoptions¬ 
kolonien, Wheelers Kolakobiosej. In den zwei letzten 
Fällen spricht man von gemischten Kolonien. 

Interessante Versuche über die Lebenszähig¬ 
keit der Ameisen hat die amerikanische Amcisen- 
forscherin Miss Adele Field angestellt. Nach 
ihren Beobachtungen behagte den Ameisen am 
besten eine Temperatur von 24—27 0 . Unter 15 0 
verhalten sich die Ameisen sehr träge, bei o° sind 
sie ganz untätig, erscheinen wie leblos, halten aber 
doch ein 24stündiges Einfrieren bei —5 aus. Die 
höchste Temperatur, der sie zu widerstehen ver¬ 
mögen, ist 49 0 ; bei 50° gehen alle Ameisen, 1 und 
zwar die kleinen früher, zugrunde. Ameisen, 
welche 2 —3 Tage unter Wasser gelegen waren, 
lebten wieder auf. 

Dieselbe Forscherin hat Versuche über die 
Aufgabe , welche die Fühler der Ameisen zu erfüllen 
haben , angestellt. Sie fand, dass sich die einzel¬ 
nen Glieder nicht gleich verhalten und jedes Glied 
eine besondere Funktion hat, gewissermassen auf 
die Wahrnehmung eines ganz bestimmten Geruches 
gestimmt ist. Mit dem 10. Fühlerglied nehmen 
die Ameisen den den Fussspuren anhaftenden Ge¬ 
ruch wahr, mit dem n. Fühlergliede den ange¬ 
borenen, auf der ganzen Oberfläche der Ameisen 
sich kundgebenden, für die Arbeiterinnen und 
Weibchen eines Ameisennestes qualitativ gleichen 
Geruch, der sie die Blutverwandtschaft erkennen 
lässt, und mit dem 12. Fühlerglied den aus den 
Gerüchen aller der Inwohner einer Kolonie ge¬ 
mischten PLestgeruch, der den Unterschied des 
eigenen Nestes von fremden Nestern ermöglicht. 
So lange eine Ameise noch das 8. und 9. Fühler¬ 
glied nicht eingebüsst hat, ist sie noch immer im¬ 
stande, den Aufgaben der Brutpflege nachzukom¬ 
men. Nimmt man ihr aber auch diese, so ist in 
ihr alle Neigung und Fürsorge für die Brut er¬ 
storben. Es ist also, meint Miss Field, das har¬ 
monische Zusammenarbeiten im Ameisenhause 
wahrscheinlich das Resultat der Reflexe, welche 
von den fünf Endgliedern der Fühler ausgehen. 

Andere Versuche hat Miss Field bezüglich des 
Verhaltens der Ameisen gegenüber verschiedenfarbi¬ 
gem Licht angestellt. Ihre zahlreichen Experimente 
führten zu dem Resultat, dass die Strahlen mit 
kürzeren Wellenlängen besser perzipiert wurden. 
Sie überdeckte fünf künstliche Nester, die mit Ar¬ 
beiterinnen und Weibchen aus derselben Kolonie 
besetzt waren, jedes mit einer anderen farbigen 
(weissen, blauen, violetten, orangefarbigen und 
dunklen) Glasplatte. Die Ameisen unter der 


weissen, blauen und violetten Glasplatte waren be¬ 
strebt, tagsüber sich zu verkriechen, die unter der 
orangegelben Platte verhielten sich wie im Dunk¬ 
len, die Ameisen sind also gegen gelbe und grüne 
Strahlen unempfindlich, ln allen fünf Nestern 
entwickelte sich die Brut in gleicher Weise, es 
beeinflussen also die violetten Strahlen die Ent¬ 
wicklung der Brut nicht und hierin kann nicht die 
Ursache liegen, wenn die Ameisen instinktmässig 
ihre Brut immer ins Dunkle tragen. Nach 10 Mo¬ 
naten überführte Miss Field eine Anzahl Arbeite¬ 
rinnen mit je einem Weibchen aus eineip der fünf 
Nester in ein anderes; sie wurden aufgenommen, 
als wenn sie von den Insassen gar nicht getrennt ge¬ 
wesen wären. Der Kontaktgeruch, der die Ameisen 
Freund und Feind unterscheiden lässt, wird also 
durch die verschiedenen Lichtstrahlen nicht beein¬ 
flusst, auch nicht durch solche farbige Strahlen, 
vor welchen die Ameisen ihre Brut instinktiv 
schützen. 

Welche wichtige Rolle im Leben der Ameise 
die Fühler und der Geruch spielen, geht auch 
aus den Versuchen Miss Fields über den Grund, 
warum Ameisen einer und derselben mit anderen 
gleicher Art, aber einem anderen Neste angehörig, 
in Feindschaft leben, hervor. Field konnte Ameisen 
verschiedener Gattungen, ja verschiedener Unter¬ 
familien in einer einzigen gemischten Kolonie ver¬ 
einigen, wenn sie allen Individuen die letzten 
sieben Fühlerglieder entfernte; blieb das 5. und 6. 
Glied intakt, dann gab es fortwährend Kämpfe 
zwischen den verschiedenen zusammengebrachten 
Ameisen; es wäre also das Erkennen der Feinde 
auf das 5. und 6. Glied lokalisiert. Sie erreichte 
eine solche friedliche Vereinigung verschiedenartiger 
Ameisen aber auch dadurch, dass sie die jungen 
Ameisen sofort nach dem Ausschlüpfen während 
12 Stunden isolierte und dann jede isolierte Ameise 
alle die anderen Ameisen während der folgenden 
drei Tage mit ihren Fühlern berühren liess, zu wel¬ 
chem Zwecke sie die jungen Ameisen der verschiede¬ 
nen Arten in ein möglichst enges Uhrglas einsperrte, 
so dass sie sich häufig berühren mussten. Der Geruch 
ändert sich mit dem Alter der Ameisen, so dass 
zwei Ameisen derselben Art, wenn sie voneinander 
im Alter um 14 Tage verschieden sind und gleich 
nach dem Ausschlüpfen voneinander isoliert wur¬ 
den, einander feindlich begegnen. Je grösser die 
Differenz im gegenseitigen Alter ist, desto feind¬ 
seliger stehen sie einander ^gegenüber. Solche 
Geruchsdifferenz überträgt sich von den Müttern 
auf die Nachkommen und die gleichaltrigen Jungen 
verschiedenaltriger Königinnen sind von einem 
verschiedenen Gerüche. Nach Field wäre also 
die zwischen den Inwohnern zweier verschiedener 
Ameisenkolonien herrschende Feindschaft in der 
Hauptsache auf die aus dem verschiedenen Alter 
der Königinnen resultierenden Geruchsdifferenzen 
zurückzuführen. 

Auch über die Schwingungsempfindlichkeit (sie 
vermeidet den Ausdruck Schallempftndlichkeit, weil 
nicht zu konstatieren ist, ob es sich hier um ein 
Hören oder um ein Fühlen handelt) hat Miss Field 
Untersuchungen angestellt. Alle Ameisen waren 
länger als vier Wochen in den Beobachtungsnestern 
eingewöhnt. Die Versuche erstreckten sich auf 
durch Klavier, Pfeife und Violine erzeugte und den 
Versuchsameisen durch die Luft, bis zu 60000 
I Schwingungen, zugeleitete Tonschwingungen und 
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beobachteten genau, ob die Ameisen auf diese 
Tonschwingungen in irgendeiner Weise reagierten 
und dies auch bei Wiederholung des Versuches 
taten. Ihre Beobachtungen haben nun im Gegen¬ 
sätze zu Weid ergeben, dass die Ameisen fiir solche 
Luftschwingungen imempfindlich sind. Sehr emp¬ 
findlich aber reagierten Ameisen auf mechanische, 
durch feste Körper bis zur Unterlage des Ameisen¬ 
nestes geleitete Erschütterungen. Diese Empfind¬ 
lichkeit zeigte sich nicht an besondere Teile des 
Körpers gebunden. 

Das würde gut zu Janet’s Untersuchungen 
passen. Es lassen sich nach Janet hinsichtlich der 
Gestalt und der Anordnung der Sinneshaare meh¬ 
rere Formen unterscheiden. Die einfachen Sinnes- 
haare mit stark chitinisierten Wänden, von einem 
unter der Hypodermis gelegenen Ganglion aus mit 
Nerven versorgt, stehen entweder einzeln oder in 
Büscheln oder in kammartigen Reihen. Schirm- 
artige Organe, von glocken- oder schirmförmiger 
Gestalt, in einer Höhlung des Chitinpanzers liegend, 
welche letztere durch eine Öffnung nach aussen 
kommuniziert, befinden sich im Bereiche des-Mun- 
des und der Brust bald einzeln, bald zu Gruppen 
angeordnet. Nach Janet erfüllen diese Sinnesorgane 
wohl die Aufgabe, die Ausbreitung von Nerven¬ 
endigungen über eine relativ grosse Fläche, welche 
von der äusseren Luft durch eine dünne Chitin¬ 
haut getrennt ist, möglich zu machen. Schon vor 
30 Jahren hat Lubbock in den Schienen mehrerer 
Ameisenarten eigentümliche Sinnesorgane nachge¬ 
wiesen, wie sie besonders bei Heuschrecken aufge¬ 
funden worden sind, Man hat diese von Gräber 
chordotonale Organe genannten Organe als Gehör¬ 
organe gedeutet. Solche Organe sind von Janet 
auch im Inneren des Ameisenkörpers in grösserer 
Zahl, so in den Fühlern, in den drei Brustsegmen¬ 
ten, im zweiten und dritten Hinterleibssegment, 
nachgewiesen worden. 


Ostafrika der Gegenwart. 

Von Dr. Joachim Graf von Pfeu.. . 

{Schluss.') 

Die Plantagemvirtschaft befindet sich im 
aufsteigenden Ast. In der Umgebung von 
Tanga springen ständig neue Unternehmen 
empor, die, wenn |ie auch unter ungünstigen > 
Konjunkturen zu leiden haben, doch im all¬ 
gemeinen Erfolg versprechen. Der Umschwung 
trat ein in dem Augenblick als der Bau der 
Sisalagavc sich einbürgerte. Der Weltbedarf 
an Tauwerk steigert sich täglich und die Faser 
hat sich anscheinend überall bewährt. Da 
Verringerung der Nachfrage kaum zu erwarten 
steht, so scheint der Bau dieses Produktes 
noch für lange Zeit Nutzen zu versprechen. 
Auch hier wieder möchte ich nicht unterlassen, 
die Aufmerksamkeit des Publikums auf die 
stellenweise ungeheueren Bestünde von Sause- 
viera in unserem Schutzgebiete hinzulenken. 
Ihre Ausbeutung eröffnet zahlreichen Händen 
ein ausgedehntes Arbeitsfeld. Zwar wissen wir 
nichts über die Art, wie die Kultur dieser Pflanze 
zu betreiben wäre, allein die Versuche müssten 


sich folgerichtig einstellen, würde nur einmal das 
vorhandene, schier unermessliche Material ver¬ 
wertet. Die daraus hergestellten Taue sollen 
vorzüglich sein und sich dadurch auszeichnen, 
dass sie schwimmen. Grundbedingung wäre 
eine brauchbare Maschine zur Entfaserung der 
Pflanze zu erfinden, da die in Voi aufgestellte 
amerikanische Maschine sich in keiner Richtung 
bewährt hat. Welche Aufgabe für die deut¬ 
sche Technik hier, Amerika aus dem Felde zu 
schlagen und zugleich das Sesam zu sprechen, 
durch das uns Deutschen der Weg zu den 
in den wildwachsenden Beständen der Sanse- 
viera ruhenden Schätzen eröffnet würde!, Sehr 
befriedigende Resultate sind mit dem Anbau 
von Kautschuk (Manihot Glaziovii) erzielt 
worden. Obwohl der Pflanzungen noch wenige 
sind und diese noch jungen Alters, so kann 
doch schon heute behauptet werden, dass 
hier einmal das richtige getroffen worden ist, 
wenn nämlich nicht nur einzelne Stellen son¬ 
dern ganze Gegenden dem Anbau dieses 
Baumes günstig sind. Die Anbau- und Unter¬ 
haltungskosten sind verhältnismässig gering, 
die Erträge reichlich, die Preise des Produktes 
gut und kaum bedeutenden Schwankungen 
unterworfen, so dass der Ansiedler wirklich 
Aussicht zu haben scheint, seine Arbeit belohnt 
zu sehen. Nicht so günstig liegen die Verhält- 
nisse bei dem fast ausschliesslich auf Usambara 
konzentrierten Kaffeebau. Dieses Land ist ge¬ 
meinhin weit überschätzt worden deswegen, weil 
es durchschnittlich ein wunderbares Klima aufzu¬ 
weisen hat, zum grössten Teil waldbedeckt ist und 
frühere wirtschaftlich nicht hinlänglich geschulte 
Reisende wohl annahmen und mitteilten, dass das 
Vorkommen einer reichen Vegetation Gewähr 
biete für das Gedeihen der unseren Märkten 
nötigen Produkte. Es ist eine auffallende Er¬ 
scheinung, dass die unstreitbar vorhandene 
und auch schon sehr alte Vegetationsdecke 
nicht vermocht hat, humusbildend zu wirken: 
da wo sie beseitigt wird, bringt schon ein ein¬ 
ziger Spatenstich die rote Verwitterungserde zu¬ 
tage. Auf die Gründe dieser Erscheinung einzu¬ 
gehen ist hier nicht der Ort, doch muss hervor¬ 
gehoben werden, dass j ener V erwitterungsboden, 
aus Urgestein, hauptsächlich Gneisen hervorge¬ 
gangen, kein reicher ist. Ist die Verwitterung 
auch tief eingedrungen, so hat doch ungemein 
wenig Umlagerung stattgefunden und die lange 
Pfahlwurzel des Kaffeebaumes scheint sich in den 
nahrungsarmen tieferen Schichten der roten Ver¬ 
witterungserde nicht behaglich zu fühlen. Ohne 
Frage kommen auch Ausnahmen vor, wo grös¬ 
sere Aufhäufungen von Humus den Bedürfnissen 
des Kaffees mehr entsprechen. Immerhin ist 
Usambara in landwirtschaftlichem Sinne nicht als 
ein reiches eher als ein armes Land zu bezeich¬ 
nen, wenn man schon Armut darin erblicken 
will, dass es der Anlage von Plantagen tropi¬ 
scher Produkte nicht günstig ist. Unseres 
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Erachtens wird in der Zukunft das Land teil- j 
weise dem kleinen Ansiedler zufallen, der nach 
Art und Umfang europäischen Landbau auf 
Bauerngütern treiben wird. Die Station Kwai 
bietet trefflichen Anhalt für diese Anschauung. 
Ein anderer Teil des Landes wird wohl der 
Tummelplatz der Grünröcke werden, denn alle 
Anzeichen sprechen dafür, dass der vorhandene, 
zum Teil herrliche hochstämmige Regenwald 
unter forstlicher Kultur an Ausdehnung erheb¬ 
lich gewinnen könnte. Die vorkommenden Höl¬ 
zer sind vortrefflich und werden schon jetzt 
nutzbringend ausgebeutet. 

Wer die Pflanzer und andere Ansiedler bei 
ihrer Tätigkeit zu beobachten Gelegenheit hat, 
wird mit Genugtuung bemerken, dass sie sich ihr 
in ihrer überwiegenden Mehrheit mit Leib und i 
Seele hingeben, darin ihre Befriedigung finden, 
sich kaum Zeit gönnen, sogenannten Erholungen 
obzuliegen. Durchweg scheint ihre Aufgabe 
sie auszufüllen. Wenn dennoch nicht überall 
die Erfolge sich einsteilen, die Freude am Unter¬ 
nehmen und Hingabe an die Arbeit erhoffen 
Hessen, so sind nicht Mangel an Befähigung der 
Beauftragten daran schuld, sondern Erscheinun¬ 
gen im afrikanischen Wirtschaftsleben, deren 
letzter Grund sich noch nicht hat auffinden lassen. 
Es ist kaum glaublich, ist aber eine leider nicht 
zu bestreitendeTatsache, dass die acht Millionen 
afrikanischer Bevölkerung nicht ausreichen die 
paar tausend Arbeiter zu stellen, deren wir 
auf unseren wenigen Plantagen bedürfen, die 
im Verhältnis zu der ungeheueren Ausdehnung 
des Landes überhaupt nicht ins Gewicht fallen. 
Es fehlt an gelernter Arbeit, denn auch die 
angelernten Leute bleiben nicht dauernd, son¬ 
dern gehen nach längerer oder kürzerer Arbeits¬ 
leistung wieder in ihre Dörfer zurück, so dass 
der Plantagenbesitzer neue Kräfte anlernen 
muss. Es fehlt auch an ungelernter Arbeit, 
namentlich an einem regelmässigen Zuschuss 
von solcher zu den Zeiten, wo die Art des 
Betriebes ihn ganz besonders erheischt. Oft 
wird dadurch der Pflanzer gezwungen, seine 
Ernte früher oder später einzubringen als ihr 
zuträglich ist, wenn sie eine bestimmte Qua¬ 
litätsnorm erreichen soll. Eine natürliche Folge 
ist ein ständiges Steigern der Löhne, die auf 
einem Satz angelangt sind, der für ungelernte 
Arbeit fast unerschwinglich genannt werden 
muss. Besonders fällt das auf gegenüber der 
BiUigkeit der Lebensmittel, die der Neger zu 
seinem Unterhalt braucht. Es ist ein gefährlicher 
Irrtum, Negerlöhne nach europäischen Sätzen 
berechnen zu wollen. Klima, Verpflegung und 
hundert andere Momente sprechen bei der Be¬ 
urteilung dieser Verhältnisse mit, der Laie ver¬ 
mag sie nicht in Betracht zu ziehen, sie fallen 
aber bei der Rechnung schwer ins Gewicht. 
Man muss sich vor Augen halten, dass Koloni¬ 
sation aufzufassen ist als ein wirtschaftliches 
Unternehmen der kolonisierenden Rasse. Ich 


habe diesen Grundsatz schon im Jahre 1886 ge¬ 
legentlich des ersten Kolonialkongresses ener¬ 
gisch verfochten und sehe mit Befriedigung, 
dass er, trotz der heftigen Gegnerschaft, die er 
damals hervorrief, viele Anhänger gewonnen hat. 
Darum kann es nicht unsere Aufgabe sein zu 
untersuchen, welchen Höchstlohn wir dem 
Neger ev. zu zahlen in der Lage wären, son¬ 
dern unser Streben muss vor allen Dingen 
darauf gerichtet sein, so bequeme Produktions¬ 
bedingungen zu schaffen, dass unsere Rasse 
die Möglichkeit weitester Ausbreitung im kolo¬ 
nialen Lande gewinnt. Dass dabei der Neger 
nicht so hohen materiellen Erwerb erzielen 
wird als unter anderen Umständen möglich 
wäre und gewisse Philanthropen ihm zuwen¬ 
den möchten, ist selbstverständlich. Es ist 
aber ein altes Naturgesetz, dass ein Volk immer 
nur auf Kosten eines anderen seine Grenz¬ 
pfähle weiter auseinanderziehen kann und vor 
den Folgen dieses Gesetzes kann keine weich¬ 
liche Philanthropie den Neger bewahren. 

Durch die gemeinschaftliche Arbeit mit uns 
erziehen wir allmählich in ihm durch Übung 
seines Körpers und seines Gehirnes die ihm 
jetzt noch mangelnde Fähigkeit, in späteren 
Generationen die Selbstbestimmung über sich 
auszuüben. Es ist nur gerecht, dass er dafür 
an uns einen Obolus entrichtet in Gestalt der 
Indienststellung seiner Muskeln zu einem Lohne, 
der uns nicht die Höchstanspannung unserer 
wirtschaftlichen Kraft auferlegt, um ihm einen 
mit seiner Lebensführung nicht im Einklang 
stehenden Gewinn einzubringen. 

Wir kolonisieren zunächst für unsere Rasse, 
nicht für den Neger. Wir wollen seine Existenz 
nicht gefährden, aber auch nicht ihm dienst¬ 
bar werden. Unsere Losung ihm gegenüber 
muss heissen: entweder mit uns zu unseren 
Bedingungen oder gegen uns. Ein Drittes 
ist nicht denkbar. Wie im übrigen die Ar¬ 
beiterfrage zu lösen wäre, lässt sich nicht im 
Rahmen eines Aufsatzes behandeln, sondern 
muss einer eingehenderen Arbeit Vorbehalten 
bleiben. 

In unmittelbarem Zusammenhänge mit der 
Arbeiterfrage steht naturgemäss die der Be¬ 
siedelung des Landes. Man hat oft gehört, 
dass Afrika das Land der Herrensiedler sei, 
d. h. derjenigen Ansiedler, die als Aufseher 
auf ihrem Grund und Boden einherwandeln, 
dessen Bearbeitung sie den Schwarzen über¬ 
lassen müssen. Diese Auffassung ist, w'ie alle 
derartig allgemeinen Urteile, zwar nicht un¬ 
richtig, aber auch nicht erschöpfend. Keines¬ 
falls kann der Ansiedler, der in der Gegend 
von Mombo Baumwolle baut, der Arbeitskraft 
des Negers entraten, weil das Klima ihm nicht 
gestattet, über ein gewisses Mass hinaus selbst 
Hand anzulegen. Ein ganz verändertes Ge¬ 
wand trägt die Frage schon in den meisten 
Teilen des Hochlandes. Dort, wo Viehzucht vor 
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der Hand die einzige Unterlage wirtschaftlicher 
Entwicklung bildet und bilden kann, ist es 
schon in viel höherem Grade der Weisse 
d. i. der Eigentümer des Viehes selbst, der 
die Arbeit leistet. Dabei muss zugegeben 
werden, dass das erforderliche Mass von An¬ 
strengung in diesem Beruf die Kräfte eines 
Mannes nicht übersteigt, ja sogar kaum aus¬ 
füllt. Nachteilig ist es, dass deutsche Ansied¬ 
ler zu selten Viehzucht hinreichend verstehen 
würden, als dass man ihnen raten könnte, ohne 
Kapital oder nur mit geringen Summen ver¬ 
sehen sich auf diesen Wirtschaftsbetrieb zu 
legen, namentlich nicht, solange wir noch die 
verschiedenen Seuchen im Lande haben, deren 
übelste, das Küstenfieber , soeben erst durch 
die Untersuchungen von Koch hinlänglich er¬ 
kannt worden ist, um seine Bekämpfung wirk¬ 
sam beginnen zu können. Es muss daher 
als ein glücklicher Griff betrachtet werden, dass 
die Regierung sich endlich entschlossen hat, 
die Buren in beschränkter Zahl als Ansiedler 
in Ostafrika zuzulassen. Die Erkenntnis, dass 
es ein grosser Fehler war, sie von der An¬ 
siedlung in Südwestafrika auszuschliessen, ohne 
dabei ihren Einzug in jenes Land hindern zu 
können, mag wohl dazu beigetragen haben, 
in der anderen Kolonie mit ein wenig mehr 
Voraussicht zu Werke zu gehen. Wir dürfen 
nicht hoffen, diese Buren als Unternehmer 
grossen Stiles auftreten zu sehen. Das höchste, 
was sie anstreben und was wir erwarten dürfen 
ist, Besitzer ausgedehnter Landstriche und 
zahlreicher Herden von Schafen und Rindern 
zu werden. Dass dabei hier und da ein wenig 
Agrikultur unterlaufen wird, ist anzunehmen, 
namentlich da die Regienmg in der Lage ist, 
in dieser Richtung eine Einwirkung auszuüben. 
Aber auch die Erreichung des erstgenannten 
Zieles würden wir schon als Ausübung einer 
Kulturmission aufzufassen berechtigt sein. 
Sobald wertschaffende Menschen im Lande 
sind, muss das Land sich entwickeln. Deut¬ 
sche Ansiedler ohne Kapital und Erfahrung 
vermöchten dort kaum Werte zu schaffen, 
solange ihnen die Lebensbedingungen völlig 
neu wären. Sich an diese zu gewöhnen, würde 
Kräfte verzehren, die der Produktion verloren 
gingen. Der Bur, der in jenen Lebensbe¬ 
dingungen aufgewachsen ist, vermag Werte zu 
schaffen, er gibt dadurch den Anstoss zu der 
Entwicklung, deren Weiterführung durch 
Deutsche allein über eine gewisse Grenze 
hinausgebracht werden kann. Wir würden 
es dieserhalb für sehr wünschenswert erachten, 
dass Deutsche mit geringem Kapital sich unter 
den Buren ansiedeln, von denen sie bald so 
viel von der afrikanischen Viehwirtschaft erler¬ 
nen würden, dass sie ihr Unternehmen richtig 
leiteten und dabei sich wenigstens ihr Kapital 
und ihre Arbeitskraft verzinste. Nur meinen 
wir, dass mit einer derartigen Besiedelung die 


letzte Aufgabe der Kolonisation noch nicht 
erfüllt sei. Für uns ist eine der wichtigsten 
Erfordernisse die Erhaltung unserer jetzt meist 
an die Vereinigten Staaten abgegebenen Volks¬ 
kraft. Dazu ist erforderlich die Ansiedelung 
kleiner Leute, die ohne anderes Kapital als 
nur ihrer Hände Arbeit dadurch sich zu wirt¬ 
schaftlich selbständigen Existenzen entwickeln 
können. Die Einwanderung der Buren hat 
bis zu einem gewissen Grade die Unterlage 
hierzu geschaffen. Sobald diese auf Grund 
ihrer Landeskenntnis ihre eigene wirtschaftliche 
Existenz werden gesichert haben, dürfen wir 
zuversichtlich den Versuch wagen, Leute, die 
sonst wohl ausgewandert wären, als Lohnarbei¬ 
ter in die von Buren besiedelten Gebiete zu 
leiten. Fern sei es von mir, den Deutschen 
dem Buren untertänig zu machen. Wohl 
aber will ich den Buren gern als Lehrmeister 
benutzen , wo es unserem Volksstamm zugute 
kommt. Der deutsche Ackerknecht, der ein 
oder zwei Jahre bei einem Buren als Arbeiter 
gedient hat, wird nach Ablauf dieser Zeit so 
viel Kenntnis der Landesverhältnisse sich 
angeeignet haben, dass er es wagen kann, 
selbständig zu wirtschaften. Man gewähre 
solchen Ansiedlern dann Land im Umfange 
von etwa 50 Morgen zur Bewirtschaftung im euro¬ 
päischen Sinne. Zwar werden die ersten Jahre 
der Selbständigkeit Jahre beschwerlicher Arbeit 
sein, allein sind sie das nicht, wenn derselbe 
Mann sich in Amerika ansiedelt? Zunächst 
wird er Gewinn nicht erwarten dürfen, allein 
es genügt durchaus, wenn der Ansiedler seinen 
Unterhalt erwirtschaftet. Reichtümer erwerben 
nur wenig Menschen in der Welt. Aber auch 
über das Nötigste hinaus wird unser Ansiedler 
gewinnen können, wenn ihm der Markt erst 
näher gerückt sein wird, als jetzt. Noch führen 
wir Mehl und andere Zerealien in Menge in 
unsere Kolonie ein. Die Gegend, wo'heute 
die Buren leben, wird aber, wenn nicht alle An¬ 
zeichen trügen, dereinst zu einem vorzüglichen 
Agrikulturlande sich entwickeln und unsere 
Kolonie mit Mehl und Brot versehen, sobald 
dort anzusiedelnde Deutsche ihre Produkte auf 
einer dahin geführten Bahn hinab zur Küste 
schaffen können. Um daher den Endzweck 
der Kolonisation zu erreichen, deutsches Volks¬ 
tum drüben erstehen zu lassen, ist die Wetter¬ 
führung der Tangabahn fest im Auge zu be¬ 
halten. Die Zeiten reiner Naturalwirtschaft 
gehören der Vergangenheit an, Bewegung der 
geschaffenen Werte ist ein hervorstechender 
Charakterzug unseres heutigen Wirtschaftsle¬ 
bens. Wenn wir, die Mittel hierzu gewährend, 
unserem Volke neue Wirtschafts- und Wohn¬ 
gebiete erschliessen, so sind die erforderlichen 
Millionen auch dann gut verausgabt, wenn sie 
als Anlagekapital ohne Aussicht auf Wieder¬ 
erstattung dahingegeben werden. Wie sehr 
falsche Sparsamkeit zu späteren grossen Aus- 


Digitized by 


Google 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


37 



gaben führt, sehen wir an dem unseligen 
Aufstande in Südwestafrika. Möge der vor¬ 
stehende Artikel dazu beitragen, die Erkennt¬ 
nis immer mehr zu verbreiten, dass durch 
Aufwendung verhältnismässig geringer Summen 
Ziele zu erreichen sind, die, einmal versäumt, 
in späterer Zeit auch durch Aufwendung un¬ 
zähliger Millionen und Vergiessung breiter 
Ströme deutschen Blutes nicht wieder einge¬ 
bracht werden können. 


Häusern um Massen von meist höherem Gewicht 
handelte, so waren doch die Schwierigkeiten in 
diesem Fall viel grösser, da es sich um ein Bau¬ 
werk handelte, das bei verhältnismässig bedeuten¬ 
der Höhe nur eine kleine Grundfläche bedeckt. 
Es konnten einerseits schon durch geringe Unge¬ 
nauigkeiten der Gleitbahn beträchtliche Schwan¬ 
kungen des Turmes verursacht werden, anderseits 
mussten auch flir den Fall eines Sturmes sichere 
seitliche Abstützungen vorgesehen werden. Hier¬ 
bei ist zu bedenken, dass sich alle Stützkonstruk¬ 
tionen bei der Verschiebung des Turmes gleich- 
mässig mit fortbewegen mussten. 

Da die Tätigkeit des Feuers nicht unterbrochen 
werden durfte, so mussten die Vorbereitungen so 
getroffen werden , dass der Turm an der neuen 
Stelle sofort einen festen Standpunkt fand. Es 


Der Turm auf dem Weg vom alten Fundament Im Vordergrund das neue Fundament, im Hinter- 
(links) zum neuen (rechts). grund der Leuchtturm auf dem alten Fundament. 

Verschiebung des Leuchtturms bei Wittenberge. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Verschiebung eines Leuchtturmes. Aus Amerika 
sind wiederholt Nachrichten über die Verschiebung 
eines ganzen Hauses zu uns gelangt und haben 
oft ein ungläubiges Lächeln hervorgerufen mit 
darauffolgender Bemerkung: »amerikanischer 

Humbug«! — Von jetzt ab sind wir den Ameri¬ 
kanern über: bei uns wurde kürzlich ein ganzer 
I^euchtturm verschoben. 

Zur Korrektion der Unterelbe war auch eine 
Verbreiterung der Fahrrinne erforderlich. Infolge¬ 
dessen musste auch die Leitfeuerlinie verlegt und 
der Wittenbergener Leuchtturm um etwa 9,0 m 
nach Süden geschoben werden. 

Wenn es sich auch bei der Verschiebung von 


wurde also in einer Entfernung von etwa 9 m vom 
alten Standpunkte das neue Fundament herge¬ 
stellt. Die Gleitbahn von Fundament zu Fundament 
wurde aus schweren Flusseisen-Trägern hergestellt, 
auf diesen liefen Stahlwalzen, auf denen der Turm 
fortbewegt wurde. Die Bewegung wurde bewirkt 
durch eine starke Handwinde mit Hilfe eines 
Drahtseiles; eine zweite Winde stand auf der Rück¬ 
seite, um bei Sturm ein Vortreiben des Turmes zu 
| verhindern. Ausserdem noch je eine Winde vorn 
j und hinten, deren Drahtseile oben am Turm be¬ 
festigt waren, um Schwankungen zu vermeiden. 

| Auf gleichmässiges Zusammenarbeiten aller Winden 
, war besonders zu achten. 

Die Dauer der ganzen Verschiebung betrug J2 
j Minuten. Das Gewicht des von der Firma H. C. 
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E. Eggers & Co. in Hamburg im Jahre 1898 aus¬ 
geführten Turmes beträgt etwa 60 000 kg, Höhe 
des Turmes ist etwa 35 m. Die Kosten der 
eigentlichen Verschiebung, die ebenfalls von 
Eggers vorgenommen wurde, haben etwa Mark: 
7000 betragen, ohne alle Maurer- und Zimmer¬ 
arbeiten, die von der Wasserbau-Inspektion selbst 
ausgefuhrt worden sind. 

Das Leuchtfeuer brannte am gleichen Abend 
wieder, an dem die Verschiebung ausgeführt wurde. 


Elektrokultur. Wiederholt haben wir unseren 
Lesern über Elektrokultur berichtet, d. h. über 
Versuche, den Ertrag der Felder durch künstlich 
zugeführte Elektrizität oder durch Sammlung der 
Erdelektrizität zu verbessern'); besonders der 
Physiker Lemström in Helsingfors hat sich 
viel mit solchen Versuchen beschäftigt. In der 
neuesten Zeit hat nun der Privatdozent Dr. R. 
Löwenherz in Berlin diese Versuche neu auf¬ 
genommen und war zunächst bemüht, die Versuche 
auf eine strengere wissenschaftliche Grundlage zu 
stellen, da sich der Vorwurf gegen die Lemström- 
schen Ergebnisse erhob, sie seien mehr zufällig 
gewesen und nicht ausreichend beweiskräftig. So war 
es zunächst erforderlich, die Vorbedingungen des Ge¬ 
lingens sicherzustellen, beispielsweise den Einfluss 
der Bodenfeuchtigkeit, der Witterung und der Be¬ 
lichtung zu erforschen, ferner auf die elektrolyti¬ 
schen Vorgänge im Boden zu achten, um Klarheit 
darüber zu schaffen, ob und wie weit etwa eine 
Aufschliessung der Nährstoffe des Bodens 
bei den Versuchen mitspielt. Es musste aber 
auch als erste und wichtigste Grundlage der Ver¬ 
suche mit genau gemessenen Stromstärken gearbeitet 
werden, was bei Lemström und später Pringsheim 
anscheinend nicht der Fall war. Da ergab sich 
nun, wie die »Elektrizität« berichtet, schon bei 
den ersten Versuchen eine interessante Tatsache. 
Löwenherz wollte den Einfluss des elektrischen Stro¬ 
mes auf das Samenkorn und das Keimen prüfen und 
benutzte dazu Blumentöpfe mit je 25 Gerstenkörnern, 
die ganz gleichförmig und regelmässig in fünf 
Reihen gelegt wurden. Liess er nun den Strom 
rechtwinklig zur Längenachse der Körner durch 
die Erde gehen, so war kein deutlicher Einfluss 
wahrzunehmen, ganz anders, wenn die Polplatten 
so angebracht wurden, dass der Strom die Körner 
in der Längsrichtung durchfloss. Es trat dann 
eine ungünstige Beeinflussung ein, und zwar so 
stark, dass fast sämtliche Keime vernichtet wurden, 
wenn die positive Polplatte an der Seite lag, nach 
der die Treibspitzen der Körner zeigten. Lag 
dort der negative Pol, so wurde nur etwa die 
Hälfte zerstört. Ein zwölfstündiger Wechsel der 
Stromrichtung nützte nichts; je häufiger der 
Wechsel erfolgte, desto mehr schwand die un¬ 
günstige Wirkung; bei zweimaligem Wechsel in der 
Minute verhielt sich der Aufgang der Saat ganz 
normal; später schien sogar eine sehr förderliche 
Wirkung einzutreten. 


Antitoxine bei Pflanzen. Die Anwendung der 
Heilsera und die Immunisierung beruhen auf der 
Lehre, dass im Blute der Menschen und Tiere 
Gegengifte, sogenannte Antitoxine, gebildet werden, 
die bestimmt sind, den durch Bakterien und gewisse 


1 Stoffe eingeführten Giften entgegenzuwirken. Sehr 
interessant ist es nun, dass bei den Pflanzen eben 
falls solche Gegengifte gebildet werden; diese 
Entdeckung ist beim Studium einer Krankheit des 
Ölbaums gemacht worden, die man mit der Tuber¬ 
kulose der Menschen und Tiere verglichen und 
auch so genannt hat. Die Arbeit darüber ist vor 
kurzem, wie die »Frkf. Ztg.« berichtet, in den Ab¬ 
handlungen der Römischen »Academia dei Lincei« 
j erschienen und ihr Verfasser, der junge, aus der 
j deutschen Gelehrtenfamilie Schiff stammende Bo¬ 
taniker Dr. Ruggiero Schiff; sie ist ausgeführt im 
Laboratorium des Prof. Arcangeli in Pisa, der 
1886 zuerst die Tuberkulose des Ölbaums be¬ 
schrieben und als ihren Urheber ein Bakterium 
gefunden hat. Die schon lange unter dem Namen 
Krebs oder Räude, Rogna, bekannte Krankheit 
der Olivenbäume besteht darin, dass geschwulst- 
1 artige Auswüchse an den Zweigen auftreten und 
Holz und Rinde der angeschwollenen Teile unter 
| Zersetzungserscheinungen absterben, wodurch der 
• Baum ganze Zweige verliert. Die Entstehung der 
! Geschwülste geschieht, wie Schiff zeigt, teils durch 
primäre Infektionen von aussen, teils dadurch, 
dass in den Gefassen der Pflanze die Bakterien 
vom Orte der Primäraffektion nach anderen Stellen 
wandern und dort neue Herde bilden. Das Bak¬ 
terium kann leicht auf künstlichen Nährböden ge- 
I züchtet und zur Sporenbildung gebracht werden. 

Besonders eingehend studiert hat der Verfasser 
j ausser der Lebensweise des Bakteriums dessen Pro- 

■ dukte und die verschiedenen Verteidigungsmittel 
der Pflanze gegen dieses. Die Bakterien produ¬ 
zieren nämlich u. a. ein Ferment, das das Stärke¬ 
mehl der Pflanze in Zucker verwandelt und da- 

j durch ihren normalen Stoffwechsel unmöglich macht. 

Ein anderes von ihnen produziertes Ferment ver- 
j wandelt auch die Cellulose in Zucker und zerstört 
1 so die Gewebe der Pflanze und löst sie auf. Diese 
schützt sich zum Teil auf mechanischem Wege, 

1 indem sie dem Weitervordringen der Bakterien 
] eine Verhärtung der Gewebe, Korkbildung und 
1 Verstopfung der Gefässe entgegensetzt. Zum Teil 
J aber, und das ist der oben erwähnte so interessante 
Punkt, schützt sie sich durch Bildung von Gegen- 
! giften. Schiff unterscheidet deren zwei Arten; die 
I einen sind eine Art »Agglutinine«, man erkennt sie 
| an folgender Erscheinung: Bringt man Rinden- 
fragmente, die der Umgebung eines Tuberkels ent- 
1 nommen sind, in eine Fleischbrühekultur des Bak- 
i teriums, so beobachtet man nach 24 Stunden eine 
j eigentümliche Ausflockung in der vorher klaren 
Brühe. Aber neben den Agglutininen findet man 
in der kranken Pflanze noch wahre bakterien- 
| tötende Substanzen, die aus den kranken Teilen der 
I Pflanze, und zwar nur aus diesen extrahiert und 
| in ihrer Wirkung auf die Entwicklung der Bak- 
! terien geprüft werden konnten. Von zwei Schalen. 

in deren jede ungefähr die gleiche Menge Bakterien 
' auf Agar-Nährboden ausgesäet war, wurde die eine 
1 mit Extrakt aus kranken Teilen des Ölbaumes versetzt 
und in dieser entwickelten sich gar keine Bakterien 
kolonien, in der anderen dagegen, die mit Extrakt 
aus gesunden Teilen eines erkrankten Ölbaumes 
versetzt war. entwickelten sich nach 8 Stunden 
; 4500 Bakterienkolonien. Derartige Beobachtungen 

■ beweisen, dass auch bei Pflanzen, ähnlich wie bei 
! Tieren, in den an einer Infektionskrankheit leidenden 

Individuen sich Substanzen bilden, die für die 
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Krankheitserreger ein spezifisches Gift sind und 
zur Verteidigung des angegriffenen Organismus be¬ 
stimmt sind. 


Bücherbesprechungen. 

Lussingrande, Lussinpiccolo, Lussin und die 
Inseln des Quamero, ein Wegweiser für Kurgäste 
und Ferienreisende, mit 50 Abbildungen und 3 Kar¬ 
ten, Wien und Leipzig, A. Hartleben’s Verlag, 8°, 
104 S., 2 K. 

Das reizend ausgestattete, mit ebensoviel Sach¬ 
kenntnis als künstlerischem Geschmack geschrie¬ 
bene Büchlein, das sich in jeder Beziehung weit 
über das Niveau der gewöhnlichen Fremdenführer 
erhebt, hat den Zweck, die bisher fast völlig un¬ 
bekannten landschaftlichen und klimatischen Schön¬ 
heiten der quarnerischen Inselwelt an der »deut¬ 
schen Riviera« dem Publikum zu erschliessen. 

Dr. Jörg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Halbmonat]. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn.) pro Jahrgang M. 4.— 

Hofmeister, Franz, Leitfaden für den praktisch¬ 
chemischen Unterricht der Mediziner. 
(Brannschweig, Friedrich Vieweg & Sohn) M. 3.50 
Kohnt, A., Die Gesangsköniginnen in den letz¬ 
ten drei Jahrhunderten. 4. Lieferung. 

(Berlin, H. Kuhz) M. 1.— 

Lexikon der Elektrizität und Elektrotechnik. 

I. Lief. (Wien, A. Hartleben) pro Lief. M. —.50 
Schillers Werke. 3 Bände. (Freiburg, Herder’s 

Verlag) M. 9.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Prof. Dr. Otto Blumcnthal z. etatsmäss. 
Prof. f. Mathematik an d. Techn. Hochschule in Aachen. 

— Z. Lehrer f. d. Unterricht i. d. Herstellung v. Eisen¬ 
bahnfahrzengen a. d. Techn. Hochschule zu Stuttgart d. 
Reg.-Banmeister W. Dauncr. — D. Privatdoz. an d. Univ. 
Breslau Dr. Goebel z. Dir. d. städt. Krankenhauses in Liegnitz. 

— D. Privatdoz. an d. Univ. München Dr. Haus Neumayer 
z. a. o. Prof. f. Laryngo-Rhinol. an d. gen. Univ. u. z. Leiter 
d. laryngo-rhinol. Poliklinik. — Dr. Leopold Heine, Privat¬ 
doz. d. Augenheilkunde an d. Univ. Breslau, z. Prof. — 
D. Privatdoz. an d. Univ. München Dr. Karl Voll, zweiter 
Konservator an d. Kgl. Zentral-Gemäldegallerie, u. Dr. 
//. Brunn, Bibi, an d. Techn. Hochschule, zu Honorarprof. 
in d. philos. Fak. — D. Privatdoz. Dr. A. Köhler, Dr. 

Langheiniken , Dr. J. Amann , Dr. K. Borinski n. Dr. 
IV. Dickmann, sämtl. an d. Univ. München, sowie d. Privat¬ 
doz. Dr. P. Römer an d. Univ. Würzburg zu a. o. Prof. — 
D. Pfarrer Aug. Schröder in Dauborn aus Anlass seines 
5ojähr. Dienstjub. v. d. theol. Fak. d. Univ. Heidelberg 
z. Doktor d. Theol. h. c. — D. a. o. Prof, in d. theol. 
Fak. d. Univ. Giessen, Lic. Dr. Walter Köhler z. Lehrer 
f. neuere, insbesond. f. hess. Kirchengeschichte. 

Berufen: Als Prosektor d. Kantonsspitals zu St. 
Gallen d. Privatdoz. f. allgem. Pathol. u. pathol. Anat. 
a. d. Univ. Basel Dr. S. Saltykow. — D. Ord. f. Kirchen¬ 
recht a. d. Univ. Basel, Dr. F. Kleiner an d. Univ. Tübingen. 

Habilitiert: Als Privatdoz. in d. raediz. Fak. d. Ber¬ 
liner Univ. d. Assist, am pathol. Institut, Dr. //. Reitzke 
mit einer Probevorl. üb.: »Uns. heut. Kenntnisse v. d. 


Genese d. Spitzenphthise« u. Dr. B. Salge, Assist.-Arzt 
an d. Klinik f. Kinderkrankheiten in d. Charit^. — Dr. 
Fritz Hartogs als Privatdoz. f. Mathematik a. d. philos. Fak. 
d. Univ. München. 

Gestorben: 38 J. alt in Posen d. Doz. d. Naturwissen¬ 
schaften an d. dort. Kgl. Akad. u. Vorsteher d. chem. 
Abteil, am Hygien. Inst. Dr. H. Jaeckle. — Am 22. v. M. 
d. a. o. Prof. d. Augenheilkunde an d. Grazer Univ. Dr. 
A. Sachsalber , 41 J. alt. — In Augsburg d. Staatsbibi. Dr. 
Th. Ruess, d. sich um d. Ford. d. Stenographie in Bayern 
hervosrag. Verdienste erworben hat. 

Verschiedenes: D. Akad. d. Wissenschaften in 
Paris erkannte Herrn Gustav Dollfus aus Mülhausen i. 
E. d. Fontanes-Preis v. 2000 Frcs. f. seine geolog. 
Forsch, n. Herrn Remlingcr aus Mauersmünster 1600 Frcs. 
f. Stud. üb. d. Tollwut zu. — D. o. Prof. f. Pädagogik 
an d. Wiener Univ. Dr. Th. Vogt feierte am 25. Dezem¬ 
ber v. J. seinen 70. Geburtstag. — Als Nachf. d. verst. 
Prof. E. Ziegler a. d. Univ. Freiburg i. Br. ist f. d. Prof, 
f. allgem. Pathol. u. pathol. Anat. d. Prof, am Stadt¬ 
krankenhause Friedrichstadt zu Dresden, Obermed.-Rat 
Prof. Dr. Ch. G. Sehmorl in Aussicht gen. — D. Prof. d. 
College de France in Paris haben f. d. Lehrst, d. ver¬ 
gleich. Grammatik, d. durch d. Rücktritt von Michel 
Br£al freigeworden ist, in erster Linie Prof. Meillel v. d. 
Sorbonne vorgeschlagen. — Prof. Dr. K. Dieterici von 
d. Techn. Hochschule in Hannover hat d. Ruf als o. Prof, 
d. Physik u. Dir. d. physik. Inst. a. d. Univ. Rostock 
angenommen u. wird d. Stellung zu Ostern übernehmen. 
— Prof. Dr. A. Fenck in Wien hat d. Ruf an d. Berliner 
Univ. als Nachf. d. verst. Prof. d. GeogT. Dr. v. Richt¬ 
hofen endgültig angenommen. — Dr. //. Gross , Chirurg 
am St. Josefstift in Bremen, ist auf Ansuchen von seiner 
Stellung als Privatdoz. f. Chirurgie an d. Univ. Jena ent¬ 
hoben worden. — Z. Nachf. d. verst. Dir. d. Landwirt¬ 
schaft). Akad. in Bonn-Poppelsdorf Geh. Rat Freiherrn 
von der Goltz ist d. Nationalökonom Dr. Max Sering , 
Prof, an d. Univ. u. d. Landwirtschaftl. Hochschule zu 
Berlin, in Aussicht gen. — D. o. Prof. f. klass. Philol. 
a. d. Hochschule in Bonn Geh. Reg.-Rat Dr. Franz 
Bücheier ist vom Sommersemester 1906 ab vom Halten 
von Vorles. u. v. d. Direktion d. philol. Seminars ent¬ 
bunden worden. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (Januar). Graf Reventlow (»Die 
Flottenforderungen der Regierung und ihre Unzulänglich¬ 
keit «) betont, dass unsere deutschen Panzerkreuzer in jeder 
Hinsicht missglückte Typen seien, unfähig, den Auslands¬ 
dienst richtig zu leisten; die Zahl von 20 Kreuzern er¬ 
scheine übrigens auch im Hinblick auf Geschwaderglie¬ 
derung zu gering; 37 Linienschiffe besitzen wir nur auf 
dem Papier, obwohl das Flottengesetz von 1900 diese 
Zahl verheisst, denn 13 Fahrzeuge davon seien für den 
Krieg völlig wertlos. Eine geringere Anzahl guter Schiffe 
leiste mehr als eine grosse Menge schlechter; man solle 
daher dafür sorgen, dass Deutschland in absehbarer Zeit 
wenigstens ein paar vollwertige Schiffe besitze. 

Gemeinnützige Blätter für Hessen - Nassau. 
Kobelt erinnert an A. Rossmaessler, dessen hun¬ 
dertster Geburtstag im März wiederkehrt, den unermüd¬ 
lichen Vorkämpfer für Hebung der Volksbildung, den 
Gründer der ersten populärwissenschaftlichen Zeitschrift, 
Mitbegründer der Gartenlaube und Märtyrer seiner Über¬ 
zeugung, als Gelehrter wie als Volksschriftsteller gleich 
bedeutend. Verkannt und mit Undank belohnt, starb er 
1867 und keiner hat seine Arbeit fortgeführt. 
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Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Die Zukunft 1N0. II). E. Schalk (»Protegierte 
Professoren «) benützt die Angriffe der Konservativen auf 
Professor Schmoller .wegen seines angeblichen Einflusses 
auf Besetzung akademischer Lehrstühle dazu, gebieterisch 
zu fordern, dass die Angelegenheit, falls sie zu einer 
Interpellation führe, von höheren Gesichtspunkten aus in 
Angriff genommen werde und man die zweifelsohne bestehen¬ 
den Missstände von Grund aus ändere; es werde in allen 
Fakultäten gesündigt, nicht nur in der Nationalökono¬ 
mie; unwürdig wäre es, wenn der ganze Vorstoss nur den 
Zweck haben sollte, «inen im Herrenhaus lästigen Herrn 
zu ärgern. ^r. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Michaelsen ( Hamburg ) und Hartmeyer 
[Berlin) sind von ihrer zoologischen Forschungsreise 
nach [Vestaustralien zurückgekehrt. Sie haben sich 
dort ein halbes Jahr lang hauptsächlich mit tier- 
geographischen Studien zu Wasser und zu Lande 
(bis 700 km ins Innere) beschäftigt und in ihren 
Sammlungen eine reiche Ausbeute mitgebracht. 

Roty [Paris) gibt eine neue Methode zur Ver¬ 
nichtung der Moskitolarven bekannt: Nach seinen 
Versuchen bewährt sich eine Mischung von Kupfer¬ 
vitriol und Kalk sehr gut. und zwar nicht durch 
ihre chemischen Eigenschaften, sondern dadurch, 
dass durch Zusatz dieser Lösung alle organischen 
Bestandteile, von denen die Larven leben, gefällt 
werden. 

Neue Beiträge zur Kenntnis der Hundswut sind 
verschiedentlich in letzter Zeit geliefert worden: 
Bertarelli hat nachgewiesen, dass der Speichel 
eines von Hundswut Befallenen die eigentümlichen 
Giftwirkungen zeigt, nachdem er in geeigneter Weise 
filtriert worden ist. Pizzoni und Bongiovanni 
haben die Wirkung des Radiums auf das Gift der 
Hundswut untersucht und an Kaninchen festgestellt, 
dass die Entwicklung der Krankheit verzögert, das 
Tier manchmal auch ganz geheilt wurde, selbst 
wenn schon wirkliche Zeichen des Ausbruchs ein¬ 
getreten waren. Noch wichtiger ist die Entdeckung, 
dass die Radiumstrahlen das Hundswutgift schnell 
in ein ausgezeichnetes Impfmittel verwandeln, das 
oft noch bei bereits voll entwickelter Krankheit 
erfolgreich angewandt wird. 

Flammarion (Paris) ist augenblicklich mit 
praktischen Versuchen beschäftigt, die den Einfluss 
des Mondes auf das Wachstum von Jflanzen fest¬ 
stellen sollen. Die bisherigen Ergebnisse haben 
zu keinem Resultat geführt, das den alten Volks¬ 
glauben vom Einfluss des Vollmondes namentlich 
auf die Setzzeit der Pflanzen bestätigt hätte. 

Neuere Ansichten über die Verbrettungsweise des 
Typhus werden in Amerika laut. Während man 
bisher hauptsächlich das Wasser hierfiir verant¬ 
wortlich machte, ist dort die Kommission zur Er¬ 
forschung des Ursprungs und der Verbreitung des 
Typhus in den Feldlagern des spanisch-amerika¬ 
nischen Krieges auf Grund ihrer Untersuchungen 
zu der Überzeugung gekommen, dass wenigstens 
zwei Drittel aller Ansteckungsfälle auf unmittelbare 
persönliche Berührung zurückzuführen sind. (Die 
Ansicht hat auch in Deutschland viele Vertreter. 
Red.) 

Ramsay und C'ooke veröffentlichen neue 
Beobachtungen über die chemische Wirkung des 
Radiums auf Kali- und Natronglas ; ersteres wird 
braun, letzteres violett gefärbt; beide werden radio¬ 


aktiv, und zwar auf beiden Seiten, jedoch lässt 
sich die Aktivität wegwaschen. 

Ein neues Eisenschutzmittel gegen Rost hat 
Louis Baker [Amerika) nach jahrelangen Proben 
bewährt gefunden. Es besteht in paraffindurch- 
tränktem Papier, mit dem die Eisenkonstruktionen 
beklebt werden. Das vom Rost gereinigte Eisen 
wird mit Farbe gestrichen, mit Hilfe des noch 
feuchten Anstriches das Papier aufgeklebt und 
nochmals mit Farbe überzogen. 

Interessante Zahlenangaben über grossstädtischen 
Verkehr liefern neueste Schätzungen, die im Innern 
von London gemacht wurden. Demnach werden 
dort durchschnittlich an eintim Tage 2 430 000 Fahr¬ 
gäste befördert; im Jahre ungefähr 300 Millionen 
mit den Lokalbahnen, 450 mit den Strassenbahnen 
und 458 etwa mit Omnibussen. 

Prof. Föppl (München) hat anlässlich seiner 
theoretischen Untersuchungen über den Schlick- 
schen Schiffskreisel einen neuen Apparat zur Mes¬ 
sung der Erddrehung konstruiert. Er besteht eben¬ 
falls aus einem etwa 30 kg schweren Kreisel, der 
frei aufgehängt und mit einem Elektromotor der¬ 
art gekuppelt ist, dass er in der Minute etwa 2400 
Umdrehungen machen kann. Der Kreisel gerät 
schliesslich in ganz regelmässige Oszillationen, die 
einen bestimmten Anhalt für die Berechnung der 
Erddrehung geben. 

Wilhelm Schuster (Gonsenheim) hat aus 
dem Aktenmaterial des hessischen Ministeriums 
über die Reblaus festgestellt, dass Fuchs und Dachs 
in vielen Fällen direkt für die Weiter Verbreitung 
der Läuse verantwortlich zu machen sind. Die 
Verschleppung vollzieht sich wahrscheinlich in der 
Weise, dass Eier und Läuse an den Klauen, Läufen, 
im Balg und Fang des Fuchses bzw. Dachses beim 
Scharren und Fressen hängen bleiben und so wo 
anders hin getragen werden. . 

Nach der neuesten Statistik des Internationalen 
Bureaus der Telegraphen - Verwaltungen nimmt 
Deutschland immer noch im Telegraphenwesen den 
ersten Platz ein. Es besitzt 181 274 km Linien 
mit 703 639 km Leitungen und 29 978 Ämtern, von 
denen je eins auf 18,049 und *847 Einwohner 
entfällt. 

Der Verein der Gas- und Wasserfachmänner 
hatte Versuche über die Verwendung des Gaslichts 
zu intensiver indirekter Beleuchtung angestellt. Der 
Bericht konstatiert, dass Gaslicht im Vergleich mit 
elektrischem Licht billiger ist und dass »ein hygie¬ 
nisches Bedenken gegen die Verwendung von Gas¬ 
glühlicht nicht vorliegt, falls die Beleuchtungskörper 
nahe an der Decke angebracht sind und für zweck¬ 
mässigen Abzug der Verbrennungsprodukte gesorgt 
wird*- Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Entartungserscheinungen an regierenden HSusern« von Dr. G. 
Buschan. — »Troja« von Dr. Götze. — »Dag internationale Ver¬ 
brechertum« von Senator Dr. Hopf. — »Alchimistische Schwindler« 
von Dr. Stephan Kckule von Stradonitz. — »Vivisektion« von Prof. 
Dr. Kronecker. — »Neue Gesellschaft und neuer Geschmack« von 
Prof. Dr. Karl Lamprecht. — »Die Zucht unserer Haustiere« von 
Prof. Dr. von Nathusiu«. — »Die angeblich künstliche Erzeugung 
von Lebewesen« von Prof. Dr. Roux. — »Die allerältesten Steinwerk¬ 
zeuge« von Prof. Dr. Max Vcrworn. — »Madagaskar« von Dr. 
Voeltzkow. — »Einfluss des Alkohols auf die geistige Widerstands¬ 
fähigkeit« von Prof. Dr. Wcygandt. — »Die Abhängigkeit des 
Lichthungers vom Lichtklima« von Prof. Dr. Wiesncr. 
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Neue Gesellschaft und neuer Geschmack. 

(Zur Charakteristik der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts.) 

Von Prof. Dr. Kari. Lamprecht. 

Am einfachsten und frühesten äusserte sich 
der Naturalismus des neuen, um 1750 an¬ 
brechenden Zeitalters als Natur ge fühl. Von 
diesem Punkte aus wurde die Naturanschau¬ 
ung schon früh in den Anfängen der Robin- 
sonaden geweckt, wie sie bis auf den Simpli- 
zissimus zurückgehen. Daneben trat, nicht 
minder früh, eine vermehrte Vorliebe des 
Städters für das platte Land und die freie 
Natur überhaupt hervor; der Garten beginnt* 
eine Rolle zu spielen, und was man in der 
Natur sucht, ist vor allem die Anmut: »die 
Anmut, welche schattige Gebüsche und das 
Rieseln des vorbeifliessenden Wassers verur¬ 
sachen«. Doch bald greift man weiter, der | 
Eindruck des Erhabenen wird aufgesucht, und j 
die Zeit der Fahrten ins Hochgebirge bricht 
an. Dabei werden die ersten, noch keines¬ 
wegs ungefährlichen Reisen, wie z. B. die zahl¬ 
reichen Exkursionen Scheuchzer’s, in gewissem 
Sinne auch noch die Haller’s, vornehmlich in [ 
wissenschaftlichem Interesse unternommen. j 

Allein in Haller’s Berichten, vor allem in j 
seinem Gedichte »Die Alpen«, wird doch schon j 
ein anderer Ton angeschlagen: die grosse 
Natur in ihren ästhetischen Werten war es, ! 
die neben der Einfachheit der Schweizersitten 1 
anzog. Es ist die Richtung, der dann der 
Genfer Eidgenosse Rousseau mächtiger Bahn 
brach; erst die Neue Heloise (1761) vermittelte ' 
der ganzen mitteleuropäischen Welt in der 
noch ungekannten Alpennatur einen Quell 
neuer Genüsse. 

Nun wagte man sich langsam auch an das ; 
eigentliche Hochgebirg. Voran ging wiederum 
der Eifer grosser Naturforscher, in denen sich • 
Naturfreude und Forschertrieb verbanden. So 
bestieg Saussure 1787 den Montblanc, von 
Hohenwart und Genossen bezwangen 1800 | 


und 1802 den Grossglockner, und 1804 und 
1805 wurde von Pichler und Gebhard der Ort- 
ler erklommen. 

Während man aber so das Gebirge eroberte, 
erschloss man in weiten Ritten und Fussfahr- 
flen auch mehr als je das platte Land; und 
tägliches Spazierengehen aus Gesundheitsrück¬ 
sichten wurde gewöhnlicher, während Professor 
Baumgarten in Halle aus diesem Grunde noch 
Holz — im Zimmer — gesägt hatte. 

Ja sogar dem flüchtigen Elemente des 
Wassers in Strom und See näherte man sich. 
Noch im 17. Jahrhundert war in Deutschland 
im Freien gebadet worden, wie ein ansprechen¬ 
des und von seiner sonstigen Art abweichendes 
Bild Th. Wouwerman’s in der Liechtensteini¬ 
schen Galerie beweist. Dann aber hatte man 
sich von der Natur bis zu dem Grade zurück¬ 
gezogen, dass jedes Baden im Freien als un¬ 
anständig galt. Nun brachte es die neue 
Gesellschaft, und in ihr besonders die höheren 
Schichten, wiederum zu Ansehen; mit als die 
ersten haben sich die jungen Grafen Stolberg 
von neuem in freiem Wasser getummelt. Gegen 
Schluss des Jahrhunderts verlief die Bewegung 
dann so breit, dass, von den Schweriner 
Fürsten begründet, im Jahre 1793 zu Heiligen¬ 
damm bei Doberan das erste deutsche Seebad 
eröffnet werden konnte. Und noch heute 
stehen hier die ursprünglichen Bauten, wo¬ 
runter der Festsaal im griechischen Stil mit 
der Aufschrift im Giebelfeld: 

Hic te laetitia invitat post balnea sanum. 

Lief nun diese Annäherung an die Natur 
auf ein wirkliches Leben in ihr und auf Stäh¬ 
lung des Körpers durch sie, also auf ein im 
ganzen mehr unbewusstes Einordnen der eige¬ 
nen Person in sie hinaus, so wurde daneben, 
für die geistige Entwicklung noch wichtiger, 
zugleich auch ein viel subjektiveres Verhältnis 
des Menschen zur Natur überhaupt begründet. 

Da wurde das Wogen der Saaten zum 
Gesang, da begannen Tag und Nacht sich im 
abendlichen Dämmerschein leise zu küssen, da 
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streute der Mond seinen Silberglanz über Berg 
und Tal, während die Sterne als Phantasien 
der Natur am Firmamente hinzogen: da war 
die Natur freigebig und heiter, ernst und weh¬ 
mütig, ja lachte und scherzte: und jegliche 
Landschaft sah man im ganzen Widerhall der 
eigenen Gefühle: nicht symbolisch, sondern in 
tatsächlicher Übertragung menschlicher Emp¬ 
findung schien sie beseelt. Und wie die Mor¬ 
genröte verklärt oder das Sonnenlicht küsst, 
so spricht das Schilf am See und die Tanne 
auf schroffem Felsgezack, und der Tau des 
Grashalms wird zu perlenden Tränen. 

Es sind Empfindungen, in denen die Natur 
immer wieder doch nicht bloss als objektiv 
beseelt erscheint, sondern gleichsam als sub¬ 
jektiv und selbsttätig mitfühlend, als triebbe¬ 
gabt, als drangvoll und sehnsuchtsreich eigener 
Hingabe an das menschliche Empfinden zu¬ 
eilend. Eine Auffassung war damit erreicht, 
die sich durch die blosse Belebung der Natur 
allein doch nicht erklären lässt. Voll verständ¬ 
lich wird sie erst durch die wunderbaren Formen, 
die inzwischen der Verkehr zwischen Mensch 
und Menschen angenommen hatte: denn sie 
ist bis zu einem gewissen Grade eine Nach¬ 
bildung, ein Abklatsch dieses Verkehres. 

Schon die Wandlungen des Wirtschafts¬ 
lebens, die auf einem Stetig verstärkten Ver¬ 
kehre beruhen, weisen in dieser Richtung. 
Mit welcher Wucht aber, mit welcher Leiden¬ 
schaft und welcher rastlosen Energie nahm das 
neue Zeitalter diesen Verkehr auf! Nicht äusser- 
lich entwickelte man ihn; wiederfinden wollte 
man sich selbst in seinen Nachbarn, und ganz 
allgemein war der Mensch dem Menschen inter¬ 
essant. Es sind Zusammenhänge, die von 
jugendlichen Menschen mit all der Emphase 
der Empfindsamkeit ausgesprochen wurden: 

Stünd’ im AU der Schöpfung ich aUeine, 

Seelen träumt' ich in die Felsensteine, 

Und umarmend küsst 5 ich sie. (Schüler.) 

Es ist jener Untergrund psychologischer 
Auffassung, aus dem die Sehnsucht nach in¬ 
timen gegenseitigen Beziehungen, ja mehr: 
der enthusiastische Freundschaftskult als eines 
der auffallendsten Wahrzeichen des frühen 
Subjektivismus hervorquillt. Wie tief ergreifend 
klingt doch dieser Kult schon jenseits der Jahre 
seiner eigentlichen Blüte noch in Schiller’s Don 
Carlos nach , da der Prinz den Marquis Posa 
nach längerer Trennung zum erstenmal wieder¬ 
sieht: 

Ist’s möglich? 

Ist’s wahr ? Ist's wirklich r — Bist du’s ? — O, du bist's! 
Ich drück’ an meine Seele dich, ich fühle 
Die deinige allmächtig an mir schlagen! 

Und wie gewinnt dieser Kult in seinem eigen¬ 
sten Kern, in dem Aufgehen der Persönlich¬ 
keiten der Freunde ineinander, in diesem Auf¬ 
saugen zu einem einzigen, ununterschiedenem 


Ganzen klassisch-typischen Ausdruck in Goethe’s 
Versen: 

Selig, wer sich vor der Welt 
Ohne Hass verschliesst, 

Einen Freund am Busen hält 
Und mit dem geniesst, 

Was, von Menschen nicht gewusst 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Brust 
Wandelt in der Nacht. 

In den starken Zeiten des Freundschafts¬ 
kultes aber schliesst man heilige Bünde zu 
Mondnachtsstunden im Eichengrund und ver¬ 
eint sich im Kusse mit dem Freund wie mit 
einem zweiten Gewissen; Bruder oder auch 
Seelenbruder und Freund werden identische 
Begriffe; und wenn man scheiden muss, da 
scheint wohl erst recht die eine Seele in die 
andere zu fliessen, bis man in letzten Umar¬ 
mungen, letzten Blicken: in schrillem Risse 
der Seelen voneinander scheidet. Aber die 
voneinander Getrennten tröstet ein zu ganzen 
Bergen von Papier anwachsender Briefwechsel, 
in dem sich Kantilenen der Freundschaft und 
Liebe durch halbe und ganze Dutzende von 
Seiten ergiessen: ganz sucht man auch jetzt 
noch sich zu durchdringen, zu geniessen. So 
werden die Briefe zu > Blättern der Empfindung 
und Freundschaft*; die Begriffe Korrespondent 
und Freund zeigen Neigung ineinander über¬ 
zugehen; man kann nach Briefen seufzen und 
durch Briefe erquickt werden ; es können durch 
•Briefe sich Freundschaften, ja Verlobungen 
anknüpfen, ohne dass man einander schon per¬ 
sönlich kannte: Goethe und die Gräfin Auguste 
Stolberg, die leidenschaftliche Briefe mitein¬ 
ander wechselten und beide sehr alt wurden, 
haben sich nie gesehen; Schiller's Freund¬ 
schaft mit der Familie Körner ist wenigstens 
durchaus schriftlich begründet worden; Elise 
Hahn hat Bürger geheiratet, nachdem sie sich 
an seinen Gedichten in ihn verliebt hatte und 
in Briefwechsel mit ihm gekommen war; und 
Schiller’s Meininger Schwager Reinwald hat 
sich zuerst in einen Brief seiner Frau, dann 
erst in diese selbst verliebt. 

Dabei wurden Freundschaften mündlich 
wie brieflich sehr leicht geschlossen ; eine edle 
Handlung, ein gefühlvolles Lied, eine gedanken¬ 
reiche Schrift führten die Geister zur Verbindung 
nicht nur, nein alsbald zur Verbrüderung. So 
schreibt selbst der kritische Merck an den ihm 
unbekannten Verfasser des Briefes an die Frei¬ 
denker (J. G. Jacobi): »Erlauben Sie mir, wer 
Sie auch sein mögen, Sie meinen Bruder zu 
nennen.« Und solche Herzensergüsse behielt 
man nicht bei sich; man teilte sie anderen mit, 
man Hess sie sogar drucken: unzählig war die 
Menge der auf diese Art begangenen Indis¬ 
kretionen und schwer der Arger, der sich oft 
genug über sie erhob. Aber das alles besei¬ 
tigt nicht die allgemeine geistige Haltung: die 
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Welt erschien vor allem als Menschen weit 
wieder ganz verjüngt, und fast der Eindruck 
eines kindlichen Treibens ergibt sich aus die¬ 
sem Durcheinander rasch erwirkter Sympathien. 

Wie aber sollte mit all den Versuchen, die 
Menschen zu lieben, nicht auch das Bestreben, 
sie kennen zu lernen, parallel gegangen sein ? 
Die Zeit ist voll von dem Bedürfnis der Men¬ 
schenkenntnis, der Kenntnis anderer und der 
Kenntnis seiner selbst. »Wen es noch einige 
Mühe kosten sollte, sich in meine Theorie 
vom Ursprünge der angenehmen und unange¬ 
nehmen Empfindungen zu versetzen«, schreibt 
Sulzer im Jahre 1751, »dem kann ich sagen, 
dass ich seit etwa sechs Jahren auf das, was 
bei einer angenehmen Empfindung über irgend¬ 
einen Gegenstand in meiner Seele vorging, 
die genaueste Aufmerksamkeit gewandt habe.« 
Und nicht bloss Psychologen waren Selbstbe¬ 
obachter. Das rvüi&i oeavzbv (Erkenne dich 
selbst) ist eine der Lieblingslosungen der Zeit; 
und schon nach Hamann beginnt jede Erkennt¬ 
nis echt subjektivistisch mit Selbsterkenntnis, 
wozu freilich auch der Verkehr mit anderen 
notwendig ist, denn in der Seele seines Näch¬ 
sten schaut der Mensch wie in einem Spiegel 
besonders leicht sein verborgenes Wesen. 
Neben die Selbsterkenntnis aber trat auch als 
Selbstzweck die Erkenntnis anderer. Auch 
hier malt Wilhelm von Humboldt das Wesen 
der Zeit, wenn er von sich selbst berichtet: 
»Ich hatte damals eine Art Leidenschaft, inter¬ 
essanten Menschen nahezukommen, viele 
zu sehen und diese genau, und mir ein Bild 
ihrer Art und Weise zu machen. Die Haupt¬ 
sache lag mir an der Kenntnis. Ich benutzte 
sie zu allgemeinen Ideen, klassifizierte mir die 
Menschen, verglich sie, studierte ihre Physiogno¬ 
mien, kurz machte daraus, soviel es gehen 
wollte, ein eigenes Studium.« 

In der Tat schritt die Zeit auf allen nur 
denkbaren Wegen zum psychologischen Studium 
fort. Da trat neben Lavater’s physiognomische 
Bestrebungen später Gall’s Schädellehre, neben 
guten Beobachtungen tauchten die abenteuer¬ 
lichsten Vermutungen auf; überall forschten 
und sondierten Physiognomiker und Phreno- 
logen, und man meinte wohl, berühmte Leute 
täten gut, sich vor ihnen, wie heutzutage vor 
Photographen, in acht zu nehmen. Auch eine 
wirkliche Wissenschaft empirischer Psychologie 
setzte ein. 

Was aber sie, und damit erst recht alle 
anderen Beobachtungen kennzeichnete, war 
dies, dass man im allgemeinen beim Einzel¬ 
falle stehen blieb. Die Psychologie insbeson¬ 
dere gelangte durch einseitige Hervorhebung 
des Singulären in ihrem Erfahrungsmaterial 
schliesslich zu einer so bunten Anhäufung von 
Einzeltatsachen, dass sie das Notwendige und 
Gesetzmässige an ihnen nicht zu finden wusste: 
worauf sie an Überlastung elend zugrunde 


ging. Um so mehr gewann auf dem einge¬ 
schlagenen Wege die gemeine Erfahrung. 
Man sieht sie ordentlich wachsen, wenn Heinse 
einmal an Gleim schreibt: »Aus den Briefen 
eines Menschen kann man am besten sehen, 
wie mancherlei Zufallen ein Mensch unterwor¬ 
fen ist, wie Donnerwetter, Regen und hei¬ 
terer Himmel und Frühling, Sommer, Herbst 
und Winter in dem menschlichen Herzen und 
Geist abwechseln; kann man das nicht daraus 
ersehen, so sind es keine Briefe, wenigstens 
keine freundschaftlichen.« Dabei wandte sich 
das Interesse natürlich ganz besonders den 
modernsten Erscheinungen des Seelenlebens 
zu, den »Empfindungen und Leidenschaften«: 
diese in ihrer Entstehung, ihrer Verwandtschaft, 
ihrer Umwandlung, Wachstum und Abnahme 
kennen zu lernen, wurde kein Mittel, vor allem 
auch nicht das der Selbstbeobachtung ge¬ 
scheut. 

Und das Ergebnis war ausserordentlich. 
Auf den landläufigsten Gebieten des psycho¬ 
logischen Empirismus kam man bis zu einer 
fast haarspaltenden Eindringlichkeit der Be¬ 
obachtung; so hat Abbt zwischen 1756 und 
1760 eine Schrift mit dem Titel verfasst: »Be¬ 
weis, dass die Freundschaften unter den meisten 
Damen viel sublimer seien, als die Freund¬ 
schaften unter den meisten Personen des ande¬ 
ren Geschlechts.« Das Gesamtergebnis aber 
hat Goethe kurz und gut in einem bekannten 
Satze von Dichtung und Wahrheit (Buch XIII) 
zusammengefasst: »Und so ward man, da poli¬ 
tische Diskurse wenig Interesse hatten, mit 
der Breite der moralischen Welt ziemlich be¬ 
kannt. « 

Das gleiche aber, wie für die Kenntnis 
des Menschen, gilt auch für die Auffassung 
der Natur und ihre phantasievolle Wiedergabe. 
Wie die neue Zeit im Bereiche des Seelen¬ 
lebens erst das Sozialpsychische, man möchte 
fast sagen, entdeckte, so entfaltete sie auch 
erst den Sinn für die Erhabenheit allgemein¬ 
ster, namentlich der herkömmlichen Meinung 
nach gestaltarmer, verschwommener Naturer¬ 
scheinungen: der Wolken, des Himmels als 
Trägers von Lichteffekten überhaupt, des 
Meeres mit dem verwirrenden Bilde seines 
Wogenandranges, der Licht und Luft ein- und 
ausatmenden gleichförmigen Ebene. Es. ist 
der Natursinn gleichsam der kosmischen und 
physischen Geographie grossen Stils; Klop- 
stock ist sein erster Meister gewesen. — Zu¬ 
gleich aber nahm auch die Intensität der 
Naturbeobachtung überraschend zu. 

Das Grosse aber der Geschichte der Phan¬ 
tasietätigkeit in der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts ist, dass die Bändigung, die Verge¬ 
setzlichung des Naturalismus wenigstens auf 
dem Gebiete der Musik und der Dichtung im 
höchsten Masse gelang. In der Musik werden 
für die neuen Ausdrucksmittel feste und doch 
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zugleich elastische Formen gefunden, innerhalb ' 
deren sich selbst der Genius Beethovens im 
überströmenden Gefühl einer gesetzlichen Frei- i 
heit bewegte. Wichtiger fast noch war der 
Weg, den auf dem Gebiete der Dichtung ver¬ 
eint Goethe und Schiller gegangen sind. Ihnen 
beiden, Goethe mehr für die Naturanschauung, 
Schiller zumeist für die dichterische Gestaltung 
der Menschenwelt, gelang es, über dem platten 
Naturalismus der Einzelerscheinung höhere 
Prinzipien nicht bloss zu entdecken, nein zu 
erleben: Prinzipien, denen sich das einzelne 
fügte, indem es zugleich zum Typischen der 
Natur und des Menschenschicksals erhöht ward. 
Und damit nicht genug, unterstellten die 
Dichterfürsten auch die typisch erhöhten Gebilde 
ihrer Phantasie nochmals der Einwirkung von 
Urphänomenen und Ideen, die ihrem Zusam¬ 
menhänge den Stempel des Notwendigen, des 
schlechthin Allgemeinen, des menschlich Gött¬ 
lichen aufdrückten. 

Es war ein weiter Weg von den Anfängen 
der neuen Kunst in einem nicht selten ab- 
stossenden Naturalismus bis zu diesen Höhen 
der Klassizität, auf denen die Gesetze neuer 
ästhetischer Dominanten ehernen Tafeln an¬ 
vertraut wurden. Und wenige nur sind ihn 
aus der Menge der naturalistischen Dichter 
und Denker bis zu Ende gegangen. Empfind¬ 
samkeit und Sturm und Drang waren noch 
umfangreiche soziale Erscheinungen gewesen; 
namentlich die Kultur der Empfindsamkeit 
hatte sich weiten Anhanges zu rühmen ver¬ 
mocht; einsam blieb es lange um die Dios- 
kuren von Weimar. 

Aber durfte man, wenigstens für die Ent¬ 
wicklung im hohen Grade schöpferischer Na¬ 
turen, einen anderen Ausgang erwarten? Aus¬ 
erwählt werden stets wenige sein, und höchste 
Ziele vornehmlich phantasiereicher Selbstbe¬ 
herrschung ziemen nur dem Meister. Die 
Anschauung aber, die heute gewöhnlich zu 
werden beginnt, dass die Nation als geniessen- 
der und aufnehmender Teil den Grossen von 
Weimar nicht habe folgen können, bedarf 
doch sehr der Berichtigung. Goethe war seinem 
Wesen nach Aristokrat; nie hat er den Beifall 
der vielen gesucht, und oft wähnte er seiner 
nicht zu bedürfen. Schiller aber hat in vollen 
Zügen gekostet, wie es beseligt, Liebling des 
Volkes zu sein. Als in Leipzig die erste Auf¬ 
führung der Jungfrau von Orleans in Gegen¬ 
wart des Dichters stattfand, und das Stück 
unter lebhaftem Feiern des Dichters beendet 
war, da strömte das Volk hinaus und erwar¬ 
tete den Dichter auf dem Platze vor dem 
Theater. Und als er heraustrat, wich es ehr¬ 
erbietig zurück, der Weg wurde freigemacht, 
die Häupter entblössten sich; er schritt durch 
die Menge. Und hinter ihm flüsterten die 
Eltern den Kindern zu: »Seht, das ist er!« 


Dschiu-Dschitsu. 

Von Dr. med. Otto Thilo. 

Wenn wir eine Weltkarte überblicken und 
das grosse Russland mit dem kleinen Japan 
vergleichen, so drängt sich uns wohl unwill¬ 
kürlich die Frage auf: Woher nahm dieser 
kleine Staat die gewaltige Kraft, solch ein 
Riesenreich zu besiegen? 

Eine Antwort auf diese Frage ist gewiss 
sehr schwer und daher greifen wir mit Span¬ 
nung nach einem Buche, welches uns eine 
Antwort verspricht; sein Titel sagt: Dschiu- 
Dschitsu ist die Quelle japanischer Kraft! 1 ). 
Nun haben gewiss manche unserer Leser in 
einer Sport- oder Athletenzeitung gelesen, dass 
Dschiu-Dschitsu eine Art japanischer Ring- oder 
Faustkampf ist. Sie fragen daher wohl sehr 
erstaunt, sollte wirklich diese Kampfart die 
Quelle japanischer Kraft sein? 

Diese Frage liegt gewiss sehr nahe und 
daher schreibt auch Irving Hancock: »Um 
einem Missverständnisse vorzubeugen, sei hier 
ausdrücklich bemerkt, dass Dschiu-Dschitsu 
nicht etwa ausschliesslich ein System gym¬ 
nastischer und athletischer Kniffe oder Kunst¬ 
griffe ist. Diese uralte Wissenschaft umfasst 
vielmehr daneben auch eine gründliche Kennt¬ 
nis der Anatomie, der rationellen Ernährung 
des Körpers, des Wertes der äusseren und 
inneren Anwendung des Wassers wie der Luft 
und sonstiger Grundregeln einer naturgemässen 
Lebensweise.« 

Nach diesen Darlegungen entspricht also 
Dschiu-Dschitsu in gewissem Sinne der Gym- 
I nastik der alten Griechen. Diese war ja auch 
nicht bloss ein Wettkampf für Schaustellungen, 

{ sondern hatte weit höhere Aufgaben. Sie 
! sollte durch eine zweckmässige Lebensweise, 
Ernährung, Abhärtung und Kampfesübungen 
i den Körper kräftigen und den persönlichen 
Mut entwickeln, um so wehrhafte Bürger zu 
erziehen. 

Ein jeder weiss, wie grossartig die griechische 
i Gymnastik diese Aufgabe erfüllte. Die stau¬ 
nenswerten Heldentaten der Griechen in den 
Perserkriegen beweisen es. Wenn wir die 
Heldentaten der Japaner vor Port Arthur, am 
Yalu u. a. Orten erwägen, so drängt sich uns 
unwillkürlich der Gedanke auf, die Japaner 
müssen wie die Griechen eine jahrhunderte¬ 
lange Schulung des Körpers und Geistes durch¬ 
gemacht haben; denn dazu kann ein Volk 
nicht von heute auf morgen gelangen. 

Die Geschichte Japans bestätigt, dass seit 
undenklichen Zeiten in Japan durch Kampf¬ 
übungen für die Wehrhaftigkeit der Bürger 
gesorgt wurde. Die Kampfesübungen waren 


') Von Jrving Hancock, deutsch von Max Pann- 
witz. Stuttgart, Jul. Hoffmann. 
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sehr verschiedenartig, sic wurden teils bewaffnet, 
teils auch ohne Waffen ausgeflihrt. 

Dschiu-Dschitsu ist nur eine von diesen 
verschiedenen Arten. 

Trotzdem ist für uns das Buch von Han¬ 
cock wertvoll, schon deshalb, weil Dschiu- 
Dschitsu seit 300 Jahren in Japan gepflegt wird 
und dort allen Offizieren, Soldaten und Poli¬ 
zisten *) vorgeschrieben ist. Ausserdem sollen 
neuerdings die Polizisten in London, Paris 2 ) 
und amerikanische Kadetten 3 ) eifrig Dschiu- 
Dschitsu lernen. Zu beachten ist auch, dass 
neuerdings in Fachzeitschriften Kämpfe be¬ 
schrieben sind, in denen kleine unansehnliche 
Japaner mit blosser Hand europäische Faust¬ 
kämpfer ersten Ranges besiegt haben, deren 
Hände mit Boxerhandschuhen bewehrt waren. 

Von ganz besonderem Interesse für den 
Naturforscher und Arzt ist jedoch die Ernäh¬ 
rung der Schüler des Dschiu-Dschitsu, ihre 
Abhärtung gegen unglaublich heisse Bäder, 
gegen Kälte und ihre erstaunliche Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Hiebe, Stösse und andere ge¬ 
waltsame Eingriffe des Gegners. 

Dschiu-Dschitsu heisst wörtlich Muskel- 
brechm . Jetzt versteht man darunter eine 
Kampfart, bei der es hauptsächlich darauf an¬ 
kommt, Angriffen des Gegners auszuweichen 
und ihn dann durch einen geschickten Griff zu 
besiegen. Entwickelt hat sich Dschiu-Dschitsu 
im Laufe von 300 Jahren unter den »Samuvai«, 
welche seit undenklichen Zeiten in Japan eine 
Kriegerkaste bildeten. Die Lebensverhältnisse 
dieser »japanischen Ritter« boten einen beson¬ 
ders günstigen Nährboden für die Entwicklung 
des Dschiu-Dschitsu. Schon durch eine strenge 
Zuchtwahl wurde die Ausbildung und Ver¬ 
erbung besonderer Fähigkeiten in hohem Grade 
begünstigt. 

»Jede eheliche Verbindung mit sozial Tiefer¬ 
stehenden hatte unbedingt die Ausstossung 
aus der Kaste zur Folge. Die verhältnismässig 
wenigen Schwächlinge mussten ledig bleiben.« 

Infolge dieser strengen Zuchtwahl hielt cs 
auch jeder Samuvai für seine heilige Pflicht, 
seine ererbten Fähigkeiten nach bestem Wissen 
und Gewissen auszubilden. Hierüber schreibt 
der Japaner Inazo Nitobe in dem hochinteres¬ 
santen Buche »Unser Vaterland Japan« folgen¬ 
des: »Unser Körper ist ein Werkzeug, zu 
höheren Zwecken ausersehen, als der des In¬ 
habers. Er wurde als etwas uns Geliehenes 
betrachtet, ausersehen als Behälter für unsern 
Geist. Hygienische Gesetze wurden befolgt, 
nicht weil sie von guter Wirkung waren, viel¬ 
mehr weil unsere Gesundheit unseren Eltern 

1) Vgl. »Unser Vaterland Japan« S. 535. 

2) Vgl. La Vie Illustrde 10. Nov. 1905, pag. 75. 

3) Nach der Illustr. Athletic-Sportzeitung 14. Okt. 
1905 ist z. B. in Annapolis (Nordamerika) Prof. 
Ono als Instructor des Dschiu-Dschitsu an der 
Marineakademie angestellt. 


eine Freudenquelle war, und weil sie erforder¬ 
lich war, unserm Herrn Dienste zu erweisen.« 

Gewiss ist diese ^mongolische « Lebenszveis- 
heit eine gewaltige staatenbildende Macht. Wie 
hoch steht sie über der protzenhaften Indivi¬ 
dualitätsduselei unserer »Übermenschen«. 

Eine derartige strenge Lebensauffassung 
führte denn auch zu ganz besonders strenger 
Lebensweise, namentlich zu grosser Mässig- 
keit. — Überraschend gering sind die Nah¬ 
rungsmengen, von denen ein Japaner leben 
kann. Das zeigt z. B. im Werk von Hancock 
folgender Speisezettel eines reichen Japaners: 

»Erstes Frühstück : Obst, eine Schale Reis, 
eine kleine Portion gekochter frischer Fisch 
und eine Schale Tee. 

Zweites Frühstück'. Sehr oft isst man nur 
Obst, hin und wieder noch ein bisschen Reis, 
oder man geniesst ein wenig Gemüse mit oder 
ohne Reis. 

Hauptmahlzeit : Reis mit frischem Fisch und 
zweierlei oder dreierlei Gemüse, wie Tomaten, 
Zwiebeln, Möhren, Rettige, Sellerie, Salat, Rü¬ 
ben, Kohl (roh) und Spinat, gekocht oder auch 
ungekocht. Tee darf natürlich nicht fehlen.« 

Gewiss ist diese Zusammenstellung der 
Speisen höchst zweckmässig. Trotzdem könn¬ 
ten die meisten Europäer von so geringen 
Nahrungsmengen nicht leben. Ihr Magen und 
Darm ist eben an viel grössere Mengen ge¬ 
wöhnt. Wenn ihnen nun plötzlich diese Mengen 
entzogen werden, so verkümmern Darm und 
Ma^en infolge mangelnder Tätigkeit und können 
dann selbst geringe Nahrungsmengen nicht 
mehr aufsaugen und ausnutzen. Es entstehen 
dann bald schwere Ernährungsstörungen, die 
sich zu allererst im Nervensystem fühlbar 
machen. 

Jedem erfahrenen Arzte sind jene hoch¬ 
gradigen Erregungs- und Schwächezustände 
bekannt, die durch unzweckmässige Hunger- 
und Durstkuren mancher »Naturärzte« ent¬ 
stehen. Ich habe es oft gesehen, dass diese 
krankhaften Zustände geradezu in vorüber¬ 
gehende Geistesstörungen übergingen. 

Die Japaner hingegen können sehr gut mit 
so geringen Nahrungsmitteln leben, da schon 
ihre Vorfahren ihre Verdauungsorgane daran 
gewöhnt haben, diese geringen Mengen sehr 
vollständig aufzusaugen und auszunutzen. Ähn¬ 
lich liegen die Verhältnisse auch bei andern 
Fähigkeiten der Japaner. Ihre grosse Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Hitze und Kälte, gegen 
Zugluft, gegen heisse und eiskalte Bäder etc. 
haben sie allmählich durch Erwerbung und Er¬ 
erbung errungen. 

Auch die Übungen des Dschiu-Dschitsu 
verlangen eine sehr allmähliche Gewöhnung 
und Steigerung, da sie sonst höchst nachteilig 
auf die Gesundheit einwirken können. 

Unter anderem muss der kleine Finger und 
die ihm entsprechende Handkante so sehr ab- 
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gehärtet werden, dass man imstande ist, mit 
ihr einen Holzstab durch einen Schlag zu zer¬ 
brechen. Dieses soll nur dadurch möglich sein, 
dass man ein ganzes Jahr hindurch mehrmals 


bildungen, dass die meisten Übungen Kampfes¬ 
übungen sind, welche zwei Gegner erfordern. 
Fig. i zeigt den sogenannten > Fingerkampf c, 
bei dem ein Gegner den anderen von der 




täglich mit der Hand gegen harte Gegenstände Mitte des Zimmers gegen die Wand zu ver¬ 
schlägt. Auch die andern Übungen dürfen ; drängen sucht. Da die Kämpfer nicht bloss 
nur sehr allmählich gesteigert werden, da sie mit den Händen, sondern auch mit der Brust 
sonst zu Erkrankungen des Herzens führen sich gegeneinander stemmen, so werden nicht 
können. Man ersieht aus den beigegebenen Ab- 1 bloss die Hände, sondern auch viele andere 
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Körperteile hierbei geübt. Fig. 3 zeigt den 
Fusskampf, bei dem gleichfalls ein Kämpfer 
den anderen gegen die Wand zu drängen sucht. 
Ausser diesen und anderen Übungen für zwei 
Kämpfer gibt es auch Einzelübungen, z. B. 
das Tiefatmen. Es ist höchst bemerkenswert, 
dass die Japaner schon seit langer Zeit das 
Tiefatmen üben , während man noch immer in 
einigen europäischen medizinischen und, turne¬ 
rischen Schriften die Behauptung lesen kann, 
Atemübungen hätten keinen Zweck, da jeder 
Mensch, bei genügender Muskelanstrengung, 
schon ausreichend seine Lungen übt. Aller¬ 
dings urteilen Gesanglehrer hierüber anders 
und auch jeder physiologisch gebildete Arzt 


men, indem man vorher bestimmt, welcher 
der beiden Kämpfer nachzugeben hat und 
welcher Sieger sein soll. Hierdurch soll die 
Selbstbeherrschung der Kämpfer ganz beson¬ 
ders geübt werden. Diese ist überhaupt Grund¬ 
bedingung bei allen Übungen, da sonst leicht 
schwere Verletzungen Vorkommen können. 

»Sobald der Schüler Neigung zu Heftigkeit 
zeigt, hat er zu gewärtigen, dass man ihn höf¬ 
lich bittet,sich einen anderen Lehrer zu suchen.« 

Ausser diesen zur Kräftigung und Ent¬ 
wicklung der Gewandtheit dienenden Übungen 
sind noch eine Menge Kniffe beschrieben, 
welche dazu dienen, Schwächen des Gegners 
auszunutzen und ihn durch einen plötzlichen 



Fig- 3 - Widerst andsübung mit den Beinen. 


weiss es, dass es oft von ganz besonderer 
Wichtigkeit ist, namentlich die Ausatmung zu 
üben, um die »rückständige Luft« möglichst 
zu entfernen. 

Eine Einzelübung stellt Fig. 2 dar. Der 
Übende ist bemüht, mit der rechten Hand die 
linke nach unten zu drücken und die linke 
Hand widersteht diesem Drucke. Diese Übung 
erinnert an die sogenannte schwedische Wider¬ 
standsgymnastik und zwar wird eine derartige 
Übung, bei welcher der Übende selbst den 
Widerstand erzeugt, »Selbsthemmung« ge¬ 
nannt. Auch die Kampfesübungen erinnern 
an die sogenannten duplizierten schwedischen 
Widerstandsbewegungen, bei denen der Kranke 
Bewegungen ausführt, welche vom »Gymnasten« 
zurückgehalten werden. 

Eine ähnliche Anordnung wird auch bei 
den Anfängern des Dschiu-Dschitsu vorgenom- 


Griff kampfunfähig zu machen (s. Fig. 4 u. 5). 
Alle diese Tricks müssen so sicher eingeübt 
werden, dass man sie mit einer taschenspieler¬ 
artigen Geschwindigkeit ausführen kann. 

Einige von ihnen erinnern an die »Massage« 
unserer Ringer, andere wieder bestehen im 
plötzlichen . Erfassen und Drücken empfind¬ 
licher Körperteile z. B. des »Musikantenkno¬ 
chen« am Ellbogen u. dgl. Übrigens sind 
derartige Tricks nur für den Ernstfall bestimmt, 
z. B. zur Verteidigung bei Raubanfällen, zur 
Ergreifung eines Verbrechers etc. So ist z. B. 
»Komm mit« (Fig. 6) ein von der japanischen 
Polizei zur Überwältigung eines ungebärdigen 
Verhafteten gebrauchter Trick. Es sind auch 
einige Tricks angegeben, mit denen sich Frauen 
verteidigen können. 

Offenbar sind alle diese Griffe zum Selbst¬ 
schutz sehr geeignet. Denn vor kurzem be- 
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siegte in Paris der Japaner R6-Nte in 26 Se¬ 
kunden den berühmten Boxer Dubois so voll¬ 
ständig, dass er erklärte, gegen Dschiu-Dschitsu 
sei nichts zu machen. Wegen der kolossalen 
Körperkraft Dubois machte dieser Sieg in Paris 
das allergrösste Aufsehen und nach kaum acht j 
Tagen sandte die Polizeipräfektur 15 Schutz- I 
leute an Re-Ni6, damit dieser sechs der fähigsten 
aussuchen und im Dschiu-Dschitsu unterrichten 
solle. 1 ) 

Überblicken wir zum Schluss den Gesamt¬ 
inhalt des Werkes von Hancock, so müssen 
wir es nochmals betonen, dass er nicht be¬ 
rechtigt ist, Dschiu-Dschitsu als die Quelle 
japanischer Kraft zu bezeichnen, obgleich ge- ! 


unsere ärztliche Wissenschaft und unsere Völ¬ 
kerkunde mit wertvollen Kenntnissen bereichert. 
Es zeigt uns, dass die Japaner schon seit Jahr¬ 
hunderten gesundheitliche Vorschriften ganz 
allgemein befolgten, die bei uns erst jetzt all¬ 
mählich allgemeiner anerkannt werden. Als 
»Brauchkunst« werden wir Dschiu-Dschitsu 
wohl nur in sehr geringem Grade verwenden 
könnep. Auch die Japaner haben in ihre 
Schulen unser deutsches Turnen (3 Stunden 
wöchentlich) >) eingefuhrt. 

Hier und da liest man die Ansicht, die Ein¬ 
führung des Dschiu-Dschitsu bei uns könne 
zu einer Verrohung der Sitten fuhren. In Japan 
hat jedenfalls diese Kampfart im Laufe von 



Fig.- 4. Ein kunstgerechter 

wiss die Lebensregeln und Übungen des Dschiu- 
Dschitsu viel dazu beigetragen haben, die 
Kriegstüchtigkeit der Japaner zu erhöhen. Es 
zeigt sich eben auch hier, wie bei der grie¬ 
chischen Gymnastik, dass Kampfesübungen, bei 
denen Mann gegen Mann ohne Waffen steht, 
ganz besonders sich dazu eignen, unsere kör¬ 
perliche Gewandtheit und unseren persönlichen 
Mut zu entwickeln. 

Diese Tatsache wird jetzt immer mehr an¬ 
erkannt und man ist daher auch in Deutsch¬ 
land bemüht, neben dem Geräteturnen dem 
Ringen mehr Zeit und Kraft als bisher zu 
widmen. Für uns Europäer hat das Dschiu- 
Dschitsu wohl nur insofern Bedeutung, als es 


i) Illustr. Athletic Sportzeitung 4. Nov. 1905. 
La Vie Illustrtfe No. 369. 


D'schiu-Dschitsu-Kehlgriff. 

300 Jahren keine Verrohung hervorgerufen. 
Das haben die Japaner oft in ihrem letzten 
Kriege mit Russland bewiesen. Russische 
Soldaten und Arzte, die bei den Japanern 
Kriegsgefangene.waren, loben sie sehr und ga¬ 
ben mir oft die Versicherung, dass sie für alles 
auf das beste gesorgt hätten, jedenfalls besser 
als die bigotten Engländer für die gefangenen 
Buren. — Die japanischen Polizisten verwenden 
sehr ausgiebig das Dschiu-Dschitsu, trotzdem 
sind sie durch ihre Höflichkeit und Gefälligkeit 
ganz besonders bekannt. 

Auch das mehrfach erwähnte Werk » Unser 
Vaterland Japan « wurde von Japanern nach 
ihrem Siege über Russland geschrieben, trotz- 


l ) Vgl. »Unser Vaterland Japan« S. 196. 


Digitized by 


Google 



Dr. med. Otto Thilo, Dschiu-Dschitsu. 


49 


dem ist es vollständig frei von jeglicher Selbst¬ 
überhebung. Hierin könnte dieses »mongo¬ 
lische« Werk manchem europäischen als Vor¬ 
bild dienen. Eis zeigt uns, dass die Japaner 


jedoch in seiner Scheu gegen alles Unrecht 
und in dem. Gefühl recht zu tun. 1 ) Schon im 
ii. Jahrhundert hat ein tapferer Samuvai den 
schönen Vers hinterlassen: 



schon seit vielen Jahrhunderten ein sehr krie- Bezwinge du zuerst dein eignes Ich, 

gerisches ritterliches Volk waren. Das Ideal Dann deine Freunde, dann erst deine Feinde, 

der japanischen Ritterlichkeit, ihr »Buschido«, j- 

bestand allerdings in einer Verherrlichung star- i i) Vgl. »Unser Vaterland Japan« S. 241: »Die 
ker Mannhaftigkeit, seine höchste Weihe liegt I Moral von Buschido«. 
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Ostwald: Über die physikalische Chemie 
der Malerei 1 ). 

Dem Kunstforscher von heutzutage steht 
an den Bildern nichts als die Oberfläche, die 
Epidermis vorn, und die Rückseite des Holzes 
oder der Leinwand hinten zur Verfügung. Er 
sieht nur die letzte Hand des Künstlers und 
sonst nichts. Nimmt man aber ein Stückchen 
Gemälde ab und stellt einen Querschnitt her, 
so kann man unter dem Mikroskop nicht nur 
die letzte Hand sehen, sondern jede einzelne 
Operation, die der Künstler und seine etwaigen 
Nachfolger ausgeführt haben. Ich weise nur 
darauf hin, dass man auf diese Weise erkennen 
kann, ob eine Datierung bei einem Bilde von 
der Hand des Malers herrührt oder nachträg¬ 
lich aufgesetzt ist. Macht man einen Quer¬ 
schnitt, und sieht, dass Firnis unter dem Maler¬ 
zeichen vorhanden ist, so ist die Frage mit 
grösster Wahrscheinlichkeit entschieden. Dass 
das Problem über die Technik der alten Meister, 
der van Dycks etc., sich mit den Hilfsmitteln 
der physikalischen Chemie lösen lässt, habe 
ich in einer Arbeit, die in den Berichten der 
Berliner Akademie erschienen ist, auszuführen 
versucht. 

Ein anderes Problem, das mit den Hilfs¬ 
mitteln der physikalischen Chemie zu lösen ist, 
ist die Frage nach dem Vorgang bei der 
Bindung der Ölfarbe. Ich male damit ein 
Bild, die Ölfarbe bleibt drei bis vier Tage 
nass, dann wird sie trocken, und das Bild 
bleibt scheinbar unverändert, aber im Laufe 
von Jahrzehnten und Jahrhunderten wird es 
braun. Was geht da vor? Die frühere Chemie 
hat die Leinöle sich oxydieren lassen. Der 
alte Mul der hat das Produkt Linoxyn ge¬ 
nannt, dann ist ein anderer gekommen und 
hat gesagt, es sind zwei Stoffe vorhanden, 
dann sind wieder andere gekommen, die fünf 
bis sechs Stoffe angenommen haben; für die 
Malerei ist nichts dabei herausgekommen, denn 
für die Malerei ist es gleichgültig, wieviel Stoffe 
bei der Oxydation entstehen. Ihr kommt es 
auf die physikalischen Eigenschaften an. 

Es handelt sich um einen Reaktionsverlauf, 
um eine freiwillige Oxydierung und das gehört 
in die physikalische Chemie. Gleich der erste 
Versuch eines Mitarbeiters von mir (Herr 
A. Genthe) gab ein interessantes Resultat: 
Eine gewogene Menge Leinöl wurde auf Filtrier¬ 
papier gebracht, in eine mit Sauerstoff und 
Luft gefüllte Flasche gehängt, und diese mit 
einem Manometer versehen. In die Flasche 
wurde Kalilauge gebracht, um-die Kohlensäure 
zu binden. In den ersten Tagen wurde äusserst 
wenig Sauerstoff aufgenommen, das Öl blieb 
fast unverändert, dann wurde die Sauerstoff¬ 
aufnahme pro Tag grösser und grösser, er¬ 
reichte ein Maximum, nahm ab und schliess¬ 


lich ging sie ihrem Ende entgegen. Daraus 
lässt sich schon manches folgern: Ein nor¬ 
maler chemischer Prozess verläuft anfangs am 
schnellsten und in dem Masse, wie der Vor¬ 
gang verläuft, wird er langsamer. Hier ist es 
anders: die Reaktion ist erst langsam, beschleu¬ 
nigt sich und geht dann nach Erreichung eines 
Maximums wie gewöhnlich zu Ende. Diese 
Reihenfolge lehrt, dass hier eine Autokatalyse 
eintritt; es wird in dem Leinöl eine Substanz 
erzeugt, die den Oxydationsvorgang in noch 
unbekannter Weise beschleunigt. Wenn wir 
uns an das Kochen von Firnis, d. h. von 
schnell trocknendem Leinöl, erinnern, so be¬ 
steht es in Erhitzen von Leinöl unter Luft¬ 
zutritt. So schaffen wir dem Leinöl bei höherer 
Temperatur Gelegenheit, den ersten, langsamen 
Oxydationsprozess auszuführen, und Leinöl¬ 
firnis ist nichts als Leinöl, welches diesen Auto¬ 
katalysator bereits in sich gebildet hat. Bei 
weiteren Untersuchungen hat sich noch eine 
interessante Tatsache ergeben: Wenn man ein 
Leinöl oder Mohnöl mit weisser Farbe anreibt, 
bekommt man ein schnell trocknendes Pro¬ 
dukt; reibt man schwarze Farbe an, so be¬ 
kommt man eine viel geringere Oxydations¬ 
geschwindigkeit. Den Malern ist dies bekannt, 
schwarze Farben sind als schlechte Trockner 
berüchtigt. Die Ursache davon ist noch nicht 
bekannt. Einige meinen, die Kohle nimmt 
Sauerstoff auf; so ist es aber nicht. Bei Tage 
ist die Reaktion schneller als bei Nacht, die 
Reaktion wird durch das Licht beschleunigt. 
Die Maler stellen ein Bild in die Sonne, wenn 
sie es schnell trocknen lassen wollen. Will 
man ein Bild lange nass halten, so muss man 
es im Dunkeln halten, man kann es dann zwei- 
bis dreimal so lange nass halten. Die schwarze 
Farbe absorbiert nun das Licht und lässt es 
nicht zur Wirkung kommen; daher das lang¬ 
same Trocknen. 

Jeder, der mit offenen Augen durch eine 
Galerie geht, sieht, welche Summen öffent¬ 
lichen und privaten Vermögens hier dem Unter¬ 
gänge entgegengehen. Die modernen Bilder 
sind wenig haltbar. In Wien habe ich im 
vorigen Jahre einen Makart gesehen, der jetzt 
schon in den Keller wandern muss und dabei 
erst 30 Jahre alt ist. Ich habe in Ausstellungen 
Bilder von einem Alter von zwei und drei 
Jahren gesehen, die schon Risse hatten. Eine 
Technik ist heute gebräuchlich, die auf voller 
Unkenntnis der physikalischen Gesetze beruht. 
Die rein künstlerische Wirkung ist die einzige 
Seite, die den heutigen Maler interessiert. 
Eine Gewissenspflicht, Bilder zu schaffen, die, 
wie etwa die der alten flämischen Meister, ein 
halbes Jahrtausend dauern, ist dem modernen 
Maler nicht anerzogen. Auch der Käufer ver¬ 
hält sich dem Bilde gegenüber wie derBräutigam 
seiner Braut: er sieht sie nur an auf ihr gegen¬ 
wärtiges Aussehen, nicht darauf, wie sie nach 


Diaitize 


dby Google 


!) Zeitschr. f. Elektrochemie v. 15. Dez. 1905. 




Major Faller, Kriegswesen. 


5 * 


20 Jahren aussehen wird. Einem Bilde kann 
man das ansehen, ob auch einem Mädchen, 
ist fraglich; das Aussehen der künftigen 
Schwiegermutter gibt manchmal Auskunft, 
doch ganz sicher ist das nicht. Je grösser die 
Dicke des Farbenauftragens ist, um so leichter 
sind die Bedingungen des baldigen Unter¬ 
ganges gegeben. Das ist leicht einzusehen, 
wenn man bedenkt, dass die Unterlage des 
Bildes, die Leinwand, und die Bildsubstanz 
ganz verschiedene Stoffe sind. Die Temperatur 
und die Feuchtigkeit wirkt in verschiedener 
Weise auf beide ein. Die Leinwand will sich 
bei der Temperaturerhöhung ausdehnen, das 
Leinöl hat die Tendenz, kleiner zu werden, 
die Folge sind Runzelbildungen, Risse, und 
was sonst dazu kommt. Dagegen gibt es 
einige Mittel. Das radikalste ist, überhaupt 
ohne Bindemittel zu arbeiten, und es gibt auch 
eine Technik dafür, sie heisst Pastell. Aber 
dies ist eine Technik für sich, und so ent¬ 
steht doch wieder die Frage nach der Dauer¬ 
haftigkeit der Ölbilder. Ein Faktor dafür ist 
der dünne Auftrag. Wenn man die alten Ge¬ 
mälde ansieht, so findet man überall eine 
solche Technik. Ich habe das erst jetzt wieder 
in Dresden bei der Sixtinischen Madonna ge¬ 
sehen, die sich so gut gehalten hat. Da ist 
das Korn der Leinwand überall zu sehen, es 
ist in der rationellen dünnen Technik gemalt. 
Das Umgekehrte ist namentlich in neuester 
Zeit der Fall. 

Aber auch bei sehr dünnem Aufträgen der 
Farben bleiben noch gewisse Schwierigkeiten. 
Die Grundlage vieler Farben ist Bleiweiss, und 
Bleiweiss wird allmählich braun und dunkel. 
Ferner gibt es Farben, wie Ultramarin, Kad¬ 
mium, Zinnober, welche schwefelhaltig sind, und 
Schwefel wirkt auf Bleiweiss ein und macht es 
dunkler. Daher wäre es wünschenswert, das 
Bleiweiss durch ein anderes Material zu er¬ 
setzen. 

Das kann durch Lithopon geschehen. 
Eine Lösung von Schwefelbaryum fallt man 
mit Zinkvitriollösung. Das Resultat ist ein Ge¬ 
menge von Baryumsulfat und Schwefelzink. 
Das Produkt wird geglüht, abgeschreckt, ge¬ 
nialen, getrocknet und gibt so einen Stoff, der 
dem Bleiweiss sehr ähnlich ist und es in vielen 
Fällen ersetzen kann. Schaut man einmal 
hinein in die Arbeitsstätten, wo mit Bleiweiss 
gearbeitet wird, und sieht, welche Summe von 
Elend durch die Bleivergiftung über die Arbeiter 
gebracht wird, so erkennt man, dass es sich 
nicht nur darum handelt, einen zufälligen Farb¬ 
stoff durch einen anderen zu ersetzen, sondern 
um eine tief greifende soziale Frage. 

Lithopon wird aber am Sonnenlicht dunkel. 
Dem Chemiker ist das ein Rätsel. Denn Baryum¬ 
sulfat ist nicht lichtempfindlich, und wie Schwefel- j 
zink dazu kommen soll, ist auch nicht einzu- 1 
sehen. Die Färbung ist dunkelgrau, sie ver- | 


schwindet wieder im Schatten und das Litho¬ 
pon wird so weiss, wie es war. Einige 
Fabrikanten von Künstlerfarben veröffentlichten 
eine Warnung, Lithopon für künstlerische 
Zwecke zu verwenden. Ich habe mich aber 
dadurch nicht abhalten lassen. Nach einigen 
Versuchen habe ich Mittel gefunden, das Litho¬ 
pon ganz unempfindlich gegen das Licht zu 
machen, und habe bei einer Anzahl Bilder 
die besten Erfolge gehabt. 

Auch die übrigen Farben haben sich nicht 
verändert. Ich habe sie zum Teil selbst ge¬ 
rieben. Sie sind sämtlich aus solchen Stoffen 
hergestellt, wo der Chemiker eine Dauerhaftig¬ 
keit von drei Jahrhunderten garantieren kann, 
und ich bedauere nur, dass ich das nicht selbst 
kontrollieren kann, indem ich so lange lebe, 
bis ich etwaige Vorwürfe wegen leichtfertigen 
Prophezeiens entgegennehmen kann. 


Kriegswesen. 

Bemcrkensrvertes von den französischen Manövern. 

Fortschritte in der Geschütztechnik. 

Der Erwähnung der französischen Manöver im 
letzten Bericht sei noch einiges Bemerkenswerte 
hinzugefügt. 

Es ist das Streben zu erkennen, den obersten 
Führern im weitesten Masse Gelegenheit zu geben, 
die Schwierigkeiten, die sich aus der Anhäufung 
und Führung grosser Truppenmassen ergeben, 
kennen und beherrschen zu lernen, sodann aber 
auch alle wichtigen militärischen Zeitfragen um¬ 
fangreichen Versuchen und Erprobungen zu unter¬ 
werfen. Um letztere möglichst der öffentlichen 
Aufmerksamkeit zu entziehen, werden schon seit 
mehreren Jahren die grossen Herbstübungen in 
zwei Gruppen abgehalten: zu der einen, der aus¬ 
gedehnteren, werden die ausländischen Gäste ge¬ 
laden, sie finden gewöhnlich ihren Abschluss durch 
eine grosse Parade vor dem Präsidenten der Re¬ 
publik; bei der anderen dürfen fremde Offiziere 
nicht teilnehmen, dsf bei dieser eben alles 
Neue ausprobiert werden soll. So war es auch 
wieder dieses Jahr: die Ost- Manöver unter General 
Brug£re waren gewissermassen die > öffentlichen € — 
die fF«/-Manöver unter General Duchesne da¬ 
gegen die >geheimen«. Einer Kavallerie-Division 
bei der Ostgruppe war ein aus vier Kompagnien 
bestehendes Radfahrer- Bataillon unter dem Erfin¬ 
der des französischen Klapprades. Major Gdrard, 
zugeteilt. Dieser ist mit General Langlois der 
eifrigste Verfechter der Idee, Radfahrer-Bataillone 
zu errichten und zwar eines für jedes Korps. 
Wenn nun auch von dem oben genannten Batail¬ 
lon berichtet wird, dass es durch geschickte Um¬ 
gehungsmanöver mehrfach vörteühaft in die Ent¬ 
scheidung eingegriffen habe, so wird man doch 
der Tatsache, dass die meisten französischen 
Manöver-Quellen das Bataillon mit StiUschweigen 
übergehen, während andere die Anschauung ver¬ 
treten, dass die Neueinrichtung von Radfahrer- 
Bataillonen sich nicht bewährt habe, den grösse¬ 
ren Wert beilegen müssen, und zwar aus verschie¬ 
denen Gründen. Zunächst bringt allein schon das 
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Fahren in grösseren Radfahrer-Verbänden erheb¬ 
liche Schwierigkeiten mit sich: es verlangt von 
.jedem einzelnen Fahrer grosse Fertigkeit und stets 
angespannte Aufmerksamkeit, die Tiefe eines 
Bataillons beträgt 5—600 m (2 oder 3 Fahrer neben¬ 
einander) ; immerhin mag eine geordnete Marschbe¬ 
wegung bei sich gleich bleibender Fahrtgeschwindig¬ 
keit, auf festen, breiten und ebenen Wegen zuge¬ 
geben werden — wie wird es aber damit aussehen, 
wenn diese verlassen werden müssen, oder bei Stei¬ 
gungen, schlechter Verfassung, bei Gegenwind, Re- 

f enwetter, Schnee oder sonstigen Hindernissen ? Dann 
ürfte die erhöhte Beweglichkeit der Radfahrtruppe 
leicht teilweise oder sogar ganz aufgehoben werden 
können; unsere Fahrradvorschrift sagt in dieser Be¬ 
ziehung, dass Abteilungen von mehr als 8—10 
Mann nur auf befestigten Wegen Verwendung 
finden können! Aber auch in und nach dem 
Gefechte oder auf dem Rückzüge kann der Radel- 
Infanterist gar leicht seine Beweglichkeit einbüssen, 


bindung zwischen den einzelnen Befehlsorganen 
im Gefecht, letzteres zur Bekanntgabe von Befeh¬ 
len und Nachrichten während des Gefechts. Das 
gesamte, für die drahtlose Telegraphie erforder¬ 
liche Material war auf vier Wagen verladen, von 
denen zwei einen kleinen Ballon von 15 cbm In¬ 
halt, vier Drachenballons und vier mit Wasserstoff 
gefüllte Behälter mit sich führten; für das Luft¬ 
signal-System war das Material ebenfalls auf vier 
Wagen verladen: es bestand in der Hauptsache 
aus kleinen Fesselballons von ungefähr 100 cbm 
Inhalt mit daran befestigten verschiedenfarbigen 
Wimpeln; aus einem Schlüsselbuch war die ein¬ 
fache Zusammensetzung und Bedeutung der Wim¬ 
pel ersichtlich. 

Wie schon im vorigen Bericht erwähnt, wurden 
zum Bezeichnen des beschossenen Ziels Lichtblitz- 
apparate (Modell Vial) benutzt; sie erleichtern nicht 
nur den Schiedrichtem ihre Aufgabe, sondern haben 
auch ein kriegsgemässeres Auftreten der Truppen 



Fig. 1. Krupp’sche 10,5 cm Feldhaubitze mit veränderlichem Rohrrücklauf. 


denn das Klapprad, das auf dem Rücken mit in 
das Gefecht genommen wird, vergrössert das Ziel 
und kann leicht durch tücMsche feindliche Kugeln 
unbrauchbar werden, abgesehen davon, dass es 
für die Bewegungsfreiheit des Schützen, namentlich 
hinter den heute so wichtigen Deckungen hinder¬ 
lich sein dürfte; werden die Räder aber nicht mit¬ 
getragen, so müssen sie bei Beginn der Schützen¬ 
entwicklung unter Aufsicht von Leuten zurückge¬ 
lassen werden — bei einem etwa nötig werdenden 
Rückzug wird schon das rechtzeitige Fortkommen 
einige Schwierigkeiten bereiten, wenn dann aber 
noch Gelände- oder Wegehindernisse sich entgegen¬ 
stellen, so wird allein schon das Verfolgungsfeuer 
des Gegners erheblichen Schaden anrichten können. 
Aus diesen und ähnlichen Gründen ist daher bei 
uns von der Bildung grösserer Radfahrer-Abtei¬ 
lungen abgesehen worden, wie dies wohl auch in 
Frankreich der Fall sein wird. 

Übereinstimmend günstige Urteile sind über 
nachstehende Versuche bekannt geworden: Zur 
Nachrichten- und Befehlsübermittlung wurde draht¬ 
lose Telegraphie und ein System von Luftsignalen 
erprobt, erstere als Ersatz für die telegraphischen 
und telephonischen Leitungen zur dauernden Ver- 


auf dem Gefechtsfelde zur Folge. Auch die Beob¬ 
achtungstände (System Froissant) zum Beobachten 
der feindlichen Ziele und Leitung des Artillerie¬ 
feuers, während die Geschütze in Deckung stehen 
und sich der erhöhten Visierlinie bedienen, scheinen 
nach Vereinfachung des Leiterapparates gegen 
früher brauchbarer geworden zu sein. 

Die Versuche mit einer neuen Uniform führen 
wahrscheinlich zu einer Kombination zweier ver¬ 
schiedener Modelle: ein blauer Mantel und eine 
blaue Bluse (an Stelle des Waffenrocks) nach dem 
einen, und blaue kurze Hosen mit Wadenbinden 
und ein neues Käppi (— also nicht mehr der 
ominöse Helm! —) nach dem anderen Modell. — 
Sehr bewährt hat sich der neue Rucksack und die 
in ihm Verbesserte Verteilung der Munition und der 
übrigen Ausrüstungsgegenstände des Mannes; die 
hierdurch erreichte Gewichtsverminderung des Ge¬ 
päcks soll 4kg betragen, so dass der Mann msgesamt 
statt 32 kg nur noch 28 kg zu tragen hat. Die Folge 
hiervon soll sich weniger in einer Steigerung der 
Marschgeschwindigkeit, als in einer besseren Er¬ 
haltung der Kräfte bei grossen und beschwerlichen 
Marschleistungen ausdrücken. — Um den aus den 
Märschen und der Verpflegung grosser Truppen- 
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massen sich ergebenden Schwierigkeiten entgegen¬ 
zutreten, wurden leichte Marschlazarttte errichtet, 
der Bäckerei- und Schlächtereidienst sowie die 
Sicherstellung von Schlachtvieh erprobt, ferner 
der Wasserversorgung und Bereitstellung warmen 
Essens grosser Wert beigelegt. In dieser Beziehung 
wurden Versuche mit Wasser- und Küchenwagen 
gemacht. Auf dem Marsche sollte jedes Bataillon 
und jede Artillerieabteilung einen 600 1 fassenden 
Wasserwagen mit den zur schnellen Verteilung nötigen 
Gefassen mit sich fuhren, ausserdem standen für die 
grossen Truppenversammlungen auf einem Bahnhofe 
10 Wagen mit 10000 1 derart bereit, dass sie von 
hier aus nach den Wünschen der komman¬ 
dierenden Generale verteilt werden konnten. Die 
bei einem Infanterie- und einem Kavallerieregiment 
in Gebrauch genommenen Küchenwagen sind denen 
ähnlich, die von den Russen im letzten Kriege 
mit so grossem Nutzen verwendet wurden und 
mit deren Hilfe den Truppen nicht nur in den 
Quartieren und den Biwaks, sondern auch in Ge¬ 
fechtspausen sehr oft rasch warmes Jissen zuteil < 
werden konnte’). Von den beiden Systemen, Her- j 


so stand sie beim Schuss nicht still. Bei der 
Krupp’schen Haubitze ist diese Frage derart ge¬ 
löst worden, dass die Veränderlichkeit der Rück¬ 
lauflänge, der Erhöhung entsprechend, dadurch 
geregelt wird, dass mit der zunehmenden Er¬ 
höhung des Rohres sich die Durchlassöffnungen 
des Kolbens der Glyzerinbrerase ') selbsttätig ver¬ 
engen — hierdurch steigert sich ihr Widerstand 
und verkürzt somit den Rücklauf des Rohres, je 
grösser dessen Erhöhung und je kleiner der Ab¬ 
stand seines Ladestückes vom Erdboden ist. — 
Die halbautomatische Gebirgskanone (s. Fig. 2) 
zeigt beim Verschluss einen äusserst interessanten 
und wichtigen Konstruktionsfortschritt, der viel¬ 
leicht dazu führt, auch die grösseren Geschütz¬ 
kaliber zu Maschinen^ schützen zu entwickeln: der 
Verschluss ist nämlich ein »halbautomatischer, 
horizontaler Schubkurbel-Keilverschluss mit Abzug 
für Wiederspannung« und hat die sinnreiche Kon¬ 
struktion , dass er sich beim Vorlauf des Rohres 
nach dem Schuss selbsttätig öffnet, gleichzeitig 
die Kartuschhülse des abgeschossenen Geschosses 
herausgeworfen und auf dem Verschlussstück eine 



Fig. 2. Halbautomatische Gebirgskanone. 


Stellung des Essens in kochendem Wasser oder 
durch Dampfkochen, wird ersteres bevorzugt. 
Jeder Küchenwagen für die Infanterie, vierrädrig, 
fasst 307 1 , für die Kavallerie, zweirädrig, 172 1 . 

Auf der vorjährigen Weltausstellung in Lüttich 
erregten mehrere Geschütze der Firma Krupp- 
Essen besonderes Interesse, und zwar eine 10,5 cm 
Feldhaubitze, eine 5,7 cm halbautomatische, zer¬ 
legbare Gebirgskanone und eine ebenfalls zerleg¬ 
bare 10 cm Kanone, sämtlich mit Rohrrücklauf. 
Bei der Feldhaubitze (s. Fig. 1) ist das Problem 
gelöst, die Rücklauf länge jedesmal der Rohrer¬ 
höhung auzupassen. Wie schon öfters erläutert, 
soll die Feldhaubitze sowohl dem Flachschuss der 
Fejdkanone dienen, wie namentlich dem Steilschuss, 
um dadurch die im Felde vorkommenden Ein¬ 
deckungen zu zerstören. Um aber einen Steilein¬ 
fall des Geschosses zu erzielen, muss das Geschütz 
eine entsprechend grössere Erhöhung bekommen; 
dies hatte nun bei Anwendung des nötigen .langen 
Rohrrücklaufs den Nachteil, dass das Rohr dann 
beim Rücklauf auf die Erde aufstiess; gab man der 
Haubitze aber einen kürzeren, mittleren Rücklauf, 


*} S. Umschau 1898 Nr. 50. Abbildung. 


Spiralfeder gespannt wird, die ihrerseits durch das 
Einladen eines neuen Geschosses sich auslöst und so 
den Verschluss wieder selbsttätig schliesst — es ist 
somit im ganzen nur ein Handgriff, nämlich der 
des Ladens, erforderlich. Das Geschütz kann 
in etwa 1 Minute in 6 Traglasten für Maultiere 
zerlegt werden. — Die 10 cm Kanone ist für 
überseeische Länder mit schwierigen Wegeverhält¬ 
nissen bestimmt und kann zu diesem Zweck leicht 
auseinandergenommen und in einzelne Traglasten 
bis zu 200 kg Gewicht zerlegt werden, die mittels 
langer Tragstangen von Prägern fortzuschaffen 
sind, und zwar das Rohr in Mantel, Seelenrohr 
und Deckring (durch Aufschrauben des letzteren 
wird der Mantel mit dem Seelenrohr fest ver¬ 
bunden), die Lafette in Rohrschlitten, Wiege, Achse, 
Räder, Vorder- und Hinterlafette. Besonders für 
Kolonialkriege ist ein solches, leicht und rasch zer¬ 
legbares und fortzuschaffendes Geschütz von 
grösstem Vorteil. 

Major Faller. 


’) Über die Rohrrücklaufeinrichtung s. Umschau 
1903 Nr. 12 und 1904 Nr. 22. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Magnetische Mischungen ohne Eisen, Kobalt 
oder Nickel. Eine hochbedeutsame Entdeckung 
ist von dem englischen Physiker Prof. Flemings in Ge¬ 
meinschaft mit Dr. Harfield gemacht und der 
Londoner Royal Society vorgelegt worden. Es 
handelt sich um die Schaffung einer magnetischen 
Mischung, die weder Eisen noch Nickel oder Ko¬ 
balt enthält. Die Mischung, mit der die beiden 
Forscher ihre Experimente ausführten, bestand, 
wie die >Allg. wissensch. Berichte« mitteilen, zu 
etwa ein Fünftel aus Mangan, zu rund drei Vier¬ 
tel aus Kupfer, zu etwa ein Zehntel aus Aluminium 
und dann noch aus kleineren Mengen von Kohle, 
Silizium und Schlacke. Trotzdem höchstens Vr> # 
Eisen vorhanden ist, zeigte die Mischung magne¬ 
tische Eigenschaften. Die Gelehrten schliessen 
daraus, dass der Magnetismus jener Mischung 
darauf beruht, dass ihre kleinsten Teilchen ähn¬ 
lich angeordnet sind wie beim magnetischen Eisen. 
Die wichtigste Folgerung aber ist, dass man nun¬ 
mehr den Magnetismus nicht mehr als eine Eigen¬ 
schaft allein des Eisens und seiner Verwandten 
oder eines chemischen Atoms überhaupt ansehen 
darf, sondern als abhängig von einer gewissen 
Gruppierung der kleinsten Teilchen. Es wäre da¬ 
her nicht unmöglich, dass in Zukunft Mischungen 
von Metallen hergestellt werden könnten, die noch 
stärker magnetisch sind als Eisen. Was das für 
die Praxis bedeuten würde, Hesse sich noch gar 
nicht übersehen. 


Die Bewegung der französischen Bevölkerung. 
Im Jahre 1904 sind, wie der letzte soeben er¬ 
schienene amtliche Bericht (laut Frkf. Ztg.) feststellt, 
818229 Kinder geboren worden; das ist die 
schwächste Ziffer, seit diese Statistik existiert. Die 
Geburtsziffer nimmt von Jahr zu Jahr regelmässig 
ab; in jedem Jahr ist sie geringer als im vorher¬ 
gehenden. Das summiert sich gewaltig; nach dem 
Kriege von 1870 betrug sie noch durchschnittlich 
960000, jetzt nur noch 818000. Gleichzeitig hat 
die Zahl der Todesfälle zugenommen, 761203 
gegen 753606 im vorhergehenden Jahre. Der Über¬ 
schuss der Geburten über die Todesfälle ist 
wieder geringer als im Voxjahre; er beträgt 57026. 
Dr. Jacques Bertillon, der im »Temps« diese Ziffern 
mitteilt, knüpft daran einen Vergleich Frankreichs 
mit einigen andern Ländern und stellt fest, dass 
im Jahre 1903 England mit einer Geburtsziffer 
von 1183607 um 515642 Seelen gewachsen ist, 
das ist eine Zahl, die fast zehnmal grösser ist als 
die Zunahme Frankreichs. Die Zunahme Öster¬ 
reich-Ungarns beträgt fast ebensoviel (514442), 
während das Deutsche Reich mit 1983078 Geburten 
und 1170905 Todesfällen um 812173 Einwohner 
sich vermehrt hat. In zwei Jahren wächst also 
die deutsche Bevölkerung um eine Zahl, die so 
gross ist wie die Zahl der Einwohner Eisass- 
Lothringens. Während Deutschland und Frank¬ 
reich im Jahr 1850 ungefähr die gleich grosse 
Bevölkerung von 35 Millionen besassen, hat Deutsch¬ 
land jetzt 60 Millionen gegenüber 38 bis 39 Millio¬ 
nen Frankreichs. Schliesslich stellt Bertillon fest, 
dass die Zahl der Heiraten in Frankreich nicht 
gerade gering sei, aber die Zahl der Kinder, die 
auf eine Ehe kommen, um so geringer, nämlich 
2,7, während sie in England 3,7 (also ein Kind 


auf die Ehe mehr) und in Deutschland gar 4,4 
beträgt; Bertillon empfiehlt darum alle die Mass- 
regeln, die geeignet sein sollen, die Kinderzahl 
der Ehen zu vermehren. Bekanntlich werden diese 
Massregeln schon seit vielen Jahren empfohlen, 
aber zum Teil denkt niemand daran, sie einzuführen, 
zum Teil haben sie sich, wie die Ziffern eines 
jeden Jahres aufs neue beweisen, als gänzHch 
wirkungslos erwiesen. Im übrigen mögen die 
Franzosen sich leider trösten: auch in Deutschland 
nimmt die Geburtsziffer bereits merklich ab und 
zwar hauptsächlich in den Kreisen der IntelHgenz. 

Bierflaschen aus Papier. Mit Papierflaschen, 
welche in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika fabriziert werden, machen jetzt einige der 
grössten englischen Brauereien im Kleinen sehr ein¬ 
gehende Versuche, bei denen es hauptsächlich dar¬ 
auf ankommt, festzustellen, ob der Papierstoff, aus 
dem jene bestehen, nicht nach längerer Zeit durch 
das Bier aufgeweicht werde, und ob man sich 
fortgesetzt oder doch wenigstens mehrere Male 
dieser neuartigen Behälter bedienen kann. In den 
Vereinigten Staaten, schreibt die »Tageszeitung für 
Brauerei«, bedient man sich papiemer Flaschen und 
sonstiger Behälter mit bestem Erfolge bei der 
Milchversendung. Anfänglich konnte man die 
Flüssigkeit nur auf ein paar Stunden darin auf be¬ 
wahren, aber jetzt tränkt man den Papierstoff mit 
Paraffin und erreichte dadurch nicht nur, dass er 
undurchdringlich wurde, sondern auch, dass die 
Milch nicht mehr den Geschmack des Papieres 
annahm. Man sterüisierte die Milch bei ioo° C, 
ohne dass das Papier irgendwie angegriffen wurde. 
Diesen Flaschen wird nachgerühmt, sie seien so 
fest, dass ein Gewicht von 200 englischen Pfund 
sie nicht plattdrücken könne. Für die Flaschen 
aus Papier spricht weiter der Umstand, dass sie 
nur den zwölften Teil des Gewichts einer solchen 
aus Glas haben, und der Bruch gänzlich fortfällt; 
auch reizen sie nicht zum Diebstahl. Ein Bier¬ 
wagen kann angebUch die doppelte Zahl von 
Flaschen befördern, als jetzt. Man errichtet 
jetzt in den Vereinigten Staaten eine Fabrik, 
welche tägHch 200000 Flaschen aus Papiermache 
zu liefern vermag. Der Preis wird anfängUch einen 
Cent = 4 Pfennig auf die Flasche betragen, später 
aber jedenfalls vermindert werden. 

Dazu bemerkt die »Papier-Zeitg.«: Die Milch 
hält sich in Papierflaschen deshalb besser als in 
gläsernen, weil erstere nur einmal benutzt werden, 
die gläsernen jedoch sowie die Kautschuk-Ver¬ 
schlüsse bei wiederholter Benutzung nicht ge¬ 
nügend gesäubert werden können. Auch für Bier 
werden papierene Flaschen nur dann brauchbar 
sein, wenn man sie nur einmal verwendet. Gerade 
darin kann aber vom Standpunkt der Sauberkeit 
aus ihr Vorzug liegen. 


Affenunterricht. Der bekannte engüsche Er¬ 
forscher der Affensprache, Prof. Garner, hat sich 
in neuerer Zeit darauf gelegt, Affen Schulbildung 
beizubringen. Deren Ausbildung ist seiner Ansicht 
nach zu Unrecht vernachlässigt worden. Da die 
Schimpansen nicht zu ihm nach London kommen, 
um sich unterweisen zu lassen, hat er ihnen eine 
Schule im Urwald errichtet. Jetzt erzählt er in 
der »North American Review« (ref. in »Himmel 
und Erde« Dez. 1905) ausführUch über die er- 
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zielten Ergebnisse. Einen Schimpansen brachte 
er dazu, das französische Wort für »Feuer« zu 
erlernen, d. h. diesen Begriff mit dem Worte 
»feu« zu verbinden. Ein Weibchen lehrte er die 
Unterschiede zwischen Kreisen, Vierecken und 
Dreiecken. Dies gelang ihm dadurch, dass er 
der Schülerin verschiedene ihrer Lieblingsnahrungs¬ 
mittel gab., je nachdem sie die verschieden ge¬ 
stalteten ’ Hölzstückchen auf hob. Weit schwieriger 
fand er es, ihr den Unterschied zwischen einer 
Raute und den übrigen Formen beizubringen. 
Auch die Farbenunterschiede eignete sie sich 
mittels verschiedener Nahrungsmittel an. In all 
diesen Dingen erreichte sie verhältnismässig bald 
eine grosse Meisterschaft. Die allererste Schülerin 
-bekam er im September 1904; als sie jedoch be¬ 
reits schöne Fortschritte gemacht hatte, lief. sie 
ihm auf Nimmerwiedersehen davon. 


Bücherbesprechungen. 

Die Entwicklungsmechanik, ein neuer Zweig der 
biologischen Wissenschaft 1 ). 

Merkbare Fortschritte in der Wissenschaft, neue 
wissenschaftliche Anschauungen und neue For¬ 
schungsweisen sind in der Regel an die Namen 
einzelner Persönlichkeiten geknüpft. Die neben 
solchen Persönlichkeiten stehende grosse Masse 
wissenschaftlicher Arbeiter vergrössert zwar, das 
Brauchbare im Neuen prüfend, nützend und stüt¬ 
zend den Wissenschaftsinhalt, sie vertieft ihn aber 
in der Regel nicht wesentlich. Wilhelm Roux 
gehört zu den Vertiefern der entwicklungsgeschicht¬ 
lichen Forschung. 

Im Jahre 1889 hielt Roux eine bekannte Fest¬ 
rede zur Eröffnung der Anatomie in Innsbruck 
»Die Entwickelungsmechanik, eine anatomische 
Wissenschaft der Zukunft«, in welcher er der Em¬ 
bryologie neue Wege wies: dem vorliegenden Buch 
liegt abermals ein Vortrag über Entwicklungs¬ 
mechanik zugrunde, gehalten auf der Naturforscher¬ 
versammlung zu Breslau 1904; aber jetzt tritt sie 
uns im Titel schon als ein neuer bestehender 
Zweig der biologischen Wissenschaft entgegen, sie 
ist nicht mehr wie im Innsbrucker Vortrag ein 
blosses Zukunftsprogramm. Wie fruchtbar die von 
Roux gegebenen Anregungen gewesen sind, geht 
am besten wohl aus der Tatsache hervor, dass 
von der durch Roux ins Leben gerufenen und 
von ihm geleiteten Zeitschrift »Archiv für Ent¬ 
wicklungsmechanik« seit der Zeit ihres Bestehens 
(Oktober 1894) nicht weniger als neunzehn statt¬ 
liche Bände erschienen sind. Zu diesen Bänden 
haben etwa hundertundfünfzig Forscher aller Kul¬ 
turen Beiträge geliefert 2 ), darunter die hervor- 

•) Heft 1 der »Vorträge und Aufsätze über Ent- 
wickelungsmechanik der Organismen, herausgegeben von 
W. Roux«. Leipzig 1905. 

2 ) Da die Anzahl der Autoren, die in den einzelnen 
Staaten im »Archiv für Entwicklungsmechanik« publiziert 
haben, einen annähernd richtigen Überblick über die 
Ausdehnung der diesbezüglichen wissenschaftlichen Be¬ 
strebungen abgeben, mag hier eine Zahlenzusammenstel¬ 
lung folgen. Es sind in Deutschland 69, Amerika 37, 
Österreich 16, Schweiz 9, Italien 8, Russland 4, Japan 4, 
Niederlande 3, Frankreich 2. 

Tn Amerika und Österreich bestehen bereits einzelne 


tragendsten der Jetztzeit; gewiss ein Zeichen dafür, 
dass der von Roux zuerst proklamierte neue Wis¬ 
senszweig einem wissenschaftlichen Bedürfnis ent¬ 
sprach. 

In dem vorliegenden Buche gibt Roux, wie es 
in dem Vorwort heisst: »die Einführung in das 
Gebiet der Entwicklungsmechanik, Ziele, Methodik, 
die ersten grundlegenden Untersuchungen, eine 
Andeutung über die Hauptgruppen der bereits 
gezeitigten Ergebnisse und eine Erörterung über 
mechanistische Erklärbarkeit des organischen Ge¬ 
staltungsgeschehens einschliesslich der Regula¬ 
tionen«. (Regulationen = Ausbesserungs- und 
Wiederherstellungsvorgänge nach gewaltsamen Stö¬ 
rungen im organischen Entwicklungsgetriebe. Ref.) 

»Mehr für Biologen von Fach ist eine grosse 
Zahl von Anmerkungen (sie füllen p. 92—276. Ref.) 
beigefügt worden, welche weitere Ausführungen des 
im Vortrage nur Angedeuteten sowie genauere 
Definitionen und Begründungen enthalten und zu¬ 
gleich die Analyse der Entwicklung in die hier 
allein behandelten Gruppen der allgemeinsten or- 
ganisch-gestaltenden Wirkungsweisen vervollstän¬ 
digen. Besonders umfänglich ist die Ausführung 
über das Wesen des Organischen und die Urzeu¬ 
gung geworden.« 

Wie man ersieht, handelt es sich hier nicht um 
ein Lehrbuch, in welchem etwa die durch die 
j Arbeiten der Entwicklungsmechaniker ermittelten 
Tatsachen systematische Behandlung fanden, son¬ 
dern es ist ein Leitfaden durch den logischen Zu¬ 
sammenhang der einzelnen Probleme der Entwick¬ 
lungsmechanik und zugleich eine Anleitung zu 
gedanklich gesichertem weiteren Vordringen in das 
schwierige Gebiet, das die Entwicklungsmechanik 
zur Aufklärung bringen soll, in die Kausalanalyse 
der Entwicklung der Organismen vom Ei bis zur 
vollendeten Ausbildung; aas Buch enthält, wie man 
es wohl kurz ausdrücken könnte, die Erkenntnis¬ 
technik der Entwicklungsmechanik und bildet in 
dieser Hinsicht eine wesentliche Vervollständigung 
derjenigen Lehrbücher, welche die Errungenschaften 
des neuen Wissenszweiges bereits als empirisches 
Material in die physiologischen Tatsachenreihen 
eingeordnet haben. 

Ein historischer Rückblick leitet ein. Während 
die früheren Zeiten schon im Ei die äusseren Teile 
des späteren fertigen Tieres erkennen zu können 
glaubten, zeigte vor fast 150 Jahren Kaspar Fried¬ 
rich Wolff, dass im Ei des Hühnchens zu An¬ 
fang der Entwicklung von Armen, Beinen, Rumpf, 
die man früher in minimo zu sehen geglaubt hatte, 
tatsächlich nichts vorhanden ist, sondern dass an¬ 
fänglich nur einzelne blattartige Lamellen (Keim¬ 
blätter) zur Ausbildung kommen, durch deren Fal¬ 
tung, Einstülpung, Ausstülpung, lokale Verwach¬ 
sung, streckenweise Trennung und andere z. T. 
recht komplizierte Vorgänge Organ um Organ 
allmählich erst zur ersten Anlage und zur Ausge¬ 
staltung gelangt. Die Entwicklung ist nicht ein 
blosses Aufwickeln, ein Sichtbarwerden, ein blosses 


Universitätsinstitute, die sich ganz mit der experimentellen 
Entwicklungsgeschichte befassen, in Deutschland fehlen 
solche noch. 

In Amerika ist jetzt Cine eigene Zeitschrift: »The 
Journal of experimental Zoology« mit ähnlichen Aufgaben 
wie das »Archiv für Entwicklungsmechanik« gegründet 
worden. 
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Grösserwerden einer von Anfang an vorhandenen 
Mannigfaltigkeit von Formen und Strukturen, son¬ 
dern eine Neubildung von formaler Mannigfaltig¬ 
keit aus »formal« Einfachem, somit eine Erzeugung 
von Neuem, vorher im Ei noch nicht vorhanden 
Gewesenem (Epigenesis). Mit dem Nachweis der 
allmählichen Abgliederung aller Organe aus den 
Keimblättern war die Aufgabe der »beschreiben¬ 
den« Entwicklungsgeschichte, die nach Kaspar 
Friedrich Wolff ans Werk ging, nicht erschöpft. 
Wilhelm His, C. Rabl, Ed. von Beneden 
und A. Goette verlangten und arbeiteten in dem 
Sinne, dass für jedes spätere Organ auch der Ort 
seines Materials im Keimblatt nachgewiesen werde, 
und dass diese Zurückverfolgung womöglich auch 
bis auf die ersten Teilzellen, ja bis auf das unge¬ 
teilte Ei auszudehnen sei. 

Das Ei hat den Wert einer Zelle. Es teilt sich 
nach der Befruchtung zunächst in 2 Zellen, dann 
in 4, 8, 16 Zellen und so fort; aus geeigneter An¬ 
einanderlagerung der durch Teilung vervielfältigten 
Zellen entstehen die Keimblätter, aus ihnen dann 
in genannter Weise allmählich die Organe. 

Die Zurückprojizierung der späteren Organe auf 
das noch ungeteilte Ei ist aber auch da, wo sie 
sich durchführen lässt, keine vollkommene prinzi¬ 
piell erschöpfende Kenntnis des Entwicklungsge¬ 
schehnis; unser Erkenntnistrieb wird durch die 
blosse Registrierung der Veränderungen im Ei als 
aufeinanderfolgender Vorgänge nicht befriedigt. 

»Jede Änderung eines Zustandes oder Ge¬ 
schehens muss aber durch etwas bewirkt werden, 
denn nichts kann von selber seinen Zustand än¬ 
dern. Dieses Wirkende nennen wir die Ursachen 
oder die Faktoren des Geschehens. Es fehlt uns 
also noch gänzlich die Kenntnis der Ursachen der ' 
Entwicklungsvorgänge.« Diese der rein deskrip¬ 
tiven Forschung entzogene Kenntnis der Entwick¬ 
lungsursachen aufzudecken, ist die Aufgabe der 
Entwicklungsmechanik. Wie kann kausale Erkennt¬ 
nis an unserem Objekte in gesicherter, in exakter 
Weise erworben werden? Das ist hier schwieriger 
als auf jedem anderen Gebiete der Naturwissen¬ 
schaften. Denn nicht nur ist auch hier das be¬ 
zügliche gestaltende Geschehen im Grunde genom¬ 
men unsichtbar, sondern es findet auch immer an 
vielen Orten zugleich statt und zwar geschieht es 
bei allen Eiern derselben Art stets in derselben 
im voraus bestimmten Weise; deshalb können wir 
nicht wissen, welche von den vielen gleichzeitigen 
Veränderungen von den einzelnen früheren Ände¬ 
rungen abhängen. 

Hier hilft nur das Experiment weiter, das nach 
Möglichkeit seine Zwangsmittel, die Versuchsbe¬ 
dingungen so anzuwenden hat, dass die Natur uns 
in eindeutiger Weise antworten muss. Eine geistige 
Voranalyse muss einen bestimmten Entwicklungs¬ 
vorgang vermutungsweise in seine eventuellen Fak¬ 
toren oder Ursachen zerlegt haben, um dann künst¬ 
lich Bedingungen herzustellen, in denen womög¬ 
lich bloss ein solcher Faktor, eine Ursache abgeän¬ 
dert ist. 

Hierbei ist noch an eines zu erinnern. 

Das organische Geschehen zeigt teilweise die¬ 
selben Faktoren und Wirkungsweisen wie das an¬ 
organische ; vielfach treten jedoch in ihm. wesent¬ 
lich davon abweichende Wirkungen uns entgegen. 
Die Erfahrung lehrt aber, dass durch Kombination 
von mehreren Faktoren oder Wirkungsweisen neue 


Wirkungsarten entstehen können — es werde nur 
an die Hervorbringung der Röntgenstrahlen, der 
Becquerelstrahlen durch besondere Kombinationen 
von physikalischen Wirkungen erinnert — wir neh¬ 
men daher an, dass die besonderen Wirkungsweisen 
innerhalb der Organismen ihre Ursache nur in der 
besonders komplizierten physikalisch-chemischen 
Zusammensetzung der Lebewesen haben, und unser 
Streben wird demgemäss sein, das Entwicklungs¬ 
geschehen möglichst weit auf unorganisierte Wir¬ 
kungsweisen zurückzufuhren, es in solche Wirkungs¬ 
weisen zu zerlegen, zu analysieren. Soweit dies 
nicht möglich ist, müssen wir das Geschehen wenig¬ 
stens in eine möglichst kleine Zahl verschiedener, 
wenn auch noch mit den besonderen Charakteren 
des organischen Geschehens behafteter Wirkungs¬ 
weisen zerlegen. 

Wie Physik und Chemie schon lange aus dem 
für den Anfang notwendigen Stadium einer reinen 
Registrierung der Vorgänge in dasjenige der ur¬ 
sächlichen analysierenden Forschung übergetreten 
sind, so tut dies jetzt mit der gleichen Notwendig¬ 
keit die Entwicklungsgeschichte, die Embryologie, 
indem sie sich den Aufgaben der Entwicklungs¬ 
mechanik zuwendet. Das Wort Mechanik ist dabei 
im allgemeinsten philosophischen Sinne zu nehmen, 
im Sinne der Lehre vom mechanistischen, d. h. der 
Kausalität unterstehenden Geschehen. 

Roux zeigt nun, wie ihn die vorstehend in 
aller Kürze referierten Überlegungen zu seinen 
grundlegenden Experimenten über die Bestimmung 
der Richtung der Mittelebene oder der Symmetrie¬ 
ebene des in Entwicklung begriffenen Tierkörpers 
in dem meist kugeligen Ei geführt haben. Durch 
diese am Froschei ausgeführten Experimente wurde 
erkannt, dass schon lange vor der Anlage irgend¬ 
welcher Organe die Hauptrichtungen des künftigen 
Tieres im Ei bestimmt werden und zwar schon 
vor der ersten Zellteilung des Eies; zur Zeit der 
Befruchtung. Weitere Versuche, die sich an die 
vorausgegangenen logisch leicht anschlossen, zeig¬ 
ten, dass der Weg, den der in das Ei eindringende 
männliche Samenkörper innerhalb des Eies zurück¬ 
legt, von massgebendem Einfluss auf die Richtung 
der Embryonalanlage ist, die Seite des Eindringens 
wird zur Schwanzseite des Embryos. Es galt 
dann die Frage zu beantworten, ob die Haupt¬ 
ursachen der Entwicklung vollständig im Ei selbst 
liegen, oder ob wesentliche die Gestaltung bestim¬ 
mende Ursachen auch noch von aussen her auf 
das Ei ein wirken müssen. Dass auch äussere Fak¬ 
toren wie Wärme, Luft und Nahrung zur Entwick¬ 
lung nötig sind, war bekannt, aber daraus folgt 
noch nicht, dass sie die Gestaltung bestimmen; es 
entwickeln sich ja unter diesen gleichen Faktoren 
die allerverschiedensten Eier zu ganz verschieden¬ 
artigen Tieren. Immerhin könnte vor allem ein 
äusseres Agens, nämlich die Schwerkraft, zur Be¬ 
stimmung einer allgemeinen Gestaltung beitragen, 
da sie nachweislich auf die Substanzen des Ei¬ 
inhaltes umordnend zu wirken vermag'). Jedoch 
ein geeignetes Experiment, welches die in Ent¬ 
wicklung begriffenen Eier fortwährend in den aller¬ 
verschiedensten Richtungen zur Schwerkraft rotieren 


*) Im Froseb«i sinken bekanntlich unter dem Ein¬ 
fluss der Schwerkraft die schwereren Dottersubstanzen 
in die unteren Schichten der Eizelle, wie man diese auch 
ursprünglich aufstellen mag. 
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liess, ohne ihre Entwicklung zu stören, bewies, dass 
eine ordnende richtende Wirkung der Schwerkraft 
zur Entwicklung nicht nötig ist; auch flir andere 
äussere Einwirkungen konnte Bedeutungslosigkeit 
für die Gestaltungsvorgänge im Ei nachgewiesen 
werden. Die weiter vordringende Forschung erhielt 
durch diese Feststellungen eine sehr angenehme 
scharfe Umgrenzung, da alle Faktoren, welche die 
bezüglichen Entwicklungsvorgänge bestimmen, als 
im Ei selber liegend, als »Selbstdifferenzierungen« 
erkannt wurden. 

Um nun diesen im Ei gelegenen Gestaltungs¬ 
ursachen selber näher zu treten, wurde zunächst 
die von His aufgestellte Hypothese experimentell 
geprüft, nach welcher die Faltung der Keimblätter 
während der Organbildung durch Stauung wach¬ 
sender, sich ausdehnender Teile der Keimblätter 
an ihrer Umgebung entstehen sollte. Aus dem 
früheren Verbände experimentell losgelöste Zellen¬ 
lagen falteten sich aber gerade so, wie im unge¬ 
störten Eiganzen, obgleich ihnen der Widerstand 
der angrenzenden Embryonalteile fehlte, an denen 
sie sich nach His’ Ansicht hätten emporstauen 
sollen. Auch die so wichtige Faltung beruht dem¬ 
nach auf Selbstdifferenzierung, die Ursachen der 
Faltung liegen in den sich faltenden Zellplatten 
selbst, nicht in (kn umgebenden embryonalen Ei¬ 
teilen. Hierdurch war die Frage eingeleitet, ob 
alle Teile des befruchteten Eies zu seiner Entwick¬ 
lung nötig sind; und sofern dies nicht der Fall 
ist welche Folgen der Defekt von Eisubstanz mit 
sich bringen würde. Nach Besiegung von aller¬ 
hand Schwierigkeiten gelang es, eine der beiden 
ersten grossen Zellen, in welche sich das Froschei 
nach seiner Befruchtung zunächst teilt, für längere 
Zeit oder ganz aus der Entwicklung auszuschalten; 
trotzdem entwickelte sich die überlebende andere 
Eihälfte weiter und lieferte deutliche rechte oder 
linke halbe junge Tiere, Halbembryonen. 

Eine differenzierende Mitwirkung der anderen 
Eihälfte ist also zur Entwicklung einer Eihälfte 
nicht erforderlich; die Entwicklung stellt daher 
eine Art von »Mosaikarbeit« von Bildung der ein¬ 
zelnen Teile für sich dar. 

Viele weitere Versuche teils ähnlicher, teils neuer 
Art von anderen Autoren, auf die in diesem Re¬ 
ferat nicht weiter ein gegangen werden kann, haben 
sich an diese analytischen Ausgangsversuche von 
Roux angeschlossen und haben trotz allen ihm 
anfänglich entgegengestellten Skeptizismus weitere 
ursächliche Kenntnis bereits in ungeahnter Weise 
ergeben; sie sprachen dafür, dass das Geschehen 
im Ei fest normiert sei und vollkommen gesetz- 
massig sich vollziehe, maschinenmässig ablaufe, und 
somit »prinzipiell« erklärbar sei, »wenn wir es auch 
aus besonderen technischen Gründen, wegen Un¬ 
sichtbarkeit, wegen Verlaufes im kleinen, ja im 
kleinsten und wegen zu grosser Komplikation selbst 
mit Hilfe des Experimentes vielfach nicht werden 
ermitteln können«. 

Die Befriedigung, welche in der Erkenntnis dieser 
»prinzipiellen« Möglichkeit einer Erklärung liegt, 
wird aber durch andersartige Tatsachen, welche 
die entwicklungsmechanische Forschung durch 
andre Experimente kennen gelehrt hat, in hohem 
Masse beeinträchtigt; nämlich durch die Tatsachen 
der Selbstregulation. Hierher gehört zunächst die 
Regeneration, welche bei niederen Tieren nach 
Verlust eines beliebigen Körpersttickes wunder¬ 


barerweise genau soviel wiederbildet, als »zum 
Ganzen« fehlt; dabei können sogar einzelne Teile 
von ganz andern Herden aus wiedergebildet wer¬ 
den als von denjenigen, von denen sie aus ur¬ 
sprünglich während der Embryonalentwicklung ent¬ 
standen waren (z. B. die Augenlinse der Schwanz¬ 
lurche). Ferner: Anders als bei den vorhin genannten 
ersten Versuchen am Froschei zeigte es sich, dass 
bei den Eiern vieler andrer Tiere, ia selbst beim 
Froschei unter besonderen Umständen, aus einer 
der beiden ersten Zellen des Eies unter Ausschal¬ 
tung der andern ein ganzer Embryo, nicht wie 
vorher ein Halbembryo gebildet wird. Ferner: 
Experimentelle Durchschnürung von frühzeitigen 
Embryonalstadien kann zur Bildung zweier Em¬ 
bryonen führen; mehrere Eier oder frühzeitige Ent¬ 
wicklungsstadien experimentell zur Verschmelzung 
gebracht, liefern dagegen pro Verschmelzungs¬ 
produkt nur einen entsprechend grösseren Embryo 
u. s. f. Damit wurde eine ganz fundamental ge¬ 
staltende Beziehung erkannt, die auf deskriptivem 
Wege, ohne Experiment, also durch Beschreibung 
des normalen Bildungsgeschehens allein, nie hätte 
ermittelt werden können; zugleich haben aber diese 
Tatsachen die Vorstellung vom maschinenmässigen 
Verlauf der Bildung der Organismen sehr erschüttert. 
Weil bei diesen Vorgängen die in den Entwick¬ 
lungsgang eingetretenen organischen Teile trotz 
verschiedenartiger Störungen mit wechselnden, den 
Umständen angepassten Mitteln, nach einem brauch¬ 
baren Endziel (die Wiederherstellung eines Ganzen 
aus sehr wechselnden Trümmern) hinarbeiten, soll 
ihnen, nach der Anschauung der Neovitalisten, 
eine »zwecktätig gestaltende Potenz«, eine Art Ent¬ 
wicklungsintelligenz innewohnen. 

Roux teilt diese Ansicht der Neovitalisten nicht, 
er macht mit Recht auf folgende Punkte aufmerk¬ 
sam: Erstens kann es kaum der richtige Weg sein, 
die Erforschung eines überaus komplizierten, in 
seiner Art fast noch ganz unbekannten Geschehens 
mit dem Schwierigsten desselben, mit seinen Re¬ 
gulationen zu beginnen. Zweitens sind auch im 
Gebiete des Anorganischen gestaltliche Selbstregu- . 
lationen, so die Regenerati onen der .Kristalle, er¬ 
kanntworden. Dfiffens sind auch die neu ermittelten, 
organischen Regulationen ihrer Art und Leistungs¬ 
grösse nach in ganz bestimmte Grenzen gebannt, 1 
und bringen ausserdem, was gar nicht genug be- N 
achtet werden kann, keineswegs immer nur Zweck- 
mässiges hervor. Durch bestimmte Arten von Ver-“ \ 
letzungen können manche Tiere genötigt werden, 
mehrere überzählige Zehen oder Füsse zu bilden, 
das Auge der Molche kann zur Hervorbringung 
zweier Linsen veranlasst, ja die Bildung zweier 
Köpfe kann in einzelnen Fällen erzwungen werden. 
Das sind überaus unzweckmässige regulatorische 
Leistungen, welche statt auf zwecktätiges Geschehen 
auf mechanistisches Eingeschränkt- und Bedingtsein 
der Regeneration hin weisen. Als letztes entspricht 
es auch nicht unsrer Auffassung von einem zweck¬ 
tätig gestaltenden Agens, dass gerade bei uns 
Menschen, die wir uns für die höchsten zweck¬ 
mässigen Lebewesen halten, das Regenerations¬ 
vermögen am geringsten von allen Lebewesen ist. 
Gerade bei uns ist die ganze Entwicklung am 
meisten in typische Bahnen gebannt, am festesten 
mechanisiert. 

Wie das typische Entwicklungsgeschehen, so 
muss auch alles regulatorische Geschehen in den 
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Organismen durchaus dem Kausalgesetz unter- I 
stenen, und die Kausalität ist der Boden, auf dem 
später noch manche jetzt ungeahnte Verständigung 
möglich werden wird. Sie ist die Basis, von der 
aus durch vereinte empirische und philosophische 
Forschertätigkeit auch das Gebiet des Ignorabimus 
der vorherigen Generation noch manche wichtige 
Einschränkung erfahren kann. 

So überraschend neue Entdeckungen uns viel¬ 
leicht auf organischem und anorganischem Gebiete 
bevorstehen, an diesem einen müssen die Natur¬ 
forscher trotz des in letzter Zeit wieder erwachten 
exzessiven philosophischen Skeptizismus unver¬ 
änderlich festhalten, an dem, was die Vorbedingung 
und die Grundlage aller Erkenntnis ist, und was 
daher allein die Möglichkeit ihres, wenn leider 
nicht unbegrenzten so doch unaufhörlichen Fort¬ 
schrittes auch auf dem Gebiete der Entwicklungs¬ 
mechanik gewährt: an der Gültigkeit des Kausal¬ 
gesetzes. 

Natürlich konnte das vorstehende Referat nur , 
gerade eben den roten Faden vorschimmern lassen, j 
der sich durch das Roux’sche Buch hindurchzieht; ! 
ein Buch, das in geistesscharfer Durchführung, in 
inhaltlich hoher Konzentration unter steter Aus¬ 
einandersetzung mit den Auffassungen von Gegnern 
die schwierigsten Aufgaben der Biologie behandelt, 
lässt sich in einem wenige Seiten langen Referat 
nicht vollinhaltlich wiedergeben. Der Ton des 
Buches ist auch den Gegnern gegenüber in einer 
Ruhe gehalten, die dem früheren streitgewandten 
Kämpfer Roux offenbar aus der Überzeugung ge¬ 
flossen ist, dass der von ihm ins Leben gerufene 
neue Wissenszweig heutzutage von keinen Zweiflern 
mehr gefährdet werden kann. 

Prof. Dr. L. Rhumbler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Benedikt, Moritz, Ans meinem Leben. (Wien, 

Karl Konegen) 

Bidlingmaier, F., Zn den Wundern des Südpols. 

(Stuttgart, J. F. Steinkopf) 

Brode, Job., Über die Oxydation des Stickstoffes 
in der Hochspannungsflnmme. (Halle, 

Wilh. Knapp) M. 2.50 

Dühren, E., Rdtif de la Bretonne. (Berlin, 

Max Harrwitz) M. 10.— 

Ebstein, E., Zur Geschichte der Transplanta¬ 
tion. Sonderabdruck. 

Eichfeld, Rudolf, Die Blitztoni. (München, Carl 

Haushälter) M. 2.— 

Gedanken über Allerlei. (München, Carl Haus¬ 
halter) M. 2.— 

Herxheimer, Karl, Zur Kenntnis der Spirochaete 
pallida. Sonderabdruck. (München, J. 

F. Lehmann) 

König, Emil, Das Leben, sein Ursprung und 
seine Entwicklung auf der Erde. (Berlin, 

Franz Wunder) M. 6.— 

Kraepelin, Karl, Naturstudien in der Sommer¬ 
frische. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.20 

Kramer, Siegmund von, Von der Höhe des 
Lebens. Gedichte. (München, Carl 
Haushalter) M. 1.50 

Kropotkin, Peter, Ideale und Wirklichkeit in 
der russischen Literatur. (Leipzig,Theodor 
Thomas M. 9-'— 


Lenz, K. G., Über Rousseau's Verbindung mit 

Weibern. (Berlin, H. Barsdorf) M. 4. — 

Lueger, Otto, Lexikon der gesamten Technik. 

2. Band. (Stuttgart, Deutsche Verlags¬ 
anstalt) M. 30. — 

Suttner, B. von, Die Waffen nieder. Roman. 

(Dresden, E. Pierson) M. I.— 

With, Fritz, Aus voller Seele. Gedichte. (München, 

Carl Haushalter) M. 1.50 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Assist, am Inst. f. Meereskunde d. 
Berliner Univ. Dr. L. Brühl zum Kustos daselbst. — D. 
Ärzte Dr. F. Karewski , Leiter d. Chirurg. Poliklinik d. 
Krankenhauses d. jüd. Gemeinde in Berlin, u. Dr. E. 
Hoffmann , Trivatdoz. f. Hautkrankheiten an d. Berliner 
Univ., Mitentdecker d. Spirochaeta pallida, d. Erregers 
d. Syphilis, zu Prof. — D. früh- Dir. d. Bank f. Handel 
u. Industrie, Geh. Justizrat Dr. J. Riesser, z. o. Hono- 
ratprof. a. d. Univ. Berlin. — D. Obering, an d. Techn. 
Hochschule L München Dr. pliil. hon. c. A”. Pressei zum 
Honorarprof. an d. gen. Hochschule. — Z. Nachf. d. 
Oberarztes a. d. Univ.-Augenklinik i. Königsberg Dr. W. 
Küsel Dr. R. Thielemann, bisher. Assist.-Arzt an derselben 
Anstalt. — D. Bibi, an d. Kaiser Wilhelmsbibliothek in 
Posen Dr. W. Fabricius z. Bibi, an d. lÄiv.-Bibl. i. Marburg. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Anat. an d. Greifswalder 
Univ. Dr. H. Triepd als erster Prosektor an d. anat. 
Inst. d. Univ. Breslau. 

Habilitiert: Dr. IV. Stolze als Privatdoz. f. Verfass.- 

u. Wirtschaftsgeschichte an d. Königsberger Univ. m. einer 
Antrittsvorles. üb. »D. Entstehung d. deutschen Bauern¬ 
krieges«. — Dr. Ing. G. Gilpert an d. Berliner Techn. 
Hochschule als Privatdoz. f. d. Lehrfach »Berechnung 
elektr. Maschinen u. Apparate«. 

Gestorben: A. 27. Dez. v. J. in Köln d. Kreis- 
physikus a. D. Sanitätsrat Dr. Peter Jacobs , d. älteste 
d. Kölner Ärzte, 96 J. alt. — Am 6. Nov. v. J. Hofrat 
Philipp BaUif, Leiter d. meteorol. Dienstes f. Bosnien u. 
d. Herzegowina, 60 J. alt. — In Oxford d. klass. Philol. 
A. E. Haigh , Prof, an d. dort. Univ., d. auch in Deutsch¬ 
land durch sein Werk über d. griech. Theater bekannt 
geworden ist. — Am 30. Dez. in Florenz d. Psychiater 
Angelo Filippi. 

Verschiedenes: Am 30. Dezember v. J. fand in 
Breslau eine weihevolle Gedächtnisfeier in d. halb er¬ 
leucht. Lutherkirche zu Ehren d. verst. Chirurgen u. 
edlen Menschenfreundes Geh. Medizinalrat Prof. Dr. J. 

v. Mikulicz in Anwesenheit d. Hinterbliebenen u. d. Lehr¬ 
körpers d. Univ. statt. — D. o. Prof. d. röm. Rechts a. 
d. Univ. Zürich Dr. H. Hitzig hat d. Ruf nach Breslau 
abgelehnt. — Ein Kurs d. mcd. Psychol. mit Bezug auf 
Behandl. u. Erzieh, d. angeboren Schwachsinnigen wird 
vom 2. bis 7. April in Giessen (Klinik f. psych. u. nervöse 
Krankheiten) von Prof. Dr. Sommer , Privatdoz. Dr. 
Dannemann-Giessen , Prof. Dr. IVeygandt-Vf ürzburg u. 
Seminarlehrer Lay- Karlsruhe gehalten werden. — Für 
d. Prof. d. Strafrechts u. Strafprozesses an d. Prager 
deutschen Univ. sind an Stelle von Prof. Dr. H. Gross, 
der nach Graz übersiedelte, vorgeschlagen: primo loco 
Prof. Dr. A. Finger in Halle; secundo loco Dr. Graf 
Gleisbach in Freiburg i. Br.; tertio loco Privatdoz. Dr. 
A. Hold v. Ferneck in Wien. — Prof. Dr. K. Th. v. 
Eheberg a. d. Univ. Erlangen feierte sein 25jähr. Jub. 
als akad. Lehrer. — Geh. Rat Prof. Dr. A". Dammann 
beging am 1. ds. sein 25jähr. Jub. als Dir. d. Tierärztl. 
Hochschule in Hannover. — Geh. Rat Prof. Dr. theol. 
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et phil. E Schräder , Ord. d. Orient. Sprachen a. d. Ber¬ 
liner Univ., feierte am 5. ds. seinen 70. Geburtstag. — 
Prof. Dr. jnr. et phil. H. Dietzel , Ord. u. Dir. d. staats- 
wissenschaftl. Seminars an d. Univ. Bonn, hat d. Ruf an 
d. Handelshochschule in Berlin endgültig abgelehnt. — 
D. Wahl d. Geh. Hofrats Prof. Dr. F. Himstedt z. Pro¬ 
rektor d. Univ. Freiburg i. B. ist bestätigt worden. — 
D. Geh. Bergrat Dr. G. Berendt , a. o. Prof. f. Geol. an 
d. Berliner Univ., feierte seinen 70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart {3. Dezemberheft). Der Herausgeber be¬ 
klagt, dass das moderne » Spielzeug «, gerade das belieb¬ 
teste, aufs »Phantasietöten« ausgehe; auch hier habe man 
die Überlieferung verloren. Einfaches, Derbes, mannig¬ 
fach Verwendbares, Charakteristisches werde immer sel¬ 
tener; das »Fertige«, das »Von sich aus« ein bis drei 
Kunststücke machen könne, das »Schöne«, das Eitelkeit 
und Putzsucht züchte, dränge sich vor. Es sei Pflicht 
für alle, die es mit ästhetischer Kultur ernst nehmen, das 
modische, immer »feiner« werdende Spielzeug abzulehnen 
und auf einfaches zu dringen, »das den geistigen Zähnen 
(ein zweifelhaftes Bild! D. U.) zu knacken gibt, statt dass 
es ihnen die Speisen zugeschnitten, ja vorgekaut, zu¬ 
schiebt«. 

We8termanns Monatshefte (Januar). E. Kalk¬ 
schmidt {»Max Klinger als Maler und Radierer*) meint, 
dass der bekannte Künstler die scheinbaren technischen 
Fehler auf seinen Radierungen usw. (Verdauung des 
Striches durch Schaben, Überätzung der radierten oder 
gestochenen Fläche usw.) nur im »Bewusstsein einer 
künstlerischen Verpflichtung gegen seine ureigene Vision« 
begangen habe. Doch auch K. muss zugeben, dass dieses 
Experiment der vermischten Technik nicht immer glückt. 
Ebenso gesteht er ein, dass das berühmte »Urteil des 
Paris« nicht so recht eigentliches Gelingen darstelle, er 
hält mit den bekannten Bedenken gegen »Christus im 
Olymp« nicht zurück — trotzdem klingen seine Aus¬ 
führungen in eine Verherrlichung des zweifelsohne über¬ 
schätzten Künstlers aus, die leider nur zu geeignet ist, 
das grosse Laienpublikum vom Wesentlichen bei der Be¬ 
urteilung eines Kunstwerkes abzuziehen. 

Türmer (Dezember). Diepenhorst (»Die Bagdad¬ 
bahn«; erinnert daran, dass Babylonien im 6. Jahrhundert 
für etwa 1 •/j Milliarden Franks Getreide jährlich lieferte, 
also fruchtbarer gewesen sei als Ägypten. Könnte sich 
die Bevölkerung ohne Furcht vor Kurden und Nomaden 
ruhig der Bebauung des Bodens widmen, so Hesse sich 
die frühere Produktionskraft leicht zurückgewinnen. Die 
Erschliessung des Landes würde vor allem durch Wieder¬ 
herstellung des alten Kanalsystems und Schiffbarmachung 
des Euphrat und Tigris ermöglicht, die Bahnprojekte 
haben seit der 1899 erfolgten Assoziation der deutschen 
und französischen Interessengruppen an Aussicht gewonnen. 
Die Bahn ist normalspurig und vorläufig eingeleisig ge¬ 
plant; noch nicht festgestellt sind die finanziellen Hilfs¬ 
quellen, welche die Verbindlichkeit der Regierung gegen 
die Gesellschaft verbürgen sollen. 

Deutschland (Dezember). C. Fries (»Zur modernen 
Plastik«) weist unsere Bildhauer auf die Nachahmung der 
alten vorderasiatischen Denkmäler hin. Der ganze Auf¬ 
satz liest sich wie ein verfrühter Fastnachtsscherz. Was 
soll man sagen, wenn da allen Ernstes für die Gegen¬ 
wart der Vorschlag zur »Ausnützung der Gebirge für 
Kunstzwecke« gemacht wird! Die Ausführungen des 
Verf. sind natürlich von keinerlei Sachkenntnis getrübt; 


die schwierigsten Probleme der Weltgeschichte (z. B. 
Frage nach dem Zusammenhang zwischen amerikanischer 
und asiatischer Kultur) werden mit ein paar Phrasen ab¬ 
getan. Die Publikation derartiger Dinge muss man im 
Interesse der allgemeinen Bildung aufs lebhafteste be¬ 
dauern. 

Deutsche Kultur Dezember). Lanz-Liebenfels 
(»Deutschlands weltpolitischer Trumpf«) zollt Samassa, 
dem Verf. des »Neuen Südafrika«, enthusiastisches Lob, 
weil derselbe darauf hingewiesen, dass in Südafrika im 
Bereiche des deutschen Schwertes das reichste Minen¬ 
feld der Erde liege, das heute den Wert einer Kriegs¬ 
entschädigung repräsentiere. »Es ist ein grosses, nicht 
hoch genug zu schätzendes Verdienst S's. zur richtigen 
Zeit auf Deutschlands militärische Stärke in Afrika hin¬ 
gewiesen zu haben«. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein neuer kleiner Planet, etwa 11,2. Grössen¬ 
klasse, wurde am 27. Dezember 1905 auf der Stern¬ 
warte Königstuhl bei Heidelberg auf photogra¬ 
phischem YVege entdeckt. 

Die Entstehung der Kometenschweife, die man 
bisher hauptsächlich der YVirkung der abstossenden 
Kraft der Sonnenenergie auf den feinen Kometen¬ 
stoff zuschrieb, will Professor Barnard nach 
seinen neuesten Untersuchungen an Kometenphoto¬ 
graphien etwas anders erklären. Nach ihm legt 
man der Sonnenkraft ein zu grosses Gewicht bei, 
vielmehr spiele die Hauptrolle bei der Entstehung 
der Schweife eine eigne Ausbruchsfähigkeit des 
Kometen selbst im Verein mit den Wirkungen der 
äusseren Atmosphäre. Zur näheren Aufklärung 
empfiehlt er, alle hellen Kometen während ihrer 
Sichtbarkeitsdauer wenigstens stündlich zu photo¬ 
graphieren, namentlich mit Rücksicht auf die viel¬ 
fach beobachteten grossen Veränderungen der 
Schweife, die auf den bisher in Tageszwischen¬ 
räumen gemachten photographischen Aufnahmen 
sichtbar werden. 

Eine wichtige wissenschaftliche Aufgabe wird 
Frankreich in kurzer Zeit beendet haben: die neue 
Gradmessung in Peru , die 1898 in Stuttgart von 
der Internationalen Geodätischen Vereinigung be¬ 
schlossen worden ist. Die Grösse des gemessenen 
Meridianbogen beträgt 5 0 53' 33"; zur Bestimmung 
seiner Länge ist eine Basis von rund 10 km Länge 
gemessen worden, wobei die verschiedenartigsten 
klimatischen und topographischen Schwierigkeiten 
zu überwinden waren. Da die Expedition ausser 
diesen Vermessungsarbeiten noch sehr viele andre 
Studien — völkerkundliche, biologische, geologi¬ 
sche, kartographische etc. — gemacht hat, dürfte 
ihre Tätigkeit mit die reichhaltigsten Ergebnisse 
aller neuzeitlichen wissenschaftlichen Expeditionen 
liefern. 

Nach Meldungen englischer Blätter haben zwei 
Professoren der Landn’irtschaftlichen Hochschule 
in Tokio ein Verfahren entdeckt, aus Mochireis 
Kautschuk zu gewinnen. Bisher ging der Rohstoff 
nach England, um von dort in Form von Kaut¬ 
schuk zum grossen Teil wieder nach Japan zurück 
zuwandern. Demnächst wird also Japan vermut¬ 
lich selbst Kautschuk fabrikmässig herstellen und 
ausfuhren können. 
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Die Hamburg-Amerika-Linie hat mit der Mar- 
coni Wireless Telegraph C. eine Vereinbarung ge¬ 
troffen, nach der verschiedene Dampfer mit der 
Marcotiisenkvorrichtung versehen werden sollen, um 
während der Fahrt mit beiden Festländern in Ver¬ 
bindung bleiben zu können. Die eingehenden Tele¬ 
gramme sollen in einer an Bord täglich erschei¬ 
nenden Zeitung veröffentlicht werden. 

Durch Fertigstellung des Kabels Shanghai- Yap 
hat die deutsche Seekabelindustrie im Jahre 1905 
einen direkten Erfolg zu verzeichnen, der sie mit 
einem Schlage als mustergültig und erstklassig er- ‘ 
scheinen lässt. Mit diesem neuen Kabel ist ein 
von englischem Einfluss freier Kabelring um die 
Erde geschlossen worden. Deutschland ist damit 
an 13 Kabeln mit 30288 km Länge beteiligt, von 
denen allerdings nur 5300 km rein deutsches Eigen¬ 
tum sind. Das gesamte Kabelnetz der Erde be¬ 
trägt gegenwärtig etwa 450 000 km. 

München-Gladbach hat sich eine neue und 
eigenartige Erwerbsquelle in seiner grossen Klär¬ 
anlage geschaffen. Nach zweijährigen Versuchen 
ist es gelungen, mittels eines besonderen Durch- 
lüftungsverfanrens aus den verschlammten Ab¬ 
wässern einen Schlammdünger herzustellen, der 
Stickstoff und Phosphorsäure in höherem Masse 
enthält als der gewöhnliche Stallmist (r ?), und zur¬ 
zeit mit 50 Pfennigen für 1 cbm bezahlt wird. 

Im Monat Dezember sind auf der Kieler Föhrde 
praktische Bekohlungsversuche nach dem Leueschen 
System gemacht. Bei schönem Wetter und glatter 
See hat der Apparat sehr gut funktioniert und 
teilweise eine Leistung von 60 t in der Stunde er¬ 
geben; bei starkem Wind und heftigem Seegang 
zeigten sich jedoch verschiedentlich Missstände, 
so dass die geforderte Leistung von 50 t in einer 
Stunde nicht erreicht werden konnte. Voraus¬ 
sichtlich wird es jedoch gelingen, das System so 
weit zu vervollkommnen, dass auch bei schlechtem 
Wetter ein durchaus betriebsicheres Funktionieren 
zu erwarten ist. Vgl. auch Umschau Nr. 20, 1905. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Die Mitteilungen, welche Herr Dr. Moewes im 
»Sprechsaal« von Nr. 43 der »Umschau« über 
zwei eigenartige psychische Vorgänge macht, sind 
zweifellos interessant und wertvoll. Zwar vermag 
ich nicht recht einzusehen, inwiefern sie Ergän¬ 
zungen zu dem von mir angeschnittenen Kapitel: 
»Suggestion beim wissenschaftlichen Beobachten« j 
darstellen sollen, aber auch davon abgesehen J 
sind sie bedeutsam genug, dass ich ihnen noch j 
ein paar Worte widmen möchte. 

Der erste, in der »Nature« beschriebene Fall, 
in dem ein offenbar sehr klarer, ruhiger und ver¬ 
ständiger Beobachter das Nachbild seines eigenen 
Schattens im Dunkeln für eine unbekannte Gestalt 
hält und bei genauem Hinsehen darin sich selbst 
erkennt, mit deutlichen Gesichtszügen, ist ein vor¬ 
treffliches Beispiel dafür, wie die vielgeglaubte, spiri¬ 
tistische Sage vom »Doppelgänger« vom »Sich- 
selbstsehen« u. a. zu entstehen vermag. Wäre der 
Gewährsmann der »Nature« nicht ein so verständi¬ 
ger Mann gewesen, der dem übersinnlichen 
Phänomen auf den Grund ging, sondern ein 
Spiritist oder ein ängstliches Gemüt, so wäre 
vermutlich die heutige mystische Literatur um einen I 


neuen, »einwandfreien« Fall der Erscheinung eines 
Doppelgängers reicher. Die bisher bekannt ge¬ 
wordenen Fälle von Doppelgängern und speziell 
von Sichselbstsehen durfte man mit Fug und Recht 
als rein halluzinatorische Vorgänge ansprechen; 
der Bericht der »Nature« zeigt jetzt, dass auch 
die Illusionen, falsche Deutungen wirklich wahr¬ 
genommener Gesichtseindrücke (zu denen man 
die Nachbilder rechnen darf), dabei eine Rolle 
spielen können und dass alsdann selbst ein ganz 
ruhiger, besonnener Beobachter den unvermuteten 
Eindruck durch starke phantastische Zutaten un¬ 
willkürlich zunächst zum Wunder aufzubauschen 
pflegt. Ob es sich in der berühmtesten aller 
Doppelgänger-Erscheinungen, die der junge Goethe 
nach seinem Abschied von Sesenheim sich entgegen- 
kommen sah, um eine Halluzination oder eine Illusion 
(vielleicht auch eine Wahrnehmung seines Schattens r) 
gehandelt hat, lässt sich nachträglich natür¬ 
lich nicht mehr entscheiden; aber starke phan¬ 
tastische Zutaten (hechtgraues Kleid etc.) 
enthält die Geschichte auf alle Fälle, zumal da 
Goethe zur Zeit der Wahrnehmung sich in einem 
Zustand tiefster Gemütsdepression befand, der 
Sinnestäuschungen aller Art lebhaft zu begünstigen 
pflegt. Auch darf man nicht vergessen, dass 
Goethe’s Bericht über den Vorfall erst 37 Jahre 
nach dem stattgehabten Ereignis niedergeschrieben 
wurde, was die Zweifel an der Korrektheit der 
geschilderten Tatsachen nicht gerade zu vermindern 
geeignet ist. 

Der zweite von Dr. Moewes angeführte Fall, 
in dem ein flüchtiger, oberflächlicher Smneseindruck 
zwei Tage später im Halbschlaf in aller Deutlich¬ 
keit sichtlich wahrnehmbar wieder auftaucht, dürfte 
meines Erachtens unbedingt als Halluzination auf¬ 
zufassen sein. Dass das Gesichtsbild verschwand, 
wenn die Augen geschlossen wurden, beweist nichts 
dagegen, denn Halluzinationen im eigentlichen 
Sinne des Wortes werden eben naturgemäss nur 
von geöffneten Augen wahrgenommen. Derartige 
Halluzinationen, die durchaus nicht ohne weiteres 
als krankhaft angesehen werden dürfen, stellen sich 
in Zuständen eingeengten Bewusstseins (Halbschlaf, 
grosser Furcht und Schreck, Hypnose, Kristallsehen, 
Tempelschlaf, Trance etc.) mit ganz besonderer 
Vorliebe ein, und es ist eine speziell durch die 
Forschungen der Miss Goodrich festgestellte Tat¬ 
sache, dass sie, ebenso wie die nächtlichen Träume, 
sehr gern an flüchtige, kaum beachtete, ältere 
Sinneseindrücke anknüpfen, an welche das Tages¬ 
bewusstsein sich gar nicht mehr oder kaum noch 
erinnert. 

Wen es übrigens interessiert, näheres über diese 
zunächst so geheimnisvoll scheinenden psychischen 
Prozesse zu erfahren, den verweise ich auf mein 
Buch: »Wunder und Wissenschaft. Eine Kritik 
und Erklärung der okkulten Phänomene.« (Ham¬ 
burg, Gutenberg-Verlag, 1904.) Dr. Hennig. 
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Die Abhängigkeit des Lichtbedarfs der 

Pflanze vom Lichtklima. 

Von Prof. Dr. Julius Wiesner. 

Es kann selbst einer oberflächlichen Be¬ 
obachtung nicht entgehen, dass jede Pflanzen¬ 
art zum normalen Gedeihen ein gewisses Mass 
von Licht benötigt. Die eine Pflanzenart sucht 
das tiefste Waldesdunkel auf, eine andere befindet 
sich im vollen Tageslicht am wohlsten, eine 
dritte kommt nur an hellen Stellen des Waldes 
oder am Waldrande fort, etc. 

Obgleich die moderne Pflanzenphysiologie 
sehr tief in die Beziehungen des Lichtes zum 
Leben der Gewächse eingedrungen ist: dem 
Einfluss der Stärke des natürlichen Lichtes auf 
die Pflanzenwelt hat sie nur wenig Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. Und doch ist dieser Gegen¬ 
stand sowohl in theoretischer als praktischer 
Beziehung von hoher Wichtigkeit. Es ist hier 
gegangen wie so oft in der Naturwissenschaft: 
das Naheliegendste wird am wenigsten beachtet. 
Kein Geringerer als Clausius hat diese »merk¬ 
würdige Tatsache in der Geschichte der mensch¬ 
lichen Erkenntnis« betont und sie gewisser- 
massen an die Spitze seiner berühmten Ab¬ 
handlung über die meteorologische Optik (1850) 
gestellt, indem er darauf hinwies, dass viele 
der gewöhnlichsten Naturerscheinungen in tief¬ 
stes Dunkel gehüllt bleiben, während doch 
schon so viele ganz neue Kräfte und Erschei¬ 
nungen, von deren Vorhandensein der Mensch 
früher keine Ahnung hatte, von ihm entdeckt 
und auf Gesetze zurückgeführt werden. Es ist, 
so sagt Clausius, als hätte die Vorsehung 
die gewöhnlichsten Erscheinungen absichtlich 
seinem forschenden Auge entzogen, um ihn 
vor Hochmut über das schon errungene Wissen 
zu bewahren und zu immer neuen Bemühungen 
anzuspornen. 

Seit etwa 15 Jahren bin ich bemüht, die 
oben genannte mir längst fühlbar gewordene 
Lücke auszufüllen, und war namentlich bestrebt, 
in den verschiedensten Vegetationsgebieten der 


1 Erde das Lichtbedürfnis der Pflanzen zu stu- 
j dieren. 

Ich habe diese meine Studien in mehreren 
1 wissenschaftlichen Abhandlungen 1 ) niedergelegt 
| und will hier versuchen, kurz und gemeinver- 
' stündlich einige der Hauptergebnisse meiner 
Forschungen darzulegen. 

Zur möglichst genauen Charakterisierung 
des Lichtbedürfnisses der Pflanze habe ich den 
in der Wissenschaft nunmehr schon ziemlich 
eingebürgerten Begriff * Lichtgenuss «aufgestellt. 
Ich verstehe hierunter das Verhältnis des ge¬ 
samten Tageslichtes zu jener Lichtmenge, 
welche eine bestimmte Pflanze, bzw. ein- be¬ 
stimmtes Organ einer Pflanze, auf dem natür¬ 
lichen Standorte empfängt. Man muss aber 
zwischen relativem und absolutem Lichtgenuss 
unterscheiden. Finde ich beispielsweise, dass 
eine Pflanze den dritten Teil oder die Hälfte 
des ihr dargebotenen gesamten Tageslichtes 
benötigt, so ist ihr relativer Lichtgenuss = 1 / J , 
bzw. Vs- Es ist leicht zu verstehen, dass 
dieser relative Lichtgenuss den Wert Eins nicht 
j überschreiten kann. Dieser Wert Eins wird 
erreicht, w-enn eine Pflanze das volle Tages¬ 
licht geniesst. Handelt es sich um die Fest¬ 
stellung des absoluten Lichtgenusses, so muss 
die Lichtmenge, welche eine Pflanze benötigt, 
in einheitlichem Masse ausgedrückt werden. 
Und da stösst man auf eine grosse Schwierig¬ 
keit, nämlich ein Lichtmass zu finden, welches 
nach einfacher Methode die gewünschten Inten¬ 
sitätswerte liefert. Ich ging alle photometrischen 
Methoden durch und fand endlich in der Bun- 
sen- Ro sc oe’ sehen photochemischen Mes¬ 
sungsmethode einen Anhaltspunkt zur Aus¬ 
bildung einer rasch zu bewerkstelligenden und 
ausreichend sicheren Bestimmung der Licht- 


') Photometr. Unters, auf pflanzenphysiol. Ge¬ 
biete I—V (1893—1905). Sitzungsber. der Wiener 
Akademie. Über das photochemische Klima. Denk¬ 
schriften der Wiener Akademie Bd. 64 (1896) und 
Bd. 67 (1898). 
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stärke. Ein Bunsen’sches photographisches 
Normalpapier wird mit dem Bunsen’sehen 
Normalton (Einserton) verglichen und die Zeit 
bestimmt, welche verfliesst, damit auf dem 
Normalpapier der Einserton erscheint. Wird 
die Zahl i durch die erforderlich gewesene 
Zeit (in Sekunden ausgedrückt) dividiert, so 
erhält man die gewünschte Lichtintensität. Es 
lassen sich auch intensivere Farbentöne her- 
stellen, z. B. ein Zweier-, Dreier-, Zehnerton etc., 
mit deren Hilfe man die gesuchte Lichtinten¬ 
sität findet, wenn man die Zahlen 2, 3, 10 etc. 
durch die Zahl der Sekunden dividiert, welche 
erforderlich ist, um auf dem Normalpapier die 
genannten Töne hervorzubringen. 

Auf diese Weise gelang es mir und einigen 
anderen Pflanzenphysiologen, den absoluten und 
relativen Lichtgenuss zahlreicher Gewächse zu 
bestimmen, und auf diese Weise das Licht¬ 
bedürfnis dieser Pflanzen in einer zu vergleichen¬ 
den Untersuchungen sehr geeigneten Weise 
festzustellen. 

Direkt geben allerdings die auf diese Art 
bestimmten Werte nur chemische Lichtinten¬ 
sitäten an; aber angenähert beziffern diese 
Werte auch den Grad der Beleuchtung über¬ 
haupt. 

Die zahlenmässige Darstellung des Lichtge¬ 
nusses ist, wie schon bemerkt, sowohl in prakti¬ 
scher als in theoretischer Beziehung von grossem 
Werte. So ist es beispielsweise für den Forst¬ 
mann wichtig, den Grad des Lichtbedarfes der 
forstlichen Kulturgewächse kennen zu lernen. 
Die vorher von Forstmännern angestellten Be¬ 
obachtungen führten zu vielfach schwankenden 
Resultaten. Hingegen haben die von mir und 
anderen nach meiner Methode erhaltenen 
Lichtgenussbestimmungen zu sehr präzisen 
Ergebnissen geführt. 1 ) Jede Baumart gedeiht 
innerhalb bestimmter Lichtintensitätsgrenzen. 
Es kommen alle europäischen Waldbäume im 
vollen Tageslichte zur normalen Entwicklung. 
Es ist somit das Maximum des relativen Licht¬ 
genusses aller dieser Bäume gleich Eins. Aber 
die Minima sind höchst verschieden und drücken 
den Lichtbedarf sehr drastisch aus. Es geht 
dies aus untenstehender Zusammenstellung her¬ 
vor, in welcher die Maxima und Minima des 
relativen Lichtgenusses mehrerer Holzgewächse 
angegeben und die relativen Minima den abso¬ 
luten Minimis gegenübergestellt sind. 


Relativer 

Lichtgenuss 

Buche i— 1 6 „ 

Eiche 1 — y 2ß 

Silberpappel 1 — ‘/, 5 
Birke 1 — V 9 

Lärche 1 — 1 5 


Minimum des absoluten 
Lichtgenusses 2 ; 
0,02 I 

0,050 

0,086 

0,144 

0,260 


*) S. hierüber insbesondere Cieslar, Die Rolle 
des Lichtes im Walde. Mitt. des forstl. Versuchs¬ 
wesens in Österreich. Wien 1904. 

2 ) Diese Minima sind auf mittlere Mittagsinten- 


Der Lichtgenuss einer und derselben Pflanze 
ist für konstante Vegetationsverhältnisse kon¬ 
stant, aber veränderlich je nach der Vegeta¬ 
tionszeit, der geographischen Breite und See¬ 
höhe des Standortes. Die Fähigkeit der Pflanze 
sich verschiedenen Lichtstärken anzupassen, be¬ 
dingt ihre Eigenart, sich im entsprechenden 
Masse der Vegetationszeit anzupassen, sich in 
nord-südlicher Richtung zu verbreiten und in 
verschiedene Seehöhen aufzusteigen. Je weiter 
die Grenzen ihres Lichtgenusses gelegen sind, 
desto mehr wird die Pflanze auf einem und 
demselben Erdpunkte die Vegetationsperiode 
ausnützen und im äussersten Falle vom Früh¬ 
lingsbeginn bis zum Herbstschlusse vegetieren 
bzw. blühen. Als ein Beispiel einer solchen 
Pflanze führe ich das bekannte Massliebchen 
(Bellis perennis) an, welches bei uns fast das 
ganze Jahr hindurch blüht. 

Innerhalb einer Vegetationsperiode ist aber 
der Lichtgenuss einer solchen Pflanze nicht 
konstant, vielmehr sind die relativen Minima 
desto kleiner, je wärmer der Zeitabschnitt ist, 
in welchem sie vegetiert. Während Bellis im 
Februar oder März das gesamte Tageslicht 
zum Blühen benötigt, sinkt das Minimum des 
relativen Lichtgenusses der blühenden Bellis 
bei uns 

im April auf l j 2 
im Mai » j 3 , 3 

im Juni » */ö,7 

Nun könnte man vermuten, dass diese 
Minima, auf einheitliches Mass reduziert, ein¬ 
ander gleichen, mit anderen Worten, dass diese 
Pflanze zum Gedeihen in jedem Abschnitt der 
Vegetationsepoche die gleiche Lichtmenge 
j (Lichtstärke) benötige. Dies ist aber durchaus 
1 nicht der Fall, wie folgende Zahlen lehren. 
Die Minima des Lichtgenusses dieser Pflanzen 
betragen, im Bunsen-Roscoe’sehen Mass 
ausgedrückt: 

im April 0,471*) 
im Mai 0,395 
im Juni 0,222 

Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, dass die 
: zum Gedeihen von Bellis erforderliche Licht- 
i menge in dem Masse abnimmt, in welchem 
! die wärmere Jahreszeit zunimmt. Die Licht- 
I menge, welche zum Gedeihen von in verschie- 
I denen Zeiten der Vegetationsepoche fortkommen- 
| den Pflanzen erforderlich ist, stellt sich als 
j desto kleiner dar, je wärmer der betreffende 
, Abschnitt der Vegetationsepoche ist. 

Analog sind die Verhältnisse, wenn ein Ge¬ 
wächs, z. B. eine Baumart, ein sehr verschie- 
’ dene Breiten umfassendes Vegetationsgebiet 
bewohnt. Ich wähle zur Verdeutlichung dieser 
J Verhältnisse wieder ein Beispiel. Der Spitz- 

sitäten der Vegetationszeit berechnet und in Bun¬ 
sen-Roscoe’scher Einheit ausgedrückt. 

') Auf Mittagsintensitäten berechnet. 
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ahom (Acer platanoides j weist in der Umgebung 
von Wien einen relativen Lichtgenuss = 1—'/ 56 
auf. In Hamar (Norwegen) fand ich denselben 
= 1 — */j 7 , weiter nördlich inDrontheim 1 — l / w 
und inTromsö 1 — Vs- Schon aus diesen Zahlen 
ist ohne weiteres ersichtlich , dass Acer plata¬ 
noides desto mehr Licht braucht , je kälter die 
Medien sind } in welchen dieser Baum seine 
Organe ausbreitet. Wie meine Untersuchungen, 
die ich zwischen dem 6° südl. Breite (Java) 
und dem 78° nördl. Breite (Adventbai auf 
Spitzbergen) anstellte, lehrten, hat dieser Satz 
allgemeine Geltung. Die von mir angestellten 
vergleichenden Lichtgenussstudien haben be¬ 
züglich der arktischen Verbreitungsgrenze zu 
einem sehr interessanten Ergebnis geführt. Je 
mehr ein Holzgewächs sich seiner arktischen 
Grenze nähert, desto geringer wird der Unter¬ 
schied zwischen dem Maximum und Minimum 
seines Lichtgenusses. Dies lehren ja auch 
schon die Zahlen, die ich oben bezüglich Acer 
platanoides angegeben habe. Wenn nun bei 
einer nach dem Pole vor schreitenden Pflanze 
Maximum und Minimum des Lichtgenusses 
zusammenfallen , so bezeichnet der Ort , wo diese 
Vereinigung stattfindet , die arktische Verbrei¬ 
tungsgrenze des betreffenden Grwächses. 

Komplizierter als die eben erörterten ge¬ 
stalten sich die Beziehungen zwischen der See¬ 
höhe und dem Lichtgenuss der Pflanzen. Es 
hatte anfänglich den Anschein, als würde diese 
letztere Relation sich unter dem Satz subsumieren 
lassen, dass der Lichtgenuss desto mehr steige, 
je kälter die Medien sind, in welchen die 
Pflanze ihre Organe ausbreite, dass also mit 
zunehmender Seehöhe der Lichtgenuss ebenso 
steigt, wie mit zunehmender Breite. Es ist dies 
ja bis zu einer gewissen Grenze auch richtig. 
Es wurde dieses Verhältnis so lange als zu¬ 
treffend befunden, als ich meine Beobachtungen 
nur auf geringe Seehöhen (500— 1000 m) aus¬ 
dehnte. Aber ich habe selbst gefühlt, dass 
diese Beobachtungsbasis zu gering ist, und fasste 
den Plan, in einem Gebiete aufzusteigen, wel¬ 
ches bei geringer Breitendifferenz eine mög¬ 
lichst grosse ost-westliche Erstreckung dar¬ 
bietet und noch auf ansehnlichen Höhen eine 
baumartige Vegetation aufkommen lässt. Da 
ich in Europa ein Profil von der gewünschten 
Beschaffenheit nicht ausfindig machen konnte, 
so entschloss ich mich nach langer Überlegung 
vom Missouri zum Unterlauf und von hier zum 
Oberlauf des Yellowstone-River aufzusteigen, 
wo der Wald bis in eine Höhe von mehr als 
3000 m aufreicht und auch die sonstigen zur 
Lösung der gestellten Aufgabe zunächst er¬ 
forderlichen Bedingungen erfüllt sind. 

Meine im Yellowstonegebiete (1904) aus¬ 
geführten Lichtmessungen und Lichtgenuss¬ 
bestimmungen haben sowohl nach lichtklima¬ 
tischer als pflanzenphysiologischer Richtung 
hin zu einigen wichtigen Resultaten geführt. 


I Zunächst wurden die schon früher von mir in 
! den mitteleuropäischen Gebirgen gesammelten 
Erfahrungen bestätigt, dass nämlich bis zu einer 
bestimmten Seehöhe der Lichtgenuss einer be¬ 
stimmten Pflanze mit der Seehöhe zunimmt. 
In lichtklimatischer Beziehung habe ich die für 
das Pflanzenleben der Hochgebirgsregionen 
wichtige Beobachtung gemacht, dass nicht nur 
mit zunehmender Seehöhe (bei gleicher Him¬ 
melsbedeckung und gleicher Sonnenhöhe) die 
Lichtintensität wächst, sondern dass mit steigen¬ 
der Seehöhe (unter sonst gleichen Verhältnissen) 
die Intensität des direkten Sonnenlichtes in 
höherem Masse steigt als die Intensität des 
diffusen Lichtes. Gerade durch die Zunahme 
der Lichtintensität und insbesondere der direk¬ 
ten Sonnenstrahlung, werden die Verhältnisse 
des Lichtgenusses der in die Hochgebirgsregion 
aufsteigenden Pflanzen sehr kompliziert. 

Die von mir im Yellowstonegebiete und 
einigen andern Hochgebirgen Nordamerikas 
ausgeführten Untersuchungen haben zu dem 
Resultat geführt, dass bis zu einer gewissen 
Seehöhe die Pflanze beim Aufstieg in höhere 
Lagen sich so verhält, wie beim Vordringen 
in höhere geographische Breiten, indem das 
Minimum des Lichtgenusses grösser wird. Von 
da an wird zunächst der relative Lichtgenuss 
konstant, d. h. die Pflanze findet sich mit einem 
bestimmten Anteil des Gesamtlichtes ab. Dieses 
Konstantwerden des relativen Lichtgenusses ist 
aber bis zu einer bestimmten Grenze noch 
immer mit einer Steigerung des absoluten Licht¬ 
genusses verbunden. Diese Steigerung des ab¬ 
soluten Lichtgenusses bei Konstantbleiben des 
relativen leuchtet sofort ein, wenn man be¬ 
achtet, dass mit der Zunahme der Seehöhe die 
Lichtstärke zunimmt. In weiteren Höhen wird 
der absolute Lichtgenuss konstant. Es wurde 
dies in bis 3000 m reichenden Seehöhen kon¬ 
statiert. Wie sich die Pflanze in noch grösse¬ 
ren Seehöhen verhält, wird wohl erst in den 
tropischen Hochgebirgen festgestellt werden 
können. Einige in Colorado auf dem Pike’s 
Peak (bis 4100 m) bezüglich des Lichtgenusses 
gemachte Wahrnehmungen legen den Ge¬ 
danken nahe, dass in sehr grosser Seehöhe 
durch Verringerung des Maximums des Licht¬ 
genusses eine Annäherung an das Minimum 
und möglicherweise ein Zusammenfallen von 
Maximum und Minimum des Lichtgenusses ein- 
tritt, wodurch der Verbreitung der Pflanzen nach 
der Höhe hin durch das Licht in ähnlicher 
Weise eine Grenze gesetzt werden würde, wie 
beim Vordringen gegen den Pol zu. Doch 
ist all das Zuletztgesagte noch zweifelhaft, da 
die erforderlichen Beobachtungen bisher nicht 
vorliegen. 

Tatsache ist aber, dass in grossen Seehöhen 
ein Teil des Gesamtlichtes von der Pflanze ab¬ 
gewehrt wird, was u. a. in der zypressenför¬ 
migen Gestalt mancher Hochgebirgsbäume zum 
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Ausdrucke kommt. Ein ausgezeichnetes Bei¬ 
spiel hierfür sind die Föhren des Yellowstone¬ 
parkes, namentlich die häufigste Art, Pinus 
Murrayana (in Nordamerika Lodge pole Pine 
genannt), welche desto mehr die Zypressen¬ 
gestalt annimmt, je höher sie aufsteigt. Auf 
Höhen von 2500 m und darüber übertrifft sie 
oft an Schlankheit die Zypresse. Die Zypressen¬ 
form bringt es nun mit sich, dass die von 
hohem Sonnenstände kommenden Strahlen nur 
in sehr abgeschwächtem Zustande im Baume 
zur Wirkung kommen. So kommt die Zypressen¬ 
form der echten Zypresse (Cupressus stmper- 
virens) ebenso zu gute wie der auf grossen 
Höhen stehenden Pinus Murray ana : erstere 
wehrt die intensivsten Strahlen der südlichen 
Sonne, letztere die intensivsten Strahlen, welche 
ihr auf sehr hochgelegenen Standorten zu- 
fliessen, durch ihre mehr auf das Vorderlicht 
angewiesene Form ab. 

So sehen wir, dass der Lichtgenuss selbst 
ein und derselben Pflanze nicht konstant ist 
und einer stets gesetzmässigen aber desto grosse¬ 
ren Variation ausgesetzt ist , je mehr sie durch 
ihre sonstige Anpassungsfähigkeit imstande ist , 
einen grossen Teil der Vegetationsperiode hin¬ 
durch zu gedeihen, oder in nord-südlicher Rich¬ 
tung sich zu verbreiten , oder aus den Tälern 
in die Gebirge aufzusteigen. 

Die Regelung des Lichtgenusses geschieht 
in mannigfaltiger, z. T. noch unaufgeklärter 
Weise, aber in erster Linie durch die Tempe¬ 
ratur der Medien, in welchem die Gewächse 
ihre Organe ausbreiten. Es steht die Hohe 
des Lichtgenusses zumeist im umgekehrten 
Verhalten zur Temperatur der die Pflanze um¬ 
gebenden Medien, wovon für diese zahlreichen 
Fälle abzuleiten ist, dass ein Teil des Lichtes 
für die Pflanze zur Wärmequelle wird und sie 
das Licht — bis zu einer bestimmten Grenze 
— desto mehr entbehren kann, je mehr Wärme 
ihr durch die Luft und den Boden, bzw. durch 
das Wasser zugeführt wird. 

Schliesslich möchte ich noch auf eine Va¬ 
riation im Lichtgenuss die Aufmerksamkeit 
lenken, welche sich im Laufe der Entwicklung 
und in bestimmten Epochen der Entwicklung 
einer Pflanze einstellen kann. Die Bäume geben 
hierfür die besten Beispiele ab, insbesondere 
die sommergrünen Laubbäume. Jeder Baum 
zeigt im Laufe seiner Entwicklung eine Ände¬ 
rung des Lichtgenusses. Er braucht anfäng¬ 
lich mehr Licht als später. Es zeigt sich dies 
darin, dass anfänglich das Minimum des Licht¬ 
genusses sehr hoch gelegen ist und später 
immer mehr und mehr sinkt, bis ein stationärer 
Wert erreicht ist. Die oben mitgeteilten Minima 
des Lichtgenusses einiger Baumarten beziffern 
die genannten stationären Werte. Die sommer¬ 
grünen Laubbäume stehen den Winter über 
kahl da und die im Frühling sich entwickeln¬ 
den Laubknospen sind sichtlich viel stärker 


beleuchtet als die späteren Laubsprosse. Die 
Laubknospen der Buche empfangen zur Zeit 
der Entwicklung 15^—18 mal mehr Licht als 
die innersten Blätter der völlig entwickelten 
Krone. Dieser vermehrte Lichtgenuss ent¬ 
spricht, wie immer, einem grösseren Lichtbe¬ 
darf'. es ist eben zur normalen Sprossentwick¬ 
lung aus der Winterknospe eine grössere Licht¬ 
menge erforderlich als zur normalen Funktion 
der ausgebildeten Laubblätter. 


Caspari’s Studien über Vegetarismus. 1 ) 

Unter Vegetarismus versteht man eine Diät, 
deren Bestandteile ausschliesslich aus dem Pflanzen¬ 
reiche genommen sind. Daraus geht hervor, dass 
die Ernährung der sog. Laktovegetarier, welche 
lediglich den Fleischgenuss verwerfen, sonst aber 
eine gemischte animalisch-vegetabilische Nahrung 
zu sich nehmen, streng genommen nicht unter den 
Begriff des Vegetarismus fallt. 



Fig. 1. Die Vegetarierin Miss Mahel Tongue, 
Tochter vegetarischer Eltern. 

Exakte experimentelle Untersuchungen über den 
Vegetarismus sind seit Beginn der modernen Stoff- 
wechselphysiologie nur vereinzelt angestellt worden. 
Dennoch gestatteten dieselben ein richtiges Urteil, 
weil die Resultate der Versuche untereinander gut 
harmonierten. 


i j Auszug aus »Physiologische Studien über Vegeta¬ 
rismus« von Dr. \V. Caspari, Privatdozent an d. landw. 
Hochschule, Berlin. (Verlag v. Martin Hager, Bonn 1905.) 
Preis M. 3.— 
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Gleichzeitig mit der Publikation von Voit und 
Constantinidi haben Kellner und Mori eine Ab¬ 
handlung über die Ernährung des Japaners mit¬ 
geteilt, welche auch für die Frage des Vegetaris¬ 
mus von Interesse ist. 

Ein weiterer Versuch, welcher sich eingehend 
mit dem Stoffwechsel des Vegetariers beschäftigte, 
wurde von Rumpf und Schümm im Jahre 1900 
publiziert. Der Versuch wurde an einem i9jäh- 
rigen Jüngling von etwa 63 kg Körpergewicht aus¬ 
geführt. 

Voit, sowohl wie Rumpf und Schümm 
schliessen aus ihren Versuchen, dass zwar ein 
Auskommen mit rein vegetarischer Kost möglich 
ist, dass diese Diätform jedoch unzweckmässig sei 
wegen des grossen Volumens der zur Ernährung 
notwendigen Speisen und der schlechten Ausnutz¬ 
barkeit der zellulosehaltigen Nahrungsmittel. 

Ferner gehören in die Reihe der Versuche mit 
streng vegetarischer Diät mehrere Versuchsreihen 
von l'aniguti. Es handelt sich um Stoffwechsel¬ 
versuche, welche im Jahre 1892 in grossem Um¬ 
fange in Japan angestellt wurden zur Entscheidung 
der Frage, ob die Kost der japanischen Armee 
zu ändern sei. 

Auffallend ist an diesen Versuchen, ähnlich wie 
an denen Kumagawa’s, die gute Ausnutzung des 
Nährmaterials, welche zweifellos auf die zweck¬ 
mässige Wahl und Zubereitung der Kost zurück- 
zufuhren ist. 

Über einen weiteren Stoffwechsel versuch an 
einem Vegetarier hat Hauer berichtet. Die Ver¬ 
suchsperson war ein 36 jähriger Herr, welcher seit 
zwei Jahren während der warmen Jahreszeit als 
strenger Rohkostvegetarier lebte; im Winter jedoch 
nahm er seine Speisen aus einer vegetarischen 
Küche. Der Versuch erstreckte sich vom 7. bis 
12. Juli 1902, dauerte also sechs Tage. Die Nah¬ 
rung bestand aus Brot, Kirschen, Erdbeeren, Fei¬ 
gen, Datteln, Mandeln, Wallnüssen und Paranüssen 
sowie Nussin, einer Art Pflanzenbutter, welche aus 
Erdnüssen gewonnen wird. 

Aus diesem Versuche ebenso wie aus den frühe¬ 
ren geht klar hervor, dass eine in jeder Beziehung 
ausreichende Ernährung mit vegetarischer Diät 
durchaus möglich ist. 

Hiermit ist, soweit mir bekannt, die einschlägige 
wissenschaftliche Literatur erschöpft. Ausserordent¬ 
lich zahlreich sind Stoffwechselversuche, bei denen 
eine laktovegetabilische Kost gewöhnlich unter 
HinzufUgung von Eiern, manchmal mit Gaben von 
Alkohol, zur Anwendung kam. An sich bietet 
die Frage nach der Durchführbarkeit bzw. Be¬ 
kömmlichkeit einer fleischfreien, sonst aber aus¬ 
reichenden Kost, bei welcher besonders auch tie¬ 
risches Eiweiss in nicht zu spärlicher und den 
Verdauungssäften leicht zugänglicher Form zur 
Anwendung gelangt, insofern kein Interesse, als 
man an der Möglichkeit ausreichender Ernährung 
mittels derartiger Kost nie gezweifelt hat. Prak¬ 
tisch erscheint es höchst zweifelhaft, ob man be¬ 
rechtigt ist, Leute, welche etwa aus ethischen 
Gründen kein Fleisch gemessen, als Vegetarier zu 
bezeichnen. Dagegen ist es ein anderer Umstand, 
welcher vom physiologischen Standpunkt die ver¬ 
gleichende Beurteilung vegetarischer Kost und ge¬ 
wöhnlicher gemischter Nahrung erschwert; das ist 
die Enthaltsamkeit der Vegetarier von Reizmitteln, 
wie Alkohol und Nikotin. An sich hat die Ab¬ 


stinenz mit der pflanzlichen Ernährung ja gar nichts 
zu tun. Auch sind nicht alle strengen Vegetarier 
Abstinenzler. Die meisten Vegetarier jedoch ent¬ 
halten sich des Alkohols und sind dadurch viel¬ 
leicht im Vorteil gegen viele Gemischtkostier, 
welche Alkohol und Tabak, von bösartigeren Reiz¬ 
mitteln ganz abgesehen, gar zu oft in schädlichem 
Übermasse geniessen. 

Meine Versuchspersonen waren der 49 jährige 
Ingenieur Herr K. und seine 48 jährige Gattin. 
Herr K. war von mittlerer Grösse, gutem Ernäh¬ 
rungszustand und grosser Lebhaftigkeit, seine Gattin 
von grazilem Körperbau, gut ausgebildetem Fett¬ 
polster, schwächlich entwickelter Muskulatur und 
sehr blasser Haut- und Gesichtsfarbe. Herr K. 



Fig. 2. Der Vegetarier Ingenieur K. 

lebte seit dem Jahre 1883 von laktovegetabilischer 
Kost, welche aus gekochten Pflanzenspeisen, Eiern, 
Milch, Käse und Butter bestand. Seit dem Jahre 
1891 ernährte er sich rein vegetarisch, und zwar 
schon seit dieser Zeit annähernd in gleicher Weise 
wie während des Versuches. Er war kein prinzi¬ 
pieller Abstinenzler, sondern hat zuweilen, wenn 
auch nur in sehr geringen Mengen, Alkohol ge¬ 
nossen. 

Frau K. lebte bis zum Jahre 1899 von ge¬ 
mischter Kost und ging dann unmittelbar zu einer 
rein vegetabilischen Diät über, wie sie während 
des Versuches innegehalten wurde. Sie soll, bevor 
sie sich der vegetarischen Ernährungsweise zu wandte, 
stets sehr elend und schwächlich gewesen sein. 
Bereits im Alter von 25 Jahren soll ihr Haar völlig 
gebleicht gewesen sein. 
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Während der Klausur wurde dem Ehepaar 
körperliche Bewegung in Form von Turnübungen 
gestattet, die indes nur von Herrn K. in ausgie¬ 
biger Weise durchgeführt wurden. 

Der Versuch erstreckte sich bei beiden Per¬ 
sonen über je fünf Tage. Die Nahrung bestand 
für Herrn K. aus einem Infus getrockneter Gerste, 
den er sich täglich mit 400 ccm Wasser bereitete 
und samt dem Satze zu sich nahm, ferner aus 
Zucker, Datteln, Haselnüssen, Leinöl und Kar¬ 
toffeln, die in der Schale gekocht gereicht wurden. 
Die Schalen wurden nicht mit gegessen. Da im 
weiteren Verlauf des Versuches das Bedürfnis nach 
Abwechslung der Speisen hervortrat, wurde der 
Diätzettel durch Zulage von getrockneten Karotten, 
welche mit Wasser gekocht wurden, erweitert. 



Herr H. durch noch zwei weitere Gründe zu seiner 
Lebensweise veranlasst. Dieselben waren, dass die 
reine Fruchtnahrung die einzige Form der Ernäh¬ 
rung sei, welche als wahrhaft naturgemäss be¬ 
zeichnet werden könne; denn selbst der Ackerbau 
sei bereits ein Erzeugnis der degenerierenden Kultur, 
da er den Menschen veranlasse, künstlich zube¬ 
reitete Nahrung, wie Brot, aufzunehmen. Nur in 
den Früchten, welche genau in derselben Form, 
wie sie in der Natur erzeugt sind, vom Menschen 
genossen werden können, sei die wahrhaft ideale 
Ernährung gegeben. Ferner ging Herr H. von 
dem gewiss nicht ganz unberechtigten Gedanken¬ 
gange aus, dass im allgemeinen die Nahrungs¬ 
zufuhr unserer gebildeten Stände eine überreich¬ 
liche und daher dem Organismus wenig zuträgliche 



Fig. 3. Hauptmann H. am Schluss des Versuchs. 


Die Ernährung der Frau K. unterschied sich j 
von der ihres Gatten dadurch, dass sie Zucker i 
verschmähte. Die Aufnahme von Kochsalz und 
Wasser war für beide Personen eine unbeschränkte. 
Es wurde den Versuchspersonen gestattet, von der 
Nahrung täglich nach Wohlbehagen zu nehmen. 
Die Menge der einzelnen aufgenommenen Nah¬ 
rungsbestandteile wurde dann später festgestellt. 

Der zweite meiner Versuche fällt in den Rah¬ 
men der Abarten der vegetarischen Diät und kann 
als ein allgemeingültiges Paradigma dieser Kost 
nicht verwendet werden. 

Die Person, welche auf ihr eigenes dringendes 
Ersuchen von mir in einen Stoffwechselversuch ge¬ 
nommen wurde, war der 50jährige Hauptmann 
d. L. H. 

Neben dem Vertrauen in die Heilkraft des Vege¬ 
tarismus und wegen der grösseren Billigkeit wurde 1 


| sei. So war er der Meinung, dass mit 1 kg Früchte 
der Mensch seine Nahrungsbedürfnisse bestreiten 
könne, und schlug mir vor, ihn in Beobachtung zu 
nehmen, während er sich in dieser Weise ernährte. 

Zu Beginn des Versuches stellte sich Herr H. 
als ein schlanker, hagerer Mann von 1,685 m 
Körpergrösse dar. Sein Gewicht betrug nur 53,5 kg. 
Seine Gesichtsfarbe war eine gute, rosige, sein Pius 
war langsam, aber voll und kräftig, etwa 76 in der 
Minute. Die Folgen der vorhergehenden Ernäh¬ 
rung waren nicht ausgeblieben. Sie zeigten sich 
in einem ausserordentlichen Fettschwund, welcher 
sich, in eigentümlichem Gegensätze zu dem blühen¬ 
den Ausdrucke des Gesichts, in schlaffer, welker 
Haut zu erkennen gab, die sich überall in grossen 
Falten abheben liess. Die Muskulatur war dabei 
leidlich kräftig entwickelt. Subjektiv bestand voll¬ 
kommenes Wohlbefinden. 
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Der Versuch dauerte 76 Tage und zerfiel durch 
Verschiedenheit der Ernährung in drei Perioden, 
ln der ersten Periode, 41 Tage lang, nährte sich 
die Versuchsperson von 1 kg Trauben täglich. An 
einigen wenigen Tagen mussten, da Trauben nicht 
zu beschaffen waren, dieselben durch das gleiche 
Gewicht Äpfel ersetzt werden. Die zweite Periode 
dauerte 21 Tage. In ihr wurde täglich 1 kg Äpfel 
verabreicht. In der dritten Periode war die Nah¬ 
rung eine reichhaltigere und weniger gleichmässige. 
Sie setzte sich zusammen aus Äpfeln dreier ver¬ 
schiedener Sorten, Feigen und Apfelsinen. 

Zum allgemeinen Überblick ist noch zu be¬ 
merken, dass der Hauptmann H. Getränke wäh¬ 
rend dieses Versuches nicht zu sich genommen 
hat. Es erscheint dies auch von unwesentlicher 
Bedeutung, da die Nahrung ja ausserordentlich 
wasserreich war und er im Durchschnitt pro Tag 
etwa 800 ccm Wasser in den Früchten aufnahm. 

Der Einwand, welcher am klarsten aus allen 
Versuchen in das Auge springt, ist die schlichte 
Ausnutzung der gegebenen Nahrung. Die schlechte 
Ausnutzung betrifft dabei in erster Linie das Ei- 
weiss. Dies ist gerade bei der vegetarischen Kost 
eine ganz besonders unangenehme Erscheinung, weil 
sich ja dieselbe überhaupt durch einen verhältnis¬ 
mässigen Mangel an Eiweisssubstanzen auszeichnet. 

Die Gründe für die schlechte Ausnutzung vege¬ 
tarischer Kost sind mannigfaltiger Natur. Erstens 
wird sie bedingt durch den hohen Zellulosegehalt 
der Nahrung. Da besonders die eiweisshaltigen 
Substanzen der Pflanzen in Zellulosehüllen einge¬ 
schlossen sind, die letzteren aber von den Ver¬ 
dauungssekreten des Menschen nicht oder sicher 
nur in geringem Massstabe angreifbar sind, so er¬ 
gibt sich schon daraus, dass gerade die Eiweiss¬ 
ausnutzung eine schlechte sein muss. 

Daneben spielt die Reizlosigkeit und Einförmig¬ 
keit der vegetarischen Ernährungsweise eine grosse 
Rolle. Man war früher der Ansicht, dass die Ab¬ 
sonderung der Verdauungssekrete im wesentlichen 
abhängig sei von der Einführung der Nahrung, 
und dass die mechanische Reizung der Wände des 
Verdauungskanals genüge, um eine Absonderung 
der verdauenden Sekrete herbeizuführen. Heute 
wissen wir durch die Versuche Pawlows und seiner 
Schüler, in wie eminentem Grade die Sekretion 
der Verdauungssäfte bedingt ist durch die nervösen 
und psychischen Funktionen, welche wir als Appetit 
zu bezeichnen pflegen. Nun behauptet ja der 
Vegetarier stets, dass seine Kost ausserordentlich 
schmackhaft sei, und es lässt sich wohl auch nicht 
leugnen, dass sich durch Variation des Speisezettels 
eine gewisse Abwechslung herbeiführen lässt, be¬ 
sonders durch Verwendung wohlschmeckender, 
vielfach sehr aromatischer Früchte. Im allgemeinen 
wird man aber zugeben müssen, dass die vege¬ 
tarische Kost im Gegensätze zu der gemischten 
vieler Würzen und Appetitreize entbehrt. Wir 
wissen auch von all denjenigen Völkern, welche 
vorwiegend vegetabilisch leben, — die Existenz 
rein vegetarisch lebender Volksstämme hat, wie 
mir von Fachleuten versichert wurde, bisher nie¬ 
mals nachgewiesen werden können — dass die¬ 
selben mit ausserordentlichem Eifer sich anima¬ 
lische Kost terrestrischer oder maritimer Herkunft 
zu verschaffen suchen, und zwar scheint ihr Be¬ 


dürfnis nach Fleischnahrung weniger bedingt zu 
sein durch die Eiweissarmut ihrer Nahrung als viel¬ 
mehr durch die Reizlosigkeit derselben. 

Wir finden denn auch, dass diejenigen Völker, 
welche bei hochentwickelter allgemeiner Kultur 
einer vorwiegend vegetabilischen Diätform huldigen, 
in ausserordentlich geschickter Weise diesem Man¬ 
gel der vegetabilischen Kost zu begegnen sich be¬ 
müht haben. Hier sind in erster Linie die Japaner 
zu nennen. Wenn auch heutzutage eine rein vege¬ 
tarische Diätform in Japan nicht mehr in grösserer 
Ausdehnung vorzukommen scheint, so nähren sich 
doch auch hier die unteren Volksschichten im 
wesentlichen von Reis, welchem sie nach Kräften 
andere Zukost pflanzlicher und, wo sie können, 
animalischer Form beigeben. 

Der Japaner hat es verstanden, aus seiner 
vegetabilischen Nahrung unter Benutzung von 
Sprosspilzen sehr angenehme Geschmacksstoffe zu 
bereiten, und so stellt das japanische Miso und 
Schoju in der Tat sehr schmackhafte Speisen dar. 
Diese höhere Zufuhr von Reizstoffen ist neben der 
Wahl des gut resorbierbaren Reises als Grundstock 
der vegetarischen Diät vielleicht nicht ohne Be¬ 
deutung für die verhältnismässig günstigen Resul¬ 
tate, welche Taniguti und Kumagawa bei ihren 
Versuchen für die Ausnutzung des Nahrungsstick¬ 
stoffs erhielten, die besten, welche für die Stick¬ 
stoffausnutzung bei vegetarischer Kost bisher fest¬ 
gestellt wurden. 

Das Volumen der Nahrung ist für denjenigen, 
welchem es an Zeit für die Speiseaufnahme ge¬ 
bricht, sicherlich kein gleichgültiger Faktor. 

Eine voluminöse Kost wird, wie Rubner mit 
Recht hervorhebt, besonders bei den nicht daran 
Gewöhnten Trägheit und Unlust zur Arbeit her- 
vorrufen. Andrerseits legt aber der Umstand, dass 
meist ein grosses Volumen der Nahrung notwendig 
ist, um eine ausreichende Ernährung des Vegeta¬ 
riers herbeizuführen, die Gefahr ausserordentlich 
nahe, dass vegetarisch sich ernährende Personen 
ihr Nahrungsbedürfnis in unvollkommener Weise 
decken. Ist doch unser Sättigungsgefühl kein ab¬ 
solut sicherer Regulator für die genügende Nähr¬ 
kraft der Kost, und so kann man das angenehme 
Gefühl der Dehnung der Magenwände, welches 
uns die Empfindung des Sattseins vermittelt, her¬ 
beiführen, wenn man den Magen mit schlecht 
resorbierbarer zellulosehaltiger Nahrung anfüllt und 
so das subjektive Gefühl der Sättigung dazu be¬ 
nutzt, den Organismus um seine ausreichende Er¬ 
nährung zu betrügen. Ist doch selbst nach dem 
übereinstimmenden Zeugnis aller Fastenkünstler das 
Hungergefühl eine vorübergehende Erscheinung , die 
nach einigen Tagen schwindet. 

Einsichtige Vegetarier haben nun selbst die 
schlechte Ausnutzbarkeit und das hohe Volumen 
ihrer Diätform als unzweckmässig empfunden, und 
diese Erwägung hat einen ihrer amerikanischen 
Vorkämpfer, Dr. Kellogg, dazu bewogen, Nähr¬ 
präparate aus rein vegetarischen Bestandteilen dar¬ 
zustellen, welche jetzt auch in den Kreisen deutscher 
Vegetarier unter den schönen Namen »Bromose« 
und »Protose« sich einer ziemlich weiten Verbrei¬ 
tung erfreuen. Dieselben beruhen darauf, dass 
Körnerfrüchte und hauptsächlich verschiedene 
Nussarten in fein zermahlenem bzw. gemalztem 
Zustande dargereicht werden, wodurch sie der 
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Ein origineller Dammbau. 


Verdauung ausserordentlich viel besser zugänglich 
werden. 

In ähnlicher Weise verwenden diese Anhänger 
des Vegetarismus Öle und Pflanzenbutter, ebenso 
aus feinst zermahlener Körnerfrucht hergestellte 
Backware (Gluten, Granola, Granose). 

Ein weiterer vielfach betonter Einwand gegen 
die vegetabilische Kost ist ihre Eiweissarmut, 
welche ganz besonders noch durch die schlechte 
Ausnutzung des Eiweisses verstärkt wird. Die 
Frage nach der Zulässigkeit einer eiweissarmen 
Diät hängt innig zusammen mit deiienigen nach 
dem Eiweissminimum überhaupt, d. h. der Frage 
nach der untersten Grenze des Eiweissbedarfs. 

Die Anschauung, dass jedoch diese Frage ein 
unlösbares Problem darstellt, wird heute vielfach 
bereits anerkannt. 

Der erste Faktor, von welchem das Eiweiss¬ 
minimum abhängt, ist die Tätigkeit des Organismus, 
und es ist überaus schwer, die Einwirkung dieser 
Tätigkeit eindeutig zu bestimmen. Noch schwie¬ 
riger wird aber diese Frage, wenn wir sehen, dass 
die durch annähernd gleiche Arbeitsleistung her¬ 
vorgerufene Steigerung des Energieverbrauchs, von 
welchem der Stickstoffumsatz in Abhängigkeit sein 
muss, für verschiedene Personen eine ausserordent¬ 
lich verschiedene ist. 

Dieser wechselvolle Verbrauch für die gewöhn¬ 
liche Tätigkeit ist wahrscheinlich die Folge ver¬ 
schiedenen Temperamentes , der grösseren Lebhaftig¬ 
keit und der demzufolge stattfindenden zahlreichen 
Luxusbewegungen , die den Verbrauch so erheblich 
steigern. 

Wie sehr sich die Ausgaben für derartige Luxus¬ 
bewegungen summieren können, geht in deutlicher 
Weise aus den Versuchen von Zuntz und Hage¬ 
mann am Pferde hervor, bei welchem durch zeit¬ 
weises Herumtreten, Sichschütteln, Fussstampfen 
u. dgl. eine Steigerung des Stoffwechsels um etwa 
io % festgestellt wurde. 

Es sind abör noch andere Punkte, welche eine 
Vergleichung verschiedener Individuen hinsichtlich 
ihres minimalen Eiweissbedarfs erschweren. Hier¬ 
her gehören psychische Momente , so vor allem die 
Anspruchslosigkeit des Geschmacks. Eine eiweiss¬ 
arme Kost ist fast immer mehr oder weniger reiz¬ 
los, und ein an Genussmittel gewöhnter Organis¬ 
mus wird daher eine derartige Kost mit geringerem 
Appetit, ja, unter Umständen mit Ekelgefühl auf¬ 
nehmen. Dass aber derartige anormale Zustände 
die Resorption der Nahrung und das allgemeine 
Wohlbefinden, von welchem sicherlich auch der 
Ernährungszustand abhängig ist, schädlich beein¬ 
flussen können, ist zweifellos. Icji glaube daher 
auch, dass es kein Zufall ist, dass die niedrigsten 
Werte für das Eiweissminimum in denjenigen Fällen 
erreicht worden sind, wo, wie besonders im Ver¬ 
suche von Klemperer, grössere Mengen Alkohol 
der Versuchsperson gereicht wurden. 

Wenn wir uns von der allgemeinen Frage des 
Eiweissminimums dem speziellen Gebiete des Ei¬ 
weissgehaltes der vegetarischen Kost zuwenden, 
so haben wir uns zu fragen, ob bei vegetarischer 
Diät eine genügende Zufuhr resorbierbaren Eiweisses 
möglich ist, um alle Bedürfnisse des Organismus 
zu bestreiten. Ich glaube, man kann diese Frage 
unbedenklich mit Ja beantworten. Denn wenn 
auch durchgehends die Eiweisszufuhr bei vegeta¬ 


rischer Diät eine so geringe ist, wie sie bei ge¬ 
mischter Kost selten angetroffen wird, so sprechen 
doch sowohl die Versuche von Rumpf und Schümm 
wie besonders diejenigen, welche Glässner und 
ich an dem Ehepaar K. angestellt haben, dafür, 
dass mit dieser Kost nicht nur ein Erhalten des 
Eiweissbestandes, sondern sogar eine Vermehrung 
desselben möglich ist. Wenn aber auch die Zufuhr 
an Eiweisssubstanzen bei vegetarischer Kost nicht 
unbedingt eine zu niedrige ist, so bietet doch diese 
Diätform in ganz besonders hohem Masse die 
Gefahr einer zu niedrigen Eiweisszufuhr. Neben 
der geringen Gesamtmenge des Eiweisses in der 
Nahrung und der schlechten Resorption desselben 
spielt dabei auch das grosse Volumen dieser Kost 
eme schädliche Rolle. Denn hierdurch kann be¬ 
wirkt werden, dass Lust und Eifer Zur Nahrungs¬ 
aufnahme erlahmen, bevor die nötige Menge Ei- 
weiss oder aber die nötige Menge stickstofffreier 
Nahrungsmittel, welche ein Auskommen mit der 
geringen Eiweissmenge ermöglichen, stattgefunden 
hat. In solchen Fällen tritt dann eine allmähliche 
Verarmung des Organismus an Eiweiss ein, und 
schliesslich wird wohl auch mit dieser vegetarischen 
Ernährung ein Eiweissminimum erreicht, welches 
dem reduzierten Körperbestande entspricht. Hier¬ 
für ist der Fall des Hauptmanns H. und auch die 
Dame des Herrn Albu als Beispiel zu verwerten. 
In diesem allmählichen Einstellen des Organismus 
auf die gereichte Eiweissmenge ist m. E. wohl mit 
Sicherheit wenigstens teilweise das Auftreten der 
von Vegetariern als »Heilkrisen« bezeichneten 
Krankheitsanfälle zurückzuführen, welche beim 
Übergange zu strengerer vegetarischer Diät einzu¬ 
treten pflegen. Andrerseits beweist das Vorkommen 
so ausserordentlich muskelstarker strenger Vege¬ 
tarier wie des Dauergängers M., dass für einen 
sorgsamen und intelligenten Menschen auch bei 
vegetarischer Kost das Erwerben eines hervor¬ 
ragend eiweissreichen muskelkräftigen Körpers und 
dessen Erhaltung auf leistungsfähigster Höhe mög¬ 
lich ist. 

[Schluss folgt.) 


Ein origineller Dammbau. 

Im Interesse einiger industrieller Unter¬ 
nehmen war es nötig, den Wasserspiegel auf 
der kanadischen Seite bei den Niagarafällen zu 
erhöhen. Bei der sehr starken Strömung wäre 
ein regelrechter Dammbau sehr kostspielig ge¬ 
worden und so kam der Ingenieur Isham 
Randolph auf die originelle Idee, eine Beton¬ 
säule zu errichten und diese in den Fluss zu 
stürzen. Dieser Plan wurde in der Tat mit 
vollem Erfolge ausgefiihrt. Auf einem Gerüst 
von 7 m Höhe wurde eine Betonsäule von 
17 m Höhe und 2 72 m Seitenlänge errichtet 
Im Abstand von je 2,5 m war die Betonmasse 
durch einen Hotzkeil unterbrochen, damit 
die Säule auseinanderbricht und die Blöcke auf 
jeden Fall auf dem Flussbett auf liegen, also 
keinen Kanal lassen, durch den das Wasser 
unten durchtreten kann. Nun wurde ein Keil 
unter das Gerüst geschoben und die Säule 
stürzte ganz entsprechend den getroffenen Vor- 
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Ein origineller Dammbau. 


6 g 



Die Betonsäule im Fallen. 

Die beiden Photographien sind nacheinander aufgenommen. 


bereitungen in den Fluss und brach ziemlich folg des kühnen Unternehmens. Der Damm 
in der Mitte auseinander. Auch das Gerüst bewirkte eine Erhöhung des Wasserspiegels 
wurde in das Flussbett gestürzt, damit in der i um fast einen Meter, so dass die Pumpstation 
Nähe des Ufers ein Kanal blieb, durch den von Niagara-Falls City und die Elektrizitäts- 
bei Eisgang die Eisblöcke passieren konnten, j werke, welche die elektrischen Trambahnen 
Unsere Abbildungen zeigen den vollen Er- ■ mit Kraft versorgen, gesichert sind. 



Die Betonsäule ist entsprechend dem Plan in der Mitte gebrochen. 

Bau eines Dammes am Niagara durch Einstürzen einer Betonsäule. 

(Copyright des »Scientific American«.) 
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Die deutsche Industrie. 

/. Das deutsche Braugewerbe. 

Von Direktor Heinrich Trillich. 

Die neuen Reichssteuervorlagen beabsichtigen, 
durch Erhöhung des Steuersatzes der norddeut¬ 
schen Brausteuergemeinschaft von 4 M auf 12I/2 M 
für 1 dz. Malz dem Reich neue 60 Millionen Mark 
Einnahme zuzuführen. In grossen Versammlungen 
und zahlreichen Veröffentlichungen sucht der be¬ 
troffene Teil des Gewerbes diese Last zurückzu¬ 
weisen und mehr als je ist daher das Interesse 
der Allgemeinheit und besonders der Beteiligten 
auf das Braugewerbe gerichtet. 

Bayern, Württemberg, Baden, Elsass-Lothringen 
haben ihre eigenen Malzsteuern, die wesentlich 
höher als die norddeutsche sind, in Bayern etwa 
10 bis 13 M für 1 dz. (die Erhebung erfolgt 
nach hl), Württemberg rund 10 M, Baden 8 bis 
12 M für 1 dz., in allen drei Staaten erfolgt die 
Abstufung nach der Grösse der Brauerei, so dass 
Kleinbrauer den niedersten, Grossbrauer den höch¬ 
sten Satz zahlen, ein Verfahren, das jetzt auch in 
der norddeutschen Brausteuergemeinschaft vorge¬ 
sehen ist. 

Die gegenseitige Ein- und Ausfuhr erfolgt durch 
Steuerrückvergütungen und Übergangsabgaben, so 
dass natürlich bei einer Erhöhung des norddeut¬ 
schen Satzes auch die süddeutschen Brauer be¬ 
troffen werden, so weit sie in die Brausteuerge¬ 
meinschaft exportieren. 

Das Bier war von jeher ein beliebtes Steuer¬ 
objekt nicht nur des Staates, sondern auch der 
Gemeinde und wir besitzen daher eine sehr sorg¬ 
fältige Statistik, die zwar nicht überall die gleichen 
Grundlagen hat, aber doch sehr genaue Angaben 
gestattet. 

Der »Haustrunk« des kleinbäuerlichen und Guts¬ 
besitzes ist steuerfrei, das norddeutsche Gebiet 
weist 28019 Haushaltungen auf, in denen solcher 
steuerfreier Haustrunk, meist leichtes obergäriges 
Bier, bereitet wird. Dann unterscheidet die Sta¬ 
tistik nichtgewerbliche und gewerbliche, in Bayern 
auch noch Kommun-Brauereien. Im ganzen zählte 
das deutsche Reich 23676 Brauereien, darunter 
14564 gewerbliche. Über 21000 davon müssen 
aber in die Gruppe der Kleinbrauer eingereiht 
werden, die jährlich weniger als 6000 hl herstellen, 
also bis etwa 3000 M Brausteuer nach süddeut¬ 
schen Sätzen entrichten. 

Diese Ziffern kennzeichnen deutlich noch die 
ursprüngliche Stellung der Brauerei als landwirt¬ 
schaftliches Nebengewerbe. Wer aber die Statistik 
rückwärts verfolgt, der sieht, wie die Kleinbraue¬ 
reien , auch die gewerblichen, ständig abnehmen und 
dafür die Grossbrauereien, die seit Sedlmaier und 
Dreher von 1840 an in Deutschland auftauchen, 
zwar weniger an Zahl, aber an Kapital und Lei¬ 
stung sich ausdehnen, so dass heute, trotz der 


Anm. Wir haben die Absicht, unsere Leser durch 
eine Reihe von Aufsätzen über unsere deutsche Industrie 
und ihre Stellung im Welthandel zu unterrichten. Jeder 
Aufsatz soll eine Industrie beschreiben und sowohl ihre 
Technik, als auch ihre volkswirtschaftliche Bedeutung 
schildern in der Art wie in vorstehendem Aufsatz. Vor¬ 
schläge und Manuskriptsendungen von sachverständiger 
Seite werden uns willkommen sein. (Redaktion.) 


staatlichen Hilfe mit niederen Malzzöllen schon 
die Mittelbrauereien, die bis etwa 25000 hl her¬ 
steilen, einen schweren Stand haben. 

Die Ursachen dieser Erscheinung sind wissen¬ 
schaftlicher, technischer und kaufmännischer Natur. 
Ehe sie ausgeführt werden sollen, mögen aber noch 
einige Ziffern die Bedeutung des Braugewerbes in 
seiner Gesamtheit beleuchten. Es sind etwa 3V:» 
Milliarden Mark; 3325878810 M, auf welche eine 
genaue Statistik das im Braugewerbe angelegte 
Vermögen berechnet. 

Im Jahre 1904 wurden hergestellt 68952000 hl 
Biere, es treffen somit auf 1 hl Bier rund 98 M 
Anlagekosten. Um dieses Bier zu erzeugen, wurden 
16609686 dz Malz und etwa 300000 Zentner 
Hopfen verbraucht, das Malz entspricht wieder 
20762107 dz oder 207621 Doppelwaggons Gerste. 

1904 war das Durchschnittserträgnis 18,1 dz 
Gerste auf 1 ha, somit mussten, wenn nicht Brau¬ 
gerste eingeführt worden wäre 1147077 ha mit 
Gerste bestellt sein, von Hopfen 36 700 ha (r ha 
5,9 dz.). 

In Wert umgesetzt, wobei im Durchschnitt der 
dz Gerste mit 15 M, der dz Hopfen mit 120 M 
angenommen sein mag, kaufte also das Brauge¬ 
werbe für rund 312 Millionen Mark Gerste und 
36 Millionen Hopfen. 

Mit Gerstenmalz und Hopfen sind zwei wesent¬ 
liche Rohstoffe bereits genannt, ausser Weizenmalz 
für obergärige Biere, Hefe und Wasser erlaubt 
Bayern überhaupt keinen Rohstoff und verdankt 
diesem Standpunkt den Ruf seiner Biere, ihm haben 
Württemberg 1900 und Baden 1896 sich ange¬ 
schlossen. 

Das norddeutsche Gebiet gestattet und besteuert 
auch Malzsurrogate , wenn auch jetzt ein Surrogat¬ 
verbot ausgesprochen werden soll, wogegen sich 
aber noch zahlreiche, besonders Klein- und Weiss¬ 
bierbrauer richten. Von seinen 6204 Brauereien 
verwendeten 2844 Surrogate, aber auf 7711690 dz 
Malz treffen nur 75380 dz Reis und 61270 dz 
sonstige Surrogate, so dass auf 1 hl Bier durch¬ 
schnittlich 17,96 kg Malz und Reis und nur 0,14 kg 
Surrogate verwendet wurden, das künstliche Sac¬ 
charin ist bekanntlich jetzt gesetzlich verboten. 

Das als »Bier« zu bezeichnende Getränk ist 
also technisch und wissenschaftlich als eine ver¬ 
gorene und in Nachgärung befindliche gehopfte 
Malzwürze zu bezeichnen, es ist süss und extrakt¬ 
reich aus den Resten dieser Malzwürze, die nicht 
vergoren sind, alkoholhaltig und kohlensäurehaltig 
als Produkt der Vergärung, aromatisch bitter vom 
Hopfen. 

Innerhalb dieser allgemeinen Erklärung bestehen 
aber ausserordentliche Qualitätsunterschiede , so¬ 
wohl hinsichtlich Gehalt, Stärke, Vergärung, als 
auch hinsichtlich Farbe, Geschmack und besonders 
auch Vergärungsart. Diese letztere trennt die 
Biere in die zwei Hauptgruppen der obergärigen 
und untergärigen Biere , der Unterschied ist her¬ 
vorgerufen durch die Art der Hefe und die Be¬ 
dingungen der Gärung. Obwohl das obergärige 
Bier zweifellos das ältere ist, verliert es ständig 
an Absatz, 1904 wurden gegenüber 63 Mill. Hekto¬ 
liter untergärigem Bier nur 6,6 Mill. obergäriges 
Bier gebraut, so dass sein Anteil also nur mehr 
10 fö ist. Die bekanntesten hellen Biere sind das 
Berliner und das Münchener Weissbier, das Grätzer, 
die Leipziger Gose, das Lichtenhainer und das 
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Seefahrtsbier und die Mumme unserer Klisten- 
städte. 

Es ist allerdings nicht unmöglich, dass die mo¬ 
derne Richtung gegen alkoholische Getränke auch 
dem relativ alkoholarmen (2*) obergärigem Bier 
wieder mehr Bedeutung verschafft, vorerst haben 
zahlreiche in ihrer Existenz bedrohte Weissbier¬ 
brauer sich der Herstellung alkoholfreier Getränke 
und kohlensaurer Wasser zugewendet ; jedenfalls 
aber müsste auch dieser Zweig der Brauerei sich 
auf eine bessere wissenschaftliche und technische 
Grundlage stellen, was durch das Institut für 
Gärungsgewerbe jetzt angebahnt ist. 

Das untergärige Bier umfasst aber noch mehr 
verschiedenartige Gruppen. Wenn man nach der 
»Stärket oder richtiger »Würzekonzentration oder 
Malzgabe« unterscheidet, findet man besonders 
starke Biere, wie Bock, Salvator, Märzenbier, bei 
denen auf 1 hl Bier 30 und mehr Kilo Malz ver¬ 
wendet sind; die bayrischen Biere sind meistens 
mit 23 kg Malz, die norddeutschen Biere jetzt 
mit ^,85 kg Malz hergestellt, der Alkoholgehalt 
ist in solchen Bieren je nach dem Grad der Ver¬ 
gärung 40—48 g im Liter. Man sucht gewisse 
Endvergärungen zu erreichen, damit das Bier nicht 
unterwegs in Nachgärung kommt, nicht genügend ; 
ausgegorene Biere haben sogar als gesundheits¬ 
schädlich gegolten. j 

Nach der Brauart und Farbe unterscheidet man | 
die ganz schwarzbraunen Kulmbacher Biere, die ! 
dunkelbraunen Bayrischen oder Münchener Biere, 
dann die hellen Wiener Biere nnd endlich die 
lichten Dortmunder und Pilsener Biere. Die Her¬ 
stellung einer Biertype ist allerdings nicht mehr wie 
früher an bestimmte Brauorte gebunden, immerhin 
spielt Klima und Gewöhnung auch heute noch eine 
recht beträchtliche Rolle im Biercharakter, so 
dass trotz höheren Preises das »Echte« immer 
noch der »Brauart« vorgezogen wird. Nicht un¬ 
erwähnt mag dabei bleiben, dass das Gesetz über 
unlauteren Wettbewerb und über Marken- und 
Zeichenschutz gerade für Bierbezeichnungen, wie 
Münchener, Pilsener, Salvator u. a. zu interessanten 
Prozessen und Entscheidungen führte. 

Für die Farbe des Bieres ist im wesentlichen 
die Abdarrtemperatur des Malzes massgebend, dieses 
so wichtigen Zwischenproduktes, das vielfach in 
pissen eigenen Mälzereien hergestellt wird, die 
besonders in guten Gerstenbaugegenden (Franken, 
Niederbayern, Halle, Oder, Schlesien etc. angelegt 
sind. Hier oder in deg mit den Brauereien ver¬ 
einigten Mälzereien wird die Gerste nach einem 
sorgfältigen Reinigungs- Sortier- und Waschprozess j 
in Wasser eingeweicht, dann auf Tennen oder in 
pneumatischen Apparaten keimen gelassen und j 
schliesslich gedarrt und von den Wurzelkeimen 
befreit, um das edle, aufgeschlossene und nahr¬ 
hafte Produkt zu geben, das uns Bier und Brannt¬ 
wein, aber auch Malzextrakt und Malzkaffee liefert. 

In ihm ist die unlösliche Stärke in Malzzucker 
verwandelt, das Keimferment, die Diastase, befähigt, 
noch weitere Stärke aufzulösen, daher kostet der 
Doppelzentner gutes Malz auch 24 bis 30 M. 

Der kleine Brauer war bei seiner Bierbereitung 
vielfachen Fährlichkeiten ausgesetzt, die sein Pro¬ 
dukt ungünstig beeinflussen oder verderben konnten, 
ja ihn zwangen, während der warmen Zeit auf 
Mälzen und Brauen zu verzichten. 

Hier setzte nun die moderne Wissenschaft ein, 


durch Pasteur, Jörgensen, Hansen, Delbrück und 
zahlreiche andere Forscher wurde die Natur der 
Hefen und der Bakterien erforscht, das Mikroskop 
und der Hefereinzuchtapparat, die grösste Reinlich¬ 
keit und wo nötig Desinfektion eingeführt, eine 
stets Neues bietende Maschinentechnik bot weiter¬ 
hin die Hand, sie schuf mit der »pneumatischen« 
Mälzerei ein Winter und Sommer gleiches Keim¬ 
klima, mit dem mechanischen Darrwender Erlösung 
aus der heissen Darrarbeit, mit der Kältemaschine 
und Kellerkühlung Unabhängigkeit vom Winter 
auch im Gär- und Lagerkeller, mit der Dampf¬ 
kochung eine grosse Wärmeerspamis und Gleich- 
mässigkeit, mit den modernen Abfüll- und Filtrier¬ 
vorrichtungen weitgehende Sauberkeit, Bequemlich¬ 
keit nnd Vermeidung grosser Verluste — kurz, 
der erst beargwöhnte Chemiker, Biologe und 
Ingenieur griff in alle Zweige der Brautechnik 
helfend und verbessernd ein. 

Teils durch Zusammenschluss der Brauereien 
selbst, wie zur »Wissenschaftlichen Station für 
Brauerei in München« oder zum »Institut für 
Gärungsgewerbe in Berlin«, teils durch staatliche 
Institute, wie z. B. die Brauerakademie in Weihen¬ 
stephan 11. a. wurden die wissenschaftlichen Grund¬ 
lagen auf eine breite Basis gestellt und zum Ge¬ 
meingut des ganzen Gewerbes gemacht, — ihren 
vollen Nutzen konnte freilich nur jener haben, den 
seine Ausbildung instandsetzte, die wissenschaft¬ 
lichen Ergebnisse in seine Praxis einzuführen. Noch 
mehr galt dies hinsichtlich der maschinellen Neue¬ 
rungen, sie kosteten gegenüber der primitiven Ein¬ 
richtung oft Vermögen und setzten schon grösseren 
Absatz voraus — aber wo sie getroffen werden 
konnten, da hoben sie den Besitzer weit hinauf in 
Qualität und Leistungsfähigkeit und wurden damit 
entscheidend gegen den Kleinbetrieb. 

Trotz grosser Erfolge ist die Tätigkeit auf 
wissenschaftlichem und maschinellem Gebiet auch 
heute noch keineswegs abgeschlossen, denn allein 
die Steigerung der Massen in den Grossbrauereien 
stellt ständig neue Aufgaben; als eine vom Ge¬ 
danken des Massenbetriebes einheitlich konstruierte 
Neuanlage mag da Valentin Lapp’s grossartige, 
mit ganz neuen Gedanken arbeitende Brauerei 
Gross- Crostitz bei Leipzig genannt sein, wenn ihr 
finanzieller Erfolg auch nicht beschieden war. 
Hier tritt zum ersten Male das Prinzip durch, Bau 
und Einrichtungen einheitlich den grossen Massen 
anzupassen, während unsere Grossbrauereien ent¬ 
weder kapitalistische Zusammenfassungen kleinerer 
Braustätten oder doch Aneinanderreihungen klei¬ 
nerer Brauanlagen, wie sie der wachsende Bedarf 
verlangte, sind, oder während man z. B. bei Gär¬ 
geschirren über ein konventionelles Mass kaum 
hinausging. 

Das Bier verlässt die Brauerei jetzt teils in 
Fässern, die wieder gute Pichanlagen nötig machen, 
weil alles Holzgeschirr durch eine Pechhaut ge¬ 
schützt werden muss, teils in Flaschen und Kisten. 
Das Flaschenbier ist ein Kind der neueren Zeit , 
hauptsächlich hat es in Grossstädten den Strassen- 
ausschank der Wirte beschränkt und daher zu 
manchen Misshelligkeiten zwischen Brauer und 
Wirt geführt. Für die Brauerei bedeutet das 
Flaschenbiergeschäft einen grossen Mehraufwand, 
weshalb man diesen Teil meist einem Unternehmer 
überliess. Heute füllen die meisten Brauereien 
selbst ab , pasteurisieren das Bier behufs besserer 
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Haltbarkeit und sichern sich gegen die grossen 
Flaschenverluste durch das »Flaschenpfand«, das 
nur durch einheitliches Vorgehen durchzusetzen ist. 

Die grossen Arbeiten des Flaschenreinigens, Ab- 
flillens, Schliessens, das Ausfahren und Zurückholen 
führt zu oft grossartigen Flaschenkellereianlagen. 

Heute geht ein grosser Teil des Flaschenbieres 
auch von Grossbrauereien direkt an die Konsu¬ 
menten, und das frühere Zwischengewerbe, der 
Schankbetrieb, ist dann gänzÜch äusgeschaltet. 

Trotzdem findet aber der grösste Teil des Bier¬ 
absatzes durch das Gast- und Schankwirtgewerbe 
statt, das in Deutschland 701000 Personen beschäf¬ 
tigt. Aber das Verhältnis zwischen Brauerei und 
Wirtschaft ist ein ganz anderes als früher geworden, 
und mit dieser Feststellung betreten wir eines der 
wichtigsten Gebiete des modernen Brauereiwesens, 
das kaufmännisch-kapitalistische. 

Früher war das Wirtsgewerbe ein unabhängiges, 
selbständiges Unternehmen, heute ist der »selb¬ 
ständige« Wirt in zahlreichen Fällen ganz ver¬ 
schwunden, denn entweder ist die Wirtschaft ganz 
und gar in den Besitz einer Brauerei übergegangen 
und wird durch einen Pächter oder Zäpfler be¬ 
trieben oder der Wirt ist durch Hypotheken oder 
sonstige Schulden von seiner Bierlieferantin finan¬ 
ziell abhängig geworden, so dass diese häufig bei 
Zahlungseinstellungen das Anwesen kaufen muss, 
um nicht das entliehene Kapital zu verlieren. Da 
die Bierhypotheken gewöhnlich an 3. oder 4. Stelle 
stehen, sind solche Erwerbungen für die Brauerei 
meistens nicht gerade billig und sie ladet sich mit 
der Hausverwaltung, den Reparaturen, dem Wirt¬ 
wechsel neue Lasten auf. 

Bei den wenigen »freien« Kunden vollzieht sich 
meistens ein scharfer Wettbewerb, denn der Kunde 
muss durch Bierqualität, Restzurücknahme, Eisliefe¬ 
rung selbst flir den Mineralwasserschrank, oft genug 
auch durch Heizmateriallieferung, gute »Zechen« 
und Geschenke aller Art erhalten werden — 
fürwahr ein betrübendes Zeugnis des Konkurrenz¬ 
kampfes, der Auswüchse der »Hektoliterwut«, d. h. 
der kaufmännisch ganz richtigen Verteilung der 
Generalkosten auf eine grössere Produktion. 

Diese Umstände bringen es mit sich, dass die 
Brauerei von heutzutage nicht mehr lediglich als Ge¬ 
werbe, als Industrie finanziert sein kann, dass also 
ihre Mittel für Anlage und Betrieb ausreichen, 
sie muss vielmehr ausserdem grosse Mittel besitzen, 
um Wirtschaften zu kaufen oder zu beleihen , sie 
muss also gleichsam noch eine »Hypothekenbank 
für zweifelhafte Sicherheiten« sein. Bedenkt man 
nun die oft enorme Wertsteigerung der Grund¬ 
stücke in Grossstädten, die Mehrbewertung von 
Gebäuden, die als Wirtschaft konzessioniert sind, 
besonders dort, wo die »Bedürfnisfrage« besteht, 
die enormen Kosten, die eine moderne Wirtschafts¬ 
ausstattung macht, besönders wenn sie ein Repräsen¬ 
tationslokal sein soll, so erhellt, dass die Brauereien 
oft riesige Mittel für solche Nebenzwecke nötig 
haben, dass sie sich aber bei entsprechender 
Finanzierung auch ein riesiges Übergewicht über 
die kapitalschwächere Konkurrenz verschaffen 
können — abgesehen davon, dass ihnen vorweg 
auch alle technischen Neuerungen und Einkaufs¬ 
erleichterungen zugängig sind, ln der rechtzeitigen 
Sicherung der Wirtschaften bei noch billigen 
Preisen beruht auch die Stärke der Grossbrauereien, 
die wir heute 20 und mehr Prozent Dividende 


verteilen sehen, die sich damit nebenbei eine Art 
»Monopol« geschaffen haben, denn eine neue 
Brauerei kann nur unter ganz besonderen Um¬ 
ständen später noch aufkommen. 

Es ist also kein Wunder, wie überall der kapi¬ 
talisierte Betrieb, hauptsächlich die Aktiengesell¬ 
schaft, das Grossgeschäft an sich reisst, die Klein- 
und Mittelbrauerei ständig an Umfang verliert, 
welchen Verfall auch die Steuerdifferenzierung nicht 
authalten kann, weil sie nur den kleineren Teil der 
Bevorzugung des Grossbetriebes ausgleicht. Über 
ein Drittel der gesamten Biererzeugung trifft heute 
schon auf die 479 Aktiengesellschaften. 

Die grösste Ausdehnung ist natürlich in Gross- 
Städten möglich, wo der örtliche Verbrauch immer 
noch die geringsten Unkosten verursacht, so treffen 
wir in München die Löwenbrauerei und die Spaten¬ 
brauerei mit über 600000 hl, in Berlin-Dessau 
die Schultheissbrauerei mit 1130000 hl in 5 Brau¬ 
stätten, in der Friedrichshöhe-Patzenhofer mit über 
500000 hl, ferner Grossbrauereien in München, 
Dortmund, Hamburg, Breslau u. a. 

Im allgemeinen weisen einzelne Vorgänge dar¬ 
aufhin, dass die Brauereien sich in Verbände Zu¬ 
sammenschlüssen, um verschiedenen Missbräuchen 
und zu grossen Kreditgaben gemeinsam entgegen¬ 
zuarbeiten , nachdem die Berufsgenossenschaft 
gegen Unfälle und der Zusammenschluss gegen 
das Boykottunwesen der organisierten Arbeiter¬ 
schaft sie enger als früher zusammengeführt haben. 

Ein »Sicherheitsventil« gegen örtlichen Minder¬ 
verbrauch ist der Export, der über den Ort hin¬ 
aus nur mit sehr gleichmässigen Bieren möglich 
ist, und natürlich hohe Fracht-, Lager- und 
Fassrückfrachtkosten verursacht, während gleich¬ 
zeitig die kaufmännische Übersicht erschwert wird. 

Trotzdem haben sich einzelne Braustädte, wie 
München, Nürnberg, Kulmbach, Dortmund, Pilsen 
Exportabsatz nicht nur in Deutschland, sondern 
über die ganze Welt verschafft, wo das »Echte« 
nicht nur teurer als die einheimischen Biere, 
sondern oft auch teurer als einheimischer Wein 
ist. Bayern, Württemberg und Baden zahlen etwa 
6,6 Mill. an das Reich, als Entschädigung, dass 
sie ihre Biersteuer selbst behalten, diese Ent¬ 
schädigung muss natürlich bei dem dreimal höheren 
neuen Satz entsprechend höher werden, — ausser¬ 
dem zahlen die süddeutschen Biere eine Über¬ 
gangsabgabe. Bayern exportierte in das nord¬ 
deutsche Gebiet 1773 287 hl, nach Süddeutsch¬ 
land 426773 hl, ins Zollausland 437710hl, zu¬ 
sammen also 2637770 hl, d. i. etwas mehr als ein 
Siebentel seiner Gesamterzeugung von 17 778 891 hl. 

Die Biereinfuhr aus dem Zollausland, haupt¬ 
sächlich kommt Pilsen in Betracht, betrug für 
Norddeutschland 410052 hl, für Bayern 11139 nl, für 
Württemberg 14825 hl, für Baden 9 730 hl, für Eisass- 
Lothringen 14642 hl, zusammen also 460388hl, 
welche 4328777 M Zoll erbrachten (6 M für 
100 kg brutto). 

Die Rentabilität der Brauereien muss nach all 
dem Gesagten eine schwankende sein, denn die 
Verhältnisse der einzelnen Brauereien sind ausser¬ 
ordentlich verschieden. Tatsächlich finden wir 
Brauereien, die von völliger Ertraglosigkeit, ja 
Verlust, bis zu gleichbleibenden Erträgnissen von 
20 und mehr Prozent sich unterscheiden. Das 
Durchschnittserträgnis der Aktienbrauereien ist 
auf 7,t2 % Dividende berechnet worden. 
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Die 347 Aktiengesellschaften der Brausteuer¬ 
gemeinschaft haben 2g Millionen Dividende er¬ 
bracht, sie sollen nach dem neuen Steuerentwurf 
nun ji Millionen mehr Steuer auf bringen, würden 
also erlraglos werden , allein die 27 Berliner Aktien¬ 
gesellschaften müssten 6,6 Millionen liefern, Grund 
genug, dass sie sich kräftig wehren oder mit Über¬ 
wälzung der Belastung auf den Konsum drohen. 
Dazu kommt ja, dass auch die Rohmaterialien 
sich infolge der neuen Zollgesetze verteuern, und 
zwar für Malzgerste um 2 M für 1 dz, soweit sie 
vom Ausland eingeführt ist, Malz von 3,60 auf 5,75, 
für Hopfen um 6 M (20,— statt 14,—),bei letzterem 
ist natürlich der Ernteausfall von ganz anderm 
Einfluss auf die Preisbildung. 

Ferner kommt hierzu die überall zutage 
tretende Neigung, auch die örtlichen Bier steuern 
auszudehnen , mittels denen dem Braugewerbe 
heute schon etwa 16 Millionen Belastung auferlegt ist, 
und endlich die nicht zu leugnende Wirkung der 
Antialkohol-Bewegung , die ursprünglich gegen 
den Schnaps gerichtet, sich stark auch gegen das 
Bier fühlbar macht, wohl nicht immer tendenziös, 
aber doch langsam in allen Kreisen durch ärzt¬ 
lichen Einfluss, Belehrung, Sport vordringend. 

Der Bierverbrauch ist jetzt im Jahr auf den 
Kopf der Bevölkerung in Bayern 232 Liter, in 
Wlirttenberg 169 Liter, in Baden 157 Liter, im Brau¬ 
steuergebiet 98 Liter, im Eisass 88 Liter, die Unter¬ 
schiede sind also immer noch sehr erhebliche. 
Dagegen führt Bayern auf den Kopf aus 39 
Liter, das Brausteuergebiet stellt dagegen nur 93 
Liter her, führt also noch 5 Liter ein ; überall zeigt 
sich aber eigentlich ein Rückgang, da der Höchst¬ 
verbrauch in Bayern 247,5, * m Brausteuergebiet 
schon 106 Liter war. 

Im Durchschnitt treffen in Deutschland auf den 
Kopf der Bevölkerung jetzt 117 Liter gegen 125,1 Liter 
im Jahre 1900 — Sommerdauer und Hitze und Be¬ 
schäftigungsgrad mögen ja auch etwas an diesem 
Wechsel beitragen. 

Im Kampf gegen den Alkohol in seinem Sinne 
als »Schnapsteufel« spielt das Bier, besonders das 
leichtere obergärige Bier eine bedeutende Rolle, 
denn es ist als gekochtes und vergorenes Getränk 
sicher steriler aus unreines Wasser aller Art, und 
wenn auch sein übermässiger Genuss zu allen 
schlimmen Folgen des Genusses alkoholhaltiger 
Getränke führt, so mag doch wie bei Wein »Ein 
Gläschen in Ehren« dem deutschen Durste auch 
ferner gestattet sein. 

Sehr viel schlimmer als die Abstinenzbewegung 
erscheint natürlich das neue Steuerprojekt, dessen 
Annahme entweder die Qualität vermindern, oder 
die Preise erhöhen oder die Rentabilität beein¬ 
trächtigen muss, das jedenfalls den Brauereikapital¬ 
markt beunruhigt und jeden Beteiligten mit Sorge 
an die Kraft des alten Brauerspruchs denken lässt, 
der sich auch jetzt wieder bewähren mag: 

Hopfen und Malz. Gott erhalts. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Haltbarkeit der Schreibmaschinenschrift. Nach¬ 
dem die Schreibmaschine im Laufe der letzten Jahre 
auch bei den Behörden eine stetig zunehmende 
Verbreitung gefunden hatte, machten sich Bedenken 
geltend, die sich namentlich auf die Haltbarkeit 


und Widerstandsfähigkeit der damit hergestellten 
Schriftzeichen bezogen. Der Wert, den die Eisen¬ 
gallustinte für die Anfertigung wichtiger Urkunden 
nat, stand fest, während über die Haltbarkeit der 
Maschinenschrift sichere Erfahrungen noch nicht 
Vorlagen. Diese Unsicherheit und einzelne in dieser 
Richtung gemachte ungünstige Beobachtungen ver- 
anlassten das preussische Justizministerium, im 
Oktober 1900 sämtliche Notare zu ersuchen, »sich 
bei Herstellung der Urschriften wie der Aus¬ 
fertigungen notarieller Urkunden des Gebrauches 
der Schreibmaschine zu enthalten«. Allein schon 
im Jahr 1902 wurde auf Grund eingehender Ver¬ 
suche, die in der Geheimen Kanzlei des Justiz¬ 
ministeriums angestellt worden waren, den Notaren 
anheimgestellt, bestimmte näher bezeichnete Farb¬ 
bänder zur Herstellung der Niederschrift und Aus¬ 
fertigung von Notariatsakten zu benutzen, da die 
Prüfung ergeben hatte, dass die mit diesen Farb¬ 
bändern angefertigte Schrift zum mindesten dieselbe 
Widerstandsfähigkeit hat wie die mit bester Tinte 
hergestellte. Da man jedoch bald zu der Über¬ 
zeugung gelangte, dass es erst an Hand planmässig 
ausgefünrter Prüfungen möglich sein werde, sich 
ein sicheres Urteil über die sehr verschiedenen im 
Handel vorkommenden Schreibmaschinen-Farb- 
bänder zu bilden, wurde das Kgl. Materialprüfungs¬ 
amt zu Gross-Lichterfelde zu Beginn des Jahres 1903 
vom Justizministerium ersucht, umfassende Prüfungen 
der Widerstandsfähigkeit der mit der Schreibmaschine 
hergestellten Schriftzeichen auszuführen. Wie die 
»Ztschr. d. Ver. d. Ingenieure« dem neuesten Hefte 
der »Mitteilungen aus dem Kgl. Materialprüfungs¬ 
amt« entnimmt, erwies sich schon nach Ausführung 
einiger Vorprüfungen über die Hälfte von 34 ver¬ 
schiedenen zu Schriftproben benutzten Farbbändern 
als ungeeignet für die Herstellung wichtiger Schrift¬ 
stücke, da sie eine gegen mechanische und che¬ 
mische Eingriffe viel zu wenig widerstandsfähige 
Schrift lieferten. Mit den übrigen und einigen 
noch hinzugekommenen Farbbändern und Farb- 
kissen wurden nun umfangreiche Versuche vorge¬ 
nommen, die mühsame und zeitraubende Vorar¬ 
beiten erforderten. Von den 24geprüften Farbbändern 
und Farbkissen wurden sechs zur Herstellung wich¬ 
tiger Schriftstücke ungeeignet befunden, während 
sich die mit den übrigen Bändern und Kissen 
hergestellten Schriftzüge hinsichtlich ihrer Wider¬ 
standsfähigkeit der mit bester Urkundentinte an¬ 
gefertigten Schrift gleichwertig, zum Teil sogar 
überlegen erwiesen. 

Durch ministerielle Verfügungen sind nunmehr 
die Justizbehörden und Notare angewiesen worden, 
zur Anfertigung von dauernd aufzubewahrenden 
Urkunden und Notariatsakten mittels der Schreib¬ 
maschine nur diejenigen Farbbänder und Farb¬ 
kissen zu benutzen, die sich bei der Prüfung für 
die genannten Zwecke geeignet erwiesen haben. 

Was Haltbarkeit und Widerstandsfähigkeit der 
Schrift anbetrifft, galten bisher allgemein die 
amerikanischen Schreibmaschinen-Farbbänder als 
die besten. Diese bevorzugte Stellung gegenüber 
den Erzeugnissen unsrer einheimischen Industrie 
ist, wie der Bericht des Materialprüfungsamtes 
hervorhebt, leicht erklärlich, wenn man bedenkt 
dass die amerikanische Farbbandindustrie der 
deutschen zum mindesten um ein Jahrzehnt an 
Erfahrungen voraus ist. Mit um so grösserer 
Genugtuung ist es deshalb zu begrüssen, dass sich 
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auch unter den Farbbändern einheimischen Ur¬ 
sprunges bereits Marken finden, die den besten 
amerikanischen als völlig gleichwertig an die Seite 
zu stellen sind. 


Die Autolenkerschule in Aschaffenburg wurde 
vor einem Jahre als Spezialabteilung des Techni¬ 
kums Aschaffenburg gegründet, und es wurden 
während dieser Zeit etwa 200 Schüler zu Chauf¬ 
feuren herangebildet. 

Über seinen Besuch dieser Anstalt berichtet 
kürzlich Herr Lehmbeck in der »Zeitschr. des 
Mitteleurop. Motorwagen-Vereins«. 

»Ich befand mich«, schreibt Herr Lehmbeck, 
»auf dem Wege von Obernburg nach Aschaffen- 


Es kommen aber bei einem Automobil manchmal 
Zufälligkeiten vor, die an die Geschicklichkeit des 
Führers die höchsten Anforderungen stellen, und 
solche Zufälligkeiten werden ohne Wissen der Schü¬ 
ler absichtlich herbeigeflihrt, und die Störungen 
müssen von ihnen beseitigt werden. Hierdurch 
lernen die Schüler die Vor- und Nachteile der 
verschiedensten Systeme kennen und wissen sich 
zu helfen, wenn sie später in ihrer Stellung einen 
Schaden auszubessern haben. Neben diesem prak¬ 
tischen Unterricht geht der theoretische Unterricht, 
und zwar in Landkartenlehre,Physik, Elektrotechnik, 
Motoren- und Automobillehre. Natürlich fehlt im 
Lehrplan auch nicht ein Samariterkursus für erste 
Hülfeleistung bei Unfällen. Die Kurse umfassen 



In der Autolenkerschule zu Aschaffenburg. 


bürg, und traf bereits unterwegs ein vollbesetztes 
Benzautomobil. Das Automobil hielt an, und wir 
begrlissten den Werkmeister der Schule, der ge¬ 
rade mit einigen Schülern eine Übungsfahrt abhielt. 
In der Schule angelangt, wurde unter Führung 
von Direktor Kempf die Schule besichtigt. Hinter 
dem Hauptgebäude liegt die Werkstatt, mit allen 
Hilfsmitteln einer modernen Reparaturwerkstatt 
versehen, und einige angehende Chauffeure waren 
gerade damit beschäftigt, Reparaturen auszuführen. 
Es waren Ferien, die meisten Schüler waren da¬ 
her verreist. Auf dem Hofe standen etwa 12—15 
Automobile der verschiedensten Konstruktionen, 
die einer gründlichen Reinigung unterzogen winden. 
Was mir am meisten gefiel, war der Umstand, dass 
die Chauffeure nicht allein im Fahren, sondern 
auch im Reparieren ausgebildet wurden. Die 
meisten Schüler sind ja sowieso schon gelernte 
Maschinenbauer und brauchen sich daher nur noch 
mit der Technik des Automobils zu beschäftigen. 


jedesmal 10 Wochen mit täglich 10 Stunden. Nach 
Absolvierung derselben erfolgt eine gewissenhafte 
Prüfung, und die Schüler, welche diese Prüfung 
bestanden haben, erhalten das Befähigungsattest 
als Automobilführer. Die Schüler müssen, bevor 
sie angenommen werden, einen genauen Lebens¬ 
lauf abfassen und ein amtliches Führungsattest 
einreichen, wodurch zweifelhafte Elemente fernge¬ 
halten werden, und unterstehen den Schulgesetzen 
des Technikums. 

Die Automobilschulen wachsen heute wie Pilze 
aus der Erde, und namentlich in Berlin wird mit 
denselben grosser Unfug getrieben, so dass schon 
in den Tagesblättern davor gewarnt wird. Irgend 
ein Unternehmer kauft sich einen alten Motorwagen 
und nimmt seine Schüler an, die dann in einigen 
Tagen das Lenken lernen und dann auf die 
Strassenpassanten losgelassen werden. Gegen 
solche Unternehmen wird die Behörde hoffentlich 
bald einschreiten. 
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Es verdient deshalb eine Schule, die ernstlich 
bestrebt ist, wirklich tüchtige und vertrauenswür¬ 
dige Schüler heranzubilden, die grösste Beachtung. 

Ausser den Chauffeurkursen finden noch solche 
für Herrenfahrer statt. Bei diesen ist eine feste 
Lehrzeit nicht vorgeschrieben, die Herren betei¬ 
ligen sich eben so lange an den Übungen, bis sie 
sichere Fahrer sind. 


Ein Beitrag zur Rassenpsychologie. Jede Rasse 
ist durch eine Reihe morphologischer und physio¬ 
logischer Merkmale charakterisiert, wie verschiedene 
Widerstandskraft gegen Krankheiten, verschiedene 
Anpassungsfähigkeit in den Tropen, Empfänglich¬ 
keit der Neger für Tuberkulose und Pocken, und 
der Weissen für Gelbfieber. Auch psycho¬ 
logische Unterschiede in den Instinkten, Tempera¬ 
ment, geniale Anlagen kennzeichnen die Rassen, 
wie Gobineau und Lapouge gezeigt haben. Die 
Rassenpsychologie ist eine der anziehendsten 
Wissenschaften der Zukunft, die aber erst in den 
Anfängen der Forschung steht. Ein jeder Beitrag 
muss hier willkommen sein. Merkwürdig sind nun 
die Beobachtungen über die verschiedene Reaktion 
bei Arbeitsunfällen, die zur sogenannten »trauma¬ 
tischen Neurose«, einer Nervenerschütterung, die 
zu Reizbarkeit, Hypochondrie und Hysterie führen. 
Im Unfallkrankenhaus zu Strassburg werden jähr¬ 
lich etwa 1000 Unfallkranke eingeliefert. Unter 
806 elsässischen oder deutschen Männern, 99 el- 
sässischen Frauen und 51 Italienern, die alle 
wegen Arbeitsunfalle in Behandlung standen, wurde 
die merkwürdige Tatsache festgestellt, dass die 
erste Gruppe 6,6 *, die zweite 12,1 X, die 
dritte dagegen, d. h. die italienischen Arbeiter, 
39,2 % verschiedene Formen der »traumatischen 
Neurose« aufwiesen. Eine ähnliche Beobachtung 
wird in Norddeutschland zwischen Deutschen und 
Polen gemacht. Möglich ist, dass diese Prädis¬ 
position bei allen Rassen ausserhalb ihres Heimat¬ 
landes gefunden wird, die ihren gewohnten klima¬ 
tischen und sonstigen Lebensverhältnissen entrückt 
sind. (E. Blind, Essai sur la psychologie des races 
dans ses rapports avec les accidents du travail, 
Commnnication faite au Congr£s International 
medical des Accidents du travail, Li£ge 1905. 
Polit-anthrop. Revue Dez. 1905.) 


Haarballen aus der Maulhöhle eines Kalbes* 
Bekanntlich finden sich im Magen unseres Haus¬ 
rindes nicht selten Haarballen, welche die Grösse 
eines Kegelballes erreichen können. Sie entstehen 
dadurch, dass die Tiere durch Belecken des eignen 
Körpers oder andrer Artgenossen — Kälber auch 
mit der Milch — Haare verschlucken, die mit¬ 
einander verfilzen und durch stete Anlagerung 
neuen Materials zu jenen auffälligen Ballen heran¬ 
wachsen. Ein Unikum aber dürfte der Haarballen 
sein, den Herr Schlachthausdirektor Ullrich zu 
Münster in der Maulhöhle eines etwa fünf Wochen 
alten Kalbes fand und mir für das Westfälische 
Prov.-Museum überwies. Die Masse des nunmehr 
vier Monate an der Luft ausgetrockneten und da¬ 
durch etwas zusammengeschrumpften Gebildes sind 
folgende: Länge 18,5 cm, grösste Breite 10,5 cm, 
Höhe bis 5,5 cm. Die Zunge war durch diesen 
Fremdkörper ganz plattgedrückt worden und stand 
zuletzt ständig aus dem Maule hervor. Die Ent¬ 
stehung des mit Strohhalmen durchsetzten Haar¬ 


ballens hat man sich derart vorzustellen, dass sich 
zunächst an den Backenzähnen einzelne Stroh¬ 
halme festsetzten, welche die Ansatzpunkte für das 
weitere, sich untereinander verschlingende und ver¬ 
filzende Material lieferten. — Der Schlächter, wel¬ 
cher das Kalb vom Bauern gekauft hatte, hatte 
ebensowenig wie dieser den Grund der Zungen¬ 
missbildung entdeckt; erst der Tierarzt, dem das 
lebende Kalb aut dem Schlachthofe vorgeführt 
wurde, öffnete dem Tiere das Maul und fand das 
merkwürdige Haargebilde. Dr. H. Reeker. 


Die Ausbeutung der »Viktoria-Fälle« zwecks Er¬ 
zeugung von Elektrizität für den Betrieb der Gold¬ 
bergwerke des Witwatersrand plant das African 
Concessions-Syndicate. Wie die Niagara-Fälle 
einen Teil ihrer Kraft abgeben müssen, um Strassen- 
bahnen und industriellen Werken in weitem Umkreise 
die elektrische Triebkraft zu liefern, um die Strassen 
von Buffalo und anderen Städten zu beleuchten, 
so sollen jetzt auch, wie die »Elektrizität« berichtet, 
die Viktoria-Fälle des Sambesi ins Geschirr gesteckt 
werden. Sachverständige Ingenieure, amerikanische 
und europäische, die zu Rate gezogen worden 
sind, halten den Plan für leicht ausführbar. Der 
Sambesi führt nie Eis, so dass die Turbinen nicht 
verstopft werden; die Leitungen werden nicht 
durch Schneefalle gestört, und die Entfernung 
bildet kein Hindernis. Selbst bei grosser Trocken¬ 
heit führen die Fälle genug Wasser, um bequem 
50000 PS. abgeben zu können, während der Wit¬ 
watersrand zurzeit nur 150000 PS. verbraucht. 
Durch Anlegung eines Kanals von 20 bis 25 km 
kann man aber ein bedeutendes Gefälle erzielen, 
so dass mit Leichtigkeit eine Million PS. erzeugt 
werden können. Auf diese Weise kann den Berg¬ 
werken sehr billige Triebkraft geliefert werden, 
billiger als auf irgend eine andere Methode, und 
da jetzt für die Triebkraft in Witwatersrand jähr¬ 
lich gegen 60 Millionen Mark verausgabt werden, 
würden einerseits die Bergwerke eine bedeutende 
Summe ersparen und andererseits das Unternehmen 
gute Dividenden abwerfen. 


Magnetische Mischungen ohne Eisen. Es wird 
uns mitgeteilt, dass der deutsche Physiker F. R. 
Heusler bereits im Jahr 1903 in den »Berichten 
d. Deutschen physikal. Gesellsch.« Untersuchungen 
über magnetische Metallmischungen ohne Eisen, 
Kobalt oder Nickel veröffentlicht hat. Diese For¬ 
schungen waren den englischen Physikern, deren 
Untersuchung in Umschau 1906 S. 54 referiert ist, 
offenbar nicht bekannt. 


Bücherbesprechungen. 

Neue Bibelforschung. 

Vom Glauben ist heute wenig mehr die Rede. 
Man spricht davon, dass ihm neben der Wissen¬ 
schaft der Raum zu enge wird. Wir haben näm¬ 
lich heute Wissenschaften, denen der Glaube bloss 
Gegenstand ihrer Untersuchungen ist: Wissenschaf¬ 
ten, die ihn analysieren wollen und — was noch 
mehr bedeutet — die ihn analysieren können. 

Der Glaube ist seinem Wesen nach ein psy¬ 
chisches Ereignis in den Köpfen, oder, wenn man 
lieber will, in den Herzen der Gemeinde. Damit 
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ist aber gesagt, dass zunächst nur seine Äusse¬ 
rungen Gegenstand historischer Forschung sein 
können. So sind die wichtigsten Objekte der 
historischen Betrachtung, die alte Kultur verstehen 
und so neue schaffen will, die Religionsdenkmäler, 
in denen eben der Glaube bestimmter Gemeinden 
jeweilig zum Ausdrucke kommt. Als solche kann 
man die religiösen Zeremonien selbst betrachten, 
aber auch die Kultgegenstände — insbesondere, 
wenn sie künstlerisch gestaltet werden — noch mehr 
aber die heiligen Schriften. 

Eine dieser heiligen Schriften, die für die ge¬ 
samte Gestaltung unserer abendländischen, wie 
auch wieder auf anderen Wegen der orientalischen 
Kultur entscheidende Bedeutung besitzt, ist die 
Bibel, die man so oft auch schlechtweg »die 
heilige Schrift« nennt. Sie ist ein Religionsdenk¬ 
mal von einer Reichhaltigkeit und Vollständigkeit 
wie kaum ein zweites. Es fragt sich nun: Wie 
kann man die heilige Schrift verstehen? wie kann 
man ihren Glaubensinhalt und ihren Kulturwert 
für die Zeit, aus der sie entstand, erschliessen? 
Die Antwort ist in dem Augenblicke zur Hand, 
in dem man sich besinnt, dass auch die Bibel nicht 
»die* sondern »eine* heilige Schrift ist, dass sie 
mithin durch vergleichende Forschung aufzuklären 
sein muss. Das, was ihr zeitlich und kulturell 
am nächsten steht, also das, was ihrer Abfassung 
unmittelbar voranging, und das, was auf sie im 
gleichen Rahmen religiöser Betätigung unmittelbar 
folgte — das ist heranzuziehen. So wird man 
nach beiden Richtungen sich weit von der Bibel 
weggeführt sehen: das eine Mal in immer grauere 
Vergangenheiten bis zu den Fragen nach den 
Ursprüngen der Menschheit, das andere Mal in 
uns immer näher liegende Epochen bis in »die 
Kultur des neunzehnten Jahrhunderts«. 

Diese Kultur aber ruht, wie nach alter deut¬ 
scher Vorstellung das heilige römische Reich selber, 
auf vier Pfeilern: auf den Germanen, den Juden, 
den Hellenen und den Römern. Zwei dieser 
Völker leben noch, zwei sind untergegangen. Wenn 
wir die Bibel als spezifisch jüdisches Buch betrach¬ 
ten, dann müssen wir fragen, ob wir nicht etwa, 
indem wir ihr und ihren Quellen nachgehen, 
bloss seinem vierten Teile nach das Kulturproblem 
der Gegenwart in Angriff nehmen. Man muss 
nicht mit H. S. Chamberlain eine Rassenhypo¬ 
these aufstellen, nach der ein Jeremias kein Jude 
mehr zu sein braucht und die im Grunde genom¬ 
men stets darauf hinausläuft, dass ein Mann, der 
geistig zu seinem Volke in Gegensatz trete , auch 
physisch ihm nicht mehr angeboren könne , um das 
richtige Ergebnis Chamberlains in richtigen Vor¬ 
aussetzungen zu gründen. Die Bibel ist und 
bleibt das Buch der Bücher und das Behältnis 
ältester und tiefster Überlieferung des Menschen¬ 
geschlechtes, auch wenn man die Frage nach Wert 
und Unwert der Juden ruhen lässt. Es handelt sich 
nur darum, ob die Kultur der nichtbiblischen 
Völker, der Inder, der Griechen, der Römer und 
der Germanen, von der biblischen Kultur abhängt 
oder nicht. Ünd auf diesem wichtigen Gebiete 
sind Probleme nicht zu lösen , sondern erst zu 
formulieren. Es geht nicht an, indische Kultur 
aus Begeisterung für die Arier auch dann primär 
sein zu lassen, wenn die entscheidenden Denk¬ 
mäler noch immer im ärgsten Dunkel liegen. 
Und es geht noch weniger an, einen Pythagoras 


z. B. bald alles von den Indern, bald wieder 
von den Babyloniern lernen zu lassen, bevor man 
nicht entschieden hat, wieviel er als Grieche aus 
hellenischer Überlieferung haben konnte und wie¬ 
viel die Inder von den Babyloniern oder die 
Babylonier von den Indern gelernt haben. 

Man sieht, dass hier eine grosse Aufgabe noch 
nicht gelöst ist, welche für jede wissenschaftliche 
Bearbeitung der angedeuteten Themen die Grund¬ 
lage zu schaffen hat: die Aufgabe einer zusammen¬ 
fassenden, wissenschaftlich sorgfältig redigierten 
Publikation der in Betracht kommenden semitisch¬ 
orientalischen Denkmäler. Sie muss an die Bibel 
als wichtigsten Überrest orientalischer Religion 
anknüpfen, sie muss aber auch die Bibel, wie ge¬ 
sagt, nach rückwärts und vorwärts verfolgen: 
nach rückwärts bis auf babylonische Denkmäler; 
nach vorwärts durch sämtliche Bibelübersetzungen 
und Bibelerklärungen hindurch. 

Das wäre die Aufgabe in ihren allgemeinsten 
Umrissen und ein jeder, der sie überschaut, wird 
auch sofort ihren kolossalen Umfang und die 
immensen Schwierigkeiten ermessen, die ihrer 
Lösung entgegenstehen. So ist es denn wahr¬ 
scheinlich, dass man sich bald im Gedanken be¬ 
ruhigen wird. Grosse Dinge geschehen nicht so 
leicht, — die Wissenschaft wird noch warten 
müssen, — man wird inzwischen über Bibel und 
Babel mehr reden als forschen. Aber gerade des¬ 
halb, weil es nicht auch diesmal so sein soll, wird 
mitgeteilt: die Aufgabe ist von einer Reihe Ge¬ 
lehrter erörtert, erwogen und ihrem vollen Umfange 
nach in Angriff genommen worden und heute 
liegt uns bereits ein vollständiger Plan vor, nach 
welchem sie in Gemässheit zu den oben dargelegten 
allgemeinen wissenschaftlichen Prinzipien erledigt 
werden soll. Diesen Plan entwickelt das Probe¬ 
heft *) eines Werkes, das sich »Monumenta Judaica* 
betitelt und in zwei Abteilungen, nämlich in die 
Bibliotheca Targumica und in die Monumenta 
Talmudica, zerfällt. 

In Anbetracht der Fülle des Gegenstandes, der 
die Monumenta Judaica gerecht zu werden haben, 
soll bloss im Zusammenhang mit dem Gesagten 
darauf eingegangen werden, inwiefern das genannte 
Unternehmen die Hoffnung rechtfertigt, dass durch 
dasselbe die Bibelforschung und mit ihr die histo¬ 
rische Forschung über die Grundlagen unserer 
Kultur in ein neues Stadium eintreten werden. 

Man nehme H. S. Chamberlains Grundlagen 
des neunzehnten Jahrhunderts zur Hand und lese 
die auf den Babel-Bibel-Vortrag von Delitzsch 
reagierenden Ausführungen in der Vorrede zur 
vierten Auflage. Unter ihnen springt am meisten 
die von Chamberlain urgierte Umdeutung und 
Neuübersetzung des ersten Verses der Bibel in die 
Augen. Es soll nicht, wie bisher, heissen: »Im 
Anfänge schuf Gott Himmel und Erde«, sondern: 
»Als zu Beginn die Dämonen das Erdreich und 
das Luftreich ausschieden (nämlich aus dem ,Ur- 
meer‘) ... da geschah . . .« (a. a. O. S. LXXXIV). 
Woher weiss dies Chamberlain, woher wissen das 
die Semitologen? Welche Überlieferungen ver- 


*) Monumenta Judaica, Probeheft, herausgegeben von 
Prof. D. Dr. August Wünsche, Prof. P. Dr. Wilhelm A. Neu¬ 
mann, Dr. M. Altschüler unter der Leitung des Dr. J. J. 
Hollitscher vom Akademischen Verlage in Wien, Gross- 
Lexikon-Format mit zwei Faksimile-Drucken. 
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mochten die Autorität der Vulgata und der Sep- 
* tuaginta zu untergraben, so dass sich der Schöpfungs¬ 
bericht jetzt so ganz anders darstellte? Chamber- 
lain scheint diese Überlieferungen nicht zu kennen; 
denn vier Seiten vorher (LXXX) sagt er ganz 
ruhig: »Die Männer, die nach der babylonischen 
Gefangenschaft das Judentum gründeten, haben 
alles getan, was menschenmöglich war, um die 
Bibel zu verderben und unverständlich zu machen.« 
Er sagt nicht, was sie getan haben, aber wir 
wollen es sagen. Sie schrieben das aramäische 
Targum zur Bibel, d. h. eine Bibelverdolmetschung, 
welche übersetzend sogleich auch kommentierte. 
Und dieses Targum gerade enthält mit einigen, 
durchaus nicht unwesentlichen Nüanzieruneen, die 
eine über die von Chamberlain benutzten babylo¬ 
nischen Schöpfungsberichte hinaus fortgeschrittene 
Auffassung bekunden, die von Chamberlain gege¬ 
bene Übersetzung des ersten Verses der Genesis. 
Die Targumisten haben also ihre Texte nicht ver¬ 
derbt, sondern aus bestem Verständnisse heraus 
erklärt. Die Targumim, vornehmlich aber das 
älteste Targum, das aramäische, welches in der 
Sprache verfasst ist, in der auch Christus lehrte, 
sind die wichtigste nachbiblische Primärquelle für 
das Verständnis der Bibel. 

Das gegebene Beispiel verbreitet Licht über 
die Bedeutung, welche dem ersten Teile der 
Bibliotheca Targumica, nämlich der Aramaia, zu¬ 
kommen wird. Aber auch die übrigen Bibel-Tar- 
gumim, ja, — indem das Wort Targum = Dolmetsch 
im weitesten Sinne äufgefasst wird — sämtliche 
Bibelübersetzungen überhaupt, also auch die vom 
biblistischen Standpunkte aus bisher noch nie ein¬ 
gehend gewürdigte des Ulfilas, die vorlutherischen 
Bibelübersetzungen etc. haben die Herausgeber in 
ihren Plan einbezogen. Damit erfüllen sie aber 

g erade die oben ausgeprochene ^Forderung, dass 
ie Bibel nach vorwärts bis in unsere Zeit hinein 
in ihrem Einfluss auf unsere Kultur untersucht 
werden soll. 

Den Blick nach rückwärts bis zu den Ursprüngen 
der Menschheit scheinen die Monumenta Talmu- 
dica ermöglichen zu sollen, wenn sie uns wirklich 
das babylonische Weltbild in seinen Beziehungen 
zum biblischen kennen lehren werden. Dann werden 
sie uns auch dem letzten Probleme der orientali¬ 
schen Forschung näher bringen, nämlich der Frage 
nach dem Verhältnis der semitischen zu den nicht¬ 
semitischen, insbesondere aber zu den arischen 
Rassen. Es zeugt von -kühner Sorglosigkeit, wenn 
man es schon »mit absoluter Sicherheit« weiss, 
dass die »noch meistens semitisch genannte Kultur 
keine semitische, sondern im Gegenteil eine Beute 
der Semiten war« (a. a. 0 . S. LI), und wenn man 
meint, es handle sich nur mehr darum, zu den 
Sumeriem durch das Dickicht semitisch-syrischer 
Entartung hindurchzudringen und »jenen fernen 
Wohltätern die Hand zu reichen« (S. LIII); denn 
auch das »weiss« Chamberlain, dass weder Semiten 
noch Syrer jene Geistesanlage besitzen, aus der 
Metaphysik, Mythologie und Wissenschaft ent¬ 
stehen. Wie wenig hier historischer Sinn spricht 
und wie auch hier wieder eine Quellenausgabe — 
etwa so, wie sie in den Monumenta Talmudica 
geplant sein möchte — das Quellenverständnis 
erst ermöglichen muss, soll wieder speciell für die 
Syrer an einem Beispiele erörtert werden, mit 
welchem wir, da es auch auf unser Thema selbst, 


nämlich die Schönheit des versunkenen Ursprunges 
unserer Kultur, angewandt werden könnte, schlos¬ 
sen wollen. V.Ryssel hat im Rheinischen Museum 
(Bd. LI. S. 540 nr. 34) einen angeblich von Gor- 

f ias (syr. Gorgonias) stammenden gräko-syrischen 
pruch übersetzt, welcher in der eigentümlichen 
Zartheit und Tiefe seiner Fassung sich als sicher 
ungriechisch und echt syrisch zu erkennen gibt. 
Man lese und urteile über das Empfinden eines 
Volkes, welches nach Chamberlain »jene Geistes¬ 
anlagen« nicht besass. Der Spruch lautet: »Die 
hervorragende Schönheit von etwas Verborgenem 
zeigt sich dann, wenn die weisen Maler es nicht 
mit ihren erprobten Farben malen können. Denn 
ihre viele Arbeit und ihr grosses Abmühen legt 
ein wunderbares Zeugnis dafür ab, wie herrlich es 
in seiner Verborgenheit ist. Und wenn die ein¬ 
zelnen Stufen ihrer Arbeit ein Ende erreicht haben, 
so geben sie ihm wiederum den Kranz des Sieges, 
indem sie schweigen.« Dr. Wolfgang Schultz. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Feld, W., Die Kinder der in Fabriken ar¬ 
beitenden Frauen und ihre Verpflegung. 
(Dresden, O. V. Böhmert) 

Gallenkamp, W., Die Wärmestrahlung des Him¬ 
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lin, Liebel’sche Buchhandlung) 
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Ernannt: Dr. Otto Schjerning , Generalstabsarzt d. 
Armee, Chef d. Sanitätskorps u. d. Med.-Abteil, im Kriegs¬ 
ministerium, sowie Dir. d. Kaiser Wilhelms-Akad. f. d. 
militärärztl. Bildungswesen, z. o. Honorarprof. d. Berliner 
Univ. — D. o. Prof. Dr. F. Meineckc in Strassburg vom 
1. April ab zum o. Prof. f. neuere Geschichte an d. Univ. 
Freiburg i. B. — D. Senat d. techn. Hochschule in Mün¬ 
chen anlässl. d. Jahrhundertfeier d. Erheb. Bayerns zum 
Königreich z. Doktoren d. techn. Wissenschaften d. Geh. 
Hofrat Prof, an d. Univ. Göttingen Dr. Felix Klein, d. 
Staatsrat u. Vorstand d. Generaldir. d. bayr. Staatseisen¬ 
bahnen Gustav von Fbermayer , d. Staatsminister Dr. von 
U'ehner, d. Staatsminister Freiherrn von Fodavils, d. 
Ministerialrat Julius Blaue u. d. Reichsrat Freiherm von 
iWc-w-Frauenhofen. — Z. a. o. Prof, in d. niedi/. Fak. 
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u. Vorstand d. bakteriol. Abteil, d. hyg. Inst. d. Univ. 
Zürich Dr. W. Silber Schmidt, Privatdoz. f. Bakteriol. da¬ 
selbst. — Dr. H. Reuchlin , bisher Assist, a. d. Univ.- 
Augenklinik i. Tübingen, z. Assist.-Arzt a. d. Angenklinik 
d. Univ. Erlangen. — Z. Oberarzt a. d. Univ.-Frauenklinik 
in Erlangen d. bisher, erste Assist, daselbst Dr. P. Zacharias , 
zugleich z. Lehrer an d. Erlanger Hebammenschule. — 
D. Privatdoz. Dr. Kurt Brandenburg a. d. Univ. Berlin 
z. Prof. — D. Akad. d. Wissenschaft i. Petersburg d. Prof. 
Hering- Leipzig, Frhr. von Hertling- München, Schaudinn- 



Der Physiker Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Himstedt 
wurde zum Prorektor der Universität Freiburg i. Br. 
gewählt. 


Berlin u. Pischel- Berlin zu korrespond. Mitgliedern. — 
Der Praktikant am German. Museum in Nürnberg Dr. 
A. Seyler z. Assist, an d. Kgl. graph. Samml. in München. 
— D. Privatdoz. d. Medizin an d. Univ. Jena Dr. A. Noll 
(Physiol.), Dr. H. Bergtr (Oberarzt in d. psychiatr. Klinik) 
u. Dr. J. Grober (inn. Medizin) zu a. o. Prof. — Z. Assist, 
am zool. u. vergl.-anat. Inst. d. Univ. Bonn Privatdoz. 
Dr. Adolf Strubeil. Zu Mitdir. d. math. Seminares d. Prof. 
Dr. A'owalewsky u. Dr. London. — Z. Dir. d. Provinzial¬ 
museums in Trier v. Provinzialausschus Dr. Emil Krueger. 

Berufen: D. Dir. d. Karlsruher Kunstgewerbeschule 
Karl ILoffacker an d. Kunstgewerbeschule in Köln. — 
D. Dozent f. Physik an d. Techn. Hochschule in Danzig, 
Prof. Dr. J. Zenneck an d. Techn. Hochschule in Braun¬ 


schweig. — D. Privatdoz. f. Dermatol, u. Assist, d. der- 
matol. Klinik an d. Univ. München Dr. Atbert Jesionek 
als a. o. Prof. f. Haut- u. Geschlechtskrankheiten an d. 
Giessener Univ. — D. Oberarzt an d. Klinik f. Kinder¬ 
krankheiten d. Charite in Berlin, Dr. B. Salge als Ober¬ 
arzt d. Säuglingsheims u. d. Kinderpoliklinik in d. Johann¬ 
stadt zu Dresden. 

Gestorben: Prof. Blankenborn, Reblausforscher u. 
Begr. d. önol. Instituts in Karlsruhe, i. Konstanz. — D. 
Prof. d. französ. Literatur u. Dekan d. philos. Fak. in 



Geh. Rat Dr. Dammann beging sein 25 jähr. Jubi¬ 
läum als Direktor der Tierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 


Lille, Dr. J. Dupont , 56 Jahre alt. — I. Rom am 5. ds. 
d. Prof, der Geburtshilfe an d. dort. Univ. Ercole Pas- 
quali , 80 Jahre alt. — D. Geol. u. Paläontol. d. Univ. 
Halle Prof. Dr. Karl Frhr. von Fritsch, Präsid. d. Kais, 
leopold.-karol. Akad. d. Naturforscher. — D. Lektor f. 
Obst- und Gartenbau, Assist, am Landwirtschaftl. Inst. d. 
Univ. Leipzig Dr. E. Zürn am 8. ds., 42 J. alt. — D. um 
d. Geschichtsforsch. Breslaus u. Schlesiens hochverdiente 
Dir. d. Stadtbibi. u. d. Stadtarchivs i. Breslau Prof. Dr. 
Hermann Markgraf, 67 J. alt. — Dr. IV. Har per, Präsid. 
d. Univ. Chicago. 

Verschiedenes: Zur Erinn. an d. verst. Pathol. d. 
Univ. Freiburg i. Br. Dr. E. Ziegler wird v. einigen seiner 
dort. Schüler d. Aufstellung einer Büste d. Forschers in 
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d. nenen Hörsaal d. pathol.-anat. Anstalt geplant. Bei- 
träge tu dieser »Ziegler-Ehrnng«, sowie weitere Anfragen 
nimmt Privatdoz. Dr. E. Crrr^r-Freiburg i. Br., Rosastr. 9, 
entgegen. — Dr. Th. Kolde , Prof. f. Kirchengeschichte 
wirkt 25 J. a. d. Univ. Erlangen. — D. 0. Prof. f. innere 
Medizin an d. Univ. Göttingen Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
W. Ebstein, d. am 27. Nov. 70 J. alt wird, hat f. d. 
I. Okt. seine Entheb, v. d. Dir. d. med. Klinik u. Poli¬ 
klinik erbeten. — A. d. Univ. Genf wurde zom Prof. f. 
röm. Recht d. Breslauer Referendar Dr. Partsch gewählt. 
D. Lehrstuhl f. deutsches Recht wurde Hugo de Clapar'ede 
übertragen. — An d. Univ. Bukarest ist ein Lehrstuhl f. 
deutsche Sprache u. Literatur errichtet worden. — Prof. 
Dr. EL Fernice an d. Univ. Greifswald hat einen Ruf an 
d. Berliner Univ. als Nachf. d. verst. Archäol. a. o. Prof. 
Dr. A. Kalkmann abgel. — Geh. Hofrat Dr. IV. Scheibner, 
o. Prof. d. Mathematik an d. Univ. Leipzig, d. Senior d. 
philos. Fak., feierte am 8. ds. Mts. seinen 80. Geburts¬ 
tag. — D. Privatdoz. f. Anatomie an d. Greifswalder 
Univ. Dr. H. Triepel hat d. Ruf als Abteil.-Vorsteher u. 
erster Prosektor an d. anat. Inst. d. Univ. Breslau angen. 
— Prof. Dr. F. Eleiner in Basel leistet d. Ruf an d. Hoch¬ 
schule Tübingen als Ord. f. Staats- u. Verwalt.-Recht 
Folge. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Kirchhof, Vertreter 
d. klass. Philol. an d. Berliner Univ., feierte am 6. ds. 
seinen 80. Geburtstag. — Ein musikwissenschaftl. Seminar 
wird a. d. Univ. Leipzig eingerichtet. Man verfolgt d. 
Zweck, Anleit, zu selbständ. Arbeiten auf musikwissen- 
schaftl. Gebiete zu erteilen. Auch Hörer können sich 
an d. Üb. dieses Seminars beteiligen. — Der Privatdoz. 
f. Zool. a. d. Univ. Greifswald Dr. IV. Stempelt beab¬ 
sichtigt sich an d. Univ. Münster umzuhabilitieren. — 
D. Gymnasial pro f. Dr. K. Strecker in Dortmund ist f. eine 
a. o. Prof. f. latein. mittel alterl. Philol. a. d. Berliner 
Univ. in Aussicht gen. — Geh. Reg. - Rat Dr. H. Pitt¬ 
hausen, o. Prof, in d. philos. Fak. d. Univ. Königsberg, 
feierte am 13. ds. seinen 80. Geburtstag. — Dir. Hoff- 
aeker , Karlsruhe, hat d. Ruf an d. Kunstgewerbeschule in 
Köln abgelehnt. — D. Kommissarium d. Theologie-Prof. 
Lic. K. Bomhäuser in Greifswald, d. in diesem Winter¬ 
semester vertretungsweise an d. Univ. Halle Vorles. hält, 
ist auch f. d. bevorstehende Sommersemester verlang, 
worden. — Unter d. Ehrenvorsitz von Prof. Emst Haeckel 
gründete im zool. Inst, in Jena eine Versamml. v. Ver¬ 
tretern monist Weltanschauung d. seit einiger Zeit vor¬ 
bereit. »Deutschen Monistenbund« und wählte einen Aus¬ 
schuss von 12 Personen. Erster Vorsitzender ist Pastor 
Kalthoff-’üxzxcLta. D. Ehrenpräsidium nahm Haeckel an. 
Generalsekretär ist Dr. Heinrich Schmidt- Jena. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Meteorologen Hergesell (Strassburg), 
Rotch und Tessereinc de Bort haben mit 
Unterstützung des Fürsten von Monaco im ver¬ 
gangenen Sommer Beobachtungen über die Luft¬ 
bewegungen in den höheren Schichten der Passat¬ 
sone gemacht und vorläufig nachgewiesen, dass 
dort teilweise der gleiche Wind wie unten weht 
(Nordost bis Ostpassat), in den meisten Fällen aber 
von West und Nordwest. Einige Beobachtungen 
wiesen auch den theoretisch angenommenen Anti¬ 
passat aus Südwest und Südost nach. 

Ein neuer Beitrag zur Frage des Alkoholismus 
findet sich in der »Neuen militärisch-politischen 
Korrespondenz«. Versuchein Norwegen zur zahlen- 
mässigen Ermittlung von Schiessergebnissen, teils 
von Mannschaften, die vor dem Schiessen die feld- 
massige Alkoholration erhielten, teils von solchen, 


die keinen Alkohol getrunken hatten, zeigten, dass 
die Trefferzahlen der Alkoholiker um reichlich 
60 % hinter dem gewöhnlich erreichten Durchschnitt 
zurückblieben. Der Alkoholgenuss zeitigte eine 
nervöse Erregung, die sich durch kritikloses Drauf¬ 
losfeuern kund tat, ohne damit natürlich den ein¬ 
gebildeten Erfolg tatsächlich herbeizuführen. 

Der japanische Arzt Mazura (Tokio) hat Un¬ 
tersuchungen über die Veränderung der Haare bei 
Allgemeinerkrankungen angestellt und in allen von 
ihm untersuchten Fällen auch nachgewiesen. Je 
nach der Natur der Allgemeinerkrankung zeigten 
auch die Haare verschiedene Abänderungen. Viel¬ 
leicht werden sich diese später einmal einer be¬ 
sonderen Beachtung bei der Diagnose erfreuen. 
[Der berühmte Schäfer Ast benutzt bekanntlich 
schon seit Jahrzehnten dieses Hilfsmittel und zwar 
einzig und allein!]. 

Wichtige Untersuchungen über Menschen- und 
Rindertuberkulose hat Prof. v. Düngern mit Dr. 
Henry Smidt in Verbindung mit dem Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamt angestellt, und zwar durch 
Übertragung beider Krankheiten auf Menschen¬ 
affen. Prof v. Düngern fast das Hauptergebnis 
seiner Untersuchungen in den Satz zusammen: Es 
liegt demnach kein Grund vor, eine verhältnis¬ 
mässig geringe Virulenz der Perlsuchtbazillen für 
den Menschen anzunehmen. Wir müssen auf Grund 
dieser Untersuchungen prinzipiell an der Gefähr¬ 
lichkeit der Rindertuberkulose für den Menschen 
festhalten. 

Für Transportzwecke in Deutsch-Südwestafrika 
hat die Regierung jetzt die Verwendung von Ka¬ 
melen beschlossen und die Firma Hagenbeck 
(Hamburg) mit Lieferung von 300 Tieren betraut. 
In den zum Teil schwierigen Boden- und Klima¬ 
verhältnissen eignet sich das Kamel besonders 
gut zu Transportzwecken, da ein normales Tier bei 
einer Belastung bis zu 200 kg etwa 100 km am 
Tage zurücklegen kann, ohne besondere Ansprüche 
an gute Verpflegung, namentlich in bezug auf 
Wasser, zu stellen. Wahrscheinlich werden sich 
die Kamele auch widerstandsfähiger gegen die 
verschiedenen einheimischen Krankheiten erweisen 
als die sonst eingeführten Zugtiere. 

Nach einer kürzlich erschienenen amtlichen 
Mitteilung betragen die Kosten des Simplontunnels 
bis Ende 1905 75485000 Francs oder rund vier 
Millionen Francs für 1 km. 

An der Westseite Helgolands sind Steinmassen 
von etwa 3200 cbm abgestürzt. Die bisher aus¬ 
geführten Uferschutzbauten sind nicht gefährdet 
worden. Der Absturz zeigt uns eigentlich sehr 
deutlich, dass die recht kostspieligen Uferschutz¬ 
bauten doch immer nur einen Zerstörungsfaktor, 
das Meer, wenn nicht ganz ausschliessen, so doch 
wenigstens in seiner Wirkung abschwächen, wäh¬ 
rend den atmosphärischen Zerstörungsursachen 
(Wind, Regen, Frost etc.) nach wie vor Tür und Tor 
geöffnet bleibt. Zeigen sich doch dieselben Vorgänge 
im Gebirge an jeder steil abfallenden Wand, ohne 
dass dort Wogenanprall am Fusse vorhanden wäre, 
dem man die Schuld in die Schuhe schieben könnte. 

Die New-Yorker Wasserwerke sind zwar im¬ 
stande, ein tägliches Minimum von 11V2 Millionen 
Hektoliter zu liefern, jedoch hat sich schon öfters 
ein lästiger Wassermangel fühlbar gemacht. Es 
ist deshalb beschlossen worden, dem Wasserbedarf 
ein neues Gebiet in den 150 km entfernten Cats- 
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kill-Mountains zu erschlossen, das imstande ist 
bzw. sein wird, auch in der regenärmsten Zeit 
täglich sicher 19 Millionen Hektoliter abzugeben, 
von denen vorläufig 9V2 Millionen gewonnen wer¬ 
den sollen. Die Kosten der neuen Anlagen sind 
auf 112 Millionen Dollars veranschlagt. Es han¬ 
delt sich hauptsächlich um die Erweiterung eines 
bereits vorhandenen Staubeckens auf eben Fas¬ 
sungsraum von 95 Millionen Kubikmeter und um 
die Anlage einer 131 km langen Leitung; später 
noch um die Neuschaffung von mehreren kleineren 
Staubecken. Die Vorarbeiten sind bereits im Gange 
und wird das Werk demnächst in Angriff genom¬ 
men werden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Zu dem Aufsatze »Volksbildung« in Nr. 49 
der »Umschau«. 

Der Verfasser des Aufsatzes, Herr Schulbspek- 
tor Oppermann, legt den Vorträgen des Professors 
John Dewey über » Schule und öffentliches Leben « 
mit Recht eine besondere Bedeutung bei, und des¬ 
halb erscheint es geboten, seinen Ausführungen 
ebige Ergänzungen und kritische Bemerkungen 
hinzuzufügen. 

Zu dem Satz des Herrn Oppermann, »dass es 
sich unserer Kenntnis entziehe, wie jene Vorschläge 
in Amerika ausführbar sind«, muss ich erwähnen, 
dass ich mich durch persönliche Einsichtnahme 
davon überzeugte, dass und wie die Vorschläge 
John Dewey’s zur Durchführung gebracht werden. 1 ) 

Wenn Herr Oppermann ferner der Mebung 
ist, dass sie sich für uns nicht empfehlen, so können 
wir das jedenfalls nur als seine persönliche An¬ 
sicht auffassen. Ein allgemeb gültiger Grund, 
warum nicht auch einmal bei uns b Deutschland 
ein Versuch nach Art der amerikanischen Er¬ 
ziehungsschulen gemacht werden sollte, kann wohl 
kaum beigebracht werden; weder die wissenschaft¬ 
liche Pädagogik, noch die praktische Erziehungs¬ 
kunst verbieten uns einen solchen Versuch. Ob 
sich derselbe freilich mit der Orthodoxie der deut¬ 
schen Anschauungen über Schule und Erziehung 
und mit der Starrheit unserer Schulsysteme ver¬ 
einbaren lässt, ist ebe andere Frage! 

Der Hbweis auf die »unermesslich hohen Geld¬ 
kosten, die eine durchgreifende Änderung unseres 
ganzen Schulsystems erfordern würde«, erscheint 
uns ebenfalls nicht zutreffend. Um eine »Änderung 
des ganzen Systems« kann es sich zunächst über¬ 
haupt nicht handeln, sondern nur um einzelne 
Versuche in beschränktem Umfange. Die Kosten 
dafür würden kebeswegs unermesslich hoch sein, 

*) In meinem in Nr. 23 der »Umschau« erschienenen 
Aufsatze : * Der praktisch-technische Unterricht in ameri¬ 
kanischen Schulen und dessen Zusammenhang mit dem 
Kulturzustande « habe ich einige Andeutungen über den 
Unterrichtsbetrieb in der »School of Education« in Chi¬ 
cago und der auf denselben Prinzipien beruhenden »Horace 
Mann School« in New-York gemacht und mir ausserdem 
die Mitteilung erlaubt, dass sich Näheres hierüber in dem 
Aufsatze » Amerikanische Erziehungsschulen « findet, den 
ich in Heft 1, 1905 der »Deutschen Schule« (Verlag 
von J. Klinkhardt, Leipzig) veröffentlichte. Inzwischen 
habe ich nochmals im 8. Hefte der Zeitschrift »Kind und 
Kunst« auf die amerikanischen Erziehungsschulen hin¬ 
gewiesen. 


und so gut wir Geld übrig haben für kostspielige 
Versuche auf allen möglichen Gebieten der Wissen¬ 
schaft und Technik, ebensogut müssen auch für 
Versuche auf dem Gebiete der Erziehung und der 
Schule die nötigen Geldmittel vorhanden seb, wenn 
anders wir nicht rückständig werden wollen gegen¬ 
über andern Völkern. Es ist auch noch kebes¬ 
wegs bewiesen, dass eine praktische »Erziehungs- 
schule« mehr Geld kostet als eine »Lernschule«, 
die doch auch mit einem grossen Apparate von 
Lehrmitteln, Lehrbüchern etc. arbeiten muss. 
Nehmen wir nur ein Beispiel: den physikalischen 
und chemischen Unterricht. Derselbe wird b 
vielen englischen 1 ) und amerikanischen 2 ) Schulen 
schon seit Jahren nach der heuristischen Methode 
erteilt, deren wesentlicher Grundzug das Selbst¬ 
experimentieren der Schüler mit ganz einfachen 
Apparaten ist. Sind die zu solchen Experimenten 
erforderlichen Einrichtungen nur mit unermesslich 
hohen Geldkosten zu beschaffen? — Wer die oft 
geradezu glänzend ausgestatteten Laboratorien 
unserer höheren Lehranstalten (und vielfach auch 
unserer städtischen Volksschulen) kennt, wird kaum 
noch der Meinung sein, dass wir das Geld für jene 
ebfachen Einrichtungen nicht aufbringen könnten, 
die ein Unterricht im Sinne der heuristischen Me¬ 
thode, die den Forderungen Dewey’s durchaus ent¬ 
spricht, erfordern würde. Freilich muss man zu¬ 
nächst davon überzeugt sein, dass diese Methode 
besser ist, als die zurzeit in Deutschland noch 
fast allgemein übliche Methode des naturwissen¬ 
schaftlichen Unterrichts. 

Wichtiger als sonstige nebensächliche Bemer¬ 
kungen, die zu den Ausführungen des Herrn Opper¬ 
mann noch zu machen wären, ist ebe energische 
Verwahrung gegen die von ihm ausgesprochene 
Warnung vor einer reinen »Utilitätspädagogik«, der 
gegenüber er die Mahnung am Platze findet, dass 
wir lieber die ideale Seite des Erzieherberufes ge¬ 
bührend pflegen sollen. Die Frage: ob »Lemschule« 
oder »Arbeitsschule«, ist von der idealen Seite 
des Erzieherberufes ganz unabhängig. Aber wenn 
man diese Dinge einmal in Zusammenhang bringen 
will, so kann das Ideal doch nur in der Arbeits¬ 
schule gefunden werden, der gegenüber die Lern¬ 
schule den flachen Utilitätsprinzipien huldigt. Nicht 
die Verteidiger der Lernschule naben den Idealis¬ 
mus, sondern der amerikanische Erzieher im Sbne 
Dewey’s hat ihn. 

Direktor Dr. A. Pabst, Leipzig. 


L. in E. Wb empfehlen Ihnen » Geschichte des 
deutschen Volkes's von K. W. Nitzsch. 


*) Man vergleiche: Dr. K. Th. Fischer, Der natur¬ 
wissenschaftliche Unterricht in England. Leipzig, B. G. 
Tenbner, 1901. 

2 ) Siehe die Abbildung auf S. 443 in Nr. 23 der 
»Umschau«. 
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Was ist uns Mozart? 

Zur Feier der 150. Wiederkehr seines Geburts¬ 
tages. 

Von Prof. Dr. Bernhard Scholz. 

Herman Grimm leitet sein »Leben Michel- 
angelo’s« mit den Worten ein: »Es gibt Namen, 
die etwas von einer Zau¬ 
berformel in sich tragen. 

Man spricht sie aus, und 
wie der Prinz in dem 
Märchen der Tausend 
und eine Nacht, der das 
Wunderpferd bestieg 
und die magischen Worte 
rief, fühlt man sich vom 
Boden der Erde in die 
Wolken steigen. Nur 
* Athen l* — und was 
im Altertum an grossen 
Taten geschah, liegt wie 
ein plötzlicher Sonnen¬ 
schein über unserem 
Herzen. » Florenz!* — 
und die Pracht und 
leidenschaftliche Bewe¬ 
gung der italienischen 
Blütezeit duftet uns an, 
wie volle, blütenschwere 
Äste, aus deren däm¬ 
mernder Tiefe flüsternd 
die schöne Sprache 
redet.« 

So ist’s auch mit 
dem Namen » Mozart*. 

Wie er nur erklingt, 
werden wir frei von dem 
lastenden Gefühl der 
Schwere, wir erheben 
uns in die Region der Freiheit und Schönheit, 
wie Schuppen fällt alles ab, was uns in Sorge 
gebannt und gefangen hielt. Wir atmen reinere 
Luft, die Sonne strahlt goldener, die Nebel 
zerfliessen vor ihrem göttlichen Licht und lösen 


i sich auf in Gestalten mannigfaltigster Art, in 
| reizende und liebliche, feierliche und ehrwür¬ 
dige, rührende und lustige, alle verklärt und 
in himmlischem Reigen schwebend, wie die 
Engel auf den Bildern des Fra Angelico da 
Fiesoie; es sind die Gestalten, die der Meister 
ins Leben gerufen und mit seinem Herzblut 
getränkt hat, dass sie 
reden und singen und 
in den süssesten Weisen 
verkündigen, was uns 
im Innersten bewegt 
und was wir selbst doch 
nicht auszusprechen ver¬ 
mochten. Mozart! Mo¬ 
zart! Der Sänger der 
Jugend und der Liebe, 
alles dessen, was das 
Menschenherz an Glück 
und Wonne kennt, der 
Liebling der Götter, den 
sie in der Blüte des 
Lebens abgerufen, noch 
ein Jüngling und doch 
gereift wie ein Weiser! 
Der Seher, dessen Augen 
träumerisch und un¬ 
schuldig wie die eines 
Kindes auf uns ruhen 
und die dennoch die 
heiligsten Geheimnisse 
des Tiefinnersten er¬ 
gründen — wie die 
Augen des Christuskin¬ 
des auf den Armen der 
Sixtinischen Madonna! 

Und der, dessen 
blosser Name solche 
Wunder wirkt, welch ein 
Leben erfüllt von Bitterkeit und Kümmernissen 
aller Art hat er führen müssen! Wohl hob 
ihn das stolze Gefühl des eigenen Wertes 
hoch über das Elend der Welt, aber es blieb 
ihm von diesem Elend auch nichts erspart, 


Fig. 1. Mozart. Stich von Paul Chapman. 
(Ende d. 18. Jahrh.; soll eines der ähnlichsten sein) 
(a. d. musikwiss. Sammlg. v. Paul Hirsch, Frankfurt a. M.) 
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Fig. 2. Mozart’s Geburtshaus. 

(n. Nissen). 


weder die schmachvolle Behandlung durch den 
Salzburger Erzbischof, noch die Sorge um 
das liebe Brot für sich und die Seinen, denen 
seine letzte, erschütternde Klage galt, — Künst¬ 
lers Erdenwallen! — 

Wolfgang Amadeus Mozart ist vor 150 
Jahren geboren, um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, in welchem sich eine so ausser¬ 
ordentliche Entwicklung und Wandlung des 
menschlichen Denkens und Empfindens voll¬ 
zog. Um diese zu bezeichnen, brauche ich nur 
an Kant, Lessing, Herder, Jean Jacques Rous¬ 
seau, an die glorreichen Herrscher Friedrich 
den Grossen und Joseph II. zu erinnern und 
endlich an den König im Reiche der Geister, 
Wolfgang Goethe, neben welchem zu stehen 
Mozart berufen war, ein Ebenbürtiger in seiner 
Kunst. Es war das Jahrhundert, in dem die 
Rechte der Persönlichkeit, des Gefühls, oder 
wie man zu sagen pflegt: »des Herzens« ver¬ 
fochten und zur Geltung gebracht wurden im 
Kampfe gegen die Autorität in Staat, Familie 
und selbst in der Kirche. Denn wenn auch 
die Alleinherrschaft des Katholizismus schon 
zwei Jahrhunderte vorher gebrochen war, so 
musste doch im achtzehnten Lessing den Kampf 
gegen die evangelischen Päpstlein aufnehmen 


und weiterfuhren. Eine merkwürdige Zeit, eine 
Zeit des Sprossens und Drängens, des Früh¬ 
lings mit seinen Stürmen! Besonders merk¬ 
würdig für Österreich, an dessen Spitze ein 
Kaiser stand, der seinen Untertanen an frei¬ 
heitlichen Gedanken voraus war, eine Zeit, an 
welche die Österreicher unter dem Metternich- 
schen Regiment zurückdachten, wie an das 
goldene Zeitalter! Die Kirchenfürsten schlossen 
sich zusammen zur Opposition gegen das 
Übergreifen vatikanischer Prätensionen; sie 
waren so tolerant geworden, dass gute Katho¬ 
liken — und Mozart war ein solcher — an 
den Bestrebungen der Freimaurer ohne Be¬ 
denken und ohne Furcht vor der Exkommuni¬ 
kation teilnehmen konnnten! 

Auch in der Familie wich das patriarchalische, 
ernste Hausregiment allmählich einem freund¬ 
licheren Verhältnis zwischen Eltern und Kindern. 
Wohl hatte gleich dem grossen König auch 
Mozart einen strengen Vater, dessen Zucht 
dem überquellenden Leben des Kindes und 
des Jünglings zum Vorteil gedieh, aber sie war 
gemildert durch die verständnisvolle Liebe zu 
seinem herrlichen Sohne und durch ein ge¬ 
mütliches Familienleben, in dessen Frieden 
sich die junge Blüte voll entfalten konnte. 

Der Wandlung in der Auffassung und in der 
Führung des Lebens entsprach auch eine solche 
im Reiche der Tonkunst. Die abendländische 
Musik war ursprünglich monodisch. Von den 



Fig. 3. Mozart als Knabe. 

(n. Nissen). 
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Weisen der alten Heldenlieder, die von Sängern 
an Höfen und in Volkskreisen mit dürftiger 
Harfenbegleitung gesungen wurden, wissen wir 
so gut wie nichts. Dagegen sind uns im gre¬ 
gorianischen Gesang die ursprünglichen, kirch¬ 
lichen Weisen erhalten. Nach den ersten, un¬ 
gelenken Versuchen zur Mehrstimmigkeit ent¬ 
wickelte sich zuerst in den Niederlanden, dann 
in Deutschland und Italien die polyphone 
Schreibart zu hoher Blüte und gelangte bald, 


Kunstmusik. Wo diese sich aber des Volks¬ 
lieds bemächtigte, musste es sich eine oft recht 
gezwungene Behandlung in polyphoner Weise 
gefallen lassen. Neben dem mehrstimmigen 
Satz für Singstimmen entwickelte sich, nament¬ 
lich in Deutschland, die kontrapunktische 
Schreibart durch die Orgel in eigentümlicher 
Art. Dies majestätische Instrument, das in 
den protestantischen Kirchen den Gemeinde¬ 
gesang so wesentlich unterstützte und dadurch 



Fig. 4. Die Familie Mozart. 

Mozart und seine Schwester am Klavier, der Vater rechts mit der Violine; an der Wand das Porträt 

der Mutter. 

(n. Nissen; a. d. mnsikwissensch. Sammlg. v. Paul Hirsch). 


soweit kunstmässige Pflege der Musik in Frage 
kam, zu ausschliesslicher Herrschaft. Nicht nur 
der Kirchengesang, sondern auch die weltliche 
Gesangsmusik, das Madrigal und verwandte 
Kunstformen, sind auf ihr begründet. Erst 
durch die Bestrebungen der Florentiner im 16. 
und 17. Jahrhundert, die antike Tragödie durch 
die Musik neu zu beleben, trat die monodische 
Schreibart, die einstimmige Gesangsweise, 
wieder in den Kreis der eigentlichen, zünftigen 
Kunstübung. In Deutschland war zwar das 
eigentliche Lied immer lebendig geblieben und 
rauschte als reicher, befruchtender Strom in 
den unteren Schichten des Volkes neben der 


eine grosse Bedeutung gewann, wurde mit seinen 
vielen, verschiedenartig klingenden Stimmen 
der Vorläufer des modernen Orchesters, und 
es ist ganz natürlich, dass die grossen Meister 
nach der Reformation durch seine Tonfülle und 
den Reichtum an Farben zu Schöpfungen an¬ 
geregt wurden, welche den symphonischen 
Werken späterer Zeit vergleichbar sind. Auch 
die andern Tasteninstrumente, die Vorläufer 
unseres Klaviers, die sich so sehr zur Wieder¬ 
gabe polyphoner Musikstücke eigneten, er¬ 
fuhren liebevolle Pflege. Aber auch hier 
herrschte die kontrapunktische Schreibweise 
vor, die in dem »Wohltemperierten Klavier« 
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von Joh. Seb. Bach ihren höchsten Ausdruck 
fand. Wo, wie in den Suiten und Partiten 
Tanzweisen verwandt wurden, erscheinen sie 
in künstlichem Gewand, stilisiert. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde 
das anders. Mit dem Interesse für das Volks¬ 
lied als Dichtung, das Herder pflegte, wuchs 
auch das Interesse für dessen Singweisen, für 
die Melodie. Kleine, aber liebenswürdige Ta¬ 
lente bemächtigten sich ihrer und schufen, 
ihnen nachbildend das deutsche Singspiel. 
Damit ging Hand in Hand die Auflösung der 
kontrapunktischen Formen in allen Kunstgat¬ 
tungen. Selbst die ka¬ 
tholische Kirchenmusik 
entschlug sich ihrer und 
wurde in vollem Sinne 
weltlich. Das stimmte 
wieder zu der lässlichen 
Haltung der Kirche, 
die hier mehr tolerierte 
als gut war. Der 
strenge Klavierstil Joh. 

Seb. Bach s wurde ver¬ 
drängt durch die leich¬ 
ter geschürzten Ton¬ 
stücke seiner Nachfol¬ 
ger, unter denen sein 
eigener Sohn Philipp 
Emanuel der bedeu¬ 
tendste ist. Aber auch 
dieser, obwohl eine 
geniale Natur, ver¬ 
mochte es nicht, an 
Stelle der festgefügten 
Werke seines Vaters 
neue, vollkommen in 
sich geschlossene or¬ 
ganische Gebilde zu 
setzen. Seine Versuche 
haben alle noch etwas 
Tastendes, Unsicheres, 
und obwohl Vater 
Haydn ihn in rührender 
Bescheidenheit den 
»Meister« nannte, zu 

dem er und die anderen sich nur wie die »Buben« 
verhielten, so war es doch gerade diesem be¬ 
scheidenen Buben Vorbehalten, ein ganz Neues, 
auf sich Beruhendes zu bilden und den Typus 
der modernen Kammermusik hinzustellen. 
Haydn ist wohl überhaupt unter allen Musikern 
derjenige, der den grössten Schritt vorwärts 
in der Entwicklung seiner Kunst getan hat. 
Er ist nicht nur der Vater der Sonatenform 
und des Streichquartetts, er ist auch der erste, 
der sich die ganze Farbenpracht des Orchesters 
dienstbar machte, so dass man ihn als den 
Vater der Symphonie bezeichnen darf. Und 
am Ende seines segensreichen Lebens schuf 
er noch eine neue Kunstgattung, das weltliche 
Oratorium. »Die Schöpfung« und »Die Jahres- 


Fig. 5. Leopold Mozart, der Vater. 

Nach dem Porträt in dessen »Gründliche Violin- 
schule zweyte Aufl. Augsburg 1770«. 

(A. d. Sammlg. v. Paul Hirsch.) 


Zeiten« sind heute noch herrlich wie am ersten 
Tag, von keinem Nachfolger auch nur erreicht, 
geschweige übertroffen! Diese beiden Werke 
gehören aber schon in das 19. Jahrhundert, 
in die Zeit nach Mozarts Tode, und wir wollen 
uns zunächst mit dem Zustande der Musik vor 
dessen Erscheinen befassen. 

Die ersten, schüchternen Versuche der Peri, 
Caccini und Cavalieri (alle drei um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts geboren) hatten in Italien 
die Anregung zu weiterem Schaffen für das 
Theater gegeben. Allein die edle Absicht, die 
alte Tragödie durch die Musik wiederzubeleben, 
verflüchtigte sich bald, 
und die italienische 
Oper wurde nach und 
nach der Tummelplatz, 
auf dem virtuose Sänger 
ihre Künste zeigten; 
die Handlung wurde, 
wenigstens in der opera 
seria, nur noch der Vor¬ 
wand zu einer Reihe 
lose verknüpfter Mu¬ 
sikstücke , vorwiegend 
Arien. (In der komi¬ 
schen Oper war es ja, 
Dank dem sprudelnden 
Talent der Italiener für 
das Lustspiel, besser 
bestellt.) Da trat in Pa¬ 
ris der mächtige Chri¬ 
stoph von Gluck auf 
und führte die franzö¬ 
sische grosse Oper, 
deren eigenartigen Stil 
schon Rameau und 
seine Landsleute be¬ 
gründet hatten, auf eine 
ungeahnte Höhe, zu 
einer bis dahin unerhör¬ 
ten, echt dramatischen 
Kraft und Einfachheit 
des Ausdrucks. Er er¬ 
füllte , was Peri und 
seine Genossen zu ihrer 
Zeit erstrebt hatten; dennoch fehlte seinen 
Werken etwas, und zwar die intime Fühlung 
mit dem leidenschaftlichen Ringen seiner Zeit, 
die Wiedergabe des Individuellen. Das brachte 
schon die Wahl der antiken Stoffe mit sich. 

Glucks Reform der Oper war der letzte 
Schritt in der Entwicklung der Tonkunst, ehe 
Mozart das Zepter ergriff. Mozart war durch 
seinen Vater mit der strengen Kunst der älteren 
deutschen Meister von früh auf vertraut. Als 
Orgel- und Klavierspieler lernte er sowohl die 
kontrapunktische wie die freiere Schreibart 
kennen und beherrschte beide schon als Kind 
in erstaunlicher Weise. Das deutsche Sing¬ 
spiel musste seiner Frohnatur besonders Zu¬ 
sagen. Mit der italienischen Oper war er be- 
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reits in der Heimat bekannt geworden; schon 
als Knabe legte er auf der Reise durch Italien 
glänzendes Zeugnis dafür ab, wie er sich auch 
in dieser Kunstform frei zu bewegen wusste. 
In Paris lernte er die französische Oper, lernte 
er Glucks grosse Werke kennen. So trat er 
wohlgerüstet auf den Plan, als Jüngling schon 
ein Herrscher im Reich der Töne. Sein Beruf 
war es nicht, neue Bahnen zu suchen und zu 
eröffnen; er war kein Reformator und brauchte 
es nicht zu sein, ein nicht hoch genug zu 


Welch ein Wunderwerk ist die »Zauber¬ 
flöte«! Sie zeigt so recht klar, wie Mozart alle 
die Musikströme, die vorher gesondert geflossen 
waren, in ein breites Bett geleitet hat, in einen 
mächtigen Strom, der seine stolzen Schiffe 
trug. In dem Choral der geharnischten Männer 
klingt Joh. Seb. Bach’s ernste Kunst wieder; 
in Papagenos Liedchen hören wir den treu¬ 
herzigen Volkston des Singspiels; die Arien 
der Königin der Nacht (die wenigen Takte 
abgerechnet, in denen der Meister dem Ge- 
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Fig. 6 . Titelblatt des ersten Zauberflöte-Klavierauszuges. 

(Name des Verlegers Simrock falsch gestochen). 

(a. d. musikwissensch. Sammlg. v. Paul Hirsch Frankfurt a. M.) 


schätzendes Glück für ihn! Aber auf den We¬ 
gen, die andere vor ihm nur zaghaft gegangen 
waren, schritt er vorwärts, und sie führten ihn 
zu Höhen, die keiner vor ihm betreten hatte. 
Er war ein Vollender alles dessen, was seine 
unmittelbaren Vorgänger und Zeitgenossen an¬ 
gestrebt hatten und anstrebten. Man darf ihn 
getrost als die Inkarnation der Musik bezeich¬ 
nen. Er hat nie etwas versucht, was dem 
Wesen seiner Kunst nicht angemessen war. 
Der Universalste aller Musiker hat niemals die 
Grenzen seiner Kunst überschritten; ihm war 
Musik einfach Musik, tönende Aussprache wo¬ 
gender Empfindung. Alles, alles, was sein 
liebevolles Gemüt berührt hatte, klang hinaus 
und ging zu Herzen, weil es so recht von 
Herzen kam. 


schmack seiner Zeit und den Sängerinnen Kon¬ 
zessionen gemacht hat) stehen hoch über allem, 
was die opera seria geboten hatte, und die 
Gesänge Tamino’s und Pamina’s übertreffen 
an melodischem Reiz, wie an Tiefe der Emp¬ 
findung und unmittelbarer Wirkung alles, was 
überhaupt vor ihm da war, Gluck nicht aus¬ 
genommen. Und nichts ist anempfunden oder 
eklektisch nachgebildet, alles so ursprünglich, 
so ganz Mozartisch und so echt deutsch! Ist 
es da zu verwundern, dass dies Werk dem 
ganzen deutschen Volke, allen Ständen des¬ 
selben und allen Altersstufen vom Kind bis 
zum Greise, so nahe getreten, so lieb gewor¬ 
den ist? Findet doch ein jeder sein Teil darin! 

Ich möchte hier auf etwas aufmerksam 
machen, das für Mozarts Feinsinn zeugt. Es 
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Fig. 7. Mozart’s Gemahlin. 

ist die Verschiedenheit der Kompositionsweise, 
der Diktion und der Melodieführung, je nach¬ 
dem Mozart deutsche oder italienische Texte 
behandelte. Wie ist in ihm der Geist der 
Sprache lebendig! Wie erwächst bei ihm die 
Weise in den deutschen Opern ganz und gar 
aus dem Wort, dem Wortakzent, während er 
sich bei den italienischen Texten ein weit brei¬ 
teres Ausladen der melodischen Figuren ge¬ 
stattet. Man fühlt sofort, wie die »Entführung« 
und die »Zauberflöte« auf dem Boden des 
deutschen Singspiels stehen, und »Figaros 
Hochzeit« und »Don Juan« auf dem der italie¬ 


nischen Oper. Und doch hat Mozart jedem 
dieser Werke unverkennbar den eigenen Stem¬ 
pel aufgedrückt! 

Ich beabsichtige nicht, alle Opern des Mei¬ 
sters zu besprechen, aber das muss ich be- 



Fig. 8. Mozart’s Söhne. 


tonen: Mozart erweist sich, trotz der Mängel, 
die seinen Operntexten im einzelnen anhaften, 
als unser grösster Dramatiker, Shakespeare 
ebenbürtig. Alle seine Gestalten sind von 
Fleisch und Blut; keine ist schemenhaft; ihm 
ist nichts menschliches fremd. Er hat seine 
Freude an dem bunten Treiben der Welt und 
an allen ihren Gestalten. Er lebt nicht nur 
mit ihnen, sondern in ihnen und trifft deshalb 
mit so genialer Sicherheit den Ton einer jeden. 
Er schafft wie die Natur und weiss nichts von 
gut und bös. Er zeichnet mit der gleichen 
Liebe den Priesterfürsten wie den lüsternen 
Mohren, den dämonischen Lüstling wie seinen 
trivialen Diener, den ungeschlachten Osmin 
und den liebenden Belmonte, den Naturbur¬ 
schen Papageno und den pfiffigen Pedrillo, den 
sinnlichen, schleichenden Grafen Almaviva und 






Fig. 9. Facsimile von Mozart’s Biondello. 

(repr. m. Erlaubnis v. Job. Andre, Ottenbach.) 


Digitized by v^ooQle 




















































Prof. Dr. Bernhard Scholz, Was ist uns Mozart? 


87 


seinen Widersacher, den noch schlaueren und ihnen dem äusserlichen Glanz des Kultus, wie 
dabei gutmütigen Figaro, die leidenschaftliche er damals üblich war, der auch eine glänzende 
Königin der Nacht und das neckische Blond- und rauschende Musik verlangte und selbst die 
chen, den frühreifen Cherubin und das bei Kehlfertigkeit der Sänger und Sängerinnen in 
aller Schwäche so unwiderstehliche Zerlinchen, seine Dienste nahm, zu sehr Rechnung ge- 
die hohe Gestalt Donna Anna’s und die süsseste tragen; aber es finden sich in seinen Messen, 
der Süssen, Susanna! Ja, selbst die grausige vor allem in seinem Requiem auch Stücke von 
Erscheinung des steinernen Gastes • weiss er ernster Würde und Schönheit, 
uns glaubhaft zu machen durch das Entsetzen Das Stück jedoch, welches in seiner hehren 
Leporellos und den titanenhaften Trotz seines Einfachheit am tiefsten Mozarts Religiosität 
Herrn. Was wollen dieser strotzenden Lebens- ausspricht, und das mich jedesmal beim An- 
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Fig. 10. Titelblatt der ersten Don Juan Partitur. 

(Don Juan und der steinerne Gast.) 

(A. d. musikwissensch. Sammlg. v. Paul Hirsch, Frankfurt a. M.) 

fülle gegenüber Mängel im szenischen Aufbau hören mit heiligen Schauern erfüllt, ist sein 
bedeuten, welche vorzugsweise dem Dichter Ave verum. Wie aber zu Mozarts Zeit und 
zur Last fallen? Wohl würden wir gern manche in ihm der Katholik und der Freimaurer sich 
Arien entbehren, die mit der Handlung in sehr wohl miteinander vertrugen, so ist auch 
keinem Zusammenhang stehen, und die man der wunderbare Männerchor der Zauberflöte, 
deshalb lieber im Konzertsaal als auf der Bühne der im Zeichen der Loge steht: »O Isis und 
hören möchte, aber den Aufbau der grossen Osiris«, eine heilige Offenbarung. Das Ave 
Finales, des ersten im »Don Juan«, des zwei- verum ist der Ausdruck mystischen Versenkens 
ten im »Figaro«, hat selbst Richard Wagner in das Unbegreifliche, der Chor aus der Zauber¬ 
ais bewunderungswürdig und mustergültig be- flöte feiert die Betätigung der Menschenliebe 
zeichnet. im Gedanken an die höchsten Gewalten. 

Betrachten wir die kirchlichen Kompositio- Wenden wir uns zu den Instrumentalwerken 
nen Mozarts, so ist es unzweifelhaft, dass sie Mozart’s! Hier steht der Meister auf Haydn s 
unendlich viel höher stehen, als alles was jene Schultern (der dann seinerseits in hohem Alter 
Zeit derart hervorgebracht hat; doch ist in wieder Mozart’s Einfluss aufweist). Die Sym- 
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phonien Haydn’s sind unglaublich frisch und 
naiv, auch vielgestaltiger im Aufbau, nament¬ 
lich der Allegro-Sätze, als die Mozart’s; aber 
diese zeichnet ein so wundervolles Ebenmass, 
ein so viel tieferes Empfinden, eine so viel 
sattere Farbengebung im Orchester aus, dass 
die drei grossen Symphonien Mozart’s in C dur, 
Es dur und G moll doch alle die von Haydn, 
so reizend sie sind, in Schatten stellen. Das¬ 
selbe lässt sich von Mozart’s Kammermusik 
sagen. Das G moll-Quintett für Streichin¬ 
strumente gehört zu dem Herrlichsten, was je¬ 
mals geschrieben worden ist; der langsame 
Satz darin ist von so überirdischer Schönheit, 
dass er Tränen des 
Glückes auslöst. Auch 
in den Klaviersonaten, 
unter denen die in 
A moll und die Fan¬ 
tasie-Sonate in C moll 
wahre Perlen sind, und 
in den Stücken für Kla¬ 
vier im Verein mit 
anderen Instrumenten 
steht Mozart über 
Haydn. Man darf ruhig 
zugeben, dass auch 
hier in der Gestaltung 
Konventionelles vor¬ 
kommt, wie so manche 
stereotype Formeln bei 
den Ganz- und Halb¬ 
schlüssen; aber es ist 
so reichlich Schönes 
gespendet, dass kleine, 
unwesentliche Mängel 
dagegen nicht in die 
Wagschale geworfen 
werden dürfen. Die 
wenigsten wissen frei¬ 
lich heutzutage, wie 
schön ein Mozart’sches 
Klavierstück klingen 

kann; sie sind ja auch für Instrumente von 
ganz anderer Tonqualität, als die unsrigen, ge¬ 
schrieben. Um diese zarten und weichen, so 
überaus duftigen Gebilde wiederzugeben, muss 
man vor allem auf dem Klavier singen können, 
eine Kunst, die fast gänzlich verloren gegangen 
ist. Aber wer jemals Anton Rubinstein das 
kleine Amoll-Rondo von Mozart hat spielen 
hören, dem wird der Eindruck unvergesslich 
bleiben, wie er es mir geblieben ist. 

Eine Fülle herrlichster Musik hat Mozart 
in seinen Konzerten mit Orchesterbegleitung 
niedergelegt. Schon fängt man an, die Violin¬ 
konzerte mit ihrer süssen Melodik wieder ans 
Licht zu ziehen. Die Klavierkonzerte bieten 
noch weit reichere Schätze, und es wäre sehr 
zum Vorteil des Klavierspiels und der Klavier¬ 
spieler, wenn diese jene Schätze heben wollten. 
Sie könnten auch technisch dabei lernen; denn 



die blank liegenden, durchsichtigen Klavier¬ 
passagen sind schwieriger zu spielen, wenigstens 
schön zu spielen, als so manche Seite moderner 
Virtuosenstücke, die sich kohlschwarz ansieht. 

Möchte doch die Feier der 150. Wieder¬ 
kehr von Mozart’s Geburtstag Früchte tragen, 
wie die Schillerfeier des vorigen Jahres! Möchte 
sie die Musiker und Musikfreunde, vor allem 
aber die musiktreibende Jugend daran mahnen, 
welchen Reichtum, welche Fülle von Schönheit 
wir dem Meister zu danken haben! Mozart 
hat gezeigt, dass die grösste Einfachheit — 
und auf ihr beruht ja seine Volkstümlichkeit 
— ein Attribut der höchsten Schönheit ist. 

Eine eingehendere Be¬ 
schäftigung mit seinen 
Werken wird Ohr und 
Geschmack wiederum 
zurückführen zur Wahr¬ 
heit des Ausdrucks, zur 
Natur, zu der Erkennt¬ 
nis, dass grüblerische 
Verbohrtheit noch 
lange kein Tiefsinn ist, 
sondern dass das 
Höchste und Tiefste, 
wo es wirklich empfun¬ 
den wird, sich klar und 
einfach gibt. Vielleicht 
trägt so die Jubelfeier 
Mozart’s bei zu einer 
Reinigung, zu einer 
Verjüngung unserer 
Kunst. 


Fig. 11. Henriette Nissen, die berühmteste 
Mozartsängerin. 

(a. d. rausikhistor. Sammlung von 
N. Manskopf, Frankfurt a. M.) 


Caspari's Studien 
über Vegetarismus. 

{Schluss.) 

Vorzüge der vegetarischen 
Diät. 

Wir haben bisher eine Reihe von Gesichts¬ 
punkten erörtert, in welchen der vegetarischen 
Diät eine mindenvertige Stellung gegenüber der 
gemischten Kost zugewiesen wird. Es erübrigt 
jetzt, einige zu erwähnen, in welchen die Anhänger 
der vegetarischen Ernährungsweise einen beson¬ 
deren Vorteil ihrer Diätform gegenüber der ge¬ 
mischten Kost sehen. Hier ist zunächst der 
Mangel an Harnsäurebildnern zu erwähnen. Es 
ist ausserordentlich schwer, sich vom Stande unse¬ 
rer heutigen Kenntnisse aus ein Urteil zu bilden 
darüber, ob dieser Vorteil der vegetarischen Diät 
ein eingebildeter oder ein wirklicher ist. Für beide 
Gesichtspunkte lassen sich Momente anfuhren. Die 
Fanatischen unter den Vegetariern allerdings, wel¬ 
che leicht geneigt sind, dasjenige als erwiesen zu 
erachten, was ihren Tendenzen entspricht, sind 
zum grossen Teil von der verderblichen Wirkung 
der Harnsäure überzeugt und schwören in diesem 
Falle auf die Lehre des englischen Klinikers Haig. 
Mir scheint, dass der objektive Beobachter auf 
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einem weit weniger sicheren Standpunkt steht, als 
er von diesem radikalen Autor vertreten wird. 

Da experimentell sichergestelltes wissenschaft¬ 
liches Material uns über die Schädlichkeit der 
Fleischzufuhr in der Kost bisher keinen sicheren 
Aufschluss gibt, so wird man gut tun, in dieser 
Hinsicht der Erfahrung und den Beobachtungen 
zuverlässiger Autoren eine erhebliche Bedeutung 
beizumessen. Dabei wird man zugeben müssen, 
dass Millionen von Menschen eine oft sehr harn¬ 
säurereiche Kost zu sich nehmen, ohne im ge¬ 
ringsten Schädigungen durch dieselbe zu erleiden. 
Andrerseits wird man als erwiesen erachten müssen, 
dass eine nicht imerhebliche Anzahl von Menschen 
in der Tat durch die Aufnahme allzu grosser 
Mengen von Hamsäurebildnern geschädigt wird, 
und dass für diese der Übergang zur vegetarischen 
Kost nutzbringend und oft heilsam ist. Man 
braucht andrerseits durchaus nicht Vegetarier zu 
sein, um unumwunden einzuräumen, dass besonders 
in England und Deutschland von den gutsituierten 
Klassen oft ganz ungebührlich hohe Mengen Fleisch 
verbraucht werden. Dass aber ein Übermass des 
Fleischgenusses schädlich wirken kann, ist durch¬ 
aus nicht erstaunlich. Mir scheint also, dass an 
dieser vegetarischen Behauptung so viel richtig ist, 
dass ein Heruntergehen in der Fleischzufuhr bei 
sehr vielen Menschen von gesundheitlicher Be¬ 
deutung wäre. Selbst vorübergehende oder dau¬ 
ernde Anwendung rein vegetarischer Kost bei 
solchen Leuten, welche an harnsaurer Diathese 
oder Gicht leiden, mag vollauf berechtigt sein. 
Doch ist diese Verwendung im wesentlichen als 
ein Heilmittel bei pathologischen Zuständen auf¬ 
zufassen. Für Nierenkrankheiten hat die Erfahrung 
gelehrt, dass eine vorwiegende Milchdiät von be¬ 
sonders günstiger Wirkung ist, eine Kost also, 
welche nicht unter das rein vegetarische Regime 
fällt. 

Eine weitere Erwägung, welche von den Vege¬ 
tariern zugunsten ihrer Diät ins Feld geführt wird, 
ist die, dass durch die Reizlosigkeit der Kost der 
Durst vermindert wird und infolgedessen bei rein 
vegetarischer Ernährung schon durch die Art der 
Nahrung selbst dem Alkoholmissbrauch gesteuert 
werde. Es ist wohl unbedingt zuzugeben, dass 
durch die gewürzreiche und oft stark gesalzene 
Ernährungsweise, welche besonders in Norddeutsch¬ 
land und England üblich ist, der Durst in sehr 
starkem Masse erregt wird. Doch glaube ich, 
darf man im allgemeinen wohl annehmen, dass es 
der Durst nicht ist, welcher den Alkoholmissbrauch 
bedingt. Nicht umsonst lautet die Redeweise: ein 
Glas über den Durst trinken. Andrerseits wird 
kein einziger leugnen, dass die vegetarische Be¬ 
wegung sich ein ausserordentliches Verdienst er¬ 
worben hat und erwirbt durch ihre Bemühungen, 
den Alkoholmissbrauch einzuschränken Dass sie 
dieses durch Verkündung absoluter Abstinenz tut, 
scheint mir wissenschaftlich ebensowenig begründet 
zu sein, wie es andrerseits praktisch geboten ist. 
Doch scheint mir, dass die Verquickung des Vege¬ 
tarismus mit der Alkoholfrage eine rein äusserliche 
ist, und dass sich genau ebensogut eine vegetarische 
Ernährung mit der Aufnahme von Alkohol ver¬ 
tragen würde, wie denn auch unsere Versuchsper¬ 
son, der Ingenieur K., trotz einer streng vege¬ 
tarischen Kost kein absoluter Analkoholist war. 

Ein weiterer Vorteil der vegetarischen Diät ist, 


dass man eine ausreichende Ernährung mit ge¬ 
ringerem Geldaufwande erreichen kann. Auch 
diese Ansicht ist wohl im allgemeinen eine gerecht¬ 
fertigte, obgleich sich sehr wohl denken Hesse, dass 
bei der Vervollkommnung der vegetarischen Küche 
und bei Heranziehung mannigfaltiger, darunter 
auch seltener und daher kostspieliger Pflanzenarten 
die Kosten auch bei rein vegetarischer Ernährung 
nicht unerheblich wachsen würden. Andrerseits 
ist gerade dieses Ziel erstrebenswert, weil der Ein¬ 
förmigkeit der vegetarischen Ernährungsweise da¬ 
durch erfolgreich entgegengearbeitet werden könnte. 

Die Leistungsfähigkeit bei vegetarischer Diät. 

Eines der wichtigsten und zugleich interessan¬ 
testen Gebiete ist die Frage nach der Leistungs¬ 
fähigkeit bei vegetarischer Diät. Es ist behauptet 
worden, dass die vegetarische Kost durch Ver¬ 
mehrung der Verdauungsarbeit, Überfüllung des 
Magendarmkanals durch schlecht resorbierbares, 
sehr voluminöses Material, durch die häufig not¬ 
wendige Nahrungsaufnahme, die Leistungsfähigkeit 
der betreffenden Personen herabsetzen muss. Diese 
Anschauung ist in vielen Fällen richtig, die Unzweck¬ 
mässigkeiten lassen sich aber durch geeignete Zu¬ 
bereitung dieser Kost vermeiden. Andrerseits ist 
von vegetarischer Seite vielfach behauptet worden, 
dass diese. Diät der gemischten nicht nur gleich¬ 
wertig, sondern sogar überlegen wäre. 

Vom rein theoretischen Standpunkte wird sich 
bei Vermeidung ebengenannter SchädHchkeiten 
kein Grund absehen lassen, warum die vegetarische 
Kost den Organismus nicht leistungsfähig erhalten 
sollte. Die Armut jener Diätform an Eiweiss kann 
heute nicht mehr als ein Grund für verminderte 
Leistungsfähigkeit ins Feld geführt werden. Diese 
Frage hängt innig zusammen mit dem viel erör¬ 
terten und experimentell von allen Seiten unter¬ 
suchten Problem nach der Quelle der Muskelkraft. 
HauptsächUch dank den Untersuchungen von Zuntz 
und seinen Schülern wissen wir heute, dass jede 
der drei grossen Nährstoffgruppen (Eiweiss, Kohle¬ 
hydrate, Fette) geeignet ist, als Quelle der Muskel¬ 
kraft zu dienen, und dass sich die verschiedenen 
Nährstoffe annähernd im Verhältnis ihrer Ver¬ 
brennungswärme bei der Muskelarbeit vertreten. 
Es darf aabei vielleicht betont werden, dass dieses 
Resultat dezennienlanger Forschung zweifellos das¬ 
jenige ist, welches dem nattiriichen Empfinden am 
meisten Rechnung trägt. Denn es entspräche 
kaum der Weisheit der Natur, wenn der wichtigsten 
Funktion des Organismus derartige Schranken ge¬ 
setzt wären, dass die Gegenwart eines bestimmten 
Nährstoffes zu ihrer Ausübung notwendig wäre. 

Experimentelle Untersuchungen über die Lei¬ 
stungsfähigkeit streng vegetarisch lebender Indi¬ 
viduen lagen zu Beginn dieser Arbeit nicht vor. 

Um so mehr musste daran liegen, die Leistungs¬ 
fähigkeit der Vegetarier, welche sich einem Ver¬ 
such unterwarfen, zu prüfen. Glässner und ich 
hatten bei unsern Versuchen an dem Ehepaar K. 
dazu keine Gelegenheit, da die uns zur Verfügung 
stehende Zeit zu kurz war. Dennoch darf so viel 
gesagt werden, dass Herr K. den Eindruck eines 
körperlich und geistig durchaus leistungsfähigen 
una kräftigen Mannes hervorrief und dass er von 
den Turngeräten des Augusta - Hospitals einen 
ziemlich reichlichen täghchen Gebrauch machte. 
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Ich habe dann versucht, die genaueren Ver¬ 
hältnisse der Leistungsfähigkeit bei vegetarischer 
Diät durch Respirationsversuche am Hauptmann 
H. festzustellen. Leider misslangen dieselben in¬ 
folge Widerstands des Herrn H. 

Im Gegensatz zu dessen allgemeinem Nach¬ 
lassen der Körperkräfte steht die vom Hauptmann 
H. in seinen Angaben mitgeteilte Tatsache, dass 
er auch am Ende des Versuches seine Muskelkraft 
dadurch zeigte, dass er mit einer Anzahl von 
Herren gerungen hat und dabei eine verhältnis¬ 
mässig erhebliche Kraft entwickelte. Er rang da¬ 
mals mit Herrn Geheimrat Prof. Dr. Goldscheider, 
Herrn Geheimrat Prof. Dr. Zuntz, Herrn Dr. 
Alexander, dem damaligen Leiter der Station, 
Herrn Dr. Völtz und mir. Ein jeder der Herren 
war über die dabei von Herrn H. entwickelte 
Muskelkraft erstaunt. Hierbei ist aber zu bemer¬ 
ken, dass dieses Ringen am Ende des Versuches 
statthatte, also zu einer Zeit, in welchem der All¬ 
gemeinzustand des Herrn H., wie die Daten des 
Versuchs lehren, ein wesentlich besserer war als 
in den vorhergehenden Versuchsabschnitten. Den¬ 
noch muss man die Kraftleistung als eine ver¬ 
blüffende bezeichnen, wenn man die in der vorigen 
Nummer abgebildeten Photographien betrachtet, 
welche den Körperzustand des Herrn H. am Ende 
des Versuches wiedergeben. Diese Photographien 
sprechen wohl für sich selbst und bedürfen keiner 
weiteren Erläuterung. Sie zeigen das Bild eines Kör¬ 
pers, wie wir ihn sonst wohl nur bei hochgradigstem 
Kräfteverfall zu sehen bekommen; doch ist gerade 
die Oberarmmuskulatur, wie das eine der Bilder er¬ 
kennen lässt, verhältnismässig gut erhalten. Aufmerk¬ 
sam machen möchte ich auch auf die Auftreibung 
des Abdomens, welche durch die Anhäufung und 
Gärung von zellulosehaltigen Nahrungsmittel- 
bestandteilen im Magendarmkanal bedingt sein 
dürfte. 

Wenn wir aber eine derartige Muskelleistung 
wie diejenige, welche Herr H. am Ende des Ver¬ 
suches beim Ringen zeigte, richtig würdigen wollen, 
dürfen wir auch das psychische Moment nicht ausser 
acht lassen. Es ist ganz zweifellose Erfahrungs¬ 
tatsache, dass der Wille in körperlicher Beziehung 
Ausserordentliches vermag, und wohl jeder, der 
selbst in die Lage gekommen ist, Körperleistungen 
bis zur vollkommenen Erschöpfung auszuführen, 
kennt diesen Einfluss der Willenskraft auf die 
Muskelleistungen. 

Völlig zutreffend sind ferner die Angaben, 
welche Herr H. über seine geistige Arbeit macht. 
In der Tat war dieser Herr während der Klausur 
von ganz erstaunlichem Fleisse, und dicke Hefte 
füllten sich mit schön geschriebenen Übersetzungen 
in lateinischer, französischer, englischer Sprache, 
zahlreichen deutschen Aufsätzen und mathema¬ 
tischen Übungen. Wie weit allerdings diese Tätig¬ 
keit eine äusserliche gewesen ist, vermag ich nicht 
zu beurteilen. Man wird zugeben, dass in dieser 
Beziehung ein gar zu ausschliessliches schriftliches 
Arbeiten immerhin einigen Verdacht erregen muss. 
Andrerseits ist ja die dauernde geistige Arbeits¬ 
fähigkeit bei einer fortschreitenden schlechten Er¬ 
nährung des Körpers nicht so sehr erstaunlich. 
Denn einerseits wissen wir aus den Versuchen von 
Speck, dass geistige Tätigkeit mit einem ausser¬ 
ordentlich geringen Stoffverbrauch verbunden ist, 
andrerseits haben uns z. B. die Versuche von 


Sedlmair gelehrt, dass beim verhungerten Tiere 
das Gehirn kaum an Gewicht abnimmt. Auch die 
oft grossen geistigen Leistungen an schweren Er¬ 
schöpfungskrankheiten Leidender sind bekannt. 

Erfreulicherweise gelang es mir, die Lücke, 
welche durch das Misslingen der Respirationsver¬ 
suche an Herrn H. gelassen war, durch eine Reihe 
anderer Untersuchungen befriedigend auszufüllen. 
Hierzu hatte ich Gelegenheit anlässlich eines Dauer¬ 
marsches, welchen der Sportklub »Komet« im 
Frühjahr des Jahres 1902 unternahm. Die Ver¬ 
suchspersonen waren die beiden Champions des 
Sportklubs. Von diesen war der eine, HerrK. M., 
ein junger Kaufmann, damals 28 Jahre alt. Von 
Ende März 1901 ab lebte er streng vegetarisch, 
d. h. ohne Milch, Butter, Käse oder Eier. Von 
Sport trieb er seit März 1896 das Radfahren. Er 
war bald bester Strassenfahrer der Radfahrver¬ 
einigung der Berliner Turnerschaft Im Jahre 1898 
trug er seinen ersten Erfolg als Dauergänger davon. 

Seine vorzüglichen körperlichen Fähigkeiten ver¬ 
dankte er aber weniger besonderen Sportübungen 
als vielmehr »einer mit pedantischer Gewissen¬ 
haftigkeit betriebenen durchgreifenden Körperaus¬ 
bildung nach Sandow«. 

Der zweite Favorit war Herr J. B., ein junger 
Mechaniker, damals im Alter von 26 Jahren. Seit 
dem Jahre 1895 trainierte er vorschriftsmässig im 
Gehsport Er gewann schon im selben Jahre die 
»Meisterschaft von Berlin im Gehen über xoo km« 
in 12V2 Stunden. Vom Jahre 1896 ab widmete 
er sich auch dem Laufsport und errang 1897 die 
»Meisterschaft von Deutschland im Laufen über 
7500 m« in 26 Minuten 6 Sekunden. 1898 gewann 
er die »Meisterschaft von Österreich im Laufen 
über vier englische Meilen« etc. Nach dem Wett¬ 
marsch hat er am 13. September 1903 den Welt¬ 
rekord im Gehen über i / 4 englische Meile (402,25 m) 
in 1 Minute 20,5 Sekunden aufgestellt. 

Jedenfalls geht aus diesen Angaben hervor, 
dass wir es mit einem Sportsmann erster Klasse 
zu tun hatten. 

B. genoss eine gemischte, soweit wir es be¬ 
obachten konnten, sogar reichlich Fleisch enthal¬ 
tende Kost. M. war strengster Abstinenzler; B. 
dagegen nahm alkoholische Getränke zu sich. Der 
Dauermarsch, welcher geplant war, war für Fuss- 
gänger aller Nationen offen und sollte in der Zu¬ 
rücklegung der Strecke von Dresden nach Berlin 
bestehen. Diese Strecke beträgt 202 km. 

Was die körperliche Beschaffenheit der beiden 
Versuchspersonen betraf, so war der Vegetarier 
K. M. von 1,635 m Körpergrösse, dabei ausser¬ 
ordentlich breitschultrig und von kräftiger, gleich- 
mässig entwickelter Muskulatur. Die beigegebene 
Photographie ist neueren Datums und lässt die 
Armmuskulatur weniger stark hervortreten als es 
zur Zeit des Dauermarsches der Fall war. Da¬ 
gegen zeigt sich der mächtige Thorax auf diesem 
Bilde sehr deutlich. In der Tat braucht man 
diesen Mann nur zu betrachten, um einen lebenden 
Beweis vor sich zu sehen, wie wenig die vegeta¬ 
rische Diät bei verständiger Ausführung der Ent¬ 
wicklung und Erhaltung eines kräftigen und musku¬ 
lösen Körperbaues entgegensteht. 

Herr J. B. war grösser als Herr M. Seine 
Körpergrösse war 1,75 m. Er machte einen weit 
zierlicheren Eindruck und zeigte einen ausserge- 
wöhnlich schön proportionierten Körperbau. Seme 
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Muskulatur dagegen war durchaus nicht so gleich- 
massig ausgebildet wie diejenige des Herrn M., 
was wohl sicherlich seinem mehr einseitigen Trai¬ 
ning zugeschrieben werden muss. Speziell an 
Armmuskulatur und Brustumfang konnte er sich 
nicht mit seinem Rivalen messen. Das mittlere 
Körpergewicht des Herrn M. betrug 61,1715 kg, 
das des Herrn B. 63,18. 

Der Vegetarier M. ging im Mar ey’sehen Beuge¬ 
gang, welcher bekanntlich darin besteht, dass bei 
weitem Ausschreiten die Knie niemals in Streck¬ 
steilung gelangen. Dadurch wird nach Marey’s 
Berechnung die zweckmässigste und schnellste Art 



Fig. 4. Der Vegetarier M. 

Der Sieger im Wettmarsch Dresden—Berlin. 

des Gehens über grosse Strecken gegeben. Be¬ 
kanntlich ist diese Art des Marsches bei den Ber- 
saglieri der italienischen und den Spahis der fran¬ 
zösischen Armee eingeflihrt worden, und auch im 
deutschen Heere hat man wiederholt Versuche ge¬ 
macht, diese Gangart, welche nach ihrer ganzen 
Natur ein Mittelding zwischen dem gewöhnlichen 
Gang und dem Laufschritt bildet, bei der Infan¬ 
terie einzuführen. Der Gemischtkostier B. dagegen 
ging im athletischen Turnerschritt, indem er den 
Oberschenkel verhältnismässig stark hob und die 
Knie nach dem Aufsetzen des Standbeines durch¬ 
drückte : eine Gangart, welche durchaus nicht einen 
so zweckmässigen Eindruck machte wie die von 
dem Vegetarier M. gewählte. Sollte, was nach der 
ausgezeichneten Übereinstimmung der einzelnen 
Versuche untereinander durchaus wahrscheinlich 
erscheint, diesem Resultate ein allgemeines Gesetz 


zugrunde liegen, so würde sich dasselbe etwa 
folgendermassen formulieren lassen: Maximal trai¬ 
nierte Menschen leisten die gleiche Arbeit, auf 
welche sie trainiert sind, pro Gewichts- und Weg¬ 
einheit mit gleichem Verbrauch, unabhängig von 
der Art der Ernährung, speziell vom Eiweissreich¬ 
tum der Nahrung, wenn dieselbe an sich aus¬ 
reichend ist. Auch die besondere Art, in welcher 
die Arbeitsleistung ausgeführt wird, ist nicht aus¬ 
schlaggebend für den Energieaufwand, wenn nur 
die Muskelgruppen, welche in Frage kommen, für 
die Leistung maximal trainiert sind. 

Der Wettmarsch bedeutete einen eklatanten 
Sieg des Vegetariers M. Derselbe verrichtete eine 
kolossale und meines Wissens auf diesem Gebiete 
einzig dastehende Leistung, indem er den Weg 
Dresden—Berlin, eine Strecke von 202 km, in der 
Zeit von 26 Stunden 58 Minuten absolvierte. Ich 
erwartete Herrn M. zunächst auf der Zwischen¬ 
station Jüterbog, 134 km von Dresden. Dort 
langte er als erster an. Sein Gesicht war blass, 
die Lippen blau. 

Sensibilitätsprüfungen und Prüfungen des Zahlen¬ 
gedächtnisses ergaben eine halbe Stunde nach der 
Ankunft in Berlin keine Veränderungen, ebenso¬ 
wenig Hessen die übrigen geistigen Funktionen die 
geringste Einbusse erkennen. Nach der Rückkehr 
in seine Wohnung schhef M. etwa zwei Stunden 
und beschäftigte sich dann eifrig mit Korrespon¬ 
denzen und geistiger Arbeit. 

Der Gemischtkostier B. dagegen fiel vollkommen 
ab und gab den Kampf auf, noch bevor er die 
Hälfte des Weges zurückgelegt hatte. 

Wenn wir uns fragen, welche Gründe wohl für 
den glänzenden Sieg des Herrn M. über den Herrn 
B. geltend gemacht werden können, und ob die¬ 
selben auf Konto der vegetarischen Ernährung zu 
setzen sind, so müssen wir zunächst die sehr auf¬ 
fallende Tatsache beachten, dass nicht nur M. als 
erster Sieger anlangte, sondern bei diesem Marsche die 
fünf ersten Sieger als Vegetarier bezeichnet werden. 
Es ist allerdings dabei zu bemerken, dass mehrere 
derselben in die Gruppe der Laktovegetarier zu 
rechnen sind. Es Hegt daher in der Tat die Frage 
nahe, ob etwa die vegetarische Diät den mensch¬ 
lichen Organismus für Dauerleistungen besonders 
befähige. Diese Anschauung ist wiederholt von 
vegetarischer Seite vertreten worden, hauptsächHch 
in Analogie mit den Leistungen der Pflanzenfresser, 
welche dem Menschen ja gerade durch ihre aus¬ 
dauernde grosse Arbeitsfähigkeit nützHch werden, 
während die Karnivoren zu grösseren Augenblicks- 
leistungen befähigt sein sollen. Auch Bälz schliesst 
sich dieser Anschauung an. Die Behauptung, dass 
fleischfressende Tiere weniger zu Dauerleistungen 
geeignet sind als die Herbivoren, ist wohl kaum 
zutreffend. Mit Recht macht Albu nach Hauche- 
corne darauf aufmerksam, wie ausserordentlich gross 
die Dauerleistung der Eskimohunde in den Polar¬ 
gegenden ist. Andrerseits aber können für die 
Anschauung, dass vegetarische Diät zu körperlichen 
Dauerleistungen besonders befähige, die ausser- 
ordentHchen Dauerleistungen angeführt werden, 
welche Bälz von seinen vegetarisch lebenden ja¬ 
panischen Wagenziehem beschreibt, und welche 
auch von andrer Seite in Berichten über die Lei¬ 
stungen japanischer und chinesischer Kulis Be¬ 
stätigung gefunden haben. Doch spricht gegen 
die Anschauung, dass eine gemischte Kost erheb- 


Digitized by LjOOQle 


92 


Vom praktischen Möbel. 


liehe Dauerleistungen nicht ermögliche, der Um¬ 
stand, dass bei den grössten derartigen Leistungen, 
über welche wenigstens unsre wissenschaftliche 
Literatur verfügt, die Rennen Miller’s und der 
Versuchsperson Tissitf’s, die Ernährung keine vege¬ 
tarische gewesen ist. 

Gerade aber auch auf dem Gebiete des Geh¬ 
sports sind die ausserordentlichen Leistungen des 
bekannten Fussgängers Weston zu nennen, welcher 
seinerzeit von Flint und später von Pavy eingehend 
beobachtet worden ist. Die Leistungen dieses 
Professionals stehen kaum hinter denjenigen der 
Versuchsperson M. zurück. 

Es kann danach die vegetarische Diät an sich 
nicht als ausschlaggebend für den Sieg der Vege¬ 
tarier angesehen werden. Wir müssen uns also 
nach anderen Ursachen umsehen, welche den 
eklatanten Erfolg der Vegetarier zu erklären ge¬ 
eignet sind. Hier werden wir wiederum auf die 
Erwägung zurückgreifen müssen, welche wir bei 
der verhältnismässig erheblichen Kraftleistung des 
Hauptmanns H. am Schlüsse des Versuchs erörtert 
haben: die Wirkung des Willens auf die Energie¬ 
entfaltung. In der Tat ist es von vornherein be¬ 
greiflich, dass in dieser Beziehung der Vegetarier 
den Gemischtkostlern gegenüber sich überlegen 
erweist. Die Innehaltung einer streng vegetarischen 
Diät ist heutzutage mit einer Fülle von Entbeh¬ 
rungen und Schwierigkeiten verbunden, welche 
durch Selbstüberwindung, Überwindung gesell¬ 
schaftlicher Hindernisse und nicht zum mindesten 
zahlreicher Bekrittelungen gesetzt werden. Man 
muss daher von vornherein als sicher annehmen, 
dass ein jeder, welcher eine streng vegetarische 
Diät durchzuführen imstande ist, schon deshalb über 
eine erhöhte Willenskraft verfügt. Hierzu kommt, 
dass gerade die Schwierigkeiten, mit welchen die 
Anhänger dieser Kostform bei der Durchführung 
Ihrer Prinzipien zu kämpfen haben, nicht nur den 
Willen stärken, sondern auch geradezu den Fana¬ 
tismus erwecken. Zur Stütze dieser Behauptung 
braucht man nur einen Blick auf die vegetarische 
Literatur zu werfen, um zu sehen, in welch ausser¬ 
ordentlicher Weise der Fanatismus sich der Vor¬ 
kämpfer dieser Richtung bemächtigt hat. Was 
aber die durch Fanatismus belebte Willenskraft 
an körperlichen und geistigen. Leistungen verrichten 
kann, dafür liefert die Weltgeschichte mehr als ein 
Beispiel. Es ist ja auch ersichtlich, dass, während 
es den Gemischtkostlern bei diesem Kampfe ledig¬ 
lich auf eine sportliche Leistung ankam, die Vege¬ 
tarier gleichsam einen Kampf für ihre Lebensideale 
ausfochten und dadurch ihren Gegnern moralisch 
überlegen waren. Diese Gesichtspunkte scheinen 
mir zu erklären, warum fünf Vegetarier (wenn wir 
die Laktovegetarier hier mitrechnen wollen) zuerst 
das Ziel passierten. 

Dagegen scheint mir diese Überlegung nicht 
geeignet zu sein, den Sieg des Herrn M. über den 
Herrn B. zu erklären. Ein Mann, welcher, wie 
letzterer, die grössten sportlichen Erfolge errungen 
hatte, der Vertreter verschiedener Meisterschaften 
und Rekorde, ja eines Weltrekordes ist, ist eben¬ 
falls naturgemäss bei einem derartigen Sportkampfe 
von grösster Willensenergie und besonderem Ehr¬ 
geize beseelt. Wir müssen uns also, um das völ¬ 
lige Versagen dieses Herrn zu erklären, nach an¬ 
deren Gründen umsehen. 

Da wird naturgemäss in erster Linie der Um¬ 


stand in Betracht kommen, dass Herr M. als 
strenger Vegetarier auch stets abstinent gewesen 
ist, während Herr B. nachweislich während des 
Marsclus selbst eine Flasche Wein mit Wasser 
verdünnt zu sich genommen hat. Die Entscheidung 
der Frage, ob die Wirkung des Rotweins, welchen 
B. unterwegs trank, an seinem Abfall mit schuld 
gewesen sei, ist nicht leicht. Sie führt uns auf 
das ziemlich schwierige Problem der Wirkung des 
Alkohols auf die Muskelarbeit. Im allgemeinen 
wird man geneigt sein, bei langdauernden starken 
körperlichen Leistungen Alkoholgenuss nach Mög¬ 
lichkeit zu vermeiden, da zahlreiche Erfahrungen 
dafür sprechen, dass die Steigerung der körper¬ 
lichen Leistungsfähigkeit, welche durch den Alkohol 
erreicht wird, nur eine vorübergehende ist und 
einer um so stärkeren Depression weicht. Daraus 
ergibt sich die Folgerung, dass bei körperlichen 
Arbeitsleistungen der Alkohol nur dann zu emp¬ 
fehlen ist, wenn bei starker Ermüdung nur noch 
eine geringe letzte Anstrengung von dem Ziele 
trennt, so dass die auf den Alkoholgenuss folgende 
Verminderung der Arbeitsfähigkeit, welche durch 
die Wirkung auf das Zentralnervensystem bedingt 
ist, nicht mehr ihren schädigenden Einfluss ent¬ 
falten kann. Bei B. dürfte der Rotweingenuss nicht 
der Grund für seine Niederlage gewesen sein. 

Ich glaube demnach, dass die Ernährungs¬ 
physiologie jetzt imstande ist, auf alle Fragen, 
welche diese Seite des Vegetarismus betreffen, eine 
klare, eindeutige Antwort zu geben. Nur die 
Harnsäurefrage bedarf noch der weiteren Klärung 
und sicheren Entscheidung. D r . ß. 


Vom praktischen Möbel. 

Über diese wichtige Frage spricht Jos. 
Aug. Lux in der »Werkkunst« 1 ) beherzigens¬ 
werte Worte, die wir unsern Lesern nicht vor¬ 
enthalten wollen. — Es ist, sagt er, erstaunlich, 
wie wenig die Leute im allgemeinen von den 
Dingen verstehen, die so notwendig zu ihrem 
alltäglichen Leben gehören, wie z. B. die 
Wohnungseinrichtung. Dass sie möglichst 
effektvoll aussehe, ist alles, was man von der 
schönen Wohnung verlangt. Die Fachleute 
richten sich nach des Bestellers Wünschen, 
und so verdirbt einer den andern. In Schau¬ 
läden, Ausstellungen und Wohnräumen bietet 
sich annähernd das gleiche Bild: ein grösserer 
oder geringerer Aufwand von gutem Material 
oder auch von echt scheinenden Surrogaten, 
glänzend und auf den äusseren Schein be¬ 
rechnet, höchste Modernität und reichliche 
Putzmacherei. Alles ist sehr wirkungsvoll und 
doch im Grunde genommen unwürdig. Seit 
einigen Jahren, seit (aber nicht weil) sich die 
Künstler der Sache angenommen haben, ist 
die Verwirrung ganz heillos. Die persönliche 
Eigenart der Künstler wurde zur Mode, wurde 
nachgeahmt und schrecklich verzerrt, und dabei 
wurde das Wichtigste, das sie auszeichnete, 

l ) Zeitschr. d. V. f. deutsches Kunstgewerbe in Berlin 
(Verlag v. Otto Salle, Berlin). 
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ihre Grundsätzeeiher organischen Konstruktion, 
das einzige, das Gemeingut werden sollte, 
übersehen. 

Und doch ist es, wenn ein anständiges 
Produkt zustande kommen soll, nötig, zu wissen, 
wozu und warum etwas so oder so gemacht 
wird. Die Tischler müssten von Rechts wegen 
arbeiten und massnehmen wie der Schneider, 
und die Besteller müssten nachdenken und 
mithelfen, das Rechte herauszufinden, dabei 
auf das Notwendige und auf seine vollkommenste 
Erfüllung bedacht sein, wie in der Beschaffung 
ihrer Kleider. Aber wie wenige tun wirklich 
so! Was jedoch soll geschehen, um das Rechte 
zu bekommen? Vielleicht sind praktische 
Wahrnehmungen und Erfahrungen von einigem 
Nutzen. Nehmen wir an, es handelt sich um die 
Herstellung eines Schreibtisches. »Wollen Sie 
einen Schreibtisch mit oder ohne Aufsatz, einen 
geraden oder halbkreisförmigen ?« würde der 
Händler fragen. »Nussholz oder Eichenholz, 
gebeizt oder poliert, lackiertes Weichholz oder 
Mahagoni?« Ich erwidere, dass ein guter 
Schreibtisch zunächst gar nicht davon abhängt, 
ob er gerade oder halbkreisförmig gebaut, ob 
er gebeizt oder poliert ist. Viel wichtiger zu 
wissen ist, welche Ansprüche die Art der Arbeit, 
die am Schreibtisch verrichtet wird, an die 
Benutzbarkeit stellt. Der Schreibtisch einer 
Dame, die gelegentlich ein Billett,der Schreib¬ 
tisch eines Kaufmannes, der Rechnungen 
schreibt, und der Schreibtisch eines Schrift¬ 
stellers sind von Natur aus wesentlich ver¬ 
schieden. Was also zunächst entscheidet, ist 
die persönliche Beziehung des Schreibenden 
zum Schreibtisch, nicht allein in bezug auf 
alles, was der Schreibtisch aufzunehmen hat 
an Schriftstücken, Papieren, Büchern und anderen 
Gegenständen, sondern auch in bezug auf das 
menschliche Körpermass, das für die Grössen¬ 
verhältnisse des Schreibtisches stark mass¬ 
gebend ist. Der Schreibtisch muss buchstäblich 
angemessen sein. Ich werde also dem Hand¬ 
werker, der den Schreibtisch herzustellen hat, 
eine Zeichnung anfertigen, in der alles aufs 
kleinste vorgesehen ist. Jene, die sich nicht helfen 
können, müssen einen Architekten bitten, dass 
er Hebammendienste leistet, damit keine Miss¬ 
geburt zutage komme. Beim Schreibtisch 
jedenfalls werde ich das Grössenmass in der 
Breite nach meinen seitlich zur Wage ausge¬ 
streckten Armen, von Fingerspitze zu Finger¬ 
spitze gemessen, in die Tiefe nach meinem 
wagerecht vorgestreckten Arm, von der Finger¬ 
spitze bis in die Achselhöhle gemessen, nehmen, 
weil alles auf dem Schreibtisch im Handbereich 
liegen muss. Ist er grösser, so wirkt er un¬ 
förmlich, ist er kleiner, so ist er unzulänglich. 
Die Höhe der Tischplatte wird nach dem 
sitzenden und schreibenden Menschen genom¬ 
men. Sodann erfolgt die Bestimmung und 
Einteilung der erforderlichen Laden und Fächer 


und deren Anordnung, alles nach Massgabe 
des persönlichen Bedürfnisses. Für den Aufsatz 
wird entscheidend sein, ob und wieviel Papier¬ 
sorten er aufzunehmen hat, ob er eine Reihe 
Handbücher zu tragen hat und ob der Besitzer 
auf ihm gern einige Blumen im Glase oder 
in einer Vase stehen hat. Ein seitlich heraus¬ 
zuschiebendes und unter die Tischplatte ein¬ 
gelassenes Brett wird unter Umständen gute 
Dienste leisten. 

Die wichtigsten Konstruktionselemente sind 
nunmehr vorhanden. Es bedarf nur mehr 
eines guten Materials, guter, solider Arbeit, 
und es ist kein weiterer Schmuck oder irgend¬ 
eine andere Kunst nötig, um ein brauchbares 
und schönes Möbel zu erhalten. Es ist das 
Merkmal eines schlechten Möbels, wenn es 
auf ganz kurzen Beinen steht, so dass kein 
Besen unten durch kann, den Staub hervorzu¬ 
kehren. Solche unkontrollierbaren Schmutz¬ 
winkel sind zu vermeiden. Entweder die Beine 
so hoch, dass man bis zur Wand sehen kann, 
was obendrein ein Zimmer geräumiger er¬ 
scheinen lässt, oder gar keine Beine, weil sich 
unter einem massiv aufstehenden Möbel keine 
Staubschicht bilden kann. 

Zum Tische gehört der Stuhl , also auch 
zum Schreibtische. Sie bilden zusammen 
eine Einheit. Schreibtischsessel dürfen nach 
landläufiger Meinung nur mit Rücklehnen ver¬ 
sehen sein, die nicht höher reichen, als bis 
zur Schreibtischplatte, die also unter den 
Schulterblättern abschliessen. Das mag beim 
Speisetische ganz recht sein, weil hohe Lehnen 
das Servieren hindern, aber beim Schreibtisch¬ 
sessel treten persönliche Ansprüche wieder 
mehr in den Vordergrund. Wer es liebt, sich 
von Zeit zu Zeit bequem zurückzulegen und 
dem Kopf eine Stütze zu geben, wird sich 
einen Fauteuil bauen lassen müssen, wie sie 
unsere Vorfahren kannten. Aber man achte 
darauf, dass die Rücklehnen gerade und senk¬ 
recht verlaufen, damit der hohe Stuhl an die 
Wand gerückt werden kann, ohne sie zu be¬ 
schädigen oder von ihr beschädigt zu werden. 
Die Polsterung mag der Rückenlinie folgen. 

Beim Speisetisch ist darauf zu sehen, dass 
man mit der Zarge und den Tischbeinen nicht 
in Kollision kommt. Man rückt die Tischbeine 
gern aus diesem Grunde in der Mitte zusam¬ 
men und erhöht die Standfähigkeit durch eine 
angemessene Fussplatte, die alsdann mit Metall 
verkleidet werden muss, damit man unversorgt 
die eigenen Beine daraufstellen kann. 

Über die innere Einteilung der Klcider- 
und Wäscheschränke kann jeder Kammerdiener 
ein übereinstimmendes Zeugnis abgeben. Eis 
ist sehr zu verwundern, dass man fast nirgends 
ein Tischlererzeugnis dieser Art antrifft, darin 
eine zweckmässige Einteilung vorgesehen wäre. 
Ein Raum, die eine Hälfte zum Hängen mit 
Kleiderhaken, die andere zum Legen mit 
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Querbrettern, das ist die allgemeine primitive 
Einrichtung unserer Schränke. Sie ist natür¬ 
lich ganz ungenügend. Ein zweckmässiger 
Herrenkleiderschrank muss ein Fach zum 
Hängen der Röcke und ein noch höheres Fach 
zum Hängen der ganz langen Kleidungsstücke 
vorsehen, ferner Laden zum Legen der Westen 
und Hosen unterhalb, einige Fächer für Hüte 
oberhalb des Rockfaches. Für den Wäsche¬ 
schrank müssen eigene Fächer für die Kragen 
und Manschetten, für Krawatten, für die Hem¬ 
den und die sonstige Leibwäsche vorgesehen 
sein, alle in praktischer, übersichtlicher und 
handgerechter Anordnung. 

Bei Serviceschränken und den sogenannten 
Büffetts ist gleichfalls zu fragen, was das Leben 
nötig hat, um den Raum rationell auszunutzen 
und Übersicht, Handlichkeit und Ordnung in 
den Besitzstand zu bringen. Wieviel Service 
(nach der Personenzahl) und welche Art von 
Servicen unterzubringen sind, muss genau vor¬ 
herbestimmt sein, um eine Anordnung zu 
treffen, die es ermöglicht, alles gesondert in 
Fächern zu halten. Solche Fächer müssen 
von den Händen leicht erreichbar sein. So¬ 
wohl die vollständigen Speise-, Tee- und Kaffee¬ 
service etc., als auch die Tischbestecke, Tisch¬ 
wäsche, Tischvasen und die sonstigen Tafel¬ 
gegenstände aus Glas, Porzellan und Silber 
muss man sogleich erlangen können, wobei 
aber nicht zu vergessen ist, dass ein möglichst 
grosser Plattenraum zum Anrichten vorgesehen 
werden muss. 

Wie man sieht, gibt jedes Möbelstück ein 
genaueres Studium der besonderen Umstände 
auf, wenn man wirklich gute Möbel hervor¬ 
bringen will. 

Allein eine Reihe von guten Einzelmöbeln 
gibt noch keinen guten Wohnraum. Im guten 
Wohnraum ist auch die Beziehung der Möbel 
nicht nur zum Menschen, sondern auch zuein¬ 
ander, zur Wand, zum verfügbaren Raumaus- 
mass von Wichtigkeit; kurz, das Raumkonzept 
ist eine Angelegenheit für sich. 


Medizin. 

Nässer's Versuche zur Übertragung der Syphilis 
auf Affen. 

Von allen bisher versuchten Übertragungen der 
Syphilis auf Tiere entsprachen nur die Übertra¬ 
gungen auf Affen durch die Ähnlichkeit der Er¬ 
krankung den Anforderungen für das erfolgreiche 
Studium der menschlichen Syphilis, dass nämlich 

1. eine gewisse Zeit nach der Impfung (3—5 Wochen) 
verstreichen muss, bis die ersten Symptome auftreten, 

2. diese Symptome den beim Menschen auftretenden 
ähnlich sind und 3. eine einmalige erfolgreiche 
Impfung Immunität gegen die folgenden verleiht. 
— Die sogenannte Affensyphilis wurde früher schon 
sorgfältig studiert von Roux und Metschnikoff, 
Lassar, Finger u. a. Neuerdings hat nun der 
bekannte Syphihdologe Geh. Rat Prof. Dr. N ei ss er 


1 in Breslau auf Batavia umfangreiche Versuche 
| der Syphilisübertragung gemacht und hierüber 
j in den letzten Nummern der D. medizin. Wochen¬ 
schrift berichtet. 

■ Die Schwierigkeiten dieser Impfversuche sind 
j recht erhebliche. Vor allem gehört viel Zeit dazu, da 
ja zwischen Impfung und erstem Auftreten von 
1 Syphilissymptomen eine gewisse Zeit verstreicht 
j (Inkubationszeit). Dann aber war in Batavia das 
nötige Impfmaterial, d. h., frisch infizierte syphili¬ 
tische Menschen, schwer zu beschaffen, da die 
ersten Formen der Syphilis bei Kulis oder Einge¬ 
borenen selten in die Behandlung europäischer 
Ärzte kamen. Erst als die holländische Flotte 
während des russisch-japanischen Krieges vor 
l Batavia lag, gab es recht viele frische Fälle. Grosse 
! Sorge machte auch die Beschaffung und Erhaltung 
der Tiere. Selbst in den Tropen lassen sich die 
menschenähnlichen Affen nur schwer längere Zeit 
1 in der Gefangenschaft erhalten, zumal bei der 
grossen Anzahl der zum Versuch benötigten Affen 
naturgemäss die Sorgfalt für das einzelne Tier 
nicht allzugross sein konnte. Waren doch zu 
gleicher Zeit etwa 10—20 Orang-Utangs, 20—30 
Gibbons und 600—800 kleine Affen in Pflege. — 
Was nun die Ergebnisse der Impfungen selbst 
j angeht, so konnte vor allem festgestellt werden, 
dass beim Affen ebenso wie beim Menschen die 
Inbukationszeit der Syphilis ausnahmlosj—5 Wochen 
dauert. Die Impfungen wurden in der Weise 
vorgenommen, dass gründlich und tief in die 
: Haut eingeschnitten und dann das Impfmaterial 
! eingerieben wurde. Hierzu wurden ausgeschnittene 
Gewebestücke benutzt, mit Vorliebe frische harte 
Schanker oder Drüsen. Die Impfstellen heilten meist 
in kürsester Zeit. Der dann nach 3—5 Wochen er¬ 
scheinende sogenannte > Primäraffekt« entsprach 
in der Regel dem Aussehen der menschlichen 
Primäraffekte. Je frischer die Erkrankung war, 

I von der abgeimpft wurde, um so erfolgreicher war 
die Impfung; gleichgültiger war es schon, ob 
höhere oder niedere Affenarten zur Impfung ge¬ 
nommen wurden; jedoch schien die Abimpfung 
vom Menschen oder höheren Affen mehr Aussicht 
auf Erfolg zu versprechen, als die Abimpfung von 
niederen Tieren. Wie schon erwähnt, waren das 
geeignetste Impfmaterial frische syphilitische 
i Drüsen, wobei daran erinnert werden muss, dass 
der vonSchaudinn und Hoffmann gefundene 
Syphiliserreger (Spirochaete pallida) sich besonders 
zahlreich in diesen Drüsen findet. Auch Schleim¬ 
hautsyphilide eigneten sich gut zur Abimpfung, 
dagegen konnte eine erfolgreiche Impfung mit so- 
: genannten tertiären Syphiliden nur einmal beob- 
! achtet werden. Versuche mit Blut von syphi¬ 
litischen Menschen waren stets erfolglos, ebenso 
wie die mit innerem Organe syphilitischer Affen, 
mit Ausnahme von Milz, Knochenmark, Drüsen und 
Hoden. Gleichgültig schien die Menge des einge¬ 
impften Giftes. — Die Giftwirkung (Virulenz) des 
verwandten Materials schien in der Regel gleich 
stark zu sein, so dass der Versuch gemacht wurde, 
künstlich eine Abschwächung der Virulenz herbei- 
j zuführen, schon im Hinblick auf eine aktive 
j Immunisierung (Schutzimpfung ähnlich der Pocken¬ 
impfung). In erster Reihe kam hier die Tier- 
I passage in Betracht. Aus den zahlreichen Arbeiten 
| über Bakterien und dgl. geht hervor, dass die 
1 Giftigkeit mancher Parasiten sich verändert, wenn 
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sie bestimmte Tiergattungen passieren. Bei den 
Syphilisexperimenten an Affen hatte man still¬ 
schweigend angenommen, dass der niedere Affe 
eine sehr viel geringere Empfänglichkeit fiir 
Syphilis habe als der höhere und dass das durch 
ihn gegangene Gift andere, mildere Qualitäten an¬ 
nehme. Es hat sich nun zwar bald herausgestellt, 
dass einmaliges Passieren der Krankheit durch 
einen niederen Affen eine bemerkenswerte Virulenz¬ 
veränderung nicht herbeiführt, aber auch mehr¬ 
fache Passage scheint diese Ab Schwächung nicht 
hervorrufen zu können, eher sogar erschien es, 
als ob das Syphilisgift, wenn es von Tier zu Tierver- 
impftwird, eine Virulenzverstärkung erfährt! Auch 
chemische oder physikalische Einwirkungen (Wärme, 
Licht etc.) modifizierten die Virulenz nicht, ent- 
Veder blieb das Gift unverändert oder es war 
überhaupt nicht weiter verimptbar. 

Bedeutender erschien der Einfluss der Dispo¬ 
sition , dass nämlich niedere Affen weniger emp¬ 
fänglich waren als höhere. Während bei letzteren 
die Impfung an jeder Körperstelle erfolgreich war, 
haftete das Gift bei ersteren nur an den Augen¬ 
brauen und den Genitalien. 

Gleichzeitige Impfung der Syphilis mit Kuh¬ 
pocken verhinderte die Syphilisübertragung! Dieses 
Ergebnis steht in merkwürdigem Gegensatz zu der 
alten Erfahrung beim Menschen, wo gelegentliche 
gleichzeitige Übertragung von Syphilis bei der 
Impfung mit menschlicher Vaccine Syphilis¬ 
erkrankung zur Folge hatte! Ebenso war gleich¬ 
zeitige Übertragung des Giftes des sogenannten 
weichen Schankers und der Syphilis nur in einem 
Falle positiv. 

Beim weiteren Verlauf der Syphilis war bei 
den niederen Affen das Allgemeinbefinden nicht 
gestört, im Gegensatz zu dem der Orang-Utangs. 
Ebenso zeigten sich Schwellung der Drüsen und 
die sogenannten Sekundärerscheinungen: Hautaus¬ 
schläge in der Handfläche, Stirn, Brust etc. nur bei 
den höheren Affen. Die Ähnlichkeit der Syphilis bei 
den menschenähnlichen Affen mit der Menschen¬ 
syphilis, die schon Metschnikoff nachwies, ist 
also auch von Neisser beobachtet worden. Über¬ 
tragung der Syphilis durch Einspritzung des Giftes 
unter die Haut gelang nie, wenn auch die Tiere 
anscheinend durch diese Einführungen wesentlich 
erkrankten, nur nicht in der Weise, wie für Syphi¬ 
lis charakteristisch. — Das Syphilisgift zu kon¬ 
servieren gelang nicht, nach spätestens 6 Stunden 
hatte es seine Giftwirkung eingebüsst. Ein Aus¬ 
schneiden der Impfwunde konnte nur dann die 
Erkrankung verhindern, wenn sie spätestens nach 
8 Stunden vorgenommen wurde: eine Verbreitung 
des Giftes im ganzen Körper war schon nach 54 
Tagen nachweisbar. — Gleichzeitige Zufuhr von 
Quecksilber oder Jod mit der Impfung verhinderte 
die Erkrankung nicht. 

Soweit die Neisser’schen Berichte. Erwähnung 
verdient noch, dass auch Neisser die Bedeutung 
der von Schaudinn gefundenen Syphiliserreger 
(s. Umschau Nr. 23, 1905) voll anerkennt und sie 
als Träger resp. Erreger der Syphilis anspricht. 

Dr. med. L. Mehi.er. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Kosten moderner Kriegsschiffe. Die Her¬ 
stellungskosten eines Schlachtschiffes der letzten 
Type beziflerten sich in Deutschland auf rund 
22 Mill. M. Soviel betrugen beispielsweise die 
Ausgaben für das im Jahre 1904 fertiggestellte 
Panzerschiff »Braunschweig« mit 13200 t Wasser¬ 
verdrängung. In England, wo man Kriegsschiffe 
etwas billiger baut, kostete die »Rüssel« mit 140001 
trotz ihrer um 800 t überragenden Grösse nur 
1098717 £, d. i. etwas weniger als 23 Mill. M. 
Frankreich wandte dagegen für das 1904 erbaute 
Kriegsschiff »Jena« von nur 12000t 22 220000 M. 
auf; das für 1906 bereit stehende französische 
Kriegsschiff »Patrie« mit 15000 t verschlang bis 
jetzt sogar die Riesensumme von über 28 Mill. M. 

Mit dem in allen Marinen der Weltmächte wahr¬ 
nehmbaren Bestreben, das Wasserverdrängungs¬ 
vermögen der Panzerschiffe immer grösser zu ge¬ 
stalten und so zu einem Tonnengehalt von 16600 
und sogar 18000 t zu gelangen, geht selbstver¬ 
ständlich eine rapide Steigerung der Baukosten 
Hand in Hand. So werden beispielsweise in 
unserem deutschen Marineetat 1906 für ein Linien¬ 
schiff 36,5 Mill. M. und für einen grossen Kreuzer 
27,5 Mill. M. gefordert. 

Einer der wesentlichsten Faktoren in der Preis¬ 
berechnung ist die Schnelligkeit der Herstellung; 
die langsame Herstellung bedeutet immer, wie 
»Uhland’s Wochenschr. f Industrie u. Technik« 
schreibt, eine teuere. Ausserdem hat natürlich 
diejenige Nation das Übergewicht in der Herr¬ 
schaft auf der See, die mit ihren neuesten Schiffs¬ 
typen immer fertig dasteht. Eine andere Art der 
Geldverschwendung tritt darin zutage, dass bei 
einigen Staaten — der frühere Marineminister 
Lockroy tadelte dies besonders bei Frankreich — 
die für neue Schiffe bestimmten Summen auf ver¬ 
schiedene Werften verteilt werden. Auch ist zu 
beachten, dass eine Gleichmässigkeit der Konstruk¬ 
tion hierdurch nicht erreicht werden kann; aus 
Erfahrung weiss man, dass nur durch die Zentra¬ 
lisierung des Schiftbaues in nur einer Werft für 
Schiffe beider Klassen eine hervorragende Leistung 
möglich wird. Schnelligkeit der Lieferung und 
Billigkeit der Arbeit sind hierbei so ausschlaggebend, 
dass von Parteiinteressen nicht die Rede sein darf. 

Bei dem Überblick über die Höhe der Her¬ 
stellungskosten ist es nicht ohne weiteres klar, wo¬ 
für die bedeutenden Summen aufzuwenden sind, 
da man doch weiss, dass bei der vorgeschrittenen 
Technik des Schiffbaues und der Kanonenfabrika¬ 
tion verhältnismässig niedrige Preise eingehalten 
werden können. In der Tat sind es nicht die 
Kanonen und der Schiffrumpf, die eine übermässige 
Kostspieligkeit der Kriegsschiffe verursachen, son¬ 
dern lediglich die Panzerplatten. Masslose An¬ 
sprüche an Güte und Widerstandsfähigkeit dieses 
wichtigen Materials haben in den letzten 10 Jahren 
beträchtliche Preiserhöhungen verursacht. Kostet 
doch die heutige Panzerplatte das Zweifache der 
früher zur Verwendung gekommenen Eisenplatte. 
Und bei dem lebhaften Kampfe zwischen Vervoll¬ 
kommnung der Kanonentechnik und der Panzer¬ 
platten kann man in dieser Beziehung noch weitere 
Verbesserungen erwarten, die eine Preiserhöhung 
der Panzerarmierung zur Folge haben werden. 
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Anpassung der Uferschwalbe. 
Während von unseren Schwal¬ 
ben urbica et rustica nach der 
Bauart ihrer Nester zu der 
Nestklasse 4 er » Maurer* zu 
rechnen sind, bilden die Ufer¬ 
schwalben, Hirundo riparia « 
eine eigene Klasse für sich, 
denn letztgenannte Vögel gra¬ 
ben sich Röhren, die zuletzt 
in einer faustgrossen Mulde — 
der eigentlichen Nestmulde — 
endigen. Ich habe seit etwa 
drei Jahren das Leben dieser 
Vögel an einer von etwa 50—80 
Individuen bewohnten Kolonie 
beobachtet und bin zu folgen¬ 
den Resultaten gekommen • 
Das Eingangsloch der Röhren 
war bei 60* aller Bauten 



Fig. 1. Schnitte durch verschiedene Nest¬ 
röhren der Uferschwalbe. 
ab Höhe; cd Breite. 

I normaler Bau; II Röhre mit zwei Eingängen; III Röhre 
mit zwei Eingängen und einem Quergang; IV aufwärts¬ 
strebende Röhre; V abwärtsstrebende Röhre; VI nicht 
als Nisthöhle benützte Röhre (Schlafhöhle); VII Röhre mit 
einer muldenartigen Vertiefung und Erhöhung in der Mitte. 


Fig. 2. Uferschwalben—Kolonie. 

O angenommene Röhren; 

nicht angenommene Röhren; 
i 1 fertige Röhren als der Versuch begann. 

3 — 4 cm gross, die Länge der Röhre betrug 
50—80, ja bei einigen Bauten 100 cm; die 
Höhe der Nestmulde war 10 —15 cm, die Breite 
8 —10 —15 cm; die Bauzeit endlich schwankte 
zwischen 2V2 —8 Tagen. Das Weibchen hackte 
die Erde los und das Männchen beförderte dieselbe 
heraus. Nun fanden sich, wie die Skizze Fig. 1 
zeigt, öfters eigentümliche Bauten vor (II — VII), 
während Bau I eine normale Röhre vorstellt. 

1904 fing ich an, Röhren selbst zu verfertigen 
und dieselben wurden auch teilweise in Beschlag 
genommen. 1905 wurden die Versuche erneuert 
, und ergaben ein gleiches Resultat. Von 20 ver- 
i fertigten Röhren nahmen die Schwalben 8 an, die 
anderen Röhren wurden nicht angenommen, weil 
die Röhren erst angelegt wurden, als die Tiere 
bereits in der Kolonie mit dem Bau ihrer Nester 
zur Hälfte fertig waren. Es ist durch diese Ver¬ 
suche jedoch zweifelsohne erwiesen, dass die Ufer¬ 
schwalben sich vollständig anpassen und gleich 
den Nistkastenbewohnern, die ihnen von Menschen¬ 
hand geschaffenen Nistgelegenheiten m Besitz 
nehmen. p. Wemer. 


Neues von dem Ermüdungstoxin und dessen 
Antitoxin. In Nr. 49, 1904 haben wir über die 
interessanten Versuche Weichard’s berichtet, 
dem es gelang, aus Tieren, die infolge von Er¬ 
müdung gestorben waren (durch ununterbrochenes 
Elektrisieren vermittels hochgespannter Wechsel- 
ströme)ein Toxin zu gewinnen, welches andernTieren 
oder dem Menschen eingespritzt, Ermüdung hervor¬ 
rief. Vermittels dieses Toxins konnte er auch ein Anti¬ 
toxin hersteilen, welches die Ermüdung aufhebt. 
Die Herstellung beider Körper ist zum Patent an¬ 
gemeldet, da der eine als Schlafmittel, der andre 
als Antischlafmittel Aussicht auf praktische An¬ 
wendung hat. — In Nr. 1 der »Münchner med. 
Wochenschrc berichtet nun Weichardt über neue 
Untersuchungen in der genannten Richtung. 

Es gelang ihm, durch Einwirkung naszierenden 
Wasserstoffs und auch aktiven Sauerstoffs ein Er- 
raüdungstoxin aus gewöhnlichem Eiweiss herzu- 
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stellen, welches Tieren injiziert die Bildung eines 
unschwer zu isolierenden Antitoxins bewirkt. 
Weichard kommt auf Grund seiner bisherigen 
Untersuchungen zu dem Schluss: Das Eiweiss- 
molekül hat die Tendenz, bei beginnendem Zerfall 
als Nebenprodukte Toxine ab/uSpalten. Dieser 
Toxine pflegt sich der Organismus nicht durch 
weitergehende einfache chemische Spaltungen zu 
entledigen, sondern er bildet gegen diese Antikörper. 

Eis sei noch hervorgehoben, dass es Weichardt 
auch gelang, mittels Reduktion aus Tuberkelbazillen 
ein Toxin zu gewinnen, welches bei Versuchstieren 
die Erscheinungen der Ermüdung hervorrief. 


Mozart's Ohr. Die 150jährige Wiederkehr von 
Mozart's Geburtstag veranlasst uns, auf eine Unter¬ 
suchung zurückzukommen, die allerdings schon 
einige Zeit zurückreicht, die aber manchem nicht 



erinnerlich sein wird. Dr. Gerber veröffentlichte 
vor einigen Jahren in der »D. medizin. Wochenschr.« 
die Resultate, die sich bei der Vergleichung von 
Mozart's Ohr mit einem normalen Ohr ergeben haben. 
Im Mozarthaus in Salzburg befindet sich die Abbil¬ 
dung von Mozarts Ohr, das schon Nissen, der be¬ 
kannte Biograph Mozart's als ausserordentlich merk¬ 
würdig und von dem gewöhnlichen Bau ganz ver¬ 
schieden beschrieben hat. Schon dem Laien wird 
die sonderbare Gestalt auffallen. Die äusserste 
Begrenzung des Ohres, der Ohrrand (bc), der 
für gewöhnlich in einer schön geschwungenen 
Bogenlinie verläuft, deren auf- und abstei¬ 
gender Teil ein untrennbares Ganze bildet, 
ist nämlich bei Mozart s Ohr mehrfach stumpf¬ 
winklig geknickt. Von all den charakteristi¬ 
schen Leisten (A, A 2 , AT) in der Ohrmuschel 
ist bei ihm fast nichts vorhanden. Die hohle 
Ohrmuschel, stellt nur eine glatte, fast gar nicht 
weiter modellierte Ebene dar, die der Muschel 
ein dürftiges, charakterloses Aussehen gibt. Wie 
der knorpelige, weicht auch der fleischige Teil 
des Ohres von der Norm ab; denn das dem 
Menschenohr sonst eigentümliche Läppchen fehlt 
Mozart’s Ohr vollkommen. In dem kleinen Rest, 
der wohl vorhanden ist, trug der Meister einen 
Ring. In seiner Gesamtform gehört das Mozart"- 
sehe Ohr zu den Breitohren. Anthropologisch 
steht das Breitohr tiefer als das Langohr, das 
die kaukasische Rasse auszeichnet, während niedere 
Menschenrassen (Neger u. a.) breitohrig sind. 
Mozart’s Ohr muss also auf einer niederen Ent¬ 


wickelungsstufe stehen geblieben sein, es zeigt eine 
Missbildung, die wir als sehr unschön empfinden. 
Eine eigentümliche Ironie des Schicksals hat dem 
Manne, dessen innerliches Ohr sozusagen die 
höchste menschliche Entwickelung erreicht hat, 
ein zurückgebliebenes und missgebildetes äusseres 
Ohr gegeben.« 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Faust, E. St., Die tierischen Gifte. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) 

Gruber, Max, Die Prostitution vom Standpunkte 
der Sozialhygiene aus betrachtet. Vor¬ 
trag. (Wien, Franz Deuticke) 

Grünstem, Leo, Gedichte. (Wien, Akad. Verlag) 

Heam, L., Lotos. (Frankfurt a. M., Rütten & 

Loening) 

Jacoby, Martin, Immunität und Disposition. 

(Wiesbaden, J. F. Bergmann) 

Knauer, F., Die Tierwelt unserer Süsswasser- 
aquarien. (Regensburg, Verlagsanstalt 
vorm. G. J. Manz) 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. d. naturwissenschaftl.-math. 
Fak. d. Univ. Heidelberg Dr. E. Mohr u. Dr. K. Herbst 
z. a. Prof. — Z. Prof. f. deutsche Sprache, StilUb. u. 
Methodik d. deutschen Unterrichts an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Stuttgart d. Oberreallehrer Dr. E. Mann. — 
D. Obermaschineninspektor Dr. B. Gleichmann in München 
u. d. Privatdoz. f. Hygiene an d. Münchener Techn. 
Hochschule, zugleich a. 0. Prof. a. d. Univ. daselbst, 
Dr. M. Hahn zu Honorarprof. an d. Techn. Hochschule. 
— Dr. Burghardt , Oberarzt d. inn. Abteil, d. städt. Luisen¬ 
hospitals in Dortmund, a. Nachfolger d. Geh. Sanitätsrat 
Dr. Hofmeier z. Leiter d. inn. Abteil, d. Elisabeth- 
Krankenhauses in Berlin. — A. Stelle v. Prof. Dr. Henle 
der Privatdoz. a. d. Univ. Breslau, Dr. Goebel z. dirig. 
Arzt d. Augusta-Hospitals in Breslau. — D. philos. Fak. 
d. Univ. Zürich d. Volksschullehrer Kaspar Hauser in 
Winterthur, d. d. Historiker trefft. Beiträge z. Lokalge¬ 
schichte danken, z. Doktor h. c. 

Berufen: Prof. Dr. Ernesto Pestalozza nach Rom als 
Dir. d. Frauenklinik u. Prof. d. Geburtshilfe u. Gynäkol. 
u. angen. — D. Pastor in Georg-Marienhütte bei Osna¬ 
brück Dr. N. Hilling als a. o. Prof. d. Kirchenrechts in 
d. kath.-theol. Fak. d. Bonner Univ. u. angen. — Z. 
Nachf. d. Prof. Jörs d. a. 0. Prof. Dr. Richard Schott- 
Jena als o. Prof, nach Breslau. 

Habilitiert: A. d. Univ. Bologna Prof. Giovanni 
Pascoli, — D. Privatdoz. f. Physiol. a. d. Hochschule in 
Marburg Dr. John Seemann bei d. med. Fak. d. - Univ. 
Giessen. — M. d. Schrift: >Serolog. Studien aus d. Ge¬ 
biete d. experiment. Therapie« d. Assist, am Erlanger 
hygien.-bakteriol. Inst. Dr. IV. Weichardt in d. med. Fak. 
d. dort. Univ. als Privatdoz. f. experiment. Therapie. 

Gestorben: Ch. J. Joly, Prof. d. Mathematik an 
d. Univ. von Dublin, zugleich ein berühmter Astronom, 
42 J. alt. — I. Wiesbaden d. Bibi. d. dort. Landes¬ 
bibliothek Dr. A. Hildebrand , 58 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Kurt Wolf in Dresden 
hat d. Ruf a. d. Univ. Tübingen als Ord. f. Hygiene an¬ 
genommen u. wird zu Ostern übersiedeln. Seine erste 
Aufgabe wird d. Griind. eines Hyg. Instituts sein. — Auf 
eine 25jähr. Tätigkeit als akad. Lehrer kann d. o. Prof, 
d. Geometrie an d. Techn. Hochschule in Karlsruhe, z. 
Z. Prorektor Geh. Hofrat Dr. B. Schur zurückblicken. — 


M. 6.— 

M. 1.- 

M. 5.- 
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Geh. Rat Prof. Dr. theol. et phil. E. Schräder, 
Ordinarius der orientalischen Sprachen an der 
Berliner Universität, feierte seinen 70. Geburtstag. 

Jahresversamml. d. deutschen Vereins f. Psychiatrie wird 
am 20. u. 21. April in München stattfinden. — D. Ilistor. 
a. d. Univ. Halle, Prof. Dr. Gustav Hertzberg beging am 
19. Jan. seinen 80. Geburtstag. — D. Assistent a.Physiol. Inst. 
Würzburg Dr. E. Overton erhielt d. alle 3 Jahre zur Vergeh, 
gelang. Rinecker-Preis.—An d.Techn. Hochschule in Aachen 
wird nach d. Kultusetat d. Prof. f. Markscheidekunde u. 
Feldmessen, d. bisher mit 3300 M. dotiert war, in eine 
solche mit 5500 M. im Durchschnitt umgewandelt, eine 
Prof. f. Baukonstruktionslehre (Durchschnitt 55 °° Mk.) 
begründet, desgl. eine f. physikal. Chemie (3300 M.) 
Geford. werden ein zweiter Assist, f. d. Physikal. Inst. 
(1650 M.), desgl. ein zweiter Assist, f. Maschinenelemente 
n. Eisenbahnmaschinenwesen (1650 M.), ein dritter f. 
Gasmaschinenbau (1650 M.). — D. in Leipzig verstorb. 
Frau Marie Clara venu. Lorker , verw. gewes. Schneider , 
hat ihr Vermögen von */* Million Mark d. Univ. Leipzig 
als Universalerbin m. d. Auflage einiger Legate letztwillig 
vermacht, u. zwar zur bleib. Erinn. an ihren ihr in d. 
Tod vorausgegang. Sohn, d. a. o. Prof. f. Archäol. a. d. 


Prof. Dr. Gerhard Kowalewski, Bonn, wurde 
zum Mitdirektor des mathematischen Seminars in 
Bonn ernannt. 

im Kais. Gesundheitsamt u. Privatdoz. an d. Univ. Berlin, 
d. Entdecker d. Syphiliserregers, ist zum Leiter d. Sonder¬ 
abteil. f. Protozoenforsch, b. Inst. f. Schiffs- u. Tropen¬ 
hygiene in Hamburg ausersehen. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Über die bekannte Laokoongruppe hat der deut¬ 
sche Archäologe Dr. Ludwig Pollack in Rom 
eine sehr interessante Entdeckung gemacht. Er ist 
nämlich zufällig in den Besitz einer antiken Kopie 
der Gruppe gelangt, aus der die Stellung des 
fehlenden rechten Armes an der Figur des Vaters 
zu ersehen ist. Danach wendet sich der Arm, der 
bis an die Hand von der einen Schlange umwun¬ 
den ist, in eckiger scharf angewinkelter Stellung 
zum Haupte. 

Zur Erforschung der Passatwindc wird sich 
eine wissenschaftliche Expedition unter der Leitung 


Prof. Dr. Hans Buhlert, Doz. d. Landwirtschaft a. d. 
Univ. Königsberg, legt am 1. April 1906 sein Lehramt 
nieder, um in d. Oldenburg. Staatsdienst zu treten. — 
Durch d. Gesetz über d. akad. Altersgrenze wird d. Wiener 
Univ. d. Prof. A. Politzer , A. Lieben, V. Jagte u. G. 
Tsehermak infolge d. erreichten 70. Lebensjahres verlieren. 
— D. Prof.-Kollegium d. WJener med. Fak. beschloss, 
als Nachf. Nothnagels d. Prof. Dr. Oskar Minkowski , 
Ord. f. inn. Medizin an d. Univ. Greifswald, u. Carl v. 
Noorden , Oberarzt d. Abteil, f. inn. Krankheiten am 
Städt. Krankenhause in Frankfurt a. M., ex aequo et 
unico loco vorzuschlagen. — I. den Kultusetat wurde d. 
Umwandl. d. Extraord. f. Geol. u. Paläontol. a. d. Univ. 
Breslau in ein Ord. aufgenommen. — Geh. Hofrat Dr. 
H. Burkhard(, Dir. d. Geh. Haupt- u. Staatsarchivs, so¬ 
wie d. Gemeinschaftl. Hauptarchivs d. Sacbsen-Erne- 
stinischen Gesamtbauses in Weimar, feierte am 14. ds. 
sein 5 qjähr. Doktorjub. Aus diesem Anlass erneuerte ihm 
d. philos. Fak. d. Univ. Jena d. Diplom. — D. nächste 


Univ. Leipzig, Dr. Schneider. D. Zinsen d. Stiftung sollen 
zu Dotier, von a. o. Prof. n. Privatdoz. verwendet werdeu, 
n. zwar in erster Linie von Archäol., Germanisten u. 
klass. Philologen. — A. d. Berliner Univ. ist eine o. 
Prof. f. d. Gebiet d. sozialen Medizin geschaffen u. d. 
Geh. Ober-Med. Rat Prof. Dr. Martin Kirchner, vortrag. 
Rat im Kultusministerium, übertragen worden. — Prof. 
Dr. J. Zenneck, Doz. f. Physik an d. Techn. Hochschule 
in Danzig, hat d. Ruf als o. Prof. d. Physik an d. Techn. 
Hochschule in Braunschweig angen. — D. Techn. Hoch¬ 
schule in Hannover feiert Ende Mai d. Jub. ihres 75jähr. 
Bestehens. — Vom 2. bis 6. März wird d. Balneol. Ge¬ 
sellschaft u. d. Sektion d. Hufelandschen Gesellschaft 
gemeinschaftl. m. d. Zentralverbande d. Balneol. Öster¬ 
reichs in Dresden tagen. — Dr. F. Schaudinn, Reg.-Rat 
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der Meteorologen Rotch und Teisserenc de 
B ort in den nächsten Monaten westlich der Azoren 
und der Verdischen Inseln auf halten. Die Expe¬ 
dition wird hauptsächlich meteorologische Beobach¬ 
tungen mittels Drachen ausführen. 

Die Württemberg gische Regierung hat die Errich¬ 
tung einer meteorologischen Drachenstation am 
Bodensee beschlossen. Die Station wird dadurch 
wichtig, dass die atmosphärischen Veränderungen 
des Bodenseegebietes von grossem Einfluss auf die 
Witterungsverhältnisse in den den Alpen vorliegen¬ 
den Ländern sind. 

Neue Untersuchungen von Prof. Hordrau über 
die Entstehung der Perlen haben gezeigt, dass in 
der grossen Mehrzahl die Perle der Anwesenheit 
eines kleinen Wurmes zu danken ist. Die Auster 
legt um die kugelrunden toten Puppen des Wurmes 
die zahlreichen Perlmutterschichten und bildet so ! 
die Perlen. Das Studium der Lebensgeschichte 
dieses parasitischen Wurmes hat ergeben, dass 
bestimmte Arten Hornfische, die Schalentiere 
fressen, von dem Wurm durchdrungen werden; 
durch sie wird der Wurm wieder auf die grossen 
fischfressenden Rochen und Haie übertragen, wo 
er zur Reife gelangt und eine zahlreiche Nach¬ 
kommenschaft ins Meer ausscheidet, die in der 
Auster wieder ihren Lebenslauf beginnt. 

Zur näheren Erforschung des Pilcomayo , eines 
grossen Nebenflusses des Paraguaystromes, soll eine 
deutsche Expedition unter Leitung des Ingenieurs 
Herrmann ausgerüstet werden. Die bolivianische 
Regierung ist bereit, die Expedition möglichst zu 
unterstützen, da sie sich von der Erforschung des 
meist schiffbaren Flusslaufes Verkehrsvorteile ver¬ 
spricht. 

Einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Tu¬ 
berkulose in Berlin mit besonderer Rücksicht auf 
die Verbreitung der Krankheit innerhalb der Fa¬ 
milien bietet eine Untersuchung von Prof, de la 
Camp. Untersucht sind 750 Familien lungen¬ 
kranker Männer mit 2778 Mitgliedern. Aus den 
750 Familien wurden 573 Ehefrauen untersucht. 
Von diesen waren lungenkrank 46 %, gesund 26^, 
anderweitig krank 28«. Von 1034 untersuchten 
Kindern waren gesund 18*, lungenkrank 19 %, 
skrofulös 63 X. Bei der Verteilung der Kinder auf 
die Lebensalter ergibt sich, dass die Zahl der 
Skrofulösen in den ersten vier Lebensjahren rapid 
wächst, dann langsam abnimmt, dass in den spä¬ 
teren Jahren gewissermassen die Skrofulöse durch 
Lungenkrankheiten verdrängt wird. 

Das Preisausschreiben des Pariser »Matin« für 
ein wirksames Mittel zur Vertilgung von Fliegen 
hat scheinbar einen beachtenswerten Erfolg gehabt. 
Der Preis ist der Arbeit eines ungenannten Autors 
zuerteflt worden, dessen Vorschlag ebenso einfach 
wie wirkungsvoll zu sein verspricht. Er sagt: Das 
ausgewachsene Insekt zu vertilgen, ist vergebliche 
Mühe. Die Fliegen lassen sich gründlich nur in 
verpupptem Zustande vernichten, wo sie in be¬ 
deutenden Massen auf Düngerhaufen und in Senk¬ 
gruben aufgehäuft lagern. Nach vielfachen Ver¬ 
suchen fand ich, dass Rohöl diese Larven augen¬ 
blicklich tötet. Die sterilisierende Kraft dieses 
Rohöles, das überdies den Vorzug der Billigkeit 
hat, ist nicht bloss eine momentane, sondern wirkt 
lange nach und verhindert das Aufkeimen jeder 
weiteren Brut. 

Das grosse stählerne Schu'immdock, das seit 1 


dem 28. Dez. von Washington nach den Philippinen 
unterwegs ist — Wasserverdrängung 22 000 t — 
scheint m den letztwöchigen Stürmen abgetrieben 
zu sein, oder sonst einen Unfall erlitten zu haben, 
jedenfalls hat das atlantische Kreuzergeschwader 
Befehl zum Suchen des Docks und seiner Schlepper 
erhalten. Es soll durch den Suezkanal gehen und 
am 15. Mai etwa in Luzon ankommen. 

Das Luftschiff des Grafen Zeppelin ist bei 
seiner letzten Auffahrt ins Land getrieben und dort 
verunglückt. Preuss. 


Sprechsaal. 

Zur Behandlung der Epilepsie und Eklampsie. 

Hochverehrter Herr Dr. Bechhold! 

In Nr. 42 der »Umschau« ist ein sehr guter 
Artikel von Dr. Dekker-Wald über die Schild¬ 
drüse und Nebenschilddrüse erschienen, der uns 
veranlasst, einige Bemerkungen hinzuzufügen. 

Uns schien die Frage noch offen, ob in der 
Tat der Menschheit und speziell den schwangeren 
Frauen, die an Eklampsie leiden, mit Schilddrüsen¬ 
präparaten geholfen werden kann, da in dem Auf¬ 
satz nur die Tierversuche erwähnt sind. 

Im Jahre 1902 hat Nicholson (Edinburg) vier 
Fälle von Eklampsie, die er mit Thyreoidin be¬ 
handelt und geheilt hat, beschrieben. Bei uns in 
Russland hat sich zuerst mit der Nebenschild¬ 
drüse Frau Dr. Ossipowa in der Klinik von Prof. 
Bechtereff beschäftigt. Auf Grund dieser Arbeiten 
hat das organotherapeutische Institut von Prof. 
Dr. A. v. Poehl & Söhne (Petersburg) das Thyreoi- 
dinum-Poehl hergestellt, welches, von Toxinen be¬ 
freit, ausser dem wirksamen Bestandteil der Schild¬ 
drüse auch denjenigen der Nebenschilddrüse ent¬ 
hält. Dieses Präparat ist schon mehrfach bei 
Eklampsie mit besten Resultaten in Anwendung 
gebracht worden. 

Was die Krämpfe, die bei Epilepsie auftreten, 
anbetrifft, so sind die Vermutungen von Vassale, 
dass dieselben durch die mangelhafte Funktion der 
Nebenschilddrüse hervorgerufen werden und da¬ 
her mit Nebenschilddrüsensaft behandelt werden 
müssen, nicht zutreffend. 

Eine zerstörende Wirkung auf das Gift, welches 
die epileptischen Krämpfe erzeugt, übt offenbar 
die graue Gehirnsubstanz aus. 

Wassermann und Takaki haben nachge¬ 
wiesen, dass im Gehirn ein wirksamer Bestandteil 
enthalten ist, welcher die Fähigkeit besitzt, starke 
Gifte, wie z. B. das Tetanusgift zu zerstören. Diese 
Versuche sind vielfach bestätigt worden. 

In der medizinischen Literatur finden wir noch 
weitere Angaben über die therapeutische Verwer¬ 
tung der Gehimsubstanz. So z. B. haben Dufour- 
nier, Dauriac, Romanoff etc. teils bei Neurasthenie, 
teils bei andern Erkrankungen des Zentralnerven¬ 
systems eine Emulsion oder einen Glyzerinauszug 
der Gehirnsubstanz angewandt. Die Emulsion, so¬ 
wie der Glyzerinauszug aus der Gehirnsubstanz 
können Toxine enthalten, welche man weder durch 
Filtration, noch durch Sterilisation entfernen kann. 
Daher ist auch die subkutane Anwendung solcher 
Mittel mit grosser Gefahr nicht nur für die Ge¬ 
sundheit, sondern auch für das Leben der Kran¬ 
ken verbunden. Um solcher Gefahr aus dem 
Wege zu gehen, hat das organotherapeutische In- 
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stitut von Prof. Dr. A. v. Poehl & Söhne ein Prä- | 
parat das »Cerebrinum-Poehl« hergestellt, welches 
die wirksame Gruppe der grauen Gehirnsubstanz 
enthält und frei von Toxinen ist. Mit diesem Prä¬ 
parat hat Dr. Lion die ersten und eingehendsten 
Beobachtungen bei Epilepsie gemacht, mit dem 
Ergebnis, dass es »unvergleichlich günstigere Re¬ 
sultate als alle bis jetzt bekannten Mittel gegen 
Epilepsie gibt. Es ist ein sicheres und dabei ab¬ 
solut unschädliches Mittel. Dank dem Cerebrinum- 
Poehl gehört die Epilepsie jetzt, wie Dr. Lion sagt, 
in die Reihe der heilbaren Krankheiten. 

Die Resultate seiner Beobachtungen sind wie 
folgt: i. In mehr als in der Hälfte {50—55*) der 
Fälle von Epilepsie sistierten die Anfälle entweder 
ganz schon am Anfang der Behandlung oder aber 
am Ende des ersten Monats, wobei sich der 
psychische Zustand und das Selbstgefühl der Kran¬ 
ken in eklatanter Weise besserte. Bei den geistes¬ 
kranken Epileptikern trat eine geradezu wunder¬ 
bare Metamorphose ein und die psychischen Ano¬ 
malien schwanden. 2. In ca. 25 % der Fälle 
sistierten die Anfälle nach zwei- bis viermonatlicher 
Behandlung. Somit hat Dr. Lion in 75X der seit 
1901 beobachteten Fälle an einem enormen Kran¬ 
kenmaterial dauernde Heilung erzielt. Einige dieser 
Fälle verlangten freilich eine Behandlung, die sich 
auf ein Jahr oder mehr erstreckte. 3. In den 
übrigen 25* der Fälle sistierten die Anfälle nicht, 
sie wurden aber viel leichter und wiederholten 
sich bedeutend seltener. 

Diese Erfahrungen sind von Prof, Dr. Stange, 
Prof. A. Eulenburg und vielen anderen bestätigt. 
Die Beobachtungen von Dr. Lion gaben zu Tier¬ 
versuchen mit Cerebrinum-Poehl Veranlassung, die 
von Prof. Fürst J. v. Tarchanoff, Prof. Kuljabko, 
und in dem Institut von Prof. Bechtereff von den 
Dozenten Dr. Pussep und Dr. Ossipoff ausgeführt 
worden sind. 

Die Einwirkung des Cerebrins auf den Stoff¬ 
wechsel ist von Prof. Poehl geprüft worden. Es 
ergibt sich aus diesen Versuchen, dass das Cere- 
brin die Fortschaffung von Stoffwechselprodukten, 
besonders deijenigen des Nervengewebes fördert. 
Es ist somit befähigt, solche Autointoxikationen, 
bei welchen die Ansammlung der Stoffwechsel¬ 
produkte in den Nervengeweben das ursächliche 
Moment bildet, zu bekämpfen. Zu solchen Auto¬ 
intoxikationen gehören die Epilepsie, Neurasthenie 
und die Folgen des Alkoholismus. Dozent Dr. 
Ossipoff hebt auf Grund seiner Tierversuche her¬ 
vor, dass das Cerebrinum-Poehl sich als ein ausge¬ 
zeichnetes Mittel zur Bekämpfung der Neurasthenie 
eignet. 

Dr. Pantschenko, wie auch Dr. Lion haben mit 
dem Cerebrinum-Poehl bei Alkoholismus besonders 
günstige Resultate erzielt. Nach Dr. Lion’s An¬ 
gaben schwinden nicht nur die Anfälle, sondern 
gleichzeitig auch die übrigen Symptome der akuten 
Alkoholvergiftung, die Halluzinationen, die Bewusst¬ 
seinsstörungen, die Schlaflosigkeit, Tremor usw. 
hören bald auf. 

Von Wichtigkeit scheint uns noch der Umstand, 
dass die wirksame Gruppe der Schilddrüse, wie 
auch diejenige der grauen Gehimsubstanz Gruppen 
enthalten, welche infolge ihrer Widerstandsfähigkeit 
vom Magensaft nicht angegriffen werden, so dass 
sie auch durch den Mund eingenommen gute Er¬ 
folge aufwiesen. 


Da wir in Vorliegendem nur über die Bekämpfung 
von krampfartigen Leiden sprechen, so möchten 
wir auf nachstehenden Umstand die Aufmerksam¬ 
keit lenken. Das Cerebrin wirkt in den meisten 
Fällen von Epilepsie prompt, das Thyreoidin 
dagegen beeinflusst die epileptischen Krampfan¬ 
fälle nicht, während seine Wirkung auf die Eklampsie 
eine ganz bedeutende ist. Dieses Faktum kann 
uns als Beleg dafür dienen, dass das Gift, welches 
die eklamptischen Krämpfe erzeugt mit dem, welches 
die epileptischen Anfälle hervorruft, nicht identisch 
ist. Ob die epileptischen Krämpfe durch das Kreatin 
oder Kreatinin (Stoffwechselprodukte) nach den 
Versuchen von Landois erzeugt werden, ist sehr 
wahrscheinlich, doch noch nicht genügend nach¬ 
gewiesen worden. Was das Gift anbetrifft, welches 
die eklamptischen Krämpfe hervorruft, so wissen 
wir darüber so gut wie gamichts. Jedenfalls kann 
das Kreatin und Kreatinin hier nicht die Ursache 
sein, da diese Körper in der Schilddrüse in grossen 
Mengen enthalten sind. Folglich ist in den oben¬ 
erwähnten, von Nicholson beobachteten Fällen von 
Heilung der Eklampsie mit dem Schilddrüsenprä¬ 
parat das Kreatin und Kreatinin in erhöhter Menge 
m den Organismus eingeführt worden. Wir können 
somit nicht umhin anzunehmen, dass bestimmte 
Bestandteile der Schilddrüse die Eklampsie be¬ 
kämpfen, während gewisse Formen der Epilepsie 
durch bestimmte Bestandteile der grauen Gehirn¬ 
substanz geheilt werden können. 

Beide Krankheitsformen sind nach den neueren 
Anschauungen, Eklampsie fnach Prof. Massen) und 
Epilepsie (nach Krainski, Mendel, Poehl u. A.) die 
Folgen einer Selbstvergiftung des Organismus durch 
Stoffwechselprodukte (Autointoxikationen). Unter 
normalen Bedingungen besitzt der Organismus die 
Fähigkeit diese Selbstvergiftung zu verhüten, unter 
anormalen Bedingungen dagegen helfen wir durch 
Einführung von Thyreoidin resp. Cerebrin dem 
Organismus in seiner Aufgabe die betreffende Selbst¬ 
vergiftung zu bekämpfen. 

Durch die Organotherapie (in diesem Falle 
Thyreoidin- resp. Cerebrintherapie) unterstützen 
wir den Organismus in der natürlichen Bekämpfung 
der Autointoxikation. Der menschliche Organismus 
bildet unter normalen Bedingungen, bei normalem 
Stoffwechsel, eine grosse Menge giftiger Stoff¬ 
wechselprodukte. eine so bedeutende Menge, dass 
dieselbe nach Bouchard ausreichen würde, den 
Organismus in 36 Stunden zu töten. Zum Glück 
besitzt der Organismus Selbstschutzvorrichtungen, 
die diese Gifte zerstören oder ausscheiden. Bei 
Erscheinungen von Autointoxikationen funktionieren 
die Selbstschutzvorrichtungen nicht ausreichend und 
in vielen Fällen bietet uns die Organotherapie die 
Hilfsmittel zur Heilung. 

Ihre Ihnen in Verehrung ergebenen 
Prof. Fürst v. Tarchanoff 
und Prof. Dr. A. v. Poehl. 
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Amundsens Polarfahrt auf der Gjöa. 

Von Dr. Felix Lampe. 

An der nicht sonderlich ergebnisreichen 
Südpolarfahrt des Schiffes Belgica unter de 
Gerlache in den Jahren 1897—1899 batte auch 
Roald Amundsen aus Christiania teilgenom¬ 
men. Was er in der antarktischen Winternacht 
erlebte, bestärkte ihn im Entschlüsse, künftig¬ 
hin der Nordpolarwelt seine Unter¬ 
nehmungslust zu widmen. Sehr 
verständig sah er von vornherein 
von jedem Ehrgeiz weiter Vor- 
stösse nach Norden ab und 
richtete sein Augenmerk auf die 
genauere Erforschung der 
magnetischen Erscheinungen. 

Hatte man doch auf der 
Belgica die Absicht gehegt, 
dem magnetischen 
Südpole möglichst 
nahe zu kommen und 
sich deshalb mit beson¬ 
ders sorgfältiger 
magnetischer 
Ausrüstung ver¬ 
sehen. Amund¬ 
sen hatte dabei 
die sehr richtige 
Beobachtung 
gemacht, dass 
es wohl aus- 
sicHtsvoller sei, 
zunächst sich 
dem magneti¬ 
schen Nordpol 
zuzuwenden. 

In Europa 
wieder einge¬ 
troffen , setzte 
sich Amundsen 
mit Geh. Admi¬ 
ralitätsrat Neu¬ 
mayer, der da¬ 


mals an der Hamburger Seewarte noch amtierte, 
mit nautischen Gelehrten in Wilhelmshaven, 
mit Prof. Schmidt vom erdmagnetischen 
Observatorium zu Potsdam, dann auch mit 
Nansen und schwedischen Forschern in Ver¬ 
bindung, kaufte die Gjöa an, verstärkte ihren 
Innenbau, um das Fahrzeug gegen Eisdruck 
widerstandsfähiger zu machen, erprobte es im 
Jahre 1901 auf Fahrten nach Nowaja Semlja, 
Spitzbergen und Grönland, bei denen er 
selbst ozeanographische Untersuchungen 
ausführte, und übte sich an verschiedenen 
Orten Norwegens in magnetischen Mes¬ 
sungen. Wohl vorbereitet brach er im 
Sommer 1903 auf. 

Sein Plan zielte darauf hin ab, 
möglichst zahlreiche und mannig¬ 
faltige magnetische Messungen 
auszuführen, dabei den 
magnetischen Pol aber 
in einem Abstande von 
mindestens 
200 km zu um¬ 
kreisen, da Be¬ 
obachtungen in 
seiner nächsten 
Nähe zu un¬ 
sicher sind. 
Wegen der dort 
zu erwartenden 
hohen Total-In- 
tensität der 
magnetischen 
Kraft und in¬ 
folge des gerin¬ 
gen absoluten 
Wertes der Ho- 
rizontal-Intensi- 
tät sind örtliche 
Störungen 
wahrscheinlich 
so bedeutend, 
dass die zu¬ 
nächst wichtige- 


Fig. 1. Die >Gjöa«, das Expeditionsschiff Amundsen's. 

Copyright Dannenberg & Co. 
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Dr. Felix Lampe, Amundsen’s Polarfahrt auf der Gjöa. 


ren allgemeingültigen Untersuchungen über 
den Erdmagnetismus im hohen Norden und 
über die seit den Zeiten von J. CI. Ross 
eingetretenen Veränderungen darunter leiden 
würden. Es galt also, westlich an Grönland 
vorüber eine Durchfahrt durch die Inselwelt 
zu gewinnen, die der nordamerikanischen Polar¬ 
küste vorgelagert ist. In diesen Gegenden hat 
zuletzt Kapitän Sverdrup mit derFram schöne 
Landentdeckungen gemacht. Darauf kam es 
Amundsen nicht an. Er wollte etwas südlicher, 


Osten zur Baffingsbai gelangt. Grosse geogra¬ 
phische Neuentdeckungen waren für Amundsen 
nicht zu erwarten. Er begnügte sich also einen 
Geologen mitzunehmen, den dänischen Ober¬ 
leutnant Godfred Hansen, und schränkte im 
übrigen die Personenzahl möglichst ein. Je 
weniger Menschen, um so weniger Proviant, um 
so kleiner und beweglicher das Schiff. So steht 
seine wissenschaftlich trefflich vorbereitete Un¬ 
ternehmung im seltsamen Gegensatz zu den 
auf den Sport derNordpolerreichung abzielenden 
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Fig. 2. Amundsen’s Gjöa-Expedition. 

- Amundsen’s Route (1903—1905). 

-Mac Clure’s Route (1850—1853). 


als das Forschungsgebiet Sverdrups gelegen 
hat, nach Westen durchbrechen und vielleicht 
mit Hilfe von 3 Überwinterungen das nord¬ 
amerikanische Festland im Norden umfahren, 
um bei der Beringstrasse wieder Anschluss an 
die befahrenen Weltstrassen zu-gewinnen. Dieser 
Weg durchs nordamerikanische Polarmeer ist 
bisher nur einmal zurückgelegt, und zwar in 
entgegengesetzter Richtung. McClure, ein 
Engländer, war im Jahre 1850 durch die Bering¬ 
strasse von Süden hervorgedrungen und hatte 
die Fahrt nach Osten bis zum Banks-Land fort¬ 
gesetzt, der ersten Insel unter den zahlreichen 
Landbrocken, die vor der westlichen Nord¬ 
küste Amerikas liegen, hatte dort Schiffbruch 
gelitten, war aber über das Eis glücklich nach 


Riesenunternehmungen der Amerikaner. Nur 
8 Mann sind auf dem bloss 48 Reg.-Tons 
fassenden Segler Gjöa ausgezogen, der lediglich 
einen Petroleummotor an Bord hat, welcher 
ihn zu höchstens 4 Knoten stündlich befähigt. 
Auf 4—6 Jahr Proviant war vorgesehen. 

Schottische Walfänger hatten Vorräte be¬ 
sonders an Petroleum voraufgefahren, damit 
die Gjöa vor Verlassen der Kulturwelt im höchsten 
Norden sich nochmals füllen könne; dann wurde 
am Denkmal und an den Gräbern der Frank¬ 
lin-Expedition vorbei, die bei der Beechey-Insel 
am Ostende des Lancaster-Sundes noch erhalten 
sind, der nach Süden verlaufende Peel-Sund 
aufgesucht und befahren. Die Eisverhältnisse 
| waren so günstig, dass das Winterlager weiter 
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nach Westen hin verlegt werden konnte, als I 
Amundsen anfänglich gehofft hatte. Der fol- j 
gende Winter war dafür recht streng. Die 
Kälte stieg bis 61,7° C. Schlittenfahrten, Beob- | 
achtungen der Eskimos und der ständige magne- I 
tische Dienst beschäftigt die kleine Schar vollauf. | 
Ein regnerischer Sommer folgte, dann ein minder 
schwerer zweiter Winter. Das erste Lager hatte 
recht günstig in der Nähe der Halbinsel Boothia 
gelegen, auf der sich der Pol befindet, und 
nicht fern von .der Insel König-Wilhelmsland. 
Weiterhin ging der Weg zwischen der Fest¬ 
landküste und dem nördlich davor gelagerten ! 
Königin-Viktorialand nach Westen. Nach der 
letzten Drahtnachricht vom Dezember 1905 ist 
die Gjöa im Hafen von Kings Point nahe der 
kleinen Herschel-Insel eingetroffen, befindet 
sich also bereits an der Nordküste von Alaska. 
Die Hauptgefahren sind überwunden, und man 
darf sich auf die glückliche Heimkehr Amundsens 
mit seiner für die Erkenntnis des Erdmagnetis¬ 
mus sicherlich grossen, aber auch für die 
kartographische Neuaufnahme der Inselküsten 
und für die Geologie wie Ethnographie des po¬ 
laren Nordamerika wahrscheinlich nicht kleinen j 
Ausbeute freuen. Was seine Fahrt vor allen | 
Polarunternehmungen der letzten Jahre aus¬ 
zeichnet, ist die Kleinheit des Aufwandes, also 
auch der hohe Wagemut der Teilnehmer, so¬ 
dann die weise Beschränkung des Arbeits¬ 
planes auf ganz bestimmte Beobachtungen. Es 
ist, nachdem auf dem deutschen Schiffe Gaitss 
zum ersten Mal ein Fachmann für magnetische 



Fig. 3. Amundsen, der Führer der Gjöa- Ex¬ 
pedition. 

Copyright Dannenberg & Co. 


Untersuchungen an einer Polarfahrt teilge¬ 
nommen hat, die Reise der Gjöa das erste 
ganz in den Dienst magnetischer Forschungen 
gestellte Unternehmen. 



Amundsen 

Fig. 4. Die ganze Bemannung der Gjoa. 

Copyright Dannenberg & Co. 
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Wagner v. Jauregg: Über erbliche Be¬ 
lastung. *) 

»Erbliche Belastung« ist ein Begriff geworden, 
mit dem sich heutzutage nicht nur die Ärzte, 
sondern die ganze gebildete und halbgebildete 
Welt beschäftigt; ja erbliche Belastung ist sogar 
mehr als ein Begriff, es ist ein Schlag wort ge¬ 
worden, dessen sich die meisten bedienen, ohne 
zu wissen, was das Wort eigentlich bedeutet. 

Und allerdings ist die Tatsache der Entstehung 
von Geisteskrankheiten auf Grund einer erblichen 
Anlage eine so offenkundige, dass jedermann auch 
ohne eingehende Untersuchung die Überzeugung 
von ihrer Richtigkeit bekommt. 

Wenn man aber die Einzelheiten der heredi¬ 
tären Belastung, die Bedingungen und die Art 
und Weise ihrer Wirksamkeit ergründen will, bleibt 
nichts übrig, als statistische Methoden anzu¬ 
wenden. 

Schon die elementare Erkenntnis der heredi¬ 
tären Belastung beruht ja auf einer Art roher 
Statistik; jeder erlebt so und so viele Fälle, in 
denen Eltern und Kinder geisteskrank waren oder 
in denen mehrere Fälle von Geistesstörung in 
einer Familie aufgetreten sind, und er bekommt 
dadurch die Überzeugung, dass das doch kein 
blosser Zufall sein könne. 

Die Hereditätsstatistik der Geisteskranken hat 
aber nur dann einen Wert, wenn ihr eine Stati¬ 
stik der Gesunden gegenübersteht. 

Dieses Verlangen wurde von Einsichtigen schon 
öfter ausgesprochen ; es ist aber gewiss nicht leicht, 
eine einwandfreie Hereditätstatistik der Gesunden 
zu liefern. 

Ich habe schon in meiner Antrittsvorlesung 2 ) 
im Jahre 1902 auf eine solche Statistik hinge¬ 
wiesen, die beste, die damals existierte, von Jenny 
Koller unter Forels Leitung ausgeführt. Sie bezog 
sich auf 370 Geistesgesunde, denen 370 auch auf 
ihre Heredität u. zw. von derselben Üntersucherin 
und nach denselben Methoden geprüfte Geistes¬ 
kranke gegenübergestellt wurden. 

Vor kurzem ist nun eine zweite, die Geistesge¬ 
sunden betreffende Hereditätsstatistik aus der¬ 
selben Schule, nämlich aus der psychiatrischen 
Klinik von Zürich 3 ), hervorgegangen, die vor der 
Koller'sehen Statistik nach mehrfachen Rich¬ 
tungen Vorzüge voraus hat. Vor allem ist die 
Zahl der untersuchten Individuen» eine viel grössere, 
nämlich 1193. 

Schon das summarische Endergebnis der beiden 
Statistiken ist in hohem Grade überraschend. Die 
hereditäre Belastung . der Gesunden erweist sich 
nämlich in beiden Statistiken als eine sehr hohe. 
Nach Koller sind 59 % der Gesunden erblich 
belastet, nach Diem gar rund 67%. 

Was beweisen diese Zahlen ? Sie beweisen zu¬ 
nächst, dass die Bedeutung der hereditären Belastung 
bei weitem nicht so gross ist, als gemeiniglich ange¬ 
nommen wird; dass die hereditäre Belastung keines¬ 
wegs mit Notwendigkeit, dass sie vielmehr nicht 
einmal mit grosser Wahrscheinlichkeit zur Geistes- 

') Auszug a. d. Wiener klin. Wochenschrift v. 4. 1.1906. 

-) Wiener klin. Wochenschrift 1902. 

3 ) Diem, Die psycho-neurotische, erbliche Belastung 
der Geistesgesunden und der Geisteskranken. Arch. f. 
Rassen- und Gesellschafts-Biologie. Marz —April 1905. 


Störung führt, da ja mehr als die Hälfte der Ge¬ 
sunden hereditär belastet ist, also mehr als 50%, 
während die Zahl der Geisteskranken auch nach 
den Bevölkerungsstatistiken, welche die grössten 
Zahlen an Geisteskranken ergeben, noch bei 
weitem nicht 1 % der Geistesgesunden erreicht. 
Es sind also sehr viele Menschen hereditär belastet , 
ohne je geisteskrank zu werden. 

Angesichts dieser Zahlen muss man sich ferner 
fragen, was es heissen will, wenn in so und so 
vielen Lehrbüchern, Monographien, Statistiken 
und Anstaltsberichten zu lesen ist, dass bei 
Geistesstörungen überhaupt oder bei dieser und 
jener Form der Geistesstörung 30 * oder 40 X 
oder 50 % Heredität konstatiert wurden, Zahlen, 
die hinter den von Koller und Diem für die Ge¬ 
sunden gefundenen Zahlen weit Zurückbleiben. 

Es ist ganz klar, dass solche statistische 
Untersuchungen vollständig wertlos sind, dass sie 
erst etwas beweisen würden, wenn derselbe Unter¬ 
sucher mit denselben Methoden bei einer ent¬ 
sprechenden Anzahl von Gesunden niedrigere 
Hereditätsprozente gefunden hätte. 

Die bisherige, vielfach übliche Behandlung des 
Hereditätsproblems ist kein Ruhmestitel der Psy¬ 
chiatrie. Es ist aber kaum eine Methode wissen¬ 
schaftlicher Forschung leichter und bequemer zu 
handhaben, als die statistische; es ist aber auch 
kaum etwas schwieriger, als richtige Statistik zu 
machen. 

Sowohl Koller als Diem haben bei den Geistes¬ 
kranken noch höhere Hereditätsprozente gefunden, 
als bei den Geistesgesunden, nämlich 77 X. Was 
bedeuten diese Zahlen? Zunächst das, was alle 
derartigen Statistiken beweisen, deren Belastungs¬ 
prozente erheblich unter too bleiben: dass die 
hereditäre Belastung nicht die einzige, ja nicht 
einmal die massgebendste Ursache der Geistes¬ 
störung ist; denn auch bei den hohen Zahlen von 
Koller und Diem bleiben noch 23 X nicht be¬ 
lastete Geisteskranke und der richtige zahlen- 
mässige Ausdruck für die ursächliche Bedeutung 
der hereditären Belastung sind nicht die gefun¬ 
denen 77%, sondern die Differenz zwischen dieser 
Zahl und den für die Gesunden ermittelten 59 %, 
resp. 67 %. 

Nur wenn man das berücksichtigt, wird man 
zu einer richtigen Auffassung von der Bedeutung 
der hereditären Belastung gelangen. Die übliche 
Hereditätsstatistik ist ein Narkotikum, das dem 
Kausalitätsbedürfnis eine trügerische Befriedigung 
gewährt. Viele Ärzte glauben, die Ursache eines 
Falles von Geistesstörung hinlänglich aufgeklärt zu 
haben, wenn sie auf einen oder mehrere Fälle von 
Geistes- oder Nervenkrankheit hinweisen können, 
die in der Familie vorgekommen sind. 

Hereditäre Belastung ist überhaupt kein fest¬ 
stehender Begriff, sondern ein wechselnder, je 
nach der grösseren oder geringeren Anzahl der 
Familienmitglieder, auf welche die Untersuchung 
ausgedehnt wird, und je nach der Zahl der Mo¬ 
mente, die als belastend angesehen werden. Das 
ist nun in verschiedenen Statistiken ganz ver¬ 
schieden. Ich will, um das zu erläutern, zwei 
Hereditätsstatistiken gegenüberstellen, die im 
Grossen betrieben werden; ich entnehme dieselben 
der Statistik der Irrenanstalten im preussischen Staate 
und der österreichischen Sanitätsstatistik. 

In der preussischen Statistik wird hereditäre 
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Belastung angenommen, wenn Geistes- oder Ner¬ 
venkrankheit oder Trunksucht oder Selbstmord 
oder Verbrechen oder auffällige Charaktere oder 
Talente vorgekommen sind bei den Eltern, Gross¬ 
eltern, Onkeln, Tanten, Geschwistern. 

In der österreichischen Statistik wird hereditäre 
Belastung angenommen, wenn Geisteskrankheit 
vorgekommen ist bei Eltern, Grosseltern, Ge¬ 
schwistern , Seitenverwandten, ferner Trunksucht 
bei den Eltern. 

Es ist also klar, dass die Zahlen für die here¬ 
ditäre Belastung in der preussischen Statistik viel 
grössere sein müssen als in der österreichischen, 
weil die erstere eine Reihe von belastenden Mo¬ 
menten berücksichtigt, die letzterer fehlen; ferner, 
weil die Anzahl der in Betracht gezogenen Per¬ 
sonen zwar punkto Geistesstörung annähernd 
gleich ist (die Differenz zwischen Onkeln und 
Tanten in der preussischen, Seitenverwandten in 
der österreichischen Statistik ist praktisch belang¬ 
los) , punkto Trunksucht in Österreich aber nur 
die Eltern berücksichtigt werden. 

Es ist daher begreiflich, dass die Zahl der 
hereditär Belasteten in der preussischen Statistik 
grösser sein muss als in der österreichischen, 
selbst wenn die Erhebungen beiderseits mit der¬ 
selben Genauigkeit angestellt werden. Die Zahlen 
sind für das Jahr 1900: in Preussen 6585 here¬ 
ditär Belastete unter 23 539 Aufnahmen, d. i. 
27,9 X, in Österreich 1664 von 9105 Aufnahmen, 
also 18,0 %. 

Eis sind also Hereditätsziflfem auch nur dann 
miteinander vergleichbar, wenn sie nach den¬ 
selben Methoden erhoben, d. h. wenn die Zahl 
der berücksichtigten Familienmitglieder und die 
Zahl der in Betracht gezogenen Belastungsmomente 
dieselbe ist. Schon durch Nichtberücksichtigung 
dieses Umstandes wird eine grosse Anzahl von 
Angaben über hereditäre Belastuug wertlos. 

Aus den Diem’- und Koller’schen Zahlen ergibt 
sich, dass der Unterschied zwischen der Heredität 
Geisteskranker und Gesunder sofort auffallender 
wird, wenn man nur die direkte Heredität be¬ 
rücksichtigt. Belastende Grosseltern, Onkel und 
Tanten hatten die Geistesgesunden sogar viel 
mehr als die Geisteskranken. 

Es geht also aus dem Gesagten hervor, dass 
die übliche Hereditätsstatistik die Tatsachen ver¬ 
hüllt, dass sie den Unterschied in der Belastung 
der Gesunden und der Geisteskranken kleiner er¬ 
scheinen lässt, als er in Wirklichkeit ist. 

Zu einem ähnlichen Resultat kommen wir auch, 
wenn wir die belastenden Momente in Betracht 
ziehen. Jedes Moment muss seine belastende 
Kraft erst erweisen; das kann es nur dadurch, dass 
es in den Familien Geisteskranker öfter vorkommt, 
als in den Familien Geistesgesunder. 

Es ergibt sich nun, dass, wenn wir von den 
belastenden Momenten das legitimste, die Geistes¬ 
krankheit allein, herausheben, die Ergebnisse eben¬ 
falls prägnanter, d. h. der Unterschied zwischen 
der Belastung der Gesunden und der Kranken 
grösser wird. 

Nach Diem und Koller ist die Belastung mit 
Geistesstörung allein bei Geisteskranken zwei- bis 
viermal so gross als bei Geistesgesunden. 

Die Belastung mit anderen Momenten ist bei 
den Gesunden teilweise sogar stärker als bei Geistes- j 
kranken. So fand Koller Nervenkrankheiten, Apo- 1 


plexie häufiger in den Familien Gesunder als Geistes¬ 
kranker. Trunksucht kam zwar bei letzteren öfter 
vor, doch war der Unterschied nicht gross. Nur 
auffallende Charaktere fanden sich in den Familien 
Geisteskranker viel öfter (dreimal so oft), als in 
den Familien Gesunder, ebenso Selbstmord; der 
letztere kam aber offenbar auch nur in jenen 
Familien häufiger vor, die durch Geistesstörung 
belastet waren. Diem fand nur Geistesstörung 
und Selbstmord öfter in den Familien Geisteskran¬ 
ker, sonst überwogen bei allen anderen Momenten 
die Geistesgesunden. 

Auch hier sehen wir wieder, dass die übliche 
Hereditätsstatistik die Tatsachen verhüllt, dass sie 
den Unterschied in der Belastung Geistesgesunder 
und Geisteskranker kleiner erscheinen lässt, als er 
wirklich ist. 

Am prägnantesten werden die Resultate, wenn 
man die beiden früher angewendeten Verbesse¬ 
rungen der Statistik kombiniert: nur die direkte, 
durch Geistesstörung der Eltern bedingte Belastung 
in Betracht zieht. 

Nach dieser Methode berechnet, wird die here¬ 
ditäre Belastung der Geisteskranken drei- bis acht¬ 
mal so gross, als die der Gesunden, während man 
sie nach der alten kumulativen Methode nur um 
etwa 25X höher gefunden hatte. 

Es gewinnen bei der Beschränkung auf die 
direkte Heredität auch noch einige andere Mo¬ 
mente eine Bedeutung, die aus der Betrachtung 
der weiteren Familie nicht hervorgegangen war. 
Es ergibt sich nach Koller und Diem überein¬ 
stimmend, dass die direkte Belastung mit Trunk¬ 
sucht, Charakteranomalien und Selbstmord bei 
Geisteskranken zwei- bis dreimal so gross ist als 
bei Gesunden, während der Unterschied in der 
Belastung von Gesunden und Kranken durch diese 
Momente bei Berücksichtigung der anderen Ver¬ 
wandtschaftsgrade viel geringer ist, zum Teil so¬ 
gar verschwindet. Anderseits sehen wir, dass bei 
ausschliesslicher Berücksichtigung der Geistesstörung 
auch die Grosseltern eine Bedeutung gewinnen, 
indem die Zahl der geisteskranken Grosseltern bei 
den Kranken viel grösser ist, als bei den Gesun¬ 
den (20:12 bei Koller, 81133 bei Diem), während 
die Zahl überhaupt belastender Grosseltern bei 
den Gesunden viel grösser ist. 

Ein genaueres Studium der Gesundenstatistik 
von Koller und Diem ergibt aber noch Tatsachen, 
die einen zwar nicht völlig neuen, aber bisher 
kaum beachteten Begriff in die Hereditätslehre 
einzuführen zwingen. 

Fragen wir uns, was überhaupt erblich über¬ 
tragen werden kann, so müssen wir uns sagen, 
dass nicht Geistesstörung übertragen wird, sondern 
Anlage, Disposition zur Geistesstörung. Disposition 
ist aber ein Begriff, der ein Komplement hat und 
dieses Komplement heisst Immunität. Der Dis¬ 
position, der erhöhten Anlage zur Geistesstörung 
steht eine verminderte Anlage, eine höhere Wider¬ 
standskraft gegen Geistesstörung gegenüber, eine 
Immunität gegen Geistesstörung. 

Es ist zu erwarten, dass diese Immunität gegen 
Geistesstörung ebenso erblich übertragbar ist, wie 
die Disposition. Sehen wir uns um, ob wir irgend¬ 
welche Anhaltspunkte für das Bestehen einer sol¬ 
chen Immunität finden können. 

Die Untersuchungen von Koller und Diem er¬ 
gaben einige Tatsachen, die, wenn sie richtig sind, 
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kaum anders als im Sinne einer solchen Immuni¬ 
tät gedeutet werden können. 

Nervenkrankheiten in der Familie werden all¬ 
gemein als ein belastendes Moment angesehen. 
Es kamen aber Nervenkrankheiten vor 

nach Koller nach Diem 

bei Geistesgesunden 92 291 

bei Geisteskranken 56 81 

Das übereinstimmende Resultat der beiden 
Statistiken lässt einen Zufall wenig wahrscheinlich 
sein. Es erhellt also, dass die Nervenkrankheiten 
oder wenigstens eine grosse Anzahl der als Ner¬ 
venkrankheiten zusammengefassten Störungen mit 
den Geistesstörungen in einer Art Ausschliessungs¬ 
verhältnis stehen, dass die Mitglieder der Familien, 
in denen Nervenkrankheiten Vorkommen, eine ge¬ 
wisse Immunität gegen Geistesstörung haben. 

Die späteren Zahlen erweisen, dass Apoplexie 
(Himschlag) ferner Dementia senilis (Altersblöd¬ 
sinn) nicht Momente der Belastung, sondern der 
Immunität darstellen. Dasselbe gilt ferner von 
den Charakteranomalien und der Trunksucht, wenn 
sie nicht bei den Eltern, sondern bei anderen Ver¬ 
wandten _auftreten. 

Wer sich überhaupt ein richtiges Urteil über 
Hereditätsfragen bilden und den Tatsachen nicht 
zugunsten eines künstlichen Systems Gewalt antun 
will, muss sich von der Anschauung losmachen, 
als gäbe es eine hereditäre Anlage, eine einheit¬ 
liche Disposition zur Geistesstörung. Das gibt es 
ebensowenig, als eine einheitliche Disposition zu 
Herz- oder Lungen- oder Hautkrankheiten. Es 
gibt verschiedene Formen von Geistesstörungen 
und diese verschiedenen Formen setzen verschie¬ 
dene Dispositionen voraus, deren mehrere gelegent¬ 
lich in einem Individuum zusammenfallen können; 
anderseits können sich aber wieder gewisse Dis¬ 
positionen gegenseitig mehr oder weniger aus- 
schliessen, so dass die durch sie bedingten Krank¬ 
heiten selten nebeneinander Vorkommen. Es gilt 
dies nicht bloss für das einzelne Individuum, son¬ 
dern auch für die Familien. 

Man hat in vollster Verkennung des Wesens 
der Erblichkeit als eines Bestrebens der Natur, 
aus Gleichem immer Gleiches hervorgehen zu lassen, 
und in argem Missbrauch des Wortes Gesetz von 
einem Gesetz der Transformation gesprochen, in¬ 
dem man annahm, dass aus einer ganzen Gruppe 
von Krankheiten (Nerven- und Geisteskrankheiten 
und noch einer Menge anderer Krankheiten) eine 
beliebige im Wege der erblichen Übertragung aus 
einer beliebigen anderen entstehen könne. Mit 
solchen Anschauungen ist man glücklich so weit 
gekommen, dass erbliche Belastung ein ganz in¬ 
haltloser Begriff geworden ist. Denn die Vor¬ 
fahren eines jeden Menschen haben an irgend¬ 
welchen Krankheiten gelitten und sind an irgend¬ 
welchen Krankheiten gestorben; bei einer solchen 
Ausdehnung des Begriffes Erblichkeit sind die Ge¬ 
sunden ganz ebenso belastet, wie die Geistes¬ 
kranken, und die Erblichkeit verliert daher die 
Fähigkeit, irgend etwas an der Entstehung einer 
Krankheit zu erklären. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass nicht gewisse 
Krankheitsdispositionen oder Krankheiten der 
Vorfahren unter gewissen Umständen in anderer 
Form auftreten können. Derartige Untersuchungen 
in grossem Massstabe existieren zwar nicht, doch 


liegen einige wertvolle Detailuntersuchungen in 
dieser Frage vor. 

Tigges, Jung, Sioli, Strohmeyer und Vorster 
fanden, dass nur gleichartige Geistesstörungen die. 
Neigung haben'siär~zu vererben. ' 

Dort, wo man ungleichartige Vererbung findet, 
handelt es sich häufig um einen Vorgang, der 
gar nicht Vererbung genannt zu werden verdient. 
Es ist das die Keimschädigung. Es kann durch 
irgendeine 'TDXteehe (z. B. Alkohol) oder infektiöse 
(dann aber wohl auch auf toxischem Wege wir¬ 
kende) Schädlichkeit die Entwicklungsfähigkeit des 
Keimes noch während seines Verweilens im Körper 
des Erzeugers beeinträchtigt worden sein und die 
individuelle Entwicklung infolgedessen eine abnorme 
Richtung genommen haben. 

Man hat ferner in der neueren Zeit einen Be¬ 
griffin die Vererbungsfrage eingeführt, den der Keim¬ 
feindschaft: das Zusammentreffen an sich gesunder 
Keime, deren Verbindung aber aus irgendeinem 
Grunde kein günstiges Produkt gibt. 

Hierher dürfen gewisse Erscheinungen zu rechnen 
sein, die man an den Sprösslingen von Ver¬ 
wandtenehen beobachten kann. 

Es liegt eine neuere sehr lehrreiche Unter¬ 
suchung über diese Frage vor von Dr. Mayet. 
Dieser Autor hat aus der Statistik der preussischen 
Irrenanstalten die Fälle von Geistesstörung heraus¬ 
gesucht, die aus Verwandtenehen abstammen und 
sie auf ihre hereditäre Belastung untersucht Es 
hat sich ergeben, dass die Belastung der aus 
konsanguinen Ehen stammenden Geisteskranken 
66^ betrug, die Belastung der übrigen Geistes¬ 
kranken nur 28,5 %. Es ergibt sich daraus, dass 
für die erblich belasteten Sprösslinge aus Ver¬ 
wandtenehen die Gefahr, geistig zu erkranken, 
mehr als doppelt so gross ist, als für die Ab¬ 
kömmlinge aus den Ehen nicht Verwandter. Das 
gilt auch für die einzelnen Krankheitsformen, wenn 
man sie gesondert betrachtet, nur nicht für die 
Idiotie. 

Hier würden wir also Keimfeindschaft konsta¬ 
tieren können zwischen Spermatozoon und Eizelle 
blutsverwandter Individuen. 

Die Untersuchungen von Mayet liefern übrigens 
noch ein anderes interessantes Ergebnis, das 
mit den früheren Erörterungen über Immunität in 
Beziehung zu bringen ist. Es ergibt sich nämlich, 
dass bei den hereditär nicht belasteten Geistes¬ 
kranken mit Ausnahme der Idioten Verwandten- 
ehcnsprösslinge viel seltener sind, als nach dem 
Durchschnitte der Bevölkerung zu erwarten wäre. 
Während nämlich in PreussensBevölkerung ö'/^pro 
Mille Abkömmlinge von Verwandtenehen anzu¬ 
nehmen sind, finden wir unter den nicht belasteten 
Geisteskranken mit Ausnahme der Idioten nur 3 
bis 3V2 pro Mille Verwandtenehensprösslinge. 

Es ergibt sich also daraus, dass bezüglich der 
Geistesstörung, mit Ausnahme der Idiotie, die 
Verwandtenehe an und für sich einen günstigen 
Einfluss ausübt, dass die aus ihr Stammenden 
gegen Geistesstörungen eine grössere Widerstands¬ 
kraft haben und dass das Resultat nur dann in 
das Gegenteil umschlägt, wenn erbliche Belastung 
hinzutritt. 

Es ergibt sich also, dass in den landläufigen 
Anschauungen die Bedeutung der erblichen Be¬ 
lastung wesentlich überschätzt wird. Nach einer 
Richtung, indem Dinge zur erblichen Belastung 
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gerechnet werden, die mit Erblichkeit im eigent- J 
liehen Sinne gar nichts zu tun haben, wie Keim- 
Schädigung und Keimfeindschaft; nach einer | 
anderen Richtung, indem Momente als erbliche ' 
Belastung begründend angesehen werden, die in 
Wirklichkeit gar nicht belastend wirken, teilweise 
sogar Momente der Immunität sind; nach einer ! 
dritten Richtung endlich, indem verkannt wird, dass 
erbliche Belastung so verbreitet ist, dass ihr Vor- i 
handensein und ihr Wirksamwerden in einem 
starken numerischen Missverhältnis stehen. Daraus 
ergibt sich, dass erbliche Belastung zwar eine ! 
häufig vorkommende, aber doch nur unterstützend 
wirkende Krankheitsursache ist und dass es unsere [ 
Aufgabe sein muss, den anderen Krankheitsursachen i 
mit Eifer nachzuspüren. 


Der heutige Stand der Naturfarbenphoto¬ 
graphie. 

Von Dr. Ludwig Günther. 

Obwohl die Untersuchungen über Photographie 
in natürlichen Farben älter sind als diejenigen, 
welche sich mit der »Schwarz-Weiss«-Photographie ; 
befassen, so ist es doch erst in den letzten 
Jahren gelungen, praktisch verwertbare Ergebnisse 
auf ersterem Gebiete zutage zu fördern. Aber 
noch lange nicht sind wir am ersehnten Ziele ange- ; 
kommen: das zurzeit am meisten ausgebildete 
Verfahren, die sog. »Dreifarbenphotographie«, 
gestattet uns nur auf Umwegen ein naturgetreues, 
mehrfarbiges Bild herzustellen, diejenigen Verfahren ■ 
jedoch, welche uns auf direktem Wege Vorgehen 
lassen, haben entweder bloss wissenschaftliches 
Interesse, wie die Lippmann’sche Farbenphoto¬ 
graphie, oder sie sind technisch noch zu wenig 
ausgebildet, wie dies beim sog. »Ausbleichverfahren« 
der Fall ist. 

Vom Dreifafbenverfahren kann man heute sagen, 
dass jeder einigermassen fortgeschrittene Amateur 
mit demselben künstlerisch wirkende und vor allem 
naturgetreue Bilder erzeugen kann. Wie schon 
der Name an deutet, beruht dieses Verfahren auf 
der Erkenntnis, dass alle in der Natur vorkommenden 
Farben sich aus drei Grundfarben zusammensetzen 
und sich auch in dieselben zerlegen lassen. Als 
Grundfarben hat man Rotorange, Grün und Blau¬ 
violett angenommen. Der Kürze halber spricht 
man aber oft bloss von Rot, Grün, Blau. Der 
Verlauf des Prozesses gestaltet sich wie folgt: 
Von dem aufzunehmenden Gegenstände werden 
drei Negative angefertigt, und zwar schaltet man 
bei der ersten Belichtung ein orangerotes, bei der 
zweiten ein grünes und bei der dritten ein blau¬ 
violettes Glas vor die empfindliche Platte. Diese 
gefärbten Gläser heissen »Strahlen«-oder »Licht¬ 
filter« : sie sollen bloss Strahlen von ihrer Eigen¬ 
färbe hindurchlassen, alle übrigen absorbieren. 
Die hindurchgelassenen Strahlen allein wirken auf 
die Platte und es ist erklärlich, dass die drei 
Negative durchaus verschiedene Deckungsverhält¬ 
nisse auf weisen, wie dies auch aus der Abbildung 
deutlich hervorgeht. Von den Negativen werden 
Positive angefertigt und jedes Positiv wird gefärbt, 
und zwar in einer Farbe, welche komplementär zu der 
des Lichtfilters ist. Dies ist der Fall für Orange- 
rot bei Blau, für Grün bei Rot, für Blauviolett 


bei Gelb. Man legt nun die drei Positive über¬ 
einander, so dass sich die darauf abgebildeten 
Gegenstände absolut genau decken: man erhält 
dergestalt ein polychromes Bild, indem die gefärbten 
belichteten Stellen des einen Positivs durch die 
entsprechenden unbelichteten und daher auch un¬ 
gefärbten Stellen des anderen hindurchscheinen. Sind 
Mischfarben zu reproduzieren, so müssen auf zwei 
Platten die entsprechenden Stellen gedeckt und 
gefärbt sein; erscheint eine Stelle auf allen drei 
Platten gleichermassen gedeckt, so entsteht die 
Empfindung »Schwarz«. Umstehende Abbildung 
spricht für sich: es sei nur noch erwähnt, dass sie 
enthält: blauen Himmel, weisse Wolke, grünen Berg, 
rotes Kirchdach, gelben Weg. Um reine Farben 
zu erhalten, darf das Negativ, welches unter orange¬ 
rotem Filter belichtet worden, ist, nur Eindrücke, 
hervorgebracht durch rote, orangefarbene oder 
gelbe Strahlen, enthalten. Würden auch nur 
Spuren von Blau hindurchgelassen, so würden 
bei der Kombination des Positivs für den Blau¬ 
druck (Rotfilter) mit dem Positiv für den Rotdruck 
(Grünfilter) violette und grüne Farben entstehn. 
Es ist also sehr wichtig, nur mit dem Spektroskop 
geprüfte Filter zu benützen. Und noch eins ist 
genau zu beachten: man muss sich von vornherein 
klar sein, ob man Bilder Für die Projektion oder 
für den Druck herstellen will: je nachdem hat man 
zu » additiven* oder zu usubtraktiven « Filtern zu 
greifen. Dieser Unterschied besteht deshalb, weil 
ein Gemisch von farbigen Lichtstrahlen sich zu 
IVeiss , ein solches von Farbstoffen dagegen sich 
zu Schwarz vereinigt. 

Zur Aufnahme kann man jede stabile Kamera 
mit Auszug benutzen. Da bei Verwendung von 
einzelnen Kassetten, welche ausser der Platte auch 
noch das Filter (in der Regel gefärbte Gelatine¬ 
folien) aufzunehmen haben, zu leicht ein Verwackeln 
des Apparates eintritt, so bedient man sich mit 
Vorteil eines sog. Filterschlittens, d. h. eines Rahmens, 
welcher drei Ausschnitte für die Filter hat und 
an der Rückwand der Kamera verschiebbar an¬ 
gebracht ist. Auf diesem Rahmen wird die Kassette, 
welche die Platte für alle drei Aufnahmen enthält, 
befestigt, so dass sie zugleich mit den Filtern ver¬ 
schoben werden kann. Besser noch als dieser 
Schlitten ist der Aufnahmeapparat von Ives zu 
gebrauchen: gelingt es doch mit demselben, alle 
drei Aufnahmen auf einmal anzufertigen. 

Die Verwendung einer einzigen Platte für alle 
drei Aufnahmen wurde durch die Auffindung eines 
Farbstoffes ermöglicht, welcher der photogra¬ 
phischen Platte Empfindlichkeit für alle Strahlen 
des Spektrums verleiht Wie bekannt, ist das 
Bromsilber, welches der Träger der Licht¬ 
empfindlichkeit ist, fast nur für Blau und Violett 
empfindlich. Dadurch, dass man die photo¬ 
graphische Platte in gewissen Farbstofflösungen 
badet, erlangt sie Empfindlichkeit auch für andere 
Spektralbezirke. So bewirkt eine Cyaninlösung 
Sensibilisation für orangerot, Eosinsilberlösung 
eine solche für Grün: es entsteht die sog. ortho¬ 
chromatische Platte. Das Behandeln der Platte 
in verschiedenen Farbstofflösungen ist aber sehr 
umständlich, ausserdem hat die so sensibilisierte 
Platte sehr geringe Haltbarkeit: kein Wunder, 
wenn nur wenige sich früher mit der Dreifarben¬ 
photographie abgeben konnten. 

Der Farbstoff, durch welchen die photographi- 


Diqitized 


Google 


io8 Dr. Ludwig Günther, Der heutige Stand der Naturfarbenphotographie. 


sehe Platte die obenerwähnte Eigenschaft erhält, 
wurde von Miethe und Traube entdeckt: sie 
nannten ihn »Äthylrot«, und die damit sensibi¬ 
lisierten Platten nennt man »panchromatisch«. 
Mit Hilfe des Äthylrots gelingt sogar die technische 
Herstellung solcher Platten, und die von der Firma 
Otto Perutzin München erzeugten »Perchromo«- 
Platten entsprechen allen Anforderungen, welche 
in bezug auf Haltbarkeit, Farbenempfindlichkeit 
und — last not least — allgemeiner Lichtempfind¬ 
lichkeit irgendwie gestellt werden können. Die 

RoToRange-Filtcr. Grüne 


Gegenüber dem verhältnismässig einfachen 
Negativprozess erscheint der Positivprozess . d. h. 
die Zusammensetzung der drei einfarbigen Positive 
zu einem farbigen Bild recht umständlich, beson¬ 
ders, wenn es sich um Herstellung von Bildern 
durch den Druck handelt (subtraktives Ver¬ 
fahren). Wie schwierig ist schon die genaue 
Ubereinanderpassung der dünnen gefärbten Positiv¬ 
bilder. Nur zu leicht tritt dabei eine Verdehnung 
oder Verzerrung ein, besonders, wenn man die 
Bilder, wie dies beim Gummi- oder Pigmentdruck 

au-Filter, BlauviolETT-F l LT ER. 



Blaudruck. Rotpruck. Gelbpruck. 



Die Dreifarbendruck-Negative und Positive. 


allgemeine Lichtempfindlichkeit ist so gross, 
dass in Verbindung mit einem der neuen, von den 
deutschen Firmen Zeiss, Voigtländer, Goerz 
für die Zwecke der Dreifarbenphotographie her¬ 
gestellten Objektive, der sog. »apochromatischen« 
Linsen, die dreifache Aufnahme kaum so lange 
dauert wie früher eine einfache zur Zeit der nassen 
Platte. Die auf einer Platte vereinigten drei Auf¬ 
nahmen werden gemeinschaftlich entwickelt: Dies 
ist ebenso wichtig, wie die Wahl guter Filter und 
die Einhaltung richtiger Belichtungsverhältnisse, 
welche sich bei der Perchromoplatte etwa wie 
2:1:3 stellen. 


geschieht, erst von ihrer ursprünglichen Unterlage 
abziehen muss. Die hierbei zur Verwendung 
kommenden anorganischen Farben bieten ausser¬ 
dem noch insofern Schwierigkeiten, als sie eine 
sehr grosse Deckkraft und Undurchlässigkeit be¬ 
sitzen, so dass die oberen Schichten die Farben 
der unteren oft völlig ersticken. Die Anwendung 
organischer Farbstoffe, welche eine viel grössere 
Leuchtkraft und Transparenz besitzen, verbot sich 
bisher infolge ihres üblen Rufes der Zersetzlichkeit 
durch das Licht. Auf das neue, von den Höch¬ 
ster Farbwerken vorm. Meister Lucius und 
Brüning erworbene Verfahren, die »Pinatypie«, 
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welche ebenso wie die »Pinachromie« und die 
Verfahren von Lumi£re, Seile, Senger- 
Shepherd im letzten Referat eine eingehende 
Besprechung gefunden hat 1 ), soll dieser Vorwurf 
jedoch nicht anwendbar sein. Noch grössere 
Schwierigkeiten als beim Einzeldruck treten beim 
Massendruck auf der Rotationspresse auf: hier 
wirkt besonders die beim Autotypieverfahren nötige 
Zerlegung der Halbtöne in ein System von helleren 
und dunkleren Punkten sehr ungünstig auf die 
Farbenwirkung ein. Vielleicht gelingt es mit 
Hilfe der neu erfundenen »Spitzertypie« 2 ), einem 
Verfahren, welches fast vollständig komlose Druck¬ 
platten anzufertigen erlaubt, bessere Resultate zu 
erlangen. 

Am besten hat sich bisher unstreitig die »addi¬ 
tive Synthese* für die farbige Wiedergabe bewährt. 
Der hierzu nötige Projektionsapparat zeichnet sich 
vor den gewöhnlichen Apparaten dadurch aus, 
dass er aus drei Objektiven und ebensoviel Licht¬ 
quellen, am besten elektrischen Bogenlampen, zu¬ 
sammengesetzt ist. Vor den Objektiven befinden 
sich die entsprechenden Filter; mittels besonderer 
Vorrichtungen gelingt es, die einfarbigen Teil¬ 
bilder zu einem vielfarbigen Gesamtbild auf der 
Projektionswand zu vereinigen, und ist einmal 
eingestellt, so genügt das für alle zu projizierenden 
Bilder. Durch diese Vereinigung der Strahlen 
dreier Lichtquellen kommt eine ausserordentliche 
Helligkeit des Bildes und grosse Leuchtkraft der 
Farben zustande, und es erklärt sich so die Be¬ 
zeichnung »additive Synthese« im Gegensatz zu 
der »subtraktiven Synthese«, bei welcher durch 
die Körperfarben ein grösserer oder geringerer 
Bruchteil der einfallenden Lichtstrahlen absorbiert, 
»subtrahiert«, wird. Leider ist die Beschaffung eines 
solchen Projektionsapparates, wie ihn die optische 
Firma Goerz nach Miethes Angaben gebaut hat, 
eine äusserst kostspielige, so dass verhältnismässig 
nur wenigen der (Jenuss naturfarbiger Photogra¬ 
phien vergönnt ist. Man kann aber, wenn man 
sich die Mühe nicht verdriessen lässt, mit 
Hilfe der Pigmentfolien der »Neuen Photo¬ 
graphischen Gesellschaft« mit einem gewöhnlichen 
Projektionsapparate ebenfalls recht gelungene 
Photochromien erzielen. Einen schwachen Ersatz 
fiir die Projektion bietet die Verwendung des 
Ives’sehen Betrachtungsapparates, des sog. »Chro- 
moskops«, in welchem man farbige Spiegelbilder 
erhält. 

Die Unbequemlichkeit des bisherigen Dreifar- 
benverfahrens, die drei Einzelbilder nacheinander 
hersteilen zu müssen, hat verschiedene Verfahren 
gezeitigt zur Umgehung derselben. Einen Appa¬ 
rat, welcher wohl seinem Zweck entspricht, haben 
wir in der Ives'sehen Kamera kennen gelernt. 
Die neuerdings durch die Firma Smith u. Co. in 
Zürich in den Handel gebrachte »Three-Color- 
Plate« soll bei nur einmaliger Exposition die Her¬ 
stellung aller drei Teilbilder auf einmal ermöglichen. 
Eine Glasplatte trägt drei verschieden empfindliche 
Schichten, von denen die unterste am stärksten, 
die oberste am geringsten empfindlich ist. Die 
Schichten sind verschieden gefärbt, so zwar, dass 


1; S. Umschau 1905, S. 370. (Bez. Pinachromie: Um¬ 
schau 1904, S. 795 u. 815.) 

* S. Umschau 1905 Nr. 51. 


die jeweilig obere Schicht als Strahlenfilter für 
die darunter liegende dient. Nach der Exposition, 
die sich wie bei den gewöhnlichen Platten voll¬ 
zieht, werden die Schichten einzeln abgezogen und, 
auf Glasplatten montiert, gleichzeitig entwickelt. 
Es fragt sich nur, ob bei diesem System eine 
richtige Farbenauslese sowie eine genaue Einhaltung 
der richtigen Belichtungszeit überhaupt möglich ist. 
Ferner kann es nur zu leicht Vorkommen, dass beim 
Abziehen der Schichten, welche auf dner Unterlage 
von Kollodium ruhen, eine Verdehnung und Zer- 
reissung derselben eintritt. — Nach ähnlichem 
Prinzipe arbeitet das Verfahren von Gurtner, bei 
welchem es sich aber bloss um die Wiedergabe 
zweier Farben, Blau und Gelb, handelt. Man kann 
also diesem Verfahren, welchem die keineswegs 
überflüssige Farbe »Rot« fehlt, nie und nimmer 
die Bezeichnung »Naturfarbenphotographie« zuer¬ 
kennen. 

Bei dem Verfahren von Jo 11 y, welches, gleich¬ 
falls auf der theoretischen Grundlage der Drei¬ 
farbenphotographie beruhend, direkte Aufnahmen 
zu machen gestattet, geschieht die Farbenzerlegung 
durch ein sog. »Linienraster«. Eine Glasplatte ist 
mit einem System äusserst feiner paralleler Linien 
(bis zu 400 auf den Zoll) bedeckt; aiese Linien sind 
abwechselnd orangerot, grün und blauviolett gefärbt. 
Bei der Betrachtung des nach dem Negativ her¬ 
gestellten Diapositivs — nur solche kommen hier 
in Frage — muss ein Positivraster, dessen Linien 
komplementär zu denen des Aufnahmerasters gefärbt 
sina, vorgeschaltet werden, damit Farbenbildung 
zustande kommt: wie man sieht, ein sehr umständ¬ 
liches und dabei sehr kostspieliges Verfahren, da 
zu jedem Diapositiv ein eigenes Betrachtungsraster 
nötig ist. Überdies erzeugt die Zerlegung von 
Mischfarben in eine Anzahl verschieden gefärbter 
Linien einen unruhigen Eindruck. In viel geringe¬ 
rem Masse dürfte dies der Fall sein, wenn man 
statt in regelmässige Linien das Bild und seine 
Farben in ein System von äusserst feinen und 
nahe beieinanderliegenden roten, grünen und blauen 
Pünktchen auflöst. Ein diesbezügliches Patent, wel¬ 
ches Lumiere und Seyewetz genommen haben, 
bedient sich als Medium, die Farben zu zerlegen, 
einer dünnen, aus mikroskopischen, verschieden 
gefärbten Körnchen bestehenden Schicht direkt vor 
der Platte. Die Körnchen sind auch verschieden 
gross, je nachdem sie rot, grün oder blau gefärbt 
sind. Besonders konstruierte Siebmaschinen tren¬ 
nen die Körnchen nach ihrer Grösse. Als Material, 
für die Körnchen diente zuerst feinstes Kartoffel¬ 
mehl, auch Fermente u. dgl. fanden Verwendung, 
jetzt benutzt man Glaspulver von verschiedener 
Färbung. Durch Entwicklung und nachfolgende 
Umkehrung des Negativs in ein Positiv erhält man 
direkt farbige Bilder. 

Wir haben bisher noch kein Wort über die 
wissenschaftlichen Grundlagen der Dreifarbenphoto¬ 
graphie gesprochen und beeilen uns, dies nachzu¬ 
holen. Im Jahre 1807 wurde von Young die 
Ansicht ausgesprochen, dass im menschlichen 
Auge drei verschiedene Nervenzellen vorhanden 
seien, von denen die eine für Strahlen von roter, 
die zweite für solche von grüner und endlich 
die dritte für solche von blauer Farbe empfind¬ 
lich sei. Reizung der verschiedenen Zellen be¬ 
wirke Farbenempfindung. Helmholtz hat diese 
Theorie ausgestaltet, und Hering eine physiolo- 
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gisch-chemische Begründung der Vorgänge bei der 
Reizung gegeben. Uns genügt hier, die überaus 
feine Anpassung der Dreifarbenphotographie an 
unser Farbenempfindungsvermögen festzustellen. 
Die ersten Farbenphotographien auf dieser Grund- ' 
läge stellten Maxwell und Ducos de Hauron 
her. Dies geschah Mitte der sechziger Jahre. Mehr 
als ein Menschenalter musste also vergehen, bis 
es gelang, das Verfahren den Ansprüchen der 
Praxis genügend auszugestalten. 

Ausser dem J o 11 y sehen Verfahren kennt man 
noch verschiedene andre, welche direkte Auf¬ 
nahmen von Farben gestatten. Auf ähnlicher 
Grundlage, nämlich Zerlegung der Farben durch 
Raster, beruht ein neuerdings von Wood ange¬ 
gebenes System. Das bekannteste aber ist die 
Lippmann’sche Farbenphotographie, bei wel¬ 
chem keine realen, sondern sog. »Scheinfarben«, 
hervorgerufen durch die Interferenz , d. h. durch 
das Zusammentreffen der einfallenden und der an 
der spiegelnden Rückseite — hier eine Quecksilber¬ 
fläche — zurilekgervorfenen Strahlen. Die Platte, 
ein äusserst feines Korn zeigend, wird wie jede 
andre entwickelt und fixiert: dann zeigen sich die 
Farben im reflektierten Licht. Diese ihre Natur 
verleiht den Farben eine ausserordentliche Leucht¬ 
kraft und Brillanz; zu Spektralaufhahmen ist daher 
das Verfahren ausserordentlich geeignet, zur Wieder¬ 
abe irdischer Objekte mit ihren matteren Farben 
agegen viel weniger. Bei der Aufnahme solcher 
Objekte hat sich bisher noch ein andrer Nachteil 
geltend gemacht, derjenige nämlich, dass gewisse 
Farben, wie Orangerot und Grün, von den Photo- 
chromien mit einer viel grösseren Intensität wieder¬ 
gegeben werden, als dies die betreffenden Objekte 
tun. Ganz unnatürliche Farbenwirkung war das 
Resultat. Dadurch, dass er die Strahlen zuvor 
durch sog. »Kompensationsfilter« hindurchgehen 
Hess, erreichte Hans Lehmann in München eine 
Zurückdrängung jener Strahlen und eine grössere 
Gleichmässigkeit im Farbenbilde. Durch die Vor¬ 
schaltung der Kompensationsfilter, bestehend aus 
verschiedenen Farbstofflösungen, wird die Be¬ 
lichtungszeit wohl etwas verlängert, aber es sind 
hinfort kleine BeHchtungsfehler nicht mehr von so 
grosser Bedeutung, wie dies früher der Fall war. 
Für alle die, welche sich mit diesem gewiss 
sehr interessanten Verfahren vertraut machen wol¬ 
len, sei erwähnt, dass die Firma Kranseder & Co. 
in München die nötigen Utensilien in den Handel 
bringt. Nachdem es ferner Gabriel Lippmann 
gelungen ist, sein Verfahren auch zur Herstellung 
von Kopien — was bisher nicht möglich war — 
geeignet zu machen, können es auch Amateure 
wagen, Versuche mit demselben anzustellen. 

Zur direkten Aufnahme von irdischen Objekten 
eignet sich also, wie wir sahen, die Interferenz¬ 
farbenphotographie wenig. Am besten wird dieser 
Aufgabe die i>Körperfarbenphotographie<s. gerecht; 
aber vorläufig gelingt es nur unter besonderen 
Umständen, direkte Aufnahmen in der Kamera zu 
erzielen. 

Die Körperfarbenphotographie beruht auf der 
chemischen Zersetzung von Farbstoffen durch das 
Licht. Damit ein Körper durch das Licht zersetzt 
werde, muss er dasselbe absorbieren, und zwar 

*) Zeitschr. f. wissenscbaftl. Photogr. (Leipzig', III 

S. 165. 


wird die Absorption durch die Farbe des Körpers 
mit bedingt. Körper von gleicher Farbe wie das 
einfallende Licht reflektieren dasselbe, so dass es 
nicht eindringen und Arbeit verrichten kann. Ge- 
Ungt es dem Lichtstrahl aber, einzudringen, wie 
es bei allen Körpern von andrer Farbe, vorausge¬ 
setzt, dass sie überhaupt lichtempfindheh sind, 
mehr oder minder geschieht, dann tritt nicht eher 
Ruhe ein, als bis der Körper in einen Zustand 
übergetührt ist, in welchem er keinen Widerstand 
mehr leistet: und dieser Zustand ist erreicht, wenn 
der Farbstoff zerstört, ausgebleicht ist; davon hat 
das Verfahren den Namen »Ausbleichverfahren« 
erhalten. Setzen wir ein Gemenge, bestehend aus 
lichtempfindHchen roten, grünen und blauen (orga¬ 
nischen) Farbstoffen unter einem buntkolorierten 
Diapositiv dem Lichte aus, so werden überall da, 
wo rotes Licht wirkt, der grüne und der blaue 
Farbstoff zerstört, so dass der rote allein noch 
übrigbleibt, andererseits müssen unter blauem Lichte 
Rot und Grün vergehen und Blau muss erhalten 
bleiben. Bei richtigen Mischungsverhältnissen muss 
zum Schluss ein Negativ entstehen, das aber in 
seinen Farben dem Originaldiapositiv entspricht. 

Die theoretische Grundlage zu diesem, wie zum 
Lippmann’schen Verfahren hat O. Wiener er¬ 
bracht. Im ersteren Falle gelang es ihm, einer 
schon früher von Wilhelm Zenker aufgestellten 
Idee zu ihrer Berechtigung zn verhelfen, in letz¬ 
terem Falle hat er durch seine Theorie von den 
»absorptionsmässig lichtempfindlichen Körpern« 
den Grund zum Ausbleichverfahren gelegt. Be¬ 
sonders durch die Arbeiten von Neuhauss, 
Szczepanik, Worel u. a. sind sehr interessante 
Tatsachen zutage gefördert worden; noch aber 
sind wir weit von einer praktischen Brauchbarkeit 
des Verfahrens entfernt. So ist vor allem die 
Lichtempfindlichkeit eine sehr geringe. Zusätze von 
oxydierenden Substanzen, wie Wasserstoffsuperoxyd, 
erhöhen dieselbe bedeutend; allein verschiedene 
weniger willkommene Eigenschaften lassen diesen 
Körper nur vorsichtige Verwendung finden. Als 
sehr gute Sensibüisatoren haben sich auch gewisse 
organische Substanzen bewährt, wie z. B. das Anisöl, 
die man, allerdings, wie es scheint, nicht mit Recht, 
als Sauerstofiuberträger angesehen hat. Wichtiger 
noch als die Erhöhung der Lichtempfindlichkeit 
wäre die Auffindung der MögHchkeit, den nach 
der BeUchtung übriggebhebenen Farben ihre 
Lichtempfindlichkeit zu nehmen, mit einem Wort: 
sie zu fixieren. Nach einem Vorschlag von O. N. 
Witt verfahrt man hier ebenso, wie es in der 
Färberei mit jenen Farbstoffen geschieht, welche 
für sich allein auf der Stoffaser nicht zu haften 
vermögen. Durch Baden der Stoffe in Kupfer-, 
Zinn- oder Aluminiumsalzlösungen wird eine 
Fixierung bewirkt, und in der Tat findet ein Ähn¬ 
liches auch bei den Farben des Ausbleichver- 
fahrens statt. 

Den Anstoss zu seiner Theorie von den »ab¬ 
sorptionsmässig lichtempfindlichen Körpern« em¬ 
pfing Wiener durch das eigentümliche Verhalten 
der Chlor- und Bromsalze des Silbers. Wie jeder, 

: der sich mit Photographie beschäftigt, weiss, werden 
die photographischen Platten und vor allem photo¬ 
graphische Papiere am Lichte dunkelgrau bis 
dunkelblauviolett gefärbt: es bilden sich aus dem 
normalen Chlor- oder Bromsilber Subchlorsilber¬ 
oder Subbromsilberverbindungen, denen man die 
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hypothetische Formel Ag 2 Cl resp. Ag 2 Br zuerkannt 
hat Diese Verbindungen, von Carey Lea »Photo¬ 
chloride« resp. »Photobromide« genannt, besitzen 
die Eigenschaft, sich unter farbigen Strahlen zu 
verändern und die Farbe dieser Strahlen anzu¬ 
nehmen. Es ist dies die älteste und zugleich ein¬ 
fachste Art der Farbenphotographie; ihre Kenntnis 
verdanken wir dem deutschen Gelehrten Seebeck. 
Bei diesem Verfahren handelt es sich nicht um 
ein Ausbleichen, sondern um eine »Farbenanpas¬ 
sung«, was man am besten erkennt, wenn man 
eine rosenrote Photochloridplatte, wie deren Her¬ 
stellung unten beschrieben werden wird, zuerst 
unter blauem Glase und dann unter rotem Glase 
belichtet. Die Farbe geht in Blau über, um sich 
nachher wieder in Rot zu verwandeln. Diese Photo- 
haloide auf rein chemische Weise ohne Beihilfe 
von Licht herzustellen, ist schon oft unternommen 
worden. Nie waren aber die erhaltenen Körper 
anz rein. Durch Zusammenmischen der Elementar- 
omponenten Chlor resp. Brom und Silber, letz¬ 
teres in kolloidal gelöstem Zustande, ist es Emil 


und der ultravioletten, festzustellen: die ersteren 
sind nach ihm braunrot , die letzteren lavendelgrau. 
Auch sahen wir, wie die Photochromie des Chlor¬ 
silbers zur Entstehung zweier neuer Farbenver¬ 
fahren. der Lippmann’sehen Photographie und 
des Ausbleichverfahrens, Veranlassung gab. 

Dass die Lösung des Problems, Photographien 
in natürlichen Farben auf einfachem Wege zu er¬ 
halten, eine Frage von grosser Wichtigkeit ist, das 
bedarf wohl keiner Erörterung. Ob wir die Lö¬ 
sung in absehbarer Zeit erwarten dürfen, erscheint 
fraglich: immerhin dürfen wir uns freuen, wenig¬ 
stens so weit vorgedrungen zu sein. 


Der Kursus ftir Meeresforschung in Bergen. 

Von Dr. Gustav Stiasny. 

Wohl kein Zweig der Naturwissenschaft 
setzt so umfassendes Wissen aus den verschie¬ 
densten Gebieten voraus als die Meeresfor- 



k 

•> 


Fig. i. Die Teilnehmer an den Ausflügen. 


Baur und Ludwig Günther') gelungen, die 
Photohaloide rein darzustellen. Diese Körper 
wurden mit geschmolzener Gelatine versetzt und 
die Emulsionen auf Glasplatten ausgegossen. Bei 
der Belichtung im Spektrographen entstanden auf 
diesen Platten wohlgelungene Abbildungen des 
Spektrums. 

Die hier auftretenden Farben sind, wie gesagt, 
Körperfarben. Man kann aber auf Photochlo¬ 
riden auch Scheinfarben herstellen, wenn man, 
wie es Edmond Becquerel im Jahre 1848 an¬ 
gegeben hat, eine blanke Silberplatte mit einem 
feinen Häutchen von Subchlorsilber überzieht. 
Durch kurzes Eintauchen der Silberplatte in eine 
Lösung von Chlorgas in Wasser gelingt dies 
leicht. Die Farben erscheinen hier viel glän¬ 
zender und farbenprächtiger, ebensowenig aber 
wie die Körperfarben sind sie lichtbeständig. Dies 
interessante Verfahren hat deswegen auch keine 
Anwendung in der Praxis gefunden. Es wäre aber 
verfehlt, anzunehmen, dass wir es hier bloss mit 
einer Spielerei zu tun haben. Mit nichten. Ist es 
doch Seebeck auf diese Weise gelungen, die Farben 
der dem menschlichen Auge unsichtbaren Strahlen 
der beiden Enden des Spektrums der infraroten 

! ) Abhandl. der Naturhistor. Ges. Nürnberg, Bd. XV. 


schung. Physikalische, chemische, biologische, 
systematische, geographische, geologische 
Kenntnisse sind erforderlich, wenn man an die 
Lösung jedes einzelnen der aus ungeheurer 
Fülle sich darbietenden Probleme schreiten 
will. Es lässt sich kaum eine Erscheinung für 
sich allein ins Auge fassen, ohne dass man 
die verschiedenartigen Faktoren, die von Ein¬ 
fluss auf die Entstehung oder Ursache des be¬ 
treffenden Phänomens waren, berücksichtigt. 
Das ist das Schöne der modernen Meeres¬ 
forschung für den selbständig arbeitenden vor¬ 
geschrittenen Forscher, darin liegt aber auch 
die enorme Schwierigkeit für den Anfänger: 
er steht dem ungeheuren Reichtum an locken¬ 
den Problemen ratlos gegenüber. Die Schwierig¬ 
keit steigert sich noch für den Binnenländer, 
da er der Gefahr ausgesetzt ist, sich in Speku¬ 
lationen zu verlieren und die praktische Seite 
zu vernachlässigen. An unseren deutschen 
Hochschulen wurde bis vor kurzem die Wissen¬ 
schaft vom Meere entweder rein vom zoolo¬ 
gischen Standpunkt oder bloss geographisch 
gelehrt. Auf eine Verknüpfung aller Probleme, 
i auf das Verhältnis der Organismen zu den 
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topographischen, physikalischen und chemi¬ 
schen Eigenschaften der Ozeane wurde zu we¬ 
nig Rücksicht genommen. Erst in den letzten 
Jahren erstarkte diese Richtung, die namentlich 
der Geologie und Paläontologie neue Bahnen 
wies. Man sah immer mehr ein, dass man die 
jetzigen Verhältnisse erst genauer erforschen 
müsse, wenn man die der Vorwelt verstehen 
will. Den Grund legten die Werke von Suess, 
Chun, Neumayr, Brandt, Hensen, Sars, 
Petterson, Ortmann, Hjort und viele andre. So 
nahm das Interesse weiterer Kreise an der 
Bionomie des Meeres, der Lehre von der 
Gesetzmässigkeit der Lebensbedingungen im 
Ozean, allmählich zu und als vor wenigen 
Jahren ein praktischer Kursus in Meeresfor¬ 
schung von norwegischen Gelehrten in Bergen 
angekündigt wurde, zeigte der rege Besuch 
von Interessenten 
aller Länder, dass 


stimmen. Später wurde auf die Biologie der 
einzelnen Gruppen näher eingegangen, die 
Anpassungserscheinungen besprochen und die 
Verbreitung untersucht, wobei die Wirkung 
der Glazialperiode besonders betont wurde. 

Konnten wir uns so im Laboratorium in 
die Kenntnis der Formen einarbeiten, so boten 
die zahlreichen Exkursionen in die benach¬ 
barten Fjorde erwünschte Anregung, die frisch 
erworbenen Kenntnisse sofort anzuwenden. 
Unter Dr. Appell0f’s Leitung fischten wir mit 
Dredge und Trawl an den verschiedensten Stel¬ 
len. Jedesmal wurde eine andere Lebensgemein¬ 
schaft von Organismen aufgesucht; zuerst die 
Algenregion mit ihrem reichen Tierleben, die 
Seegrasregion mit ihrer charakteristischen 
Schnecken- und Hydroidenfauna, Sandboden 
mit Amphioxus, Tiefseeboden mit Kreide¬ 
tierchen, Fels¬ 
boden mit sessilen 


damit einem leb¬ 
haft gefühlten Be¬ 
dürfnis Rechnung 
getragen wurde. 
Die norwegischen 
Forscher waren 
auch in der ganz 
einzigen Lage, 
über ein enormes 
Beobachtungs¬ 
material zu ver¬ 
fügen, da ihnen 
seit 1900 der 
Untersuchungs¬ 
dampfer »Michael 
Sars« zur Ver- 



Tieren, 

Schlammboden 
mit grabender 
Fauna, die Bran¬ 
dungszone etc. 
Jedesmal hatten 
wir reiche Beute, 
die an Ort und 
Stelle sortiert und 
zum Teil konser¬ 
viert, im Labora¬ 
torium am näch¬ 
sten Tag dann ge¬ 
nauer studiert 
und bearbeitet 
wurde. Diese 


fägung stand, der 2 . auf DER Exkursion. Der Separatdampfer ist zwischen 
von der norwegl- 8 den Schären geödet. 


von der nonvegi- « den Schät 

sehen Regierung 
zum Zwecke hy¬ 
drographischer und biologischer Erforschung 
des Nordmeeres und zum Studium der Fischerei¬ 
verhältnisse gebaut worden war. 

Auch im letzten Sommer fand ein solcher 
Kursus statt. Besucht wurde derselbe von 
13 Teilnehmern, davon die Mehrzahl Deutsche, 
1 Russe, 2 Engländer, 2 Dänen, 1 Norweger, 
1 Österreicher; darunter ein Universitätspro¬ 
fessor, 3 Assistenten an zoologischen oder 
anatomischen Instituten, die übrigen Teilnehmer 
waren Studenten. 

Der Unterricht bestand zum Teil aus Vor¬ 
lesungen, teils aus praktischen Übungskursen, 
teils aus Exkursionen, auf denen die Anwen¬ 
dung von Instrumenten und Apparaten gezeigt 
wurde. Die Unterrichtssprache war deutsch 
und es war erstaunlich, bis zu welchem Grade 


ir Separatdampfer ist zwischen . Wahrten auf 
gelandet. einem kleinen Se- 

Gandolfi phot. paratdampfer, der 
eigens für uns ge¬ 
mietet war und dorthin fuhr und dort hielt, wo 
wir wollten, waren äusserst genussreich und be¬ 
lehrend. Am spannendsten war stets der Augen¬ 
blick, wo das Netz aus grösserer Tiefe voll be¬ 
laden heraufkam, und sich alle Teilnehmer 
auf die Beute stürzten, um zu sehen, was ge¬ 
fangen war und ein interessantes Stück zu 
erobern. 

Gegen Ende des Kurses gab Dr. Appel- 
lnf einen kurzen Auszug aus seinem Buche 
Havbundcns Dyreliv (Tierleben am Meeres¬ 
boden) *). In fesselndster Weise wurde die 
Verteilung der Fauna im Norwegischen Meere 
geschildert, die einzelnen Lebensbezirke be¬ 
sprochen und auf die Abhängigkeit des Tier¬ 
lebens von der Konfiguration des Meeres¬ 
bodens, den Sedimentierungsverhältnissen, der 


die Norweger die fremde Sprache beherrschten._ 

Was zunächst die zoologischen Kurse be- | 1) Havbundens Dyreliv af A. Appellof. (Saertryk 

trifft, so lernten wir die Haupte ertr et er der I a f. Norges fiskerier. I. Norsk havfiske. iste del. 
Wirbellosen und Fische des norwegischen Havforskning og havfiske. Udgivet af Selskabet 
Meeres kennen und die wichtigsten Typen be- for de norske fiskeriers fremme.) 
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Fig. 3. Fischen mit dem Trawl. 

Das Netz wird eingezogen. 

Gandolfi phot. 


Temperatur, Dichte und Salzgehalt, den Strö¬ 
mungen etc. hingewiesen. Besonders lehrreich 
gestaltete sich dieses Kolleg dadurch, dass 
stets Bezug auf das von uns auf den Ausflügen 
Gesehene genommen wurde. 

Auf das Studium des Plankton wurde gleich¬ 


auf den Fjord, um frisches Plankton zu holen, 
das dann zu Hause untersucht und mittels des 
grossen Werkes »Das nordische Plankton« be¬ 
arbeitet wurde. 

Prof. Gran, der den botanischen Teil des 
Planktons übernommen hatte, zeigte uns die 
wichtigsten Repräsentanten der nordischen 
Meeresflora und machte uns sodann mit den 
verschiedenen Planktontheorien bekannt. Nach 
Hensen’s Vorgang wies er auf die verschie¬ 
denen Faktoren hin, die bestimmend auf Qua¬ 
lität und Quantität des Plankton wirken, der 
Einfluss der Strömungen, der Temperatur und 
des Salzgehaltes wurde erläutert. Während 
Cleve den Strömungen die Hauptrolle bei der 
Verteilung des Plankton zuschreibt, Petters- 


i) Conseil permanent international pour l'ex- 
j ploration de la mer. Publications de drconstance 
| No. 22. D. Damas, Dr. Je. Notes biologiques sur 
1 les copdpodes de la mer Norvegienne. Copenhague 
' I 9 ° 5 - 



Fig. 4. Norwegische Häringsfischer. 

Gandolfi phot. 


falls grosses Gewicht gelegt. Den zoologischen 
Teil demonstrierte Dr. Damas, den botani¬ 
schen Professor Gran aus Christiania. Zuerst 
gab Dr. Damas einen kurzen historischen Über¬ 
blick über die verschiedenen Fangmethoden, 
zeigte die Mangelhaftigkeit der anfänglichen 
und die allmähliche Vervollkommnung der Me¬ 
thodik der Planktonfischerei. Anfangs wurden 
nämlich die Netze offen heruntergelassen und 
offen heraufgezogen, so dass das erbeutete 
Plankton ein Gemisch aus verschiedenen Tiefen 
darstellte; erst verhältnismässig spät kam das 
Prinzip des Schliessnetzes auf, mittels dessen 
Plankton aus einer ganz bestimmten Tiefe ge¬ 
fischt werden kann. Auch das grosse Scher¬ 
brettnetz, das zum Fang pelagischer Tiere 
dient, wurde gezeigt und häufig verwendet. 
Sehr oft fuhren wir mit Dr. Damashinaus 



Fig. 5. Aufbruch zum Planktonfischen. 
Der Herr rechts trägt das Glas zur Aufnahme des 
Fangs, der in der Mitte den Becher mit dem Sieb, 
der links das Netz. 
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son aber nach seinen klassischen Untersuchun¬ 
gen im Limfjord die lokalen Verhältnisse für 
ausschlaggebend hält, nimmt Gran einen ver¬ 
mittelnden Standpunkt ein. Er bestreitet nicht 
den grossen Einfluss der Strömungen auf den 
Charakter des Plankton, betont aber gleich¬ 
zeitig die Wichtigkeit der an Ort und Stelle 
vorhandenen Faktoren 1 ). 

Sehr interessant waren die ozeanographisehen 
Kollegs und Praktika Helland-Hansen’s. 
Wir wurden mit der Methodik ozeanographi- 
scher Forschung bekanntgemacht. Heliand 
zeigte uns die verschiedenen Tiefseelote, Nan- 
sen’s neuen Apparat zum Heraufholen von 
Bodenproben, den neuen Ekman’schen Propell¬ 
strommesser, Nansen’s Apparat, der gleich¬ 
zeitig Richtung und Stärke der Strömung zu 
messen gestattet, den Petterson-Nansen’schen 
Wasserschöpfer, verschiedene Thermometer, 
Aräometer u. s. f., unterwies uns in der An¬ 
wendung des Aräometers und in den wichtig¬ 
sten Titrierungsmethoden. 

Dann be¬ 
sprach er die 
wichtigsten 

Probleme 
ozeanographi- 
scher For¬ 
schung. 

Besonders 
fesselnd war 
auch hier das 
Handinhand¬ 
gehen von Bio¬ 
logie mit Hy¬ 
drographie. 

Davon nur ein 
Beispiel. Dr. 

Appellaf 

hatte für den mittleren Teil der Nordsee das Vor¬ 
handensein einer andren Fauna festgestellt als 
für die Küsten, ohne eine Erklärung für diese 
Tatsache geben zu können. Heiland gelang 
es nun, eine zyklonale Bewegung der ober¬ 
flächlichen Wassermassen der Nordsee nach¬ 
zuweisen; die in diesem Stromkreise treiben¬ 
den Larven der Bodentiere werden vom 
Zentrum ferngehalten, die im Zentrum befind¬ 
lichen Larven gelangen nicht in den äussern 
Kreisstrom, wodurch die Verschiedenartigkeit 
der Faunen des Zentrums und der Küsten er¬ 
klärt ist. 

Unter Heliand’s Führung besuchten wir 
einen Pollen. Es sind dies natürliche Becken 
von meist runder Form, von dicht bewaldeten 
Bergen umgeben und an einen See erinnernd, 

>) Genaueres darüber in: Report on Norwegian 
Fishery- and Marine-Investigations Vol II. 1902 
No. 5. Das Plankton des Norwegischen Nord¬ 
meeres von biologischen und hydrographischen 
Gesichtspunkten behandelt von H. H. Gran. Ber¬ 
gen 1902. 


deren Wasser durch ungewöhnlich hohe Tem¬ 
peraturen ausgezeichnet ist, die zur Verwen¬ 
dung der Pollen zur Austernzucht geführt haben. 
An der Wasseroberfläche schwimmen viele ge¬ 
teerte Fässer in regelmässigen Abständen, die 
mittels Eisendrähten vom Ufer aus festgehalten 
werden. An diesen hängen Faschinen aus 
Birkenreisern, die mit Austernbrut besetzt sind. 
Die Austern laichen am besten bei einer Tem¬ 
peratur von 22—2 5° und werden mittels der 
Faschinen gerade in jenen Wasserschichten 
festgehalten, die diese Temperatur besitzen; 
das sind die sogenannten Laichpollen. Nach¬ 
dem die Austern ein Jahr lang in diesen ge¬ 
blieben sind, werden sie in die sogenannten 
Fettpollen überführt, in denen die für das 
Wachstum günstigste Temperatur von 18 0 
herrscht, wo man sie auswachsen lässt. Die 
Ursache der in den Pollen herrschenden hohen 
Temperatur ist darin zu suchen, dass auf dem 
Salzwasser eine dicke von Niederschlägen und 
Bächen herrührende Süsswasserschicht liegt, 

die wie eine 
Glasplatte 
wirkt und die 
durch Sonnen¬ 
strahlung all¬ 
mählich er¬ 
höhte Tempe¬ 
ratur der tiefe¬ 
ren Wasser¬ 
schichten 
nicht entwei¬ 
chen lässt. Da 
keine Vertikal¬ 
strömungen 
den Ausgleich 
der Tempera¬ 
turen bewirken 
können, findet eine langsame Erwärmung statt. 
Bemerkenswert ist ferner, dass die Bodenproben 
aus den Pollen stark nach Schwefelwasserstoff 
riechen; das Tierleben ist daher nur auf die 
Ufer und die oberen Wasserschichten be¬ 
schränkt, dort aber sehr reich entwickelt wegen 
der Wärme. In diesen Pollen fand Prof. Gran 
Krebstiere, die ganz nahe mit tropischen For¬ 
men verwandt sind. Es sind dies wahrschein¬ 
lich Überbleibsel aus einer Interglazialperiode, 
wo in Skandinavien ein viel wärmeres Klima 
geherrscht hat als jetzt. 

Mit Heiland besuchten wir auch den For¬ 
schungsdampfer »Michael Sars «, der kurze Zeit 
in Bergen war, um seine zweckmässige Ein¬ 
richtung kennen zu lernen und verschiedene 
Apparate in Funktion zu sehen. 

Dr. Johan Hjort las über die Biologie 
der wichtigsten Fischarten des norwegischen 
Meeres. Auch die wichtigsten Fangmethoden 
wurden erläutert und demonstriert. Natur¬ 
gemäss wurden die ökonomisch wichtigen 
Typen: Dorsch, Scholle, Hering, Sardine etc. 
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genauer besprochen. Auch geologische Vor¬ 
lesungen wurden gehalten von Dozent Kol- 
derup vom Bergens Museum, unter dessen 
Führung wir zahlreiche Exkursionen machten. 

Für den, der Norwegen anlässlich des Kurses 
zum erstenmal besuchte, wurde der Aufenthalt 
in Bergen noch durch den Reiz erhöht, Land 
und Leute kennen zu lernen. Bergen selbst 
bietet reiche Gelegenheit zu lohnenden Aus¬ 
flügen. 

Sollten diese Zeilen dazu beitragen, einen 
Leser zum Besuch des nächsten Kursus anzu¬ 
regen, so wäre das ihr schönster Lohn. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neuer Rekord für die Höhe von Drachenauf¬ 
stiegen. Soweit bekannt, betrug die grösste bisher 
mit Drachen erreichte Höhe 6100 m, welche 
Teisserenc de Bort bei einem Aufstiege an Bord des 
dänischen Kanonenbootes »Falster« gewonnen hat. 
Am Königlichen Aeronautischen Observatorium 
Lindenberg gelang, laut Mitteilung von Geh. Rat 
Ass mann in den Illustr. Aeronaut. Mitteilgn., am 
25. November 1905, ein Drachenaufstieg bis zu 
6430 m mit 6 Drachen von zusammen 27 qm 
Flache und 14500 m Draht; der Luftdruck betrug in 
dieser Höhe 330 mm, die Temperatur — 25,0°, 
während unten 4,9° abgelesen wurde. Der West¬ 
wind wehte in den unteren und mittleren Schich¬ 
ten mit 8—10 m per Sekunde, in der grössten 
Höhe mit 25 m per Sekunde Geschwindigkeit. 
Das Observatorium arbeitet seit längerer Zeit mit 
erheblich dünneren Drähten als früher, und zwar 
mit solchen von 0,6 bis 0,8 mm Durchmesser, 
was vornehmlich infolge einer bedeutenden Er¬ 
höhung der Bruchfestigkeit der von Felten und 
Guillaume gelieferten Drähte möglich geworden ist. 


Magnesiumsalze als Anästhetica. Wir besitzen 
eine Reihe wertvoller Substanzen, welche lokale Ge¬ 
fühllosigkeit hervorrufen, wiez. B. Kokain, oder den 
ganzen Körper gefühllos machen und gleichzeitig 
das Bewusstsein aufheben, wie z. B. Chloroform. 
Alle diese Stoffe sind kompliziertere Kohlenstoffver¬ 
bindungen, deren Herstellung wir erst der modernen 
Chemie verdanken. — Nun kommt einer der an¬ 
erkanntesten New-Yorker Ärzte Dr. Meitzer und 
berichtet über höchst interessante Versuche mit dem 
altbekannten schwefelsauren Magnesium. Das 
Resultat beim Tierversuch war so überraschend 
und auffallend, dass er zu weiteren Versuchen an 
Menschen überging. Im Verein mit mehreren 
Kollegen hat er bei zwölf teils schweren und schmerz¬ 
haften Operationen die Anästhesierung mit Lösungen 
von schwefelsaurem Magnesium angewandt. Er 
verfuhr folgendermassen: Von einer 25?« Lösung 
des Salzes wurden je 1 ccm pro 12 kg Körper¬ 
gewicht in die Rückenmarkhöhle einverleibt. Nach 
einigen Stunden, man muss lange genug warten, 
trat völlige Gefühllosigkeit der unteren Körperhälfte 
ein und es konnte schmerzlos operiert werden. 
Sehr merkwürdig war, wie die »Medizin. Woche Nr. 
4< berichtet, die Beobachtung, dass nach Ver¬ 
streichen weiterer Zeit eine tiefe allgemeine Narkose 
einsetzte, die in einem Falle 5, bei einem anderen 
20 Stunden anhielt, ohne dass das Herz oder der 


Blutdruck irgendwie beeinflusst wurde. Verf. hält 
das Verfahren für ganz ungefährlich, empfiehlt aber 
die Spülung des Rückenmarkkanals nach der Ope¬ 
ration und die Bereitstellung alles Nötigen für 
künstliche Atmung, da allein diese in gewisser Weise 
gefährdet erscheint. Da Magnesiumsalze normaler¬ 
weise im Körper Vorkommen, spricht Verf. die 
Vermutung aus, dass dieselben vielleicht physio¬ 
logisch als »Ruhestifter« dienen. 


Hahn für 'alkalische Flüssigkeiten. Eine der 
grössten Ärgerlichkeiten für den Chemiker, der 
mit alkalischen Flüssigkeiten (Alkalilauge, Soda¬ 
lösung etc.) arbeitet, ist das Verkleben der Glas- 
7 )crschliisse. Kurze Zeit nachdem ein Glashahn 
mit einer solchen Flüssigkeit in Berührung war, 
lässt er sich nicht drehen, bricht und eine mühe¬ 
volle Arbeit kann zugrunde gehen. — Da kam nun 
Prof. Dr. Lassar-Cohn auf den glücklichen Ge¬ 
danken, solche Hähne aus Phosphorbronze oder 
Nickel mit Glas zu kombinieren, da diese beiden 




Lassar-Cohn’s Hahn für alkalische 
Flüssigkeiten. 


Metalle gegenüber alkalischen Flüssigkeiten sehr 
beständige sind. Aus unserer Abbildung geht die 
Konstruktion solcher Hähne klar hervor. Sie wer¬ 
den von Dr. Rob. Muencke, Berlin, hergestellt und 
dürften besonders an Titrierbiiretten, bei Stick¬ 
stoffanalysen gute Dienste tun. Wir möchten Ähn¬ 
liches auch bei Stöpseln zum Verschluss von Flaschen 
für Lauge empfehlen. 


Desinfektion von Kämmen und Bürsten. In 
neuerer Zeit lenken die Hygieniker ihre Aufmerk¬ 
samkeit besonders dem Friseurgewcrbt zu. Fs 
ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man dieses als 
eines der unhygienischsten bezeichnet: die gleichen 
Bürsten und Kämme werden ohne gründliche 
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Reinigung bei allen Klienten benutzt und es ist 
unabweislich, dass eine Menge von Ansteckungs¬ 
keimen von einer Person zur andern übertragen 
wird. Die schwierige Frage ist nur, wie man Ab¬ 
hilfe schaffen kann. Hilgermann (Archiv für 
Hygiene, Bd. 54) empfiehlt nach seinen Versuchen 
das Wasserstoffsuperoxyd als Desinfektionsmittel 
für Bürsten und Kämme im Friseurgewerbe. Am 
geeignetsten erwies sich eine 5 prozentige Wasser¬ 
stoffsuperoxydlösung (Verdünnung der im Handel 
erhältlichen Stammlösung zur Hälfte mit Wasser). 
Darin bleiben die Bürsten 30 Minuten, werden 
dann mit dem Kamme ausgebürstet. Danach 
sind dieselben, wie die mitgeteilten bakteriologi¬ 
schen Untersuchungen zeigen, als steril zu be¬ 
trachten. Das Verfahren ermöglicht in einfachster 
Weise gleichzeitige Reinigung und Desinfektion; 
es beansprucht keinerlei Zeitaufwand;! irgendeine 
Schädigung des Materials, Verminderung der 
Leistungsfähigkeit tritt nicht ein. Das Wasserstoff¬ 
superoxyd ist dazu billig, geruchlos, wirkt deso¬ 
dorierend. Bei diesen vielen und einwandfreien 
Vorzügen dürfte das Wasserstoffsuperoxyd wohl 
dazu berufen sein, die Kalamität in den Friseur¬ 
stuben in bezug auf Mangel an Reinlichkeit und 
Ansteckungsgefahr zu beseitigen. 


Blasende Brunnen. Wie die »Münchener N. 
Nachr.« mitteilen, beabsichtigt das Geologische 
Amt der Vereinigten Staaten Untersuchungen über 
die Erscheinungen anzustellen, wie man sie an den 
»blasenden« oder »schnaufenden« Löchern beob¬ 
achten kann. Die meisten Löcher dieser Art gibt 
es in den Staaten Nebraska, Kolorado, Kansas 
und Louisiana, wo sie unregelmässig über die end¬ 
losen Ebdnen zerstreut sind. Sie besitzen die merk¬ 
würdige Fähigkeit, stajke Luftströme mit grosser 
Gewalt auszusenden, eine Erscheinung, die oft 
mehrere Tage lang (lauert. Hat das Ausströmen 
der Luft aufgehört, so beginnt nach kurzer Zeit 
ein Einsaugen der Luft. Das Ausströmen der Luft 
wird häufig von pfeifenden oder heulenden Lauten 
begleitet. Bei einem Luftloch in Rapides Parish 
im südlichen Louisiana ist die Gewalt der aus¬ 
strömenden Luft genügend gross um einen Männer¬ 
hut über der Mündung des Loches in Schwebe 
zu erhalten, genau so, wie es in Schiessbuden dünne, 
senkrecht aufsteigende Wasserstrahlen mit Glas¬ 
kugeln tun. Beim Einströmen von Luft werden 
leichte Gegenstände, wie Federn und Papier an¬ 
gesaugt und ins Innere der Erde hinuntergerissen. 
Als Ursache der geschilderten Erscheinungen sieht 
man bis jetzt Änderungen des Luftdrucks an. 
Fallen des Barometers begünstigt das Blasen, Stei¬ 
gen des Barometers das Saugen des Loches. Es 
ist möglich, dass grosse, weitverzweigte unterirdische 
Höhlen durch die Luftlöcher mit der Atmosphäre 
in Verbindung stehen. 

Dazu sei bemerkt, dass Herr Dr. Hans von 
Liebig bereits in Nr. 40, 1904 der » Umschau « 
auf einen Brunnen am Starnbergersee aufmerksam 
machte, der gleiche Erscheinungen aufweist, die 
Verhältnisse eingehend beschrieb und ebenfalls 
den Luftdruck für das Phänomen verantwortlich 
macht. 


Bücherbesprechungen. 

Zwei Werke über Sozialbiologie: Beiträge zu einer 
Nationalbiologie. Von Schallmeyer. (Jena, 

Costenoble, 1905. 255 S. Gesellschaft und Natur. 

Von Eulenburg, Akademische Antrittsrede. 

Tübingen, J. C. B. Mohr, 1905. 41 S 

Die Sozialbiologie ist eine neue Wissenschaft, 
Schallmeyer einer ihrer eifrigsten Vorkämpfer. 
Bereits in »Umschau« 1904 Nr. 5 p. 89 ff. habe 
ich eine ausführlichere Darlegung der Prinzipien 
dieser neuen Wissenschaft im Anschluss an das 
bekannte Jenenser Preisausschreiben gegeben. Das 
Schallmeyer'sche Buch behandelt den gleichen 
Gegenstand nochmals, z. T. in speziellerer, prak¬ 
tische Vorschläge gebenden Weise. So unleugbar 
die Wichtigkeit einer biologischen Richtschnur für 
die Gesellschaftslehre ist, so wird doch ihre prak¬ 
tische Anwendung auf grossen Widerstand, z. T. 
Unmöglichkeit stossen. Wenn Schallmeyer die 
Anlegung von Ahnentafeln d. h. Nachweisen über 
den Keimwert der einzelnen Individuen und eine 
Verteilung des Nationalvermögens nach diesen 
verlangt, wenn er die Paarung der Menschen ledig¬ 
lich nach Fortpflanzungswerten gehandhabt wissen 
will, u. ä., so sind das Zwangsmassregeln, die sich 
nie einbiirgem werden. Sicher ist eine grössere 
Rücksichtsnahme des Individuums auf die Gesamt¬ 
heit, vor allem auf die Erhaltung der Art, wün¬ 
schenswert, aber das Individuum wird stets in 
erster Linie sich selbst berücksichtigen. Der 
Mensch ist eben keine Biene, keine Ameise, kein 
Herden/frr. Gerade seine höhere Intelligenz er¬ 
möglicht ihm den Ersatz der Instinkte jener durch 
eine freiere Betätigung seines Eigenwillens. Jede 
Kultur besteht jaz. T. meiner bewussten Gegenarbeit 
gegen die Natur. Wo wir hinblicken, wird der 
natürliche Gang der Natur unterbrochen durch die 
Gegenarbeit des Menschen, und das Bewusstsein, 
dies zu können, ist eine der Hauptfreuden, die dem 
Menschen die gesteigerte Kultur bietet. Dass das 
alles seine Grenzen hat, ist gewiss; darum meine 
ich, dass diese biologische Richtung der Sozial¬ 
wissenschaft wohl ihr Gutes, weil Anregendes hat. 
Aber sie zur alleinherrschenden machen zu wollen, 
wäre eine ebenso grosse Einseitigkeit, wie sie 
Schallmeyer u. a. ihren Gegnern vorwerfen. Der 
wachsenden Erkenntnis und Verbreitung biolo¬ 
gischer Anschauungen muss es Vorbehalten bleiben, 
wieviel davon ein jeder für sein eignes soziales 
Verhalten in Anwendung bringen will oder nicht; 
ein Zwang ist aussichtslos und verkehrt. Er würde 
die Schädlichkeiten der Kultur einfach dadurch 
beseitigen, dass er die Kultur selbst beseitigt. 
Körperliche Werte, welche die Biologie ausschliess- 
| lieh berücksichtigt, sind zwar die grundlegenden, 
aber nicht die einzigen, die in Betracht kommen. 

I In einer der letzten Umschaunummem (1906, Nr. 1, 

! p. 8) bezweifelt ja Dubois-Reymond, nicht mit 
I Unrecht, überhaupt die angenommene Schädlichkeit 
der Kultur. Ausschliesslich nach diesem, also 
nicht einmal einwandsfrei festgestellten Gesichts¬ 
punkt unser soziales Leben einrichten zu wollen, 
wäre also weit über das Ziel hinausgeschossen, 
das uns eine vernünftige Anwendung der Biologie 
zu stellen berufen sein kann. 

Dieses Uber-das-Zicl-Hinausschicssen ist leider 
! eine Eigenschaft, an der mehr oder weniger alle 
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begeisterten Anhänger der Entwicklungslehre ge¬ 
krankt haben und anscheinend noch kranken. 
So sachlich das frühere Schallmeyer'sehe Buch: 
»Vererbung und Auslese im Lebenslauf der Völ¬ 
ker« war, so agressiv ist das vorliegende. In 
wissenschaftlichen Fragen wird damit nichts er- 
erreicht, höchstens Antipathie. Zum grossen 
Teile deswegen wurde Büchner nicht ernst ge¬ 
nommen, zum grossen Teil verdanken dem 
Häckels Welträtsel die vielfache Anfeindung. Auch 
die Biologen müssen bedenken, dass ihr Gesichts¬ 
punkt nur einer von unzählig vielen ist, die auch be¬ 
rücksichtigt werden müssen. Es fällt auch schwer, 
mit Schallmeyer zu glauben, dass wirklich alle 
Anhänger gegenteiliger Ansichten solche Ignoran¬ 
ten in biologischer oder überhaupt naturwissen¬ 
schaftlicher Hinsicht sind, wie er meint, und dass 
das Nichtlehren biologischer Tatsachen auf den 
Schulen das Grundübel unserer ganzen Wissen¬ 
schaften ist. Es ist da überall ein Kern von 
Wahrheit darin, aber in solcher Allgemeinheit 
müssen derartige Behauptungeu Widerspruch her- 
vorrufen. 

Sehr viel wohlluender berührt die Eulenburg'sehe 
Broschüre. Eulenburg stellt sich über die 
streitenden Parteien. Die so oft betätigte An¬ 
feindung gewisser Soziologen (z. B. Rickerts u. a.) 
gegen aas »unberechtigte Eindringen der Natur¬ 
wissenschaft in die Geisteswissenschaften« (zu 
denen sie die Soziologie ausschliesslich zuzählen) 
ist selbstverständlich durchaus abzulehnen. Jede 
Wissenschaft kann nur vom Eindringen anderer 
profitieren. Besonders Biologie und Gesellschafts- 
lehre sind viel inniger verwachsen als jene meinen; 
hat doch die Entwicklungslehre z. B. zum 
grossen Teil ihre Terminologie aus der Gesell¬ 
schaftslehre entnommen, ja verdankt ihren ganzen 
Ursprung der Malthus’schen, also einer sozialen 
Lehre. Eine grundsätzliche Trennung von Sozio¬ 
logie und Biologie ist deswegen nicht möglich, 
weil es einen bloss sozialen Menschen gar nicht geben 
kann; jeder Mensch ist stets Gesellschafts- und 
biologisches Wesen zu gleicher Zeit. Eine Trennung 
nimmt nur die Abstraktion vor. Sie behandelt 
eben einmal nur die sozialen, ein andermal nur 
die biologischen Seiten der auftauchenden Fragen. 
Trotzdem kann eine gewisse Scheidung der beiden 
gutgeheissen werden. Die einfache Herübernahme 
der Resultate einer Wissenschaft in eine andere 
ist immer eine prekäre Sache; sehr häufig werden 
die gleichen Worte in beiden verwendet, die aber 
doch in jeder etwas anderes bedeuten , wodurch 
nur Verwirrung und Irrtum entstehen kann. Jeder 
Begriff einer Wissenschaft ist erst nach gewissen 
Abstraktionen aufgestellt, die für eine andere gar 
nicht mehr zu gelten brauchen. Auch Gesetze 
der einen Wissenschaft, die ja nur Erfahrungs¬ 
tatsachen sind, sind nur für gewisse Fälle 
gültig, die bei einer anderen vielleicht gar 
nicht in Betracht kommen. Zudem ist keme 
Wissenschaft noch so fertig und zweifellos, dass 
ihre Resultate unbesehen einer anderen zugrunde 
gelegt werden könnten. Darum lieber zu grosse 
Vorsicht und, soweit angängig, getrenntes Mar¬ 
schieren, wie es bei der Soziologie vorläufig unbe¬ 
dingt möglich ist. Eine solche Warnung einer¬ 
seits vor übergrosser Einseitigkeit, andererseits 
vor willkürlicher Vermengung wird hoffentlich 
der Gesellschaftslehre,die kaum jemals so grosse 


Wichtigkeit erlangt hat. als jetzt, gute Früchte 
bringen. w. Gallenkamp. 


Zwei neue Handbücher der anorganischen 
Chemie. Schon wiederholt habe ich darauf auf¬ 
merksam gemacht, dass es an einem modernen 
Handbuch der anorganischen Chemie fehlt, das 
Ähnliches bietet wie der »Beilstein« flir die orga¬ 
nische Chemie. — Statt eines einzigen werden uns 
nun gleich zwei beschert. Das eine ist eine gänz¬ 
lich uragearbeitete 7. Auflage des alten Gmelin- 
Kraut’schen Handbuchs 1 ), von dem uns bis jetzt 
jedoch erst eine Lieferung vorliegt; wir müssen 
deshalb eine Besprechung für später Vorbehalten. 

Von ganz modernen Gesichtspunkten ist die 
Herausgabe des » Handbuchs der anorganischen 
Chemie « von Prof. Dr. Ab egg geleitet, von dem 
uns Band II, 2 vorliegt 2 ). Es ist kein Buch, in 
dem man alles findet, sondern nur das Wichtige, 
doch ist dabei so weit gegriffen, dass man kaum 
vergeblich etwas suchen wird. Charakteristisch 
ist die erstmalige Verwertung des grossen physi¬ 
kalisch-chemischen Materials, welches sich in den 
letzten 15 Jahren angesammelt hat. Grade damit 
ist ein kritischer Faktor in die Behandlung des 
angeschwollenen Materials getragen, dem wohl 
viele angebliche chemische Verbindungen zum 
Opfer gefallen sein dürften. Die einzelnen Ele¬ 
mente nebst ihren Verbindungen sind von den zu¬ 
ständigsten Fachmännern als Monographien unter 
gleichen Gesichtspunkten behandelt. Der vor¬ 
liegende Band enthält Beryllium, Magnesium, Cal¬ 
cium, Strontium, Barium, Radium, Zink, Kadmium, 
Quecksilber. Die Anordnung des Stoffes ist eine 
ganz besonders übersichtliche. — Das treffliche 
Werk sei besonders empfohlen, wir werden je 
nach Erscheinen auf die späteren Bände zurück¬ 
kommen. D r . Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aschaffenburg, G., Das Verbrechen und seine 

Bekämpfung. (Heidelberg, Carl Winter) M. 6.— 
Bode, Wilhelm, Stunden mit Goethe. 2. Band, 

2 . Heft. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 1.— 
Castner, J., Der Schraubenverschluss mit pla¬ 
stischer Liderung und der Keilverschluss 
mit Hülsenliderung für Geschütze. (Ber¬ 
lin, Schiffsbau-Gesellschaft m. b. H.) M. I.— 
Cohnheim, Otto, Chemie der Eiweisskörper. 

(Brannschweig, Friedrich Vieweg & Sohn) M. 8.50 
Dautwitz, Fritz, Beitrag zur biologischen Wir¬ 
kung der radioaktiven Uranpecherz-Rück- 
stände aus St. Joachimsthal i. Böhmen. 

(Wien, Wilhelm Braumüller) 

Freimark, Hans, Der Sinn des Uranismus. (Leip¬ 
zig, Rudolf Uhlig) M. !.— 

Halbm onatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Hamburg und Bremen in Gefahr! (Altona, 

J. Harder) M. 1.20 

Hoesslin, K. von, Umsonst. Roman. (Leip¬ 
zig, G. Müller-Mann) 

>) Verlag von C. Winter Heidelberg, jede Lieferung 
M. 1.80. 

-) Verlag von S. Hir/el. Leipzig 1905. Preis von 
Bd. II, 2: M. 26. 
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Dr. Fritz Schaudinn, 

der Entdecker des Syphiliserregers, ernannt i) zum 
Vorsteher der Abteilung für Protozoenforschung 
am Institut für Tropenkrankheiten in Hamburg; 

2) zum korresp. Mitglied der Petersburger Akademie; 

3) zum Ehrenmitglied der Wiener dermatolog. 

Gesellschaft. 



Prof. Dr. Gustav Hertzberg, 

Historiker an der Universität Halle, feierte seinen 



80. Geburtstag. 


Hofrat Prof. Dr. Albrecht Penck, Dr. Burghart, 

der -Nachfolger des Geographen von Richthofen ernannt zum Leiter der inneren Abteilung des 
an der Berliner Universität. Elisabethkrankenhauses in Berlin. 
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Hofmeister, Franz, Beiträge znr chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn) 

pro Band 

Koch, Theodor, Anfänge der Kunst im Urwald. 

(Berlin, Ernst Wasmuth) 

Koltan, J., E. Haeckel’s monistische Weltan¬ 
sicht. (Zürich, E. Speidel) 

Koltan, J., Für die akademische Freiheit! (Zürich, 
E. Speidel) 

Krauss, Franz, Der Völkertod. 2. Teil. (Wien, 
Franz Deuticke) 

Maltzahn, C. von, Der Seekrieg. (Leipzig, B, G. 
Teubner) 

Mauthner, Fritz, Totengespräche. (Berlin, A. 
Juncker) 

Meyer, Julius, Einführungin die Thermodynamik 
auf energetischer Grundlage. (Halle a. S., 
Wilhelm Knapp) 

Meyer’s Grosses Konversationslexikon. 3 Bände': 
I-L. (Leipzig, Bibliogr. Institut ' pro Band 


M. 15.— 

M. 1.50 
M. —.30 
M. 7.— 
M. 1.25 
M. 2.50 

M. 8.— 
M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. an d. Univ. München Dr. 
Fr. W. Frhr. v. Bissing z. o. Prof. d. Egyptol. u. d. Orient. 
Altertumskunde d. Privatdoz. f. Egyptol. an. d. Univ. 
München u. Konservator an d. egyptol. Abteil, d. Anti¬ 
quariums Dr. Karl Dyroff z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. u. 
Assist, am Physiol. Inst. d. Univ. Heidelberg, Dr. H. Steudd 
z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Extraord. u. Dir. d. Ohrenklinik an d. 
Univ. Giessen Dr. Emst Leutert als Prof. u. Dir. d. Poliklinik 
f. Ohren-, Nasen- u. Halskrankheiten an d. Univ. Königs¬ 
berg i. Pr. 

Habilitiert: In d. med. Fak. d. Univ. Giessen m. 
einer Probevorles. »D. Lebensweise d. Herzkranken« d. 
Arzt Dr. Demeter v. Tabora f. inn. Medizin. — D. Assist, 
am physikal. Inst, in Wien, Dr. F. v. Lerch, als Privatdoz. 
f. Physik an d. dort. Univ. — Dr. med. ct phil. E. Mangold 
an d. Univ. Jena m. einer Probevorles. ü. »D. neurog. u. 
myogene Theorie d. Herzschlags.« — D. Oberlehrer Dr. 
Fuchs a. d. Techn. Hochschule in Berlin als Privatdoz. f. 
reine Mathematik. 

Gestorben: D. a. o. Prof, an d. Univ. Breslau Dr. 

J. Kolacztk , ein bekannter Chirurg, 63 J. alt. — Hofrat 

K. v. Koristka, Prof, an d. deutschen Techn. Hochschule 
in Prag, ein hervorrag. Geodät u. Geograph, 80 J. alt. 

— In Tübingen Apotheker Hofrat W. Mayer , seit 1872 
Vertreter d. Pharmakognosie an der dort. Univ. und Vor¬ 
stand d. ph&rmakognist. Samml. d. Univ. und Mitgl. d. phar- 
mazeut. Prüfungskommission. — Prof. A. Carnoy , Doz. f. 
Zend u. Pehlvi an d. Univ. Löwen. 

Verschiedenes: D. Preis d.' Melanchthon-Stiftung 
zn Wittenberg (f. Philologen u. Theologen) hat f. d. drei 
nächsten Jahre d. Vertreter d. ital. Sprache u. Literatur 
an d. Heidelberger Univ. Prof. Dr. Vossler erhalten. — 
D. Prof. f. Philos. u. experiment. Psychol. an d. Univ. 
Leipzig, Geh. Rat Dr. IV. Wandt , wurde f. sein Werk 
»Völkerpsychologie« v. d. Univ. München aus d. dort. 
Forchhammer-Stiftung ein Preis v. 2000 Mark zuerkannt. 

— Nach altem englischen Zopf müssen d. Kandidaten f. 
d. Lehrstuhl eines Regius Prof, of Greek in Cambridge 
vor d. Univ.-Senat Probevorträge halten. So kommt es, 
dass ein Gelehrter v. Weltruf, wie Prof. Dr. IV. Ridgacay 
u. Dr. Verrak , eine bekannte Autorität f. d. griech. Tra¬ 
gödie, ferner Dr. Jackson u. Dr. Adam über einen Gegen¬ 
stand aus d. griech. Literatur vor d. Senate d. Cambridge- 


Univ. Prüfungsvorträge halten müssen, deren Themata d. 
Athenaeum angibt. — Geh. Reg.-Rat Dr. Karl Pape, früher 
Prof, in d. philos. Fak. d. Univ.'Königsberg u. Leiter d. 
dort, physikal. Inst., feierte am 20. v. M. seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Histor. Prof. Dr. Gustav Hertzberg i. Halle 
wurde an seinem 80. Geburtstag durch Ehrungen ausge¬ 
zeichnet. U. a. nannte d. Stadt eine Strasse nach ihrem 
Ehrenbürger Gustav Hertzberg-Strasse. — D. Ernennung 
d. Wiener Univ.-Prof. Dr. Albrecht Penck z. o. Prof. d. 
Geographie an d. Berliner Univ. als Nachf. F. v. Richt¬ 
hofens ist amtlich erfolgt. Prof. Penck übernimmt zu¬ 
gleich die Leit. d. Geograph. Inst. u. d. Instituts f. Meeres¬ 
kunde. — D. Oberleitung d. Finsen scheu Lichtheil-Inst. 
i. Kopenhagen beabsichtigt d. Erricht, einer Lichtheil¬ 
anstalt f. Herz- u. Nervenkranke. Z. Errichtung dieser 
Anstalt, d. ebenso wie d. Lichtheilinstitut f. Lupuskranke 
einen privaten Charakter haben soll, wird eine Staats¬ 
hilfe nachgesucht werden. Ausserdem wird d. Komitee 
f. d. Finsendenkmal aufgefordert, eine grössere Summe 
von d. ihm zur Verfüg, stehenden Mitteln f. d. neue An¬ 
stalt aufzuwenden. — D. Dir. d. Städt. Krankenhauses i. 
Frankfurt a. M., Prof. Carl von Noorden hat d. Ruf als 
Nachf. d. verst. Klinikers u. Prof. a. d. Univ. Wien Herrn. 
Nothnagel endgültig angen. — D. z. Inst. f. Schiffs- u. Tropen¬ 
krankheiten in Hamburg entsandte Reg. Rat Dr. F. Schau- 
dinn vom Kais. Gesundheitsamt in Berlin ist als wissen- 
schaftl. Assist, f. Zool. in d. hamburg. Staatsdienst über¬ 
nommen worden; f. Vergröss. d. Inst. f. Schiffs- u.Tropen¬ 
krankheiten wurden 57000 Mark bewilligt. — Am 1. April 
tritt d. 0. Prof. d. Physik an d. Techn. Hochschule in Braun¬ 
schweig Geh. Hofrat Dr. II. Weber in den Ruhestand. — 
Geh. Rat Prof. Dr. A. v. Rothmund , Vertreter d. Augen¬ 
heilkunde an d. Univ. München, feierte sein 5ojähr. Doz.- 
Jub. — Prof. J. F. Schaer, Leiter d. handelwissenschaftl. 
Abteil, an d. Univ. Zürich, erhielt eine Anfrage, ob er ge¬ 
neigt sei, die erste Lehrstelle f. Handelswissenschaften an 
d. im Oktober zu eröffnenden Handelshochschule in 
Berlin zu übernehmen. 


Zeitschriftenschau. 

Historische Zeitschrift (96. Bd., 1. Heft). C. J. 
Neumann (»Die lykurgische Verfassung«) untersucht die 
Gründe, warum Sparta und Rom trotz zahlreicher Ähn¬ 
lichkeiten so völlig verschiedene Schicksale erfuhren und 
kommt dabei zu einem wirtschaftspolitisch ausserordent¬ 
lich interessanten Ergebnis: Sparta sei daran zugrunde 
gegangen, dass es seine Bauern nicht befreit habe. Die 
lykurgische Verfassung habe den Hass der Unterdrückten 
und den Argwohn der Herren geweckt, und das Miss¬ 
trauen machte Sparta zu dem verknöcherten Polizeistaat, 
zu dem es schon im 5 - Jahrhundert herabsank. In Rom 
dagegen sei die durch Lykurg organisierte Hörigkeit 
durch die servianische Verfassung aufgehoben worden, 
die freien Bauern der Kampagna haben Latium und 
Italien erobert und die Weltherrschaft vorbereitet! 

Dr. Taul. 

Velhagen & Klasings Monatshefte (Dezemberheft). 
Prof. Dr. G. Steindorff begründet sein günstiges Urteil 
über Amerikas Hochschüler: Bei allen Unterschieden 
in der Organisation der Hochschulen, bei allen Ver¬ 
schiedenheiten im Charakter der Studenten im Osten 
und Westen — man kann sich kaum grössere Gegen¬ 
sätze denken als zwischen einem ruhigen vornehmen 
Harvard-man und dem robusten, etwas wilden Studenten 
Berkeleys mit seinem fremdartigen Indianer-»Komment« 
— überall tritt uns auf den Universitäten bei Lehrern 
und Hörern der Geist frischen, energischen, oft rück- 
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sichtilosen Vorwärtsstrebens entgegen, der ja den Ameri¬ 
kaner überhaupt auszeichnet. Wo sie hinter ihren Kollegen 
in der Alten Welt zurückstehen, streben sie mit einem 
Eifer sondergleichen danach, es ihnen bald nachzutun. 
Die Zeiten sind vorüber, wo wir mit vornehmen Achsel¬ 
zucken auf die amerikanischen Hochschulen und ihre 
Gelehrten herabblicken durften, und auf manchen Ge¬ 
bieten ist schon heute der Tag gekommen, wo wir uns 
von drüben die Früchte der wissenschaftlichen Saat, die 
aus Europa kam, holen, von nnseren amerikanischen 
Kollegen lernen können. O. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der von früheren Polarreisen her bekannte 
Journalist Walter Wellmann beabsichtigt im 
Aufträge einer Chicagoer Zeitung eine neue Polar¬ 
fahrt im Luftballon , die im Juli von Spitzbergen 
aus stattfinden soll. 

Über die Expedition nach dem blauen Nil des 
Amerikaners Mac Millan liegen jetzt nähere Mit¬ 
teilungen vor. Die Expedition hatte den Zweck, 
festzustellen, ob der blaue Nil schiffbar wäre und 
Gold in grösseren Mengen enthielte. Das Ergebnis 
war, dass der Fluss nur stellenweise bei Hoch¬ 
wasser befahren werden kann und Gold nur in so 
geringen Mengen enthält, dass eine Ausbeutung 
nicht lohnen würde. Die Expedition ist meist 
durch völlig unerforschte Gebiete gekommen, in 
denen sich die Einwohner sehr feindselig zeigten, 
und befindet sich mit reichem Studienmaterial auf 
dem Heimwege. 

Das Vermessungsschiff Planet hat die Kaiserl. 
Werft in Kiel verlassen, um die mehrfach ver¬ 
schobene Ausreise nach der Südsee anzutreten. 
Es wird besonders wissenschaftliche Untersuchun¬ 
gen zwischen den Philippinen und Marianen vor¬ 
nehmen. 

Auf der natunvissenschaftlichen Station in Vassi- 
jaure an der Ofotenbahn werden seit kurzem dau¬ 
ernde meteorologische Beobachtungen gemacht. 
Jetzt hat man auch Drachenaufstiege zu Hilfe ge¬ 
nommen, um genauere Windmessungen vornehmen 
zu können: Vassijaure ist die nördlichste Drachen¬ 
station der Erde. 

Der französische Graf de Lesdain hat soeben 
in Begleitung seiner Frau eine grössere Tibetreise 
vollendet und ist in Nordindien angekommen. Ob 
die Reise irgendwelche wissenschaftliche Ergeb¬ 
nisse zeigen wird, bleibt noch abzuwarten. 

Der bekannte Polarforscher Dr. Charcot trifft 
Vorbereitungen für eine neue Expedition nach dem 
Südpol. Er beabsichtigt auch, umfassenden Ge¬ 
brauch von Luftschiffen und Ballons zu machen, 
ausserdem, wo irgend möglich, Motorboote und 
Motorschlitten zu verwenden. Der bekannte Luft¬ 
schiffer Graf de la Vaulx arbeitet mit Charcot 
zusammen. Ihre gemeinsame Expedition soll im 
Juni nächsten Jahres auf brechen. 

Ein neues lenkbares Luftschiff hat der Kopen- 
hagener Ingenieur Ellehammer erfunden, dessen 
Probefahrten man mit Spannung entgegensieht. 
Der Erfinder arbeitet bereits 15 Jahre an seinem 
Flugapparat, der von zwei motorbewegten Flügeln 
getragen und mittels einer sinnreichen Vorrichtung 
gesteuert wird. Der erste kurze Aufstieg zum Ein¬ 
stellen des Steuerapparates verlief befriedigend. 

Geheimrat Busley macht interessante statisti¬ 
sche Mitteilungen über Unfälle bei Ballonfahrten. 


Nach seinen Untersuchungen, die sich auf die 
letzten 20 Jahre und die Ballonfahrten in Deutsch¬ 
land erstrecken, entfallt erst auf je 57 Fahrten oder 
je 210 Teilnehmer ein Unfall. Verletzungen von 
Personen ausserhalb des Ballons sind bei den 2061 
Fahrten nur zweimal vorgekommen und da auch 
nur durch das Eintreten von ganz aussergewöhn- 
lichen Umständen. Eis gibt wenig Sportzweige, 
die gleich geringe Unfallziffern aufweisen. 

In Frankreich hält man nach den erfolgreichen 
Fahrten des uLebaudy 1905* das Problem des 
lenkbaren Luftschiffs für endgültig gelöst. Den 
neuesten Nachrichten zufolge soll das Luftschiff 
weitgehendste militärische Verwendung finden. 

Die Kaiserliche Marine soll beabsichtigen, die 
vom Grossherzog von Oldenburg erfundenen 
Nikipropeller bei Torpedobooten anzuwenden. 
Wiederholte sorgfältige Versuche haben nament¬ 
lich bei grossen Umdrehungszahlen erhebliche 
Vorteile gegenüber den alten Schrauben ergeben. 

Berlin besitzt nach den neuesten Aufnahmen 
mit 92 669 Anschlüssen das grösste Fernsprechnetz 
und hat in dieser Beziehung Newyork überflügelt, 
das bisher an der Spitze stand. 

Aus Leipzig werden neuerdings Massenerkran¬ 
kungen nach dem Genuss von Büchsenbohnen ge¬ 
meldet. Die Bohnen waren von vorzüglichem Ge¬ 
schmack und verrieten weder durch Geruch noch 
sonst irgendwie Verdorbenes. Erkrankt ist ein 
Teil des Personals der Firma August Pölich, bei 
dem sich kurz nach dem gemeinschaftlichem Ge¬ 
nuss von Bohnen und Schmorbraten z. T. recht 
heftige Vergiftungsanzeichen einstellten. 

Das Legen der Gleise im Simplontunnel ist be¬ 
endet, das Legen der elektrischen Kabel hat be¬ 
gonnen. Die Einweihung des Tunnels wird voraus¬ 
sichtlich am 25. Mai stattfinden. 

Der französische Chemiker Moissan teilt mit, 
dass ihm die Destillation von Platin im elektri¬ 
schen Ofen gelungen ist. 

In Spezia wurde neuerdings die erste in den 
Eisenwerken von Terni nach Kruppschem System 
hergestellte Panzerplatte probiert. Sie wurde durch 
zwei von fünf Schüssen durchbohrt. Dem Bericht 
der Prüfungskommission nach steht sie der echten 
Kruppschen Platte nicht gleich. 

Zur Landfestmachung der Insel Nordstrand 
wird der Bau eines 4 km langen Dammes be¬ 
gonnen, nach dessen Vollendung wieder 650 ha 
Wattenmeer der Insel als äusserst fruchtbarer 
Marschboden angegliedert werden können. Ein 
Ausgleich für Helgoland und was sonst z. B. an 
der preussischen Küste vom Meere verschlungen 
wird. 

Die D. Gesellschaft z. Bekämpfung d. Geschlechts¬ 
krankheiten (Berlin W. Potsdamerstrasse 105a) ver¬ 
breitet ein » Merkblatt für Frauen und Mädchen «, 
in welchem insbesondere jungen Mädchen, die ohne 
geeignete Berater sind, Aufklärung und Warnung 
erteilt wird. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die angeblich künstliche Erzeugung von Lebewesen« von Prof. Dr. 
Roux. — »Automobilismus« von Ingenieur C. A. Kuhn. — »Fort¬ 
schritte in der Psychologie« von Dr. Max Isscrlin. — »Eine neue 
Theorie der Entstehung des Gelben Fiebers« von Dr. Reh. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/91, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digit 


dby Google 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postens talten. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Postleitungspreisliste Nr. 7974. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschaua, Frankfurt a. hL, 

Neue Krame 19/11. 


Jß 7. 


10. Februar 1906. 


X. Jahrg. 


Winter und Schnee in den Bergen. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

»Gesundheit, strotzende Gesundheit« er¬ 
klärte Nansen den ihn befragenden Sportlern 
in London als Reiz und Heil des Lebens im 
Polareis. Und die gleiche Devise zieht in den 
letzten Jahren immer wachsende Scharen in 
die der Polarwelt klimatisch ähnlichen winter¬ 
lichen Alpen, von Österreich bis Frankreich, 
wobei der Hauptanteil natürlich dem spekula¬ 
tiven und durch Verkehrs- und Verflegungs- 
verhältnisse einladendsten zentralen Teil, der 
Schweiz, zufallt. Rein ist die vom Schneefall 
gereinigte Luft, welche die Schnee- und Frost¬ 
decke gegen die Ausdünstungen des Bodens 
schützt, im Winter eigentlich überall im Freien, 
aber die Unterschiede sind doch merklich und 
auch die Luft unsres Hochgebirges kann sich 
an Reinheit noch keineswegs der von Spitz¬ 
bergen, die von gradezu wunderbar belebender 
Wirkung ist, an die Seite stellen. Aber in den 
Bergen kommen dazu die mannigfaltigen Sport¬ 
gelegenheiten und gesellschaftlichen Vergnü¬ 
gungen der reicheren internationalen Mensch¬ 
heit, die sich da zusammenfindet. Merkwürdig 
genug ist es, neben der höheren Ausbildung 
des ja seit alter Zeit in jedem hügeligen Ge¬ 
lände üblichen Schlitteins oder » Rodeins «, das 
Hervorholen des urältesten Vehikels auf dem 
Schnee, des Skt, was diesen Umschwung her¬ 
vorgerufen hat, indem es zum Begehen des 
verschneiten Gebirges das unerlässliche Werk¬ 
zeug bildet. Noch viel weiter zurück liegt sein 
erster Gebrauch als der des Schlittschuhs und 
in noch tieferes Grab der Vergessenheit sank 
seines Erfinders Name als der des kühneren 
Manns, welcher dem Fuss Flügel erfand, wie 
Klopstock in der Ode vom Eislauf singt. Viel¬ 
leicht aus Knochen mit Pelzumhüllung, beide 
entnommen dem erlegten Wild, formte er die 
erste Verbreiterung seiner Sohlen, damit er 
nicht einsank und zugleich gleiten konnte. 
Noch heute hat der Polarländer und Inner- 
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! asiate den Ski mit Pelz überzogen; eine ganze 
: Sammlung verschiedener Formen davon zeigte 
u. a. die russische Abteilung auf der Pariser 
I Weltausstellung. Auch im Sport liebt man 
| für das Bergaufgehen noch die Unterlage von 
j Seehundsfell, deren gegen die Gleitrichtung 
i gestellte Haare sich in den Schnee haken und 
das Zurückgleiten verhindern. Für die Tal¬ 
fahrt jedoch und überhaupt den regelmässigen 
Gebrauch werden nur die glattesten Hölzer 
| genommen. 

Ob dieser Wintersport sich dauernd ein- 
bürgem wird, bleibt abzuwarten. Denn trotz 
der herrlichen Erfrischung ist er nicht ohne 
die Möglichkeit schwerer gesundheitlicher Ge¬ 
fahr. »Gehen Sie besser nicht den Weg gegen 
den Wind hinunter, der Vorgänger meines 
Mannes hat sich dort bei gleicher Gelegenheit 
Lungenentzündung und Tod geholt« ermahnte 
eine freundliche Dame ein paar Touristen; und 
; 14 Tage darauf erhielten wir die Todesanzeige 
ihres eigenen äusserst rüstigen Gatten, mit 
dem wir sie dort oben getroffen hatten; der 
war zwar nicht jenen Weg gegangen, aber 
dennoch von der schneidenden Kälte, die 
! plötzlich in einer Nacht von 10 auf 30° Kälte 
fiel, in gleicher Weise wie sein Kollege ge- 
! troffen worden. Freilich liegt die Gefahr regel- 
, mässig nur im eisigen Wind, denn die ruhige 
i Luft schädigt auch bei grosser Kälte nicht so 
| leicht. Im Haupttunnel der Albulabahn, den 
ich während der Zeit seiner ärgsten Verdrückung 
| befuhr, herrschte über io° Wärme und als 
| ich, unter dem Gummianzug stark erhitzt, 
i heraustrat, zeigte das Thermometer 23 0 Kälte, 
j aber ausser einem momentanen Kitzel im Halse 
l verspürte ich nichts weiter von dieser starken 
1 Temperaturdifferenz. Tags darauf reiste ich 
bei 30° Kälte im offenen Schlitten viele Stun¬ 
den lang und fühlte mich herrlich wohl dabei, 

[ hätte höchstens die Füsse wärmer gewünscht. 

; Am meisten furchten die Kutscher die Er¬ 
frierungsgefahr an den Fingern. Im Gesicht 
schützt die rasch eintretende Vereisung des 
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Bartes, auf dem sich der Atem niederschlägt, 
die Eiszäpfchen verschliessen durch Verbinden 
von Schnurr- mit Kinnbart den Mund und die 
Nase bleibt durch den kräftigen warmen Atem 
genügend erwärmt. Die Ohren müssen aber 
gut geschützt werden. Scheint wie an so vie¬ 
len Tagen die heisse Hochgebirgssonne, so 
wird einem rasch selbst der Mantel zu heiss. 
Aber dreimal wehe dem der vom eisigen Sturm 
überfallen wird! Selbst im Sommer kann der 
über ein grösseres Eis- oder Schneefeld fegende 
Föhn, gegen dessen Hitze man sich vorher bis 
auf Hemd und Hose erleichtert hatte, mit 
so verzehrender Kälte blasen, dass nur ein 
schützender Felsvorsprung davor rettet. Wer 
die volle furchtbare Wirkung kalten Windes 
kennen lernen will, für den ist die nächste 
klassische Stätte Triest mit seiner Bora. Also 
diese unberechenbare Witterungsgefahr besteht 
immerhin für den Wintersport und dadurch 
kann er bei grösserer Ausdehnung noch mehr 
Opfer fordern wie der sommerliche Bergsport. 
Der Sportler selbst freilich, regelmässig mit 
meteorologischen Faktoren unbekannt, denkt 
höchstens an die Gefahr, dass nicht der rechte 
»Pulverschnee« liege, dass die Decke da oder 
dort nicht genügend dick sei, seine Oberfläche, 
wie in den grösseren Höhen häufig, vereist sei 
und derlei mehr. In diesem Winter mit seinem 
bisher spärlichen Schneefall und vielem Föhn 
sind alle Stationen unter 1200 m Höhe unge¬ 
nügend, oder sogar unbeschneit. 

Vom Sport abgesehen bietet die grosse 
Winterkälte im Hochgebirge das einzig grosse 
Schauspiel eines glanzvollreinen Sternenhim¬ 
mels. Ich war vor einigen Jahren in der käl¬ 
testen Nacht in St. Moritz (Engadin — man 
registrierte im Bad, also im tiefsten Teile des 
Tales 39 0 Kälte! — da war, als ich nach dem 
Abendessen vor die Haustür trat, der Anblick 
des gestirnten Himmelsgewölbes ein so uner¬ 
hörter, so überwältigend grossartiger, dass ich 
mich kaum entschliessen konnte, auch nur 
zum Holen einer Kopfbedeckung ins Haus 
zurückzutreten. Wie frisch geputzt und poliert 
in einem ganz rein ausgewaschenen Raum 
funkelten die unzähligen fernen Weltgeschwister 
hernieder, so rein, so trocken, so klar durch¬ 
sichtig war die dünne Luft der Höhe, in der 
ich stand. Nie wieder sah ich ein Bild dem 
zu vergleichen. 

Der häufigere Besuch des winterlichen Hoch¬ 
gebirges wird hoffentlich dazu beitragen, dass 
richtigere Anschauungen über seine Sehne Ver¬ 
hältnisse allgemeiner werden. Man erlebt darin 
Unglaubliches. Vor einigen Jahren reiste ich 
mit einem der ersten Alpengeologen, der sein 
ganzes Leben in den Bergen zugebracht, in 
einem Tale, das er speziell seit 40 Jahren 
kannte. Dort fragte ich nach der Maximal¬ 
schneehöhe und er meinte: »etwa 6—8 m«, 
was ich denn doch nicht glauben konnte. 


Nachfrage bei dem altangesessenen Ortspräsi¬ 
denten reduzierte die Maximalhöhe auf 2 m, 
als das höchste was man dort je an Schnee¬ 
fall beobachtet habe, gewöhnlich sei es nur 
die Hälfte oder ein Viertel. Von Hochgipfeln 
hört man ähnliche Torheiten, so z. B. heisst 
es in Engelberg vom Titlis, da oben falle im 
Winter 14 m Schnee. Das ist natürlich nicht 
»gefallen«, sondern durch Wehung akkumuliert, 
was für die wirkliche Niederschlagsmenge be¬ 
deutungslos ist. Gerade die grösseren Höhen 
sind im Gegenteil schneeärmer als mittlere 
Höhen, weil die feuchten Luftmassen im Winter 
zu schwer sind um sehr hoch zu steigen. Da¬ 
gegen können durch Stürme die entstandenen 
Niederschlagsmengen, zumal in kristallisierter 
Form, höher getragen, gewirbelt und als Wehen 
angeschlagen werden. Jeder Alpinist kennt 
die grosse Gefahr (der auch aus altem Schnee¬ 
lager neuaufgewehten) sog. Gwächten (= Ge- 
weheten), die am Rande überragend dem 
unvorsichtig Hinaufgehenden durch Hindurch- 
brechen den sicheren Tod bringen. — Wie 
wenig Niederschlag der im üblichen Sechs- 
strahlstern der Flocken lose gefallene Schnee 
darstellt, sieht man beim Schmelzen; da geht 
im Niederschlagszylinder die Höhe des Schnees 
auf ein Achtel oder weniger in Höhe seines 
, Wasser zurück. 

Auf die Art des Niederschlags also kommt 
j es vornehmlich an, wenn man die Bedeutung 
der Schneehöhe beurteilen will, und dabei 
I spielt der Wind die Hauptrolle. Auf einem 
1 mir vom Sommer her wohlbekannten Wege, 
den man mir als mit unbewaffneten Füssen 
gangbar versichert hatte, geriet ich plötzlich, 
da seine Spur sich verlor, in so losen Schnee, 
das sich unversehens bis an die Brust einsank, 
und beim Versuch, wieder herauszukommen, 
sank ich tiefer bis an den Hals ein. Ich wusste 
nun, dass ich in eine grobblockige Geröllhalde 
! geraten war, hinter und zwischen deren grossen 
. Trümmern der Schnee unter Lee eingeweht 
war und sie so begraben hatte, dass an der 
Oberfläche nichts mehr davon zu sehen war. 
j Rasch entschlossen raffte ich meinen Mantel 
i los und breitete ihn in dem Schneeloch aus, 
so seine Oberfläche verfestigend, dass ich mich 
wie eine Fledermaus aus der ungemütlichen 
Lage — denn ich fühlte mich immer weiter 
; sinken — herausschieben konnte. Regelmässig 
; hat man im Winter im Gebirge aber keinen 
Mantel mit. Die Mannschaft der Postschlitten 
fällt sofort durch ihre Mantellosigkeit auf, selbst 
1 im schärfsten Frost sind sie nur in kurze 
Jacken gekleidet, die allerdings wie die Bein¬ 
kleider dick gefüttert sind, während man im 
Unwetter des Sommers gewohnt ist, sie in 
ihre grossen Wettermäntel gehüllt zu sehen. 
Nur diese Mantellosigkeit gewährt ihnen die, 
wie man bald erfährt, jeden Augenblick nötige 
, Beweglichkeit. Allerdings kann man manche 
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Schlittenfahrt im Hochgebirge machen und 
alles geht so glatt, dass man gar nicht begreift, 
was für Gefahr dabei sein soll. Da plötzlich 
kommt uns ein anderer Schlitten entgegen 
und es heisst ausweichen. Vorsichtig wird der 
Schlitten auf die Seite geleitet, aber doch war 
die Differenz zu gross: das eine Pferd versinkt 
im weichen Schnee und der Schlitten legt sich 
auf die Seite und wer nicht rasch genug her¬ 
ausgesprungen, macht mit. Nun heisst es 
zuerst den einen Schlitten sicher vorbeizu¬ 
leiten und dann mit vereinten Kräften den 
andern in Ordnung zu bringen, namentlich 
das Pferd an Kopf und Schwanz hebend 
aus seinem Schneegrab herauszureissen. Man 
begreift, dass nur ganz leichte offene Schlitten 
verwendbar sind; auf ihnen stehen mehr 
als sitzen vorn und hinten Kutscher und 
Postmeister allzeit zum hilfreichen Abspringen 
bereit und spähen sorgfältig über den Weg 
hin. — Auf der Höhe des Berninapasses beim 
Hospiz ist ein reger Verkehr der Weinfrachten, 
die aus dem Puschlav und Veltlin herüber¬ 
kommen. Dort in der eisigen Höhe beginnt 
der Wein in den auf freien Schlitten liegenden 
grossen Fässern zu gefrieren, so dass das sich 
ausdehnende Eis die Fasswände in die Gefahr 
des Zersprengtwerdens bringt. Sie müssen da¬ 
her schleunigst angebohrt und um so viel ent¬ 
leert werden als die Dehnung verlangt. Fast 
alle Fässer sah ich angezapft und natürlich 
lässt man den „guten Veltliner“ nicht fortlaufen, 
sondern schüttet ihn in die durstigen Kehlen. 
Und dann gehts mit wilderem Zug hinunter 
nach Pontresina. Kein Wunder, dass da mal 
ein Weinschlitten über den Strassenrand purzelt, 
wie ich es mit angesehn. Das brauchte 3 Stun¬ 
den, bis alles wieder in der Reihe war und for¬ 
derte schwere Arbeit, die die Toren bald er¬ 
nüchterte. Die Stelle gehörte nicht einmal zu 
den sog. „bösen“. Geradezu gefährliche Passa¬ 
gen werden möglichst durch Schneetunnels ge¬ 
schützt, indem entweder in die am Abgrund 
liegende Wehe ein Fahrloch ausgestochen wird 
oder, was noch häufiger geschieht, ein Tunnel 
aus ausgestochenen Schneequadern, die dann 
rasch durch Regelation miteinander verkittet 
werden, aufgemauert wird. Wundervoll blaue 
Grotten sind diese Schneegalerien, nicht 
nachstehend den Gletscherhöhlen. Durch 
sie ist die Strasse zugleich gegen neue Ver¬ 
wehung geschützt, der grossen Gefahr, mit 
der ja auch die ebeneren Länder (Russland 
namentlich) zu kämpfen haben. Dort pflanzt 
man dagegen die bekannten »Chaussee- 
Alleen«, ein Mittel, das im Hochgebirge, zu¬ 
mal oberhalb der Baumgrenze, natürlich nicht 
mehr möglich ist. Hier muss man sich 
dem Pferde anvertrauen. Bei der Rückkehr 
vom Berninahospiz kamen wir in ein dichtes 
Schneegestöber und vom Wege war nichts 
mehr zu entdecken. »Wir können uns aul 


das Ross verlassen, das findet auch den stark¬ 
verschneiten Weg durch den Geruch wieder.« 
Und wirklich fand das gute Tier, ein Berner 
Schlag, den man im Schlittendienst vorzieht, 
uns richtig nach Hause zurück. Gewiss hilft 
dabei dem Tier die Angst um sein eigenes 
Leben ein gut Stück mit, seine ganze Auf¬ 
merksamkeit dem Suchen und Pfadfinden zu 
! widmen. Man hört wohl erzählen, wie fröh¬ 
lich die Pferde im Schnee seien, aber das ist 
eitel Trug. Vielmehr beben sie oft innerlich vor 
| Angst, das habe ich oft beobachtet und die 
i Kutscher bestätigen es übereinstimmend. Dar- 
1 um auch lässt man ruhig die Einzelgespanne 
1 der Packschlitten ohne Kutscher gehen, denn 
j die Tiere hüten sich wohl, die feste Fahrbahn 
auch nur um Zollbreite zu verlassen. Jedes 
! von ihnen hat wohl seine Erfahrung und weiss, 

| wie schmerzhaft schon bloss beim Vorbeitreten 
| über den Fahrrand dessen scharfe Kante am 
j Bein her kratzt, zu geschweigen von ihrer 
| bodenlosen Unbeholfenheit beim vollen Ein- 
I sinken in eine weiche tiefe Wehe. Übrigens 
sind die Tiere prächtig abgehärtet, stehen an 
den Stationen ganz bereift und voll Eiszäpf¬ 
chen ohne Decke, warm genug in ihrem dich¬ 
ten Winterhaar. »Dort«, zeigte der Postillon, 
»an der schlechten Stelle, ist uns einmal ein 
Pferd heruntergefallen und wir mussten es 
sechs Stunden in eisigem Wind allein lassen, 
bis wir mit Hilfsmannschaft wiederkommen 
konnten; es schien so gut wie erfroren und 
wurde steif auf einem Schlitten zur Schutz¬ 
hütte geschleppt, wo alle erklärten, es sei aus 
mit ihm; weil es aber mal da war, wollt ichs 
mit ihm versuchen, hab ihm einen gehörigen 
Topf voll Glühwein mit Pfeffer eingegeben, 
es tüchtig gerieben und in Decken eingehüllt. 
Am andern Morgen konnte es wieder aufstehn, 
fiel aber doch um, weils betrunken war von 
dem Glühwein; tags darauf wars aber wieder 
nüchtern und hat sich, ohne den geringsten 
Schaden zu behalten, wieder erholt.« Die 
meiste Not von der starken Kälte komme den 
Pferden durch Harnverhaltungen, gegen die 
nach den Angaben der Leute geradezu haar¬ 
sträubende Mittel zur Anwendung gebracht 
werden. 

Um auf die Schneewehen zurückzukommen, 

! so können sie den Fahrweg aber auch in einer 
• Weise verändern, gegen die selbst der Spür- 
1 sinn des erfahrensten Gebirgspferdes machtlos 
i ist, da nicht die Richtung, wohl aber die Be- 
j schaffenheit des Weges völlig unberechenbar 
I geworden sein kann. So fuhr ich einmal nach 
| einer sehr stürmischen Nacht los und kaum 
| 100 Schritt von der Station schlug der Schlitten 
1 plötzlich um und wir nichtsahnenden Insassen 
I schossen in den Schnee. Eine lange wider- 
j wärtige Fahrt auf der guten grossen Poststrasse 
I folgte. Der Schnee war in dem nächtlichen 
| Treiben in wildem Wechsel, hier unter Lee, 
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dort unter Luv angeweht und die Differenzen 
in der Festigkeit waren so gross, dass sich 
jene Stellen zu diesen verhielten wie Sumpf 
zu Fels. Und da man oberflächlich nichts von 
diesen Verhältnissen erkennen konnte, so 
mussten wir die ganze Fahrt fortwährend 
stehend balancieren, um uns durch augenblick¬ 
liches Herüberwerfen nach der einen oder 
andern Seite vor erneutem Umkippen des Fahr¬ 
zeuges zu schützen. — Bei ungewehten gleich- 
massigen und nicht zu tiefen Schneeflächen gibt 
es andere und angenehmere Überraschungen. 
Am Splügenpass, dessen nach Chiavenna zu ! 
gelegene Seite durch ihre grosse Lawinen¬ 
gefahr berüchtigt ist, geht der Weg gegen 
Hinterrhein von der Passhöhe in einer Reihe 
grosser Serpentinen zu Tal. Da hält an der 
obersten der Kutscher und schlingt um die 
Kufen des Schlittens je eine kräftige Kette, 
drauf richtete er ihn stracks gegen die Tiefe. 
»Aber, Mann, Sie wollen doch nicht etwa da 
gerade herunterfahren ?« fuhr ich ihn an. »Frei¬ 
lich«, erwiderte er mit trockenem Hohnge¬ 
lächter, »das machen wir hier immer so«. Nun 
denn meinetwegen! Allein selbst das Pferd 
glaubte nicht sogleich an den Spass, sondern 
bäumte sich und schlug aus, doch auf ein paar 
Ermahnungen mit der Peitsche einsehend, dass 
da nichts anderes zu tun sei, schüttelte es mit 
übermütigem Unwillen die Mähne und herunter 
gings. Die Ketten taten ihren Dienst ausge¬ 
zeichnet. So wendet man ja auch beim Auto¬ 
mobil in verschneitem Hügelgelände um die 
Reifen gelegte Kettchen an. — So uner¬ 
schrocken aber die Leute im bekannten Ter¬ 
rain sind, so wagen sie sich doch nicht in un- 
kannte Schnee Verhältnisse. Um einmal einen 
im Urzustand befindlichen, d. h. nicht offen¬ 
gehaltenen Winterpass zu studieren, wollte ich 
von Poschiavo über Bormio aufs Stilfser Joch, 
den höchsten Alpenpass, fahren und bot den I 
Kutschern eine hohe Summe; aber ganz ver- i 
gebens, sie gingen für kein Geld; es ist eben i 
offenbar überhaupt nicht möglich und der 
ganze Betrieb der Schlittenposten in den Ber¬ 
gen ist also abhängig von den unter z. T. 
entsetzlichen Verhältnissen arbeitenden Weg- ; 
schauflern. 

Die Pferde trinken an den Brunnen nur in 
mittlerer Höhe, dagegen an den höchsten Statio- i 
nen nicht mehr. »Hier ist ihnen das Wasser j 
zu kalt, da schnappen sie lieber ab und zu ! 
ein Maul voll Schnee, das ist nicht so kalt als j 
ein rascher Zug vom Wasser.« In der Tat ; 
überzeugt man sich bald, dass das Wasser ! 
unten im Tale wärmer ist als oben auf der j 
Höhe, auch wenn die Lufttemperaturen nicht j 
verschieden sind. Die Berge, aus deren Innern : 
das Wasser quillt, sind eben oben kälter als j 
unten, wo ihre Sockel breiter sind. Unter ■ 
gleichen Verhältnissen ist daher, im Gegensatz 
zum Sommer, im Winter das wärmere Wasser 


das bessere, weil es auf weiterer Strecke filtriert 
wird, während das kältere Wasser das ober¬ 
flächlichere ist. — Eine merkwürdige Erschei¬ 
nung bieten im starken Frost die noch immer 
fröhlich sich drehenden Wasserräder , noch bei 
30 ° sieht man sie in Betrieb. In zwar ver¬ 
eister Rinne und mit mächtigen Eiszapfen an 
deren Tragstützen, plätschert gleichwohl munter 
der Quellbach über das Rad. Alle die reissen¬ 
den Gebirgsbäche des Sommers sind ja ver¬ 
schwunden und was fliesst, sind nur noch die 
Quellen aus dem warmen Bergesinnern, wo¬ 
hinein der Frost nicht dringt. Neben den Ab¬ 
flüssen der grossen Vorratsbecken der Seen, 
die z. T. auch von Quellen gespeist werden, 
haben diese dauernd fliessenden Quellbäche 
allein einen rechten Verwendungswert für 
grössere Elektrizitätsanlagen. Einen ausge¬ 
zeichneten derartigen Quell besitzt z. B. die 
Stadt Luzern in der Engelberger Aa. — Son¬ 
derbar berührt im Gebirge die allgemein zu 
hörende Äusserung von der einen oder andern 
Stelle: da sei es sehr kalt, denn die habe 
fliessendes Wasser, das kälte so stark ab. 
Sagt man den Leuten: das scheint mir doch 
eine sonderbare Behauptung, denn das Wasser 
ist doch viel wärmer wie die Luft, sonst wäre 
es ja gefroren, dann schütteln sie unwillig den 
Kopf und entgegnen, es sei halt doch so. 
Und wirklich haben sie recht, denn über dem 
fliessenden Wasser ist einmal eine stärkere 
Verdunstung, die mehr der Luft als dem 
kompakteren Wasser die nötige Verdunstungs¬ 
wärme entzieht, also Verdunstungskälte erzeugt, 
und ausserdem entsteht noch durch die Tem¬ 
peraturdifferenz zwischen Luft und Wasser und 
durch die Verdunstung und fernerhin auch 
durch den Fluss des Wassers ein Zug, der 
ebenfalls abkältend wirkt. 

Wie tot wäre das winterliche Gebirge ohne 
die munteren Quellen. . . Wer von Schönheit 
des verschneiten Gebirges reden will, der kennt, 
meine ich, ein Hauptgesetz der landschaftlichen 
Ästhetik nicht: das verlangt den Vordergrund 
gedämpfter und den Hintergrund und nament¬ 
lich die Höhen lichter, damit sie in duftiger 
Luftperspektive in den Raum hinauswachsen. 
Wer anders malt, den Vordergrund hell und 
den Hintergrund und Berge dunkel, der ver¬ 
fährt nicht anders, als wenn der Porträtist die 
Füsse einer Person beleuchtet und ihre Stirn 
verdunkelt; solche Fälle mögen für besondre 
Zwecke der Impressionistik verwendbar sein, 
sind es aber für die Wiedergabe des wahren 
Raumbildes nicht. Deswegen ist auch das 
Licht so unerlässlich für die Herausgestaltung 
des wahren Höheneindruckes der Berge bei 
richtigen Grössenverhältnissen ohne die Über¬ 
treibung der Höhe, wie sie auf alten Gemälden 
durchaus Regel ist. Und darum steht Segantini 
so himmelhoch über den trocknen Richtigkeits¬ 
zeichnern des Gebirges, die bei aller Richtig- 
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keit doch unwahr bleiben, weil sie mit all ihrer 
Masstäblichkeit niemals den wahren Höhen¬ 
eindruck hervorbringen, während dieser Meister 
des frostig klaren harten Lichtes dadurch Wun¬ 
der der Wahrheit wirkt. Denn das Licht ist 
so nötig und wahr wie die Form oder nötiger 
als sie. Die Schneedecke nun verwischt diese 
so notwendige Differenz und gleicht alles ein¬ 
tönig aus. Käme nicht durch das Licht noch 
etwas Glanz und Schatten hinein, so wäre alle 
Perspektive verloren, der Raum wie abgetötet. 
Darum legt z. B. in seinem Triptychon, in 
dem »Todeswinter«, Segantini eine schwere 
Wolke hin, die den Vordergrund beschattet, 
so dass aus der Differenz des dunkleren Schnees 
des Vordergrundes gegen den helleren der 
Berge das gute räumliche Verhältnis gewonnen 
ist. — Die winterlichen Gebirgsphotographien 
sind, wenn nicht besonders gute Beleuchtung 
oder wirksame dunklere Felspartien im Weiss 
ihnen heraushelfen, schon deshalb noch un¬ 
günstiger daran, weil die winterlichen Tannen¬ 
wälder ein düsteres trübes Gelb enthalten, 
welches zu dem lichten Blau des weissen Schnees 
in einem schier unversöhnlich grellen chemi¬ 
schen Gegensatz steht, den man allerdings 
durch Gelbscheibe mildern kann. Was diese 
Aufnahmen meistens rettet, ist die tiefstehende 
Wintersonne, deren Streiflichter auch die 
ebneren Teile belebt. — In jedem Fall aber, 
— wie tot sind die Gletscher, deren prächtig 
zerrissenes Bewegungsbild mit dem ausgleichen¬ 
den Schneemehl zugeschmiert ist, dass sie da¬ 
liegen an den Gehängen wie schlappe Bett¬ 
decken. Selbst wenn man unter den Gletscher 
kriecht, in seinen im Sommer fürchterlich 
sprudelnden Rachen, der jetzt in trocknem i 
Schweigen liegt, da hat das Eis ein so totes l 
Ausehen, fühlt sich so ganz anders an, wie ! 
ein ganz andrer Körper, wie Glas, — dass j 
ich mich beim ersten Male nicht enthalten 
konnte, die unbegreifliche Masse vor meinem 
Gesicht auch mit der Zunge zu prüfen; — 
aber, o weh, im Moment war sie an die ge¬ 
waltige Eismasse von 20° angefroren und nur 
im raschen Schreck gelang es mir durch hef¬ 
tiges Anhauchen die angewundete Zunge aus 
der törichten Probe loszureissen. — Auf die 
recht verschiedenartige Modellierung der Fels¬ 
wände durch den besonderen Schneefall will 
ich nicht näher eingehen. 

Wer int Sommer die Berge besucht, sieht 
sie, Sonnenschein vorausgesetzt, in ihrem Fest¬ 
kleide, und auch der Wintergast, der dem 
Sport lebt, lernt nicht ihr hartes Leben kennen, 
denn er lebt ja nur der eitlen Freude. Kommt 
man aber weiter in ihnen herum, so sieht 
man in oft gradezu trostlose Existenzen. Was 
sollen wir hier? wir wandern aus, — q Monate 
haben wir Winter und die übrige Zeit ist es 
sonst kalt, — so kann man vielfach hören, 
wenn man mit den Bewohnern der einsamen 


Dörfer im höheren Gebirge spricht. Freilich 
in einem modernen Hotelpalast vergisst der 
Reiche, dessen Lebenszweck dort der Sport 
ist, dass es auch »Täler von armen Hirten« 
gibt und im Komfort der Eisenbahn weiss 
er nichts von den Schwierigkeiten der alten 
Schlittenpost im Hochgebirge. So hat für 
ihn die rauhe Winterwelt der Berge einen 
raffinierten neuen Reiz erhalten. Für den 
armen Eingeborenen gehört sie zum bittersten 
des Daseins und wer die Alpenbewohner in 
fremden Erdteilen sich wohlfühlend gesehen 
hat, der weiss, dass von dem berühmten 
Heimweh nach den Bergen bei ihnen ein 
recht starkes Stück in Abzug zu bringen ist. 


Maschineller Betrieb bei der Palmöl¬ 
gewinnung. 

Was dem Lappländer das Renntier ist, 
das ist einem Teil der Neger die Ölpalme. 
Ihr Holz dient zum Bau, die Blätter als Dach 
der Hütte, aus ihr gewinnt er den Palmwein 
und das wichtigste, das Palmöl , bietet ihm 
den Unterhalt. 

Die Ölpalme (Elaeis Guinensis) ist bekannt¬ 
lich über ganz West- und Zentralafrika ver¬ 
breitet und nach Prof. Preuss, dem früheren 
Leiter des botanischen Gartens zu Victoria,. 
die einzige Nutzpflanze der Welt, welche ohne 
Kultur in ununterbrochener Zeitfolge viele 
Jahrzehnte hindurch und ohne die geringste 
Erschöpfung zu zeigen, reiche Erträge liefert. 
Der jährliche Export von Palmöl, das zur 
Seifenfabrikation dient, und Palmkernen be¬ 
trägt heute über 50 Millionen Mk., an dem 
Togo und Kamerun allein mit etwa 7 Millio¬ 
nen Mk. beteiligt sind. Dabei wurden die 
Produkte bisher ausschliesslich in primitivster 
Weise durch die Eingeborenen mit der Hand 
bereitet; etwa zwei Drittel des in den Früchten 
enthaltenen Palmöls geht bei der jetzigen Be¬ 
reitungsmethode einfach verloren. 

Der Ölpalmbaum wächst sehr rasch und 
wird etwa 15 Meter hoch. Das aus den 
Früchten gewonnene Fett und Öl bringt den 
meisten Nutzen und wird von den Einge¬ 
borenen auf erhebliche Entfernung nach der 
Küste geschafft. Die Schwarzen an der Gold¬ 
küste wollen den Wert einer Ölpalme auf 
etwa 20 Mark schätzen. Der Baum blüht 
mehrere Mal im Jahr und trägt Früchte von 
der Grösse einer Pflaume, die lebhaft rot 
oder orange gefärbt sind. Sie sitzen in der 
Achsel der Blätter, wo sie durch Dornen ge¬ 
schützt sind. Das faserige gelbliche Fleisch 
der Früchte liefert nach den »Allg. wiss. Be¬ 
richten« das Öl und umschliesst einen harten 
Kern mit einer weisslichen Nuss, woraus in 
Europa durch besondere Verfahren ein Fett¬ 
stoff herausgezogen wird. Das Öl dagegen 
ist fast ausschliesslich ein Fabrikat der Neger, 
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Fig. i. Die frühere Gewinnung von Palmöl. 


die sich dazu bisher ganz primitiver Mittel 
bedienten. DasEinsammeln der Früchte erfolgt 
vom Januar bis in den Juni hinein. Ein 
Schwarzer klettert an der schlanken Palme 
hinauf und schlägt mit einem kurzen Schwert 
# die Früchte ab, die dann in ein Loch ge¬ 
worfen und mit Blättern bedeckt werden. 
Dann kommen sie in grosse Töpfe (s. Fig. i), 
die über einem Ofen mit schwachem Feuer 
erhitzt werden. Der Inhalt der Töpfe wird 
mit etwas Wasser versetzt und sieben bis acht 
Stunden lang wieder und wieder umgerührt, 
bis die Früchte weich geworden sind. Weiter¬ 
hin bringt man sie in hohle Baumstämme 


oder auch in daraus verfertigte Kähne, wo sie 
von Frauen drei bis vier Tage lang .unter 
eintönigen Gesängen zerstampft werden. So 
wird das Fleisch von dem Kern getrennt, 
letzterer beiseite geworfen und ersteres von 
neuem gekocht. Allmählich setzt sich dann 
das Öl ab und sammelt sich an der Ober¬ 
fläche. Dann wird es in Kalebassen gefüllt, 
weiter in irdene Gefässe, wo es sich beim 
Erkalten zu einer wachsähnlichen Masse ver¬ 
dickt. Das ausgekochte Fleisch der Palm¬ 
früchte wird schliesslich noch ausgepresst, um 
möglichst alles Öl daraus zu erhalten. Die 
wichtigsten Handelsplätze für Palmöl sind 
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Fig- 3 - 

Hamburg, Liverpool und Marseille. Die Tonne 
wird den Händlern mit etwas über 150 Mark 
verkauft. Die Schwarzen haben sich übrigens 
schon recht auf die Verfälschung dieses wert¬ 
vollsten Erzeugnisses ihres Gebietes eingeübt, 
so dass mitunter unglaubliche Dinge im so¬ 
genannten Palmöl entdeckt werden. 

Die beschriebene Gewinnungsmethode ist 
überaus unrationell und das »Kolonial wirt- 
schaftliche Komitee« betrachtete es als eine 
hervorragende Aufgabe, geeignete maschinelle 
Hilfsmittel zu konstruieren, um die Palmölge¬ 
winnung ertragreicher zu gestalten. Es schrieb 
deshalb einen Preis von 1500 Mk. aus für 
Konstruktion und Ausführung geeigneter 
Maschinen zur exportfähigen Bereitung der 
Produkte der Ölpalme, nämlich einer Maschine 
zur Lösung und Abschä¬ 
lung des die harten Samen 
umhüllenden Fruchtflei¬ 
sches nebst Presse zum 
Auspressen der das 
Fruchtfleisch bildenden 
ölhaltigen Fasern, sowie 
einer Maschine zum Zer¬ 
trümmern der harten 
Schale der Kerne nebst 
beweglichem Sortiertuch 
zur wesentlichen Schei¬ 
dung der Schalen von den 
ölhaltigen Kernen. — Die¬ 
ser Preis wurde der Firma 
Fr. Haake in Berlin zu¬ 
erkannt, deren Maschinen 
bereits die Feuerprobe 
der Praxis bestanden 
haben. Fig. 2 zeigt uns 


einen mit Maschinen ausge¬ 
statteten modernen Betrieb. 

Diese Maschinen für »tro¬ 
pische Landwirtschaft* sind 
etwas ganz anderes als wir 
in unsern Betrieben zu sehen 
gewohnt sind und wir wollen 
sie daher im einzelnen etwas 
näher betrachten. 

Das erste ist das Schälen 
der Früchte in der Schäl¬ 
maschine (Fig. 3). Nachdem 
eine Füllung Früchte durch 
eine Schieberöffnung in die 
Trommel eingebracht und der 
Schieber geschlossen ist, wer¬ 
den durch die schnelle Um¬ 
drehung des Schälkörpers die 
Früchte heftig gegen die in¬ 
nere Mantelfläche geschleu¬ 
dert, wobei die beiderseitigen 
scharfen Kanten das faserige 
Fruchtfleisch von den festen 
Nüssen ablösen. Da dieses 
sehr stark ölhaltig ist, bildet 
es eine schmierige Masse, welche sich von 
den Nüssen, wie von den Arbeitsflächen 
schwer absondert. Um dies zu erleichtern 
und gleichzeitig auch die Schälwirkung zu för¬ 
dern, taucht die Schältrommel in ein Wasser¬ 
bad ein; hierdurch werden die Schälabgänge 
abgespült und leicht durch die Schlitze des 
Trommelmantels in das Wassergefäss getrieben. 
— Nach Öffnung des Trommelschiebers 
können dann die geschälten Früchte heraus¬ 
genommen werden. 

Nachdem die Schälabgänge durch Beutel¬ 
filter vom Wasser möglichst befreit sind, werden 
sie in Kochpfannen (Fig. 4) erwärmt, wobei sich 
ein Teil des Öles flüssig ausscheidet, welches 
seitlich abläuft oder abgeschöpft wird; das in 
den Fasern verbleibende Öl wird dann aus 


Fig. 4. Kochpfanne zum Abschöpfen des Öls von den erwärmten 

Schälabgängen. 


Maschine zum Schälen der Ölpalmfrüchte. 
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Fig. 5. Presse zur Gewinnung des Öls aus den 

AUSGEKOCHTEN SCHALABGÄNGEN. 

diesen durch starken Pressdruck gewonnen, 
und zwar wird hierdurch etwa die doppelte 
Ölausbeute erzielt als bei den bisherigen Mani¬ 
pulationen. 

Zu diesem Zwecke wird das Pressgut in 
ein eisernes zylindrisches Gefäss, den sogen. 
Presstopf, dessen Deckel und Boden aus durch¬ 
löcherten Eisenscheiben gebildet sind, gefüllt. 
Der Boden liegt auf einem am unteren Ende 
nach innen vorspringenden Rande auf. Un¬ 
mittelbar über den Boden und unter den 
Deckel wird je eine Filzplatte gelegt, welche 
das Eintreten des Pressgutes in die Löcher 
verhindert und nur der Flüssigkeit Durchgang 
gewährt. Der so gefüllte Presstopf wird in 
die Presse eingehängt. (Fig. 5.) 

Beim Pressen dringt von unten ein Press¬ 
stempel in den 
Topf ein und 
schiebt den Bo¬ 
den nach oben, 
wodurch das 
Pressgut zusam¬ 
mengedrückt 
wird das Öl 
durch Boden und 
Deckel heraus¬ 
tritt und durch 
die den Press¬ 
stempel umge¬ 
bende Sammel¬ 
rinne in ein unter¬ 
gestelltes Gefäss 
fliesst. Nachdem 
das Öl abgepresst 
ist, wird der Press¬ 
stempel zurück¬ 
gezogen und der 
Presstopf aus der 
Presse genom¬ 
men. Durch Auf- 
stossen auf einen 


Holzstumpf tritt der Rückstandkuchen aus dem 
Presstopfe oben heraus. Kleinere Pressen, 
wie Fig: 5, werden durch direkten Druck mit 
der Hand betrieben, man hat jedoch auch 
grosse hydraulische Pressen, die mit Dampf 
angetrieben werden, konstruiert. 

Schliesslich bleibt noch die Palmnuss zu 
entkernen. 

Um die Palmkeme von der harten, dicken 
Schale zu befreien, wird bei dieser Maschine 
das Prinzip des heftigen Schleuderns der Nüsse 
gegen harte Flächen in Anwendung gebracht 
und zwar durch Zentrifugalkraft, welche es er¬ 
möglicht, einem Körper in beschränktem Raume 
eine sehr hohe Geschwindigkeit zu erteilen. 
Demgemäss ist der Hauptteil dieser Maschine 
eine schnellrotierende Scheibe, welche von 
einem System Anwurfflächen umgeben ist. 
Indem die Nüsse auf die Scheibe geleitet 
werden, nehmen sie allmählich deren Ge¬ 
schwindigkeit an und gelangen infolge der 
Zentrifugalkraft zwischen die Rippen, von denen 
sie gegen die Anwurfflächen geschleudert 
werden. Die Kerne und Schalen fallen nach 
unten aus der Maschine und zwar in ein unter¬ 
gestelltes Gefäss mit starker Salzlösung von 
etwa 2 Teilen Salz auf 5 Teile Wasser, in welcher 
die Schalen zu Boden sinken und die Kerne 
an der Oberfläche schwimmen, wo sie sofort 
herausgefischt werden. Das Aussortieren der 
Kerne kann aber auch von der Hand bewirkt 
werden. 

Die maschinelle Verarbeitung der Palmöl¬ 
frucht war ein Problem, welches seit langer 
Zeit die Maschinenfabriken aller interessierten 
i Kolonialstaaten, insbesondere Englands, be- 
I schäftigte, ohne zu wirklich praktischen Resul¬ 
taten zu fuhren. 

Die Lösung 
der Preisaufgabe 
des deutschen 
Kolonial-Wirt¬ 
schaftlichen Ko¬ 
mitees bedeutet 
daher nach zwei 
Richtungen hin 
einen Erfolg. Die 
maschinelle 
Erntebereitung 
wird in unseren 
Kolonien einwir¬ 
ken auf eine er¬ 
heblich ver¬ 
mehrte Produk¬ 
tion und Ausfuhr 
von Palmöl aus 
den vorhandenen 
Beständen, sie 
wird eine weitere 
Ausbreitung der 
Kultur durch die 
Eingeborenen 



Fig. 6. Maschine zum Entkernen der Palmnuss. 
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zur Folge haben und zugleich die Grundlage 
bilden für eine durch Europäer zu betreibende 
Ölpalmen-Plantagenkultur. Bemerkt sei hier¬ 
bei, dass der deutsche Markt für Ölprodukte 
ausserordentlich aufnahmefähig ist, der deutsche 
Konsum von Ölprodukten beträgt jährlich etwa 
200 Millionen Mk. und ist fortgesetzt im Stei¬ 
gen begriffen. Die Ausbreitung der Ölpalm¬ 
kultur wird natürlich wesentlich von dem Bau 
von Eisenbahnen in unseren westafrikanischen 
Kolonien abhängen. 

Die Lösung der Preisaufgabe stellt ausser¬ 
dem einen ersten Erfolg unserer jugendlichen 
Kolonial-Maschinenindustrie dar und verfehlt 
nicht, die Aufmerksamkeit unserer west- und 
zentralafrikanischen Nachbarn auf diesen neuen 
deutschen Industriezweig zu lenken. 


Emil Fischer’s Forschungen auf dem Ge¬ 
biete der Eiweisschemie. 

Von Dr. Karl Kautzsch. 

Für alle Lebewesen, für Menschen, Tiere 
und Pflanzen ist das Eiweiss bekanntlich ein 
Stoff von allergrösster Wichtigkeit. Den haupt¬ 
sächlichsten Bestandteil jeder Zelle unseres 
Körpers bilden die Eiweissstoffe, sie sind in 
jedem Gewebe des Tieres und der Pflanze vor¬ 
handen — sie bilden den wesentlichsten Bau¬ 
stein des Organismus. Bei unserer Ernäh¬ 
rung kommt dem Eiweiss unter allen anima¬ 
lischen und vegetabilischen Nahrungsstoffen 
eine besondere Stellung zu, denn während die 
Fette und die Kohlehydrate gewisse Zeit ent¬ 
behrt oder ersetzt werden können, sind wir 
nicht imstande, längere Zeit ohne Eiweissnah¬ 
rung zu bestehen. Die Muskelkraft, unsere 
Leistungsfähigkeit hängt mit von dem Eiweiss¬ 
gehalt unserer Nahrung ab. — Das Eiweiss 
ist gewissermassen als die Grundsubstanz des 
lebenden Wesens zu bezeichnen. 

Aus dem hier Angeführten mag zur Ge¬ 
nüge hervorgehen, dass das Eiweiss schon 
langst das Interesse der Chemiker und Physio¬ 
logen gefesselt hat. Eine genaue Aufklärung 
des Eiweisses würde das Fundament der ganzen 
physiologischen Chemie bilden! 

Aber jene genauere Aufklärung zu geben, 
den dichten Schleier, der das Wesen des Ei¬ 
weisses in ein tiefes Dunkel gehüllt, völlig zu 
lichten, ist auch schon längst als eine der 
schwierigsten oder kaum lösbaren Aufgaben 
erkannt worden. Die Ähnlichkeit der ver¬ 
schiedenen Eiweisskörper oder Proteine, ihre 
oft leichte Veränderlichkeit, vor allem ihre 
komplizierte Zusammensetzung u. a. m. setzen 
der Eiweissforschung die grössten Schwierig¬ 
keiten entgegen. 

Einen Wendepunkt in der Geschichte der 
Eiweisschemie bedeutet das Jahr 1899, der 
Zeitpunkt, zu dem Emil Fischer, der be¬ 


rühmte Chemiker an der Berliner Universität, 
einer der bedeutendsten Forscher der Gegen¬ 
wart, das grosse Problem der Eiweisschemie 
in Angriff nahm. Die Ergebnisse seiner um¬ 
fangreichen Arbeiten, die bereits so grosse Er¬ 
folge gezeitigt haben, hat der gefeierte Gelehrte 
am 6. Januar a. c. im Hofmannshaus zu Berlin, 
im Heim der Deutschen Chemischen Gesell¬ 
schaft, vor einer begreiflicherweise äusserst 
zahlreich erschienenen Zuhörerschaft, die sich 
aus Vertretern der Naturwissenschaften des In- 
und Auslandes zusammensetzte, vorgetragen. 

Im folgenden mögen die Resultate seiner 
Forschungen in grossen Zügen wiedergegeben 
sein: 

Wir wissen schon seit langer Zeit durch 
die Analyse, dass das Eiweiss aus den fünf 
Elementen Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, 
Stickstoff und Schwefel zusammengesetzt ist. 
Damit war uns jedoch nichts Genaueres gesagt; 
denn wir haben schon lange Grund anzu¬ 
nehmen, dass eine einzige Eiweissmolekel viel¬ 
leicht aus Hunderten von Atomen besteht; wir 
müssten also erfahren, wieviel Atome Kohlen¬ 
stoff, wieviel Atome Wasserstoff usf. in einer 
Eiweissmolekel enthalten und wie sie gruppiert 
sind. — Um uns dem Laien verständlich zu 
machen, möge sich der Leser das Eiweiss als 
eine Taschenuhr vorstellen: wir sehen ver¬ 
schiedene Funktionen dieser Uhr, das Drehen 
der Zeiger etc.; wir sehen auch, wenn wir den 
Deckel aufschlagen, dass die Bewegung durch 
ein Räderwerk vermittelt wird, aber keiner 
könnte durch eine solche äussere Besichtigung 
eine ähnliche Uhr konstruieren. Dazu muss 
man die Uhr auseinandernehmen, Rädchen für 
Rädchen, Feder für Feder, muss man sich auf¬ 
notieren, welche ineinandergreifen und erst wenn 
kein Glied mehr fehlt, kann man ein ähnliches 
Kunstwerk rekonstruieren. Genau so macht 
es der Chemiker , die Rädchen und Federn 
sind für ihn die Atomgruppen. Nur in einem 
hat er es nicht so bequem, wie der, welcher 
die Uhr auseinandernimmt: er hat keine so 
feinen Werkzeuge, mit denen er jedes Schräub¬ 
chen unversehrt lösen kann; er arbeitet wie 
ein Mann, der mit einem Hammer auf die Uhr 
schlägt und nun aus den Scherben vorsichtig 
herauslöst, was beieinander lag; manches ist 
zerbrochen, manche Atomgruppe nicht mehr 
in dem Zustand, wie sie das Eiweiss enthielt, 
und es bedarf eines grossen Kombinations¬ 
talentes um daraus die ursprüngliche Verbindung 
zu rekonstruieren. Um zum Ziel zu gelangen, 
musste eine sehr gemässigte, nur teilweise 
Zerlegung des Eiweisses vorgenommen wer¬ 
den, damit man recht viele grössere Bruch¬ 
stücke bekam, in denen der Zusammenhang 
der Einzelteile noch nicht gelöst war. Dann 
war es nötig, über Mittel und Wege zu ver¬ 
fügen, die einzelnen Spaltungsprodukte sowohl 
der Qualität als auch möglichst der Quantität 
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nach bestimmen zu können. Emil Fischer 
gebührt nun vor allem der Ruhm, diese Auf¬ 
gabe gelöst zu haben. 

Man wusste bereits, dass man die Ei weiss¬ 
körper durch die Einwirkung von Alkalien 
oder Säuren, z. B. Schwefelsäure, Salzsäure, 
stufenweise zerlegen kann, »abbauen« ist der 
technische Ausdruck. Lässt man nämlich eine 
dieser Säuren nur kurze Zeit bei mässiger 
Wärme einwirken, so erhält man zunächst 
Stoffe, die noch grösste Ähnlichkeit mit dem 
natürlichen Eiweiss besitzen, die sogenannten 
Albumosen und später die Peptone — Produkte, 
die übrigens auch in unserem Organismus ent¬ 
stehen. Sie werden daselbst durch die Wir¬ 
kung der Verdauungssäfte (z. B. des Magen¬ 
saftes) bzw. durch die Einwirkung der in diesen 
Säften vorhandenen Fermente auf das aufge¬ 
nommene Eiweiss gebildet, das dadurch über¬ 
haupt erst durch den Darm in den Körper 
gelangen kann. Lässt man die Säure dagegen 
längere Zeit energischer einwirken, so geht 
eine tiefgreifendere Spaltung vor sich; das Ei¬ 
weiss zerfallt dann in seine einfachen Bausteine, 
in die Aminosäuren — Säuren, die aus Kohlen¬ 
stoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff und in 
einigen Fällen noch aus Schwefel bestehen. Da 
bei diesem Vorgang Wasser aufgenommen wird, 
so nennt man denselben eine Hydrolyse. Das 
Reaktionsprodukt bildet also ein Gemisch 
vieler verschiedener Aminosäuren; einen che¬ 
mischen Körper kann man jedoch nur dann 
studieren, wenn man ihn rein vor sich hat. 
An der Unmöglichkeit, jenes Gemisch zu trennen, 
scheiterten alle früheren Versuche der Chemiker. 
Um nun die verschiedenen, bei der Hydrolyse 
entstehenden Aminosäuren voneinander zu 
scheiden und sie in reinem Zustande zu er¬ 
halten, hat Emil Fischer das als Ester¬ 
methode bekannt gewordene Verfahren in An¬ 
wendung gebracht. Indem er das erwähnte 
Gemisch der Aminosäuren, unter bestimmten 
Umständen mit Alkohol zusammenbringt, er¬ 
hält er die als Ester bezeichneten Verbindungen 
des Alkohols mit den betreffenden Aminosäuren, 
Flüssigkeiten, die bei verschiedenen Tempe¬ 
raturen destillieren und sich auf diese Weise 
voneinander trennen lassen; aus diesen Estern 
kann man leicht die entsprechenden Amino¬ 
säuren rein gewinnen. Auf diese Weise sind 
verschiedene neue, früher nicht bekannte 
Aminosäuren aufgefunden worden; die Zahl 
der bis jetzt im Eiweiss entdeckten beträgt 
bereits gegen zwanzig 1 ). 

‘) Ich nenne hier nur einige der einfachsten 
und häutigst vorkommenden Vertreter: das Gly- 
kokoll oder Glyzin, eine Amidoessigsäure, das 
Alanin, eine Amidopropionsäure und das Leuzin, 
eine Amidokapronsäure. Die meisten gehören der 
Fettsäurereihe an und nur sehr wenige sind Ver¬ 
treter der aromatischen Gruppe, Abkömmlinge 
des Benzols. 


Fischer hat sich nun dem Studium dieser 
Bausteine des Eiweisses hingegeben; er hat 
dieselben genau untersucht, ihre Konstitution, 
d. h. die Ärt und Weise der Gruppierung der 
einzelnen Elemente in ihnen, festgestellt, und 
ferner hat er verschiedene derselben auch 
künstlich, aus einfachen chemischen Verbin¬ 
dungen aufzubauen, durch die Synthese dar¬ 
zustellen vermocht. 

Mit Hilfe der so gewonnenen Kenntnisse 
hat sich Emil Fischer an die kühne Lösung 
der grossen Aufgabe der künstlichen Dar¬ 
stellung des Eiweisses bzw. der Peptone ge¬ 
wagt. Kannte man wohl durch die Spaltungs¬ 
versuche des Eiweisses, durch den Abbau, 
seine einzelnen Bausteine, so wusste man doch 
noch nicht, auf welche Ärt und Weise sie sich 
zu dem komplizierten Eiweisskörper aufbauen, 
wie sie gebunden sind, und so handelte es 
sich darum, die verschiedenen Aminosäuren 
in geeigneter Weise zusammenzusetzen. Der 
Weg, den nun Emil Fischer einschlug, um das 
Ziel zu erreichen, hat sich bereits als ausser¬ 
ordentlich fruchtbar erwiesen. 

Alle Aminosäuren enthalten die Amino¬ 
gruppe NH 2 und die Säure- (oder Karboxyl) 
gruppe CO OH. 

Er verband nun die Aminosäuren in der 
Weise, dass er die Aminogruppe -NH 2 der 
einen mit der Säuregruppe -COOH, einer 
anderen zusammenkuppelte. Auf diese Weise 
entsteht aus zwei einfachen Körpern ein kom¬ 
plizierterer. Die dabei entstehenden Verbin¬ 
dungen werden mit dem Namen ihrer Kom¬ 
ponenten belegt. Das bereits oben erwähnte 
Glyzin H 2 N • CH 2 - CO OH gibt beispielsweise 
mit dem Alanin H 2 N • CH [CH 3 ) • CO OH e in 
Glyzylalanin — eine Verbindung die auf fol¬ 
gende Weise entsteht: 

H 2 N- CH 2 • CO 0 H+ H 2 N■ CH{ CH Z ) • CO OH 
= H 2 N- CH 2 • CÖ • HN CH{ CH Z ) CO OH+H 2 0 . 

Wesentlich ist dabei aber, dass der Säure¬ 
rest CO angreift an den Aminorest NH der 
nächsten Gruppe. 

So hat Fischer zahlreiche Aneinander¬ 
reihungen, zu deren Ausführung er sich ver¬ 
schiedener, sinnreicher Mittel bediente, vorge¬ 
nommen. — Bis jetzt sind gegen 80 aus Amino¬ 
säuren zusammengesetzte Körper gewonnen 
worden, und es ist bereits gelungen, sieben 
Aminosäuren zu einer Verbindung aneinander¬ 
zureihen. 

Fischer hat für diese neue Gruppe von 
Körpern den Sammelnamen Polypeptide ein¬ 
geführt. So ist also das oben erwähnte Gly¬ 
zylalanin ein Dipeptid und eine z. B. aus fünf 
Aminosäuren zusammengesetzte Substanz ein 
Pentapeptid. Die Reingewinnung der Poly¬ 
peptide ist oft mit nicht unerheblichen Schwie¬ 
rigkeiten verknüpft, und es bedarf hier schon, 
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um zum Ziele zu gelangen, der Kunstgriffe 
eines Emil Frischer. — Die Bezeichnung Pep¬ 
tide weist auf Peptone hin. Dass jener Name 
durchaus berechtigt ist, und dass der richtige 
Weg zum Aufbau der Peptone bzw. des Ei¬ 
weisses beschritten ist, beweisen bereits viele 
Ähnlichkeiten, welche die Peptide mit den 
Peptonen besitzen. 

So wie die Peptone optisch aktiv sind, d. h. 
in Lösung die Ebene des polarisierten Licht¬ 
strahles drehen, sind auch viele Peptide mit 
gleicher Eigenschaft gewonnen worden. Das 
oben erwähnte aus 
sieben Aminosäuren 
zusammengesetzte 
Peptid ähnelt auch 
bereits in seinemÄus- 
serendemEiweiss; es 
lässt sich zu Schaum, 
zu Schnee schlagen. 

Wie ferner die Pep¬ 
tone durch die Ein¬ 
wirkung von Ver¬ 
dauungssaft bzw. 
durch dessen Fer¬ 
mente verdaut, zer¬ 
legt, also in die ein¬ 
zelnen Aminosäuren 
gespalten werden, so 
geschieht dasselbe 
mit vielen künst¬ 
lichen Peptiden. 

Bringt man bei¬ 
spielsweise das Ala- 
nylglyzin mit dem 
Safte der Bauch¬ 
speicheldrüse zu¬ 
sammen, so erhält 
man wieder die ein¬ 
zelnen Komponen¬ 
ten, das Alanin und 
das Glyzin. Von 
grösstem Interesse 
ist die verschiedene 
Wirkung von Ver¬ 
dauungssaft auf die 
künstlichen Peptide. 

Die einen werden 
leicht verdaut, andere nur langsam und manche 
gar nicht; durch dieses Verhalten sind wir im- | 
stände, unter den vielen theoretisch möglichen j 
Formen die physiologisch bedeutsamen heraus¬ 
zufinden. Ausserdem geben uns diese Ver- 1 
suche noch manch wichtigen Aufschluss über j 
die Verdauungsakte. — Dass die Peptide wirk¬ 
lich Abbauprodukte des Eiweisses sind, ist 
endlich durch ein vor kurzem erhaltenes Resultat 
durchaus sichergestellt. Es wurde nämlich bei 
einer nach besonderer Methode ausgeführten 
Hydrolyse von Eiweiss, und zwar aus dem 
Eiweiss der Seide, ein Produkt gewonnen, das 
sich als identisch mit einem Peptid erwies. 


So dürfen wir uns heute der Hoffnung 
hingeben, dass die Entdeckung von künst¬ 
lichem Eiweiss nur noch eine Frage der Zeit 
ist. Allerdings wird wohl sicher noch manches 
Jahr schwerer Arbeit dahingehen, ehe wir über 
die Zusammensetzung der wichtigsten in der 
Natur vorkommenden Eiweisskörper im klaren 
sind und das synthetische Eiweiss vor uns 
haben. Die Überzeugung, dass es nicht ein 
Eiweiss, sondern viele verschiedene Eiweiss¬ 
körper gibt, wird der Leser bereits aus 
den hier gegebenen Darlegungen gewonnen 

haben. Aber dann 
mit der Lösung die¬ 
ses Problems wird 
für die Medizin, für 
die Naturwissen¬ 
schaften , insbeson¬ 
dere für die Biologie, 
und ferner auch in 
wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung eine Errun¬ 
genschaft von jetzt 
noch unüberseh¬ 
baren Folgen ge¬ 
macht sein! 

Das synthetische 
Eiweiss wird ein 
neues grosses Zeug¬ 
nis von dem Können 
und Schaffen 
menschlichen Gei¬ 
stes ablegen. Es 
wird eine neue Stütze 
dafür bieten, wie wir 
imstande sind, die 
Natur zu beobach¬ 
ten und nachzu¬ 
ahmen. In der Reihe 
der zahlreichen Er¬ 
folge, die in dieser 
Hinsicht bereits er¬ 
rungen sind — ich 
erwähne hier nur die 
künstliche Gewin¬ 
nung der Harnsäure, 
des Traubenzuckers 
und die des Indigos 
— wird die Synthese des Eiweisses einen 
glänzenden Triumph bilden. 


Eine neue Methode zur Bekämpfung der 
Seekrankheit. 

Heute noch ebenso wie früher ist die See¬ 
krankheit das Schreckgespenst aller Seereisen¬ 
den. Was man bisher auch an Mitteln gegen 
dieses Übel versucht hat, nichts hat sich als 
wirklich wirksam erwiesen. Weder die über¬ 
aus zahlreichen chemischen Heilmittel der 
modernen Medizin haben den gewünschten Er- 


Fig. 1. Ein Stuhl auf dem man nicht 

SEEKRANK WIRD. 
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folg gebracht, noch auch die Vorkehrungen 
physikalischer Natur, die man getroffen hatte, 
z. B. die Cardanische Aufhängung der Betten, 
sind von nennenswertem Nutzen gewesen. 

Inzwischen ist nun auf der »Patricia« der 
Hamburg-Amerika-Linie und auf dem Kanal¬ 
dampfer »Peregrine« ein ganz neues Verfahren 
mit Erfolg erprobt worden, welches auf einer 
Zitterbewegung beruht und der Verhütung der 
Seekrankheit dient. Das Instrumentarium be¬ 
steht aus einem bequemen Stuhle, dessen Sitz 
durch Motorkraft in schnelle auf- und abwärts¬ 
gehende Zitterbewegung versetzt wird . l ) Zum 
Betriebe dient ein im Apparate angebrachter 


Apparate auf der »Peregrine« und auf der 
»Patricia« erzielt wurden, werden gerühmt 
Sobald die Passagiere das Nahen der See¬ 
krankheit spürten, nahmen sie auf dem Zitter¬ 
stuhle Platz und fühlten sich, wie berichtet 
wird, teils sofort, teils nach kurzem Aufenthalt 
auf demselben von Unbehagen frei. Die meisten 
von ihnen blieben im ganzen weiteren Verlauf 
der Reise auch nach Verlassen des Stuhles 
von dem Übel verschont. Bei einer zweiten 
Gruppe von Fällen kehrten die Unwohlseins¬ 
erscheinungen einige Stunden nach Verlassen 
des Stuhles wieder, um mit Beginn einer neuen 
Behandlung wieder zu verschwinden und gleich- 



Fig. 2. Passagiere des Dampfers »Patricia« der Hamburg-Amerika-Linie auf der Reise von 
New-York nach Hamburg die neuen Vibrationsstühle zur Verhinderung der Seekrankheit 

BENUTZEND. 


kleiner Elektromotor, der an die auf jedem 
Passagierdampfer zu findende elektrische Licht¬ 
leitung angeschlossen werden kann. Die be¬ 
treffende Person nimmt auf diesem Zitterstuhle 
Platz und hat ungefähr dasselbe Gefühl wie 
beim Automobilfahren. Die Zitterbewegung 
bewirkt, dass das Stampfen und Schlingern des 
Schiffes, welches bekanntlich die Seekrankheit 
hervorruft, weniger fühlbar wird, indem die 
langen abwärtsgehenden Bewegungen des 
Schiffes durch die feinen und zahlreichen auf¬ 
wärtsstrebenden Vibrationsschläge paralysiert 
werden. 

Die Erfolge, welche mit diesem neuen 


i) Er wird von der Elektrizitätsgesellschaft 
»Sanitas« in Berlin konstruiert. 


falls ganz fortzubleiben. In einer dritten Reihe 
von Fällen endlich, die der Zahl nach am ge¬ 
ringsten waren und in erster Linie die leicht 
erregbaren und sehr sensiblen Naturen um¬ 
fassten, stellten sich die Seekrankheitserschei¬ 
nungen, die auf dem Zitterstuhle vollständig 
femgehalten waren, sofort ein, wenn die Person 
den Stuhl verlassen hatte. Solche Passagiere 
blieben daher stundenlang — in mehreren 
Fällen bis zu io Stunden — auf dem Stuhle 
sitzen. 

Schreiber dieses, der auf den erwähnten 
Reisen der »Peregrine« und der »Patricia« an 
den Versuchen mit dem Vibrierstuhle selbst 
teilgenommen hat, kann die oben wiederge¬ 
gebenen Beobachtungen noch aus seinen Er¬ 
fahrungen an sich selbst bestätigen, indem er 


Digitized by kj ooQle 













Edwin Hennig, Die Eolithen. 


*33 


auf der »Peregrine« sowohl, wie auch auf j 
der »Patricia«, ausschliesslich durch einige 
wenige Benutzungen des Vibrierstuhles, auf 
allen vier Fahrten trotz stürmischsten Wetters i 
von jeglicher Beschwerde gänzlich freiblieb, 
während er bei etwa zehn Fahrten über den 
Kanal, die er aus geschäftlichen Gründen kurz 
vorher unternommen hatte, jedesmal, vom 
ersten Beginn der Fahrt an bis zur Landung 
im Hafen, von der Seekrankheit mit allen j 
ihren Schrecken heimgesucht worden war. 

Hierbei sei nochmals ausdrücklich betont, 
dass der neue Apparat nur der Verhinderung 
der Seekrankheit dienen soll und dass er beim ! 
Auftreten der ersten Symptome benutzt werden j 
muss, wenn er seinen Zweck vollkommen er- 
reichen soll. 

Wenn sich die hier geschilderten Erfolge j 
weiter bestätigen, werden die Seereisen zu 
wirklichen Vergnügungsreisen werden und 
können ihre gewaltigen gesundheitlichen Vor¬ 
züge vor den Landreisen voll zur Geltung 
bringen. Rob. Otto. 


Die Eolithen. 

In Nummer 35 der »Umschau« 1905 hat Herr 
Professor Verworn Mitteüung über die Ergeb¬ 
nisse seiner Ausgrabungen bei Aurillac in der 
Auvergne gemacht. Er glaubt »einwandfrei« eine 
verhältnismässig nicht unbedeutende menschliche 
Kultur im jüngsten Miozän (mittleres Tertiär) jener 
Gegenden nachgewiesen zu haben. Welche gewaltige 
wissenschaftliche Bedeutung eine derartige Ent¬ 
deckung für unsere Vorstellung von den Amfängen 
der Menschheit haben würde, braucht hier nicht 
erörtert zu werden. Es sei nur darauf hingewiesen, 
dass man im allgemeinen bisher nicht an der 
Existenz des Tertiärmenschen, wohl aber an 
seinem Vorkommen in Europa ernstlich zweifelte, 
und dass selbst jener berühmte Pithecanthropus 
von Java, der eine in ihrem Wesen noch nicht 
erkannte Zwischenstellung zwischen Mensch und 
Affe einnimmt, einer jüngeren Schicht, dem Plio¬ 
zän, entstammt 

In diesem Falle handelt es sich, wie gewöhn¬ 
lich, nicht um Reste des Menschen selbst, sondern 
um eine grosse Anzahl von Feuersteinen, aus deren 
Zustand geschlossen wird, dass sie von intelligen¬ 
ten Wesen in bestimmter Absicht behandelt und 
benutzt worden sind. Es ist nicht das erste Mal, 
dass die Entdeckung einer tertiären menschlichen 
Kultur behauptet wird. Schon 1867 glaubte 
Bourgeois in oligozänen Schichten Frankreichs 
Ähnliches gefunden zu haben und zahlreiche an¬ 
dere Forscher sind mit gleichen oder analogen 
Behauptungen hervorgetreten. Gerade auch die 
Gegend von Aurillac ist seit 1878 mehrfach 
Gegenstand derartiger Untersuchungen geworden. 
Während aber bei Ausgrabungen menschlicher 
Überreste selbst die Kritik meistenteils damit 
einsetzte, dass sie das geologische Alter der 
betreffenden Ablagerung anzweifelte, handelte 
es sich bei den ältesten Kulturüberbleib¬ 
seln um die Frage, ob die betreffenden Erschei¬ 


nungen wirklich als ein Beweis für die Tätig¬ 
keit vernünftiger Wesen angesprochen werden 
dürften. Bei den Zeugen des Paläolithikums oder 
gar des Neolithikums ist ein solcher Zweifel un¬ 
möglich: Die Form und die äussere Beschaffen¬ 
heit der Stücke lassen uns in den meisten Fällen 
Idar und deutlich die Art und Weise ihrer Her¬ 
stellung und sogar den bestimmten Zweck des 
einzelnen Exemplars erkennen. In letzter Zeit 
hat man aber schon dann von Werkzeugen ge¬ 
sprochen, wenn die Steine ihre ursprüngliche regel¬ 
lose Gestalt beibehalten haben und nur die Ecken 
oder Kanten durch Absplitterungen eine gewisse 
Zuschärfung aufwiesen, und man hat aus ihnen 
auf eine noch ältere Epoche der Steinzeit, das so- 

g enannte Eolithikum geschlossen. An die Spitze 
ieser Bewegung hat sich der Belgier Ru tot ge¬ 
stellt. Doch obwohl zahlreiche namhafte Gelehrte 
im Sinne dieser Hypothese wirkten, hat sie sich 
bisher nicht allgemeine Anerkennung zu erobern 
vermocht. 

Professor Verworn weist nun allerdings jeden 
Zweifel an der künstlichen Herstellung seiner Fund¬ 
objekte von vornherein zurück. Indessen trotz der 
Vorsicht, die er bei der Beurteilung der Bearbei¬ 
tungsmerkmale walten lässt, können auch seine 
interessanten Ausführungen nicht voll überzeugen. 
Auffallend und bedenklich erscheint vor allem der 


geringe Prozentsatz (15—20#) der »sicher nicht 
bearbeiteten« Feuersteine gegenüber den 16—30X 
»zweifellos bearbeiteter«, zumal in Verbindung 
mit der Angabe, dass die Funde aus »Flusssand- 
und Geröllschichten« stammen. Jedoch ist seit 
einiger Zeit der Kampf der Meinungen zwischen 
Anhängern und Gegnern der Eolithen-Hypothese 
auf dem unfruchtbaren Standpunkt angelangt, dass 
die beiden feindlichen Lager ihre Munition an 
Gründen für ihre Stellungnahme verschossen 
haben, und die Teilnahme für die eine oder andere 
Partei gewissennassen eine Sache des Gefühls ge¬ 
worden ist. Ich würde daher nicht wagen, einen 
Einwand gegen die mit so ungewöhnlicher Ge¬ 
wissheit hingestellten Verworn’sehen Forschungs¬ 
ergebnisse auszusprechen, wenn ich nicht glaubte, 
dass die Skepsis gegenüber den Eolithen neuer¬ 
dings besonders berechtigt erscheinen muss. 

In der Zeitschrift »L'anthropologie (Bd. XVI, 
Heft 3) veröffentlicht M. Boule eine wichtige Be¬ 
stätigung der von Prof. Verworn für seine Eo¬ 
lithen aufs entschiedenste abgelehnten Ansicht, 
dass »ein solches Stück durch zufällige Zusammen¬ 
wirkung von anorganischen Faktoren entstehen« 
kann. In einer Fabrik zur Herstellung eines 
Zementes aus Kreide und Ton unweit Mantes an 


der Seine wird nach Boule täglich der unbeabsich¬ 
tigte experimentelle Nachweis dafür geliefert. Die 
beiden Faktoren werden in der Nähe gewonnen, 
mit Wasser gemischt und mehrere Stunden hin¬ 
durch in künstlicher strudelnder Bewegung gehalten, 
um eine möglichst enge Vereinigung zu bewirken. 
Die Kreide enthält nun noch einen Rest von Feuer¬ 
steinen, die auf diese Weise in eine Art fliessen¬ 
den Wassers geraten, vielfach gegeneinander ge- 
stossen und schliesslich zwecks anderweitiger Ver¬ 
wendung in Haufen zusammengeworfen werden. 
Auf diesen Haufen und in den Rückständen am 


Boden der Mischbassins hat nun Boule eine statt¬ 


liche Sammlung der schönsten Eolithen in kurzer 
Zeit zusammengebracht. Soweit man nach den 
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Photographien urteilen kann, unterscheiden sie sich 
in der Tat durch nichts von den gewöhnlich als 
Zeugen erster menschlicher Kultur angesehenen 
Stücken. Damit ist aber von der Seite der Eolithen- 
Gegner der mit Recht von ihnen verlangte Beweis 
für ihre Anschauung erbracht, dass die Kraft, welche 
die Schlagerscheinungen der Edithen hervorgerufen 
hat, nicht von intelligenten Wesen ausgegangen 
zu sein braucht, d. h. dass diese »Werkzeuge« aus 
der Werkstätte der Natur herrühren. Sache der 
Edithen-Verfechter wird es nun sein, den Gegen¬ 
beweis zu liefern. Edwin Hennig. 


Zur Frage der ältesten Steinwerkzeuge. 

Von Prof. Dr. Max Verworn. 

Vorstehender Bericht schildert den augenblick¬ 
lichen Stand der Streitfrage nach den ältesten 
Stein Werkzeugen, in welchen die vor einigen Mo¬ 
naten von Boule und Obermaier an den Feuer¬ 
steinen der Kreideschlämmerei von Mantes in Frank¬ 
reich gemachten Beobachtungen als Bedenken gegen 
die Deutung der von mir in Aurillac (Cantal) ausge- 
grabenen tertiären Archäolithen (erste Steinwerk¬ 
zeuge) geltend gemacht werden. Da Herr Hennig 
weder die Feuersteine von Mantes noch die von mir 
ausgegrabenen Stücke aus eigener Anschauung 
kennt und da er sein Urteil, soweit es die Aus¬ 
grabungen in Aurillac betrifft, lediglich auf ein 
kurzes Referat stützt ohne die ausführliche Publi¬ 
kation 1 } mit meinen Begründungen abzuwarten, sq 
sehe ich mich genötigt, die Sachlage hier klarzu¬ 
legen, was mir um so willkommener ist, als ich ohne¬ 
hin die Absicht hatte, auf die Beobachtungen von 
Boule und Obermaier mit einigen Worten 
einzugehen. 

Obermaier 2 ) und Boule 3 ) haben gefunden, 
dass die beim Schlämmen der Kreide in den 
Schlämmbassins durch Turbinenkraft umherge¬ 
schlagenen Feuersteine nach Ablauf dieses Pro¬ 
zesses vielfach genau dieselben Erscheinungen, vor 
allen Dingen Reihen von kleinen bisweilen auch 
einseitig gerichteten Schlagmarken an den Kanten 
zeigen, wie manche der Feuersteine, die in neuerer 
Zeit unter dem Namen »Edithen« als Produkte 
erster menschlicher Tätigkeit aufgefasst worden 
sind. Da ich kurz nach den Veröffentlichungen 
von Obermaier und Boule wiederum nach 
Frankreich ging, um meine Ausgrabungen in der 
Auvergne in den Sommerferien fortzusetzen, so 
wollte ich die Gelegenheit benutzen, um in der 
Kreideschlämmerei von Mantes diese »Pseudo- 
eolithen«, von denen man, wie Boule berichtet, 
»in einigen Minuten eine stattliche Sammlung« an- 
legen kann, aus eigenem Augenschein kennen 

*) Inzwischen erschienen unter dem Titel: »Die ar- 
chaeolithische Cultur in den Hipparionschichten von Au¬ 
rillac (Cantal).« ln den Abhandlungen der königl. Ges. 
d. Wissensch. z Göttingen, math.-pbysik Kl. N. F. Bd. IV, 
Nr. 4. 

2 .i Obermaier: »Zur Eolithenfrage.« Im Korre¬ 
spondenz-Blatt der Deutschen Ges. f. Anthropol., Ethnol. 
und Urgesch. Juli 1905. — Ferner: »Zur Eolithenfrage.« 
In Arch. f. Anthropolog. N. F. Bd. IV. 1905. 

3 ) Boule: »L’origine des Eolithes.« In l'Anthro- 
pologie Tome XVI, 1905. 


zu lernen. Leider wurde mir auf eine briefliche 
Anfrage hin von der Direktion ein Besuch der 
Schlämmerei glatt abgelehnt mit der kurzen Be¬ 
gründung, dass seit dem Besuch des Werkes durch 
Boule, Laville, Obermaier etc. die Besichti¬ 
gung nicht mehr gestattet würde. Infolge dieses 
Mangels an Entgegenkommen, wie er sonst wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen gegenüber wohl nicht 
üblich ist, wäre ich gezwungen gewesen, die Dinge 
lediglich nach Boules und Obermaiers Abbil¬ 
dungen zu beurteilen, wenn nicht Herr Prof. Ranke 
in München die Liebenswürdigkeit gehabt hätte, 
mir auf meine Bitte hin die von Obermaier be¬ 
schriebenen und von Birkner auf der diesjährigen 
Anthropologen-Versammlung in Salzburg vorge¬ 
legten Originalstücke lür einige Tage zum Studium 
zu übersenden. Gleichzeitig hat ferner mein ver¬ 
ehrter Kollege Prof. Bonn et in Greifswald, der 
mich nebst meinem Freunde Prof. Kallius aus 
Göttingen auf meiner letzten Ausgrabungsreise in 
Frankreich begleitete, die Freundlichkeit gehabt, 
mir aus der Kreideschlämmerei in Sassnitz auf 
Rügen sowie von den Fahrstrassen, auf denen 
die Wagenräder die Feuersteine zerstückeln, und 
schliesslich auch vom Strande, wo Brandung und 
Fischerboote die Feuersteine zertrümmern, weiteres 
Material zu besorgen, das, wie ich fand, in allen 
Punkten mit den Stücken aus Mantes überein¬ 
stimmt. So habe ich ein reiches Material zur 
Untersuchung gehabt und kann also auch in 
diesem Punkte aus eigener Anschauung urteilen. 

Ich muss sagen, dass die Mitteilungen von 
Boule und Obermaier gerade mich ganz be¬ 
sonders interessiert haben, weil das Tatsächliche 
derselben genau bis in die Einzelheiten und ohne 
die geringste Einschränkung dem Standpunkte ent¬ 
spricht, den ich selbst in der sog. »Eolithenfrage« 
vertrete. 

Ich habe bereits bei verschiedenen Gelegenheiten 
betont, dass mir ein grosser Teil der sog. »Eolithen«, 
welche aus dem norddeutschen Diluvium, beson¬ 
ders der Gegend von Magdeburg stammen, stets 
zweifelhaft war. Ja diese Stücke waren es, die 
mich anfangs sogar veranlassten, überhaupt die 
Existenz von wirklichen Kunstprodukten eolithi- 
schen Charakters mehr als skeptisch zu beurteilen. 
Bezüglich der grösseren Mehrzahl der als »Eolithen« 
angesprochenen Feuersteine aus dem norddeut¬ 
schen Diluvium stehe ich auch heute noch auf 
demselben Standpunkt. Trotzdem gibt es auch 
dort Stücke, die sich mir und wohl jedem kriti¬ 
schen Untersucher ganz ohne weiteres als Kunst¬ 
produkte darstellen, wenn auch, wie ich Grund habe 
anzunehmen, aus dem späteren Teil der älteren Stein¬ 
zeit. Herr Lehrer Rabe aus Biere bei Magdeburg, 
der erste Entdecker dieser Dinge, hat mir vor kurzem 
eine Anzahl derartiger einwandfreier Manufakte, 
wie sie schon Klopfleisch anerkannt hat, aus 
dem diluvialen Schotter geschickt. Mein Skepti¬ 
zismus bezüglich der grossen Masse der sog. 
»Eolithen« aber gründet sich hauptsächlich auf 
die Tatsache, dass diese Stücke sämtlich mehr oder 
weniger gerollt sind. Da kann man in den meisten 
Fällen nicht mehr beurteilen, was Produkt der 
Rollung und was etwa Produkt absichtlicher Ein¬ 
wirkung ist. Ich wenigstens fühle mich dazu 
ausserstande. Mit derartigen gerollten Stücken 
aus dem norddeutschen und r auch aus einzelnen 
Schichten des belgischen Diluviums haben nun 
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die Stücke aus den Kreideschlämmereien vielfach 
sehr grosse Ähnlichkeit, denn auch die Stücke von 
Mantes und von Sassnitz zeigen als Hauptcharakter¬ 
zug die Erscheinungen der Rollung. Diese Erschei¬ 
nungen enthalten ein sehr charakteristisches 
Moment, das ist die Beschaffenheit der Kanten. Die 
Kanten gerollter Stücke sind niemals scharf, immer 
rundlich abgeschliffen und ebenso haben natürlich 
die Schlagmarken, die an den Kanten sitzen, bei ge¬ 
rollten Stücken stets mehr oder weniger abgerie¬ 
bene Ränder. Die scharfe Randlinie, die bei den 
durch Gebrauch entstandenen Reihen von Druck- 
marken, oder die scharfrandigen Zacken, die bei 
Randbearbeitung durch Abschlagen und Abdrücken 
entstehen, fehlen bei den gerollten Stücken immer. 
Rollung schleift und rundet ab; das kann man an 
jedem Bach- und Strandkiesel sehen. Es ist aber, 
wie ich immer wieder betonen muss, unbedingt 
nötig, dass jemand, der die feinen und charakte¬ 
ristischen Momente der absichtlichen Bearbeitung 
erkennen und unterscheiden will, auch eingehende 
experimentelle Studien an Feuersteinen gemacht 
hat Ohne das geht es wirklich nicht. Von je¬ 
mandem, der das getan hat, kann aber eine Reihe 
von reinen Gebrauchs- oder Schlagmarken an 
einer Kante niemals mit einer Reihe von Stoss¬ 
und Bruchmarken an gerollten Steinen verwechselt 
werden. Im letzteren Falle kann wohl ursprüng¬ 
lich einmal eine absichtliche Bearbeitung stattge¬ 
funden haben, aber sie wird mehr oder weniger 
verwischt und zweifelhaft sein, so dass ein vorsich¬ 
tiger Forscher auf derartige Stücke, wenn sie nicht 
anderweitige einwandfreie Merkmale der Bearbei¬ 
tung tragen, wie Formgebung etc., nie die Diagnose 
der absichtlichen Bearbeitung gründen wird. Ich 
würde nicht wagen, wenn icn Stücke wie die 
Feuersteine von Mantes oder Sassnitz in einer 
prähistorischen Schotterschicht fände, aus diesen 
Stücken auf ihre Beeinflussung durch ein menschen¬ 
ähnliches Wesen zu schliessen, nicht einmal in 
einer Schicht, in der daneben unzweifelhafte Manu- 
fakte Vorkommen, wie das z. B. in den berühmten 
Kiesgruben von Chelles der Fall ist, wo ich in 
diesem Sommer genau solche Stücke fand, wie sie 
das norddeutsche Diluvium und die Kreideschläm¬ 
mereien von Mantes und Rügen geliefert haben. 

Ich habe ferner stets ausdrücklich betont, dass 
ich weder in den typischen Schlagerscheinungen 
iSchlagbulbus, Schlagfläche, Wellenringen, Strah¬ 
lensprüngen etc.) noch in den fortlaufenden Reihen 
einseitiger Schlagmarken am Rande (einseitigen 
Retuschen) allein ein zuverlässiges Kriterium der 
Manufaktnatur erkennen kann. Ich halte die Mög¬ 
lichkeit nicht für ausgeschlossen, dass beide Er¬ 
scheinungen auch von rein anorganischen und 
absichtslos wirkenden Faktoren in der Natur her¬ 
vorgebracht werden können. Für mich existiert 
daher kein einzelnes Symptom, das mir allgemein 
und immer ein Kriterium für absichtliche Bear¬ 
beitung eines Stückes lieferte, für mich hängt die 
Entscheidung ganz allein von der speziellen Kom¬ 
bination der einzelnen Momente im gegebenen 
Falle ab und fiir die Diagnose können in verschie¬ 
denen Fällen ganz verschiedene Umstände Be¬ 
deutung gewinnen. Das ist mein Standpunkt in 
der sog. »Eolithenfrage« und die Beobachtungen 
an den Feuersteinen von Mantes haben die Berech¬ 
tigung dieses Standpunktes bestätigt. Ich werde 
di gleich unten an der Beurteilung der tertiären 


Feuersteine von Aurillac zeigen, nur möchte ich 
vorher noch mit einem Wort zu den Schlüssen zu¬ 
rückkehren, die Boule und Obermaier aus den 
Beobachtungen in Mantes zu ziehen geneigt sind. 
Boule und Obermaier halten es nämlich nicht 
bloss, wie ich, für möglich , dass Feuersteine von 
»eolithischem« Typus mit einseitigen Reihen von 
Schlagmarken, mit Bulbus, mit ausgesparten Spitzen, 
mit konkaven Einbuchtungen etc. auch ohne Zu¬ 
tun des Menschen in der Natur entstehen können, 
sondern sie glauben auch durch die Feuersteine aus 
der Kreidemühle von Mantes den ersten direkten Be¬ 
weis dafür geliefert zu haben. Darin kann ich ihnen 
nicht folgen; mir scheint ihre Schlussfolgerung ein 
wenig übereilt. Dieser Beweis ist in keiner Weise er¬ 
bracht. Machen wir uns nur die Faktoren klar, die 
bei der Beeinflussung der Feuersteine in Mantes be¬ 
teiligt sind. Die Kreide wird in dem Kreidebruch an 
senkrechten Wänden durch Picken und Hacken 
der Arbeiter in grossen Stücken gebrochen. Dabei 
müssen alle die Feuersteine, die von den Instrumenten 
getroffen und natürlich gelegentlich auch wieder¬ 
holt in derselben Richtung getroffen werden, Zer¬ 
spaltungen, Verletzungen, Absplitterungen erfahren. 
Ein Teü dieser Feuersteine bleibt in den Kreide¬ 
stücken stecken und kommt mit in das Schlämm¬ 
bassin. Es befinden sich also unter den Feuersteinen. 
die nachher aus dem Bassin herauskommen und 
unter denen Boule und Obermaier ihre Samm¬ 
lung angestellt haben, auch diese von den Arbei¬ 
tern mit den eisernen Instrumenten in einseitiger 
Richtung zerspaltenen Stücke. Boule scheint an 
diese wichtige Tatsache gar nicht gedacht zu haben. 
Obermaier erwähnt sie wohl, geht aber mit 
wenigen Worten darüber hinweg und legt ihr keine 
Bedeutung bei. Ich meine ihre Bedeutung liegt 
auf der Hand. Da diese Stücke nachher mit den 
andern vermischt sind , so lässt sich beim einzelnen 
Stück kaum noch entscheiden, ob nicht bestimmte 
Eigentümlichkeiten, die es einem Manvfakt ähnlich 
machen, einfach von der Zertrümmerung mit den 
eisernen Werkzeugen der Arbeiter her rühren. Dann 
aber haben wir eine faktische, wenn auch unbe¬ 
absichtigte Bearbeitung seitens des Menschen, von 
der ia doch Boule und Obermaier gerade erst 
beweisen wollen, dass sie ein Analogon ihres 
Effektes in der anorganischen Natur, im fliessen¬ 
den Wasser hat. Weiter. Die Kreidestücke 
kommen in den Trog, in dem die Flügel der 
Turbine, wie aus Obermaier's Beschreibung 
! und Abbildung ersichtlich ist, die in ihnen ent¬ 
haltenen Feuersteine mit ihren grossen, eggen¬ 
artigen Eisenzacken treffen. Da die Feuersteine, bis 
die Kreideblöcke zerteilt sind, in den festen Kreide¬ 
stücken und dem zähen Schlamm zunächst festhaf¬ 
ten , müssen sie in einem gewissen Stadium des 
Prozesses wiederholt von den Eisenzacken in dersel¬ 
ben Richtung getroffen werden. Sie werden also mit 
einem Eiseninstrument einseitig retuschiert und 
es wird schliesslich gar nicht mehr zu sagen sein, 
welche Schlag- und Stossmarken von den Eisen¬ 
zacken des Turbinenflügels und welche von der 
Rollung und Abreibung der Feuersteine unterein¬ 
ander herrühren. Ja es ist zu vermuten, dass der 
letztere Faktor nicht einmal eine besondere Rolle 
spielen wird, da ja das Aneinanderschlagen der 
sämtlich in gleicher Richtung bewegten Steine 
durch das Wasser und den Kreideschlamm stark 
gedämpft ist, während das bei den im Schlamm 
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oder Kreidestück festsitzendin Steinen gegenüber 
den Eisenzinken viel weniger der Fall sein wird. 
Mir scheint also nach alledem in der Kreide- 
schlämmerei von Mantes bei der Fabrikation der 
»Eolithen« eine so eigenartige Kombination von 
künstlichen Momenten wirksam zu sein, dass ich 
mich nicht entschliessen kann, ohne weiteres etwas 
Ähnliches beim strömenden Wasser der Flüsse und 
Bäche in der anorganischen Natur anzunehmen. 
Jedenfalls kann von einem Beweise, den die 
Maschine von Mantes für die Möglichkeit einer 
rein anorganischen Entstehung der sog. »Eolithen« 
geliefert hätte, gar nicht die Rede sein. Übrigens 
übertreibt Obermaier doch wohl, wenn er sagt, 
dass die Stücke von Mantes in einzelnen Fällen 
selbst typischen Feuersteingeräten aus der ältern 
und neuem Steinzeit gleichkommen. Um das 
herauszufinden, muss man doch entweder eine 
sehr grosse Dosis Phantasie zu Hilfe nehmen oder 
mit der durch Sachkenntnis nicht getrübten Un¬ 
schuld des Laien an die Dinge herantreten. Ich 
habe unter den Stücken, die Obermaier zur 
Anthropologenversammlung geschickt hatte, kein 
einziges gefunden, das von einem Kenner auch 
nur im entferntesten mit einem typischen Stücke 
aus der ältern oder jüngern Steinzeit hätte ver¬ 
wechselt werden können und ich nehme doch an, 
dass Obermaier bei der enormen Fülle von 
Material in Mantes. die ihm gestattete, in wenigen 
Minuten eine grosse Sammlung anzulegen, nicht 
gerade die schlechtesten Stücke nach Salzburg ge¬ 
schickt haben wird. Nach alledem: die übertrie¬ 
bene Bedeutung, welche die Entdecker der »Pseudo- 
eolithen« von Mantes ihrer Entdeckung beigelegt 
haben, schrumpft bei näherer Betrachtung auf ein 
sehr bescheidenes Mass zusammen. 

Und nun zu den tertiären Archäolithen von 
Aurillac! Die Beobachtungen von Boule und 
Obermaier in Mantes und meine eigenen Un¬ 
tersuchungen an diesen, sowie an den Sassnitzer 
Feuersteinen haben mir die denkbar beste Bestäti¬ 
gung dafür geliefert, dass die Cantal- Archä¬ 
olithen unmöglich durch Rollung und Stoss im 
flicssenden Wasser entstanden sein können. Und 
darin liegt für mich die wichtige Bedeutung dieser 
Untersuchungen. Die Archäolithen vom Puy de 
Boudieu sind total verschieden von den Kunst¬ 
produkten der Kreideschlämmereien. Die charak¬ 
teristischen und beweisenden Stücke von meiner 
Hauptausgrabungsstelle finden unter dem gesamten 
umfangreichen Material von Mantes und Sass¬ 
nitz, das ich untersucht habe, in keinem Stück die 
entfernteste Analogie. Ein Laie würde bei einem 
flüchtigen Blick auf beide Gruppen ohne weiteres 
die charakteristischen Unterschiede herausfinden. 
Ich will das im einzelnen zeigen, soweit es sich 
mit Worten und ohne die Demonstration der Ob¬ 
jekte selbst überhaupt klar machen lässt. 

Das wesentlichste Moment, das meine Aus¬ 
grabungen am Puy de Boudieu zu einem entschei¬ 
denden Resultat führte, war der Umstand, dass 
ich zufällig das Glück hatte, bei meiner ersten 
Grabung auf ein Nest zu stossen, in dem sich 
eine Menge von Feuersteinen fand, die keine 
Spur von Rollung zeigten. Wenn auch abgerollte 
Stücke durchaus nicht fehlten, so war doch die grosse 
Masse des Materials so scharfkantig, dass sie nach 
der Spaltung keinerlei nachweisbaren Transport 
mehr erfahren haben kann. Unter diesen Stücken 


fiel sofort die sehr grosse Menge von grossen 
und kleinen Abschlägen (dclats) mit den typischen 
Schlagerscheinungen auf. Sie betrug rund 15« 
aller Feuersteine überhaupt. Meine September- 
Grabung an derselben Stelle, die mich etwa 1,5 m 
tiefer führte, zeigte mir in einem Nest sogar 209« Ab¬ 
schläge. Ich machte nämlich mehrfach die Beobach¬ 
tung, dass die Abschläge nesterartig in grösserer Zahl 
auf einem kleinen Raum zusammenlagen, während 
ganz benachbarte Stellen wieder gar keine oder nur 
spärliche Abschläge unter den Feuersteinen enthiel¬ 
ten. Übrigens erwiesen sich an einer nur etwa 200 m 
entfernten Stelle der obermioeänen Schicht die 
Feuersteine im Gegensatz zu der von mir aus- 
gebeuteten Hauptfundstelle ausnahmslos als mehr 
oder weniger stark abgerollt. Man gewinnt also 
an meiner Hauptstelle den Eindruck, dass die 
Abschläge dort an Ort und Stelle abgespalten und 
ohne erst vom Wasser weit fortgeschleppt zu sein 
von dem mioeänen Schlammstrome und Aschen¬ 
regen eingebettet worden sind. Demgegenüber 
fand ich unter den zahlreichen Quarzgeröllen, 
die mit den Feuersteinen zusammenlagen, kein 
einziges zerschlagenes Stück. Sie waren sämtlich 
mehr oder weniger rund gerollt, wie alle Flusskiesel. 
Meine Kollegen Bonnet und Kallius, die an 
den Ausgrabungen im September teilnahmen, haben 
sich dabei ebenso wie ich überzeugt, dass von 
einer Abspaltung der zahlreichen scharfkantigen 
Abschläge durch bewegtes Wasser gar keine Rede 
sein kann. Weiter. Manche dieser Abschläge lassen 
nicht bloss den Bulbus, die Schlagfläche, die 
Strahlensprünge und andere Schlagerscheinungen 
in unübertrefflicher Deutlichkeit erkennen, sondern 
sie tragen auch auf der Rückseite die Negative 
von 1, 2, 3, 4, 5 in derselben Richtung abge- 
I sprengten Abschlägen wie ein schöner Nucleus. 
Ferner beobachtet man bei ihnen bisweilen an 
einer Stelle der Schlagfläche oder der Rückseite 
ganz lokalisierte Splitterbrüche, wie sie durch 
wiederholt auf dieselbe Stelle fallende Schläge 
j entstehen, wenn diese nicht zur Ablösung eines 
! Abschlages führen. Dabei sind alle anderen Kanten 
j scharfrandig. Sodann finden sich unter den Ab- 
! Schlägen Exemplare, deren sämtliche Kanten 
völlig scharf und intakt sind, während eine einzige 
Kante zahlreiche eng aneinander gereihte Schlag¬ 
marken zeigt, wie etwa ein paläolithischer oderneo- 
lithischer Schaber. Diese Schlagmarken sind sämt¬ 
lich nach derselben Seite des Randes gerichtet 
und, was das wichtigste ist, ihre Bruchränder sind 
so scharf und so typisch eingesplittert, als ob sie 
eben erst geschlagen wären. Eine Äbschleifung 
oder Abrundung des geschlagenen Randes, wie 
sie die Stücke aus den Kreideschlämmereien zeigen, 
ist an diesen Stücken nicht bemerkbar. Bisweilen 
tragen diese Stücke auf der Rückseite noch die Rinde, 
die dann nur an dem betreffenden Rande durch 
die Schlagmarken entfernt ist, so dass der Rand 
infolgedessen eine scharfe, kratzende Kante besitzt. 
Bisweilen dagegen zeigen auch diese Abschläge mit 
einer kratzenden Kante statt der Rinde noch die 
Negative von mehreren gleichgerichteten Abschlägen 
auf der Rückseite. Wer experimentell die Wirkung 
verschiedener Faktoren auf die Randgestaltung von 
Feuersteinen studiert hat, wird hier sofort die 
völlige, bis in die Einzelheiten gehende Überein¬ 
stimmung der kratzenden Kante mit künstlich 
behauenen Kanten feststellen. Daneben existieren 
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aber auch Abschläge von der gleichen Beschaffen¬ 
heit, die an der beeinflussten Kante im Gegensatz 
zu den anderen scharfen Kanten statt der einer Be¬ 
hauung entsprechenden Schlagmarkenreihe eine kon¬ 
tinuierliche Reihe von sehr feinen, ebenfalls ein¬ 
seitig gerichteten Abspriingen zeigen, wie sie durch 
blossen Gebrauch entstehen, wenn man mit 
einer Kante schabt. Beide Arten der Randbeein- 
flussung sind vielfach kombiniert und man kann dann 
das letztere System deutlich über das erstere su- 
perponiert finden. In alledem liegen die durch¬ 
greifendsten Unterschiede gegenüber den Eigen¬ 
schaften der gerollten »Pseudoeolithen« von Man- 
tes und Rügen. Jeder, der nur einigermassen genau 
beobachtet, wird ohne weiteres die Verschieden¬ 
heit der Kanten und die Verschiedenheit der 
Stücke beider Gruppen und ihre charakteristischen 
Eigenschaften herausfinden. So liefert das ge¬ 
samte Material, das mir aus den Kreidemühlen von 
Mantes und Sassnitz sende von der Brandungs- 
zone der Insel Rügen zur Untersuchung vor lag, 
eine umfassende Bestätigung dafür, dass bewegtes 
Wasser solche Erscheinungen , wie sie sich an den 
tertiären Feuersteinen von Aurillac beobachten lassen, 
nicht hervorbringt. 

Mein Standpunkt, von dem aus ich als Kriterium 
für die Beurteilung der Manufaktnatur von Feuer¬ 
steinen nur eine eingehende Analyse der spezifi¬ 
schen Kombination von einzelnen Momenten als 
berechtigt anerkenne, hat damit eine bedeutsame 
Probe bestanden. Da die oben geschilderten 
Einzelerscheinungen auf manchen Stücken von Au- 
rillac sämtlich kombiniert auftreten, da ferner bei 
diesen Stücken von einer Beeinflussung durch be¬ 
wegtes Wasser nicht die Rede ist, und da wir schliess¬ 
lich diese spezifische Kombination von Symptomen 
nur bei absichtlich bearbeiteten Feuersteinen 
kennen, so sehe ich keine andere Möglichkeit, als 
diese Steine so lange für menschliche Kunst¬ 
produkte zu halten, bis in der anorganischen 
Natur Faktoren nachgewiesen sind, welche die 
gleiche spezifische Kombination von Erscheinungen 
hervorzubringen vermögen. 

In der Tat: haben sich einerseits nirgends in 
der anorganischen Natur auch nur die entferntesten 
Analogien für meine Fundstücke aus Aurillac auf¬ 
finden lassen, so liefert andrerseits jede paläolithi- 
sche Werkstätte, in der niemand an der Manufakt¬ 
natur der Objekte zweifelt, massenhaft Stücke von 
vollkommener Identität des spezifischen Sym- 
ptomenkomplexes. Ich habe in diesem Jahre an 
den klassischen Fundstellen des Vezere-Tales, in 
Le Moustier, Laugerie basse, Les Eyzies etc., wo 
die in unabsehbaren Massen aufgehäuften Feuer- 
stein-Manufakte ebenfalls keine Spur von Rollung 
erfahren haben , selbst eine Menge von Stücken 
gefunden, die bis in die Einzelheiten hinein die 
archäolithischen Typen von Aurillac wiederholen. 
Man hat leider in früherer Zeit an diesen paläo- 
lithischen Fundorten nur die durch ihre konventio¬ 
nelle Form sofort in die Augen fallenden Werk¬ 
zeuge von vervollkommnetem Typus beachtet und 
hat die primitiveren Formen von archäolithischem 
Typus vollständig übersehen. Diese haben aber 
neben den fortgeschritteneren Werkzeugformen auch 
in der älteren, ja sogar in der jtingeren Stein¬ 
kultur noch die ausgedehnteste Verwendung ge¬ 
funden, wie das ja auch ganz selbstverständlich 
ist. Dabei möchte ich schliesslich noch einen 


Punkt berühren, der Herrn Hennig bei den 
Archäolithen von Aurillac Bedenken erweckt hat, 
das ist die verhältnismässig grosse Zahl der be- 
I arbeiteten und die verhältnismässig kleine Zahl 
der sicher nicht bearbeiteten Stücke. Dem Refe¬ 
renten waren jedenfalls die Verhältnisse an den 
Werkplätzen des Vezere-Tales und anderer paläo- 
lithischer Stationen nicht bekannt, denn hier findet 
sich unter den, man möchte fast sagen unerschöpf¬ 
lichen Massen von Feuersteinen wohl überhaupt 
kaum einmal ein Stück, das nicht durch die 
Hände des Menschen beeinflusst wäre. Das ist für 
jeden, der solche Werkstätten kennt, eine triviale 
Tatsache. 

Nach alledem ergibt sich mir aus meinen 
Untersuchungen ebenso wie zahlreichen anderen 
Forschern, welche die Manufakte von Aurillac ein¬ 
gehender studiert haben, bereits für das oberste 
! Miocän oder nach deutscher Einteilungsweise für 
das unterste Pliocän die Existenz einer steinzeitlichen 
Kultur. Da man in dieser Kultur bereits die 
wirkliche Erfindung der künstlichen Spaltung des 
Feuersteins zum Zweck der Herstellung verschieden¬ 
artig differenzierter Werkzeuge kannte, so kann 
ich in dieser Kulturstufe nicht mehr die Morgenröte 
der Kultur erblicken und sie einer eolithischen Stufe 
zurechnen, sondern bezeichne sie als *archäo- 
lithische Kultur .* 

Bekanntlich kann man sich in der Frage nach 
I der Manufaktnatur primitiver Werkzeuge weder 
I aus der genausten Abbildung, noch aus der klar- 
sten Beschreibung, sondern nur aus dem Studium 
| der Objekte selbst ein Urteil bilden. Ich stelle 
j daher meine Fundstücke Allen, die ein wissen¬ 
schaftliches Interesse daran haben, in Göttingen 
für ihre Untersuchungen zur Verfügung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Vernichtung der Bakterien im Wasser 
durch Protozoen hat Huntemüller (Archiv für Hy¬ 
giene, Bd. 54, Hf. 2; Medizin. Woche ref.) zahl¬ 
reiche Versuche angestellt, die übereinstimmend 
zeigen, dass in grosser Zahl in Wasser überimpfte 
Typhuskeime in wenigen Tagen durch Protozoen 
vernichtet oder so dezimiert werden, dass sie nur 
1 noch schwer im Wasser nachzuweisen sind. Die 
J Protozoen zeigen während der Zeit eine ganz be¬ 
deutende Vermehrung, die erst nach Verschwinden 
der Typhusbazillen wieder abnimmt. Dass die 
Abnahme der Typhuskeime im Wasser durch die 
Tätigkeit der Protozoen bedingt war, war hiermit 
wahrscheinlich, Hess sich aber durch mikrosko¬ 
pische Untersuchungen sicherstellen. Nach be¬ 
sonderem Verfahren gefärbten lebenden Typhus- 
i bazillenkulturen wurde protozoenhaltiges Wasser 
| zugesetzt, und hier liess sich dann unter dem 
! Mikroskop in allen Stadien der Verdauungsvorgang 
der Bakterien durch die Protozoen von der Auf- 
1 nähme bis zur völligen Auflösung verfolgen. Da- 
1 nach ist es wohl als sicher anzunehmen, dass es 
j nicht das Überwuchern und die Konkurrenz der 
| Wasserbakterien, sondern die Tätigkeit der Proto- 
| zoen ist, die die Tvphuskeime im Wasser vernichtet. 
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Akademische Nachrichten. 





Prof. Dr. Henle in Breslau Fr. W. Freiherr von Bissing 

wurde zum Leiter der chirurgischen Station des wurde zum ord. Professor der Ägyptologie und 
städtischen Krankenhauses nach Dortmund berufen. oriental. Altertumskunde ernannt. 



Geh. Rat Prof. Dr. A. von Rothmund, Prof. Dr. Kurt Wole (Dresden. 

Prof, der Augenheilkunde an der Univ. München, als (Irdinarius für Hygiene nach Tübingen be- 
feierte sein 50jiihr. Dozenten-Jubiläura. rufen. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Denkschrift betr. die Entwicklung des Kiautschou- 
Gebietes 1904/1905. iBeriin, Dietrich 
Reimer) 

Djuvara, M. T., Wissenschaftliche und religiöse 
Weltansicht. (Göttingen, Vandenboeck& 
Ruprecht) 

Fuchs, E., Die Frau in der Karikatur. Lief. 2—7. 
(München, Albert Langen pro Lief. 

Goethe s sämtl. Werke. 10. Band. (Stuttgart, 
J. G. Cotta Nachf.) 

Katalog wissenschaftl. polnischer Literatur. 
(Krakau, Universitäts-Druckerei; 

Kraeger, Josef, Die Untersuchung und Beur¬ 
teilung des Bieres und der bei der Bier¬ 
brauerei verwendeten Rohstoffe. (Wien, 
A. Hartleben) 

Ludwig, L., Religion und Sittlichkeit. (Brack- 
wede, Dr. W. Breitenbach) 

Michels, Robert, Patriotismus und Ethik. (Leipzig, 
Felix Dietrich) 

Mitteilungen der Musikalienhandlung Breitkopf 
& Härtel. (Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

Multatuli-Briefe. 2 Bände. (Frankfurt, Rütten & 
Loening) 

Neumayer, G. von, Anleitung zu wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen auf Reisen. 7-/8. 
Lief. Bd. II. (Hannover, Dr. Max 
Jaenecke) pro Lief. 

Rauter, Gustav, Das deutsche Urheberrecht an 
literarischen, künstlerischen und gewerb¬ 
lichen Schöpfungen. (Leipzig, G. J. 
Göschen) 

Respa, Emst, Wie werde ich Hypnotiseur? (Ber¬ 
lin, H. Rau) 

Rohr, M. von, Die optischen Instrumente. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) 

Rudolph, Heinrich, Kausalität und Weltan¬ 
schauung. (Coblenz, Selbstverlag) 

Soziale Flugschriften Nr. 57—62. (Leipzig. 

Felix Dietrich) pro Heft 


M. 3 -- 

M. !.— 
M. I.— 
M. 1.20 

M. 3 - 
M. 3.- 
M. —.50 


M. 10.— 


M. 3.— 

M. —.80 
M. 1.— 
M. 1.25 
M. r.50 
M. —.25 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Honorarprof. Dr. O. Geib in der 
jnrist. Fak. d. Univ. Tübingen z. o. Prof. f. röm. u. bürg. 
Recht einschliessl. d. Württemberg. Privatrechts. — Dr. 
Th. Schiemann , o. Honorarprof. f. Geschichte d. europ. 
Ostens an d. Univ. zu Berlin, z. o. Prof. — Prof. Dr. A. 
Kölle vom Inst. f. Infektionskrankheiten in Berlin z. Prof, 
ft. Hygiene u. Dir. d. serotherapeut. Inst, in Bern. In 
2. Stelle war Prof. Dr. Max Neisser vom Kgl. Instit. f. 
experiment. Therapie, Frankfurt a. M. in Aussicht ge¬ 
nommen. — D. Assist, am patholog. Inst. d. Univ. München 
Dr. S. Oberndorfer , an Stelle d. verst. Prof. Dr. H. Schmaus 
z. Prosektor am Münchener städt. Krankenhause r. d. I. 

— D. Privatdoz. f. semit. Philol. an d. Univ. Jena Gymnasial- 
Oberlehrer Dr. H. Hilgenfcld z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Dir. d. Breslauer Kinderklinik Dr. 
Adalbert Cxemy, a. o. Prof. a. d. Univ., an d. Univ. München 
als Nachf. d. zurücktret. Geh.-Rats Heinrich v. Ranke. 

— Prof. Dr. Walther Petersen v. d. Univ. Heidelberg 
nach Leipzig als dirig. Arzt d. Diakonissenhauses u. an- 
gen. — D. a. o. Prof. Dr. IV. Straub , Dir. d. pharmakol. 
Inst. d. Univ. Marburg, nach Würzburg als Nachf. d. verst. 
o. Prof. Kunkel. — Die a. o. Prof, in d. staatswissen- 
schaftl. Fak. d. Univ. Zürich, Dr. M. Huber u. Dr. E. 


Hafter nach Basel als Nachfolger d. Prof. Dr. F. Fleiner 
u. Dr. A. Teichmann. — D. a. 0. Prof, in d. med. Fak. 
d. Univ. Strassburg Dr. M. Schmidt als Dir. d. patholog. 
Inst, an d. Akad. zu Düsseldorf, wo er mit Eröffnung d. 
Akad. auch d. Ord. f. patholog. Anatomie übernehmen wird. 

Habilitiert: D. Assist, am hygien.-bakteriol. Inst, 
d. Univ. Erlangen Dr. W. Weichart als Privatdoz. f. ex¬ 
periment. Therapie in d. med. Fak. daselbst. — Dr. M. 
Frischeisen-Köhler mit einem Probevortrag U. »D. Auf¬ 
gaben d. Naturphilos.« in d. philos. Fak. d. Berliner 
Univ. als Privatdoz. — Für d. Fach d. Landwirtschaft 
d. Assist, am landwirtschaftl. Inst. d. Univ. Giessen W. 
Kleberger m. einer Probe vorles. »Wanderungen d. Kultur¬ 
pflanzen«. — Dr. I. Tannhäuser, Assist, am mineral. - 
petrograpb. Inst. u. Museum d. Univ. Berlin, mit einer 
I’robevorles. üb. »D. Entwickl. d. Erzlagerstättenlehre« 
in d. philos. Fak. d. Berliner Univ. — Am 31. v. M. d. 
Assistent am zool. Inst. d. Univ. Giessen Dr. Max 
Rauter m. einer Probevorles. »Üb. d. Wesen d. Parasi¬ 
tismus u. d. Ursprung paras. Tierformen« f. d. Fach d. 
Zoologie. — Dr. H. Dom als Privatdoz. f. Nationalökon. 
au d. Allgem. Abteil, d. Techn. Hochschule in München. 

Gestorben: D. Nationalökonom Theoph. Funck-Bren¬ 
tano, Prof. f. Völkerrecht an d. Pariser Ecole libre des 
Sciences politiques, 75 J- — Dr. Eduard Bratke, a. o. Prof, 
f. Kirchengeschichte an d. Univ. Breslau, 44 J. alt. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. d. Ohrenheilkunde 
an d. Hochschule i. Giessen Dr. A. Leutcrt hat d. Ruf 
nach Königsberg abgelehnt. — D. Dir. d. Marburger 
Univ.-Frauenklinik, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. F. Ahlfeld 
feierte am 2. Febr. sein 25 jähr. Prof.-Jub. — Geh. Med.- 
Rat Dr. R. Bonnet , Vertreter d. Anatomie u. Dir. d. anat. 
Inst. a. d. Univ. Greifswald, feierte am 1. Febr. sein 
25jähr. Jub. als o. Prof. — Bei d. aus Anlass d. Kaiser¬ 
geburtstags stattfind. akad. Feier d. Univ. Marburg sprach 
Med.-Rat Prof. Dr. Tuczek, Dir. d. Landesheilanstalt, über 
die wissenschaftl. Stellung d. Psychiatrie. Zugleich wurde 
d. Ergebnis d. Preisbewerbungen verkündet. D. von d. 
theol., d. jur. u. d. med. Fak. gestellten Preisaufgaben 
hatten keine Bearbeit, gefunden. Vier v. d. philos. Fak. 
gestellte Aufgaben waren bearbeitet worden; Preisträger 
sind: f. d. altgeschichtl. Aufgabe: Stud. E. Bauer aus 
Mühlheim a. Rh., f. d. engl. F. Schnaar aus Massenhausen 
in Waldeck. f. d. mineralog. H. Wiegel aus Neuhaldens¬ 
leben, f. d. altphilol. //. Bcrgfeld-StTassbuTg. — D. o. 
Prof. f. Ägyptologie Dr. G. Steindorff v. d. Univ. Leipzig 
ist vom 15. Februar ab beurlaubt worden, um seine be¬ 
reits früher begonnenen Ausgrab, bei d. Cheops-Pyramide 
fortsetzen zu können. Im Anschlüsse daran gedenkt Dr. 
Steindorff eine Reise nach dem Sudan anzutreten, um 
bei d. Ruinen d. alten Meroe wissenschaftl. Forschungen 
anzustellen. — Als Nachf. d. Histor. Meinecke a. d. Univ. 
Strassburg ist d. Archivdir. Honorarprof. Dr. A. Wiegand 
in Aussicht gen. — D. Württemberg. Unterrichtsverwalt, 
erwägt, d. Tierärztl. Hochschule in Stuttgart nach Tübingen 
zu verlegen u. sie mit d. Univ. zu verbinden. — In Genf 
ist d. Stadtbibliothekar //. Aubert zurückgetreten. An 
seine Stelle tritt F. Gardy , bisher Unterbibi. — D. o. Prof, 
f. deutsche Sprache u. Literatur an d. Univ. Königsberg 
Geh. Reg.-Rat Dr. Oskar Schade hat gebeten, ihn von 
d. Verpflicht. Vorles. zu halten, von Ostern 1906 ab zu 
entbinden. — D. 9. Versamml. deutscher Historiker findet 
in Stuttgart vom 17. — 21. April 1906 statt. Zu Aus¬ 
künften sind bereit: Archivdir Prof. Dr. Hansen, Köln a. 
Rh., Prof. Dr. von Below , Freiburg i. Br., Tivolistr. 12 und 
Oberstudienrat Dr. Egelhaaf, Stuttgart, Olgastr. 95. — 
D. Prof. d. Architektur an d. Techn. Hochschule in 
Karlsruhe, Architekt Fr. Ratzel, ist infolge v. Überarbeit, 
an einer Nervendepression erkrankt, die ihn genötigt hat. 
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eine Heilanstalt aufzusliehen. — Hofrat Prof. Dr. J. IVieiner 
a. d. Univ. Wien wurde als lebenslängl. Mitgl. in d. 
Herrenhaus d. oster. Reichsrates berufen. — D. XIII. 
Internat. Kongress f. Anthropol. findet, auf Einlad. d. 
Fürsten von Monaco v. 16. bis 21. April in Monaco statt. 
— Wien. D. kürzlich verst. Arzt Dr. Domenico Barbieri, 
ein Schüler Billroths, hat ein Stiftungskapital von 
300000 Kr. für eine Stiftung gewidmet, welche d. Namen 
»Dr. Theodor Billroth-Stiftung« führen soll. Aus d. 
Zinsen sollen bedürftige Schüler d. Zweiten chirurg. 
Klinik, deren Vorstand Billroth einst war, ohne Unter¬ 
schied d. Nationalität u. Konfession beteilt werden. — 
D. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Kirchhoff, Vertreter d. 
klass. Philol. a. d. Berliner Univ., feierte am 4. ds. sein 
öojähr. Doktorjub. 


Z eitschriftenschau. 

Deutschland 'Januar;. L. Kätscher zeichnet das 
Charakterbild des bekannten englischen Journalisten und 
Philanthropen W. Th. Stead, der, 1849 zu Embleton 
geboren, vor allem als Vorkämpfer der Friedensbewegung, 
als Ankläger der englischen Eroberungspolitik gegenüber 
den Baren, als Verfasser der weltberühmten Bücher »Der 
Jungferntribut im modernen Babylon« (1885; und »Die 
Amerikanisierung der Welt« bekannt ist. Nicht immer 
ein Feind kriegerischer Rüstungen gewesen (hatte er, 
der Freund Rbodes’, doch einst eine bedeutende Ver¬ 
mehrung der englischen Kriegsflotte gefordert), ist er 
allmählich ein Anhänger der Bertha von Suttner und 
des Herrn von Bloch geworden, denen er freilich an 
Kraft des sittlichen Woliens sowie an Erfindungsgabe 
turmhoch überlegen ist. Der Artikel schildert Stead 
übrigens auch als kühnen und glücklichen Reformator 
des Zeitschriftenwesens. 

Deutsche Rundschau (Januar). A. v. J anso n (»Hin 
klassisches Drama der Japaner «) schildert das japanische 
Theaterleben aus eigener Anschauung. Eine primitive 
Art der Drehbühne ist in Japan längst heimisch. Die 
Schauspieler sind entweder nur Männer oder nur Frauen, 
und zwar spielen sie oft die Rollen des andern Geschlechtes 
mit grosser Virtuosität; doch sind die Darsteller wenig 
geachtet mit Ausnahme der Schauspieler der klassischen 
Bühnen, des No-Theaters. Hier werden Stücke mit ur¬ 
altem Text, der meist nur heroische Stoffe behandelt, 
vor einem aus den höheren und gebildeten Ständen zu¬ 
sammengesetzten Publikum in traditionell geheiligter Art 
aufgefUhrt. Verfasser hält es nicht fiir ausgeschlossen, 
dass das »No« auf dramatischem Gebiet für die Reaktion 
gegen die frühere gewaltsame Europäisierung bedeutungs¬ 
voll werden könne. 

Türmer (Januar). Man muss es wie eine Erlösung 
begrüssen, dass endlich über den Verfasser von »Jüm 
Uhl« ein klares, freies Wort gesprochen wird; I. Höffn er 
tut es in einer Besprechung von’»// tlligenlci «. »Zola s 
schwerer, quälender Ernst erscheint keusch, Maupassant’s 
exakter Operateurblick rein gegenüber der verbuhlten, 
grobkörnigen, undeutschen Sinnlichkeit von Hilligenlei.« 
Wir stehen nicht auf dem positiven Standpunkt des Kritikers, 
aber Wort für Wort unterschreiben wir sein Urteil, wenn 
er Frenssen s neuestes Opus ein nacktes Tendenzwort 
nennt, eine kritiklose, unreife, unwissenschaftlich^, in 
anmassendstem Tone vorgebrachte blosse Umprägung von 
Begriffen, mit denen die rationalistische Theologie arbeitet. 
Und wenn der Vorwurf »unsäglicher Eitelkeit« zum 
Schluss gegen das Buch erhoben wird, so werden wir 
auch damit völlig einverstanden sein. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein neuer Komet ist am 26. Januar von dem 
Astronomen Brooks auf der nordamerikanischen 
Sternwarte Geneva gefunden worden. Er steht 
augenblicklich im Sternbilde des Drachen und ist 
auf der nördlichen Halbkugel sehr gut sichtbar. 

Ein neues meteorologisches Observatorium ist in 
Johannesburg (Transvaal) in einer Seehöhe von 
| etwa 1600 m errichtet worden. Es ist mit selbst- 
| registrierenden Instrumenten ausgerüstet, beson- 
I ders auch mit einem grösseren Verdunstungsbassin. 

; mit dessen Hilfe die Lufttrockenheit einer beson- 
i deren Beobachtung unterzogen werden soll 

Zwei neue kleine Planeten sind von der Stern¬ 
warte Königstuhl bei Heidelberg auf photographi¬ 
schem Wege entdeckt worden. 

Auch die dritte Tanganjika-Expedition des 
! englischen Ausschusses zur wissenschaftlichen Er¬ 
forschung des Tanganjikasees ist kürzlich mit 
grossen Erfolgen und Neuentdeckungen auf natur¬ 
wissenschaftlichem Gebiete glücklich beendet wor¬ 
den. Besonders zahlreich sind die neuen Funde 
auf dem Gebiete des niederen Pflanzen- und Tier- 
i reiches. 

Frankreich rüstet eine neue Forschungsreise 
nach Marokko aus mit dem besonderen Zwecke, 
die Fischereiverhältnisse der benachbarten west- 
afrikanischen Küsten zu erkunden. An der Spitze 
i steht Professor Gruvel. 

Aufsehen erregt eine neue bakteriologische Fnt- 
■ deckung des schottischen Arztes Dr. W. Food 
Robertson in Gemeinschaft mit Mac Rae und 
| Jeffrey. Sie glauben den Erreger der allgemeinen 
\ Paralyse in einem dem Diphtheriebazillus ähnlichen 
Mikroorganismus gefunden zu haben. 

Im Staate Ohio ist eine Vorlage eingebracht 
worden, welche den Ärzten unter gewissen Um¬ 
ständen das Recht erteilen soll, den schnelleren Tod 
von unheilbaren Kranken herbeizuführen. 

Die Perlcnßsc/terci in der weissen Elster im 
sächsischen Vogtlande hat im Jahre 1905 im ganzen 
73 Perlen ergeben, darunter 24 helle und 22 halb¬ 
helle, während die übrigen unbrauchbar waren. 

Die Kinder der Pariser Gemeindeschulen er¬ 
halten neuerdings Papiertaschentücher , um die Ge¬ 
fahr der tuberkulösen Ansteckung möglichst zu 
beseitigen. 

Am 27. Januar erlolgte durch Lord Cromer 
die feierliche Eröffnung der Eisenbahn zwischen 
dem Nil und dem Roten Meer. 

Die Bridge Co. (Nordamerika) hat die Her¬ 
stellung von 100 Eisenbahnbrücken übernommen, 
welche zu der von Amerikanern gebauten Eisen¬ 
bahn Guayaquil-Quito (Ecuador) gebraucht werden. 
Die Vereinigten Staaten verstehen es offenbar, sich 
Südamerika immer mehr abhängig zu machen. 

Der erste Nor/nalbahnzug hat am 25. Januar 
den Simplontunnel in seiner Länge von Brig nach 
Iselle durchfahren. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die angeblich künstliche Erzeugung von Lebewesen« von Prof. Dr. 
Wilhelm Roux. — »Exotische Zierfischc« von Dr. Friedrich Knauer. 
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Die angebliche künstliche Erzeugung von 
Lebewesen. 

Von Prof. Dr. W. Roux. 

Durch die politischen und populärwissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften gehen jetzt Nachrichten 
über die im Laboratorium gelungene künst¬ 
liche Erzeugung von wirklichen Lebewesen 
und erregen das allgemeine Erstaunen der Leser. 
Das Erstaunenerregende ist dabei aber die zu¬ 
meist von der Phantasie des popularisierten Be¬ 
richterstatters herrührende Interpretation; denn 
die Forscher selber haben sich erheblich vor¬ 
sichtiger ausgesprochen. 

Nach einer in der englischen Zeitschrift 
»Nature« Nr. 1856 vom 25. Mai 1905 erschie¬ 
nenen Mitteilung machte Herr John Butler- 
Burke Gelatine keimfrei und brachte sie mit 
etwas Radiumsalz in eine kleine Röhre. Nach 
24 Stunden zeigte sich auf der Oberfläche der 
Gelatine eine eigentümliche Kultur, die vierzehn 
Tage lang allmählich in die Gelatine hinein¬ 
wuchs. Unter dem Mikroskop kann man deut¬ 
lich Wachstum erkennen; auch erfolgte Teilung 
der rundlichen Gebilde, wenn sie eine gewisse 
Grösse, von 0,0003 Millimeter, erreicht hatten, 
und manchmal entstand rosettenähnliche An¬ 
ordnung. Er meint, man würde vielleicht geneigt 
sein, sie Radioben (Radium-Lebewesen) zu 
nennen. Prof. Sims Woodhead sprach da¬ 
selbst bereits aus, dass die Ähnlichkeit mit 
Bakterien nur eine scheinbare ist. Er zeigte, 
dass die Gebilde, auf andere Gelatine über¬ 
tragen, sich noch etwas weiter vermehren, und 
dass die Kulturen durch Erwärmen bis zum 
Schmelzen der Gelatine zwar verschwinden, 
nach einigen Tagen aber wieder sichtbar werden. 

Herr Littlefield hat auf ganz andere Weise 
angeblich ein entsprechendes Ergebnis erhalten. 
Zu einer 33 prozentigen Kochsalzlösung wird ein 
gleiches Volumen 90 prozentigen Alkohols zu¬ 
gegeben. Geringe Mengen davon werden in Uhr¬ 
schalen getan und ihnen ein wenig Ammoniak 
zugesetzt und eine Glasglocke darüber gedeckt. 

Umschau 1906. 


Nach einer halben Stunde werden Tropfen 
davon auf einem Objektträger mit dem Mikro¬ 
skop besichtigt. Es scheiden sich zunächst 
Kochsalzkristalle aus, dann Kristalle, aus wel¬ 
chen kleine ovale oder rundliche Gebilde her¬ 
vorgehen, die angeblich die Lebewesen dar¬ 
stellen, da sie wachsen und ähnlich wie Amöben 
bewegliche Fortsätze aussenden. 

Auch wenn wir annehmen, dass die An¬ 
gaben über die direkt beobachteten Ergebnisse 
dieser beiden Experimente durchaus richtig 
sind, so ist gleichwohl die daraus gezogene 
Folgerung, dass den Lebewesen entsprechende 
Gebilde gewonnen worden seien, unzutreffend. 

Diese unrichtigen Folgerungen beruhen auf 
dem Mangel des Bekanntseins einer vollstän¬ 
digen Definition des einfachsten Lebens. Vor 
einem Vierteljahrhundert habe ich eine solche 
Definition der Lebewesen auf Grund des ihnen 
trotz des Stoffwechsels und des Wechsels der 
äusseren Umstände eigenen Vermögens der 
jahrtausendelangen Selbsterhaltung und der 
Erhaltung ihrer Eigenart formuliert ’) und neuer¬ 
dings nochmals ausführlicher begründet’). 

Eine seit langem gesuchte rein chemische 
Definition des Lebens ist nicht möglich, weil 
auch physikalisches Geschehen wesentlich mit 
beteiligt ist, das nicht bloss die Folge der che¬ 
mischen Konstitution ist, sondern auch auf be¬ 
sonderer physikalischer Struktur beruht. Die 
Definition der Lebewesen kann zurzeit nur auf 
Grund der uns bekannten Leistungen der Lebe¬ 
wesen geschehen. Die Lebewesen sind danach 
im Minimum Naturkörper, welche i. fremdbe¬ 
schaffene Stoffe in sich aufnehmen [Selbstauf- 
nahme) und 2. diese in ihnen, den Lebewesen, 
gleiche Substanz umwandeln, sie assimilieren 
[Selbstassimilation)\ 3. sich aus in ihnen selbst 

i) Der Kampf der Teile im Organismus. Leipzig 
1881. Auch in: Gesammelte Abhandlungen über 
Entwicklungsmechanik. Bd. I S. 387. 1895. 

‘-) Vorträge über Entwickelungsmechanik I. Die 
Entwickelungsmechanik, ein nener Zweig der bio¬ 
logischen Wissenschaft. S. 105. Leipzig 1905. 
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liegenden Ursachen verändern 1 ) ( Dissimilation , 
z. B. Verbrauch von Eiweiss, Fett etc.), gleich¬ 
wohl aber 4. durch » Selbstausscheidung* des Ver¬ 
änderten (Ausscheidung von Kohlensäure, Harn- 
' Stoff etc. bei den Tieren, von Sauerstoff etc. bei 
den Pflanzen) und 5. durch Selbstersatz desselben 
durch Nahrungsaufnahme und Selbstassimi¬ 
lation) ganz oder fast ganz unverändert er¬ 
halten können, und 6. durch Überkompensation 
im Ersätze des Verbrauchten wachsen können 
[Selbstwachstum), ferner 7. aus hauptsächlich 
in ihnen liegenden Ursachen sowohl sich zu 
bewegen (Sclbstbewegung , Reflexbewegung ) als 
auch 8. sich zu teilen [Selbstteilung } Selbstver- 
tnehrung) vermögen und dabei 9. ihre Eigen¬ 
schaften vollkommen auf die Teilungsprodukte 
übertragen ( Vererbung). Es erübrigt noch zu 
betonen, dass alle diese lange bekannten Lei¬ 
stungen zusammengehören, und dass sie ihrer 
besonderen Art nach wesentlich in den Lebe¬ 
wesen selber bestimmt , » determiniert* sind , 
wenn auch ihre »Vollziehung« vielfach von 
äüsseren Faktoren abhängig ist und die Lei¬ 
stungen ihrer Art nach etwas durch äussere 
Einwirkungen modifiziert werden können. Die 
Gesamtheit bewirkt das Besondere der Lebe¬ 
wesen und zugleich ihre hochgradige Selbst¬ 
erhaltungsfähigkeit. Die Lebewesen besorgen 
in der Hauptsache alles zur Herstellung und 
Erhaltung ihrer Eigenart und, bei Gegenwart 
von Nahrung, das zur Forterhaltung ihrer 
Existenz Nötige selber. 

Gebilde mit den bisher bezeichneten Lei¬ 
stungen könnte man wohl schon als Lebe¬ 
wesen auffassen. Aber in Wirklichkeit haben 
alle, auch die niedersten, einfachsten Lebe¬ 
wesen noch ein wesentliches Vermögen: 10. die 
Selbstregulation in der Ausübung aller Einzel¬ 
leistungen. Je mehr ihnen z. B. die Nahrung 
fehlt, um so mehr geschieht, dass sie solche 
erlangen; ist eine gewisse Menge aufgenommen, 
so wird die Aufnahmefähigkeit vermindert. Je 
mehr fremde Stoffe gebildet worden sind, um 
so mehr geschieht, sie alle auszuscheiden etc. 
Durch diese, natürlich nicht schrankenlose 
Selbstregulation wird die Selbsterhaltungsfähig- 
und damit die Dauerfähigkeil der Organismen 
wesentlich erhöht; ja erstere ist infolge des 


i) Die Dissimüation ist bei den niederen Orga¬ 
nismen wohl kein selbständiger und kontinuierlicher 
Prozess wie bei den Warmblütern; sondern er ist 
wesentlich durch den Energieverbrauch und 
die Abnutzung der Maschinenteile bei den Lei¬ 
stungen bedingt. Vielfache Versuche an Kaltblütern; 
die Eintrocknungs- und Gefrierversuche weisen auf 
vollkommene Unterbrechung des Stoff- und Energie¬ 
wechsels hin. Die kontinuierliche zerstörende Selbst¬ 
zersetzung der Warmblüter dient aber gleichwohl 
der Selbsterhaltung, da ohne die dadurch unter¬ 
haltene höhere Temperatur die Maschine dieser 
nicht funktionsfähig, also nicht selbsterhaltungs- 
fahig ist. 


Wechsels der äusseren Verhältnisse zu längerer 
Dauer unerlässlich nötig. Wir missen daher die 
Selbstregulation als eine weitere »elementare 
Eigenschaft « der Lebewesen betrachten. Zu 
ihr gehört auch die » Anpassungsfähigkeit* an 
wechselnde äussere Verhältnisse (z. B. an den 
Wechsel der in der Umgebung vorhandenen 
Nahrung, bei den höheren Lebewesen auch 
an das Klima, an die ebene oder gebirgige Be¬ 
schaffenheit des Aufenthaltsortes, d. h. an die 
dadurch veranlasste Änderung der Lebens¬ 
weise, sowie an die verschiedenen Berufstätig¬ 
keiten). Durch diese Anpassungsfähigkeit wird 
die Selbsterhaltung trotz des Wechsels dieser 
Verhältnisse ermöglicht. 

Da alles dieses sogenannt »Zweckmässige« 
in den Leistungen der Lebewesen nur ihrer 
»Dauerfähigkeit« dient, ist es sachlicher statt 
von Zweckmässigkeit nur von Dauerfähigkeit 
der Organismen , statt von zweckmässigen 
Leistungen von die Dauerfähigkeit herstellen¬ 
den oder erhöhenden Leistungen zu reden, 
ein Vorschlag (s. Nr. 1 S. 214) der von ver¬ 
schiedenen Autoren (z. B. von Ostwald) an¬ 
genommen, von anderen (z. B. Ed. v. Hart¬ 
mann) bekämpft worden ist. 

Nur ein Gebilde, welches die Summe aller 
der hier genannten Leistungen vollbringt, ist 
als ein niederstes Lebewesen zu bezeichnen. 
Dieses kann dann aber ohne jede Rücksicht 
auf Herkunft und auf weitere spezielle chemische 
und physikalische Beschaffenheit geschehen. 
Unter den irdischen Verhältnissen aber müssen 
solche Gebilde noch allerhand spezielle Eigen¬ 
schaften haben, um dauerfahig zu sein, so z. B. 
dürfen sie nicht in Wasser löslich sein, da sie 
sonst schon durch den bei uns häufigen Regen 
vernichtet würden und daher gar nicht hätten 
jahrtausendelang bestehen und sich ferner auch 
nicht hätten weiter entwickeln können. 

Die höheren Organismen haben ausser diesen 
elementaren Fähigkeiten noch manche beson¬ 
deren Leistungsvermögen, so die Vermögen 
zu vielfachen Selbstgestaltungen (zur Selbstent¬ 
wickelung aller Klassen-, Gattungs- und Art¬ 
charaktereJ und zu den mannigfachen seelischen 
Leistungen, die gleichfalls alle der Hauptsache 
nach in den Organismen selber »determiniert« 
sind, uns hier aber nicht zu beschäftigen haben. 
Um das Allgemeinste nochmals zu betonen, so 
sind die Organismen in der Herstellung und Er¬ 
haltung alles ihnen eigenen » Typischen « Selbst- 
determinations- bzw. Selbstcrhaltungsmcchanis- 
tnen , wenn auch an der »Ausführung« des inner¬ 
lich, das heisst durch die eigene physikalisch¬ 
chemische Struktur Determinierten äussere Fak¬ 
toren mit beteiligt sind. Das »Typische« ist 
bei dieser Definition ein strengerer Begriff als 
das bisher statt seiner venvendete »Normale« 1 ). 

Wenden wir nun das Erkannte auf die 


i) Siehe Nr. 2 S. 182. 


Digitized by Google 



Prof. Dr. W. Roux, Die angebliche künstliche Erzeugung von Lebewesen. 143 


erwähnten Versuchsergebnisse an und fragen, 
ob die Produkte jedes der beiden Versuche 
olle diese elementaren Lebensleistungen dar¬ 
bieten. 

Von den Gebilden Burke’s wurde nur be¬ 
richtet, dass sie selber wachsen und sich teilen. 
Es ist zunächst zu fragen, ob dieses Wachs¬ 
tum auch »Selbstwachstum« ist, ob es also 
entsprechend dem charakteristischen Wachs¬ 
tum der Organismen durch in und von ihnen 
selber bewirkte Bildung neuer Lebenssubstanz, 
somit durch Assimilation aus anderen Stoffen 
innerhalb des Gebildes geschieht, nicht aber 
nur, ähnlich dem Kristallwachstum, in äusserer 
Anlagerung in der äusseren Umgebung vor¬ 
handener, wenn hier auch erst durch von dem 
Gebilde selber ausgehende Wirkung hervor¬ 
gebrachter Stoffe besteht, oder ob es überhaupt 
nur auf Ausbreitung dieser Wirkung beruht 
ähnlich der Ausbreitung der Wärme oder der 
Diffusion. 

Zweitens ist zu fragen, ob die beobachtete 
Teilung der Gebilde wirkliche Selbstteilung 
ist, ob sie also durch Wirkungen geschieht, 
welche ihrer Art nach innerhalb des Gebildes 
»bestimmt« werden. Auch darüber ist nichts 
berichtet; vielleicht aber ist es doch der Fall. 
Es sei aber erwähnt, dass unter manchen Ver¬ 
hältnissen scheinbare Selbstteilung vorkommt. 
Wenn wir z. B. einen Tropfen Alkohol auf Was¬ 
ser, oder einen Tropfen Öl auf Sodalösung tun, 
teilt sich der Tropfen anscheinend selber und 
sehr rasch in viele Stücke; in Wirklichkeit 
aber wird er durch Wirkungen der Ober¬ 
flächenspannung zerteilt. Die rosetten artige 
Anordnung ist gleichfalls keine blos den Lebe¬ 
wesen eigene, für sie charakteristische Leistung. 

Also schon für die »beobachteten« Leistun¬ 
gen der besagten Gebilde Burkes fehlt noch 
die Hauptsache: der Nachweis, dass diese 
Leistungen ihrer Art nach den bezüglichen 
Leistungen der niedersten Lebewesen ent¬ 
sprechen, dass sie derartige »Selbstleistungen« 
der Gebilde sind. Ausserdem ist es wenig 
wahrscheinlich, dass die Mechanismen dieser 
beiden so verschiedenartigen »organischen« Lei¬ 
stungen : der Assimilation und der Selbstteilung 
auf eine so einheitliche Weise, nämlich durch 
die einheitliche Energie des Radiums bewirkt 
werden könnten. Aber selbst wenn dies doch 
möglich und hier der Fall gewesen wäre, so 
würden gleichwohl diese Gebilde erst als sehr 
interessante Vorstufen des Lebens, als ■>Pro- 
bionten « zu betrachten sein, aber nicht schon 
niederste Lebewesen darstellen, denn es fehlen 
ihnen noch die Leistungen der Selbstdissimi¬ 
lation , der Selbstausscheidung veränderter 
Stoffe, der Selbstbewegung, wie sie Organis¬ 
men eigen ist, sowie der Selbstregulation in 
der Vollziehung aller Leistungen. 

Obgleich die Versuchsergebnisse Little- 
fields erheblich andere sind als diejenigen 


Burkes, so sind sie doch nicht weniger un¬ 
zureichend, um auf künstliche Darstellung von 
Lebewesen schliessen zu lassen. 

Ich habe diese Versuche nachgemacht und 
Resultate erhalten, die in vielem den angege¬ 
benen Befunden dem Anschein nach entspre¬ 
chen. Gleichwohl muss ich ihnen doch eine 
wesentlich andere Bedeutung zuschreiben. 

Auf der mit Kochsalz gesättigten alkoholisch- 
ammoniakalischen Lösung rennen zunächst, 
ganz wie berichtet wird, viele kleine ausge¬ 
schiedene Gebilde hin und her. Aber als 
Verunreinigung vorhandene Bruchstücke von 
Fasern schwimmen mit in der gleichen Rich¬ 
tung und beweisen so unmittelbar, dass die 
Bewegungen der Einzelgebilde keine aktiven, 
sondern passive, von Strömungen der Flüssig¬ 
keit bedingte sind. Doch das sei nur neben¬ 
bei erwähnt. 

Am eintrocknenden Rande desTropfens schei¬ 
den sich Kristalle aus, von denen manche einen 
Hof von Testierender, vielleicht auch von nieder¬ 
geschlagener oder hinzugeströmter Flüssigkeit 
haben. So sind Gebilde vorhanden, welche einer 
Zelle sehr ähnlich sehen. Der Hof kann auch 
Ausläufer haben, die durch weitere Eintrocknung 
oder durch geänderte Oberflächenspannung 
langsam ihre Gestalt ändern und so den An¬ 
schein von langsamer amöboider Bewegung 
darbieten. Aber es liegt in alledem nur Figuren¬ 
bildung auf Grund ungleicher Benetzungs¬ 
fähigkeit der Glasplatte oder ungleichen 
Niveaus derselben und ungleicher Oberflächen¬ 
spannung vor. Solche Bildungen kann man 
auch im Grossen durch Übergiessen einer 
schräg gehaltenen Glasplatte mit Wasser her¬ 
steilen und nach dem Ablaufen der Haupt¬ 
menge des Wassers schon mit blossem Auge 
sehen. Hat die Glasplatte kleine Vorsprünge, 
oder liegen benetzbare Staubteilchen darauf, 
so sammelt sich um diese Teile mehr Flüssig¬ 
keit, und wir erhalten bei Ansicht von oben 
wieder das Bild der Zelle mit dem Kern im 
Innern und Fortsätzen aussen, welch letztere 
bei weiterer Retraktion oder Verdampfung 
ihre Gestalt ändern. Diese bekannten Vor¬ 
gänge zeigen uns, dass den Amöben ähnlich 
sehende Bildungen entstehen können, ohne 
die wesentlichen Merkmale dieser zu haben. 
Übrigens beruht aber die Bewegung der Amö¬ 
ben vielfach auch auf von aussen veranlasster 
Änderung der Oberflächenspannung. Aber bei 
den der Selbstregulation dienenden Bewegungen 
muss die Bewegung von innen veranlasst und 
in ihrem Besonderen bestimmt werden. 

Auch zahlreiche blassgelbliche, sehr kleine 
rundliche, oder ovale platte scheibenförmige 
Gebilde, sei es neben Kristallen mit Hof oder 
entfernt von ihnen, kamen bei den Nachver¬ 
suchen zur Beobachtung; die sollen die Lebe¬ 
wesen Littlefield’s sein. Mir scheinen sie beim 
Eintrocknen verbliebene Reste oder Nieder- 
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Schläge von Substanz auf unreinen Stellen der 
Platte zu sein. Zum Teil sind sie vielleicht 
ähnlich bedingt wie die platten Tropfen, die 
man an der freien Wandung einer mit alko¬ 
holischer Flüssigkeit nur teilweise gefüllten 
Schale sich bilden sieht. Alkohol steigt zu¬ 
nächst in unsichtbaren, allmählich in sichtbaren 
Mengen an der freien Wand in die Höhe, 
vielleicht schlagen sich auch Dämpfe bei ge¬ 
eigneter Temperatur an den Wandungen nieder; 
so werden Tropfen gebildet, die allmählich 
grösser werden, und in deren Umgebung 
wieder neue Tropfen auf die gleiche Weise 
entstehen, manchmal aber anscheinend aus 
den ersteren hervorgehen. Das sind bekannte 
Vorgänge, die aber nichts mit dem spezifisch 
organischen Selbstwachstum zu tun haben. 

An den kleinen blassen, bei weiterem Ein¬ 
trocknen in grosser Zahl auftretenden Gebilden 
habe ich Vergrösserung nicht gesehen, ohne 
aber deshalb diese Vorgänge als unmöglich 
bezeichnen zu wollen. Denn wir haben Vor¬ 
bilder solchen Geschehens an ähnlichen künst¬ 
lichen Gebilden. Die eben erwähnten Nieder¬ 
schlagstropfen wachsen sichtbar; aber es ist kein 
Selbst Wachstum, sondern »passives Wachstum« 
meiner Definition. An frisch benetzten grossen 
Glasflächen sieht man häufig Teilung der Be¬ 
netzungsflüssigkeit. Diese Teilung wird durch 
Retraktion der Flüssigkeitsschicht gegen einige 
Stellen stärkerer Adhäsion bewirkt. Sie ist 
aber keine Selbstteilung, sondern von aussen 
»determinierte«, wenn auch unter Mitwirkung 
der eigenen Oberflächenspannung »vollzogene« 
Teilung und ist nicht mit Vererbung (durch 
qualitative Halbierung) verbunden. 

Assimilation, und auf ihr beruhendes Wachs¬ 
tum: Selbst Wachstum sowie Selbstteilung sind 
schon an den wirklichen einfachsten Lebewesen 
oft nicht direkt, sondern nur indirekt nachzu¬ 
weisen. Um die Assimilation direkt nach¬ 
zuweisen, muss man tagelang wahrnehmen, dass 
optisch differente Stoffe in das Innere aufge¬ 
nommen werden, dass sie nicht in grosser, vom 
Übrigen geschiedener Menge im Innern sich 
anhäufen, sondern im Gegenteil allmählich ver¬ 
schwinden. Der Beweis der wirklichen Assi¬ 
milation wird aber auch hier nur indirekt da¬ 
durch erbracht, dass die Lebensfähigkeit, statt 
durch soviel aufgenommenes fremdes Material 
herabgesetzt zu werden, im Gegenteil eine 
Steigerung erfahrt, indem danach Teilung der 
Gebilde vor sich geht. Wenn diese Teilung 
mehrere Generationen hindurch geschehen ist, 
und immer in Gestaltung und Beschaffenheit 
Gebilde der gleichen Art geliefert hat, dann 
ist der sichere Beweis der Selbstassimilation 
und der Selbstteilung erbracht. 

Die wirklichen niedersten Lebewesen leben 
meist in wässeriger Flüssigkeit und stellen in 
ihr diskrete Gebilde dar, da sie in ihr nicht 
löslich sind. Die erwähnten künstlichen Ge¬ 


bilde sind dagegen in Wasser löslich, sie sind 
also in ihm nicht dauerfähig, wodurch sie 
wiederum hinter den Lebewesen zurückstehen *). 

Wir haben also einerseits erkannt, dass die 
erwähnten künstlich hervorgebrachten Gebilde 
zum Leben notwendige elementare Leistungen 
der niedersten Lebewesen vermissen lassen; 
und andererseits fehlt bezüglich der beobach¬ 
teten Leistungen noch der Nachweis, dass sie 
in der für Lebewesen charakteristischen Weise 
auf Selbstdetermination beruhen und der Selbst¬ 
regulation in einer auch in manchem Wechsel 
der äusseren Verhältnisse die Dauerfähigkeit 
ermöglichenden Weise fähig sind. 

Die unzutreffende Deutung der hervorge¬ 
brachten Gebilde als wirklicher niederster 
Lebewesen beruht im letzten Grunde auf den 
von den Philosophen, Naturphilosophen und 
selbst von einigen Physiologen gebildeten und 
verbreiteten, unzureichenden Definitionen vom 
Wesen des Lebens. Sie glauben etwas noch 
Allgemeineres, Einfacheres, Einheitlicheres als 
die oben bezeichnete Summe von sehr ver¬ 
schiedenartigen Einzelleistungen und deren 
! Selbstregulationen suchen zu müssen. Sehen 
J wir hier von denjenigen Autoren ab, welche 
supranaturalistischer Weise ein zwecktätiges 
Agens bei den gestaltenden Lebensvorgängen 
tätig sein lassen, so sind diejenigen zu be¬ 
rücksichtigen, welche glauben, es könnte einen 
einheitlichen chemischen Prozess oder ein ein¬ 
heitliches physikalisches Agens geben, welches 
alle diese Leistungen hervorbringe. Sofern 
diese Annahme richtig wäre, könnte auch 
wohl ein einfaches Experiment zufällig dieses 
einheitliche Agens und damit plötzlich wirk¬ 
liche Lebewesen hervorbringen. Aber in 
dieser Annahme liegt schon der Fundamental¬ 
fehler. Die oben charakterisierte Summe von 
verschiedenen Leistungen bezeichnet allein das 
volle Minimalleben und nur Gebilde mit dieser 

') Während des Druckes erschien eine weitere 
bezügliche vorläufige Mitteilung (in der Karlsruher 
Zeitung) über einige im physikalischen Institute zu 
Karlsruhe, also unter dem ausgezeichneten Phy¬ 
siker O. Lehmann gemachte interessante Beobach¬ 
tungen, die aber gleichfalls wieder unter einem 
zu vielsagenden Titel als »Ein neues physikalisches 
Wunder« weiter verbreitet worden sind. Es handelt 
sich um Tropfen, welche Knospen bilden und abglie¬ 
dern, auch wurmförmige Gestalt annehmen und 
sich danach in viele Teile zerlegen. Sie kriechen 
auch, ähnlich den nachstehend erwähnten Bütschli- 
schen Tropfen, aber schneller. Diese jedenfalls 
wieder durch wechselnde Oberflächenspannung 
aber in fast typisch besonderer Weise gestalteten 
Gebilde müssen gleichfalls nach dem oben ge- 
j gebenen analytischen funktionellen Schema auf aen 
I Grad ihrer Ähnlichkeit mit Lebewesen geprüft 
werden; und die Art der vorliegenden Wirkungen 
muss des Genaueren erforscht und mit den Wir¬ 
kungsweisen der ähnlich erscheinenden organischen 
Vorgänge verglichen werden. 
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Summe von Leistungen erzeugen wieder solche 
Gebilde; und zwar geschieht dies nicht durch 
Mithilfe eines zwecktätigen Agens, sondern, 
nachdem sie einmal vorhanden sind, allein aus 
den durch ihre stoffliche Grundlage gegebenen 
Bestimmungsursachen. 

Trotz dieser Erkenntnis wäre es aber ver¬ 
fehlt, zu behaupten, dass es uns prinzipiell 
nicht gelingen könnte, niederste Lebewesen, 
wenn auch vielleicht mit nur geringer Selbst¬ 
regulation, künstlich herzustellen. Dies kann 
aber nicht durch einen einzigen Versuch ge¬ 
schehen, sondern nur durch methodische Reihen 
von Versuchen, in welchen wir uns zunächst 
bestreben, Gebilde mit einzelnen oder einigen 
elementaren Einzelleistungen herzustellen. Da¬ 
nach ist die gewonnene Einsicht dazu zu ver¬ 
wenden, dass die erlangten günstigen Ergeb¬ 
nisse miteinander kombiniert werden. Nur auf 
diese Weise können von uns allmählich Kör¬ 
per hergestellt werden, welche die Summe 
aller der obigen, zur Selbsterhaltung von Stoff- 
u 'ecltselProzessen beim Wechsel der äusseren 
Umstände nötigen Leistungen vereinigen und 
dann von selber sich forterhalten und vermehren. 
Gebilde mit einzelnen dieser Einzelleistungen 
und zwar mit Selbstbewegung, Selbstaufnahme 
und Selbstausscheidung von Stoffen sind schon 
von Bütschli, Quincke, Rhumbler u. a. 
künstlich hergestellt worden. Die chemische 
Selbstassimilation und das Selbst Wachstum 
sowie die Selbstausscheidung des Veränderten 
und eine gewisse Selbstregulation in der Assi¬ 
milation und Ausscheidung sind in den heissen 
Assimilationsprozessen der Flammen in ty¬ 
pischer Weise repräsentiert. Da diesen aber 
die anderen Selbsterhaltungsleistungen fehlen, 
ist ihre Dauerfähigkeit doch keine zureichende. 
Sobald kalte Assimilationsprozesse von geeig¬ 
neter Beschaffenheit, die nach Pflüger 
Cyanverbindungen sein würden, hergestellt 
sind, können durch Kombination derselben 
mit den zuletzt genannten Gebilden resp. Pro¬ 
zessen schon hohe Vorstufen des Lebens 
künstlich gebildet werden. Die Selbstteilung, 
die Selbstregulation und die überaus schwie¬ 
rige »morphologische Assimilation« haben 
danach zu folgen. Wir werden dabei im 
Laboratorium durch Beobachten und Nach¬ 
denken in immerhin relativ kurzer Zeit viel¬ 
leicht erreichen, was in der Natur wohl erst 
im Laufe ungeheurer Zeiträume durch zu¬ 
fällige Vorkommnisse und unter Selbstauf¬ 
speicherung des »im Stoffwechsel Selbster¬ 
haltungsfähigen« und damit »Dauerfähigen« 
entstanden ist. 

Wenn es also sicher ist, dass die oben 
genannten Experimentatoren keine wirklichen 
niedersten Lebewesen hervorgebracht und das 
Problem der künstlichen Erzeugung von Leben 
nicht gelöst haben, und wenn auch dieses 
Problem infolge der Mannigfaltigkeit der zu 


einem niedersten Lebewesen nötigen elemen¬ 
taren Lebensleistungen durch eine einzige 
Versuchsart überhaupt nicht gelöst werden 
kann, so muss es doch als weiterer Prüfung 
Vorbehalten erachtet werden, zu ermitteln, wie¬ 
weit die Versuche dieser Autoren nach irgend¬ 
welcher Richtung hin Neues zur Lösung dieses 
Problems auf dem von uns bezeichneten lang¬ 
samen Wege der Kombination der künstlich 
veranlassten Einzelleistungen Verwertbares ent¬ 
halten. 


Exotische Zierfische. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Aus kleinen Anfängen hat sich die Aquarien¬ 
liebhaberei in wiederholten Anläufen zu einem viel¬ 
betriebenen, ganz ernst zu nehmenden Studium, 
einem immer weiter aufstrebenden Zweige der 
Naturbeobachtung fortentwickelt. Die Zeiten, 
da das kleine Fischvolk der heimischen Bäche und 
der unvermeidliche Goldfisch das Um und Auf 
an lebendem Inventar einer Aquarienhaltung bil¬ 
deten, sind lang vorbei. Allerorts sind Vereine 
erstanden, welche in mündlicher Beratung und 
durch öffentliche Schaustellungen Aquarienfragen 
diskutieren, den Anfänger beraten, die Aquarien¬ 
liebhaberei in weitere Kreise tragen. Eigene, gut 
geleitete Zeitschriften behandeln die einschlägigen 
Gebiete. Aus aller Welt werden neue Fische, neue 
Aquarienpflanzen eingefiihrt und weitergezüchtet. 
Rührige Geschäftsleute widmen sich dem Handel 
mit Tieren, Pflanzen, Hilfsgeräten dieser Lieb¬ 
haberei. Jedes Jahr bringt da Neues. Mit welcher 
eingehenden Fürliebe in den Liebhaberkreisen alle 
die Details behandelt und besprochen werden, 
davon zeugen die in den Fachblättern zur Ver¬ 
öffentlichung kommenden Protokolle der Vereins¬ 
sitzungen. 

Wir wollen im folgenden dem Leser einen kur¬ 
zen Überblick Uber die fremdländischen Aquarien¬ 
fische, wie sie bis 1905 in diese Liebhaberei Ein¬ 
gang gefunden haben, bieten. 

Seit langem schon gehören die aus China im¬ 
portierten Makropoden oder Grossflosscr (Polyacan- 
thus viridi-auratus) zum festen Bestände unserer 
Aquarientiere. Diese prächtig gefärbten, überall 
bei uns gezüchteten Tiere stammen alle von dem 
im Jahre 1869 durch den seinerzeit vielgenannten 
Zierfischzüchter Carbonnier nach Paris gebrachten 
Import. Die Farbenschönheit, Zähigkeit und 
Ausdauer dieser Fische, vor allem aber ihre inter¬ 
essante Brutpflege machten die Makropoden be¬ 
greiflicherweise zu beliebten Aquarienfischen. Die 
Farbenpracht entfaltet sich in voller Schönheit 
während der Laichzeit. Mit gespreizten, in grellen 
Farben prangenden Flossen umschwebt das Männ¬ 
chen das Weibchen, eifrig arbeitet es an der Her¬ 
stellung des Nestes, welches aus mit Speichel um¬ 
hüllten Luftblasen hergestellt wird, sammelt die 
in Pausen vom Weibchen abgelegten und dann 
befruchteten Eier sorgfältig vom Boden auf und 
speit sie in das Schaumnest, behütet das Nest, 
fächelt demselben mit den Flossen frisches Wasser 


Digitized 


by Google 



146 


Dr. Friedrich Knauer, Exotische Zierfische. 




zu, packt ab und zu zu früh aus dem Neste ge¬ 
fallenejunge und speit sie wieder in das Nest zu¬ 
rück. Wenn auch 36 jährige Fortzucht die Makro¬ 
poden bei uns weniger wärmebedürftig gemacht hat, 
so verlangen 'sie 
doch eine Was¬ 
sertemperatur 
von 15—20° C. 

Als sogenannter 
Flaggenfisch in 
den Handel kom¬ 
mende Makropo¬ 
den sind nur 
län^erflossige In¬ 
dividuen dieser 
Art, nicht Polya- 
canthus opercu- 
laris. Kürzlich 
importierte der 
rührige Zierfisch¬ 
züchter Paul 
Schäme in Dres¬ 
den eine neue 
Makropodenart, 
den Polyacanthus 
cupanus, die, wie 
die aus China ein¬ 
geführte Art in 
Ostindien zu 
Hause ist und 
dort, wie bei uns 

der Stichling, in Tümpeln und Lachen sehr häufig ist. 

Die Makropoden sind Labyrinthfische , bei wel¬ 
chen bekanntlich wabenförmige Knochenauswüchse 
der Kiemenbögen das zur Befeuchtung der Kiemen 
nötige Wasser zurückhalten und so zeitweise Luft¬ 
atmung ausserhalb des Wassers ermöglichen. Sol¬ 
cher Labyrinthfische kennt die moderne Aquarien¬ 
liebhaberei noch mehrere, so die Guramis, den 
Kampffisch, den Kletterfisch. 


Fig. 


1. u. 2. 


In ihrem Habitus erinnern die Guramis lebhatt 
an die Makropoden. Am bekanntesten, aber seit 
Jahren aus dem Handel verschwunden, ist die Art 
Osphromenus olfax , die in ihrer Heimat, den Sunda- 

inseln, an 2 m 
lang und 10 kg 
schwer wird und 
als sehr schmack¬ 
hafter Tafelfisch 
gilt. Schöner ist 
der getupfte 
Gurami (Osphro¬ 
menus trichopte- 
rus), metallisch 
glänzend mit je 
zwei scharf sich 
abhebenden tief¬ 
schwarzen Flek- 
ken auf den Lei¬ 
besseiten und der 
gebänderte Fa¬ 
denfisch (Tricho- 
gaster fasciatus), 
auf hellblauem 
Grunde regen¬ 
bogenfarbig ge¬ 
streift, welche 
Zeichnung beim 
Männchen im 
Zustande der Er¬ 
regung besonders 
prächtig hervortritt. Vor zwei Jahren hat der eifrige 
Importeur Hans Stüve in Hamburg den Trichogaster 
lalius eingeführt, der in der Schäme’schen Fischzucht¬ 
anstalt in Dresden weitergezüchtet wurde. Dieser 
in Kalkutta sehr gemeine, etwa zwei Zoll lange 
Fisch ist mit scharlachroten und hellblauen Quer¬ 
binden prächtig gezeichnet. Diese durch die fa¬ 
denförmige Verlängerung der Bauchflossen auf¬ 
fallenden Labyrinthfische stimmen im Nestbau 
und der Brutpflege ganz mit den Makropoden 
überein und werden wie diese leicht zahm und 
zutraulich. 

Viel Aufsehen hat nach seiner ersten Einführung 


Gebänderter Fadenfisch Trichogaster fasciatus (oben) 
u. Trichogaster lalius aus Calcutta. 




Fig. 3. Kampffischpaar mit Schaumnest. 
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der Kampffisch (Betta pugnax) gemacht, ein kleines 
Zierfischchen von Sumatra, Java und der malaii¬ 
schen Halbinsel, in seiner Brutpflege mit den 
Makropoden und Guramis übereinstimmend, mehr 
aber noch durch seine Farbenpracht und unbän¬ 
dige Kampflust interessant. Nach mehrmaligen 
Fehlversuchen kam endlich ein im Jahre 1894 
durch den französischen Zierfischzüchter Jeunet 
erfolgter Import zur glücklichen Nachzucht. Von 
zehn Paaren junger Kampffische dieser Zucht, 
welche die bekannte Fischzuchtanstalt Paul Matte 
zu Lankwitz bei Berlin auf der Moskauer Aus¬ 
stellung im Jahre 1896 erwarb, stammen die meisten 
der in deutschen Liebhaberkreisen verbreiteten 
Kampffische. Zur Laichzeit prangt solch ein 
Kampffisch an Leib und Flossen in einem Far¬ 
benprunk von Blau, Grün und Purpurrot, wie er 
sich in Worten nicht schildern lässt. Erblickt das 
Männchen gar einen Nebenbuhler, dann nehmen 
die Farben die grellsten Töne an und wutentbrannt, 
wie wir es bei den Kampfhähnen zu sehen gewohnt 
sind, stürzen die Kämpfer aufeinander los. Die 
wettlustigen Malaien in der Heimat des Kampf¬ 
fisches veranstalten öffentliche Schaukämpfe, bei 
welchen jene Fische, die ihren Gegner durch be¬ 
sondere Farbenpracht übertreffen und im Kampfe 
besiegen, die ausgesetzten Preise erhalten. Der 
Kampffisch fühlt sich in wärmerem Wasser (etwa 
22—2 5 0 C) am wohlsten. 

Mit der Farbenpracht des Kampffisches und 
der Makropoden kann sich der unscheinbar graue 
Kletterfisch (Anabas scandens) wohl nicht messen. 
Aber er ist in anderer Hinsicht interessant durch 
sein besonders vollkommen ausgebildetes Labyrinth¬ 
organ, das ihn in seiner Heimat (Ostindien) zur 
Zeit der Dürre in den Stand setzt, aus einem ein¬ 
trocknenden Tümpel nach einem grösseren Teiche 
auszuwandern oder in den Schlamm eingewühlt 
die Wiederkehr der Regenzeit abzuwarten. Bei 
seiner Wanderung über Land kommt ihm der 
längliche, in der Mitte gelenkig umbiegbare Kiemen¬ 
deckel zu statten, mit dessen scharfem Zackenrand 
der Fisch in den Boden eingreift und sich mit 
den spitzen, festen Flossenstrahlen ruckweise weiter¬ 
schiebt. Schon im Jahre 1896 ist von diesem 
interessanten Aquarienfisch in der Matte’schen 
Zuchtanstalt reichliche Nachzucht erzielt worden. 


Im Jahre 1894 brachte Kirchner auf Veranlassung 
des Berliner Vereines »Triton € ausser anderen 
Zierfischen aus Südamerika den Chanchito (Heros 
facetus), einen durch seine Farbenpracht, vor 
allem aber durch seine Brutpflege sehr beliebt 
gewordenen Zierfisch. Der beständige Wechsel 
der Färbung und Zeichnung, der den Körper bald 
auf gelblich- oder graugrünem Grunde mit breiten 
dunklen Binden geziert, bald wieder verblassend 
erscheinen lässt, das Paarungsspiel des Männchens 
und Weibchens, die Herstellung und sorgsame 
Reinhaltung der Sandgrube für die Brut, das Be¬ 
wachen des Nestes, das Einträgen der aus den 
Eiern geschlüpften Jungen und die fürsorgliche 
Behütung derselben — an dieser Brutpflege nehmen 
Männchen und Weibchen gleich rührigen Anteil 
— erregen das vollste Interesse des Beobachters. 
Allerliebst sieht es sich an, wenn die kleinen Tisch¬ 
chen vom elterlichen Paar geführt dahinsegeln, 
wie auf Kommando nach links oder rechts ab¬ 
schwenken, mit den Alten plötzlich in einen dunk¬ 
len Versteck flüchten, abends in das Nest gebracht 
und von den oberhalb der Grube stehenden Alten 
bewacht werden. Noch farbenschöner ist der von 
der Firma A. Wertheim in Berlin aus Mittel¬ 
amerika eingeführte schwarzgebänderte Chanchito 
(Heros nigrofasciatus) mit vom Kiemendeckel bis 
zum Körpermittelfleck verlaufenden schwarzen Band. 

Fünf Jahre später erhielt Paul Matte aus der¬ 
selben Familie (Cichlidae) den Perlmutterfisch (Geo- 
phagus brasiliensis), der den Chanchito an Pracht 
der Farben und des Glanzes weit übertrifft und 
besonders zur Laichzeit herrlichsten Farbenprunk 
entfaltet. Seinen deutschen Namen hat er von 
einer Reihe grosser, grün- oder himmelblauer, 
perlmutterartig glänzender Flecken, welche vom 
Mundwinkel unter dem Auge schräg nach hinten 
und oben gegen den Beginn der Seitenlinie ziehen. 
Solche Perlmutterflecken stehen auch auf dem 
Kiemendeckel und auf den Flossen. Paul Matte 
hat auch diese Art glücklich weitergezüchtet. Er 
erhielt von jeder Brut durchschnittlich 500 Junge. 
Das Familienleben ist dasselbe wie beim Chanchito 
und wie dieser ist auch der Perlmutterfisch ein 
anspruchloser Aquarienfisch, der sich trotz seiner 
südamerikanischen Herkunft noch bei io° C wohl¬ 
fühlt. 
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Fig. 6 u. 7. Cichlasoma nigrofasciatum (oben) 
und Paratilapia multicolor (mit Jungen im Maul). 


Auch der farbenprächtige Perlmutterfisch sollte 
noch durch einen Verwandten übertroffen wer¬ 
den. Im Jahre 1900 importierte der um die 
Aquariensache so hoch verdiente, leider zu früh 
verstorbene erste Vorsitzende des Berliner Vereines 
»Triton«, Paul Nitsche, den Geophagus gymno¬ 
genys aus den Bergströmen von Rio grande do Sul. 
Er wurde durch die Schäme’sche Fischzüchterei 
in Dresden mit Erfolg weitergezüchtet, so dass 
schon ein Jahr darauf die Nachzucht in den Handel 
kommen konnte. W. Schroot hat im Hamburger 
Verein »Humboldt« über diesen neuen Zierfisch 
eingehend berichtet. Gestreckter und weniger 
breit als Chanchito und Perlmutterfisch ist er noch 
prächtiger gefärbt als dieser. Indem nämlich die 
Grundfärbung eine viel dunklere ist, heben sich 
alle die glänzenden Flecken und Pünktchen viel 
lebhafter ab. 

An Heros und Geophagus erinnert der im Jahre 
1901 von der Borne’schen Fischzuchtanstalt ein¬ 
geführte und weiter gezüchtete Neetroplus-Fisch, 


der bei einer Temperatur von 16 bis 
20° R prächtige Färbung und Zeich¬ 
nung zeigt. Besonders zur Laich¬ 
zeit heben sich beim Männchen die 
hellen Streifen und Flecken von dem 
metallischen Hellbraun lebhaft ab, 
während die Weibchen dunkler wer¬ 
den. Auch bei Geophagus gymno- 
genys und Neetroplus verläuft die 
Brutpflege wie beim Chanchito und 
Perlmutterfisch. 

Der bekannte Ichthyologe Stein- 
dachner hält alle von Hensel neu 
beschriebenen Geophagusarten für 
der Art Geophagus brasiliensis Quoi 
Gaimard zugehörige Formen. Stein- 
dachner, der vor noch nicht langer 
Zeit von einer Forschungsreise nach 
Brasilien zurückgekehrt ist, hat mehr 
als 500 Exemplare verschiedener 
Grösse und beider Geschlechter unter¬ 
sucht und sieht sich auf Grund der 
Ergebnisse dieser Untersuchungen 
veranlasst, sämtliche von Hensel als 
neu aufgestellten Arten einzuziehen, 
weil sie nur auf verschiedene Alters¬ 
stufen, Farbenvariationen und Geschlechtsver¬ 
schiedenheiten der Art Geophagus brasiliensis 
basiert sind. Geophagus gymnogenys hält er nur 
für eine abnorme Form von Geophagus brasilien¬ 
sis, welcher die Wangenschuppen ganz oder fast 
ganz fehlen, eine Eigentümlichkeit, die wahrschein¬ 
lich zur Laichzeit am häufigsten auftritt und auch 
bei vielen anderen Arten dieser Cichlidenfamilie 
nicht fehlt. 

Andere, ebenfalls schöne, farbenprächtige Fische, 
die einigermassen an Geophagus gymnogenys er¬ 
innern, hat Schöller in den Wasserläufen, welche 
dem Marcotes-See in Ägypten Süsswasser zuführen, 
entdeckt. Es sind dies Fische der Art Paraiilapia 
multicolor. P. Engmann hat diesen neuen Aquarien¬ 
fisch mit Erfolg gezüchtet. Man hat es da mit 
einem durch eine ganz besondere Art der Brut¬ 
pflege auffallenden Fisch zu tun. Zur Laichzeit 
schwillt nämlich die Kehle des Weibchens sack¬ 
artig auf, das Weibchen nimmt dann den Laich 
im Munde auf, der Kehlsack wird immer grösser 


i 





Fig. 8 . Eleotris. 
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und nach etwa 12 Tagen schlüpfen 30—40 
Junge aus, die dann von der Mutter im Wasser 
herumgefuhrt werden, aber, sowie ihnen Gefahr 
droht, sich wieder in die Mundhöhle der Alten 
flüchten. W. Harster in Speyer hat noch Tilabia 
zillii, der in Lebensweise und Brutpflege ganz dem 
Chanchito gleicht und auch in der Färbung und 
Zeichnung und dem Farben Wechsel viel an diesen 
erinnert, und Tilapia nilotica eingeführt. 

Den Labyrinthfischen stehen die Schlangen¬ 
kopffische nahe. Von diesen sind die Arten Ophio- 
cephalus striatus und punctatus und in letzterer 
Zeit Ophiocephalus marulius in den Handel ge¬ 
kommen. In mit Pflanzen reich besetzten Aquarien, 
deren Wasser am besten eine Temperatur von 
15—20° C aufweist, halten sich diese gewandten, 
geschmeidigen Fische mit dem langgestreckten 
Kopf und den lebhaft glänzenden grossen Augen 
sehr gut. Vor zehn Jahren aus Ostindien und 
China eingeführt, wurde der Schlangenkopffisch 
bald darauf in der Matte’schen Fischzuchtanstalt 
gezüchtet. Die Eier wurden an der Oberfläche 


zucht erhielt. Zur Laichzeit ist besonders das 
Männchen auf Leib und Flossen mit purpur- oder 
goldig- blassblauen Tüpfeln bedeckt. Nette, zier¬ 
liche Aquarienfische sind der weitmäulige Schwarz¬ 
barsch oder Forellenbarsch (Micropterus salmoides) 
und der kleinmäulige Schwarzbarsch (Micropterus 
dolomieu). Besonders der Forellen barsch erregt 
durch seine raschen, hübschen Bewegungen viel 
Gefallen. Fast marmoriert erscheint der Steinbarsch 
(Centrarchus aeneus), welchen die Amerikaner 
wegen des leuchtenden orangegelben Fleckens auf 
der Iris »Red Eye« (Rotauge) nennen. Weit 
weniger munter als die letztgenannten Barsche 
ist der von Paul Nitsche importierte und von der 
v. Borne’schen Fischzuchtanstalt weitergezüchtete 
Kalikobarsch (Pomoxys sparoides), auf perlmutter¬ 
artig schillerndem Grunde mit schwarzen Quer¬ 
binden gezeichnet. Ohne Frage einer der präch¬ 
tigsten exotischen Barsche ist der zuerst von Wil¬ 
helm Geyer in Regensburg im Jahre 1897, später 
von P. Nitsche und H. Stüve eingeführte Scheiben¬ 
barsch oder schwarzgebänderte Sonnenfisch (Meso- 



Fig. 9. Graben-Fadensackwels. 


des Wassers abgelegt, fielen dann nach spätestens 
zwei Tagen zu Boden und nach etwa 60 Stunden 
schlüpften die Jungen aus. Die Alten überwachten 
die Eier und führten die jungen Fische. 

Als sehr ausdauernde, widerstandsfähige Zier¬ 
fische sind die nordamerikanischen Barsche all¬ 
gemein beliebt geworden. Vor etwa 18 Jahren 
erhielt P. Nitsche den ersten Sonnenfisch (Eupomotis 
aureus), welche Barschart dann von der Borne’schen 
Fischzuchtanstalt mehrfach importiert wurde und 
im Grossen gezüchtet wird. Ihm sehr ähnlich ist 
der langohrige Sonnenfisch oder Mondfisch (Lepomis 
auritus), bei welchem die Kiemendeckel in eine 
etwas längere Spitze auslaufen. Zur Laichzeit sind 
besonders die Männchen wie mit einem prächtigen 
bläulichen Metallschimmer übergossen. Mit dem 
langohrigen Sonnenfisch nicht identisch ist der 
schon einmal von Paul Matte, dann Ende 1901 
von Hans Stüve in Hamburg eingeführte, von 
Paul Schäme in Dresden weitergezüchtete gross- 
ohrige Sonnenfisch (Lepomis megalotis), satt dunkel¬ 
olivengrün mit blauroten und grünen Flecken und 
etwa sechs breiten dunklen Querbinden. Durch 
Vermittlung des Generals N. v. Depp hatte der 
Verein »Triton« mehrere Exemplare des Diamant¬ 
barsches (Apomotis obesus) erhalten, von welchen 
der damalige erste Vorsitzende des Vereines, Emil 
Hothorn, auf seinem Fischgute Scharmstedt Nach- 


1 gonistius chaetodon), auf hellem, gelbbraunem 
Grunde mit lebhaft sich abhebenden, breiten, schwar¬ 
zen Streifen gezeichnet, von welchen der vorderste 
durch das Auge mit roter Iris zieht. Die ersten 
zwei Strahlen der Brustflosse sind lebhaft rotgelb, 
die nächsten, ebenso die ersten Strahlen der 
Rückenflosse tiefschwarz. Bei den meisten dieser 
Barsche ist die Brutpflege sehr interessant. Das 
! Männchen errichtet im Sande eine schüsselförmige 
1 Nestgrube, welche auf das sorgsamste sauber 
; erhalten wird. Bei den in diese Grube abgelegten 
I Eiern steht abwechselnd das Männchen und 
i Weibchen Wache, mit Schwanz und Flossen 
Wasser zufächelnd und sich nähernde Wasser¬ 
tiere vertreibend. Vor etwa fünf Jahren wurde 
der in seinem Wesen an unseren Hecht erinnernde 
Piratenbarsch (Hadropterus aspro) von J. Reichelt 
1 in Berlin eingeführt und von der v. Bome’schen 
Anstalt weitergezüchtet. Der langgestreckte Fisch 
ist oben grünlich- oder bräunlich olivenfarben, 
unten hellfarbig; die Fleckenzeichnung ist sehr 
) veränderlich, eine ziemlich scharfe Längslinie zieht 
jederseits die Leibesseite entlang. Es hat sich 
1 aber herausgestellt, dass dieser Fisch, für welchen 
v. Debschitz, der Leiter der bekannten M. v. dem 
| Borne’schen Fischzuchtanstalt, seinerzeit den Namen 
Schlangenkopfbarsch in Vorschlag gebracht hat, 
; gar nicht der Piratenbarsch ist. Als echter Piraten- 
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barsch ist jetzt der Piratc Perch (Aphredoderus 
sayanus) durch die Firma O. Eggeling in New 
York eingeführt worden. 

Aus der Familie der Schuppenflosser ist zwei¬ 
mal ein hochinteressanter Fisch, der Schützenfisch 
oder Spritzfisch (Toxotes jaculator) eingeführt 
worden. Vor sechs Jahren erhielt P. Nitsche eine 
Sendung, von der nur zwei Fische lebend an¬ 
langten und auch von diesen nur einer überlebte. 
Zwei Jahre später bekam der russische Staatsrat 
N. v. Solotnitzky 13 lebende Schützenfische. Was 
diesen in Ostindien und Polynesien heimischen 
Fisch so interessant macht und häufigere Einführung 
und wo möglich Züchtung desselben sehr wünschens¬ 
wert erscheinen lässt, ist seine Gewohnheit, auf 
überhängendem Gezweig und Wasserpflanzen 
sitzende Insekten durch einen mit dem spitzen 
Maule treffsicher emporgeschleuderten Wasserstrahl 
herunterzuschiessen. 

Ein auf graugelbem Grunde mit dunkelbraunen 
Flecken hübsch gezeichneter Fisch, zur Familie 
der Grundeln gehörig, ist aus Kalifornien einge¬ 
führt worden. Es ist dies eine Grundel der Gat¬ 
tung Eleotris. Auf die Brust gestützt hält sich 
der Fisch tagsüber ruhig in selbst hergestellten 
Vertiefungen und wird erst gegen den Abend hin, 
auf verschiedene Wassertierchen Jagd machend, 
munterer. Auch die wunderlichen Schlammhüp¬ 
fer (Periophthalmus koelreuteri), welche Fröschen 
gleich zur Ebbezeit auf dem Schlamme der Küsten 
herumhüpfen und mehrmals auf Fischereiausstel¬ 
lungen zu sehen waren, gehören in diese Familie. 

Zahlreiche exotische Fische hat sich die 
Aquarienliebhaberei aus der Familie der Welse 
geholt. Auch da dankt man mehrfache Neuein¬ 
fuhrungen den Bemühungen des wiederholt ge¬ 
nannten Tritonvorsitzenden P. Nitsche. Am häufig¬ 
sten begegnet man dem Zwerg- oder Katzenwels 
(Amiurus nebulosus) und einer Varietät desselben, 
dem marmorierten Zwergwels, beide aus Nordame¬ 
rika. Es sind schon nahe an 30 Jahre her, dass diese 
Fische zum ersten Male importiert und von der 
v. Borne’schen Fischzuchtanstalt weitergezüchtet 
worden sind. Der Katzenwels ist dunkelgelbbraun 
bis schwarz, von welchem Leibesdunkel die klaren, 
gelbumrandeten Augen lebhaft abstechen. Der 
marmorierte Zwergwels ist auf olivengrünem, leb¬ 
haft goldbronzeglänzendem Crunde dunkel marmo¬ 
riert. Unser europäischer Wels hat nur sechs 
Barteln, die Zwergwelse besitzen deren acht, vier 
kleine auf der Unterlippe, vier auf der Oberlippe, 
von welchen letzteren zwei sehr lange mehr nach 
vorne gestellt sind.’ Die Zwergwelse sind sehr 
muntere, widerstandsfähige Fische. Mit den Bart¬ 
fäden tastend suchen sie den Boden des Aquariums 
nach Abfällen ab oder segeln lebhaft an den 
Scheiben auf und ab oder liegen ruhig zwischen 
den Pflanzen versteckt. 

Auf Nitsche’s Anregung brachte dann Kirchner 
vor zehn Jahren eine Reihe von Faden- und Panzer¬ 
welsen, so den gefleckten Fadenwels (Pimelodus 
maculatus), den dunklen Fadenwels (Pimelodus 
sapo), den gefleckten Panzenuels (Callichthys punc- 
tatus). und den gestreiften Panzerwels (Callichthys 
fasciatus). Die langgestreckten Fadenwelse kenn¬ 
zeichnen sich durch vier kleinere Barteln auf der 
Unterlippe und zwei längere fadenförmige Barteln 
von oft mehr als halber Körperlänge auf der Ober¬ 
lippe. Die Fischzuchtanstalt Paul Matte hat in 


neuerer Zeit neue Sendungen von Fadenwelsen zur 
Zucht erhalten. Einen recht eigentümlichen Ein¬ 
druck macht der Graben-Fadensackwels (Sacco- 
branchus fossilis), von Dr. Schad 1891 importiert, 
in allen Tümpeln, Wassergräben, Sümpfen, Süss¬ 
wasserteichen Vorder- und Hinterindiens und 
Ceylons zu Hause. Der etwa 30 cm lange, lang¬ 
gestreckte Fisch mit kleinem, spitzen Kopf, kleinen 
Augen und starren, harten Bartfäden hat eine 
auffallend lange Afterflosse. Seine Färbung ist 
bleigrau bis tiefschwarz. Wie alle Faden weise 
verlangt auch diese Art warmes Wasser von 
mindestens 20 0 C, am besten 25 — 30 0 C, in 
welchem sie, mag das Wasser auch noch so jauchig 
sein, gut aushält. Der sehr lebhafte und überaus 
gehässige Fisch wird kleineren Fischen mit seinen 
steifen Barteln und festen Kiefern sehr gefährlich. 

Die Panzerwelse, mit zwei Reihen dachzieglich 
übereinander greifender, grosser Schuppen be- 
panzert, in den Flüssen Südamerikas heimisch, 
besitzen nur vier und viel kleinere Barteln und 
sind, wie die Kletterfische imstande, einige Zeit 
ausserhalb des Wassers zu verbringen. Sie sind 
gut ausdauernde, lebhafte, muntere Fische, die be¬ 
züglich der Wassertemperatur nicht so empfindlich 
sind, wie die Fadenwelse. Paul Matte hat mehrere 
Arten importiert. folgt.) 


Jesus ein Essäer? 

Von Dr. Georg Lomer. 

Durch die Freundlichkeit eines »Umschau «- 
lesers 1 ) wurde mir ein Buch zur Verfügung 
gestellt, welches Fragen behandelt, ähnlich 
den von mir kürzlich an dieser Stelle disku¬ 
tierten. 2 ) Das Buch ist betitelt: »Wichtige 
historische Enthüllungen über die wirkliche 
Todesart Jesu* und enthält einen Nachtrag 
mit » Enthüllungen über die wirklichen Ereig¬ 
nisse der Geburt und Jugend Jesu*. Beide 
Teile 3 ) sind, heisst es, nach getreuen Ab¬ 
schriften der griechischen Originale übersetzt. 
Sie erschienen im Revolutionsjahr 1849, er¬ 
lebten binnen kurzem 6 Auflagen, und erst die 
Beschlagnahme der i. J. 1851 erschienenen 
siebenten tat ihrer Weiterverbreitung Einhalt. 
Die Originalpergamente sollen in Alexandrien 
in der vergessenen Bibliothek eines alten, frü¬ 
her griechischen Mönchen gehörigen Gebäudes 
gefunden sein, dessen Standort zur Zeit Christi 
Eigentum des Essäerordens war, zu dessen 
Nachlass die Rollen gehörten. Ein französi¬ 
scher Gelehrter entzifferte den zufälligen Fund 
und stellte unter grossen der Jesuitenmission 
zu verdankenden Schwierigkeiten eine Abschrift 
her. — Diese Abschrift ward durch die Vermitt¬ 
lung »pythagoräischer Gesellschaften« gerettet 
und gelangte schliesslich auf freimäurerischem 
W T ege eine Zeitlang in deutschen Besitz. Die 

>) Postsekretär Emil Gentzsch, Leipzig. 

2 ) Umschau IX. Jahrg. Nr. 44. 

3 ) Verlag v. Christian Horneyer, Braunschweig 
und Christ. Ernst Kollmann, Leipzig. 
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damals gefertigte deutsche Abschrift ist eben 
das genannte Buch, und da dieses — : wie an¬ 
zunehmen — nur noch in ganz wenigen Hän¬ 
den sich befindet, so dürfte es, bei der Wichtig¬ 
keit des Stoffes, zu verantworten sein, wenn 
ich hier die allerwichtigsten Hauptpunkte her¬ 
ausgreife und wiedergebe. Es sind folgende: 

Maria war die Tochter des Joachim und 
der Anna, welche beide früh starben. »Bis 
ein Mann sie suche« weihte sich Maria daher 
zur Nasiräerin und zog zu der ihr verwandten 
Elisabeth, der Frau des Priesters Zacharias. 
Der Einfluss dieser beiden Menschen auf Marias 
religiös-ekstatisches Gemüt war bedeutend und 
nur dazu angetan, ihre schwärmerische Anlage 
noch zu steigern. Eis heisst einmal: sie litt an 
»vielerlei Visionen «, ein andermal: »sie glaubte 
die Nähe des Herrn zu fühlen« und »fiel in 
ihrer Entzückung in einen Traum mit wachen 
Augen«. In einem solchen Zustande wurde 
sie, die sich inzwischen mit dem viel älteren 
Josef verlobt hatte, von dem EssäerEupha- 
nias verführt, welcher später als hochange¬ 
sehener Rabbi in Jerusalem von sich reden 
machte. Schwer nur gewann Josef es über 
sich, die Ahnungslose nicht von sich zu stossen, 
die ihm von der Erscheinung eines »Engels« 
erzählte und sich des wahren Vorgangs keines¬ 
wegs bewusst war. Ihm war die Reise nach 
Bethlehem ein guter Vorwand, um den Leuten 
in Nazareth die vorzeitige Geburtsstunde ge¬ 
heim zu halten. Die Geburt fand denn auch 
in einer Felsenhöhle bei Bethlehem statt, und 
der Essäer Zaron, ebendort wohnhaft, war 
Augenzeuge dieser Vorgänge. ' 

Indem ich die folgenden Zeitabschnitte, so¬ 
weit sie überhaupt im Buche enthalten sind, 1 ) 
übergehe, seien noch ein paar Bemerkungen 
über Jesu Kreuzestod angefügt. — 

Das Kreuz Jesu war, um die Grösse seiner 
Schuld anzudeuten, anders geformt, als sonst 
üblich, indem der senkrechte Stamm ein gut 
Teil über den quer liegenden hinausragte. 
Nägel wurden, wie es Brauch war, nur durch 
die Hände geschlagen. Bis zum Einbruch der 
Dunkelheit war der Platz von Neugierigen um¬ 
lagert. Später blieben nur Jesu Freunde und 
die Ältesten des essäischen Geheimbundes zu¬ 
rück; auch Josef von Arimathia, ein stiller 
Anhänger des Bundes, und Nikodemus, ein 
»Therapeut«. Diese beiden untersuchten den 
Gekreuzigten und fanden noch Leben in seinem 
Leibe. Um ihn zu retten, setzten sie es bei 
Pilatus durch, dass Jesu Beine nicht gebrochen 
wurden; denn geschah dies, so war er ver¬ 
loren. Unter dem Vorwände, den Leichnam 
bestatten zu wollen, brachten sie den Freund 
in eine Felsenhöhle, die Josef zu seiner eigenen 
Grabstätte ausersehen. Hier ward der Körper 


*) Die Nachrichten reichen nur bis zum Beginn 
der öffentlichen Wirksamkeit Jesu. 


mit heilenden Salben behandelt, hier wurde 
mit Aloe und anderen Reizstoffen geräuchert, 
und vor das Grab wurde jener essäische No- 
vicius als Wache gesetzt, den die abergläubi¬ 
schen Kaiphasknechie morgens, als ein Erd¬ 
beben eintrat, für einen Engel ansahen. 

Dreissig Stunden nach seinem vermeint¬ 
lichen Tode erwachte Jesus. Der essäische 
Bund verhinderte aus Sicherheitsgründen zu¬ 
nächst jede Zusammenkunft mit der Jünger¬ 
schaft in Jerusalem und brachte den aufs 
Äusserste Erschöpften auf geheimen Wegen 
nach Galiläa. Da man ihm bereits nachstellte, 
flüchtete Jesus in die einsame Brüdergemeinde 
bei der Burg Massada, wo er einst gelebt. 
Am Fusse des Berges Karmel zeigte er sich 
noch einmal seinen Getreuen und belehrte sie, 
wie sie leben und seine Lehre verbreiten soll¬ 
ten; auch setzte er die Taufe ein, »die ge¬ 
schehen solle, uachdem der Mensch überzeugt 
sei*, und viele äussere Zeichen entlehnte er 
den Gebräuchen des Bundes. Im Grunde war 
seine Lehre nämlich keine andere , als die 
essäische, fortgeerbt in den Ältesten des Bun¬ 
des. Auch jetzt aber noch wurde er vielfach 
verkannt, und die Absicht des Volkes, ihn 
zum weltlichen König auszurufen, zeigte, wie 
sehr man ihn missverstand. Dazu kam eine 
zunehmende Schwäche des Körpers, der dem 
feurigen Geiste nicht standhielt. Auf dem Öl¬ 
berg zu Jerusalem nahm der Auferstandene 
feierlichen Abschied von den Seinen, dann zog 
er in die Abgeschiedenheit des Toten Meeres. 
Hier, in Einsamkeit, starb er schmerzlos nach 
— im Ganzen — 6 Monaten. 

Niemand aber von allen, die diese letzten 
Ereignisse mit eigenen Augen sahen, schrieb 
sie auf. Auch des Markus und Lukas Schrif¬ 
ten gaben nur wieder, was im Volke umlief. 

Soweit unsere Schriften, in gedrängtem 
Auszuge. Sich ein Urteil über diese Dinge 
zu bilden, mag einem jeden Kritikfahigen selbst 
überlassen sein. 


Physik. 

Der gegenwärtige Stand des Problems der Radio¬ 
aktivität. 

Im laufenden Jahre vollendet sich ein Jahrzehnt, 
seitdem Becquerel die Tatsache feststellte, dass 
die Verbindungen des Metalles Uran eine Strah¬ 
lung aussenden, welche in vielen Beziehungen den 
Röntgenstrahlen ähnelt, sich aber doch auch in 
mancher Hinsicht von ihnen unterscheidet. Ein 
| Jahrzehnt bedeutet ftir unsere an ein rasches 
j Tempo des wissenschaftlichen Fortschritts ge¬ 
wöhnte Generation schon eine erhebliche Spanne 
Zeit, und so hat auch das Studium der Radio¬ 
aktivität, zu welchem jene unscheinbare Beobach¬ 
tung Becquerefs den Ausgang bildete, eine Fülle 
neuer Tatsachen zutage gefördert und unsem 
wissenschaftlichen Gesichtskreis beträchtlich er- 
| weitert. Es verlohnt sich daher, zu einem Rück- 
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blicke Halt zu machen und auf Grund der ge¬ 
wonnenen Erfahrungen die Möglichkeiten der 
weiteren Entwicklung zu erwägen. 

Wie an dieser Stelle schon wiederholt darge¬ 
legt worden, versteht man unter Radioaktivität 
die Eigenschaft gewisser chemischer Elemente und 
ihrer Verbindungen, vollkommen spontan eine 
unsichtbare Strahlung auszusenden, welche durch 
ihre photographische Wirkung, sowie durch ihre 
Fähigkeit, die Luft zu einem Leiter der Elektrizität 
zu machen und elektrisch geladene Körper zu 
entladen, der Beobachtung zugänglich wird. Die 
betreffenden Elemente, die man auf Grund der 
charakterisierten Eigenschaft als radioaktiv be¬ 
zeichnet, sind Uran, Thor, das eben durch diese 
Eigenschaft entdeckte Radium, sowie einige andere 
Elemente, deren Existenz in gewissen Mineralien 
hauptsächlich aus den Eigentümlichkeiten der 
Radioaktivität gefolgert wird, aber wegen des 
Fehlens oder der Unsicherheit anderwärtiger Kenn¬ 
zeichen noch nicht als vollständig erwiesen gelten 
kann. Die Strahlung der radioaktiven Stoffe ist 
komplexer Natur und setzt sich aus drei ver¬ 
schiedenen Gruppen zusammen, die man nach dem 
Vorgänge von Rutherfordais«-,/}- undy-Strahlen 
unterscheidet. Von diesen bestehen die ,^-Strahlen 
aus Teilchen negativer Elektrizität, den Sogenann¬ 
ten Elektronen, von denen man annimmt, dass sie 
die Atome, das heisst die weiter nicht zerlegbaren 
letzten Teilchen jener Elektrizität bilden, ganz 
analog der Bedeutung, welche die Chemie den 
Atomen der verschiedenen Elemente zugeschrieben 
hatte. Die Quantität Materie, welche der elek¬ 
trischen Ladung eines Elektrons anhaftet, ist 
jedenfalls ausserordentlich gering und überschreitet 
nicht den tausendsten Teil der Masse eines 
Wasserstoffatoms. Versuche von Kaufmann, 
welcher für die Masse eines Teilchen der ^-Strahlen 
von besonders grosser Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit einen je nach der Grösse der letzteren ver¬ 
schiedenen Betrag erhielt, machen es aber sehr 
wahrscheinlich, dass auch jene geringe Masse 
nicht wirklich vorhanden, sondern lediglich elektro¬ 
magnetischen Ursprungs, das heisst durch den 
mit jeder Bewegung von Elektrizität verbundenen 
Widerstand gegen Geschwindigkeitsänderungen, 
welcher vollständig der Trägheit der ponderablen 
Masse gleicht, gewisserinassen vorgetäuscht ist. 
Als negative Elektronen geben sich nun auch die 
in den bekannten Entladungsrohren erzeugten 
KathodenstrahUn zu erkennen; bis auf den ver¬ 
schiedenen Betrag der Geschwindigkeit, der bei 
den vom Radium ausgestossenen .^-Teilchen nahe 
an die Lichtgeschwindigkeit (300000 km pro Sekunde) 
heranreichen kann, bei den Kathodenstrahlen da¬ 
gegen nur etwa V 5 davon beträgt und lediglich 
durch die Grösse der elektrischen Kraft bedingt 
ist, welche die Teilchen in Bewegung setzt, sind 
in der Tat beide Strahlenarten vollkommen identisch. 

Theoretische Betrachtungen ergeben nun über¬ 
einstimmend mit der Beobachtung, dass jede 
Änderung der Richtung oder Geschwindigkeit 
einer Elektrizitätsbewegung in dem umgebenden 
elektromagnetischen Felde, oder genauer gesagt, 
in den von der bewegten Elektrizität ausgehenden 
elektrischen und magnetischen Kräften ent¬ 
sprechende Störungen veranlasst, die sich mit 
Lichtgeschwindigkeit durch den Raum hindurch 
ausbreiten. Haben jene Änderungen periodischen 


Charakter, so gilt das gleiche auch von den 
Störungen: elektrische Schwingungen erzeugen 
elektromagnetische Wellen, die je nach der 
Schwingungszahl, bzw. Wellenlänge als eigentlich 
elektromagnetische Vorgänge oder auch als Wärme¬ 
oder Lichtschwingungen wahrgenommen werden 
können. Dagegen ist eine einmalige Änderung der 
Richtung oder Geschwindigkeit einer Elektrizitäts¬ 
bewegung die Quelle eines isolierten Impulses, 
das sich zwar ebenfalls mit Lichtgeschwindigkeit 
durch den Äther ausbreitet, aber die auf der 
Periodizität der Bewegung beruhenden Eigen¬ 
schaften der regelmässigen Zurückwerfung und 
Brechung entbehrt. Letzteres ist nun bekannter- 
massen der Fall bei den Röntgenstrahlen , die man 
darum heute ziemlich allgemein als unregelmässige 
Ätherimpulse betrachtet; in der Tat entstehen die¬ 
selben, wenn das Kathodenstrahlen-Elektron durch 
Auftreffen auf ein Hindernis seine Geschwindigkeit 
einbüsst oder zurückprallt. Der Impuls ist um so 
stärker und vermag um so leichter die ponderable 
Materie zu durchdringen, je intensiver die Störung, 
d. h. je grösser die Geschwindigkeit des Elektrons 
gewesen war; die sogenannten harten Röntgen¬ 
röhren, die stärker evakuiert sind und in welchen 
die Kathodenstrahlen infolge der grösseren elek¬ 
trischen Spannung grössere Geschwindigkeiten er¬ 
langen, liefern darum Röntgenstrahlen von stär¬ 
kerem Penetrationsvermögen als weiche, d. h. 
weniger weit evakuierte Röhren. 

Ganz wie das Authalten oder eine unver¬ 
mittelte Geschwindigkeitsabnahme muss nun auch 
eine entsprechende Geschwindigkeitszunahme wir¬ 
ken: auch der plötzliche Übergang eines Elek¬ 
trons aus dem Zustande der Ruhe in denjenigen 
rascher Bewegung muss eine den Röntgenstrahlen 
analoge Ätherstörung hervorrufen. Dies liegt nun 
bei den elektrischen Teilchen der /»-Strahlen vor, 
'deren Entstehung und grosse Geschwindigkeit nur 
durch den explosionsartigen Zerfall eines grösseren 
Gebildes zu erklären ist. Die Folge davon ist das 
i Auftreten der y-Strahlen, die eine grosse Analogie 
| mit den Röntgenstrahlen zeigen, wenn sie sich auch 
I andererseits in mancher Hinsicht, z. B. durch ein 
grösseres Penetrationsvermögen, von denselben 
unterscheiden. 

ß- und y-Strahlen zusammen machen indessen 
nur einen verhältnismässig geringen Bruchteil der 
Gesamtstrahlung eines radioaktiven Körpers aus; bei 
weitem der grösste Anteil entfällt auf die n-Strahlen, 
die allerdings so gut wie gar nicht photographisch 
wirksam sind und darum der Beobachtung ent- 
' gehen mussten, so lange die photographische 
Platte das einzige Mittel zum Nachweis der Radio- 
i aktivität bildete, während die ionisierende Wirkung, 
d. i. die Spaltung neutraler Gasmoleküle in ent¬ 
gegengesetzt geladene Teilchen, welche ein Gas 
; leitend machen, indem sie den Elektrizitätstrans¬ 
port durch dasselbe vermitteln, fast ausschliesslich 
auf Rechnung der «-Strahlen kommt. Ein Ver- 
: gleich des sonstigen Verhaltens derselben mit dem- 
I jenigen der /»-Strahlen zeigt, dass sie wie diese aus 
elektrisch geladenen Teilchen bestehen, dass aber die 
Ladungen positiv und die Teilchen bei weitem 
grösser sind als die Elektronen der ^-Strahlen, 
nämlich von der Masse der chemischen Atome, 
und dass die Geschwindigkeit der a-Strahlen höch- 
; stens den zehnten Teil derjenigen des Lichtes er- 
i reicht. 
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Legen schon die Entstehung und die Eigen¬ 
schaften dieser drei Strahlenarten die Vermutung 
nahe, dass die radioaktiven Stoffe einen beständigen 
Zerfall erleiden, so wird diese Vermutung last 
zur Gewissheit durch das Auftreten der Emana¬ 
tionen, welche die Strahlung des Thoriums, des 
Radiums und eines dritten radioaktiven Elements, 
des Aktiniums, begleiten. Es sind dies, wie an 
dieser Stelle schon ausgeführt worden, gasförmige 
Produkte, die trotz ihrer überaus geringen Menge 
durch ihre Radioaktivität bemerkbar werden. 
Diese geht auch an Stoffe über, mit welchen die 
Emanationen in Berührung kommen; sie erlischt aber 
sowohl bei der Emanation selbst, wie bei den von 
ihr aktiv gemachten Stoffen nach kurzer Zeit, falls 
nicht die Gegenwart des radioaktiven Elements, 
welches immer neue Mengen von Emanation 
erzeugt, für Ersatz sorgt. Ein Analogon zu diesem 
Vorgang bildet die beim Uran und Thor beob¬ 
achtete Entstehung eines unbeständigen Produkts, 
auf welchem die Aktivität des betreffenden Ele¬ 
mentes beruht, während dieses, wenn man es von 
seinem radioaktiven Erzeugnis trennt, zunächst 
seine Aktivität grösstenteils verloren hat. Nach 
einiger Zeit kehrt dieselbe aber bei dem Aus¬ 
gangsmaterial wieder, während sie bei dem Erzeug¬ 
nis verschwunden ist: ein Beweis, dass dieses 
letztere in ein nicht mehr radioaktives Endprodukt 
übergeht, während die radioaktive Substanz aus 
dem ursprünglichen Material fortwährend neu ge¬ 
bildet wird. 

Der Übergang des radioaktiven Elements in 
das inaktive Endprodukt braucht ferner keineswegs, 
wie hier angenommen, durch eine einzige Zwischen¬ 
stufe hindurch zu erfolgen; in der Regel werden 
sogar, wie Rutherford und Soddy nachgewiesen 
haben, mehrere solche Zwischenstufen durchlaufen, 
von denen jede durch die Eigenart der mit ihr 
verbundenen Radioaktivität charakterisiert ist. Die 
Stärke der letzteren hängt nämlich, wie leicht ein¬ 
zusehen, von der Schnelligkeit des Zerfalles der 
betreffenden Zwischenstufen ab, während die Menge, 
in welcher diese sich ansammeln kann, sowie die 
mittlere Lebensdauer einer Zwischenstufe durch 
das Verhältnis zwischen Entstehung und Zerfall 
bedingt ist. So konnte sich das Radium, welches 
wahrscheinlich ein Zerfallprodukt des Urans ist 
und unter Ausgabe der Emanation weitere Um¬ 
wandlungen erfahrt, nur deshalb in zwar geringen, 
aber immerhin der direkten Untersuchung zu¬ 
gänglichen Mengen ansammeln, weil die mittlere 
Lebensdauer eines Radiumatoms eine sehr beträcht¬ 
liche ist; bei anderen Zwischenstufen geht die 
Umwandlung so rasch vor sich, dass jede Hoffnung, 
dieselben in merklichen Mengen darstellen zu 
können, ausgeschlossen erscheint, und nur die End¬ 
produkte sammeln sich mit der Zeit in immer grösseren 
Mengen an. So besteht heute kaum ein Zweifel, 
dass die Emanation des Radiums , des Thors 
und des Aktiniums schliesslich in Helium übergehen , 
ein Gas, welches seit lange als ein Bestandteil der 
Sonnenatmosphäre bekannt ist, und neuerdings 
auch in der Erdatmosphäre und in den radioaktiven 
Mineralien nachgewiesen ist; eine gewisse Wahr¬ 
scheinlichkeit spricht ferner dafür, dass das Blei, 
welches sich ebenfalls in sämtlichen radioaktiven 
Mineralien vorfindet, das Endprodukt der Umwand¬ 
lung des Radiums repräsentiert. 

Das gemeinsame Charakteristikum der radio¬ 


aktiven Stoffe ist also ihre mehr oder minder 
grosse Unbeständigkeit. Wie Soddy, der. Mit¬ 
arbeiter von Rutherford bei den klassischen Un¬ 
tersuchungen, aus denen die vorstehenden Ergeb¬ 
nisse zum grössten Teil gewonnen wurden, mit 
Recht hervorhebt, entsteht nun die Frage, ob und 
inwieweit dieses Charakteristikum auf die radio¬ 
aktiven Elemente beschränkt oder etwa eine all¬ 
gemeine Eigenschaft der Materie ist. Die Aussendung 
von Strahlen, namentlich von «-Strahlen ist näm¬ 
lich keineswegs eine notwendige Begleiterscheinung 
des Zerfalles der Atome eines Elements oder des 
Überganges derselben in eine andere Form; viel¬ 
mehr können Strahlen nur dann auftreten, wenn 
der Zerfall mit der Entwicklung einer Energie¬ 
menge verbunden ist, welche den aus dem Zerfall 
hervorgehenden Teilchen die entsprechende Ge¬ 
schwindigkeit zu geben vermag. Für die Umwand¬ 
lung der radioaktiven Elemente hat Rutherford 
in der Tat verschiedene Zwischenstufen nachge¬ 
wiesen, die ohne die Begleiterscheinung einer 
merklichen Strahlung in die nächste Stufe über¬ 
gehen, und deren Vorhandensein eben nur dadurch 
zu erkennen ist, dass vorher und nachher mit 
Strahlung verbundene Umwandlungen stattfinden. 
Fehlt aber ein solches Kennzeichen, so bleibt der 
Prozess der Umwandlung, der ja stets überaus 
langsam verläuft, für uns gänzlich verborgen, und 
nur sein Endprodukt tritt in die Erscheinung. 
Man darf daher die Frage aufwerfen, ob nicht 
derartige Prozesse beständig stattfinden und die 
Welt der Atome in einer fortschreitenden Verände¬ 
rung begriffen ist. Die Auffassung, dass die 
chemischen Atome komplizierte Aggregate von Elek¬ 
tronen sind, gewinnt ja immer mehr, an Boden, 
und die Ähnlichkeit der Eigenschaften gewisser 
Elemente, wie Barium und Radium, deren Atom¬ 
gewichte auch nur wenig voneinander verschieden 
sind, lässt vermuten, dass man es mit einander 
ähnlichen Strukturen zu tun habe, von denen nur 
die eine stabiler ist als die andere. 

Das alchimistische Problem der Transmutation 
der Metalle wird dadurch in eine neue Beleuchtung 
gerückt. Die Lösung des Problems ist freilich 
auch heute nicht gefunden — vielmehr zeigt Soddy, 
weshalb dieselbe überhaupt nicht gefunden werden 
könne. Der Umwandlungsprozess des Radiums 
ist von einer Wärmeentwicklung begleitet, die für 
jedes Gramm des Elements stündlich 100 Kalorien 
beträgt. (1 Kalorie ist die Wärmemenge, durch 
welche die Temperatur von 1 g Wasser um einen 
Grad erhöht wird.) Da nun während eines ganzen 
Jahres nur der tausendste Teil des jeweils vor¬ 
handenen Radiums der Umwandlung unterliegt, 
so stammt die angegebene Wärme von einem ganz 
geringfügigen Bruchteil des Radiums, dessen voll¬ 
ständige Umwandlung eine Wärmemenge erzeugen 
würde, wie sie nach dem für die Technik in Be¬ 
tracht kommenden Verfahren nur durch Ver¬ 
brennung eines Kohlenquantums zu gewinnen wäre, 
welches etwa dem Millionenfachen jener Radium¬ 
menge gleichkäme. Die gleiche Energiemenge 
müsste dann aber aufgewendet werden, um die 
Umwandlung im entgegengesetzten Sinne herbeizu¬ 
führen; und während es z. B. denkbar ist, dass 
Gold unter Ausgabe von Energie in Silber über¬ 
ginge, weil Gold das höhere Atomgewicht besitzt, 
also eine komplizierte Atomstruktur besitzt, wäre 
die Verwandlung von Silber in Gold nur unter 
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Aufwand einer Energiemenge zu bewerkstelligen, 
die mit unsern heutigen Mitteln der Energiege¬ 
winnung das Verfahren weit kostspieliger machen 
würde als der Wert der zu erzielenden Produkte 
ist. Dagegen wäre die Umwandlung von Blei in 
Gold , weil jenes das höhere Atomgewicht besitzt, 
nicht undenkbar, und sie würde überdies von eitler 
Energieentwicklung begleitet sein, die unsere heuti¬ 
gen Methoden der Energiegnuinnung geradezu als 
armselig erscheinen lässt. 

In dem Umsatz ungeheurer Energiemengen, 
wie er mit den innerhalb des chemischen Atoms 
sich abspielenden Umwandlungen verbunden ist, 
und nicht so sehr in der materiellen Seite der 


zessen frei werdenden Energiemengen in grossem 
Umfange praktisch nutzbar zu machen. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die erste Dampfmaschine. Die Dampfmaschine, 
wie wir sie heute, kennen, verdanken wir nicht 
. einem blinden Zufall, nicht dem Genie eines ein- 
j zelnen Erfinders, sondern der zähen ununter- 
' brochenen Arbeit ganzer Generationen von tatkräf¬ 
tigen, geistesmächtigen Männern, schreibt Mat- 
! schoss in der »Zeitschr. d. Ver. D. Ingenieure« 



Eine Maschine zum Heben von Wasser durch Feuer, 
konstruiert von Newcomen (die älteste Dampfmaschine). 

(from Isaac de Cano, New and rare inventions of Waterworks.) 


radioaktiven Prozesse erblickt Soddy die wahre 
Bedeutung dieser letzteren für die zukünftige Ge¬ 
staltung von Wissenschaft und Technik. Freilich 
ist die verfügbare Menge der radioaktiven Stoffe 
eine viel zu geringe, als dass eine praktische Ver¬ 
wendung derselben im grossen in Frage kommen 
könnte, und die radioaktiven Prozesse selbst ent¬ 
ziehen sich gänzlich jeder künstlichen Beeinflussung: 
sie verlaufen unter allen Umständen nachdem für sie 
charakteristischen Tempo, welches weder verlang¬ 
samt noch beschleunigt werden kann. Soddy 
scheint sich indessen der Hoffnung hinzugeben, 
dass dies nicht immer so bleiben müsse. Wir 
überlassen es der Phantasie des Lesers, sich die 
Umwälzungen auszumalen, welche unsere gesamte 
Kultur erfahren muss, falls es wirklich gelingen 
sollte, die in den radioaktiven oder ähnlichen Pro- 


(1905). Und nicht etwa allgemeine Betrachtung 
über die Nützlichkeit einer solchen Maschine hat 
die Erfinder zu ihrer Arbeit veranlasst, nein, die 
bitterste Notwendigkeit hat die Erfindung der 
Dampfmaschine gleichsam erzwungen! Erst als 
alle bisher bekannten technischen Hülfsmittel ver¬ 
sagten, als es mit ihnen unmöglich wurde, auch 
nur das zu erhalten, was bisher die Menschen 
der Natur abgezwungen hatten, da entstand die 
Dampfmaschine. 

Diese bitterste Not aber erfuhr der Bergbau , 
als es ihm nicht mehr gelingen wollte, in den 
immer tiefer gewordenen Gruben des Wassers sich 
zu erwehren. 

Schon 1584 wird in einem Bittschreiben der 
Stadt Beuthen an ihren Landesherrn ausgeführt, 
wie vielfältige Berggebäude, Schmelzhütten und Erz- 
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waschen die Vorfahren besessen hätten, wie diese 
aber plötzlich alle miteinander erlegen und in 
Fall gekommen wären; denn die Wassernot wäre 
zu mächtig und zu gross gewesen, und so oft sie 
es wieder versucht hätten, »so hat die Gewalt des 
Wassers, sobald sie das angetroffen, jedesmal da¬ 
von zu lassen abgetrieben, dadurch denn dieses 
Bergwerk ganz und gar erlegen und dasselbe 
wiederum in Schwung und Bewegung zu bringen 
vor unmöglich gehalten worden«. 

Aber dieNotsollte noch grösser werden, und zwar 
war es England , das zunächst am meisten be¬ 
troffen wurde; deshalb ist auch die Dampfmaschine in 
England entstanden, 
in England zuerst zu 
grosser Vollkommen¬ 
heit gebracht worden; 
deshalb ist England 
ein Jahrhundert das 
Land der Maschinen 
gewesen und hat 
durch sie Macht und 
Reichtum erworben. 

In England waren 
vor allem in den ur¬ 
alten Bergwerksbezir¬ 
ken von Cornwall 
gegen Ausgang des 
17. Jahrhunderts die 
Wasserflüsse in den 
Bergwerken so gross 
geworden, dass an 
einzelnen Gruben über 
500 Pferde zur Be¬ 
wegung der Wasser¬ 
fördermaschinen nicht 
mehr ausreichten. 

Gruben mussten ver¬ 
lassen werden; die 
Förderung wurde zu¬ 
sehend geringer. Man 
sah sich veranlasst, 
den Verbrauch der 
notwendigsten Berg¬ 
werkserzeugnisse aut 
ein Mindestmass her¬ 
abzudrücken. Da war 
es ein Bergwerksbe¬ 
amter Savery, der eine 
kolbenlose Dampf- 
pumpe — unser heu¬ 
tiges Pulsometer — 
erfand. Eine Schrift, »Freund des Bergmanns« 
betitelt, machte die Interessenten zuerst damit be¬ 
kannt. Aber noch gelang es nicht, mit dieser 
Maschine wirkliche Hülfe zu bringen. Erst ein 
Grobschmied Newcomen baute 1712 eine atmo¬ 
sphärische Dampfmaschine, die 1722 zum Fördern 
von Wasser aus einer Steinkohlengrube zu Griff in 
Warwickshire verwendet wurde. Ihre Geburt dürfte 
auf das Jahr 1705 zu setzen sein, würde also fast 
genau 200 Jahre zurückliegen. Man hat jetzt im 
Britischen Museum einige alte Druckschriften aus¬ 
gegraben, unter denen sich das Bild einer atmo¬ 
sphärischen Dampfmaschine nach Newcomen aus 
dem Jahr 1720 befindet und das wir in der Lage 
sind, unsern Lesern wiederzugeben; auf der Rück¬ 
seite ist eine ausführliche Beschreibung enthalten. 
Der Druck stellt ein bibliographisches Unikum dar 


Das neueste Porträt von Ernst Haeckel, 

GEMALT VON ANTON SCHÖNER. 

(Haeckel feierte am 16. Februar seinen Geburtstag. 


und steht an Wichtigkeit nur hinter einer anderen Ab¬ 
bildung einer Dampfmaschine aus dem Jahre 1712 
zurück, die in einer Bibliothek zu Birmingham auf¬ 
bewahrt wird. Das jetzt aufgefundene Büd bezieht 
sich, wie die »Allg. wissenschaftl. Ber.« mitteilen, 
nach dem Urteil von Sachverständigen auf die 
Newcomen-Maschine, die 1722 im Kohlenbergwerk 
zu Griff aufgestellt wurde und bereits einige Ver¬ 
besserungen im Vergleich zu der ältesten Maschine 
von Dudley Castle von 1712 aufwies. Der Dampf¬ 
kessel wird mit einem Teil des heissen Wassers 
gespeist, das von dem Boden des Zylinders kommt. 
Der Ursprung dieser Verbesserung ist somit jetzt 

zum erstenmal der Zeit 
nach genauer festge¬ 
stellt worden. Auch 
zeigt die Maschine 
zwei Wasserstands- 
hähne statt eines. 
Schnell fand jene 
Maschine Eingang an 
den Orten, wo alles 
andre versagte. Über¬ 
all in England wuch¬ 
sen auf einsamen 
Bergwerkshalden rie¬ 
sige rohe Kunsttürme 
hervor; kugelförmige 
Kessel von gewaltigem 
Durchmesser sah man 
neben plumpen 
Schornsteinen ent¬ 
stehen. Aus dem 
Turm aber ragte, 
einem gewaltigen Arm 
vergleichbar, ein 
mächtiger Holzbalken, 
der Balancier, und 
langsam hob und 
senkte er sich 7- bis 
8-mal in der Minute 
und mit ihm das an 
seinem Ende angrei¬ 
fende Pumpenge¬ 
stänge. Von weitem 
schon wahrnehmbar 
durch die dem niedri¬ 
gen Schornstein ent¬ 
steigenden schwarzen 
Rauchwolken, durch 
das unheimliche Auf¬ 
setzen des Balanciers, 
das Schlagen und Stampfen der Maschinen, wurden 
diese Feuermaschinen zu mystischen Wundern für 
die ganze Bevölkerung. 

Die Not schafft offene Ohren; alle die es an¬ 
geht, erfahren es gar schnell: In England ist es 
gelungen, mit Feuer Wasser zu heben! Aus der 
ganzen Welt kommt man nach England. In Nord¬ 
amerika ist die reichste Kupfergrube am Ersaufen; 
man fährt nach England und'holt die erste Dampf¬ 
maschine und den ersten Dampfmaschineningenieur 
herüber. In Peru verschlingen die Wasser die 
Silberminen und damit den Reichtum, die Zukunft 
des Landes; man fährt nach England und findet 
Errettung. Ähnlich geht es mit Frankreich, Deutsch¬ 
land und Österreich. Die eigentliche Epoche der 
Dampfmaschine hob freilich erst mit der gewaltigen 
Verbesserung durch den genialen James Watt an. 
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Ein merkwürdiges Patent finden wir in der 
»Zeitschr. f. angew. Chemie« 18, S. 2004 wieder¬ 
gegeben: 

Trockenverfahren, bei dem das Trockengut 
mittels Lichtstrahlen behandelt wird (Arthur Jung- 
hans in Schramberg). Der Patentanspruch lautet: 
Trockenverfahren, bei dem das Trockengut mittels 
Lichtstrahlen behandelt wird, dadurch gekennzeich¬ 
net, dass zwecks schnellerer Trocknung und Ver¬ 
meidung schädlicher Nebenwirkungen (Zersetzen, 
Verfärben u. dgl.) farbiges Licht zur Verwendung 
gelangt, das der Art des Trockengutes angepasst ist. 

Die Trocknung mit weissem Licht verläuft bis¬ 
weilen langsam und führt sogar Schädigungen her¬ 
bei, weil manche Lichtstrahlen unwirksam sind 
oder sogar Zersetzungen hervorrufen. Z. B. wird 
nahezu trockener Zucker unter der Einwirkung 
roten Lichtes anstatt zu erhärten wieder flüssig. 
Es muss daher für jedes Trockengut die geeignete 
Farbe ausgewählt werden, die häufig der von dem 
Körper am energischsten reflektierten entspricht. 
Man erhält beispielsweise mittels eines Gemisches 
aus den Lichtstrahlen weisser und blauer Glüh¬ 
lampen eine schnelle Trocknung blauer Lackan¬ 
striche, ohne Veränderung der Farbe, während 
bei Bogenlicht die Trocknung langsamer verläuft, 
und die Farbe nach Grün verändert wird. Zucker 
lässt sich in blauem Licht ebenfalls schnell und 
ohne Zerfliessen oder andere schädliche Beein¬ 
flussung trocknen. 


Eheverbot und Geschlechtskrankheiten. Gegen 
das staatliche Eheverbot im Falle einer Geschlechts¬ 
krankheit äusserte Dr. Chotzen: Die Verbreitung 
der Syphilis oder die Übertragung des Trippers 
durch den ehelichen Verkehr ist nicht für alle Fälle, ; 
in welchem Geschlechtskranke nach Abheilen des ! 
ersten, gefährlichsten Infektionsstadiums die Ehe 1 
eingehen, festgestellt. Ein jeder Arzt kennt Fälle, , 
in welchen — auch ohne dass sie in ausreichen¬ 
der Weise behandelt wurden — eine Übertragung 
auf die andere Ehehälfte oder die Nachkommen 
nicht stattgefunden hat; er kennt auch Fälle, in 
welchen selbst nach einer oder mehreren Fehlge¬ 
burten schliesslich eine gesunde Nachkommenschaft 
erzeugt wurde. Ein generelles Verbot, dass Indi- : 
viduen, welche irgendwann einmal vor ihrer Ehe¬ 
schliessung mit Syphilis oder Tripper behaftet 
waren, von der Ehe ausgeschlossen werden müss- ; 
ten, ist also nicht gerechtfertigt. Man muss sich 
auch gegenwärtig halten, dass die Eheschliessung 
nicht allein den Endzweck der Erzeugung von | 
Nachkommen hat; sondern viele, seien es im Alter , 
vorgeschrittenere, seien es in noch nicht völlig ge- , 
sicherter Lebensstellung befindliche Personen, in 
der ehelichen Lebensvereinigung als solcher bereits : 
eine Lebensbefriedigung finden. Wenn auch der 
Staat an einer fruchtbaren (aber auch die Nach- I 
kommenschaft bis zu einem gewissen Selbständig- : 
keitsalter erhaltenden) Ehe das grösste Interesse ] 
hat, so ist doch auch die Eheschliessung an sich \ 
hier dem Staat von Wert, weil sie Sesshaftigkeit, 
einen schärferen Ansporn zur Entwicklung der j 
schlummernden Arbeiskräfte, die Erwerbung von 
Besitz, also die Förderung des Volkswohlstandes 
herbeizuführen vermag. Aus rein theoretischen 
Erwägungen entstehendes, nach ärztlichen An¬ 
schauungen zu weit gehendes staatliches Eheverbot 
würde also durch die Vernichtung des Lebens- j 


glücks die Einzelwesen mit unnützer Härte be¬ 
drücken und das Staatswesen schädigen. (Zeit¬ 
schrift für Sozialwissenschaften 1905, S. 59. Ref. 
Polit.-anthrop. Revue Jan. 1906.) 


Bücherbesprechungen. 

Gute Literatur über Russland. 

Es ist selbstverständlich, dass die Zeitgenossen 
eine weltgeschichtliche Tatsache wie die russische 
Revolution ebenso unter dem Gesichtswinkel der 
Parteipolitik betrachten wie alles übrige. Ein 
Blick in die politische Tagespresse lehrt dies un¬ 
zweideutig, konservative Zeitungen z. B. behandeln 
sie gern kurz und nebensächlich, fortschrittliche drän¬ 
gen sie gewaltig in den Vordergrund. So war es 
immer; schon als die Engländer Karl Stuart köpf¬ 
ten, hat rings in Europa die »öffentliche Meinung« 
sich pro und contra erhitzt und noch heute können 
wir den Rückschlag dieses Ansichtenstreites an 
einem bekannten Drama der deutschen Literatur 
studieren. Der Gebildete im engeren Sinne des 
Wortes freilich wird sich bemühen müssen, eine so 
wichtige zeitgeschichtliche Erscheinung zu verste¬ 
hen; das Streben nach Erkenntnis und die Beur¬ 
teilung vom nationalpolitischen Standpunkt aus 
sollten die weiseren Köpfe eines Volkes in erster 
Linie beschäftigen. 

So billig es heutzutage auch klingt, gesagt 
muss es werden: Die russische Revolution war 
fast auf den Tag vorauszuberechnen; auch die 
französische Revolution ist nach einem verunglück¬ 
ten Kolonialkrieg entstanden, und bis in die ver¬ 
blüffendsten Details hinein Hesse sich die Ähnlich¬ 
keit zwischen damals und heute verfolgen. Die 
abweichenden Erscheinungen erklären sich aus der 
Eigenart des russischen Volkes bz. seiner Geschichte. 
Die öffentliche Meinung Westeuropas hätte sich 
hier ebenso wie anlässlich des russisch-japanischen 
Krieges manche Überraschung sparen können, 
würden wenigstens unsere sog. gebildeten Kreise 
etwas mehr von der Kulturgeschichte der betr. 
Völker wissen. Der soeben erschienene 8. Band 
der Helmoltsehen Weltgeschichte •) behandelt die 
Vergangenheit Russlands verhältnismässig ausführ¬ 
lich, vor allem aber wird hier die Eigenart der 
russischen Kultur geschichtlich erklärt und die 
Bedingtheit der Schicksale des Volkes durch diese 
Eigenart glücklich erläutert. Gestalten wie Iwan III. 
und sein »schrecklicher« Nachfolger gehören ja 
gewiss ohnehin der Weltgeschichte an, mehr aber 
wie sonst sind sie heute des allgemeinen Interesses 
wert. 

Daneben liegen z. Z. eine Reihe von Schilderungen 
des heutigen Russland und seiner Bewohner vor, 
die es uns ermöglichen über die mehr oder weni¬ 
ger tendenziös gefärbten Feuilletons der Zeitungen 
oder parteipolitischen Flugschriften hinaus zu ob¬ 
jektiv richtigen Anschauungen zu gelangen. Am ehe¬ 
sten noch finden wir in dem Sammelwerk > Russen 
über Russland « 2 ) einen subjektiven Ton da und dort 
angeschlagen; wenn man aber sieht, dass auch die 
besonnensten Arbeiten Fremder teilweise wörtlich 
mit den Angaben der 18 Mitarbeiter dieses starken 


Verlag J. Bibliograph. Instituts. Leipzig. 
Frankfurt a. M., Rütten & I.ocning 1906. 
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Bandes übereinstimmen, schwinden wohl die mei¬ 
sten Zweifel an der absoluten Zuverlässigkeit des 
an aktuellen Mitteilungen überreichen Buches. 
Für die Verhältnisse im heutigen Russland ausser¬ 
ordentlich lehrreich ist zunächst der von C. Tru- 
betzkoi behandelte Abschnitt über »die Univer¬ 
sitätenfrage* ; die schädliche Art des heutigen 
Modus bei der Besetzung der Lehrstühle, die ver¬ 
hängnisvollen Folgen der Abschaffung der politi¬ 
schen Lehrstühle und der Professorengerichte, die 
damit zusammenhängende Missachtung der neuen 
Universitätsbehörden seitens der Studierenden lassen 
die Studentenrevolten in einem wesentlich andern 
Lichte erscheinen, als sich's der Westeuropäer ge¬ 
wöhnlich vorstellt. Der Abschnitt über »Das Dorf « 
deckt die schmähliche Wucherpraxis des Grossgrund¬ 
besitzes rücksichtslos auf; und als stets hilfsbereite 
Bundesgenossin bei Ausräubung der Bauern er¬ 
scheint die Regierung. Schon die Art und Weise der 
Steuereintreibung lässt erkennen, dass dem Bauern 
der Branntwein als Betäubungsmittel unentbehrlich 
sein muss: Die Geistlichen aber helfen ihm zechen! 
Kein Wunder, wenn daher — wie der Abschnitt 
über »Die Kirche*, auseinandersetzt — das russi¬ 
sche Familienleben nichts weniger denn als ein 
gefestigtes und reizvolles sich darstellt; die Reli¬ 
giosität des Volkes gipfelt in den zwei Worten 
Tod und Tränen, die (mittelalterliche) Verachtung 
des Irdischen nimmt einen breiten Raum im 
Seelenleben der Menge ein. Echt russisch erscheint 
die Vereinigung von Familie und Zölibat bei den 
Geistlichen und widerlich ist der dadurch bedingte 
Kuhhandel, in dem die Ehen der Geistlichen 
bestehen. Lichtere Bilder sind es, die Tschech¬ 
ows Studie über »Die Volksbildung « entwirft: 
Annerkennung z. B. verdient das in dem Bestreben 
nach Volksbibliotheken auch auf dem Lande sich 
aussprechende Bildungsbedürfnis, während freilich 
die uns mehr als lächerlich anmutende Bevor¬ 
mundung der Lehrkräfte einen dunklen Hintergrund 
abgibt. 

Gegenüber der fast statistisch trockenen, stellen¬ 
weise unter der Fülle des gebotenen Materials fast 
erdrückten Form dieses Sammelwerkes packt die (in 
deutscher Übersetzung von Purlitz erschienene) 
grossangelegte Monographie » Russland « des be¬ 
kannten Naturforschers D. W. Wallace •) durch 
die wohlgerundeten, mit poetischer Kunst ent¬ 
worfenen Genrebilder, welche die Lektüre des 
Buches zu einem literarischen Genuss erheben. 
Die Typen, die hier geschildert werden, treten 
greifbar anschaulich vor unser Auge und ergänzen 
das von den Verfassern des vorgenannten Sammel¬ 
werkes in mühsamer Arbeit zusammengetragene 
Material. Da machen wir z. B. die Bekanntschaft 
des »Dorfgeistlichen«, und es stimmt sicher mit 
dem Obenerwähnten überein, wenn W. ihm eine 
geschäftsmässige Auffassung seines Berufes zu¬ 
schreibt und meint, er besitze kaum ein Ehrgefühl. 
Und in dem Kapitel »Eine Bauernfamilie vom 
alten Schlag« erkennen wir leicht, dass die Bauern 
bei der Schwierigkeit ihrer Lage oft auch ohne 
Branntwein zugrunde gehen: bei 25 und mehr Pro¬ 
zent Wucherzinsen! Im weiteren Verlauf seiner 
Arbeit geht W. übrigens auch auf die geschicht¬ 
liche Entwicklung der russischen Kulturverhältnisse 
ein, schildert in dem Kapitel »Die Städte und die 

*) 2. Bd., 4. A. Würzburg, A. Steubers Verlag. 


Handelswelt« in sehr unbefangener Weise die Ver¬ 
dienste der Monarchie, in dem über »Die Mongo¬ 
lenherrschaft« aber jenen verhängnisvollen Ein¬ 
fluss der mongolischen Fremdherrschaft auf die 
Bildung des russischen Volkscharakters. Der Ab¬ 
schnitt über »Die Gesellschaft« zeigt in verblüffen¬ 
der Weise die Echtheit der in den guten russischen 
Romanen eines Turgenjew etc. geschilderten Typen. 
Die russische Industrie erscheint ihm mit Ausnahme 
der Baumwollenspinnerei und Weberei vor Auf¬ 
hebung der Leibeigenschaft als weiter nichts denn 
eine Treibhauspflanze. Über die Hauptakteure beim 
russischen Drama finden sich wertvolle Angaben 
bez. ihrer Beurteilung beim russischen Volke selbst. 
So bezeichnete z. B. ein Russe W. gegenüber 
Witte als einen Goldküstenneger, der auf die 
europäische Zivilisation losgelassen wurde; und in 
den Augen der gutgeschulten russischen Beamten 
habe Witte als ein riesenhafter, schrankenloser 
Charakter gegolten, der imstande sei, jeden Augen¬ 
blick die Rolle des Stieres im Porzellanladen zu 
spielen: herrschsüchtig und unfähig Widerspruch 
zu vertragen, habe er sich viele Feinde gemacht, 
ein Mann von feinem Empfinden, zu seinem eige¬ 
nen Nachteil leider leicht verletzt. 

Als ein Werk echt deutschen objektiven und 
gründlichen Gelehrtenfleisses präsentiert sich die 
Studie von A. Hettner »Das europäische Russ¬ 
land» i). Es ist eine ohne jeden aktuellen Zweck 
geschriebene, mit reichlichem Karten material aus¬ 
gestattete geographische Studie handlichen Um¬ 
fangs. H. rechnet Osteuropa mit Recht geogra¬ 
phisch zu den asiatischen Nachbargebieten; der 
Name »Halbasien« bringe den Grundzug der Natur 
und Kultur Osteuropas am allerbesten zum Aus¬ 
druck. Charakteristisch sei vor allem die unge¬ 
heure Ausdehnung und die dadurch bedingte fest¬ 
ländische Expansion. Das Bedürfnis wirtschaftlicher 
Ergänzung aber verbindet die entfernten Teile zu 
einem politischen Ganzen: der waldreiche Norden 
könne nicht existieren ohne den kornreichen Süden, 
beide nicht ohne die industrielle Mitte, das Bin¬ 
nenland nicht ohne die Küste und die gewaltige 
Wasserstrasse der Wolga. Mit prägnanter Kürze 
findet der Verf. gelegentlich treffende Formeln: 
so wenn er z. B. schreibt, die Einwirkungen des 
russischen Staates auf materielle und geistige Kul¬ 
tur bestünden der Hauptsache nach nur aus Poli- 
zeimassregeln. In den Städten fällt dem Reisen¬ 
den der Mangel an älteren Bauwerken auf — die 
Feuersbrünste spielen hier eine ähnlich verheerende 
Rolle wie bei uns im Mittelalter. Die Bedeutung 
der Städte und des Bürgertums ist, anders als 
bei uns, eine geringe. Der leichte Unterbau der 
Bahnen vertrage keine grosse Geschwindigkeit 
(Schnellzug Warschau-Moskau 44 km), die Misswirt¬ 
schaft verteuere die an sich recht einfachen Eisen¬ 
bahnbauten. Hohe Frachten gestalten den Ertrag 
der Landwirtschaft zu einem geringen, dazu kom¬ 
me die Preisdrückerei der Händler. Die im Schwarz¬ 
erdland betriebene Getreidewirtschaft trage den 
Charakter des Raubbaus an sich. Die allseits 
herrschende Unreinlichkeit sei eine Folge der Ar¬ 
mut. Das Schlussurteil Hs. lautet: »Die oberen 
Klassen haben den Anschluss an das geistige Leben 
des westlichen Europa gefunden; aber wenn man 
hinter die glänzende Aussenseite sieht, krampfl 

>; Leipzig, bei B. G. Teubner. 
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sich das Herz zusammen beim Anblick des grossen, 
ja teilweise grauenvollen materiellen Elends, des 
tiefen geistigen Niveaus der Massen, der Unfrei¬ 
heit und geistigen Knechtung des ganzen Volkes.« 

Ebenfalls eine aktenmässig ruhige Darstellung, 
aber speziell zugeschnitten auf die russische Revo¬ 
lution von heute, ist das Buch von Kontti Zillia- 
cus * Das revolutionäre Russland « von hervor¬ 
ragendem zeitgeschichtlichem Interesse. Besonders 
beachtenswert ist der hier gemachte Versuch den 
Panslawismus und die Revolution in inneren Zusam¬ 
menhang zu bringen. Kattoff war es, der aus dem 
Slawophilismus der Gebrüder Aksakoff den Pan¬ 
slawismus macht; erst radikal, dann liberal, wurde 
er schliesslich der wärmste Verteidiger der bar¬ 
barischen Unterdrückungsmethode der Regierung 
gegenüber der sozialistischen Propaganda und der 
revolutionären Bewegung: ganz von selbst fand er 
da den Anschluss an Pobedonostseff. »Die kon- 



Prof. Dr. Walter Petersen von der Universität 
Heidelberg wurde als dirigierender Arzt an das 
Diakonissenhaus in Leipzig berufen. 

fusen, aber für das Volk schmerzlichen Lehren 
der Slawophilen waren nach und nach entstellt 
und gefälscht worden, bis sie zur Grundlage des 
reaktionärsten Despotismus wurden, den das heu¬ 
tige Europa kennt.« Und wie im Frankreich des 
ancien r^girae, haben auch im Russland von heute 
Hungersnöte eine verhängnisvoll vorbereitende Rolle 
in der Revolutionsgeschichte gespielt, besonders 
die von 1891. L. Tolstoi allein wagte es damals, 
das eisige Schweigen zu brechen, das die Regie¬ 
rung und ihre Presse darüber zu breiten versuchte. 
Die bittere Klage über die wucherischen Dorfbankiers 
kehrt auch hier wieder. Die künstlich gezüchtete Indu¬ 
strie. die mit dem Ausland nicht rivalisieren konnte, 
verteuerte die wichtigsten Lebensbedürfnisse. Unter 
Alexander II. aber brach die fürchterlichste Reaktion 
herein; wenn irgend ein Machthaber z. B. ein Todes¬ 
urteil wollte, überwies man die Prozesse einfach an 
das Kriegsgericht; von 1876 bis 1891 sind 172 i 


bürgerliche Personen auf diese Weise hingerichtet 
worden, denen auf zivilgesetzlichem Wege nicht 
beizukommen gewesen wäre. Seit 1898 aber vor 
allem sei eine ganz unheimliche Steigerung der 
Tätigkeit von Polizei und Gendarmerie eingetreten, 
die Armee zur Strafanstalt degradiert. 

Da begreifen wirLeoTolstoi’s kleine Schrift 
»Eins ist not « *), die in der Aufforderung gipfelt, 
der Staatsgewalt einfach die Gefolgschaft zu ver¬ 
sagen! Dr. Lory. 



Geh. Reg.-Rat Dr. A. Kirchhofe, Prof, der klass. 
Philologie an der Universität Berlin, feierte sein 
öojähr. Doktor-Jubiläum. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Alberti, Conrad, Der Weg der Menschheit. 

(Berlin, Vita-Verlag) 

Dessoir, Max, Ästhetik and allgemeine Kunst¬ 
wissenschaft. (Stuttgart, Ferdinand Enke) M. 14.— 
Easton, C., Zur Periodizität der solaren und 
klimatischen Schwankungen. Sonder¬ 
abdruck. (Gotha, Justus Perthes) 

Ilirth’s Formenschatz. Heft 1 11. 2. (München, 

Georg Hirth) pro Heft M. 1.— 

Immanuel, Der russisch-japanische Krieg. (Ber¬ 
lin, Richard Schröder) M. 2.50 

Klumker, Chr., Über die Bedeutung der Berufs¬ 
vormundschaft im besonderen für die 
Bekämpfung der Kindersterblichkeit in 
Deutschland. (Hamburg, Leopold Voss) 

l ) Alb Langen. 
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Böhmert) 

Lambe, L. M., Description of New Species of 
Testudo and Baena with remarks on some 
Cretaceous forms. (Ottawa, Geolog. 
Survoy of Canada) 

Mayer, Adolf, Los vom Materialismus. (Heidel¬ 
berg, Carl Winter) 

Spörl. Hans, Photograph. Almannch. (Leipzig, 
Ed. Liesegang) 

Starke, A. J., Die Berechtigung des Alkoholge¬ 
nusses. (Stuttgart, Julius Hoffmann) 

Stavenhagen, A., Kurzes Lehrbuch der anorga¬ 
nischen Chemie. ^Stuttgart, Ferdinand 
Enke) 

Stepanoflf, A. J., Grundlagen der Lampentheorie. 
(Stuttgart, Ferdinand Enke) 

Sternberg, Wilhelm, Geschmack und Geruch. 
(Berlin, Julius Springer) 

Stratz, C. H., Zur Abstammung des Menschen. 
(Stuttgart, Ferdinand Enke) 

Synge, J. M., Der heilige Brunnen. (Berlin, 
S. Fischer; 

Volger, Bruno, Lexikon der gesamten Handels¬ 
wissenschaften. (Wien, A. Hartleben) 
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Wichulla, Arthur, Der Plantagenbau in Deutsch¬ 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. theol. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. d. 
Bischof v. Fulda A. Endert z. Dr. theol. h. c. — Dr. 
E. Tavel, bisher a. o. Prof. f. Bakteriol. u. Leiter d. Inst, 
f. Erforsch, d. Infektionskrankheiten in Bern, z. a. o. Prof, 
d. Chirurgie an d. Hochschule i. Bern. — D. o. Prof. d. 
evang. Theol. a. d. Univ. Strassburg Dr. J. Smend z. 
Rektor d. Univ. — Z. Dir. d. Pariser Ecole libre d. 
Sciences polit. Anatole Leroy-Beaulieu , Mitglied d. Institut 
de France. — D. Yale-Univ. in New Haven zum ersten 
Male einen Japaner, Dr. Kanichi Asakawa, z. Prof. f. 
japan. Geschichte. 

Berufen: Zu dirig. Abteil.-Ärzten an d Allgem. städt. 
Krankenanstalten in Düsseldorf d. Oberarzt d. städt. Ba- 
racken-Krankenhauses in Düsseldorf Dr. Karl Stern f. d. 
Abteil, d. Haut- u. Geschlechtskrankheiten u. d. Düssel¬ 
dorfer Augenarzt Dr. G. Pfalz f. d. Abteil, d. Augenheil¬ 
kunde. — Prof. Dr. B. Heine , Assist, an d. Klinik f. 
Ohrenkrankheiten u. Privatdoz. a. d. Berliner Univ., als 
a. o. Prof. u. Dir. d. Poliklinik f. Ohren-, Nasen- u. 
Halskrankheiten an d. Univ. Königsberg u. angen. 

Habilitiert: A. d. Hochschule Basel Dr. IV. Müller 
f. pbysikal. Chemie u. Dr. M. Grossmann f. Mathematik, 
besonders f. Geometrie. — A. d. Kgl. Bergakad. in 
Berlin d. Assist, i. d. mineral. Samml. Dr. E. Harbort 
als Privatdoz. f. Geol. u. Paläontol. — D. Kustos an d. 
Univ.-Bibliothek i. Freibnrg i. Br. Dr. Alfred Götze als 
Privatdoz. f. deutsche Philol. — D. auf d. Lehrstuhl f. 
mittelalterl. Geschichte a. d. Univ. Tübingen beruf. 
Privatdoz. Prof. Dr. W. Götz m. einer Antrittsrede »Mittel- 
alter u. Renaissance«. — Gerichtsassessor Dr. Leo Rosen¬ 
berg an d. Univ. Göttingen mit einer Vorles. ü. »D. Bezieh, 
zwischen Privatrecht n. Prozess«. 

Gestorben: In Prag d. Prof. d. Geol. an d. dort, 
tschech. Univ. Dr. J. IVoldrich , 71 J. alt. — Am 28. v. M. 


d. durch seine Forschungen ü. d. epische Literatur d. 
Mittelalters bekannte früh. Bibi. d. Brit. Museums i. Lon¬ 
don H. L. D. Ward , 81 J. alt. — 75 J. alt im Haag Prof. 
Dr. S. S. Rosenslein. — Am 4. ds. in Berlin Dr. R. 
Schelske , Privatdoz. f. Augenheilkunde an d. dort. Univ., 
76 J. alt. — D. ehemal. Prof. d. Zivilprozesses an d. 
Wiener Univ. Hofrat Dr. Anton Menger in Rom, 65 J. 
alt. — D. ausgezeichnete klass. Philol. Wilhelm v. Christ 
a. d. Univ. München, 75 J. alt. — Am 5. ds. d. ehemal. 
o. Prof. f. neuere Sprachen a. d. Hochschule Strassburg 
Dr. Eduard Böhmer. — D. früh. Prof. d. Geburtshilfe 
u. d. Frauenheilkunde an d. Berliner Univ. Adolf Gusserow. 

Verschiedenes: Nachdem vor einigen Jahren d. Neu¬ 
bau d. Pariser Sorbonne zu Ende geführt worden ist, 
wurde jetzt beschlossen, ein neues Gebäude f. ein ehern. 
Univ.-Laboratorium zu errichten. — D. Dir. d. pharma- 
kolog. Inst. d. Univ. Marburg, Prof. Dr. W. Straub , hat 
d. Ruf nach Würzburg als Nachf. d. Prof. Kunkel angen. 

— Z. Feier d 25jähr. Prof.-Jub. d. Geh. Med.-Rats u. 
Dir. d. Frauenklinik i. Marburg Prof. Dr. f. Ahlfeld fand 
im Auditorium d. Klinik eine Feier statt. — Die Nach¬ 
richt, dass Prof. Dr. f. Schaer in Zürich einen Ruf an 
d. Berliner Handelsschule erhalten habe, wird dementiert. 

— Am 7. ds. feierte d. em. o. Prof. d. Moraitheol. an d. 
Grazer Univ. Dr. M. J. Schlager sein 5ojäbr. Doktorjub. 

— George H. Story , Kustos d. Gemäldesamml. im New- 
Yorker Metropolitan Kunstmuseum, tritt von seiner 
Stellung zurück. Sein Nachf. ist Roger E. Ery aus London, 
d. namentl. als Kenner d. Renaissance geschätzt wird. — 
Durch Erlass vom 1. ds. hat d. Minister d. geistl., Unter¬ 
richts- u. Med.-Angelegenheiten bestimmt, dass fortan d. 
Kandidaten d. höheren Lehramts bei d. Bewerb, um d. 
Lehrbefähig im Franzos, u. Engl. d. Zeit d. Besuches 
d. Akad. f. Sozial- u. Handelswissenschaften in Frank¬ 
furt a. M. auf d. vorgeschrieb. Studienzeit, also bis zu 
zwei Halbjahren, angerechnet werden soll. — D. bad. 
Oberschulrat lässt noch vor Ostern einen Hochschnlknrs 
für Taubstummenl«*hrer in Heidelberg abhalten. Doz. 
sind d. Dir. d. Univ.-Ohrenklinik Dr. W. Kümmel , d. 
Germanist Prof. Dr. L. Sütterlin u. d. Hilfsarzt an d. 
Irrenklinik Dr. Wilmanns. — Nach d. Vorles.-Verzeichnis 
d. Univ. Heidelberg f. das nächste Sommersemester wird 
Prof. Dr. //. Thode eine öffentl. Vorles. f. d. Gesamt¬ 
publikum »Über d. Wesen d. Kunst« u. Privatdoz. Dr. 
A. Peltzer eine Vorles. ü. »Geschichte d. Heidelberger 
Schlosses« halten. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rieh. 
Lehmann, Vertreter d. Erdkunde an d. Univ. Münster, 
hat aus Gesundheitsrücksichten um Entbind, von d. lehr- 
amtl. Verpflicht, nachgesucht. — Geh. Rat v. Grove , d. 
1880 bis 1901 als Prof. d. Maschinenbaukunde an d. 
Techn. Hochschule in München gewirkt hat, feierte s. 
70. Geburtstag. — D. Dir. d. Breslauer Univ.-Kinder- 
klinik, Prof. Albert Czerny , lehnte d. Ruf nach München 
ab. — D. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Leipzig Dr. IV. 
Ostwald , d. während d. letzten Monate an d. Harvard- 
Univ. in Cambridge Vorles. hielt, hat d. Rückreise nach 
Europa angetreten. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch-Anthropologische Revue (Jan.). H. Feh¬ 
lin ge r stellt fest, dass »Die indischen Kasten « in der 
Berufsverschiedenheit keinesfalls ihre vornehmste Grund¬ 
lage haben, vielmehr aus gesellschaftlicher Absonderung 
aus Rücksicht auf Rassenunterschiede hervorgegangen sein 
dürften: Stämme haben sich in Kasten verwandelt; daneben 
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freilich erscheinen noch andere Typen, so die sektaria- 
nische; Kasten dieser Art begannen als religiöse Sekten, 
wichen also zunächst in ihren Grundlagen völlig von den 
Kasten ab, um schliesslich doch solche zu werden; ver¬ 
hältnismässig häufig vor allem sind Kreuzungskasten, die 
sich aus der Nachkommenschaft ehelicher Vereinigungen 
zusammensetzen, bei welchen die endogamen Heiratsregeln 
ausser acht gelassen wurden. 

Deutsche Rundschau (Febr.). Schmidt-Rirapler 
(»Kurzsichtigkeit«) nennt die grossen, feurigen Augen, die 
als schön gelten, der Myopie verdächtig; Kurzsichtige 
scheinen sich ferner durch eine oft allzu lebhafte Phan¬ 
tasie auszuzeichnen. Kurzsichtigkeit ist fast nie angeboren, 
aber hochgradig erblich; sie steigert sich mit den Schul¬ 
jahren, so dass Herabsetzung der Schulzeit (durch Be¬ 
seitigung des Memorierstoffs vor allem) als besonders 
notwendig erscheint. Einer allzu radikalen Anwendung 
der Brille (auch bei geringsten Kurzsichtigkeitsgraden; 
redet V. nicht das Wort, ebensowenig aber möchte er 
den operativen Eingriff (Linsenentfemung) unter allen Um¬ 
ständen ansscbliessen. Auch hier sei der Mensch, nicht 
das Organ zu behandeln. 

Türmer (Februar). A. Brückner (»Die russische 
Novellistik der Gegenwart«) hält das Beste an der russi¬ 
schen Literatur und Sprache für unübersetzbar. Z. Z. sei 
der Boden der russischen Literatur vorläufig erschöpft, 
es fehle an hervorragenden Talenten, während die zwan¬ 
ziger Jahre des 19. Jahrhunderts die russischen »Klassiker« 
wie auf einen Schlag hervorgezaubert: Tolstoi (geb. 1828), 
Dostojewskji (1827), Turgenjew (1818,', Niekrassow (1821), 
Grigorowitsch (1821), Ostrowskji (1823) etc. Hoch über 
alle russischen Novellisten stellt Br. Tschechow, während 
zu seinen Ungunsten Gorkji spez. im Ausland kolossal 
überschätzt worden sei. 

Beil. z. Allg. Ztg. (Heft 5). Neumayer erinnert 
an den 100. Geburtstag des Mathew Fontaine Maury, 
geb. 15. Febr. 1806 zu Spottsylvania C. (Virginien), dessen 
Anregungen es vor allem zu verdanken sei, dass die 
Ozeanographie so ungeheueren Aufschwung genommen 
habe. Er gab speziell den Anstoss zur internationalen 
maritimen Konferenz zu Brüssel (1853), die als Ausgangs¬ 
punkt aller internationalen Bestrebungen auf dem maritim¬ 
meteorologischen Gebiete zn betrachten ist. Sofort wurden 
die Institute London (Fitzroy), Utrecht (Luys-Ballot). 
Melbourne, Mauritius etc. ins Leben gerufen. Nun auch 
kamen die weltberühmten Klipperschiffe in Aufnahme, 
und wenn sich neuerdings für die »modernen Riesenseg¬ 
ler« erst recht ungeahnte Aussichten eröffnen, so ist dies 
vollends nur möglich geworden auf der von Maury vor¬ 
bereiteten Grundlage. 

Deutsche Revue (Januar). Grub er (»Hygiene des 
Ich*) gesteht zwar ohne weiteres zu, dass ohne hygienisches 
Wissen kein hygienisch brauchbares Ich denkbar, dass 
aber andrerseits der Wert rein intellektueller Belehrung 
nicht überschätzt werden dürfte. Ohne gesundes Gehirn 
kein brauchbares Ich! Mit der Gesundheit des Gehirns 
aber stehe es nicht anders als mit der Gesundheit des 
ganzen Körpers überhaupt: das meiste vermag die Ge¬ 
burt! Die Hygiene des Ich mus> daher bei der Zeugung 
beginnen. Das Gefühl der Verantwortlichkeit der Eltern 
für die physische Beschaffenheit der Kinder könne gar 
nicht genug gestärkt werden. Dazu müsse Schulung des 
Willens treten; denn Erkenntnis ohne Wollen helfe gar 
nichts, hier sind Leibesübungen und Abhärtung von 
ausserordentlicher Wichtigkeit. 

Westermanns Monatshefte (Januar). E. Clausen 
(»Russland und die Russen in Maxim Gorkis Werken* 
zeigt, wie richtig Gorki im allgemeinen den russischen 


Nationalcharakter erfasst habe: alles ist weich an diesen 
Menschen, daneben aber die furchtbarste Roheit; ein 
Volk von grossen, unmündigen Kindern, mit ausgeprägtem 
Hang zum Grübeln. In den unteren Schichten herrscht 
ein fanatischer Hass gegen die Gebildeten als die meist 
wirtschaftlich besser Gestellten, und wenn man Gorki 
glauben darf, so sind freilich die russischen Vagabnnden 
bessere Menschen als die Kleinbürger und Beamten, die 
er als schlecht und brutal, knechtisch und gemein, aber¬ 
gläubisch und dumm schildert. Die Frauen sind unter¬ 
drückte, jeder Misshandlung durch Gesetz und Mann aus- 
gesetzte Sklavinnen und überdies fast alle feil und ver¬ 
worfen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Nach der Baugewerkzeitung betrugen in Deutsch¬ 
land die Blitzschäden in den Jahrzehnten von 1850 
bis 1900 auf 1 Million Gebäude 90, 116, 189, 254, 
und 318 Fälle. Die Ursachen dieser sehr bemer¬ 
kenswerten Steigerung sind bisher noch wenig auf¬ 
geklärt. 

Das deutsche Kanonenboot Panther hat den 
Befehl erhalten, den Bissenstrom zu bereisen , der 
sich aus den Quellgebieten des Panama und Para¬ 
guay vereint und zwischen Buenos Aires und 
Montevideo mündet. Der Panther soll bis gegen 
Assuncion Vordringen, also ungefähr bis auf 1250 
km von der Mündung aus. 

Professor Lorenz (Darmstadt) ist es gelungen, 
den Erreger der Brustseuche der Pferde zu ent¬ 
decken. 

Auf einem neuen Wege hat der amerikanische 
Professor See die Höhe unserer Lufthülle bestimmt. 
Er benutzt zu seinen Berechnungen den Zeitunter¬ 
schied zwischen dem Sonnenuntergang und dem 
endgültigen Verschwinden der blauen Himmels¬ 
farbe und hat in guter Übereinstimmung mit den 
bisherigen Berechnungen eine Höhe von 211 km 
gefunden. 

Der Bürgerausschuss von Heidelberg hat das 
Projekt einer elektrischen Drahtseilbahn von Mol¬ 
kenkur nach Königs Stuhl genehmigt 

Der Elektriker Dr. M. Kaltmann (Berlin) hat 
ein neues Verfahren zur selbsttätigen Spannungs- 
und Isolationskontrolle ausgearbeitet. Die sonst 
für automatische Anzeigeapparate erforderlichen 
sehr subtilen Instrumente werden dabei entbehr¬ 
lich, vielmehr kann man sowohl Spannungs- wie 
Isolationsfehler in beliebiger Abstufung mit akusti¬ 
schen oder optischen einfachen Vorrichtungen mit 
grosser Empfindlichkeit zur Anzeige bringen. Das 
System ist für Gleich- und Wechselstrom, bei 110, 
220 und 440 Volt oder höherer Betriebsspannungen 
verwendbar. 

Der neue - Turbinendampfer Kaiser wird vor¬ 
übergehend in den Dienst der Flotte treten, da 
mit diesem weitere Versuche für Turbinenzwecke 
der Kriegsflotte vorgenommen werden sollen. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Kriminalität und Kinderschutz« von Prof. Dr. Licbermann. — »Al¬ 
chimistische Schwindler und Abenteurer« von Dr. Stephan Kckule 
von Stradonitz. ■— »Fortschritte in der Psychologie« von Dr. Max 
Isserlin. — »Das Automobil« von Ingenieur C. A. Kuhn. 
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Kriminalität und Kinderschutz. 

Von Prof. Dr. L. v. Liebermann. 

Man kann die Bestrebungen moderner Kri¬ 
minalisten auf verschiedene Weise beurteilen 
und manches, was der hier zu beobachtende 
Gährungsprozess an die Oberfläche gebracht 
hat, für übertrieben halten. 

Die Entstehung einer geordneten mensch¬ 
lichen Gesellschaft war eine im Interesse der 
Erhaltung des Menschengeschlechts gelegene 
Notwendigkeit, eine Form des Kampfes ums 
Dasein , ebenso berechtigt, wie derjenige unter 
einzelnen Individuen der verschiedensten Lebe¬ 
wesen. 

Ein Naturgesetz, wie dieses, soll aber nicht 
nach sehr wechselnden Gefühlsregungen beur¬ 
teilt werden, von denen man kaum mit Be¬ 
stimmtheit sagen kann, wo sie schon anfangen 
pathologisch zu werden, und ebensowenig darf 
man im Interesse des einzelnen Rechtsbegriffe 
konstruieren und gar in die Praxis hineintragen, 
welche sich nicht dem obersten Rechtsgrund¬ 
satz, welcher die Erhaltung einer geordneten 
Gesellschaft beherrscht, unterordnen, sondern 
denselben geradezu durchbrechen. 

Der oberste Rechtsgrundsatz leitet sich aber 
aus dem erwähnten allgemeinen Naturgesetze 
ab und kann nicht anders als folgendermassen 
lauten: 

Die Gesellschaft hat das Rteilt alles und 
jedes sicher und für immer unschädlich zu 
machen , was mit ihren Zielen nicht überein¬ 
stimmt, die Wohlfahrt der Gesamtheit ge¬ 
fährdet. 

Welche Mittel sie anwendet, um diesem 
Grundsätze Geltung zu verschaffen, hängt ganz 
von ihrem Belieben ab und wird sich vernünf¬ 
tiger Weise nach den speziellen Verhältnissen 
eines Staates richten, sowie nach der Gefähr¬ 
lichkeit bzw. weiteren Verwendbarkeit des anti¬ 
sozialen Individuums. Gefängnis, Arbeitshaus, 
Kerker, Deportation und Todesstrafe sind gleich¬ 
berechtigt, oder nach den herrschenden Ver- 
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hältnissen anwendbar, und man kann nur mit 
Achselzucken antworten, wenn man z. B. die 
Deklamationen zugunsten der Abschaffung der 
Todesstrafe anhört, welche uns demonstrieren 
wollen, dass die Gesellschaft kein Recht zur 
Anwendung derselben besitzt. 

Man kann ja. allerdings sagen, dass das 
sogenannte »Recht«, im juristischem Sinne, 
nicht gerade immer etwas Vernünftiges sein 
muss, dass es vielmehr sehr oft nichts anderes 
ist, als der jeweilige Ausdruck der öffentlichen 
Meinung, der zurzeit herrschenden Gedanken- 
und Geflihlsströmungen: allein man darf nicht 
vergessen wie letztere entstehen. Sie wachsen 
bei weitem nicht immer aus der Volksseele 
heraus, sondern werden im Gegenteil sehr 
häufig durch hierzu besonders veranlagte Fana¬ 
tiker in dieselbe hineingetragen, wie eine an¬ 
steckende Krankheit eingeimpft, und erscheinen 
dann nach kürzerer oder längerer Zeit aller¬ 
dings als öffentliche Meinung, die so lange ihr 
Unwesen treibt, bis das reale Leben gebieterisch 
einen Wandel fordert. 

Trotz aller Einschränkungen muss aber zu¬ 
gestanden werden, dass die moderne Straf¬ 
rechtspflege unendlich viel Gutes geschaffen 
hat, allerdings nicht dort, wo sich hart an 
Sentimentalität streifende Regungen und un¬ 
klare Vorstellungen von Menschenrecht und 
Unrecht in phrasenhaftem Gewände hervor¬ 
drängten, sondern dort, wo ein richtiges soziales 
Gefühl, nach naturwissenschaftlicher Methode 
erzogen und tatsächlich von der Naturwissen¬ 
schaft mächtig beeinflusst zum Durchbruch 
gekommen ist. 

Der grösste Fortschritt liegt in der Wür- 
digung und richtigen Einschätzung des Milieus 
auf die Entstehung und Verbreitung der Kri¬ 
minalität, worunter hier sämtliche auf einen 
Menschen wirkende Einflüsse verstanden wer¬ 
den sollen. Das Bewusstsein, dass antisoziale 
Instinkte vielleicht in jedem Menschen vor¬ 
handen sind — dermassen sogar, dass es keine 
Absurdität wäre zu behaupten, irgendein an- 
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erkannter Ehrenmann könnte mehr Anlagen 
zum Verbrecher haben als ein notorischer 
Missetäter, irgendein vielfach abgestraftes Sub¬ 
jekt —, hat die Rechtspflege vorsichtig und 
eigentlich menschlich gemacht. 

Wenn auch der Strafe nunmehr eine ge¬ 
ringere Bedeutung zukommt, obwohl sie nie 
vermieden werden kann, schon darum nicht, 
weil sie im oben bezeichneten Sinne zum Milieu 
gehört und als ein Bestandteil desselben doch 
irgendeinen, wenn auch untergeordneten Ein¬ 
fluss auf die Abnahme der Kriminalität aus¬ 
üben muss, so ist anderes um so wichtiger: 
Verhütung und Heilung. 

Ebenso wie die moderne Medizin das Schwer¬ 
gewicht ihrer Tätigkeit nicht mehr in die Heilung 
der Krankheiten, sondern in ihre Verhütung 
verlegt: strebt auch die moderne Gesellschaft, 
der moderne Sozialpolitiker und Kriminalist 
dahin, die Verbrechen zu verhüten. Da aber 
dieses Ziel in idealer Weise wohl nie erreicht 
werden kann, ebensowenig wie dasjenige der 
modernen Heilkunde, so soll der Verbrecher, 
wenn möglich, geheilt werden, wie der kranke 
Mensch, bei dem es nicht gelungen war die 
Krankheit zu verhüten. 

Man könnte also von dem, was auf jenem 
sozialen Gebiete erstrebt wird, mit Recht sagen: 
es sei nichts anderes als soziale Hygiene. 

Fast unübersehbar zahlreich sind die Punkte, 
an denen die Hebel angesetzt werden müssen, 
um eine, auch im Sinne des Sozialpolitikers 
gesunde Gesellschaft zu schaffen. Auf einen 
der wichtigsten hat jüngst Prof. Dr. Adolf 
Prins in den Spalten der * Umschau* x ) auf¬ 
merksam gemacht. Es ist das »Kind, die be¬ 
ständige Hoffnung und die beständige Sorge*. 
»Indem man sich zur kindlichen Seele hin¬ 
neigt »— sagt Prins weiter mit warmen be¬ 
herzigenswerten Worten —« kämpft: man gegen 
das Verbrechertum auf eine weit ausschauen- 
dere Art, durch den grossen Zug der mensch¬ 
lichen Hilfe.« Aber es fragt sich: Wie? 

An dem Wie scheitert so mancher gute 
Gedanke, so manches wahrhaft menschliche 
Streben! 

Über dieses Wie belehrt uns ein soeben 
im Verlage des »Pestalozzi-Vereines*' 1 ) erschie¬ 
nener Tätigkeitsbericht des Pestalozzi-Vereines 
zur Förderung des Kinderschutzes und der 
Jugendfürsorge. 

Die ausgezeichnete Frau, welche an der 
Spitze dieses Vereines steht und deren ernste, 
von der gewöhnlichen, von Ausserlichkeiten 
vielfach überwucherten Frauen Vereinstätigkeit 
so weit verschiedene Arbeit auch in weiteren 
Kreisen bekannt und gewürdigt ist, Lydia 
von Wolfring, entwirft in diesem Bericht 
nicht nur ein ergreifendes Bild von der Hilfsbe- 
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dürftigkeit verlassener, furchtbar misshandelter, 
ins Verbrechertum und Prostitution getriebener 
Kinder, von den Schwierigkeiten, mit denen 
man zu kämpfen hat, um die Gleichgültigkeit 
des Publikums und der Behörden zu besiegen 
und, last not least, um gewisse, mitunter un¬ 
glaublich verschrobene gesetzliche Bestimmun¬ 
gen dem modernen Leben entsprechend abzu¬ 
ändern, sondern sie zeigt auch in schlichter 
Weise wie das alles gemacht wird! 

Wir müssen es uns mit Rücksicht auf den 
beschränkten Raum leider versagen, auf die 
Details der Schrift Fräulein v. Wolfring’s 
näher einzugehen; es genügt ja schliesslich 
auch auf dieselbe einstweilen aufmerksam ge¬ 
macht zu haben. Eine Bemerkung, die sich 
mir beim Durchlesen dieses Berichtes aufge¬ 
drängt hat, soll aber noch erwähnt werden: 
es ist die Erkenntnis, wie doch alles von der 
Begeisterung und Opferfähigkeit einzelner Men- 
schen abhängt , und wie gering, wie nichtig in 
der Regel die Erfolge einer schablonenhaften 
Vereins- oder Beamtentätigkeit sind. 

Es ist freilich nicht jedermanns Sache z. B. 
einen sechsjährigen Mörder, der nirgends unter¬ 
gebracht werden kann, weil sich jeder entsetzt 
abwendet, monatelang im eigenen Heim zu 
beherbergen und zu pflegen, wie es Lydia 
v. Wolfring getan hat. 


Exotische Zierfische. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

{Schluss.) 

Aus Argentinien hat Kirchner auch die sonder¬ 
baren Harnischwcisc der Gattungen Chaetostomus 
und Loricaria mitgebracht, die sich mit ihren 
Sauglipppen an den Scheiben festsaugen, und 
stundenlang in solcher Stellung verharren. Eis 
scheint aber nicht, dass es gelungen ist, diese 
abenteuerlich gestalteten Fische zur Nachzucht 
zu bringen. 

Kürzlich hat J. Reichelt aus Siam einen schönen 
! bunten Zwergwels Macrones vittatus erhalten, der, 
i wenn seine Nachzucht gelingt, seiner besonderen 
Lebhaftigkeit und prächtigen Färbung wegen ein 
beliebter Aquarienfisch zu werden verspricht. Er 
kommt in ganz Vorder- und Hinterindien und 
auf Ceylon vor. Wie alle Welse der Gattung 
j Macrones hat er ausser der hohen Rückenflosse 
eine Fettflosse auf dem Hinterrücken. Die unter 
dem dunklen Schulterfleck liegende Schwimmblase 
ist sehr stark entwickelt und seitlich ausgedehnt, 
so dass die Körperhaut an dieser Stelle gewölbt 
| erscheint. Nimmt man den Fisch aus dem Wasser, 
i so lässt er ein eigenartiges Summen hören, das 
ihm den Beinamen »the fiddler* eingetragen hat. 
j Die zwei längeren Bartfäden der Oberlippe erreichen 
mehr als drei Viertel der Körperlänge. Eine be- 
| deutend kleinere Art, Macrones tengara , hat ein 
j Mitglied des Vereins »Naturfreund« in Hamburg 
; zu Zuchtzwecken erworben. 

Zu ganz besonderer Beliebtheit haben es in 
] der modernen Aquarienliebhaberei die Zahnkärpf- 
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linge (Cyprinodontidae) gebracht. Es sind dies 
kleine, zierliche, in der Gefangenschaft gut aus¬ 
dauernde, genügsame Fischchen, zu welchen viele 
lebendgebärende Arten gehören. Sie sind in 
Amerika, Asien, Afrika und Südeuropa zu Hause. 
Vor 25 Jahren schon war eine hierhergehörige Art 
als spanischer Zahnkärpfling (Cyprinodon hispani- 
cus) nach Paris eingefuhrt worden; 1882 kamen 
dann auch einige Exemplare nach Deutschland 
und wurden ihres Laichgeschäftes wegen recht 
beliebt; es kam aber zu keinem weiteren Import 
mehr. Auch der vor 13 Jahren von Paul Matte 
eingeführte Mai- oder Killfisch (Fundulus), der 
von demselben Züchter vor vier Jahren importierte 
Cynolebius belotti und der von Hans Stüve aus 
Florida eingeführte Zyponectes notii gehören zu 
den Zahnkärpflingen. J. Garman (»The Cyprino- 
dontes«, Cambridge 1895) hat diese gattungs- und 
artenreiche Fischfamilie systematisch bearbeitet. 
Wir wollen hier nur jener Arten gedenken, die zu 
glücklicher Nachzucht gebracht in Liebhaberkreisen 
Eingang gefunden haben. 

Interessante, zuweilen recht lebhaft gefärbte 
solche Kärpflinge sind die Gambusien. Im Früh¬ 
jahre 1898 erhielt Paul Nitsche von O. Eggeling 
in New York ein Exemplar und im Mai des nächsten 
Jahres 21 Exemplare von Holbrooks Gambusie 
(Gambusia holbrooki). Es stellte sich heraus, dass 
diese sehr lebhaft gefärbten Tierchen — der Fänger 
hatte jedenfalls die unscheinbarer gefärbten weib¬ 
lichen Fische beiseite gelassen — durchwegs 
Männchen waren. Im Sommer 1902 kamen dann 
zuerst durch H. Stüve in Hamburg auch Weibchen 
in den Handel. Herrn H. Springer von der »Sal- 
vinia« ist auch als erstem die Nachzucht gelungen. 
Ein später als Girardinus uninotatus in den Handel 
gebrachter Kärpfling hat sich ebenfalls als Gam¬ 
busie entpuppt. In Nordamerika kennt man die hier 
als Gambusia holbrooki besprochene Gambusie, 
in verschiedenen Farbenvarietäten, die sämtlich 
andere Namen haben, vorkommend, als Gambusia 
affinis. 

Herrschte schon bezüglich der Gambusien einige 
Verwirrung, so war diese noch grösser hinsichtlich 
der Girardinen. Jetzt kommen zwei Arten, der Zahn- 
fleckkärpfling (Girardinus [? Cnesterodon] decem- 
lineatus) und der Schwanzflcckkärpfling (Girardinus 
caudimaculatus) in den Handel. Was anfangs als 
Girardinus decemmaculatus in die Liebhaberkreise 
gelangte, war in Wirklichkeit Girardinus caudi¬ 
maculatus. Erst seit dem Herbst des Jahres 1901 
kennen wir den echten Girardinus decemmaculatus, 
der von Hamburg aus in den Handel gelangte. 
Der Zahtifleckkärpfling ist von beiden Arten der 
schlankere, zierlichere. Wie auch die Gambusien, 
sind die Girardinen lebendgebärend. Bei den viel 
kleineren Männchen gestaltet sich die Afterflosse 
zu einem nach allen Seiten beweglichen Begattungs¬ 
organ aus. Während bei den Jungen des Zahn- 
fleckkärpflings die Fleckenzeichnung erst in der dritten 
und vierten Woche auftritt, zeigen die Jungen des 
fruchtbareren Schwanzfleckkärpflings schon bei der 
Geburt den charakteristischen Fleck. 

Weit grösser als die Gambusien und Girardinen 
ist der mexicanischc Kärpfling (Poecilia mexicana), j 
den Paul Matte 1899 durch Umlauff in Hamburg 
aus dem östlichen Mexiko erhielt und erfolgreich 
weiterzüchtete. Die Männchen sind 4—4,5 cm, 1 
die Weibchen 6,5—8 cm lang. Da das Begattungs- > 


organ der Männchen kurz ist, müssen sich diese 
dicht an das Weibchen anlecen. Die Poecilien 
sind sehr lebhafte, munter nerumschwimmende 
Fische, die mit ihren runden, kohlschwarzen, von 
einem glänzenden Silberring umfassten Augen ihre 
Umgebung aufmerksam verfolgen. 

Eierlegend sind die zierlichen Zahnkärpflinge 
der Gattung Haplochilus. Hans Stüve führte den 
blaueti Zahnkärpfling (Haplochilus panchax) aus 
Indien, Paul Matte den roten Zahnkärpfling (Ha¬ 
plochilus latipes) aus Japan ein. P. Engmann 



Fig. 10 u. 11. Roter Zahnkarpfen (oben) 
Zahnfleck-Kärpfling (unten). 

in Dresden erhielt von seinen kaum 3 cm langen 
Fischchen der ersten Art schon nach sechs Wochen 
Nachzucht und ebenso erhielt Paul Matte von 
seinen ebenso winzigen roten Kärpflingen schon 
nach wenigen Wochen junge Brut. Der blaue 
Zahnkärpfling ist ein schlankes, hechtförmiges 
Fischchen mit grossem Maule, nach vorne ver¬ 
längerter Schnauze, von trüb lehmgelber Eärbung, 
mit hellblauen Flecken am und um den Kiemen¬ 
deckel ; die langgestreckte Afterflosse ist unten 
orangefarbig gebändert. Der schon 1897 als japa¬ 
nischer Goldhecht oder japanischer Stichling in 
den Handel gekommene rote Zahnkärpfling, ein 
überaus lebhaftes zierliches Fischchen, ist oben 
gelbrot, unten gelb oder gelblichweiss gefärbt, das 
grosse Auge lebhaft hellblau. Beim blauen Zahn¬ 
kärpfling fällt ausser dem prächtigen Metallblau. 
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in welchem der Fisch bei auffallendem Lichte | 
schimmert, ein kleiner, hellleuchtender, weithin ! 
sichtbarer Fleck auf dem Hinterkopfe auf. Die 
Weibchen beider Arten heften die Eier an Wasser¬ 
pflanzen, aus welchen nach io—14 Tagen 4—7 mm 
grosse Fischchen ausschlüpfen, welche einen Tag 
lang in dem Pflanzendickicht ruhig verweilen, 
dann aber auf kleine Wassertiere Jagd zu machen 
beginnen. Nach einer Woche haben sie schon das 
Äussere der Alten und die Jungen von Haplochilus 
panchax auch schon den hellen Silberfleck am 
Kopfe. 

Jüngeren Datums ist die Einführung des 
Brcitflossen-Zahnkärpflings (Mollienisia latipinna), 
eines Bewohners der Gewässer Virginias bis Mexiko, 
der von H. Stüve importiert und von der Schäme- 
schen Fischzüchterei in Dresden weitergezüchtet 
worden ist. Die Gattung Mollienisia steht der 
Gattung Poecilia sehr nahe, an die sie in der 
Leibesform, der Mundbildung, der Bezahnung er¬ 
innert, von der sie sich aber hauptsächlich durch 
die Grösse der Rückenflosse und den lebhafteren 
Farbenwechsel unterscheidet. Die Männchen er¬ 
scheinen wie mit bläulichen und gelben 'Finten 
übergossen. Die Grundfarbe des Oberleibes ist 
grüngelblich bis olivengrün, die Unterseite silberig. 
Jede Schuppe des Rückens und der Seiten hat in 
der Mitte einen dunklen Fleck. welche Flecke zu ! 
Linien sich anreihen. Zur Laichzeit erscheinen die 1 
Männchen ganz besonders prächtig. Wie bei Poecilia 
gestaltet sich auch hier die Afterflosse der Männ¬ 
chen zu einem Begattungsorgane aus. 

Eine interessante Neuheit unter den exotischen 
Aquarienfischen ist der amerikanische Schlammfisch 
(Amia calva), fälschlich auch amerikanischer Hunds¬ 
fisch genannt. Der Schlammfisch ist eines der . 
spärlichen Überbleibsel der in der Vorzeit so arten- | 
reichen Schmelzschupper, der einzige heutige Ver- | 
treter der Kahlfische. In den Süssgewässern der 1 
südlichen vereinigten Staaten zu Hause, wandern 
die Schlammfische, wenn im Mai und Juni die 
Flüsse und Seen austreten, auf die überschwemmten 
Wiesen über, laichen zwischen den Gräsern, be¬ 
wachen die Eier und behüten die nach 8—10 Tagen 
ausschlüpfenden Jungen, bis sie der Rücktritt des 
Wassers zur Rückkehr in die Flüsse und Seen I 
nötigt. Die Jungen aber bleiben in den Tümpeln 
und wandern erst bei der nächstjährigen Über¬ 
schwemmung in die I ltisse über Der Schlamm¬ 
fisch ist langgestreckt, spindelförmig, die Schuppen 
sind mit Schmelz 
überzogen, die Zähne 
kegelförmig. Die 
Färbung und Zeich¬ 
nung des Fisches 
erinnert einiger- 
massen an die des 


Ein recht sonderbarer Fisch aus der an bizarren 
Fischgestalten reichen Ordnung der Haftkiefer 
(Plectognathi) mit kleinem Maule, in dessen Ober¬ 
kinnlade die Knochen unbeweglich fest miteinander 
verbunden sind, ist der vor nicht langer Zeit von 
Paul Schäme in seine Zuchtanstalt eingestellte 
Vierzähner (Tetrodon cutcutia). Dieser Igelfisch ist 
in den Süssgewässem Ostindiens heimisch und 
heisst dort wegen des an das Froschquaken er¬ 
innernden Geräusches, das er gelegentlich hören 
lässt, der »Seefrosch«. Der grosse Kopf mit dem 
kleinen Munde erscheint als kegelförmiges Gebilde, 
von dem aus sich der übrige Körper nach hinten 
allmählich verjüngt, so dass der ganze Fisch eine 
eiförmige Gestalt hat. Sonderbarer Weise bläht 
sich der Fisch im gereizten Zustande, reichlich 
Luft aufnehmend, kugelförmig auf, geht dann in 
die Höhe, um mit dem Bauche nach oben eine 
Weile an der Wasseroberfläche zu verbleiben, bis 
er sich wieder beruhigt, die Luft unter dem er¬ 
wähnten Geräusche wieder ausströmen lässt, sich 
dann wieder umkehrt und nach unten sinkt. 

Zur Familie der Karpfenlachse (Characinidae) 
gehören die erst kürzlich eingeführten Bandsalmer 


Hechtes; auffallend 
ist ein schwarzer 
Fleck an der 
Schwanzwurzel. 

Eingeführt wurde 
dieser Aquarienfisch 
von v. dem Borne 
jun., dem heutigen 
Besitzer der Fisch¬ 
zuchtanstalt zu Ber¬ 
neuchen, im Jahre 
1891. 


Fig. 12—17. Zahnkärpflinge. 

Von oben und rechts nach unten und links: Roter Zahnkarpfen, Mollienisia 
latipinna, Blaufleckkärpfling, mexikanischer Kärpfling, Gambusse und Zahnfleck- 

kärpfling. 
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Fig. 18. Bandsalmer. 


(Tetragonopterus fasciatus und rutilis) Mittel- und 
Südamerikas. Die zum Teil recht winzigen Ver¬ 
treter der artenreichen Gattung Tetragonopterus 
sind in ihrer Heimat unter dem Trivialnamen 
»Matupirys* bekannt. 

Absichtlich schliessen wir unsere Überschau 
über die exotischen Zierfische mit der artenreichen 
Karpfenfamilie, die ja schon den ältesten Aquarien¬ 
liebhabern aus unserer heimischen Fischwelt die 
meisten Aquarientiere gestellt hat und der auch einige 
moderne exotische Zierfische zugehören, so der vor 
mehreren Jahren aus China importierte Feuer- 
karpfen oder Hi-goi (Cyprinusauratus), die prächtig 
gelbrote Goldschleie, von den seit mehreren Jahren 
unter dem Kollektivnamen Minnows eingeführten 
zierlichen Fischen die als Schwarznase (Rhinichthys 
atronasus) eingeftihrte, an unsere Ellritzen er¬ 
innernde Art, vor allen aber der Goldfisch mit 
seinen vielen Spielarten. Alle die modernen Ein¬ 
führungen haben den Goldfisch, diesen ältesten 
exotischen Zierfisch der Aquarienliebhaberei nicht 
zu verdrängen vermocht. Die Chinesen und Japa¬ 
ner haben sich durch die anderweitige Konkur¬ 
renz mit ihrem Goldfisch nicht abschrecken lassen 
und den Wettkampf siegreich aufgenommen. Es 
ist diesen Künstlern auf dem Gebiete der Zucht 
bizarrer Tier- und Pflanzentypen gelungen, den 
Goldfisch in ganz neuen, auffallenden Auflagen 
in den Handel zu bringen, für die ganz enorme 
Preise bezahlt wurden. Sie züchteten den Schleier¬ 
schwanzfisch, einen Goldfisch mit ausserordentlich 
verkürztem und verbreitertem Leib, ganz umflossen 
von der gleich einem zarten, langen Schleier herab¬ 
wallenden Schwanzflosse. Sie brachten den Tele- 
skopfisch zustande, einen Goldfisch mit noch kürzerem, 
fast kuglig geratenem Leib, ganz verkürzten Ge¬ 
sichtsknochen und grossen weit herausragenden, 
vom Kopfe nach allen Seiten gleichmässig ab¬ 
stehenden kegelförmigen Stulpaugen. Sie vereinig¬ 
ten die Merkmale beider dieser Rassen in dem 
7 eleskop-Schleier schwänz. Sie zogen den Eierfisch , 
einen Goldfisch von ganz eiförmiger Gestalt ohne 
Rückenflosse. Sie erhielten den Kometenschweif 
mit einfacher, aber sehr langer, wallend herab¬ 
hängender Schwanzflosse. Sie kamen endlich mit 
dem wunderlichen Himmelsgucker , der so recht 
chinesisch-japanischem Geschmack entspricht, 
einem Goldfisch mit weit aus dem Kopfe quellenden, 
so ganz nach oben gerichteten Augen, dass die 
Fische nur nach oben, nicht vor, neben oder 
unter sich zu schauen imstande sind. Alle diese 
Formenrassen des Goldfisches sind von blässestem 
VVeiss bis zum tiefsten Schwarz, beschuppt oder 


schuppenlos, einfarbig oder gefleckt oder, wie der 
Tiger-Teleskopfisch , grellgestreift vertreten. 

In so flüchtigen Umrissen sich unsere Zierfisch- 
Umschau halten musste, sie dürfte denn doch dem 
Leser eine hinreichende Vorstellung bieten, über 
welche Fülle farbenschöner oder durch ihre ab¬ 
sonderliche Gestalt, eigentümliche Lebensweise, 
merkwürdige Brutpflege interessanter, exotischer 
Zierfische die Aquarienliebhaberei schon heute ver¬ 
fügt. Und schon wieder melden die Zierfisch¬ 
züchter das Einlangen neuer Importe an. 


Das Unterseeboot zu Anfang des Jahres 
1906. 

• Von Franz Eissenhardt. 

Im russisch-japanischen Kriege sind Unter¬ 
seeboote ebensowenig in Aktion getreten wie 
in dem griechisch-türkischen und spanisch¬ 
amerikanischen. Allerdings besassen bei Aus¬ 
bruch des Krieges weder Russland noch Japan 
aktionsbereite unterseeische Fahrzeuge, aber eine 
ganze Anzahl von Meldungen besagten mehr 
oder weniger bestimmt, dass Japan von Amerika 
solche Boote bezogen hätte, dass Russland eben¬ 
falls von Amerikanern gekauft habe, ausserdem 
aber Unterseeboote zerlegt nach Wladiwostok 
sende. Dass die Japaner höheren Wert auf 
die Seewaffe legten, schien nicht recht glaub¬ 
haft, ebensowenig, dass sie für dieselbe grössere 
Ausgaben machten. Es fehlte ihnen die Ver¬ 
anlassung dazu, denn sie kamen in der Ver¬ 
wendung der vorhandenen bewährten Waffen 
von Beginn des Krieges an trefflich weg und 
brauchten nicht für eine ihnen fremde Waffe 
Mittel und Kräfte den vorhandenen gut aus¬ 
reichenden zu entziehen. Die Russen anderer¬ 
seits waren von vornherein in die Defensive 
gedrängt und hätten höchstens zu Port Arthur 
Gelegenheit gehabt mit Unterseebooten viel¬ 
leicht Erfolge zu erzielen, aber Port Arthur 
war bald zerniert, vom Lande her konnten 
keine hineinkommen. Die Eroberung Port 
Arthurs hatte trotz der für die Japaner gün¬ 
stigen Lage des Platzes, ihrer Übermacht und 
der nicht vollendeten YVerke, gewaltige Opfer 



Fig. 19. Schwarznase. 
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gekostet, der Angriff von der Seeseite war 
vollständig ergebnislos verlaufen, und es hat 
keinerlei Neigung bestanden, das besser aus¬ 
gerüstete, zur See weit schwieriger anzugrei¬ 
fende , abgelegene Wladiwostok ernstlich 
nur zu bedrohen. Die einzige seitens der 
Japaner unternommene Beschiessung von der 
See her endete eigenartig — die russischen 
Werke wurden nicht beschädigt und — ant¬ 
worteten überhaupt nicht. Ob Unterseeboote 
zu Wladiwostok gewesen sind, ob sie man- 


sonders Herr Simon Lake hervor. Bald sollte 
er seinen »Protector« an Russland, bald an 
Japan verkauft haben, dann hiess es, dass er 
selbst mit einem Stabe sich nach Japan begebe, 
um die Mannschaften einzuüben. Dann kam 
aus Amerika die Meldung, die Lake Comp, 
sei so mit Aufträgen überhäuft, dass sie den 
Bau eines Probebootes abgelehnt habe, und 
endlich wurde verbreitet: Lake, sehr ange¬ 
ärgert von der schlechten Behandlung seitens 
der amerikanischen Marinebehörden, beabsich- 



Fig. 20 u. 21. Schwarzer Teleskop-Schleierschwanz (rechts) und Himmelsauge. 


övrierfahig waren und welchen Typs sie ange¬ 
hörten, lässt sich mit Sicherheit nicht fest¬ 
stellen. Die Berichterstatter verwechseln noch 
immer nur zu häufig Torpedoboote und Untersee¬ 
boote, ebenso wie Torpedo und Torpedoboot. 
Jedenfalls aber hat man von irgendwelcher 
Tätigkeit der Unterseeboote zu Wladiwostok 
nichts gehört. Während des Krieges waren 
die Meldungen häufig, dass sowohl Russland 
wie Japan Unterseeboote gekauft und bestellt 
hätten, Werften, die sich niemals mit dem Bau 
solcher Fahrzeuge abgegeben haben, wurden 
als Lieferanten genannt, aber namentlich 
traten die Amerikaner als diejenigen auf, die 
Unterseeboote nach Japan und Russland ge¬ 
schickt haben sollten. Unter ihnen sticht bc- 


! tige, seinen Wohnsitz nach — Berlin zu ver- 
j legen! — 

Wahr ist an diesen Gerüchten nur, dass 
Russland wie Japan mit Unterseebooten ex¬ 
perimentieren, ohne so weit gekommen zu 
sein, sie als Waffe gebrauchen zu können, 
| und dass Japan solche Versuche nur in kleinem 
Umfang anstellt, denn seine Erfolge haben die 
Zuverlässigkeit der älteren Seewaffen, vor 
1 allem der Artillerie, zur Genüge erwiesen. 

Ganz phantasievolle Leute und Untersee¬ 
bootschwärmer fingen schon an, von dem 
Vorhandensein und von Erfolgen der Unter¬ 
seeboote in der Tsuschima-Schlacht zu er¬ 
zählen. Es ist diese Erscheinung darauf zu¬ 
rückzuführen, dass es in Deutschland viele 
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gibt, welche sich auf dem Marinegebiet allen 
den Neuerungen zuneigen, welche billig zu 
sein scheinen und dazu dienen könnten, die 
teuren Linienschiffe zu verdrängen. Mit der 
gerühmten Billigkeit der Unterseeboote aber 
ist es eine eigene Sache, denn die Franzosen, 
die allen anderen Nationen auf diesem Gebiet 
weit voraus sind, bauen ihre neuesten Boote 
schon für fast drei Million Mark das Stück, 
und damit die Sache vorwärts geht, wird man 
in diesem 1 Jahre davon gleich 20 Stück in 
Bau legen, für also fast 60Millionen Mark! — 

Wenn nun auch der letzte Krieg wiederum 
die Brauchbarkeit der Unterseewaffe ebenso¬ 
wenig erwiesen hat wie die früheren, so geht 
die Entwicklung des Unterseebootwesens 
doch ihren Gang weiter — dank Frankreich. 
Denn Frankreich schafft sich eine grosse Unter¬ 
seebootflotte, und notgedrungen müssen alle Staa¬ 
ten, wenn auch nicht ihm folgen, so doch aus der 
Rolle aufmerksamer Beobachter heraustreten 
und je nach Neigung und Mitteln zu prak¬ 
tischen Versuchen übergehen. Am längsten 
hat man sich in Deutschland passiv verhalten. 
Das Reichs-Marine-Amt schlug zäh und sieg¬ 
reich alle Angriffe der Erfinder und Kon¬ 
strukteure von Unterseebooten, die es zu 
vielen Dutzenden gibt, ab, und war für Kauf wie 
für Unterstützungen durchaus nicht zu haben. 
Erst im Jahre 1905 wurden U/a Millionen 
Mark für Versuche mit Unterseebooten ge¬ 
fordert, nachdem bereits längere Zeit hindurch 
zu Kiel mit zwei der Germaniawerft dort ge¬ 
hörigen Booten gefahren war, und am 30. Au¬ 
gust 1905 ist denn daselbst das erste Unter¬ 
seeboot für die Marine vom Stapel gelassen 
worden. Eis ist 180 t gross, noch nicht halb 
so gross wie die neuen französischen Offen¬ 
sivboote, die man neuerdings »Unterseekreuzer« 
nennt, und von welchen Frankreich im Jahre 
1908 nicht weniger als 44 besitzen wird. Sie 
sind nicht ganz 400 t gross und kosten etwas 
über 3 Millionen Frank. Zwei weitere Ver¬ 
suchsboote, die 3,64 Millionen Fr. kosten, also 
2,9 Millionen Mark, werden 425,8 t Deplace¬ 
ment erhalten, und die Abmessungen der 
Unterseeboote sind in den letzten Jahren so 
sehr gewachsen, dass der Unterseekreuzer von 
1000 Tonnen Wasserverdrängung nicht lange 
auf sich warten lassen wird. 

Frankreichs Unterseebootflotte wird gegen 
1908 die Stärke von rund hundert Fahrzeugen 
erreicht haben! Der neueste Marineminister 
Thomson fordert in seinen Flottenplänen 
131 Unterseeboote, wovon 82 für die Offen¬ 
sive, also grosse Fahrzeuge, Admiral Fournier 
will ein eigenes Unterseeboot-Korps aufgestellt 
sehen und versichert: das Vorhandensein von 
40 Unterseebooten, die so viel kosten wie ein 
Linienschiff zu Saigon, würde die indochine¬ 
sischen Besitzungen Frankreichs gegen die 
Angriffe jeder Flotte schützen. Tatsächlich 


hat Frankreich in den Häfen von Korsika, 
Algier, Tunis, sowie zu Saigon Unterseeboote 
schon stationiert, für Saigon brächte zuletzt 
im August 1905 der Kreuzer »Foudre« zwei, 
»Perle« und »Estourgeon«, hinaus. 

Der Ingenieur Labeuf, welcher fast alle neuen 
Offensiv-Unterseeboote für die französische 
Marine konstruiert, gab im Herbst 1905 die 
Zahl der dienstbereiten Boote der Flotte auf 
49 an. Da die ganze Abteilung auch in 
Frankreich zum Teil sekret behandelt wird — 
wie das der Entrüstungssturm beweist, der 
sich erhob, als sich das Gerücht verbrei¬ 
tete, die deutsche Marine konstruiere ihre 
Unterseeboote nach französischen Plänen — 
so ist die Zahl mit Reserve aufzufassen, es 
können mehr, aber auch — weniger sein, denn 
Unterseeboote sind diffizile Objekte, stets 
würden von vielen auch viele, mindestens 
einige kränkeln und gegebenen Falls unver¬ 
wendbar sein. 

Es kommt für diejenigen, welche das Unter¬ 
seeboot für eine brauchbare Kriegswaffe halten 
und oft in überschwenglicher Weise sie loben, 
heute darauf an, dass das Unterseeboot einmal 
einen tatsächlichen Erfolg hat, und man kann 
dann Voraussagen, dass das Unterseebootwesen 
einen gewaltigen Aufschwung nehmen wird, 
trotz allen Sträubens vieler aus den Kreisen, 
denen man diese Waffe in die Hand gibt und 
die schliesslich beim Misserfolg diesen mit ihrer 
Person zu zahlen haben. Bis auf den heutigen 
Tag führt man den Angriff des amerikanischen 
Unterseebootes gegen die Unionkorvette 
»Houssatonik« als Beweis dafür an, dass Unter¬ 
wasserfahrzeuge gegen Schiffe Erfolg haben. 
Jener war am 17. Februar 1864, also vor länger 
als vier Jahrzehnten und vor Fort Sumter unter¬ 
nommen, also nicht auf der See. Unmengen 
von Unterseebooten wurden seither konstruiert, 
aber, wie gesagt, einen Erfolg erzielten sie 
nicht nur nicht, man riskierte es nicht einmal 
sie in Dienst zu stellen. 

Es hiesse aber die Gefahr unterschätzen, 
wenn man den heutigen Unterseebooten Ver¬ 
wendbarkeit absprechen wollte. Freilich, so 
wie die Franzosen sich dieselbe denken, oder 
wenigstens wie ihre Freunde sie gedacht haben, 
wird sie kaum geschehen. Man gab sich näm¬ 
lich eine Zeitlang in Frankreich der Hoffnung 
hin, mit den Unterseebooten in die feindlichen 
Kriegs- und Handelshäfen einzulaufen und dort 
gewaltige Verheerungen anzurichten. Solche 
Schwärmereien sind wohl überwunden; Wil¬ 
helmshaven beispielsweise ist auf diese Manier 
unangreifbar; man ist froh, wenn man mit ge¬ 
wöhnlichen Fahrzeugen und mit Hilfe von 
Flut und besten Seezeichen hineinkommt, und 
ähnliches gilt von Elbe- und Wesermündung. 
Aber die französischen Unterseeboote haben 
eine bedeutende Übung im Angriff auf vor 
Anker liegende Schiffe erlangt, und greifen in 
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engen Passagen erfolgreich auch dampfende 
Schiffe an. Es ist ausser Zweifel, dass in der 
Küsten- und Hafenverteidigung das Untersee¬ 
boot in Händen geschulter Besatzungen eine 
sehr zu beachtende und gefährliche Waffe sein 
kann. Und von diesem Gesichtspunkte aus hat 
man sie deutscherseits auch aufgefasst, hat die 
sehr langwierigen und kostspieligen Versuche 
andern Nationen überlassen und ist erst selbst 
zur Beschaffung der Boote übergegangen, als 
ihre Brauchbarkeit in gewisser Weise garantiert 
werden konnte. Im Etat 1906 sind fünf Mil¬ 
lionen für Unterseeboote gefordert und werden 
wohl bewilligt werden. Damit kann man zwei 
bis drei Unterseeboote mittlerer Grösse bauen, 
so dass die Anfänge einer Unterseeboot-Flottille 


gebaut wird, ist eine ausgesprochene Offensiv¬ 
flotte mit viel Linienschiffen und Panzerkreu¬ 
zern, wenig Torpedobootfahrzeugen. 

Das verflossene Jahr hat vier neue Typen 
von Unterseebooten gebracht, alle werden sehr 
gelobt — von ihren Erfindern nämlich, und 
von allen vier geht die Sage, dass »die Re¬ 
gierung« sie ankauft — möglicherweise, wird 
hinzugefügt. — Über die Brauchbarkeit der 
verschiedenen Typs aber ist man sich heute 
soweit schlüssig, dass man die vorhandenen 
nur verbessert. Man fährt sowohl auf wie 
unter der Oberfläche mit den modernen Fahr¬ 
zeugen mit völliger Sicherheit und Gefahr¬ 
losigkeit. Die Unterseeboot-Katastrophe des 
Jahres 1904 mit den englischen Booten »A 4«, 



Amerikanisches Unterseeboot »Holland«, halb untergetaucht. 


gegeben sind. — Frankreich ist auf diesem 
Gebiet niemand gefolgt, denn England baute 
nur durch das Vorgehen Frankreichs und recht 
widerstrebend Unterseeboote, deren es 19 hat 
und etwa 20 baut. Die Vereinigten Staaten 
dagegen verhalten sich recht passiv, das 
heisst, soweit es die Marinebehörden anbe¬ 
langt, privatim wird tapfer weiter erfunden und 
auch ab und zu gebaut, doch sind die meisten 
Meldungen von neuen Unterseebooten gewal¬ 
tig aufgebauscht. Das verflossene Jahr hat 
drei neue Unterseeboote gebracht. Es sind 
acht Boote vorhanden, vier werden gebaut. 
Jedoch ist das ganze Material, über welches die 
Vereinigte Staaten-Marine demnächst verfügt, 
selbstverständlich gänzlich ungenügend, um 
irgend welchen Einfluss auf die Küstenverteidi¬ 
gung zu haben, aber an einen Angriff auf 
Amerikas Küsten denkt so bald noch niemand, 
und die Flotte, welche mit sehr grossen Mitteln 


»A 5«und »A 8«, dem französischen »Farfadet«, 
sind lediglich auf Unvorsichtigkeit der Besatzung 
oder auf Zufälle zurückzuführen, die sich nicht 
vermeiden lassen und überall Vorkommen. 
Man taucht nach Belieben und kommt wieder 
an die Oberfläche; man kann ohne Gefahr 
für das Boot Torpedos lancieren. Aber Mängel 
sind geblieben. Die Orientierung sowohl ganz 
wie halb untergetaucht ist mangelhaft, der 
Gesichtskreis unter Wasser sehr beschränkt, 
die Tauchzeit ist wohl verringert, wird aber 
noch mehr verkürzt gewünscht. Endlich ist 
der Hauptfehler aller Unterseeboote die geringe 
Schnelligkeit auf, wie unter dem Wasserspiegel, 
so dass die Abwehr von Unterseebootangriffen 
für Schiffe in ihrer Fahrt liegt. 

Wenn Deutschland erst einige Untersee¬ 
boote besitzt, werden sich die Stimmen der¬ 
jenigen wieder stark erheben, die für die 
»billige« Flotte und für die Küstenverteidigung 
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schwärmen, und sie werden dem Linienschiff 
den Krieg erklären. — Aber weder Russland 
hatte mit Unterseebooten Japans Oberherr¬ 
schaft auf dem Wasser gebrochen noch Japan 
mit Unterseebooten die Russenflotten vernich¬ 
tet Das Unterseeboot bleibt die Waffe des 
Schwächeren, eine solche für die Defensive, 
Gelegenheits- und Nebenwaffe. 

Von der erfolgreichen Tätigkeit der Unter¬ 
seeboote, welche bestimmt sind, die auf dem 
Grunde des Meeres liegenden versunkenen 
Schätze zu heben, hat man im Jahre 1905 
ebensowenig Sicheres vernommen, wie vorher; 
sie haben keine Schätze gehoben. 


Kissling: Über Tabak und Chemie. 

Der bekannte Tabakchemiker Dr. R. Kiss¬ 
ling veröffentlichte kürzlich einen sehr interes¬ 
santen Aufsatz über die Beziehungen des Ta¬ 
baks zur Chemie 1 ), den wir hiermit unseren 
Lesern auszugsweise zugänglich machen. 

»Das Genussmittel ,Tabak‘«, sagt Kissling, 
»nimmt in mehr als einer Hinsicht eine Sonder¬ 
stellung ein; schon die Geschichte seiner vor 
etwa drei Jahrhunderten erfolgten Einführung 
in die Kulturstaaten der alten Welt ist reich 
an seltsamen Einzelzügen. Obgleich der Ta¬ 
bakgenuss für den Anfänger ja keineswegs 
etwas Verlockendes hat, sondern im Gegen¬ 
teile starkes Unbehagen erzeugt, und wiewohl 
die kirchlichen und weltlichen Behörden in 
seltener Einmütigkeit das ,Teufelskraut 4 ver¬ 
fluchten und verdammten und das ,Tabak¬ 
trinken 4 mit harten Strafen belegten 2 ), wurde 
der Tabak doch ungemein schnell Gemeingut 
aller Nationen, woraus man schliessen muss, 
dass es das allgemein menschliche Bedürfnis 
nach Reizmitteln in einer Weise befriedigt, 
wie kaum irgendein anderes Natur- oder Kunst¬ 
produkt. 

Heutzutage hat der Tabakbau eine ausser¬ 
ordentliche Verbreitung erlangt; man schätzt 
die Gesamtproduktion der Erde auf rund 1000 


>) Zeitschr. f. angew. Chemie 18, S. 1622 u. ff. 

*) Nasenaufschlitzen, Ohrenabschneiden und 
Verbannung in Russland, Geldstrafen in England, 
Verfluchung und in Aussichtstellung von Höllen¬ 
qualen seitens des Papstes etc. — »Wenn end¬ 
lich, o Bürger«, — so schliesst der gute König 
Jaiob I. von England eine seiner polemischen 
Schriften gegen den Tabakgenuss, — »noch Scham 
in euch ist, so gebt jenen heillosen Gebrauch auf, 
der in Schande entsprungen, aus Irrtum aufge- 
notnmen, durch Torheit verbreitet ist, durch den 
Gottes Zorn gereizt, des Körpers Gesundheit zer¬ 
stört, das Hauswesen zerrüttet, das Volk im Vater¬ 
lande herabgewtirdigt wird; ein Gebrauch, der, 
unangenehm der Nase, dem Gehirn schädlich, den 
Lungen verderblich und, wenn ich es recht sagen 
soll, durch die schwarzen Rauchwolken dem Höl¬ 
lendampf gleicht.« 
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Mill. kg, von welcher gewaltigen Menge Asien 
etwa 350, Amerika 300, Europa 250, Deutsch¬ 
land etwa 35 Mill. kg liefert. 

Die Tabakfabrikation hat in Deutschland 
eine überaus grosse Ausdehnung erreicht; die 
übrigen europäischen Staaten stehen in dieser 
Hinsicht weit zurück, und nur in den Ver¬ 
einigten Staaten Nordamerikas besitzt die Ta¬ 
bakindustrie eine ähnliche Bedeutung. Früher 
kannte man den Tabak nur als Einheit, heute 
gibt es eine noch stetig wachsende Vielheit 
von Tabaksorten, so dass an die Warenkennt¬ 
nis der Händler und Fabrikanten hohe Anfor¬ 
derungen gestellt werden, um so grössere, als 
auch die verschiedenen Jahrgänge der näm¬ 
lichen Tabaksorte sehr bedeutende Unterschiede 
im Handelswerte zeigen. Von der sog. »Steuer¬ 
kraft« des Tabaks erhält man einen Begriff, 
wenn man erfährt, dass die aus dem Tabak 
erzielten Staatseinkünfte in Frankreich pro Kopf 
und Jahr fast 7 M betragen. 

Der Tabak par excellence ist von jeher 
der Havanna , weil das Klima und die Boden¬ 
verhältnisse Kubas eine für den Tabakbau be¬ 
sonders günstige Beschaffenheit besitzen. Was 
dem Havannatabak seine Superiorität verleiht, 
darauf weiss der Chemiker einstweilen noch 
keine Antwort zu geben, indessen ist nach den 
bisherigen Versuchsergebnissen anzunehmen, 
dass man der Lösung dieser Frage näher 
kommen würde, wenn man vergleichende 
Untersuchungen über die Harze der verschie¬ 
denen Tabaksorten anstellte, eine Forschungs¬ 
arbeit, die allerdings weit mehr wissenschaft¬ 
liches, als praktisches Interesse bieten wird. 

Nächst dem Havannatabak ist einerseits der 
» Brasil «, andrerseits der » Sumatra « sehr ge¬ 
schätzt, der erstere wegen seiner vorzüglichen 
Brauchbarkeit für die Zwecke der Zigarren¬ 
fabrikation und des bei ihm obwaltenden gün¬ 
stigen Verhältnisses zwischen Wert und Preis, 
der letztere wegen seiner ausgezeichneten, ge¬ 
radezu beispiellosen »Deckkraft«, welche durch 
die papierartige zähe Beschaffenheit seiner um¬ 
fangreichen Blätter bedingt wird. 

Die Preise der zahlreichen Tabaksorten 
sind ausserordentlich verschieden; während 
man Kentuckyschneidetabak für 30 Pf. pro kg 
kaufen kann, bezahlt man für den feinsten Ha¬ 
vannadeckertabak bis zu 60, ja 80 M. 

Was nun die Chemie des Tabaks im engeren 
Sinne, die chemische Zusammensetzung des 
Tabaks, betrifft, so interessiert zunächst der 
hohe Gehalt des Tabaks an Mineralbestand¬ 
teilen im allgemeinen, an Kali und Kalk im 
besonderen. Das Tabakblatt enthält durch¬ 
schnittlich 15 % Reinasche, und diese besteht 
durchschnittlich zu 30# aus Kali und zu 36# 
aus Kalk; die Tabakpflanze kann also nur in 
einem an diesen beiden Bestandteilen reichen 
Boden normal gedeihen. 

Besonderes Interesse bietet ferner das Ni- 
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kotin; dieses ist zwar nach neueren Forschun¬ 
gen nicht das einzige Alkaloid der Tabakpflanze 
— Pictet hat noch drei, A. Gautier will | 
sogar noch sieben andere Alkaloide darin nach¬ 
gewiesen haben —, aber die Gattung Nicotiana 
scheint die einzige zu sein, welche die Fähig¬ 
keit der Nikotinsynthese besitzt. 

Der Gehalt des Tabaks an Nikotin schwankt 
innerhalb der Grenzen 0,5 und 5 %. Eine Zi¬ 
garre mit mehr als 2 % Nikotin gilt schon als 
recht kräftig, eine solche mit ca. 3 % ist kaum 
noch rauchbar. 

Ein — übrigens hypothetischer — Bestand¬ 
teil des Tabaks, der ebenfalls viel Interesse , 
erregt hat, ist der Tabakkampfer, das Niko- 
tianin. Ältere Forscher, wie Hermbstädt, 
Posselt und Reimann, Barral wollen einen 
kampferartigen Körper aus dem Tabak erhalten 
haben, doch deuten alle Angaben, wie auch 
die vom Verf. erhaltenen Ergebnisse darauf 
hin, dass es sich um das Nikotinsalz einer 
flüchtigen Harzsäure handelt. Jedenfalls gehen 
bei der Destillation eines Gemenges von Tabak 
und Wasser im Wasserdampfstrome Nikotin 
und harzige Stoffe über. 

Als zwei wichtige Tabakbestandteile sind 
noch die nichtflüchtigen organischen Säuren, 
insbesondere Äpfel- und Zitronensäure, sowie 
die Tabakharze zu nennen. Die ersteren spie¬ 
len beim Verglimmungsprozess eine bedeut¬ 
same Rolle, die letzteren üben auf Geruch und 
Geschmack des Rauches einen wesentlichen 
Einfluss aus. Von beiden Körpergruppen, zu 
deren Abscheidung und Bestimmung vom Verf. 
Methoden ausgearbeitet sind, enthält der Tabak 
durchschnittlich. 8—10#. 

Man säet den Tabaksamen zunächst in 
sorgfältig hergerichtete Saatbeete, versetzt die 
Pflänzchen nach ca. acht Wochen auf das freie 
Feld, entfernt im weiteren Verlaufe des Wachs¬ 
tums sowohl die Blütenstände (Entgipfeln, 
Köpfen), wie auch die Seitensprossen (Geizen), 
um eine möglichst ausgiebige Entwicklung der 
Blätter herbeizuführen, und erntet die letzteren, 
wenn die nicht ganz leicht wahrzunehmenden 
Anzeichen des Reifezustandes hervortreten. 

Der Tabaksamen ist ausserordentlich klein, 

1 2 000 Körner wiegen erst 1 g. Pro Hektar 
rechnet man etwa 10 g, also 120000 Samen¬ 
körner, obschon nur 40000 Pflänzchen erfor¬ 
derlich sind, da der Verlust sehr gross ist. 

Ganz besonders hohe Ansprüche stellt die 
Tabakpflanze an die Lockerkeit des Bodens. 
Als Ideal eines Tabakbodens gilt die nach dem 
Ausroden des Waldes sich darbietende Humus¬ 
schicht, das sog. Neuland, wie es in beson¬ 
derer Güte z. B. auf Sumatra zur Verfügung 
steht und in erster Linie zur Erklärung der 
Superiorität des »Sumatradeckers« herange¬ 
zogen wird. Leider büsst das Neuland seine 
wertvollen Eigenschaften schon nach der ersten 
Ernte grösstenteils ein; man hat daher zu dem 


freilich nur in den Tropen und auch hier nur 
in beschränktem Masse anwendbaren Mittel 
i der Schaffung einer neuen Waldvegetation ge¬ 
griffen und eine Art Wechselwirtschaft zwi¬ 
schen Tabakbau (1—2 Jahre) und Bewaldung 
(6—8 Jahre) eingeführt. Wenn die Tabakernte 
eingeheimst ist, bedeckt sich das Feld in der 
Regenzeit mit Unkräutern, doch kommen auch 
gleich Gewächse auf, die Busch erzeugen. In 
der folgenden Trockenzeit ist schon eine hüb¬ 
sche Waldvegetation zwischen dem Unkraut 
sichtbar. Schnell siedeln sich die verschieden¬ 
artigsten Bäume an, und bald bewohnen wie¬ 
der Tigef, Wildschweine und Schlangen den 
neuerstandenen Wald. Nach 6—8 Jahren hat 
der Boden den gewünschten Zustand bezüg¬ 
lich seines Humusgehaltes und seiner Locker¬ 
keit wieder gewonnen. 

Bei dem grossen Kalireichtum des Tabaks 
steht natürlich die Frage, wie man den Kali¬ 
hunger dieses Kulturgewächses am vorteilhaf¬ 
testen befriedigt, im Vordergründe des In¬ 
teresses. Man hat sich sowohl auf Seite der 
Kaliproduzenten, als auch der Tabakinteres¬ 
senten sehr häufig mit dieser Frage beschäftigt, 
ohne indessen bis jetzt zu ihrer Lösung son¬ 
derlich viel beigetragen zu haben. Die auf 
Anregung des Verkaufssyndikats der Kaliwerke 
zu Leopoldshall-Stassfurt ins Werk gesetzten 
umfangreichen Düngungsversuche, an denen 
sich auch die deutsche Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft und die Regierungen der am Tabakbau 
interessierten deutschen Bundesstaaten beteiligt 
haben, sind ganz resultatlos verlaufen. 

Auch das mit grossen Hoffnungen als Kali¬ 
düngemittel par excellence begrüsste, mit dem 
sonderbaren Namen »Martellin« (wohl nach 
dem Direktor der Strassburger Tabakmanu¬ 
faktur Hammerschlag, dem unermüdlichen 
Vorkämpfer für die Anwendung dieses Salzes) 
belegte Kaliumsilikat (Kaliwasserglas) hat den 
Anpreisungen keineswegs entsprochen. P. Wag¬ 
ner sagt, es liege noch kein einziges einwand¬ 
freies Versuchsergebnis vor, aus dem sich ein 
Schluss auf die behauptete besonders günstige 
Wirkung dieses Spezialdüngemittels ziehen lasse. 

Grosses Interesse hat auch eine echt ame¬ 
rikanische landwirtschaftliche Kulturmassregel 
erregt, die ermöglichen soll, von altem Kultur¬ 
lande — bisher glaubte man nur auf Neuland 
besten Sumatratabak ziehen zu können — 
tadelloses Deckermaterial zu gewinnen. Diese 
Massregel besteht in der Anbringung kolos¬ 
saler Schutzdächer oder vielmehr auch seitlich 
geschlossener Zelte über den Tabakfeldem. 
Nach den neuesten Nachrichten soll sich der 
Tabakbau unter Schutzzelten zur Abhaltung 
allzu intensiver Sonnenbestrahlung zwar auf 
Kuba bewährt haben, dagegen soll diese Me¬ 
thode in Connecticut ein totales Fiasko erlitten 
haben, so dass diejenigen Pflanzergesellschaften, 
welche die grossen Kesten für die Zeltanlagen 
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aufgewendet haben, enorme Summen verlieren. 
Übrigens sind die Akten über diese Frage 
wohl noch keineswegs geschlossen. 

Nebenbei sei bemerkt, dass das naheliegende 
Ideal, einen Tabak zu erzeugen, der die Vor¬ 
züge des Havanna- und des Sumatratabaks ver¬ 
einigt, voraussichtlich sich niemals wird ver¬ 
wirklichen lassen, da die beiden Tabake, um 
ihre wertvollen Eigenschaften zu entwickeln, 
während der Wachstumsperiode eine ganz ver¬ 
schiedenartige Behandlung erfahren müssen. 

Ein vielstudierter, aber wegen seiner Kom¬ 
pliziertheit nur schwierig klarzulegender Vor¬ 
gang ist die Beeinflussung der Glimmfähigkeit 
des Tabakblattes durch landwirtschaftliche 
Kulturmassregeln. Was als sichergestellt an¬ 
gesehen werden kann, ist der günstige Einfluss 
des Kaliums, der ungünstige des Chlors, ferner 
die Tatsache, dass der günstige Einfluss des 
Kaliums nur dann scharf hervortritt, wenn ein 
erheblicher Teil des letzteren an organische 
Säuren gebunden, oder — richtiger gesagt — 
wenn der Gehalt des Tabaks an nichtflüchtigen 
organischen Säuren relativ gross ist. Nach 
P. Wagner darf zur Erzielung einer befriedi¬ 
genden Glimmfähigkeit der Gehalt der Trocken¬ 
substanz an Kali nicht unter 5 %, der an Chlor 
nicht über 0,6 % betragen. Ein hoher Gehalt 
an organischen Säuren wirkt auf den Glimm¬ 
prozess besonders dadurch günstig ein, dass 
er die Bildung einer lockeren Asche fördert. 
Über den Einfluss der anderen organischen 
Stoffe, besonders des Eiweiss und der Harze 
gehen die Ansichten noch auseinander, doch 
ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass 
die Eiweissstoffe weniger auf die Glimmfähig¬ 
keit, als auf den Geruch der Verbrennungs¬ 
produkte einwirken, und zwar im ungünstigen 
Sinne, während die Harze den Verglimmungs- 
vorgang beeinträchtigen. Von ausschlaggeben¬ 
dem Einfluss scheint auch die Blattstruktur zu 
sein. Wie man sieht, liegen die Verhältnisse 
hier sehr verwickelt, so dass die Gefahr, Fehl¬ 
schlüsse zu ziehen, recht naheliegend ist. 

Während des Trockenprozesses verschwin¬ 
den die Kohlehydrate, zersetzen sich die Ei¬ 
weissstoffe unter Abspaltung von Amiden, 
bilden sich die braunen, noch nicht näher 
untersuchten Tabakfarbstoffe etc. 

Als Tabakfermentation bezeichnet man einen 
unter Selbsterwärmung verlaufenden Gärungs¬ 
vorgang, der nach Suchsland an die Lebens¬ 
tätigkeit bestimmter Bakterien gebunden ist, 
nach Löw durch Einwirkung von Enzymen 
Oxydasen) bedingt wird. Suchsland hat ge¬ 
funden, dass an fermentierenden Tabaken Bak¬ 
terien in grosser Menge, aber geringer Arten¬ 
zahl haften, er schliesst ferner aus seinen 
Befunden, dass mehrere Arten von Bakterien 
Zusammenwirken müssen, um einen günstigen 
Verlauf der Tabakgärung herbeizuführen, und 
er glaubt, dass man minderwertigen Tabaken 


dadurch die Eigenschaften besserer Sorten 
verleihen könne, dass man ihnen bei Einleitung 
der Fermentation durch eine Art Impfung 
Reinkulturen der von edlen Tabaksorten stam¬ 
menden Bakterien zuführt. Löw bestreitet, 
dass überhaupt an fermentierenden Tabaken 
Bakterien in grossen Massen zu finden sind; 
er hat aus Tabak verschiedene Enzyme isoliert, 
die seiner Ansicht nach als die gärungserregen¬ 
den Agenzien anzusprechen sind. 

Man hat zu unterscheiden die Gärung ohne 
Wärmezufuhr von derjenigen mit Wärmezufuhr. 
Im ersten Falle setzt man die Tabakbüschel 
zu Haufen zusammen und regelt die in diesen 
»Schwitzbänken« alsbald ein tretende Erwär¬ 
mung, die nicht über 6o° steigen soll, durch 
öfteres Auseinandernehmen, »Umsetzen« der 
Haufen. Im letzteren Falle sind die Tabak¬ 
büschel locker aufgehängt. Bei diesem beson¬ 
ders in Nordamerika in Anwendung stehenden 
Verfahren, bei dem die Temperatursteigerung 
auch sorgsam geregelt wird, findet natürlich 
eine viel ausgiebigere Oxydationswirkung statt, 
als bei der Gärung in Haufen. Beide Verfahren 
haben ihre Vor- und Nachteile, doch scheint 
für die besseren Tabaksorten die Gärung in 
Haufen den Vorzug zu verdienen. 

Die Tabakfabrikation unterhält zur Chemie 
nur sehr untergeordnete Beziehungen; weder 
bei der Herstellung von Zigarren, noch bei 
der Fabrikation von Rauch-, Kau- und Schnupf¬ 
tabak hat man bis jetzt auf die Dienste des 
Chemikers irgendwie besonderen Wert gelegt. 
Es mag daher an dieser Stelle genügen, ganz 
kurz der z. T. recht sonderbaren Manipula¬ 
tionen zu gedenken, deren Zweck einerseits 
eine Verbesserung, andrerseits eine Entniko¬ 
tinisierung des Tabaks ist. 

In den Köpfen der Erfinder, welche sich 
mit der Verbesserung des Tabaks beschäftigt 
haben, scheint vielfach der Gedanke zu spuken, 
dass es allein auf die Einwirkung eines Oxy¬ 
dationsmittels ankomme, und so findet man 
denn in den betr. Patentschriften eine wunder¬ 
liche Blütenlese derartiger Oxydationsverfahren 
angegeben. 

In relativ vollkommener Weise ist dieser 
Zweck von Siemens und Halske mittels des 
von ihnen erfundenen Ozonapparates erreicht 
worden, indessen lassen die neuerdings vom 
Verf. zur Prüfung dieses zunächst ja recht aus¬ 
sichtsvoll erscheinenden Verfahrens angestellten 
Versuche, zu denen zahlreiche Fachleute heran¬ 
gezogen wurden, vermuten, dass auf diesem 
Wege ein nennenswerter Erfolg nicht zu er¬ 
zielen ist. 

Die zahlreichen Patentschriften, welche die 
Entnikotinisierung des Tabaks behandeln, las¬ 
sen sich in vier Klassen teilen: 1. die auf 
Extraktion des Nikotins beruhenden Verfahren; 
sie leiden fast alle an zwei Nachteilen; einmal 
sind sie zu kostspielig, und dann schädigen 
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sie meistens den Tabak. 2. die auf Verflüch¬ 
tigung des Nikotins beruhenden Verfahren; 
über diese Arbeitsweise ist wenig bekannt. 
3. die auf Bindung des Nikotins beruhenden 
Verfahren; die Bindung des Nikotins ist im 
allgemeinen ganz wirkungslos, denn durch den 
Verglimmungsprozess wird die Bindung wieder 
gelöst. 4. die auf Absorption des in den 
Rauch übergegangenen Nikotins beruhenden 
Verfahren; bei Beurteilung dieser letzteren 
drängt sich dem in Fragen der Absorption 
bewanderten Chemiker sofort der Einwand aut, 
ob denn eine genügende Absorption des Ni¬ 
kotins erfolgen könne, wenn beim Rauchvor- 
gange der Rauch das vorgelegte Absorptions¬ 
mittel verhältnismässig sehr schnell durch¬ 
streiche. 

Überblickt man die einschlägige Patent¬ 
literatur, so erhält man den Eindruck, dass die 
meisten Patente nur zu dekorativen Zwecken 
genommen sind, und dass man sich bei der 
Beantwortung der Frage nach der Ausführ¬ 
barkeit der patentierten Verfahren um die 
Rentabilität nicht gekümmert hat. 

Es erübrigt, noch einige Bemerkungen über 
den Tabakgenuss zu machen. Welche Ein¬ 
wirkung das Tabakkauen und -schnupfen auf 
den Organismus ausübt, darüber scheinen bis¬ 
lang keine Untersuchungen angestellt zu sein, 
dagegen hat die Frage nach der Zusammen¬ 
setzung des Tabakrauches zahlreiche Forscher 
beschäftigt. Fasst man die Ergebnisse aller 
dieser Untersuchungen zusammen, so gelangt 
man zu folgender Anschauung, die im wesent¬ 
lichen mit der vom Verf. vor mehr als 20 Jahren 
auf Grund seiner eingehenden Untersuchung 
des Tabakrauches bekannt gegebenen über¬ 
einstimmt. 

Als stark giftige Bestandteile des Tabak¬ 
rauches sind zu nennen Nikotin. Pyridin, ein 
noch nicht näher untersuchtes Brenzöl, Kohlen¬ 
oxyd, Blausäure und Schwefelwasserstoff. Die 
drei letztgenannten Stoffe sind in so geringer 
Menge im Tabakrauche enthalten und von so 
grosser Flüchtigkeit, dass sie für die Beurtei¬ 
lung der Wirkung des Tabakrauches auf den 
menschlichen Organismus um so weniger in 
Betracht kommen, als das Brenzöl und das 
Pyridin, vor allem aber das Nikotin sowohl 
in quantitativer Hinsicht stark vorwalten, in 
qualitativer, d. h. hinsichtlich ihrer Giftwirkung 
aber den anderen genannten Körpern nicht 
sehr nachstehen. 

Für die Beurteilung der Giftwirkung des 
Tabaks kommt demnach in erster Linie das 
Verhalten des Nikotins in Betracht: Pyridin 
und das Brenzöl stehen in zweiter, die anderen 
giftigen Bestandteile erst in dritter Linie. Die 
chronische Tabakvergiftung zeigt mit der aku¬ 
ten Nikotinvergiftung weitgehende Ähnlichkeit. 

Der Nikotingehalt des Tabakrauches wird 
im allgemeinen nur von demjenigen des ihn 


erzeugenden Tabaks bedingt, doch hängt die 
relative Nikotinmenge, die aus der Zigarre in 
den Rauch übergeht, hauptsächlich von der 
Grösse des nicht verrauchten Zigarrenendes 
ab, da der Nikotingehalt des nicht verrauchten 
Teiles einer Zigarre zur Grösse desselben in 
umgekehrtem Verhältnis steht. Der durch den 
Verbrennungsprozess zerstörte Teil des in einer 
Zigarre enthaltenen Nikotins ist relativ gering. 
Wer also Veranlassung hat, sich der Einwir¬ 
kung des Nerven- und Herzgiftes Nikotin mög¬ 
lichst wenig auszusetzen und sich nicht dazu 
verstehen kann, sei es das Rauchen ganz auf¬ 
zugeben, sei es nur entnikotinisierte (nikotin¬ 
freie bzw. nikotinarme) Zigarren zu rauchen, 
dem kann man nur raten, die Zigarren stets 
nur so weit aufzurauchen, dass das unverraucht 
bleibende Ende noch etwa 3 / 8 der ganzen 
Länge beträgt.« 


Messmaschine, die ein viertausendstel Milli¬ 
meter misst. 

Die abgebildete Messmaschine ist von Brown 
& Sharpe Mfg. Co. Providence R. J. für den 
eigenen Bedarf entworfen und ausgeführt. Ihr 
Zweck ist die genaue Messung der sog. Kaliber 
d. h. der im Maschinenbau benützten Normal¬ 
masse und zwar bis zu einer Genauigkeit von 
0,00001 Zoll engl. (0,00025 mm). 

Die Maschine baut sich auf dem Bett A, 
einem kräftigen gusseisernen I Balken auf. Die¬ 
ser trägt die beiden in der Längsrichtung ver¬ 
schiebbaren Schlitten D und K, deren Bewe¬ 
gung durch je eine Schraube und Handrad 
bewerkstelligt wird, während ihre Feststellung 
mittels Klemmschrauben und der Handgriffe 
G und N erfolgt. Oben in den Schlitten sind 
die beiden Spitzen B und C, zwischen denen 
der fragliche Gegenstand gemessen wird, be¬ 
weglich angeordnet. Durch die Schrauben 
I und H wird die ganze vorn die Spitze B 
tragende Spindel E eingestellt. Das auf der 
Gleitbahn O einstellbare Mikroskop S dient 
zur Betrachtung der auf dem mittleren Teile 
von E angebrachten Skalen. Die eine dieser 
.Skalen, die zur ersten angenäherten Einstellung 
dient, ist in 0,025 Zoll eingeteilt. Die andere 
zur Feineinstellung mittels des Mikroskopes 
dienende Skala besitzt dagegen eine Teilung 
von 0,0001 Zoll. Der Umfang des durch das 
Mikroskop V zu betrachtenden Mikrometer¬ 
rades L ist gleichfalls in 0,0001 Zoll eingeteilt. 

In Verbindung mit dem Rade L steht ein 
Nonius, der Ablesungen bis zu einer Genauig¬ 
keit von 0,00001 Zoll gestattet. 

Um einen Gegenstand zu messen, wird die 
Spitze B zunächst so weit nach rechts ver¬ 
schoben, dass sie die Spitze C berührt. Dann 
wird das Mikroskop mit seiner Haarlinie auf die 
Null-Linie der an E angebrachten Skala einge- 
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stellt. Zum Messen wird dann die linke Skala 
so weit nach links bewegt bis die nächst ent¬ 
sprechende Linie unter der Haarlinie des Mikro- 
skopes steht. Die letzte Feineinstellung und 
Ablesung erfolgt schliesslich an dem Mikro¬ 
meterrade L. 

Um die ausserordentliche Feinheit dieses 
Instruments zu würdigen, muss man sich er¬ 
innern, dass man vermittels der feinsten Mikro¬ 
skope keine Objekte unterscheiden kann, die 
kleiner als 0,0003 mm sind, dass man hier 
aber noch geringere Dickenunterschiede näm¬ 
lich 0,00025 mm zu messen vermag. 

Regierungsbaumeister VOGDT. 


machte mit neuen Eigenschaften des Pflanzenlebens 
bekannt; das Gewächs entpuppte sich als ein dem 
Tiere ebenbürtiges Geschöpf mit reichem und 
eigenartigem Innenleben. Das muss notwendiger¬ 
weise seine Organe haben und gibt altbekannten 
Baueigentümlichkeiten erst neue und wirkliche Be¬ 
deutung. Diese wieder schärft den Blick für manche, 
früher unbeachtete Einzelheit und schliesslich ent¬ 
deckte der sich am Ende aller Entdeckungen 
wähnende Anatom, dass er wieder vor einem 
Anfänge stehe. Durch die physiologische Anatomie 
hat man gewissermassen die Stiege entdeckt, die zu 
einem neuen Stockwerke der Pflanzenbauten führt. 

Will man statt dieser allgemeinen Andeutungen 
Belege, so kann ich damit dienen, dass die Pflanzen¬ 
anatomie soeben einen neuen Wissenszweig entdeckt 
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Messmaschine für ein viertausendstel Millimeter. 


Botanik. 

Neue Aufgaben der Pflanzenanatomie — Histolo¬ 
gische Blütenbiologie — Die Futterhaare und Duft¬ 
zellen der Orchideen — Das Pflanzenauge — Der 
feinere Bau der Lichtsinnesorgane. 

ln dem dritten Jahrzehnt des XIX. Jahrhunderts 
erlangte man zum erstenmal klare Vorstellungen 
über den inneren Bau der Gewächse. Tausende 
von Forschern arbeiteten seitdem rastlos an 
der Zergliederung und mikroskopischen Erfor¬ 
schung der Pflanze. Jedes Handbuch der Anatomie 
spiegelt es heute wieder, dass das Innere der Ge¬ 
wächse nunmehr keine Geheimnisse mehr vor 
uns hat und bis zum letzten Baustein durch¬ 
schaut ist. Es schien schon seit längerem undank¬ 
bar, sich mit Anatomie abzugeben — die Fülle 
der Lebenserscheinungen lockte mit reicherem Ge¬ 
winn. Aber da ergibt sich seit einiger Zeit eine 
unverhofft reiche Nachlese. Denn man hat gelernt 
mit tieferem Sinn zu schauen. Die Physiologie 


hat. Das ist die physiologische Anatomie der Blüten. 
An der ging man bisher achtlos vorbei. Warum? 
Vielleicht deshalb, weil sich dem Blick des Natur¬ 
forschers zu viel zu gleicher Zeit aufdrängt. Oder 
vielleicht aus der gleichen Ursache, aus der man 
auf den Einfall des Kolumbus erst zuletzt geriet. 
Genug an dem, einem jungen Wiener Botaniker 1 ) 
fiel es kürzlich ein, sich die blütenbiologisch wich¬ 
tigen Merkmale der Blumen einmal unter dem Ver- 
grösserungsglas zu betrachten und er entdeckte 
dabei eine ganz neue Art der Fürsorge der Blüten 
im Interesse der kommenden Generation. Manche 
Pflanzen legen Futterhaare aus, als Lockspeise für 
die sie befruchtenden Insekten. Davon wusste man 
bisher nichts. Es handelt sich im näheren dabei 
um folgendes: 


’) Dr. O. Forsch. Beiträge zur histologischen Bliitcn- 
biologie. I. Über zwei neue Inscktenanlockungsmittel der 
Orchideenbliite. (Österreichische Botanische Zeitschrift 
1905, Nr. 5.) 
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Gewisse tropische Orchideen (aus den Gattungen 
Maxillaria ) t haben zwar prachtvolle Blüten, die 
offenbar zur Anlockung von Insekten dienen und 
von diesen auch reichlich besucht werden — aber 
sie haben kein Geschenk für ihre Gäste bereit! 
Warum kommen diese dann? Insekten erweisen 
sich den Pflanzen stets nur dann hilfsbereit, wenn 
ihre Gefälligkeit mit gleichem erwidert wird. Es 
gibt zwar Schwindler auch im Pflanzenreiche, aber 
diese sogenannten Täuschblumen spekulieren fast 
ausschliesslich nur auf die Dummheit der Fliegen, 
denen sie durch Farben und Geruch ein Stückchen 
Aas vorspiegeln. Die Blüten der Maxillariaorchidee 
erinnern aber nicht im entferntesten daran (siehe 
die Abbild.) Ihre Blüten duften nach Vanille und 
sind braungelb, oder dottergelb, auch goldfarben 
mit dunkelpurpurner Zeichnung. 

Da bot sich denn eine verlockende Aufgabe 
für die Naturforscher. Ohne das Mikroskop hätte 
sie aber nie gelöst werden können. Als jedoch 
Dr. Porsch das Lippchen (Labeilum) der Blüte 
genau auf seinen histologischen Bau hin untersuchte, 
fand er, dass der gelbe Samtbesatz, durch den es 
geziert ist, sich aus tausend und aber tausend 
dichtgedrängten Haaren zusammensetzt, die, voll¬ 
gepfropft mit Eiweiss und Fett, für besuchende 
Insekten eine delikate Mahlzeit abgeben können. 
Und sicherlich auch abgeben, da sie in ganz raffi¬ 
nierter Weise darauf eingerichtet sind, leicht ab¬ 
gerissen zu werden, ohne dass die unter ihnen 
liegenden Gewebe ernstlich beschädigt werden. 
Die Haut dieser Haare ist nämlich im unteren 
Drittel auffallend stark verdickt und verhärtet. 
Die Futterhaare lassen sich dadurch abreissen, 
wie Birnen von dem Stengel. In manchen Fällen 
geht die Fürsorge der Pflanze für ihre Gäste sogar 
noch weiter. Maxillaria ochroleuca entwickelt 
flaschenförmige Futterhaare mit so dünnem Stiel, 
dass die Zelle von den neben ihr sitzenden Epithel¬ 
zellen gestüzt werden muss. (Siehe das Bild.) Durch 
das Wachstum dieser Stützzellen wird das Futter¬ 
haar durch die Pflanze selbst abgerissen, so dass 
dem Besucher keine andere Mühe bleibt, als die 
wie Nadeln in ein Polster eingekeilten Haare ein¬ 
fach herauszuziehen. 

Die Maxillarien verraten jedoch auch noch 
andere Spuren wunderbarer Arbeitsteilung. Die 
histologische Untersuchung ihres Blütenepithels er¬ 
gab, dass sich das so prächtig duftende Vanillin 
nur in gewissen »Duftzellen» (am Rande und auf 
der Unterseite) des Lippchens lokalisiert, während 
in anderen der Farbstoff eingeschlossen ist, der 
zur Erhöhung der Auffälligkeit der Blüten dient. 

Herr Dr. Porsch teilte mir vor kurzem brief¬ 
lich mit, dass es ihm gelungen sei, dieses eigenartige 
neue Hilfsmittel der Blüten im Konkurrenzkämpfe 
des Lebens in weiterer Verbreitung auch bei ein¬ 
heimischen Pflanzen zu finden — ein hübscher 
Beweis, wie mühelos sich interessante Entdeckungen 
auch heute noch auf den schon bis zum Über¬ 
druss begangenen Gebieten der Natur machen 
lassen (die biologische Literatur umschliesst 
Tausende von Arbeiten!), wenn man geschickt alte 
Methoden mit neuer Fragestellung zu verbinden 
weiss. 

Mit ähnlichem Entdeckerglück führt uns der 
geniale Begründer der physiologischen Pflanzen¬ 
anatomie, G. Haberlandt neuerdings tiefer in 
die Mysterien pflanzlichen Sinnenlebens. Er hatte 


den Mut, den Pflanzen mehr Fähigkeiten zuzu¬ 
schreiben als die durch jahrhundertelange Gewöh¬ 
nung sanktionierte scholastische Naturbetrachtung, 
und indem er den Bau als die Spur des Lebens 
auffasst, entschleiert er ein wunderliches und feines 
Lebenshilfsmittel nach dem anderen. In den Be¬ 
richten der deutschen botanischen Gesellschaft 1 ) 
schildert er soeben eine neue Entdeckung, die auf 
ganz rätselhafte Hintergründe der vegetabilen 
Sinne verweist. 

Er fand einen neuen Typus des «Pflanzenauges». 
Es sei hier kurz vorausgeschickt, was man jetzt 
von den Lichtsinnesorganen der Pflanzen weiss. 
In dem berühmten Vortrage Haberlandt's auf 
der Naturforscherversammlung vom Jahre 19042) 
vertrat er zuerst die Auffassung, dass namentlich 
auf den Blättern von Schattenpflanzen die obere 
Epidermis als lichtperzipierendes Sinnesepithel fun¬ 
giert. Er sagte damals: »Gleich einem einzigen 
Facettenauge bedeckt sie die Oberseite des Blattes .« 
Die Facetten kommen zustande durch die halb¬ 
kugelige Vorwölbung der Zellhaut jeder Epidermal- 
zelle, wodurch das Licht gesammelt auf die mittleren 
Partien der Zellrücken wand geworfen wird. Hypo¬ 
thetisch daran war nur, dass die Plasmaschicht 
dieser Zellen als lichtempfindlich angesehen werden 
musste. Aber schliesslich verträgt sich dies mit 
der allgemeinen Reizbarkeit des Protoplasma, 
ausserdem ist die Lichtempfindlichkeit der Blätter 
eine längst bekannte Tatsache. Haberlandt s 
Anschauung fügte sich denn auch widerspruchslos 
unserm Wissensbaue ein. 



Fig. 1. 1 = Futterhaare, der Orchidee Maxillaria 
rufescens mit ihren erhärteten »Stielen«. — 2 = 
Mehrzelliges Futterhaar von Maxillaria ochroleuca , 
das sich bei späterem Wachstum selbsttätig zwi¬ 
schen den Stützzellen emporschiebt und dadurch 
ablöst. — 3 = Blüte von Maxillaria ochroleuca, 
mit dem behaarten Lippchen, das die Futterhaare 
trägt. — 4 = Dieses Lippchen etwas vergrössert 
dargestellt. 

(Nach Porsch). 


*) G. Haberland t, Über die Plasmahaut der Chloro- 
plasten in den Assimilationszellen von Selaginella 
Martensii-Spring. (Ber. d. d. bot. Ges. 1905, Heft 9.) 

2 ) G. Haberlandt, Die Sinnesorgane der Pflanzen. 
Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Ärzte 1904. Allgemeiner Teil. (Leipzig, Vogel, 1904.8°.) 
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Nun geht der Grazer Forscher aber um einen 
gewichtigen Schritt weiter. Er studierte den feine¬ 
ren Bau dieses Pflanzenauges. An einem kleinen 
Schattengewächs Selaginella, dessen Gattungsver¬ 
wandte, im Moose der Hochwälder, mit Bärlappen 
oft verwechselt werden. Die Epidermiszellen 
dieser Blättchen umschliessen einen grossen mulden¬ 
förmigen Chlorophyllkörper, an dessen Herz sich 
der Zellkern schmiegt. (Siehe Abbildung.) In der 
günstigen Lichtlage liegt dieses Blattgrüntöpfchen 
gerade gegenüber dem lichtspendenden Hohlspiegel 
der äusseren Zellhaut. Verschiebt sich diese günstige 



Fig. 2. Das Lichtsinnesorgan von Selaginella 
Martensii. 1 = Epidermiszelle mit der Plasma¬ 
häut auf dem Blattgrünbecher bei günstiger Licht¬ 
lage. — 2 = Epidermiszelle mit spontan verlager¬ 
tem Chloroplast. Der Pfeil deutet die Richtung 
des Lichtes an. — 3 = Isolierter Chloroplast, mit 
der Plasmahaut, die einen »Körnchensaum« auf¬ 
weist. Über 800 mal vergrössert. 

(Nach Haberlandt.) 

Lichtlage, so wandert der Chlorophyllbecher wie 
eine Amöbe dorthin, wo jetzt der hellste Licht¬ 
kreis erstrahlt. Diese Dinge — auch in anderen 
Blättern nicht ungewöhnlich — waren bekannt. 
Aber da ergab sich etwas sehr Sonderbares. Im Sela- 
gaellablatte gibt es auch andere Blattgrünkörper, 
einfache Scheiben oder Scheibenkettchen. Die 
sind bei weitem nicht so lichtempfindlich, wie die 
soeben geschilderten Chloroplasten. Wenn diese 
im mächtigen Drang nach Licht schon wandern, 
bleiben jene ganz unbesorgt noch lange sitzen. 
Welch merkwürdiger Unterschied der Begabung! 
Woher rührt er? Haberlandt gibt folgendes 
als Ursache an: Die Blattgrünbecher haben einen 
besonderen lichtempfindlichen Apparat , eine Art 
Retina umgestülpt. Man kann diese Plasmahaut 
leicht sichtbar machen und bei geeigneter Präpa¬ 
ration erweist sich, dass sie aus feinsten Körnchen 
besteht. Er weiss seine Hypothese sehr wahr¬ 
scheinlich zu machen. Denn er beobachtete 
folgendes: Die Plasmahaut ist nur genau so gross, 
wie der Chloroplast, sie teilt sich mit ihm, sie 
wandert mit ihm, sie ist von ihm auch in den Tagen 
der Not untrennbar und schliesslich, sie fehlt 
sonst bei allen anderen Chlorophyllkörpern der 
Pflanze. 

In dieser interessanten Entdeckung scheint mir 
aber mehr verborgen zu sein, als bloss eine fesselnde 
Einzelheit. Wir haben es uns angewöhnt, die 
Pflanze als etwas ganz Primitives zu betrachten, 


gewissermassen als ein Stiefkind der Natur, dem 
nur die beschränktesten Fähigkeiten gewährt sind. 
Langsam aber sicher erweist sich dieser Stand¬ 
punkt als Täuschung. Und die soeben geschilderte 
neue Entdeckung ist eine Stütze für die höhere Ein¬ 
schätzung des Pflanzenlebens. Man braucht 
Haberlandt gar nicht auf dem von ihm ange¬ 
deuteten Wege zu folgen, wenn er auf die merk¬ 
würdige Übereinstimmung der Körnchen in der 
Plasmahaut des Pflanzenauges mit den Stiftchen- 
säumen im Auge der Tiere hinweist, und doch 
wird es mehr als »phantasievolle Ahnung«, dass 
die sich vor uns immer mehr enthüllende grosse 
Komplikation der Pflanzenorgane ein Anzeichen 
ist auch für grössere * Komplikation « im Beiz- und 
Triebleben dieser Wesen. Der Horizont der phy¬ 
siologischen Möglichkeiten erweitert sich mit jedem 
solchen Schritt der Anatomie und wir verlassen 
gar nicht den Boden realer Folgerungen, wenn in 
unsem Tagen ein Naturforscher nach dem anderen 
die Möglichkeit, ja Notwendigkeit eines vegetabilen 
Seelenlebens einräumt. Davon schreibt aber im 
nächsten Botaniksbericht mehr 

R. H. Francs. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Sprengtechnik im Krieg der Zukunft. 
Bruno Zschokke, der über diese interessante 
Frage in der neuen »Zeitschrift f. das gesamte 
Schiess- und Sprengstoffwesen« ausführlich be¬ 
richtet, meint, dass in einem künftigen mittel¬ 
europäischen Krieg dem eigentlichen Minenkrieg 
wohl mehr Bedeutung zukommen werde als in den 
letzten Kriegen, dass ihm aber eine eigentlich 
dominierende Rolle im Festungskampf nicht zu¬ 
fallen wird. 

Dagegen wird die militärische Sprengtechnik 
nach anderer Richtung hin ein stark erweitertes 
und auch zum Teil verändertes Wirkungsfeld finden 
und nach dieser Richtung hin auch in allen 
Armeen aufs sorgfältigste ausgebildet; es ist das 
Gebiet der Demolitionsminen. 

Neu ist dasselbe freilich nicht. Sprengungen 
von Häusern, Brücken, Hindernissen etc. sind ja 
auch in früheren Epochen der Kriegsgeschichte und 
gerade im deutsch-französischen Krieg recht häufig 
vorgekommen; im Krieg der Zukunft aber werden 
sie zu strategischen wie taktischen Zwecken eine 
ganz eminente Rolle spielen wie nie zuvor. Durch 
die ungeheure Entwicklung des Verkehrs speziell 
des Strassen-, Eisenbahnen- und Kanalnetzes, und 
den dadurch bedingten Einfluss auf den strate¬ 
gischen Aufmarsch der Heere und deren Beweg¬ 
lichkeit auf dem Schlachtfeld selber, hat dieses 
gegenüber früher eine viel kompliziertere Gestaltung 
angenommen und der zukünftige Feldherr hat mit 
weit mehr Faktoren zu rechnen als bisher. Ist 
einerseits der ungestörte Besitz sowie die Ver¬ 
mehrung der rückwärtigen und seitlichen Kom¬ 
munikationslinien und Mittel für jede Armeeleitung 
mit Rücksicht auf den gesicherten Nachschub von 
lebendem und totem Kriegsmaterial, wie auch für 
Truppenverschiebungen auf dem Schlachtfeld 
selber, mehr denn je von grösster Bedeutung, so 
ist es im Fall eines Rückzugs nicht minder wichtig, 
diese Hilfsmittel dem Feinde nicht in intaktem 
Zustand zu überlassen. Stets wird es daher. 
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schon vor Ausbruch eines Krieges, eine der ersten 
Aufgaben einer umsichtigen Heeresleitung sein, 
alle im Grenzbereich liegenden Kommunikations¬ 
mittel von nur einiger Bedeutung, als da sind 
Strassen-und Eisenbahnbrücken, Tunnels, Viadukte, 
Strassenabschnitte in Düfilüen bis in alle Einzel¬ 
heiten zur Zerstörung vorzubereiten, Depöts der 
hierzu nötigen Spreng- und Zündmittel, Ver- 
dämmungs- und Gerüstmaterialien in nächster 
Nähe bereit zu halten und die zu diesen Arbeiten 
notwendigen Offiziere und Mannschaften, ihrer 
Aufgabe vertraut zu machen. Nur so wird es 
möglich sein, unangenehmen Überraschungen vor¬ 
zubeugen. 

Man weiss, wie die Franzosen zu Beginn des 
deutsch-französischen Krieges von 1870/1871, in 
völliger Unkenntnis der Situation, sich gegen diese 
Massregeln schwer versündigt und dadurch den 
Vormarsch der deutschen Truppen nicht nur 
wesentlich erleichtert, sondern die ganze Kriegs¬ 
lage für sich in höchst verderblicher Weise beein¬ 
flusst haben. 

Der Zerstörung von Kommunikationsmitteln 
wird aber im Kriege der Zukunft nicht nur aus 
dem Grunde eine erhöhte Bedeutung zukommen, 
weil sich mit der zunehmenden Kultur ihre Zahl 
gegenüber früher ganz ausserordentlich vermehrt hat, 
sondern weil wir, dank der Erfindung der brisanten 
Sprengstoffe, erst jetzt imstande sind, auch alle sich 
bietenden Aufgaben in vollkommener Weise, und 
kürzerer Zeit zu lösen. Das war früher nicht der 
Fall. Mit Schwarzpulver eiserne Brückenkonstruk¬ 
tionen zu sprengen, ist ein Ding der Unmöglich¬ 
keit und selbst bei Holz nur schwierig durchzu¬ 
führen. Es muss daher vom Standpunkt des 
Genieoffiziers als ein glückliches Zusammentreffen 
von Umständen bezeichnet werden, dass mit der 
in den letzten Dezennien ins ausserordentliche ge¬ 
wachsenen Verbreitung des Eisens auch gleich¬ 
zeitig die Mittel gefunden wurden, Konstruktionen 
daraus in einfacher und rationeller Weise zu 
zerstören. 


Hartspiritus. Unter dieser Bezeichnung kommt 
Spiritus in den Handel, der durch Aufsaugung in 
verschiedenen festen Substanzen (Seife, Zellulose¬ 
acetat etc.) seine flüssige Beschaffenheit verloren 
hat, also nicht ausläuft beim Umstürzen des Ge- 
fässes oder beim Defektwerden des Behälters. 

Die Berliner Ceresinfabrik GrabundKranich 
in Rixdorf-Berlin bringt eine Spiritushartwachskerze 
in den Handel, welche mit den andern Kerzen 
konkurrieren kann, ja sie an Leuchtkraft und Billig¬ 
keit noch übertrifft. 

R. Hirsch in Berlin stellt Hartspiritus her 
durch Aufsaugenlassen von Spiritus in stearinsaurem 
Natrium. 

F. Bayer & Co. in Elberfeld versetzen eine 
Auflösung von Zelluloseacetat (essigsaurer Zellulose) 
mit Alkohol, wobei ein voluminöser Niederschlag 
entsteht, der 80—90 Gewichtsprozente Alkohol für 
alle Zeit gebunden enthält und beim Erwärmen 
und Anzünden nicht schmilzt, und gleichmässig 
ohne Hinterlassung eines Rückstandes verbrennt. 

Man sieht, die industrielle Verwertung des 
Spiritus macht immer weitere Fortschritte. 

Prof. Dr. Bokorny. 


Die wirtschaftliche Bedeutung des Karabugaa. 
Wirtschaftliche Klagen gaben den Anlass, eine 
wissenschaftliche Expedition nach dem Karabugas 
zu entsenden. Astrachanische Kaufleute schoben 
die unbequeme Verschlammung der Wolgamün¬ 
dungen auf eine Verminderung des Wasserstandes 
im Kaspischen Meer, die wieder eine Folge der 
Wasserabgabe an den Karabugas sein sollte; und 
von Fischerei-Interessenten wurde eine für die 
Fischerei verhängnisvolle allmähliche Aussüssung 
des Kaspischen Meeres durch die Salzabgabe an 
den Busen behauptet. Darauf hat das russische 
Landwirtschaftsministerium zwei Expeditionen zur 
wissenschaftlichen Untersuchung des interessanten 
Meerbusens von Karabugas an der, Ostküste des 
Kaspischen Meeres ausgerüstet, von denen die erste 
mit einem Fiasko abschloss, während es der zweiten, 
die sich eines zur Navigation in konzentriertem 
Wasser adaptierten Dampfers bediente, gelungen 
ist, ihre Aufgabe allseitig zu lösen. Aus dem Be¬ 
richt dieser Expedition geht hervor, dass dieser 
bisher ängstlich gemiedene und wenig bekannte 
Meerbusen ungeahnte natürliche Reichtümer in 
sich birgt. Es erweist sich nämlich, dass der 
Meerbusen Karabugas eine selbsttätige Produktions¬ 
stätte des reinsten Glaubersalzes ist, welche an 
Ausdehnung ihresgleichen in der ganzen Welt 
nicht haben dürfte. Die Soole bedeckt ein Areal 
von 3000 Quadratwerst (ä 1,14 qkm) und hat eine 
Mächtigkeit von nicht unter 1 Faden (2,1 m). Der 
Jahreszuwachs beträgt auf dem ganzen Areal durch¬ 
schnittlich 1 cm. Die Ausbeutung und Verwertung 
dieses mächtigen Salzlagers wird durch die geringe 
Tiefe des Meerbusens und durch die bequeme 
Schiffsverbindung mit Baku, Petrowsk und der 
Wolga wesentlich erleichtert. Bei der grossen 
Bedeutung, welche das Glaubersalz für die chemische 
Industrie im allgemeinen und insbesondere für die 
Soda- und Schwefelsäurefabrikation besitzt, glaubt 
der Bericht von der regelrechten Ausbeute des 
Karabugas einen gewaltigen Aufschwung der russi¬ 
schen chemischen Industrie erwarten zu können 
und meint, dass Russland mit der Zeit der Haupt¬ 
lieferant für Soda werden wird. Von besonderer 
Wichtigkeit ist die geringe Tiefe der Bucht, die 
bei bequemem Ankergrund eine sehr leichte Ge¬ 
winnung des Salzes zulässt. Das Glaubersalz 
könnte bei der Förderung selbst durch eine Art 
Baggerbetrieb sofort auf Transportschiffe geladen 
werden. Eine Fabrik zur Glaubersalzverarbeitung 
in Baku oder an der Wolgamündung würde daher 
eine bequeme Zufuhr des Rohmaterials und eben¬ 
so einen sicheren Absatz für die zu gewinnenden 
Produkte im Naphthaindustriegebiet haben; sie 
würde daher ein aussichtsreiches industrielles 
Unternehmen darstellen. Das Ministerium hat 
denn auch Schritte für einen regelrechten Abbau 
der Glaubersalzlager unternommen und das ganze 
Areal in Parzellen geteilt, die an Privatpersonen 
verpachtet werden sollen. Reflektanten haben sich 
in Menge gefunden und einzelne dieser Parzellen 
sind bereits in Betrieb. 


Bücherbesprechungen. 

Die Windkraft und ihre Anwendung zum An¬ 
trieb von Elektrizitätswerken. Von Professor Paul 
la Cour. Aus dem Dänischen übersetzt von Dr. 
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Joh. Kaufmann. Verlag von M. Heinsius Nach¬ 
folger, Leipzig, 2,40 M. 

Ohne Zweifel ist es eine der Hauptaufgaben 
der modernen Technik, die ihr von der Natur in 
Wasser und Wind kostenlos dargebotenen Kräfte 
in immer weiterem Umfange auszunützen. Da die 
Theorie des Winddruckes noch der Klärung be¬ 
darf, so sind wissenschaftliche Versuche und Ver¬ 
öffentlichungen auf diesem Gebiete sehr erwünscht. 
Das vorliegende Buch wird dieser Aufgabe aber 
wenig gerecht, insofern es der nötigen Klarheit 
ermangelt. Ob das Schuld des Originals oder nur 
der Übersetzung ist, lässt sich an der letzteren 
allein nicht erkennen. Die Übersetzung an sich 
ist schlecht. Was soll es z. B. heissen, wenn auf 
Seite 20 oben steht: »Eine andere Versuchsreihe 
wurde ausgeführt mit einer Platte von 1 qdm, 
welche zylindrisch gebogen war zu einem Bogen 
von 40°. Eine solche Platte ist nicht so stark ge¬ 
krümmt, zvie man von vornherein wohl annehmen 
möchte. Während die Sehne nicht weniger als 
100 mm misst, ist die (Pfeil-) Höhe des Bogens 
doch kaum 9 mm.«? 

Der zweite Teil des Buches behandelt den An¬ 
trieb ländlicher Elektrizitätswerke durch Windkraft. 
Die’ Idee, den Kraftüberschuss bei starkem Winde 
durch dauerndes Gleiten des Riemens auf der Scheibe 
auszugleichen, erscheint bedenklich. 

Den Versuchen, die Prof, la Cour mit Unter¬ 
stützung des dänischen Staates in Askov seit Jahren 
über die Anwendung der Windkraft anstellt, ist 
ein gedeihlicher Fortgang zu wünschen. Die »Ver¬ 
suchsmühle« betreibt ein Elektrizitätswerk, das 
1903 bereits 450 Glühlampen, 2 Bogenlampen und 
2 Elektromotoren speiste. Als Reserve dient ein 
Petroleum-Motor. Regierungsbaumeister Vogdt. 


Das neue Südafrika. Von Paul Samassa. 
Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn, 1905. 416 S. 
M. 5.50. 

In den Tagesblättem erfahrt man über die Buren 
seit der Beendigung des südafrikanischen Krieges 
nur weniges und was man erfährt ist tendenziös 
entstellt. Bis vor kurzem lag die Sache so, dass 
wir in Deutschland nicht beurteilen konnten, sind 
die Buren wirklich Märtyrer und Helden von an¬ 
tiker Grösse, oder sind sie rückständige und un¬ 
gehobelte Bauern? Um der Wahrheit auf den 
Grund zu kommen, hat Prof. Samassa eigens die 
Reise nach Südafrika gemacht und die Verhältnisse 
studiert. Die massvolle und jeder Einseitigkeit 
abholde Darstellungsweise Samassa’s macht das 
vorliegende Buch zu einem verlässlichen Führer 
in den südafrikanischen Verhältnissen sowohl in 
wirtschaftlicher als politischer Beziehung. 

Darnach steht es mit der Festigkeit der-eng¬ 
lischen Herrschaft in Südafrika nicht am glänzend¬ 
sten. Selbst die eingewanderten Engländer, die 
nicht der Spekulantenclique angehören, halten es 
mit den Buren und stehen der Kolonialregierung, 
die nur das Interesse der Minenindustrie vertritt, 
feindselig gegenüber. Dabei ist die Minenindustrie 
nichts weniger als ein wirtschaftlich sicherer Faktor, 
denn die Minen sind wie Samassa zeigt, nach ihrem 
europäischen Kurswert im Vergleich zum tatsäch¬ 
lichen Wert berechnet, um 2' 2 Milliarden Mark 
überschätzt! Wenn es in Südafrika einmal wirklich 
ernstlich losgeht, was Samassa bei der englischen 


Misswirtschaft nicht flir ausgeschlossen hält, so ist 
eine finanzielle Katastrophe unausbleiblich. Aber 
auch in weltpolitischer Beziehung ist Südafrika die 
wundeste Stelle Englands und die vielverlästerte 
deutsche Kolonie Südwestafrika ein »weltpolitischer 
Trumpf« in der Hand Deutschlands. Denn das 
Minenfeld, das einen Geldwert von ca. 4V2 Milliarden, 
also eine Kriegsentschädigung, repräsentiert, liegt 
durch diese Kolonie im Bereich des deutschen 
Schwertes, falls England das Deutsche Reich an¬ 
greifen würde. Man sieht aus dem wenigen, das wir 
aus dem Inhalt dieses hochinteressanten Buches mit¬ 
teilten, dass es im eigentlichsten Sinn »aktuell« ist. 

Dr. Lanz-Liebenfels. 

Harmonielehre. Von Johannes Schreyer. 
Dresden, Verlag von Holze & Pahl, 1905. (Zweite 
völlig umgearbeitete Ausgabe.) »Die Analyse ist 
des Kompositionsstudiums bester Teil«, dieser Aus¬ 
spruch Hugo Riemann’s, den wir auch als Motto 
des Schlusskapitels des vorliegenden Lehrbuchs 
finden, zeigt, welches Ziel flir den Harmonielehre 
Studierenden dem Verfasser erstrebenswert scheint. 
Dass infolgedessen die ganze Anlage des Buches 
eine von dem altgewohnten Schema sämtlicher 
Harmonielehren völlig abweichende ist, kann nur 
mit besonderer Freude konstatiert werden. Es ist 
ein reines Vergnügen zu sehen, wie klar und syste¬ 
matisch Schreyer seinen sich vorgezeichneten Weg 
geht. Zum Schluss wird dem Schüler an beson¬ 
ders schwierigen Analysen gezeigt, dass das Ge¬ 
lernte ausreicht, um sich selbst durch Werke von 
kompliziertester Harmonik unserer modernen Mei¬ 
ster hindurchzufinden. — Das Lehrbuch, welches, 
wenn wir den Verfasser richtig beurteilen, in spä¬ 
teren Auflagen noch einige zweckmässige Erwei¬ 
terungen über Zwischenkadenzen und Modulation 
bringen wird, ist flir jeden Musikstudierenden, auch 
wenn er schon nach anderen Lehrbüchern ge¬ 
arbeitet hat, ebenso aber auch für den begabten, 
gebildeten Laien, den es nach tieferem Wissen 
verlangt, recht angelegentlich zu empfehlen. 

Musikdirektor Pochhammer. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adler, Friedrich, Zur Kunstgeschichte. (Ber¬ 
lin, E. S. Mittler & Sohn) M. 4.— 

Dennstedt und Voigtländer, Der Nachweis von 
Schriftfälschungen, Blut, Sperma etc. 
(Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn) M. 9.— 
Fischer, Julius. Die organische Natur im Lfchte 
der Wärmelehre. (Berlin, R. Friedländer 
& Sohn) M. 1.— 

Goldschmidt, Ludwig, Baumann’s Anti-Kant. 

(Gotha, E. F. Thienemann) M. 2.80 

Haberland’s Unterrichtsbriefe: Englisch-Fran¬ 
zösisch. 11.—15. Brief. (Leipzig, 

E. 1 laberland) pro Brief M. —.75 

Halbmonat!. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. JBraunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Horn, Ewald, Das höhere Schulwesen der Staaten 

Europas. (Berlin, Trowitzsch & Sohn) M. 6.— 
Kellermann, Bernhard, Ingeborg. Roman. (Ber¬ 
lin, S. Fischer) M. 4.— 

Knoeckel, Charlotte, Kinder der Gasse. Roman. 

(Berlin, S. Fischer M. 4 - - 

Laisant. C. A., Initiation mathematique. (Genf, 

Georg & Co. 
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Dr. S. Oberndorfer, Assistent am pathologischen 
Institut der Universität München, ist zum Prosektor 
am Münchner städtischen Krankenhause rechts der 
Isar ernannt worden. 

) 


Dr. Wolf Joh. Müller, Vorstand der physika- Der Oberarzt am städt. Barackenkrankenhaus in 
lisch-chemischen Abteilung der Chemieschule Mül- Düsseldorf, Dr. Karl Stern, ist zum dirig. Ab¬ 
hausen i. E., hat sich als Privatdozent an der teilungsarzt an den allgemeinen städt. Kranken- 

l'niversität Basel habilitiert. anstalten in Düsseldorf ernannt worden. 


Urrsc. 


Dr. M. Frischeisen-Köhler hat sich an der 
Universität Berlin habilitiert. 


Akademische Nachrichten. 


Neuberg, J., Der internationale gewerbliche 

Rechtsschutz. (Leipzig, G. J. Goschen) M. 
Pfaundler, Leo, Lehrbuch der Physik und Me¬ 
teorologie. i. Band. (Braunschweig, 
Friedrich Vieweg & Sohn) M. 

Schillers Werke. 26.—32. Lieferung. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lieferung M. 


Schort, Robert, Der Glaube der Zukunft. 

—.80 I. Jahrgang. 1. Heft. (Duisburg-Ruhr- 

1 ort, H. Daubenspeck) pro Heft M. —.75 
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Spiro, Karl, Arzt and Krankenkasse. (Berlin- 

Schöneberg, Hilfe-Verlag) M. —.25 

Weber, Marianne, Beruf und Ehe. Die Betei- 
ligung der Frau an der Wissenschaft. 
(Berlin-Schöneberg, Hilfe-Verlag) M. —.40 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Medizin an d. Univ. 
Giessen Dr. E. Leutert z. 0. Prof. — D. o. Prof. d. Univ. 
Halle, Dr. Ulrich Wilckm vom 1. April an z. o. Prof, 
d. alten Geschichte an d. Univ. Leipzig. — Dr. F. Schrö¬ 
der, Privatdoz. f. Psychiatrie u. Assist.-Arzt an d. psychiatr. 
u. Nervenklinik d. Univ. Breslau, z. Oberarzt, an seine 
Stelle ist d. zweite Assist.-Arzt Dr. F. Kramer aufgerückt. 

— Dr. C. Schilling z. Leiter d. Abteil, f. Tröpenkrank- 
heiten u. Tropenhygiene bei d. Inst. f. Infektionskrank¬ 
heiten in Berlin. — Dr. A. Sticker v. Inst. f. experiment. 
Therapie in Frankfurt a. M. z. Assist, an d. Bergmann- 
schen Klinik in Berlin. — D. deutsche Jesuit P. Hagen 
i. Bregenz z. Dir. d. Vatikan. Sternwarte. — D. Privatdoz. 
Dr. Paul Gerber an d. Univ. Königsberg z. a. o. Prof. d. 
Med. u. z. Dir. d. Klinik f. Nasen- u. Halskrankheiten. 

Berufen: D. Oberarzt an d. Chirurg. Klinik z. Mar¬ 
burg, Prof. Dr. Wtndel als dirig. Arzt an d. städtische 
Krankenhaus in Magdeburg-Sudenburg u. angen. — D. 
a. o. Prof. d. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilkunde an 
d. Univ. Erlangen, Dr. A. Denker an d. Akad. f. prakt. 
Medizin zu Köln. — Z. Prof. f. Mathematik u. Natur¬ 
wissenschaften an d. Univ. Groningen Dr. C. van IVisse- 
lingh. 

Habilitiert: In d. philos. Fak. d. Univ. Strassburg 
Dr. Josef Karst f. vergleich. Sprachwissenschaft. — Dr. 
A. fiyck a. d. Techn. Hochschule in Berlin in d. philos. 
Fak. d. Berliner Univ. als Privatdoz. m. einer Antritts- 
vorles. ü. d. Thema »Zur molekularen Mechanik d. Photo- 
luminiszenz«. — Dr. E. Diehl in d. philos. Fak. d. Frei¬ 
burger Hochschule f. d. Fach d. klass. Philol. 

Gestorben: In Amsterdam, 93 J. alt Dr. J. J. 
P. Valeton, ehemal. Prof. f. Philos. u. Philol. an d. Univ. 
Groningen. — 74 J. alt am 9. ds. in Greifswald d. Senior 
d. theoL Fak. an d. dort. Univ. Prof. Dr. tbeol. et phil. 
O. Zöckler. — I. Bonn d. bekannte Psychiater, früh. Be¬ 
gründer u. Leiter d. Irrenheilanstalt in Pützchen Dr. Leo¬ 
pold Besser , 86 J. alt. 

Verschiedenes: D. philos. Fak. d. Univ. Zürich hat 
d. Landschaftsmaler Robert Zünd v. Luzern d. Würde 
eines Doktors d. Philos. h. c. verliehen. — D. Kirchen- 
histor. a. d. Univ. Heidelberg, Geh. Kirchenrat Prof. 
Adolf Hausrath beabsichtigt in d. Ruhestand zu treten. 

— D. nächste Kongress f. experiment. Psychologie wird 
am 18.—21. April in Würzburg stattfinden. — Am 
20. und 21. April findet in München d. Tagung d. Deut¬ 
schen Vereins f. Psychiatrie statt. — Prof. Robert Koch 
wird voraussichtlich anfangs April als Leiter d. vom Reich 
geplanten Expedition z. Erforsch, d. Schlafkrankheit nach 
Deutsch-Ostafrika gehen. — Geh.-Rat Prof. Dr. /•'. Leo 
in Göttingen hat d. Ruf als Prof. f. klass. Philol. a. d. 
Univ. Bonn abgelehnt, desgl. einen Ruf an d. Univ. Berlin 
an Stelle d. Geh.-Rats Fahlen. — ln Peking ist am 
13. Febr. d. Lockhart-Schule f. Medizin eröffnet worden. 
Die Schule kann 350 Studenten aufnehmen. — D. Privat¬ 
dozent f. Philos. a. d. Univ. Leipzig Dr. F. Krüger , d. 
gleichzeitig als Assist, d. Prof. Dr. IV. Wundt in dessen 
Institut f. experiment. Psychol. tätig ist, wird in nächster 
Zeit einem Ruf als Prof. d. Philos. an d. Univ. zu Buenos- 
Aires Folge leisten. — Prof. Dr. Clemens Schlüter tritt 
Ende dieses Halbjahres von d. Bonner Lehrstuhl f. Geol. 
u. Paläontol. zurück. — Z. Prof. d. Kinderheilkunde an 


d. Univ. München ist d. a. o. Prof. Dr. Meinhard rjaundler 
in Graz ausersehen, nachdem Prof. Escherich in Wien 
ebenso wie Prof. Czerny in Breslau d. Ruf nach München 
abgelehnt hat. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin u. 
leit. Arzt d. städt. Krankenhauses in d. Gitschinerstrasse, 
Prof. Dr. Moritz Litten wurde durch eine übermässig 
schnell um d. Ecke bieg. Kutsche überfahren u. inner¬ 
lich verletzt. — Ein internat. Kongress f. Irrenpflege 
findet vom 26. bis 30. September zu Mailand statt. — 
D. Senior d. Tübinger evang.-theol. Fak. Prof. Dr. F. 
v. Buder , Ord. d. Dogmatik u. Ephorus d. ev. Seminars, 
feiert am 15. ds. seinen 70. Geburtstag. — D. Dr. E. 
Stern , früh. Praktik, am ehern. Univ.-Laboratorium Heidel¬ 
berg, wurde d. »Viktor-Meyer-Preis« f. d. J. 1905 als 
Anerkenn, einer wissenschaftl. Arbeit über d. chem. 
Kinetik d. Benzoinsynthese zuerkannt. — F. d. Privatdoz. 
a. d. Univ. München Dr. /•'. IV. Freiherrn v. Bissing ist 
eine neue o. Prof. d. Ägyptol. in d. philos. Fak. errichtet 
worden, nachdem es gelungen war, seine in Wien ge¬ 
gebene Zusage wieder rückgängig zu machen. — D. 
em. o. Prof. d. allgem. Chemie an d. Wiener techn. Hoch¬ 
schule Dr. A. Bauer feierte ajn 14. ds. seinen 70. Ge¬ 
burtsag. — Im nächsten Sommersemester werden a. d. 
Univers. Heidelberg »Übungen im mündl. u. schriftl. Ge¬ 
brauch d. deutschen Sprache, f. ausländ. Studierende« 
durch d. Privatdoz. Dr. Rob. Petsch abgehalten werden. — 
D. II. Kongress d. deutschen Röntgen-Gesellschaft findet 
am 1. u. 2. April in Berlin statt. — D. Bergbauabteil, d. 
techn. Hochschule i. Aachen feierte ihr 25jähr. Bestehen. 
— Dr. F. Buisson, Prof. d. Pädagogik an d. Pariser 
Sorbonne, tritt in d. Ruhestand. — Graf Witte hat d. 
Columbia-Univ. New York eine grosse Samml. russ. 
Staatsdokumente geschenkt. 


Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau (Heft 66). R. Hirsch- 
feld (»Mozarts Freuden*) sucht der landläufigen An¬ 
schauung entgegenzutreten, dass es Mozart so über alle 
Massen schlecht gegangen sei. In kriegerischer und 
aufständischer Zeit, da der ganze Staat aus den Fugen 
zu gehen drohte, habe er es zu einer ansehnlichen Zahl 
von jährlichen Aufführungen gebracht, und zwar mit für 
die damalige Zeit schwer verständlichen Werken und im 
Kampf gegen die italienischen Vielschreiber. In Prag 
vollends wurde die Zauberflöte eine Zugoper, wie man 
sich keiner ähnlichen erinnern konnte. Freilich ver¬ 
schlang der doppelte Haushalt — seine kränkelnde Frau 
brachte einen Teil des Jahres in Baden zu — viel Geld; 
aber trotz vorübergehenden Kalamitäten hat Mozart nicht, 
wie oft behauptet wird, Not gelitten. Tragisch ist es ja 
gewiss, dass das Schicksal den 35jährigen gerade da 
abrief, als seine Verhältnisse sich menschlicher Voraus¬ 
sicht nach zu den glänzendsten gestaltet hätten. 

Kunstwart (Heft 10). A. Obrist (* Klavierspiel - 
apparate und musikalische Scclemoerte*) nennt es einen 
Irrtum zu glauben, dass es so einfach sei gut Phonola 
zu spielen: Monate und Jahre gehörten dazu, bis man 
wirklich geschmackvoll spielen könne, und wie es eine 
würdigere und bessere Leistung sei eine einfache Land¬ 
schaft einigermassen plastisch nach der Natur zn malen 
als dieselbe ein dutzcndmal vorzüglich zu photographieren, 
so bedeute die Anwendung der Phonola einen Verzicht 
auf eine ganze Reihe selbständiger seelischer Ent¬ 
schlüsse, eine Verarmung und innere Entwertung. Es 
sei zu empfehlen, den Kaufs- und Mietspreis für Phonola 
und Phonolarollen auf Verbesserung des Unterrichts etc. 
zu verwenden. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Politisch-Anthropologische Revue (Februar). 
Chr. v. Ehrenfels {»Die Ehe nach Mutterrechl «) ver¬ 
bricht einen von keinerlei praktischen Überlegungen ge¬ 
trübten Vorschlag, der im Hinblick auf die momentane 
Herrschaft des Faschings hier mit entsprechender Heiter¬ 
keit begrüsst und der humorbedürftigen Menschheit zur 
Lektüre dringendst empfohlen werden mag. Nach ihm 
soll in Zukunft die Frau nicht mehr in das Haus des 
Mannes einziehen um dessen «Sklavin« zu werden, sie 
soll ihn vielmehr bei der Mutter als Gast empfangen, 
»im Stilbezirk des eigenen Wesens«, um hier auch fer¬ 
nerhin zu verbleiben, als »Persönlichkeit« hier sich zu 
entwickeln und auszuleben (o heilige Phrase!) und um 
auch hier die der Verbindung entsprossenen Nach¬ 
kommen grosszuziehen. Also die gesamte Menschheit 
ein Bordell en gros, jede Mutter einer Tochter die ge¬ 
borene und verpflichtete Kupplerin — ob sich der Ver¬ 
fasser nicht vorher doch noch einmal gründlich auf seinen 
Gesundheitszustand untersuchen lassen möchte? 

Die Zukunft (Nr. 19). E. Ehrlich (*Soziologie 
und Jurisprudenz «) meint mit Recht, dass die Juris¬ 
prudenz bisher mit einem sehr ärmlichen Material ge¬ 
arbeitet habe, mit einiger Kenntnis des Rechtes bzw. 
Gesetzes, verbunden mit der Kunst in Handbüchern nach¬ 
zuschlagen — etwas Logik und gesunder Menschenver¬ 
stand genügten einen »guten Praktiker« zu schaffen. 
Verfasser redet einer soziologischen Rechtswissenschaft 
das Wort und er konstatiert, dass diese Umbildung be¬ 
reits in die Wege geleitet ist; neuerdings gewänne die 
Bewegung namentlich in Frankreich Boden (Saleille, 
G6ny u. a.k Dr. Paul. 

Velhagen & Klasing’s Monatshefte. Januarheft. 
Generalleutnant v. Alten beleuchtet die Weltlage Russ¬ 
lands. Der sichere Blick der englischen Regierung hat 
die einzige Stelle erkannt, wohin die russische Ausdeh¬ 
nungspolitik, von der des Reiches Leben und Gedeihen 
abhängt, sich fernerhin mit Aussicht auf Erfolg richten 
kann: Afghanistan. Einen Eroberungszug nach Indien 
fürchtet England nicht. Kein militärisches Genie würde 
die Schwierigkeiten überwinden können, die der Be¬ 
wegung eines grossen Heeres aus Turkestan bis an die 
indische Grenze entgegenstehen. An der Stelle, wo im 
Nordosten das britische und das russische Gebiet nahe 
aneinander gerückt sind, schützen die unzugänglichen, 
mit ewigem Schnee bedeckten Gebirge des Pamir und j 
des Hindukusch. Die Pässe liegen sämtlich über der 
Höhe des Montblanc und sind nur wenige Wochen im 
Jahre von einzelnen Reisenden unter Mühe und Gefahren 
zu überschreiten. Dass ein Heer über sie binweggeführt 
werden könne, ist ausgeschlossen. Der einzig mögliche 
Weg geht über Herat und Kandahar, eine 700 km lange, 
elende Karawanenstrasse, an der die Armee nur unge¬ 
nügende Unterhaltmittel findet. Die indischen Streit¬ 
kräfte, gegen die sie zu Felde zieht, betragen in erster 
Linie mindestens 140000 Mann, denen aus England noch 
vor der Entscheidung namhafte Verstärkungen zugeführt 
werden können und denen auch aus Japan Truppen zu 
Hilfe eilen sollen. Das russische Angriflsheer müsste 
also mindestens 200000 bis 250000 Mann zählen. Der 
riesigste Tross würde zu seiner Versorgung nicht aus¬ 
reichen. Das Unternehmen würde in sich selbst zu¬ 
sammenbrechen. — Englands einziges Mittel, die zentral¬ 
asiatische Gefahr zu beschwören, scheint darin zu be¬ 
stehen, dass es die russische Methode nachahmt, die 
überlebte Theorie des Pufferstaates aufgebend, langsamen 
und sicheren Schrittes den afghanischen Boden in Be¬ 
sitz nimmt, feste Verteidigungsstellungen schafft und hinter 
seinen Spitzen die Eisenbahnen ausbaut. O. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die deutsche Expedition zur Erforschung der 
Schlafkrankheit in Ostafrika wird voraussichtlich 
am 16. April unter Leitung von Prof. Robert 
Koch Neapel verlassen. Die Expedition soll 1 1 / 2 
Jahre dauern. Koch wird begleitet von Prof. Dr. 
Beck und Stabsarzt Kleine, seinen langjährigen 
Mitarbeitern. 

In Korea ist neuerdings ein japanischer Wetter¬ 
dienst unter Leitung des Meteorologen Wada ein¬ 
gerichtet worden, der bereits vielfache interessante 
Beobachtungen gefördert hat. 

Von Roala Amundsen, dem Leiter der 
Gjöaexpedition, sind neuerdings wieder Briefe ein¬ 
getroffen, nach denen die wissenschaftlichen Be¬ 
obachtungen während der Überwinterung beim 
King Williamland von epochemachender Bedeutung 
für die magnetische Wissenschaft sein dürften. 

Der Teltcnukanal ist bis auf wenige Stellen voll¬ 
endet. Bis auf eine kurze Strecke in Lichterfelde 
wird der Kanal in wenigen Wochen betriebsfertig 
sein. Der Bau leidet unter ungewöhnlich schwie¬ 
rigen Terrainverhältnissen mit dauernden Auftrei¬ 
bungen und Dammrutschungen. 

Der Chefingenieur der Panamakanalbauten y 
Stevens, hat sich für Ausführung eines Schleusen¬ 
kanals erklärt mit der Begründung: der Schleusen¬ 
kanal sei mit einem Aufwande von 147 Millionen 
Dollars in 6'/-2 Jahren betriebsfertig herzustellen, 
während die bei einem Meeresspiegelkanal mit 
250 Millionen Dollars erst in 12 bis 15 Jahren 
möglich sei. Den Zeitverlust für die Durchfahrt 
beim Schleusenkanal will er mittels eines aus den 
Wassern des Chagresflusses anzusammelnden Mittel¬ 
see ausgleichen, in dem die Schiffe mit eigner 
Kraft fahren könnten. 

Nach der neusten Statistik des Eisenbahnnetzes 
entfallen auf die Hauptländer km: Vereinigte Staa¬ 
ten 390800, Deutschland 61000, Frankreich 52060, 
Österreich-Ungarn 44600, England 41960, Italien 
18460, während das gesamte Eisenbahnnetz der 
Erde rund 1000000 km umfasst. Preuss. 


Sprechsaal. 

Oberamtsrichter C. in H. Welche Art von 
Kräften man elektrische und welche man magne¬ 
tische nennt, darf ich wohl als bekannt voraussetzen, 
da hierüber jedes Lehrbuch der Physik Auskunft 
gibt. Man schreibt nun dem Äther überall da, 
wo elektrische Kräfte vorhanden sind, aber insbe¬ 
sondere in der Nähe elektrisch geladener Körper, 
eine elektrische Erregung und da, wo magnetische 
Kräfte herrschen, also namentlich in der Um¬ 
gebung von Magneten, eine magnetische Erregung 
zu. Jede einzelne dieser beiden Arten der Erregung 
kann für sich allein, beide können aber auch gleich¬ 
zeitig am nämlichen Orte bestehen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Alchimistische Schwindler und Abenteurer« von Dr. Stephan Ke- 
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Alchimistische Schwindler und Abenteurer. 

Von Stephan Kekui.e von Stradonitz, 

Dr. jur. utr. und Dr. phil. 

Die Alchimie oder Goldmacherkunst ist 
eine der merkwürdigsten Erscheinungen der 
Menschheit. Sie begann im Mittelalter, blühte 
in dessen, in die ersten zwei Jahrhunderte der 
Neuzeit hinübergreifenden, Überresten und er¬ 
streckte ihre letzten Ausläufer bis in das 19. 
Jahrhundert. Überwunden wurde sie langsam. 
Sie ist die Vorläuferin der heutigen wissen¬ 
schaftlichen Chemie. 

Die Vorstellung von der Möglichkeit, un¬ 
edle Metalle in Gold verwandeln, d. h. auf 
billige Weise Gold gewinnen zu können, hatte 
sich nun allmählich zu einer vollständigen Ge¬ 
heimlehre ausgebildet. Man stellte sich vor, 
es sei möglich, einen bestimmten Körper her¬ 
zustellen, welcher vor allem die Eigenschaft 
hätte, unedle Metalle in Gold zu verwandeln: 
»das grosse Geheimnis«, »das grosse Magi- 
sterium« auch »Stein der Weisen« genannt, 
fast stets gedacht als ein rotes, sehr mühevoll 
herzustellendes Pulver. Sodann sollte es auch 
noch »das kleine Magisterium« geben, welches 
wenigstens die Überführung unedler Metalle in 
Silber ermöglichte. 

Neben der Kraft, Gold zu erzeugen, sollten 
dem Stein der Weisen auch noch andre wun¬ 
derbare Eigenschaften innewohnen, so die 
Kraft, alle Krankheiten zu heilen, das Leben 
zu verlängern, womöglich gar unsterblich zu 
machen. 

Gold war nun stets, wie heute, ein heiss¬ 
begehrter Gegenstand. Was Wunder, dass die 
Alchimie und ihr Ziel Gegenstand des Strebens 
für hoch und niedrig, reich und arm, Für¬ 
sten, Gelehrte, Ungelehrte, Ehrliche, Schwind¬ 
ler und Abenteurer wurde: in ihren Einzel¬ 
heiten zu einem der wunderbarsten Abschnitte 
der Kulturgeschichte. 

An fast allen grösseren Höfen Europas ist 
infolgedessen mindestens m/mal eine, bald 
längere bald kürzere Epoche zu verzeichnen, 


in welcher der Alchimistenschwindel in Blüte 
stand. 

Für Berlin und die Mark Brandenburg war 
zuerst Leonhard Thurneisser zum Thum 
ein derart wichtiger Alchimist, dass er hier 
nicht übergangen werden kann. 

Er ist 1530 zu Basel geboren, ist ursprüng¬ 
lich Goldschmied gewesen und stand dann in 
Diensten eines Arztes. Von seinem 18. Lebens¬ 
jahre ab vielfach in der Welt umhergeschleu¬ 
dert, dann in Diensten des Kaisers Ferdinand 
und des Erzherzogs gleichen Namens stehend, 
grosse Reisen nach Schottland, Spanien, Por¬ 
tugal, Griechenland und Italien machend, hatte 
er ausgedehnte medizinische Kenntnisse und 
solche in Sachen der Mineralogie und des 
Bergbaues erworben. 1570 begab er sich 
nach Norddeutschland. Kurfürst Johann Georg 
von Brandenburg wurde auf ihn durch sein 
Buch, welches den Titel »Pison« führte, auf¬ 
merksam, weil in diesem die Behauptung auf¬ 
gestellt war, die Spree enthalte viel Gold und 
in der Mark seien reichliche Mengen von Ru¬ 
binen, Saphiren und Smaragden vorhanden, 
man müsse alle diese Schätze nur zu finden 
wissen. Thurneisser hatte das Glück, in der 
Familie des Kurfürsten eine glückliche Kur 
zu vollbringen, und wurde infolgedessen Leib¬ 
arzt. Er erhielt 1352 Taler Gehalt, Kleidung, 
Futter für vier Pferde, umfangreiche Räumlich¬ 
keiten in dem heutigen Gymnasium zum grauen 
Kloster. Bald ist Thurneisser ein vornehmer 
Mann, kleidet sich nur noch in Samt und Seide, 
hat stets zwei Edelknaben bei sich, fährt vier¬ 
spännig und besitzt bedeutende Reichtümer 
an Silbergeschirr. Das graue Kloster wird 
zum chemischen Laboratorium eingerichtet, 
Thurneisser sammelt Bücher, Waffen, Naturalien, 
legt sich kleine botanische und zoologische 
Gärten an, errichtet schliesslich eine eigene 
Druckerei zur Drucklegung seiner Werke, leistet 
Vorzügliches in der Druckerkunst, kurz: nimmt 
offenbar ungeheure Gelder ein. Am meisten 
als Wunderdoktor; seine Arzneien waren näm- 
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Dr. von Stradonitz, Alchimistische Schwindler und Abenteurer. 


lieh sehr teuer. Aus der Voraussage der Zu¬ 
kunft Neugeborner durch Stellen von deren 
Horoskop wusste er gleichfalls grossen Gewinn 
zu ziehen. Mit Talismanen und Amuletten 
trieb er einen schwunghaften Handel. Aus 
nicht recht erklärlichen Gründen erfasst ihn 



Fig. i. Leonhard Thurneisser. 


schliesslich inmitten seines prunkhaften Haus¬ 
haltes und seiner Reichtümer die Sehnsucht 
nach der Heimat. Die zweite dieser Reisen 
wird ihm zum Verhängnis. Er fällt in die 
Netze einer Baseler Dame, heiratet sie, lässt 
sich aber bald von ihr wieder scheiden, kommt 
mit der geschiedenen Frau dann in Prozesse 
— und verliert schliesslich hierbei sein ganzes 
Vermögen. 1581 taucht er wieder in Berlin 
auf. 1584 ist er von dort wieder plötzlich, 
diesmal fiir immer, verschwunden. Über die 
Gründe dieses Wegganges wird August Wil¬ 
helm von Hofinann’s Darstellung wohl am 
meisten der Wahrheit nahekommen, dass in¬ 
folge einer lateinischen Promotionsrede des 
berühmten Professors Kaspar HofTmann in 
l'rankfurt an der Oder, welche sich zwar nicht 
unmittelbar gegen Thurneisser richtete, aber 
dessen Heilmethode einer vernichtenden Kritik 
unterzog, diesem der Boden unter den Füssen 
zu heiss geworden sei. Thurneisser hat sich 
dann noch jahrelang umhergetrieben und ist 
endlich 1595 in Dürftigkeit, angeblich zu Cöln 
am Rhein, gestorben. 

Steht Thurneisser ganz gewiss schon auf 
der Grenze zwischen einem Gelehrten und einem 
Schwindler, so ist, wenn von Berliner Alchi¬ 
misten die Rede ist, vor allem eines Mannes 
zu gedenken, der ganz ausschliesslich Schwindler 
und Abenteurer war. Dieser Mann ist ein 
neapolitanischer Bauernsohn, welcher sich nicht 


anders, als Don Domenico Manuel Cae- 
tano, Conte de Ruggiero nannte. 

Zuerst war er als Goldmacher in Madrid 
tätig, kam dann nach Brüssel, wo er schnell 
' die Gunst des österreichischen Statthalters der 
| Niederlande, des Kurfürsten Maximilian Ernanuel 
von Bayern erlangte. Bald wurde er hier aber 
j ins Gefängnis geworfen, floh, war dann in den 
j Diensten Kaiser Leopolds I. und gelangte 
| schliesslich in die Dienste des Kurfürsten Jo- 
' hann Wilhelm von der Pfalz. Wie man damals 
solche Männer zu ehren wusste, geht daraus 
hervor, dass ihn nachmals der bayerische Kur¬ 
fürst zum Obristen über ein Regiment zu Fuss, 
zum Generalfeldzeugmeister, Feldmarschall, 
schliesslich auch zum Titularkommandanten von 
München und zum Etatsrat ernannte. 1705 
hat er schliesslich in einer goldenen Karosse 
mit grossem Gefolge in Berlin seinen Einzug 
: gehalten. Der englische Gesandte, Mylord 
j Raby, hat ihn angeblich bei Hofe eingeführt. 

! Nach der gleichen Quelle hat Ruggiero dann 
! in einer Gesellschaft bei einem der drei »Wehs«, 

; wie der Volksmund die drei herrschenden 
Männer: Wittgenstein, Wartenberg und War¬ 
tensleben nannte, nämlich beim Grafen War¬ 
tenberg, zunächst als Probe seiner Kunst die 
Metallbeschläge eines Likörkastens vergoldet 
und das genügte, in Verbindung mit dem 
prunkvollen Auftreten und mit den Edelsteinen 
des »Grafen«, alle zu verblenden. Der König 
lud ihn zu sich ein, bewirtete ihn zwölf Tage 
auf das köstlichste, dann durfte der Adept, 
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Fig. 2. Flugblatt über die Hinrichtung 
Caetano's. 

in Gegenwart des Königs, des Kronprinzen 
und vieler hohen Würdenträger unedle Metalle 
in Gold verwandeln. Der Versuch gelang vor¬ 
trefflich und von da an wurde Ruggiero mit 
Gnadengeschenken aller Art überhäuft. 
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Die Sache nahm aber schliesslich ihren 
Verlauf wie bei den meisten schwindelhaften 
Alchimisten, die in so hohe Fürstengunst ge¬ 
langt waren: das Goldmachen gelang eines 
Tages nicht mehr, der Tausendkünstler ver¬ 
langte Geld, man schöpfte Verdacht, schliess¬ 
lich wurde er am 23. August 170g zu Küstrin, 
nach einem sehr summarischen Verfahren, an 
einem mit Goldpapier überklebten Galgen ge¬ 
hängt. 

Seine Hinrichtung wurde den getreuen 
Untertanen des Ersten Königs »in« Preussen 
in Küstrin, Berlin etc. durch ein Flugblatt be¬ 
kanntgegeben, von dem sich ein Original im 
Märkischen Provinzialmuseum in Berlin be¬ 
findet. Die nebenstehende Abbildung gibt das 
Flugblatt wieder. 



Fig. 3. Der Graf von St. Germain. 


Die drei grössten alchimistischen Schwind¬ 
ler und Abenteurer aller Zeiten sind wohl die 
Grafen St. Germain, Cagliostro und endlich 
ein Mann gewesen, dem in alchimistischer Ge¬ 
sellschaft zu begegnen seines Lebens Unkun¬ 
dige sehr wundern dürfte, nämlich der liebens¬ 
würdige und liebebedürftige Casanova. 

Der Graf von St. Germain war nach 
einigen ein Portugiese jüdischer Herkunft, nach 
anderen: ein spanischer Jesuit, nach wieder 
anderen: ein Elsässer, nach einer vierten Be¬ 
hauptung: der Sohn eines savoyischen Steuer¬ 
einnehmers. Er ist wohl Ende des 17. oder 
im Anfang des 18. Jahrhunderts geboren. Von 
1750 ab trat er in den vornehmen Kreisen 
grosser Städte auf, stets unter verschiedenem 
Namen, bald als Graf, bald als Chevalier, bald 
als Fürst. In Paris kam er irgendwie an die 
Pompadour heran, gelangte zu grossen Ehren, 
hat in Petersburg, dann in Berlin eine grosse 
Rolle gespielt, und landete schliesslich beim 


Landgrafen Karl von Hessen-Kassel in Eckern¬ 
förde, in dessen Schlosse Gottorp er 1780 
gestorben ist. 

Er konnte Gold und Edelsteine machen, 
einen Wundertee herstellen, der dem Alter 
die Kraft und Schönheit der Jugend wieder¬ 
gab, eine 70jährige P'rau in ein i7jähriges 
Mädchen verwandeln, behauptete überall, durch 
sein Lebenselixier viele tausend Jahre alt zu 
sein, Christus und die Apostel persönlich ge¬ 
kannt, mit Petrus freundschaftlich verkehrt zu 
haben. Alles dieses glaubte inan damals leicht 
und gern. Das reizendste Anekdötchen, wel¬ 
ches zur Kennzeichnung der Leichtgläubig¬ 
keit, selbst der höchsten Kreise, jener Zeit hier 
angeführt werden mag, wird von einem Ohren¬ 
zeugen am Dresdener Hofe berichtet. Danach 
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Fig. 4. Cagliostro. 

ist des »Grafen« Kutscher gefragt worden, ob 
sein Herr wirklich 400 Jahre alt wäre. Der 
Kutscher antwortete: das wisse er nicht; das 
könne er nicht genau sagen. Aber: in den 
130 Jahren, welche er bei ihm in Dienst stehe, 
habe sein Herr stets so ausgesehen, wie jetzt. 
Auch solcher Unsinn wurde, als vollständig 
glaubhaft, weiter berichtet! 

Unzweifelhaft war aber der fabelhafte Graf 
von St. Germain ein Mann von erstaunlichen 
Kenntnissen und blendenden Geistesgaben und 
ebenso unzweifelhaft ist es, dass er wunder¬ 
bare Fertigkeiten besessen hat. 

So berichtet ein Graf Lamberg, ein an¬ 
scheinend zuverlässiger Gewährsmann, St. Ger¬ 
main habe sich von ihm zwanzig Verse aus 
einer bekannten Dichtung diktieren lassen. 
Diese habe der wunderbare Mann mit der 
rechten und mit der linken Hand gleichzeitig 
auf zwei verschiedenen Blättern niedergeschrie¬ 
ben und beide Handschriften seien sich zum 
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Verwechseln ähnlich gewesen. Als Lamberg 
sein grösstes Erstaunen äusserte, habe St. Ger- 
main geantwortet: »Langsam sind die Fort¬ 
schritte der Künste, man beginnt mit Ver¬ 
suchen und fuhrt sie endlich auf ein förmliches 
System hin.« Man kann sich denken, wie 
derartige orakelhafte Aussprüche auf die Zeit¬ 
genossen wirkten! St. Germains Bekanntschaft 
mit der allmächtigen Favoritin Ludwigs XV. 
und die Gunst, in der er bei ihr stand, sind 
wohl darauf zurückzuführen, dass er der, be¬ 
reits alternden, Schönen treffliche Mittel zur 
Erhaltung der Schönheit, Salben, Pulver und 
Mixturen liefern konnte. In wie grosser Gunst 
er beim König und der Marquise stand, geht 
daraus hervor, dass ihm jener das herrliche 
Schloss Chambord zum Wohn¬ 
sitz anwies und ein Jahresge¬ 
halt von iooooo Frank aus¬ 
setzte. 

Im Jahre 1759 schickte 
Ludwig XV. den Grafen sogar 
als geheimen diplomatischen 
Agenten nach dem Haag, um 
bei den dortigen Grossbanken 
eine Anleihe von 100 Millionen 
Franken aufzunehmen. Das 
Geschäft kam aber nicht zu¬ 
stande. 

Ich habe aus dem Leben 
des grossen Rätselhaften nur 
die vorstehenden Züge mit- 
teilen können, welche geeignet 
sind, einige Ausblicke und 
Einblicke nach verschiedenen 
Richtungen hin zu gewähren, 
und wende mich nunmehr dem 
zweiten grossen alchimisti¬ 
schen Schwindler jener Zeit 
zu: Cagliostro. 

Der sogenannte Graf von 
Cagliostro ist geboren am 8. Juni 1743 zu Pa¬ 
lermo und hiess eigentlich Giuseppe Baisamo: ein 
Mann, der eine wunderbare Rolle gespielt hat 
und stets im Gedächtnis der Menschheit fortleben 1 
wird, weil unser Goethe auf ihn ein, allerdings sehr 
schwaches, Stück, den »Grosskophta« geschrie¬ 
ben, in den Freitagsvorlesungen einen Vortrag 
»Cagliostro’s Stammbaum« 1 ) gehalten, in die 
»Italienische Reise« die Schilderung seiner Be¬ 
kanntschaft mit der Familie des Abenteurers 
zu Palermo hineinverwoben und endlich später 
für die Entlarvung des grossen Schwindlers 
ein lebhaftes Interesse an den Tag gelegt hat. 

Cagliostro war zuerst in Malta beim Gross¬ 
meister des Johanniter-Ordens in Gnaden. Dann 
war er Kammerdiener und hat ein Dienstmäd¬ 
chen geheiratet. Später taucht er in Riga auf 

') Vgl. meine Abhandlung: Goethe als Genealog 
im »Deutschen Herold«. Jahrg. XXXI, S. 24fr. 
Berlin, 1900. 


! und spielt dort eine grosse Rolle. Weiter ist 
1 er mit dem Kardinal Rohan in enge Verbin¬ 
dung getreten und ist dadurch zur Hauptperson 
in der berühmten »Halsbandgeschichte« ge¬ 
worden. Zuletzt wurde er in Rom verhaftet, 
zum Tode verurteilt, begnadigt, in lebensläng¬ 
liche Haft gebracht und ist am 26. August 
1795 gestorben. Seine Frau wurde in ein 
Kloster gesteckt. 

Cagliostro war wohl der Leichtgläubigkeits¬ 
ausbeuter grössten Stiles, den die Menschheit 
gesehen hat. Überall wucherte das Ehepaar: 
sie mit ihren Reizen, er mit Wunderelixier ver¬ 
kauf, Goldmacherei, Mystik, Geisterbeschwörun¬ 
gen und ähnlichem Ünfug, grosse Summen 
| allenthalben erschwindelnd. 

In den vorstehenden Rich¬ 
tungen ist auch Casanova, 
der liebedurstige Schwerenöter 
und unwiderstehliche Weiber¬ 
jäger, tätig gewesen. Jakob 
Casanova, der sich nachher 
selbst den Namen »Chevalier 
de Seingalt« beilegte, war be¬ 
kanntlich ein Venezianer, ge¬ 
boren daselbst am 2. April 
1 725, gestorben am 4. Juni 
1 798, als Bibliothekar des Gra¬ 
fen Waldstein, in Dux in Böh¬ 
men. Jedermann kennt seine 
berühmte Flucht aus den Blei¬ 
kammern des Dogenpalastes 
zu Venedig. Die Leser seiner 
Memoiren wissen, dass er sich 
vielfach auch mit dem Stein 
der Weisen und mit Ver¬ 
jüngungskuren beschäftigt hat. 
Am grossartigsten gelang ihm 
ein Schwindel mit einer alten, 
bereits etwas kindischen fran¬ 
zösischen Edeldame, einer Mar¬ 
quise d’Urfe, welcher er den Glauben beibrachte, 
dass es möglich sei, sie mit Hilfe von Proze¬ 
duren, welche uns heute als die vollendeste 
Albernheit erscheinen, in ein junges Mädchen 
zu verwandeln, und welche dafür nahezu eine 
halbe Million Franken in den Rachen des un¬ 
ersättlichen Casanova geworfen hat. Die Mar¬ 
quise stand damals in einem Alter von 73 Jah¬ 
ren. Ihr ganzes Leben hindurch hatte sie sich 
eifrig mit Alchimie beschäftigt. Eifrig suchte 
sie nach dem Stein der Weisen und destillierte 
Tag und Nacht am Lebenselixier. Sie hatte 
sich ein grossartiges Laboratorium eingerichtet, 
das sie selten verliess und zu dem sie nur Be¬ 
vorzugten Zutritt gewährte. Casanova hatte 
es nun fertig gebracht, ihr den Glauben ein¬ 
zureden, dass sie — ich wiederhole, dass sie 
damals 73 Jahre alt war — durch den Einfluss 
der Gestirne und kabbalistischer Zahlen in ge¬ 
segnete Umstände kommen könnte, dass sie 
daran vor der Niederkunft sterben werde; dass 
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Fig. 5. Casanova. 
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sie aber nach Ablauf von 77 Tagen wiederum | 
zum Leben erweckt werden könnte (genau zu | 
diesem bestimmten Zeitpunkte, nicht früher j 
und nicht später! —), dass sie dann als ein 
blühendes junges Mädchen in der Fülle der ; 
Jugend und Schönheit wieder erwachen werde, i 
Alles, wofern es nur gelänge, zu verhüten, dass 1 
sie eingesargt und begraben werde. 

Die Törin glaubte das alles und, da Casa¬ 
nova den Takt besass, ihr nie Geld in bar ab¬ 
zuverlangen, sondern immer nur Edelsteine, 1 
die angeblich zu den alchimistischen Arbeiten 
nötig waren, so hat sie ihm solche mit vollen j 
Händen gegeben, so oft er nur forderte. 

Von den Erzeugnissen alchimistischer Kunst, ; 
d. h. von Stücken aus Alchimistengold ist nicht 1 
viel mehr vorhanden ? immerhin aber noch 
einiges: in den Kunstkammern der regierenden 
Familien. So insbesondere von dem Wiener 
Hofalchimisten Wenzel Seiler von Reinburg, 
geadelt unter diesem Namen am 16. September 
1676. Von ihm, seinem »Hauptstück alchi¬ 
mistischer Kunst«: einem grossen »goldenen« 
Medaillon mit dem Porträtstammbaum der 
Habsburger, sowie von einigen anderen Mün¬ 
zen und Medaillen aus Alchimistengold soll 
gelegentlich in einem zweiten Aufsatz die Rede 
sein. 


Die modernen Pulversorten und Spreng¬ 
stoffe. 

Von V. WlTZLKBEN. 

Pulver und Sprengstoffe zum Kriegsge¬ 
brauch, sowohl hinsichtlich ihrer chemischen 
Zusammensetzung als hinsichtlich ihrer Wir¬ 
kungsweise, gehören zu dem Geheimsten, was 
jeder Staat sorgfältig für sich zu bewahren 
sucht. Ausserdem sind die bei der Verwen¬ 
dung des Pulvers auftretenden Vorgänge che¬ 
mischer und physikalischer Art heutzutage so 
komplexer Natur, dass sie sich ohne eingehen¬ 
des Studium und viel Erfahrung gar nicht rich¬ 
tig beurteilen lassen. 

Die Pulversorten lassen sich zunächst in 
zwei Gruppen einteilen: 1. mechanisch ge¬ 
mengte, 2. chemische Pulversorten. Die Vor¬ 
teile der letzteren gegenüber den ersteren be¬ 
stehen in der erhöhten Leistungsfähigkeit, dem 
Fortfall der lästigen Rauchentwicklung, der 
die volle Ausnutzung moderner Schnellkano¬ 
nen überhaupt erst ermöglichte, grösserer 
Gleichmässigkeit in der Wirkung, grösserer 
Unempfindlichkeit und Staubfreiheit; nachteilig 
ist der erheblich höhere Preis und die grössere 
Abnutzung des Materials (Ausbrennungen der 
Geschützrohre). 

Die Bestandteile der mechanisch gemeng¬ 
ten Pulversorten sind bekanntlich Salpeter, 
Schwefel und Kohle. 

Die mechanisch gemengten Pulversorten 
teilt man ein: nach der Form in Korn- und 


prismatisches Pulver, nach der Farbe in Schwarz- 
und braunes Pulver. Die chemischen Pulver 
zerfallen nach der Form in Blättchen-, Würfel-, 
Röhrenpulver etc., nach der Zusammensetzung 
hauptsächlich in Nitroglyzerin- und Nitrozellu¬ 
losepulver (Schiesswolle). 

Das Nitroglyzerin wurde schon im Jahre 
1847 entdeckt, aber erst der schwedische In¬ 
genieur Nobel dachte im Jahre 1860 daran, 
seine explosiven Eigenschaften zu verwerten. 
Das Nitroglyzerin wurde damals mit dem Namen 
»Nobels Sprengöl« bezeichnet. Im Jahre 1863 
nahm Nobel die ersten Patente auf die An¬ 
wendung dieses Körpers in flüssigem Zustande. 
Anfangs war seine Verwendung in Bergwerken 
sehr beliebt; nachdem aber mehrere schreck¬ 
liche Unglücksfalle vorgekommen waren, kehrte 
man zu dem Schwarzpulver zurück. Nobel 
beschäftigte sich unterdessen unablässig mit 
der Verbesserung des Sprengstoffes und kam 
schliesslich auf den Gedanken, das Nitrogly¬ 
zerin in eine feste Form zu bringen, indem er 
es durch Kieselgur aufsaugen Hess. So ent¬ 
stand das Dynamit , welches anfänglich noch 
mit manchen Mängeln behaftet war, die nur 
durch Verbesserungen in der Herstellung des 
Nitroglyzerin beseitigt werden konnten. Man 
kann das Nitroglyzerin mit verschiedenen Kör- 
! pern verbinden, welche die Neigung haben, 
j es energisch festzuhalten, und kann auf diese 
Weise recht viele Arten von Dynamiten er¬ 
halten ; zu diesen gehören z. B. Sprenggelatine , 

; Gelignit, die pulverförmigen Dynamite, Grisou- 
tine etc. Diese Sprengstoffe sind jedoch für 
; militärische Zwecke weniger wichtig, da sie 
! hier durch die Pikrinsäure ersetzt wurden, von 
! der weiter unten die Rede sein wird. 

Die Nitrozellulose wurde im Jahre 1832 
durch den Chemiker Braconnot entdeckt, doch 
j wurde erst im Jahre 1838 durch Pelouze fest- 
| gestellt, dass der durch die Einwirkung von 
| Salpetersäure auf Zellulose (Holzfaserstoffe) 

! erhaltene Körper sich bei 180° entzündet und 
durch Schlag zur Detonation gebracht wird. 
Schiesswolle ist höchstnitrierte Zellulose. Im 
Jahre 1845 und 1846 war die Methode zur 
Herstellung von Schiesswolle derartig verbes¬ 
sert, dass eine Fabrikation im Grossen möglich 
war. Das neue Produkt erregte allgemeines 
Interesse, doch wirkten eine Reihe von Un¬ 
glücksfällen damit in Frankreich und England 
hemmend auf seine weitere Entwickelung. 
Nichtsdestoweniger setzte man die Herstellung 
der Schiesswolle in den englichen Fabriken 
zu Stonmarket und Weltham-Abbey und in 
Frankreich in der Pulverfabrik in Moulin-Blac 
j fort. Bis zum Jahre 1884 wurde die Schiess¬ 
wolle in flockenartigem oder weniger kompri- 
! mierten Zustande ausschliesslich als brisanter 
| Sprengstoff verwendet für Ingenieurarbeiten, 
Schrapnells und Torpedos, bis durch die Ver- 
1 suche von Vieille festgestellt wurde, dass eine 
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vollkommene Verbrennung erreicht werden 
kann. Von dieser Zeit her datiert die Ein¬ 
führung des kleinkalibrigen Gewehrs und des 
rauchlosen Pulvers. Schon frühzeitig kam man 
bei dieser Entwickelung zu der wichtigen Er¬ 
kenntnis, dass nicht nur die Zusammensetzung, 
sondern auch die Fabrikationsmethode einen 
wesentlichen Einfluss auf die Wirkung des 
Sprengstoffes ausübt. 

Bereits früher hatte man versucht, ein rauch¬ 
schwaches Pulver herzustellen. So entstand 
das ammoniumnitrathaltige Brugere-Pulver und 
das schokoladenfarbige Pulver (Schwarzpulver 
mit geringen Mengen Schwefel). Gegenwärtig 
stellt der französische Staat ausser dem B.-Pul¬ 
ver ein nitriertes Pulver für Geschütze her, das 
mit B. N. bezeichnet wird und folgende Zu¬ 
sammensetzung hat: Schiesswolle 70 Teile, 
Bariumnitrat 20 Teile, Kaliumnitrat 10 Teile; 
ausserdem wird ein von dem Ingenieur Bruneau 
erfundenes J-Pulver hergestellt, das aus 83 
Teilen Schiesswolle und 17 Teilen Ammonium- 
bichromat besteht, sehr stabil sein soll und 
nur einen sehr feinen nicht anhaftenden Rück¬ 
stand hinterlässt. 

In Deutschland verwendet die Marine Nitro¬ 
glyzerinpulver, die Armee Nitrozellulose. 

Das in England eingefuhrte Kordit besteht 
aus 58# Nitroglyzerin, 37# Nitrozellulose und 
*>% Vaseline. Das Kordit neuer Art, Kordit 
M. D., hat nur 30# Nitroglyzerin. Der Ge¬ 
wichtsteil Vaseline stellt einen toten Zusatz 
dar, der zur Leistungsfähigkeit des Pulvers 
nicht beiträgt, sondern lediglich dazu dient, 
die Explosionstemperatur des Pulvers herab¬ 
zusetzen. Denn gerade mit dem Kordit hat 
man in bezug auf die unerwünschte Einwir¬ 
kung des Pulvers auf das Innere des Geschütz¬ 
rohres in England besonders schlechte Er¬ 
fahrungen gemacht, so dass ein aus der eng¬ 
lischen Marine hervorgegangener Polemist noch 
vor kurzem schreiben konnte: »Unser Kordit 
ist wegen seiner ausbrennenden Wirkung be¬ 
rüchtigt.« Und wie aus englischen Blättern 
bekannt geworden ist, sind neuerdings die 
Ladungen bei den schweren englischen Marine- 
Geschützen von 3 / 4 au f V2 Ladung für Preis¬ 
schiessübungen herabgesetzt worden, um die 
Abnutzung zu vermindern. Schon früher hatte 
ein offizielles englisches Artillerielehrbuch 
offen eingestanden: »Die hohe Temperatur 
des Kordit ist leider von grossem Einfluss auf 
das Ausbrennen der Rohre. Das Metall er¬ 
scheint an der Seelenwandung wie wegge¬ 
waschen, wie infolge der grossen Hitze ge¬ 
schmolzen, und die Mittel, diesen Ausbrennungen 
vorzubeugen, erregen die grösste Aufmerksam¬ 
keit der Artilleristen.« 

Diese Einwirkungen des Pulvers auf das 
Innere des Geschützrohres, die sich von der 
gewöhnlichen von Schuss zu Schuss unmerk¬ 
lich weiter schreitenden Abnutzung bis zu den 


rascher auftretenden mehr oder weniger 
schweren Ausbrennungen abstufen, sind es, 
welche — eine einwandfreie Rohrkonstruktion 
vorausgesetzt — die Lebensdauer der Geschütze 
bestimmen. Dass diese von allergrösster Wich¬ 
tigkeit ist, liegt auf der Hand. Wie viel aber 
auch von mehr oder weniger eingeweihten 
Schriftstellern über diese Frage geschrieben 
worden ist, so wenig sind wirklich sachliche 
Äusserungen bekannt geworden. Und dass 
dies nicht anders sein kann, ist leicht ver¬ 
ständlich, da den Staaten und Geschützfabriken 
daran gelegen sein muss, ihre guten oder 
schlechten, jedenfalls auf ihre eigenen Kosten 
gemachten Erfahrungen nicht Gemeingut werden 
zu lassen. Ein eventueller Vorteil in dieser 
i Beziehung kann sehr wohl die Überlegenheit 
in der Schlacht zur Fol^e haben, und das ist 
doch schliesslich der Zweck der Waffe. 

Auf eine andere Reihe von unerwünschten 
Einwirkungen des Pulvers auf die Geschütz¬ 
rohre sei hier noch hingewiesen, weil sie eine 
j auch dem Laien leicht verständliche Illustration 
der Wirkungsweise der modernen rauchlosen 
| Pulver bieten. Wir meinen das in den letzten 
Jahren in den Vereinigten Staaten von Nord- 
i amerika wiederholt vorgekommene Abspringen 
| der Mündungen schwerer Geschützrohre. Diese 
I schweren Unglücksfalle sind darauf zurückzu¬ 
führen, dass aus Geschützrohren, die für das 
frühere braune Pulver konstruiert waren, mit 
neuem rauchschwachen Pulver geschossen 
! wurde. Das frühere Pulver entwickelte beim 
: Schuss einen plötzlich sehr hochsteigenden 
Druck, der darauf hinter dem Geschoss im Rohr 
wieder sehr rasch abnahm; daher waren die 
früheren Geschützrohre kurz, hinten sehrdickund 
vorn ziemlich schwach. Die neuen rauch¬ 
schwachen Pulversorten verbrennen verhältnis¬ 
mässig viel langsamer. Der bei der Explosion 
des Pulvers enwickelte Gasdruck steigt nicht 
i so plötzlich, hält aber während der Bewegung 
des Geschosses im Rohr länger an; daher 
wird das Rohr länger, hinten verhältnismässig 
dünn, aber vorn, im sog. langen Felde, stärker 
gemacht. Um das weitere Abspringen der 
Mündungen vorn zu schwacher Rohre durch 
das rauchlose Pulver zu vermeiden, haben nun 
die Amerikaner die bisher vorschriftsmässige 
Ladung ihrer Geschütze und damit allerdings 
| auch deren Leistungsfähigkeit wesentlich ver¬ 
ringert. 

Wir haben uns bisher lediglich mit dem 
Schiesspulver (dem Treibmittel für das Ge- 
J schoss) beschäftigt; es erübrigt noch die 
; Sprengstoffe zu erwähnen, die in die Geschosse 
I gefüllt sie zum Krepieren bringen und die ge- 
i wünschte Wirkung am Ziele herbeiführen. 
Diese Sprengstoffe der Sprenggeschosse sollen 
durch Detonation wirken im Gegensatz zur 
Explosion. Diese ist im Grunde genommen 
nur eine beschleunigte Verbrennung; sie er- 
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zeugt naturgemäss einen erheblichen Druck, 
geht aber eigentlich nicht momentan vor sich. 
Bei der Detonation setzt sich die Sprengmasse 
mit äusserster Geschwindigkeit in Gase um 
und erzeugt dadurch ein Maximum der Spreng¬ 
kraft, eine sog. brisante Wirkung. Die 
meisten modernen Sprengstoffe zum Kriegs¬ 
gebrauch haben Pikrinsäure als Basis, die zum 
ersten Male mit nachhaltigem Erfolge in dem 
französischen Melinit angewendet wurde. Die 
genaue Zusammensetzung des Melinits wird 
geheim gehalten. Es ist nur bekannt, dass 
dessen Hauptbestandteil Pikrinsäure ist. Die 
Pikrinsäure besitzt in geschmolzenem Zustande 
nur geringe Empfindlichkeit gegen Erschütte¬ 
rung, und es ist daher zu ihrer Detonation 
die Vermittelung eines anderen Sprengstoffes, 
des sog. Detonationseinleiters, wie z. B. 
trockene Schiesswolle, die zwischen dem Zünd¬ 
satz und der eigentlichen Sprengladung einge¬ 
schaltet wird, erforderlich. Die kristallisierte 
Pikrinsäure dagegen ist für Erschütterung 
und Reibung sehr empfindlich. 

Trinitrotoluol ist ein neuer Sprengstoff, 
von dem die Kunde diesmal aus Deutsch¬ 
land kommt. Es ist eine hellgelbe Masse, 
die auf der Lütticher Ausstellung zum ersten 
Mal zu selten war. Es soll sich erheblich 
stärker pressen lassen als unsere bisherigen 
Sprengladungen und eine enorme Zersetzungs¬ 
geschwindigkeit und Sprengkraftbesitzen, so dass 
es das Geschoss in eine bedeutend grössere 
Zahl von wirksamen Sprengstücken zerlegen 
könne, als es bisher der Fall war. Ob über¬ 
haupt, und inwieweit aber dieser Sprengstoff 
zur Einführung bestimmt oder bereits einge¬ 
führt ist, lässt sich natürlich nicht sagen. 

In Italien wird als Füllung der Spreng¬ 
stoffe Pertit , in England Lyddit verwendet, 
die beide im wesentlichen Pikrinsäure sind. 
In Österreich hat man Ammonal und Ekrasit, 
d. i. nifrokresylsaures Ammonium; in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika Hathamit , 
Maximit und Dunit , deren Grundstoff wahr¬ 
scheinlich ebenfalls Pikrinsäure ist. Diesen 
Sprengstoffen schliesst sich die aus dem kaum 
beendeten ostasiatischen Kriege bekannt ge¬ 
wordene Schimose an. 

Dieser von dem japanischen Professor 
Schimose hergestellte Sprengstoff hat, wie 
seinerzeit im Burenkriege die englischen 
Lydditgranaten, viel Aufsehen erregt. Aber 
auch darüber sind die tatsächlichen Nachrichten 
sehr spärlich geblieben; immerhin lässt sich 
daraus schliessen, dass Schimose ebenfalls ein 
Pikrinsäurepräparat ist, das zur Erhöhung 
der Brauchbarkeit einen oder mehrere noch 
geheime Zusätze erhalten hat. Einem englischen 
Blatte lässt sich über Versuche mit Schimose 
entnehmen, dass es trotz seiner grossen Spreng¬ 
kraft gefahrlos gehandhabt werden könne. 
Durch aufschlagende Gewehrgeschosse wird 


es nicht entzündet, es kann jedoch durch eine 
offene Flamme entzündet werden, brennt aber 
in diesem Falle nur so langsam, dass es leicht 
mit Wasser gelöscht werden kann. Es soll 
frei von den hygroskopischen Nachteilen anderer 
Sprengstoffe sein und soll nur halb so teuer 
sein wie Schiesswolle. Eine Hand voll Schimose 
durchschlug glatt eine etwa 4 cm dicke Eisen¬ 
platte. Ein Sprengeschoss mit Schimose- 
Sprengladung wurde bei der Detonation in 
2000—3000 Stücke zerrissen. Bekannt ist auch 
die Erzählung, dass an Bord des russischen 
Kreuzers »Warryag« ein Matrose von mehr 
als 160 Sprengstücken einer Schimosegranate 
getroffen worden sei. Demgegenüber stehen 
andere Berichte, die die Wirkung der Schimose 
als nicht bedeutend schildern, insbesondere 
bei der Feldartillerie, die kleinere Geschosse 
verwendet. Von russischer Seite ist auch, wie 
damals bei dem Auftreten des Lyddits, hervor¬ 
gehoben worden, dass Schimose giftige Gase 
entwickle, was im Widerspruch zu den Be¬ 
stimmungen der Genfer Konvention stehe. — 
Alle diese Äusserungen, die in zahlreichen 
Variationen durch fast alle Zeitungen gingen, 
gestatteten nicht, sich ein klares Bild von der 
Schimose und deren Brauchbarkeit zu machen, 
wenn genauere Angaben, wie z. B. Kaliber, 
Gewicht, Art und Material der Geschosse, 
Gewicht der Sprengladung etc. fehlen, und 
es bleibt daher nur abzuwarten, ob aus der 
üppigen Litteratur-, die ein so bedeutender 
Krieg wie der russisch-japanische sicherlich 
hervorbringen wird, sich ein besseres Bild auch 
von den mit diesem Sprengstoff gemachten 
Erfahrungen wird gewinnen lassen. 


Die neue Sonnen warte auf Mount Wilson. 

Die einzigartige Gründung einer Sonnen¬ 
warte, die auf dem in der Astronomie schon 
seit Jahren berühmt gewordenen Mount Wilson 
in Kalifornien für ganz besondere Zwecke er¬ 
baut wird, ist nun vollendet. Die grossen 
Hoffnungen, die auf die Tätigkeit dieser An¬ 
stalt gesetzt werden, scheinen durchaus be¬ 
rechtigt, da dort wohl alle Vorbedingungen 
für die Sonnenforschung in ungewöhnlichstem 
Grade erfüllt sind, nämlich äusserst klare Luft, 
treffliche Instrumente und Beobachter aller¬ 
ersten Ranges. 1 ) Für das horizontale Riesen¬ 
fernrohr ist ein Gebäude von 50 m Länge 
hergestellt worden, auf das eine besondere 
Sorgfalt verwandt werden musste, da im Innern 
stets gleiche Temperatur erforderlich ist. Zu 


') The Development of a new observatory by 
George Haie (Publications of the Astron. Soc. of 
the Pacific Vol. 17, No. 101. Contributions from 
the Solar Observatory Mt. Wilson No. 1 and 2. 
Allg. Wissenschaftl. Berichte). 
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Die neue Sonnenwarte auf Mount Wilson. 




diesem Zweck haben die Wände des Gebäudes 
eine eigenartige Konstruktion erhalten und 
sind mit weissem Segeltuch bekleidet, was ihnen 
von aussen ein geschupptes Aussehen gewährt. 
Infolgedessen gleicht das lange, schmale Ge¬ 
bäude mit seinem hohen Kopfstück von weitem 
etwas einem ungeheuren chinesischen Drachen, 
der oben auf der steilen Felskuppe über dem 
Walde lauert. Das Fernrohr ist ein sogenannter 
Cölostat mit einem Spiegel von 75 cm Durch¬ 
messer. Ein zweiter Planspiegel von 60 cm 
Durchmesser wirft den Sonnenstrah 1 zu einem 


sowohl das Sonnenbild wie die photographische 
Platte durch Uhrwerke gedreht, deren Gang 
dem Lauf der Sonne entspricht und elektrisch 
bewirkt wird. Ausserdem ist noch ein zweites 
mächtiges Fernrohr von der Yerkesstemwarte 
nach dem Mount Wilson geschafft worden, 
dem unter der Hand des Prof. Barnard be¬ 
sondere Aufgaben zufallen werden. Dieser 
Forscher beabsichtigt nämlich, die niedrige, 
geographische Breite des Wilsonberges zur 
Beobachtung der Teile der Milchstrasse zu 
benutzen, die von den weiter nördlich gelege- 



Fig. 1. Die neue Sonnenwarte auf Mount Wilson in Kalifornien. 

Um Aussen- und Innentemperatur gleich hoch zu halten, kann von allen Seiten Luft eintreten; die 
dachförmigen Überhänge verhindern den Eintritt von Wasser und Schnee. Alles ist mit weissem Segel¬ 
tuch bekleidet, um den Einfluss der Wärme und Lichtstrahlung auf ein Minimum zu reduzieren. 


von zwei Hohlspiegeln gleichen Durchmessers, 
die ihrerseits in Verbindung mit einem Spektro- 
graphen stehen. Im gleichen Raum befindet 
sich auch der Spektroheliograph, das neueste 
und eins der wichtigsten Hilfsmittel der Sonnen¬ 
forschung, das von Professor Haie, dem Leiter 
der Sonnenwarte, erfunden und schon zu 
grossen Entdeckungen benutzt worden ist. 
Man will übrigens auch nach Möglichkeit die 
Spektra heller Fixsterne photographieren. Die 
Eigentümlichkeit des neuen Riesenfernrohrs ist 
eine ausserordentlich grosse Brennweite und 
die dadurch bedingte Grösse des Sonnenbildes. 
Während selbst das Riesenfernrohr der Yerkes- 
stemwarte, das nächstgrösste der Welt, ein 
Sonnenbild von nur 17,5 cm Durchmesser 
liefert, erzeugt das der neuen Sonnenwarte ein 
solches von 40 cm. Selbstverständlich wird 


nen Sternwarten nicht mehr erreicht werden 
können. Zudem wird die reine Luft Kalifor¬ 
niens eine treffliche Gelegenheit zur photo¬ 
graphischen Aufnahme grosser Nebelmassen 
des Sternhimmels geben, die sonst wegen ihrer 
verschwommenen Beschaffenheit nicht leicht 
klar genug auf der photographischen Platte 
erscheinen. Der eigentliche und Hauptzweck 
der neuen Sonnenwarte soll darin bestehen, 
neue Instrumente und Forschungsmethoden 
auf das Studium der physikalischen Elemente 
der Sternentwicklung anzuw'enden. Da die 
Sonne nun ein Stern ist, der sich unserer Erde 
nahe genug befindet, um eine Untersuchung 
seiner Erscheinungen bis ins einzelne zu ge¬ 
statten, so wird der Sonnenphysik eine beson¬ 
dere Aufmerksamkeit gewidmet werden. Die 
so gesammelten Erfahrungen sollen dann wie- 
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der zur Aufklärung gewisser Erscheinungen 
an den Fixsternen dienen. Umgekehrt soll 
die aus der Erforschung der Fixsterne und 
Nebel gewonnene Erkenntnis wieder ein Licht 
auf die vergangene und zukünftige Beschaffen¬ 
heit der Sonne werfen. Insbesondere wird der 
erwähnte Spektroheliograph auf der Sonnen¬ 
warte zum erstenmal eine volle Ausnutzung 
finden, nämlich zur Photographie der gesamten 


i8q 


Zeitrechnung sein Geschichtswerk zusammen¬ 
stellte, stammen die Hellenen von den Pelas- 
gern ab, die aus Thessalien gekommen sein 
sollen, der Völkername gehe auf das Geschlecht 
des Hellen zurück; nach Herodot sind die Do¬ 
rier die echten Hellenen, die Athener sind 
Abkömmlinge der Pelasger, die am Beginn 
des 11. Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung 
vom Pindus her eingewandert sind. Die Do- 



Fig. 2. Der Coelostat der Sonnenwarte auf Mount Wilson. 
Die beiden Spiegel haben einen Durchmesser von 75 bzw. 60 cm. 


Sonnenscheibe im Wasserstoff-, Eisen- etc. licht, 
zur photographischen Sondierung der Sonnen¬ 
atmosphäre und zum besonderen Studium der 
Sonnenflecken , Sonnenfackeln und Protuberan¬ 
zen. Zur Vervollständigung der Forschungen 
hat auch ein magnetisches Instrumentarium 
Aufstellung und dauernde Bedienung auf der 
Sonnenwarte gefunden. 


Der Ursprung der alten Griechen. 1 ) 
Nach dem Berichte des Hekatäus von Milet, 
der am Ende des 6. Jahrhunderts vor unserer 

») Ref. des von Dr. Max Kiessling in der 
Berliner »Anthropologischen Gesellschaft« gehal¬ 
tenen Vortrags. 

t 


rische t Wanderung hat derartig starken Einfluss 
geübt und solche Umwälzung hervorgerufen, 
dass sie alle Erinnerung an ältere Einwan¬ 
derungen im Volksgedächtnis verwischte , ' doch 
geht eine ältere Einwanderung zum 14. bis 16. 
Jahrhundert v. Chr. hinauf. Allein jede histo¬ 
risch feststehende Überlieferung der Hellenen 
hört bei der Dorischen Wanderung auf. Da 
die Volkstradition uns im Stiche lässt, so müs¬ 
sen wir eigene Wege gehen. Die historische 
Geographie und die Linguistik sind auf diesen 
Bahnen unsere Führer ebenso wie die Anthro¬ 
pologie. Geographisch betrachtet bieten sich 
für den Wohnsitz des Griechen zwei Teile, der 
Westen: Makedonien, Epirus und der übrige 
Teil der Halbinsel, und der Osten : Kleinasien, 
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dazwischen schiebt sich der Archipel. Diese 
Teile stehen in beständiger Wechselwirkung 
zueinander. Nun muss man sich gegenwärtig 
halten, dass zu Ende der Tertiärperiode , wo 
Gletscher noch unsere Alpen bedeckten, ein 
ägäischer Kontinent bis nach Kreta sich er¬ 
streckte, und ein Ägäisches Meer noch nicht 
vorhanden war. Zudem waren in der gleichen 
Erdgeschichtsepoche Ungarn und die Walachei 
von seichten Binnenseen bedeckt. Westeuropa 
in seiner heutigen Gestalt existierte noch nicht. 
Am asiatischen Rumpfe ragte eine grosse Halb¬ 
insel bis in die Nähe der Karstgebirge. Die 
ersten Siedler auf dem ägäischen Kontinent 
werden deshalb aus Asien gekommen sein. 
Es fällt noch heute bei den Inselgriechen auf, 
dass sie eigentlich dem Meere fremd sind und 
sich wenig mit Schiffahrt befassen, sondern, 
so auf Naxos, besonders aus der Viehzucht 
ihren Unterhalt erwerben. Nun trat die Zer¬ 
trümmerung der Ägais zum Beginn der heu¬ 
tigen Periode unserer Erdgeschichte ein, zu¬ 
gleich die Auftrocknung der ungarisch-wala- 
chischen Gebiete; eine Loslösung von Asien 
und eine Angliederung an Europa war die 
Folge dieser Ereignisse für die südosteuropäi¬ 
schen Gebiete. Neue Völkerwellen von Eu¬ 
ropa her schlugen auf die Halbinsel zugleich 
hinüber. Fünf Gruppen können wir scheiden: 
Östlich des Strymon über Rhodope und Bal¬ 
kan bis zum Bosporus haben wir die Einzel¬ 
stämme der Thraker und der Illyrer. In das 
Bergland zwischen beiden Stämmen im Süden 
schieben sich im 6. und 5. Jahrhundert die 
Makedonen, es folgen vom Pindus über Epirus 
Ätolien bis zum Golf von Korinth die Gebirgs- 
stämme; endlich die Bewohner Thessaliens, 
von Hellas und der Peloponnes. 

Ethnographische, sprachliche und politische 
Merkmale trennen diese Gruppen. Es fragt 
sich nun, wie ist die fünfte Gruppe, die Hel¬ 
lenen mit den illyrischen und thrakischen 
Stämmen verwandt? Sind alle fünf Gruppen 
indogermanischen Stammes? Wir haben hier 
gegenüber Italien wenigstens eine sprachliche 
Einheit, die die ^/indogermanische Lautver¬ 
schiebung zeigt. Das Illyrische und Albane- 
sische kennt man dagegen wenig, so dass die 
Entscheidung, ob dieses Idiom zu den west- 
oder zu den ostindogermanischen Sprachen zu 
rechnen ist, noch nicht mit Sicherheit feststeht. 
Die Albanesen stammen von Thrakern und 
Illyrern ab. Durch linguistische Untersuchung 
der Ortsnatnen hat man erkannt, dass die 
Makedna d. h. Makedonier sich westlich der 
Thraker ansiedeln, diese neuen Siedler schie¬ 
ben sich dann mehr nach Westen hin vor, 
andrerseits gehen Thraker nach Kleinasien 
(Phrygien) hinüber. Die Makedonier, deren 
Sprache westindogermanisch ist, haben in den 
illyrischen Faltgebirgen ihre Heimat. Alle 
Versuche, die Makedonier zu einem griechi¬ 


schen Stamme zu machen, sind vergeblich 
gewesen, sie scheitern an der Natur des vor¬ 
handenen Materials; sie stellen sich als illyri¬ 
sche Gruppe dar, nicht als Hellenen. Erst im 
4. Jahrhundert vor Chr. ist die Hellenisierung 
von Epirus erfolgt. Das Endglied aller dieser 
Völkerschiebungen ist die Dorische Wanderung. 
Dorer und Ätoler sind ein epirotisch-illyrischer 
Stamm, nicht Hellenen. Sie sind in Hellas, 
Böotien allmählich eingewandert. Im 2. Jahr¬ 
tausend vor unserer Zeitrechnung sind ver¬ 
wandte Menschen zuerst nach Epirus, dann 
nach Hellas eingewandert; es waren kleine 
Stämme, die nach Nord- und nach Mittel¬ 
griechenland kamen, woraus sich zum Teil die 
Mannigfaltigkeit der Gegensätze auf engem 
Raume erklärt. Die Einwanderung und Ver¬ 
mischung der Eingewanderten mit der altan¬ 
gesessenen Bevölkerung hat dann jene Völker¬ 
blüte erzeugt, die wir in Athen haben. 

Somit ist hier schon eine Andeutung zur 
Beantwortung der Frage gegeben, wie nahe 
die hellenische Bevölkerung der thrakisch- 
illyrischen Gruppe stand. Das griechische 
Idiom, die Sprache der Hellenen, ist verschie¬ 
den vom thrakischen, es schliesst sich der 
illyrischen Gruppe an. Epirus wurde nicht 
von den Hellenen besetzt. Die Epiroten ver¬ 
loren es an die Thraker und diese dann an 
die Makedönen. Als die Makedonen im Be¬ 
sitze von Epirus waren, werden sich die Hel¬ 
lenen von den Illyrern getrennt haben und 
werden früher als diese in die südöstliche Halb¬ 
insel eingewandert sein und zwar als selbstän¬ 
dige Gruppen, während sehr vieler Zeitperioden. 
Diese Einwanderung von Norden aus Europa 
her scheint durch das Studium der griechischen 
Dialekte bestätigt zu werden. 

Dagegen weist eine zweite Tatsachenreihe 
auch auf Zufluss von Bevölkerungselementen 
hin, die aus Kleinasien stammen müssen. 
Diese Erkenntnis haben zuerst Paul Kretsch¬ 
mers Studien über die Entwicklung der grie¬ 
chischen Sprache fester begründet. Auch 
Heinrich Kiepert hat auf die zweierlei Arten 
von Suffixen in den kleinasiatischen Ortsnamen 
hingewiesen. 

P. Kretschmer hat aus dem Material ly- 
kischer und hettitischer Inschriften und aus der 
Analyse der Namen, die an den Orten haften, 
erschlossen, dass dies Idiom weder als indo¬ 
germanisch noch als semitisch zu bezeichnen 
ist, sondern vielmehr an die ural-altaischen 
Sprachen sich anschliesst. Aus der Masse der 
Eigennamen hat Kretschmer das fundamentale 
Lautgesetz dieses » kleinasiatischen* Idioms 
gefunden. Die Untersuchung der alten Nomen¬ 
klatur des kleinasiatischen Nordens hat Dr. 
Kiessling den Beweis geliefert, dass die charak¬ 
teristischen Ortssuffixe nach Osten hin zu¬ 
nehmen. Er hofft, Studien der um den Ost¬ 
winkel des Schwarzen Meeres noch in den 
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griechischen Dörfern um Trapezunt lebendig 
gebliebenen Dialekte als Fortsetzung seinen 
Beobachtungen noch anfügen zu können. In 
diesen Dörfern haben sich Bezeichnungen der 
Zahlwörter erhalten, die nicht griechisch sind 
und als kappadokisch bezeichnet worden sind. 
In historischer Zeit erst sind dann die Thraker 
und deren Sprache über den Bosporus nach 
Lykien und Paphlagonien vorgedrungen. Dieses 
kleinasiatische Idiom ist somit als die älteste 
Sprache Kleinasiens anzusehen. Auch die 
griechische Überlieferung weist nach Klein¬ 
asien. So sind danach die Karer über den 
Archipel gekommen und dann nach Asien 
zurückgedrängt worden, doch scheinen sie nicht 
mehr die Träger der mykenischen (kretischen) 
Kultur zu sein, wenngleich Reste sich auf 
Kreta erhalten haben, die auf sie hinweisen, 
so der stierköpfige Zeus Kariös, dessen Sym¬ 
bol das Zeichen der »Doppelaxt« war. In 
Epidaurus selbst sollen noch zur Zeit der 
Dorischen Wanderung Karer gesessen haben, 
und im Osten Kretas lebte noch im 5. vor¬ 
christlichen Jahrhundert ein Volksstamm mit 
eigener Sprache, in dem Winkel der argo- 
lischen Halbinsel hielten sich überhaupt lange 
fremde Elemente, sowie die Albanesen 6 bis 
7 Jahrhunderte hindurch sich die Sprache 
ihrer Vorfahren erhielten. Ferner ist es eine 
merkwürdige Erscheinung, dass nach H. Kie¬ 
pert nur wenige Ortsnamen in Griechenland, 
darunter gerade die zumeist bekannten, ety¬ 
mologisch sich aus dem Griechischen erklären 
lassen, was schon den Hellenen selbst nicht ge¬ 
lungen ist, so dass sie mitunter die wunder¬ 
lichsten Etymologien aufstellten. Hierhin ge¬ 
hören auch die Namen von Vögeln, Fischen, 
Pflanzen, die zumeist der ätolischen Sprache 
zuzuschreiben sind, aus der sie die zugewan¬ 
derten Hellenen aufnahmen. Die Namen Athen, 
Argos, Theben, Milet, Mykene, Tanagra, 
Olympos sind solche; ferner Kori nthos, Za - 
ky nthos, Ill/ttu. Hier haben wir die beiden 
charakteristischen Lautverbindungen. 

Für Griechenland und die Inseln ist die 
Herrschaft des kleinasiatischen Idioms erwiesen. 
Es müssen also in Griechenland Menschen ge¬ 
lebt haben , die den kleinasiatischen Menschen 
verwandt waren , zudem ist die südosteuro¬ 
päische Halbinsel von Menschen makedonischen 
und thrakischen Stammes bewohnt gewesen. 
Die Namen Athen, Theben, Argos = Ebene, 
Ida, Olymp = Spitze, Larissa = Burg kommen 
in Kleinasien wieder vor, zudem findet sich 
dort die Bezeichnung von Arna = Stadt. Diese 
gleichartige Nomenklatur erstreckt sich von 
Apulien bis nach Syrien. 

Man kann deshalb sagen: Die hellenischen 
Volkselemente, die aus Zentraleuropa in die 
südosteuropäische Halbinsel einwandern, treffen 
dort auf eine ältere Bevölkerung kleinasiatischen 
Stammes. Das Fortleben der Nomenklatur der 


Ortschaften deutet darauf hin, dass diese älteren 
Bevölkerungsteile im Lande bleiben, zum Teil 
als die Autochthonen das bessere Land für 
sich behalten, und dass der Verschmelzungs¬ 
prozess, der zwischen diesen beiden ethnischen 
Gruppen sich vollzieht, die Grundlage für den 
Stamm der Hellenen gibt. Insbesondere wird 
ein weiteres Studium der Religion der Helle¬ 
nen und der Religion in Kleinasien noch mehr 
Resultate liefern. Eis wird ferner noch die Be¬ 
völkerung Griechenlands anthropologisch zu be¬ 
trachten sein und sodann muss die Stellung 
fixiert werden, die jedes dieser beiden ethnischen 
Elemente, aus denen die Hellenen der Ge¬ 
schichte hervcrrgegangen sind, bis zur Periode 
der mykenischen (kretischen) Kultur einge¬ 
nommen hat. G. St. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Beziehungen von seelischen Empfin¬ 
dungen zu Herzstörungen veröffentlicht Dr. L. R. 
Müller einen höchst interessanten Aufsatz in der 
»Münchener medizin. Wochenschr.« (1, 1906), aus 
dem wir folgendes wiedergeben: 

Von jeher bringen wir Menschen unsre Freude, 
unsren Schmerz und unsre Sorgen mit dem Zen¬ 
tralorgan der Blutbewegung, mit dem Herzen in 
Verbindung. Wir freuen uns »herzlich«, der Liebe 
wird beteuernd beigefügt, dass sie »von Herzen« 
komme, der Schmerz und auch die Sorge werden 
am Herzen empfunden, sie können so stark sein, 
dass sie »das Herz bedrücken«, ja dass jemand 
»ai> gebrochenem Herzen stirbt«. Das Herz gilt 
von alters her als Sitz der Seele und als das Sym¬ 
bol der edlen seelischen Empfindungen, kurz die 
Beziehungen, welche die Menschen zwischen den 
Gefühlen und dem Herzen annehmen, sind zu all¬ 
gemein, als dass sie lediglich der Phantasie ent¬ 
sprungen dargestellt und von den Naturforschern 
als nicht zutreffend abgelehnt werden können. 

Unangenehme Gefühle in der Herzgegend im 
Gefolge von unerquicklichen seelischen Empfin¬ 
dungen sind sicher nichts Seltenes. Das beweisen 
die allgemein gebräuchlichen Redewendungen, wie 
»Herzensangst« ausstehen, die Sorgen machen 
»das Herz schwer«, der Kummer »nagt am Herzen«, 
der Gram »bricht das Herz«, die Furcht »schnürt 
das Herz zusammen« etc. Dass der Ausdruck 
»am gebrochenen Herzen sterben« keine blosse 
Redensart ist, dafür hat Bollinger ein Beispiel er¬ 
bracht. 

Dass seelische Erregungen bei organischen Herz¬ 
erkrankungen Verschlimmerung des Leidens be¬ 
dingen können, ist jedem Arzte geläufig. Umge¬ 
kehrt kommt es aber auch bei manchen Herz¬ 
krankheiten zu psychischen Störungen. 

Ein Versuch, die bei seelischen Erregungen 
auftretenden Herzstörungen auf exakte Weise zu 
erklären und darzulegen, auf welchem Wege die 
nervösen Reize von und zum Herzen geleitet werden, 
scheitert an den komplizierten Innervationsverhält¬ 
nissen des Zentralorgans für den Kreislauf. 

Einen wichtigen Hinweis für die Erklärung der 
Beziehungen, welche zwischen der Angst, dem 
Ärger, der Furcht und den geschilderten Herz- 
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Störungen bestehen, gibt uns das Abblassen des 
Gesichtes 1 ) bei diesen Gemeinempfindungen. Die 
psychischen Vorgänge, welche diese Affekte aus- 
lösen, wirken auf die vasomotorischen Zentren und 
zwar in zusammenziehendem Sinne. Vor Angst 
erblassen, d. h. verengern sich aber nicht nur 
die Gefässe des Gesichts, sondern , wie ich an¬ 
nehme, auch die des Herzens. 

Auf seelische Eindrücke hin, welche Angstvor¬ 
stellungen im Gefolge haben, werden nach meiner 
Auffassung aus dem Gehirn dem Herzen Reize 
zugeleitet, welche seine Tätigkeit beeinflussen (Herz¬ 
klopfen, Herzverlangsamung, Arrhythmie) und 
welche durch die Störung der Blutversorgung des 
Herzmuskels Herzschmerzen verursachen können. 
Umgekehrt können durch Störungen am Herzen 
z. B. Arteriosklerose Reize nach dem Gehirn ge¬ 
langen, welche die Empfindung der Herzschmerzen 
und zugleich die Gemeinempfindungen der Angst 
auslösen. 

Die Wechselbeziehungen zwischen den unan¬ 
genehmen Affekten, wie der Angst, des Ärgers, 
und dem Herzen sind ganz ähnliche wie diejenigen 
zwischen der Wollust und der Erektion. Einmal 
kann eS infolge von psychischen Eindrücken zur 
Geschlechtslust und damit zur Steifung des Penis 
kommen. Andrerseits führt die durch mechanische 
Reizung des Membrums ausgelöste Erweiterung 
der Gefässe, die Erektion, zu der Gemeinempfin¬ 
dung der Wollust. 

Nicht nur beim Menschen, auch bei Tieren 
treten infolge von Angst oder Schrecken Herz¬ 
störungen auf; das Herz eines Hundes, der sich 
vor Strafe fürchtet, schlägt sehr erregt (lebhafter 
Spitzenstoss) und rascher als sonst; das gefangene 
Vögelchen in unsrer Hand bietet, solange es er¬ 
schrocken ist und sich fürchtet, beschleunigten I 
Herzschlag. 

Sind wir in den Hypothesen schon einmal so 
weit gegangen, die bei Angstzuständen auftreten¬ 
den objektiven und subjektiven Herzstörungen 
ähnlich der Abblassung des Gesichts auf eine Vaso¬ 
konstriktion, auf einen Krampf der Koronargefasse 
zurückzuführen, so liegt es nahe, bei den freudigen 
Herzerregungen eine Erweiterung der Blutbahnen 
des Herzens anzunehmen. Der Volksmund spricht 
nicht nur davon, dass das Herz sich bei der Angst 
zusammenkrampft und von Sorgen schwer wird; 
Redewendungen, wie »es wird einem vor Freude 
leicht oder warm ums Herz«, oder »wes das 
Herz voll ist, geht der Mund über«, oder »es 
schwillt das Herz vor Freude« weisen deutlich da¬ 
rauf hin, dass wir Menschen bei frohen Empfin¬ 
dungen ein angenehmes Gefühl der Völle und der 
Wärme in der Herzgegend haben. 

Mit den vorliegenden Erörterungen soll darge¬ 
legt werden, dass lebhafte Beziehungen zwischen 
seelischen Empfindungen und dem Herzen bestehen. 
Wenn diese im Volksmunde, und zwar bei allen 
Völkern viel mehr betont werden, als es von wissen¬ 
schaftlicher Seite aus geschieht, so liegt dies daran, 
dass erst von seiten der Naturforschung darauf 
hingewiesen werden musste: bewusste Empfindung 
kann nur im Zentralnervensystem, im Gehirn zu- 

1 ) Vergl. Nehemias 2.2: Der König aber sprach zu 
mir: »Warum siehst du schlecht aus, da du doch nicht 
krank bist? Es kann nicht anders sein, als dass dein 
Herze betrübt ist.« 


Stande kommen, das Herz hat mit der bewussten 
Empfindung der Affekte gar nichts zu tun. Darüber 
wurde aber fast ganz vergessen, dass das Herz 
durch seine Nerven von den Affekten sehr in Mit¬ 
leidenschaft gezogen wird. 

Rassengehime. Psychologen und Soziologen 
setzen zumeist voraus, dass das Gehirn der Natur¬ 
völker eine andere Beschaffenheit besitze als das¬ 
jenige der Kulturvölker. Auch manche Anatomen 
und Physiologen neigen dieser Auffassung zu. 
Eine Entscheidung ist noch nicht erreicht in dieser 
interessanten Frage, die noch eine andere weit 
zurückgreifende Bedeutung hat. Die Gehirne unserer 
europäischen Vorfahren lassen sich nicht mehr zur 
Stelle schaffen, und doch liegt die Frage zu nahe : 
wie verhielten sich gerade die Stammeltern in 
dieser Hinsicht? Lässt sich in den Zustand des 
Gehirns der sogenannten wilden Rassen ein genauer 
Einblick gewinnen, dann ist davon auch ein Licht 
zu erwarten für unsere eigene Vorgeschichte. Von 
diesem Gesichtspunkte aus sei auf die Ergebnisse 
eines kompetenten Beobachters hingewiesen, der vier 
Gehirne an Feuerländern genau untersucht und 
mit Europäergehirnen verglichen hat. Die Unter¬ 
suchungen sind an der Universität in Buenos Aires 
von Dr.Chr. Jakob gemacht worden. Das all¬ 
gemeine Ergebnis stellt sich nun in folgender Weise 
dar. Die vier Gehirne der Feuerländer befinden 
sich vollständig auf gleicher Höhe mit dem mitt¬ 
leren Entwicklungszustand der Europäergehirne. 
Sie variieren um einen idealen Typus, wie alle Ge¬ 
hirne. Diese Angaben stimmen mit denen von 
Seitz und Manouvrier überein und zeigen aufs 
neue, dass alle Nationen, die man heute als zivili¬ 
sierte bezeichnet, seit 2000 [ähren die gleiche Be- 
I schaffenheit aufweisen wie die Feuerländer. Zwar 
ist das Organ des Geistes in seinem Aulbau und 
in seinem Gewicht sehr variabel, aber Rasseunter¬ 
schiede hat man bis jetzt auch bei den europäischen 
Völkern vergebens gesucht. Die Gehirne der Esten, 
Letten und Polen, verglichen mit der Gehirnform 
anderer Völkerschaften lassen keine Unterschiede 
erkennen. Die übereinstimmenden Züge in dem 
Oberflächenbau des Gehirns sind von so eklatanter 
Art, dass man versucht sein könnte, auf Grundlage 
der Beobachtung zwei einander so fremd gegen¬ 
überstehende Volksstämme, wie die Letten und 
Polen, geradezu als rassenverwandt, ja unmittel¬ 
bar als Brüder zu erklären. Die »Polit.- anthro- 
polog. Revue« (Febr. 1906) bemerkt dazu: Rasse¬ 
unterschiede in der Gehirnform bei Europäern 
können nur dann festgestellt werden, wenn möglichst 
rassereine Individuen der nordischen, alpinen und 
mediterranen Rasse untersucht werden. Dass 
Esten, Letten, Polen keine Unterschiede zeigen, 
ist nicht zu verwundern, denn diese bedeuten keine 
Rasseunterschiede. Solange man nicht lernt, Völker 
und Rassen genau zu unterscheiden, sind alle der¬ 
artigen Untersuchungen und die daraus gezogenen 
Schlüsse wertlos. Nur umfangreiche Reihen von 
rassereinen Individuen können daher darüber 
entscheiden, ob in der äusseren Gehirnform der 
Papuas, Neger. Mongolen, Alpinen, Mittelländer 
und der Nordländer typische Unterschiede be- 
| stehen. 


Vererbung von Abnormitäten der Hände und 
1 Füsse. Missbildungen der Hände und Füsse sind 
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relativ häufig zu beobachten. Über einen Fall 
von Verringerung der Zahl der Gliedknochen der 
Finger und Zehen berichtet Dr. Wm. C. Farabee;') 
seine Mitteilungen beanspruchen Interesse, da es 
sich nicht bloss um die Beschreibung einer ana¬ 
tomischen Variation handelt, sondern weil auch 
die Vererbung der Abnormität durch mehrere 
Generationen verfolgt werden konnte. 

Die genealogischen Untersuchungen F.’s er¬ 
streckten sich auf insgesamt 14 Familien, in welchen 
entweder der Vater oder die Mutter die beschrie¬ 
bene Missbildung aufwies; von den 69 Deszendenten 
waren 33 normal und 36 abnormal. 

Von den männlichen Nachkommen abnormaler 
Väter waren 50% , von den weiblichen Nach¬ 
kommen derselben aber 62% abnormal, während 
von den männlichen Nachkommen der abnormalen 
Mütter 42 % und von ihren weiblichen Nachkommen 
53 abnormal waren. Bei den Familien mit ab¬ 
normalen Müttern ist ein geringerer Prozentsatz 
aller Kinder abnormal als bei der anderen Gruppe 
von Familien. Diese Unterschiede nach dem Ge¬ 
schlecht sind so markant , dass man ihnen bei 
ferneren ähnlichen Studien Aufmerksamkeit zuwen¬ 
den muss. 

Soweit der Stammbaum zurück verfolgt werden 
konnte, waren Heiraten abnormaler Individuen 
untereinander stets vermieden worden. Von den 
normalen Deszendenten abnormaler Personen 
kamen 21 zur Fortpflanzung, aber in keinem ein¬ 
zigen Fall ist bei ihren Kindern die erwähnte Ab¬ 
normität vorgekommen. Nach den bisherigen 
Vererbungstheorien wäre das Wiederauftreten der 
Abnormität in einer späteren Generation zu er¬ 
warten gewesen. F. nimmt an, es finde, soweit 
es sich um die normalen Nachkommen handelt, 
eine Vererbung des pathologischen Charakters nicht 
mehr statt, vorausgesetzt, dass Exogamie herrscht. 


Bücherbesprechungen. 

Neue naturwissenschaftliche Literatur. 

»Prinzipienfragen in der Natunuisscnschaft « 
erörtert in einer kurzen aber sehr eindringlichen 
Weise M. Verworn 2 ). Er weist auf das ener¬ 
gischste jeden Gegensatz von Leib und Seele zu¬ 
rück und vertritt in jeder Beziehung den Monis¬ 
mus. »Der lebendige Organismus unterscheidet 
sich von unorganischen Systemen nur durch seine 
bestimmte Kombination von elementaren Momen¬ 
ten, nicht durch einzelne elementare Momente 
selbst. ,Der Gegensatz von Leib und Seele ist gar 
nicht vorhanden .‘ Es gibt nicht eine Welt in mir 
und ausser mir, sondern es existiert nur Eine Welt 
mit überall gleichen Prinzipien. € 

Nicht ganz so weitgehend, aber doch unverkenn¬ 
bar vertritt E. Hitzig ') in seiner Broschüre » Welt 
und Gehirn « den Monismus. Für ihn handelt es 
sich vorwiegend um Beseitigung des Dualismus 
von Leib und Seele. Für ihn ist letztere nicht die 
»Funktion eines einzigen Organes, des Grosshims 

*) »Inheritance of Digital Malformation in Man.» 
Papers of the Peabody Museum of Am. Arch. and Ethno- 
logy, Harvard University, Bd. 3, Heft 3; Cambridge 
(Mass.) 1905. Mit 5 Tafeln. (Natnrw. VVochenschr; 
Fehlinger.) 

*) Jena, G. Fischer. 

3 j Berlin, A. Hirschwald. 


oder seiner Rinde, oder etwa die Summe einer 
Reihe von Vorgängen«, sondern der »Inbegrifi 
aller den Organismus zusammensetzenden physi¬ 
schen Elemente«. Sie ist also »mit den sämtlichen, 
auch den einfachsten Lebensäusserungen des In¬ 
dividuums in unauthörlicher Wechselwirkung aufs 
innigste verknüpft«, »sie ist in jedem Zeitabschnitt 
etwas anderes, als das was sie in dem vorher¬ 
gehenden Zeitabschnitt war und was sie in dem 
darauffolgenden sein wird«. Bzgl. der allgemeinen 
Fragen kommt Verf. allerdings zu der Ansicht, »dass 
unserer Naturerkenntnis bestimmte Grenzen ge¬ 
steckt sind, jenseits deren wir in das eigentliche 
Wesen der Materie und der Energie, von Raum und 
Zeit, und schliesslich unseres eigenen Bewusstseins 
nicht einzudringen vermögen«. 

Fast den gleichen Standpunkt betr. der Seele 
vertritt F. Höck 1 ), der ebenfalls die Seele als 
ein Attribut des Plasmas betrachtet und der auch 
wiederum Pflanzen und Tieren ein gewisses Seelen¬ 
leben zuschreibt. Die hübsche Broschüre ist nament¬ 
lich zur allgemeinen Orientierung über diese Fragen 
besonders geeignet. 

Auf ganz anderem Standpunkte steht W. 
Haacke 2 ), der einstige streitbare Verfechter des 
Darwinismus , Monismus, Materialismus etc. »Der 
Welt, mit der es Naturwissenschaften, Psychologie 
und Philosophie zu tun haben, der Welt, die der 
Wissenschaft zugänglich ist, entstammt die uns ge¬ 
gebene Wirklichkeit nicht. Diese Welt ist in Raum 
und Zeit gebannt. Aber es gibt noch eine andere 
Wirklichkeit, uns unzugänglich zwar, darum aber 
nicht minder wirklich, die raum- und zeitlose Welt 
des Ewigen, die Urheimat des Geistes.« »Es ist 
der Geist, der Naturate [die uns zugänglichen 
Wirklichkeiten] schafft und zusammenfügt, der 
Kristalle und Organismen, der die Welt des Bauern, 
des Forschers, des Künstlers entstehen lässt. Und 
wir glauben — wissen können wir es nicht — dass 
der Geistnach eigenem selbstgesetztem Plane schafft.« 

Wir nähern uns hiermit schon bedenklich dem 
Standpunkte des Jesuitenpaters E. Wasmann :t ). 
Er sagt: »Die monistische Identitätstheorie ist in 
sich selber unrichtig, und sie führt überdies nicht 
bloss zum Ruin der Psychologie, sondern jeglicher 
Wissenschaft. Die wahre Auffassung des Seelen¬ 
lebens ist also dualistisch, indem sie das Materielle 
und das Psychische als zwei verschiedene Reali¬ 
täten ansieht, die in dem lebenden Wesen zu einer 
höheren substantiellen Einheit verbunden ist.« 
Seinem Standpunkte gemäss ist dann natürlich »In¬ 
telligenz im eigentlichen Sinne ebenso bei höheren 
Tieren wie bei den niederen nicht zu entdecken. 
Das Geistesleben beginnt erst beim Menschen .« Im 
übrigen sind, wie schon öfters hervorgehoben, die 
Ausnihrungen dieses vorzüglichen Naturforschers 
und überaus scharfen Denkers ebenso lehrreich als 
beachtenswert, wenn auch leider zugestanden wer¬ 
den muss, dass die Beurteilung Wasmann’s durch 
sein Buch »Die moderne Biologie etc.« (s. Umschau 


') Sind Tiere und Pflanzen beseelt? Leipzig und 
Berlin, Teubner; Samml. naturw. pädagog. Abhandlungen 
Bd. 2, Hft. 2. 

2 ) Vom Strome des Seins. Blicke auf unser künftiges 
Weltbild. Leipzig, Th. Thomas. 

Instinkt und Intelligenz im Tierreich. Ein kritischer 
Beitrag zur modernen Tierpsychologie. 3. Aufl. Freiburg 
i. Br., Herder. 
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1905, S. 238) sehr zu seinen Ungunsten beeinflusst 
worden ist. 

Um so mehr Freude hat man an der neuen, von 
W. Bölsche 1 ) bearbeiteten Auflage von Carus 
Sternes »Werden und Vergehen«. In meisterhafter, 
auch die neuesten Forschungen berücksichtigender 
Weise wird »die Entwicklungsgeschichte des Natur¬ 
ganzen« dargestellt, der anorganischen, wie der 
organischen Welt, ganz besonders aber die Heran- 
und Weiterbildung des Menschen. »Auf neuer 
Grundlage beginnt also ein Kampf um das Dasein 
im Menschen, der schwerste Kampf von allen, 
der Kampf der geistigen Errungenschaften mit den 
niederen Trieben und Begierden, der Kampf mit 
sich selber.« »Die Moral, als Gesellschaftsbedürf¬ 
nis ist etwas ganz Verschiedenes von der Religion, 
dem Bedürfnis des Individuums.« »Der Welt, wie 
sie jetzt besteht, kann nur ein völliger Bruch mit 
den alten Traditionen und eine Religion der Ver¬ 
nunft und Wahrheit helfen.« »Die im Besitze des 
grösseren Wissens und Könnens, der ideellen und 
materiellen Güter Befindlichen müssen erkennen, 
dass in der Entäusserung und Entsagung, in dem 
bis zur Selbstverleugnung führenden Streben, das 
Glück anderer zu erhöhen, die höchste Befriedigung 
und Glückseligkeit, die sie erringen können, beruht. 
Die Notwendigkeit des Altruismus als der höchsten 
Stufe des Egoismus muss wissenschaftlich begründet 
werden.« Das Buch dürfte in keiner »gebildeten« 
Familie fehlen. 

Während es hier versucht wurde, aus der Ent¬ 
wicklungslehre neue Gesichtspunkte für unsere zu¬ 
künftige Ethik zu gewinnen, bzw. die guten alten Ge¬ 
sichtspunkte naturwissenschaftlich zu stützen, steht 
F. Lütgenau 2 ) in seinem von der Krupp-Stiftung 
in Jena preisgekrönten Buche » Darwin und der 
Staat « »auf. dem Standpunkte, dass sich dringende 
Schlüsse von der Deszendenztheorie auf die Ge¬ 
setzgebung nicht ziehen , d. h. dass sich aus dem 
Tierreich nicht die Regeln ableiten lassen, die das 
Zusammenleben der heutigen Menschheit regulieren 
müssen«.. Ohne ganz mit dem Verfasser in dieser 
allgemeinen Schlussfolgerung sowohl als in den 
einzelnen Ausführungen übereinzustimmen, müssen 
wir doch bekennen, dass wir selten eine so vor¬ 
zügliche, sachliche und kritische Darstellung und 
Würdigung des Darwinismus und der bzgl. Ver¬ 
hältnisse des Menschen gelesen haben. Nament¬ 
lich die Kapitel über Deszendenztheorie und Rechts¬ 
pflege, Deszendenztheorie und Ehe, Deszendenz¬ 
theorie und Pädagogik verdienen weiteste Beachtung 
und enthalten viele Sätze, die man geradezu »gol¬ 
dene Worte« nennen könnte. 

Es ist bekannt, dass schon die Philosophen 
des griechischen Altertums sich mit danvinistischen 
Problemen 3 ) beschäftigten, und es entspricht ganz 
der deutschen Überschätzung alles Fremden, wenn 
man diese griechischen »Weisen« so hoch preist 
im Gegensatz zu unseren deutschen Naturphilo¬ 
sophen, die man meist nicht niedrig genug ein¬ 
schätzen kann. Und doch waren letztere noch 
wirklich »weise« im Gegensatz zu dem unglaub¬ 
lichen naturji’issenschaftlichen Blödsinn . den erstere 


! ) Berlin, Gebr. Bornträger. 6. Aufl. 
a ) Leipzig, Th. Thomas. 

3 ) W. May, Darwinistische Probleme in der griechi¬ 
schen Philosophie. Sonderabdr. aus d. 18. Bd. d. Verh. d. 
nat. Vereins zu Karlsruhe. 


produziert haben, und den man selbst kaum mil¬ 
der beurteilen kann, wenn man sein hohes Alter 
bedenkt. Wenn z. B. Empedokles lehrt, dass aus 
dem Erdschlamm zuerst Pflanzen, dann Tiere ent¬ 
standen seien, nicht aber gleich fertige Tiere, son¬ 
dern einzelne Körperteile, Köpfe, Arme, Augen, 
Beine usw. aus der Erde hervorquollen, die durch 
die anziehende Kraft der Liebe ohne Rücksicht 
auf Ziel und Zweck zusammengefügt wurden zu 
abenteuerlichen Geschöpfen: Stiere mit Menschen¬ 
köpfen, Menschen mit Stierköpfen etc., dass später 
das unterirdische Feuer unförmliche Klumpen aus 
Erde und Wasser emporwarf, die sich erst nach 
und nach zu menschlicher Gestalt gliederten und 
formten, so sind das eben wüste Phantasien, die 
in nichts eine Grundlage und Entschuldigung finden. 
Oder wenn Pluto zuerst von den Göttern »Seelen« 
auf die Fixsterne schaffen lässt, die später auf die 
einzelnen Planeten »ausgesäet« wurden und hier 
die Männer bildeten, aus denen dann die übrigen 
Geschöpfe entstanden, die Weiber aus Männern, 
die feige waren und ihr Leben in Ungerechtigkeit 
hinbrachten, die Vögel aus Männern, die zwar nicht 
schlecht, aber leicht waren, mit Überirdischem sich 
zwar beschäftigten, aber der Meinung waren, dass 
die Erklärungen der Dinge durch das Gesicht die 
zuverlässigsten seien, die Landtiere aus Männern, 
die durchaus keine Liebe zur Weisheit hatten und 
nie Beobachtungen über die Natur des Himmels 
anstellten etc. etc., aus noch niederen Männern 
die Würmer und aus den niedersten die Wasser¬ 
tiere. Ich denke, es gehört schon ein gut Teil 
deutscher Voreingenommenheit dazu, aus solchem 
Unsinn »Lichtblitze« herauszulesen, die die An¬ 
schauungen unserer Zeit vorausgriffen. 

Hiermit soll natürlich keineswegs der Wert 
solch historischer Studien bestritten werden. Denn, 
wieE. Radi *) in seinersehr lesenswerten »Geschichte 
der biologischen Theorien seit dem Ende des 17. 
Jahrhunderts« sagt: »Der Inhalt unserer jetzigen 
Biologie hängt nicht nur von ihrem wahren Ob¬ 
jekt, von der Struktur, Lebensweise, Entwickelung 
usf. der Organismen ab, sondern ist wesentlich 
auch von der Art abhängig, wie unsere Vorgänger 
die Biologie aufgefasst haben.« »Tatsache ist es, 
dass, wenigstens in der Biologie, seit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts niemand es versucht hat, 
aus eigenen Kräften, ohne sich auf die Vorgänger 
zu stützen, die Biologie zu bearbeiten, una dass 
sich auch bei den originellsten und scheinbar 
unabhängigsten Geistern, wie Descartes, Vesalius, 
Kant, Cuvier, nur zu deutlich Spuren der Ent¬ 
wickelung bestimmter Schulen nach weisen lassen.« 
Der vorliegende erste Teil dieser Geschichte, die 
namentlich durch die objektive, sachliche Behand¬ 
lung angenehm berührt, umfasst den Zeitraum von 
den Aristotelikern (Cäsalpinus, Harvey etc.) bis 
auf Lamarck. 

Die Geschichte einer biologischen Lehre, des Vita¬ 
lismus, schreibt in grosser Ausführlichkeit H. 
D r i e s ch 2 ). Und wenn der Verf. auch alles eher als ob¬ 
jektiv ist, so ist seine Darstellung dieser vielleicht inter¬ 
essantesten biologischen Lehre sehr interessant und 
dankenswert. Auch seine eigene Begründung und 


!; Leipzig, W. Engelmann. 

2 ) Der Vitalismus als Geschichte und als Lehre. 
Leipzig, J. A. Barth, Natur- und kulturphilosophische 
Bibliothek Bd. 3. 
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Entwicklung, des Wesens der Spezies 
oder der naturhistorischen Art etc. be¬ 
handelt.« Die führende Rolle, die der 
Verf. in der Erforschung gerade dieser 
Fragen schon seit langem innehat, gibt 
dem Buche seine hervorragende Bedeu¬ 
tung, wenn man es auch kaum, wie der 
Verf., als Lehrbuch bezeichnen kann. 

Auch das »Lehrbuch der Zoologie« 
von Claus, dessen 7. von Grobbeni) 
neu bearbeitete Auflage jetzt vollendet 
vorliegt (s. Umschau 1904, S. 718) erhebt 
sich insofern weit über den Rang eines 
Lehrbuches, als selbst der Fachmann es 
gerne als Nachschlagebuch benutzt. Es genügt zu 
sagen, dass der »Claus-Grobben« das beste zu¬ 
sammenfassende Werk über Zoologie ist. 

Auch W i e d e r h e i m' s'-)» Vergleichende Anatomie 
der Wirbeltiere « liegt in neuer bedeutend 
erweiterter Auflage vor und wird noch mehr als 
früher für jeden, der sich mit diesem Thema be¬ 
schäftigt, die unentbehrlichste Grundlage bilden. 

Die immer mehr autblühende und allmählich 
zur Mode gewordene Photographie hat sich jetzt 
endlich auch des in der freien Natur lebenden Tieres 
bemächtigt. Gerade hierin ist die Photographie 
noch zu Grossem berufen. Was man darin leisten 
kann,zeigtein englischesBuchderGebr.Kearton 3 ), 


*) Marburg, N. G. Eiwert. 

2 ) Jena, G. Fischer. 

3 ; Tierleben in freier Natur. Photographische Auf- 


Fig. 1. Blutströpf¬ 
chen (Zygaena trifolii); 
Falter, Puppe, Raupe. 

(aus: Kenrton.) 


Ausführung des Vitalismus ist durchaus zu 
begrüssen, zumal das vorliegende wohl das 
erste Buch des Verfs. ist, in dem er sich 
bemüht, eine allgemein verständliche Sprache 
zu reden. So lange Driesch aber noch sich 
in solchen Paradoxen gefällt, wie »der Dar¬ 
winismus, jene Anweisung, wie man durch 
Stein würfe Häuser typischen Stiles baut«, 
oder »der Satz von der Erhaltung der 
Energie, der trotz seiner Inhaltsarmut die 
Natur Wissenschafter in wahre Verzückung 
versetzt hat«, oder: »Psychologie in strengem, 
wahren Sinne ist keine Naturwissenschaft« 
— so lange wird man seine Ausführungen nur 
als subjektive Meinungsäusserung, nicht als 
wissenschaftlich ansehen müssen. 

Der Hauptwidersacher von Driesch, 0 . 
Hertwigi), hat sein grosses Werk »Die 
Zelle und die Gewebe« in erweiterter und 
teilweise umgearbeiteter Form unter dem 
Titel: » Allgemeine Biologie « neu herausge¬ 
geben. Er selbst definiert den Inhalt: »Als 
»allgemeine Biologie* bezeichne ich die Wissen¬ 
schaft, welche von zusammenfassenden Ge¬ 
sichtspunkten aus die Morphologie und Phy¬ 
siologie der Zelle und die grossen, hiermit 
zusammenhängenden Fragen des Lebens: 
den elementaren Aufbau und die Grund¬ 
eigenschaften der lebenden Substanz, die 
Probleme der Zeugung, der Vererbung, der 


*, Jena, G. Fischer. 


Fig. 2. Parasolpilz, Lepiota procera. 

(aus: Meerwarth.) 
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das photographische Aufnahmen englischer Vögel 
und Insekten in einer geradezu vollendeten Art 
und Weise bringt. Da auch der Text ganz ent¬ 
zückend geschrieben ist, möchten wir es nament¬ 
lich der Jugend aufs wärmste empfehlen; doch 
ist es auch fiir den Fachmann, besonders den 
Ornithologen, von unschätzbarem Werte. Während 
man so in England (und auch in Amerika) schon 
Vollendetes in der Tierphotographie leistet, gibt 
man in Deutschland erst » Anleitungen zum Photo¬ 


namentlich die jagdliche Seite darstellt. Auch 
behandelt Meerwarth die Photographie der Blumen 
; und Pflanzen (mit entzückenden Bildern) und aller 
Tiere von Insekten an aufwärts. Z. T. erreichen 
die Meerwarth’schen Bilder die von Kearton, die 
sie von künstlerischem Standpunkt aus noch über¬ 
treffen. Auch seine Schilderung ist, namentlich 
in den jagdlichen Teilen, der Kearton’schen nahezu 
gleichzustellen. Wenn er trotzdem alles in allem 
nicht das gleiche erreicht hat, so liegt das eben in den 



Fig. 3. Brachvogel (Numenius 


grapliieren frei lebender Tiere* heraus. Eine solche 
von Kiessling'), dem photographischen Beistand 
von Schillings, behandelt kurz die rein photogra¬ 
phische Seite der Frage, während Meerwarth' 2 ) in 
seinem ausführlichen Buche» Photographische Natur- 
s tu dien* ebensosehr die naturwissenschaftliche, 

nahmen frei lebender Tiere. Übersetzt von Hugo Müller. 
Halle a. S., W. Knapp. 

*) Leipzig, R. Voigtländer. 

2 ) Esslingen und München. I. F. Schreiber. 


arquatus) an das Nest tretend. 

(aus: Kearton.; 

j Unterschieden der Verhältnisse: die Engländer, voll¬ 
kommen ihren Liebhabereien lebend, mit unbe¬ 
schränkten Geldmitteln, in voller Freiheit der Be¬ 
wegung in der Natur, während den Deutschen fiir 
solche »Liebhabereien« nur beschränkte Geldmittel 
I und seine, oft noch durch kleinliche Massnahmen be¬ 
schränkte, sog. »freie Zeit« zur Verfügung stehen 
und Feld- und Waldpolizei seine Bewegungsfrei¬ 
heit überall hemmen. Unter Berücksichtigung 
' dieser Umstände und der Schwierigkeiten, die das 
! Photographieren gerade des von Meerwarth bevor- 
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zagten Hochwildes mit sich bringt, kann man seine 
Leistung kaum hoch genug einschätzen und nur 
hoffen, dass der Verf., dessen Wildbilder in 
Deutschland bis jetzt unerreicht dastehen, in 
seinen Bestrebungen, photographische Urkunden 
unserer Fauna zu liefern, weitestgehende, liberale 
Unterstützung findet. 

Von den K räp elin’ sehen i) »Naturstudien« 
liegt ein 4. Band vor: * Natur Studien in der Sommer¬ 
frische* , im Hochgebirge (Harz) und an der 
Nordsee. Wie die übrigen Naturstudien, bildet 
auch dieser Band in seinem Widerspiel von Frage 
und Antwort, in seiner Auseinandersetzung der 
schwierigsten Verhältnisse (Entstehung der Ge¬ 
birge, Ebbe und Flut, Meeresströmungen etc.) 
und seinen Anregungen zu selbständigem Be¬ 
obachten und Denken ein Kunstwerk, und wird 
sich rasch dieselbe Beliebtheit erringen, wie seine 
Vorgänger. 

Ein weiteres Buch desselben Verfassers ' 2 ) be¬ 
handelt »Die Beziehungen der Tiere zueinander und 
zur Pflanzenwelt « von ganz neuen eigenartigen 
Gesichtspunkten aus und enthält eine nahezu er¬ 
schöpfende und doch immer lesbare Darstellung 
dieser überaus interessanten Verhältnisse. 

Vorwiegend an den Jagdfreund wendet sich 
Schaffs 3 ) Ornithologisches Taschenbuch, das gute 
Bestimmungstabellen und genaue Beschreibungen 
aller jagdlich in Betracht kommenden deutschen 
Vögel gibt. 

Eine genauere Anleitung zum Beobachten und 
Bestimmen der vom Schiffe aus sichtbaren Meeres¬ 
tiere sucht Apstein 4 ) in seinem » Tier leben der 
Höchste. Reisebegleiter für Seefahrer « zu geben. 
Bei der ungeheuren Ausbreitung, die die Seereisen 
heute angenommen haben und der bekannten 
Langeweile auf längeren Seefahrten ist das kurze, 
handliche Büchelchen sicher aktuell, zumal sein 
weit- und vielgereister Verfasser einer der besten 
Kenner der Meeresfaunen ist. Für eine spätere 
neue Auflage möchten wir nur etwas hübschere, 
anziehendere Abbildungen wünschen. 

Das *Entomologische Jahrbuch für iqoö « 3 ) ent¬ 
hält wie immer sehr viel Wissenswertes und An¬ 
regendes für die grosse Zunft der Insektensamm¬ 
ler und -freunde: Sammelanweisungen für die 
feineren, auch meist interessanteren Familien der 
Käfer, Aufsätze über Faunistik und Heimatkunde, 
Wechselbeziehungen zwischen Insekten und Pflanzen, 
Gallen und ihre Erzeuger, die Wohnungen der 
Ameisen etc., Literaturberichte, Totenschau, Kalen¬ 
darium etc. 

Der mit grosser Pünktlichkeit erschienene Hol- 
lung sehe 6 ) Jahresbericht über die Neuerungen und 
Leistungen auf dem Gebiete der Pflanzenkrank¬ 
heiten für das Jahr 1904 (Bd. 7)« bringt wiederum 
sehr viel Interessantes in übersichtlicher Darstel¬ 
lung über das praktisch und theoretisch gleich 
wichtige Gebiet der Pflanzenkrankheiten. Ist doch 
gerade deren Studium wie kaum ein anderes ge¬ 
eignet, uns Einblicke in die geheimen Vorgänge des 

*1 Leipzig, B. G. Teubner. 

* ! Ebenda, Aus Natur- und Geisteswelt. 

3 ) Neadamm, I. Neumann. 

*'■ Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer. 

5 ) Herausgegeben von O .Krancher. Leipzig, Franken- 
stein and Wagner. 

*) Berlin, P. Parey. 


Lebens zu gewähren, dadurch dass wir die Wir¬ 
kung der anorganischen und organischen Agentien, 
der Bodenverhältnisse, der Witterung, der Düngung 
etc., der parasitischen Pflanzen und Tiere auf un¬ 
sere Kulturpflanzen kennen lernen müssen, um 
den schädlichen von ihnen mit Bekämpfungsmitteln 
entgegen treten, die nützlichen in ihrerWirkung unter¬ 
stützen zu können. 

Für den Schutz des Waldes tritt in begeister¬ 
ten und begeisternden Worten Fr. Hoermann 1 ) 
ein, indem er die grosse Bedeutung des Waldes 
für das Wirtschaftsleben, das Klima des Landes 
und die Volksgesundheit schildert, anderseits aber 
auch hinweist auf die überall, auch bei uns herr¬ 
schende Waldverwüstung. Wir können nur wün¬ 
schen, dass dieser,Notschrei des bedrohten Waldes 1 
die gebührende Beachtung finde. D r . Reh. 


Neue mathematische Literatur. 

Drei neue Werke liegen mir vor: der zweite 
Teil eines Lehrbuchs: Mehrdimensionale Geometrie 
von P. H. Schoute 2 ) behandelt die Verallgemei¬ 
nerung der Polyeder im vierdimensionalen Raum, 
die Polytope und zeigt wie von diesen obwohl 
unvorstellbaren Gebilden Projektionen gezeichnet 
werden können, welche den Netzen der Polyeder 
in der Ebene analog sind. Auch der interessante 
Zusammenhang der Polytope mit den Substitutions¬ 
gruppen bleibt nicht unerwähnt. Im zweiten Werk: 
Auslese aus meiner Unterrichts- und Vorlesungs¬ 
praxis von H. Schubert 3 ) gibt der Verf. eine 
Anzahl didaktischer Bemerkungen, die sich auf 
Logarithmenberechnung, Kreisteilung, Spiegelbil¬ 
der, Punktreihen, Kreis- und Kugelgeometne etc. 
beziehen. Am interessantesten ist der 6. Abschnitt: 
Über eine beim Aufbau des absoluten Masssyste- 
mes begangene Inkonsequenz. Diese besteht nach 
dem Verf. darin, dass man bei Anwendung des 
Newton schen Gesetzes auf magnetische und elek¬ 
trische Erscheinungen den Proportionalitätsfaktor 
weglässt, bei seiner Anwendung auf Massenan¬ 
ziehung aber unnötigerweise nicht. Die Folge sind 
die gebrochenen Potenzen in den Dimensionszahlen 
des Volt, Ampere u. s. f. Der Verfasser betont 
mit Recht, dass diese gebrochenen Exponenten 
nicht auf Naturerscheinungen beruhen und macht, 
wie schon andere vor ihm, Vorschläge zur Ver¬ 
besserung. Denselb.en zufolge wird die Masse 
durch die Länge und die Zeit ausgedrückt: P /'* und 
es ergeben sich Stromstärke, elektrische Spannung, 
Kraft, Effekt (= Verhältnis von Arbeit zur Zeit) 
resp. als die zweite, dritte, vierte, fünfte Potenz 
einer Geschwindigkeit. — In der dritten kleinen 
Schrift: F. Mann, Aus der Mathematik in die 
Logik 4 ) zeigt der um die Mathematik bereits durch 
manche Arbeit wohlverdiente Verf., wie die Mathe¬ 
matik im Schulunterricht zur Vorbereitung auf die 
Logik benutzt werden kann. 

Prof. Dr. E. Wölffing. 

Physikalisch-chemische Betrachtungen über den 
Verbrennungsprozess in don Gasmotoren. Von 
Walter Nernst. Berlin, Verlag von Julius Sprin- 

*) Wald und Wald Verwüstung. Leipzig, F. Dietrich. 

-) Leipzig 1905 (Göschen). 10 M. 

®) I. Teil Leipzig 1905 (Göschen). 

4 ) Leipzig 1906 (Deichert). 60 Ff. 
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ger. (Sonderabdruck aus der »Zeitschrift des Ver¬ 
eines Deutscher Ingenieure«.) 

Der äusserst fesselnde Vortrag gibt einen Über¬ 
blick über die auf dem Gebiete der Gasexplosionen 
bis heute gewonnenen Kenntnisse. Er behandelt 
die Bestimmung der maximalen Arbeit, die durch 
die Verbrennung eines Gases gewonnen werden 
kann, die Messungen der bei den Explosionen 
auftretenden Maximaldrücke und die Fortpflanzungs¬ 
geschwindigkeiten der Explosionswellen. Über den 
letzten Punkt gibt der Vortrag eine Reihe interes¬ 
santer Resultate der neuesten von Dixon ange- 
stellten Untersuchungen sowie Reproduktionen der 
aufgenommenen Photogramme. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


luste, die Konstruktion, Wirkungsweise und das Ver¬ 
wendungsgebiet, die Prüfung sowie die Aufstellung 
und Wartung der Gleichstrommaschinen bespro¬ 
chen. Eine grosse Anzahl von Abbildungen tragen 
zur Erhöhung des Verständnisses bei. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


Der Bau einer modernen Lokomotive. Von 
Ingenieur Dr. Robert Grimshaw. Hannover, Selbst¬ 
verlag des Verfassers. 0,50 M. 

Für den Fachmann bietet das vorliegende Heft¬ 
chen zu wenig, da der Text zu allgemein gehalten ist 
und die beigegebenen Abbildungen zu undeutlich 
sind. Statt richtiger Fachausdrücke sind stellenweise 
ganz wunderliche Bezeichnungen (Stahlstreifen statt 
Bandagen der Räder, Führungsgleise statt Gerad¬ 
führung der Kreuzköpfe) angewandt, die auch dem 
Laien kaum verständlicher als die üblichen Be¬ 
zeichnungen sein dürften. Für den Laien scheint 


Der a. o. Prof, für Bakteriologie und Leiter des 1 
Instituts für Erforschung der Infektionskrankheiten > 
in Bern, Dr. E. Tavel, ist zum a. o. Prof, der 
Chirurgie an der Universität Bern ernannt. 

Die zweckmässigste Betriebskraft. Von Friedrich 
Barth. 2 Bände. Sammlung Göschen. 1,60 M. 

Der erste Band behandelt die mit Dampf be¬ 
triebenen Maschinen, der zweite die Explosions¬ 
und Verbrennungsmotoren, die Wind-, Wasser-, 
Heissluft,- und Elektromotoren. Beide Bändchen 
geben ausser einem kurzen Überblick über die 
verschiedenen Kraftmaschinen auf insgesamt 44 
Tabellen einen Anhalt über deren Anschaffungs¬ 
und Betriebskosten. Sie enthalten auf knappem 
Raum viel Material in übersichtlicher Zusammen¬ 
stellung. Regierungsbaumeister Vogdt. 


Die Gleichstrommaschine. Von C. Kinzbrun- 
ner. Sammlung Göschen. Bd. 257. 80 Pf. 

Das Bändchen, welches sich an die in der 
gleichen Sammlung erschienene »Elektrotechnik« 
von Professor J. Herrmann anschliesst, gibt zu¬ 
nächst ausführlich die Berechnung von Gleich¬ 
strommaschinen. Danach werden die Effektver- 


1 Der Oberarzt an der chirurgischen Klinik zu Mar- 
! bürg, Prof. Dr. Wendel, hat einen Ruf als diri¬ 
gierender Arzt an das städtische Krankenhaus in 
Magdeburg-Sudenburg erhalten und angenommen. 

| 

mir in technischer Beziehung zu viel voraus- 
j gesetzt. Regierungsbaumeister Vogdt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Gmelin-Kraut's Handbuch der anorganischen 
Chemie. 2. —7. Lief. (Heidelberg, Carl 

Winter) pro Lief. M. 1.80 

Grossstadtdokiunente. Bd. 7: Berliner Kaffee¬ 
häuser, Bd. 14: Wiener Adel. (Berlin, 

Herrn. Seemann Nachf.) pro Bd. M. I.— 

Hartlebens Lexikon der Elektrizität und Elektro¬ 
technik. 2.—5. Lief. (Wien, A. Hart¬ 
leben) pro Lief. M. —.50 

Haussner, Alfred, Vorlesungen über mechanische 
Technologie der Faserstoffe. (Wien, 

Franz Deuticke) M. 7.— 

Keyserling, Herrn, von, Das Gefüge der Welt. 

(München. F. Bruckmann) M. 5 -— 
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Liesegang, R. E., Eine scheinbar chemische 
Fernwirkung. Sonderabdruck. (Leipzig, 

Job. Ambros. Barth) 

Lomer, Georg, Gedichte in Moll. (Dresden, 

E. Pierson) M. 1.50 

Schaukal, Richard, Grossmutter. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) M. 3.— 

Zickler, K., Lehrbuch der allgemeinen Elektro¬ 
technik. 1. Band. (Wien, Franz Denticke) M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. Tübingen f. d. Studien¬ 
jahr 1906 auf 1907 d. Prof. a. d. jurist. Fak. Dr. Max 
v. Rümelin. — Prof. Dr. P. v. Buder , Ephorus d. evang. 
Seminars in Tübingen, anläss. seines 70. Geburtstags v. 
d. philos. Fak. d. gen. Hochschule z. Ehrendoktor. — 
TL o. Prof. d. Mathematik a. d. Univ. Bern d. a. o. Prof. 
Dr. G. Huber. — D. Prof. f. physikal. Chemie an d. 
Univ. Leipzig Geh. Hofrat Dr. W. Ostwald v. d. Univ. 
Cambridge z. Doktor h. c. — Dr. J. Nagler , Frivntdoz. 
an d. Univ. Leipzig, z. o. Prof. f. Strafrecht an d. Univ. 
Basel. — D. a. o. Prof, an d. Univ. Marburg Dr. Walter 
Straub zum o. Prof. d. Pharmakol. u. Vorstand d. phar- 
makol. Instituts an d. Univ. Würzburg. — D. a. o. Prof, 
an d. Univ. Kiel Dr. Ernst v. Düring-Vascha. z. Leiter d. 
Lahmannschen Heilanstalten in Dresden. — D. Privatdoz. 
Dr. H. Futh v. d. Univ. Leipzig z. leit. Arzt d. gynäkol. 
Abteil, d. stadtköln. Hospitäler u. z. Prof. d. Gynäkol. 
a. d. Med. Akad. in Köln. — D. erste Dir. d. Geol. 
Landesanstalt u. Dir. d. Bergakad. Berlin, Geh. Bergrat 
Schmtisser zum Berghauptmann u. Oberbergamtsdir. unter 
Übertrag, d. Stelle d. Dir. d. Oberbergamts Breslau. M. 
d. Wahmehm. d. Geschäfte d. ersten Dir. d. Geol. Landes¬ 
anstalt n. Dir. d. Bergakad. Berlin wurde Oberbergrat 
Bernhardt- Bonn antragsweise betraut. — D. a. o. Prof. 
Dr. A. Denker a. d. Univ. Erlangen z. o. Prof. Es ist 
dies d. erste o. Prof, in Bayern f. Ohren- u. Halskrank¬ 
heiten. Prof. Denker hat infolgedessen d. Ruf nach Köln 
an d. dort. Akad. f. Medizin abgelehnt. — D. Privatdoz. 
f. Ethik u. Psychol. an d. W’iener Univ. u. Prof, an d. 
Handelsakad. daselbst, Dr. J. K. Kreibig z. Dir. d. 
Handelsakad. in Graz. — Z. etatsmäss. Prof, an d. Techn. 
Hochschule in Berlin d. Ingen. Paul Krainer für Schiff- 
u. Schiffsmaschinenbau. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Mechanik an d. Techn. 
Hochschule Darmstadt, Diplom-Ing. Dr. IV. Schiink als 
a. o. Prof, an d. Techn. Hochschule in Braunschweig 
u. angen. — D. Privatdoz. d. Philol. an d. Univ. Halle, 
Dr. Berthold Maurenl>recher als Redakteur d. Thesaurus 
Linguae Latinae in München u. angen. — D. dirig. Arzt 
d. Kreiskrankenhauses in Britz, Sanitätsrat Dr. J. Riese 
an Stelle d. am l. Juli zurücktret. Geh. Med. Rat Dr. 
Schweuinger als dirig. Arzt d. Kreiskrankenhauses in Gross- 
1 .ichterfelde. — Prof. Dr. M. Pfaundler in Graz hat d. 
Kuf als Prof. d. Kinderheilkunde a. d. Univ. München, 
als Nachf. d. Geh. Rats v. Ranke , angen. — D. Privat¬ 
doz. f. Archäol. a. d. Univ. Strassburg, Dr. Erich Prettner 
als a. o. Prof, an d. Univ. Berlin. — D. Prof. f. klass. 
Philol. Dr. retcr Sonnenburg in Münster als Nachf. 
Büchelers an d. Univ. Bonn. — Prof. Dr. H. Hanisch v. 
d. Kgl. Akademie in Posen als Prof. f. Handelstechnik 
an d. Handelshochschule in Köln. 

Habilitiert: An d. Städt. Handelshochschule in 
Köln d. Gerichtsass. Dr. A. Wüstendörfer als Privatdoz. 
f. Verkebrsrecht, insbes. privates See- u. Binnenschiff¬ 
fahrtsrecht u. internat. Privatrecht, insbes. Handelsrecht. 

Gestorben: D. Prof. f. Eisenbahnmaschinenwesen 
an d. Techn. Hochschule in Berlin Geh. Reg.-Rat Dr. 


A. v. Borries am 15. v. M. in Meran. — In Friedrichshagen 
bei Berlin d. Ornithol. Prof. Jean Louis Cabanis , lang- 
jähr. erster Kustos d. ornithol. Samml. d. Zool. Museums 
in Berlin, 90 J. alt. 

Verchiedenes: Am 22. Februar ist in d. Aula d. 
Heidelberger Univ. d. Kussmaul-Preis durch d. mediz. 
Fak. zum ersten Mal an Prof. Dr. Aug. Bier in Bonn f. 
sein Buch »D. Hyperämie als Heilmittel« feierlich ver¬ 
liehen worden. — D. Privatdoz. f. Geburtshilfe u. Gynäkol. 
an d. Berliner Univ. Dr. W. Stoeckel hat einen Ruf als 
Prof. d. Gynäkol. an d. Akad. f. prakt. Medizin in Köln 
als Nachf. d. Prof. Dr. Fritsch abgelehnt. — D. a. o. 
Prof, in d. evang.-theol. Fak. d. Univ. Breslau, Lic. theol. 
Dr. phil. Fr. Kropatschek hat einen Ruf nach Wien 
abgelehnt. — D. als Prof. d. Philos. a. d. Univ. Buenos- 
Aires beruf. Privatdoz. an d. Univ. Leipzig Dr. Felix 
Krueger hat sich d. argent. Reg. auf zwei Jahre ver¬ 
pflichtet und wird f. diese Zeit v. d. Leipziger Fak. be¬ 
urlaubt- werden. Er wird in Buenos-Aires am Instituto 
Nacional del Profesorado Secundario ein experimentell- 
psychol. Laboratorium errichten und leiten. — Die seit 
1861 geplante Errichtung einer Univ. in Brooklyn ist nun¬ 
mehr gesichert. D. gesetzgeb. Körperschaft d. Staates 
New York wird demnächst eii^ bezügliches Gesetz vor¬ 
gelegt werden. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort (2. Februarheft). Eine von 
E. J. Walther verfasste Studie » Vom Karneval* nimmt 
das berühmte Kölner Fastnachtstreiben unter die ethno¬ 
graphische Lupe und findet, dass die Kölner ein Zwitter¬ 
ding von Germanen und Galliern darstellten und dass 
sowohl die in Köln herrschende geistige Interesselosigkeit 
der »besten« Kreise wie die entsetzliche moralische Lax¬ 
heit und Fäulnis des »Fastelowends« zwanglos sich er¬ 
kläre, wenn man daran denke, dass hier eine verpfuschte 
Rasse auf dem Ruhekissen einer gegen Menschlichkeiten 
sehr toleranten Religion und dazu im Schosse denkbar 
günstiger Daseinsbedingung von selbst zum praktischen 
Materialismus gekommen sein müsse. 

Die neue Rundschau (Februar). Die » Erinnerungen 
an Friedrich Nietzsche* von Franz Overbeck enthalten 
sehr intime Aufschlüsse über den Charakter des einsamen 
Philosophen. Als eine der schwächsten Eigenschaften 
desselben bezeichnet O. die Affektation des Vornehmen, 
und nach den mitgeteilten Tatsachen begreifen wir auch, 
wenn er wiederholt an Nietzsche’s »Echtheit« zweifeln 
zu müssen glaubt. Manche Exzesse erklären sich aus 
Ns. Selbstmaskierung, nicht aus seinem Wahnsinn. O. 
konnte sich manchmal sogar der Vorstellung nicht er¬ 
wehren, dass die geistige Erkrankung simuliert sei. Seine 
Umgebung hat Nietzsche allzeit idealisiert; doch war 
sein Optimismus der eines Desperado. Vor der Kata¬ 
strophe Ende 88 habe ein Einfluss des Wahnsinns auf 
die Geistesproduktionen Ns. jedenfalls nicht stattgehabt. 

Dr. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Herzog der Abruzzen rüstet eine Expedi¬ 
tion nach dem Innern Afrikas mit dem Haupt¬ 
zweck, den bisher noch unbestiegenen Ruwenzori 
(5400 m) — nach andern Angaben 6500 m — zu 
besteigen. Die Ausreise findet Mitte April statt; 
als die Dauer der Expedition sind sechs Monate 
vorgesehen. 

Die Geschwindigkeiten der Fixsterne werden 
nach einem international festgestellten Plane ge- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


messen. Der amerikanische Astronom Slip her 
von der Dnuell-Sternwarte veröffentlichte soeben 
die ersten Ergebnisse seiner Messungen. Darnach 
sind die Geschwindigkeiten sehr verschieden, z. B. 
für den Stern Gamma im Sternbild des Kepheus 
42 km in der Sekunde in Richtung nach der Erde, 
für den Stern Algenib im Perseus nur 2,5 km in 
derselben Richtung. Die Messungen werden auf 
spektrographischem Wege gemacht, woraus es sich 
auch erklärt, dass nur die Komponente in der 
Richtung nach der Erde gemessen werden kann. 
Die wirklichen Geschwindigkeiten können also er¬ 
heblich von den hier angeführten Zahlen abwei¬ 
chen, da die wirkliche Bewegungsrichtung eine 
andere, sehr schwer festzustellende ist. 

Professor Himstedt und Dr. G. Meyer in 
Freiburg haben durch Versuche die Überzeugung 
gewonnen, dass das Leuchten des Radiums haupt¬ 
sächlich dadurch zustande kommt, dass die vom 
Radium ausgesandten Strahlen auf die Stickstoff¬ 
teilchen der Luft prallen. Der englische Physiker 
Huggins hatte bereits dasselbe vermutet. 

Die grösste Kälte hat Professor 01 szewski in 
Krakau beim Versuch, Helium zu verflüssigen, er¬ 
zeugt. Er kühlte es durch festen Wasserstoff auf 
— 2 5 9 0 ab bei einem gleichzeitigen Druck von 
180 at. Beim plötzlichen Nachlassen des Druckes 
sank die Temperatur bis auf — 271,3°, eine Kälte, 
die nur noch um 1,70 vom absoluten Nullpunkt 
entfernt ist. 

In Frankreich hat sich eine Gesellschaft — So- 
cietd des Chemins de Fer Electro-Portaux — ge¬ 
bildet, um ein von einem italienischen Ingenieur 
erdachtes Verfahren zur Beschleunigung der Post¬ 
beförderung praktisch anzuwenden. Es besteht in 
einem ähnlich den Schnellbahnen gedachten elek¬ 
trischen Schnellverkehr der Postsachen zwischen 
grossen Städten, wobei eine Geschwindigkeit von 
250 km in der Stunde erreicht werden soll. 

Die Eröffnung des Simplontunnels für den inter¬ 
nationalen Verkehr soll spätestens am 1. Tuni er¬ 
folgen. Das Legen der sechs grossen elektrischen 
Kabel für Licht, Telegraph, Telephon und Betrieb 
ist am 13. Februar beendet worden. Am 15. hat 
bereits der zweite Personenzug, allerdings noch 
mit Dampfbetrieb, den Tunnel durchfahren. 

Der Reichstag hat die Forderung von 43 850 M 
als Beitrag zu den Kosten der Drachenstation am 
Bodensee zur Erforschung der höheren Luftschichten 
bewilligt. Ebenso wurden 20 000 M als erste Rate 
für Forschungen auf dem Gebiete der Reblausbe¬ 
kämpfung bewilligt. 

Professor Dr. Schubert (Ebcrswaldc) hat auf 
Grund von Berechnungen nachgewiesen, dass die 
jährliche Regenhöhe auf je 100 m Bodensteigung 
um etwa 6 cm zunimmt. 

Professor Walter Hempel (Dresden) berichtet 
über einen neuen Versuch zur Gewinnung einwand¬ 
freier Milch für Säuglinge, Kinder und Kranke , 
der nicht sterilisierte Milch herstellen, sondern 
Milch mit möglichst geringem Keimgehalt gewinnen 
will. Es ist nach diesem Verfahren auch prak¬ 
tisch gelungen, Milch mit nur 1600 Keimen — 
gegen sonst 33 000 bis 38 000 Keime in derselben 
Masse — zu gewinnen. 

In Brüssel werden die Vorarbeiten für eine 
internationale Expedition nach dem Südpol getroffen. 
Die Expedition soll in den Jahren 1907/08 statt¬ 
finden. 


Im russischen Wegebauministerium ist jetzt eine 
spezielle Kommission gebildet worden, zur Prüfung 
des Projektes für den Kanalbau zwischen dem Bal¬ 
tischen und dem Schwarzen Meer von Riga nach 
Cherson. 

Die Versuche mit dem auf dem Hochsee¬ 
torpedoboot S 131 eingebauten Nikipropeller haben 
einen befriedigenden Verlauf genommen, ohne dass 
jedoch eine Steigerung der Geschwindigkeit er¬ 
reicht worden wäre. Preuss. 


Sprechsaal. 

Entgegnung an Herrn Dr. v. Buttel-Reepen. 

Meine Behauptung, dass ein andauernd kon¬ 
trahierter Muskel ein physiologisches Unding sei, 
erhalte ich aufrecht. Der Ringmuskel des Afters 
schliesst diesen keineswegs durch ständige Kon¬ 
traktion, sondern nur — und das nur bis zu ge¬ 
wissem Grade — durch seine Masse und seine 
Elastizität. Der völlige Verschluss des Afters wird 
erst durch willkürliche Kontraktion des betreffen¬ 
den Muskels herbeigeführt. Ähnlich verhält es sich 
mit den Ringmuskeln an der Blase. 

Dass Leuckart und v. Siebold deswegen »phy¬ 
siologisch schlecht geschult gewesen seien«, habe 
ich nicht behauptet: sie haben vielleicht einfach 
nicht darüber nachgedacht. Auf ähnliche Fehler 
stösst man doch in der Biologie auf Schritt und 
Tritt. Und gerade betr. der Funktionen von Mus¬ 
keln herrschen noch vielfach Irrtümer. So hörte 
ich einst im Kolleg bei dem ersten unserer jetzt 
lebenden deutschen Anatomen, dass die Kniebeuge 
eine Folge der Kontraktion der an der Hinterseite 
des Oberschenkels gelegenen Beugemuskeln sei. 
Die einfachste Beobachtung an sich selbst zeigt 
aber, dass bei der Kniebeuge nur die vorn ge¬ 
legenen Strecker in Spannung kommen, indem sie 
in einer Art Widerstandsgymnastik das plötzliche 
Herabfallen des schweren Oberkörpers verhindern; 
die Beuger bleiben schlaff und weich. 

Übrigens gehört Herr Dr. von B.-R. doch auch 
zu der Freiburger Schule, die v. Siebold und 
Leuckart vorwirft, dass das, was sie im Bienenei 
als Samenfäden angesehen hätten, gar keine ge¬ 
wesen seien. Sie behauptet also, dass v. Siebold 
und Leuckart, diese beiden eminenten Zoologen, 
die sich ausserdem speziell mit der Zoologie der 
Biene beschäftigt haben, »so wenig zoologisch ge¬ 
schult« gewesen seien, dass sie nicht einmal einen 
Bienen-Samenfaden hätten erkennen können, und 
so unzuverlässig, dass sie etwas dafür ausgegeben 
hätten, ohne sich genau zu überzeugen, ob es das 
auch war. Für mich ist dieser Vorwurf, der so 
schwer wiegt, dass er das ganze zoologische An¬ 
sehen beider Forscher untergraben müsste, wenn 
er berechtigt wäre, mit der Hauptgrund für mein 
einstweilen unbesiegtes Misstrauen gegen die Unter¬ 
suchungen der Freiburger Schule. Reh. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Fortschritte in der Psychologie« von Dr. Max Isscrlin. — »Das 
Automobil« von Ingenieur C. A. Kuhn. — »Schöne Literatur« von G. 
von Walderthal. — »Ferdinand Hueppc: über Unterricht und Er¬ 
ziehung« von Prof. Penka. — »Entartungserscheinungen an regie¬ 
renden Häusern« von Dr. Georg Buschan. 


Verlag von H.Bcchhold. Frankfurt a.M., Neue Kräroe 19/31, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bcchhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by v^OOQle 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Pottanstalten. 

Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschatt«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/ai. 



I I. 


10. März 1906. 
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Fortschritte in der Psychologie. 

von Dr. Max Isserlin. 

Erfahrung als Wissenschaft findet von je¬ 
her ihre wesentlichste Stütze im Experiment, 
und so ist auch die Psychologie erst zu einer 
wirklichen Erfahrungswissenschaft geworden 
und hat sich in wenigen Jahrzehnten zu un¬ 
geahnter Blüte entwickelt, seit sie es gelernt 
hat, experimentelle Methoden zu benutzen. 
Ja, von noch einschneidenderer Bedeutung 
musste die Einführung des Experimentes für 
die Psychologie werden, als sie es für die 
Naturwissenschaften geworden, weil in der 
Natur unter günstigen Bedingungen auch ohne 
Experiment Vorgänge exakt beobachtet werden 
können, eine wirklich wissenschaftliche Selbst¬ 
beobachtung ohne Experiment aber ausge¬ 
schlossen ist; wild doch bei einfach£P-Selbst- 
b eob achtung das seelische Erleben durch die 
darauT gerichtete Aufmerksamkeit sofort ver¬ 
ändert. 

Man hat darum ein Recht die experimen¬ 
telle Psychologie als den Grundstock einer Er¬ 
kenntnis des seelischen Erlebens zu bezeichnen; 
es soll dadurch nicht die Wichtigkeit der an¬ 
dern Zweige objektiver Psychologie, insbe- i 
sondere der psychologischen Erforschung von j 
Sprache, Sitte und Mythos (Völkerpsychologie) , 
verkleinert werden, vielmehr nur die grund- j 
legende Bedeutung der experimentellen Me¬ 
thodik gewürdigt sein. 

Es ist interessant zu verfolgen, wie die 
experimentellen Forschungsweisen der Psy¬ 
chologie sich allmählich entwickelt haben und 
wie diese Entwickelung zugleich die Psycho¬ 
logie zu einer selbständigen Wissenschaft ge¬ 
macht hat. Ursprünglich der Psychologie 
entnommen konnte das Experiment doch 
nicht in seiner alten Form in die Psychologie 
einfach übertragen werden, es musste sich 
den neuen Zwecken anpassen. Als Wundt 
das Gebiet der »physiologischen Psychologie« 
abgrenzte, betonte er schon, dass diese Dis- 

Umschau 1906. 


ziplin in erster Linie Psychologie sein müsse, 
die Physiologie nur Hilfsmittel. Auch die 
physiologische Psychologie hätte vor allem 
die Aufgabe, die Bewusstseinsvorgänge in 
ihrem Zusammenhänge zu untersuchen. Dieser 
»Zusammenhang« kann durch die Erforschung 
der physiologischen Begleiterscheinungen allein 
keineswegs erfasst werden. Denn hätten 
wir auch eine Erkenntnis des Mechanismus 
der Vorgänge im Zentralnervensystem in voll¬ 
kommener Weise erreicht, so wüssten wir 
noch gar nichts über die seelischen Prozesse 
auszusagen, die mit jenen physiologischen 
vergesellschaftet sind. 

Um diese Probleme weiter zu erörtern, 
begeben wir uns am besten mitten hinein in 
die experimentell-psychologische Praxis und 
versuchen es an einigen neueren Forschungen 
zu verfolgen, wie die angedeuteten Prinzipien 
sich im einzelnen bewähren. Bei der Auswahl 
der hier behandelten Untersuchungen leitet 
uns nicht nur die Wichtigkeit der Ergebnisse, 
sondern auch die gebotene Fülle der Gesichts¬ 
punkte, von denen aus ein Einblick in die 
Aufgaben der Psychologie sich ergibt. 

Wir beginnen mit Oswald Külpe’s Ver¬ 
suchen über Abstraktion. ! ) 

»Man versteht im allgemeinen unter der 
Abstraktion den Prozess, durch den es gelingt, 
einzelne Teilinhalte des Bewusstseins hervor¬ 
zuheben und andere zurücktreten zu lassen. 
Von diesen letzteren, sagt man, wird abstra¬ 
hiert, abgesehen, sie werden in Abzug gebracht, 
sie gelangen nicht zur Geltung im Bewusst- 
; sein. Die erfassten Teilinhalte dagegen wer- 
| den abgelöst, abstrahiert, aus ihrer Verbindung, 

; ihrem Zusammengegebensein mit anderen 
j herausgehoben.« Bisher war eine genauere 
, Untersuchung des Prozesses der Abstraktion 
nicht erfolgt. 

1 •) Vgl. Bericht über den i. Kongress f. exper. 

1 Psychol. Leipzig (Barth) 1904, S. 56 ff. 
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Um der Entscheidung dieser Fragen näher 
zu kommen, wählte Külpe folgende Versuchs¬ 
anordnung: Ein Projektionsapparat entwarf 
auf einem weissen Schirm aufzufassende Bilder, 
(Expositionszeit Vs Sekunde). Als Objekt 
dienten je vier sinnlose Silben, die aus drei 
Buchstaben (zwei Konsonanten, in deren Mitte 
ein Vokal) bestanden, und die sich um den 
mit Leuchtfarbe angedeuteten Fixationspunkt 
auf dem Schirm in stets gleichen Abständen 
gruppierten. Jede Silbe war mit einer der 
vier Farben Rot, Grün, Violett, Schwarz in glei¬ 
cher Grösse geschrieben. Es wechselten von 
Versuch zu Versuch ausser der Art der Silben, 
die Stellung der Farben und die Figur, 
welche die Silben bildeten. Die Versuchs¬ 
personen erhielten nun die Aufgabe, die darge¬ 
botenen Bilder unter bestimmten > Gesichts¬ 
punkten» aufzufassen. Diese Gesichtspunkte 
waren: Bestimmung der Gesamtzahl von sicht¬ 
baren Buchstaben, Bestimmung der Farben 
und ihrer ungefähren Stellung im Gesichts¬ 
feld, Bestimmung der Figur, welche die 
Silben bildeten, schliesslich Bestimmung mög¬ 
lichst vieler einzelner Buchstaben mit Angabe 
ihres Ortes. Ausserdem wurden die Objekte 
auch ohne »Aufgabe« gezeigt. Sofort nach 
Verschwinden des Bildes hatten die Versuchs¬ 
personen Auskunft zu geben zunächst über 
die Wahrnehmungen im Sinne der Aufgabe, 
sodann aber auch auf Fragen nach den 
andern Teilinhalten des Bildes. War keine 
Aufgabe gestellt, so musste die Versuchsper¬ 
son zuerst über das Auskunft geben, was ihr 
besonders aufgefallen war, dann zu Fragen 
nach dem Übrigen Stellung nehmen. Bei 
der Verarbeitung der Versuche wurde berechnet: 
die Zahl der über einen Teilinhalt erfolgten 
Aussagen überhaupt, daneben die Prozentzahl 
der richtigen, falschen, unbestimmten und 
unterbliebenen Aussagen in jedem Falle. — 
Es ergab sich nun: »Die Gesamtzahl der Aus¬ 
sagen ist durchweg am grössten, wo Aufgabe 
und Aussage zusammenfallen« (wenn z. B. 
über Farbe und Stellung ausgesagt wird, nach¬ 
dem die Aufgabe auf diese beiden »Gesichts¬ 
punkte« gerichtet war). Ferner ist in diesem 
Fall auch der Prozentsatz der richtigen Bestim¬ 
mungen am grössten und die Anzahl der 
unterbliebenen, ebenso der unbestimmten Aus¬ 
sagen am geringsten. »Die Abstraktion im 
Sinne des Hervorhebens gewisser Teilinhalte, 
die positive Abstraktion gelingt also am besten, 
wo vorher eine Präokkupation des Beivusst- 
seins, eine Prädisposition für diese Teilinhalte 
gegeben war.« — Über die negative Seite der 
Abstraktion, das Absehen von Teilinhalten 
lehrten die Versuche: Die Zahl der Aussagen 
über die Anzahl der Buchstaben ist ein Mini¬ 
mum, wenn jede Aufgabe fehlt. Ferner ist 
die Zahl der unterbliebenen Aussagen über 
die Elemente (Buchstaben) am grössten, wenn 


die Aufgabe Farbe gestellt war. Sodann wur¬ 
den am wenigsten richtige Aussagen über die 
Zahl bei fehlender Aufgabe , über Farben 
und Elemente bei der Aufgabe »Figur « gemacht. 
Allgemein gilt, dass die Zahl der unterbliebenen 
Aussagen grösser ist für die Gesamtzahl und 

die Elemente, als für die Farben und für die 

/ | 

Figur. Aus all diesen Tatsachen geht hervor, j 
dass von den Elementen und ihrer Zaltl I 
leichter abstrahirt, abgesehen werden kann, 
als .von den Farben und der Figur. 

Auch individuelle Verschiedenheiten traten 
zutage, insofern es sich zeigte, dass bei einer 
Versuchsperson, welche besonderes Interesse 
für die »Figur« hatte, und bei einer andern, 
die besonders durch die »Farbe« gefesselt 
wurde, das »Interesse« bei fehlender Aufgabe 
eine solche gewissermassen ersetzen konnte 
d. h. die besten Aussagen in der Richtung 
des Interesses gemacht wurden. Auch den 
Einfluss der Schwierigkeit der zu erfüllenden 
Aufgabe auf die Abstraktion untersuchte K., 
indem er unregelmässige Figuren vorzeigte. 
Es erwies sich, dass die stärkere geistige 
Absorption, welche die Bestimmung der 
Figur erforderte, mit einer Verschlechterung 
der Leistung für die Erfassung der Elemente 
verbunden war. Dass derartige Versuche eine 
grosse praktische Bedeutung gewinnen können, 
wird heute, wo Experimente über »Aussagen« 
infolge ihrer Wichtigkeit für den Gerichtssaal 
ein recht weitgehendes Interesse finden, wohl 
nicht zweifelhaft sein. Wir wollen hier noch 
auf ihre Tragweite für theoretische Betrach¬ 
tungen hinweisen. Diese Versuche beleuchten 
recht klar die Bedeutung der Aufmerksamkeit 
für das psychische Erleben, stützen in anschau¬ 
licher Weise Wundt’s oft so missverstandene 
Lehre von der »Apperzeption«. 

Im Anschluss an die von ihm gefundenen 
Tatsachen definiert Külpe die Abstraktion als 
den »Prozess, durch den das logisch oder psy¬ 
chologisch Wirksame von dem logisch oder 
psychologisch Unwirksamen geschieden wird. 
Die wirksamen Teilinhalte sind für unser Den¬ 
ken und Vorstellen die positiv abstrahierten, 
die unwirksamen aber diejenigen, von denen 
abstrahiert worden ist«. Man sieht leicht, dass 
sich hier schwerwiegende Folgerungen für prin¬ 
zipielle Fragen ergeben. Es ist zu unterschei¬ 
den zwischen seelischen Vorgängen und dem 
Beivusstsein von ihnen, zwischen * psychischer 
Realität < und » Bnvusstseinszvirklichkeit* . Von 
hier aus führt auch der Weg zum Verständnis 
des »Unbewussten«. 

Beim Beginn dieser Ausführungen ist die 
Bedeutung des Experimentes für eine exakte 
Selbstbeobachtung erörtert worden. Ein sehr 
instruktives Beispiel hierfür liefern die Versuche 
über Lesen bei ?nomentaner Beleuchtung , wie 
solche auch F. Schumann kürzlich veröflent- 
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licht hat 1 ). Um kurz dauernde Einwirkungen ' 
von Gesichtseindrücken, gewöhnlich Buch¬ 
staben und Worten zu bewirken, hat man sinn¬ 
reiche Apparate konstruiert (Tachistoskope 
von Schumann, Erdmann, Wirth u. a.), bei 
denen entweder durch momentane Beleuch¬ 
tungen oder durch Ermöglichung eines schnellen 
Ein- und Austretens von Objekten im Gesichts¬ 
felde kurze Expositionen bewirkt werden. Bei 
dem Schumann’schen Tachistoskop werden 
Worte, Buchstaben eine kurze, variierbare Zeit 
beleuchtet, dann mehr oder weniger schnell 
darauf das nach der Exposition einige Zeit 
bleibende »Nachbild« durch einen mit Hilfe 
eines Spiegels ins Auge geworfenen intensiven 
Lichtstrahl ausgelöscht. Schumann liess seine 
Versuchspersonen auf mannigfache Einzelheiten 
bei dem experimentell bestimmten Wahr¬ 
nehmungsprozess achten. Von den Ergeb¬ 
nissen seien hier folgende erwähnt: 

»Das Nachbild der Buchstaben und Wörter ; 
persistiert häufig ganz überraschend lange. 
Man kann mit der Exposition unter günstigen 
Bedingungen auf wenige a (a = Viooo Sekunde) 
heruntergehn, und der auslöschende Reiz stört 
dann in vielen Fällen noch den Erkennungs¬ 
vorgang, wenn er ;oo oder gar 300 o nach der 
Exposition eintritt. Mit dieser Tatsache hängt 
das bekannte Phänomen zusammen, dass bei 
einer Exposition von wenigen o fast ebensoviel 
Buchstaben erkannt werden, wie bei einer 
Exposition von 20o—300 a.« »Die erkannten 
Buchstaben werden keineswegs immer deut¬ 
licher gesehen als die nicht erkannten. Es 
kommt einerseits vor, dass etwas verschwom¬ 
mene Gesichtsbilder erkannt werden, anderer¬ 
seits, dass ganz deutlich gesehene Buchstaben 
unerkannt bleiben.« Es lässt sich schliessen, 
dass bei den erkannten Buchstaben die von 
früheren Wahrnehmungen zurückgebliebenen 
optischen Rückstände wirksam sein müssen. 
Diese Tatsache, dass bei dem Leseakt reprodu¬ 
zierte Vorstellungselemente, Gedächtnisbilder 
mitspieTenTlsTschorrvon früheren Untersuchun¬ 
gen 1 ) her bekannt. Sie allein erklärt die 
Erscheinung, dass bei ganz kurz dauernden 
Beleuchtungen Worte von 2c—30 Buchstaben 
erkannt werden, während in den Bereich deut¬ 
lichen Sehens (Zentralgrube der Netzhaut) nur 
ein Bruchteil dieser Zahl von Buchstaben fällt. 
Wichtig ist, dass ein Unterschied der Deut¬ 
lichkeit der einzelnen Buchstaben nicht empfun¬ 
den wird, vielmehr ein einheitlicher Eindruck des 
Erkennens entsteht. Derselbe Prozess spielt 
auch beim Verlesen bzw. Richtiglesen von 
Druckfehlern etc. Auch hier sehen wir das 
gelesene Wort vor uns, obwohl die Zeichen 
ihm nicht entsprechen. Besonders wichtig 

*) a. a. O. S. 34 ff. 

s ) Vgl. Wundt, Grundzüge d. physiol. Psychol. 
1-eipzig 1902/03. Bd. 111, S. 601 ff, wo die ein- 
schlägigen Arbeiten zitiert sind. 


auch für die Aussageforschungen ist folgendes 
Ergebnis: »Fordert man wenige Sekunden nach 
der Exposition die Versuchspersonen auf, die 
erkannten Buchstaben anzugeben, so sind 
manche von ihnen ausserstande, auch nur ein 
einigermassen deutlich gesehenes Erinnerungs¬ 
bild zu reproduzieren. Bei ihnen rufen die 
Wahrnehmungsbilder sofort die entsprechenden 
Lautbilder bzw. (Sprech-) Bewegungsbilder 
hervor und diese allein werden behalten (aku¬ 
stischer bzw. akustisch-motorischer Typus). Von 
den übrigen Versuchspersonen stützt sich auch 
nur der kleinere Teil ganz allein auf die visu¬ 
ellen Erinnerungsbilder (visueller Typus) ; bei 
den meisten wirken Gesichtsbilder und Be¬ 
wegungsbilder zusammen.« Von praktischem 
Interesse ist nicht nur die Aufstellung dieses 
visuellen und akustischen Typus, sondern auch 
die Tatsache, dass die Personen, welche deut¬ 
liche Gesichtsvorstellungen der gesehenen 
Objekte haben, durchaus nicht auch i mm er I 
die richtigsten Vorstellungen dieser Objekte , 
besitzen. So hat auch Stern bei seinen Aus¬ 
sageversuchen die Erfahrung gemacht, dass 
bei »visuellen« Personen, die eben eine starke 
visuelle Reproduktionsfähigkeit besitzen, ältere 
Gedächtnisbilder leicht fälscht nd in die ge¬ 
forderte Erinnerung hineinkommen. — So viel 
über das Lesen bei momentaner Beleuchtung. 
Indes ist die Bedeutung der tachistoskopischen 
Versuche nicht mit der. Ermittlung des Lese¬ 
aktes abgeschlossen, sie dienen auch um¬ 
fassenderen Aufgaben der Psychologie, dem 
Studium des Umfangs der Aufmerksamkeit 
und der Untersuchung des Btwusstseinsumfangs 
überhaupt , einer Frage, die auch wir bei Külpe’s 
Versuchen bereits gestreift haben. 

Wir hatten oben die Bedeutung der »Re¬ 
produktion« für das Erkennen bei kurzen Ex¬ 
positionen erfahren. Wichtig ist das Verhalten 
der Aufmerksamkeit beim Erkennungsakt. 
Spannt man sie auf den zu erwartenden Ein¬ 
druck scharf an, so erkennt man nur wenige 
Elemente, diese aber sehr deutlich. Überlässt 
man dagegen die Aufmerksamkeit mehr pas¬ 
siv dem Eindruck, so kommen infolge der 
»reproduktiven Hilfen« durch »Assimilation« 
von früher aufgenommenen und eben statt¬ 
habenden Einwirkungen jene erheblichen Lei¬ 
stungen des Lesens von 20 bis 30 Buchstaben 
enthaltenden Worten zustande; in diesen beiden 
»Grenzfällen« der »gespannten« und »schw eifen¬ 
den« Aufmerksamkeit beim tachistoskopischen 
Akt, des »apperzeptiven« und »assimilativen« 
Lesens nach Wundt, haben wir offenbar in 
der tachistoskopischen Leistung ein gewisses 
Mass für Bewusstseins- und Aufmerksamkeits¬ 
umfang vor uns. Der Umfang des gespannten 
Lesens entspricht offenbar dem Umfang der 
Aufmerksamkeit , »während der Umfang des 
schweifenden Lesens erst an dem Gesamtum¬ 
fang des Bewusstseins seine Grenze findet .« 


Digitized by v^ooQle 



204 


Dr. Max Isserlin, Fortschritte in der Psychologie. 


Damit verlassen wir dieses »allgemeinste j 
Problem über die psychische Arbeit« und wen- ] 
den uns noch kurz zu einigen spezielleren aus 
demselben Bereich. 

In den Studien über die » Arbeitskurve « 
hat Emil Kraepelin 1 ) und seine Schule die 
Verlaufsformen geistiger Arbeit zu bestimmen 
gestrebt. Diese Verlaufsformen werden am 
besten an den einfachsten Arten geistiger Arbeit 
untersucht, wie sie etwa einfache Gedächtnis¬ 
leistungen (Lernen sinnloser Silben) und 
Rechenaufgaben (Addieren einstelliger Zahlen) 
darstellen. Auf diese Weise hat man die 
Arbeitsleistungen unter verschiedenen Be¬ 
dingungen studiert und die Bedeutung der Er¬ 
müdung und der Übung, der Aufmerksamkeits¬ 
schwankungen, der Anregung und Gewöhnung 


j starkes Ansteigen der Leistungen im Addieren, 
i Bei den (komplizierteren) Lernversuchen waren 
erst nach 4—sstündigem Schlaf erheblichere 
Mehrleistungen zu konstatieren, die aber auch 
dann noch nicht die Leistungen nach ganz 
durchschlafener Nacht erreichten. Die Ver¬ 
suche bewiesen also, dass schon die ersten 
Stunden Schlafes eine wesentliche Erholung 
bringen, dass aber die volle Leistungsfähigkeit 
zu schwierigeren Arbeiten durch den Schlaf 
nur langsam wieder hergestellt wird; dass also 
auch die späteren Stunden oberflächlichen 
Schlafes ihre besondere Bedeutung haben. 

Umfassende Experimente über » Ermüdung « 
sind jüngst von Specht 1 ) veröffentlicht worden. 
Besonderes Interesse verdienen seine Unter¬ 
suchungen an Patienten mit durch Unfall 



Fig. 1. Ein Radnetz zum Fang von Lachs. 


sowie den Einfluss von Erholungspausen auf 
die Arbeit, um nur Wesentlichstes zu nennen, 
zu ermitteln gesucht. 

Zwei neuere mit den Kraepelin’schen Me¬ 
thoden ausgeführte Arbeiten sollen noch etwas 
eingehender erwähnt werden. Über die » Psycho¬ 
logie des Schlafes « hat Weygandt 2 ) Versuche 
angestellt, indem er die Arbeitsleistungen (Ad¬ 
dieren einstelliger, Auswendiglernen zwölf¬ 
stelliger Zahlen) in der Ermüdung vor dem 
Einschlafen und nach , / 2 -, ein- und mehr¬ 
stündigem Schlaf feststellte. Es ergab sich 
bei allen Versuchen vor dem Einschlafen ein 
rasches Nachlassen der Leistungsfähigkeit, da¬ 
gegen schon nach y 2 stündigem Schlafe ein 


1) Kr aepelin, Psychol. Arbeiten Bd. I. ff. Ders. 
zusammenfassend in Philos. Stud. (herausgeg. v. 
Wundt) Bd. 19, S. 459 ff., desgl. Wundt, Grdzg., 
III, S. 615 ff. 

2 ) Bericht etc. S. 74/75. 


hervorgerufenen Nervenleiden (traumatischen 
Neurosen), die Material zu einer Abgrenzung 
dieses schwierigen klinischen Gebietes zu bringen 
scheinen. Wichtig ist — bei Krankheitsformen, 
in welchen die Gefahr der Simulation ja sehr 
naheliegt — dass es nie gelang, die bei den 
Kranken hervortretenden Ermüdungserschei¬ 
nungen willkürlich in den Experimenten nach¬ 
zuahmen. 

Damit schliessen wir unsere vielleicht etwas 
willkürlich aneinander gereihten Betrachtungen. 
Man hat das 20. Jahrhundert bereits das Jahr¬ 
hundert der »Psychologie« getauft. Geht die¬ 
ser Anspruch wohl etwas weit, so hat doch auch 
vielleicht unser Streifzug in das Gebiet der 
jungen Wissenschaft gezeigt, dass es wertvolle 
und viel verheissende Probleme sind, die ihrer 
Lösung harren. 


') Archiv f. d. gesamte Psychologie Bd. III. 
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Lachsfischerei in Amerika. 

Infolge des früher geübten Raubfangs, so¬ 
wie der Verunreinigung unsrer Flüsse durch 
städtische und industrielle Abwässer ist der 
Lachsfang bei uns auf ein Minimum zurück¬ 
gegangen. Der geringe Ertrag z. B. an Rhein¬ 
salm drückt sich ja auch in den hohen Preisen 
aus; man bezahlt jetzt das Pfund mit 4 M und 
mehr. — Weit glücklicher sind die Amerikaner 
dran: sie haben besonders in ihren westlichen 
Flüssen noch einen Fischreichtum, der unsern 
Neid erwecken muss. Ein Beweis dafür ist die 
Tatsache, dass in den Flüssen mancher Nord¬ 
weststaaten, besonders auf dem Columbia River, 
der Lachsfang gewissermassen maschinen- 1 


Räder sind auf dem Columbia River in Be¬ 
nutzung und einzelne Gesellschaften besitzen 
ein Dutzend Räder oder mehr. — Sie führen 
drum den Namen »wheels of fortune«, Glücks¬ 
räder. — Der Fang wird Tag und Nacht auf¬ 
recht erhalten, nachts bei elektrischem Licht. 
Um die Fische nach den Rädern zu leiten, 
werden eine Art Dämme in den Strom ge¬ 
legt, wie wir sie in Fig. 2 sehen. Früher kam 
es vor, dass der ganze Fluss zugebaut wurde, 
so dass kein Fisch passieren konnte und in 
das Netz geraten musste. Dies ist jedoch jetzt 
durch Gesetz verboten. — Der geschilderte 
Raubfang, anders kann man es nicht gut be¬ 
zeichnen, übt jedoch schon seine Wirkung: 



Fig. 2. Aufstellung eines Radnetzes zum Lachsfang zwischen Dämmen, 
die den Lachs dem Netz zutreiben. 


massig betrieben wird. Der »Scientific Ame¬ 
rican* beschreibt diese Einrichtungen als eine 
Art Wasserrad von bis zu 17 m Durchmesser, 
dessen Schaufeln, 3—4 an jedem Rad, aus 
Netzen gebildet sind, die durch ein Rahmen¬ 
werk zusammengehalten werden. Diese Netz¬ 
räder sind mit einer Art Floss oder Schiff 
verbunden, das an einer besonders günstigen 
Stelle des Flusses angelegt wird. Durch die 
Strömung wird das Rad in Bewegung gesetzt 
und die Fische, welche in das Netz geraten, 
werden durch das Rad erst in die Höhe und 
bei weiterer Drehung auf das Schiff geworfen, 
wo schon Leute bereitstehen, die das Tier 
durch einen Kehlschnitt töten und die Einge¬ 
weide herausnehmen. 

Von dem ungeheuren Fischreichtum jener 
Flüsse kann man sich einen Begriff machen, 
wenn man hört, dass ein einziges Rad manch¬ 
mal 50 t Lachs in 24 Stunden liefert, die mit 1 
1000 Dollars bezahlt werden. Hunderte solcher 


die Fischer in Oregon klagen schon darüber, 
dass der Lachs von Jahr zu Jahr abnimmt 
und dass der Fischertrag klein sei im Vergleich 
zu dem vor zehn Jahren. 


Jacques Stern: Über den Wert der dich¬ 
terischen Behandlung des Verbrechens für 
die Strafrechtswissenschaft 'j. 

Die Dichter aller Zeiten haben mit Vor¬ 
liebe das Verbrechen zum Gegenstände ihrer 
Darstellung gemacht, und es ist klar, mit wel¬ 
cher Macht es den Dichter reizen muss, seine 
Kraft an der Entschleierung der Seelenkämpfe 
des Verbrechers vor und nach der Tat zu er¬ 
proben, mit welcher Lebhaftigkeit die Vor¬ 
führung des verbrecherischen Ringens das In¬ 
teresse des Lesers oder Zuschauers wachzu¬ 
rufen und längere Zeit zu fesseln geeignet ist. 

i) Auszug aus d. Zeitschr. f. d. ges. Strafrechts¬ 
wissenschaft 26, S. 145 u. ff. 
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Im Laufe der Zeit wechseln nun die An¬ 
schauungen über die Dinge, es wächst die 
Summe des Wissens und der Umfang der 
Wissenschaft. Das vergangene Jahrhundert 
war das der Naturwissenschaften. Auf keinem 
Gebiete menschlichen Forschens und Könnens 
sind so fundamentale Umwälzungen, so weit- 
tragende Erfindungen und Entdeckungen zu 
verzeichnen, wie auf dem der Naturwissen¬ 
schaften. Wen kann es da in Staunen setzen, 
dass auch die Dichtkunst von diesen Fort¬ 
schritten nicht unberührt geblieben ist! Sie 
konnte und durfte die neuen Wege, welche 
empirische Psychologie und Anthropologie 
überhaupt, insbesondere aber auf dem Gebiete 
des Kriminellen, sich mit schwerer Mühe ge¬ 
bahnt hatten, nicht umgehen. Mit einem Worte: 
die Literatur wurde zur Literatur des natur¬ 
wissenschaftlichen Zeitalters. »Le roman ex¬ 
perimental est une consequence de l’evolution 
scientifique du siede; .... il est en un mot 
la littörature de notre äge scientifique.« 

In dem epochemachenden, so vielfach an¬ 
gefeindeten Werke »Le roman experimental«, 
dem die soeben wiedergegebenen Sätze ent¬ 
nommen sind, hat Zola, der grosse Praktiker 
auf diesem Felde, sein literar-ästhetisches 
Glaubensbekenntnis niedergelegt. 

Die Ausführungen Zola’s sind Gegenstand 
heftiger Angriffe geworden, insbesondere so¬ 
weit sie sich auf die »documents humains« 
(eine Abänderung des zuerst von Taine ge¬ 
brauchten Ausdrucks »documents sur la nature 
humaine«) und auf die »experience vditable« 
beziehen. Man hat ihm entgegengehalten, 
dass es eine Kinderei sei, zu behaupten, die 
Wissenschaft könne aus seinen Romanen Tat¬ 
sachen schöpfen. Die Wissenschaft brauche 
keine erfundenen Menschen und Handlungen. 
Ferner "behandele der Roman die Geschicke 
einzelner oder höchstens die von Familien; 
die Wissenschaft brauche Mitteilungen über 
die Geschicke der Millionen (Polizeiberichte, 
Verbrecher und Selbstmordstatistik, Angaben 
über die durchschnittliche Lebensdauer der 
Menschen); das seien »menschliche Urkunden«. 
Zola meine einen Versuch gemacht zu haben, 
wenn er erdichtete Personen erdichtete Hand¬ 
lungen vollführen lasse. Seine Ergebnisse 
seien nicht Tatsachen, sondern Behauptungen. 
— Zunächst ist die Behauptung unrichtig, 
Zola, frühere und spätere Dichter führten uns 
in ihren Werken erdichtete Menschen und er¬ 
dichtete Handlungen vor. Im Gegenteil! Diese 
Menschen haben gelebt, wenn auch zuweilen, 
was ja aber ganz nebensächlich ist, unter 
anderem Namen, und ihre Handlungen haben 
sich in Wirklichkeit abgespielt. Wir wissen 
z. B., dass Zola der »Bete humaine« den Pro¬ 
zess gegen das Ehepaar Fenayron zugrunde 
gelegt, Stendhal in »Le rouge et le noir« den 
Prozess gegen den Seminaristen Berthet aus 


! Besangon benutzt, Bourget in »Le disciple« 
den Stoff aus dem Prozess gegen den algeri¬ 
schen Studenten Chambridge entnommen hat, 
dass ferner Bulwer in seinem »Eugene Aram« 
uns die Lebensgeschichte und den Prozess des 
am 6. August 1759 wegen Mordes hingerich- 
teten Privatgelehrten Eugene Aram aus Knares- 
borough in dichterischer Bearbeitung vorführt, 
während neuerdings von dem schwedischen 
Dichter Geijerstara in »Nils Tufvesson und seine 
Mutter« ein Prozess wegen Gattenmordes und 
Blutschande, der in seinem Vaterlande vor 
einigen Jahren allgemeines Aufsehen erregt 
hatte, zum Gegenstände eines erschütternden 
Romans gemacht worden ist. Können wir 
auch nicht immer so genau, wie in den eben 
angeführten Beispielen, die Quellen angeben, 
aus denen die Dichter geschöpft haben, so 
wissen wir doch in zahlreichen Fällen, dass 
auch hier zu den in dichterischer Einkleidung 
erscheinenden Personen und ihren Handlungen 
Menschen die Modelle gewesen sind, die wirk¬ 
lich gelebt und wirklich so gehandelt haben. 
Eis waren besonders die klassischen Dichter 
Spaniens, welche selber in ihren Werken die 
YVahrheit der dargestellten Begebenheit (»histo- 
ria verdadera«) hervorzuheben pflegten, wie 
dies z. B. auch Calderon in »El alcalde de 
Zalamea« getan hat. Man denke ferner aus 
der modernen Literatur an d’Annunzio’s »L’in- 
nocente«, Ibsen’s »Gespenster«, »Hedda Gab¬ 
ler«, »John Gabriel Borkmann«. Und alle die 
tausend in Romanen und Dramen enthaltenen 
Einzelheiten, die, jede für sich allein genommen, 
so bedeutungslos erscheinen, in Wahrheit aber, 
mit den Hauptpersonen oder der Haupthand¬ 
lung bald enger, bald loser verknüpft, erst die 
grosse Einheit, das Gesamtbild ergeben, wie 
sind sie doch nach Zola’s, Flaubert’s, Dau- 
det’s, Balzac’s, des unermüdlich alle Stadtteile 
Londons durchmusternden Dickens' und anderer 
eigenem Bekenntnis auf dem Wege sorgfältiger 
Beobachtung und mühevollen Studiums ge¬ 
radezu errungen worden! — Aber auch aus 
den Tatsachen, die dem Leben eines einzelnen 
oder einer Familie entnommen sind, kann die 
Wissenschaft Belehrung schöpfen. Wiederholen 
sich doch sogar Fälle ungewöhnlicher Art, 
und wird erst bei Betrachtung eines einzelnen 
Falles nach allen seinen Richtungen manches 
selbst dem Auge des Forschers offenbar, was 
ihm bei Massenbeobachtungen, deren Bedeu¬ 
tung für die Wissenschaft wieder in anderer 
Richtung liegt, verborgen geblieben wäre. Den 
Wert dieser Einzelbeobachtung hebt E'euer- 
bach in der Vorrede seiner »Aktenmässigen 
Darstellung merkwürdiger Verbrechen« mit 
folgenden Worten hervor: »Wie die Geschichte 
einzelner Verbrechen, von der juridischen Seite 
zweckmässig behandelt, für die Aufklärung 
und Anwendung, selbst für die Berichtigung 
und Frweiterung der Rechtswissenschaft nicht 
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geringe Bedeutung gewinnen kann, so öffnet 
dieselbe anderseits in der Verfolgung und Dar¬ 
stellung des geistigen Entwicklungsprozesses 
strafwürdiger Handlungen eine reiche Fund¬ 
grube der Menschen- und Seelenkenntnis und 
arbeitet dadurch allen jenen Wissenschaften 
vor, welche entweder den menschlichen Geist 
unmittelbar zu ihrem Gegenstände oder auf 
denselben nah und fern eine Beziehung haben.« 
Und gerade heute legt man der Einzelbe¬ 
obachtung besonderen Wert bei, da nur durch 
sie eine Korrektur der bei der Massenbeobach¬ 
tung notwendig auftretenden Mängel und Feh¬ 
lerquellen ermöglicht wird. 

Es sind besonders die Hilfswissenschaften 
des Strafrechts, Kriminalpsychologie und Kri¬ 
minalanthropologie, denen die Dichtkunst, so¬ 
weit sie sich mit dem Verbrecher beschäftigt, 
förderlich sein kann. Das grösste Magazin 
von Zeugnissen über die Beschaffenheit der 
menschlichen Natur besitzen wir in den Wer¬ 
ken bedeutender Dichter, und man kann in 
diesem Sinne mit Zola den Roman als die 
grosse Untersuchung über den Menschen und 
über die Natur bezeichnen. 

Um an einigen Einzelpunkten als Beispielen 
zu zeigen, wie der Dichter nicht nur anregend, 
sondern wirklich fördernd auf den Kriminal¬ 
psychologen und Kriminalisten wirken kann, 
wollen wir nur an die Frage des verbreche¬ 
rischen Motivs , an das gewaltige, immer von 
neuem in Angriff genommene Problem der 
Reue, an die auch vom praktischen Stand¬ 
punkte aus so überaus wichtige Frage nach 
der psychologischen Wirkung der Strafe auf 
den Verbrecher und die Gesamtheit erinnern. 
Es hat den Anschein, als ob das bis in die 
jüngste Zeit nur wenig beachtete »Motiv« der¬ 
einst- berufen sein wird, in der Strafgesetz¬ 
gebung eine entscheidende Rolle zu spielen. 
Aus diesem Grunde sind die folgenden Worte 
Kohler’s besonders beachtenswert: »Die scharfe 
Aussonderung des Verbrechers, dem jede soziale 
Grundlage fehlt, von dem Verbrecher, der, auf 
sozialer Grundlage stehend, sich da oder dort 
vergeht, ist nirgends klarer als bei Shake¬ 
speare zum Ausdruck gebracht; und die ver¬ 
schiedenen Typen: der egoistische Verbrecher, 
der Fanatiker, der Augenblicksverbrecher, sind 
in einer Kraft und Tiefe gezeichnet, an der 
die Kriminalistik nur zu lernen hat. Und wie 
sich bei ihm die Macht der Motive und im 
Gegensatz dazu die freie Betätigung des Willens 
zeigt — ein kriminalistisches Problem, und 
zwar ein solches, das heutzutage im Vorder¬ 
gründe der Betrachtung steht — das ergibt 
sich von selbst aus den obigen Entwicklungen.« 
Und nun zur Reue! Wer vermöchte all die 
grossen Dichterwerke aufzuzählen, die uns den 
Zustand ihres verbrecherischen Helden nach 
der Tat, sein Ankämpfen, Standhalten oder 
Unterliegen gegenüber dem mächtig in ihm 


wühlenden Affekt der Reue in erschütternden 
Bildern vor Augen führen! Vorwiegend zeigen 
ihn die Dichter reuelos. Und diese Reue- 
losigkeit ist es ja gerade, die von neueren 
Kriminalisten so oft als Charakteristikum be¬ 
stimmter Arten von Verbrechern bezeichnet 
worden ist. Psychologisch von höchstem Werte 
sind aber die Reflexionen, die wir in Dichter¬ 
werken über die Reue finden. Welche Fülle 
von Ausbeute für die Wissenschaft gewähren 
allein die das Problem nach den verschieden¬ 
sten Seiten hin wendenden Gespräche der beiden 
Mörder im »Macbeth« und »Richard III«! 
Unter den Strafen ist es begreiflicherweise die 
Todesstrafe, deren Wirkung auf den Verbrecher 
und auf die Menge wir am häufigsten poetisch 
dargestellt finden. Bietet sich doch hier den 
Dichtern Gelegenheit, das wilde Durcheinander 
niedriger und erhabener Empfindungen in den 
dunklen Tiefen des Herzens eines Menschen 
zu beleuchten, dem die Macht des Staates die 
Todesstunde bestimmt hat. Und in geradezu 
grandioser Weise haben sie, jeder in seiner 
Art, ihre Aufgabe gelöst: Stendhal in »Le 
rouge et le noir«, Victor Hugo in »Le dernier 
jour d’un condamnö«, Zola in »Paris«, Tur¬ 
genjew in der »Letzten Nacht Traupmanns«, 
mag in dieser Schrift auch mehr der scharf¬ 
sichtige Beobachter, als der Dichter zum Worte 
gekommen sein. Bei ihnen und zahlreichen 
anderen wird der Kriminalist manches Be¬ 
achtenswerte über eine Frage finden, die seit 
mehr als hundert Jahren in regelmässigen Inter¬ 
vallen immer neue Kämpfe sowohl innerhalb 
des eigentlichen, als auch des Grenzgebiets 
seiner Wissenschaft entfesselt hat. Die soeben 
berührte Wirkung der Todesstrafe auf die Menge 
führt uns auf die Massenpsychologie und die 
Massenverbrechen, deren Wesen von Sighele 
erforscht, nach den Worten seines Lehrers 
Ferri von Künstlern geahnt worden war, die 
den Gelehrten voraneilten. Man braucht ja 
nur an die Volksszenen in Shakespeares Römer¬ 
dramen zu denken, sich die Darstellung von 
Zusammenrottung und Aufruhr bei Manzoni 
(I promessi sposi), Zola (Germinal), Haupt¬ 
mann (Die Weber) zu vergegenwärtigen. Und 
die mit dem schweren Rüstzeug moderner 
Wissenschaft, vor allem der Soziologie, ar¬ 
beitenden zahlreichen J.-H. Rosnyschen Ro¬ 
mane! — Von besonderem Werte ist diese 
Kenntnis der Volkspsychologie für die Beur¬ 
teilung der rückfälligen Verbrecher , die sich 
fast ausnahmslos aus den Schichten des nie¬ 
deren Volkes rekrutieren. Hier gewährt, wie 
Näcke hervorhebt, »auch das Studium der 
Weltliteratur, besonders der Volksliteratur, einen 
wichtigen Einblick in diese Verhältnisse, nicht 
am wenigsten die Schwänke und Travestien.« 

Aber noch mehr! Die grossen Dichter als 
Kenner der Seelenregungen des Menschen 
werfen häufig vermöge ihrer Intuition Aus- 
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drücke oder Wendungen, die für den Zusam¬ 
menhang nebensächlich erscheinen, flüchtig 
hin, sich sogleich einem anderen Gegenstände 
zuwendend, ohne das Bewusstsein zu haben, 
welche Tragweite einem solchen Ausspruch 
zukommen kann, wenn er vielleicht zufällig in 
die Gedankenwelt eines Forschers eindringt 
und dort einen für seine wissenschaftliche Ver¬ 
wertung und Fortbildung geeigneten Boden 
vorfindet. Eine Wendung Shakespeares (König 
Lear I, 2) »als wenn wir Schurken wären durch 
Notwendigkeit«, ein Satz Dickens’ (Oliver 
Twist, Kap. 6) von den »Geschöpfen, die von 
der Wiege an zu Mördern und Räubern be¬ 
stimmt sind,« ein Ausspruch Balzacs (Vautrin 
III, 4) »ils ne sont pas tombes, eux! ils sont 
nes de plain pied avec le crime« — vermögen 
auf dem Wege der Ideenassoziation in der 
Vorstellungswelt eines Kriminal-Anthropologen 
oder Psychologen frühere nur lose und unklar 
empfundene Gedankenzusammenhänge auszu¬ 
lösen, die, nunmehr zu einem festeren Bilde 
vereinigt, wenn auch nicht sofort ihre end¬ 
gültige Form und Fassung annehmen, derselben 
aber doch um einen weiteren, möglicherweise 
entscheidenden Schritt näher geführt werden. 
Und in der Mehrzahl der Fälle wird der be¬ 
treffende Forscher selbst nicht die mindeste 
Ahnung von diesem Vorgänge haben, der sich 
in seinem Gehirn abgespielt und als Ergebnis 
eine wissenschaftlich beachtenswerte neue Auf¬ 
fassung von fundamentaler Bedeutung für die 
gesamte Strafrechtswissenschaft zutage geför¬ 
dert hat. 

Die deutsche Industrie. 1 ) 

II. Das Automobil. 

Von Ingenieur C. A. Kuhn. 

Fast ein Jahrhundert ist verflossen, seit zum 
erstenmal die Dampfkraft in den praktischen 
Dienst der Menschheit gestellt wurde und die Loko¬ 
motive dem modernen Verkehrsleben den eisernen 
Stempel aufdrückte. — Die Lokomotive, die aus 
ihrer ursprünglich primitiven Konstruktion sich 
allmählich zu einem Meisterwerk der Technik ent¬ 
wickelte und an deren Vervollkommnung Gene¬ 
rationen arbeiteten, ist das Sinnbild einer rastlosen 
Zeit, mit all ihren erhöhten Anforderungen am 
Welthandel und universellen Verkehr geworden. 
Für die Einführung des Dampfrosses sind Milliar¬ 
den an Volksvermögen investiert worden, Regie¬ 
rungen, Gesellschaften und Ingenieure wetteiferten 
miteinander, um der Lokomotive zu ihrem Triumph¬ 
zug um die Erde die Wege zu bahnen. 

Die neueste Zeit mit ihrer Forderung der In¬ 
dividualisierung hat mit der Erfindung der Loko¬ 
motive, deren Zweck die Massenbeförderung be¬ 
deutet und die an einen bestimmten Weg und an 
Fahrpläne gebunden ist, nicht stille gehalten, son¬ 
dern ihr Bestreben darauf gerichtet, ein Fahrzeug 
zu konstruieren, das an Schnelligkeit und Be¬ 
triebssicherheit der Lokomotive gleichkommt, das 
aber zu jeder beliebigen Stunde, dem Willen seines 

l ) Vgl. I. Das Braugewerbe, Umschau 1906. Nr. 4. 


Besitzers gehorchend, fahrbereit ist und ihn nach 
seinem freien Ermessen an beliebige Orte zu führen 
imstande ist. Die Erbauer der Eisenbahnen aber 
erblickten in dem Dampfautomobü, besonders in 
England, eine gefahrdrohende Konkurrenz und im 
Verein mit damals in England sich breit machen¬ 
den reaktionären Gewalten gelang es ihnen, jenes 
ungeheuerliche, alle technische Entwicklung des 
Automobils vernichtende Gesetz zu erzwingen, über 
welches in ehrlicher Entrüstung ein Mitarbeiter 
der Zeitschrift des Mitteleuropäischen Motorwagen - 
Vereins in Heft 17 (Jahrg. 1904) folgende treffende 
Charakterisierung gibt: 

»Und schliesslich setzte die Landesgesetzgebung 
allem die Krone auf, als die Lokomotive Acts 
von 1861 und 1865 für alle Kraftwagen eine Höchst¬ 
geschwindigkeit von 4 Meilen d. h. 6,4 km per 
Stunde auf dem Lande, und eine solche von 2 
1 Meilen d. h. 3,2 km auf den Strassen der Stadt 
: festsetzte; und um den Gipfel der Lächerlichkeit 
i za erreichen, verfügte man ferner allen Ernstes, 
j dass vor jedem mechanisch getriebenen Gefährte 
| auf den Strassen ein Fussgänger mit einer roten 
! Fahne einherschreiten müsste. Das so oft erwähnte 
Leichenzugstempo hatte hier eine gesetzliche Fest¬ 
legung erfahren. Aber die englischen Kraftwagen 
haben es nicht angewandt; die Kraftwagenindustrie 
war schon vor dieser famosen Gesetzgebung eines 
elenden Erstickungstodes gestorben und auf ihrem 
Grabe wehte, stolz sich blähend, die Fahne der 
Borniertheit und der Kurzsichtigkeit.« 

Um so eifriger nahmen sich des Automobilbaues 
französische und deutsche Techniker und Erfinder 
an. Von den Erfindungen der europäischen Auto¬ 
mobiltechniker seit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
sollen folgende erwähnt werden: Georg Län- 
gcnsperger aus München erfand bereits im Jahre 
1818 die Achsschenkelsteuerung, d. h. jene Kon¬ 
struktion, die die beiden Vorderräder auf kurze 
Achsstummel setzt und durch eine entsprechende 
Hebelkonstruktion verhütet, dass beim Lenken die 
beiden Räder parallel stehen. Eine Drehung der 
ganzen Vorderachse war also nicht mehr nötig. 
Die Schotten Burstall und Hill in Leith erfanden 
1824 den Kardan-Kegelrad-Antrieb, wie er heute 
noch bei unseren Benzinkraftwagen im Gebrauch 
ist. Im Jahre 1867 wurden die Räder mit dickem 
Kautschuk versehen. Michelin und Dunlop aber 
sind die eigentlichen Erfinder der Pneumatik, d. h. 
der Verwendung von Luft als Trägerin des Wagens. 
Mit dem Benzin kam ein neuer Antriebsstoff fiir 
Motoren in Verwendung. Ende der sechziger Jahre 
1 verwendete der Franzose Lenoir für seinen Zwei- 
! taktmotor Benzin und bemühte sich den Motor in 
Motorwagen und Motorboote einzubauen. Keines- 
] wegs aber ist Lenoir der Erfinder des Benzin- 
, automobils, wenn uns auch der französische Auto- 
1 mobilklub dies weis machen will. Das erste 
Benzinkraftfahrzeug wurde von dem Deutschen 
Siegfried Marcus im Jahre 1863 erbaut. Dies 
steht historisch fest. 

Die Automobil-Welt schreibt in Heft 44, Jahr¬ 
gang 1904 hierüber: »Siegfried Marcus machte mit 
seinem Benzinautomobil bereits im Jahre 1875 in 
Wien Fahrtversuche. Die Probefahrten, die nur 
nachts vorgenommen werden durften, wurden als¬ 
bald von der Polizei des grossen Geräusches wegen 
j verboten. Es wurde nun in Erfahrung gebracht, 

* dass bereits im Jahre 1864 ein Marcus-Automobil 


Digitized 


Google 




Ingenieur C. A. Kuhn, Das Automobil. 


209 



existiert hat, von dem sogar photographische Auf¬ 
nahmen vorhanden sind. Daraus geht hervor, dass 
die Erfindung bereits einige Jahre vorher in An¬ 
griff genommen worden ist.« 

Siegfried Marcus ist in Hamburg in der Fuhlen- 
twiete geboren, wo sein Vater ein Papiergeschäft 
hatte. Fast zur gleichen Zeit, wahrscheinlich aber 
um ein Jahr später, erfand der Amerikaner Seiden 
das Benzinautomobil. 

Marcus darf auch als der Erfinder der elektro¬ 
magnetischen Zündung betrachtet werden. Er 
starb den Märtyrertod so vieler Erfinder, in Armut 
und verlassen nach einem qualvollen langjährigen 
Nervenleiden. 

Mit all diesen Erfindungen war endlich der 
Damm gebrochen, welcher die Ausdehnung der Auto¬ 
mobilindustrie bis dahin sehr beeinträchtigt hatte. 
Jetzt bedurfte es nur noch zielbewusster und rast¬ 
loser Arbeit, um auf den errichteten Grundfelsen 
den stolzen Bau unserer Industrie zu vollenden. 
In dieser Hinsicht haben sich drei Männer einen 
bleibenden Namen in der Geschichte der Auto¬ 
industrie erworben, Otto, Benz und Daimler. 

Unser Benzinmotor ist seinem Wesen nach eine 
Maschine, welche ihr Bedarfsgas selbst aus dem 
leichtverdunstlichen, flüssigen Kohlenwasserstoff, 
dem Benzin (Gasolin, Stellin, Ligroin), einem Erdöl¬ 
destillat, herstellen und in richtiger Mischung mit 
der sauerstoffhaltigen, atmosphärischen Luft (eine 


Art Knallgas) dem Explosionsraum über den Zylin¬ 
derkolben zuführen kann. Der Motor braucht zu 
seiner Speisung nichts als dieses Benzin und mit 
50—100 kg solchen Materials kann man bei spar¬ 
samem Motor 500 km weit fahren je nach Stärke 
des Wagens. 

Die Vorteile des Benzinmotors dem älteren 
Dampfmotor und dem jüngeren Elektromotor gegen¬ 
über sind so grosse und einschneidende, dass heute 
90 % aller Automob ilmotorcn mit Benzin getrieben 
werden. 

Bald wurde auch die französische Technik auf 
die vorzüglichen Eigenschaften des deutschen Ben¬ 
zinmotors aufmerksam und so kam es, dass die 
Franzosen, vorzüglich Levassor nach deutschen 
Modellen zu arbeiten begannen Von dieser Periode 
ab datiert das Aufblühen der französischen Auto¬ 
mobilindustrie. Im Jahre 1894 traten in Deutsch¬ 
land zum ersten Male Motorwagen mit Zahnrad 
und Kettenantrieb auf. Die Lenkung war noch 
ganz dem Fahrrad entlehnt, der Motor (Viertakt¬ 
motor) lag direkt unter dem Sitze. Im Jahre 1900 
erblicken wir den Motor vorn gelagert, das ganze 
Fahrzeug aber noch plump, schwer und sehr hoch 
gebaut. Das Jahr 1901 bedeutet einen weiteren 
grossen Fortschritt der Industrie. Die Adlerfahr- 
radwerke in Frankfurt a. M. traten in diesem Jahre 
mit einer TyP e an die Öffentlichkeit, die zum ersten 
Male die Ausbildung ästhetischen Forragefuhls er- 



Fig. 2. Cugnot’s Dampfwagen 1770. 
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kennen liessi). Damit setzte das Interesse des 
deutschen Publikums ein, welches sich bis zum 
Jahre 1900 sehr zurückhaltend gezeigt hatte. Und 
nunmehr begann jene beispiellose Entwicklung der 
Industrie, wie sie wohl die begeistertsten Anhänger 
nicht für möglich gehalten hatten. Unter der 
geistigen Führung der drei Weltwerke Benz, 
Daimler und Adler entstand eine Fabrik nach 
der andern, Millionen deutschen Kapitals wurden 
in der Motorwagenindustrie investiert, und die Be¬ 
geisterung für das neue Verkehrsmittel ergriff nicht 
nur die höchsten Kreise, sondern auch die weitesten 
Mittelschichten unseres Volkes. 

Um ein Bild unseres Kraftfahrzeugs zu geben, 
will ich versuchen, in kurzen Zügen einen Motor¬ 
wagen zu beschreiben. 

Derselbe besteht aus zwei Hauptteilen, die von¬ 
einander vollständig unabhängig sind, dem Unter- 


Einschaltung einer anderen Geschwindigkeitsüber¬ 
setzung, die Fahrtgeschwindigkeit durch einfache 
Regulierung des Benzin- und Luftzuflusses variieren. 
Die Zündung erfolgt entweder durch Akkumu¬ 
latorenzündung (hochgespannter Sekundärstrom 
durch Induktionsspule) (, d , n, 0 ) oder durch die 
elektro-magnetische Lichtbogenzündung, oder durch 
die sogenannte Abreisszündung. Bei grösseren 
Wagen wird auch Doppelzündung angewendet, d. h. 
elektro-magnetische in Verbindung mit einer an¬ 
dern Zündung. Der Motor ist wassergekühlt (/). 
Das Kühlwasser wird durch eine Zentrifugal¬ 
pumpe, die ihre Kraft durch Zahnradübertragung 
vom Motor aus erhält, in Zirkulation erhalten. Zur 
Erhöhung der Kühlung ist ausserdem ein Tur- 
binen-Ventilator angeordnet. Die Schmierung des 
j Motors geschieht durch die Ölpumpe; diese und 
j Schaugläser (e) geben den Zeitpunkt notwendiger 
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Fig. 3. Englische Karikatur über Dampfautomobile. Anfang des 19. Jahrhunderts. 


bau (Chassis) und dem Oberbau (Carrosserie). Zum j 
Chassis gehört der aus U-förmigen Stahlträgern 
konstruierte Rahmen mit Versteifungstraversen. In 
diesem Rahmen ist der gesamte Motorkomplex, 
das Geschwindigkeitsgetriebe, der Kraftübertra- : 
gungsmechanismus (meist Cardan) Vorder- und 
Hinterachse und Auspufftopf, Räder, Bremsen und 
Steuerung eingebaut. Der Motor [k] als stehender 
Viertaktmotor ausgebildet, kann 1, 2, 3, 4, 6 und 
8 Zylinder besitzen. Die gangbarste Type ist un¬ 
streitig der Vierzylindermotor. In ihm kommt sehr 
gut die Ausbalancierung der motorischen Arbeits¬ 
leistung zur Geltung. Die Tourenzahl beträgt bis 
zu 1700 Umdrehungen des Schwungrads [p] in der 
Minute. In jedem Zylinder findet bei zwei Um¬ 
drehungen eine Explosion statt. Die Tourenzahl 
kann durch den Regulierungsmechanismus bis auf 
3 bis 400 reduziert werden, d. h. man kann ohne j 


') Vgl. Conrad: Die Entwicklung des Automobils. 
Heft IX 1905. Der Motorwagen. 


Nachfüllung rechtzeitig an. Zur Schmierung der 
Pleuellager wird die Zentrifugalkraft der Kurbelwelle 
benutzt. 

Jeder moderne Motorwagen hat 3 bis 4 Über¬ 
setzungen nach vorwärts und einen Rücklauf. Ein 
Übersetzungsmechanismus kann nur dann als voll¬ 
kommen betrachtet werden, wenn die Konstruktion 
gestattet, von einer Übersetzung in jede andre 
umzuschalten, ohne dazwischen liegende Geschwin¬ 
digkeiten durch schalten zu müssen. 

Vergaser [tri] und Regulator sind die empfind¬ 
lichsten Teile des Motors. Durch das Ansaugungs¬ 
moment des Motors tritt Benzin in den Vergaser 
und zerstäubt beim Austritt durch die Spritzdüse. 
Die sich am Auspuffrohr vorwärmende Luft ver¬ 
bindet sich im Vergaser mit dem in gasförmigen 
Zustand übergegangenen zerstäubten Benzin im Ver¬ 
hältnis von ca. 1 :13 (Benzin:Luft). Dieses höchst 
explosible Gemisch tritt nunmehr durch das An¬ 
saugventil in den Zylinder, wird dort durch den 
hoengehenden Kolben komprimiert, wodurch die 
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Explosionskraft noch eine weitere Stärkung erfährt. 
Im Moment der höchsten Kompression zündet der 
elektrische Funke, es erfolgt die Explosion, die 
den Kolben rückwärts drängt. Gegen Ende des 
Hubs öffnen sich die Auspuffventile und geben 
den Weg zum Schalldämpfer frei. 

Die Regulierung des Vergasers und der Zün¬ 
dung erfolgt durch zwei auf dem Steuerrad (r) 
angeordnete Hebel. 


tem Öl nicht mehr bemerkbar ist. Jedes Auto¬ 
mobil soll eine Differentialbremse, die gekühlt wer¬ 
den kann und zwei auf die Hinterräder wirkende 
Innenbremsen besitzen; ausserdem Bergstützen, um 
ein Rückwärtsrollen des Wagens beim Bergfahren 
zu verhüten. 

Was den Carrosseriebau anbelangt, so richtete 
sich das Bestreben der Werke schon seit Jahren 
unter vollster Berücksichtigung der Bequemlichkeit 



Seitenansicht. 

Fig. 4. Konstruktion eines modernen Automobils (Adler). 


Die Kraftübertragung auf die Hinterräder er¬ 
folgt durch Cardan (Gelenkwelle) oder durch Kette; 
die letztere Übertragung weist jedoch mannigfache 
Nachteile auf. Die Federung der Räder muss eine 
sehr vorzügliche sein, damit der Wagen einen 
ruhigen und möglichst stossfreien Lauf behält. 
Ausser der Federung erzielt man dies durch langen 
Rahmenbau des Chassis. Durch sinnreiche Kon¬ 
struktion werden bei allen technisch einwandfreien 
Motorwagen die Auspuffgeräusche durch den Schall¬ 
dämpfer ohne wesentlichen Kraftverlust auf ein 
Minimum reduziert. Ebenso verlangt man mit 
Recht, dass die Schmierung des Wagens derartig 
funktioniert, dass auch der Austritt von verbrann- 


und des Komforts für den Fahrenden auf eine 
ästhetisch wirkende Linienführung des Wagenbaues. 
Bei der Schaffung des Gesamtbildes eines Kraft¬ 
fahrzeuges wurde darauf Bedacht genommen, dem 
modernsten Verkehrsmittel seinen Hauptcharakter 
als Motorfahrzeug zu belassen, d. h. dieses Be¬ 
streben gipfelte darin, den Typus des Pferdefuhr¬ 
werks zu beseitigen und durch sinngemässe Formen- 
gebung den Zweck der Konstruktionselemente eines 
Motorwagens ästhetisch erkenntlich zu machen. 

Es erübrigt mir nunmehr noch auf die volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung der Automobilindustrie 
einzugehen. Leider fehlt uns über die Gesamt- 
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Fig. 5. Modernes offenes Automobil. 

Produktion der zurzeit in Deutschland bestehenden 
Automobilfabriken eine amtliche Statistik; das eine 
aber steht fest, dass die Nachfrage nach Kraft¬ 
fahrzeugen die inländische Produktion weitaus über¬ 
steigt , und dass selbst die verdoppelte Produktion 
aller unserer Werke noch nicht hinreichen würde, 
um alle Interessenten zu befriedigen. Dieses interes¬ 
sante Schauspiel, das noch keine Industrie geboten, 
wird .voraussichtlich noch mehrere Jahre andauern, 
da die Ausdehnungsmöglichkeit unserer Werke nicht 
mit der rapid steigenden Nachfrage Schritt halten 
kann. Auch die Entstehung neuer Werke könnte 
an der zurzeit herrschenden Konjunktur nichts 
ändern. Ein neu entstehendes Automobilwerk, 
selbst wenn es mit mehreren Millionen Betriebs¬ 
kapital und mit den hervorragendsten Technikern 
arbeiten würde, brauchte Jahre, um mit seinem 
Fahrzeug auf dem Weltmarkt konkurrieren zu kön¬ 
nen. Denn in der Automobiltechnik gibt es nur 
ein Prinzip, das einen Erfolg verbürgt, und dies 
ist »Erfahrung«. Welche Unsummen unsere deut¬ 
schen Werke jahrelang diesem Prinzip opfern 
mussten, um ihre Typen auf den heutigen Stand 
technischer Vervollkommnung zu bringen, vermag 
ich zwar nicht Ziffern massig festzustellen; es dürfte 
aber kaum zu hoch gegriffen sein, wenn ich dieses 
Unkostenkonto der deutschen Automobiltechnik 
in den letzten 10 Jahren auf mehrere Millionen 
Mark schätze. 

Der Wert der Gesamtproduktion an fertigen 
Automobilen im Jahre 1905 dürfte unter haupt¬ 
sächlicher Berücksichtigung unserer Export- und 
Importziffern, die einen Rückschluss ermöglichen, 
die Höhe von 70 Millionen Mark erreicht haben. 
Für das Jahr 1904 wäre ein Produktionswert von 
40 Millionen, 1903 von 16 Millionen und 1902 ein 
solcher von 11 Millionen festzusetzen. 

Diese Summen entsprechen auch ungefähr der 
Bruttoschätzung unserer Reichsregierung, 
die sich bekanntlich aus der Automobilsteuer 
jährlich 3 Millionen Mark verspricht. Die 
Regierung hofft also ca. 20000 Kraftfahr¬ 
zeuge durchschnittlich mit M. 150.— be¬ 
steuern zu können. Wenn wir annehmen, 
dass noch zwei Drittel aller seit dem Jahre 
1902 gelieferten Wagen im Betrieb sind, 
so war die Gesamtproduktion innerhalb 
der letzten vier Jahre ca. 30000 Automo- ..mTj, 
bile. Bei einem Durchschnittswert von j? ä 
M. 6000 per Automobil, wäre demnach der \ jn| 
Gesamtproduktionswert von 1902 — 1905 
ca. 180 Millionen Mark. Die sich ergebende 
Differenz von ca. 40 Millionen Mark innerhalb 
dieses Zeitraums geht auf Konto des Imports. 


Wenn wir nunmehr auf Grund der amtlichen 
Erhebungen unsere Import- und Exportverhältnisse 
einer Betrachtung unterziehen, so sehen wir vor 
allem, dass unser Export sich ganz gewaltig ent¬ 
wickelte, ein untrügliches Zeichen für die Voll¬ 
wertigkeit unseres Automobils. Denn nicht die 
Freundschaft für deutsches Fabrikat veranlassten 
Franzosen, Österreicher und Engländer sich als 
die schätzenswerte Hauptkundschaft unseres Ex¬ 
ports vorzustellen, sondern die Erkenntnis, dass 
das deutsche Kraftfahrzeug in mannigfacher Hin¬ 
sicht ihr eigenes an motortechnischer Qualität und 
künstlerischer Formengebung des Oberbaues über¬ 
trifft. 

Unsere Gesamtausfuhr inkl. Lastwagen erreichte 
im Jahre 1905 die Höhe von über 23000 Doppel¬ 
zentnern, im Jahre 1904 von 17064 Dz., 1903 von 
7751 Dz. und 1902 von 5469 Dz. Unser Gesamt¬ 
export ist also in den letzten vier Jahren um mehr 
als das vierfache gestiegen. An unserem Export¬ 
geschäft beteiligten sich 1905 England mit 9140, 
Frankreich mit 4600 (!), Österreich-Ungarn mit 
2620, Belgien mit 1300 und die Vereinigten Staaten 
von Amerika mit 1160 Doppelzentnern. Das kg. 
fertigen Automobils (Exportware) kostete im Jahre 
1905 M 7.60, 1904 M 8.—, 1903 M 8.80 und 1902 
M 9.10. Der Wert unseres Exports betrug daher 
1905 ca. 17 1/2 Millionen Mark. Das Jahrbuch des 
deutschen Reichs, sowie die Statistik d. D. R., 
und die monatlichen Nachweise des kaiserlichen 
statistischen Amtes geben uns des Ferneren Auf¬ 
schluss über den Import der Auslandsfabrikate 
nach Deutschland. Eingeführt wurden im Jahre 
1905 nahezu 16000 Doppelzentner im Werte von 
ca. 14 Millionen Mark, 1904 waren es 9053, 1903 
etwas über 6000 und 1902 ca. 4300 Doppelzentner. 
Unser Export überstieg also den Import im Jahre 
1905 um 3V2 Millionen. Die Einfuhr war immer 
kleiner als die Ausfuhr, und wuchs auch nicht in 
dem Verhältnis wie die Ausfuhr. 

Als Hauptimportstaat kommt für uns natürlich 
Frankreich in Betracht, welches Land infolge seiner 
noch stärker als in Deutschland entwickelten Auto¬ 
industrie imstande ist, auch den deutschen Markt 
so weit ergänzend zu beschicken, als unsere hei¬ 
mische Industrie der Nachfrage nicht gewachsen 
ist. Ich habe darauf hingewiesen, dass auch der 
französische Motor nichts anderes ist, als die roma¬ 
nische Verarbeitung grundlegender deutscher Er¬ 
findung. 

An dem Import beteiligt sich wie gesagt Frank¬ 
reich am bedeutendsten, und zwar im Jahre 1905 
mit über 11000 Doppelzentnern. Neben Frank- 
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Fig. 6. Modernes geschlossenes Automobil. 
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Ein Bild der blühenden Entwicklung und der 
eminenten Expansionskraft unserer s deutschen Auto¬ 
mobilindustrie gaben uns die letztjährigen Aus¬ 
stellungen. Der gewaltige Zudrang zu den Aus¬ 
stellungspalästen war ein derartiger, dass die 
Erwartungen der Aussteller weitaus übertroffen 
wurden. Auch das Gordon Bennett-Rennen im 
Sommer 1904 bei Homburg v. d. Höhe, und die 
wohlgelungene Herkomerkonkurrenz in München 
1905 führten jedermann die Fortschritte unserer 
Industrie überzeugend vor Augen. 

Zur Verbreitung automobilistischer Ideen und 
zum Gedankenaustausch unserer Spezialtfchniker 
und Volkswirtschaftler hat sich eine zielbewusst 
arbeitende Propaganda- und Fachliteratur ent¬ 
wickelt und dürfen hierbei in erster Linie die Zeit¬ 
schriften : »Der Motorwagen«, die »Allg. Automobil- 
zeitg.«, die »Zeifschr. des mitteleurop. Motorwagen- 
Vereins«, die »Automobilweltc etc. zu nennen sein. 

Schon lange hat sich die Überzeugung Bahn 
gebrochen, dass das Automobil nicht bloss als 
eine »Tochter des Sports« zu betrachten ist, son¬ 
dern hauptsächlich alsein Verkehrsmittel im Dienste 
des Handels, der Industrie , des ärztlichen Berufs etc. 
In dieser Hinsicht hat sich der Personenmotor¬ 
wagen schon heute im Verkehrsleben unentbehr- 
_ lieh gemacht und auch das Lastautomobil erobert 

Fig. 7. Sikgfkieü Markus, der Ertinder des Ben- sich immer weitere Kreise. Die Durchschnitts- 
zinautomobils. pferdekraft des Personenwagens (Tourenwagen) 

beträgt 32 PS., die Kraftskala der Lastautomobile 
reich kommt nur noch Belgien mit 1500 Dz. ernst- bewegt sich zwischen 8 bis 16 PS. Speziell für 

lieh in Betracht. Interessant ist auch die Ver- Rennzwecke werden starkpferdige Kraftwagen ge- 

folgung des französischen Imports seit 1902. Im baut, wobei der jüngst fertiggestellte 200 Pferder 

Jahre 1904 betrug derselbe 6139, 1903 4079, und Opel-Darracq zu erwähnen ist 
1902 2913 Doppelzentner. Auch für militärische Zwecke wird das Auto- 

In Markwert umgesetzt ergibt sich folgende mobil angewendet. Die österreichische Heeres- 

Export- und Importtabelle: Verwaltung hat z. B. ein gepanzertes Automobil, 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


eine Art liegendes Fort«, bauen lassen. Des 
Ferneren findet das Kraftfahrzeug Verwendung als 
Lazareth- und Apothekerwagen und in der Form 
einer fliegenden Feldbäckerei. Die Franzosen haben 
einen Leichenmotorwagen konstruiert. Der Benzin¬ 
motor führt sich auch in den Dienst der Land- 
wirtschaft ein. Entweder selbst in das Fahrzeug 
eingebaut, oder als Vorspannwagen ausgebildet 
sehen wir ihn als Motorpflug, oder als Motoregge etc. 
Sehr starke Verwendung findet der Motorpflug in 
Ägypten; nach der Ansicht unserer Kolonialver¬ 
waltung hängt die Zukunft der Baumwollenkultur 
in Deutschostafrika direkt von der Anschaffung 
von Mötorpflügen ab, da Zugtiere dort absolut 
nicht zu gebrauchen sind. 

Dem Automobil-Omnibus wird unstreitig noch 
eine grosse Zukunft blühen. In England schreitet 
die Umwandlung der Pferdeomnibusse in Automo¬ 
bile mit Riesenschritten vorwärts; es sind in Eng¬ 
land bereits über 2000 Motoromnibusse in Betrieb. 
Schon liess sich ein Prophet vernehmen, welcher 
dem Trambahngeleise einen nahen Tod voraus¬ 
sagte und welcher der festen Überzeugung huldigt, 
dass unsere jetzigen Trambahnen geradezu ein 
Hohn aut das moderne Verkehrsleben seien. An 
Stelle der an Schienen gebundenen, und am seit¬ 
lichen Ausweichen gehinderten Wagen müsste un¬ 
bedingt der Auto-Omnibus treten. 

Rasch und sicher führt sich auch die Motor¬ 
droschke in den grösseren Städten ein. Die flotten 
Adlerdroschken sind bereits in Berlin, München, 
Hamburg, Frankfurt, Hannover, Stuttgart etc. in 
Betrieb. 

So sehen wir, wie sich das Automobil immer 
inniger und unentbehrlicher in den Dienst der 
modernen Gesellschaft stellt. Es ist eine durch 
die Geschichte bewiesene Tatsache, dass der Stand 
des Verkehrs den Massstab nicht nur für die volks¬ 
wirtschaftliche Entwicklungshöhe, sondern für die 
Kulturhöhe überhaupt bildet. Somit ist jedes Ver¬ 
kehrsmittel eine Bereicherung der Kultur, d. h. 
Kultur und Verkehr sind unzertrennlich miteinander 
verbunden. 

Personen- und Lastautomobil haben die Auf¬ 
gabe, der Allgemeinheit ein Mittel des Schnell- 
und Fernverkehrs zu bieten. Wer das Automobil 
an der Erfüllung dieser sozialen Arbeit zu hindern 
versucht, begeht schlechterdings eine verkehrsfeind¬ 
liche oder kulturwidrige Tat. 

Ich möchte diese Betrachtung nicht schliessen 
ohne einige Worte aus einer von fortschrittlichem 
Empfinden erfüllten Rede des preuss. Eisenbahn¬ 
ministers Budde wiederzugeben: 

»Die ganze Welt ist ein Haus — so schrieb 
vor einem halben Jahrhundert, und zwar gerade 
zu der Zeit, da die Nationalitätenidee in Europa 
ihrer Reife enlgegenging, ein grosser Denker nieder. 
Seine Worte waren aber nicht Äusserungen eines 
flachen Kosmopolitismus, sondern sie gaben viel¬ 
mehr dem Gedanken von dem Kulturbande Aus¬ 
druck, welches die grossen, innerhalb ihres Rah¬ 
mens selbständig schaffenden Nationen umfasst. 
Die Reden, die man nun seit Jahren vernimmt, so 
oft da und dort, in Nord und Süd oder in Ost 
und West die Männer und Propagatoren des Auto¬ 
mobils Zusammenkommen, offenbaren, dass auch 
diese Errungenschaft auf dem Gebiete des Fort¬ 
schrittes und der Industrie, das Automobil näm¬ 
lich, denn doch weit mehr ist als eine Tochter 


des Sports, ja mehr selbst als ein mächtig wirken¬ 
des Organ des Verkehrs. Das Automobil ist zu 
einer gemeinsamen Angelegenheit der Kulturstaaten 
geworden und so wie es Verbindungen schafft 
zwischen den entferntesten Gegenden und Städten, 
so schafft es auch Verbindungen zwischen einzelnen 
Völkern, und die Signalhuppe dieses Kraftwagens 
übertönt ab und zu selbst die Stimme des Chau¬ 
vinismus.« 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wird sich der Mensch in absehbarer Zeit von 
künstlichen Nahrungsmitteln nähren ? Einige Kohle¬ 
hydrate sind schon seit geraumer Zeit in die Reihe 
der auch künstlich im Laboratorium herstellbaren 
Stoffe eingetreten. 

Man denke dabei nicht etwa an den Stärke¬ 
zucker oder Kartoffelzucker, der zu seiner Ge¬ 
winnung ein anderes Kohlehydrat, die Stärke, als 
gegeben voraussetzt und in Fabriken zu grossen 
Quantitäten hergestellt wird; auch nicht an den 
aus Holz gewinnbaren Traubenzucker. 

Damit sind vielmehr einige bisher nicht über 
einen engen fachwissenschaftlichen Kreis hinaus 
bekannt gewordene Körper gemeint, wie: »Me- 
thylenitan« (Butlerow), Formose und Isoformose 
(O. Loew), Methose (O. Loew), «-Akrose (E. Fischer), 
welche aus viel niedriger stehenden organischen 
Verbindungen gewonnen wurden, also »synthetisch« 
sind. Wie die Pflanze aus der Luftkohlensäure 
oder aus Glyzerin oder aus Formaldehyd, Methyl¬ 
alkohol etc. unter Mitwirkung des Sonnenlichtes 
Kohlehydrat produziert, so hat die Chemie aus 
Formaldehyd durch Schütteln mit überschüssigem 
Kalkhydrat (gelöschtem Kalk), oder durch Er¬ 
wärmen desselben mit Magnesia, Zucker d. i. 
Kohlehydrat erhalten. 

Die fabrikmässige Darstellung solcher synthe¬ 
tischer Zuckerarten wird aber wohl noch lange 
auf sich warten lassen, da die Kulturpflanzen unter 
Mithilfe des Sonnenlichtes viel billiger arbeiten. 

1 kg Rohrzucker erhält man im Detailverkauf 
für 50 Pfennige. Wo kann dieses so nahrhafte 
Kohlehydrat jemals auf chemisch synthetischem 
Wege um einen ähnlichen Preis hergestellt werden? 

1 kg Stärke, in Form von Kartoffeln gekauft, 
dürfte sich auf ungefähr 20 Pfennige stellen. Eine 
synthetische Herstellung von Kohlehydraten zu 
diesem Preise ist wohl für immer ausgeschlossen, 
wenn es nicht gelingt, die Energie der Sonne noch 
besser auszunützen, als dies in den Chlorophyll¬ 
apparaten der grünen Pflanzen geschieht. 

Bis jetzt sind wir noch recht weit davon ent¬ 
fernt. — Zu träumen, dass in absehbarer Zeit die 
Landwirtschaft und die vielfältigen Beschäftigungen, 
die mit der Herstellung tierischer und pflanzlicher 
Nahrungsmittel Zusammenhängen, verschwinden 
werden, ist nur den kühnsten Geistern der Chemie 
erlaubt. 

Ein nüchterner Blick in die Wirklichkeit er¬ 
weckt andere Gedanken, die sich weit von solchen 
Träumen entfernen. Was für grosse Kosten macht 
z. B. die Umwandlung des Fleischeiweisses in 
Somatose, d. i. Albumosen oder Propeptone, wie 
solche Stoffe von dem Chemiker genannt werden! 
Dabei steht die Somatose dem ursprünglichen Ei¬ 
weissstoff in absteigender Reihenfolge ziemlich 
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nahe; trotzdem kostet sie etwa das Zehnfache von 
dem Fleischeiweiss, und das Hundertfache von dem 
Eiweiss der Hülsenfrüchte. 

Die Nachricht von der synthetischen Darstellung 
von Eiweissstoffen in dem Laboratorium des ge¬ 
nialen Chemikers Emil Fischer in Berlin ist 
in der letzten Zeit auch in breitere Kreise ge¬ 
drungen. — Wird diese Entdeckung etwas an der 
bisherigen Gewinnung der Nährstoffe ändern ? 
Wahrscheinlich ebensowenig als die synthetische 
Herstellung der Kohlehydrate. 

Die Chemie wird ihre Aufgabe nach wie vor 
darin erblicken, dass sie die chemische Konstitu¬ 
tion, den Bau der Nährstoffe erforscht und damit 
der Medizin und Biologie unschätzbare Dienste 
leistet; sie wird auch die Mittel zur Kontrolle der 
Nahrungsmittel an die Hand geben. In diesen 
beiden Richtungen hat sie schon erfolgreich ge¬ 
wirkt und wird sie noch Bedeutendes leisten. — 
Die künstliche Herstellung der Nährstoffe ist je¬ 
doch kein Problem, dem zurzeit ein ernster 
Chemiker seine Kraft opfern wird. 

Prof. Dr. Th. Bokorny. 


Neue Methode zur Herstellung künstlicher Dia¬ 
manten Die Methode, welche Moissan zur 
künstlichen Darstellung von Diamanten angegeben, 
hat sich bekanntlich glänzend bewährt, wenn auch 
der praktische Erfolg wegen der mikroskopischen 
Kleinheit der erhaltenen Kristalle nur ein unbe¬ 
deutender ist. Wissenschaftlich wertvoll ist auch 
eine andere im nachstehenden mitzuteilende 
Methode zur Darstellung von Diamanten, welche 
Crookes der Royal Society mitgeteilt hat. 

Kohlenstoff und Arsenik sind die einzigen zwei 
Elemente, deren Schmelzpunkt höher liegt als ihr 
Siedepunkt, und unter den Verbindungen besitzen 
nur Kohlensäure und Siliciumfluorid ähnliche 
Eigenschaften. Nun ist der Schmelzpunkt des 
Arsens etwa 1,2 mal so hoch als sein Siedepunkt, 
und bei der Kohlensäure und dem Siliciumfluorid 
sind die Schmelzpunkte etwa 1,1 ihres Siede¬ 
punktes. Überträgt man diese Verhältnisse auch 
auf den Kohlenstoff, so erhält man den Schmelz¬ 
punkt bei etwa 4400°. Nimmt man also die fol¬ 
genden Daten an: Siedepunkt 3870° abs., Schmelz¬ 
punkt 4400°, kritische Temperatur 5800° und kriti¬ 
scher Druck 2320 Atm., dann kann man nach der 
Rankine- oder van der Waals'schen Formel aus 
dem Siedepunkte die kritischen Daten berechnen 
und findet für eine Temperatur von 4400° einen 
Druck von 16,6 Atm. als den Schmelzpunktsdruck, 
bei dem man also Kohlenstoff schmelzen könnte. 

Beim Nachsinnen über die Möglichkeit, künst¬ 
lich solche Drucke und Temperaturen zu erhalten, 
wandte sich Crookes den Beobachtungen zu, die 
Sir Frederick Abel und Sir Andrew Nobel bei dem 
Abbrennen von Schiesspulver und Cordit in ge¬ 
schlossenen Stahlzylindern gemacht hatten, in 
denen sie Drucke von 95 t pro Quadratzoll und 
Temperaturen von 4000° konstatierten, und nach 
einer jüngsten Mitteilung hatte Nobel bei einer 
Explosion von Cordit im verschlossenen Gefäss 
sogar einen Druck von 8000 Atm. und eine 

*) Sir William Crookes: Eine neue Bildung von Dia¬ 
manten. (Proceedings of the Royal Society 1905. ser. 
A., vol. 76, p. 458—461 Naturw. Kdschau.) 


Temperatur von wahrscheinlich 5400° abs. erzielt. 
Hier waren also Zustände , die der Verflüssigung 
des Kohlenstoffs und, wenn genügende Zeit zur 
Verfügung steht, auch seiner Kristallisierung gün¬ 
stig sind. Crookes untersuchte daher die ihm zur 
Verfügung gestellten Rückstände, welche nach der 
Explosion in den geschlossenen Gefässen übrig 
bleiben. Nach wochenlangen mühseligen Versuchen 
konnte er die amorphe Kohle, den Graphit, die 
Kieselsäure und andere Bestandteile der Cordit- 
asche absondern und behielt einen Rückstand, in 
dem mit dem Mikroskop Kristalle erkannt wurden ; 
einige von diesen Körperchen waren nach ihrem 
kristallinischen Aussehen und ihrer Doppelbrechung 
Siliciumcarbid; andere wahrscheinlich Diamanten. 
Nach der Reihe von Reaktionen, denen die Testie¬ 
renden Körperchen widerstanden haben, wird der 
Chemiker sie zweifellos für Diamanten erklären, 
und auch ihre kristallographische Prüfung durch 
Sachverständige war dieser Auffassung günstig. 
Crookes hält es aber kaum für zweifelhaft, dass 
die Explosionen in geschlossenen Gefässen eine neue 
Methode zur künstlichen Darstellung von Diaman¬ 
ten geben. 


Ein merkwürdiger Moosbewohner. In Nr. 17 
1905 der »Umschau« ist ein Überblick über die 
interessante Fauna der Moosrasen und Flechten¬ 
polster gegeben worden. Zu den merkwürdigsten 
hier vorkommenden Tiergestalten gehören ent¬ 
schieden die Larven und Nymphen der Horn¬ 
milbe Liacarus palmicinctus Mich.. Die Hom- 
milben sind winzige, nur selten über 1 mm grosse, 
achtbeinige Tierchen, deren Chitinpanzer so spröde 
ist, dass er unter dem Druck einer Nadel oder 
eines Deckglases oft wie Glas zersplittert. Der er¬ 
wachsene Liacarus ist keineswegs auffällig gestaltet. 
Er hat an seinem Körper einige Leisten und Haare 
und ein Paar keulenförmige Organe, die sog. Pseudo¬ 
stigmaorgane, die vielleicht der Gehörfunktion die¬ 
nen. Augen fehlen wie bei allen Hornmilben. Das 
Tier lebt auf den grossen Polstern der asch- oder 
schiefergrauen Hundsflechte (Peltigera) und ist un¬ 
schwer schon mit blossem Auge zu erkennen, wenn 
es, höchst langsam, über die helle Unterlage ein¬ 
herschreitet. Leichter entgehen einem die Larven 
und Nymphen, die bei Betrachtung mit blossem 
Auge, wie das Substrat auf dem sie leben, gr^u 
gefärbt sind. 

Die Larven dieser Milben sind sechsbeinig; 
nach einer Häutung gehen sie in die achtbeinige 
»Nymphe« und nach zwei weiteren Häutungen in 
das erwachsene Tier über. Bei Liacarus und vielen 
verwandten Formen ereignet sich nun das Merk¬ 
würdige , dass das Tier die abgelöste Haut des 
Hinterleibs nicht abwirft, sondern weiter auf sich 
umherträgt, so dass auf der Nymphe des dritten 
Stadiums noch die Häute des zweiten und ersten 
Nymphenstadiums und der Larve, also vier Etagen 
übereinander , kleben. 

Schon die Larve des Liacarus palmicinctus ist 
ein sehr auffälliges Wesen, denn ihr Körper ist 
von 16 an japanische Fächer erinnernden Schuppen 
umrahmt. Dieselben sind so dünne Chitinhäutchen, 
dass sie, bei Lupenbetrachtung, lebhaft, ähnlich 
Seifenblasen, in Regenbogenfarben schillern. Sie 
werden von zwei sich rechtwinklig kreuzenden 
Systemen von Chitinadern durchzogen (Fig. 2), die 
nur als Stütze der Schuppen dienen, nicht etwa zur 
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Bücherbesprechungen. 


Atmung in Beziehung stehen. Im ersten Nymphen¬ 
stadium (Fig. i) trägt das Tier bereits zwei sol¬ 
cher Schuppenkränze, im zweiten drei, im dritten 
sogar vier; zu diesem sehr originellen Schmuck 
treten noch zwei lange, fadenförmige Anhänge nach 
vorn, zwei nach hinten. Da, bei Aufsicht auf das 
Tier, Leib und Beine von den Schuppenkränzen 
völlig verdeckt sind (bei dem in durchfallendem 
Licht hergestellten Mikrophotogramm geben Leib 
und Beine aus leicht verständlichen Gründen kein 
deutliches Bild), so glaubt man anfänglich ein 
pflanzliches Gebilde, einer zierlichen Brosche ver¬ 
gleichbar, vor sich zu haben, das dann aber doch 
durch langsames Fortkriechen seine Tiernatur zu 
erkennen gibt. Ob diese seltsame Ausstaffierung 
das Tier vor Verfolgern schützt, ob es durch die- 


Nymphen war früher nur durch Michael aus 
Cornwall bekannt; sie wurde von mir im Taunus 
und Odenwald gefunden»). 

Prof. Richters. 


Bücherbesprechungen. 

Photographie. 

Gute Bücher empfiehlt man gern, und das, was 
an Neuerscheinungen den photographischen Bücher¬ 
markt schmückt, verdient die Bezeichnung »gut«. 
Da liegt vor allem in 12. Auflage, völlig neube¬ 
arbeitet, Dr. Georg Hauberrissers » Anleitung 
zum Photographieren «, aus dem Verlag von Ed. 
Liesegang (M. Eder) in Leipzig, vor uns. Ge- 


Fig. 1. Hornmit.ue (Liacarus palmicinctus), 
Nymphe 1. Stadium. 

100 fach vergr. 

selbe leichter der Unterlage anhaftet, damit Regen 
und Wind es nicht von seinem Futterplatz weg¬ 
führen? wer möchte das entscheiden. 

Liacarus palmicinctus war bisher nur von 
Michael in Landsend, Cornwall, gefunden. Seit 
mehreren Jahren aber wusste ich schon, dass er 
auch in Deutschland vorkomme, denn ich hatte 
zu wiederholten Malen einzelne seiner unverkenn¬ 
baren Schuppen bei meinen Untersuchungen der 
Taunusmoose und in diesem Frühjahr auch bei 
Calmbach im Schwarzwald beobachtet. Ich be¬ 
nutzte deshalb die Müsse meiner diesjährigen 
Sommerfrische in Calmbach, um auf ganze und, 
wenn möglich, lebende Tiere zu fahnden. Liacarus 
palmicinctus scheint bei uns recht selten zu sein; 
ich habe ganze Quadratmeter Moos mit der Lupe 
abgesucht, aber doch nur ein erwachsenes Tier und 
drei Nymphen, eine im ersten, zwei im dritten 
Stadium auftreiben können. 

Ein Seitenstück zu Liacarus palmicinctus ist 
Cepheus ocellatus. Auch diese Hornmilbe mit 
ihren nicht weniger abenteuerlichen Larven und 


Fig. 2. Eine Schuppe der Nymphe von Liacarus 
PALMICINCTUS. 

330 fach vergr. 

schrieben von einem Manne, welcher jährlich eine 
grosse Anzahl von Schülern und Schülerinnen in 
die Mysterien der Photographie einweiht, ist dieses 
Büchlein wie wenige geeignet, ein treuer Führer 
und Berater für alle Jünger der Lichtbildkunst zu 
sein. Unterstützt wird der leicht fasslich geschriebene 
Text durch eine Anzahl (über 100) guter Text¬ 
illustrationen und 24 Tafeln (künstlerischen und 
technischen Inhalts); überdies ist der Preis von 
1,50 M. ein überaus geringer. 

Weiter Fortgeschrittenen wird Emil Terschaks 
»Photographie im Hochgebirge « willkommen sein. 
Von einem durchaus erfahrenen Alpinisten verfasst, 
erscheint es, nunmehr schon in 2. Auflage vor¬ 
liegend , als das beste, was über diesen Ge¬ 
genstand geschrieben worden ist. Es führt uns 
ein in Leid und Freud der mit der Kamera be¬ 
waffneten Bergfahrer. Wohlgelungene alpine Auf¬ 
nahmen herzustellen, erscheint als eine der schwie- 

») Im Bericht der Senckenbergischen Naturforschen¬ 
den Gesellschaft 1900 abgebildet und beschrieben. 
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rigsten Aufgaben der Lichtbildkunst; und doch 
versuchen sich gerade hier die meisten. Vorzüg¬ 
liche Abbildungen aus den Grödener und Ampez- 
zaner Dolomiten bilden die äussere Zier des Wer¬ 
kes und reihen sich würdig den Hochalpenbildern 
Vittorio Sellas an. Das Büchlein entstammt 
dem Verlage von Gustav Schmidt (R. Oppen¬ 
heim) in Berlin, der auch die nachfolgend zu er¬ 
wähnenden Hefte der »Photographischen Biblio¬ 
thek « herausgegeben hat. 

Zuerst, in 5. Auflage, ein Werk des Altmeisters 
der Photographie, H. W. Vogels: >Das Pigment¬ 
verfahren (Kohledruck), neubearbeitet von P. Han- 
neke (Nr. 1 der Sammlung). In dem Vorwort 
zur 3. Auflage meinte seinerzeit Vogel, dass sich 
die in dieses Verfahren gesetzten Hoffnungen nicht 
ganz verwirklicht hätten. Wie ganz anders lautet 
das Urteil heute nach 10 Jahren: Pigment- und 
Gummidruck sind ein künstlerisches Ausdrucks¬ 
mittel ersten Ranges geworden. Willkommen ist 
dem Referenten eine kurze Darstellung der Ent¬ 
stehungsgeschichte des Druckes mit Chromgelatine, 
sowie eine Besprechung der dabei stattfindenden 
chemischen Vorgänge, Dinge, die für den ernsten 
Arbeiter von Interesse sind. Auch verwandte 
Methoden, wie Ozotypie und Gummidruck, haben 
Berücksichtigung erfahren. Band 5 bildet eine 
»Anleitung zur photographischen Retusche und zum 
Übermalen von Photographien «, beschrieben von 
Schultz-Hencke. Dem Praktiker ist es ein wich¬ 
tiges Buch, dafür spricht die 4. Auflage. Der 
Verfasser ist sich der Grenzen seiner Tätigkeit 
gar wohl bewusst, und es ist erfreulich, zu lesen, 
wie er sich mit Nachdruck gegen alle jene Be¬ 
strebungen wendet, welche aus der natürlichen 
Photographie ein »geschmeicheltes Bild, wie es 
den von Eitelkeit und rohem Geschmack diktierten 
Wünschen des Durchschnittspublikums entspricht,» 
machen wollen. Als Mittel zur Beseitigung der 
mit einem rein mechanischen Verfahren unvermeid¬ 
lich verbundenen Fehler ist die Retusche unbe¬ 
dingt nötig. In diesem Sinne ist das Werkchen 
auch für den Amateur von Nutzen: das gilt be¬ 
sonders auch von den Kapiteln, welche von der 
Abschwächung und Verstärkung von Negativen 
handeln, sowie von denjenigen, welche der Positiv¬ 
retusche und der zeichnerischen Nachbehandlung 
von Vergrösserungen gewidmet sind. — 

»Standentwicklung als Universalmethode für 
alle Zwecke « lautet der Titel des von E. Blech 
verfassten, in 2. Auflage vorliegenden, 12.Heftchens. 
Es ist ein temperamentvoll geschriebenes Büchlein, 
und Referent muss gestehen, dass es in ihm man¬ 
ches bisher gehegte Vorurteil gegen diese Art der 
Entwicklung erschüttert hat. Als der grösste Vor¬ 
zug derselben erscheint die Möglichkeit, dass 
damit auch grössere Fehler in der Belichtung — 
was auch bei geübten Photographen vorkommt — 
leicht und sicher ausgeglichen werden können, wo¬ 
durch oft unersetzliche Aufnahmen gerettet werden. 
Freilich, wer es gewöhnt ist, seine Bilder indivi¬ 
duell zu entwickeln, der wird gegen eine so »rein 
mechanische« Art der Entwicklung Protest ein- 
legen. Referent muss aber gestehen, dass er für 
Entwicklungskunststückchen, wie sie Horsley Hin- 
t o n und andere Lichtbildkünstler anzuwenden 
lieben, nicht eingenommen ist. Die Aufgabe des 
Photographen besteht darin, für den richtigen 
Standpunkt und für eine einigermassen richtige 


Belichtung zu sorgen. Das übrige im Negativ¬ 
prozess ist rein mechanisch. Auffallend ist, dass 
der Verfasser allen Erörterungen über den Che¬ 
mismus der Entwicklung sorgsam aus dem Wege 
geht. . Manchmal ersparen chemische Formeln, die 
ja heute den meisten strebsamen Liebhaber¬ 
photographen nicht mehr ein Gegenstand des 
Schreckens sind, viele Worte und Sätze. Einige 
Abkürzungen aber, wie sie Verfasser bei chemischen 
Bezeichnungen liebt, geben zu Beanstandung Ver¬ 
anlassung. So ist es nicht genau, wenn man S. 16 
von »Bromkali« statt von »Bromkalilösung« spricht; 
absolut widersinnig aber erscheint es, wenn es heisst: 
»Die Platte wird in dasselbe Brom gebracht.« Das 
ist eine Ausdrucksweise, die in einem ernsten 
Buche nicht Vorkommen sollte. Hoffentlich erweist 
sich derartiges in der nächsten Auflage, welche 
dem Buche gar wohl zu wünschen ist, als ausge¬ 
merzt. 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dass die von 
Ed. Liesegang (M. Eder) herausgegebene Zeit¬ 
schrift 'Der Amateurphotograph « von Juli 1905 an 
unter dem Namen * Die Photographische Welt « 
erscheint. Entsprechend ihrem umfassenderen Titel 
erscheint sie auch in grösserem Format, auch soll 
ihr Inhalt ein reicherer werden, ohne dass der Be¬ 
zugspreis sich erhöhte. Sie fordert alle Amateur- 
und Berufsphotographen auf, ihre Mitarbeiter zu 
werden. Die redaktionelle Leitung besorgt in Zukunft 
Hans Spörl, Lehrer an der Lehr- und Versuchs¬ 
anstalt zu München. Ludwig Günther. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Bibliothekar an d. Univ.-Bibl. i. Mar¬ 
burg Dr. II. Reinhold z. Bibi, an d. Univ.-Bibl. in Bonn, 
d. Bibliotheks-Assist. Dr. J. Leder z. Hilfs-Bibl. — D. 
Oberbibi. Dr. J. Flemming v. d. Univ.-Bibl. i. Bonn z. 
Bibi, an d. Kgl. Bibi, in Berlin. — D. als Nachf. d. Prof. 
Dr. Meinecke vorgeschlag. Geh. Archivrat u. Archivdir. 
Prof. Dr. W. Wiegand -Strassburg z. o. Prof. d. neueren 
Geschichte an d. Univ. Strassburg. — D. 0. Prof. d. 
allgem. Geschichte an d. Univ. Innsbruck, Hofrat Dr. 
Ludwig Pastor z. Dir. d. Istitnto austriaco di studii storici 
in Rom. — D. Laborat.-Vorstand an d. chem.-techn. 
Prüf.- n. Versuchsanstalt in Karlsruhe Dr. P. Eitncr z. 
Leiter dieser Anstalt u. d. Assist, an d. gleichen Anstalt, 
Dr. E Arnold in Karlsruhe z. etatmäss. Chemiker u. 
Laboratoriumsvorstand. — An d. Univ. Jena d. Privatdoz. 
Dr. A. Noll, Assist, am physiol. Inst., Dr. J. Grober , Assist, 
am klin. Laboratorium f. experiment. Pathol., Dr. II. Ber¬ 
ger ., Hausarzt an d. psychiatr. Klinik u. Dr. H. Hilgenfeld 
(semit. Philol.) zu a. o. Prof. — D. zweite Arzt an d. Prov.- 
Heil- u. Pflegeanstalt in Hildesheim, Dr. R. Snell z. Dir. 
d. Irrenanstalt Eichberg bei Wiesbaden. — D. o. Pof. d. 
Hygiene an d. Univ. in Wien Dr. A. Schattenfroh z. Vor¬ 
stand d. k. k. allgem. Untersuch.-Anstalt f. Lebensmittel in 
Wien. — D. a. o. Prof. Dr. R. Schott in d. Breslaner Jn- 
ristenfak. z. o. Prof. 

Berufen: Prof. W. Sombart v. d. Univ. Breslau als 
Prof. d. Staatswissensehaften an d. im Oktober zu er¬ 
öffnende Handelshochschule d. Korporation d. Kaufmann¬ 
schaft von Berlin u. angen. — Dr. Hans Driesch i. Heidel¬ 
berg als Grifford-Lekturer an d. Univ. v. Aberdeen n. 
angen. — Prof. Dr. A. Tschermak, Privatdoz. d. Physiol. an 
d. Univ. Halle a. S., als o. Prof. d. Physiol. u. med. Physik 
an d. Tierärztl. Hochschule in Wien. 
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Habilitiert: Als Privatdoz. Dr. H. Uebersberger f. 
Geschichte Osteuropas an d. Wiener Univ. — Dr. F. 
Netolitzky f. Pharmakognosie n. Mikroskopie d. Nahrungs- 
n. Genussmittel an d. Univ. Graz. — In d. evang.-theolog. 
Fak. d. Univ. Bonn Lic. theol. G. Loeschke m. einpr An- 



Dr. Paul Gerber wurde zum a. o. Professor der 
Medizin und zum Direktor der Klinik für Nasen- 
und Halskrankheiten in Königsberg ernannt. 



trittsvorles. üb. d. Kirchenpolitik Konstantins d. Grossen 
als Privatdoz. in d. philos. Fak. d. Univ. Bonn. Dr. E. 
Mannheim m. einer Antrittsvorles. üb. d. äther. öle u. 
d. Industrie d. Riechstoffe. In d. jurist. Fak. d. Gerichts¬ 
assessor Dr. y. Berge. — In d. philos. Fak. d. Univ. 
Strassburg Dr. Emst Hocpffner als Privatdoz. f. roman. 
Philol. — In d. med. Fak. d. Univ. Jena Dr. W. Strohmayer 
m. einer Probevorlps. ü. »D. Bedeut, d. nervösen u. psych. 
Anomalien d. Schulpflicht. Alters« u. Dr. Ernst Frey m. 
einer Probevorles. ü. d. Bezieh, zwischen d. pbysikal. Ver¬ 
halten u. d. Arzneistoffen. 

Gestorben: D. o. Prof. d. Kirchenrechts a. d. Univ. 
Wien Hofrat Dr. Karl Gross , 69 J. alt. — Prof. Dr. Karl 
Futter er an d. Techn. Hochschule in Karlsruhe, 40 J. 
alt, i. d. Heilanstalt Illenau in Baden. — D. früh. Prof, 
an d. Kgl. Akad. Weihenstefan Dr. Georg Holzner i. 
München. — A. 23. Febr. i. Berlin Prof. . Vax Kitze, d. 



Dr. Ulrich Wilcken (Halle) wurde zum Professor 
der alten Geschichte an der Universität Leipzig 
ernannt. 



Prof. Dr. A. Denker (Erlangen) wurde zum ord. Dr. Josef Karst hat sich als Privatdozent für 
Prof, der Ohrenheilkunde an der Universität Er- vergleichende Sprachwissenschaft a. d. Universität 
langen ernannt. i Strassburg habilitiert. 
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Begr. d. elektr. Blasenspiegelung, d. f. d. ganze Erkenntnis 
d. Nieren* n. Blasenleiden bahnbrech. Bedeut, gewonnen 
hat, am Herzschlag. — D. Sekretär d. Smithsonian In¬ 
stitution in Washington u. Leiter d. dort. Nationalmuseums, 
Prof. S. P. Langley. — Geh. Hofrat Prof. Karl Graff, 
ehemal. Dir. d. Kunstgewerbeschule in Dresden, in Leip¬ 
zig. — 79 J. alt in Löwen Monseigneur Abbe/oos , ehemal. 
Prof. d. Theol. an d. kathol. Univ. Mecheln. — 33 J. 
alt Dr. M. A. van Melle , Prof. f. Philol. u. Philos. a. d. 
Univ. Amsterdam. 

Verschiedenes: D. Akad. d. Wissenschaften i. Paris 
wählte d. Prof. d. Geol. an d. Univ. Zürich Heim zum 
korresp. Mitgliede an Stelle d. verst. Berliner Geogr. 
Freiherrn von Richthofen. — D. Dir. d. Kaiser Wilhelm- 
Bibliothek in Posen Prof. Dr. Rudolf Rocke beging am 
1. März das 25jähr. Jub. seiner Tätigkeit im Bibliotheks¬ 
dienst. — Prof. E. T. Whittaker , früher in Cambridge, 
hat d. berühmten Lehrstuhl f. Astronomie am Trinity 
College in Dublin erhalten, mit d. d. Titel eines Royal 
astronomer of Ireland verknüpft ist. — An d. Univ. 
Breslau sollen die Extraord. d. Prof. A. Neisser (Dermatol.), 
A. Czerny (Kinderheilkunde) u. W. Sombart (National¬ 
ökonomie) in Ord. umgewandelt werden. — D. Prof. d. 
pathol. Anat. an d. Univ. Strassburg Dr. Friedrich v. 
Recklinghausen beabsichtigt am 1. Okt. in d. Ruhestand 
zu treten. — Unter Leit. d. a. o. Prof. f. roman. Sprachen 
Dr. G. ll'eigand wird im komm. Sommersemester an d. 
Univ. Leipzig ein Inst. f. bulgar. Sprache eröffnet, zu 
dessen Kosten d. bulgar. Reg. jährlich 5 000 Fr. definitiv 
bewilligt hat. — Eine Altersgrenze f. Univ.-Prof. sollte 
f. d. preuss. Univ. eingeführt werden. Tatsächlich ist 
auch bei allen Univ. vom Kultusministerium eine Umfrage 
nach ihrer Stellungnahme zu dieser Frage veranlasst 
■worden, doch kommt es nicht z. Festsetz, einer Alters¬ 
grenze f. d. Univ.-Prof., da d. Senate sich gegenüber d. 
geplanten Massregel durchaus ablehnend verhalten haben. 
Es wird also bei d. bisher. Verfahren bleiben, nach wel¬ 
chem eine Ersatzprof. eingerichtet wird, wenn ein Prof, 
infolge zu hohen Alters seine Lehrtätigkeit nicht mehr 
ausiibt. — Dr. Erich Preuner , Privatdoz. f. klass. Alter¬ 
tumskunde u. Archäol. in Strassbnrg, hat d. Ruf an die 
Berliner Univ. als a. o. Prof. f. Archäol. angen. — Dr. 
Theodor Nöldeke , der kürzlich in d. Ruhestand getret. 
Prof. f. semit. Sprachen an d. Univ. Strassburg, feierte 
am 2. ds. seinen 70. Geburtstag. — D. a. o. Prof. d. 
Geol. u. Metallurgie an d. Heidelberger Univ., Dr. Adolf 
Schmidt feierte am 27. Februar seinen 70. Geburtstag. 

— Prof. Dt. U. Krönlein vollendete das fünfzigste 
Semester seiner akad. Wirksamkeit in Zürich. — D. o. 
Prof. f. engl. u. oriental. Philol. an der Univ. Bern, Dr. 
E. Müller-Hess ist von der ind. Regierung m. d. Abfass, 
eines Wörterbuches d. buddhist. Sanskrit beauftragt wor¬ 
den, das in Kalkutta in engl. Sprache erscheinen soll. — 
Prof.Ttr.Ludn'igStein,Beta stiftete iooooFr.,n. deren Zinsen 
jährlich d. Arbeit eines Stud. prämiiert werden soll. — 
Bei d. Akad. f. prakt. Medizin in Köln sind noch vorge- 
scblagen: f. d. Ord. d. Gynäkol. Dr. J'h. Jung, Privatdoz. 
n. Oberarzt an d. Frauenklinik in Greifswald; f. d. otiatr. 
Ord. Dr. Viktor Himberg , Extraord. u. Dir. d. Poliklinik 
f. Ohren-, Nasen- u. Halskrankheiten in Breslau, u. Dr. 
y. Hegener , Privatdoz. f. Ohrenheilkunde in Heidelberg. 

— D. X. Internat. Geol.-Kongress findet im September 
dieses Jahres in Mexiko statt. — In d. med. Fak. d. Univ. 
Heidelberg haben Dr. L. Arnsferger u. Dr. K. Wilmanns 
Probevorl. z. Erlang, d. Venia docendi angekündigt. Dr. 
Arnsferger wird üb. »D. moderne Entwickl. d. Lokal¬ 
anästhesie« u. Dr. Wilmanns üb. »D. Cyclotbymie u. 
ihre Bezieh, zu körperl. Erkrank.« sprechen. — Geh. Rat 
Trof. Dr. Th. Fischer , Inh. d. Lehrstuhls f. Geogr. an 


d. Univ. Marburg, hat eine Forschungsreise nach Nord¬ 
afrika angetreten. — D. »Internat. Kongress f. histor. 
Wissenschaften« wird im Sommer 1908 in Berlin statt¬ 
finden. — D. früh. Kurator d. Göttinger Univ., Geh. 
Oberreg.-Rat Dr. jur. et phil. £. v. Meier beging sein 
5ojäbr. Doktorjub. an d. Berliner Univ. — D. o. Honorar- 
prof. f. vergleich. Sprachwissenschaft an derUniv.Göttingen, 
Dr. Leo Meyer feierte am 5. März sein 5ojäbr. Doktorjub. 


Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Februarheft). Fr. Nau¬ 
mann [*Das Ende der Kaufmannszeit «) glaubt die wirt¬ 
schaftliche Signatur unserer Zeit in der Zurückdrängung 
der Kaufmannsgesinnung des älteren Liberalismus er¬ 
blicken zü dürfen: der alte Grundsatz: „Jedermann ist 
Kaufmann“ sei unhaltbar geworden. Die in der freien 
Konkurrenz enthaltene verschlechternde Tendenz zwinge 
zum Zusammenschluss zu Kaufgemeinschaften, vor allem 
aber verkünde die Durchführung des Genossenschaft¬ 
systems in den Verkaufsverbänden eine neue wirtschaft¬ 
liche Epoche: der Verband wird zur Grösse, der sich 
der einzelne nicht mehr entziehen kann, das ganze Han¬ 
delswesen ändert sich von selbst — das völlige Aus¬ 
schalten des Einzelhandels wird das Ergebnis sein. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung (Heft 7). M. 
Hahn (»Gemeinsame Grundlagen moderner hygienischer 
Bestreitungen*) betrachtet einen hohen Stand der all¬ 
gemeinen Volksbildung als zuverlässigsten Bürgen hygie¬ 
nischer Lebensweise. Der Kampf gegen die Tuberkulose, 
bezüglich dessen die Sanatorienbehandlung weit über¬ 
schätzt wird, der sich bei gediegener hygienischer Kennt¬ 
nis innerhalb der Familie aber bedeutend einfacher und 
aussichtsreicher gestalten würde, der Kampf gegen die 
Säuglingsterblichkeit, welcher durch ethische und wirt¬ 
schaftliche Ausbildung der Frau zur Mutter am erfolg¬ 
reichsten Abbrach getan werden könnte, desgleichen der 
Kampf gegen den Alkohol, der in einer Ermöglichung 
geistiger Genüsse für die unteren Klassen weitaus den 
besten Bundesgenossen finden dürfte, sind Beispiele, an 
denen der Verfasser unseres Erachtens völlig treffend 
und überzeugend die Richtigkeit seiner Anschauung nach¬ 
weist; und wenn er gleichzeitig starke Betonung der 
körperlichen Übungen verlangt, ergibt sich ein wirklich 
begrüssenswertes Ideal der Volkserziehung. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 8). O. B. 
zieht aus Neuerscheinungen der zeitgenössischen Belle¬ 
tristik den Schluss, dass wir neuerdings vor einer » Periode 
der Empfindsamkeit* stehen, wenn wir nicht schon mitten 
in derselben stecken. »Der Neuromantizismus hat bereits 
begonnen, in diese Erscheinungsform eines übermässig 
subtilisierten Empfindungs- und Seelenlebens auszuarten; 
das Sensitive und Mimosenhafte einer überzärtelten Seelen¬ 
stimmung hat die Herrschaft angetreten.« Mit Recht 
aber warnt der Verfasser vor den erkünstelten ästhetischen 
Wirkungen dieser Richtung, die mit der wahren, herben 
Kunst, die erzieht und nicht vorzieht, nichts zu tun habe. 

Kunstwart (1. Märzheft). Wahrhaft goldene Worte 
schreibt Sch n ltze-Naumburg über die » Grossstadt- 
krankheil*. Er warnt uns vor dem Glauben, dass sich 
die Menschheit in Infinitum allem »anpassen« werde, er 
vergleicht den Grossstädter von heute mit dem blinden 
Molch des Karst, nur dass der Grossstädter nicht nur 
einen, sondern seine sämtlichen Sinne verloren habe; er 
weist die Wertlosigkeit und Unzulänglichkeit dessen nach, 
was die Grossstadt scheinbar uns als Ersatz für den Ent- 
gang an Verkehr mit der Natur zu bieten vermag und 
fordert schliesslich mit eindringlicher Mahnung, nach 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Kräften das heutige Ideal der Grossstadt zu zerstören 
und dafür ein neueres, edleres, menschlicheres aufzubauen. 

Deutsche Kunst und Dekoration (März). Lux 
[•Bas Blumenstück «) bezeichnet die Blume als die Be¬ 
gleiterin aller wahren Kultur, die Blumenliebe als Anfang 
der Kunst. Er weist auf die trauliche Ausgestaltung der 
Wohnräume noch in der i. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hin, während seit den 60er Jahren die lebenden und ge¬ 
malten Blumen aus den »stilvoll verdunkelten« Wohnungen 
verschwanden. Erst vor wenigen Jahren sei wenigstens 
wieder die lebende Blume zu Ehren gekommen, das 
Blumenstück selber immer noch vernachlässigt. L. weist 
auf E. R. Weiss in Hagen in Westfalen hin, der als 
Blumenmaler wohl allen künstlerischen Anforderungen 
der Gegenwart entspräche. Dr. Paui..’ 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Gräflich Schaffgotsch'schen Verwaltung 
liegt ein neues Riesengebirgsbahnprojekt vor: Durch¬ 
tunnelung des Schneekoppenmassivs vom Melzer- 
grund zum Riesengrund als direkteste Verbindung 
Schlesiens und Böhmens und Bohrung eines Schach¬ 
tes vom Tunnel nach dem Gipfel mit elektrischem 
Personenaufzug. 

150 Vertreter der deutschen chemischen Wissen¬ 
schaft und Industrie haben an den Reichskanzler 
eine Petition betreffend die Gründung einer che¬ 
mischen Reichsanstalt mit dem Sitze in Berlin ge¬ 
richtet. 

Der Mont Belte auf der Insel Martinique ist 
seit einiger Zeit wieder in Tätigkeit. 

Zur besseren Ausbeutung der Fischgründe ist 
auf den Lofoten eine drahtlose Telegraphenanlage 
errichtet worden, insbesondere, um die südlich 
liegende Inselgruppe Röst mit Sörvaagen auf den 
Lofoten zu verbinden, und so die sonst völlig ab¬ 
geschlossene Fischerflotille in Verbindung mit Ver¬ 
kehr und Handel zu halten. Ausgeführt ist die 
Anlage von der Berliner Gesellschaft Telefunken. 

Fast gleichzeitig werden die Projekte für die 
Errichtung zweier grossen Wasserkraftanlagen zu 
Elektrizitätszwecken bekannt, deren eine die Stadt¬ 
gemeinde Zürich an der Albula bei Thusis errichten 
will, während die andre vom Kanton Schaffhausen 
am Rhein geplant ist. — Das Albulawerk ist auf 
10685000 Fr. veranschlagt; die Stauung der Al¬ 
bula soll oberhalb der Solisbrücke stattfinden und 
von dort das Wasser in einem 7 km langen Stollen 
nach der Verbrauchsstelle geleitet werden, von wo 
aus etwa 20000 PS. mittels der 140 km langen 
Fernleitung nach Zürich geleitet werden. Die Kilo¬ 
wattstunde soll rechnungsmässig auf 2,7 Rappen 
= rund 2,2 Pfennige zu stehen kommen. — Die 
Anlage am Rhein soll dem Rheinfall kein Wasser 
entziehen und mit Hilfe eines Staudammes bei 
Flurlingen 8000 PS. gewinnen. Die Kosten der 
Anlage sind auf etwa 4500000 Fr. berechnet. 

Die Kap-Kairo-Bahn ist jetzt bis zum Kafue- 
fluss ungefähr 400 km weiter als bis zu den Vik¬ 
toriafallen fertiggestellt. 

Neuerdings hat die japanische Regierung ähn¬ 
lich wie in Korea auch in der Mandschurei ein 
meteorologisches Observatorium mit mehreren Neben¬ 
stationen eingerichtet. Die Hauptstation befindet 
sich in Chemulpo, Nebenstationen in Mukden, 
Fusan und Port Arthur. Es werden Sturmwar¬ 
nungen signalisiert und tägliche Wetterberichte aus¬ 
gegeben. Preuss. 


Sprechsaal. 

Zur Entgegnung des Herrn Dr. Reh. 

Durch ein bedauerliches Versehen ist eine Ent¬ 
gegnung des Herrn Dr. Reh in der letzten Nummer 
veröffentlicht worden, die nicht mehr zur Veröffent¬ 
lichung bestimmt war, nachdem ich einen Einwurf 
gegen eine Äusserung des Herrn Dr. Reh zurück¬ 
gezogen. Ich bin jetzt leider gezwungen, das 
Wesentliche meines Einwurfes darzulegen und zu 
erklären, warum ich ihn zurückgezogen. Herr Dr. 
Reh sagte auf S. 931 des vorigen Jahrganges dieser 
Zeitschrift: »Die Annahme eines ständig kontra¬ 
hierten Ringmuskels ist schon deswegen höchst un¬ 
wahrscheinlich, weil ein normalerweise, also dauernd 
kontrahierter Muskel ein physiologisches Unding >) 
ist, trotzdem herrscht sie bis heute, also beinahe 
50 Jahre, unumstritten.« 

Hiergegen wandte ich ein, dass es eine bei den 
Physiologen gar nicht bezweifelte Tatsache sei, 
dass in einem Ringmuskel z. B. in dem After- und 
Blasenringmuskel — wie in sämtlichen Skelett¬ 
muskeln — normalerweise ein ständiger Tonus 
herrscht, d. h. dass diese Muskeln und speziell 
die Ringmuskeln dauernd gespannt, kontrahiert 
sind. So zeigt uns z. B. jeder halbseitige Schlag¬ 
anfall die Lösung dieser Muskelspannung besonders 
eklatant. Die dauernde Kontraktion ist daher kein 
»physiologisches Unding«, sondern ein durch tau¬ 
sendfache Beobachtung erhärteter physiologischer 
Grundsatz. Zur Bekräftigung verweise ich auf die 
Lehrbücher der Physiologie, oder auch nur auf das 
ganz vortreffliche Bechhold’sche Handlexikon der 
Naturwissenschaften und Medizin. Gestritten wird 
unter den Physiologen nur darüber, ob diese stän¬ 
dige Kontraktion myogenen oder neurogenen Ur¬ 
sprungs ist, d. h. ob die Veranlassung im Muskel 
selbst zu suchen ist oder in ständigen Nerven¬ 
reizen. 

Da ich mehrfach für den Tonus in den hier 
zur Frage stehenden Muskeln (vgl. S. 931 in Nr. 47, 
1905) eingetreten bin, hatte ich ein Interesse daran, 
Herrn Dr. Reh zu widerlegen. Als mir jedoch 
die jetzt versehentlich veröffentlichte Entgegnung 
des Herrn Dr. Reh von der Redaktion mitgeteilt 
wurde, zog ich meinen Einwurf zurück, da es mir 
völlig fruchtlos und nutzlos erschien, hiergegen 
anzugehen. 

Ich bedaure, mich hier in einem Gegensatz zu 
Herrn Dr. Reh zu sehen, dessen Artikel in diesem 
Blatte ich stets mit Interesse lese. 

Dr. von Buttel. 


Berichtigung. 

Im Artikel »Exotische Zierfische« Umschau Nr. 8. 
S. 148, Unterschrift zu Fig. 6 lies »Chanchito« 
statt »Cichlasoma«. 

<) Von mir gesperrt Dr. v. B. 
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17. März 1906. 


X. Jahrg. 


Wissenschaftliches Arbeiten in der Schiffs¬ 
bautechnik. 

Von Geh. Regiernngsrat Professor O. Flamm. 

In der heutigen Zeit, in welcher infolge 
der andauernden Ausgestaltung des Verkehrs 
die erhöhte Möglichkeit eines Absatzes und 
einer Ausfuhr von Fabrikaten über die Gren¬ 
zen des produzierenden Landes hinaus ange¬ 
strebt und erreicht wird, grade in der heutigen 
Zeit, in welcher auf dem Weltmärkte jede 
Nation bestrebt ist, mit der anderen in schar¬ 
fen Wettbewerb zu treten, um sich wirtschaft¬ 
liche Vorteile zu sichern, ist die zielbewusste, 
energische Förderung der Industrie, das Streben 
nach Verbesserung der Fabrikate, das rastlose, 
nicht erlahmende und von weiten Gesichts¬ 
punkten geleitete Vordringen des Kaufmannes, 
oft als Pionier in den der Kultur und Zivili¬ 
sation noch wenig erschlossenen Gegenden 
von höchster Bedeutung. 

Naturgemäss wachsen bei solchem Streben 
von Jahr zu Jahr diejenigen Werte, welche 
unsere Nation im überseeischen Verkehr an¬ 
zulegen hat, und nicht allein in den geschäft- j 
liehen Unternehmungen und den Transporten, j 
zu deren erfolgreicher Aufrechterhaltung im j 
Inlande grosse industrielle Unternehmungen ! 
geschaffen werden, sondern auch in den Mitteln, j 
welche die Transporte nutzbringend ermög¬ 
lichen, den Schiffahrtsbestrebungen, dem Schiff¬ 
bau selbst. 

Wenn wir uns bewusst werden, dass heute 
die deutsche Schiffahrt zum Nutzen des Reiches i 
die engen Grenzen ihres Betriebes vor drei [ 
Dezennien überall durchbrochen hat, dass das i 
Netz der deutschen Schiffahrtslinien heute auf 
allen Meeren, nach allen Ländern hin den 
Erdball umspannt, so muss man den Unter- ! 
nehmungsgeist des deutschen Reedereigewer¬ 
bes rückhaltlos anerkennen. Auf der anderen 
Seite aber tritt der Gedanke um so macht¬ 
voller in den Vordergrund, dass es Pflicht der 
deutschen Schiffbauindustrie ist, alle Kräfte , 
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daran zu setzen, um dem Reiche diejenigen 
Fahrzeuge zur Verfügung zu stellen, welche 
ihm den übrigen Nationen gegenüber nicht 
allein im Frieden die Konkurrenzfähigkeit er¬ 
leichtern, sondern auch im Kriegsfälle den 
nötigen Schutz angedeihen lassen. 

Diese Aufgabe zu erfüllen ist Sache des 
Schiffbauingenieurs und zwar, da heute die 
Zeiten vorüber sind, in welchen der reine 
Empiriker auf technischen Gebieten die fast 
alleinigen Fortschritte geschaffen, des wissen¬ 
schaftlich gebildeten Schiffbauingenieurs. 

Grade auf schiffbautechnischen Gebieten 
muss, trotz hervorragendster Leistungen des 
Schiffbaues selbst, doch die Notwendigkeit 
wissenschaftlicher Forschung, wissenschaftlicher 
Arbeit betont werden, weil hier im Gegensatz 
zu den meisten anderen Zweigen der Technik 
die Klärung und exakte Lösung der alltäglich¬ 
sten Erscheinungen im Rückstände ist. 

Die Gründe, welche herbeigeführt haben, 
dass heute die meisten der im Schiffbau auf¬ 
tretenden Fragen ihrer wissenschaftlichen 
Lösung noch harren, sind zum Teil in der 
Schwierigkeit der zu behandelnden Materie, 
zum Teil in dem subjektiven Empfinden der 
mit der Materie in Berührung kommenden 
Personen zu suchen. 

Der Einfluss des Wassers auf das in dem¬ 
selben sich bewegende Schiff, der Widerstand, 
den das stille Wasser der Fahrt des Schiffes 
entgegensetzt, die Komplikationen, die der 
Seegang diesen Widerständen hinzufugt, die 
Wirkungsweise der verschiedenen Propeller 
sowohl auf das Wasser, in welchem sie arbei¬ 
ten, wie auf das Schiff, welches sie vorwärts 
treiben, dies alles sind Fragen, die in ihrem 
eigentlichsten Wesen heute noch so gut wie 
gar nicht geklärt sind, deren exakte Kenntnis 
aber von der weittragendsten Bedeutung für 
den Schiffbau ist. 

P'reilich hat man seit Verwendung der 
Dampfmaschine zur Fortbewegung der Schiffe 
diese Gesetze des Widerstandes andauernd zu 
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ergründen sich bemüht, allein die gezeitigten 
Resultate, welche sich uns in Gestalt zahl¬ 
reicher Widerstandstheorien zeigen, sind alle 
mehr oder weniger auf willkürlichen, subjek¬ 
tiven Annahmen aufgebaut, mit zahlreichen 
sogenannten Erfahrungs-Koeffizienten versorgt, 
welche das wieder gut machen oder ersetzen 
sollen, was die Theorie entweder verfehlt, oder 
nicht hat ergründen können.. Demgemäss sind 
auch die zahlenmässigen Werte, welche man 
nach diesen Theorien für ein und dasselbe 
Beispiel errechnet, genau so mannigfach, wie 
die Theorien selbst. Es ist bis heute noch 
nicht geglückt, das eigentliche Wesen des 
Schifiswiderstandes genau zu fassen, und man 
hilft sich heute entweder nach uraltem Vorgang 
mit dem oft sehr gewagten, rohen Schluss 
von einem ähnlichen ausgeführten Schiff auf 
das neu zu bauende, oder aber mit der von 
dem Engländer Froude vor nahezu 40 Jahren 
aufgestellten Methode der Modellversuche in 
eigens dazu errichteten Modellschleppanstalten, 
von denen wir eine in Charlottenburg, eine 
zweite in Übigau bei Dresden und eine dritte 
in Bremerhaven besitzen. 

Ein gleiches gilt mehr oder weniger von 
den Propellern , und es ist nicht zu viel ge¬ 
sagt, wenn man behauptet, dass eine, das 
eigentliche Wesen der bei der Fahrt eines 
Schiffes in die Erscheinung tretenden Natur¬ 
gesetze klarlegende, wissenschaftliche Ergrün¬ 
dung durch diese beste Methode der Wider¬ 
standsermittlung nicht gegeben ist. 

Erst in der allerneusten Zeit ist es gelungen, 
freilich auch auf dem Wege des Versuchs, 
mit Hilfe der Photographie den beregten Natur¬ 
erscheinungen, dem Wesen des Schiffswider- 
standes und der Wirkungsweise der Propeller 
etwas näher zu treten; hier sind die ersten 
Schritte getan, und die Hoffnung ist nicht 
unbegründet, dass gerade mit Hilfe der ausser¬ 
ordentlich scharf und exakt arbeitenden Moment¬ 
photographie, besonders auch der Stereophoto¬ 
graphie, manche sehr brauchbare, wissenschaft¬ 
liche Klärung wird geschaffen werden können. 

Allein auch diese Methode hat mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, welche darin 
bestehen, dass die Bewegungen der einzelnen 
Wasserteilchen wohl an der Oberfläche, nicht 
aber so leicht am untergetauchten Teile des 
Körpers zu erkennen sind, und dass die Me¬ 
thoden zur Sichtbarmachung dieser Bewe¬ 
gungen, trotz der oft hoch hinausgehenden 
Meinungen der Experimentatoren, noch viel 
zu wünschen übriglassen. 

Es ist aber rückhaltlos änzuerkennen, dass 
die wissenschaftlichen Arbeiten nach den ge¬ 
nannten Richtungen, soweit sie der objektiven 
Wahrheit dienend von einzelnen Männern und 
erfreulicherweise auch von manchen grossen 
Werften unter Bereitstellung bedeutender Mittel 
ausgeführt wurden, gerade in der jüngsten Zeit 


die Möglichkeit an die Hand gaben, manche 
überlieferte Anschauung als irrig zu beseitigen. 

Ein weiteres Gebiet, auf welchem der 
wissenschaftlichen Forschung noch ungemein 
viel zu tun übrigbleibt, ist dasjenige der Bi- 
anspruchung der Schiffe sowohl in ruhigem 
Wasser, wie besonders in bewegter See. 

Auch hier sind die Schwierigkeiten, die 
sich einer exakten Berechnung der auftreten¬ 
den Beanspruchungen entgegenstellen, ausser¬ 
ordentlich grosse. 

Gerade die dynamischen Vorgänge in der 
Natur, die im Seegang in jedem einzelnen 
Augenblick wechselnde Unterstützung des fah¬ 
renden Schiffes, welches dabei andauernd Roll- 
und Stampfbewegungen ausfuhrt, während 
die einzelnen Seen teils von vorn und von 
der Seite, teils von achtern neue zusätzliche 
Beanspruchungen schaffen, gerade diese dyna¬ 
mischen Vorgänge hat man bis zum heutigen 
Tage, trotzdem sie sich täglich an Tausenden 
von Fahrzeugen andauernd wiederholen, nicht 
derart zu fassen vermocht, dass man daraufhin 
eine wissenschaftlich einwandfreie Festigkeits¬ 
berechnung und Materialbestimmung vor¬ 
nehmen könnte. 

Um betriebsichere Schiffe zu bauen, ist 
man daher bis heute in allen Ländern ledig¬ 
lich auf die Erfahrungen des direkten Betriebes 
angewiesen, und so haben sich, in Ermange¬ 
lung einer genügenden Rechnungsmethode, jene 
Klassifikationsgesellschaften gebildet, welche 
auf Grund der Erfahrung und bis jetzt mög¬ 
lichen Rechnungen die einzelnen Schiffe sehr 
sorgfältig nach zunehmender Länge, Breite, 
etc. zahlenmässig rangieren und nun in den 
zugehörigen Tabellen direkt für die einzelnen 
Verbandsteile des Schiffskörpers die erforder¬ 
lichen Stärken vorschreiben. 

Allein diese Vorschriften der Klassifikations- 
gesellschaften sind bis heute das einzige vom 
Staate und von den Versicherungsgesellschaften 
anerkannte Mittel, den üblichen Anforderungen 
entsprechende Schiffe zu bauen. 

Hier liegt für die auf wissenschaftlicher 
Grundlage auszugestaltende Konstruktion des 
Schiffes noch ein weites Feld! 

Indes hat es bis jetzt den Anschein, als 
ob nur auf dem indirekten Wege, durch den 
Schluss von der Wirkung auf die Ursache, 
ein wissenschaftlicher Fortschritt möglich wäre. 
Dieser indirekte Weg ist darin zu erblicken, 
dass man durch direkte Messung der Form¬ 
veränderungen des auf See im Dienst befind¬ 
lichen Schiffes einen Schluss auf die zu dieser 
Formveränderung nötigen Kräfte zu machen 
sucht, und auch hier sind erste zaghafte Schritte 
zu verzeichnen, die allerdings dadurch erschwert 
werden, dass es einmal an Mitteln zur Aus¬ 
führung solcher Messungen fehlt, dann aber 
auch an der Möglichkeit, ohne Betriebs¬ 
störungen dahinzielende Versuche anzustellen. 
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Von welch ausserordentlichem Werte aber 
die Möglichkeit einer von wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten geleiteten, möglichst exakten 
Materialbestimmung gerade für den Schiffbau 
ist, leuchtet ohne weiteres ein, wenn man be¬ 
denkt, dass jedes Kilogramm unnötig einge¬ 
bauten Materials das Eigengewicht des Schiffes 
vermehrt und somit an der Nutzlast, der 
Ladung, aus welcher der Reeder seinen Be¬ 
triebsgewinn zieht, verloren geht. 

Aus diesen Gründen sind denn auch in 
fast allen grösseren Schiffahrt treibenden 
Staaten die Arbeiten auf diesen Gebieten der 
Schiffsbeanspruchung sehr rege gewesen, und 
in der letzten Zeit hat fast keine grössere 
schiffbauliche Interessen vertretende Gesell¬ 
schaft getagt, auf deren Tagesordnung nicht 
das genannte Thema der Beanspruchung der 
Schiffsverbände sowohl für das intakte, wie 
für das havarierte Schiff gestanden hätte. 

In gewissem Sinne günstiger als der eigent¬ 
liche Schiffbau ist der Schiffsmaschinenbau 
gestellt. Hier ist die Möglichkeit der nach 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten ausgestal¬ 
teten Kessel- und Maschinenanlage insofern 
in erhöhtem Masse gegeben, als einmal die 
in Betracht kommenden physikalischen Grund¬ 
lagen, die wärmetechnischen und dynamischen 
Vorgänge, besser bekannt sind und sich in 
genaue Rechnungen einfügen lassen, sodann 
aber die unschätzbare Parallele mit dem all¬ 
gemeinen Maschinenbau manche Erkenntnis, 
manchen Fortschritt aus diesem grossen Ge¬ 
biete auf das Spezialgebiet des Schiffmaschinen¬ 
baues zu übertragen gestattete. 

Hand in Hand mit dieser Erkenntnis geht 
naturgemäss die Ausgestaltung des Hochschul¬ 
unterrichts auf dem genannten Spezialgebiet, 
und die Anschauung hat sich Geltung ver¬ 
schafft, nach welcher das organische Heraus¬ 
wachsenlassen des Schiffsmaschinenbaues aus 
dem grossen und fruchtbaren Nährboden des 
allgemeinen Maschinenbaues unter Berück- ; 
sichtigung des Schiffbaues als die Lebensbe¬ 
dingung des ersteren anzusehen ist. 

Um so mehr dürfte dies der Fall sein, 
wenn man sich beispielsweise vergegenwärtigt, 
dass mehr und mehr die moderne Dampf¬ 
turbine als Betriebsmaschine für den Schiffbau j 
zur Verwendung zu gelangen sucht. Dass das | 
Auftreten dieses neuen und jungen Eindring- 1 
lings in dem konservativen Reich des Kolben- j 
maschinenbaues nicht überall gern und mit 1 
freundlichen Augen angesehen wird, dürfte aus 
den oft scharf und hart aufeinanderstossenden 
Meinungsverschiedenheiten zur Genüge be- i 
kannt sein. 

Tritt man an die Sache völlig unparteiisch 
heran, so findet man, dass die einander gegen- j 
überstehenden Parteien, beide zum Teil recht, 
zum Teil unrecht haben. Freilich muss man 
sich zuerst der oft sehr schwierigen Aufgabe ent- | 


ledigt haben, aus den von den Parteien an¬ 
gegebenen Leistungsangaben dasjenige heraus¬ 
zuschälen, was in der Tat der Wirklichkeit 
entspricht. Und so lassen sich kurz die 
augenblicklichen Verhältnisse folgendermassen 
skizzieren: 

Eine brauchbare Schiffsmaschine, besonders 
für schnelle Fahrzeuge, hat mit einem Mini¬ 
mum von Raum und Gewicht eine grosse 
Manövrierfähigkeit und dabei für die verschie¬ 
denen Geschwindigkeiten ein Minimum an 
Dampfverbrauch, also auchanKohlenverbrauch 
aufzuweisen ; dabei soll der Gang der Maschine 
ein möglichst gleichmässiger und ruhiger sein. 

Diese Anforderungen erfüllt in einem vor¬ 
züglichen Masse die moderne Kolbendampf¬ 
maschine; man kann vielleicht der oft ausge¬ 
sprochenen Ansicht beipflichten, dass sehr 
grosse Vervollkommnungen der heutigen, hoch¬ 
entwickelten Kolbendampfmaschine kaum noch 
zu erwarten sein dürften. Auch die modernen 
Propeller passen sich den Betriebsverhältnissen 
der modernen Kolbenschiffsmaschinen vor¬ 
züglich an. 

So haben denn auch die allerdings noch 
ziemlich vereinzelt dastehenden wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen über den Wirkungs¬ 
grad der modernen Schiffsmaschinen das 
überraschende Resultat ergeben, dass bis zu 
2oooopferdigen Anlagen hinauf der Maschinen¬ 
wirkungsgrad etwa 94# beträgt. Da durch 
gleiche wissenschaftliche Arbeiten der Wirkungs¬ 
grad der modernen Schiffsschrauben auch ziem¬ 
lich hoch bis zu 79#, nachgewiesen zu sein 
scheint, so ergibt sich, wenn obige Zahlen sich 
auf Grund weiterer Angaben bestätigen sollten, 
der hohe Wirkungsgrad einer modernen Kolben¬ 
maschine mit Propeller zu nahezu 74#. 

Man wagte bisher nicht einen derartig 
hohen Wert anzunehmen, erst durch die wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten der neuesten Zeit auf 
diesem schiffbaulichen Gebiete ist es gelungen, 
jene Klarheit sich zu schaffen. 

Damit ist aber auch nach der Richtung 
der Bestimmung des Schiffswiderstandes in den 
heutigen Schleppbassins, von der ich vorhin 
gesprochen, ein sehr bemerkenswerter Fort¬ 
schritt insofern geschaffen, als es jetzt nicht 
mehr ohne weiteres statthaft ist, die erforder¬ 
liche Brücke zwischen den Schleppversuch¬ 
resultaten und der Probefahrt im grossen mit 
dem in seiner Annahme beliebig dehnbaren 
Nutzeffekt der Maschinenanlage zu schlagen, 
vielmehr scheint durch jene wissenschaftlichen 
Untersuchungen der Jetztzeit die Berechtigung 
an die Hand gegeben, jene Modellversuche 
mit sehr viel skeptischeren Blicken zu betrach¬ 
ten, als das bis jetzt geschah. 

Was nun die Frage der Turbine als Schiffs¬ 
maschine anlangt, so wird hier von wissen¬ 
schaftlicher Arbeit noch viel erwartet. Zu¬ 
nächst ist es bis heute noch nicht gelungen, 
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einwandfrei die durch den Dampf der Turbine 
zugefuhrte Arbeit genau zu bestimmen, also 
die indizierte Leistung festzulegen; die effektive 
Leistung lässt sich mit Hilfe der wissenschaft¬ 
lichen Apparate der Neuzeit ermitteln. Nun 
liegt es im Wesen der Turbine, dass ihr eine 
bedeutend höhere Umdrehungszahl erwünscht 
ist, wenn sie hinsichtlich des Raumes und Ge¬ 
wichts in den für einen Schiffsmotor erforder¬ 
lichen Grenzen sich bewegen soll, und dass 
eine Herabminderung der Umdrehungszahl im 
allgemeinen mit Opfern nach der Richtung 
der Raum- und Gewichtsvermehrung erkauft 
werden muss. Die obere Grenze der statt¬ 
haften Umdrehungszahl einer Schiffsturbine 
wird aber durch die Schiffsschraube gegeben, 
welche ihre treibende Wirkung fast gänzlich 
einbüsst, sobald ihre Umdrehungsgeschwindig¬ 
keit über ein gewisses Mass hinausgeht. Wir 
besitzen heute noch keine Schraube, welche 
dem Wesen der Turbine voll angepasst ist; 
Sache der wissenschaftlichen Arbeit aber ist 
es, diese Lücke baldmöglichst auszufüllen; zur¬ 
zeit liegt die Sache noch derart, dass, da die 
Schraube der Turbine nicht nachkommen 
kann, die Turbine der Schraube sich anzu¬ 
passen hat. 

Dem Wesen der Turbine entsprechend ist 
es, dass sie nicht umsteuerbar ist, d. h. dass 
nicht ein und dieselbe Vorwärtsturbine ohne 
weiteres nach Belieben auf Rückwärtsgang 
arbeiten kann. Daraus folgt, dass man bei 
Schiffsmaschinenanlagen allgemein auch noch 
eine ganz besondere selbständige Turbinen¬ 
anlage für Rückwärtsgang einzubauen hat; 
naturgemäss bringt das neue Gewichts-, Raum¬ 
und Kostenverluste mit sich. Allein damit ist 
den Betriebsbedingungen einer Schiffsmaschine 
noch nicht genügt. Besonders in den Kriegs¬ 
marinen ist die Notwendigkeit, bei grösseren 
Fahrten zum Zwecke der Kohlenersparnis 
längere Zeit mit reduzierter Geschwindigkeit 
zu fahren, nicht zu umgehen. Wenn die Tur¬ 
binenanlage auch dieser Forderung genügen 
spll und zwar unter möglichster Wahrung der 
Ökonomie, so wird für diese Marschgeschwindig¬ 
keit eine besondere Marschturbine vorgesehen. 
Dass auch dieses gewisse Komplikationen im 
Gefolge haben muss, dürfte einleuchten, und 
so sehen wir, dass vielleicht bei »Volldampf 
voraus* eine moderne Turbinenanlage genügt, 
dass sie aber bei den übrigen, im Schiffsbe¬ 
triebe unerlässlichen Anforderungen noch 
manche Wünsche unbefriedigt lässt, deren Er¬ 
füllung dem wissenschaftlich gebildeten Inge¬ 
nieur noch viel Arbeit verursachen wird. — 
Und dass auf diesen Gebieten mit viel Eifer 
und Erfolg gearbeitet wird, zeigen die immer¬ 
hin sehr erheblichen Fortschritte, welche die 
Turbinenanlagen an Bord von Schiffen in den 
wenigen Jahren seit ihrer Einführung gemacht 
haben. 


Es Hessen sich an dieser Stelle noch zahl¬ 
reiche andere Teile aus dem grossen Gebiete 
des Schiftbaues anführen, deren Ergründung 
und Ausgestaltung für die Jetztzeit von grösster 
Bedeutung ist. 

Um so rascher und energiSfcher aber wird 
der Erfolg sein, wenn ein intensives Zusammen¬ 
arbeiten der beteiligten Kreise sich erreichen 
lässt. Es ist dies in dem Sinne zu verstehen, 
dass mehr wie bisher ein Austausch der Be¬ 
obachtungen und Erprobungen stattfinden 
möge. Dass nach dieser Richtung hin manches 
zu wünschen übrigbleibt, kann nicht in Ab¬ 
rede gestellt werden. Die heute an vielen 
Stellen, ganz besonders in den mit Staatsmitteln 
arbeitenden Kriegsmarinen übliche Geheim¬ 
haltung, sowohl betreffs der Probefahrten, wie 
betreffs der Konstruktionen und der damit 
gemachten Erfahrungen, hat fraglos manche 
berechtigte Seite, allein zu weit getrieben, 
sind die daraus erwachsenden Schäden grösser 
als der erreichte Nutzen. 

Eine praktische Betätigung der wissenschaft¬ 
lichen Ingenieurtätigkeit ist die daraus abge¬ 
leitete Konstruktion; den Beweis für die 
Richtigkeit und Zweckmässigkeit der Kon¬ 
struktion liefert aber der Betrieb und die sich 
daraus ergebenden Erfahrungen. 

Wendet man dies auf den Schiffbau an, 
so hat man zu unterscheiden zwischen Handels¬ 
schiff und Kriegsschiff. Der Beweis für die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Konstruktion 
eines Handelsschiffes ergibt sich sofort nach 
seiner Fertigstellung. Vielfach, wenn noch die 
letzten kleinen äussern Arbeiten am Schiffe 
fertiggestellt werden, nimmt das Fahrzeug schon 
Ladung, um möglichst ohne den allergeringsten 
Zeitverlust, und hierbei handelt es sich oft 
um Stunden, von dem Reeder zur nutzbringen¬ 
den Verwertung in Betrieb genommen zu 
werden. 

Von diesem Augenblicke an tritt das 
Handelsschiff in seinen ureigensten Dienst, für 
welchen es konstruiert ist, und das Kriterium 
über seine Leistungen wird von diesem Moment 
ab andauernd buchmässig festgestellt. Alle 
Betriebskosten, alle sich ergebenden Mängel 
der Konstruktion, alle etwaigen Schäden, 
Havarien, Ausserdienststellungen zum Zwecke 
erforderlicher Reparaturen etc. werden vom 
Reeder kaufmännisch gebucht und belasten 
die Debetseite des Schiffskontos, während die 
Gewinne aus den gemachten Fahrten die Kredit¬ 
seite füllen. Die einfache Bilanz gibt dann 
stets einen Überblick über die Rentabilität, und 
hierbei lässt sich mit ziemlicher Sicherheit 
feststellen, welche Posten auf Grund mangel¬ 
hafter Konstruktion und Ausführung zu einer 
Kritik an der gelieferten Ingenieurtätigkeit 
berechtigen, um so mehr wenn die Parallele mit 
anderen Fahrzeugen gezogen werden kann. 

Anders liegt die Sache beim Kriegsschiff. 
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Der eigentliche Zweck, zu welchem das Kriegs¬ 
schiff konstruiert und gebaut wird, ist der 
Kampf. Daraus folgt, dass die eigentliche 
Erprobung auf die Richtigkeit der Konstruktion 
vollständig erst im Gefecht gezogen werden 
kann, und dass alle anderen Erprobungen im 
Manöver, so sehr man auch bemüht ist, kriegs¬ 
ähnliche Verhältnisse zu schaffen, niemals 
imstande sind, die eigentliche Bilanz eines 
Kriegsschiffes ziehen zu lassen. Daraus folgt, 
dass bei der Beurteilung des konstruktiven 
Wertes eines Kriegsschiffes dem subjektiven 
Empfinden der mit seiner Konstruktion ver¬ 
trauten Männer, die meistens auch seine Kon¬ 
strukteure selbst sind, ein grosser Spielraum 
gelassen ist. Ob die Bewertung, welche sie 
dem Kriegsschiff zusprechen, im Ernstfälle 
zutrifft, bleibt abzuwarten. Leider ist es aber, 
wenn diese ernste Probe an das Kriegsschiff 
herantritt, nicht mehr möglich, wie beim 
Handelsschiff, welches in Friedenszeiten Dienst 
tut, etwaige Irrtümer in der Konstruktion ohne 
schwersten Schaden für die Nation gut zu 
machen. 

Das Kriegsschiff lässt sich in Friedenszeiten 
nicht in gleicher Weise wie das Handelsschiff 
auf seinen wahren Wert untersuchen, und darauf 
ist es zurückzuführen, dass bei manchen Nationen 
gewisse, sehr weittragende Anschauungen bei 
der Konstruktion dadurch dem subjektiven 
Empfinden des Konstrukteurs entrückt und 
mehr einer objektiven Beurteilung zugänglich 
gemacht werden, dass man, natürlich ohne 
Gefährdung von Menschenleben, diese Einrich¬ 
tungen an Bord von älteren Fahrzeugen, welche 
dem Versuche geopfert werden, kriegsmässig 
unter Verwendung der scharfen Waffe erprobt; 
aber auch diese oft sehr kostspieligen Experi¬ 
mente sind insofern niemals einwandfrei, weil 
der beschossene Gegner nicht, wie im Ernst¬ 
fälle, wiederschiesst. 

Aus diesen kurzen Betrachtungen geht aber 
klar hervor, dass der Kriegsschiffkonstrukteur | 
um so mehr der wissenschaftlichen Überlegung : 
bei seinen Konstruktionen bedarf, je weniger I 
er in der Lage ist, auf längere Zeit hinaus, 
durch direkte Erprobung seiner Arbeiten im 
Kampfe, sich die erforderliche Gewissheit von 
der Richtigkeit seiner Überlegungen zu schaffen, I 
und dass nach dieser Richtung hin manche 
Überraschungen möglich sind, hat ja das letzte 
Jahr klar gezeigt. 

Um so mehr aber ist der Gedanke be- ! 
rechtigt, grade auf dem Gebiete des Kriegs- I 
schiffsbaues sowohl mit Rücksicht auf die in 
Betracht kommende Landesverteidigung, wie ; 
die in diesen Bauten angelegten Kapitalien, 
nach einem Mittel zu suchen, welches als 
Korrektiv für die sorgfältigen, auf wissenschaft¬ 
licher Überlegung aufgebauten, allein immer 
in einem gewissen Grade subjektiven Anschau¬ 
ungen des Konstrukteurs dienen kann. Dieses 


Mittel bietet einzig und allein sachliche, offene 
Kritik berufener Fachleute , nicht nur inner¬ 
halb der einzelnen Nation, sondern grade über 
die Grenzen des einzelnen Landes hinaus, von 
Nation zu Nation. 

Wird solche Kritik durch richtig abgewo¬ 
gene Öffentlichkeit der Konstruktion ermöglicht, 
so ist dem raschen Fortschritt ein ausserordent¬ 
licher Dienst geleistet, vor allem aber dem 
Konstrukteur in erhöhtem Masse die Möglich¬ 
keit und der Zwang auferlegt, seinen Arbeiten 
neben dem eigenen auch noch einen fremden 
Massstab anzulegen. 

Würde selbst auf diese Weise eine noch 
grössere Gleichwertigkeit der Waffen zur See 
bei den einzelnen Nationen herbeigefiihrt 
werden, so blieben doch immer als ausschlag¬ 
gebende Faktoren für den Ausgang des 
Kampfes sowohl der Charakter als auch die 
Ausbildung der Mannschaften einer Nation 
bestehen, und dass hier Deutschland mit die 
erste Stelle einnimmt, dürfte kaum angezweifelt 
werden. 

Eine von weiser Beschränkung geleitete, 
liberale Öffentlichkeit auf den Gebieten des 
Kriegsschiffbaues ist daher ebenso nützlich, 
wie zu weit getriebene und logisch nicht be¬ 
gründete, ängstliche Geheimhaltung schädlich 
und den wissenschaftlichen Arbeiten und For¬ 
schungen hinderlich sein muss. 

Fasst man das Gesagte prägnant zusammen, 
so folgt daraus, dass trotz der hervorragenden 
und hochanerkennenswerten Leistungen auf 
schiffbautechnischen Gebieten dennoch den wis¬ 
senschaftlichen Arbeiten ungemein viel zu erfor¬ 
schen und zu klären Vorbehalten ist, und dass 
der Nutzen, welcher dem gesamten Schiff- und 
Schiffsmaschinenbau aus derartiger Tätigkeit 
zugefuhrt werden muss, kaum hoch genug 
wird eingeschätzt werden können und tief in 
das wirtschaftliche Erwerbsleben jeder Schiff¬ 
fahrt treibenden Nation eingreift. 


Die Beteiligung Deutschlands an der 
internationalen Meeresforschung. ! ) 

Im Jahre 1899 regte die Schwedische Hydro¬ 
graphische Kommission in Stockholm an, zur Be¬ 
ratung der wichtigsten Probleme der Meeres¬ 
forschung im Interesse der Seefischerei eine 
Konferenz zu berufen. Diese fand im Juni 
1899 in Stockholm statt, unter Beteiligung 
von Dänemark, Deutschland, Grossbritannien, 


*) 1. u. 2. Jahresbericht, erstattet von dem 
Vorsitzenden der wissenschaftlichen Kommission, 
Dr. W. Herwig, VVirkl. Geh. Ob.-Regierungsrat. 
Berlin, O. Salle, 1905. kl. 4 0 . 6 M. 

Arbeiten d. D. wissensch. Kommission f. d. 
intern. Meeresforschung. — Heincke 11. Bolau, Die 
in Deutschland gebräuchl. Marken z. Zeichnen von 
Schollen. 
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Fig. i. Schollenmarken aus Aluminium 
(nattirl. Grösse). 



Fig. 2. Scholle mit Aluminiummarke. 


den Niederlanden, Norwegen, Russland, 
Schweden. Auf der 2. Konferenz, Mai iqco 
in Christiania, wurde das Programm entworfen, 
dessen wesentlichster Punkt ist: Die »Vor¬ 
bereitung einer rationellen Bewirtschaftung des 
Meeres auf rationeller Grundlage«. Es sollen 
danach zur Klärung der hydrographischen 
Verhältnisse der Nordsee, des Kanals, des 
nördlichen Atlantischen Ozeans, des Eismeeres 
und der Ostsee jährlich von jedem Staat vier 
Terminfahrten, im Februar, Mai, August, 
November, auf bestimmten Routen unternom¬ 
men werden. Die ganze Untersuchung wurde 
einem Zentralausschusse mit Sitz in Kopen¬ 
hagen und unter der Leitung des Präsidenten 
des Deutschen Seefischerei-Vereins, Wirkl. 
Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. W. Herwig, über¬ 
tragen. 


Der Genannte ist zugleich Vorsitzender 
der »Deutschen wissenschaftlichen Kommis¬ 
sion«, der für ihre Fahrten ein eigenes Schiff 
»Poseidon« fiir 500000 M. gebaut wurde und 
I jährlich 120000 M. nebst einem weiteren Zu¬ 
schüsse Preussens von 30000 M., zur Ver¬ 
fügung gestellt wurden. Die Arbeiten wurden 
übertragen der »Kommission zur wissenschaft¬ 
lichen Untersuchung der deutschen Meere» 
in Kiel (Prof. Dr. Brandt), der »Biologischen 
Anstalt« auf Helgoland (Prof. Dr. Heincke) 
und dem »Deutschen Seefischerei-Verein« in 
Hannover (Prof. Dr. Henking). Ein ganzer 
Stab von wissenschaftlichen Beamten beschäf¬ 
tigt sich mit der Lösung der einzelnen Fragen. 

Nach vorbereitenden Fahrten auf gechar¬ 
terten Dampfern begannen die deutschen 
I Untersuchungen im Mai 1902 mit dem »Po- 
I seidon«. Die Arbeiten umfassten nun 
hydrographische Probleme (Messungen des 
Salz- und Gasgehalts und der Temperatur 
1 des Meeres, seine Strömungen, etc.), ganz be- 
! sonders aber die biologischen, praktisch wich¬ 
tigen Fragen, die Beziehungen der gesamten 
| Tier- und Pflanzenwelt des Meeres, die Eiab¬ 
lage, die Lebensweise und das Wachstum 
der Jungfische, die Altersbestimmungen der 
Fische (nach verschiedenen Knochen, besonders 
aber den sog. Gehörsteinen), die Wande- 
j rungen der Fische. Bezüglich letzterer 
hat die Helgoländer Station mit den Schollen 

a c b 

Fig. 3. Schollenmarke aus Hartgummi (nattirl. 
I Grösse) a Hartgummiknopf von der Seite, \b von 
i unten, c Deckplatte aus Weichgummi. 




Fig. 4. Scholle mit Hartgummimarke. 

(Die in Deutschland gebräuchlichen Marken zum Zeichnen von Schollen von Heincke und Bolau.) 
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angefangen. Es wurde eine Anzahl solcher 
nach möglichst schonendem Fange genau ge¬ 
messen etc., gemarkt und dann wieder freige¬ 
lassen. Diese Markierung war keine so ganz 
einfache Sache. Es musste eine Methode ge¬ 
funden werden, die die Schollen möglichst 
wenig verletzte und den Einflüssen des See¬ 
wassers selbst längere Zeit hindurch widerstand. 
Zuerst erwählte man Aluminiumringe nach 
Art der Altersfussringe der Hühner, die immer 
mit dem Zeichen D(eutschland) H(elgoland), 
der Jahreszahl und fortlaufenden Nummern 
versehen waren. Die Schollen wurden an 
dem Flossenträger teil des Schwanzes durch¬ 
locht (mit einem scharfen Locheisen), der 
Ring durchgezogen und zusammengeklemmt 
(Fig. 1 u. 2). Verschiedene Erwägungen führten 
später zu einer anderen Methode: ein schwar¬ 
zer Hartgummiknopf, nach Art der Patent- 
Mechanik-Hosenknöpfe wurde an der ge¬ 
nannten Stelle durch die Schollen gestossen 
und befestigt, auf der flachen Seite trug er 
das Zeichen (Fig. 3 u. 4). 

Von ib$i ausgesetzten Schollen waren bis 
zu Fertigstellen des Berichts 140 (5,3 %) 
wieder gefangen, etwa die Hälfte im Laufe 
des ersten Monats nahe der Stelle des Aus¬ 
setzens, ein Viertel im 2. und 3. Monat, das 
letzte Viertel in 4—12 Monaten nach dem 
Aussetzen, das letzte 353 Tage nach dem 
Aussetzen, 52 Seemeilen in gerader Linie 
vom Ausgangspunkte. Eis war in dieser Zeit 
5 cm grösser geworden. Einige hatten ganz 
bedeutende Wege zurückgelegt, bis zu 190 
Seemeilen in gerader Linie (in 137 Tagen). 
Hierbei zeigten sich hauptsächlich zwei diver¬ 
gierende Wanderrichtungen, die eine von 
Helgoland aus in NW.-Richtung, die andere 
nach SO., am Südrande der Nordsee und 
den friesischen Inseln entlang. Zu allge¬ 
meinen Schlüssen ist die Zahl der ausgesetz¬ 
ten bzvv. gefangenen Schollen einstweilen 
noch zu gering. 

Bezüglich der übrigen, z. T. recht inter¬ 
essanten Untersuchungs-Ergebnisse sei auf 
das Original verwiesen. Dr. Reh. 


Ein neues Ergebnis der Krebsforschung. 

Seit einer Reihe von Jahren steht die Er¬ 
forschung der bösartigen Geschwülste (Krebs, 
Sarkom) mit im Vordergrund des medizinischen 
Interesses. Zahlreiche Spezialinstitute sind im 
In- und Auslande gegründet worden, um die 
Kenntnis dieser furchtbaren Krankheit zu för¬ 
dern und, wenn möglich, das zurzeit allein 
rettende Messer des Chirurgen durch spezifi¬ 
sche Heilungsmethoden zu ersetzen. Bei dem 
augenblicklichen Stande der Wissenschaft ist 
ein wirklicher Fortschritt auf diesem Gebiete 
nur von dem Tierexperiment zu erwarten. Die 


Vorbedingung hierfür ist die Möglichkeit, die 
Geschwulst von einem Tier auf andere zu 
übertragen. Den in dieser Hinsicht grund¬ 
legenden Versuch verdanken wir Hanau, dem 
es zuerst gelang, ein Karzinom von Ratte auf 
Ratte zu überimpfen. Bei Mäusen stammen 
die ersten erfolgreichen Karzinomübertragungen 
von Mo rau, denen weiterhin die bemerkens¬ 
werten Versuche Jens en’s folgten. In neuester 
Zeit sind diese Krebsimpfungen bei Mäusen 
hauptsächlich von Borrel in Paris, Michaelis 
in Berlin, sowie in weitaus grösstem Stile auf 
der unter Leitung von Herrn Geheimrat Prof. 
Ehrlich stehenden durch private Mittel zu¬ 
stande gekommenen Krebsabteilung des Frank¬ 
furter Instituts für experimentelle Therapie . 
ausgeführt worden. Diese letzteren Massen¬ 
impfungen haben nicht nur ein zu weiteren 
Forschungen geeignetes Material geschaffen, 
wie es momentan an keinem anderen Orte der 
Welt vorhanden sein dürfte; es sind auch be¬ 
reits eine Anzahl positiver neuer Tatsachen 
gefunden worden, die, an sich von hohem 
wissenschaftlichem Interesse, den Ausblick auf 
die erfolgreiche Bearbeitung weiterer Probleme 
eröffnen. 

Die in dem Frankfurter Institut gezüchteten 
Tumoren haben zum Teil eine Wachstums- 
energie , wie sie bisher noch niemals beobachtet 
worden ist. Im Laufe wmigir Tage entstehen 
Geschwülste von der Grösse einer Kirsche. 
Häufig wachsen dieselben in wenigen Wochen 
zu einem Umfange heran, der dem der Maus 
selbst mindestens gleichkommt. Die beiden 
letzten aus dem Institut hervorgegangenen 
Publikationen behandeln einen besonders in¬ 
teressanten Befund, zu dessen Verständnis 
einige Vorbemerkungen notwendig sind. Es 
gibt im wesentlichen zwei Hauptgruppen der 
bösartigen Geschwülste, die Karz.nome , oder 
eigentlichen Krebse im engeren Sinne und die 
Sarkome. Beide Formen unterscheiden sich 
sowohl in ihrem mikroskopischen Bau, als 
auch darin, dass sie von verschiedenen Körper¬ 
geweben ihren Ausgang nehmen. Die Kar¬ 
zinome entstehen stets aus dem sogenannten 
Epithel, einem Gewebe, das hauptsächlich die 
oberen Schichten der äusseren Haut sowie die 
funktionell wichtigen Bestandteile der Körper¬ 
drüsen und ihrer Ausführungsgänge bildet. 
Die Sarkome beginnen dagegen in denjenigen 
Geweben, die man unter der Bezeichnung 
»Bindegewebssubstanzen« zusammenfasst, und 
die, überall im Körper verbreitet, ihre grösste 
Ausbildung in den tieferen Schichten der Haut, 
sowie in den Knorpeln und Knochen erreichen. 
Beim Menschen sind die bösartigen Geschwülste 
fast stets entweder reine Karzinome oder reine 
Sarkome. Tumoren (Geschwülste), die teils 
karzinomatös, teils sarkomatös gebaut sind, 
(sogenannte Mischgeschwülste) gehören zu den 
Seltenheiten. Bei der Maus sind spontan ent- 
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Die Kautschukmistel. 




standene Mischgeschwülste überhaupt noch 
nicht beobachtet worden. Es war daher eine 
grosse Überraschung, als bei einem der auf 
der Krebsabteilung gezüchteten Karzinom- 
stämme in der zehnten Impfgeneration plötz¬ 
lich die Zeichen einer beginnenden Sarkom- 
entwicklung auftraten, während sich die Ge¬ 
schwülste in allen früheren Generationen als 
reine Karzinome präsentiert hatten. Noch auf¬ 
fallender war die weitere Tatsache, dass im 
Laufe der vier folgenden Impfgenerationpn der 
karzinomatöse Geschwulstanteil von dem in 
diesem Falle stärker wuchernden sarkomatösen 
Anteil vollständig und dauernd verdrängt wurde. 
So ist aus der ursprünglich rein karzinomafösen 
Geschwulst eine rein sarkomatöse geworden , 
die als solche ohne Änderung ihres mikrosko¬ 
pischen Charakters bereits in 50 Impfgenera¬ 
tionen fortgezüchtet werden konnte. Von be¬ 
sonderem Interesse ist nun die Tatsache, dass 
ein analoger Vorgang in zwei anderen völlig 
unabhängigen Karzinomstämmen beobachtet 
wurde, mit dem Unterschied jedoch, dass in 
dem einen Falle die Sarkomentwicklung zwar 
sehr spät, aber so rapide vor sich ging, dass 
überhaupt nur an einer, der 68. Impfgenera¬ 
tion das Stadium eines Mischtumors zu kon¬ 
statieren war, während in dem anderen Falle 
dieses Mischtumorstadium, soweit unsere Er¬ 
fahrung bisher reicht, sich dauernd als solches 
erhält. Nach den augenblicklich in der Patho¬ 
logie herrschenden Anschauungen ist ein di¬ 
rekter Übergang einer Karzinomstelle in eine 
Sarkomzelle völlig ausgeschlossen. Eine posi¬ 
tive Erklärung des sehr eigentümlichen und in 
dieser Weise noch nie beobachteten Prozesses 
ist zurzeit nicht zu geben. 

Unter den in Betracht kom¬ 
menden Möglichkeiten hat 
die Hypothese viel für sich, 
welche die Entwicklung des 
Sarkoms aus einer Reiz¬ 
wirkung erklärt, die ihrer¬ 
seits von den chemisch 
veränderten Karzinomzellen 
ausgeht, und die in jedem 
Krebs enthaltenen Binde¬ 
gewebszellen allmählich zur 
sarkomatösen Entartung an¬ 
regt- Dr. Apolant. 


Fig. i. Kautschukmistel, Phthirusa theobromae. 

A schmarotzender Stamm, C Zweig mit Blüten, 
H Früchte, G aufgeschnittene kautschukhaltige 
Frucht. 


Die Kautschukmistel. 

In der Kautschukge¬ 
winnung ist jede Neuheit, 
die eine Steigerung des Er¬ 
trags verspricht, von höch¬ 
ster Wichtigkeit, weil die 
Nachfrage nach Kautschuk, 
namentlich infolge der un¬ 
geheuren Ansprüche der 


Fig. 2. Die Kautschukmistel, Phthirusa theobromae. 
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elektrischen Industrie, so 
schnell angewachsen ist, 
dass ihm das Angebot 
kaum mehr zu folgen ver¬ 
mag. Zudem besteht die 
dringende Gefahr, dass die 
Kautschukpflanzen wegen 
des hohen Wertes ihres 
Produkts derart ausgenutzt 
werden, dass ein eigent¬ 
licher Raubbau stattfindet, 
der für die Zukunft ver¬ 
derblich und geradezu zu 
einer Kautschuknot fuhren 
muss. Das sind keine Ver¬ 
mutungen, sondern wirk¬ 
liche akute Gefahren. Das 
wirksamste Mittel dagegen 
würde in einer vermehrten 
Ausnutzung der Kautschuk¬ 
pflanzen bestehen, und zwar 
einer solchen, die den Be¬ 
stand der Pflanzen am 
wenigsten angreift, ausser¬ 
dem in der Auffindung 
neuer Gewächse, die Kaut¬ 
schuk in lohnender Menge 
zu liefern vermögen. Das Ideal einer Kautschuk; 
pflanze wäre ein Baum oder Strauch, der den 
kostbaren Stoff in seinen Früchten darböte, so 
dass man nur diese zu benutzen brauchte und 
somit die Pflanzen im übrigen ebenso pflegen 
und erhalten könnte wie Obstbäume. Bisher 
hat nicht die geringste Aussicht bestanden. 


Fig. 3. Kautschukmistel, 

Strutanthus syringifolius. 

A Zweig mit Blüten, F, G und H kautschukhaltige 
Frucht. 


Kautschukmistel, Struthanthus syringifolius. 


dass sich dies Ideal verwirklichen könnte. Zum 
erstenmal schreiben die »Allg. wissensch. Be¬ 
richte« wird eine solche eröffnet in einem Auf¬ 
satz, den Professor War bürg in »Der Tropen¬ 
pflanzer« veröffentlicht hat. Die Früchte der 
Kautschukpflanzen, die vorläufig der Verwer¬ 
tung unterworfen worden sind, haben entweder 
gar keinen Gehalt an Kautschuk oder einen so 
geringen, dass er keine Möglichkeit der Aus¬ 
nutzung bietet. Etwas anders und günstiger 
scheint die Sache bei gewissen südamerikani¬ 
schen Pflanzen zu liegen, die wegen ihrerLebens- 
art auf anderen Gewächsen als Kautschukmisteln 
bezeichnet worden sind. Sie wurden zum ersten¬ 
mal vor etwa 2 ‘/j Jahren durch den Italiener 
Giordana in Venezuela entdeckt. In den Früch¬ 
ten dieser Pflanze ist der Kautschuk merkwür¬ 
digerweise nicht als Saft, in Milchschläuchen, 
sondern als eine zusammenhängende Schicht 
enthalten, die den Samen einhüllt. Bei einzelnen 
Arten erreicht die Menge des Kautschuks etwa ein 
Fünftel des Trockengewichts derFrucht. Diese 
Kautschukschicht entspricht in ihrer Bildung 
dem sogenannten Viscin, das sich in den Früch¬ 
ten der meisten Misteln — unsere gewöhnliche 
Mistel heisst bekanntlich Visca — findet und 
durch die chemische Umwandlung gewisser 
Zellen entsteht. In Venezuela kommen drei 
Gruppen von Kautschukmisteln verschiedener 
Arten vor, die in grossfrüchtige, mittelfrüchtige 
und kleinfrüchtige unterschieden werden. Be¬ 
greiflicherweise bieten die Arten mit grossen 
Früchten 'die meiste Aussicht auf Verwert¬ 
barkeit. ■ Der Stoff kann auch leicht aus den 
Früchten herausgezogen werden, indem letztere 


Fig. 4. 
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in reifem Zustand getrocknet und dann zer¬ 
stampft oder zermahlen und mit Wasser ge¬ 
schlämmt werden. Auch unreife Früchte können 
in einer Presse zerquetscht werden. Man er¬ 
hält so einen zwar noch unreinen, aber immer¬ 
hin brauchbaren Rohkautschuk, der in Fladen 
geformt billig versandt werden kann. 


Gab es ein Bronzezeitalter? 

Von Fr. Günther. 

Die Anhänger der Theorie, dass zwischen 
der Stein- und der Eisenzeit ein Bronzezeit¬ 
alter gelegen habe, pflegen sich zunächst auf 
die Überlieferung zu berufen. Nun nennt aller¬ 
dings der griechische Dichter Hesiod die eherne 
vor der eisernen Zeit, in der er selbst lebt, 
aber dass seine Reihenfolge nicht geschieht- i 
lieh, sondern spekulativ gemeint ist, folgt schon 
daraus, dass er die Heroenzeit zwischen jene 
beiden Zeitalter legt. Und wer aus der Dar- . 
Stellung dieses biederen Landmannes das höhere 
Alter der Bronze beweisen will, muss folge¬ 
richtig auch behaupten, das Silber (dem Hesiod j 
das zweite Zeitalter gibt sei früher bekannt 
gewesen als Bronze und Eisen; eine Torheit, 
der niemand sich schuldig machen will. — ! 
Homer führt uns wohl seine vornehmen Hel¬ 
den in prunkendem Erz vor, aber er berichtet 
auch, dass im heftigen Kampfgewühl dumpfes j 
Eisengeprassel zum ehe nen Himmel empor- ! 
stieg; und niemals spricht er vom Zusammen¬ 
schmelzen von Kupfer und Zinn; — Kupfer 
und Bronze wurden eben zu seiner Zeit noch 
aus dem Auslande bezogen. Auch Herodot, 
unter dem die Erzverarbeitung in Griechen¬ 
land ihren Höhepunkt erreichte, weiss wie j 
Homer nicht anders, als dass man die ge¬ 
bräuchlichen Werkzeuge aus Eisen macht, und 
kann es sich nicht anders denken, als dass 
auch bei Erbauung der Pyramiden solche an¬ 
gewandt sind. Stellen wir noch daneben, dass 
auch nach dem römischen Dichter Lucretius 
der Gebrauch des Eisens früher bekannt war, 
als der der Bronze, so ist es klar, dass sich 
die Anhänger eines zwischen der Stein- und 
der Eisenzeit liegenden Bronzezeitalters auf die 1 
Überlieferung nicht berufen können. 

Ebensowenig aber auch auf die Funde in 
Gräbern und Ansiedlungen. In feuchtem Bo¬ 
den oxydiert sich das Eisen viel rascher und 
vollständiger als die Bronze, so dass schon 
besonders glückliche Umstände dazu gehören, 1 
wenn sich ein rostzerfressenes Stückchen durch 
Jahrtausende erhält; und trotzdem sind gerade 
solche glücklichen Funde vielfach aus einer Zeit 
gemacht, in der die Bronze noch nicht nach- | 
gewiesen werden konnte. 

Will die Altertumskunde zu voller Klarheit 
kommen, so muss sie der metallurgischen 1 
Wissenschaft ein gewichtiges Wort einräumen. 


Machen wir darum an der Hand eines Hütten¬ 
mannes, des Prof. Dr. Beck, der in seiner 
fünfbändigen »Geschichte des Eisens* unsere 
Frage an vielen Orten in überzeugender Aus¬ 
führlichkeit behandelt, einen kurzen Gang durch 
die in Betracht kommenden Gebiete. 

Von einer Seite ist behauptet, die Urbriten 
hätten die Kunst verstanden, Bronze unmittel¬ 
bar aus einer Mischung von Kupfer- und Zinn¬ 
erzen zu gewinnen. Das ist unmöglich: ehe 
das Kupfer auch nur anfängt zu schmelzen, 
würde das Zinn nicht nur längst ausgeschmolzen, 
sondern bereits völlig verschlackt sein. Zudem 
müssen die Kupferkiese von Cornwall — wie 
alle schwefelhaltigen Erze — vor dem Ein¬ 
schmelzen einer Röstung unterworfen werden. 
Bronze kann man nur hersteilen, wenn man 
dem eingeschmolzenen Kupfer metallisches Zinn 
zusetzt. 

Gediegenes Kupfer muss völlig ausser Be¬ 
tracht bleiben: auf der ganzen Erde wird es 
nur am Oberen See in Nordamerika in vulka¬ 
nischem Gestein neben Silber in Klumpen, 
sonst nur in ganz kleinen Stücken und sehr 
spärlich gefunden. Am leichtesten ist es aus 
seinen oxydischen Erzen — durch einfache Re¬ 
duktion mittels Holzkohlen — zu gewinnen. 
Aber sein Schmelzpunkt liegt erst bei unge¬ 
fähr noo°C. Während nun aber das Eisen 
schon lange vor dem Schmelzen (das bei un¬ 
gefähr 1200° C eintritt), schon bei der niedri¬ 
gen Temperatur von 700° eine wachs- oder 
schwammartige Masse bildet, die sich schmie¬ 
den und unter mehrmaligem Ausglühen ganz 
wie unser Stabeisen verarbeiten lässt, ist zur 
Gewinnung des Kupfers aus seinen Erzen eine 
Erhitzung über seinen Schmelzpunkt hinaus 
erforderlich; und seine Darstellung aus seinen 
wichtigsten, den geschwefelten Erzen (wie 
Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz) ist 
noch bei weitem schwieriger. 

Zur Erzielung einer Schmelztemperatur von 
11 oo° ist nicht nur konzentriertes Brennmaterial, 
sondern auch eine geschlossene Feuerstätte 
und die künstliche Zuführung gepresster Luft 
mit Hilfe von Blasebälgen erforderlich. Das 
ist ein so bedeutendes Mehr an metallurgischen 
Kenntnissen, dass man weder in älterer Zeit 
noch bis auf den heutigen Tag unter den bar¬ 
barischen Völkern, die das Eisen in jener ur¬ 
sprünglichen Weise zu gewinnen und zu schmie¬ 
den verstehen, jemals ein einziges gefunden 
hat, das Kupfer aus den Erzen schmelzen 
kann. 

Die Erfindung der Bronze konnte nur von 
einem der hüttenmännischen Technik kundigen 
Volke gemacht werden, das im Besitz des 
Kupfers und des Zinns war. Nun findet sich 
aber der Zinnstein nur in sehr wenigen Gegen¬ 
den der Erde, und von diesen kommen für 
die alte Zeit nur der Parapamisus im Gebiet 
der Drangen, Hinterindien und die indische 
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Inselflur, Cornwall und Devonshire in Betracht. 
Der Name Kasdir im Arabischen, Kastir im 
Aramäischen, Kastira im Sanskrit, den die 
Griechen als Kassiteros übernahmen, mag be¬ 
weisen, dass das Zinn zuerst semitischen Stäm¬ 
men bekannt war; und von den semitischen 
Völkern Westasiens, möglicherweise auch von 
der turanischen Urbevölkerung des unteren 
Euphratlandes, wird auch die Bronze zuerst 
dargestellt sein. — Die Völker Europas, die 
zum Teil noch in der Steinzeit lebten, zum 
Teil nur Eisen von geringer Güte herzustellen 
vermochten, wurden durch die Phönizier mit 
der Bronze bekannt gemacht; doch beteiligten 
sich an der einträglichen Verbreitung dieser 
Legierung auch ihre Kolonien, die Städte an 
der Pomündung und das geschickte Volk der 
Etrusker, bis das Geschäft später in die Hände 
der Römer und Griechen überging. In diesem 
Sinne , aber nur in diesem , hat es eine Bronze¬ 
zeit für die Länder Europas gegeben. Die 
Lehre aber, dass etwa die Bewohner der Pfahl¬ 
baudörfer der Schweiz, die von Britannien, 
ihrem nächsten Zinnlande, fernab v/ohnten, 
oder die Bewohner Dänemarks, die in ihrem 
Lande weder Kupfer noch Zinn finden konnten, 
selbständig den Bronzeguss erfunden und so¬ 
gleich in vollendeter Kunst ausgeübt hätten, 
ist völlig unannehmbar. Schon die Überein¬ 
stimmung der Bronzewaffen in ihren Grund¬ 
formen fordert eine gemeinsame Ursprungs¬ 
stätte. 

Pfahlbaudörfer , deren Bewohner Waffen 
und Geräte aus Metall besassen, finden sich 
nur in der W'Zr/schweiz, in dem Landstriche, 
durch den sich von alters der Handel Italiens 
mit Frankreich und Deutschland bewegte; 
und der Übergang von Stein zu Metall ist ein 
so allmählicher, dass die Einwanderung eines 
Bronzevolkes nicht angenommen werden kann: 
die Bronze kann nur durch den Handel dahin 
gebracht sein. Wohl kannten die Schweizer 
das Umschmelzen, stellten vielleicht daneben 
auch bald neue Bronze her; aber die schöneren 
Gegenstände, der grösste Teil der gemachten 
Funde ist importierte Ware. 

Eine zeitlich getrennte Bronze- und Eisen¬ 
periode wird auch durch Morlot’s Berechnung 
der Schichten im Eisenbahndurchschnitt bei 
Villeneuve nicht bewiesen: in einer ganzen 
Anzahl von Stationen finden sich Stein-, 
Bronze- und Eisengegenstände nebeneinander. 
Da sich das Eisen vorwiegend für geringwer¬ 
tige Gegenstände — z. B. für die Schuhe der 
Schifferstangen — angewandt findet, so war 
es billiger als Bronze und wurde im eigenen 
Lande gewonnen. Der Bergbeamte Qui- 
querez hat allein im Schweizer Jura460 Eisen¬ 
schmelzstätten nachgewiesen und in manchen 
Stein- und Bronzegerät gefunden: das Eisen 
war also gleichzeitig mit der Bronze, ja schon 
im Steinzeitalter bekannt; seine Verwendung 


ist nur während einer längeren Periode durch 
die dasselbe in Form und Brauchbarkeit über¬ 
treffende vom Süden her eingeführte Bronze 
beschränkt worden. 

Die nordischen Archäologen behaupten, 
im Norden Europas sei die Bronze das erst¬ 
bekannte Nutzmetall gewesen, und die hervor¬ 
ragenden Kunstarbeiten, die in den Museen 
zu Kopenhagen und Stockholm aufgestellt sind, 
stammten von einheimischen Künstlern. Ja, 
die skandinavische Bronze habe den ganzen 
Norden Europas beherrscht und sei in ihrer 
Blütezeit, die sie in die Zeit von 800 vor bis 
200 nach Christus legen, in Technik, Erfin¬ 
dungsgeist und Geschmack der etruskischen 
und griechischen völlig ebenbürtig gewesen. 
Nur darüber sind sie untereinander nicht einig, 
ob das Bronzevolk erobernd eingefallen sei 
und das alte ureinheimische Steinvolk unter¬ 
jocht, oder ob dieses aus Bronzegegenständen, 
die es auf dem Wege des Handels zuerst er¬ 
halten, die Anregung zur Entwicklung einer 
selbständigen Bronzetechnik genommen habe. 

Woher jenes Bronzevolk gekommen, woher 
es in dem Bronze-Jahrtausend die Bronze — 
oder Zinn und Kupfer — bezogen haben 
könnte; wie es zu erklären ist, dass die ältesten 
Bronzegegenstände gerade die vollendetsten 
Kunstwerke sind; dass das den Norden be¬ 
herrschende Bronzevolk allen anderen Völkern 
Europas unbekannt geblieben ist; dass die 
hochbegabten Skandinavier ein Jahrtausend 
lang all ihre Kräfte und Kunst nur auf die 
einzige Metallegierung konzentrierten, sich 
nicht um den Eisenstein unter ihren Füssen 
kümmerten, keine Städte gründeten, sich nicht 
einmal feste Häuser gegen die Unbilden des 
nordischen Winters bauen lernten, kein Hand¬ 
werkszeug anfertigten und trotz der steten 
Verbindung mit den Händlern der Schrift 
unkundig blieben; kurz dass sie ein Jahrtau¬ 
send hindurch nur Prunkgeräte in Bronze an¬ 
fertigten und im übrigen in der Barbarei des 
Steinzeitalters beharrten — auf alles dieses 
wissen jene Archäologen keine Antwort zu 
geben. — Und die ziemlich zahlreichen Eisen¬ 
funde, die sich nun doch einmal nicht tot- 
schweigen lassen, beweisen, dass jene ganze 
Lehre künstlich konstruiert und völlig haltlos 
ist. Solche Funde, auf die ich nicht näher 
eingehen darf, sind u. a. vom nachmaligen 
König Karl von Dänemark, von Worsaae 
und Nilsson gemacht. Da sich das Eisen 
stets mit Steingerät zusammen fand, so ist auch 
in Skandinavien der Übergang von der Stein- 
zur Metallzeit ein allmählicher gewesen. 

Selbstverständlich waren die Skandinavier, 
wie alle barbarischen Völker, die Kupfer nicht 
ausschmelzen und also Bronze nicht herstellen 
können, doch imstande, Bronze umzuschmelzen 
und aus zerbrochenem Bronzegerät neues zu 
giessen. Der Schmelzpunkt der Bronze liegt 
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weit unter dem des Kupfers und so wenig über 
dem Punkte, bei dem das Eisen sich zu einer 
verschmiedbaren schwammartigen Masse er¬ 
weicht, dass er mit denselben einfachen Hilfs¬ 
mitteln erreicht werden kann. 

Werfen wir nun einen kurzen Blick in das 
Wunderland Ägypten. Die Pyramiden in der 
ersten, das Labyrinth in der zweiten und die 
Tempel in der dritten Periode beweisen nicht 
nur, dass die Ägypter ein grosses Mass mathe¬ 
matischer und mechanischer Kenntnisse be- 
sassen, sondern auch mit vorzüglichen Werk¬ 
zeugen arbeiteten. Die Porphyre, Basalte, 
Granite und Syenite, mit denen sie die Mannig¬ 
faltigkeit natürlicher Farben erreichten, sind 
schwer zu bearbeitende Gesteine — die Blöcke 
und Platten können in den weit entfernten 
Steinbrüchen nur mit dem Stahlmeissei zuge¬ 
richtet sein. 

Die Bronze war unter der vierten Dynastie, 
zur Zeit der Pyramidenbauten, noch nicht be¬ 
kannt; sie zu erfinden, fehlte den Ägyptern 
der Zinnstein, und Zinn ist nach den Listen 
niemals als Kriegsbeute oder Tribut dorthin 
gekommen. Der sog. Meissei von Theben 
(aus der Zeit der 18. Dynastie), das einzige 
aufgefundene Exemplar, bog sich auf Stein 
sofort um, war also zur Bearbeitung von Stein 
nicht benutzt. 

Dass aber die Ägypter das Eisen, und zwar 
nicht etwa das schwammige der barbarischen 
Völker, sondern den Stahl gekannt haben, 
dafür gibt es eine Fülle von Beweisen. Von 
den Gräberfunden nenne ich nur die chirurgi¬ 
schen Instrumente mit Elfenbeingriffen, eiserne 
Pfeil- und Lanzenspitzen, von andern die von 
Belgoni unter den Füssen einer Sphinx zu 
Karnak gefundene eiserne Sichel; und erinnere 
an den auf Grabgemälden blau angelegten 
Wetzstahl der Schlächter. In der Nähe des 
Tales Maghara auf der Sinaihalbinsel, unweit 
der Kupfergruben des Königs Sephuris, fand 
Hartland 1877 bei Surabit-el-Khadur weite 
Felder alter Eisengewinnung, mächtige Schlak- 
kenfelder und bei diesen die Reste eines alten 
Tempels und einer Militärkolonie. Aber auch 
schon in dem Berglande, das das Niltal vom 
Roten Meere scheidet, finden sich alte Eisen¬ 
bergwerke. 

Im Jahre 1837 fand der Engländer Hill beim 
Lossprengen einiger Steinlagen der grossen 
Pyramide des Chufu oder Cheops in einer 
inneren Fuge, die durch einen darüber vor¬ 
ragenden Stein gegen den Wüstensand ge¬ 
schützt war, das Bruchstück eines grösseren 
eisernen Werkzeugs, das während des Baues 
in die Fuge gefallen sein muss. Da diese 
Pyramide vor dem Jahre 3000 erbaut ist, so 
ist dieses durch ein Zusammentreffen ausser¬ 
ordentlicher Umstände erhaltene Stück, das 
durch die Untersuchung als nicht meteorisches 
Schmiedeeisen erwiesen ist, über 4900 Jahre 


alt und das älteste bekannte Eisen. Dieser 
Fund müsste doch die hartnäckigsten Zweifler 
überzeugen. Der alte Herodot gehörte nicht 
zu ihnen, denn er fügt seiner Wiedergabe der 
Inschrift, nach der die Arbeiter für 1600 Ta¬ 
lente Silber (4 Mill. M) Rettiche, Zwiebeln 
und Knoblauch verzehrt haben, hinzu: »Wie 
viel muss dann noch weiter aufgewendet sein 
für das Eisen, mit dem man arbeitete?!* 

Den Beweis, dass auch in Alt-Amerika der 
Eisen- keine Bronzezeit vorangegangen ist, 
entnehme ich einer in Beck’s Werk aufge¬ 
nommenen Kulturstudie des Dr. Christian 
Hostmann, muss mich aber auf das Aller¬ 
notwendigste beschränken. 

Aus der Zeit Montezumas I. gibt es zwei 
wunderbar schöne Skulpturen — von Hum¬ 
boldt Kalender- und Opferstein benannt — 
die in Basalt mit unübertrefflicher Schärfe und 
Sauberkeit ausgeführt sind. Und in altperu¬ 
anischen Bauten entdeckte zuerst La Conda¬ 
mine sonderbare Tierköpfe mit einem beweg¬ 
lichen Ringe in den durchbohrten Nasenlöchern, 
die samt diesem Ringe aus einem einzigen 
Porphyrblock gemeisselt sind. Wenn sich von 
Alt-Mexiko und Alt-Peru nichts weiter erhalten 
hätte, so würde die Technik mit voller Ent¬ 
schiedenheit erklären; die Völker, die solches 
zu leisten imstande waren, sind im Besitz des 
Stahlmeisseis gewesen. 

Aus gleich harten Gesteinen, aus den här¬ 
testen, die es überhaupt gibt, aus rotem Por¬ 
phyr, Basalt, Granit, Syenit, Grünstein, sind 
aber in Alt-Amerika Tempel und andere Hoch- 
bauten, Befestigungen und Strassen, Tunnel 
und Stollen in so unglaublicher Ausdehnung, 
wie sie sich in keinem zweiten Lande der Erde 
finden, und zum Teil in solcher Schönheit, 
Regelmässigkeit und technischen Vollendung 
erbaut, dass sie darin den berühmten Bau¬ 
werken Indiens und Ägyptens nicht nachstehen. 

Humboldt war der Ansicht, dass all diese 
Werke mit Bronzewerkzeugen ausgeführt wä¬ 
ren. Aber die Versuche, die Rivero und 
Tschudi und später das Musce de Cluny und 
neuerdings wieder Dr. Hostmann Vornahmen, 
haben ergeben, dass sich mit der amerikani¬ 
schen Bronze, die nur 4 bis \o% Zinngehalt 
hat, nicht einmal harte Holzarten bearbeiten 
lassen. 

Der grüne Jadeit Perus und der schwarze 
Amphibol Mexikos leisten dasselbe wie unser 
Feuerstein — Petrus Martyr schlug mit der 
Jadeitaxt, die ihm Kolumbus schenkte, Kerben 
in ein Stück Stabeisen — aber zum Skulp- 
tieren harten Gesteins sind sie wie dieser völlig 
ungeeignet; und der dunkle Obsidian, mit dem 
die Mexikaner u. a. rasierten, ist spröde wie 
Glas. — Werkzeuge aus diesen Gesteinen wur¬ 
den in Alt-Amerika viel benutzt, denn zur Be¬ 
arbeitung von Tuff und Gips, sowie einiger 
Arten von Kalk- und^ Sandsteinen reichten sie 
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völlig aus, und die gewöhnlichen Bauten wur¬ 
den in solchen lockeren Massengesteinen aus- 
gefiihif: so waren die 60000 Bürgerhäuser von 
Tenochtitlan aus zerbrechlichem roten Tuff 
erbaut. Es gab zweierlei Bauleute, die sich 
zueinander verhielten wie unser Maurer und 
Steinhauer zu unserm Bildhauer und Künstler. 

Der erste, der behauptet hat, in Mexiko 
sei Eisen unbekannt gewesen, ist der kasti- 
lische Staatsmann Pietro de Angleria, er hat 
aber Amerika nie gesehen; Kortez, Pizarro 
und ihre Begleiter schweigen darüber. Für 
Peru gibt es keinen Gewährsmann, der das 


So gibt es denn auf der ganzen Erde, das 
ist das Endergebnis unserer Untersuchung — 
kein Land und kein Volk , bei dem sich ein 
Bronzezeitalter zwischen die Stein - und die 
Eisenzeit zeitlich eingeschoben hat 

Narkose durch blaues Licht. 

Die Anwendung von Lichtstrahlen hat in 
der Medizin eine ganz ungewöhnliche Ausdeh¬ 
nung bekommen. Seit es gelungen ist, ver¬ 
mittelst der Röntgenstrahlen der Chirurgie wert¬ 
volle Dienste zu leisten, hat man diese, sowie 



Narkose durch blaues Licht. 


Fehlen des Eisens behauptet. Dagegen be¬ 
richtet u. a. Sahagun, der schon 1529 nach 
Mexiko kam, die Schmiede seien so tüchtig, 
dass sie Eisen durchschnitten, als wäre es 
Wachs. — Die Inkasprache und die der Arau- 
kaner hatte stets besondere Wörter für Eisen 
und Eisenschmieden. Die mexikanische unter¬ 
schied das Eisen vom Kupfer durch den Zusatz 
»dunkel«, wie das Silber vom Gold durch 
»weiss«. 

Schon Montesinos, der in spanischen Dien* 
sten das Inkareich durchforschte, berichtet von 
alten Eisengruben, und in neuerer Zeit ist 
deren eine Menge nachgewiesen. 

Dass bisher keinerlei Eisengerät aus Alt- 
Amerika nachgewiesen ist, erklärt sich aus der 
auffallend raschen Verwitterung, der das Eisen 
in den damals dicht bewaldeten, feuchtheissen 
Ländern unterworfen war. 


andere Arten von Strahlen (ultraviolette Strahlen, 
rotes Licht, Radiumstrahlen) auch zur Heilung 
insbesondere von Krankheiten der Haut heran¬ 
gezogen und teilweise grosse Erfolge erzielt; 
wir erinnern nur an Finsen’s Lichtbehand¬ 
lung, die ja wiederholt in der »Umschau« be¬ 
sprochen wurde. 

Es ist schon länger bekannt, dass blaues 
Licht bei Tobsüchtigen eine gewisse beruhigende 
Wirkung ausübt. Auf Grund dieser Erfahrung 
machte der Genfer Arzt Redard Versuche 
zur Anwendung von blauem Licht in der Zahn¬ 
heilkunde und berichtete über seine Ergeb- 
i nisse auf dem letzten »Schweizer Kongress 
1 für Zahnheilkunde«. Wir wollen den theore- 
1 tischen Ausführungen Redard’s nicht folgen, 
der jeder Farbe eine bestimmte Wirkung auf 
das Nervensystem zuschreibt, sondern uns nur 
; mit seinen praktischen Ergebnissen befassen. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Redard | benutzt eine iskerzige Glühlampe, 
welche von einer blauen Glasbirne umgeben 
ist, und bestrahlt mit dieser 2 —3 Minuten lang 
den Patienten. Dem Patienten wird befohlen, 
die Glühlampe zu fixieren; Kopf und Lampe 
werden mit einem blauen Tuch überdeckt. Nach 
der angegebenen Zeit pflegt t der Patient be¬ 
wusstlos zu sein, so dass man leichte und kurze 
Operationen, so z. B. das Ziehen eines Zahnes, 
vornehmen kann, ohne dass der Patient eine 
Schmerzempfindung hat. 

Der Engländer M i 11 i a r d, Assistent am London 
Hospital hat Redard's Versuche geprüft und 
hatte in 30 Fällen 20 mal Erfolg, während in 
den andern zehn Fällen teilweiser oder ganzer 
Misserfolg zu verzeichnen war. 

Die Methode ist zweifellos ungemein inter¬ 
essant, es bleibt jedoch noch zu prüfen, ob 
die Anästhesie wirklich dem blauen Licht zu¬ 
zuschreiben ist oder ob dabei die ’• Suggestion 
eine grosse Rolle spielt. Bemerkenswert ist 
jedenfalls die angegebene Beobachtung, dass 
bei der Narkose durch blaues Licht bei dem 
Patienten nur eine Gefühllosigkeit der Kopf¬ 
nerven, insbesondere im Gebiet des Trigeminus 
eintritt, während die Empfindung in den Ex¬ 
tremitäten erhalten bleibt. Guarini. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neue Anwendungen der Hefe. Die Hefe, dieser 
merkwürdige Pilz, der in den Gährungsgewerben 
eine so wichtige Rolle spielt, in der Bierbrauerei 
in grosser Menge abfällt, aber auch eigens her¬ 
gestellt wird bei der Fabrikation der Presshefe aus 
Getreide, hat beachtenswerte Fähigkeiten in sich. 
Sie vergährt zuckerhaltige Flüssigkeiten, verwandelt 
Rohrzucker in Traubenzucker und Fruchtzucker, 
Malzzucker in Traubenzucker, verdaut Eiweiss usw. 

Aber auch die stoffliche Beschaffenheit der 
Hefe findet jetzt Beachtung. Denn sie enthält viel 
Eiweiss und ausserdem wohlschmeckende fleisch¬ 
extraktähnliche Stoffe. 

Beide versucht man jetzt zu gewinnen, da sie 
ja sehr wertvoll sind und die Hefe in beliebiger 
Menge jederzeit im Getreideextrakt (Malzextrakt) 
gezogen werden kann. Das Pfund Getreidehefe ; 
kostet gegenwärtig zirka 1 Mark im Detailhandel, 
Brauereipresshefe nur 30 Pfennige pro Pfund. 

Auch wertvolle Salze sind in der Hefe ent¬ 
halten, ferner Glycogen, ein Nährstoff, der auch 
bei Tieren (namentlich in der Leber) aufgespeichert 
vorkommt. 

Zur Gewinnung des Hefeinhaltes sind in letzter 
Zeit mehrere Patente genommen worden. 

Auch medizinisch wird die Hefe im gereinigten 
und vorsichtig bei niederer Temperatur getrock- ! 
neten Zustande jetzt angewendet, wegen ihres Ge¬ 
haltes an ungeformten Fermenten, welche eine 
bakterienfeindliche Wirkung äussern (Dauerhefe). 

Prof. Dr. Bokorny. 

Schmerz und Entzündung. Entzündung und 
Schmerz stehen in so engem Zusammenhang, dass I 


man bei Halsschmerzen oft sagt: »ich habe einen 
entzündeten Hals,« ehe man überhaupt nachge¬ 
sehen hat, ob er entzündet ist. Man hielt bisher 
die Entzündung für die Ursache und den Schmerz 
für die unumgängliche Folgeerscheinung. Eine 
aufsehenerregende Untersuchung veröffenüicht nun 
Prof. Spiess in der »Münchner medizin. Wochen- 
schr.« (1906 Nr. 8) aus der sich ergibt, dass eigent¬ 
lich der Schmerz die Ursache ist, welche die Ent¬ 
zündung bewirkt; hebt man den Schmerz durch 
Anästethica auf , so schwindet auch die Entzündung. 
Wenn man beispielsweise eine entzündete Nasen- 
und Rachenschleimhaut mit Anästheticis behandelt, 
dann geht die Entzündung zurück. Wenn man einen 
beginnenden Furunkel mit einer Einspritzung eines 
Anästheticums versieht, verläuft die Heilung ohne 
dass es zu erheblichen Entzündungserscheinungen 
kommt. Die Schmerzlosigkeit ist daher ein er¬ 
strebenswertes Ziel bei Behandlung von Entzün¬ 
dungen. Dass im Schlaf die Sekretion der Nasen¬ 
schleimhaut bei Schnupfen aufhört, ist Spiess ein 
Beweis, dass es auch nur die Gefühllosigkeit, be¬ 
dingt durch den Schlaf ist. welche die Entzündung 
zum Abklingen bringt. In ähnlicher Weise erklärt 
es sich, warum bei Geisteskranken viele Wunden 
ohne Entzündung heilen, da die Schmerzempfindung 
fehlt. Als Anästheticum verwandte Spiess früher 
Orthoform, später Novocain , ein Ersatz für Kokain, 
das sich wegen seiner Giftigkeit nicht eignet. — Zu¬ 
nächst sah Spiess z. B. Operationen an den Mandeln, 
die sonst immer sehr starke Entzündungserschei¬ 
nungen zur Folge hatten, bei sorgfältiger Unemp- 
findlichmachung vor und nach der Operation durch 
Auftupfen von Orthoform, fast ohne alle Reaktions¬ 
erscheinungen verlaufen. Auch bei Wespen und 
Mückenstichen wie bei kleinen Risswunden gelingt 
es durch Einreiben einer wässerigen Lösung, 
Schmerz und Entzündung zu beseitigen. Es ist 
natürlich ungemein gewagt, heute schon eine Er¬ 
klärung für diese der Erfahrung entsprungenen 
merkwürdigen Beobachtungen zu geben. Es scheint 
sich bei der Entstehung der Entzündung um eine 
Reflexwirkung zu handeln, welche von den sensibeln 
Nerven (die den Schmerz vermitteln) ausgelöst wird. 
Die zur Heilung verwendbaren Anästhetica dürfen 
also nur die Gefühlsnerven empfindungslos machen, 
sollen aber auf die vasomotorischen Nerven, welche 
den Blutzufluss regeln, keinen Einfluss haben. 

Papiergeld aus Papyrus. Die einzige Stelle 
in Europa, an der noch Papyrus wächst, ist die 
Quelle des kleinen Flüsschens Anapo, der bei 
Syrakus in das Meer mündet; doch wurde das 
Schreibmaterial der Römer nicht in Syrakus her¬ 
gestellt, sondern aus Alexandrien importiert, die 
Herstellung von Papyrus war in Syrakus bis zu 
Ende des 18. Jahrhunderts unbekannt. Um diese 
Zeit begann der Syrakuser Bürger Francesco Sa- 
verio Landolina die Herstellung von Papyrus ge¬ 
nau nach den Vorschriften, welche Plinius im 
13. Buch seiner Naturgeschichte angab. Nach 
dem Tod von Landolina setzten die Brüder Politi 
die Papyrusfabrikation fort, diesen folgten ihre 
Söhne, und heute gibt es in Syrakus nur zwei 
Personen, nämlich die Frau Concetta de Haro 
und Prof. Giovanni Naro, Nachkommen der Fa¬ 
milie Politi, welche die Kunst der Papyrus-Her¬ 
stellung verstehen und ausüben. Diese erhalten 
mit Genehmigung des Unterrichts-Ministeriums 
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jährlich 400 Bündel der Papyruspflanze, welche 
sie allein, ohne fremde Hilfe, verarbeiten. Sie 
verwenden zu ihrer Arbeit einen nach der Vor¬ 
schrift von Plinius hergestellten Holzhammer. Das 
Erzeugnis hat lange nicht die Feinheit, Dichtigkeit 
und Weisse der alten Papyri. Die jährlich er¬ 
zeugten 200 Blatt haben das Format 25x20 cm. 
Zwei Bündel der Pflanze sind nötig, um ein 
solches Blatt herzustellen. Die Papyrusblätter 
werden ausschliesslich an Touristen verkauft. Am 
beliebtesten sind solche Blätter, welche Bilder 
von Syrakuser Baudenkmälern aufweisen. Eine 
in Syrakus ansässige Deutsche klebt solche Bilder 
auf Postkartenvordrucke und verkauft sie als An¬ 
sichtskarten an Fremde. Ein Blatt Papyrus kostet 
1V2 bis 2 Lire, die mit Bildern bedruckten sind 
teurer. 

Die Handelskammer von Syrakus empfiehlt nun, 
wie die »Papier-Zeitung« mitteüt, der Regierung, sie 
möge allen staatlichen Büchereien und Museen den 
Erwerb solcher Papyrusblätter vorschreiben, damit 
mehr Nachfrage herrsche. Der italienische Unter¬ 
richts-Minister geht jedoch weiter und regt an, 
dass das Landwirtschafts - Ministerium längs der 
Flüsse Anapo und Ciane bei Syrakus grosse Kul¬ 
turen der Papyruspflanze anlegen möge. Das 
Parlament soll dann die Herstellung von Papyrus 
zum Staatsmonopol erklären, und das italienische 
Papiergeld soll ausschliesslich auf Papyrus gedruckt 
werden, wodurch allen Fälschungen vor gebeugt 
würde! 


Kalziummetall und LuftschifFahrt. Im Mai 1904 
zeigte Direktor Rathenau von der Allg. Elektrizi¬ 
tätsgesellschaft zum erstenmal labrikmässig her¬ 
gestelltes Kalziummetall den in Bonn versammelten 
Mitgliedern der »D. Bunsengesellschaft« vor. Es 
ist ein sehr leichtes wie Blei aussehendes Metall, 
das an der Luft feucht wird. Auf eine Anfrage, 
zu welchem praktischen Zweck Kalzium hergestellt 
werde, erklärte Dir. Rathenau, zunächst werde es 
eben fabriziert, die Verwendung müsse erst ge¬ 
funden werden und dazu möchten die Mitglieder 
der Bunsengesellschaft behilflich sein. — Eine 
Verwendung wurde nun kürzlich in Vorschlag ge¬ 
bracht: Oberleutnant Horn, der als Führer einer 
Funkerabteilung in Südwestafrika fungiert hatte, 
schilderte in der letzten Versammlung des »Ber¬ 
liner Ver. f. Luftschiffahrt« die Schwierigkeiten, 
welche der Transport der schweren stählernen 
Wasserstofibehälter biete und warf die Frage auf, 
ob es nicht eine einfachere Art des Wasserstoff¬ 
transportes gebe, vielleicht eine Bereitung des 
Gases an Ort und Stelle, so dass man nur die 
betreffenden Chemikalien mitzuführen brauche. 
Prof. Dr. Marckwald erwiderte darauf, es gebe 
ein Mittel in dem Metall Kalzium , das auf elektro¬ 
lytischem Wege in Bitterfeld bereitet werde und 
6.50 Mark das Kilo koste. Das Metall hat die 
merkwürdige Eigenschaft, grosse Mengen Wasser¬ 
stoffgas zu absorbieren, die es wieder hergibt, so¬ 
bald es mit Wasser begossen wird. Da hierbei 
auch eine Wasserzersetzung stattfindet, gibt das 
Metall sogar das doppelte Quantum Wasserstoff 
her, als das vorher imprägnierte Quantum betrug. 
Die Füllung eines 10 cbm-Ballons würde 65 bis 
70 M. kosten. 

Wir möchten hier übrigens aufmerksam machen, 
dass Kalzium nicht ganz ungefährlich ist. Wie 


Dr. Doermer kürzlich in den »Berichten d. D. 
Chemischen Ges.« mitteilte, explodiert Kalzium 
heftig, wenn es mit rostigen Gegenständen ge¬ 
schlagen wird. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Die Rufe nach einer Reform der Literatur¬ 
kritik wollen nicht verstummen. Ist doch in 
neuester Zeit eigens eine Zeitschrift zur Kritik der 
Kritik in der Absicht gegründet worden, um so¬ 
wohl die Schriftsteller als auch das Lesepublikum 
vor den Ungerechtigkeiten einer verständnislosen 
oder böswilligen Kritik zu bewahren. Alle diese 
Bestrebungen werden jedoch kaum einen positiven 
Erfolg zeitigen, solange man nicht über die Haupt¬ 
prinzipien einer gerechten Literaturkritik einig ist. 
Da lese ich nun die anspruchslosen naturwahr ge¬ 
schriebenen Dorfgeschichten » OnkelIlje< von S. T. 
Ssemenoff 1 ), die Leo Tolstoi mit einer sehr 
beachtenswerten Einleitung einführt. 

»Schon seit längerer Zeit«, so schreibt der 
russische Philosoph, »habe ich es mir zur Regel 
gemacht, über jedes Erzeugnis der Kunst von drei 
Gesichtspunkten aus zu urteilen. Zunächst nach 
dem Inhalt, inwieweit ist dasftirdie Menschen wichtig 
und notwendig, was der Künstler von einer neuen 
Seite uns zeigt, denn ein jedes Werk wird erst 
dann zu einem Kunstwerke, wenn es uns neue 
Seiten des Lebens eröffnet. Zweitens aber frage 
ich: inwieweit ist es gut und schön und inwieweit 
stimmen Form und Inhalt miteinander überein. 
Und endlich drittens, in welchem Grade ist das 
Verhältnis des Künstlers zu seinem Gegenstand 
ein innerlich aufrichtiges, das heisst, inwiefern 
glaubt er selbst an das , was er uns darsteilt? Die 
Würdigung dieser letzten Frage scheint mir bei 
einem Kunstwerke besonders wichtig zu sein, denn 
sie erst verleiht jene Macht und jene Überzeugungs¬ 
kraft, die in dem Zuschauer diejenige Empfindung 
hervorruft, welche den Künstler selbst erfüllt. 
Und dieser Wert ist den Schriften Ssemenoffs im 
höchsten Masse eigen« 

Diese Kritik der Kritik Tolstoi’s ist durch¬ 
aus zutreffend. Nützlichkeit, Schönheit und Auf¬ 
richtigkeit sind auch meiner Ansicht nach die 
unerlässlichen Bedingungen eines wahren Kunst¬ 
werkes und es wäre nur sehr zu wünschen, dass 
die Kritiker und das selbsturteilende Publikum sich 
diese Grundsätze als Richtschnur nähmen. Wenn 
wir nun gleich diese Grundsätze auf den Schluss¬ 
band (4. Band) des grossen Kulturromans >Götz 
Kraft «2) von Edward S tilgebauer anwenden, 
so können wir das Vorhandensein der Harmonie 
zwischen Form und Inhalt, und der ehrlichen Über¬ 
zeugung des Verfassers rückhaltslos konstatieren. 
Ob jedoch das Werk für die Menschheit, besonders 
das deutsche Volk, von Nutzen ist, das vermögen 
wir nicht zu beurteilen. In künstlerischer Beziehung 
steht der 4. Band (»Des Lebens Krone«) durch¬ 
aus auf derselben Höhe wie der 1. Band und 
bildet einen würdigen und versöhnenden Abschluss 
des ganzen Werkes. Es ist nur sehr zu bedauern, 


') Leipzig, Felix Dietrich. 2. Bde. Mk. 5.— 
'-! Berlin, Rieh. Bong. Mk. 4.— 
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und zwar im Interesse Stilgebauer’s, dass alle 
vier Bände nicht auf einmal erschienen. So manche 
herbe Kritik wäre ihm erspart geblieben. Denn 
der 2. und 3. Band waren matt und es war 
schlechterdings nicht zu erkennen, welchem End¬ 
ziele der Verfasser zustrebte. Götz Krafft bekommt 
trotz aller Hindernisse, die ihm eine nepotistische 
und intrigante Professorenclique entgegensetzt, eine 
Privatdozentur, jedoch nicht in Deutschland, sondern 
in der Schweiz. Das Leben und Treiben an den 
deutschen kleinen Universitäten ist lebenswahr und 
fesselnd geschildert. Ich wage es jedoch nicht 
ein Urteil auszusprechen, ob alles den Tatsachen 
auch wirklich entspricht und ob es um den deut¬ 
schen Professorenstand wirklich so bestellt ist, wie 
Stilgebauer schreibt. Wäre es wirklich der 
Fall, dann wäre Stilgebauer's Buch eine ver¬ 
nichtende Kritik der deutschen Hochschule. Jeden¬ 
falls ist schon jetzt zu konstatieren, dass der Ab¬ 
schluss des Romans vielfache Verstimmung in den 
beteiligten Kreisen erregt hat. 

Als einen unnachahmlichen Schilderer des 
modernen Grossstadtlebens, besonders Berlins, 
habe ich Max Kretzer in seinen beiden äusserst gelun¬ 
genen Romanen » Was ist Ruhm ««) und »Der Mann 
ohne Gewissen «2) schätzen gelernt. Der erste Roman 
schildert uns den Lebensgangzweier engbefreundeter 
aber geistig völlig ungleichartiger Bildhauer und 
stellt einen äusserst lebensvollen Ausschnitt aus 
der Berliner Kunstboheme dar. Der eine der 
Künstler, Kempen, äusserlich unscheinbar und 
philiströs, ist das wirklich grosse und gottbegnadete, 
aber verkannte, vom Ungeschick verfolgte Genie; 1 
der zweite, Lorensen, hat zwar äusserlich, die ; 
bestrickende und täuschende Maske des Genia¬ 
len, ist aber nur ein kleines und beschränktes Talent. 
Sein Äusseres lässt ihn schnell emporkommen, 
aber nur mit Hilfe Kempen’s, der seine Werke 
unter dem Namen Lorensen’s in die Öffentlichkeit 
bringt. 

Trotz aller Widerwärtigkeiten gelangt Kempen 
durch eigene Kraft, und durch die Kraft seines 
Genies auf die schwerzugänglichen Höhen des Ruh¬ 
mes, während Lorensen’s Ruhm, sobald er die 
Hilfe Kempen’s verloren hat, in nichts zerfliesst. 

Und trotz allem kann Kempen durch den 
Lorbeer nicht befriedigt werden, Sieger ist doch 
Lorensen geblieben. Denn was ist für Kempen 
der Ruhm, da er auf seine Geliebte verzichten 
muss, die dem Stümper Lorensen nachfolgt? 

Das Leben in den Berliner Künstlerateliers, 
die ausgelassene Gesellschaft, die sich darin herum¬ 
treibt, werden uns in prächtigen, dem Leben ent¬ 
nommenen Typen und köstlichen und humorvollen 
Szenen vorgeführt. Das alte Problem von der 
Entsagung um der Unsterblichkeit willen ist von 
Kretzer in meisterhafter Weise in das Lokal- 
Berlinerische übersetzt worden. 

Ein ebenso fesselnder und origineller Roman 
aus dem Berliner Leben ist »Der Mann ohne Ge¬ 
wissen », der das bezeichnende Motto trägt: 

So reiten wir über Leichen dahin, juchhe! 

Schwer ist der Beutel und lustig der Sinn, juchhe! 

Und quillt dampfend unterm Rosse das Blut: | 

Wir halten im Arme das Sündengut, juchhe, juchhei j 


August Gläser, ein gewöhnlicher armer Kommis, 
kommt mit seiner Braut Anna Schumann, wie so 
viele tausend, nach Berlin, um dort reich zu werden 
und sein Glück zu machen. Gläser will reich 
werden, das wie ist ihm gleichgültig, jeder Mensch, 
der ihm in die Nähe kommt, .wird rücksichtslos 
ausgebeutet. 

Er bestiehlt seine Braut und das kleine Kapital 
bildet die Grundlage zu seinen weiteren Geschäfts¬ 
unternehmungen, die nichts als Schwindel und 
wieder Schwindel sind. Mit der Erzeugung einer 
schwindelhaften Haarwuchsmixtur fangt er an und 
mit der Gründung einer schwindelhaften Terrain¬ 
gesellschaft hört er auf. 

Gläser erwirbt sich in der Tat grossen Reich¬ 
tum und wird einer der Finanzgrössen Berlins. 
Der Anna Schumann gibt er selbstverständlich 
einen Fusstritt und heiratet in eine »bessere« Familie 
ein. Aber auch er sollte an der Liebe zugrunde 
gehen. Seine eigene Frau betrügt ihn und ruiniert 
ihn durch ihre Verschwendung. Julius Erich 
Kloss » Max Kretzer «•) sagt treffend zur Würdi¬ 
gung dieses hervorragenden Berliner Lokal-Roman¬ 
ciers: » Max Kretzer hatte mit .dichterischer In¬ 
tuition erspäht, wo die Schäden der Zeit lagen 
und dass der Kunst jetzt unbedingt die Aufgabe 
zuzuweisen sei, sich in den Dienst unserer Zeit zu 
stellen und deren grosse Fragen mit lösen zu 
helfen. Menschheitsprobleme sind es, die diesen 
Autor immer bewegten. In jener sozial gärenden 
Epoche kam zunächst das Leben der Arbeit, das 
Leben der grossen Stadt, das Leben des Volkes 
in Betracht. So wurde er der Schöpfer des .sozia¬ 
len Romans‘, des .Berliner Sittenromans 1 . Und 
gleich seine ersten Arbeiten auf diesem Gebiete 
waren lapidare Werke grossen Stils!« 

» Modeste*\ von J. R. zur Megede reiht sich 
würdig an die besten Leistungen dieses durchaus 
originellen und vornehmen Autors an. 

Die Heldin Modeste Lindt entstammt einer 
Parvenufamilie, die sich in Litauen grossen Grund¬ 
besitz erworben hat. Der alte Lindt, eine hart¬ 
herzige Spekulantennatur, will sich und seine Töch¬ 
ter in die altansässigen adeligen Kreise bringen. 
Bei zweien seiner Töchter findet er verständnis¬ 
volles Entgegenkommen, denn sie haben die 
Lindt’schen Parven unaturen. Nur Modeste folgt 
dem Zu£ ihres Herzens und heiratet gegen den 
Willen ihres Vaters den Gutsinspektor Romeit. 

Es ist sehr schwer, in einer kurzen Rezension 
den Schönheiten eines Megede’sehen Romans 
gerecht zu werden. Die äussere Handlung ist 
meist nicht gross, um so grösser ist die innere Hand¬ 
lung. In Schilderung von Seelenkämpfen ist Me¬ 
gede meiner Ansicht nach der grösste Meister. 
In dem vorliegenden Roman greift er auf das 
Milieu seiner Heimat zurück, indem er uns das 
Leben der Junker auf ihren ostpreussischen Be¬ 
sitzungen mit naturwahrer Treue vorfuhrt, ohne 
jedoch nie die Hauptsache über realistischen Klein¬ 
kram zu vergessen. 

Eine sehr gelungene und flottgeschriebene Offi¬ 
zierstragödie bringt Arthur Zapp in *Das Ehren¬ 
wort^). Ein Offizier verliebt sich in die Frau 

*) Verlag B. Elischer’s Nachfolger, Leipzig. Mk. 2.— 

-’) Stuttgart-Leipzig,, deutsche Verlagsanstalt, 1906. 

Mk. 5.— 

3 ! Verlag Kontinent, Berlin W. M. 2.— 
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eines Kameraden, das Verhältnis wird durch eine 
Indiskretion ruchbar, die Vorgesetzten verlangen 
unter Ehrenwort von dem unglücklichen Offizier, 
Leutnant v. Rhomberg, Aufklärung. Um die Frau 
zu schonen, lügt er. Als er jedoch erkennt, dass 
die von ihm mit Aufopferung seiner Ehre geliebte 
und geschonte Frau eine seichte und oberflächliche 
Person ist, die seine grossen Opfer nicht verdient, 
schafft er sich selbst durch einen Schuss aus dem 
Leben. 

Die meisterhafte Darstellung und glänzende 
Erzählungsgabe Zapp’s weiss dieses durchaus 
nicht neue Thema für den Leser höchst fesselnd 
zu gestalten. 

Merkwürdige aber naturwahre Schlaglichter 
auf das Leben in den adeligen Schlössern in Gali¬ 
zien und das in diesem Lande grassierende Aus¬ 
beuter- und Spekulantentum wirft ein höchst be¬ 
achtenswerter Roman »//« Zeichen des Trusts*') 
von Gundacar v. Suttner, v. Suttner hat 
das Zeug in sich, eine Art österreichischer Megede 
zu werden. Etwas mehr psychologische Vertiefung 
in die Seelenzustände der handelnden Personen 
und eine etwas gewandtere und flüssigere Darstel¬ 
lung und Ausdrucksweise wäre jedoch wünschens¬ 
wert. Das soll jedoch kein Tadel für das Buch 
sein, sondern den Verfasser nur anspornen, die 
von ihm eingeschlagene Bahn nur mit um so grösse¬ 
rer Energie weiter zu verfolgen und an eigener 
Arbeit zu wachsen. 

> Bergfriede «2) betitelt Friedrich Jacobsen 
einen sehr ansprechenden und gemütvollen Roman. 

Heinz Cornelius, der in Jena als ewiger Privatdo¬ 
zentur-Kandidat und Familienstipendist zu verbum¬ 
meln droht, findet bei seinem Jugendfreund Hans 
Flemming, der in einem weltfernen Gebirgsnest Pas¬ 
tor ist, den lang gesuchten Frieden. Hans Flemming 
liebt seine Stiefschwester Eva, deren Herz sich 
aber Heinz zuwendet. 

Die Geschichte endet sehr versöhnlich damit, 
dass die beiden Freunde ihre Hausgenossinnen aus- 
tauschen und heiraten. Heinz heiratet Eva, und 
Hans heiratet Regina, die Tochter des Hauswirtes 
Heinzens. Von besonderer Schönheit sind die 
landschaftlichen Schilderungen, die hie und da in 
die Erzählung eingestreut sind, ohne den Gang 
der Handlung störend zu beeinflussen. 

Ein höchst eigenartiges Problem, den Kampf 
der Industrie mit dem Bauerntum, schildert Anton 
v. Per fall in seinem prächtigen Roman »Das 
Gesetz der Erde « : '). Feine Beobachtung, markante 
Charakterzeichnung, getreue Landschafts- und 
Milieuschilderung und vornehmer Stil machen das 
Buch zu einer besonders anregenden Lektüre. 

Dieselben Vorzüge weist auch der historische 
Roman aus der österreichischen Wachau »/esse 
und Maria*') von E. von Handel-Mazetti auf. 
Als historischer Hintergrund dienen die fürchter¬ 
lichen und grausamen Kämpfe zwischen Katho¬ 
liken und Protestanten in dem Donauland. 

Ein merkwürdiger, aber doch sehr interessanter 
Roman ist » Von Gottes Gnaden «5) von Sophie 
Elk an (aus dem Schwedischen von Pauline Klaiber). 


*j Verlag Kontinent, Berlin W. M. 4.— 

2 ) Alfred Schall, Berlin. M. 3.— 

3 ) Stuttgart, Adolf Bonz. M. 4.50. 

*) Kempten-München, Jos. Kösel. 2. Bd. M. 8.— 
5 ) Theodor Benzinger, Stuttgart. M. 8.— 


Der Roman behandelt die Lebensschicksale des 
Königs Gustav Adolf IV., eines ehrenhaften, un¬ 
glücklichen Fürsten. Ich muss offen gestehen, dass 
ich mir trotz aufmerksamer Lektüre nicht klar 
werden konnte, ob die Verfasserin die Absicht 
hatte, das Königtum und den Monarchismus lächer¬ 
lich und verächtlich zu machen, oder ob sie unbe¬ 
absichtigt und aus Naivität dem ganzen Buch den 
antimonarchistischen Charakter gegeben habe. An 
letzteres kann ich wegen des Titels wohl nicht recht 
glauben. Es scheint vielmehr erstere Annahme be¬ 
rechtigter zu sein, da der ganze Roman auch auf 
gegenwärtige Zustände zugerichtet ist und die Ver¬ 
fasserin sich offenbar den historischen Faltenmantel 
um warf, um dadurch gedeckt das moderne Fürsten¬ 
tum ungenierter angreifen zu können. War es 
wirklich ihre Absicht, an dem Beispiele Gustav 
Adolf IV. die Absurdität des Monarchismus er¬ 
weisen zu wollen, so ist ihr diese Absicht gar nicht 
gelungen. Denn man kann weder als Geschichts¬ 
kundiger noch als Leser dieses Romanes diesem 
durch und durch strengehrenhaften, wenn auch 
schrullenhaften König feind sein. 

Eine selten schöne und anregend zu lesende 
Gedichtensammlung » Rautendelein*') gab Her- 
man Kienzl, als »Geschichte einer Leidenschaft 
in Gedichten< heraus. Es wird in diesen formvoll¬ 
endeten, von wahrer und tiefer Empfindung ge¬ 
tragenen Gedichten gezeigt, wie ein Mann Weib 
und Kinder verlässt, um der angebeteten Gelieb¬ 
ten zu folgen, die es eigentlich nicht verdient. 
Manche Lieder sind Meisterwerke der Lyrik und 
besonders ansprechend durch ihren schönen Klang 
und Rhythmus wie z. B. 

Schwere Ahnung. 

Mir bangt vor diesem Stundenfliehen, 

Ich fühle, wie das Leben rinnt, 

Ich sehe dich in Tränen ziehen, 

Mein letztes Glück, mein Lieb, mein Kind. 

Dann kommt die weite, graue Weite, 

Da grünt kein Frühling, blinkt kein Licht: 
Wie sehnend ich die Arme breite, 

Dich, o mein Lieb, dich find ich nicht! 

Dann kommen Jahre, Jahre gehen 
Hinwallend in die Ewigkeit, 

Dich aber werd’ ich nie mehr sehen, 

Und kein Erbarmen hat die Zeit. 

Die Lippen, die mein Leben weihten, 

Das Auge, das in meines sank, 

Sie jubeln, die von mir befreiten, 

Indessen ich in Qual versank . . . 


Der russisch-japanische Krieg. In militärischer 
und politischer Beziehung dargestellt von Imma¬ 
nuel, Hauptmann, zugeteilt dem grossen General¬ 
stab. 1.—3. Heft. (Berlin, Schröder.) 

Die bis jetzt vorliegenden drei Hefte, die den 
ostasiatischen Krieg bis einschliesslich der Vor¬ 
gänge auf dem mandschurischen Kriegsschauplatz 
von der Schlacht am Schaho bis zum Jahres¬ 
schluss 1904 behandeln, geben eine sachliche und 
erschöpfende, dabei angenehm zu lesende und 

'' Schlesische Verlagsanstalt S. Schottländer, Breslau. 
M. 2.— 
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Prof. Dr. Werner Sombart (Breslau) hat einen 
Ruf als Professor der Staatswissenschaften an die 
Handelshochschule der Korporation der Kauf¬ 
mannschaft von Berlin angenommen. 



Leo Mever, Professor der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft (Göttingen) feierte sein 50 jähriges 
Doktorjubiläum. 

durch zahlreiche gute Karten und Skizzen unter¬ 
stützte Darstellung des russisch-japanischen Krieges 
an der Hand des vorhandenen besten und kritisch 
beleuchteten Materials, so dass man ein wahrheits¬ 
getreues Bild der Vorgänge auf dem ostasiatischen 
Kriegsschauplätze gewinnt, soweit diese überhaupt , 
bis jetzt wirklich geklärt und festgestellt sein können. 

F. 

Prüfung der chemischen Reagentien auf Rein¬ 
heit. Von E. Merk, Darmstadt. 

Die chemische Fabrik E. Merk in Darmstadt 
betreibt bekanntlich u. a. seit Jahren die Herstel¬ 
lung von Reagentien als Spezialität. Als Grund¬ 
lage flir die Prüfung der Reinheit solcher Reagentien 



Prof. Dr. U. Kronlein (Chirurg) vollendete das 
50. Semester seiner akademischen Wirksamkeit in 
Zürich. 



Dr. H. Wüstendorfer hat sich an der städtischen 
Handelshochschule in Köln als Privatdozent flir 
Verkehrsrecht habilitiert. 


diente bisher ausser den Werken von Fresenius u. a. 
hauptsächlich das von Dr. C. Kranch herausge¬ 
gebene Buch, auf dessen Ausführungen sich bisher 
die Garantieleistungen der Merk'schen Fabrik, der 
auch Dr. Kranch angehörte, bezogen. 

Das neue Buch berücksichtigt die Verwendungs¬ 
zwecke der Reagentien im weiteren Sinne, es 
präzisiert ferner möglichst scharf die Versuchs¬ 
bedingungen, da ja Temperatur, Konzentration, 
Zeit etc. bei Prüfungen eine wesentliche Rolle 
spielen. Das Buch ist eine wertvolle, ja gerade 
unentbehrliche Ergänzung der chemischen Literatur. 

Direktor Heinrich Trillich. 
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Illustrierte gewerbliche Materialienkunde. Von 
Dr. O. Leneöek, Professor an der höheren Han¬ 
delsschule in Brünn. Preis gbd. M 4.—. 578 Seiten. 
Verlag von Albert Goldschmidt, Berlin W. Kur- 
fürstenstrasse 125. 

Dieses mit 152 Abbildungen versehene Werk- 
chen gehört als 5. Band der Bruno Volger’schen 
Bücherei für den Gewerbe- und Handwerkerstand 
an, es behandelt Materialienkunde (Rohstofflehre 
mineralischer, vegetabilischer und animalischer 
Stoffe) und Technologie. Die Darstellung ist eine 
gute und sachgemasse, so dass sich der Gewerbe¬ 
treibende einen Überblick über zahlreiche In¬ 
dustrien und ihre Erzeugnisse, sowie über Roh¬ 
stoffe verschaffen kann und auch die Gesichtspunkte 
für die Materialprüfung kennen lernt. 

Das Buch ist klar, billig und empfehlenswert. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Animal Report of the Board of Regents of the 
Smilhsonian Institution. (Washington, 
Government printing Office) 

Arringer, R. M., Der weibliche Körper und seine 
Verunstaltungen durch die Mode. (Berlin, 
Hugo Bermühler) 

Bolletino Ufficiale del Ministerio d’Agricoltura, 
Industria e Commercio. (Rom, G. Bertero) 
Brajjer, Lajos, Ungarische Dichtungen. (Leip¬ 
zig, E. Kempe) 

Chwolson, O. D., Hegel, Haeckel, Kossuth und 
das zwölfte Gebot. (Braunschweig, Fried¬ 
rich Vieweg & Sohn) 

Dennert, E., Die Pflanze, ihr Bau und ihr 
Leben. (Leipzig, G. J. Göschen) 

Frank, Karl, Seelenwanderungen. Novelletten. 
(Dresden, E. Pierson) 

Friedrich, A., In weiter Ferne. (Dresden, E. 
Pierson) 

Fuchs, C. J., Volkswirtschaftslehre. (Leipzig. 

G. J. Göschen) 

Green, A. K., Das Filigran-Herz. Kriminal- 
Roman. (Werdohl, Wilh. Scholz) 
Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrgang 

Hanau, Hermann, Das Märchen von den sieben 
Raben. (Dresden, E. Pierson) 

Hardt, Carl, Demetrius, Tragödie. (Hamburg, 

H. O. Persiehl) 

Hartleben’s statistische Tabelle über alle Staaten 
der Erde. (Wien, A. Hartleben) 
Krüger, H., Charlotte Niese. Eine literarische 
Skizze. (Altona, Chr. Adolffj 
Leisewitz, Wilhelm, Über chitinöse Fortbewe¬ 
gungsapparate einiger (insbesondere fuss- 
loser) Insektenlarven. (München, Ernst 
Reinhardt) 

Lexikon der gesamten Handelswissenschaften. 
2. —5. Lieferung. (Wien. A. Hartleben) 
pro Lieferung 

Möbius, P. J., Über die Wirkungen der Kastra¬ 
tion. (Halle a. S., Carl Marhold) 
Paczkowski, Dr., Wie erlangt man gesunden 
Schlaf, heitere Stimmung, Arbeitsfreudig¬ 
keit? (Leipzig, Edmund Demme) 
Peters, Robert, Erfolgsichere Zimmergärtnerei. 
(Berlin, E. Eisselt) 
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Reis, Armin, Josua lies mein Buch. Roman. 
(Dresden, E. Pierson) 

Sanctis, Sante de, Die Mimik des Denkens. 
(Halle, Carl Marhold) 

Sarasin, Paul u. Fritz, Reisen in Celebes. I. u. 

2. Band. (Wiesbaden, C. W. Kreidel) 
Schliemann, Methode zur Selbsterlernung der 
englischen Sprache. I. und 2. Brief. 
(Stuttgart, Wilh. Violet) pro Brief 

Schroeter, Wilhelmine, Beim Feuerschein. 
(Dresden, E. Pierson) 

Toussaint-Langenscheidt, Italien. - Schwedisch. 
36. Brief. (Schöneberg-Berlin, G. Langen- 
scheidt) pro Brief 

Wagner, M., Psychobiologische Untersuchung 
der Hummeln. Heft 46. (Stuttgart, E. 
Schweizerbart) pro Band 

Wiedemann, A., Mumie als Heilmittel. Sonderab- 
drnck. (Elberfeld, A. Martini & Grüttefien.) 
Winsch, Wilhelm, War Jesus ein Nasiräer? 
(Berlin, Max Breitkreuz) 


M. 3.- 
M. 3— 
M. 24.— 

M. I.— 
M. 2.— 

M. 1.— 

M. 20.— 


M. —.50 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Zum a. o. Prof. a. d. veterinärmed. Hoch¬ 
schule in Zürich Dr. Zf. 0 . Zietzschmann , Privatdoz. für 
Histol. u. Embryol. a. d. Tierärztl. Hochschule in Dresden. 

— D. Herausgeber d. Deutschen Reichstagsakten d. Re¬ 
formationszeit, Dr. A. Wrede, Göttingen, z. a. o. Prof. — 
Z. Prof. d. Geburtshilfe u. Gynäkol. a. d. Univ. Florenz Prof. 
G. Resinelli in Parma, z. Prof. d. gerichtl. Med. Prof. A. Borri 
in Modena. — An Stelle d. am I. April ausscheid. französ. 
Sprachlehrers an d. Univ. Bonn L. Joliet d. franz. Assist, 
am Kaiserin-Augusta-Viktoria-Gymnasium in Hannover- 
Linden, J. Barai zum Lektor. 

Berufen: Als Nachf. Theodor Nöldekes an d. Univ. 
Strassburg DT.EnnoZ.it/mann, zuletzt an d. Princeton- 
Univ. in Amerika. — D. o. Prof. d. klass. Philol. an d. Univ. 
Leipzig Dr. F. Marx nach Bonn an Stelle von Prof. Büchelcr. 

Habilitiert: Für d. Lehrfach d. Psychiatrie an d. 
Universität Leipzig d. zweite Arzt an d. Nervenklinik in 
Leipzig Dr. F. Quensell. — Mit einer Antrittsvorles.: 
»Üb. d. jetz. Stand d. Helmholtz’schen Resonanztheorie« 
am 6. ds. in d. Breslauer med. Fak. d. leit. Arzt. d. Abt. 
f. Hals-, Nasen- und Ohrenkranke am Krankenhaus d. 
Borromäerinnen zu St. Georg in Breslau, Dr. B. Bönning¬ 
haus, als Privatdoz. — In d. med. Fak. d. Univ. Halle 
Dr. A. Stieda, m. einer Antrittsvorles. ü. d. »Behandl. von 
Schutzverletzungen«. 

Gestorben: Prof. Samuel Fierpont Langley, d. be¬ 
rühmte Physiker u. Astronom in Washington, 72 J. alt. 

— D. a. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Bonn Dr. H. Lorberg. 

Verchiedenes: Zu Beginn des nächsten Sommer¬ 
semesters werden sich einfübreii: Dr. y. Schidlin und 
Dr. M. Meincrtz als Privatdoz. in d. kathol.-theol. Fak. 
d. Univ. Strassburg. — Die Hochschule in Stockholm be¬ 
absichtigt d. Erricht, einer vollständ. jurist. Fak. mit 
Examensrecht. — D. berühmte Orientalist an d. Univ. 
Strassburg Prof. Dr. Theodor Nöldeke feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Zum Andenken an d. verst. Dir. d. Land¬ 
wirtschaft!. Akad. Bonn-Poppelsdorf, Frhm. Prof. Dr. v. 
d. Goltz, hat ein Komitee beschlossen, d. Büste d. Ver¬ 
ewigten in d. Poppelsdorfer Akad. sowie Gipsabgüsse d. 
Büste in d. landwirtschaftl. Instituten zu Jena und Königs¬ 
berg, d. früh. Wirkungsstätten d. Verblich., aufzustellen. 
Ferner soll eine v. d. Goltzstiftung errichtet werden, 
deren Zinsen zu Prämien f. Preisaufgaben der Stud. an 
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d. Akad. Bonn, Jena u. Königsberg dienen sollen. — Geh. 
Rat. Dr. A'. Neumann , Prof. d. Mathematik an d. Univ. 
Leipzig, hat sich zur Wiederherstellung seiner Gesund¬ 
heit f. d. Sommersemester beurlauben lassen. — D. Kurs 
d. med. Psychol. mit Bezug auf Behandl. u. Erzieh, d. an¬ 
geborenen Schwachsinnigen findet vom 2. bis 7. April in 
Giessen (Klinik f. psychische u. nervöse Krankheiten) statt. 
— D. Lektor d. Englischen IVilfrid Wells a. d. Univ. Strass¬ 
burg wird zu Ende dieses Semesters aus seiner Stellung 
ausscheiden.— Oberbaurat G./lalmhubcr, Prof, an d.Techn. 
Hochschule Stuttgart, hat d. Ruf als Dir. d. Kunstgewerbe- 
u. Handwerkerschule in Köln äugen. — Obermedizinalrat 
Prof. Dr. A. Schmarl in Dresden, Prosektor im dort. Stadt¬ 
krankenhaus, hat d. Ruf auf d. Lehrstuhl d. verst. Prof. 
Dr. Ernst Ziegler in Freiburg i. Br. abgelehnt. — Dr. E. 
Hagettbach-Bischof in Basel, o. Prof. f. Physik u. Dir. d. 
dort, physikal. Anstalt, ist auf seinen Wunsch aus letzterem 
Amt entlassen worden. 

Zeitschriftenschau. 

Kind und Kunst (März). In einer mehr als albernen 
Weise sucht der anonyme Artikel » Von der grauen Stadt 
und den tapferen Mägdlein « für die Frei-Tanzschule der 
Is. Duncan Propaganda zu machen; die Elevinnen der 
tanzfrohen Amerikanerin werden hier sozusagen als die 
Retterinnen der »grossen steinernen Stadt, ganz grau von 
Staub und Rnss«, gepriesen, bestimmt den armen Men¬ 
schen in derselben Bewegung und Freude wieder zu er¬ 
ringen. — Welch eine Verkennung vor allem ähnlicher, 
aber aussichtsreicherer und ernsterer Bestrebungen um 
die ästhetische Kultur unseres Volkes! I 

Die neue Rundschau (März). Bie (» Vorlesungen 
über moderne Kunst*) schildert den dramatischen Existenz¬ 
kampf der Kunst und nennt es Aufgabe der Lebenden, 
ihr Empfinden nach denselben künstlerischen Prinzipien 
zu entwickeln wie die Kunst selbst.- Es gebe keine Rich¬ 
tungen, sondern nur Temperamentsunterschiede, Unter¬ 
schiede der inneren Mission und Kulturarbeit. Unsere j 
politische Erziehung habe uns verdorben, habe uns überall 
Parteien eingeredet, wo es keine gebe. Aber wenn auch 
die Politik glauben möge, hier sei Recht oder Unrecht: 
die Kunst steht darüber. Auch aus den Künstlergruppen 
kriechen die einzelnen immer wieder heraus, der Verein 
gibt ihnen nichts und fügt nichts hinzu. Die nationale 
Beschränkung der Kunst hält der Verfasser ebenfalls für 
eine historische Unmöglichkeit. 

Der Türmer (März). R. Bahr widerspricht Schmol- 
lers Ansicht, dass die » Heimarbeit* im allgemeinen der 
Vergangenheit angehört: wie schon Sombart dargetan, 
vollziehe sich in. ihrer Sphäre vor unsern Augen ein Er¬ 
neuerungsprozess, fort und fort treten an Stelle der ster¬ 
benden fast gleich stark besetzte neue Hausindustrien; es 
zeige sich sogar die Neigung, wenn irgend möglich die 
Produktion aus der Fabrik in die Heimstätten der At- 
beiter zu verlegen, ein Prozess, dem gegenüber die Selbst¬ 
hilfe nicht ausreiche, sondern Ausdehnung der Fabrik¬ 
gesetzgebung auf die Heimindustrie und Fixierung von 
Minimallöhnen dringend nötig erscheine. 

Die Wage (Heft 9.. Lilienbach (»Die Entwick¬ 
lung der Plugmaschine*) erkennt an, dass die ersten 
praktischen Erfolge im Fliegen die Gebrüder Wrights in 
Ohio erzielt hätten, glaubt aber, dass ihnen Kress kon¬ 
struktiv noch immer weit voraus sei. Die Ausführungen 
Lilienbachs haben den Zweck, die Sache des Kress nun, 
da der Erfolg des Drachenfliegers bewiesen sei, von 
neuem ins Rollen zu bringen. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Nach dem englischen Marinebudget sollen alle 
in diesem Jahre fertigzustellenden Kriegsschiffe mit 
Turbinenmaschinen ausgerüstet werden. 

In Brüssel hat sich ein »Bund der Fussgänger* 
gebildet, der u. a. auch die Förderung einiger 
automobiltechnischer Fragen bezweckt, so z. B. die 
Beseitigung des gesundheitsschädlichen Staubauf- 
wirbelns, das Verpesten der Luft durch die Ab¬ 
gase, Schutzvorrichtungen an Automobilen etc. 

Die am 1. April 1905 in Preussen verfügbare 
Dampfkraft beziffert sich laut einer Zusammen¬ 
stellung der Statist. Korr, auf 5437126 PS., die 
von 81756 feststehenden und 24539 beweglichen 
Maschinenanlagen geliefert werden. Nicht inbe¬ 
griffen sind hierin alle Lokomotiven, sowie die vom 
Heere und der Marine benutzten Maschinen. Gegen 
das Vorjahr zeigt sich eine Steigerung um 5,80 X. 

Um die Leistungsfähigkeit der Turbinenkreuzer 
im Geschwaderverbande zu erproben, wird sich der 
Turbinenkreuzer »Lübeck« in diesem Monat an 
einer zehntägigen Übungsfahrt der Aufklärungs¬ 
schiffe der aktiven Schlachtflotte beteiligen. Trotz 
mancherlei Mängel scheint doch nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen die Turbine der Schiffsmotor 
der Zukunft zu sein. 

Am 5. März ist in Berlin das Museum für 
Meereskunde eröffnet worden. Es hat hauptsäch¬ 
lich den Zweck, weiteren Kreisen Deutschlands 
wirtschaftliche, kulturelle und wissenschaftliche 
Tätigkeit in maritimer Beziehung, sowie seine tech¬ 
nischen Leistungen im Seeverkehr, vor Augen zu 
führen. Dies wird erreicht durch die verschieden¬ 
artigsten Ausstellungsobjekte, die in den vier Ab¬ 
teilungen: Reichsmarinesammlung, Historisch- 
Volkswirtschaftliche Sammlung, Ozeanologische 
und Instrumentensammlung und Biologische und 
Fischereisammlung untergebracht sind. 

Zur Förderung des fremdsprachlichen Unter¬ 
richts an unsern höheren Knabenschulen hat die 
deutsche Regierung mit der französischen und 
englischen ein Abkommen zwecks Austausches von 
Kandidaten des höheren Schulamts getroffen. Die 
Dauer des Studienaufenthaltes soll jedesmal >/2 bis 
1 Jahr betragen und sollen die Kandidaten wäh¬ 
rend dieser Zeit mit ihren Schülern Konversations¬ 
übungen abhalten, hauptsächlich zur eignen Ver¬ 
vollkommnung, aber auch am geselligen Leben 
teilnehmen. 

Eine neue Rettungsboje ist in England erprobt 
worden. Sie besteht aus zwei hohlen Metallkugeln, 
die durch eine leichte Eisenstange verbunden einen 
Menschen vollkommen sicher über Wasser halten. 
Diese Form gestattet gegenüber der bisher üblichen 
Kranzform ein leichtes Erfassen und Festhalten. 

Kapitän Heit hat einen Schiffskompass mit 
Schreibvorrichtung konstruiert, die den Kurs von 
Minute zu Minute selbsttätig verzeichnet und bei 
besonders abweichenden Bewegungen der Nadel 
ein Läutezeichen ertönen lässt. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Ferdinand Hueppe: Über Unterricht und Erziehung« von Prof. 
Penka. — »Guilbert's Methode der Wettervoraussage«. — »Ersatz 
der mathematischen Geistestätigkeit durch Maschinen« von Ober¬ 
lehrer Bock. — »Die Verwertung des atmosphärischen Stickstoffs« 
von Dr. Lob. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/31, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
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24. März 1906. 


X. Jahrg. 


Die Hauptergebnisse der letzten deutschen 
Volkszählung. 

Von Dr. Heinrich Haacke. 

Volkszählungen im Deutschen Reich kön¬ 
nen hinsichtlich des Gesamtergebnisses keine 
grossen Überraschungen bringen, denn einmal 
sind die Intervalle zwischen den einzelnen 
Zählungen zu kurz — 5..Jahr — und zweitens 
sorgen die statistischen Ämter des Reichs, der 
Bundesstaaten und verschiedener Grossstädte 
durch laufende Veröffentlichungen dafür, dass 
man jährlich über den mittleren Stand der 
Bevölkerung orientiert ist. Wie richtig die 
amtlichen Berechnungen sind, zeigt sich daran, 
dass sie von den Zählungsergebnissen stets 
nur wenig abweichen; für die Mitte des Jahres 
1905 war die Bevölkerung des Deutschen 
Reichs auf 60,2 Millionen geschätzt, die Zäh¬ 
lung vom 1. Dezember 1905 hat 60605183 
ergeben. 

Es wäre indessen ein falscher Schluss, wollte 
man aus dem Gesagten folgern, dass Volks¬ 
zählungen nur selten vorgenommen zu werden 
brauchten, oder gar ganz überflüssig seien. Der 
Hauptwert der Volkszählungen liegt nicht so¬ 
wohl in der Feststellung der Gesamtsumme der 
Einwohner des Deutschen Reichs, sondern in 
Detailnachweisungen über den Stand und die 
natürliehe wie soziale Differenzierung der Be¬ 
völkerung des Reichs im ganzen, wie der ein¬ 
zelnen Gebietsteile. 

Im Hinblick darauf, dass die Volkszählung 
von 1900 als Säkularzählung an der Jahrhun¬ 
dertwende in ihrer Anlage wie Bearbeitung i 
besonders ausgestattet war, und ferner für das j 
Jahr 1907 eine umfassende Berufs- und Be- ! 
triebszählung bevorsteht, ist die Zählung vom | 
1. Dezember 1905 begreiflicherweise in engeren : 
Grenzen gehalten worden. Bisher liegen nur j 
die »vorläufigen Ergebnisse« und auch diese 
nur in beschränktem Umfange vor. Werfen j 
wir einen kurzen Blick auf die hauptsächlichsten j 
der bisher bekannten Resultate. 

Wie schon einmal erwähnt hat die Zählung j 

Umschau 1906. 


60605183 ortsanwesende Personen ergeben, 
hiervon waren 29 868 096 männlichen und 
30737087 ivciblichen Geschlechts. Ein Frauen¬ 
überschuss findet sich auch in den übrigen 
europäischen Ländern, mit Ausnahme von 
Serbien, Bulgarien, Rumänien, Griechenland 
und Luxemburg; den Staaten der neuen Welt 
dagegen ist — wohl hauptsächlich auf Grund 
der Einwanderung, an der erfahrungsgemäss 
bedeutend mehr Männer als Frauen beteiligt 
sind — ein Überschuss an Männern eigen. 
Ein Vergleich des jetzigen Bevölkerungsstandes 
des Deutschen Reichs mit dem der übrigen 
Grossstaaten ist nicht gut angängig, da für die 
fremden Länder Volkszählungsergebnisse für 
1905 nicht vorliegen. Die letzten fünf Jahre 
haben übrigens in der Grössereihenfolge nichts 
geändert; Deutschland steht unter den Kultur¬ 
staaten der Bevölkerungszahl nach an dritter 
Stelle, nur Russland und die Vereinigten 
Staaten von Amerika haben eine grössere Ein¬ 
wohnerzahl aufzuweisen. Nach der russischen 
Volkszählung (1897) hatte Russland mit Polen 
— ohne das asiatische Russland — 102,8 Mil- 
I Honen Einwohner, die Ver. Staaten hatten 
1 nach dem letzten Zensus (1900) deren 76,2. 

Gegenüber der Volkszählung von 1900 hat 
; die letzte eine Zunahme von 4238005 ergeben, 

[ die Bevölkerung Deutschlands ist mithin im 
I letzten Jahrfünft um 7,52 % gewachsen. Seit 
der Gründung des Deutschen Reichs ist die 
Bevölkerungszunahme keineswegs stets eine 
gleichmässige gewesen. Nach den bisherigen 
Volkszählungen betrug 


die Ein- der Zuwachs von 
wohnerzahl Jahrfünft zu Jahrfünft 


Am 

1. 

Dez. 

1871 

4 1 

058 

79 2 

absolut 

Proz. 

1 » 

1. 

» 

1875 

42 

727 

360 

i 668 

568 

4,06 

» 

1. 

» 

1880 

45 

234 

061 

2 506 

701 

5,87 

> 

1 . 

» 

1885 

46 

855 

704 

1 621 

643 

3,59 

j 

2. 


1890 

49 

428 

470 

2 572 

766 

5,49 

' > 

1. 

> 

»895 

52 

279 

901 

2 851 

43i 

5,77 

> 

1. 

* 

1900 

56 

367 

178 

4 087 

277 

7,82 

* 

1. 


»905 

60 

605 

>83 

4 238 

005 

7,52 


»3 


Digitized by v^,ooQle 






242 Dr. Heinrich Haacke, Die Hauptergebnisse der letzten deutschen Volkszählung. 


Absolut wie relativ war also innerhalb der 
letzten Zählungsperioden der Bevölkerungs¬ 
zuwachs am stärksten. Im Jahrfünft 1900/05 war 
die durchschnittliche jährliche Bevölkerungs¬ 
zunahme 1,45 %, in der vorhergehenden Zäh¬ 
lungsperiode 1895/1900 betrug sie 1,50#; im 
Jahrfünft 1880/85 dagegen, das das geringste 
Wachstum aufweist, bezifferte sie sich im Jahres¬ 
durchschnitt nur auf 0,70 %, also weniger als 
die Hälfte. 

Seit der Gründung des Deutschen Reichs 
hat sich die Bevölkerung Deutschlands um 
19546391 oder 47,61 % vermehrt. 

Besonders hervorgehoben zu werden ver¬ 
dient, dass diese Entwicklung des Deutschen 
Volkes lediglich auf dessen eigener Kraft be¬ 
ruht. Nicht dem Zuzug fremder Elemente ist 
das Wachstum unserer Bevölkerung zu ver¬ 
danken, sondern allein dem günstigen Umstand, 
dass einer hohen Geburtenhäufigkeit eine nur 
mittlere Sterblichkeit gegenübersteht. In den 
Jahren 1901/04 ergab sich ein durchschnitt¬ 
licher jährlicher Geburtenüberschuss von 1,47 % 
der mittleren Bevölkerung. Dass sich diese 
natürliche Bevölkerungsvermehrung nicht genau 
mit der oben angeführten faktischen (1900/05: 
1,45 %) deckt, liegt erstens daran, dass wir 
der Durchschnittsberechnung der natürlichen 
Bevölkerungsvermehrung nur die Jahre 1901 
bis 1904 zugrunde legen können — neuere 
Daten existieren noch nicht — und ferner 
daran, dass bei der faktischen Bevölkerungs¬ 
vermehrung ausser dem Überschuss der Ge¬ 
borenen über die Gestorbenen noch die Zu- 
und Abwanderungen') in Betracht kommen. 

Hand in Hand mit dem Bevölkerungswachs¬ 
tum geht naturgemäss eine Verstärkung der 
Bevölkerungsdichtigkeit. Während 1871 auf 
1 qkm durchschnittlich 75,9 Einwohner trafen, 
kamen 1900: 104,2 auf diese Fläche, nach der 
letzten Zählung 112,1. Nur wenige Kultur¬ 
staaten wiesen bei den letzten Volkszählungen 
eine ähnliche oder grössere Dichtigkeit auf. 
In.Italien kamen (1901) 113,3 Einwohner auf 
den qkm, in Grossbritannien (1901) 131,98, in 
den Niederlanden (1900) 154,3, in Belgien end¬ 
lich, das die grösste Bevölkerungsdichtigkeit 
besitzt, (1900) 227,27; alle übrigen Kultur¬ 
staaten weisen eine bedeutend geringere Dich¬ 
tigkeit der Bevölkerung auf. 

Betrachten wir die Bevölkerungsentwicklung 
in den einzelnen Gebieten des Deutschen Reichs, 


') Die Aus- und Einwanderung ist statistisch 
nur unvollkommen erfassbar. Zahlenmässige Nach¬ 
weisungen, die indessen wohl auch von der Wirk¬ 
lichkeit erheblich abweichen mögen, liegen für die 
überseeische Auswanderung vor. Danach betrug 
diese: 

1901 : 22073 = 3,9 auf 10000 Einwohner 

1902 : 32098 = 5,6 » » » 

• 9°3 : 36 3 10 = 6,2 » 

1904 : 27 984 = 4,7 » » » 


so sehen wir, dass diese teilweise ganz erheb¬ 
lich verschieden ist und von dem bisher be¬ 
trachteten Reichsdurchschnitt stark abweicht. 


Staaten 

1 

Orts anwesende Bevölkerung 

Zu¬ 
nahme 
in Proz. 

am ?. Dez. 
1900 

am t. Der. 
1905 

Prenssen . 

34 472 509 

37278820 

8,14 

Bayern. 

6 176057 

6 512 824 

5,45 

Sachsen . 

4 202 216 

4 502 350 

7,'4 

Württemberg. 

2 169480 

2 300 330 

6,03 

Baden . 

1 868 858 

2 009 320 

7,52 

Hessen. 

1 118979 

1 210 104 

8,14 

Mecklenburg-Schwerin . 

607 770 

624 881 

2,82 

Sachsen-Weimar . . . 

362 873 

387 892 

6,89 

Mecklenburg-Strelitz . . 

102 602 

103 251 

0,63 

Oldenburg . 

399 180 

438 195 

9.77 

Braunschweig. 

464 333 

485 655 

4,59 

Sachsen-Meiningen . . 

250 731 

268 859 

7,23 

Sachsen-Altenburg. . . 

194 914 

206 500 

5,94 

Sachsen- Coburg-Gotha. 

229 550 

242 292 

5,55 

Anhalt. 

316085 

328 007 

3,77 

Schwarzburg-Sondershs. 

80898 

85 177 

5,29 

Schwarzburg-Rudolstadt 

93«>59 

96 830 

4,05 

Waldeck. 

57918 

59 135 

2,10 

Reuss filt. Linie. . . . 

68 396 

70590 

3.21 

Reuss jüng. Linie . . . 

139 210 

144 570 

3,85 

Schaumburg-Lippe 

43 132 

44 992 

4 , 3 i 

Lippe. 

138952 

145 610 

4,79 

Lübeck . 

96 775 

105 857 

9,38 

Bremen. 

224 882 

263 426 

* 7,14 

Hamburg. 

768 349 

875 090 

13,89 

Elsass-Lothringen . . . 

1 719 470 

1 814626 

5,53 


Alle Bundesstaaten weisen seit 1900 eine 
Bevölkerungsvermehrung auf, aber welche Un¬ 
terschiede zeigen sich hinsichtlich der Grösse 
des Wachstums. Während in Oldenburg und 
den drei Hansestädten die Zunahme 9,38 % 
bis 17,14# beträgt, ist sie in Waldeck 2,10#, 
in Mecklenburg-Strelitz gar nur 0,63#. 

Ähnliche Unterschiede wie in dem Wachs¬ 
tum zeigen die einzelnen Bundesstaaten auch 
in der Dichtigkeit der Bevölkerung. Am dich¬ 
testen bevölkert sind, abgesehen von den 
Hansestädten, das Königreich Sachsen, wo 300 
Einwohner auf den Quadratkilometer treffen, 
ferner Reuss ältere Linie (222,9}, Hessen(157,5), 
Sachsen-Altenburg (156,0). Am dünnsten be¬ 
völkert ist Mecklenburg-Strelitz (35,2), Meck¬ 
lenburg-Schwerin (47,6) und Waldeck (52,8). 
Preussen bleibt hinter dem Reichsdurchschnitt 
(112,1) zurück, da hier 106,9 Einwohner auf 
den Quadratkilometer kommen; erheblich ge¬ 
ringer als im Reichsdurchschnitt ist die Be¬ 
völkerungsdichtigkeit in Bayern (85,3), höher 
endlich im vierten Königreich, Württemberg, 
wo sie 117,9 beträgt. 

So spärlich naturgemäss auch die bisher 
veröffentlichten Ergebnisse der letzten Volks¬ 
zählung sind, so bieten sie doch bereits einige 
Anhaltspunkte, die erkennen lassen, dass jene 
Bevölkeruugsi'erSchiebungen innerhalb Deutsch¬ 
lands, die schon bei früheren Zählungen kon¬ 
statiert wurden, auch weiterhin sich in den¬ 
selben Bahnen bewegt haben. Zwei grosse 
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Strömungen lassen sich bei den fortwährenden ; 
Binnenwanderungen, deren Bewegungen zwar 
nicht statistisch erfassbar sind, deren. Resultate 
aber die Volkszählungen offenbaren, erkennen: 
einmal allgemein der Zug nach den grösseren 
Städten, und ferner, in Preussen insbesondere, | 
der Zug nach dem Westen. Ein klares Bild 
über diese Verhältnisse kann freilich nur eine 
statistische Nachweisung ergeben, welche die 
Gebürtigkeit berücksichtigt *). Anhaltspunkte 
aber liefern schon zwei aus den bisher be¬ 
kannten Resultaten erkennbare Tatsachen, 
erstens das Anwachsen der Zahl der Gross- ; 
Städte , und zweitens die grosse Verschiedenheit 
in der Bevölkerungszunahme der preussischen 
Prcnnnzen. 

Die Volkszählung vom 1. Dezember 1900 
ergab im Deutschen Reich 33 Städte mit über 
100000Einwohnern, in denen insgesamtgio88i5 
Personen, d. h. 16,17 % der Reichsbevölkerung, 
wohnten, 1905 ist die Zahl der Grossstädte 
auf 41 gestiegen, welche zusammen eine Ein¬ 
wohnerschaft von 11 498 049 repräsentieren, 
d. h. 18,97 % der Reichsbevölkerung. 

Die Agglomerationstendenz zeigt sich ganz 
besonders in dem kolossalen Wachstum einiger 
Städte, namentlich der nachstehenden, die 
sämtlich ein Wachstum von über 25 % auf¬ 
weisen. 


Einwohner, die Volkszählung vom i.Dez. 1905 
hat mehr als 2 Millionen, nämlich 2040222 
ergeben. Der Zuwachs im Jahrfünft 1900/05 
beträgt mithin 156071, im Durchschnitt pro 
Jahr also ca. 31000. Der durchschnittliche 
jährliche Geburtenüberschuss beträgt dagegen 
nur ca. 16 000, die faktische, durch Zuzug be¬ 
dingte Bevölkerungszunahme ist folglich an¬ 
nähernd doppelt so gross, wie die natürliche. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in 
Plauen i. V. 

Plauen hatte am 1. Dezember 1900 73888, 
am 1. Dezember 1905 105182 Einwohner. 
Dieses Wachstum setzt sich zusammen aus 
8924 Mehrgeborenen, 17918 Mehrzugezogenen, 
2 649 Personen, welche durch Eingemeindung 
zu der Bevölkerung hinzukamen und 1 803 Mili¬ 
tärpersonen, welche im Jahre 1903 nach Plauen 
versetzt wurden. Der Zuzug — abgesehen von 
dem Militär — ist also auch hier zirka doppelt 
so gross wie die natürliche Bevölkerungsver¬ 
mehrung. 

Ist der Zuzug auch nicht bei allen grösseren 
Städten so stark, wie bei den hier als Beispiel 
angeführten, so bleibt dennoch die Tatsache 
bestehen, dass der Zug nach den grösseren 
Städten im allgemeinen ein Charakteristikum 
für die deutsche Binnenwanderung ist. 

Als ähnliche Anziehungspunkte wie die 


Stadt 

Ortsanwesende Bevölkerung 

Zuwachszahlen 1900 

Von den, Zu¬ 
wachs entfielen 
auf eingetnein- 
dete Personen 

j ’9°° 

1505 

absolut 

j Prozent 

Bochum. 

j 65 55 1 

117995 

52 444 

80,0 

: 

36409 

Bremen. 

I 163 297 

214953 

51 656 

i 31,63 

19621 

Charlottenbnrg. 

1 189305 

237 231 

47 926 

25,32 

— 

Dresden. .. 

1 396 146 

514283 

Il8 137 

29.82 

84513 

Duisburg. 

92730 

191551 

98 821 

1 106,57 

66 552 

Essen. 

118 862 

229 270 

IIO408 

! 92,89 

i 77 973 

Gelsenkirchen. 

36 935 

146 742 

109 807 

297,30 

92 244 

Kiel. 

1 107977 

163 289 

55 312 

1 51,23 

13847 

Plauen i. V. 

73 888 

105182 

31 294 

1 42,35 

2649 

Rixdorf. 

1 90 422 

'152 858 

62 436 

i 69,05 

2 192 

Schöneberg . 

95 998 

140932 

44 934 

46.81 

— 

Stuttgart. 

1 176699 

246 988 

70289 

! 39,78 

39 389 


Es liegt auf der Hand, dass die Bevölke¬ 
rungszunahme der genannten, wie auch anderer 
Grossstädte, ganz abgesehen von Eingemein¬ 
dungen , nicht auf einer natürlichen Bevölke¬ 
rungsvermehrung, d. h. Überschuss der Ge¬ 
burten über die Sterbefälle, bestehen kann, 
vielmehr der Zuzug eine ausschlaggebende 
Rolle spielen muss. Zwei Beispiele mögen das 
Verhältnis des natürlichen Wachstums, d. h. Ge¬ 
burtenüberschusses, zu dem faktischen Wachs¬ 
tum ersichtlich machen. 

Berlin hatte am 1. Dezember 1900 1 884 151 


i) Z. B. die Veröffentlichungen des K. Stat. 
Amts in Bd. 150 über die Volkszählung vom 1. De¬ 
zember 1900, Seite 137 f. 


grösseren Städte erweisen sich auch diejenigen 
grösseren Landgemeinden , welche in der Nähe 
von Grossstädten, oder in Industriezentren 
liegen. Ganz besonders stark war das An¬ 
wachsen beispielsweise in Ober-Schön weide, 
Kreis Niederbarnim (+ 141,11 %), Hochheide, 
Kreis Mors (-f- 113,04 %), Treptow, Kreis Tel¬ 
tow (+ 111,59 Wilmersdorf, Kreis Teltow 
(H- 107,26 %) und Hamborn, Kreis Ruhrort 
(4- 107,06 %). Die beiden letztgenannten Orte 
sind übrigens die beiden grössten Landgemein¬ 
den im preussischen Staat; Hamborn hat 67494, 
Wilmersdorf 63568 Einwohner. 

Gleichzeitig mit dem Zug nach der Stadt 
bewegt sich in Preussen insbesondere ein zweiter 
Strom, der Zug nach dem Ifesten. Ist gerade 
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zur Klarlegung dieser Verschiebungen die Be¬ 
rücksichtigung der Gebürtigkeit von hervor¬ 
ragender Bedeutung, so lassen sich diese doch 
auch aus den wenigen bereits bekannten Zahlen 
erkennen. 

Im Gegensatz zu den früheren Zählungs¬ 
perioden ist für den Zeitraum von 1900 bis 
1905 in allen preussischen Provinzen zwar eine 
Zunahme der Bevölkerung zu verzeichnen, 
trotzdem aber ist der Unterschied in dieser 
Hinsicht zwischen dem Osten und Westen der 
Monarchie so gross, dass man ohne Über¬ 
treibung von einer Entvölkerung des Ostens 
sprechen kann, während der Westen einen 
sehr starken Bevölkerungszuwachs aufweist. 

Dass die so eminent verschiedene Bevöl¬ 
kerungsvermehrung nicht etwa auf geringer 
Fruchtbarkeit im Osten und übergrosser Frucht¬ 
barkeit im Westen, sondern auf dem Ab- bzw. 
Zuzug beruht, zeigt eine Gegenüberstellung 
des faktischen Bevölkerungszuwachses mit dem 
natürlichen. Da für die Jahre 1900 bis 1905 
Daten für den durchschnittlichen Geburten¬ 
überschuss noch nicht vorliegen, müssen wir 
uns mit den bisher bekannten Durchschnitts¬ 
zahlen für 1895/1904 begnügen, die dem Durch¬ 
schnitt für 1900/05 wohl sehr nahe kommen. 


Provinz 

Die Bevölke¬ 
rungszunahme 
von 1900 bis 19« 5 
betrug nach dem 
Ergebnis der 
Volkszählung 
Proz. 

Der Überschuss 
der Geborenen 
über d. Gestor¬ 
benen betrug im 
Durchschnitt der 
Jahre 1895/04 
Proz. jährlich 

Unter Zugrunde¬ 
legung d. Durch¬ 
schnitts 1895/04 
beträgt d. natür¬ 
liche Bevölke¬ 
rungszuwachs 
190 /i 5 Pro/. 

Ostpreussen 

I.90 

1 ,3 

6.5 

Westpreussen 

5.01 

1,8 

9 ,o 

Pommern 

3,02 

«,4 

7 ,o 

Posen 

5.25 

2,0 

10,0 

Scblesien 

5 , 7 « 

«,4 

7 ,o 

Westfalen 

13,49 

2,1 

10.5 

Rheinland 

11,69 

*;7 

8,5 


Während also in den östlichen Provinzen 
die natürliche Bevölkerungsvermehrung weit 
stärker als die faktische ist — mithin ein Abzug 
der Bevölkerung stattfinden muss —, bleibt in 
den westlichen Provinzen die natürliche Be¬ 
völkerungsvermehrung, obgleich an sich hoch, 
hinter der faktischen zurück, woraus notge¬ 
drungen auf einen Zuzug zu schliessen ist. 
Da bekanntlich ein Zuzug von Süddeutschland 
und ein Abzug dahin nur in verhältnismässig 
geringem Umfang stattfindet, die Auswanderung 
aber in den letzten Jahren sich in beschränkten 
Grenzen gehalten hat, kann man folgern, dass 
der Osten der preussischen Monarchie die Ab¬ 
wanderungsgebiete für die übrigen Landesteile, 
besonders den Westen Preussens bildet. 

Ob die Entvölkerung des Ostens durchaus 
im Interesse einer gesunden, gleichmässigen 
Fortentwicklung des Wirtschaftslebens gelegen 
ist, erscheint fraglich. 


Entartungserscheinungen an regierenden 
Häusern. 

Von Dr. Georg Buschan. 

Wohl selten ist ein Wort so missverstanden 
worden, wie das Wort »Entartung« oder »De¬ 
generation«. Häufig genug verbindet man mit 
diesem Begriff die Auffassung vom sittlich Ver¬ 
kommenen: ein entartetes Kind heisst soviel 
wie ein moralisch verkommenes Kind, das den 
Auswurf der Menschheit bedeutet. Indessen 
die Wissenschaft legt diese Nebenbedeutung 
nicht in das Wort hinein, wenngleich immer 
noch nicht der Begriff der Entartung einwands¬ 
frei festgelegt worden ist. An Versuchen, den 
Begriff der Entartung eng zu umgrenzen, hat es 
nicht gefehlt, aber es scheint bisher nicht ge¬ 
lungenzusein, dieDegeneration übereinstimmend 
zu definieren. Magnan und Legrain, die 
sich vielleicht am eingehendsten mit dem Vor¬ 
gänge der Degeneration beschäftigt haben, 
wollen unter Entartung einen krankhaften Zustand 
eines Lebewesens verstanden wissen, das im 
Vergleich zu seinen unmittelbaren Erzeugern 
in seiner psychischen und physischen Wider¬ 
standsfähigkeit schwächer bestellt ist und daher 
nur unvollständig die biologischen Bedingungen 
des ihm überkommenen Kampfes ums Dasein 
zu erfüllen vermag. Ein solcher Zustand, der 
sich durch sogenannte Stigmata oder Ent¬ 
artungszeichen kundgibt, verschlimmert sich 
im allgemeinen von Stufe zu Stufe, doch können 
zuweilen wieder normale Nachkommen auftre- 
tren; wenn diese sich nicht einstellen, erlischt 
schliesslich das Geschlecht mehr oder minder 
rasch. Die Beobachtung hat nun ferner gelehrt, 
dass Entartungszeichen zumeist der äussere Aus¬ 
druck einer nicht normalen Geistesbeschaffen¬ 
heit sind; mit um so grösserem Recht darf man 
aus ihrem Vorhandensein auf eine geistige Ab¬ 
weichung irgendwelcher Art einen Rückschluss 
machen, wenn die Entartungszeichen in grösserer 
Anzahl ausgeprägt sind. Die Anhäufung von 
Degenerationszeichen kann also zur Erkennung 
verwertet werden und ein abnorm funktionieren¬ 
des Gehirn anzeigen. Zumeist wird diese Ab¬ 
weichung von der Norm im ungünstigen Sinn 
zu verstehen sein; sie kann aber auch eine be¬ 
sondere Fähigkeit nach einer bestimmten guten 
Richtung bedeuten, und Entartung unter Um¬ 
ständen sich mit Genialität sogar vereinen. Als 
geistig noch normal anzusehendeMenschen kön¬ 
nen, wie Näcke gezeigt hat, ebenfalls gelegent¬ 
lich Entartungszeichen aufweisen. Nach den 
Beobachtungen dieses Forschers nimmt die Zahl 
der Degenerationszeichen von den normalen 
Menschen zu den Geisteskranken, Epileptikern, 
Idioten und Verbrechern hin progressiv zu. Im 
allgemeinen kann man aber sagen, dass ein 
Mensch, der mit einer Reihe von Stigmata 
ausgestattet ist, bezüglich seines Geistes, Nerven- 
oder moralischen Zustandes immer als verdächtig 
anzusehen ist. 


Digitized by v^,ooQLe 


Dr. Georg Buschan, Entartungserscheinungen an regierenden Häusern. 245 


Es ist ferner eine nicht zu leugnende Tat- • 
sache, dass die fortschreitende Kultur beim 
Menschen die Zunahme und Anhäufung von 
Degenerationszeichen begünstigt, in derselben | 
Weise, wie bei Tieren die Domestikation einen ] 
ähnlichen Einfluss ausübt. Erbliche Über¬ 
tragung der einmal erworbenen Degenerations- j 
Zeichen kann mit der Zeit eine Tierrasse derart 
verändern, dass schliesslich eine neue Rasse 
aus ihr hervorgeht. Ein typisches Beispiel 
hierfür bieten u. a. die Bulldoggen. Sicher¬ 
lich hat der Mensch schon zur Zeit der be¬ 
ginnenden Domestikation des Hundes Gelegen¬ 
heit gehabt, Tiere mit einzelnen Anzeichen der 
Bulldogge zu beobachten, zwar mögen diese 
Abweichungen lange nicht so häufig vorge¬ 
kommen sein, als heutzutage. Aber man hat 
damals noch nicht daran gedacht, solche Tiere 
zu züchten. Der erste Anfang hierzu scheint 
von England im Beginn des 16. Jahrhunderts 
ausgegangen zu sein; der Name bulldogg besagt 
dieses ja schon. Besonders zur Zeit König 
PhilippsII. von Spanien wurden von Englandaus 
zahlreichesolcheTiere(mastiff)nachderPyrenäen- 
halbinsel exportiert, um hier bei Stierhetzen 
Verwendung zu finden. Die typische Bulldogge 
der Jetztzeit setzt sich gleichsam aus einer Menge 
Degenerationszeichen zusammen: beide Kiefer 
sind verkürzt, und zwar der Oberkiefer in höherm 
Grade als der Unterkiefer; die Kopfknochen 
weisen gleichsam als Aequivalent für die ver¬ 
loren gegangene Länge eine übertriebene Breite 
auf; der Schädel erscheint dadurch fast kuglig, 
die Nase ist ganz geschwunden; das Brustbein 



Fig. 1. Maximilian I., Kaiser von Deutschland. 
vgl. die Habsburger Nase und den vorstehenden 
Unterkiefer. 



Fig. 2. Maximilian II., Kaiser von Deutschland 
und seine Gemahlin Maria von Österreich, 
Tochter Karls V. (Beide haben den vorstehenden 
Unterkiefer, bei der Frau auch ein zurückge¬ 
schobenes Gesicht.) 

ferner springt nicht vor, die Brust ähnelt mehr 
oder weniger der der anthropoiden Affen; der 
Schwanz hat sich verkürzt und ist kaum noch 
beweglich; der ganze Körper ist verkürzt, 
die Beine nach aussen gekrümmt. 

Der Mensch ist den gleichen Gesetzen der 
Vererbung von Degenerationszeichen, die 
übrigens bei ihm zahlreicher auftreten als bei 
den Tieren, unterworfen: sie vererben und 
fixieren sich in derselben Weise und führen 
auch bei ihm zu fortschreitender Entartung. 
Die Richtigkeit dieser Behauptung zu prüfen 
bietet sich kaum bessere Gelegenheit als an 
dem Geschlechte der Habsburger. Galippe 1 ), 
der die Degeneration zu einem Spezialstudium 
gemacht hat, hat neuerdings sich die grosse 
Mühe nicht verdriessen lassen, an der Hand 
zahlreicher, von ihm gesammelter Porträts (im 
ganzen 260) von Mitgliedern dieses mächtigsten 
souveränen Hauses Europas, das mit den meisten 
Herrscherdynastien des Kontinentes Verbin¬ 
dungen eingegangen ist, das erste Auftreten 
und die Vererbung der für die Habsburger 
typischen Stigmata, vor allem des vorspringen¬ 
den Unterkiefers und der dicken Unterlippe, 
sowie die fortschreitendeEntartungnachzuweisen. 

Ausser den beiden angeführten Stigmata 
gibt es noch einige andere, welche die charakte¬ 
ristische Physiognomie der Habsburger ver¬ 
vollständigen : die seitliche Abflachung des 
Schädels, die übertriebene Höhe der Stirn, ein 
mehr oder weniger ausgesprochenes Hervor¬ 
treten der Augäpfel, ein auffällig langes Gesicht 
und ein hohes Kinn (s. Fig. 1 u. 2). Die ausge¬ 
prägtesten Anomalien aber, die sich mit fas 

>) V. Galippe, membre de l’Acadtlmie de 
mddecine: L’htfredite' des stigmates de dt 5 gt 5 n£rt 5 s- 
cence et les familles souveraines. Paris, Masson &Co M 
• 9 ° 5 - (455 s -) 
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absoluter Konstanz jahr¬ 
hundertelang übertragen 
haben, bleiben aber doch 
die Prognathie (d. i. das 
Hervorgeschobensein) 
des Unterkiefers und als 
sekundäre Erscheinung 
derselben die mächtige 
Entwicklung der Unter¬ 
lippe. Diese beiden 
Stigmata übertragen 
sich aber nicht immer 
gleichzeitig; oft genug 
tritt nur die Prognathie 
ohne aufgeworfene Lippe 
oder die letztere allein 
ohne Prognathie auf. In 
keiner souveränen Fa¬ 
milie zeigt sich die Über¬ 
tragung und Fixierung 
der beiden angeführten 
Anomalien so deutlich 
wie gerade in der der 
Habsburger; begün¬ 
stigend wirkten hierbei 
allerdings die zahlreichen 
blutsverwandten Ehen 
ein, welche die Mitglieder dieser Dynastie ein¬ 
gegangen sind. Auch an einzelnen Mitgliedern 
anderer regierender Familien Europas lassen 
sich solche Merkmale nachweisen, aber ent¬ 
weder sind diese Familien ausgestorben oder 
sie haben die Stigmata bald wieder verloren. 

Der älteste Ahnherr, dessen Bildnis aus¬ 
gesprochene Prognathie erkennen lässt, ist der 
deutsche Kaiser Rudolf I.; auch sein Sohn 
Albertus Victor ist mit dieser Anomalie behaftet 
gewesen. Man hat nun zwar die Authentizität 
dieser beiden Porträts in Abrede gestellt; aber 
auch wenn wir zugeben, dass diese Bilder 
erst später angefertigt worden seien, so sind 
sie doch nicht minder wichtig für unsere Be¬ 
trachtung, denn sie lehren, dass man schon 
damals das Charakteristische der Habsburg- 
Physiognomie in sie hineinzulegen wusste. Ein¬ 
wandsfrei authentisch sind erst die Porträts 
Ernst I., eines Sohnes Leopold’s III.; an ihm, 
desgleichen art den Bildnissen seines Sohnes 
Ferdinand II. (s. Fig. 4) und seines Enkels Maxi¬ 
milian I. zeigt sich deutlich das Vorspringen des 
Unterkiefers. Die Gattin des letzteren, Maria von 
Burgund, war mit einer dicken Ober- und Unter¬ 
lippe ausgestattet; diese dicke Lippe, sowie 
eine beträchtliche Höhe der beiden Kiefer und 
eine kräftige Nasenprofilierung machen die 
charakteristische Physiognomie des Hauses 
BourgogJie aus. Es ist nun hochinteressant, 
mit Galippe an der Hand seiner Porträts die 
Vererbung und Fixierung der flir die beiden 
Häuser Habsburg und Burgund charakte¬ 
ristischen Anomalien vier Jahrhunderte lang zu 
verfolgen bis auf den jungen König von 


Rom , den Sohn Napo¬ 
leons I., der von seiner 
Mutter her eine dicke 
Lippe und den vor¬ 
stehenden Unterkiefer, 
als das Erbteil der Habs¬ 
burger erhielt. Um ein 
paar Beispiele anzu- 
flihren, so zeigten Maxi¬ 
milian I. (s. Fig. 1), Erb¬ 
herzog Albrecht, Bischof 
von Toledo (f 1621), 
Leopold IV., Ferdinand 
Karl von Österreich 
(7 1662), Leopold I. 
(Fig. 5) eine mächtig ent¬ 
wickelte Prognathie; Ru¬ 
dolf II., Ernst v. Öster¬ 
reich (fi 595), Leopold I., 
Marie-Amelie (7 1756) 
stark hervortretende 
Augen; Ferdinand I. und 
II. (Fig. 4), Maria-Anna 
v. Österreich (1665), 
Ferdinand - Franz 
v. Österreich (7 1660), 
Josef L, stark aufge¬ 
worfene Lippen, Marie-Elisabeth v. Österreich 
(fi 741), Marie-Anna-Josephine v. Portugal 
(t 1 754 )» Franzi., Marie-Louise, die Gemahlin 
Napoleons I., Ferdinand I. v. Österreich (+1875) 
ein auffallend langes Gesicht, Ferdinand I. 
und II., Leopold I. (Fig. 5), Karl VII. eine kräftig 
entwickelte Nase u. a. m. 

Die fortschreitende Entartung findet auch 
ihren Ausdruck in dem Auftreten psychischer 
Stigmata , wie Charakteranomalien, auffälligen 
Absonderlichkeiten, selbst geistigen Störungen, 
an denen verschiedene Mitglieder des Hauses 
Habsburg zu leiden hatten. Rudolf II. litt bei 
Antritt seiner Regierung an Anfällen von De¬ 
menz, war religiös intolerant, ein grosser Samm¬ 
ler und Pferdeliebhaber, vergeudete für diese 
Passionen, sowie für alchimistische Studien 
sein Vermögen. Auch sein Bruder Albert war 
geistig nicht normal. Ferdinand II. war ein 
finstrer und schweigsamer Charakter, der sich 
den grausamen Verfolgungen der Protestanten 
überliess; Leopold I. zeigte sich sehr aber¬ 
gläubisch und oft genug wortbrüchig; Franz I. 
beschäftigte sich viel mit Alchimie, suchte 
den Stein der Weisen u. a. m. Bemerkenswert 
ist das recht häufige Auftreten von Sterilität 
bei den Habsburgern; verschiedene der¬ 
selben waren mit Geschlechtsanomalien behaftet. 

Auch das Haus Burgund war bereits in De¬ 
generation begriffen, als die Habsburger mit 
dieser Dynastie in Beziehung traten. Philipp der 
Kühne, desgleichen seine Frau waren gichtisch, 
ihr Sohn Johann ohne Furcht ebenfalls; dessen 
Sohn, Philipp der Gute, hatte mehrere Schlagan- 
falle und Karl der Kühne, der Sohn des letzteren, 



Fig. 3. Philipp II., König von Spanien (nach 
einem geschmeichelten Bild von Titian). 
(Vorspringender Unterkiefer, hohes Kinn, 
vorstehende Augen.) 
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war in hohem Grade neuropathisch und verfiel 
schliesslich in geistige Umnachtung. Seine 
Tochter war Maria von Burgund, die Gemahlin 
Maximilian’s I., die die Stammutter der Linie 
Burgund des Hauses Habsburg wurde. Sie 
brachte die dicken Lippen in diese Familie 
hinein. 

Die zahlreichen Verbindungen, welche die 
Habsburger mit anderen Herrscherhäusern Euro¬ 
pas eingegangen sind, haben das typische Habs¬ 
burger Gesicht, im besonderen die Prognathie 
und die aufgeworfene Lippe, auch auf die Nach¬ 
kommen dieser vererbt. Galippe lässt auch 
alle diese souveränen Häuser: Spanien, Portugal 
(Haus Portugal und Braganza), Italien (Haus 
Savoyen, Sardinien-Savoyen, Königreich beider 
Sizilien, Toskana, Medici, Parma, Königreich 


Fig. 4. Ferdinand II., Kaiser von Deutschland 
(vorstehender Unterkiefer, dicke Lippe, starke Nase, 
leicht vorstehende Augen). 


Etrurien, Eiste, Modena), Frankreich (Valois, 
Orleans- Angouleme, Bourbon, Bourbon-Or- 
leans, Herzoge von Guise, Lothringen, Orleans- 
Braganza) England, Baiern, Belgien, Sachsen 
und Württemberg in genealogischer Reihen¬ 
folge Revue passieren und belegt seine Behaup¬ 
tung von der Vererbung der typischen Habs¬ 
burg-Physiognomie durch zahlreiche Bildnisse. 
Aus der Fülle interessanter Tatsachen sei nur 
auf einige wenige bemerkenswerte Erschei¬ 
nungen hingewiesen. 

In der spanischen Dynastie war Johanna 
die Wahnsinnige die Mutter Karl’s V., dessen 
pathologische Geschichte genügend bekannt sein 
dürfte; sein Enkel war Don Carlos. Auch Philippli. 
(Fig. 3), Karl II. und Philipp V. von Spanien wa¬ 
ren geistig abnorm. An den meisten Mitgliedern 


des spanischen Herrscherhauses tritt die Pro¬ 
gnathie besonders stark hervor. Selbst Alphons 
XIII., der jetzige König, ist nicht frei von dem 
Familientypus der Habsburger, ln dem Hause 
Savoyen treten die Prognathie und die dicken 
Lippen ebenfalls in die Erscheinung. Prinz 
Eugen zeichnete sich durch beide Merkmale 
deutlich aus, und König Viktor Ema- 
nuel II. besass einen stark vorgeschobenen 
Unterkiefer. Über die Entartung der Medicis 


Fig. 5. Leopold I., Kaiser von Deutschland 
(nach einem Porträt von Benjamin Block, stark 
vorstehender Unterkiefer, sehr lange Nase, dicke 
Lippe, vorstehende Augen). 

etwas zu sagen erscheint mir überflüssig; mit 
fast absoluter Konstanz finden wir bei beinahe 
sämtlichen Familienmitgliedern, seitdem durch 
Johanna v. Österreich, der Tochter Ferdinandsl., 
Habsburger Blut in die Dynastie hineinge¬ 
kommen war, die Prognathie in starkem Grade 
ausgebildet (Fig. 8). Ebenso bedarf es nur 
eines Hinweises auf das bekannte Bourbonen- 
Gesicht, um zu zeigen, dass auch in der Her¬ 
scherfamilie Frankreichs sich der Habsburger 
Typus festgesetzt hatte. Unter anderen lassen 
auch Louis XVI. (Fig. 6) und seine Gattin 
Marie-Antoinette (Fig. 7) deutlich den Fami¬ 
lientypus in ihrem Gesicht erkennen. Ihr 
Sohn, der Dauphin Louis XVII. der während 
der Revolution hingerichtet worden ist, soll, 
wie bekannt, damals nicht gestorben, sondern 
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seinen Häschern entgangen sein. Ein gewisser 
Naunhoff erklärte sich flir identisch mit dem 
Dauphin und machte Ansprüche auf den Thron 
Frankreichs. Trotzdem man später bei Nach¬ 
grabungen eine Kiste mit der Aufschrift 
Louis XVII. gefunden hat und die darin ent¬ 
haltenen Skelettreste nach eingehender Prüfung 
von Sachverständigen fvir wahrscheinlich iden¬ 
tisch mit denen des Dauphin erklärt wurden 
— besonders ausschlaggebend war hierbei die 
starke Entwicklung des Unterkiefers —, hat der 


Fig. 6 . Ludwig XVI., König von Frankreich 
(nach einem Gemälde von Coutelier). 
(Vorstehender Unterkiefer.) 


Streit um die Echtheit dieses Fundes und somit 
um die Berechtigung der Naunhoffs doch kein 
Ende gefunden. Galippe, der die Einzelheiten 
hierüber mitteilt, will diesen Streit von einem an¬ 
dern Gesichtspunkte aus entschieden wissen. 
Louis XVI. und Marie- Antoinette trugen, wie 
schon gesagt, die Familienzüge des Hauses 
Habsburg deutlich zur Schau, besonders kräftig 
waren dieselben bei der letzteren ausgeprägt; 
auch ihre Kinder, ein älterer, früh gestorbener 
Bruder des Dauphin und seine Schwester, die 
spätere Herzogin von Angouleme zeigten die 
Prognathie. Demnach ist mit ziemlich absoluter 
Sicherheit wohl anzunehmen, dass Louis XVII. 
ebenfalls die gleichen Züge, zum mindesten 
das hervorstechendste Merkmal der Habsburger, 
die untere Prognathie, besessen haben muss. 


Guilbert’s Methode der Wettervoraussage. 

(Dem französischen Meteorologen Guilbert wurde 
bei .dem internationalen Wettbewerb zu Lüttich 
für die zutreffendste Wettervoraussage einstimmig 
der erste Preis zuerkannt.) 

In einer humoristischen Plauderei Ludwig 
Fulda’s wird erwähnt, dass mit Unrecht die 
Unterhaltung über das Wetter als geistlos gelte. 
Wenn nämlich der Zufall zwei Menschen, die 
sich fremd sind, zusammenführt, so gibt es nur 
einen Gegenstand, von dem sie sicher sind, 
dass er von gemeinsamem Interesse ist und 
das ist das Wetter. — In der Tat ist flir jeden 
Menschen die bevorstehende Gestaltung des 
Wetters von mehr oder minder grossem Inter¬ 
esse. Wenn trotzdem das grosse Publikum 
so wenig Verständnis der Meteorologie ent- 


Wie nun Galippe an Porträts von Naunhoff 
und seinen Kindern sich überzeugt hat, weist 
diese Familie nicht die geringste Ähnlichkeit 
mit Louis XVI. oder Marie-Antoinette auf; im 
Gegenteil, einige Kinder zeigen direkt einen 
gewissen Grad von Entwicklungshemmung des 
Unterkiefers, so dass hiernach zu urteilen von 
einer Berechtigung der Ansprüche Naunhoffs 
nicht die Rede sein kann. Dieser Fall bietet 
ein glänzendes Beispiel für den Wert der anthro¬ 
pologischen Forschung fvir das praktische Leben. 


Fig. 7. Marie-Antoinette, Königin von Frank¬ 
reich (nach einem Porträt von J. Boze 1785). 
(Vorstehender Unterkiefer, beträchtliche Höhe des 
Gesichts und des Kinnes.) 
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gegenbringt, so ist es deshalb, weil man an 
deren praktischem Werte zweifelt. Zwar hatte 
das Wetterbureau in Washington vor einiger 
Zeit eine Statistik veröffentlicht, woraus her¬ 
vorgeht, dass durch dessen Wettervoraussage 
in jedem Jahre Güter im Werte von vielen 
Millionen und viele Menschenleben erhalten 
blieben, indes der ehrsame Bürger verlangt 
als sein gutes Recht, dass ihm die Wissen¬ 
schaft das Wetter auf Tage oder gar Wochen 
genau Voraussage, ein Problem, das bis jetzt 
noch unlösbar. Bei dieser Gelegenheit möchte 
ich folgende kleine Ge¬ 
schichte, die den Vor¬ 
zug hat, buchstäblich 
wahr zu sein, hier er¬ 
zählen. Vor einigen 
Jahren unternahm ich 
einen Ausflug nach dem 
Taunus. Kaum hatten 
wir in dem überfüllten 
Coup£ Platz genommen, 
als sich der Himmel 
bewölkte. Ein Freund 
von mir, der von mir 
etwas entfernt sass, rief 
mir zu, was ich von dem 
Wetter hielte. Dadurch 
kam das Gespräch auf 
die Meteorologie unter 
Beteiligung sämtlicher 
Insassen des Wagens. 

Der Hauptwortfuhrer 
meinte und darin zollten 
ihm alle Beifall, dass die 
Wetterwissenschaft Un¬ 
sinn sei. Jeder Land¬ 
mann könne besser über 
das zu erwartende Wetter 
Auskunft geben, als der 
gelehrteste Astronom. 

(Das Publikum verwech¬ 
selt konsequent Astro¬ 
nomie mit Meteorologie.) 

An dem Gespräche 

beteiligte sich auch 
eine Bauernfrau, die auf 
ihre inzwischen etwas eingenickte Kollegin 
deutend, sagte: Die weiss es immer ganz ge¬ 
nau und wir alle im Dorfe fragen sie jeden 
Abend, was es für Wetter gäbe, und was die 
prophezeit, trifft immer zu. Sehen sie, dass 
ich recht habe, bemerkte triumphierend mein 
Coupenachbar. Diese Leute wissen es besser 
als alle Zeitungen, deren Prognosen doch nie¬ 
mals stimmen. Durch das allseitig beifällige 
Gelächter erwachte die Schläferin. Hierauf 
frug ich sie, wieso sie das Wetter immer vor¬ 
auswisse, ihre Kollegin habe sie so sehr gelobt. 
Ach, erwiderte die Angefragte, ich habe keine 
Zeit den Himmel anzugucken. Ich kaufe mir 
jeden Abend, bevor ich heimfahre, die »klan 


Press« (kleine Presse); darin steht, was es für 
für Wetter gibt, und nachher sag ich es ihnen 
zu Hause in unsrem Dorfe! 

Unstreitbar ist es jedenfalls, dass die Wis¬ 
senschaft auf dem Gebiete der Wettervoraus¬ 
sage schon jetzt Grosses leistet. Ehe ich nun 
mit der Beschreibung der neuen Methode be¬ 
ginne, möchte ich kurz die bekannten Grund¬ 
lagen der Wetterprognosen skizzieren. Die Be¬ 
schaffenheit des Wetters an einem Orte beruht 
hauptsächlich auf der Richtung des Windes, 
welcher die Eigenschaften, die die Luft an seinem 
Ausgangspunkte hat, auf 
die von ihm berührten 
Gegenden überträgt. 
Die Windrichtung wird 
wiederum bedingt durch 
die Verteilung des Luft¬ 
druckes. Die Stärke des 
Luftdruckes wird wieder¬ 
um durch den Barometer 
gemessen. Es existieren 
nun in jedem Lande 
Zentralstellen, welche 
täglich die telegraphische 
Mitteilung von vielen 
Orten Europas über 
deren Barometerstand etc. 
erhalten. Danach wer¬ 
den die »Wetterkarten« 
entworfen. Diejenige 
Gegend, in welcher der 
Luftdruck relativ am 
höchsten, bezeichnet 
man als »Maximum«, die 
in der der Luftdruck re¬ 
lativ am niedrigsten mit 
»Minimum«. Da nun 
die Luft unter bestimm¬ 
ten Modifikationen von 
dem Maximum nach 
dem Minimum abfliesst, 
so ist man imstande die 
jeweilige Windrichtung 
eines jeden Ortes zu er¬ 
kennen. Bis jedoch diese 
Wetterkarten an die In¬ 
teressenten gelangen, ist der Tag schon herum. 
Es ist daher notwendig auch zu wissen, wie 
sich die Luftdruckverteilung 24 Stunden später 
auf Grund der heutigen Wetterkarte gestaltet. 
Hier beginnt die Hauptschwierigkeit. Die 
Luftdruckgebiete bleiben nämlich zuweilen 
längere Zeit an derselben Stelle oder das Mini¬ 
mum nimmt nur eine Achsendrehung vor, 
während es in anderen Fällen in 24 Stunden 
sich um grosse Strecken verschiebt. Es gibt 
nun bestimmte Erfahrungsregeln, die bestimmen, 
ob und wohin sich das Maximum resp. Mini¬ 
mum bewegt. Die Meteorologen kennen zwar 
diese Regeln, aber die Luftdruckgebiete schei¬ 
nen sie nichl immer zu kennen, denn sie 



Fig. 8. Cosimo III. von Medici, Grossherzog 
von Toscana (nach einem Porträt von Arnoldus 
von Westerhout). Vorstehender Unterkiefer, enorm 
entwickelte Unterlippe. 
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ziehen es häufig vor ein scheinbar regelloses 
Nomadenleben zu führen. 

Die »Belgische Gesellschaft für Meteoro¬ 
logie < hatte im Sommer vorigen Jahres einen 
Wettbewerb veranstaltet für die beste Metho¬ 
de in der Berechnung der Verlagerung der 
Luftdruckgebiete. Der Preis wurde einstimmig 
Herrn Gabriel Guilbert aus Caen zuerkannt 
und ich will im folgenden dessen Methode 
kurz zu beschreiben versuchen» Ich hatte vor¬ 
her erwähnt, dass es Luftgebiete verschiedenen 
Druckes gibt und die relative Nähe zweier 
Isobaren (Gebiete gleichen Luftdrucks) wird 
durch die Steilheit des barometrischen Ge¬ 
fälles gemessen. Wir denken uns eine senk¬ 
rechte Linie, von der höheren Isobare nach 
der niederen Luftdrucks, und diese nennen 
wir den »barometrischen Gradienten«. Die 
Grösse des Gradienten wird durch die An¬ 
zahl Millimeter ausgedrückt, um welche der 
Luftdruck abnimmt, während man sich in 
der Richtung der Gradienten um einen Meri¬ 
diangrad weiterbewegt. Je dichter die Iso¬ 
baren nebeneinanderliegen, desto grösser 
wird auch die Millimeterzahl, um welche der 
Luftdruck auf der Strecke eines Meridiangrades 
abnimmt oder zunimmt oder mit anderen Wor¬ 
ten: desto grösser wird auch der Gradient; je 
weiter dagegen die Abstände sind, welche die 
Isobaren voneinander unterscheiden, desto 
kleiner sind die Gradienten. Die Stärke des 
Windes beruht auf der Grösse der Gradienten; 
je grösser der Gradient, desto stärker der 
Wind. Dieses ist jedoch nicht immer der Fall. 
Die Methode des Herrn Guilbert beruht nun 
auf der Lehre vom normalen resp. abnormalen 
Winde. Der normale Wind ist derjenige, der 
in Übereinstimmung steht mit dem barometri¬ 
schen Gradienten. Unter Zugrundlegung einer 
Windskala von o—9 ist Skala 2 der normale 
Wind für einen Gradienten von 1 mm, 4 für 
einen Gradienten von 2, 6 für einen solchen 
von 3 mm etc. Andernfalls ist der Wind ab¬ 
normal; so wird beispielsweise eine 3 abnormal 
für einen Gradienten von 1 mm, ebenso 5 für 
einen Gradienten von 2 mm etc. In diesen 
Fällen war der Wind zu stark. Umgekehrt 
weht der Wind zu schwach bei einer Skala 
von 3 resp. 5 resp. 7 für einen Gradienten 
von 2 resp. 3 resp. 4. Es kommen aber oft 
noch grösser^ Abweichungen vor. Nun be¬ 
hauptet Guilbert: Durch einen zu starken 
Wind wird ein barometrisches Hochdruckge¬ 
biet erzeugt, meistens dem zu starken Winde 
relativ gleich. Durch einen zu schwachen 
Wind wird dagegen eine barometrische De¬ 
pression erzeugt auch meist analog der Ab- ! 
normalität. Sind jedoch die Winde normal, ■ 
so ist die Verschiebung der Luftdruckgebiete [ 
gleich Null oder nur schwach. Der Wind ist 1 
ein Feind der Depression, daher wird sich | 
jede Depression, die einen zu starken Wind ! 


verursacht, bald ausfullen. Jede Depression, 
welche an ihrer Peripherie von allen Seiten 
von zu starken Winden umweht wird, muss 
wenigsten in 24 Stunden verschwinden. Um¬ 
gekehrt, jede Depression, welche keine Winde 
von entsprechender Stärke verursacht, wird 
sich vertiefen und es kann daher aus einer 
schwachen Depression ein tiefes Sturmzentrum 
werden. Was nun die Verschiebung der Luft¬ 
druckgebiete betrifft, so gilt folgende Regel. 
Die Depression schreitet vor gegen die Seite 
des geringsten Widerstandes. Besonders wird 
also jede Depression durch zu starke Winde 
auf der einen Seite nach der Seite gedrängt, 
wo die schwachen Winde wehen. 

Die Luft bewegt sich fort senkrecht zur 
Rechten des zu starken Windes, so dass also 
auch die Hochdruckgebiete nach jener Rich¬ 
tung verschoben werden. Dies sind die Grund¬ 
züge des Guilbert’schen Systemes. Guilbert 
wendet seine Methode schon mehrere Jahre 
an und erst durch den Wettbewerb wurde 
dieselbe weiteren Kreisen bekannt. L. L. 


Eine neue Theorie der Entstehung des 
Gelben Fiebers. 

Nachdem erst einmal als Ursache der Ma¬ 
laria Organismen entdeckt waren, die durch 
den Stich von Stechmücken übertragen wurden, 
wandte man dieser Insektenfamilie, den Culi- 
ciden ganz besonderes Interesse zu, und ihre 
Kenntnis ist in den letzten 15 Jahren mehr ge¬ 
fördert worden, als im ganzen Zeitraum vorher. 

Ihre Hauptentwicklung erreichen diese In¬ 
sekten in Amerika, daher nicht nur dortige 
Forscher sich ganz besonders mit ihnen ab- 
gaben, sondern auch zahlreiche Expeditionen 
dorthin entsandt wurden, die namentlich die 
Entwicklung dieser Mücken untersuchen sollten. 
Unter den zahlreichen Arbeiten, die in den 
letzten Jahren über Culiciden veröffentlicht 
wurden, ragen ganz besonders auch die von 
dem verdienten deutsch-schweizerischen Zoo¬ 
logen E. Göldi in Para hervor, die er neuer¬ 
dings in einer prachtvollen, geradezu üppig 
ausgestatteten Monographie: Os mosquitos no 
Para ! ) gesammelt hat, in der er neben vielem 
andern Interessanten auch eine neue Theorie 
des Gelben Fiebers aufgestellt hat. 

Von den ca. 300 Moskitoarten hat Europa 
49, Afrika 87, Asien 94, Australien 38, Ame¬ 
rika aber m (ca. V 3 ). Davon entfallen auf 
Südamerika 46, auf Para allein 18, in 11 Gat¬ 
tungen. Wenn auch viele davon durch ihre 
Mengen und ihre schmerzenden Stiche lästig 
werden, so heben sich doch drei ganz beson¬ 
ders durch ihre Beziehungen zu gefährlichen 

i) Memorias do Museu Göldi Vol. 4. Pard 
1905. 4". 154 p., 15 schwarze, 5 farbige Tafeln. 
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Krankheiten heraus, Anopheles argyrotarsis 
Desvoidy zur Malaria, Culex fatigans Wiede¬ 
mann zur Filaria, Stegomyia fasciata Fahr, zum 
Gelben Fieber. ! ) Bei allen drei Krankheiten 
deckt sich ihre Verbreitung mit der der ge¬ 
nannten Mücken; bei den beiden ersteren hat 
man auch bereits den Krankheitserreger ge¬ 
funden, das Plasmodium malariae bei Anopheles, 
die Filaria Bancrofti bei Culex. Nur bei Stego¬ 
myia fasciata, bzw. dem Gelben Fieber kennt 
man diesen noch nicht. Von manchen For¬ 
schern wird daher angenommen, dass es sich 
um Bakterien handele, die so klein seien, dass 
sie selbst mit unseren Mikroskopen noch nicht 
sichtbar gemacht werden könnten. 



Fig. 1. Männchen 

der Stegomyia fasciata. 


auch dadurch schon recht lästig. Nach Göldi 
lebte auch das Weibchen wohl ursprünglich 
so; da es aber mit seinem kräftigen Rüssel die 
Haut der Menschen leicht durchbohren kann, 
ging es allmählich zu der blutsaugenden Le- 
i bensweise über. Wie Göldi durch Fütterungs¬ 
versuche gezeigt hat, ist das Weibchen von 
Stegomyia dieser Nahrung schon so sehr an¬ 
gepasst, dass es des Blutes zur Reife seiner 
Eier bedarf. Mit Zucker und Honig kann man 



Fig. 2. Weibchen 
(30 fach vergrössert.) 


Auch Göldi möchte theoretisch diese An¬ 
nahme noch nicht ganz ab weisen, stellt aber 
selbst eine andere Theorie auf, dass nämlich 
das Gelbe Fieber nicht durch Organismen er¬ 
zeugt werde, sondern durch ein im Speichel 
der Stegomyia enthaltenes Toxin. Weiss man 
doch, dass fast alle saugenden Insekten in 
ihrem Speichel giftige Stoffe enthalten. 

Die Stegomyia ist ein ausschliessliches Ta¬ 
gestier, sie sticht nur bei Tage und zwar mehr 
bei Hitze als bei kühlerem Wetter. Wie bei 
allen Culiciden sticht nur das Weibchen ; der 
Rüssel des Männchens ist zu schwach, um die 
menschliche Haut zu durchbohren; es kann 
damit nur den Schweiss aufsaugen und wird 

i) Man vergleiche auch den Aufsatz der Drs. 
Otto u. Neumann in Umschau 1905 Nr. 8 u. 9. 


seine Lebensdauer bedeutend verlängern, ver¬ 
zögert man aber che Eireife. Eis gelang Göldi 
ein Weibchen nur mit Honig über 100 Tage 
am Leben zu erhalten, ohne dass es indes 
Eier ablegte; nachdem es aber Blutnahrung 
erhalten hatte, legte es prompt am 102. Tage 
Eier. Die 88—120 Eier wurden nicht alle auf 
einmal abgelegt, sondern in durch Blutsaugen 
unterbrochenen Pausen; 2—3 maliges Saugen 
ist zur Ablage aller Eier erforderlich. Das 
Weibchen muss also mehrere Male Menschen 
anstechen. 

Jeder Stich eines Stegomyia-Weibchens 
führt nach G. in die Stichwunde eine gewisse, 
natürlich äusserst geringe Menge des giftigen 
Speichels ein; je grösser die Zahl der Stiche, 
um so stärker natürlich die Infektion. Das 
Gift gelangt nun mit dem Blut zur Leber, auf 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



Fig- 3 - 


die es ganz besonders energisch einwirkt. Die 
intensiv gelbe, fettig degenerierte Leber ist ja 
die auffallendste Erscheinung bei der Sektion 
am Gelben Fieber Gestorbener, und die gelbe 
Farbe der Haut hat 
der Krankheit den 
Namen gegeben. 

Nach Göldi haben 
die Symptome eine 
nicht zu verkennende 
Ähnlichkeit mit 
denen, die beim 
Schlangenbiss auf- 
treten, dessen Ge¬ 
lahr ja ebenfalls in 

einem giftigen 
Toxine liegt. Neuer¬ 
dings sollen in Bra¬ 
silien die gegen letz¬ 
teren angewandten Heilmittel auch bei Gelb¬ 
fieberkranken zur Heilung geführt haben. 

Göldi nimmt nun an, dass durch die Stego- 
myiastiche in der Leber anfänglich eine Menge 
Toxine aufgespeichert werden, ohne sich im 
Befinden des Betreffenden wesentlich bemerk¬ 
bar zu machen. Tritt aber irgendeine Ver¬ 
dauungsstörung (Darmkatarrh, Erkältung etc.) 
ein, meistens ja in der Nacht, so wird die 
Leber in Mitleidenschaft gezogen und die auf¬ 
gespeicherten Giftmengen werden gewisser- 
massen zur Entladung gebracht, daher der 
meist plötzlich auftretende Anfang der Krank¬ 
heit. 

Ausser den üblichen Massregeln zum Schutze 
vor Ansteckung (Vernichten der Larven in den 
Wassertümpeln durch Aufgiessen von Petro¬ 
leum, Beseitigung unnötiger Wasseransamm¬ 
lung, Schutz der Fenster und Türen durch 
Drahtgaze etc.) empfiehlt Göldi noch den Ver¬ 
such zu machen, aus zahlreichen Stegomyia- 
weibchen die Speicheldrüsen herauszupräpa¬ 
rieren, um den Giftstoff gewinnen und ev. zur 
Herstellung eines Heilserums benutzen zu 
können. 

Von nicht geringer Wichtigkeit erscheint 
auch die Frage nach der Heimat der Stegomyia 
fasciata; man suchte sie seither in Süd- und 
Mittelamerika, den »klassischen« Orten des Gel¬ 



ben Fiebers. Auf Grund der Verbreitung der 
Angehörigen der Gattung Stegomyia kommt 
Göldi aber zu dem Schlüsse, dass die Heimat 
der genannten Art in Afrika zu suchen sei, 

von wo diese durch 
den Sklavenhandel 
nach Amerika ver¬ 
schleppt worden sei. 

Die Theorie Göl- 
di’s ist zunächst nur 
eine Hypothese, 
immerhin scheint es 
uns der Mühe wert, 
sie einmal näher zu 
prüfen, zumal es bis 
jetzt mit noch kei¬ 
nem Mittel gelang, 
im Blute der Gelb¬ 
fieberkranken oder 
in der Mücke selbst irgendeinen mit der Krank¬ 
heit in Zusammenhang zu bringenden Orga¬ 
nismus nachzuweisen. Dr. Reh. 


Weibliche Stegomyia fasc. in sitzender 
Stellung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Papier in der Chirurgie und Hygiene 1 ). Da bei 
den ostasiatischen Völkern eine alte und zum Teil 
auf vielseitiger Verwendung des Papieres auf¬ 
gebaute Kultur herrscht, so darf es uns nicht 
wundernehmen, dass diese Erfahrungen sich auch 
auf uns bisher unbekannte Methoden zur Ver¬ 
wendung des Papieres erstrecken. So waren die 
europäischen Militärärzte vielfach sehr erstaunt, 
als sie bemerkten, in welch ungeheuren Mengen 
sowohl in China wie in Japan das Papier zum 
Verbinden von Wunden verwendet wurde. Nach 


J ) Ref. n. d. »Papier-Markt* 


Fig. 4. Begattungsakt der Stegomyia fasc. 
(Oben das Weibchen, unten das Männchen.) 



Fig. 5. Stegomyia fasciata stirbt, nachdem sie 
ihre Eier abgelegt hat. 
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Dr. Ol pp werden dort zum Verbinden von Wun¬ 
den hauptsächlich solche Papiersorten benutzt, die 
sich durch Porosität und Leimlosigkeit auszeichnen. 
Es steht zweifellos fest, dass diese die Ausscheidungen 
einer Wunde bedeutend leichter und vollständiger 
aufsaugen als die Watte. Die Art des Verbindens 
ist eine sehr einfache. Die Papierbogen, die sehr 
fein und dünn sind, und die ungefähre Grösse des 
deutschen Reichsformats haben, werden von zwei 
gegenüberliegenden Eicken aus nach der Mitte zu zu¬ 
sammengelegt, so dass ein Verbandstreifen entsteht. 
Die Chinesen und Japaner pflegen das Papier, ehe 
sie es auf die Wunden autlegen, nicht zu sterili¬ 
sieren ; die japanischen Militärärzte nahmen jedoch 
vielfach eine vorherige Sterilisation vor. Der Pa¬ 
pierverband stellt sich auf Grund der angestellten 
Berechnungen viel billiger, als ein gleichgrosser 
Watteverband. Der einzige Nachteil, der an ihm 
bemerkt werden konnte, besteht darin, dass das 
ostasiatische Papier, das hauptsächlich aus Bam¬ 
busfasern hergestellt und dabei stark mit Kalk 
versetzt wird, noch beträchtliche Kalkmengen ent¬ 
hält. Infolgedessen klebt es leicht an der Wunde 
an und bei manchen Verletzungen war es deshalb 
nötig, ein Stück Gaze auf die Wunde zu bringen, 
ehe man den Papierverband darüber legte. Es 
soll bereits vor einer Reihe von Jahren von einer 
deutschen Papierfabrik eine watteartig zerfaserte 
Papiermasse in den Handel gebracht worden sein, 
die als Verbandmaterial dienen sollte. Sie soll 
sich aber nicht eingeführt haben, da die deutschen 
Ärzte eben ihre Watte gewöhnt waren. 

Interessant ist es, dass man jetzt auch in Frank¬ 
reich daran geht, bestimmte Papiersorten auf ihre 
Brauchbarkeit als Verbandmittel zu prüfen. So 
hat der französische Militärarzt Romary in Algier 
Versuche mit Alfapapier gemacht. Es wird aus 
dem Alfagras hergestellt, einer auf öden Wüsten¬ 
flächen Algeriens wachsenden Grasart, deren Blät¬ 
ter eine respektable Höhe erreichen. Der Konsum 
an diesem Gras für die Zwecke der Papierfabri¬ 
kation hat derart zugenommen, dass die französi¬ 
sche Regierung Gesetze über das Abernten des¬ 
selben erlassen musste. Da aber, wo das Gebiet 
der französischen Oberherrschaft aufhört, mähen 
die Araber ab, so viel ihnen beliebt, trocknen es 
und bringen es auf dem Rücken der Kamele nach 
den Hafenplätzen, von wo aus eine lebhafte Aus¬ 
fuhr, insbesondere nach England, stattfindet. Frank¬ 
reich will sich nun die Fabrikation selbst sichern 
und es sind gegenwärtig in Algier mehrere Papier¬ 
fabriken im Bau, die die Fabrikation dieses Papieres 
aus Alfagras aufnehmen wollen. Mit derartigem 
Papier hat nun der erwähnte französische Militär¬ 
arzt Romary ganz vorzügliche Erfolge gehabt. Er 
verwendete es nicht nur als Verbandmaterial, son¬ 
dern auch als blutstillendes Mittel. Zu diesem 
Zwecke wird das Papier verkohlt und die Kohle 
entweder direkt oder in Mullsäckchen eingenäht 
auf die Wunde gelegt. Sie saugt dreimal so viel 
Flüssigkeit auf, jus ihr Gewicht beträgt. Verkohltes 
Alfagras benützen übrigens die Eingeborenen Nord¬ 
afrikas schon lange zu ähnlichen Zwecken. Diese 
Ergebnisse dürften für unsere deutsche Papier¬ 
industrie um so mehr Interesse darbieten, als sich 
zweifellos in unseren Kolonien Gräser und Pflanzen 
finden dürften, mit denen sich ähnliche Resultate 
erzielen lassen werden. 

Auch sonst schreitet die Verwendung des Pa¬ 


piers für hygienische Zwecke fort. So sind vor 
kurzem sowohl beim Infanterieregiment Nr. 24 in 
Neu-Ruppin, wie in der Kaserne der Unteroffizier¬ 
schule in Jülich Versuche angestellt worden, um 
die Säcke in den Betten anstatt mit Stroh mit 
Papierspänen zu füllen. Diese Späne sind zwei, 
drei und vier Zentimeter breit und mehrere hundert 
Meter lang. Sie bestehen aus einer Art von Per¬ 
gamentpapier. Der Hauptvorteil, den sie bieten, 
soll ausser grösserer Reinlichkeit noch darin liegen, 
dass sie vier bis sechsmal so lang aushalten als 
Stroh, das alle halbe Jahre erneuert werden muss, 
während eine Erneuerung der Papierspäne nur 
alle zwei bis drei Jahre vorgenommen zu werden 
braucht. 


Das Schneiden des Haares als Strafe der Ehe¬ 
brecher bei den Semiten. Ausgehend von einer 
Stelle des altbabylonischen Hammurabi - Gesetzes, 
nach der wahrscheinlich das Abschneiden des Stirn¬ 
haares für Ehebruch im alten Babylonien geübt 
wurde, weist A. Büchler 1 ) darauf hin, dass die¬ 
selbe Strafe auch bei Arabern und Juden zu 
finden, demnach also wohl als allgemein semitisch 
zu bezeichnen sei. Welches ist nun der Sinn der 
Strafe? Diese Frage ist um so berechtigter, als 
das Alte Testament das Haarabschneiden in Ver¬ 
bindung mit der Trauer um Tote als festen Brauch 
kennt. — Soweit es sich nach dem Talmud fest¬ 
stellen lässt, trugen die jüdischen E'rauen in Palä¬ 
stina in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten 
auf der Strasse stets den Kopf bedeckt (gegen¬ 
sätzliches Handeln galt als Ehescheidungsgrund!). 
Das Haar selbst wurde geflochten getragen, vorn 
bedeckte es die Stirn (wie auch im alten Babylonien). 
Das Entblössen des Kopfes und Auflösen des Haares 
in Gegenwart anderer gilt als hoher Grad von Un¬ 
züchtigkeit. Die jüdischen Frauen der Bibel und 
der späteren Zeit schnitten sich ferner niemals 
das Haar, so dass klar ist, dass die Ehebrecherin 
durch Entblössen des Kopfes und Schneiden des 
Haares öfientlich zur Buhldirne gestempelt werden 
sollte. Die talmudische Zeit selbst kennt aller¬ 
dings speziell das Haarschneiden noch nicht, wohl 
aber die nachtalmudische (um 1000 n. Chr.) und 
die arabische Sitte. — In der Bibel wird eine 
Freie, die zur Sklavin erniedrigt wird, ihres Schleiers 
beraubt usw. und dann völlig entkleidet. Genau 
das gleiche widerfährt den Gefangenen und der 
Ehebrecherin; auch Trauernde pflegten sich bis 
auf den Gürtel zu entkleiden, darin völlig der 
Buhlerin gleichend. Man wird danach weiter an¬ 
nehmen dürfen, dass, wenn Sklavinnen, Gefangenen 
und Trauernden das Haar abgeschnitten wurde, 
dies in der gleichen Weise auch bei Ehebreche¬ 
rinnen geschah, sie also durch die Strafe als 
Sklavinnen gebrandmarkt wurden. Später wurde 
das Haarabschneiden durch die Rabbiner beseitigt, 
kam aber in nachtalmudischer Zeit, wohl durch 
arabischen Einfluss, wieder auf. — Wenn der ehe¬ 
liche Umgang des Herrn mit seiner Sklavin, der 
in der Bibel und im Talmud noch geduldet wurde, 
später ebenfalls durch Haar- bzw. Bartabschneiden 
gestraft wurde, so scheint danach diese Strafe 
auch bei anderen Verfehlungen, nicht nur speziell 


*) Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenlandes 
1905. Bd. XIX, S. 91 — 138 ref. Messerschmidt, Zentral- 
bl. f. Anthropol. 1. 1906. 
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bei Ehebruch, angewendet worden zu sein. Doch 
ergibt sich bei näherer Untersuchung, dass ein 
Ausnahmefall vorliegt, veranlasst dadurch, dass 
durch das häufige Vorkommen jenes Umganges 
mit Fremden die jüdische Familienreinheit bedroht 
war und nur erhalten werden konnte, wenn jener 
Verkehr in rigoroser Weise als wirklicher Ehebruch 
gebrandmarkt wurde. Die israelitischen Männer 
trugen, wie sich aus Bibel und Talmud ergibt, 
ziemlich langes Haar und, als besonders charakte¬ 
ristisch , auf der Stirn eine Stimlocke, bis an die 
Nasenwurzel reichend. Diese Locke wird dem Kriegs¬ 
gefangenen und dem Sklaven abgeschnitten. Das¬ 
selbe tut der Trauernde mit sich selbst, so dass 
also die Trauerzeichen die Selbsterniedrigung zum 
Sklaven ausdrücken sollen. Wenn nun auch dem 
Ehebrecher das Haar geschnitten wird, soll er dem¬ 
nach dadurch als Sklave gebrandmarkt werden. 

Über Rachitis als Volkskrankheit hat der be¬ 
kannte Berliner Pathologe von Hansemann einen 
beachtenswerten Aufsatz in der «Berliner klin.. 
Wochenschr.« (1906 Nr. 9.) veröffentlicht. Rachitis 
die bei uns auch »Englische Krankheit« bezeichnet 
wird, findet sich besonders bei den Kindern der 
ärmeren Klassen und ist äusserlich besonders an 
der Verkrümmung der Knochen, langsamem 
Wachstum der Zähne etc. erkenntlich. 

Einige Forscher haben sich auf den Stand¬ 
punkt gestellt, dass es sich um eine Infektions¬ 
krankheit handle. Diese Auffassung ist nach 
v. Hansemann nicht richtig. Die Beobachtungen 
an Tieren, es handelt sich nur um solche die in 
der Gefangenschaft leben, denn nur bei diesen 
kommt Rachitis vor, lassen es wahrscheinlich er¬ 
scheinen, dass die Rachitis eine Folge ungenügen¬ 
der Bewegung und des Mangels an Luft ist. Aus 
diesem Zusammenhang würde es sich auch er¬ 
klären, dass bei Kindern, die in der rauhen Jahres¬ 
zeit geboren werden, so viel häufiger Rachitis 
auftritt. Sehr bemerkenswert ist es, dass in Japan 
bei den Menschen die Rachitis ganz unbekannt ist. 
Verf. führt dies auf eine viel rationellere und den 
natürlichen Verhältnissen entsprechendere Behand¬ 
lung der kleinen Kinder in Japan zurück. Die 
Domestizierung übt den schädlichen Einfluss aus 
und ist Ursache der Erkrankung, v. H. glaubt 
daher mit Recht, dass es an der Zeit sei die Be¬ 
kämpfung der Rachitis als Volkskrankheit in An¬ 
griff zu nehmen, hierzu würde in erster Linie eine 
grosse Bewegungsfreiheit und reichliche Luftver¬ 
sorgung der Kinder gehören. 


Auf welche Entfernung wittert die Schnecke 
ihre Nahrung? .Versuche nach dieser Richtung 
stellte Emile Yungi) an in einem Saal mit 
zementiertem Boden, der immer feucht gehalten 
wurde. Er zog einen Kreis, dessen Durchmesser 
er solange verkleinerte; bis er glaubte, dass seine 
Resultate konstant sind, und stellte in der Peri¬ 
pherie 12 Schnecken auf mit der Richtung nach 
der Mitte, wo sich der Köder, wie Kohl, Salat 
u. dergl. befand. Seine sämtlichen Resultate zeig¬ 
ten, dass der Geruch bei dem Aufsuchen von 
Nahrung nur eine sehr bescheidene Rolle spielt; 
Kohl z. B. wird in einer Entfernung von höchstens 


*} Recherches sur le sens olfactif de l’escargot par 
Emile Yung (Genf) ref. Naturw. Woschenschr. 1906 Nr. 10. 


15—20 cm wahrgenommen. Bei Salat beträgt 
diese Entfernung 5—6 cm, bei Kartoffeln 1—2 cm, 
bei Zwiebeln 2 cm, einen Apfel erreichten von 
12 Schnecken im Mittel von 6 Versuchen nur 3,8 
bei einer Entfernung von 20 cm. Bei Melonen 
kann diese Entfernung im günstigsten Fall 40—50 cm 
betragen. Wenn man in Gemüsegärten Schnecken 
häufiger antrifft, so kommt dies nicht daher, dass 
sie die Gemüse gewittert haben, sondern weil sie 
der Feuchtigkeit nacbgehen (und Gemüsegärten 
pflegen immer feucht gehalten zu werden), denn 
die Schnecke hat einen ausgeprägten Sinn für 
Feuchtigkeit , vermag sie doch im Laboratorium 
ein Wasserbecken auf einige Meter Entfernung zu 
wittern. 

Bei Schnecken, die ihrer Tentakel beraubt 
sind, sind die Entfernungen, auf die sie Kenntnis 
von ihrer Nahrung erhalten nicht ganz so gross 
als bei normalen, immerhin finden sie den Köder, 
auch verstehen sie die Berührung mit unange¬ 
nehmen oder schädlichen Substanzen zu vermeiden. 


Verbesserungen im Löschwesen. Während man 
schon an verschiedenen Plätzen automobile 
Feuerspritzen besitzt, gebührt Berlin-Schöneberg 
der Ruhm, nun den ersten vollständigen automo¬ 
bilen Löschzug zu besitzen, der mit Elektrizität 
getrieben wird. Er besteht aus einer Kohlen¬ 
säure-Gasspritze mit einem Kessel von etwa 450 
Liter Inhalt und einer mechanischen Drehleiter. 
Bei der Spritze hängt die Akkumulatorenbatterie 
zwischen der Vorder- und Hinterachse, während 
seitwärts die Schlauchleitungen untergebracht sind. 
Ausser verschliessbaren Kästen mit den verschie¬ 
densten Geräten ist auf dem Wagen noch Platz 
für acht Mann Besatzung. Der zweite Wagen ist 
besonders interessant (s. Fig. 1); er trägt die 
mechanische Drehleiter von 26 m Höhe, die in 
40 Sekunden durch Kohlensäuredruck ganz aufge¬ 
richtet werden kann. Die Akkumulatorenbatterie 
ist hier unter dem Führersitz untergebracht, 
während im Leiterpodest ein Utensihenkasten 
eingebaut ist. Die Akkumulatoren gestatten eine 
Fahrtlänge von 25 km bei etwa gleicher Stunden¬ 
geschwindigkeit und bestehen aus 32 Zellen, die 
auf 12 Kästen verteilt sind. An der Vorderseite 
der Wagen sind elektrische Scheinwerfer ange¬ 
bracht, ausserdem sind Stechkontakte zum Ein- 
schalten transportabler Lampen vorgesehen. Bis 
jetzt hat sich dieser automobile Löschzug vorzüg¬ 
lich bewährt. 

Eine vielversprechende Erfindung ist auch der 
Hitzeschleier (Fig. 2), der jetzt zur Einführung in 
die Praxis gelangt. Er ist nach den Ideen von 
Branddirektor Winkler, Detmold, von E. Döhring, 
Leopoldshöhe (Lippe) angefertigt. Für die 
Feuerwehren, sowie alle, die sich einem Brand¬ 
herde nähern müssen, ist das, nach den Prinzi¬ 
pien der Davyschen Sicherheitslampe und der 
Doppelfenster (stehende Luftschicht) gefertigte 
netzartige Rohrfasergewebe eine wirksame Vor¬ 
beugung gegen die versengende Wirkung der 
Hitze auf die Haut. Der Schleier wird nass am 
Helme befestigt und halt in dessen Gewebe die 
Feuchtigkeit an. Branddirektor Schöbel in Köln 
führte nach mehreren erfolgreichen Versuchen den 
Hitzeschleier bei seiner 200 Mann starken Wehr 
allgemein ein. 
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Fig. 1. Leiterautomobil mit Kohlensäureauftrieb. 

(Copyright Dannenberg & Co.) 
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Fig. 2. Ein neuer Hitzeschleier. 

(Copyright Dannenberg & Co.) 
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Extraktion von Fettstoffen mittels flüssiger 
Kohlensäure. Die Extraktion von Fettstoffen, 
Ölen, Harzen und anderen fettartigen Stoffen ge¬ 
schieht gewöhnlich durch Anwendung von Äther, 
SchwefelkohlenstoffoderKohlenwasserstoffen,welche 
aber alle feuergefährliche chemische Verbindungen 
sind. Ausserdem lassen diese Extraktionsmittel in 
der Regel einen unangenehmen Geruch und Ge¬ 
schmack in den damit behandelten Stoffen zurück, 
wodurch deren Wert verringert wird. Im Gegen¬ 
satz dazu eignet sich die flüssige Kohlensäure nach 
dem Patent von Albert Sachs (Kopenhagen) 1 ) 
vorzüglich zum Extrahieren von Ölen, Fettstoffen, 
Harzen u. dgl., indem die Kohlensäure die Substan¬ 
zen leicht auflöst und dabei vollständig fortge- 
schafft werden kann, ohne einen Geruch oder 
Geschmack zu hinterlassen; ferner lässt sich die 
Kohlensäure fast vollständig wieder gewinnen und 
ist unbrennbar. 

Diese Extraktion mittels flüssiger Kohlensäure 
erfolgt in der Kälte in geeigneten geschlossenen 
Gefassen, welche die leichte Abtrennung der mit 
extrahierten Fettstoffen beladenen Kohlensäure¬ 
flüssigkeit von den ungelösten, beziehungsweise in 
der flüssigen Kohlensäure unlöslichen Rückständen 
gestatten. 


Bücherbesprechungen. 

Kunstwissenschaft. 

Der Streit um Böcklin ist heutzutage beinahe 
Mode geworden. Sachliche Gründe sind es übri¬ 
gens nicht gerade, welche die Verteidiger Böcklins 
vorzubringen wissen. H. Thode 2 ) nennt z. B. 
Böcklin und Thoma die originellsten und grössten 
Schöpfer deutscher Kunst im 19. Jahrhundert. Als 
notwendig erachtet er nicht Nachahmung, sondern 
ein Gestalten in solchem Geiste, und zwar ganz 
besonders in dem Thoma's. »Seine Kunst ist die 
Befreierin von allem Verstandeszwang, von allem 
Gesuchten und Künstlichen, welche das echte 
schöpferische Gefühl zu ersticken droht. Sie sagt 
in ihrer Schlichtheit und in ihrem Reichtum: weg 
mit allem Impressionismus und Symbolismus und 
Stilismus, mit allen Theorien und Prinzipien, wie 
sie sich auch nennen mögen.« Thode gibt den 
Künstlern den Rat: »Zurück zur unvoreingenom¬ 
menen, liebend hingebenden Betrachtung der Na¬ 
tur!« Er bekennt selbst, dass er auf dem Grund 
einer idealistischen Weltanschauung stehe: diese, 
meint er, sei von jeher die künstlerische Welt¬ 
anschauung gewesen, die speziell deutsche — Les¬ 
sing, Herder, Goethe und Wagner hätten ihr ge¬ 
huldigt. »Impressionismus« sei missverständliche 
und unzutreffende Bezeichnung — »Sensationismus« 
müsse es heissen. Man sieht: reichlich viel Worte! 

Einige Schritte weiter und wir sind bei Joh. 
Manskopf»), der freilich schon stark phrasenhaft 
auftritt. So schreibt er z. B.: »Böcklins Pinsel ist 
der Zauberstab, vor dem die Natur ihre Seele 
öffnet und ihre geheimsten Regungen .... vor uns 
kund tut.« »Seine Bäume, seine mit Blumen be¬ 
säten Wiesen, sein Meer sind Symbole des inner¬ 
sten Wesens der Natur.« »Er malt die Idee des 


1) Ref. Neueste Erfindgn. u. Erfahrgn. 1906 Heft 4. 

2 ) Böcklin und Thoma. Verlag von Winter-Heidelberg. 
3 j Böcklin’s Kunst und die Religion. Bruckmann. 


Herbstes, des Frühlings, und zwar die Idee im 
platonischen Sinn des Wortes, oder christlich ge¬ 
sprochen, sein künstlerisches Schaffen erscheint 
uns als ein Nachempfinden der Schöpfergedanken 
Gottes.« Böcklin sei Vertreter einer »symbolisch¬ 
religiösen Anschauung«. Sein Werk durchzittere 
eine Stimmung, die auf eine Religion der Erlösung 
hinweise. Das ganze Werk Böcklins wird in diesem 
Sinne ausgedeutet ohne Rücksicht darauf, dass ein 
Maler doch in erster Linie als Maler und eigent¬ 
lich als sonst nichts beurteilt werden will. Und 
wie weit es die ästhetisierende Zungenfertigkeit 
bringt, zeigt hübsch das meinem Empfinden nach 
ganz nichtssagende Opus »Beethoven und Kling er *'), 
lediglich ein vager, äusserlicher Vergleich; speziell 
»Christus im Olymp« wird auf diese Weise billig 
»musikalisch gedeutet«. Über die grundsätzliche 
Verschiedenheit dieses Werkes und der 9. Sym¬ 
phonie wird sich der Verfasser nicht klar — sonst 
könnte es nicht heissen: »Ihre Fülle der Persön¬ 
lichkeit, ihre Bedeutung für technische und geistige 
Weiterbildung ihrer Kunst (!), ihre Kulturbedeutung 
flir Seelengeschichte der Menschheit ist durchaus 
vergleichbar«, Klinger kann neben Beethoven »in 
der Fülle der Persönlichkeit stolz bestehen, von 
dem gleichen Drange nach dem Monumentalen 
und Ewigen getragen«. Der gewaltige Unterschied 
zwischen beiden ist der Unterschied ihrer Epoche, 
und der könnte wahrlich nicht grösser gedacht 
werden. Und wenn es auch schon zur Mode ge¬ 
hört, Klinger zu vergöttern: wie klein steht er doch 
neben Beethoven gerade, was die Kraft des Er- 
reichens betrifft! 

Die Kunstwissenschaft ist aber doch in der 
letzten Zeit wieder mit einer Reihe trefflicher Ar¬ 
beiten bereichert worden, welche nicht ästhetisch 
säuseln und schöne Worte aneinander reihen, son¬ 
dern tatsächliche Geistesarbeit leisten. Hierher 
gehört in erster Linie die kleine Arbeit von Th. 
V o 1 b e h r. 2 ) Ungeheuer viel ist auf kleinem Rahmen 
hier zusammen getragen. Alles in allem ist es eine 
genaue Prüfung der äusseren und inneren Faktoren, 
welche auf die Kunsttätigkeit Einfluss haben kön¬ 
nen. Die Arbeit zeichnet der enge Anschluss an 
die ethnographisch - historische Psychologie aus, 
von welcher sicher für alle Geisteswissenschaft 
noch ungemein viel zu erwarten ist, desgleichen 
ausgiebige Berücksichtigung tüchtiger Literatur. 

Auch Schmarsow 3 ) arbeitet streng wissen¬ 
schaftlich; hier handelt es sich um keine Rederei, 
sondern eine wissenschaftliche Koiflroverse gegen 
A. Riegl, der gegenüber seiner 1893 ausgespro¬ 
chenen Ansicht von der antiken Auffassung der 
Kunst als der Darstellung individueller stofflicher 
Erscheinungen im Raume jetzt statt Raum Ebene 
gesetzt hat. Von der Prüfung dieser Anschauung 
ausgehend werden die wichtigsten architektonischen 
Details etc. betrachtet und eine Kunstphilosophie 
vorbereitet, die darnach strebt, den weiteren Zu¬ 
sammenhang mit einer wissenschaftlichen Welt¬ 
anschauung zu vermitteln. Die Arbeit gipfelt in 
der Lehre vom organischen Zusammenhang des 


*) Eine vergleichend-ästhetische Studie. Von Zim¬ 
mermann. Dresden, Verlag von KUhtmann. 

2 ) Bau und Leben der bildenden Kunst. Aus Natur 
und Geisteswelt, Verlag von Teubner. 

3 ) Grundbegriffe der Kunstwissenschaft. Verlag von 
Teubner in Leipzig. 
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ganzen Reichs des menschlichen Kunstschaffens; 
auch hier finden wir in glücklicher Weise die not¬ 
wendige Betonung der psychologischen Grundlage. 
Der Verfasser erwartet allerdings kein Heil für die 
Kunstwissenschaft von der Fremdherrschaft der 
Kulturgeschichte, und verhängnisvoll nennt er den 
Einfluss Taine’s. Ebenso sei Bestimmung der Gren¬ 
zen der Künste nach Technik und Material nur 
relativ; ausschlaggebend dagegen die Frage nach 
dem Verhältnis der Künste untereinander. So sei 
z. B. das Mittelalter von der Dichtung ausgehend 
zur Mimik gelangt, von dieser zur Plastik zurück 
— Malerei und Musik seien zu kurz gekommen. 
Schmarsow gewinnt auf diesem (doch auch kultur¬ 
geschichtlichen!) Wege die sog. Komplementär¬ 
künste: Mimik und Plastik, Architektur und Poesie, 
Malerei und Musik. Im Altertum z. B. dominierte 
die Plastik (und Mimik), die Architektur blühte 
erst später auf. 

Als pseudowissenschaftlich aber möchten wir 
die Broschüre von W. Waetzoldt 1 ) bezeichnen. 
Derselbe unternimmt den Versuch einer biologi¬ 
schen Betrachtung des Kunstschaffens, beschränkt 
sich aber auf eine ziemlich äusserliche Übertragung 
deszendenz-theoretischer Phrasen auf die Kunst: 
gut nennt er ein Kunstwerk, das den momentanen 
Anforderungen des Kampfes ums Dasein genügt; 
die grössten Kunstwerke sind die »organisierten«; 
klassisch diejenigen Werke, welche die meiste Form 
haben. »Durch das Zugrundegehen der imwirk¬ 
samen Kunstwerke, das ein Gegengewicht zur künst¬ 
lerischen Überproduktion bildet, findet sich der 
Vorgang der Selbstbestimmung auch in der Welt 
der Kunst.« Auch die Vererbung wird in Form 
solch flacher Analogien, die uns um nichts weiter 
bringen, ausgedeutet. 

Als ein Sammelwerk kunstwissenschaftlicher 
Abhandlungen möchten wir empfehlen das Büch¬ 
lein von Spanier, *Zur Kunst «2). Es bringt 
Auszüge aus Avenarius, A. Springer, Furtwängler, 
Urlichs, Bayersdörfer, Schultze-Naumburg, Gurlitt, 
Thoma. Das Ganze ist gewissermassen als Schul- 
und Studierbuch zugerichtet und mit anerkennens¬ 
werter Sorgfalt gearbeitet. 

Auch eine Reihe neuer Kunstgeschichten sind 
auf dem Büchermarkt erschienen. Wir nennen: 
Max Schmiss Kunstgeschichte 3 ), ein nicht zu 
ausführliches, knappes, sachliches, aber alles Wis¬ 
senswerte an sachlichen Kenntnissen sicher ver¬ 
mittelndes reich illustriertes Handbuch. Ferner 
das vornehm illustrierte Werk » Klassiker der 
Kunst «*)• Es zerfallt in zwei Teile; der eine gibt 
Darstellung, untersucht Zeitgeschichte, Einflüsse etc., 
wohlgemerkt nur Tatsachen bietend, aber genau, 
eingehend, und dabei sehr ansprechend geschrieben; 
das Hauptgewicht ist trotzdem auf die Illustrationen 
gelegt; dieselben sind sorgfältig datiert, Aufbe¬ 
wahrungsort. Grösse, Stoff etc. genau angemerkt, 
alles, was zur richtigen, zur wissenschaftlichen Be¬ 
urteilung des Kunstwerkes in Frage kommt, vor¬ 
handen. r < 

Aufs engste mit der Kunstwissenschaft scheint 
mir das Streben nach künstlerischer Lebenskultur 


auf allen Gebieten zusammenzuhängen. Sehr Gutes 
bringen auf diesem Gebiet die Flugschriften des 
Bundes »Heimatschutz «. Es liegt vor: Paul 
Schultze-Naumburg uDie Entstellung unseres 
Landes «'). Das Schwergewicht ist auf den Nach¬ 
weis gelegt: Das Neue ist meist auch das Un¬ 
praktische! »So darf es nicht weitergehen«, hierin 
gipfeln die Ausführungen des bekannten Verfassers. 
Nur ein Weg erscheint ihm möglich: das Wieder- 
anknüpfen an die Tradition der Heimat. Nur 
zwischen zwei Möglichkeiten habe man zu wählen: 
»einfach oder verziert«. »Die Raumgliederung, 
die Grundrisslösung, die Hauptsache am ganzen 
Bau, werde gemacht ohne Verständnis für Leben 
und ohne Gefühl für das Behagen des Lebens. 
So schwankt die Gestaltung immer zwischen einem 
freudlosen, schematischen Einteilen des Grund¬ 
risses in kubische Hohlräume und täppischer 
Spielerei mit unverstandenen ,Motiven', wie sie die 
teuren Bauten zeigen, hin und her.« »Es hat 
etwas Furchtbares zu sehen, wie alljährlich Heka¬ 
tomben guter alter Bauten unnötig geopfert werden, 
um überall einem Ausdruck Platz zu machen, der 
entweder ein rohes Protzentum oder die trostlose 
Öde des Arbeiterhauses verkörpert.« 

Auch die Kunst der Bühne ruft nach Reformen. 

Masslos in seinen Anforderungen und Voraus¬ 
setzungen, aber trotzdem interessant kommt hier 
Gordon Craig 2 ). Seine Arbeit ist in Form des 
Dialogs geschrieben. Wenn man ihm aber auch den 
Gefallen tut, ihn durchaus nicht »als Eindringling 
in Deutschland« zu betrachten: aber als einen Mann, 
der eine Idee zu Tode reitet, den die Ehren der 
Isadora Duncan nicht schlafen Hessen, wird er 
doch gelten dürfen. Richtig ist seine Ableitung 
der Dramatik aus der Tanzkunst; und seine Er¬ 
neuerung eine bewusste Rückkehr zu den primi¬ 
tivsten Formen — hierin aber liegt ein Zeichen 
künstlerischer Decadence! 

Künstlerische Lebenskultur predigt Alexander 
Gleichen-Russwurm»). In vornehmer Weise 
vereint er geistige Freiheit und aristokratische Zu¬ 
rückhaltung; hier gewinnt die klassische Tradition 
Bedeutung für das Leben von heute. Lebens¬ 
kultur in diesem Sinne würde, wenn Allgemeingut, 
bald viele Schmerzen der wahren Kunstfreunde 
von heute lindern! 

In der Sammlung »Hiersemann's Handbücher« 
(Leipzig, K. Hiersemann) liegt die erste Lieferung 
von Anderson-Spiers »Die Architektur von Grie¬ 
chenland und Rom« vor. Soweit man darnach 
urteilen kann, wird uns hier eine streng wissen¬ 
schaftliche, dabei knapp und übersichtlich geschrie¬ 
bene Darstellung der antiken Baugeschichte be¬ 
schert, die vor allem die neuesten Forschungen, 
mehr als bisher geschah berücksichtigt. Vollstän¬ 
dige Beherrschung des gesamten Materials und 
Berücksichtigung derselben ohne den Leser zu er¬ 
müden scheinen mir die Hauptvorzüge des auch 
reich und sorgfältig illustrierten Buches. Die Über¬ 
setzung ist gewandt und klar. Wir wüssten kein 
Buch über den fraglichen Stoff, das wir lebhafter 
empfehlen könnten. D r< Lory. 


*) Das Knnstwerk als Organismus. Dürr, Leipzig. 

*) Teubner, Aus deutscher Wissenschaft und Kunst. 
* Neumann, Neudamm. 

*) Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart. 1. Serie: Raf¬ 
fael, Rembrandt, Tizian, Dürer, Rubens. 


') Verlag von Gebauer-Schwetschke; 7 Beispiele 
(und Gegenbeispiele). 

2 ) Die Kunst des Theaters: Übersetzung. Verlag 
| von Hermann Seemann Nachf., Leipzig. 

3 ) Keine Zeit und andere Betrachtungen. Cotta, Ver- 
I lag, Stuttgart. 1 
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Neue Bücher. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Balet, Leo, Im Banne der Berufung. Roman 


(Kempten, Jos. Kösel) 

M. 

2.50. 

Bazin, Ren6, Die blaue Krickente. Roman. 



(Kempten, Jos. Kösel) 

M. 

2.50. 

Bazin, Ren£, Schwester Pascale. Roman. (Kemp¬ 



ten, Jos. Kösel) 

M. 

2.50 

Behrend, W., Spiritus contra Petroleum. (Berlin, 



Paul Parey) 

M. 

1.50 



Prof. Dr. A. Tschermak an der Universität Halle, 
wurde zum ordentlichen Professor der Physiologie 
und medizinischen Physik an die Tierärztliche 
Hochschule in Wien berufen. 



Dr. Anton Sticker , wurde zum Mitglied des 
Zentralkomites für Krebsforschung ernannt. 


Goldscheid, Rudolf, Verelendungs- oder Melio¬ 
rationstheorie? (Berlin, Verlag der So¬ 
zialist. Monatshefte) M. —.60 

Gntzmer, A., Reformvorschlttge für den mathe¬ 
matischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht. (Leipzig, B. G. Teubner) M. I.— 
Haeckel, Ernst, Wanderbilder. Serie I und II. 

(Gera, Eugen Köhler) M. 36.— 



Hofrat Prof. Dr. Ludwig Pastor, wurde zum 
Direktor des österreichischen Instituts für Ge¬ 
schichtsforschung in Rom ernannt. 



Dr. Ernst Frey (Mediziner) hat sich an der 
Universität Jena habilitiert. 


Blum, Robert, Die vierte Dimension. (Leipzig, 

Max Altmann) M. 

Casttell/J. M., American men of science. (New 

York, The Science press) M. 

Duge, F., Die Hochseefischerei in Geestemünde. 

(Geestemünde, Otto Remmler) 

Esslinger, R., Die Fabrikation des Wachstuches 

etc. (Wien, A. Hartleben) M. 

Feldhaus, F. M., Geschichte der grössten tech¬ 
nischen Erfindungen.' (Kötzschenbroda, 

H. F. A. Thalwitzer) M. 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 

I. Lief. (Stuttgart, Adolf Bonz & Comp.) M. 


2.50 


-.50 


—.40 


Hanns, P., Das Suchen Gottes. (Leipzig, Max 

Altmann) M. —.75 

Hartmann, F., Das Verzinnen, Verzinken, Ver¬ 
nickeln, Verstählen und das Überziehen 
von Metallen etc. (Wien, A. Hartleben) M. 3.— 
Hennig, R., Der moderne Spuk- und Geister¬ 
glaube. (Hamburg, Gutenberg-Verlag) M. 4— 
Herxheimer u. Opificius, Weitere Mitteilungen 
über die Spirochaete pallida. Sonder¬ 
abdruck. (München, J. F. Lehmann) 

Jäger, G., Die Fortschritte der kinetischen Gas¬ 
theorie. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn) M. 3.50 
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Karsch - Haack, Forschungen über gleichge¬ 
schlechtliche Liebe. (München, Seitz 
& Schauer) M. 4.— 

Klincksieck, Oskar, Technisches und tägliches 
Lexikon. 1. u. 2. Liefg. (Berlin, Boll 
& Pickardt) pro Lief. M. 2.— 

Knabe, K., Geschichte des deutschen Schul¬ 
wesens. (Leipzig, B. G. Tenbner) M. 1.25 
Koch, Prof., Der Schnelldampfer des Nord¬ 
deutschen Lloyd Kaiser Wilhelm II. 
(Düsseldorf, Ed. Liesegang) 

Koch, Prof., Entwicklung der modernen Dampf- 
schiffahrt und der Norddeutsche Lloyd. 
(Düsseldorf, Ed. Liesegang) 

Lindenberg, F., Die Asphalt-Industrie. (Wien, 

A. Hartleben) M. 6.— 

Manes, A., Grundzüge des Versicherungswesens. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Scheel, Willy, Zur Geschichte. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.20 

Schnurpfeil, Hans, Die Schmelzung der Hohl-, 

Schliff-, Press-, Tafel- und Flaschen¬ 
gläser etc. (Wien, A. Hartleben) M. 4.— 

Schulze, Rudolf, Die Mimik der Kinder beim 
künstlerischen Geniessen. (Leipzig, 

R. Voigtlaender) M. —.60 

Schwemer, R., Vom Bund zum Reich. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1 25 

Schwemer, R., Die Reaktion und die neue Ära. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Stahl, C. J., Die moderne Gravierkunst. (Wien, 

A. Hartleben) M. 5.— 

Steinhausen, G., Germanische Kultur in der 

Urzeit. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Strindberg, August, Schwedische Natur. (Berlin, 

H. Seemann Nachf.) M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. a. o. Prof. Dr. Josef Esslen an d. Univ. 
in München zum Prof. d. Handelsgeogr. an d. Univ. Zürich. 
— Dr. S. Adler in Berlin z. Dir. d. Chirurg. Abteil, d. 
neuen Krankenhauses in Pankow bei Berlin. — Z. Dir. 
d. Pariser Bibliotheque de l’Arsenal d. französ. Gelehrte 
Henri Martin. — D. a. o. Prof. d. Physiol. an d. Univ. 
in Wien Dr. Alois Kreidl z. o. Prof. — Prof. Dr. F. 
Bücheier aus Anlass seines 5ojähr. Doktorjub. v. d. 
Juristen-Fak. d. Univ. Bonn h. c. zum Doktor beider 
Rechte. — D. Wiener Univ.-Privatdoz. Dr. /. Hasenöhrl 
z. a. o. Prof. f. allgem. u. techn. Physik an d. Wiener 
Techn. Hochschule. — D. a. o. Prof, an d. Univ. München, 
Dr. E. Anding z. Dir. d. Gothaer Sternwarte. 

Berufen: D. Privatdoz. f. deutsche Sprache u. Lite¬ 
ratur an d. Univ. Göttingen Dr. R. Meissner als o. Prof, 
an d. Univ. Königsberg u. angen. — Prof. Dr. F. Freiherr 
/Filler v. Gaertringen , wissenschaftl. Beamter an d. Akad. 
d. Wissenschaften in Berlin, als o. Prof. d. alten Geschichte 
an d. Univ. Halle, hat jedoch d. Wunsch ausgesprochen, in 
seinem jetzigen Wirkungskreise zu bleiben. — D. o. Prof, 
d. german. Philol. an d. Univ. Freiburg (Schweiz) Dr. 
/Conrad Zwiersing als o. Prof, an d. Univ. Innsbruck u. 
wird diesem Rufe schon im Sommer-Semester folgen. — 
D. Oberlehrer an d. Hohenzollernschule in Schöneberg 
Dr. J. Fohlens als a. o. Prof. f. klass. Philol. an d. Univ. 
Göttingen. — Prof. Dr. Ludwig Aschoff a. d. Univ. Mar¬ 
burg als Nachf. d. verst. pathol. Anat.-Prof. Dr. Ziegler 
a. d. Univ. Freiburg. 

Habilitiert: A. d. Univ. Strassburg d. Gesanglehrer 
am städt. Konservatorium Wolf gang Geist als techn. Lehrer 


f. Musik u. Leiter d. akad. Gesangvereins. — In d. philos. 
Fak. d. Berliner Univ. Dr. H. Grossmann m. einer An- 
trittsvorles. ü. »D. Bedeut, d. chem. Technik im deutschen 
Wirtschaftsleben«, Dr. O. Schlueter m. einem Vortrag 
»D. Ziele d. Geographie d. Menschen« u. Dr. M. Hart¬ 
mann , m. einer Rede ü. »Begriff u. Umfang d. Mesozoen«. 
— A. d. Univ. Freiburg i. Br. Dr. K. Deninger als Privat¬ 
doz. in d. philos. Fak, — F. d. Lehrfach d. physikal. 
Chemie in d. philos. Fak. d. Univ. Leipzig d. erste 
Assist, d. Inst. f. theor. Physik Dr. K. Fredenhagen. — 
In d. med. Fak. d. Leipziger Univ. Dr. H. Klien, Assi¬ 
stenzarzt an d. psychiatr. u. Nervenklinik, als Privatdoz. 

Gestorben: 59 J. alt in Köln Prof. Dr. H. Lemkes, 
Doz. f. kaufmänn. Rechnen an d. Städt. Handelshoch¬ 
schule. — 62 J. alt am 9. ds. d. o. Prof. d. prakt. Theol. 
an d. Univ. in Greifswald Dr. M. v. Nathusius. — In 
Stuttgart Obermed.-Rat Dr. v. Holder , 86 Jahre alt. — 
In Kasan d. pathol. Anatom Nikolos Ljubimoso , Rektor d. 
Univ., 54 J. alt. — D. a. o. Prof. f. gerichtl. Medizin an 
d. Univ. Göttingen Dr. Paul Stolper , 39 J. alt. — D. Prof, 
d. Sanskrit an d. Univ. Cambridge u. früh. Bibi. d. Brit. 
Museums Dr. Cecil Bendall am 14. ds. Mts., 50 J. alt. 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. M. J. Stahl , 
Vertreter d. griech. Sprache u. Literatur an d. Univ. Münster, 
feierte am 11. März das 5 ojähr. Doktorjub. — Prof. Dr. 
Max v. Rümelin an d. jurist. Fak. d. Univ. Tübingen hat 
d. Rektorat d. Hochschule übernommen. — D. Prosektor 
am städt. Krankenhause München r. d. I., Dr. S. Obern¬ 
dorfer, wurde als Privatdoz. f. pathol. Anat. in d. med. 
Fak. d. Univ. München aufgenommen; d. Privatdoz. f. 
deutsches bürg. Recht u. deutsche Rechtsgeschichte an 
d. Univ. München, Dr. Max v. Vleuten, ist auf seinen 
Wunsch aus d. Lehrkörper d. Univ. ausgeschieden. — 
D. o. Prof. f. röm. Recht an d. Univ. Basel Dr. K. Chr. 
Burckhardt wurde unter Belass, d. Titels u. d. Rechte 
eines o. Prof. d. Entlass, bewilligt. — Rudolf v. Gottschall 
in Leipzig, d. Dichter u. Literaturhistor., feierte sein 
sechzigjähr. Doktorjub. — D. Prof. d. Nationalökon. u. Dir. 
d. Verein, staatswissenschaftl. Seminare an d. Univ. Leipzig, 
Geh. Hofrat Dr. K. Bücher feierte am 16. ds. sein 
25jähr. Jub. als akad. Lehrer. — Dr. /. Marx , Prof. d. 
klass. Philol. an d. Univ. Leipzig, hat d. Ruf an d. Univ. 
Bonn als Nachf. d. Prof. Bücheier angen. — Prof. Dr. F. 
Leo, d. Vertreter d. klass. Philol. an d. Univ. Göttingen, 
hat einen Ruf in gl. Eigenschaft an d; Univ. Berlin ab¬ 
gelehnt. — D. o. Prof. d. klass. Philol. an d. Univ. Münster 
J. M. Stahl ist d. ihm vor 50 Jahren von d. philos. Fak. 
in Bonn erteilte Doktordiplora h. c. erneuert worden. — 
Dr. /'. Stolze, Lektor f. Stenographie an d. Berliner Univ., 
feierte am 14. März seinen 70. Geburtstag. — D. 70. Ge¬ 
burtstag feierte am 16. März d. o. Honorarprof. in d. 
philos. Fak. d. Leipziger Univ. Dr. A. v. Oettingen. — 
Am 28. April d. J. wird i. Turin d. 6. intemat. kriminal.- 
anthropol. Kongress eröffnet. — D. a. o. Prof. f. Chemie 
an d. Univ. München, Dr. W. Honigs feierte sein 25jähr. 
Jub. als akad. Lehrer. — Geh. Kirchenrat D. A. Haus¬ 
rath, o. Prof. d. theol. Fak. a. d. Univ. Heidelberg, be¬ 
absichtigt in d. Ruhestand zu treten. — In feierlicher 
Weise fand d. Übergabe d. Prorektorats d. Ruperto-Carola 
Heidelberg f. d. nächste Studienjahr d. Geh.-Rat Dr. Cur- 
tius v. Prof. Dr. Trocltsch statt. — In d. med. Inst. d. 
Univ. Freiburg i. Br. werden v. 16. Juli b. 4. August 1906 
Fortbildungskurse f. prakt. Ärzte abgehalten. — Zurzeit 
sind von d. drei ordentl. Lehrstühlen f. klass. Philol. a. 
d. Univ. Leipzig zwei unbesetzt. Ausser d. o. Prof. Geh. 
Rat Dr. Lipsius gibt es nur noch zwei a. o. Prof. f. 
klass. Philol., nämlich Dr. E. Zarncke u. Dr. 0 . Immisch. 
Privatdoz. f. dieses Fach sind zurzeit nicht im Lehrkörper 
der Hochschule. — Prof. Dr. Eugen Kühnemann v. d. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Berichtigung. 


Akad. in Posen wird im nächsten Winter an d. Harvard- 
Univ. Vorles. ü. deutsche Literatur halten. — Auf eine 
25jähr. Tätigkeit im Bibliotheksdienst kann d. Oberbibi, 
an d. Univ.-Bibl. in Königsberg Dr. K. Kochendörfftr 
zurückblicken. 


Wissenschaftli che u. tcchn. Woc h enschau. 

Die Vorarbeiten zu einem neuen Schweizer Al¬ 
penbahn- und Tunnelunternehmen sind bereits im 
Gange und dürften in einigen Monaten abgeschlos¬ 
sen sein. Der Kanton Bern beabsichtigt eine 
Lötschbergbahn mit einem 13,5 km langen Tunnel 
durch den Lötschberg zu bauen. Die Bahn soll 
in etwa sechs Jahren fertig sein, ihre Kosten sind 
auf 88 Millionen Fr. veranschlagt. Sie wird für 
elektrischen Betrieb eingerichtet. Die Bahn ist flir 
den Verkehr zwischen Deutschland und Italien von 
grosser Bedeutung, da sie den grossen Umweg 
zum Simplon über Lausanne—St. Moritz—Sitten 
überflüssig und so den Simplontunnel für den 
Norden erst wertvoll macht. 

Der Transport des riesigen amerikanischen 
Trockendocks Dewey nach den Philippinen hat den 
Atlantic glücklich überwunden und ist auf den 
Kanareninseln in Las Palmas vor Anker gegangen. 
Welche Kosten ein derartig technisch ja einzig da¬ 
stehende Leistung verursacht, geht z. T. daraus 
hervor, dass allein die Kosten flir Benutzen des 
Suezkanals etwa 300000 M. betragen. 

Auf der Bahnstrecke Breslau—Sommerfeld fin¬ 
den Versuchsfahrten auf einer neuen Heissdampf¬ 
schnellzuglokomotive statt, bei der die Dampfüber¬ 
hitzung mittels eines Rauchröhrenüberhitzers erfolgt, 
der Kessel bedeutend umfangreicher, die Treib¬ 
räder auf 2100 mm, der Zylinderdurchmesser auf 
550 mm vergrössert sind. Mit 36 Achsen wurden 
bisher mit Leichtigkeit 110 km in der Stunde ge¬ 
fahren, zeitweise sogar 116. 

Ein neues ausserordentlich leistungsfähiges 
System für drahtlose Telegraphie soll Pater Mur- 
as in Wilkesbarre (Pennsylvanien) erfunden haben, 
eine Eigenart besteht darin, dass durch Einschal¬ 
ten mehrerer Unterbrecher die Schwingungszahl 
der Stromstösse beliebig geändert werden kann. 
Als Empfangsapparat dient ein Telephon, das je 
nach der Schwingungszahl höher oder tiefer tönt, 
wodurch eine rasche und sichere Übermittlung der 
Morsezeichen stattfindet. Das System hat sich in 
Amerika bereits vorzüglich bewährt. Um die hohen 
Masten zu vermeiden, beabsichtigt Murgas durch 
Versenken der Drähte praktisch zu versuchen, ob 
die Erde nicht ebensogut wie die Luft als Leiter 
der elektrischen Wellen dienen kann. 

Der Astronom Wolf auf der Sternwarte König¬ 
stuhl hat am 3. März zwei neue kleine Planeten 
und einen neuen Kometen entdeckt. 

Zur landeskundlichen Erforschung der deutschen 
Schutzgebiete bereitet die Regierung flir dieses Jahr 
zwei wissenschaftliche Expeditionen nach Ostafrika 
vor, eine geographische unter Fritz Jäger und eine 
ethnologische unter Karl Wenle. 

Der Reichskanzler hat die Ausstellung einheit¬ 
licher statistischer Ermittlungen über die Zahl und 
Schwere der Unfälle im Automobilbetriebe für das 
Reichsgebiet angeordnet. 

Eine mehrmonatige geologische Forschungsreise 
nach den Kanareninseln unternimmt Dr. W. v. 
Knebel (Berlin). Der Zweck der Reise ist die 


1 Fortsetzung seiner Studien über Vulkanismus, die 
i er bereits in verschiedenen Vulkangebieten Deutsch - 
| lands sowie auf Island durchgeführt hat. 

In Frankreich macht man augenblicklich zum 
Teil schon erfolgreiche Versuche in der Benutzung 
von Möwen an Stelle der Brieftauben. Für den 
I Seeverkehr bieten ja sicher Vögel, die mit Wind 
und Wasser vertraut sind wie die Möwen, grössere 
Sicherheit als Tauben. 

Der Cunard-Dampfer Campania meldet neuer¬ 
dings wieder eine Veränderung im Laufe des Golf- 
j Stromes. 

Der Ingenieur Schwarzhaupt in St. Goar 
hat auf Grund längerer Beobachtungen und durch 
praktische Versuche festgestellt, dass oberirdische 
elektrische Leitungen dauernd durch atmosphärische 
Einflüsse, insbesondere durch Schneeflocken ge- 
! laden werden. Die Tatsache verdient deshalb Be¬ 
achtung, weil zum Entladen dieser Elektrizitäts- 
' mengen sowohl zum Schutze des Personals, z. B. 
j bei Telegraphen- oder Telephonleitungen, als auch 
aus anderen Gründen besondere Entladevorrich- 
i tungen nötig sind. 

Von der im Jahre 1903 mit Hilfe der Seekabel 
von Kanada aus ins Werk gesetzte grosse Längen¬ 
bestimmung liegen jetzt z. T. die errechnten Er¬ 
gebnisse vor. So ist z. B. durch zwei Messungen 
die genaue Länge von Sidney bis auf 0,068 Sekun¬ 
den oder auf etwa 25 m genau bestimmt: gleich¬ 
zeitig ein Beweis für die Genauigkeit der Messungen 
| wie für die präzise Konstruktion der Messapparate, 
i Der Direktor des Kgl. Instituts für experimen¬ 
telle Therapie, Geh. Rat Prof. Dr. P. Ehrlich, 
hat die Heilung des Mäusekarzinoms durch Ein¬ 
pflanzung gutartiger Mäusekarzinomstückchen er¬ 
reicht. Damit bietet sich die erste Aussicht, dass 
es auch einmal gelingen wird, den menschlichen 
Krebs zu heilen. Preuss. 


Berichtigung. 

In dem Artikel: »Ein merkwürdiger Moosbe¬ 
wohner* in Nr. 11 lies: statt »die Hornmilbe « Lia- 
carus palmicinctus — die Hommilbe Liacarus 
palmicinctus — statt: Er hat an seinem Körper — 
Er hat einen kugelförmigen, glatten, schwarzen, 
Hinterleib und einen dreieckigen Cephalothorax, 
dessen Oberfläche usw. — nach Pseudostigma- 
Organen fehlt: trägt — statt Quadratmeter Moos 
Quadratmeter Peltigera. 

In dem Artikel: »Fortschritte in der Psycho¬ 
logie« Nr. 11 Seite 201 Spalte 1 Zeile 7 von unten 
lies Physiologie statt Psychologie. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Ehrlich's Untersuchungen über die Heilung des Mäusekrebses« von 
I Dr. Apolant. — »Ersatz der mathematischen Geistestätigkeit durch 
Maschinen« von Oberlehrer Bock. — »Primitive Zeichnungen von 
Wilden und Kindern« von Dr. Buschan. — »Die Industrie der Arz- 
| ncimittel« von Dir. Dr. Dieterich-Helfenberg. — »Flüssige Kristalle« 
I von Prof. Dr. Lehmann. — »Die Verwertung des atmosphärischen 
! Stickstoffs« von Dr.. Walter Lbb. — »Ferdinand Hueppe: Über 
Unterricht und Erziehung« von Prof. Penka. — »MctschnikofT's 
Theorie des Alterns und der Yoghurt« von Dr. Reinhardt. — »Das 
Brcnnercigewerbe und die Spiritusindustrie« von Dir. Trillich. — 
»Madagaskar« von Dr. A. Voeltzkow. — »Der grosse Geschäftsmann 
und der Spekulant« von Dr. Vossberg-Rekow. — »Die Fortschritte 
der Luftschiffahrt im vergangenen Jahre«. — »Der Einfluss des Alko¬ 
hols auf die geistige Widerstandsfähigkeit« von Prof. Dr. W’eygandt. 
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Der Einfluss des Alkohols auf die geistige 
Widerstandsfähigkeit. 

Professor Dr. phil. et med. W. Weygandt. 

Wenn man sich in gebildeten Kreisen über 
die Alkoholfrage unterhält, so stösst man ge¬ 
wöhnlich auf zwei fest eingewurzelte Meinungen, 
die doch verhängnisvolle Trugschlüsse ent¬ 
halten. Zunächst glaubt jeder aus Erfahrung 
mitsprechen und urteilen zu können, da ja von 
gelegentlichem Alkoholmissbrauch, sei es auch 
nur in stürmischer Studentenzeit, sich fast 
niemand ganz frei gehalten hat und viele so¬ 
gar vielleicht mit einem gewissen Stolz darauf 
zurückblicken, im Sinne des Volksliedes »Wer 
niemals einen Rausch gehabt, der ist kein 
braver Mann«. Zweitens aber ist von vorn¬ 
herein auch so ziemlich jeder Gebildete von 
der Bedeutungslosigkeit kleiner Mengen, sagen 
wir eines Liters Bier oder einer Flasche Wein, 
überzeugt, auch wieder auf Grund von Selbst¬ 
beobachtung, weil eben der Betreffende nach 
dem Genuss derartiger Quantitäten sich ziem¬ 
lich wohl gefühlt hat und von irgendeiner 
ungünstigen Beeinflussung seiner geistigen 
Fähigkeit nichts wahrnahm. Wie wenig letz¬ 
tere Beobachtung immer zutreffend sein muss, 
zeigt ein Blick auf viele, recht schwere Krank¬ 
heiten , die schon lange bestehen und das Le¬ 
ben bedrohen können, ohne dass der davon 
Betroffene etwas davon merkt und sich irgend¬ 
wie unwohl fühlt; ich erinnere nur an Zucker¬ 
krankheit, chronische Nierenentzündung, selbst 
Gebärmutterkrebs etc., gar nicht zu reden von 
so vielen Psychosen. 

Aber auch die Selbstbeobachtung bei Ge¬ 
legenheit starker Alkoholaufnahme, etwa eines 
Rausches, ist durchaus trügerisch. Wollte man 
sich damit begnügen, so wäre das gerade so 
verkehrt als wenn jemand, der das Wesen 
von Sprengstoffen oder Schiesspulver aus¬ 
probieren wollte, sich darauf beschränkte, die 
Wirkung eines schweren Geschützes bei einem 
Treffer in den Maschinenraum eines Schiffes 


zu untersuchen, während er zunächst sich an 
exakte Laboratoriumsversuche halten müsste. 
Statt von • jenen trügerischen Selbstbeobach¬ 
tungen auszugehen, werden wir daher besser 
tun, die Wirkung von kleinen Mengen Alkohol 
zu studieren, wie sie sich bei der Ausführung 
ganz einfacher, wohlanalysierter psychischer 
Leistungen unter Ausschaltung von allen Fehler¬ 
quellen äussert. In reichem Masse hat man 
schon das Wesen der Alkoholwirkung auf 
Grund derartiger Versuche im psychologischen 
Laboratorium studiert. 

Von dieser Wirkung des Alkohols auf die 
geistige Widerstandsfähigkeit beim Experiment 
möchte ich daher das Wichtigste berichten, 
indem ich ausgehe von der Untersuchung des 
Einflusses ganz geringer Alkoholmengen, die 
dem Laien noch vielfach als etwas durchaus 
Harmloses erscheinen. 

Stellen wir uns zunächst das Schema eines 
einfachen psychischen Vorganges vor: Wir 
empfangen einen Eindruck, etwa beim Anblick 
eines Turmes. An diesen Auffassungsakt 
schliessen sich an mannigfache Vorstellungen, 
die Assoziationen: wir denken an Kirchen, Pa¬ 
läste, Festungen mit Türmen etc. Weiterhin 
ist damit verbunden der Akt der Einprägung; 
wir merken uns den neuen Anblick eines 
Turmes, so dass wir ihn vielleicht nach Jahren 
uns noch vorstellen können. Schliesslich kann 
sich an diesen psychischen Vorgang noch ein 
weiterer Akt anschliessen, eine motorische 
Reaktion etc. Neben diesen Prozessen her 
laufen noch Vorgänge anderer Art, Begleit¬ 
erscheinungen der Vorstellungen in Form von 
Gefühls Vorgängen; unsere Stimmung wird in 
irgendeiner Weise durch den Anblick des 
Turmes und die sich anschliessenden Vor¬ 
stellungen und Reaktionen beeinflusst. 

Im psychologischen Experiment handelt es 
sich nun darum, einzelne kleine Aufgaben zu 
stellen, die, wenn auch nicht ausschliesslich, so 
doch vorzugsweise aus einem der Teile jenes 
ganzen Prozesses bestehen, also etwa eine 
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Arbeit ausfindig zu machen, bei der in erster 
Linie die Auffassung beteiligt ist, während es 
auf die Assoziationen und das Gedächtnis nicht 
ankommt. 

Eine derartige Arbeit ist z. B. das Lesen 
oder das Erkennen von Bildern. Nun gilt es 
weiterhin, diese psychische Leistung zu messen. 
Entweder messen wir die Zeitdauer des ein¬ 
fachen Auffassungsvorganges, etwa vom Er¬ 
scheinen eines Bildes oder Wortes bis zum 
Aussprechen des erkannten Bildes oder Wortes, 
was sich mit sinnreichen Apparaten ganz genau 
bewerkstelligen lässt; oder aber wir lassen 
längere Zeit hindurch ohne Unterbrechung 
lesen und stellen dann an der Hand von mar¬ 
kierten Zeitsignalen fest, wieviel in jedem Teil¬ 
abschnitt der ganzen Arbeitszeit geleistet wor¬ 
den ist. 

Eine solche Methode wird nun zunächst im 
normalen Zustande angewandt, wenn die Ver¬ 
suchsperson weder durch Ermüdung-noch durch 
Alkohol oder Kaffee oder sonst irgendein 
Mittel aus dem psychischen Gleichgewicht ge¬ 
bracht ist. Am nächsten Tage wird genau zu 
derselben Stunde wieder die Methode ange¬ 
wandt, diesmal unter Einwirkung einer bestimm¬ 
ten, vorher aufgenommenen Alkoholmenge. 
Bei genügender Fortsetzung dieser Versuche 
lässt sich unter entsprechender Berücksichtigung 
der psychischen Faktoren der Übung und Er¬ 
müdung sehr wohl feststellen, welche Wirkung 
der Alkohol auf die psychische Leistungsfähig¬ 
keit, in unserm Falle speziell auf die Auf¬ 
fassungstätigkeit ausübt. 

Professor Kräpelin fand, dass 30—45 g 
Alkohol (so viel enthält etwa ein Liter Bier) die 
scheinbar so einfache Arbeit des Lesens von 
Silben beträchtlich erschwerten , ja dass bei 
60 g Alkohol noch mehrere Stunden nachher 
die Minderleistung zu merken ist. 

Dr. Ach stellte seinen Versuchspersonen 
als Aufgabe, nüchtern, bzw. mit 30 g Alko¬ 
hol mehrere Reihen sinnloser Silben oder ein- 
oder zweistelliger Wörter zu lesen, die hinter 
einem Spalt auf einer Trommel sich vorbei¬ 
drehten. Es ergab sich unter Alkoholwirkung, 
dass die Fehler recht stark Zunahmen, bei 
den sinnlosen Silben um 175#, noch öfter 
aber wurden die Silben ganz ausgelassen, so 
dass sich die Auslassungen gegenüber den nüch¬ 
ternen Versuchen um 1560# steigerten. 

Bei ähnlichen Versuchen vonMaljarewski 
alt es, Buchstaben zu lesen, die hinter einem 
palt rasch vorbeischwirrten. Unter Alkohol 
fand man eine deutliche Verschlechterung, 
insbesondere irrte sich oft die Versuchsperson 
in dem, was sie gelesen zu haben glaubte; 
es zeigte sich eine unverkennbare Neigung 
zum Phantasieren. 

In dieser Verschlechterung der Auffassung 
stimmt die Alkoholwirkung überein mit unseren 
starken Schlafmitteln wie dem Trional, wäh¬ 


rend manche scheinbar viel bedenklichere 
Schädigung des psychischen Zustandes in die¬ 
ser Hinsicht weit harmloser ist; so hatte ich 
selbst Gelegenheit, bei der Prüfung des Geistes¬ 
zustandes unter dem Einfluss des Hungers zu 
finden, dass eine Nahrungsenthaltung von drei 
Tagen die Auffassungsfahigkeit nicht merklich 
herabsetzt. 

Beachtenswert ist nun besonders der Ein¬ 
fluss des Alkohols auf unser assoziatives Den¬ 
ken. Die Versuche werden derart angeordnet, 
dass der Versuchsleiter der Versuchsperson 
irgendein Wort zuruft, worauf diese das erste 
beste, was ihr darauf einfällt, zu antworten hat. 
Die Zeitdauer der Assoziationsreaktion lässt sich 
leicht bis auf Viooo Sekunde messen. Da zeigte 
sich nun, neben einer gelegentlichen anfäng¬ 
lichen Verkürzung, häufiger einer geringen 
Verlängerung der Assoziationszeit, vor allem 
eine qualitative Verschlechterung der Reaktion. 
An Stelle der Assoziationen auf Grund innerer 
begrifflicher Beziehungen oder räumlicher oder 
zeitlicher Zusammengehörigkeit traten solche 
Assoziationen, die sprachlich hochgradig ein¬ 
geübt sind, oder auch solche, die nur durch 
den blossen Klang mit dem Reizwort Zusam¬ 
menhängen. Statt etwa auf das Reizwort 
»Meister« zu reagieren »Lehre« oder »Vollen¬ 
dung« , würde unter Alkohol eher reagiert 
werden »kein Meister fallt vom Himmel« oder 
»Meister« — »Kleister« etc. 

Offenkundig ist die Verschlechterung der 
Gedächtnisleistung unter Alkoholeinfluss, die 
sich unter anderem prüfen lässt durch das 
Auswendiglernen mehrstelliger Reihen von 
Buchstaben oder sinnloser Silben. 

Ganz eigenartig ist die Beeinflussung einer 
einfachen Willenshandlung , die sich schon da¬ 
durch experimentell bewerkstelligen lässt, dass 
der Versuchsperson die Aufgabe gestellt wird, 
auf ein Signal mit einer einfachen Fingerbe¬ 
wegung zu antworten. Komplizierter wird die 
Aufgabe, wenn zwei verschiedene Signale ange¬ 
wandt werden und die Versuchsperson das 
eine mit der rechten, das andere mit der lin¬ 
ken Hand durch ein Aufheben des Drückers 
am Morse’schen Telegraphenapparat beant¬ 
worten soll. 

Da zeigte sich nun schon bei Versuchen, 
die Kräpelin vor mehr als 15 Jahren anstellte, 
dass selbst verschwindend geringe Alkohol¬ 
mengen, 7,5—10 g, also das Quantum, das 
in V 5 —*/< Liter Bier enthalten ist, deutlich diese 
einfachen Willenshandlungen beeinflussen. Die 
Zeitdauer der einfachen Reaktion wird zunächst, 
20—30 Minuten nach der Alkoholaufnahme, 
vorübergehend verkürzt, daraufhin aber ent¬ 
schieden verlängert. Dazu treten unter Alko¬ 
holeinfluss des öfteren fehlerhafte Reaktionen 
auf, Verwechselung der Signale oder vor¬ 
zeitiges Reagieren vor dem Signal. 

Lassen schon so einfache psychische Vor- 
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gange eine deutliche Beeinflussung durch den 
Alkohol erkennen, so darf uns nicht wunder¬ 
nehmen, wenn kompliziertere Leistungen erst 
recht geschädigt werden. Hierher gehören die 
mannigfachen Rechenmethoden, das fortlaufen¬ 
de Addieren einstelliger Zahlen wie auch be¬ 
sonders die verschiedenen Arten von Kopf¬ 
rechnen, die von Joss bei 20 Insassen eines 
Lehrerseminars geprüft worden sind und eine 
geringe, rasch vorübergehende Steigerung der 
Leistung unter Alkoholwirkung, aber schon 
nach einer Stunde eine Minderung um 4,9^, 
nach 2 Stunden um 10,9# und nach 3 
Stunden um 12,5# gegenüber den nüchternen 
Rechnern erkennen Hess. 

Dr. Meyer stellte mittels feiner Unter¬ 
suchungsmethoden die Wirkung des Alkohols 
auf das Schreiben fest: Die Schreibbewegung 
wird verlangsamt. Kleine Mengen Alkohol 
verkürzen die Pausen, steigern den Druck, 
grössere verlängern die Pausen, und mindern 
den Druck des Schreibens. 

Besonders lehrreich sind die Versuche über 
die Alkoholwirkung bei praktischer Arbeit , auf 
die die Versuchsperson scheinbar schon maximal 
eingeübt ist. Prof. Aschaffenburg hat bei 
vier Schriftsetzern einer Zeitung derartige Ver¬ 
suche angestellt. Sie bekamen an den Alko¬ 
holtagen das Quantum von etwa 35 g Alko¬ 
hol in Form griechischen Weines zu trinken, 
also etwa dasselbe, was ein Liter Bier enthält. 
Es wurde nun an dem einen Tage Stunden 
lang in nüchternem Zustande gesetzt und 
darauf festgestellt, wie viel Satzstücke auf 
jede Viertelstunde kamen. Am nächsten Tage 
wurde nach der ersten Viertelstunde der Alko¬ 
hol verabreicht und dann weiter gearbeitet. 
Die Berechnung geschah derart, dass schliess¬ 
lich jeweils am nüchternen und am Alkohol¬ 
tage das wirklich geleistete Quantum der 2. bis 
5. Viertelstunde graphisch dargestellt werden 
konnte und dazu jenes Quantum vermerkt 
wurde, das von der Leistung der ersten nor¬ 
malen Viertelstunde ab bei unbeeinflusstem, 
ermüdungsfreiem Weiterarbeiten in derselben 
Zeit hätte erwartet werden müssen. Die be¬ 
rechneten, zu erwartenden Werte übertrafen 
durchweg die tatsächlich erhaltenen, jedoch an 
den nüchternen Tagen nur gering, während 
an den Alkoholtagen die wirkliche Leistung 
stark hinter den zu erwartenden Werten 
zurückblieb, besonders bei den beiden ersten 
Versuchspersonen. Einmal war die Schädigung 
unsicher, sonst betrug die Schädigung durch 
Ermüdung allein 6,5#, durch Alkohol-f-Er¬ 
müdung dagegen 10,6—18,9^ der normalen 
Leistung. 

Die Versuche mit grösseren Mengen Alko¬ 
hol, die sogenannten Rauschversuche , bei denen 
100-120 g, also das Quantum von 3—4 Liter 
Bier oder i‘/ 2 — 2 Flaschen Wein angewandt 
wurden, haben vor allem wichtige Resultate 


gebracht über die Nachwirkung der Alkohol¬ 
vergiftung. 

Dr. F ü r e r experimentierte zunächst mit etwa 
180 g: Auswendiglernen und Addieren wurde da¬ 
bei alsbald verschlechtert, vor allem aber Hess 
der Alkoholversuch, bei dem das Mittel abends 
gegeben w r urde, die erholende Wirkung der 
Nachtruhe vermissen; es zeigte sich am näch¬ 
sten Tage noch eine deutliche Minderleistung 
gegenüber dem Normalversuch am Abend vor¬ 
her, ehe der Alkohol genommen wurde. 

Dr. Rüdin arbeitete mit 100 g Alkohol; 
es sollte die Auffassung an der rotierenden 
Trommel wie an der vorüberschiessenden Platte 
geprüft werden. 4 — 12 Stunden dauerte die 
Nachwirkung, bei einer Versuchsperson jedoch 
war noch am 2. Tage eine Vermehrung der 
unrichtigen Angaben zu konstatieren. 

Es sei noch auf Versuche verwiesen, die 
Professor Exner in Wien 1873 veranstaltet 
hatte, indem er die Reaktionszeiten unter der 
Wirkung von 120 g Alkohol = 2 Flaschen 
Rheinwein prüfte: nach 2 Stunden war noch 
deutlich eine Verlängerung von 0,19 auf 0,297 
Sekundenzu erkennen. —Di et 1 und v. Vintsch- 
gau hatten wie Kräpelin mit 50 g eine 
vorübergehende Verkürzung festgestellt, mit 
120 g = einer Flasche Champagner jedoch 
eine Verlängerung, die nach drei Stunden noch 
zunahm. 

Nach einer andern Richtung wurden noch 
wichtige Versuche angestellt, die die Einwir¬ 
kung fortgesetzter Alkoholaufnahme 
und die Frage der etwaigen Gewöhnung an 
das Mittel beleuchten sollten. Die Versuchs¬ 
personen von Dr. Smith arbeiteten 6 Tage 
abstinent unter Anwendung von Addieren, Aus¬ 
wendiglernen und Assoziieren, darauf wurden 
vom 7. bis 18. Tage je 40 — 80 g Alkohol 
verabreicht, immer unter Anwendung derselben 
Untersuchungsmethoden. Während in der 
Normalperiode die Übung von Tag zu Tag 
die Leistung besserte, setzte der Alkohol sie 
alsbald herab und deutlich trat an den Tag, 
dass die Alkoholwirkung des einen Tages offen¬ 
bar noch ungünstig auf den nächsten nach¬ 
wirkt, so dass also eine Anhäufung des Giftes 
und eine Kumulierung seiner Wirkung eintritt. 

Neuerdings wurden von Medizinalrat Kürz 
und Professor Kräpelin diese Untersuchungen 
wiederholt und bestätigt. Es zeigte sich, dass ein 
Quantum von 40—80 g Alkohol nach 24 Stun¬ 
den noch nachwirkt und, falls regelmässig Tag 
für Tag so viel genommen wird, die jeweilige 
Wirkung noch gesteigert wird durch die Nach¬ 
wirkung vom vorhergehenden Tage her. Nur 
ganz langsam gleicht sich diese Schädigung nach 
eingetretener Abstinenz wieder aus. Damit ist 
der chronische Missbrauch in seinem Wesen 
aufgedeckt, Kräpelin stellt folgende Defini¬ 
tion für die chronische Trunksucht auf: Trin¬ 
ker ist jeder, bei dem die Nachwirkung einer 
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Alkoholgabe noch nicht verschwunden ist, wenn 
die nächste einsetzt, also eine Dauerwirkung 
des Giftes nachweisbar ist. Dazu genügt schon 
das tägliche Quantum von 40 — 80 g! 

Nicht näher aufgefuhrt sei hier die Wirkung 
des Alkohols auf die Gefühlsvorgänge, die 
ja in erster Linie dem Gifte seine Beliebtheit 
und Verbreitung schuf. Dem Experiment 
werden diese psychischen Vorgänge schwierig 
zugänglich. Zweifellos bewirken kleine Mengen 
eine heitere Stimmung, eine Euphorie, vielleicht 
im Zusammenhang mit der vorübergehenden 
Erleichterung motorischer Leistungen. Das 
Wohlbefinden hat aber durchaus trügerischen 
Charakter, es täuscht über die Qualität der 
Leistung; manche Versuchspersonen haben 
deutlich eine Erleichterung der Arbeit gefühlt 
und waren hinterher erstaunt, dass die genaue 
Messung ihrer Leistung eine Verminderung 
und Erschwerung feststellte. Auch Assozia¬ 
tionsversuche werfen ein Licht auf diese Seite 
der Alkoholwirkung: die heitere Stimmung 
des leicht beeinflussten Trinkers nimmt mit 
Behagen und Zufriedenheit die Äusserungen 
des gelockerten Assoziationszusammenhangs, 
vor allem die mannigfachen Wortwitze, sprich¬ 
wörtlichen Redensarten und Reimereien auf, 
die von der geschwätzig werdenden Trinker¬ 
gesellschaft geäussert werden. Gelingt es, in 
nüchternem Zustande diese Äusserungen Leicht- j 
berauschter zu hören, so ist man erstaunt über I 
die geringe Qualität, die Albernheit und Fad¬ 
heit dieser dem selbst Angetrunkenen so geist¬ 
reich erscheinenden Leistungen. 

Mit dieser Erörterung sind wir schon ein¬ 
getreten in unser 2. Kapitel: die Beurteilung 
der praktischen Erfahrungen über die Wirkung 
des Alkohols auf den Geisteszustand. Bekannt 
ist die soeben besprochene Erzeugung einer 
heiteren Stimmung und Redseligkeit. Aber 
nur in leichtem Grade der Alkoholvergiftung 
bleibt es bei dieser momentan ganz angenehm 
erscheinenden, für den kritischen Blick jedoch 
keineswegs als gehaltvoll geltenden Wirkung. 
Sobald die genossene Alkoholmenge steigt, 
tritt das ein, was das Experiment bei den 
Willensreaktionen unter 100 g Alkohol schon 
gezeigt hat: die lähmende Wirkung des Rausches, 
die sich nach jöder Richtung hin geltend 
macht. Die Stimmung selbst geht schliesslich 
auch von Euphorie in Depression über, eine 
Erscheinung, die bei manchen Trinkern schon 
ungemein früh eintritt, bei den meisten aber 
die Alkoholnachwirkung beherrscht. Die Ge¬ 
dächtnisstörung ist so stark, das der Berauschte 
am andern Morgen vielfach förmliche Amnesie , 
Erinnerungslosigkeit zeigt, die motorische Läh¬ 
mung kann sich steigern bis zu einer vollstän¬ 
digen Unfähigkeit im Gebrauch der Glieder. 
Alle diese extremen Wirkungen brauchen aber 
nicht gleichzeitig einzutreten, sondern es kann 
sehr wohl noch eine motorische Erregung bei 


schon weit vorgeschrittener Urteils- und Ge¬ 
dächtnisschwäche sowie Auffassungsstörung 
bestehen. Das ist zu beachten für wichtige prak- 
tiche Fälle, vor allem für die Beurteilung des 
Rausches vor (Gericht . Zweifellos ist der Rausch 
oder die akute Alkoholvergiftung eine, wenn 
auch rasch vorübergehende, Geistesstörung , 
so gut wie ein epileptischer Dämmerzustand 
oder eine Manie. Das Gesetz hat darum auch 
wie in diesen Geisteskrankheiten, so auch für 
die im Rausch begangenen Straftaten die Ex- 
kulpierung, die Straffreiheit vorgesehen. Mit 
Rücksicht auf die motorische Erregung ist der 
Rausch sogar als die gemeingefährlichste aller 
Geistesstörungen zu bezeichnen. 

Für das soziale Leben aber nicht minder 
schlimm ist der chronische Alkoholmissbrauch , 
dessen Anfänge schon bei dem täglichen Ge¬ 
nuss von 1—2 Liter Bier zu suchen sind. 
Hier zeigt sich alsbald eine chronische Herab¬ 
setzung der Auffassung, eine Teilnahmslosig¬ 
keit und Interesselosigkeit anderen Menschen 
gegenüber, ein immer engherzigerer Egoismus, 
dann eine Herabsetzung des Gedächtnisses, der 
Merkfähigkeit, des Urteils, eine Unfähigkeit, 
produktiv zu denken, vor allem aber eine Zer¬ 
rüttung der Willenssphäre. Der Hang zu Ge¬ 
walttätigkeit wächst, unüberlegte Handlungen 
sind häufig, anstrengende, gleichmässige, nutz¬ 
bringende Muskelarbeit jedoch scheut der 
Trinker. Die Euphorie, die heitere Stimmung 
tritt nur noch unter dem direkten Einfluss des 
soeben genossenen Alkohols auf, während eine 
depressive, missmutige und reizbare Stimmung 
für den grösseren Teil des Tages zurückbleibt, 
unter der die Familie des Trinkers zu leiden 
hat, wie sie durch seine Brutalität gefährdet ist. 
Dieses Bild des Verfalls, dessen Grundzüge sich 
in den psychologischen Versuchsergebnissen 
wiederfinden lassen, wird noch vervollständigt 
durch die sittliche Zerrüttung. Der Trinker 
verliert Schamgefühl, Wahrhaftigkeit, Rücksicht 
auf Weib und Kind, dabei behält er eine durch 
nichts begründete Selbstzufriedenheit. Das 
Überwiegen der ungünstigen Wirkungen, vor 
allem der Verstimmung, die infolge der Ar¬ 
beitserschwerung wachsende soziale Notlage 
drängen in verhängnisvollem Circulus vitiosus 
den Trinker immer wieder zum tückischen 
Tröster Alkohol und damit immer weiter hinab 
auf der schiefen Ebene zum endlichen Ruin. 

Nur in Kürze möchte ich noch auf die 
schwersten Formen eingehen, in denen der 
Alkohol die geistige Widerstandsfähigkeit 
schädigt: auf die durch ihn hervorgerufenen 
Geistesstörungen im engeren Sinne. Auffallen 
muss hier die ausserordentliche Mannigfaltig¬ 
keit der Formen, in denen solche Störungen 
auftreten, bald akut, nur Tage und Wochen 
dauernd, bald Monate und Jahre oder das 
ganze Leben hindurch während. Wenn ge¬ 
meinsame Züge gesucht werden, so lässt sich 
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nur darauf verweisen, dass fast allgemein zeit¬ 
weise eine unbegründete heitere Stimmung 
auftritt, die freilich oft genug von düsteren 
Einbildungen unterbrochen wird, und dass 
weiterhin die Auffassung meist schwer gestört 
ist, Sinnestäuschungen spielen eine grosse 
Rolle. Warum nun bei dem einen Menschen 
diese, bei dem andern jene Form auftritt, das 
lässt sich in den allerwenigsten Fällen ent¬ 
scheiden. Nur so viel können wir sagen, dass 
die bekannteste und sozusagen populärste al¬ 
koholische Geistesstörung, das bekannte Deli¬ 
rium tremens oder der Säuferwahnsinn , mit 
seinem groben Zittern, seiner Erregung, seinen 
eigenartigen, besonders optischen Sinnes¬ 
täuschungen bei erhaltener Besonnenheit, sich 
gewöhnlich dann einstellt, wenn ein chronischer 
Alkoholist einer körperlich schwächenden Ein¬ 
wirkung, fieberhaften Krankheiten wie Lungen¬ 
entzündung, Verletzungen, Operationen, dann 
aber auch Gemütserregungen, wie Gefangen¬ 
setzung, unterworfen wurde. 

Wohl sind die Schnapstrinker am meisten 
gefährdet, bei Weintrinkem wie in meinem 
Aufenthaltsorte in Franken ist es seltener, 
kommt aber vor, selbst bei Biertrinkern sind 
neuerdings Fälle beschrieben worden, die sich 
durch einen langwierigen Verlauf auszeichneten. 
Bei hinreichender körperlicher Rüstigkeit pflegt 
das Delirium zu heilen; doch sterben viele 
herzschwache Trinker daran. Vereinzelt ist es 
mit hohem Fieber bis zu 42 0 verbunden. 

Warum manche Trinker plötzlich an einem 
sogenannten akuten Alkoholwahnsinn oder ; 
einer Alkoholhalluzinose erkranken, einer et¬ 
was langsamer verlaufenden Krankheit mit Ge¬ 
hörstäuschungen, Verfolgungsideen, ängstlicher 
Stimmung, die oft genug von heiteren Zügen 
durchbrochen ist, darüber lässt sich noch nichts 
Sicheres sagen. Professor W e r n i ck e glaubte, 
dass es sich hier vielleicht um Menschen handelt, 
die besonders akustisch veranlagt sind, während 
die etwas häufigeren optisch veranlagten Men¬ 
schen eher am Delirium tremens mit seinen 
optischen Sinnestäuschungen erkrankten wie 
den wimmelnden Käfern und Spinnen, und 
Mäusen und Blumen, die sich aber manchmal 
zu grossen dramatischen Szenen steigern können, 
in denen der Kranke etwa eine Reise oder 
seine eigene Hinrichtung oder Höllenfahrt etc. 
zu erleben glaubt. 

Es sei noch kurz betont, dass beim chro- i 
nischen Alkoholisten des öfteren auch verein¬ 
zelte Sinnestäuschungen auftreten, Erscheinen 
einer Figur oder plötzlicher Zuruf des Namens, 
ohne dass ein äusserer Reiz dazu vorhanden 
wäre. Verhängnisvoll sind gerade in krimineller 
Hinsicht die pathologischen Rauschzustände, 
die bei alkoholempfindlichen Menschen oft 
schon nach ganz geringen Alkoholquantitäten 
auftreten. 

Noch mannigfacher ist die Reihe der chro¬ 


nischen Alkoholerkrankungen. Leichte Gehörs¬ 
täuschungen können sich jahrelang fortsetzen, 
ohne dass der Trinker durch Erregung oder 
sonstige Störungen seiner Umgebung auflallt. 
Manchmal kommt es zur Wahnbildung, zur 
Festsetzung einer bestimmten krankhaften Idee, 
die gewöhnlich zeitlebens den Alkoholisten 
beherrscht. Neben Verfolgungsideen ist hier 
in erster Linie der Eifersuchtsivahnsinn zu 
nennen, dessen Andeutung sich bei vielen 
Trinkern findet, die freilich oftmals in den 
durch ihre eigene Schuld zerrütteten Verhält¬ 
nissen der Familie einen Anlass zur Feindschaft 
und Eifersucht gegen die unglückliche Ehefrau 
zu finden glaubten. 

Von anderen, durch den Alkohol bedingten 
geistigen Abnormitäten möchte ich nur erwähnen 
den Alkoholschwachsinn und dann die Al¬ 
koholepilepsie mit ihren gehäuften Krampfan¬ 
fällen, weiterhin die Beziehungen des Alkohols 
zur progressiven Paralyse (Gehirnerweichung), 
zur Dipsomanie (Quartalstrunksucht) und zur 
Himentzündung. 

Die deutschen Irrenanstalten zählen nicht 
weniger als 5,6# Alkoholdeliranten unter ihren 
Aufnahmen. In den grossstädtischen Anstalten 
jedoch reicht die Menge der geisteskranken 
Trinker bis zu 30# der aufgenommenen Pa¬ 
tienten. 

Aus all dem ergibt sich, wie lang die 
Reihe furchtbarer Einträge in das Schuldkonto 
des Alkohols ist, wenn wir nur nach seiner 
Bedeutung für die geistige Widerstandsfähig¬ 
keit fragen: Schon in kleinen Mengen erschwert 
er unsere Auffassung von der Aussenwelt, 
unser Gedächtnis, macht unser Denken ober¬ 
flächlich und unsere Willenshandlungen un¬ 
sicher. Lediglich eine vorübergehende moto¬ 
rische Erregung und eine zeitweilige Hebung 
der Stimmung ist es, die seine Fürsprecher 
anfuhren dürfen. Mit demselben Recht könn¬ 
ten sie freilich auch für die Morphiumspritze 
oder die Masturbation eintreten! Wir sehen, 
wie niedrig die Grenze steht, innerhalb deren 
das Gift bei regelmässigem Gebrauch schon 
eine krankhafte Sucht und eine Häufung der 
schädlichen Wirkung hervorbringt. 

Angesichts dessen ist es gewiss nicht zu 
viel gesagt, wenn wir den Alkohol als den 
schlimmsten Feind der geistigen Gesundheit 
der Menschen bezeichnen! 


Die Verwertung des atmosphärischen 
Stickstoffs. •) 

Von Dr. Walther Löh. 

Seit die Menschen gelernt haben, die ge¬ 
waltige, chemische Energie der verbrennenden 

>) Der Inhalt dieses Aufsatzes stützt sich auf 
folgende Veröffentlichungen: 

Ö. N. Witt. Über die Nutzbarmachung des 
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Fig. i. Salpeterfabrik in Notodden (Telemarken, Norwegen). 


Kohle zum Betrieb der Dampfmaschinen zu 
benutzen, ist der Wert der Kohle für die kul¬ 
turelle Tätigkeit ungeheuer gestiegen. Diente 
sie früher nur als Wärmespenderin, so wurde 
sie durch die Dampfmaschine zur allgemeinsten 
Energiespenderin, die die Menschheit mit einem 
ungeahnten Reichtum von Kräften überschüt¬ 
tete. Wie die helle Sonne die Quelle alles 
Lebens ist, so fast ist die dunkle Kohle der 
Quell jeglichen Menschenwerks. Die stetige 
Steigerung des Kohlebedarfs lenkt den Blick 
auf die irdischen Kohlenvorräte; trotz ihrer 
Mächtigkeit und der Möglichkeit, dass neue 
Lager erschlossen werden, muss in absehbarer 
Zeit für unsere geologische Epoche der Tag 
der letzten Kohle kommen. Aber diese Sorge 
hat eine befreiende Kraft. Ein neues Problem 
schenkt sie der Menschheit, das Problem, eine 
Energiequelle zu suchen, die dasselbe und 
mehr gibt, als die Kohle, die nicht zu ver¬ 
sagen droht, deren unerschöpflicher Reichtum 
den menschlichen Bestrebungen kein Halt ge¬ 
bietet. 

Schon vermögen wir, die grossen und gleich- 
massigen Arbeitswerte der Wasserfälle auszu¬ 
nutzen und in die Ferne zu leiten; schon gibt 
es Gegenden, die nicht mehr Sklaven der 
Kohle sind. Künstliche Talsperren werden 
gebaut, die wasserhebende Kraft der Sonne 
festzuhalten, zu sammeln und nutzbar zu ma¬ 
chen. Aber höher hinauf zielt unser Streben 


Luftstickstofis. Rede zur Eröffnung des neuen tech¬ 
nisch-chemischen Instituts der technischen Hoch¬ 
schule zu Berlin. 

Nernst, Nachrichten d. Kgl. Gesellsch. d. Wis- 
sensch. zu Göttingen, Heft 4 (1905). 

Brode, Über die Oxydation des Stickstoffs. 
Halle (1905). 

Bodenstein, Die Gewinnung der Salpetersäure 
aus Luft. Ztschr. für angewandte Chemie, S. 14 
(1906). 

Eyde und Birkeland, Franzos. Pat. Nr. 
335 6 92 (1903)- ‘ 

Muthmann und Hofer, Ber. d. deutsch- 
chem. Gesellsch. 36,438 (1903). 


zur Sonne selbst, die ein Meer von Energie 
in verschwenderischem, überquellendem Reich¬ 
tum über die Erde ergiesst, die mit einem 
kleinen Teil ihrer Macht alles Leben erzeugt 
und erhält und vernichtet, die Wasser aus der 
Tiefe zur Höhe zieht und uns die schwarzen, 
spärlichen Reste einstmals blühenden Lebens 
in den Kohlefeldern, den Trägern unsrer tech¬ 
nischen Kultur, geschenkt hat. Wohl sind wir 
noch weit von der Lösung des Problems, die 
Sonnenenergie nach unserm Willen zu leiten 
und uns dienstbar zu machen, entfernt. Aber 
das Ziel ist erreichbar und so wird es erreicht 
werden. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht so bedeu¬ 
tungsvolle Krise, wie der Verbrauch der Koh¬ 
len, bedroht in weit näherer Zeit die Land¬ 
wirtschaft. 

Die Notwendigkeit, für die wachsende Men¬ 
schenzahl der Erde die ausreichende Nahrung 
abzuringen, zwang die Landwirtschaft zu einer 
intensiven Ausnutzung des Erdbodens und der 
Stoffe, welche als Nähr- und Baumaterial der 
Pflanzen die Ackerkrume birgt, vornehmlich 
der stickstoffhaltigen Substanzen , aus denen die 
Pflanzen das Rrweiss erzeugen. Die sich selbst 
überlassene Vegetation regelt ihren Stickstoff- 
bedarf nach ihren Lebensbedingungen. Die 
Pflanzen nehmen Stickstoff teils frei aus der 
Luft und verwandeln ihn in Stickstoffderivate, 
teils finden sie letztere im Erdboden und durch 
die elektrischen Entladungen in der Atmosphäre 
fertig gebildet vor; sie geben in ihrem Stoff¬ 
wechsel den Stickstoff wieder der Luft, in ihrer 
Verwesung die nicht flüchtigen Stickstoffderi¬ 
vate dem Erdboden. Ein Gleichgewicht in dem 
Kreislauf des Stickstoffs sorgt stets von neuem 
für Leben und Wachstum der Pflanzen. 

Anders aber liegen die Verhältnisse, wenn 
der Mensch die stickstoffhaltige Vegetation zur 
Verarbeitung und als menschliche Nährstoffe 
von dem Erdboden entfernt und die erschöpfte 
Erde, bevor sie sich von dem Stickstoffverlust 
erholt hat, zu neuen Gaben zwingen will. Dann 
ist es nötig, den Raub zu ersetzen, um einen 
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ertragfähigen Boden für eine neue Ernte zu 
schaffen. Diese Aufgabe erfüllt die künstliche 
Stickstoffdüngung, deren Verwendung und Be¬ 
deutung durch Liebigs grundlegende pflanzen¬ 
physiologische und agrikulturchemische Ar¬ 
beiten erschlossen wurden. 

Das geeignetste Material für diesen Stick¬ 
stoffdünger bildet der Salpeter , der sich in 
früheren geologischen Epochen an einigen 
Stellen der Erdoberfläche, hauptsächlich an 
der bolivianischen Küste in Chile, abgelagert 
hat, der sogenannte Chilisalpeter, das Natron¬ 
salz der Salpetersäure. Obgleich er gleichzeitig 
das Ausgangsmaterial der in der chemischen 
Industrie verwerteten Salpetersäure und ihrer 
Salze bildet, so absorbiert doch der landwirt¬ 
schaftliche Konsum als Dünger weitaus den 
grössten Teil des Gesamtertrages. Unter Be¬ 
rücksichtigung der fortwährenden Steigerung 
des Salpeterbedarfs lässt sich berechnen, dass 
in etwa zwanzig Jahren die bekannten Lager 
erschöpft sein werden. Die Zeit, in der dem 
Ackerbau eine neue Stickstoffquelle erschlossen 
sein muss , steht also nahe bevor. 

Ausser dem Salpeter sind die Salze des 
Ammoniaks, das, ein Produkt der Steinkohlen¬ 
destillation, durch die Tätigkeit von Mikroorga¬ 
nismen im Boden in Salpetersäure verwandelt 
wird, als künstlicher Stickstoffdünger von Be¬ 
deutung. Aber die Menge des gewinnbaren 
Ammoniaks reicht nicht aus, den Bedarf zu 
decken; und auch diese Quelle versiegt mit 
dem Verbrauch der Steinkohlen. Das Pro¬ 
blem, Ersatz zu schaffen, bleibt. 

Die irdische Atmosphäre besteht zu etwa 
4 / 6 aus freiem, elementaren Stickstoff, dessen 
chemische Trägheit seine direkte Ausnutzung 
durch die Pflanzen auf ein ganz geringes Mass 
beschränkt. Aber, wenn es gelingt, diesen 
Stickstoff mit Wasser und dem etwa , / 5 der 
Luft bildenden Sauerstoff zu Salpetersäure zu 
verbinden, dann ist eine geradezu unerschöpf¬ 
liche Stickstoffquelle erschlossen. Über jedem 
Quadratkilometer Oberfläche befindet sich ge¬ 
nügend Stickstoff, um die ganze Erde auf 
25 Jahre mit Salpetersäure zu versehen. Es 
ist deshalb eine der grössten technischen Auf¬ 
gaben der Jetztzeit, den Stickstoff der Luft in 
Salpetersäure oder in andere geeignete Ver¬ 
bindungen zu verwandeln. 

Bereits vor mehreren Jahren ist es gelungen, 
dieses Ziel auf zwei, von mir in der Umschau 1 ) 
kurz beschriebenen Wegen zu erreichen. 

Prof. Frank in Charlottenburg fand, dass 
die Metallkohlenstoffverbindungen, die sog. 
Karbide, wie Kalzium- oder Baryumkarbid, bei 
höherer Temperatur Stickstoff unter Bildung 
organischer Substanzen, der Salze des Cyana- 
mids aufnehmen. Diese Stoffe, speziell das 
Kalziumcyanamid, sind bereits ein geeignetes 


Düngmittel, da sie im Erdboden leicht Ammo¬ 
niak abspalten. 

Der zweite Weg war der von Bradley und 
Lovejoy gewählte, den Sauerstoff der Luft 
mit dem Stickstoff unter dem Einfluss der 
elektrischen Entladung direkt zu vereinigen, 
die entstandenen »nitrosen Gase« durch Wasser 
in Salpetersäure zu verwandeln, und aus ihr 
die Salze oder Nitrate, vornehmlich den Sal¬ 
peter, darzustellen. Obgleich der »Atmospheric 
Product Co.« für dieses Verfahren die gewal¬ 
tigen und billigen Kräfte der Niagarafälle zur 
Verfügung standen, rentierte sich das Unter¬ 
nehmen nicht. 

Eine erfolgreiche Lösung des Problems auf 
dem von Bradley und Lovejoy angestrebten 
Wege ist in der letzten Zeit nach mehrjährigen 
Versuchen dem Prof, der Physik an der Uni¬ 
versität Christiania, Birkeland im Verein mit 
dem norwegischen Ingenieur Eyde geglückt, 
nach deren Verfahren, nachdem es sich in 
einer Reihe von Versuchsanlagen als technisch 
durchführbar und lukrativ bewährt hat, nun¬ 
mehr eine Salpetersäurefabrik in Notodden ein¬ 
gerichtet ist. 

Die ersten Beobachtungen über die che¬ 
mische Vereinigung des Sauerstoffs und Stick¬ 
stoffs zu nitrosen Gasen, die mit Wasser Sal¬ 
petersäure liefern, liegen weit über 100 Jahre 
zurück. Cavendish (1781) fand bereits, dass 
in Luft verbrennender Wasserstoff salpeter¬ 
säurehaltiges Wasser liefert, er und gleichzeitig 
Pristley zeigten später (1786), dass unter der 
Einwirkung elektrischer Funken die direkte 
Verbindung von Stickstoff und Sauerstoff ein- 
tritt. Aber erst in den letzten Jahren, nach¬ 
dem bereits Bradley und Lovejoy ihre tech¬ 
nischen Versuche angestellt hatten, ist es der 
Wissenschaft gelungen, die wesentlichen Be¬ 
dingungen zu erkennen. Wenn auch das Ver¬ 
fahren von Birkeland und Eyde sich wahr¬ 
scheinlich unabhängig von diesen wissenschaft¬ 
lichen Gesichtspunkten entwickelt hat, so sind 
diese doch für seine Darlegung und sein Ver¬ 
ständnis so geeignet und wertvoll, dass sie zu¬ 
nächst kurz erörtert werden mögen. 

Durch sorgfältige Experimentaluntersuchun¬ 
gen von Muthmann und Hofer, Nernst 
und Brode ist festgestellt worden, dass die 
Bedingung zur Vereinigung der beiden Ele¬ 
mente lediglich eine sehr hohe Temperatur ist, 
und dass, je höher die Temperatur ist, desto 
schneller die Vereinigung vor sich geht. Je¬ 
doch schreitet dieselbe niemals bis zum Ver¬ 
schwinden eines der Komponenten, etwa des 
in geringerer Menge vorhandenen Sauerstoffs, 
fort, sondern es bildet sich ein für jede Tem¬ 
peratur bestimmter »Gleichgewichtszustand« 
aus, in dem die Reaktionsprodukte, die 
nitrosen Gase, neben freiem Sauerstoff und 
freiem Stickstoff vorhanden sind. So gelingt 
es (nach Messungen von Nernst), aus 100 Teilen 
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Fig. 2. Versuchsofen für Salpetersäure¬ 
gewinnung. 

Luft bei 1538° nur 0,37 Teile nitroser Gase 
zu erhalten, bei 1922 0 0,97, bei 2927 0 etwa 
5 und bei 3600°, der Temperatur des elek¬ 
trischen Bogens, rund 8 Teile. 

Nun durchlaufen aber die Gase bei der 
Abkühlung die Temperaturskala abwärts und 
jedem der tieferen Punkte entspricht ein Gleich¬ 
gewicht mit einem geringerenGehalt an nitrosen 
Gasen, so dass durch die Abkühlung der ganze 
chemische Effekt wieder zu verschwinden droht. 
Dieses unerwünschte Resultat lässt sich ver¬ 
meiden, wenn man die Geschwindigkeit, mit 
der sich die chemischen Reaktionen abspielen, 
berücksichtigt. Sowohl die Vereinigung des 
Stickstoffs und Sauerstoffs, als auch die Spal¬ 
tung der nitrosen Gase in die beiden Elemente 
verlaufen mit Geschwindigkeiten, die im höch¬ 
sten Masse von der Temperatur abhängen. 
Bei mässiger Temperatur tritt überhaupt keiner 
der beiden Prozesse ein, die Gasgemische 
bleiben, wie auch ihre Zusammensetzung ist, 
unverändert; noch bei 1200° nimmt die Bil¬ 
dung nitroser Gase äusserst lange Zeit in An¬ 
spruch, während sie bei 2600° fast momentan 
eintritt. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei 
der Zersetzung der nitrosen Gase; auch diese 
bedarf stets einer von der Temperatur ab¬ 
hängigen Zeit; bei hohen Temperaturen ver¬ 
läuft sie schnell, um bei mässigen Tempera¬ 
turen völlig zum Stillstand zu kommen. Man 
hat also die Möglichkeit, den in grosser Hitze 
gebildeten Bestand an nitrosen Gasen dauernd 
zu erhalten, wenn die Abkühlung von der 
hohen Temperatur ihrer Bildung schneller vor 


sich geht, als die Zersetzung der gebildeten 
Produkte eintreten kann, und sie bis auf eine 
Temperatur, bei der sich die nitrosen Gase 
überhaupt nicht mehr zersetzen, durchgeführt 
wird. 

Durch diese Einsicht sind die wesentlichen 
Bedingungen der Stickstoffoxydation festge¬ 
legt: Erzielung möglichst hoher Temperatur 
und möglichst schnelle Abkühlung. Für die 
erstere kommt nur der elektrische Lichtbogen 
oder die elektrische Flamme in Betracht; für 
die letztere sind verschiedene Wege möglich 
und in ihnen unterscheiden sich vornehmlich 
die Verfahren von Bradley-Lovejoy und Birke- 
land-Eyde. 

Die ersteren ordnen in einer Trommel, die 
um einen feststehenden, mit einer grossen An¬ 
zahl kleiner Elektrodenstifte versehenen Zylin¬ 
der rotiert, eine grosse Anzahl kleiner Platin¬ 
stifte in der Weise an, dass bei der Rotation 
zwischen je einer festen und einer rotierenden 
Elektrode ein kleiner Lichtbogen entsteht, der 
durch die Drehung im nächsten Augenblick 
auseinandergezerrt, zerrissen und durch die 
folgenden Stifte aufs neue gebildet wird. (Der 
Apparat ist in der »Umschau« 1903 Nr. 12 
abgebildet.) Sie erreichen so in der Minute 
die Ausbildung und Zerreissung von 414000 
Lichtbogen, über welche ein mässig schneller 
Luftstrom (in der Minute 300 Liter) geleitet 
wird. Dadurch entsteht nur momentan eine 
sehr hohe Temperatur, der durch die kurze 
Zeit der Erhitzung und die Luftbewegung über 



Fig. 3. Die neuen runden Salpetersäureöfen. 
Der Elektromagnet tritt im Zentrum der Seiten¬ 
wand in den Ofen; die Elektroden gehen an den 
Schmalseiten in das Innere. 
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Fig. 4. Die elektrischen Salpetersäureöfen der Notoddenfabrik. 


die Elektroden hin eine schnelle Abkühlung 
folgt. Die den Apparat verlassende Luft ent¬ 
hält etwa 2,5 % an nitrosen Gasen, was dem 
Gleichgewicht bei einer Temperatur von ca. 
2300° entspricht. Das Maximum der Stoff¬ 
ausbeute der Atmospheric Product Co. be¬ 
trug 88 g Salpetersäure pro Kilowattstunde. 

In andrer, sehr merkwürdiger Weise erreicht 
das Birkelatid-Eyde'sehe Verfahren die schnelle 
Abkühlung der Gase. 

Wird der Flammenbogen eines Wechsel¬ 
stroms zwischen den Polen eines starken Mag¬ 
neten erzeugt, so wird er aus der geraden 
Verbindungsrichtung der Elektrodenspitzen 
kreisförmig abgelenkt und zerreisst in dem 
Augenblick, in dem zwischen den Spitzen ein 
neuer Flammenbogen auftritt. Dieser erleidet 
die gleiche Ablenkung. Entstehung des Licht¬ 
bogens, Zerrung, Zerreissung und Neubildung 
folgen aufeinander mit so grosser Geschwindig¬ 
keit, dass man das Bild einer leuchtenden, 
flachen, runden Scheibe erhält, aus deren Zen¬ 
trum eine den Lichtbogen nach allen Rich¬ 
tungen der Scheibenebene blasende Kraft aus¬ 
zugehen scheint. 

Bei Versuchen mit diesem »elektromagne¬ 
tischen Gebläse«, wie O. N. Witt es passend 
bezeichnet, beobachtete Birkeland die Ent¬ 
stehung nitroser Gase aus Luft in reichlichem 
Masse und verband sich mit dem Ingenieur 
Eyde zur technischen Ausgestaltung dieses 
Befundes. 

Auch in dem elektromagnetischen Gebläse 
findet ein fortwährendes Zerreissen und eine 
fortwährende Neubildung des Flammenbogens 
statt, wie in dem Verfahren von Bradley und 
Lovejoy. Doch ist die wesentliche Anordnung 
eine ganz andere. Die Elektroden bleiben in 
Ruhe, wodurch die Apparatur eine weit ein¬ 
fachere wird. Sie sind aus eisernen oder kup¬ 
fernen Röhren gebildet und werden durch 


innere Wasserkühlung zur Verhütung starker 
Abnutzung auf niederer Temperatur gehalten. 
Der elektrische Flammenbogen bildet eine 
flache Scheibe von sehr hoher Temperatur 
und grossen Dimensionen; durch die glühende 
Sphäre wird die Luft mit grosser Geschwindig¬ 
keit getrieben, so dass alle Bedingungen für 
einen günstigen Effekt gegeben sind: in der 
grossen Hitze findet ungemein schnell die 
Bildung der nitrosen Gase statt; die rasche 
Abkühlung sorgt für ihren Bestand. Weniger 
in der Ausbeute, die mit 102 g Salpetersäure 
pro Kilowattstunde die des Verfahrens von 
Bradley und Lovejoy nicht allzusehr übersteigt, 
liegt der grosse Fortschritt des Birkeland- 
Eyde’schen Prozesses, als vielmehr darin, dass 
die einfache Apparatur eine Konstruktion der 
Öfen gestattet, die sehr grosse Mengen Luft 
in kurzer Zeit zu verarbeiten und technisch 
in Frage kommende Mengen Salpetersäure zu 
liefern vermögen. 

Die Schwierigkeiten der künstlichen Sal¬ 
petersäuregewinnung sind mit der Erzeugung der 
nitrosen Gase keineswegs überwunden. Die 
Gase verlassen die Öfen mit nur etwa zwei 
Prozent Stickoxyd, das durch den überschüs¬ 
sigen Sauerstoff zu der sogenannten Unter¬ 
salpetersäure oxydiert wird. Diese liefert mit 
Wasser Salpetersäure, wobei aber Stickoxyd 
wieder entweicht, das von neuem in Unter¬ 
salpetersäure übergeföhrt und abermsls von 
Wasser absorbiert werden muss. Es resultiert 
schliesslich eine äusserst verdünnte Salpeter¬ 
säure, zw deren Konzentration die Wärme der 
den Öfen entströmenden heissen Gase benutzt 
wird. Nach ihrer Abkühlung und der Oxyda¬ 
tion des Stickoxyds gelangen die Gase in die 
Absorptionstürme und schliesslich in mit Kalk 
gefüllte Kammern, in denen die letzten ge¬ 
winnbaren Reste der nitrosen Gase absorbiert 
werden. 
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In Notodden wird die gewonnene Salpeter¬ 
säure in Kalziumsalpeter übergeführt und in 
dieser Form als Ersatz für Chilisalpeter, mit 
dessen Preis der des künstlichen Produktes 
konkurrenzfähig ist, in den Handel gebracht. 

So sehr auch der bis jetzt erreichte tech¬ 
nische Effekt zu kühnen Hoffnungen für die 
Zukunft ermutigt, man kann noch nicht von 
einer endgültigen Lösung des Salpeterproblems 
sprechen, wie ein kurzer Blick auf die wirt¬ 
schaftliche Seite der Frage lehrt. 


der 30000 Pferdekräfte entspricht einer Jahres¬ 
produktion von nicht ganz einer Tonne Sal¬ 
petersäure — pro Kilowattjahr 500—600 kg — 
so dass in maximo mit einer Produktion von 
20000 t gerechnet werden darf. 

Der jährliche, sich stetig steigernde Ver¬ 
brauch an Chilisalpeter beträgt aber in den 
letzten Jahren schon über 1400000 t im Werte 
von mehr als 300 Millionen Mark. O. N. Witt 
berechnet, dass alle Wasserkräfte Europas 
nicht ausreichen würden, um bei den jetzigen 



Fig. 5. Die Absorptionsanlage für die Salpetersäuredämpfe. 


Die grosse Menge elektrischer Energie, die 
bei den schlechten Ausbeuten an nitrosen Ga¬ 
sen für eine genügende Produktion an Sal¬ 
petersäure nötig ist, erfordert, um die Kon¬ 
kurrenz mit dem Naturprodukt zu ermöglichen, 
äusserst billige Energiequellen. Nur die natür¬ 
lichen Wasserfälle stellen den Menschen solche 
zur Verfügung; die Kohle ist viel zu teuer — 
ganz abgesehen von der Möglichkeit der Er¬ 
schöpfung ihrer Lager. 

Die Fabrik zu Notodden soll mit 30000 
Pferdekräften, welche benachbarte Wasserfälle 
liefern, zunächst betrieben werden ; drei grosse 
elektrische Flammenöfen für je 5—600 Kilo¬ 
watt verarbeiten zusammen pro Minute 75 000 1 
Luft. Die Flammenscheiben von etwa 1,8 m 
Durchmesser brennen Tag und Nacht und 
geben eine Temperatur von rund 3000°. Jede 


Ausbeuten den natürlichen Salpeter durch 
künstliche Nitrate zu ersetzen. Aber die Ge¬ 
winnungsart der letzteren, die eine grosse 
Reinheit der Produkte gewährleistet, sichert 
ihnen sowohl in der chemischen Industrie wie 
auch in einzelnen Gebieten der Düngerindustrie 
den Markt. 

Die bis jetzt errungenen Erfolge sind erst 
ein kleiner Schritt auf einem Wege, der unsere 
äussere Lebensgestaltung zu einer höheren 
I Freiheit führen soll, zu einer Herrschaft über 
die Grundbedingungen der Produktion der 
Nahrungsmittel, die wir heute noch im wesent¬ 
lichen von uns unabhängigen Faktoren, der 
Ergiebigkeit des Bodens, dem Klima, den 
natürlichen Lagern und Vorratskammern der 
Erde verdanken. Wenn einst der Mensch der 
nie versagenden Atmosphäre die Stoffe ent- 
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Fig. 6. Granitkufen für die Sättigung der Salpetersäure mit Kalk. 


nimmt, die, wie der Salpeter, die dauernde 
Fruchtbarkeit des Ackers bedingen, wenn er 
gar aus den Körpern, die ihm in beliebiger 
Menge jederzeit zur Verfügung stehen, die 
wichtigsten Nahrungsmittel künstlich herstellt, 
aus Kohlensäure und Wasser die Kohlehydrate 
und mit Hilfe des Stickstoffs das Eiweiss syn¬ 
thetisch aufbaut, wenn er dereinst die Sonne 
gezwungen hat, allen seinen Werken die un¬ 
erschöpfliche Energiequelle zu sein, dann wohl 
dürfte der Hungerkampf der Menschen um j 
das Dasein mit einem Siege geendet haben, j 


Medizin. 

Über naturgemässe Therapie S) 

Der Arzt hat täglich mit dem schwierigsten 
und hoch völlig unerforschten Problem zu tun, 

*) Von Geh. Med.-Rat Prof. Goldscheider, Deutsche 
mediz. Wochenschr. 1906, Nr. 10. 


mit dem Problem des Lebensprozesses. Der Krank- 
"heitsprozess ist nichts anderes als ein Lebens¬ 
prozess unter besonderen Bedingungen. So unbe¬ 
kannt aber das Problem auch ist, so muss doch 
der Arzt ihm näher treten. Er schadet, wenn er 
eine fehlerhafte Vorstellung über den Krankheits¬ 
prozess sich macht; je weniger Voraussetzungen er 
macht, je objektiver er die Dinge dabei ansieht, 
desto besser; aber hierin liegt gerade die Schwierig¬ 
keit. Die Mannigfaltigkeit der Geschehnisse wird 
zu einem Chaos, wenn nicht durch Gruppierungen, 
Aufsuchung wiederkehrender Folgen, und zweck¬ 
mässiger Zusammenhänge, Ordnung geschaffen wird. 
So kommt man zu Anschauungen, Gesetzen, Regeln, 
Theorien und Hypothesen. — Es heisst zwar, die 
Medizin ist eine Erfahrungswissenschaft. Aber Er¬ 
fahrungen sammeln, ist nicht leicht, Erfahrung ist 
trügerisch. Sie gilt nur für die Bedingungen, unter 
denen sie gewonnen ist. Zum Vergleich der Be¬ 
dingungen muss man wieder von allgemeinen bio¬ 
logischen Vorstellungen ausgehen. — Eins nun 



Fig. 7. Fertiges Kalziumnitrat in Trommeln. 
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scheint sicher im Wesen des Krankheitsprozesses 
und massgebend als Richtschnur für unser prak¬ 
tisches Handeln: die Selbstheilung der Krankheiten. 
Die Beobachtung der Selbstheilung ist der gegebene 
Weg zur Erforschung der Krankheitsheilung. Der 
Natur muss man die Mittel ablauschen, die sie 
gebraucht, um Krankheiten zu heilen. — Das beste 
Beispiel für die Selbstheilung bieten die Infektions¬ 
krankheiten. Die Blatternimpfung und Serumthera¬ 
pie haben dies Geheimnis des natürlichen Schutzes 
und der natürlichen Heilung der Infektionskrank¬ 
heiten der Natur abgelauscht. Die Serumtherapie 
ist das Muster einer »Naturheilmethode«, denn sie 
ahmt den natürlichen Heilprozess nach — ver¬ 
stärkt ihft, indem sie die durch den Naturheil¬ 
prozess gebildeten Substanzen verwendet und dem 
kämpfenden Organismus, seine natürlichen Hilfs¬ 
mittel vermehrend, einverleibt. Die Erfahrung, dass 
das spezifische Toxin der Infektionskrankheiten 
selbst die Erzeugung des spezifischen Antitoxins an¬ 
regt, ist ein Beweis für das Pflüger’sche »teleolo¬ 
gische Kausalgesetz«: dass die Ursache des Be¬ 
dürfnisses zugleich die Ursache der Befriedigung 
des Bedürfnisses sei. Die teleologischen Gesichts¬ 
punkte sind in der Biologie nicht zu entbehren: 
die Sicherung der Existenz des Individuums und 
der Gattung ist das herrschende Prinzip im Orga¬ 
nismus. Die Reaktionen des Organismus auf krank¬ 
hafte Bedingungen sind zweckmässige Abwehrbe¬ 
wegungen, um den veränderten, d. h. krankhaften 
Zustand wieder in den normalen überzuführen, 
Krankheitserreger zu vernichten oder durch Ab¬ 
kapslung (Abschliessung) unschädlich zu machen, 
abgetötetes Gewebe aus dem Organismus auszu¬ 
schalten etc. Es handelt sich dabei um eine Tele¬ 
ologie, wie sie aus dem Darwinschen Gesetze der 
Anpassung hervorgeht; die Anpassung an die durch 
den Kampf ums Dasein vorgeschriebenen Bedin¬ 
gungen fuhrt eben dazu, dass die Einrichtungen 
des Organismus zweckmässig (teleologisch) sind, 
sonst wären sie eben nicht existenzfähig. Dabei 
ist der Einwand zulässig, dass diese Einrichtungen 
des Organismus nur für normale Bedingungen 
(Gesundheit) zweckmässig sind, unter pathologischen 
aber vielleicht versagen. Thatsächlich zeigt denn 
die Zweckmässigkeit der Verrichtungen des Orga¬ 
nismus gewisse Grenzen und an diesen Grenzen 
fängt das Reich des Arztes an. 

Keineswegs aber ist der Naturheilprozess als 
eine neue, erst bei Krankheiten einsetzende, Funk¬ 
tion anzusehen, sie entspricht vielmehr durchweg 
der normalen Funktion. Dass bei der Aufnahme 
schädlicher Substanzen Erbrechen und Durchfall 
erfolgt, ist bekannt, beides eine Reaktion auf be¬ 
stimmte Reize, die gewisse Nerven treffen; Er¬ 
brechen und Durchfall tritt aber auch ein bei 
Krankheiten, wo beides direkt schädlich wirkt, ein 
Beweis, dass die abnormen Bedingungen bei der 
Erkrankung den auf physiologische Reize abge¬ 
stimmten Reflexmechanismus zu abnormer Äusse¬ 
rung anregen. Dass bei krankhaften Reizen, welche 
die Schleimhäute treffen, eine Sekretion ein tritt, 
ist nur eine Übersetzung der physiologischen auf 
Reize erfolgenden Sekretion ins Pathologische. 
Drüsenabsonderungen erfolgen gewöhnlich, wenn 
hierfür ein Bedürfnis vorliegt, z. B. die Magensaft¬ 
sekretion bei der Verdauung im Magen. Sekre¬ 
tionen bei pathologischen Vorgängen entspringen 
häufig auch dem Bedürfnis, z. B. infektiöse Keime 


wegzuspülen, Fremdkörper wegzuschwemmen etc. 
Über Entzündung und Fieber als Naturheilprozess 
hat man viel gestritten — eine Einigung scheint 
noch nicht erreicht. — Besonders zweckmässige 
Lebensvorgänge auch unter pathologischen Ver¬ 
hältnissen zeigen die Herzkrankheiten. Die An¬ 
passung des Herzens und seiner Tätigkeit an einen 
Klappenfehler ist nicht geringer als seine Anpassung 
an die physiologischen Bedürfnisse, z. B. bei ver¬ 
mehrter Muskelarbeit. Hinzuweisen ist ferner auf 
die Zweckmässigkeit bei der Heilung von Knochen- 
brüchen, bei der Wundheilung, der Aufsaugung von 
Flüssigkeitsergüssen! — Wie alle Betätigungen des 
Organismus, so unterliegt auch die Heilreaktion 
der Übung. Am meisten Übung wird der Orga¬ 
nismus bei der Bekämpfung alltäglicher Schäd¬ 
lichkeiten besitzen: Nässe, Kälte, allgemein ver¬ 
breiteter Mikroorganismen etc. — Wenn wir nun 
Krankheitsprozess und Krankheitssymptome z. T. 
als natürliche Heilreaktionen ansehen, so folgt, 
dass in den Krankheitserscheinungen zwei völlig 
verschiedene Dinge enthalten sind, einmal die Wir¬ 
kungen der krankmachenden Schädlichkeit, dann 
aber ferner die Reaktion des Naturheilprozesses. 
Zum Verständnis des Krankheitsbildes gehört es 
demgemäss, diese beiden Dinge scharf zu unter¬ 
scheiden und auseinanderzuhalten. Während erstere 
zu bekämpfen sind, sind letztere zu unterstützen 

— falls es uns überhaupt stets und einwandsfrei 
gelingt, sie zu trennen! — Nun wäre aber der 
Schluss, dass die Naturheilungstendenz dem Arzte 
nichts übriglässt, durchaus falsch! Schon die Er¬ 
fahrung, dass viele Krankheiten unheilbar sind, 
zeigt, dass der Selbsthilfe des Organismus Gren¬ 
zen gesetzt sind. Oft ist die Naturabwehrreaktion 
unvollkommen, oft schiesst sie auch über das Ziel 
hinaus. Z. B. Oft erlahmt das Herz, trotz seiner 
Anpassungsfähigkeit, bei Herzleiden, während eine 
Gabe Digitalis- ihm einen neuen Anreiz gibt, der 
es über die kritische Zeit hinweghilft. Ein ge¬ 
brochener Knochen heilt von selbst, nie aber kann 
die Natur den Knochenbruch richtig einrichten. 

Der Naturheilprozess zeigt also folgende Mängel: 
Er ist unzureichend, sei es, weil die Infektion zu 
intensiv ist, oder weil infolge Erschöpfung, Schwäche 
usw. die Heilfaktoren in ungenügender Zahl aus¬ 
gelöst werden. Im ersteren Fall kann durch künst¬ 
liche Einverleibung von Antitoxinen (Diphtherie¬ 
heilserum) der Natur nächgeholfen werden, in letz¬ 
terem durch Kräftigung des Organismus derselbe 
in die Lage versetzt werden, sich selbst zu helfen. 

— Dann kann der natürliche Heilprozess über das 
Ziel hinausschiessen; vielleicht gehören Fieber und 
Entzündung hierher — die beide auf das richtige 
Mass zurückgeführt werden können. — Am wich¬ 
tigsten für die ärztlichen Eingriffe dürften diejenigen 
Fälle sein, wo die Abwehrbewegung des Körpers 
gegen eine Erkrankung den Gesamtorganismus 
schädigt. Der Naturheilprozess ist sozusagen 
blind, er verfolgt sein nächstes Ziel, ohne sich um 
die weiteren Konsequenzen zu kümmern. — Will 
man also naturgemäss behandeln (nicht etwa im 
Sinne der sog. Naturheilmethode, dieser banalen 
Schematisierung) so gehört dazu der ganze Apparat 
der modernen Therapie , und vor allem eine feine 
exakte Diagnose! Denn ohne genaue Kenntnis der 
Art und des Ortes der Krankheit kann man sich 
keine Vorstellung von dem Heilprozess machen, 
kann man unmöglich in den Krankheitserschei- 
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nungen diejenigen herauserkennen, welche dem 
spezifischen Heilprozess entsprechen, und unmög¬ 
lich mit einiger Sicherheit diejenigen Massnahmen 
ergreifen, welche den natürlichen Heilprozess unter¬ 
stützen. 

Hiernach lassen sich die Grundsätze der natur- 
gemässen Heilmethode etwa folgendermassen grup¬ 
pieren : 

1. Nachahmung bzw. direkte Unterstützung des 
Naturheilprozesses. Hierher gehört die Heilserum¬ 
therapie, Impfung etc. 

2. Indirekte Unterstützung des Naturheilpro¬ 
zesses : Hier sind der ärztlichen Kunst grosse Ge¬ 
biete eröffnet. Die Stärkung des Herzens durch 
Digitalis, Entfernung wässriger Ausschwitzungen 
zur Beseitigung der Kreislaufstörungen, die moderne 
Biersche Stauungshyperänjie, Beseitigung der Un- 


(bes. Krebs und Sarkom) ein gewisser Wider¬ 
stand der Gewebe vorhanden zu sein scheint, fehlt 
doch eine Heilreaktion völlig. In diesen Fällen 
bleibt nur die Zerstörung oder Entfernung des 
Krankhaften übrig. — Schliesslich muss noch die 
sog. Umstimmung erwähnt werden, welche bezweckt, 
den fehlenden Naturheilprozess zu erregen. Für 
das Vorkommen solcher Umstimmungen spricht 
die Beobachtung, dass die roten Blutkörperchen 
sich in der Höhenluft vermehren. Als Umstim¬ 
mung kann man auch die Tatsache ansehen, dass 
nach schweren Erkrankungen die Konstitution des 
Erkrankten kräftiger wird, dass Aderlässe bei Bleich¬ 
süchtigen die Erzeugung von besserem Blut im 
Gefolge haben. 

Die ärztliche Kunst kann nach diesen Erör¬ 
terungen am besten mit den Worten des bedeu- 



Fig. 1. Marineabteilung. Die verschiedenen Kriegsschifftypen. 


ruhe durch Schlafmittel sind Beispiele für diese 
Gruppe. 

3. Unterstützung des Naturheilprozesses durch 
Allgemeinbehandlung. Die sog. diätetisch-physi¬ 
kalische Behandlung (auch die Hydrotherapie ge¬ 
hört hierher). 

4. Regulierung des Naturheilprozesses. Dies 
kann in zwei Richtungen geschehen; durch Dämp¬ 
fung der über das Ziel hinausschiessenden Heil¬ 
reaktion, sowie durch Beseitigung störender oder 
gefährlicher Nebenwirkungen. — Zu der ersten Kate¬ 
gorie wäre die Bekämpfung des Fiebers zu rechnen, 
da, wenn auch das Fieber als Abwehrbewegung 
des Körpers anzusehen ist, zu hohes Fieber durch 
den raschen Verbrauch der Kräfte des Organis¬ 
mus schädlich sein kann. In der zweiten Rich¬ 
tung bewegen sich die Massnahmen, die z. B. 
gegen Durchbruch eines entzündeten und brandigen 
Wurmfortsatzes gerichtet sind. 

5. Behandlung bei fehlendem Naturheilprozess. 
Dass dieser bei gewissen Erkrankungen fehlt, ist 
unzweifelhaft. Wenn auch gegen die Geschwülste 


tenden Bonner Chirurgen Bier präzisiert werden, 
der sagt: Von altersher hat man den als wahren 
Arzt gepriesen, der der Natur ihre Geheimnisse 
in der Heilung der Krankheit ablauscht, sie unter¬ 
stützt, wo sie durch eigne Kraft nicht zum Ziele 
gelangt, sie ersetzt, wo sie gänzlich versagt, und 
sie einschränkt, wo ihre Massregeln zu überwuchern 
drohen. Dr. L. Mehler. 


Das Museum des Instituts für Meereskunde 
in Berlin. 

Von Dr. Felix Lampe. 

Im Zusammenhang mit den steigenden See¬ 
interessen des deutschen Handels und der 
deutschen Volkswirtschaft, im Zusammenhang 
zugleich mit dem Wunsche, breitere Kreise 
des Volkes über die Notwendigkeit einer 
leistungsfähigen Kriegsflotte aufzuklären hat es 
gestanden, dass seitens des preussischen Kul- 
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Fig. 2. Marinewesen. Geschützsammlung. 

tusministeriums und des deutschen Reichs- 
marineamtes der Plan gefasst wurde, in der 
Reichshauptstadt ein Museum zu begründen, 
in dem das Meer an sich wie in seiner Be¬ 
nutzung durch den Menschen dem Binnenland¬ 
bewohner zu belehrender Anschauung gebracht 
werden soll. Mit dem Museum sollte ausser¬ 
dem eine Pflegstätte wissenschaftlicher Erfor¬ 
schung des Meeres verbunden sein, die zu¬ 
gleich für die Verbreitung der gesicherten 
Kenntnisse über das Meer zu sorgen hätte. 
So entstand im Jahre 1901 das »Institut für 
Meereskunde« in Berlin. Es stellte sich, um 
die Kunde vom Meere recht zu vertiefen und 
weit zu verbreiten, von vornherein mehrere 
Aufgaben. Zunächst handelte es sich um 
zweckdienliche Einrichtung der Lehr- und der 
Forschungstätigkeit. Für beide Zwecke erschien 
eine Gliederung des Instituts in zwei Abteilungen 
ratsam, in die geographisch-naturwissenschaft¬ 
liche und in die historisch-volkswirtschaftliche; 
denn es gilt, das Meer zu erfassen als geo¬ 
graphisches Gebilde in seiner Grösse, räum¬ 
lichen Verteilung, in seinen Kraftäusserungen, 
seinen Bestandteilen, aber auch als Heimat 
einer reichen Lebewelt von festgewachsenen 
und ortverändernden Tieren und Pflanzen, so- 

Fig. 3. Tauchergruppe. (Zu nebenstehend. Abb.) 
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Fig. 4. Das Alkoholarium. 
(Seetiere in Alkohol konserviert.) 


Fischereisaal, 
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dann in seiner Beziehung zum Menschen als 
Spender von Nahrung wie in seiner Verkehrs¬ 
bedeutung, und dies alles zugleich mit der 
Technik des Fischfanges, Schiffbaues, der 
Schiffahrt, des Kriegswesens, nicht allein auf 
die Gegenwart bezogen, sondern in seiner ge¬ 
schichtlichen Entwicklung. Man begründete 
also eine reiche Büchersammlung, die geeignet 
sein kann, wissenschaftliche Neuforschungen 
zu unterstützen, wie der Belehrung bildungs¬ 
strebender Laien zu dienen. Sie ist nebst 
dem öffentlichen Lesesaal noch nicht dem Ver¬ 
kehr zugänglich. Man schuf in den » Veröffent¬ 
lichungen des Instituts für Meereskunde « eine 
vornehme Reihe von Aufsätzen, die dem Lehr¬ 
zweck wie der Forschung dienen können , ). 
Man veranstaltet seit dem Jahre 1902 allwinter¬ 
lich Vorträge im Hörsaale des Instituts, die vom 
Meere handeln, jedem gegen billigstes Entgelt 
zugänglich sind und von den besten Fach¬ 
kennern abgehalten werden. Im Sommer 1905 
ist sogar eine mehrtägige Ostseefahrt unter¬ 
nommen worden, auf der die Technik der 
Nautik, das Loten, Fischen, Bestimmen von 
Salzgehalt und Wärme durch Vorträge und 
bei Vorführungen erläutert wurde. Kürzlich 
ist nun auch das Museum des Instituts in 
Gegenwart des Kaisers, der an dem Gesamt¬ 
unternehmen -lebhaft Anteil nimmt, feierlich 
eröffnet worden. Es enthält die Reichsmarine- 
sammlung, welche die Kriegsschiffe und ihre 
Ausrüstung, die Küstenverteidigung und das 
Torpedowesen darstellt. In der zweiten Ab¬ 
teilung, der historischen und nautischen Samm¬ 
lung, wird an Originalen und Modellen veran¬ 
schaulicht , was sich auf die dem Handel, 
Verkehr, Segelsport, der Fischerei dienende 
Schiffahrt, auf Küsten-, Hafen- und Rettungs¬ 
wesen, auf maritime Wohlfahrtseinrichtungen 
bezieht. Die ozcanologische Sammlung mit 
reichem Instrumentarium zeigt Mittel und Er¬ 
gebnisse der Meeres- und Küstenforschung. 
Die biologische Abteilung schliesslich führt das 
Leben auf einem Korallenriff, in bestimmten 
Tiefen des Wassers vor Augen, auch alle nutz¬ 
bringenden Erzeugnisse des Meeres in lehr¬ 
reichen Zusammenstellungen. 

Es steckt eine erstaunliche Menge scharf¬ 
sinniger Überlegung in der Einrichtung des 
gesamten Instituts für Meereskunde, in der An¬ 
lage der Sammlungen, in der wohldurchdachten 
Vorführung der Einzelheiten im Museum. Neue 
Arten der Konservierung der Tiere und Pflan¬ 
zen, um sie möglichst in ihren natürlichen 
Farben zu zeigen, fein durchgearbeitete sche¬ 
matische Zeichnungen und Modelle, die den 
Salzgehalt des Meeres und seine vielerlei che¬ 
mischen oder physikalischen Eigenheiten ver¬ 
anschaulichen müssen, ähnliche Darstellungen, 
um Grösse, Eigenart, Richturtg des Seehandels 

>) Verlag von E. S. Mittler u. Sohn, Berlin. 


und Seeverkehrs auch dem Laien zu verdeut¬ 
lichen, das alles fesselt in den Einzelheiten so 
sehr, wie die Mannigfaltigkeit des Ganzen über¬ 
rascht. Es fehlt dem Museum wie dem ge¬ 
samten Institut an einem Vorbild. Es steht 
einzig da. Der ihm die Leitlinien der Orga¬ 
nisation gewiesen, weilt aber nicht mehr unter 
den Lebenden. Es war Ferdinand Freiherr 
v. Richthofen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der unverbesserliche Gewohnheitsverbrecher 
und das Gefängnis. Das Müieu, in dem der min¬ 
derwertige Gewohnheitsverbrecher einen kleineren 
oder grösseren Teil seines Daseins regelmässig 
verbringt, ist das der Gefängnisse, der Strafan¬ 
stalten und der Arbeitshäuser. Aber es scheint 
Dr. E. Siefert 1 ), dass gerade dieses Mileu ein 
ungeeignetes und unvollkommenes für sie ist, und 
dass es auch für den Strafvollzug selbst besser 
wäre, wenn er von diesen Elementen nach Mög¬ 
lichkeit entlastet würde. 

Der Strafvollzug, sagt Siefert, soll sittlich bessern ; 
aber hier erreicht er sein Ziel nicht, kann es nicht 
erreichen. 

Der Strafvollzug soll abschrecken; aber beim 
Minderwertigen versagt die Wirkung der Strafe 
als Übel infolge seiner geistigen Stumpfheit oder 
infolge der ihn stets von neuem überwältigenden 
krankhaften Antriebe. 

Der Strafvollzug soll die äusseren Ursachen 
des Verbrechens, soweit sie ihm zugängig sind, be¬ 
seitigen; er soll die Unerzogenen erziehen und 
bilden, die in Not und verkommener Umgebung 
verwahrlosten an Ordnung, Disziplin und Arbeits¬ 
freudigkeit gewöhnen; er soll in Gemeinschaft mit 
der Fürsorge die Grundlage schaffen, auf der der 
Rechtsbrecher wieder in den bürgerlichen Erwerb¬ 
mechanismus und die Rechtsordnung des Staates 
eingegliedert werden kann,; aber der Gewohnheits¬ 
verbrecher ist damit nicht zu fassen; wir können 
ihn nur äusserlich zustutzen, ihm allerlei Kennt¬ 
nisse zuführen; seine verbrecherische Eigenart, die 
innere Ursache seiner Verbrechen bleibt unver¬ 
ändert. 

Der Strafvollzug soll sich in einer strengen 
aber reinen Atmosphäre abspielen; dadurch aber, 
dass er sich mit minderwertigen Unverbesserlichen 
oft übelster Sorte abquälen muss, wird eine gerade¬ 
zu vergiftete und vergiftende Atmosphäre erzeugt, 
gegen die selbst die geschicktesten und kostspielig¬ 
sten Massnahmen wenig wirksam sind. 

Der Strafvollzug soll vergelten, aber kann man 
wirklich das ungetrübte Gefühl sittlicher Genug¬ 
tuung empfinden, wenn der unverbesserliche Ge¬ 
wohnheitsverbrecher mit härteren und immer 
härteren Strafen belegt wird? 

Die Strafe soll züchtigen, aber nicht vernichten, 
aufbauen, nicht zerstören, entwickeln, nicht unter¬ 
drücken; beim Minderwertigen erreicht sie nur den 
gegenteiligen Erfolg; denn er, der Jahre- und Jahr- 

1 Über die unverbesserlichen Gewohnheitsverbrecher 
von Dr. E. Siefert, leitendem Arzt d. Beobachtungs- 
Station f. geisteskranke Gefangene in Halle (Jurist.-psy- 
chiatr. Grenzfragen 3. Bd. Heft 5) Verlag von C. Marhold, 
Halle 1905, Preis M. —.80. 
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zehnte lang unter dem schweren Druck dieses 
Milieus steht, verkümmert geistig und körperlich 
und fallt, infolge seiner starken Disposition, häufig 
genug durch die Haft erzeugten Geistesstörungen 
anheim, die ihn bis aufs Mark und oft unheilbar 
destruieren. 

Aus diesen und manchen anderen Gründen 
wäre zu wünschen, dass der Strafvollzug von dm 
minderwertigen und unverbesserlichen Elementen 
nach Möglichkeit befreit würde; er würde dann 
unzweifelhaft gn Wert und innerer Gerechtigkeit 
gewinnen; seine Erfolge würden sich klarer beur¬ 
teilen lassen; seinen Hassern würde die gewich¬ 
tigste Waffe, mit der sie einsichtslos - fanatisch 
operieren, entwunden werden; zahllose Schwierig¬ 
keiten, die ihm durch diese Elemente entstehen, 
würden sich vermeiden lassen. 


dass die feindliche Stellung beobachtet, photo¬ 
graphiert und im Ernstfälle sogar angegriffen 
werden kann. Die Durchschlagkraft unserer gegen¬ 
wärtigen Gewehrmodelle ist nicht ausreichend, dem 
Panzer etwas anzuhaben, ebensowenig Schrapnell¬ 
feuer ; für grössere Geschosse ist das rasch fahren¬ 
de, graue, in der Farbe der Kriegsschiffe gehaltene 
Gefährt ein äusserst schlechtes Zielobjekt. 


Trotz Wünschelrute kein Wasser. Ein Leser 
der »Umschau« sendet uns nachstehenden Aus¬ 
schnitt aus dem »Laubaner Tageblatt«. 

Löwenberg, 18. März 1906. 101 m Tiefe und 

kein Wasser — trotz Wünschelrute. Die Bohrun¬ 
gen nach Wasser auf dem Grundstücke des Semi¬ 
narbaues sind nun bis zu vorgenannter Tiefe ge- 



Deutsches gepanzertes Automobil. 

(Copyright Dannenberg & Co. 


Deutsches gepanzertes Automobil. Aus ver¬ 
schiedenen Staaten kommen Berichte über Panzer- 
automobile, die im Krieg in erster Linie für Er¬ 
kundungszwecke, aber auch für sonstige Bedürf¬ 
nisse dienen sollen; wir sahen französische, 
amerikanische, österreichische und russische Kriegs¬ 
automobile, die sich alle mehr oder minder, wie 
Panzertürme auf Rädern ausnehmen. Zum ersten¬ 
mal tritt nun auch eine deutsche Firma mit 
einem kugelsichern Automobil auf den Plan, von 
dem wir anbei ein Bild geben. — In der Form 
nähert es sich der üblichen Karosserie. 

Es ist ein kugelsicher gepanzertes verhältnis¬ 
mässig leichtes Automobil, das in der Stunde 
über 60 km zurückzulegen vermag. Ausser dem 
Chauffeur, der seine Fahrbahn durch einen kugel¬ 
gesicherten Spalt beobachtet, haben in dem Auto¬ 
mobil noch 5 Personen Platz. Das Automobil trägt 
Schiessscharten für Maschinengewehre, sowie Luken 
für Fernrohre und photographische Kameras, so 


diehen, ohne ein Resultat zu haben. Gebohrt 
wird an der Stelle, welche von einem hiesigen 
Herrn bezeichnet wurde, der sich im Besitze 
jener vielumstrittenen Kraft befinden will, ver¬ 
mittels der sogenannten Wünschelrute unterirdi¬ 
sche Quellen aufzusuchen. Gegenwärtig befindet 
sich der Bohrer im Stein und es machen sich da¬ 
her Sprengungen notwendig. Ob man überhaupt 
auf Wasser stossen wird, ist eine andere Frage. 
Herr Landrat v. Bülow, der bekannte Quellen¬ 
finder, welcher Ende Februar hier war und mit 
der Wünschelrute gleichfalls an der Bohrstelle 
Wasser feststellte, schätzte, dass man bei 98 m 
Tiefe Wasser haben würde. Diese Tiefe ist je¬ 
doch schon überschritten. In Glogau hatte man 
bereits 141 m Tiefe erreicht, aber die Bohrung 
dann eingestellt, als das Gutachten der Geologi¬ 
schen Landesanstalt Berlin ausflihrte, dass die 
Bohrungen als aussichtslos angesehen werden 
müssten. 
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Neue Bücher. 



Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. J. M. Stahl, (klassischer 
Philologe) an der Universität Münster, feierte sein 
5ojähr. Doktorjubiläum. 


Rudolf von Gotischall, 
der Dichter und Literaturhistoriker feierte in Leipzig 
sein öojähr. Doktorjubiläum. 


Dahl, Hermann, Harald Atterdal. Roman. 

(Berlin, F. Fontane & Co.) M. 5.— 

Dilles, Ludwig, Weg zur Metaphysik. II. Teil. 

(Stuttgart, Fr. Frommann) M. 5 -— 


Eckert, Chr., Die Seeinteressen Rheinland- 

Westfalens. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 
Furtwängler, A., Die Bedeutung der Gymnastik 

i.d. griech. Kunst. (Leipzig,B. G. Teubner) M. —.80 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bosenick, Alfred, Der Steinkohlenbergbau in 
Preussen und das Gesetz des abnehmen¬ 
den Ertrages. (Tübingen, H. Laupp) M. 3.— 
Clemenz, Br., Methodik des geographischen 

Unterrichts. (Bre«lau, Max Woywod) M. 2.75 


Doelter, Dr., Petrogenesis. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) M. 7.— 

Donath, Dr., Die Grundlagen der Farbenphoto¬ 
graphie. (Braunschweig, Friedrich Vie¬ 
weg & Sohn) M. 5.— 


Dr. A. von Oettingen, vorm. Professor der Physik Dr. Josef Esslen, Professor an der Universität 
an der Hochschule in Riga, feierte seinen 70. Ge- München, wurde zum Professor der Handelsgeo- 
burtstag. graphie an der Universität Zürich ernannt. 
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Hoeniger, Franz, Berliner Gerichte. (Berlin, 
Herrn. Seemann Nachf.) 

Hoffmann, P. M., Schreibkürzungen. (Berlin, 
Selbstverlag) 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie nnd Pathologie. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn) 

pro Band 

Kohleoegg, Viktor von, Die Ehe im Schatten. 
(Berlin, F. Fontane) 

Kotze, Stefan von, Die Antipoden. (Berlin, 
F. Fontane & Co.) 

Loeb, Jacques, Vorlesungen über die Dynamik 
der Lebenserscheinungen. (Leipzig, Joh. 
Ambros. Barth) 

Martin, Alfred, Historisches zur Frage desEinzel- 
kelchea beim Abendmahl. Sonderabdruck. 
(München, I. F. Lehmann) 

Pallat, L., Schule und Kunst in Amerika. 
(Leipzig, B. G. Tenbner) 

UM, W., Entstehung und Entwicklung unserer 
Muttersprache. (Leipzig, B. G. Teubner) 

Uhlenhuth, E., Vollständige Anleitung zum For¬ 
men und Giessen etc. (Wien, A. Hart¬ 
leben) 

Vater, R., Neuere Fortschritte auf dem Gebiete 
der Wärmekraftmaschinen. (Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Verhandlungen der Deutschen Zoologischen 
Gesellschaft Juni 1905. (Leipzig, Wilh. 
Engelmann) 

Wobogen, Emst von, Seltsame Geschichten. 
(Berlin, F. Fontane & Co.) 

Wolgast, H., Vom Kinderbuch. (Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Zellweker, Edwin, Prolog und Epilog im 
deutschen Drama. (Wien, Franz Deuticke) 


M. 1.— 

M. 1.50 

M. 15.— 
M. 4.— 
M. 2.— 


M. 10.— 


M. —.80 
M. 1.25 

M. 2.— 

M. 1.25 

M. 10.— 
M. 2.— 
M. 1.60 
M. 3.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Lektor f. engl. Sprache an d. Univ. 
Stnusburg, Wilfried H. Wells , zum 2. Lektor f. engl. 
Sprache an d. Univ. München. — D. Astronom Dr. P. 
Cutknick z. Observator a. d. Kgl. Sternwarte in Berlin. 

— D. Bibi, an d. Kgl. Bibi, in Berlin Dr. K. Brodmann 
mm Oberbibi, an d. Techn. Hochschule Karlsruhe. — 
D. Privatdoz. Dr. Paul Gerber z. a. o. Prof, mit d. Lehr¬ 
auftrag für Hals- und Nasenkrankheiten in d. med. Fak. 
d. Univ. Königsberg. — Am Kais. Gesundheitsamt in 
Berlin d. Chemiker Dr. F. Auerbach z. techn. Hilfsarbeiter. 

— Z. a. o. Prof. f. angew. Botanik in d. naturwissenscbaftl. 
Fak. d. Univ. Tübingen d. Prof. Dr. H. Winkler. — Z. 
Dir. d. Kgl. Kunstgewerbeschule u. d. Kunstgewerbe¬ 
museums in Dresden d. Architekt W. Lossow. 

Berufen: Privatdoz. Dr. J. Wieghardt in Aachen 
unteT Verleih, d. Titels a. o. Prof, als Doz. f. techn. 
Mechanik an d. Technische Hochschule in Braunschweig. 

— D. a. o. Univ.-Prof. Dr. J. Müller, Wiirzburg, als Nachf. 
Schweningers am Krankenhause in Gross-Lichterfelde. — 
D. 0. Prof. d. Kirchengeschichte an d. Univ. Kiel, Kon- 
sistorialrat Dekan Dr. H. v. Schubert als Ordin. d. Kirchen¬ 
geschichte an d. Univ. Heidelberg als Nachf. Adolf 
Hansraths. — D. o. Prof. d. klass. Philol. an d. Univ. 
Breslau Dr. E. Norden in gl. Eigenschaft an d. Berliner 
Univ. 

Habilitiert: D. Assist, am zool. u. vergleich.-anat. 
Institut d. Univ. Giessen, Dr. M. Panther, daselbst. — 
Prof. Dr. W. Pareto u. d. Psychiater Prof. Dr. S. Tonniui 


an der Univ. Bologna. — I. d. med. Fak. d. Göttinger 
Univ. Dr. K. Wendenburg, Assist.-Arzt an d. Univ.-Klinik 
u. Poliklinik f. psych. u. Nervenkrankheiten, u. Dr. F. 
Heiderich , Assist, am anat. Inst. — F. d. Fach d. inneren 
Med. in d. Rostocker med. Fak. Dr. J. Meincrtz, Assist, 
u. Oberarzt an d. med. Klinik daselbst. — Als Privatdoz. 
in d. philos. Fak. d. Wiener Univ. Dr. F. Macharek f. d. 
Fach d. Geogr. u. Dr. V. Conrad f. d. Fach d. Meteorol. 

Gestorben: In Lausanne Georges Brelaz , Prof. f. 
industrielle Chemie an d. dort. Univ., 75 J. alt. — In 
Charkow am 13. März d. Slawist Prof. Dr. M. Drinow, 
68 J. alt. — 64 J. alt in Kiel Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
A. Emmerling, Privatdoz. f. Agrikultur- u. physiol. Chemie 
an d. dort. Univ. 

Verschiedenes: Geh. Rat Prof. Dr. Oskar Schade, 
Vertreter d. deutschen Sprache u. Literatur an d. Univ. 
Königsberg, feierte am 25. März seinen 80. Geburtstag. 
Geh. Rat Schade tritt mit I. April von seinem Lehramt 
zurück. — Prof. Dr. f. Schaer von d. bandelswissenschaftl. 
Abteil, d. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. Zürich hat 
nach neuen Unterhandl. d. Ruf an d. zu gründ. Handels¬ 
hochschule in Berlin angenommen. — I. akad. Kreisen d. 
Univ. Tübingen verlautet bestimmt, d. o. Prof. Dr. Ernst 
Koken, Vorstand d. geol.-mineral. Instituts, sei von d. 
Univ. Halle f. d. daselbst erled. o. Prof. f. Paläontol. u. 
Geol. an erster Stelle in Vorschlag gebracht worden. — 
D. 15. internst. Amerikanistenkongress wird vom 10. bis 
15. September in Quebek abgehalten werden. — D. 
Oberlehrer Dr. M. Pohlenz zu Schöneberg bei Berlin hat 
d. ihm angetrag. a. o. Prof. f. klass. Philol. an d. Univ. 
Göttingen angen. — Mit Ende d. lauf. Wintersemesters 
geben ihre Lehrtätigkeit an d. Berliner Techn. Hoch¬ 
schule auf: d. Kunst- u. Literarhistor. Prof. Dr. Oskar 
Bie u. Prof. Dr. Richard Müller, Privatdoz. f. Mathematik. 

— Auf eine 25jähr. Tätigkeit als Univ.-Prof. konnte 
Prof. Dr. S. Friedländer an d. Breslauer Univ. zurückblicken. 

— Geh. Med.-Rat Prof. Dr. J. Lacae in Berlin tritt in d. 
Ruhestand. Als sein Nachf. übernimmt Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. A. Passow, d. d. Charit6-Klinik f. Ohrenkranke 
leitet, d. Dir. d. Berliner Univ.-Klinik u. Poliklinik f. Ohren¬ 
kranke. — In Wien hat sich ein Komitee gebildet, das d. 
Wiener Kliniker H. Nothnagel im Arkadenhof d. Univ. ein 
Denkmal errichten will. Seinen Namen soll ferner eine 
Stiftung tragen, deren Erträgnis als Ehrenpreis f. eine 
Nothnagel-Festvorles. bestimmt ist, welche jährl. v. her¬ 
vorrag. Forschern d. In- u. Auslandes an d. Stätte gehalten 
werden soll, an d. Nothnagel gewirkt hat. Beiträge f. d. 
Nothnagel-Denkmal- u. Stiftungsfonds werden erbeten an 
Dr. Nicolaus v. Jagic, Assist, d. Ersten med. Klinik, Wien, 
XI/3, Allgem. Krankenhaus. — Prof. Moritz Steinschneider 
in Berlin feierte am 30. März seinen 91. Geburtstag. — 
Sein 25jähr. Jub. als Univ.-Prof. beging am 23. ds. d. Geh.- 
Justizrat Dr. F. Schollmayer an d. Univ. Marburg. — D. 
Privatdoz. f. Geogr. u. Meteorol. an d. Berliner Univ. Dr. 
W. Meinardus ist f. d. bevorsteh. Sommersemester vom 
Kultusminister beauftragt worden, vertretnngweise Vorles. 
u. Üb. über Geogr. an d. Univ. Münster zu halten. — Ende 
Juli findet in Würzburg ein Univ.-Ferienkurs f. Volksschul¬ 
lehrer statt. Anfragen u. Anmeld, sind an Lehrer Friedr. 
Schmidt, Würzburg, Theresienstr. 11 zu richten. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 10;. 
P. Rosenthal berichtet über »Die Fortschritte in der An¬ 
wendung der Röntgenstrahlen « zur Entdeckung von Fäl¬ 
schungen (Diamanten, Perlen, Nahrungsmittel) und zu 
Heilzwecken, hauptsächlich zur Gewinnung einer recht¬ 
zeitigen Diagnose. Es sind bereits Aufnahmen von Lungen- 
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partien bei ‘/io” Expositionszeit gelungen, ferner auf 
orthodiographischem Wege Aufzeichnung des Herzens in 
seiner wahren Grösse, Form und Lage; zur Bestimmung 
von Fremdkörpern dient mit Erfolg der Punktograph; 
die Röntgenuntersuchung zeigt ferner die feinsten, sonst 
nicht nachweisbaren Knochenverletzungen, ebenso Er¬ 
krankungen der Weichteile. In der Hand eines geschulten 
Arztes seien die Röntgenstrahlen nicht mehr gefährlich, 
wohl aber zeigen sie einen ausserordentlich wohltätigen 
Einfluss auf das Blut (Heilung von Leukämie etc). 

Zukunft (No. 23). B. Rüttenauer (» Byzantinischer 
Stil*) sucht den auch von Taine missverstandenen byzan¬ 
tinischen Stil zu rechtfertigen, indem er auf den starken 
Einfluss der assyrisch-ägyptischen, überhaupt orientalischen 
Kunst hinweist. Mit innerer Notwendigkeit habe die 
byzantinische Kunst sich von leerer Nachahmung des 
Griechischen befreit und sich dem Orient zugewandt; 
sie sei als eine hieratische Kunst aufzufassen, und da sie 
den neuen Gott nicht in menschliche Gestalt fassen zu 
können glaubte, verlor der menschliche Körper hier alle 
Bedeutung und sinkt herab zur Hieroglyphe, zum Symbol. 

Deutsche Rundschau (März). S. Whitman schil¬ 
dert Eindrücke und Erlebnisse aus Warschau. Nur wenig 
erinnert mehr an eine fremde Vergangenheit. Das heutige 
Warschau ist modern und' eigenartig. Deutlich tritt die 
Putz- und Genusssucht des Volkes zutage, desgleichen 
der niedrige Stand der Volksbildung. Es gelangen fast 
nur französische Bücher zu horrenden Preisen zum Ver¬ 
kauf. Mit dem rassischen Militär, das den Charakter 
einer asiatischen Militärkolonie trage, bestehe keinerlei 
Gemeinschaft. Glüht doch in aller Herzen der stark 
religiös gefärbte Nationalgedanke, und nur die patriotisch 
wirkenden Volksmänner, Schriftsteller, Künstler erwecken 
Bewunderung. Charakteristisch ist auch die erstaunliche 
Sorglosigkeit inmitten der Schrecken des Todes und der 
Revolution. Gegenüber Westeuropa fällt der Mangel 
jeder Konventionalität auf. Für eine friedliche Entwick¬ 
lung hegt der Verfasser geringe Hoffnungen, zumal die 
Revolution hier sozusagen endemisch sei nnd auch eine 
liberale Verfassung kaum Wandel schaffen dürfte. 

Nord und Süd (März). G. Plehn ( »Die englischen 
Parteien utid die Wahlen*) kommt am Schluss längerer 
Ausführungen zu dem Ergebnis, dass man aus dem Aus¬ 
fall der Wahlen in England nicht notwendig auf die 
fernere Politik des Landes schliessen dürfe. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass die Liberalen über Jahr und Tag 
Chamberlains Politik in anderer Form wieder aufnehmen, 
denn in der englischen Parteipolitik gilt das Prinzip fast 
nichts und die Taktik alles. Lassen die Konservativen 
ihre schutzzöllnerischen Pläne fallen, so muss man hinter 
die künftige Handelspolitik der Liberalen ein Frage¬ 
zeichen setzen. Die Rolle der Arbeiterpartei wird vor 
allem wesentlich sein. 

Deutschland (März). Gagliardi {»Die städtische Brot¬ 
fabrikation in Italien*) schildert den glücklichen Versuch 
des ehemaligen »Volksaufwieglers« De Felice als stell¬ 
vertretender Bürgermeister der seit 1901 sozialistisch ver¬ 
walteten Stadt Catania, die Herstellung des täglichen Be¬ 
darfs an Brot in der genannten Stadt in städtische Regie 
zu nehmen, wodurch der Preis des Kilo Weissbrots von 
42 auf 28 Centesimi sank, so dass sich jetzt das Brot um 
i billiger stellt als das Mehl, während gleichzeitig ein 
täglicher Überschuss von 137 Lire für die Stadtkasse er¬ 
zielt wird. Man darf jedoch nicht verschweigen, dass 
ähnliche Versuche in Messina und Mailand schlecht aus¬ 
fielen und dass in Catania ausserordentlich günstige Um¬ 
stände znsaminenkamen. 

Das Freie Wort 2. Märzheft). Unter dem Titel 
»Vor der Katastrophe* wird unter Hinweis auf die Be¬ 


stimmungen des neuen Zolltarifs gezeigt, dass trotz Mil¬ 
derung der Grenzvorschriften die neuen Zölle in verstärk¬ 
tem Masse als Einfuhrhemmnis wirken und selbst bei 
völliger Aufhebung der Einfuhrverbote eine Erleichterung 
der deutschen Fleischversorgung nicht mehr zu erwarten 
sein dürfe; das Studium des amtlichen Materials führe zu 
einem geradezu trostlosen Ergebnis in bezug auf die Fleisch¬ 
vorräte im Inland, da die Zunahme der Viehmenge in 
einem lächerlichen Missverhältnis zur Zunahme der Be¬ 
völkerung stehe — noch eine mittelmässige Kartoffelernte 
und die Katastrophe sei da. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine Erdbebenstatistik der meteorologischen 
Station in Sofia verzeichnet im Jahre 1904 nicht 
weniger als 1740 Erdbeben, die sich auf 213 Tage 
verteilen. 

Bei der im nächsten Jahre stattfindenden Süd¬ 
polarexpedition des Mr. Cook sollen Automobile 
verwendet werden. Sie werden mit Rädern und 
Schlittenkufen versehen und sollen bei 24 PS in 
der Stunde zehn englische Meilen auf dem Kise 
zurücklegen. 

. Der japanische Seeoffizier Kimura hat ein Ver¬ 
fahren zum Fernsprechen ohne Drahtleitung erfunden. 

Am 17. ist eine schwedische wissenschaftliche 
Forschungsexpedition nach Afrika abgegangen. Ihr 
Leiter ist der Missionar Richard Tjäder, ihr 
Zweck kartographische Aufnahmen und zoologische 
Forschungen in der weiteren Umgebung des Vik¬ 
toria Njansa. Insbesondere soll auch noch ein von 
Johnston aufgefundenes Zwergvolk und künstliche 
Grotten am Mount Elgon studiert werden. 

Die französischen Erfolge haben auch in Deutsch¬ 
land zu einer Studiengesellschaft zur Konstruktion 
eines lenkbaren praktisch brauchbaren Luftschiffes 
geführt, der Vertreter der Militärbehörden, der 
Industrie und Hochfinanz angehören. 

Eine neue Methode zur Schutzimpfung gegen 
Pest hat Prof. Dr. K o 11 e gemeinsam mit Dr. S t r o n g 
ausgebildet. Neu ist dabei die Verwendung leben¬ 
der abgeschwächter Pestkulturen als Impfstoff. 
Versuche an 42 Personen, die bereits seit etwa 
vier Monaten geimpft sind, haben gezeigt, dass die 
Impfung vollkommen unschädlich ist. Bei 29 der 
Geimpften wurde geprüft, ob sie gegen die Pest 
immun geworden seien. Es ergab sich dabei das 
Vorhandensein von Schutzstoffen im Blute der 
Geimpften. 

Der dritte neue Komet in diesem Jahre ist am 
18. März auf der Sternwarte in Melbourne von 
Ross entdeckt worden. 

Die Londoner Handelskammer hat die Esperanto- 
Weltsprache als Prüfungsgegenstand in ihrer Schule 
eingeführt. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
• Ehrlich’s Untersuchungen über die Heilung des Mäusekrebses« von 
Dr. Apolant. — »Ersatz der mathematischen Geistestätigkeit durch 
Maschinen« von Oberlehrer Bock. — »Primitive Zeichnungen von 
Wilden und Kindern« von Dr. Buschan. — »Die Industrie der Arz¬ 
neimittel« von Dir. Dr. Dieterich-Helfenberg. — »Flüssige Kristalle« 
von Prof. Dr. Lehmann. — »Ferdinand Hueppe: Ober Unterricht 
und Erziehung« von Prof. Penka. — »MctschnikofTs Theorie des 
Alterns und der Yoghurt« von Dr. Reinhardt. — »Das Brennerei¬ 
gewerbe und die Spiritusindustrie« von Dir. Trillich. — »Madagas¬ 
kar« von Dr. A. Voeltzkow. — »Der grosse Geschäftsmann und der 
Spekulant« von Dr. Vossberg-Rekow. — »Die Fortschritte der Luft- 
schiffahrt im vergangenen Jahre«. 
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X. Jahrg. 


MetschnikofFs Theorie des Alterns und der 
Yoghurt. 

Von Dr. med. Ludwig Reinhardt. 

Von jeher hat die Menschen der Gedanke 
beschäftigt, ob es nicht Mittel und Wege gebe, 
das Leben zu verlängern. Es gar zur Un¬ 
sterblichkeit auszudehnen, wie es die phantasti¬ 
schen Alchimisten im Mittelalter wünschten, 
das wagt niemand mehr zu erstreben, da ja 
allgemein, selbst in den ungelehrtesten Volks¬ 
kreisen, bekannt ist, dass der Tod eine in 
tiefstem Grunde überaus zweckmässige Natur¬ 
notwendigkeit ist. Deshalb haben die Forscher 
unserer Tage es aufgegeben, den Stein der 
Weisen , das grosse Magisterium oder das Elixir 
ad longam vitam , wie man es auch genannt 
hat, zu suchen, da es doch unmöglich ist ein 
solches Arkanum zu finden, so wenig als man 
heute nach einem Perpetuum mobile forscht. 

Nichtsdestoweniger ist auch in unserer 
Zeit, vielleicht mehr als in jeder andern, das 
Bestreben vieler dahin gerichtet, nicht nur so 
gesund als möglich die uns physiologischer¬ 
weise zukommende Spanne Zeit zu verleben, 
sondern auch das Altwerden und die sich daran 
anschliessende allmähliche Auflösung unseres 
Körpers möglichst weit hinauszuschieben. 

Von allen Forschern, die sich in neuester 
Zeit eingehender mit der Makrobiotik beschäf¬ 
tigt haben, ist jedenfalls der in Paris heimisch 
gewordene Russe Elias Metschnikoff, am 
Institut Pasteur daselbst, weitaus der bedeu¬ 
tendste. Er hat ja, wie allgemein bekannt 
und auch an dieser Stelle seinerzeit erwähnt 
wurde, eine besondere Theorie des Alters auf¬ 
gestellt. In seinen verschiedenen diesbezüg¬ 
lichen Publikationen hat er alle die Erschei¬ 
nungen der Greisenhaftigkeit, bestehend in 
trockener, bleicher, gerunzelter Haut, weissen 
Haaren, gebeugtem Körper, langsamem und 
oft beschwerlichem Gang, geschwächtem Ge¬ 
dächtnis, herabgesetztem geistigen Denkver¬ 
mögen überhaupt, in Verbindung mit Gewichts- 
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abnahme und Zurückgang der Körperlänge, 
diese allgemeine Atrophie oder Verkümmerung 
des Organismus auf die überhandnehrriende 
Wirkung gewisser Elemente des Blutes zurück¬ 
geführt. 

Bevor wir auf seine Theorie eingehen kön¬ 
nen, sei hier zunächst in aller Kürze auf die 
grosse Bedeutung hingewiesen, welche den als 
Leukozyten bezeichneten zveissen Blutkörper¬ 
chen — im Gegensatz zu den roten Blutkörper¬ 
chen oder Erythrozyten so genannt — im Kör¬ 
per der meisten Tiere, wie auch des Menschen 
zukommt. Sie sind die durch den ganzen 
Körper wandernden kleinen Gesundsheitswäch- 
ter , welche sich in der Blut- und Lymph- 
flüssigkeit sammeln, wenn sie gerade keine 
besonderen Aufgaben haben und unbeschäftigt 
sind. Sie sind nicht nur bei der Verdauung , 
besonders der Fette, im Darme in hervor¬ 
ragendem Masse beschäftigt, so dass sie dann 
im Pfortadergebiet, wie überhaupt im BJute 
und in der Lymphe in erhöhter Zahl auftreten, 
ein Vorgang den man mit dem Worte Ver¬ 
dauungsleukozytose bezeichnet, sondern bei 
allen Infektionen kommt ihnen eine erste Rolle 
zu, da ihnen in erster Linie die Aufgabe zu¬ 
gewiesen ist, alle etwa in den Körper ein¬ 
dringenden Krankheitserreger, wie alle Fremd¬ 
körper überhaupt, durch gewisse ihnen inne¬ 
wohnende Fähigkeiten unschädlich zu machen. 

Diese ihre schützende Tätigkeit üben sie 
zunächst durch das Auffressen der ihnen ent¬ 
gegentretenden Feinde aus, was man als 
Phagozytose bezeichnet. Diese Phagozytose 
der mit amöboiden Bewegungen begabten, sich 
wie kleine Tiercheh überallhin bewegenden und 
ihre Feinde durch eine Art von Geschmack, 
die sogenannte positive Chemotaxis , aufstöbern¬ 
den Leukozyten hat zuerst im Jahre 1881 
Roser, damals chirurgischer Assistent in Mar¬ 
burg, ausgesprochen. Von dieser überaus 
wichtigen Entdeckung hat aber damals die 
wissenschaftliche Welt keine Notiz genommen. 
Da machte im Jahre 1882 der damals zu zwei- 

*5 
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jährigem zoologischen Studium sich in Messina 
aufhaltende junge Russe Elias Metschni- 
koff, ganz unabhängig von Roser, von dessen 
Forschungsergebnissen ihm bis dahin nichts 
bekannt geworden war, dieselbe Entdeckung. 
Er sah zuerst bei Schwämmen amöboide Zelle 
des Mesoderms allerlei Fremdkörper in sich 
aufnehmen, d. h. solche fressen und verdauen. 
Dann studierte er bei einer durchsichtigen See¬ 
sternlarve, welchen Verlauf eine durch Rosen¬ 
stacheln hervorgerufene Entzündung bei ihr 
nahm. Dabei sah er deutlich die Ansammlung 
der weissen Blutkörperchen an der entzündeten 
Stelle, sah auch wie sie aus den Blutgefässen aus- 
wanderten — die sog. Diapedese derselben — 
und im Gewebe selbst, das von der Entzündung 
bedroht war, die eingedrungenen Entzündungs¬ 
erreger, die Krankheitsbakterien, anfielen und 
sie durch Auffressen unschädlich machten. 

Damit wurde mit einem Schlage die Be¬ 
deutung der Entzündung für die wissenschaft¬ 
liche Welt offenbar. Aber nicht ohne grossen 
Widerspruch wurde diese Entdeckung von den 
übrigen Forschern entgegengenommen und 
erst allmählich hat Mctschnikoffs Phagozyten¬ 
theorie allgemeine Anerkennung in Gelehrten¬ 
kreisen gefunden. 

Während die weissen Blutkörperchen sich 
bei den Wirbellosen als kleine einkernige Zellen 
von gleichartigem Bau finden, kommen sie bei 
den Wirbeltieren in zwei Formen als kleinere 
Mikrophagen und grössere Makrophagen , wie 
sie Metschnikoff genannt hat, vor. Erstere 
sind früher als polynukleäre und letztere als 
mononukleäre Lymphozyten bezeichnet worden, 
da erstere mehrere, letztere dagegen nur einen 
Kern haben sollen, was aber durchaus un¬ 
richtig ist, indem der Zellkern der ersteren 
nur gelappt ist und dadurch eine Mehrkernig¬ 
keit, die nicht vorhanden ist, vortäuscht. Die 
Gelapptheit des Kernes, welche das Haupt¬ 
kennzeichen der Mikrophagen gegenüber den 
Makrophagen ist, dient hauptsächlich dazu, 
den Zellen, die höchst geschmeidig sein 
müssen, damit sie bei ihrer Polizistentätigkeit 
überall hingelangen können, einen schnellen 
Durchtritt durch die Wandungen der Kapil¬ 
laren zu ermöglichen. Überall an den durch 
Bakterieninvasion oder Gifteinverleibung be¬ 
drohten Stellen erscheinen weitaus am schnell¬ 
sten die durch kleine Lücken in den Gefäss- 
wandungenhindurchschlüpfenden Mikrophagen, 
und erst später die viel langsameren Makro¬ 
phagen , um mit den Eindringlingen aufzu¬ 
räumen und sie so unschädlich zu machen. 

Erst wenn die Leukozyten voll ausgewachsen 
sind, sind sie imstande Bakterien und andere 
in den Körper eindringende Schädlinge aufzu¬ 
fressen. Und zwar besteht dabei ein wesent¬ 
licher Unterschied zwischen den Mikrophagen 
und den Makrophagen. 

Die Mikrophagen üben ihre Wirkung be- 


j sonders bei den akuten Bakterienkrankheiten 
! aus. Sie sind die hauptsächlichen Fresszellen, 
die sich unverdrossen an alle eingedrungenen 
| Bakterien machen. Sie entwickeln sich, wie 
Ehrlich und seine Schüler zuerst nachge¬ 
wiesen haben, aus dem Knochenmark. 

Die Makrophagen dagegen üben ihre Phago¬ 
zytose hauptsächlich gegen animalische Zellen 
aus, die die Mikrophagen nicht aufzufressen 
vermögen. Was letztere nicht können, das 
tun sie, die sich hauptsächlich in den Lymph- 
drüsen und in der Milz entwickeln. Deshalb 
ist es ihre Hauptaufgabe tierische Zellen, wie 
etwa durch Bluttransfusion eingedrungene rote 
Blutkörperchen, Spermatozoen, Malariaplas¬ 
modien und andere Protozoen, besonders die 
verschiedenen krankmachenden Flagellaten, 
wie die Trypanosomen der Schlafkrankheit 
und die Piroplasmen des Texasfiebers, auf- 
: zufressen und unschädlich zu machen. 

Die in ihren Körper aufgenommenen Feinde 
verdauen die Leukozyten durch ein bestimmtes 
Ferment , das Metschnikoff als Zytase bezeich¬ 
net. Und zwar hat jede Tierspezies ihre be¬ 
sonderen zivei Fermente. Erstens die Mikro- 
zytase , welche nur den Mikrozyten zukommt. 
Diese verdaut die meisten Bakterien mit Leich¬ 
tigkeit, während sie fremde rote Blutkörperchen 
und andere animalische Zellen durchaus nicht 
aufzulösen vermag. Zweitens die Makrozytase , 
welche nur von den Makrozyten ausgeschieden 
wird, die umgekehrt wie bei der Mikrozytase 
; selbst leicht verdauliche Bakterien wie die 
! Choleravibrionen nicht zu verdauen vermag, 

| rote Blutkörperchen dagegen wie alle anderen 
animalischen Zellen leicht auflöst und selbst die 
! resistenten Kerne derselben verdaut. 

Diese überaus nützlichen, Krankheiten ab- 
, wehrenden Eigenschaften der Leukozyten, die 
wir nur kurz gestreift haben, kehren sich nach 
Metschnikoff, dem wir hier besonders folgen, 
beim Altern des Individuums geradezu in 
schädliche um. Besonders die Makrophagen, 
die bis dahin eine so wichtige schützende Rolle 
für den Organismus gespielt hatten, geraten 
aus gleich zu meldenden Gründen in eine ge¬ 
steigerte Fresslust und Bösartigkeit, greifen die 
’ lebenden Zellen des Organismus, denen sie 
bisher nichts zuleide taten, an. Indem sie 
sich des Farbstoffes der Haare bemächtigen 
und von ihrem normalen Standorte aus den 
Haaren verschleppen, lassen sie die Haare 
erbleichen und weiss werden. Auch die Mus¬ 
keln, die Drüsen, das Gehirn, die nervösen 
Elemente werden in gleicher Weise von ihnen 
gebrandschatzt und daraus entsteht nach 
Metschnikoff die Altersatrophie dieser Organe. 

Was veranlasst nun die Makrophagen sich 
beim alternden Individuum an ihren Neben¬ 
zellen zu vergreifen und so alle jene Erschei¬ 
nungen hervorzurufen, die wir als Greisen- 
symptome kennen? 
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Jedenfalls ist dies, wie Metschnikoff 
meint, die Folge einer chronischen , langsam zu 
schweren Symptomen ai wachsenden Selbstver- 
giftung des Körpers. Und diese Gifte liefern 
in erster Linie die in unserem Darmkanal in 
unglaublicher Zahl wuchernden Bakterien aller 
Art. Meist sind dies ja keine eigentlichen 
Krankheitsbakterien, aber doch sind es Fäul¬ 
nisprozesse einleitende Saprophyten , welche 
wir da im Darmkanale des Menschen und der 
Tiere antreffen. 

Mit allen Speisen und Getränken, die ja 
w 'ohl durch den Magensaft mehr oder weniger 
desinfiziert werden, geraten so eine Unmenge 
V °R Pilzen in unseren Darmkanal, wo sie sich 
bei den vortrefflichen Existenzbedingungen, 
die sie da finden, in ungeheurer Zahl ver¬ 
mehren und beständig gewisse Giftstoffe aus- 
scheiden, deren Wirkung auf die Darmwände 
in erster Linie die wurmförmigen Bewegungen 
des Darmes auslöst. 

Bedenken wir nun, dass, wie die neuesten 
eingehenden Untersuchungen hauptsächlich 
von Julius Strassburger dargetan haben, 
32,4# d. h. rund */ 3 des Trockengewichtes 
des Kotes aus Bakterien besteht, so begreift 
man, dass ihr Überhandnehmen bei gestörter 
Verdauungstätigkeit und namentlich auch bei 
gewohnheitsmässig ungenügende n Entleerungen 
mit der Zeit höchst nachteilige Folgen haben 
muss. So entleert jeder Mensch täglich schon 
in gesunden Tagen nach dem Trockengewichte 
berechnet 8 g Bakterien mit seinem Stuhlgang, 
d. h. er gibt täglich, wenn wir die mittlere 
Grösse des allverbreiteten Bacterium coli, des 
gemeinen Dickdarmbewohners, als Durch¬ 
schnittsgrösse der Darmbakterien zugrunde 
legen, 128 Billionen Bakterien von sich, das 
ist beiläufig eine Zahl, die fünfmal so gross 
ist, als die gesamte Blutmenge des erwachsenen 
Menschen rote Blutkörperchen zählt. 

Bei der geringsten Störung der regulären 
Darmtätigkeit erhöht sich natürlich die Zahl der 
Bakterien entsprechend und bilden sich durch 
sie leicht Giftstoffe, die im Übermass vom 
Blute aufgenommen und in die verschiedenen 
Körpergewebe, wie auch in das Gehirn ver¬ 
bracht, eine unheilvolle, chronische Vergiftung 
des betreffenden Organismus bewirken. 

Bis zu einem gewissen Grade können diese 
giftigen Stoffe, die wir nur zu einem ganz ge¬ 
ringen Teil genauer kennen, durch die Ver¬ 
dauungssäfte entgiftet werden. Selbst ins Blut 
aufgenommen, können sie darin durch die 
Schutzvorrichtungen des Körpers in verhältnis¬ 
mässig unschuldige Substanzen verwandelt und 
durch die Nieren im Harn vollends aus dem 
Körper ausgeschieden werden. In zu grosser 
Menge gebildet und aus dem Darm resorbiert 
können sie sich aber schliesslich im Körper an¬ 
häufen und, nicht mehr genügend durch die 
natürlichen ihnen gegenüber mit der Zeit er¬ 


lahmenden Abwehrvorrichtungen darin unschäd¬ 
lich gemacht, 'eine bedenkliche chronische 
Selbstvergiftung des Körpers erzeugen, die zu 
vorzeitigem Altern fuhrt. 

Nun ist aus der ganzen Konstitution des 
Menschen, aus seinem Gebiss, aus der grossen 
Länge seines Darms und besonders aus der 
mächtigen Entwicklung des Dickdarmes, den 
nur Pflanzenfresser in solcher Grösse besitzen, 
zu entnehmen, dass er wie seine tertiären viel¬ 
leicht noch baumbewohnenden Vorfahren auch 
heute noch auf reichliche Pflanzenkost einge¬ 
richtet ist. Aber diese Lebensweise haben 
besonders wir städtebewohnenden Kultur¬ 
menschen verlassen. Abgesehen von zahl¬ 
reichen anderen ungesunden Verhältnissen, wie 
Mangel an Bewegung in frischer Luft, unge¬ 
nügender Abhärtung durch Luft- und Wasser¬ 
bäder, gewohnheitsmässigem Missbrauch alko¬ 
holhaltiger Getränke, Rauchen eines giftigen 
Krautes und dergleichen mehr, ist ein Haupt¬ 
fehler der Kulturmenschen, dass er zu viel 
Fleischspeisen , dazu noch in übermässig gc- 
zvürzter Form ge?iiesst. 

Zur Zeit der jüdischen Patriarchen scheint 
nach den Überlieferungen der Bibel die Lang¬ 
lebigkeit auch unter den Menschen noch eine 
viel grössere und allgemeinere gewesen zu sein. 
Und bemerkenswerterweise haben diese lang¬ 
lebigen Leute nur selten und ausnahmsweise, 
d. h. bei festlichen Anlässen Fleisch genossen. 
Als Hirten lebten sie neben Pflanzenkost aller 
Art hauptsächlich von der Milch ihrer Herden¬ 
tiere, wie sie sich auch in deren Wolle kleideten. 
Und zwar haben sie die Milch besonders in Form 
von Sauermilch genossen, wie es heute noch fast 
alle Hirtenvölker der Erde tun. Und alle diese 
Sauermilchesser werden in der Regel sehr alt. 
Also muss diese Speise einen sehr wohltätigen 
Einfluss auf die Gesundheit ihrer Konsumenten 
ausüben, vielleicht indem sie besonders ener¬ 
gisch eine abnorme Darmfäulnis und dadurch 
eine chronische Selbstvergiftung des Organis¬ 
mus verhindert. 

Nun hat in neuester Zeit ein slawischer 
Arzt Dr. Dubowski die Aufmerksamkeit der 
Ärzte auf eine besondere Art von Sauermilch 
gelenkt, welche als Yoghurt unter allen Schichten 
der bulgarischen, wie auch türkischen Bevöl¬ 
kerung der Balkanhalbinsel sich ausserordent¬ 
licher Beliebtheit erfreut. Und merkwürdiger¬ 
weise werden alle, die regelmässig davon essen, 
trotz höchst mangelhafter übriger sanitärer 
Lebensweise und einer höchst erbärmlich ge¬ 
führten Seuchenpolizei durchschnittlich ausser¬ 
ordentlich alt und überleben sehr oft bei bestem 
Wohlbefinden das hundertste Lebensjahr. 

Die genaue wissenschaftliche Untersuchung 
dieses Jungbrunnens, des Yoghurt, ergab, dass 
er das Produkt eines besonderen Gärungser¬ 
regers ist, den man mit der Bezeichnung bul¬ 
garische Maja belegt hat. Er bringt durch 


Digitized by Google 



284 


Die Fortschritte der Luftschiffahrt im letzten Jahr. 


seine Lebenstätigkeit die Milch nicht nur zum 
Gerinnen, sondern entwickelt im Gegensatz 
zur starken Milchsäuregärung, die beim Sauer¬ 
werden der Milch in unseren gemässigten 
Himmelsstrichen eintritt, eine auffallend geringe 
Milchsäurebildung, zerlegt und spaltet vielmehr 
die Eiweissstoffe der Milch, so wie sie bei der 
Pepsinverdauung in unserem Magen aufgelöst 
werden. 

Der durch die bulgarische Maja aus der 
Milch gewonnene Yoghurt ist also eine Sauer¬ 
milch besonderer Art, welche durch die künst¬ 
liche Spaltung und Auflösung der Eiweisskörper 
der Tiermilch für die Verdauung schon vor¬ 
bereitet ist, deshalb selbst vom schwächsten 
menschlichen Magen gut vertragen wird und 
selbst in sehr grossen Mengen, ohne auch 
nur die geringsten Beschwerden zu erzeugen, 
genossen werden kann. Da ein Liter davon 
nur etwa 2 g Milchsäure enthält, während unsere 
einheimische Sauermilch deren mindesten 6 bis 
8 g aufweist, reizen auch grössere Mengen der¬ 
selben durch ihren Gehalt an Milchsäure, welche 
leicht Durchfall bewirkt, den Darm selbst emp¬ 
findlicher Personen durchaus nicht. Dadurch 
ist die Ausnützung eine sehr vollständige. Ohne 
die geringste Beschwerde sieht man Bulgaren 
und Türken zwei bis drei Liter dieser gestockten 
Milch, die eine jede Haushaltung für sich be¬ 
bereitet, im Tage verzehren. 

Ihre Herstellung ist ganz analog derjenigen 
des Kutnis aus Pferdemilch, wie sie die süd¬ 
russischen Steppenvölker hersteilen, oder der 
des Kefirs , den die nördlichen Kaukasusstämme 
durch ein besonderes Ferment, das aus einer 
Bakterien-Hefemischung besonderer Art, welche 
die Dispora caucasica enthält, besteht, aus Kuh¬ 
milch bereiten. Dieser Kefir ist ja schon längst 
auch bei uns als wertvolles diätetisches Nah¬ 
rungsmittel bekannt und geschätzt. 

Der Yoghurt wird in der Weise zubereitet, 
dass man die Tiermilch, die man gerade zur 
Verfügung hat, also meist Kuh- oder Ziegen¬ 
milch, auf schwachem Feuer in einem weiten 
Gefäss unter gelegentlichem Umrühren bis zur 
Hälfte der ursprünglichen Menge eindampfen 
lässt. Dann giesst man die Flüssigkeit in 
Flaschen, wo man sie auf etwa 50° C., was 
meist durch Eintauchen der Fingerspitzen, 
wobei kein unangenehmes Hitzegefühl mehr 
empfunden werden darf, bestimmt wird, sich 
abkühlen lässt. Jetzt erst setzt man die Maja 
hinzu und zwar etwa 2 ccm auf den Liter. 
Dafür verwendet man auf der Balkanhalbinsel 
die Reste des zuletzt fabrizierten Yoghurt, der 
genügend Fermente enthält. 

In unserem Klima, in dem der all verbreitete 
Milchsäureerreger wohl alsbald die Oberhand 
über die Maja, die in ihren Ansprüchen ziem¬ 
lich verwöhnt ist, gewinnen dürfte, wird man 
vorsichtshalber lieber die im Handel zu be¬ 
ziehenden Reinkulturen der betreffenden Pilze 


zusetzen, umso sicher die gewünschte Fer¬ 
mentation zu erzielen. 

Daraufhin werden die Flaschen mit einem 
dicken wollenen Tuche zur schlechten Wärme¬ 
leitung umgeben, damit ihr Inhalt etwa sieben 
Stunden lang die gleichmässige Anfangstempe¬ 
ratur von etwa 50° C. bewahre. Dann ist die 
Gärung so weit gediehen, dass die Milch ge¬ 
ronnen ist. Jetzt beseitigt man die warm¬ 
haltenden Hüllen und stellt die Flaschen an 
einen kalten Ort, bis sie ganz abgekühlt sind, 
was etwa in drei bis vier Stunden erreicht ist. 
Damit ist der Yoghurt zum Konsum bereit. 

Sollte die Gerinnung nach siebenstündigem 
Stehen an der Wärme noch keine vollständige 
sein, so lässt man die Flaschen noch so lange, 
bis die gewünschte Wirkung eingetreten ist, 
warm stehen. Auch kann im heissen Sommer 
die Kühlung langsamer als sonst verlaufen, 
was auf das Endprodukt keinerlei nachteiligen 
Einfluss ausübt. 

Nach den eingehenden neuesten Unter¬ 
suchungen von Metschnikoff ist der Erreger 
der Yoghurtgärung ein besonders grimmiger 
Feind der die Darmfäulnis und dadurch ein 
Verhinderungsmittel der eine chronische Selbst¬ 
vergiftung des Körpers erzeugenden Gärungs¬ 
erreger des menschlichen Darms. In unser 
Darmrohr besonders in Fällen abnormer Darm¬ 
fäulnis gebracht, ist der Majapilz unser bester 
Gehilfe in der Bekämpfung der die chronische 
Selbstvergiftung und dadurch (nach Metsch- 
nikoff’s Auffassung) ein vorzeitiges Altern be¬ 
wirkenden, besonders im Dickdarm vor sich 
gehenden Darmfäulnis. 

Aufgabe einer gewissenhaften Forschung 
wird es nun sein, dieses neue, von Paris aus 
in den Handel geworfene, vielgepriesene Pro¬ 
dukt, das besonders für die Krankenbehand¬ 
lung noch grössere Vorteile verspricht als der 
etwas aus der Mode gekommene Kefir, in 
Bezug auf seinen tatsächlichen Wert objektiv 
zu prüfen und die diesbezüglichen Ergebnisse 
allgemein bekanntzugeben. 


Die Fortschritte der Luftschiffahrt im 
letzten Jahr. 

Das bedeutendste Ereignis des Jahres 1905 in 
luftschifferischer Beziehung ist unstreitig die Tat¬ 
sache, dass nunmehr das erste lenkbare Luftschiß 
in die Armee eines Grossstaates als Kampfmittel 
eingestellt worden ist. Der Ballon der Gebrüder 
Lebaudy hat durch eine ganze Reihe erfolg¬ 
reicher Fahrten seine Brauchbarkeit voll und ganz 
erwiesen und das französische Kriegsministerium 
hat ihn für das Heer mit Beschlag belegt und 
weitere Nachrichten über ihn dringen fortan nur 
noch spärlich in die Öffentlichkeit. Nach Zeitungs¬ 
nachrichten soll der Bau einer Anzahl der Lenk¬ 
baren für die Grenzfestungen in der Ausführung 
begriffen sein. 
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Fig. 1. Der »Lebaudy« von 1903. 


In der 1. Januarnummer der »Umschau« und 
heute (Fig. 2) haben wir das letzte Bild des Fahr¬ 
zeuges gebracht, welches vor diesem Beschluss in 
die Öffentlichkeit gedrungen ist. Ein kurzer Rück¬ 
blick auf die Entwicklung des »Le Lebaudy«, wie 
der Motorballon schlankweg in Frankreich genannt 
wird, soll der Vollständigkeit halber in folgendem 
gegeben werden. 

1899 nahmen die Zuckerkönige Gebrüder Le¬ 
baudy einen tüchtigen Ingenieur namens Julliot an, 
mit dem Aufträge, zunächst Vorstudien über den 
Bau eines lenkbaren Ballons zu machen. Zwei 
Jahre später wurde der Bau begonnen und am 
13. November 1902 wurden die ersten Versuchs¬ 
fahrten im freien Fluge unternommen. 

Der »Lejaune«, sogenannt nach dem bei ihm 
zum ersten Male in Frankreich zur Verwendung 
gelangten in Hannover angefertigten, Chromgelb 
gefärbten Baumwollen Stoff, hatte eine Länge von 57, 
einen Durchmesser von 9,8 m und fasste 2284 cbm 


Gas. (Umschau 1903, Dezember.) Der Daimler¬ 
motor hatte 40 Pferdestärken. Das Gesamtgewicht 
des Fahrzeuges mit Luftschiffer und 650 kg Benzin, 
Wasser und Ballast betrug 2530 kg. 

Bis Juli 1903 wurden 29 Auffahrten unternom¬ 
men, bei denen der Ballon 28 mal an seinen Auf¬ 
stiegsort zurückkehrte und als Höchstleistung eine 
Geschwindigkeit von um pro Sekunde erreicht 
haben soll, eine Zahl, die allerdings vielfach be¬ 
stritten ist. 

Da die Hülle, welche 70 Tage hintereinander 
in Dienst gestellt war, gelitten hatte, wurden die 
Versuche unterbrochen und erst im November 
nach ihrer Ausbesserung wieder aufgenommen. 
Vom Champs de Mars in Paris fuhr der ständige 
Führer des Lenkbaren, der Aeronaut Juchmes 
in Begleitung des Mechanikers Rey nach Chalais 
Meudon zur Luftschifferabteilung. Bei der Landung 
wurde das Fahrzeug durch einen Windstoss gegen 
einen Baum geschleudert und die Hülle zerstört. 

(Umschau Nr. 12 von 1904.) 

Der Motor war intakt geblie¬ 
ben und der Bau einer neuen 
Hülle wurde sofort in Angriff 
genommen. Auf den Typ des 
»Lebaudy 1904«, welche auch 
dem jetzigen Ballon eigen ist, 
wollen wir etwas näher eingehen. 

Die unsymmetrische Form 
des ersten Ballons war beibe¬ 
halten, aber das hintere zuge¬ 
spitzte Ende wurde durch eine 
elliptische Abrundung in seinem 
Inhalte etwas vergrössert und 
die Längsachse auf 58 m ver¬ 
längert. Der Kubikinhalt betrug 
darnach bei 1300 qm Oberfläche 
2666 cbm. Die Hülle wog 550 kg. 

Da sich der deutsche Stoft 
der Kontinentalfabrik in Han¬ 
nover in hohem Grade bewährt 
hatte, so wurde er wiederum 
beim Neubau in Anwendung ge¬ 
bracht. Die Dichtung war genau 
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Fig. 2. Die letzte Aufnahme des Lebaudy’schen Luftschiffs 

von 1905. 
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wie bei den deutschen Ballons mit einer dünnen 
Gummischicht zwischen den beiden diagonal ge¬ 
legten Lagen erfolgt, ausserdem aber hatte er eine 
solche Kautschukschicht auch in seinem Innern. 

Der Grund hierzu ist folgender: 

Die Franzosen benutzen bei ihren Ballonfahrten 
meist Wasserstoffgas, welches aus Schwefelsäure 
und Eisen gewonnen wird und nicht, wie es in 
Deutschland die Regel ist, chemisch reines Gas, 
das elektrolytisch durch Zersetzen von Wasser be¬ 
reitet wird. Bei dem ersten Verfahren kann es 
nicht vermieden werden, dass Schwefelsäure in 
geringen Mengen in das Balloninnere gerissen wird 
und deshalb muss der Stoff durch eine Kautschuk¬ 
dichtung, die von der Säure nicht angegriffen wird, 
vor der Zerstörung geschützt werden. 


Ausser einem Manövrierventil besass der Ballon 
noch zwei Sicherheitsventile, welche unter 35 mm 
Druck automatisch das Gas abliessen. Zwei 
kleine Fenster gestatteten einen Einblick in das 
Balloninnere. Die verschiedensten Vorkehrungen 
waren getroffen, um die Stabilität des Ballons zu 
gewährleisten. Unter dem festen Gestell war eine 
98 qm grosse horizontale Fläche L aus blauer Seide 
in ovaler Form gespannt, welche unter sich wieder 
einen senkrechten Stoffkiel K von kleineren Abmes¬ 
sungen hatte. Hinter der ersteren, aber noch vor 
dem beweglichen Horizontalsteuer befand sich eine 
pfeilförmige im Querschnitt kreuzähnliche Vorrich¬ 
tung P aus horizontalen und vertikalen Flächen. An 
der hinteren elliptischen Abrundung zog sich ferner 
eine ca. 22 qm grosse Stoffbahn in Form eines 



Fig. 3. Schematische Skizze des neuesten I.ebaudy’schen Luftschiffs. 

Ballonet: tf+£-f-c=5oo cbm. LL Ltiftkammer = 35 cbm. V— Ventilator. /•'= Schlauch vom Ventilator zur Luft- 
kamraer. G = Gondel. D = Horizontalfläche als Verlängerung der Plattform. J’= pfeilförmige Steuerfläche. 

// = Horizontalsteuer. A'= reff bare Steuerfläche. 


Das Ballonet ist auf 500 cbm Inhalt vergrössert 
und in drei Teile zerlegt; der Ventilator zu seiner 
Füllung ist leistungsfähiger gemacht. Die Luft¬ 
kammern wurden beim ersten Typ von der Gondel 
aus durch einen langen Schlauch gespeist, eine 
Anordnung, welche sich aus dem Grunde als un¬ 
praktisch erwies, weil bei voller Fahrt der Luft¬ 
druck auf den Stoff so stark war, dass die Füllung 
sehr erschwert wurde. Ausserdem erblickte man 
in der Verbindung der Hülle mit dem Führerstand 
durch den langen Schlauch mit Recht eine grosse 
Gefahrsquelle in dem F'alle, wenn am Motor ein 
ßrand entstehen würde. ’) 

*; Es sei hier an das Unglück mit dem Ballon - Pax« 
des Franzosen Severo erinnert. Durch eine Art Schorn¬ 
stein wurde die Flamme der ersten Explosion am Motor 
bis zur Ballonhülle hochgefiihrl und es trat eine zweite, 
sehr heftige Explosion alsbald ein. 


Taubenschwanzes horizontal um die Hülle herum, 
welche in der Mitte durch eine kleinere vertikale 
Fläche gekreuzt wurde. 

An Stelle eines wurden bei TypU, mehr nach 
rückwärts, zwei kleinere trapezförmige Horizontal¬ 
steuer H und bei P angebracht. Dieselben sind 
drehbar um eine horizontale Achse und haben zu¬ 
sammen die Form eines V, dessen Spitze nach 
vorn zeigt. Im Ruhezustände stabilisieren sie selbst¬ 
tätig, weil infolge ihrer Form die eine Fläche der 
Luft mehr Widerstand entgegensetzt, wenn die an¬ 
dere dem Druck nachgibt. Der Führer kann die¬ 
selben übrigens von der Gondel aus nach Belieben 
bewegen. Ferner konnte ein schräges horizontales 
Segel über den vorderen geneigten Rahmen ge¬ 
spannt und dadurch ein Einfluss auf die Neigung 
des Ballons ausgeübt werden. 

Für das Steuern in der horizontalen Ebene war 
nur eine bewegliche vertikale Fläche von 12 qm 
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vorgesehen, welche um eine leicht nach hinten 
geneigte vertikale Achse drehbar war. 

Die Gondel in der Form eines Kahnes mit 
flachem Boden hatte eine Länge von 4,80, Breite 
von 1,60 und Höhe von 1 m. Ihr Gerippe be¬ 
stand aus Stahl, die Bekleidung aus dünnem Alu¬ 
miniumblech. Zur Erhöhung der Versteifung und 
zum Abfangen des Stosses bei der Landung hatte 
der Boden der Gondel eine Schutzvorrichtung aus 
Stahlrohren in der Form einer mit der Spitze nach 
unten zeigenden Pyramide. Schlepptau, Stabilisa- 
teur flir eine etwaige Wasserlandung und ein Rad¬ 
anker vervollständigten die Landungsorgane. Die 


vierstündiger Fahrt war die Landung erfolgt und 
es wurde festgestellt, dass nur geringer Schaden 
an einigen Versteifungen entstanden war, die Hülle 
aber nicht gelitten hatte. 

»Le Jaune« hatte in diesen 25 Tagen 12 Auf¬ 
stiege gemacht, die Gesamtzahl derselben betrug 
63. 26 verschiedene Personen waren mitgenommen, 
unter ihnen die beiden Frauen der Gebrüder Le- 
baudy. Im ganzen waren bei allen Fahrten 195 
Passagiere befördert worden. Der längste Aufstieg 
hatte am 24. Juni 1903 bei Moisson stattgefunden; in 
2 Stunden 46 Minuten waren 98 km Weg zurück¬ 
gelegt. 



Fig. 4. Die Gondel des Lebaudy’schen Luftschiffs. 


Verbindung der nur 3 m unter der blauen Hori¬ 
zontalfläche befindlichen Gondel ist vermittels Stahl¬ 
drähten von 5—6 mm Dicke erfolgt. Der vierzig- 
pferdige Motor machte im Maximum 1200 Touren 
und verbrauchte 14 kg Benzin in der Stunde; 
220 Liter konnten im ganzen mitgeführt werden. 
An der vorderen Spitze der Gondel befand sich 
eine helleuchtende Azetylenlampe, welche bei Tage 
durch einen photographischen Apparat ersetzt 
wurde, dessen Betätigung auf elektrischem Wege 
erfolgte. Die Höhe des Ballons von der Spitze 
der Pyramide bis zum Rücken betrug 13,5 m. 

Am 4. August begann die Reihe aer Versuche, 
welche zunächst am 28. ein jähes Ende fanden, 
als das Fahrzeug nach der Landung in der Nähe 
der Ballonhalle an einem Baum festgemacht, durch 
einen heftigen Windstoss losgerissen wurde und 
ohne Führer und Passagiere davonflog. Nach 


Die erforderlichen Reparaturen waren bald aus¬ 
geführt und am 11. Oktober 1904 stand der Ballon 
zu ferneren Versuchen bereit, welche am 20. be¬ 
gannen 

»Le Lebaudy« hatte inzwischen einige Ver¬ 
besserungen erfahren. Ein neuer aufrollbarer hori¬ 
zontaler Plan von 3,60 m Länge, 1,50 m Breite 
war unter dem Gerüst vorwärts der Gondel zur 
Erzielung von Bewegungen in vertikaler Richtung 
ohne Ballastwerfen oder Gasauslassen angebracht 
und erwies seine Brauchbarkeit. Ferner waren die 
BeleuchtungsVorrichtungen verbessert, welche in 
der Nacht vom 23. zum 24. Oktober in Benutzung 
genommen wurden: kleine Lampen hatte jeder der 
Passagiere an seiner Kleidung befestigt, 2 durch 
eine kleine Dynamomaschine gespeiste elektrische 
Lampen von ie 100 Kerzen Stärke erleuchteten 
die Gondel und den unteren Teil des Ballonkörpers. 
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Die Helligkeit der Scheinwerfer-Azetylenlampe an 
der Gondelspitze war auf i ooo ooo Kerzen erhöht. 
Bis zum 24. Dezember wurden weitere 18 Fahrten 
unternommen. Die Lenkbarkeit des Ballons war 
voll und ganz erwiesen, die Stabilität eine vorzüg¬ 
liche, die Landung ging stets leicht und ohne 
Zwischenfalle vor sich. 

Der Typ 1904 wurde wiederum neuen Ver¬ 
besserungen unterzogen, der Querschnitt der Hülle 
wurde um 5# vergrössert. Der Benzinvorrat und 
Ballast wurde um 75« vermehrt. 

Inzwischen hatte das französische Kriegsmini¬ 
sterium die Versuche mit Aufmerksamkeit verfolgt 
und hielt die Zeit für gekommen, festzustellen, ob 
der Motorballon militärischen Anforderungen ge¬ 
nügen könne. Eine Kommission wurde zu diesem 
Zwecke vom Kriegsministerium ernannt; sie be¬ 
stand aus dem Kommandedr der Luftschiffer-Ab¬ 
teilung Bouttiaux, dem Major Viard und Kapitän 
Voyer. Als Programm war den Gebrüdern Le- 
baudy aufgegeben, von Moisson ins Truppenlager 
nach Chalons zu fahren und hier einige Versuche 
anzustellen; demnächst hatten sie ihr Fahrzeug 
nach Toul und Verdun zu schaffen und dort Er¬ 
kundungen auszuführen. Drei Monate lang sollte 
der Ballon in Tätigkeit bleiben und immer im 
Freien verankert werden. 

Am 3. Juli 3 Uhr 43 Min. früh fuhr der Ballon 
von Moisson nach Meaux ab mit Voyer, Juchmös 
und Rey an Bord. Nach 2 Stunden 35 Minuten 
war die 91 km in Luftlinie betragende Entfernung 
zurückgelegt und das Fahrzeug landete genau an 
der vorher bezeichneten Stelle des Rennplatzes, 
erwartet von seinem Besitzer Peter Lebaudy und 
dem Erbauer. Am 4. Juli ging der »Lenkbare«, 
diesmal mit Major Bouttiaux, um 4 Uhr 38 Min. 
früh in Meaux hoch und erlangte gegen kräftigen 
Ostwind eine Geschwindigkeit von 15—20 km die 
Stunde. Er landete 5 Uhr 25 Min. früh, wie ihm 
aufgetragen war, beim Orte Sept-Sorts. 

Obgleich der Ballon hier durch einen Gewitter¬ 
sturm in der Nacht beschädigt wurde, konnte er 
dennoch am nächstfolgenden Tage, am 6. Juli, 
seine Fahrt fortsetzen. Um 7 Uhr 59 Min. vorm, 
flog er von Meaux über Chateau Thierry nach 
Chalons, woselbst um 11 Uhr 21 Min. vorm, nach 
3 Stunden 21 Minuten die Landung erfolgte. Die 
Luftlinie betrug 93,12 km, der zurückgelegte Weg 
98 km. 

Das an den Bäumen verankerte Fahrzeug wurde 
kurze Zeit nach der Landung durch einen über 
die weite Ebene des Truppenübungsplatzes mit 
ungeschwächter Kraft hereinbrechenden Sturm von 
der Seite gefasst, nach Zerreissen der Veranke¬ 
rungen 300 m weit über Telegraphendrähte ge¬ 
schleift und schliesslich mit aller Gewalt gegen 
Bäume geschleudert. Die Hülle wurde dabei voll¬ 
ständig zerstört, aber drei in der Gondel als Wache 
zurückgelassene Soldaten hatten keine besonderen 
Verletzungen erlitten. 

Zur sofortigen Ausführung der Reparatur stellte 
der Kriegsminister den Gebrüdern Lebaudy in 
Toul Material, Räumlichkeiten und Personal im 
reichsten Masse zur Verfügung. Es ist erstaunlich, 
in welch kurzer Zeit die Herstellung des Ballons 
vor sich ging und es spricht sehr für die Brauch¬ 
barkeit des Fahrzeuges im Kriegsfälle, dass ohne 
jegliche Vorbereitung, unabhängig von der bis¬ 
herigen Fabrik in Moisson, der Bau so glatt von¬ 


statten gehen konnte. Nicht zum wenigsten ist 
das Gelingen dem hervorragenden Ingenieur J ulliot 
zu danken, der in ausserordentlich geschickter 
Weise über alle Hilfskräfte zu verfügen vermochte. 

Eine Reitbahn des 39. Artillerieregiments wurde 
sofort als Ballon Werkstatt eingerichtet, und zahl¬ 
reiche Frauen begannen mit dem Nähen der Hülle. 
Eine Ballonhalle hätte nicht so schnell errichtet 
werden können, deshalb half man sich dadurch, 
dass man in einer anderen Reitbahn den Boden 
in schräger Richtung so tief abgrub, dass der 
Ballon samt Gondel in dem so gewonnenen Raum 
bequem Platz hatte. Neben diesem improvisierten 
»Hangar« wurde die Gasanlage angelegt, das er¬ 
forderliche Eisen und die Schwefelsäure, Wäscher, 
Trockner etc. bereitgestellt. Dank der gut in- 
einandergreifenden fieberhaften Tätigkeit von ca. 
150 Personen konnte am 21. September, also nur 
11 Wochen nach dem Unfälle, mit der Füllung 
des wiederhergestellten und noch verbesserten 
Fahrzeuges begonnen werden. 

Obgleich am 8. Oktober windiges und reg¬ 
nerisches Wetter herrschte, entschloss sich Julliot 
an diesem Tage die neue Reihe der Versuchsfahrten 
beginnen zu lassen, weil der Kriegsminister sich 
gerade auf einer Inspektionsreise in Toul befand. 

Die Fahrt ging über Toul hinweg und über 
dem Militärhospital, in welchem sich Berteaux 
bei seiner Besichtigung gerade befand, wurden 
einige kurze Evolutionen ausgeführt und dann zur 
Halle zurückgefahren. 

Eine grosse militärische Erkundung mit dem 
Ingenieuroffizier der Festung, dem Kapitän Voyer, 
Juchm£s und Rey an Bord, war ftir.aen 12. Okt. 
als Aufgabe gestellt. Die Fahrt begann 7 Uhr 36 Min. 
vorm, mit 423 kg Ballast und führte über das 
Fort von Gondreville, den Wald von Haye und 
alle Befestigungswerke bei Nancy; über den Ka¬ 
sernen dieser Festung wurde gewendet und direkt 
nach Toul zurückgefahren. Um 9 Uhr 50 Min. 
vorm, landete der Ballon inmitten der bereit- 
stehenden Soldaten. In 2 Stunden * 14 Minuten 
waren 52 km zurückgelegt; die grösste Höhe hatte 
680 m betragen. 

Mit einem neuen Aufträge erfolgte am 18. Okt. 
der 72. Aufstieg mit diesmal 5 Personen an Bord. 
Es sollten in erster Linie photographische Erkun¬ 
dungen der Festungswerke vorgenommen und ge¬ 
legentlich in eine vorher bestimmte Batterie ein 
Sandsack herabgeworfen werden, dessen Gewicht 
dem einer Granate entsprach. In präzisester Weise 
wurden alle Aufgaben erfüllt und der Ballon hatte 
trotz der grossen Gewichtserleichterung nur eine 
Höhe von 550 m erreicht. 

Es folgen nun eine ganze Reihe von Aufstiegen 
von Generalen, Adjutanten höherer Stäbe und 
von Luftschifferoffizieren, bei denen sich kein 
Zwischenfall ereignete, trotz des häufig nicht ge¬ 
rade ruhigen Wetters. Am 24. Oktober erfolgte 
die 76. Fahrt mit dem Kriegsminister, seinem 
Adjutanten, Major Bouttiaux, Kapitän Voyer und 
der Bemannung an Bord in derselben Weise wie 
die vorhergehenden. Am 10. November wurde 
der Ballon ausser Dienst gestellt und verblieb nach 
einer wahrhaft glänzenden Kampagne in Toul im 
Winterquartier. 

Nach Zeitungsnachrichten ist sofort mit dem 
Bau weiterer Ballons in Moisson und in Toul be¬ 
gonnen worden, weil in den Grenzfestungen Lenk- 
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bare stationiert werden sollen. Die HerstellungSr 
kosten eines Fahrzeuges betragen ca. 250000 bis 
300000 Frank; in Anbetracht des wichtigen Dienstes, 
welchen ein lenkbarer Ballon im Kriege zu leisten 
bestimmt ist, ein lächerlich geringer Preis. Die 
Kosten der Versuche sollen sich nach der einen 
Lesart auf zwei, nach einer anderen auf vier Mil¬ 
lionen Frank belaufen haben. Die ausserordent¬ 
lichen Erfolge des »Lebaudy« stellen alles andere 
in den Schatten, was 1905 noch durch den Bau 
von Luftschiffen geleistet worden ist. 

Der tragische Ausgang der letzten Versuchs¬ 
fahrt mit dem grossen Ballon des Grafen Zeppelin 
ist wohl noch in der Erinnerung. Es ist sehr zu 


De Quervain *) hegt aber mit Recht Bedenken 
; über das Funktionieren desselben, weil eine elastische 
Gummimembrane der anfänglichen Dehnung den 
I grössten Widerstand entgegensetzt und den wäh¬ 
rend der Ausdehnung abnehmenden Widerstand 
erst wieder kurz vor dem Zerplatzen ansteigen 
lässt Das Ventil würde also sofort in Funktion 
treten und es käme gar nicht zum Ausdehnen des 
Kautschuks. 

Eigenartig ist noch das Bestreuen der Hülle 
1 mit feinem Aluminiumpulver, wodurch der Ein¬ 
fluss von Sonnenstrahlung möglichst vermindert 
I werden soll. In der »Umschau« Nr. 50,1905 hatten 
1 wir erwähnt, dass gelegentlich der Sonnenfinsternis 
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Fig. 5. Das italienische lenkbare Luftschiff »Italia«. 


beklagen, dass mit dem Fahrzeug im ganzen nur 
5 Auffahrten hatten stattfinden können und dass 
infolgedessen die Aeronautik so wenig Nutzen aus 
denselben hat ziehen können. 

Eine italienische Konstruktion soll nicht uner¬ 
wähnt bleiben, weil mit derselben immerhin schon 
einige kleine Erfolge erzielt sind. Der Graf da 
Schio hat eine spindelförmige Hülle von 39 m 
Länge, 6 m Durchmesser und 1208 cbm Inhalt 
im Gewichte von 203 kg gebaut. Bemerkenswert 
ist an derselben die Einrichtung des unteren Teiles. 
Der Erfinder will auf die Anwendung von Ballonets 
verzichten, weil sie ja immerhin eine Komplikation 
bedeuten. Eine breite Bahn ist nicht wie die 
übrigen aus gefirnister Seide gefertigt, sondern 
besteht aus elastisohem Kautschuk, welcher sich 
von 1,45 auf 3,40 m Breite bei steigendem Gas¬ 
druck auszudehnen vermag. Im ursprünglichen 
Zustande hat diese Bahn 40 qm Oberfläche. 

Zur Verhütung des Platzens der Hülle befindet 
sich ein Sicherheitsventil in derselben. 


in Burgos bereits ein so präparierter Ballon aufge¬ 
stiegen ist. 

Eine Reihe weiterer aerostatischer Luftschiffe 
(Luftballons) befindet sich im Bau. Wir können 
aber vorläufig von ihrer Erwähnung, die wir uns 
für später nach begonnenen Versuchen Vorbehalten, 
absehen. 

Eine ganz überraschende Kuti(le kommt nun zu 
uns aus dem Gebiete der Aerodynamik, den Luft¬ 
schiffen, welche ohne Ballons mit Hilfe von Motor¬ 
kraft nach Belieben die Luft durchkreuzen wollen. 
Die Gebrüder Wright in Amerika haben ihre 
Flugmaschine den Franzosen um den Preis von 
1 Million Frank angeboten und wollen ihre Ma¬ 
schine mit einer Fahrt von 50 km in einer Stunde 
in der Nähe von Paris vorführen. 

Die Form des » Gleitfliegers « wie man den Flug¬ 
apparat vor dem Einbau des Motors bezeichnen 
muss, geht aus den Abbildungen hervor. 


*) Ulustr. Aeronautische Mitteilungen 1905, Seite 330. 
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Nach einer Reihe von Versuchen, welche die 
beiden Brüder persönlich mit grossem Schneid seit 
1900 in Dayton, Staat Ohio in Nordamerika, aus- 
fiihrten, wurde die Oberfläche des ursprünglich 
nur 16 qm grossen Fliegers auf 58 qm erhöht. 

Ein vertikales Horizontalsteuer von nicht ganz 
1 qm Fläche ist beweglich am hinteren Ende 
schwanzförmig angebracht; das horizontale Ver¬ 
tikalsteuer ist vor dem Luftschiffer zu sehen. 

Ohne Motor haben die Erfinder zahlreiche 
Gleitflüge in einem nach abwärts gerichteten Winkel 
von etwa 7 0 über 200 m weit in ca. 26 Sekunden 
ausgeführt. 

Die Proben des mit Motor 273 kg schweren 
Apparates werden in folgender Weise vorgenommen: 
auf einem Schienengeleise brachte man die Flug¬ 
maschine gegen einen mindestens mit 10 m pro 
Sekunde wehenden Wind mit laufendem Motor; 
nach kurzer Zeit erhob sich dieselbe, machte einen 
Sprung durch die Luft und landete wenige Meter 
von der Abflugstelle entfernt. — Allmählich wurde 



Fig. 6. Wrights Flugmaschine. 


der Weg länger und am 20. September 1904 ge- | 
lang es, die Steuerorgane so einzustellen, dass nach 
Beschreibung einer kleinen Kurve die Landung am 
Abfahrtsort stattfand. 

Grosses Aufsehen erregten die Mitteilungen 
über die Fortschritte Her Versuche im Herbst 1905, 
welche mit Bemannung erfolgten. Am 26. September 
wurden 17,9 km im Kreise in 18 Minuten 9 Sekun¬ 
den zurückgelegt, am 29. September 19,5 km in 
nicht ganz 20, am 3. Oktober 24,5 km in 25, am 
4. Oktober 33,4 in 33V3, und endlich als Höchst¬ 
leistung am 5. Oktober 38,9 km in 38 Minuten. 1 

Die Franzosen haben sich die grösste Mühe | 
gegeben, die Richtigkeit dieser Angaben nachzu- j 
prüfen; von den verschiedensten Seiten, auch von 1 
dem bekannten Konkurrenten der Gebrüder Wright, 
Chanute sind die Zahlen bestätigt. 

Immerhin ist es auffällig, dass die Amerikaner \ 
eine solche Erfindung, deren Tragweite noch gar 
nicht abzusehen ist, einem fremden Staat zum An¬ 
kauf anbieten, und man kann sich des Gedankens 
nicht erwehren, dass da etwas nicht in Ordnung ist. 

Die Franzosen sind im letzten Jahre auch nicht j 
untätig gewesen. Der Luftschifferkapitän Ferber 
hat seine Versuche mit Drachenflächen fortgesetzt 
und ist ein gutes Stück weitergekommen. Am 1 



Fig. 7. Flugversuche der Gebr. Wright. 


meisten aber interessiert es, dass Santos Du- 
mont, bekannt durch die grossen sportlichen Er¬ 
folge mit seinem lenkbaren Ballon, plötzlich in der 
aerodynamischen Richtung auf den Plan tritt. 

Er hat eine Flugmaschine gebaut, mit welcher 
er seinen Angaben nach bereits völlig brauchbare 
Resultate erzielt haben will. 

Die Sicherheit, mit welcher er sich am 2. Ja¬ 
nuar d. Js. beim Aeroclub de France als Wett¬ 
bewerber um den »Grand Prix d’Aviation« von 
Deutsch de la Meurthe und Archdeacon einge¬ 
schrieben hat, muss frappieren. Sein Typ ist gänz¬ 
lich verschieden von dem allgemein üblichen. Der 
Flugapparat, welchen er »Helicopt&re« nennt, hat 
keine grössere tragende Fläche, sondern wird ledig¬ 
lich durch die Umdrehung von Schrauben in die 
Luft gehoben und schwebend erhalten. 

Die beiden oben befindlichen Schrauben H. H. 
mit einem Durchmesser von 6 m haben das Heben 
zu bewirken, die vorn zu sehende 2 m grosse 
Schraube P dient zur Vorwärtsbewegung. H. H. 
drehen sich in entgegengesetztem Sinne, um einer 
Rotation des ganzen Körpers um sich selbst vor¬ 
zubeugen. G ist das hinten sitzende Steuer für 



Fig. 8. Wright’s Flugmasciunf.. 
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12.5m :..»es doch vor, dass es sich in der Luft 

überschlug' und mit seinem Insassen in 
die Seine stürzte. 

Nicht so gut sind Aufstiege verlaufen, 
welche in Kalifornien mit einer Erfindung 
des Prof. Montgomery gemacht wur¬ 
den. Auf Kosten der Jesuiten des Klosters 
»Santa Clara« hatte dieser einen Gleit¬ 
flieger gebaut, der durch eine Mont- 
golfiere bis auf ca. 800 m in die Luft 
geführt und dann abgelassen wurde. Der 
Apparat erinnert an das Aussehen eines 
Schmetterlings mit zwei Doppelflügeln 
von einer Spannweite von 6,70 m. Am 
19. Juli 1905, nachdem eine Reihe von 
Versuchen glücklich abgelaufen waren, 
brach nach dem Freiwerden einer der 
Fig. 9. Santos Dumont’s neue Flugmaschine. , Flügel, der Apparat funktionierte weder 
H H Steigschrauben, P Horizontalschraube, G Steuer, als Fallschirm, noch als Aeroplan, er 
p M Motor, S Sitz des Luftschiffers. stürzte schnell zu Boden und der Insasse 

\ * (”• d - Scient. American.) namens Maloney blieb tot liegen. 

Das Jahr 1905 hat noch mehr Opfer 
die Horizontalrichtung. Der Motor M wiegt 35 kg gefordert. Der Luftschiffer Balduin hatte einen Ballon 
und entwickelt 24 bis 28 Pferdekräfte. Das Gestell | gebaut nach dem Muster Santos Dumonts und des 
ist aus leichtem Bambus angefertigt. Die Gesamt- »Ville de Paris« und unternahm mit demselben in 

länge der Flugmaschine beträgt 12,50 m, die Höhe Ohio Aufstiege, bei welchen er Explosivstoffe im 

nur 6 m. Ballon transportierte. Am 31. August machte er 

Dem Fahren um den Preis wird überall mit wiederum eine Auffahrt mit einer Anzahl Dynamit- 
dem lebhaftesten Interesse entgegengesehen, und 
man darf auf Überraschungen gespannt sein. 

Die Schraubenßiegerkonstruktionen scheinen sich ] 
zu mehren. In Monaco macht mit der Unter¬ 
stützung des Fürsten der Franzose Ltfger Ver¬ 
suche mit zwei Schrauben von 6,25 m Durchmesser, 
welche mit einem 6,1 PS. starkem Motor eine 
Zugkraft von 110 kg ergeben haben sollen. Bei 
Genf arbeitet Du faux mit 17 kg schweren Luft¬ 
schrauben, welche er durch einen 3 PS. Motor in 
Betrieb setzt, die erzielte Zugkraft hat 6,5 kg be¬ 
tragen und es wird von einem 150 m weiten Fluge 1 
gesprochen, den er am 28. Oktober ausgeführt ! 
haben soll. Versuche mit einem Drachenflieger 
hat in Paris Archdeacon in der Weise ange- 
p» stellt, dass ein mit 40 km in der Stunde fahrendes 

kr Motorboot mit dem Apparat im Schlepptau gegen 

einen Wind von 6 km anfuhr. Die nach Art eines 
Hargrave-Drachens in der Ballonfabrik von Surcouf j 
gebaute Maschine hat zwei Trageflächen von 10 m 
Flügel breite und 2 m offener Weite mit 40 qm 
Flache vom und zwei Flächen von 20,6 qm hinten. 

Das 3 qm grosse Steuer ist wie bei Wright ganz j Fig. 11. Schraubenflieger Lüger. 

vom. Das Gewicht des auf zwei Schwimmern j 

montierten Aeroplans beträgt ohne Luftschiffer j patronen im Korbe. Eine Detonation wurde plötz- 
290 kg. Wenn auch das Fahrzeug in 47 m Höhe 1 lieh gehört und vor einer zahlreichen Zuschauer¬ 
in] allgemeinen genügend stabil erschien, so kam sc haft, unter denen sich sein Weib und Kind 

befand, stürzte er als formlose Masse zur Erde. 

In Deutschland erinnert man sich vielleicht 
noch, dass ein von Essen aufgefahrener Privat¬ 
ballon infolge der Unerfahrenheit seines Führers 
in die Nordsee geriet und dass beide Insassen, 
ein Ingenieur Vollmer und sein Begleiter Flögel, 
ertranken. Es wäre tatsächlich an der Zeit, wenn 
die Behörden ihre Aufmerksamkeit auch auf die 
Ballonfahrkunst richten würden und ohne Prüfung 
niemandem eine Fahrt gestatteten. - 1 . 


Fig. 10. Dufaux Flugmaschine. 
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Fleischmangel und Branntwein. 




Fig. 12. Die Flugmaschine der Gebr. Dufaux. 

Man sieht in der Mitte den Motor und zu beiden Seiten die Flug¬ 
schrauben. 

(Copyright d. Scient. American; 


Fleischmangel und Branntwein. 

Als Friedrich der Grosse den Kartoffelbau 
in Preussen einführte, gab er hiermit dem Volke 
ein Nahrungsmittel, welches zwar nicht erster 
Güte, aber auf den weiten, wenig fruchtbaren 
Sandflächen leicht anzubauen war. Nebenbei 
hatte der reiche Ertrag der Kartoffelfrucht den 
Erfolg einer grossen Schweinehaltung , bei der 
bekanntlich die Kartoffelfütterung eine Haupt¬ 
rolle spielt. Auch der kleine Mann konnte 
von dem Überschuss der Kartoffelernte »sein 
Schwein« mästen, wodurch sein Bedarf an 
Fleisch, Fett und Speck gedeckt war, ausser¬ 
dem wurden möglichst noch i—2 Schweine für 
den Schlächter gezüchtet. Selbstverständlich 
waren die Gutsbesitzer und grösseren Bauern 
in der Lage, erheblichere Mengen von Vieh 
zu mästen und zu verkaufen, so dass der 
Fleischbedarf des Landes nahezu befriedigt 
werden konnte. 

Die Verhältnisse änderten sich, als mit 
steigender Bevölkerung nicht nur der Fleisch¬ 
bedarf, sondern auch — lei¬ 
der — der Branntweinkon- 
sum erheblich wuchs. Die 
Brennereien konnten nun die 
selbsterbauten und ange¬ 
kauften Kartoffeln viel leich¬ 
ter und günstiger verwerten, 
als in der Viehzucht, die 
immerhin Mühe, Sorgfalt und 
ein gewisses Risiko bedingt. 

Kein Wunder also, wenn die 
Branntweinerzeugung und der 
Wert der Brennereigüter stie¬ 
gen und die Viehzucht hier¬ 
mit nicht gleichen Schritt 
hielt. Da das Fleisch ein 
wertvolles Mittel für dieVolks- 


emährung, der Schnaps aber 
als Gift anzusprechen ist, so 
liegt in der Verminderung des 
Alkoholgenusses ein allge¬ 
meines Interesse, und wie 
nirgends dürfte es hier an¬ 
gebracht sein, die Klinke der 
Gesetzgebung zur Beschrän¬ 
kung der Alkoholproduktion 
in die Hand zu nehmen. Bei 
allmählichem Vorgehen 
könnte dies mit Nutzen für 
die Gesamtheit bis zum völ¬ 
ligen Verschwinden des Al¬ 
kohols als Genussmittel ge¬ 
trieben werden. Es wäre 
verfehlt, derartige einschnei¬ 
dende Massnahmen zu be¬ 
fürworten, ohne gleichzeitige 
Angabe des Weges, etwa 
geschädigte Existenzen oder 
Berufe in anderer Weise 
schadlos und Verringerung von Sachwerten 
hintanzuhalten. Im allgemeinen ist der Weg 
durch Umsetzung der Kartoffel in Fleisch 
bereits oben angedeutet, im besonderen soll 
betont werden, dass die Brennereien mit ihren 
Dampf- und Dämpfanlagen vollständig und 
bestens für Schzueinezucht im Grossen geeignet 
sind, sowohl zum Kochen der Kartoffeln, als 
auch zum Pumpen der grossen Wassermengen 
für das Tränken und Bereinigen des Viehes 
und der Ställe, sowie zum Heizen der letzteren, 
was für rationelle Zucht besonders nötig ist. 
Verfasser hatte Gelegenheit, als Berater bei 
Anlage einer grösseren Schweinezucht mit Er¬ 
folg darauf hinzuweisen, wie durch technische 
und maschinelle Einrichtungen ein vollständiger 
Grossbetrieb, also Industrialisierung mit hohem 
Gewinn erreicht werden kann. Nun würde 
vielleicht der Einwand erhoben, dass beim all¬ 
gemeinen Übergang zur Viehproduktion diese 
grösser als der Bedarf werden möchte. Dem 
ist entgegenzuhalten, dass einmal die Ausfuhr¬ 
möglichkeit besteht und zweitens der Fleisch- 


Fig. 13- 


Archdeacons Flugapparat auf der Seine. 

(n. d. Illustr. aeronaat. Mittig.) 
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bedarf der wachsenden Bevölkerung ent¬ 
sprechen muss, ja darüber hinaus durch er¬ 
höhten Volkswohlstand und schliesslich — 
zum Ersätze für den zu entziehenden Brannt¬ 
wein. Denn es ist längst bekannt, dass so 
verbreitete Gewohnheiten, wie der regelmässige 
Genuss von Alkohol, durch tiefliegende Be¬ 
dürfnisse begründet sind, so beim Arbeiter¬ 
stande, um dem Körper nach einiger Zeit an¬ 
strengender Tätigkeit eine Erfrischung zu ver¬ 
schaffen. Auf bequemste Art geschieht dies 
durch das stets bereite Fläschchen, das daher 
leicht zum Übermass verführt. 

Als Beispiel mag ein älterer Arbeiter an¬ 
geführt werden, der so zum Trinker wurde 
und in seinen Lebensverhältnissen derartig 
herunterkam, dass er zum Stricke griff. Recht¬ 
zeitig von seinen Angehörigen abgeschnitten 
und vom Arbeitsgeber wohlwollend ermahnt, 
lehnte er die geforderte Enthaltung vom Schnaps 
mit der Begründung ab, dass er stündlich einen 
Schluck nehmen müsse , um nicht schwach zu 
werden. Auf die eingehend begründete Bitte, 
es nur wenige Tage zu versuchen und statt 
der Flasche ein Stück Wurst mitzubringen, 
von der stündlich ein Stück genehmigt würde, 
führte er dies dauernd durch und erklärte nach 
langer Zeit freiwillig dem Arbeitgeber, dass 
die neue Erfrischungsart nicht nur angehe, 
sondern »dass er sich hierbei auch viel wohler 
fühle, als bei der früheren Art«. Gleich gün¬ 
stige Erfahrungen zeigten sich beim gesamten 
Arbeiterstamm. Bei Entziehung eines Reiz- 
und Genussmittels muss naturgemäss ein zweck¬ 
entsprechender Ersatz geschaffen werden, und 
dazu könnte Wurst dienen. Diese kommt an 
Bequemlichkeit des Genusses dem Schnaps 
mindestens gleich, und besitzt überdies einen 
Nährwert. Da nun beim heutigen Miterwerb 
durch die Frau diese nicht genügend Zeit hat, 
stets frisch gekochtes Fleisch vorzuhalten, ist 
der steigende Wurstverbrauch erklärlich und 
zweckentsprechend, ja, solange die Mitarbeit 
der Frau volkswirtschaftlich notwendig ist, 
geradezu als Kulturmesser anzusehen. Bis 
dahin, dass jedermann nicht nur Sonntags sein 
Huhn im Topfe, sondern an Wochentagen 
seinen Fleischtopf auf der Arbeitsstelle hat, 
dürfte noch zu lange Zeit verstreichen, als 
dass es nicht nötig wäre, zweckmässige Zwi¬ 
schenmittel einzuschalten. Das Übel schlechter 
Volksemährung muss also an der Wurzel ange¬ 
fasst werden, in einer Beschränkung der Brannt¬ 
weinherstellung. Da aber unsere Landwirtschaft 
wegen der klimatischen und Bodenverhältnisse 
nicht ohne Kartoffelbau bestehen kann, so muss 
als Ersatz für die Spiritusbrennerei die Vieh¬ 
zucht treten und entsprechend geschützt werden. 

Es wäre Pflicht aller volksfreundlichen Par¬ 
teien und Vereine, in der angedeuteten Rich¬ 
tung durch Belehrung und Agitation einzu¬ 
setzen. TECHNIKUS. 


Zoologie. 

Deutsche Zoolog. Gesellschaft. — Befruchtung bei 
Protozoen. — Sexualitätsfrage. — Äussere weib¬ 
liche Genitalien bei Menschen und Menschenaffen. 

— Pilzkulturen bei Termiten. — Vogelzug. 

Auf der letzten Jahresversammlung der D. Zoo¬ 
logischen Gesellschaft!) erstattete der bekannte Pro¬ 
tistenforscher Fr. Schaudinn ein ausführliches 
Referat über die Befruchtungsverhältnisse bei den 
Protozoen. Es seien nur zwei allgemeine Sätze 
hervorgehoben: die Befruchtung der Protozoen ist 
keineswegs so einfach, wie man sich früher vor¬ 
stellte, indem sämtliche diesbezügliche Vorgänge, 
die man bei höheren Tieren findet, auch bei den 
Protozoen Vorkommen. Ferner: der Dualismus von 
männlich und weiblich , wie er auch bei den Protozoen 
schon ausgeprägt ist, sei es nur in den Kernen, sei 
es in den ganzen Tieren, ist ein primärer, ja sogar 
ein Postulat alles Lebenden selbst, oder, anders 
gesagt, die organische Substanz selbst ist schon 
primär sexuell differenziert. »Ist dieser Dualismus 
gestört, so hört das Leben auf.« Damit ist natür¬ 
lich die Befruchtung ein für alle Lebewesen nötiger 
Vorgang. 

Ein ähnliches Gebiet, die Sexualitätsfrage , be¬ 
handelte R. Hertwig in ganz eigenartiger, eine 
Fülle neuer Gesichtspunkte eröffnender Weise. Er 
geht davon aus, dass fiir jede Zelle ein bestimmtes 
Grössenverhältnis von Kernmasse zu Zellmasse 
(Protoplasma) gegeben sei. Wächst nun, wie ge¬ 
wöhnlich, letztere stärker als erstere, so entsteht 
eine »Kernplasmaspannung«, und wenn diese einen 
bestimmten Grad erreicht hat, so gewinnt der 
Kern die Fähigkeit, auf Kosten des Protoplasma 
zu wachsen. Die dadurch ausgelösten Bewegungen 
führen zur Teilung der Zelle. Die Kernplasma¬ 
relation kann nun durch verschiedene Einflüsse 
Veränderungen erfahren; sie wird gestört durch 
fortgesetzte ungeschlechtliche oder parthenogene- 
tische Vermehrung, durch Hunger und Kälte, wobei 
der Kern auf Kosten des Protoplasma zunimmt, 
und durch Wärme, wobei der Kern verkleinert 
wird. Durch ganz besonders verschiedene Kern¬ 
plasmarelation zeichnen sich nun Ei und Samen¬ 
zelle aus. Bei ersterm überwiegt in grossem Masse 
das Plasma, bei letzterer die Kernsubstanz. Ver¬ 
einigen sich beide, so liefert für den jungen Keim 
das Ei fast ausschliesslich das Plasma; Ei und 
Samen geben dagegen gleich viel Kernsubstanz. 
Für die Kernplasmarelation des jungen Keimes ist 
also das Ei ausschlaggebend, von der Masse und 
Art seines Plasma hängt jene ab. H. nimmt nun 
an, dass ein Überwiegen des Plasma, wie es für 
das Ei charakteristisch ist, auch dem weiblichen 
Charakter entspräche; je kleiner aber seine Menge 
ist, um so mehr nähert sich sein Charakter dem des 
männlichen Samenfadens. Entgegen der in neuerer 
Zeit vorherrschenden Meinung nimmt nun H. an, 
dass nicht nur das unbefruchtete Ei noch nicht 
endgültig geschlechtlich differenziert sei, sondern, 
in vielen Fällen, sogar das befruchtete noch nicht. 
Welche Richtung es annimmt, das hängt von 
den die Kernplasmarelation bestimmenden Ein¬ 
flüssen ab. H. geht sogar so weit, zu sagen, dass 
ein Ei, nach dem es schon eine bestimmte Richtung 
eingeschlagen habe, durch Änderung dieser Ver- 


') Leipzig, W. Engelmann 1905. 240 S., 3 Tafn. 10 M. 
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hältnisse noch umgestimmt werden kann. Andrer¬ 
seits allerdings glaubt er auch, dass in manchen 
Fällen das Geschlecht schon sehr früh im befruch¬ 
teten oder sogar selbst im unbefruchteten Ei fest¬ 
gelegt wird. H. stellte nun verschiedene Versuche 
über die Einwirkungen äusserer Bedingungen auf 
die Eier niederer Tiere an. Die Ergebnisse sind 
folgende: Verfrüht abgelegte Eier finden sehr 
ungünstige Lebensbedingungen, unter denen be¬ 
sonders das Plasma leidet: die überlebenden Tiere 
waren fast ausschliesslich Männchen. Aber auch 
überreife Eier lieferten fast nur Männchen , was 
nach H. durch eine Zunahme des Kernes auf 
Kosten des Plasma zu erklären ist. Hungereicr er¬ 
gaben ebenfalls fast ausschliesslich Männchen , des¬ 
gleichen in Kälte aufgezogene Eier ; bei in Wärme 
aufgezogenen Eiern wuchs dagegen die Zahl der 
Weibchen ganz bedeutend. Aber nicht nur die 
Quantität der Plasma- bzw. Kernmassen ist bestim¬ 
mend für das Geschlecht, sondern auch ihre Qua¬ 
lität. Es wird die geschlechtsbestimmende Wirkung 
der Befruchtung um so mehr auf die Erzeugung 
von Männchen hinwirken, »je differenter organisiert 
und je wirksamer im Vergleich zum Ei das Sper¬ 
matozoon ist. Je ähnlicher Eier und Spermakern 
sind, wie es bei Inzucht zutrifft, um so günstiger 
wird der Verlauf der Befruchtung für die Erzeu¬ 
gung von Männchen sein«.') Zum Schluss bringt 
H. noch einige, den Schaudinn'schen ähnliche 
allgemeinere Ausführungen: er sieht in der Be¬ 
fruchtung nicht nur, wie Weismann, eine Einrich¬ 
tung zur Vermischung der elterlichen Eigenschaften, 
die der Zuchtwahl bei den Kindern neues Material 
und neue Möglichkeiten darbieten soll, sondern 
er hält sie für eine physiologische Notwendigkeit, 
für eine im Wesen der Organismen tief begründete 
Erscheinung. Und je höher die Organisation eines 
Tieres ist, je lebhafter seine Funktionen ablaufen, 
um so mehr wird die Befruchtung zu einer unabweis- 
lichen Notwendigkeit und wird jede Fortpflanzung 
mit geschlechtlichen Vorgängen verknüpft. 

Im Oktober 1904 starb im Breslauer Zoolo¬ 
gischen Garten ein GWv'/Ameibchen, das dort 
sieben Jahre lang gelebt hatte. W. Gerhardt 
untersuchte dessen Geschlechtsorgane , die ihm An¬ 
lass zu einigen bemerkenswerten Darlegungen boten. 
Besonders auffällig ist, wie auch bei den übrigen 
Menschenaffen, die geringe Grösse der äusseren Ge¬ 
schlechtsteile (der Schamlippen), die sogar ganz 
fehlen können, entsprechend dem Fehlen des korre¬ 
spondierenden Organs beim Männchen, des Hodens. 
Dagegen war das Hymen bei den untersuchten 
Tieren sehr wohl ausgebildet, während es sonst 
bei Menschenaffen auch geringer entwickelt ist oder 
ganz fehlen kann. Beim Menschen ist es konstant 
vorhanden, wenn auch in wechselnder Ausbildung, 
was dem Vortr. zu Bemerkungen über die foren¬ 
sische Überschätzung dieses Organes Anlass gibt. 
Diese Inkonstanz des Auftretens unter den Primaten 
(Mensch und Menschenaffen), mit der Tendenz 
zum Verkümmern bei Affen, zum Überwuchern 
beim Menschen, scheint ihm das Gemeinsame und 
das wesentliche Ergebnis seiner Vergleichung der 
Menschen und Affenvulva zu sein 


l ) Hier scheint mir ein Widerspruch vorzuliegen. 
Differente und gleichartige Eier und Samenkörper sollen 
die Entstehung von Männchen begünstigen. Mir scheint 
cs in letzterem Falle »Weibchen« heissen zu müssen. 


Während die Pilzkulturen einiger tropischer 
Ameisen (Atta- etc. Arten) in den letzten Jahren 
vielfach die Aufmerksamkeit erregt haben, ist es 
fast unbekannt, dass auch die Termiten solche 
Kulturen haben. E. Doflein konnte über solche 
auf Ceylon eingehende Studien anstellen, über die 
er kurz berichtet. Beim Öffnen eines Hügels fiel 
es ihm auf, dass dessen Lehmmassen von zahl¬ 
reichen Kammern, von der Grösse einer Kokos¬ 
nuss, durchsetzt waren, deren jede von braunen 
Kuchen einer feuchten, bröckeligen Substanz, in 
Form, Grösse und Struktur ähnlich mittelgrossen 
Badeschwämmen, gefüllt war. Diese Kuchen waren 
mit Tausenden von Termiten besetzt und innen 
und aussen mit einem feinen Rasen von Pilzhyphen 
bedeckt, die überall an den Wänden der Hohl¬ 
räume weisse Knötchen, Myzelköpfe, bildeten. Diese 
dienen den Larven aller Stadien und den ausge¬ 
bildeten Geschlechtstieren (König und Königin) 
zur Nahrung, während die Arbeiter und Soldaten 
vorwiegend Holz zu fressen scheinen. Die eigent¬ 
liche Masse der Kuchen besteht aus feingekautem 
Holze, was den ausserordentlichen Holzbedarf der 
Termiten erklärt. Es scheint, dass nur wenige 
Arten lebendes Holz angreifen, die meisten sich 
mit totem oder schon durch Pilze geschädigten 
begnügen. Da sie dieses aus den menschlichen 
Wohnungen und Gerätschaften entnehmen, gehören 
sie zu den schädlichsten Tieren der Tropen. Das 
Holz wird von den Arbeitern ganz fein zerkaut, 
aus dem After als kleines Klümpchen entleert und 
offenbar mit einer Beimischung von Speichel zum 
Bau der Pilzkuchen verwandt. Auffallend ist, wie 
sehr langsam andere Pilze auf dem Kuchen auf- 
treten, selbst wenn kaum noch Termiten vorhan¬ 
den sind. Die Erklärung Möller s ftir dieselbe Er¬ 
scheinung bei den Pilzkulturen der Ameisen, dass 
nämlich die andern Pilze ausgejätet würden, triflt 
also hier sicher nicht zu. Bei Zucht unter Glas¬ 
platten konnte D. ferner feststellen, dass bei der 
Zersetzung des Holzes viele giftige Gase, wohl 
Kohlensäure, entstehen. Zur Entfernung dieser, 
wie überhaupt zur Ventilation dienen die kamin¬ 
ähnlichen Aufbauten auf den Termitenhügeln, deren 
Zahl, Grösse etc. durchaus den jeweiligen Verhält¬ 
nissen angepasst sind. — Diese so lange nicht be¬ 
achteten Pilzkuchen sind im frischen Zustande 
bröckelig und weich; sie trocknen sehr leicht und 
werden dann holzhart, bleiben aber immer bröckelig 
und zerbrechlich. Doch sind sie, nach D., in 
•diesem Zustande oft, aber in ihrem eigentlichen 
Wesen unerkannt, in die zoologischen Sammlungen 
gekommen. 

Das immer noch ungelöste Problem des Vogel¬ 
zuges besprach K. Günther. Bezüglich der mehr 
nebensächlichen Einzelheiten haben die letzten 
Jahre viel Aufklärung gebracht, namentlich aber 
die oft allzu phantasiereichen Angaben Gätke s auf 
ihr richtiges Mass zurückgeführt. So glaubte Gätke 
die Schnelligkeit der wandernden Vögel auf über 
200 bis auf fast 400 km in der Stunde schätzen 
zu müssen, während man jetzt annimmt, dass die 
Geschwindigkeit des Wanderfluges keine grössere 
ist. als die des sonstigen Fluges, die nur bei Schwal¬ 
ben 300 kra erreicht, bei den meisten anderen aber 
± 100 ist. — Die Höhe des Wanderflugs schätzte 
Gätke ebenfalls ausserordentlich hoch, mehrere 
(bis 10' tausend Meter, während man jetzt, nament¬ 
lich durch die Beobachtungen der Luftschiffer, weiss 
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mat unserer Vögel seien, von der sie, 
am Ende der Eiszeit, jeden Sommer 
nach Norden vorgerückt seien, um 
zu brüten und im Winter wieder vor 
der vordringenden Kälte nach Süden 
zu weichen. 


Fig. 1. Pilzkuchen von Termiten. 2/3 nat. Gr. 

nach Doflein jVerh. d. d. Zool. Ges. 1905). 


dass sie wohl selten 1000 m erreicht, meist aber 
bedeutend darunter bleibt. Das Wetter scheint 
den Vogelflug nur insofern zu beeinflussen, als 
ganz schlechtes Wetter ihn unterbricht, gutes ihn 
begünstigt, und dass bei Wolken die Vögel niedriger 
fliegen, als bei klarem Himmel. Wieweit Wind¬ 
richtung, Föhn etc. Einfluss haben, ist noch nicht 
sichergestellt. Gätke nahm ferner an, dass junge 
tmd alte Vögel getrennt ziehen. Wenn auch 
diese Behauptung nicht direkt widerlegt 
werden kann, so sprechen doch die meisten 
sicheren Beobachtungen dagegen. Immer 
mehr festigt sich die Ansicht, dass jede 
Vogelart bestimmte Zugstrassen innehält, 
die häufig grössere Umwege machen; auf 
dem Rückfluge im Frühjahre scheinen diese 
allerdings öfters abgekürzt zu werden. Sind 
so weit die Ausführungen Günther’s sachlich 
und kritisch, so verlassen ihn diese Eigen¬ 
schaften aber mehr oder weniger, wenn 
« zu den allgemeinen Fragen des Vogel¬ 
zuges kommt. Als Weismannianer ist für 
ibn die natürliche Zuchtwahl 
nicht nur allmächtig, sondern 
auch alleinseligmachend; sie 
muss also auch hier herhalten. 

Die Art, wie dies hier geschieht, 
um die Entstehung des Vogel¬ 
zugs zu erklären, ist allerdings 
so naiv, dass wir darauf verzich¬ 
ten wollen, diesen Versuch hier 
anzufuhren und nur betonen 
wollen, dass durch solche Aus¬ 
führungen der Selektionstheorie 
nur geschadet wird. Alle andern 
Versuche zur Erklärung des 
Vogelzugs werden kurz abgetan 
— unter dem Stichwort La¬ 
marckismus — oder überhaupt 
nicht erwähnt. Günther nimmt 
nun die Hypothese an, nach der 
die südlichen Gegenden die Hei¬ 


Ungleich gründlicher — wie es 
der Rahmen einer starken Broschüre 
ermöglicht — aber auch ungleich 
kritischer in der allgemeinen Seite 
behandelt H. Dunk er') in einer von 
der Göttinger naturwissenschaftlichen 
Fakultät preisgekrönten Schrift den 
»Wanderzug der Vögel«. Wir wollen 
uns hier darauf beschränken, D.'s 
allgemeine Ergebnisse anzuführen. — 
Er unterscheidet bei den Zugvögeln 
Somjnerfrischler und IVinterfliichtcr. 
Erstere haben ihre Heimat im Süden. 
Zur Brutzeit, wenn jedes Pärchen den 
meisten Raum nötig hat, zog von 
der Überfülle eine Anzahl nach den 
leeren Gegenden im Norden, brütete 
hier und kehrte nach Beendigung der 
Brutzeit wieder nach dem Süden, zu 
den alten Genossen zurück. Da¬ 
durch. dass sich der Sommerflug immer weiter 
nach Norden erstreckte, bildete sich allmählich 
der Vogelzug aus, der jetzt noch immer der alten 

*) Jena, G. Fischer. — Erwähnt sei, dass sowohl 
Günther wie Dunker die bereits in 2. Auflage vorliegen¬ 
den haltlosen Theorien von C. Gräser fs. Umschau 1905 
S. 337) scharf zurückweisen. 
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Fig. 2. Senkrechter Schnitt durch einen Termitenhügel. 

AG Ausführungsgang. E Erdmasse. KK Königinzelle. I'p Pilzkammern. 
I'K Pilzkuchen. / 7 ? Verbindungsgänge. 

nach Doflein (Verb. d. d. Zool. Ges. 1905’. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ausbreitungsstrasse folgt. Hierher gehört z. B. der 
Kuckuck. Die Winterflüchter haben ihre Heimat 
im Norden, da wo sie brüten; mit der beginnen¬ 
den Kälte im Herbst weichen sie zurück, immer 
die Plätze aufsuchend, an denen sie die meiste 
Nahrung finden, die Flussläufe etc., um im Früh¬ 
ling wieder auf denselben Wegen, auf denen ja 
auch das organische Leben zuerst wieder beginnt, 
nach ihren alten Brutstätten zurückzukehren. Hier¬ 
her gehören die meisten unserer Vögel. 

In einem längeren Aufsatze: »Die Mutations¬ 
lehre und die Zukunft der Menschheit « setzt M. 
Schimkewitsch 1 ) seine immer interessanten, 
untereinander und mit der Überschrift aber oft 
recht lose zusammenhängenden Gedanken über 
deszendenztheoretische Fragen auseinander. Wir 
wollen hier nur das Wichtigste der auf den Men¬ 
schen bezüglichen Ausführungen wiedergeben. Die 
Frage der Abstammung des Menschen ist nach 
Sch. nicht von derjenigen der höheren Affen zu 
trennen. Der wichtigste Unterschied beider liegt 
in der Grösse des Gehirns und beruht auf einer der 
Gattung Homo eigentümlichen Hypertrophie des¬ 
selben. Auch beim Menschen selbst ist die Höhe 
der Kulturstufe nach Sch. eine Folge der Entwick¬ 
lung des Grosshirns — nicht umgekehrt, wie man 
ewöhnlich annimmt, die Entwicklung des Gross- 
irns eine Folge der höheren Kultur. Sch. weist 
hier — meines Erachtens nicht ganz glücklich — 
auf eine bei 8 % der Europäer (bei »Wilden« nur 
0,6—5«) vorkommende Missbildung hin, auf den 
Nichtverschluss der Stirnnaht, in deren Folge das 
Stirnbein paarig bleibt und, nach Sch., das Gross¬ 
hirn mehr Raum zur Vergrösserung haben solle. 
In der Entwicklung des Menschen machten sich nun, 
wie auch sonst in der Natur, zwei Arten der Aus¬ 
lese geltend, die natürliche und die künstliche. 
Die erstere beseitigt die aggressiven, gewalttätigen, 
alkoholischen etc. Naturen und begünstigt die fried¬ 
fertigen, ruhig überlegenden, sensiblen. Die künst¬ 
liche Auslese, zuerst bei den Haustieren, dann bei 
Sklaven, zuletzt bei sich selbst (Kindermord 1 an¬ 
gewandt, beseitigt die schwächlichen, kränklichen 
Naturen. Heutzutage schwindet die natürliche Aus¬ 
lese immer mehr und hat die künstliche nicht 
mehr jene harten Formen; sie verfeinert sich stetig. 
Immer mehr treten humanitäre, ethische Momente 
in den Vordergrund. Sch. führt hierbei die inter¬ 
essante Tatsache an. dass im russisch-japanischen 
Kriege die Menge der psychischen Erkrankungen 
infolge der gesehenen oder überstandenen Greuel 
so gross war, dass eigene psychiatrische Hospitäler 
auf dem Kriegsschauplätze errichtet werden mussten. 
Sch. redet auch der sexuellen Auslese das Wort, 
nach der kränkliche Individuen sich von der Fort¬ 
pflanzung ausschliessen müssten. Er weist darauf 
hin, dass die Blutschande auf den ersten Stufen 
der Menschheit eine ganz gewöhnliche Erscheinung 
gewesen sei, während sie heute allgemein bei den 
Kulturvölkern zu den grössten Verbrechen zählt. 
So, meint er, würde es einst auch beurteilt werden, 
wenn kränkliche Individuen sich fortpflanzen. Von 
den vielen einzelnen Ausführungen des Verf. sei 
nur noch eine herangezogen. Sch. erwähnt, dass 
körperlich kräftige und gesunde, an geistige An¬ 
strengungen aber nicht gewöhnte Menschen durch 


*) Biolog. Centralblatt, [Leipzig, Gg. Thieme, 1906 
Nr. 2—4. 


ein geringes Mass letzterer bis zur Ohnmacht an¬ 
gestrengt werden können. Es werden auch hier¬ 
bei, wie bei Muskeltätigkeit, Toxine gebildet, die, 
in geringen Mengen, Antitoxine entstehen lassen. 
Durch die stetige Übung des Geistes beim Kultur¬ 
menschen werden letztere in solchem Masse er¬ 
zeugt, dass sie erstere aufheben können. Aber 
Sch. nimmt ferner an, dass die bei Geistes¬ 
arbeit entstehenden Toxine auch eine Vergiftung 
der Keime, der Eier sowohl wie der Samenzellen, 
und auch der sich entwickelnden Föten hervor- 
rufen könnten, die wieder eine Bildung der Anti¬ 
toxine in diesen zur Folge hätten, wodurch die 
daraus entstehende Generation wieder besser zur 
Geistesarbeit geeignet wäre. So sieht der Verf. 
hoffhungsfreudig in die Zukunft, in dem Glauben, 
dass die künstliche Auslese beim Menschen all¬ 
mächtig sei. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zahn Verderbnis und Militärtauglichkeit. Mit 
Unterstützung der Zentralstelle für Zahnhygiene 
in Dresden, eines mit Hilfe des Grossindustriellen 
Lingner aus Privatmitteln gegründeten Instituts, 
hat C. Röse 1 ) 71000 Schulkinder und 20000 Er¬ 
wachsene in Deutschland, Schweden, Dänemark, 
Böhmen, Holland, Belgien und der Schweiz auf 
die Beschaffenheit ihrer Zähne untersucht und dabei 
ein unbestreitbares Zusammentreffen gewisser an¬ 
thropologischer Symptome herausgetunden. Er 
unterscheidet vier Arten von Gebissen: 1. gute, 
mit o bis 4 kranken Zähnen, 2. mittelgute, mit 5 
bis 9 kranken Zähnen, 3. schlechte, mit 10 bis 14 
kranken Zähnen, 4. sehr schlechte, mit 15. und 
mehr kranken Zähnen. Diese Einteilungsart basiert 
er auf der Erwägung, dass beim Vorhandensein 
von vier kranken Zähnen der betreffende Mensch 
in der Regel wenigstens auf einer Seite noch ein 
gesundes kaukräftiges Mahlzahnpaar besitzt, wäh¬ 
rend dies beim Vorkommen von fünf kranken 
Zähnen schon viel seltener der Fall ist. Der Pro¬ 
zentsatz der kranken Zähne ist während der ver¬ 
schiedenen Jahre erheblichen Schwankungen unter¬ 
worfen. Die Zahl der kranken Zähne steigt zunächst 
vom sechsten bis zum achten Lebensjahre; dann 
sinkt sie infolge des Zahnwechsels bis zum 13. 
Jahre, um nach Vollendung des Zahnwechsels 
wieder gleichmässig anzusteigen. 

Röse hat einen Zusammenhang zwischen einem 
schlechten Gebiss und dem Körpergewicht , sowie 
der Körpergrösse herausgefunden; so waren z. B. 
die von ihm gemessenen Kinder mit einem sehr 
schlechten Gebiss durchschnittlich um 2 V« Kilo 
leichter und um 5 cm kleiner als Kinder mit gutem 
Gebiss. Doch auch bei den Erwachsenen, vorzugs¬ 
weise bei den Musterungspflichtigen, zeigte es sich, 
dass nicht nur das Gewicht, sondern auch der 
Brustumfang und die Militärtauglichkeit im gleichen 
Masse abnehmen, als sich das Gebiss verschlechtert. 
Röse beleuchtet auch eingehend das Verhältnis 
zwischen Beschaffenheit des Magens und der Mund¬ 
höhle, obwohl er Magenleiden in erster Linie viel¬ 
mehr auf das Verschlucken von Eiter und anderen 

>) C. Röse: Zahnverderbnis und Militärtauglichkeit. 
(Deutsche Monatsschr. f. Zahnheilkd. ref. Zentralbl. f. An¬ 
thropologie 1906, I.) 
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Zersetzungserzeugnissen des kranken Zahnfleisches 
zurückführt als auf die mangelhafte Kautätigkeit. 
Er findet auch tlir die regelrechte Verdauung eine 
straffe Mundschleimhaut und kein Gebiss viel dien¬ 
licher als eine kranke Mundschleimhaut unter einem 
künstlichen Gebisse. Eine wichtige Rolle spielt 
auch der Kalkgehalt des Trinkwassers der be¬ 
treffenden Gegend. Zum Schlüsse erklärte er den 
Besitz kranker Zähne und eine mangelhafte körper¬ 
liche Entwickelung als Parallelerscheinungen, wes¬ 
halb wir die künstliche Zahnpflege besonders im 
Kindesalter befürworten müssen, ja es wird selbst 
die Wehrkraft durch mangelhafte Mundpflege im 
Jugendalter erheblich beeinträchtigt. 

Konservierung von Spinngeweben. Die Gewebe 
der Spinnen sind je nach der Art der Verfertiger 
so charakteristisch, dass wir auf das Studium der¬ 
selben besonders aufmerksam machen möchten. 
Die Meinung aber, dass diese Gewebe nur schwierig 
zu konservieren seien, weshalb viele von der 
Untersuchung abstehen, gehört zu den vielen 
traditionellen Irrtümern. — F. E. Lutz empfiehlt 
in der »Science« (1906, S. 391) folgende Methode: 
Das Gewebe wird mit Fixativ (Schellack) vermittels 
eines Zerstäubers bespritzt, ganz ähnlich wie man 
beim Fixieren von Kohlenzeichnungen verfährt; 
dann wird eine reine Glasplatte darauf gedrückt 
und die vorspringenden Ränder des Gewebes ab¬ 
geschnitten. — Da jeder Faden des Gewebes mit 
kleinsten Tröpfchen Schellack bedeckt ist, so hängt 
er fest dem Glase an und bleibt vollkommen sicht¬ 
bar. Nachdem der Schellack getrocknet ist, kann 
man die Tafeln beliebig verwenden. Will man 
besonders vorsichtig sein, so kann man die Seite 
mit dem Spinnweb noch mit einer weiteren Glas¬ 
platte bedecken. 

Obige Angaben beziehen sich vorzugsweise auf 
flache Gewebe, lassen sich aber mit leichten Ab¬ 
änderungen bei jedem Spinngewebe an wenden. — 
So erhielt Lutz z. B. eine dauerhafte Montierung 
des kuppelförmigen Gewebes von Linyphia mar- 
ginata auf folgende Weise: Er schnitt einen kleinen 
Zweig ab, der einige Ästchen hatte, die er ent¬ 
blätterte, befestigte ihn aufrecht auf eine geeignete 
Unterlage und setzte nach Sonnenuntergang einige 
Weibchen jener Spinne darauf; am nächsten Mor¬ 
gen hatte er ein schönes Gewebe mit vollständiger 
Kuppel. Das Gewebe wurde mit Schellack be¬ 
spritzt und aufgehoben. 


Eine alte Landbrücke zwischen Afrika und Süd¬ 
amerika. Zu den wichtigsten Aufgaben der Geo¬ 
logie und ihrer Hilfswissenschaften gehört die 
Forschung nach der Verteilung von Land und 
Meer in früheren Epochen der Erdgeschichte. Noch 
in einer jüngeren Vergangenheit naben sich weit- 
^reifende Veränderungen in der Ausdehnung und 
im Zusammenhang der Festländer und Meere voll¬ 
zogen, zu deren Nachweis das Studium der Reste 
von jetzt ausgestorbenen Tieren wesentlich beiträgt. 
Ein Fortschritt auf diesem Wege bedeutet eine 
Untersuchung, die der Leiter des Museums in Buenos 
Aires, Dr. Ameghino, in den Annalen des Museums 
veröffentlicht hat. Er handelt darin, wie die »Allg. 
wissensch. Berichte« mitteilen, von der primitiven 
Gruppe der Säugetiere, die den Namen der »Zahn¬ 
armen« (Edentaten) führt und von heute lebenden 
Formen den Ameisenfresser, das Erdschwein, das 


Schuppentier, die Gürteltiere und die Faultiere 
umfasst. Die Geschöpfe sind heute auf Südafrika 
und Südamerika beschränkt, mit wenigen Aus¬ 
nahmen. Früher, in der Tertiärzeit, gab es nach 
Forschungen von Ameghino auch in Europa Gürtel¬ 
tiere und Erdferkel, und die ersteren sollen den Gürtel¬ 
tieren, die heute noch in Südamerika leben, sehr 
ähnlich gewesen sein. Daraus schliesst der Gelehrte, 
dass früher eine Landverbindung zwischen Süd¬ 
amerika und Nordafrika bestanden haben müsse, 
dass diese Tiere ihre Urheimat in Nordafrika ge¬ 
habt haben und über jene Landbrücke nach Süd¬ 
amerika eingewandert seien. 


Bücherbesprechungen. 

Luegers Lexikon der gesamten Technik und 
ihrer Hilfswissenschaften. Zweite, vollständig neu 
bearbeitete Auflage. 2. Band. In Halbfranz ge¬ 
bunden Mk. 30 (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt.) 

Der zweite Band der Neuauflage umfasst die 
Stichworte Biegungsachse bis Dollieren. Der Inhalt 
dieses Bandes lässt erkennen, dass die neue Auflage 
ganz wesentliche Ergänzungen und Vervollkomm¬ 
nungen bringt. So ist z. B. mit dem Artikel »Boden¬ 
speicher« ein neues technisches Gebiet (Lagerungsein¬ 
richtungen und Massentransport) betreten; auch die 
Artikel der mechanischen Technologie sind umfang¬ 
reicher geworden. Auf dem Gebiete der Archi¬ 
tektur bzw. der Hochbaukunde sind wesentliche 
Inhaltsvermehrungen und sehr hübsche künstlerische 
und technische Darstellungen zu verzeichnen. 
Wesentlich an Umfang und Inhalt gewonnen haben 
die Artikel Dampfkessel, Dampfmaschinen, Dampf¬ 
leitungen, Dampfturbinen etc. 

Auch alle andern Artikel des Lexikons — be¬ 
sonders Chemie und chemische Technologie — 
sind in gewissenhaftester Weise auf den neuesten 
Stand gebracht. Die Ausstattung des Werkes ist 
tadellos. 


Aus G. C. Lichtenberg’s Korrespondenz von 
Dr. Erich Ebstein. Stuttgart, Ferd. Enke, 1906. 
8°, 107 S. Mk. 2.40. 

Dr. E. Ebstein hat im vorliegenden Büchlein 
in höchst anerkennenswerter Weise 41 bisher un¬ 
gedruckte Briefe des berühmten Göttinger Phy¬ 
sikers und Satirikers Lichtenberg (geb. 1742, 
v 1799) veröffentlicht, die uns den Gelehrten so¬ 
wohl als ernsten Forscher, als auch als gemütlichen 
und lustigen Privatmann vorftihren. Mit Recht 
bemerkt der Herausgeber im Vorwort zu den 
Briefen: »Ich glaube den Briefen Lichtenberg’s 
kein besseres Geleitswort mit auf den Weg geben 
zu können, als die in Arthur Schopenhauer s an 
Blumenbach gerichteten Briefe befindliche Stelle: 
,denn ich habe von Ihrem trefflichen Lichtenberg 
gelernt, dass, wenn man ein Buch in die Welt 
schickt, man nicht etwa meinen muss, nun würde 
sogleich jeder seine Pfeife weglegen, oder auch sie 
anzünden, um es zu lesen. Ein Buch muss daher, 
wie Göttinger Zwieback, so eingerichtet sein, dass 
es sich eine gute Weile halten kann, darf aber 
doch nicht trocken sein.'« L. 
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Bücherbesprechungen. 


Das moderne Landbaus und seine innere Aus- denen ja auch durchaus künstlerische Lösungen 
stattung. II. Auflage. Verlagsanstalt von F. Bruck- möglich sind, wie Beispiele aus verschiedenen 


mann A. G. München. . Grossste 

Dieses kleine Prachtwerk enthält nach einem | stellung- 
einleitenden Text von Hermann Muthesius über i würden, 
die Bedingungen und die Anlage des modernen l 
Landhauses, der zwar ohne Beziehung zu den Ab- 


Grossstädten beweisen, und ferner, dass die Her¬ 
stellungskosten wenigstens ungefähr angegeben 
würden. Heinrich Trillich. 






Prof. Dr. E. Anding (München) wurde zum 

Direktor der Sternwarte in Gotha ernannt. 

bildungen geschrieben ist, aber sie doch wesentlich 
ergänzt, 320 vorzügliche Lichtdrucke von modernen 
Landhäusern aus Deutschland, Österreich, England, 
Nordamerika und Finnland, nebst Grundrissen und 
Innenräumen. Im modernen . 

Städteausbau nimmt das vor 
die Stadt, für sich allein in 
einen Garten oder Wald ge¬ 
legte Landhaus einen immer 
breiteren Raum ein, besonders 
seit elektrische Bahnen und 
Vorortzüge eine Verkehrser¬ 
weiterung und Verkehrsver- 
dichtung gestatten; langsam 
befreit sich dabei auch das 
Landhaus von den übernom- -m 

menen Untugenden des ■ 

städtischen Wohnhauses, und T 
von dem Überreichtum an fl 

Motivenschatz, der an meist 
kleinen Häusern bis zur 
Lächerlichkeit verschwendet 
ist — sowohl in die Fassaden, 
wie in das Dach kommt Ruhe 
und damit eine von sich selbst 
ausgehende, nicht eine »an¬ 
gepappte« Wirkung. Nicht 
nur für den Baumeister und . 

Architekten, sondern auch für ^ Adler wur 

jeden, der ein »eigenes Heim« Chirurg. Abteilung 
als erstrebenswertes Ziel und hauses in Pankow 
für seine Vermögenslage er¬ 
reichbar ansieht, für Gewerbetreibende, die mit 
der Innenausstattung zu tun haben, oder für Fa¬ 
milien, welche ihre Wohnung modern ausstatten 
wollen, bietet dieses Buch reichen Inhalt und An¬ 
regung in modernem geläuterten Sinne. 

Wenn ein Wunsch auszusprechen ist, so wäre 
'es der. dass in künftigen Auflagen auch die kleine¬ 
ren Häuser berücksichtigt werden möchten, bei 


Prof. Dr. F. Schollmayer Geh. Justizrat feierte 
sein 25jähr. Jubiläum als Univ.-Prof. in Marburg. 


Taschenbuch der Kriegsflotten 1906. Von Kapi¬ 
tänleutnant a. D. Weyer. (München, Verlag von 
Lehmann.) 

Dieses vortreffliche Büchlein wurde schon des 
öfteren auf das Wärmste hier 
fr- empfohlen, so dass von dem 

neuen Jahrgang 1906 nur hin¬ 
zuzufügen bleibt, dass er sich 
ebenbürtig an seine Vorgänger 
' V anreiht und für jeden Ge¬ 

bildeten sich wieder als ein 
geradezu unentbehrliches, 
sicheres Hilfsmittel zur 
Orientierung in allen mari- 
Ä timen Fragen erweist. F. 


Dr. S. Adler wurde zum Direktor der 
Chirurg. Abteilung des neuen Kranken¬ 
hauses in Pankow bei Berlin gewählt. 


Was man von der fran¬ 
zösischen Armee wissen muss. 
Von Immanuel, Haupt¬ 
mann, zugeteilt dem grossen 
Generalstab. Berlin 1906. 
^Verlag von Liebei.) 75 Pf. 

Ein zwar kleines, aber 
äusserst lehrreiches Büchlein, 
dessen Inhalt nicht nur für 
den Soldaten, sondern für 
jeden, der über die Verhält¬ 
nisse bei unserem westlichen 
Nachbar orientiert sein will, 
von grösstem Interesse sein 
wird. F. 


Waren- und Materialienkundc. 

Warenkunde. Von Prof. Dr. Karl Hassack. 
Sammlung Göschen. I. Unorganische Waren. II. Or¬ 
ganische Waren. In eleg. Leinenbändchen je 80 Pf. 

Auf 144 bzw. 160 Seiten der kleinen bekannten 
Sammlung Göschen behandelt Verfasser in knapper, 
klarer Weise zahlreiche Waren; die Artikel sind 
durch 90. bzw. 36 Abbildungen illustriert. Die 
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Erklärungen entsprechen durchweg dem neuesten 
Standpunkt unsrer Kenntnis und Ansichten über 
die besprochenen Handelsprodukte. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Biyard, Emile, Die Tiere nach dem Leben in 
künstlerischen photograph. Aufnahmen. 
(Leipzig, Nils Pehrsson) 

Felseck, Rudolf, Tagebuch einer andern Ver¬ 
lorenen. (Leipzig, Walter Fiedler) 
Gnenther, Konrad, Die Entwicklung der Tier¬ 
welt. (Berlin, Herrn. Hillger) 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. 

Hartmann, Max, Tod und Fortpflanzung. (Mün¬ 
chen, Ernst Reinhardt) 

Hensoldt, Heinrich, Annie Besant. (Berlin, 
H. Ran) 

Jahresbericht über die Leistung der chemischen 
Technologie. (Leipzig, Otto Wigand.) 
Jerusalem,Wilhelm, Wege und Ziele der Ästhetik. 

(Wien, Wilh. Braumüller) 

Jerusalem, Wilhelm, Einleitung in die Philo¬ 
sophie. (Wien, Wilh. Braumüller) 
Keyserling, E. von, Schwüle Tage. Novellen. 
(Berlin, S. Fischer) 

Klassiker der Kunst. 21.—30. Lief. (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. 
Laugenscheidt’s TaschenWörterbücher: R ussisch. 

(Schöneberg-Berlin, G. Langenscheidt) 
Leutelt, Gustav, Die Königshäuser. (Berlin, 
S. Fischer) 

Lippert, Julius, Bibelstunden eines modernen 
Laien. (Stuttgart, Ferdinand Enke) 
Spectator, Berliner Klubs. (Berlin, Herrn. 
Seemann) 


M. 1.— 
M. 3.— 
M. —.30 

M. 4 — 
M. I.— 

M. -.75 

M. —.80 
M. 4.20 
M. 2.— 
M. —.50 
M. 3.50 
M. 3.50 
M. 3.- 
M. 1.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Geographie an d. philos. 
Fak. d. Univ. Leipzig, Dr. E. Friedrich z. ausseretatsmäss. 
a. 0. Prof. — Prof. Dr. R. Kobert, Dir. d. pharmak. u. phy- 
siol.-chem. Instituts, zum Rektor d. Univ. Rostock für d. 
Studienjahr 1906/07. — Z. Prof. f. röm. Recht a. d. Univ. 
Basel Dr. E. Rabel, a. o. Prof. an d. Univ. Leipzig, u. z. 0. 
Prof. d. Physik Dr. A. Hagenbach, a. o. Prof, in Aachen. — 
Geh. Rat Dr. U. Kreusler, Prof. f. Chemie u. Technol. u. 
Vorsteher d. chem. Laboratoriums d. Landwirtschaftl.Akad. 
in Bonn-Poppelsdorf, z. Dir. d. Akad. u. d. a. o. Prof. a. d. 
Univ. Breslau Dr. Aenbot z. etatmäss. Prof. f. allgem. Land- 
wirtschaftslehre a. d. Akad. — D. bisher. Oberbergamts- 
Markscheider • K. Fuhrmann z. etatsmäss. Prof. f. Mark¬ 
scheide- u. Messknnst a. d. Bergakad. in Berlin. 

Berufen: D. Privatdoz. an d. Univ. Breslau u. Ober- 
»nt an d. Klinik u. Poliklinik f. Syphilis u. Hautkrankheiten 
Dr.F. Klingmüller als a. o.Prof. an d. Univ.Kiel u. angen. — 
Prof. Dr. Oskar de la Camp , Privatdoz. f. inn. Medizin an d. 
Berliner Univ. u. Assistenzarzt an d. zweiten med. Klinik, 
als a. o. Prof, an d. Univ. Marburg n. wird z. bevorsteh. 
Sommersemester Folge leisten. — D. Privatdoz. f. bürg. 
Recht u. Rechtsphilos. an d. Univ. Halle, Dr. F. Eltzbachcr 
»n d. Berliner Handelshochschule. — D. 0. Prof. d. Phar- 
makol. u. Dir. d. pharmakol. Inst, an d. Univ. Bern, Dr. 
med. et phil. A. Heffter an d. Univ. Marburgu. angen. — D. o. 
Prof. d. klass. Philol. in Giessen Erich Bcthe an d. Univ. 


Leipzig. — D. a. o. Prof. d. Philos. an d. Univ. in Bonn, 
Dr. E. Kühnemann (z. Z. an d. Akad. in Posen beurlaubt; 
im deutsch-amerik. Prof.-Austausch an d. Harvard-Univ. in 
Cambridge. 

Habilitiert: A. d. Univ. Königsberg i. Pr. Dr. Klient- 
berger mit einer Schrift »Quecksilberschmierkuren u ihre 
Einwirk, auf d. Harnorgane« f. inn. Med. — D. Apotheker 
Dr. E. Mannheim, Unterrichtsassist, f. analyt. Chemie am 
chem. Univ.-Institut in Bonn, daselbst in d. philos. Fak. 
als Privatdozent. 

Gestorben : ln New York d. Chemiker Prof. D. Ogden 
Doremus, 83 J-. alt. — ln Boston d. Prof. d. Mathematik an 
d. Harvard-Univ. James S. Pierce, 71 J. alt. — D. Chefarzt 
d. Augenheilanstalt u. dirig. Arzt d. Augenabteil, d. Diako¬ 
nissenhauses in Karlsruhe, Dr. Th. Ge/pke am 25. v. M. 
— In Köln Geh. Sanitätsrat Dr. J. J. Mertznich , 97 J. alt. 

Verschiedenes: Seinen 70. Geburtstag feierte d. 
Honorarprof. an d. Univ. Freiburg i. B. Geh. Reg.-Rat Dr. 
J. Weingarten. — D. Ord. f. Chir. an d. Univ. Leipzig, Geh. 
Med.-Rat Dr .F.Trendelenburg wird Mitte April eine Studien¬ 
reise nach Nordamerika antreten. — Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. C. Völckers, Vertreter d. Augenheilkunde an d. Kieler 
Univ., feierte seinen 70. Geburtstag. — Dr. A. Mitscherlich, 
Privatdoz. u. Assist, am landwirtschaftl. Univ.-Inst. in Kiel, 
hat d. Ruf als Extraord. f. Landwirtschaft an d. Univ. 
Königsberg angen. u. wird ihm zu Beginn d. komm. 
Sommersemesters Folge leisten. — ln d. Aula d. Univ. 
Rom wurde d. fünfundzwanzigjähr. Lehrjub. Enrico Fcrris, 
d. bedeut. Kriminalisten, gefeiert. — Auf d bewillig¬ 
te Ord. einer Geographieprof. an d. Univ. München soll d. 
Forschungsreis. Prof. Dr. Erich von Drygalski in Berlin 
berufen werden. — Auf eine 25jähr. Tätigkeit als Univ.- 
Prof. konnte d. o. Prof. f. röm. Recht, Zivilprozess u. bürg. 
Recht an d. Univ. Greifswald, Geh. Justizrat Dr. G. rescatorc, 
zurückblicken. — D. o. Prof. d. griech. Sprache u. Lit. an 
d. Univ. Münster, Geh. Rat Dr. J. M. Stahl ist mit I. April 
1906 von d. Verpflichtung z. Abhalt, von Vorles. entbunden 
worden. — D. o. Prof. f. deutsches Recht, Handelsrecht, 
bürg. Recht u. Kirchenrecht an d. Marburger Univ. Dr. 
E. Heymann hat einen Ruf in gl. Eigenschaft nach Breslau 
abgelehnt. — Prof. Dr. M. Sehring , o Prof. f. Rechts- u. 
Staatswissenschaft an d. Univ. sowie der Landwirtschaftl. 
Hochschule in Berlin, hat d. Ruf als Dir. d. Landwirtschaftl. 
Akad. in Bonn-Poppelsdorf abgelehnt. — Am 23. und 
24. April findet in Charlottenburg ein Kongress von Hoch¬ 
schullehrern zur Rerat. über volkstüml. Hochschulvorträge 
im deutschen Sprachgebiet statt. — Auf eine 25jähr. 
Tätigkeit als Ord. d. Philos. a. d. Univ. Göttingen konnte 
Prof. Dr. med. et phil. G. E. Müller znrückblicken. 


Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (April). Ii. v. Liebert 
(» Deutsch-Ostafrika nach dem Aufstande «) kommt zu dem 
Ergebnis, dass Bahnverbindungen für die ostafrikanische 
Kolonie eine Lebensfrage seien. Einstweilen vollzöge 
sich ein bedeutender Verkehr zugunsten englischer Ver¬ 
kehrsanstalten und auf Kosten der deutschen Häfen. 
Trotzdem weise die Bilanz des Gesamthandels eine er¬ 
freuliche Steigerung auf und seit dem Abschluss der Ver¬ 
suche der Rentabilität der einzelnen Produkte etc. sei die 
Zukunft der Kolonie sowohl als tropisches Pflanzungs- 
wie als europäisches Siedlungsgebiet gesichert. »Das 
Mass für die Schnelligkeit der wirtschaftlichen Entwick¬ 
lung wird allein von dem schnelleren oder langsameren 
Vorrücken der Schienenwege ins Innere abhängen.« 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Historische Vierteljahrschrift (I. Heft'. H. Be- | 
schorner untersucht * Wesen und Aufgaben der histo- ' 
rischen Geographie ,« indem er zuerst nachweist, dass dieses 1 
Wissensgebiet in der neuesten Zeit mehr und mehr weit¬ 
gehendstes Interesse beansprucht. Trotzdem sei der Be¬ 
griff der historischen Geographie immer noch nicht ganz 
klar festgestellt; man wird aber wohl sich damit einver¬ 
standen erklären können, wenn der Verfasser meint, 
historische Geographie sei Anwendung der Geschichte 
auf die Geographie, d. h. Aufdeckung der Veränderungen, 
die mit der Erdoberfläche in historischer Zeit vor sich 
gegangen sind, namentlich, aber nicht ausschliesslich 
durch den Einfluss des Menschen. Darnach stellt sich 
die historische Geographie als die Umkehrung der An- 
thropogeographle dar, da letztere die Anwendung der 
Erdkunde auf die Geschichte. In jeder guten historisch- i 
geographischen Arbeit müssten sich jedoch historisch-geo¬ 
graphische und anthropogeographische Elemente gegen¬ 
seitig durchdringen. Vorerst sei jedoch überhaupt nur 
an vorbereitende Einzelforschung zu denken, vor allem 
auf der Grundlage der Grundkartenforschung. 

Hochland (März). A. Heilmeyer schildert Leben 
und Wirken des Malers Karl Spitz weg (1808—1885), 
des innigen Schilderers romantischer Originale, des Jean 
Paul der deutschen Malerei. Als Autodiktat hatte er 
durch genaues Studium der alten niederländischen Klein¬ 
meister das Geheimnis ergründet, dass jedes Bild eine 
in sich abgeschlossene Welt darstelle, und seit einer 
Reise nach Paris und London (1851) erhalten seine Bilder 
eine ganz besondere Leuchtkraft. In seinen stimmungs¬ 
kräftigen Landschaften kommt er bereits unserem modernen 
Kunstempfinden sehr nahe. 

Kun8twart (2. Märzheft’. Der Herausgeber warnt 
»Das Urheberrecht gehl uns alle an*) vor dem neuen Ge¬ 
setzentwurf für ein Urheberrecht an Werken der bildenden 
Künste und der Photographie, da derselbe in erster Linie 
die Arbeit derjenigen aufs schwerste bedroht, die für 
billiges Geld dem Volke die echte Kunst erschliessen 
möchten, aber auch die künstlerische Kritik, das Bestreben 
auf den Geschmack der weiteren Kritik zu wirken und 
dgl.; A. vergleicht den Gesetzentwurf mit dem Versuch 
das Vorlesen in der Literatur zu verbieten, er meint, die 
dadurch eintretenden Zustände wären derart, als wenn 
man den Nachdruck unserer Klassiker etwa nur nach den 
ältesten Drucken oder gar nach der Handschrift gewähren 
wollte. Umgekehrt aber müsse erreicht werden, dass die 
Künstler oder Hinterbliebenen in Zukunft von dem Mehr¬ 
erlös späterer Verkäufe durch den Handel bescheidene 
Prozente bekämen. 

Süddeutsche Monatshefte (März). Naumann 
»Mittclmeerphantasien «; meint, dass der französische An¬ 
strich der gesamten Kultur des muhammedaniseben Nord¬ 
afrika lediglich eine dünne Oberfläche darstelle, hinter 
welcher sich eher Abneigung gegen die Franzosen, Hoff¬ 
nung auf Deutschland bz. den deutschen Kaiser verberge. 
Stärker als früher fühle sich heute der Islam in diesen 
(legenden als Einheit gegenüber den Abendländern, in 
der Marokkoangelegenheit sehe der Eingeborene das Recht 
auf seiten des Sultans und im deutschen Sultan, als dem 
Freund des Kalifen von Konstantinopel, den selbstver¬ 
ständlichen Verteidiger der Rechte der Gläubigen. Ähn¬ 
liches erwarte sich der Muhammedaner von uns in Albanien 
und Tripolis, in Arabien und Syrien. Es sei klug von 
Deutschland den Türken zu erhalten, solange wir nicht 
stark genug ihn selbst zu beerben; denn es lassen sich 
mitteleuropäische Veränderungen denken, die uns zur 
mittelländischen Macht werden lassen. Dr. P.u i,. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die dänische Expedition von Mylius Erich¬ 
sen nach der Nordostküste von Grönland wird 
Ende Juni von Kopenhagen abgehen und sich über 
die Färöer und Ostisland nach dem ostgrön¬ 
ländischen Packeis begeben, durch das sie zwi¬ 
schen dem 75. und 76. Grad nach Ostgrönland 
einzudringen versuchen wird. Gelingt dies, so wird 
man kaum vor ihrer Heimkehr im Herbst 1908 
von der Expedition etwas hören. 

Die Schnellfahrversuche mit Personen - und 
Giiterzügen, welche die Eisenbahndirektion Berlin 
im vorigen Jahre angestellt hat, sollen im nächsten 
Monat wieder aufgenommen werden und vor allem 
auch der Erprobung von Bremsen flir Züge mit 
hohen Geschwindigkeiten dienen. 

Der alte Plan einer Eisenbahnverbindung zwi¬ 
schen Sibirien und Alaska rückt seiner Verwirk¬ 
lichung etwas näher dadurch, dass das amerika¬ 
nische Syndikat, das zu diesem Zwecke schon 
längere Zeit besteht, die Bedingungen nun so ab¬ 
geändert hat, dass die Genehmigung seitens Russ¬ 
lands wohl erteilt werden dürfte. Die Behring¬ 
strasse — etwa 80 km — soll mittels eines Tunnels 
überwunden werden. Es ist eine Bauzeit von 
sieben Jahren vorgesehen. Auf der asiatischen 
Seite ist als Ausgangspunkt die Station Kausk der 
grossen sibirischen Bahn bestimmt. Der Urheber 
des geplanten Riesenuntemehmens ist der fran¬ 
zösische Naturforscher Loicq de Lobei. der 
längere Zeit in Alaska Forschungen ausfiihrte und 
später amerikanische Finanzleute für seinen Plan 
zu interessieren wusste. 

Der französische Chemiker Henri Moisson 
glaubt auf Grund seiner Versuche mit Titan nach¬ 
gewiesen zu haben, dass die Temperatur der Sonne, 
wenigstens in betreff ihres breiig-flüssigen Kernes, die 
| Tempereatur von 3500° C nicht erreicht. Immer 
bleibt hierbei zu bedenken, dass es nicht ohne 
! weiteres berechtigt ist, Folgerungen aus Versuchen 
mit unsern kleinen Laboratoriumsmassen auf das 
; tatsächliche Verhalten der für uns unendlich grossen 
1 Massen des Univ r ersums — und wenn es auch nur 
I eine Sonne ist — auszudehnen. 

Der praktische Arzt Dr. Laub in Wien hat 
i einen gewissen Zusammenhang in der Beschaffen- 
; heit der Zungenoberfläche mit Herzveränderungen 
bzw. Herzkrankheiten beobachtet. Er führt dies 
! auf den Umstand zurück, dass gerade die Zunge 
1 von überaus zahlreichen Blutbahnen durchzogen 
; wird, und deshalb sich Störungen in der Herztätig¬ 
keit auch vor allem hier bemerkbar machen müssten. 

In New York wird in etwa zwei Jahren ein 
vierzigstöckiges Gebäude vollendet sein, das eine 
Höhe von 593 Fuss oder rund 195 m erreicht. 
Es gehört der Singer-Nähmaschinen-Gesellschaft 
( und wird für die Summe von ungefähr i>/ 2 Milli- 
| onen Dollars zurzeit errichtet. Es sollen nicht 
i weniger als 12 000 t Stahl zum Bau verbraucht 
j werden. Preuss. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a_ enthalt« n: 
! »Scheinbar lebende flüssige Kristalle« von Geh. Hofrat Prof. Dr. 

! I.ehmann. — »Homosexualität und Verbrechen« von Prof. Cesare 
' l.ombroso. — »Jacques Loeb«: Über die Dynamik der Lebens¬ 
erscheinungen. — »Ferdinand Hueppe: Über Unterricht und Er- 
I ziehung« von Prof. Pcnka. — 
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Ferdinand Hueppe über Unterricht und 
Erziehung. 

Es war auf dem ersten internationalen Kon¬ 
gresse für Schulhygiene zu Nürnberg 1904, auf 
dem an F. Hueppe, den genialen Hygieniker der 
deutschen Universität in Prag, das Ansuchen ge¬ 
stellt wurde, seine einschlägigen Arbeiten und Mit¬ 
teilungen, die in dessen bisherigen Schriften über 
Hygiene, Körperübungen und Handfertigkeitsunter¬ 
richt zerstreut und deshalb schwer zugänglich 
waren, einmal zusammenfassend vorzulegen. Die¬ 
sem Wunsche hat nun Hueppe entsprochen und 
im 8. und 9. Hefte des VIII. Bandes der »Zeit¬ 
schrift ftir Sozial Wissenschaft« l ) eine grössere Arbeit 
»über Unterricht und Erziehung vom sozial-hygie¬ 
nischen und sozial-anthropologischen Standpunkte« 
veröffentlicht, die es verdient, dass sie auch die 
weitesten Kreise der um das Wohl ihrer Kinder 
besorgten Eltern kennen lernen. 

Hueppe schickt seinen positiven Vorschlägen 
eine eingehende Kritik des jetzigen Schulwesens 
voraus. Derselbe findet zunächst, dass alle höheren 
Schulen an dem Umstande kranken, dass sie in¬ 
sofern schon Fachschulen sind, als sie die Eltern 
viel zu früh zu einer Entscheidung über den zu¬ 
künftigen Beruf der Kinder zwingen und dass 
Gymnasium, Realgymnasium und Realschule bis 
jetzt überall im wesentlichen bei dem alten System 
geblieben sind und nur die Fächer ergänzt haben. 
»Diese blossen Ergänzungen durch Mehrbelastung, 
der eine gleichwertige Entlastung durch Streichung 
des überflüssig Gewordenen und durch Änderung 
der Methodik nicht parallel ging, führten für alle 
diese Kategorien zu einer starken Überlastung der 
Lehrer und Überbürdung und Übermüdung der 
Schüler.« Er bekämpft dann die Ansicht, dass 
das » Einexerzieren des Geistes « mit den alten ’ 
Sprachen das einzig wahre oder beste Mittel zur | 
intellektuellen Ausbildung und Vorbereitung für i 
die Fachbildung sei; ihm steht der Bildungswert 
der neuen Sprachen und der Naturwissenschaften 
ebenso hoch. Die Ursachen der ungünstigen 
Ergebnisse des lateinischen und griechischen Unter¬ 
richts trotz des grossen Zeitaufwandes findet der¬ 
selbe in der abstrakten Methodik sowie in dem 
Umstande, dass das kindliche Gehirn für die Auf- \ 

1 ) Berlin 1905, S. 490—549. ! 
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nähme abstrakten Wissens noch nicht reif ist, dass 
der Unterricht zu früh begonnen wird. »Ein Kind 
kann Sprachen zunächst nur mitsprechend, nicht 
abstrakt durch die Grammatik auffassen. Im Ver¬ 
kennen dieser Erfahrungstatsache liegt sicher der 
wichtigste Grund, dass der derzeitige Unterricht 
in den alten Sprachen für die geistige Schulung 
zu wenig leistet, dass er für viele und darunter 
gerade die begabtesten schöpferischen Naturen, 
die schon in der Kindheit ein Mitarbeiten verlangen, 
eine Qual ist, dass die besten Lateiner und Grie¬ 
chen der Schulen im Leben meist versagen.* Hueppe 
verlangt, dass der fremdsprachliche Unterricht mit 
einer modernen Sprache begonnen werde. 

Auch der Unterricht im Deutschen lasse noch 
viel zu wünschen übrig. »Statt der Einfachheit 
und kristallnen Klarheit des Deutschen lernen die 
Schüler vielfach Satzbildungen, die sich wie Über¬ 
setzungen aus dem Lateinischen ausnehmen.« 
»Neben der Kunst, aus einem klaren Satze in 
einem angeblich .deutschen' Aufsatze einen un¬ 
möglichen Bandwurm ohne Kopf zu machen, 
müsste der Schüler mindestens als Ergänzung 
lernen, gerade umgekehrt den Sinn eines längeren 
Stückes kurz und bündig wiederzugeben. Gerade 
bei dem Aufsatze in der Muttersprache sollte man 
das Ziel nicht aus dem Auge verlieren, welches 
Goethe andeutete: ,Um Prosa zu schreiben, muss 
man etwas zu sagen haben.' Weil man das zu 
oft vergisst, werden die Verfertiger der besten 
Gymnasialaufsätze im Leben nur selten gute Schrift¬ 
steller.« 

Hoch stellt Hueppe den Bildungswert der Na- 
tunoissenschaflen. »Der Bildungswert der Natur¬ 
wissenschaften ist, von der einfachen Beobachtung 
ausgehend, zum Experimente fortschreitend, so 
gross, weil die ganze induktive geistige Fähigkeit 
bei ihnen herausgefordert und ausgebildet wird. 
Das Ringen nach Wahrheit findet in der Aneignung 
einer naturwissenschaftlichen Tatsache den ersten 
unbestechlichen Anhalt und eine solche direkt auf¬ 
genommene Wahrheit steht dem noch unbefangenen 
Kinde unter allen Umständen höher als eine bloss 
abgeleitete und von anderen nur vorgetragene. 
Hierzu dient auch die entwickelte Methodik, die 
zur strengsten Gewissenhaftigkeit erzieht. In den 
Naturwissenschaften kann man nicht raten und 
mangelndes Wissen und Können durch Sicherheit 
des Auftretens ersetzen. Man muss zuverlässig 
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sein. Das ist mehr als blosses Aneignen nützlichen 
und notwendigen Wissens, das ist befreiende sitt¬ 
liche Tat.« Ebensohoch stellt er den Wert der 
Mathematik, der »reinsten aller Wissenschaften«, für 
die aber ebenso wie für die Naturwissenschaften 
zu wenig Stunden angesetzt seien. »Ist es da ein 
Wunder, dass wegen der erforderlichen Über¬ 
stürzung so viele Kinder nicht mitkommen und dass 
Mathematik für den Gymnasiasten der Schrecken 
aller Schrecken ist?« Allerdings werde noch ausser¬ 
dem in der Methode des Mathematikunterrichtes 
viel gesündigt, weil man meist vergesse, dass auch 
die Mathematik ursprünglich eine reine Erfahrungs¬ 
wissenschaft war und sie nur als solche dem Kinde 
zugänglich ist. »Trotzdem wird der Eintritt in die¬ 
selbe von vornherein abstrakt erteilt, statt dass 
er erst durch ein konkretes Vorgehen dem kind¬ 
lichen Auffassungsvermögen angepasst wird. Wo 
sind die Übungen zum Ausmessen eines Zimmers, 
eines Tisches, eines Feldstückes, eines gefällten 
Baumes? Nichts von allen diesen lernt das Kind! 
Die Messkunde wird ihm beigebracht ohne Messen, 
ohne die geringste Vorstellung der Gegenstände, 
die dabei in Betracht kommen.« 

Auch der Geographieunterricht könnte durch 
Wanderungen in der Heimat, durch Ausflüge mit 
Kartenlesen, später auch mit Krokieren und Zeich¬ 
nen konkret ganz anders gestaltet werden. »Wer 
einen Bach und Hügel selbst richtig erfasst hat, 
versteht mehr Geographie als der arme Junge, der 
die Berge und Ströme in Indien oder China aus¬ 
wendig kennt, aber nicht einmal weiss, wo er zu 
Hause ist. Soll es die Aussenwelt kennen lernen, 
warum zeigt man* sie dem Kinde nicht, weshalb 
hält man es in Mauern und Hallen?« 

Hueppe glaubt, dass eine durchgreifende Ände¬ 
rung der Methodik in den alten Sprachen, in 
Mathematik, Geschichte und Geographie unter Be¬ 
nutzung der Erfahrungen, die in den Hochschul- 
seminarien gemacht werden, eine gründliche Ände¬ 
rung des naturwissenschaftlichen Unterrichts, wie 
sie auf Grund der Laboratoriumserfahrungen seitens 
der deutschen Naturforscherversammlung zur Ein¬ 
führung empfohlen wurde, einen rationelleren Auf¬ 
bau des Unterrichtes der höheren Schulen ermög¬ 
lichen würde und selbst jetzt noch ohne Erhöhung, 
sogar mit Herabsetzung der Stundenzahl. »Man 
könnte auf diese Weise vielleicht sogar für die 
allgemeine Bildung wieder zu einer einheitlichen 
Schule kommen und doch für verschiedenartige 
Bemfe vernünftig vorbereiten.« 

Von den verschiedenen Arten von höheren 
Schulen erscheint Hueppe die Reformschule , wie 
sie seit 1892 besteht — Ende 1904 zählte Deutsch¬ 
land bereits 75 Reformschulen — als diejenige, 
durch welche der erste erfolgreiche Weg zur end¬ 
gültigen Reform betreten worden ist. »Die Reform- 
schule baut den Unterricht dem allgemeinen 
Fassungsvermögen des Kindes entsprechend viel 
besser konkret auf, gibt damit dem Kinde, welches 
vor Schulabschluss in mittleren Klassen ins Leben 
übertreten will, eine bis dahin einheitliche und ab¬ 
geschlossene Bildung, die es nicht für die prak¬ 
tischen Berufe verpfuscht, lässt den Eltern Zeit, 
sich für den Beruf in einem höheren Alter zu ent¬ 
scheiden, wenn man darüber besser urteilen kann, 
und lässt erst in den obersten Klassen die defini¬ 
tive Wahl für Realfächer oder alte Sprachen treffen. 
Damit wird im Prinzip allen dasselbe einheitlich 


Notwendige als Grundlage gegeben, aber nach den 
Anlagen auch jedem das Seine für das Leben ge¬ 
währleistet.« Neben diesen Vorzügen gebe es aber 
auch Mängel. »Die Mängel, die der Reformschule 
noch anhaften, rühren von den Prüfungsvorschriften 
und zum grössten Teil davon her, dass man bei 
' Einführung derselben noch mit dem Vorurteil zu 
rechnen hatte, dass auch diese Schulen Drillan¬ 
stalten für blosses Wissen sein mussten, um sich 
der überkommenen rückständigen Organisation ein¬ 
zufugen. Die straffe staatliche Organisation, die 
seit Dezennien im Schulwesen herrscht, erschwert 
es, reformatorische Ideen in Privatschulen in die 
Tat umzusetzen, wie es früher der Fall war. Das 
ist jetzt bei uns ein grosses Hindernis für Er¬ 
ziehungsfortschritte. « 

Hueppe findet nicht nur die Methodik des 
heutigen Unterrichtes mangelhaft, er findet auch 
das Endziel, das die heutige Schule zu erreichen 
sucht, sehr einseitig. »Während bei den alten 
Griechen die Erziehung eine vorwiegend ästhetisch¬ 
ethische war, während sie bei den Engländern 
noch eine vorwiegend ethische ist, ist sie bei uns 
schon lange eine rein intellektuelle wie bei den 
Chinesen. Unsere höhere Schule sucht einseitig 
nur den Verstand zu schärfen und vermittelt dazu 
vorwiegend blosses Wissen. Während dies in Eng¬ 
land wohl etwas zu wenig beachtet wird, steht 
bei uns die ethische Seite ganz ungeheuerlich zu¬ 
rück, da sie ebenfalls nur in der Form von Buch¬ 
wissen und rein dozierend behandelt wird. So 
werden aber keine sittlichen Eigenschaften geweckt 
und grossgezogen. Die bloss angehörte und er¬ 
lesene Begeisterung bildet keine charaktervollen 
Männer, wie sie ein Volk braucht, wenn es vor¬ 
wärts kommen will.« Deshalb könne unsere Schule 
nicht einmal auf geistigem Gebiete die angestrebte 
Harmonie der seelischen Kräfte erreichen. Aber 
selbst diese Harmonie reiche zur Menschenerziehung 
nicht aus. Dazu gehöre auch die Harmonie zwischen 
Körper und Geist, also neben der geistigen eine 
ausgiebige Körperbildung. Die Schule der Zukunft 
müsse wieder lernen, Menschen erziehen im Sinne 
von Euripides, der meint: »Als vollkommenster 
Mann der Schöpfung gilt mir einer, der mit der¬ 
selben Hand die Iphigenie schreibt und bei den 
olympischen Spielen sich die Siegeskrone aufs Haupt 
setzt.« Hueppe weist auch darauf hin, dass bis 
in die neueste Zeit auch unserem deutschen Volke 
Kraft, Entschlossenheit, Mut, Tatenlust, aber auch 
eine intuitive, fermentative Aktivität neben Selbst¬ 
zucht auf allen Gebieten, vor dem blossen Wissen 
das zielbewusste Wollen und Können als die eigent¬ 
lichen Nationaltugenden galten. »Unsere Helden 
im Krieg und Frieden, unsere grossen Forscher 
und Bahnbrecher waren keine blossen Intellek¬ 
tuellen, keine blossen Gelehrten, vollgepfropft mit 
Wissen, sondern schöpferische Naturen, freie Per¬ 
sönlichkeiten. Diese Äuffassung auch des Wissens 
scheidet unsere arische Rasse von den semito- 
hamitischen Völkern und von den Chinesen, bei 
denen die bloss Gelehrten durch Prüfungen sich 
in braver Anecho-Arbeit die höchsten Stellen er¬ 
sitzen können bis zur Pfauenfeder und gelben 
Reitjacke. Der Chinese steht mit seinem reinen 
Nützlichkeitsstandpunkte unserer Auffassung und 
Art in Mehrung von Wissen und Können voll¬ 
ständig verständnislos gegenüber.« 

»Dieser Widerspruch zwischen der arisch-ger- 
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manischen Rassenauffassung, die in weiten Schich¬ 
ten unseres Volkes lebendig geblieben ist, und den 
Zielen der einseitigen Lernschule hat sicher viel 
dazu beigetragen, dass in vielen Kreisen der Be¬ 
völkerung eine Art Kulturmüdigkeit sich kenntlich 
macht. Sie äussert sich auch jetzt wieder wie zur 
Zeit der Rousseau, Basedow, Bodmer, Klopstock etc. 
in ganz undurchführbaren Rufen .zurück zur Na¬ 
tur 4 , in einer nicht mit dem Forscherdrang zu 
verwechselnden Sehnsucht nach dem kulturfrem¬ 
den Leben im Urwald oder Steppe, oft leider auch 
in wegwerfenden Bemerkungen mancher Literaten 
und Buchmacher über die moderne Wissenschaft 
und ihre Vertreter oder aber in mehr oder weniger 
praktischen Reformvorschlägen, welche sich mit 
vollem Recht gegen die einseitige Wertung des 
blossen Wissens und gegen den Unterricht zu dem¬ 
selben wenden. Nicht zurück zur Natur , sondern 
durch und vomuärts zur Gesundung aller Verhält¬ 
nisse ! Das ist der den Kulturvölkern allein offen¬ 
stehende Weg.« 

»Die Wissenschaft wird stets eine Macht bleiben 
und mit der Zeit müssen wir auch dem Kinde 
mehr Wissen vermitteln. Kein Volk kann ohne 
geistig hochstehende Führer in Zukunft eine Rolle 
spielen. Die Angriffe auf Wissen und Wissenschaft 
sind deshalb als Ausfälle unreifer Menschen ein¬ 
fach niedriger zu hängen.« 

»Eine gute Volksschulbildung mit anschliessen¬ 
der gründlicher Bildung der zur Führung berufenen 
Stände wird nach alledem für einen modernen 
Staat eine Notwendigkeit. Die Behauptung, dass 
dadurch die Sozialdemokratie gefördert würde, ist 
tief bedauerlich, weil nur die Hebung der Ge¬ 
samtbildung die natürliche Grundlage für die He¬ 
bung der Leistungsfähigkeit aller Glieder eines 
Volkes bildet. Gebildete Führer mit rohen Massen 
sind eine Gefahr für jede Kultur. Zum Aufriicken 
der Bevölkerungsstufen und zur Ergänzung der 
sich mehr aussetzenden höheren Stände muss das 
Kulturniveau des ganzen Volkes so hoch wie mög¬ 
lich gehoben werden, aber im Sinne seiner natür¬ 
lichen Anlagen.« 

»Das ist aber leider bei unserem abstrakten 
Drille und Unterrichtssystem bloss geistiger Über¬ 
fütterung zum Befähigungsnachweis und zu dessen 
Bescheinigung durch ein geisttötendes Prüfungs¬ 
wesen nicht mehr ausreichend der Fall. Noch nie 
vielleicht war bei uns der Gegensatz zwischen dem 
Unterrichten und Erziehen so gross, wie er all¬ 
mählich geworden ist. Auch der Erzieher muss 
planmässig vom Leichten zum Schweren fortschrei¬ 
ten und sich von den Fortschritten überzeugen; 
aber seine Prüfungen sind dem Kinde nicht zu¬ 
wider, weil es sich dazu nicht besonders unter 
Einbusse von geistiger Kraft und körperlicher Ge¬ 
sundheit verbrauchen darf. Bei dem blossen Unter¬ 
richten ist aber nicht das Kind, sondern das 
Klassenziel und das gute Abschneiden vor dem 
Vorgesetzten bei den Prüfungen das entscheidende ; 
und unsere Reifeprüfung allein zeitigt mehr Nieder- J 
brtiche, als durch das Gymnasium an sich mit ' 
allen seinen Mängeln verschuldet werden.« 

Was bisher zur Beseitigung der auch von an- , 
dem Männern erkannten Missstände unternommen ' 
wurde, hält Hueppe für durchaus unzureichend; 
er verlangt eine durchgreifende Reform, die Schaf¬ 
fung eines Schulorganismus , der an Stelle des 
jetzigen Schulmechanismus treten soll. »Wachsen 


die Anforderungen an das Wissen, so müssen Ab- 
stossen des Ballastes, Verweisungen in das Ge¬ 
schichtliche und Verbesserungen der Methodik die 
Zeit für einen intensiveren Betrieb der Unterrichts¬ 
fächer gewinnen lassen. Das tote Wissen macht 
kopfscheu, pessimistisch, passiv, es hemmt den 
Willen und die Begeisterung für frohe Tat, wäh¬ 
rend nur kopffreie, lebensfrohe, optimistische Völker 
herrschen können. Das Wissen darf niemals in 
geistige Überfütterung und Gedächtniskram aus¬ 
arten; das Gedächtnis muss entwickelt, aber nicht 
als Mittel zur Verblödung benutzt werden. Das 
Wissen muss durch Erziehung des Charakters und 
Körpers ergänzt werden, aber das Wissen muss 
auch wirklich aus den neuzeitlichen Bedürfnissen 
heraus entwickelt werden. Bis jetzt hat man aber 
die Überbürdungsfrage nur dadurch zu lösen ge¬ 
sucht, dass man eine homöopathische Dosis Turnen 
einführte und endlich etwas Spiel gestattete. Er¬ 
gänzungen und immer wieder Ergänzungen und 
kein durchgreifender Versuch einer organischen 
Einfügung und Entwicklung!« 

»Man gibt weder dem Körper, was des Kör¬ 
pers ist, noch dem Geiste, was des Geistes ist, 
und doch wollen wir Menschen erziehen. Da der 
Unterricht in den einzelnen Fächern durchaus ab¬ 
strakt geblieben ist, widerspricht er den Entwick¬ 
lungsgesetzen des menschlichen Gehirns und alles 
Flickwerk kann uns deshalb nichts helfen, auch 
der in dieser Weise bloss angeleimte Anschauungs¬ 
unterricht nicht, der, weil er mehr Zeit erfordert, 
die Überbürdungsfrage auch nicht löst. Nun die 
Besten halten das Misshandeln des Gehirns gerade 
noch aus, die Mehrzahl ist aber mit Einbusse an 
Nervenkraft bedroht und die Klagen in dieser 
Hinsicht sind nicht ganz unbegründet. Der nervige 
Mensch ist vielfach schon von dem nervösen ab¬ 
gelöst. « 

Hueppe schliesst seine Kritik des jetzigen Schul¬ 
wesens mit folgenden Worten: » Unser früher be¬ 
wundertes und vom Auslande als Vorbild ange¬ 
sehenes Unterrichtswesen gilt im Auslande nicht 
mehr als mustergültig und das scheint man selbst 
an den interessierten Stellen noch nicht ausrei¬ 
chend zu wissen. Unsere Hochschulen sind aller¬ 
dings noch für die ganze Welt vorbildlich und für 
sie gilt wohl noch einige Zeit das .Germania docet“. 
Unsere höheren Schulen werden jedoch nirgends 
mehr als gut angesehen bis auf die Tendenzen der 
Reformschulen. Unsere Volksschulen stehen ebenso 
wie unsere Hochschulen relativ sehr viel höher als 
die höheren Schulen, aber das gilt nur von der 
Methodik des Unterrichtes. Als Volksschulen, die 
dem Volke eine wirkliche zeitgemässe Bildung zu 
übermitteln haben, sind sie längst vom germani¬ 
schen Auslande überholt, weil sie bei uns blosse 
Unterrichtsanstalten geblieben sind und sich nicht 
zu modernen Volkserziehungsanstalten umgestaltet 
haben. Das eben weiss man selbst in den Kreisen 
der Gebildeten bei uns noch nicht oder doch 
höchst ungenügend. In dieser Rückständigkeit der 
Volksschulen liegt aber eine grosse Gefahr für die 
Zukunft des ganzen deutschen Volkes.« 

Als wissenschaftlicher Begründer der modernen 
aufbauenden Hygiene, die die bis jetzt bloss vor¬ 
beugende Hygiene ergänzt, nimmt nun Hueppe 
für die Hygieniker dasselbe Recht in Anspruch, 
in allen die Schule betreffenden Fragen gehört 
zu werden, das bis jetzt bloss den Schulmännern 
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und juristischen Verwaltungsbeamten zuerkannt 
worden ist. Und von diesem Standpunkte aus 
verlangt er zunächst, dass dem Bewegungs¬ 
bedürfnis des Kindes, das ein sehr grosses ist, 
ausgiebig Rechnung getragen und so die Gefahren, 
die dem kindlichen Organismus durch das Still¬ 
sitzen für Herz und Lunge, für die Ernährung, für 
Haltung und Entwicklung des Knochensystems, 
für dife Entstehung der Rückgratsverkrümmungen, 
für Kurzsichtigkeit drohen, eingeschränkt werden. 
Dann verlangt derselbe eine entschiedene Pflege 
der Körperübungen und zwar nicht allein aus 
hygienischen, sondern auch aus erzieherischen 
Gründen. »Auf die für aktive Völker notwendig¬ 
sten Geisteseigenschaften, auf die Charakterbildung 
kann man ohne Körperübungen nicht oder nicht 
richtig oder nicht genügend einwirken.« »Der Lehrer 
aber, der bisher bloss Wissensvermittler war, muss 
wieder Menschenerzieher werden und lernen, dass 
die Körperübungen für die Ausbildung von Kör¬ 
per und Geist unerlässlich sind.« 

Den Anfang könne natürlich das abstrakte Tur¬ 
nen nicht machen, sondern nur das Spiel sei zur 
rationellen Einführung geeignet. Sollen die Körper¬ 
übungen ihren Zweck erfüllen, so müssten sie bis 
an die Grenze ihrer besonderen Erschöpfungsformen 
getrieben werden und dann müsste durch ange¬ 
messene Ruhe oder ruhigen Gang ein Abklingen 
der Ermüdung herbeigeführt werden; unmittelbar 
danach könne keine schwierige wissenschaftliche 
Arbeit geleistet werden. Könne dies aber ge¬ 
schehen, dann seien die Turnübungen nicht voll¬ 
wertig erteilt worden. Auch müsse das Turnen 
möglichst im Freien betrieben und zu einem Frei¬ 
lichtturnen ausgestaltet werden. Der abhärtende 
Betrieb im Freien sollte dann noch eine Ergänzung 
durch Schulbäder erfahren. »Das Turnen als 
regelrechte Schulstunde zwischen anderen Schul¬ 
stunden entspricht demnach weder den Bedürf¬ 
nissen der körperlichen Erziehung noch denen der 
Geistesgymnastik. Die Verfasser der Unterrichts¬ 
pläne müssten darauf viel mehr Aufmerksamkeit 
richten. Das durch genügenden Schlaf ausgeruhte 
Gehirn ist morgens für die schweren wissenschaft¬ 
lichen Fächer besonders disponiert und mit stei- 

f ender Ermüdungskurve sollten dann die leichteren 
ächer folgen, so dass Turnen vormittags rationell 
nur als letzte Stunde am Platze ist, wenn es nicht 
am Vormittage gestrichen werden könnte.« 

»Nur der ungeteilte wissenschaftliche Vormit¬ 
tagsunterricht ist auf die Dauer die Lösung und 
er wird nicht ausbleiben, weil die Entwicklung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse auch uns zu einer 
besseren Tageseinteilung drängt. Dann kann end¬ 
lich meine, jetzt wohl von allen Hygienikern ge¬ 
billigte Forderung auch durchgeführt werden, dass 
täglich wieder zwei Stunden der körperlichen Er¬ 
tüchtigung und Gesundung der Jugend an der 
Schule offiziell und obligatorisch zugestanden wer¬ 
den. Mit weniger kann man nicht die Leute er¬ 
ziehen, die ihre Zukunft auf dem Wasser suchen 
sollen, sogar nicht einmal die, die auf dem Lande 
bleiben müssen.« 

»Die Mittagspause sollte drei Stunden betragen; 
wenn z. B. zurzeit noch als Regel oder aus ört¬ 
lichen Gründen bei Schluss des Vormittagsunter¬ 
richtes um 12 Uhr das Kind um 2 Uhr schon 
geistig arbeiten soll, so verlangt man unmögliches. 
Auch die Abkürzung des Schlafes, der bis zum 


14. Jahr zehn Stunden erfordert, durch viele Haus¬ 
arbeiten ist eine Versündigung an den Kindern. 
In der Lage und Ausdehnung der Ferien könnte 
Deutschland sehr viel von Österreich lernen; die 
jetzige Verteilung der Ferien ist noch sehr mangel¬ 
haft, weil die wärmste Jahreszeit dazu nicht aus¬ 
reichend ausgenützt wird.« • 

»Die Unterschiede von Stadt und Land können 
bei dem Unterricht in den Körperübungen selbst 
dann einige Schwierigkeiten bieten, wenn man 
prinzipiell den gleichen Ausgang und den gleichen 
Betrieb anordnet. In der Stadt wünschen die Ar¬ 
beiter, dass ihre Kinder auch nachmittags von der 
Schule beschäftigt werden, weil sie sich nicht ge¬ 
nügend um sie kümmern können, auf dem Lande 
wünschen die Eltern wenigstens die älteren Kinder 
zeitweilig trotz der Schulpflicht bei der Arbeit mit 
zu beschäftigen. Solche soziale Momente müssen 
beachtet werden. In der Stadt laufen die sich 
selbst überlassenen Kinder bei dem zunehmenden 
Verkehr in den Strassen Gefahr, die nur dadurch 
beschränkt oder beseitigt werden kann, dass durch 
die Bauordnungen genügend Spielplätze beschafft 
werden, dass jede Schule ihren ausreichenden 
Spielplatz besitzt, auf dem die schulpflichtigen 
Kinder nachmittags sich herumtummeln können. 
Der ungeteilte Sitzunterricht am Vormittage, die 
Verlegung der Körperübungen auf den Nachmittag 
entsprechen deshalb in der Stadt allein den neu¬ 
zeitlichen wirtschaftlichen Bedingungen.« 

»Die Intensität des Betriebes der drei Gruppen 
von Körperübungen — Spiel, Sport und Turnen — 
von der untersten Klasse der Volksschule an wird 
aber aus unseren sozialen Verhältnissen zu einer 
Notwendigkeit, wenn die Stadt nicht das Grab der 
Bevölkerung werden soll. Da in Deutschland schon 
jetzt über die Hälfte des Volkes in der Stadt lebt 
und zwar ein Drittel etwa in Städten mit über 
10000 Einwohnern, werden die berufenen Volks¬ 
wirte, die Abgeordneten, wohl endlich begreifen 
lernen müssen, dass mit dem bisherigen Schlen¬ 
drian in dieser Existenzfrage des Volkes nicht mehr 
fortgewurstelt werden kann. Für diese Frage 
kommt es nicht darauf an, dass die Industrie- und 
Stadtbezirke absolut mehr Rekruten stellen können 
als die Agrarbezirke, sondern dass die Qualität 
der letzteren die der ersteren überragt, dass die 
Qualität der Stadtbevölkerung prozentisch und 
relativ rückständig ist.« 

»Derartige Fragen sind für die Art und Aus¬ 
dehnung des Betriebes der Körperübungen an den 
Schulen und im Volke Lebensfragen und es be¬ 
rührt überaus traurig, dass man bei Turnlehrern 
und massgebenden Vertretern der Turnerschaft 
bis jetzt dafür nur selten einem Verständnisse be¬ 
gegnet, sondern bei Besprechung solcher Fragen 
mit technischen Nebenfragen oder Phrasen von 
der nationalen Bedeutung des Turnens abgefertigt 
wird. National ist aber nur die Tat, die dem 
Volke Notwendiges auch schafft.« 

»Auf dem Lande, besonders im Gebirge, hat 
es weniger zu sagen, wenn die Kinder oder ein 
Teil derselben einige Wochen nachmittags keinen 
regelrechten Turnunterricht haben. Auf dem Felde 
üben sie ihre Sinne und werden wetterfest und 
das Herumtummeln in Wald und Feld macht sie 
mit der Natur vertraut. Jeder Offizier, .der Re¬ 
kruten drillt, kennt diese Unterschiede sehr wohl. 
Der Stadtjunge ist anfangs auf dem Hofe und 
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Exerzierplätze gewandter, aber bei den ersten Feld- 
diensttibungen und auf dem Schiessstande zeigt sich 
der Junge vom Lande vorteilhaft mit seinen Be¬ 
sonderheiten. « 

»In der Stadt werden aber Körperübungen zu 
einem unerlässlichen Mittel der besonderen Akkli¬ 
matisation, welche die Stadt erfordert. Das blosse 
Fernhalten der direkten Schädigungen, wie es sich 
durch Verbesserung der Volksernährung und der 
Wohnung anstreben lässt, genügt nicht. Es muss 
eine positive Erziehung zur Gesundheit hinzutreten. 
Zur Technik des Turnens müssen wir nach Jäger’s 
Vorgang so. viel aus dem Freien hineinnehmen in 
Form emes ausgesparten Platzes, um den richtigen 
Betrieb der athletischen sog. volkstümlichen Übun¬ 
gen zu sichern. In die Stadt müssen wir aber so 
viel vom Lande hineinnehmen, um uns etwas von 
den Vorzügen des Landes zu sichern, d. h. wir 
müssen bei jeder Schule einen Spielplatz und 
ausserdem noch grössere Spielplätze für Jugend- 
und Volksspiele haben, damit das Spiel im Freien 
wieder Volkssache würde. Durch die das Auge 
übenden Ballspiele und durch die Spiele im Freien 
überhaupt üben wir die Stadtkinder und machen 
sie wetterfest. Wir brauchen also nicht 2urück 
zur Natur, sondern können durch Ausnutzung der 
Natur vorwärts zur Gesundung kommen.« 

Was das Turnen selbst an belangt, so verlangt 
Hueppe, selbst ein ausgezeichneter Turner und 
Sportsmann, dass dasselbe von der Tatsache, dass 
der aufrechte Gang mit gestreckter Wirbelsäule 
und frei getragenem Kopf eine besondere Eigen¬ 
tümlichkeit des Menschen ist, auszugehen habe 
und dies im Betriebe durchgreifend zu beachten 
sei. Dementsprechend fordert er einerseits eine 
intensivere Pflege der Wander-, Sprung- und Lauf¬ 
übungen und aller aus dem natürlichen Stande 
auszuführenden Armübungen, andrerseits eine 
starke Beschränkung des Geräteturnens, in welchem 
man bedauerlicher- und irrtümlicherweise das 
Wesen des deutschen Turnens sehe und welches 
man in den Turnvereinen in ganz ungebührlicher 
Weise vordränge, trotzdem dasselbe uns in seiner 
Bewegung des Hängens an, des Stützens und Stehens 
auf den Händen von dem physiologischen und 
anthropologischen Ausgange oft recht bedeutend 
entferne. 

Grosses Gewicht legt auch Hueppe auf die 
Ausbildung der Hand als Sinneswerkzeug, als Vor¬ 
schule zur rationellen Erziehung des Auges. »Jeder 
rationelle Unterricht muss mit der Ausbildung der 
Hand als Sinneswerkzeug einsetzen. Dieser Unter¬ 
richt ist keine Spielerei, über die die Gelehrten 
vornehm hinweggehen dürfen, er ist keine Vor¬ 
bereitung für ein Handwerk, sondern er ist als ein 
»Turnen am Werkzeug« ein unerlässliches Mittel 
zur Geistesgymnastik. Er kommt dem grossen 
Tätigkeitstriebe des Kindes entgegen, er beschäftigt 
das Kind, indem er ihm gleichzeitig Freude macht. 
Das Kind gewinnt so Lust zur Arbeit und die 
Gewinnung von Arbeitsfreudigkeit ist sicher eine 
der wichtigsten Grundlagen jeder Erziehung, wenn 
die Schule ein »fröhliches Haus* und keine Schrek- 
kenskammer werden soll. Wird dieser Unterricht 
in der Handfertigkeit nach der konkreten schwe¬ 
disch-deutschen Methode erteilt, so ist der reale 
Ausgang gesichert, den das kindliche Gehirn nun 
einmal braucht. Die Sache liegt ihm, es begreift 
sie und interessiert sich für dieselbe. Die Hand¬ 


arbeit ist auch ein gutes Mittel gegen die Nervo¬ 
sität, wie sie durch einseitige Beanspruchung von 
Geistestätigkeiten hervorgerufen oder gesteigert 
wird.« 

Zum Schluss bemerkt Hueppe, dass auch der 
wirtschaftliche Standpunkt zu einer Änderung 
unseres Erziehungs- und Unterrichtssystems drängt. 
»In der Sozialhygiene berechnen wir jeden Krank- 
heits- und Todesfall auch vom wirtschaftlichen 
Standpunkte. Jeder Mensch stellt ein Kapital dar, 
um so grösser ideell, je höhere geistige Werte er 
der Gesamtheit bietet. Jeder vorzeitige Nieder¬ 
bruch ist deshalb flir die Familie und den Staat 
ein direkter Kapitalsverlust. Bedenkt man nun, 
wie viele Kinder durch den falschen Unterrichts¬ 
aufbau und die mangelhafte Körpererziehung vor¬ 
zeitig niederbrechen oder dahinsiechen, nachdem 
sie sich zu allen Rechten durchgerungen haben, 
so kann auch der Volkswirt nicht mehr länger 
taub für unsere Warnungen sein.« Aber auch 
volkswirtschaftlich sei eine Änderung des Unter¬ 
richtsaufbaues eine Notwendigkeit für das deutsche 
Volk, wenn es im Ringen der Völker nicht zu¬ 
rückstehen soll. Mit unserer Lernschule ftir Wissen 
hätten wir es dahin gebracht, dass die deutschen 
Arbeiter in Ostelbien vielfach die landwirtschaft¬ 
lichen Maschinen nicht bedienen können; dass der 
deutsche Arbeiter in der Baumwollindustrie nur 
Spindeln mit 9000 Umdrehungen in der Minute 
zu bewältigen vermöge, während der englische 
solche mit 10000 und der amerikanische Arbeiter 
solche mit 14000 Umdrehungen beherrsche. Die 
geringe Handfertigkeit sei in Naturwissenschaften, 
Technik und Medizin ftir viele eine gewisse Er¬ 
schwerung. 

»Der Mangel unserer Erziehung zur Arbeit 
macht sich also schon in allen Berufsständen be¬ 
merkbar und zeigt uns gegenüber unseren Stammes¬ 
verwandten in England und den Vereinigten Staaten 
eine Gefahr, der wir energisch entgegentreten 
müssen, um im Ringen um die Macht und Kultur 
einen unserer Vergangenheit und unseren Anlagen 
würdigen Platz unter den Völkern zu erhalten. 
Der Weg zu diesem Platze an der Sonne liegt in 
der Erziehung der deutschen Jugend zu Gesund¬ 
heit, Arbeit und Wissen.« 

Prof. Karl Penka. 


Tragbare Funkentelegraphen-Stationen. 
Die Manöver der letzten Jahre, sowie der 
russisch-japanische Krieg haben die ausser¬ 
ordentliche Bedeutung der Funkentelegraphie 
für den Nachrichtendienst erwiesen. — - Wenn 
ihr noch ein Mangel anhaftete, so war es 
der immerhin grosse Apparat, der für die Er¬ 
richtung einer Station erforderlich war, das 
grosse Gewicht und die damit verbundene Un¬ 
möglichkeit schlechtes Gelände zu benutzen. 
Auch für Friedenszwecke wäre der Funken¬ 
telegraphie eine grössere Entwicklung be- 
schieden, wenn sie etwas beweglicher, weniger 
umständlich und kostspielig würde; bei Inge¬ 
nieurarbeiten, bei Unfällen besonders im Ge¬ 
birge, selbst für Festlichkeiten stünde einer 
leicht transportabel Funkenstation ein weites 
Feld offen. 
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Antenne Station Antenne Tretdynamo 

Fig. i. Eine tragbare Funkenstation aufgestellt. 


Aussicht auf Verwirklichung solcher Hoff¬ 
nungen bieten die transportablen Funkentele¬ 
graphenstationen, welche von der Gesellschaft 
für drahtlose Telegraphie neuerdings in so 
leichtem Gewicht hergestellt werden, dass für 
ihre Fortschaffung nicht mehr Wagen oder 
Karren erforderlich sind, sondern dass die Be¬ 
standteile von den Bedienungsmannschaften 
getragen werden können. Während bei den 
fahrbaren Stationen die Luftleiter an Ballons 
oder Drachen befestigt wurden, dienen bei den 
tragbaren zur Befestigung der Luftleiter drei 


Maste aus Stahlrohren, welche teleskopartig 
ineinandergeschoben werden können, ln zu¬ 
sammengeschobenem Zustande sind dieselben 
zirka 2 m lang. Sie können auf bequemste 
Weise auf zirka 10 m auseinandergezogen und 
infolge ihrer Leichtigkeit (zirka 39 kg pro Mast 
einschl. Spannvorrichtung und Drahtseil) be¬ 
quem aufgestellt werden. Die Masten sind 
mit Rücksicht auf Stabilität mit Aluminium- 
fussplatten versehen und zweimal nach drei 
Richtungen hin durch in der Erde zu veran¬ 
kernde Stahlseile abgestützt. 



Fig. 2. Verpackung der Apparate für Funkentelegraphie. 
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Fig. 3. Tretdynamo. 

Diese Masten können von wenigen Leuten 
getragen werden und dieselben Mannschaften 
erzeugen auch die elektrische Energie auf sehr 
originelle Weise: 

Eine kleine Gleichstromdynamo ist auf einem 
Fahrradgestell montiert {siehe Fig. 3). Von 
dem Tretrade wird die Bewegung auf die 
Dynamo übertragen. Das Gewicht der Tret¬ 
dynamo beträgt ca. 30 kg. — Statt des Tret¬ 
dynamo kann auch ein Motorrad verwendet 
werden, das in geeigneter Weise seine Be¬ 
wegung auf die Dynamo überträgt (s. Fig. 4). 

Ausser diesen beiden Möglichkeiten kann 
für die Energiebeschaffung auch von trag¬ 
baren Sammlern Gebrauch gemacht werden. 
Die an Stelle der Dynamo anwendbare Samm¬ 
lerbatterie besteht aus 8 Zellen mit einer Ka¬ 
pazität von 30 Amperestunden. 

Die Sammlerzellen befinden sich 
in geschlossenen Hartgummi¬ 
kästen, die wiederum auf zwei 
Holzkästen verteilt sind. 

Der in Anwendung kom¬ 
mende Indikator ist der be¬ 
kannte elektrolytische Wellen¬ 
detektor nach Schloemilch. 

Derselbe benötigt keine mecha¬ 
nische Erschütterung und ist 
imstande, auf jede Entfernung 
betriebssicher anzusprechen, 
ohne dass es nötig ist, ihm 
von seiten des Personals be¬ 
sondere Aufmerksamkeiten zu 
widmen. Ferner ergibt er einen 
hohen Grad von Störungsfreiheit 
gegen atmosphärische Einflüsse. Fig. 4. 


Für den Transport der kom¬ 
pletten Station sind 12 Mann er¬ 
forderlich. Die Lastverteilung 
erfolgt in der Weise, dass sechs 
Mann die drei Masten und Zu¬ 
behör, zwei Feldtische und einen 
Feldstuhl, ein Mann die Seil¬ 
trommel und Gegengewichts¬ 
stäbe, und je ein Mann den 
Geber, den Empfänger, den 
zweiten Feldstuhl, das Tretgestell 
und die Dynamo tragen. 

Das Gesamtnettogewicht der 
Station beträgt 170 kg. Der 
Transport der Station kann auch 
auf einem einspännigen zwei- 
räderigen Karren erfolgen. 

Mit diesen Funkentelegraphen¬ 
stationen wird bei der geringen 
Masthöhe bisher zwar nur eine 
Reichweite von 25 km über 
flaches Land erzielt; bei dem 
Zwecke, für den die Stationen 
bestimmt sind, kommt es aber 
weniger auf die Überwindung 
sehr grosser Entfernungen als 
darauf an, dass die Telegraphenstationen sich 
bequem transportieren lassen, dass sie leicht 
und schnell aufgestellt und in Betrieb gesetzt 
werden können und dass sie sicher arbeiten. 
Diesen drei Bedingungen genügen die neuen 
tragbaren Funkenstationen. S, Kurz. 


Gottesurteile der Afrikaner. 

Von Dr. Carl Pototzky. 

Gottesurteile oder Ordale sind seit uralten 
Zeiten bekannt. Ob von Anfang an das reli¬ 
giöse Moment mit dieser Einrichtung verbun¬ 
den war oder ob es sich ursprünglich um reine 
Wettkämpfe gehandelt hat, die erst späterhin 
einen religiösen Charakter annahmen — diese 


Dynamo auf Zweiradmotor montiert. 
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Frage komme hier nicht zur Erörterung. Jeden¬ 
falls kennt man diesen Brauch, nach dem ein 
höheres, göttliches Wesen zur Entscheidung 
von Streitigkeiten angerufen wird, zu allen 
Zeiten und wohl fast bei allen Völkergruppen. 
Es sei hier nur an das bereits im alten Testa¬ 
ment beschriebene Losorakel (Urim und Tum- 
mim) erinnert, an die mannigfachen, uns in 
allen Einzelheiten überlieferten Formen, die 
die Franken ihrem Ordal gaben, an die Zeit 
des Mittelalters, das mit seinem Mystizismus 
einen so günstigen Nährboden für einen der¬ 
artigen Entscheidungsmodus darbot — und 
selbst bis in die Gegenwart hinein hat sich 
bekanntlich in der Form des Duells bei uns 
jene Einrichtung erhalten, wenn sie auch des 
religiösen Grundgedankens entkleidet ist. 

Je unkultivierter ein Volk ist, desto inniger 
wird wohl sein Glaube an die Macht des 
Gottesgerichts sein, und so finden wir es noch 
heute in vollster Blüte bei den Naturvölkern, 
bald in harmloser, bald in ernster, in einfacher 
oder komplizierter Form. So sehen wir, wie 
das Ordal in Birma darin besteht, dass sich 
beide Gegner auf je eine Reisschüssel stürzen 
und dass demjenigen der Sieg zugesprochen 
wird, der zuerst die Schüssel zu leeren im¬ 
stande ist. Und noch harmloser ist der bei 
den Grönländern übliche »Singkampf«, bei 
dem durch einfaches »Niederschreien« der 
Gegenpartei der Sieg errungen wird. Andere 
Völker finden wieder weit ernstere Formen 
für einen Ausgleich; die Schärfe des Verfah¬ 
rens variiert eben nach dem Volkscharakter. 

Recht schwer, vielleicht am schwersten 
erscheint wohl die Form des Gottesurteils, die 
bei den afrikanischen Negervölkern zur An¬ 
wendung kommt: hier dominiert der berüch¬ 
tigte Gift trank l 

Zwar findet man in Afrika bei ganz leichten 
Vergehen auch weniger ernste Proben — wie 
Anfassen eines glühenden Eisenstücks oder 
Eintauchen der Hand in siedendes Öl oder 
Wasser — Proben, die wir ja auch aus der 
Zeit unsres Mittelalters kennen; wohl gibt es 
ferner noch eine »Augenprobe«, bei der die 
Einbringung einer scharfen Substanz ins Auge 
die Erblindung des Schuldigen herbeiführen 
soll — das für den Neger typische, das am 
meisten angewandte Verfahren ist jedoch der 
Gifttrank. Diese Art des Gottesgerichts ist mit 
dem Wesen des Negers so verknüpft, dass 
man sie sogar in Amerika bei Negern findet, 
deren Vorfahren sie einst aus der alten Heimat 
mitgenommen hatten. 

Zur Anwendung des Gifttranks findet sich 
reichlich Gelegenheit; schon die eigenartige 
Anschauung des Negers, jedes Unglück, jede 
Krankheit, die ihn befällt, müsse ihm von einem 
feindlich gesinnten Mitmenschen auf irgend¬ 
welche Weise beigebracht worden sein, gibt 
jenem Verfahren genügende Nahrung; denn 


die derart Verdächtigten können sich nur durch 
das Gottesgericht von der Anschuldigung 
reinigen. 

Ich möchte zwei Hauptarten des Gifttranks 
unterscheiden, und zwar gemäss der Herkunft 
der zur Verwendung gelangenden giftigen Sub¬ 
stanz. Diese wird nämlich erstens von ver¬ 
schiedenen Strychnosarten gewonnen, und 
zweitens aus der Rinde von Erythrophlaeum 
guineense (Red-Water-tree), einer besonders 
im westlichen Afrika verbreiteten Leguminose. 
Schon aus pflanzengeographischen Gründen 
ist der Strychnostrank, meist tnbnndti genannt, 
der üblichere. Der andere (aus Erythrophlaeum 
guineense) meist nkassa genannt, herrscht an 
der westafrikanischen Küste und in gewissen 
Gebieten des Kongo vor. In manchen Gegen¬ 
den, wie z. B. in Gabun oder am Sankuru findet 
man die beiden Arten nebeneinander in Ge¬ 
brauch, und dann gilt der mbundu als der ge¬ 
fährlichere. 

Das Verfahren wird nun so gehandhabt, 
dass der Fetischpriester dem oder den Ange¬ 
schuldigten (ev. auch beiden Parteien) den 
Gifttrank verabreicht. Alle harren jetzt ge¬ 
spannt der Wirkung'. Beim Mbundutrank stirbt 
der Schuldige unter Krämpfen; beim Nkassa- 
urteil stürzt der Schuldige meist plötzlich zu¬ 
sammen, während der Unschuldige bei diesem 
Tranke das Gift erbricht und so gerettet wird. 
Betrachtet man vom pharmakologischen Stand¬ 
punkt aus die Verschiedenheit in der Wirkung 
des Giftes , so ist eine Erklärung nicht schwer 
zu finden. Beim Mbundutrank entspricht das 
Krankheitsbild einer schweren Strychninintoxi¬ 
kation. Bei einem ganz leicht strychninisierten 
Menschen würden wir dagegen eine Erhöhung 
der Empfänglichkeit für alle Sinneseindrücke, 
eine lebhaftere Gemütsstimmung zu erwarten 
haben, und damit stimmen die Beobachtungen 
einiger Negervölker ganz gut überein, die dem 
Unschuldigen für eine kurze Zeit nach Ein¬ 
nahme des Trankes verschärfte Sinne, sogar 
die Gabe der Weissagung, zumessen. 

Der Nkassatrank dagegen führt — stark 
dosiert — den Tod durch Herzlähmung herbei, 
während das Erbrechen bei den Unschuldigen 
durch Aufnahme einer geringeren Menge sich 
erklärt; bei kleinerer Dosis kann ja Erythro¬ 
phlaeum guineense als Brechmittel zu Heil¬ 
zwecken Verwendung finden. 

Der Neger erklärt sich den Vorgang natür¬ 
lich in seiner Weise, und jeder Stamm hat 
wohl darüber eine eigene mehr oder weniger 
sinnreiche Ansicht; z. B. glauben die Akra¬ 
neger der Goldküste, dass der Fetisch zugleich 
mit dem Trank in den Körper steigt, um nach¬ 
zuschauen, ob die Schuld vorhanden wäre; 
findet er nichts, so kommt er mit dem Tranke 
wieder hinauf, im andern Falle bleibt er unten 
und vollstreckt die Strafe. 

Bei Beurteilung der Wirkung des Gifttrankes 
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darf man aber nicht vergessen, dass auch psy¬ 
chisch* Momente eine nicht unwesentliche Rolle 
spielen. Die Angst vor dem Kommenden, oft 
auch das Schuldbewusstsein, können die Wider¬ 
standskraft des Organismus vorzeitig lähmen 
und so eine beschleunigte Wirkung des Giftes 
herbeiführen. Taumelt nur der Ärmste, so 
stürzt sich schon der Volkshaufe über ihn, 
um ihn niederzustossen. Diesem psychischen 
Momente misst Crevaux, der das Verfahren 
bei einem in Guyana angesiedelten Neger¬ 
stamme beobachtet hat, eine so grosse Be¬ 
deutung bei, dass er jedem Forschungsreisen¬ 
den empfiehlt, getrost in Notfällen den Trank 
zu nehmen, um seine guten Absichten dem 
misstrauischen Eingeborenen gegenüber zu be¬ 
weisen. Crevaux geht darin wohl zu weit. 
Sieht man doch am Tierexperiment, nämlich 
an Hunden, die in vereinzelten Stämmen für 
ihre Herren zur »Vorprobe« substituiert werden 
dürfen, dass die Wirkung des Tranks doch 
nicht so wesentlich auf psychogener, also auf 
einer durch Vorstellungen bedingten Basis be¬ 
ruht. 

Der ausübende Zauberer hat es sicherlich 
völlig in der Hand, bei seinen speziellen Freun¬ 
den oder Feinden dem Zünglein der Wage 
etwas nachzuhelfen, und eine derartige Gelegen¬ 
heit lässt er sich wohl selten entgehen. Ein¬ 
mil kann er nach Belieben das Gift dosieren; 
dann kennt er meistens auch Gegengifte und 
hat wohl auch eine Menge kleiner Kniffe zur 
Hand. Sogar die von uns bei Strychninver¬ 
giftung angewandte Methode des sog. ambu- 
latory treatment (fortwährendes Herumführen 
des Patienten, um die Resorption des Giftes 
zu verzögern) verwertet, wie mir scheint, man¬ 
cher Fetischpriester bei passender Gelegenheit. 

Aber auch Kniffe gröberer Art werden zu 
Hilfe genommen! So wird über die Kaffern 
berichtet, dass der Priester von dem Gifte, das 
als ölige Masse auf einer indifferenten Flüssig¬ 
keit schwimmt, durch einfaches Neigen des 
Topfes dem Betreffenden eine grössere oder 
kleinere Dosis zukommen lassen kann. Dann 
z. B. weiss auch der Priester, dass die Rinde 
von Erythrophlaeum guineense ein je nach 
dem Alter der Zweige verschieden starkes Gift 
enthält, kurz der Fetischpriester ist eigentlich 
die mit absoluter Willkür schaltende Macht! 

Die Opfer, die der Gifttrank jährlich fordert, 
sind ungezählte, und selbst die Regierungen, 
die durch Edikte dem Unwesen zu steuern 
suchen (so z. B. im Kongostaat eine sehr 
scharfe Verordnung vom Jahre 1897), richten 
meist nur wenig aus. Offen oder verborgen 
wird der alte Brauch fortgeführt. Und dabei 
genügt oft noch nicht der alte Gifttrank; der 
Ketischpriester sucht noch neue Formen und 
Nuancen zu erfinden. So berichtet Missionar 
Steiner von den Akras, dass dort noch Ende 
der 80 er Jahre eine Fetischpriesterin unter 


grossem Zuspruch einen neuen Gifttrank braute, 
der aus einer starken Abkochung von ameri¬ 
kanischem Blättertabak bestand und in schwa¬ 
cher Dosis Betäubung, in starker dagegen den 
Tod herbeiführen musste. Und selbst die eng¬ 
lische Regierung stand diesem Treiben macht¬ 
los gegenüber. 

Diese Art des Gottesgerichtes ist also den 
Negern so in Fleisch und Blut übergegangen, 
dass es wohl noch lange dauern wird, bis eine 
neuafrikanische Kultur auch damit aufgeräumt 
hat. Um so höher ist es einzuschätzen, dass 
ein kleines Volk im südlichen Kongobecken, 
die Baschilavge , freiwillig vor einigen Jahr¬ 
zehnten den Gifttrank und im weiteren jede 
Art der Todesstrafe) auf hob und ihn durch 
ein harmloses Verfahren ersetzte. Dabei haben 
beide Parteien die Diambapfeife (Hanf, Canna¬ 
bis indica) zu rauchen, und derjenige, der zu¬ 
erst leicht berauscht wird, gilt als der Schul¬ 
dige. Damit ist dann in den meisten Fällen 
der Justiz Genüge geschehen; nur bei sehr 
schweren Beschuldigungen diktiert dann noch 
der Häuptling dem Betreffenden irgendeine 
Strafe zu. Diese Baschilange sind übrigens 
das Volk, mit dem unser grösster Afrikaner, 
H. v. Wissmann, so gern arbeitete und von 
dem er sich eine besondere zivilisatorische 
Bedeutung für die Zukunft Afrikas versprechen 
durfte. 


Die Korktanne in Deutschland. 

Die Korktanne (Abies arizonica) ist eine der 
interessantesten Einführungen der letzten Jahre 
und ein Unikum unter den Nadelhölzern. Sie 
ist bis jetzt das einzige Beispiel einer Konifere 
mit -ausgesprochener Korkrinde. Herr C. A. 
Purpus, der bekannte deutsche Botaniker und 
Sammler, fand die bereits 1896 von Prof. Hart 
Merriam, einem Amerikaner, in den San Fran¬ 
cisco Mountains im nördlichen Arizona entdeckte 
Tanne im Sommer 1900 in demselben Gebiete 
und berichtet uns darüber folgendes: Ich sah 
diesen merkwürdigen Baum zum ersten Male bei 
Besteigung einer Gebirgsgruppe der San Fran¬ 
cisco Mountains. Später traf ich ihn auf meinen 
Touren in diesen* Gebirgen in mehr oder weniger 
zahlreichen Beständen. Es ist ein wunderbarer 
Baum. Man denke sich eine Tanne mit meist 
silberwcisser Benadelung, deren Stamme und Äste 
mit schneeweisser bis rahmfarbiger Korkrinde be¬ 
deckt sind. Es ist ein Prachtanblick, diese weissen 
Stämme aus dem Dunkel des Waldes hervorleuch¬ 
ten zu sehen. Die charakteristische Rinde zeigt 
sich erst bei 1—2 m hohen Exemplaren. Der 
Wuchs 5—10 m hoher Bäume ist herrlich: schlank 
wie die Kerzen erheben sie sich in den lichten 
Beständen. Die Äste stehen schirmförmig, sehr 
regelmässig rund um den Stamm. An jüngeren 
Bäumen sieht die Rinde aus wie die Haut einer 
Schlange. Am schönsten ist sie an solchen Exem¬ 
plaren, die Licht und Luft haben. Bei alten, 
hundertjährigen Bäumen wird die Rinde rissig und 
dunkelgrau. 
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Die Korktanne bevorzugt etwas feuchte Stand¬ 
orte und findet sich hauptsächlich in den Schluch¬ 
ten auf der Nord- und Ostseite der Bergabhänge 
und geht bis zur alpinen Region, die bei etwa 
3000 m liegt. 

Im Herbst 1900 sammelte ich Samen und junge 
Pflanzen, die ich an den Botanischen Garten in 
Darmstadt sandte, von wo aus diese interessante 
Tanne zum ersten Male verbreitet wurde. Das 
grösste, etwa 1,50 m hohe, importierte Exemplar 
befindet sich daselbst und zeigt bereits die cha¬ 
rakteristische Rinde. 

Im darauffolgenden Jahre'« konnte ich infolge 
des reichen Zapfenansatzes eine grosse Menge 


den ist sie ebensowenig geeignet wie andere Tannen¬ 
arten: sie würde hier nur ein kümmerliches Dasein 
fristen und über kurz oder lang zugrunde gehen. 

Als Forstnutzbaum dürfte sie, da ihre Wachs¬ 
lumsverhältnisse bescheidene sind und das Holz 
geringwertig ist, keine grosse Bedeutung haben, 
aber nichtsdestoweniger sollte die forstmässige An¬ 
pflanzung schon in ästhetischer Hinsicht in weit¬ 
gehendster Weise betrieben werden. 

Die verhältnismässig dünne Rinde ist technisch 
von keiner Bedeutung, dagegen zur Herstellung 
von Schmuckgegenständen sehr wertvoll. 



Fig. 1. Korktannenbestand in den San Franzisco Mountains (Arizona). 


Samen sammeln, der an verschiedene grössere 
Samenhandlungen und Baumschulen Amerikas und 
Deutschlands gelangte. Zurzeit ist die Tanne in 
fast allen besseren Baumschulen in mehr oder 
weniger reicher Anzahl von jungen Pflanzen ver¬ 
treten ; beispielsweise kultiviert eins der renommier¬ 
testen Geschäfte dieser Art, H. A. Hesse in Weener. 
Ostfriesland etwa 50000 Exemplare. 

Die Korktanne i§t bei uns völlig hart auch in 
den rauhesten und nördlichsten Gegenden. Sie 
gedeiht auch vortrefflich, ohne an die Behandlung 
besondere Ansprüche zu stellen. Leider hat sie 
aber als Hochgebirgsbaum die unangenehme Eigen¬ 
schaft, in der Ebene zu früh auszutreiben, und in¬ 
folgedessen werden nicht selten die jungen Triebe 
durch Spätfröste zerstört, für rauhere oder höhere 
Lagen mit nicht allzufrüh eintretender Vegetation 
ist sie daher am geeignetsten. Zur Anpflanzung 
in Zentren von Städten oder fabrikreichen Gegen- 


Die deutsche Industrie. 

III. Breimereigewerbe und Spiritusindustrie. 

Von Fabrikbesitzer Heinrich Trii.lich. 

So ziemlich alle Völker haben gelernt, aus ein¬ 
heimischen Fruchtsäften berauschende Getränke, 
wie Wein, Pulque, Kefir u. a. herzustellen. Schon 
im Altertum hat man es verstanden und im Mittel- 
alter wieder erfunden, das berauschende Prinzip 
dieser Getränke in reinerer, konzentrierterer Form 
zu gewinnen: es ist der Alkohol, oder weil er 
früher aus Wein hergestellt wurde, der Weingeist, 
Spiritus vini oder abgekürzt Spiritus. Wenn wir 
auch heute noch Wein »brennen«, wovon der 
Name Branntwein, der Kognak soll ja eigentlich 
Weindestillat sein, so kommt doch die grosse 
Menge des Spiritus nicht vom Wein, sondern sie 
ist im wesentlichen ein Produkt der Landwirt- 
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schaft und der landwirtschaftlichen Nebengewerbe, 
insofern die hauptsächlichsten Rohmaterialien für 
Spiritus heute Kartoffeln, Getreide, Mais, Zucker¬ 
rüben (nicht in Deutschland), Zuckerrüben-Melasse 
sind, denen gegenüber die Branntweine aus Wein, 
Obst, Zucker, Bier weit zurücktreten. 

So wurden 1903/04 in Deutschland verarbeitet: 
diese und andere statistische Zahlen aus dem 
»Statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich«) 
263 1 2 574 dz Kartoffeln, 2756332 dz Roggen und 
Gerste, 846582 dz Mais und Dari, 195550 dz 
andere mehlige Stoffe, 363041 dz Melasse, 75 dz 
Rüben, 191141 hl Steinobst, 87742 dz Kernobst, 
11 095 hl Beerenfrüchte, 57 563 * hl Weinhefe, 


den sie in Alkohol und Kohlensäure zerlegt, so 
dass schliesslich, wenn schädliche Nebeneinwir¬ 
kungen vermieden werden, ein alkoholhaltiges Ge¬ 
tränk entsteht, Wein aus Trauben- oder Obstsaft, 
Bier aus Malzwürze, Kartoffelmaische aus Kartoffeln. 

Aus diesen alkoholhaltigen Getränken gewinnt 
man nun alkoholreichere Produkte, sog. Lutter, 
oder Branntwein, indem man sie in geschlossenen 
! Retorten erhitzt, die entstehenden Dämpfe aber 
ableitet und wieder durch Abkühlung verdichtet, 
I kondensiert. Man heisst das »brennen« oder 
i »destillieren«. Während nämlich Wasser bei ioo° C 
; siedet, tut dies Alkohol schon bei 80 0 C, aber die 
1 Sache ist nicht so einfach, dass bei 8o° einfach 



Fig. 2. Korktanne mit schneeweisser Rinde. 


476536 hl Weintreber, 1100 hl Enzian wurzeln, 
100182 hl Bier und Brauabfälle, 20996 hl Trauben- 
und Obstwein, 60 834 andere nicht mehlige Stoffe. 

Man hat also gelernt, auch mehlhaltige Roh¬ 
stoffe, wie Kartoffeln und Getreide, in zuckerhaltige 
Lösungen überzuführen; das Mittel dazu ist einmal 
die sog. »Aufschliessung«, d. h. das Sprengen der 
Mehlkörper durch Kochen oder besser Dämpfen 
unter Druck, was im sog. »Henze« geschieht, und 
dann die Eigentümlichkeit gekeimten Getreides, 
besonders gekeimter Gerste, mit der in ihr ent¬ 
standenen »Diastase« solche aufgeschlossene Mehl- 
stoflfe in Zucker überzuführen. So entstehen also 
auch aus Kartoffeln, Getreide, Mais zuckerhaltige 
Lösungen oder »Würzen«, ähnlich wie sie im Trau¬ 
ben- oder Obstsaft vorliegen. 

Bringt man in solche Würzen Hefe, so findet 
diese bei günstigen Temperaturen gute Nahrung, 
sie vermehrt sich sehr stark auf Kosten des Zuckers, 


aller Alkohol ab destillieren würde, es destilliert 
eine Mischung von Alkohol- und Wasserdämpfen, 
es entsteht also nur ein wesentlich alkoholreicheres 
Produkt. Aus Getränken mit 10 X Alkohol gewinnt 
man so Branntwein mit etwa 30 X Alkohol. Will 
man noch alkoholreichere Getränke, so muss man 
entweder wiederholt destillieren oder man bedient 
sich besser der sog. Dephlegmations- oder Frak¬ 
tionierapparate, die schliesslich Spiritus von 95 X 
geben. 

100 '4 igen, sog. absoluten Alkohol erhält man 
nur, wenn man 95 X igen Spiritus mit wasserent¬ 
ziehenden Chemikalien, z. B. Kupfersulfat behan¬ 
delt und dann erst destilliert. Nun entstehen aber, 
abgesehen von den natürlichen Aromastoffen, bei 
der Verzuckerung und Vergärung auch flüchtige 
Nebenprodukte, die mehr oder weniger auch mit¬ 
destillieren und dem Branntwein einen charakteristi¬ 
schen Geruch und Geschmack geben. Man schätzt 
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dieses » Bukett* bei Kognak, Rum, Arak, Korn, 
Kirschwasser, Wachholder, Schlehen (Steinhäger), 
man sucht es als » Fuselöl « bei Kartoffelschnaps, 
Maisschnaps etc. tunlichst zu entfernen. 

Das ist nun bei der Anhänglichkeit dieser Stoffe 
— sie sind nämlich chemisch teilweise Vettern des 
reinen oder Äthylalkohols, so z. B. im Kartoffel¬ 
fuselöl Amylalkohol — eine schwierige Sache, wes¬ 
halb die Rohspiritusbrennereien sich gewöhnlich 
nicht damit abgeben, sondern diese Arbeit den 
technisch besser eingerichteten Spiritusreinigungs¬ 
anstalten oder Raffinerien überlassen. Das schliess¬ 
lich ausgeschiedene »Fuselöl« wandert dann in 
chemische Fabriken, wo man es versteht, mit 
Säuren recht angenehme »Fruchtäther« daraus zu 
machen, die in Konditoreien, Bonbonfabriken etc. 
Verwendung finden, nicht selten aber in veredelter 
Gestalt in den Likörfabriken als »Rumessenz«, 
»Birnenäther«, »Ananas« etc.eine Wiedervereinigung 
mit dem Kartoffelsprit feiern, aus dem sie einst 
»herausgereinigt« wurden. 

Die Spirituserzeugung trennt sich also in zwei 
Teile, die Herstellung von Rohspiritus und die 
Reinigung dieses Rohspiritus, nur der Brennapparat 
von ITges bezweckt, direkt aus Maische hochpro¬ 
zentigen Feinsprit zu liefern. Weitere Unterschiede 
sind aber zu machen, je nachdem die Anlage ein 
landwirtschaftlicher Nebenbetrieb ist, also die beste 
Verwertung selbstgebauter Rohstoffe bezweckt, oder 
ob sie ein gewerblicher Betrieb ist, also die Roh¬ 
stoffe kauft. Ferner ist die Spiritusgewinnung häufig 
Nebensache, indem die Gewinnung der Hefe zu 
Press- und Bäckerhefe (Germ, Bärme) die Haupt¬ 
sache ist. 

Die Spiritus erzeugende obergärige Hefe ist 
nämlich als Getreidepresshefe ein ausserordentlich 
triebkräftiges Anregungsmittel für Brod- und Back¬ 
teig, viel besser als untergärige Bierhefe, ausser¬ 
dem frei von Hopfenbitterstoffen: sie ist daher 
Hauptprodukt zahlreicher Hefefabriken. 

In den weitaus grösseren Mengen ist aber der 
Spiritus das Hauptprodukt, das ob seiner Ge¬ 
nussmitteleigenschaften trotz aller üblen Folgen 
stets gut bezahlt wird. Aber sowohl der volks¬ 
wirtschaftlichen Bedenken wegen, die ein zu billiger 
Alkoholgenuss hat, wie dieser Preisbewertung hal¬ 
ber sind alkoholische Getränke an sich von jeher 
beliebte »Steuerobjekte« gewesen, und es verwun¬ 
dert schliesslich nicht, gerade um den Spiritus ein 
Meisterstück der Steuerkunst gesponnen zu finden. 
Im Jahre 1904 haben sich 3808 »Fälle« in seine 
Maschen verstrickt, von denen 243 wegen 8794 M 
»Gefällshinterziehung« mit 59610 M Geldstrafen, 
3010 wegen »Ordnungswidrigkeit« mit 22843 M 
Geldstrafen und 3 mit Freiheitsstrafen erledigt 
wurden. 

Es ist für den Uneingeweihten schwer, sich in 
den Spiritussteuern zurechtzufinden, die an Stelle 
früherer verschiedener Gesetze seit 24. Juni 1887 
nun im ganzen Deutschen Reich gelten, ergänzt 
und abgeändert am 7. April 1889, Juni 1891, 
16. Juni 1895, 7-Juli 1902. Das Wichtigste daraus 
ist folgendes: Unser ganzer Trinkbranntwein wird 
besteuert und zwar 1. mit einer Verbrauchsabgabe 
von 70 M, 2. einer Maischbottichsteuer von 1,31 M, 
3. einer Brausteuer von 2 bis 6,50 M, 4. einen 
Zuschlag von 0,16 bis 0,20, 5. einen Zoll für ein¬ 
geführten. Branntwein von 180 bzw. 240 M, alles 
berechnet auf 1 hl Alkohol von 100 %. Die Steuer¬ 


behörde nimmt sämtlichen Spiritus unter Aufsicht 
und erhebt beim Versand die Abgaben. 

Nun kommen aber interessante Komplikationen. 
Zunächst will man Exportspiritus steuerfrei lassen, 
dann aber auch Spiritus zu technischen Zwecken. 
Um ihn zum Genuss untauglich zu machen, dena¬ 
turiert man ihn unter Steueraufsicht mit ganz be¬ 
stimmten Mitteln, im wesentlichen Holzgeist und 
sog. Pyridinbasen, die eine Wiederreinigung (Rena- 
turierung) fast unmöglich machen. 

Noch interessanter ist eine andere. Die 26' ;1 
Mill. dz Kartoffeln und 2 3/ 4 Mill. dz Getreide, 
wovon erstere 61/ 2 % einer Durchschnittskartoffel¬ 
ernte von 416 Mill. dz darstellen, zeigen das er¬ 
hebliche Interesse der Landwirtschaft. Um es zu 
sichern, hat man die sog. Kontingentierung ein¬ 
geführt, d. h. man hat berechnet, dass im mehr¬ 
jährigen Durchschnitt 1887 in Norddeutschland 4,7, 
in Süddeutschland 3 1 Alkohol auf den Kopf der 
Bevölkerung trafen, und hat nun diese Menge 
( x 935 537 H) auf die damaligen Brennereien ver¬ 
teilt, wobei aber gewerbliche nur mit der Hälfte 
beteiligt wurden. Auf dieses »Kontingent« hat 
eine Brennerei nicht 70, sondern nur 50 M Ver¬ 
brauchsabgabe zu entrichten und zwar erhält sie 
für die Diflerenz nicht Bargeld, sondern sog. Be¬ 
rechtigungsscheine, die aber zur Zahlung von 
Spiritussteuern verwendet werden können. Der 
Ausfall mit 38 Millionen bildet die vielumstrittene 
»Liebesgabe«. Ferner kann keine gewerbliche 
neue Brennerei mehr Kontingent erhalten, auch 
eine landwirtschaftliche kann höchstens 800 hl be¬ 
kommen, eine Neu Veranlagung findet alle 5 Jahre 
statt. Wer also ohne Kontingent brennt oder wer 
über sein Kontingent brennt, ist vorneweg um 
20 M pro hl r. A. schlechter gestellt als das Kon¬ 
tingent. 

Unter diesen Voraussetzungen wird nun die 
nebenstehende Tabelle erklärlich und gibt ein Bild 
des deutschen Brennereigewerbes, also der Roh¬ 
spirituserzeugung. 

Aus dieser Tabelle geht hervor, dass Süd¬ 
deutschland zahlreiche kleine Materialbrennereien 
besitzt, die in Norddeutschland fast fehlen, dass 
dagegen dort die Kartoffelbrennerei in hoher Blüte 
steht. Ferner ist ersichtlich, dass das Gesamt¬ 
kontingent sehr erheblich in Norddeutschland über¬ 
schritten, in Württemberg aber nicht einmal er¬ 
reicht wurde. 

Die Verteilung auf landwirtschaftliche und ge¬ 
werbliche Betriebe zeigt folgende Tabelle: 


Es verarbeiteten Brennereien 

Kartoffeln 

Erzeugung davon 

hl Hefefabriken 

Erzeugung 

hl 

landwirtsch. 

6059 

3 °39 883 

— 

— 

gewerblich 

Getreide 

22 

5 722 

— 

— 

landwirtsch. 

8 934 

287 448 

440 

86 707 

gewerblich 

Melasse 

788 

405 °35 

347 

370679 

gewerblich 

29 

92 838 

— . 

— 

Andre Stoffe 

5 ° *99 

23 373 

— 

— 


Es wurden sonach 1903 04 in Verkehr gesetzt: 

gegen 50 M Gebrauchsabgabe 2316 934 hl| \\ s £ * 
» 70 M » 9490 »j.T I -g 1 1 

» 125/160 M Zoll 25 498 » J-s | |^| 

steuerfrei zu techn. Z wecken 1 391 895 » M i J £ > 
zusammen 3 743 817 hl 
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Bezirk 

Ostpreussen . . . 
Westpreussen. . . 
Brandenburg. . . 
Pommern .... 

Posen . 

Schlesien .... 
Sachsen .... 
Schleswig-Holstein . 
Hannover .... 
Westfalen .... 
Hessen-Nassau . . 
Rheinland.... 
Hohenzollem. . . 

Brennereien 

. . . 296 

• • ■ 337 

... 644 

• • • 475 

... 541 

... 907 

... 328 

• • • 34 

... 312 

. . . 614 

• • • 35 2 

... 1 489 

... 123 

Hiervon verar¬ 
beiteten haupt¬ 
sächlich Kar¬ 
toffeln u. Getreide 

295 

333 

631 

473 

536 

888 

3 i 3 

32 

3°4 

580 

286 

597 

77 

Darunter 
Brennereien 
mit Presshefe 
bereitung 

5 

2 

16 

20 

2 

16 

8 

23 

145 

3°3 

6 

177 

Gesamt- 
erzeugung 
hl r. A. 

137 84O 
244 736 

587 652 

456 174 
595 585 

542 516 

182 406 

48 228 

114 344 

159363 

18399 

106 316 
349 

Gesamt- 
kontingent 
hl r. A. 

Il8 252 
172 15I 
317 294 
247 372 
34 ° 853 
306 327 
124 439 
22 213 

57 7°5 
63 961 

12 275 

48 115 

366 

Preussen .... 

. . . 6452 

5 345 

723 

3 194 378 

1 831 323 

Bayern. 

. . . 6617 

2 408 

10 

199 505 

166 292 

Sachsen .... 

• • • 565 

552 

5 

162 681 

106 416 

Württemberg. . . 

... 6 247 

3 °44 

6 

5 i 138 

53 831 

Baden . 

. . . 21 890 

3915 

4 

72 498 

45 453 

Hessen. 

. . 228 

15 ° 

1 

19 010 

16 400 

Mecklenburg. . 

• • • 53 

53 

11 

46 411 

29 911 

Thüringen.... 

... 98 

94 

— 

7011 

5 248 

Oldenburg. . . . 

... 27 

27 

11 

7 75 ° 

4 804 

Braunschweig . . 

... 28 

26 

2 

16583 

13 959 

Anhalt. 

... 49 

43 

— 

40 222 

3 ° 43 i 

Lübeck. 

. . . 2 

2 

1 

2074 

1 196 

Bremen .... 

... 19 

19 

5 

1 887 

1 381 

Hamburg .... 

... 9 

8 

8 

22 393 

12538 

Elsass-Lothringen . 

... 23 747 

117 

— 

10758 

4058 

Gesamt. 

. . . 66031 

>5803 

787 

3 854-299 

2 323 241 


Es ist nicht uninteressant, aus diesen Ziffern 
zunächst zu erfahren, dass das Steuerreinerträgnis 
daraus 139830497 M betrug, während sich der 
Rohspiritusverwertungspreis mit 46,54 M pro hl 
auf 174 437 243 M berechnet. 

Dieser Verwertungspreis ist naturgemäss kein 
gleichbleibender, er hängt ab von der Kartoffel¬ 
ernte an sich, der Kartoffelqualität nach Stärke¬ 
gehalt und Haltbarkeit, dem mehr oder minder 
grossen Angebot an Spiritus, und er richtete sich 
früher hauptsächlich nach der »Berliner Börsen¬ 
notiz«, wobei ftir spätere Lieferungszeiten ein Auf¬ 
schlag (Report) für Lagerung, Schwund und Zins¬ 
verlust gemacht wurde. 

Die relative Kleinheit der landwirtschaftlichen 
Kontingente bringt es mit sich, dass grosskapita¬ 
listische Betätigung fehlt, es werden sogar nur 130 
Genossenschaften und 64 Gesellschaften mit be¬ 
schränkter Haftung gezählt. 

Dagegen ist der andre Zweig, die gewerbliche 
Brennerei, z. T. grosskapitalisch organisiert, be¬ 
sonders soweit Hefefabrikation in Frage kommt. 
Die beiden grössten Gesellschaften dieser Art, die 
allerdings auch Brauereien, Mühlen und Spiritus¬ 
raffinerien betreiben, sind die mit 6 Millionen ar¬ 
beitende Gesellschaft für Brauerei , Spiritus- und 
Presshefenfabrikation vorm. G. Sinn er in Grün¬ 
winkel bei Karlsruhe mit weiteren Fabriken in 
Durmersheim, Mannheim, Stettin, Neufahrwasser, 
Luban (Posen), Berlin und die mit 4 Millionen 
arbeitende Dampfkornbrcnnerci und Presshefe¬ 
fabriken A.-G. vorm. Heinr. Helbing in Wands¬ 
beck. Die massgebenden Presshefefabriken sind 
übrigens in alleijüngster Zeit zu einem Syndikat 
zusammengetreten. 


Völlig kaufmännisch und grosskapitalistisch or¬ 
ganisiert sind die Raffinerien, deren in Deutsch¬ 
land 120 bestehen. Sie erzielten im Jahre 1903/04 
einen Gewinn von rund 14 Millionen Mark. Die 
bedeutendsten davon sind ausser den schon ge¬ 
nannten Sinner’schen Raffinerien die Posener Sprit¬ 
aktiengesellschaft , die Breslauer Spritfabrik A.-G., 
die Norddeutschen Spritwerke A.-G. in Hamburg, 
die allein 160000 hl Sprit rektifizieren, die Nord¬ 
häuser Aktien-Spritfabrik, die leipziger Sprit¬ 
fabrik u. a. Die Berufsgenossenschaft, die aller¬ 
dings auch Molkereien, Stärke-, Likör- und Essig¬ 
fabriken, nicht aber die landwirtschaftlichen Betriebe 
einschliesst, weist 42671 beschäftigte Personen 
und 36370108 M Löhne nach. 

Die wissenschaftlichen Bestrebungen dieses im¬ 
posanten Gewerbes kommen in zahlreichen land¬ 
wirtschaftlichen und Brennerei-Versuchsstationen, 
besonders aber im »Institut für Gärungsgewerbe« 
in Berlin zum Ausdruck, das ausser von Staats¬ 
mitteln hauptsächlich von den grossen Vereini¬ 
gungen, so dem Verein der Spiritus- und Stärke- 
mteressenten, dem Verein derKornbrennereibesitzer, 
dem Verein deutscher Presshefefabrikanten unter¬ 
halten wird und auch die tonangebende »Zeit¬ 
schrift fiir Spiritusindustrie« herausgibt. Sein Vor¬ 
stand ist Geheimrat Prof. Dr. Delbrück. 

Die Technik und damit die Apparatur der 
Brennereibetriebe und Raffinerien ist eine ziemlich 
konstante geworden, wenn auch immer wieder 
Verbesserungen in Einzelheiten auftauchen. So 
sind in neuerer Zeit neben den bewährten Rekti¬ 
fikatoren von Savalle, Heckmann, Pampe, Avena- 
rius neuere Konstruktionen von Barbet und von 
Guillaume zur Einführung gekommen, weil sie sehr 
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reine Feinsprite liefern. In den Presshefefabriken 
ist das alte »Wiener Verfahren« in Dickmaische 
durch das »Lüftungsverfahren« d. h. Hefeerzeugung 
in klar filtrierter Würze ersetzt worden und neuer¬ 
dings bemüht man sich, durch Einführung der 
Kartoffeltrocknung ein haltbares, stets verfügbares 
Rohmaterial sich zu verschaffen. An Stelle der 
Hefeabsetzschiffe treten vielfach Zentrifugen (Hefe¬ 
schleudermaschinen). 

Nicht unerwähnt mag sein, dass die Natur der 
Alkoholdämpfe, bez. ihrer Begleiter, es nötig macht, 
alle Brenn- und Rektifizierapparate aus Kupfer zu 
machen, so dass also eine solche Einrichtung schon 
einen sehr erheblichen Materialwert darstellt. 

Während so die Technik wenig Revolutionäres 
zeigt, bietet die kaufmännische Entwicklung des 
Gewerbes ein hochinteressantes Bild, insofern es 
sich nahezu völlig zu einer gemeinschaftlichen Ver¬ 
wertung seiner Erzeugnisse geeinigt hat. 

Vorgearbeitet haben dieser Entwicklung die 
Spiritusverwertungsgenossenschaften, die in Stettin, 
Stolp u. a. schon eigene Lagerhäuser errichtet 
hatten. 1898 trat der Direktor der Posener Sprit¬ 
aktiengesellschaft, J. Stern mit einem Einigungs¬ 
plan auf, der 1899 zur Tat wurde, indem der Ver¬ 
wertungsverband der Spiritusbrennereien, dem sich 
unter von Putlitz, v. Crass. Clanin, Bozenhardt u. a. 
etwa 90* des Kontingents anschlossen, mit den 
Raffinerien, von denen nur 5 Outsiders blieben, 
zur Zentrale für Spiritusverwertung in Berlin zu- 
samraentraten. Man mag nun auch Gegner dieses 
»Spiritusringes« sein, und sie fanden sich bald im 
Zwischenhandel, der sich mehr und mehr ausge¬ 
schaltet fühlte und zunächst um seine Terminge¬ 
schäfte kam und im »Verein der Spiritusinter¬ 
essenten«, man muss aber die geradezu gross¬ 
artige Organisation bewundern, die ein in so viele 
Einheiten zersplittertes Gewerbe zusammenzufassen 
verstand. Die von den Herren Stern-Posen, 
Bourtschutzky-Wittenberg, Untucht-Magdeburg ge¬ 
leitete Zentrale, in deren Aufsichtsrat Brenner und 
Raffineure sitzen, bildet vorläufig bis 1908 den 
Machtfaktor im deutschen Spiritushandel. 

Die Organisation ist folgende: Sämtliche Brenner 
überlassen ihren Spiritus (1903 04 306 Mill. von 
384,5 Mill. Gesamterzeugung) der Zentrale zur 
Verwertung; sie bekommen dafür einen Abschlags¬ 
preis und nach Genehmigung der Jahresrechnung 
eine Nachzahlung (1903/04 gesamt 46.59 M pro hl), 
sie verpflichten sich ferner nach Weisung der Zen¬ 
trale zu Produktionseinschränkungen. Die Zentrale 
speichert den Spiritus auf, und zwar teils in eigenen 
Reservoiren, teils in den Behältern der Raffinerien; 
diese bekommen eine Rektifikationsprämie, die je 
nach dem Verwertungspreis schwankt (1903/04 
4.68 M pro hl) und eine Leihmiete für Reservoire, 
Kesselwagen, Fässer. 

So hat die Zentrale 1903/04 verausgabt 8 981 264 
Mark für Rektifikationsprämien, 2476417 M für 
Lagermiete, t 2238o3MfürVermittlungsprovisionen, 
1 290 593 M für Verkaufsprovisionen, 1 559 797 M 
für den kaufmännischen Betrieb. Der ganze Ap¬ 
parat hat sich bisher bewährt, wenn auch schon 
Fehler vorgekommen sind. So wurden z. B. 1902/03 
grosse Quantitäten Spiritus (37V2 Mill. 1 ) zu sehr 
billigem Preis in das Ausland (Schweiz) abgestossen, 
als aber im folgenden Jahre eine Kartoffelmissernte 
eintrat, konnte man nicht nur kaum exportieren 
(7V2 Mill. 1 ), sondern war mangels Vorräten ge¬ 


zwungen, den Preis stark in die Höhe zu setzen. 
Verdient gemacht hat sich die Zentrale durch die 
zielbewusste Förderung im Absatz von technischem 
Spiritus, so z. B. 3,6 Mill. 1 für motorische Zwecke, 
35 Mill. 1 Brennspiritus in Flaschen (Marke Herold). 

Soweit schon Urteile vorliegen, fühlen sich die 
Brenner den Raffinerien gegenüber benachteiligt, 
sie verweisen auf die jetzigen hohen Dividenden 
von 16— 20%, denen sie keine entsprechenden Ge¬ 
winne gegenüberstellen könnten. Da die Haupt¬ 
sache aber die Stetigkeit und relative Sicherheit 
des Gewinnes ist, so ist wohl auf ein Fortbestehen 
der Zentrale, wenn auch mit zu Ungunsten der 
Raffinerien veränderten Abrechnungsverhältnissen 
zu rechnen, wenn nicht überhaupt einmal ein Mo¬ 
nopol an ihre Stelle tritt. 

Man kann einen Bericht über die Spiritus¬ 
industrie nicht schliessen, ohne auch die Absatz¬ 
verhältnisse und die Spiritus verbrauchenden In¬ 
dustrien zu betrachten. 

Die Hauptmenge des erzeugten Spiritus bzw. 
Branntweins dient — leider — zu Trinkzwecken, 
und zwar 2326424 hl inländischer und 25498 hl 
ausländischer Branntweine (Kognak, Rum, Arak, 
holl. Schnäpse). Soweit nicht direkt aus den Mai¬ 
schen trinkbarer Branntwein erzeugt wird, so z. B. 
Schwarzwälder Kirsch- und Zwetschgenwasser, 
echter Steinhäger, echter Wachholder u. a., wird 
Spiritus über aromatische Pflanzen destilliert 
(Kümmel, Anis) oder sie werden damit digeriert, 
»angesetzt«, was man fälschlich oft als destillieren 
bezeichnet, z. B. Nuss- und Heidelbeerschnaps. Die 
Herstellung dieser meist auf 30 % zurückgestellten 
Branntweine erfolgt in Branntweinbrennereien, in 
Likörfabriken und Apotheken. Als Liköre be¬ 
zeichnet man versüsste Branntweine, noch stärker 
versüsste, eigentlich nur alkoholhaltige Synipe, 
heissen Ratafias. Einzelne Fabrikanten haben 
durch die Güte ihrer Fabrikate und ihre Propa¬ 
ganda sich gängige Namen erworben, so z. B. 
Gilka-Berlin (Getreidekümmel), Doomkat (Korn) 
Bois, Steinhäger, Lachs (Danziger Goldwasser), 
Underberg-Jordemann (Boonekamp), Nordhäuser 
Korn. Auch Schutzmarken und Ausstattungsschutz 
werden rege in Anspruch genommen. 

Die Branntweine und Liköre werden meist in 
Fässern oder in Flaschen und Kisten versandt 
Der Ausschank erfolgt teils in eigenen Schnaps¬ 
handlungen, norddeutsch Destillationen (Distilljen), 
in Wirtschaften, die aber dazu einer besonderen 
polizeilichen Erlaubnis bedürfen, in Apotheken. 

Der wichtigste Edelbranntwein ist aer Kognak, 
von dem die Flasche oft bis zu 12 M bezahlt 
wird. Leider ist aber auch die Bezeichnung fran¬ 
zösischer Kognak durchaus keine Gewähr mehr 
dafür, ein reines Weindestillat zu bekommen, es 
scheint sich vielmehr fast stets nur um Verschnitt¬ 
produkte zu handeln. 

Ein Teil des versteuerten gereinigten Sprits, 
wandert als »Weinsprit«, bestens über Holzkohlen 
filtriert, in die Weinkellereien, insbesondere zur 
Süss- und Südweinbereitung. 

Der Branntweingenuss ist seit 1887 von 4,7 auf 
4,0 1 auf den Kopf der Bevölkerung gefallen, was 
heuer zu einer Kontingentsverminderung geführt 
hat; er ist aber immer noch sehr hoch, in Süd¬ 
deutschland jedenfalls unter 21/2 !• 

Der Rest des Spiritus findet vielfache technische 
und häusliche Verwendung, wozu er aber ganz 
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oder teilweise denaturiert wird. Es wurden 1903/04 
verwendet: 

zu Essig 162509 hl in 250 Essigfabriken; 
zu Zelluloid 25 007 hl als Lösungsmittel für Kampfer; 
zu Äther 67077 hl für mediz. (Hoffmannstropfen) 
u. chemische Zwecke; 

zu ehern. Präpar. 50 885 hl, auch für Arzneipräpa¬ 
rate und Apotheken; 

zu Färb lacken 3447 hl, meist mit Teerfarbstoffen 
gefärbte Spritlacke; 

zu Lacken u. Polituren 69097 hl, farblose oder mit. 
Erdfarben versetzte Lacke. 

Die Essigfabriktn machen aus Bier, Wein, Ab¬ 
fallen davon, besonders aber von Sprit Gärungs¬ 
essig, der in stetem Kampf mit der aus der Holz¬ 
destillation herstammenden Essigessenz liegt. 

Die chemische Industrie und Apotheken brau¬ 
chen den Spiritus zu zahlreichen Lösungs- und 
Heilmitteln, zur Herstellung von Äther, Essigäther, 
Chloroform, Knallquecksilber, photographischen 
Präparaten. 

Die Lack- und Firnisindustrie verwendet Spi¬ 
ritus, weil er die Fähigkeit hat, Harze aufzulösen, 
so z. B. Schellack, amerik. Kolophonium, Damar- 
gummi, Manilakopal, die teils allein, teils in Ver¬ 
bindung mit Öllacken Überzugs- oder Anreibelacke 
bilden, so z. B. Spritlacke, Strohhutlacke, Möbel¬ 
polituren, Fussbodenlacke, Metalllacke, Tauchlacke 
etc. Allerdings konkurriert Spiritus dabei mit Ter¬ 
pentinöl, Benzin, Benzol, Tetrachlorkohlenstoff, 
Schwefelkohlenstoff, trotzdem dürften die ausge¬ 
wiesenen Zahlen nicht die ganze Menge darstellen, 
weil jetzt vielfach auch mit dem allgemeinen Mittel 
denaturierter Spiritus hierfür verwendet wird. 

Mit diesem denaturiert sind 999 800 hl in Ver¬ 
kehr gekommen, die im Haushalt zu mannigfachen 
Brennzwecken, Leuchtzwecken, Putzzwecken und 
im Motorbetrieb Verwendung gefunden haben, 
z T. aber auch wohl zu technischen Zwecken ver¬ 
wendet wurden. Leider steht der höchst unan¬ 
genehme Geruch für manche häusliche Zwecke 
recht unangenehm im Wege, so z. B. bei Speisen¬ 
bereitung, als Leuchtstoff. Es ist bereits erwähnt, 
dass die Zentrale diesen Absatz mächtig gefördert 
hat; sie hat in Brennern, Lampen, Kochern 
1 353000 M Umsatz erzielt und 67000 Stück Spi¬ 
rituslampenbrenner verkauft, die Entwicklung dieser 
Lampenindustrie aber durch Preisausschreiben ge¬ 
fördert. 

Da der Spiritus — obwohl er theoretisch auch 
aus Azethylen, Kalziumkarbid, hergestellt werden 
kann — rationell nur auf dem Weg über land¬ 
wirtschaftliche Zucker- und Stärkeprodukte zu ge¬ 
winnen ist, werden in seinen gewerblichen Ver¬ 
hältnissen erschütternde Umwälzungen nicht zu 
erwarten sein, kaufmännisch sind die Verhältnisse 
durch die Zentrale geordnet. Bedient sich diese, 
wie jedes Preiskartell es sollte, ihrer Macht in 
einem mässigen, ausgleichenden Sinn, also unter 
Berücksichtigung ihrer volkswirtschaftlichen Ver¬ 
pflichtungen, so kann man das deutsche Brennerei¬ 
gewerbe und die deutsche Spiritusindustrie als 
Beispiel zeitgemässer kaufmännischer Organisation 
hinstellen, erleichtert allerdings durch die im Steuer¬ 
interesse erfolgende scharfe Kontrolle und öffent¬ 
liche Statistik. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die warme Luftschicht in 11000 m Höhe. 
Die Untersuchung der Atmosphäre mit unbe¬ 
mannten sog. »Pilotballons« hat zu einer merk¬ 
würdigen Entdeckung geführt, die noch der Auf¬ 
klärung harrt. Es hat sich nämlich herausgestellt, 
dass in einer Höhe von etwa 11 000 m über der 
Erde eine Luftschicht von auffallender Wärme 
besteht. An sich ist sie selbstverständlich von 
noch sehr niedriger Temperatur, aber sie ist doch 
erheblich wärmer als die Luft darüber und darunter. 
Professor Hergesell in Strassburg hat in den letzten 
Monaten gerade dieser rätselhaften Erscheinung 
eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet und 
jetzt einige diesbezügliche Beobachtungen veröffent¬ 
licht, die vielleicht dazu führen werden, etwas 
mehr Licht in die Sache zu bringen. An einem 
Februartage, schreiben die »Allg. wissensch. Ber.«, 
hatte Hergesell in Strassburg einen Pilotballon 
mit einem besonders geprüften Registrierapparat 
aufgelassen. Der Himmel war klar, und die Orts¬ 
veränderungen des Ballons konnten mit Hilfe eines 
Theodoliten verfolgt werden. Ausser diesen An¬ 
gaben über die Temperatur und die Feuchtigkeit 
lieferte dieser Aufstieg Aufschlüsse über- die Ge¬ 
schwindigkeit und die Richtung des Windes in 
verschiedenen vom Ballon erreichten Höhen. Dieser 
wurde zwei Tage nach dem Aufstieg wiedergefunden, 
und es zeigte sich, dass das Uhrwerk der Apparate 
tadellos gearbeitet und die verlangten Aufzeich¬ 
nungen bewirkt hatte. Die warme Luftschicht 
war von dem Ballon nach halbstündigem Anstieg 
in einer Höhe von 11400 m angetroffen worden. 
Während die Temperatur vorher bereits bis auf 
— 69° gestanden hatte, nahm sie dann rasch 
zu, so dass bei der grössten vom Ballon erreichten 
Höhe in 15080 m nur —57 0 herrschten. Das 
ergibt also auf 3680 m eine Erwärmung um 
12°. Auch in den Aufzeichnungen des Ballons 
mit Rücksicht auf die Luftfeuchtigkeit machte sich 
diese wärmere Luftschicht bemerkbar. Ferner 
weisen die Beobachtungen mit dem Theodoliten 
darauf hin, dass auch die Verhältnisse der Wind¬ 
geschwindigkeit in jener hohen Luftschicht ganz 
absonderlich waren. An der Erdoberfläche herrschte 
ein schwacher Nordostwind, der nach obenhin 
immer mehr an Stärke wuchs, bis er in uooo m 
Höhe eine Geschwindigkeit von 30 m in der Se¬ 
kunde erreicht hatte, was einem starken Sturm 
gleichkommt, ln der warmen Luftschicht dagegen 
verminderte sich die Windstärke ganz beträchtlich, 
und auch die Richtung ging allmählich nach Norden 
und Nordwesten über. Daraus geht hervor, dass 
es sich bei diesem Naturphänomen nicht um eine 
stehende Luftschicht von grösserer Wärme, sondern 
um einen vollständig selbständigen feuchtwarmen 
und feuchten Luftstrom in so grosser Höhe handelt. 


Neptunskappe. Der bekannte Weltreisende Eu¬ 
gen Wolf empfahl in einem seiner Reisewerke 
als bestes Mittel gegen die Seekrankheit eine heisse 
Kompresse um den Kopf, so warm man sie 
ertragen kann. Der Vorschlag mag ja zweck¬ 
mässig sein, nur die Ausführung ist schwierig. Wenn 
man nicht eigene Bedienung mit hat, wird es bei 
starkem Seegang kaum möglich sein, vom Stewart 
stets frische heisse Kompressen zu erhalten, denn 
in solchen Zeiten ist er mehr als reichlich in An- 
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spruch genommen. Es scheint uns deshalb eine 
Konstruktion von Eugen Kappmeier sehr 
beachtenswert, die unter dem Namen Neptunskappe 
von der Fa. Reiniger, Gebbert & Schall in Erlangen 
in den Handel gebracht wird. Wir finden darüber fol¬ 
gende Beschreibung in der D. medizin. Wochenschr. 
1906, Nr. 11. 

»Ein Filzbelag, der sich bequem um Stirn und 
Schläfen legen lässt, wird mittels einer Lederkappe 
und einer feststellbaren Spannvorrichtung so fest 
um den Schädel gelegt, dass dazwischen gerade . 
noch die Zirkulation möglich ist. Die Filzkompresse 
wird vor der Benutzung in Wasser getaucht und 
dann auf dem Kopfe durch elektrische Beheizungs¬ 
körper andauernd heiss erhalten. Letztere, die 
gleichfalls mit der die ganze Kappe fixierenden 
Spannvorrichtung verbunden sind, werden von der | 
am Bord befindlichen elektrischen Stromanlage ge- | 


Dampferverbindungen wird nicht nur die Not¬ 
wendigkeit, sondern auch die Lust zu Seereisen 
erhöht. Für einen erheblichen Teil der Mensch¬ 
heit ist jedoch eine Seereise kein Vergnügen und 
keine Erholung, sondern eine Qual. Es wäre ein 
ungeheuerer Gewinn für Reisende und für unsere 
Dampfergesellschaften, wenn ein sicheres Mittel 
gegen Seekrankheit gefunden würde und wir ge¬ 
denken unsere Leser weiterhin über diese wichtige 
Frage auf dem laufenden zu halten. 


Neue botanische Literatur. 

Obgleich es schon lange her ist, erinnere ich 
mich noch sehr deutlich des Eindruckes quälen¬ 
der Langeweile, den die Pflanzenmorphologie auf 
mich als Student austibte. Diese Hunderte von 



Neptunskappe gegen Seekrankheit. 


speist.* Mit dieser Kopfkompresse wird die Be¬ 
seitigung der Hirnanämie, der Ursache der See¬ 
krankheit, ebenso sicher wie einfach erzielt. Sie 
hat den Vorteil, dass sich der Patient während 
der Anwendung vollkommen ruhig verhalten kann, da 
ein Wechsel der »Neptunskappe« nicht nötig ist. 
Diese ist mit aseptischer Einlage versehen, so dass 
einer allgemeinen Benutzung nichts im Wege steht, 
auch ist sie so kompendios konstruiert, dass jeder 
seine eigene Kappe mit sich führen kann. Meine 
Beobachtungen haben mir stets günstige Resultate 
ergeben, und es wird nur eine kurze Zeitfrage sein, 
den Apparat in umfangreichstem Gebrauch zu 
sehen«. 

Ob der Schlusssatz in Erfüllung geht, muss die 
Zukunft lehren. Die »Umschau« hat in der letz¬ 
ten Zeit wiederholt neue Erfindungen gegen See¬ 
krankheit besprochen, an die die Erfinder stets 
die grössten Hoffnungen knüpften, ohne dass sie 
sich allgemein eingeführt hätten. Die Frage der 
Bekämpfung der Seekrankheit ist in der Tat eine 
ungemein wichtige. Mit der Ausbreitung der 


Unterscheidungen und Begriffen, die ohne jeden 
Zusammenhang mit dem Leben, nur als Gerüst 
der nicht minder beschwerenden Systemkunde 
eingeprägt werden sollten, sie haben wohl viel 
dazu beigetragen, dass die Botanik bei weitem nicht 
so viele Freunde gefunden hat, als sie, die tiefste 
Einsichten mit höchstem ästhetischen Genuss so 
glücklich vereinigen kann, es eigentlich verdiente. 
Aber ihre Zeit wird noch kommen, sie ist im Be¬ 
griffe von der »öffentlichen Bildung« entdeckt zu 
werden. Um zuvor jedoch diese Sympathien zu 
erregen, musste sie zuvor selbst eine grosse innere 
Wandlung durchmachen, gewissermassen das klap¬ 
pernde Begriffsskelett, aus dem sie einst bestand, 
mit Fleisch und Leben umkleiden. Und dass dies 
geschah, daran haben W erke wie G. Haberlandt's 
Physiologische Pflanzenanatomie , das grösste Ver¬ 
dienst. >) Wenn ein so umfangreiches und ver¬ 
hältnismässig kostspieliges Fachwerk drei Auflagen 

') 3. neu bearbeitete Auflage, 616 S. 264 Abbild 
Leipzig. W. Engelmann. 
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erlebt, dann erspart sich jede weitere Empfehlung. 
Wem die notgedrungen an der Oberfläche der 
Dinge bleibenden gemeinverständlichen Werke über 
den Bau der Pflanzen (man will heute sich bilden, 
ohne sich anzustrengen) nur Durst gemacht haben 
nach den wahren Quellen des Wissens, der greife 
zu Haberlandt’s Buch. Es erfordert freilich 
gute Vorkenntnisse und ernstes Studium, belohnt 
aber beides durch den ungemein klaren Blick für 
die Zusammenhänge zwischen dem lebendigen 
Schaßen der Pflanze und der inneren und äussem 
Gestaltung, die sich dieses Schaßen prägt. 

Der Aufschwung, den die physiologische Ana¬ 
tomie nimmt, leitet in die glücklichsten Gefilde 
der modernen Botanik: wo wirkliche Erfahrung 
auch zu wirklichen Kenntnissen fuhrt. Wie anders 
dagegen mutet die notwendige Ergänzung dieser 
Empirie an! Das Gebiet naturphilosophischer Speku¬ 
lation, das nach langer Pause gerade in jüngster 
Zeit von den Botanikern ebenso fleissig beackert 
wird, wie von den* hierin, in gutem und bösem 
Sinn, führenden Zoologen. 

Unsere Zeit steht im Zeichen der Gärung und 
der Krisen. Wie immer nach Perioden, die 
das Tatsachenmaterial gewaltig anschwellen liessen, 
ist man auch jetzt in Verlegenheit: wie soll man die 
neuen Kenntnisse in dem alten Wissensbau unter- 
bringen ? 

Ganz klar herausgesagt, sind die Biologen 
gegenwärtig in zwei Heerlager geteilt. Der grös¬ 
sere Teil — zu dem zugleich meist die älteren, 
im Ideenkreis des Materialismus und des ursprüng¬ 
lichen Darwinismus gross gewordenen Naturforscher 
gehören, ist davon überzeugt, dass alle die neuer¬ 
dings bekannt gewordenen Beispiele einer gewissen 
innerlichen Selbständigkeit der Organismen sich 
vereinigen lassen mit der Anschauung, wonach 
nur chemische und physikalische Energien den Bau 
der Welt Zusammenhalten. Da nicht alle Leser 
der »Umschau* Fachgelehrte sind, will ich das an 
ein paar Beispielen anschaulich machen. 

Die Hauptwurzeln der Bäume sind für Schwer¬ 
kraft empfindlich, sie wachsen also derem Zuge 
entsprechend nach abwärts. Wenn jedoch ein 
Stamm faul wird, sich aushöhlt, im Innern von 
etwas Erde erfüllt wird, finden sich häufig Wurzeln, 
die ihre bisherige Wachstumrichtung aufgeben, 
auch aufwärts wachsen und durch »Selbstpara¬ 
sitismus« die Erde in ihrem eigenen faulenden 
Stamm ausnutzen! Oder: die Stiele der Blüten 
und Früchte reagieren auf Licht. Durch Sonnen¬ 
schein gereizt, vollführen sie Krümmungen, durch 
welche die Blüten und reifenden Früchte in das 
für sie nötige Licht gelangen. Es gibt aber Aus¬ 
nahmen. Das auf Felsen und Mauern wachsende 
Leinkraut (. Linaria Cymbalaria ) streckt zwar die 
Blüten dem Lichte entgegen, nach der Befruch¬ 
tung ändert jedoch der Blütenstiel seine Licht¬ 
empfindlichkeit und krümmt sich nach Spalten und 
dunklen Ritzen, in die er den reif gewordenen 
Samen ablagert. Der Wasserknöterich ( Polygonum 
amphibium) , der an sumpfigen Orten wächst, 
ändert sein Aussehen, je nachdem das Wasser an 
seinem Fuss austrocknet oder neuer Zufluss diesen 
unter Wasser setzt. Im ersteren Fall wird er 
rauhhaarig, im letzteren Fall bringt er Sprosse her¬ 
vor, die ganz glatt sind. Die rauhen Borsten sind für 
ihn sehr nützlich, denn sie schützen ihn vor 
Schnecken und gefrässigen Insekten. Merkwür¬ 


digerweise ist er an dem am meisten gefährdeten 
Blütenstiel und zwar gerade an den oberen Teilen 
mehr behaart als anderswo. 

Diese und hundert ähnliche Tatsachen werden 
nun von den Naturforschern auf zweierlei Weise 
erklärt. Überwiegend meint man, hier liegen ein¬ 
fach Wirkungen physikalischer Agentien vor. Der 
Selbstparasitismus und die »Umstimmung« der 
Linariastiele erkläre sich daraus, dass der Boden 
mehr Reiz ausübe als die Schwerkraft oder das 
Licht; im letzten Fall aber handle es sich um 
eine einfache Transpirationsänderung. Es gibt aber 
auch eine Zahl von Naturforschern, die aus 
diesen Dingen zur Überzeugung gelangt sind: die 
Pflanze besitze eine besondere Fähigkeit » direkter 
Anpassung*, die in letzter Instanz etwas noch Un¬ 
erklärbares sei. 

Dieser Streit bewegt die neuere Naturphilo¬ 
sophie auf botanischem Gebiete. Das vergangene 
Jahr brachte zwei sehr bedeutsame Verteidigungs¬ 
schriften beider Standpunkte: Detto’s Werk über 
die direkte Anpassung und Reinke's Philosophie 
der Botanik, i) 

Vor allem gewinnt man aus beiden Werken 
einen sehr wohltuenden Eindruck. Es wird sach¬ 
lich und mit Achtung vor den Gegnern gesprochen. 
Der gereizte, abfällige, sagen wir: Versammlungs¬ 
rednerton, der die ersten Jahrzehnte des Kampfes 
um den Darwinischen Gedanken kennzeichnete, 
hat unter Naturforschern aufgehört. Er ist jetzt 
das Privileg jener, die Naturwissenschaft grund¬ 
sätzlich verwerfen. 

Detto lehnt die Erklärungsweise vollständig 
ab, die in den Pflanzen ein psychisches Prinzip 
als Ursache der direkten Anpassung vermutet. Dies 
tut nämiich der sogenannte Neu-Lamarckismus, 
dem sich Männer von Bedeutung angeschlossen 
haben (so namentlich der Begründer der Pflanzen¬ 
ökologie, Warming, die Wiener Professoren Wett¬ 
stein und Wiesner, der Philosoph Spencer, 
der berühmte Physiologe Pfeffer und andere). 
Indem sie behaupten, der Pflanzenorganismus be¬ 
sitze die Fähigkeit, den Anforderungen seiner Um¬ 
gebung unmittelbar gerecht zu werden, anerkennen 
sie tatsächlich ein immanent-teleologisches Prinzip 
in der Natur, das anders als durch die Annahme 
einer zweckstrebenden Pflanzenseele gar nicht erklärt 
werden kann. 

Und wodurch widerlegt Detto diese An¬ 
schauung? Er geht von Erwägungen aus, welche die 
Methode der Naturwissenschaft überhaupt betreffen. 
Er sagt: Es gibt nur zwei Betrachtungsweisen der 
Welt: die physikalische und die psychologische. 
Die letztere sei eine Wissenschaft für sich, die sich 
nur mit unserem Ich zu beschäftigen habe — 
bleibt also für die Aussenwelt nur die physikalische 
Betrachtungsweise — ergo sei dem Lamarckismus 
die Existensberechtigung entzogen. »Er ist nicht 
objektiv gültig« würde von ihm ein Philosoph 
sagen. 


C. Detto, Die Theorie der direkten Anpassung 
und ihre Bedeutung für das Anpassungs- und Deszendenz¬ 
problem. Versuch einer methodologischen Kritik des 
Erklärungsprinzipes und der botanischen Tatsachen des 
Lamarckismus. Jena (Fischer). 214 S. 

Joh. Reinke, Philosophie der Botanik. Natur- und 
kulturphilosophische Bibliothek. Bd. I. Leipzig (Barth). 
201 S. 
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Rei n ke dagegen polemisiert last gar nicht. Er 
gibt kurz mit anerkennenswerter Klarheit eine 
Schilderung der hauptsächlichsten Probleme der 
Botanik, also eine Darstellung der Kräftelehre, der 


Dr. F. Heiderich hat sich in der medizinischen 
Fakultät in Göttingen habilitiert. 


Zellenlehre, der Anpassungen und der Abstammungs¬ 
theorie — von seinem Standpunkt aus gesehen. 
Und sein Standpunkt ist: In den Pflanzen sei ein 
>Prinzip der Reizverwertung zum eigenen Vorteile« 
als Äusserung einer «intelligenten Urkraft« vorhan¬ 
den — von der die menschliche Vernunft nur 
eine Art der Offenbarung sei. Beweise für diese 
Urkraft, deutlicher gesprochen: eine kritische Unter¬ 
suchung solcher Lebcnserschei?iungcn, die mit zwin¬ 


gender Notwendigkeit als allein mögliche Erklä¬ 
rungsart seine Hypothese erfordern, bringt er nicht 
vor. 

Und so sehen wir unsere nicht unbeträchtliche 
Anstrengung solche Bücher zu studieren eigent¬ 
lich doch recht schlecht belohnt; man wird nicht 
viel klüger, denn beide spielen die Diskussion auf 
das subjektive Gebiet. Der eine lehnt des anderen 
Meinung grundsätzlich ab. Da liegt die Verständi¬ 
gung noch in weiter Ferne. Aber zum Glück 
kann die Wissenschaft auch ohne sie gedeihen. 


Dr. P. Eltzbacher, Privatdozent für Recht und 
Rechtsphilosophie an der Universität Halle, wurde 
an die Berliner Handelshochschule berufen. 


Dann, wenn beider Heerlager ihre Hauptaufgabe 
darin sehen: neues Material zu beschaffen und 
dieses Material durch die ernste induktive Forscher¬ 
arbeit herbeibringen, die allein — und nicht das 
Spekulieren — unsere Naturwissenschaft gross ge¬ 
macht hat. Wir können noch keine Könige sein, 
die ihren Palast bauen — also seien wir wenigstens 
ehrliche und pflichteifrige Kärrner! 

Dr. R. France. 


Dr. H. Schreuer, Prof, für deutsches Recht an 
der Universität Münster, hat einen Ruf an die 
Universität Breslau erhalten. 


Prof. Dr. E. Kühnemann, Dozent für Philosophie 
und Literaturgeschichte a. d. Akademie in Posen, 
ist im Professorenaustausch für Vorlesungen an 
der Harvard-Universität in Boston gewonnen. 
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Die physiologischen Fehler und die Umgestal¬ 
tung der Klaviertechnik. Von Dr. F. A. Stein- 
hausen. Leipzig, Breitkopf & Härtel 1905. 

Es ist fast ausgeschlossen, dem Inhalt dieses 
Werkes im Rahmen einer kurzen Besprechung auch 
nur annähernd gerecht zu werden, denn Stein¬ 
hausen will nichts Geringeres als eine Technik, 
welche so alt ist, wie der Tonerzeuger, den sie 
handhabt, verwerfen, und eine neue auf anderer 
Grundlage aufgebaute an ihre Stelle setzen. Er 
sucht zu beweisen, dass die alte, nämlich die 
Fingertechnik physiologisch auf falschen Voraus¬ 
setzungen beruht, in Verkennung der Elemente 
der Physik bezüglich der Tonbildung Undinge 
fordere, unökonomisch sei und das nicht leisten 
könne, was die moderne reproduktive Kunst von 
ihr auf dem Instrument fordere. — An Stelle der 
Fingertechnik soll eine schwingende Bewegung der 
ganzen Masse des Armes von der Schulter abwärts 
im Verein mit schwingender Rollbewegung des 
Unterarms und schwingender Beteiligung der Hand 
and der Fingerglieder treten. Jegliche Fixation 
d. h. Feststellung eines Gelenks oder Gliedes z. B. 
des Ellenbogen- oder Handgelenks, des Unter- oder 
Oberarms oder gar des Handrückens wird als 
unmöglich einerseits und als störend und kraft¬ 
vergeudend andrerseits glatt verworfen. Finger¬ 
übungen zur Erzielung von Unabhängigkeit und 
Geläufigkeit oder zwecks Egalisierung der Finger 
sind nach des Verfassers Ansicht Zeitvergeudung 
und die Ursache von Erkrankungen der dabei 
speziell in Betracht kommenden Muskeln, und ver¬ 
laufen völlig resultatlos. — Die Auflage der Finger 
nach und vor dem Anschlag auf die Tastatur 
soll schliesslich keine unbelastete, federleichte, son¬ 
dern eine mit dem Gewicht des Armes und der 
Hand belastete sein. 

Nachdem ich mich nach eingehender Bespre¬ 
chung mit zwei Fachleuten, einem Orthopäden 
und einem Physiologen, davon überzeugt hatte, 
dass ich dem »Physiologen« Dr. Steinhausen nicht 
unrecht tue, wenn ich behaupte, dass er ein 
grosser Theoretiker vor dem Herrn ist, dass sich 
aber in praxi doch nicht alles nur so abspielen 
muss, wie man nach seinen Ausführungen über die 
Mechanik der Gelenke und Muskeln, sowie nach 
sernen Ansichten über die Unmöglichkeit reiner 
Mechanik losgelöst von psychologischen Vorgängen 
meinen sollte, so kann ich dem »Klaviertechniker« 
Steinhausen nur antworten, dass er Unmögliches 
verlangt, wenn er seine Anschlagsart zur Grund¬ 
form erhebt. 

Es würde zu weit fuhren, wenn ich als ge¬ 
schulter Spieler und aus den Erfahrungen einer 
nunmehr 15 jährigen Lehrtätigkeit heraus nur einen 
minimalen Teil der Fälle anflihren wollte, in denen 
die Praxis gegen die Theorie des Herrn Ver¬ 
fassers spricht, der. wenn er seine Theorie am 
eigenen Spiel verwirklicht, unmöglich ein guter 
Klavierspieler sein kann. Eine perlende Tonleiter 
oder eine Trillerkette nach des Verfassers Vor¬ 
schrift ist einfach unmöglich. Vielleicht Hesse sich 
aber über den Begriff einer vollendeten Technik 
einer Tonleiter oder eines Trillers streiten. So 
möchte ich dem Autor denn die Aufgabe stellen, 
die uns die Literatur oft genug stellt: ersten und 
fünften Finger festhalten und mit dem zweiten und 
dritten trillern. Wenn das Herrn Steinhausen mit 
seiner Technik gelingt, dann .... nehme ich alles 


zurück. Dass man übrigens in einigen Fällen, wenn 
grosse Spannungen zu überwinden sind, oder 
grosse Kraft z. B. in Akkorden verlangt wird, 
vorübergehend Dr. Steinhauseris Technik anwendet 
ist nichts Neues. Die Ausnahmefälle der Spannungs¬ 
und Krafttechnik aber auf die Technik des Klavier¬ 
spiels überhaupt verallgemeinern zu wollen, ist und 
bleibt verfehlt. Musikdirektor Pochhammer. 
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des Krankheitsverlaufes aus dem Urin 
wissen muss. (Leipzig, Edmund Demme) 

Soziale Flugschriften Nr. 63—65. (Leipzig, 

Felix Dietrich) Pro Nr. 

Stöcker, Helene, Die Liebe und die Frauen. 

(Minden, J. C. C. Bruns) 

Vollmer, Henry, Lehrbuch der Photographie. 

(Dresden-Reick, Emil Wünsche) 

Walser, Dr., Die Nervosität. (Leipzig, E. Demme) M. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Dir. d. inn. Abteil, d. Auguste-Viktoria- 
Krankenhauses in Schöneberg Dr. 0 . Huber in Hannover. 
— D. o. Prof. d. Mathematik an d. Prager deutschen 
Universität, Dr. y. A. Gmeiner z. o. Prof, desselben 
Faches an d. Univ. Innsbruck. — Dr. U'<i//er Pi i» nt- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


doz. f. physikal. Chemie a. d. Univ. Bonn, z. Prof. — 
Dr. Max Rudolphi , Privatdoz. f. Physik n. physikal. 
Chemie a. d. Techn. Hochschule in Darmstadt z. Prof. 
— D. Privatdoz. für Kinderheilkunde a. d. Univ. Berlin 
Dr. Finkeistein z. Prof. — Dr. K. Spiro a. d. Univ. Strass¬ 
burg (physiol. Chemie) z. Prof. — Am Pharmakol. Inst, 
d. Univ. Bonn an Stelle von Prof. Dr. Wendelstadt Dr. 
K. Bachem zum Assist. — D. Hilfsbibi, an d. Marburger 
Univ.-Bibliothek Dr. O. Proehde z. Bibi, an d. Kaiser- 
Wilhelm-Bibliothek in Posen. — D. Privatdoz. an d. med. 
Fak. d. Univ. Leipzig Dr. A. Birch-Hirschfeld u. A. 
Bielschcnvsky zu ausseretatmäss. a. o. Prof. — Z. a. o. 
Prof. d. Handelswissenschaften an d. staatswissenschaftl. 
Abteil, d. Univ. in Zürich Dr. G. Bachmann , bisher Lehrer 
an d. dort, kantonalen Handelsschule. 

Berufen: Prof. Dr. E. Vanhöffen, Privatdoz. d. Zool. 
u. vergleich. Anat. a. d. Kieler Univ., als Kustos am Zool. 
Museum in Berlin. — Prof. Dr. R. Heymons , Doz. f. Zool. 
an d. Forstakad. in Hann.-Münden, als Kustos d. Zool. 
Museums n. als a. o. Prof. a. d. Univ. in Berlin u. wird 
Folge leisten. — Dr. IV. Hedemann , Privatdoz. f. bürg. 
Recht, röm. Recht u. Zivilprozessrecht a. d. Univ. Bres¬ 
lau, als a. o. Prof. n. Jena. — Dr. IV. Roth , Privatdoz. 
f. Chemie u. erster Assist, am Physikal.-chem. Inst. d. 
Univ. Berlin, als a. o. Prof, in Greifswald u. angen. — 
D. z. zweiten Psychiater an d. Krankenanstalt Lindenburg 
ernannte Prof. Dr. G. Aschaffenburg als ordentl. Mitglied 
an d. Akademie fiir prakt. Medizin i. Cöln. 

Habilitiert: D. Assist, an d. Biol. Versuchsstation f. 
Fischerei in München, Dr. E. Neresheimer als Privatdoz. 
f. Zool. an d. Techn. Hochschule daselbst. — Dr. A. 
Binz f. Färberei u. Zeugdruck an d. Techn. Hochschule 
in Charlottenburg. — D. Privatdoz. an d. deutschen 
Techn. Hochschule in Brünn, Dr. P'. Strunz an d. Techn. 
Hochschule in Wien als Privatdoz. f. Geschichte d. Natur¬ 
wissenschaften u. Naturphilos. 

Gestorben: D. Prof. d. Medizin u. Chefarzt von 
Kings College Hospital in London, Lionel Smith Beale, 
78 J. alt. — D. früh. Dir. d. Kunstakad. u. d. städt. Ge¬ 
werbeschule i. Leipzig, Geh. Hofrat Prof. Dr. L. Nieper 
in Loschwitz bei Dresden, 80 J. alt. 

Verschiedenes: D. Ord. f. klass. Philol. an d. Univ. 
Leipzig, Geh. Rat Prof. Dr. J. H. Lipsius , feiert am 17. 
ds. sein 5ojähr. Doktorjub. — D. 0. Prof. f. Deutsches 
Recht xl Privatrecht in Münster Dr. H. Sckretier, hat d. 
Ruf an d. Breslauer Univ. als Nachf. von Prof. Beyerle 
abgelehnt. — D. o. Prof. f. klass. Philol. an d. Univ. 
Giessen, Dr. E. Bethe hat d. Ruf nach Leipzig angen. — 
I). o. Prof. f. Kirchengesch. an d. Univ. Kiel, H. v. Schu¬ 
bert hat d. Rnf nach Heidelberg als Nachf. von Prof. 
A. Hausrath angen. — Auf eine 25jähr. Tätigkeit als 
Prof, an d. Berliner Univ. konnte d. Ord. f. slawische 
Philol. Dr. A. Brückner zurückblicken. — Geh. Rat Prof. 
Dr. Th. Curtius, Dir. d. Chem. Laboratoriums d. Univ. 
Heidelberg, tritt mit Beginn d. Sommersemesters einen 
bis Pfingsten bemess. Urlaub an. D. Direktion wurde 
Prof. Dr. E. Knoevcnagel , die Abhalt. d. Vorles. über 
Organ. Experimentalchemie Prof. Dr. A. Klages über¬ 
tragen. — D. Berliner Chirurgen Prof. Dr. Ernst v. Berg¬ 
mann wird von d. Univ. in Edinburg d. Ehrendoktor ver¬ 
liehen werden. — Anlässlich d. Eröffnung d. Poliklinik 
in Rom am 8. April fand eine grosse Ehrung d. ital. Ge¬ 
lehrten u. Staatsmannes Prof. Guido Baccelli statt. — Prof. 
Dr. F.. IViechert, Dir. d. Geophysikal. Inst, an d. Univ. 
Göttingen, ist im Aufträge d. preuss. Reg. nach d. Sa¬ 
moainseln abgereist, um am dort. Observat. luftelektr. 
Untersuch, vorzunehmen. — Prof. Dr. A. 7 'schermak, Privat¬ 
doz. f. Physiol. u. erster Assistent a. Physiol. Inst. d. Univ. 


Halle, hat d. Ruf als o. Prof. f. Physiol. u. mediz. Physik 
an d. Wiener Tierärztl. Hochschule angenom. — Der ver- 
storb. Theol. u. Rortianist Prof. Dr. E. Böhmer hat d. 
Univ.-Bibliothek Heidelberg alle in seinem Nachlass be- 
findl. gedruckten u. handschriftl. Werke Uber d. evang. 
Bew. in Spanien u. Italien sowie eine Samml. von Werken 
über Pindar vermacht. — Zum Nachf. d. Geh. Reg.-Rats 
Prof. v. Borries auf d. Lehrkanzel f. Eisenbahnmaschinen¬ 
wesen an d. Techn. Hochschule zu Berlin ist d. etatmäss. 
Prof, an d. Techn. Hochschule zu Aachen Reg.-Baumeister 
y. Obergethmann ausersehen. — D. Privatdoz. f. bürg. 
Recht, röm. Recht u. Zivilprozessrecht an d. Breslauer 
Univ. Dr. IV. Hedemann hat d. Rnf als a. o. Prof, nach 
Jena angen. — Für d. durch d. Beruf, v. Prof. Anton nach 
Halle erled. Lehrkanzel d. Psychiatrie an d. Grazer Univ. 
wurden vorgeschlagen: primo loco Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. F. Tuczeck in Marburg, sec. loco Prof. Dr. K. Mayer 
in Innsbruck, Prof. Dr. H. Zingerle in Graz u. Privatdoz. 
Dr. F. Hartmann in Graz. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Dr. Olsen in Christiania veröffentlicht soeben 
eine merkwürdige Entdeckung im Gebiete der mikro¬ 
skopischen Welt. Er fand äusserst kleine Lebe¬ 
wesen, die auf den gewöhnlichen Mikroben als 
Schmarotzer leben und ihre Lebenskraft und phy¬ 
siologische Aktivität schwächen. Er hat ihnen vor¬ 
läufig den Namen Elassophyten gegeben. 

Wolf auf der Sternwarte Königstuhl hat am 

27. März wieder auf photographischem Wege einen 
neuen kleinen Planeten entdeckt, dessen Leuchtkraft 
etwa der eines Sternes 13. Grösse entspricht. Am 

28. ist ein weiterer kleiner Planet gefunden worden. 

Professor Schnabel in Wien bestreitet in einem 

sehr interessanten Vortrage den fast allgemein an¬ 
erkannten Satz, der die Schule hauptsächlich für 
die Entstehung der Kurzsichtigkeit verantwortlich 
macht. Er hat 15000 Fälle untersucht und durch- 
gehends gefunden, dass die hochgradige Kurz¬ 
sichtigkeit nach Angabe der Schüler von Geburt 
aus bzw. soweit sie sich erinnern können vorhan¬ 
den war. Seine Untersuchungen haben dies be¬ 
stätigt und gezeigt, dass die hochgradige Kurz¬ 
sichtigkeit in den seltensten Fällen auf eine Ver¬ 
änderung der Refraktionseigenschaften der Augen 
sich zurückfuhren lässt, vielmehr meist die Folge 
einer krankhaften Veränderung im Innern des Aug¬ 
apfels ist, die als Staphyloma posticum bekannt ist 

Der berühmte norwegische Schriftsteller Alexan¬ 
der Kieil and ist in Bergen im Alter von nur 
57 Jahren gestorben. Preuss. 
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W. S. Glatz. Wir empfehlen Ihnen: Righi und 
Dessau, Telegraphie ohne Draht. Verlag Fried¬ 
rich Vieweg & Sohn, Braunschweig. Preis gebd. 
Mk. 13.—. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Scheinbur lebende flüssige Kristalle* von Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Lehmann. — »Immunisierung von Mäusen gegen Krebs« _ von Dr. 
Apolant. — »Der Donau-Odcrkanal und die Frage der Schiffahebe- 
werke« von Ingenieur Lewin. — »Kriegswesen* von Major Faller. 
— »Unterrichtsverteilung* von Dr. W. Hellpach. 


Verlag von H.Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/31, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by LjOOQle 






DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Postzeitungspreisliste Nr. 7974. 


Geschäftsstelle: H. Bechhold. Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. 

Neue Krame 19/11. 


M 


17- 


21. April 1906. 


X. Jahrg. 


Prof. Ehrlichs neue Karzinomstudien an 
Mäusen. 

Von Dr. Apolant. 

Vor kurzem hatte ich in dieser Zeitschrift 
über einige auf der Karzinomabteilung des Kgl. 
Instituts für experimentelle Therapie ausge- 
fiihrte Untersuchungen berichtet, die vorwie¬ 
gend fachwissenschaftliches Interesse darboten. 
Inzwischen hat der Leiter des Instituts, Prof. 
Ehrlich, das Krebsproblem so weit gefördert, 
dass er in einem jüngst* in Berlin gehaltenen 
Vortrage Tatsachen mitteilen konnte, die auf 
das allgemeinste Interesse Anspruch erheben 
dürfen. Es handelt sich allerdings zunächst 
ausschliesslich um Erfahrungen an Mäusen und 
Ratten, die ohne weiteres nicht auf den Men¬ 
schen übertragen werden können. 

Bekanntlich werden Mäusetumoren (Ge¬ 
schwülste), die zurzeit für diese experimentelle 
Forschung allein in Betracht kommen, dadurch 
gewonnen, dass man die Geschwülste direkt 
von Tier auf Tier überträgt. Da alle mass¬ 
gebenden Pathologen den Standpunkt vertreten, 
dass die Zellen der spontan entstandenen bös¬ 
artigen Geschwülste von den Zellen des Tieres 
abstammen, auf dem sie gewachsen sind, mit¬ 
hin ein Mäusekarzinom aus Mäusezellen, ein 
Rattenkarzinom aus Rattenzellen etc. besteht, 
so unterliegt auch die Transplantation (Über¬ 
pflanzung) einer derartigen Geschwulst im 
wesentlichen denselben Gesetzen, die für die 
Transplantation von Körperzellen überhaupt 
gültig sind. Es ist ein seit langem bekanntes, 
biologisches Grundgesetz, dass überpflanzte Ge¬ 
webe nur auf Tieren der gleichen oder einer 
so nahestehenden Art, dass die Möglichkeit 
der Bastardbildung besteht, zum Anheilen ge- 
brapht werden können. Dieses Gesetz gilt in 
gleicher Weise für Haut, Muskel, Nerven, wie 
für Knochen etc. 

Die Mäusekarzinome sind daher erfolgreich 
nur auf die Maus zu übertragen ; impft man 
jedoch eine stark virulente Geschwulst auf die 
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Ratte, so bemerkt man trotzdem zunächst ein 
sogar recht beträchtliches Wachstum, das je¬ 
doch nach etwa acht Tagen seinen Höhepunkt 
erreicht. Von nun an bildet sich die Ge¬ 
schwulst wieder zurück und ist gewöhnlich drei 
Wochen nach der Impfung spurlos verschwun¬ 
den. Einen tieferen Einblick in diese Verhält¬ 
nisse gewähren die folgenden Versuche. Impft 
man die auf der Ratte erzeugte Geschwulst im 
Moment ihrer höchsten Ausbildung auf eine 
zweite Ratte, so geht sie hier überhaupt nicht 
an, während sie, auf die Maus zurückgeimpft, 
stetig weiterwächst. 

Wie sind diese Tatsachen zu erklären r Man 
könnte daran denken, dass der Rattenorganis¬ 
mus gewisse Stoffe, sogenannte Antikörper, 
enthält, die abtötend auf die eingeführten Ge¬ 
schwulstzellen wirken. Dass die natürliche 
Immunität der Ratte gegen die von der Maus 
stammenden Geschwulstzellen auf derartigen, 
in dem Rattenorganismus schon vorhandenen 
Antikörpern beruht, kann jedoch deswegen 
nicht angenommen werden, weil sich hiermit 
das anfängliche, recht erhebliche Wachstum 
der Tumorzellen absolut nicht erklären Hesse. 
Die verimpften Zellen müssten vielmehr von 
vornherein abgetötet werden und könnten da¬ 
her gar nicht zur Entwicklung kommen. Eine 
zweite Annahme wäre die, dass sich durch die 
Resorption von Mäusegeschwulstzellen im Rat¬ 
tenorganismus derartige Antikörper erst ge¬ 
bildet hätten, die Ratte mithin, wie der tech¬ 
nische Ausdruck lautet, »aktiv immunisiert« 
worden wäre, und dass nunmehr diese neuge¬ 
bildeten Antikörper die weitere Entwicklung 
des Tumors im Rattenorganismus verhinderten. 
Dass eine solche aktive Immunisierung der 
Ratte gegen die eingeführten Geschwulstzellen 
zustande kommt, wird experimentell einwand¬ 
frei dadurch bewiesen , dass bei einer Ratte, 
bei der die eingeführte Mäusegeschwulst nach 
anfänglichem Wachstum wieder zur Resoq>tion 
gelangt ist, eine zzueite analoge Impfung nicht 
mehr angeht. Die Resorption der aus der 
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ersten Impfung hervorgegangenen Geschwulst j 
kann jedoch deswegen nur schwer durch eine 1 
aktive Immunisierung erklärt werden, weil es 
unverständlich bliebe, dass eine Rückimpfung 
auf die Maus zu einer stetigen Weiterentwick¬ 
lung der Geschwulst führt. Die Zellen könnten 
also durch die im Rattenorganismus entstan¬ 
denen Antikörper nicht abgetötet sein. Ehr¬ 
lich sah sich infolgedessen veranlasst, einen 
neuen Immunitätsbegriff einzuführen, der die j 
Erscheinungen in befriedigendster Weise er- J 
klärt und auf folgender Überlegung beruht. • | 


Wachstum notwendigen spezifischen Substanz 
zugefiihrt wird. Dagegen ist die Rückimpfung 
auf die Maus von vollem Erfolg begleitet, da 
die noch lebenden Zellen durch reiche Zufuhr 
dieses Stoffes X wieder zu starker Vermehrung 
angeregt werden. Die Immunität der Ratte gegen 
den Mäusetumor beruht also nicht auf dem Vor¬ 
handensein spezifischer Antikörper, sondern auf 
dem Fehlen einer zum Wachstum unumgäng¬ 
lich notwendigen Nährsubstanz. Sie wird daher 
von Ehrlich als atreptische Immunität (von 
« = nicht und xoitf etv = ernähren) bezeichnet. 



Mäuse mit Krebsgeschwülsten. 


Die Geschwulstzellcu der Maus bedürfen 
offenbar zu ihrer Entwicklung neben den all¬ 
gemeinen Nährsubstanzen, die ihnen auch von 
der Ratte in reichlichem Masse zugeführt wer¬ 
den, noch eines ganz spezifischen Stoffes X, 
der nur im Mäuseorganistnus vorhanden ist, 
der Ratte aber fehlt. Bei der Impfung von 
Maus auf Ratte wird eine bestimmte Quantität 
dieses Stoffes mit übertragen, die genügt, um 
die Entwicklung der eingeführten Zellen be¬ 
schränkte Zeit zuzulassen. In dem Moment, 
in dem dieser mit übertragene Stoff X erschöpft 
ist, sistiert das weitere Wachstum der Ge¬ 
schwulst. Eine Überimpfung auf eine zweite 
Ratte muss nunmehr negativ verlaufen, da hier¬ 
durch den Tumorzellen nichts von der für ihr 


Diese Annahme erklärt auch in sehr befriedi¬ 
gender Weise die vielfach gemachte Beobach¬ 
tung, dass bei einer Maus, bei der durch eine 
Impfung eine grosse Geschwulst entstanden ist, 
eine zweite Impfung mit derselben Geschwulst 
erfolglos bleibt. Da nämlich der erste Tumor 
schnell wächst und reichlich mit Blutgefässen 
versehen ist, so reisst er die im Blute vorhan¬ 
dene Quantität des Stoffes X so vollständig an 
sich, dass für die unter sehr viel schlechteren 
Ernährungsbedingungen befindlichen sekundär 
geimpften Zellen keine für ihre weitere Ver¬ 
mehrung genügende Menge übrigbleibt. 

Die Tatsache, dass sich in irgendeinem 
Organismus eine Geschwulst entwickelt, erklärt 
Ehrlich vom Standpunkte der Seitenketten- 
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theorie dadurch, dass die geschwulstbildenden 
Zellen mit ihren eigens dazu bestimmten >Re¬ 
zeptoren« die Nährsubstanzen viel stärker an 
sich reissen, als es die übrigen Körperzellen 
tun. Nun ist aber die überwiegende Mehrzahl 
der spontan entstandenen Mäusegeschwülste 
auf andere Mäuse nicht zu überimpfen, das ! 
heisst also, dass diese Geschwulstzellen kein 
höheres Bindevermögen für die Nährsubstanzen 
besitzen können, als der Durchschnittsorganis¬ 
mus der Maus. Wenn daher eine solche nicht 
übertragbare Geschwulst bei einem Tier ein- ! 
mal spontan entstanden ist, so kann das nicht 
daran liegen, dass sich das Bindevermögen i 
seiner Zellen vermehrt hat, sondern daran, 
*class sich das Bindevermögen der Körperzellen 
verringert hat, was gleichbedeutend ist damit, 
dass der Organismus dieser bestimmten Maus 
eine allgemeine Schwächung erlitten hat. — 
Dieser Gedankengang Ehrlich's steht im 
besten Einklang mit der Erfahrung, dass spe¬ 
ziell das Karzinom des Menschen im höheren 
Alter auf tritt , in dem der Gesamtorganismus 
eine konstitutionelle Schwächung erleidet. An¬ 
dererseits wird das Betonen der Bedeutung der 
Konstitution für die Geschwulstbildung auch 
dem Moment der Erblichkeit gerecht, dessen 
Gültigkeit gerade für die Karzinome von den 
praktischen Ärzten vielfach anerkannt ist. 

Die Mäusegeschwülste zeigen hinsichtlich 
ihrer Bösartigkeit ausserordentlich grosse Dif¬ 
ferenzen , die sich experimentell in der so sehr 
verschiedenen Übertragbarkeit dokumentieren. 
Während, wie erwähnt, die meisten spontan 
entstandenen Karzinome bei der Überimpfung 
überhaupt nicht weiter wachsen, gehen die 
virulenten Geschwülste nicht selten in 100 % 
der Impfungen an. Es ist nun Ehrlich ge¬ 
lungen nachzuweisen, dass Tiere, die mit einer 
gewöhnlichen, nicht virulenten Geschwulst er¬ 
folglos geimpft wurden, doch durch diese an 
sich ergebnislose Impfung immun geworden 
sind gegen einen virulenten Geschwulststamm , 
so dass also eine zweite Impfung mit einem 
selbst hochvirulenten Material negativ verläuft >). 
Hiermit ist die Möglichkeit gegeben, jede Maus 
eventuell durch mehrmalige Vorimpfun.g- mit 
einer nicht virulenten Geschwulst gegen Kar¬ 
zinom zu immunisieren. Diese Entdeckung ist 
um so bedeutungsvoller, als sich gezeigt hat, | 
dass diese Immunität keine streng spezifische 
ist, sondern sich ebenso auf alle bösartigen 
Epithel- wie Bindegewebsgeschwülste bezieht, 
die im Institut gezüchtet werden. Es wäre 
natürlich übereilt, aus diesen überaus interes¬ 
santen Tatsachen den Schluss zu ziehen, dass 


>) Schon früher hat Jensen mit abgetötetem 
Krebsmaterial gelegentlich eine Immunisierung bei 
Mäusen erzielt. Die Resultate waren jedoch sehr 
unsicher und konnten beispielsweise von Leonor 
Michaelis nicht bestätigt werden. 


eine erfolgreiche Bekämpfung des menschlichen 
Karzinoms in greifbare Nähe gerückt sei; 
immerhin zeigen die erhaltenen Resultate, dass 
die experimentelle Richtung eine aussichts¬ 
vollere Perspektive zur Lösung des Krebspro¬ 
blems eröffnet, als alle bisher eingeschlagenen 
Forschungswege. 


Scheinbar lebende fliessende Kristalle. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Lehmann. 

Man löse Paraazoxyzimtsäureäthylester •) in einer 
sehr geringen Menge Monobromnaphtalin unter 
Erhitzung bis nahe zum Schmelzpunkt auf, so dass 
die Lösung im heissen Zustand gerade eben ge¬ 
sättigt ist und beobachte das, was beim Abkühlen 
vorgeht, unter dem Mikroskop. Während unter 
solchen Umständen aus einer andern Lösung sich 
starre Kristalle absetzen, die in vollkommener 
Ruhe an dem Orte ihrer Entstehung verharren, 
entwickelt sich in der unsrigen ein tolles Leben 
und Treiben, welches auf den sachkundigen Be¬ 
obachter geradezu verblüffend wirkt. Die Figuren 
1, 2 und 3, nach der Natur aufgenommene Photo¬ 
graphien 2 ), mögen eine Andeutung geben, wie die 
entstehenden Gebilde meist geformt sind 3 ). 

Man denke sich die bakterienartigen Stäbchen 
langsam bald vorwärts bald rückwärts schwimmend, 
die Kugeln teüweise um ihre Achse sich drehend, 
die Schlangen wie Würmer sich krümmend und 
windend oder in schlängelnder Bewegung fort¬ 
kriechend, die Doppelkugeln in einfache zerfallend, 
die einfachen zu grösseren zusammenfliessend oder 
blitzschnell zu einer riesigen hin und her gewun¬ 
denen Schlange sich ausreckend, diese ebenso ur¬ 
plötzlich unter Fortschleuderung entgegenstehender 
Hindernisse sich zu einer Kugel kontrahierend etc., 
so hat man ungefähr ein Bild, welcher Art die 
überraschenden Vorgänge sind, die sich in unserem 
mikroskopischen Flüssigkeitstropfen abspielen! Fast 
möchte man glauben einen mit Infusorien erfüllten 
Wassertropfen vor sich zu haben, der Traum der 
alten Biologen von der Möglichkeit einer Urzeugung 
(generatio aequivoca) scheint verwirklicht! 

Fliessende Kristalle. 

Vor allem nun eine Frage: welchen Aggregat¬ 
zustand haben unsere Gebüde, sind sie flüssig oder 
fest? Gegen die Annahme des Flüssigkeitszustandes 
spricht schon ihre Form. Scheidet sich eine ge¬ 
wöhnliche (nicht kristallinische) Flüssigkeit aus er¬ 
kaltender Lösung aus (z. B. Phenol aus Wasser), 
so erscheint sie immer in Form äusserst feiner 
Tröpfchen, als eine Art Nebel, eine milchartige 
Trübung verursachend, und erst nach und nach 
fliessen diese kleinen Tröpfchen zu grösseren zu¬ 
sammen. Alle Tröpfchen, kleine und grosse, sind 
vollkommen kugelrund, Zylindergebilde entstehen 
niemals und können nicht entstehen, weil die zu- 


*) Zu beziehen von E. Merck in Darmstadt. Siehe 
auch Vorländer, Über kristallinisch-flüssige Substanzen. 
Ber. d. d. chem. Ges. 39, 803, 1906. 

-) Hergestellt mittelst eines Apparates der optischen 
Werkstätte C. Zeiss in Jena. 

3 ) Die grossen weissen Flecke bei Fig. 3 sind Luft¬ 
blasen in der Lösung. 
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sammenziehende Wirkung der Oberflächenspannung 
dies naturgemäss hindert. 1 ) 

Stellt man sich ein Präparat so her, dass es 
nur auf einer Seite Lösungsmittel enthält, auf der 
andern Seite dagegen reine Substanz, und reguliert 
die Temperatur derart 2 ), dass die fraglichen merk¬ 
würdigen Gebilde auftreten, so kann man sich in 
der Tat leicht überzeugen, dass da, wo nur letztere 
zu einem dichten Aggregat verwachsen vorhanden 
sind, beim Zusammenpressen ein Widerstand auf- 
tritt, wie er etwa bei gewöhnlicher Gallerte zu be¬ 
obachten ist. 

Gallertartig kann übrigens der Zustand auch nicht 
sein, denn Gallerten, die bekanntlich als schwam¬ 
mige oder schaumige Gemenge von zwei verschie- 


von ausserordentlicher Weichheit , welche dem Flüs¬ 
sigkeitszustand ausserordentlich nahe stehen. Damit 
stimmt auch vor allem ihr optisches Verhalten und 
die Möglichkeit Formen zu erzielen, die nur wenig 
von denjenigen starrer Kristalle abweichen. Um 
solche zu erhalten, muss die Menge des Lösungs¬ 
mittels möglichst klein genommen werden. Fig. 4 
zeigt sie in gewöhnlichem Licht betrachtet, Fig. 5 
in polarisiertem Licht. 

Die optischen Eigenschaften, der Dichroismus 
(weissgelb), das Verhalten zwischen gekreuzten 
Nicols sind sehr wertvoll zum näheren Studium 
der Struktur der Gebilde. Man kann vor allem 
hierdurch erkennen, dass die Rimdung der Kan¬ 
ten und Ecken nicht einfach eine Unvollkommen- 



Tig. 1. Fig. 2. 

FLIESSENDE KRISTALLE. 


denartigen Stoßen aufzufassen sind, können nicht 
aus einer Lösung in getrennten Individuen wach¬ 
sen 11 ). es kann nur die Lösung in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung plötzlich gelatinieren. Gleiches gilt für 
den amorphen Zustand. Amorphe Partikelchen 
können in einer einheitlichen Lösung nicht wachsen, 
es kann nur die ganze Lösung allmählich zäher 
werden bis ihre Konsistenz die eines amorphen 
festen Körpers ist. 

Verständlich wird somit das Auftreten der Ge¬ 
bilde nur durch die Annahme, es seien Kristalle *) •*) 


*) K. Fuchs nimmt eine extensive Oberflächen¬ 
spannung als möglich an, das Zusammenschrumpfen der 
Schlangen beweist aber, dass eine solche hier nicht in 
Betracht kommt. 

- Mittelst der von Voigt Hochgesang in Göt¬ 
tingen zu beziehenden Heizvorrichtung. 

•*) Dies ist nur an der Grenze zweier Flüssigkeiten 
durch Bildung sog. »Niederschlagsmembranen« möglich, 
sowie bei Elektrolyse [Anilinschwamlendriton, elektrische 
Diffusion). 


heit der Gestalt, sondern auch der Struktur ist. 
ferner, dass die kugelförmigen Gebilde nichts anderes 
sind als sehr stark gerundete einfache Kristalle. 

Eine eigentümliche Anisotropie zeigt sich bezüg¬ 
lich der Festigkeit. Sucht man ein Prisma in der 
Richtung der Achse zusammenzudrücken, so leistet 
es merklichen Widerstand, dagegen gar keinen bei 
Deformation durch eine dazu senkrechte Kraft, ge¬ 
rade wie wenn es ein Aggregat von Blättchen wäre, 
welche sich mit Leichtigkeit übereinander ver¬ 
schieben können. Nimmt man an, diese Blättchen 
seien die Moleküle, so wird dem optischen Ver¬ 
halten gemäss die Molekularanordnung bei voll¬ 
kommenen Pyramiden durch Fig. 6 a dargestellt 
(Blättchen parallel der Basis), bei gerundeten 
durch Fig. 6 b und bei den kugelförmigen Gebilden 
durch Fig. 6 c. Je niedriger die Temperatur bei 
der Ausscheidung, um so mehr nähert sich die 
Form der Kugelform, um so weicher oder leicht 
flüssiger erscheint die Masse. Vermutlich beruht 
dies darauf, dass ebenso wie manche Kristalle bei 
Farbstoffzusatz zur Lösung diesen mit sinkender 
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kugelförmiger Kristalltropfen z. B. bei Azoxyanisol 
beweist, unabhängig von der Molekularanordnung, 
die Wirkung der letzteren, d. h. die Stosswirkung 
der bewegten Moleküle ist aber nicht wie bei einem 
flüssigen Körper überall dieselbe, sondern wird 
durch die Blättchenform der Moleküle derart be¬ 
einflusst, dass eben die Pyramidenform des Kristalls 
resultiert. 

Man hat Bedenken darüber geäussert, ob auch 
die Formen Fig. 6 b u. 6 c als Kristalle anzusprechen 
wären, da die übliche Definition eines Kristalls 
Homogenität der Struktur voraussetzt. Die zahl¬ 
reichen Fälle verbogener und verdrehter Kristalle, 
insbesondere aber die Struktur der Sphärokristalle, 
welche aus einem einzigen Kristallindividuum durch 
Verbiegung infolge Einlagerung fremder Moleküle 
hervorgehen, lassen aber diese Bedenken grundlos 
erscheinen. Man hat es hier tatsächlich mit Kri¬ 
stallen zu tun, die so weich sind wie zähe Flüssig¬ 
keiten und falls die Elastizitätsgrenze bei der Form 
Fig. 6 c bis auf Null herabgedrückt werden könnte 
— was bei andern Substanzen tatsächlich der Fall 
ist — wäre das Gebilde geradezu als » Kristall- 
tropfen « oder flüssiger » Kristall zu bezeichnen. 



Fig- 4 - Fig- 5 - 

Weiche Kristalle 

in gewöhnlichem Licht in polarisiertem Licht 


Temperatur in steigendem Masse aufnehmen, so ' 
hier etwas Lösungsmittel von den Kristallen auf- , 
genommen wird, wodurch die Konsistenz an Festig- j 
keit verliert. ! 

Ein vollkommen frei schwebender Oltropfen j 
wird durch die Oberflächenspannung, auch wenn 
man ihn beliebig in die I«änge zieht oder ander¬ 
weitig deformiert, zu einer Kugel zusammengedrückt. 1 
In ähnlicher Weise kann man sich vorstellen, dass 
das kugelförmige Gebilde Fig. 6 c ebenso wie 6 b | 
aus 6 a durch Wirkung der Oberflächenspannung 
hervorgeht, welche die Elastizität überwindet. In 
Wirklichkeit hat man es mit einem Gleichgewicht 
zwischen Oberflächenspannung und Expansivkraft 
zu tun. Erstere ist, wie die Existenz vollkommen 


Kristalle und Organismen. 

Kristalle haben die Fähigkeit zu wachsen wie 
Organismen, ja sie teilen mit diesen die Fähigkeit 
der Regeneration, des Ausheilens verletzter Stellen, 
so dass man sie schon in alten Zeiten als eine Art 
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niederster Lebewesen betrachtet hat. Haeckel's 
»Generelle Morphologie« (1866) und »Lebens¬ 
wunder« (1904) enthalten manche Betrachtungen 
hierüber. Da höhere Lebewesen als Aggregate 
einfacher Zellen erscheinen, hat man sogar daran 
gedacht, auch diese als das Produkt von Kristalli¬ 
sationsvorgängen hinzustellen — man denke an 
die Kristallisation des Homunculus im zweiten Teil 
vonGoethe’s »Faust«. Bei übersättigten Lösungen 
und unterkühlten Schmelzen tritt die Kristallisation 
häufig nur ein beim Einbringen eines »Kristalli¬ 
sationskerns«, ganz ähnlich wie in sterilisierter 
Nährgelatine Bakterien erst auftreten beim Ein¬ 
impfen eines »Keims«. Die spätere Zeit hat indes 
auf Grund zahlloser Experimentaluntersuchungen 
zu dem Ergebnis geführt, dass für Entstehung von 
Organismen der Keim unbedingt notwendiges Er¬ 
fordernis ist, für Kristalle dagegen nicht. Man 
hat ferner eine ganze Anzahl spezieller Kennzeichen 
echter Lebewesen aufgefunden, die erst vor kurzem 
W. Roux in dieser Zeitschrift (1906, S. 141) zu¬ 
sammengestellt hat, an deren Vorhandensein bei 
Kristallen nicht zu denken ist, so dass wir heute 
mit Bestimmtheit sagen können, Kristalle sind keine 
Lebewesen — sofern man eben die Definition der 
letzteren nach Roux akzeptiert. 

Eine Zeitlang ist man noch weiter gegangen 
und hat behauptet, auch die Stoff r, aus welchen 
Organismen bestehen, die »organischen Stoffe« 
können nicht durch rein physikalische und che¬ 
mische Prozesse entstehen wie die »anorganischen«, 
es gehöre dazu die Mitwirkung einer besonderen 
»Lebenskraft«. Diese Unterscheidung hat sich aber 
als unhaltbar erwiesen und die neuesten For¬ 
schungsergebnisse E. Fischer s lassen sogar als 
wahrscheinlich vermuten, dass in nicht zu ferner 
Zeit selbst die kompliziertesten Eiweisssubstanzen 
sich auf künstlichem Wege werden gewinnen lassen. 

Sind die organischen Stoffe ihrem Wesen nach 
nicht verschieden von den unorganischen, so wird 
man gleiches auch von den Kräften vermuten 
dürfen, es wäre somit wohl denkbar, dass doch 
ein Zusammenhang zwischen den beim Wachstum 
eines Organismus auftretenden Kräften und den 
die Kristallbildung veranlassenden Kräften besteht, 
woraus man natürlich nicht den Schluss ziehen 
darf, dass bei den Lebenserscheinungen gar keine 
andern Faktoren ausser Stoffen und Kräften in 
Betracht kommen können. Sind solche andere 
Faktoren vorhanden, so werden sie sich vielmehr 
nachdem erkannt ist, inwieweit die Kräfte physi¬ 
kalischer Natur sind, scharf definieren lassen. Das 
Nachforschen nach der Natur dieser Kräfte ist so¬ 
mit von hoher Bedeutung für die Grundlagen der 
Biologie. 

Bisher konnten in dieser Hinsicht so gut wie 
keine Erfolge erzielt werden, weil man nur starre 
Kristalle kannte und die Existenz fliessend weicher 
und flüssiger Kristalle, weil unverträglich mit der 
»Raumgittertheorie«, a priori für ausgeschlossen 
hielt. Das lebende Protoplasma ist aber kein 
starrer, sondern ein dem Flüssigkeitszustand nahe¬ 
stehender Körper, so dass, wenn tatsächlich eine 
Analogie in gedachter Richtung besteht, sie nicht 
bei den starren, sondern bei den fliessenden Kri¬ 
stallen gesucht werden muss. 

Die Bedenken, welche man auf Grund der 
Raumgittertheorie hegte, sind kurz folgende. Die 
Übereinstimmung der 32 Kristallsysteme mit den 


32 mathematisch möglichen regelmässigen Punkt¬ 
systemen macht es fast zur Gewissheit, dass Kri¬ 
stalle nichts anderes sind als regelmässige Aggre¬ 
gate von Molekülen. Nun können die meisten 
Substanzen ausser in einer kristallinischen Modi¬ 
fikation auch in einer amorphen auftreten, bei 
welcher die Eigenschaften nicht von der Richtung 
abhängig sind, somit unregelmässige Lagerung der 
Moleküle anzunehmen ist Die Eigenschaften dieser 
Modifikationen sind prinzipiell andere. Amorpher 
Zucker hat nicht wie kristallisierter einen scharfen 
Schmelzpunkt, sondern erweicht beim Erwärmen 
allmählich. In übersättigte Zuckerlösung gebracht, 
gleichgültig wie hoch deren Konzentration sein 
mag, wächst er nicht weiter wie kristallisierter 
Zucker, sondern löst sich unter allen Umständen 
auf, etc. Gäbe es fliessende Kristalle, so müsste 
deren regelmässige Molekularanordnung, deren 
»Raumgitter« beim Fliessen natürlich gestört werden, 
d. h. sie müssten in die amorphe Modifikation des 
Stoffes übergehen, also andere Eigenschaften an¬ 
nehmen. Allerdings wäre auch der Fall denkbar, 
dass lokal das Raumgitter in ein anderes regel¬ 
mässiges Punktsystem übergehen könnte, aber da 
dimorphe Modifikationen 1 ) einer Substanz z. B. 
gelbes und rotes Quecksilberjodid, die man sich 
als verschiedene Raumgitter derselben Moleküle 
denkt, wesentlich verschiedene Eigenschaften haben, 
so müsste auch in diesem Fall das Fliessen der 
Kristalle von fortwährender Änderung der Eigen¬ 
schaften begleitet sein. Derartiges ist nie be¬ 
obachtet worden. Wohl kennt man schon lange 
biegsame Kristalle und man sucht sich deren Ver¬ 
halten, z. B. das des Eisens beim Schmieden, des 
Eises beim Strömen der Gletscher etc., weil die 
Eigenschaften z. B. der Schmelzpunkt imgeändert 
bleiben, so zu deuten, dass fortwährende Zertrüm¬ 
merung der das Kristallaggregat zusammensetzen¬ 
den kleinen Kriställchen in unsichtbar kleine Splitter 
eintrete, die durch Adhäsion oder auch speziell 
beim Eis infolge von Wiedergefrieren miteinander 
verbunden bleiben. Aber worin besteht der Unter¬ 
schied zwischen solchen unmessbar kleinen Trüm¬ 
mern und einzelnen Molekülen? Tatsächlich hat 
man es doch mit Verschiebung der letzteren also 
mit Störung des Raumgitters zu tun, die zu er¬ 
wartende Änderung der Eigenschaften aber bleibt 
aus! 

Schon im Jahre 1876 habe ich darauf hinge¬ 
wiesen, dass man eine solche Änderung zu Unrecht 
erwartet, dass dimorphe Modifikationen nicht ein¬ 
fach durch die Art ihres Raumgitters verschieden 
sein können, sondern dass ihre Moleküle verschie¬ 
den sein müssen und dass amorphe Modifikationen 
nicht einfach unregelmässige Molekularaggregate 
sein können, sondern dass sie aufzufassen sind als 
Gemische mehrerer polymorpher Modifikationen. 
Die Entdeckung, dass es tatsächlich fliessende und 
flüssige Kristalle gibt, deren Eigenschaften beim 
Fliessen völlig erhalten bleiben, ist eine glänzende 
Bestätigung jener Ansicht und beweist, dass ira 
Gegensatz zur bisherigen Theorie das Raumgitter 
eines Kristalls beliebige Änderungen erleiden kann 
ohne Änderung der Eigenschaften unter vollkom¬ 
mener Erhaltung des Schmelzpunkts, der Löslich¬ 
keit, der Dichte etc. und selbst der vektoriellen 

*) Dimorph sind Substanzen, die in zwei verschie¬ 
denen Kristallformen Vorkommen können. 
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Eigenschaften, abgesehen von den selbstverständ¬ 
lichen Änderungen der Orientierung z. B. bezüglich 
des optischen Verhaltens. 

Kopulation. 

Bei den besprochenen nach der herkömmlichen 
Theorie unmöglichen und deshalb unbeachtet ge¬ 
bliebenen fliessenden Kristallen findet sich nun 
vor allem eine Eigentümlichkeit, die man früher 
nur bei Organismen beobachtet hatte: die Fähigkeit 
der Kopulation d. h. die Möglichkeit des Zusam- 
menfliessens zweier Individuen zu einem einzigen 
von gleicher Struktur. 

Solches Zusammenflüssen vollzieht sich ganz 
ebenso wie das Zusammenfliessen zweier Öltropfen, 
augenscheinlich durch Wirkung der Oberflächen¬ 
spannung in Verbindung mit den Kräften, welche 
die selbsttätige Wiederherstellung einheitlicher 
Struktur (Homöotropie) bedingen. 

Befinden sich z. B. nebeneinander ein grosses 
und ein kleines Stäbchen Fig. 7 a, so resultiert beim 
Zusammenfliessen ein Gebilde wie Fig. 7b, d. h. 
die blättchenförmigen Moleküle des kleinen Kristalls 
schieben sich zwischen die des grossen hinein, der¬ 
art, dass in der Mitte eine ringsum symmetrische 
Anschwellung entsteht. So sind die grossen flaschen¬ 
förmigen Gebilde von Fig. 5 enstanden. 

Beim Zusammenfliessen von Kristalltropfen wie 
Fig. 6c ist der Effekt ein verschiedener, je nach¬ 
dem die Lage eine übereinstimmende ist oder nicht. 
Im ersten Fall erfolgt Vereinigung der beiden 
Tropfen zu einem entsprechend grossen von gleicher 
Struktur. Befinden sich aber die Abplattungsstellen 
z. B. auf entgegengesetzten Seiten, so entsteht ein 
Tropfen mit zwei entgegengesetzt liegenden Ab¬ 
plattungsstellen und zwei vom Zentrum nach deren 
Mitten gehenden Radien. Durch Vereinigung vieler 
Individuen in abweichender Stellung können so 
rosettenartige Gebilde entstehen, wie solche in Fig. 1 
zu sehen sind. 

Ein besonders merkwürdiger Fall ist der, dass 
sich zwei Tropfen mit den Abplattungstellen an¬ 
einanderlegen. Dann bildet sich nicht ein ein¬ 
heitlicher Tropfen, sondern das Gebilde bleibt ein 
Doppeltropfen , ein Zwilling, wie an zwei Gebilden 
von Fig. 5 zu sehen ist. Die Kraft, mit welcher 
die beiden Teile einer solchen Doppelkugel an¬ 
einander haften, ist eine sehr geringe, sie brechen 
deshalb leicht wieder auseinander. Meist entsteht 
dabei ein dieselben verbindender Zylinder. 

Die Intussuszeption. 

Eine zweite Analogie, welche die scheinbar 
lebenden fliessenden Kristalle mit Organismen zei¬ 
gen, ist das Wachstum durch Intussuszeption. Starre 
Kristalle wachsen nur durch Apposition, durch 
Anlagerung des neu hinzukommenden Stoffs auf 
der Oberfläche. Schon bei Besprechung des Zu- 
sammenfliessens der Kristalle Fig. 7a und b wurde 
darauf hingewiesen, dass sich die Moleküle des 
kleineren Kristalls zwischen die des grossen hinein¬ 
schieben, nicht nur in richtiger Orientierung selbst 
bei abweichender Stellung der beiden Individuen, 
sondern auch in solcher Verteilung, dass die ent¬ 
stehende Anschwellung rings um die Achse sym¬ 
metrisch wird, wie wenn man das Gebilde auf der 
Drehbank hergestellt hätte. Bei nicht zu sehr ver¬ 
schiedener Grösse entsteht nicht einmal eine An¬ 
schwellung, der kleine Kristall geht vielmehr ein¬ 


fach im grossen auf, wird gewissermassen von 
demselben verspeist, ohne dass dessen Form eine 
Änderung erleidet. 

Augenscheinlich gilt Ähnliches, wenn sich nicht 
kleine Kristallindividuen, sondern einzelne Moleküle 
anlegen, wenn das Gebilde mit sinkender Tempe¬ 
ratur d. h. eintretender Übersättigung der Lösung 
wächst. Diese neu hinzukommenden Moleküle 
werden ins Innere hineingezogen und treiben die 
vorhandenen auseinander. In diesem Sinne kann 
man also sagen, dass die fliessenden Kristalle durch 
Intussuszeption wachsen. 

Nun wurde schon oben hervorgehoben, dass 
die Festigkeit eines solchen flüssigen Kristalls in 
der Richtung der Achse bedeutend grösser ist als 
senkrecht dazu. Neu hinzutretende Moleküle ver¬ 
mögen also mit Leichtigkeit ein Prisma quer zur 
Achse auseinanderzutreiben, aber nicht in der 
Richtung derselben. Daher auch das Auftreten 
der Anschwellungen. In ganz besonders auffälliger 
Weise macht sich dies bei den oben beschriebenen 
Doppelkugeln (Fig. 8 a) geltend. An der Verbin¬ 
dungstelle ist die Lagerung der Blättchen parallel 
zur Verbindungslinie der Tropfenmittelpunkte d. h. 
die Prismenachse senkrecht dazu. Eine Zunahme 
der Dicke der Verbindungsstelle ist somit nicht 



möglich, denn ehe diese eintreten kann, wird Aus¬ 
einanderdrängen der Tropfen erfolgen, wie Fig. 8 b 
zeigt. Auch für das entstehende zylindrische Ver¬ 
bindungsstück, welches an seiner Öberfläche neue 
Moleküle aufnimmt, gilt das gleiche. Es wird rasch 
an Länge zunehmen, die Dicke aber wird stets die 
gleiche bleiben. So entstehen die schlangenartigen 
Gebilde, welche in Fig. 1—3 sichtbar sind. Es 
kann Vorkommen, dass die Dicke des Zylinders der 
der beiden Tropfen gleichkommt, dann bilden sich 
bakterienartige Stäbchen ohne Kugeln an den Enden. 
Bei starker Übersättigung der Lösung, die nur bei 
sehr reinen Präparaten möglich ist, können die 
Schlangen ausserordentliche Länge annehmen, so¬ 
lange ihre Enden nicht in Berührung kommen. 
Geschieht letzteres, so tritt, da sich diese kristallo- 
graphisch in übereinstimmender Stellung befinden, 
sofort Zusammenfliessen ein und dieses setzt sich 
immer weiter fort, bis sich die ganze Schlange in 
eine Kugel zusammengezogen hat, was mit solcher 
Schnelligkeit geschieht, dass das Auge nicht zu 
folgen vermag. 

Die Teilung. 

Wohl die merkwürdigste Analogie der schein¬ 
bar lebenden fliessenden Kristalle mit Organismen 
ist ihre Fähigkeit sich selbst zu teilen. Sie tritt 
nicht bei einfachen Kristallindividuen auf, sondern 
nur bei Zwillingstropfen, die nicht nur, wie oben 
erwähnt, durch Zusammenfliessen entstehen, sondern 
sich auch wie Zwillingskristalle von selbst bilden, 
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ganz besonders aber bei den bakterienartigen Stäb¬ 
chen und den schlangenförmigen Gebilden. 

Die Molekularanordnung eines Stäbchens ist die 
in Fig. 9 a dargestellte. Aus einer noch nicht auf¬ 
geklärten Ursache tritt unmittelbar vor Eintritt der 
Teilung eine Änderung ein, wie Fig. 9 b andeutet, 
soweit sich dies bei der Schwierigkeit der Beobach¬ 
tung erkennen lässt. Alsdann zerfällt das Stäbchen 
in zwei gleichgeformte und gleichgebaute wie Fig. 9 c. 

Bildet sich ein Doppeltropfen aus einem ein¬ 
fachen durch Wachstum, so sieht man zunächst an 





der Abplattungsstelle eine Verwölbung entstehen, 
die sich immer mehr und mehr vergrössert, bis die 
» Knospe* gleiche Grösse erreicht hat und abfällt. 

Bezüglich der Zellteilung besteht schon äusser- 
lich der wesentliche Unterschied, dass die Gebilde 
nur scheinbar einen Kern und eine Membran be¬ 
sitzen, die beide durch die Lichtbrechung infolge 
ihrer eigentümlichen Struktur vorgetäuscht werden. 
Vielleicht wäre es übrigens auch möglich durch 
Mischung zweier oder dreier Substanzen, welche 
fliessende Schichtkristalle bilden können, Individuen 
mit einer wirklichen Haut und einem wirklichen 
Kern zu erhalten, die sich beide bei der Teilung 
mitteilen ebenso wie sie sich bei der Kopulation 
vereinigen würden. 

Die Bewegungserscheinungen. 

Dass die bakterienartigen Stäbchen bald vor¬ 
wärts bald rückwärts kriechen oder auch sich ganz 
ruhig verhalten, mag darauf beruhen, dass die 
Konzentrationsdifferenzen der Lösung in der Nähe 
derselben, wie sie sich durch das Wachstum von 
selbst ausbilden müssen, falls durch irgendeine 
Strömung der Flüssigkeit Ungleichmässigkeit auf- 
tritt, infolge von Verschiedenheit der Oberflächen¬ 
spannung zu sog. »Kontaktbewegung« Veranlassung 
geben, als deren Gegenwirkung die Bewegung des 
Stäbchens erscheint. Es wären somit diese Be¬ 
wegungen verwandt der Bewegung kleiner Kampfer¬ 
stückchen auf Wasser. 

Die Rotation kugelförmiger Tropfen erklärt sich 
durch Verminderung der Oberflächenspannung an 
der unteren stärker erwärmten Seite, welche Kon¬ 
taktbewegung erzeugt, die infolge der Anisotropie 
bezüglich der inneren Reibung einseitige Richtung 
erhält. Auch hier ist die Bewegung des Tropfens 
die naturgemässe Gegenwirkung. 

Die schlängelnde Bewegung der wurmförmigen 
Gebilde, welche mit relativ grosser Kraft erfolgt, 
lässt sich durch keine dieser Ursachen erklären. 
Sie hängt vermutlich zusammen mit einseitiger 
Stoffaufnahme, da durch das Hineinziehen der neu 
hinzukommenden Moleküle die betreffende Seite 
des Zylindergebildes sich strecken, somit der ganze 
Zylinder sich krümmen muss, derart, dass diese 
Seite konvex wird. Durch diese Krümmung wird 


aber die Stoflzufuhr gestört, sie muss sich also 
wieder ändern, das Gebilde kann nicht zur Ruhe 
kommen. Dass Zusatz fremder Stoffe eine ver¬ 
giftende, die Bewegung beeinträchtigende Wirkung 
ausüben kann, ist wohl dieselbe Störung, die fremde 
Zusätze, überhaupt beim Wachstum von Kristallen 
hervorbringen können, die häufig zur Bildung ab¬ 
normer Produkte wie namentlich zur Entstehung 
von Sphärokristallen fuhrt. 

Eingehendere Untersuchung muss lehren, ob 
die dargelegten Erklärungsversuche richtig sind. 
Physikalisch interessant ist jedenfalls, dass hier 
Bewegungsenergie entsteht durch Wirkung einer 
Kraft, deren Auftreten die Anisotropie der Gebilde 
zur notwendigen Voraussetzung hat. Vermutlich 
ist sie ihrem Wesen nach nichts anderes als die 
Expansivkraft, welche Wärme in Bewegung umzu¬ 
setzen strebt und hier in dieser eigentümlichen 
Weise zur Geltung kommt, da die Kräfte, welche 
die Kristallstruktur bedingen (Kohäsion, Elastizität, 
molekulare Richtkraft, Homöotropie etc.) bedingen, 
dass sie nach verschiedenen Richtungen in ver¬ 
schiedener Weise zur Geltung kommt. Immerhin 
ist dies nur eine Vermutung. Die Organismen ver¬ 
wandeln nicht Wärme, sondern direkt chemische 
Energie in mechanische Arbeit, sind deshalb viel 
vorteilhaftere Motoren als solche, welche nur Wärme 
in Arbeit umsetzen. 

Die dargelegten Analogien der scheinbar leben¬ 
den Kristalle zu Erscheinungen im Reich der wirk¬ 
lichen Lebewesen sind eine völlig neue Art solcher 
Analogien. Sie haben nichts gemein mit den bis¬ 
her bekannten, bei sog. »künstlichen Zellen« etc. 
aufgefundenen und sind gebunden an die Aniso¬ 
tropie der fliessenden Kristalle hinsichtlich ihrer 
mechanischen Eigenschaften. Solche fliessende 
und flüssige Kristalle kennt die bisherige Physik 
nicht und obschon bereits 16 Jahre seit ihrer Ent¬ 
deckung verflossen sind, wird man selbst in den 
grössten und hervorragendsten Lehrbüchern der 
Physik, Chemie und Kristallographie vergebens 
j eine Beschreibung derselben suchen — nicht weil 
1 sie den Verfassern unbekannt wären, sondern weil 
i diese vorziehen, eine »abwartende« Stellung einzu¬ 
nehmen angesichts des Umstandes, dass die Exi¬ 
stenz flüssiger Kristalle unverträglich ist mit ge¬ 
wissen fundamentalen Anschauungen, speziell mit 
der oben erwähnten Hypothese der Kontinuität 
der Aggregatzustände , der Annahme, dass die Mole¬ 
küle einer Substanz in allen Aggregatzuständen 
und Modifikationen derselben identisch sein müssen 
und die Verschiedenheit der Eigenschaften dieser 
Aggregatzustände und Modifikationen lediglich 
durch die Art der Zusammenlagerung (Aggregation) 
der Moleküle bedingt wird. Die Systematik der 
Physik, eine Menge von Berechnungen etc. setzen 
diese Hypothese als selbstverständlich richtiges 
Axiom voraus, die Existenz flüssiger Kristalle kann 
also unmöglich so ohne weiteres zugegeben wer¬ 
den. Widerlegt ist sie aber bisher nicht, im Gegen¬ 
teil wächst seit meiner Untersuchung des zähflüssigen 
regulären Jodsilbers und den Entdeckungen von 
Reinitzer und Gattermann, die zu ihrer Auf¬ 
findung geführt haben'), die Zahl der Beweise von 
Jahr zu Jahr, vor allem haben die sorgfältigen physi- 

>) Siehe O. Lehmann, Flüssige Kristalle, Leipzig, 
W. Engelmann 1904. 
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kalisch-chemischen Messungen von Schenck und 
die eingehenden chemischen Untersuchungen von 
Vorländer gezeigt, dass die Stoffe, welche in kristal¬ 
linisch-flüssigen Phasen auftreten, genau definierte 
chemische Verbindungen sind mit genau messbaren 
Eigenschaften, so dass schon aus diesem Grunde 
die Versuche, sie (nach Quincke) als breiartige 
Massen oder Schäume oder (nach Tarn mann) als 
Emulsionen (Suspensionen feiner Flüssigkeitströpf¬ 
chen in einer andern Flüssigkeit) zu deuten, halt¬ 
los erscheinen, ganz abgesehen davon, dass eine 
Erklärung des tatsächlich beobachteten Verhaltens, 
insbesondere der optischen Erscheinungen, der 
Rotationserscheinungen bei ungleichmässiger Er¬ 
wärmung, des Verhaltens im Magnetfeld etc. auf 
Grund jener Vorstellung ganz unmöglich ist. 

Natürlich hat man, weil die fliessenden Kristalle 
bisher vollkommen unbekannt waren und a priori 
für unmöglich gehalten wurden, auch nicht unter¬ 
sucht, ob etwa lebenden Gebilden eine derartige 
Struktur zukommen könne. Sie müsste sich nicht 
unbedingt durch Doppelbrechung verraten, denn 
es gibt auch starre und sehr weiche Kristalle (z. B. 
reguläres Jodsilber), welche keine Doppelbrechung 
zeigen, weil sie dem regulären System angehören, 
auch kann nach Mallard selbst bei nicnt regu¬ 
lären Kristallen die Doppelbrechung verdeckt wer¬ 
den durch molekulare Zwillingsstruktur, so dass sie 
nur durch Störung derselben durch Zug und Druck 
zum Vorschein kommt. Die Bildung gewöhnlicher 
Kristalle setzt allerdings eine Lösung voraus, aus 
welcher sie sich ausscheiden, während die Stoffe, 
aus welchen Organismen bestehen, in den wässrigen 
Flüssigkeiten unlöslich sind und durch chemische 
Reaktionen ausgefällt werden. Bei fliessenden Kri¬ 
stallen ist aber Bildung grosser zusammenhängender 
Massen von einheitlicher Struktur nicht unbedingt 
an das Vorhandensein von Löslichkeit gebunden, 
da selbst die kleinsten zur Ausscheidung kommen¬ 
den Partikelchen von selbst zu grösseren Massen 
mit einheitlicher Struktur Zusammenflüssen (Homöo- 
tropie). Chemische Fällung einer solchen Substanz 
aus Reagentien, in welchen sie unlöslich ist, wird 
somit nicht strukturlose Niederschlagsmembranen, 
gallertartige Niederschläge etc. erzeugen, sondern 
liessend-kristallinische Massen von gleicher Struktur 
wie die Ausscheidung aus einem Lösungsmittel. 
Die regelmässig gebauten Kalkskelette etc., welche 
niedrige Lebewesen erzeugen und welche z. B. 
Haeckel in seiner generellen Morphologie und an 
andern Stellen seiner Schriften beschreibt, machen 
eine gewisse Struktur des Protoplasmas geradezu 
wahrscheinlich. Die Zukunft muss den Beweis er¬ 
bringen, ob sie wirklich vorhanden ist oder nicht. 


Physiologische Wachstumsperioden. 

Von Dr. Richard Weinberg. 

Es gibt kaum eine falschere Vorstellung 
von den Erscheinungen des Wachstums, als 
die stillschweigende Voraussetzung, dass der 
Keim infolge eines ununterbrochenen , wenn 
auch langsamen Fortschreitens seine Reifung 
vollendet und dass der kindliche Organismus 
in ebensolcher kontinuierlicher Weise nach und 
nach zu Zuständen voller anatomisch-physio¬ 
logischer Ausbildung emporsteigt. 


An Zimmerkulturen einzelner Succulenten, 
die ich seit langen Jahren unter Augen habe, 
waren gewisse Unregelmässigkeiten des Wachs¬ 
tums vorhanden, die direkt auffielen, aber bei 
näherem Zusehen sich als regelmässige Schwan¬ 
kungen der Organismusentwicklung in derSaison 
und im Laufe ganzer Jahre erwiesen: Zeiten 
verhältnismässig schnellen Aufschiessens, unter¬ 
brochen von Pausen, die einen relativen Still¬ 
stand, ein Nachlassen der Entwicklung ver¬ 
rieten, ohne dass nennenswerte Änderungen 
der Ernährungsverhältnisse, der Temperatur, 
der Belichtung, der Luftfeuchtigkeit einen Ein¬ 
fluss auf den Fortgang des Wachstums hätten 
ausüben können. 

Handgreiflich erscheint der intermittierende, 
sozusagen etappenweise Charakter des Wachs¬ 
tums bei Organismen, die einen fiir die Beob¬ 
achtung derartiger Verhältnisse besser geeig¬ 
neten Habitus darbieten. Ich meine in erster 
Linie Araucaria, aber auch Phönix und Kentia 
sind passende Objekte, unter den in unseren 
Breiten freilebenden Gewächsen ferner die 
Tanne. Querschnitte des Stammes erleichtern 
die Übersicht. 

Nach den ersten Beobachtungen an Opuntia, 
die bei mässiger Wärme gekeimt (1896) im 
Zimmer aufwuchs, war es an meinen eigenen 
Kindern leicht einzusehen, wie auch die Men¬ 
schenentwicklung Perioden einer verhältnis¬ 
mässigen Ruhe enthält und im ganzen genom¬ 
men einen wellenförmigen Charakter durch- 
blicken lässt in dem Sinne, dass der wach¬ 
sende Körper nach einer längeren Entfaltungs¬ 
anstrengung monatelang wenn auch nicht 
stehen bleibt, so doch empfindlich herabge¬ 
setzte Zuschüsse auf Wage und Messband auf¬ 
weist. 

Die Deutung des Vorganges erschien nicht 
zweifelhaft, da sich in diesen Fällen bei kräf¬ 
tiger Allgemeinkonstitution das Wachstum in 
vollkommen normaler Weise abspielte und 
bis zum 10. Lebensjahre keinerlei patho¬ 
logische Abweichungen (Rachitis, Infektionen) 
die Beobachtung störten. 

Eine gewisse Abgespanntheit, schon an den 
Bewegungen und dem ganzen Gebaren des 
Kindes bemerkbar, folgt regelmässig auf stär¬ 
kere Wachstumsattacken, auch etwas mehr 
Schlafbedürfnis ist vorhanden; reichliche, öftere 
Zufuhr konzentrierter Nahrung wird notwendig. 

Physiologisch am reinsten bleibt die Be¬ 
obachtung der Wachstumswellen oder -perioden 
bei beiden Geschlechtern im allgemeinen bis 
an das n. oder 12. Jahr. Dann, je nach 
dem Klima, treten ja Verhältnisse ein, die die 
Pubertät vorbereiten und die Zustände der all¬ 
gemeinen Körperentfaltung in besonderer Weise 
beeinflussen. 

Klar ist jedoch, dass Durchschnittsergeb¬ 
nisse aus Massenbeobachtungen uns die wirk¬ 
liche Natur des Wachstumsprozesses nie voll- 
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kommen enthüllen werden. Schon die Unter¬ 
schiede der faktisch erreichten Entwicklungs¬ 
stufen, die bei Kindern gleicher Jahrgänge vor¬ 
handen sind, verdunkeln den Sachverhalt, falls 
man (Mailing-Hansen 1886, W. Camerer 1901) 
mit künstlich errechneten Mittelwerten in den 
naturgemässen Fortgang der Körperausbildung 
einzudringen versucht. Es kommt also darauf 
an, die Art und Weise des Wachstums an den- \ 
selben Individuen vom Augenblick der Ge¬ 
burt bis in das erwachsene Alter hinein mit 
den Mitteln methodischer Beobachtung zu 
verfolgen. Kurz, was wir brauchen, um einen ‘ 
genauen Einblick in die Struktur des Wachs¬ 
tumsprozesses zu erhalten, sind vollständig 
durchgefuhrte Individualaufnahmen, die sich 
innerhalb einer streng physiologischen Schwan¬ 
kungsbreite zu bewegen haben. 

Die Erfahrungen an meinen Kindern sind, ! 
soweit die Zahlen für Gewicht und Körper¬ 
länge in Betracht kommen, leider nicht ganz 
lückenlos geblieben, vorläufig auch nicht end- i 
gültig abgeschlossen, und ich wage es nicht, 
daraufhin allein bestimmte allgemeine Auf¬ 
stellungen zu gründen. Es wurden aber in 
letzterer Zeit noch von anderer Seite mehrere ! 
systematische Individualbeobachtungen in dem 
vorhin angedeuteten Sinn durchgeführt, aus 
denen mit hinreichender Deutlichkeit hervor¬ 
geht, wie sehr das Gesetz der Periodizität die 
Wachstumsverhältnisse des menschlichen Kör¬ 
pers beherrscht. \ 

Eine nicht gewöhnliche Konsequenz und , 
Genauigkeit verraten zunächst die Messungen, \ 
die der Franzose Gueneau de Montbelliard 
an seinem Sohne mindestens zwei mal im Jahre 
von dessen Geburt am 11. April 1759, bis zur 
Vollendung des 17. Lebensjahres ausführte 
und die in der beigefügten Kurve dar¬ 
gestellt sind . l ) Wir sehen hier schon von 1 
frühester Kindheit an Zeiten lebhaften Wachs- , 
tums der Körpergrösse, unter denen vor allem j 
die beiden ersten und dann das 4. und 
9. hervortreten, mit Intervallen geringen 
Zuwachses oder, wie im 8. Jahre, selbst 
völligen Stillstandes der Längenentwicklung 
abwechseln, und ähnlich verhält es sich in 
späterer Zeit, wo besonders im 12. oder 14. Jahr 
ausgesprochene Ruhepausen bestehen, im 15. 
hingegen ein auffallendes Emporschncllen der 
Entwicklung vorhanden ist. 

Eine Periodizität ist also unzweifelhaft vor¬ 
handen. Aber ist sie gesetzmässig ? Von 
welchen inneren und äusseren Bedingungen 
hängt sie ab? 

Nach den systematischen Beobachtungen, 
die der Schularzt J. Atlassow (1900) an den 
Zöglingen eines Kadettenkorps gemacht hat, 
scheint es, dass die Frage einer gesetzmässigen 


') Buffon, (Euvres choisis. Vol. I. p. 202. 
Paris 1861* 


Wachstumsperiodizität wenigstens hinsichtlich 
des schulpflichtigen Alters (10^—19. Jahr) im 
bejahenden Sinn zu entscheiden sein möchte. 

Er bestimmte an jedem der 140 Zöglinge 
der Anstalt im Laufe von 11 Jahren folgende 
Verhältnisse: Körperlänge, Gewicht, Brustum¬ 
fang bei ln- und Exspiration, Vitalkapazität, 
Muskelkraft. Es ergaben sich zum Schluss 
insgesamt 10452 Einzelmasse, die auf 140X6 
= 840 graphischen Tafeln veranschaulicht 
wurden und aus denen hervorging, dass jene 
Sukzessivität und Regelmässigkeit, die Quetelet 
und andere auf Grund errechneter Durchschnitts¬ 
werte zu finden hofften, hinsichtlich der Ent¬ 
wicklung der K'örperlange , also des für die 
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Wachstumsperioden des jungen de Montbelli- 

ARD VON SEINER GEBURT BIS ZUM 17. LEBENSJAHR. 


allgemeine Auffassung des »Wachstums« am 
meisten massgebenden Zustandes, sich nirgends 
und unter keinen Umständen bewahrheitet. 
Die Bewegungen der Wachstumskurve tragen 
vielmehr ausnahmslos ein wellenförmiges Ge¬ 
präge in dem Zeitraum zwischen 10. und 
19. Lebensjahr. Auf Perioden herabgesetzter 
Entwickelungskraft, auf Phasen eines »latenten« 
Wachstums folgen Zeiten stärkerer An¬ 
spannung, während welcher die Kurven gipfel¬ 
förmig emporsteigen. 

ln Einzelheiten schlägt ja jeder Organis¬ 
mus seine eigenen Wege ein. So zeigt auch 
das Wachsen überall eine »individuelle« Aus¬ 
prägung, fehlt selbst zwischen zwei Fällen, die 
unter vielen am meisten Ähnlichkeit haben, 
ein vollkommenes Übereinstimmen des Detail. 
Dennoch ist es, wie eine Vergleichung der 
Kurven bezeugte, durchgehende Regel, dass 
der Organismus die Wachstumsstrecke vom 
10. bis 18. Jahr in zwei Etappen zurücklegt, 
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denn derTypus der zweigipfeligen Kurve fandsich 
in fast 70 % der untersuchten Fälle. Weitaus 
am seltensten waren drei Ansätze erforderlich 
mit Akmen, die in der Nähe des x 114. und 
16. Jahres lagen. Die Häufigkeit dieses Typus 
überstieg kaum 10 %. In einem Fünftel der 
Fälle endlich, wo es sich um ganz besonders 
kräftige Organismen handelte, wurde die 
Wachstumsstrecke sozusagen in einem Schube 
zurückgelegt: während stärkere Entwicklungs¬ 
anspannungen sonst in der Regel nicht über 
ein Jahr anhalten, erscheinen sie hier fast un¬ 
unterbrochen über 2 und selbst 3 Jahre ausge¬ 
dehnt, ein Verhalten das nicht umhin kann, 
den Organismus mehr oder weniger zu er¬ 
schöpfen. 

Wie schon erwähnt, der Eintritt der Ge¬ 
schlechtsreife wirkt in einschneidender Weise 
auf den Fortgang des Wachstums zurück. 
Er fällt, wie sich bei diesen Untersuchungen 
herausstellte, nur selten in eine Periode ge¬ 
steigerter Wachstumsenergie, entspricht viel¬ 
mehr in der Regel einem Intervall zwischen 
zwei Gipfeln oder schliesst sich einem Maxi¬ 
mum an. Dies war auch nicht anders zu er¬ 
warten, da ja nur in Zeiten eines verhältnis¬ 
mässigen Ruhezustandes der personalen Ent¬ 
wicklung Kräfte für eine germinale Fortbildung 
verfügbar werden. Durchschnittlich lagen 
die höchsten Wachstumsenergien bei den 
Kadetten zwischen 13—14 und 15—16 Jahren, 
der Eintritt der Geschlechtsreife entsprechend 
zwischen dem 14. und 16. Jahr. Frühe Reifung 
war nur ganz kräftigen Organismen eigentüm¬ 
lich. Spätreife dagegen kam nicht nur bei 
schwächlichen, sondern oft auch bei mittel¬ 
starken, ja in seltenen Fällen selbst bei besten 
Konstitutionen zur Beobachtung. 

Das gleiche Gesetz der Periodizität be¬ 
herrscht jedoch auch alle übrigen äusseren 
Erscheinungen des Wachstums. Nur zeigt 
beispielsweise die Zunahme des Körperge¬ 
wichts noch lebhaftere Wellen, als das Wachsen 
der Länge. Das für das 20. Lebensjahr end- 
giltige Gewicht wurde gelegentlich sogar in 
vier Etappen erreicht, wenn auch der Typus 
einer dreigipfeligen Kurve für die Gewichts¬ 
zunahme vom 10. bis zum 18. Lebensjahr als 
der gewöhnliche gelten darf. 

Was den Zeitraum von der Geburt bis zum 
IO. Jahre betrifft, so geht aus den täglich 
ausgefuhrten Bestimmungen Karnickis (1903) 
an seinen fünf Kindern deutlich hervor, dass i. 
ausgesprochene Beziehungen zu den Jahres¬ 
zeiten vorhanden sind und dass 2. das Ge¬ 
wichtswachstum sich zu diesen in ganz ande¬ 
rer Weise verhält, als das Längenwachstum. 
Seinen Bestimmungen zufolge bringen nur die 
Herbstmonate, während welcher das Längen¬ 
wachstum am schwächsten erscheint, eine 
ausserordentliche Zunahme des Körpergewichts, 
wobei die Kinder geradezu wie ein guter 


Sauerteig aufgehen; dagegen tritt im Sommer 
und Frühling die Gewichtszunahme zurück und 
der Körper schnellt zusehends in die Höhe. 
Man könnte daran denken, dass die Gewebs¬ 
zellen während der Herbstzeit Reservestoffe 
aufspeichern, deren der Körper in den wär¬ 
meren, helleren Monaten zu seiner Längen¬ 
ausbildung bedarf. Sonnenwärme und vor 
allem das Licht der Sonnenstrahlen regt offen¬ 
bar in erster Linie eine Vermehrung der Zell¬ 
elemente an, mit dem Erfolge, dass von 
März-April bis Ende Juli das Gewicht des 
in die Länge schiessenden kindlichen Körpers 
auf den Zustand der letzten Herbstwochen 
zurücksinkt. Im übrigen ist es auch für das 
Säuglings- und frühere Kindesalter charakte¬ 
ristisch, dass unter ganz normalen Verhält¬ 
nissen Tage und Wochen hingehen können, 
ohne dass eine Vergrösserung des Gewichts 
zu bemerken wäre. Und zwar verraten auch 
diese physiologischen Ruhepausen in ihrem 
Auftreten einen wellenförmigen, periodischen 
Charakter. 

Bedeuten also die Erscheinungen latenter 
Körperentwicklung, wie sie aus den bisher 
geschilderten Beobachtungen hervorleuchten, 
unzweifelhaft eine gesetz- und ordnungsgemässe 
Periodizität des physiologischen Wachstums , 
dann liegt es nahe zu fragen, welche Folge¬ 
rungen sich daraus für das praktische Leben 
gewinnen lassen? 

Ich will nur einen Punkt berühren. 

Wir müssen uns erinnern, dass Zeiten ge¬ 
steigerter Körperentwicklung eine entsprechend 
vermehrte Anspannung der Gehirntätigkeit, 
der Nerven- und Seelenleistungen notwendig 
machen. 

, Für die Erziehung ergibt sich daraus die 
Forderung einer unbedingten wenigstens rela¬ 
tiven geistigen Schonung während der Wachs¬ 
tumsgipfel. 

Allgemeine Regeln gibt es dafür nicht, 
denn auch in der Körper- und Geistesentwick¬ 
lung spielt die Individualität eine grosse Rolle. 
Aber man kann auf Grund der tatsächlichen 
Ermittlungen, die vorhin besprochen wurden, 
annehmen, dass dieZeiträume um das 12.—13. 
und 15.—16. Jahr zu den Entwicklungsphasen 
gehören, die durchschnittlich einer ganz be¬ 
sonderen Schonung der Gehirnkräfte bedürfen. 
Auch erscheinen die letzten Frühlingswochen 
und Sommermonate vom Standpunkt der Ent¬ 
wicklungsphysiologie als höchst ungeeignet für 
eine gesteigerte Inanspruchnahme der Geistes¬ 
tätigkeiten, da in dieser Jahreszeit das Wachs¬ 
tum der Körpergrösse eine hervorragende Leb¬ 
haftigkeit zeigt; eine Überbürdung (Examen!) 
muss hier schädliche Folgen für die Zukunft 
vorbereiten. 

Ein Blick auf die Wachstumskurve, die uns 
die wirklichen physiologischen Zustände vor 
Augen hält, reicht hin, um zu verstehen, warum 
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so 'mancher von Natur gut angelegte Organis¬ 
mus, der die Aufgaben der Mittelschule an¬ 
scheinend spielend überwand, später in über¬ 
raschender Weise versagte. 

Erfahrene Pädagogen kennen das. Siegert 
(1891) hegte keinen Zweifel an der Periodizi¬ 
tät der psychischen Entwicklung des Kindes, 
und Wirenius (1892) bemerkte eine auffallende 
Abschwächung der geistigen Leistungskräfte 
in den vorhin ge¬ 
nannten zwei Pe¬ 
rioden gesteigerten 
Körperwachstums. 

Es darf also in 
der Schule nicht 
alles beim alten 
bleiben. Die Me¬ 
thoden des Unter¬ 
richtes, die Stun¬ 
denpläne, die Prü¬ 
fungstermine , die 
Verteilung der 
Stoffe werden auf 
naturgemässen, 
physiologischen 
Grundlagen und 
auf Tatsachen der 
individuellen 
Psychologie aufzu¬ 
bauen sein, um 
den wachsenden 
Kindesorganismus 
vor unzweck¬ 
mässiger Veraus¬ 
gabung der 
psychisch - physi¬ 
schen Kräfte und 
frühzeitiger Er¬ 
schöpfung der na¬ 
türlichen Anlagen 
zu bewahren. 

Die Beobach¬ 
tung, dass auch 
zwischen dem 3. 
bis 4. und 6.—7. 

Jahre der kindliche 
Geist mit vermin¬ 
derter Lebhaftigkeit, mit einer gewissen Ab¬ 
gespanntheit arbeitet (Siegert), hat ebenfalls 
seine physikalische Begründung. Denn diese 
Jahre bezeichnen, wie die beigefügte graphische 
Darstellung andeutet, ebenfalls Perioden ver¬ 
schärften Wachstums, wenigstens hinsichtlich 
der Körperlänge. Einsetzen des gewöhnlichen 
Schulunterrichtes vor dem 8. Jahre ver- 
stösst gegen elementare Tatsachen der Phy¬ 
siologie, in die jeder mit Hilfe anthropome- 
trischer Daten einen überzeugenden Einblick 
erhalten kann. 


Saugluft-Entstaubung 

(System Schauer). 

Auf dem Gebiete der Wohnungsentstaubung 
sind in den letzten Jahren mancherlei Erfin¬ 
dungen gemacht worden; ein Teil der betreffen¬ 
den Apparate bewährt sich auch, aber es ist 
nicht zu leugnen, dass die in den grossen 
Städten bereits häufig benutzten Vakuum-Ent¬ 
stauber zu teuer 
und zu umständ¬ 
lich sind, um all¬ 
gemeinste Anwen¬ 
dung finden zu 
können. Es ist da¬ 
her die Benutzung 
dieser Entstau¬ 
bungsapparate auf 
einen kleinen Kreis 
sehr zahlungs¬ 
fähiger Privatleute, 
sowie auf Hotels 
und Museen be¬ 
schränkt, die in der 
Lage sind, für einen 
Vormittag 30—50 
Mark zu zahlen. 
In weiten Kreisen 
weiss man jedoch 
noch gar nicht, 
welche kolossalen, 
nach vielen Kilo¬ 
grammen zählen¬ 
den Staubmassen 
sich in den Woh¬ 
nungen im Laufe 
der Zeit aufspei¬ 
chern ; man be¬ 
gnügt sich damit, 
gelegentlich die 
Teppiche und Pol¬ 
stermöbel etc. aus¬ 
zuklopfen , täglich 
Staub zu wischen 
und macht sich 
gar keine Gedan¬ 
ken darüber, wo 
dieser abzuwischende Staub so schnell immer 
wieder herkommt. Diese anscheinend uner¬ 
schöpfliche Staubquelle ist aber leicht zu fin¬ 
den. Durch Klopfen und Bürsten der Teppiche 
lässt sich nämlich keine genügende Staubbe¬ 
seitigung in Wohnräumen erzielen und jeder 
Tritt auf solchen Teppich veranlasst das Auf¬ 
steigen einer kleinen Staubwolke, die die Luft 
verunreinigt und alle Gegenstände der Woh¬ 
nung mit einer neuen Staubschicht überzieht. 
Wird der Staub von hier weggewischt, so 
wandert er wieder auf eine andere Stelle und 
die Zimmerluft bleibt stets mit kleinen Staub¬ 
teilchen erfüllt. Da nun nachgewiesen ist, dass 
an diesem Staub oft Krankheitskeime haften, 
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so ist die gründliche Staubentfemung auch ein 
Gebot der Gesundheitspflege. 

Herr Geheimrat Proskauer vom Berliner 
»Institut für Infektionskrankheiten« hat eine 
Reihe sehr lehrreicher Versuche angestellt, um 
die Wirkungsweise der verschiedenen Reini¬ 
gungsverfahren zu prüfen. Dabei hat sich denn 
gezeigt, dass mit Hilfe der alten Reinigungs¬ 
methoden nur eine unvollkommene Entstau¬ 
bung zu erzielen ist. Durch die Bestimmungen 
der vorhandenen Bakterienmengen vor und 
nach der Reinigung hat Herr Geheimrat Pros¬ 
kauer den Grad der mehr oder weniger voll¬ 
kommenen Entstaubung ermittelt. In der 
folgenden Tabelle ist der erzielte Grad der 
Reinheit in Prozenten ausgedrückt: 



Mit dem Vaki 

auf einer 
Seite 
abgesaugt 
Pro*. 

iium-Rciniger 

auf beiden 
Seiten 
abgesaugt 
Proz. 

Klopfen 

doppel¬ 

seitig 

Proz. 

Smymateppich 

77 

85 

46 

Brüssler-Teppich 

84 

! 90 

56 

Jutaläufer 

75 

92 

54 

Velourläufer 

f 

78 

87 

5 i 


Die rationelle Staubbeseitigung in Wobn- 
räumen ist also eine Frage von hoher hygie¬ 
nischer Bedeutung und es ist sicher, sobald 
erst allgemein bekannt ist, dass die erforder¬ 
lichen Saugluftapparate in zweckentsprechender, 
einfacher und billiger Ausführung zu erhalten 
sind, alle Wohnungen damit versehen werden, 
da doch eine solche Anlage mindestens ebenso 
wichtig ist, wie die in besseren Wohnungen 
schon überall vorhandene Badeeinrichtung. 

Die von dem Ingenieur P. Schauer *) ge¬ 
machte Erfindung ermöglicht es nun, dass jetzt 
schon für durchschnittlich 900 Mark jedes Wohn¬ 
haus sich eine Saugluftentstaubungsanlage be¬ 
schaffen kann, an welche jede einzelne Woh¬ 
nung angeschlossen ist. Die gesamte Einrichtung 
ist so einfach, dass sie durch jedes Dienst¬ 
mädchen benutzt werden kann. Die erforder¬ 
liche Betriebskraft wird der Wasserleitung ent¬ 
nommen, der abgesaugte Staub gelangt zu¬ 
sammen mit dem verbrauchten Betriebswasser 
in die Kanalisationsleitung und wird so end¬ 
gültig beseitigt. Der Betrieb ist ganz geräuschlos 
und kostet nur wenige Groschen die Stunde. 
Die Benutzung stellt sich auch wesentlich bil¬ 
liger als z. B. das vielfach übliche Reinigen¬ 
lassen der Teppiche in Klopfanstalten. Die 
Arbeit fallt dabei gründlicher aus und es braucht 
nicht jene Unruhe in der Wohnung zu herr¬ 
schen, die bisher das »grosse Reinmachen« 


]) Auskunft gibt Herr Carlo Goldbeck, Berlin, 
Pariserstrasse 7. 


kennzeichnete. Das schreckliche Klopfen hört 
ganz auf, Möbel und Teppiche können auf ihren 
Plätzen gereinigt werden. Wie ausserordent¬ 
lich billig sich die Benutzung der ins Haus 
eingebauten Schauer’schen Saugluftanlage ge¬ 
genüber der Inanspruchnahme der erwähnten 
Teppichklopfanstalten stellt, geht ohne weiteres 
aus folgender Betrachtung hervor: Diese In¬ 
stitute lassen sich das Reinigen der Teppiche 
nach der Grösse derselben bezahlen und rechnen 
für denQuadratmeterdurchschnittlich 3oPfennig. 
Es kostet demnach ein Teppich von 6 m Länge 
und 5 m Breite zu klopfen 9 Mark. Mit der 
Saugluftanlage kann das Reinigen dieses grossen 
Teppichs in ca. 1 Stunde ausgeführt werden, 
kostet somit (falls der Hauswirt wie üblich 
i Mark für die Benutzung fordert) nur 1 Mark. 
Für 9 Mark kann man also mit der Anlage 
schon die ganze Wohnung reinigen, Teppiche, 
sämtliche Polstermöbel, Portieren und dgl. 

Diese Vorteile des Systems sind es ge¬ 
wesen, die bereits eine grosse Anzahl Berliner 
Hausbesitzer dazu veranlasst haben, die Schauer- 
sche Saugluftanlage in ihre Häuser einzubauen. 
Nebenstehende Abbildung stellt eine solche 
Anlage in normaler Ausführung dar. 

Im Keller ist über einem Ausgussbecken 
der Luftsauger W montiert, von dem aus eine 
eiserne Rohrleitung R (z. B. durch die Korri¬ 
dore gehend) im Hause hochführt. An diese 
Leitung ist zur Verstärkung der Saugwirkung 
im Keller ein eisernes Luftbassin T ange¬ 
schlossen und in jeder Etage (bzw. jeder Woh¬ 
nung) befindet sich eine, für gewöhnlich ver¬ 
schlossene Verschraubung A A , an die der für 
die Wohnung genügend lange Saugeschlauch 
angeschlossen werden kann. Der Schlauch 
endigt in ein Ventil, mit breitem Mundstück. 
Ist der in der Wasserleitung zum Luftsauger 
angebrachte Hahn geöffnet, so reisst der durch 
den Sauger fliessende Wasserstrahl die Luft 
mit sich fort und stellt sehr schnell in dem 
Luftbassin, bzw. der Rohr- und Schlauchleitung 
ein starkes Vakuum her. Wir sehen in der 
Abbildung, wie das Hausmädchen damit be¬ 
schäftigt ist, ein Sopha zu reinigen. Sie führt 
das Ventil mit dem breiten staubsaugenden 
Mundstück über die zu reinigenden Flächen 
fort. Jede Staubentwicklung und jedes Ge¬ 
räusch ist dabei vermieden. Vorhandene Motten¬ 
brut wird mit abgesaugt. 

In Mietshäusern wird der Gebrauch der 
Anlage allgemein so gelegt, dass der Portier 
den Schlauch aufbewahrt. Will ein Mieter 
die Vorrichtung benutzen, so wendet er sich 
an den Portier, der den Schlauch an die betr. 
Verschraubung der Wohnung anschliesst und 
dann das Ventil in der Wasserzuführungsleitung 
zum Luftsauger öffnet. Die Führung des 
Mundstückes bzw. das Reinigen erfolgt dann 
entweder durch das Dienstmädchen oder durch 
den Portier. Nach Beendigung der Reinigungs- 
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arbeiten wird dem Portier davon Mitteilung 
gemacht, der dann den Betrieb abstellt und 
die Zeitdauer der Benutzung notiert. Für jede 
Stunde derselben kann dann seitens des Haus¬ 
besitzers eine gewisse Gebühr (z. B. eine Mark) 
erhoben werden, womit der Preis des Betriebs¬ 
wassers und die Amortisation der Anlage inner¬ 
halb durchschnittlich 2 Jahren bestritten wird. 

Falls es Schwierigkeiten macht, die eiserne 
Staubsaugeleitung innerhalb des 
Hauses zu verlegen, können die¬ 
selben auch an den Aussen- 
mauern des Gebäudes, also im 
Hof, hochgeführt werden. Man 
kann von solchen eisernen Lei¬ 
tungen aber auch ganz absehen 
und einen längeren Schlauch 
verwenden, der von der Hof¬ 
sohle aus durch ein Fenster in 
die Wohnung eingeführt wird, 
so dass die erforderlichen Mon¬ 
tagearbeiten auf ein Minimum 
reduziert werden. 


stattfanden, führten nach der Voss. Ztg. dazu, dass 
eine Studiengesellschaft, die später einen eigenen 
Klub gründen dürfte, ins Leben gerufen worden ist, 
zu deren Komiteemitgliedern Admiral z. D. v. Holl¬ 
mann, Vertreter der einschlägigen militärischen Be- 
{ hörden und die bereits genannten Männer der 
Industrie und der Hochfinanz gehören. Als Grund¬ 
kapital wird eine Million zunächst für ausreichend 
erachtet. So hofft man auf diesem Gebiete vor- 
i wärts zu kommen, die militärischen Behörden in 
ihren Bemühungen, ein völlig kriegs¬ 
brauchbares lenkbares Luftschiff 
herzustellen, tatkräftigst zu unter¬ 
stützen. 

Das Luftschiff nun, um welches 
es sich zunächst handelt, ist von 
Major von Parseval konstruiert; 
es wird bei Riedinger in Augs¬ 
burg gebaut und soll im Mai fertig 
werden. Parse val hat zusammen 
mit dem verunglückten Sigsfeld den 
bekannten wurstförmigen »Drachen¬ 
ballon« konstruiert, der seit Jahren 
in der deutschen Armee eingeführt 
ist und sich bewährt hat. Es han¬ 
delt sich also bei dem neuen »Lenk¬ 
baren« um die Konstruktion eines 




Das deutsche lenkbare Luftschiff des Major von Parseval. 
a) Motor, h) Kühler, c) Benzingefäss, d ) Steuer. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das deutsche lenkbare Luftschiff. In einer 
Unterredung, die der Kaiser kürzlich mit den 
Herren J. Loewe, Paul Schwabach, James Simon 
und W. Rathenau nebst einer Anzahl höherer Mili¬ 
tärs hatte, wurde ein Thema berührt, dem der 
Kaiser das lebhafteste Interesse entgegenbringt, das 
lenkbare Luftschiff. Den unermüdlichen Anstren¬ 
gungen der Brüder Lebaudy und des Ingenieurs 
Juillot ist es gelungen, ein lenkbares, kriegsbrauch¬ 
bares Luftschiff herzustellen. Die Gebrüder Lebaudy, 
die in selbstlosester Weise namhafte Summen für 
eine lange Reihe von Versuchen ausgegeben, haben 
ihre auf aeronautischem Gebiete gemachten Er¬ 
rungenschaften ihrem Vaterlande unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt. Dieses Verhalten und der 
Umstand dass das Problem des lenkbaren Luft¬ 
schiffes tatsächlich so weit als gelöst betrachtet 
werden kann, dass es sich ernstlich lohnt, sich 
weiter mit der Frage zu beschäftigen, war für die 
Gäste des Kaisers der unmittelbare Anlass ge¬ 
wesen, dem französischen Beispiel zu folgen. Die 
Besprechungen, die bisher in der Angelegenheit 


erfahrenen Luftschiffers, der bereits sein Können 
bewiesen hat. 

Wir geben hier eine Skizze des Parseval'schen 
Luftschiffs nach den »Illustr. Aeronaut. Mitteilgn.« 

Der Ballon besitzt zwei Luftsäcke (Ballonets;, 
welche in den beiden Enden liegen. Durch Füllung 
derselben mittels eines Ventilators erhält der Ballon 
die zum Betrieb nötige Gasspannung, so dass 
äussere Einflüsse ihn nicht zu deformieren ver¬ 
mögen. Sonstige Versteifungen sind nicht vorhan¬ 
den. Ausserdem sind Einrichtungen getroffen, 
welche es ermöglichen die Luftsäcke einzeln nach 
Bedarf zu füllen und zu entleeren. Hierdurch wird 
die Neigung der Ballonachse geregelt. Das Volu¬ 
men des Ballons beträgt 2300 cbm, die Länge 
48 m, der Durchmesser 8,57 m. 

Drei starre Gleitflächen sind am rückwärtigen 
Ende angebracht, um Schwankungen der Längs¬ 
achse bei der Fahrt möglichst zu verhindern. An 
der vertikalen Gleitfläche ist das Steuer d zur 
Lenkung angebracht, das durch Zugleinen betätigt 
wird. 

Die Gondel besteht in einem Geripp von Stahl- 
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rohren auf einem Rahmen aus Aluminium, mit 
Holzboden und Drahtnetzen als seitlicher Verklei¬ 
dung. Ihr Gewicht beträgt etwa noo kg. 

Die Luftschraube liegt zwischen Gondel und 
Ballon. Sie ist 4flligelig und hat einen Durch¬ 
messer von 4,2 m. Ihre Bauart ist gemäss D.R.P. 
gekennzeichnet dadurch, dass die aus Ballonstoff 
und Stahlseilen gefertigten Flügel an einem zen¬ 
tralen Gestell befestigt und derart mit Gewichten 
beschwert sind, dass durch die Zentrifugalkraft 
der letzteren beim Gang die Form und Spannung 
der Flügel hervorgebracht wird. Im Ruhezustand 
hangen die Flügel lose herunter. 

Der Motor a hat 90 HP; er ist von der Daimler- 
Motorengesellschaft geliefert. Die Übertragung der 
Bewegung auf die Schraube erfolgt durch zwei 
Kegelräderpaare. 

Wie man sieht, nähert sich das Parseval’sche 
Luftschiff bei vorläufiger Betrachtung dem Lebaudy- 
schen Typus. Abweichend ist vor allem die 
Schraubenkonstruktion und deren Anordnung, ferner 
die äussere Form des Ballons und die Anbringung 
der Ballonets. Man kann mit grossem Interesse 
den Versuchen entgegensehen. 


Der Alkohol in München. Im Münchner Ärzt¬ 
lichen Verein gab kürzlich der bekannte Psychiater 
Prof. E. Kraepelin einen lehrreichen Überblick 
über die Aufnahmen in die neue psychiatrische 
Klinik während des Jahres 1905. Von den ins¬ 
gesamt aufgenommenen 1373 Einzelpersonen (836 
Männer und 537 Frauen) waren nach der »Medizin. 
Woche« durch den Alkohol allein erkrankt 253 
Männer (gleich 30,3 % der Aufgenommenen) und 
30 Frauen (gleich 5,6 %). Unter ihnen Hessen sich 
drei Gruppen unterscheiden: 1 . Einfacher Rausch 
ohne Zeichen von chronischem Alkoholismus: 47 
Männer, keine Frau. II. Rausch und chronischer 
Alkoholismus: 124 Männer und 19 Frauen. IH. 
Schwere Erkrankungsformen des Alkoholismus: 
82 Männer und 12 Frauen. Unter diesen Htten 
an Alkoholschwachsinn 44 Männer und 6 Brauen, 
an durch den Alkoholismus hervorgerufenen Geistes¬ 
störungen 38 Männer und 6 Frauen. In einem 
grossen Teil der Fälle ergab sich eine Zerrüttung 
des Familienlebens, hervorgerufen durch den Al- 
kohoUsmus. 24,8 % aller Personen waren Aus¬ 
geher, Tagelöhner oder Hausknechte, Personen 
also, die niedrige Dienste verrichteten, zum Teil 
von Hause aus minderwertige Leute, zum Teil erst 
durch den Alkohol heruntergekommene Existenzen. 
Es liess sich mit Leichtigkeit feststellen, dass der 
Biergenuss bei diesen Kranken überwog, Wein 
wurde wenig getrunken, in 40 % der Fälle aber 
Schnaps, was dem, was man bisher über die 
Münchener Alkoholverhältnisse wusste, durchaus 
nicht entspricht. Delirium tremens und ähnliche 
Psychosen betrugen nur 9,2 % aller durch den 
Alkohol verursachten Krankheiten, ein bedeuten¬ 
der Gegensatz beispielsweise zu den Berliner Ver¬ 
hältnissen. Das Bier bewirkt offenbar mehr eine 
Vertrottelung als die genannten Krankheiten. In 
17 * der Fälle wurden entweder Vater oder Mutter 
als Trinker bezeichnet. Es ist offenbar, dass die 
Trunksucht der Eltern leicht 'Prunksucht der Kinder 
erzeugt. 

In 29 Trinkerfamüien fanden sich 33 mal Fehl¬ 
geburten und zahlreiche Todesfälle der Kinder im 


ersten Lebensjahr. 59 % der lebend gebliebenen 
Kinder waren psychisch abnorm. Unter den psy¬ 
chisch Gesunden waren noch eine grosse Anzahl 
körperüch Kränker und mit Degenerationszeichen 
Behafteter. Sehr interessant sind die Beobach¬ 
tungen über den Konnex des Alkohols mit den 
nicht durch ihn verursachten Geisteskrankheiten. 
Fast die Hälfte aller psychopathischen Persönlich¬ 
keiten kam deshalb m die KUnik, weil sie akut 
oder chronisch alkoholisiert war; ähnlich ver¬ 
hielt es sich mit den Imbezillen (42,9 %); bei der 
Epilepsie sind die Zahlen noch höher (65,1 % der 
Männer, 28,5 % der Frauen). Gerade diese Tatsache 
hat eine grosse praktische Bedeutung. Denn die 
Epileptischen bekommen unter dem Einfluss des 
Alkohols ihre Dämmerzustände, in denen sie ausser¬ 
ordentlich gefährlich werden. Aus offentUchen 
Mitteln waren über 10000 Mk. in einem halben 
Jahr für den Aufenthalt der Alkohoüker in der 
Klinik (der verhältnismässig sehr kurze Zeit dauert) 
zu zahlen. Die Hälfte der chronischen Alkoholiker 
war bestraft, sehr viele waren es oftmals (bis zu 
99 mal). 

Um den schweren Schäden des AlkohoUsmus 
vorzubeugen, empfahl Kraepelin in erster Linie 
Aufklärung des Volkes, mit der in Schulen be¬ 
gonnen werden sollte. 


Die Wolfram-Lampe. Der Kohlenfadenglüh¬ 
lampe geht es an den Kragen; sie verbraucht zu 
viel Elektrizität! Erst war es die Osmiumlampe, die 
ihr erfolgreich Konkurrenz machte, dann kam die 
Tantallampe und nun tritt als Wettbewerberin, 
die allen den Rang streitig machen will, die Wolf¬ 
ramlampe auf. — An der Lebensfähigkeit der Os¬ 
miumlampe tauchten schon Zweifel auf) ehe sie noch 
recht auf dem Markt war, denn soviel Osmium gibt 
es auf der ganzen Welt nicht, dass daraus alle 
Glühlampenfäden gemacht werden könnten, wäh¬ 
rend Wolfram sehr verbreitet ist. Es ist ein sehr 
schweres Metall .vom spezif. Gewicht 19 (Eisen hat 
ein spez. Gew. von nur 7,8); es ist weiss, spröde 
und sehr schwer schmelzbar. Schon heute findet 
es eine ausgedehnte Verwendung als Zusatz zu 
Stahl, der dadurch ausserordentlich hart wird (Wolf¬ 
ramstahl). — Verbindungen desselben dienen als 
Beizmittel in der Kattundrückerei und um Gewebe 
unverbrennheh zu machen. Bei der Wolframlampe 
sind in einer luftleeren Glasbirne fünf langgezogene 
hintereinandergeschaltete Bügel aus Wolframfaden. 
Gerade die Verarbeitung des spröden Wolframs 
zu den überaus feinen Glühfäden bot die grössten 
Schwierigkeiten und bildete den Gegenstand zahl¬ 
reicher Patente. Trotzdem versichert man, dass 
die Herstellungskosten nicht nennenswert höher 
seien als für die übHchen Kohlenfadenlampen. Die 
Versuche haben eine Lebensdauer von durch¬ 
schnittlich 1000 Brennstunden ergeben, bei etwa 
der gleichen Abnahme wie bei den gewöhnlichen 
Glühlampen. Gegen Spannungsschwankungen zeigt 
sich die Wolframlampe sehr unempfindlich, minuten¬ 
lang hält sie sogar eine Verdoppelung der Volt¬ 
zahl aus. Dem steht jedoch der Nachteil gegen¬ 
über, dass sie wie alle Metallfadenlampen zur vollen 
Ökonomie eine möglichst geringe Spannung voraus¬ 
setzt; bei 60 Volt werden etwa 25, bei den üb¬ 
lichen 100 Volt mindestens 40, normal 60 Kerzen 
erzielt. In die bestehenden Hausleitungen müssten 
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durchweg Divisoren eingebaut werden, was die 
Anlagekosten erhöht. Die Beobachtung, dass das 
glühende Wolfram bald weich wird, beschränkt zu¬ 
dem seine Anwendung ausschliesslich auf hängende, 
keinen stärkeren Erschütterungen ausgesetzte 
Lampen. Mit diesen Einschränkungen bietet die 
Wolframbeleuchtung den Vorteil einer ausseror¬ 
dentlichen Stromersparnis: kaum ein Drittel des 
bisherigen Stromverbrauches und Konsumpreises. 
Leider ist uns über den Preis der Einzellampe 
noch nichts bekannt geworden; er wird bei der 
Konkurrenzfähigkeit eine grosse Rolle spielen. — 
Jedenfalls kann man der Einführung der Wolfram¬ 
lampe mit grossem Interesse entgegensehen. 


Bücherbesprechungen. 

Erdkundliche Literatur. 

F. Freiherr v. Richthofen war vom Kaiser 
zu einem Vortrag über Ergebnisse und Ziele der 
Siidpolarforschung aufgefordert. Der Tod über¬ 
raschte den Gelehrten inmitten der Ausarbeitung. 
Nun ist auf allerhöchsten Wunsch die Handschrift 
veröffentlicht'), obwohl der Schluss fehlt. Als 
letztes Vermächtnis des grossen Dahingegangenen 
wie wegen der knappen geistvollen Zusammen¬ 
fassung des wichtigen Gegenstandes, der bei der 
Menge der zerstreut darüber erscheinenden Schrif¬ 
ten besonders dem Laien allmählich unklarer statt 
begreifbarer zu werden beginnt, ist die Abhand¬ 
lung so hochbedeutsam, dass sie an die Spitze 
aller Erscheinungen zu rücken ist, die in den 
letzten Monaten auf erdkundlichem Wissensgebiete 
zu beachten waren. Die Beweggründe, die frühere 
Entdecker dem Polarland des Südens zugeführt 
haben, und die, welche noch jetzt die antarktische 
Forschung fördern helfen könnten, werden gekenn¬ 
zeichnet und an der Hand derselben die Bedeu¬ 
tung der wichtigsten Entdeckungsfahrten bewertet. 
— Zu den letzten wissenschaftlichen Arbeiten 
v. Richthofen s gehört noch der Abschnitt » Geo¬ 
logie*. in Neumayer's > Anleitung zu wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen«.'-). Dies Werk hat seine 
ruhmreiche Geschichte. Nicht nur hat es in seinen 
ersten beiden Auflagen ungemein viel Gutes ge¬ 
wirkt, indem es dem Hang nach wissenschaftlicher 
Vertiefung bei zahlreichen ernststrebenden Reisen¬ 
den in glücklicher Weise die Wege wies, sondern 
die trefflichen Männer, die seinerzeit die ersten 
Abschnitte verfasst, sind inzwischen zu nicht ge¬ 
ringem Teil durch ihre Mitwirkung an diesem 
Buche von hohem wissenschaftlichen Wert und 
zugleich von guter praktischer Verwertbarkeit zu 
weitreichender Berühmtheit gelangt. Junge, viel¬ 
versprechende Gelehrte sind hinzugetreten, bei¬ 
spielsweise Bidlingmaier für die erdmagnetischen 
Arbeiten an Bord. Auch im Plan des Buches 
selbst liegt ein Stück Geschichte erdkundlicher 
Forschung. Wie viele Beobachtungsweisen und For¬ 
schungsziele sind nicht seit der ersten Auflage 
hinzugekommen! Photogrammetrie als Hilfsmittel 
für Geländeaufnahme, die grosse Gruppe der Tief- 

'■ F. Kreib. v. Richthofen. Ergebnisse und Ziele der 
Siidpolarforschung. Berlin 1905. D. Reimer (E. Vohsen). 

-) v. Neumayer, Anleitung zu wissenschaftlichen Be¬ 
obachtungen auf Reisen. 2 Bde. 3. Aufl. Hannover 1905. 


seeuntersuchungen, Drachenaufstiege zu meteoro¬ 
logischen Zwecken mögen nur kurz als Beispiele 
dafür genannt werden, wie eifrig man beschäftigt 
ist, das Wesen des Luft- wie des Wassermeeres 
und die Formen des festen Erdbodens genauer zu 
j erkunden. Besondere Beachtung verdient in den 
I ersten Lieferungen des Werkes Ambronn s Dar- 
Stellung der geographischen Ortsbestimmung aui 
Reisen. — Ein eigenes Handbuch der geographi¬ 
schen Ortsbestimmung hat Dr. Marcuse 1 ) verfasst. 
Der schwierige Gegenstand hat im Jahre 1902 be¬ 
reits eine recht beachtenswerte Behandlung durch 
Prof. Güssfeld erfahren. Sie ist in einem oder 
andern Stück vielleicht origineller als das an sich 
hochzubewertende Buch von Marcuse; aber den 
stark mathematischen Gehalt des für Geographen 
nun doch einmal sprödesten Stoffes aus ihrem 
Forschungsgebiet so zu verdeutlichen, dass die 
Ausführungen Mathematikern anziehend bleiben und 
Nichtmathematikern bei einigen mathematischen 
Vorkenntnissen doch zugänglich sind, gelingt nur 
einem Meister auf diesem besonderen Felde der 
Wissenschaft. Das Buch fasst zugleich frühere Ar¬ 
beiten zusammen, wie es neue Gedanken entwickelt. 

In das Gebiet der allgemeinen Geographie ge¬ 
hören zwei aus Vorträgen erwachsene kleine Bücher, 
die in der verdienstlichen Sammlung »Aus Natur 
und Geisteswelt« erschienen sind. Nicht für Fach¬ 
leute bestimmt und doch durch Gedankenfülle 
fesselnd, allgemeinverständlich . aber nicht syste¬ 
matisch nach Vollständigkeit strebend, schildert 
Prof. Frech-) den Vulkanismus , die Klimate der 
Erdvergangenheit , Entstehung der Gebirge und 
Talbildung, zuletzt Korallen und Kalkbildungen, 
dagegen Prof. Kirchhoff') das Antlitz der Erde 
in seinem Einfluss auf die Kulturverbreitung, das 
Meer im Leben der Völker, Steppen- und Wüsten¬ 
völker, den Menschen als Schöpfer der Kultur¬ 
landschaft, geographische Motive in der Entwick¬ 
lung der Nationen, China und die Chinesen. Deutsch¬ 
land und sein Volk. — Eine andere Sammlung 
billiger kleiner Bändchen, die durch Mitarbeit 
tüchtigster Fachleute sich zu einem prächtigen 
Hilfsmittel für die auswächst, welche sich geo¬ 
graphisch belehren möchten, gibt der Göschen’sche 
Verlag heraus 1 ). Die physische Geographie be¬ 
handelt Prof. S. Günther, dessen Belesenheit wie 
dessen Gabe, mit mathematischer Schärfe die 
Gegenstände klar zu legen, bei jeder seiner zahl¬ 
reichen grossen und kleinen Schriften immer wieder 
I hervortritt, und länderkundliche Bände haben eine 
Reihe andrer Gelehrter beigesteuert. Darunter 
I sind besonders für einzelne deutsche Staaten ganz 
; vorzügliche Arbeiten. Die letzten Erscheinungen 

*' Marcuse, Handbuch der geographischen Ortsbe¬ 
stimmung für Geographen und Forschungsreisende. Mit 
54 in den Text gedruckten Abbild, und 2 Sternkarten. 
Braunschweig 1905. Vieweg & Sohn. 

-’) Frech, Aus der Vorzeit der Erde. Vorträge über 
allgemeine Geologie. Mit 49 Abbildungen im Text und 
j auf 5 Tafeln. Leipzig, Teubner. 

•') Kirchhoff, Mensch und Erde. Skizzen von den 
Wechselbeziehungen zwischen beiden. 2. Aufl. Ebenda. 
1 4 ' Günther, Physische Geographie. Mit 32 Abbild. 

3. Aufl. Heiderich, Länderkunde von Europa. Mit 8 
Textkärtchen u. Profilen n. 1 Karte der AlpeneinteiluDg. 
1 2. verb. Aufl. Regel, Landeskunde der iberischen Halb- 
I insei. Mit 8 Kärtchen und 8 Abbildungen im Text. 
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bilden eine Neuauflage der Länderkunde von Eu¬ 
ropa , bei der Prof. Heiderich auf kleinem Raum 
erstaunlich viel mitteilt, und Prof. Regel’s Länder¬ 
kunde der iberischen Halbinsel , in der eine grosse 
Fülle verschieden gearteten Stoffes durch erstaun¬ 
lichen Reichtum klarender Gedankenbeziehungen 
zwischen den Einzelheiten dem Leser nahegebracht 
wird. Nicht so unbedingt Beifall spenden darf 
man dagegen der Neubearbeitung der geographi¬ 
schen Charakterbilder von Daniel und Volz 
durch Meyer»). Es handelt sich zunächst um 
»Das deutsche Land und die Alpen«, um ein Buch, 
das vornehmlich die Jugend belehren und unter¬ 
halten soll, um ein Werk, das dereinst gegründetes 
Ansehen besass. Doch die Zeiten ändern sich. 
Man verlangt gerade für die Jugend besonders 
wohl Ausgereiftes, von einer heimatkundlichen Dar¬ 
stellung besonders gut Durchdachtes, damit wirk¬ 
lich die neuesten Ergebnisse der Forschung den 
breiten Kreisen erschlossen werden, die nach ge¬ 
diegenen Kenntnissen verlangen und nicht Wahres 
und Halbwahres zu sondern verstehen. Schon 
die Wahl der einzelnen kleinen Aufsätze ist an- 
stössig, weil sie nicht den Urväterstandpünkt über¬ 
wunden hat, geographische Charakteristik sei eine 
Ortskunde der verschieden gearteten Merk-, Denk- 
und Sehenswürdigkeiten. Auch die einzelnen An¬ 
gaben entsprechen nicht durchweg den Auffassungen 
vom deutschen Lande, denen man Zugang in weite 
Schichten des deutschen Volkes wünschen muss. 
Schade, dass es keine wirklich ganz empfehlens¬ 
werte Darstellung unseres Vaterlandes für Laien 
gibt, während doch im einzelnen die Landes- und 
Volkskunde so emsig gefördert wird. Zu den 
lobenswerten Einzelarbeiten in dieser Richtung ge¬ 
hört, um nur ein Beispiel zu nennen, die Schilde¬ 
rung und Kartierung der Höhlen in der fränkischen 
Schweiz durch Dr. Neischl 2 ). Ein bayerischer 
Pionieroffizier, bei Wegbauten auf geologische 
Fragen gelührt, benutzt nach seiner Versetzung in 
die Universitätsstadt Erlangen die Gelegenheit, sich 
geologisch weiterzubilden, und verwertet seine 
Kenntnisse zu der sehr dankenswerten Aufgabe, 
die bisher unzulänglich kartierten Höhlen in der 
nahen fränkischen Schweiz zunächst topographisch 
aufzunehmen, wird dabei von selbst auf gewisse 
wiederkehrende Typen bei diesen Gebilden geführt 
und kann nun eine zusammenfassende, erklärende 
Schilderung geben, die, so gute allgemeine Vor¬ 
arbeiten auch vorhanden waren, doch nicht nur 
für die örtlichen Einzelkenntnisse wertvoll, sondern 
auch für die Gesamtauffassung von der Entstehung 
und Fortbildung der Höhlen beachtenswert ist. 

Ban Sondergebiet erdkundlicher Forschung ist 
die Wirtschaftsgeographie , die entsprechend dem 
wirtschaftlichen Aufschwünge, der Zunahme mate¬ 
rieller Interessen, der anhaltend wachsenden Auf¬ 
merksamkeit, die man auch der Wirtschaftsge¬ 
schichte schenkt, in den letzten Jahren einen raschen 
Aufschwung genommen hat, sowohl hinsichtlich 
der von ihr verfolgten Ziele der Erkenntnis wie 


*) Das deutsche Land und die Alpen. Geograph. 
Charakterbilder von Daniel u. Volz. 5 - Auf!., neu bearb. 
nnd erweitert von Th. Matth. Meyer. Mit 92 lllustr. u. 
3 Karten. Leipzig 1905, Reisland. 

2 ) Neischl, Die Höhlen der fränkischen Schweiz und 
ihre Bedeutung für die Entstehung der dortigen Täler. 
Nürnberg 1904, Schräg. 


betreffs der Forschungsweisen. Es genügt hier auf 
zwei Bücher mässigen Umfanges hinzu weisen, die 
auch nicht fachmännisch gebildeten Lesern einen 
Einblick in diesen Wissenszweig gewähren. Dr. 
Eckert hat seinem Grundriss der Handelsgeo¬ 
graphie, einem zweibändigen, wertvollen Werk, 
einen kleineren » Leitfaden der Handelsgeographie « 
folgen lassen 1 ), ein inhaltreiches Buch, das trotz 
aller Beschränkung des statistischen Beiwerkes doch 
ebenso durch die Fülle tatsächlichen Lehrstoffes 
wie durch die Klarheit seiner Gliederung trotz 
! der knappen Stilisierung anregend und belehrend 
I wirkt. Auch die vorzügliche « Wirtschaf tsgeogra- 
I phie* von Grub er lehnt sich an Eckert’s Grund- 
1 riss an, geht aber nach Form und Inhalt ganz 
andere Wege als der Leitfaden. Weit enger folgt 
der Verfasser den anthropogeographischen Ge¬ 
dankengängen Ratzels, bietet viel weniger Tat- 
j Sachen aber mehr Darstellung, ausführlichere Ver- 
I bindung der einzelnen Tatsachengruppen, ist mehr 
j ein Lesebuch, Eckert s Leitfaden ein Lehrbuch. 

| Im Hinblick auf deutsches Lesepublikum und in 
' der Absicht, den reinen Gedächtnisstoff denkbar 
[ knapp zu halten, hebt der Verfasser nur die Län- 
; der etwas ausführlicher hervor, die zu Deutschland 
' in wirtschaftlichen Beziehungen stehen. 

Bemerkenswerte Neuerscheinungen hat das Ge- 
! biet der Geschichte der Geographie gezeitigt. Nach- 
i dem durch A. v. Humboldt bereits auf die Geo- 
! graphia generalis des Bernhard Varen aus dem 
| Lüneburgischen aufmerksam gemacht war, eines 
i Schriftstellers aus dem 17. Jahrhundert, den die 
Zeitgenossen nur halb verstanden und die Späteren 
vergassen, hat es nicht an Untersuchungen über 
diesen seltsamen Kopf gefehlt, der an sich ganz 
j im Geist seiner Zeit befangen ihr doch durch 
1 Beobachtungsgabe und Schärfe der Schlussfolge- 
i rungen vorauseilte. Prof. Günther widmet ihm 
! jetzt eia grösseres Buch 2 ), in dem nicht nur das 
| bisher eigentlich allein gewürdigte Hauptwerk des 
j Varenius, die Geographia generalis, sondern auch 
| seine anderen Schriften berücksichtigt werden. Ein 
| anderes, recht seltsames Buch vereinigt auf dem 
I Boden der historischen Geographie theologische 
und seemännische Erörterungen. H. Balmer ;l ) 
j behandelt in weit ausgreifender Weise in ihm die 
! Komfahrt des Apostels Paulus. Der Bericht darüber 
gehört zu den gesichertsten Teilen der Apostel- 
. geschichte. Doch holt der Verfasser so weit in 
seinen theologischen wie nautischen Untersuchun¬ 
gen aus, dass er mehr die Gesamtheit der Fragen 
I behandelt, die er selbst sich bei seinen Vorarbeiten 
! stellen musste, als die Ergebnisse seines Nachden- 
| kens bringt. Dem Buch fehlt, wie schon der Titel 
verrät, die rechte Einheit. Es wird vielen in Einzel- 
I heiten willkommene Aufklärungen bringen, in der 
1 Gesamtheit aber langweilt es. Auf die Richtigkeit 
| der vorgetragenen Ansichten einzugehen, ist hier 


*) Eckert, Leitfaden der Haudelsgeographie. Leipzig 
1905, Göschen’sche Verlagshandlung. Gruber. Wirtschafts¬ 
geographie mit eingehender Berücksichtigung Deutsch¬ 
lands. Mit 12 Diagrammen u. 5 Karten. Leipzig u. Berlin 
1905, B. G. Teubner. 

2 ) Günther, Varenius. Leipzig, Th. Thomas. 

:1 ) Balmer, Die Romfahrt des Apostels Paulus u. die 
Seefahrtskunde im römischen Kaiserzeitalter. Mit zahl¬ 
reichen Textillustrationen u. Kartenbeilagen. Bern 1905, 
Sutermeister. 
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nicht der Ort. Das gilt auch für die Schrift über 
»Die Euphratländer und das Mittelmeer «, die Prof. 
Win ekler 1 ) in den gemeinverständlichen Dar¬ 
stellungen über den alten Orient herausgegeben 
hat. Sie unterstehen der Vorderasiatischen Ge¬ 
sellschaft Was hier vom Hin- und Herfluten euro¬ 
päischer und vorder¬ 
asiatischer Völker und 
Kultmen ausgeführt wird, 
regt zu weiten Um- und 
Ausblicken an; aber es 
bleibt fraglich, ob so tem¬ 
peramentvolle Erörterun¬ 
gen über schwer durch¬ 
schaubare Dinge bei so 
überlegen absprechender 
Beurteilung alter und 
neuer Geschichtsschrei¬ 
bung Laien auf dem Ge¬ 
biet der Altertumskunde 
nicht eher verwirren als 
aufklären. 

Politische Vorgänge 
von mancherlei Art be¬ 
rühren die Geographie 
näher als andere Wissen¬ 
schaften. Erinnert sei 
nur an die Aufhebung 
der Verbindung zwischen 
Norwegen und Schweden 
und an ein uns näher 
betreffendes ganz anders 
geartetes Ereignis aus 
dem Jahre 1905, an die 
südwestafrikanischen 
Kämpfe. In den nordischen Angelegenheiten haben 
die beiden grossen Geographen Skandinaviens, 
Sven Hedin als Vertreter der hohen, älteren 
Kultur Schwedens, und Nansen, der ungekrönte 
König der Norweger, der bei der Unionsauflösung 



Prof Dr. Oskar de la C^mp (Berlin) wurde als 
a. o. Professor für innere Medizin nach Marburg 
berufen. 

eifrig tätig war, das Wort ergriffen, jener in der 
Times und der Kölnischen Zeitung (1. u. 22. IV. 

l ) Winckler, Die Euphratländer u. das Mittelmeer 
in( den Schriften der Vorderasiat. Gesellschaft . 


1905), dieser in eigener Broschüre 1 ). Sie läuft 
darauf hinaus, dass das norwegische und schwe¬ 
dische Volk Zusammenhalten müssen; aber ein 
starkes Skandinavien kann allein auf vollem Selbst¬ 
bestimmungsrecht beider Völker aufgebaut werden. 
Ein Bund, in dem das eine Volk das andere in 
seiner Selbständigkeit zu 
unterdrücken sucht, 
bleibe eine Gefahr. — 
Ein schlichtes Buch aus 
der Mitte der südwest- 
a/rikdnischen Kämpfe 
heraus hat E. v. Salz¬ 
mann' 2 ) geschrieben. Es 
bringt weder grosszügige 
Schilderungen von Land¬ 
schaften und Völkern 
noch eine Darstellung 
von der Entstehung der 
Kriege oder von ihrem 
Verlauf, sondern erzählt, 
was ein einzelner durch¬ 
lebt hat an Hoffnungen, 
Mühen, Schmerzen bis 
zu vernichteter Zukunft 
im Offizierstand. Salz¬ 
mann ist als Schriftsteller 
wohlbekannt durch sein 
liebenswürdiges Buch, 
das den Ritt durch Zen¬ 
tralasien schilderte. Dies 
neue Werk ist ernster in 
den Stimmungen, erfreut 
aber durch die Einfach¬ 
heit pflichtgetreuer Ge¬ 
sinnung. Ähnlicher Bücher haben die Kämpfe 
dort mehr hervorgerufen. 



Dr. R. O. Zietzschmann (Dresden) wurde als a. 0. 
Professor an die veterinär-medizin. Hochschule in 
Zürich berujen. 

*, Nansen. Norwegen u. die Union mit Schweden. 
Leipzig 1905, Brockhaus. 

- E. v. Salzmann, Im Kampfe gegen die Herero. 
Mit 196 Abbild, nach Originalaufn. d. Verf. u. 14 Ori¬ 
ginalzeichn. Berlin 1905, D. Reimer (E. Vohsen 1 . 



Geh. Rat Prof. Dr. Schade, Vertreter der deut¬ 
schen Sprache und Literatur an der Universität 
Königsberg, feierte seinen 80. Geburtstag. 
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Immer nimmt in der erdkundlichen Literatur 
die Reiseschriftstellerei den breitesten Raum ein. 
Weniges aber pflegt davon wirklich wertvoll zu 
sein. Nur auf drei kleine Bücher sei diesmal auf¬ 
merksam gemacht, hauptsächlich weil sie nicht 
einfache Nacherzählungen von Erlebnissen sind, 
sondern ein stark individuelles Gepräge zeigen. 
Asmussen 1 ) gibt in seinen Bildern aus Amerika 
nicht eine zusammenhängende Reiseschilderung, 
sondern auf Grund dessen, was er jenseits des 
Weltmeeres gesehen, 17 kleine in sich geschlossene 
Darstellungen von Örtlichkeiten, Sitten, kulturellen 
Eigenheiten aus dem Bereich der Vereinigten 
Staaten. Sie sind äusserlich anspruchslos und doch 
lehrreich durch die schlaglichtartige Schärfe, mit 
der die Einzelheiten beleuchtet werden. Ein kleines 
verständiges Buch schrieb Katharina Zitelmann'-) 
über Indien. Es enthält drei ganz verschiedene 
Bestandteile: Winke für die Art und Weise des 
Reisens auf den Hauptverkehrsstrassen des fest¬ 
ländischen Indien, dann lehrhafte Schilderungen 
von Kultur, Religion, Geschichte der Inder, schliess¬ 
lich eine Erzählung von der eigenen indischen 
Reise der Verfasserin, in die wieder allerlei prak¬ 
tisch zu Verwertendes und allerlei Belehrendes 
eingeflochten ist. So möchte das Buch Reisenden 
ein besseres Verständnis für Indien vermitteln. 
Ganz anders geartet ist die Darstellung, die San- 
tos-Dumont 3 ) von seinen Reisen im lenkbaren 
Luftschiff macht. Mit leichter Feder hingeworfen 
spricht der nicht systematisch erklärende, sondern 
sprunghaft fortschreitende Bericht mehr von Stim¬ 
mungen und Einzelerlebnissen, als dass er die Frage 
der Lenkbarkeit in der Vertiefung behandelte, die 
ein deutscher Schriftsteller ihr gegeben hätte und 
die ein deutscher Leser wünscht. Es ist eben eine 
französische Unterhaltungslektüre mit allerlei Span¬ 
nung und Aufregimg, auch etwas Eitelkeit des 
Verfassers, immerhin ganz unterhaltend. 

Zum Schluss sei auf den Geographenkalender 
von Dr. Haack 3 ) hingewiesen. Für Freunde erd¬ 
kundlicher Wissenschaft ist dies Buch rasch unent¬ 
behrlich geworden, obschon es in jedem der drei 
Jahrgänge, die es bisher erlebt hat, die Gestalt ein 
wenig gewechselt hat. Der Inhalt umfasst ausser 
dem Kalendarium nebst Messtabellen die geogra¬ 
phisch wichtigen Weltbegebenheiten, Reisen und 
Büchererscheinungen des verflossenen Jahres, kurze 
Lebensabrisse verstorbener Gelehrten, die für die 
Erdkunde wichtig waren, und ein Verzeichnis von 
rund 8000 Namen, die irgendwie mit der Geo¬ 
graphie Zusammenhängen, nebst Angabe des Wohn-, 
Geburtortes und Geburtsjahres ihrer Träger. 

Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Battke, Max, Erziehung des Tonsinnes. (Gross- 

Lichterfelde, Chr. Friedr. Vieweg) M. 3.— 

*) Asmussen, Ein Besuch bei Uncle Sam. Bilder ans 
Amerika. Dresden 1905, Böhmert. 

*) Zitelmann, Indien. Ein Buch für Reisende und 
Nichtreisende. Wörl's Reisebücherverlag in Leipzig. 

3 ) Santos-Dumont, Im Reich der Lüfte. Mit zahl¬ 
reichen Abbild, nach photogr. Aufnahmen. Autoris. Übers, 
v. Ilolthof. Stuttgart u. Leipzig 1905, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt. 

*) Haack, Geographenkalender. 3. Jahrgang 1905/6. 
Gotha, J. Perthes. 


Brischar, Karl M., Jens Peter Jakobsen und 
seine Schule. Leipzig, Verlag f. Lite¬ 
ratur, Kunst und Musik) 

David, Ludwig, Photograph. Praktikum. (Halle, 
Wilhelm Knapp) 

Der Anfang einer Kultur. (Berlin, Gose & 
T etzlaff) 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 
2. Lief. (Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) 

pro Lief. 

Graef, Hermann, Heinrich Heine. (Leipzig, 
Verlag für Literatur, Kunst und Musik) 
Halbmonatliches Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 
Friedrich Vieweg & Sohn) pro Jahrg. 
Hirth's Formenschatz. Heft 3 und 4. (München, 
Georg Hirth) pro Heft 

Kardsek, Josef, Slawische Literaturgeschichte. 

2. Bd. (Leipzig, G. J. Göschen) pro Bd. 
Knodt, K. E., Theodor Storm als Lyriker. (Leip¬ 
zig, Verlag für .Literatur, Kunst und 
Musik) 

Kroker, E., Katharina von Bora. Leipzig, 
F. Haberland) 

Kunad, Paul, Immermanns Merlin und seine 
Beziehungen zu Richard Wagners Ring 
des Nibelungen. (Leipzig, Verlag für 
Literatur, Kunst und Musik) 

Meyer, Erich, Naturerkennen und ethisch-reli¬ 
giöses Bedürfnis. ,Königsberg, Gräfe & 
Unzer) 

Neumayer, G. von, Anleitung zu wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen auf Reisen. 9. 
bis 12. Lief. (Hannover, Dr. M. Jaenecke) 

pro Lief. 

Pistorius, Fritz, Dr. Fuchs und seine Tertia. 

(Berlin, Trowitzsch & Sohn) 
Schmiedeknecht, Otto, Die Wirbeltiere Europas 
mit Berücksichtigung der Faunen von 
Vorderasien und Nordafrika. (Jena, 
Gustav Fischer) 

Schröer, Arnold, Grundzüge und Haupttypen 
der englischen Literaturgeschichte. 2 Bd. 
(Leipzig, G. J. Göschen) je 

Schnitze, Oskar, Das Weib in anthropologischer 
Betrachtung. (Würzburg, A. Stüber) 
Toussaint-Langenscheidt, 3. und 5. Beilage zum 
schwed. Sprachunterricht. (Schöneberg- 
Berlin, G. Langenscheidt) 

Wildenbruch, Ernst von, Das deutsche Drama, 
seine Entwicklung und sein gegenwärtiger 
Stand. (Leipzig, Verlag für Literatur, 
Kunst und Musik) 

Wohlgemut, Konrad, Aufsteigende und abstei¬ 
gende Entwicklung im Sonnensystem. 
(Frasnacht b. Arbon, Selbstverlag) 


M. —.40 
M. 4.— 
M. 1.— 

M. —.40 
M. —.40 

M. 4.— 
M. 1.— 
M. —.80 

M. —.40 
M. 5 — 

M. —.40 

M. 1.40 

M. 3- 

M. 2.40 

M. 10. — 


M. -.80 


M. 2.50 


gratis 


M. —.80 

M. —.70 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. an d. Univ. Breslau Prof. Dr. 
I. Rosen z. a. o. Prof. d. Botanik daselbst. — D. o. Prof, 
in Freiburg i. d. Schw. Dr. K. Zwiersing z. o. Prof. d. deut¬ 
schen Sprache u. Literatur an d. Univ. in Innsbruck. — 
Prof. Dr. Erich Tschcrmak z. o. Prof. u. ihm d. neubegründ. 
Lehrkanzel für Pflanzenzüchtung an d. Hochschule für 
Bodenkultur in Wien übertragen. — D. Gerichtsassessor 
Dr. /•’. Klcincidivn , Privatdoz. f. röm. u. deutsches bürg. 
Recht in Breslau, z. Landrichter in Posen. — D. Bibi. 
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an der kgl. Bibliothek in Berlin Dr. K. Brodmann zuin 
Vorstand d. Bibi. d. Techn. Hochschule in Karlsruhe. — 
Z. Extraord. i. d. jurist. Fak. d. Univ. Tübingen d. Privat - 
doz. f. Zivilprozess. Strafrecht u. Strafprozess daselbst, 
Amtsrichter Dr. A. Hegler. — D. Doz. f. Geschichte d. 
techn. Künste an der Techn. Hochschule in Dresden 
Dr. R. Bruck zum etatsmäss. a. o. Prof. Er erhielt gleich¬ 
zeitig einen Lehrauftrag f. Geschichte d. kirchl. Kunst. 

— Z. Bibliothekdir. an d. Techn. Hochschule i. Dresden 
Prof. Dr. A Schullze. — D. a. o. Prof. f. Ohrenheilkunde 
an d. Univ. München Hofrat Dr. /-'. Bezold z. o. Prof. u. 
u. Privatdoz. f. Chemie an d. Univ. Würzburg, Dr. Fr. 
Reitzenstein , z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. Dr. R. Camerer 
(Maschinenbaukunde) u. Dr. E. Sulgcr-Gebing (deutsche 
Sprache sowie allgem. u. deutsche Literaturgeschichte) 
an d. Techn. Hochschule in München z. o. Prof. — Frl. 
A. Söderhjelm z. Dozentin f. allgem. Geschichte an d. 
Univ. Helsingfors. 

Berufen: Dr. Karl Lorch, Privatdoz. f. Physik u. 
Assist, am physikal. Inst. d. Techn. Hochschule zu Darm¬ 
stadt als Hilfsarbeiter an d. Kaiserl. Patentamt in Berlin. 

Habilitiert: Dr. H. Schulze als Privatdoz. f. angew. 
Chemie in d. philos. Fak. d. Univ. Erlangen. — D. Zivil¬ 
ingenieur Dr.-Ing. E. Farbät mit einer Antrittsvorl. über 
»D. Bebauung mittelgrosser Städte« als Privatdoz. f. 
Städtebau, Wasserversorg, u. Kanalisation an d. Techn. 
Hochschule in Budapest. 

Gestorben: D. Privatdoz. d. Anat. an d. Univ. 
Strassburg Dr. R. Thome , 33 J. alt. — D. o. Prof. f. 
Österreich. Reichsgeschichte u. deutsches Recht an d. 
deutschen Univ. in Prag, Hofrat Dr. H. Schuster, 58 J. alt. 

Verschiedenes : D. Mineralog an d. Wiener Univ., 
Hofrat Prof. Dr. G. Tschertnak feierte am 19. April seinen 
70. Geburtstag. — D. Prof. d. mechan. Technol. an d. 
Techn. Hochschule i. Aachen Geh. Rat Dr. G. Herrmann 
ist in d. Ruhestand getreten. — D. Prof. d. Mathematik 
u. Vermessungslehre an d. Techn. Hochschule i. Dresden 
Geh. Hofrat Dr. K. Fuhrmann ist in d. Ruhestand getreten. 

— Der Pariser Akad. d. Wissenschaften wurden 10000 Fr. 
f. d. Fortsetz. d. Ausgabe d. Werke von Leibniz überwiesen. 

— Prof. Dr. K. Grunert , Privatdoz. f. Augenheilkunde an 
d. Univ. Tübingen, hat auf d. venia legendi verzichtet. 

— Auf eine 25jähr. Tätigkeit als Univ.-Prof. konnte 
Geh. Reg.-Rat Dr. A Leo , Ord. d. klass. Philol. an d. 
Univ. Göttingen, zurückblicken. — D. Privatdoz. f. Augen¬ 
heilkunde an d. Univ. Berlin, Dr. R. Schefske, feierte sein 
gold. Doktorjubiläum. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Aprilheft). R. Batka plaudert über 
die »Zukunft des Konzertwesens «. Vor allem solle man 
zwischen Virtuosenkonzerten und reinen Musikabenden 
eine klare Scheidung vornehmen. Die blinde Nach¬ 
ahmung berühmter Muster besonders hinsichtlich des 
Programms bedeute gerade für Anfänger oft eine Klippe; 
man solle nicht so ängstlich auslugen nach dem. was da 
und dort Erfolg gehabt. Vor allem betont V. die Not¬ 
wendigkeit der Spezialisierung. Mittlere und junge Künst¬ 
ler seien vorzüglich geeignet für kleinere Musik- und 
Bildungsvereine; ein Aneinanderschluss derartiger Ge¬ 
sellschaften erscheint auch aus diesem Grunde als dringen¬ 
des Bedürfnis. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine grossartige wissenschaftliche Anstalt — 
gleichzeitig die höchstgelegene — wird das Inter¬ 


nationale biologisch-medizinische Institut sein, das 
auf Anregung von Prof. Mosso in Turin auf dem 
Colle d’Olen in den Penninischen Alpen in 3000 m 
Meereshöhe im Bau begriffen ist. Der Betrieb wird 
voraussichtlich im Jahre 1908 eröffnet werden 
können. Die Laboratorien sollen vornehmlich dem 
Studium der Naturerscheinungen im Hochgebirge 
in ihrem weitesten Umfange gewidmet sein, und 
besonderer Bedacht soll auf ihre Beziehungen zur 
Heilkunde genommen werden. 

Nach Untersuchungen von Tizzoni und Bon¬ 
giovanni über die Heilwirkung der Radium¬ 
strahlen auf die Hundswut ist Aussicht vorhanden, 
gegen die durch Strassenvirus erzeugte Wut auch 
beim Menschen im Radium ein Heilmittel zu be¬ 
sitzen, allerdings nur, wenn es in einem bestimmten 
Stadium der Krankheit ein wirkt. Die Forscher 
nehmen für den Erreger der Wut einen besonderen 
Entwicklungszyklus mit zwei Phasen an. 

Dr. Pomialowsky in Petersburg berichtet über 
bakteriologische Blutuntersuchungen an 64 Masern- 
kranken: In 60 Fällen wurde ein kurzes (t/ 2 m lan- 

f es), schwach bewegliches Stäbchen mit stumpfen 
hden gefunden. Durch eine Reihe von Ver¬ 
impfungen der Kulturen des gefundenen Bazillus 
in allmählich steigender Dosis wurde von Ziegen 
und Pferden ein bakterizides Serum dargestellt. 
Klinische Versuche damit hatten ein Sinken der 
Körpertemperatur (nach 2—6 Stunden) zur Folge, 
gleichzeitig ein Ablassen des Ausschlags, eine Ver¬ 
ringerung der katarrhalischen Erscheinungen und 
in den Fällen, die mit Genesung endeten, eine 
Besserung des Allgemeinzustandes. Üble Folgen 
waren niemals zu konstatieren. Eine Prüfung auf 
prophylaktische Wirkung verlief ergebnislos. 

Im Sommer wird eine wissenschaftliche Expe¬ 
dition von acht Mann nach dem Norden von Spitz¬ 
bergen zu meteorologischen und geologischen Unter¬ 
suchungen abgehen, die für Rechnung des Fürsten 
von Monaco ausgerüstet wird. 

Die Deutsche Expedition zur Erforschung der 
Schlafkrankheit unter Prof. Koch ist am Oster¬ 
montag von Neapel nach Deutsch-Ostafrika abge¬ 
gangen. Sie wird ungefähr i»/ 2 Jahre in Anspruch 
nehmen. 

Die Deutsche maritim-meteorologische und ozeano- 
graphische Expedition an Bord des Planet ist in 
Kapstadt eingetroffen und wird nun im Indischen 
Ozean ihre Studien in den Gewässern von Mada¬ 
gaskar, Mauritins und Ceylon aufhehmen, um im 
September die australischen Archipele zu erreichen. 

Eine neue Polarexpedition plant Dr. Charcot 
in Paris, der erst vor kurzem von einer autack- 
tischen Forschungsreise heimgekehrt ist. Mit Schiff. 
Luftballon und Motorschlitten will Charcot den 
Zugang zum Pol zu erzwingen suchen. 

Obermedizinalrat Dr. Lorenz in Darmstadt 
glaubt in Streptokokken-förmigen Mikroorganismen 
den Erreger der Brustseuche des Pferdes gefunden 
zu haben. Lorenz hält den Erreger nicht für einen 
Bazillus, sondern für einen Protozoen. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a, enthalten: 
*Homosexualität und Verbrechen« von Prof. Ccsare Lombroso. — 
»Säuglingssterblichkeit« von Dr. Wagner. — »Sonnentlecken« von 
kirnst Stephani. — »Unterrichtsverteilung« von Dr. Hellpach. 
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Homosexualität und Verbrechen. 

Von Prof. Cesare Lombroso. 

Ein Blick auf die Beobachtungen und Er¬ 
gebnisse von Tarnowsky, Laupt, Serieux, 
Penta, Cantarano, Westphal, Krafft-Ebing zeigt 
einen merkwürdigen Parallelismus zwischen 
Homosexualität und Verbrechertum. — Gerade 
so wie es in der Kindheit eine vorübergehende 
Zeit gibt, in welcher selbst bei denen, die 
später ganz normale Menschen werden, eine 
Neigung zum Verbrechen vorhanden ist, ge¬ 
rade so wie Kinder meist Neigung zum Lügen, 
Diebstahl haben und dabei lieblos gegen 
Schwächere, grausam bis zur Wildheit nament¬ 
lich gegen Tiere sind, von Eigentumsrecht 
keinen rechten Begriff haben, ebenso existiert 
in der Kindheit eine vorübergehende Art von 
Homosexualität, auch bei solchen, welche in 
der Folge sich geschlechtlich ganz normal ge¬ 
stalten. Manchmal zeigt sich auch nur eine 
vorübergehende Halbsexualität, eine Art von 
moralischem Hermaphroditismus, die nach 
Marchesini in den Mädchenpensionaten sich 
als platonische Liebe äussert und von wahrhaft 
ungewöhnlicher Wärme ist. — Ebenso wird 
sich jeder junge Mann erinnern, dass er seine 
erste Freundschaft mit Kameraden seiner Kind¬ 
heit geschlossen hat und diese Freundschaft 
oft eine seltsam erotische Färbung zeigte, die 
von einer eigentümlichen Eifersucht begleitet 
und von einer Stärke war, die in vorgerück¬ 
teren Jahren sehr an Intensität nachlässt. 

Gerade wie es Ganz- und Halbgelegenheits¬ 
verbrecher und Ganz- und Halbverbrecher von 
Geburt aus gibt 1 ), ebenso verhält es sich nach 
Krafft-Ebing mit den Homosexualen; er 
nimmt an, dass i o % davon Gelegenheitshomo¬ 
sexuelle sind, veranlasst durch Zusammenpfer¬ 
chen an einem engen Ort, in Schiffen, Gefäng¬ 
nissen, Pensionaten, Spitälern ohne Beziehung 
zu dem anderen Geschlecht, oft gerade wäh- 


i) Lombroso, Der Verbrecher Vol. II. 

Umschau 1906. 


rend der Zeit des lebhaftesten Geschlechts¬ 
triebes, der Pubertät. Männliche Prostitution 
sowie Sodomie kommt auch häufig in den 
Kolonien vor, wo die Kolonialtruppen landen, 
ohne Gelegenheit zur Befriedigung ihrer Leiden¬ 
schaft zu finden. 

Ebenso wie bei den Verbrechern gibt es 
auch unter den Homosexuellen Verrückte, 
Paralytiker, Blödsinnige, die nur aus Irrsinn 
sündigen, und gerade so wie es geborene Ver¬ 
brecher gibt, mit dem bekannten schon äusser- 
lich erkennbaren Typus, so kommen auch bei 
den Homosexuellen solche vor, die von Geburt 
aus dazu veranlagt sind und einen eigentümlichen 
Typus zeigen, wie er eigentlich nur dem anderen 
Geschlechte zukommt: Männer mit weiblichen 
Gesichtszügen, Bartlosigkeit, Breite des Beckens, 
Hypertrophie der Brüste, selbst mit Milch¬ 
absonderung, Asymetrie des Gesichtes etc. 

Unter den geborenen Verbrechern zeigen 
etwa 60 % nicht den eigentlichen Typus, son¬ 
dern nur vereinzelte Charakterzüge; dies kommt 
daher, dass sie Verbrecher aus Veranlassungen 
wurden, die erst nach ihrer Geburt eintraten wie 
Krankheiten (Meningitis, Typhus), oder Alko¬ 
holismus, Syphilis etc. Ebenso gibt es auch 
eine gewisse Anzahl von Homosexuellen, 
welche gar keine äusserlich sichtbaren Cha¬ 
raktereigentümlichkeiten oder besonderen phy- 
siognomischen Ausdruck zeigen. 

Die Psychologie der einen wie der anderen 
ist jedoch immer anormal, unmoralisch, ja häufig 
verbrecherisch, mit den Fehlern der beiden 
Geschlechter behaftet, ohne deren Tugenden 
zu besitzen. Bei den Homosexuellen finden 
sich häufig Frivolität, Egoismus, Eifersucht, 
Falschheit, Vorliebe für Putz; oft haben solche 
Menschen dabei auch ästhetische Neigungen, 
Sinn für Malerei und Musik, für das Theater; 
darin liegt auch der Grund, warum nicht selten 
gerade unter zum Teil hervorragenden Schau¬ 
spielern, Künstlern, Malern und Musikern sich 
Perverse finden. Ähnlich verhält es sich mit 
den Verbrechern; auch diese bedürfen der 
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Orgien, tun das Böse nur um des Bösen willen, 
sprechen gern im Jargon, tätowieren sich gern 
mit Hieroglyphen. 

Geborene Verbrecher sowohl wie Homo¬ 
sexuelle haben eine ähnliche, wenn nicht iden¬ 
tische Abstammung. Beide sind Abkömmlinge 
von Epileptikern, Neuropathischen, oder von 
exzentrischen oder alten Eltern. Alkoholiker 
zeugen mehr Verbrecher. Das Alter von 15 
bis 2 5 Jahren ist für beide Arten, namentlich 
aber für die Verbrecher das schlimmste und 
verhängnisvollste. Beide zeigen einen neuro¬ 
pathischen krankhaften Zug, nur dass bei dem 
einen Hysterie, bei dem anderen Epilepsie 
vorwiegt; beide jedoch leiden an übermässiger 
Impulsivität, Frühreife, der Unmöglichkeit sich 
zu beherrschen und einer eigentümlichen epi¬ 
leptischen Färbung. - 

Es ist merkwürdig, dass eine Anzahl sehr 
bedeutender Gelehrten wie Näcke, Krafft- 
Ebing, Gross etc. die Existenz des > geborenen 
Verbrechers« leugnen, obgleich diese eine 
Menge Charaktereigentümlichkeiten besitzen, 
dass aber dieselben Gelehrten das Angeboren¬ 
sein homosexueller Neigungen zugeben und 
deshalb Unverantwortlichmachung und Straf¬ 
losigkeit der geborenen Homosexuellen (der 
(Perversen) verlangen, obwohl letztere weit 
weniger Charaktereigentümlichkeiten zeigen, 
seltener Vorkommen und ihre Missetaten viel 
geringfügiger sind. 

Wenn man somit auch einen Parallelismus 
zwischen geborenen Verbrechern und gebo¬ 
renen Homosexuellen annehmen muss und 
beide als unverbesserlich betrachtet, so brau¬ 
chen doch die sozialen und juristischen Mass¬ 
nahmen nicht die gleichen zu sein. Denn die 
Missetaten der letzteren sind beschränkter und 
mit dem Nachlassen des Geschlechtstriebes 
hören sie von selbst auf; der schwere Ver¬ 
brecher aber begeht Verbrechen bis zum 
letzten Tage seines Lebens und gegen ihn 
können die vorbeugenden sozialen Sicherheits- 
massregeln nicht gross genug sein. 


Sonnenflecken. 

Von Ernst Stephani. 

Im November vor. Jahres brachten die Tages¬ 
blätter die Nachricht von einem riesigen Sonnen¬ 
flecken, dessen Durchmesser den unserer Erde um 
ein Mehrfaches übertraf. Diese Nachricht erweckte 
in vielen Laien einen falschen Begriff vom Aussehen 
eines solchen Flecks. Meist wird von denjenigen, 
die noch niemals ein Bild der Sonne gesehen 
haben, angenommen, die Sonne mit Flecken gliche 
ungefähr dem Vollmond mit seinen verdunkelten 
Partien. Man macht sich eben die im Verhältnis 
zur Erde riesigen Dimensionen der Sonne nicht 
klar. Man muss bedenken, dass der Durchmesser 
der Sonne 109 mal so gross ist als der der Erde, 
und dass also ein Fleck von Erdgrösse auf der 


Sonnenscheibe im Verhältnis nur ein kleines Pünkt¬ 
chen darstellt Auch in fleckenreichen Jahren sind 
Flecken von solcher Grösse, dass sie mit blossem 
Auge sichtbar wären, sehr selten. 

Bald nach der Erfindung des Fernrohrs ent¬ 
deckte Galüei die Sonnenflecken, gleichzeitig mit 
Scheiner und mehreren anderen. Scheiner hielt 
sie fälschlich für Körper, welche getrennt von der 
Sonne dieselbe umkreisten. Er hat aber das grosse 
Verdienst, durch eine sehr vollständige Beobach¬ 
tungsreihe zum ersten Male die Rotationsachse 
und die Drehungsgeschwindigkeit der Sonne er¬ 
mittelt zu haben. 

Wir wissen heute, dass die Flecke Gebiete der 
Sonnen Oberfläche sind mit verminderter Lichtaus¬ 
strahlung, in denen stürmische Bewegungen statt¬ 
finden: seitliche Bewegungen, die wir im Fernrohr 
und stuf Photographien beobachten, und Bewe¬ 
gungen in der Gesichtslinie, im »Visionsradius«, 
die die Spektrographie enthüllt. 

Die Flecken entstehen und vergehen, und zwar 
bald auf der uns zugewandten, bald auf der ab¬ 
gewandten Seite. Die schwächeren Flecke ver¬ 
schwinden rascher als die grösseren, wie man z. B. 
bei den Aufnahmen v. 31. Dez., 1. 2. und 3. Jan- 
sehen kann: der kleinere Fleck ist am 2. Jan. bereits 
schwächer geworden, am 3. Jan. ganz verschwunden, 
während der grössere nichts an Intensität eingebüsst 
hat. Das Vergehen der Flecke ist häufig beobachtet, 
das Entstehen derselben, das Wachsen eines kleinen 
Flecken zu einem grossen dagegen viel seltener. 
Meine Photographien, welche die Zahl 100 über¬ 
steigen, zeigen letzteres niemals. Durch die Achsen- 
drenung der Sonne werden sie flir uns von links nach 
rechts geführt, sie tauchen am linken Rand auf, um 
ungefähr nach 12 Tagen am rechten Rand unter¬ 
zugehen. Siehe die Bilder vom 27. 11.,30.11. 
und 3. 12. 1905, sowie 31. 12. 05 bis 3. 1. 06. und 
22., 23., 25.1. 06. Das astronomische Fernrohr kehrt 
die Bilder um, so dass Norden unten und Süden oben 
ist, die diesem Artikel beigegebenen Photographien 
sind jedoch in richtiger Lage, wie man die Sonne 
im Feldstecher oder gewöhnlichen (Erd-) Fernrohr 
sieht, wiedergegeben. 

Es ist häufig die Wiederkehr von Flecken¬ 
gruppen während mehrerer Rotationen der Sonne 
beobachtet worden, bei den von mir aufgenommenen 
Büdem habe ich dieses nicht mit Sicherheit fest¬ 
stellen können, wozu allerdings das so sehr un¬ 
beständige und ungünstige Wetter dieses Winters 
viel beigetragen hat, da an den Tagen, wo die 
Wiederkehr bestimmter Gruppen zu erwarten 
war, infolge von Wolken und Nebel keine Auf¬ 
nahme und keine Beobachtung möglich war. Viele 
Aufnahmen mussten durch Wolkenschleier gemacht 
werden, z. B. am 30. und 31. 1. Die Häufigkeit 
der Flecken ist verschieden, zu manchen Zeiten 
ist die Sonne fast frei davon, G. Schwabe und 
R. Wolff entdeckten, dass eine Periode von unge¬ 
fähr 11 Jahren stattfindet, während welcher die 
Flecken von einem Maximum über ein Minimum 
zum nächsten Maximum ansteigen. 

Es ist bekannt, dass grössere Sonnenflecke, 
wenn sie den uns zugewendeten Meridian der Sonne 
überschreiten, öfters auf unserer Erde Nordlichter 
und magnetische Störungen verursachen, welche 
letztere den Telegraphenbetrieb tagelang unmög¬ 
lich machen. Z. B. im Februar 1892, Oktober 1893, 
November 1905. Es wurde früher auch vermutet. 
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Sonne mit Flecken. 

(Photogr. Aufnahmen von Ernst Stephani. Cassel.) 

An der Fortbewegung der Flecken erkennt man die Achsendrehung der Sonne, eine Umdrehung in 
25 Tagen. Am 27. November befindet sich die grosse Fleckengruppe am linken Rand der Sonne, 
am 30. November hat sie die Mitte erreicht, am 3. Dezember verschwindet sie am rechten Sonnen¬ 
rand. Am 30. und 31. Januar war die Sonne nur für Sekunden durch die Lücken der Wolken sicht¬ 
bar. Die BUderreihen vom 31. Dezember bis 3. Januar und vom 22. bis 25. Januar zeigen gleichfalls 
das Fortschreiten und die Veränderung der Flecken. 
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dass die Witterung durch die Fleckenhäufigkeit 
beeinflusst werde, doch war es nicht möglich einen 
sicheren Beweis zu erbringen. Aber es ist bekannt, 
dass besonders reiche Erntejahre (namentlich für 
Wein und Getreide) fast stets mit einem Maximum 
der Fleckenhäufigkeit korrespondieren, so dass 
mithin die günstige Witterung, die diese reichen 
Erträge erzeugte, ebenfalls mit dem Auftreten der 
Sonnenflecken in Zusammenhang gebracht werden 
muss. 

Der bekannte französische Astronom Flam- 
marion hat im Juni 1905 Beobachtungen über 
das Frühlingserwachen der Pariser Vegetation ver¬ 
öffentlicht, welche eine auffallende Übereinstimmung 
zwischen diesem und den Variationen der Sonnen¬ 
fleckenhäufigkeit ergeben. Flammarion hat seit 
1886 alljährlich das erste Erscheinen der Blüten 
und Blätter an den Bäumen in der Nähe der 
Pariser Sternwarte verzeichnet und ist hierdurch 
zu dem Ergebnis gekommen, dass die Kurve der 
Sonnenfleckenhäufigkeiten seit 20 Jahren fast gleich 
verläuft mit der des Erscheinens der Blätter und 
Blüten. Sollte sich dieses Verhältnis auch ferner 
als richtig herausstellen, so wäre dadurch bewiesen, 
dass die Sonne nicht, wie bisher vielfach ange¬ 
nommen wurde, zur Zeit der Flecken armui mehr 
Wärme ausstrahlt, sondern umgekehrt zu Zeiten 
steigender Flecken Häufigkeit. (Es ist damit selbst¬ 
verständlich nicht gesagt, dass die# Sonnenflecken 
selbst eine höhere Temperatur haben müssen, sie 
können sogar erheblich kälter sein als die sonstige 
Sonnenoberfläche.) Einen sicheren Rückschluss 
von den Flecken auf das Wetter können wir aller¬ 
dings nicht ziehen, da wir zu sehr vom Golfstrom 
abhängen und dieser gerade in Jahren, wo uns die 
Sonne mehr Wärme sendet, durch die dann im 
Polargebiet abschmelzenden Eisberge abgekühlt 
wird. 

Die Frage, ob die Sonnenflecken Erhöhungen 
oder Vertiefungen sind, ist wohl sicher entschieden. 
Wenn ein Flecken in der Nähe des Sonnenrandes 
sich befindet, erscheint er nicht nur entsprechend 
den Gesetzen der Perspektive oval, wenn er früher 
rund war, sondern die Penumbra, welche ihn rings 
umgab, ist nur noch an der uns ferner liegenden 
Seite sichtbar, genau als ob man die eine innere 
Seite einer Vertiefung sähe. Eine eigentümliche 
Erscheinung sieht man auf mehreren Bildern: ein 
grosser Fleck ist häufig von einem kleinen gefolgt, 
und fast in allen befinden sich beide auf demselben 
Breitenkreis der Sonne, so am 17. und 31. 12. 05. 

Am 23. Januar sind beide zusammengehörige 
Flecken beinahe gleich gross und durch ein ver¬ 
waschenes Band verbunden, ihre Mittelpunkte sind 
ungefähr 7 Erddurchmesser voneinander entfernt. 

Am 25. Jan. ist der vorangehende Fleck schwär¬ 
zer, während der andere abgenommen hat. Sie 
sind aber jetzt ungefähr 10 Erddurchmesser von¬ 
einander entfernt, ihre Geschwindigkeit hat also 
in zwei Tagen um 38,000 km voneinander differiert. 

Wodurch entstehen nun die Sonnenflecken ? Diese 
Frage wird meist dahin beantwortet, dass infolge 
der fortwährenden Wärmeausstrahlung aer Sonnen¬ 
körper sich zusammenzieht, und dass hierdurch 
Wirbelstürme hervorgerufen werden, welche das 
dunklere Innere des Sonnenkörpers blosslegen 
sollen. Eine andere Erklärung besteht darin, dass 
an den Stellen der Flecken mächtige Gasausbrüche 
stattfinden sollen, welche an der kälteren Ober¬ 


fläche der Sonne sich abkühlen, Wolken und 
Schlacken bilden, die wieder auf die Sonne zurück¬ 
fallen, und dadurch gleichzeitig mächtige Wirbel¬ 
stürme in der Photosphäre hervorrufen. 

Beide Erklärungen reichen jedoch nicht für 
alle unsere Beobachtungen aus. 

Auch die anfangs erwähnte Ansicht Scheiners 
hält der Beobachtung nicht stand. Wären es 
Körper, die die Sonne ausserhalb der Photosphäre 
umkreisten, so müssten sie sich von der Erde aus 
gesehen, sobald sie die Sonnenscheibe überschritten 
hätten, etwas vom Sonnenrand entfernen, und, da 
sie ja öfters die Grösse der Erde bedeutend über¬ 
treffen, auch unbedingt während der Sonnenfinster- 



Sonnenfleckengruppe. 

Vergrösserung der Originalaufnahme vom 27. Nov. 
1905, entsprechend einem Sonnenbild von 18 cm 
Durchmesser. Unsere Erde würde in gleichem 
Grössenverhältnis ein Scheibchen von 1,7 mm 
Durchmesser darstellen. 

nisse sichtbar geworden sein. Ihr Aussehen im 
Fernrohr und auf Photographien beweist deutlich, 
dass sie Teile des Sonnenkörpers sind. Man kann 
sie bis zum äussersten Rand der Sonnenscheibe 
verfolgen, sie ragen niemals darüber hinaus, sie 
machen im Gegenteil den Eindruck von trichter¬ 
förmigen Vertiefungen. 

Und doch lässt sich dieser scheinbare Wider¬ 
spruch lösen, wenn man nur annimmt, dass die 
vorher kleinen Weltkörper erst nach der Berührung 
mit der Sonne ihre Sichtbarkeit erreichen. 

Ich möchte diese meine Ansicht mit kurzen 
Worten beweisen. 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass ausser 
den grossen und kleinen Planeten noch unzählige 
kleinere Weltkörper die Sonne näher und ferner 
umkreisen. Auch die Erde hat ja schon öfters 
solche, die in den Bereich ihrer Anziehungskraft 
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kamen, sich zu eigen gemacht und unter diesen 
sog. Meteorsteinen sind solche von recht bedeuten¬ 
der Masse gewesen. 

Nehmen wir nun an, dass zwischen Merkur und 
Sonne ein Ring von kleineren Weltkörpern rotiert, 
von denen diejenigen, welche der Sonne zu nahe 
kommen, angezogen werden und auf diese stürzen, 
so lassen sich viele, ja fast alle uns bisher rätsel¬ 
haften Erscheinungen erklären. 

Warum hat man nun noch nie im Fernrohr 
auf der Sonnenscheibe oder während einer Sonnen¬ 
finsternis in den Strahlen der Korona diese Kör¬ 
per gesehen, wenn sie beim Auftreffen auf die 
Sonne eine Grösse von mehreren Erddurchmessern 
haben? Sieht man doch den Planet Merkur, der 
viel kleiner als die Erde ist, als schwarzen Punkt 
vor der Sonne vorüberziehen! 

Man darf hier nicht übersehen, dass ein Welt¬ 
körper von nur einigen Kilometern Durchmesser, 
der also bei seinem Vorübergang vor der Sonne 
für uns völlig unsichtbar wäre, sobald er in die 

f lühende Sonnenhülle eintaucht, sich in kurzer 
eit infolge der enormen Hitze 1 ) in einen Gasball 
verwandeln muss, der sein ursprüngliches Volumen 
um mehr als das Tausendfache übertrifft 2 ), aber so¬ 
lange er sich nicht völlig mit der Sonnenmasse 
vereinigt hat, uns immer noch dunkler erscheint 
als die Sonnenoberfläche. 

Die erste Annäherung eines fremden Körpers 
an die Sonne muss die Erhebung eines der Masse 
des kleinen Körpers entsprechenden Flutberges 
auf der Sonne hervorrufen. 

Aber auch auf dem kleinen Weltkörper ent¬ 
stehen Flutberge, die bei weiterer Annäherung 
(welche infolge der Anziehung der Sonne statt¬ 
findet) grösser werden, so dass sie bald den Durch¬ 
messer desselben übertreffen. Sie werden noch 
vermehrt durch die grosse Hitze, welche in dieser 
Nähe wahrscheinlich alle Metalle zum Schmelzen 
bringt, wodurch neue flüssige Massen entstehen. 

Nach Roche wird die Eigenschwere auf dem 
kleineren Körper aufgehoben, sobald beide ein¬ 
ander näher kommen als auf das 2,44fache ihrer 
Halbmesser. Der leichter flüssig werdende Teil 
wird dann zuerst auf die Sonne stürzen, doch nicht 
senkrecht herab, sondern in der Richtung, die 
einesteils durch die Eigenbewegung des Weltkör¬ 
pers, anderenteils durch die Achsendrehung des¬ 
selben bestimmt wird und die Resultierende beider 
Bewegungen darstellt; sie kann von der ursprüng¬ 
lichen Flugrichtung sehr ab weichen. 

Der Hauptkörper fliegt weiter, indem er immer 
mehr in die Photosphäre eindringt. Bis jetzt war 
er für uns unsichtbar , infolge seiner verhältnis¬ 
mässigen Kleinheit, aber nun stösst er an allen 

*) Nach Scheiner hat die oberste Schicht der Photo¬ 
sphäre eine Temperatur von 3000—4000° C, nach 
Wilson und Gross 6200° C. Das Innere der Sonne muss 
naturgemäss viel heisser sein. 

2 ) Für die Sternschnuppen, welche in die Lufthülle 
unserer Erde eindringen, hat A. Herschel auf Grund der 
beobachteten Helligkeit und Entfernung, sowie der mecha¬ 
nischen Wärmetheorie Ähnliches berechnet; er findet, dass 
ein Meteorit, der uns als Meteor vom Glanze der Venus 
sichtbar wird, nicht mehr als 2 kg wiegen mag. [Was in 
der Nacht der Erde strahlend hell erscheint, wird sich 
von der alles übertreffenden Helligkeit der Sonne dunkel 
abheben!) 


Seiten Dämpfe aus, da durch die grössere Hitze 
auch allmählich die schwerer schmelzbaren Teile 
in den flüssigen und gasförmigen Zustand über¬ 
geführt werden und schwimmt gleich einem Leyden- 
frost'schen Tropfen in der glühenden Sonnenhülle. 
Da er durch seine eigene Gashülle geschützt ist, 
sind die Sonnengluten nur langsam imstande ihn 
völlig zu Gas umzuwandeln. Er ist jetzt für uns 
sichtbar geworden , da er einen bedeutenden Teil 
der Photosphäre durch seine kälteren und dunk¬ 
leren Gase verdrängt. Hat er endlich die Sonnen¬ 
wärme völlig angenommen, so wird er für uns 
wieder unsichtbar. Es ist klar, dass grössere Kör¬ 
per eine längere Zeit brauchen, bis sie aufgezehrt 
sind, und es sind ja grössere Sonnenflecke schon 
während mehrerer Sonnenumdrehungen, also mo¬ 
natelang, beobachtet worden, während die kleben 
schon bald wieder verschwbden. 

Wenn eb grösserer Körper b die Nähe der 
Sonne kommt, so können ferner durch die Er¬ 
hitzung im Inneren desselben Gase erzeugt werden, 
die ihn in mehrere Teile zersprengen. Besitzt er 
eine stärkere Rotation, so werden diese abgespreng¬ 
ten Teile ungefähr b der Richtungslinie seber 
ursprünglichen Bahn auf die Sonne gestreut wer¬ 
den und hierdurch können grössere Fleckengruppen 
entstehen, wie z. B. die vom 27. November 1905, 
von der wir ein vergrössertes Bild beifügen; diese 
Fleckengruppe hatte ebe Länge von ungefähr 
360,000km. (Der Mond ist von der Erde 385,000km 
entfernt, die Erde hat eben Durchmesser von nur 
12,756 km!) 

Bei allen Sonnenfinsternissen haben die Astro¬ 
nomen nach einem Planeten gesucht, der inner¬ 
halb der Merkurbahn die Sonne umkreist, da ge¬ 
wisse Störungen im Lauf dieses der Sonne am 
nächsten stehenden Planeten nur hierdurch erklärt 
werden können. 

Nehmen wir nun an, dass eb Meteorschwarm 
die Sonne umkreist, so würden sich hierdurch viel¬ 
leicht diese Störungen erklären lassen, ohne dass 
man ebe Sichtbarkeit des Störungsobjektes an¬ 
nehmen müsste. (Eis sei denn als Zodiakallicht!) 

Früher wurde angenommen, dass die Sonne 
eine genaue Kugel wäre. Der Astronom C. Lane 
Poor hat jedoch durch sebe Untersuchungen be¬ 
wiesen, dass sie weder ebe vollkommene Kugel 
ist, noch eine unverändert bleibende Form besitzt. 
Die Messungen der polaren und äquatorealen 
Durchmesser der Sonnenscheibe auf 21 von Ruther¬ 
ford b den Jahren 1870, 1871 und 1872 gemach¬ 
ten Aufnahmen zeigen, dass während dieser Periode 
der Durchmesser am Äquator zuerst grösser und 
dann kleiner gewesen ist als der polare Durch¬ 
messer. Poor hat auch die von 1873 bis 1875 
gemachten Messungen verglichen, die eine fort¬ 
schreitende Veränderung amüog jener von 1871—72 
zeigen. Im Gegensatz zu ihnen stimmen dann die 
von 1880—1883 erhaltenen Sonnenmasse wieder 
mit den Angaben der Jahre 1870—1871. Auch 
bei späteren Bildern zeigen sich Variationen der 
Sonnendurchmesser, welche der Kurve der Sonnen¬ 
fleckenhäufigkeit entsprechen. 

Ist meine Hypothese richtig, dass die Sonnen¬ 
flecken durch auf die Sonne stürzende Weltkörper 
erzeugt werden, so ist es ohne weiteres klar, dass 
die Sonne oder wenigstens ihre Gashülle b flecken¬ 
reichen Jahren ebe Zunahme am Äquator zeigen 
wird, die sich in den nächsten Jahren wieder aus- 
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gleicht. Sie wird noch vermehrt durch die An- 
ziehuflgskraft des Meteorschwarmes, der am Äquator 
Flutwellen erzeugen muss. 

Die Periodizität der Sonnenflecken erklärt sich 
leicht durch Anhäufungen der kleinen Weltkörper 
in ihrer Bahn, ähnlich wie man die zeitweis auf¬ 
tretenden prachtvollen Sternschnuppenfalle auf der 
Erde erklärt. 

Die elektrischen und die Wärmeerscheinungen 
sind einesteils die Folgen des Sturzes der Massen 
auf die Sonne, anderenteils werden sie erzeugt 
durch die gewaltigen chemischen Prozesse, welche 
beim Verdampfen der Massen eintreten müssen. 

Die bisher unerklärten Störungen des Merkur 
und der Venus werden vielleicht ermöglichen, die 
Hauptanhäufungen dieses Meteorschwarmes zu 
beredinen. 

Die merkwürdige Erscheinung, dass einzelne 
offenbar zusammengehörige Flecken einer Gruppe 
ganz verschiedene Geschwindigkeit zeigen, würde 
sich dadurch erklären lassen, dass bei einem Ab¬ 
schleudern von Massen, die bei starker Rotation 
des Meteoriten in der Nähe der Sonne stattfindet, 
die abgeschleuderten Teile der Flugrichtung ent¬ 
gegengesetzt fliegen können, oder dass noch 
eine Explosion aes ganzen Körpers stattfindet, 
wenn er schon in die glühende Gashülle der Sonne 
eingetaucht ist. Siehe die Bilder vom 22., 23. und 
25. Januar 1906, sowie die Reihe vom 31. Dezember 
1905 bis 3. Januar 1906, wo sich vom Hauptfleck 
ein sichelförmiges Gebilde ablöst und in der 
Richtung nach dem kleineren Fleck entfernt. 

Es ist mir möglich gewesen, stereoskopische 
Aufnahmen der Sonne zu machen, welche diese 
als Kugel zeigen, auf deren Oberfläche die Flecken 
sich befinden. Bei diesen Bildern ist es sehr in¬ 
teressant, dass einige Flecken tiefer als die Ober¬ 
fläche zu sein scheinen. Es rührt das davon her, 
dass die Entfernung der Flecken voneinander um 
ein Geringes (auf das Bild bezogen!) sich geändert 
bat, resp. dass die Flecken mit verschiedener 
Geschwindigkeit um die Sonne rotieren. Es lassen 
sich im Stereoskop noch Differenzen erkennen, 
die durch Messung schwer festzustellen sind, und 
so wird das Stereoskop vielleicht bei der Unter¬ 
suchung der Fleckengruppen noch einige Dienste 
tun.*) 


Die Säuglingssterblichkeit und ihre Be¬ 
kämpfung. 

Von Dr. M. Wagner. 

Von rein ethischem Standpunkt ist der Tod 
eines Kindes ungemein schmerzlich, und jeder 
denkt dabei an die Hoffnungen der Eltern, die 
zu Grabe getragen werden, an die schweren 
Stunden, welche die Mutter vergeblich durch¬ 
dachte. Aber auch staats- und volkswirtschaft¬ 
lich gehört die Bekämpfung der Kindersterb¬ 
lichkeit zu den höchsten und fruchtbarsten 
Aufgaben. Jedes gestorbene Kind hat dem 
Lande Kosten verursacht, der in den Jüng- 


l ) Siehe Mitteilungen der Vereinigung von Freunden 
der Astronomie und kosmischen Physik. XVI. Jahrgang 
Heft 2. v. Febr. 1906. Berlin, Ferd. Dümmler’s Verlags¬ 
buchhandlung. 


lingsjahren Gestorbene hat nur einen kleinen 
Teil von dem zurückgezahlt, was er gekostet. 
Man geht nicht fehl, wenn man den Verlust 
an Nationalvermögen, der Deutschland in jedem 
Jahre durch die Säuglingssterblichkeit entsteht, 
auf 40 Millionen Mark schätzt. Die Unter¬ 
suchungen, welche auf diesem Gebiete veran¬ 
staltet worden sind, kommen zu demselben 
oder wenigstens zu einem annähernd gleichen 
Resultat. Dabei ist der Verdienstausfall für die 
Mutter noch nicht einmal miteingerechnet. 

Für jeden Deutschen ist es schmerzlich, 
wenn die Statistik ihm mit unerbittlicher Ge¬ 
nauigkeit sagen muss, dass Deutschland in be¬ 
zug auf seine Säuglingssterblichkeit verhältnis¬ 
mässig ausserordentlich ungünstig dasteht 1 ). 
Auch die neusten Ergebnisse der Statistik 
zeigen uns, dass hierin keine wesentliche Bes¬ 
serung eingetreten ist. Die vorletzte Volks¬ 
zählung vom Jahre 1900 hat zwar eine allge¬ 
meine Verminderung der Sterblichkeitsziffer 
festgestellt, indessen ist diese in ganz über¬ 
wiegendem Masse den Personen im höheren 
Alter zugute gekommen. 

Insgesamt starben im letzten Berichtsjahre 
1904 1163183 Personen, von denen 397781 
das Alter von einem Jahre noch nicht erreicht 
hatten. Dabei sind die Totgeburten nicht mit 
eingeschlossen. Demnach waren 34,2 % aller 
in Deutschland Gestorbenen Säuglinge. Im 
Verhältnis zu den Geburten — ohne Einrech¬ 
nung der Totgeburten — starben nicht weniger 
als 19,6# im eigentlichen Säuglingsalter. Die 
397781 im letzten Jahre verstorbenen Säug¬ 
linge verteilen sich auf 344972 eheliche und 
52809 uneheliche Kinder. Bei einem Ver¬ 
gleich mit der Geburtszahl zeigt sich, dass auf 
100 eheliche 18,6, auf 100 uneheliche Geburten 
31,4 Todesfälle der Säuglinge entfallen. Im 
ganzen lässt sich also feststellen, dass von den 
ehelich Geborenen rund vier Fünftel über das 
erste Jahr hinaus am Leben blieben, während 
dies unter den unehelich Geborenen nur bei 
zwei Drittel der Fall war. Es bleibt die bedauer¬ 
liche Tatsache, dass ein volles Drittel der un¬ 
ehelich Geborenen das erste Jahr nicht überlebt . 
Das muss jedem Sozialpolitiker wie überhaupt 
jedem mitfühlenden Menschen zu denken ge¬ 
ben. Gewiss mögen auch die allgemeinen 
sozialen Verhältnisse an der hohen Sterblich¬ 
keitsziffer der Säuglinge ihr gut Teil schuld 
haben, indessen darf doch nicht ausser acht 
gelassen werden, dass namentlich die mittleren 
und unteren Bevölkerungsklassen nicht genü¬ 
gend aufgeklärt sind über die überaus schäd¬ 
lichen Folgen der künstlichen Ernährung, ja 
zum Teil dem verderblichen Beispiel der oberen 
Klassen folgen. Wenn es gelingen sollte, die 
Zahl der Verstorbenen jeder Altersklasse mit 
der Gesamtzahl der in diesem Alter stehenden 


>) Vgl. Reichsarbeitsblatt Nr. 3. 
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Personen zu vergleichen, so würden solche 
Vergleiche ein noch weit genaueres Bild ergeben. 
Bei einer Zugrundelegung der Zahl der betref¬ 
fenden Personen nach der jeweilig letzten Volks¬ 
zählung sind naturgemäss Vergleiche der ein¬ 
zelnen Jahre miteinander ganz ausgeschlossen. 
Hier bleibt eine sehr wichtige Lücke unserer 
Bevölkerungsstatistik auszufullen, die jeder Be¬ 
völkerungsstatistiker schmerzlich empfindet. 

Verglichen mit den Ergebnissen der Vor¬ 
jahre ergibt sich folgendes Bild: 


Jahr 

absolut 

Proz. der 
Sterbefälle 

Proz. der 
Lebend- 
geborenen 

1904 

397 7 g i 

34,2 

19,0 

I 9°3 

404529 

34,5 

20,4 

1902 

370 799 

33 ,o 

18,3 

19OI 

420 223 

35,8 

20,7 


Dies Bild wird illustriert durch die vor¬ 
läufigen Ergebnisse der neuesten Berufszählung 
bezüglich der Altersgliederung der Gestorbenen. 


Es starben: 

1904 

im Alter von absolut °/oo 

— bis 1 Jahr 397 781 342 

1 »5 » 117 001 ioi 

5 »15 » 43 996 38 

15U. mehr» 604405 519 

alle Personen 1 163 183 1000 


1903 

absolut 0/00 
404 529 346 

125 240 107 

44 449 38 

596 687 509 

1 170 905 1000 


Demnach waren von allen Gestorbenen 
558778 oder 48,1 % (1903: 574218 oder49,1 %) 
Kinder unter 15 Jahren. 

Eine ganz auffällige Erscheinung ist, dass 
die Zahl der in den beiden Sommermonaten 
Juli und August gestorbenen Säuglinge be¬ 
sonders hoch ist. Dies findet seine Erklärung 
in dem Umstande, dass gerade in den beiden 
Sommermonaten Juli und August die Darm¬ 
krankheiten erheblich stärker auftreten als in 
irgendeinem anderen Monate. Dabei werden 
die Säuglinge weit mehr von diesen Krank¬ 
heiten betroffen als erwachsene Personen. 


In Orten von 15000 und mehr Einwohner 
starben: 



im 

Juli 

im August 

dagegen im 
September 


1904 

1 *903 

! >904 

1903 

1904 1903 

1. an Brechdurch¬ 
fall: 

a) Kinder bis 1 Jahr 

5559 

436 S 1 

9567 

5732 

2911 3852 

b) andere Personen! 

48b 

367 ' 

911 

527 

264! 404 

2. an akuten Dorm- 1 
krankheiten ohne 
Brechdurchfall 

4112! 

3191 

6446 

-**■ 

00 

3118 3581 

Zusammen 

10157 

7923 

1692410643 

6293 7837 


Gliedert man die Ergebnisse nach Bundes¬ 
staaten, so bestehen sowohl im Verhältnis zur 


Gesamtzahl der Sterbefälle als auch den Lebend¬ 
geborenen die ungünstigsten Verhältnisse: 

gestorbene Säuglinge 
Proz. der Proz. der 
Sterbefälle Lebend- 


in Bayern rechts des Rheins 38,6 

geborenen 

25,0 

Sachsen 

4 L 7 

24,4 

Sachsen-Altenburg 

42,7 

25,9 

Reuss ältere Linie 

41,2 

24,3 

Reuss jüngere Linie 

4 L 4 

38,5 

25,4 

Westpreussen 

19,9 

Posen 

37,3 

18,1 

demgegenüber im Reichs¬ 
durchschnitt 

34,2 

19,6 


Bei den unehelichen Säuglingen stellt sich 
die Sterblichkeitsziffer ganz besonders hoch 
a) im Verhältnis zur Gesamtzahl der Sterbe fälle 



Proz. aller 

Proz. der 


Sterbefälle 

(unehelich) 

Lebend¬ 

geborenen 

Berlin 

6,8 

29,2 

Bayern rechts d. Rh. 

6,8 

32,1 

Sachsen 

7 ,i 

32,3 

Hamburg 

6,0 

28,8 


b) im Verhältnis zur Gesamtzahl der (unehelich) 
Lebendgeborenen 


in Westpreussen 

4,4 

37,3 

Brandenburg 

5,4 

35,3 

Posen 

3,7 

35,9 

Rheinland 

2,6 

35,7 

demgegenüber im Reichs¬ 
durchschnitt 

4 o 

3 L 4 


Wenn man die Sterblichkeitsziffer der Säug¬ 
linge in einigen Hauptkulturstaaten mit der 
Deutschlands vergleicht, so gewinnt man fol¬ 
gende Übersicht, d. h. soweit Nachrichten vor¬ 
liegen : 




Es starben Säuglinge 

I| 

lil 

Land 

Jahr 

über- ^ 

davon 

1 un- 

« 

sji 



haupt t 

eheliche ! eheliche 

n 

0.-5 & 

Deutschland 

1901 

420223 

3<>I745 

58478 

35,8 

20,7 


1902 370799 

32»055 

49744 

33,0 

*8,3 


1903 ‘404529 

351086 

53437 

34,5 

20,4 


»904:397781 

344972 

52809 

34,2 

« 9,6 

Österreich 

1 9 0 » 

200906 

166384 

345M 

3',8 J 

20,9 

Ungarn 

1901 

»5°395 

— 

— | 

30,6 

20,6 


1902 

164482 

— 

— ] 

3 *,* 

21,6 


1903 

»53999 

— 

— ! 

29,8 

21,2 

England und 

1901 

140648 

— 

— | 

25,5 

*5,« 

Wales 

1902 

124906 

— 

— i 

23,3 

*3,3 


1903 

124718 

— 

— ! 

24,2 

« 3,2 


1904 

»37490 

— 

— 

25,0 

14,6 

h rankreich 

1901 

121684 

103587 

18097 

«5,5 

* 4,2 


1902 

H4325 

96697 

17628 

«5,o 

*3,5 


1903 

*'3311 

96165 

17*46! 

15,0 

* 3,7 

Verein. Staaten 

1900 

199325 

— 

— 

«9,2 

9,7 

von Amerika 

1902 

— 

— 


20,0 



Genauere Angaben bringen die »Viertel¬ 
jahreshefte zur Statistik des Deutschen Reiches«. 
Jedenfalls zeigt ein solcher Vergleich, dass im 
Deutschen Reiche die Säuglingssterblichkeit 
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verglichen mit der Gesamtsterblichkeit weit 
stärker ist als in irgendeinem anderen Haupt¬ 
kulturstaate. Allerdings müssen die Zahlen¬ 
angaben einiger Staaten mit der allergrössten 
Vorsicht behandelt werden. Es muss berück¬ 
sichtigt werden, »dass sich nicht erkennen lässt, 
inwieweit die Sonderfrage der Säuglingssterb¬ 
lichkeit in allen Ländern, welche in der Über¬ 
sicht aufgeführt sind, ebenso genau verfolgt 
und statistisch behandelt wird, wie in Deutsch¬ 
land, und inwieweit es sich bei den ungünstigeren 
Ziffern daher um eine genauere Erfassung der 
Säuglingssterblichkeit in Deutschland handelt«. 
Ein wesentlicher Missstand ist es insbesondere, 
dass sich nicht konstatieren lässt, ob von den 
ausländischen Staaten bei der Berechnung der 
Verhältniszahlen durchgängig die Totgeborenen 
ausgeschlossen werden, wie dies in der deut¬ 
schen Statistik geschieht. 

Berücksichtigt man das Verhältnis zu den 
Lebendgeborenen, so fallt dieser Vergleich einiger- 
massen zugunsten von Deutschland aus. Die 
Sterblichkeit der Kinder im Alter bis zu einem 
Jahre ist zwar immer noch sehr hoch, allein die 
deutsche Prozentziffer wird von anderen Staaten, 
Österreich, Ungarn und Mexiko übertroffen. 

Welches sind nun die Ursachen , welche 
die hohe Sterblichkeitsziffer der Säuglinge 
speziell in Deutschland und im allgemeinen 
auch in anderen Ländern hervorrufen? 

In allererster Linie kommen von Krank¬ 
heiten Brechdurchfall und Darmkrankheiten 
in Betracht. Dies geht aus einem Beitrag des 
Kaiserlichen Statistischen Amtes zu dem Kata¬ 
log der kürzlich in Berlin eröffneten Ausstellung 
für Säuglingspflege klar hervor 1 ). Dieser Bei¬ 
trag geht zum Teil auf eine frühere Veröffent¬ 
lichung des Statistischen Amtes zurück, in dem 
ein historischer Überblick über die Entwicklung 
der Krankheiten im ganzen Deutschen Reiche 
in den letzten 2 5 Jahren gegeben wird. In 
der Zeit von 1877 — 1901 ist in den Gemeinden 
mit .15000 und mehr Einwohnern bei diesen 
beiden Krankheiten der Anteil derselben an 
den Todesursachen nicht nur nicht zurück¬ 
gegangen, sondern sogar gestiegen. 

Bezüglich der akuten Darmkrankheiten (aus¬ 
schliesslich Brechdurchfall) ist in dem Jahrfünft 
1887—1891 eine Abnahme der Sterblichkeit 
auf den ersten Blick erkennbar. Von da ab 
steigt dann die Sterblichkeit wiederum bis zum 
letzten Beobachtungsjahre, dem Jahre 1901. 
Konstruiert man eine Kurve, so ergibt sich 
beim tiefsten Standpunkt derselben eine durch¬ 
schnittliche Sterblichkeit von 120 Personen in 
dem Jahrfünft 1887 — 1891, im folgenden Jahr¬ 
fünft steigt sie auf 121,6, im Jahrfünft 1897 
bis 1901 auf 137,1 Personen für eine Einwohner¬ 
zahl von je 100000. 


>) Darmkrankheiten und Brechdurchfall als un¬ 
mittelbare Ursache der Säuglingssterblichkeit. 


Noch ungünstiger ist das Ergebnis beim 
Brechdurchfall. Nur einmal ist hier vorüber¬ 
gehend eine Besserung eingetreten, im übrigen 
ist während der ganzen untersuchten Periode 
die Sterblichkeit dauernd gestiegen. In den 

Gemeinden mit 15000 Einwohnern und mehr 
starben von 100000 Lebenden an Brechdurch¬ 
fall: 

im Jahrfünft 1877—1881 = 116,8 Personen 
1881—1886=125,4 * 

1887—1891 = 138,2 » 

1891 —1896 = 135,0 » 

1897—1901 = 150,7 » 

Wenn auch die Zahl aller Berichtsorte 
während der Beobachtungsperiode nicht gleich 
geblieben ist, so können diese Zahlenangaben 
doch im allgemeinen als Annäherungswerte 
angesehen und zu sozial-statistischen Unter¬ 
suchungen verwendet werden. Sie tun einem 
allgemeingültigen Schluss sicherlich keinen Ab¬ 
bruch. Als Charakteristikum können wir aus der 
erwähnten Untersuchung des statistischen Amtes 
hervorheben, dass, wie schon oben betont, 
die Sterblichkeitsziffer allgemein eine niedrigere 
geworden, die aber nicht der Säuglingssterb¬ 
lichkeit zugute kommt, sondern den höheren 
Altersstufen. 

Fragen wir nun nach dem Grund dieser 
bedauerlichen Tatsache , so genügt ein Ein¬ 
blick in das Familienleben, uns zu der Über¬ 
zeugung zu bringen, dass einmal die Neigung 
zum Selbststillen der Kinder einen Rückgang 
erfahren hat. Der Tod der Kinder wird über¬ 
wiegend verursacht durch falsche Ernährung 
und durch Störungen in der Ernährung. Da¬ 
bei lässt sich feststellen, dass gerade die Kin¬ 
der, welche künstlich ernährt werden, von 
Magendarmkrankheiten befallen werden. Sehr 
selten dagegen erkranken die Kinder, die mit 
Muttermilch ernährt werden, an Darmkatarrh 
und Erbrechen. Und wenn sie daran einmal 
erkranken, was verhältnismässig sehr selten 
ist, dann ist die Erkrankung niemals von so 
nachhaltigen Folgen begleitet, wie bei den 
sogenannten »Flaschenkindern«. Jedenfalls 
steht fest, dass die Muttermilch niemals zu 
Schädigungen und Störungen führt. Allerdings 
soll nicht unerwähnt bleiben, dass in vielen 
Fällen den Kindern allzuoft die Mutterbrust 
gegeben wird. Dies muss zu einer nachteili¬ 
gen Überfüllung des Magens fuhren. Es lässt 
sich aber jede Schädigung vermeiden, wenn, 
wie der Oberarzt an der Kinderklinik der Kgl. 
Charite in Berlin, Dr. Langstein, sehr rich¬ 
tig in seinem neulichen Vortrag hervorgehoben 
hat, nur vier- bis fünfmal am Tage in jedes¬ 
maligen Zwischenräumen von 3 bis 4 Stun¬ 
den die Brust gegeben wird. Die oberste 
Forderung für eine wirksame und nachhaltige 
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit wird 
daher immer das Selbststillen bilden. Wenn 
nun immer wieder auf die grösser werdende 
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Teilnahme der Frau am Erwerbsleben als 
Grund für den Rückgang des Selbststillens hin¬ 
gewiesen wird, so darf dies auch nicht so all¬ 
gemein wie behauptet gelten. Denn die Zahl 
der im Erwerbsleben tätigen selbständigen 
Ehefrauen ist gar nicht so gross als gewöhn¬ 
lich angenommen wird. Der Hauptgrund da¬ 
für, dass viel zu wenig Mütter ihre Kinder 
selbst stillen, liegt vielmehr darin, dass ihnen 
das Verständnis für die Wichtigkeit der Kind¬ 
ernährung mit Muttermilch fehlt, dazu das 
Fehlen des ernstlichen Willens zum Selbst¬ 
stillen. Erst dann wird die Frau voll und 
ganz Mutter ihres Kindes, wenn sie es an ihrer 
eignen Brust nährt. Und letzteres wird sie 
auch am meisten befriedigen und nicht nur 
dem Kinde, sondern auch der Mutter selbst 
einen Dienst erweisen. 

Daneben soll aber nicht geleugnet wer¬ 
den, dass es sehr wohl Fälle gibt, wo aus 
physischen Gründen die Selbststillung unmög¬ 
lich wird. Dann darf zur Kuhmilch gegriffen 
werden, die immer nur ein Aushilfemittel bleiben 
muss. Die Kuhmilch muss bestimmten An¬ 
forderungen entsprechen. Sie muss von ein¬ 
wandfreiem Milchvieh stammen und mit der 
peinlichsten Sauberkeit gewonnen werden. 
Nicht nur in der Molkerei, sondern auch im 
Haushalt muss sie sauber und kühl gehalten 
werden. Daneben ist besonderes Gewicht auf 
das Abkochen der Milch und die dem Alter des 
Kindes anzupassende Verdünnung zu legen. Da 
die Frauenmilch und die Kuhmilch ganz anders 
zusammengesetzt sind, bedarf sie, abgesehen 
von der Verdünnung, noch besonderer Zusätze, 
namentlich des Milchzuckers. Konserven und 
Milchpräparate dürfen in jedem einzelnen Falle 
nur auf direkten ärztlichen Rat dem Säugling 
verabreicht werden, und immer nur vorüber¬ 
gehend. 

Es wäre im Interesse einer wirksamen Be¬ 
kämpfung der Säuglingssterblichkeit namentlich 
erwünscht, wenn die Frauen aus den wohl¬ 
habenden und gebildeten Ständen mit einem 
guten Beispiel durch Selbsstillen vorangingen. 
Auf diese Weise können sie eine hohe soziale 
Mission im Interesse der ganzen Gesellschaft 
erfüllen. Es kann gar nicht genug in Wort 
und Schrift darauf hingewiesen werden. Der 
bekannte Statistiker Boeckh hat für das Jahr 
1895 festgestellt, dass gegenüber der Sterb¬ 
lichkeit der mit Muttermilch genährten Kinder 
die Sterblichkeit der mit Tiermilch allein ge¬ 
nährten das 6,i8fache, der mit Surrogaten 
allein ernährten Kinder das i4,74fache betragen 
hatte. Die Sterblichkeit der nicht ausschliess¬ 
lich mit Muttermilch ernährten Kinder war 
5,86mal so gross als die Sterblichkeit der 
nur mit Brustmilch ernährten Kinder. Daher 
fort mit den Surrogaten! 


Der Ersatz mathematischer Geistestätigkeit 
durch Maschinenarbeit. 

Von H. Bock. 

Schopenhauer sagt: »Dass die niedrigste 
aller Geistestätigkeiten die arithmetische sei, 
wird dadurch belegt, dass sie die einzige ist, 
die durch eine Maschine ausgefuhrt werden 
kann.« Er unterlässt aber hinzuzufugen, dass 
diese Möglichkeit auf solche Fälle beschränkt 
ist, wo es sich um Ermittelung gewisser Mass- 
und Zahlengrössen handelt, denn die Maschine 
vermag schlechterdings nichts anderes zu lie¬ 
fern, als Zahlen, Längen, Kurven u. dgl. Sie 
versagt vollkommen, sobald es sich um Ge¬ 
winnung systematischer Einsicht handelt, also 
z. B. in der Zahlentheorie. 

Jener Vorwurf trifft also nur die praktische 
Rechenarbeit, das Handwerksmässige in der 
Mathematik, das bekannter Weise auch den 
meisten Mathematikern nichts weniger als sym¬ 
pathisch oder besonders geläufig ist. 

Der Zweck dieses Aufsatzes ist, die Auf¬ 
merksamkeit auf die sinnreichen Apparate zu 
lenken, welche dazu bestimmt sind, dem Men¬ 
schen jene niedrigste aller geistigen Arbeiten 
nach Möglichkeit abzunehmen, wobei es sich 
um nichts Geringeres handelt, als um die Ab¬ 
wälzung von produktiver Gehimarbeit auf die 
Maschine, wie sie sonst wohl in keinem Ge¬ 
biete möglich ist. 

Man kann derartige Apparate in folgende 
Klassen einteilen: 

1. Hilfsmittel der Integralrechnung , welche 
unendlich viele unendlich kleine Elemente zu 
summieren haben; 

2. Hilfsmittel der Algebra , welche die Wur¬ 
zelnbestimmter Gleichungen aufzusuchen haben; 

3. Hilfsmittel der niederen Arithmetik , 
welche das sog. Kopfrechnen zu übernehmen 
haben; 

4. Hilfsmittel der niederen Geometrie und 
des Zeichnens , welche zeichnerisch darstellbare 
Gebilde, z. B. Kurven, zu produzieren resp. 
zu reproduzieren haben. 

Strenge Grenzen lassen sich nicht immer 
ziehen, weil es manche Apparate gibt, die 
mehreren dieser Gruppen zugezählt werden 
können. Die Gruppe 3 ist sicher eine der 
wichtigsten, weil sie uns gerade von dem er¬ 
müdendsten, langweiligsten und am häufigsten 
vorkommenden Teile der primitiven mathe¬ 
matischen Arbeit zu befreien geeignet ist, und 
zudem, dem Wesen der Maschine entspre¬ 
chend, weit weniger Irrtümern unterliegt, als 
der Mensch. 

Unter den Apparaten der Integralrechnung 
sind die bekanntesten die Planimeter , im Jahre 
1854 von Am sler angegeben. Sie dienen 
vor allem dazu, den Inhalt zeichnerisch gege¬ 
bener Flächen zu ermitteln und finden somit 
1 ausgiebige Verwendung bei Vermessungs- und 
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Fig. 1. Kompensations-Polarplanimeter von Coradi (Zürich). 


Erdarbeiten, im Schiffbau und vor allem bei 
der Bestimmung der Stärke von Dampf- und 
Gasmaschinen durch Ausmessung von deren 
Diagrammen. 

Fig. 1 stellt ein Kompensations-Polarplani- 
meter von Coradi dar. . Die Handhabung des 
Instrumentes ist eine sehr einfache; man hat 
nur die an demselben befindliche Stahlspitze 
einmal um den Umfang der fraglichen Figur 
herumzuführen, worauf der Inhalt derselben 
sofort an der links sichtbaren Rolle ablesbar 
ist. Eine ausserordentlich einfache Theorie des 
Polarplanimeters findet sich in Schlotke, Inte¬ 
gralrechnung, 1903. 

Zur Erhöhung der unter Umständen unzu¬ 
reichenden Genauigkeit sind zahlreiche Ver¬ 
besserungen erdacht worden; erwähnt seien 
hiervon das Kugelroll- und das Scheibenplani¬ 
meter. 

Eine theoretisch und praktisch besonders 
interessante Abart der gewöhnlichen Planimeter 


ist das sogenannte Momentenplanimeter oder 
der Integrator , welcher ausser dem Inhalt auch 
noch die weit komplizierteren mathematischen 
Begriffe des statischen und des Trägheitsmo¬ 
mentes einer Fläche, z. B. eines eisernen Trä¬ 
gers oder eines Schnittes durch ein Schiff, 
angibt (s. Fig. 2). 

Es ist deshalb ein beliebtes Hilfsmittel des 
Walzwerksingenieurs, welcher mit ihm auf ein¬ 
fachste Weise die Tragfähigkeit seiner Träger 
ermittelt, sowie des Schiffkonstrukteurs, dem es 
umständliche Vorarbeiten bei der Untersuchung 
der Stabilität der Schiffe erspart. 

Ein weiterer, mit den Planimetern ver¬ 
wandter Apparat ist der harmonische Analy¬ 
sator. Er bringt es fertig, irgendwelche zeich¬ 
nerisch gegebenen periodisch wiederkehrende 
Vorgänge in die mathematische Form einer 
Fourier’schen Reihe zu bringen. Ein Beispiel 
möge dies erläutern: jeder kennt die an den 
Uraniasäulen sichtbaren-Temperaturkurven, aus 





Fig. 2. Integrator oder Momentenplanimeter, Bauart Coradi mit rollenden Glaskugeln. 
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Fig. 3. Harmonischer Analysator. 


denen man den vom Thermographen verzeich- 
neten Verlauf der Tagestemperatur erkennen 
kann. Unterzieht man eine solche Kurve einer 
Untersuchung mit dem Analysator, so sieht 
man nicht nur ohne weiteres gewisse Gesetz¬ 
mässigkeiten im Verlaufe der Tagestemperatur, 
sondern man ist auch nachträglich ohne An¬ 
blick der Kurve imstande, die Temperatur zu 
einer beliebigen Tageszeit rechnerisch anzu¬ 
geben, unter Zugrundelegung der Angaben 
des Analysators. (Fig. 3). 

Die Hauptanwendungsgebiete des Apparates 
sind die Meteorologie und die Wechselstrom¬ 
technik. 

Weit in den Schatten gestellt werden all 
diese Leistungen durch die des eigentlichen 
Integraphen von Abdank - Abakanowicz, 
welcher in der Bauart, die ihm Coradi neuer¬ 
dings gegeben hat, in Fig. 4 dargestellt ist. 
Die Wirkungsweise des Instrumentes auch nur 
anzudeuten, würde hier viel zu weit Führen; 
nur so viel möge gesagt sein: führt man die 
am Instrument befindliche Spitze an einer ge¬ 
zeichneten Kurve entlang, so zeichnet ein Stift 
die zugehörige sogenannte Integralkurve auf. 
Was man aus dieser alles herauszulesen ver¬ 
mag, soll an Beispielen gezeigt werden. 

Zunächst gestattet sie genau dieselben Re¬ 
sultate abzulesen, wie die gewöhnlichen und 


die Momentenplanimeter, aber nicht bloss als 
fertiges Ergebnis, sondern man kann gewisser- 
massen den Werdegang verfolgen und erhält 
das Resultat am Schlüsse sozusagen in statu 
nascendi. 

Unmittelbar hieraus ergibt sich die Mög¬ 
lichkeit, mittels des Integraphen eine gegebene 
Fläche in beliebigem Verhältnis zu teilen, eine 
Arbeit, die z. B. dem seine Dampfdiagramme 
studierenden Schiffsmaschinenkonstrukteur nicht 
selten in den Weg kommt und meist durch 
mühsames Probieren erledigt wird. 

Auch die Ermittelung des Schwerpunktes 
einer Fläche, z. B. eines Schiffsquerschnittes, 
gelingt leicht mit dem Integraphen, desgleichen 
die Bestimmung der sog. elastischen Linie, 
d. h. der genauen Form, die ein belasteter 
Balken unter der Einwirkung der Last an¬ 
nimmt. Den Mathematiker wird es interes¬ 
sieren zu erfahren, dass der Apparat selbst 
vor der höheren Analysis nicht Halt macht, 
sondern gewisse Differentialgleichungen zu inte¬ 
grieren vermag und infolge dessen auch die 
Wurzeln höherer algebraischer Gleichutigen an¬ 
zugeben imstande ist. 

Dies führt uns schon zu der zweiten Klasse 
der mathematischen Apparate. 

Der Kuriosität wegen möge aber vorher 
noch darauf hingewiesen werden, dass man 
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Integraph von Abdank-Abakanowicz. 
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auch eine gewöhnliche Präzisionswage als Flä¬ 
chenmesser verwenden kann, indem man die 
zu messende Fläche aus gleichmässigem, trok- 
kenem Papier ausschneidet und dann wiegt; 
zur Festlegung des Massstabes hat man zuvor 
ein Stück von bekannter Grösse zu wiegen. 
Das Verfahren leistet gute Dienste bei langen, 
schmalen Flächen, wie sie z. B. bei magne¬ 
tischen Eisenuntersuchungen als »Hysterese¬ 
schleifen« oft Vorkommen. 

Die zweite Klasse umfasst diejenigen In¬ 
strumente, welche dem Lösen von Gleichungen 
dienen. Wie schon erwähnt, vermag der Inte- 
graph solches auch; bis zu einem gewissen 
Grade ist dies auch bei den später zu erwäh¬ 
nenden Rechenschiebern der Fall, nur ist das 
Verfahren bei ihnen nicht sonderlich bequem 
oder empfehlenswert. 

Ein sehr praktischer Apparat zur Lösung 
der kubischen Gleichung ist der von Reuschle, 
bei dem eine transparente Parabel vor einer 
Schar von Hyperbeln verschiebbar angeordnet 
ist. Die Schnittpunkte beider Kurven ergeben 
ohne weiteres die Wurzeln. 

Ausserdem gibt es noch mancherlei Appa¬ 
rate zur raschen und sicheren Lösung gewisser 
oft vorkommender transzendenter Gleichungen, 
sowie vor allem von linearen Gleichungssyste¬ 
men , wie sie z. B. im Eisenhochbau öfters auf- 
treten. Die Besprechung derartiger Instrumen¬ 
tarien, die zum Teil das Gesetz der kommu¬ 
nizierenden Röhren benutzen, würde zu weit 
führen. 

Alle diese Maschinen geben nur angenäherte 
Werte, einzelne gestatten jedoch, die Annähe¬ 
rung weiter zu treiben. 

Die dritte und praktisch wichtigste Gruppe 
ist die der eigentlichen Rechenapparate. Sie 
lassen sich in zwei völlig verschiedene Klassen 
einteilen: die erste umfasst diejenigen Vorrich¬ 
tungen, welche Logarithmen benutzen; ihre 
Hauptvorzüge sind Billigkeit, Einfachheit, Hand¬ 
lichkeit und ausserordentlich vielseitige Ver¬ 
wendbarkeit, dagegen ist ihr Genauigkeitsgrad 
für manche Fälle nicht ausreichend, weil sich 
der dem Endresultat anhaftende Fehler kaum 
unter einige Zehntausendstel des ersteren herab¬ 
drücken lässt. Im allgemeinen hindert das 
aber ihre Anwendbarkeit nicht, da die den 
Rechnungen zumeist zugrunde liegenden Mess¬ 
resultate gewöhnlish auch keine grössere Ge¬ 
nauigkeit haben; im Gegenteil , durch das selbst¬ 
tätige Abwerfen der überflüssigen Dezimal¬ 
stellen wird der Rechner einer besonderen 
Kritik des Ergebnisses inbezug auf die Ge¬ 
nauigkeit enthoben. Dieser Vorteil wird oft 
nicht genügend gewürdigt. — Der Haupt¬ 
repräsentant dieser Instrumentenklasse ist der 
Rechenschieber. 

Die andere Klasse der Rechenapparate um¬ 
fasst die eigentlichen Rechenmaschinen, welche 
lediglich abzählend arbeiten, ähnlich wie der 


Kopfrechner. Sie besitzen nicht die Vielseitig¬ 
keit oder Arbeitsgeschwindigkeit der Schieber, 
auch sind sie teurer und umständlicher zu hand¬ 
haben, dafür geben sie aber jede gewünschte 
Genauigkeit, so weit die Stellenzahl der Ma¬ 
schine reicht. Sie bilden also gewissermassen 
eine Ergänzung zur ersten Klasse. 

Die Geschichte der Schieber hebt an mit 
der Entdeckung der Logarithmen durch Bürgi 
und Neper. Schon drei Jahre nach dem Er¬ 
scheinen der Logarithmentafel von Briggs, 1620, 
beschrieb der Astronom Edmund Gunter eine 
logarithmische Skala, bei der die Logarithmen 
als Strecken und die zugehörigen numeri als 
Ziffern am Ende der Strecken aufgetragen 
waren. Mit Hilfe eines solchen Massstabes 
und eines Stechzirkels kann man schon die 
verschiedensten Operationen durch Addieren, 
Subtrahieren, Vervielfältigen und Unterteilen 
der logarithmischen Strecken ausfuhren, wie 
dies in Fig. 5 für die Multiplikation der Zahlen 
2 und 3 ausgefuhrt ist. Noch jetzt benutzen 
die Seeleute ähnliche Massstäbe. Einen wich¬ 
tigen Fortschritt bedeutete es, als man 1627 
anfing, statt einer Gunterskala deren zwei kon¬ 
gruente, aneinander verschiebbare anzuwenden, 
wodurch der Zirkel überflüssig wurde. Hier¬ 
mit war gewissermassen schon die heutige Form 
des Schiebers festgelegt. Die beigeftigte Skizze 
Fig. 6 veranschaulicht die Division der Zahl 5 
durch 2 mittels zweier Gunterskalen. 

Die Genauigkeit einer solchen Rechnung 
hängt lediglich von der Länge der Skala und 
der Feinheit ihrer Einteilung ab. Nimmt man 
an, dass sich noch Vio mm mit Sicherheit ab¬ 
lesen lässt, so beträgt bei einer normalen Skala 
von 250 mm Länge der Fehler höchstens etwa 
V1000 des Endresultates. 
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Fig. 5. Gunterskala. 


Zahlreich sind die Formen, welche der 
Gunterskala im Laufe der Zeit als Rechen¬ 
knecht, -Kreis, -Rad, -Scheibe, -Walze ge¬ 
geben worden sind; immer wurde eine mög¬ 
lichst grosse Verlängerung der Skala angestrebt. 
Dieselbe wurde in Kreisform in sich zurück¬ 
kehrend, auf dem Umfange eines Rades, auf 
einem Zylindermantel stückweise oder in Schrau¬ 
benlinienform etc. angebracht; die Rechentafel 
von Pröll repräsentiert eine Skala von 120 cm 
Länge und kann in jedem Taschenkalender 
getragen werden. Die grösste Verbreitung hat 
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Fig. 6. Doppelte Gunterskala. 

jetzt der Rechenschieber von 25 cm Skalen¬ 
länge in der Bauart, die ihm Tavernier-Vi- 
nay gegeben hat; diese wird in mustergültiger 
Genauigkeit von Dennert und Pape, Nestler u.a. 
billig hergestellt. Sie ermöglicht jede Multipli¬ 
kation, Division, Potenzierung und Wurzelaus- 
ziehung bis zum Exponenten 4 inkl. direkt, 
sie gibt die Kreisinhalte und -umfange, sämt¬ 
liche Logarithmen (dreistellig), Sinus und Tan¬ 
genten, die reziproken Zahlen etc., und ge¬ 
stattet in einfachster Weise die Umrechnung 
von Tabellen. Von den zahlreichen Spezial¬ 
schiebern für technische und tachymetrische 
Zwecke u. dgl. sei besonders der neue Prä¬ 
zisionsschieber von Nestler erwähnt, der trotz 
seiner Länge von nur 25 cm einen Höchst¬ 
fehler von höchstens Vsqqo des Resultates auf¬ 
weist und somit einen grossen Fortschritt dar¬ 
stellt (Fig. 7). 


Instituten, bei Bergämtem etc., wo 
sie auch vielfach in Gebrauch sind. 

Ihre Behandlung erfordert fast 
gar keine Denkarbeit, wohl aber 
eine mehr oder minder grosse Zahl 
von Handgriffen. Ihr Hauptarbeits¬ 
gebiet sind Addieren, Subtrahieren, 
Dividieren und Multiplizieren, je¬ 
doch vermögen sie auch zu po¬ 
tenzieren und Wurzel zu ziehen, 
letzteres vermöge eines von Töpler 
besonders erdachten Verfahrens. 

Eine Hauptschwierigkeit bei der Konstruk¬ 
tion einer Rechenmaschine liegt in der Aus¬ 
bildung des Mechanismus, welcher das Über¬ 
tragen der Zehner in die nächst höhere Ko¬ 
lumne, resp. das »Borgen« zu besorgen hat; 
je nachdem, ob die Maschine dies selbst aus¬ 
führt (was fast immer der Fall ist), oder nicht, 
kann man zwei Arten unterscheiden. Als Bei¬ 
spiel der letzteren Art diene die » Omega « von 
Bamberger, Fig. 8. Sie ist sehr einfach und 
billig und im wesentlichen Addier- resp. Subtra¬ 
hiervorrichtung, also bei Kassen, Schaltern etc. 
am Platze. Die Zehnerübertragung wird dem 
Rechner durch optische Hilfsmittel (farbige 
Knöpfe) möglichst leicht gemacht. Eine nähere 
Beschreibung ist hier nicht durchführbar; es 
möge nur gesagt sein, dass die Arbeit mit der 
»Omega« im Verschieben von 9 mit Ziffern 
und Knöpfen besetzten Linealen besteht. 



Fig. 7. Nestler’s Präzisionsrechenschieber (die Verlängerung nach der rechten Seite fehlt). 

(Verkaufsstelle Leonh. Niethammer, Frankfurt a. M.) 


Theoretisch besonders interessant sind die- | 
jenigen Schieber, welche vermöge einer eigen- j 
artigen Teilung sofort jede Potenz oder Wurzel , 
mit ganz beliebigen Exponenten abzulesen ge¬ 
statten. 

Einen solchen Taschenapparat sollte eigent¬ 
lich jeder haben, der rechnerisch tätig ist; | 
selbst beim gewöhnlichen Zahlenrechnen leistet ! 
derselbe als Kontroll- und Hilfsapparat un¬ 
schätzbare Dienste, besonders aber als Ersatz 
der Proportionalteile der Logarithmen- und 
anderer Tafeln. 

Anders ist es mit den jetzt zu besprechen¬ 
den eigentlichen Rechenmaschinen. Wegen 
ihres hohen Preises und ihrer Subtilität ist ihr 
Platz mehr an geodätischen und astronomischen , 


Wesentlich vollkommener, teurer und kom¬ 
plizierter sind die Rechenmaschinen mit auto¬ 
matischer Zehnerübertragung, die vorzüglichsten 
Hilfsmittel des rechnenden Astronomen, Geo¬ 
däten etc. 

Aus der Unzahl der Typen soll hier die 
» Brunsviga « von Grimme Natalis u. Co. heraus- 
egriffen und ganz kurz beschrieben werden, 
ie besteht in der Hauptsache aus einer mit¬ 
tels Kurbel drehbaren Welle (cf. Fig. 9), auf 
der neun Räder sitzen; jedes hat am Umfange 
neun Löcher, aus denen eins bis neun Zähne 
treten, je nach der Stellung der Einstellhebel h. 
Vor der Welle liegt ein verschiebbarer Schlitten, 
in dem das Zählewerk mit Zehnerübertragung 
(ähnlich wie bei einer Gasuhr) untergebrächt 
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Fig. 8 . Bamberger's Omega-Rechenmaschine. 


ist. In dieses greifen jene Zähne beim Drehen 
der Kurbel; die Ziffern erscheinen in Schau¬ 
löchern an der Vorderseite des Schlittens. — 
Stellt man z. B. mit den Hebeln die Zahl 
628 ein und dreht die Kurbel einmal, so er¬ 
scheint 628 in den Schaulöchern; stellt man 
nun etwa 35 ein und dreht einmal, so erscheint 
663 (Addition); hätte man rückwärts gedreht, 
so wäre 593 erschienen (Subtraktion). »Löscht« 
man nun das Resultat durch Drehen der Flügel¬ 
mutter aus und schiebt den Schlitten nach 
Lösung des Drückers eine Stelle nach rechts 
und dreht zweimal, so erscheint 20 628 gleich 
12 560; bringt man darauf den Schlitten in die 
alte Lage und dreht dreimal rückwärts, so er¬ 
scheint (20—3) 628 gleich 17 628 gleich 10676 
(Multiplikation) etc. Ähnlich werden die andern 
Operationen vorgenommen. Die Maschine be¬ 
sitzt auch eine Wamglocke, welche in Tätig¬ 
keit tritt, wenn das Resultat die verfügbare 
Zahl von 13 resp. 18 Stellen überschreiten 
sollte. — Bei einiger Übung erfordern selbst 
kompliziertere Rechnungen nur wenige Sekun¬ 
den Zeit und erscheinen dann unbedingt richtig 
und absolut genau. 

Jedem Elektrophysiker dürfte schon be¬ 
kannt sein, dass man eine Kombination von 
Amperemeter und Torsionsdynamometer zum 
Quadrieren und Radizieren, eine solche von 
einem Volt- und einem Amperemeter mit einem 
Wattmeter zum Multiplizieren und Dividieren 
benutzen kann, allerdings mit nur geringer 
Genauigkeit. 

Schliesslich seien noch die Kur- 
venzeicltner , zu Gruppe 4 gehörig, 
erwähnt. Ihre einfachsten Vertreter 
sind Lineal und Zirkel. Diese 
spielen in der Geometrie insofern 
indirekt eine grosse Rolle, als man 
die Lösungen aller der Aufgaben, 
welche mit ihnen allein nicht aus¬ 
führbar sind, als »unmöglich« be¬ 
zeichnet. (Man vergleiche z. B. die 
Geschichte der Konstruktion des Fig. 9. 
Siebzehnecks.) Hier hat also der 


Apparat der Wissenschaft eine 
ganz bestimmte Anschauungs¬ 
weise aufgedrängt. Von den 
mannigfaltigen Konstruktionen 
der Ellipsen-, Evolventen-, Zyk¬ 
loiden-, Parabel-, Kardioiden- 
zeichner etc. hat sich keine all¬ 
gemein eingebürgert, teils wegen 
der Umständlichkeit 
der Anwendung, teils 
aus Mangel an Be¬ 
darf; die Räder¬ 
schneidmaschinen, 
welche die Flanken¬ 
kurven der Radzähne 
mathematisch genau 
herstellen, gehören 
mehr in das technologische Gebiet. — Wohl 
aber sind die Pantographen oder Storchschnä¬ 
bel, deren Aufgabe die genaue Wiedergabe 
einer beliebigen Zeichnung in beliebigem Mass- 
stabe ist, bei Technikern und Behörden viel¬ 
fach in Aufnahme gekommen. Sie bestehen 
aus einem Parallelogramm mit Gelenken, wie 
Fig. 10 an einem einfachen Modell von Coradi 
mit schwebenden Gelenken zeigt Der Fehler 
beträgt bei diesem Apparat höchstens 0,1 mm. 

Hiermit will ich die Aufzählung abschliessen, 
obschon sie sich noch erheblich vervollstän¬ 
digen und erweitern Hesse. Zum Schlüsse 
noch einige Worte über den Standpunkt, den 
manche Mathematiker den Apparaten gegenüber 
einnehmen. Derselbe ist nicht selten ein ableh¬ 
nender; man bezeichnet das Arbeiten mit me¬ 
chanischen Hilfsmitteln als »Handwerkern«, als 
»Banausentum« u. dgl. mehr. Nun gibt es 
aber — von der Schulmathematik ganz abge¬ 
sehen — neben der theoretischen auch eine 
angewandte Mathematik, und ich kann nicht 
umhin, die letztere als die wichtigere zu be¬ 
zeichnen. Ist sie doch unter vielen andern die 
Grundlage der modernen Technik geworden. 
Diese angewandte Mathematik kann aber bei 
der Umsetzung ihrer Resultate in die Praxis 
ohne monotone Rechnerei nicht auskommen; 
deshalb ist jedes Hilfsmittel mit Freuden zu 
begrüssen, welches geeignet ist, die Zahlen¬ 
arbeit zu erleichtern; es entlastet den einzelnen 
und erhöht die Leistungsfähigkeit des Ganzen. 


Rechenmaschine »Brunsviga« von Grimme Natalis 
& Co. Braunschweig. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Fig. io. Präzisions-Pantograph von Coradi. 



Zudem ist der Mechanismus mit einem solchen 
Aufwande von Scharfsinn erdacht und gebaut, 
dass niemand sich zu schämen braucht, mit 
ihm vertraut zu sein, ja im Gegenteil einen 
Genuss in seiner Anwendung zu finden ver¬ 
mag, wenn anders er vorurteilsfrei ist. Ich 
brauche in dieser Hinsicht nur an die Momen- 
tenplanimeter zu erinnern. Endlich gibt es 
Leute, die deshalb Feinde der Rechenmaschinen, 
besonders der Schieber sind, weil sie, von 
Hause aus gute Rechenmeister, den Platz zur 
Betätigung ihrer Anlage nicht gern beengt 
wissen möchten; man lasse ihnen ihr Ver¬ 
gnügen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Schule und Korsett. Jedes Schnüren sagt Lange 
in einem beachtenswerten Aufsatz der »Münchner 
medizin. Wochenschr.« (Ref. d. Med. Woche 1906 
Nr. 15 u. 16) ist ohne weiteres als gesundheits¬ 
schädlich zu verwerfen. Jedoch auch jedes soge¬ 
nannte »lose« Korsett bedingt ganz erhebliche 
Gesundheitsbeschädigungen. Lange hat] beob¬ 
achten können, dass der untere Brustkorbumfang 
auch bei lose sitzendem Korsett bei der Atmung 
kerne Änderung erfährt, also durchaus festgestellt 
ist. Infolgedessen bildet sich bei der Frau eine 
reine Rippenatmung heraus und das Zwerchfell 
wird so gut wie ganz ausgeschaltet, während be¬ 
kanntlich der Mann wesentlich mit dem Zwerch¬ 
fell, d. h. mit dem Bauch atmet*). Diese natur- 
gemäss sehr oberflächliche Atmung ist schuld an 
einer nicht genügenden Blutbildung, an der Chlo¬ 
rose. Aber auch die geringen Bewegungen des 
Zwerchfells bedingen erhebliche Schädigungen des 
Magens und Darmes, sie können die Ursache von 
Stauungen in der Leber (Gallensteinen) etc. sein. 
Die Ruhigstellung der unteren Brustkorbhälfte hat 


*) Man vergleiche einen Sänger und eine Sängerin 
anf der Bühne. Bei letzterer sieht man die Brust sich 
heben und senken, während der Sänger kaum eine Be¬ 
wegung des Brustkorbs verrät. 


aber eine ganz besondere Bedeutung in bezug auf 
das Wachstum. Wenn im 13. bis 15. Jahre ein 
erhebliches Wachstum in die Länge und Breite 
einsetzt, dann bleibt die Gegend der Taille voll¬ 
kommen zurück und es entsteht eben das, was wir 
Taille nennen. Erheblich ist die ungünstige Ein¬ 
wirkung des Korsetts auf die Rückenmuskulatur. 
Diese wird fast ganz zur Untätigkeit verdammt und 
verkümmert, daher kommt es auch, dass die mei¬ 
sten korsettgewohnten Frauen beim Ablegen des 
Korsetts über Rückenschmerzen klagen. 

Wie soll nun unsere Jugend von dem Korsett 
befreit werden? Das geschieht nicht dadurch, dass 
man plötzlich das Korsett verbietet sondern, dass 
man je nach dem Fortschritt einer durch Gym¬ 
nastik zu erstrebenden Stärkung der Rückenmus¬ 
kulatur allmählich das Korsett aogewöhnt. Jedoch 
es muss ein Ersatz geschaffen werden, denn der 
lineare Druck derKleiderbünde ist mindestens eben¬ 
so oder noch schädlicher als das Korsett. Das 
Prinzip einer gesunden weiblichen Tracht ist also 
dasselbe, wie das unserer männlichen Kleidung. 
Dieses Prinzip durchzufiihren empfiehlt Lange das 
Tragen eines nirgends geschnürten mit Schulter¬ 
bügeln versehenen sogenannten Münchner Leib¬ 
chens. Als Strumpfhalter wird ein das Becken 
umspannender Gurt mit an der Innenseite der Ober¬ 
schenkel verlaufenden Strumpfbändern getragen. 
Als Oberkleid dient am besten die sogenannte 
Prinzessform. Ob eine Kleidung weit genug ist, 
lässt sich am sichersten prüfen, wenn sich die 
Frau in Rückenlage flach hinlegt. Wird in dieser 
Lage beim Ein- und Ausatmen kein ringförmiger 
Druck am Rumpf empfunden, so macht die Klei¬ 
dung auch in allen anderen Stellungen kerne Be¬ 
schwerden. 


Leonardo da Vinci als Erfinder. Leonardo da 
Vinci (1452—1519) war nach seinem Tode jahr¬ 
hundertelang nur als einer der grössten Maler und 
Bildhauer bekannt. Erst in neuerer Zeit liess das 
Studium seiner mit Wort-Abkürzungen und Zu¬ 
sammenziehungen von rechts nach links geschrie¬ 
benen und daher schwer lesbaren Handschriften 
und die genauere Erforschung seines Lebens die 
wunderbare Begabung erkennen, die ihn als Inge- 
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nieur, Physiker, Anatom und Musiker ebenso Be¬ 
deutendes leisten liess. 

Seine Handschriften vermachte er seinem Lieb¬ 
lingsschüler Francesco Melzi, der sie fünfzig Jahre 
lang sorgfältig bewahrte; seine Erben aber ver¬ 
schenkten dreizehn Bände davon an den Ingenieur 
Mazzenta, und einen anderen Teil davon erhielt 
Pompeo Leoni, der bevorzugte Bildhauer Philipp’sII. 
von Spanien. Durch ihn veranlasst verlangten die 
Melzi ihr Geschenk von Mazzenta zurück und er¬ 
hielten sieben Bände wieder, die sie dann wahr¬ 
scheinlich dem Leoni überliessen. Drei von den 
sechs Bänden, die Mazzenta nicht zurückgab, konn¬ 
ten später in Leonis Besitz gelangen, der dann 
aus mehr denn 1700 Handskizzen mit Text auf 
402 Blättern einen Band herstellen liess, der wegen 
seiner Atlasform den Namen Codice Atlantico err 
hielt. Nach Leoni s Tod fiel der Codice Atlantico 
einem Cleodoro Calchi durch Erbschaft zu, der 
ihn dem Grafen Galeazo Arconati für 300 Scudi 
verkaufte, und dieser schenkte ihn im Jahre 1637 
der Bibliotheca Ambrosiana in Mailand, die auch 
noch andere Handschriften Leonardo s erwarb. 
Als 1796 die Franzosen in Mailand einrückten, 
Hessen sie Leonardo s Handschriften mit vielen 
erbeuteten Kunstschätzen nach Paris bringen, 
mussten aber den Codice Atlantico nach dem 
Friedenschlusse von 1815 der Bibliotheca Ambro¬ 
siana zurückgeben, während die kleineren Hand¬ 
schriften Leonardo’s im Institut de la France in 
Paris blieben. Diese sind im Jahre 1890 durch 
HeUogravüre vervielfältigt und mit französischer 
Übersetzung des Textes durch Ravaisson-Molien in 
sechs Foliobänden herausgegeben worden, und von 
1896 bis 1905 veröffentlichte die Academia dei 
Lincei mit Unterstützung der italienischen Regie¬ 
rung den Inhalt des Codice Atlantico in ähnlicher 
Weise. 

Diese so sehr dankenswerten Veröffentlichungen 
konnten aber des hohen, den Herstellungskosten 
entsprechenden Preises wegen nur von grossen 
Bibliotheken und wenigen Privatpersonen ange¬ 
schafft werden, und der ausserordentlichen Mannig¬ 
faltigkeit ihres Inhaltes wegen ist es auch jetzt 
noch schwer, aus dieser Masse von gelegentlich 
entworfenen Skizzen und Notizen das Zusammen¬ 
gehörige herauszufinden. 

Die das Ingenieurwesen und insbesondere den 
Maschinenbau betreffenden Aufzeichnungen Leo¬ 
nardo’s, welche in den Handschriften des Institut 
de la France und in den ersten fünf Lieferungen 
des Codice Atlantico enthalten sind, finden sich 
in den »Beiträgen zur Geschichte des Maschinen¬ 
baues« von Prof. Th. Beck«) zusammengestellt, 
und die am 7. April erschienene Nr. 14 des lau¬ 
fenden Jahrganges der »Zeitschrift des Vereins 
deutscher Ingenieure« enthält eine Fortsetzung 
dieser Arbeit, der demnächst noch weitere folgen 
werden. 

Hieraus ist zunächst zu ersehen, dass Leonardo 
sich mit den in Maschinen auftretenden Reibungs¬ 
widerständen beschäftigte und zu der Einsicht kam, 
dass sie von der Grösse der sich reibenden Flä¬ 
chen unabhängig; dagegen von der Schlüpfrigkeit 
der sich reibenden Körper abhängig und ihrem 
gegenseitigen Drucke proportional sind. Ferner, 
dass der Reibungswiderstand in einer Maschine 

i) Za beziehen durch Julius Springer in Berlin. 


um so grösser wird, je mehr Zahnräderpaare sie 
enthält. Auch bestimmte er für viele Fälle das 
Gewicht, welches am Umfange, oder an einem 
grösseren Hebel einer in Lagern sich reibenden 
Achse angehängt werden muss, um sie umzudrehen. 
BezügUch der Tragfähigkeit von Balken stellt er 
die Regel auf, dass sie dem Querschnitte und dem 
Verhältnis seiner Höhe zur Länge des Balkens 
proportional ist, was mit der heute üblichen For¬ 
mel zur Bestimmung dieser Tragfähigkeit gleich¬ 
bedeutend ist. Auch über die Einsenkungen be¬ 
lasteter Stäbe stellte er Versuche an und zog 
richtige Schlüsse daraus. Einen Satz Leonardo’s 
über die Grösse der Kraft, welche ein aus der 
Gleichgewichtslage gebrachtes Pendelgewicht in der 
Richtung seiner Bewegung ausübt, hat Galilaei 
etwa ein Jahrhundert später benutzt, um die 
Gleichgewichtsbedingungen eines auf einer schiefen 
Ebene befindHchen festen Körpers zu bestimmen. 

Von mathematischen Instrumenten werden in 
der vorliegenden Veröffentlichung Skizzen und Ge¬ 
brauchsanweisungen von Proportionalzirkeln, einem 
Parabelzirkel, einem Nivellierinstrument und einem 
Instrument für Höhenmessungen aus dem Codice 
Atlantico wiedergegeben. 

Verschiedene Bewegungsmechanismen werden 
mitgeteilt, darunter solche, die Leonardo zur Be¬ 
wegung seiner Flugmaschine konstruierte: ein Me¬ 
chanismus, der die Flügel dieser Flugmaschine 
während des Niederganges so krümmen sollte, dass 
sie mit konkaver Fläche auf die Luft drücken, 
Bewegungsumwandlungen durch Seile und Leit¬ 
rollen, ein Universalgelenk zur Aufhängung eines 
Kompasses in wagrecht bleibender Lage, dessen 
Erfindung man bisher Cardanus zuschrieb , eine 
eigentümliche Unruhe für eine Uhr , ein Wagen 
der mit AntifriktionsroUen auf seinen Achsen ruht 
und Glockenaufhängungen auf schmalen Segmenten 
von AntifriktionsroUen mit sehr grossem Halb¬ 
messer. 

Von Motoren enthalten die hier betrachteten 
Blätter: ein Tretrad , bei dem der Antrieb in der 
wagrechten Mittelebene erfolgt, was Faustus Veran- 
tius um 1617 für seine Erfindung ausgab, sowie 
ein oberschlächtiges Wasserrad , dessen Kübel an 
wagrechten Zapfen hängen, damit sie sich erst 
entleeren, wenn ihr unteres Ende auf den Grund 
des Untergrabens stösst. 

Es ist dies nur ein kleiner Teil dessen, was die 
weiteren Mitteilungen des Verfassers noch aus dem 
Codice Atlantico bringen werden und gibt ein Bild 
von der ausserordentlichen wissenschaftlichen und 
erfinderischen Tätigkeit Leonardo’s. A. 

Die Waldvögel-Motive in Wagner’s »Siegfried.« 
Schon von vielen Seiten ist Wagner’s geniale 
Befähigung, die Natur zu w belauschen und ihre 
Sprache in herrlichen Tönen wiedererklingen zu 
lassen, geschildert worden; wir hören bei ihm das 
Wellenspiel der Flüsse, das Rollen des Donners, 
das Flüstern und Säuseln des Waldes, den wild¬ 
aufbrausenden Sturm, — ja, sogar Naturvorgänge 
und Erscheinungen, die sonst nur das Auge reizen, 
werden von Wagner gleichsam in Musik umgesetzt; 
wir erinnern an die musikalische Illustration des 
Züngelns der Flammen im »Feuerzauber«, an die 
Tonmalerei beim »Walkürenritt« etc. Das in dieser 
Beziehung Unübertrefflichste aber hat Wagner im 
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»Waldweben« des zweiten Aktes vom »Siegfried« 
geschaffen! Den »Waldvogel-Motiven« hat Dr. 
Bernh. Hoffmann eine Studie 1 ) gewidmet, in 
der er untersucht, ob Wagner hier die Stimmen 
der im Walde lebenden Vögel verwendet hat. 

Viele Stellen aus seinen Briefen schon machen 
es wahrscheinlich: 

»Wenn ich aus dem Qualm der Stadt« schreibt 
Wagner 1846 an seine Mutter »hinaustrete in ein 
schönes, belaubtes Tal, mich auf das Moos strecke, 
dem schlanken Wuchs der Bäume zuschaue, einem 
lieben Waldvogel lausche, ...» etc. Und seinem 
Berliner Freunde Gaillard macht er aus demselben 
freundlichen Orte, der nicht weit von Pillnitz in 
waldreicher Umgebung gelegen ist, die Mitteilung: 
»Ich laufe, liege im Walde . . .« Frau Math. Wesen¬ 
donk teilt er 1858 freudig mit, dass er »die Gras¬ 
mücke belauschte, die sich im Rosenbäumchen ihr 
Nest gebaut hatte« und im folgenden Jahre sagt 
er derselben Freundin: »Die Finken schlagen so 
lustig, wie ich sie lange nicht gehört; sie rühren 
mich sehr, die ewig hoffenden Stimmen der Natur.« 
Und wie reizend erzählt Wagner von dem indischen 
Vogelpärchen, dessen Gesang sein lebhaftes Inter¬ 
esse weckt. 

Welches sind nun die natürlichen Vorbilder für 
Wagner's Waldvögel? Das erste Motiv ist zweifel¬ 
los der Goldammer, der wegen der raschen Folge 


h Goldammer. 



der gleichen Töne vom Landmann auch »Hämmer¬ 
ling« genannt wird. Er ist verhältnismässig häufig; 
man trifft ihn im Walde, in niedrigen Anpflanzungen, 
aber auch in Gärten und auf Bäumen an den 
Landstrassen. Das einfache Liedchen ist sehr be¬ 
zeichnend für den "Vogel und jedermann, der nur 
einmal darauf geachtet hat, wird es sofort wieder¬ 
erkennen. Es wird beim Singen gar nicht ver¬ 
ändert, so dass ihm vielfach Worte untergelegt 
worden sind wie z. B.: S’is s’is s’is noch viel 
zu früh! 

Das zweite Waldvogelmotiv ist aufgebaut auf 
dem Rufe des Pirols oder der Goldamsel (Oriolus 


II. Pirol (Goldamsel). 



galbula L.). Der Vogel ist ungefähr von der Grösse 
unsrer bekannten Schwarzamsel und kommt in 
Wäldern, mehr aber mach in Gehölzen und Park¬ 
anlagen vor, in denen hohe Laubbäume, besonders 
Eichen und Buchen, keine Seltenheit sind. Der 
Pirol kommt ziemlich häufig in der Umgegend 
von Dresden vor, u. a. auch in den Wäldern und 
Parkgebieten, die sich elbaufwärts über Loschwitz, 
Pillnitz etc. hinziehen. Bedenken wir dabei, dass 
Wagner während seines Dresdner Aufenthaltes viel 

l ) Die Waldvogel-Motive in Wagner’s »Siegfried«. 
Eine naturwissenschaftlich-musikalische Studie. 

Bayreuther Blätter, April 1906. 


in der Umgebung Dresdens umhergeschweift ist, 
und dass er in Fischers Weinberg und in Graupa 
bei Pillnitz je einen längeren Urlaub zugebracht 
hat, so dürfen wir wohl als sicher annehmen, dass 
Wagner den Pirol sehr oft belauscht hat und dass 
sich dessen Liedchen seinem Gedächtnis sowohl 
wegen des kraftvollen Vortrags als auch wegen 
der melodischen Eigenart für immer eingeprägt hat. 

Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
der dritte Waldvogel im »Waldweben« dessen 
Motiv ebenfalls der Flöte zugeteilt ist, dem Baum¬ 
pieper (auch Baumlerche genannt) angehört. 

Und nun gelangen wir zum Gesang des vierten 
Waldvogels, der im weiteren Verlaufe der Szene 
Worte zu seinem Gesänge singt. Sollte Wagner 
nicht wenigstens hier die Melodien ohne An¬ 
lehnung an natürliche Vorbilder geschaffen haben ? 
Wir erinnern uns der Worte, ehe Siegfried dem 
in den Zweiglein der Linde singenden Vöglein 
zuruft: 

»Du holdes Vöglein! Dich hört ich noch nie: 
Bist du im Hain hier daheim?« Und später 
lauscht er der Worte, die das »seltne Vöglein« 
ihm zusingt. Dieses scheint demnach im Walde 
ein Fremdling zu sein, der natürlich fremde Weisen 
singt. 


IV. Nachtigall. 





Fg-f r 01 n P—P-fH-T-hS-»-' 

^ P 



crcsc. 

dim. 


Ihn erkennt Hoffmann als Nachtigall, die Kö¬ 
nigin aller befiederten Sänger. Ja, die gezogenen, 
flötenartigen und schmelzend gesungenen Töne 
bilden in ihrem allmählichen Anschwellen ein 
Haupterkennungszeichen des Nachtigallenschlags. 
Sie sind für diesen Vogel so charakteristisch, dass 
sie bekanntlich auch Beethoven in seiner »Pasto¬ 
rale« verwendet hat, um den Gesang einer Nachti¬ 
gall nachzuahmen. Gewöhnlich lässt es jedoch die 
Nachtigall in der betreffenden »Tour« — sie singt 
deren bekanntlich eine sehr grosse Zahl, bis zu 20! 
— nicht bei den langgezogenen Tönen bewenden, 
sondern es folgen ihnen noch einige kurze Töne 
in Gestalt einer oft wechselnden Schlussphrase; 
selbst diese Töne finden wir in unserm Waldvogel¬ 
motiv wieder. 

Als 6. Motiv 


VI. Schwarzamsel. 
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finden wir dann noch die Schwarzamsel. 

Warum hat wohl Wagner neben der Nachtigall 
die Amsel besonders bevorzugt? — Die Antwort ist 
nicht schwer. Wir erinnern daran, dass der vierte 
Waldvogel (welcher das Nachtigallen- und Amsel¬ 
motiv vertritt) ausser in den Worten, die der Liebe 
angehören, sich mehrmals in ganz verschiedenem 
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Sinne an Siegfried wendet: aufjubelnd über die 
Heldentaten Siegfrieds, ein Geheimnis betreffs des 
Hortes offenbarend, ratend betreffs des Verhaltens 
gegen Mime, anfeuernd und führend zu weiteren 
Taten! Alles das erheischt lebhaftes, modulations- 
fahiges Sprechen und eben solchen Gesang.* Soll 
sich dieser an eine Vogelstimme anlehnen, so ist 
als Vorbild kein Gesang geeigneter, als derjenige 
der Amsel. Der ganze Aufbau aus so verschiedenen, 
einen grösseren Tonraum umfassenden Intervallen; 
der etwas freie, schnellfliessende, parlando-artige 
Vortrag der einzelnen oft ziemlich stark von¬ 
einander abweichenden Strophen, mit seinem Los¬ 
sagen von strengen Regeln der Melodik, Rhythmik 
etc.; der schwankende Charakter und die Variations¬ 
fähigkeit der Motive, wobei der künstlerischen 
Freiheit des Komponisten keinerlei enge Grenzen 
gezogen sind; die nicht selten wahrzunehmende 
Beimischung von Lauten, die dem Bereich der 
menschlichen Sprache nahekommen; und schliess¬ 
lich nicht zum mindesten die Eigenartigkeit der 
Gesänge, denen jede Alltäglichkeit, Sinnfalligkeit 
und Einfachheit abgeht, — alles das sind Eigen¬ 
arten des Amselschlags, die ihn der Tonpsyche 
Wagners viel näher rückten und für die geschilderten 
Zwecke viel geeigneter erscheinen lassen mussten, 
als die kurzen Liedchen und oft recht stereotypen 
Strophen der meisten andern Vögel. 

Interessant ist die Tatsache, dass alle die 
genannten Vogelarten in der Nähe von Dresden, 
Wagners langjährigem Aufenthalt, zu den häufigsten 
Vertretern der Waldsänger gehören. Nur die 
Nachtigall ist in der genannten Gegend ziemlich 
selten. Man könnte da leicht meinen, dass in 
Wagners Waldvogelmotiven eine Rückerinnerung 
an seine Dresdner Zeit, an die dortigen Wald¬ 
spaziergänge zum Ausdruck käme. Anderseits 
müssen wir bedenken, dass Wagner bereits im 
Jahre 1849 Dresden verlassen hat, um seinen 
dauernden Aufenthalt in Zürich zu nehmen, und 
dass die beiden ersten Akte vom »Siegfriede erst 
1856 und 57 entstanden sind. Hiernach liegt der 
Gedanke nahe, dass die Vorbilder der »Waldvögel« 
in Zürichs Umgebung zu suchen seien. Hoffmann 
hat nun von Prof. C. Keller in Zürich folgende 
Auskunft erhalten: Der Goldammer ist dort häufig, 
der Pirol brütet etwa in fünf Paaren jährlich m 
nächster Nähe von Zürich, die Nachtigall fehlt in 
der Ostschweiz, die Amsel ist gemein und zudring¬ 
lich in den Gärten. 

Darnach scheinen das etwas fragliche Wald- 
schwirrvogelmotiv und möglicherweise das Nach¬ 
tigallmotiv aus der Dresdner Zeit zu stammen. 
Betreffs der übrigen Motive dürften die Verhältnisse 
so liegen, dass Beobachtungen von Vogelstimmen 
in der Dresdner Umgebung sich infolge der häufigen 
Wiederholungen in der Züricher Gegend immer 
tiefer in Wagners Gedächtnis eingeprägt und 
deshalb leicht bei der Komposition der »Waldvögel «- 
stimmen Verwendung gefunden haben. Nur rück¬ 
sichtlich der Nachtigall sei noch betont, dass ihr 
Fehlen in Zürichs Umgebung und ihre Seltenheit | 
bei Dresden die musikalische Tatsache begreiflich 
machen, dass Wagners Nachtigall nur betreffs der 
gezogenen, flötenartigen Töne echt nachtigallisch, 
im übrigen aber ziemlich frei singt. Aber noch 
eins: wir haben schon erörtert, warum Siegfried 
von einem seltenen Vogel spricht, den er noch nie 
gehört hat. Bedenken wir nun, dass es gar nicht 


ausgeschlossen ist, dass Wagner die Nachtigall 
entweder gar nicht oder mindestens selten gehört, 
so erkennen wir, wie fein Siegfrieds Äusserungen 
auch musikalisch begründet sind. 


Bücherbesprechungen. 

Lehrbuch der Physiologie des Menschen von 
Q. von Bunge. 2 Bde. (Verlag von F. C. W. Vogel, 
Leipzig 1905.) Preis M. 28.— 

Bunge’s Lehrbuch besitzt eine der besten Eigen¬ 
schaften, die ein Buch überhaupt besitzen kann: 
es ist brillant geschrieben. Vielen wissenschaft¬ 
lichen Werken kann man das nicht nachsagen! — 
Wenn man ein Kapitel daraus aufschlägt und zu 
lesen anfangt, kann man nicht mehr aufhören: 
man meint einen spannenden Roman vor sich zu 
haben. Es liegt etwas Hinreissendes in der Dar¬ 
stellung und so ein bisschen Kampfesstimmung 
schwebt über dem Ganzen. Dabei ist das Buch 
durch und durch wissenschaftlich, wertvoll zur 
Orientierung und auch zum Quellen aufsuchen. Eine 
so ausgesprochene Persönlichkeit wie Bunge be¬ 
handelt natürlich seine Lieblingsthemata eingehen¬ 
der, als das was ihm ferner liegt; physikalische 
Chemie wird man vergeblich dann suchen. Was 
aber da ist, ist vorzüglich, geistvoll, zuweilen auch 
zum Widerspruch reizend und stets anregend. 

Dr. Bechhold. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Chemie an d. Würzburger 
Univ. Dr. F. Reilzenstein z. a. o. Prof. — Z. Prof. f. d. 
zum I. Oktober neu zu erricht, etatmäss. Prof. f. Maschinen¬ 
bau an d. Techn. Hochschule i. Aachen d. Ingenieur d. 
Turbinenabteil, d. Allgem. Elektrizitätsgesellschaft zu 
Berlin, Dr.-Ing. F. Rötscher. — D. ausseretatmäss. a. o. 
Prof. £. Lewicki in d. mechan. Abteil, d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden mit dem Lehrauftrag f. ergänz. Fächer 
d. Maschinenbaues z. etatmäss. a. o. Prof. — D. Privat¬ 
doz. an d. Berliner Univ. Lic. theol. u. Dr. phil. K. Beth 
zum a. o. Prof. d. Dogmatik u. Symbolik sowie d. christl. 
Ethik an d. evang.-theol. Fak. in Wien. — D. a. o. Prof. 
Dr. K. Baas a. d. Univ. Freiburg i. Br. z. Chefarzt d. 
Augenklinik im alten Vinzentiusspital in Karlsruhe. — 
D. Leiter d. biolog. Abteil, d. Deutschen Fischerei-Vereins 
in Friedrichshagen Dr. 1 \ Schiemotz , Honorardozent an 
d. Berliner Landwirtschaftl. Hochschule, z. etatmäss. Prof, 
daselbst. — D. Privatdoz. Dr. O. Römer z. a. o. Prof, 
a. d. Univ. Strassburg mit d. Lehrauftrag f. Zahnheilkunde 
u. z. Dir. d. Poliklinik f. Zahnkrankheiten. — Dr. A. 
Köster z. Direktorialassist, bei d. Kgl. Museen in Berlin. 

Berufen: Prof. Dr. E. Brückner , Ord. d. Geographie 
an d. Univ. Halle, in gl. Eigenschaft an d. Wiener Univ. 
— D. Privatdoz. a. d. Univ. Bonn Prof. Dr. K. Drescher 
als a. o. Prof. d. deutschen Sprache u. Literatur an d. 
Unix. Breslau u. äugen. 

Habilitiert: Dr. phil. et med. Willy Ilellpach an d. 
Techn. Hochschule in Karlsruhe als Privatdoz. f. Psychol. 

Gestorben: In Bern d. früh, langjähr. Dir. d. dort. 
Histor. Museums K. H. Kasser. — In Genf d. Honorar- 
prof. d. Mathematik an d. dort. Univ. G. Oltramare , 90 
Jahre alt. — In London d. Prof. d. vergleich. Anat. an 
d. Univ. Oxford Dr. W. F R. Weldon. 

Verchiedenes: Dr. F. Aercboe , a. o. Prof. f. Wirt¬ 
schaftlehre d. Landbaues an d. Univ. Breslau, zugleich 
beauftragt mit Vorles. an d. Kgl. Akad. zu Posen, hat 
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Akademische Nachrichten. 



Cesare Lombroso, der berühmte Kriminal-Anthro¬ 
pologe und Verfasser des Aufsatzes in dieser Num¬ 
mer, feiert seinen 70. Geburtstag und sein 25jähr. 
Professorenjubiläum. — An dem am 28. April bis 
3. Mai in Turin tagenden Int. Kongress f. Kriminal- 
Anthropologie sind grosse Ehrungen für den Ge¬ 
lehrten vorgesehen. 



Dr. F. Strunz hat sich an der Technischen Hoch¬ 
schule in Wien für Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und Naturphilosophie habilitiert. 



Dr. A. Mitscherlich (Kiel) wurde als Prof, für 
Landwirtschaft an d. Universität Königsberg 
berufen. 



Der Psychiater Prof. Dr. Aschaffenburg, Verf. des 
Buches »Das Verbrechen und seine Bekämpfung«, 
wurde an d. Akademie f. prakt. Medizin in Cöln 
• berufen. 



Dr. E. Bethe, Professor für klassische Philologie 
an der Universität Giessen, hat einen Ruf nach 
Leipzig angenommen. 



Prof. Dr. Ernst Vanhöffen (Kiel), Mitglied der 
letzten deutschen Südpolarexpedition, wurde an das 
Zoologische Museum in Berlin berufen. 
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d. Ruf als etatmäss. Prof, für allgem. Landwirtschafts¬ 
lehre an d. Landwirtschaft). Akad. in Poppelsdorf b. Bonn 
angen. nnd wird d. neue Lehramt noch zum Sommer¬ 
semester antreten. — D. Ord. d. Sanskrit an d. Univ. 
Tübingen Prof. Dr. Garbe ist krankheitshalber ver¬ 
hindert, im Sommersemester Vorles. zu halten; für ihn 
tritt teilweise Prof. Dr. y. v. Grill an d. evang.-theol. 
Fak. ein. — D. Privatdoz. an d. Univ. Freiburg i. B. 
Dr. H. v. Frisch hat einen Ruf als o. Prof. d. öffentl. 
Rechts an d. Univ. Basel angen. — D. o. Prof. f. deutsches 
Recht an d. Univ. Rostock Dr. K. Lehmann hat einen 
Ruf an d. Berliner Handelshochschule abgelehnt. — 
Nachdem d. Prof. Denker-Erlangen u. Hinsberg-Breslau 
d. erledigte Stelle eines leit. Arztes d. Abteil, f. Ohren¬ 
kranke an d. Krankenanstalten i. Köln u. d. Prof. f. 
Ohrenheilkunde an d. Akad. f. prakt. Medizin abgelehnt 
haben, ist 9ie d. Privatdoz. Dr. Herrn. Preysing von d. 
Univ. Leipzig angetragen worden. — Frl. /Constanze 
Schweich in Frankfurt hat z. Erinnerung an ihren ver- 
storb. Vater Leopold Schweich d. Univ. Würzburg eine 
Stiftung von M. 100000 zu Stipendien gemacht. — D. 
Privatdoz. Dr. Zietzschmann v. d. Tierärztl. Hochschule 
i. Dresden folgt einem Rufe als a. o. Prof, an d. Univ. 
Zürich. — Prof. Dr. V. Fosscl , Extraord. f. Geschichte 
d. Medizin an d. Grazer Univ., ist aus Gesundheitsrück¬ 
sichten um seine Pensionierung als Dir. d. Allgem. Kranken¬ 
hauses in Graz eingekommen. — Mit Beginn d. komm. 
Wintersemesters werden an d. deutschen Univ. und an 
d. deutschen Techn. Hochschule in Prag Lektorate f. 
tschecb. Sprache errichtet werden. — Zwei hervorrag. 
Mitglieder d. Prager deutschen Univ. treten zu Ende des 
Sommersemesters in d. Ruhestand: d. o. Prof. d. Kirchen¬ 
geschichte Dr. y. Schindler u. d. o. Prof. f. Hautkrank¬ 
heiten u. Syphilis Dr. P. y. Pick. — D. Univ. Aberdeen 
feiert im September ihr 400jähr. Bestehen, dessen eigentl. 
Feier von 1894 auf 1906 verschoben wurde, damit zugleich 
d. Einweihung d. neuen Univ.-Gebäude stattfinden kann. 
— D. Senckenberg. Naturforsch. Gesellschaft in Frank¬ 
furt a. M. ernannte d. Rittergutsbesitzer Louis Witzei, in 
Barca (Rumänien/, d. ausgezeichneten Kenner d. rumän. 
Vogelwelt u. Dr. Morris IC. yesup, d. Präsid. d. Natur- 
histor. Museums in New-York zu korresp. Mitgliedern. — 
D. Ord. f. physikal. Chemie an d. Univ. Berlin, Prof. Dr. 
W. Nernst , wird im Oktober an d. Yale-Univ. in New- 
Haven Vorles. ü. experimentelle u. theoret. Anwend. d. 
Thermodynamik in d. Chemie halten. Er wird dort auch 
d. sog. Silliman-Vorles. abhalten. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Arrhenius, Svante, Theorien der Chemie. 

(Leipzig, Akad. Verlagsanstalt) 

August, Karl, Die Grundlagen der Naturwissen¬ 
schaft. (Berlin, Herrn. Walther) 
Beckenhaupt, C., Die Konstitution des Äthers 
und der Elektronen. (Heidelberg, Karl 
Winter) 

Beckenhaupt, C, Die Tetraeder-Theorie. 

(Heidelberg, Karl Winter) 

Ehrenfeld, Richard, Grundriss einer Entwick¬ 
lungsgeschichte der chemischen Atomi¬ 
stik. (Heidelberg, Karl Winter) 
Einteilung und Standorte des deutschen Heeres. 

(Berlin, Liebel’scher Verlag) 

Evers, P., Die Verhochdeutschung Fritz Reuters. 

(Schwerin, Ludwig Davids) 

Forel, August, Sexuelle Ethik. Vortrag. (München, 
Ernst Reinhardt) 


M. 

8.— 

M. 
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M. 

0.30 

M. 

0.50 
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Goethe’s sämtl. Werke. 14. Band. (Stuttgart, 

J. G. Cotta) M. 1.20 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn) 

pro Band M. 15.— 

Hübner, A., Erlebnisse zweier Brüder während 
der Belagerung von Paris 1870/71. 

(Berlin, Gebr. Paetel) M. 4.— 

Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für 
Schulgesundheitspflege. 1. u. 2. Teil. 

(Zürich, Zürcher & Furrer) 

Koepper, Gustav, Die Entwicklung der Müll¬ 
verbrennung. (Koblenz, Selbstverlag) 

Leon, Alfons, Über die Wärmespannungen in 
runden Schornsteinen. (Wien, Karl 
Fromme.) 

Lexikon der gesamten Handelswissenschaften. 

6.—10. Lief. (Wien, A. Hartleben) 

pro Lief. M. 0.50 

Lexikon der Elekrizität und Elektrotechnik. 

6.—10. Lief. (Wien, A. Hartleben) 

pro Lief. M. 0.50 

Ostwald, Wilhelm, Die chemische Reichsan¬ 
stalt. (Leipzig, Akad. Verlagsanstalt) M. 1.— 
Presber, Rudolf, Von Leutchen, die ich lieb¬ 
gewann. (Berlin, Herrn. Ehbock) M. 3.50 

Stieler’s Handatlas. Lief. 1. (Gotha, Justus 

Perthes) pro Lief. M. 0.60 

Treutier, Drei Geschichten. (Neustadt [Haardt], 

Pfälz. Verlagsanstalt) 

Weber, Otto, Dämonenbeschwörung bei den 
Babyloniern und Assyrern. (Leipzig, 

J. C. Hinrichs' M. 0.60 

Wikmark, Elon, Die Frauenfrage. (Halle, Karl 

Marhold) M. 3.— 

Woermann, Karl, Die italienische Bildnismalerei 

der Renaissance. (Esslingen, Paul Neff) M. 1.— 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (April). * Klagen 
der Künstler « werden unter die kritische Lupe genommen, 
so z. B. über das Ausstellungswesen. Es sei verfehlt 
mit mutmasslichen Ausstellungserfolgen zu spekulieren; 
keinesfalls dürfe es mit Einsetzung des gesamten künst¬ 
lerischen Vermögens geschehen. Was die Galerieankäufe 
betreffe, so gehöre die Kunst der Lebenden überhaupt 
nicht in die Museen. Die geringste Aufgabe zum Zweck 
der Schmückung eines Wohnhauses sollte dem Künstler 
mehr Freude bereiten als Aufnahme ins Museum. Der 
Kunst des Lebens seien die Räume des Lebens mehr zu 
öffnen. Ferner scheue weder Maler noch Zeichner früh¬ 
zeitig ihre Werke den Zeitschriften anzubieten. Grosse 
Erfolge aber seien zu erzielen durch glückliche Anpassung 
an das Handels- und Fabrikationsbedürfnis der Zeit. Der 
Künstler vergebe sich dadurch nichts. »Erst wenn die 
Kunst wieder dienen gelernt hat, wird sie sich auch 
wieder freier entfalten.« 

Deutsche Revue (April). Unter dem Titel » Der 
Weltenbau nach früherer und nach jetziger Anschauung « 
werden vor allem alte und neue Forschungen über die 
Milchstrasse zusammengefasst. Sie stelle sich dar als ein 
Gebilde höchst komplizierter Natur, zusammengesetzt aus 
einer grossen Anzahl von Sternhaufen und Sterngruppen. 
Nach Struve bestehe die ganze Sternenwelt aus allseits 
unbegrenzten Schichten» parallel zu ihrer Grundebene 
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angeordnet. Beachtenswert sei das Fehlen des dunklen 
Himmelshintergrondes in ganzen Partien der Milchstrasse, 
dort wird also das Licht nicht absorbiert. Die Frage 
sei anfznwerfen, ob die Milchstrasse ein bestimmtes Ent- 
wicklnngsstadinm des Universums darstelle. Nach Gould 
gehört unsere Sonne zur »Gruppe der 400 hellsten Sterne«, 
welche die Milchstrasse in der Kassiopeia schneidet. 

Beilage z. Allg. Ztg. (Heft 13). E. Ott widmet 
dem »Deutschen Monistenbund* kritische Geleitsworte. 
Ausgehend von beredten Klagen Uber die verheerende 
Wirkung der Halbbildung wird die These verteidigt, dass 
jede Popularisierung des Wissens ein Vergehen am Volke 
sei, wenn es diesem das Nachprüfen und Nachdenken 
erspare. Das Volk von vornherein für eine bestimmte 
Anschauung gefangen zu nehmen sei unmoralisch. Dieser 
Vorwurf aber sei z. B. gerade Haeckel und Bölsche nicht 
zu ersparen. Verf. stellt dem Bunde keine glänzende 
Perspektive in Aussicht, wenn er naturalistisch organisiert 
bleibt. Erkenntnistheorie und Metaphysik seien nicht 
auszuschliessen. Skeptisch steht der Verf. auch der Frage 
gegenüber, ob die im M.-B. vereinigten feindlichen 
Brüder sich dauernd vertragen werden. 

Die neue Rundschau (April). R. Jentsch (»Parla¬ 
mente und Parteien«) hält bei bloss kommerzieller Ex¬ 
pansion Deutschlands eine Kriegsgefahr für ausgeschlossen. 
Die territoriale Expansion könnte aber eines Tages un¬ 
umgänglich werden. J. verlangt vor allem eine gründ¬ 
liche Parlamentsreform: die Parteien sollten offen be¬ 
kennen, dass sie lediglich Berufsinteressen vertreten. Im 
Grossstaat sei eine Demokratie unmöglich, sie existiere 
höchstens zum Schein. Niemals habe es vielmehr eine 
differenzierte Gesellschaft ohne Sklaverei gegeben. Der 
Name wechsle, aber die Sache bleibe. Die Menschen¬ 
würde freilich könne jedem verbürgt werden. Ein Auf¬ 
gehen Preussens in Deutschland erscheint dem Verf. 
wünschenswert; in sozialer Hinsicht wäre Vermehrung 
der Bauern und Handwerker, Verminderung der Arbeiter 
sein Ideal. 

Süddeutsche Monatshefte (April). Fr. Naumann 
(»Seelenfragen und Kapitalismus«) sucht den Zauber zu 
erklären, den der Name des hl. Franz von Assisi gerade 
in der Gegenwart wieder mehr und mehr ausübt. An¬ 
knüpfend an den Besuch zahlloser Engländerinnen in 
Assisi selbst meint er, der Kapitalismus auf seiner Höhe 
verlange nach einem sanften und süssen Gegengifte, und 
zwar sei dieses Verlangen am stärksten bei denen, die 
im kapitalistischen System leben ohne aktiv in ihm tätig 
zu sein, »bei den Töchtern des erderobernden Geschäftes«. 
Und als Medizin sei der franziskanische Geist für uns alle 
heilsam, denn mögen wir die Fortschritte der kapita¬ 
listischen Wirtschaftsentwicklung in materieller und geistiger 
Hinsicht noch so hoch schätzen, eine grosse leere Stelle 
bleibe: Die Menschenliebe suche einen Platz im System 
des rationellen Wtrtschaftsbetriebes! 

Der Türmer (April). »Im Zeitalter des Meineids« 
betiteln sich Gedanken und Vorschläge eines Ungenannten, 
die darin gipfeln, dass es auch ohne Eid gehen müsse. 
Doch scheinen die Vorschläge, die hier gemacht werden, 
wenig glücklich; erstens würden sie eine bedeutende 
Verzögerung aller Gerichtsverhandlungen mit sich bringen 
und gerade Ängstliche schliesslich in Widerspruch und 
Verdacht und damit erst recht in harte Strafen treiben. 
Das sicherste Mittel gegen allen Meineid wäre u. E. 
Erziehung zur Wahrheit von Jugend auf; überall; solange 
selbst in den Schulen — wenn auch ungewollt — oft 
zur Unwahrheit erzogen, solange Kinder von unver¬ 
nünftigen Eltern oft direkt zum Lügen gezwungen werden, 
wird auch der Meineid nicht aussterben; aber auch dann 


nicht, wenn man die Jugend nicht vor allem auch zum 
Schauen und Betrachten anhält nnd so ihr Gedächtnis 
erzieht. 

Deutsche Rundschau. S. Whitman beendet seine 
russischen Erlebnisse (»Moskau«), die vor allem durch 
Schilderung der Dezembervorgänge interessant sind. Er 
glaubt, dass weder unter Iwan dem Schrecklichen noch 
unter der französischen Schreckensherrschaft für die arbeit¬ 
samen Massen der Bevölkerung soviel Grund vorhanden 
war, Belästigungen zu fürchten wie im vergangenen Jahre 
in Moskau. Dabei war das Ganze das Ergebnis eines 
geschickt angelegten Systems der Täuschung im Grossen; 
denn sogar die Mehrzahl der arbeitenden Bevölkerung 
war gegen den Streik. Die Urheber seien vor allen in 
den Kreisen der Gebildeten zu suchen. W T . konstatiert 
auch zahlemnässig, dass im Ausland die widersinnigsten 
Gerüchte verbreitet waren. Dr. Paul. 


Sprechsaal. 

Regenbogen. 

Im Herbst 1905 bot das schnell wechselnde 
und gewitterreiche Wetter häufig Gelegenheit, Regen¬ 
bogen beobachten zu können, und einige derselben 
zeigten sich in Jena sowohl vollständig lückenlos, als 
auch in so leuchtendem Glanze, wieman sieselten sieht. 
Dabei fiel mir auf, dass nicht nur Haupt- und 
Nebenregenbogen in grösster Klarheit erschienen, 
sondern dass auch innerhalb des Hauptregenbogens 
als unmittelbare Fortsetzung desselben die ganze 
Farbenskala in umgekehrter Reihenfolge noch ein¬ 
mal zu sehen war. Diese innere Verbreiterung 
des Regenbogens war zwar nicht ganz so hell, wie 
der Hauptregenbogen, aber doch sehr deutlich 
und zum mmdesten nicht schwächer, als der 
N e benr egenbogen. 

Bemerkenswert war auch die Färbung der Luft, 
denn während diese ausserhalb des Hauptregen¬ 
bogens gleichmässig dunkelgrau aussah, nahm sie 
innerhalb einen ganz bedeutend helleren Ton an, 
der als silbergrau' bezeichnet werden kann. Die 
beiden verschiedenen Schattierungen waren inner¬ 
halb des von ihnen eingenommenen Raumes fast 
ganz gleichmässig, gegeneinander aber durch den 
Hauptregenbogen scharf begrenzt. Diese Er¬ 
scheinung, flir die mir eine Erklärung fehlt, habe 
ich mehrere Male deutlich beobachten können. 

Ein besonders schöner Anblick war es, als in 
der Mitte des fast einen Halbkreis einnehmenden 
Bogens durch den zartgrauen Schleier der »rötlich 
strahlende Gipfel« des Jenzig hindurchleuchtete; 
man konnte dieses herrliche Bild mit Müsse be¬ 
trachten, denn es blieb in unveränderter Schönheit 
fast eine Viertelstunde sichtbar, also auffällig lange, 
besonders in Anbetracht des Umstandes, dass 
während der ganzen Zeit der Regenbogen ohne 
Lücke und ohne an Glanz einzubüssen am Himmel 
stand. 

Gera, April 1906. Ingenieur Walter Butz. 
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Wie war die erste Weltumsegelung 
möglich ? 

Von Dr. J. Hundhausen. 

In etwa anderthalb Jahrzehnten kann man 
die vierhundertste Wiederkehr der grössten 
Tat auf dem Wasser feiern, der erstmaligen 
Umsegelung der Erdkugel durch Fernao de 
Magalhaes. Es würde wohl überhaupt das 
erste Säkularfest dieses weltbewegenden Er¬ 
eignisses sein, denn erst in das verflossene 
Jahrhundert fallt die gewaltige Entwicklung 
der Dampfschifffahrt, die den Begriff der 
Rundfahrt um unseren Globus, der »Weltreise« 
eigentlich gebildet hat, indem diese durch sie 
zu einer regelmässigen alltäglichen Institution 
geworden ist. Da mag es wohl anstehen, auf 
das erste Unternehmen des gleichen Zieles 
sich zu besinnen: gegenüber der heutigen 
Selbstverständlichkeit und Sicherheit und luxu¬ 
riösen Bequemlichkeit auf ihres ersten Beginnens 
unerhörte Ausserordentlichkeit, vollkommen 
waghalsige Ungewissheit, bis zur Unmöglich¬ 
keit der Verzweifelung gehende Schwierigkeit. 
Der Unterschied ist so gross, dass man auch 
nach weiten Seereisen sich scheut, ein Wort 
über diese zu verlieren, wenn man an jene 
gewaltige Tat zurückdenkt, die nach solchen 
Erfahrungen nur um so grösser in unser Ge¬ 
fühl sich legt. 

Damals wurde die spätere hohe Entwick¬ 
lung der Nautik ersetzt durch stärkeren Wage¬ 
mut und Wetterhärte der im praktischen 
Können wohl überlegenen Seeleute, und der 
grosse zeitliche Vorsprung unserer modernen 
Dampfer gleicht sich aus mit dem Nichthasten 
jener Periode, die mehr »Zeit« hatte. Allein, 
wenn auch ausserdem Wind billiger ist wie 
Kohle und ein Holzschiff billiger als ein Stahl¬ 
koloss, so dass das erste Unternehmen auch 
einer wirtschaftlich schwächeren Epoche mög¬ 
lich war: der zeitliche Faktor kam doch in 
einer Frage in so schwerwiegender Weise zur 
Geltung, wie wir ihn heute nur zu leicht über- 
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sehen: in der Verproviantierung. Wir mit 
unsern Konserven haben diese Lebensfrage, 
vom Kostenpunkt abgesehen, zu mehr nur 
einer Raumfrage reduziert und den Spiess 
fast umgekehrt, denn für den modernen 
Dampfer ist die Verproviantierung grossen- 
teils eine Sache des Raffinements geworden, 
das die Schlemmerei und Völlerei auf dem 
Lande wo möglich zu übertrumpfen sucht. 
Man denke sich in die Zeit zurück, in der es 
keine Konserven gab. Das heisst keine in 
unserm Sinne, denn die Natur selbst hat ihre 
Konserven in den Vorratsstoffen, zumal den 
trockenen Samen der Getreidearten und 
Leguminosen. Ohne sie würde sie selbst 
weder Fortbestand noch Verjüngung in sich 
haben und ohne sie könnten auch wir Land¬ 
bewohner nicht von einer Ernte zur andern 
auskommen. Sie gehören zu den Ruhepunk¬ 
ten, die den Lebensformen im steten Wechsel 
den Bestand gewährleisten. Natürlich waren 
die trockenen Samen auch für den Schiffs¬ 
proviant von alters her der Grundstock, so 
dass die Schiffahrt den Ackerbau, also dieses 
ungebundenste Vagieren die Sesshaftigkeit, 
voraussetzte, wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade, denn dass sie auch unabhängig vor. 
ihm sein konnte, sehen wir nachher. — Da¬ 
neben waren getrocknetes und gesalzenes 
Fleisch auch schon lange im Gebrauch. Das 
waren wohl die ältesten künstlichen Konserven; 
— Salz und Sonne des Mittelmeeres lehrte 
das die alten Kulturvölker an seinen Gestaden, 
die zugleich die ältesten Seefahrer von Be¬ 
deutung waren. 

Allein wie voluminös, einseitig und unsicher 
war all dieser Proviant, zumal bei den kleinen 
Verhältnissen der alten Segler. In dieser 
Hinsicht war die Heerfahrt des Hannibal vom 
Norden Afrikas nach dem Süden des heutigen 
Frankreichs eine ungleich grossartigere Leistung 
als die Verproviantierung eines modernen 
Riesenschiffes von Bremen nach New York, 
obwohl die Durchmessung des Atlantischen 

19 


Digitized by ^.ooQle 




362 


Dr. J. Hundhausen, Wie war die erste Weltumsegelung möglich? 


Ozeans mehr wie das Achtfache des Mittel¬ 
meeres beträgt. — Von des Magalhaes 
grosser Fahrt wissen wir, dass ihre Haupt¬ 
schwierigkeiten erst anhuben, als er die West¬ 
küste Südamerikas verlassen und sich den 
Wogen des offenen grössten Ozeans anver¬ 
traut hatte, den er den »Pazifischen« getauft 
hat, als er nach Durchfahrung der südlichsten 
Meeresstrasse in ihn eintretend von seiner ge¬ 
waltigen stillen Grösse gepackt ward; — in 
ähnlicher Weise wie sein vom Atlantischen so 
verschiedener Eindruck noch immer vom 
neuen den ersten Erblicker ergreift. »San 
Vittoria« nannte er selbst, seinem Flaggschiff 
zuliebe, jene Durchfahrt, die denn bald nach 
ihm als ihrem Entdecker »Magelhaensstrasse« 
getauft worden ist. 

Solange der Seefahrer brauchbares Land 
anlaufen kann, leidet er nicht leicht Not, denn 
mit wenig Ausnahmen dient, was fremde 
Wesen gemessen, auch uns zur Nahrung. 
Das gilt uns heute so selbstverständlich, dass 
seine Erwähnung überflüssig erscheinen mag, 
und doch ist es ein Erfahrungsresultat erst 
langer Reisen und wer zuerst ganz unbekann¬ 
ten Früchten begegnet, wiederholt in seinem 
unwillkürlichen Zögern sie zu essen den Zweifel 
der Gewohnheit, den in noch viel stärkerem 
Masse die ersten Entdecker empfinden mussten. 
Dabei gab es aber nicht nur köstliche Über¬ 
raschungen, denn manche der ausschliesslich 
in den Tropen wachsenden Früchte sind von 
wundervollem Wohlgeschmack, sondern es 
kamen ihnen auch durch ihren konserven¬ 
artigen Zustand allgemein verbreitete Früchte 
als alte Bekannte zu Hilfe. Da ist es vor 
allen die göttliche Kokosnuss, die in ihrer 
einzigdastehenden Art Speise und Trank ver¬ 
einigend wie ein »Tischlein deck dich« gerade 
dem Seefahrer erscheinen musste, denn be¬ 
kanntlich umsäumt sie, als Schwimmfrucht 
über alle Weiten des wärmeren Ozeans ver¬ 
tragen, die Küstenränder selbst der weltfern¬ 
sten Atolle. Auch die andere Himmelsgabe, 
die Banane findet sich in ähnlicher oder gar 
weiterer Verbreitung. Aus ihr bereiten manche 
Wilde einen feinen »Brei, den sie in einer 
Kürbisflasche, wie unsere »Trinkflaschen«, ver¬ 
wenden. 


l ) Oft wirkt dieser flir uns eher gegenteilig sich 
äussemde Bananenbrei auf sie verstopfend und 
sie applizieren sich dann mit Hilfe einer eben¬ 
solchen Kalabasse Klystiere aus mit Pfeffer ge¬ 
mischtem Wasser. Hier erscheint der Kürbis als 
das erste Gefassmaterial, neben dem noch ausge¬ 
dehnter so verwandten Bambus, der die sonst all¬ 
gemeinste Handwerksbetätigung der Töpferei sehr 
stark zurückdrängt. Und der »Brei« ist beachtens¬ 
wert als wahrscheinlich erste nachdenkliche kuli¬ 
narische Leistung, die Speise und Trank in eins 
vereinigt. Als Breimaterial weit verbreitet ist dann 
noch die Tarrowurzel (Colocasia esculenta), woraus 


Wie nun aber die Lebensmittel ausgingen 
und kein rettendes Eiland der Meereswüste 
enttauchte, da trat das Wagnis des Magalhaes 
in ganzer verzweiflungsvoller Grösse hervor. 
Seine Mannschaft nährte sich, solange es 
ging, von erweichtem Lederzeug, Ruder¬ 
riemen u. dgl. Wenn es heisst, dass ihnen 
das Zahnfleisch über die Zähne wuchs, so wird 
dies wohl den Ausbruch des Skorbuts be¬ 
deuten , dem viele erlagen. Der eiserne 
Führer, gegen den als einen Wahnsinnigen sie 
sich erhoben, konnte nur auf die Sichel des 
Mondes verweisen: seht ihr nicht, dass der 
Schatten, den unsere Erde auf die Mond¬ 
scheibe wirft, rund ist, also muss unsere Erde 


man in Polynesien das sog. Poi macht. Auf den 
Sandwichinseln sieht man häufig die drollige Szene, 
wie Arbeiter und zumal Matrosen um ein mit Poi 
gefülltes Fass stehend ihren Zeigefinger in dem 
Brei herumdrehen und dann den angeschmierten 
Papp sich in den Mund streichen oder fallen 
lassen, ähnlich wie Murillos Melonenesserchen. 
Übrigens erscheint dieses Poi regelmässig auch 
auf der Table d’hote in Honolulu. 

Es hat sein eigenes Interesse, unter den ver¬ 
schiedenen Völkern zu verfolgen, was sie unter 
ihrem »täglichen Brot« verstehen. Indessen ist 
es nicht leicht, überall dahinter zu kommen, und 
ich möchte glauben, dass vielfach dieser Begriff 
überhaupt nicht existiert, sondern dass vielmehr 
eine grosse Ungeregeltheit der Lebensführung vor¬ 
waltet und gegessen wird, was sich gerade bietet. 
Allgemein darf man vielleicht sagen, dass die 
meisten Menschen Brot d. i. gebackene Getreide¬ 
mehle nicht kennen, — dass sie auf weiten Ge¬ 
bieten gar nicht, auf andern nur in beschränktem 
Masse den Gebrauch der Milch kennen, — dass 
sie zu einem grossen Teil überhaupt nicht kochen, 
sondern von rohen Früchten leben, wie namentlich 
dem der Kokosnuss und Banane gleichzustellenden 
Zuckerrohr, — dass sie andrerseits im Gegensatz 
zu uns das Wasser, weil gewöhnlich verunreinigt, 
nicht frisch, sondern gekocht trinken, wie denn 
das weitverbreitete Teetrinken in erster Linie Trinken 
gekochten Wassers bedeutet. — Ich will diese Ab¬ 
schweifung nicht weiter treiben, darf aber vielleicht 
hinzufügen, dass auch der zivüisierte Mensch in 
fremden Ländern sich an eine oft unglaublich 
scheinende Form der Nahrung anpassen kann. 
So war es unter den Goldsuchern Australiens 
Regel, dass sie von Sydney mit einem Sack voll 
Mehl auf dem Rücken in das unbekannte Land 
des Glückes loszogen. »Das war«, so hat man mir 
erzählt, »unser einziger Lebensunterhalt; mit dem 
Wasser, das wir etwa durch Ausreissen eines 
Eukalyptusbusches suchten und fanden, machten 
wir uns einen Brei und assen ihn roh, oder wenn 
es gut ging, rösteten zwischen zwei heissen Steinen 
eine Art Brot daraus.« (Und als einer jener aben¬ 
teuernden Gesellen in traurigem Sinnen und War¬ 
ten auf das Zusammensickern des Wassers an dem 
ausgerissenen Wurzelstocke herumschnitzelte, stiess 
sein Messer auf etwas Hartes und das war Gold 
und er hatte eine reiche Mine gefunden.) 

Also jene Hinweise mögen die weiten Möglich¬ 
keiten der Lebensfristung illustrieren. 


Digitized by v^i ooQle 


Dr. J. Hundhausen, Wie war die erste Weltumsegelung möglich? 363 


auch rund sein, eine Kugel, auf der man an 
den Ausgangspunkt zurückkehren kann, — 
ohne wie die vom Aberglauben der Kirche 
betörten glaubten, an den Rand der Welt zu 
kommen und in den unendlichen Abgrund zu 
stürzen. 

Auch ihr Trinkwasser war verfault, — und 
damit berühren wir die andere wichtige Lebens¬ 
frage: den Schutz gegen das Verdursten auf 
dem Wasser. Heute gewinnen unsere Dampfer, 
soweit sie nicht frisches Wasser mitnehmen, 
das Trinkwasser durch Destillation des Meer¬ 
wassers; das war damals nicht wohl möglich. 
In der Strafkolonie Tasmanien gewannen die 
Sträflinge es wohl auf die Weise, dass sie 
über einen Topf voll kochenden Salzwassers 
eine Jacke oder Decke hingen, worin sich die 
Dämpfe fingen, um nachher durch Auswringen 
als »süsses« Wasser gewonnen zu werden. 
Wer einmal wahren Durst erlitten hat, weiss 
selbst solchen Trank zu schätzen. (Umgekehrt 
verschafften sie sich das Salz daraus zum 
Fang der wilden Ziegen, indem sie heisse ' 
Steine in einen Topf mit Meerwasser legten, 
die das Wasser verdampften und das Salz als | 
Kruste behielten; so wurden sie dann als 
Köder in’ die Weidenschlingen gelegt.) — Auf 
den Schiffen wird man in früheren Zeiten | 
schwerlich viel von solchen Praktiken gewusst 
haben, abgesehen davon, dass die zum Unter¬ 
halt einer grösseren Anzahl von Menschen un- 1 
• geeignet gewesen wären. 

Also zu dem Hunger kam der Durst; und 
es besteht die Frage, wie trotz alledem die 
lange Fahrt ins Ungewisse durchführbar ge¬ 
blieben ist. Von den fünf Schiffen, mit denen 
Magalbaes am 20. September (oder 10. August, 
wie es auch heisst) 151g von Sevilla absegelte, 
mit einer Bemannung von 237 Köpfen, war 
schon bei dem Anlaufen der Ostküste von 
Südamerika ein Schiff meuternd nach der 
Heimat zurückentwichen. Seien auf der mit 
Nordwestkurs nach den Philippinen gerichteten 
Hauptfahrt durch den Pazifikus auch nur 100 
seiner Leute der Not von Hunger und Krank¬ 
heit entronnen, so ist doch klar, dass für sie 
irgendein Heil sich aufgetan haben muss, so 
dass nicht auch sie erlagen. Man fährt nicht, 
über 12,000 Meilen kreuzend, 110 Tage lang 
mit 100 Mann bei faulendem Wasser und 
an Riemen nagend. Das kann nur eine Epi¬ 
sode gewesen sein und dazwischen müssen 
andere Episoden gelegen haben, die eben 
rettungbringend waren. 

Lebendig klar geworden ist mir die Lösung 
erst, als ich auf kleinen Schiffen in der 
Hawaigruppe kreuzte. Dort in Polynesien, im 
Reich der Meeresnomaden ist das Interesse ja 
ohnehin schon auf diese Frage gespitzt. Es 
ist wohl der grösste und interessanteste Gegen¬ 
satz, den man auf der Erde antrifft, wenn man 
von Indien dahin kommt. Dort haben wir 


das kompakte Dreieck der dem europäischen 
Kontinent an Grösse wenig nachstehenden 
grössten Halbinsel Vorderindien und in diesem 
einheitlichen Landkörper die denkbar gemisch¬ 
teste Bevölkerung, entsprechend der von allen 
Seiten aus ungünstigeren Lebensgebieten da¬ 
hinein erfolgten Invasionen. Und dagegen nun 
das weit versprenkelte Inselreich Polynesien 
mit einer geradezu verblüffenden Einheitlich¬ 
keit in der Besiedelung. Von der Landschaft 
absehend, könnte man auf Hawai glauben, in 
Neuseeland, der entferntesten polynesischen 
Insel zu sein, wenn man nur die Eingebornen 
ansieht, so überraschend ähnlich sind sie ein¬ 
ander hüben und drüben. — Und nun betrachte 
man die enormen Wasserräume, über welche 
sich die Polynesier ausbreiten, und man wird 
auch ohne die, wie ich meine, jedem direkten 
Beobachter sich aufdrängende Annahme, dass 
sie von den Bewohnern des alten Mexiko 
(etwa) sich ableiten, also von dem entfernten 
Kontinent stammen, sich sagen müssen, dass 
in den weiten Seefahrten dieser imposanten 
Wassernomaden der Schlüssel für die vor¬ 
liegende Frage liegt. Tatsächlich haben sie 
schon mehrere tausend Jahre vor Magalhaes 
im Prinzip die Aufgabe der Übenvindung 
grosser Meeresräume gelöst, gewiss unter viel 
primitiveren Bedingungen. 

Und nach dem was ich auf ihrer ältesten 
Inselgruppe gesehen habe, halte ich ihre 
Leistungen, — ich will nicht sagen für nicht 
gross —, aber wohl flir ganz begreiflich. Wir 
hatten auf jenen Fahrten immer eine Anzahl 
Angeln hinterm Schiff hängen und fingen so 
ganz nebenbei eine so grosse Zahl Fische, 
dass wir davon hätten leben können; und das 
sei regelmässig, sagten die Matrosen. — So, 
meine ich, haben auch die ersten verwegenen 
Polynesier sich durchgeschlagen. Denn schon, 
— was lockte sie, obige Annahme vorausge¬ 
setzt, aufs Meer hinaus anderes als der Fisch¬ 
fang? Vielleicht fanden sie da sogar mehr 
Nahrung als aut dem dürren Land, von dem 
vielleicht die Hungersnot sie forttrieb. Auch 
die Sagen der Polynesier stimmen dazu: ihr 
Gott Maui ist der Wandergott und er angelt 
ihnen den grossen Fisch, das neue Land aus 
dem Meere, denn sie nannten die Nordinsel 
des späteren Neuseeland: »Ika da Maui«, 
das heisst der Fisch des Maui. Ist das nicht, 
in grandiosem Ernst oder Humor übertrieben, 
eine Anspielung auf die regelmässige, ihnen 
notwendigste Tätigkeit ihres Daseins? Ihr 
Wandergott war ihr Wassergott und er gab 
ihnen die Nahrung des Wassers, den Fisch 
und hier hatte er ihnen den allergrossartigsten 
Fisch beschert, ein ganzes grosses Land, das 
ihnen das gleiche bot wie der Fisch, den 
Lebensunterhalt. So dankt ehrend ein sinniges 
Volk seinen Göttern. Dies wie manche andere 
Züge dieser hochstehenden Rasse sind wohl 
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auch Hinweise auf den Zusammenhang mit 
einem alten Kulturvolk, würdig der Nachbarn 
des alten Inkareiches. 

Und wie sie, so meine ich, haben es auch 
des Magalhaes’ Leute gemacht, die demnach 
nur vorübergehend, wenn sie erfolglos im 
Fischfang waren, hungern mussten. Wenn 
man auf Sizilien — ja an der Riviera kann 
man’s noch heute so sehen, z. B. in dem 
Fischerort Sestri Levante — zugeschaut hat, 
wie die Italiener die frisch dem Netze ent¬ 
nommenen, noch lebendigst zappelnden Fische 
in den Mund stecken und verschlingen, so 
begreift man, dass diese einfachste Nahrungs¬ 
aufnahme auch vor Zeiten ausgeübt worden 
sein wird. Das frische Fleisch war zudem 
fast ebensogut gegen Skorbut, wie die frischen 
Früchte, um derentwillen, wie mir der alte 



Blick auf die Leidensgeschichte der arktischen 
Fahrten zeigt, wie viel schlimmer diese daran 
waren; wer es dort richtig gemacht hat, 
wie Nansen, lebte eben auch von den Tieren 
des Gebietes, freilich wäre das flir eine 
grössere Expedition nicht ausreichend. 

So kommt man zu dem Schluss, dass nur 
weil der verzweifelteste, der am längsten in 
unbekannten landleeren Meeresweiten ver¬ 
laufende Teil der Reise in die Tropen fiel, die 
erste Weltumsegelung geglückt ist. Die 
Sonne war es, die ihnen half: dem kühnen 
Führer gab sie in dem Erdschatten, den sie 
auf den Mond warf, den überzeugungsstärken¬ 
den Grund für seinen unbeugsamen Willen, 
— und seinen Mannen spendete sie was zu 
ihrer Erhaltung unerlässlich war, — seinen 
Schiffen zeugte sie den segelblähenden Wind. 



Vorderseite Rückseite 

Fig. 1. Der neugefundene rechte Arm des Laokoon. 


Karolinenkapitän Tetens auf einer Fahrt er¬ 
zählte, bestimmte Inseln allein angelaufen 
wurden, namentlich die herrlichen Mangustan 
waren die begehrteste Frucht dafür. — Und 
neben dem Fischfang, wie beschafften sie sich 
das nun um so notwendigere Trinkwasser, 
denn die Fische waren ja salzig — ? Das 
mag in andern Breiten seine grossen Schwierig¬ 
keiten haben, allein in jenen sorgt der Himmel 
selbst dafür in dem häufigen Tropenregen. 
Den fingen sie auf, ganz so wie man es noch 
heute dort so macht. 

Damit sind die beiden Rätselfrage :i gelöst: 
vom Meere selbst mussten die ersten Durch¬ 
furcher seiner unbekannten Weiten leben. 
Das aber ist nur möglich in den Tropen, wo 
die geringere Nahrungsbedürftigkeit als fernerer 
Vorteil hinzukommt. In den Tropen aber 
fanden, noch dazu von günstigen regelmässigen 
östlichen Winden unterstützt, jene alten Ex¬ 
pansionsfahrten der Polynesier statt, und in 
den gleichen Breiten auch vollzogen sich die 
schwierigsten Kreuzungen des Magalhaes. Ein 


Der rechte Arm des Laokoon. 

Die bekannte Laokoongruppe ist in ihrer 
jetzigen Form so fest in unser Gedächtnis ge¬ 
graben, dass wir sie uns kaum anders vor¬ 
stellen können. Sie wurde 1506 in Rom in 
einem Gewölbe gefunden, das dem Haus des 
nachmaligen Kaisers Titus angehörte. Papst 
Julius II. kaufte die prächtige Marmorgruppe 
dem Finder ab und stellte sie im Vatikan auf. 
Von hier holte sie Bonaparte 1796 als ein 
Triumphstück nach Paris, doch wurde sie 1815 
den Römern zurückgegeben. Beim Fund fehlte 
der rechte Arm des Laokoon, sowie des jüngeren 
Knaben, ferner die rechte Hand des älteren 
Knaben. Die Gruppe wurde von Giovanni 
Montorsoli rekonstruiert, doch tauchten schon 
damals Zweifel an der Richtigkeit dieser Re¬ 
konstruktion auf; besonders als die Gruppe in 
Paris war, gab Radel der Ansicht schriftlichen 
Ausdruck, dass der rechte Arm des Laokoon 
nicht hoch in die Luft gestreckt sein könne, 
sondern gegen den Kopf hin gebogen sein 
müsse. Einem jungen deutschen Gelehrten, 
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Herrn Ludwig Pollak, ist 
das Glück günstig gewesen. 
Er fand das Bruchstück eines 
Armes, welcher zweifellos 
einer Kopie der Laokoon- 
gruppe angehört und wel¬ 
ches es ermöglicht, die wahre 
Haltung des Laokoon fest¬ 
zustellen. Wir folgen im 
nachstehenden den »Mittei¬ 
lungen des K. D. Archäo¬ 
logischen Instituts« in Rom, 
in dessen Band 20 Pollak 
seine Untersuchungen ver¬ 
öffentlicht. 

Den Arm, den Fig. 1 von 
vorn und rückwärts zeigt, 
fand Pollak bei einem klei¬ 
nen römischen »scalpellino« 
unter allerlei alten Marmor¬ 
fragmenten. Diese Leute 
kaufen gewöhnlich solche 
Fragmente an, um sie dann 
zu verarbeiten. Der Arm 
war ihm als eben gefunden 
von der »via Labicana« ohne 


3. Neue richtige Rekonstruktion der Laokoongruppe. 


Fig. 2. Bisherige falsche Re¬ 
konstruktion der Laokoon- 
Gruppe. 


nähere Provenienzangabe zu¬ 
getragen worden. Gleich sah 
P., dass es der rechte Arm 
eines Laokoon sei und erwarb 
ihn, um ihn vor dem sicheren 
Untergange zu retten. Der 
Arm ist aus grobkörnigem 
parischen Marmor. In an¬ 
tiker Zeit war der Arm schon 
einmal an zwei Stellen ge¬ 
brochen gewesen und wieder 
angesetzt worden. Beim 
Bruche wurde die Schlange 
mitbeschädigt, doch kann 
man noch sehr gut an den 
verletzten Stellen ihre Win¬ 
dungen verfolgen. Der 
Schlangenleib zeigt jene auf¬ 
fallende glatte Oberfläche, 
wie sie die Gruppe sehen 
lässt. Wahrscheinlich waren 
auch hier die Schuppen durch 
Farbe wiedergegeben. Am 
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Oberarme ebenfalls an der Innenseite sind drei 
Hiebe zu sehen, die nur von der spitzen Hacke 
herrühren können, welche ihn beim Graben 
fand. 

Die Differenz des Marmors schliesst schon von 
vornherein eine Zugehörigkeit zum vatikanischen 
Originale aus. Man muss ihn als den Rest 
einer leider bis auf ihn verloren gegangenen 
antiken Kopie ansehen, die den Massen nach 
ungefähr ein Neuntel kleiner war als das Original. 
Der Arm brach wahrscheinlich ab, als die 
Gruppe von ihrem Postamente in Rhodos weg¬ 
genommen wurde und die Reise nach Rom 
machte. 



Fig. 4. Die neue Rekonstruktion des Laokoon 
von der Rückseite. 

Wertvoll bleibt nun der Arm der Kopie, 
weil er uns in den Stand setzt, den Original¬ 
arm zu rekonstruieren. Pollak liess deshalb 
auf Grundlage eines Abgusses des Armes die 
in Fig. 3 und 4 reproduzierten Zeichnungen 
durch den Zeichner Herrn Ernst Sopp her¬ 
steilen. 

Wie sehr die Gruppe durch den nunmehr 
pyramidenförmigen Aufbau gewinnt, ist ohne 
weiteres klar. Der frühere Arm wirkte wie 
ein deklamatorisches Ausrufungszeichen von 
hohlem falschem Pathos. Durch das Zurück¬ 
fuhren des Armes zum Kopfe hat die Gruppe 
an Einfachheit und Geschlossenheit, der Aus¬ 
druck des Leidens an innerer Intensität ent¬ 
schieden sehr gewonnen. 

Ein glücklicher Zufall hat es also genau 
vier Jahrhunderte nach dem Funde ermöglicht, 
die Gruppe in einem Hauptpunkte richtig zu 
rekonstruieren. Möchte nun die Leitung des 
Vatikanischen Museums das Jubiläum dadurch 



feiern, dass sie die wunderbare Gruppe von 
jener hässlichen falschen Stuckergänzung be¬ 
freit und an ihre Stelle eine richtige auf Grund 
des gefundenen Arms setzt. 


Jacques Loeb: Über die Dynamik der 
Lebenserscheinungen *). 

Einleitung. 

Wir sehen im folgenden die Lebewesen als 
chemische Maschinen an, welche wesentlich aus 
kolloidalem Material bestehen, und welche die 
Eigentümlichkeit besitzen, sich automatisch zu ent¬ 
wickeln, zu erhalten und fortzupflanzen. Dadurch, 
dass die Maschinen, welche unsere Technik bis 
jetzt hervorgebracht hat, nicht imstande sind, diese 
letzteren Leistungen auszuführen, besteht einstweilen 
ein prinzipieller Unterschied zwischen lebenden 
Maschinen und den Maschinen der Technik. Es 
spricht aber nichts gegen die Möglichkeit, dass 
den technischen oder experimentellen Naturwissen¬ 
schaften auch die künstliche Herstellung lebender 
Maschinen gelingen wird. 

Die Naturphilosophen des vorigen Jahrhunderts 
waren imstande, alle Lebenserscheinungen zu ihrer 
völligen Zufriedenheit zu analysieren und zu be¬ 
greifen. Sobald es aber gelang, die eine oder die 
andere Lebenserscheinung durch physikalische und 
chemische Mittel zu beherrschen, stellten sich im 
allgemeinen Widersprüche zwischen den Spekula¬ 
tionen und den technischen Daten heraus, und 
diejenigen, welche weitere Entdeckungen machen 
wollten, hielten sich dann begreiflicherweise in 
solchen Fällen an die technischen Fortschritte und 
nicht an die Hypothesen, Theorien, oder wie 
man sonst die leeren Spekulationen bezeichnen 
mag. 

Die lebenden Organismen dürfen als chemische 
Maschinen angesehen werden, weil die Energie¬ 
quelle für ihren Betrieb aus chemischer Energie 
gewonnen wird, und weil chemische Prozesse den 
Aufbau des Materials, aus dem die Maschine ge¬ 
bildet wird, besorgen. 

Wir sehen, dass die chemischen Vorgänge im 
Organismus nichts enthalten, dessen Beherrschung 
der chemischen Technik unmöglich wäre, obwohl 
es auch hier an pessimistischen Anschauungen 
nicht fehlt. 

Das Material, aus dem die lebenden Organis¬ 
men bestehen, und in dem die eben erwähnten 
chemischen Vorgänge sich abspielen, sind wesent¬ 
lich kolloidale Stoffe. Es ist bekannt, dass Graham 
zwischen kolloidalen und kristalloiden Stoffen unter¬ 
schieden hat. Die ersteren diffundieren schwer oder 


Eine Publikation von Jacques Loeb ist stets ein 
Ereignis. Sie ist erfüllt von glänzenden Ideen, die von 
reichem experimentellen Material gestützt werden. Dazu 
kommt noch ein Vorzug: Loeb beherrscht Chemie, insbe¬ 
sondere auch die moderne physikalische Chemie und die 
Physik, wie wenige Biologen und versteht sie für seine 
Probleme nutzbar zu machen. — Seine soeben erschienenen 
»Vorlesungen über die Dynamik der Lebenserscheinungen* 
(Verlag von I. A. Barth, Leipzig 1906, Preis Mk. II.—) 
bestätigen von neuem das Gesagte. Sie bieten nicht nur 
dem Biologen, sondern jedem Naturwissenschaftler und 
Mediziner eine Fülle von Anregungen. Dr. B. 
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gar nicht durch tierische Membranen, die letzteren 
leicht. Die kolloidalen Stoffe können in Lösung 
oder Suspension, oder sie können im geronnenen 
oder Gel-Zustand auftreten. Die Strukturen, welche 
wir in der lebenden Substanz wahrnehmen, sind 
zum grössten Teil durch die Gelation oder Fällung 
von gelösten Kolloiden entstanden. Gerinnungen 
und Verflüssigungen können möglicherweise auch 
eine Rolle in physikalischen Lebensäusserungen 
spielen. Die Physik der Kolloide ist aber selbst 
noch in den Anfängen, so dass nicht zu erwarten 
ist, dass wir die Anwendung derselben auf die 
Analyse der Lebenserscheinungen einstweilen weit 
fuhren können. Unsere Aufgabe wird auch hier 
darin bestehen, zu zeigen, dass zwar viele Lücken 
in unserer Beherrschung der Erscheinungen vor¬ 
handen sind, dass aber nichts andeutet, dass diese 
Lücken unausfüllhar sind. 

Wenn wir mit dem Ei beginnen, so besteht 
der Anfang eines Lebenszyklus bei Tieren im all¬ 
gemeinen in der Befruchtung des Eies durch ein 
Spermatozoon. Von unserem Standpunkt aus wird 
die Befruchtung durch bestimmte Stoffe, welche 
im Spermatozoon, dem Samenfaden, enthalten sind, 
direkt oder indirekt hervorgerufen. Das Sperma¬ 
tozoon spielt nur die Rolle eines Motors, der diese 
Stoffe ins Ei trägt. Die Tatsache, dass das Sper¬ 
matozoon Motilität und andere Lebenserscheinungen 
zeigt, hat mit der befruchtenden Wirkung desselben 
nichts zu tun. Der Beweis hierfür liegt in der 
Tatsache, dass es möglich ist, durch bestimmte 
chemische und physikalisch-chemische Eingriffe 
unbefruchtete Eier zur Entwicklung zu bringen, die 
sonst nur durch das Eindringen eines Spermato¬ 
zoons zur Entwicklung gebracht werden können. 
So entwickelt sich das Ei von Strongylocentrotus 
purpuratus, einem Seeigel der kalifornischen Küste, 
mm, wenn ein Spermatozoon eindringt. Die be¬ 
fruchtende Wirkung des Spermatozoons kann aber 
in allen Einzelheiten nachgeahmt werden, wenn 
wir das betreffende Ei etwa eine Minute in See¬ 
wasser bringen, dem eine bestimmte Menge einer 
Fettsäure zugesetzt wird, und es dann etwa eine 
halbe Stunde in Seewasser bringen, dessen Kon¬ 
zentration um einen bestimmten Prozentsatz erhöht 
ist. Ähnliche Resultate lassen sich bei den Eiern 
anderer Tiergruppen durch dieselben oder ähnliche 
Eingriffe erzielen, und man gewinnt den Eindruck, 
als ob ganz allgemein die befruchtende Wirkung 
des Spermatozoons durch physikalisch-chemische, 
resp. chemische Wirkungen erzielt werden könne. 

Aus dem Ei einer gegebenen Art entwickelt 
sich stets ein Organismus derselben Art, wenn 
wir vom Fall der Mutation absehen. Diesen Um¬ 
stand bezeichnen wir als Vererbung. Solange es 
keine Embryologie gab, konnte man unüberwindliche 
Schwierigkeiten in dem Umstand finden, dass der 
erwachsene Organismus und das Ei sich nicht im 
mindesten gleichen. Die embryologische Beobach¬ 
tung zeigte aber, dass aus dem Ei zunächst nur 
ein Gebilde von sehr geringer Kompliziertheit 
hervorgeht, und dass erst allmählich die einzelnen 
Teile dieses Gebildes eine höhere Komplikation 
erlangen. Der Übergang aus der einfachsten in 
die Endform erfolgt meist so allmählich, dass 
niemand bei der Beobachtung dieser Übergänge 
unerklärliche Lücken gefunden hat. Eine Schwierig¬ 
keit hat sich neuerdings nur bei der Frage heraus¬ 
gestellt, ob bereits dem unbefruchteten reifen Ei 


eine Struktur zukäme, die eine bestimmte Beziehung 
zu den ersten Differenzierungsstadien des Embryo 
erkennen lasse. Das scheint in der Tat der Fall 
zu sein, wie daraus hervorgeht, dass, wenn ein 
Teil eines Eies vor der Furchung oder im Beginn 
derselben entfernt wird, gewisse Teile im Embryo 
fehlen, und zwar variieren die Defekte bis zu 
einem gewissen Grade je nach der Lage des aus¬ 
geschnittenen Stückes. Allein der Grad der Differen¬ 
zierung ist in verschiedenen Eiern verschieden.») 
Das hat nichts Befremdendes, da ja die Diffe¬ 
renzierungsvorgänge im Ei vor der Reife beginnen 
und das Ei bei einer Form, wenn es reif für die 
Befruchtung ist, schon einen höheren Zustand der 
Differenzierung erreicht als bei einer anderen. Das 
ist ebenso leicht verständlich wie die Tatsache, 
dass viele Säugetiere unmittelbar nach der Geburt 
nicht laufen oder sehen können, während das aus¬ 
schlüpfende Hühnchen schon imstande ist, koordi¬ 
nierte Bewegungen auszuführen und optische Raum¬ 
reflexe besitzt. 

Wie in diesem Falle gewisse Physiologen die 
Tatsache übersahen, dass die Entwicklung des 
Zentralnervensystems und der Sinnesorgane bei 
gewissen Tieren erst nach der Geburt vollendet 
wird, so hatte man beim Ei übersehen, dass die 
Differenzierungsvorgänge nicht erst mit der Befruch¬ 
tung beginnen, sondern schon vorher, während 
der Reifung, und dass sie zur Zeit der Reifung 
einen Grad der Differenzierung zeigen, der bei 
verschiedenen Formen verschieden weit fortge¬ 
schritten ist. Wir kennen nun nicht die Natur 
der Kräfte und Umstände, welche diese ersten 
Differenzierungsvorgänge des Protoplasmas hervor- 
rufen, aber es ist kein Grund vorhanden, zu erwarten, 
dass andere als physikalisch-chemische Umstände 
hier im Spiele sind. 

Es ist wohl zu beachten, dass die erste Diffe¬ 
renzierung des Eies sich im Protoplasma desselben 
und nicht im Kern abspielt, und dass deshalb die 
Vererbung der primitivsten Körperform allein durch 
das Ei stattfinaet. Das findet seinen schlagenden 
Ausdruck in den Ergebnissen der Kreuzung von 
Formen, welche schon in den ersten Entwicklungs- 
Stadien typisch verschieden sind. So entwickelt 
das Seeigelei nach dem Gastrulastadium ein Skelett 
und geht in die sogenannte Pluteusform über, 
während das Seesternei nach dem Gastrulastadium 
kein derartiges Skelett bildet, sondern eine andere 
Entwicklung einschlägt. Befruchtet man nun das 
Seeigelei mit Seesternsamen, so bildet sich bei 
denjenigen Eiern, welehe lange genug leben, stets 
die Pluteusform des Embryos und nicht die See¬ 
sternform. Erst in viel späteren Stadien und oft 
wohl erst beim voll differenzierten Individuum 
treten die Merkmale beider Eltern auf. 

Dieser Unterschied hängt möglicherweise mit 
der Tatsache zusammen, dass am Anfang der 
Entwicklung das Eiprotoplasma das Samenproto¬ 
plasma an Masse übertrifft; dass aber im Verlauf 
der Entwicklung die Masse des Embryos meist 
erheblich zunimmt, und dass das unter dem Ein¬ 
fluss von Samen und Ei gebildete neue Material 
das ursprüngliche Eiprotoplasma an Masse weit 
übertrifft. Es ist so Gelegenheit vorhanden, dass 

*) Er ist beispielsweise sehr gering im reifen Seestern¬ 
oder Seeigelei und relativ grösser im Ktenophorenei und 
noch grösser im Mollusken-, Anneliden- oder Tunikatenei. 
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auf das nach der Befruchtung gebildete Protoplasma 
beide Keimstoffe, die des Spermatozoons und des 
Eies gleichmässig einwirken. 

Das Gebiet der Übertragung der Vererbungs¬ 
erscheinungen durch den Samen haben die Arbeiten 
von Mendel und de Vries der Forschung zugänglich 
gemacht. Um diese Resultate in wenigen Worten 
verständlich zu machen, sei kurz darauf hingewiesen, 
dass die Arbeiten dieser Autoren zu einer atomi- 
stischen Anschauung der Vererbung fuhren, insofern, 
als gewisse Merkmale und Eigenschaften der er¬ 
wachsenen Form durch bestimmte chemische Ver¬ 
bindungen im Keim repräsentiert sind, die wir 
mit dem Weismann'sehen Ausdruck Determinanten 
bezeichnen wollen. 

Mendel führte vor vierzig Jahren den Nachweis, 
dass gewisse einfache Merkmale der Pflanzen, wie 
z. B. die ruüde oder kantige Form des Erbsen¬ 
samens, bereits im Keifti aer Pflanze durch be¬ 
stimmte Determinanten repräsentiert sein müssen. 

» Bei der Kreuzung verschiedener Erbsenarten stellte 
es sich heraus, dass jeder Bastard, der aus einer 
solchen Kreuzung hervorgeht, zweierlei Arten von 
Geschlechtszellen enthält, nämlich die Hälfte seiner 
Geschlechtszellen mit Determinanten für das spe¬ 
zifische väterliche Merkmal und die andere Hälfte 
der Geschlechtszellen mit Determinanten für das 
spezifische mütterliche Merkmal. Dieses Verhalten 
trifft vielleicht nicht für alle, aber doch eine Reihe 
von Fällen zu. Hugo de Vries, der das Mendel'sche 
Gesetz von neuem entdeckte, und andere Forscher 
haben begonnen, auf der Grundlage des Mendel- 
schen Gesetzes die Tatsachen für eine Physiologie 
der Vererbung aufzubauen. 

Es ist selbstverständlich, dass die Prozesse der 
Entstehung der Arten nicht mit den Grundtatsachen 
der Vererbung im Widerspruch stehen dürfen, 
de Vries kommt das bleibende Verdienst zu, zuerst 
gezeigt zu haben, dass eine Änderung der Arten 
in bestimmten Pflanzengruppen, nämlich die Nacht¬ 
kerze (Önothera), sich direkt beobachten lässt, 
und er hat gezeigt, dass diese Änderung sprung¬ 
weise erfolgt. Das ist in Übereinstimmung mit 
der Tatsache, dass bestimmte Merkmale durch 
bestimmte Determinanten im Keim (möglicherweise 
durch bestimmte Stoffe) vertreten sind, und dass 
deshalb der Übergang von einer Form in eine 
andere nur stattfinden kann durch den Ausfall oder 
das Hinzufügen von einem oder mehreren Deter- 
' minanten und Merkmalen. Zwischenstufen mit 
allmählichem Variieren, eines einzelnen Merkmals 
; sind ebenso undenkbar wie etwa Zwischenstufen 
‘ zwischen zwei benachbarten Alkoholen einer che- 
1 mischen Reihe. 

Es gehört in die Reihe der automatischen 
Vorgänge der Entwicklung, dass, meist in einem 
bestimmten Entwicklungsstadium eines Organismus, 
grössere Mengen von Geschlechtszellen sich bilden. 
Der Mechanismus dieser Bildung ist uns einstweilen 
unbekannt. Miescher versuchte dieses Problem 
bei seinen Untersuchungen am Lachs der Lösung 
näher zu bringen. Es macht aber den Eindruck, 
als ob er den Nachdruck auf eine mehr neben¬ 
sächliche Seite des Vorgangs legte, nämlich, dass 
der hungernde Rheinlachs seine Geschlechtszellen 
anscheinend auf Kosten der Substanz seiner Muskeln 
bildet. Da wir jetzt wissen, dass der Vorgang 
der Selbstverdauung der Muskeln in wesentlichen 
Punkten mit der Verdauung im Darmkanal über¬ 


einstimmt, so ist es ziemlich gleichgültig, ob die 
Geschlechtszellen auf Kosten des eigenen oder des 
Nahrungseiweisses gebildet werden. Wie es kommt, 
dass zu gewissen Perioden in der Entwicklung 
gerade die Geschlechtszellen die Nahrungsstoffe 
aus dem Blute an sich reissen und sich nach Masse 
und Zahl vermehren, ist einstweilen unbekannt. 

* Etwas bestimmtere Anhaltspunkte haben wir 
für die Tatsache, dass in vielen Arten ein Indivi¬ 
duum ausschliesslich Eier oder Samen bildet. Es 
ist seit langem bekannt, dass man bei Blattläusen 
(Aphis) nach Belieben entweder ausschliesslich 
Weibchen oder beide Geschlechter produzieren 
kann. Bei den Bienen und ähnlichen Formen 
entstehen in der Regel nur Männchen aus unbe¬ 
fruchteten Eiern und nur Weibchen aus den be¬ 
fruchteten. Es ist ferner bekannt, dass bei den 
höheren Wirbeltieren solche Zwillinge, welche aus 
demselben Ei entstehen, stets dasselbe Geschlecht 
besitzen, während das Geschlecht der Zwillinge, 
die aus verschiedenen Eiern entstehen, verschieden 
sein mag. Alles, was wir bis jetzt über die Ent¬ 
stehung des Geschlechtes wissen, deutet darauf 
hin, dass das Geschlecht des Embryo entweder 
schon im unbefruchteten Ei bestimmt ist, oder 
wenigstens unmitelbar nach der Befruchtung be¬ 
stimmt wird. 

Auf die Periode der geschlechtlichen Reife 
folgt früher oder später der Tod. Ist der Tod 
ebenso bestimmt durch die voraufgehenden Ent¬ 
wicklungsvorgänge, wie etwa die Bildung einer 
Larve durch die Befruchtung des Eies? Darauf 
haben wir keine bestimmte Antwort. Der Umstand, 
dass die meisten Menschen Infektionen zum Opfer 
fallen oder an sonstigen Krankheiten zugrunde 
gehen, erschwert die Entscheidung. Vielleicht gibt 
aas Ei eine Antwort auf die Frage. Bei gewissen 
Formen z. B. dem Seestern, geht das unbefruchtete 
Ei rasch zugrunde, während das befruchtete Ei 
am Leben bleibt. Der Akt der Befruchtung wirkt 
lebensrettend auf das Ei. Es ist möglich, dass 
weitere Untersuchungen in dieser Richtung eine 
Entscheidung darüber bringen, ob „und inwieweit \ 
der Tod des erwachsenen Tieres durch die Lebens 1 1 
erscheimmgen selbst bestimmt ist. 

In die Gruppe der Erhaltungsvorgänge können 
wir die Tatsache rechnen, dass, wo getrennte Ge¬ 
schlechter vorhanden sind, auch automatische Ein¬ 
richtungen bestehen, wodurch die Geschlechtszellen 
der beiden Geschlechter zusammengebracht werden. 
Wo die Entwicklung der Larve ausserhalb des 
mütterlichen Organismus oder des Nestes erfolgt, 
finden wir oft das Vorhandensein automatischer 
Mechanismen, wodurch die Eier gerade an solchen 
Stellen abgelegt werden, wo die ausschlüpfende 
junge Larve ihr Futter findet. Was ist die Natur 
dieser automatischen Mechanismen? Die Meta¬ 
physik hat uns hier die Ausdrücke Instinkt und 
Wille gegeben. Wir sprechen von Instinkt, wenn 
ein Tier anscheinend unbewusst Bewegungen oder 
Handlungen vollführt, welche für die Erhaltung 
des Individuums oder der Art nötig oder nütz¬ 
lich sind; während wir von Willen sprechen, wenn 
dieselben Bewegungen anscheinend bewusst aus¬ 
geführt werden. So nennen wir es Instinkt, wenn 
eine weibliche Fliege Eier %uf Fleisch legt, das 
den jungen Maden zur Nahrung dient. Nun hat 
eine Analyse der Instinkthandlungen ergeben, dass 
die auf ein bestimmtes Ziel gerichteten Bewegun- 
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gen der Tiere von einem Mechanismus abhängen, 
der im wesentlichen eine Funktion der symme¬ 
trischen Struktur und der symmetrischen Vertei¬ 
lung der Reizbarkeit auf der Körperoberfläche 
der Lebewesen ist. Symmetrische Punkte der 
Oberfläche eines Tieres haben gewöhnlich dieselbe 
Reizbarkeit, d. h. wenn sie in gleicher Weise ge¬ 
reizt werden, so erfolgt quantitativ und qualitativ 
dieselbe Bewegung; nur die Richtung der Bewe¬ 
gung ist verschieden. Wenn nun Kraftlinien, wie 
l. B. T -iphtstTflhlfin , , -Sghim»rlrraft-c. 

' lini en, D iffusionslinien, die eine Seite eines Tieres 
■j nf'grösserer Dichte treffen als die andere Seite, 
so bleibt die Spannung der Muskeln des Organis¬ 
mus auf beiden Seiten des Organismus nicht die 
gleiche, und ein Dreh- oder Krümmungsbestreben 
muss resultieren. Das wird so lange dauern, bis 
die Symmetriepunkte auf beiden Seiten des Tieres 
wieder unter gleichem Winkel von den Kraftlinien 
getroffen werden. Sobald das der Fall ist, ist kein 
Grund mehr vorhanden, warum ein Tier nach 
rechts oder links aus der Richtung seiner Symme¬ 
trieebene oder' -achse abweichen sollte.; Diese 
automatische Orientierung eines Organismus in 
einem Kraftfelde wird als ZLyWmrj bcaeiümet. 
Es ist nun gelungen, eiire"Keihe tierischer Instinkte 
in solche einfache Tropismen, d. h. mechanische 
Orientierung eines Tieres in einem Kraftfelde, auf- 
zulöseirr Die Untersuchung der verschiedenen Tro¬ 
pismen hat eine grosse Mannigfaltigkeit derselben 
ergeben, und es ist zu erwarten, dass weitere Unter¬ 
suchungen diese Mannigfaltigkeit erhöhen werden. 
Was nun die Willenshandlungen betrifft, d. h. die¬ 
jenigen Bewegungen eines Tieres, welche bewusst 
ausgefiihrt werden, so möchte ich nur kurz er- i 
wähnen, dass meiner Ansicht nach das, was wir 
als Bewusstsein bezeichnen, Funktion einer be¬ 
sonderen Maschine ist, die wir als assoziative Ge- 
dächtnismaschine bezeichn en wollen. Was~äüeh ~ 
1 die'Natur dieser - Maschine sein mag, sie hat einen 
wesentlichen Zug mit dem Phonographen gemein¬ 
sam, nämlich, dass sie Eindrücke in derselben 
chronologischen Reihenfolge reproduziert, in der 
sie ihr zufliessen. Es macht dabei keinen Unter¬ 
schied, ob die Eindrücke durch verschiedene 
Energieformen, wie etwa Licht und Schall, hervor¬ 
gebracht werden. Der Mechanismus für die asso¬ 
ziative Gedächtnistätigkeit scheint, bei höheren I 
Wirbeltieren wenigstens, in dem Grosshim zu lie¬ 
gen, wie die Versuche von Goltz gezeigt haben. 
Es scheint auch, dass eine der beiden Hemi¬ 
sphären des Grosshirns für die gesamten Gedächt¬ 
nis- und Bewusstseinsfunktionen ausreicht. ■ Was 
nun den chemischen oder physikalischen Charak¬ 
ter der assoziativen Gedächtnismaschine betrifft, 
so haben wir bis jetzt nur einige vage Anhalts¬ 
punkte. Hans Meyer und Overton haben gezeigt, 
dass Stoffe, die leicht löslich im Fett sind, auch 
meist kräftige Anästhetika sind, z. B. Äther, 
Chloroform etc. Die Ganglienzellen sind nun be¬ 
sonders reich an fettartigen Stoffen. Es ist mög¬ 
li ch , dass der Mechanismus des assoziativen Ge- 
dächtn isses zum Teil von der Beschaffenheit der 
fettartigeiTFestandteile des Nervensystems abhängt. 
Eine andere Tatsache die von Bedeutung sein mag, 
ist die Beobachtung von Speck, dass bei Erniedrigung 
des Sauerstoffdrucks der Luft unter ungefähr ' :l ihres 
gewöhnlichen Wertes die Gedächtnistätigkeit bald 
gestört wird und Bewusstlosigkeit auftritt. 


Schlussbemerkungen. 

Die Biologie hat zwei grosse Umwandlungspro¬ 
bleme zu lösen, nämlich die künstliche Umwandlung 
toter in lebende Materie und die künstliche Umwand¬ 
lung einer Tier- oder Pflanzenform in eine andere 
Art. Mit der Lösung dieser Probleme wird die ex¬ 
perimentelle Biologie in eine neue Epoche treten, 
welche an Fruchtbarkeit alles hinter sich lässt, 
was bis jetzt in dieser Wissenschaft geleistet wor¬ 
den ist. Dürfen wir davon überzeugt sein, dass 
diese Probleme auch lösbar sind? Es ist sicher, 
dass niemand bisher die absolute Umwandlung 
toter Substanz in lebende gesehen hat, und dieser 
Umstand bewirkt, dass uns bis jetzt jede Grundlage 
flir eine zielbewusste experimentelle Inangriffnahme 
des Problems fehlt. Aber wir haben gesehen, 
dass Pflanzen und Tiere bei ihrem Wachstum fort¬ 
während tote Substanz in lebende Substanz um¬ 
wandeln. Wir haben ferner gesehen, dass wir in 
den Lebenserscheinungen zwar auf viele Lücken 
unseres Wissens stossen, aber auf nichts, das 
prinzipiell von Vorgängen in toten Maschinen 
verschieden ist. Ich vermag daher keinen Grund 
für die pessimistische Annahme zu sehen, dass die 
künstliche Umwandlung toter in lebende Substanz 
nicht gelingen sollte. Im Gegenteil, ich glaube, 
es kann der Wissenschaft nur nützen und nichts 
schaden, wenn gerade die Lösung dieser Aufgabe 
den jüngeren Biologen als das ideale Problem der 
Biologie vorschwebt. Die konservativen Mitglie¬ 
der aer wissenschaftlichen Genossenschaft werden 
zwar geneigt sein, auch hier die übliche Warnung 
zu erheben, dass die Zeit für ein derartiges Pro¬ 
blem noch nicht gekommen sei. Ich glaube aber, 
dass die Zeit für die Lösung eines Problemes dann 
gekommen ist, wenn sich ein Forscher findet, der 
den Mut hat, die Lösung in Angriff zu nehmen, 
und den Verstand und das Wissen (und vielleicht 
auch das Glück), dieselbe erfolgreich durchfuhren 
zu können. Den Wert konservativer Bedenken 
gegen die Lösung eines Problems haben ja die 
genialen Versuche von Rutherford über die Um¬ 
wandlung der Elemente neuerdings wieder in das 
rechte Licht gestellt. Unsere Vorlesungen zeigen an¬ 
dererseits, dass das Problem der Umwandlung 
toter Substanz in lebende nur dann als gelöst an- 
esehen werden kann, wenn die so hergestellte 
ubstanz die Fähigkeit der Entwicklung, des Wachs¬ 
tums und der Reproduktion zeigt. Es wird nicht 
genügen, Eiweiss synthetisch darzustellen, es wird 
auch nicht genügen, in Gelatine oder in sonstigen 
Kolloiden Gebilde hervorzurufen, die eine äussere 
Ähnlichkeit mit Kokken, Bakterien oder sonstigen 
lebenden Organismen haben. Der wesentliche 
Umstand, der in einem Stoffgemisch vorhanden 
sein muss, damit dasselbe als lebend gelten kann, 
sind die automatischen RegulationsVorgänge für 
Selbsterhaltung, Wachstum und Fortpflanzung — 
die äussere Form ist Nebensache. 

In diesem Zusammenhang mag ein anderes 
Problem gestreift werden, nämlich ob es einen 
natürlichen Tod gibt, oder mit anderen Worten, 
ob der Tod das notwendige Endglied in der Ent¬ 
wicklung des Individuums ist, und ob eine Ver¬ 
jüngung und der Beginn einer neuen Lebens- 
enode ausgeschlossen ist. Soweit wir beurteilen 
önnen, ist der Tod des Menschen und wohl aller 
j höheren Säugetiere entweder direkt oder in- 
1 direkt durch Mikroorganismen bedingt oder doch 
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wenigstens durch Schädigung lebenswichtiger Or¬ 
gane. Solange wir bewusst oder unbewusst täglich 
giftige Stoffe in unseren Nahrungs- und Genuss¬ 
mitteln aufnehmen, ist es auch nicht sichergestellt, 
wie viel von den Altersveränderungen auf über¬ 
flüssige Schädigungen des Körpers zurückzufübren 
ist. Der Umstand, dass gewisse Pflanzen, wie die 
kalifornische Sequoia, ein Alter von vielen tausend 
Jahren erreichen können, deutet an, welcher Grad 
der Langlebigkeit überhaupt möglich ist. Es ist 
auch zu bemerken, dass Pflanzen im allgemeinen 
besser gegen das Eindringen von Mikroorganismen 
geschützt sind als Tiere, bei denen namentlich 
der Verdauungskanal (und auch die Atemorgane) 
eine gute Eintrittspforte für dieselben bilden. 

Ein für das Studium dieser Frage günstiges 
Objekt ist das tierische Ei. Es fiel mir stets auf, 
dass der Vorgang der Befruchtung ein lebens¬ 
rettender Akt ist. Das reife unbefruchtete Ei stirbt 
in der Regel rasch ab, und zwar unter denselben 
Bedingungen, unter denen das durch den Samen oder 
durch physikalisch-chemische Mittel befruchtete Ei 
am Leben bleibt. Um den einfachsten Fall zu erwäh¬ 
nen, so habe ich oft folgenden Versuch gemacht. Eier 
von Fundulus (einem marinen Knochenfisch) wur¬ 
den zur Hälfte befruchtet. Beide Gruppen von 
Eiern wurden nach einiger Zeit in dasselbe Gefäss 
gebracht. Die imbefruchteten Eier starben in 
kurzer Zeit und waren nach etwa zwei Tagen im 
Zustand stinkender Fäulnis, während die befruch¬ 
teten Eier sich weiter entwickelten. Der Vorgang 
verlief auch in destilliertem Wasser in derselben 
Weise. Die Befruchtung muss also in dem Ei eine 
Veränderung bedingt haben, wodurch dasselbe 
gegen das Eindringen der Bakterien besser ge¬ 
schützt war, oder wodurch es mehr widerstands¬ 
fähig gegen dieselben war; oder die nicht befruch¬ 
teten Eier gehen durch innere, in falschen Bahnen 
verlaufende Vorgänge zugrunde, während die Be¬ 
fruchtung diese verfehlten Vorgänge hemmt. 

Noch schlagender ist der Vorgang beim See¬ 
sternei. Das Ei von Asterias Forbesii ist gewöhn¬ 
lich unreif, wenn es aus dem Ovarium kommt, 
und reift erst im Seewasser. Der Vorgang der 
Reifung besteht morphologisch in der Reduktion 
des grossen Kernes und dem Auswerfen der Pol¬ 
körperchen. Sicher ist, dass innere chemische 
Vorgänge in einem solchen Ei verlaufen, die uns 
einstweilen unbekannt sind. Nicht alle Eier eines 
Seesterns reifen nach dem Legen, und ich habe 
gefunden, dass durch Behandlung mit Säure der 
Prozess der Reifung verhindert werden kann. Es 
stellte sich nun heraus, dass die Eier welche reif¬ 
ten, in wenigen Stunden zugrunde gehen, wenn 
sie nicht befruchtet werden, während die Eier, 
welche nicht reifen resp. durch Säure an der Rei¬ 
fung verhindert werden, in demselben Gefäss tage¬ 
lang unverändert bleiben. Andererseits bleiben 
die reifen Eier am Leben, wenn sie zeitig durch 
die Behandlung mit Samen oder physikalisch-che¬ 
mische Eingriffe zur Entwicklung veranlasst werden. 
Der Tod der reifen Eier erfolgt ebenso rasch in 
absolut sterilem Seewasser wie in bakterienhalti¬ 
gem Seewasser, nämlich in wenigen Stunden. Da 
in den Gefässen mit sterilem Seewasser die reifen 
aber unbefruchteten Eier wochen- und monatelang 
erhalten blieben ohne zu zerfallen, so ist es nicht 
wahrscheinlich, dass in diesem Falle der Tod 
durch Bakterien bedingt ist, sondern durch den 


Umstand, dass im reifen Ei fehlerhaft verlaufende 
Stoffwechselvorgänge stattfinden, die zum Tode 
führen, die aber durch den Vorgang der Befruch¬ 
tung gehemmt resp. modifiziert werden. 

Für das zweite Umwandlungsproblem der Bio¬ 
logie nämlich die Verwandlung einer Art in eine 
andere, liegen die Verhältnisse günstiger, insofern 
als de Vries der bedeutungsvolle Nachweis gelun¬ 
gen ist, dass bei gewissen Formen eine Umwand¬ 
lung einer Art in eine eine andere stattfindet. 
Diese Beobachtung von de Vries ist an Bedeutung 
den von Rutherford, Soddy und Ramsay beobach¬ 
teten Umwandlungen von Elementen an die Seite 
zu stellen. Der Unterschied ist nur, dass die 
letzteren so gut wie völlig unerwartet waren, wäh¬ 
rend seit Jahrzehnten die Biologen die Umwand¬ 
lung der Arten für selbstverständlich angesehen 
hatten, de Vries machte wie erwähnt die Ent¬ 
deckung, dass aus dem Samen einer gewissen 
Pflanze, Oenothera Lamarckiana, ein kleiner Pro¬ 
zentsatz neue Arten hervorbringt, die sich von der 
Mutterpflanze in ganz bestimmten Merkmalen un¬ 
terscheiden. Die wichtigste Tatsache dabei ist 
aber, wie de Vries festgestellt hat, dass aus den 
Samen dieser neuen Arten Stets die letzteren und 
nicht Oenothera Lamarckiana hervorgehen. Diese 
plötzliche diskontinuierliche Artentstehung bezeich- 
nete de Vries als Mutation, de Vries’ Beobach¬ 
tung erklärt auch eine Tatsache, welche Darwins 
Hypothese eines allmählichen Übergangs von einer 
Form in eine andere unerklärt liess, nämlich dass 
Arten Tausende von Jahren konstant bleiben. Die 
Pflanzen welche in den ägyptischen Gräbern ge¬ 
funden werden, unterscheiden sich nicht von den 
heute existierenden. Nach de Vries 3 Beobachtung 
kann eine explosive Tendenz zur Entstehung einer 
neuen Form auftreten; dabei entstehen neue Arten 
wobei die alte Art aber ruhig fortfahrt zu existieren. 

Der nächste Schritt wird hier in der Ent¬ 
deckung von Methoden zur experimentellen lind 
willkürlichen Hervorrufung neuer Mutationen be¬ 
stehen. 


Kriegswesen. 

Die neue » 5 «- Munition für das deutsche Infan¬ 
teriegewehr und die künftige deutsche Schiessvor¬ 
schrift. — Keil- und Schraubenverschluss für 
Geschütze. 

Wieder stand in den Zeitungen zu lesen, dass 
die Ausrüstung der deutschen Armee mit dem 
neuen Gewehr gute Fortschritte mache, und in der 
Budgetkommission wurden Bedenken über den Ver¬ 
schluss der in der Einführung begriffenen Rohr¬ 
rücklaufgeschütze dahin geäussert, dass ein Ab¬ 
feuern des Geschützes möglich sein soll, ehe der 
Verschluss ganz geschlossen sei — beide Nach¬ 
richten können leicht irrtümliche Ansichten erzeu¬ 
gen. Bezüglich unseres jetzigen Infanteriegewehrs 
sei nochmals festgestellt, dass es sich lediglich um 
das Modell g 8 handelt*), seither ist ein »neues« 
Gewehr nicht hergestellt worden, dagegen gelangt 
jetzt eine neue Munition zur Einführung, während 
bisher die Patrone des früheren Gewehrmodells 88 
auch für Modell 98 Verwendung fand. Während 
also mit Einführung des Modells 98 die frühere 


*) Vgl. Umschau Nr. 2, 1901. 
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Munition dieselbe blieb, ist jetzt nur die Munition 
neu, nicht aber das Gewehr, abgesehen von der 
Visiereinrichtung. Diese »S«-Mumtion, so genannt 
wegen der spitzen Form des Geschosses, gegen¬ 
über der ogivalen des früheren (s. Fig. 1 u. 2), 
steigert die Wirkungsfähigkeit des Gewehres ganz 
bedeutend, indem die Anfangsgeschwindigkeit des 
Geschosses und durch diese die Rasanz der Flug¬ 
bahn sowie der bestrichene Raum ausserordentlich 
gewachsen ist. Dies ist erreicht worden durch die 
Form des Geschosses und ein neues Pulverprä¬ 
parat, die Patronenhülse aus Messing ist dagegen 
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Fig. 1. Patrone Modell 1888. 
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im allgemeinen dieselbe geblieben, infolgedessen 
eben auch der Laderaum des Gewehrs nicht ver¬ 
ändert zu werden brauchte. Das neue Geschoss 
hat eine lange, schlanke, kegelförmige Spitze und 
wiegt fast 5 g weniger wie das alte — 10 gegen 
14,7 g und hat eine Anfangsgeschwindigkeit von 
860 gegen 620 m; die Führung in den Zügen des 
Gewehrlaufs bewirkt wie bei Modell 88 ein den 
Bleikern umschliessender Stahlmantel. Das Pulver 
ist wohl ein dem früheren ähnliches Nitrozellulose¬ 
blättchenpulver; da die Ladung 3,2 gegen 2.63 g 
beträgt, aie Abmessung der Hülse aber gleich ge¬ 
blieben ist, so erhellt, dass das neue Pulver wesent¬ 
lich dichter sein muss und sich hierauf in Ver¬ 
bindung mit dem geringeren Geschossgewicht die 
Herbeiführung der grösseren Anfangsgeschwindig¬ 
keit gründet Durch letztere und die für die 
Überwindung des Luftwiderstandes günstige spitze 
Geschossform wird eine ausserordentlich gestreckte 
Flugbahn — also eine grosse Rasanz — und somit 
wieder ein grosser bestrichener Raum erzielt. Bis 
zu 600 m (gegen 500 m) erhebt sich die Flugbahn 
überhaupt nicht über Manneshöhe, und auf den 
Entfernungen von 500—1000 m ist sie etwa um 
die Hälfte niedriger geworden. In betreff des be¬ 
strichenen Raumes ist hervorzuheben, dass noch 


auf 700 m ein solcher von 230 m gegen 70 m für 
Mannshöhe vorhanden ist und er gegen Kopfziele 
bei 500—1000 m noch etwa doppelt so gross ist 
wie früher, während die Streuung eine geringere 
geworden ist. Auch die Endgeschwindigkeit hat 
sich überall bis auf 2000 m wesentlich erhöht, die 
Folge hiervon ist eine grössere Wirkung des Ge¬ 
schosses am Ziel: gegen Holz\ auf 400 m wird 
80 (45) cm starkes Kiefernholz durchschlagen, auf 
800 m 35 (25) cm und noch auf 1800 m ein dop¬ 
pelt so starkes Holz wie früher: 10 gegen 5 cm; 
gegen Eisen: bis etwa 350 (300) m werden 7 mm 
starke eiserne Platten durchschlagen. 

Somit bedeutet das neue Geschoss einen wert¬ 
vollen Fortschritt für die Gefechtstätigkeit unserer 
Infanterie, da seine ballistischen Vorzüge gerade 
auf den entscheidenden Entfernungen des Gefechts¬ 
feldes zur Geltung gelangen und die Leistungen 
der übrigen Armeegewehre übertreffen; sie könnten 
nur etwa durch ein kleineres Kaliber erreicht werden, 
aber der russisch-japanische Krieg hat gezeigt, dass 
schon ein 6,5 mm Kaliber kaum mehr bezüglich 
seiner Fähigkeit, den Getroffenen rasch und mög¬ 
lichst lange ausser Gefecht zu setzen, als genügend 
angesehen werden kann — durch das »S«-Gescnoss 
ist uns daher die Einführung eines kleineren Kali¬ 
bers erspart worden, ohne dass wir des Vorteils 
der Gewichtserleichterung verlustig gingen. (Das 
neue französische D-Spitzgeschoss wiegt noch 13 g 
und hat fast die doppelte Länge unseres ^«-Ge¬ 
schosses — übertrifft daher durch die günstigere 
Querschnittsbelastung dem Luftwiderstand gegen¬ 
über allerdings etwas das »S «-Geschoss auf den 
weiteren Entfernungen in ballistischer Beziehung, 
trotzdem die Anfangsgeschwindigkeit 800 m es 
nicht erreicht.) 

Diesem gesteigerten Gefechtswerte des neuen 
Geschosses ist nun in der Herausgabe eines Ent¬ 
wurfes zu einer neuen Schiessvorschrift Für unsere 
Infanterie Rechnung getragen worden. Die ausser¬ 
ordentlich gestreckte Flugbahn des Geschosses 
entbindet von dem bisher so viel Schwierigkeiten 
bereitenden genauen Entfernungsschätzen; da selbst 
Kopfziele (40 cm hoch) sich unserer Waffe gegen¬ 
über bis 400 m, Reiter schon von 700 m ab dau¬ 
ernd bis zur Gewehrmündung im bestrichenen 
Raum sich befinden, so konnte als niedrigstes 
Visier das von 400 bestimmt werden (früher noch 
»Standvisier« und »Kleine Klappe« auf die nahen 
Entfernungen), wurde ferner ein Wechsel des Vi¬ 
siers 700 gegen anreitende Kavallerie unnötig und 
wurde eine Verringerung sämtlicher Visierhöhen 
ermöglicht. Dadurch dass die Geschossgarbe einer 
grösseren Anzahl von Gewehren nunmehr einen 
weit ausgedehnteren Raum beherrscht, erhält auch 
das heute gefechtsmässige Massenfeuer eine erhöhte 
Wirkung. Bei 400 m werden noch 200 m hinter 
dem Ziel unsicher gemacht, bei 800 m noch eine 
Strecke von 160 m, selbst bei 1200 m noch 100 m 
und bei einer ^/«V/zzeitigen Verwendung der Visiere 
1000 und 1100 (von je der Hälfte der Mann¬ 
schaften) sogar noch 200 m. Die Grenze der 
nahen und mittleren Entfernungen sind daher von 
600 auf 800 m bzw. von 1000 auf 1200 m hinaus¬ 
geschoben worden und auch hierbei ist der Scha¬ 
den eines nicht allzu grossen Fehlers im Schätzen 
oder Messen der Entfernung nicht sehr nachteilig. 

Überall in dem neuen Entwurf zur Schiess¬ 
vorschrift tritt das Bestreben hervor, das gefechts- 
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massige Schiessen und die kriegsgemässe Ausbil- ; 
düng dazu in den Vordergrund zu stellen. Dazu 
gehört, dass die Scheibenarten von io auf 4 ver- 
rngert, die Masse für die »Gefechtsscheiben« (frü¬ 
her »Figurscheiben«) breiterund niedriger angesetzt, 
das Schul (Punkt) schiessen vereinfacht wurde u. a. m. , 
Schliesslich sei noch bemerkt, dass die grösste 
Schussweite ca. 4000 m beträgt bei einem Er¬ 
höhungswinkel von 31 0 . Dass aber selbst auf dieser 
Entfernung das anfliegende Geschoss noch keines¬ 
wegs als harmlos betrachtet werden darf, zeigt ein 
Unfall, der unlängst einen Jäger bei Orteisburg 
getroffen hat: er wurde plötzlich, ohne dass vorher 
ein Knall vernehmbar war, durch eine Gewehrkugel 
am Schenkel nicht unbedeutend verletzt, die, wie 
es sich nachher ergab, von einem 4V2 km ent¬ 
fernten Schiessübungsplatz sich verirrt hatte. 


1 ist er dem Schraubenverschluss überlegen. Zum 
allgemeinen Verständnis der beiden Verschlussarten 
dienen die nachstehenden Schlussfolgerungen einer 
eingehenden, auf die tatsächlichen Verhältnisse sich 
gründenden Untersuchung!) über die Festigkeit, 
Liderung 2 ), Feuerbereitschaft und Sicherheit im 
Gebrauch — Eigenschaften, auf die ein Verschluss 
zu prüfen ist, der seiner Bestimmung entsprechen 
soll, einen gasdichten, schnellbereiten und gefahr¬ 
losen Abschluss — Seelenboden — für das Rohr 
innere zu bilden. 

1. Die Festigkeit des Verschlusses. Da der Keil- 
verschluss ein Quer-, der Schraubenverschluss aber 
ein Läng ^Verschluss (in der Verlängerung der Seelen¬ 
achse) ist, somit bei letzterem auch die Richtung 
des Rückstosses, dem der Verschluss Widerstand 
leisten soll, in die Bewegungsrichtung des Ver- 



Fig. 3. Vergleichende Darstellung der Flugbahnen und des bestrichenen Raumes des bisherigen 

DEUTSCHEN GESCHOSSES MODELL 88- UND DES NEUEN ».S«-GESCHOSSES MODELL 98- 

Massstab fiir die Schussdistanzen 1 : 50c», fiir die Flughöhen und Ziele 1:50. — Treff höhe eines attakierenden Reiters: 
200 cm, einer laufenden Person 166 cm, einer knieenden Person 90 cm, einer ungedeckt liegenden Person 50 cm, 

einer gedeckt liegenden Person 36 cm. 


Hieraus ist deutlich ersichtlich, wie ein noch 
liegender Gegner (50 cm) von 400 m bis zur Mün¬ 
dung im sicheren Treffbereich des >S< -Geschosses 
sich befindet, ebenso ein knieender feindlicher 
Schütze von 500 m, ein Gegner, der sich in voller 
Mannshöhe zeigt, von 600 m und ein heranreiten¬ 
der Kavallerist von 700 m ab, während in den¬ 
selben Fällen der Treffbereich des Modells 88 sich 
erstreckt von nur 250 (400), 350 (500), 500 (600) 
und 500 (700 m) ab. 

Was nun den Verschluss unseres neuen Rohr¬ 
rücklaufgeschützes anlangt, so ist er, wie bisher, 
ein Keilverschluss und gerade dieses System hat 
egenüber dem von England, Frankreich und 
en Vereinigten Staaten von Nordamerika bevor¬ 
zugten Schrauben- Verschluss 1 ) den grossen Vor¬ 
zug, dass ein vorzeitiges Abfeuern einfach unmög¬ 
lich ist; aber auch in mancher anderen Hinsicht 


!) Vgl. Umschau 1901 Nr. 20. 


Schlusses fällt, während diese beim Quer (Keil¬ 
verschluss sich senkrecht dazu äussert, so bedarf 
es keines weiteren Beweises, dass der Keilver¬ 
schluss die grössere Festigkeit erzielt. 

2. Die Liderung. Die Metallhülse lidert stets 
vollkommen, während der plastischen Liderung 
Mängel anhaften, indem sie den Verschluss una 
seine Bedienung kompliziert und empfindlich, bei 
Kälte oder Hitze nicht beständig und deshalb nicht 


!) Siche Näheres in: »Der Schraubenverschlnss mit 
plastischer Liderung und der Keilverschluss mit Hülsen- 
liderung für Geschütze« von J. Cästner, Berlin. Schiff¬ 
bau-Gesellschaft m. b. H. 1 M. 

'-) Die »Liderung« soll den gasdichten Verschluss 
bewirken und zwar durch die »plastische« Liderung 
(elastische Polster und Kissen, Kupfer- und Stahlringe), 
wenn die Pulverladung in Kartuschbeuteln, und durch 
»Hülsen«liderung, wenn die Ladung in MetallhUlsen sich 
befindet. 
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stets gleich wirksam ist. Diese Mängel machen 
sich bei den heutigen Schnellfeuergeschützen in 
wachsendem Masse geltend; die angeblichen Nach¬ 
teile der Metallkartuschen gegenüber den Beutel¬ 
kartuschen — etwas grösseres Gewicht, etwas mehr 
Raumbeanspruchung und höhere Kosten — müssen 
dagegen hinter den Zweckmässigkeitsgründen zu¬ 
rücktreten. Allein die Abneigung der Anhänger 
des Schraubenverschlusses gegen die Metallhülse 
ist nicht durch diese an sich, sondern durch eine 
Zwangslage bedingt, da es der Industrie und Tech¬ 
nik der obengenannten Länder anscheinend noch 
nicht gelungen ist, einwandfreie und unbedingt 
taugliche Hülsen auch für die grössten Kaliber 
(wie bei uns) herzustellen. Die WiederanWendung 
von Beutelkartuschen bei neueren 15,2 cm-Kanonen 
in England wird von der englischen Presse selbst 
als ein durch die Mangelhaftigkeit den englischen 
Hülsen aufgezwungenes Aushufömittel bezeichnet! 

3. Feuerbereitschaft. Der Keilverschluss hat 
gegenüber dem Schraubenverschluss eine grössere 
Einfachheit der mechanischen Einrichtung sowohl 
in bezug auf Anzahl der Teile wie Handhabung, 
er hat daher eine geringere Empfindlichkeit gegen 
Störungen der Gangbarkeit infolge Verschmutzens 
oder schlechter Behandlung (wodurch sich für den 
Schraubenverschluss mit plastischer Liderung eine 
stete Quelle von Gebrauchsstörungen ergibt, die 
dem Keilverschluss mit Metallkartuschen gänzlich 
fremd sind); ferner ist seine Handhabung nament¬ 
lich bei schwereren Kalibern wesentlich leichter 
und schneller und zwar um so mehr, je grösser 
die Entfernung, je höher also das Rohr gerichtet 
bzw. je tiefer das Bodenstück gesenkt ist, was ja ■ 
gerade bei den schwersten Kalibern der Küsten- ! 


4. Sicherheit für die Bedienung. Am meisten 
tritt bei Betrachtung dieser wichtigsten Eigenschaft 
die Mangelhaftigkeit des Schraubenverschlusses 1 ) 
mit Beutelkartusche gegenüber dem Keilverschluss 
mit Metallkartusche hervor: Gefährdung durch vor¬ 
zeitige Abgabe des Schusses bei noch nicht ganz 



Fig. 4. Keil- (Leitwell) Verschluss (geöffnet.) 
Durch Drehen der Kurbel K wird die »Leitwelle* L ge¬ 
dreht, deren Schraubengewinde den Keil vor die hintere 
Rohröffnung schiebt. Die Zündvorrichtung Z kann also 
erst nach vollkommenem Verschluss des Rohres in 
Funktion treten. 

geschlossenem Verschluss, Herausschiessen oder 
Abspringen des Verschlusses infolge mangelhafter 
Bedienung, vorzeitige Entzündung der Ladung 
durch glimmende Kartuschbeutelreste, oder durch 
unachtsame oder schlecht ausgebildete Bedienungs¬ 
mannschaften — Gefahren, die beim Keilverschluss 


<x: 



Fig. 5. Schraubenverschluss. 

Wir sehen das hintere Ende des Geschützrohrs. Der Verschluss ist geöffnet. 
Die punktierte Linie innerhalb der Schraube (bei C) deutet die Zündvorrichtung 
an. Die Stellung des Verschlusses und der Zündvorrichtung nach Einsetzen 
der Schraube ist durch punktierte Linien bezeichnet [nach Witte, Fortschr. u. 
Veränd. i. G. d. Waffenwesens). 


durchaus unmöglich sind, die 
aber um so schwerwiegender 
werden, je mehr im Laufe eines 
Feldzuges infolge der eingetre¬ 
tenen Verluste weniger gut und 
sicher ausgebildete oder längere 
Zeit nicht mehr in Übung be¬ 
findlich gewesene Mannschaften 
die Bedienung der Geschütze 
übernehmen müssen. 

Die Tatsache, dass in dem 
Zeitraum von 1882 bis 1904 
durch Unfälle, herbeigeführt 
durch den Schraubenverschluss, 
hauptsächlich in Frankreich, Eng¬ 
land, Amerika, Italien, Österreich, 
93 Öffiziere und Mannschaften 
getötet und mehr als 200 meist 
sehr schwer verletzt worden sind, 
während bei der deutschen Ar¬ 
tillerie in demselben Zeitraum 
kein einziger Unglücks/all sich 


und Schiffsgeschütze von Bedeutung ist. Endlich - 

ist die seitliche Bedienung des Keilverschlusses da- i) Als Illustration dazu erweist sich das Unglück in 

durch vorteilhafter, dass der Raum hinter dem der amerikanischen Marine, über welches die Tageszeitungen 
Geschütz, der beim Schraubenverschluss durch vom i$. April d. J. berichten: Das Marineamt der Ver- 

Has nötige Ein- und Ausschwenken beansprucht einigten Staaten gibt bekannt, dass am Freitag nach¬ 

wird, für das gleichzeitige Laden frei bleibt, WO- mittag sich während einer Schiessübung, die in der Nähe 
durch die Ladeschnelligkeit befördert wird. — von Culebra abgehalten wurde, eine Geschützexplosion an 
Alles in allem hat somit der Keilverschluss eine Bord des Schlachtschiffes Kearsage ereignete, bei der ein 
grössere Feuerbereitschaft und dadurch eine Offizier und sechs Mann getötet und ein anderer Offizier 

grössere Kriegsbrauchbarkeit wie der Schrauben- und zwölf Mann schwer verwundet wurden. Das Unglück 

Verschluss. fand in der oberen Etage des Vorderturms statt; Leutnnnt 
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ereignet hat, der dem Keilverschluss zuzuschreiben 
ist, spricht für sich hinreichend deutlich und über¬ 
zeugend. Major Faller. 


Aus der wissenschaftlichen Psychologie. 

Eine Methode zur Feststellung qualitativer 
Arbeitstypen in der Schule. 

Es ist eine allgemeine Schulerfahrung, dass 
schon die Schüler der Mittelklassen, also im 
Alter von io—12 Jahren, in der Bearbeitung 
der Aufsatzthemata mannigfache Verschieden¬ 
heiten aufvveisen. Die Schüleraufsätze geben 
ein gutes Material für die Psychologie der indivi¬ 
duellen Differenzen ab; dazu sind die Bearbei¬ 
tungen von Themen nur unter gewissen Be¬ 
dingungen zu stellen und dann zu untersuchen, 
ob sich das Auftreten der verschiedenen Be¬ 
arbeitungen nicht für die einzelnen Schüler als 
typisch erweisen. Entgegen den Autoren, die 
bisher an dem gestellten Problem mit mehr 
oder weniger Erfolg gearbeitet haben (so die 
französischen Forscher Binet und Leclöre, 
dann Grünewald und Erdmann und der 
Russe Netschajeff) sprechen wir von »quali¬ 
tativen Arbeitstypen«. Als Stoff legte der Verf. 
seinen Versuchspersonen nicht ein Thema, wie 
das bisher geschehen ist, vor, sondern eine 
Reihe von solchen, da hierdurch den Ver¬ 
suchspersonen eine grössere Möglichkeit ge¬ 
geben war, sich so oder so zu verhalten. Die ! 
Aufsätze wurden von einer ganzen Versuchs¬ 
klasse angefertigt. Nachdem das Material vor- 


Hudgins, der das 20,5 cm-Geschütz, das am Feuern 
war, befehligte, wurde auf der Stelle getötet, während 
Leutnant Cräme, der Kommandant des zweiten Geschützes, 
schwer verwundet wurde. 

Unglücksfälle bei Schiessübungen ereignen sich mit 
erschreckender Häufigkeit in der amerikanischen Marine. 
Die schrecklichen Explosionen an Bord der Bennington 
wie der Massachusetts sind noch in frischer Erinnerung. 1 
Zum grossen Teil dürfte die Sucht, ständig neue Schnellig¬ 
keitsrekorde im Schiessen aufzustellen, die Schuld an 
diesen Unfällen tragen. Die Bedienungsmannschaften 
arbeiten, wie von fachmännischer Seite behauptet wird, ! 
zu hitzig und aufgeregt am Geschütz, der Verschluss wird ( 
nicht sorgfältig genug geschlossen, und die Kartusche 
explodiert nach hinten — da Schraubenverschluss! 

Wenige Tage später erfolgte ein ähnliches Unglück 
in der französischen Marine. — Die Tageszeitungen vom 
23. April d. J. schreiben: Das französische Artillerie- 
schulschiff *Couronne « hatte auf der Aussenreede bei Salins- 
d’Hyeres festgemacht, und den ganzen Vormittag über 
verliefen die Übungen programmässig. Als kurz nach 
11 Uhr Leutnant Perrio ein 16,44 cm-Geschütz, das be¬ 
reits 40 Schuss abgegeben hatte, nochmals feuern Hess, 
ereignete sich der entsetzliche Unglücksfall; der Verschluss 1 
wurde nicht in gehöriger Weise geschlossen, und die ! 
Kartusche explodierte, Tod und Verderben verbreitend, ! 
nach hinten. Zwei Matrosen wurden bis zur Unkennt¬ 
lichkeit verstümmelt, zwei andere waren gleichfalls auf 
der Stelle tot, während 28 Offiziere und Mannschaften 
mehr oder minder schwer verletzt wurden. 


gelegen, galt es Gesichtspunkte zu finden, wo¬ 
nach dasselbe beurteilt werden konnte. Es 
wurde zu diesem Zwecke jeder niedergelegte 
Gedanke daraufhin untersucht, welche Stellung 
die Versuchsperson ihrem Stoff gegenüber ein¬ 
genommen hat. Wir bekamen so 17 verschie¬ 
dene Verhaltungs- oder Bearbeitungsweisen: 
die beschreibende, beobachtende, erinnernde, 
beziehende, schliessende, reflektierende, prak¬ 
tisch beurteilende, ethisch beurteilende, ästhe¬ 
tisch beurteilende, einfühlende und die phanta¬ 
sierende. Wurde z. B. in dem Aufsatze über 
die Taschenuhr geschrieben: »sie hat zwei 
Zeiger, einen grossen und einen kleinen« so 
ist das beschreibend; wurde aber gesagt: »auf 
der Uhr bewegen sich zwei Zeiger, der eine 
geht schneller als der andere«, so nennen wir 
das beobachtend. Damit jede der Arbeits¬ 
weisen zu einem Arbeitstypus wird, ist es 
nötig, dass sich die Zahl der Einzelfalle mög¬ 
lichst auf wenige der Versuchspersonen häuft. 
Der Begriff des Typischen ist auch hier relativ 
zu nehmen und eine der Versuchspersonen 
einen beschreibenden oder beobachtenden Ar¬ 
beitstypus nennen, hat natürlich den Sinn, dass 
sich dieselbe im Vergleich zu den anderen 
vorwiegend beschreibend oder beobachtend 
ihrem Stoff gegenüber verhält. Von den 15 
Versuchspersonen unserer ersten Versuchs¬ 
klasse fanden wir sechs als reine Typen (zwei¬ 
mal beschreibend, dreimal beobachtend und 
einmal phantasierend) und neun als Typenkom¬ 
plexe. Diese Arbeitstypen erwiesen sich nach 
einem Jahr an demselben Versuchsmaterial 
nur zum Teil als noch vorhanden; es nimmt 
uns das nicht wunder, da die Kinder im 11., 
12. und 13. Jahre ja mitten im besten Zuge 
ihrer psychischen Entwicklung stehen. Die 
Typen zeigten aber beide Male eine merkwür¬ 
dige Übereinstimmung mit dem Charakter des 
Interesses, der auf Grund besonderer Unter¬ 
suchungen für jede der Versuchspersonen fest¬ 
gestellt wurde. Das Interesse d. h. die ge- 
wohnheitsmässige Auswahl der Stoffe oder 
Inhalte entspricht der Art und Weise der Be¬ 
arbeitung dieser Inhalte. Die Zahl der Typen 
in der gleichen Klasse nahm im Laufe eines 
Jahres zu, die Verschiedenheit dagegen ab. 
Fassen wir den beschreibenden, beobachtenden 
und erinnernden Typus als assoziative und die 
übrigen Typen als apperzeptive Typen zu¬ 
sammen, so ergab sich, dass die apperzeptiven 
Typen im Laufe eines Jahres auf Kosten der 
assoziativen Typen um 17,5# zunehmen. Be¬ 
zeichnen wir die ästhetischen, einflihlenden und 
phantasierenden Typen als subjektive und die 
übrigen als objektive, so fanden wir, dass die 
ersteren in einem Jahr um 3,9 % auf Kosten 
der letzteren zunehmen. Der Fortschritt zu 
einer höheren intellektuellen Bildung ist also 
ein grösserer als auf dem Gebiet der Gemüts¬ 
bildung. Das mag mit in unserem heutigen 
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Unterricht begründet sein, der sich in erster 
Linie an den Verstand wendet und nur mittel¬ 
bar sich auf die Gesinnung bezieht. Sehen 
wir von dem typischen Auftreten der einzelnen 
Arbeitsweisen ab und betrachten wir sie in 
bezug auf ihr Vorkommen in der Klasse als 
Ganzes, so finden wir ebenfalls, dass der Fort¬ 
schritt in der Verstandesbildung ein grösserer 
ist als in der Gemütsbildung. Was für den 
einzelnen gilt, das gilt auch für die Gesamt¬ 
heit, und wie sonst bei diesem Parallelismus 
unterscheidet sich auch hier die individuelle 
Entwicklung von der generellen nur dadurch, 
dass sie schneller vonstatten geht. Die Er¬ 
gebnisse hinsichtlich der Beziehungen der 
Typen zueinander, dann solche über die Be¬ 
ziehung dieser Typen zur Begabung, zur 
literarischen Ergiebigkeit, zu Alter und Ge¬ 
schlecht werden vom Verf. nach Abschluss 
sämtlicher Untersuchungen in einer zusammen- 
fassenderen Darstellung gebracht werden. 

Ludw. Pfeiffer. 


Psychologische Untersuchung schwach¬ 
sinniger Kinder. 

Allgemein psychologische Untersuchungen 
schwachsinniger Kinder sind eine wichtige 
Tätigkeit jedes Erziehers und ärztlichen Unter¬ 
suchers; die psychische Beeinflussung vor allem 
durch Beschäftigung und Übung wird schon 
seit alters gepflegt und bereits vor 100 Jahren 
wurde sie selbst für tief Blödsinnige von dem 
Irrenarzt Reil empfohlen. Anders steht es mit 
der experimentellen Untersuchung dieses Ge¬ 
biets, das ein Grenzland ist, in welchem sich 
Kinderforschung und Psychopathologie be¬ 
rühren; erst der Neuzeit verdanken wir hier 
einige Fortschritte. 

Ganz selten wurden die tieferen Blödsinn¬ 
formen berücksichtigt. 

Vorzugsweise wurde bisher der Intellekt 
bei den leichteren Schwachsinnsformen, etwa 
der Stufe der Hilfsschüler entsprechend, ge¬ 
prüft Dazu eignet sich z. B. die Fragebogen¬ 
methode nach So mm er’s Prinzip, dass jede 
Frage einen Reiz darstellt und die richtige, 
falsche oder negative Beantwortung als Reak¬ 
tion zu betrachten ist. Neuerdings steht Aus¬ 
arbeitung eines neuen Untersuchungsschemas 
durch eine Kommission von Ärzten und Nicht¬ 
ärzten bevor. 

Auch speziellere Züge suchte man festzu¬ 
stellen : so zeigte sich bei hysterischer Veran¬ 
lagung manchmal besonders lange Zeit zwi¬ 
schen Reizwort und Antwort, ein Änalogon zur 
Examenslähmung. Einfach Schwachsinnige 
kleben fest an der Bedeutung des Reizwortes, 
das man hinwirft, hysterisch Veranlagte um¬ 
gehen oft gerade die wichtigste Seite. Bei 
epileptischen Schwachsinnigen fanden Jung, 


Riklin & Fuhrmann Verarmung des Vor¬ 
stellungsgebietes, Stereotypie des Sprach¬ 
schatzes, Umständlichkeit, Überschwänglich¬ 
keit und Reizbarkeit. 

Über Merkfähigkeit verdanken wir Ransch- 
burg eingehende Untersuchungen. Bei 15 
Schülern der Hilfsschule von 7—12 Jahren 
und 15 normalen von 6— 7 Jahren, die kleine 
Rechenaufgaben lösen mussten, fand er rich¬ 
tige Additionen bei allen Normalen, bei den 
Schwachsinnigen hingegen alle Abstufungen 
von 0—96# richtiger Lösungen. Die Dauer 
der richtigen Additionen betrug bei Normalen 

1.1— 3,6 Sekunden, bei den Schwachsinnigen 

2.2— 5,3 Sekunden. 

Gold stein führte bei Imbezillen, Paralyti¬ 
kern, Epileptikern und Altersblödsinnigen Ver¬ 
suche über Merkfähigkeit, Gedächtnis und Asso¬ 
ziation durch. Worte, Objekte und Bilder 
wurden exponiert, nach gewisser Zeit musste 
der Eindruck wiedergegeben werden. Bei 
Schwachsinnigen war die Merkfähigkeit ver¬ 
hältnismässig gut, hingegen waren die Ideen¬ 
assoziationen gering, am geringsten sind natür¬ 
lich die Kenntnisse der Imbezillen. 

Wichtig ist, durch wiederholte Untersuchung 
die Übungsfähigkeit zu prüfen, wozu sich be¬ 
sonders fortlaufendes Arbeiten eignet. Mit 
fortlaufendem Addieren konnte ich bei Imbe¬ 
zillität feststellen, dass irgendwelche Übungs¬ 
fähigkeit nicht besteht , während bei einem 
schwachsinnig erscheinenden Epileptiker, dessen 
Anfälle weit zurücklagen, sich doch eine deut¬ 
liche Übungsfähigkeit ergab, wodurch die Be¬ 
gutachtung auf Wiederaufhebung der Entmün¬ 
digung gestützt werden konnte. 

Als Mittel zur weiteren Bebauung dieses 
zukunftsreichen Gebietes kommen in Betracht: 

r. die Angliederung von Idiotenabteilungen 
an die mit Laboratorien ausgestatteten grossen 
psychiatrischen Kliniken, und 

2. die Errichtung von psychologischen La¬ 
boratorien an den Hilfsschulen grosser Städte, 
nach dem Vorbilde von Budapest. 

Sollen in dieser Hinsicht bei den 150000 
jugendlichen Schwachsinnigen Deutschlands, 
die früher lediglich unter dem Gesichtspunkte 
der Pflege betrachtet wurden, neuerdings aber 
erst anfangen, das Interesse der Lehrer und 
Psychiater zu steigern und auch die öffentliche 
Fürsorge anzuregen, nunmehr auch die Hilfs¬ 
mittel des psychologischen Versuches in Be¬ 
tracht kommen, so würde das nicht nur eine 
Förderung unserer Kenntnisse bedeuten, son¬ 
dern auch eine Förderung der jugendlichen 
Schwachsinnigen selbst einschliessen. 

Prof. Dr. phil. u. med. W. WEYGANDT. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wirkung der Radiumstrahlen auf die Haut. 
Dr. Paul Wichmann-Hamburg berichtet über 
Untersuchungen ■, die er angestellt hat, um das 
Eindringen der Strahlung in die Haut und in andre 
Gewebe des menschlichen Körpers, die Verteilung 
der Strahlung daselbst und ihre Wirkung auf die 
Zellen zu studieren. Bekanntlich gehen vom Ra¬ 
diumsalz zwei Wirkungen aus: i. die »Emanation«, 
ein Gas, welches sich fortwährend abscheidet; 
2. die eigentliche »Radiumstrahlung«. Beide finden 
zu Heilzwecken Verwendung; während aber das 
Gas nicht in die Gewebe eindringen kann, also 
nur auf die Oberfläche der Haut wirkt, durchsetzt 
die »Strahlung« die Haut, die darunter liegenden 
Körpergewebe, ja den ganzen Körper vermöge 
ihres hohen Durchdringungsvermögens. Aber nur 
diejenigen Strahlen können eine Wirkung auf die 
Zellen des Organismus entfalten, die zur Auf¬ 
saugung kommen, denn nur ein Teil der Strahlung 
hat diese Eigenschaft, vom Gewebe aufgesaugt zu 
werden, ein andrer geht unangetastet durch den 
Körper hindurch. W. hat nun für die menschliche 
Haut, ihre einzelnen Schichten festgestellt, in wel¬ 
cher Weise diese Aufsaugung der Strahlung vor 
sich geht, indem er an frisch durch Operation 
oder von der Leiche entnommenen Hautstücken, 
welche er der Radiumstrahlung aussetzte, mittels 
eines für die Radiumstrahlung sehr empfindlichen 
Elektrometers mass, wieviel Strahlung die ganze 
Haut bzw. die einzelnen Schichten für sich in An¬ 
spruch nehmen. Von der gesamten Radiumstrah¬ 
lung, die aufsaugbar ist, nimmt die menschliche 
Haut in 4 mm Schichtdicke bereits 2 / 3 in Anspruch, 
weitere tiefere 4 mm des Unterhautfettgewebes 
nehmen noch nicht 2% in sich auf; die Oberhaut 
nimmt Vto, die Bindehaut am meisten von allen 
Hautschichten, nämlich über die Hälfte für sich 
in Anspruch. 

Da die Radiumstrahlung zu Heilzwecken bei 
Hautkrebs, nicht mehr operierbarem tiefergreifen¬ 
dem Krebs und Hauttuberkulose (Lupus) etc. be¬ 
nutzt wird, so lag es nahe, die Untersuchung auch 
auf diese krankhaften. Geschwülste auszudehnen. 

Dabei ergab sich die interessante Tatsache, 
dass bei gleicher Versuchsanordnung diese krank¬ 
haften Geschwülste weit mehr Strahlung in sich 
aufnehmen als normale Gewebe gleicher Schicht¬ 
dicke, so beispielsweise Lupus über das Doppelte , 
Brustkrebs 82,7 '■< gegen 68^3 ’A im Vergleich zu 
normalem Gewebe. Hierdurch wird erklärlich, 
warum die Radiumstrahlung krankhafte Wuche¬ 
rungen der Haut mit Schonung des noch gesunden 
Gewebes zerstören und so eine Ausheilung mit 
zarter Narbenbildung bewirken kann, indem die 
geschonten gesunden Gewebe den durch die Zer¬ 
störung der krankhaften Geschwulst bewirkten Aus¬ 
fall decken. 

In einer Tiefe von 2 cm übt das Radiumsalz 
bei Auflage auf die Oberfläche der Haut noch 
deutliche Wirkungen aus, leider aber werden die 
Oberfläche und die nächstfolgenden Schichten sehr 
stark angegriffen, weil hier der Teil der am leich- 

*) »Wirkungsweise und Anwendbarkeit der Radium¬ 
strahlung und Radioaktivität auf die Haut mit besonderer 
Berücksichtigung des Lupus«. (Deutsche medizinische 
Wochenschrift 1906. Nr. 13.) 


testen aufsaugbaren Strahlung zur Wirkung kommt 
Man wird deshalb versuchen müssen, durch Vor¬ 
schalten von Filtern, die diese oberflächlich zur 
Geltung kommende Strahlung teilweise entfernen, 
eine Schonung der oberen Gewebeschichten zu er¬ 
reichen und wird dann die Radiumkapsel so lange 
liegen lassen können, bis hinreichende Tiefenwirkung 
erreicht ist. 

Vielleicht ist es auch möglich, durch Einführung 
sogenannter »radioaktiver« Körper — Körper, 
denen nach einem besonderen Verfahren die Strah¬ 
lung des Radiumsalzes mitgeteilt wird, ohne dass 
dieses hierdurch in seiner Menge oder Kraft herab¬ 
gesetzt wird — grössere Tiefenwirkungen zu er¬ 
zielen, indem man solche in die krankhaften Ge¬ 
webe einspritzt. Autor hat auf diesem Wege zwar 
Wirkungen erzielt, misst diesen letzteren Versuchen 
aber bis jetzt noch keinerlei praktische Bedeutung 
bei und kann die von andrer Seite hiermit erziel¬ 
ten Erfolge nicht bestätigen. 

Es muss der Zukunft überlassen werden, diese 
neuen Wege der Anwendung von Radiumsalzen 
auszubauen und so bessere Aussichten für die Aus¬ 
nutzung des Radiums ?u Heilzwecken zu erzielen. 

A. 


Physikalisch-chemische Erklärung des Vulkanis¬ 
mus. Die Revolution, in der sich zur Zeit unser 
Planet befindet, regt wohl jeden zum Nachdenken 
über die Ursache des Vulkanismus an. Seit 
Menschengedenken hat man Hypothesen darüber 
aufgestellt, ohne ihnen jedoch eine experimentelle 
Grundlage zu geben. — Von besonderm Wert 
sind daher Tammann’s Schmelzversuche gewor¬ 
den, die einen erheblichen Teil unsrer bisherigen 
Vorstellungen vom Innern der Erde Umstürzen. *) 

Jede kristallisierte Substanz hat unter bestimm¬ 
tem Druck eine bestimmte Schmelztemperatur. 
Durch Drucksteigerung wird jene Schmelztempera¬ 
tur im allgemeinen erhöht, und zwar stets dann, 
wenn mit der Schmelzung eine Ausdehnung ver¬ 
bunden ist. Wo aber mit dem Schmelzen eine 
Volumverminderung eintritt (z. B. beim Eis) hat 
eine Drucksteigerung die Verflüssigung zur Folge. 

Tammann hat nun Schmelzkurven bis zu Drucken 
von fast 10000 Atmosphären und bei Temperaturen 
von — 80 bis + 200 0 C verfolgt. Dabei zeigten 
sich folgende überraschende Tatsachen: Bei 
steigender Schmelztemperatnr und steigendem zu¬ 
gehörigen Schmelzdruck eines kristallisierten Kör¬ 
pers nimmt die beim Schmelzen erfolgende Aus¬ 
dehnung mehr und mehr ab, wird schliesslich 
= o und nimmt sodann negative Werte an, d. h. 
es wird das Volumen der festen Substanz grösser 
als dasjenige der flüssigen, ihr spezifisches Gewicht 
also kleiner. Jener merkwürdige Punkt, in dem 
fester Körper und Schmelze gleiche Dichte haben, 
liegt z. B. für Glaubersalz bei 31 °C und etwa 
2500 Atmosphären. Aber die Tammannschen 
Schmelzkurven besitzen noch einen zweiten merk¬ 
würdigen Punkt: 

Verfolgt man eine solche Kurve zu höheren 
Drucken und tieferen Temperaturen, so kommt 
man an einen Punkt, wo der Schmelzdruck mit 
abnehmender Temperatur abnimmt. Dieser Punkt 


1 Wir folgen hier teilweise den Ausführungen von 
Dr. Johnsen in der Naturw. Rundschau No. 15, 1906. 
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entspricht also einem Maximum des Schmelz¬ 
druckes; hier ist die latente Schmelzwärme =o, 
sie wechselt hier ihr Vorzeigen und wird bei 
kleineren Temperaturen und Drucken negativ, d. h. 
beim Schmelzen wird Wärme abgegeben. 

Wenn nun ein homogener schmelzfltissiger 
Weltkörper, etwa die einstige Erde, sich infolge 
Wärmeausstrahlung abkühlt, so ist es nach Tam- 
mann am wahrscheinlichsten, dass ein dauernder 
schneller Temperaturausgleich eintritt. Dann be¬ 
ginnt die Erstarrung in einer mittleren Zone, in 
welcher der Druck der darauf lastenden Flüssig¬ 
keitsschichte gerade dem Druck der maximalen 
Schmelztemperatur entspricht. Die Kristallisations¬ 
zone, die das Erdzentrum schalenförmig umgibt, 
schreitet bei weiterer Abkühlung nach Gebieten 
geringeren Druckes, d. h. nach aussen, sowie nach 
solchen höheren Druckes, d. h. nach innen hin 
fort, nach aussen hin erfolgt die Kristallisierung 
unter Volumverringerung, nach innen unter Volum- 
vergrösserung. Jener feste Kristallisationsgürtel 
unterliegt einer steigenden Spannung, da ja sein 
Anwachsen nach innen von Volumvergrösserung, 
also Druckzuwachs, begleitet ist, der Druck erreicht 
schliesslich den maximalen Schmelzdruck; von 
diesem Zeitpunkte ab hört die Kristallisation an 
der Innenwand der Zone auf, weil die geringste 
Kristallbildung den Druck vergrössem und sofortige 
Wiederverflüssigung herbeiführen würde, wie weit 
die Temperatur auch sinken mag. 

Wir dürfen es übrigens für wahrscheinlich 
halten, dass jene Erstarrungszone von vornherein 
sehr nahe der Erdoberfläche liegt, da bereits Tiefen 
von einigen hundert Kilometern einen Schmelz¬ 
druck von über iooooo Atmosphären ergeben. 

Man hat die obigen Betrachtungen Tammanns 
für jede einzelne der flüssigen Erdsubstanzbestand¬ 
teile anzustellen und gelangt dadurch zu einer 
grösseren Anzahl verschiedener Erstarrungszonen, 
die bei verschiedenen Temperaturen, also zu ver¬ 
schiedenen Zeiten, sowie unter verschiedenen Drucken, 
also in verschiedenen Tiefen, ins Dasein treten und 
nach aussen wie nach innen gegeneinander an- 
wachsen. Die zwischen je zwei Erstarrungsschalen 
liegenden Flüssigkeitszonen, deren jede aus einer 
oder aus mehreren Flüssigkeiten besteht, werden 
bald Druckverminderung, bald Druckvermehrung 
aufweisen, je nachdem die Kristallisation an der 
inneren oder an der äusseren Wand des flüssigen 
Gürtels überwiegt. Infolge immer erneuter Aus¬ 
scheidung neuer Kristallarten kann eine Verbindung 
benachbarter Erstarrungsschalen eintreten, so dass 
eine Anzahl von Flüssigkeitskammern entsteht. 
Kurz, wir gelangen zu »peripherischen Magmen¬ 
herden«, d. h. zu feurig flüssigen lokalen Herden, 
die nahe der Erdoberfläche gelegen sind und in 
keinem Zusammenhang zum feurigflüssigen Erd- 
innem stehen, deren Druck mit fortschreitender 
Abkühlung der Erde schwankt: und dies kann zu 
wiederholten Berstungen der äusseren Schalen und 
Magmaergüssen führen — vulkanische Eruptionen. 

A. St übel ist nun auf ganz anderem Wege zu 
ähnlichen Resultaten gelangt. Das Studium von 
Vulkanen Amerikas und des Atlantic sowie eine 
Betrachtung der Mondkrater führten Stübel zu der 
Überzeugung, dass die Vulkanberge sich als »Baue« 
dokumentieren, die ihre Existenz im wesentlichen 
einem ersten, äusserst gewaltigen Ausbruch ver¬ 
danken, dem gegenüber alle etwaigen späteren 


Eruptionen geringfügig sind. Daraus ergab sich 
die Annahme peripher gelegener Reservoire anstatt 
eines einzigen gewaltigen Zentralherdes. 

Als unmittelbare Ursache der Eruptionen hat 
man entweder eine Vermehrung des Magmen¬ 
druckes oder eine Verminderung des äusseren 
Druckes angenommen. So dachte man früher 
gern an ozeanische Wassereinbrüche in glutflüssige 
Tiefen, die zu einer Art Dampfkesselexplosion 
führen können. Arrhenius legt dar, dass ein 
Magmaherd die Rolle einer osmotischen Zelle und 
das umgebende Gestein diejenige einer halbdurch¬ 
lässigen Wand spielen könne, durch welche Wasser 
in den Magmabehälter eindiffundiert. 

Die Existenz dampfarmer Laven war es wohl, 
die Stübel zu der Hypothese führte, dass sich die 
Magmen in einem bestimmten Stadium der Kristalli¬ 
sation ausdehnten, wie man dies am Wasser und 
am Wismut beobachtet hat, eine Ausdehnung, die 
selbst noch nach dem Erguss stattfinden und ge¬ 
wisse ganz ausserordentlich weite Lavaausbreitungen 
erklären könne, Da aber einerseits sich fast alle 
bekannten Flüssigkeiten unter gewöhnlichen Be¬ 
dingungen umgekehrt verhalten und andererseits 
die Erstarrungsverhältnisse unterirdischer Schmelzen 
dem Experiment nicht zugänglich waren, konnte 
Stübels Annahme eines Erstarrungsdruckes bisher 
nicht befriedigen. Hier kommen nun wiederum 
Tammanns Ergebnisse zu Hilfe; sie zeigen, dass 
jede Schmelze, also auch dampfarmes Magma, 
einen Kristallisationsdruck ausübt, wofern nur der 
äussere Druck einen bestimmten unteren Schwellen¬ 
wert übersteigt. Dieser Minimaldruck ist wahr¬ 
scheinlich bereits in verhältnismässig geringen 
Tiefen gegeben (nicht aber an der Erdoberfläche). 

Übrigens haben wir auf Grund des Gesagten 
ausser peripheren Herden einen Zentralherd an¬ 
zunehmen, der mit abnehmender Temperatur einen 
wachsenden Kristallisationsdruck auf den innersten 
Kristallisationsgürtel ausübt. Durch zeitweilige 
Berstungen solcher Gürtel kann es zu intra- 
tellurischen Eruptionen und neuer Speisung peri¬ 
pherer Herde kommen, Vorgängen, die sich viel¬ 
leicht erdbebenartig äussem. Und alles dieses 
kann sich so lange wiederholen, bis der absolute 
Nullpunkt erreicht ist. 


Bücherbesprechungen. 

Neuere Fortschritte auf dem Gebiete der Wärme¬ 
kraftmaschinen. Von Richard Vater, Professor a. 
d. Kgl. Bergakademie in Berlin. (Leipzig, B. G. 
Teubner.) Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 86. 
1,25 M. 

Das vorliegende Bändchen behandelt vom tech¬ 
nischen und wirtschaftlichen Standpunkt aus die 
Sauggasmaschinen, Grossgasmaschinen, Dampf¬ 
turbinen, Abwärmekraftmaschinen und auch die 
auf Ausführung der Gasturbinen gerichteten Be¬ 
strebungen. In anregender und leicht verständ¬ 
licher Form sind für die einzelnen Ausführungen 
moderner Wärmekraftmaschinen die leitenden Ge¬ 
danken gegeben. Allen denen, welchen daran ge¬ 
legen ist, schnell und gut in das betr. Gebiet ein¬ 
geführt zu werden, kann die Lektüre dieses Bänd¬ 
chens warm empfohlen werden. Die Illustration 
und äussere Ausstattung des kleinen Buches ist 
vorzüglich. Regierungsbaumeister Vogdt. 
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Akademische Nachrichten. 



Der Physiologe Prof. Dr. A. Tscher- 
mak (Sohn vom Hofrat Tschermak) 
wurde a. d. tierärztl. Hochschule in 
Wien berufen. — T. hat sich durch 
seine physiologischen Untersuchungen 
über d. Nervensystem, sowie über d. 
Anpassung des Auges ausgezeichnet. 


Der Mineraloge Hofrat Prof. 
Dr. Gustav Tschermak feierte 
seinen 70. Geburtstag. 



Der Botaniker Prot. Dr. Erich 
Tschermak (Sohn vom Hofrat 
Tschermak) wurde zum o. Prof, 
an der Hochschule f. Bodenkultur 
in Wien ernannt. 


Eine Gelehrten-Familie. 



Pierre Curie (in der Mitte) und seine Gattin (rechts) in ihrem Laboratorium. 

Am 19. April wurde Pierre Curie von einem Lastwagen überfahren und verstarb binnen kurzem. 


Wenige Namen der Gelehrtenwelt haben in den 
letzten Jahren einen solchen Klang besessen wie 
der C u r i e’s. Die Entdeckung des Radiums, gemein¬ 
schaftlich mit seiner Lebensgefährtin, eine Ent¬ 
deckung, die eine Revolution in unsern An¬ 
schauungen über die Materie bewirkte, hat den 


Namen des einfachen Lehrers an einer Ecole 
municipale zu Paris in der ganzen gebildeten Welt 
verbreitet. Curie, der am 15. Mai 1859 in Paris 
geboren war und mithin nur 47 Jahre alt geworden 
ist, nahm erst seit 1904 den Lehrstuhl für Physik 
an der Pariser Sorbonne ein, der für ihn geschaffen 
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wurde. Bis zur Entdeckung des Radiums wussten 
nur die engeren Fachleute von ihm; seine im Jahre 
1880 veröffentlichten Untersuchungen über das 
ultrarote Spektrum heisser Körper (in Gemeinschaft 
mit seinem Lehrer Desains) und über die Volum¬ 
änderung von Kristallen durch Elektrisieren (ge¬ 
meinschaftlich mit Jacques Curie) sind der Typus 
gediegener Gelehrtenarbeiten. Die langen Vor¬ 
arbeiten seiner Veröffentlichung über das Radium, 
die er mit Hilfe seiner Frau ausführte, vollzogen 
sich in einem ärmlich ausgestatteten Privatlabora¬ 
torium. Erst nach der Entdeckung erhielt er ein 
grosses Laboratorium. Sehr bezeichnend für seine 
Einfachheit war es, dass er den Orden der Ehren¬ 
legion abwies, als er ihm angeboten wurde. Den 
Nobelpreis nahm er an, weil er ihm und seiner 
Familie, die durchaus nicht begütert war, die 
Möglichkeit sicherte, seine Forschungen fortzusetzen. 
Seine Frau ist in Warschau als Tochter des Physik¬ 
professors Sklodowska geboren und hatte sich 
ebenfalls dem Studium der Naturwissenschaften 
gewidmet. In Paris, in den Hörsälen der Sorbonne, 
machte sie die Bekanntschaft Curies. Sie war schon 
vor der Heirat sehr selbständig ihren Weg gegangen 
und hatte zuerst die radioaktiven Eigenschaften 
gewisser Körper beobachtet. Die gemeinsame 
Arbeit mit dem Gatten führte dann zur Ent¬ 
deckung des Radiums selbst. Das Paar lebte mit 
den beiden Kindern im Alter von acht und neun 
Jahren sehr zurückgezogen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Barolin, Joh.E., DieTeilung der Erde. (Dresden, 

E. Pierson) M. 3.50 

Der Siegwartbalken. (Luzern, Internat. Siegwart¬ 
balken-Gesellschaft) 

Der Säemann. Monatsschrift für pädagogische 
Reform, Jahrg. 1905 (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 5.— 

Ewerding, G., Lehrbuch der Graphostatik. 

(Stuttgart, Fr. Grub) M. 4.40 

Fleming, J. A., Elektrische Wellentelegraphie. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 5.— 

Geijerstam, Gustav af, Karin Brandt’s Traum. 

(Berlin, S. Fischer) M. 3.— 

Grasshoff-Loescher, Die Retusche von Photo¬ 
graphien.- (Berlin, Gustav Schmidt) M. 2.50 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 

Hergesell, G., Die Erforschung der freien At¬ 
mosphäre über dem Atlantischen Ozean. 
Sonderabdruck. (Strassburg, Karl J. 

Trübner) 

Hölzke, Hermann, Kinderseelen. Erzählungen. 

(Dresden, E. Pierson) M. 3 5 °, 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Wegen hervorrag. Verdienste um d. Ford, 
d. techn. Wissenschaft d. Prof. f. mediz. Technol. an d. 
Techn. Hochschule zu Hannover Geh. Reg.-Rat II. Fischer 
n. d. Österreich. Prof. Reg.-Rat F. Kick in Wien, von d. 
Techn. Hochschule in Aachen z. Dr.-Ing. h. c. — D. 
Kustos am Zool. Museum d. Berliner Univ. Prof. Dr. A. 
Reichenow z. Dir. an diesem Museum. — A. d. Berliner 


Sternwarte an Stelle d. in d. Ruhestand getret. Prof. Dr. 
Knorre d. bisher, zweite Observator Dr. L. Courvoisier 
z. ersten Observ., an seiner Stelle d. Astronom d. v. Bülow- 
schen Sternwarte in Bothkamp Dr. P. Guthnick z. Obser¬ 
vator. — D. Reg.- u. Baurat J. Ehrhardt in Danzig z. 
Doz. f. d. Unterricht in Baumaterialienkunde u Veran¬ 
schlagen u. Geschäftsführ, an d. dort. Techn. Hochschule. 

— Z. Dir. d. Bezirksarchivs d. Untereisass zu Strassburg 
d. bisher, wissenschaftl. Hilfsarbeiter daselbst Di. II. Kaiser. 

— In d. jurist. Fak. d. Univ. Bonn d. bisher. Privatdoz. 
Prof. Dr. //. Pflüger z. a. o. Honorarprof. — D. dän. 
Akad. d. Wissenschaften zif Kopenhagen d. Mathematiker 
Prof. Dr. David Hilbert (Göttingen) u. Geh. Rat Prof. 
Dr. Ostwald (Leipzig) zu auswärt. Mitgliedern. — Assist. 
Dr. Berndl zum Abteil.-Vorsteher am Zoolog. Inst. d. 
Univ. Berlin. — Assist. Prof. Dr. Benecke zum Abteil.- 
Vorsteher am Botan. Garten d. Univ. Kiel. — Prof. Dr. 
Jul. Precht an d. techn. Hochschule zu Hannover z. 0. Prof. 

— D. Abteil.-Vorsteher am Chem. Inst. d. Univ. Berlin 
Privatdoz. Dr. Alfred Stock z. Prof. 

Berufen: Prof. Obergethmann von d. Techn. Hoch¬ 
schule in Aachen als Prof. f. Eisenbahnmaschinen, Be¬ 
triebs- u. Signalwesen an d. Techn. Hochschule zu Char¬ 
lottenburg. — D. o. Prof. d. klass. Philol. an d. Greifs- 
walder Univ. Dr. IV. Kroll in gleicher Eigenschaft an 
der Univ. Münster und angenommen — Prof. A. Rambeau , 
bisher Dir. d. fremdsprachl. Unterrichts an d. Städt. Hoch¬ 
schule von Kansas City (Missouri), mit Beginn d. Sommer¬ 
semesters als Lehrer d. engl. Sprache an d. Seminar f. 
Oriental. Sprachen in Berlin u. zugleich z. a. o. Prof, an d. dort. 
Univ. ernannt. — Als Nachf. d. verst. Talsperrenerbauers 
Prof. Intse d. bisher. Privatdoz. K Sieben in d. etatmäss. 
Prof. f. Baukonstruktionslehre an d. Techn. Hochschule 
i. Aachen. — D. Privatdoz. für Meteorol. an d. Univ. 
Strassburg Dr. A. de Quervain, hat einen Ruf an d. Meteorol. 
Zentralanstalt in Zürich angenommen. — D. a. o. Prof, 
f. Kirchengeschichte in d. evang.-theol. Fak. d. Univ. 
Tübingen, Dr. theol. et phil. K. Holl als o. Prof, an d. 
Berliner Univ. 

Habilitiert: Bei d. philos. Fak. d. Univ. Bonn am 
25. v. M. Dr. A. Herr mann u. Dr. G. Hashagen als 
Privatdoz. — Lic. theol. Dr. phil. IV. Hunzinger mit einer 
Antrittsvorlesung über das Thema: D. Frömmigkeitsideal 
d. »Imitatio Christi« in d. theolog. Fak. d. Univ. Leipzig 
als Privatdoz. — Realschulprof. Matthias Norbert Vanecek 
f. Mathematik an d. böhm. Techn. Hochschule in Prag. 

— I. d. med. Fak. d. Univ. Bonn am 30. v. M. Dr. F. 
Bachem mit einer Antrittsvorles. üb. d. Weingeist als 
Arzneimittel als Privatdoz. — I. d. philos. Fak. d. Univ. 
Bonn als Privatdoz. Dr. E. Bickel u. Dr. IV. IVygodzinski , 
Honorardoz. f. landwirtschaftl. Genossenschaftswesen an 
d. Landwirtschaftl. Akad. zu Poppelsdorf. 

Gestorben: D. Biologe W. F\ R. Weldon, Prof. f. 
vergleich. Anat. an d. Univ. Oxford. — In Forli d. italien. 
Historik. Dr. G. Mazzatinti. — D. o. Prof. d. Psychiatrie 
Hofrat Dr. A'. F'ürstner 58 J. alt i. Strassburg. — In 
Colmar 78 J. alt d. Geh. Archivrat Dr. H. Pfannen- 
schrnid, d. langjähr. Dir. d. Bezirksarchivs des Obereisass. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätigkeit als akad. 
Lehrer konnte am 26. v. M. der Privatdoz. f. Chemie an d. 
Univ. Halle u. Vorsteher d. Versuchslaborat. am dort. Land¬ 
wirtschaftl. Institut, Prof. Dr. G. Baumert zurückblicken. — 
D. o. Prof. f. mechan. Technol. an d. Techn. Hochschule in 
Stuttgart, A. Widmaier, hat einen Ruf an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Charlottenburg abgelehnt. — D. neuernannte 
Ord. d. bürgerl. Rechts a. d. Univ. Tübingen, Prof. Dr. 
0 . Geib , hielt am 26. v. M. seine akadem. Antrittsrede 
über d. Thema: »Vollstreckungsrecht u. Exekutions-Dul¬ 
dungspflicht.« — Geh. Rat V. Czerny wird am t. Oktober 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


von seinem Lehramt i. Heidelberg zurücktreten. An seiner 
Stelle wird Geb. Med.-Rat Prof. Dr. A. Bier in Bonn 
den dort. I.ehrstnhl für Chirurgie erhalten. Prof. Czerny 
wird sich dann d. Leit. d. von ihm begründ. Krebsin¬ 
stituts widmen. — Vom 5. bis 9. Juni finden i. Bonn und 
Trier Archäol. Ferienkurse f. Lehrer höherer Schulen 
statt, in denen in Bonn Prof. Dr. Löschte u. Prof. Dr. 
Wiedemann, in Trier Museumsdir. Dr. Krüger Vorträge 
halten werden. — I. Tübingen werden im Oktober med. 
Ferienkurse abgehalten, in denen Prof. Dr. Dietrich üb. 
Pathol. Anat., Privatdoz. Dr. Baisch über Geburtshilfe m. 
Operationen am Phantom u. Privatdoz. Dr. Müller über 
Inn. Medizin lesen werden. — Geh. Justizrat n. Ober¬ 
landesgerichtsrat Prof. Dr. 0 . Fischer, Vertreter d. Zivil¬ 
prozesses an d. Breslauer Univ., feiert m. Beginn d. 
Sommersemesters d. Jubiläum seiner 25jähr. Tätigkeit als 
okad. Lehrer. — D. als Nachf. d. Hofrats Prof. Dr. Penck 
an die Univ. Wien beruf. Prof. Dr. E. Brückner aus Halle 
hat d. Ruf. angen. Er wird sein Lehramt im komm. 
Oktober antreten. — D. Deutsche Gesellschaft f. expe- 
riment. Psychol. in Würzburg hat beschlossen, ihren dritten 
Kongress vom 22. bis 25. April 1908 in Frankfurt a. M. 
abzuhalten. — D. Ord. f. Psychiatrie an d. Univ. Mar¬ 
burg, Geb. Rat Prof. Dr. /. Tuczek, Dir. d. Landes-Irren- 
anstalt, d. f. d. durch Beruf, d. Prof. Anton nach Halle 
erled. Lehrkanzel an d. Grazer Univ. an erster Stelle 
vorgeschlagen worden war, bat d. Ruf abgelehnt. — I. 
Anschluss an d. Mailänder Ausstell, im Herbst soll ein 
internationaler histor. Kongress in Mailand abgehalten 
werden, dessen einz. Verhandlungsgegenstand d. Geschichte 
d. italien. Risorgimento zwischen 1796 und 1870 sein 
wird. — Die 21. Versamml. d. Internationalen Astron. 
Gesellschaft findet vom 12. bis 15. September in Jena 
statt. — Z. Nachf. d. zu Ende d. Sommersemesters vom 
Lehramte an der Strassburger Univ. zurücktret. Prof. Dr. 
r. Recklinghausen ist d. 0. Prof. f. allgem. Pathol. u. 
patholog. Anat. an d. Bonner Univ. Dr. II. Ribbcrt in 
Aussicht gen. — Auf eine 25jähr. Tätigkeit als o. Prof, 
d. Botanik an d. Univ. Jena kann mit Beginn d. Sommer¬ 
semesters Dr. E. Stahl zurückblicken. — Zwei Prof. a. d. 
Univ. Wien, d. slaw. Philol. Hofrat Prof. Dr. V. fagic u. 
d. Chemiker Hofrat Prof. Dr. A. Lieben werden am 6. Juli 
bzw. 3. Dezember d. J. 70 J. alt u. müssen infolge d. 
Gesetzes über d. akad. Altersgrenze um ihre Pensionie¬ 
rung einkommen. — Auf eine 25jähr. Tätigkeit als o. 
Prof, konnte d. Histor. Dr. G. Busolt in Göttingen zurück¬ 
blicken. — Frau Marie Sk/odo-oska Curie, d. Witwe d. 
Physikers Pierre Curie, wird v. d. französ. Reg. für sich 
u. ihre Kinder eine jährl. Ehrengabe von 12000 Fr. er¬ 
halten, auch soll ihr ein Lehrstuhl f. allgem. Physik an 
d. Pariser Univ. übertragen werden. — D. 80. Geburts¬ 
tag feierte am 24. v. M. d. emerit. 0. Prof. d. deutschen 
Reichs- u. Rechtsgeschichte u. d- deutschen Privatrechts 
an d. Grazer Univ. Ilofrat Dr. F. Bisch off. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Auf dem Gebiete der drahtlosen 7 elcgraphie 
bat Marconi neuerdings Verfahren ausgearbeitet, 
durch welche die Strahlung elektrischer Wellen 
auf bestimmte Richtungen beschränkt werden kann 
und durch welche die Aufnahmefähigkeit eines 
Empfängers auf elektrische Wellen aus bestimmten 
Richtungen begrenzt werden kann. Der Mangel 
an solchen Mitteln wird immer fühlbarer, je mehr 
Stationen fiir Wellentelegraphie errichtet werden. 

Die Forestgesellschaft für drahtlose Telegraphie 
in Nordamerika hat neuerdings Telegramme auf 


5200 km Entfernung befördert, bei denen aller¬ 
dings von 1000 Worten nur 600 richtig aufgenom¬ 
men worden sind. Die beiden Stationen befinden 
sich auf Coney-Island (Hafen von New York) und 
Irland. 

Ein neues elektrolytisches Verfahren zur Her¬ 
stellung von Metallpapier besteht darin, dass man 
auf einer ebenen Metallplatte einen galvanischen 
Niederschlag von etwa 0,1 mm Stärke erzeugt und 
diesen mittels Papieres, das mit einem besonderen 
Leim bestrichen ist, aufnimmt. 

Die Schmutzatmosphäre Londons, die in be¬ 
sonders verunzierender Weise auf die Häuserfas¬ 
saden einwirkt, hat für diese ein besonderes Rei¬ 
nigungsverfahren entstehen lassen, das von der 
Steam Brush Co. mit Erfolg praktisch angewendet 
wird. Es besteht darin, dass von einem fliegenden 
Gerüst aus jeder Teil der Fassade unter die Wir¬ 
kung eines Dampfstrahles gebracht wird, der von 
einem Arbeiter mittels Schlauch und Düse wie ein 
Wasserstrahl gehandhabt wird. 

Der Physiker Erich Marx hat eine Methode 
ersonnen zur Messung der Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit der Röntgenstrahlen. Das Verfahren ähnelt 
im Prinzip der Fizeau'sehen Methode zur Messung 
der Lichtgeschwindigkeit. Marx hat mit seiner 
Anordnung gefunden, dass die Geschwindigkeit der 
Röntgenstrahlen nahezu gleich der Lichtgeschwin¬ 
digkeit ist. Besonders bemerkenswert bei dem 
Versuch ist noch, dass man mit dieser Methode 
Zeiten messen kann, in denen das Licht noch nicht 
einmal 10 cm zurücklegt, also etwa 1 *.3000000000 
Sekunde. 

Ein neues Mikrophon, das sich durchaus vom 
Kohlenmikrophon unterscheidet, hat der italienische 
Ingenieur Majorana erfunden. Es beruht auf 
den Veränderungen, die durch die Tonwellen auf 
eine in einer engen Röhre eingeschlossene Flüssig¬ 
keitssäule hervorgerufen werden. Das Flüssigkeits¬ 
mikrophon soll das Telephon besonders lauttönend 
machen, was sich dadurch erklärt, dass man mit 
ihm Induktionsströme von etwa 100 Milliampere 
erhalten kann, wogegen die jetzt bekannten Mikro¬ 
phone Ströme von höchstens 20 bis 25 Milliampere 
zu erreichen gestatten. 

Untersuchungen von Otto Meissner über den 
Einfluss des Mondes auf die Erdbebenhäufigkeit 
haben ein vollständig negatives Ergebnis gehabt. 
Meissner standen 960 Beobachtungen von Erd¬ 
beben aus der Zeit vom 1. April 1902 bis zum 
31. Dezember 1905 zur Verfügung, so dass seine 
Untersuchungen wohl Anspruch auf eine gewisse 
Vollständigkeit machen können. 

Der japanische Arzt Dr. Ischigami hat seit 
Jahren die Tuberkulose mit einem neuen von ihm 
erfundenen Antitoxin erfolgreich bekämpft. Ver¬ 
suche, die jetzt in 20 Hospitälern gemacht wurden, 
sollen allgemein sehr günstig ausgefallen sein, in¬ 
dem etwa ein Drittel der behandelten Kranken 
vollkommen geheilt wurde. Preuss. 
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Unterrichtsverteilung. 

Von Dr. phil. et med. Willy Hellpach. 

Die Pädagogen haben sich lange dagegen 
gewehrt, jn die Fragen der Unterrichtsgestal¬ 
tung sich von den Ärzten dreinreden zu lassen. 
Erst seit anderthalb Jahrzehnten ist das lang¬ 
sam anders geworden. An der Grenze der 
achtziger und neunziger Jahre wurde die Re¬ 
form der Gymnasien akut, und die Frage der 
Überbürdung gelangte viel kräftiger und viel 
allgemeiner, weit über die Kreise der Lehrer¬ 
schaft hinaus, zur Diskussion. Gleichzeitig 
aber waren wissenschaftliche, nämlich experi¬ 
mentalpsychologische Untersuchungen so weit 
fortgeschritten, dass sie die allgemeine Erfor¬ 
schung der Ermüdung und Erholung der Psyche 
durch geistige Anstrengung nunmehr auf die 
besondere Angelegenheit der Schulermüdung 
zuzuspitzen erlaubten. So haben sich im letzten 
Jahrzehnt des verflossenen Jahrhunderts über¬ 
haupt erst die unterrichtshygienischen Probleme 
formuliert und sind gleichzeitig die grundlegen¬ 
den unterrichtshygienischen Untersuchungen 
eröffnet worden. Und zwar sind begreiflich 
genug die verhältnismässig einfacheren Fragen 
der Dauer und Gliederung des Unterrichts, der 
Unterrichtszeit und Unterrichtsverteilung, oder 
wie man es sonst nennen mag, am raschesten 
ihrer Lösung — nämlich ihrer theoretischen 
Losung — näher geführt worden. Die see¬ 
lischen Gesundheitsschädigungen dagegen, die 
vom Unterrichtsinhalt und der Unterrichtsweise 
ausgehen mögen, entbehren heute noch durch¬ 
aus einer gründlichen Erforschung, ja auch nur 
Erwägung — obwohl sie an einzelnen Punk¬ 
ten aufs innigste mit jenen Fragen der Unter¬ 
richtszeit und -Verteilung in Berührung stehen. 

Die Bedeutung der erwähnten experimental¬ 
psychologischen Untersuchungen über die gei¬ 
stige Ermüdung markierte sich vor allem darin, 
dass die Ergebnisse, die da zutage kamen, im 
Widerspruch zu gewissen landläufigen Mei¬ 
nungen, sogenannten »Erfahrungen« standen 
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und damit nötigten, auch die mit diesen ver¬ 
meintlichen Erfahrungen gezogenen Folge¬ 
rungen als irrige einzusehen. Trotzdem ging 
es nicht an, sich nunmehr etwa ganz und aus¬ 
schliesslich auf die von der Experimental¬ 
psychologie gelieferten Forschungsergebnisse 
zu stützen. Wollte man das z. B. im Hinblick 
auf eine möglichst gesundheitsunschädliche 
Verteilung des Unterrichts tun, so käme man 
notwendig zu der Lösung eines möglichst zer¬ 
teilten Unterrichts. Denn die experimentelle 
Untersuchung zeigt, dass die Ermüdung mit 
fortschreitender geistiger Arbeitsleistung fort¬ 
schreitend wächst, dass sie, je weiter fortge¬ 
schritten, desto längerer Erholung bedarf, um 
sich wieder auszugleichen, und dass überhaupt 
der Ausgleich der Ermüdung desto vollstän¬ 
diger sein wird, je längere Zeit man ihm ge¬ 
währt. Aber das würde dahin fuhren, dem 
Unterricht und der Erholung davon den ganzen 
Tag einzuräumen. Und wären wir damit auf 
dem richtigen Wege? Keinesfalls. Unterricht 
ist doch nur zu einem sehr kleinen Teile Selbst¬ 
zweck (nämlich Wissenserwerbung), zum weitaus 
grössten Teile aber Mittel der Erziehung, und 
auch für die streng geistige Erziehung nur 
eines unter mehreren Mitteln, wenn vielleicht 
auch das grundlegende; für die Gesamterziehung 
aber ganz sicher nur eines unter mehreren 
ebenbürtigen. Wo bliebe die Ausbildung des Kör¬ 
pers, wo die Pflege der Beziehungen von Mensch 
zu Mensch , also zwischen Eltern und Kindern, 
zwischen Freund und Freund, wo endlich die 
Möglichkeit selbständiger, freigewählter (auch 
geistiger!) Betätigung, wenn von früh bis 
abends unterrichtet — oder Erholung vom 
Unterrichten und fürs abermalige Unterrichten 
gesucht werden müsste ? Hier stemmt sich die 
Erfahrung, und nicht bloss die rein »mensch¬ 
liche«, sondern ebensogut die ärztliche, gegen 
die begrenzte Geltung des Experiments und 
weiss zu sagen, wieviel bei der Gesunderhal¬ 
tung der Psyche auf die »harmonische« Aus¬ 
bildung der menschlichen Persönlichkeit an- 
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komme. Daraus folgt, dass der Unterricht, 
um dieser Ausbildung Raum zu geben, sich 
mit einem beschränkten Zeitabschnitte des 
Tages zu begnügen habe. Das ist ja gerade, 
gegenüber der Überlastung mit Stunden und 
mit Hausaufgaben, eine Grundforderung der 
Schulreformer gewesen, und Beseitigung der 
Unterrichtszerstückelung, Konzentration des 
Unterrichts erscheint somit für den Erzieher 
als das Ideal der Unterrichtsgliederung. 

Aber bei der Umsetzung dieser Forderung 
in die Praxis verlangt nun freilich das psycho¬ 
logische Forschungsergebnis seine Berücksich¬ 
tigung. Das heisst: wie können wir den Un¬ 
terricht konzentrieren , ohne auf die schiefe 
Ebene der Übermüdung zu geraten? Wie steuern 
wir zwischen der Scylla des immerwährenden 
Unterrichts und der Charybdis des forcierten 
Unterrichts hindurch? Die einfachste Antwort 
darauf scheint zu sein: mit Hilfe von möglichst 
wenig Unterricht! Wir können z. B. annehmen, 
dass ein täglicher Vormittagsunterricht von 
vier Lektionen, die durch hinreichende und 
richtig ausgenützte Pausen getrennt sind, keine 
Ermüdung erzeugt, die nicht durch die folgende 
Erholungsgelegenheit vollauf wieder ausge¬ 
glichen würde. Mindestens würde das für die 
durchschnittlichen Lebensalter, also von acht 
Jahren aufwärts etwa, seine Geltung haben. 
Und mit einer solchen Unterrichtsverteilung 
Hesse sich der Lehrplan der Mittelstufe unserer 
Volksschule und der Unterstufe unserer Mittel¬ 
schule (der preussischen »höheren Lehranstalt«) 
leidHch bewältigen, soweit der wissenschaftliche, 
der intellektuelle Unterricht in Frage kommt. 
Aber — das ist eben nur ein Teil des Schul¬ 
wesens. Über die Stundenziffer von 24—25 
wöchentlich ragt ganz erheblich die Oberstufe 
der Volksschule und die Mittelstufe der Mittel¬ 
schule hinaus, wo die Stundenziffern von 26 
bis 33 schwanken, in 30 etwa ihren Durch¬ 
schnitt haben. Und die unerbittlichen An¬ 
forderungen des Lebens, das eine immer kom¬ 
pliziertere Ausrüstung mit Kenntnissen und 
Fertigkeiten verlangt, lassen eine wesentliche 
Verminderung dieses Unterrichtsumfangs als 
kaum möglich erscheinen. Wie aber sind fünf 
Lektionen für den Tag, 30 (oder womöglich 
noch mehr) für die Woche den Ansprüchen 
der geistigen Gesundheitspflege entsprechend 
zu verteilen? 

Die alte Lösung dieser Frage ist bekannt¬ 
lich die des Nachmittagsunterrichts', an vier 
Tagen der Woche wurde vormittags 4 Stun¬ 
den (8—12 oder 7—11) und nachmittags zwei 
Stunden (2—4) unterrichtet. Gerade gegen 
diese Lösung ist aber im Laufe der Jahre die 
Abneigung immer grösser geworden, nachdem 
sie in den Grossstädten aus praktischen Rück¬ 
sichten, nämlich in Anbetracht der grossen Ent¬ 
fernungen zwischen Schule und Haus, hatte 
verlassen werden müssen. Und die Gründe 


der Abneigung sind recht schwerwiegende. 
Erstens ist der Nachmittagsunterricht eine Un¬ 
terrichtszersplitterung. Zweitens aber bedeutet 
er die Verlegung der zweiten Unterrichtshälfte 
mitten in die Verdauung hinein. Dadurch 
wird die Verdauung beeinträchtigt (zumal da 
ja noch der Schulweg hinzukommt) und gleich¬ 
zeitig die geistige Leistung nur unter Auf¬ 
bietung einer starken Willensanspannung er¬ 
möglicht. Ferner wird die an den Vormittags¬ 
unterricht angeschlossene Erholung vorzeitig 
unterbrochen und aufs neue die Ermüdung 
fortgesetzt. Alles dies ist für die heranwachsende 
Jugend in hohem Masse gesundheitsbedenklich, 
wenn man sich milde ausdrücken will; und die 
Probe aufs Exempel stimmt insofern, als die 
Urteile unbefangener Pädagogen über die 
geistige Ausbeute des Nachmittagsunterrichts 
geradezu vernichtend lauten. 

Man hat nun dort, wo man den Nachmittags¬ 
unterricht abschaffte, die gesamte wissenschaft¬ 
liche Unterrichtsstundenmasse auf den Vormit¬ 
tag zusammengelegt, so dass bei 30 Stunden 

— aber manchmal sind ja 32—35 zu bewältigen! 

— mindestens 5 Stunden an jedem Vormittag 
unterrichtet werden muss. 

Für die Hygiene kann es sich dabei nur um 
ein kleineres Übel halten, denn ohne Zweifel 
bewegt man sich hiermit hart an der Grenze 
übermässiger Zumutungen an die geistige Spann¬ 
kraft. Die Frage ist durchaus offen, ob gesund¬ 
heitlich ein Fünf stundenunterricht dem Vor- und 
Nachmittagsunterricht überlegen sei. Ein Vor¬ 
zug besteht ja freilich: dass die Erledigung des 
gesamten intellektuellen Unterrichts vor der 
Hauptmahlzeit auch die Erholung konzentriert; 
und gründliche Erholung vermag grössere Er¬ 
müdung auszugleichen, als kurze und zerstückelte. 
Aber das bedenkliche bleibt, dass die 5 Stunden 
nicht einmal ausreichten, sondern bei 32—33 
wissenschaftlichen Stunden, wie sie auf der Ober¬ 
stufe heute die Regel sind, nun doch entweder 
noch die Nachmittage oder zwei bis drei Vor¬ 
mittage mit je 6 Stunden belastet werden muss¬ 
ten. Dies nun ist eine absolut zu hohe An¬ 
forderung; ein Sechsstundenunterricht würde 
eine Zumutung an die jugendliche Psyche be¬ 
deuten, die über alle frühere Überbürdung hin¬ 
ausgehen müsste. Für diesen Fall scheint nichts 
anderes übrig zu bleiben, als die Zuflucht zum 
Nachmittagsunterricht, und die Hygiene würde 
nur vor die Frage gestellt sein, ob es nicht 
eine Möglichkeit gäbe, den Nachmittagsunter¬ 
richt von den früher angedeuteten Schädlich¬ 
keiten zu reinigen. 

Die einzige in dieser Richtung denkbare 
Lösung wäre die Unterrichtserteilung am Spät¬ 
nachmittag, etwa von 5—7. Sie hätte den Vor¬ 
zug vor dem alten Nachmittagsunterricht, ein 
Zusammentreffen von Verdauung und geistiger 
Inanspruchnahme zu vermeiden und gleichzei¬ 
tig die Erholung vom Vormittagsunterricht auf 
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5—6 Stunden auszudehnen.. Allerdings würde 
diese zweite Lichtseite nur bei einem geringen 
Umfange der Hausaufgaben zurGeltung kommen. 
Ein Vorteil wäre es ferner, dass für das Winter¬ 
halbjahr den Kindern der helle Nachmittag zur 
freien Betätigung erhalten bliebe, während nach 
der alten Organisation der Unterricht den ganzen 
hellen Tag verschlang. Das Bedenken, dass 
von 5—7 im Winter bei künstlicher Beleuch¬ 
tung unterrichtet werden müsse, hält keiner 
ernsthaften Überlegung stand; denn der Früh¬ 
nachmittagsunterricht zwang die Schüler uner¬ 
bittlich, ihre Hausaufgaben bei künstlichem 
Licht anzufertigen — und dass die Schule leicht 
bessere künstliche Lichtverhältnisse schaffen 
würde, als das Haus (wo oft mehrere Arbei¬ 
tende um eine recht zweifelhafte Petroleumlampe 
zusammenhocken müssen) braucht kaum erör¬ 
tert zu werden. Auch gäbe ein Unterricht am 
späten Nachmittag demjenigen Typus der jungen 
Menschen, der seine höchste geistige Regsam¬ 
keit erst im Laufe des Tages erwirbt, für den 
also nicht Morgenstunde, sondern Abendstunde 
Gold im Munde hat, Gelegenheit, der Schule 
wirklich sein Bestes einmal zu widmen. Jedoch, 
es muss zugegeben werden, allem diesem stehen 
auch ernste Bedenken gegenüber: der Schul¬ 
weg in der Dunkelheit, und noch mehr die 
erneute Unterrichtszerstücklung, die diese Or¬ 
ganisation mit sich bringt. Die kindliche Psyche 
würde unvermeidlich während des freien Früh¬ 
nachmittags von dem Gedanken an den immer 
noch bevorstehenden Spätnachmittagsunterricht 
wie von einem Druck eingenommen sein; und 
gerade dieser ewige Schuldruck, diese immer¬ 
währende Schulspannung ist es, was eine bessere 
Unterrichtsverteilung dem Kinde im Interesse 
seiner geistigen Gesunderhaltung ersparen sollte. 
Man würde also einen Spätnachmittagsunter¬ 
richt allenfalls als das kleinere Übel gegenüber 
dem alten Frühnachmittagsunterricht bewerten, 
und doch immer noch gerade heraus als ein 
Übel bewerten müssen, zu dem nur zu greifen 
wäre, wenn nichts Besseres gefunden werden 
könnte. 

Und dieses Bessere ist gefunden. Aus dem 
Dilemma eines zerstückelten und eines über¬ 
mässig langen Unterrichts führt die Frage her¬ 
aus, ob denn die Unterrichtseinheit, die »Stunde«, 
in ihrer bisherigen Ausdehnung ein unveräusser¬ 
liches Gut der Pädagogik sei? Bis heute fallt 
ja die Unterrichtsstunde mit der bürgerlichen 
Stunde zusammen, sie wird dieser gegenüber 
verkürzt nur durch die Pausen, so dass sie zwi¬ 
schen 50 und 55 Minuten Dauer schwankt. Seit 
langem ist diese Dauer rein pädagogisch als 
eine übermässige empfunden worden, und das 
psychologische Experiment springt mit seinen 
Ergebnissen solchen Erfahrungen zu Hilfe, denn 
es zeigt, dass nach einer halben Stunde geistiger 
Arbeit die Ermüdung bereits recht erhebliche 
Werte erreicht (wirklich kräftige Aufmerksam¬ 


keitspannung vorausgesetzt, wie eben der Unter¬ 
richt sie fordert), und dass von da an diese 
Werte mit unheimlicher Raschheit wachsen, so 
dass nach 40—45 Minuten nur noch mit dem 
Aufgebot höchster Willensanspannung die Mü¬ 
digkeit zurückgedrängt werden kann. Ein sol¬ 
ches Manöver, täglich 5—6mal wiederholt, 
kann aber der jugendlichen Psyche unmöglich 
dienlich sein, es würde selbst den Nervenzustand 
des Erwachsenen bedrohen; und wenn man 
auch lächelnd einwendet, dass das berühmte »na¬ 
türliche Ventil« der Unaufmerksamkeit unsere 
Jugend vor solchen Folgen bewahre, so kann 
es doch unmöglich Sache der Schule sein, sich 
auf einen von ihr gemissbilligten und überdies 
den gleichgültigen und gewissenlosen Zöglingen 
am ehesten zugute kommenden Seelenzustand 
zu verlassen. Pädagogisch wie hygienisch er¬ 
gibt sich aus all dem die unvermeidliche Fol¬ 
gerung, dass die Unterrichtseinheit nicht in ihrer 
alten schönen Kongruenz mit der bürgerlichen 
Stunde zu belassen, sondern auf 45 oder gar 
40 Minuten zu verteilen sei. 

Auf der Grundlage einer solchen »Stunde« 
regelt sich dann die Unterrichtsverteilung ganz 
von selber aufs beste, indem nunmehr die 
Konzentration des Unterrichts auf den Vor- 
mittag gar keinen Bedenken mehr begegnet. 
Denn es lassen sich jetzt, die alte Pausendauer 
angenommen, 5 Lektionen in 4 1 /., Zeitstunden 
erledigen: 8—8 4B , 8 50 —g 35 , g 45 — 1 o 30 , 1 o 45 — 1 1 30 , 

11 30 — 12 15 , und eine solche Dauer des Vor¬ 
mittagsunterrichts kann gewiss hygienisch nicht 
mehr beanstandet werden, da sie nur um V4 
Stunde über das bisher der Unterstufe der 
Mittelschulen, der Sexta und Quinta zugemu¬ 
tete Mass hinausgeht. Damit wären in 6 der¬ 
art gering belasteten Vormittagen 30 Lektionen 
untergebracht, und wenn nun für noch 2—3 
weitere Platz geschaffen werden müsste, so liesse 
sich dies durch stärkere Belastung zweier bis 
dreier Vormittage ohne wesentliche Bedenken 
erreichen — so also, dass dann an 3 Tagen von 
8—12 15 und an 3 andern von 8 —1 15 unterrichtet 
werden würde. Wir dürfen ja nicht übersehen, 
dass mit der Verkürzung der Unterrichtsstunde 
die durch die Pause auszugleichende Ermüdung 
geringer wird, dass also der Ausgleich besser 
erfolgt, dass damit auch die Gesamtermüdung 
des Vormittags einen kleineren Wert darstellt, 
und dass auf diese Weise schliesslich ein Unter¬ 
richt von 5 */ 4 Stunden (wie er dann eben an 
3 Vormittagen nötig sein würde) geringere hy¬ 
gienische Bedenken gegen sich hätte, als jener 
Fünfstundenunterricht, der heute durch die Er¬ 
teilung von 5 Lektionen zu je 50 — 55 Minuten 
vielfach zustande kommt. Würde die Unter¬ 
richtseinheit gar auf 40 Minuten angesetzt, so 
liesse sich auch der Schönheitsfehler vermeiden, 
dass 1/4 Stunde über die 4 oder 5 Stunden hin¬ 
aus unterrichtet werden müsste: 4 runde Zeit¬ 
stunden würden dann 5 Lektionen, 5 Zeitstunden 
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6 Lektionen fassen. So wünschenswert nun der 
Ermüdung halber die Beschränkung der Lektion 
auf 40 Minuten wäre, so sollte doch die Ab¬ 
rundung lieber nicht massgebend für die Unter¬ 
richtsverteilung werden, denn es wird noch da¬ 
von zu reden sein, dass die bisher angenom¬ 
menen Pausen kurz genug sind, und ihre Ver¬ 
längerung müsste ja die runde Zeitstundenziffer 
gleich wieder über den Haufen werfen. 

Freilich erhebt sich nun dieser anscheinend 
so glücklichen Lösung gegenüber die entschei¬ 
dende pädagogische Frage: ist das Unterrichts¬ 
ziel in jedem einzelnen Lehrfache zu erreichen , 
wenn jede Lektion um 10 oder gar um 15 Mi¬ 
nuten gekürzt wird? Wird diese Frage ver¬ 
neint, wird es für notwendig befunden, min¬ 
destens den Hauptfächern unter diesen Um¬ 
ständen eine Stunde zuzulegen, so ist damit 
der ganze Reformversuch gescheitert, denn es 
ergeben sich anstatt 32—33 dann 36—38, wo¬ 
möglich noch mehr Wochenstunden, und sie 
können auch bei verkürzter Unterrichtseinheit 
nicht mehr an den Vormittagen allein unter¬ 
gebracht werden. Zum Glück nun wird jene 
Frage nicht rundweg verneint. Schon heute 
gibt es eine grosse Anzahl von besonnenen 
und erfahrenen Pädagogen, humanistischer wie 
realistischer Färbung, die eine Verkürzung der 
Unterrichtseinheit nicht als einen Schaden, 
sondern (im Hinblick auf die regere Teilnahme 
der Schüler) geradezu als einen Segen für die 
von ihnen vertretenen Fächer begrüssen. Und 
wo immer ihnen die Möglichkeit gegeben war, 
versuchsweise im Rahmen der abgekürzten 
Stunde zu unterrichten, dort sind die aller¬ 
besten Erfolge beobachtet worden: der Unter¬ 
richt befand sich bei dieser Sachlage im Ver¬ 
gleich zu früher um ebensoviel besser wie die 
Schüler. Leider haben hie und da die Schul¬ 
behörden solche Versuche nach kurzer Dauer 
untersagt. Das aber wird ja nun gerade die 
Pointe im Kampfe um die Unterrichtsverteilung 
sein: hinreichend Erfahrungen zu sammeln und 
mit ihnen auch die heute einer solchen Unter¬ 
richtsreform noch widerstrebenden Lehrerkreise 
von der Nützlichkeit, mindestens von der päda¬ 
gogischen Unschädlichkeit der Stundenverkür¬ 
zung zu überzeugen: Gelingt es, so ist unsere 
Jugend den wissenschaftlichen Nachmittags¬ 
unterricht in jeder Form los — und das ist 
ein Ziel im Interesse der seelischen Gesund¬ 
erhaltung der heranwachsenden Generation aufs 
innigste zu wünschen, seine Erkämpfung wahr¬ 
lich des Schweisses der Edlen wert! 

Als »Unterricht« bleibt dann für die Nach¬ 
mittage nur der gymnastische übrig. Da hier 
über die materiellen Unterrichtsfragen nicht 
gehandelt werden kann, so sei lediglich be¬ 
merkt, dass auch ihm gegenüber die Momente 
der Zeit und Verteilung ihre Berücksichtigung 
fordern. Gymnastik wird ihren Zweck immer 
desto besser erfüllen, je freier und freudiger 


sie betrieben wird, und schon darum sollte der 
Begriff der »Stunde« hierfür höchstens die Be¬ 
deutung eines Minimums oder Maximums, eines 
Grenzwertes also haben, diesseits oder jenseits 
dessen die zeitliche Ausdehnung möglichst von 
den Beteiligten selbst bestimmt wird. Das 
ergibt sich um so selbstverständlicher, je viel¬ 
seitiger die Gymnastik sich gestaltet: Sport 
und Spiel sind schwer in »Stunden« zu zwän¬ 
gen, schon heute finden wir ja »Spielnachmit¬ 
tage«, und je mehr das früher einseitig kulti¬ 
vierte Turnen durch jene seine Geschwister 
ergänzt wird, desto leichter wird auch der 
Übergang zu einer zeitlich freien Uiiterrichts- 
weise sich hier vollziehen. Eines nur bleibt 
festzuhalten: niemals darf Gymnastik einen 
wissenschaftlichen Unterricht unterbrechen, ihm 
unmittelbar vorangehen oder ihm unmittelbar 
folgen. Denn die landläufige Meinung , in 
körperlicher Betätigung erhole man sich von 
der geistigen und für sie, ist durch experimen¬ 
telle Untersuchungen gründlich widerlegt. See¬ 
lische Erholung gewährt nur die Ruhe, nicht 
aber die Abwechslung, die Erholung nur vor¬ 
täuscht. Von so gewaltiger Bedeutung also 
die körperliche Erziehung als Ergänzung der 
geistigen ist, sie muss von ihr durch Erholung 
getrennt bleiben, gerade wenn sie ihre Aufgabe 
leisten soll. Dass wissenschaftlicher Unterricht 
im Anschluss an gymnastischen verlorene 
Liebesmüh ist, hat übrigens wohl schon immer 
den unbefangenen Pädagogen seine alltägliche 
Erfahrung gelehrt. Auch lässt ja die wissen¬ 
schaftliche Unterrichtskonzentration gar keine 
Zeit für das verfehlte Experiment eingescho¬ 
bener Bewegungsstunden und verbannt ganz 
von selber die Gymnastik auf den Nachmittag. 
Man wird ihr hier jeden Spielraum gönnen 
und nur einen angemessenen Abstand ihres 
Beginns vom Ende der Hauptmahlzeit (z. B. 
eine Stunde) verlangen dürfen. 

Die Erholung zwischen den wissenschaft¬ 
lichen Unterrichtsstunden fällt eben einzig und 
allein der Pause zu. Ihre Gestaltung ist darum 
innerhalb einer gesundheitlich einwandsfreien 
Unterrichtsverteilung ein wichtiges Moment. 
Gerade dafür geben uns aber die experimental¬ 
psychologischen Untersuchungen bedeutsame 
Winke. Die Arbeitspause muss lang genug 
sein, um wirklich einen Teil der Ermüdung 
zu beseitigen, und sie muss kurz genug sein, 
um von der im Laufe der Arbeit gewonnenen 
»Anregung« (ein sehr wichtiger psychologischer 
Faktor, den wir in der Alltagssprache das 
»Warmwerden« bei der Arbeit nennen) einen 
Rest für die neue Arbeit zu erhalten. Es 
scheint, dass jenes nicht in weniger als 10 und 
dieses nicht in mehr als 20 Minuten möglich 
sei. Zwischen diesen beiden Grenzen sollen 
sich die Pausen bewegen, und sie sollen, da 
die Ermüdung ja fortschreitend währt, von 
10 bis zu 20 Minuten wachsen — ohne Rück- 
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sicht, wie schon angedeutet wurde, auf die Ab¬ 
rundung der Stundenziffer. Ihr Inhalt soll 
Erholung, also nicht forcierte Bewegung, natür¬ 
lich nicht Unterrichtsvorbereitung, aber auch 
nicht beständige Nahrungsaufnahme sein. Früh¬ 
stückspause sei eine Pause, und vielleicht wäre 
es geraten, sie ohne Rücksicht auf die Erhaltung 
der Anregung über 20 Minuten hindurch zu 
verlängern: es würde der Verdauung ebenso 
wie dem nachfolgenden Unterricht zugute kom¬ 
men. In Stockholm z. B. hält man es so. 

Doch da geraten wir schon aus den grund¬ 
sätzlichen in die einzelnen organisatorischen 
Fragen 
hinein; und 
sie zu erör- 


zusammen. Ihre Grundforderung ist: Konzen¬ 
tration alles wissenschaftlichen Unterrichts auf 
den Vormittag unter Zugrundelegung einer 
Unterrichtseinheit von 45 Minuten. Die Stim¬ 
mung, die wir Referenten auf der letzten Ver¬ 
sammlung des Deutschen Vereins für Schul¬ 
gesundheitspflege in Stuttgart fanden, und der 
ich jüngstens mit ähnlichen Darlegungen im 
Realschulmännerverein zu Frankfurt a. M. be¬ 
gegnete — sie scheint mir Gewähr dafür zu 
bieten, dass um dieses »Hie Welf!« der näch¬ 
sten und dringlichsten Kämpfe Lehrer und 
Ärzte sich einmütig zusammenscharen werden. 

Möchten 
auch die 
Eltern, die 



tern, liegt 
nicht in uns¬ 
rer Absicht. 
Es sei also 
nur noch er¬ 
laubt, den 
Prinzipien 
der Unter¬ 
richtsvertei¬ 
lung vom 
und hinten 
ein Frage¬ 
zeichen an¬ 
zufügen. 
Vorn: für 
die unterste 
Stufe legen 
alle Unter- 


der Frage 
Allernäch¬ 
sten viel¬ 
leicht, sich 
zu uns fin¬ 
den— dann 
kann die Er¬ 
oberung 
der Gesetz¬ 
geber nicht 
lange auf 
sich warten 
lassen. Was 
sie geben 
sollen, ist ja 
vorläufig 
nur das 
eine: Frei- 


c gen Fig. 1. Union square in San Francisco. I 1 / 1 

die An- Das turmartige Gebäude in der Mitte ist das Haus der Zeitung »The Call«, Versuch . 
n , a ” rT ? eeiner au f deren Dachgeschoss ein berühmtes deutsches Restaurant war. Es gehört 
höchstens dem Zuckerkönig Claus Sprekels. 

halbstün¬ 


digen Unterrichtseinheit und ausgiebigster Erinnerung an San Francisco. 

Pausengewährung nahe; es ist erfreulich fest- 

zustellen, dass in der Tat schon heute vielfach Von Dr. J. Hundhausen. 

die 6—8 jährigen nach diesem Modus unter¬ 
richtet werden. Und hinten: für die Oberstufe Der Eindruck, den Amerika auf den zum 
der Mittelschulen, insbesondere also die Prima ersten Mal seinen Fuss auf den fremden Erd¬ 
werden die Prinzipien der Unterrichtszeit und te *l, die sog. Neue Welt setzenden Ankömm- 

Unterrichtsverteilung ganz neu diskutiert wer- Ü n g macht, ist wesentlich verschieden, je nach- 

den müssen, sowie der Oberstufenunterricht dem man im Osten oder Westen, in New 

jene notwendige Verknüpfung mit dem Leben York oder San Francisco landet. Und zwar 

erhält, deren er heute, als mechanische Fort- »st der, welcher erstmals vom Pazifischen Ozean 

Setzung der Mittelstufe und vom Leben durch her hineinkommt, regelmässig erstaunt und 

die künstliche Mauer der Abiturientenprüfung enttäuscht über die Abweichung dieses west¬ 
geschieden, noch so ganz entbehrt. Vor dieser liehen Bildes von der mitgebrachten allgemeinen 

Reform an Haupt und Gliedern , in der Rieh- Vorstellung von Amerika. Wir sind ja zu sehr 

tung also, die so hervorragende Pädagogen gewohnt, unter den Vereinigten Staaten eine 

wie Paulsen, Matthias u. a. neuerdings be- Einheit, eine Einheitlichkeit, zu verstehen, was 

zeichnet haben, möchte ich auch die von mir sich auch dadurch ausdrückt, dass wir sie mit 

selbst gelegentlich entwickelten Vorschläge dem regelmässigen Namen »Amerika« kurz- 

über die Unterrichtsverteilung auf der Ober- we g decken. Allein neben dem gemeinsamen 

stufe nicht weiter erörtern. Heute fällt Äi Zug sind doch grosse Unterschiede vorhanden, 
.dringendste Reform, deren auch die Oberstüte 1 ’ Bei der Ankunft in New York überrascht 
bedarf, durchaus mit jener der Gesamtschule nicht nur das tollgrossartige Bild der bekann- 
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Fig. 2. Golden Gate (Das goldne Tor), so genannt, weil man dort von San Francisco aus die 

goldne Abendsonne im Meer versinken sieht. 


ten Sammlung Wolkenkratzer, sondern es ent¬ 
zückt auch das prachtvoll lebendige Getriebe 
auf dem Wasser. Und in den Strassen ein 
Verkehr, der fast dem stärksten auf der Welt, 
dem um die Bank von London, gleichkommt. 
Und so auch die Menschen, rastlos, hetzend, 
wie wir es bei uns nicht gewohnt sind. 

Nichts davon in San Francisco. Wie lang¬ 
sam und widerwillig-lahm werden die Gepäcke 
aus dem Dampfer geladen. Jeder, der vom 
Arbeiten in Amerika gelesen oder es in New 
York selbst gesehen hat, ist erstaunt über das 
gänzlich davon abweichende Behaben der 
Menschen dort. Und kommt man vom Pier 
in die Stadt — ja welch minimer Verkehr, 
welch schäbige Strassen bringen uns da in 
Verwunderung! Mit der Hauptverkehrsader 
der Marketstreet, die von der grossen Ferry- 
station (Ferry ist Nachbildung von Fähre), wo 
die Dampfer über die weite Bucht nach Öak- 



Fig. 3. Villa des Zuckerkönigs Claus Sprekels. 


land, Berkeley etc. abgehen, die Stadt durch¬ 
zieht, wird das Bild allerdings weit belebter 
und steigert sich zu einem höchst ansehnlichen. 
Allein mit New York ist es durchaus nicht 
zu vergleichen. Kein Wunder, denn die jetzt 
so unglückliche Stadt ist erst vor 60 Jahren 
begründet worden, hatte mit einem unentwickel¬ 
ten und erst unter grossen Schwierigkeiten 
entwickelbaren Lande zu rechnen — Kalifor¬ 
nien ist zwar der grösste, aber auch einer der 
schwierigsten Staaten in der Vereinigung — 
und ihre Handelslage steht naturgemäss weit 
zurück hinter der gewaltigen Konzentration 
von Handelsinteressen wie sie die mächtige 
Metropole im Osten darstellt. Indessen, ab¬ 
gesehen von jüngerer und schwierigerer Ent¬ 
wicklung, spielt doch auch das erschlaffendere 
Klima eine grosse Rolle mit und nicht minder 
die wohl nicht zu bestreitende geringere Durch¬ 
schnittsqualität seiner Bewohner. Das geben 



Fig. 4. Das Bibliotheksgebäude der Stanford 
Universität. 
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diese z. T. selbst zu, und der schon als geschicht¬ 
lich-gewordene Rasse sich fühlende Yankee des 
Ostens, der eigentliche »Amerikaner«, spricht 
verächtlich von »so einem aus dem Westen«. 
Die überaus eifrige, vor Bet- und Heulszenen 
auf der Strasse nicht zurückschreckende Reli¬ 
gionsburleske der Heilsarmee habe ich auch 
noch nirgend sonst in gleicher Heftigkeit ins 
Werk gehen sehn; also muss sie wohl beson¬ 
ders reichhaltiges Material dort vorfinden. 
Überhaupt ist der allgemeine Ton weit laxer 
als sonst in den Staaten. So sagt z. B. der 
Zollinspektor einer ungeduldigen Dame nach 
Erklärung der Verzögerung: »That’s what you 
folks have to wait for.« Dies höchstdemo¬ 
kratische you folks, worin folks der Genetiv 


| wackerer Weise worden und was speziell für 
die landwirtschaftliche Kultur unter der Ägide 
von Männern wie Hilgard, dem Direktor der 
Kalifornischen Zentralstation für Landwirtschaft, 
für die Lösung der sehr schwierigen Boden¬ 
fragen geleistet worden ist, gehört zum Besten 
auf diesem Gebiete. Der jetzt in Trümmern 
rauchenden Stadt kann man einen grossen 
Entwickelungszug gewiss nicht absprechen. 
Sympathisch für den Europäer sind ja alle diese 
neuweltlichen Städte nicht. Wir sind gewöhnt 
an ein mehr oder weniger harmonisch ge¬ 
schlossenes geschichtliches Stadtbild. Die alten 
Reminiszenzen einer Stadt, der historisch an¬ 
mutende Ausdruck verschiedener Entwicke¬ 
lungszeiten, der einem Stadtwesen neben dem 



Fig. 5. Die kalifornische Universität in Berkeley gegenüber San Francisco, die durch das 

Erdbeben stark gelitten hat. 


des angelsächsischen folc = unserm »Volk« ist, 
bedeutet also »ihr vom Volk«, »Volksgenosse«. 
Es ist bezeichnend für den Westen; im übrigen 
Amerika habe ich es nicht gehört, sondern 
immer nur Sir und Mister und Lady. In den 
Titeln sind die Leutchen ja sonst auch emp¬ 
findlich und jeder Lump lässt sich mit Esquire 
hinter dem Namen adressieren, auch wenn er 
in der Heimat die verschiedenen Stufarten der 
»Geborenheit« verlacht haben mag. Von der 
saloppen bis • zur empörend-lümmelhaften, 
schlaksigsten und • sachlich gleichgültigsten 
Weise bietet die Menschheit des Westens oft 
mehr als interessant ist, und die Extraordina¬ 
rien, die bei der Zerstörung der Stadt von den 
Zeitungen berichtet werden, verwundern den, 
der sie gesehen, nicht. 

Gearbeitet ist übrigens auch im Westen in 


architektonischen Interesse etwas von einem 
menschlichen Wesen gibt — »in dessen Ge¬ 
sichte liegt seine Geschichte, sein Hassen und 
Lieben gar deutlich geschrieben« — das ist es 
was uns unsre alten Städte wert und teuer macht. 
Davon hat Amerika nichts, und diese erbärm¬ 
liche Geschichts- und Seelenlosigkeit ihrer nur 
dem raschen Existenz-, dem Magen- und 
Geldbeutel-Bedürfnis entsprungenen Städtege¬ 
bilde wirkt auf die Dauer unerträglich. Dass 
in einem jungen Lande, in das die Menschen 
einwandern um zu leben und zu ‘verdienen, 
das geistige Interesse vor dem geschäftlichen 
zurücktreten muss, ist ja selbstverständlich und 
kann ihm an sich nicht zum Vorwurf gemacht 
werden. Allein ich habe mich des Eindrucks 
nicht erwehren können, dass dieser allgemeine 
Spiritus loci des Äusserlichen auch auf die 
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Fig. 6. Das »Cliff House« nahe dem Golden Gate Park. 


Bildungsstätten übergreift, die man mitmillionen- 
hafter Freigebigkeit auszustreuen nicht müde 
wird. Was soll man denn dazu sagen, wenn 
vor den ausgedehnten, von weitem grandios 
dreinschauenden Gründen der »berühmten« 
Universität Berkeley, die sogar ein griechisches 
Amphitheater für Aufführungen der Sophokles- 
Dramen hat, als stimmungsvolle Einleitung vor 
dem Park ein grosses Monument steht, das 
einen im Fussballspiel verwundeten Sieger, dem 
ein andrer die zerschmetterte Wade verbindet, 
darstellt ? 

Der Typus grösserer amerikanischer Städte 
besteht aus drei Teilen: der eigentlichen Ge¬ 
schäftscity, den vorstädtischen Vierteln mit den 
Privathäusern und einem Park oder public gar- 
dens. So war auch das Bild von San Fran¬ 
cisco. Dort kamen die spezifischen Hafenviertel 
hinzu, unter denen auch das vielgenannte Chi¬ 
nesenquartier lag, eine Besonderheit, -die sich 
übrigens auch in New York findet. Der Chi¬ 
nese kommt wenig in die innere Stadt, mehr 
nur als abendlicher Hausierer, sonst bleibt er 
in seinen Wäschereien etc. Dagegen macht 
sich das japanische Element, das schon auf 
den Sandwichsinseln das vorherrschende ist, 
im Westen sehr breit, nicht bloss als Arbeiter 
auf den Plantagen, sondern auch als Kellner 
und selbst Bahnhofsrestaurateur. — Die grosse 
Bucht auf der östlichen, die pazifische Küste 
auf der westlichen Seite, eine Hügellandschaft 
dazwischen machen die Lage der Stadt zu 
einer prächtig mannigfaltigen. Aber das Ge¬ 
samtbild ist darum doch nicht schön zu nen¬ 
nen. Es ist zu gross im Verhältnis zur eigent¬ 
lichen Stadt, sitzt ihr wie ein zu grosser Rock. 
Und was zu gross ist, ist regelmässig unge¬ 
pflegt, und in der Kultur ist'nun einmal das 
Ungepflegte unerfreulich, unschön. In der Stadt 
selbst fällt das noch am wenigsten auf, ihre 
Strassen sind in der Hauptsache flott und gross 
angelegt und vor allem noch nicht ruiniert 
durch Hochbahnen wie in den meisten Gross¬ 
städten Amerikas. Obwohl rechtwinklig ge¬ 
schnitten verlaufen doch die Strassenzüge nicht 


so eintönig wie in andern Städten, wo dies 
auch so ist, vielmehr bringt die Hügeligkeit 
und der Umstand, dass zwei in sich rechteckig 
geblockte Stadtteile in etwa einem halben 
rechten Winkel aneinander gefügt sind, Be¬ 
wegung in den Strassenverlauf. Wenn man 
abends im zwanzigsten Stockwerk des turm¬ 
artigen der Zeitung »Call« gehörigen Gebäudes 
in dem deutschen Restaurant sass, zeichnete 
sich das in den beleuchteten Strassenzügen 
gut ab, — übrigens ein Anblick den man kaum 
vergisst. Durch die unendlichen Längen der 
Strassen ziehen sich viele Kilometer weit die 
auf unserm Kontinent so gut wie unbekannten 
in Amerika, Australien etc. aber häufigen Cab- 
letrams, bei denen ein von der Zentralstation 
bewegtes Stahlseil mitten zwischen den Schienen 
unterirdisch laufend unsem oberirdischen elek¬ 
trischen Draht ersetzt. Hügel auf, Hügel ab 
besorgen sie bis zum Golden Gate Park den 
Verkehr, durch die sog. Villenquartiere hindurch. 

Unter so grosser Ausdehnung leidet natür¬ 
lich die Unterhaltung der Strassen und, während 
wir deren Sauberkeit als ein erstes Erfordernis 
für den städtischen Verkehr verlangen, macht 
eine solche amerikanische Stadt einen unan¬ 
genehm vernachlässigten, ja verwilderten Ein¬ 
druck, der zumal bei Staubwehen und Regen¬ 
schmutz widerwärtigst empfunden wird. In 
San Francisco scheint noch ein eigentümlicher 
Umstand hinzuzukommen; es sollen nämlich 
noch aus der Zeit der spanischen Siedelung 
her recht unklare und besonders für die Über¬ 
tragung von Eigentum schwierige Rechtsverhält¬ 
nisse bestehen, so dass viele Grundstücke wegen 
dieser Unklarheiten nicht zur Bebauung haben 
gebracht werden können. Deshalb ist die 
Villengegend oft arg lückenhaft, und unter 
solcher Zerstückelung leidet namentlich die 
Vegetation, deren Entwicklung durch möglichst 
geschlossene Anlagen, die sich gegenseitig 
vor Windschaden schützen, gefördert wird. 
Fährt man vom Meere her durch das Golden 
Gate in die grosse Bai ein, so ist darum das 
Gesamtbild der Hügellandschaft eher ein kahles, 
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Fig. 7. Niederpflügen von Dünen des Golden Gate Park. 


während beim detaillierten Besuch sich prächtige 
Anlagen zeigen. Diese Landhäuser selbst, — 
ja es gibt gewiss auch grossartige darunter, 
aber das Gros ist nach unsern Begriffen 
trauriger Parvenukram. Wenigstens beleidigt 
es mein Auge zu sehr, diese geschmacklose 
Steinimitation in Holzbauten zu sehen. Ein¬ 
verstanden mit rechten Holzkonstruktionen, 
die nur ganz vereinzelt sind, muss man diese 
banale hölzerne Steinarchitektur entschieden 
ablehnen. Und wie oberflächlich der Amerikaner 



Fig. 8. Die Dünen die niedergepflügt sind und 

AUF DENEN HEUTE DER GOLDEN GATE PARK STEHT. 


neuen Bauten aus eisenarmierten Steinwänden 
trägt. Es ist eine weitverbreitete aber unrich¬ 
tige Behauptung, die »klugen« Japaner bauten 
der Erdbeben wegen aus Holz; das ist ihnen 
gar nicht eingefallen, — der Mensch baut ja 
doch überall aus dem, was er hat, und jene 
hatten eben viel Holz und wenig Kalk, der 
vorwiegend aus im Meer geholten Muscheln 
erbrannt wird, wie bei uns in den Marschen. 
Wendet man sich jetzt zu der einzig richtigen 
Konstruktion des Hauses mit einem eisernen 
Knochengerüst, so wird freilich die Lebens¬ 
haltung im Westen noch teuerer werden, denn 
die Holzhäuser hat man auch dort namentlich 
wegen der grösseren Billigkeit gebaut. Aber 
das gilt nicht nur Für den Westen, sondern 
für fast ganz Amerika, das in baulicher 
Beziehung, ganz im Gegensatz zu seiner 
in den Geschäftshäusern der Grossstädte so 
hochgesteigerten Technik, erst im Anfang 
seiner Entwicklung steht. Das neben dem 
mächtigen neuen eisenarmierten Steinbau des 
San Francishotels erste »Palacehotel« erschien 
in seinem Innern wie ein stolzer Steinpalast, so 
dass ich einen Reisebegleiter, der sich bewun- 


in Holz zu bauen pflegt, das 
muss man durch das Land 
hindurch gesehen haben, um 
es zu würdigen. Von dem 
an sich richtigen statischen 
Prinzip, dünne Hölzer kon¬ 
struktiv zu verfestigen, aus¬ 
gehend, gelangt man zu 
einer geradezu windigen Bau¬ 
art, und diese Cottages sind 
wie papierenes Machwerk. 
Das brennt natürlich weg 
wie Stroh, gerade wie das 
hölzerne Budengerümpel ja¬ 
panischer Grossstädte. In 
letzterer Erinnerung will ich 
darauf aufmerksam machen, 
dass gerade die Haupterd¬ 
bebenzone Tokio-Yokohama 
und in gleicher Weise der 
gefährliche Boden von San 
Francisco die stattlichsten 


Fig. 9. Die Seelowen auf den Felsen im Meer 
VOR DEM CLIFFHOUSE. 
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dernd dahin aussprach, kaum durch Beklopfen 
der Säulen mit dem Finger überzeugen konnte, 
wie alles jiur geschickt angestrichenes Holz¬ 
werk war. Jetzt liegt seine ganze, vom Erd¬ 
beben verschont gebliebene Herrlichkeit in 
Asche. Seine primitiven elektrischen Leitungen 
haben da gewiss mitgeholfen. 

Originell ist in San Francisco die Art, wie 
man den Boden für den schönen Golden Gate 
Park geschaffen hat. Aber ich sage wohl 
zunächst besser noch ein Wort über das viel¬ 
genannte Golden Gate selbst. An dem Namen 
»Goldenes Tor« braucht man sich nicht weiter 
aufzuregen, mit dem ist der Amerikaner gern 
bei der Hand, er kommt öfter vor; die übliche 
reklamehafte Selbstbewunderung, durch die 
er seine mangelnde Historie ersetzt, strahlt 
eben auf die Umgebung aus. Mag sein, es 
war die goldene Abendsonne, die über diesem 
Eingang der Bai in die pazifischen Fluten 
taucht,—in glutvoller Pracht, wie der scheidende 
Sonnenball den Vatikan umloht, wenn man 
vom Monte Pincio zu ihm hinüberschaut —; 
mag sein, es spielt jene wilde Jagd nach den 
kalifornischen Goldfeldern dabei mit, die ein¬ 
setzte, nachdem am Sacramentcfluss ein Wasser¬ 
mühlenbauer vergebens einen Befestigungspfahl 
in den Grund zu treiben versuchte und dann 
fluchend den hemmenden Stein aus dem Loche 
herausbeförderte, der. sich dann als ein gold¬ 
haltiger zu erkennen gab —; was immer des 
Namens Grund sein mag, — bei der Einfahrt 
vom Meere her sieht der Einlass durchaus 
nicht wie ein goldnes Tor aus. Kahl wie die 
ganze kalifornische Küste, bis ziemlich tief 
südlich ist auch das Golden Gate, und nur 
erfreulich als schützender Port vor dem rauhen 
Meer, das mit widrigen Nebeln die Westküste 
anbrandet. Schon manches Fahrzeug liess er 
auf ihren Riffen stranden und stets ist die be¬ 
sorgte Frage, werden wir ohne Nebel durch 
Golden Gate kommen? Ist man hindurch, so 
ist der Anblick des langentbehrten festen 
Landes zur Rechten der Bai um so erhebender. 
Die weit ausgedehnten Werftanlagen schauen 
sehr ordentlich und stattlich drein und die 
prächtige Mannigfaltigkeit, in der die Stadt die 
Hügel überzieht, lässt die Kahlheit des Ganzen 
verschmerzen. In diesem ist der schöne Golden 
Gate Park eine wahre Erquickung, von der 
auch die San-Franciscaner einen ausgiebigen 
Gebrauch machen. Seine weiten Gründe bergen 
sehr gute Anlagen und an Spielplätzen und 
Vergnügungen etc. soviel man wünschen mag. 
Herrlich weht vom brandenden Ozean die 
frische Brise darüber hin. Das vor allem 
durch seine Seelöwenkolonie (die auch W. 
Jordan in seinen Sebalds verwertet hat) be¬ 
rühmte Cliffhouse ist ja nun auch zerstört 
worden und wird hoffentlich in einer unseren 
Begriffen von Sauberkeit etwas weniger fernen 
Weise wiederhergestellt als das alte war. 


Übrigens bietet dieser Punkt wie alle aus¬ 
schliesslich gegen Westen gelegenen Aussichts¬ 
punkte die unangenehme Enttäuschung, dass 
man immer gegen die Sonne sehen muss und 
daher das Spiel der Rudel von Seelöwen gar 
nicht recht erkennen kann. Auf und neben 
den hohen Riffen des Strandes erheben sich 
Dünen, derer man Herr werden musste, um 
den Boden für den Park zu gewinnen. Dies 
geschah in der originellen Weise, dass man 
sie systematisch niederpflügte. Dem Wind 
den Widerstand nehmen, das war die Aufgabe 
und dazu bediente man sich des rechten Mit¬ 
tels, denn sobald die Fläche des Bodens eben 
ist, kann der Wind nicht mehr angreifen. — 
Sichtbare Feinde sind freilich leichter anzu¬ 
greifen und zu überwinden als unsichtbare, und 
Sandwälle niederpflügen ist kaum zu verglei¬ 
chen mit dem Kampf gegen die Schreckens¬ 
mächte der Tiefe, obwohl diese Behandlungs¬ 
art eine grössere Ausdauer verlangt als man 
wohl so obenhin denkt. Aber der Mensch 
hat im wilden Westen so viel und mit so 
grossartigem Erfolge gerungen, — er wird 
auch Wege finden, sich, solange es eben 
weitergehn wird, von neuem auf der Un¬ 
glücksstelle zu behaupten. Da wird immer 
der Wahlspruch sein: j’y suis, j’y reste! San 
Francisco war eine glänzende Oase, ob man 
von der Meereswüste her kam oder aus der 
Alkaliwüste Nevadas. Über seine Wiederer¬ 
stehung kann gar kein Zweifel sein, denn seine 
grosse Bucht ist die einzige Stelle an der pa¬ 
zifischen Küste, die zu einem grossen guten 
Hafenplatz der Vereinigten Staaten geeig¬ 
net ist. 


Die Geschwindigkeit chemischer Reak¬ 
tionen in der Pflanze. 

Von Prof. Dr. L. Jost. 

Van t’Hoff hat an der Hand einer grossen 
Anzahl von Beispielen gezeigt, dass chemische 
Reaktionen in gesetzmässiger Weise von der 
Temperatur beeinflusst werden. Mit jeder Zu¬ 
nahme der Temperatur um io° C steigt die 
Geschwindigkeit der Reaktion auf das Doppelte 
bis Dreifache, oder, mit andren Worten, ver¬ 
doppelt bis verdreifacht sich die Menge des 
Reaktionsproduktes. Am klarsten wird diese 
Gesetzmässigkeit durch die graphische Dar¬ 
stellung unserer Figur werden. Auf der Hori¬ 
zontallinie sind die Temperaturwerte einge¬ 
zeichnet; die Zunahme des Reaktionsproduktes 
mit steigender Temperatur wird durch die ge¬ 
strichelte Kurve dargestellt, die man sich be¬ 
liebig verlängert denken kann. 

Es schien bisher als ob chemische Prozesse 
in der Pflanze einem ganz anderen Gesetze 
folgten. Um dieses besser verständlich machen 
zu können, wollen wir uns an einen konkreten 
Fall halten und einen chemischen Vorgang in 
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der Pflanze betrachten, der unter dem Namen 
Kohlen stoffas similation bekannt ist. Die Kohlen¬ 
säure. der Luft wird unter Mitwirkung des Son¬ 
nenlichtes durch die Chlorophyllkörner zerlegt, 
ihr Kohlenstoff dient zur Bildung organischer 
Substanz und ihr Sauerstoff wird ausgeschieden. 
Die Abhängigkeit dieser Kohlensäurezerlegung 
von der Temperatur wird durch die ausgezo¬ 
gene Linie der Figur dargestellt. Ein Blatt 
von bestimmter Grösse zerlegt pro Stunde die 
in der Figur gezeichnete Menge von Kohlen¬ 
säure. Diese Menge steigert sich sichtlich mit 
der Temperatur; aber nur bis zu einem ge¬ 
wissen Punkt. Etwa bei 37,5° C ist das Maxi- 



Abhängigkeit der Kohlenstoffassimilation von 
der Temperatur. 

Viorag Kohlensäure, die pro Stunde von 50 qcm Blattfläche 
zerlegt werden. Die gestrichelte Linie gibt die theore¬ 
tischen Werte nach van t'Hoff’s Gesetz an, die ausge¬ 
zogene die von Miss Matthaei empirisch gefundenen. 

raum des Prozesses erreicht, dessen Intensität 
bei weiterer Steigerung der Temperatur rasch 
abnimmt und etwa bei 48° C den Wert Null 
erreicht. Man nennt die Temperatur, bei der 
die grösste Leistung eintritt, die optimale Tem¬ 
peratur für die Kohlenstoffassimilation, kurz 
das »Optimum«. 

Es ist nun von besonderer Wichtigkeit her¬ 
vorzuheben, dass ähnliche Kurven mit einem 
Optimum bei zahlreichen Lebensprozessen der 
Pflanze beobachtet worden sind, und zwar nicnt 
nur in bezug auf ihre Abhängigkeit von der 
Temperatur, sondern auch vom Licht. Man 
hat deshalb im Anschluss an J. v. Sachs solche 
Optimum kurven als den Ausdruck der Gesetz¬ 
mässigkeit im Organismus angesehen, diese 
also in einem gewissen Gegensatz zu den Vor¬ 
gängen in der unbelebten Natur gebracht. Es 


ist das Verdienst des englischen Pflanzenphy¬ 
siologen F. Blackman, den Schlüssel zum 
Verständnis dieser auffallenden Differenz zwi¬ 
schen organischem und anorganischem Gesche¬ 
hen geliefert zu haben. 

Betrachten wir die beiden Kurven der Figur 
etwas näher! Die ausgezogene Linie (die tat¬ 
sächliche Kohlenstoffassimilation) fällt bei nie¬ 
derer Temperatur mit der gestrichelten Linie 
annähernd zusammen. Bis fast zu 25 0 C folgt 
also die Assimilation durchaus der van t’Hoff- 
schen Regel. Warum weicht sie bei höherer 
Temperatur von ihr ab? — Blaekman stellt 
die Hypothese auf, dass bei Temperaturen 
oberhalb von 25 0 zunächst die Reaktionsge¬ 
schwindigkeiten bestehen, wie man sie aus der 
gestrichelten Kurve ablesen kann. Bei längerer 
Dauer wirken indes diese Temperaturen schä¬ 
digend auf die Pflanze, so dass die Menge der 
zerlegten Kohlensäure immer mehr abnimmt. 
Leider kann man aber die Intensität dieses 
Zerlegungsprozesses nicht sofort beim Beginn 
einer bestimmten Temperatur messen, denn 
erstens dauert es einige Zeit, bis das Blatt 
die Temperatur angenommen hat und zwei¬ 
tens nimmt der Versuch selbst eine Stunde 
Zeit in Anspruch. So sind denn die Werte, 
auf Grund deren die ausgezogene Kurve der 
Figur entworfen ist, erst nach 2 1 / 2 ständiger 
Einwirkung der betreffenden Temperaturen 
erhalten. Wenn man dann aber diese Tem¬ 
peraturen weiterhin konstant hält und von 
Stunde zu Stunde die Menge der zerlegten 
Kohlensäure bestimmt, so zeigt sich, dass diese 
Werte sinken. Und zwar erfolgt der Abfall 
in ganz gesetzmässiger Weise, langsam bei 
niederer Temperatur, rasch bei hoher. Die 
folgende Tabelle gibt die von Miss Matthäi 
erhaltenen Werte (‘/ 10 mg Kohlensäure pro 
Stunde und pro 50 qcm Blattfläche) und sie 
führt auch den theoretischen Anfangswert an: 


30,5° C 37,5° C. 40,5° C 

Theoretischer An- 


fangswert 

Beobachteter Wert 

190 

3 ‘o 

390 

nach 2Y2 Stunden 

‘57 

237 

‘47 

* 3 ‘/a 

140 

176 

108 

* 4 7 * 

129 

‘39 

98 

* 5 V* 

120 

109 

48 


Es leuchtet ein, dass bei höherer Temperatur 
der Abfall noch rascher erfolgt, so dass er 
z. B. bei 48° C schon lange vor Beginn der 
Beobachtung auf Null geführt hat. 

Wenn Blackman’s Auffassung richtig ist, 
dann können wir sagen: Im Organismus hän¬ 
gen chemische Reaktionen in derselben Weise 
von der Temperatur ab wie im Reagenzglas , 
aber die Temperatur Jiat ausserdem noch eine 
ziveite, eine schädigende Wirkung, die mit der 
Zeit rasch zunimmt. Erst durch Kombination 
der schädigenden mit der beschleunigenden 
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Wirkung kommt die charakteristische Kurve 
zustande, die ein »Optimum« aufweist. Dieses 
Optimum hat aber — das können wir direkt 
aus den obenstehenden Zahlen ablesen — 
keine konstante Lage, es rückt vielmehr im 
Verlauf des Versuches immer mehr der Tem¬ 
peratur zu, die auch auf die Dauer keine Schä¬ 
digung verursacht (25 0 C). So liegt es nach 
5V2 Stunden bei 30,5° C, während es nach 
272.Stunden bei 37,5° C lag. 

Über die Art des schädigenden Einflusses 
der Temperatur auf den Organismus wissen 
wir nichts Bestimmtes. Es ist aber bekannt, 
dass ein solcher Einfluss sich nicht nur bei 
dem eigentlich Lebendigen, dem Protoplasma, 
geltend macht, sondern auch bei den sog. 
Enzymen , den Stoffen, die die Organismen zur 
Ausführung chemischer Arbeit in weitest gehen¬ 
dem Masse benutzen. Sie sind keine lebendigen 
Stoffe und sind auch in ihrer Wirksamkeit 
nicht auf den Organismus beschränkt. Man 
hat sie vielfach aus den Zellen herausgelöst 
und ausserhalb von ihnen die gleiche Tätig¬ 
keit entwickeln sehen wie innerhalb. In ihrer 
Abhängigkeit von der Temperatur zeigen sie 
eine ausgesprochene Optimumkurve. Diese 
aber hat man schon seit einiger Zeit in der 
Weise erklärt, wie das Blackman 
für die Assimilationskurve getan 
hat. In der Tat lässt sich zeigen, 
dass die Temperatur neben der 
allgemeinen, beschleunigenden Wir¬ 
kung auch eine verzögernde Wir¬ 
kung auf Enzyme ausübt. Die ver¬ 
zögernde Wirkung kommt dadurch 
zu stände, dass eine Zerstörung des 
Enzymes stattfindet, die bei niederer Tem¬ 
peratur langsam, bei höherer rasch erfolgt. 
Da somit die Menge des wirksamen Enzymes 
mit der Dauer der Temperatur abnimmt , so 
kann die reine van t’Hoff’sche Kurve nicht 
auftreten. 

So lidgt also die Vermutung nahe, dass 
auch bei der Kohlenstoffassimilation ein En¬ 
zym wirksam ist, das durch Temperatur¬ 
zunahme gleichzeitig angeregt und geschädigt 
wird. Zu der Annahme eines solchen Enzyms 
ist man aber auch schon auf ganz anderem 
Wege gelangt, doch ist seine Isolierung trotz 
mancher Versuche noch nicht gelungen. 

Durch die vorstehenden Ausführungen sollte 
klargemacht werden, dass die anscheinend so 
ganz eigenartige Gesetzmässigkeit im chemi¬ 
schen Geschehen in der Pflanze in einem 
Einzelfall, bei der Kohlensäureassimilation prin¬ 
zipiell mit der Gesetzmässigkeit ausserhalb des 
Organismus übereinstimmt. Dass auch in an¬ 
deren Fällen von »Optimumkurven« das gleiche 
gelten dürfte, hat Verf. in einem Aufsatz im 
»Biologischen Zentralblatt« 1 ) zu begründen 
versucht. 

') Band 26, S. 225—244. 


Photographie. 

Das Bestreben, an Stelle der schweren und so 
leicht zerbrechlichen Glasplatte ein ebenso leichtes 
wie beständiges Material ftir die Auftragung der 
Bromsilberemulsion zu setzen, veranlasste die Ein¬ 
führung des Zelluloids in die Trockenplattenfabri¬ 
kation. Zuerst verwendete man denselben in Form 
grösserer oder kleinerer Tafeln von ziemlicher 
Dicke: es entstanden die sog. » Filmfolien*. Später 
aber ging man dazu über, lange Streifen aus dün¬ 
nem Zelluloid mit Emulsion zu überziehen und 
dieselben alsdann, hinten mit einem gleich breiten 
Bande von schwarzem Papier bedeckt, auf Spulen 
aufzuwickeln. Diese » Filmspulen für Tageslicht¬ 
wechselung « sind eine deutsche Erfindung, die die 
amerikanische Kodak- Gesellschaft jedoch auf den 
heutigen Grad ihrer Vollkommenheit gebracht hat. 
Das Arbeiten mit den langen Filmbändem ist 
jedoch nicht jedermanns Sache, und besonders 
der ernste Amateur, welcher jede Aufnahme ein¬ 
zeln entwickeln will, hat sich mit der Sache nie 
befreunden können. Ihm kommt eine Neuheit ent¬ 
gegen, welche die A.-G. für Papierindustrie vorm. 
G. Fritz sehe in Leipzig in den Handel bringt: 
die sog. » Vidilfilms « (Fig. 1) sind Filmfolien, welche 
nur lose auf der Innenseite eines langen schwarzen 
Papierstreifens aufmontiert sind. Dieser Streifen 
ist auf Spulen aufgewickelt; aber es gelingt leicht, 
eine belichtete Folie in der Dunkelkammer abzu¬ 


trennen und für sich zu behandeln. Fensterchen 
aus durchsichtigem roten Papier, die zwischen den 
einzelnen Folien angebracht sind, gestatten die 
vorherige Einstellung jeder Aufnahme. Auch für 
die Zwecke der Dreifarbenphotographie hat man 
das System schon verwendet, indem man je drei 
aufeinanderfolgende Films mit panchromatischer 
Emulsion (»Perchromo«-Füms von Otto Perutz 
in München) mit einem roten, einem grünen und 
einem blauvioletten Strahlenfilter von gefärbter 
Gelatine bedeckte. 

Den Vidilfilms gegenüber besteht die » Premo- 
f Impackung* der Pochester Optical Compagny aus 
12 buchförmig zii einem Ganzen vereinigten dünnen 
Filmfolien. Jede Folie ist auf ein schwarzes 
Papierband von mehr als der doppelten Länge 
der Folie befestigt; dieses Papierband ist nach 
rückwärts umgeschlagen und ragt mit einer Lasche 
aus dem Paket heraus. Man ergreift die erste 
Lasche, zieht sie so weit wie möglich heraus, und 
reisst sie ab: dadurch wird Film 1 der Belichtung 
freigegeben (Fig. 2 u. 3). Ist diese vollzogen, so 
zieht man an Lasche 2 und verfahrt wie vorher: 
durch das Herausziehen wurde Film 1 unter einer 
Scheidewand hindurch von vorn nach hinten be¬ 
fördert und Film 2 wird freigelegt. Ist die 13. 
Lasche herausgezogen, so bildet die nun ganz nach 
vorn gerückte Scheidewand den lichtdichten Ab¬ 
schluss: der Pack kann aus seiner — extra kon- 



Fig. 1. Vidilfilms. 
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struierten — Kassette herausgenommen werden. 
Auch hier kann die Wechselung im Tageslicht ge¬ 
schehen. Ein Nachteil des Systems aber ist, dass 
bei dem Herausziehen unter Umständen ein Ver¬ 
kratzen und Sichspreizen eintreten kann, und dass 
alle Folien belichtet sein müssen, bevor man ans 
Entwickeln gehen kann. 

All diese Nachteile treten natürlich nicht auf, 
wenn man jeden Film, in eine besondere Kassette 
verpackt, mitnimmt. In der Tat ist der hier be- 
zeichnete Weg bereits betreten worden: die Einzel¬ 
packung von Zeiss in Jena, von der Aktiengesell¬ 
schaft für Anilinfabrikation [Agfa) in Berlin und 
von der Neuen Photographischen Gesellschaft 
[N. P. G.) in Berlin-Steglitz beruhen im grossen 
und ganzen auf dem gleichen Prinzipe: Zwei Taschen 
aus lichtdichtem Papier, deren engere den Film 
aufnimmt, sind ähnlich wie die beiden Teile eines 
Zigarrenetuis übereinandergeschoben. Man steckt 
sie in einen Adapter von besonderer Konstruktion, 
wie er leicht an jede Kamera angepasst werden 
kann, und zieht nun eine (Zeiss und N. P. G.) oder 
beide (Agfa) Taschen heraus, sodass der Film 
freiliegt. Nach der Belichtung kann man entweder 
die äussere Tasche wieder über die innere schie¬ 
ben, wie bei den ersten Systemen, oder den Film 


Fig. 6. Agfa Film-Einzelpackung. 

packung, dessen Herstellung unter anderem auch 
die Süddeutschen Kamerawerke von Koerner 
und Mayer in Sontheim a. N. besorgen, ist im¬ 
stande, 30 Films aufzunehmen. Man führt die 
Filmtasche ein (Fig. 6): der Pappendeckelstreifen 
muss am Rande des Adapters anliegen. Dann 
zieht man, wie gesagt, zuerst die 
eine, dann die andere Tasche 
heraus: durch federnde Stifte, die 
in zwei an einer Schmalseite des 
Films angebrachte Löcher ein- 
greifen, wird der Film festge¬ 
halten. Nach der Belichtung wird 

Fig. 2. Herausziehen der Lasche Fig. 3. Abreissen des schwarzen wiede^lhneingeTteckt^der 11 Film 
r,. »1.** Papiers für die nächste Aufnahme. versc e hwindet Ägazin Zwecks 

Herausnehmen der belichteten 
Films in der Dunkelkammer wird 
der Bodensc\i\tbtr herausgezogen und die Films 
in das beigegebene lichtdichte Papier verpackt. 

Die Universalverwendbarkeit solcher Packungen 
liegt auf der Hand: Überall, wo grössere Vorräte 
an lichtempfindlichen Material mitzunehmen sind, 
wird man zu ihnen greifen. Auf Gebirgstouren, 
auf Forschungsreisen in fernen Ländern, bei Ballon¬ 
fahrten , im Kriege sind sie ein unersetzlicher 
Begleiter. Was die Ballonphotographie geleistet 


für ein neues Film Blatt. 

Premofilmpackung. 

in einer Sammelkassette verschwinden lassen (Agfa). 
Die ersteren Packungen erinnern demnach in ihrem 
Gebrauch an die gewöhnlichen Holz- oder Metall¬ 
kassetten. Sie haben den Vorzug, dass jeder Film 
für sich bleibt. Dagegen gestatteten sie eine Wieder¬ 
benutzung nicht. Beifolgende Abbildungen zeigen 
ihren Gebrauch: wie man sie in den Adapter steckt, 
wie man den herausgenommenen Schieber wieder 
hineinschiebt etc. (Fig. 4 u. $). Der Zeiss-Adapter 


Fig. 4. 


Einfuhren der Packung in den Adapter. 


Fig. 5. Einführen des Schiebers in die Packung. 


Zeisspackung für Einzelfilms. 


mit der Mattscheibe, welche dadurch, dass sie bei 
der Einführung der Filmkassette zurück gedrückt 
wird, flir das Planliegen des Films sorgt, ist sehr 
kompendiös, kaum dicker als eine gewöhnliche 
Doppelkassette. Fig. 7 zeigt Kassette und Adapter 
der Hemerapackung. Der Adapter der Agfa- 


hat, davon konnten sich die Leser photographischer 
Zeitschriften in letzter Zeit des öfteren überzeugen. 
Eine ähnliche Verwendung findet die Photographie 
neuerdings in Verbindung mit dem » Drachen*. 
Man weiss, dass diese Flugapparate in der Meteo- 
| rologie des öftern schon benutzt worden sind. 
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Dadurch, dass man ihnen statt der Thermometer, 
Barometer und ähnlicher Instrumente eine photo¬ 
graphische Kamera oder gar ein ganzes System 
solcher bei ihrer Luftreise an vertraut, kann 
man in bequemster Weise von beliebiger Höhe 
aus das untenliegende Gelände aufnehmen: eine 
sinnreiche Einrichtung sorgt dafür, dass bloss bei 
vollständiger Horizontallage des ganzen Systems 
die automatische Auslösung erfolgen kann. Die 
neuesten Drachenapparate (s. Fig. 8) bestehen aus 
sechs in einem horizontal gelagerten Kreise ange¬ 
brachten Kameras, eine in der Mitte des Kreises ist 



Fig. 7. Hemerakilm-Packung. 


senkrecht nach unten gerichtet. Damit gelingt es, ein 
ganzes Panorama aufzunehmen. Natürlich hat die 
Kriegstechnik sich dieser Konstruktion bemächtigt 
und sie für ihre Zwecke ausgebildet. Dass die 
findigen Japaner sich die Sache nicht entgehen 
Hessen, ist eigentlich selbstverständlich, und so 
vernahmen wir des öfteren, wie sie mittels ihrer 
Drachenphotographie Einsicht nahmen von unzu¬ 
gänglichen Stellungen ihrer Gegner. Besonders im 
Vorpostendienst und im Belagerungskrieg erwies 
sich die Photographie aus der Höhe als ein Faktor 
von grosser Bedeutung, und dem Oberkomman¬ 
dierenden, der fernab vom Schlachtfeld in einem 
Zimmer mit seinem Stabe sitzend die Schlacht 
leitete, wird ein Photogramm der feindlichen Stel¬ 
lung mehr besagt haben als hundert Meldungen. 
Auch für die Landesvermessung in der Mand¬ 
schurei müssen sich die Japaner der Photographie, 
und zwar in ihrer Anwendung als Photogrammetrie , 
bedient haben: denn in unglaublich kurzer Zeit 
stand ihnen ein vorzügliches Kartenmaterial des 
Kriegsschauplatzes zur Verfügung. 

Kartographischen Zwecken dient u. a. auch eine 
Erfindung des bayrischen Rittmeisters Baron v. 
Weinbach in München. Nach derselben fertigt 
man von einer Karte, z. B. jener des - Manöver- 
geländes, ein Negativ in ausserordentlich verklei¬ 
nertem Massstabe an. Von diesem Negativ werden 
dann beliebig viele Diapositive auf sehr feinkörnigen 
Platten abgenomraen; gelesen werden diese Dia¬ 
positivkarten mittels eines kleinen Mikroskops. 


Besonders wertvoll wird diese Erfindung zur Nacht¬ 
zeit, bei Regen etc.: man beleuchtet von unten 
mittels einer elektrischen Taschenlampe, und da 
das Ganze, zusammengelegt, die Grösse eines Feld¬ 
stechers nicht überschreitet, so bedeutet auch dies 
einen grossen Fortschritt. 

v. Weinbach hat ferner angegeben, wie man 
das Kartendiapositiv mittels der Projektionslampe 
an die Wand werfen und zu allerhand Zwecken 
benutzen kann. In der Tat hat man diesen Weg 
auch eingeschlagen 1 ), und in mancher Garnison mag 
man sich dieses Verfahrens beim Kriegsspiel be¬ 
dienen. Eine Laterna magica ist heutzutage leicht 
beschafft; sie mag andrerseits bei gesellschaftlichen 
Unterhaltungen Verwendung finden. Der General¬ 
stab, welcher sich der Sache mit Interesse anneh¬ 
men dürfte, veranlasst die Herstellung von Karten¬ 
diapositiven. Es ist hiermit Gelegenheit gegeben, 
eine reiche Abwechslung in den Terraindarstel¬ 
lungen und damit stets neue Anregung eintreten 
zu lassen. Hin und wieder können dann auch 
Pläne berühmter Schlachtfelder vorgeflihrt und auf 
ihnen die Bewegung der Truppen, wie sie zu jener 
Zeit stattgefunden, zum belehrenden Exempel nach¬ 
geahmt werden. Die Truppenkörper selbst werden 
durch verschieden gefärbte dünne Gelatineplättchen 
dargestellt. Ein grosser Vorzug bei diesem Ver- 

V 



Fig. 8. Sechsteilige Panorama Camera zur Ge¬ 
ländeaufnahme vom Drachen, wie sie im rus¬ 
sisch-japanischen Krieg benutzt wurden. 

(Geliefert von Erneniann in Dresden.) 

fahren ist seine Billigkeit: wie leicht können die 
Diapositive beschafft werden im Gegensatz zu den 
jetzt gebräuchlichen grossen Karten. 

Es Hesse sich noch viel sagen über Photographie 
im Dienste des Mars. Wir wollen unsere Ausfüh¬ 
rungen beschliessen mit der Beschreibung jener 
interessanten Versuche, welche angestellt worden 
sind, um das Verhalten des Geschosses im Fluge 


*) Näheres durch E. Liesegang, Düsseldorf. 
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zu studieren•). Wenn das Geschoss die Luft durch- Der Zweck der von Dr. Schwinning, dem 
streicht, so bildet die von ihm verdrängte Luft Oberingenieur der Zentralstelle flir wissenschaft¬ 
eine Welle, die sog. »Kopfwelle«, während hinter lich-technische Untersuchungen in Neubabelsberg 
dem Geschoss ein luftleerer Raum, der »Schuss- in Gemeinschaft mit Dr. Kranzfelder vorge- 
kanal«, entsteht. Es galt, diese »Schlierenbewe- nommenen Reihenaufnahmen war, das Verhalten 
gung« der Luft im Bilde festzuhalten, und unser von Knochen und ähnlichen Körpern dem auf¬ 
beifolgendes Bild zeigt (Fig. io u. n), wie vorzüg- prallenden Geschosse gegenüber zu studieren. So 
lieh dies gelungen ist. war es vor allem wichtig, die Richtung der Knochen- 

Die Aufnahme erfolgte in einem vollständig ver- teile, ihre Geschwindigkeit, ihre Grösse etc. kennen 
dunkelten Raume, der für die Dauer von nur ein zu lernen, um daraus wichtige Schlüsse, nicht nur 
milliontel Sekunde durch einen zwischen Kadmium- für die Technik der Feuerwaffen, sondern auch 
drähten überspringenden Funken erleuchtet wurde, für die Kriegschirurgie zu gewinnen. Die Reihen- 
Fig. 9 zeigt die einfachste Anordnung, wie sie aufnahmen geschahen mit Hilfe seines auf einer 
seinerzeit Mach 2 ) angegeben hat Wie man sieht, Scheibe montierten hochempfindlichen Agfa-Füms-, 
steht der eine Pol der Funkenstrecke F mit einer die Scheibe wurde mit einer Geschwindigkeit von 
Leydener Flasche Z, die von einer Influenzmaschine 4000—8000 Umdrehungen in der Minute bewegt, 
geladen wird, in Verbindung, der andre Pol mit Der Antrieb geschah durch einen Elektromotor, 

dem einen Staniolbeleg einer Paraffinplatte A, wäh- Um die Reihenauslösung zu betätigen, musste das 

rend der andre Beleg zur Leydener Flasche zurück- Geschoss mehrere in der beschriebenen Weise mit 

leitet. Eis ist klar, dass in dem Moment, da das Leydener Flaschen einerseits, mit der Funkenstrecke 

Geschoss die Paraffinplatten durchschlägt und einen andrerseits verbundene Paraffin platten durchschla- 



Fig. 9. Anordnung des Apparates zum Studium des Geschosses im Flug. 


Stromschluss zwischen den Belegen herstellt, zwi- I 
sehen den Polen der Funkenstrecke ein Funke i 
überspringt; dessen Licht wird dann durch ein j 
System von Linsen und Spiegeln B und 5 in das : 
Objektiv der Kamera und von diesem auf die licht¬ 
empfindliche Platte geworfen. Durch eine ver¬ 
besserte Konstruktion brachte es Mach dahin, 
dass das Geschoss erst dann aufgenommen wurde, 
als es bereits die Stelle passiert hatte, an der der 
Stromschluss bewirkt worden war. Neuerdings hat 
man die Funkenphotographie zu Reihenaufnahmen 
herangezogen, und an Stelle der Einfachfunkenphoto¬ 
graphie trat die Mehrfachfunkenphotographie. Mach 
hatte seine Versuche in Pola mit dem österreichi¬ 
schen Wern dl-Gewehr angestellt, dessen Anfangs¬ 
geschwindigkeit 438 m/sec. betrug; diesen Ver¬ 
suchen stehen die erwähnten Reihenaufnahmen mit 
dem deutschen Gewehr M. 88 gegenüber, dem 
eine Anfangsgeschwindigkeit von 640 m/sec. zu¬ 
kommt. 

i) Kranzfelder u. Schwinning, Medizinalabteilg. d. 
k. preuss. Kriegsministeriums (s. a. Zeitschr. f. wissensch. 
Photogr. II., 361). 

2 ; Ber. Wien. Akad. 95, 98, 105. Ab. II. a. Wien 
1887, 1889, 1896. Fr. Gerold & S. 


gen. In diesem Fall wurden deren sieben angewandt, 
und ebensoviel Serienteilaufnahmen erzielt. Natür¬ 
lich Hessen sich alle Faktoren, insbesondere die 
Zeit, die zwischen den einzelnen Auslösungen ver¬ 
strich, genau berechnen. Alles in allem lieferten 
diese Aufnahmen wichtige Aufschlüsse über die 
Wirkung der modernen Feuerwaffen, und die 
Kriegsheilkunde wird nicht versäumen, ihrerseits 
Nutzanwendung daraus zu ziehen. 

Dr. Ludwig Günther. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Besonderheiten des psychiatrischen Gross¬ 
stadtmaterials. Gau pp 1 ) verglich die Geisteskrank¬ 
heiten in München und anderen deutschen Gross¬ 
städten mit denen der ländhchen Anstalten, um ein 
Urteil zu gewinnen, ob etwa die anderen Kulturver¬ 
hältnisse und Lebensgewohnheiten der Grossstädte 
andere Krankheiten erzeugen oder wenigstens die 
bekannten Geisteskrankheiten in ihrem Charakter 
verändern. Die Ergebnisse sind im wesentlichen 
folgende: In der Grossstadt finden sich keine ganz 

>) Versammlg. D. Psychiater, April 1906, München. 
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neuen psychischen Krankheiten, wohl aber sind 
viele Erkrankungen in ihr häufiger, so die progres¬ 
sive Paralyse (die sogenannte Hirnerweichung), der 
Alkoholismus, die seelischen Grenzzustände, die 
krankhaften Persönlichkeiten, die chronische Manie. 
Die freien Aufnahmen der Grossstadtkliniken, in 
denen zum Unterschied von deiv Landesirrenan¬ 
stalten jeder Frischerkrankte sofort ohne lange 
Formalitäten Hilfe findet, haben zur Folge, dass 
sich in ihnen viel mehr Leichtkranke, vor allem 
mehr Epileptiker, Hysterische, Trinker zusammen¬ 
finden, als in den ländlichen Anstalten. Die Hyste¬ 
rischen sind fast ausnahmslos jugendliche Indivi¬ 
duen, sie stammen fast alle vom flachen Lande, 
meist handelt es sich um Dienstmädchen. München 
weist sehr viele weibliche Paralytiker auf; dies 
rührt wohl davon her, dass sich in München meh¬ 
rere Tausend Kellnerinnen befinden, bei denen die 


talle eine notwendige Grundlage des Geldes sind, 
wie die »Metallisten« meinen; oder ob das Metall 
nur eine zulässige und zweckmässige, aber nicht 
gerade nötige Verwendung im Geldwesen findet. 
Die letztere Ansicht wurde von Prof. Dr. G. F. 
Knapp in der Versammlung der Historiker im 
April d. J. vertreten 1 ). 

Die beiden Stichworte der Metallisten »Metall« 
und »Kredit« reichen notdürftig hin, um über die 
einfachste Form der Geldverfassung einigermassen 
Auskunft zu erteilen, nämlich über diejenige Form, 
bei welcher die Zahlungen des Staates ohne Aus¬ 
nahme endgültig in barem Gelde geleistet werden. 
Bares Geld bedeutet hierbei: dass es ein Metall 
gibt, welches nach der Rechtsordnung unbeschränkt 
m Geld verwandelt werden darf (wie bei uns früher 
das Silber, jetzt das Gold); das auf diesem Weg 
entstehende Geld nennen wir bar; den Gegensatz 



Fig. io. Schusskanal und Kopfwelle eines Ge- Fig. n. Fliegendes Geschoss M. 88 mit Schuss¬ 
schosses, Modell 88. kanal und Kopfwelle. 

Aufnahme eines Geschosses im Flug durch die Luft vermittelst MACH’sche Funkenphotographie. 

Geschwindigkeit 640 m in der Sekunde. 


wichtigsten Ursachen der Paralyse, die Syphilis 
und der Alkoholismus nicht selten Zusammentreffen. 
München, in dem wenig Schnaps, aber viel Bier 
genossen wird, zeigt einen sehr ausgedehnten mitt¬ 
leren Alkoholismus (die sogenannte Biergemütlich¬ 
keit, den Stumpfsinn der Bierphilister), aber weniger 
schwere alkoholische Geistesstörungen als die deut¬ 
schen Grossstädte im Norden und Osten wie Ber¬ 
lin, Breslau, Dresden; auch Frankfurt weist bereits 
viel mehr alkoholische Psychosen auf, als München. 

Die Tatsache, dass von allen in die Münchener 
Klinik aufgenommenen Münchenern nur 20—25 % 
in München geboren sind, während die grosse 
Mehrheit vom flachen Lande stammt, erklärt es 
zum Teil, dass der Unterschied in der Art der 
Erkrankungen zwischen Stadt und Land nicht so 
gross sein kann, als man vielleicht von vornherein 
erwartet. A. 


Sind die Metalle die notwendige Grundlage des 
Geldes? Es ist eine alte Streitfrage, ob die Me- 


dazu bildet das notale Geld (z. B. unsere Reichs¬ 
silbermünzen, unsere Kassenscheine, unsere Bank¬ 
noten). 

Hingegen reicht die metallistische Theorie nicht 
hin, um Geldverfassungen zu erklären, wie sie z. B. 
in Österreich seit 1859 vorkamen: dort hat der 
Staat grundsätzlich verweigert, seine Zahlungen 
endgültig in barem Gelde zu leisten. 

Da die Metallisten diese Erscheinung nicht 
erklären können, ist es notwendig, nach einer 
weiteren Grundlage für die Geldverfassungen zu 
suchen. 

Diese Aufgabe wird gelöst, wenn man annimmt, 
dass in beiden Fällen die Werteinheit ein nomi¬ 
naler Begriff ist; die Mark in Deutschland, der 


l ) »Die rechtshistorischen Grundlagen des Geld¬ 
wesens« Vortrag von Prof. Dr. G. F. Knapp ans Strass¬ 
burg, gehalten in Stuttgart, am 18. April 1906, in der 
IX. Versammlung deutscher Historiker. (Vgl. auch sein 
Werk: Staatliche Theorie des Geldes, Leipzig 1905.) 
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Gulden in Österreich, der Frank in Frankreich sind 
hiernach Begriffe, welche von der Rechtsordnung 
nur historisch, nicht technisch, definiert sind durch 
Anschluss an die frühere Werteinheit, z. B. in 
Deutschland so: »die Mark ist der dritte Teil des 
Talers«, wobei unter Taler nicht die Münze dieses 
Namens, sondern die Werteinheit dieses Namens 
verstanden wird. 

Alsdann gelangt man zu folgender Anschauung: 
Nom in alza h lung findet auch in Deutschland statt, 
ist aber mit Übergabe von Metall verbunden; in 
Österreich hingegen, wo ebenfalls Nominalzahlung 
herrscht, ist dieselbe nicht mit Übergabe von Me¬ 
tall verbunden. 

Die Wichtigkeit der Metallverwendung besteht 
im wesentlichen in der leichteren Regulierung der 
Wechselkurse gegen das Ausland. 

Nach dieser Anschauung ist unsere Goldwäh¬ 
rung nach wie vor empfehlenswert, aber aus an¬ 
deren Gründen, als denen, die von den Metallisten 
vorgebracht werden. 

Die staatliche Theorie des Geldes ist ver¬ 
wickelter als die metallistische Theorie, weil sie 
einem weit umfassenderen Tatbestand der Rechts¬ 
geschichte genügen muss; es zeigt sich aber, dass 
Geld Verfassungen auch dann noch möglich sind, 
wenn alle Metalle aus der Welt verschwinden 
sollten. Denn das Geld ist ein Geschöpf der 
Rechtsordnung , nicht der Technik. S. 


Leonardo da Vinci als Erfinder (vgl. Umschau 
1906, S. 354). Die in Nr. 15 u. 17 der »Zeitschr. d. 
Vereins d. Ingenieure« enthaltene Fortsetzung der 
Mitteilungen aus Leonardo da Vinci’s Codice At- 
lantico von Prof. Th. Beck in Darmstadt eröffnet 
neue Einblicke in die Kenntnis von Werkzeugen 
und Maschinen am Ende des fünfzehnten Jahr¬ 
hunderts. Man findet darin Skizzen und Beschrei¬ 
bungen von Gewindeschneidzeugen für Holz- und 
Metallschrauben, Walzwerken für Goldschläger und 
ein Stanzwerk zum Ausschlagen von Füttern, Dreh¬ 
bänke, Schleifmaschinen zur Herstellung von Hohl- 
und Planspiegeln mit Vorkehrungen zur mögüchsten 
Vermeidung einseitiger Abnutzung der Wellenlager 
und zum beständigen Andrücken des Schleifbackens 
an den Spiegel. Ein von Leonardo skizziertes 
Holzsägegatter unterscheidet sich kaum von den 
in gewöhnlichen Sägemühlen noch heute übüchen. 
Ein Werkzeug zum Durchfräsen von Gitterstäben 
mag in damaligen Belagerungskriegen gute Dienste 
geleistet haben. 

Bezügüch der Hebevorrichtungen stellt Leonardo 
den Grundsatz auf: »Lass dich bei grossen Kräften 
nicht auf eiserne Verzahnungen ein, weil es leicht 
vorkommt, dass einer dieser Zähne bricht. Des¬ 
halb wirst du eine Schraube nehmen, welche Zähne 
hat, die miteinander verbunden sind. Die Schraube 
soll ziehen und nicht drücken, denn das Drücken 
verbiegt ihr die Spindel; das Ziehen aber richtet eine 
gekrümmte Schraube gerade.« Dementsprechend 
skizziert er Winden mit Schrauben ohne Ende und 
auch einen Laufkran, der nur durch Schrauben 
bewegt werden soll. Ferner ist ein Aufzug be¬ 
merkenswert, dessen Fahrstuhl durch eine darauf 
befindliche Person an seinen vier Ecken gleich- 
massig aufgezogen, oder herabgelassen wird, so 
Hag«; er stets in wagrechter Lage bleibt. Interessant 
ist es, aus Leonardo’s Skizzen zu ersehen, wie er 


nach und nach zur Konstruktion von Hebeladen 
kam, von denen man bisher annahm, dass sie zu 
Anfang des siebzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
aufgekommen seien. Auch enthält der Codice 
Atlantico einen Apparat, womit man sich ohne 
Gefahr aus grosser Höhe an einem Seile herab¬ 
lassen kann. 

Ferner finden wir hier Skizzen von einer Buch¬ 
druckerpresse und einer Presse zum Drucken von 
Holzschnitten u. dgl. 

Von den Mühlen wollen wir eine Farbmühle 
mit einem Bodensteine und zwei Läufersteinen er¬ 
wähnen. 

Von besonderem Interesse ist ein dem Codice 
Atlantico entnommenes Spinnrad für Handbetrieb , 
wobei durch einfache Kurbeldrehung die Spule 
schnell und die Spindel mit dem Flügel noch 
schneller umgedreht, und letztere selbsttätig hin 
und her geschoben wird, so dass der Flügd den 
gesponnenen Faden gleichmässig auf die Spule 
wickelt. Aber nicht nur dieses Spinnrad, sondern 
auch eine Spinnmaschine mit vier solcher Spindeln 
hat Leonardo skizziert, und die seitherigen An¬ 
nahmen, dass Joh. Jürgens aus Watenbüttel bei 
Braunschweig im Jahre 1530 das Spinnrad und 
der Engländer Antis gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts zuerst Vorrichtungen angegeben habe, 
um ein Hin- und Herschieben der Garnspule zu 
bewirken und dadurch eine gleichmässige Füllung 
derselben zu erreichen, sowie dass die Engländer 
überhaupt die ersten Spinnmaschinen erfunden hätten, 
bedürfen daher einer entsprechenden Einschränkung . 

In Nr. 17 finden wir eine Skizze von einem 
mechanischen Webstuhle , Leonardo schrieb dabei: 
»Dies ist eine der Buchdruckerpresse wenig nach¬ 
stehende, nicht weniger nützliche, von den Men¬ 
schen ins Werk gesetzte, sehr gewinnbringende, sehr 
schöne und scharfsinnige,Erfindung«, wonach an¬ 
zunehmen sein dürfte, dass mechanische Webstühle 
in Itaüen schon zu Ende des 15. Jahrhunderts ge¬ 
braucht, oder doch erprobt wurden, während man 
bisher der Ansicht war, dass mit einem mecha¬ 
nischen Webstuhle Vaucanson’s im Jahre 1745 der 
erste, aber erfolglose Versuch dieser Art gemacht 
worden sei. 

Daran schliessen sich Skizzen von Nähnadel- 
Schleifmaschinen; Leonardo berechnet, dass aut 
zwei Schleifrädern mit je fünf seiner Apparate etwa 
4000000 Nähnadeln in zwölf Arbeitsstunden ge- 
schüffen werden könnten. 

Es folgen dann Skizzen von einem Flammofen 
zum Bronzeschmelzen und von einem Kamin, wel¬ 
cher mit einem Aufsatze versehen ist, der sich 
nach jeder Windrichtung dreht, also das, was wir 
in den letzten Jahren neu erfunden haben. Auch 
ist in dem Kamin eine Klappe angebracht, die 
nachts vom Zimmer aus geschlossen werden kann, 
damit kein Luftzug entsteht. 

Der letzte Abschnitt der vorüegenden Mittei¬ 
lungen enthält Entwürfe Leonardo’s zu einer Wasser¬ 
uhr mit Füll- und Schlagwerk. Mag auch vielen 
die Konstruktion von Wasseruhren, als eine längst 
überwundene Sache, nicht mehr beachtenswert er¬ 
scheinen, so dürften doch die selbsttätigen Steue¬ 
rungen, welche Leonardo hierzu erfand, das In¬ 
teresse jedes Freundes der Mechanik erwecken. 
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Bücherbesprechungen. 

E. Haeckels Wanderbilder. Nach eigenen Aqua¬ 
rellen und Ölgemälden, i. und 2. Serie: Die Natur¬ 
wunder der Tropenwelt: Ceylon und Jesulinde. 
Gera-Untermhaus, W. Köhler. (24 Aquarellen, 
2 Porträts, zahlreiche Photogramme, mit begleiten¬ 
den Text.) 36 M. 

»Unerschöpflich ist die Natur in ihrer Schönheit, 
imendlich in ihrer Gestaltungskraft, unermesslich 
in ihrer Mannigfaltigkeit.« Mit diesen Worten leitet 
Haeckel selbst seine Wanderbilder ein. Wie nur 
wenigen war es ihm vergönnt, die Wahrheit dieses 
Satzes auf seinen zahlreichen Reisen zu erfahren, 
und wie nur der Auserwählteste dieser wenigen, 
die Natur mit dem Auge des Künstlers und des 
Biologen zu sehen. Etwa 1200 Aquarelle legen 



Zeugnis ab von seiner liebevollen, unermüdlichen 
Versenkung in die Wunder der Natur. Nur eine 
sorgfältige Auswahl daraus, nach künstlerischen, 
biologischen und geologischen Gesichtspunkten, 
legt uns der Herausgeber in vorzüglicher Wieder¬ 
gabe vor. Mag auch die Technik der Aquarelle 
manchmal nicht auf höchster Stufe stehen — 
Haeckel nennt sich allzubescheiden nur einen enthu¬ 
siastischen Dilettanten mit mässigen Talenten — 
so entschädigen dafür die künstlerische Auffassung 
und der geniale Geist Haeckel’s, die sich in allen 
den Bildern ausprägen. Sie werden allen Freunden 
Haeckel’s eine wertvolle Ergänzung seiner Persön¬ 
lichkeit bilden, allen Kennern der Naturwunder 
der Tropen eine freudige Erinnerung, und denen, 
die nicht das Glück hatten, diese selbst sehen zu 
dürfen, eine Quelle der Sehnsucht! r eh . 



Geh. Rat Prof. Dr. Czerny tritt am 1. Oktober Geh. Hofrat Prof. Dr. Fritz Schultze wurde zum 
dieses Jahres von seinem Lehramt an der Uni- Bibliotheksdirektor an der Technischen Hochschule 

versität Heidelberg zurück und wird sich ganz der in Dresden ernannt. Schultze ist durch seine 

Leitung des dortigen neu begründeten Krebsinstituts Schriften zur Philosophie der Naturwissenschaft, 
widmen. Kritik des Spiritismus bekannt. 



Frl. Alma Soderhjelm wurde zur 
Dozentin für allgemeine Geschichte 
an der Universität Helsingfors 
ernannt. 



n sc ju 


Dr. J. A. Gm einer (Prag) wurde zum o. 
Professor für Mathematik an der Uni¬ 
versität Innsbruck ernannt. 



Dr. Hans von Frisch (Freiburg 
i. Br.) hat einen Ruf als o. Prof, 
des öffentlichen Rechts an die 
Universität Basel angenommen. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Bazille, W. and Köstlin, R., Unser Heimatrecht. 

(Stattgart, E. H. Moritz) 

Bazille u. Köstlin, Unser Öffentl. Fürsorgewesen. 

(Stuttgart, E. H. Moritz) 

Bange, G. von, Wider den Alkohol. (Basel, 
Schriftstelle des Alkoholgegnerbundes) 
Bange, G.von, Alkoholvergiftung und Degenera¬ 
tion. Vortrag. (Leipzig, Joh. Ambros. 
Barth) 

Bunge, G. von, Die zunehmende Unfähigkeit 
der Frauen ihre Kinder za stillen. (Mün¬ 
chen, Ernst Reinhardt) 

Büsser, O., Unser Handelsmarinewesen. (Stutt¬ 
gart, E. H. Moritz) 

Conwentz, Prof., Die Heimatkunde in der Schule. 

(Berlin, Gebr. Bomtraeger) 

Ein Friedensvorschlag im Kampfe zwischen 
Unternehmertum und Sozialdemokratie. 
(Berlin, Gustav Ferd. Müller) 
Forstbotanisches Merkbuch für Schleswig-Hol¬ 
stein. (Berlin, Gebr. Bomtraeger) 
Friedmann, Gustav, Die österreichische Maschi¬ 
nenindustrie. (Wien, Franz Deuticke) 
Geiger, Albert, Ausgewählte Gedichte. (Karls¬ 
ruhe, J. Bielefeld) 

Geiger, Albert, Tristan. Ein Minnedrama. 
(Karlsruhe, J. Bielefeld) 

Geiger, Albert, Die Legende von der Frau 
Welt. (Karlsruhe, J. Bielefeld) 
Hornstein, Ferdinand von, Mohammed. Drama. 

(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 

Hornstein, F.von, Fühlung. Psychol. Dichtungen. 

(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 

Huber, J., Arboretum Amazonicura. (Para, 
Museu Göldi) 

Jaeger, Heinrich u. Anna, Hygiene der Kleidung. 
(Stuttgart, E. H. Moritz) 

Jahrbuch der Naturwissenschaften 1905/1906. 

(Freiburg i. Br., Herderscher Verlag) 
Junk, Viktor, Die Epigonen des höfischen Epos. 

(Leipzig, G. J. Göschen! 

Kahlenberg, Hans von, Der König. Roman. 
(Berlin, Verlag »Vita«) 

Karrillon, Adam, Die Mühle zu Husterloh. 
(Berlin, G. Grote) 

Keiter, Heinrich, Heinrich Heine. (Köln, J. 
P. Bachem) 

Kleinpaul, Rud., Das Fremdwort im Deutschen. 

(Leipzig, G. J. Göschen) 

König, E., Die Farbenphotographie. (Berlin, 
Gustav Schmidt) 

Korrespondenzblatt des Naturforschervereins zu 
Riga. (Riga, W. F. Häcker) 
Lanaprecht, Karl, Americana. (Freiburg i. Br., 
Herrn. Heyfelder) 

Lassberg, Carl von, Das alte und neue Testa¬ 
ment als Menschenwerk. (Dresden , E. 
Pierson) 

.Läufer, F., Unser Polizeiwesen. (Stuttgart, 
E. H. Moritz) 

Lengning, C., Unser Kriegsmarinewesen. (Stutt¬ 
gart, E. H. Moritz) 

Lueger’s Lexikon der gesamten Technik. 3. Bd. 
Dolomit bis Feuertuim. (Stuttgart, Deut¬ 
sche Verlagsanstalt) 

Meyer’s grosses Konversationslexikon. Lyrik 
bis Mitterwurzer. (Leipzig, Bibliograph. 
Institut) 
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Michaelis, Adolf, Die archäolog. Entdeckungen 
des 19. Jahrhunderts. (Leipzig, E. A. 

Seemann) M. 5.20 

Möbius, P. J., Die Geschlechter der Tiere. 

(Halle, Carl Marhold) M. 2.— 

Mühlbacher - Parzer, A., Photograph. Unter¬ 
haltungsbuch. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 3.60 
Nowicki, R. und Mayer, Hans, Flüssige Luft. 

(Mähr.-Ostrau, R. Papauschek M. 1.80 

Reich, Emil, Ibsens Dramen. (Dresden, E. 

Pierson) M. 3.— 

Reitler, M. A., Briefe vonVerbrechern. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Salzer, Anselm, Illustrierte Geschischte der 
deutschen Litteratur. 18. u. 19. Lief. 

(München, Allgem. Verlagsgesellschaft) 

pro Lief. M. 1.— 

• Schubert-Soldem, Viktor von, Memoiren eines 

Unbekannten. (Dresden, E. Pierson) (M. 3.50 

Suttner, Bertha von, Randglossen zur Zeitge¬ 
schichte. Das Jahr 1905. (Kattowitz, 

Carl Siwinna) M. I.— 

Thoene, J. F., Lässt sich unsere Zeitrechnung 

vereinfachen? (Papiermühle, Gebr. Vogt) M. I.— 

Winterfeld, Achim von, Heinrich Heine. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 5.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Prof. Dr. G. Schneidemühl 
(Kiel) zum a. o. Prof. f. vergleich. Pathol. daselbst. — 
Hofrat Dr. C. Dapper, Leiter d. Sanatoriums »Neues 
Kurhaus« in Bad Kissingen, z. Prof. — D. Hilfsbibliothekar 
Dr. K. Wendel (Greifswald) z. Bibi, in Halle. — Z. 2. 
Assist.-Arzt an d. Hautklinik i. Bonn Dr. W. König. — 
Prof. Robert , Dir. d. archäol. Museums i. Halle, z. Rektor 
für d. neue Studienjahr. — D. Bibliothekar an d. Univ.- 
Bibl. in Halle Dr. Ph. Losch in gl. Eigenschaft an d. Kgl. 
Bibliothek in Berlin. 

Habilitiert: In Bern Dr. H. Hecht mit einer Antritts- 
vorles. über »Walter Pater«. — In Strassburg Dr. E. 
Hoepffner mit einer Antrittsvorles. über »Wahrheit u. 
Dichtung im 14. Jahrhundert« als Privatdoz. in d. philos. 
Fak. — In Bonn Dr. E. Schmidt mit einer Antrittsvorles. 
über »D. Verteil, d. Primzahlen« u. Gerichtsassessor Dr. 
L. Raape m. einer Vorles. »D. Streit U. d. Nexus« als 
Privatdoz. — Dr. R. Thoma als Privatdoz. f. Staats- u. 
Verwaltungsrecht i. Freiburg i. Br. — Mit einer Antritts¬ 
vorles.: »Geschichte d. Frage nach einem Wiedersehen 
jenseits d. Todes innerhalb d. Christentums« Pastor Dr. 
G. Hoffmänn als Privatdoz. f. Kirchengeschichte i. Breslau. 
— I. d. philos. Fak. d. Univ. Heidelberg Dr. /•'. fehling als 
Privatdoz. f. Geschichte. 

Gestorben: Dr. L. H. Hecht , em. Prof, an d. mediz. 
Fak. in Nancy, 75 J. alt. — Prof. P. Volmar (früher in 
Bern) am 29. v. M. in Ostermundingen. — In Meran d. 
Chemiker Prof. Dr. W. Meyerhoffcr , Priv.-Doz. in Berlin, 
42 J. alt. 

Verschiedenes: D. Acad6mie Francaise bestimmte 
in ihrer letzten Sitzung d. Thema für d. prix d’ 61 oquence 
im Jahre 1908: eine Abhandl. über H. Taine. Der Preis 
beträgt 4000 Francs. — Für eine in Indien zu gründ. 
Hindu-Univ. sind grosse Stiftungen gemacht u. allgem. 
Samml. eingeleitet worden, so dass d. Projekt d. Ver¬ 
wirklich. näher nickt. — D. Nachricht, dass d. i. Wien 
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wirk. slaw. Philol. Prof. Dr. V. Jagte am 6. Juli d. J. 
d. akad. Altersgrenze (70 Jahre) erreichen u. am d. 
Pensionierung einkommen werde, beruht insofern auf 
einem Irrtum, als d. betreff. Gelehrte erst am 6. Juli 
1908 jene Altersgrenze erreicht haben wird. — Sein 
50j ähr. Doktorjubiläum feierte Prof. Franz Bücheier i. 
Bonn. — Auf eine 25 jähr. Tätigkeit als Univ.-Prof. konnte 
Geh. Hofrat Dr. M. Schottelins, Ord. f. Hygiene u. Dir. 
d. hygien. Instituts i. Freiburg i. Br., zuriickblicken. — 
Legationsrat Dr. Kalkmann , ständ. Mitarbeiter in d. 
Kolonialabteil, d. Auswärt. Amts, wird d. Vorles. Uber 
d. Wirtschaft!. Verhältnisse in d. Kolonien am Seminar 
f. Orient. Sprachen i. Berlin übernehmen. — Am 30. April 
feierte Senator Prof. P. Blasema , d. Leiter d. Physikal. 
Instituts i. Rom, das 5ojäbr. Jub. seiner akad. Lehrtätig¬ 
keit. — D. Fürst von Monaco teilte d. Kultusminister 
Briand mit, dass er d. Entschluss gefasst habe, sein 
Institut f. Meeresforschung in Paris zu errichten, ihm d. 
Ozeanograph. Museum in Monaco mit d. Laboratorien 
u. Samml. zum Geschenk zu machen, und ein Kapital 
von 4 Millionen zuzusichern. D. Leitung d. Instituts 
wird einem internat. Komitee anvertraut werden, das aus 
d. hervorragendsten Ozeanogr. zusammengesetzt wird. — 
D. o. Prof. d. klass. Philol. (Kiel) Dr. P. Wendland hat 
einen Ruf nach Breslau angen. — D. Ord. f. Chirurgie 
Geh. Rat Prof. Dr. A. Bier (Bonn) hat d. Ruf nach 
Heidelberg als Nachf. Czernys abgelehnt. — D. Geb. 
Reg.-Rat Prof. Dr. F. Koemicke , bis vor kurzem Doz. an 
d. Landwirtschaft). Akad. in Bonn-Poppelsdorf, beging 
am 29. v. M. sein fünfzigjähr. Doktorjub. — D. Kongress 
d. Deutschen anthrop. Gesellschaft wird vom 5. bis 
10. August in Görlitz tagen. — D. latein. Vorles.-Ver- 
zeichnis, eine an d. Univ. Berlin besteh. Einrichtung, wird 
abgeschafft. Nach Anhörung d. Fakulitäten u. mit Zu¬ 
stimmung d. Unterrichtsministeriums hat d. akad. Senat 
beschlossen, d. Vorles.-Verzeichnis vom Wintersemester 
1 906/7 ab nur in deutscher Sprache herauszugeben. .— 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. pbil. et jur. W. Schuppe, Vertreter 
d. Philos. an d. Greifswald« Univ., feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Die Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften 
(Göttingen) hat f. d. 15. u. 16. Oktober d. J. sämtl. deut¬ 
schen wissenschaftl. Körperschaften znm Kartelltag in 
Göttingen einberufen. — Die Deutsche Bunsen-Gesellschaft 
hält vom 20. bis 23. Mai ihre diesjähr. Hauptversamml. 
in Dresden ab. — Seinen 70. Geburtstag feierte am 5. ds. 
Prof. Dr. J. Friedrich, Ord. f. Geschichte (München). — 
Anlässl. d. 2C>ojähr. Feier von Benjamin Franklins Geburt 
hat d. von ihm gegründ. Univ. Philadelphia verschied. 
Ehrendoktoren promoviert, unter ihnen König Eduard VII., 
d. ital. Erfinder Marconi, d. amerik. Philanthropen Carnegie, 
u. d. Anglisten Prof. Dr. A. Brandt, d. als Vertreter d. 
Berliner Univ. u. Akad. d. Wissenschaften erschienen 
war. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort (2. Aprilheft). F. Schacht [»Die 
Zukunft der Kohlengewinnung «) gibt der Überzeugung 
Ausdruck, dass die Kohlen lange vor Erscheinung unserer 
Kohlenlager aufgehört haben werden, als Hauptenergie¬ 
quelle allgemeine Verwendung zu finden. Besonders nach¬ 
drücklich weist er auf den Torf und die Elektrizität hin 
und meint, im Hinblick auf die Grubengasexplosionen 
könne man nichts lieber wünschen, als das Näherrücken 
einer Zeit, in der wir die Kohlen entbehren können. 
Den Protest gegen die Ausnützung der Laufenburger Strom¬ 
schnellen betrachtet er als einen Missgriff einseitig ästhe¬ 
tisch fühlender Leute. 


Die Wage (Nr. 16,'. T. Bitru {»Gedanken über den 
Wagnerkult *) hält sich zwar von einseitigen Ausfällen 
gegen die Wagnerschwärmerei frei, glaubt aber den Er¬ 
folg neuerer Komponisten wie Wolf usw. aus dem wach¬ 
senden Bedürfnis nach musikalischer Einfachheit erklären 
zu müssen. Einige deutsche Musikzentren suchen denn 
auch bereits dem Schaffen der lebendigen Gegenwart Bahn 
zu brechen; immerhin glaubt auch der Verfasser, dass 
sich von einem unabsehbaren Fortbestände der Bayreutber 
Hochburg des Wagnertums reden lasse. 

Deutschland (April). O. H. Hopfen (»Russlands Erb¬ 
schaft vom deutschen Orden*) betont die ja bekannte Tat¬ 
sache, dass jene Herrscher, denen Russland Grösse und 
Ansehen verdankt, keine Slawen waren, speziell Katharina II. 
und Alexander I. Solange Katharina von Deutschen unter¬ 
stützt war, war ihre Regierung segensreich. Deutsch¬ 
lands wichtigste und schönste koloniale Aufgabe sei die 
offene Türe im Osten zu erhalten. Es sei kein Zufall, 
dass in den letzten Zeiten gleichzeitig mit dem Wachsen 
des Hasses gegen die baltischen Deutschen die Erfolge 
der Japaner, Mohammedaner und Anarchisten Besorgnis 
erregen. Eine sehr eingehende Schilderung der Land¬ 
schaft schildert auch diese als überwiegend deutschen 
Charakters. 

Die Zukunft (No. 30). Lamprecht („ Amerika¬ 
nisches Tagebuch “) bezeichnet die Union als Farmerstaat, 
darin die Stadt eine Ausnahme, die Industriestadt Selten¬ 
heit. Als eine der auffallendsten Eigenschaften der Be¬ 
völkerung bezeichnet V. ihren kriegerischen Sinn, der 
freilich zunächst mehr sportsmässig gewendet sei. Immer¬ 
hin stecke in dem Amerikaner ein geborener Krieger, 
dessen Fähigkeiten in kurzer Zeit zu soldatischen ent¬ 
wickelt werden könnten. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Vorarbeiten flir den Bau eines Elbe-Kiel- 
Kanales sind einer Nachricht aus Kiel zufolge in 
Angriff genommen worden. 

Die Deutsche Regierung hat zum 28. Juni Ein¬ 
ladungen zu einer Konferenz betreffend die Funken¬ 
telegraphie ergehen lassen. 

Eine strassenbautechnische Neuerung — Zick¬ 
zackfahrwege — sollen flir einige sonst zu steile 
Strassen des neu zu erbauenden St. Francisco ge¬ 
plant sein. Die Fahrwege erfordern natürlich brei¬ 
tere Strassen, was im hygienischen und ästhetischen 
Interesse nur gut zu heissen ist, und machen sonst 
nicht befahrbare Strassenzüge flir Fuhrwerke zu¬ 
gänglich. 

Dr. med. Albert Tafel aus Stuttgart befindet 
sich neuerdings auf einer Forschungsreise in Tibet. 
Er ist von der chinesischen Provinz Kansu aus 
eingedrungen und bereits einmal von tibetanischen 
Räubern zurückgedrängt worden. Ein Schüler des 
verstorbenen Geographen v. Ricbthofen, beschäftigt 
er sich hauptsächlich mit der Erforschung der 
chinesisch-tibetanischen Flussläufe und Seen. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a_ enthalten: 
»Stand der Turbinenfrage« von Franz Eissenhardt. — »Das Portrait 
arle in der Polizeipraxis« von Dr. Reiss. — »Protozoen als Krank¬ 
heitserreger« von Prof. Dr. Kossel. — »Primitive Zeichnungen von 
Kindern und Wilden« von Dr. G. Buschan. 
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X. Jahrg. 


Schule und Korsett. 

Von Professor Dr. Fritz Lange. 

Zur Erlangung ärztlicher Urteile über die 
Korsettracht hatte sich der Münchener Lehre¬ 
rinnenverein an den Münchener Ärztlichen 
Verein gewandt, der sich in einer Sitzung 
ausführlich mit diesem Thema beschäftigt hat. 
Auf Wunsch der Redaktion der Umschau 
gebe ich die wichtigsten Punkte des dort ge¬ 
gebenen Berichtes an dieser Stelle wieder. 

Dass starkes Schnüren in der Taille, welches 
freilich von den Frauen selbst nur selten zu¬ 
gegeben wird, in hohem Masse gesundheits¬ 
schädlich und unter allen Umständen zu ver¬ 
werfen ist, wird von keiner Seite bestritten. 
Die Frage, welche zu beantworten ist, lautet i 
vielmehr, ob auch ein lose angelegtes Korsett , 
des ohne der Eitelkeit zu dienen nur als Rücken- 1 
stütze und Rockträger benutzt wird, gesund¬ 
heitliche Nachteile zu bringen pflegt. 

Zur Beantwortung dieser Frage muss zu¬ 
nächst festgestellt werden, dass ein Korsett 
nie so lose angelegt werden kann,'wie die Weste 
des Mannes, da es sonst am Körper nach 
unten abrutscht. Auch mit etwa angebrachten 
Achselträgern würde es am Rücken und an 
den Hüften zu weit abstehen. Eine gewisse, 
wenn auch noch so leichte Schnürung ist also 
durch das Korsett an sich bedingt. Und dass 
auch schon eine solche leichte Schnürung , wie 
sie sich nur zur Befestigung des Korsetts nötig 
erweist , tatsächlich Nachteile mit sich bringt , 
das gerade ist der springende Punkt in der 
ganzen Korsettfrage. 

Auf Grund zahlreicher Beobachtungen und 
Untersuchungen konnte festgestellt werden, 
dass auch in dem möglichst lose angelegten 
Korsett die Atembewegung der unteren Brust¬ 
korbhälfte, die beim männlichen Geschlecht 
die Hauptrolle spielt, fast ganz unmöglich war. 
Es arbeitete nur der obere Teil des Brust¬ 
korbes durch Hebung der Rippen. Dieser 
Atmungstypus, der von den meisten Autoren 
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[ als ein dem weiblichen Geschlecht eigen¬ 
tümlicher, ihm angeborener angesehen wird, 
j ist aber jedenfalls nur durch das Korsett be¬ 
dingt, wie in neuerer Zeit auch der Engländer 
I Smith 1 ) schon dargelegt hat. Mädchen im 
| ersten Jahrzehnt atmen nicht anders als die 
I Knaben. Der obengenannte, im unteren Brust¬ 
korb beschränkte Atemtypus tritt erst auf, 
wenn ein Korsett getragen wird und die Rock- 



Knabe Mädchen 

im Alter von sieben Jahren bei unbehinderter 
Entwicklung. 


bänder in der Taille gebunden werden. Folge¬ 
richtigerweise müssten dann Frauen, welche 
das Korsett dauernd ablegen, auch wieder in 
der ursprünglichen Form, mit Rippen und 
Zwerchfell wie die Männer atmen. Und das 
ist in der Tat der Fall. 

Man wird sich nun nicht wundern, wenn 
eine solche Hemmung der Atmungsbewe¬ 
gungen, die täglich 14—16 Stunden ununter¬ 
brochen wirkt, bei dem sich entwickelnden 
Körper das gleichmässige Wachstum hindert. 
In der Schulter- und Hüftgegend zwar geht 
das Wachstum ungehemmt vor sich, am unteren 
Brustkorb aber, wo das Korsett anliegt und 
die freie Bewegung hemmt, steht das Wachs¬ 
tum fast völlig still, wodurch eine Einziehung 

>) Brit. med. Journ. 1890, p. 843. 
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dieser Partien zurückbleibt. Wohl hat auch Zunächst veranlasste die Ausschaltung der 
der unverdorbene weibliche Körper im Gegen- unteren Brustkorbpartie eine oberflächliche At~ 
satz zum männlichen eine leicht geschweifte mutig. Gasaustausch und Durchlüftung der 
Linie in der Taille, niemals aber eine scharfe Lungen werden ungenügend. Die Folge sind 
Einziehung der Taillenlinie. Diese ist stets die zahllosen Störungen in der Blutbildung 
ein Kunstprodukt infolge des Korsetttragens, beim weiblichen Geschlecht, besonders die 
Ebenso ungünstig, vielleicht noch schlimmer, Bleichsucht, Chlorose, die gerade in den Jahren 
wirkt natürlich jedes in der Taille gebundene am häufigsten beobachtet wird, in denen das 
Rockband oder jeder einschnürende Gürtel. Korsett den stärksten deformierenden Einfluss 
In tausendfältiger Erfahrung habe ich dies fest- auf den Körper ausübt, im 12.—20. Jahre, 
stellen können und durch Konturenzeichnungen, während bei Männern die Chlorose eine sehr 
die die Entwickelung des weiblichen Körpers seltene Erkrankung ist. Bei Völkern, die das 
mit und ohne Korsett im Lauf von mehreren Tragen des Korsetts nicht kennen, ist auch die 
Jahren darstellen, konnte ich den Nachweis Bleichsucht unbekannt. Ferner hat man be- 
hierfür erbringen. J obachtet, dass in Japan im allgemeinen nur 



Körper eines i2jähr. Derselbe Körper nach Derselbe Körper nach weiteren 

Mädchens (1901) zwei Jahren (1903) zwei Jahren, während deren ein 



— 1901 .... 1903 .... 1903 .... 1905 

Auf diesen Abbildungen ist links das Entwicklungs¬ 
stadium des obigen Körpers 1901 von 1903 über¬ 
deckt, rechts ist 1903 von 1905 überdeckt. Man 
sieht, dass links alle Körperteile sich gleichmässig 
entwickelt haben, während rechts nach Anlegen 
des Korsetts die untere Brustkorbpartie in der Ent¬ 
wicklung zurückbleibt. 

Wenn nun für ein Auge, das sich an den 
Schöpfungen der Antike oder an den unver¬ 
dorbenen Körpern der Naturvölker gebildet 
hat, eine solche Deformierung des weiblichen 
Körpers schon einen Schönheitsfehler darstellt, 
so ist es noch viel wichtiger, dass mit dieser 1 
mangelhaften Entwicklung der unteren Brust- | 
korbhälfte auch schwere Schädigungen fiir die | 
Gesundheit des weiblichen Geschlechts ver¬ 


Korsett getragen war (1905). 

diejenigen Damen bleichsüchtig sind, die sich 
europäisch kleideten. In Schweden trat erst 
im vergangenen Jahrhundert mit dem Korsett 
bei der ländlichen Bevölkerung auch die Bleich¬ 
sucht auf. In den Städten Deutschlands endlich 
kam Korsett und dann Bleichsucht erst zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts, unter der Land¬ 
bevölkerung sogar erst Mitte des 19. Jahrhun¬ 
derts zu grösserer Verbreitung. 

Die Einschränkung der Zwerchfellatmung 
beim weiblichen Atmungstypus bedeutet nun 
ferner den Wegfall einer Art Massage der 
Unterleibsorgane , die sonst durch das mit jedem 
Atemzug auf- und niedersteigende Zwerchfell 
geschieht. Störungen mannigfachster Art in den 
Funktionen des Magens, des Darms und der 
Leber sind eine Folge davon und hören in 
vielen Fällen auf, wenn das Korsett abgelegt 
wird. 

Auch finden in der künstlich verengten 
Taillenpartie die inneren Organe nicht den 
genügenden Platz und geben Veranlassung zu 
den beim weiblichen Geschlecht so häufigen 
Lageveränderungen. 

Weniger bekannt, aber darum nicht minder 
wichtig ist der unheilvolle Einfluss des Korsetts 
auf die Rückenmuskulatur. Schon der direkte 
Druck des Korsetts auf die Muskeln wirkt 


knüpft sind. 


I schädlich. Schwerwiegender aber noch ist die 
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Entwicklung des Körpers eines Mädchens vom 5. bis zum 18. Jahr. — Während sämtliche Körper¬ 
teile sich vergrössern bleibt der untere Teil des Brustkorbs, vom Anlegen des Korsetts an unverändert, 
so dass im 18. Jahr die Wespentaille entstanden ist. 


Tatsache, dass durch die Steifheit des Korsetts 
die sonst den Körper geradehaltenden Muskeln 
ausser Tätigkeit gesetzt werden und dadurch 
ihre Kraft einbüsscn. Es ist bekannt genug, 
wie zahllose Frauen und Mädchen ohne die 
künstliche Stütze sich nicht gerade zu halten 
vermögen und Kreuz- und Rückenschmerzen be¬ 
kommen. Bis zu 50 % der Mädchen in un¬ 
seren Mittelschulen zeigen Fehler in der Haltung 
und d : ese Schwäche ist nicht angeboren, son¬ 
dern Folge des Korsetts. 

Das sind Gründe genug, um in Wort und 
Schrift die Allgemeinheit über den wahren 
Wert des Korsetts aufzuklären und unsere 
Jugend womöglich davon zu befreien. Nur 
ist dies mit dem kategorischen Befehl, das 


Korsett abzulegen, nicht getan, vielmehr muss, 
um Rückgratsverkrümmungen zu vermeiden, 
auf eine Kräftigung der geschwächten Rücken¬ 
muskulatur ganz besonderer Wert gelegt werden. 
Dies geschieht durch zweckentsprechende Sitz¬ 
gelegenheit zu Haus und in der Schule, durch 
Bewegungsspiele in frischer Luft während ge¬ 
nügend häufiger und genügend langer Schul¬ 
pausen und womöglich auch durch regelmässige 
Benutzung des kleinen Widerstandsapparates 
zur Kräftigung der Rückenmuskulatur, wie er 
in Lange-Trumpp, Entstehung und Verhütung 
der körperlichen Missgestalt 1 ) beschrieben ist 
(s. untenstehende Fig.). Auf die in diesem Büch- 

>) E. H. Moritz Verlag, Stuttgart. 



Widerstandsapparat zur Kräftigung der Rückenmuskulatur. 


Digitized by bOOQ Le 





404 
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lein enthaltenen Ausführungen über eine hygie¬ 
nische Kleidung sei noch besonders hingewiesen. 

Hier ist hauptsächlich noch die Frage zu 
beantworten: »Wie soll das Korsett ersetzt 
werden r « 

Als Grundsatz muss gelten, dass die Kler- 
dung von den Schultern ausgeht, aber nicht 
wie ein Sack nach unten fällt, sondern sich 
den natürlichen Körperlinien, vor allem an 
Rumpf und Becken anschmiegt. Bei einer 
solchen Kleidung wird ein grosser Teil des Ge¬ 
wichts den Schultern abgenommen und durch die 
Reibung, d.h. durch das Anliegen, auf dasBecken 
übertragen. Und doch soll und kann diese 
Kleidung so weit sein, dass Atmung und Be¬ 
wegung nicht im geringsten gehindert ist. 
Unser Grundsatz bezieht sich aber nicht nur 
auf die Oberkleidung, sondern erst recht auch 



Vorderseite Rückseite 

des Münchener Leibchens. 


auf die Unterkleidung. Gerade diese muss 
ebensogut mit den Schultern in Verbindung 
gebracht werden, ohne dass ein Gürtel als 
Halt verwendet wird oder ein Rockbund in 
der Taille gebunden wird. Wie dieser Grund¬ 
satz durchgeführt wird, ist schliesslich gleich¬ 
gültig. Um aber ein Beispiel zu geben, sei 
das von dem Münchener Reformverein kon¬ 
struierte Münchener Leibchen (s. obige Fig.) er¬ 
wähnt, das allen Anforderungen entspricht und 
reichlich ausprobiert ist. Fabrikant desselben 
ist Herr Schmidt in Hochdorf bei Reichenbach 
in Württemberg. 

Mit der Korsettfrage hängt auch die Strumpf¬ 
band/rage zusammen, da bei der anerkannten 
Schädlichkeit der ringförmigen Strumpfbänder 
häufig seitliche Strumpfhalter am Korsett be¬ 
festigt wurden. Wollte man dieselben bei der 
neuen Tracht am Leibchen anbringen, so 
würde der ziemlich bedeutende Zug auf die 
Schultern übertragen, was aber von muskel¬ 
schwachen Frauen und Mädchen nicht vertragen 
wird. Auch diese Aufgabe hat der Münchener 
Reformverein zweckentsprechend gelöst durch 
Konstruktion von Strumpfträgern, welche nicht 
von den Schultern, 'sondern vom Becken ge¬ 
tragen werden. 

Schon einmal zu Anfang des 19. Jahrhun¬ 
derts hatte man einen Feldzug gegen das 


Korsett unternommen, aber die Bewegung war 
nicht von hygienischen Gesichtspunkten aus¬ 
gegangen, sondern sie war eine Modesache. 
Darum musste sie scheitern. Ohne Verken¬ 
nung der vielen noch zu überwindenden Schwie¬ 
rigkeiten erscheint mir der in unseren Tagen 
unternommene Kampf gegen das Korsett aus¬ 
sichtsvoller zu sein, denn die heutigen An¬ 
schauungen beruhen auf wissenschaftlichen Tat¬ 
sachen und hygienischen Forderungen. Als 
wichtige Bundesgenossen aber in diesem Kampfe 
dienen der immer mehr auch beim weiblichen 
Geschlechte sich einbürgernde Sport, der eine 
möglichst freie Bewegung des Körpers fordert, 
und die in unsern Tagen mehr als früher von 
den Frauen freiwillig oder unfreiwillig über¬ 
nommene ernste Arbeit, bei der der Körper 
keine Fesseln brauchen kann. 


Künstlerische Gedankensplitter 1 ). 

Modern und Prämodem. 

Der moderne Mensch wäscht, badet, kleidet 
und wärmt sich anders, als der prämoderne 
Mensch, er liest, arbeitet, geht und reist anders 
und sucht sich auf andere Art zu zerstreuen. 
Der prämoderne Mensch badete, ass und ar¬ 
beitete sentimental, indem er es liebte, ein 
hygienisches Sprichwort auf seinem Handtuch 
oder seinem Badeteppich zu sehen, ein lustiges 
Distichon auf seinem Bierseidel, provozierende 
Reime auf seinem Ofen, gemalte Blumen auf 
seinem Tischgeschirr und malerische Sprüche 
in seinem Arbeitszimmer. Der prämoderne 
Mensch arbeitete sentimental, weil er die Arbeit 
als eine Busse auffasste; er reiste sentimental, 
weil die abgemessenen und langsamen Fort¬ 
bewegungsmittel, die ihm zur Verfügung stan¬ 
den, ihm Mussestunden genug Hessen, um sich 
lyrischen Herzensergiessungeri hinzugeben. 
Auch seine Zerstreuungen waren sentimental, 
weil er in allem, was er las, in allem, was ihm 
auf dem Theater oder an anderer Stelle ge¬ 
boten wurde, immer das heraussuchte, was ihm 
die grossen Leidenschaften an möglichst un¬ 
logischer und belangloser Romantik darboten. 

Der moderne Mensch wäscht, badet und 
kleidet sich vernünftig, insofern, als er alle 
Utensilien und Instrumente, die er zu seiner 
Toilette braucht, im Sinne einer angemessenen 
und logischen Form vervollkommnet hat. Er 
isst vernünftig, denn er verbannt systematisch 
die Gläser in Form von Blumen oder Vögeln 
von seinem Tisch, die Jardinieren in Form von 
Schwänen, Amorettenreigen oder Tänzerinnen; 
er verbannt den gefühlvollen, zoologischen 
Fruchtaufsatz, der eine oder mehrere Giraffen 
vorstellt, die alle ihre langen Hälse vergebens 


>) Zusammengestellt aus einigen Aufsätzen der 
»Werkkunst« April 1906. 
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nach den Früchten recken, die hoch oben 
zwischen Palmenblättern hängen ... er ver¬ 
bannt ebenso sorgfältig die Auswüchse des 
gemalten Porzellans als die Messer und Gabeln, 
deren Griffe uns schon die zu erwartenden 
Genüsse vor Augen führen. Der moderne 
Mensch kleidet sich vernünftig, was man auch 
dagegen sagen mag, und seit kurzer Zeit trägt 
die Frau entsetzliche Säcke, weil sie im Grunde 
vernünftiger konstruiert sind, als die Kleider, 
die die Mode und die Schneiderinnen bevor¬ 
zugen. Der moderne Mensch reist vernünftig, 
weil er dabei weniger Zeit verliert, weil er 
nicht durch Hunger und kaum von Müdigkeit 
zu leiden hat in den Zügen, die ihm Gelegen¬ 
heit geben, in einem Speisewagen zu essen 
und in einem Bett zu schlafen. 

Henry van de Velde. 

Die Kunst auf der Strasse. 

Was ist Strassenkunst? — Häuser zu bauen, 
die ihrem Zwecke entsprechen, ohne sich gegen¬ 
seitig umzubringen; Strassen zu ziehen, die 
auch dem Fussgänger das »Recht auf Leben« 
nicht ganz verkümmern: Seltenes und Alltäg¬ 
liches der Allgemeinheit bekanntzugeben, ohne 
ihre Ohren und Augen zu beleidigen; berühmte 
Menschen und Ereignisse der Ewigkeit im Bilde 
zu erhalten, ohne den Häusern, den Strassen, 
dem Seltenen und dem Alltäglichen im Wege 
zu stehen und doch immer von neuem die 
Aufmerksamkeit, Freude bringend und Be¬ 
geisterung weckend, auf sich zu lenken. Das 
klingt so leicht, so selbstverständlich, und ist 
so schwer. Bei dem aus Stein und Bronze 
gefügten Strassenbilde mag dies noch erklär¬ 
lich erscheinen. Sieht nicht aber auch die 
Besserung der papierenen Strassenkunst, un¬ 
seres Anschlagswesens, die Veredelung unserer 
Auslagen und Schaufenster schier unüberwind¬ 
liche Berge von Hindernissen vor sich? 

Es ist der alte Jammer, dass alles zur Mode 
wird. Es gibt eine eigene uneingestandene 
Zunft heimlich Verschworener, welche täglich 
mindestens »einen Standpunkt überwinden«, 
um getrost zu einem neuen überzugehen, den 
sie morgen ebenso ruhig in den Papierkorb 
zu den andern werfen. Julius Leisching. 

Vom falschen Scheine. 

Das, was die neue Auffassung gegen die 
alte anstrebt, ist sehr einfach: man könnte es 
Wahrhaftigkeit nennen, wenn dieses Wort, auf 
Kunst bezogen, nicht zu Missdeutungen Veran¬ 
lassung gäbe. Es genügt jedoch, es anständige 
Gesinnung zu nennen. In keiner Beziehung 
mehr zu scheinen, als man ist, stets der Kon¬ 
struktion in der Gestaltung zum Ausdruck zu 
verhelfen, jedes Material natürlich zur Geltung 
kommen zu lassen. 

Freilich wird es noch lange dauern, bis das 
Publikum das einsieht. Das Publikum ist durch 


eine falsche Erziehung, die nun bald hundert 
Jahre angedauert hat, systematisch verbildet 
und in die Irre geführt worden. Sein Geist 
ist durch Kunstgeschichte, Stillehre, Formen¬ 
lehre und wie die Filtrationen alle heissen, die 
dürre Denker über die Kunst abgegossen ha¬ 
ben, auf Ausserlichkeiten gelenkt, unter deren 
Anhäufung das Verständnis für ihr inneres 
Wesen verloren gegangen ist. Das Ergebnis 
ist unsere heutige Kunst im Hause. Surrogate 
von Anfang bis zu Ende. Der Gaskamin mit 
glimmerbesetzten Terrakottaklötzen wird vom 
Publikum mehr geliebt als der ehrliche Gas¬ 
heizer mit der reflektierenden Kupferplatte, 
denn er sieht nach dem wirklichen Feuerkamine 
aus. Linoleum muss aussehen wie Parkett oder 
Granit, Eisen und Zink werden bronziert und 
Blech marmoriert. Balkendecken und Wand¬ 
paneel heuchelt man vor durch Anstrich auf 
Gips, im besten Falle durch Linkrusta, und 
das Publikum ist entzückt davon. Wie tief das 
Imitations- und Surrogatenwesen in unsere 
heutige Kultur eingedrungen ist, beweist nichts 
mehr als die fanatische Vorliebe des deutschen 
Stubenmalers für die »Kunst« der Holz- und 
Marmorimitation, die er geradezu als den 
Grundpfeiler seines Berufes betrachtet. 

Der grosse Schwindel der Imitationen, der 
im Laufe des 19. Jahrhunderts in der hand¬ 
werklichen Gestaltung herrschend geworden ist, 
hat seine historische Erklärung wohl in zwei 
Ursachen: der eingetretenen Verarmung des 
Volkes auf der einen und dem sogenannten 
Idealismus auf der anderen Seite. Die Ver¬ 
armung in Deutschland, hervorgerufen durch 
die napoleonischen Kriege, nötigte zur Spar¬ 
samkeit, der Idealismus, namentlich in der die 
ganze erste Hälfte des 19. Jahrhunderts be¬ 
herrschenden Begeisterung für die Antike, 
drängte zu grossartigen Formen. Das Ergebnis 
war, dass man diese Formen in billigem Ma¬ 
terial herstellte, womit das Prinzip der Surro¬ 
gate etabliert war. Das Veröffentlichungswerk 
Schinkels über Zinkornamente, in welchem er 
anregte, die griechischen Akroterien und an¬ 
deren klassischen Zierat in Zink statt in Stein 
zu bilden, ist in dieser Beziehung ein Mark¬ 
stein. Von da an wurde die Imitation hoch¬ 
trabender Formen durch billige Materialien im 
Baugewerbe und in den schmückenden Kün¬ 
sten geradezu die Losung. 

Hermann Mutiiesius. 

Der älteste gedruckte Bericht über den 
Vesuvausbruch von 1631 und der Aus¬ 
bruch 1906. 

Von Wilhelm Krebs. 

Der Vesuv gehört zu denjenigen Vulkanen, 
deren Ausbrüche durch lange Ruheperioden 
unterbrochen sind, dann aber serienweise er¬ 
folgen. Das galt schon von seiner ersten 
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Ausbruchsperiode in der geschichtlichen Zeit, 
die mit zunehmender Heftigkeit von 62 bis 79 
der christlichen Zeitrechnung, also 17 Jahre 
lang, währte. In weiterem Sinne darf man sie 
bis zum Jahre 1036 ausgedehnt denken, mit all¬ 
mählichem Abschwächen bis tief in das zwölfte 
oder sogar dreizehnte Jahrhundert hinein. Denn 
seitdem folgte fast ein Halbjahrtausend der 
Ruhe, das die alten Gefahren aus dem Ge¬ 
dächtnis der Anwohner auslöschte. 

Um so furchtbarer wirkte das mit unge¬ 
mein grosser Heftigkeit erfolgende Wiederer¬ 
wachen der vulkanischen Tätigkeit im Jahre 
1631. Von ihr sind lebendige Schilderungen 
damaliger Augenzeugen in dem grossen Pracht- 


»Den 6. Dezembris (1631) morgens früh 
hat sich eine überaus dicke Wolke anfangen 
sehen zu lassen. Selbige hat aus dem unter¬ 
sten centro des Berges Vesuv ihren Ursprung 
genommen, und, in die Höhe gen Himmel 
aufgestiegen, viele andre Kleine Wölklein von 
sich gestossen. Je länger je mehr hat sie zu¬ 
genommen, sich mit unterschiedlichen hin und 
wieder gebogenen Krümmen endlich über sich 
gedrehet, ist auch dermassen in die Höhe ge¬ 
stiegen, dass man dieselbe unterweilens ganz 
aus dem Gesicht verloren. Vor diesem sind 
die vorhergehende Nacht verschiedene Erd¬ 
beben gespürt worden, welche auch die Stadt 
Neapolis ziemlich erschüttert, doch aber nicht 
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Fig. i. Zeitgenössischer Stich des Vesuvausbruchs von 1631 durch Merian. 

Sehr treffend ist der Lavastrom rechts am westlichen Bergrand durch kleine Dampfausbrüche wieder¬ 
gegeben. Die Flucht der Bevölkerung zur See und zu Lande erinnert an den diesjährigen Schrecken. 


werk der Frankfurter Kupferstecher des Hauses 
Merian enthalten, dem Theatrum Europaeum, 
das als zusammenhängende Weltchronik aus der i 
zweiten Hälfte des 3ojähr. Krieges und den fol¬ 
genden Jahrzehnten eine unerschöpfliche Fund¬ 
grube nicht allein für geschichtliche, sondern , 
auch für geophysikalische Ereignisse bietet. 1 
Überraschend ist an jenen Schilderungen die bis 
in Einzelheiten getreue Übereinstimmung mit 
Schilderungen des letzten Ausbruchs , vom 
April 1906. Ich lasse zunächst die Hauptteile des 
Merian’schen Berichtes folgen, indem ich an 
ihrem Wortlaut, der leichteren Lektüre wegen, 
nur einige Wendungen und Worte und vor allem 
die Orthographie ein wenig modernisiere. 


sonderlich stark gewesen, auch nicht gehöret 
worden sind.« 

Aus der folgenden Schilderung der auch 
damals allgemeinen Flucht aus den Vesuvland¬ 
schaften nach Neapel hebe ich hier nur her¬ 
vor, dass der Kardinal Bon Compagno, der 
in Torre del Greco zur Erholung geweilt hatte, 
sogleich nach seiner Ankunft in der damals 
schon 80000 Einwohner zählenden Stadt Bct- 
tage und Prozessionen anordnete. 

»Unterdessen ist die Nacht eingefallen, und 
man eines solchen Geräusches innegew ? orden, 
als ob schon aller Schmiede Blasbälge zugegen 
gewesen, und in solchen feurigen Schlund oder 
Kluft hören lassen, doch gleiclwohl dasselbige 
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Fig. 2. Der Vesuv vor dem Ausbruch von 1872. 


damit nicht hätte können verglichen werden. 
Dieses war unaufhörlich, bisweilen hat man 
solche starke und gewaltige Donnerschläge 
vernommen, dergleichen wohl niemalen, auch 
aus den allergrössten Stücken Geschütz, in 
Bescliiessung einer Festung, sind gehört wor¬ 
den. Nichtsdestoweniger hat der Berg fort und 
fort schwarze stinkende Wolken von sich ge¬ 
worfen, welche zum öfteren in mancherlei Ge¬ 
stalt wie Feuerflammen geleuchtet haben, auch 
gleich als der Blitz geschwind wiederum ver¬ 
schwunden. Hernach hat sich gemeldete Wolke 
zerteilet, und über die Stadt Neapolis ganz und 
r ausgebreitet, den Leuten auch merklichen 
haden zugefüget. Denn kein Mensch ist so 
klug gewesen, der sich also vorsehen mögen, 
damit er nicht, indem er Atem geholt, von 
derselbigen wäre verletzt worden. Das stetige 
Knallen und Erschüttern des Erdreichs, so zu 


der schrecklichen Verfinsterung der Luft ge¬ 
kommen, welche vonwegen des überaus grossen 
Gestankes, so man gespüret, ganz dick und 
dunkel worden, sonderlich weil die Nacht dazu 
gefallen, hat den Schrecken dermassen ver¬ 
mehret dass sich die ganze Stadt über alle 
Massen entsetzet, und ein jedweder des Todes 
unfehlbarlich sich getröstet hat.t 

Aus Furcht vor dem Erdbeben übernachtete 
die Bevölkerung in dieser Nacht vielfach im 
Freien, die neapolitanische auch in Wagen, 
schnell hergestellten Baracken u. dgl. Am 
folgenden Morgen (Mittwoch 7. Dezember 1631) 
war die ganze Stadt Neapel von Asche be¬ 
deckt. Ein schnell einfallendes Regenwetter 
wusch die Aschendecke aber meist wieder fort 
und reinigte vor allem die erstickende Staubluft. 

»Eben denselbigen Morgen hat der Berg 
eine grosse Menge von Wasser und brennender 
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Fig. 4. Der Vesuv und die Lavaströme am Fig. 6. Aschenwolke des Vesuvs (mit Teleobjektiv 
9. April 1906 von Pompeji aus gesehen. aufgenommen) April 1906. 



Asche von sich gegeben und ausgeschüttet, 
welche, nachdem sie viele feurige, geschwind 
angehende Wasserflüsse formieret, hernacher 
dermassen und mit solchem erschrecklichen 
Ungestüm, von vielen Orten mit unaussprech¬ 
licher Violenz, gleich als eine Sündflut, herab¬ 
gefallen. 

Das Meer in dem Port und Einfahrt der 
Stadt, ist zur selbigen Zeit, da sich der Berg 
so schrecklich beweget, eine geraume Zeit fast 
ganz trocken 
geblieben, 
und hat sich 
von der Seite 
gegen den 
Berg zu, auf 
eine ziem¬ 
liche Länge, 
welches wie 
man weiss, 
ein gewöhn¬ 
licher Effekt, 
wenn Erdbe¬ 
ben pflegen 
vorzugehn, 
ganz und gar 
verloren. 

Freitags 
(9. Dezember 
1631) hat 
sich das Meer, 
so anfangs 
ziemlich wü¬ 


tend gewesen, wiederum in etwas gestillet, und ist 
man gewahr geworden, dass das Ufer derselben 
Gegend grossen Rauch von sich gegeben, mit 
Bäumen ganz bedeckt gewesen, und voll Holz 
gelegen, so das Meer wiederum ans Land ge¬ 
worfen. Die Asche, so von dem Berge herab¬ 
gefallen, hat stark gerauchet und den meisten 
Teil der Meeresküste, wie von Schiflsleuten 
berichtet, eingenommen. Dieselben bestätigten 
auch, dass sie mit ihrem Schiff sonst bis zu 

unterst eines 
hohen Fel¬ 
sens, welchen 
man allda 
siehet, zu 
fahren pfleg¬ 
ten, von wel¬ 
chen jedoch 
jetzt das 
Wasser einen 
guten Strich 
abgelegen. 
Gleichfalls 
haben ver¬ 
meldete 
Schiffsleute 
ein langes 
Vorgebirge 
oder Pro¬ 
montorium, 
so sich in das 
Meer hinaus¬ 
strecket, ge- 


Fig. 5. Der Krater des Vesuvs im April 1906, (die schwarzen, wie 
Tintenspritzer aussehenden Flecken sind mächtige Steinblöcke). 

Mit Teleobjektiv aufgenommen. 
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zeigt, mit der Angabe, dass solches erst neu¬ 
lich dahin geführt worden, seitdem auch ver¬ 
ursachte, nun grosse und weite Umschweife zu 
suchen, da sie vordem nahe und hart bei dem 
Lande hergeschifft hätten. 

Gleichfalls hat man viele tote Fische ge¬ 
funden, als ein augenscheinliches Merkmal da¬ 
für, dass auch der Untergrund des Meeres nicht 
gänzlich sicher und befreit gewesen. « 

Allein von dieser Teilnahme des Meeres 
und seines festen Grundes an den vulkanischen 
Erscheinungen wird bei Gelegenheit des dies¬ 
jährigen Ausbruches nicht berichtet. Sonst 
decken sich die damaligen Berichte mit den 
diesjährigen in allen Punkten. 

Man darf da keineswegs einwenden, dass 
dies von jedem Vesuvausbruche gilt. Aus der 
ersten Ausbruchsperiode, 62—79 n. Chr., liegen 
zuverlässige Nachrichten sogar von Lava¬ 
ergüssen, von denen besiedelte Landstriche 
betroffen wären, überhaupt nicht vor. Pompeji 
wurde unter Asche, Herculanum ausserdem unter 
einer Schlammlawine begraben. Immerhin trägt 
jener spätmittelalterliche Bericht vielleicht zur 
Erklärung solcher Lücken in der älteren Be¬ 
richterstattung bei. Die Lavaströme wurden 
als ein Gemisch von Wasser und feuriger 
Asche dargestellt. Der Berichterstatter ging 
in der Folge sogar noch weiter, indem er die 
geschilderten Meereserscheinungen in direkte 
Beziehung zu den Lavaergüssen brachte und die 
auch von andern Augenzeugen geteilte Mei¬ 
nung vertrat, dass das Meer in jenem Küsten¬ 
strich verschwunden sei, gleichsam verschluckt 
vom Berge, um aus seiner oberen Öffnung als 
Bestandteil der Lava wieder zum Vorschein zu 
kommen. 

An der Berichterstattung selbst muss die 
Treue der Darstellung, gestützt durch unseren 
Vergleich, geradezu imponieren. Etwas mehr 
zu wünschen lässt ein angeschlossener ge¬ 
schichtlicher Rückblick übrig, der nur von den 
Ausbrüchen der Jahre 80 (genauer 79!) und 1036 
zu berichten weiss. Bei dieser Gelegenheit er¬ 
eignet sich noch ein artiger »Revenant«. Erst 
bei diesem zweiten Ausbruch von 1036 soll 
»Plinius von Verona, ein alter Skribent, von der 
Asche und den Steinen überfallen worden und 
umgekommen sein, indem er auf den Berg 
steigen und die Ursache erkundigen wollte.« 


Volksbildung. 

Seit über 100 Jahren hofft man in Preussen 
auf ein Schulgesetz. 1801 überreichte Minister 
v. Massow dem König Fr. Wilhelm III. die Grund¬ 
linien zu einer gesetzlichen einheitlichen Regelung 
des Schulwesens. Der König liess Erhebungen an¬ 
stellen. Inzwischen wurde es 1806, — der Entwurf 
wanderte zu den Akten. 1817—1819 lag ein neuer 
Entwurf vor: die Reaktion verhinderte seine Aus¬ 
führung. Minister Eichhorn suchte das Ziel auf 
dem Wege provinzieller Gesetzgebung zu erreichen. 


Schon war die Schulordnung für Preussen sank¬ 
tioniert, da brachen die Wogen von 1848 herein, 
und die 7 Entwürfe wanderten zu den Akten. 
Auch Ladenbergs Schulgesetzentwurf von 1850 
wurde durch die hereinbrechende Reaktion be¬ 
seitigt. 1862 wanderte auch v. Bethmann-Hollwegs 
Entwurf zu den Akten, v. Mühlers Entwurf von 
1869 wurde bereits in den Kommissionsberatungen 
begraben. Falks 1872—77 ausgearbeiteter Entwurf 
verschwand mit ihm von der Bildfläche. Desgleichen 
v. Gosslers und Graf Zedlitz’ Versuche von 1890 
und 1891. 

Wie es dem jetzigen Schulgesetzentwurfe, denn 
um einen solchen handelt’s sich, und seinem Vater 
ergehen wird? Ob die heissentbrannten Kämpfe 
zum Guten führen werden? 

Unter Ausschaltung der u. E. zu stark pointierten 
Simultanschulfrage möchten wir nur auf zwei 
Punkte hinweisen und fragen, ob der Entwurf den 
Fortschritten der Zeit Rechnung trägt. Verdienen 
unsere Städte, besonders die Grossstädte, durch 
die ihrem Schulwesen zugewendeten Opfer, dass 
das Wahl- oder Präsentationsrecht ihrer Rektoren 
und Lehrer ihnen genommen oder stark eingeschränkt 
wird? Haben sie etwa ihr Recht missbraucht? 
Glaubt man nicht, dass ihr Interesse für ihr jetzt 
blühendes Schulwesen und ihre die gesetzlich ver¬ 
langte weit überbietende Opferwilligkeit durch 
Verkümmern nicht allzu weit gehender Rechte ge¬ 
fährdet werden wird? 

Ist es ferner wohlgetan, in diesem Stadium der 
Entwicklung die Beaufsichtigung der Schule durch 
Geistliche gesetzlich festzulegen ? Sollte man nicht 
vielmehr einräumen, dass die Fachschulaufsicht 
früher oder später mit mathematischer Sicherheit 
durchgeführt werden wird? Wir können bei Er¬ 
örterung dieser Frage es nie billigen, dass dem 
Stande der Geistlichen Kränkungen gesagt werden. 
Er hat sicher — nota bene gratis — jahrhunderte¬ 
lang die Schulaufsicht im Nebenamte so gut aus¬ 
geübt, wie er konnte. Dafür verdient er Dank. 
Er kann auch nicht dafür, dass jetzt sowohl 
Theologie und Pädagogik jedes den ganzen Mann 
erfordern und die Schule mündig geworden ist. 
Viele Geistliche möchten schon ueber heute als 
morgen eine Verpflichtung loswerden, der sie 
nicht ganz gerecht werden können und die ihnen 
Verdruss in Menge ein trägt. 

Als die deutschen Stämme sich zu einem Deutschen 
Reiche zusammengeschlossen hatten, war die Eini¬ 
gung zu einem dezimalen Münz-, Mass- und Ge¬ 
wichtsystem unschwer zu erreichen. Just so bunt¬ 
scheckig wie auf diesem Gebiete sah es aber auch 
auf dem des staatlichen Kartenwesens aus. Doch 
schon 1898 einigten sich Preussen, Bayern, Württem¬ 
berg, Sachsen und kleinere Staaten auf Heraus¬ 
gabe eines grossen Kartenwerks auf dezimaler 
Grundlage: der Karte des Deutschen Reichs in 
1:100000. Preussen übernahm für sich, für die 
thüringischen und andere Staaten 544 Blatt zur 
Bearbeitung, Bayern 80, Sachsen 30 und Württem¬ 
berg 20 Blatt. So gelangt also der nationale Ein¬ 
heitsgedanke durch Schöpfung einer einheitlichen 
militär.-topographischen Reichsspezialkarte auch 
auf geodätischem Gebiete zum Ausdruck. Während 
die übrigen Staaten ihre Sektionen schon längst 
erscheinen liessen, kann Preussen des grossen Ge¬ 
bietes wegen erst in einigen Jahren das herrliche 
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Kartenwerk, »dieses Ehrendenkmal fUr das Reich 
für alle kommenden Zeiten« (C. Vogel), zum Ab¬ 
schluss bringen. 

Gleichfalls werden bis Ende des ersten Jahr¬ 
zehnts dieses Jahrhunderts die 3699 Messtischblätter 
in 1:25 000 der Kgl. Preussischen Landesaufnahme 
mit Einschluss aer thüringischen, anhaitischen 
und braunschweigischen Staaten fertig werden. 
Welch ein gewaltiges Stück Geistesarbeit wird damit 
zum erstmaligen Abschluss gebracht! Durch Trian¬ 
gulation, Höhenmessung und topographische Höhen¬ 
messung wurde nicht nur die Höhenlage der ver¬ 
schiedenen Punkte und ihre genaue Entfernung 
vermessen und festgelegt; es wurde auch der ganze 
Lagenplan, die Situation mit ihren Siedlungen, 
Wegen aller Art, Flüssen, Bächen und Quellen, 
Parks, Wald, Gebüsch, Weide, Heide, Moor, Wiesen 
usw. genau verzeichnet; es wurde endlich auch 
das wechselnde Gelände (Terrain) mit grösster 
Gewissenhaftigkeit durch Nivellements, durch baro¬ 
metrische Messungen und durch trigonometrische 
Höhenmessung aufgenommen durch Messtisch, 
Kippregal usw. Das Messtischblatt ist dann das 
Ergebnis der minutiös durch einen Stab trefflich ge¬ 
schulter Offiziere und Geodäten bearbeiteten Auf¬ 
nahmen, ist die »Porträtierung« ie eines Gebiets 
von etwa 125 qkm Flächeninhalt. Nun können wir 
unter Zuhilfenahme sinnreicher Signaturen eine 
erstaunliche Menge von Einzelheiten ablesen — 
bis zur Gestalt einzelner Gehöfte und Waldpar¬ 
zellen. Gleichzeitig lesen wir mit Leichtigkeit die 
Höhenlage eines beliebigen Punktes ab, da die für 
Karten so grossen Massstabes beste Darstellungs¬ 
form durch Schichtlinien oder Isohypsen gewählt 
wurde. Gewöhnlich bezeichnen letztere einen 
Höhenunterschied von 5 m, in ziemlich ebenem 
Terrain aber gar von 2 1 / 2 und 1V4 m. Diese wissen¬ 
schaftliche Zuverlässigkeit der Aufnahmen, der 
grosse Massstab (1 cm auf der Karte entspricht 
250 m in der Natur) und die klare, leicht ver¬ 
ständliche Darstellung machen das Messtischblatt 
zur Grundlage aller Kartenwerke. 

Da ist es denn einigermassen befremdend, dass 
diese kartographischen Meisterwerke noch nicht ins 
Volk gedrungen sind. Daran war schuld der an 
sich angemessene, für weite Verbreitung aber zu 
hohe Preis der beiden wichtigsten Karten, der 
Messtischblätter zu 1 M., der Deutschen Reichs¬ 
karte zu 1,50 M. (Liegt der Wohnort an der 
Ecke eines Kartenblattes, so hat man gar vier Blatt 
nötig.) So war auch namentlich der Schule, durch 
welche das Verständnis und das Interesse für 
dieses gewaltige Kulturwerk am besten erschlossen 
wird, die Anschaffung nur in wenigen Fällen und 
nur in einzelnen Exemplaren möglich. Um so 
grösser ist nun die Freude, als die Kgl. Preussische 
Landesaufnahme, und mit ihr andere Landesauf¬ 
nahmen, eine beträchtliche Preisermässigung vor 
kurzem gewährt hat. Bei direkter Bestellung von 
50 Exemplaren desselben Messtischblattes wird 
nämlich jetzt das Umdruckexemplar zu 25 Pf. ab¬ 
gegeben und die Karte des Deutschen Reiches zu nur 
15 Pf. Für das Einzelexemplar werden »für Lehr¬ 
zwecke * 30 Pf berechnet, für das Publikum 50 Pf. 
Auch an dieser Stelle sagen wir der Kgl. Landes¬ 
aufnahme für das hochherzige Entgegenkommen 
in einer für die Volksbildung hochbedeutsamen 
Angelegenheit aufrichtigen Dank. Möchte man 
nun von dieser beispiellosen Vergünstigung den 


weitestgehenden Gebrauch machen! Möchte man 
durch eigentliches Studium verstehen lernen, was 
alles diese herrlichen Werke zu sagen wissen und 
möchte man sich ihrer bei Wanderungen in der 
Heimat und Fremde zum Nutzen und zu Hoch¬ 
genuss fleissig bedienen! •) 

Gleichfalls werden uns in früher nie geahnter 
Weise die schönsten Gemälde durch gelungene 
Reproduktionen allgemein zugänglich gemacht und 
dadurch wird der Volksbildung ein neues Mittel 
für Kunstverständnis und wahre Kunst erschlossen. 
Durch das photographische Dreifarbendruckver¬ 
fahren, wie es z. B. der bekannte Kunstverlag von E. A. 
Seemann in Leipzig auch in seinem neuen Werke: 
tDie Galerien Europas. 200 Farbenreproduk¬ 
tionen in 25 Heften t (ä 3 M.) anwendet, werden 
überaus schöne Wirkungen erzielt. 

Dr. J. Gusnik beschreibt in Lief. 2 dieses 
köstlichen Werkes das Verfahren also: Man nimmt 
nach vorhandenem Objekte, sei es ein Ölgemälde, 
Aquarell oder dgl., drei Aufnahmen in der Weise 
vor, dass sie den Grundfarben Gelb, Rot und 
Blau entsprechen. Eine Aufnahme enthält das 
Gelb, die zweite das Rot und die dritte das Blau, 
welches in dem einfachen Bilde einfach oder ge¬ 
mischt vorkommt. Die so durch Farbentrennung 
gewonnenen Negative dienen alsdann zur Her¬ 
stellung der Klischees, die durch Übereinander¬ 
druck bei Verwendung der genannten drei Druck¬ 
farben die abermalige Synthese ermöglichen und 
eine dem Original gleiche, farbige Reproduktion 
liefern. Allerdings fordert die ganze Ausführung 
grösste Sorgfalt. Auch der Drucker muss die 
Farbenzuführung genau beherrschen, da jeder 
Hauch mehr oder weniger von einer Farbe die 
ganze Stimmung ändert. Nur die allergrösste 
Präzision in den einzelnen Manipulationen von der 
Aufstellung des Originals an bis zum Zusammen¬ 
druck der Elemente bringen das gewünschte Bild 
hervor. Der ganze Prozess ist ein Verfahren, das 
schwierigen chemischen Synthesen ähnlich ist. 

Hiernach werden in dem kürzlich angefangenen 
Werke E. A. Seemanns: »Die Galerien Europas«, 
die schönsten Gemälde in Amsterdam, Berlin, 
Budapest, Dresden, Florenz, London, Madrid, 
St. Petersburg usw. in so vorzüglich gelungener 
Weise reproduziert, dass die treu erstandenen Nach¬ 
bildungen verkleinerten Spiegelbildern ähnlich er¬ 
scheinen. So sind wir in die Lage versetzt, uns 
an den klassischen Bildern der europäischen Ge¬ 
mäldesammlungen zu erfreuen, so oft es uns be¬ 
liebt. Nicht wenig wird der Genuss aber dadurch 
erhöht, dass sinnige Einführungen, sowie Ab¬ 
handlungen ästhetischen, kunsthistorischen und 
technischen Inhalts jedem Bilde beigegeben werden. 
Jeder Freund der Kunst sollte sidi die ersten 
beiden erschienenen, prächtig ausgestatteten Hefte 
einmal prüfend ansehen. 

_ Schulinspektor E. Oppermann. 

*) Über die Landesaufnahme und die Generalstabs¬ 
karten unterrichtet das soeben erschienene Buch: Ein¬ 
führung in die Kartenwerke der Kgl. Preussischen Landes¬ 
aufnahme, nebst Winken für ihre Benutzung bei Wander¬ 
ungen und ihre Verwertung im Unterricht. Von Edm. 
Oppermann. 86 S. mit 5 Kartenbeilagen: Zeichener¬ 
klärung der Messtischblätter und der Karte des Deutschen 
Reiches, Ausschnitte aus beiden Karten und Übersichts¬ 
blatt der Karte des Deutschen Reiches. Hannover, 
Carl Meyer. Preis gebd. 1 M. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Fettbehandlung der Zähne. Im allgemeinen 
ist derjenige Zahn im Daseinskämpfe gegen die 
Zahnfäule (Karies) der meist begünstigte, der am 
dichtesten verkalkt resp. dessen spez. Gewicht das 
grösste ist. 

Nun habe man aber die Erfahrung gemacht, 
dass gewisse Zähne resp. Zahnsorten, an deren 
schwächerer Struktur nicht zu zweifeln ist, unter 
Umständen doch vor der Zahnfaule geschützter 
sein können als nachweislich stärker und kräftiger 
gebaute Zähne. 

Für dieses auffallende und bisher rätselhafte 
Phänomen gab Dr. Fritz Kleinsorgen auf der 
>Versammlg. d. Zahnärzte« in Frankfurt (April 1906) 
eine Erklärung, die im wesentlichen die bisher 
nicht beachteten fettartigen Metamorphosen der 
organischen Substanzen im Zahne als Ursache 
dieser Erscheinung ansieht. Derartige metamor- 
phosierte Gewebe erweisen sich sowohl gegen Säu¬ 
ren wie gegen Fäulnis besonders widerstandsfähig. 
Diese Wahrnehmung sowie die von einigen Zahn¬ 
ärzten festgestellte Tatsache, dass reichlich Fett 
geniessende Menschen verhältnismässig von Karies 
verschont bleiben, haben nun im Verein mit ex¬ 
perimentellen Nachweisen Kleinsorgen zur Auf- ! 
Stellung eines ganz neuen Prinzips der Zahnpflege, 
nämlich der Fettbehandlung oder Fetttherapie der 
Zähne veranlasst. 

Als Stütze für diese neue Therapie fuhrt Klein¬ 
sorgen das Beispiel ganzer Völkerstämme an, die 
infolge reichlichen Fettgenusses, wie die Eskimos, 
oder infolge Kauens von Harzstoffen, wie einige 
schwedische Völkerstämme, eine auffallende Im¬ 
munität der Zähne gegen Karies aufweisen. 

Die Fett- oder Öltherapie hat K. auch auf die 
Tätigkeit im zahnärztlichen Operationszimmer aus- 
edehnt, indem er das Schleifen und Polieren an 
en Zähnen, die Behandlung schmerzhaften Zahn¬ 
beins, sowie das Bohren in empfindlichen Zähnen 
unter Ölanwendung vpmimmt. Eine ausgiebige 
Öhmprägnation resp. Ölpolitur gibt vorzüglichen 
Säure- wie auch Kälteschutz, andrerseits schont und 
sänftigt das Bohren unter Öl die feinsten Nerven- 
endungen und schliesslich fallt auch der beim 
Bohren in der trockenen Zahnhöhle infolge Er¬ 
hitzung auftretende Schmerz weg. K. empfiehlt 
die Fettbehandlung der Zähne ganz besonders bei 
Obst- und Traubenkuren, sowie Eisenkuren und 
bei gewissen Gewerben, speziell bei Konditoren 
und Bäckern, bei welchen es leicht zur Säure¬ 
bildung im Munde kommt. A. 


Verhinderung des Schnarchens. Es würden ge¬ 
wiss sehr viele Leute den Ärzten dankbar sein, 
wenn sie ihnen ein Mittel angeben könnten, welches 
von der unangenehmen, die Nachtruhe störenden 
und häufig sogar gesundheitsschädlichen Ange¬ 
wohnheit des Schnarchens befreien würde. Gehen 
wir den Ursachen des Schnarchens nach, so kann 
nicht bezweifelt werden, dass dasselbe in erster 
Reihe durch das Offenhalten des Mundes entsteht. 
Beobachtet man einen Schnarchenden, so bemerkt 
man sofort, dass der Unterkiefer im Schlafe herab¬ 
gesunken ist Wird der Schnarcher durch ein Ge¬ 
räusch etwas munterer gemacht, so schliesst er 
den Mund und hört auf zu schnarchen. Bei geschlos¬ 


senem Munde kann man wohl mit Geräusch die 
Luft durch die Nase einziehen, aber es wird nie¬ 
mals das so laute störende Schnarchen eintreten 
wie bei geöffnetem Munde. Man schnarcht des¬ 
halb auch am meisten, wenn man auf dem Rücken 
liegt, weil hier der Unterkiefer leichter herabsinkt 
als in der Seitenlage, wo der Kiefer auf der Brust 
meist einen Stützpunkt hat. Das Schnarchen würde 
also nicht eintreten, wenn es gelänge, das Herab¬ 
sinken des Unterkiefers zu vermeiden. Geh. San.- 
Rat Küster berichtet nun in der »D. medizin. 
Wochenschr.« von einem Herrn, der früher seine 
Frau viel durch Schnarchen störte, und der eine 
bequem zu tragende Binde erfunden hat, die, nachts 
angelegt, das Schnarchen verhindert. Die Binde 
ist so konstruiert, dass sie für jeden Kopf passend 
eingestellt werden kann und das Herabsinken des 
Unterkiefers verhindert, aber durch seitliche schmale 
Gummistreifen auch so nachgiebig, dass sie jede 
Bewegung des Mundes zulässt. Es ist keineswegs 
notwendig, die Binde immer während des Nachts 
zu tragen, denn das Offenhalten des Mundes ist 
nur eine Gewohnheit und keine Notwendigkeit. Ge¬ 
wöhnt man mittels der Binde sich daran, nur durch 
die Nase zu atmen, so geschieht dies nach einiger 
l Zeit auch von selbst, ohne dass die Binde getragen 
wird. Die Binde wirkt deshalb nicht nur rein 
mechanisch und vorbeugend, sondern auch durch 
die geistige Gewöhnung, und ist somit geradezu ein 
Heilmittel. Die weitere Folge ist die günstige Be¬ 
einflussung der chronischen Katarrhe. Wer an der 
| üblen Gewohnheit des Schnarchens leidet und des¬ 
halb Interesse für eine solche Binde hat, wende 
sich an Dr. Albert Krug in Berlin, Nachodstrasse 1, 
der, wife Geh. Rat Küster mitteilt, nähere Angaben 
macht. — Ebenso wichtig wie für die Gewohnheits¬ 
schnarcher ist die Binde für Kinder, welche sich 
daran gewöhnt haben, mit geöffnetem Munde zu 
atmen. Kinder mit dauernd geschwollenen Man¬ 
deln und mit chronischen Katarrhen der Rachen¬ 
schleimhaut atmen nicht durch die Nase, weil ihnen 
dies beschwerlich ist, sondern durch den geöffneten 
Mund. Sie machen sich dadurch in der Nacht 
durch Schnarchen bemerkbar. Hier liegen nun 
direkte Gesundheitsschädigungen vor, denn solche 
Kinder atmen nicht die durch die Nase erwärmte 
und vom Staub gereinigte Luft ein, sondern emp¬ 
fangen unmittelbar Staub und Kälte. Geschwollene 
Mandeln aber sind ein sehr günstiger Nährboden 
für allerlei Krankheitskeime, die dadurch ihren Ein¬ 
zug im Körper halten und schwere Erkrankungen 
hervorrufen. Vom Rachen aus verbreiten sich die 
Katarrhe auch auf die Ohren und verursachen oft 
Schwerhörigkeit. Der praktische Arzt sieht nur 
zu oft Kinder, die infolge des Offenhaltens des 
Mundes und der dadurch entstandenen Schwer¬ 
hörigkeit einen dummen, fast blödsinnigefl Gesichts¬ 
ausdruck annehmen. K. 


Die Atmungsoberfläche von Säugetieren und 
Menschen. Einer eingehenden Studie über den 
Bau der Säugetierlungen, welche FranzEilhard 
Schulze seit vielen Jahren beschäftigt und deren 
Ergebnisse er zunächst in einer allgemeinen Über¬ 
sicht der Berliner Akademie mitgeteilt hat, ent¬ 
nehmen wir nachstehend einige allgemein inter¬ 
essante Angaben über die Grösse der Lungen¬ 
bläschen (Alveolen) bei verschiedenen Säugetieren, 
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die Anzahl der Alveolen und die Grösse der ge¬ 
samten Atmungsfläche. Auch Schulze hat, wie 
früher andere Anatomen, gefunden, dass die Al¬ 
veolen an der Oberfläche der Lunge bedeutend 
grösser als im Innern sind, das sie mit dem Alter 
an Ausdehnung erheblich zunehmen und im allge¬ 
meinen bei grösseren Säugetieren grösser sind als 
bei den kleineren. In letzter Beziehung jedoch 
hat Schulze gewisse Abweichungen konstatiert: Die 
grössten Alveolen unter den von ihm untersuchten 
Säugern fand er beim Faultier , dessen Körper an 
Umfang etwa dem einer Hauskatze entspricht; der 


zu 437 Millionen Alveolen und 43 Quadratmeter 
Atemfläche. (Sitzungsberichte der Berliner Aka¬ 
demie der Wissenschaften 1906, S. 225 — 243. 
Naturw. Rundschau S. 196.) 


PlNOS SUBMARINES BOOT IN DER PHANTASIE EINES ZEICHNERS 
der »Berliner Morgenpost«: . 


Phantasie und Wirklichkeit. 

In die Luft, wie die Vögel, unter das Wasser, 
wie die Fische, will der Mensch; Luftschiff und 
unterseeisches Fahrzeug beschäftigen seinen Geist, 
früher weniger, in neuster Zeit, der Zeit des tech¬ 
nischen Fortschrittes und der Entdeckung neuer 
Kräfte, sehr intensiv. Merkwürdigerweise aber sind 
es in erster Linie Kriegszwecke, für 
welche sowohl Luftschiff wie Unter¬ 
seeboot konstruiert werden, und die 
Phantasie der Erfinder schwelgt darin, 
wie furchtbar die von ihm ersonnene 
Kriegsmaschine dem Gegner werden 
muss — wenn seine phantastischen 
Pläne sich verwirklichen. Von den 
Luftschiffen will man Geschosse auf 
den Feind fallen lassen, die Untersee; 
boote sollen die feindlichen Schiffe 
durch Torpedos vernichten. — Aber 
noch kein Ballon hat ein Geschoss 
herabgeworfen, kein Unterseeboot ein 
feindliches Schiff torpediert. — Jedoch 
werden sowohl Luftschiffe wie Unter¬ 
seeboote für andere als für Kriegs¬ 
zwecke entworfen und wohl auch ge¬ 
baut, Luftschiffe häufiger, Untersee¬ 
boote seltener. Erstere dienen dem 
wissenschaftlichen oder Reklame- oder 



PlNOS SUBMARINES BOOT IN WIRKLICHKEIT. 


Durchmesser der Alveolen beträgt 
beim Faultier 0,4 mm, bei der gleich- 
grossen Katze etwa 0,1 mm und beim 
Menschen 0,15 mm. Den kleinsten 
Wert fand Schulze bei der Zwergspitz¬ 
maus, deren Alveolen durchschnittlich 
0,025 mm breit sind. 

Aus der Gesamtheit seiner Messungen 
hat Schulze den Eindruck gewonnen, 
dass ausser der Körpergrösse beson¬ 
ders die Lebensweise, die Stärke und 
Lebhaftigkeit der Muskeltätigkeit für 
die Zahl und Grösse der Alveolen, so¬ 
wie für die gesamte Ausdehnung der 
Atmungsoberfläche massgebend sind. 

So ergaben die Berechnungen für die 
beiden nahezu gleichgrossen Tiere Faul¬ 
tier und Hauskatze folgende Werte: 
für die Katzenlunge etwa 400 Mil¬ 
lionen Alveolen und die Atmungsfläche 
etwa gleich 20 Quadratmeter, beim 
Faultier 6 2 50 000 Alveolen und 5 Qua¬ 
dratmeter ’ Atmungsfläche; die Katzen¬ 
lunge hat somit eine viermal so grosse Atemfläche 
als das Faultier. Schulze bezieht diesen grossen 
Unterschied auf die Verschiedenheit des lebhaften 
Raubtieres und des trägen, in den Baumzweigen 
hängenden Pflanzenfressers. Weiter vergleicht 
Schulze Alveolenzahl und Atmungsfläche des Men¬ 
schen mit denen eines an Masse etwa gleichen 
Delphins. Für den Menschen ergab die Rechnung 
bei einem mässig grossen erwachsenen Manne die 
Zahl der Alveolen etwa gleich 150 Millionen und 
die gesamte Atmungsfläche etwa 30 Quadratmeter. 
Das gleiche Lungenvolumen beim Delphin führt 


auch wohl Vergnügungszwecken, mit den Untersee¬ 
booten aber will man stets, wenn nicht Torpedos 
schiessen — Schätze vom Meeresgrund herauf be¬ 
fördern. 

Es liegen auf dem Grunde des Meeres gewaltige 
Werte, die der Hebung harren. Man denke nur 
an die spanischen Silbergaleonen im Hafen von 
Vigo, an das Juwelenkistchen, welches der türkische 
Kapudan Pascha Ali während der Schlacht bei Le- 
panto ins Meer warf, an das Silber des Malteser 
Ordens, das im Mittelmeer ruht. Und so ist denn 
ein Unterseeboot nach dem andern aufgetaucht, 
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das sich hervorragend dazu eignen sollte, solche 
Schätze spielend an das Tageslicht zu befördern. 

Waren schon die Konstrukteure überzeugt von 
der Brauchbarkeit solcher Fahrzeuge, so kam die 
Presse hinzu und bauschte die Leistungen in das 
Ungeheuerliche auf, und der Zeichner liess seine 
Griffel mit glühender Phantasie arbeiten und schuf 
Dinge, die Unheimliches vollbrachten. 

Das beste Beispiel ist das Unterseeboot des 
italienischen Professors Pino, welches unsere beiden 
Abbildungen in Phantasie und Wirklichkeit zeigen. 
Auf der ersten sieht man ein Monstrum, das mit 
grausigen Händen Schätze in seinen Bauch .be¬ 
fördert, auf der zweiten eine recht unbehilfliche 
Tauchmaschine, ohne Selbstbewegung, an einem 
Kabel herabgelassen. Januar 1903 erschien das 
Boot zuerst. 

Professor De. Carlo Iberti erzählte von ihm 
und seinem Hydroskop wundersame Mären, nach 
denen Signor Pino durch seine Erfindung eine ganz 
neue Welt voller Reichtümer erschlossen habe. 
Danach sollte: das Legen von unterseeischen Kabeln 
sehr leicht sein, Torpedos und Unterseeboote wären 
hutzlos, da mit dem Hydroskop das Wasser durch¬ 
leuchtet werden könne; und dann natürlich die 
Hebung der Schätze! Dabei wurde gesagt, dass 
dieses Hydroskop des Unterseebootes 15000 cbm 
Wasser über einer Grundfläche von 1500 qm er¬ 
leuchte. Das aber ist doch nicht so viel, was 
ganz übersehen wurde. 1500 qm ergeben ein 
Quadrat von 40 m Seitenlänge. Steht das Hydro¬ 
skop in der Milte, so leuchtet es nach allen Seiten 
20 m. Man kann also in einer Richtung 20 m 
weit sehen. Das klingt etwas anders wie die 15000 
beleuchteten Kubikmeter! 

Es hätte nun das Unterseeboot Pino mit dem 
Hydroskop während der drei letztverflossenen Jahre 
wohl genügend Zeit gehabt, seine gerühmten Eigen¬ 
schaften irgendwo, namentlich im Schätzeheben, 
zu zeigen. Davon aber ist nichts bekannt gewor¬ 
den. Nur einmal konnte man lesen, dass das 
Fahrzeug im Sommer vorigen Jahres auf die Reede 
von Danzig kommen solle, um das dort vom 
schwedischen Admiral Stjemskjeld 1627 in die 
Luft gesprengte Orlogschiff nach Gold und Silber 
zu untersuchen. Aber bei näherem Hinschauen 
ergab sich, dass dieser Artikel fiir den — 1. April 
geschrieben war. Der Verfasser war — ich. 

Franz Eissenhardt. 


Wider die Wünschelrute. Die Wünschelrute ist 
seit einigen Jahren wieder zu neuem Leben er¬ 
wacht, besonders in Schleswig-Holstein, und soll 
hier in den Händen der Herren v. Uslar, v. Bülow- 
Bothkamp und Franzius verblüffende Erfolge auf¬ 
zuweisen haben. Scharf ablehnend verhalten sich 
die wissenschaftlichen Kreise. So haben die Geo¬ 
logen, an ihrer Spitze die Vertreter der Kgl. Geo¬ 
logischen Landesanstalt in Berlin, wiederholt völlig 
vernichtende Kritik geübt und von seiten der Physik 
hat Prof. L. Weber in Kiel die Selbsttäuschung 
beleuchtet, in der sich die Anhänger der Wünschel¬ 
rute befinden. Die bisherige Einigkeit dieser Gegner 
ist nun neuerdings gestört durch eine von dem 
bekannten Züricher Geologen Prof. Heim ver¬ 
öffentlichte und in dem >Journal für Gasbeleuch¬ 
tung und Wasserversorgung« abgedruckte Abhand¬ 
lung, welche dem Glauben an die Wünschelrute 


wieder eine Hintertür öffnet, indem einige Fälle 
aufgezählt werden, die sich nur durch eine noch 
unbekannte mysteriöse Kraft des Zauberinstru¬ 
mentes erklären zu lassen scheinen. Hiergegen 
wendet sich Prof. Weber in einer in demselben 
Journal soeben erschienenen Entgegnung auf den 
Vortrag des Prof. Heim. Beide Gelehrte sind 
zwar darin völlig einverstanden, dass es sich in 
den allermeisten Fällen um grobe, teils bewusste 
teils unbewusste Täuschung handelt. Sie erklären 
die unbewusste Täuschung dadurch, dass die Wün¬ 
schelrutenleute eine durch irgendwelche Anzeichen 
entstandene dunkle Idee besitzen, an bestimmten 
Stellen Wasser zu finden, und dass infolge hiervon 
die Zweiggabel aus ihrer höchst labilen Gleich¬ 
gewichtslage ausschlägt. Herr Heim will nun 
aber auch einige Fälle konstatiert haben, wo von 
solcher vorgefassten schlummernden Idee keine 
Rede sein könne und daher anzunehmen sei, dass 
wirklich von dem unterirdischen Wasser eine Ein¬ 
wirkung auf gewisse empfindliche Individuen aus¬ 
gehe und dass die Wünschelrute in diesen Fällen 
als ein feiner Fühlhebel zu betrachten sei, der diese 
rätselhafte Kraft sichtbar mache. Weber ist je¬ 
doch der Ansicht, dass bei keinem dieser Fälle 
notwendig eine bisher unbekannte Kraft im Spiele 
sei. So sei insbesondere derjenige Fall, auf den 
Heim das grösste Gewicht legt, und der die Finder¬ 
gabe des verstorbenen Bürgermeisters von Schwein¬ 
furth betrifft, als höchst zweifelhaft anzusehen, 
nachdem von andrer sehr wohl unterrichteter Seite 
die Zuverlässigkeit dieses Mediums in Frage ge¬ 
stellt ist. Die Heim’schen Fälle können daher erst 
dann eine gewisse Beweiskraft erhalten, wenn man 
das subjektive Moment hinzunimmt, welches in der 
persönlichen Auffassung ihres Berichterstatters liegt. 
Wird man aber vor die Wahl gestellt, ob man 
eine noch völlig rätselhafte und unbekannte neue 
Naturkraft, oder eine doch immerhin erklärliche 
und leicht entschuldbare Selbsttäuschung des Herrn 
Prof. Heim als das wahrscheinlichere ansehen soll, 
so müsste der unbefangene Naturforscher sich zu 
der letzteren Annahme bekennen. 

Die Befürchtung , dass die von einer bedeuten¬ 
den geologischen Autorität offen gelassene Reserve 
dazu benutzt werden würde, um auch den gröberen 
und phantastischeren Formen des Wünschelruten¬ 
glaubens die wissenschaftliche Legitimation zu geben , 
hat sich als begründet erwiesen. Es sind auf der 
Kaiserlichen Werft in Kiel zahlreiche Versuche mit 
der Wünschelrute angestellt worden und Herr Ge¬ 
heimer Admiralitätsrat Franzius beruft sich in 
seinem Berichte darüber auf die Anerkennung des 
Wünschelrutenglaubens durch Herrn Prof. Heim. 
Der Standpunkt, den die Naturforscher diesen Be¬ 
richten gegenüber einzunehmen hätten, muss nach 
Herrn Weber’s Meinung derselbe sein wie gegen¬ 
über den Heim’schen Fällen. Die irrtümliche An¬ 
nahme, welche bei dem Rutenglauben eine grosse 
Rolle spielt, dass nämlich das unterirdische Wasser 
in schmalen Adern fliesse, trifft für die ganze nord¬ 
deutsche Tiefebene nicht zu. Man hat es vielmehr 
überall mit breiten Grundwasserströmen zu tun. 

S. 


Bedingte Begnadigung. Kürzlich brachte die 
»Frkf. Ztg.« einen Auszug aus dem amtlichen 
Bericht über die Erfolge der bedingten Begnadigung 
bis Ende 1905, dem wir folgendes entnehmen: 
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Unter allen deutschen Bundesstaaten hat zuerst 
Sachsen durch Verordnung vom 25. März 1895 
die bedingte Begnadigung eingeführt. Preussen, 
Hessen und Schwarzburg-Sondershausen folgten 
noch in demselben Jahre, die meisten anderen 
deutschen Bundesstaaten erst 1896 dem Beispiele 
Sachsens nach. Während des ersten Jahrzehnts 
ihres Bestehens sind im Königreich Sachsen ins¬ 
gesamt 5366 Personen bedingt begnadigt worden, 
ln den ersten Jahren waren es durchschnittlich 
nur 217 Bestrafte, die dieser Vergünstigung teil¬ 
haftigwurden, in den letzten drei Jahren aber 810, 
934 und 1062. Berücksichtigt wurden dabei im 
Gegensatz zu Preussen nur solche, die wegen Ver¬ 
gehens oder Verbrechens eine Freiheitsstrafe noch 
nicht verbüsst haben. Meist waren es junge Leute, 
aber im Jahre 1905 wurden auch 324 Erwachsene 
(das heisst etwa 31 % der Gesamtzahl) bedingt 
begnadigt, gegen 193 und 195 in den beiden Vor¬ 
jahren. Die ausgesetzten Freiheitsstrafen, die in 
Frage kamen, waren etwa zur Hälfte solche von 
nicht mehr als einer Woche und zu einem Drittel 
solche von mehr als einer Woche bis zu einem 
Monat. Bei Strafen von über sechs Monaten fand 
keine Berücksichtigung mehr statt. Die Bewährungs¬ 
frist betrug bei 92% aller Fälle zwei bis drei Jahre, 
nur in wenigen Fällen (3915) weniger als zwei Jahre 
und bei dem Rest von 5 % drei Jahre und darüber. 
Insgesamt sind in Sachsen innerhalb des genannten 
Zeitraumes 2083 Personen infolge der bedingten 
Begnadigung vor der ihnen zuerkannten Freiheits¬ 
strafe bewahrt geblieben, während in 794 Fällen 
nachträglich die Strafvollstreckung eintreten musste. 
Weitere 127 Fälle fanden durch Todesfall, Flucht etc. 
ihre Erledigung. In den übrigen Fällen aber war 
die Bewährungsfrist noch nicht abgelaufen. Dass 
man auch in juristischen Kreisen mit den Er¬ 
folgen der bedingten Begnadigung durchaus zu¬ 
frieden ist, beweist die Tatsache, dass diese Ver¬ 
günstigung im Laufe der Jahre auf eine stetig 
wachsende Zahl von Bestraften ausgedehnt worden 
ist. Der humane Gedanke der bedingten Be¬ 
gnadigung hat sich also in jeder Hinsicht gut 
bewährt. 


Bücherbesprechungen. 

Wells’ Ausblicke 1 ). 

Die verschiedenen Zweige der Wissenschaft 
haben mit der Zeit eine gewisse zuverlässige Ar¬ 
beitskunst ausgebildet, die den gelehrigen Schüler 
vor Missgriffen und unbrauchbaren Arbeiten schützt. 
Gewinnt diese Arbeitskunst in 'einer Wissenschaft 
die Oberhand, so wird sie aus einer notwendigen 
Grundlage zu einer hemmenden Schranke, die den 
begabten Schüler zugunsten des nur gelehrigen 
Schülers unterdrückt; selbständige geistige Gestal¬ 
tungskraft ist dann in die Acht getan. Dem streb¬ 
samen Jünger der Geschichtswissenschaft ist gegen¬ 
wärtig zweierlei zu widerraten: Betrachtungen 
darüber anzustellen, einmal, wie sich die Dinge 
hätten entwickeln können und zweitens, wie sich 
die Dinge entwickeln könnten. 

*) H. G. Wells, Ausblicke auf die Folgen des tech¬ 
nischen und wissenschaftlichen Fortschritts für Leben und 
Denken des Menschen. Deutsche vom Autor genehmigte 
Übertragung von Felix Taul Greve. J. C. C. Bruns Ver¬ 
lag. Minden. 


H. G. Wells ist offenbar weder Historiker noch 
Fachmann auf den Gebieten, die von der Geschichte 
lernen sollten und noch nie gelernt haben, in der 
Politik und in der Nationalökonomie. Er erlaubt 
sich Ausblicke auf die Folgen des technischen und 
wissenschaftlichen Fortschritts für Leben und Den¬ 
ken der Menschen, die von hervorragendem geisti¬ 
gem Feingefühl zeugen und aus dem Rahmen der 
genehmigten Schulmeinungen bedenklich heraus- 
fallen. 

Wells beginnt mit der Entwicklung der mecha¬ 
nischen Fortbewegung im zwanzigsten Jahrhundert, 
mit «der wahrscheinlich vollständigen Verdrängung 
des Pferdes und der teilweisen Verdrängung der 
Eisenbahn durch die Selbstfahrzeuge. Ein grosser 
Teil des Personen- und Güterverkehrs wird sich 
die Landstrasse zurückerobern; neue, den weich- 
rädrigen, schnellen Fuhrwerken angepasste Strassen 
werden das Land kreuz und quer durchziehen. 
In der Stadt werden breite Strassen den Verkehr 
aufnehmen; die Personenbeförderung wird auf ge¬ 
trennten, unter- oder oberirdischen Wegen, viel¬ 
leicht auf gleitenden Plattformen, erfolgen 

Die allgemeine Bevölkerungsverteilung in einem 
Land ist stets abhängig von der Verkehrserleich¬ 
terung. Der ursprünglichste Zustand waren wohl 
ziemlich gleichmässig über das Land verteilte 
Einzelhöfe. Das Bedürfnis des Güteraustausches 
erzeugte Treffpunkte, die von einer Reihe von 
Höfen aus zu Fuss in einem Tag zu besuchen 
waren. Mit der Einführung des Pferdes wurde 
der Umkreis der Tagreise erweitert; es werden 
einzelne grössere Verkehrsmittelpunkte bevortugt 
Die Eisenbahn schob die Tagreisegrenze um ein 
Vielfaches hinaus. Dem Fussgänger entspricht un¬ 
gefähr die Entfernung der Dörfer voneinander, 
dem Pferdefuhrwerk die der kleinen Landstädte; 
die Eisenbahn hat die Grossstädte geschaffen. 

Innerhalb der Grossstädte war das Wachstum 
wieder von Verkehrsrücksichten bestimmt. Die in 
allen Städten ausgebildete Geschäftsmitte muss von 
der dort tätigen Bevölkerung innerhalb einer äusser- 
sten Zeitgrenze von zwei Stunden zu erreichen sein; 
je eine Stunde hin und zurück vom Ort des Schla¬ 
fens bis zur Ratsstube, zum Ladentisch, zur Werk¬ 
statt, zum Kontorbock, und umgekehrt. Die Grenze 
der Stadt vor der Zeit der Eisenbahn war die 
Grenze des Menschen und des Pferdes; die elek¬ 
trische Tram und die Vorstadtbahn haben die 
Grenze hinausgerückt; beides sind aber immer 
noch verhältnismässig langsame Beförderungsmittel. 

Die Ferneisenbahn wirkte eine Zeitlang nur 
darauf hin, den Umfang des Handelsgebietes zu 
erweitern, d. h. den Druck der Bevölkerung auf 
die Städte zu steigern; ein ungeheueres Wachstum 
der Grossstädte auf Kosten des Landes war die 
Folge. Die Verkehrserleichterungen haben so bis 
jetzt nur zentripetal gewirkt. Unsere Zeit steht am 
Anfang einer zentrifugalen Entwicklung. Wenn 
eine Fussgängerstadt durch einen Radius von etwa 
einer Stunde, eine Stadt, die Pferde benutzt, durch 
einen Radius von etwa zwei Gehstunden begrenzt 
ist, so ist das brauchbare Gebiet einer Stadt, die 
eine billige Vorortsfahrt von 30—40 km die Stunde 
bieten kann, ein Kreis mit einem Radius von 30 
bis 40 km. Nun ist aber heute schon eine Stunden¬ 
geschwindigkeit von 80—100 km nichts Ausser- 
gewöhnliches mehr, und bei einer billigen Vororts¬ 
fahrt von 100 km die Stunde kann z. B. ein 
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Beamter des Münchner Justizpalastes ebensogut 
in Ingolstadt, Mühldorf, Kufstein, Oberammergau, 
Kempten, Wörrishofen und dem ganzen dazwischen 
liegenden Gebiet wohnen wie in manchen der 
jetzigen Villenkolonien. Da aber ein derartiges 
Gebiet auch nicht vergleichsweise mit der Dichtig¬ 
keit der jetzigen Städte bebaut werden kann, so 
bedeutet eine solche sicher mit der Zeit eintretende 
Verkehrserleichterung nichts anderes als eine all¬ 
mähliche Auflösung unserer Grossstädte. Die letz¬ 
teren werden von der Landkarte verschwinden, und 
an ihre Stelle werden ungeheuer grosse Stadtge¬ 
biete treten, über ganze Provinzen verstreute kleine 
Ansiedlungen, die um einen gemeinsamen Ge¬ 
schäfts- und Behördenmittelpunkt gelagert sind. 
Was einer derartigen Zerstreuung im .Wege steht, 
sind jetzt schon weniger technische Schwierigkeiten, 
als vielmehr die mangelhaften und kleinlichen Zu¬ 
stände im Eisenbahn-, Post-, Telegraphen- und 
Telephondienst, der sich an grosszügige Neuerun¬ 
gen nur furchtsam und tastend heranwagt. 

Mit der Entwicklung der Eisenbahnen und der 
Mechanik überhaupt treten in der sozialen Schich¬ 
tung der Gesellschaft neue Klassen auf. Vor dem 
18. Jahrhundert bestand das einzige Eigentum von 
ernster Bedeutung in Land und Gebäuden, ausser 
diesen Dingen gab es Viehstand, Sklaven, Einrich¬ 
tungen, Schiffe, Waffen und Geld. All dieser Be¬ 
sitz musste vom Besitzer tatsächlich »besessen« 
und verwaltet werden; er stand in unmittelbarer 
Verbindung mit ihm und er war für ihn verant¬ 
wortlich. Die Verleihung von Zins stützte sich 
einzig auf das Land und den landwirtschaftlichen 
Ertrag des Landes. 

Die Zinsverleihung und die stille Teilhaberschaft 
der Aktiengesellschaften, die im 18. und 19. Jahr¬ 
hundert entstanden, schufen eine neue Art Eigen¬ 
tum, die Aktie, und eine neue besitzende Klasse, 
den Aktionär. Die Aktie wirft ihren Ertrag ab, 
ohne dass der Besitzer an ihn zu denken oder für 
ihn zu sorgen braucht. Es ist tatsächlich unver¬ 
antwortlicher Besitz; die Last des gütererzeugenden 
Wissens, der Leitung und der Arbeit fällt völlig 
andern zu. Verwandt in ihrem Charakter der Un¬ 
verantwortlichkeit ist eine andere Klasse, die mit 
dem Wachstum der Grossstädte eraporgewachsen 
ist, die Leute, die von Bodenzinsen leben. 

Die meisten der alten Aristokraten, die altritter¬ 
lichen und landbesitzenden Leute haben sich zu 
Mitgliedern dieser neuen Klasse bekehrt. Die 
Dividende des Aktionärs war der Tribut, den die 
neu emporblühenden kaufmännischen und tech¬ 
nischen Unternehmungen dem alten Reichtum zu 
entrichten hatten. 

Da Aktionäre nichts gemeinsam tun, da sie 
jeder Klasse, jeder Kultur angehören, von jedem 
Charakter und jeder Begabung sein können, so 
werden sie eines gemeinsamen Handelns unfähig 
sein, um ihr Einkommen gegen einen geschlossenen 
Angriff zu verteidigen. Andererseits wird gerade 
die Verschiedenartigkeit, Lockerheit und Schwäche 
des allgemeinen Aktienelementes zu seiner Erhal¬ 
tung beitragen. Die Angriffe gegen das Aktionär- 
tum werden vorläufig immer nur Teile zu treffen 
imstande sein, ohne das fortwährende Auftauchen 
neuer Unternehmen, neuer Aktionäre, welche die 
Lücken ausfiillen, verhindern zu können. Die 
Klasse der Aktionäre wird daher noch lange be¬ 
stehen bleiben. 


Mit jener funktionslosen Klasse der Aktionäre 
kommt gleichzeitig am entgegengesetzten Pol der 
sozialen Stufenleiter, als Folge des plötzlichen Über¬ 
gangs aus einer nahezu stillstehenden Gesellschafts¬ 
ordnung in eine stürmisch fortschreitende, eine 
zweite, neue Klasse auf, eine grosse Anzahl Leute 
ohne irgendwelchen Besitz und ebenfalls ohne 
ersichtliche Funktion im Gesellschaftskörper. Ihre 
Mitglieder sind entweder Verbrecher, unmoralische 
Menschen, Parasiten der erfolgreicheren Klasse, 
oder Leute, die um weniger Lohn als zum regel¬ 
mässigen nackten Dasein nötig ist, in einem schliess¬ 
lich hoffnungslosen Wettkampf mit Maschinen 
arbeiten. Man hat das massenhafte Auftreten 
dieses unterirdischen Teils der Gesellschaft auf 
Dekadenz zurückgeführt. In Wirklichkeit beruht 
die Erscheinung auf der notwendigen Ausscheidung 
unbrauchbar gewordener Elemente. Der dem Fort- A~^ J 
schritt nicht anpassbare Rückstand jedes sich wan-' 
delnden Gewerbes und Standes verfällt diesem _j~, _ 

Abgrund, in dem er mit der Zeit unvermeidlich f r 
untergeht. /irV - ' J 

Die ungeheuere, ungeregelte Entwicklung un- ' / 

verantwortlichen Reichtums saugt die alte Klasse ' 

administrativen, landbesitzenden Adels in allen 
Abstufungen auf; die alte obere Klasse erlischt so 
als Funktionsglied des Staates. Die alte untere 
Klasse, die ungebildeten Bauern und Arbeiter, ent¬ 
schwinden mit der Entwicklung der arbeitserspa¬ 
renden Maschinen Stück für Stück auf den Ab¬ 
grund zu und zerbröckeln. Aber Seite an Seite 
mit diesen Vorgängen läuft ein dritter von noch 
tieferer Bedeutung, und das ist der Wiederaufbau 
und die ungeheuere Vermehrung dessen, was in 
der alten Ordnung die Mittelklasse bildete. Sie 
ist jetzt in Wirklichkeit überhaupt keine Mittel¬ 
klasse mehr, ziemlich alle ausgeprägten Klassen 
der alten amtlichen Ordnung sind geschmolzen 
und haben sich gemischt. 

Dieser wirklich lebendige Teil der Gesellschaft 
scheint auf den ersten Blick in seiner Natur ebenso 
zerfliessend und chaotisch zu sein, wie einerseits 
die funktionslosen Besitzenden, die darüber schwim¬ 
men, und andererseits die Arbeitslosen, die darunter 
sinken. Aber bei genauerer Nachforschung zeigen 
sich doch Neuerscheinungen, die sich mit der Zeit 
zu besonderen Gruppen vereinigen werden, z. B. 
die jetzt noch ungeordnete Menge der Mechaniker 
und Ingenieure. Die alleruntersten von ihnen, 

Chauffeure, Fahrradausbesserer, Maschinisten, müs¬ 
sen die Maschine verstehen, die sie bedienen oder 
herstellen, und es sind meistens recht verwickelte 
Maschinen, die in den verschiedensten Ausführungen 
gebraucht werden und fortwährenden Änderungen 
unterworfen sind. Der begrenzte Vorrat an Wissen, 
wie er für einen gewöhnlichen Tischler oder Stall¬ 
knecht genügt, tut es hier nicht mehr. Die Leute 
müssen fortwährend neue Punkte bemeistern; sie 
müssen einsichtig und anpassbar sein. Diese neue 
und grosse wachsende Körperschaft von Mecha¬ 
nikern und Ingenieuren in all ihren Verzweigungen, 
von den organisierenden Köpfen grosser Unter¬ 
nehmen an bis hinunter zum Heizer müssen mit 
der Zeit danach streben, in einem Sinn, in dem 
die Handwerker früherer Zeiten nicht gebildet und 
anpassungsfähig waren, zu einer gebildeten und 
anpassungsfähigen Klasse zu werden. 

Was jetzt noch der Organisation dieser Klasse 
entgegensteht, ist der Geist der Gewerbeverbände, 
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die konservative Seuche des alten Handwerker¬ 
tums. Gewerbeverbände entstanden unter der 
alten Ordnung, als noch in jedem Geschäft Arbeit¬ 
geber und -nehmer in ausgesprochenem Gegensatz 
zueinander standen, als es noch das Interesse des 
ersteren verlangte, soviel Arbeit wie nur möglich 
aus seinen Mietlingen herauszuschlagen, das ent¬ 
sprechende Ziel des Mietlings, seinem Arbeitgeber 
so wenig wie möglich zu geben. Der durchschnitt¬ 
liche Installationsarbeiter von heute besteht auf 
seiner Stellung als blosser Arbeiter, als wäre es 
irgendeine Kostbarkeit; er hütet sich vor dem 
Fortschritt, wie eine tugendhafte Frau ihre Ehre 
hütet; er arbeitet genau begrenzte Stunden hin¬ 
durch unter besonderen Einschränkungen in der 
Ausübung seines Gewerbes, und das auf die ziem¬ 
lich begründete Annahme hin, jeder Dummkopf 
könne so gut Röhren legen wie er, wenn diese 
Einschränkungen nicht wären. Alles, was er lernt, 
lernt er während seiner Lehrjahre von einem andern 
Mechaniker; dann widmet er sich dem Minimum 
an Arbeit in einem Maximum an Zeit, bis sein 
kurzer Ausflug in dies geheimnisvolle All vorüber 
ist. Das Gewerbe selbst steht dabei still. 

An die Stelle dieses heutigen Arbeiters wird 
die neue Körperschaft mehr oder minder ge¬ 
wandter Mechaniker und Ingenieure mit einem 
gewissen Mindestmass an Bildung und Verstand, 
und wahrscheinlich mit einem neuen Klassenbe¬ 
wusstsein treten. Sie wird sich neue Schulen, neue 
Lehrer, eine neue Literatur schaffen. Sie wird sich 
auch auf das Land ausdehnen und neue landwirt¬ 
schaftliche Erfindungen ermöglichen, die bislang 
nur erst Träume sind. Das hoflnungslos Unbe¬ 
weglichste, was die Kräfte fortschrittlichen VVech- 
selns zu überwinden haben werden: der jetzige 
Kleinbauer, wird trotz aller Unterstützung die Ent¬ 
wicklung eines anpassungsfähigen, gewandten, in¬ 
telligenten, vorurteilslosen und bescheidenen Acker¬ 
bauers, wie es der kommende Ingenieur sein wird, 
nicht hindern. 

Der Haushalt der Mittelklasse wird von dem 
heutigen Haushalt wesentlich abweichen. Dienst¬ 
boten werden wahrscheinlich nicht gehalten, aus 
zwei Gründen: einmal, weil sie nicht nötig und 
zweitens, weil sie nicht zu bekommen sein werden. 
Ein Dienstbote ist in einem kleinen modernen Haus 
nötig, zum Teil, um die Mängel der Hausfrau, 
hauptsächlich jedoch, um die Mängel des Hauses 
auszugleichen. Das meiste Abstauben und Ab¬ 
fegen wird in Zukunft durch staubfreie Strassen ( 
und vernünftige Bauart der Häuser vermieden i 
werden können. Geeignete Wärme- und Beleuch- | 
tungsvorrichtungen machen die Arbeit des Kohlen- 1 
tragens und Lampenputzens unnötig. Im Schlaf- i 
zimmer erspart die Zu- und Ableitung des Wassers I 
das Wassertragen und macht das Eimerausgiessen j 
unnötig. Geeignetes Schuhwerk kann durch ein- | 
faches Abwischen gereinigt werden. Das Abspülen 
des Tischgeschirrs kann durch Eintauchen in eine 
chemische Lösung oder durch selbständig arbei¬ 
tende Spülvorrichtungen in einigen Minuten voll¬ 
endet sein. 

Das Kochen ist heute mit seinem Zubehör eine 
sehr ernste Arbeit. Aber an einer sauberen kleinen ' 
Kochvorrichtung, elektrisch geheizt, und mit Ther¬ 
mometern • versehen, einer Vorrichtung-mit kon¬ 
trollierbaren Temperaturen und geeignetem Hitze- ; 
schütz, einem Abzug für die Küchendünste, könnte 


man das Kochen unter Anwendung genau ausge¬ 
arbeiteter, verlässlicher Rezepte zu einem ange¬ 
nehmen Vergnügen machen. Wenn irgend ein 
Menschenfreund zur Ausstellung und Diskussion 
eine Reihe arbeitersparender Versuchshäuser er¬ 
richtete, so würde das sicher schon in der un¬ 
mittelbaren Zukunft einen sehr bedeutenden Fort¬ 
schritt an häuslichen Annehmlichkeiten bringen; 
nur läuft die Mode der Philanthropie nicht in so 
praktischen Richtungen. 

Die Verkehrserleichterungen werden es Gruppen 
von Haushaltungen Gleichgesinnter ermöglichen, 
bestimmte Gegenden zu bevorzugen und so auch 
örtlich getrennte Gesinnungsgebiete zu bilden; nette, 
flotte Gebiete, Gebiete verwilderter Boheme, Ge¬ 
biete ernster Arbeit, altmodische Winkel- und Hügel¬ 
gruppen. Diese abgesonderten Gebiete werden 
sich wahrscheinlich zuletzt als getrennte und unter¬ 
schiedene Kulturen abrunden und ergänzen, Kul¬ 
turen mit eigenen Idealen in Literatur und Kunst, 
ja vielleicht auch mit eigenen Benehmen und Kleider¬ 
moden. Aber unter all den verschiedenartigen 
muss eine Reihe von 'l'önen, eine Farbe allmäh¬ 
lich höheren Wert gewinnen. Die Kräfte, die die 
wirklich arbeitenden Leute zusammenbringen, wer¬ 
den mehr und mehr dazu führen, ihnen gewisse 
gemeinsame Kennzeichen und Glaubenssätze auf¬ 
zuprägen. Die praktischen Leute: die Techniker, 
Arzte, Wissenschaftler werden in den Grundlagen 
ihrer Kultur immer gleichartiger werden und immer 
deutlicher einen Unterschied zwischen sich und 
den weniger wirkenden Massen und allen Men¬ 
schen der Vergangenheit erkennen. Wenn nicht 
irgendeine Katastrophe alles niederreisst, was der 
Mensch gebaut hat, müssen diese grossen ver¬ 
wandten Gruppen fähiger und gebildeter Männer 
und angemessener Frauen in dem ungeheueren 
Wirrwarr der kommenden Zeiten das schliesslich 
emportauchende Element ergeben. 

Die Ansätze zu diesem Emportauchen sind 
gegenwärtig noch merkwürdig schwach und aus¬ 
sichtslos. Die gegenwärtige Staatsform ist die 
Demokratie oder die demokratische Quasimonarchie, 
und in demokratischen Zeiten ist das wichtigste 
der Schein. Recht aussehen und guten Ruf ge¬ 
messen, d. h. Erfolg haben. Aber die Demokratie 
ist nicht die Staatsform der Zukunft. Die Demo¬ 
kratie ist entstanden, als die Überlieferungen der 
alten, landbesitzenden, nicht fortschrittlichen Mo¬ 
narchie mit den Forderungen der neuen gesell¬ 
schaftlichen Klassen, die durch das Emporblühen 
der Technik und Wissenschaft entstanden waren, 
nicht mehr in Einklang gebracht werden konnten. 
Die Demokratie war eine vorwiegend abweisende 
und leugnende Partei: »diese Könige und Adligen 
und privilegierten Leute können unsere Angelegen¬ 
heiten nicht leiten«. Das war damals die wirklich 
wesentliche Frage, und da sich kein andrer wirk¬ 
samer Ersatz fertig anbot, so wurde die Lehre von 
dem unfehlbaren Urteil der Menschheit als eines 
Ganzen im Unterschied zu der zweifellosen Unfähig¬ 
keit einzelner, die Lehre vom Volkswillen, zu einer 
bequemen Bauhypothese. 

Aber es ist handgreiflich, in zahllosen wich¬ 
tigen öffentlichen Fragen gibt es keinen Gesamt¬ 
willen; ihnen gegenüber findet man im Geist des 
Durchschnittsmenschen nichts als blöde Gleich¬ 
gültigkeit. Ein demokratisches Wahlsystem gibt 
die Macht einfach den geschicktesten Agitatoren 
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in die Hand. Weder die Menschen noch ihre ' 
Rechte sind genau gleich, Wert und Rechte wech¬ 
seln bei jedem einzelnen; und vor allem steht das 
Mindest- oder Höchstmass des allgemeinen Glücks 
nur so wenig zur öffentlichen Macht in Beziehung, 
dass die Menschen einmal ohne Widerstand von 
ihren Regierungen das grösste Elend dulden, und 
ein andermal um der trivialsten Reizungen willen 
ihre Herrscher wechseln. 

Wells vergleicht die menschlichen Wesen in 
der Gesellschaft mit einer grossen Vielheit von 
Farben, die wild durcheinander gespritzt sind und 
gegenwärtig den allgemeinen Eindruck des Grau 
erwecken. Aber dieses Grau wird früher oder 
später verschwinden müssen. Es hat gegenwärtig 
schon der Vorgang eingesetzt, der zuletzt wieder zur 
Scheidung der gemischten Töne in deutlich er- , 
kennbare Massen führen wird. Der herrschende 
Farbton wird Gestalt annehmen als eine wissen¬ 
schaftlich ausgebildete Mittelklasse, die die ältere 
Mittelklasse verdrängt. Diese Klasse wird schliess¬ 
lich bewusstermassen der Staat werden; sie wird 
die drei nicht funktionellen Klassen, mit denen sie 
vorläufig bis zur Ununterscheidbarkeit gemischt ist, ! 
in hohem Grad beherrschen und einschränken. 

Wells glaubt, diese neue Klasse werde ins 
Leben treten im Anschluss an vernichtende Zu¬ 
kunftskriege, die ihr ihre ausschlaggebende Wich¬ 
tigkeit zum Bewusstsein bringen werden. Wells 
sieht diese Kriege voraus als Folge der Herrschaft 
der Demokratie, die vaterländische Begeisterung 
und Völkerhass als notwendiges Mittel des Zu¬ 
sammenhalts brauche. Diese Begründung ist kaum 
richtig; die demokratischen Parteien erweisen sich 
fast immer friedliebend, schon weil meistens ihr 
Gesichtskreis nicht über den nächsten Kirchturm 
hinausreicht, und ihnen innerhalb dieses Sprengels 
der Krieg unlieb ist. Aber immerhin ist das, was 
Wells über den Krieg sagt, recht belangreich. 

Die Zukunft wird mit ausserordentlich vervoll¬ 
kommnten Waffen kämpfen. Die Bedienung dieser 
Waffen wird nun einerseits eine hohe Intelligenz 
und Geschicklichkeit erfordern. Und andrerseits 
wird die Wirkung der einzelnen Waffe eine zu 
ausgedehnte sein, um überhaupt noch grossen 
Massenverbänden Aussicht auf Erfolg zu gewähren. 
Die Linien werden immer dünner werden, und 
schliesslich werden sich im Kampf zweier Völker 
in der Front nur mehr verhältnismässig wenig, 
aber vorzüglich ausgewählte Truppen gegenüber¬ 
stehen. Die Menge der Arbeiter und Bauern, die 
heute die Hauptmassen darstellen, wird in der 
Front überhaupt nicht mehr verwendbar sein. 
Hinter der dünnen Feuerlinie, die tatsächlich im 
Kampf steht, wird dann die übrige Bevölkerung 
an der Arbeit sein; die ganze körperlich brauch- j 
bare Mannschaft, der materielle Besitz des Staates, 
seine Strassen, Fahrzeuge, Maschinen, Giessereien 
und alle Hilfsquellen der Ernährung und Beklei¬ 
dung werden der Kampforganisation einverleibt 
sein. 

Ebenso wie auf dem Land werden zur See der 
Kapitän, der Ingenieur und der Kanonier alle der¬ 
selben Menschenart angehören müssen, fähige, ver¬ 
wegene Männer von Verstand und guter Ausbil¬ 
dung sein. 

Noch heute kann ein grosses Volk sein Heer 
zum Spielzeug seiner Vornehmen machen, wich- I 
tige militärische Ernennungen weiblichen Ränken I 


überlassen und zuversichtlich auf die Heimatsliebe 
und die Bescheidenheit seiner fähigen Leute ver¬ 
trauen. Aber diese Tage sind dem Ende nahe. 
Das Gesetz, das die Zukunft beherrscht, ist von 
greller Einfachheit. Ein Volk muss seine gebildeten 
leistungsfähigen Klassen entwickeln und befestigen, 
oder sich im Kriege schlagen lassen. Das Volk, 
das den grössten Bruchteil an gebildeten Ingenieuren 
und Ackerbauern, Ärzten, Schulmeistern, Berufs¬ 
soldaten und allen möglichen intellektuell tätigen 
Leuten entwickelt, das Volk, das seine Abgrunds¬ 
kontingente am entschlossensten abwirft, bildet, 
sterilisiert, exportiert oder vergiftet, dieses Volk 
wird noch vor dem Jahre 2000 das ansteigende oder 
schon herrschende sein. 

Die Sprachenfrage wird sich bis dahin verein¬ 
facht haben; bis um das Jahr 2000 werden 
alle Sprachen, ausser Französisch, Englisch und 
Deutsch zu Nebensprachen zweisprachiger Staaten 
werden (r); nach der Ansicht Wells’ werden 
das Französische oder das Englische, weniger 
wahrscheinlich das Deutsche die Oberhand ge¬ 
winnen. Auch in bezug auf die zukünftigen 
Staatsbildungen hält Wells die Aussichten für 
Deutschland nicht günstig. Für die Vereinigten 
Staaten von Europa glaubt Wells dem französischen 
Geist die Vorherrschaft Voraussagen zu können. 
Neben dieser europäischen Synthese dürfte sich 
noch eine zweite Synthese der englischen und 
amerikanischen Staaten mit englischer Sprache 
und amerikanischer Vorherrschaft und eine dritte 
ostasiatische Synthese — sei es unter russischer, 
japanischer, englischer oder chinesischer Initiative 
— vollziehen. Wells lässt sich auch über Deutsch¬ 
lands Zukunft des näheren aus; doch kann hier 
nicht darauf eingegangen werden. 

Die herrschenden Menschen der neuen Repu¬ 
bliken denkt sich Wells gottgläubig; aber der Gott 
wird ihnen ausserhalb jeden Verstehens und jeder 
Vorstellung stehen und keinen Einfluss auf ihr 
Handeln haben. Die Klassen der unverantwort¬ 
lichen Reichen und des Abgrunds werden teilweise 
noch christlich sein, und zwar wohl mehr dem 
Katholizismus als dem Protestantismus zuneigen; 
der -erstere wird sie wegen seiner moralischen 
Freundlichkeit, seiner malerischen Organisation und 
seiner ehrwürdigen Überlieferung mehr anziehen. 

Die neue Ethik wird das Leben als einen Vor¬ 
zug und eine Verantwortung ansehen, nicht als 
eine Art Nachtasyl für niedere Geister aus der 
Leere. Die Wahl in der Lebensführung wird sich 
so stellen: voll, schön und leistungsfähig leben 
oder sterben. Wenn ein schwerer Verbrecher zu¬ 
gleich wahnsinnig ist, wird das nicht als Grund 
zur Gnade, sondern als ein Grund mehr zum Tode 
angesehen werden. 

In sexuellen Fragen wird als die wesentliche 
Seite die Geburt betrachtet werden. Die Geburt 
eines an Leib und Hirn gesunden Kindes wird 
die neue Republik unter keinen Umständen als 
mehr denn den verzeihlichsten Verstoss ansehen. 
Das Schauspiel eines missmutigen, halb ausge¬ 
wachsenen, kränklichen kleinen Mannes, ausser- 
stande, auch nur sich selbst anständig zu ernähren, 
verheiratet mit einer unterernährten, unwissenden, 
schlechtgewachsenen, hässlichen und kränklichen 
kleinen Frau, eines Mannes, der schuld ist an dem 
Leben von zehn oder zwölf hässlichen verküm¬ 
mernden Kindern, sieht die heutige greuliche Moral 
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als ein ausserordentlich erbauliches Schauspiel an, 
und die beiden Eltern meinen, ihre Fortpflanzungs¬ 
exzesse gäben ihnen einen klaren Anspruch an ! 
weniger fruchtbare und wohlhabendere Leute. In 
der neuen Republik wird es nicht eine, sondern 
viele Moralen geben; aber diese Familie wird un¬ 
möglich sein. Zwischen Mann und Frau oder 
Frauen wird es verschiedene Arten staatlich zu¬ 
gelassener und gesellschaftlich anerkannter Ehe¬ 
gemeinschaften geben; der starke Arm des Staates 
wird nur auf einem bestehen: auf der Wohlfahrt 
der Kinder, wenn solche von den Eltern beab¬ 
sichtigt sind. Die leistungsfähige Mutter, die ihfe 
Kinder auf die höchste Stufe heben kann, wird 
von diesem Gesichtspunkt aus die wichtigste Per¬ 
son im Staate sein. 


Wells hat seine geistreichen Ausblicke, deren 
Grundzüge, grossenteils wörtlich, eben wiederge¬ 
geben wurden, auf Grund englischer Verhältnisse 
verfasst; aber sie passen in ihrem feinen Ertasten 
vorhandener Unterströmungen ebenso gut auf 
deutsche Verhältnisse, und geben zu denken. Man 
vergleiche nur die Rolle, die nach Wells die zu¬ 
künftigen Kontingente des Abgrunds, die Bauern 
alten Schlages und die Masse der nicht anpassungs¬ 
fähigen Handarbeiter, für die Geschicke der Völker 
spielen werden, mit den konservativen und natio¬ 
nalsozialen Bestrebungen, das, was dem Untergange 
anheimfallen will, künstlich zu erhalten, und diese 
Erhaltung zu der wichtigsten Aufgabe des Staates 
zu machen. Und der deutsche Liberalismus strebt 
in seiner unglücklichen Neigung, es allen recht zu 
machen, unentwegt nach dem Grau, statt das, wo 
seine Zukunft liegt, das Gebiet intellektuellen Fort¬ 
schritts jeder Art, herauszuarbeiten. 

Dr. Hans von Liebig. 


Prof. Dr. Aereboe (Breslau) wurde zum Prof, für 
allgemeine Landwirtschaftslehre an der landwirt¬ 
schaftlichen Akademie in Bonn-Poppelsdorf 
ernannt. 


Prof. Dr. Anton Reichenow wurde zum Direktor 
des Zoologischen Museums der Universität Berlin 
ernannt. R. ist bekannt durch seine Studien über 
Vögel. 



Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. F. Koer- Dr. A. de Quervain (Strass- Dr. W. Kroll, Professor der klass. 
nicke (Bonn) beging sein sojähr. bürg) hat einen Ruf an die Philologie an der Greifswalder Uni- 
Doktorjubiläum. Meteorologische Zentralanstalt versität, hat einen Ruf an die Univ. 

in Zürich angenommen. Münster angenommen. (Kroll ist 

Mitarbeiter der Umschau.) 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Absatzquellen flir Schriftsteller. (Berlin, Feder- 
Verlag) 

Balakan,David,Nationale Forderungen. National¬ 
kulturelle Autonomie. (Wien, Brüder 
Suschitzky) 

Bruns, Hayo, Leitfaden für die Ausführung 
bakteriologischer Wasseruntersuchungen. 

(Berlin, Richard Schoetz) 

Degener, H. A. L., Wer ist’s? (Leipzig, 

H. A. L. Degener) 

Deutscher Kolonialatlas mit Jahrbuch. (Berlin, 

Dietrich Reimer) 

Emmer, Job., Die Welt in Farben. Heft I. 

(Berlin - Schöneberg, Internationaler 
Weltverlag) pro Heft 

Frommei, Otto, Die Poesie des Evangeliums 
Jesu. (Berlin, Gebr. Paetel) 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) pro Jabrg. 

Hoffmann, P. M., Vereinfachte Ziffern-sowie 

Zahlensprache. (Berlin, Selbstverlag) 

Holm Korftz, Thomas Kerkhoven. Roman. 

(München, Albert Langen) 

Layriz, Otfried, Der mechanische Zug mittels 
Dampfstrassen - Lokomotiven. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn) 

Loria, Gino, Vergangene und künftige Lehr¬ 
pläne. Rede. (Leipzig, G. J. Göschen) 

Methode Schliemann zur Selbsterlernung fremder 
Sprachen. Englisch. Brief 3— 22. (Stutt¬ 
gart, W. Violet) pro Brief 

Patschke, A., Vom Stern zum Atom. (München, 

Seitz & Schauer) 

. Schillers Werke. 41.—46. Lief. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. 

Steffen, G. F., Englisches Leben in London. 

(Stuttgart, Peter Hobbing) 

Thilenins, Prof., Die Bedeutung der Meeres¬ 
strömungen für die Besiedelung Mela¬ 
nesiens. (Hamburg, Lucas Gräfe & Sillem.) 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Akad. d. Wissenschaften zu München 
Dr. Ludwig Burmester [ München) zum a. o. Mitgliede. — D. 
botan. Gesellschaft in Edinburg d. Prof. Dr. E. Heinricher 
(Innsbruck) zum korresp. Mitgliede. — D. Privatdoz. für 
nnorgan. Chemie (Bern) Dr. Julius Mai zum Prof. — Dr. 
Daniele Rosa (Modena) znm o. Prof. d. Zool. d. Wirbellosen 
(Florenz). — A. o. Prof. Dr. M. Radakosvic z. 0. Prof. d. 
Physik (Czernowitz). — Dr. H. Wehert z. Vorsteher d. agri- 
knlturchem. Laborat. in Kiel. — Doz. M. v. Schmidt auf 
Altenstadt z. a. o. Prof. f. analyt. Chemie in Wien. — Z. 
Lehrer f. Sanskrit in Cambridge Mr. E. J. Rapson. — 
Z. Assist.-Arzt an d. psychiatr. Klinik (Tübingen) Dr. W. 
Riehrn. — In d. staatswirtschaftl. Fak. (München) Privat¬ 
doz. f. forstl. Produktionslehre u. Betriebslehre, Forst¬ 
amtsassessor Dr. V. Schupf er z. o. Prof. d. Forsteinricht. 
etc. — Dr. K. Zieler, Privatdoz. f. Dermatol, u. Syphilis 
(Bonn), z. Oberarzt a. d. Klinik u. Poliklinik f. Syphilis 
n. Hautkrankheiten in Breslau. — Dr. M. Uhle z. Dir. d. 
Archäol. Nationalmuseums in Lima. — Privatdoz. Ferdi- 
nand Ulzer (Wien) z. a. o. Prof. 

Habilitiert: Dr. Karl Thon f. systemat. Zool. an d. 
böhm. Univ. in Prag. — D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter am 
Meteorol. Inst, in Berlin Wilhelm Kühl z. ständ. Mitarbeiter. 


— Mit einer Antrittsvorles. ü. »D. Problem d. Erkenntnis¬ 
theorie« d. Oberlehrer Prof. Lic. theol. Dr. phil. W. Koppcl- 
mattn i. Münster als Privatdoz. f. Philos. — Für d. Fach 
d. Kinderheilkunde Dr. A. Uffenheimcr in d. Münchener 
med. Fakultät. — Dr. C. Mollwo a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Danzig mit einer Arbeit Uber d. »Lübecker 
Warrantordnung von 1900«. — Dr. Stanislaus Opolski f. 
allgemein. Chemie (Lemberg). 

Berufen: D. Dir. d. ehern. Untersuch.-Amtes d. Stadt 
Chemnitz Dr. H. Lührig als Nachf. d. verst. Prof. B. Fischer 
als Dir. d. städt. Untersuch.-Amtes nach Breslau. — Prof. 
Dr. H. Richer , erster Assist, am Pathol. Inst. (Rostock), als 
pathol. Anatom an d. städt. Krankenanstalten zu Magdeburg. 

— D. Lektor d. franz. Sprache (Halle) Dr. A. Counson 
f. franz. Sprach- u. Literaturwissenschaft a. d. Faculty of 
Arts (Leeds). — D. Garteninspektor //. Grabbe in Köstritz 
als Lehrer f. Obst- u. Gartenbau an d. Landwirtschaft!. 
Instit. (Leipzig). 

Gestorben: D. Prof. d. Geologie an d. Univ. Arbour 
Israel C. Russell, 54 J. alt, i. Ann Arbour. — D. Prof. <1. 
vergleich. Anat. W. F. R. Weldon (Oxford), 45 J. alt. —• 
D. em. o. Prof. d. Astron. u. Mathematik Dr. Franz Michac» 
Karlinski , 75 J. alt (Krakau). — In Bremen d. Botan. 
Prof. Dr. Buchenau , 75 J. alt. — I. Paris d. ehemal. Kot- 
serv. am Louvre Emil Molinier. — I. Leipzig, 62 J. alt, 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Gebhardt, Dir. d. Univ.-Bibl. — I. 
Steglitz, 70 J. alt, d. Königsberger Physiol. Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. K. Pape. 

Verschiedenes: Prof. Dr. P. Vetter, Ord. an d.kath.- 
theol. Fak. (Tübingen), ist krankheitshalber f. d. ganze 
Sommersemester vom Halten v. Vorles. dispensiert worden. 
Er wird v. d. Repetenten Stolz verfreten. — D. Univ. Bern 
hat aus Anlass d. bevorsteh. Eröffnung d. Simplontunnels 
d. Herren Obering. Haussier von Zürich, Oberst Dttmurin, 
Lausanne, ehemal. Dir. d. Jura-Simplonbahn, u. Oberingen. 
Zollinger in Lausanne zu Ehrendoktoren promoviert. — 
D. a. o. Prof. f. Geburtshilfe u. Gynäkol. u. Dir. d. Univ.- 
Frauenklinik i. Bonn Dr. H. Schröder siedelt nach Dort¬ 
mund 4 ber, um daselbst d. Leit. d. vom Orden d. Fran¬ 
ziskaner erricht. Frauenkrankenhauses zu übernehmen. Er 
ist auf 2 Jahre beurlaubt worden. — D. neuernannte Ord. 
d. engl. Sprache Prof. Dr. W. Franz i. Tübingen hielt am 
10. ds. seine Antrittsrede über »D. Beding, u. Agenticn 
sprachl. Werdens im brit. Englisch«. — D. Lehrerverein 
in Leipzig hat d. Gründ. eines Instituts f. experimentelle 
Pädagogik u. Psychol. beschlossen. Mit der Leit, dieses 
Instituts ist d. Privatdoz. f. Philos. Dr. M. Brahn i. Leipzig 
betraut worden. — D. Schweiz, naturforsch. Gesellschaft 
hält ihre 89. Jahresversamml. vom 29. Juli bis 1. August 
1906 in St. Gallen ab. — An Stelle d. verst. Prof. Dr, 
Fürstner ist mit d. einstweil. Wahrnehmung d. Geschäfte 
d. Dir. d. Psychiatr. Klinik in Strassburg d. Geh.-Med.-Rat 
Prof. Dr. H. Fehling , Ord. u. Dir. d. Frauenklinik daselbst, 
beauftragt worden. — Prof. Dr. K. Holl (Tübingen) hat 
d. Ruf f. Kirchengescbichte nach Berlin angen. — Die 
diesjähr. Ferienkurse d. Univ. Edinburg f. engl., deutsche 
u. franz. Sprache beginnen am 31. Juli. — D. Zoologe, 
Privatdoz. Dr. W. Volz (Bern) tritt eine Forschungreise ins 
Innere Afrikas an. — D. Geol., Privatdoz. Dr. E. Kissling 
(Bern) ist auf fünf Jahre nach Rumänien engagiert, wo er 
zur F'örd. d. dort. Naphtha-Industrie tätig sein soll. — D. 
o. Prof. d. Maschinenlehre in Brünn Hofrat G. Wellner 
tritt i. d. Ruhestand. — Prof. Dr. F. Marlens hat einen Ruf 
als Prof. d. Physik an d. neue Handelshochschule in Berlin 
angen. — D. 70. Geburtstag feierte d. o. Prof. d. spez, 
Pathol. u. Therapie u. Dir. d. med. Klinik Freiburg i. Br., 
Geh. Rat Dr. Chr. Biiumlcr. — D. Sanitätsrat Dr. Ende* 
mann in Kassel wurde aus Anlass seines 5ojähr. Doktor- 
jub. von d. Univ. Marburg d. Diplom erneuert. — Zwei 
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420 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


neue Honorardoz. werden in diesem Sommersemester an 
d. Landwirtschaft!. Akad. zu Bonn-Poppelsdorf lesen: 
Sanitätsrat Dr. E. Firle über d. erste Hilfeleistung bei 
plötzl. Unglücksfällen u. d. Lehrer am Pädagogium zu 
Godesberg K. Ringel über Bienenzucht. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 18 . Hin¬ 
gewiesen wird auf das beredte Lob, das ein Franzose 
[Marinearzt Gloague/t, den » Hygienischen Erfolgen in un¬ 
seren Kolonien « spendet. Während nämlich der Engländer 
die koloniale Prophylaxe lediglich in dem Sinne auffasse, 
das Leben unter einer infizierten Bevölkerung sich so 
angenehm als möglich zu gestalten, während die fran¬ 
zösische noch in den Anfängen stecke, habe die deutsche 
bereits Ausserordentliches geleistet und zwar durch hygi¬ 
enische Erziehung der Eingeborenen. So sei in Deutsch- 
Ostafrika die Zahl der Malariafälle auf io?*, die Sterb¬ 
lichkeit an Malaria auf Ofl in zwei Jahren gefallen, in 
den englischen Kolonien dagegen in 40 Jahren auf 
15—20, bzw. 5— 6 %. 

Der Türmer (Mai). Volker (» Gedenkfeier tage und 
Kalendertyrannei «) bricht eine Lanze für die vielge¬ 
scholtenen Gedenkfeiertage. Richtig begangen könnten 
sie höchst wertvoll sein; denn der Hinweis auf die Ver¬ 
gangenheit sei das natürlichste Gegengewicht gegen die 
Überschätzungen unserer Leistungen, die Vermittlung 
historischer Kenntnisse sei ein wahres Glück angesichts 
der Tatsache, dass der Geist von Millionen nur mit den 
Werten des Tages erfüllt werde; nicht zuletzt erheischten 
die Gedenktage auch eine Nachprüfung des historischen 
Urteils vom Gegenwartsstandpunkt aus. Dr. Pavi.. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Das Syndikat der französischen Zuckerfabri¬ 
kanten stellt ein Preisausschreiben von 100000 Fr. 
zur Bewerbung für eine neue Anwendung von Zucker 
in einer anderen als der Nahrungsmittelindustrie. 
Bedingung ist, dass die vorgeschlagene Neuheit 
eine Probe in Frankreich erfahren und eine Zu¬ 
nahme des Zuckerverbrauchs von jährlich 100000 t 
in Frankreich zur Folge gehabt hat. 

In England hat sich zur Förderung der Ein¬ 
führung des Metersystems ein Verein — Decimal 
Association — unter dem Vorsitz des Physikers 
Lord Kelvin gebildet. 

Eine neue Kohlenstoff- und Sauerstoffverbindung 
ist von Diels gefunden worden, ein Gas von der 
Formel CjO a , das mit stark rauchender Flamme 
und durchdringendem Geruch verbrennt. 

Über die grüne Earbc mancher Gewässer ver¬ 
öffentlicht VV. Spring eine neue Anschauung. 
Durch Versuche hat er nachgewiesen, dass Kalk¬ 
verbindungen, die man bisher als Ursache der 
Grünfärbung annahm, keine Farbe geben. Spring 
will diese vielmehr auf eine durch die im Wasser 
enthaltenen unsichtbaren Teilchen von organischen 
Substanzen hervorgerufene Beugungserscheinung 
des Lichtes zurückführen. Diese sonst unsichtbaren 
Teilchen können durch einen starken Lichtstrahl 
sichtbar gemacht werden. 

Neue Kennzeichen von grosser Zuverlässigkeit 
zur Erkennung falscher Münzen liefert die mikro¬ 
skopische Untersuchung der Mikrostruktur der 
fraglichen Stücke. In sonst zweifelhaften Fällen 
gestattet diese Untersuchung das Erkennen sicherer 
Unterscheidungsmerkmale zwischen gegossenen und 


geprägten Münzen. Hauptsächlich kommt dies in 
Frage bei Silbermünzen, deren Falsifikate in dar 
echten Münzen genau gleicher Legierung herge¬ 
stellt sind. 

Kapitän Fitzgerald, ein Stabsoffizier von 
Lord Kitchener, hat zusammen mit Frazer einen 
neuen Vors tos s über das Himalajagebirge nach 
Tibet unternommen, um die kürzeste Verbindung 
vom nördlichen Indien durch die Landschaft Sik¬ 
kim in der Richtung auf Lhassa festzustellen. Als 
wichtigstes Ergebnis der ausserordentlich mühe¬ 
vollen Reise werden die Aufnahme und Erkundung 
des bisher unbekannten Gebietes zwischen Schigatse 
und Chambadschong bezeichnet, ferner die Samm¬ 
lung strategisch wichtiger Tatsachen mit bezug auf 
die Strassen, die vom Kangrapass ausstrahlen. 

Von verschiedenen französischen Gesellschaften 
ist eine wissenschaftliche Expedition nach dem 
chinesischen Turkestan unter der Führung von 
Paul Pelliot ausgerüstet und bereits in der Ab¬ 
reise begriffen. Der Hauptzweck ist Altertums¬ 
forschung in den neuerdings entdeckten Resten 
buddhistischer Kultur in diesem innerasiatischen 
Gebiete. 

Gehrke und v. Bayer ist es gelungen, die fahle 
Färbung acs Lichtes der Quecksilberdampflampe 
aufzufrischen und so einen weiteren Schritt zur 
praktischen Verwertung der sehr wenig Energie 
verbrauchenden Lampe zu tun. Sie verwandten 
anstatt reinen Quecksilbers als Elektrodenstoff Zink¬ 
amalgam, dem eine geringe Menge Natrium zuge¬ 
fügt wird. Es wird hierdurch ein dem der Bremer¬ 
lampe sehr ähnliches Licht erzielt. 

Eine elektrische Bahn New York—Chicago in 
10 Stunden beabsichtigt eine Gesellschaft zu schaffen. 
Die Unternehmer wollen eine direkte Verbindung 
in Richtung der Luftlinie von etwa 1200 km Länge 
anlegen, die allenthalben Anschlüsse au das weit¬ 
verzweigte Strassenbahnnetz der durchschnittenen 
Gegenden erhalten soll. Im übrigen soll das auf 
der Berliner Versuchsbahn (Militärbahn) erprobte 
System zur Anwendung kommen, mit dem man 
ja über 200 km in der Stunde erreicht hat. 

Ein Afoos als Volksnahrungsmittel empfiehlt 
Dr. Haus teen von der Landwirtschaftlichen Schule 
in Aas (Norwegen). Getrocknet, gemahlen und 
mit gewöhnlichem Mehl gemischt soll es ein vor¬ 
zügliches Brot ergeben, in andrer Weise zubereitet 
ein sehr nahrhaftes und wohlschmeckendes Ge¬ 
müse. Professor Paulson ist gegenwärtig mit Ver¬ 
suchen beschäftigt, um den Wert des Mooses als 
Nahrungsmittel bei verschiedenen Krankheiten fest¬ 
zustellen. 

Der Versuch der Kaiserlichen Marine, Motor¬ 
boote als Beiboote auf Torpedobooten zu verwen¬ 
den, hat ein so gutes Ergebnis gehabt> dass die 
Marineverwaltung beabsichtigt, alle neueren Tor¬ 
pedoboote mit Motorbooten auszurüsten und die 
entsprechende Lieferung bereits einer grösseren 
Hamburger Werft übertragen hat. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten? 
»Stand der Turbinenfrage« von Franz Eissenhardt. — »Primitive 
Zeichnungen von Kindern und Wilden« von Dr. Buschon. — »Das 
Portrait parle in der Polizeipraxis« von Dr. Reiss. — »Die Anfänge 
des Automobils« von Dr. Christ. 
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Unsre 52stündige Ballonfahrt. 

Von Dr. Kurt Wegener. 

Am ersten Donnerstag jeden Monats wer¬ 
den international von einer Reihe wissenschaft¬ 
licher Institute aeronautischeExperimente unter¬ 
nommen, welche gewissermassen gleichzeitige 
Lotungen in der Atmosphäre darstellen; sie 
bestehen aus Freiballonfahrten und Drachen- 
sowie Ballonaufstiegen mit Registrierinstru¬ 
menten. 

Nach wie vor ist der Freiballon hierbei 
dasjenige Forschungsmittel geblieben, das die 
zuverlässigsten Resultate liefert, von der Wetter¬ 
lage am unabhängigsten ist, und welches zu¬ 
gleich zu zahlreichen, gerade in einer jungen 
Wissenschaft so wichtigen Sonderuntersuchun¬ 
gen Gelegenheit gibt. 

Die im folgenden beschriebene Fahrt, w'elche 
von seiten des Aeronautischen Observatoriums 
zu Lindenberg unternommen wurde, sollte aus¬ 
nahmsweise schon am Mittwoch den 4. April 
abends beginnen, um meinem als Beobachter 
mit mir zusammenfahrenden Bruder Dr. Alfred 
Wegener zu ermöglichen, die von Dr. A. Mar- 
cuse zuerst vorgeschlagene Methode der astro¬ 
nomischen Ortsbestimmung, die sich bei Tage 
bereits auf mehreren Fahrten bewährt hatte, 
nun auch bei Nacht zu versuchen. Wir hatten 
ausserdem die Aufgabe, während des folgenden 
Tages den üblichen meteorologischen Hoch¬ 
aufstieg auszuführen. 

Bei der Füllung, die, wie üblich, vom Luft- 
schiffer-Bataillon in Reinickendorf vorgenom¬ 
men wurde, havarierte indessen das Netz unsres 
Ballons »Brandenburg«, und wir konnten erst 
am Donnerstag, den 5. April, morgens um 
q Uhr in einem rasch fertiggestellten andern 
Ballon fahren. 

Hierdurch verschob sich der Plan; unser 
Bestreben musste nun dahin gehen, am ersten 
Tage die Fahrt nur gleichsam hinzuziehen, 
um so mit Sicherheit die Nacht für die astro¬ 
nomischen Ortsbestimmungen zu gewinnen, 


und den Ballon dann am folgenden Tage hoch¬ 
treiben zu können. 

Als sich der Ballon in dickem Dunst, doch 
bei sonst wolkenlosem Himmel erhob, verhielt 
er sich zunächst etwas unruhig, setzte gleich 
nach der Abfahrt nochmals auf die Erde auf, 
und stieg und fiel abwechselnd auch weiterhin, 
ohne dass man dies durch sorgfältige Führung 
vermeiden konnte. 

Offenbar machte sich die mittägliche Er¬ 
hitzung des Erdbodens bereits bemerkbar, und 
bewirkte, dass die miterwärmte Luft aufstieg, 
während kalte Luft dafür herabsank. Dieser 
»vertikale Luftaustausch« ist ein Hauptfeind 
langer Ballonfahrten, denn es erfordert jedesmal 
Ballastopfer, wenn der Ballon von einem ab¬ 
steigenden Luftstrom plötzlich niedergedrückt 
wird. 

Der Ballon flog mit flotter Fahrt über den 
Tegeler See, Neu-Ruppin und Wittstock und 
kam gegen Mittag östlich von Wismar auf die 
See. Bald lag diese in ihrer Grösse scheinbar 
unbeweglich unter uns, und nur das Über¬ 
kämmen der Wogen, deren Rauschen wie aus 
weiter Ferne zu uns heraufdrang, zeigte, dass 
wir noch denselben Wind hatten, wie vorher 
auf dem Lande, als Städte, Wälder und Seen 
unter uns vorüberzogen. 

Allmählich war es uns unter schwerer 
körperlicher Arbeit gelungen, im Korbe Ord¬ 
nung zu schaffen; und nun stellten sich auch 
einige Mängel unsrer Ausrüstung heraus, die 
wir bei der Abfahrt ausser acht gelassen hatten. 
Als Proviant hatten wir pro Mann nur ein Pfund 
Schokolade, zwei Koteletts, eine Apfelsine und 
eine Flasche Selterwasser mit. Eine mehr als 
mangelhafte Verpflegung stand also in Aussicht. 
Ausserdem aber hatte man in der Eile der 
Abfahrt vergessen, uns unsre Mäntel herein¬ 
zureichen, und wir trugen nur leichte Sommer- 
jackets. 

Bald lag Fehmarn unter uns, wir schnitten 
gerade noch seinen westlichsten Zipfel ab, und 
flogen weiter nach Langeland und Fünen. 
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Inzwischen neigte sich die Sonne zum Unter¬ 
gänge. Die Verringerung ihrer Strahlung auf 
den Ballon hatte zur Folge, dass dieser sich 
abkühlte: das Gas zog sich zusammen und 
der Ballon wollte sinken. Vier Sack Ballast 



Fig. 1. Weg des Wegener'schen Ballons auf 
der 5 2 stündigen Fahrt. (Der Weg ist durch 
den dicken Strich bezeichnet.) 


mussten nach und nach dem Sonnenuntergang | 
zum Opfer gebracht werden. 

Über der Nordküste Fünens wurde es 
dunkel, und als wir bald darauf die Ostküste 
Jütlands bei Fridericia erreichten, war das Land 
nur noch durch fahles Mondlicht erhellt. 

Wir hatten relativ gut gelebt am ersten 
Tage der Fahrt, fast 3 / 4 Pfund Schokolade und 
ein Kotelett pro Mann waren verbraucht. Trotz¬ 
dem machte sich die Erschöpfung durch die 
schwere körperliche Arbeit mit den Ballast¬ 


säcken und durch die Enge des Korbes 
(1 m X 1.20) bereits wiederholt in Muskel¬ 
krämpfen geltend, die bei jeder aussergewöhn- 
lichen Körperbewegung auftraten. 

In der Nacht trat noch eine andere Er¬ 
scheinung in den Vordergrund. Der Luftschiffer 
weiss, dass der Korb leise zu schüttern beginnt, 
wenn das Schlepptau sich auf die Erde auf¬ 
legt. Wir hatten beschlossen, 2—300 m hoch 
zu bleiben, weil die Luft unterhalb dieser Höhe 
uns zu sehr nach Westen gegen die Nordsee 
trieb. Als daher der Korb leise zu zittern 
anfing, während ich unten, auf dem Boden 
zusammengerollt, vergeblich zu schlafen ver¬ 
suchte, meinte ich, mein Bruder, welcher die 
Führung übernommen hatte, sei eingeschlafen, 
und der Ballon aufs Schlepptau gefallen. Ich 
rufe ihn an: »Das Schlepptau liegt auf!«, aber 
er antwortet: »Nein, ich friere nur«. — £s 
war der Schüttelfrost, der seine Herrschaft 
antrat, um uns erst bei der Landung wieder 
zu verlassen. 

Der Kurs bog langsam nach N. ab, unter 
Verringerung der Geschwindigkeit. Wir pas¬ 
sierten das lichterglänzende Horsens, verloren 
dann aber, infolge unzureichenden Kartenmate¬ 
rials, die genaue Orientierung. 

Langsam zog der Ballon, unter immer wei¬ 
terer Rechtsdrehung, schliesslich einen langen 
Fjord (wir hielten ihn anfänglich für den Lim- 
fjord, nachträglich ergab sich, dass es der 
Mariager Fjord war) mit zahlreichen Inseln ent¬ 
lang, wendete sich endlich ganz nach Osten, 
und kam auf das Kattegat. Bald begann ihn 
die aufgehende Sonne zu erwärmen, und er 
blieb nun in ununterbrochenem Steigen ohne 
Ballastwurf bis gegen 12 Uhr mittags. Aus 
2300 m Höhe sahen wir die Strecke, welche 
wir ohne Orientierung überflogen hatten, wie 
eine Landkarte unter uns liegen. Während 
dieses Aufstiegs standen wir zeitweise fast still. 
Erst als der Ballon nachmittags wieder fiel, 
fand er wieder mehr Wind, und trieb nun mit 
immer zunehmender Geschwindigkeit nach 
Süden, über Fünen und Aerö, wobei er den 
Kurs des Vortages kreuzte, nach Kiel, das er 
um 6 Uhr abends passierte. 

Die Verpflegung an diesem zweiten Tage 
war schon etwas knapper: sechs Schokoladen¬ 
bonbons, ein Kotelett und eine halbe Apfel¬ 
sine pro Mann. 

Der Sonnenuntergang kostete uns auch 
heute vier Sack Ballast, so dass wir von unsern 
anfänglichen 38 Sack zu Beginn der Fahrt 
nur noch 12 übrig hatten. 

Der erste Teil der Nacht verlief sehr un¬ 
ruhig. Unmittelbar hinter Kiel begann nämlich 
der Kurs scharf nach rechts zu drehen, so dass 
wir befürchteten, auf die Nordsee zu kommen, 
und den Korb klar zur Landung machten. 
Während wir hierdurch in Anspruch genommen 
waren, ging uns der Ballon infolge unvorsich- 
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tigen Ballastwurfes »durch«, und stieg bis auf die vorangehenden Strapazen aufs äusserste 
2300 m Höhe, wo wir durch Kälte und Luft- erschöpften Körper einen schliesslich durch 
Verdünnung stark mitgenommen wurden. Es alle Willenskraft nicht mehr zu überwindenden 
müssen dort ungefähr—io°C geherrscht haben; j Einfluss. Nachdem wir zwei Stunden in dieser 
Ablesungen zu machen, waren wir nicht imstande. ] Höhe gewesen waren, nötigten uns die immer 

Bald wurde der Kurs jedoch wieder süd- häufiger sich einstellenden Ohnmachtsanfalle, 
licher, wir konnten unsere Befürchtungen zer- Ventil zu ziehen. Um '/a 12 Uhr traten wir 
streuen, und brachten auch den Ballon rasch den Rückzug aus der Höhe an, obwohl noch 
wieder in unsre Gewalt. sechs Sack Ballast vorhanden waren. 

Während der Nacht flog der Ballon über Als wir die tieferen Regionen erreichten, 
die Elbe nahe an dem unübersehbaren Lichter- geriet der Ballon unter eine Haufenwolke mit 



Fig. 2. Ballonphotographie von Wittstock in der Mark. 


meere Hamburgs vorbei, und über die sumpf¬ 
reiche Lüneburger Heide. 

Infolge der Mängel unsres Kartenmaterials 
ging hier wiederum die genaue Orientierung 
verloren, ohne dass wir sie wiedererlangt hät¬ 
ten. Indessen gelang es, den Kurs nachträg¬ 
lich aus unsern Notizen in Verbindung mit 
den astronomischen Ortsbestimmungen und 
mehreren »Anrufen« vollkommen zu rekon¬ 
struieren. 

Morgens sog uns wiederum die Sonne in 
die Höhe, während wir über zahllose Städte 
und Flecken fortflogen, und so stiegen wir 
nach und nach bis auf 3700 m. Die hier herr¬ 
schende Kälte von — 16 0 C in Verbindung 
mit der Luftverdünnung hatte auf unsren durch 


starkem vertikalen Luftaustausch, verbrauchte 
in zwei Stunden vier Sack Ballast und zwang uns 
so zur Landung an den Bergabhängen südlich 
Laufach im Spessart, nach 5 2 */ 2 stündiger Fahrt. 
Wir beendeten damit die längstdauernde allir 
je ausgeführten Ballonfahrten. 

Die Fahrt hatte die Verwendbarkeit der 
astronomischen Methode der Ortsbestimmung 
auch bei Nacht erwiesen *); sie hatte ausserdem 
zum ersten Mal eine Drift der Luft über längere 
Zeiträume gezeigt J ); aber von Bedeutung dürf- 

>) Bericht über diese in den Illustr. Aeronaut. 
Mitteil. Juniheft 1906. 

2 ) Bericht über diese sowie die sonstigen me- 
teorol. Beobachtungen wird in der Meteorologischen 
Zeitschrift erfolgen. 
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Fig. 3. Ballonphotographie eines Bauerngehöfts auf Fünen. 


ten nicht allein diese rein wissenschaftlichen 
Resultate sein, sondern in hohem Masse auch 
ihre praktischen Lehren für den Luftschiffer. 

Graf delaVaulx war seinerzeit bei seiner 
berühmten Weitfahrt nach Kiew in Südrussland 
nach 35 ständiger Fahrt völlig erschöpft ge¬ 
landet. Er war in einem Ballon von 2000 cbm 
Inhalt, reichlich verpflegt und mit Mänteln ver¬ 
sehen, gefahren. 

Wir dagegen fuhren in einem Ballon von 
nur 1200 cbm Inhalt, ohne zureichende Ver¬ 


pflegung und ohne Mäntel, und vermochten 
die Fahrt 52^2 Stunde fortzusetzen. 

Dieser beträchtliche Unterschied ist ohne 
Zweifel darauf zurückzufuhren, dass es Grat 
de la Vaulx infolge der ungünstigeren Wetter¬ 
lage nicht glückte, den Ballon dauernd, be¬ 
sonders in den Nächten, tief zu halten. Kam 
er doch in seiner zweiten Nacht auf 5000 m! 
Bei der vorliegenden Fahrt vermochten wir 
am dritten Tage nicht einmal die Höhe von 
3700 m mehr dauernd zu ertragen, und können 



Fig. 5. Steilküste und unterseeische Dünen 
Fig. 4. Ostseeküste bei Wismar vom Ballon aus. die man nur vom Ballon aus sehen kann) 

bei Fehmarn. 
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daher die glänzende, nach wie vor unüber¬ 
troffene Leistung des französischen Luftschiffers 
nur ehrlich bewundern. 

Eis folgt aus diesen Überlegungen die bei 
Dauerfahrten zu beherzigende wichtige Lehre, 
den Ballon so tief wie möglich zu halten. 

Von ebenso einschneidender Bedeutung für 
den körperlichen Zustand ist aber bei allen 
langen Fahrten auch ein psychologisches Mo¬ 
ment, nämlich das Gefühl, die Situation richtig 
erfasst zu haben, und ihr überlegen und sicher 
gegenüberzustehen; und hierin waren wir 
besser vorbereitet als wohl die meisten Luft¬ 
schiffer. Ich hatte ja nicht umsonst 2V2 Jahre 
lang am Kgl. Aeronaut. Observatorium Tag 
für Tag die Atmosphäre mit Registrierdrachen 
und Registrier-Ballons ausgelotet, und die 
Schulung, welche ich mir so angeeignet hatte, 
empfanden wir als ausserordentliche Unter¬ 
stützung. 

Wir waren uns über kritische Situationen 
stets lange genug voraus im klaren, um uns 
in Ruhe beraten, und auf sie vorbereiten zu 
können: wir wurden nirgends überrascht. 

So wird es verständlich, dass das Gefühl 
der Unsicherheit nicht aufkam. 

Hiermit bildet die Fahrt aber auch einen 
Beweis für die grosse Bedeutung, welche die 
zunächst ja rein wissenschaftliche Arbeit aero¬ 
nautischer Observatorien auch für den prak¬ 
tischen Luftschiffer bekommen kann, und sicher¬ 
lich im Laufe der Zeit auch allgemeiner be¬ 
kommen wird, durch Verfeinerung und Siche¬ 
rung der Ballonführung. 

Die Ursache der vulkanischen Kräfte. 

Von Dr. Rudolf Dei keskamp. 

Die neuesten vulkanischen Erscheinungen 
haben wieder die Frage nach der Ursache 
jener rätselhaften Gewalten in den Mittelpunkt 
des Interesses gestellt und andrerseits wieder 
mannigfaltige Beweise dafür erbracht, dass jene 
alten, vielfach angefeindeten und doch noch 
immer wieder von vielen Fachleuten vertretenen 
Anschauungen über das Wesen des Vulkanis¬ 
mus nicht zu Recht bestehen. 

Die Auffassung eines A. v. Humboldt, der 
in den Eruptionen Reaktionen des heissflüssigen 
Erdinnern gegen die starre Kruste erblickte, 
hat, wenn auch in etwas veränderter Form, 
längst den Sieg über die Ansichten der Lyell- 
schen Schule errungen, deren Hauptvertrgter 
Mailet in diesen Erscheinungen die Wirkung 
örtlicher mechanischer und chemischer Vor¬ 
gänge vermutete. 

Über den Zustand der in der Tiefe der 
Erde lagernden Gesteinsmassen gehen die An¬ 
sichten weit auseinander, aber gleichviel wie 
dem auch sei, ob nun das Magma infolge der 
in jenen grossen Tiefen herrschenden unge¬ 


heuren Temperatur flüssig ist oder ob wir mit 
Reyer annehmen, dass es durch den gewal¬ 
tigen Druck trotz der Temperatur verfestigt 
sei und sich erst bei Druckverminderung, bei 
tektonischen Vorgängen plötzlich verflüssige 
und ausbruchfähig würde, wir haben eine Ant¬ 
wort auf die Frage nach dem Grund des An¬ 
steigens des Magmas aus der Tiefe zu suchen. 

A. Stübel hat in jüngster Zeit in der 
Ausdehnung des Gesteinsschmelzflusses beim 
Erstarren den Grund für das Aufsteigen ge¬ 
sucht. 

Die subtilen Untersuchungen von Barus 
I und Doelter haben aber erwiesen, dass die 
Silikate beim Schmelzen keine Volumvermin¬ 
derung sondern sogar eine starke Volumver- 
grösserung erfahren. 

Die Beobachtungen aqi Lavasee des Kilauea 
j und die Absonderungsform der Eruptivgesteine 
1 erweisen unwiderleglich eine Zusammenziehung 
beim Erstarren. 

Die Stübel’-rc/tt’ Ansicht lässt sich mit dem 
physikalischen Verhalten der Silikatschmelzen 
beim Erstarren nicht in Einklang bringen. 

Die ungeheuren Dampfwolken, die bei vul¬ 
kanischen Eruptionen dem Krater entströmen, 
haben schon vor langer Zeit die grosse Be- 
■ deutung des Wassers bei dem Ausbruchsphä- 
! nomen erkennen lassen. 

Die Nachbarschaft einer grossen Anzahl 
von Vulkanen zu Meeresküsten haben bei 
vielen Geologen in dem auf Spalten nach der 
Tiefe versinkenden Meerwasser und dessen 
Vermischung mit dem Magma die Ursache der 
I Eruptionen erkennen lassen. Es gibt aber eine 
I grosse Anzahl tätiger Vulkane, die tausend und 
! mehr Kilometer von einer Meeresküste ent- 
| fernt liegen. Des weiteren widerspricht die 
Verschiedenheit in der Salzführung des Meer¬ 
wassers einerseits und der vulkanischen Dampf- 
exhalationen andrerseits ganz lebhaft der An¬ 
nahme derartiger Beziehungen. Dem Meerwasser 
! fehlen die für die vulkanischen Exhalationen 
charakteristische Kohlensäure und Borsäure 
und zum andern werden die für das Meer¬ 
wasser wesentlichen Bestandteile Jod und Brom 
in den vulkanischen Gasen kaum angetroffen. 

Das räumliche Zusammentreffen der Meeres¬ 
küsten und Vulkane erweist eben nicht den 
ursächlichen Zusammenhang zwischen Meer¬ 
wasser und vulkanischen Eruptionen, sondern 
findet seine Begründung in dem öfteren räum¬ 
lichen Zusammenfallen der Küsten mit grossen, 
mächtigen Bruchzonen. 

In Bergwerken, deren Schächte ganz be¬ 
sonders grosse Tiefen erreichen, hat man es 
, immer nur mit aufsteigenden (juvenilen) Wäs- 
! sern zu tun; eine Infiltration (Herabsickern) 
j meteorischen Wassers verschwindet in diesen 
grossen Tiefen. Eine solche Infiltration ist 
auch unmöglich, da der Schmelzpunkt der 
] meisten Gesteine nahe erreicht oder gar über- 
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troffen wurde und daher eine Zerklüftung oder 
Porosität der Gesteine in solchen grossen Tiefen 
undenkbar ist. 

Nichtsdestoweniger suchte Svante Arrhe- 
nius in einem geistvollen Aufsatz vor einigen 
Jahren wieder die Möglichkeit einer Infiltration 
des Oberflächenwassers in jene grossen Tiefen 
zu erweisen. Das herabsinkende Wasser würde 
heisser und heisser, um schliesslich in Dampf¬ 
form mit dem Magma in Berührung zu kom¬ 
men und dieses durch physikalische und che¬ 
mische Veränderungen zur Eruption zu veran¬ 
lassen. 

Wenn das kontinuierlich nach der Tiefe 
sinkende Meerwasser oder auch Süsswasser die 
Veranlagung zu den vulkanischen Eruptionen 
geben sollte, so müssten die Eruptionen in regel- 
massigen ZeitintervalUn periodisch auftreten. 

Tschermak war zuerst hierfür eingetreten, 
nachdem allerdings schon im Altertum des 
Öfteren hierüber Vermutungen ausgesprochen 
wurden, doch er nahm an, dass nebenbei auch 
die herabsickernden atmosphärischen Wässer 
mit beitragen würden diese Unmengen von 
Wasserdampf zu liefern. 

E. Süss hatte nun ganz mit einer Infiltra¬ 
tion von Tageswässern gebrochen; für ihn 
stammen das Wasser und die Gase aus den 
tiefen Regionen des Erdinnem und sie sind 
eine Äusserung der Entgasung des Erdkörpers. 
Nicht die Vulkane werden vom Meerwasser 
gespeist, sondern die Meere erhalten durch die 
vulkanischen Eruptionen stetige Vermehrung. 

Wir erblicken in dem Freiwerden der im 
Magma aufgelösten Gase bei der langsam und 
stetig fortschreitenden Erstarrung des Magmas 
unter Bildung wasserfreier Mineralien die Haupt¬ 
ursache der vulkanischen Eruption. 

Die Lava wird wie eine kochende Flüssig¬ 
keit in einer Kochflasche von den sich aus ihr 
entwickelnden Dampfblasen mit emporgerissen 
und Wasser und Salze sind ursprüngliche Be¬ 
standteile des Magmas, beide sind »juvenil« 
aus dem Erdinnem \ aufsteigend. 

Wir wollen versuchen, auf Grund unsrer 
Erfahrungen und Kenntnisse über die physi¬ 
kalisch-chemischen Eigenschaften des Magmas 
eine Berechtigung dieser Ansichten zu er¬ 
bringen. 

Die Kant-Laplace’sche Theorie lässt die 
Erde entstehen durch Verdichtung aus dem 
kosmischen Nebel, einer diffusen Vergesell¬ 
schaftung der verschiedenen Elemente in gas¬ 
förmigem Zustande. — Das feurig flüssige 
Magma, aus dem die Erde einst bestand, und 
das das Produkt dieser Verdichtung darstellt, 
war umgeben von einer ungeheuren Dampf¬ 
atmosphäre, die mit enormem Druck auf der 
verdichteten Kernpartie der Erde lastete. — 
Das geschmolzene Erdmagma hatte wie jeder 
Schmelzfluss ein gewisses Lösungsvermögen 
für Gase, das abhängig war vom Druck und 


mit wachsenden Druck zunahm. Unter diesen 
Umständen absorbierte das Magma natürlich 
ungeheure Mengen von Gasen. — Betrachtet 
man die Wassermassen der vulkanischen Erup¬ 
tionen als aus der Tiefe stammend, so muss 
man beweisen, dass das vulkanische Magma 
tatsächlich Wasser eingeschlossen enthält. Die 
Untersuchungen der erstarrten Gesteine liefern 
uns nicht die gewünschten Daten, da die sie 
zusammensetzenden Mineralien fast durchweg 
kristallisiert sind und durch nachträgliche Ver¬ 
änderung eine Wasseraufnahme erfahren haben 
konnten. 

Nur unter hohem Druck in der Tiefe er¬ 
starrte vulkanische Gase liefern uns den ge¬ 
wünschten Aufschluss. Die Pechsteine ent¬ 
halten nun tatsächlich 5—8 % Wasser, was den 
primären Wassergehalt des vulkanischen Mag¬ 
mas unwiderleglich erweist. Da beim Erstarren 
auch unter hohem Druck, immer etwas Wasser 
als Gas entweicht, so darf der Wassergehalt 
des Magmas auf 10— \2% angenommen wer¬ 
den. Auch die gewaltigen Wassermengen, die 
den Laven entsteigen, sobald sie an die Erd¬ 
oberfläche gelangen und besonders beim Er¬ 
starren, sprechen in diesem Sinne. Die Quarze 
der Granite enthalten vielfach Einschlüsse von 
Wasser, Salzlösungen oder flüssiger Kohlen¬ 
säure. 

An der Erdoberfläche verdichtete sich der 
Schmelzfluss durch Abkühlung nach dem kal¬ 
ten Weltenraume immer mehr, bis eine immer 
fester werdende Decke die unter hohem Druck 
eingeschlossenen Gase umgab. Letztere ent¬ 
halten notwendigerweise noch alle die Stoffe, 
die ursprünglich im kosmischen Nebel vor¬ 
handen waren. 

Die enormen Wassermengen der Uratmo- 
sphäre schlugen sich dann auf die erstarrte 
Erdkruste nieder und sammelten sich in den 
Einsenkungen der Erdoberfläche und bildeten 
so die Meere, die durch die Wassermengen 
der vulkanischen Exhalationen und Thermen 
beständig vermehrt werden. — Die Erstarrungs- 
rinde war nicht mächtig und schloss unter 
hohem Druck jene Silikatschmelze ein, bei der 
die einzelnen Stoffe gegenseitig ineinander ge¬ 
löst anzunehmen sind. 

Man hat durch Versuche im Laboratorium 
die Eigenschaften von Silikatschmelzflüssen zu 
studieren versucht. In physikalisch-chemischer 
Beziehung gibt es keinen wesentlichen Unter¬ 
schied zwischen den Schmelzflüssen des Labo¬ 
ratoriums und Eruptivmagmen; beide haben 
eine ganze Reihe von Mineralien gemein. Die 
Eruptivmagmen sind Silikatschmelzen, die Was¬ 
ser, Kohlensäure, Fluor etc. führten und bei 
verhältnismässig hohem Druck relativ langsam 
erstarrten, während die Schmelzen des Labo¬ 
ratoriums trocken sind und keine -Gase auf¬ 
gelöst enthalten. 

Beim Erstarren des Magmas unter hohem 
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Druck bleibt eine wässrige Mutterlauge ein¬ 
geschlossen, ähnlich wie bei der Kristallisation 
aus wässriger Lösung. Gelingt es dieser 
wässrigen Mutterlauge, auf Spalten nach Orten 
mit geringerem Atmosphärendruck zu gelangen, 
so entweicht das Wasser als Dampf und mit 
ihm die verschiedenen Gase und bildet so die 
der Erdoberfläche entströmende Fumarole. 

In der Tiefe liegen die Stoffe im Gleich¬ 
gewicht, ein Gleichgewicht, das sich aber bei 
sinkender Temperatur verschiebt. Bei der 
Abkühlung des Schmelzflusses sammelt sich 
der Wasserdampf an bestimmten Stellen und 
mit ihm alle diejenigen Stoffe, die bei der be¬ 
treffenden Temperatur im Wasser leichter lös¬ 
lich sind als im Magma. Auf diese Weise 
tritt schon frühzeitig, also vor dem Erstarren, 
eine Konzentration gewisser Stoffe ein, die 
flir die postvulkanischen Phänomene charakte¬ 
ristisch sind. 

Diese Gasansammlungen sind im Magma 
verteilt und nicht etwa am Ausgangsende des. 
Vulkanschlotes anzunehmen, denn so käme es 
nur zu einer Anfangsexplosion und zum Aus¬ 
tritt von Gasmassen, aber die Lava würde 
nicht gehoben werden. Mit fortschreitender 
Erstarrung des Magmas sammeln sich immer 
grössere Gasmassen an. Der Dampfdruck 
derselben wächst immer mehr und es wird 
leicht ein Überdruck eintreten, so dass ähnlich 
wie bei einer Dampfkesselexplosion, an der 
Stelle geringsten Widerstandes (also vielfach 
an Stellen, an denen Spalten das Gebirge 
durchziehen) die Gase die überlagernde Ge¬ 
steinsdecke durchbrechen und so sich künstlich 
einen Weg nach oben bahnen. 

Nicht immer gelingt es den Dampfmassen, 
sich einen Weg nach aussen zu bahnen, 
sondern vielfach reicht die Kraft nicht aus, 
die Decke zu durchbrechen. In diesem Falle 
entsteht nicht etwa wie Matteucis annimmt 
ein grosses Erdbeben, sondern diese Erd¬ 
beben und der Vulkanismus sind ganz getrennte 
Erscheinungen. Die Erdbebenphänomene in 
Kalifornien waren sicherlich sogenannte tek¬ 
tonische Beben , die mit Einsenkungen von 
Erdschollen innerhalb der Erdrinde Zusammen¬ 
hängen, und zeigten auf weite Erstreckung 
hin in verhängnisvoller Weise ihre Wirkung. 
Die vulkanischen Beben , die dem Ausbruch 
des Vesuvs folgten, waren nur in dessen 
nächster Umgebung zu bemerken. 

Die vulkanischen Gase während und nach 
der Eruption stellen uns also einen Teil der 
Mutterlauge dar, die bei der Auskristallisation 
des Magmas notwendigerweise frei werden. 
Die ungeheuren Wasserdampfmengen, die in 
F'orm weisser Wolken die vulkanischen Erup¬ 
tionen begleiten, sind dieser Entstehung. Wir 
erinnern uns der mächtigen, weissgelb von 
der Sonne beleuchteten Wolkensäule, die so 
schön von der Höhe der Strasse nach Torre 


Annunciata zu sehen war und sich über die 
Kraterwand des Vesuvs erhob. Es kamen so 
ungeheure Mengen vulkanischen, juvenilen 
Wassers in die Luft und es bewirkte dann 
jene tagelang andauernden Regen, die wir in 
Mittelitalien als Gefolgeerscheinung des Vulkan¬ 
ausbruchs zu erdulden hatten. Dieser Regen 
brachte Wasser zur Erde, das bei dem Vulkan¬ 
ausbruche aus der Tiefe der Erde als Dampf 
emporstieg, um zum erstenmal an die Erd¬ 
oberfläche zu gelangen, dann jene mächtigen 
Wolken zu bilden, die schliesslich als Regen 
sich auflösten und so sich dem Kreisläufe des 
Oberflächenwassers zugesellten. 

Die aus der Tiefe aufsteigenden Gasmassen 
reissen die Lava mit sich, die ganz durchsetzt 
ist von Flüssigkeit, und veranlassen die Eruption. 
Sie sind aber vielfach auch die Bringer der 
Wärme und diese Tatsache veranlasste 
E. Suess den Vesuv als eine Form von 
Siedequellen aufzufassen. 

Am Cratere parasitico, einem Nebenkrater 
des Vesuvs, stiegen 1871, in Pausen von 
6 bis 8 Sekunden, oft kopfgrosse Gasblasen 
auf. Die am oberen Ende des Schlotes sich 
bildende Schlackenrinde zerbarst, und ihre 
einzelnen Teile wurden umgeschmolzen und 
als glühende Fetzen in die Luft geschleudert. 
Die unterirdischenKanonenschläge, die grösseren 
vulkanischen Eruptionen stets voranzugehen 
pflegen, sind auf diese Weise zu erklären. 
Heisse Gasblasen treten dann in kältere Um¬ 
gebung ein, erhitzen und schmelzen die schon 
erstarrten Massen und schleudern sie heraus. 
Die dumpfen Schläge werden häufiger, bis 
endlich der erste weisse Dampf ballen aus dem 
Krater emporschiesst. Später erst steigt die 
siedende Lava auf, die innig mit Wasser ge¬ 
mischt ist und aus einer Zone stammt, in der 
keine Klüfte vorhanden sind und wohin kein 
Oberflächenwasser gelangen kann. 

Aber nicht nur während, sondern auch nach 
der Eruption entsteigen dem Vulkanschlot 
Gase und bei ihnen, wie auch bei den aus 
der ausgeflossenen Lava aufsteigenden Gas¬ 
massen sind je nach der Temperatur verschie¬ 
dene Gase zu beobachten. Die heisseste Phase 
bringt Chlor-, Fluor- und Bordämpfe neben 
verschiedenen Basen und ist meist trocken. 
Allmählich treten diese Gase zurück und Schwe¬ 
felwasserstoff und schweflige Säure treten in 
den Vordergrund, während die Gase der ersten 
Phase gänzlich verschwinden. Die Gase der 
zweiten Phase werden mit der Zeit durch 
Kohlensäure ersetzt und schliesslich bleibt diese 
allein übrig und hält über lange Zeiten an. 

Es ist unmöglich, dass aus jenen enormen 
Tiefen Magma aus Spalten aus den zentralen 
Teilen der Erde aufsteigt und andrerseits ver¬ 
langt die petrographische Verschiedenheit der 
Laven, getrennte einzelne Becken innerhalb der 
schon erstarrten Gesteinsmassen anzunehmen. 


Digitized by ooQle 


428 Franz Eissenhardt, Der Stand der Turbinenfrage im Schiffbau etc. 


In geologischer Vorzeit drangen vulkanische 
Massen aus dem Erdkern empor. Sie ver¬ 
mochten vielfach den enormen Gegendruck 
der auflagernden Schichten nicht zu über¬ 
winden und begnügten sich, anstatt die Erd¬ 
oberfläche zu erreichen, in Hohlräume der auf¬ 
lagernden Schichten einzudringen, dieselben 
ev. aufzubiegen, und innerhalb der festen Ge¬ 
steine Einschlüsse zähflüssigen, unerstarrten 
Magmas zu bilden. 

Von diesen Becken mit glühend flüssigem 
Magma werden die Vulkane gespeist und hier¬ 
aus erklärt es sich auch, dass auf eine Erup¬ 
tion eine Zeit der Ruhe folgt, in der der die 
Umgebung des Vulkans bewohnende Mensch 
das Bewusstsein der Gefahr verliert und in 
Ruhe und Frieden seine fruchtbaren Felder am 
Abhange des Berges bebaut. 

Allmählich erschöpfen sich die vulkanischen 
Kräfte und der Berg kommt wieder zur Ruhe. 

Aber unterdessen werden in der Tiefe neue 
Kräfte angesammelt und eine neue furchtbare 
Katastrophe langsam vorbereitet, die je nach den 
chemischen und physikalischen Verhältnissen 
des Magmas nach kürzerer oder längerer Ruhe¬ 
pause zustande kommt. Auf diese Weise ist j 
zu erklären, dass an einer und derselben Stelle 
mit wechselnder zeitlicher Unterbrechung ' 
stärkere und schwächere Ausbrüche aufein- j 
anderfolgen, die in ihrem Zustandekommen 
keinerlei Regelmässigkeit erkennen lassen. 

Der Vesuv hat oft längere Zeit geruht, 
um dann wieder langandauernde Eruptions- i 
Perioden zu zeigen, wie diese von 1701 bis | 
1707 und 1804 bis 1822, in denen er fast un- j 
unterbrochen tätig war. In jenen Zeiten er- ! 
höhter Tätigkeit muss das den Krater speisende 
Magmabecken in der Erdrinde von den tiefen, 
zentralen Teilen wieder neue Zufuhr an Lava 
erhalten haben. Die einzelnen in der Erdrinde 
zerstreut liegenden Magmabecken müssen 
untereinander teilweise in Verbindung stehen 
und andererseits wenigstens zeitweise mit den l 
zentralen Teilen der Erde verbunden sein. 
Es wäre sonst sehr schwer eine so oftmalige 
Wiederholung eines Vulkanausbruchs wie beim 
Vesuv einzusehen, da, falls jede Verbindung 
mit dem feuerflüssigen Erdinnern abgeschnitten 
wäre, die vulkanische Tätigkeit sich bald er¬ 
schöpfen müsste. Andererseits sind sicherlich 
des öfteren für mehrere Vulkanschlote einheit¬ 
liche grössere Becken anzunehmen, bei denen 
zu verschiedener Zeit und an verschiedener 
Stelle durch Drucksteigerung eine Eruption 
entstehen würde, zum andern aber gibt es 
ganz nahe beieinander liegende Vulkane, deren 
Ausbruchmaterial, besonders die Laven nach 
ihrer chemischen Zusammensetzung so grund¬ 
verschieden sind, dass sie unmöglich von 
einem gemeinsamen Becken sich ableiten lassen. 
Es ist auf diese Weise die Schwierigkeit be¬ 
seitigt, Zufuhrkanäle für die Vulkane von jenen 


bedeutenden Tiefen anzunehmen, in denen sich 
die feuerflüssigen Massen des zentralen Kerns 
unserer Erde befinden und andrerseits findet 
die oft so grosse Verschiedenheit in der chemi¬ 
schen Zusammensetzung der Laven vielfach 
sogar benachbarter Vulkane, Erklärung und 
auch das noch niemals durch eine ältere Vul¬ 
kantheorie berücksichtigte unregelmässige 
Ruhen und Wiedererwachen der vulkanischen 
Tätigkeit an ein und derselben Stelle findet 
seine natürliche Ableitung. 


Der Stand der Turbinenfrage im Schiffbau 
Anfang Mai 1906. 

Von Franz Eissenhardt. 

Es war im Spätsommer des Jahres 1894, 
als auf der Reede von Spithead, auf welcher 
die britische Flotte, soweit sie in der Heimat 
war, in mehreren Linien ankerte, ein winziges 
Fahrzeug erschien, das sich mit geradezu un¬ 
heimlicher Schnelligkeit fortbewegte. Es war 
das die » Turbinia «, ein Versuchsboot, nur 
30,4 m lang, 44 t groß, mit Dampfturbinen 
System Parsons ausgerüstet, und seither ist der 
Kampf zwischen Kolbenmaschine und Turbine 
als Schiffsmaschine entbrannt, oder eigentlich: 
seitdem hat die Turbine als Schiffsmotor be¬ 
gonnen, sich Terrain zu erobern, was ihr schon 
jetzt in beachtenswerter Weise gelungen ist. 

Es kommt ihrem Auftreten zustatten, dass 
die Kolbendampfmaschine am Ende ihrer 
Leistungsfähigkeit angelangt ist und kaum mehr 
verbessert werden kann. Der neuste der fertigen 
deutschen, grossen Schnelldampfer, welche, vier 
an der Zahl, an Schnelligkeit alle andern auf 
der Fahrt zwischen Europa und New York seit 
18g7 geschlagen haben: »KaiserWilhelm II.« 
des Norddeutschen Lloyd, besitzt vier Maschinen 
mit vierfacher Expansion, ohne deshalb be¬ 
trächtlich grössere Fahrt erzielen zu können, 
als das älteste dieser vier Schiffe, »Kaiser 
Wilhelm der Grosse«, mit zwei Dreifach- 
Expansionsmaschinen. 

Man kannte schon vor der Parsons-Turbine 
Dampfturbinen, so die von Laval und dem 
Deutschen Hildebrand, aber Parsons hatte mit 
der »Turbinia« trotzdem durchschlagenden Er¬ 
folg, und bald danach tauchten neue Systeme 
in Menge auf, die um den Vorrang streiten. 
Allein die Parsons-Turbine hat den Vorsprung, 
und zwar einen recht bedeutenden, namentlich 
auch in der Kriegsmarine bisher behalten. 
Die Schiffe der Kriegsmarine stellen andere 
Anforderungen an die Maschinenanlage als die 
der Handelsmarine. Bei letzterer ist die Höhe 
der Maschine nach oben hin fast unbegrenzt, 
sie kann 13 und mehr m erreichen. Von den 
Maschinen der Kriegsschiffe aber muß unbe¬ 
dingt verlangt werden, dass sie unter das sie 
schützenden Panzerdeck gehen, und da dasselbe 
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in seiner Wölbung die Schwimmlinie des 
Schiffes wenig überragt, so dürfen die Maschinen 
nicht höher als höchstens 8 m werden. Da die 
Turbinenanlage weit weniger Höhenausdehnung 
als die Kolbenmaschine beansprucht, so war 
sie von vornherein Gegenstand hohen Interesses 
für den Marinekonstrukteur, wenn sie, ausser 
manchen andern, auch den Fehler besass, sehr 
viel Kohlen zu verbrauchen, ein Nachteil, der 
sich namentlich bei den ersten Anlagen ge¬ 
zeigt hat. 

Es fehlte auch nicht an Stimmen, welche 
gegen die Turbinen sich erhoben, teilweise 
sich sogar in hohem Masse absprechend 
äusserten. Das tat beispielsweise der Chef¬ 
konstrukteur Methville in der schiffbautech¬ 
nischen Gesellschaft Amerikas, welche am 14. 
und 15. November 
1901 zu New York 
tagte, indem er den 
Turbinendampfer 
»King Edward« 
in bezug auf Vibra¬ 
tion für das 
schlechteste Schiff 
auf dem Clyde er¬ 
klärte, und nach 
einer Laffan-Mel- 
dung, »New York 
26. Juli 1905«,teilte 
der Chefkonstruk¬ 
teur des Norddeut¬ 
schen Lloyd, Ar¬ 
nold Struwer, der 
auf dem Turbinen¬ 
dampfer »Victo- Fig. 
rian« die Reise über 
den Atlantic ge¬ 
macht hatte, in seinem Bericht an den Lloyd 
mit: »Turbinemaschinen seien für grosse Schiffe 
unbrauchbar. Sie sparten weder Raum noch 
Gewicht, noch Kohlen. Der einzige Vorteil 
sei die Verminderung der Erschütterungen des 
Schiffskörpers.« 

Aber nach mehreren, wenn auch nicht 
gerade staffelweisen und besonders eingehenden 
Versuchen hat England den grossen Sprung 
gewagt, und hat auf seinen grössten neuen 
Schiffen der Kriegs- wie Handelsflotte nicht 
Kolbeijmaschinen sondern T urbinenanlagen ein¬ 
gebaut. — Dieser Entschluss ist, wenn er sich 
als der richtige erweist , der bahnbrechende für 
die Dampfturbine, und England hat mit seinen 
reichen Geldmitteln schnell Klarheit geschaffen, 
während andere Staaten bei ihren beschränkteren 
Mitteln vorsichtiger operieren müssen und 
dadurch in Nachteil kommen können. 

Für die Entwicklung der Turbinen war es 
ausschlaggebend, dass solche, und zwar System 
Parsons, für die beiden riesigen Schnelldampfer 
der Cunard-Linie »Lusitania« und »Maureta- 
nia«, für welche der Staat die Gelder hergibt, 



Turbinen-Torpedobootzerstörer 

DER ENGLISCHEN MARINE. 


und für das Linienschiff »Dreadnought« an¬ 
geordnet wurden. Die beiden Schnelldampfer 
werden mit 40000 t Wasserverdrängung, 60000 
Pferdekräften, 25 Meilen Fahrtgeschwindigkeit 
(ä 1852 m) bei 274,5 m Länge die grössten 
und schnellsten Handelsschiffe überhaupt, wäh¬ 
rend die am 10. Februar 1906 zu Portsmouth 
abgelaufene »Dreadnought« mit 18289 t De¬ 
placement, 23000 Pferdekräften, 21 Meilen 
Fahrt, armiert mit zehn 30,5 cm-Geschützen, 
das grösste, schnellste und stärkste aller Linien¬ 
schiffe darstellt — solange bis stärkere gebaut 
werden, was nicht lange dauern wird. Eng¬ 
lands Admiralität soll beabsichtigen, alle 
neuen Kriegsschiffe mit Turbinenmaschinen zu 
versehen, und das hätte naturgemäss zur 
Folge, dass die Rolle der Kolbenmaschinen 

für Kriegsschiff¬ 
bauten ausgespielt 
ist, denn im Schiff¬ 
bau, namentlich 
auch im Kriegs¬ 
schiffbau, ist Eng¬ 
land für alle Natio¬ 
nen vorbildlich ge¬ 
blieben , und die 
englischen Schiffe 
mit Japanern drauf 
haben den alten 
Ruf britischen 
Schiffsmaterials in 
den Seeschlachten 
in Ostasien bestä¬ 
tigt. Vor »Dread¬ 
nought« existieren 
in der britischen 
Marine, abgesehen 
von zwei verloren 
gegangenen Torpedobootzerstörern, »Viper« 

und »Cobra«, nur noch zwei Torpedoboot¬ 
zerstörer »Velox« und »Eden«, sowie der 

3000 t grosse Kreuzer »Amethyst«, abgelaufen 
November 1903, von dem man gleich auf ein 
18000 t Schiff, die »Dreadnought«, überging. 
In der Handelsflotte Englands aber schwim¬ 
men schon viele Dampfer mit Turbinen, fast 
durchweg System Parsons: Als erster erschien 
der schon erwähnte »King Edward«, 650 t 
gross, als Passagierdampfer auf dem Clyde im 
Jahre 1901. Dann folgten Passagier-, Trajekt¬ 
dampfer und Jachten in bunter Reihe, darunter 
1904 »Manxman« für die Tour Heysham— 
Insel Man von 2100 t, 8500 Pferdekräften, 23 
Meilen Fahrt, und als erster grosser Ozean¬ 
dampfer, ebenfalls 1904, der Allan-Liner 
»Victorian« von 11200 t Deplacement, sowie 
noch in demselben Jahre das Schwesterschiff 
»Virginian«. Im Jahre 1905 lief der 30000 t 
grosse, 878 Fuss lange Cunard Liner »Carma- 
nia« vom Stapel, der Vorgänger der beiden 
Schnelldampfer und Konkurrenten der deut¬ 
schen Dampfer um das Blaue Band des Ozeans. 
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Denn alle diese Dampfer sind an Schnellig¬ 
keit den vier deutschen mit Kolbenmaschinen 
versehenen »Kaiser Wilhelm der Grosse«, 
»Kronprinz Friedrich Wilhelm«, Kaiser Wil¬ 
helm II.« des Lloyd und »Deutschland« der 
Hamburg-Amerika-Linie weit unterlegen. Wei¬ 
tere Turbinendampfer, darunter zwei 11000 t 
grosse Allan-Liner, befinden sich im Bau, 
dazu die Jacht »Osborne« für König Ed¬ 
ward VII.«, der mit seiner neuen Jacht »Vic- 
torie and Albert«, einem Fehlbau, wenig zu- 


ben zufrieden gewesen, wenn sie auch nicht 
gerade verblüffend oder enthusiasmierend ge¬ 
wirkt haben. Jedenfalls ist am 20. Dezember 
1905 eine Neubestellung für den Kreuzer »Er¬ 
satz Wacht« auf eine Turbine von 13600 
Pferdekräften und am 29. Dezember eine auf 
eine Turbine für ein Torpedoboot auf der 
Germaniawerft erfolgt. Versuche mit anderen 
Turbinen auf Kriegsschiffen werden nicht ge¬ 
macht, wohl aber hat die Marine für Probe¬ 
fahrten den Dampfer »Kaiser« der Hamburg- 



Fig. 2. Maschinenraum des Dampfers »Manxman« mit Parsons-Turbinen ausgerüstet. 


frieden zu sein scheint. — So steht der Tur¬ 
binenbau für Schiffe zurzeit in England — die 
anderen Länder weit überragend. 

In Deutschland entschloss sich das Reichs¬ 
marineamt zu Versuchen mit Parsons-Tur¬ 
binen, obwohl dieses System in der Techni¬ 
schen Hochschule zu Charlottenburg während 
der Hauptversammlung der schiffsbautechni¬ 
schen Gesellschaft vom 19.— 2 1. November 1903 
im Verhältnis zum System Riedler-Stumpf 
nicht gerade günstig beurteilt wurde, und der 
3000 t grosse Kreuzer Lübeck, abgelaufen 
1904, sowie Torpedoboot »S 125« haben Par¬ 
sons-Turbinen erhalten. Im allgemeinen ist 
man mit den Anlagen nach eingehenden Pro- 


Amerika-Linie, den ersten deutschen See¬ 
dampfer mit Turbinen, 1557t gross, Anfang 
1906 gechartert. Er hat Turbinen von den 
Allgemeinen Elektrizitätswerken zu Berlin, Sy¬ 
stem A. E. G. Curtis erhalten. In Deutschland 
hat die Parsons Comp, eine Filiale, die »Tur- 
binia«, deutsche Parsons-Marine-Akt.-Ges. mit 
dem Sitze in Berlin, aber es gibt noch andre 
deutsche Gesellschaften für Turbinenbau. 1905 
bildete sich, ebenfalls in Berlin, ein Syndikat 
der Siemens-Schuckert-Werke, des Norddeut¬ 
schen Lloyd, Krupp, Eischer, Wyss & Co. und 
der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg für 
die Turbine System Zoelly, das ihm gehört. 
In kurzer Zeit erfolgten Aufträge für Turbinen 
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von 50000 Pferdekräften, jedoch nicht für See¬ 
schiffe. — 

In Frankreich ist man noch vorsichtiger 
als in Deutschland mit Annahme der Turbinen. 
Nur Torpedofahrzeuge haben sie erhalten. 
Versuchsboot »Libellule«, abgelaufen 6. Febr. 
1905, und Torpedoboot »Nr. 243« bekamen 
Rateau-Turbinen, Torpedoboot »Nr. 293« er¬ 
hielt solche von Parsons, und »Nr. 294« Sy¬ 
stem Laval. Von letzteren wird gesagt, sie 
verbrauchen mehr Kohlen und manövrieren 


Eis ist somit vorläufig nur England, das in 
grossem Masssfade an den Ersatz der Kolben¬ 
maschinen durch Turbinen gegangen ist, wäh¬ 
rend sich alle anderen Staaten noch abwartend 
verhalten. Aber auch sie werden folgen müs¬ 
sen , denn wenn sich auch nicht in allen 
Punkten, die gemeinhin angeführt werden, die 
Überlegenheit der Turbine zeigt, so ist sie 
doch in einigen gewiss vorhanden, so spart 
sie Raum und braucht weniger Höhe , und 
zwingend ist für ihre Einführung, dass man 



Fig. 3. Schrauben S. M. S. »Lübeck« mit Parsons-Turbinen ausgerüstet. 


schlechter als Kolbenmaschinen. — In den 
Vereinigten Staaten werden die Sconts »Sa¬ 
lem« und »Chester« mit Turbinen ausgerüstet, 
letzterer mit solchen Typ Parsons’, und in der 
Handelsflotte wird der »Creole« von 10323 t 
der Pacific Comp, eine Turbinenanlage er¬ 
halten. — Italien will dem im Bau befindlichen 
Panzerkreuzer »St. Georg« eine Turbinenanlage 
geben, Russland hat für die Ingenieurschule 
Nicolaj I. zu Unterrichtszwecken ein 160 t 
grosses Fahrzeug, »Lastotschka«, mit Rateau- 
Turbinen beschafft. — Japan , England treu 
folgend, hat beschlossen, seinen im Bau liegen¬ 
den Linienschiffen »Satsuma« und »Aki« Par¬ 
sons-Turbinen zu geben, und sie in England 
bestellt. 


bei der mit Kolbenmaschinen erreichten und 
erreichbaren Leistung nicht stehen bleiben kann , 
also zu anderen Konstruktionen notgedrungen 
zu greifen gezwungen ist. 


Sexualpolitik bei den Masai. 

Der Volksstamm der Masai, der um den 
Kenia, Kilimandscharo und am westlichen Ufer 
des Viktoriasees lebt, der also auch für unsere 
ostafrikanischen Besitzungen eine grosse Rolle 
spielt, gehört sicher zu den ethnologisch in¬ 
teressantesten Rassen. Seine Herkunft, seine 
j Sprache und Sitten bieten noch eine Fülle 
I wissenschaftlicher Probleme. — 
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Sexualpolitik bei den Masai. 


In einer umfangreichen rassenbiologischen (zu 47,4# Knaben und 52,6# Mädchen} starben 
Studie über das Masai-Volk widmet Alfred bis zur gleichen Zeit einschliesslich der Tot- 
Kaiser 1 ) auch der Sexualpolitik der Masai gebürten 45,5 %. Ungünstig für die Bildung 
einige interessante Darlegungen: dieses Ersatzes wirkt auch die Sitte, dass die 

Merker hebt in seinem Buche als ein ! Hirten- und Ackerbau-Masai einen Teil ihrer 
wichtiges Moment der Volkserhaltung die grosse zeugungsfähigen Jungmannschaft vollkommen 

Fruchtbarkeit der Masai-Frauen hervor. Die oder doch bis zu einem verhältnismässig hohen 

548 Kinder, welche Merker als die Nachkommen Alter dem Eheleben entziehen und die zeugungs- 

von 87 Frauen (6,3 Kinder auf eine Frau) er- fähigen Mädchen nicht allein an die erfolgreich 

wähnt, können eine grosse Fruchtbarkeit des aus dem Kriegerstande hervorgehenden Tüch- 

Gesamtvolkes aber nicht erweisen, denn die tigen, sondern selbst auch an impotente Wüst- 

Zahl der Befragten ist eine viel zu geringe, linge ausgeliefert werden, 
und das Resultat wird zu sehr von Zufällig- Im allgemeinen ist die geschlechtliche Zucht- 
keiten beherrscht. Ausserdem befragte er 27 wähl bei den Masai durch eine Reihe von an- 

Frauen der Wandorobbo - Gruppe, sie hatten erkannten Grundsätzen in bessere Wege ge- 



Fig. 4. Schematischer Durchschnitt durch den Maschinenraum eines Schiffs. 

Die ausgezogenen Linien markieren eine Turbinenanlage, die punktierten eine Kolbendampfmaschinen¬ 
anlage. Aus dem Vergleich ergibt sich, wieviel sparsamer im Raum eine Turbinenanlage ist. 

154 Kinder geboren, also durchschnittlich 5,7. leitet. Eine weitgehende Promiscuität ist zwar 

Aber mit der Fruchtbarkeit allein ist noch nichts ein Hauptzug im Geschlechtsleben diesesVolkes, 

getan, wenn sie nicht zur vollen Fortpflanzung doch sprechen allerlei andere Sitten für Be¬ 
führt, d. h. wenn die Früchte nicht wirklich kämpfung der Blutschande und unnatürlicher 

zur Reife gelangen. Fruchtbarkeit hat für ein Ehebündnisse. »Die Braut sollte früher nicht 

Volk oder eine Rasse nur dann einen Wert, dem Stamme ihres Bräutigams angehören«, sie 
wenn die Eltern zum mindesten ihren absoluten soll »nicht von dem Geschlechte der Mutter 
Ersatz produziert haben, und dieser Ersatz auch des Bräutigams sein, noch soll ihre Mutter dem 
genügt, um das Volk oder die Rasse als solche Geschlechte des Bräutigams oder ihr Vater seiner 

im Lebensstrome zu erhalten. Zwar ist die Altersklasse angehören«. »Ferner darf der Mann 

Fruchtabtreibung und der Kindesmord bei den nicht zwei Frauen aus demselben Geschlecht 

Masai selten, allein die Kindersterblichkeit ist heiraten«, und eine Witwe darf nur mit einem 

bedeutend. So starben von den erwähnten Manne aus der Altersklasse ihres verstorbenen 

548 Masai - Kindern (zu 42,2# Knaben und Ehegatten oder mit dem Bruder des letzteren 

57,8 % Mädchen) einschliesslich derTotgeburten Zusammenleben. 

38,7 % bis zur Beschneidung, d. h. bei den Also lauter Sittengesetze, welche eine nahe 
Knaben bis zu ihrem 12.—16. Lebensjahr, bei Inzucht unmöglich machen und sogar dem 
den Mädchen bis zum Beginn der monatlichen Ehebündnisse verschiedenaltriger Leute ent- 
Regeln. Von den 154 Wandorobbo-Kindern gegentreten. Nur unter den verachteten und 

- auf sich selbst angewiesenen Schmieden, unter 

') Archiv ftir Rassen- und Gesellschaftsbiologie den isoliert lebenden Jägerfamilien und unter 
März-April 1906. den lange Zeit als reine Ackerbauer tätigen 


Digitized by v^ooQle 








Sexualpolitik bei den Masai. 


433 



Wakuafi ist nahe Inzucht ein Gebot des Er¬ 
haltungstriebes. 

Die Promiscuität offenbart sich als legitime 
Sitte in dem Bestehen eines Jus primae noctis 
und in der Straflosigkeit der Notzucht und des 
Ehebruches. Die einzigen Sittengesetze, welche 
neben den Inzucht- und Altersverordnungen 
gegen dieses wilde Geschlechtsleben sich richten, 
bestehen darin, dass kein unverheirateter Mann 
die Frau eines verheirateten berühren, und dass 
in der Umgebung der Häuptlingsfrauen kein 
fremdes männliches Wesen sich zeigen soll. 
Daneben aber lodert wüstes Liebesieben in den 
Kraalen der Unverheirateten und neben der 
Polygamie der alten Morua herrscht auch die 
Unsitte des erlaubten Frauentausches. 

Wir würden die Masai aber unterschätzen, 
wenn wir in ihrer uns so ungewohnten Auf¬ 
fassung der geschlechtlichen Zuchtwahl einen 
ethischen Defekt erblicken wollten. Wenn 
Tausende dem Hunger, den Seuchen und dem 
Eroberungsgeiste zum Opfer fallen und Hun¬ 
derte im Kampfe gegen die Tierwelt und die 
Unwirtlichkeit der Steppe zugrunde gehen, so 
ist es nur erklärlich, wenn der für seine Exi¬ 
stenz besorgte Mensch durch eine möglichst 
hohe Fortpflanzungsrate vor seinem vollstän¬ 
digen Untergange sich zu retten versucht. Dem 
Erreichen eines relativen Geburtenüberschusses 
dient in erster Linie eine weitgehende Paa¬ 
rungsmöglichkeit. Die Polygamie ist der 
nächste Schritt zur Erreichung dieses Zieles, 
und damit das Weib als der am raschesten 
verblühende Teil des Paares in vollem Masse 
ihre Muttereigenschaften entfalten werde, wird 
sie bei Beginn der Reife schon dazu erzogen, 
dem werbenden Manne ihre Liebe zu schenken. 
So finden wir das heranreifende Mädchen im 
Kraale der jungen Krieger, ohne die Aufsicht 
ihrer Eltern, bald diesem, bald jenem Helden 
zugetan, bis die Mutterschaft an sie herantritt, 
und dem freien Leben durch den Abschluss 
eines Ehevertrages nun eine kleine Einschrän¬ 
kung erwächst. Sie wird jetzt der polyga¬ 
mischen Ehe einverleibt, und darf in Zukunft 
mit keinem Krieger, keinem unverheirateten 
Manne mehr Umgang haben. Ihr Eheleben 
bleibt aber dennoch ein sehr lockeres; ihr Mann 
bietet ihre Reize seinen verheirateten Freunden 
und Gästen an, und wenn sie im Übermasse 
ihrer ehelichen Treulosigkeit selbst den Kraal 
ihres Gatten verlässt und in die Hütte eines 
anderen zieht, so wird ihr legitimer Gatte, 
namentlich dann, wenn aus dem neuen Ver¬ 
hältnisse ein Knabe hervorgeht, stets auch bei 
solchen ausserehelichen Nachkommen sein 
Vaterrecht und seine Vaterpflichten zu über¬ 
nehmen wünschen. 

Während die Duldung der Promiscuität die 
Zahl der ausgemerzten Opfer ergänzen soll, 
sind die Gesetze gegen Inzucht und unnatür¬ 
liche Ehebündnisse darauf gerichtet, den Kampf 


mit den Faktoren der natürlichen Ausmerze 
zu einem möglichst milden zu gestalten. Als 
Viehzüchter haben die Masai reichliche Ge¬ 
legenheit, die schädlichen Einflüsse der nahen 
Inzucht und der Paarung ungleichaltriger In¬ 
dividuen kennen zu lernen. Sie haben die 
einfachsten Regeln der Tierzucht auf ihr 
eigenes Leben übertragen und wollen durch 
Bekämpfung der nahen Inzucht und ungleich¬ 
altriger Ehen eine Schwächung ihrer Nach¬ 
kommen und einen unnützen Verbrauch ihrer 
Reproduktionskraft verhindern. 

Der verhältnismässig sehr niedere Brautpreis, 
mit welchem die Masai ihre Frauen erstehen, 
macht es jedem tüchtigen Manne möglich, ein 
ihm passend erscheinendes Weib, Mädchen oder 
Witwe, zur Gattin sich auszuwählen. Eis wird 
dadurch einer kapitalistischen Kastenbildung 
und Bevorzugung gesteuert, und ein zur Aus¬ 
tragung des Daseinskampfes wohlgeeigneter 
Typus geschaffen; nur in selteneren Fällen, zu 
Zeiten eines ausserordentlichen Wohlstandes 
oder nach schweren Niederlagen, wird ein Teil 
der Mädchen an abgelebte Männer veraus¬ 
gabt. 

Dass die Masai dem generativen Werte 
des Weibes eine höhere Bedeutung beimessen, 
als aus dem übrigen Eheleben sich schliessen 
lässt, ergibt sich aus den Merker’schen Schil¬ 
derungen der Wanderobbo-Leute. Für eine 
Witwe, die nur Mädchen geboren, wird kein 
Brautpreis bezahlt, und für eine kinderlose 
Witwe wird er erst dann entrichtet, wenn sie 
in der zweiten Ehe von einem Nachkommen 
entbunden ist. Der individuelle Wert des 
Weibes findet auch darin eine Würdigung, dass 
bei einzelnen Masai-Stämmen ein Ehebündnis 
ohne die Einwilligung der Eltern nicht mög¬ 
lich ist und bei den übrigen Stämmen wenig¬ 
stens die Hauptfrau eines Sohnes durch dessen 
Eltern ausgesucht wird. 

In der Begünstigung der Hauptfrau gegen¬ 
über den Nebenfrauen liegt auch eine Be¬ 
günstigung der von dieser abstammenden 
Kinder, denn die masaitischen Erbgesetze 
sprechen beim Hinscheiden des Familienvaters 
die bei Lebzeiten den Müttern zur Nutzniessung 
überlassenen Güter ihren Kindern zu. Die 
Kinder erben also nur das Nutzungsgut ihrer 
Mütter, und da der Hauptfrau der grösste Teil 
des väterlichen Gutes überlassen ist, können 
ihre Kinder auch den grössten Teil des väter¬ 
lichen Erbes für sich beanspruchen. Indem 
durch diese Erbschaftsinstitution die Nach¬ 
kommen der am vorsichtigsten ausgesuchten 
und daher wohl tüchtigsten Frau in ihrer 
Lebensstellung bevorzugt werden, tritt ein 
weiterer Faktor bei der Auswahl des Besseren 
in Tätigkeit, und so sehen wir nicht nur bei 
der geschlechtlichen Zuchtwahl, sondern auch 
bei der Pflege der aus ihr hervorgehenden 
Nachkommen eine unverkennbare Tendenz 
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zur Verbesserung und Erhaltung des Masai- 
volkes sich vor uns entrollen. 

Dieselbe Tendenz begegnet uns in den 
hygienischen Sittengesetzen der Masai, in der 
teilweise richtigen Behandlung von inneren 
Krankheiten und in ihrer zum Teile ebenfalls 
sehr zweckmässigen Chirurgie. Nur ganz alte 
Leute ergeben sich einem übermäßigen Tabak- 
und Alkoholgenusse, während junge Eheleute 
einer grossen Massigkeit sich befleissigen, und 
Unverheiratete diesen Genüssen völlig ferne 
bleiben. In der berechtigten Furcht vor der 
Malariainfektion, deren Zustandekommen durch 
Mückenstiche ihnen längst gut bekannt ist, in 
der Isolierung mit ansteckenden Krankheiten 
behafteter Personen (auch der Syphilitiker) und 
in dem bei Eingeborenen sonst selten ver¬ 
breiteten Zutrauen zum europäischen Impf¬ 
verfahren bei Ausbruch der Pocken, legen die 
Masai trotz ihres ungemein niederen Kultur¬ 
zustandes einen hohen Grad hygienischen Ver¬ 
ständnisses an den Tag. Wenn ihre Wund¬ 
ärzte von der Asepsis auch noch nichts wissen, 
und die zahlreichen Rindendekokte, die sie 
zur Linderung und Heilung ihrer Krankheiten 
anwenden, zum grossen Teile gar keine oder 
nur suggestive Wirkung haben werden, so 
finden wir doch Beweise darin, dass die Masai 
von seiten der Chirurgie und Therapeutik doch 
eher eine Hilfe erwarten, als in den wider¬ 
sinnigen Zaubereien und Beschwörungen, durch 
welche die Neger und leider auch Teile unserer 
eigenen Rasse vor den Bestimmungen eines 
hypothetischen Fatums sich zu schützen suchen. 

Merker sagt, dass die Masai von gewissen 
in Ostafrika sonst sehr verbreiteten Krank¬ 
heiten seltener befallen werden, als ihre Nach¬ 
barvölker. Es erklärt sich das nicht nur durch 
eine auf erblichem Wege erlangte gute 
Körperkonstitution, sondern auch durch das 
durchschnittlich bessere Klima, in welchem die 
Masai sich finden, und durch das mit viel 
weniger Erkrankungen verbundene Hirtenleben. 
Auf seinen Reisen hat Kaiser immerhin zahl¬ 
reiche Hirtenmasai mit Pocken- und Lepra¬ 
symptomen angetroffen, und von den Wakuafi 
berichtet Merker selbst auch, dass die Malaria 
oft zahlreiche Opfer unter ihnen fordere. Auch 
die Jägermasai werden vielen Erkrankungen aus¬ 
gesetzt sein, denn die Jagd in Sumpfgebieten 
und auf eisigkalten Hochebenen wird ihnen 
ebenso unzuträglich sein, als ihr verstecktes 
Lager im feuchten Dunkel des Urwaldes oder 
der häufige Genuss salzigen Bitterwassers aus 
den Tümpeln der verdorrten Steppe. Von 
grosser Bedeutung fiir das seltenere Auftreten 
mancher Krankheiten ist auch die harte Aus¬ 
merze in früher Kindheit und eine dadurch 
verminderte Disposition zu diesen Krankheiten. 
Einen gewissen^Grad von Immunität (ob er¬ 
erbte oder erworbene bleibe dahingestellt) 
gegen Syphilis hat der englische Militärarzt 


Bödeker unter den Masai beobachtet. Es wäre 
aber sehr wohl möglich, dass diese Beobachtung 
nur dadurch sich ergab, dass der Aufenthalt 
von Masai in der Umgebung einer Militär¬ 
station stets nur ein periodischer ist, und die 
erkrankten und wieder in ihre Steppenkraale 
abziehenden Individuen durch gesunde Zu¬ 
zügler ersetzt werden. Die um ein Militär¬ 
lager herum ansässigen Neger sind dagegen 
entweder Leute aus der stark verseuchten 
Küstenbevölkerung oder durch diese infizierte 
permanente Anwohner, so dass die Neger im 
Verhältnis zu den Masai als eine der Syphilis 
leichter zugängliche Menschenklasse erscheinen. 
Wie Kaiser auf seiner letzten Reise gesehen 
hat, sind Syphilis und Geschlechtskrankheiten 
unter den Masai des Grabentales und den bei 
Eldoma ansässig gewordenen Guaso-Ngischu 
jedenfalls in einem viel höheren Maße ver¬ 
breitet, als man aus ihrem niederen Kultur¬ 
zustande und ihrer Isoliertheit eigentlich 
schliessen möchte. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Magensaftbildung beim Menschen. Bickel, 
Privatdozent für innere Medizin in Berlin, stellte 
Beobachtungen an einem 23 jährigen Mädchen 
an, bei dem wegen einer Verengerung der Speise¬ 
röhre eine künstliche Verbindung des Mundes 
mit dem Magen hergestellt worden war durch 
einen Gummischlauch, der aussen auf der Brust 
entlang lief. Unterbrach man diese Verbindung 
und liess man das Mädchen essen, so fielen 
die Bissen ihm am Halse zu der an der Speise¬ 
röhre hergestellten künstlichen Öffnung heraus, 
während der Magen bei dieser sog. »Schein¬ 
fütterung« durch nervösen Einfluss gleichzeitig 
Magensaft absonderte. Der Magensaft floss durch 
eine künstliche Öffnung aus dem Magen heraus. 
Bei dieser Versuchsanordnung war es zum ersten 
Male möglich, absolut reinen Magensaft vom er¬ 
wachsenen Menschen zu erhalten, da aus der 
Mundhöhle kein Speichel in die Magenhöhle ge¬ 
langen konnte, der sonst stets dem Magensaft 
beigemengt ist. Bickel fand, dass schon auf 
reine Geruch- oder Geschmackreize hin (z. B. 
durch den Geruch einer guten Bouillon) der Magen 
seinen Verdauungssaft abscheidet; ferner konnte 
gezeigt werden, dass die Magensaftbildung von 
einer Reihe von Allgemeinbedingungen (Wasser¬ 
gehalt, Chlorgehalt des Körpers, Zustand des 
Nervensystems u. s. f.) abhängig ist und dass Ver¬ 
änderungen dieser Bedingungen zu empfindlichen 
Störungen seitens der Saftsekretion im Magen 
fuhren. Weiter stellte sich heraus, dass die von 
der Magenwand abgeschiedenen Saftmengen unter 
normalen Verhältnissen, besonders aber bei Krank¬ 
heit grossen Schwankungen unterworfen sein können. 

Insbesondere gewinnt man durch diese Unter¬ 
suchungen ein besseres Verständnis der Magen- 
Darm Störungen, die man bei nervösen Menschen 
beobachtet, und sie gestatten neue Ausblicke auf die 
Behandlung dieser Leiden. Unter anderem muss 
auch das, was man unter »Hyperazididät« (über- 
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massige Säurebildung) des Magens begriffen, anders 
als bisher aufgefasst werden. Es handelt sich näm¬ 
lich hierbei nicht um eine qualitative Änderung des 
abgeschiedenen Magensekrets, sondern um eine 
Steigerung in den produzierten Sekretmengen. S. 


Der Kampf um das Virchowdenkmal. Von den 
drei Preisen, die für den Entwurf eines Virchowdenk- 



Der mit dem ersten Preis gekrönte Entwurf 
des Berliner Virchow-Denkmals von Fritz 
Klimsch. 


mals ausgesetzt waren, hat den ersten von 5000 
Mark der Bildhauer Fritz Klimsch erhalten. Er 
zeigt einen Herkules im Kampf mit einem Unge¬ 
heuer, eine Art Sphinx mit dem Leib eines Löwen 
und weiblichem Oberkörper. — In höchst effekt¬ 
vollem Gegensatz zu dieser bewegten Szene sieht 
man auf dem klassischen, ruhigen Postament das 
lebenswahre scharfgeschnittene Profil Rudolf 
Virchow’s. 


Gegen diesen Denkmalsentwurf regnet es nun 
Proteste. Die Familie, Private und die »Deutsche 
medizinische Gesellschaft« protestiert dagegen. 
Wir geben nur die Verwahrung der letztem in der 
»Deutschen medizin. Wochenschrift« wieder; sie 
schreibt: »Die Majorität der Komiteemitglieder 
hat unserer Meinung nach wenig Verständnis für 
die Persönlichkeit Rhdolf Virchow’s bekundet. Wir 
müssen es für eine Versündigung an den Manen 
Virchow’s halten, wenn diesem Manne; dessen 
ganzes Wesen die lichtvollste Klarheit atmete, der 
jede mystische und symbolistische Zweideutigkeit 
verabscheute, der den exakten Naturforscher in 
höchster Vollendung repräsentierte, ein Denkmal 
errichtet wird, bei dem das der Nachwelt zu er¬ 
haltende Persönliche und Eigenartige zur ver¬ 
schwindend kleinen Dekoration nerabsinkt, dagegen 
zum Hauptmoment eine Gruppe erhoben wird, 
die irgendein beliebiges Faktum aus dem Kampfe 
körperlicher oder geistiger Grössen der Weltge¬ 
schichte versinnbildlicht. Im Geiste Virchows 
selbst müssen wir gegen diese Form seiner Ehrung 
protestieren.« 

Leider teilt die »D. medizin. Gesellschaft« nicht 
mit, welche leitenden Ideen dem Denkmal nach 
ihrer Vorstellung zugrunde liegen sollten. Virchow 
war nun einmal keine Erscheinung, die sich als 
Statue sehr gut gemacht hätte und sie würde dem 
Beschauer, der nichts von Virchow’s Taten weiss, 
sicherlich nicht mehr gesagt haben, als es der 
jetzige Entwurf tut. Virchows wahres Denkmal 
sind seine Werke und das höchste, was ein Denk¬ 
mal aus Stein und Erz erreichen kann, ist, die 
Erinnerung an diese Taten wachzurufen; je künst¬ 
lerischer es wirkt, je mehr es den Beschauer da¬ 
durch auf sich lenkt und sich seinem Gedächtnis 
einprägt, desto mehr wird es der Erinnerung an 
Virchow dienen. — Wie viele Denkmäler hat der 
Schreiber dieser Zeilen schon gesehen, Denkmäler 
von berühmten und unberühmten Männern, wie 
wenige sind ihm im Gedächtnis geblieben! Wer 
wüsste heute viel von den Scaliger und dem Her¬ 
zog Karl von Braunschweig, von Colleoni oder dem 
Gattamelatä^ wenn nicht die besondere künstlerische 
Schönheit ihrer Denkmäler sie unsterblich gemacht 
hätte. Den Manen Virchow s wird am besten ge¬ 
huldigt, wenn man ihm ein schönes Denkmal setzt. 


Seismograph. Dieses Wort wurde in den letzten 
Monaten unzähligemale in den Zeitungen genannt. 

»Der Seismograph von. zeigte eine ferne 

Erschütterung an« und ähnlich lauteten die Notizen. 
Ein Seismograph ist ein Erdbebenanzeiger, aber 
wie er das macht, wissen die wenigsten. Eigent¬ 
lich ist jedes ruhende Uhrpendel ein Seismograph; 
es gerät bei einer Erderschütterungin Schwingungen. 
Ein solches Pendel wäre aber noch nicht fein 
genug; hängt man es jedoch in der Art eines 
Wagebalkens auf, so dass es nicht vertikal schwingt, 
sondern horizontal, so haben wir ein Instrument, 
das auf die feinsten Erschütterungen reagiert. Unsre 
Abbildung zeigt die Form, wie es im Kgl. Geodä¬ 
tischen Institute in Potsdam (Direktor Prof. Dr. 
Herker) verwendet wird. 

Es besteht aus zwei senkrecht zueinander stehen¬ 
den, |- förmigen Pendeln, bei denen das 

obere und untere Ende der Vertikalachse in be¬ 
sonderer Weise auf feinen Spitzen gelagert ist. Das 
Pendel schwingt also horizontal um eine Vertikal- 
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achse. Zur selbsttätigen Aufzeichnung der Be- doch konnte er wenigstens die Erforschung des 
wegungen ist an dieser ein kleiner Spiegel befestigt, Franz josephlandes nach Osten hin erheblich fördern, 
der von einer feststehenden Lichtquelle einen feinen Der Plan des neuen Unternehmens ist etwa 
Lichtpunkt auf eine mit photographischem Papier folgender: Im Juni soll sich die Reisegesellschaft 
bespannte Registriertrommel wirft (solche Regi- in Tromsoe versammeln, wo mit dem auf zwei 

Jahre gepachteten Dampfer »Frithjof« die Fahrt 
nach Spitzbergen, dem Ausgangspunkt der Ballon- 
Expedition, angetreten wird. Dort werden mit dem 
Luftschiff zunächst wochenlang Versuche angestellt, 
um dann im August einen Vorstoss nach dem Pol 
zu machen. Die Entfernung von Spitzbergen bis 
zum Pol beträgt rund ioookm, die Wellman in 
zwei bis sieben Tagen zuriickzulegen hofft. Das 
Luftschiff wird eine Funkentelegraphen-Anlage 
haben und mit Hammerfest und dem Expeditions¬ 
schiff Depeschen austauschen. An der Fahrt sollen 
teilnehmen, ausser Wellman als Leiter, Major H. 
B. Hersey von der Bundesarmee, der als Vertreter 
des Bundes-Wetterbureaus und der Geographischen 
Gesellschaft als wissenschaftlicher Beobachter mit¬ 
geht, ferner F. Riesenberg von Chicago, der eine 
leitende Stellung im Küstenvermessungsdienst be¬ 
kleidete und den nautischen Teil der Expedition 
unter sich haben wird, und A. Löwental, der an 
den Luftschiffahrts-Versuchen des Grafen Zeppelin 
teilgenommen hat. Wir nennen noch Maxwell J. 
Smith, Sachverständiger für drahtlose Telegraphie; 
Dr. W. N. Fowler, Arzt; Francis H. Buzzacott, 
Gaston Hervieu und M. P. Carlardeau, drei er¬ 
fahrene Luftschiffer; die Motorschlitten wird 
striertrommeln kennt jeder von den Wetterhäuschen Colaradu, ein junger Chemiker, der sich der 
her, in denen Temperatur oder Barometerstand Fahrt anschliesst, in Ordnung halten, 
auf einem Papierstreifen aufgezeichnet wird). Die Der Ballon wird von Goaard in Paris gebaut, 
kleinste Bewegung des Pendels um die Vertikal- Er wird 224000 ccm Gas aufnehmen können und 
achse macht sich nun durch eine Abweichung von eine durch Segeltuch wände geschützte Kabine tragen, 
der geraden Linie in der Registrierung kenntlich, in der sich die beiden Motoren, sowie Schlaf- und 
Das Instrument ist besonders auch für Neigungs- Arbeitsräumlichkeiten befinden. Auch wird diese 
änderungen sehr empfindlich. Neigungen von ein »Gondel« zwei Decks aufweisen. Der Ballon kann 
paar tausendstel Bogensekunden lassen sich mit 16000 Pfd. heben und die Maschinen sollen 7500 Pfd. 
demselben sicher messen. Aus diesen Aufzeich- wiegen. Die Länge des Ballons wird 45 m be- 
nungen über die Pendelbewegung, aus der Grösse, tragen und er soll 3000 kg wiegen. Das Luftschiff 

Art und Zeit der Anschläge lassen sich Daten wird Proviant für 75 Tage und 5000 Pfd. Gasolin 

über Stärke und Entfernung von Erdstössen ent- für die Maschinen tragen. Es wird auch mit 
nehmen. »Rettungsbooten« in Gestalt von Motor-Schlitten 

- j versehen sein, mit denen man hofft, dem unwirt¬ 
lichen Norden entrinnen zu können, falls dem 
Wellman’s Nordpolfahrt im Luftschiff. 1897 Ballon etwas Programmwidriges zustösst. — Gleich¬ 
trat Andrtf seine Ballonfahrt an, um den Nord- gültig ob man sich den Anschein der Weisheit gibt, 

pol zu erreichen; der Ballon und seine Insassen indem man alles Schlimme voraussagt, oder ob 

sind verschollen. Inzwischen sind neun Jahre ver- man als kühner Unbeteiligter den sichern Erfolg 

flössen und die Luftschiffahrt hat inzwischen ganz des Unternehmens verkündet, einen Erfolg wird 

ausserordentliche Fortschritte gemacht, so dass der e s sicher haben, wie auch das Unternehmen aus- 

Plan, im Ballon zum Pol zu gelangen, heute nicht geht: man wird um eine wertvolle Erfahrung 

mehr ganz so abenteuerlich klingt wie damals, reicher sein und — nur der Optimist hat Aussicht 

Wellman, dessen Bild wir auf Seite 437 wieder- auf Gewinn, 

geben, ist weder erprobter Luftschiffer noch Ingenieur | 

wie Andre; er wandelt in den Spuren Stanley’s Die Assimilation des Luftstickstoffes durch Bak- 
und ist von Beruf amerikanischer Journalist. Wie terien. Wie bekannt, ist die Frage der Assimila- 

Stanley's Reise durch den »New-York Herald«, so tion des Luftstickstoffes durch die Bakterien von 

wird die Wellman’s durch das angesehene Chicagoer ungeheurer Wichtigkeit, da wir ja wissen, dass die 

Blatt »Record-Herald« finanziert. Lager von Chilisalpeter bald erschöpft werden und 

Als kühner Reisender hat sich Wellman bereits die Ammoniumsalze, welche die Industrie bietet, 

einen Namen gemacht: 1894 wollte er von Spitz- nicht für die weitere Entwicklung des Nährstoff¬ 
bergen aus mit Booten, die gleichzeitig als Schlitten ersatzes ausreichen. Wir werden in Zukunft den 

verwendbar waren, zum Pol Vordringen, aber sein Luftstickstoff auf zweierlei Arten für die Landwirt- 

Schiff wurde im Eise zerdrückt, ehe es zu dem schaff nutzbar machen und zwar 1. auf biologischem 

Vorstoss kam. Den gleichen Versuch unternahm Wege durch Assimilation der Bakterien und 2. auf 

Wellman 1899 von Franz Josephland aus, er musste , chemischem Wege (Darstellung von Kalkstickstoff, 
ihn aber eines Unfalls wegen sehr bald aufgeben; ! Salpetersäure etc.). 
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Von allen bis jetzt bekannten Bakterienarten, 
welche die Fähigkeiten besitzen, den Luftstickstoff 
zu assimilieren, kennzeichnet sich namentlich der 
Azotobakter, welchen Beijerinck in Delft aus den 
holländischen Ackerböden isoliert hat. 

Julius Stoklasa in Prag, welcher sich schon 
längere Zeit mit der Lösung der Frage über die 
Assimilation des Luftstickstoffes der Bakterien be¬ 
schäftigt, hat auch Azotobakterarten in böhmischen 
Böden isoliert und Versuche angestellt behufs Fest¬ 
stellung, welche chemische Vorgänge sich bei der 
Assimilation des Luftstickstoffs abspielen, hat da¬ 
rüber in Rom beim Internationalen Chemikerkongress 
einen sehr interessanten Vortrag gehalten: 

Er hat gefunden, dass von allen bekannten 
Bakterienarten die grösste Atmungsenergie bei 
Azotobakter zu konstatieren war. Derselbe zer¬ 
setzt sehr stark die Zuckerarten und bildet daraus 
als letzte Produkte Kohlensäure und Wasserstoff. 

Nach Stoklasa können wir annehmen, dass die 
Assimilation des Luftstickstoffes durch Azotobakter 
mit dem Atmungsprozesse in einem gewissen Zu¬ 
sammenhänge steht und dem gebildeten Wasser¬ 
stoff, von welchem eine grosse Menge sich bildet, 
eine wichtige Rolle bei der Assimilation des Luft¬ 
stickstoffes zukommt. 


Bücherbesprechungen. 

Neue mathematische Literatur. 

Ein Werk welches, wie dasjenige des Herrn 
L. Couturat') die neueren Arbeiten über die 
Philosophie der Mathematik zusammenfasst, dürfte 
einem Bedürfnis entsprechen. Der Reihe nach 
werden die Prinzipien, der Zahlbegriff, das Konti¬ 
nuum, der Grössenbegriff, die Geometrie abge¬ 
handelt. Es folgen zwei Noten über die Mengen¬ 
lehre und den Gruppenbegriff und ein Anhang 
betreffend die Kant’sche Theorie. Eine besondere 
Wichtigkeit haben die Anmerkungen, welche auch 
die Literaturnachweise enthalten. Ausser dem 
Autorenregister wäre auch ein Sachregister er¬ 
wünscht gewesen. Anschliessend hieran mögen 
noch folgende kleinere Werke genannt werden. 
In einem Schriftchen von Rogel' 2 ) werden die 
beim Kopf- und schriftlichen Rechnen zur An¬ 
wendung gelangenden Vorteile systematisch zu¬ 
sammengestellt. Wenn auch viele dieser Kunst¬ 
griffe nur bei langer und dauernder Übung 
anwendbar sind und wenn auch manchmal die 
Ersparnis an Zeit durch die grössere Fehlergefahr 
aufgewogen werden mag, so ist die kleine Schrift 
immerhin eine Fundgrube wertvoller Regeln und 
sollte deshalb allgemeine Verbreitung finden. 
Bedauerlich ist nur, dass die Nummern, mit wel¬ 
chen die einzelnen »Vorteile« versehen sind, an¬ 
scheinend nachher teilweise geändert wurden, 
infolgedessen mehrere Zitate unrichtig sind. Von 
der Sammlung Göschen sind wieder zwei Bände 
zu verzeichnen: der von Herrn Von de rlin n>) 
zeichnet sich durch schöngezeichnete Figuren und 
praktische Aufgaben aus. Der andere Band von 


Les Principes des math^matiques, Paris (Alcan) 
1905, 5 fr. 

2 ) Das Rechnen mit Vorteil. Leipzig 1905, 80 Pf. 

3 ) Parallelperspektive, rechtwinklige und schiefwink¬ 
lige Axonometrie. Leipzig Göschen) 1905. 80 Pf. 


Herrn Bürklen 1 ) zeichnet sich durch eine reich¬ 
haltige Sammlung von diskutierten höheren Kurven 
aus. Von dem im vorigen Bericht angezeigten 
Werk des Herrn Schubert 2 ) ist der zweite Teil 
erschienen; er behandelt die heronischen Dreiecke, 
bei welchen die Seiten und der Inhalt ein ratio¬ 
nales Verhältnis haben, die Kettenbrüche und 
die Berechnung der Logarithmen. Ob man aller¬ 
dings im Unterricht mit so vielen Dezimalstellen 
rechnen lassen soll? Die gegenwärtige Richtung 
strebt im Gegenteil nach möglichster Vereinfachung. 

Prof. Dr. Wölffing. 



Walter Wellman will mit einem Luftschiff zum 
Nordpol Vordringen. 

{Copyright Dannenberg & Co.) 

Notiz-Kalender zum Gebrauch in allen Zweigen 
des Bauwesens. Herausgegeben von Gurt Lemcke, 
Architekt. (Verlag: Allgemeine Rundschau der 
Bauindustrie, Berlin-Wilmersdorf.) 2 M. 

Der Titel stimmt nicht, insofern der Kalender 
aus den weiten Gebieten des Bau- und Maschinen¬ 
ingenieurwesens so gut wie gar nichts bietet. Für 

*) Aufgabensammlung der analytischen Geometrie 
der Ebene. Leipzig (Göschen) 1905. 80 Pf. 

2 ) Auslese aus meiner Unterrichts- und Vorlesungs- 
praxis II. Leipzig (1905) Göschen. 4 M. 
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Neue Bücher. 




Architekten und Hochbautechniker dagegen ent¬ 
hält er eine grosse Menge nützlicher Angaben tech¬ 
nischen und rechtlichen Inhaltes. Die Ausstattung 
des Kalenders ist trotz des billigen Preises eine 
sehr gute. Regierungsbaumeister Vogdt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Achleitner, Arthur, Ein gekaufter Mann. (Berlin, 

Gebr. Paetel) M. 3.— 

Ammon, Otto, Bedeutung des Bauernstandes 
für den Staat und die Gesellschaft. 

(Berlin, Trowitzsch & Sohn) M. 1.— 


Dr. E. von Drygalski, der Leiter der Deutschen 
Südpolarexpedition, ist für die neuerrichtete Pro¬ 
fessur für Geographie nach München berufen. 


Bugge, Alexander, Die Wikinger. (Halle, Max 

Niemeyer) M. 6.— 

Friedmann, H., Der erste Tag. Dichtungen. 

(Dorpat, Ed. Bergmann) M. 2.50 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 

3.—7. Lieferung. (Stuttgart, Adolf 
Bonz & Co.) pro Lief. M. —.40 

Gaule, Justus, Kritik der Erfahrung vom Leben. 

(Leipzig, S. Hirzel; M. 7.— 

Heider, Carl, Vererbung und Chromosomen. 

Vortrag. (Jena, Gustav Fischer) M. 1.50 

Höcker, P. O., Dodi. Roman. (Berlin, Gebr. 

Paetel) M. 5.— 

Immanuel, Der russisch-japanische Krieg. 5. 

und 6. Heft. (Berlin, Richard Schröder) M. 3.50 

Kapff, E., Die Erziehungsschule. (Stuttgart, 

Jul. Hoffmann: M. 1.20 

Knauer, Friedrich, Die Ameisen. 'Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Koenig, Emil, Das Wesen des Lebens. (Berlin, 

Herrn. Hillger) M. —.30 


Geh. Rat Prof. Dr. Chr. Bäumler, Direktor der 
medizinischen Klinik in Freiburg i. Br., feierte seinen 
70. Geburtstag. 


Geh. Regierungsrat Dr. phil. et jur. Wilhelm 
Schuppe, Prof, der Philosophie in Greifswald, 
feierte seinen 70. Geburtstag. 


Dr. R. Camerer wurde zum o. Professor für Ma¬ 
schinenbaukunde an der Technischen Hochschule 
in München ernannt. 
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Lokyer, N., Astronomie. iStrassburg, Karl J. 
Trilbner) 

Mittag, M., Chemisches Schulpraktikam. (Hildes¬ 
heim, Angust Lax) 

Möbius, P. J., Robert Schumann's Krankheit. 
(Halle a. S., Carl Marhold) 

Neueste Armee-Einteilung. (Berlin, Richard 
Schröder) 

Reichesberg, N., Die Arbeitslosenversicherung 
in der Schweiz. (Bern, Scheitlin, Spring 
& Co.) 

Schirmacher, Käthe, Die wirtschaftliche Reform 
der Ehe. (Leipzig, Felix Dietrich) 

Soziale Flugschriften Nr. 66—71. (Leipzig, 
Felix Dietrich) pro Nr. 

Stanffacher, Werner, Die volkswirtschaftlichen 
Irrtümer der sog. Bodenreformen (Leipzig, 
Felix Dietrich) 

Stauffacher, Werner, Das Elend des deutschen 
Bauernstandes. (Leipzig, Felix Dietrich) 

Stewart, B., Physik. (Strassburg, Karl J. 
Trilbner) 

Wilda, Herrn., Die Dampfturbinen. (Leipzig, 
G. J. Göschen) 


M. —.80 

M. 1.50 
M. —.40 

M. —.60 
M. —.40 
M. —.25 

M. —.50 
M. 1.20 
M. —.80 
M. —.80 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. Prof. Dr. M. Ihm (Halle) z. 
a. 0. Prof, für klass. Philol. daselbst. — D. Berliner 
Techn. Hochschule d. Ingen. Karl Brandau u. Eduard 
Ijxktr in Anerkenn, ihrer Ausdauer u. Energie beim Bau 
d. Simplontunnels zu Dr. ing. h. c. — Z. Assistenzarzt an 
d. Univ.-Augenklinik Tübingen Dr. O. Döhler. — D. 
Lehrer am Seminar f. oriental. Sprachen zu Berlin Dr. A. 
Rambeau z. a. o. Prof, in d. philos. Fak. d. dort. Univ. — 
Aus Anlass d. Geschäftsjub. d. Metallgesellschaft in Frank¬ 
furt a. M. d. philos. Fak. d. Univ. Marburg deren Grün¬ 
der, Herrn Wilhelm Merton z. Ehrendoktor. 

Berufen: D. a. 0. Prof. f. Bakteriol. u. Hygiene 
Dr. v. Dwigern (Freiburg i. Br.) als Leiter d. Wissen¬ 
schaft. Abteil, d. Krebsinstituts nach Heidelberg. — 
Prof. Dr. E. v. Drygalski, Extraord. für Geogr. u Abteil.- 
Vorstand am Institut u. Museum f. Meereskunde in Berlin, 
auf d. neu erricht. Prof. f. Geographie (München). — 
D. a. o. Prof. f. gerichtl. Medizin (Halle) Gerichtsarzt 
Dr. E. Ziemke als Univ.-Prof. u. Leiter eines neu zu 
griind. Inst. f. gerichtl. Medizin in Kiel. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. (Strassburg) Dr. med. et 
phil. E. Friedmann m. einer öffentl. Antrittsvorl. über 
»Pbysiol. Oxydationen* als Privatdoz. f. physiol. Chemie. 

Gestorben: In Königsberg d. a. o. Prof. f. Geol. u. 
Paliontol., Dir. d. ostpreuss. Provinzialmuseums u. d. Bern- 
steinsamml. d. Univ. Dr. E. Schellwien , 40 J. alt. — Aus 
Leipzig wird uns gemeldet: Prof. Dr. med. Hermann Obst, 
Direktor des hiesigen Grassi-Museums für Völkerkunde, 
ist im Alter von 59 Jahren gestorben. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätigkeit als o. 
Univ.-Prof. konnte Dr. K. Freiherr v. Stengel , Vertr. d. 
Kirchenrechts n. Staatsrechts (München', zurück blicken. 

— D. ausseretatmäss. a. o. Prof. d. Augenheilkunde Dr. 
/. Best, bisher erster Assist, an d. Augenklinik (Giessen), 
scheidet aus d. Lehrkörper d. Univ., um eine entsprecb. 
Stellung in Dresden zu übernehmen. — D. o. Prof. d. 
pathol. Anat. (Bonn) Dr. II. Ribbert bat d. Ruf nach 
Strassburg abgelehnt. — Allem Anschein nach steht für 
Geh. Rat Prof. Dr. Bier eine Berufung nach Berlin bevor. 

— D. sächs. Kultusministerium hat d. vom Geh. Hofrat 
Dr. W. Ostwald (Leipzig) erb. Rücktritt von d. Prof. f. 


physikal. Chemie genehmigt. — D. o. Prof. f. chem. 
Technol. (Stuttgart) K. Häussermann ist d. nacbgesuchte 
Dienstentlass, gewährt worden. — Anlässlich d. vom Be¬ 
zirkslehrerverein Würzburg veranst. Ferienkurses f. Volks¬ 
schullehrer (23. Juli — 4. August) ist ein Plan erschienen, 
enth. Vorlesungsverzeichnis, Stundenverteilung, Mitteil. — 
Auf eine 25jähr. Tätigkeit a. d. Darmstädter Hofbibliothek 
konnte ihr Dir. Dr. A. Schmidt zurückblicken. — D. durch 
d. bevorsteh. Rücktritt von Prof. I’h. J. Eick zum 1. Okt. 
erled. o. Prof. f. Hautkrankheiten n. Syphilis an d. deut¬ 
schen Univ. in Prag wurden vorgeschlagdn: p. Prof. Dr. 
K. Kreibich , Extraord. in Graz, u. Prof. Dr. J. //. Rille , 
0. Honorarprof. in Leipzig, s. 1 . d. Privatdoz. an d. Prager 
deutschen Univ. Dr. L. Waelseh u. Dr. R. Winternitz. — 
D. langjähr. Dekan d. med. Fak. (Paris) Prof. Paul Brou- 
ardel verzichtet auf d. Lehrstuhl d. gesetzt. Medizin. — 
Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Ostwald wird in sein Land¬ 
haus in Grossbothen (Kgr. Sachsen) übersiedeln, um sich 
literar. u. auch experiment. A., zunächst über Maltechnik, zu 
widmen. Ein kleines Privat-Laboratorium ist bereits an¬ 
gelegt. — D. ausgezeichnete röm. Sittenschilderer Geh. 
Rat Prof. Dr. Ludwig Friedländer feierte in Strassburg 
sein 5 ojäbr. Prof.-Jub. — D. ital. Unterrichtsministerium 
gibt bekannt, dass der erled. Lehrstuhl f. deutsche Lite¬ 
ratur an d. Univ. Rom neu besetzt werden soll; zu diesem 
Zweck hat es einen Wettbewerb eröffnet, auf d. Deutsche, 
die in erster Linie in Betracht kommen, aufmerksam ge¬ 
macht seien. Bewerber haben ihr Gesuch bis spätestens 
10. Juni d. J. an d. Ministerio della Publica Istruzione in 
Rom zu richten, unter Beifügung eines Curriculum vitae, 
ihrer Studienzeugnisse u. je eines Exemplars ihrer Publi¬ 
kationen. 


Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (Mai). L. Heck (»Men¬ 
schen- und Tierseele «) bespricht u. a. dieVersuche Pfungst’s, 
den »klugen Hans« des Herrn von Osten als unerhört feinen 
Gedankenleser unter den Pferden, aber auch als weiter 
nichts zu erweisen und folgert auf Grund dieses und 
anderer Beispiele, dass das Geistesleben des Tieres über 
das Niveau der Assoziation (Verbindung von Sinnes¬ 
wahrnehmungen mit Handlungen in zweckmässiger Weise) 
nicht hinausreiche. Das Tier sei vor allem vollkommen 
unfähig zu begrifflichem Nachdenken, während allerdings 
Spielen und Träumen es in unmittelbare Nähe des Men¬ 
schen rücke, auch der erfinderische Gebrauch von Werk¬ 
zeugen ihm nicht versagt erscheine. Wenn aber der 
Verfasser bezüglich der tierischen Moral dadurch einen 
Unterschied gegenüber der menschlichen konstruieren 
will, dass er das Verhalten der Tiere zu alten, kranken 
und schwachen Stücken hereinzieht, so begeht er einen 
Fehler. Hat denn Herr II. noch nie davon gehört, dass 
die Naturvölker alle und die Kulturvölker sogar noch 
teilweise die gleichen Lebensgewohnheiten aufweisen? 

Süddeutsche Monatshefte (Mai). E. Jaff6 (»Die 
Hausindustrie und ihre gesetzliche Regelung «) betont vor 
allem die Unmöglichkeit einer erschöpfenden Definition 
des Begriffes »Hausindustrie* sowie einer völlig zu¬ 
treffenden Statistik. Die erst verhältnismässig spät er¬ 
kannte Trostlosigkeit der Lage der Heimarbeiter könne 
nur durch Eingreifen der Allgemeinheit gebessert werden, 
die Selbsthilfe durch Organisation sei hier ausgeschlossen. 
Da die Hausindustrie ihre gute volkswirtschaftliche Be¬ 
rechtigung habe, sei mit einem radikalen Verbot nichts 
erreicht, ebensowenig durch Ausdehnung der bestehenden 
Arbeiterschutzgesetze auf die Heimarbeit. Als Zentral- 
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problem erscheine die Erreichung eines auskömmlichen 
Lohns, nur durch staatliche Fixierung hier zu erreichen. 

Deutsche Revue (Mai). Generalmajor Leut¬ 
wein [»Was kann aus Südwestafrika noch gemacht werden?*) 
findet in dem Mangel eingeborener Hilfsvölker eine Er¬ 
klärung für die lange Dauer des gegenwärtigen Auf¬ 
standes. Auch im Frieden wäre übrigens das Fehlen 
der Eingeborenen höchst bedenklich, eine eingeborene 
Regierung werde nie ganz zu entbehren sein. Ein Land 
des Ackerbaues werde die Kolonie niemals, den Bedarf 
an Acker- und Gartenfrüchten freilich dürfte jeder durch 
künstliche Bewässerung erzielen können. Die grösste Er¬ 
tragfähigkeit bestünde bezüglich der Viehzucht: Rohr- 
bach’s Besiedlungsplan berechnet die Ausfuhrmöglichkeit 
nach etwa 18 Jahren auf ca. 50000 Stück Rinder jähr¬ 
lich. Ebenso sei das Land nicht arm an Bodenschätzen: 
Gold (dort abbauwürdig, wo Mischung mit Kupfererzen etc. 
vorliegt), Marmorlager; das Fehlen von Diamanten müsste 
als eine Anomalie der Natur erscheinen. 

Kunstwart (2. Maiheft;. W. Bode {»Die Erhaltung 
von Alt-Weimar «) gibt zu, dass von dem Weimar aus der 
Zeit, da Goethe starb, etwa noch 2 /» stehe, dass aber 
jede Woche eine Entstellung oder Umbildung bringe 
und dass eine Rettung Alt-Weimars nur durch Verwand¬ 
lung des heutigen Weimar in ein »grosses Freiluft-Museum« 
durch möglichst weitgehende Herstellung des alten Zu¬ 
standes denkbar sei; die erforderlichen Mittel betrügen 
etwa 15 Millionen Mark und würden sich sogar verzinsen. 
Die Erhaltung einiger der »wichtigsten« Plätze und Strassen 
erscheint dem Verfasser weder erspriessüch noch über¬ 
haupt möglich. 

Deutsche Rundschau (Mai). Kluge untersucht 
» Aller und Name des Salamanders «, jenes bekannten studen¬ 
tischen Brauches, der um 1850 in weiteren Kreisen noch 
fast unbekannt gewesen, für den das früheste Wortzeug¬ 
nis nicht über 1840 hinausreiche. Die Sitte des Sala¬ 
manderreibens aber, vermutet K., dürfte bedeutend älter 
sein, das Wort Salamander war ursprünglich nur ein ge¬ 
murmeltes Zauberwort innerhalb der Zeremonie, das viel¬ 
leicht auf eine Periode des alchimistischen Zauberunfuges 
des 16. Jahrhunderts zurückgehe. 

Politisch-Anthropologische Revue (Mai). Der 
Herausgeber wiederholt seinen Versuch, im Gegensatz zu 
Gobineau G. Klemm, den Verfasser einer kaum be¬ 
kannten 10 bändigen »Allgemeinen Kulturgeschichte der 
Menschheit« (1843—1852', als den Begründer der Rassen¬ 
theorie hinzustellen. Während der Herausgabe seines 
Hauptwerkes veröffentlichte Klemm ein kleines Heftchen 
»Die Verbreitung der aktiven Menschenrasse über den Erd¬ 
ball « (1845), die um ihrer Seltenheit und Bedeutung willen 
zum Abdruck gebracht wird. Streben nach Ruhm, der 
Trieb in die Ferne, der Trieb nach Freiheit und Selb¬ 
ständigkeit, das übermässige Anwachsen der Bevölkerung 
infolge rascher Vermehrung werden als besondere Eigen¬ 
schaften der aktiven Rasse bezeichnet. p) r> p AU L. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Einer sicheren Nachricht zufolge ist Graf 
Zeppelin im Begriff, nach seinem Modell ein 
neues lenkbares Luftschiff iw bauen trotz der letzten 
erfolglosen Versuche. Es hat sich herausgestellt, 
dass das Scheitern der letzten Versuchsfahrt haupt¬ 
sächlich an dem unglücklichen Zusammentreffen 
verschiedener Umstände gelegen hat, so dass Graf 
Zeppelin jedenfalls nach gewissenhafter Prüfung 


noch fest von der Brauchbarkeit seines Modelles 
überzeugt ist. Das neue Luftschiff erhält nur ge¬ 
ringfügige Änderungen gegenüber dem alten Modell. 

Die französische Regierung schreibt einen Preis 
von 20000 Fr cs. fiir ein vollkommenes Verfahren 
zur Denaturierung von Alkohol aus. 

Die englische Heeresverwaltung hat beschlossen, 
in Aldershof eine Sternwarte zur ausschliesslichen 
Benutzung der Offiziere zu errichten. Die Offiziere 
sollen in bestimmten Zwischenräumen zur Beleh¬ 
rung in der Himmelskunde dorthin kommandiert 
werden. Grade in England, dessen Truppen ja 
fast unter allen Himmelsstrichen Nachtmärsche 
auszuflihren in die Lage kommen können, macht 
sich naturgemäss ein Bedürfnis nach einer derartig 
modernen Ausbildung des Militärs am ersten fühlbar. 

Eine neue Theorie will gestützt auf Beobach¬ 
tungen die Erdelektrizität für Explosionen in Berg¬ 
werken, besonders in Kohlengruben verantwortlich 
machen. Breydel nimmt an, dass der Spannungs¬ 
unterschied der Elektrizität verschiedener Erd¬ 
schichten durch zufällige Ursachen z. B. entfernte 
Erdbeben so gross werden kann, dass Funken¬ 
bildung eintritt und dadurch die angesammelten 
explosiven Gase zur Entzündung kommen. Als 
Schutzmittel empfiehlt er wie gegen die atmo¬ 
sphärische Elektrizität nach der Erdoberfläche 
; gehende Blitzableiter aus allen Stollen und Schächten 
eines Bergwerks. Hoffentlich dienen die Anre¬ 
gungen dazu, die elektrischen Spannungsverhält¬ 
nisse in Bergwerken näher zu untersuchen, und 
damit vielleicht einen Faktor der Grubenunfälle 
auszuschalten. 

Der amerikanische Botaniker Dr. Clements 
hat seit 16 Jahren eingehende Beobachtungen und 
Versuche über die Ursachen des Zwergwuchses der 
Hochgebirgspflanzen angestellt und kommt zu dem 
Schluss, dass die bisher angeführten Ursachen: 
Rauhes Klima und besondere Lichtverhältnisse 
zur Erklärung der Tatsache nicht genügen. Seiner 
Ansicht nach wird der Zwergwuchs hauptsächlich 
durch übertriebene Ausatmung und verminderte 
Wasserversorgung hervorgerufen. 

Neue Versuche mit dem Drachen als Rettungs¬ 
apparat für gestrandete Schiffe hat Jansen in 
Royan an der Girondemündung mit Erfolg ge¬ 
macht. Er benutzte einen zweizeiligen Drachen 
des Systems Hargrave in Verbindung mit einem 
Deviator, einem ins Wasser getauchten Apparat, 
der die Lenkung des Drachens bis zu einem ge¬ 
wissen Grade gestattet. Es gelang in vier Minuten 
dem 500 m entfernten Schiffe ein Rettungsseil zu 
übermitteln. Preuss. 


Den Merian'schen Stich des Vesuvausbruchs 
i. J. 1631 (Umschau S. 406) verdanken wir dem 
liebenswürdigen Entgegenkommen der Hamburger 
Stadtbibliothek. Red. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Protozoen als Krankheitserreger« von Prof. Dr. H. KosseL — »Das 
Portrait parle« von Dr. Reiss. — »Aus dem Leben eines Orang-Utan« 
von Dr. Aggazrotti. — »Der Unterkiefer von Ochos.« — »Lebens¬ 
fähigkeit bei Pflanzen und Tieren« von Dr. Reinhardt. — »Primitive 
Zcichnud^en von Kindern und Wilden« von Dr. Buseban. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/51, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Aus dem Leben eines Orang-Utans. 

Von Dr. Alberto Aggazzotti. 

Unter den antropomorphen Affen ist der 
Orang-Utan gerade nicht derjenige, welcher 
den Menschen äusserlich am ähnlichsten ist, 
doch findet sich bei ihm die grösste Entwick¬ 
lung des Gehirnes und er lässt sich auch am 
leichtesten zähmen. 

Das Tier, welches ich beobachtete, war 
Slabi genannt, ist ein Männchen und stammt 
von Borneo, wo diese Affen allein noch vor- 
komfnen; doch sind sie auch dort bereits so 
selten, dass sie nur schwer zu bekommen sind. 

Die wenigsten Zoologischen Gärten Europas 
besitzen Orang-Utans, weil sie trotz sorgfältig¬ 
ster Pflege leicht zugrunde gehen, hauptsäch¬ 
lich an Darmtuberkulose. 

Slabi war ein Geschenk an Prof. Mosso. 
in dessen Laboratorium ich Gelegenheit hatte, 
ihn zu beobachten. 

Um die für das Tier erforderliche Tem¬ 
peratur von 20° C stetig zu erhalten, muss 
sein Aufenthaltsraum auch im Frühjahr und 
Herbst beständig geheizt werden und nur wäh¬ 
rend der wenigen Sommermonate kann es sich 
im Freien auf halten. Trotz allen ungünstigen 
Prognosen kompetenter Zoologen hat sich 
unser Orang-Utan stets wohlbefunden, ist mun¬ 
ter und hat an Grösse und Gewicht zuge¬ 
nommen. 

Er ist noch sehr jung; nach Dr. Bonarelli, 
dem Schenker, war er bei seiner Aufnahme 
im Laboratorium erst vier Jahre alt, doch lässt 
sich dies schwer genair feststellen, er kann aber 
keinesfalls viel älter sein, weil der erste grosse 
Molarzahn gerade erst zum Vorschein kommt, 


Die Untersuchungen Aggazzotti’s über die Berg¬ 
krankheit, welche er an dem Orang-Utan Slabi 
durchführte, haben in der wissenschaftlichen Welt 
das grösste Interesse erregt. Es wird deshalb 
unsere Leser interessieren auch einiges aus dem 
Leben und der Psychologie Slabi’s zu erfahren. 
Red. 
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derselbe welcher sich beim Menschen etwa im 
7. Jahre zeigt. Im ganzen hat er gerade erst 
2 4 Zähne, während ausgewachsen er 32 haben 
müsste, so wie auch der Mensch. Auch hat 
er seine volle Länge von- ca. 1,30 m noch 
nicht erreicht; sie beträgt nur 0,82 m. 

Slabi kam sehr gelegen ins Laboratorium, 
weil ich gerade Studien über die Bergkrank¬ 
heit machte. Ich hatte während 20 Tagen auf 
dem Gipfel des Monterosa in der Margherita- 
hütte mit einer von Prof. Mosso unternom¬ 
menen Expedition geweilt, um an mir selbst 
den Einfluss der verdünnten Luft zu studieren. 

Auch auf diesen, dem Menschen so nahe¬ 
stehenden Affen, erstreckte sich meine Unter¬ 
suchung und gleichzeitig machte ich Experi¬ 
mente über die Wirkung der Kohlensäure und 
des Sauerstoffs bei stark vermindertem Druck, 
wie er etwa auf den Gipfeln des Himalaja 
oder in noch grösseren Höhen eintreten könnte. 

Zuerst studierte ich die Einwirkung der 
verdünnten Luft auf den Orang-Utan durch 
Beobachtung der Veränderung auf sein Nerven¬ 
system, seine Atmung, die Blutzirkulation etc., 
welche am Orang-Utan bisher noch nie ge¬ 
macht worden waren. Fast täglich kam Slabi 
unter eine grosse Glasglocke mit elektrisch 
betriebener Luftpumpe, wobei die Vorrichtung 
getroffen war, dass die Luft auch während der 
Verdünnung sich stets erneuerte und rein blieb. 
Er verhielt sich dabei ganz gefasst und blieb, 
während er alles, was um ihn herum vorging, 
beobachtete, ruhig sitzen. Erst bei halbem 
Luftdruck, gleich dem auf einer Höhe von 
6000 m, zeigten sich die Symptome des Un¬ 
behagens. Er wurde ruhiger, apathisch, traurig, 
schlaftrunken, die Augenlider fielen ihm zu, 
sein Aussehen wurde stupid; bei fortgesetzter 
Luftverdünnung versagte ihm die Kraft, er 
nahm eine charakteristische Stellung an mit 
gekrümmtem Rumpf, über die Kniee gekreuzten 
Armen, nach vorn gebeugtem Kopf, da er ihn 
nicht mehr aufrecht halten konnte und lehnte 
sich wider die Wand der Glocke, dabei wurden 

»3 


Digitized by 


Google 


Umschau «906. 




442 


Dr. Alberto Aggazzotti, Aus dem Leben eines Orang-Utans. 



Fig. i. Slabi. 


die Bewegungen unbestimmt und zitternd, zu¬ 
letzt schlief er fast immer ein. Bei einem Luft¬ 
druck von 270 mm, einer Höhe von 8253 m 
entsprechend, wurde Slabi sehr leidend; es 
zeigten sich ganz dieselben Symptome, wie 
beim Menschen. Wir konnten deshalb mit 
grösster Wahrscheinlichkeit Schlüsse ziehen auf 
Vorbeugung und Heilung der durch die Luft¬ 
verdünnung bei Bergbesteigungen und Luft¬ 
ballonfahrten am Menschen auftretenden Er¬ 
scheinungen. 

Das Übelbefinden bei der Luftverdünnung 
wird nicht allein durch den Mangel an Sauer¬ 
stoff hervorgerufen, sondern auch, wie Mosso 
zuerst bemerkt, durch die Verarmung des 
Organismus an Kohlensäure , denn die Unter¬ 
suchung zeigte, dass in sehr kohlensäurereicher 
Luft, selbst bei sehr hoher Verdünnung, sich 
keinerlei Störungen an unserem Orang-Utan 
einstellten; bei einem Druck von 100 mm 
Quecksilber, also einer Höhe von 16874 m ent¬ 
sprechend, zeigte Slabi noch ein völlig nor¬ 
males Verhalten. 

Durch die Versuche an Slabi ermutigt, 
unterzog ich mich selbst den gleichen Experi¬ 
menten; unter einer eisernen Glocke erzielte 
ich eine Luftverdünnung von 122 mm gleich 
einer Höhe von 14589 m; ich hätte die Ver¬ 
dünnung sogar noch weiter treiben können, 
da sich keinerlei Störungen einstellten; der 
Verstand war klar, das Gesicht normal und 
die Bewegungen sicher. 


Bei anderen Gelegenheiten, bei welchen ich 
Slabi mit mir unter die Glocke nahm, konnte 
ich feststellen, welch vortreffliches Versuchs- 
j tier er war wegen seiner grossen Ruhe und 
1 durch seine Zahmheit. Stundenlang hinterein- 
| ander blieb er ruhig auf meinen Knien, so 
j dass ich mit den Instrumenten bequem die 
! Veränderungen beobachten konnte, die wäh- 
| rend der Luftverdünnung mit seiner Atmung 
J und Blutzirkulation vorgingen. 

Diese Studien waren sämtlich während des 
Winters gemacht worden; den darauf folgenden 
Sommer gestattete mir Prof. Mosso, Slabi mit 
auf das Land zu nehmen, wo er mir nicht 
allein ein unterhaltender Gesellschafter war, 
sondern mir auch Gelegenheit bot, zu jeder 
Zeit die Gewohnheiten dieser Affenart zu be¬ 
obachten. 

Slabi machte die Reise in einem Holzkäfig, 
welcher von zwei Seitenfenstern, die durch 
eiserne Stäbe geschützt waren, genügendes 
Licht erhielt. 

Während der ganzen Reise blieb er, trotz 
der Neuheit seines Gefängnisses, ziemlich ruhig 
in seiner Wollendecke eingehüllt. Sobald er 
mich auf der Station Modena, wo ich ihn 
erwartete, sah, warf er sofort die Decke beiseite, 
streckte mir den Arm entgegen, gerade als 
wolle er mich um Befreiung bitten, kam schnell 
und zufrieden aus seinem Käfig heraus, wobei 
er seine Anhänglichkeit an mich durch den 
Wunsch äusserte, in meine Arme genommen 



Fig. 2. Slabi bei der Mahlzeit. 
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zu werden, .gerade so wie es kleine Kinder 
machen, wobei zugleich der Ausdruck seines 
Gesichtes heiter, ja beinahe lächelnd war. 

Man kann sich denken, mit welchen Ge¬ 
fühlen ein mir so lieber und teuerer Kollege 
auf dem Land erwartet wurde; hätte jedoch 
Slabi den Eindruck, den er machte, vorher¬ 
sehen können, er wäre nicht sehr entzückt 
gewesen, denn das einstimmige Urteil lautete: 
»Pfui, wie hässlich!« 

Beim ersten Anblick hatte er in der Tat 
das Aussehen eines verwachsenen, geradezu 
abstossenden Menschen. Bei längerem Umgang 
wurde jedoch der Widenvillen durch die Güte 
seines Charakters in das Gegenteil verwandelt. 

Der Körper von Slabi war sehr dick und 
ungestaltet, der Kopf brachizephal, d. h. läng¬ 
lich und von vorn nach hinten gedrückt, so 
dass der Kopf aussah, wie wenn er direkt auf 
den Schultern sässe; der Hals war sehr kurz 
und dick, die Haut zeigte grosse fettreiche 
Falten, Brust und Leib hatten die Gestalt eines 
Fasses. Wenn Slabi sitzt, verschwinden seine 
kleinen Beine fast im dicken Bauch. Die sehr 
langen Arme reichen bis zu den Knöcheln 
und endigen in sehr langen, schmalen Händen; 
auf einem so missgestalteten Körper ruht nun 
ein Kopf mit langem Gesicht und bizarrem 
Ausdruck. Die Augen sind klein, rund, braun, 
aber beweglich und haben im Gegensatz zu 
den anderen Affen, die listig dreinblicken, ge¬ 
wöhnlich einen melancholischen Ausdruck. Die 
Nase ist sehr platt, mit schmalen, beweglichen 
Nüstern, die Nasenlöcher sind wie beim Men¬ 
schen nach unten gerichtet. Diese Ähnlichkeit 
der Nase mit der des Menschen haben nur die 
anthropomorphen Affen der alten Welt, (Orang- 
Utan, Gorilla, Chimpanse) während die Affen 
der neuen Welt nach vorn gerichtete Nasen¬ 
löcher haben. 

Slabi hat einen grossen Mund, schmale 
Lippen, die gerade so wie beim Menschen mit 
einer Schleimhaut bedeckt sind, ebenso wie 
auch das äussere Ohr ganz dem unseren gleicht, 
nur dass es kleiner ist; auf der oberen Ohr¬ 
muschel befindet sich ein stark entwickelter 
Vorsprung, der sogen. »Darwinsche Knoten« 
wie er sich auch häufig beim Verbrecherohr 
findet. Bei dem Menschen gilt er als ein Ent¬ 
artungszeichen und als Überbleibsel aus einem 
früheren Entwicklungszustande. Mit Ausnahme 
der Handfläche, der Fusssohle und des Ge¬ 
sichtes ist der ganze Körper mit einem langen 
nicht sehr dichten, rötlichen Pelze bedeckt. 
Auf dem Kopfe sind die Haare gesträubt und 
legen sich wie eine wirre Perücke um das 
Gesicht. Fig. i zeigt Slabi zur Zeit, als er ge¬ 
rade in das Laboratorium aufgenommen wor¬ 
den war; der Haarwuchs war damals noch 
weniger entwickelt. An Wange und Kinn fehlt 
noch der bei älteren Tieren vorhandene Bart. 
An den Armen sind die Haare besonders lang. 


Nach wenigen Tagen gewöhnt sich der 
Mensch an seine eigene Karikatur und sein 
vorzüglicher Charakter machte, dass meine 
Familie seine Entfernung als ein Opfer be¬ 
trachtet haben würde. An unserem Tische, 
wo er seinen bestimmten Platz hatte, war Slabi 
uns allen ein willkommener Gast. In den 
ersten Tagen war er allerdings etwas unruhig, 
wollte, statt auf seinem Stuhle sitzen zu bleiben, 
auf den Tisch steigen, alles anpacken was ihm 
in die Hände kam. Nachdem man ihm dies 
einige Male verwehrt hatte, betrug er sich je¬ 
doch ziemlich ruhig und anständig und unter- 
liess es Wein zu verschütten, um ihn nachher 
mit den Lippen, wie anfangs, aufzulecken. Er 
trank aus seinem Glas ohne es zu zerbrechen; 
Löffel und Messer verschmähte er stets, ass 
alles mit der Hand, wobei er sich vorzugsweise 
der linken bediente. Im Essen war er ziem¬ 
lich wählerisch und wollte Abwechslung; er 
ass wohl von allem, wurde aber auch alles 
bald überdrüssig mit Ausnahme von Milch, die 
er stets gern nahm und allem andern vorzog. 
Er ass auch gern Fleisch, besonders gesalzenes 
Schweinefleisch, doch bekam er darauf stets 
Verdauungsbeschwerden. In Zucker einge¬ 
machte Früchte, ebenso Feigen, Nüsse, Trau¬ 
ben waren für ihn ein Leckerbissen; Gemüse 
ass er nur gekocht und ganz frisch. 

Tagsüber war Slabi immer in Bewegung 
und bedurfte stetiger Überwachung, riss Blumen 
aus, um daran zu kauen, zerbrach alles was 
ihm unter die Hände kam, warf es mit Gewalt 
auf die Erde und gefiel sich darin, mit den 
Scherben zu spielen. Es war ganz sonderbar, 
wie er allem auf den Grund gehen wollte; ver¬ 
stand sich darauf die Türschlösser zü öffnen, 
durchstöberte alle Schubladen, wobei er alles 
durcheinander warf. Manchmal wiederum blieb 
er ganz ruhig, spielte mit dem Gartensand, 
machte Häufchen daraus, die er von einer 
Hand in die andre warf. Grosses Vergnügen 
bereitete es ihm, wenn er in einem kleinen 
Wagen oder auf dem Zweirad spazieren ge¬ 
fahren wurde. In seinen Bewegungen war 
Slabi ziemlich langsam, es fehlte ihm gänzlich 
die Elastizität und Beweglichkeit, die wir an 
den andern Affen bewundern. Nur wenn er 
sich auf einem Baume befand, war er behend. 
Im freien Zustande leben diese Affen nur im 
Walde und kommen selten auf die Erde; sie 
sind vorzügliche Kletterer. Ihre sehr langen 
Hände und schlaffen Gelenke machen sie sehr 
biegsam und geeignet die Zweige zu umfassen. 
Ihre Füsse sind besonders befähigt alles zu 
ergreifen, da, wie bei der Hand, der Daumen 
den andern Fingern gegenüber steht. Ganz 
richtig ist die Unterscheidung zwischen Vier¬ 
händern und Zweihändern jedoch nicht, weil 
auch ganz kleine Kinder und verschiedene 
wilde Völkerstämme mit den Füssen gerade 
so gut, wie mit der Hand, greifen können; 
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ausserdem finden sich bei den Knochen und 
Muskeln der Hand des Menschen einige Eigen¬ 
tümlichkeiten, die auch der Affe besitzt. 

Alle Tage verbrachte Slabi einige Stunden 
auf den Bäumen des Gartens; bevor er einen 
Stamm erkletterte, betrachtete er sich dieselben 
daraufhin, welchen er wählen solle; gewöhn¬ 
lich wählte er jüngere, biegsame, in Gruppen 
zusammenstehende Bäume mit sich kreuzenden 
Ästen. Sobald er oben war, machte er be¬ 
ständig gymnastische Übungen, schaukelte sich, 
wobei er mit grösster Sicherheit und Behen¬ 
digkeit einen Ast um den andern wechselte. 
Dabei zeigte er eine gewisse Vorsicht; denn 
bevor er einen Ast bestieg, prüfte er ihn auf 
seine Festigkeit, indem er ihn an sich zog und 
so lang und stark schüttelte, bis sich der ganze 
Baum bewegte. Wenn der andre Baum, auf 
welchen er wollte, jedoch zu weit entfernt war, 
bediente er sich folgenden Tricks: er bestieg 
in möglichster Höhe einen Zweig, bog ihn 
durch sein Gewicht nach der für ihn geeig¬ 
neten Richtung hin und schaukelte so lange 
darauf hin und her, bis es ihm gelang, einen 
Zweig des andern Baumes zu ergreifen, zog 
diesen an sich und erst, wenn er glaubte, sicher 
zu sein, unternahm er den Übergang. Als 
er sich eines Tages schaukelte, brach der Zweig 
und Slabi fiel zur Erde; dies ärgerte ihn der¬ 
massen, dass er den Baum sofort wieder er¬ 
kletterte und anfing ihn wie wütend zu schütteln. 

Selten stieg er am Stamme herunter; wenn 
irgend möglich, bog er einen Ast nach unten. 
Auf einem sehr hohen Baum hatte er sich 
auch ein Bett zurechtgemacht, indem er einige 
Zweige gebrochen und sie ineinander ver¬ 
schlungen und mit Blättern bedeckt hatte. 



Fig. 3. Vor dem Schlafengehen. 



Fig. 4. Slabi auf den Bäumen. 


Auf ebenem Boden ging Slabi nur mit 
Mühe in halbaufrechter Stellung, mit stark 
nach vorn gebeugtem Kopf und Rumpf, wo¬ 
bei er sich der Arme wie zweier Krücken be¬ 
diente. Gern ergriff er die Hand von jeman¬ 
den, noch lieber Hess er sich von zwei Leuten 
nach Art der Kinder fuhren. Am liebsten 
hatte er es jedoch, wenn man ihn in den Ar¬ 
men umhertrug, wobei er Frauen den Männern 
vorzog, vielleicht weil er bequemer lag, viel¬ 
leicht auch aus Gewohnheit, weil er gewöhn¬ 
lich von einem Mädchen umhergetragen wurde; 
es war dann schwer ihn wegzunehmen, da er 
sich an den Haaren festhielt. 

Unter allen anthropomorphen Affen fällt es 
dem Orang-Utan am schwersten in aufrechter 
Stellung zu gehen, weil der Fuss mit seinen 
stark gekrümmten Fingern nicht platt auf dem 
Boden stehen kann, sondern sich hauptsächlich 
auf die Fersen stützen muss; unser Freund kam 
übrigens gar nicht oft in die Lage zu gehen, 
weil die ganze Familie ihn abwechselnd in den 
Arm nahm und spazierentrug. 

Gerade so wie alle Kinder spielte er gern 
mit dem Wasser, steckte irgend ein Stück 
Zeug hinein, presste es und zog es durch die 
Hände, als ob er es waschen wollte. Sommers 
über arbeitete er auch als Anstreicher; er war 
ganz glücklich, wenn er zu den Farben ge¬ 
langen konnte, nahm dann einen Pinsel und 
ahmte die Bewegungen des Anstreichers auf 
das vollkommenste nach. Versuchte man je¬ 
doch, ihm statt des Farbentopfes einen mit 
Wasser unterzuschieben, so stiess er ihn so¬ 
fort von sich; lebhafte Farben bevorzugte er. 
Eines Nachmittags war es ihm gelungen, sich 
unbemerkt eines Topfes mit Russ zu bemäch¬ 
tigen, wobei er sich von oben bis unten da¬ 
mit beschmierte, so dass es mehrerer Bäder be¬ 
durfte, ihn wieder rein zu bekommen. Es war 
dies um so mehr zu verwundern, als Slabi von 
Natur reinlich war und stets besonderes Ver¬ 
gnügen daran fand, wenn man ihn kämmte 
und bürstete. 
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Fig. 5 traurig. 




Fig. 6 er lacht. 


Fig. 7 er beobachtet. 


Täglich bekam er ein Bad in lauem Was¬ 
ser, wobei es spassig zu sehen war, wie er, 
während ich ihm Hals und Ohren wusch, in 
seiner kleinen Bütte mit dem Wasser und 
Seifenschaum spielte. Hände und Arme konnte 
er sich allein auch mit Seife waschen, nament¬ 
lich den rechten Arm, da er mit der linken 
Hand mit der Seife besser hantieren konnte; 
nach dem Bade besorgte er das Abtrocknen 
des Gesichtes und der Hände allein. 

Bei unserem Affen ist das Nachahmungs¬ 
talent sehr ausgebildet; auch ohne dass es ihm 
besonders angelernt wird, ahmt er vieles nach, 
was er seiner Umgebung absieht. Gibt man 
ihm z. B. ein Taschentuch, so entfaltet er es 
sehr sorgfältig, hält es vor die Nase und gibt 
genau die Töne von sich, die er beim Putzen 
der Nase von uns gehört hatte. Der acht¬ 
jährige Sohn des Gärtners hatte ihn auch 
Purzelbäume machen gelehrt, die er dann auch 
aufs vortrefflichste nachmachte. 

In letzter Zeit ist es Prof. Garner gelungen, 
einen Schimpansen zu lehren das Wort »feil« 
nachzusprechen. Es ist dies ein sehr wichtiges 
Faktum, weil es beweist, dass die Stimmorgane 
gewisser anthropomorpher Affen Sprechfähig¬ 
keit haben müssen, wobei es zur weiteren Aus¬ 
bildung nur noch der erzieherischen Vervoll¬ 
kommnung der betr. Nerven bedürfte. 

Slabi konnte das Sprechen nicht erlernen, 
wohl aber dadurch Töne hervorbringen, dass 
er Luft durch die geschlossenen vorstehenden 
Lippen einzog oder ausstiess. 

Kurze Zeit, nachdem er wieder nach Turin 
zurückgebracht worden war, suchte er das 
Bellen der Hunde durch einen eigentümlichen 
Kehllaut nachzuahmen. Im gewöhnlichen sind 
diese Affen stumm und geben nur dann einen 
leichten, klagenden Ton von sich, wenn ihnen 
etwas nicht passt oder sie sich unbehaglich 
fühlen. 


Slabi ist nicht rachsüchtig; wird er ge¬ 
scholten oder geschlagen, so macht er wohl 
ein recht trauriges Gesicht, was jedoch nicht 
lange anhält. Will er jedoch etwas tun und 
man widersetzt sich dem, so wirft er sich zur 
Erde, rollt sich darauf herum, dabei grunzend 
und schreckliche Töne von sich gebend; dann 
atmet er auch schwer, sein Pulsschlag steigert 
sich, wobei gewöhnlich Schlucken eintritt. 

Schwache und junge Geschöpfe bevorzugt 
er; ein Küchlein z. B. streichelt er ganz zärt¬ 
lich, nimmt es in beide Hände, betrachtet es 
aufmerksam und lässt es, sobald es unruhig 
wird, sofort los ; ebenso macht er es mit kleinen 
Kindern, denen wehe zu tun er durchaus nicht 
dulden will. Wenn wir 
zum Scherz den Sohn des 
Gärtners in seinen Käfig 
einsperrten, kam er ihm 
sofort zu Hilfe, indem er 
ihn an seiner Jacke zog 
und zu befreien suchte. 

Slabi zeigte eine be¬ 
sondere Vorliebe für Män¬ 
ner mit Bärten: er näherte 
sich ihnen, sobald er 
konnte, indem er ihnen 
mit grosser Zärtlichkeit 
das Kinn streichelte. Hatte 
er Furcht, so sah er sich 
ängstlich nach Hilfe um; 
der Anblick eines Ochsen, 

Esels oder Pferdes erregte 
ihm Schrecken, er drehte 
sich dann um und lief 
wie Hilfe suchend auf 
jemanden zu; wenn die 
Gefahr noch fern war, hielt 
er sich aufrecht auf den 
Füssen, näherte sie sich Fig. 8. 

jedoch, dann wollte er in Slabi’s Freundin. 
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Max Dessoir: Über die Seelenverfassung des Künstlers. 



den Arm ge¬ 
nommen sein 
und schlang 
seine Arme um 
den Hals. 

Der Mensch 
vermag besser 
als alle Tiere 
dem Gefühl der 
Traurigkeit, der 
Freude, des 
Wohlbehagens 
und Schmerzes 
durch die Mimik 
seiner Muskeln 
Ausdruck zu 
verleihen. Bei 


unserem Orang ist der mimische Ausdruck des 
Gesichtes ähnlich ausgebildet, und ich glaube 
sogar behaupten zu können, dass Slabi lachen 
kann; die Figuren 5—7 zeigen diesen Gesichts¬ 
ausdruck. Auf der ersten zeigt sich ' Slabi 
traurig und schmollend; er wurde nämlich 
gescholten, weil er sich während des Photo- 
graphierens nicht ruhig verhalten wollte, auf 
der zweiten beobachtet er mit grosser Auf¬ 
merksamkeit den Photographen bei seiner 
Arbeit, während er gleichzeitig eine Feige 
verzehrt; auf der dritten verzieht er das Ge¬ 
sicht zum Lächeln, weil man ihn in der 
Achselhöhle kitzelt. 


Nie werde ich den traurigen, melancholischen 
Ausdruck vergessen, den Slabi eines Tages 
zeigte, da er sich unwohl fühlte. Er hatte sich 
auf seinem Bette dicht in seine Wolldecke ein¬ 


gewickelt und blieb ohne Nahrung den ganzen 
Tag über ruhig liegen, wobei er, ohne sich zu 
bewegen, dieVorübergehenden mit sehr traurigen 
Augen betrachtete. Abends trank er freiwillig 
ein halbes Glas Rizinusöl und am folgenden 
Morgen war er wieder geheilt. 

Nach dem Abendessen ging Slabi zu Bett; 
stieg, seine Decke nach sich ziehend, vom 
Sessel und begab sich in die anstossende 
Kammer, in welcher sein Bett sich befand, 
nämlich ein mit Stroh gefüllter Korb. Bevor 
er sich niederlegte, breitete er die Decke aus, 
zog daran herum, glättete sie mit den Hand¬ 
rücken und Füssen, streckte sich zuletzt darauf 
aus, indem er sich vollständig darin einwickelte 
und schlief so zugedeckt bis zum Morgen. 

Wenn man alles zusammenfasst, war Slabi 
ein gutes, liebes, intelligentes und sanftes Kind. 


Max Dessoir: Über die Seelenverfassung 
des Künstlers. 1 ) 

»Zu allen Zeiten hat man den Künstler mit 
dem durchschnittlichen Menschen verglichen, 

*) Max Dessoir hat ein Werk geschrieben: 
Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft (Verlag 


und stets hat man zwischen zwei Auffassungen 
geschwankt. Die eine, von den Romantikern 
zum Weltgesetz erhoben, sieht im künstleri¬ 
schen Genius den wahren Menschen oder min¬ 
destens eine erfreuliche, nach oben gerichtete 
Ausnahme; die andere rückt ihn in die Nähe 
der Geisteskranken und behandelt ihn deshalb 
auch in der Praxis wie einen leicht Verrückten, 
mit Nachsicht nämlich und mit einem gewissen 
fettigen Wohlwollen. In der Tat kartn er vor 
den Augen des Arztes und des Soziologen 
kaum bestehen, wenn der Dutzendmensch den 
Massstab bilden soll. Bereits in die Erkennt¬ 
nisbeziehung zu den Charakteren mischen sich 
vielfach Züge, die an die absonderliche Seelen¬ 
durchleuchtung mahnen, wie sie von »Sehern« 
erlebt und geschildert wird. Darüber hilft auch 
nicht die freundliche Erklärung hinweg, dass 
die krarikhaften Erscheinungen in keinem ur¬ 
sächlichen Zusammenhang mit der geistigen 
Grösse stehen und weite Gebiete der see¬ 
lischen Fähigkeiten unberührt lassen. Natürlich 
ist es Unfug, Zolas »mystische Neigung, dem 
leblosen Stoff Leben einzuflössen« als »nicht 
unbedenklich« zu brandmarken. Aber lesen 
wir von Zola ? s Abnormitäten, dem Zwang zu 
zählen, Schubladen und Türen wieder und 
wieder zu schliessen, Hindernisse nur mit dem 
rechten Fuss zu überschreiten und dergleichen 
mehr, so werden wir es Lombroso zugeben 
können, dass der Dichter, medizinisch ange¬ 
sehen, ein Hystero-Epileptischer war. Das 
Träumen und die primitiven Schreckgefühle, 
das innere Lauschen und die geheime Angst, 
die Ruhelosigkeit und die schweren Störungen 
des Nervensystems lassen viele unter den 
Künstlern, wenngleich nicht alle, als krank 
erscheinen. Man hat das traurig genannt oder 
es auch wohl wegzutäuschen versucht, um 
einem so bedenklichen Ergebnis zu entgehen. 
Um so nötiger ist es, dass wir uns über die 
Auffassung verständigen, die hier eintreten 
muss. Einer äusserlichen Betrachtung mögen 
Genie und Wahnsinn als Brüder erscheinen. 
Aber im Wesen liegt ein Unterschied, und 
zwar ein teleologischer: Das Genie weist nach 
vorwärts, der Geisteskranke nach rückwärts. 
Nennen wir normal nicht das zahlenmässige 
Mittel, sondern das teleologisch Bedeutsame, 
so können wir den genialen Menschen trotz 
aller seiner Krankheitserscheinungen und Wun¬ 
derlichkeiten als normal bezeichnen. Denn es 
kommt nicht darauf an, wie jemand gebaut ist 
oder sich fühlt, sondern darauf was er leistet. 

Menschen kommen auf die Welt, um sich 

v. Ferd. Enke, Stuttgart 1906, Preis M. 14), aus dem 
wir obigen Passus auszugsweise wiedergeben.—Wenn 
wir auch nicht mit allen Einzelheiten einverstanden 
sind, so ist doch das Werk so packend und geist¬ 
voll geschrieben, dass selbst der grösste Skeptiker 
sich überzeugen wird: Ästhetik ist eine moderne 
Wissenschaft und muss nicht langweilig sein. 


Digitized by VorOOQle 





Max Dessoir: Über die Seelenverfassung des Künstlers. 


447 


und ihre Gattung zu erhalten: andere werden 
geboren, um eine Leistung zu vollbringen. 
Jene urteilen von diesen, sie seien närrisch; 
diese meinen von jenen, sie seien minderwertig. 
Man mag beide Stellungen des Lebens für 
gleichberechtigt halten, wenn man nur ihre 
gründliche Verschiedenheit zugibt. Es ist eine 
Verschiedenheit im Sinne des konträren Gegen¬ 
satzes, d. h. es finden sich unzählige Über¬ 
gänge und Vermischungen. Aber bleiben nicht 
Weiss und Schwarz entgegengesetzt, obgleich 
sie in Grau sich verschmelzen? So wie Schwarz 
und Weiss stehen sich Zeugungsmensch und 
Leistungsmensch gegenüber; die durchhaltende 
Richtung ihres Lebens, Ziel und Aufgabe ihres 
Daseins weichen unverkennbar auseinander. 

Wenn wir uns zum Standpunkt des Lei¬ 
stungsmenschen erheben, so müssen wir vor¬ 
erst einsehen, dass die Forderung der Gesundheit 
von ihm nicht erfüllt werden kann. Mindestens 
werden wir wohl darin einig sein, dass körper¬ 
liche und geistige Kraft in keiner unmittelbaren 
Proportion zueinander stehen. Mit dem An¬ 
wachsen der einen braucht die andere noch 
nicht zu steigen. Nun kann man einwerfen, 
das eben sei ein Unglück: das Ideal fordere 
die völlige Deckung. Gewiss streben mächtige 
Geflihlsmotive nach dem Gleichgewicht beider 
Seiten der Lebenseinheit, aber schon die folge¬ 
richtige Fortbildung des Gedankens erschüttert 
seine Zuverlässigkeit: ich wenigstens kann mir 
nicht die Seele eines Kant im Körper eines 
Preisringkämpfers vorstellen. In jedem Betrieb, 
so auch in dem unseres Organismus, kommt 
die Mehrleistung eines Teiles nur auf Kosten 
andrer Teile zustande. Die übermässige Ge¬ 
hirntätigkeit, ohne die es keinen Fortschritt 
gibt, schädigt andere Körperfunktionen, sowie 
die Ausbildung eines Geweihes die Schneide¬ 
zähne beeinträchtigt, wie keine Hypertrophie 
entstehen kann ohne entsprechende Atrophie. 
Der Geist ist ein Schmarotzer des Leibes. 
Man darf biologisch das Bewusstsein auffassen 
als eine allmählich entstandene Schädigung des 
belebten Körpers, als eine zum Tode führende 
Krankheit, von der das reine Leben frei ist, 
und man darf vermuten, dass dem Regenwurm 
bereits der Hund als ein Gehirnneurastheniker 
erscheint. Ja, es muss ausgesprochen werden, 
dass wir nicht nach gleichmässig entwickelten 
Körper-Geist-Einheiten'streben sollen. Lediglich 
auf die höhere Entfaltung des Geistes kommt 
es an, und diese ist mit körperlichen Mehr¬ 
leistungen unvereinbar. Alles Grosse entsteht 
unter krankhaften Erscheinungen, weshalb oft 
genug das Grosse selbst für krankhaft erklärt 
worden ist. Denken wir uns des Beispiels 
halber ein Weib, das in völliger Unwissenheit 
seiner physiologischen Bestimmung empfangen 
hat; muss es nicht alle Anzeichen seines Zu¬ 
standes, vom ersten Übelbefinden an bis zu 
den Wehen, für die Anzeichen einer schweren 


Krankheit halten? Aber nur so kann ein Kind 
geboren werden. Auch das geistige Erzeugnis 
reift unter ähnlichen Störungen der normalen 
Verfassung, Störungen des Temperamentes und 
des Nervensystems, die nicht eher nachlassen, 
als bis das Werk vollendet ist. Wer der unan¬ 
getasteten Gesundheit zuliebe auf künstlerisches 
oder wissenschaftliches Schaffen verzichtet, der 
gleicht einem Kinde, das aus Angst vor dem 
Durchbruch der Zähne lieber keine Zähne 
haben will; und wer das höhere geistige Leben 
wegen seiner Durchbruchserscheinungen ab¬ 
norm nennt, der müsste ebenso die Zähne als 
krankhaft bezeichnen, da ja doch das Zahnen 
unter Schmerz und Fieber vor sich geht. Und 
weil der Leistungsmensch nicht auf hört, zu 
denken und zu bilden, so hört er auch nicht 
auf zu leiden. Die Lebensbeschreibungen 
unserer grossen Männer reden eine deutliche 
Sprache. Wahrhaftig — »ein Ding, das keiner 
voll aussinnt und viel zu grauenvoll als dass 
man klage«. 

Es mag widersinnig klingen, von der Ge¬ 
sundheit als Übel zu sprechen, und ist doch 
nicht unbegründet. Zum mindesten steht fest, 
dass sie kein unbedingtes, sondern nur ein 
verhältnismässiges Gut ist, und man kann wahr¬ 
scheinlich machen, dass Leiden und Schmerzen 
als notwendige Begleiterscheinungen geistiger 
Entfaltung wünschenswert und auch im Hin¬ 
blick auf seelische Verinnerlichung von Nutzen 
sind. Die Schlussfolgerung hieraus liegt nahe. 
Während der Zeugungsmensch um jeden Preis 
gesund sein will, ist das Absehen des Leistungs¬ 
menschen darauf gerichtet, die körperliche 
Gesundheit auf das unentbehrliche Minimum 
zu beschränken. Der Körper darf nicht völlig 
versagen, wenn irgendein fruchtbares Geistes¬ 
werk möglich werden soll, aber er darf ander¬ 
seits nur so viele Rechte beanspruchen, als 
ihm unter der angedeuteten Zielbestimmung 
zukommen. Dem Zeugungsmenschen ist die 
robuste Gesundheit ein Zweck, dem sich die 
meisten anderen seiner Lebenszwecke unter¬ 
ordnen. Der Überschuss an Lebenskraft wird 
nicht vergeistigt, sondern immer wieder nur 
zugunsten körperlicher Verrichtungen aufge¬ 
braucht, also in der Richtung nach unten und 
nicht in der nach oben verwertet. Neue Ge¬ 
staltungen und höhere Differenzierungen fallen 
fort, da die ängstliche Sorge vor jeder Trübung 
des Wohlbefindens die seelische Triebkraft 
hemmt. Die Berufskrankheiten des Geistes¬ 
menschen — deren es ebensogut gibt wie 
Berufskrankheiten von Grubenarbeitern — 
Hessen sich freilich vermeiden, wenn diese 
Menschen dem ärztlichen Rat entsprechen und 
ihr Schaffen einstellen wollten, wenn sie im 
Sinne der Erstarrung anstatt im Sinne der 
Entwicklung leben wollten. Es ist aber nicht 
unter allen Umständen sittlich empfehlenswert, 
körperliche Leiden an sich selber zu vermeiden 
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und an anderen zu beheben. Das übliche 
Rezept der Moralärzte: schaffe Krankheit, Not 
und Elend aus der Welt, so handelst du gut, 
ist unangenehm naiv. 

Indem ich nun die seelische Eigentümlichkeit 
des Leistungsmenschen darzulegen versuche, 
gehe ich von einem Worte Gottfried Kellers 
aus: »Mehr oder weniger traurig sind am Ende 
alle, die über die Brotfrage hinaus noch etwas 
kennen und sind; aber wer wollte am Ende 
ohne diese stille Grundtrauer leben, ohne die 
es keine rechte Freude gibt? Selbst wenn sie 
der Reflex eines körperlichen Leidens ist, kann 
sie eher vielleicht eine Wohltat als ein Übel 
sein, ein Schutz mehr gegen triviale Ruchlosig¬ 
keit. « Der gleiche Gedanke ist ungezählte Male 
von den Edelsten ausgesprochen worden. Jesus 
lehrt, dass wir dem Schmerz und der Not nicht 
ausweichen, sondern sie durch Vertiefung über¬ 
winden sollen. Meister Eckhart mahnt: »Das 
schnellste Tier, das euch trägt zur Vollkommen¬ 
heit, ist Leiden.« In der »Iphigenie« heisst es: 

Die Schmerzen sind’s, die ich zu Hilfe rufe, 

Denn Freunde sind sie, Gutes raten sie. 
Selbst aus einem Bekenntnis Nietzsches klingt 
derselbe Ton heraus: »Meine Humanität«, so 
sagteer 1888, »besteht nicht darin, mitzufühlen, 
wie der Mensch ist, sondern es auszuhalten, 
dass ich ihm mitfiihle.« Mit einem Wort: die 
Leidensfähigkeit kennzeichnet den Geistesmen¬ 
schen. Der Tiermensch hat tausend Vergnü¬ 
gungen und Entschädigungen, die jenem fehlen 
— er »amüsiert« sich —; des Geistesmenschen 
Weg führt weit, doch nicht zum Glück. Ganz 
dem Werke hingegeben, von körperlichen Be¬ 
schwerden gequält, der Behaglichkeit des ani¬ 
malisch lebenden Zeugungsmenschen beraubt, 
unzufrieden mit der eigenen Leistung, von 
stiller Melancholie erfüllt — so lebt er ein 
Leben, das sich gründlich von der gemeinen 
Lebenshaltung unterscheidet und dennoch un¬ 
endlich wertvoll ist. 

Im Leiden der Mutter werden wir zum ersten 
Male, im eigenen Leiden zum zweiten Male 
geboren. Das innerliche Leiden des höheren 
Menscheft unserer Zeit liegt unaufhebbar darin 
begründet, dass seinen vielfältigen Bedürfnissen 
und Bestrebungen nicht genügt werden kann. 
Seine Seele ist so zerlegt, so fein differenziert, 
dass er jede Beschränkung auf eine Fähigkeit 
und ein Ziel als eine Beeinträchtigung seiner 
reichen Natur empfindet. Sein Wissen ist zu 
schmerzhafter Grösse angewachsen. Seine 
Affekte quälen ihn, denn sie stürmen aus dunkler 
Tiefe herauf und sind nicht Plagiate wie die 
der meisten; Richard Wagner nannte sich einen 
exklamatorischen Menschen und fügte hinzu, 
das Ausrufungszeichen sei im Grunde die ein¬ 
zige ihm genügende Interpunktion, sobald er 
die Welt der Töne verlasse. Was soll ein 
solcher Mensch in unserer geregelten, nüchter¬ 
nen Gesellschaft? Er leidet, weil ihm der 


Widerstreit des wirklich gelebten und des 
gedachten Lebens niemals aus dem Bewusst¬ 
sein kommt. Aber gerade die seelischen Wider¬ 
sprüche und die Art, wie man sich zu ihnen 
stellt, sind das Entscheidende beim Menschen. 
Die Feindseligkeiten, die zwischen Anlage, Er¬ 
ziehung und Umgebung, zwischen der gegebe¬ 
nen und der zu erringenden Welt, zwischen 
dem Tierischen und dem Heiligen im künst¬ 
lerischen Wesen unausbleiblich auftreten, können 
durchWegsehen scheinbar ausgeglichen werden. 
So verfährt der Alltagsmensch. Er teilt sich 
seinen Kopf in mehrere Fächer ein, stopft in 
jedes eine anders gerichtete Fähigkeit und ge¬ 
langt zu der Behaglichkeit, die ihm über alles 
geht. Naturtriebe und Geistesregungen wider¬ 
sprechen in ihm sich nicht, weil sie sich nicht 
begegnen. Ein vornehmer Geist jedoch sucht 
nach seiner eigenen Synthese. Er furchtet sich 
nicht, allgemein verbreitete und ihm selber 
lieb gewordene Vorurteile abzustossen, obgleich 
sie ihn auch später noch wie amputierte Glied¬ 
massen schmerzen; er sucht den inneren Kampf, 
da er ohne ihn sich nicht entwickeln kann. 
Alle Leiden dieser Art sind gut, denn sie bringen 
vorwärts. Deshalb ist es so grundfalsch, die 
Künstler zu bedauern und ln die Reihe der nur 
Kranken einzuordnen. »The worlds work is 
done by its invalids.« 

Eine ähnliche Verkehrtheit macht sich geltend, 
wenn die Künstler wegen ihrer oft geringen 
sozialen Betätigung als sittlich minderwertig 
behandelt werden. Alle diejenigen, die wahr¬ 
haft der Kunst zugehören, stehen in Einsam¬ 
keit: ruhelose Überfülle und qualvolles Leiden 
scheiden sie aus der vergnüglichen Gemein¬ 
schaft ab. Ich meine nicht die vielen ehren¬ 
werten Handwerker, die mit der Perspektive 
oder dem Kontrapunkt arbeiten, sondern aus¬ 
schliesslich solche, die vom Eros zu den Ideen 
geleitet werden. Der Wert ihres Daseins liegt 
in ihren Werken. Das Beste, was sie geben 
können, spenden sie nicht dem Nachbar oder 
der Gattin, sondern der Mit- und Nachwelt. 
Offenkundig ist, dass von allen Plagen und 
Zerstreuungen des Tages nichts in das Kunst¬ 
werk übergeht; ferner lässt sich feststellen, dass 
die wichtigsten Ereignisse im Leben der meisten 
bildenden Künstler und Musiker, ja auch vieler 
Dichter keinen beträchtlichen Einfluss auf ihre 
Kunst ausgeübt haben: ihre Kunstweise bleibt 
fest oder ändert sich unabhängig von Gescheh¬ 
nissen, die den Menschen selbst aufs tiefste 
betrafen. Das Ich, das im Werk sich ausgibt 
und zur Allgemeingültigkeit entfaltet, ist eben¬ 
sowenig das soziale Ich wie seine Geltung eine 
soziale. Die Künstler als Künstler kommen 
nicht aus unserer gewöhnlichen Welt, daher 
verlangen sie vom Leben nichts, als dass es 
ihnen Ruhe zu ihrer Arbeit lässt. Brauchbar 
im gewöhnlichen Sinne sind solche Naturen 
nicht; unter Umständen können ein paar Last- 
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träger viel brauchbarer sein. Aber wessen 
Blick auf Ewiges geheftet, wessen Seele von 
einer Welt des Geistes erfüllt ist, der kann 
am Treiben der Zeugungsmertschen nur teil¬ 
nehmen iraiStac x®P lv > w ‘ e Sokrates sagte, des 
Spiele» halber; ingleichen der Künstler. Um 
wieder mit Gottfried Keller zu sprechen: »Ruhe 
zieht das Leben an, Unruhe verscheucht es. 
Gott hält sich mäuschenstill, darum bewegt 
sich die Welt um ihn. Für den künstlerischen 
Menschen nun wäre dies so anzuwenden, dass 
er sich eher leidend und zusehend verhalten 
und die Dinge an sich vorüberziehen lassen als 
ihnen nachjagen soll. Denn wer in einem fest¬ 
lichen Zuge mitzieht, kann denselben nicht so 
beschreiben wie der, welcher am Wege steht.« 
Der in einer überpersönlichen Sphäre Lebende * 
verliert gar leicht die Fähigkeit, den Erforder¬ 
nissen des Tages, den Wünschen der Umge¬ 
bung, den natürlichen und sozialen Bedingungen 
des äusseren Daseins gerecht zu werden. Ver¬ 
schwenderische Hingabe an die üblichen Pflich¬ 
ten würde ihn mit Unfruchtbarkeit bedrohen 
und den Dämon ertöten, ohne den er nicht 
wäre was er ist. Künstlertum und Beamten¬ 
tum sind der Regel nach Gegensätze und 
müssen es sein. 

Goethe hat den schönen Ausdruck: die For- 
tiflkationslinien meines Daseins. Darunter ver¬ 
steht er die Begrenzung seiner besonderen 
Anlagen und Kräfte. Das Wissen von dem, 
wozu man berufen ist, bedeutet die Tugend 
des Schaffenden. 

Bisher haben wir die Seelenverfassung des 
Künstlers gleichsam in der Vereinzelung be¬ 
trachtet. Da jedoch in Wirklichkeit der Künst¬ 
ler nie völlig losgelöst existiert, sondern an 
Umgebung, Stamm und Familie gebunden 
bleibt, so sind jetzt diese die Gesamthaltung 
mitbedingenden Momente zu untersuchen. Der 
Einfluss der Umgebung erfolgt so unwillkür¬ 
lich, wie etwa des Kindes Sprache beeinflusst 
wird durch den Dialekt der mit ihm Verkeh¬ 
renden; ja selbst wenn die nächste Umgebung 
des Kindes ein ganz reines Deutsch spricht 
und das Kind sonst wenig mit Leuten zusam¬ 
menkommt, erhält und behält doch seine 
Sprache die Färbung des Milieus. So ist es 
hier. In einer ganz rätselhaften Weise wirken 
feinste Ströme und unsichtbare Strahlen aus 
der Aussenwelt auf die Innenwelt des Künst- 
lers”ein, namentlich in den Jugendjahren. Allein 
es wäre ganz unmöglich, hieraus die Persön¬ 
lichkeit berechnen zu wollen, so wie man ein 
Dreieck berechnet aus zwei Seiten und dem 
eingeschlossenen Winkel. Denn immer ist eine 
angeborene Beschaffenheit als unbekannte, aber 
wirksame Grösse beteiligt. Gewöhnlich liegen 
die Dinge so, dass in der Kunstübung der be¬ 
stimmten Zeit zwei entgegengesetzte Strömungen 
sich nachweisen lassen, zwischen denen der 
junge Künstler zu wählen hat. Ist er einer 


von den Echten und ein Glückskind dazu, so 
schliesst er sich der Partei an, der die Zukunft 
gehört, und führt sie zum Siege. In einer ge¬ 
wissen Auffassung erscheint dieser Zustand der 
Umgebung als eine zweckmässige und fast be¬ 
absichtigte Vorbereitung auf das Auftreten des 
Genies. Nach einer anderen Auffassung ver¬ 
dankt der Künstler seine Grösse dem zufälligen 
Umstande, dass er in der bewegten und von 
Keimen erfüllten Zeit geboren wurde. Gleich¬ 
viel — Tatsache ist, dass wir Männer wie 
Shakespeare oder Raffael von zahlreichen Ta¬ 
lenten umgeben sehen, und dass sich keine 
Lebensbeschreibung denken lässt, in der dieser 
Faktor übersehen würde. 

Aus den Lebensbeschreibungen vieler Dich¬ 
ter, Maler, Musiker erhellt, dass sie anfänglich 
bestimmten Vorbildern folgten, um schliesslich 
einen neuen, ihren eigenen Stil zu finden. Das 
Neue ist zunächst eine Abweichung von der 
individuellen Gewohnheit, braucht aber für die 
Umgebung nichts Unerhörtes zu sein. Um¬ 
gekehrt liegt es bei dem gleichfalls vorkom¬ 
menden Tatbestand, dass eine künstlerische 
Persönlichkeit von Anfang an einen Weg ein¬ 
schlägt, der der herrschenden Geschmacks¬ 
richtung entgegengesetzt ist und trotzdem durch 
Anregung und Vorbild entsteht. Was das In¬ 
dividuum während seines Lebens leistet, braucht 
in ihm selber nicht als neu empfunden zu 
werden und ist es dennoch für die Zeitge¬ 
nossen. In beiden Fällen darf die Abweichung 
von dem Durchschnittlichen nicht überschätzt 
werden: es ist und bleibt doch eine verhält¬ 
nismässig geringe Abänderung. Der durch¬ 
schnittliche Künstler wenigstens setzt nur in¬ 
soweit seine Persönlichkeit und seine Erfin¬ 
dungskraft durch, als er das Vorhandene ein 
wenig umbiegt. 

Wie nun das Reellste und das Geistigste, 
vererbte Anlage und Lebensschicksale, Zufällig¬ 
keiten der Abstammung und der persönlichen 
Begegnung, — wie dies alles zu einer künst¬ 
lerisch einheitlichen Seele zusammenfliesst, das 
vermag nur die Kunst des Biographen im 
einzelnen Falle deutlich zu machen. Einiges 
sehen freilich auch wir. Wir bemerken, dass 
äussere Umstände verschiedentlich einwirken. 
Armut und Not brechen die einen und stählen 
die anderen. Es gibt Talente, die die Peitschen¬ 
hiebe der Not so unbedingt brauchen wie ein 
Kreisel, der sonst auch nicht auf der Spitze 
stehen kann. Manche dagegen gleichen dem 
Reifen, der, durch einen Schlag getrieben, rund 
und sicher seine Bahn durchläuft, um erst am 
Ende niederzufallen. Die einen entwickeln sich 
unaufhörlich, entfalten immer neue Seiten ihres 
Talentes, versuchen sich bald hier, bald dort, 
und es kann ihnen, wenn sie gross veranlagt 
sind, wohl gelingen, dass sie auf allen Feldern 
fruchtbaren Samen ausstreuen und reiche Ernte 
gewinnen. Wiederum andere bleiben so, wie 
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sie anfangs waren: sie verfolgen stets den 
gleichen Weg und bringen es auf ihm zur 
höchsten Vollendung; aber sie dürfen nie 
ihre Bahn verlassen. Talente dieser letzten Art 
bringen es sicherer und schneller zu Erfolgen, 
weil das Publikum sich leichter an sie als an 
die schwankenden Begabungen gewöhnt. Un¬ 
nötig auszufuhren, dass Erfolg und Ruhm, 
unmittelbare Anerkennung und Ewigkeitswert 
recht häufig auseinandergehen: traurige Er¬ 
fahrungen zeigen immer von neuem, dass der 
Tageserfolg solchen zuteil wird, von denen 
nach ihrem Tod niemand mehr spricht, und 
dass für Bessere die Sonne des Ruhms erst 
am Grabstein aufgeht. Und das muss beklagt 
werden, weil die alsbald eintretende, leidlich 
allgemeine und intensive Anerkennung gewöhn¬ 
lich die Leistungsfähigkeit erhöht. Allerdings 
können Erfolge, namentlich frühzeitige und 
übertriebene, den Träger des Erfolges zum 
Leichtsinn, zur Faulheit verleiten. Aber in der 
Regel wird die gefundene Anerkennung ein 
Sporn sein, der nach vorwärts treibt. Ausser¬ 
dem sichert sie dem mit ihr Bedachten mehr 
Müsse und Pause, mehr ausgeruhte Kraft, als 
Konkurrenz und hastendes Tagestreiben dem 
noch Ringenden gewöhnlich gönnen. Die¬ 
jenigen, die Jahre hindurch vergebens sich 
bemühen, ermatten schliesslich und leisten — 
ihr Leben im ganzen betrachtet — kaum ein 
Zehntel dessen, wozu sie befähigt gewesen 
wären. Und dies scheint mir das schmerz¬ 
lichste an der oft ungerechten Verteilung des 
Erfolges: es geht so viel geistige Kraft, so viel 
objektive Leistung dadurch verloren. Teils 
deshalb, weil gewisse Dinge eben nur mit einem 
grösseren Vermögen oder in einer leitenden 
Stellung oder unter Teilnahme weiterer Kreise 
zustande gebracht werden können, teils aus 
dem Grunde, dass der dauernd an das Pult 
der zweiten Geiger Gebannte die notwendige 
Frische, den Aufschwung schliesslich einbüsst. 

Es gibt freilich ein Verfahren, sich trotz 
allen Missgeschicken eine ausreichende Spann¬ 
kraft zu erhalten. Man muss sich durch ge¬ 
steigerte Selbstschätzung über die Anerkennung 
der Mitlebenden gleichsam hinausheben. In¬ 
dessen ist diese Schutzmassregel für die übrigen 
wenig erfreulich, und in bestimmten Formen 
wird sie zur lächerlichen Anmassung. Ich 
möchte nur psychologisch begreiflich machen, 
warum so viele, die es — wie man sagt — 
im Leben zu nichts gebracht haben, von sich 
sehr eingenommen sind und über die Be¬ 
günstigten mit Verachtung aburteilen. Ohne 
solchen Glauben an sich selbst und ohne die 
ausgesprochene Geringschätzung der Neben¬ 
buhler vermöchten sie schlechterdings nicht 
weiter zu leben; die einzige Wirkungsmöglich¬ 
keit, die ihnen verbleibt, ruht auf dieser bio¬ 
logischen Schutzmassregel. Ausserdem ist 
tatsächlich ein unerschütterliches Selbstver¬ 


trauen eine der für den Erfolg wichtigsten 
Eigenschaften. Die grossen Erfolge schafft 
nur, wer das Leben sich dienstbar und die Mit¬ 
welt sich gefügig glaubt; wer diesen Glauben 
nicht aufbringt, der trete zur Seite. Es liegt 
etwas Wahres in der Vorstellung kugelfest zu 
sein — sie trägt den Kämpfer durch Gefahren, 
die er sonst nicht überwinden würde. Denn 
auf allen Schlachtfeldern des sozialen Lebens 
sind Siege erfochten worden, die nur der 
rücksichtslosesten Verachtung des gesunden 
Menschenverstandes zufallen. Auf derselben 
Reihe steht die Zähigkeit. Ein oberstes Gebot 
für den nach Erfolg Strebenden lautet: lasse 
dich nicht entmutigen, denn sonst gibst du 
denen recht, die nichts von dir halten und dir 
•nichts gönnen. Allerdings gehört viel Mut 
und Kraft dazu, tagaus tagein, jahraus jahrein 
unermüdlich um den Erfolg zu ringen. Indessen, 
wer das vermag, erlebt auch in verhältnismässig 
vielen Fällen das Gelingen: plötzlich, oft ohne 
dass man einsieht, weshalb die langsame 
Häufung gerade jetzt zum Ziele führt, stellt 
der Erfolg sich ein. 

Zu diesen Eigenschaften der Person müssen 
äussere Umstände begünstigend hinzutreten. 
In erster Linie die »Protektion«, wie wir gern 
mit einem Fremdwort sagen. Sie wird denen 
am sichersten zuteil, die über die genannten 
Eigenschaften verfügen, und kann von ihnen 
aueh ohne Scheu angenommen werden. 
Schliesslich sind wir Menschen ja alle, aus¬ 
nahmslos, aufeinander angewiesen und die per¬ 
sönlichen Beziehungen werden sich niemals 
ausschalten lassen. Man muss zufrieden sein, 
wenn die Protektion nicht so weit geht, gänz¬ 
lich Unwürdigen einen Erfolg zu verschaffen. 
Das erfüllte Ideal einer unpersönlichen Gerechtig¬ 
keit würde viele feine und wertvolle Verhältnisse 
einer maschinenmässigen Gleichförmigkeit auf- 
opfem. Empfindlich werden Bevorzugung und 
Zurücksetzung eigentlich erst dort, wo eine 
Behörde oder eine Institution entscheidend 
mitwirken; denn hier erwartet man völlige 
Unparteilichkeit. Dazu kommt, dass solche 
Institutionen in der Struktur unserer heutigen 
Gesellschaft widerrechtlich zu Mittelpunlrten 
geworden sind. Von staatlichen Verwaltungen 
erträgt die schaffende Persönlichkeit allenfalls 
noch einen massgebenden Einfluss, obwohl sie 
es ist, die Werte schafft, und nicht die nur 
ordnende, administrative Behörde. Aber dass 
der Erfolg einer künstlerischen Leistung wesent¬ 
lich von der Gunst jener Geschäftsleute ab¬ 
hängt, die als Theaterdirektoren, Verleger, 
Kunsthändler etc. von der Tätigkeit der Künstler 
leben — und nicht gerade kümmerlich —, das 
ist in der Mehrheit der Fälle ein arges Miss¬ 
verhältnis. 

Durch das Zusammenwirken vieler günstiger 
Umstände, insbesondere aber durch ausführ¬ 
liche und begeisterte Mitteilungen in der Presse 
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entstehen jene seltenen, triumphierenden Er¬ 
folge, die den Beglückten ein für allemal aus 
der Reihe der Mitstrebenden herausheben. Ein 
einziger durchschlagender Erfolg sichert seinem 
Träger für Jahrzehnte die Aufmerksamkeit des 
Publikums; auch Misserfolge können ihm wenig 
anhaben. Dem, der dieses grosse Los gezogen 
hat, fliegt alles übrige zu. Er kann tordern, 
was er will: ihm wird alles gewährt, und zwar 
auf Kosten der anderen. Am leichtesten hat 
er es, wenn er eine »Spezialität« ist d. h. 
irgend etwas, an sich vielleicht Minderwertiges 
zu bieten vermag, worin er einzig dasteht. 
Würde heute ein Fuhrknecht aus seiner Kehle 
Akkorde hervorbringen, er wäre morgen der 


schwieriger heraus, als ursprünglich ange¬ 
nommen war, und andrerseits war durch aus- 
geführte elektrische Vollbahnen der Beweis 
erbracht worden, dass die Elektrizität unbe¬ 
denklich als Betriebsmittel auch für ganz wichtige 
Bahnen benutzt werden könne. 

Brennend wurde die Frage der Einrichtung 
des elektrischen Betriebes im Simplontunnel 
infolge des Angebotes der A.-G. Brown, 
Boveri & Cie. in Baden, die gesamten elek¬ 
trischen Einrichtungen bis zum Datum der 
Eröffnung des Tunnels fertig und den schwei¬ 
zerischen Bundesbahnen zur Verfügung zu 
stellen, um so im grossen Massstab einen Ver¬ 
gleich zwischen Dampfförderung und elek- 



Die elektrischen Lokomotiven des Simplontunnels. 


gefeiertste Sänger auf dem Erdenrund. Und 
je weiter der Kreis möglicher Konsumenten 
ist, desto lohnender ist der Erfolg. Doch 
genug von diesen Fällen, 'die fast zur Patho¬ 
logie des Gemeinschaftslebens gehören.« 


Der elektrische Betrieb im Simplontunnel 

bildete schon seit vielen Jahren den Gegen¬ 
stand der Studien schweizerischer elektrotech¬ 
nischer Firmen. Wenn auch die Eisenbahn¬ 
behörden stets die Vorteile der elektrischen 
Zugförderung für den Betrieb eines langen 
Tunnels gewürdigt haben, so hielten sie sie 
doch nicht für dermassen hervorragend, um 
auf einer wichtigen internationalen Linie, wie 
sie der Simplon ist, ihre erste Anwendung 
zuzulassen. Im Laufe der Zeit haben aber 
diese Anschauungen eine Wandlung durchge¬ 
macht; denn einerseits stellte sich die Frage 
der Tunnellüftung bei Dampfbetrieb doch als 


trischer Förderung zu ermöglichen, und zwar 
auf einer Linie, welche die besonderen Vorteile 
der elektrischen Zugförderung erkennen zu 
lassen geeignet ist. 

Die Entwicklung der Dinge brachte es mit 
sich, dass dieses Anerbieten erst in den letzten 
Monaten des vorigen Jahres gemacht und er¬ 
örtert werden konnte. Da nun bis zu der Er¬ 
öffnung nur noch eine beschränkte Zeit zur 
Verfügung stand, so mussten mit Rücksicht 
hierauf verschiedene Anordnungen technischer 
Natur etwas anders getroffen werden, als man 
sie wohl bei genügender Zeit gemacht haben 
würde. An die Konstruktion und Herstellung 
ganz neuer Lokomotiven war selbstverständlich 
nicht zu denken; man musste sich daher mit 
dem helfen, was vorhanden war. Die A.-G. 
Brown, Boveri & Cie. führt für die italienischen 
Staatsbahnen zwei Dreiphasen-Lokomotiven 
von je 900 bis 1000 PS aus, und da Aussicht 
vorhanden war, diese Lokomotiven für den 
elektrischen Betrieb des Simplontunnels ver- 
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fügbar machen zu können, wurde für den Be¬ 
trieb das Dreiphasensystem gewählt. Wie die 
»Zeitschr. d. Ver. D. Ingenieure« mitteilt, hat 
die Firma Brown, Boveri & Cie. schon seit 
vielen Jahren die Anwendung dieses Systems 
für Zugzwecke befürwortet und auch durch 
eine ganze Reihe von Ausführungen (Gorner- 
Grat-Bahn, Jungfrau-Bahn) den Nachweis ge¬ 
liefert, dass es durchaus unter die Zahl der¬ 
jenigen gehört, welche für den Betrieb von 
Bahnen, insbesondere auch von Vollbahnen, 
in Betracht kommen. Wenn also auch in 
erster Linie rein zufällige Umstände zu der 
Wahl des Dreiphasensystems für den Simplon- 
betrieb geführt haben, so ist die Firma Brown, 
Boveri & Cie. trotzdem der Ansicht, dass dieses 
System auch mit Rücksicht auf seine guten 
Eigenschaften für flen Betrieb dieser Strecke 
gewählt werden dürfte. 

Die Grundlagen, nach denen der Betrieb 
eingerichtet werden soll, sind kurz gefasst 
folgende: 

An jeder der beiden Mündungen des r. 
20 km langen Simplontunnels befinden sich 
Wasserkraftanlagen, welche bisher dazu gedient 
haben, die sehr umfangreichen maschinellen 
Einrichtungen für den Bau des Tunnels zu 
betreiben. Mit einigen Veränderungen und 
Ergänzungen war es möglich, diese vollständig 
ausgebauten und betriebsfertigen Wasserkraft¬ 
anlagen zur Erzeugung des Stromes für die 
elektrische Zugförderung zu verwenden. In 
jedem der beiden Kraftwerke Brig und Iselle 
wird Dreiphasenstrom von 3300 V bei 15 Perio¬ 
den erzeugt. Da vorläufig nur die eigentliche 
Tunnelstrecke, die zwischen den Stationen Brig 
und Iselle liegt, elektrisch betrieben werden 
soll, so wird der von den Generatoren er¬ 
zeugte Strom unmittelbar in die durch den 
Tunnel laufende Kontaktleitung eingeführt. 
Im Tunnel hängt die Leitung an Querdrähten, 
die an eingemauerten Haken befestigt sind. 
Die Rückleitung erfolgt durch die Schienen. 
In der Mitte des Tunnels befindet sich eine 
Ausweichstation, die benutzt werden soll, wenn 
infolge von Verspätungen eine Kreuzung oder 
Überholung von Zügen erforderlich wird. Für 
den normalen Betrieb sind im Tunnel keine 
Zugkreuzungen vorgesehen. Die Ausweiche 
wird ebenfalls elektrisch ausgerüstet. 

Der Betrieb erfolgt in der Weise, dass bei 
Ankunft des Zuges von Lausanne her auf der 
Station Brig die Dampflokomotive abgekuppelt 
und die elektrische angekuppelt wird. Hierauf 
wird der Zug elektrisch bis nach Iselle be¬ 
fördert, und dort tritt an die Stelle der elek¬ 
trischen Lokomotive wieder die Dampfloko¬ 
motive. Zunächst war es also nur erforderlich, 
die für die Ausführung dieser Manöver nötigen 
Gleise elektrisch auszurüsten; immerhin sind 
dies teilweise bis 5 nebeneinander liegende 
Gleise. 


Die von Brown, Boveri & Cie. konstruierten 
Lokomotiven (s. die Figur) haben 3 gekuppelte 
Achsen, die ohne Zwischenschaltung von Zahn¬ 
rädern durch 2 Motoren angetrieben werden. 
Die Motoren sind für 2 Geschwindigkeiten: 
34 km und 68 km, gebaut. 

Es können Personenzüge von 365 t und 
Güterzüge von 465 t befördert werden. Die 
Fahrzeit beträgt für die ersteren in der Rich¬ 
tung Brig-Iselle 20 Min., in umgekehrter Rich¬ 
tung 30 Min. Die Güterzüge brauchen in jeder 
Richtung r. 40 Min. Fahrzeit. 


Der Donau-Oder-Kanal und die Frage der 

Schiffshebewerke. 

Von Ingenieur Lewin. 

Die Frage, ob zur Überwindung grosser Ge- 
fällsdifferenzen Schleusen oder schiefe Ebenen 
angewendet werden sollen, hängt von der 
Lösung der Vorfrage ab: Sind hinreichende 
Wassermengen vorhanden oder nicht? Für 
den ersten Fall sind Schleusen, für den zweiten 
Hebewerke anzuwenden. Da der Frachtenver¬ 
kehr im Donau-Oder-Kanal mit 3—4 Millionen 
Tonnen jährlich berechnet wurde, erscheint es 
unmöglich, den für Schleusenbetrieb enorm 
hohen Wasserverbrauch zu beschaffen, und um 
ein neues System zur Übersetzung grosser Hö¬ 
hen ausfindig zu machen, wurde im österreichi¬ 
schen Handelsministerium die Ausschreibung 
eines internationalen Wettbewerbs beschlossen, 
dessen wesentliche Bestimmungen folgende 
waren: 

Gegenstand der Preisaufgabe ist ein bis ins 
Detail ausgearbeitetes, mit rechnungsmässigen 
Belegen event. Modellen versehenes Projekt 
für eine Schiffshebe-Einrichtung über eine 
35,9 m hohe Gefallstufe bei Aujezd nächst 
Prerau in Mähren im Zuge des Donau-Oder- 
Kanals. Die projektierten Einrichtungen müssen 
geeignet sein, wie ftnmer beladene oder unbe- 
ladene Schiffe über die Kanalstufe ohne Gefahr 
für Schiff und Ladung zu befördern. Die für 
Aufnahme und Transport der Schiffe dienenden 
Einrichtungen müssen Schiffe bis zu Dimen¬ 
sionen von 67 m Länge, 8,2 m Breite und 1,8 m 
Tauchtiefe aufnehmen können. Mit dem Hebe¬ 
werke und den dazu gehörigen Einrichtungen 
müssen bei kontinuierlichem Betrieb, binnen 
24 Stunden mindestens 60 Einzelförderungen 
ausgeführt werden können und zwar je 30 nach 
jeder Richtung. Das Projekt muss die volle 
Betriebssicherheit gewährleisten, die Motoren 
und Hilfsmaschinen müssen so entworfen sein, 
dass alle Bestandteile leicht zugänglich sind, 
um jederzeit auf ihren betriebssicheren Zustand 
untersucht werden zu können, und müssen 
überdies behufs Vermeidung von Betriebs¬ 
störungen entsprechende Reserveeinrichtungen 
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Fig. 1. Schiffshebung vermittelst eines Trogs, der auf Schienen läuft; 
vom untern Kanal aus gesehen. 

(1. preisgekrönter Entwurf.) 


vorgesehen sein. Es wurden drei Preise aus¬ 
gesetzt ä 100000, 75000 und 50000 Kronen. 

Das Preisgericht, dessen Obmann Geheim¬ 
rat Prof. Dr. Riedler (Charlottenburg) und dessen 
Generalreferent Hofrat Prof. Dr. Rudolf Döerfel 
der Prager deutschen Technischen Hochschule 
war, hatte ein grosses Stück Arbeit zu bewäl¬ 
tigen, um aus den 231 eingereichten Projekten 
das praktisch Durchführbare vom nicht Realisier¬ 
baren auszuscheiden. Nach fast 7 monatlicher 
aufopfernder Tätigkeit konnte zur Verkündigung ^ 
des Urteils im Wettbewerb geschritten werden; I 
das mit dem ersten Preis ausgezeichnete Pro- ! 


jekt von den Autoren: Erste böhmisch-mäh¬ 
rische Maschinenfabrik in Prag; Maschinenbau 
j A.-G. vorm. Breitenfeld, Danek & Co., Prag; 
i Prager Maschinenbau A.-G. vorm. Rüsten & Co., 
Prag; F. Ringhoffer, Smichow; Skodawerke 
A.-G. in Pilsen; Österreichische Siemens- 
Schuckertwerke in Wien verfasst, trug das 
Motto: »Universell«. Der zweite Preis fiel aufs 
Projekt sub Motto: »Habsburg«, dessen Ver¬ 
fasser sind: Ing. August Umlauf, Ing. Ludwig 
R. v. Stockert, für Baurat C. Offermann gez. 
Rippel; Wilhelm R. v. Doderer; Österr. Siemens- 
Schuckertwerke; Maschinenfabrik Aedritz A.- 



Fig. 2. Das gehobene Schiff verlässt den geöffneten Trog 
(zum 1. preisgekrönten Entwurf). 
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G.; Vereinigte Maschinenfabrik Augsburg und 
Maschinenbau-Gesellschaft Nürnberg A.-G. 

Das an erster Stelle preiswürdig erkannte 
Projekt behandelt zwei nebeneinander gelegte, 
massig geneigte Längsbahnen (1:25), die für 
elektrischen Betrieb eingerichtet werden sollen. 
Das schwimmende Boot gelangt aus der unteren 
Kanalhaltung in einen eisernen Trog ent¬ 
sprechender Konstruktion (Fig. 1), der auf einem 
Wagengerüste ruht, und wird in einem 


schiede überwältigt werden können. Die sorg¬ 
fältige Konstruktion der Bremseinrichtungen 
verbürgt eine vollkommene Betriebssicherheit. 
Die Bremswirkung der Elektromotoren wird 
durch weitere unabhängige Bandbremsen mit 
automatischer Einstellung und überdies noch 
durch hydraulische Feststellvorrichtungen er¬ 
gänzt. Da nach den Bedingungen der Preis¬ 
ausschreibung eine Anlage gefordert wird, 
welche gestattet, Schiffe aller Art zu heben 


Fig. 3. Schiffshebung in einer Trommel. Schiff unten ausfahrend. 
(2. preisgekrönter Entwurf). 



Zuge in die obere Haltung befördert. Zum 
Fortbewegen der Trogwagen dienen beson¬ 
dere, auf Zahnstangen wirkende Motorwagen 
mit elektrischem Antrieb durch Gleichstrom; 
jede der beiden Trogbahnen kann für sich 
allein betrieben werden und es ist durch Ermög¬ 
lichung der Einzelfahrten eine ausreichende 
Reserve gegen Betriebsstörungen geboten. Die 
vorliegende Steigung 1:25 erfordert etwa 900 m 
Bahnlänge, doch gestattet diese Betriebsart 
Steigungen bis 1:8, so dass bei gleicher 
Streckenlänge bedeutend grössere Höhenunter- 


— damit auch schwächere, nicht speziell für 
Kanaltransportzwecke gebaute Boote die die 
wiederholte Trockenlegung ohne Nachteil durch¬ 
machen können — ist dieses nach allen Rich¬ 
tungen hin gründlich durchdachte und sorg- 
j faltig ausgearbeitete beste Projekt sowohl für 
Trocken- als auch für Nassförderung durch- 
gefuhrt. Für die Trockenlagerung muss der 
Boden des Troges mit federnden Längsbalken 
ausgerüstet sein und das Boot muss durch 
federnde Seitenpufifen gestützt werden. Der 
Schiffswagen selbst läuft auf Rädern oder aut 
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Wälzungsrollen. Da der Kraftbedarf bei 
Trockenförderung wesentlich geringer und da¬ 
bei gleichzeitig die erreichbare Geschwindig¬ 
keit bedeutend höher ist, wird wohl das Nor¬ 
malboot für den Verkehr im Donau-Oder-Kanal 
so konstruiert werden, dass es für trockene 
Förderung geeignet ist. 

Eine ganz andere Idee liegt dem mit dem 
zweiten Preise bedachten Projekte »Habsburg« 
zugrunde, an dessen Entstehung auch deutsche 


immer in die richtige Schwerpunktslage ein 
und so befördert die Trommel durch ihre 
Drehung den unteren Trog samt dem Boote 
nach oben und umgekehrt den oberen Trog 
nach unten, worauf die Boote in die betreffen¬ 
den Haltungen ausfahren können. Der Vorteil 
dieser grossen Trommel ist der, dass sie im 
Wasser des unteren Kanals taucht, also zum 
Teil schwimmend erhalten wird, wodurch sich 
das enorme Eigengewicht ausbalanciert. Die 



Fig. 4. Schiffshebung in einer Trommel. 

Schiff oben auf der andern Seite der Trommel ausfahrend. 

[ 2 . preisgekrönter Entwurf der Ver. Maschinenfabriken Augsburg u. Maschinenbaugesellschaft Nürnberg.) 


Maschinenfabriken partizipieren; das hierbei 
verwendete Prinzip der Hebung von Schiffen 
durch einen grossen schwimmenden Hub¬ 
zylinder ist ebenso neuartig wie originell. 
Ein aus Fachwerkträgern hergestelltes Eisen¬ 
gerüst in Form einer Riesentrommel (Fig. 3 u. 4) 
von 52 m Durchmesser und 70 m Länge ist 
an seinem Umfange geschlossen und enthält 
in seinem Innern zwei Tröge zur Aufnahme 
von Booten, die gegen die Achse der Trommel 
zu aufgehängt sind. Die Tröge stellen sich 


Bewegungswiderstände bei diesem Projekte 
sind daher so minimale, dass mit einer 
iopferdigen Maschinenanlage der Betrieb auf¬ 
recht erhalten werden kann. 

Bei der grossen sachlichen Verschiedenheit 
der beiden preisgekrönten Projekte war weder 
die gegenseitige Bewertung, noch die Preis- 
zuerkennung vom Kostenpunkte wesentlich 
abhängig; überdies ist ein nennenswerter 
Preisunterschied gar nicht vorhanden. (Siehe 
umstehende Tabelle.) 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



Maschinenkosten 

Bauarbeiten 

Sa. 

Abzüge 

Schlussziffern 

I. Preis Universell 

II. » Habsburg 

Kr. 

419O OOO 

3 750000 

Kr. 

1 900 OOO 

2 55O OOO ! 

Kr. 

6 090 000 

6 400 000 

Kr. 

I OOO OOO 
400 OOO 

Kr. 

5 090 000 

6 000 000 


Die Gesamtkosten einer Schleusenanlage an 
Stelle des projektierten Hebewerkes würden 
nach Berechnungen des Preisgerichtes mit Spar¬ 
und Hilfsbecken, Pumpenanlagen und Haltungs¬ 
anschlüssen im Sinne der Preisausschreibung 
ii 300000 K ausmachen. Während bei der 
Schiffseisenbahn hingegen die Kosten einer 
entsprechend grossen Kanallänge erspart 
werden, kommt bei Schleusen nur eine ge¬ 
ringe, der Schleuse selbst entsprechende Kanal¬ 
länge in Abzug. 

Da bisher die geneigte Ebene als Schiffs¬ 
hebewerk nur bei kleinen Höhendifferenzen in 
Verwendung kam, konnten die hierbei ge¬ 
machten Erfahrungen beim Entwürfe des 
projektierten Hebewerks im Donau-Oder-Kanal 
nicht massgebend sein und der Streit über die 
Herstellungsmöglichkeit und Leistungsfähigkeit 
der Schiffseisenbahn wird erst dann als beendet 
angesehen werden können, bis in Österreich 
das erste Probehebewerk bei Prerau erbaut 
und praktisch erprobt sein wird. Die theo¬ 
retischen Erörterungen, wie sie bisher geführt 
wurden, vermögen keinen Aufschluss zu geben, 
wenn es sich um Neuerungen auf irgendeinem 
Gebiete technischen Wissens handelt; nur die 
Praxis vermag ein abschliessendes Urteil zu 
fällen. Dass die Millionen, welche die Aus¬ 
führung des Probehebewerkes kosten wird, 
nicht zu gewagt sind, beweist die schriftliche 
Erklärung der Verfasser des preisgekrönten 
Projektes, welche sogar die volle Haftung für 
die Betriebsfähigkeit und Sicherheit der An¬ 
lage zu übernehmen bereit sind. 

Nicht ohne Interesse ist es, dass schon 
anfangs des 18. Jahrhunderts ein Donau-Oder- 
Kanal projektiert war und dass erst im Jahre 
1872 die österreichische Regierung dieses Projekt 
wieder aufgegriffen hat; die Finanzkrise des 
Jahres 1873 verhinderte jedoch die Sanktionie¬ 
rung eines diesbezüglichen Konzessionsgesetz¬ 
entwurfes. Die von der Regierung verfasste 
Denkschrift erwähnt auch das Erstlingsprojekt 
und bemerkt hierzu, dass diese Bestrebungen 
einer Donau-Oder-Schiffahrtsverbindung »von 
einem oft überraschenden Verständnisse für 
die Tragweite der berührten volkswirtschaft¬ 
lichen Interessen Zeugnis geben«. 

Diesmal ists mit den Wasserstrassenbauten 
wirklich Ernst, trotzdem eine kleine Termin¬ 
verschiebung den Beginn der Arbeiten ver¬ 
zögert hat; doch können schon binnen kurzem 
Spaten und Bagger in Bewegung gesetzt 
werden, um ein YVerk zu vollenden, welches 
des zwanzigsten Jahrhunderts würdig sein wird. 
Dass der Donau-Oder-Kanal — solange ihm 


die direkte Verbindung mit dem Meere fehlen 
wird — keine Hochstrasse des Verkehrs 
bilden wird, ist klar; er wird aber zweifellos 
einen dauernden Aufschwung in Industrie und 
Handel verursachen und die verausgabten 
Millionen werden die Saatkörner sein, aus 
denen frisch zirkulierendes, reges Leben auf 
allen Gebieten unseres wirtschaftlichen Marktes 
hervorspriesst. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

DieWirkung eisenhaltiger Medikamente und natür¬ 
licher Stahlwässer auf die Zähne. Wissenschaft¬ 
liche Nachforschungen waren über diesen Gegen¬ 
stand bisher nicht angestellt worden, obwohl die 
verderbliche Wirkung des Eisens auf die Zähne 
eine sogenannte Binsenwahrheit ist. Morgenstern 
in Strassburg suchte uns folgende Fragen durch 
seine experimentellen Untersuchungen zu beant¬ 
worten : 1. Greift das Eisen als solches oder als 
Vehikel, womit es dargereicht wird, die Zahnsub¬ 
stanzen an? 2. Welche von den gebräuchlichen 
Eisenmedikamenten und Stahlwässern sind den 
Zähnen schädlich und auf welche Weise kommt dabei 
die schädliche Wirkung zustande? Durch direkte Be¬ 
rührung der Zähne beim Einnehmen oder durch 
nachträgliche Ausscheidung in den Mundspeichel? 
3. Welche Wirkung haben me verschiedenen Eisen¬ 
präparate auf Zahnbein und Schmelz? 

Schmiedeberg stellte fest, dass die unver¬ 
letzte Darmschleimhaut überhaupt nur das Nah¬ 
rungseisen durchlässt und dass die Eisensalze nur 
nach Verletzung der Darmschleimhaut, wozu diese 
Salze selbst beitragen können, resorbiert werden. 
Die meisten medizinischen Eisenpräparate gelangen 
daher überhaupt nicht in den Organismus, sondern 
gehen durch den Darm ab; es ist aber wahrschein¬ 
lich, dass unter dem Einfluss der künstlichen Eisen¬ 
zufuhr das Nahrungseisen vollständiger resorbiert 
wird als ohne jene und daher indirekt eine Ver¬ 
mehrung des Eisens im Organismus bewirkt. 

Morgensterns Fütterungsversuche ergaben 
in bezug auf die Resorbierbarkeit des Eisens, soweit 
sie sich durch die Ausscheidung im Ham bestim¬ 
men lässt, die gleichen Resultate mit denjenigen 
Schmiedeberg's, d. h. es wird durch die künst¬ 
liche Eisenzufuhr der Eisengehalt des Harns nicht 
vermehrt (bei gesunder Niere); in bezug auf den 
Speichel, welchen Schmiedeberg bei seinen Eisen¬ 
untersuchungen nicht berücksichtigt hat, fand er 
jedoch bei künstlicher Eisenzufuhr, sowohl unter 
Beibehaltung der eisenhaltigen, gewöhnlichen Kost 
als auch bei eisenarmer Kost eine Zunahme des 
Eisengehalts im Speichel. Derselbe kann aber 
keinen schädlichen Einfluss auf die Zähne ausüben, 
denn der Speichel bleibt selbst nach der Resorp¬ 
tion von Eisensalzen alkalisch; die im Speichel 
auftretenden Eisenmengen sind an Eiweisskörper 

f ebunden, von denen M. feststellte, dass sie keinen 
-influss auf die Zähne haben. 
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Nicht das Eisen als solches , sondern die Säure 
oder das Salz, an das gebunden, es eingenommen 
wird, ist durch direkte Berührung den Zähnen 
schädlich. M. hat 18 Eisenpräparate nach dieser 
Richtung geprüft durch Einhängen von Zahn¬ 
schliffen in Lösungen dieser Präparate. Die Unter¬ 
suchungen wurden mit Mikroskop und Wage 
ausgeflinrt. Es ergab sich, dass sowohl die künst¬ 
lichen Eisenmedikamente als auch die natürlichen 
Stahlwässer im allgemeinen schädlich auf die harten 
Zahnsubstanzen einwirken, indem die meisten bei 
direkter Berührung dieselben braun färben und 
anätzen. Die Färbung beruht meistens auf einer 
chemischen Eisenverbmdung, die durch Auflösen 
von Zahnsubstanz infolge der Säureeinwirkung des 
Eisensalzes hervorgebracht worden ist. Die be¬ 
kannte Vorschrift, flüssige Eisenmedikamente nur 
mittelst eines Glasrohrs einzunehmen, ist daher 
vollkommen gerechtfertigt und auch Eisenpräparate 
in Pulver- und Pillenform sollten nur in Gelatine¬ 
kapseln eingenommen werden. 

Die Einwirkung der einzelnen Eisenmedikamente 
und Stahlwässer auf die harten Zahnsubstanzen ist 
dem Grade und der Art der Veränderung nach 
sehr verschieden. Aus den Tabellen, welche M. 
darüber zusammengestellt hat, ist zu ersehen, dass 
Liquor ferri albuminat., Liquor ferri mangan.sacch., 
Ferratin und Ferrum reductum keine schädliche 
Wirkung auf die harten Zahnsubstanzen ausüben; 
dass Ferrum citricum, Tinct. ferri hypophosphorica, 
Ferrum sulphuricum, Rippoldsauer Stahlquelle, 
Cudova-Eisenquelle eine wenn auch nur geringe 
schädliche Wirkung haben; dass Ferrum lacticum, 
Ferrum pomatum, Pyrmonter , Schwalbacher und 
Elster-Stahlquelle eine ziemlich schädliche, event. 
auch (bei minder harten Zähnen) recht schädliche 
Wirkung haben, dass Ferrum jodatum (als Syrup 
meistens angewandt) und Ferrum chloratum den 
Schmelz in kurzer Zeit auflösen und das Zahnbein 
erweichen. 


Abnahme der natürlichen Vermehrung. Die 
Geburtsziffer ist in Berlin, wie die »Polit. anthro- 
polog. Revue« (Mai 1906) mitteilt, unaufhaltsam 
im S ink en. Im Jahre 1876 hatte sie ihren höchsten 
Stand mit 47,17 aufs Tausend erreicht, seitdem 
aber geht sie stetig zurück. Im verflossenen Jahre, 
1905, betrug sie nur noch ein wenig mehr als die 
Hälfte des Satzes von 1876, nämlich 24,4. Nicht 
lange, und sie wird unter die Hälfte gesunken sein. 
Wie seit 1876 ein andauerndes Sinken, so war vor 
1876 ein andauerndes Steigen der Geburtsziffer 
festzustellen. In den vierziger Jahren schwankte 
die Ziffer zwischen 32 und 34 auf das Tausend 
der Bevölkerung. In den fünfziger Jahren stieg 
der Satz auf 34 bis 37, und in den sechziger 
Jahren stieg er auf 37 bis 42. Vorher war die 
Geburtsziffer am niedrigsten im Jahre 1814 
gewesen, wo sie nur 29,8 betragen hatte. 
Im Jahre 1894 wurde dieser ehemals tiefste Stand 
wiederum erreicht, und seit 1895 bleibt die Ge¬ 
burtsziffer selbst hinter dem Satze von 1814. wo 
die vorangegangenen Kriege furchtbare Lücken 
in die erwachsene männliche Bevölkerung gerissen 
hatten, immer mehr zurück. Wie ist aas zu er¬ 
klärenr Mit der wirtschaftlichen Gunst oder Un- 



sich ablösen mochten, die Geburtsziffer sank und 
sank. Die Eheschliessungsziffer schwankte vielfach 
in diesen drei Dezennien, denn sie wird von den 
wirtschaftlichen Verhältnissen stark beeinflusst, 
aber die Geburtsziffer ging auch trotz wiederholten 
Steigens der Eheschliessungsziffer zurück. Diese 
Erscheinung ist durch das Leben und die Sitten 
in einer Millionenstadt zu erklären. Der steigende 
Wohlstand, der Hang zu Genüssen und das zahl¬ 
reiche Angebot von Genüssen aller Art, der durch 
Wohlstand und Genuss hervorgerufene Wunsch, 
die Nachkommenschaft einzuschränken, die leichte 
Möglichkeit, diesen Wunsch zu verwirklichen, end¬ 
lich gewisse absonderliche Neigungen im Verkehr 
der Geschlechter, alles das bedingt im Verein mit 
der Zusammensetzung der Bevölkerung einer Mil¬ 
lionenstadt das Sinken der Geburtsziffer. Berlin 
macht in dieser Beziehung keine Ausnahme von 
anderen Millionenstädten. Ist der Rückgang der 
Geburtsziffer eine der Schattenseiten des Gross¬ 
stadtlebens, so ist der gleichfalls festzustellende 
Rückgang der Sterbeziffer eine der Lichtseiten. 
Dieser Rückgang, der seit 1889 etwa sieben pro 
Tausend beträgt, spricht für die zunehmende 
Besserung der gesunaheitlichen Einrichtungen und 
einigermassen auch für eine Besserung der Woh¬ 
nungsverhältnisse in Berlin, vermag aber den Rück¬ 
gang der Geburtseiffer nicht auszugleichen. Immer¬ 
hin weist, da die Bevölkerungszahl unaufhaltsam 
wächst, Berlin eine jährliche Zunahme um 15000 
bis 17000 Köpfe durch natürliche Vermehrung auf. 
Das Bedenkliche des Sinkens der Geburtsziffer wird 
dadurch freilich nicht gemindert. 


Bücherbesprechungen. 

»Wer ist’s?« Zeitgenossenlexikon enthaltend: 
Biographien. Angaben über Herkunft, Familie, 
Lebenslauf, Werke, Lieblingsbeschäftigungen, Partei¬ 
angehörigkeit, Mitgliedschaft bei Gesellschaften, 
Adresse. Andere Mitteilungen von allgemeinem 
Interesse. Herausgegeben von H. A. L. Degen er. 

» von H. A. L. Degener, Leipzig 1906.) Preis 
9.50. 

Als Degener’s »Wer ist's?« zum ersten Mal 
erschien, war ich überzeugt, dass es einen grossen 
Erfolg haben würde. Meine Erwartungen sind aber 
noch übertroffen durch die Tatsache, dass nach 
nur einem Jahr die Veröffentlichung einer neuen 
Ausgabe erfolgen konnte, die um 2500 Biographien 
vermehrt ist, so dass das Werk jetzt ca. 16000 
Biographien gibt. Die früheren sind natürlich auf 
den heutigen Stand gebracht und Stichproben 
haben uns überzeugt, dass grosse Verbesserungen 
vorgenommen wurden. 

In einem Punkt stimmen wir mit dem Herrn 
Herausgeber nicht überein: »Auf besondem Wunsch 
wurde von der Aufnahme einer Biographie Abstand 
genommen, wenn es nicht gelang den Betr. von 
seiner irrigen Auffassung (Nichtbeantwortung des 
Fragebogens) abzubringen.« — Unsres Erachtens 
dürfte sich der Herausgeber um Schrullen einzelner 
Leute nicht kümmern; wenn sie in »Wer ist’s?« 
gehören, sollten sie mit den erlangbaren Daten 
aufgenommen werden, ob sie wollen oder nicht. 

Dr. B. 
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Prof. Dr. Drescher (Bonn) wurde auf den Lehr¬ 
stuhl fiir Deutsche Sprache und Literatur nach 
Breslau berufen. 


Prof. Dr. Georg Schneidemühl (Kiel) ist die erste 
Lehrstelle für vergleichende Pathologie an einer 
deutschen Universität (Kiel) erteilt worden. 
Schneidemühl hat eine Reihe hervorragender Ar¬ 
beiten über Tierkrankheiten veröffentlicht 


Hauptereignisse bestehen, so wird das Interesse 
dieser Aufzeichnungen dadurch erhöht, dass Ver¬ 
fasser eine Unmasse von Bemerkungen einflicht, 
die sich auf die historischen, geographischen, 
anthropologischen, sozialen usw. Verhältnisse des 
Landes und seiner Bewohner sowie die hygienischen 
Verhältnisse der Truppen beziehen. Alle diese 
Mitteilungen lassen grosses Interesse des Verfassers 
und seinen scharfen Blick ftir alles, was um ihn 
ist, erkennen, und verraten bereits den späteren 
Anthropologen; denn Daffner, der zurzeit in 
München noch lebt, verdankt die Wissenschaft 
vom Menschen manche wertvolle Anregung. 

G. Busch an. 


Karl Freiherr von Stengel (München) feierte 
sein 25jähr. Jubiläum als Professor für Kirchen- 
und Staatsrecht, v. Stengel war Delegierter des 
Deutschen Reichs auf der Prager Friedens¬ 
konferenz. 


Dr. von Düngern, Professor für Bakteriologie und 
Hygiene (Freiburg i. Br.) wurde als Leiter der wissen¬ 
schaftlichen Abteilung des neubegründeten Krebs¬ 
instituts nach Heidelberg berufen, v. Düngern 
hat sich besonders durch seine Studien auf dem 
Immunitätsgebiet, sowie durch seinen Beweis der 
Identität von Menschen- und Rindertuberkulose 
(Versuche an Affen in Sumatra) einen Ruf erworben. 


Erinnerungen an den deutsch-französischen Feld¬ 
zug 1870-1871, mit Berücksichtigung geschichtlicher, 
geographischer und hygienischer Verhältnisse. Von 
Dr. Franz Daffner. Stuttgart, Verlag von Strecker 
& Schroeder. 1906 (186 S.). 

Ein Veteran des Feldzuges 1870/71, der als 
Bataillonsarzt des 2. bayerischen Armeekorps an 
demselben teilnahm, teilt uns hier die stenographi¬ 
schen Notizen seines Tagebuches mit. Wenngleich 
dieselben in der Hauptsache in der Wiedergabe 
der Marschroute in Feindesland und in der chrono¬ 
logischen Aufzählung der sich dort abspielenden 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abderhalden, Emil, Lehrbuch der physiolog. 

Chemie. (Wien, Urban & Schwarzenberg) M. 18.— 
And6s, L. E., Schreib-, Kopier- und andere 

Tinten. (Wien, A. Hartleben) M. 3.— 

Baglioni, S., Beiträge zur allgemeinen Physiologie 
des Herzens. Sonderabdruck. (Jena, 

Gustav Fischer) 

Bode, Wilhelm, Rembrandt und seine Zeit¬ 
genossen. (Leipzig, E. A. Seemann) M. 6.— 
Floran, M., Criminel? Roman. (Paris, Calmann- 
L£vy) 

Fuchs, Eduard, Die Frau in der Karikatur. 

8.—13. Lief. (München, Albert Langen) 

pro Lief. M. 1.— 

Haberlands Unterrichtsbriefe. Englisch-Fran¬ 
zösisch. 16.—20. Brief. (Leipzig,E. Haber¬ 
land) pro Brief M. —.75 

Heine, Heinrich, Gedichte. (Köln, J. P. Bachem) M. 3.— 

Kassner, Rudolf, Motive. Essays. (Berlin, S, 

Fischer) M. 4.— 

Luhmann, E., Die Kohlensäure. (Wien, A. Hart¬ 
leben) M. 4.— 

Paczkowski, St., Die Hämorrhoiden und ihre 

Heilung. (Leipzig, Edmund Demme) M. —.80 

Rocques, H., Les Industries de la Conservation 

des Aliments. (Paris, Gauthier-Villars) F. 15.— 

Swoboda, H., Die gemeinnützige Forschung 
und der eigennützige Forscher. (Wien, 

Wilh. Braumüller) M. 1.— 

Thiele, Ottomar, Über wirtschaftliche Ver¬ 
wertung ethnolog. Forschungen. (Tübin¬ 
gen, H. Laupp) M. 1.40 

Wiltner, Friedrich, Die Seifenfabrikation. (W'ien, 

A. Hartleben) M. 3.— 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Kais. Leop.-Karol. deutsche Akad. d. 
Naturforscher i. Halle zu Mitgliedern Prof. Dr. Robert 
Scheibe (Berlin), Geh.-Rat Dr. Ferdinand. Wohltmann 
(Halle a. S.), Dr. A. Leppla (Berlin), Dr. Rudolf Ritter 
v. Stummer-Traunfeis (Graz). — Privatdoz. Prof. Dr. 
F. Rosen in Breslau z. a. o. Prof. u. Dir. d. pflanzenphysiol. 
Instituts. — Kustos Dr- Raul Kuckuck auf Helgoland z. 
Prof. — D. o. Prof. d. Zool. (Halle) Dr. Hermann Gre- 
tiacher z. Geh. Reg.-Rat. — Der Kustos L. Ganglbaucr 
am Naturhist. Hofmuseum in Wien z. Dir. d. Zool. Abteil. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. H. Rrcysing (Leipzig) 
als dirig. Arzt d. Abteil, f. Ohrenkranke an den Kranken¬ 
anstalten i. Köln. — Prof. Dr. R. Büttner z. ärztl. Leiter 
d. Frauenklinik i. Rostock. — D. Privatdoz. f. Chemie u. 
Abteil.-Vorsteher am Chem. Institut (Marburg) Dr./?. Sehend 
als etatmäss. Prof. f. physikal. Chemie an d. Tcchn. Hoch¬ 
schale in Aachen. — A. d. Herbst zu eröff. Handels¬ 
hochschule in Berlin Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Duncker 
in Berlin f. Geographie, Prof. Dr. Martens f. Physik, Dr. 
Obst f. Bankwesen, Dr. Rreuss f. Staatsrecht, Prof. Höniger 
f. Geschichte, Generalsekretär Dr. Manes u. Prof. Dr. 
v. Bortkiewicz f. Versieh.-Wissenschaft, Dr. Crüger f. 
Genossenschaftswesen u. Reg.-Rat Dr. Eger f. Eisenbahn¬ 
wesen. — D. Stabsarzt d. Heidelberger Grenadier-Batail¬ 
lons Dr. v. Wasielewski als erster Assist, d. Prof. Dr. 
Frhm, v. Düngern an d. Heidelberger Krebsinstitut. 

Habilitiert: Assist. Dr. Eugen Ncresheimcr f. Zool. 
an d.Techn. Hochschule in München. — An d. Univ. Lau¬ 
sanne Dr. jur. Slemberg als Privatdoz. Es wurde ihm 
gestattet, seine Vorles. in deutscher Sprache zu halten. 


— P. Herre , Assistent am Leipziger kunsthistor. Univ.- 
Institut, am 22. v. M. in d. philos. Fakultät daselbst als 
Privatdoz. — D. z. a. o. Prof, in d. Leipziger med. Fak. 
ern. Privatdoz. u. Assistenzarzt in d. Heilanstalt für Augen¬ 
kranke Dr. A. Birch-Hirschfeld m. einer Antrittsvorles. 
U. »D. Schädig, d. Auges durch Licht«. — D. Prof, an 
d. höheren Mädchenschule i. Heidelberg Dr. K. Wild an 
d. philos. Fak. d. Universität daselbst. — Mit einer Probe- 
vorles. ü. »Wilhelm Heinses Auffass. v. d. Renaissance 
u. ihre Nachwirk.« i. Göttingen Dr. A. Brecht als Privat¬ 
doz. f. deutsche Philolog. — M. einer Probevorles. ü. 
*D. religiösen Reformbestreb.« am 30. v. M. Lic. theol. 
Dr. phil. H. Hermelink in d. theol. Fak. d. Leipziger 
Univ. als Privatdoz. 

Gestorben: In Genf G. Frommei, o. Prof. d. Theol. 

— D. erste Musikprof. an d. Harvard-Univ. in Cambridge 
u. Komponist J. K. Paine , 66 J. alt. — Am 4. Mai d. 
Prof. d. Geol. (Lausanne) E. Renovier, 75 J. alt. — Am 
21. v. M. d. a. o. Prof, an d. Tierärztl. Hochschule in 
München F. Gutenäcker, 53 J. alt. — D. St. Petersburger 
Dermatol. Prof. Dr. B. Tarnovski am 18. v. M. in Paris 
68 J. alt. 

Verschiedenes: Bei d. Prorektoratsübergabe (Freiburg 
i. Br.) teilte d. scheid. Prorektor mit, im Juli werde d. Grund¬ 
steinleg. f. ein neues Kollegienhaus erfolgen können. D. neue 
Prorektor Prof. Dr. Himstedt sprach über Radioaktivität. 

— Drei gold. Jubiläen feierte d. Berliner Insektenforscher 
Prof. Dr. G. Kraals: als Dr. phil., als wissenschaftl. Re¬ 
dakteur v. zool.-entomol. Zeitschriften u. Vorsitz, entomol. 
Gesellschaften in Berlin. D. philos. Fak. in Jena er¬ 
neuerte ihm • d. Doktordiplom. — D. Univ. Göttingen 
verlieh d. Betrag d. Valbruchstiftung (12000 M.) d. Prof. 
Ossian Aschan in Helsingfors wegen seines Werkes über 
d. Chemie d. alizyklischen Verbind. — Auf eine 25jähr. 
Tätigkeit als akad. Lehrer konnte am 23. v. M. d. o. 
Prof. f. Phannakol. (W'ien) preuss. Geh. Med.-Rat Dr. 

H. H. Meyer zurückblicken. — D. Ord. f. patholog. Anat. 
(Prag) Hofrat Prof. Dr. H. Chiari wurde von d. med. Fak. 
in Strassburg aequo loco mit Prof. Ribbert in Bonn als 
Nachf. von Prof. v. Recklinghausen vorgeschlagen. Da 
Prof. Ribbert d. Ruf abgelehnt hat, dürfte d. Beruf, d. 
Prof. Chiari nach Strassburg erfolgen. — D. Ord. f. 
Chirurgie (Breslau) Geh. Rat Prof. Dr. Karl Garre erhielt 
einen Ruf als Nachf. V. Czernys und ist behufs weit. 
Verhandl. nach Heidelberg abgereist. — Geh. Rat Prof. 
Dr. A. v. Scholz, Ord. d. Exegese d. alten Testaments u. 
d. bibl.-orient. Sprachen an d. Würzburger Univ., feierte 
am 21. v. M. d. 5ojähr. Doktorjub. — D. Ernenn, d. 
etatmäss. Prof, an d. Techn. Hochschule zu Hannover, 
Dr. K. Dieterici z. o. Prof. d. Physik an d. Univ. Rostock 
ist amtl. bekannt gemacht worden. — D. Verein bayer. 
Psychiater hält am 5. und 6. Juni seine Jahresversamml. 
i. Würzburg ab. — D. med. Fakultät (Bonn) hat d. Geh. 
Sanitätsrat A. Cohn in Berlin anlässl. seines Sojähr. Dok¬ 
torjub. d. Diplom erneuert. — Prof. Dr. E. v . Drygalski, 
Extraord. f. Geographie (Berlin), hat d. Ruf auf d. neu¬ 
erricht. Ord. f. Geographie an d. Münchener Univ. zum 

I. Okt. angenommen. — D. 0. Prof. f. Kunstgeschichte 
(Leipzig) Dr. A. Schmarsow feierte sein 25jähr. Jub. als 
Univ.-Lehrer. — D. a. o. Prof. d. Völkerkunde (Berlin) 
Dr. K. von den Steinen hat aus Gesundheitsrücksichten u. 
um ausschliessl. seinem Forscherberuf zu leben, sein akad 
Amt, sowie d. Dir. d. Amerik. Abteil, am Kgl. Museum 
f. Völkerkunde niedergelegt. — Prof. Dr. O. Witzei (Bonn) 
ist f. das lauf. Semester vom Abhalten v. Vorles. an d. 
Univ. entbunden worden. — An Stelle d. verst. Prof. Dr 
Obst wurde Prof. Dr. A. Bergt provis. mit d. Leit. d. 
Leipziger Museums für Völkerkunde betraut. 
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Zeitschriftenschau. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 19). 
S. Hausmann bespricht »Die ersten Frauenpromotionen 
in Deutschland «, die bis ins 18. Jahrhundert zurückreichen. 
Er hält es durchaus für wahrscheinlich, das die 1732 in 
Bologna überhaupt zum ersten Male erfolgte Promotion 
einer Frau direkt die erste deutsche Doktorandin beein¬ 
flusst habe, die 1752 zu Halle promovierte, Frau Leporin 
aus Quedlinburg, die bis zu ihrem Tode (1763) als ge¬ 
suchte und glückliche Ärztin still in ihrer Heimat lebte. 
Bei der zweiten in Deutschland vorgenommenen Promotion 
einer Dame dagegen handelte es sich wohl um nichts 
weiter als um einen Höflichkeitsakt der Universität 
Göttingen gegen ihr berühmtes Mitglied Hofrat Schlözer, 
indem man dessen Tochter 1787 das Diplom verlieh. 
Von der dritten promovierten Frau Deutschlands ist nur 
der Name bekannt (A. Holst geb. Justi). 

Das Freie Wort (2. Maiheft;. A. Rosenfeld 
[»China und die Missionsfrage «) meint, dass dem reorgani¬ 
sierten China gegenüber das Verhalten der abendländischen 
Missionare noch bedenklicher erscheinen dürfte als schon 
bisher. Die geringen Erfolge der christlichen Mission 
im Reich der Mitte, ausschliesslich auf die niederen Ge¬ 
sellschaftsklassen beschränkt und auch hier nur aus 
materiellen Beweggründen zu erklären, hätten ihre Ursache 
hauptsächlich in der Methode der weissen Missionare, 
die das Volk herausfordere und für alle Fremden eine 
Gefahr bedeute. 

Historische Zeitschrift (96. Band, 3. Heft). In 
mehr als einer Hinsicht von allgemeinem Interesse er¬ 
scheint die Untersuchung Hampe’s über »Die Wund¬ 
male des hl. Frans von Assisi«; im Gegensatz nämlich 
zu den rationalistisch gefärbten Ergebnissen früherer 
Forschungen glaubt er so viel als nnumgänglich sicher 
beweisen zu können, dass die Wundmale des in der 
Gegenwart so oft genannten Heiligen schon in seinen 
letzten Lebenszeiten vorhanden gewesen seien; wolle 
man an einem an der Leiche verübten frommen Betrüge 
festhalten, so müsste man ein Komplott von einer Aus¬ 
dehnung nnd Lügenhaftigkeit annehmen, das völlig un¬ 
wahrscheinlich von vornherein erschiene. Immerhin sind 
die Wundmale erst in den allerletzten Lebenszeiten des 
Heiligen den Brüdern bekannt geworden. 

österreichische Rundschau (Heft 8o). L. Calli- 
garis gibt eine Besprechung des grundlegenden Werkes 
von Knapp-Strassburg »Staatliche Theorie des Geldes «. 
C. sieht die Bedeutung des Buches vor allem darin, dass 
K. das Wesen des Geldes nicht in dem Stoff der Platten, 
sondern in der Rechtsordnung sehe, welche den Gebrauch 
regelt. Das Geld sei ein Geschöpf der Rechtsordnung, 
die ihm »Chartalität« und hierdurch Geltung verleihe. Im 
Gegensatz zur herrschenden Metalltheorie nennt K. seine 
neue »Chartaltheorie« und C. bezeichnet als Vorzug der¬ 
selben, dass sie eine einheitliche Erklärung aller Erschei¬ 
nungen des Geldwesens ermögliche. Dr. Pacl. 

Velhagen & Klasings Monatshefte. Im April¬ 
heft beschreiben Dr. Kirchhoff und Dr. O. Krüger eine 
Besteigung des Kamerunberges. Die Schwarzen scheuen 
im allgemeinen den oberen Teil des Berges, einmal aus 
religiösen Gründen, weil ihre Götter oben hausen — und 
mit denen ist nicht zu spassen, und dann der Kälte wegen. 
Wenn es auch keinen ewigen Schnee und Gletscher 
gibt, so friert es doch häufig, und an geschützten Orten 
hält sich auch lange der Schnee. Die oberste Spitze 
bildet, wie beim Vesuv, der Aschenkegel. Herrlich, weit 
und unbeschränkt ist die Aussicht. Unter uns, mitten 
im Grünen, sehen wir Bue'a und Soppo, dann weiter 


rechts die grosse Bucht von Viktoria mit dem »Kleinen 
Kamerunberge« und allen ihren vielen Inseln, weiter 
hinaus Fernando Po mit seinem schlanken Pic. Gerade¬ 
aus das weite Meer. Links das grosse Kamerun-Astuarium 
mit seinen Flussläufen und zahllosen Kricks, deren Silber¬ 
glanz scharf gegen das dunkle Land und die vielen 
Inselchen abstach. Und tief in das Land hinein nur 
Wald, dichter, saftiger, grüner Urwald! Wir schauten 
und konnten uns nicht satt sehen, bis die letzten Strahlen 
der untergehenden Sonne erloschen waren. O. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Errichtung eines missionsärztlichen Instituts 
ist in Tübingen geplant; es soll der notwendigsten 
medizinischen Ausbildung der Missionare dienen. 

Die erste geologische Landesanstalt Südame¬ 
rikas ist unlängst seitens der argentinischen Re¬ 
gierung gegründet worden. 

Ein neuer Evangclienfund ist bei den Ausgra¬ 
bungen in Oxyrhynchus in Südägypten gemacht. 

In Kürze soll mit der Errichtung einer funken¬ 
telegraphischen Station auf dem Brocken unter der 
Leitung des Professors Albrecht vom geodätischen 
Institut in Potsdam begonnen werden. Es werden 
Sprechversuche bei Potsdam geplant, um Erfah¬ 
rungen über abgestimmte Funkentelegraphie zu 
sammeln. 

Der schwedische Ingenieur Sjöstrand hat ein 
Signallot in Form eines Unterwasserdrachens er¬ 
funden, das bei Fahrtgeschwindigkeiten von 3 bis 
15 Knoten und bis zu Tiefen von 50 m selbsttätig 
etwa vorhandene Klippen oder Untiefen anzeigt. 
Bedeutung kann der Apparat vielleicht im Ver¬ 
messungsdienste erlangen, wenn es sich um die 
Aufnahme von Klippen oder Untiefen handelt, 
deren Vorhandensein zwar bekannt, deren Lage 
aber noch nicht genau bestimmt ist, die also zu¬ 
nächst gesucht werden müssen. 

Dr. Dahlgren hat in dem bereits bekannten 
Astrosklopus einen neuen elektrischen Fisch ent¬ 
deckt, dessen elektrisches Organ sich durch ausser¬ 
ordentliche Kleinheit auszeichnet, aber doch im¬ 
stande ist, Schläge auszuteilen, die denen des 
Zitterrochens nicht nachstehen. 

Ramsay hat ein neues radioaktives Element in 
Thoriant, einem Mineral der Insel Ceylon, ent¬ 
deckt und Radiothorium genannt. 

Ein neues Verkehrsmittel, sogenannte Freibahn¬ 
reise, wird augenblicklich seitens einer industriellen 
Gesellschaft ausprobiert. Eine Lokomotive beför¬ 
dert mit vier einachsigen Anhängewagen, von denen 
je zwei fest zusammengekuppelt sind, auf Chausseen 
Lasten bis zu 20 t mit einer Geschwindigkeit von 
12 km in der Stunde. Die Heeresverwaltung nimmt 
durch Kommandierungen von Offizieren der Ver¬ 
kehrstruppen zu den Versuchen regen Anteil an 
den Versuchen, die in der Umgegend von Spandau 
stattfinden. Preuss. 
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Primitive Zeichnungen von Kindern und 
Wilden. 

Von Dr. Georg Buschan. 

Die Ontogenie ist eine Wiederholung der 
Phylogenie, oder, mit anderen Worten gesagt, 
jedes lebende Wesen durchläuft während seines 
Werdeganges im Mutterleibe, bzw. im Ei die 
gleichen Entwicklungsstufen, wenn auch nur 
angedeutet» auf welchen seine Vorfahren stehen 
geblieben sind. Dieses »biogenetische Grund¬ 
gesetze verdanken wir den bahnbrechenden 
Untersuchungen Darwin’s und Haeckel’s. 

Auch für die Entwicklung des Menschen 
nach der Geburt besitzt dasselbe seine Gültig¬ 
keit, nur muss man es hier in etwas anderer 
Weise auslegen. Die geistige Entwicklung des 
Kindes wiederholt in grossen Zügen die Ent¬ 
wicklung , welche das Menschengeschlecht von 
seinen Uranfängen an bis zu der hohen Stufe 
der Zivilisation durchgemacht hat. Recht deut¬ 
lich zeigt sich dieses an der Entwicklung der 
bildenden Darstellung; dank eingehender Unter¬ 
suchung neueren Datums sind wir hierüber 
vorzüglich unterrichtet. Nachdem bereits von 
Earl Barnes, Lukens und Lena Partridge in 
dieser Richtung Vorstudien an Kindern ge¬ 
macht worden waren, hat Levinstein 1 ) an der 
Hand von vielen Tausenden von Kinderzeich¬ 
nungen, die er in Deutschland und in England 
zu sammeln Gelegenheit fand, sich von neuem 
in diese interessante Materie vertieft und dabei 
höchst interessante Ergebnisse zutage gefördert. 
Über die Zeichenkunst bei den Naturvölkern 
waren die Studien R. Andrees grundlegend; 
Karl v. d. Steinen sammelte sodann auf seiner 
zweiten Reise nach Zentralbrasilien weiteres 


i) Dr. phil. S. Levinstein, Kinderzeichnungen 
bis zum 14. Lebensjahre, mit Parallelen aus der 
Urgeschichte, Kulturgeschichte und Völkerkunde. 
Dazu 169 Figuren auf 85 Tafeln und 18 Tabellen 
im Text. Mit einem Anhang von Dr. phil. LL. 
D. Karl Lamprecht. Leipzig, R. Voigtländer’s Ver¬ 
lag, 1905. (119 u. XIV S.) 

Umschau 1906. 


Material, die umfangreichste Studie aber ver¬ 
danken wir Koch-Grünberg 1 ), der während 
eines zweijährigen Aufenthaltes gleichfalls in 
Zentralbrasilien (am Rio Negro und Yapura) 
gewissermassen als »Indianer unter den Indi¬ 
anern« lebend, wie er selbst sagt, reichlich Ge¬ 
legenheit fand, in das geistige Leben dieser 
Naturkinder einen tiefen Einblick zu tun. Er 
Hess sich von ihnen mehrere Skizzenbücher 
mit Handzeichnungen füllen, die einen interes¬ 
santen Vergleich mit den bereits bekannten 
Zeichnungen sov/ohl von Kindern als auch 
sogenannten Wilden gestatten. 

Bei den kleinen sowie bei den »grossen« 
Kindern, den Wilden, entspringt das Zeichnen, 
um es sogleich vorwegzunehmen, dem Ver¬ 
langen in den Zeichnungen ihre eigenen Ge¬ 
danken zum Ausdruck zu bringen. Sie wollen 
, kundgeben, was sie von dem gemalten Gegen- 
1 stände wissen, was denselben nach ihrer An- 
| sicht kennzeichnet. Die Zeichnungen der klei¬ 
nen Kinder sowie der auf niederer Kulturstufe 
stehenden Völker erzählen daher nur: Ort und 
Zeit sind ihnen dabei Nebensache; Details wer- 
! den dementsprechend auch vor dem Gesamt- 
j eindruck bevorzugt. Erst in späteren Jahren 
1 bzw. auf einer höheren Stufe der kulturellen 
I Entwicklung werden die Bilder als Stimmungen, 
als etwas Künstlerisches betrachtet. 

Das Zeichnen ist ursprünglich eine Sprache; 
dieser Satz zieht sich wie ein roter Faden durch 
Levinstein’s Studie. Und auch aus Koch-Grün- 
berg’s Darstellung ergibt sich der gleiche 
Schluss. Die folgenden Ausführungen schliessen 
sich im grossen und ganzen an diese beiden 
Werke an. 

Die allerersten Versuche des Kindes einen 
Gegenstand zur Darstellung zu bringen bestehen 
in einfachen Kritzeleien; Lukens bezeichnet 


i) Dr. Theodor Koch-Grünberg, Anfänge der 
I Kunst im Urwald. Indianer-Handzeichnungen auf 
, seinen Reisen in Brasilien gesammelt. Berlin, Emst 
I Wasmuth A.-G. 1906. (64 S. m. 63 Tafeln.) 
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dieses Stadium als Periode des Kritzelns. Solche 
Zeichnungen, wenn anders sie schon diesen 
Namen verdienen, stehen ohne direkten Zu¬ 
sammenhang zum Urbilde. Einen Fortschritt 
bedeutet es bereits, wenn das Kind einzelne 
Teile durch Kritzeln in ihrer respektiven Lage 
andeutet. Nach und nach treten an Stelle der 


Kritzelei wenige Linien, 
noch eine bestimmte 

(Fig. 0 - 



Fig. i. Mama. 
Zeichner: Mädchen von 
31/2 Jahren. 

a Haar, b Augen u. Nase, 

c Mund, d Hände, Fig. 
e Schuhe. 


ohne dass diesen aber 
Bedeutung zukommt 



2. Zeichner: Mädchen 
von 5 Jahren. 



3. Zeichner: Mädchen 
von 7 Jahren. 


Ob die Menschheit die gleichen Entwick¬ 
lungsstufen bei den Uranfängen des Zeichnens 
durchgemacht hat, entzieht sich unserer Kennt¬ 
nis, da unser Wissen hierüber nur ein lücken¬ 
haftes ist und wohl auch bleiben -wird. Jedoch 
können wir wohl den gleichen Werdegang hier 
voraussetzen. Wir besitzen unter den diluvialen 
Funden zwar genügend Stücke, auf welchen sich 
ähnliche Kritzeleien, wie sie die Kinder machen, 
vorfinden, ob diese aber ihre Entstehung einem 
Zufalle verdanken oder beabsichtigt sind und 
wirklich etwas vorstel¬ 
len sollen, vermögen 
wir nicht zu entschei¬ 
den. Da aber bereits 
sich an anderen Fun¬ 
den der gleichen Kul¬ 
turperiode ein viel vor¬ 
geschritteneres Stadium 
der Zeichenkunst be¬ 
merkbar macht, so dür¬ 
fen wir wohl anneh¬ 
men, dass der Mensch 
Fig. 4. Zeichner: Knabe i m diluvialen Zeitalter 
von 9 Jahren. bereits das Stadium 
des Kritzelns und der 
lokalen Anordnung überwunden hatte. Bei 
niederen Völkern begegnen wir ganz gelegent¬ 
lich noch den Überresten. So gelang es Lane 
Fox eine derartige Zeichnung von einem 
Uganda-Neger zu erhalten, auch Koch zwei 
solcher von seinen Indianern. 




Als ein weiterer Fortschritt in der Ent¬ 
wicklung des Zeichnens ist die Wiedergabe 
des Umrisses zu bezeichnen, was Lukens die 
Periode des einfachen Umrisses benennt. Ein 
runder Kreis bezeichnet zunächst zumeist den 
Menschen, an dem nach unten zu ein paar 
Striche die Beine darstellen sollen (Fig. 2), 
ev. wird noch ein zweiter Kreis als Rumpf 
hinzugefügt; diesen setzt man direkt ohne Hals 
an. Nach Levinstein’s Erhebungen zeichnet 
im Alter von acht Jahren noch die Hälfte der 
Kinder den Menschen ohne Hals. Um Arme 
und Füsse kümmern sich die meisten Kinder 
anfänglich nicht; sie malen solche erst später 
hinzu. Auch Haare werden dem Körper erst 
von älteren Kindern aufgesetzt; nur 50# der 
Kinder im Alter von 8—9 Jahren trugen diesem 
Umstande Rechnung. Die Extremitäten sind 
zunächt nur einfache Linien; die Beine werden 
bald doppellinig, die Füsse entsprechend später 
ebenfalls (Fig. 3 u. 4). Im weiteren Verlaufe 
wächst die Zahl der aufgeführten Einzelheiten. 

Auch an den Zeichnungen der Naturvölker 
vermögen wir die gleichen Beobachtungen 
wie an den Kindern zu machen. Figur 5 bis 8 

f eben entsprechende Darstellungen aus dem 
kizzenbuche von Dr. Koch-Grünberg wieder. 
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Figur 5 soll einen Menschen im Kanu vor¬ 
stellen ; die menschliche Figur besteht in einem 
unproportionierten Kopfe und Oberkörper ohne 
Arme in den rohesten Umrissen; nach unten zu 
hängen die beiden Ruder, auf deren Wieder¬ 
gabe ein wenig mehr Sorgfalt verwandt worden 
ist. Figur 6 und 7 stellen Mann und Weib, 
Figur 8 einen Affen dar. Diesen drei Zeich¬ 
nungen ist gemeinsam, dass Kopf und Rumpf 
nicht in sich geschlossen sind, sondern in ihrer 
Fortsetzung in die Umrisse der Beine über- 



Fig. 8. Affe (Indianerzeichnung). 


gehen. Daher kommt es auch, dass die Geni¬ 
talien des Mannes frei in der Luft schweben, 
ebenso das Lendenschürzchen der Frau. Wei¬ 
tere primitive Darstellungen des Menschen ge¬ 
ben Figur 9 und 10 wieder. 

Im Anfang werden alle lebenden Wesen 
vom Kinde in der Vorderansicht gezeichnet, 
nach und nach erst von der Seite, und zwar 
meistens nach links (vom Beschauer aus) ge¬ 
richtet. Es wenden sich zunächst die Füsse, 
dann wird die Nase an den rundlichen Kopf 
»angesetzt«, während die Arme noch lange 
beiderseits vom Rumpfe herabhängen. Der 
Rumpf wird durchweg stiefmütterlich behandelt; 
er bleibt sehr lange nur der Ort, um Knöpfe 
und Gliedmassen an ihn anzuhängen. »Der 



Fig. 10. 

Fig. 9. Dr. Koch. Tanzender Indianer. 

Rumpf spielt beim Kinde meistens nur die 
Rolle des Hakens, an dem man alles anhängen 
kann.« Daher bleibt er auch lange en face 
bestehen. Überhaupt nimmt es wunder, wie 
spät das Kind erst sich zur Profilzeichnung 
bequemt. Unter 2000 Zeichnungen von Kindern 
im Alter von 11 Jahren konnten nach Levin- 
stein’s Beobachtungen höchstens 40 % als Pro¬ 
file bezeichnet werden, und dabei standen noch 
immer 85 % der Füsse nach seitwärts gerich¬ 
tet. Selbst im Alter von 13 Jahren war ein 
in allen Teilen absolut durchgefuhrtes Profil 
noch selten. — Die gleichen Beobachtungen 
treffen für die Naturvölker zu. 




Die kleinen Kinder 
malen den menschlichen 
Körper durchweg nackt; 
aber dabei pflegen sie 
ihm doch öfters einen 
gewissen Schmuck an- 

FJp- TT Piranya Fisch zuhän S en - Mehr als 50# 
Mg. II. piranya i-isch. der ^gestellten Men¬ 
schen weisen Knöpfe auf 
der nackten Haut und 
meist auf dem Kopfe eine Bedeckung auf. 
Allmählich tritt erst Kleidung hinzu, und zwar 
dient dieselbe zunächst zur Differenzierung des 
Geschlechtes. Zur Kennzeichnung der Frau 
wird ein Rock (zumeist in Gestalt eines Ge¬ 
kritzels über die Beine hinweg oder eines drei¬ 
eckigen Umrisses), langes Haar oder irgend¬ 
ein Hutbesatz verwendet. Gelegentlich kommt 
es auch vor, dass die Kleinen den Nabel, ja 
sogar auch Genitalien zeichnen (schon bei 
einem dreijährigen Kinde von Levinstein be¬ 
obachtet). Nur einmal konnte Levinstein unter 
den zahlreichen Zeichnungen eine Wiedergabe 
der weiblichen Geschlechtsteile, die von einem 
Mädchen herrührte, entdecken, hingegen wurde 
das männliche Glied, wohl weil es sich 
vom Körper deutlich abhebt — viele Kinder 
sehen sich beim Zeichnen ihren eigenen Körper 
an — öfters zum Gegenstand der Darstellung 
gemacht. Es waren dieses durchweg Knaben¬ 
zeichnungen, aber auch zwei kleine Mädchen 
unterschieden in ihren Zeichnungen den Mann 
von der Frau durch das männliche Glied. 


Auch die Indianer von Koch-Grünberg 
stellten den Menschen nackend dar und nur 
auf Wunsch bekleidet. Sie gaben den Weibern 
als kennzeichnendes Attribut langes Haar und 
die charakteristische Bekleidung durch den 
Schamschurz (Fig. 7), den Männern hingegen 
die bei ihrer Nacktheit sichtbaren Genitalien 
(Fig. 6 u. 19). 

Kinder wie Naturmenschen sind bestrebt, 
ihre Eindrücke in den Zeichnungen in derselben 
Weise zu schildern, wie sie sie mit Worten 
erzählen würden. Daher liegt ihnen daran, 
alles das in der Darstellung wiederzugeben, 
was in Wirklichkeit vorhanden ist, auch wenn 
es augenblicklich nicht sichtbar ist. So werden 
trotz der Bekleidung gewisse Teile des mensch¬ 
lichen Körpers, die unter der Umhüllung liegen, 
mitvermerkt, wie der Nabel, die Geschlechts¬ 
teile, einzelne Teile des Knochengerüstes 
(Beckenknochen, Rippen, Brustbein, bei Fischen 
die Gräten [Fig. 11 ]), selbst das Herz. Ein 



Fig. 12. Ameisenbär. 
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recht illustratives Beispiel ist 
der Ameisenbär auf Fig. 12: 
man erkennt an ihm ausser 
den Rippen auch die Becken¬ 
knochen und das Herz. Solche 
Zeichnungen sind den Rönt¬ 
genaufnahmen nicht unähn¬ 
lich. In ganz derselben Weise 
verfährt auch das Kind. Es 
setzt dem fertigen Manne 
erst den Hut auf, die obere 
Linie des Kopfes, die eigent¬ 
lich der Hut bedeckt, lässt 
es ruhig stehen. Nach Levin- 
stein’s Untersuchungen zeich¬ 
nen noch 50%' der Kinder in der Weise, dass 
der Kopf unter dem Hute sichtbar bleibt. Das 
gleiche gilt für andere Bekleidungsgegenstände: 



Fig. 14. Taitetü Schwein. Fig. 15. Jaguar. 



Fig. 13. Mann mit 

»GEMISCHTEM 

Profil.« 


durch die Hosen erblickt man die Beine, sogar 
die Taschen mit Inhalt, unter der Jacke die 
Hosenknöpfe u. a. m. 

Seiten- und Vorderansicht werden häufig 
von den Naturmenschen miteinander verwech¬ 
selt, geradeso wie die Kinder 
dieses tun. Das Kind und 
auch der Wilde wissen, dass 
der Mensch zwei Augen be¬ 
sitzt, aber ebenso auch, dass 
zwischen den beiden Augen 
nur eine Nase hervorsteht. 

Sie zeichnen daher die Nase 
wohl im Profil und setzen 
beide Augen auf eine Backe 
(Fig. 13 u. 14). Levinstein 
bezeichnet solche Darstel¬ 
lungen als »gemischtes Pro¬ 
fil«. Gelegentlich leuchtete 
den Kindern, wie er be¬ 
obachten konnte, auch wohl ein, dass beide 
Augen nicht auf eine Seite gehören; sie zogen 
sich dann in der Weise aus der Verlegenheit, 
dass sie schnell das Blatt Papier wendeten und 
auf die Rückseite das andere Auge aufmalten; 
das gleiche konnte ich an den Zeichnungen 



O 

Fig. 16. UmXua- 
VVeib. 



Fig. 17. Kanoe mit Mannschaft. 


meines Sohnes einmal sehen. Dem Bestreben, 
alles, was in Wirklichkeit vorhanden ist, wieder¬ 
zugeben, liegt auch die Beobachtung zugrunde, 
dass bisweilen Körperteile, die wegen der 
Stellung der betreffenden Vorlage zum Be¬ 
schauer diesem unsichtbar sind, vom Körper 
getrennt gezeichnet werden. Beweis hierfür 
sind die beiden Figuren 15 u. 16. Die eine 
stellt einen Jaguar vor, dessen Augen neben¬ 
bei in der Luft schweben, die andere eine 
Umäua-Frau, deren After gleichfalls ohne Zu¬ 
sammenhang mit dem Körper gezeichnet ist. 



Fig. 18. Uanäua-Frau. Fig. 19. Uanäua-Mann. 

Auch erscheinen Gegenstände öfters, wenn¬ 
gleich sie eigentlich im Profil wiedergegeben 
sein sollen, wie aus der Vogelperspektive ge¬ 
zeichnet. So ist das Kanu in Fig. 17, seinem 
Umrisse und der Haltung der Steuerführung 
nach zu urteilen, von der Seite gezeichnet; 
trotzdem aber kann man gleichzeitig wie von 
oben herab in das Innere sehen, seine Ruder¬ 
bänke, seine Besatzung und alle vier Ruder 
erblicken. 

Es ist hinreichend bekannt, dass Kinder 
eine ungemein scharfe Beobachtungsgabe be¬ 
sitzen; das gleiche trifft für den primitiven 
Menschen zu. Dementsprechend darf es nicht 
wundernehmen, dass beide gelegentlich die 
feinsten Einzelheiten in ihren im übrigen ganz 
rohen Zeichnungen wiedergeben oder dass sie 
imstande sind, ganz einfache Umrisse, die alles 
mögliche vorstellen können, durch Hinzufligung 
des einen oder des anderen charakteristischen 
Striches so zu gestalten, dass sie unschwer, 
wenigstens von ihren Genossen, als das erkannt 
werden können, was sie bedeuten sollen. Das 
Konterfei von Koch-Grünberg (Fig. 9) ist 
gewiss ganz roh ausgefuhrt, aber die Mensur¬ 
narben auf seiner rechten Backe, die die Auf¬ 
merksamkeit der Indianer erregten, sind dabei 



Fig. 20. Jaguar. 
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Fig. 21. Grosser Ameisenbär. 


nicht vergessen worden. Besonderer minutiöser 
Darstellung erfreuen sich auf den Zeichnungen 
der Indianer bei Mensch und Tieren die Ge¬ 
schlechtsteile (Fig. 6, 18, 19, 14, 21). In gleicher 
Weise sprechen die knotigen Verdickungen an 
den dünnen Extremitäten des Affen, der charak¬ 
teristische Huf des Tapirs, die nach hinten 
gebogene Kralle des Ameisenbären, der fächer¬ 
artig ausgebildete Schwanz des fliegenden Kararä, 
die Barthaare des Jaguars (Fig. 20), die langen 
dünnen, nach vorn leicht gebogenen Schnäbel 
des schwirrenden Kolibris und viele andere 
Einzelheiten mehr dafür, dass der Indianer 
scharf beobachtet und dass er gerade sich be¬ 
müht, das Charakteristische, wenn er es heraus¬ 
gefunden hat, wiederzugeben. Dabei ist nun 
merkwürdig, dass gelegentlich andere Körper¬ 
teile, meistens die Ex¬ 
tremitäten, vernachläs¬ 
sigt oder ganz wegge¬ 
lassen werden. So sind 
an dem Ameisenbären 
(Fig. 21) der längliche 
Fig. 22. Reiher. Kopf, die lange Zunge, 
der dicke Schweif und 
die gut entwickelten äusseren Genitalien ganz 
charakteristisch gezeichnet, es fehlen aber die 
Hinterfiisse. Auf der andern Seite wieder werden 
überzählige Körperteile entweder aus Irrtum 
oder aus Nachlässigkeit hinzugefügt; so erhielt 
ein Reiher vier Beine (Fig. 22). Oft vergass der 
Künstler bei der Arbeit, was er eigentlich wieder¬ 
geben wollte und »schweisste verschiedene 
Teile zu einer Missgeburt zusammen«. 

Die menschliche Gestalt steht in den kind¬ 
lichen Zeichnungen im Vordergründe, denn 1 
sie ist dem Kinde der interessanteste Gegen- [ 
stand seiner Umgebung, mit dem es am meisten . 
vertraut ist. Bei den Naturvölkern scheint es t 
weniger ihresgleichen, als vielmehr die grossen 
Tiere der Umgebung zu sein, die das Interesse 
derselben fesseln. Indessen wird von den Kindern 
natürlich auch der Tiergestalt Beachtung 
geschenkt, wie allem dem, was lebendig ist. Die 
Entwicklung der Tiergestalt ist anfänglich der 
des Menschen in den Zeichnungen analog, zu- j 



Fig. 23. Fig. 24. Fig. 25. 

Hund. Hirsch. Pferd. 


Kinderzeichnung. 


nächst nur ein Kritzeln und nach und nach 
erst eine Umrisszeichnung. Bei den ersten 
Versuchen sehen sich Tierumrisse und Men¬ 
schenumrisse ziemlich ähnlich, so dass sie von¬ 
einander nicht zu unterscheiden sind. »Oft 
ist das Tier nur eine Modifikation des gewöhn¬ 
lichen Mannes.« Sobald aber Tiere und Men¬ 
schen von einander differenziert werden, 
beginnt auch das Kind einen Unterschied 
zwischen Säugern, Vögeln und Fischen schon 
zu machen und lernt bald, vermöge seiner schar¬ 
fen Auffassungsgabe, innerhalb jeder Gruppe 
die charakteristischenUnterschiede der einzelnen 
Tiergattungen herauszufinden und auf dem Papier 



Fig. 26. Schwein (Kinderzeichnung). 

wiederzugeben. Den Hund zeichnet es mit Ohren, 
den Hirsch mit Geweih, das Pferd mit Mähne 
und Hufen, das Schwein mit Rüssel und kurzen 
Beinen, die Kuh mit Hörnern und Eutern usw. 
(Fig. 23—27). Die Tiere der Umgebung (Hund, 
Pferd, Katze, Schwein, Fisch und Vögel) sind 
die ersten Vorlagen, an welche sich das Kind 
nächst dem Menschen wagt. Auch der India¬ 
ner stellt mit Vorliebe solche Tiere dar, die 
ihm die tägliche Nahrung liefern oder die 
ihm im Kampf ums Dasein entgegentreten, 
also besonders Fische und Jagdtiere. Die nie¬ 
deren Tiere vernachlässigt er ziemlich ganz; da 



Fig. 27. Kuh. Fig. 28. 

Kinaerzeichnung. Grosser Schmetter¬ 
ling (Indianerzeichnung). 

er diesen nur geringes Interesse entgegenbringt 
und demgemäss ihre Körperformen nur wenig 
sich einprägt, so fühlt er sich kaum imstande 
solche Tiere wiederzugeben. Der auf Fig. 28 
dargestellte Schmetterling wurde von einem 
Indianer auf direkten Wunsch Koch-Grünberg’s 
j gezeichnet; die spiralförmigen Zeichnungen 
sollen offenbar die »Augen* auf der Rück- 
| seite der Flügel vorstellen. Im Vergleich zu 
den Darstellungen des Menschen überrascht es, 
dass Tiere sowohl von den Kindern, als auch 
I von den Naturvölkern immer im Profil dar- 
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Fig. 29. Hund. 

Zeichner: Mädchen von 8 Jahren. 


gestellt werden, nie en face. Das kommt aber 
daher, dass der Tierkörper in seiner vollen 
Ausdehnung und in allen seinen Teilen nur 
in der Seitenansicht zur Geltung kommt. Das 
Fell wird zumeist nicht zur Darstellung gebracht, 
sondern die Tiere laufen in den Zeichnungen 
nackt herum. Die erste Andeutung des Felles 
besteht in Strichelung (Fig. 29), jedoch bedeu¬ 
ten die Striche, wie Koch-Grünberg von seinen 
Indianern erfuhr, nicht immer das Haarkleid, 
sondern werden einfach als Verschönerung 
nur beigefügt. Auf das Bestreben den Tier¬ 
körper zu verschönern ist auch zurückzuführen, 
wenn der Jaguar dunkle Flecke erhält (Fig. 20). 

Pflanzen werden von den Kindern nur wenig 
gezeichnet, aus dem Grunde, weil, wie Levin¬ 
stein vermutet, sie sich nicht bewegen und 
daher von den Kindern als leblos angesehen 
werden. Ältere Kinder malen wohl gelegentlich 
Pflanzen, meistens aber nur als Staffage. Sie 
unterscheiden wohl auch Baum, Gras und 
Blumen. — Auch dem Indianer geht das In¬ 
teresse für Pflanzendarstellungen ab. Unter 
den zahlreichen Zeichnungen, die Koch-Grün¬ 
berg von seinen Reisen mitbrachte, finden sich 
nur wenige Zeichnungen von Pflanzen. 

Schon frühzeitig zeigt sich beim Kinde 
das Interesse für Farben. Zuerst wird die 
Farbe als Ornament in den Umrissen ange¬ 
bracht, sie dient also dann nur dekorativen 
Zwecken. Besonders für recht grelle Farben¬ 
töne besteht ein lebhaftes Verlangen. Mit diesen 
werden die Zeichnungen ausgefüllt, ganz gleich 
ob die Farbe zu ihnen passt oder nicht. 
Hieran schliesst sich erst die Periode der > wirk¬ 
lichen« Farben (Lokalfarben); den gezeichneten 
Gegenständen wird die Farbe gegeben, die 
ihnen wirklich zukommt. In einem noch spä- 
Stadium werden die Farben erst abgetönt und 
Licht und Schatten berücksichtigt. 

Der Begriff der Projektion geht den Kindern 
ab. Die Köpfe fallen im Vergleich zu dem 
übrigen Körper zumeist sehr gross aus, die 
Augen werden nicht minder kolossal wieder¬ 
gegeben, der Mund weist mächtige Zähne 
auf, an den zumeist dünnen Ärmchen hängen 
riesige Finger u. a. m. (Fig. 3, 4, 6, 7). 

Ob Kinder bereits Verständnis für Perspek¬ 
tive besitzen, d. h. ob aus ihren Zeichnungen das 
Bestreben ersichtlich ist, in der Landschaft 
Gegenstände in ihrem räumlichen Verhältnis 


zueinander wiederzugeben, hält schwer zu be¬ 
antworten. Levinstein konnte nämlich fest¬ 
stellen, dass Kinder, wenn sie auch gewisse, 
von anderen erlernte Mittel die Perspektive 
darzustellen, anwendeten, trotzdem davon keine 
Ahnung hatten. So viel steht aber fest, dass 
das Kind erst sehr spät zu der Vorstellung 
von dem Wesen der Perspektive gelangt. Die¬ 
selbe beginnt erst dann, wenn es zeigen will, 
dass ein Gegenstand hinter einem andern steht 
oder wenn es mehrere Seiten eines Gegenstandes 
wiedergeben will und sich bewusst ist, dass 
in einem solchen Bilde keine Seite so aussieht 
wie gerade von vom. Die Perspektive in der 
Landschaft wird häufig dadurch zum Ausdruck 
gebracht, dass Gegenstände, die hinter anderen 
stehen, übereinander gezeichnet werden, wie 
deutlich Fig. 30 erkennen lässt; dieselbe gibt 
eine Stelle aus Freiligrath’s »Äuswanderem« 
wieder. Wie Levinstein an zahlreichen Bei¬ 
spielen weiter ausführt, war diese Art der Dar¬ 
stellung auch im Altertum (Ägyptern) und 
auch noch im Mittelalter beliebt. 

Um zu einem Urteile darüber zu gelangen, 
in welcher Weise Kinder sich in ihren Zeich¬ 
nungen mit einer fortlaufenden Handlung, einer 
Erzählung abfinden, hat Levinstein nach dem 
Vorgänge von Barnes und Partridge, welche 
die ersten Versuche in dieser Richtung ange¬ 
stellt hatten, eine Umfrage in den Schulen 
Sachsens veranstaltet, in der er das Verlangen 
stellte, den Kindern die Geschichte vom »Hans- 
Guck-in-die-Luft« ausHoffmanns Struwwelpeter- 
Buch vorzuerzählen und sie zur zeichnerischen 
Wiedergabe zu veranlassen. Dieser Bitte wurde 
durch 49 ß Zeichnungen Folge geleistet. Bei 
der Analyse dieser Menge von Bildern stellte 
sich heraus, dass die ganze Art der Darstellung 
sich in einer ganz bestimmten Richtung ent¬ 
wickelte. Die Kinder im Alter von sechs 
Jahren (Zeichnungen von 304 Kindern) stellten 
die eigentliche Handlung nur selten dar; sie 
begnügten sich damit einzelne Figuren, welche 
auf die Geschichte Bezug hatten, meistens den 
Hans, den Hund, die Männer, das Wasser und 



Fig. 30. Die Auswanderer. 
Zeichner: Mädchen von 12 Jahren. 
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die Schulmappe in buntem Durcheinander wieder¬ 
zugeben (Fig. 31). Diese Art der Darstellung be¬ 
zeichnet Levinstein als »Fragmentbilder«. Nach 
und nach verband das Kind mit seinen Gedanken 
die einzelnen Bilder zu einem zeitlichen Zu¬ 
sammenhang. Es wurden einzelne Momente 
herausgegriffen und dargestellt, z. B. wie der 
Hans dem Hund begegnet, wie sie beide neben¬ 
einander liegen, wie der Hans ins Wasser fällt 
usw. Diese Gruppe von Zeichnungen nennt 
Levinstein »Erzählungsbilder«. 

Die Völkerkunde und auch die Kulturge¬ 
schichte bietet zu der geschilderten Entwick¬ 
lung genügend Parallelen, wie Levinstein an 
Beispielen nachweist. Die auf Fig. 32 ab¬ 
gebildete Szene, die des humoristischen Bei¬ 
geschmackes nicht entbehrt, stammt aus dem 
Skizzenbuche von Koch-Grünberg. Derselbe 
entwirft von derselben folgende Schilderung. 

Links sitzt ein Fischer (mit unverhältnismässig 
langen Armen und krebsscherenartigen Hän¬ 
den) in einem Kanu, dessen Ruderbänke durch 
die Bootswände sichtbar sind und hält einem 
Fisch seine Angel hin, die am oberen Teil 
mit bunten Federn ausgestattet ist, um dem 
Fisch vorzutäuschen, dass dies kleine Fischchen 
seien, die auf der Flucht vor ihrem gefrässigen 
Feind bisweilen mehrere Meter weit über das 
Wasser springen. Rechts davon steht eine ge¬ 
flochtene Fischfalle (im Aufriss), in welche gerade 
vier Fische im Begriff sind hineinzuschwimmen. 

Noch weiter rechts sitzt ein zweiter angelnder . . 

Fischer in einem Kanu, dessen Steuerruder Hand und wirft einen zweiten in das Boot 

mit breitem Blatt ins Wasser hineinhängt, hinein._ 

Während seiner Beschäftigung hat ihn eine 

Wespe ins Knie gestochen, woraus das Blut Die Lebensfähigkeit bei Pflanzen und Tieren, 

rinnt. Der Fischer kratzt sich den gestochenen Von Dr - Ludwig Reinhardt. 

Körperteil und sieht sich nach seinen Plag- Das Leben auf Erden ist unsterblich an- 
geistem um, die über ihn fliegen. Ein Junge gelegt. Solange seine Träger kleine, das 
steht daneben, hält einen Fisch in der einen Meerwasser als die Mutter alles Lebendigen 



Fig. 32. Fischfang der Kobena (Indianerzeichnung). 



Fig. 31. Hans Guck in die Luft. 
Zeichner: Knabe von 7 Jahren. 
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bewohnende einzellige Lebewesen , sogenannte 
Protozoen , waren, wie sie sich aus der Urzeit 
der Erdgeschichte bis zur Gegenwart erhalten 
haben, konnte das Einzelindividuum eigentlich 
nur durch Katastrophen irgendwelcher Art 
vernichtet werden; sonst war es, und ist es 
heute noch, in dem Sinne unsterblich, dass es 
das Leben nie ganz einbüsst, sondern nach 
vollendetem Wachstume bei der Vermehrung 
in zwei gleichwertige Zellen zerfällt, die sich 
ihrerseits wieder teilen und so sich in alle 
Zukunft verjüngend am Leben erhalten, bis 
das Gefressenwerden oder sonst eine durch 
die Naturgewalten vor sich gehende Einwirkung 
von aussen den einzelnen Abkömmlingen der 
Urzelle ein jähes Lebensende bereitet. Stirbt 
aber auch das einzelne Individuum bei ihnen 
einmal ab, was ja eine Naturnotwendigkeit ist, 
da die Erde nicht Raum für alle im Übermass 
sich entwickelnden Nachkommen, die die ein¬ 
zelnen Lebewesen erzeugen, hätte, so ist doch 
der Art als solcher das Weiterleben gesichert. 
Diese ist also in einem gewissen Sinne un¬ 
sterblich. Die Leibessubstanz der heute noch 
existierenden einzelligen Lebewesen ist im 
Grunde dieselbe, wie die ihrer ältesten Vor¬ 
eltern, die im Gebiet von Ebbe und Flut an 
der Grenze und unter der Wechselwirkung von 
Wasser und Land, unter dem Einflüsse der 
grössten Gegensätze, die unser Planet kennt, 
unter Bedingungen, die wir nicht zu erkennen 
vermögen, im warmen Urmeere der Vorzeit 
durch sogenannte Urzeugung geschaffen wurden. 

Wie dort in der Strandzone durch die un¬ 
ausgesetzte Veränderung des Stoffwechsels und 
der Atmung des nicht nur Leben spendenden, 
sondern geradezu selbst lebendigen und in 
seiner Weise atmenden Meeres das Leben 
seinen Ursprung genommen haben mag, so 
sind auch alle grösseren Fortschritte der Lebe¬ 
wesen unter der Wechselwirkung von Wasser 
und Land vor sich gegangen. Aus den Ein¬ 
zelligen wurden aber durch Beieinanderbleiben 
der durch Zellfurchung entstandenen Tochter¬ 
zellen zuerst mehrzellige und zuletzt viel¬ 
zellige Lebewesen geschaffen. Durch diese 
Zellenanhäufung waren dann erst höhere Le¬ 
bensfunktionen bei den betreffenden Organis¬ 
men ermöglicht, indem in den metamerev , 
d. h. aus verschiedenen Teilen bestehenden Wesen 
eine allmählich zu immer höherer Vollkommen¬ 
heit gedeihende Arbeitsteilung eintrat. Dadurch 
erst entstanden Körperorgane und bildeten sich 
Organismen vollendeter Art, die ein Wachstum 
und eine Entwicklung durchzumachen hatten, 
bis sie alt geworden und in ihren Organen 
verbraucht, dem Untergange aus innerer Natur¬ 
notwendigkeit verfielen. Jetzt erst trat der Tod 
als eine Zweckmässigkeitseinrichtung in die 
Schöpfung ein, indem die mehrzelligen, eigent¬ 
lichen Körperorgane ausbildenden Lebewesen 
diese ihre Organe, ihren Leib nach vollendeter 


kürzerer oder längerer Lebensdauer in seine 
Bestandteile, in die ihn aufbauenden Elemente 
auf lösten und, zur Erhaltung der Art, sich 
darauf beschränkten, die ihnen innewohnende 
Unsterblichkeit auf gewisse wenige Zellen zu 
beschränken. So entstanden bei den ersten 
mehrzelligen Lebewesen sterbliche Soma- oder 
Körperzellen , die an geschützter Stelle ganz 
eigentlich unsterbliche Generations- oder Fort- 
pfianzungszellen bargen, deren UnVergänglich¬ 
keit und ewige Jugend der Art zeitlich unbe¬ 
grenzten Fortbestand sicherte. 

Auf solche Weise ist auch den metameren, 
Körperorgane entwickelnden Lebewesen eine 
endlose Fortdauer verliehen geblieben. Durch 
Katastrophen konnten auch sie untergehen, 
aber ihr Fortbestand ist nur von den Schran¬ 
ken, die der Weiterentwicklung des Erdballs 
gesetzt sind, abhängig. Sie werden erst am 
Ende der Tage auslöschen, wenn das Leben 
keine Existenzbedingungen mehr auf unserem 
Planeten finden wird. Aber solange dies der 
Fall ist, sterben bloss die Träger des Lebens 
bei allen metameren Organismen am Ende 
ihrer Entwicklung ab, aber erst nachdem sie 
einen Teil ihrer ewig jungen Generationszellen 
zur Erhaltung der Art ausgestreut haben. Zur 
Belebung dieser letzteren wurde dabei sehr 
frühe schon eine Kreuzbefruchtung durch Aus¬ 
tausch von weiblicher und männlicher Kern¬ 
substanz eingefiihrt, welche dann schliesslich 
für alle höheren Lebewesen eine unumgänglich 
nötige, nicht mehr bloss fakultative wurde. 
So ruhen jetzt die von Individuum zu Indivi¬ 
duum durch zahllose Generationen übertra¬ 
genen, mit ewiger Jugend begabten embryo¬ 
nalen Geschlechtszellen in ihren zeitweiligen 
Trägern, um der Art ihren Fortbestand zu 
sichern. Dabei verändern sie sich, wenn auch 
äusserst langsam, ein kleines bisschen, zuweilen 
auch sprungweise, wodurch nach und nach 
entsprechend veränderte Wesen aus ihnen her¬ 
vorgehen. Das heisst mit andern Worten: 
aus den älteren Arten entstehen nach und nach 
zahlreiche neue, die in dieser oder jener Weise 
variieren und von ihren Eltern abweichen. 

So ist im Laufe der überaus langen erd¬ 
geschichtlichen Entwicklung die ganze heute 
noch lebende, überaus mannigfaltige Lebewelt 
entstanden. Dabei haben die durch Abschei¬ 
dung von Zellstoffhüllen um ihre Zellen starr 
und unbeweglich gewordenen Zellenstaaten, 
die wir als tyanzen bezeichnen, welche auch 
als Folge ihres starren Aufbaues die Möglich¬ 
keit einer Ortsveränderung vollkommen auf¬ 
gegeben haben und zeitlebens an die Stelle 
ihrer ersten Niederlassung gebannt sind, eine 
viel höhere Lebensdauer bewahrt als die zu 
ihnen hierin in Gegensatz tretenden Tiere, die 
aus beweglichen, in engster Fühlung mit und 
untereinander lebenden freigebliebenen Zellen 
ihren Körper aufbauen. 
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Beträgt bei den Tieren die Lebensdauer 
im allgemeinen das Fünffache von der Wachs¬ 
tumsdauer des Skelettes, so ist diese bei den 
Pflanzen eine unendlich viel grössere. Während 
nur die grossen Huftiere und die grössten 
Meersäuger unter den Säugetieren, sowie ver¬ 
schiedene Vögel wie Papageien, Adler und 
Raben ein höheres Alter als der Mensch er¬ 
reichen können, ist das Alter der perennieren¬ 
den, verholzte Stämme ausbildenden Pflanzen 
ein sehr viel höher gestecktes. Die ältesten 
Bäume sind jedenfalls die afrikanischen Affen- 
brot- und Drachenblutbäume, die vielleicht ein 
Alter von 4000 Jahren erreichen. Mindestens 
3000 Jahre alt werden die Sequoien oder 
Mammutbäume Kaliforniens, die eine Höhe 
von 142 m erreichen. Weit weniger alt als 
diese, wenn auch schneller in die Höhe wach¬ 
send und bis 152 m Höhe erreichend sind die 
Eukalyptusbäume Australiens. 3000 Jahre alt 
werden auch die amerikanischen Taxodien und 
Eibenzypressen (Sequoia sempervirens), in Eu¬ 
ropa dagegen nur die Eibe, welche weitaus 
die langlebigste aller unserer Bäume ist. Dabei 
ist sie das einzige Nadelholzgewächs der Jetzt¬ 
zeit, das jeder Harzbildung ermangelt und da¬ 
für ihr Kernholz mit Gift imprägniert. Am 
längsten lebt nach ihr unter der einheimischen 
Flora die Stieleiche, die ein Alter bis zu 2000 
Jahren erreicht. Die übrigen Eichen, wie auch 
die Linde erreichen nur etwa 1000 Jahre, die 
Weisstanne dagegen 1500 und die Fichte 1200 
Jahre. Die Föhre wird bis 570 Jahre alt, die 
Rotbuche und Ulme nicht über 300 Jahre alt. 
Auf 1200 Jahre bringen es dagegen ausnahms¬ 
weise die orientalischen Platanen. 

Bei allen diesen Baumriesen erreichen aber 
die einzelnen Zellen , die sie auf bauen, nur ver¬ 
einzelt das hundertste fahr; meist sterben sie 
schon weit früher ab. Das tote Gewebe im Innern 
des Stammes stellt das Kernholz dar, das in¬ 
folge von Durchtränkung mit Harzen bei den 
Nadelhölzern, mit Gerbstoff dagegen bei den 
Laubhölzem sich vor Zerstörung durch den 
Angriff der allgegenwärtigen Pilze zu schützen 
sucht. Solches schon längst abgestorbene 
Kernholz ist beispielsweise das Mahagoni- und 
Ebenholz. Die Sflinthöher dagegen verkernen 
nicht und sind deshalb auch weniger wider¬ 
standsfähig, wie z. B. das Holz der Rotbuche. 

So vermag infolge mangelnder Zentralisa¬ 
tion der Lebensvorgänge im Pflanzenkörper 
ein Teil des Baumes weiterzuleben, wenn auch 
grössere Partien in ihm schon tot sind. So 
etwas ist beim Tiere vollkommen unmöglich, 
weil bei ihm die wichtigsten Lebensvorgänge 
von gemeinsamen Zentren beherrscht sind. Bei 
den Pflanzen, denen alle Nervenzentren abgehen 
und bei welchen auch der Verbrauch der Nah- 
rungsstofle nur durch den Verbrauch geregelt 
wird, lässt sich eine Teilung des Körpers ohne 
nachfolgende Tötung der getrennten Teile viel 


weiter als selbst bei einem kaltblütigen Tiere 
fortsetzen. Bei letzterem ist zwar der Über¬ 
gang vom Leben zum Tod viel langsamer als 
beim Warmblüter, da sein Organismus weit 
weniger zentralisiert ist als bei letzterem; die 
einzelnen Teile des Körpers sind infolgedessen 
selbständiger und die Ernährung ihrer Gewebe 
ist bedeutend weniger abhängig vom Blut¬ 
strome. 

Einen zeitweiligen Tod nennen wir Schein¬ 
tod . In eine solche Anabiose , wie sie W. Freyer 
genannt hat, können Organismen von in allge¬ 
meinem niedrigem Bau teils durch Austrocknen 
infolge von andauernder Hitze oder Kälte ver¬ 
fallen. Dabei ist das dem betreffenden Orga¬ 
nismus innewohnende Leben für kürzere oder 
längere Zeit ganz aufgehoben; wenigstens 
können wir auch durch die sorgfältigste Unter¬ 
suchung nichts mehr von einem solchen ent¬ 
decken. So können wie Infusorien und Bär¬ 
tierchen, auch allerlei Moose und Bärlapp¬ 
gewächse nach jahrelangem Eintrocknen durch 
Befeuchtung wieder zum Leben erweckt wer¬ 
den. Weizenälchen verharrten bis 27 Jahre 
in Scheintod ohne Schaden zu nehmen, Bär¬ 
tierchen dagegen nur vier Jahre, Selaginellen 
aber bloss zwei Jahre. 

Durch ihre ausserordentliche Wasserarmut 
sind besonders alle Pflanzensamen zu sehr 
lange währender Anabiose befähigt, und zwar 
zu um so längerer , je trockener sie in geschlos¬ 
senen Behältern auf bewahrt werden. Allerdings 
ist es eine schlimmme Mystifikation, wenn heute 
noch in manchen Büchern angegeben wird, 
dass der sogenannte Mumienweizen, der drei und 
vier Jahrtausende in den allerdings vollkommen 
trockenen und dadurch eine ideale Konser¬ 
vierung gestattenden Grabkammern der alten 
Ägypter gelagert hat, ausgesät wieder 'auf¬ 
keimen könne. Vielmehr wissen wir des be¬ 
stimmtesten, dass die meisten Körner der 
Weizenarten nach drei Jahren ihre Keimkraft 
eingebüsst haben. 

Während die Samen der Weiden nur wenige 
Tage keimfähig bleiben, soll dem Raps- und 
Rübensamen eine 3 jährige, dem Senf- und 
Hanfsamen eine 4 jährige, dem Leinsamen eine 
7 jährige, dem Klee- und Grassamen aber eine 
12 jährige Keimdauer zukommen. Von Samen 
hat der Genfer Botaniker Alphonsede Can- 
dolle nur unter Vertretern der Malvaceen und 
Leguminosen solche gefunden, welche ihre 
Keimkraft über einen Zeitraum von 15 Jahren 
bewahrt hatten. Doch vermochte A. Peter 
sicher festzustellen, dass in der Tiefe des Wald¬ 
bodens die Samen früherer Acker- und Wiesen¬ 
pflanzen in einem Falle 22 und in einem andern 
46 Jahre in Anabiose ausgeharrt hatten, bis 
durch die dann eingetretene Veränderung der 
Lebensbedingungen sie zu neuem Leben er¬ 
wachten. Ja Robert Brown vermochte Samen 
von Nelumbium speciosum, einer Lotosblume, 
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sogar nach mehr als 150 Jahren zum Keimen 
zu bringen. Im allgemeinen kann man indessen 
sagen, dass die meisten Samen, vor allem aber 
Eschen-, Birken- und Ulmensamen gleichwie 
auch Eicheln und Buchnüsse durch zu lange 
andauernde Austrocknung geschädigt werden. 

Wie Fische und sogar Frösche ungestraft 
einfrieren und nach monatelangem Scheintod 
durch Gefrieren ihrer Gewebesäfte beim lang¬ 
samen Schmelzen des Eises wieder zu neuem 
Leben erwachen können, so können Räder¬ 
tierchen, Gletscherflöhe, gewisse scheckige 
Spinnen und auch verschiedene Schneealgen 
auf den Firnfeldern monatelang in gefrorenem 
Zustande verweilen, ohne zu sterben, und beim 
Schmelzen des Schnees ihre unterbrochene 
Lebenstätigkeit wieder aufnehmen. Überhaupt 
sind sehr viele Pflanzen auf bedeutende Kälte¬ 
grade eingerichtet, wie z. B. die Flechten auf 
den höchsten Bergspitzen, dann Fichte und 
Wacholder. Während die bekannte Sumpf¬ 
pflanze, die Mimosa pudica, schon bei Tempe¬ 
raturen unter + 15 0 C nicht mehr auf Berüh¬ 
rung durch das Schliessen ihrer Blätter reagiert 
und wächst, tun es unsere nordischen Gewächse 
unter Umständen noch bei o°. Spuren von 
Atmung, also von Lebenstätigkeit, konnte man 
noch bei einer Temperatur von — io° C bei 
Flechten, Fichten- und Wacholderzweigen fest¬ 
stellen. Merkwürdigerweise reicht die Chloro¬ 
phyllassimilation in diesen Pflanzen bis zu 

— 40 0 C hinab und arbeitet selbst noch da, 
wo der Stoffwechsel im übrigen gänzlich stille¬ 
steht. 

Eine einzige Frostnacht mit 2—4 0 C Kälte 
genügt, damit Rizinuspflanzen und Georgien 
erfrieren, ohne dass ein eigentliches Gefrieren 
ihrer Säfte eintreten würde, während das auch 
wie die Georginen oder Dahlien zu den Kom¬ 
positen gehörende Massliebchen unbeschadet 
seiner Fortdauer bis — 7 und 8°C steif gefrieren 
kann und trotzdem an der Wärme wieder zu 
neuem Leben auftaut. Manche Alpenpflanzen, 
wie Gentiana nivalis und Ranunculus glacialis, 
werden in kalten hellen Nächten oft so steif, 
dass sie beim Anfassen wie Glas zerbrechen 
und trotzdem kehren sie, von der Morgensonne 
langsam erwärmt, zu blühendem Leben zurück, 
als ob nichts mit ihnen geschehen wäre. Ja 
ein Kreuzblütler, das den Skorbut heilende 
Löffelkraut, Cochlearia fenestrata, kann mit 
vollem Laub den grimmigen Winter des hohen 
Nordens überstehen und im darauffolgenden 
kurzen Sommer seine Vegetation zu Ende 
bringen. In Jakutsk und Werchojansk, den 
berüchtigten Kälteherden Sibiriens, wo die 
Lufttemperatur bis — 63° C betragen kann 
und monatelang im Schatten sich nicht über 

— 30° C erhebt, gedeihen noch Birke und 
sibirische Lärche. Es kann somit keinem Zweifel 
unterliegen, dass ihr Holz eine Temperatur von 

— 30° C annimmt und ohne zu gefrieren zu 


ertragen vermag. Sogar fleischige Hauswurz¬ 
arten können im Hochgebirge lange Tempe¬ 
raturen von — io° C ertragen, während in 
unseren Gärten die ihnen verwandten Eche- 
verien vom ersten Froste leiden und sehr bald 
zugrunde gehen. 

Wie an hohe Kältegrade, so können manche 
Pflanzen auch an bedeutende Wärme angepasst 
sein, so z. B. mit Schwefel und anderen Mine¬ 
ralstoffen inkrustierte gelbe bis weissschim¬ 
mernde Algen heisser Quellen, die der Siede¬ 
hitze sich nähernde Temperaturen gut aushalten 
und darin sogar vortrefflich gedeihen und sich 
reichlich vermehren. So sehen wir, dass das 
Leben sich den verschiedensten äusseren Be¬ 
dingungen, die in unserer Biosphäre herrschen, 
angepasst hat und überall über Tod und Ver¬ 
nichtung zu triumphieren bestrebt ist. 


Die ersten Photographien der Marskanäle. 

Es ist endlich gelungen, einen objektiven 
Beweis für das tatsächliche Vorhandensein der 
berühmten vielumstrittenen Kanäle auf der 
Oberfläche des Planeten Mars zu bringen. 
Gerade in den letzten Jahren war mit mehr 
Entschiedenheit als je zuvor von einigen her¬ 
vorragenden Astronomen behauptet worden, 
dass diese Gebilde eine optische Täuschung 
seien. Jetzt hat aber die photographische 
Platte die Frage entschieden, weil man von 
ihr nicht annehmen kann, dass auch sie solchen 
Täuschungen unterworfen sei. Der unermüd¬ 
liche Marsforscher Professor Low eil, der über 
eine trefflich ausgestattete Sternwarte an einem 
ungewöhnlich günstig gelegenen Punkt von 
Arizona verfügt, hat jetzt fünf Photographien 
der Royal Society in London vorgelegt, die 
im Laufe des vorigen Jahres aufgenommen 
worden sind. Die Veröffentlichung hat sich 
deshalb verzögert, weil Professor Lowell zu¬ 
vor einen genauen Vergleich mit den ganz 
unabhängig von den photographischen Auf¬ 
nahmen von ihm hergestellten Zeichnungen 
der Marsoberfläche vornehmen wollte. Dieser 
Vergleich hat nach den »Allg. wissensch. Ber.« 
ergeben, dass die hervorragendsten kanalähn¬ 
lichen Gebilde auf den Photographien in der¬ 
selben Weise zu erkennen waren wie auf den 
Zeichnungen. Soweit es das Korn der photo¬ 
graphischen Platte gestattet, kann man die 
schmalen Kanäle verfolgen, wie sie in Linien, 
die den Bogen grosser Kreise entsprechen, in 
scheinbar planmässiger Anordnung verlaufen. 
Dieser bedeutsame Erfolg ist durch eine be¬ 
sondere Vorrichtung an einem Fernrohr er¬ 
reicht, wodurch der störende Einfluss der 
Luftbewegungen auf die Schärfe des photo¬ 
graphischen Bildes ausgeschaltet worden ist. 
Dabei wird nämlich die Öffnung des Fern¬ 
rohres so weit abgeblendet, dass höchstens eine 


Digitized by v^ooQle 



Prof. Dr. Schnabel, Schule und Kurzsichtigkeit. 


47 1 


Luftwelle gleichzeitig im Gesichtsfeld sein kann, 
und auf diese Weise wird die Zerstreuung der 
von dem Planeten ausgehenden Lichtstrahlen 
verhindert. Ausserdem wurden die Photo- 
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graphien durch einen farbigen Schirm aufge¬ 
nommen, und die photographische Kammer 
bewegte sich derart mit dem Planeten mit, 
dass zahlreiche Aufnahmen nacheinander auf 
derselben Platte gemacht werden konnten. 
Im ganzen sind etwa 700 Marsphotographien 
während der letzten Opposition des Planeten 
an der Lowell-Sternwarte erzielt worden, von 
denen wir hier einige wiedergeben. Links 
sehen wir die Photographien, rechts die Zeich¬ 


nungen, welche Lowell nach direkten Beo¬ 
bachtungen der Marsoberfläche hergestellt hat. 
Die grosse Übereinstimmung muss jedem in 
die Augen fallen. 


Schule und Kurzsichtigkeit. 

Von Prof. Dr. Schnabel. 1 ) 

Es ist eine notorische Tatsache, dass ein 
grosser Teil der Besucher höherer Schulen kurz¬ 
sichtig wird. Es ist auch Tatsache, dass sehr 
kurzsichtige Augen überaus häufig von schweren 
Erkrankungen der innern Häute befallen wer¬ 
den und dass zwischen der starken Kurzsichtig¬ 
keit und der schweren innern Augenerkrankung 
ein gesetzmässiger Zusammenhang besteht. 
Wenn die hochgradige Kurzsichtigkeit in der 
Schule entstünde oder sich aus der in der 
Schule entstandenen Kurzsichtigkeit heraus- 
bildete, so wäre die Schule die Erzeugungs¬ 
stätte namenlosen Unglücks. Beiläufig ein 
Drittel der die höhern Schulen besuchenden 
Kinder wird auf der Schulbank kurzsichtig. 
Wenn aus diesem Drittel jeder einzelne von 
hochgradiger Kurzsichtigkeit bedroht wäre und 
nur jeder dritte tatsächlich von ihr betroffen 
würde, so wären die Gefahren des Kohlenberg¬ 
werksbetriebes verglichen mit den Gefahren 
j des Besuches höherer Schulen verschwindend 
( gering. Man kann daher die Bedeutung der 
l Kurzsichtigkeit, die in den höheren Schulen 
1 erworben wird, nur dann richtig beurteilen, 
wenn man vorher entschieden hat, ob die 
Kurzsichtigkeit hohen Grades in der Schule 
entsteht oder sich aus der Kurzsichtigkeit ent- 
wickelt , die in der Schule erworben worden ist. 
Ich entnahm das Material zur Beantwortung 
jener Grundfrage den Ambulanzprotokollen 
meiner Klinik. Dieselben enthalten Myopien 
jeden Grades, Myopen jeder Altersstufe, jeden 
Geschlechts und jeder Berufskategorie. Die 
j Vielgestaltigkeit dieses Materials bewahrt das 
Urteil gegen Einseitigkeit. Ich griff aus den 
Bänden des Ambulanzprotokolles einen aufs 
Geratewohl heraus und entnahm demselben, 
beginnend von der gerade aufgeschlagenen 
Seite und in der gegebenen Reihe fortschrei¬ 
tend, so lange alle Notizen über die Kurz¬ 
sichtigen, die mit unbewaffneten Augen nur 
Gegenstände deutlich zu sehen vermögen, 
welche um 10 cm oder weniger als 10 cm von 
den Augen entfernt sind, bis ich 300 solche 
Kurzsichtige gesammelt hatte. Die statistische 
Verwertung dieser 300 Fälle lieferte die folgen¬ 
den Tatsachen. 

1. Unter den 300 waren iq Kinder, die 
das 12. Lebensjahr nicht überschritten hatten. 
Die meisten unter diesen Kindern waren noch 
in der Volksschule (das jüngste war sechs Jahre 

') Auszug meines in Wien gehaltenen Vortrags. 
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alt), die fortgeschrittensten waren im 2. Jahr¬ 
gang einer höheren Schule. An die Augen 
solcher Kinder werden naturgemäss recht ge¬ 
ringe Anforderungen gestellt. In diesem Alter 
fehlt die geistige Konzentration, ohne welche 
niemand durch viele Stunden jeden Tages über 
Büchern festgehalten wird. Die Arbeit hat 
diesen Kindern die Kurzsichtigkeit mit einem 
Fernpunktabstand von 5—10 cm gewiss nicht 
verschafft. 

2. Unter den 300 waren 26 nur an einem 
Auge hochgradig kurzsichtig, am zweiten über¬ 
sichtig, normalsichtig oder schwach kurzsichtig. 
War in diesen Fällen die hochgradige Kurz¬ 
sichtigkeit eines Auges während der Jahre der 
Augenarbeit entstanden, so war sie doch nicht 
durch die Augenarbeit entstanden, da das 
zweite Auge die gleiche Arbeit verrichtet hat 
und nicht kurzsichtig oder nur schwach kurz¬ 
sichtig geworden ist. Die Überlegenheit dieses 
Auges musste schon lange, ehe der Genosse 
den Gipfel exzessiver Kurzsichtigkeit erklommen 
hatte, dazu führen, dass ihm die ganze Last 
der Arbeit zufiel und doch wurde es nicht 
kurzsichtig oder nur schwach kurzsichtig, wäh¬ 
rend das von der Arbeit ausgeschlossene Auge 
die höchste Stufe der Kurzsichtigkeit erreichte. 
Diese 26 Fälle hochgradiger Kurzsichtigkeit 
waren somit nicht durch die Augenarbeit ent¬ 
standen. 

3. Unter den 300 waren 161 Frauen und 
139 Männer. Vielleicht hätte eine zweite Drei¬ 
hundertreihe eine männliche Mehrheit aufge¬ 
wiesen. Dann würden beide Reihen zusammen¬ 
genommen doch dartun, dass Kurzsichtigkeit 
hohen Grades bei Frauen ebenso häufig vor¬ 
kommt, als bei Männern. Da bisher die Zahl 
der männlichen Zöglinge der hohem Schulen 
unvergleichlich grösser ist, als die der weib¬ 
lichen, so ist die Verteilung der hochgradigen 
Kurzsichtigkeit auf die Geschlechter der An- 
nahme durchaus ungünstig , dass die hochgra¬ 
dige Kurzsichtigkeit durch Augenarbeit in der 
Schule entsteht. 

4. Nach Abzug von 19 Kindern und 42 Er¬ 
wachsenen, deren Beruf mir unbekannt ge¬ 
blieben ist, blieben 236 Menschen mit 
hochgradiger Kurzsichtigkeit zur Verteilung 
in die Gruppen der Augenarbeiter und der 
Handarbeiter. Als Augenarbeiter wurden alle 
zusammengestellt, die einen gelehrten oder 
künstlerischen Beruf ausüben oder sich für einen 
solchen Beruf vorbereiten und alle Beamten 
mit Bureau- oder Kontortätigkeit, ferner Schnei¬ 
der, Näherinnen, Stickerinnen, Schriftsetzer, 
Buchdrucker, Xylographen, Photographen und 
auch die Frauen, die keinen Erwerb treiben, 
aber an Männer aus den höheren Gesellschafts¬ 
schichten verheiratet sind. Als Handarbeiter 
wurden vereint Schlosser, Schmiede, Fleisch¬ 
hauer, Fassbinder, Tischler, Drechsler, Brauer, 
Bauern, Fabriksarbeiter, Diener, Tagelöhner, 


Dienstmädchen, Tagelöhnerinnen und die Ehe¬ 
frauen aus den niedern Gesellschaftsschichten, 
die ausschliesslich im Hauswesen tätig sind. 
Die Verteilung ergab für die Gruppe der Hand¬ 
arbeiter l\%, für die der Augenarbeiter 29#. 
Das starke Überwiegen der Handarbeiter über 
die Augenarbeiter lehrt, dass die hochgradige 
Kurzsichtigkeit in der Regel nicht durch die 
Augenarbeit entsteht und dass die hochgradige 
Kurzsichtigkeit schon vor dem Zeitpunkte be¬ 
steht, in welchem über den künftigen Beruf 
entschieden wird. Die Leistungsfähigkeit der 
Augen übt notwendigerweise einen hervor¬ 
ragenden Einfluss auf die Berufswahl aus. Wer 
einen Gegenstand nicht mehr deutlich sehen 
kann, wenn er um Spannenlänge von seinen 
Augen abliegt, wird nicht leicht einen Beruf 
erwählen, der grosse Ansprüche an die Tüch¬ 
tigkeit der Augen stellt. Angehörige höherer 
Gesellschaftsschichten entscheiden sich aller¬ 
dings auch dann nicht für den Beruf des Hand¬ 
arbeiters, wenn sie schwache Augen und starke 
Arme haben. Aber die Sehschwachen aus 
den niederen Gesellschaftsschichten, in denen 
die Berufswahl der körperlichen Tauglichkeit 
angepasst wird, studieren in der Regel nicht, 
sondern werden Grobarbeiter. Die hochgradige 
Kurzsichtigkeit besteht bereits in der Lebens¬ 
periode, welche dem Beginne der ernsten 
Augenarbeit vorhergeht, entsteht also nicht 
durch die Augenarbeit. Diese Tatsache lässt 
sich in jedem einzelnen Falle hochgradiger 
Kurzsichtigkeit direkt feststellen. Jeder dieser 
Myopen gibt die ganz bestimmte Auskunft, 
dass es in seinem Leben keinen Abschnitt ge¬ 
geben hat, in welchem er nicht sehr kurz¬ 
sichtig gewesen wäre. Ich habe nur 19 von 
den 300 hochgradig Kurzsichtigen untersucht, 
ehe sie das 12. Lebensjahr überschritten hatten, 
aber ich bezweifle nicht, dass die starke Kurz¬ 
sichtigkeit bei jedem von den 300 festgestellt 
worden wäre, wenn man ihn vor Vollendung 
des 12. Lebensjahres untersucht haben würde. 

Die Schule ist ganz unschuldig an dem 
Unglück, das die hochgradig kurzsichtigen 
Augen früher oder später ereilt. Sie macht 
sehr viele Augen kurzsichtig, aber sie macht 
nicht eines durch diese Kurzsichtigkeit krank 
und legt nicht in ein einziges den Keim zu¬ 
künftiger schwerer Erkrankung. 

Es wird sich wohl jedem Leser dieser Mit¬ 
teilung die Frage aufdrängen, wie es komme , 
dass die Schule wohl Kurzsichtigkeit erzeugt , 
aber ausserstande ist , sie zu hohen Graden 
zu steigern. Die Antwort auf diese Frage liegt 
wohl bereit, aber sie kann nicht durch eine 
schlichte Erörterung gegeben werden. Ich 
muss mich an dieser Stelle begnügen, darauf 
aufmerksam zu machen, dass die anatomische 
Beschaffenheit zweier Augen, denen die Kurz¬ 
sichtigkeit gemeinsam ist, ausserordentlich ver¬ 
schieden sein kann. 
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Es ist allgemein bekannt, dass Schwach¬ 
sichtigkeit durch sehr verschiedene Krankheiten 
erzeugt wird. Analog verhält es sich bei der 
Kurzsichtigkeit. Die Kurzsichtigkeit als solche 
ist unter allen Umständen eine und dieselbe 
Störung, aber der anatomische Zustand des 
Auges , das in der Schule kurzsichtig geworden, 
ist ein andrer als der des Auges, das vor Be¬ 
ginn der Augenarbeit hochgradig kurzsichtig 
gewesen ist. 


Die Reinigung von Abwasser. 

Ein grosser Teil des Unrats aus Städten 
und Fabriken wird mit Wasser in die Kanäle 
geschwemmt und kommt so als »Abwasser« 
in den nächsten offenen Wasserlauf. 

Eine gewisse Menge solcher Unratstoffe 
kann jeder Fluss oder See ohne Anstand er¬ 
tragen. Wenn die Grenze aber überschritten 
wird, beginnen die bekannten Schäden und 
Belästigungen. Dass sich die Klagen über 
solche Belästigungen immer mehr häufen, liegt 
daran, dass die zugeflihrte Unratmenge immer 
grösser wird, während die Leistungsfähigkeit 
der Flüsse gleichbleibt. Die Fälle werden also 
immer häufiger, wo die zulässigen Grenzen der 
Verschmutzung überschritten werden. Nicht 
nur das Anwachsen der Bevölkerung ist es, 
das den Unrat vermehrt, sondern auch die 
fortschreitende Kultur, die es mit sich gebracht 
hat, dass immer mehr Industrien entstehen 
und dass die Städte kanalisiert werden. 

Wie lassen sich nun die Belästigungen in 
den Wasserläufen vermeiden ? 

Zurückhalten kann man das Abwasser nicht. 
Städte und Fabriken müssen ihr Abwasser los 
werden können. Diese Interessen sind wirt¬ 
schaftlich viel wichtiger, als die Reinhaltung 
von Gewässern. Auch gesundheitlich ist es 
viel wichtiger, dass die Unratstoffe, nament¬ 
lich die Fäkalien, aus den eng bebauten Städten 
rasch abgeschwemmt werden, als dass man sie 
von den Flüssen femhält. Wohl gibt es Krank¬ 
heiten, wie z. B. Cholera und Typhus, die sich 
durch verseuchtes Flusswasser verbreiten kön¬ 
nen, wenn es — selbst in stark verdünntem 
Zustand — getrunken wird. Aber, wenn auch 
gar keine Kanalisationen beständen, wären 
Krankheitskeime doch nicht ganz von einem 
offenen Gewässer femzuhalten. Man muss des¬ 
halb Flusswasser stets als seuchenverdächtig 
ansehen und man wirkt der Ansteckung durch 
Flusswasser am besten dadurch entgegen, dass 
man für reines Trinkwasser sorgt. 

An der Menge des Abwassers kann man, 
wie gesagt, nichts ändern, man muss im Gegen¬ 
teil damit rechnen, dass die Abwassermenge 
und die Unratmenge von Jahr zu Jahr zu¬ 
nehmen. Es bleibt also, wenn man die Flüsse 
entlasten will, nur übrig, die Beschaffenheit 


des Abwassers zu ändern, das Wasser also in 
Kläranlagen zu reinigen. 

Das einfachste und bekannteste Reinigungs¬ 
verfahren, das mechanische, besteht darin, dass 
man das Wasser, z. B. in Becken entschlammt. 
Es lagert sich dann am Boden ein grosser 
Teil des Unrats als Schlamm ab und kann 
entfernt werden. Damit ist der wichtigste Teil 
der Reinigung erreicht, denn das abfliessende 
Wasser hat dann weniger die Neigung Schlamm 
zu bilden. Immerhin ist es noch trüb, und 
es fault, wenn es nicht bald mit reinem Wasser 
verdünnt wird. 

Ebenfalls seit langer Zeit bekannt sind die 
Rieselfelder. Dabei wird das . Abwasser zum 
Bewässern von Wiesen und Feldern benützt 
und fliesst als Sickerwasser meist völlig klar 
und gut gereinigt ab. 

Rieselfelder sind nicht überall ausführbar. 
Man hat deshalb neuerdings versucht, sie künst¬ 
lich nachzuahmen. Man spricht dann vom 
biologischen Verfahren. Dabei werden Schlacke, 
Koks, Kies oder Steine aufgeschichtet und mit 
Unterbrechungen mit Abwasser begossen. So 
kann man das Abwasser beliebig weit reinigen. 
Man kann also Abflüsse erzielen, die ebenso¬ 
gut gereinigt sind, wie die eines Rieselfeldes. 
Man kann aber auch die Reinigungswirkung 
beliebig herabsetzen; so dass man z. B. auch 
Abflüsse erhält, die sich von mechanisch ent¬ 
schlammtem Abwasser nicht unterscheiden. 
Je nach der Grösse, Belastung und Bauart der 
Körper kann man sich also den| Bedürfnissen 
anpassen. Das biologische Verfahren füllt so 
die Lücke aus, die bis dahin zwischen dem 
mechanischen Verfahren und der Bodenberiese¬ 
lung bestanden hat. 

Biologische Anlagen sind im Grossen zuerst 
in England gebaut worden. In Deutschland 
sind solche Anlagen zurzeit in zwölf mittleren 
Städten und in vielen kleinen Ausführungen 
für Krankenhäuser u. dgl. im Betrieb 1 ). 

Das biologische Verfahren ist sehr wichtig 
und brauchbar. Es ist aber durchaus nicht 
überall geeignet: 

Der Bau und der Betrieb von Kläranlagen 
ist um so teurer, je besser man reinigt. Am 
billigsten sind die mechanischen Anlagen. Wo 
also z. B. gewöhnliche Becken genügen, um 
Missstände im Gewässer zu verhindern, kommt 
das biologische Verfahren überhaupt nicht in 
Betracht. 

- Auch von den einzelnen Arten des bio¬ 
logischen Verfahrens ist durchaus nicht immer 
das das zweckmässigste, was am besten reinigt, 
denn auch hier wachsen die Kosten mit dem 
Grade der Reinigung. Aus wirtschaftlichen 


•) Imhoff, Die biologische Abwasserreinigung 
in Deutschland. 7. Heft der »Mitteilungen aus der 
Kgl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung«. Berlin 
1906. 
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Gründen wird man deshalb stets nur so weit 
reinigen, als es die Rücksicht auf das Gewässer 
durchaus erfordert. Was darüber hinausgeht, 
ist eine Verschwendung, von der niemand Vor¬ 
teil hat. 

Wo allerdings im besonderen Fall die Grenze 
liegt, von der an eine bestimmte Art der Rei¬ 
nigung nötig ist, das hängt von gar vielem ab. 
Allgemein sei darüber nur gesagt, dass die 
Städte an den grossen deutschen Strömen noch 
lange mit mechanischer Reinigung ihres Ab¬ 
wassers auskommen werden. Bei kleinen Flüssen 
und Bächen wird man grosse Anforderungen 
an den Reinigungsgrad stellen müssen, wenn 
das Wasser hauptsächlich der Fischerei und 
der Landwirtschaft dient, oder wenn es gar 
Trinkwasserwerke speist. Man wird sich aber 
mit kleinen Ansprüchen bei solchen Wasser¬ 
läufen begnügen, deren wichtigster Zweck es 
ist, Abwasser abzuleiten. In zweifelhaften 
Fällen baut man oft zunächst nur eine mecha¬ 
nische Anlage und ergänzt sie, wenn es nötig 
ist, nach und nach zu einer biologischen. 

Dr. Ing. Imhoff. 


Der Unterkiefer von Ochos. 

Vor wenigen Jahren noch herrschte auch 
unter den Anthropologen ganz allgemein die 
Ansicht, dass sich der Mensch der sogenannten 
»Diluvialzeit« in keiner Weise von dem Men¬ 
schen der Jetztzeit unterscheiden lasse. Et¬ 
waige Abweichungen wurden selbst von den 
hervorragendsten Autoritäten — ich nenne nur 
R. Virchow — auf allerlei Krankheitspro¬ 
zesse zurückgeführt. So schrieb man z. B. 
den vor 25 Jahren in einer kleinen Höhle Mäh¬ 
rens aufgefundenen menschlichen Unterkiefer¬ 
rest, da er sehr gross , aber gleichzeitig noch 
mit den Milchzähnen versehen war, einem 
Erwachsenen zu, der an »Zahnretention« ge¬ 
litten, d. h., die Zähne erst viel später gewech¬ 
selt hat, als es unter normalen Verhältnissen 
zu geschehen pflegt. In ähnlicher Weise wur¬ 
den für den altberühmten Menschenfund aus 
dem Neandertal bei Düsseldorf Krankheiten 
sozusagen konstruiert, um die auffälligen 
Differenzen zu erklären, welche zwischen diesen 
Menschenresten und den entsprechenden Ske¬ 
letteilen des heutigen Europäers bestehen. Im 
Banne der Virchow’schen Ansichten stehend, 
konnte noch in neuester Zeit der mährische 
Höhlenforscher Dr. M. Kiiz in seinem umfang¬ 
reichen Werke: »Die Quartärzeit in Mähren«, 
den Ausspruch wagen: »Auch für das Diluvium 
gibt es keinen besonderen Schädeltypus, seit¬ 
dem der Neandertaler zu spuken aufgehört hat.« 
Durch eine Reihe neuer, eingehender Unter¬ 
suchungen der allerdings spärlichen, sicher 
diluvialen Menschenreste ist man zu einer 
wesentlich anderen Auffassung gekommen. Es 


hat sich nämlich herausgestellt, dass die Reste 
des Menschen der jüngeren Diluvialzeit wohl 
dem heutigen Menschen so nahe stehen, dass 
man sie ohne weiteres derselben Spezies — dem 
»homo .sapiens* Linnö —zu weisen kann, dass 
aber andrerseits der Mensch der älteren Dilu¬ 
vialzeit wiederum so bedeutende Abweichungen 
vom jetzigen Menschen erkennen lässt, dass 
seine spezifische Abtrennung von dem letzteren 
durchaus gerechtfertigt erscheint. Einige neuere 
Funde setzen uns in den Stand, die physischen 
Merkmale dieses altdiluvialen Urmenschen — 
des *homo primigenius « Wilser — vollkommen 
sicherzustellen. Die wichtigsten dieser neueren 
Funde sind alle im Bereiche der österreichisch¬ 
ungarischen Monarchie gemacht worden; auf 
den mährischen »Schipkakiefer« folgten die 
grossartigen Funde von Krapina in Kroatien 
— die bedeutendsten Reste, die bisher vom 
Urmenschen gefunden wurden — und der erst 
im Vorjahre (1905) gemachte Fund eines Unter¬ 
kiefers bei Ochos in Mähren, im Brünner Höh¬ 
lengebiete. 

Der Unterkiefer von Ochos ist besonders 
dadurch wichtig, dass er die vermeintlichen 
Abnormitäten des Schipkakiefers, der seinerzeit 
die ganze anthropologische Welt in Bewegung 
versetzt hat, in höchst einfacher Weise erklärt. 
Die Dimensionen des Ochoskiefers, der einem 
Envachsenen angehört, sind nämlich derartige, 
dass neben ihm die Grösse des kindlichen 
Schipkakiefers durchaus nicht mehr befremd¬ 
lich erscheint und weder die Annahme eines 
Riesengeschlechtes, noch die Annahme einer 
Zahnretention zur Erklärung der Kiefergrösse 
nötig ist. Es war eben eine der vielen Be¬ 
sonderheiten des » homo primigenius «, dass 
seine Kauwerkzeuge ausserordentlich kräftig 
entwickelt waren, ohne dass die Körpergrösse 
bedeutender gewesen wäre als beim jetzigen 
Menschen. Der Kiefergrösse entspricht auch 
die Grösse der Zähne, deren relativ starke 
Abnutzung (besonders an den Vorderzähnen) 
auf eine sehr grobe Nahrung hinweist. Der 
Zahnbogen nähert sich der U-Form, ähnlich 
wie bei dem jetzigen Australier, während er 
beim Europäer mehr parabolisch gestaltet ist 
(vgl. die nebenstehende Abbildung). 

Es ist hier nicht der Ort, auf alle Eigen¬ 
tümlichkeiten des Unterkiefers von Ochos näher 
einzugehen 1 ; nur auf eine dieser Eigentüm¬ 
lichkeiten, die wohl allgemein auffallen muss, 
sei hier aufmerksam gemacht, nämlich auf die 
Ausbildung der inneren Seite dfes Unterkiefers, 
wie sie sich auf der hier beigegebenen Zeich- 

') Eine ausführliche Beschreibung enthält die 
Schrift: »Der Unterkiefer von Ochos. Ein Beitrag 
zur Kenntnis des altdiluvialen Menschen«; von 
Prof. A. Rzehak in Brünn; 2 Tafeln und 5 Text¬ 
illustrationen. Verlag des »Naturforschenden Ver¬ 
eins in Brünn«; durch die Buchhandlung K. Wi- 
niker zum Preis von 1.20 M. zu beziehen. 
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nung darstellt. Betrachtet man den normalen 
Unterkiefer eines Europäers von oben (s. Fig. 3), 
so sieht man von der inneren Fläche des 
Kieferknochens nur sehr wenig, nämlich einen 
schmalen Streifen hinter (auf der Zeichnung 
unter) den Vorderzähnen; dagegen wölbt sich 
die äussere Seite des Kieferknochens so stark 
nach auswärts, dass neben der Reihe der 
Backenzähne beiderseits ein ansehnlicher Strei¬ 
fen derselben sichtbar wird. Beim Australier 
(vgl. Fig. 4) ist von der inneren Kieferplatte 


aus und sie ist im Verein mit verschiedenen 
anderen Merkmalen ein Beweis dafür, dass der 
diluviale Urmensch auf einer ungleich tieferen 
Entwicklungsstufe stand als der spätere homo 
sapiens. Prof. Dr. RzEHAK. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die erste Besiedelung der Alpen durch die Men¬ 
schen. Während der Eiszeit flössen ungeheuere 
Eislasten aus dem Hochgebirge in die äusseren 



Unterkiefer (in der Aufsicht). 


mehr, von der äusseren weniger zu sehen als 
beim Europäer, während am Unterkiefer von 
Ochos der sichtbare Teil der inneren Kiefer¬ 
platte bedeutend grösser ist als der sichtbare 
Teil des äusseren Knochens, welcher nur als ein 
ganz schmaler Streifen erscheint. Ein Blick 
auf den Kiefer eines weiblichen Orang-Utans 
(Fig. 2) zeigt uns sofort, dass wir es hier mit 
einem *pitkekoiden «, d. h. affenähnlichen Merk¬ 
mal zu tun haben, welches Hand in Hand geht 
mit einem Zurücktreten oder gar gänzlichen 
Fehlen des Kinnes. Während der Unterkiefer 
des jetzigen Menschen durch das vorspringende 
Kinn geradezu charakterisiert ist, finden wir 
die vordere Kieferwand am Unterkiefer von 
Ochos senkrecht abfallend, bei einigen Kiefern 
von Krapina in Kroatien sogar nach hinten 
geneigt. Diese »Prognathie« zeichnet auch alle 
anderen, sicher altdiluvialen Menschenkiefer 


Alpentäler und in das Alpenvorland herab. Es 
ist begreiflich, dass das Pflanzen- und Tierleben 
in der Nähe dieser Eis- und Schneemassen auf das 
äusserste beschränkt wurde. Nach dem Rückgänge 
der Gletscher blieb zunächst eine öde Oberfläche 
zurück, und noch lange blieben die Alpentäler den 
Menschen verschlossen. Daher suchen wir vergeb¬ 
lich nach den Spuren des altsteinzeitlichen Menschen 
in den Tälern der Alpen, ja selbst in ihren un¬ 
mittelbar anschliessenden Vorlanden. Und es ist 
erklärlich, dass wir hier erst in der jüngern Stein¬ 
zeit und auch jetzt nur am Rande der Alpen den 
Menschen begegnen und zwar hauptsächlich in den 
Pfahlbauniederlassungen der Seen. Diese Ansied¬ 
lungen gehören im wesentlichen der Blüte der 
jüngeren Steinzeit an, mehrere haben die Kupfer¬ 
zeit überdauert und sich bis zum Beginn der Bronze¬ 
zeit erhalten. Waffen und Werkzeuge aus Stein 
waren sehr vollkommen, Werkzeuge aus Knochen 
und Schmuck zahlreich und mannigfaltig, Gefässe 
zum Teil recht formenschön und durch weisse Ein- 
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lagen auf dem dunklen Grunde reich verziert, und 
wenn Waffen und Werkzeuge aus Stein nicht die 
Schönheit, Genauigkeit und Feinheit der nordischen 
Feuersteingeräte erreichten, so verdienen doch 
manche wegen der Annäherung an diese Eigen¬ 
schaften um so mehr unsere Bewunderung, als das 
zur Verfügung stehende Gestein trotz seiner Mannig¬ 
faltigkeit nicht zur Bearbeitung so geeignet war 
wie der nordische Feuerstein. Wenn wir nun die 
Spuren der steinzeitlichen Werkleute bis ins innere 
Salzachtal finden, so sind sie dorthin sicher nicht 
vorgedrungen, um in den pfadlosen Talgründen 
Ackerbau und Viehzucht zu treiben, sondern in der 
Absicht, die Orte des natürlichen Vorkommens 
verwendbarer Gesteinsarten aufzusuchen und viel¬ 
leicht dort schon zu verarbeiten. Indes übt ausser¬ 
dem noch ein anderes Mineral eine mächtige An¬ 
ziehung aus, nämlich das Salz; Das ergibt sich 
aus der Tatsache, dass man am innersten Winkel 
des Hallstätter Sees und auf dem Hallberge, also 
in unmittelbarer Nähe der Salzlager, viele Stein¬ 
werkzeuge, Beile und Hämmer, findet. Wenn man 
die ungeheueren Schwierigkeiten bedenkt, in jenen 
Zeiten bis zu den Salzquellen vorzudringen, so 
setzt das eine seelische Stärke und einen Unter¬ 
nehmungsgeist voraus, wie wir sie nur bei hoch¬ 
veranlagten Völkern finden. Ohne Zweifel ist die 
Entdeckung der Salzquellen bei Hallein, Reichen¬ 
hall und vielleicht auch bei Berchtesgaden wegen 
ihrer leichteren Zugänglichkeit vorausgegangen. Für 
die Salzlager von Reichenhall ist dafür der sichere 
Beweis erbracht worden. Auf dem Götschenberge 
bei Bischofshofen findet man sogar i—io Meter 
tiefe und bis zu 50 und mehr Meter lange trichter- 
und furchenartige Stollen in den Berg getrieben, 
durch deren Einbau mineralische Schätze gesucht 
und gefördert wurden. Danach sind die Menschen 
schon vor 3000 Jahren in diese damals weltferne 
Urwildnis vorgedrungen, haben kupfererzführende 
Schichten aufgefunden und ausgebeutet, sowie 
Kupfer ausgeschmolzen. Kaum weniger versteckt 
sind die bronzezeitlichen Kupfergruben auf der 
Kelchalpe in Tirol und die übrigen Spuren von 
alten Bergbaubetrieben in den Alpen. Dass die 
Besiedelung der östlichen Alpen wirklich in dieser 
Weise erfolgt ist, ergibt sich daraus, dass auch in 
späteren Zeitaltern der Tätigkeitsdrang nicht zur 
Ruhe kam, sondern immer auf neue Entdeckungen 
ausging. Das zeigt sich bei zwei anderen Metallen, 
dem Blei und dem Golde. Bei den Bewohnern 
des mittleren Kärntens war es, wie uns die Funde 
aus dem Gräberfelde von Frögg am Wörther See 
lehren, Gepflogenheit, Gefasse mit in Relief gehal¬ 
tenen kleinen Bleifiguren (Menschen, Reitern, Tieren, 
Ornamentstücken} zu schmücken. Da wir dieser 
Sitte sonst nirgends, namentlich nicht im Orient 
und in Italien begegnen, so müssen wir diese Kunst 
als eine bodenständige betrachten und fragen, wo¬ 
her die Frögger Plastiker ihr Blei bezogen haben. 
Die Erzeuger des berühmten norischen Eisens sind 
wohl auf der Suche nach Eisenerzen in den be¬ 
nachbarten Gebirgen auf Bleierze gestossen. Indes 
sind auch hier die erzführenden Schichten so ver¬ 
borgen, dass ein sehr regsamer Spürsinn dazu ge¬ 
hörte, sie aufztifinden. Noch deutlicher zeigt sich 
dies beim Golde. Denn nach Plutarch haben Bar¬ 
baren, die Taurisker, die Golderzlager der Gasteiner 
und Rauriser Tauern und des oberen Molltales 1 
entdeckt und ausgebeutet. Aus alledem ergibt sich, . 


mit welchen Schwierigkeiten der prähistorische Berg¬ 
mann zu kämpfen hatte, welchen bewundernswerten 
Spürsinn er entwickeln musste, um die Erzlager 
zu finden. Nicht die Beschäftigung mit Viehzucht 
und Ackerbau, sondern die industrielle Tätigkeit 
gab den Ansporn; die Bergleute sind es gewesen, 
welche zuerst in die östlichen Hochalpentäler ein¬ 
gedrungen und während aller prähistorischen Zeit¬ 
alter den Hirten und Ackerbauern die Wege ge¬ 
zeigt und sie nach sich gezogen haben; Bergleute 
sind es gewesen, welche diese wilden Täler der 
Kultur und auch uns späteren Epigonen geöffnet 
haben. (M. Much, Korrespondenzblatt d. d. Anthro- 
polog. Gesellsch. 1905, Nr. 9. — Polit.-anthropolog. 
Revue Mai 1906). 

Wird Zellulose verdaut? Es ist seit langem 
bekannt, dass das Rind und andere Pflanzenfresser 
von der im Futter aufgenommenen Rohfaser nur 
einen Bruchteil im Kot wieder ausscheiden. Strittig 
ist jedoch die Frage, ob die Zellulose im Ver¬ 
dauungskanal der Pflanzenfresser durch Verdau¬ 
ungsfermente in eine lösliche Form, etwa Zucker 
übergefuhrt und aufgenommen wird, oder ob die 
Lösung der Zellulose ausschliesslich durch Gärungs¬ 
und Fäulnisvorgänge unter der Mitwirkung von 
Mikroorganismen erfolgt. Möglicherweise kommen 
in Wirklichkeit beide Prozesse vor. Was die Zellu¬ 
loseverdauung beim Menschen betrifft, so zeigen 
die Untersuchungen von H. Lohrisch in Überein¬ 
stimmung mit früheren Beobachtungen, dass der 
normal arbeitende menschliche Verdauungskanal 
befähigt ist, Zellulose je nach ihrem Alter, ihrem 
Ursprung, ihrer härteren oder zarteren Beschaffen¬ 
heit mehr oder weniger gut, unter Umständen fast 
vollständig auszunutzen. So war die Ausnutzung 
der Zellulose bei Linsen 40 %, bei Spinat 90,5 #, 
bei Weisskraut 100 %. — Die Beobachtungen bei 
Krankheitsfällen sprechen sehr dafür, dass die 
Lösung des im Darm verschwindenden Anteiles 
der Zellulose in derselben Weise wie die der 
Kohlehydrate überhaupt erfolgt, d. h. die Zellulose 
wird unter Einwirkung eines oder mehrerer bisher 
noch nicht bekannter Fermente in eine lösliche 
Form übergefuhrt, die, je nach Beschaffenheit des 
Darmes, mehr oder weniger ausgiebig resorbiert 
wird. Anhaltspunkte, dass die Lösung der Zellu¬ 
lose im menschlichen Darme ausschliesslich durch 
Gärungs- und Fäulnisvorgänge unter Einwirkung 
der Bakterien erfolgt, liegen nicht vor. Es ist so¬ 
mit durchaus falsch, zu behaupten, die zellulose¬ 
reichen Nahrungsmittel, insbesondere die Gemüse 
hätten einen relativ geringen Nährwert. (Zeitschr. 
f. physiolog. Chemie 47, 200—252, 1906. Naturw. 
Rundschau.) 


Behandlung nervöser Sprachstörungen. Für den 
Arzt kommt es oft darauf an, zu bestimmen, was 
bei beginnendem Stottern eines Kindes in der 
Familie zu geschehen hat. Die alte, häufig gehörte 
Auskunft: >Warten Sie nur ab, das wird ganz 
von selbst besser 1« widerspricht den täglich zu be¬ 
obachtenden Tatsachen. Man kann nach Gutz- 
mann 1 ) schon viel erreichen, wenn die hastig und 
überstürzt sprechenden Kinder systematisch zum 
Langsamsprechen angehalten werden. Übt man 


*) Deutsche medizin. Wochenschr. 1906, Nr. 5. Medi¬ 
zin. Woche 1906, S. 206. 
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aber vor allen Dingen die Diktion, Antworten in 
Sätzen auf vorgelegte Fragen, z. B. an der Hand 
des Bilderbuchs von Bohny (Verlag von J. J. 
Schreiber, Esslingen), erzählt man dem Kinde 
Satz für Satz, kleine Geschichten und Märchen, 
und lässt es das Vorgesprochene jedesmal wieder¬ 
holen, muss das Kind dabei jeden Satz, den es 
spricht, ruhig überlegen, so tritt, wenn nur ruhig 
und nicht zu laut gesprochen wird, in beginnen¬ 
den Fällen fast stets das Stottern zurück und ver¬ 
schwindet bald gänzlich. Eventuell zeigt man noch, 
wie das Kind vor dem jedesmaligen Sprechen etwas 
Luft zu holen hat. Auch während der späteren 
Entwicklung des Kindes in der Schule soll der 
Arzt die Erscheinungen von seiten der Stimme 
und Sprache nicht ausser acht lassen. Es ge¬ 
schieht überaus häufig, dass Kinder mit beginnen¬ 
der Mutation noch zum Gesangsunterricht hinzu¬ 
gezogen werden. Bei den zahlreichen dauernden 
und später nicht mehr zu beseitigenden Störungen, 
die nicht nur die Gesangs-, sondern auch die 
Sprechstimme dabei erleidet, ist es Pflicht des 
Hausarztes, den rechtzeitigen Dispens vom Ge¬ 
sangsunterricht zu erwirken, Pflicht des Schularztes, 
in der Pubertätszeit häufigere Kontrolle der 
Stimmverhältnisse der Schüler zu verlangen. Bei 
nervös belasteten Kindern ist die Gefahr besonders 
gross, zumal hier die Mutation sich zunächst 
wenig oft bemerkbar macht und dann dafür später 
um so grössere Störungen der Stimme zeitigt. 


Bücherbesprechungen. 

Fabrikbetrieb. 

Betrieb von Fabriken. Von Dr. F. VV. R. 
Zimmermann, Geh. Finanzrat in Braunschweig, 
A. Johanning, Fabrikdirektor in Baden-Baden, von 
Frankenberg, Stadtrat in Braunschweig, Dr. R. 
Stegemann, Regierungsrat in Braunschweig. Druck 
und Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 1005. 
436 S. Geb. M 8.— 

Der vorliegende Band von Teubners Hand¬ 
büchern für Handel und Gewerbe befasst sich mit 
dem Betrieb der Fabriken, während ein andrer 
der Anlage gewidmet sein soll. Eingeteilt in die 
Kapitel: 1. Die geschichtliche Entwicklung und die 
volkswirtschaftliche Bedeutung der Fabriken. 2. Die 
Organisation des Betriebes. 3. Die besonderen ge¬ 
setzlichen Bestimmungen für den Fabrikbetrieb. 
4. Versicherung des Unternehmens gegen Feuers¬ 
gefahr, Haftpflicht etc. 5. Die Arbeiterversicherungs¬ 
gesetze. 6. Betriebseinrichtungen für die Wohlfahrt 
der Arbeiter, enthält das Buch sehr klare und aus¬ 
führliche Bearbeitungen der aufgezählten Abteilun¬ 
gen, wie das bei den auf diesem Gebiete teilweise 
schon tätig gewesenen Verfassern nicht anders zu 
erwarten war. 

Das Kapitel »Die Organisation des Fabrikbe¬ 
triebes« von Fabrikdirektor Johanning ist von 79 
Formularen, die sich über die ganze Fabriktätigkeit 
verbreiten, u. a. eine Arbeitsordnung, Dienstord¬ 
nungen, Reisekostenberechnung etc. enthalten, be- 
leitet, die in zahlreichen Fällen direkt als Muster 
ienen können, teils leicht auf besondere Verhält¬ 
nisse umzuarbeiten sind. 

Das letzte Kapitel enthält neben den allge¬ 
meinen Ausführungen eine Reihe von Beispielen 
aus der Praxis. Das Buch kann warm empfohlen 


werden, die Ausstattung ist die gewohnt gute des 
Verlegers. 

Werkatattbetrieb- und Organisation. Von Dr. 
Robert Grimshaw. II. Auflage 1905. Verlag Dr. 
Max Jänecke in Hannover. Ladenpreis gb. M 20.— 
290 Seiten. 

Dieses Buch, dessen 1. Auflage sehr rasch ver¬ 
griffen war, enthält neben dem eigentlichen Text, 
der die Wichtigkeit der Organisation für die Be¬ 
triebsunkostenverringerung und die Umsatzver- 
grösserung durch Verkürzung der Lieferzeit dartut, 
345 Formulare und Diagramme aus der Praxis 
berühmter amerikanischer Firmen. 

Ein wichtiges Prinzip des amerikanischen Sy¬ 
stems der Werkstattorganisation ist die Einführung 
mechanischer und selbsttätiger Vorrichtungen, die 
nicht nur Kosten und Unsicherheit verringern, 
sondern auch einen Ersatz der Personen sowohl 
wie der Maschinenteile ermöglichen, so dass kein 
Glied unentbehrlich werden kann; ein weiteres 
Merkmal ist das Prinzip, die Leiter von allen Einzel¬ 
heiten möglichst zu entlasten. 

Bei aller praktischen Wertschätzung dieses Bu¬ 
ches darf nicht übersehen werden, dass unsere 
wohlgeleiteten Fabriken doch auch schon seit Jahr¬ 
zehnten sehr genaue Nachweise der Material- und 
Arbeitskosten haben und dass zahlreiche Formu¬ 
lare wie Grimshaw sie vorführt, auch in Deutsch¬ 
land eingeführt sind; es ist ferner zu beachten, 
dass die amerikanische Spezialisierung der Fabri¬ 
kation die Einführung solcher Spezialformulare 
wesentlich erleichtert, dass die hohen Löhne ge¬ 
radezu zur Aufstellung von besonderen Arbeits¬ 
maschinen und Werkzeugen (|igs) zwingen. 

Was über die Lohnsysteme, besonders über das 
in Amerika beliebte Prämiensystem gesagt ist, 
könnte manchem deutschen Betrieb zur Lehre 
dienen, aber dieses System setzt mehr als schon 
das Akkordsystem eine intelligente Arbeiterschaft 
voraus. 

Einzelne Flüchtigkeiten im Satzbau, so Seite 184 
bei Traver & Chalmers, hätten wohl vermieden 
werden können. 

Das Buch wird auch in seiner 2. Auflage alle 
einschlägigen Kreise interessieren, jedoch möchte 
die Bemerkung nicht unterdrückt sein, dass selbst 
in Ansicht der anerkennenswert guten Ausstattung 
und der zahlreichen Formulare der Preis noch 
immer sehr hoch erscheint. 

Direktor Heinrich Trillich. 


1) Wunder und Wissenschaft. Von Dr. Richard 
Hennig. Eine Kritik und Erklärung der okkulten 
Phänomene. Hamburg, Gutenberg-Verlag, 1904. 
Preis geheftet 3 Mk., geb. 4 Mk. 

2) Der moderne Spuk- und Geisterglaube. Von Dr. 
Richard Hennig. Eine Kritik und Erklärung 
der spiritistischen Phänomene. Zweiter Teil des 
Werkes »Wunder und Wissenschaft«. Mit einem 
Vorwort von Prof. Dr. Max Dessoir. Hamburg, 
Gutenberg-Verlag, 1906. Preis geheftet 4 Mk., 
geb. 5 Mk. ' 

So umfangreich die mystische und spiritistische 
Literatur ist, die aus dem okkulten Lager stammt, 
so überaus gering ist bisher die Anzahl derjenigen 
Werke, welche die gleichen Themata in wissen- 
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schaftlicher, kritischer Weise behandeln, d. h. unter 
Berücksichtigung aller Ergebnisse der modernen 
Psychologie und in richtiger Abwägung der massen¬ 
haften Fehlerquellen, die eine klare Erkenntnis, 
eine Scheidung zwischen Wahrem und Falschem 
so ungemein erschweren. Abgesehen von verein¬ 
zelten trefflichen Monographien ist meines Wissens 
das einzige Werk, das wenigstens einen Teil der 
okkulten und spiritistischen Erscheinungen in grösse¬ 
rem Umfang wissenschaftlich - kritisch behandelt, 
das meisterhafte Buch des Kopenhagener Universi¬ 
tätsprofessors Dr. Alfred Lehmann: »Aberglaube 
und Zauberei«, das jedoch zu umfangreich und 
teuer ist, als dass es auf eine grosse Verbreitung 
rechnen könnte. 

Ich habe mich nun bemüht, etwas Ähnliches 
in kleineren räumlichen Dimensionen zu schallen. 
Um den Inhalt der Bücher anzudeuten, wird es 
genügen, die wichtigsten darin behandelten Pro¬ 
bleme kurz aufzuzählen: 

1. Wesen und Bedeutung der Suggestion, Wun¬ 
derheilungen und Gesundbeten, Illusionen und 
Halluzinationen, Psychologie der Aussage, Hexen¬ 
glaube, Suggestionsseuchen, Wesen des Unterbe¬ 
wusstseins, Wünschelrute, Gedankenlesen, Ge¬ 
dankenübertragung und Telepathie, Tischrücken 
und -klopfen, Hellsehen, Wahrträume, Weissagungen, 
Ahnungen in die Ferne und in die Zukunft, zweites 
Gesicht etc. 

2. Fehlerquellen in der spiritistischen Beweis¬ 

führung, betrügerische Medien, die Formen der 
Besessenheit, Zungenreden, Werwolfglaube, Sig¬ 
matismus, der Trance-Zustand, automatische Tisch¬ 
bewegungen, Sprech- und Schreibmedien, Polter¬ 
geister, die Spukerei, Gespenstererscheinungen, 
Geistersichtigkeit, Materialisationen, Geisterphoto¬ 
graphien, Doppelgänger, vierte Dimension, Gefahren 
des Spiritismus etc. Selbstanzeige. 


Meyers grosses Konversationslexikon Bd. io—13 
(Verlag des Bibliographischen Instituts, Leipzig). 

Die vorliegenden Bände umfassen Ionier — 
Mitterwurzer. Eine Anzahl Stichproben über¬ 
zeugen uns, dass überall die bessernde Hand ge¬ 
waltet hat, dass alle Artikel auf den heutigen Stand 
gebracht sind und, dass viel Neues seit der vori¬ 
gen Auflage aufgenommen wurde. — Wir finden 
z. B. einen recht guten Artikel über »Flüssige Kri¬ 
stalle«, Kristallisationskraft; das Thema »Kolloide«, 
welches heute im Mittelpunkt physikalisch- und 
biochemischer Forschung steht, dürfte etwas voll¬ 
ständiger sein. Die Vervollständigung kann man 
besonders ermessen an den Artikeln »Kranken¬ 
wesen«, »Lebensversicherung«, »Lokomotiven«, 
»Luftschififahrt«, »Lungenschwindsucht«, »Mand¬ 
schurei«, »Medaille«, »Meeresfauna«, »Mensch«, 
die wir nur als Beipiel anfuhren. Die Abbildun¬ 
gen sind herrlich. • Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Arctowski, H., Projekt einer systematischen Er¬ 
forschung des Siidpolarkontinents. (Kat- 
towitz, Carl Siwinna) 


Bunge, G. von, Lehrbnch der organischen Che¬ 
mie für Mediziner. (Leipzig, Joh. Ambros. 
Barth) M. 

Fricke, Herrn., Was ist Elektrizität? (Wolfen- 

büttel, Heckner) M. 

Geikie, A., Anleitung zu geolog. Aufnahmen. 

(Leipzig, Franz Deuticke) M. 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 

Helenius, M., und Trygg-Helenius, A., Gegen 

den Alkohol. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 

Ignotus, Arbeit und Natur. (Berlin, J. Harrwitz) M. 

Keindorff, August, Die Zustandsgleichung der 
Dämpfe, Flüssigkeiten und Gase. (Leipzig, 

B. G. Teubner) 

Klassiker der Kunst, 31.—37. Lief. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. M. 
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Prof. Dr. G. Kraatz, der Berliner Insektenforscher, 
feierte drei goldene Jubiläen: als Dr. phil., als 
wissenschaftlicher Redakteur von zoologisch-ento- 
molog. Zeitschriften und als Vorsitzender d. Ento- 
molog. Gesellschaft in Berlin. Die philosophische 
Fakultät in Jena erneuerte ihm das Doktordiplom. 

Krakauer, J., Die Gicht. (Berlin, Georg Klemm) M. 165 
Löwl, Ferd., Geologie. (Wien, Franz Deuticke) M. n.6o 
Manes, Alfred, Moderne Versicherungspläne. 

(Berlin, Leonb. Simion Nchfl.) M. 2.— 

Nath, Max, Schülerverbindungen und Schüler¬ 
vereine. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 2.60 

Poincarö, H., Wissenschaft und Hypothese. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 3.60 

Quervain, A. de. Über die meteorologischen und 
ballontechnischen Bedingungen einer Al- 
penüberfliegung von Süden aus. Sonder¬ 
druck. (Strassburg, Karl J. Trübner) 

Quervain, A. de, Über die Bestimmung atmo¬ 
sphärischer Strömungen durch Registrier- 
und Pilotballons. Sonderabdruck. (Wien, 

E. Ilölzel) 

Rollin, Dr., Ursachen der belegten Zunge. Son¬ 
derabdruck. (Berlin, August Hirschwald) 
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Schmidt, R., Das Ganze halt! (Berlin, J. Harr- 
witz) 

Serfxhe, L£on, Die Verletzung fremder Geheim¬ 
nisse. (Karlsruhe, G. Braun) 

Thomson, J. J., Elektrizitäts - Durchgang in 
Gasen. 3 Lief. (Leipzig, B. G. Teubner) 
Uffenheimer, Albert, Experimentelle Studien 
über die Durchgängigkeit derWandungen 
des Magendarmkanales neugeborener 
Tiere für Bakterien und genuine Eiweiss¬ 
stoffe. (München, R. Oldenbourg) 

Zahn, K., Rom und die Deutschen. (Berlin, 
Georg Nauck) 


M. —.50 
M. 1.60 
M. 18.— 

M. 3- 

M. —.30 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: I. d. pbilosoph. Fak. Strassburg A. Skomp, 
Bachelor of Arts, z. Lektor d. engl. Sprache. — D. 
Mitglieder d. nach England entsandten chines. Kommis¬ 
sion u. d. chines. Botschafter zu Ehrendoktoren d. Univ. 
Cambridge. — Prof. K. A. Dolctalek, Doz. u. Assist, an 
d. Techn. Hochschule zu Hannover, z. etatsmfiss. Prof. — 
Als Nachf. von Th. Noldeke , d. a. o. Prof, an d. Princeton- 
Univ. in New-Jersey Dr. E. Littmann z. 0. Prof. d. se- 
mit. Sprachen an d. Univ. Strassburg. — D. a. o. Prof, 
f. Sanskrit u. vergleich. Sprachwissenschaft (Münster) Dr. 
W. Streitberg z. o. Prof, daselbst. — Dr. E. Müsebcck , 
Assist, am Bezirksarchiv in Metz, z. Archivar in Marburg. 
— Privatdoz. Prof. Dr. P. Grüner in Bern z. a. o. Prof, 
f. theoret. math. Physik an d. Basler Univ. — Z. Prof. f. 
Werkzeugmaschinen u. Maschinenfabrikation (Aachen) d. 
Leiter d. Maschinenbaues d. Friedrich-Wilhelm-Hütte in 
Mülheim a. d. R., Betriebsdir. . 4 . Wallichs. 

Berufen: D. Privatdoz. d. Physik u. Erste Assist, am 
Physik. Inst. Marburg, Dr. F. A. Schulze an die Techn. 
Hochschule in Danzig. — D. Ord. f. Psychiatrie (Frei- 
burg) Dr. A. Hoche nach Strassburg als Nachf. von Geh. 
Rat Förster. — D. o. Prof. u. Dir. d. Physikal.-chem. In¬ 
stituts an d. Berliner Univ., Geh. Reg. Rat Dr. Walther 
Nernst als Nachf. v. Wilh. Ostwald nach Leipzig. 

Habilitiert: In d. Berliner philos. Fak. Dr. E. Cas¬ 
par mit einer Probevorles. über d. Thema: »Bernhard v. 
Clairvaux als Politiker« als Privatdoz. f. Geschichte. — 
In d. med. Fak. Heidelberg Dr. L. Schreiber als Privatdoz. 

Gestorben: 56 J. alt in Berlin d. Bibliothekar an 
d. Kgl. Bibliothek, Prof. Dr. H. Rcimann. — D. Veterinär¬ 
rat Ch. Schmidt in Giessen am 25. v. M. — In Tübingen 
d. o. Honornrprof. d. Botanik F. Hegelmaier, 72 J. alt. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Medizin (Giessen) 
Dr. Fr. Moritz ist z. Nachf. von Prof. v. Noorden in Frank¬ 
furt a. M. in Aussicht gen. — Dr. W. Ahlmann in 
Kiel wurde von d. staatswissenschaftl. Fak. Tübingen d. 
vor 60 Jahren erworb. Doktordiplom ehrenhalber erneu¬ 
ert. — Die Nachricht v. d. Beruf, d. Heidelberger Stabs¬ 
arztes Dr. v. Wasiliewski an d. dort. Krebsinstitut ist da¬ 
hin zu berichtigen, dass d. Genannte nicht als erster 
Assist., sondern als Abteil.-Vorstand f. parasitolog. Forsch, 
wirken wird. — D. 5ojähr. Doktorjubelfeier beging am 
29. v. M. der Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Neumann (Leip¬ 
zig). — In Dresden erfolgte im Beisein von 180 Ärzten 
d. Begründ, einer Gesellschaft f. inn. Medizin im König¬ 
reich Sachsen. — Geh. Kirchenrat Prof. Dr. A. Hilgen¬ 
feld (Jena) beging am 25. v. M. d. Feier d. öojähr. 
Doktorjub. — D. Ord. f. theoret. Physik (Wien Hofrat 
Prof. Dr. Ludiuig Boltzmann ist d. Preis d. Peter Wilhelm 
Müller-Stiftung zu Frankfurt a. M. f. höchste Leistungen 
auf d. Gebiete d. Naturwissenschaften, bestehend in einer 


gold. Medaille u. einem Ehrensolde von 9000 Mk. ver¬ 
liehen worden. — D. theol. Fakultät Jena hat d. ersten 
Geistl. an d. Petrikirche in Hamburg Fr. Rode aus An¬ 
lass seines gold. Amtsjub. d. Würde eines Dr. theol. 
h. c. verliehen. — D. Prof.-Kollegium d. jurist. Fak. an d. 
deutschen Univ. in Prag beschloss an Stelle d. verst. Hof¬ 
rats Schuster f. d. Lehrkanzel d. deutschen u. Österreich. 
Reichs- u. Rechtsgeschichte d. a. o. Prof, desselben 
Faches an d. Univ. Dr. A. Zycha vorzuschlagen. — D. 
Assist, am Hygien. Institut (Marburg) Dr. E. Krüger 
wurde als Kreisassistenzarzt nach Hannover versetzt 
Gleichzeitig sind ihm d. Geschäfte d. Bakteriolog. Unter- 
such.-Amts bei d. Kgl. Reg. u. d. Kgl. Instituts z. Ge¬ 
winn. von Tierlymphe übertragen worden. — D. Privat¬ 
doz. u. Abteil.-Vorsteher am ehern. Inst. (Marburg) Dr. 
R. Schenck beabsichtigt d. Ruf als Prof. f. physikaL 
Chemie an d. Techn. Hochschule in Aachen Folge zu 
leisten. — Angehörige d. Univ. Bonn veranstalteten am 
29. v. M. auf dem alten Friedhof eine Gedenkfeier f. d. 
verstorb. berühmten Romanisten u. Begründer d. roman. 
Philol. F. Chr. Diez. — D. früh. Dir. d. Mediz. Klinik 
Marburg Geh. Med. Rat Prof. Dr. E. Mannkopff wurde 
aus Anlass seines 70. Geburtstages von d. Stud. und Be¬ 
rufsgenossen eine Ovation dargebracht. — D. Breslauer 
Chir. Geh. Rat Prof. Dr. Karl Garre hat d. Ruf nach 
Heidelberg als Nachf. V. Czernys abgelehnt. — D. Feier 
d. 45ojähr. Stiftungsjub. d. Univ. Greifswald wird in d. 
ersten Woche d. August abgehalten werden. — Auf eine 
25jähr. Tätigkeit als Univ.-Prof. konnte d. Ord. f. Geo¬ 
graphie an d. Greifswalder Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. R. 
Credner zurückblicken. — D. Landgerichtsarzt a. o. Prof. 
Dr. E. Ziemke in Halle hat d. Beruf, auf d. neubegründ. 
Extraord. f. gerichtl. Medizin an d. Kieler Univ. angen. 


Zeitschriftenschau. 

Westermann’s Monatshefte (Juni). E. Kilian 
{»Ausstattungswesen und Drama*) unterzieht die Regie¬ 
künste des »deutschen Theaters« einer eingehenden Kritik 
und kommt dabei zu dem (sicher beachtenswerten) Er¬ 
gebnis, dass die moderne Regieschule für die Entwick¬ 
lung unsrer dramatischen Kunst trotz allem eine Gefahr 
bedeute. Die Vorteile der neuen Dekorationskunst, die 
den Zuschauer zu stets gesteigerten Ansprüchen verleite, 
würden teuer erkauft durch die Geschmacklosigkeiten, 
die sie im Gefolge habe. Bei Innenräumen allein sei es 
möglich, Dekorationen zu geben, die ein völlig treues 
Abbild der Wirklichkeit genannt werden können, doch 
nicht alle Stücke vertragen diesen Naturalismus; bei land¬ 
schaftlichen Darstellungen vollends werde die Bühne bei¬ 
nahe zum Panorama erniedrigt. Not täte eine weise Re¬ 
aktion auf szenischem Gebiete, die alle Dekoration in 
die ihr gebührende andeutende Rolle zurückweise. 

Politisch-Anthropologische Revue (V, 1). G. 
Lomer untersucht » Die Beziehungen von Selbstmord und 
Geisteskrankheit zur Rasse « und findet, dass die Höhe der 
Zivilisation, verbunden mit einem gewissen Druck äusserer 
Verhältnisse, für die Häufigkeit des Selbstmords bei der 
weissen Rasse verantwortlich zu machen sei. Besonders 
gefahrdrohend sei das Zusammentreffen von Zivilisation 
und Militarismus, auffallend die mit Vermehrung der 
Selbstmorde Hand in Hand gehende Verminderung der 
gewöhnlichen Verbrechen. Unter allen Umständen sei 
der Selbstmord als Ausfluss einer krankhaften Geistes¬ 
verfassung anzuseben. Bei den dunkelfarbigen Rassen 
ist eine solche und damit Selbstmord fast unbekannt. 
Art und Intensität der Kultur bedingten jedoch die Nei¬ 
gung dazu, nicht die Kultur. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Kunstwart (I. Juniheft}. A. Bonus ironisiert »Die 
Kultur der guten Stube*, typisch für das schUchtmoAtme 
Kunstempfinden, dadurch von dem alten verschieden, dass 
die Alten ans der Natur heraus und in sie hinein bauten, 
die Neuen aber aus einer gelehrten Kultur herans und im 
Gegensatz zur Natur. Die künstliche Wiederbelebung 
der Antike habe eben uns Nordländern die Verbindung 
mit der Natur abgeschnitten. B. zählt eine Reihe Lächer¬ 
lichkeiten auf, die zwischen der Art und Weise der bei 
uns beliebten Kunstpflege und der Sorgfalt der be¬ 
schränkten Hausfrau um ihre »gute Stube« ergötzliche 
Übereinstimmungen ergeben. 

Die neue Rundschau (Juni'. H. van de Velde 
[»Der neue Stil*) leugnet, dass es einen Jugendstil, einen 
Belgischen und einen Wiener Stil gebe. Der Kampf 
zwischen diesen angeblichen Stilen sei lediglich ein Kon¬ 
flikt verschiedener Tendenzen. Drei Einflüsse treten 
dabei überall bestimmend in den Vordergrund: Vernunft, 
Gesicht und Sensibilität. Die Vernunft vermag nach 
seiten des Gefühls und der Sensibilität hin bis zu einem 
gewissen Grade die einzelnen Richtungen zu durchdringen: 
wo diese ihre Kraft des Durchdringens auf hört, fängt 
das Abirren der Stile an! Sensibilität wie Gefühl führen, 
sich selbst überlassen, zum Nichts, in dem alle von der 
Vernunft losgelösten Kongestionen scheitern. Der moderne 
Stil hatte seinen Kurs anfänglich gerade auf die Vernunft 
genommen, jetzt steuert er mit grosser Zuversicht in der 
Richtung der Sensibilität. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Professor Metschnikoff vom Pariser Pasteur- 
Institut hat nun die Ursachen des Ergrauens der 
Haare auch experimentell festgestellt, und gleich¬ 
zeitig ein Mittel dagegen gefunden, das allerdings 
vorläufig kaum praktisch anwendbar sein wird. 
Das Haarpigment, das weder durch chemische 
Einflüsse noch durch Eindringen der Luft in die 
Haarröhrchen sich entfärbt, wird bekanntlich nach 
Metschnikoff durch im Haar selbst enthaltene 
Zellen zerstört, die er Chromophagen nennt. So¬ 
bald es den Chromophagen gelingt, in die Haar¬ 
wurzel einzudringen, fängt die Entfärbung des Pig¬ 
ments an. Ein Mittel, die Tätigkeit der Chromo¬ 
phagen zu paralysieren, hat Metschnikoff in der 
Anwendung einer Temperatur von 6o° gefunden, 
bei der die Chromophagen absterben. 

Das Projekt, die Energie der Viktoriafälle 
(Sambesi) praktisch zu vcnuerten, nimmt nach 
neueren Mitteilungen immer festere Gestalt an. 
Bemerkenswert für die Elektrotechnik wird es da¬ 
durch, dass es sich hier um eine Kraftübertragung 
über 1200 km handelt, um die das Verwendungs¬ 
gebiet der Energie, die Randminen in Natal und 
Transvaal, von den Fällen entfernt ist. Die Über¬ 
tragung soll mittels zweier Kabel und einer Span¬ 
nung von 150000 Volt geschehen, während man 
den Energieverlust auf die ganze Strecke auf nicht 
mehr als 25—30* schätzt. Die ganze verfügbare 
Energie der etwa 100 m hohen Fälle wird auf 
500000 PS. geschätzt, von denen zunächst 20000 
nutzbar gemacht werden sollen. 

Der französische Chirurg Dr. Aymard hat einen 
Haut schnitt gefunden, bei dem eine Narbenbildung 
vollständig ausgeschlossen sein soll. Auf Grund 
seiner Untersuchung über Narbenbildung durch¬ 
schneidet er die Haut nicht senkrecht zur Ober¬ 


fläche, sondern schief, wodurch ein spurloses Zu¬ 
sammenheilen d?r getrennten Hautteile erreicht 
werden soll. 

Im Lepraheim des Staates Louisiana in New 
Orleans sollen nach einer telegraphischen Meldung 
der Verwaltung drei Leprakranke vollkommen ge¬ 
heilt entlassen worden sein. Es wäre dies ein un¬ 
gewöhnlicher Erfolg in der ärztlichen Behandlung 
der Lepra (Aussatz). 

Der Reichstag hat zur Förderung der Syphilis- 
forschungen des Geh. Rat Neisser in Breslau für 
das Jahr 1906 100000 M. bewilligt. Die For¬ 
schungen Werden sich in Japan vollziehen und 
voraussichtlich mehrere Jahre dauern. 

Die Verhandlungen über die Rechtschreibung 
von Fremdwörtern in der deutschen technischen 
Literatur sind jetzt zum Abschluss gekommen und 
haben zur Aufstellung eines Wörterverzeichnisses 
nebst Regeln für die Rechtschreibung geführt. 
Dieses Verzeichnis wird demnächst herausgegeben:" 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Erwiderung. 

In Nr. 21 der »Umschau« vom 19. Mai 1906 
findet sich unter dem Titel »Wider die Wünschel¬ 
rute« eine Auslassung eines »S« gegen meinen in 
der »Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Ge¬ 
sellschaft Zürich« 1903 publizierten Vortrag: Geo¬ 
logische Nachlese Nr. 13 — Einige Beobachtungen 
betreffend die »Wünschelrute«. Ich verweise auf 
diesen Originalaufsatz, den der Herr »S« anschei¬ 
nend nicht gelesen hat, und ich protestiere gegen 
die Entstellungen, die der letztere an meinen Wor¬ 
ten vomimmt. Niemals habe ich eine »mysteriöse 
Kraft des Zauberinstrumentes« angenommen. Dass 
ich auf die »Findergabe des verstorbenen Bürger¬ 
meisters von Schweinfurt das grösste Gewicht lege« 
ist total falsch, vielmehr habe ich denselben ganz 
nebensächlich in einem einzelnen Punkte der Er¬ 
örterung beigezo^en, und zwar gerade um zu 
zeigen, dass die irgendwie bedingte Erregung an 
der Persönlichkeit und nicht an der Rute liegt. 
Ferner habe ich eingehend hervorgehoben, dass 
neun Zehntel der Rutengänger nicht nur irrtümliche, 
sondern oft unsinnige Angaben machen. Die Dif¬ 
ferenz in meiner Auffassung und derjenigen von 
Herrn Prof. Weber in Kiel und andern Fachge¬ 
nossen ist tatsächlich gering. Sie besteht eigentlich 
nur darin, dass ich naturwissenschaftlich vorsich¬ 
tiger und bescheidener bin, indem ich Beobach¬ 
tungen nicht kurzerhand bloss deshalb als Täuschung 
wegzuwerfen wage, weil ich sie heute bei unserer 
unvollkommenen Einsicht noch nicht vollständig 
zu erklären vermag. Zur weiteren Prüfung der 
Frage bietet allerdings Norddeutschland kaum 
brauchbares Terrain. 

Zürich, Mai 1906. Prof. Dr. Alb. Heim. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Protozoen als Krankheitserreger« von Prof. Dr. H. Kosscl. — »Die 
ersten Automobile« von Dr. Christ. — »Was wollen die Frauen?« 

von Dr. Elisabeth Gottheincr. — »Neues vom Aal« von C. Lund._ 

Das Porträt parle in der Polizeipraxis« von Dr. Rciss. — »Steno¬ 
graphie« von Oberlehrer Bock. 
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Protozoen als Krankheitserreger. 

Von Prof. Dr. H. Kossel. 

Die Rolle der Bakterien als Krankheits¬ 
erreger ist allgemein bekannt. Jeder Gebildete 
weiss heute, dass die Erreger der Tuberkulose, 
der Cholera, der Pest »Bazillen« sind. Weniger 
verbreitet dagegen ist die Kenntnis derjenigen 
übertragbaren Krankheiten, welche nicht pflanz¬ 
lichen Lebewesen, wie es die Bakterien sind, 
sondern Mikroorganismen tierischen Ursprungs 
ihre Entstehung verdanken. 

Unter den Urtieren oder Protozoen finden 
wir eine ganze Reihe der gefährlichsten Krank¬ 
heitskeime. Ihr Studium bietet nicht nur hohes 
wissenschaftliches Interesse, sondern hat auch 
eine hervorragende praktische Bedeutung. Hängt 
doch die wirtschaftliche Zukunft unserer Kolo¬ 
nien zu einem grossen Teile davon ab, ob 
es gelingt, die durch Protozoen verursachten 
Tropenkrankheiten erfolgreich zu bekämpfen. 

Die Protozoen sind einzellige Lebewesen, 
wie die Bakterien; während diese sich durch 
fortgesetzte einfache Teilungen vermehren, ver¬ 
läuft die Fortpflanzung der Protozoen kompli¬ 
zierter. Eine Reihe von Generationen hindurch 
werden zwar auch bei Urtieren durch die Tei¬ 
lung neue Individuen gebildet; dabei liefert 
eine Zelle oft schon mehr wie zwei z. B. 8 oder 
16 Tochterzellen. Dann aber folgt bei manchen 
Protozoen eine Periode, in der neue Teilungen 
nicht eintreten, wenn nicht zuvor ein Befruch¬ 
tungsvorgang z. B. Verschmelzung zweier Zellen 
(Konjugation) stattgefunden hat. Wieder andere 
Protozoen müssen sogar von ihrem alten Wirts¬ 
tier auf ein neues, ganz anders geartetes 
übergehen, um hier nach Eintritt einer regel¬ 
rechten Befruchtung eine zweite Entwicklungs¬ 
periode durchzumachen, bei der ein von dem 
früheren völlig verschiedener Formenkreis 
durchlaufen wird. 

Zu den gefährlichsten Protozoen zählen die 
Ruhramöben, die Erreger der Ruhr (Dysenterie) 
in manchen tropischen und subtropischen Län- 
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dem. Bei ihnen verläuft die Fortpflanzung 
und Übertragung verhältnismässig einfach. Auf 
eine Periode der Vermehrung durch Knospung 
und Teilung folgt die Bildung von Dauerformen, 
die mit den Darmentleerungen der Ruhrkranken 
ausgeschieden werden. Durch Vermittlung 
von Trinkwasser oder nach Berührung infizierter 
Gegenstände auf gesunde Menschen übertragen, 
wachsen sie im Darmkanal abermals zu Amöben 
aus, dringen in die Darmschleimhaut ein und 
fuhren zum geschwürigen Zerfall derselben. 
Bei Katzen, die für die Infektion mit Ruhr¬ 
amöben sehr empfänglich sind, hat man diesen 
Vorgang genau verfolgt. 

Wesentlich verwickelter liegen die Verhält¬ 
nisse der Übertragung bei denjenigen Proto¬ 
zoen, die nicht so leicht wie die Ruhramöben 
mit den Darmentleerungen in die Aussenwelt 
gelangen können. Die wichtigsten Krankheits¬ 
erreger unter den Urtieren leben in den Zellen 
des Blutes oder in der Blutflüssigkeit von 
Säugetieren, innerhalb des geschlossenen Ge- 
fässsystems und in den blutbildenden Organen. 
Ihnen steht ein Weg in die Aussenwelt nicht 
ohne weiteres offen, denn sie werden von dem 
kranken Körper nicht ausgeschieden. Und doch 
sorgt die Natur für ihre Weiterverbreitung. 

Das klassische Beispiel für diese Art von 
Protozoenkrankheiten ist die Malaria des 
Menschen. Die von Lavcran entdeckten Proto¬ 
zoen der Malaria leben auf und in den roten 
Blutkörperchen des Menschen. Sie vermehren 
sich im menschlichen Körper durch Teilung; 
je nach der Art der Parasiten, deren es 3 gibt, 
gehen etwa 8, 16 oder 24 Tochterzellen aus 
der Mutterzelle hervor und zwar erfolgt die 
Teilung alle 48 Stunden bei dem sogenannten 
Tertianfieber und dem Tropenfieber, alle 7 2 Stun¬ 
den bei dem Quartanfieber. Mit dem Zeitpunkte 
der Teilung fällt der Anstieg des Fiebers, der 
Beginn des einzelnen Malariaanfalles, zusammen. 
Bei der Tropenmalaria kann die Zahl der Para¬ 
siten schon nach wenigen Anfallen so gross 
werden, dass das Leben ernstlich bedroht ist. 
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Meist jedoch gewinnt der Körper zunächst die 
Oberhand über die Eindringlinge und es folgt 
ein Zeitraum, in dem die Schmarotzer sich aus 
dem strömenden Blut in die blutbildenden 
Organe zurückziehen und die Vermehrung durch 
Teilung zunächst aussetzt. Inzwischen haben 
sich jedoch ausser den für die Vermehrung 
durch Teilung geeigneten »Schizonten« andere 
Formen gebildet, die im Blute Zurückbleiben, 
ohne dass hiermit eine unmittelbare Schädi¬ 
gung des Körpers verbunden wäre. Über die 
Bedeutung dieser Formen war man im unklaren, 
bis der Militärarzt in der englisch-indischen 
Armee Ronald Ross feststellte, dass sie dazu 
bestimmt sind, sich in einer Stechmücke (Ano¬ 
pheles) zu entwickeln. Heute kennen wir diesen 
Vorgang bis in alle Einzelheiten. 1 ) 

Sticht eine Anophelesmücke einen mit 
Malaria infizierten Menschen und saugt sein 
Blut, so nimmt sie mit dem Blut zugleich die 
letztgenannten Formen der Malariaparasiten in 
ihre Verdauungsorgane auf. Hier zeigt sich nun¬ 
mehr die wahre Bedeutung dieser Gebilde. Sie 
sind Geschlechtszellen, sog. Gameten, in männ¬ 
liche und weibliche Zellen differenziert. Teile des 
Kerns des männlichen Gameten verlassen als 
lebhaft bewegliche Fäden die Zelle, sobald das 
menschliche Blut durch die Aufnahme in den 
Mückenmagen plötzlich anderen physikalischen 
und chemischen Einflüssen ausgesetzt wird. 
Diese Fäden (Mikrogameten) dringen in die 
weiblichen Gameten (Makrogameten) ein und 
an diese Befruchtung schliesst sich eine zweite 
Entwicklungsreihe an, die als Sporogonie der 
Teilung im menschlichen Körper (Schizogonie) 
gegenübergestellt wird. Aus den befruchteten 
Gameten geht eine bewegliche Zelle (Ookinet) 
hervor, die in die Magenwand der Mücke ein¬ 
dringt und sich hier zu einer Blase (Oozyste) 
umbildet. Im Innern desselben entwickelte sich 
eine grosse Zahl kleiner sichelförmiger Gebilde 
(Sporozoiten), die nach dem Platzen der Blase 
sich über den ganzen Körper der Mücke ver¬ 
breiten, und sich schliesslich in einer Drüse 
ansammeln, die zum Stechapparat der Mücke 
in nahen Beziehungen steht. Der Inhalt der 
Drüse wird entleert, wenn die Mücke einen 
Menschen sticht; mit dem Drüsensaft gelangen 
die Sporozoiten abermals in einen empfäng¬ 
lichen Organismus und der Kreislauf kann mit 
der Schizogonie von neuem beginnen, natür¬ 
lich unter dem Auftreten der gleichen Fieber¬ 
erscheinungen, wie beim ersten Menschen. 

Die Malaria haust vorwiegend in sumpfigen 
Gegenden, weil hier die Verhältnisse für das 
Fortkommen des Zwischenträgers, der Ano- 
phelestnücken, am günstigsten liegen. Die 
weibliche Mücke, deren Eier nur nach der 


*) Abbildungen der Entwicklungsstadien des 
Malariaparasiten finden sich in der »Umschau« 
J 9 01 » S - 945 - 


Aufnahme von Blut zur Reife gelangen, legt 
ihre Eier in Wasseransammlungen oder stehen¬ 
de Gewässer ab. Es entwickeln sich dann 
zunächst Larven und aus diesen nach mehreren 
Häutungen die geflügelten Insekten. Die weib¬ 
lichen Individuen dieser zweiten Generation legen, 
nachdem sie befruchtet sind und Blut gesogen 
haben, wiederum Eier und so entwickelt sich 
bei günstigen Witterungsverhältnissen, in den 
Tropen schneller als bei uns, eine ganze Reihe 
von Mückengenerationen. 

Die Zeit, welche zwischen der ersten Auf¬ 
nahme von Blut und der Eiablage verstreicht, 
reicht aus für die Entwicklung der Parasiten 




Fig. 1. Oben: Die unschädliche Stechmücke 
Culex; unten: Der Malariaüberträger Ano¬ 
pheles. ca. 20 fach vergrössert. 


vom Ookineten zu den Sporozoiten. Da nun 
dieselbe Mücke wiederholt Blut saugen und 
Eier ablegen kann, so kann sie mehrere Men¬ 
schen infizieren. Andrerseits kann ein einziger 
Mensch, der Gameten in seinem Blute hat, 
sämtliche Mücken, die ihn stechen, mit dem 
Ansteckungstoff versehen. 

Die günstige Gelegenheit zum Blutsaugen 
lockt die Mücken in die Nähe der menschlichen 
Behausungen; sie dringen in diese ein, um die 
Bewohner des Nachts zu überfallen. Auch 
beim Eintritt der kalten Jahreszeit sammeln 
sie sich in den Kellerräumen oder in Stall¬ 
gebäuden. 

Unter den zahlreichen Culiciden (Stech¬ 
mücken) haben sich bisher nur solche der 
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Fig. 2. Der Gelbfieberüberträger Stegomyia fasciata. 
ca. 20 fach vergrössert. 


Gattung Anopheles als geeignet für die Entwick¬ 
lung der Malariaparasiten erwiesen. Sie sind weit 
über die Erde verbreitet; auch bei uns kommen 
sie vor, sowohl in Gegenden, wo noch heute 
Malaria herrscht, wie z. B. in den Niederungen 
grosser Ströme, als auch in geringerer Zahl 
an solchen Orten, die früher von Wechsel¬ 
fieber oder kaltem Fieber d. i. Malaria heim¬ 
gesucht waren, wo aber jetzt diese Krankheit 
erloschen ist. Die letztere Tatsache beweist, 
dass der Kampf gegen die Malaria nicht aus¬ 
sichtslos ist, dass es gelingen muss, sie aus¬ 
zurotten. 

Der Weg hierzu ist jetzt gegeben, es ist 
nur nötig den Kreislauf zwischen Mensch und 
Mücke zu durchbrechen. Hierzu stehen, theo¬ 
retisch betrachtet, zwei Möglichkeiten offen; 
entweder man muss den Malariaparasiten oder 
den Zwischenträger, die Anophelesmücke aus 
der Welt schaffen. Letzeres sucht man, leider 
nur selten mit vollem Erfolg, zu erreichen, 
indem man die Mückenbrutplätze aufsucht 
und mit Petroleum übergiesst, um die Larven 
von der Luft abzuschneiden und so zu töten. 
Durch Bodenamelioration gelingt es unter Um¬ 
ständen sogar, die Brutplätze über¬ 
haupt zu beseitigen. Ferner hat man 
versucht, die Menschen vor dem 
Stich der gefährlichen Insekten durch 
das Tragen von Gazeschleiern und 
dicken Handschuhen zu schützen 
oder die Türen und Fenster exponier¬ 
ter Häuser durch Drahtgaze*gegen das 
Eindringen der Mücken zu sichern. 

Am aussichtsvollsten, weil auch 
da durchführbar, wo alle anderen 
Mittel fehlschlagen, ist das Bestreben, 
die Malariaparasiten zu vernichten, 
solange sie sich im menschlichen 
Körper befinden. Das bewährte Heil¬ 
mittel gegen die Malaria, das Chinin , 
wirkt dadurch, dass es die Parasiten 
abtötet. Gelingt es also, alle infizier¬ 
ten Menschen an einem Orte durch 
Chininbehandlung von ihren Para¬ 
siten zu befreien, so wird der An¬ 
steckungsstoff für die Mücken besei¬ 


tigt. Auf Anregung und unter Leitung 
Robert Koch’s ist diese letztere Me¬ 
thode vielfach mit Erfolg durchgeführt 
worden. Die Schwierigkeiten sind aller¬ 
dings erheblich, namentlich in tropischen 
Ländern. 

Glücklicherweise wirkt das Chinin 
auch als Schutzmittel, wenn es in regel¬ 
mässigen Zwischenräumen und in ge¬ 
nügender Menge während des Aufent¬ 
haltes in Malariagegenden und eine Zeit¬ 
lang nachher genommen wird. Die 
von Koch gegebenen Vorschriften müs¬ 
sen aber streng befolgt werden, wenn 
Misserfolge vermieden werden sollen. 
Seit der Einführung dieser Chininprophylaxe 
haben sich die Gesundheitsverhältnisse in 
unseren Kolonien wesentlich gebessert. 

Ganz ähnlich wie bei der Malaria scheint 
die Übertragung bei dem gelben Fieber vor 
sich zu gehen. Leider ist es bisher nicht ge¬ 
lungen, den Erreger dieser furchtbaren Krank¬ 
heit zu entdecken; er entzieht sich, vermutlich 
durch ausserordentliche Kleinheit, der Beobach¬ 
tung mit den besten Mikroskopen. Aber ameri¬ 
kanische Forscher haben nachgewiesen, dass 
eine andere Mückenart, die Stegomyia fasciata, 
etwa 10 Tage nachdem sie Blut eines gelbfieber¬ 
kranken Menschen aufgenommen hat, durch 
ihren Stich Gelbfieber erzeugt. Auf diese Tat¬ 
sache gestützt haben die Amerikaner mit 
grösstem Erfolg die Gelbfieberbekämpfung in 
Habana durchgeführt. 

Die Culiciden sind nicht die einzigen In¬ 
sekten, welche Protozoenkrankheiten verbreiten. 
Von den Trypanosomiden (Flagellaten) leben 
einige Arten abwechselnd im Körper von ste¬ 
chenden Fliegen und in der Blut- oder Gewebs¬ 
flüssigkeit von Säugetieren. Hierher gehört 
der Erreger der Tsetsekrankheit , das Trypano- 



Fig. 3. Die Tsetsefliege (Glossina palpalis), die Überträgerin 
der Schlafkrankheit. 6 fach vergr. 
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umspülenden Zerebrospinalflüssigkeit und im 
zirkulierenden Blut das Auftreten von Trypa¬ 
nosomen nachgewiesen. Die Parasiten gelangen 
mit dem Stich der Glossinen in den Blutkreis¬ 
lauf des Menschen und von dort in das Zen¬ 
tralnervensystem. 

Infolge der Ausbildung der Verkehrswege 
nähert sich die Schlafkrankheit allmählich den 
afrikanischen Küstenbezirken. Eingeborene 
aus dem Innern, deren Blut die Trypanosomen 
enthält, können auf ihren Wanderzügen die 
Krankheitserreger in solche Gegenden ein¬ 
schleppen, in denen Glossinen Vorkommen, und 

a b c d 



Fig. 4. Der Erreger der Schlafkrankheit 
(Trypanosoma ugandense). ca. 1200fach vergr. 
Die 3 Scheiben sind Blutkörperchen, das übrige ver¬ 
schiedene Entwicklungsstadien der Trypanosomen. 


Fig. 5. Piroplasmen a des Texasfiebers in einem 
Blutkörperchen, b des afrikanischen Küstenfiebers, 
c u. d weitere Entwicklungsstadien von a. 
a u. b ca. looofach vergr., c u. d ca. 2c>oofach vergr. 


soma Brucei, das durch den Stich der Tsetse¬ 
fliege (Glossina morsitans) verbreitet wird. Grosse 
Länderstrecken in Afrika gehen wegen des Vor¬ 
kommens der Tsetsefliege für die Viehzucht 
verloren, da die Nutztiere unfehlbar durch ihren 
Stich eine tödliche Krankheit (Nagana) er¬ 
werben. 

In neuerer Zeit hat man gefunden, dass 
manche Glossinen (Glossina fusca, palpalis) sogar 
dem Menschen gefährlich werden können. Im 
Innern Afrikas ist die Schlafkrankheit heimisch, 
die alljährlich unter den Negern zahllose Opfer 
fordert; allein in einer Provinz des britischen 
Ostafrika sollen ihr jährlich 10000 Menschen 
erliegen. Bei den von Schlafkrankheit be¬ 
fallenen Menschen ist in der das Rückenmark 



Fig. 6 . Larve der Zecke Ixodes reduvius, des 
Übertragers vom Texasfieber. 45fach vergr. 


so die Krankheit verbreiten. Auch Europäer 
sind für die Schlafkrankheit empfänglich und 
mehrere Todesfälle sind bereits bei Weissen, 
die in verseuchten Gegenden gelebt hatten, 
vorgekommen. Zurzeit befindet sich Ro¬ 
bert Koch auf einer Expedition zur Erfor¬ 
schung der Schlafkrankheit in Britisch-Ostafrika; 
es ist zu hoffen, dass es dem unermüdlichen 
und unerschrockenen Forscher gelingt, wirk¬ 
same Schutzmassregeln gegen ihre Ausbrei¬ 
tung auf das benachbarte Deutsch-Ostafrika zu 
finden. 

Afrika ist nicht der einzige Erdteil, wo Try- 



Fig. 7. Weibliche Zecken am Fell eines Rindes 
haftend und Blut saugend; natürliche Grösse. 

(Nach Smith). 
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panosomenkrankheiten Vorkommen; das Mal 
de Caderas in Südamerika und die Surra in 
Indien bei Pferden gehören ebenfalls hierher. 

Eine grosse wirtschaftliche Bedeutung be¬ 
sitzen ferner die Tierkrankheiten, welche durch 
Piroplasmen verursacht werden. Diese Art 
Blutschmarotzer lebt wie die Malariaparasiten 
auf den roten Blutkörperchen. Unter den 
Rinderbeständen der ver¬ 
schiedensten Länder fordern 
sie reiche Opfer; auch in 
Deutschland erliegen alljähr¬ 
lich viele Rinder dem durch jrjg, 8. 
die Infektion mit Piroplasma Spirochaete des 
bigeminum hervorgerufenen Rückfallfiebers. 
Blutharnen (Hämoglobinurie). 

Die Piroplasmen wurden zuerst bei dem 
Texasfieber der amerikanischen Rinder von 
Smith gefunden, der dann im Verein mit Kil- 
borne nachwies, dass Ixodiden (Zecken) die 
Rolle der Überträger des Krankheitskeimes 
spielen. Der Verbreitung und dem Einnisten 
der Krankheit auf bestimmten Weideplätzen ist 
besonders dadurch Vorschub geleistet, dass 
eine weibliche Zecke, die Blut von einem mit 
Piroplasma infizierten Tier gesogen hat, die 
Ansteckungskeime auf ihre Nachkommen über¬ 
trägt. Die Piroplasmen gehen auf die Eier 
über, die von den Zecken im Grase der Wei¬ 
den abgelegt werden. Die aus den Eiern aus¬ 
kriechenden Larven sind infiziert; sie bohren 
ihre besonders kräftig ausgebildeten Mund¬ 
werkzeuge in die Haut der Weidetiere und 
impfen ihnen, vermutlich mit dem Saft be¬ 
stimmter Drüsen, die Krankheitskeime ein. In 
Deutschland dient die Rinderzecke, Ixodes 
reduvius, als Zwischenwirt. Auch bei Jagd¬ 
hunden wird eine analoge Krankheit beobachtet. 

Wie das Texasfieber bei den Rindern, so 
wird das Rückfallficber bei den afrikanischen 
Eingeborenen durch Zecken übertragen, die 
sich in den Häusern der Neger einnisten und 
des Nachts aus ihren Verstecken hervorkommen, 
um Blut zu saugen. Robert Koch hat nach¬ 
gewiesen, dass der Erreger der Krankheit, der 
die Form eines feinen, spiralig gewundenen 
Fädchens hat und Spirochäte genannt wird, 
ebenfalls durch die Eier auf die junge Zecken¬ 
generation übertragen wird. 

Ob die Spirochäten zu den Bakterien oder 
zu den Protozoen gehören, darüber gehen die 
Ansichten noch auseinander. Ihre Erforschung 
hat dadurch eine besondere Bedeutung erlangt, 
dass Schaudinn vor einiger Zeit in syphili¬ 
tischen Veränderungen Spirochäten entdeckt 
hat, die als Ursache dieser Krankheit zu be¬ 
trachten sind. 


Neues vom Aal. 

Obwohl der Aal zu den bekanntesten und 
begehrtesten Bewohnern unserer Süss- und 
Küstengewässer gehört, war seine Lebens¬ 
weise doch nur unvollkommen bekannt, ja die 
Art seiner Fortpflanzung blieb bis in die jüngste 
Gegenwart in völliges Dunkel gehüllt. Forscher 
und Fischer wussten zwar, dass die Aale un¬ 
serer Flüsse und Seen zum überwiegenden 
Teile aus Weibchen, diejenigen der Flussmün¬ 
dungen und der Küstengewässer aus Männchen 
bestehen und dass die ersteren alljährlich vom 
August bis zum Oktober dem Meere zuwan¬ 
dern, woselbst sie sich mit den ihrer harrenden 
Männchen vereinigen. Da ferner in jedem 
Vorsommer eine Rückwanderung der Aalbrut, 
d. h. der 8—10 cm langen Jungaale vom Meere 
her und ein scharenweises Aufsteigen derselben 
in unsere Flüsse und sonstigen Binnengewässer 
beobachtet werden konnte, so lag die Annahme 
nahe, dass das Laichen der Aale im Meere 
stattfinden müsse. Bedenken erregte freilich 
der Befund der zur Fortpflanzung ziehenden 
Aale selbst, da weder die meerwärts wandern¬ 
den Weibchen noch die im Meere zu gleicher Zeit 
gefangenen Männchen eine Entwicklung ihrer 
Geschlechtsdrüsen zeigten , die auf das unmittel¬ 
bar bevorstehende Laichgeschäft schliessen 
Hessen. Merkwürdig blieb ferner der Umstand, 
dass es trotz der genauesten Durchforschung 
der Ost- und Nordsee nicht gelingen wollte, 
die Eier oder die frühesten Jugendformen des 
Aales aufzufinden, was doch hätte geschehen 
müssen, wenn der Laich wirklich in diesen 
Meeren zur Absetzung gelangte. 

Es kann daher in keiner Weise wunder¬ 
nehmen, dass sich nicht nur in Fischer- und 
Fischereiinteressentenkreisen bis heute die An¬ 
nahme erhalten hat, der Aal vermehre sich 
überhaupt nicht durch Laich, sondern er bringe 
vollentwickelte, lebende Jungen zur Welt } die 
bald nach ihrer Geburt die Rückwanderung 
aus dem Meere in die Flüsse begännen. Nun 
trat um die Jahrhundertwende die Nachricht 
auf, dass es italienischen Biologen gelungen 
sei, in der die Insel Sizilien umgebenden Tiefsee 
eine fast durchsichtige Fischlarve, Leptocephalus 
genannt, aufzufinden, die als erste Jugendform 
des Flussaales anzusprechen sei, und dass der 
Aal in der Tiefsee laichen müsse. Diese Nach¬ 
richt erregte in den biologischen Kreisen zwar 
lebhaftes Interesse, begegnete aber, da ihre 
Richtigkeit vorläufig nicht nachzuprüfen war 
und die aus ihr gezogenen Folgerungen wenig 
wahrscheinlich erschienen, in bezug auf ihre 
Stichhaltigkeit starken Zweifeln. So blieb es 
denn der im Jahre 1902 von den nordeuropäi¬ 
schen Staaten ins Leben gerufenen > Interna¬ 
tionalen Meeresforschung « Vorbehalten, die 
strittige Angelegenheit weiter zu verfolgen und 
neuerdings in wertvoller Weise zu klären. 
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Im vorigen Jahre nämlich gelang es den auf 
dem dänischen Forschungs- und Fangschiffe 
»Thor« arbeitenden Biologen, Prof. Dr. Peter- 
sen und Dr. Schmidt (Kopenhagen) in der 
Tiefsee des Atlantischen Ozeans und zwar zu¬ 
erst in der Umgebung der Färöer und sodann 
auch südivestlich von Irland Fischlarven , und 
zwar Leptocephali in grösserer Zahl aufzu¬ 
finden, die den bei der Insel Sizilien gefan¬ 
genen genau entsprachen. Man erbeutete die¬ 
selben jedoch nicht am Meeresgründe, sondern 
bereits in den obern Schichten d. h. etwa 200 
bis 300 m unter dem Meeresspiegel, woselbst 
sie ein planktonisches Dasein führten, also frei 
umherschwärmten. Da die gefangenen Exem¬ 
plare nach Hunderten zählten, konnten sie 
verschiedenen wissenschaftliche^ Anstalten zur 
näheren Untersuchung überwiesen werden, und 
die nunmehr abgeschlossenen Forschungen 
haben mit Sicherheit ergeben, dass in der 
Leftocephalus-Larve tatsächlich eine frühe Ju¬ 
gendform unseres Flussaals aufgefunden ist. 
An einem uns von der Leitung des Kgl. Bio¬ 
logischen Instituts vorgelegten Exemplar liess 
sich das Folgende beobachten: Die Larve hat 
eine Länge von 6—7 cm und besitzt eine ge¬ 
streckt-elliptische Gestalt, die von derjenigen 
des Aales durchaus abweicht, ja an dieselbe 
nicht entfernt erinnert. Nur die Kiefer und die 
Anordnung der Flossen lassen vielleicht auf 
die künftige Gestalt schliessen. Das Tier ist 
fast durchsichtig, so dass sich die inneren Or¬ 
gane in dem Körper verfolgen lassen. 

Da die Larve weder in der Ost- noch in 
der Nordsee vorkommt, sondern bisher nur in 
der Tiefsee aufgefunden worden ist, so kann 
es keinem Zweifel unterliegen, dass die Aale 
in der Tiefsee laichen und dass die ausschlüpfen¬ 
den Larven ihre erste Lebensperiode in der¬ 
selben verbringen. Das Aufsteigen in die 
oberen Wasser schichten und der Eintritt der 
planktonischen Lebensweise deutet zweifellos 
auf die unmittelbar bevorstehende bzw. be¬ 
gonnene Umwandlung der Larve in den eigent¬ 
lichen Fisch hin. Da nun die Aale sämtlicher 
in die Ost- und Nordsee mündender Gewässer 
Mittel- und Nordeuropas ein ihren Bedürfnissen 
entsprechendes Tiefengebiet erst im Atlanti¬ 
schen Ozean finden, so folgt mit Sicherheit 
daraus, dass unsere Flussaale bis in den At¬ 
lantischen Ozean wandern müssen , um zu ihren 
Laichgründen zu gelangen. Unter diesen Um¬ 
ständen erklärt es sich auch zwanglos, dass 
die in den Herbstnächten meerwärts ziehenden 
Aale noch keine merkbare Schwellung ihrer 
Geschlechtsdrüsen zeigen. Offenbar tritt die 
Entwicklung derselben erst mit dem Eintritt 
der langen Meereswanderung in ein rascheres 
Tempo ein, so dass das Laichen selbst bereits 
im Dezember erfolgen kann. Denn dass eben 
dieser Monat als die Hauptlaichzeit der Aale 
angesehen werden muss, ergibt sich aus dem 1 


Umstand, dass die oben erwähnten Lepto¬ 
cephali im Januar und Februar aufgefunden 
wurden, zu einer Zeit also, als ihre allerersten 
Entwicklungsstufen bereits hinter ihnen lagen, 
und ferner daraus, dass seitens der auf dem 
deutschen Forschungsdampfer »Poseidon« 
arbeitenden Biologen (der Professoren Dr. 
Heincke, Henking, Hensen, Ehrenbaum etc.) 
wiederholt in der zweiten Hälfte des Februar 
inmitten der Nordsee z. B. auf der Grossen 
Fischerbank Scharen von Jungaalen angetroflfen 
wurden, die nach beendigter Umwandlung be¬ 
reits den Küstengebieten zustrebten. Dem¬ 
entsprechend lässt sich auch annähernd die 
Zeit bestimmen, die bis zum Eintreffen der 
Jungaale an den Mündungen unserer Flüsse 
verstreichen muss, und es kann konstatiert 
werden, dass die berechnete Zeit mit derjenigen 
des tatsächlichen Auftretens der Fische in über¬ 
raschender Weise übereinstimmt. 

Da eine Rückkehr jener zu den fernen 
Laichgründen wandernden Aale in unsere 
Flüsse und Seen bisher nirgends beobachtet 
worden ist, so muss angenommen werden, 
dass dieselben ihre etwaige fernere Lebenszeit 
in der Tiefsee bzw. im Meere verbringen. Ob 
sie aber zu wiederholten Malen laichen oder 
bereits nach dem erstmaligen Fortpflanzungsakt 
eingehen, hat sich bisher nicht ermitteln lassen. 
Es darf jedoch erhofft werden, dass durch die 
ferneren Arbeiten der internationalen Kommis¬ 
sion für die Erforschung der nördlichen Meere 
auch diese Fragen ihrer endgültigen Lösung 
näher gebracht werden. C. Lund. 


Dr. Kaspar Schmidh’s Gedanken zur 
Sexualpolitik*). 

»Als ich vor nunmehr gut zwölf Jahren eine 
Broschüre veröffentlichte, in welcher die schweren 
Missstände unseres heutigen Sexuallebens freimütig 
aufgedeckt und auf die der Volksgesundheit und 
Rassenkonstitution daraus erwachsenden Gefahren 
hingewiesen wurde, da war das, glaube ich, das 
erstemal, dass überhaupt jemand ausserhalb des 
Rahmens fachwissenschaftlich-medizinischer Blätter 
ein so heikles Thema zu behandeln und zur öffent¬ 
lichen Diskussion zu stellen wagte. Wie hat 
sich seitdem die Zeit geändert! Eine mit jedem 
Jahre gewaltiger anschwellende Flut von Artikeln, 
Broschüren und dickleibigen Büchern behandelt 
dieses vor kurzem noch als tabu betrachtete I^ebens- 
gebiet;-die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Ver¬ 
hältnisse ist zum Axiom geworden und man über¬ 
bietet sich in Vorschlägen und praktischen Versuchen 
zur Reform. Sogar Organisationen zur Verfolgung 
dieser Ziele haben sich gebildet und üben eine 


*j Ohne die Konsequenzen von Schmidh's Darlegungen, 
die wir der »Polit.-anthropolog. Revue, Jnni 1906«, ent¬ 
nehmen, diskutieren zu wollen, halten wir die dargelegten, 
allerdings einseitigen Gesichtspunkte, für so interessant, 
dass wir sie hiermit unsern Lesern wiedergeben. Red. 
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erfolgreiche und segensreiche Wirksamkeit aus, wie 
die »Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten«, der »Bund für Mutter¬ 
schutz«, die »Vereinigung für Sexualreform« u.a. m. 
Nicht nur literarisch, sondern auch in öffentlichen 
Versammlungen werden alle diese Dinge freimütig 
erörtert, und so darf man, besonders seitdem auch 
die Frauen, denen man vor einem Jahrzehnt noch 
nicht zugestehen wollte, dass sie überhaupt über 
sexuelle Bedürfnisse verfügten, sich mit an die 
Spitze dieser grossen Bewegung gestellt haben, 
guter Zuversicht sein, dass sie nicht ergebnislos 
im Sande verlaufen wird. 

Die grosse Frage ist nun nur: Wohin führt 
diese Bewegung? Wir können heute nach ihrer 
Stellung zur sexuellen Frage drei grosse Gruppen 
unterscheiden: 

Die erste ist die der Reaktionäre: Sie halten, 
sei es aus religiöser oder moralischer Überzeugung, 
sei es aus staatlich-rechtlichen Zweckmässigkeits¬ 
gründen oder aus blossem naiv-brutalen Egoismus, 
fest an dem Ideal der Vergangenheit, der Mono¬ 
polisierung der geschlechtlichen Befriedigung für 
die patriarchalische, kirchlich oder mindestens 
staatlich konzessionierte, grundsätzlich monoga¬ 
mische und lebenslängliche Einehe, und konzedieren 
nur, je nach dem Grade ihrer persönlichen Duld¬ 
samkeit und ihrer Einsicht in die Undurchführbar¬ 
keit dieses Ideales, die Ehescheidung bezw. Prosti¬ 
tution als »notwendiges Übel« dank der Unvoll¬ 
kommenheit aller menschlichen Kreatur, die sich 
nun einmal nicht aus der Welt schaffen lasse. — 
Mit dieser Gruppe brauchen wir uns hier ernstlich 
nicht weiter zu befassen. 

Die zweite Gruppe ist die der Reformer jeden 
Schlages, d. h. die Anhängerschaft einer »Reform- 
ehe«. Diese Kreise haben erkannt, dass die Form 
der Beziehungen zwischen den beiden Geschlechtern 
abhängig ist von der gesellschaftlichen Struktur 
und dass letztere heute mit dem Ideal der Reaktion 
unvereinbar ist, sei es, dass man die wirtschaft¬ 
liche Entwicklung oder die seelische Entwicklung 
des Menschen oder beide für die Ursache dieses 
Missverhältnisses hält. Andrerseits aber sind sie zu 
sehr festgewachsen in ererbte Vorstellungen und 
Gefühle, als dass sie wirklich es vermöchten, sich 
auf dem archimedischen Punkt ausserhalb der tat¬ 
sächlichen derzeitigen Erscheinungswelt unseres 
Sexuallebens zu stellen und von dort aus nach 
fernem Neuland zü spähen; sie können sich bei 
allem guten Willen nicht losmachen von den Grund¬ 
lagen der überkommenen Sexualform: ausschliess¬ 
liche Sexualgemeinschaft eines Mannes mit einem 
Weibe und auf möglichst lange Zeit, familienförmige 
Haushalts- und Lebensgemeinschaft der »heiligen 
Dreieinigkeit« Vater, Mutter und Kind, basierend 
auf der wirtschaftlichen Alleinsorge der Eltern für 
und ihrer pädagogischen Herrschaft über das Kind, 
das im übrigen — in der Familie wie in der Ge¬ 
sellschaft — unfrei und rechtlos ist. Die Prinzipien 
der bisherigen Sexualordnung sind somit auch 
Glaubenssätze der »Reformer«. So radikal sie sich 
in Einzelheiten zuweilen gebärden, grundsätzlich 
stehen sie auf keinem anderen Boden, als die Ver¬ 
treter der ersten Gruppe, dem der Monogamie, 
der Ehe als Identifizierung von Sexualverkehr und 
Lebensgemeinschaft, der Familie als patriarcha¬ 
lischer Fürsorge- und Herrschafts-Organisation. Sie 
wollen den vaterrechtlichen Charakter der Ehe auf¬ 


heben, erstreben aber nicht etwa das Mutterrecht, 
sondern bilden sich ein, es könne eine »eltemrecht- 
liche« Einehe geben, in welche jede »Unterordnung« 
der Frau unter den Willen des Mannes, jede »Vor¬ 
herrschaft« des letzteren wegfällt und volle »Koordi¬ 
nation der Gatten« herrscht. 

Als wesentlichegesetzlicheMomentejener»Unter¬ 
ordnung« und »Vorherrschaft« führte man — so 
z. B. Dr. Käthe Schirrmacher 1 ) — folgende ge¬ 
setzlichen Bestimmungen des heutigen Rechtes an: 

1. »Die Frau muss von Gesetzes wegen den 
Familiennamen des Mannes tragen, statt dass 
die Familiennamen beider Gatten, wie das bei 
Associds geschieht, in der »sozialen Firma« ver¬ 
einigt werden. 2. Die Ehefrau muss auch von 
Gesetzes wegen dem Manne an seinen Wohn¬ 
ort folgen. 3. In allen gemeinschaftlichen ehe¬ 
lichen Angelegenheiten entscheidet der Mann.« 

Ich möchte nun wirklich wissen, wie man sich 
eine »elternrechtliche« Idealehe vorstellt. Zunächst 
heisst das Ehepaar nicht Müller, sondern Müller- 
Schulz. Ich nenme als ganz selbstverständlich an, 
dass man auch den Mann zur Mitannahme des 
Familiennamens seiner Frau gesetzlich verpflichten 
will; denn andernfalls wäre ja die Ungerechtigkeit 
und Vorherrschaft doch wieder sanktioniert. Also 
bon: Müller-Schulz. Ebenso heissen natürlich die 
Kinder. Denn wenn diese etwa nur nach dem 
Vater den Familiennamen erbten, wäre ja die »vater¬ 
rechtliche« Ehe von neuem stabiliert: in der Ver¬ 
erbung des Familiennamens liegt ja selbstverständ¬ 
lich das Moment, was der Ehe ihren vater-, mutter- 
oder elternrechtlichen Charakter aufdrückt, nicht 
etwa in der, nur diesem Zwecke dienenden, vor¬ 
läufigen Übertragung des Familiennamens auch 
schon auf die Mutter der Kinder. Nun heiratet 
also der Jüngling Karl Müller-Schulz eine ehrbare 
Jungfrau Helene Schmidt-Lehmann: der Sohn dieses 
Paares hiesse also August Müller-Schulz-Schmidt- 
Lehmann, der Enkel Kasimir Müller-Schulz-Schmidt- 
Lehmann-Krüger-Meyer-Mayer-Kohn usw. cum 

S ratia ad infinitum. Fiat jus, pereat mundus. Ich 
enke mir dies namentlich für Firmennamen und 
Telegrammadressen äusserst anmutend. 

Weiter: Die Ehefrau folgt in der Reformehe 
also nicht mehr dem Mann an seinen Wohnort, 
selbstverständlich auch nicht der Ehemann seiner 
Gattin an ihren Wohnort, denn das wäre ja schon 
wieder Mutterrecht, sondern — ja, was denn? 
Wenn der Mann also Beamter oder Rechtsanwalt 
in Berlin ist und die Frau ihre Broschüren in 
München schreibt, dann bleibt künftig vermutlich 
jeder Teil an seinem Platze und schliesst mit dem 
andern eine Distanzehe, einen Zustand, dessen 
Gestaltung in der Praxis ich mir nicht recht vor¬ 
zustellen vermag. 

Drittens soll in gemeinschaftlichen ehelichen 
Angelegenheiten nicht mehr der Mann die Ent¬ 
scheidung haben; die Frau natürlich auch nicht, 
sondern beide gemeinsam. Fürwahr eine geniale 
Lösung des Knotens. Wenn also Mutter das Gym¬ 
nasium, Vater die Realschule für den Jungen not¬ 
wendiger, Mutter russische Staatsanleihe, Vater 
Laurahütte für die Ersparnisse sicherer, Mutter das 
Parterre, Vater den dritten Stock für gesünder hält? 
U. A. w. g. — Des weiteren soll die Ehefrau für 


*) »Die Frauenarbeit im Hause, ihre ökonomische, 
rechtliche und soziale Wertung.« F. Dietrich, Leipzig 1905. 
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ihre Arbeit als Hausfrau und Mutter nicht gesetz¬ 
liche Unterhaltspflicht, sondern bare Bezahlung er¬ 
halten. Ob sie davon dann dem Ehemann wieder 
einen Teil der gemeinschaftlichen Wohnung ab¬ 
mieten, ihr gesetzmassig für die Familie gekochtes 
Essen täglich an ihn zurückbezahlen soll, ehe sie 
mitessen darf usw., wird wohlweislich dem Leser 
nicht verraten. 

Die Befürworter der Reformehe verkennen voll¬ 
ständig, dass eine rechtliche Organisation ihrem 
Wesen nach nur in zwei Formen möglich ist, als 
Alleinherrschaft oder als Majoritätsherrschaft. Wenn 
man also die erstere verwirft und die letztere un¬ 
möglich ist, sofern es sich um zwei Personen 
handelt, ist eine Lösung des Problems nur denk¬ 
bar durch Aufhebung der Organisation an sich 
und Gewährung unbeschränkter Selbständigkeit und 
Unabhängigkeit an beide Teile, d. h. im vorliegen¬ 
den Fall Trennung der Lebensgemeinschaft vom 
Sexualverhältnis. Hier knüpft die dritte Gruppe 
an, die der voraussetzungs- und vorurteilslosen 
Sucher neuer sozialer Formen für den Sexual ver¬ 
kehr. Und zwei Grundgedanken sind es, die — 
unabhängig voneinander, aber doch innerlich in 
sich zusammenhängend — von ihr in die öffent¬ 
liche Diskussion geworfen sind. 

Der eine knüpft sich an den Namen von Ruth 
Brd und lautet: Rückkehr zum »Mutten-echt«. 
Wenngleich ihre Forderung mehr aus instinktiven 
Gefühlen als aus Erkenntnis des Entwicklungs¬ 
ganges heraus entsprungen sind, so bleibt ihr doch 
aas Verdienst, zuerst klar ausgesprochen zu haben, 
dass, wenn die aus wirtschaftlichen Rücksichten 
eschaffene und aufrechterhaltene heutige künst- 
che Form des Sexuallebens durch eine andere 
ersetzt werden soll, diese künftige Grundlage der 
Familienorganisation einzig und allein die natür¬ 
liche und ursprüngliche des Mutterrechtes sein kann. 

Der andere Grundgedanke knüpft sich an den 
Namen Emil F. Ruedebusch, in dessen Tendenz¬ 
roman »Die Eigenen« t) er zuerst unzweideutig und 
konsequent zum Ausdruck gelangt ist, und lautet: 


, Professor Christian von Ehrenfels hat in sehr 
geistvollen und interessanten Artikeln in der »Polit.- 
anthropolog. Revue« bereits den Versuch ge¬ 
macht, eine gewisse Legierung dieser beiden Prin¬ 
zipien und Skizzierung ihrer praktischen Verwirk¬ 
lichung vorzunehmen. Leider ist er dabei — teils 
infolge mangelnder Würdigung der wirtschaftlichen 
Grundlagen der Eheformen, teils infolge einer nicht 
recht verständlichen und unbegründeten Differen¬ 
zierung zwischen den sexuellen Bedürfnissen und 
Neigungen des Mannes und denen des Weibes — 
zu so abstrusen Konstruktionen zukünftiger Sexual- 
letyensformen gelangt, dass er gleich Ruth Brd in 
gewisser Hinsicht seinen richtigen Grundanschau¬ 
ungen und Forderungen mehr geschadet als ge¬ 
nützt hat. 

Es sind zwei verschiedene Momente, die auf 
dem Gebiete der Sexualpolitik Berücksichtigung 
heischen: der Geschlechtstrieb der Individuen und 
die Fortpflanzung der Gattung. Eine Sexualord¬ 
nung, welche Aussicht auf Bestand haben soll, 
muss daher zwei Möglichkeiten in sich vereinigen, 
die in der Diskussion nur allzuleicht durcheinander 
eworfen werden: Sie muss einmal möglichst sämt- 
chen Angehörigen der betreffenden Gruppe eine 
möglichst ungehinderte Bewegungsfreiheit für die 
Befriedigung ihrer geschlechtlichen Bedürfnisse ge¬ 
währen, und-sie muss ferner der Gesamtheit eine 
quantitativ und qualitativ zureichende reguläre Er¬ 
neuerung ihres Bestandes sichern. 

Betrachten wir unter diesen Gesichtspunkten 
einmal die heutigen Verhältnisse: Was den ersten 
Punkt, die Befriedigung der individuellen Sexual¬ 
bedürfnisse, anlangt, so bedarf es wohl keines wei¬ 
teren Beweises dafür, dass die heutige Sexualord¬ 
nung vollständig versagt, dass sie die gesamte 
Sphäre des Geschlechtslebens aus einer Quelle 
reinstens Glückes zu einer Quelle des Schmutzes 
und Lasters und unsagbarer, heimlicher Leiden 
macht. Nach der deutschen Volkszählung vom 
i. Dezember 1900 befanden sich an diesem Datum 
im Deutschen Reich: 


Weibliche Reichsangehorige 

insgesamt 

verheiratet 

unverheiratet ; 

davon verwitwet 
nnd geschieden 

überhaupt 

28629 931 

9794955 

16421317 

2413659 

darunter gebärfähige 

14 iii 007 

7447228 

6664779 

509899 

(17—50 Jahre alt) 

100 % 

52,8 % 

47 , 2 « 


darunter 18—25 Jahre alt 

3593 6 44 

100X 

765337 

2 >, 3 X 

2820538 

78,5« 

7769 

0,2* 


»Polygamie«. Nicht etwa in dem Sinne, als ob 
eine polygamische »Ehe« an Stelle der monoga- 
gamischen treten oder als ob gar allgemein ein 
polygamischer Verkehrszwang »eingeführt« werden 
sollte, sondern lediglich in dem Sinne, dass die 
angeblich monogamische Natur des Kulturmenschen 
endgültig als ein Phantom, ein Selbstbetrug, ein 
»Spuk«, wie Max Stirner sagen würde, entlarvt 
und deshalb jede Sexual Ordnung als unhaltbar er¬ 
kannt wird, die unter Ignorierung der polygamen 
Instinkte ihre Institutionen auf der Hypothese einer 
allgemeinen monogamischen Natur des Menschen 
aufbaut. 


*) Berlin 1904, Joh. Raede. — Vergl. auch J. Hoche 
»Mes cinq femmes«, Essai de Polygamie, Paris 1905. 


Nahezu die Hälfte aller gebärfahigen Frauen 
überhaupt, und von den im blühendsten und der 
Fortpflanzung günstigsten Alter stehenden sogar vier 
Fünftel sind also vom Geschlechtsverkehr aus¬ 
geschlossen ! 

Mit den Männern steht es wenig besser. Sie 
sind zwar nicht vom Geschlechtsverkehr an sich 
ausgeschlossen. Aber deijenige Geschlechtsverkehr, 
dessen Möglichkeit ihnen erschlossen ist — die 
Prostitution und das »Verhältnis« — ist unter den 
heutigen Zuständen in den weitaus meisten Fällen 
so geartet, dass er weder in körperlicher noch in 
seelischer Hinsicht mehr als ein minderwertiger 
Notbehelf sein kann, überdies aber noch die 
schweren Gefahren der Verseuchung durch Ge¬ 
schlechtskrankheiten und der Angst vor der ledigen 
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Mutterschaft bzw. dieser selbst mit ihren Konse- 
uenzen (Abtreibung, Kindesmord, Existenzgefahr- 
ung von Mutter und Kind usw.) mit sich bringt. 
Betrachten wir zum Vergleich ein Land mit 
fast ausschliesslich agrarischem und kulturell rück¬ 
ständigem Charakter, Serbien l ): 


wären an sich natürlich nichts Bedauerliches, wenn 
nicht wieder unsere Sexualmoral und unser Sexual¬ 
recht es mit sich brächten, dass die ledige Mutter 
und das uneheliche Kind fast völlig hilflos und 
zudem moralisch verfemt ist, so dass für sie sogar 
die Mutterschaft ebenfalls aus einer Quelle grössten 


Zwischen 15 and 40 Jahren 
standen: 

Männer 

Frauen 

in Deutschland 
1900 

in Serbien 
1896 

in Deutschland 
1900 

in Serbien 
1896 

insgesamt: 

11100673 

452042 

11187779 

430582 

davon waren verheiratet: 

43443 °° 

283867 

5188255 

3 * 9>39 

davon waren ledig: 

6700852 

158973 

5824964 

873 ” 


Das bedeutet: In einem Lande wie Serbien, 
das wirtschaftlich und kulturell etwa einen Zustand 
darstellt, wie ihn Deutschland noch vor 150—200 
Jahren hatte, betrug der Prozentsatz der ledigen 
Frauen und Männer 20 und 35 # aller Fortpflan¬ 
zungsfähigen, in Deutschland 52 und 6496. Und 
resigniert konstatiert fiir letzteres dieselbe amtliche 
Quelle »eine bestimmte Entwicklungstendenz: Der 
Anteil der Familien an der Gesamtzahl der Haus¬ 
haltungen geht zugunsten der Einzelhaushaltungen 
zurück«. 

Wie wenig zureichend die Ehe ist, erhellt end¬ 
lich auch zur Genüge aus der stark anwachsenden 
Ziffer der Ehescheidungen. Eis ist bekannt, dass 
das neue Bürgerliche Gesetzbuch alles getan hat, 
was von juristischer Seite geschehen konnte, um 
die Ehescheidung zu erschweren, wenn nicht un¬ 
möglich zu machen; es ist darin weit zurück¬ 
gegangen hinter das vor ihm geltende preussische 
Landrecht vom Ende des 18. Jahrhunderts! Und 
der Erfolg? Im Jahre 1900 ist das B.G.B. in Kraft 
getreten; in den vier Jahren 1901—1904 stiegen 
die Ehescheidungen von 7892 auf 9074, 9932 und 
10882, d. h. von 81 auf 93, 101 und m unter 
100000 Ehen! 

Selbstverständlich lässt sich die Menschheit 
eine Vergewaltigung eines der elementarsten kör¬ 
perlichen Naturtriebe nicht gefallen, ohne dagegen 
zu reagieren. So sehen wir denn die gequälte 
Natur auf Nebenwegen sich Luft machen, und 
zwar — abgesehen von der zunehmenden Fülle 
von Lastern, Perversitäten und Sittlichkeitsver¬ 
brechen — die sicher grösstenteils auf obige Miss¬ 
stände zurückzufiihren ist, hauptsächlich in zwei 
Formen des ausserehelichen Geschlechtsverkehrs: 
der Prostitution und dem »Verhältnis«. Beide 
Formen haben nun aber Konsequenzen, die fiir 
den Kulturzustand des Volkes in höchstem Masse 
bedenklich sind. Die Prostitution ist, wie bekannt, 
die Trägerin der Geschlechtskrankheiten, nament¬ 
lich die Gelegenheitsprostitution. 

Weniger gefährlich in dieser Hinsicht ist das 
»Verhältnis«. Dafür hat dieses wieder die Schatten¬ 
seiten der unehelichen Geburten, welche bekannt¬ 
lich fast ausschliesslich aus diesen Kreisen stam¬ 
men, da die Prostitution sich — aus Gründen, über 
die man noch nicht ganz im klaren ist — fast 
vollständig steril erweist. Die unehelichen Geburten 


*) Die näherliegenden Ziffern fiir Russland fehlen 
a. a. O., dürften wohl auch unzuverlässig sein. 


menschlichen Glückes zu einem Fluch und einer 
Quelle der Not und des Unglücks wird. Der fri¬ 
vole Raubbau, der mit diesem unehelich geborenen 
Teile der Volkskraft getrieben wird, erhellt ein¬ 
dringlich aus den Materialien, welche im Aufträge 
der »Zentrale für private Fürsorge« in Frankfurt a. M. 
Dr. Ottomar Spann und Dr. Chr. T. Klumker über 
dieses vordem recht wenig durchforschte Gebiet 
erbracht haben. Vor allem fallt die erschreckend 
hohe Säuglingssterblichkeit der unehelichen Kinder 
ins Auge, die z. B. in Berlin 16% aller neu¬ 
geborenen, aber nur noch 4% aller vierjährigen 
Kinder ausmachen. Dass an diesen grauenhaften 
Zuständen aber keineswegs etwa eine angeborene 
Schwäche der körperlichen Konstitution schuld ist, 
das geht zur Evidenz aus den Zahlen hervor, die 
sich bei der Scheidung der Kinder nach Art ihrer 
Pflege ergibt. So starben innerhalb der ersten 
Dreivierteljahre von den unentgeltlich (zumeist also 
in der mütterlichen Familie) verpflegten 4—8#, 
von den »Haltekindem« 8—17 % und von den 
Waisenkindern 17— 4496. Dabei ist aber noch in 
Betracht zu ziehen, dass nicht nur die Rate der 
Totgeburten aus gleichen Ursachen eine viel höhere 
bei den unehelichen ist (in Preussen 1904: 45 % 
gegen 30 % bei den ehelichen), sondern dass auch 
die künstlich herbeigeführten Aborte und die un¬ 
bekannt bleibenden Kindesmorde bereits die un¬ 
ehelichen Geburten überaus stark dezimieren. (In 
einer der namhaftesten deutschen Grossstädte wurde 
vor einiger Zeit in einem der Abflusskanäle, welcher 
die Abwässer der Stadt in den vorbeifliessenden 
Fluss führt, zu irgendwelchen Zwecken ein Sperr¬ 
gitter angebracht. An diesem fingen sich, wie mir 
von vertrauenswürdiger Seite mitgeteilt wurde, in 
einer einzigen Woche zwölf Leichen neugeborener 
Kinder, deren Herkunft unbekannt, blieb.) 

Bei der Bewertung der unehelichen Geburten 
ist aber nun weiter in Rücksicht zu ziehen, dass 
sie im grossen Durchschnitt sämtlich als Erst¬ 
geburten behandelt werden müssen, dass das Ge¬ 
bären mehrerer unehelicher Kinder durch eine und 
dieselbe Mutter jedenfalls doch nur ausnahmsweise 
vorkommt. Nach einer statistischen Mitteilung über 
die Bevölkerungsbewegung in München sind in 
dieser Stadt im Jahre 1904 12899 eheliche und 
4445 uneheliche Kinder geboren worden. Da 
durchschnittlich etwa 3 Vs Kinder auf eine Ehe 
kommen, so würden den ehelichen Geburten etwa 
3500 eheliche Mütter entsprechen, den unehelichen 
dagegen, wenn man, was das Maximum sein dürfte, 
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20 % als zweite Kinder rechnet, etwas über 3500 
ledige Mütter. Man darf also ohne Übertreibung 
sagen, dass die Zahl der unehelichen Mütter in 
München mindestens ebenso gross, wahrscheinlich 
noch grösser ist, als die der ehelichen. Nun darf 
aber weiter nicht ausser acht gelassen werden, dass 
ja die Häufigkeit der Geburt pro Sexualpaar bei 
Eheleuten ganz unvergleichlich grösser ist, als bei 
»Verhältnissen«. Denn in der Ehe wird mit ver¬ 
schwindenden Ausnahmen überall der Wunsch zur 
Erzeugung von mindestens einem oder zwei, oft 
auch noch mehr Kindern sich geltend machen, 
beim Verhältnis nur in den seltensten Fällen. Ab- 
esehen von solchen Fällen, wo die uneheliche 
chwängerung tatsächlich nur eine anticipatiq nup- 
tiarum, das Kind also eigentlich kein uneheliches, 
sondern ein Brautkind ist, ist das uneheliche Kind 
stets unerwünscht, ja sein Entstehen in der Regel 
zu verhindern gesucht und nur einem unglück¬ 
lichen Zufall zu verdanken. Es liegt also auf der 
Hand, dass die Ziffer aller »Verhältnisse« in einem 
unvergleichlich grösseren Verhältnis zu der Zahl 
der unehelichen Geburten stehen muss, als die 
Zahl der Ehen zu den ehelichen Geburten. Anders 
ausgedrückt: Die Zahl der in »freier Liebe« leben¬ 
den Personen stellt heute schon ein Vielfaches von 
der Zahl der in ehelicher Liebe lebenden Personen 
dar. Und dazu kommt nun noch das ziffemmässig 
gar nicht zu erfassende gewaltige Heer der (regi¬ 
strierten und geheimen) Prostitution und ihrer Be¬ 
nutzer. 

Damit ist einwandfrei festgestellt, dass es eine 
riesengrosse Lüge ist, wenn man so tut, als ob 
die legale Ehe auch nur annähernd die eigentliche 
Basis für den Geschlechtsverkehr biete. Gerade 
das Gegenteil ist richtig: Die Ehe bildet nur einen 
ganz kleinen Bruchteil aus dem Gebiete des Ge¬ 
schlechtslebens, und wenn es möglich wäre, über 
die Verteilung der Coitusakte eine Statistik aufzu¬ 
stellen, so würde sich zweifellos ergeben, dass auf 
die zwischen Ehegatten erfolgenden nur ein gerade¬ 
zu verschwindender Prozentsatz entfallt. Auch vom 
bevölkerungspolitischen Standpunkte aus büsst die 
Ehe immer mehr ihre Bedeutung ein: die Rate der 
ehelichen Fortpflanzung des deutschen Volkes sinkt 
ständig. Die Geburten fielen von 1876 bis 1904: 
pro 1000 Einwohner von 42,6 auf 35,1, pro 10 Ehe¬ 
schliessungen von 50 auf 43! 

Vor allem aber ist ja nun die Ehe nichts we¬ 
niger als ein sexuelles Allheilmittel. Es ist das 
unbestreitbare Verdienst von Ruedebusch und 
Ehrenfels, die grosse Lüge und Heuchelei frei¬ 
mütig aufgedeckt zu haben, welche mit der an¬ 
geblich monogamischen Natur des Menschen ge¬ 
trieben wird, und die Tatsache festgenagelt zu haben, 
dass das eheliche Geschlechtsleben heute im grossen 

t anzen nicht weniger unbefriedigend und entwür- 
igend ist, als das aussereheliche. Unser bestes 
Selbst wird im ewigen Kampfe mit den ungestüm 
sich geltend machenden Forderungen unserer Ge¬ 
schlechtsnatur aufgerieben, der Lebensgenuss uns 
vergällt, und es dürfte wohl nicht übertrieben 
sein, anzunehmen, dass in der heutigen Kultur¬ 
welt kaum 5 % aller Zeugungs- und Gebärfähigen 
tatsächlich eine restlose Befriedigung ihres Ge¬ 
schlechtslebens geniessen können. Auch ich hege 
keinen Zweifel daran, dass die Hypothese des Mo¬ 
nogamismus beim Kulturmenschen ein grandioser 
Selbstbetrug ist. Nur darf man sich allerdings 


nicht davon blenden lassen, dass die meisten Men¬ 
schen in aufrichtiger Überzeugung von sich selbst 
behaupten werden, monogam zu sein, vor allem 
die Frauen. Die polygamische Veranlagung des 
Menschen ist durch unsere Kultur und nicht zuletzt 
durch die genussfeindliche und vor allem beson¬ 
ders alle Triebe des Körpers verachtende christ¬ 
liche Moral dermassen verketzert worden, dass 
selbst verhältnismässig freidenkende Männer und 
Frauen ihr polygamisches Fühlen geradezu vor 
sich selbst verleugnen und selbst dann in Abrede 
zu stellen suchen, wo es in Worten und Hand¬ 
lungen ganz unzweideutig zutage tritt. Dennoch 
brechen die polygamen Triebe für jeden, der 
Augen hat zu sehen, allenthalben unter dem Firnis 
der monogamischen Moral wieder durch. 

Die Widersinnigkeit des monogamischen Prin¬ 
zips ergibt sich überdies schon aus der verschie¬ 
denen geschlechtlichen Konstitution von Mann 
und Weib: Das frühere Reifen, aber auch weit 
schnellere Verblühen des Weibes macht es phy¬ 
siologisch unmöglich, dass ein Weib, das auf den 
zwanzigjährigen Mann sexual anreizend gewirkt 
hat, auch auf den vierzigjährigen noch so wirkt. 
Die Tatsache, dass nicht nur der Mann Hunderte 
von Kindern im Jahre erzeugen, das Weib aber 
normalerweise nur eins gebären kann, dass ferner 
das Weib in jedem Monat eine Reihe von Tagen 
und in jedem Fall der Schwangerschaft sogar eine 
längere Reihe von Monaten für den Geschlechts¬ 
verkehr überhaupt nicht in Betracht kommt, oder 
kommen sollte, beweist das Gekünstelte und Ge¬ 
zwungene der Einehe. Ferner liegt mit der Haupt¬ 
reiz beim Geschlechtsakt im Reiz des Neuen, Un¬ 
bekannten, ja mehr als das, im Reiz des Uber- 
windens und Überwindenlassens; gerade dieses 
Moment scheidet aber in der Ehe, und zwar ins¬ 
besondere in der monogamischen Einehe, mit 
gleichzeitiger völliger Lebensgemeinschaft bald 
ganz aus. Dazu kommt, dass der sexuale Reiz 
durchaus nichts Einfaches und Einheitliches ist; 
es ist sehr wohl möglich, dass zwei Frauen von 
äusserlich recht verschiedenem Habitus in ganz 
verschiedener Nuance, aber doch der Intensität 
nach gleich stark auf mich sexuell einwirken. Ja, 
ich möchte sogar sagen, es erscheint mir fast aus¬ 
geschlossen, dass man in einer Person des anderen 
Geschlechtes überhaupt eine restlose Befriedigung 
seiner sexuellen Neigungen und Bedürfnisse findet. 
Denn das Sexualleben ist ein Gebiet, auf welchem 
die verschiedensten Spezialgebiete des Geistes und 
Körpers Zusammenwirken. Nicht nur das Gesicht, 
sondern auch der Geruch, der Hautsinn wirken 
dabei mit: neben der Schönheit und Regelmässig¬ 
keit des Antlitzes üben der Bau des Leibes, die Art 
sich zu kleiden, die Haltung und Bewegung des 
Körpers und das gesellschaftliche Benehmen ihre 
Reize aus. Dazu kommt die seelische Sympathie 
(die wieder sehr verschiedener Art sein kann), der 
Einfluss gemeinsamer sexueller Erinnerungen und 
Ideenassoziationen u. a. m. Kurz, es ist nicht nur 
sehr wohl möglich, mehrere Frauen gleichzeitig 
gleich stark — wenn auch jede auf verschiedene 
Art — zu lieben und sexuellen Genuss an ihnen 
zu empfinden, sondern es dürfte sogar für jeden, 
der sich nicht absichtlich und künstlich gegen seine 
Natur auflehnt oder dessen natürliche Empfindun¬ 
gen und Instinkte nicht unter dem Druck einer 
jahrzehntelangen asketischen Moral verkrüppelt 
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sind, das Natürliche sein. Unsere moderne Moral 
beruht aber auf der GrundaufTassung, dass man 
die im Menschen lebenden Triebe und Genuss¬ 
fähigkeiten nicht verkümmern lassen und unter¬ 
drücken, sondern pflegen und zur Entfaltung brin¬ 
gen soll. Darum muss mindestens für alle die¬ 
jenigen, deren polygame Naturanlage nicht ver¬ 
krüppelt ist, die Möglichkeit gegeben werden, diese 
frei walten zu lassen. 

Wohl wird die polygamische Beanlagung ver¬ 
schieden entwickelt sein, wie der Sexualtrieb über¬ 
haupt; aber deshalb ist sie doch da, und nur 
Selbstverblendung oder Feigheit kann dies leugnen. 
Man erinnere sich, wie es bis vor kürzester Zeit 
noch beinahe als Axiom galt, dass die Frau, wenn 
sie den Geschlechtsverkehr noch nicht kennen ge¬ 
lernt hätte, überhaupt kein sexuelles Bedürfnis be- 
sässe, und wie alle Millionen von Frauen, so 
schwer sie unter dieser Anschauung und ihren 
praktischen Folgerungen litten, doch nicht den 
Mund dagegen aufzumachen wagten, weil eine jede 
einzelne annahm, sie allein wäre demgemäss mit 
ihrem, dieser Theorie widersprechenden Fühlen 
ein verworfenes, entartetes Geschöpf, das sich 
seines Fühlens schämen müsste. Ebenso wie hier 
einige mutige Persönlichkeiten der Frauenbewegung 
Bresche schlugen, so wird es für das polygamische 
Empfinden der Menschheit überhaupt das mutige 
Eintreten von Ruedebusch und Ehrenfels hoffent¬ 
lich tun. 

Es gibt nun allerdings seltsame Leute, die allen 
Ernstes erklären, es sei nicht nur nicht erwünscht, 
sondern sogar des Menschen unwürdig, seinen 
Neigungen und Trieben freien Lauf zu lassen, ja 
welche die Ehe just deswegen preisen und für eine 
Kultureinrichtung von bleibendem Wert erachten, 
weil sie ein imgehemmtes Ausleben der Geschlechts¬ 
sphäre hindert. Hier spukt noch mittelalterliche 
Verachtung des Leibes und seiner Bedürfnisse. Es 
ist absolut nicht einzusehen, warum just der Ge¬ 
schlechtstrieb schlechter behandelt werden soll, 
als andere Teile der Körperpflege. Wenn künstle¬ 
rische Verfeinerung der Nahrungstriebsbefriedigung 
ein Zeichen hoher Kultur ist, warum soll es ge¬ 
mein sein, wenn man die Genüsse des Geschlechts¬ 
triebs tunlichst zu verfeinern und nuancieren sucht? 
Ich denke keineswegs an ununterbrochenen Wechsel, 
an das sportmässige Gemessen möglichst vieler 
Weiber; wohl -aber ist mir keine Frage, dass das 
monogamische Prinzip, auf dem wir unser Ge¬ 
schlechtsleben grundsätzlich aufgebaut haben, die 
Quelle der geschlechtlichen Freuden zu einem sehr 
grossen Ted verstopft, und indem es die Befrie¬ 
digung des Geschlechtstriebes zu einer rein kör¬ 
perlichen Spannungsentlastung herabdrückt, sehr 
wesentlich dazu beiträgt, unser Leben freudenleerer 
zu machen. — 

Die Ehe ist also unter allen Gesichtspunkten 
eine auf den Aassterbe-Etat gesetzte und von an¬ 
deren Formen des Sexuallebens zusehends mehr 
und mehr zurückgedrängte Erscheinung. Aufzu¬ 
halten ist ihr relativer Rückgang nicht, nur ver¬ 
langsamt und erschwert kann er werden durch eine 
Sexualpolitik und ein Sexualrecht, welches ihr recht¬ 
lich und wirtschaftlich eine Monopolstellung ver¬ 
leiht und neben ihr andere Formen des Sexual¬ 
lebens überhaupt nicht anerkennt. Eben diese 
reaktionäre Sexualpolitik aber ist nun ein Ver¬ 
brechen an der Volksgesundheit und von verhäng¬ 


nisvoller Einwirkung auf die Fortpflanzung der 
Bevölkerung. Hierauf muss immer von neuem mit 
allem Nachdruck hingewiesen werden. Diese re¬ 
aktionäre Sexualpolitik, welche das aus unehelichem 
Verkehr entsprossene Kind nahezu jedes Rechtes 
beraubt, gesellschaftlich verfemt, aie uneheliche 
Mutter schütz- und wehrlos dem Schicksal preis¬ 
gibt und damit gleichzeitig die hygienisch gefähr¬ 
lichste Form des nicht ehelichen Geschlechtsverkehrs, 
die Prostitution, begünstigt, gleicht der Handlungs¬ 
weise eines Gärtners, der die im Frühjahr auf- 
schiessenden jungen Triebe eines Himbeerstocks 
mit scharfem Messer ausmerzt, wo er sie nur ent¬ 
decken kann, und das alte Holz sorgfältig hegt und 
pflegt. Wie hier mit jedem Jahr die Früchte un¬ 
ansehnlicher und an Zahl geringer werden, so mit 
jeder Generation im Volksleben; nur dass man, 
wenn die Rasse ruiniert ist, ein neues Volk nicht 
kaufen und anpflanzen kann, wie einen neuen Him- 
beerstock, sondern der Schaden irreparabel ist. 
Darum gilt es, beizeiten Alarm zu schlagen. 

Was soll aber nun geschehen? Machen wir 
uns zunächst einmal klar, wie der soziale Zustand 
beschaffen sein muss, damit ein wirklich völlig 
freies und gesundes Sexualleben in ihm möglich ist. 

1. Es muss vor allem jedem erwachsenen Manne 
und Weibe möglich sein, mit deijenigen Person 
des anderen Geschlechtes, zu der es sich in gegep- 
seitiger Liebe hingezogen fühlt, geschlechtlich zu 
verkehren und Kinder mit ihr zu erzeugen, ohne* 
durch Rücksichten auf die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse des betreffenden Mannes oder Weibes 
gehindert zu sein. 

2. Es muss ferner jedem Manne wie Weibe 
möglich sein, das Sexualverhältnis zu lösen, sobald 
die seelischen Grundlagen, welche es allein zu 
einem sittlichen machen, nicht mehr vorhanden 
sind, ohne Rücksicht sowohl auf die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse der beiden Beteiligten, sondern 
auch ohne dadurch eine Gefährdung des Wohles 
der dem Verhältnis entsprungenen Kinder be¬ 
fürchten zu müssen. 

3. Es muss drittens jedem Manne wie Weibe 
möglich sein, nicht nur nacheinander mit verschie¬ 
denen Personen des anderen Geschlechtes in Ver¬ 
kehr zu treten, sondern, wenn seine Beanlagung 
ihn dazu treibt, auch gleichzeitig, ohne dass die 
wirtschaftlichen Existenzgrundlagen eines der Be¬ 
teiligten oder der Charakter dgs ersten neben den 
anderen weiter bestehenden Verhältnissen oder die 
Interessen der aus einem dieser Verhältnisse ent¬ 
springenden Kinder irgendwie beeinträchtigt werden. 

Es liegt m. E. nun auf der Hand, dass ein 
solcher Zustand zwei Voraussetzungen hat, die 
heute noch nicht vorhanden sind und deshalb ge¬ 
schaffen werden müssen. Zunächst einmal völlige 
wirtschaftliche Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
der Frau. Denn nur auf Grund solcher ist sie 
imstande, dem Manne als vollständig gleich starker 
Faktor auf geschlechtlichem Gebiete gegenüber¬ 
zutreten. Zweitens aber, und vor allen Dingen, 
völlige wirtschaftliche Unabhängigkeit des Kindes 
von seinen Erzeugern. 

Anders ausgedrückt, es muss mit dem Prinzip 
gebrochen werden, dass die Kosten der Aufzucht 
von Kindern denen zur Last fallen, welche die 
betreffenden Kinder erzeugt haben. Dies Prinzip 
ist einfacheren, wirtschaftlichen Verhältnissen, wie 
sie eine niedrigere, rein agrarische Kultur, ein 
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kulturell unentwickelter Bauernstaat oder selbst 
noch die Kultur eines Feudalzeitalters mit sich 
bringt, zwar durchaus angemessen. In dem Masse 
aber, wie sich eine industriell-kapitalistische städ¬ 
tische Kultur entwickelt, wird dieses Prinzip zur 
Quelle eines quantitativen und qualitativen Nieder¬ 
ganges der Bevölkerung. Demjenigen Staat, wel¬ 
cher zuerst durch grundsätzlichen Bruch mit djesem 
verhängnisvollen Prinzip die Wurzel aller Kultur, 
die biologische Konstitution seiner Bevölkerung, 
auf neuere und gesundere Grundlagen stellt, ge¬ 
hört daher die Zukunft. Der Weg aber, der zu 
diesem Ziele fuhrt, ist die allgemeine Mutterschafts- 
Rentenversicherung. « 


Baurat Chr. Havestadt: Über den Teltow¬ 
kanal. J ) 

Der Schiffahrtweg von der Elbe zur oberen 
Oder geht zurzeit ausschliesslich unter Be¬ 
nutzung der Spree oder des Landwehrkanales 


Der Tatkraft des Kreises Teltow gelang 
es, die Herstellung einer südlichen Umfahrt zur 
Tatsache zu gestalten. Der letzte Anstoss 
hierzu entstand allerdings aus dem Bedürfnis, 
den südlich und südwestlich von Berlin ge¬ 
legenen Ortschaften des Kreises Teltow, die 
einer natürlichen Entwässerung entbehren, 
eine wirksame Vorflut zu schaffen. 

Bei dem raschen Wachstum dieser Vorort¬ 
gemeinden und ihrem grossen Bedarf an Bau- 
und Brennstoff sowie an sonstigen industriellen 
Erzeugnissen lag es dann nahe, den Ent¬ 
wässerungskanal zugleich zu einem Schifiahrts- 
kanal auszugestalten. 

Am 22. Dezember 1900 wurde im Schloss¬ 
park zu Babelsberg in Anwesenheit des Kron¬ 
prinzen der erste Spatenstich getan. Mit der 
eigentlichen Ausführung wurde Anfang April 
1901 begonnen. 
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Fig. 1. Lageplan 


durch Berlin. Abgesehen von den Erschwer¬ 
nissen, die der Schiffahrt hierdurch sowie 
infolge des erheblichen Umweges über Berlin 
erwachsen, bringt auch die starke Belastung 
der Wasserstrassen Berlins durch den Ortsver¬ 
kehr und die Berührung mit der Grossstadt 
erhebliche Zeit- und sonstige wirtschaftliche 
Verluste mit sich. Unter diesen Umständen 
ist es erklärlich, dass schon seit langer Zeit 
der Gedanke einer südlichen Umfahrt um Berlin 
erwogen worden ist. 


*) Am 2. Juni fand die Eröffnung des Teltow¬ 
kanales in Gegenwart Sr. Majestät des Kaisers 
statt. An diesem Tage veröffentlichte der eine 
Erbauer desselben, Baurat Chr. Havestadt einen 
Bericht über dies grossartige Unternehmen in der 
»Zeitschr. d. Ver. Deutscher Ingenieure«, dem wir 
hier das Wesentlichste auszugsweise entnehmen. 


des Teltowkanals. 

(n. d. Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure.) 

Die gesamte Kanallänge beträgt r. 37 km. 
Die Wegersparnis gegen eine Durchfahrt durch 
Berlin beträgt für den Durchgangverkehr Elbe¬ 
obere Oder 16 km. 

Die einzige Schleuse des Teltowkanales, 
welche den Höhenunterschied zwischen der 
Wendischen Spree und der unteren Havel 
ausgleicht, befindet sich bei Klein-Machnow. 

Durch den tief einschneidenden Kanal tritt 
eine Veränderung des Spiegels der durch¬ 
schnittenen Seen ein; der ohnehin versumpfte 
Schönowsee verschwindet vollständig, soweit 
er nicht zu Hafenzwecken erhalten bleibt, 
während der Machnowsee eine geringe Ab¬ 
senkung seines Spiegels erfährt. Bei den 
steilen Ufern des Sees hat dies auf seine 
Oberfläche jedoch nur wenig Einfluss, so dass 
die reizvolle Gegend hierdurch in keiner Weise 
beeinträchtigt wird. 
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Fig. 2. Das Ausbaggern des Kanals bei Gross-Lichterfelde. 

Wegen des ungünstigen Baugrunds war hier die Uferbefestigung besonders schwierig. 


Im Anschluss an den Teltowkanal ist ferner 67,0 m Nutzlänge und 10,0 m Breite. Die 
noch, vom Griebnitzsee ausgehend, eine schiff- Länge entspricht derjenigen der Schleusen des 
bare Verbindung zum Wannsee hergestellt künftigen Mittellandkanales. 
worden. Sie ist für den Güterverkehr nur von Im Unterwasser wird das in die Schleuse 
örtlicher Bedeutung; hauptsächlich ist sie be- einfahrende Schiff von der auf dem Leinpfad 
stimmt, die landschaftlich bevorzugten, bisher laufenden elektrischen Treidellokomotive der 
von der Havel abgetrennten Seen für den Leitwandseite zugeführt. Die Lokomotive fährt 
Personen- und Vergnügungsverkehr aufzu- von der südlichen Uferseite über die Schleusen- 
schliessen. brücke auf die nördliche hinüber und nimmt 

Die bei Klein-Machnow erbaute Schleuse hier ein aus einer der beiden Kammern aus¬ 
ist wie gesagt die einzige des Teltowkanales; fahrendes Schiff auf. Im Oberwasser tritt 
sie vermittelt den Ab- und Aufstieg der Schiffe wegen des an den Vorhafen anschliessenden 
bei einem mittleren Gefälle von 2,74 m. Die Machnowsees und der damit fortfallenden Lein- 
Schleusenanlage besteht aus zwei nebeneinander pfaddämme ein Schleppdampfer an die Stelle 
liegenden, durch eine 12 m breite Plattform der Treidellokomotive. 

getrennten Kammern. Die Kammern haben Bezüglich der Leistungsfähigkeit der Schleuse 












Fig. 4. Partie bei Teltow (rechts sieht man die Geleise und Stromzuführungsträger für die 

elektrische Treidelbahn). 


sei erwähnt, dass die Dauer einer Doppel¬ 
schleusung (ein Schiff bergauf und eines bergab 
in einer Kammer) auf */ 2 Stunde bemessen ist. 
Da ohne weiteres auch Nachtbetrieb leicht 
eingerichtet werden kann, so besteht kein 
Zweifel, dass die Schleusenanlage dem Ver¬ 
kehr für weit absehbare Zeiten völlig genügen 
wird. 

Auf der Südseite der Schleusenanlage ist 
eine Überschleppe für Ruderboote angelegt; 
sie wurde aus Sportkreisen aus dem Grunde 
besonders erbeten, weil die leicht gebauten 


Ruderboote beim gleichzeitigen Durchschleusen 
mit andern Schiffen leicht beschädigt werden. 

Das mit der Schleuse verbundene Schleusen¬ 
gehöft, Fig. 5, enthält ausser den für den 
Schleusenmeister etc. bestimmten Dienstwoh¬ 
nungen noch eine vornehm ausgestattete 
Wirtshausanlage; hier haben auch die mannig¬ 
fachen beim Bau des Kanales gemachten 
interessanten Funde, die zum Teil aus der 
vorgeschichtlichen Zeit stammen, Unterkunft 
gefunden. 

Der Versuch, ein Schleusenbauwerk zugleich 



Fig. 5. Die Klein-Machnower Schleuse. 
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zu einer wirtschaftlichen und einer Art archi¬ 
tektonischen Anlage auszugestalten, dürfte bei 
der Machnower Schleuse zum erstenmal ge¬ 
macht sein. 

Die Ausführung des Kanales bedingte die 
Herstellung einer grossen Anzahl von Brücken, 
da nicht weniger als 9 Eisenbahnen, ferner 
zahlreiche Wege und Strassen gekreuzt werden, 
endlich noch für künftige Erweiterungen der 
Eisenbahnen sowie für Strassen weitere Brücken¬ 
anlagen gefordert wurden. 

Es waren nicht weniger als 9 Eisenbahn¬ 
brücken mit 20 Gleisüberfuhrungen und 46 
Strassen- und Wegebrücken erforderlich. Der 
Teltowkanal wird zum ersten Male im Reiche 
die Treidelei mittels elektrisch angetriebener 
Lokomotiven im grössten Umfange erproben, 
und zwar unter Einschaltung von Schlepp¬ 
dampfern mit rauchloser Feuerung auf den 
verschiedenen Seestrecken des Hauptkanals. 
Der für den Verkehr der elektrischen Loko¬ 
motiven bestimmte Leinpfad von 2 m Breite 
liegt immer mindestens 1 m über Hochwasser. 

Die elektrische Treidelei erhält die elek¬ 
trische Energie von einer bei Teltow erbauten, 
vorzugsweise mit Dampfturbinen arbeitenden 
Kraftzentrale von zunächst 2300 PS. Diese 
nach jeder Richtung hin erweiterungsfähige 
Kraftanlage soll das neue Industriegebiet zu¬ 
gleich mit Betriebskraft und Licht versorgen. 
Auf den beiden Seestrecken des Kanals wird 
das Schleppen durch ioopferdige Dampf¬ 
schlepper besorgt, deren Kessel mit Stein¬ 
kohlenteeröl geheizt werden und rauchlos 
arbeiten. Die gesamten Einrichtungen für die 
elektrische Treidelei sind von den Siemens- 
Schuckert-Werken geliefert worden. 

Um die Versorgung eines am Kanal ent¬ 
stehenden Industrieviertels und die bequeme 
Ausladung der für die beteiligten Berliner 
Vororte erforderlichen Bau- und Brennmaterialien 
sowie der sonstigen Massengüter zu sichern, 
war eine ganze Reihe von öffentlichen Hafen¬ 
anlagen längs des Kanals erforderlich. Die 
industrielle Ansiedelung hat denn auch bereits 
in vielversprechender Weise begonnen: so ist 
bereits vor Jahresfrist in Tempelhof eine grosse 
Konstruktionswerkstätte nebst Trägerlager er¬ 
richtet worden. Ferner wurden im Teltower 
Bezirke die Anlagen der Elberfelder Papier¬ 
fabrik mit direktem Bahnanschluss, sodann 
eine grosse Porzellanfabrik und die umfang¬ 
reiche Gasanstalt der englischen Gasgesellschaft 
in Benutzung genommen. 

Der grossartige Kanalbau bietet somit nicht 
nur in technischer Richtung hervorragendes 
Interesse, er ist vielmehr ein sprechender Be¬ 
weis für den engen Zusammenhang zwischen 
technischen, wirtschaftlichen und wirtschafts¬ 
politischen Fragen, die hier eine gemeinsame 
Lösung gefunden haben. 


Die Bewertung des Kakaos als Nahrungs¬ 
und Genussmittel. 

Von Privatdozent Dr. med. et phil. R. O. Neumann. 

Als eins unsrer angenehmsten und lieblich¬ 
sten Getränke gilt der Kakao, welcher von 
vielen als kräftiges Nahrungs- und Stärkungs¬ 
mittel, von andern wieder nur als reines Ge¬ 
nussmittel aufgefasst wird. Die Wahrheit liegt 
aber hier in der Mitte, denn der Kakao ist in 
letzter Linie beides, wiewohl eine Ernährung 
mit Kakao allein so gut wie ausgeschlossen 
werden kann. Warum der Kakao einer so 
verschiedenen Beurteilung unterliegt, ist darauf 
zurückzuführen, dass die physiologische Wir¬ 
kung im Organismus erst wenig studiert worden 
ist und der Wert des Kakaos nur nach der 
chemischen Zusammensetzung oder nach dem 
Aroma und dem Geschmack bemessen wurde. 
Aus der Zusammensetzung allein wäre es ver¬ 
fehlt, bindende Schlüsse zu ziehen, weil die 
einzelnen Bestandteile des Kakaos im Organis¬ 
mus nur zum Teil verwertet werden, und eine 
Beurteilung auf Grund der andern angeführten 
Eigenschaften zu subjektiv ausfiele, als dass 
sie allgemein Geltung haben könnte. Die 
einzige objektive Möglichkeit, die Verwertung 
im Organismus festzustellen, bieten Stoffwechsel¬ 
versuche am Menschen , aus deren Ergebnissen 
die resorbierbaren und assimilierbaren , d. h. 
die aufsaugungs- und umsetzungsfähigen An¬ 
teile des Kakaos ermittelt werden. 

Verf. hat nun an sich einen über zwölf 
Wochen sich erstreckenden Stoffwechselver- 
such angestellt, und dabei verschiedene noch 
offene Fragen beantworten können; unter 
andern auch die Frage, ob ein Kakao mit 
hohem Fettgehalt einem stark abgepressten vor¬ 
zuziehen oder ob ein Kakao mit niederem Fett¬ 
gehalt , wie er neuerdings in den Handel ge¬ 
langt, für den Organismus wertvoller ist. Die 
Feststellung dieser Tatsache ist insofern von 
Bedeutung, weil der Kakao, der als ca. 30—35# 
Fett enthaltendes Pulver bisher genossen wurde, 
durch das Abpressen des Fettes bis auf 15 
oder 12#, um ca. 50# eines seiner wichtigsten 
Bestandteile beraubt wird. 

Es hat sich nun bei den Versuchen heraus¬ 
gestellt, dass in der Tat bei einer so starken 
Verminderung des Fettgehaltes der Kakao an 
Wert als Nahrungs- und Genussmittel einbüsst. 
Es wird die Ausnützung des Kakaoeiweisses 
und des Kakaoöls herabgesetzt und auch die 
Genussfähigkeit leidet, weil die Suspensions¬ 
verhältnisse. des Kakaopulvers ungünstig ver¬ 
ändert werden. Ein sehr stark entfetteter 
Kakao hält sich nur kurze Zeit in homogener 
Mischung, während fettreicher sehr lange 
gleichmässig verteilt bleibt. 

Abgesehen von diesen Ergebnissen zeigte 
sich, dass die Verwertung des Kakaoeiweisses 
und des Kakaofettes im Organismus auch noch 
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abhängig ist von der Menge des zugeführten 
Kakaos und der mit demselben eingeführten 
Nahrung. Je mehr Kakao auf einmal genossen 
wird, desto weniger gut wird er verwertet. 
Nimmt man Kakao allein ohne andre Nahrung, 
dann werden die Verhältnisse der Eiweiss- und 
Fettresorption noch ungünstiger. Trotzdem 
kommt bei mittleren Mengen und bei sonst 
genügender Nahrung der grösste Teil des Kakao- 
eiweisses und Fettes dem Organismus zugute. 

Bekömmlichkeit und Verdaulichkeit spielen 
eine sehr individuelle Rolle, da der Organismus 
des einen anders reagiert wie der des andern; 
jedoch wurde von der vielgenannten »Unbe¬ 
kömmlichkeit des Kakaofettes« in den Ver¬ 
suchen nichts wahrgenommen. Der angenehme 
Geruch und Geschmack sind in den meisten 
Fällen bedingt durch eine leichte Parfümierung , 
die in den fettarmen Kakaos z. T. nicht statt¬ 
gefunden hat. Es scheint aber als ob der sog. 
»Kakaoeigengeschmack« unsrer gewohnten Ge¬ 
schmacksrichtung nicht entspräche. 

Nach Wertschätzung aller Gesichtspunkte 
muss der Kakao, wenn auch nicht als voll¬ 
wertiges, so doch als Nahrungsmittel ange¬ 
sehen werden, und ebenso, oder noch in 
höherem Grade als ein vorzügliches Genuss¬ 
mittel. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Färbung von Edelsteinen durch Radium. 
Färbungen anorganischer Substanzen durch Katho¬ 
den- und Radiumstrahlen sind seit längerer Zeit 
wiederholt beobachtet worden. Glas färbt sich 
durch Bestrahlung mit Radium braun oder violett, 
Chlornatrium färbt sich graubraun, Chlorkalium 
bräunlich bezw. gelb und Bromkalium blau. Danach 
lag es nahe, die natürlichen, durchsichtigen Mine¬ 
ralien , welche zu Schmucksteinen Verwendung 
finden, einer Bestrahlung auszusetzen, wie es be¬ 
reits Crookes mit dem Diamanten versucht hatte. 
Miethe 1 ) unternahm dies, indem er eine grössere 
Zahl Edelsteine bekannter Herkunft der Reihe 
nach zwischen zwei Döschen legte, die ein stark 
radioaktives Baryumpräparat bezw. Radiumbromid 
enthielten. 

Bei den Versuchen stellte sich heraus, dass 
eine unerwartet grosse Zahl von Edelsteinen durch 
kürzere oder längere Bestrahlung ihre Farbe ändern, 
besonders die hellgefärbten, während stark gefärbte 
Mineralien geringe oder gar keine Beeinflussung 
zeigen. Dies Hesse sich vielleicht praktisch ver¬ 
werten, um auf die Natur der Färbungen solcher 
heller MineraHen einen Schluss zu ziehen, bei denen 
sich ein färbendes Prinzip chemisch nicht nach- 
weisen lässt. 

Ein farbloser Diamant von Borneo zeigte nach 
14 tägiger Bestrahlung leuchtendes Zitronengelb und 
konnte durch starkes Erhitzen nicht wieder völlig 
entfärbt werden. Farbloser Diamant aus Brasilien 
zeigte selbst nach vier Wochen langer Bestrahlung 
keinerlei Veränderung. 

*) Annalen d. Physik 1906, 19 S. 633 u. fT. ref. Natunv. 
Rdschau S. 279. 


Während hellblaue oder farblose Saphire aus 
Ceylon schon nach zwei Stunden eine deutliche 
Farbenänderung aus Grün in helles Gelb und 
schliessUch in tiefes Goldgelb erfahren, bleiben 
dunkle Saphire aus Siam, Australien, Kaschmir, 
Colorado unverändert: ebenso konnte an Rubinen 
aus Birma und Siam nie Farbenänderungen wahr¬ 
genommen werden. 

Dunkelgrüner Smaragd aus Columbia wird nach 
einigen Tagen der Bestrahlung heller und erreicht 
schliesslich eine sehr hellgrüne Farbe, die durch 
Erwärmen auf 250° nicht mehr rückgängig gemacht 
werden kann. Hellgelber Beryll aus Russland und 
ein hellblauer Stein aus Brasilien zeigen keine Ver¬ 
änderung. 

Farbloser Topas aus Brasilien färbt sich nach 
mehrstündiger Bestrahlung hellgelb. Durch Er¬ 
hitzen auf 150° entsteht eine prachtvolle Lumi¬ 
neszenz. Der Stein leuchtet zuerst grau, dann in 
schnellem Wechsel violett, rubinrot, orangegelb und 
graublau. Rosa Topas aus Mursinka (Russland) 
und gelber Topas vom Schneckenstein in Sachsen 
färben sich nach kurzer Zeit orangegelb, zeigen 
aber keine Lumineszenz; blauer Topas aus Brasi- 
üen bleibt unverändert. 

Chrysoberyll in verschiedenen Varietäten aus 
Ceylon und Russland wird nicht beeinflusst. 

Turmalin lässt am deutlichsten die Tatsache 
beobachten, dass dunkje Sorten, seien sie grüne 
oder dunkelrote aus Brasilien, gelbgrüne aus Mur¬ 
sinka und tiefgrüne aus Amerika, keinerlei Farben¬ 
änderung ergeben, während farblose Exemplare 
schön grüne oder rote Färbung annehmen. 

Alle Quarz Varietäten scheinen eine langsame 
Farbenänderung zu erfahren, die aber immer sehr 
undeutlich und schwach bleibt. 


Eine eigentümliche Art der Herstellung von 
Stereo8kopbildem beschreibt Arthur E. Smith 
(Neueste Erfindgn. u. Erfahrgn. 1906, 7. Heft). 
Er benützt dazu eine feststehende Kamera mit 
einem einzigen Objektiv. Das letztere ist ein Por¬ 
trätobjektiv von etwa 22 cm Brennweite und 65 mm 
Durchmesser. Das Aufnahmeobjekt war eine 
Gruppe von Kegeln. Nach dem Einstellen der¬ 
selben wurde innerhalb der Sonnenblende des 
Objektivs ein rundes Kartonstück befestigt, in wel¬ 
chem sich zwei Löcher befanden, eines an jeder 
Seite und jedes mit einem Durchmesser von etwa 
13 mm. Die Kegel wurden nun zweimal hinter¬ 
einander aufgenommen, jedesmal durch eines der 
beiden Löcher und natürlich auf zwei verschiedenen 
Platten. Die Abbildung beweist, dass die Ent¬ 
fernung der beiden Löcher vollkommen genügt, 
um eine treffliche stereoskopische Wirkung zu geben. 
Der Effekt ist schliessUch derselbe, als ob keine 
Lochscheibe benützt, die Kamera aber vor der 
zweiten Aufnahme um eine gewisse Entfernung 
seitlich verschoben worden wäre. Praktisch hat 
dieses letztere Verfahren vor dem ersteren den 
Vorzug, dass man mit kleineren Objektiven und 
mit grösseren Öffnungen, mithin kürzeren Belich¬ 
tungen, arbeiten kann. 

Die Gatten-, Eltern-, Kindes- und Geschlechtsliebe. 
Ein Beitrag zur Umwertung resp. Revision gewisser 
moralischer Werte 1 ). Wie alles Organische, so 

l ) Die ausführliche Studie befindet sich im Archiv 
fiir Kriminalanthropologie etc., 20. Bd. 
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ist auch das Ethische etwas Gewordenes und nie 
Stationäres. Es gibt daher auch eine Entwicklungs- 
Ethik, um die sich seit Spencer, Nietzsche beson¬ 
ders Wundt, Carneri, Sutherland, Schulze, Tille, 
G. Naumann, Ellen Key usf. verdient gemacht 
haben. Alles Ethische und Moralische, ebenso wie 
das Gewissen ist also als ein sekundäres Gebilde 
in der Menschheitsentwicklung aufzufassen. Frei¬ 
lich nehmen wir eine organische Grundlage flir gut 
und bös an, was aber nicht identisch ist mit dem 
Angeborensein der ethischen und moralischen Be¬ 
griffe, die sich erst später entwickeln, wie es noch 
keinen angeborenen Gewissensinhalt gibt. Nur die 
Richtung zu alledem ist angeboren und zwar ist 
sie so determinierend, dass eine stark ausgeprägte 
positive oder negative Richtung des Charakters 
durch das Milieu später nicht oder nur unwesent¬ 
lich abgeändert werden kann. Das eben ist die 
Übermacht des Eingeborenen bei gleichen Um¬ 
ständen. Zum Glück ist aber bei den meisten 
Menschen (dem sog. Durchschnitt) das Eingeborene 
nur massig stark entwickelt, so dass dann das 
Milieu mit seinen scheinbar grösseren Schwankungen 
meist wirklich oder scheinbar die Übermacht er¬ 
langt und wenigstens äusserlich die Differenzen so 
ziemlich ausgleicht. 

Obige Bemerkungen beziehen sich also unter 
anderen auch auf die Gatten-, Eltern-, Kindes- 
und Geschwisterliebe, die wie alle Abarten der 
Liebe bis zur Freundschaft und Nächstenliebe der 
sexuellen Liebe entstammen, wie auch die davon 
abgeleiteten sozialen Gefühle, die Kunst und 
Ästhetik, z. T. auch die Religion. Das Älteste ist 
offenbar die Mutterliebe und ein Instinkt. Jünger ist 
die Vaterliebe und ist wahrscheinlich kein Instinkt, 
oder nur ein sehr unvollkommener. Sie erscheint 
mehr als eine vergeistigte Eigentumsliebe und ist 
im allgemeinen weniger stark als die Mutterliebe. 
Jünger als die Mutter-, wahrscheinlich aber älter 
als die Vaterliebe und gleichfalls nicht oder nur 
sehr wenig auf Instinkt beruhend ist die Liebe 
des Kindes zur Mutter, der erst später die zum 
Vater folgt. Am spätesten entwickelte sich wohl 
die Gattenliebe und entwickelte sich aus der reinen 
Geschlechtsbefriedigung, ist also ein veredelter 
Instinkt. Die Entwickelungs-Reihe ist also wahr¬ 
scheinlich folgende: Geschlechts -, Mutter-, Kindes-, 
Gatten- und Vater liebe, zuletzt Menschenliebe, 
während Freundschaft sicher ein sehr altes Gebilde 
ist. Eigentliche Instinkte sind nur die beiden 
ersten. Die Definition des Wortes »Liebe« steht leider 
noch aus. Vor allem muss sie deutlich von 
Freundschaft getrennt und nicht mit blossem Mit¬ 
leid, Dankbarkeit oder Hochachtung verwechselt 
werden. Die Grade der Liebe sind ferner ver¬ 
schieden. In den Begriff : Liebe gehen, je nach 
ihrer Abart viele Komponenten ein, aber auch 
innerhalb jeder derselben sind wieder Schattierungen 
da. Zwischen Liebe und Freundschaft bestehen 
Übergänge. Alle Gefühle der Liebe in ihren Ab¬ 
arten bilden einen sehr wichtigen Bestandteil des 
sog. Charakters. 

Wo diese Gefühle fehlen, handelt es sich um 
einen bedeutenden moralischen Defekt, doch ist 
das zu entscheiden oft sehr schwer und erfordert 
namentlich die Untersuchung aller Umstände. 
(Folgen Beispiele.) Das ist für den Juristen, Psychi¬ 
ater, Psycho- und Soziologen sehr wichtig. Der 
Vater hat die Pflicht, sein Kind zu ernähren und 


zu erziehen; das Kind braucht dafür allein nicht 
dankbar zu sein, da es den Unterhalt zu verlangen 
hat. Dankbarkeit, Anhänglichkeit wird erst ent¬ 
stehen, wenn der Vater (oder die Mutter) mehr 
gibt, als er soll. Er hat dann erst die Dankbar¬ 
keit und Liebe des Kindes sich wirklich verdient. 
Trotzdem können Momente Entfremdung eintreten 
oder nur geringe Liebe aufkommen lassen. Es 
kann also sogar Gleichgültigkeit, ja Hass entstehen, 
der dann aber keinen moralischen Defekt darstellt. 
Umgekehrt kann Fremden gegenüber warme Freund¬ 
schaft entstehen. Ferner erscheinen oft in den 
unteren Schichten — und das ist sehr wichtig — 
die moralisch-ästhetischen Gefühle, der Intellekt, die 
ganze Psyche noch wenig entwickelt oder geben 
sich wenigstens nach aussen nur wenig kund. Es 
will mir sogar scheinen, als ob im allgemeinen 
mit der Zahl der Kinder die Eltern- und Kindes¬ 
liebe abnimmt. Auch gibt es in der Betätigung 
und Stärke der Liebesarten Rassenunterschiede. 
Aus alle dem folgt, dass die Liebe nichts Absolutes 
darstellt, damit ferner, dass z. B. das 4. Gebot 
nur sehr bedingt gilt, was übrigens auch die 
modernen Theologen annahmen. Verlangen wollen, 
dass unter allen Umständen Eltern-, Kinder- und 
Geschwisterliebe sich betätigen sollen, halte ich für 
unmöglich, sogar für unbillig. Nicht ohne weiteres 
ist über jemanden der Stab zu brechen. Ist doch 
sogar Altruismus nur ein verfeinerter Egoismus, 
dem wir uns uns allerdings bis zu einem gewissen 
Grade, so viel nämlich unser angeborene Gehim- 
organisation es erlaubt, zu nähern haben und 
damit dem Ideale. Medizinalrat Dr. G. Näcke. 


Bücherbesprechungen. 

Theorien der Chemie von Svante Arrhenius 
(übersetzt von A. Finkeistein). (Leipzig, Akadem. 
Verlagsanstalt 1906) Preis M. 8.— 

Physikalische Kristallographie von P. Grotb. 
4. Aufl. (Leipzig, W. Engelmann Verlag, (1905) 
Preis M. 22.— 

Cours de Chimie physique par Victor Henri. 
1. fase. (Paris, A. Hermann 1906) Preis 15 frs. 

Kurzes Lehrbuch der anorganischen Chemie 
von A. Stavenhagen. (Stuttgart, F. Enke Ver¬ 
lag, 1906.) 

Zur Erkenntnis der Kolloide von Richard 
Zsigmondy. (Jena, Gustav Fischer Verlag) Preis 
M. 4.— 

Es gab eine Zeit, in der man die Chemie und 
die physikalische Chemie als zwei so grundver¬ 
schiedene Gebiete ansah wie etwa Zoologie 
und Botanik, wo die »Organiker« den »physikali¬ 
schen Chemiker« mit Misstrauen betrachteten, 
wenn er einmal einen Exkurs in ihr Gebiet unter¬ 
nahm. Diese Zeit scheint mir vorüber zu sein: 
jeder Chemiker muss heutzutage die Grundbegriffe 
der sogenannten »physikalischen Chemie«, die man 
besser als »allgemeine Chemie« bezeichnet, be¬ 
herrschen und Bestimmungen von Leitfähigkeiten 
und elektromotorischen Kräften müssen ihm so 
geläufig sein, wie dem altern Chemiker die Be¬ 
stimmung des Molekulargewichts aus der Dampf¬ 
dichte. — Es ist erfreulich, dass diese Überzeugung 
sich auch in den Lehrbüchern für Anfänger Bahn 
bricht. — Als ein Lehrbuch, welches moderne 
Anschauungen in das Grundgebäude des für den 
Anfänger geeigneten Lehrstoffs organisch einzufügen 


Digitized by v^.ooQLe 


498 


Bücherbesprechungen. 


versucht, sei Stavenhagen’s anorganische Chemie 
genannt. Das Buch ist besonders für Studierende 
der Hochschulen bestimmt, ftir die Chemie kein 
Hauptfach ist und bei denen auch die praktische 
Seite stets zu betonen ist. Die instruktiven Ab¬ 
bildungen verdienen lobend hervorgehoben zu 
werden. 

Ein wundervolles Buch für den Fachchemiker 
sind Arrhenius’ Theorien der Chemie. Es sind 
die Vorlesungen die der Verf. im Sommer 1904 
an der Berkeley-Universität in Kalifornien hielt. 



Prof. K. A. Dolezalek wurde zum etatsmässigen 
Professor an der Technischen Hochschule in 
Hannover ernannt. 



Prof. Dr. Wilhelm Streitberg wurde zum Ordi¬ 
narius für Sanskrit und vergleichende Sprachwissen¬ 
schaft an der Universität Münster ernannt. 


Arrhenius bietet hier einen Überblick über die 
Entwicklung der Theorien der allgemeinen Chemie, 
wie sie nur ein Mann darzustellen vermag, der auf 
so hoher Warte steht wie der Verfasser. In dieser 
Darstellung bildet die gesamte moderne Chemie 
die notwendige und ununterbrochene Weiterent¬ 
wicklung des vorausgegangenen Stadium. Die 
modernsten Fragen über die Zusammensetzung 
des Atoms sind organisch dem Ganzen eingeglie¬ 
dert. Unter den kürzeren Zusammenfassungen 
scheint mir das neue Werk von Arrhenius die 
beste zu sein, die allerdings nur der Fachmann 
voll würdigen dürfte. 

Von dem Henri’schen Cours de Chimie phy- 
sique liegt bisher nur der erste Teil vor. Henri 
gibt eine ausführliche Darstellung der allgemeinen 
Chemie in relativ elementarer Form d. h. er stellt 
sehr geringe mathematische Anforderungen. Das 
Werk besitzt die Vorzüge, welche man öfter von 
französischen als von deutschen wissenschaftlichen 
Büchern rühmen kann: klare, einfache, leicht ver- 



Dr. A. Rambeau, Lehrer am Seminar für orien¬ 
talische Sprachen in Berlin wurde zum a. o. Pro¬ 
fessor in der philosophischen Fakultät der Uni¬ 
versität Berlin ernannt. 



Dr. P. Grüner, Dozent für theoret. und mathe¬ 
matische Physik (Bern), wurde zum Professor er¬ 
nannt. 
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ständliche Darstellung selbst schwieriger Probleme. 
Mit besonderem Interesse sehen wir der Fort¬ 
setzung entgegen, da hier Henri auf sein ureigen¬ 
stes Gebiet kommen wird: Anwendung der ^ge¬ 
meinen Chemie auf die Biologie. 

Von der berühmten >Physikalischen Kristallo¬ 
graphie* Groth’s liegt nun schon die 4. Auflagevor. 
Es wäre wünschenswert wenn auch der Chemiker 
sich eingehender mit Kristallographie befasste. Sie 
bietet ihm nicht nur die Mögüchkeit der Identifi¬ 
zierung seiner Substanzen; auf dem Gebiet der 
Kristallographie liegen noch eine Fülle theoretisch 
chemischer Probleme, die der Lösung harren. 
Dazu muss man aber gründlich durchgebildeter 
Kristallograph sein und um das zu werden ist 
»Groth« der geeignetste Führer. 

Wir haben schon einmal früher Zsigmondy’s 
»Zur Erkenntnis der Kolloide* kurz erwähnt. Das 
Buch ist gewissermassen eine Monographie des 
kolloidalen Goldes. Aber über dieses enge Feld 
sieht der Verfasser weit hinaus auf das so wichtig 
gewordene Gebiet der anorganischen Kolloide. 
Sowohl die allgemeine Einleitung, wie auch die 
Darlegungen der eigenen Versuche des Verfassers 
machen das Buch zu einem der wertvollsten Behelfe 
jedes Kolloidchemikers. Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Agfa-Photo-Handbuch. (Berlin, A.-G. f. Anilin¬ 
fabrikation) 

Arnold, C., Abriss der allgemeinen oder physikal. 

Chemie. (Hamburg, Leopold Voss) 
Bekess, A., Alkohol und Eisenbahn. (Wien, 
Brüder Suschitzky) 

Boletim do Musen Goeldi. (Para, C. Weygandt) 
Busse, L., Die Weltanschauungen der grossen 
Philosophen der Neuzeit. (Leipzig, B. 
G. Teubner) 

Creuringer, Paul, Die Probleme des Krieges. 

(Leipzig, Wllh. Engelmann) 

Engländer, B., Technologie der Papierfabrika¬ 
tion. (Wien, Franz Deuticke) 

Fischer, Ferdinand, Jahresbericht über die Lei¬ 
stungen der cbemischenTechnologiei 905. 
Leipzig, Otto Wigand) 

Graetz, L., Das Licht und die Farben. (Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Holzmüller, Gustav, Die neueren Wandlungen 
der elektrischen Theorien. (Berlin, Julius 
Springer) 

Külpe, O., Die Philosophie der Gegenwart in 
Deutschland. (Leipzig, B. G. Teubner) 
Lassar-Cohn, Die Chemie im täglichen Leben. 
(Hamburg, Leop. Voss) 

Linde u. Peters, Anleitung zur chemischen 
Untersuchung des Wassers. (Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht) 


M. —.30 
M. 3-75 

M. 1.20 
M. 2.80 
M. I.— 

M. 1.20 

M. 3.- 
M. 1.20 
M. 4.— 

M. 2.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdoz. Dr. Joh. Stark (Göttingen) z. 
Prof. u. Doz. d. Physik an d. Techn. Hochschule Hannover. 

— Prof. Dr. Fr. Czapek (Prag) z. Prof. d. Botanik u. Dir. 
d. botan. Gartens u. Instituts (Czemowitz). — Dem a. o. 
Prof. Konsistorialrat Dr. Hant v. Schubert (Kiel) z. Geh. 
Kirchenrat u. o. Prof. f. Kirchengeschichte (Heidelberg). 

— Privatdoz. d. physiol. Chemie an d. Univ. Berlin Dr. 
IC. Neuberg z. Prof. — Privatdoz. u. erster Assist, am 
Chem. Institut d. Univ. Berlin Dr. Otto Diels z. Prof. 


Berufen: D. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Alfred 
Körte (Basel) nach Giessen. — D. 0. Prof. f. pathol. 
Anat. an d. deutschen Univ. Prag, Hofrat Hans Chiari, 
hat d. Ruf an d. Univ. Strassburg als Nachf. von Prof, 
v. Recklinghausen angen. — Zum Lektor f. französ. 
Sprache an d. Basler Fniv. Dr. Charles de Roche. — Zum 
Dir. d. bakteriol. Abteil, im Reichsgesundheitsamt in 
Berlin d. Stabsarzt Prof. Dr. P. Ufilenhuth (Greifswald). — 
Der o. Prof, der klass. Philol. an d. Univ, Göttingen Dr. 
F Leo in gleicher Eigenschaft nach Leipzig. — D. Kreis¬ 
assistenzarzt Dr. Otto Lenk in Saarbrücken als Leiter d. 
Wutschutzabteil, bei d. Kgl. Institut f. Infektionskrank¬ 
heiten in Berlin. — Dr. Alan H. Gardiner auf d. Wor- 
cester-Lehrstuhl f. Ägyptol. in Oxford. — In d. an d. 
Techn. Hochschule Aachen erled. etatsmäss. Prof. f. 
Maschinenelemente vom I. August ab d. Ing. Paul Langer 
in Berlin. 

Habilitiert: Dr. Schellfisch f. Mathematik (Münster i. 
W). — An d. Basler Univ. Dr. E. Schweizer f. Kirchen¬ 
recht u. öffentl. Recht u. d. Assist, an d. med. Klinik 
Dr. R. Stäheliu f. inn. Medizin als Privatdoz. — Dr. 
Lucius Hanni f. Mathematik an d. Univ. Wien. — I. d. 
jurist. Fak. (Bonn) als Privatdoz. Dr. H. Lehmann. — 
D. Privatdoz. f. allgem. Pathol. u. pathol. Anatomie u. 
Assist, am pathol.-anat. Institut (Kiel) Dr. R. Rössle m. 
einer Probevorl. über Immunitätsforsch, u. Zellularpathol. 
in gl. Eigenschaft in d. Münchener mediz. Fak. 

Gestorben: D. o. Prof. f. Apologetik, vergl. Religions¬ 
wissenschaften und christl. Kunstgeschichte (Wttrzburg) 
Hermann Schell. — D. Reg.-Rat Prof. Dr. Theodor Polek 
(Breslau), 85 Jahre alt. — D. Zool. Baron Karl Robert 
von Osten-Sacken , Dr. h. c., 78 J. alt. — I. Stuttgart d. 
früh, langjähr. Vorstand d. Landwirtschaft!. Akad. in 
Hohenheim, Dir. v. Vossler. — I. Weimar Geh. Rat Dr. 
Otto Heine, klass. Philol. — 39 J. alt d. Privatdoz. f. 
Orient. Sprachen (Berlin) Dr. G. Huth. — Prof. Dr. A. 
Lindhagen, Dir. d. Stockholmer Sternwarte, 87 J. alt. — 
Am 2. ds. in Hannover d. Prof. d. Geol. Dr. Ludwig 
Brackebusch, 57 J. alt. — D. Philos. Eduard von Hartmann 
(Gross-Lichterfelde). 

Verschiedenes: D. Tübinger Physiol. o. Prof. Dr. 
Paul v. Grützner feierte d. Jub. seiner 25jähr. Tätigkeit 
als Univ.-Prof. — D. Privatdoz. Dr. P. Grüner ist a. o. 
Prof. f. theoret. math. Physik an d. Univ. Bern geworden, 
nicht in Basel. — D. o. Prof. f. physikal. Chemie Geh. 
Rat Dr. Walter Nernst in Berlin hat d. Ruf nach Leipzig 
abgelebnt. — Hofrat Dr. R. Pribram , Prof. f. Chemie 
(Czemowitz), tritt in den Ruhestand. — D. deutsche 
Techn. Hochschule in Prag feiert anfangs November d. 
Jubiläum ihres loojähr. Bestehens. — D. Kurator d. Univ. 
Greifswald Geh. Oberreg.-Rat Max v. Hausen hat zum 
I. Oktober um seine Pensionierung nachgesucht. — D. 
Privatdoz. f. Physik u. Assist, am physikal. Institut (Mar¬ 
burg) Dr. A. Schulze hat d. Ruf als Doz. an d. Technische 
Hochschule in Danzig abgelehnt. — D. o. Prof, an d. 
Techn. Hochschule in Stuttgart, Oberbaurat Gustav 
Halmhuber ist d. nachgesuchte Entlassung erteilt worden. 
— D. a. o. Prof. d. Zool. Dr. Franz v. Wagner (Giessen) 
wird seine Stellung an d. dort. Univ. aufgeben. Das 
vakante Ord. f. Philos. an d. Breslauer Univ. wird durch 
Professor Dr. Eugen Kühnemann in Posen besetzt werden. — 
Auf eine 25 jähr. Tätigkeit als Univ.-Prof. konnte d. Kirchen¬ 
rat Dr. theoL et phil. Hans Wcndt, Ord. d. systemat. Theol. 
an d. Univ. Jena, zurückblicken. — Dr. theol. et phil. 
Julius Kaftan, Vertreter d. systemat. Theol. an d. Ber¬ 
liner Univ., feierte sein 25jähr- Jub. als o. Prof. — Vom 
4.—10. September findet inf Genf der 2. Internationale 
Kongress für Salubrität und Gesundheitspolizei der Woh- 
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nung statt. — D. 5ojähr. Jub. als o. Prof, an d. Univ. 
Breslan feierte am 7. ds. d. Astronom n. Meteorol. Dr. 
Gottfried Galle. Prof. Galle lebt im Ruhestande. 


Wissenschaftliche u. tecl*n. Wochenschau. 

Eisen- und Eisenbetonbauten haben den Stössen 
des Erdbebens in San Francisco am besten wider¬ 
standen, wie die amerikanischen Fachzeitschriften 
übereinstimmend berichten. Derartige 21 stockige 
Gebäude sind fast unbeschädigt geblieben oder 
haben doch nur so wenig gelitten, dass die Auf¬ 
züge in ihnen nach kurzer Zeit wieder vollständig 
betriebsfertig waren, trotzdem diebleibenden Form¬ 
änderungen einzelner Eisenteile auf ausserordent¬ 
lich grosse Beanspruchungen der ganzen Konstruk¬ 
tion schliessen lassen. Am schlechtesten haben 
die Bauten mit Holzbalkendecken widerstanden. 

Ein interessanter Bahnbau im Golf von Mexico 
geht allmählich seiner Vollendung entgegen. Es 
handelt sich um die 265 km lange Bahn, welche 
die Inselgruppe der Florida Keys untereinander 
und mit dem Festlande verbindet, von der mehr 
als die Hälfte durch Wasser von 3—10 m Tiefe 
eftihrt wird. Drei tiefere Meeresarme sind äusser¬ 
em zu überschreiten, während die längste Wasser¬ 
strecke mit normaler Tiefe etwa 11 km lang ist. 

Ein wasserwirtschaftlich und industriell gleich 
bedeutsames Projekt bezweckt die Nutzbarmachung 
von zwei Millionen Pferdekräften aus dem Titicaca¬ 
see in Peru. Dem See soll dabei nur das Wasser 
entzogen werden, das jetzt aus ihm im Rio de 
Saguadero südwärts fliesst, um schliesslich in den 
Pampassümpfen nutzlos (?) zu verdunsten. Das an 
Naturschätzen so reiche Peru könnte durch die 
Verwirklichung dieser Anlage ausserordentlich ge¬ 
winnen, namentlich da die Anlagekosten für eine 
Pferdekraft auf nur 80 M. geschätzt werden. Wis¬ 
senschaftlich interessant wären die klimatischen 
Änderungen, die sich irgendwo bemerkbar machen 
müssen, da es sich um eine Wassermenge von 
etwa 100 cbm in der Sekunde handelt, die anstatt 
in den Pampassümpfen zu verdunsten, fast direkt 
dem Meere zugeführt werden würden. Der Vater 
des Projektes ist der Ingenieur Guarini von der 
Ingenieurschule in Lima. 

Eine Neuheit im Lokomotivbau sind Druck- 
luftlokomotiven, die man in den Baumwollplantagen 
der nordamerikanischen Südstaaten eingeführt hat, 
um die oft wiederkehrenden Brände der gewöhn¬ 
lichen Lokomotiven durch Funkenflug und Flug¬ 
asche zu vermeiden. Eine solche Lokomotive kann 
ohne jedes Brennmaterial einen Zug mit mehreren 
tausend Ballen Baumwolle mit einer Geschwindig¬ 
keit von 20 km in der Stunde befördern. 

Eine Verfügung der englischen Admiralität ord¬ 
net laut »Frkf. Ztg.c an, dass die fertigen Linien¬ 
schiffe und Panzerkreuzer künftig acht Scheinwerfer 
anstatt der bisherigen sechs erhalten und dass die 
noch im Bau befindlichen Schiffe dieser beiden 
Klassen mit zehn oder, falls es sich als nötig 
herausstellt, sogar mit zwölf ausgerüstet werden 
sollen. Die Lichtstärke der neu zu beschaffenden 
Scheinwerfer wird eine ganz enorme sein, wenn 
man bedenkt, dass der Durchmesser des Licht¬ 
spiegels 90 cm betragen wird gegen 60 cm der 
bisherigen Apparate. Die grössere Lichtstärke 
und die Vermehrung der Scheinwerfer wurde be¬ 
dingt durch die verbesserte Torpedobootstaktik 


und die vergrösserte Schussweite der neuen Tor¬ 
pedos. Die Vermehrung der Apparate ist nötig, 
weil jetzt die Torpedoboote von den verschieden¬ 
sten Seiten an den Feind heranstürzen. Die Tor¬ 
pedoboote werden in Zukunft überall gegen das 
Licht laufen, und da man weiss, dass sie im Mo¬ 
ment, wo sie sich im Lichtkegel befinden, voll¬ 
ständig geblendet sind, bedeutet diese Vermehrung 
und die Neuaufstellung der Apparate einen grossen 
Schutz gegen Torpedobootsangriffe. Bei Tag wer¬ 
den die Scheinwerfer zu Signalzwecken verwandt. 
Durch Einschalten einer Blende erzeugt man kurze 
und lange Blicke, deren Sichtweite bei Versuchen 
in der englischen Marine bis auf 24 km einwand¬ 
frei festgestellt ist. Das Signalisieren mit Schein¬ 
werfen ist schon seit vielen Jahren auch in unserer 
Marine eingeführt. Bekanntlich leisten die Schein¬ 
werfer einem Geschwader, das geordnet fahren 
muss, im Nebel sehr gute Dienste, damit die Schiffe 
nicht aus der Reihe geraten und dann den An¬ 
schluss verlieren. Es wird somit der deutschen 
Marine nicht erspart bleiben, besonders bei den 
neuen, erheblich grösseren Schiffen die Zahl und 
Lichtstärke ihrer Scheinwerfer zu erhöhen. 

Ein wichtiger geographischer Plan ist nach d. 
»Allg. wissensch. Ber.« von der Schottischen Geo¬ 
graphischen Gesellschaft dem Staatssekretär für 
Indien unterbreitet worden. Es wird in der Schrift 
das Bedauern ausgedrückt, dass nicht im Anschluss 
an die Tibet-Expedition während der Jahre 1903 
und 1904 ein noch ganz unerforschtes Gebiet 
zwischen Indien und Tibet in Angriff genommen 
worden ist. Es ist dies der Teil des Himalaja- 
Gebirges, wo der grosse Brahmaputra-Strom das 
Gebirge durchbricht. Dies Tal ist noch nie von 
einem Europäer betreten worden, und selbst die 
von der englischen Regierung zu Forschungszwecken 
ausgesandten indischen Eingeborenen sind von den 
Bergvölkern dieser Gegend am Eindringen verhin¬ 
dert worden. Eis ist also so gut wie zweifellos, 
dass der tibetische Tsangpo den Oberlauf des 
Brahmaputra bildet. Ein eigentlicher Beweis 
durch direkte Untersuchung ist aber bisher nicht 
erbracht worden. Die Geographen wollen jetzt 
bei der indischen Regierung dahin wirken, dass 
diese Untersuchung endlich in die Wege geleitet 
wird. Die Erdkunde hat daran noch ein ganz be¬ 
sonderes Interesse, weil sie wegen der grossen 
Höhenunterschiede dieseits und jenseits des Hima¬ 
laja annehmen muss, dass der Strom auf der 
Strecke seines Durchbruchs durch das Gebirge 
Wasserfälle von unerhörter Höhe und Wassermasse 
bildet. 

Zwecks Schiffbarmachung der Werra ist die 
Bildung eines Aktionskomitees zur Ausarbeitung 
des Projektes beschlossen worden. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die ersten Automobile« von Dr. Christ. — »Die Aufgaben des 
Rettungswesens« von Geh. Obcrmedizinalrat Dr. Dietrich. — »Was 
wollen die Frauen?« von Dr. Elisabeth Gottheincr. — »Radioaktivi¬ 
tät und Materie« von Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Himstedt. — »See 
oder Gebirge« von Prof. Dr. Ferd. Hueppe. — »Die Gartenstadt¬ 
bewegung« von Hans Kampflmeycr. — »Das Weib in der Karrikatur« 
von Dr. J. Lanz-Licbenfels. — »Bäder und Badeanstalten« von 
Generalarzt Dr. Mcisner. — »Das Porträt pari* in der Polizeipraxis« 
von Dr. Rciss. — »Rcmbrandt« von Prof. Dr. August Schmarsow. 
— »Ursachen der grünen Farbe der Gewässer« von Professor Dr. 
Spring. — »Ein deutsches Wasserbuch« von Prof. Dr. Weigelt. 
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See oder Gebirge? 

Von Prof. Dr. Ferdinand Hueppe. 

Beim Herannahen der Sommerferien wird sich 
vielleicht mancher die Frage vorlegen, die mir in 
der Überschrift von der Redaktion gestellt wurde. 
Welche gesundheitlichen Vorzüge bietet das Ge¬ 
birge, welche die See, für welche Art von Leuten 
ist das eine, flir welche die andre vorzuziehen? 

Die Frage ist leichter gesteUt, als beantwortet, 
weil eine ganze Reihe von persönlichen Dihgen, 
nicht nur wirtschaftliche, neben der gesundheit¬ 
lichen Frage mit in Betracht kommen. Den 
geübten Reiseonkel wird eine längere Fahrt 
nicht schrecken, vor der sich eine empfindliche 
Frau scheut, die vielleicht in der Bahn schon die 
Seekrankheit bekommt. Aber auch jemand, der 
sich sonst nichts aus Bahnfahren macht, wird die 
überfüllten Wagen zum Beginne der Ferien oft 
meiden und sich von solchen Momenten mit be¬ 
stimmen lassen. 

Der ganz selbständig Einzelnstehende wird sich 
die Frage leichter beantworten können, als ein 
Familienvater, der für verschiedene Geschlechter 
und Altersstufen vorzusorgen hat. Ich möchte 
geradezu sagen, vom hygienischen Standpunkte ist 
die Frage in erster Linie eine Frage des Alters 
und man könnte geradezu sagen: für Kinder die 
See, für Erwachsene das Gebirge , vorausgesetzt, 
dass nicht Krankheiten oder besondre Krankheits- 
anlagen abweichende Spezialforderungen stellen. 

Diese besondren ärztlichen Indikationen möchte 
ich aber unberücksichtigt lassen oder doch nur inso¬ 
fern mit verwerten, als sie in erhöhtem Masse das er¬ 
kennen lassen, was eine grosse Anzahl von Leuten 
in Form von blosser Kränklichkeit oder Empfind¬ 
lichkeit im geringen, aber immerhin in beachtens¬ 
wertem Masse zeigen. 

Für den Städter gilt es im allgemeinen einige 
Wochen im Freien zuzubringen, um das gestörte 
Gleichgewicht des Stoffwechsels in der Verarbeitung 
körperlicher und geistiger Nahrung wieder für 
Monate einzurichten. Das Missverhältnis zwischen 
Wohnung und Ernährung einerseits und zu geringer 
Bewegung andrerseits ist überall so gross geworden, 
dass sich das Bedürfnis nach einer Sommerfrische 
eradezu zu einem sozialen Zwange ausgewachsen 
at. Es ist tatsächlich keine blosse Modesache 
aus zunehmender Wohlhabenheit, sondern für den 
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Stadtbürger eine Pflicht aus wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnissen. 

Während der Berufstätigkeit kommt die Mehr¬ 
zahl nicht mehr zu einer ausreichenden Bewegung; 
die wenigen Wege, die zu machen sind, werden 
in der Hast des Berufes noch dazu zumeist in 
den von Tag zu Tag besser ausgestalteten Ver¬ 
kehrsmitteln sitzend zurückgelegt. Die Intensität 
der Nervenarbeit fordert eine intensive Ernährung, 
die oft in einem schroffen Gegensatz zu der geringen 
Bewegung steht, die keinen ausgiebigen Stoff¬ 
wechsel ermöglicht. Der Mensch ist aber nicht 
eine Maschine, die bloss geölt zu werden verlangt, 
sondern die auch wirklich laufen muss, um richtig 
zu gehen. 

Unser auf Abwege geratenes Erziehungswesen') 
hat dafür gesorgt, dass dieses unleidliche Miss¬ 
verhältnis schon bei den Kindern anfängt und im 
Berufsleben einfach nur seine Fortsetzung findet. 
Es sind also ganz allgemein die Erscheinungen 
der Überarbeitung und Nervosität in den ver¬ 
schiedensten Graden, welche uns zu einer zeit¬ 
weiligen Unterbrechung unserer Berufsarbeiten 
zwingen und in denen in erster Linie der Unter¬ 
schied eines Kulturmenschen von einem Natur¬ 
menschen zu suchen ist. Fast in allen andern 
körperlichen Dingen ist der Kulturmensch dem 
sogenannten Wilden überlegen und es beruht auf 
einer vollständigen Unkenntnis der Verhältnisse 
und auf der Übertreibung von romanhaften 
Einzelerlebnissen, wenn man körperlich und ge¬ 
sundheitlich überhaupt den Naturmenschen als 
überlegen hinstellt. 

Neben der in der allgemeinen Nervosität sich 
äussernden Abspannung oder Überreizung zeigt 
sich bei dem Städter ganz besonders noch eine 
schlechte Verdauung, die sich in Form digestiver 
Atonie oder von Darmkatarrhen äussert,und in einer 
Empfindlichkeit der Respirationsorgane, die sich 
nach Erkältungen in Form von Lungenkatarrh und 
Angina ausspricht. Bei Kindern kommt noch 
dazu eine ganz besonders weit ausgebreitete An¬ 
lage zu Rachitis und Skrofulöse. Dann sind 
selbstverständlich für jeden Erwachsenen noch 
obendrein etwa überstandene Krankheiten und 
deren Folgezustände zu beachten. Gerade bei der 

! ) Vgl. z. B. das Referat von Penka über meine 
Erziehungsarbeit in der »Umschau« 1906 Nr. 16. 
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Wahl zwischen See und Gebirge kommt sehr stark 
in Betracht, ob jemand eine Neigung zu akuten 
oder chronischen Lungenkrankheiten, zu Gicht und 
Rheumatismus oder zu Herzkrankheiten hat. 

Diese Dinge lassen sich noch in einer allge¬ 
meinen Betrachtung berücksichtigen; was darüber 
hinausgeht, ist nur von einem Arzte auf Grund 
spezieller Erhebungen zu entscheiden, entzieht sich 
also einer Darstellung, wie sie von mir gewünscht 
wird. 

Es is* nun klar, dass für sehr viele Leute, die 
eben nur einer Erholung bedürfen, es im Grunde 
ganz gleichgültig ist, wo sie dieselbe suchen , wenn 
sie nur für einige Zeit aus dem Berufsleben heraus¬ 
gerissen werden. Es ist eine alte Erfahrung aus 
der Zeit, wo die Erholungsbedürftigen ein aner¬ 
kanntes Bad aufsuchten und als Sommerfrischen 
noch nicht in Mode waren, dass eine Kur in Karls¬ 
bad oder Wiesbaden oder Ems doch ganz anders 
wirkte, als der blosse Genuss des Wassers dieser 
Quellen zu Hause. 

Hat jemand, der einer Ausspannung bedarf, 
bestimmte sportliche Neigungen, in denen er sein 
Bewegungsbedürfnis austoben lassen kann, so be¬ 
darf ein solcher keines besondren Rates. Dem 
Alpinisten wird man ganz vergebens vorschwärmen, 
welche wundersame Erfrischung der Segelsport aui 
einem grossen Binnensee oder dem Meere bietet, 
er wird für den armen Segler höchstens den Aus¬ 
druck des Bedauerns haben. Dem Segler, der 
sich am Wannsee oder Wörthersee oder in der Kieler 
Bucht Lorbeeren erträumt, wird man ganz ver¬ 
gebens die Schönheiten des Hochgebirges in den 
prächtigsten Farben schildern: er wird nur mit¬ 
leidig über den dummen Teufel lachen, der in den 
Alpen herumkraxelt, wo er es doch auf dem Wasser 
viel schöner haben könnte. Bei dem zunehmenden 
Interesse für Körperübungen wächst in erfreu¬ 
licher Weise die Zahl der Leute, die in irgend¬ 
einer Körperübung sich Kraft, Erholung und Ge¬ 
sundung zu verschaffen wissen. 

Aber noch bleibt ein sehr viel grösserer Teil 
übrig, der sich nicht zu raten weiss. An den 
langen Winterabenden fangt man gewöhnlich schon 
an zu überlegen, was man in diesem Sommer 
wohl machen werde, um es dann doch dem Zufalle 
zu überlassen, was geschieht. Vielfach wird dies 
auch gar nichts schaden, weil ja immer noch die 
meisten Leute gesund sind und nur einer Auf¬ 
frischung bedürfen. 

Aber selbst von diesen würde mancher mit 
denselben Mitteln und vielfach zu grösserem Ge¬ 
nüsse eine Wahl treffen können, die seinen Ver¬ 
hältnissen noch mehr angemessen ist, wenn er nur 
wüsste, worauf es ankommt. 

Das Wort » Sommerfrische* ist in Südtirol in 
Bozen mit der Sache erfunden worden, um zeit¬ 
weilig den extremen Temperaturen des heissen 
Tales zu entgehen. Zu diesem Zwecke wurden 
die benachbarten luftigen Höhen aufgesucht; das 
waren die ersten neuzeitlichen Sommerfrischen in 
unserem Sinne und sie waren wohl noch etwas 
frischer als die schon bei den Römern in der 
Kaiserzeit beliebten Seebäder und Hügelorte. 

Daraus folgern aber auch viele Leute, dass man 
der oft gar nicht vorhandenen »unerträglichen« Hitze 
entrinnen und unter allen Umständen besonders 
frische Orte aufsuchen müsse. Aus diesem Miss¬ 
verständnisse heraus ist das Mittelgebirge bei uns 


in unverdienten Misskredit gekommen, während 
umgekehrt die See und das Hochgebirge diesem 
Umstande ihren steigenden Besuch verdanken. 

Bei Kindern kann aus solchen Vorstellungen, 
bei denen man den Kern der Sache ganz aus dem 
Auge lässt, sogar manches Unheil erwachsen. Der 
Mensch ist seiner physiologischen Anlage gemäss 
in erster Linie ein Luftlichtwesen und das Kind 
zeigt die grösste Intensität seines Wachstums in 
der heissen Jahreszeit, es wächst, wie die Pflanze, 
im Sommer und diesem Lichtleben wird es be¬ 
dauerlicher Weise oft durch eine missverständliche 
Auffassung über Frische entzogen. Da die Kinder 
wegen dieses Längenwachstums gleichzeitig geistig 
weniger arbeitsfähig sind, sollten auch die grossen 
Schulferien in den Hochsommer fallen und ge¬ 
nügend lang sein; Preussen hat in dieser Hinsicht 
die schlechtesten Vorkehrungen getroffen. 

Aber auch der Erwachsene, der sich im Sommer 
der Hitze nicht entzieht, der aber auch umgekehrt 
die Härte des Winters nicht meidet, wird ein ganz 
anderer Kerl sein, als der internationale Reisenarr, 
der im einheimischen Sommer der Kälte, in un¬ 
serem Winter der südlichen Wärme nachgeht und 
dadurch weder durch Licht, noch durch Kälte ge- 
kräftigt dahinvegetiert. 

Ein grosser Teil dessen, was wir zur Auffrischung 
bedürfen, wird uns durch unser Hautorgan als 
Reizübermittler erst zugeführt. Die Abhärtungs¬ 
möglichkeit unserer Haut sollte deshalb im all¬ 
gemeinen viel mehr beachtet werden, als es bis 
ietzt geschieht, wo wir durch unsere luftscheu¬ 
machende Kleidung und durch eine tiefbeschämende 
Prüderie dazu gekommen sind, gerade unser Haut¬ 
organ sowohl als Sekretions-, wie als Atmungs¬ 
organ in sträflicher Weise zu vernachlässigen. Die 
richtige Funktion der Haut fuhrt dann reflektorisch 
auch zu einer Beseitigung von Schwächezuständen 
der Verdauungsorgane, deren normale Tätigkeit 
wir gebrauchen, um für die Verluste aus gesteigerter 
Tätigkeit vollen Ersatz zu finden. 

In letzterer Beziehung möchte ich erwähnen, 
dass die aus der älteren Naturheilkunde stammende 
Auffassung, nach der die Beförderung der Ver¬ 
dauung oft mit der Beförderung der Stuhlentleerung 
verwechselt wird, manches Unheil anrichtet. Der 
Mensch ist aber nicht, was er ungenützt entleert, 
sondern was er assimiliert. Empfindliche Leute 
müssen deshalb auf die Wahl der Kost und Orts¬ 
gewohnheiten besonders Rücksicht nehmen; es ist 
deshalb so bedauerlich, dass unsere Wirtskost im 
allgemeinen den Gemüsen weder quantitativ noch 
qualitativ die Sorgfalt angedeihen lässt, die wir 
für eine rationell gemischte Kost beanspruchen, 
welche für die Mehrzahl in Betracht kommt. Auch 
der Alkoholzwang und die viel zu geringe Befrie¬ 
digung des Bedürfnisses nach frischem Obst kann 
gar nicht scharf genug getadelt werden. Andrer¬ 
seits wird in erfreulicher Weise der Zuleitung von 
Wasser und der Beschaffung einwandfreier Milch 
mehr und mehr Aufmerksamkeit geschenkt. 

In allen diesen Dingen haben es die Reisenden 
selbst in der Hand durch strikte Forderungen die 
Wirte zu erziehen, statt sich von diesen malträtieren 
zu lassen. In der Kunst, die Wirte nicht zu er¬ 
ziehen, haben es die Deutschen leider weiter ge¬ 
bracht als die andern Nationen. 

Im allgemeinen kann man sagen, dass infolge 
der gesteigerten Bewegung und des Aufenthaltes 
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in frischer Luft sich für die meisten die Ernährung 
glücklicherweise in kürzester Zeit regelt. Durch 
diese Regelung des Stoffwechsels wird dann die 
innere Reinlichkeit erreicht; die Gewebsschlacken 
werden enfernt und neues Material zur Blutbildung 
und Zellernährung herbeigeschafft. Um diesen 
inneren Stoffwechsel auf die volle Höhe der 
Leistungsfähigkeit zu bringen, müssen wir das durch¬ 
machen, was man in der speziellen Anwendung 
bei Körperübungen das Training nennt. Wir 
müssen, wie Jahn sich ausdrückte, »Kernfleisch« 
ansetzen, den »mastigen Schwamm« loswerden. 

Das erreichen wir, indem wir durch gesteigerte 
Verdunstung den Flüssigkeitsgehalt des Körpers 
herabsetzen und uns etwas mehr an das Durst¬ 
gefühl gewöhnen. Das spezifische Gewicht des 
Körpers wird dadurch erhöht und der Gehalt an 
roten Blutzellen und rotem Blutfarbstoff relativ 
erhöht. Dadurch wird die Ladung der Zellakkumu¬ 
latoren mit Energie wieder normal und die Arbeits¬ 
fähigkeit Schritt für Schritt erhöht. Wird dies in 
richtiger Weise und ohne Übertreibung zu Beginn 
durchgeführt, so verliert der Körper an Fett, 
während gleichzeitig der Eiweissansatz der arbei¬ 
tenden Muskeln erhöht wird. 

Diese Wirkung ist nun im Gebirge und zwar 
nachweisbar von 500 m ab, wie Zuntz und seine 
Mitarbeiter ermittelten, ganz besonders eklatant und 
darin-, liegt Für die Begünstigung des Stoffwechsels 
ganz eindeutig ein Vorzug des Gebirges. Der 
grosse Appetit, den man anfangs an der See hat, 
kann über das Fehlen dieses Faktors nicht hinweg¬ 
täuschen, weil dieser Appetit nur zur Befriedigung 
des allgemein, aber nicht in der oben angegebenen 
Richtung gesteigerten Stoffwechsels und darüber 
hinaus eventuell zu einem Fettansatz führt, der 
aber für die Arbeitsfähigkeit des Körpers nicht 
das gleiche bedeutet. Nur bei sehr intensivem 
Betrieb von Körperübungen in scharfem Training 
kann man unter Schwund von Fett auch an der 
See Eiweiss ansetzen, also nicht so ungesucht wie 
beim blossen Gehen schon im Gebirge. Kräftige 
Leute mit etwas Neigung zu Fettansatz werden 
also im Gebirge ganz zweifellos ihre Absicht besser 
erreichen, als an der See. Man sollte sich das 
gut merken, dass kein Mittel auf -ol an Tirol und 
keines auf -in an das Engadin gesundheitlich heran¬ 
reicht. 

Zur Vermittelung der assimilierten Nahrungs¬ 
stoffe ist nun das Verhalten des Kreislaufes und 
der Atmungsorgane von entschiedener Bedeutüng, 
weil diese die Lebensspeise, den Sauerstoff der 
Luft, den Zellen Zufuhren. Der Bewohner des 
Binnenlandes oder des niedrigen Vorlandes hat in 
dieser Beziehung an der See keinerlei Änderungen 
zu gewärtigen; sein Atmungs- und Respirations¬ 
apparat arbeitet genau in der gleichen Weise. Die 
Reinheit der Luft, die Tiefe der Atemzüge, die 
grössere Menge der Luft bei stärkerer Bewegung 
sind gewiss von grösster Wichtigkeit und werden 
das Befinden in günstiger Weise beeinflussen, und 
das wird flir die meisten schon ausreichen. 

Aber es wird für den nicht ausreichen, der auf 
diese Organe besonders einwirken will. Da ist es 
nun wichtig festzustellen, und das war der Grund, 
weshalb ich das eigentliche Hochgebirge von etwa 
1000 m ab rechne, dass fiir den an Meereshöhe 
und nicht viel darunter bleibenden Druck ange¬ 
passten Menschen, also unseren Flachländer erst 


von etwa 1000 m ab eine andere Einstellung der 
Atmungsorgane eintritt, die auch für den Chemis¬ 
mus des Blutes von einschneidender Bedeutung ist. 

Die grössere Höhe wirkt durch die mechani¬ 
schen Wirkungen der Druckabnahme und Luftver¬ 
dünnung, d. h. Abnahme des Luftsauerstoffs, 
welche eben ein Anpassen der Organe nötig macht, 
direkt auf Herz und Lunge, zwingt diese zu inten¬ 
siverer Arbeit und kräftigt diese Organe so in 
ausserordentlicher Weise. Die Untersuchungen von 
Abderhalden, Zuntz und anderen .haben es 
weiter ganz eindeutig festgestellt, dass die Luft¬ 
verdünnung durch diese Vermittlung auch zu einer 
absoluten Vermehrung der roten Blutkörperchen 
d. h. der Sauerstoffträger, und zu einer wirklichen 
Vermehrung des Blutfarbstoffes führt. Die ver¬ 
mehrte Belichtung des Körpers in grösseren Höhen, 
■an die man z. B. wegen der intensiveren Farben¬ 
pracht der Hochgebirgsblumen denken könnte, 
scheint nach den Experimenten keinen unmittel¬ 
baren Einfluss darauf zu haben; doch bin ich 
durch diese Versuche noch nicht überzeugt, dass 
der Belichtungsreiz dabei ohne Einfluss ist. 

In Verbindung mit den vorhin erwähnten Er¬ 
mittelungen über die Ernährung ergibt sich, dass 
sich im Gebirge eine richtige Verjüngung des Or¬ 
ganismus, keine blosse Mauserung vollzieht, und 
das Knochenmark als blutbereitendes Organ nicht 
nur bei Kindern, sondern selbst bei Erwachsenen 
von über 50 Jahren in einen Jugendzustand kommt. 

Vielleicht erklärt sich aus diesem Umstande 
auch die günstige Wirkung des Hochgebirges nach 
Krankheiten, die das Blut in Mitleidenschaft ziehen, 
wie z. B. Malaria. Dies steht in einem gewissen 
Zusammenhänge mit Erhebungen, die in meinem 
Laboratorium gemacht wurden, über die Bedeutung 
von Schutzkräften gegen Infektionskrankheiten, die 
das Knochenmark dem Blute liefert. 

Es erklärt sich daraus aber auch der ganz ge¬ 
waltige Einfluss des Gebirges auf Blutarmut und 
Bleichsucht. Da bei den Blutarmen der Gehalt 
des Blutes an roten Zellen und Blutfarbstoff herab¬ 
gesetzt ist, so werden diese die Erscheinungen 
einer ungenügenden Sauerstoffaufnahme bei Verdün¬ 
nung der Luft schon in geringen Höhen erfahren 
und müssen sich erst in mittleren Höhen langsam 
an die Verminderung des Sauerstoffes der Luft in 
grösseren Höhen gewöhnen. Der Blutarme bedarf 
also einer Akklimatisation, wenn er sich in grössere 
Höhen begeben will und deshalb müssen diese 
Leute ganz besonders vorsichtig sein, wenn sie diese 
Vorzüge des Gebirges für sich verwenden wollen. 
Man kann geradezu sagen, infolge seiner beson¬ 
deren Verhältnisse im Blutgefässsystem leidet der 
Blutarme schon in relativ niedrigen Höhen an der 
Bergkrankheit, während bei dem Gesunden diese 
Erscheinungen erst bei grösseren Höhen, theore¬ 
tisch eigentlich erst bei 4000 m, einsetzen sollten. 
Das grosse Heer der Blutarmen wird bei richtiger 
Wahl des Ortes im Gebirge zweifellos mehr finden 
als an der See , aber diese Leute müssen sehr vor¬ 
sichtig sein, und dürfen nicht ohne Übergangs¬ 
stationen gleich in das Hochgebirge gehen. Das 
Mittelgebirge wird für viele derselben vorzüglich 
geeignet sein. 

Für die Auffrischung des Körpers und die in¬ 
direkte Beeinflussung der inneren Organe ist dann 
noch die äussere Reinlichkeit oder noch genauer 
die richtige Behandlung der Haut von grösster 
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Bedeutung. Darin hat bis jetzt die See dem Ge¬ 
birge gegenüber einen bedeutenden Vorsprung, der 
unter Umständen nicht unbeachtet bleiben darf. 

Es ist zwar erstaunlich, wie sehr selbst empfind¬ 
liche Städter in der kürzesten Zeit im Hochgebirge 
mit seinem oft schroffen Wechsel von Hitze und 
Kälte, seinen rauhen Winden, seinem Regen und 
Nebel unempfindlich gegen derartige Witterungs¬ 
einflüsse werden, trotzdem infolge der dichteren 
Kleidung eine unmittelbare Beeinflussung der Haut 
durch die Luft und Belichtung, durch die Vorzüge 
der stärkeren Insolation nicht erfolgt. 

Die Bedeutung dieser Insolation geht z. B. aus 
folgender Beobachtung hervor: In Brüssel betrug 
bei einer Höhe von 50 m bei einer Lufttemperatur 
von 2i,4°C die Temperatur der Bodenoberfläche 
2i,i°, also nur 0,3° weniger, auf dem Faulbom 
mit einer Höhe von 2680 m hatte die Bodenober¬ 
fläche bei einer Lufttemperatur von 8,2° aber i6,2°C, 
d. h. 8° mehr. 

Nur die wenigen unbekleideten Körperstellen 
erfreuen sich der unmittelbaren Einwirkung der 
Luft und lassen durch ihre Bräunung erraten, was 
die Haut alles für den Körper leisten könnte, wenn 
sie nur physiologisch richtig verwendet würde. Im 
Hochgebirge kommt man wenig darauf, weil man 
im allgemeinen gezwungen ist, sich gegen die In¬ 
tensität der Winde und die Kühle der Luft zu 
schützen. In den niedrigeren Höhen, in den brei¬ 
ten Tälern der Vorgebirge und an der See lässt 
man aber die Haut zeitweise selbst arbeiten und 
setzt sie Luft und Licht aus, in beschaulicher Weise 
sich in den Sand hinlegend oder in echter Gym¬ 
nastik tätig. Das Verdienst, die Haut als Atmungs¬ 
und Ausscheidungsorgan praktisch zuerst wieder ver¬ 
wendet zu haben, gebührt Rikli. Mag er auch von 
vielen Ärzten anfangs wenig verstanden, ja vielleicht 
wegen seiner Vorstellung über die Elektrizitätswir¬ 
kungen des Sonnenlichtes auf die Haut verlacht 
worden sein, so wissen wir doch jetzt durch die Unter¬ 
suchungen über die verschiedenen Strahlenformen 
und die Wirkung der Radioaktivität auf die Haut, 
dass sicher Einflüsse geringen Grades vorhanden 
sind, die sich vielleicht den allgemeinen Einflüssen 
auf den Stoffwechsel hinzuaddieren. 

Nachdem Elster und Geitel die Elektrizitäts¬ 
zerstreuung und Radioaktivität der Luft untersucht 
hatten, haben Saake und Gockel gefunden, dass 
im Hochgebirge die Aktivierung der Luft bedeu¬ 
tend stärker ist, als in der Ebene, und die Ema¬ 
nation radio-aktiver Elemente kann vielleicht bei ge¬ 
wissen Bodenarten in gesteigerter Weise erfolgen. 
Für die Erscheinungen der Bergkrankheit hat dies 
allerdings wohl weniger Bedeutung, und ich bin, 
ebenso wie Zuntz, geneigt, deren Erscheinungen 
nur aus der Luftverdünnung herzuleiten. 

Aber eine Bedeutung dieser Ermittelungen für 
die Funktion unseres Hautorganes, so unklar sie 
auch noch sein mögen, wird man wohl nicht ohne 
weiteres in Abrede stellen können. Die Reizwir¬ 
kungen der Hochgebirgsluft sind auf jeden Fall so 
gewaltig, dass es besser ist, diese Dinge im Auge 
zu behalten, als sie in Scheinexaktheit und der¬ 
zeitiger ungenügender Kenntnis einfach zu ver¬ 
spotten. Die Tatsache aber, dass unter dem Ein¬ 
flüsse des Lichtes der Stoffwechsel in entschie- 
dendster Weise gesteigert wird und das Wachstum 
sich in intensivster Weise vollzieht, ist von so fun¬ 
damentaler allgemeiner Bedeutung, dass wir wenig¬ 


stens als Hygieniker Licht und Luft für die physio¬ 
logische Entwicklung des Organismus werten müssen. 
Leider findet sich aber noch nirgends im Hochge¬ 
birge Gelegenheit zur planmässigen Ausnützung in 
Form von Luft- und Lichtbädern. 

Aber dazu muss man die bisherigen Sonnenbäder 
auch noch viel mehr als freie und gymnastische Luft- 
und Lichtbäder für Gesunde ausbilden. An der See 
und an grossen Binnengewässern, in den Schwimm¬ 
schulen haben wir bereits einen erfreulichen An¬ 
fang hierzu in Überwindung der hindernden Prü¬ 
derie. 

Gerade in den Seebädern ist man in der Be¬ 
nützung des Lichtbades schon leidlich daran und 
fiir die Kinder kann darauf gar nicht genug Wert 
gelegt werden. Die Kinder in jüngeren Jahren 
haben wohl einen intensiven Bewegungstrieb, aber 
er ist noch nicht in die Weite gerichtet, sondern 
er bedarf nur der Möglichkeit des Austummelns 
und dazu bietet der Strand eine ideale Gelegen¬ 
heit. Besonders die Ostseebäder sind in dieser 
Beziehung von hervorragender Bedeutung, auch an 
der Adria sind vorzüglich geeignete Orte, während 
die Nordsee mit ihren scharfen Winden und ihrer 
kühleren Temperatur im allgemeinen sich weniger 
eignet, während ältere Kinder und Erwachsene 
natürlich dieselbe mit grossem Vorteile aufsuchen 
können. Das Luft- und Lichtbad mit dem Sand¬ 
bade vereinigt ist in Strandspielen vielleicht für 
Kinder die idealste Erholung und Abhärtung; nur 
muss man die Kinder barfuss spielen lassen. 

Die See würde vielen ausser der Badeschminke, 
die doch nur wochenlang vorhält, vielleicht mehr 
Gesundung bringen, wenn man sie zum Baden 
weniger benützen würde. Der grosse Fehler des 
zu langen Verweilens im Wasser, während immer 
ein Teil des Körpers ausserhalb ist, bekommt er- 
fahrungsgemäss einer grossen Anzahl von Leuten 
sehr schlecht, so dass sie mit ganz zweifelhafter 
Zunahme an Gesundheit zurückkehren. 

Das wirkliche Seebad als Schwimmbad ist in 
seinen Vorzügen nicht annähernd durch das ge¬ 
wöhnliche Bad zu erreichen, welches als Familien¬ 
bad mehr gesellschaftliche, als gesundheitliche Vor¬ 
züge besitzt. Eine Erholung, wie ich sie schwim¬ 
mend in der See in Marienlyst auf Seeland und 
in Folkestone am Kanal hatte, habe ich noch nie 
von einem unsrer Seebäder mit Badestrand er¬ 
reicht. 

Das Fehlen des idealen Schwimmsportes ist ent¬ 
schieden ein Mangel der üblichen Anwendungs¬ 
weise der Seebäder, könnte aber durch längere 
Lichtluftbäder gesundheitlich ausgeglichen werden. 
Aber man muss diese, wenn sie Freude machen 
und länger dauernden Erfolg erzielen sollen, zu 
wirklichen Nacktturnanstalten ausgestalten, wie wir 
es vor einigen Jahren einmal in Lakolk auf Röm 
gemacht haben und wie es leider in den meisten 
Bädern bisher noch nicht üblich ist. Die Aus¬ 
nützung der Lichtbäder an der See durch Gym¬ 
nastik ist vielleicht ein Mittel, um für viele Familien¬ 
väter und Frauen, die Rücksicht auf ihre Kinder neh¬ 
men müssen, diese Orte auch für sich selbst nütz¬ 
licher zu gestalten, als es bis jetzt infolge zu geringer 
Bewegungsmöglichkeit erreichbar war. Ich denke 
hierbei natürlich nicht an die Väter, die zur Ab¬ 
wechslung ihren Skat statt in Berlin einmal in 
Heringsdorf kloppen, oder an die Frauen, die nur 
ihre Töchter oder ihre Toiletten zeigen wollen. 
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Auch im Mittelgebirge, in grösseren Talmulden 
mit Seen sollte dem Luftlichtbade eine grössere 
Aufmerksamkeit zugewendet werden, weil auch dort 
täglich einige Stunden lang sicher die nötige Wind¬ 
stille und Wärme vorhanden ist. Beim Mangel 
solcher Einrichtungen habe ich mir mein Luft¬ 
lichtbad dadurch verschafft, dass ich nackt ruderte , 
was natürlich die hohe Polizei in ihrer Sorge um 
die Sittlichkeit vielleicht nicht überall gestatten 
wird, trotzdem ja selbst den schwarzen Sittlich¬ 
keitsaposteln nicht die Nacktheit, sondern die teil¬ 
weise gesellschaftliche Entkleidung bedenklich wird. 

Bei der Frage: Gebirge oder See? wird es 
häufig nur auf die sozialen Verhältnisse ankommen, 
da man sich bei richtiger Verwendung beide ge¬ 
sundheitlich nützlich machen kann. Es wird sehr 
viel darauf ankommen, ob man nur auf sich oder 
auch auf eine Familie Rücksicht nehmen muss, 
ob man nur auf Erwachsene oder neben diesen 
auf Heranwachsende, auf kleine Kinder oder gar 
Säuglinge oder Päppelkinder zu achten hat. 

Im speziellen Falle wird aber zu überlegen 
sein, ob durch Erblichkeit oder durch Erwerbung 
besondre Empfindlichkeiten oder Krankheitsan¬ 
lagen zu berücksichtigen sind. Bei Neigung des 
Erwachsenen zu chronischem Lungenkatarrh wird 
man das Gebirge vorziehen, weil der dort ge¬ 
wonnenen Abhärtung und den speziellen günstigen 
Einflüssen auf die Lunge gegenüber alle andern 
Momente zurücktreten. Man kann zwar Tuber¬ 
kulose überall heilen: dass aber die Erfolge an 
die des Hochgebirges heranreichen, ist einfach 
nicht wahr. Bei Lungenemphysem wird dagegen 
das Hochgebirge meist sehr schlecht vertragen. 

Bei Anlage oder Vorhandensein von Skrofulöse 
oder Rachitis bei Kindern wird im allgemeinen ent¬ 
schieden ein mildes Seebad, besonders also Ostsee 
oder Adria, vorzuziehen sein; auch bei Gelenk- 
und Knochentuberkulose der Kinder gilt dasselbe. 
Doch sind auch manche Badeorte mit Salinen im 
niedern und Mittelgebirge hierzu trefflich geeignet 

Bei chronischen Schwächezuständen des Darm¬ 
kanals ist im allgemeinen das Gebirge überlegen. 

Bei den Folgezuständen von Krankheiten, die 
sich im Blute abspielen, z. B. bei Malaria, muss 
direkt das Hochgebirge als das zutreffendste ge¬ 
nannt werden. Bei Blutarmut ist bei richtiger 
Wahl der Höhe und der Übergangsstationen aas 
Mittelgebirge und selbst das Hochgebirge angezeigt. 

Nach akuten Erkrankungen, die auch auf das 
Herz wirken, z. B. akutem Gelenkrheumatismus, 
bei Gicht oder nach gewissen Nierenkrankheiten 
ist das Hochgebirge entschieden zu widerraten. 
Leute mit Herzfehlern und Neigung zu Gefässver- 
kalkung sollten das Hochgebirge meiden. Handelt 
es sich dagegen nur um ein durch Mangel an Be¬ 
wegung geschwächtes Herz, so wird umgekehrt 
durch Bewegung im Gebirge eine ganz bedeutende 
Kräftigung des Herzmuskels und damit eine intensive 
Besserung der Verhältnisse zu erwarten sein. 

Handelt es sich nur allgemein um eine Steigerung 
des Stoffwechsels, so sind Gebirge und See fast 
gleichwertig. Bei bestimmten Schwächezuständen 
erweist sich dagegen mit Rücksicht auf den Ein¬ 
fluss auf das Knochenmark und den Eiweissansatz 
das Gebirge überlegen. Ist ein grösseres Bewegungs- 
bedürfnis vorhanden, so wird selbstverständlich 
das Gebirge ausserordentliche Vorzüge besitzen 
und besonders die Fusswanderungen im Gebirge, 


ohne Gebundensein an einen bestimmten Ort, 
müssen auch heute noch als die idealste Er¬ 
holungsweise betrachtet werden, trotz Rad und 
Auto. Man muss nur wieder Mut gewinnen, Zeit 
zu haben, um das Rasen nicht als unerlässlich 
für den Kulturmenschen zu betrachten. 

Handelt es Sich ganz allgemein darum, eine 
Empfindlichkeit loszuwerden und sich abzuhärten, 
so wird es ganz auf die besondem Verhältnisse 
ankommen, ob nyui das Gebirge oder die See 
empfehlen soll.. Hat das Gebirge in dieser Be¬ 
ziehung durch die geschilderten Einflüsse auf das 
Gesamtverhalten grosse Bedeutung, so lässt sich 
an der See und in geeigneten Tälern des Vorge¬ 
birges wieder durch Luftlichtgymnastik viel er¬ 
reichen. Ich will, um nicht missverstanden zu 
werden, nicht unterlassen darauf hinzuweisen, dass 
eine vernünftige Wasserkur mitoder obneSchwimmen 
selbstverständlich in ihrer Bedeutung für die Ab¬ 
härtung nirgends verkannt werden soll. Viel be¬ 
suchte Orte im Hochgebirge sollten sieb, wie es 
Gmunden am Traunsee getan hat, um sich von 
der Unsicherheit in der Temperatur der Gewässer 
unabhängig zu machen, künstliche Schwimmbäder 
zulegen. Das Fehlen eines solchen im Engadin 
haben schon viele schmerzlich vermisst und es 
dürften wenige Lust haben, wie ich es 1879 mit 
zwei Bekannten in Silvaplana acht Tage lang 
machte, in dem dortigen See zu schwimmen. Das 
war aber infolge einer Wette mehr eine Dummheit 
als ein Genuss und zur Nachahmung gewiss nicht 
zu empfehlen. 

Hochgradig Geschwächte, hochgradig Blutarme, 
Leute mit Herzfehlern müssen vor dem Hochge¬ 
birge direkt gewarnt werden und nur der Arzt 
vermag im Einzelfalle zu entscheiden, wie weit 
das Mittelgebirge oder die See zu verwerten sind. 

Der geistig Abgearbeitete , der Neurastheniker 
kann an der See und im Hochgebirge Erholung 
finden. Es wird dabei sehr darauf ankommen, ob 
der Betreffende allgemein kräftig ist und deshalb eine 
kräftige Marschbewegung verträgt; dann wird er 
eben das Gebirge vorziehen und in dem Wechsel 
der Eindrücke die Ablenkung von der gewohnten 
geistigen Tätigkeit finden. Aber es ist sehr zu 
beachten, dass scheinbar Gesunde und nur wenig 
Angegriffene im Hochgebirge oft an erschöpfender 
ScMallosigkeit leiden, die zum Aufsuchen niedriger 
Orte zwingt. Ist jemand aber auch körperlich 
herunter und bedarf stärkerer Ruhe, dann ist ihm 
wohl ein ruhiges Seebad, deren es aber bald keines 
mehr geben wird, zu empfehlen, um nicht badend, 
sondern nur Licht und Luft geniessend und von 
Wellen und Wind eingelullt dahindösend Aus¬ 
spannung zu finden, Die Kunst, durch blosse 
Ruhe, fast ohne jede Bewegung sich geistig zu er¬ 
holen, vermittelt, so weit ich mir ein Urteil ge¬ 
statten kann, nur die See, an der man es fertig 
bringt, morgens nichts zu tun und nachmittags 
sich davon auszuruhen. 

See und Gebirge, die neuerdings den Kurorten 
so starke Konkurrenz gemacht haben, teilen be¬ 
kanntlich nach den Prospekten ihrer glücklichen 
Besitzer die Eigentümlichkeit, dass sie gegen alles 
helfen, nur nicht gegen Schwindsucht im Geld¬ 
beutel. Mit dieser Indikation sich auseinanderzu¬ 
setzen, wird man wohl jedem einzelnen überlassen 
müssen. Fiir die, die es sich leisten können, möchte 
ich schliesslich zum Ausprobieren und Sammeln 
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Dr. J. Christ, Die ersten Automobile. 


von eignen Erfahrungen noch die Diplomatenkur 
anraten; man macht dazu erst zur Erholung von 
der Wintersaison eine kräftigende Kur im Gebirge 
durch und schliesst als Übergang zu den bevor¬ 
stehenden gesellschaftlichen Anstrengungen eine 
Nach-Cour in einem Familienbad an der See an. 
Probatum estl 


Die ersten Automobile. 

Von Dr. J. Christ. 

Nürnberg war in der ersten Hälfte des 16. Jahr¬ 
hunderts hervorragend durch die trefflichen Ar¬ 
beiten, welche in jedem Zweig der Kunst und des 
Kunsthandwerks dort hervorgebracht wurden. 


Diese mittelalterliche Grossstadt war allmählich 
durch ihre Industrie, ihren Sinn für Kunst, die 
Schnelligkeit und das Verständnis, mit dem die 
ansässigen Künstler das Wesen der neuen Kunst¬ 
richtung, der Renaissance, in sich aufnahmen und 
verarbeiteten, ein künstlerischer und industrieller 
Mittelpunkt allerersten Ranges geworden. Ich er¬ 
innere nur an den Export der grossen Giesserei 
von Peter Vischer und Söhne, an die Holzschnitz¬ 
arbeiten von Veit Stoss, die für kirchliche Zwecke 
viel nach Polen und anderswohin versandt werden 
mussten, gar nicht zu reden von den vielen andern 
Kunst- und Handwerkserzeugnissen, die in allen 
Ländern der Welt begehrte Dinge waren. 

Der Gewerbefleiss und Handelssinn der Nürn- 



Fig. i. Die ersten Automobile im »Triumphzug Kaiser Maximilians« (1515), 
wahrscheinlich von Albrecht Dürer. 


Nürnberg hat nie eine landwirtschafttreibende 
Bevölkerung gehabt und auch nie haben können. 
Die unfruchtbare Umgebung einerseits, der Über¬ 
fluss an Holz in damaliger Zeit, die vorhandene 
Wasserkraft, das alles wies die Bevölkerung, so¬ 
weit sie nicht Handel trieb, auf eine andere Art 
der Beschäftigung hin; es war tatsächlich so wie 
ein älterer Schriftsteller sagt »weil Nürnberg auf 
einem sandigen Boden lieget, da mit dem Erd¬ 
reich nicht viel anzufangen, schlüge man allda die 
Vernunfft desto fleissiger auf subtile Werke und 
Künste« (Doppelmayr, Vorrede, Note'. 


berger hatte im Biirgerstand eine gediegene Wohl¬ 
habenheit, bei den Patrizierfamilien sogar beträcht¬ 
lichen Reichtum zur Folge. Die Vorliebe vieler 
Reichen für Kunst und Kunstgewerbe befruchtete 
wiederum die Tätigkeit der zahlreichen Maler, 
Bildhauer, Schnitzer, der Kunsthandwerker, wie 
Kunstschlosser, -drechsler, -Schreiner, -mecha- 
niker etc. und so wurde gerade Nürnberg der 
Boden, auf welchem sich eine Reihe der hervor¬ 
ragendsten künstlerischen und technischen Werke 
entwickeln konnte. 

Bei der grossen Anzahl von Künstlern in den- 
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selben Zweigen konnte es nicht fehlen, dass manche 
auf Absonderlichkeiten in ihrer Technik verfielen, 
dass einzelne mehr das Nochniedagewesene, als 
das rein Künstlerische betonten, dass ihre Zeit 
und ihr Können manchmal für Dinge verwandt 
wurden, die wir von unserem heutigen Stand¬ 
punkte als zwecklose Spielereien betrachten müssen. 
So kamen z. B. jene bekannten merkwürdigen 
Kleinschnitzereien zustande, deren Beschreibung 
wir nur mit ungläubigen Mienen lesen können. 


Epoche des Kunstgewerbes waren, und vor allem 
weil wir uns aus ihnen einen Rückschluss machen 
können, wie weit die Technik in manchen Dingen 
damals schon entwickelt war. 

Unterstützt wurde die Sucht, sich durch solche 
Tüfteleien hervorzutun, durch die Mode, den Ge¬ 
schmack der damaligen Zeit. Es kam aber gerade 
in Nürnberg noch etwas anderes hinzu. Durch 
das Gesetz der Goldenen Bulle, das Karl IV. be¬ 
kanntlich im Jahre 1356 von Nürnberg ausgehen 



Fig. 2. Die ersten Automobile im »Triumphzug Kaiser Maximilian^« (1515). 

(n. »Klassiker d. Kunst* Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart.) 


Leo Pronner z. B., einer der hervorragendsten, 
schnitzte aus Elfenbein Reiter mit ihren Pferden, 
die so klein waren, dass man sie zusammen durch 
ein Nadelöhr schieben konnte; er schnitzte auch 
auf einen Kirschkern die beiden Wappen der Stadt 
Nürnberg, den Kern höhlte er aus und fertigte 
für das Innere zwei Dutzend zinnerne Teilerchen, 
ein Dutzend Messerchen, die Klinge von Stahl 
und die Griffe aus Holz, und noch ein Dutzend 
winziger Löffel aus Buchsbaum. 

Ich erwähne diese Kleinarbeiten hier nur des¬ 
wegen, weil sie einerseits charakteristisch für diese 


liess, hatte die freie Reichsstadt Nürnberg das 
Privileg, dass der neugewählte Kaiser seinen ersten 
Reichstag dort abhalten musste. Man denke sich 
nur einmal den Zufluss der Menschen, die bei 
einer solch festlichen Gelegenheit auf viele Tage 
nach Nürnberg kamen; was war dies für eine her¬ 
vorragende Gelegenheit, die gefertigten Kunst¬ 
werke u. dgl. zu verkaufen! Man kann daher ruhig 
behaupten, dass infolge dieses Gesetzes gerade 
Nürnberg viel mehr vornehme und reiche Gäste 
sah als andre Städte, und dass dies für die gross- 
artige Entwicklung des Kunstgewerbes dort von 
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unzweifelhafter Bedeutung war. Dass eine derartige 
Möglichkeit ausserordentlich zu neuem Schaffen 
anregend wirken musste, liegt auf der Hand. Das 
Betreten ganz neuer Bahnen, das Grübeln über 
mechanische Erfindungen u. dgl. war dadurch nicht 
von vornherein ein unfruchtbares Beginnen, son¬ 
dern es winkte auch bei solcher Beschäftigung der 
klingende Lohn. 

So konnte sich in Nürnberg in besonderem 
Grade die Beschäftigung mit Arbeiten aus dem 
Gebiete der praktischen Mechanik entwickeln; das 
hervorragendste Ergebnis derartiger Betätigung, 
von bleibendem Kulturwert, ist bekanntlich die 
Erfindung der Taschenuhren durch den Kunst¬ 
schlosser Peter Henlein. Die Kunst, Automata, 
d. h. sich selbst bewegende Dinge zu schaffen, 
blühte ursprünglich in Augsburg. Im Jahre 1586 
wurde dort für den durch seine verschwenderischen 
Bauten bekannten Erzherzog Ferdinand II. von 
Tirol ein Schaustück gefertigt, welches die Auf¬ 
merksamkeit der Zeitgenossen auf sich lenkte. Es 
stellte einen Wald dar, in dem ein Jäger mit seinem 
Hund einen Hirsch verfolgt, während ein zweiter 
Jäger ihn einholt. Diese verschiedenen Figuren 
bewegte ein mechanisches Uhrwerk, welches gleich¬ 
zeitig das Hundegebell nachmachen sollte. Es 
sind uns sogar komplizierte mechanische Werke 
beschrieben, zu deren Zusammensetzung die Ver¬ 
fertiger viele Jahre benötigten: Apparate, die 
schliesslich 100 und mehr Bewegungen aufwiesen, 
welche alle gleichzeitig durch die Drehung eines 
Rades hervorgerufen wurden. 

Aus später ersichtlichen Gründen möchte ich 
noch ein derartiges mechanisches Schaustück ge¬ 
nauer beschreiben. Caspar Werner, ein Kunst¬ 
schlosser, der ca. 1545 starb, verfertigte unter an¬ 
derem ein Schiff, s/ 4 Ellen lang, das vermittels 
einiger kleiner Räder auf dem Tische herumlief. 
In der Mitte sass eine weibliche Gestalt, die mit 
beiden Händen taktmässig auf ein Cymbal schlug. 
An dem Bug des Fahrzeugs stand ein Kind, das 
den Kopf bewegte und mit beiden Armen ruderte. 
Im Hinterteil des Schiffes befand sich ein Amor 
mit seinem gespannten Bogen, auf dem schon ein 
Pfeil bereitlag; der Amor konnte sich nach einer 
beliebigen Person an dem Tisch hinwenden, gegen 
wen man wollte, und schoss den Pfeil auf die¬ 
selbe ab. 

Einige Züge dieses Modells haben offenbar dem 
ersten Automobile Pate gestanden. 

Noch ein Zweig der Mechanik erfreute sich zu 
der Zeit in Nürnberg besonderer Beachtung, das 
ist die Verwendung des Wassers zum Antrieb me¬ 
chanischer Werke oder auch schon eine blosse 
Verbindung solcher Kunstwerke mit demselben. 
Aus dieser Vorliebe für Anwendung von fliessen- 
dem Wasser bei Kunstwerken sind jene verschie¬ 
denen interessanten Brunnen entstanden, welche 
nicht die geringste Sehenswürdigkeit Nürnbergs 
bilden. 

Gradezu hervorragend auf dem Gebiete der 
Hydromechanik war der Röhren- und Brunnen¬ 
meister Martin Löhner (r636—1707). Dieser hatte 
z. B. auf dem Hofe seines Hauses eine Anzahl 
von kleinen wassermechanischen Werken so auf¬ 
gestellt, dass eine Besichtigung derselben äusserst 
unterhaltend gewesen sein muss. Da sah man 
(alles durch Wasser in Bewegung versetzt) wie 
Vulkan mit seinen Gesellen auf einem Ambos 


herumhämmert. In einer Ecke lag ein Drache, 
der dem Herkules jedesmal, wenn er ihm mit seiner 
Keule auf den Kopf hieb, Wasser ins Gesicht spie. 
Eine andere Gruppe stellte Aktäon dar, wie er 
aus seiner Höhle hervortrat, um der Diana mit 
ihren Nymphen beim Baden zuzusehen; sogleich 
wurde er von diesen mit Wasser vollgespritzt; 
dann sah man Aktäon umkehren und in seiner 
Höhle (wie Ovid es will) von seinen Hunden zer¬ 
rissen werden. Dort stand ein Cerberus, der gegen 
einen vor ihm stehenden Herkules Feuer und 
Wasser ausspie. Hier sah man noch, wie ein Löwe 
aus einem Loch berauskam und aus einem kleinen 
Becken alles Wasser, das sich darin befand, aus¬ 
schlürfte; dann verschwand er wieder in seiner 
Höhle. 

Zur besseren Würdigung dieses Martin Löhner 
will ich jedoch hinzufügen, dass er zu denen ge¬ 
hört, welchen das Feuerlöschwesen grosse Ver¬ 
besserungen zu verdanken hatte; seine hydrome¬ 
chanischen Kenntnisse äusserten sich nicht nur 
an jenen Spielereien, sondern kamen auch der All¬ 
gemeinheit zugute. 

Auf Grund des eben Gehörten müssen wir 
jedenfalls zu der Überzeugung kommen, dass in 
manchen Zweigen der Technik damals Erstaun¬ 
liches geleistet wurde. 

Es lag die Idee nicht fem, die an kleinen Wer¬ 
ken erzielten künstlichen Bewegungen auch einmal 
in grösserem Massstab wirklich zu versuchen und 
für praktische Zwecke zu verwenden. In der 
Theorie hatte man schon viel früher mechanische 
Wagen konstruiert. Im Jahre 1515 erschien das 
grosse Holzschnittwerk »Der Triumphzug des Kai¬ 
sers Maximilian«. In diesem sind zehn Wagen so 
entworfen, dass sie ohne direkten Zug von Pferden 
oder etwa von Menschen fortbewegt werden. Sechs 
dieser Phantasiewagen werden sogar von den In¬ 
sassen des Wagens selbst in Bewegung gesetzt, 
(s. Fig. 1 u. 2). Alle sechs zeigen einen äusserst 
sinnreichen Mechanismus, und zwar jeder auf andere 
Weise. So kam der Nürnberger Mechaniker und 
Zirkelschmied Johann Hautsch (geb. 1595) im 
Jahre 1640 auf die Idee einen Sessel zu konstruieren, 
in dessen Sitz eine Zahnradübertragung angebracht 
wurde, die durch seitliche Kurbeln in Bewegung 
gesetzt wurde. Auf diesem Stuhl konnte man sich 
selbst im Zimmer herumfahren. »Solche Sessel«, 
heisst es in einem älteren Geschichtswerk (Doppel¬ 
mayr), »kamen nachdem denen Podagricis (also den 
Gichtkranken), die sich von dieser Gattung verschie¬ 
dene machen Hessen, auf das beste zu Nutzen.« 

Von dem einfachen Zimmerkrankenwägelchen 
zu dem vicrräderigen Strassenselbstfahrer war nur 
ein Schritt, den ein Mann wie Johann Hautsch 
unternahm. 

Fig. 3 zeigt uns u. a. ein Fahrzeug, das seinem gan¬ 
zen Aussehen nach sehr wohl beanspruchen kann, 
mit unseren heutigen Automobilen vergUchen zu 
werden, wenigstens wenn wir bei dem Wort Automo¬ 
bil mehr an das Ä/Ar/fahren de als an das SchneU- 
fahrende denken. Denn bezüglich der Geschwindig¬ 
keit besteht allerdings ein gewaltiger Unterschied. 

Das Ganze wurde dadurch in Bewegung gesetzt, 
dass in dem Hinterteil des Wagens mehrere Per¬ 
sonen verborgen waren, welche die dort befind- 
Hchen Kurbeln drehten, die durch Übertragung 
von Zahnrädern die Hinterräder bewegten. Von 
der vorderen Wagenachse ging eine senkrechte 
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Stange nach oben, die nach hinten in die Gestalt 
eines Ruders auslief; dies war die Lenkstange des 
Wagens. Mit diesem Kunstwagen legte Hautsch 
anno 1649 seine Probefahrten zu Nürnberg ab; 
er fuhr mit einigen seiner Freunde sowohl berg¬ 
auf, bergab, als auch um die Stadt herum , zum 
grossen Erstaunen alles Volkes, wobei er in der 
Stunde 2000 Schritte zurücklegte. Wenn sich zu¬ 
viel Volk um die Fahrenden angesammelt hatte, 
so konnte der Lenker des Wagens durch beson¬ 
dere Handgriffe den Drachen »viel Wasser in das 
Volk hineinspeien« lassen, wobei die Menge aus- 


im Festzug mitgeführt. Bei dieser Gelegenheit 
erregte der Wagen solches Aufsehen, dass der 
König von Dänemark sich einen ebensolchen von 
Hautsch anfertigen Hess. An diesem zweiten »Kunst¬ 
wagen« scheinen einige Verbesserungen angebracht 
worden zu sein. Von ihm wird ausdrücklich an¬ 
gegeben, dass er vor- und rückwärts, rechts und 
links, wohin man ihn lenken wollte, fahren konnte. 
Auch Berge, »es mögen solche so hoch gewesen 
seyen, als sie immer wollten« habe man damit hin¬ 
auffahren können. Die Geschwindigkeit ist um 
50X erhöht, denn dieser Wagen legte statt 2000 



Fig. 3 - Johann Hautschen's und Stephan Farfler s Kunstwagen. 


einanderstob. Zur grösseren Belustigung musste 
der Drache öfters die Augen verdrehen, was wie¬ 
der durch andere Hebelvorrichtungen bewirkt 
wurde. Ausserdem konnten auch noch die Engel 
ihre Posaunen aufheben und in dieselben hinera- 
blasen. 

In diesem »Kunstwagen«, hat man einen Selbst¬ 
fahrer vor sich, der mit allen Schikanen ausgerüstet 
war. Sogar die Hupen in Gestalt der Posaunen¬ 
engel feinten nicht. 

Als im Jahre 1650, also nach Abschluss des 
WestfaHschen Friedens der damalige Generalissimus 
der Krone Schwedens, Prinz Carl Gustav, in Nürn¬ 
berg sieb aut hielt, kaufte er dem Erfinder den 
Wagen für 500 Rtl. ab. Als dann Carl Gustav 
in Stockholm den Thron bestieg, wurde der Wagen 


geometrische Schritte deren 3000 in der Stunde 
zurück. 

Der Kunstwagen desj. Hautsch ist augenschein¬ 
lich seinem ganzen Charakter nach ein Luxuswagen, 
an dem die Attribute jenes vorher beschriebenen 
mechanischen Schiffs mit seinen beweglichen En¬ 
geln als auch die Wasserschaustücke des Martin 
Löhner verwendet worden. 

Von dem Erbauer des eben beschriebenen Wa¬ 
gens, den wir als erstes Automobil ansprechen kön¬ 
nen, wissen wir nicht viel mehr. 

Es ist hier noch eines anderen zu gedenken, 
der auch in der Geschichte des Automobilismus 
genannt werden muss. Die freie Reichsstadt Nürn¬ 
berg hatte sich den Luxus einer eigenen Universität 
in ihrem Territorium geleistet und zwar in dem 
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kleinen unweit Nürnberg gelegenen Städtchen Alt¬ 
dorf. Hier lebte ein geschickter Uhrmacher Ste- 

E han Farfler, der schon seit seinem dritten 
ebensjahre gelähmt war; als findiger Kopf, der 
unter anderem eine Sanduhr konstruierte, welche 
durch einen besonderen Mechanismus alle Stunden 
automatisch sich wieder umdrehte, kam er auf die 
Idee sich selbst, dem Gelähmten, einen kleinen Wa¬ 
gen anzufertigen, auf dem er sich zur Kirche fah¬ 
ren konnte. 

Wir können annehmen, dass, als 1649 Hautsch 
ganz Nürnberg durch seine Probefahrten mit dem 
Kunstwagen in Erstaunen setzte, die Kunde hier¬ 
von auch zu dem damals 16 jährigen Farfler nach 
dem nahen Altdorf gedrungen war. Da dieser 
aber infolge seiner Hilflosigkeit nicht nach Nürn¬ 
berg hineinkonnte, kann man von einer Nach¬ 
ahmung nicht sprechen; er musste vielmehr den 
Mechanismus durch eignes Nachdenken sich zu¬ 
sammensetzen. In gewissem Sinne können wir 
daher Farfler ebenfalls als selbständigen Erfinder 
eines kleinen Selbstfahrers nennen. Das erste 
Wägelchen hatte drei Räder, später brachte er an 
einem neuen deren vier an. 

Es hält natürlich dieser reine Nutzwagen keinen 
Vergleich aus mit Hautschen’s Luxusfahrzeue. Man 
hat hier, wie Fig. 3 zeigt, ein ausschliesslich nach 
Zweckmässigkeitsgrundsätzen konstruiertes kleines 
Fahrzeug vor sich. An dem vierräderigen liegt 
das Räderwerk so weit vorne, dass man vermuten 
könnte, die Kurbeln würden mit den Füssen durch 
Treten in Bewegung gesetzt, wenn wir nicht wüssten, 
dass Farfler an seinen Füssen vollständig gelähmt 
war. Wahrscheinlich dürfte Farfler mehr mit die¬ 
sem einfachen als mit jenem schöner gebauten 
gefahren sein. Er pflegte auch öfters mit seinem 
Wagen vor das Tor und um Altdorf herumzu¬ 
kutschieren; seinen guten Freunden, die ihm be¬ 
gegneten, pflegte er dann zu sagen: 

Weil ich nicht gehen kann, so muss ich 
fahren, 

Gott wolle jedermann vor meinem Kreuz 
bewahren. 

Der berühmte Polyhistor Joh. Christoph 
Wagenseil, Professor der Rechte an der damals 
blühenden Hochschule zu Altdorf, interessierte sich 
sehr für diese kleinen Selbstfahrer. Er liess von 
denselben zahlreiche kleine Modelle aus Holz ver¬ 
fertigen und schickte diese nach verschiedenen 
Plätzen, wohl an Freunde und Gelehrte; einige 
dieser Modelle fanden auch ihren Platz in könig¬ 
lichen und fürstlichen Kunst- und Kuriositäten¬ 
sammlungen. Der Originalwagen wurde nach 
Farfler’s Tod (er starb 1689) in der Nürnberger 
Stadtbibliothek aufbewahrt, die damals gleichzeitig 
als eine Art Raritätenkammer diente; dort war er 
Mitte des 18. Jahrhunderts noch zu sehen. 

Es wäre jetzt noch einiger anderer Wagen zu 

g edenken, die gleichfalls ohne Anwendung der 
ferdekräfte in Bewegung gesetzt wurden. Zu 
nennen wäre z. B. der sogenannte Windwagen 
des Stevinus, womit der Erfinder behauptete 
innerhalb 2 Stunden 17 Meilen gefahren zu sein. 
Mit diesen 17 Meilen dürfte der gute Stevinus in 
entschuldbarem Erfinderenthusiasmus wohl gewaltig 
übertrieben haben. Der Chronist scheint es aber 
zu glauben, denn er sagt, »wenn nun jemand ge¬ 
sehen hätte, dass dieser Wagen nicht von Pferden 
gezogen, sondern durch Menschenverstand fort¬ 


getrieben worden, würde er solches aus Torheit 
nicht der Kunst sondern den bösen Geistern zu¬ 
gemessen haben!« 

Wir wissen ferner von einem Erfinder, der schon 
mehr Phantast genannt werden muss, einem bel¬ 
gischen Maler, in dessen Kopf bereits die Idee 
des Kriegsautomobils eine gewisse Form angenom¬ 
men hatte. Dem berühmten Jesuitenpater Atha¬ 
nasius Kircher zeigte zu Rom dieser Belgier 
einen Wagen aus Holz, der vielmehr ein hölzernes 
Kastell auf Rädern darstellte; dieser Wagen war 
von dem Erfinder zu Kriegszwecken gebaut und 
sollte mehr als 100 Personen fassen, ausserdem 
auch noch zahlreiche Kriegsgeräte. Als Kircher 
den Belgier aufforderte, den Wagen in Bewegung 
zu setzen, bestieg der Erfinder denselben und 
drehte aus Leibeskräften an dem einen Hebel, der 
das Räderwerk im Innern in Bewegung setzen 
sollte. Allein trotz der grössten Anstrengungen, 
unter welcher dem unglücklichen Erfinder der 
Schweiss in Strömen herabfloss, konnte er mit 
vieler Mühe den Riesenwagen auf dem ganz glatten 
Hofpflaster nur um wenige Schritte vorwärtsbe¬ 
wegen; von Wenden oder Zurückfahren war vollends 
keine Rede. Trotz des misslungenen Versuchs 
liess sich der Erfinder nicht von der Unzweck¬ 
mässigkeit seiner Idee überzeugen oder gar von 
derselben abbringen; er fuhr mit seinem Wagen¬ 
ungetüm nach Malta, um dort den Malteeerrittern 
seinen Kriegswagen zum Kampf gegen die Türken 
anzubieten. In Malta ereilte ihn der Tod; von 
seinem Kriegsautomobil ist uns aber weiter nichts 
berichtet. 

Erwähnen will ich noch der Vollständigkeit 
halber, dass in dieser Zeit ein gewisser Quarciolli 
zu Siena, wie uns Harsdörffer erzählt, einen Pflug 
konstruiert hat, mit dem man ohne Pferde pflügen 
konnte; dies ist eine Idee, die heutzutage in der 
Form von Dampf- resp. elektrischen Pflügen wieder 
aufgegriffen worden ist. 

Auch in Frankfurt wurde eines der ersten Selbst¬ 
fahrzeuge, und zwar das damals schnellste, ge¬ 
baut. Caspar Schott berichtet uns in seiner 
Magia universalis im Jahre 1657, dass ihm der 
Ratsherr Michael Schaupp zu Frankfurt erzählt 
habe, dass er auf einem vierräderigen Wagen, 
nach allen Angaben ähnlich konstruiert wie der 
des Hautsch, mit noch vier Herren von Frankfurt 
nach Höchst und wieder zurück in dem verhält¬ 
nismässig kleinen Zeitraum von 1 */ 2 Stunden ge¬ 
fahren sei. Der Erbauer des Wagens stammte 
aus Bingen (»ex Moguntina Dioecesi«) und war, 
wie Schott schreibt, augenscheinlich ein einfacher 
Mann; mehr wissen wir leider nicht über ihn. Wir 
müssen bei der oben angegebenen Dauer der Fahrt 
bedenken, dass die damaligen Strassen nicht in 
einem so fahrbaren Zustand wie heutzutage sich 
befanden; auf glatter Bahn wäre die Zeitdauer 
wohl beträchtlich geringer gewesen. 

Bei der ersten französischen Automobildroschke, 
die in den Jahren 1690—1695 (vielleicht auch noch 
später) in den Strassen von Paris zu sehen war, 
war der Charakter unverkennbar ein andrer, wie 
der in den Wagen Farfler’s und Hautsch’s. Man 
kann dem Gefährt ein leichtes, ich möchte sagen 
elegantes Aussehen nicht absprechen. Farfler's 
Wagen war so eingerichtet, dass der einzige Fahr¬ 
ast persönlich die Kurbeln drehen musste. Eine 
erartige Konstruktion hätte naturgemäss sich nie 
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flir Luxuszwecke geeignet. Hautsch hatte, ebenso 
wie der Erbauer des ersten Frankfurter Automobils, 
die bewegenden menschlichen Kräfte in das Innere 
des Wagens verlegt, so dass deren Wirken dem 
Auge des Passanten verborgen blieb. Bei dem 
Pariser Wagen finden wir zwar ebenfalls die mensch¬ 
liche Kraft als treibendes Moment angewendet, 
aber im Gegensatz zu Hautsch wird dieser Wagen 
von nur einer Person in Bewegung gesetzt, die 
nicht im Innern untergebfacht ist, sondern frei 



Fig. 4. Die erste Automobildroschke. 


sichtbar auf dem Hinterteil des Wagens sich be¬ 
findet; ferner sind es hier nicht die Hände, welche 
Kurbeln mit den entsprechenden Zahnrädern 
drehen, sondern eine sinnreiche Pedalvorrichtung 
überträgt die Kraft auf die Hinterachse des Wagens. 

Fig. 4 gibt einen Einblick in das Innere des 
bewegenden Getriebes. Man sieht hier die Räder 
A und B. Der übrige Mechanismus, welcher sich 
innerhalb dieses Wagenkastens befindet, besteht 
zunächst aus zwei hölzernen Pedalen, die durch 
Scharniere fest mit dem Wagenkasten verbunden 
sind. An ihrem freien Ende tragen sie ebenfalls 
durch Scharniere bewegliche eiserne Hebel, welche 
stark federnd in die Zahnräder HH eingreifen. 
Diese beiden Räder HH sind fest mit der Achse 
der beiden grossen Wagenräder verbunden. An 
dem oberen Teil des Wagenkastens befindet sich 
eine schmale bewegliche Achse AA mit einer 
daran befestigten Rolle. Der Rand der Rolle ist 


ähnlich wie bei einem Flaschenzug stark rinnen¬ 
förmig vertieft, so dass dieses Seil mit der Rolle 
sich bequem hin und her bewegen kann ohne 
seitlich auszuspringen. 

Soll der Wagen in Bewegung gesetzt werden, 
so wird ein Tritt auf dieses Pedal rechts vermittelst 
des Seiles und der Rolle das linke Pedal heben 
und, da der eiserne Hebel F hier fest eingeklemmt 
ist, gleichzeitig das linke Zahnrad nach oben und 
damit die beiden Wagenräder nach vorwärts drehen. 
Beim Niedertreten des linken Pedals wird das 

G leiche bei dem rechten Zahnrad eintreten. Auf 
iese Weise kommt eine wenn auch nicht gerade 
schnelle Fortbewegung des Wagens und seiner In- 1 
sassen zustande. 

Jedenfalls hat dieser Mechanismus entschieden 
etwas weniger Primitives an sich wie der des Nürn¬ 
berger Wagens; der Fortschritt ist unverkennbar. 
Leider erscheint es als ob mit diesem Fahrzeug 
die Sache der mechanischen Wagen für lange Zeit 
eingeschlafen war; man darf sich darüber nicht 
wundern, denn unzweifelhaft war die Bewegungs¬ 
möglichkeit derartiger Wagen recht beschränkt 
und ihre Fortbewegung sehr schwerfällig; die 
Mittel der damaligen Technik gestatteten eben 
nicht mehr. 

Aber der Anstoss, den die Nürnberger mecha¬ 
nischen Wagen gegeben hatten, war nicht vergebens 
gewesen. Immer wieder gab es einzelne, welche 
die Idee wieder aufgriffen und nach neuen Formen 
der Ausführung suchten. Gerade in Nürnberg, 
dem Ursprungsort dieser Bestrebungen, wurde auch 
das erste Zweirad in seiner Grundform angefertigt. 
Die ersten Modelle dieser sog. Laufmaschinen, die 
sich im Germanischen Museum befinden, stammen 
schon aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Wenn wir die Entwicklung des Fahrrades und des 
Automobils vor unsern geistigen Augen vorüber¬ 
ziehen lassen, so werden wir gewiss den gewaltigen 
Unterschied fühlen, der diese Erzeugnisse moderner 
Technik von jenen der Vergangenheit trennt. 

Aber ungerecht und klein wäre es, deshalb 
jene Versuche in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
mit geringschätzigen Augen zu betrachten. Was 
die damalige Zeit an technischen Mitteln bieten 
konnte, war voll und ganz angewandt. 


Die Ursache der grünen Farbe mancher 
Gewässer ’). 

Die Frage nach der Ursache der verschie¬ 
denen Farben der Seen und Flüsse ist schon 
oft Gegenstand einer Untersuchung gewesen. 
Die Hauptergebnisse, zu welchen jene zurzeit 
geführt haben, lassen sich in folgender Weise 
kurz zusammenfassen. 

Humphry Duvy, und nach ihm Bunsen 
(1847) haben gezeigt, dass reines Wasser nicht 
farblos, sondern blau-grünlich erscheint, wenn 
es in einer längeren Röhre betrachtet wird. 
Die Färbung der klaren Seewässer wäre dem¬ 
nach der Eigenfarbe des Wassers zuzuschrei¬ 
ben; die Frage aber, warum der eine See blau 


') Recueil trav. chim. des Pays Bas et de la 
Belgique 1906, t. XXV, p. 32. 


Diaitized b\ 


y Google 




512 


Prof. Dr. Backhaus, Aseptische Milchgewinnung. 


erscheint und der andre, unter scheinbar glei¬ 
chen Verhältnissen, blau-grün oder rein-grün , 
blieb lange offen. 

Wittstein (1861) war wohl der erste, der 
sich mit der Lösung derselben eingehend be¬ 
fasst hat. Nach ihm ist die reine blaue Farbe 
der Seen die Eigenfarbe des Wassers und die 
davon abweichenden Farbentöne rühren von 
Beimengungen her, besonders von Humus¬ 
stoffen, welche für sich das Wasser gelb bzw. 
bräunlich färben würden, so dass die grünen 
Töne als zusammengesetzte Farben erscheinen, 
deren Reinheit mit dem Verhältnis ihrer Kom¬ 
ponenten zusammenhängt. 

Diese einfache und annehmbare Wasser¬ 
farbentheorie von Wittstein hatte keinen langen 
Bestand; infolge einer Beobachtung von Soret 
und Hagenbach wurde sie auf einmal be¬ 
denklich. Die beiden genannten Schweizer 
Physiker hatten das Licht, welches aus der 
Tiefe der Seen zurückgeworfen wird, nicht für 
normales , sondern als polarisiert erkannt, und 
hinsichtlich der Färbung mit dem blauen Him¬ 
melslicht verglichen. Die blaue Eigenfarbe 
des Wassers wurde ignoriert und der Schwer¬ 
unkt der Erklärung der Farbentöne in den 
piegelungen des einfallenden Lichtes an den 
im Wasser schwebenden mikroskopischen Teil¬ 
chen gesucht, auf ähnliche Weise wie man 
damals die blaue Farbe des Himmels erklärte, 
indem von jeder Eigenfarbe der Luft abge¬ 
sehen wurde. 

Die Arbeiten von Spring (1883, 1886, 
1896—1899, 1905) haben dann gezeigt, dass 
man mit der letzten Theorie zu weit gegangen 
war. Die blaue Farbe der Naturwässer ist 
keineswegs allein den Reflexionserscheinungen, 
welche in der Tiefe der Wässer stattfinden, zu¬ 
zuschreiben. Geht ein Lichtstrahl durch eine 
farblose Flüssigkeit, welche nicht optisch leer 
ist, das heisst, welche ultramikroskopische Par¬ 
tikelchen als Staub enthält, so erscheint die¬ 
selbe in der Richtung des Lichtstrahles, je 
nach der Dicke und Beschaffenheit der Trü¬ 
bung, hellgelb bis tiefrot und nur seitlich, auf 
eine ganz kurze Zone, ist ein bläuliches Licht 
wahrzunehmen, aber im Vergleich mit der 
blauen Wasserfarbe so schwach, dass es nicht 
in Betracht kommen kann. Berücksichtigt man 
nun, dass die Naturwässer nie optisch leer sind, 
so ergibt sich notwendig, dass ein durchgehen¬ 
der Lichtstrahl in denselben verschiedene Far¬ 
ben, vom Hellgelb bis zum Tief rot hervorbringen 
wird, welche mit der blauen Farbe des Wassers 
zusammengesetzt verschiedene grüne Nuancen 
abgeben werden, ja der Fall ist auch nicht 
ausgeschlossen, wo die blaue Eigenfarbe des 
Wassers mit einer orangeroten , vom durch¬ 
gehenden Lichte veranlassten, eventuell zu¬ 
sammentrifft und, da beide komplementär, jede 
Färbung verschwinden wird. Das wesentliche 
in der Anschauung von Spring ist also, dass 


er die Entstehung der grünen Farbtöne nicht 
nur, wie Wittstein, auf das Vorhandensein von 
gelben oder braunen Humusstoffen im Natur¬ 
wasser zurückfuhrt, sondern dass er auch die 
gelblichen Farben, welche beim Passieren des 
Lichtes durch ein trübes Medium entstehen, be¬ 
rücksichtigt. 

Freiherr v. und zu Aufsess hat kürzlich 
durch quantitativ durchgefiihrte Untersuchungen 
gezeigt, dass in der Tat die Beschaffenheit des 
farbigen Lichtes der Naturwässer darauf hin¬ 
weist, dass das Wasser eine eigene blaue Farbe 
hat und dass die abweichenden Farbentöne 
von der Anwesenheit fremder Körper her¬ 
rühren. Doch glaubte Aufsess die grünen 
Töne der Wässer einer vermutlichen eigenen 
Farbe der im Wasser aufgelösten Kalksalze 
zuzuschreiben; in dieser Hinsicht weicht er 
also von Spring ab. Letzterer hat nun er¬ 
wiesen, dass die Lösungen der Kalkverbin¬ 
dungen absolut farblos erscheinen, auch in 
einer Dicke von mehreren Metern, somit nicht 
imstande sind, die Färbung von klaren Ge¬ 
wässern zu ändern. Gibt man aber optisch 
leerem blauem Wasser kleine Mengen von 
Kalziumsulfat oder Kalziumbikarbonat zu, so 
wird dasselbe grün im 6 m langen Rohre. 
Dies rührt von einer Nebenerscheinung und 
nicht, wie Aufsess gemeint hat, von einer 
Eigenschaft der Kalkverbindungen her. Das 
grüne Kalkwasser ist nämlich nicht optisch leer , 
es ist eine äusserst verdünnte kolloidale Lösung , 
in welcher das durchgehende Tageslicht gelb¬ 
lich wird: denn wird das Wasser durch Tier¬ 
kohle filtriert, so wird es wieder optisch leer 
und es erscheint die blaue Farbe auch wieder 
in ihrer Reinheit, trotz der Anwesenheit der 
Kalkverbindungen. Ferner hat Spring erwiesen, 
dass die Humusstoffe , sowie die Eisenverbin¬ 
dungen unverträglich mit den Kalkverbindungen 
sind. Die Kalkverbindungen wirken als mäch¬ 
tige Ausscheidungsmittel und tragen somit 
wesentlich zur Erhaltung der blauen Farbe des 
Wassers bei. Wenn nicht alle kalkhaltigen 
Wässer blau aussehen, so ist der Grund darin 
zu suchen, dass bei ihnen ein stationärer Gleich¬ 
gewichtszustand zwischen der Wirkung der 
Kalkverbindungen und dem Zufluss der Humus- 
und Eisenverbindungen sich herstellt, Gleich¬ 
gewichtszustand, welcher natürlich mit den 
äusseren Faktoren verschieden ist. A. 


Aseptische Milchgewinnung. 

Durch eine ausgedehnte Reihe von Ver¬ 
suchen, die ich im Jahre 1898 in den »Be¬ 
richten des Landw. Instituts Königsberg« pu¬ 
blizierte, habe ich nachgewiesen, wie man die, 
durch Sterilisation und chemische Zusätze an¬ 
gestrebte Keimfreiheit oder Keimarmut der 
Kuhmilch erreichen kann, ohne die durch die 
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erstgenannte Behandlung der Milch bewirkte 
Veränderung, die für die Ernährung besonders 
von Kindern nicht unbedenklich ist, herbeizu¬ 
führen. Als Gesamteffekt wurde durch Be¬ 
achtung jener Versuchsergebnisse das Resultat 
erzielt, dass von der Versuchskuhhaltung des 
landw. Instituts in Königsberg eine Milch unter 
25000 Keimen in den Verkehr gebracht wer¬ 
den konnte, während die Marktmilch daselbst 
zwei Millionen durchschnittlich enthielt. 

In einer zweiten, im Jahre 1900 gemeinsam 
mit Dr. Appel, jetzt Regierungsrat an der 
Biologischen Reichsanstalt, veröffentlichten Ab¬ 
handlung wurde der Gegenstand weiter ver¬ 
folgt. Als praktisches Resultat war zu ver¬ 
zeichnen, dass durch Einmelken in Flaschen 
Milch unter 3000 Keimen erzielt wurde. Durch 
Anwendung von Melkröhrchen und unter Ein¬ 
haltung besonderer Vorsichtsmassregeln, wie 
sie allerdings nur bei solchen Versuchen, nicht 
aber in der Praxis möglich sind, wurden Keim¬ 
gehalte unter icoo und unter 100 erzielt, viel¬ 
fach auch eine ganz sterile Milch gewonnen. 
Ein wichtiger Nachweis war der, dass im Kuh¬ 
euter selbst Milchbakterien nicht verweilen kön¬ 
nen und nach Impfung mit verschiedenen Rein¬ 
kulturen von Bazillen und Kokken sofort eine 
energische Reaktion des Euters, um den Ein¬ 
dringling wieder zu beseitigen, erfolgte. Die 
Keime treten somit erst an den Ausführungs¬ 
gängen des Zitzens oder später durch Infektion 
von aussen in die Milch hinein. Die Unter¬ 
suchungen über die Arten der Bakterien führten 
zu der interessanten Erkenntnis, dass in der 
nach den Regeln der Asepsis gewonnenen 
Milch nur eine verhältnismässig einseitige Bak¬ 
terienflora anzutreffen ist und meist nur Arten, 
welche nicht sporentragend sind, somit auch 
leicht abzutöten sind. Während die betreffen¬ 
den Kulturplatten gewöhnlich nur etwa sechs 
verschiedene Spezies aufweisen, war es bei 
Marktmilch immer gleich die 5—10 fache Zahl 
der Arten. Schon makroskopisch kann man 
bei einiger Übung aus den Bakterienkulturen 
die Provenienz der Milch erkennen. 

Die durch obige Versuche gewonnenen Er¬ 
kenntnisse suchte ich in der Praxis einzu- 
führen , und es gelang tatsächlich an vielen 
Orten, eine Rohmilch zu erzielen, welche nicht 
über 20000 Keime enthielt. Zahlreiche andere 
bakteriologische Arbeiten haben jene Unter¬ 
suchungen weiter ergänzt. Je mehr man die 
Gefahren der Erhitzung der Milch erkannte, 
je mehr die Bedeutung der in der Rohmilch 
enthaltenen Enzyme festgestellt wurde und 
namentlich durch das Auftreten vonBerings, 
der die in der Rohmilch sich befindenden Anti¬ 
toxine, welche durch Hitze zerstört werden, 
erhalten will, hat man auch der Frage der 
aseptischen Milchgewinnung weitere Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. An vielen Orten hat man 
sich auch nicht abschrecken lassen, kompli¬ 


zierte praktische Einrichtungen zu treffen, um 
eine keimarme Milch zu erzielen, nachdem 
man früher derartiges von vornherein als un¬ 
möglich erklärt haben würde. Die Belgier 
Willem und Miele haben in Brüssel durch 
eine sehr sorgfältige aseptische Behandlung 
einen Keimgehalt unter 100 erreicht. Hempel 
in Dresden veröffentlicht in der »Münchener 
Medizinischen Wochenschrift« 1906 Nr. 7 die 
auf seine Veranlassung auf dem Rittergut 
Ohorn durchgeführten Massnahmen, die im 
wesentlichen in der Anwendung eines beson¬ 
deren Melkraumes, Einhüllen .der Kuh in ein 
Leinentuch, so dass möglichst nur das Euter 
frei bleibt, direktes Einmelken in ein Gefass, 
aus welchem mittels Hahnes und sinnreicher 
Schlitzverteilungsröhren die Milch in Flaschen 
gefüllt wird, bestehen. Nach den Unter¬ 
suchungen von Hesse hatte die Ohornmilch 
1600 Keime, Kuhmilch aus anderen Ställen 
38000 Keime. 

Während ich früher glaubte, zu kompli¬ 
zierte Einrichtungen für die praktische Ein¬ 
führung vermeiden zu müssen, schien es mir 
bei der inzwischen allgemein anerkannten Be¬ 
deutung einer keimarmen Rohmilch angebracht, 
auch für die Praxis den von mir früher schon 
versuchsweise durchgeführten Gedanken der 
Desinfektion auszuführen. Eine Desinfektion 
der Hände des Melkers ist unschwer auszu¬ 
führen. Vergegenwärtigt man sich nun die 
ganze Situation bei dem Melkgeschäft, so ist 
es klar, dass, wenn es gelingt, das Euter der 
Kuh zu desinfizieren und dann aus dem sterilen 
Euter mit sterilen Händen in ein geeignetes 
Gefäss zu melken, die besten Vorbedingungen 
für Gewinnung eines keimarmen Präparates ge¬ 
geben sind. Es lässt sich nun das Euter der 
Kuh in einen wasserdichten Beutel , der in 
wenigen Sekunden angelegt ist, bequem ein¬ 
hüllen, und mit firka zwei Liter desinfizieren¬ 
der Flüssigkeit, nachdem vorher alle gröberen 
Schmutzteile durch Abreiben entfernt und die 
ersten keimhaltigen Züge auf die Erde ge¬ 
molken sind, innerhalb weniger Minuten des¬ 
infizieren. Nachdem die Desinfektionsflüssig¬ 
keit einige Minuten eingewirkt hat, auch durch 
Einwirken mit der Hand dafür gesorgt wird, 
dass der Beutel sich nicht zu fest anlehnt und 
dadurch die Einwirkung des Desinfiziens auf 
das Elfter verhütet, wird das Desinfektions¬ 
mittel durch einen angebrachten Hahn abge¬ 
lassen und nachdem der Hahn wieder ge¬ 
schlossen ist, durch steriles, d. h. abgekochtes 
Wasser von Körpertemperatur ersetzt. Dieses 
Nachspülen ist notwendig, um zu vermeiden, 
dass auch nur die geringste Menge von Des¬ 
infektionsflüssigkeit in die Milch gelangen 
könnte. Nunmehr wird der Euterbeutel ent¬ 
fernt, was durch einen Handgriff momentan 
geschieht, und es folgt die Arbeit des Melkens. 
Im Grossbetriebe wird natürlich eine Arbeits- 
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teilung etwa in der Weise ausgefuhrt, dass 
ein Mann die Euterdesinfektion bewerkstelligt 
und hinter ihm zwei Melker folgen. Dieselben 
müssen mit reinlicher Kleidung versehen sein 
und die Arme bloss haben, so dass sie in der 
Lage sind, durch gründliches Waschen mit 
Seife und Bürste durch Eintauchen in die 
Desinfektionsflüssigkeit und Nachspülen mit 
sterilem Wasser sich die Hände zu sterilisieren. 
Der von mir konstruierte Melkeimer ist oval 
mit seitlichen Ansätzen, so dass er bequem 
zwischen d^n Knien gehalten werden kann. 
Er ist mit einem Deckel versehen und hat an 
der Seite, die unter das Euter der Kuh ge¬ 
halten wird, eine kleine Öffnung zum Ein¬ 
melken. Nach kurzer Übung melkt jeder 
Viehwärter mit einem derartigen Eimer ganz 
gut. 

Die Möglichkeit der Infektion wird noch 
mehr verringert, wenn man, anstatt mit der 
Hand mit der Maschine melkt, wie sie in der 
»Umschau c 1904 Nr. 12 abgebildet ist. In den 
meisten Fällen wird allerdings vorläufig das 
Handmelken das richtigste sein. 

Während nach meinen früheren Erfah¬ 
rungen Keimgehalte unter 20000 ohne zu 
grosse Verteuerung erreicht werden konnten, 
ist es mit der beschriebenen Euterdesinfektion 
und Melkung möglich, sofort den Keimgehalt 
nochmals um das zehnfache, also unter 2000 
zu verringern. Bei Versuchen, die im Februar 
und März 1906 in einem gewöhnlichen Berliner 
Kuhstall, der in bezug auf Lüftung, Beleuch¬ 
tung, sonstiger Stallkonstruktion, sowie Haltung 
der Tiere bei weitem nicht den modernen 
Ansprüchen genügt, wurde das geschilderte 
Melkverfahren ausgefuhrt. Die Milch wurde 
bakteriologisch untersucht und im Vergleich 
dazu auch am selben Tage von Berliner Sani¬ 
tätsmilch und Marktmilch Keimbestimmungen 
ausgeführt. Die Ergebnisse waren die folgenden: 

Bakteriengehalte in 1 ccm. 

23. Februar 27. Februar 2. März 

Aseptisch gewonnene 

Milch 550 630 350 

Berliner Sanitätsmilch 23 000 60130 231070 
Berliner Marktmilch 839200 963000 1048720 

Die Milch wurde im Eisschrank, zeitweise 
auch im warmen Zimmer aufbewahrt und auf 
der Ausstellung für Säuglingspflege gezeigt. 
Viele Flaschen waren nach vier Wochen noch 
nicht geronnen, während gewöhnliche Milch 
schon nach einigen Tagen umschlug. 

Wenn in der geschilderten Weise eine 
Milch mit einem Keimgehalt unter 2000 in 
den Verkehr gebracht werden kann, so ist 
noch besonders darauf aufmerksam zu machen, 
dass diese wenigen Keime ziemlich unschäd¬ 
lich sind. Zunächst ist es klar, dass 1000 mal 
weniger Mikrooganismen auch 1000 mal weniger 


Veränderungen in der Milch, als Zersetzung 
der Milchstoffe, Bildung von Toxinen usw. 
herbeiführen können. Es sind aber dann ge¬ 
rade die sporentragenden, peptonisierenden 
und anderen schädlichen Keime sehr selten. 
Hauptsächlich sind es Milchsäurebakterien, 
die an den Ausführungsgängen der Zitzen 
haften. Sie lassen sich entweder durch kurzes 
Erhitzen leicht abtöten oder sind auch bei 
Vermehrung und Wachstum unschädlich. 
Pathogene Keime, besonders Tuberkelbazillen, 
sind in aseptisch gewonnener Milch geradezu 
ausgeschlossen, wenn man gesunde Tiere ver¬ 
wendet. Selbst Milchkühe, welche mit leichter 
Tuberkulose behaftet sind, können eine gute 



Hohlweg im. Tempel von Zimbabwe. 


Milch geben, wie ein von mir gemachter Ver¬ 
such erwies, indem ich nach einer Tuberkulin¬ 
prüfung die reagierenden Tiere, soweit sie 
nicht klinische Merkmale der Erkrankung, ins¬ 
besondere Eutertuberkulose zeigten, besonders 
nach den Regeln der Asepsis melken liess und 
bei Meerschweinchenimpfungen nicht Tuber¬ 
kulose konstatieren konnte. Ich behaupte, 
dass die Tuberkelbazillen entweder nur bei 
einer Eutertuberkulose, die man meist erkennen 
kann, oder durch Infektion von aussen in die 
Milch gelangen. Jedenfalls kann man eine 
derartig aseptisch gewonnene Milch unbedenk¬ 
lich zum Rohgenuss empfehlen, was nach dem 
neuesten Standpunkt der Medizin sowohl für 
Kurzwecke, als Kinderernährung in vielen 
Fällen wünschenswert ist. 

Prof. Dr. Backhaus. 
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Die Ruinen von Zimbabwe. , ! Gebiete gefunden nachgevviesen. Die Waffen 

Rider Haggard hat seinerzeit mit dem | und Gerätschaften mit ihren Dekorationen, die 
bekannten Roman »König Salomos Minen« j man gefunden hat, waren typische Produkte 
wissenschaftlich viel Unheil angerichtet. Indem afrikanischer Völkerschaften; was nicht afri- 
der Dichter diese Minen nach dem Goldland kanisch von Funden war, war chinesisches 
Südafrika verlegte, fand er bald ungewollte Porzellan, persische Fayencefragmente und 
Gläubige, die König Salomos Spuren nach- 1 arabisches Glas. Die von Swan gegebenen 
gingen und sie auch »fanden«. Die Ruinen Masse und Richtungen, aus denen geschlossen 
von Zimbabwe in Rhodesien wurden von den wurde, es handle sich um den Sonnenkult, 
Herrn Bent, Keane, Hall und besonders durch j haben einer Prüfung nicht standgehalten. 

Dr. Karl Peters’ Werk »Im Goldland des 1 Macivers mehrmonatliche Untersuchungen 
Altertums« der vorchristlichen Zeit zuge- | von sieben Ruinenstätten — drei im Norden 
schrieben, sie sollten von den Phöniziern j Inyanga, Nickerk und Umtali, und vier süd¬ 
stammen oder gar der Sitz der Königin von j licher, Dhlo Dhlo, Nanatali, Khami und das 
Saba sein. vielgenannte Gross-Zimbabwe — haben nun 



Der konische Turm der Ruinen von Zimbabwe. 


Mit diesen Phantasien hat nun das kürzlich 
erschienene Buch von Dr. Randall-Maciver 
»Mediamal Rhodesia « sowie ein Bericht im 
Geographical Journal gründlich aufgeräumt. — 
Maciver ging auf Veranlassung der »British 
Association« nach Südafrika, untersuchte die 
fraglichen Reste und kommt zu dem Schluss, 
dass »die Ruinen von Rhodesien nicht durch 
Kulturnationen des Altertums, sondern von 
Negerstämmen des späten Mittelalters erbaut 
wurden«. 

Einige Details mögen wohl interessieren. 
Trotz aller Frühdatierungen stand, nach der 
»Frkf. Ztg.«, fest, dass von allen in Zimbabwe 
und Umgebung gemachten Kleinfunden nichts 
aus den Ruinen gezogen worden ist, was älter 
als ein paar Jahrhunderte war. Keine authen¬ 
tische Inschrift ist mit Sicherheit als in diesem 


ergeben, dass die Rhodesischen Ruinen alle 
aus einer Periode stammen und zwar aus dem 
Mittelalter und dem Nachmittelalter und dass 
die Erbauer der Häuser und Umwallungen die 
Leute waren, deren Waffen, Werkzeuge und 
Schmuck man dort gefunden hat, d. h. Neger¬ 
völker, die den jetzigen Bewohnern dieser 
j Gegenden durchaus nahestehen, nämlich Maka- 
| langa-Stämme. Was namentlich den grossen 
I »Elliptischen Tempel von Zimbabwe« betrifft, 
so ist er ein höchst interessantes, einzig ge- 
! waltiges Gebäude seiner Art; aber in der Tat 
j. nichts andres als ein befestigter königlicher 
Kraal auf einer Akropolis von nicht einmal 
vollendeter Bauart. Nanatali hat symmetrischere 
und schönere Bauten. Eine gewisse Ent- 
I Wicklung lässt sich wohl erkennen; die Bauten 
im nördlicheren Teil sind primitiver, noch 
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primitiver als die im Matabeleland und Victoria¬ 
distrikt. Die von Dhlo Dhlo, Nanatali, Khami, 
Zimbabwe sind besser und sorgfältiger ausge¬ 
führt, am besten Nanatali. 

In der Diskussion gab u. a. Prof. J. W. 
Gregory zu, dass viele Minen von Rhodesia 
modern seien, andere aber, wie die Form der 
Barren beweisen, phönikischen Ursprungs. Er 
berief sich dabei auf die Form der Metall¬ 
barren, zu denen in Zimbabwe eine Schmelz¬ 
form gefunden wurde, die jetzt im Museum in 
Kapstadt ist. Es soll die Form der phöniki¬ 
schen »astragali« sein, wie Diodor sie, als im 
Cornwalfschen Zinnhandel üblich, beschreibt. 
Nun wird in England allerdings ein Zinnbarren 
aufbewahrt, der im Hafen von Falmouth in 
den 6oer Jahren gefunden worden ist und als 
Spezimen des uralten Comischen Zinnhandels 
gilt. Dem gleicht in der Tat die Barrenform 
von Zimbabwe. Nur schade, dass die Legende 
von diesem uralten Comischen Zinnbarren 
nichts mehr gilt, was Professor Gregory ent¬ 
gangen ist. In der Sitzung vom 15. Nov. 1905 
der British archaeological Association hat Mr. 
Emanuel Green nachgewiesen, dass Zinn in 
Cornwall erst im frühen Mittelalter abgebaut 
worden ist; denn das Domesday Book (1083 
bis 1086) erwähnt kein Zinn in diesem Terri¬ 
torium. Der jetzt im Museum zu Truro be¬ 
findliche Barren aus dem Hafen von Falmouth 
ist kein Spezimen eines frühen Handels; seine 
Ähnlichkeit mit der Zimbabweform würde im 
Gegenteil gerade für eine Spätdatierung der 
letzteren sprechen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ändert sich das Gesamtgewicht bei chemischen 
Reaktionen ? Schon seit ca. 15 Jahren beschäftigt sich 
der Altmeister der physikalischen Chemie. H. Lan¬ 
dolt •), mit der Frage, ob bei chemischen Reaktionen 
sich das Gesamtgewicht der entstehenden Produkte 
ändert. Nach der ältern von Lavoisier begründeten 
Anschauung von der Erhaltung der * Materie ist 
das nicht gut möglich: Wenn ich Kohle in Sauer¬ 
stoff zu Kohlensäure verbrenne, müsste das Gewicht 
der Kohle -j- Sauerstoff genau so gross sein, 
wie das der entstandenen Kohlensäure. Nehme 
ich die Verbrennung in einem durchaus gasdichten 
Behälter vor, so muss derselbe vor und nach der 
Verbrennung gleich viel wiegen. 

Nach neuern Betrachtungen ist aber doch die 
Möglichkeit einer solchen Änderung auf zweierlei 
Weise gegeben: es könnte entweder die Schwer¬ 
kraft auf die Stoffe nach der Reaktion anders 
wirken als vorher, oder es könnten bei den che¬ 
mischen Vorgängen Teilchen der Urmaterie oder 
des Äthers ein- oder ausgehen. In beiden Fällen 
wäre eine Änderung des Gesamtgewichtes möglich,, 
über welche das Experiment entscheiden sollte. 


>) H. Landolt, Untersuchungen über die fraglichen 
Änderungen des Gesamtgewichtes chemisch sich um¬ 
setzender Körper. (Sitzungsberichte der Berliner Akademie 
der Wissenschaften 1906. Naturw. Rundschau 1906 Nr. 19. 


Die ersten Versuche Landolt's hatten ergeben, dass 
die Reaktion von Silbersulfat mit Ferrosulfat, so¬ 
wie von Jodsäure und Jodwasserstoff stets von 
Gewichtsänderungen, und zwar regelmässig von 
Gewichtsabnahmen begleitet waren. Da aber bei 
der erstgenannten Reaktion unter sechs Fällen 
zweimal der Betrag der Änderung innerhalb der 
Grenzen der Versuchsfehler fiel und weil in den 
weiteren untersuchten Reaktionen ebenso oft kleine 
Gewichtsverluste wie Gewichtszunahmen sich er¬ 
gaben, hielt Landolt die Möglichkeit von Ver¬ 
suchsfehlem nicht für sicher ausgeschlossen. 

Von den Untersuchungen, welche zur Prüfung 
dieser Ergebnisse von anderen Beobachtern an¬ 
gestellt wurden, sind die Heydweiller’s die 
wichtigsten. Dieser fand bei Zersetzung von Kupfer¬ 
sulfat durch Kalilauge und beim Lösen von 
Kupfervitriol durch Salzsäure eine die Versuchs¬ 
fehler übersteigende Abnahme des Gesamtgewichtes; 
in anderen Reaktionen waren die Gewichtsverluste 
aber bedeutend geringer und lagen innerhalb der 
Fehlergrenzen; vereinzelt traten sogar auch sehr 
geringe Gewichtszunahmen auf. Landolt ent¬ 
schloss sich daher, die mühsamen, lange dauern¬ 
den Untersuchungen mit noch grösserer Sorgfalt 
und exakteren Apparaten mit Unterstützung der 
Berliner Akademie wieder aufzunehmen. Zur 
Verwendung kamen Reaktionsgefässe aus Glas und 
ein Gefass aus Quarzglas, die mit den Substanzen 
beschickt und dann zugeschmolzen wurden. Die 
Reaktion liess man natürlich erst eintreten, nach¬ 
dem die Gefässe verschlossen waren. Die Versuche 
bestanden in den Gewichtsbestimmungen vor der 
Reaktion und nach der Reaktion. Von 19 Ver¬ 
suchen haben 17 eine Gewichtsänderung unter 
0,017 mg und nur 2 solche von 0,023 und 0*024 mg 
ergeben, so dass letztere Zahl als Maximalfehler 
der ganzen Untersuchung betrachtet werden kann, 
während die Fehler der Wage sich nur zwischen 
± 0,006 und ± 0,015 m ß bewegten. 

Zu den Versuchen wurden sowohl eigentliche 
chemische Reaktionen wie Lösungen verwendet. 
Die ersteren bezogen sich auf 1. die Reaktion von 
Silbersulfat oder Silbernitrat mit Ferrosulfat, 2. von 
Eisen und Kupfersulfat, 3. von Goldchlorid und 
Eisenchlorür, 4. von Jodsäure und Jodwasserstoff, 
5. von Jod und Natriumsulfit, 6. von Uranylnitrat 
und Kaliumhydroxyd, 7. von Chloralhydrat und 
Kaliumhydroxyd; 8. wurde die Elektrolyse einer 
wässerigen Lösung von Jodkadmium mittels Wechsel¬ 
strom geprüft. Die Lösungsversuche wurden mit 
Chlorammonium, Bromkalium und Uranylnitrat an¬ 
gestellt, zu denen noch ein Fall geprüft wurde, 
in dem die Ionen eines Salzes aus der Lösung 
verschwinden, nämlich die Reaktion von Kupfer¬ 
sulfatlösung und Alkohol. 

Überblickt man nun die gesamte Zahl der er¬ 
haltenen Gewichtsänderungen, so fallt vor allem 
auf, dass dieselben ganz überwiegend wie die 
früheren in Abnahmen bestehen. Unter 54 Ver¬ 
suchen gaben 42 eine Abnahme und 12 eine Zu¬ 
nahme des Gewichtes; von Heydweiller waren 
21 Versuche gemacht, von denen 19 Abnahmen 
und zwei Zunahmen zeigten. Unter 75 Versuchen 
ergaben also 61 oder 81 % eine Gewichtsabnahme. 
Dies kann nicht auf Beobachtungsfchlern beruhen. 

Wenn bei den Reaktionen eine Gewichtsver¬ 
mehrung eintrat, so war dieselbe immer nur von 
geringer Grösse (+ 0,002 bis 0,019 mg) und lag 
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innerhalb der Versuchsfehler (0,03 mg). Es stellt 
daher die Gewichtsabnahme die normale Er¬ 
scheinung dar. Ein Zusammenhang der Gewichts¬ 
änderung mit dem Auftreten oder Verschwinden 
von Elektronen hat sich nicht zu erkennen ge¬ 
geben. 

»Es fragt sich nun, wie die Gesckivindigkeits- 
abnahmen sich erklären lassen. Man kann erstens 
den Verdacht aussprechen, dass immerhin noch 
eine äussere, bis jetzt nicht aufgefundene Ursache 
vorliegt, aber bei der Sorgfalt, mit welcher alle 
Möglichkeiten untersucht worden sind, dürfte diese 
Ansicht wenig Wahrscheinlichkeit haben. Dagegen 
deutet der Umstand, dass die Änderung nur bei 
gewissen Reaktionen, wie der Reduktion von Silber 
und Jod, in starkem Grade auftritt und bei 
anderen gering ist oder ganz ausbleibt, entschieden 
auf eine Beziehung zu dem chemischen Vorgang. 

»Da die Erklärung derartig sein muss, dass sie 
nur Gewichtsabnahmen und normale Vermehrungen 
voraussetzen lässt, scheint keine andere Hypothese 
übrigzubleiben als die, dass die Erscheinung auf 
dem Ablösen kleiner Massenteilchen aus den che¬ 
mischen Atomen beruhen soll. Bei den radioaktiven 
Elementen nimmt bekanntlich die von Rutherford 
und Soddy aufgestellte und wohlbegründete Hy¬ 
pothese an, dass die Ursache ihrer Umwandlungen 
in einem stufenweisen Zerfall der Atome beruhe, 
welcher sich aber nur auf einen geringen Bruch¬ 
teil der Gesamtmasse erstreckt und freiwillig ein- 
tritt. Finden chemische Reaktionen zwischen 
zwei Substanzen statt, so dürfte die Vorstellung, 
dass infolge der starken Erschütterung, welche die 
Atome erleiden, auch hier ein kleiner Teil ihrer 
Masse absplittert, nicht als unmöglich erscheinen. 
Ob dabei ein weitgehender Zerfall weniger Atome 
stattfindet, wie bei den radioaktiven Substanzen, 
oder ob alle beteiligten Atome einen kleinen Ver¬ 
lust erleiden, bleibt unentschieden. Aber auch 
in dem letzteren Falle wäre es denkbar, dass die 
angegriffenen Atome, indem sie nur eine minimale 
Änderung ihrer Zusammensetzung erfahren, doch 
im wesentlichen ihre ursprünglichen Eigenschaften 
noch beibehalten haben. Welcher Art endlich die 
abgelösten Atombruchstücke sind, muss dahin¬ 
gestellt bleiben. Elektronen scheinen bei chemi¬ 
schen Umsetzungen nicht frei zu werden.« 

Geschwindigkeitsmesser für Automobile. In den 
verschiedensten Kreisen, auch in solchen, die dem 
»Automobil« fernstehen, bildet jetzt vielfach der 
»Geschwindigkeitsmesser« den Gesprächsstoff. An 
der Hand einer Darstellung von Ingenieur Voitus 
v. Hamme (Ztschr. d. Mitteleurop. Motorw. Ver.) 
wollen wir daher hier eine kurze Darlegung des 
Prinzips geben. Der Geschwindigkeitsmesser zer¬ 
fällt in zwei Teile: in den registrierenden und in 
jenen, der sowohl den Insassen und dem Lenker 
als auch den Passanten und Aufsichtsorganen die 
jeweilige Geschwindigkeit anzeigt. Der letztere 
Teil kann nun folgen dermassen beschaffen sein. 
Z. B. es treten verschiedene Scheiben in Funktion, 
die fiir gewisse Geschwindigkeitsstufen bestimmte 
Farben besitzen. Eine andere Ausführung ist die, 
dass durch die verschiedenen Stellungen einer 
Scheibe oder eines anderen sichtbaren Zeichens 
die Geschwindigkeitsstufen angezeigt werden. Bei 
eintretender Dunkelheit würden nun solche Zeichen 
durch farbige Beleuchtungskörper ersetzt werden, 


wobei allerdings auf die Signalvorschriften der 
Eisenbahnen Rücksicht zu nehmen wäre. Eine 
andere Konstruktion ist die Vereinigung optischer 
Zeichen mit akustischen. Die optischen Zeichen 
machen nun die jeweilige Geschwindigkeitsstufe 
sowohl den Personen innerhalb als ausserhalb des 
Wagens leicht erkennbar bei Tag und Nacht, und 
bleiben so lange sichtbar, als der Wagen sich 
innerhalb der betr. Geschwindigkeitsstufe befindet. 
Übereinstimmend mit diesen Zeichen sind der 
Registrierapparat und die akustische Anzeigevor¬ 
richtung. Bei der letzteren wird durch die weit 
auseinander liegenden Klangfarben der zum Er¬ 
tönen gebrachten Glocken die jeweilige Geschwin¬ 
digkeit einwandfrei in zwei Geschwindigkeitsgruppen 
angezeigt. Es sind also zwei Glocken notwendig. 
Die erste, tiefgestimmte ertönt beim Überschreiten 
der höchstzulässigen Stadtgeschwindigkeit, wobei 
gleichzeitig das zweite optische Zeichen sichtbar 
wird, während das erste innerhalb der erlaubten, 
also tonlosen Periode auftritt, sobald der Wagen 
diejenige Geschwindigkeit erreicht hat, mit welcher 
er nicht mehr über Strassenkreuzungen oder in 
Strassenbiegungen fahren darf. Bei Überschreitung 
der höchst zulässigen Geschwindigkeit auf der 
Landstrasse ertönt die zweite, hochgestimmte 
Glocke und wird gleichzeitig ein entsprechendes 
Zeichen sichtbar. Um aber ein immerwährendes 
lästig fallendes Ertönen der ersten Glocke während 
der Fahrten auf der Landstrasse zu verhindern, 
ist in der Glocke eine tonlose Zone angeordnet, 
welche der mittleren Geschwindigkeit bei Fahrten 
auf der Landstrasse entspricht. Bei Erreichung 
dieser tonlosen Zone erscheint ein anderes optisches 
Zeichen, so dass diese tonlose Zone nicht mit 
jener tonlosen Periode bei Stadtfahrten verwechselt 
werden kann. 

Nun zur Registriervorrichtung! Der Papier¬ 
streifen müsste z. B. bei dem erwähnten optisch¬ 
akustischen Apparat so beschaffen sein, dass er 
den jeweiligen Monat aufgedruckt und die Wagen¬ 
nummer polizeilich eingetragen erhält, so dass ein 
Vertauschen mit anderen Monatsstreifen ausge¬ 
schlossen ist. Die Einteilung müsste folgender- 
massen sein: in der Längsrichtung erhält er eine 
blaue Linie als Grenze der Stadtgeschwindigkeit, 
und bedeutend höher liegend eine rote ftir die 
zulässige Höchstgeschwindigkeit, ln der Quer¬ 
richtung würden die Tage, Stunden, halbe Stunden 
und die Minuten durch Linien markiert und mit 
entsprechendem Aufdruck versehen sein. Der Re¬ 
gistrierapparat müsste ein kleines Fenster so ein¬ 
gefügt erhalten, dass jeder beim Stillstand des 
Wagens durch dieses hindurch Tag, Stunde und 
Minute ablesen kann, welche der Schreibstift gerade 
markiert, da letzterer auch eine »Stillstands«-Linie 
aufzeichnet. Hierdurch ist es jedem möglich, zu 
kontrollieren, ob der Lenker den Streifen auf die 
richtige Zeit eingelegt hat und das Uhrwerk in 
Funktion ist, widrigenfalls der Lenker straffällig 
wäre. Durch die Aufzeichnung ist dem Wagen¬ 
besitzer auch eine Handhabe gegeben, seinen 
Lenker zu kontrollieren, ob dieser nicht unnötige 
Fahrten macht oder auch auf eigene Hand den 
Wagen benutzt; eine äusserst wertvolle Kontrolle. 


Die Forschungsreise von Prof. R. Hauthal in die 
Gletscherwelt der Anden ist im diesjährigen April 
zum Abschluss gelangt. Angetreten hatte sie der 
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von Professor Hans Meyer und der Gesellschaft 
fiir Erdkunde ausgerüstete Geologe gegen Anfang 
September 1905 von seinem bisherigen Aufenthalts¬ 
orte Laplata bei Buenos Aires aus. Sie war zugleich 
bestimmt, den Abschluss von Hauthals süd¬ 
amerikanischer Tätigkeit zu bilden, da er in diesem 
Jahre seine Professur am dortigen Nationalmuseum 
der argentinischen Republik mit der Direktorstelle 
am Römermuseum zu Hildesheim vertauscht. 


Die Reise führte über Salta durch die argen¬ 
tinischen, bolivianischen und peruanischen Anden. 
Sie kam im wesentlichen auf eine Höhentour 
hinaus, da die Untersuchungen bis nahe an 
5000 m Meereshöhe ausgedehnt werden mussten. 

Zu den erwarteten Schwierigkeiten traten noch 
unerwartete. Unerschwingliche Futterpreise nötigten 
zum Verkauf der mitgenommenen Lasttiere. Die 
nach jahrelanger Dürre mit ungewöhnlicher Nach¬ 
haltigkeiteinsetzenden Südsommerregen erschwerten 
überdies noch das Vorwärtskommen. Die geplante 
Fortsetzung der Forschungsreise nach Ecuador, 
bis Guayaquil, zum direkten Anschluss der Unter¬ 
suchungen an die früheren des Prof. Hans Meyer 
wurde vollkommen unmöglich gemacht durch Re¬ 
volution in diesem Staate. So musste der Reisende 
seine Sammlungen nach Argentinien zurückdirigieren 
und ihnen selbst folgen. Zum Unglück erkrankte 


Prof. Dr. Fr. Czapek (Prag) wurde zum Prof, der 
Botanik und zum Direktor des botan. Gartens und 
Instituts in Czernowitz ernannt. Czapek hat eine 
treffliche Biochemie der Pflanzen veröffentlicht. 


Eduard v. Hartmann, der bekannte Philosoph 
(Philosophie des Unbewussten), ist in Gross- 
Lichterfelde gestorben. 


Hofrat Prof. Dr. Ludwig Boltzmann erhielt den 
Preis der Peter Wilhelm Müller-Stiftung zu Frank¬ 
furt a. M. (bestehend in einer goldenen Medaille 
und einem Ehrensolde von 9000 M.) für höchste 
Leistungen auf dem Gebiete der Naturwissen¬ 
schaften. 

Boltzmann’s Studien auf dem Gebiet der mathe¬ 
matischen Physik stellen ihn neben Helmholtz. — 
Durch seine geistvollen populär-wissenschaftlichen 
Aufsätze (von denen einige in der Umschau er¬ 
schienen) ist er auch weiteren Kreisen bekannt 
geworden. 


Geh. Reg.-Rat Dr. Rudolf Credner feierte sein 
25 jähriges Jubiläum als Professor für Geographie 
| an der Universität Greifswald. Credner hat sich 
durch seine Studien über die Eiszeit besondere 
Verdienste erworben. 
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er in Lima an einer Art Ruhr und erlebte noch 
einen Rückfall in Oruro südlich der bolivianischen 
Hauptstadt La Paz. Von diesem Krankenlager 
aus brachte ein ausführlicher Brief die Meldung 
jener Erlebnisse an den Unterzeichneten. 

Der wissenschaftliche Erfolg ergab sich als sehr 
bedeutend. Die Meyersehen Ergebnisse und 
Schlüsse in bezug auf wiederholte Eiszeiten und 
allgemeine klimatische Verhältnisse in Südamerika 
und überhaupt in den Tropengebieten konnten 
vollinhaltlich bestätigt werden. Hauthal glaubt 
sogar Spuren einer dritten Eiszeit an einem Berge 
der peruanischen Anden nachgewiesen zu haben. 
Reiche Sammlungen mineralogischer, petrogra- 
phischer, botanischer, zoologischer, ethnographi¬ 
scher und prähistorischer Gegenstände und etwa 
800 Photographien bilden eine Ausbeute mehr 
greifbarer Art. Wilhelm Krebs. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. Privatdoz. u. Arzt an d. chirurg. Klinik 
Bonn Dr. R. Klafp zum a. o. Honorarprof. daselbst. — 
D. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte (Bonn' Dr. Arthur Weese 
z. o. Prof. f. Kunstgeschichte. — D. Privatdoz. f. Ge¬ 
schichte d. Philos. (Bern) Frl. Dr. Anna Tumarkin z. 
Prof. — D. Privatdoz. u. Assistenzarzt an d. Klinik f. 
Ohren-, Nasen- u. Halskrankheiten (Leipzig) Dr. H. Frey- 
sing z. o. Trof. an d. Akad. f. prakt. Medizin in Cöln. 

— Zu Lektoren a. d. städt. Handelshochschule in Köln 
d. Prof. f. patbol- Anat. an d. Akad. f. prakt. Medizin Dr. 
Z. Jores f. Anat. u. Pbysiol., Reg.-Rat H. Quensel f. 
Steuerlehre u. d. Privatdoz. f. neuere Geschichte an d. 
Techn. Hochschule in München Dr. Wirth f. Geschichte. 

— Der Privatdoz. in d. med. Fakultät Heidelberg, Dr. 
.V. Jakoby z. a. o. Prof. — Geh. Rat Prof. Dr. Robert 
Koch in Berlin z. stimmberechtigten Ritter d. Ordens pour 
le mlrite f. Wissenschaften und Künste. — D. Univ. 
Edinburg Prof. A. Graham Bell z. Doktor d. Rechte — 

D. Trof. f. Farbenchemie an d. Techn. Hochschule in 
Dresden R. Möhlau z. Geh. Hofrat. — Prof. Dr. Friedrich 
Ludwig in Greiz z. Hofrat. — D. Privatdoz. f. systemat. 
Thcol. (Göttingen) Lic. theol. et Dr. phil. R. Otto z. a. 
Prjf. daselbst. — D. Univ. Bern d. Vorsteher d. kanto¬ 
nalen statist. Bureaus Chr. Mühlemann aus Anlass seines 
25jäbr. Amtsjub. zum Dr. juri* b. c. — D. Konservator 
am German. Museum in Nürnberg Dr. Siegmann als Nnchf. 
d. verst. Dir. H. Bösch zum zweiten Dir. d. Museums. — 
Zum Rektor d. Techn. Hochschule in Berlin f. d. am 
1. Jnli beginn. Amtsperiode d. Geh Reg.-Rat Prof. Dr.Granit. 

Berufen: In d. Lehrkörper d. städt. Handelshoch¬ 
schule zu Köln als Doz. i. Nebenamt d. Dir. d. höh. 
Fachschule f. Textilindustrie in Barmen O. Schieritz f. d. 
Lehrfach d. Textilindustrie, z. Lektor f. französ. Sprache 

E. Colson. 

Habilitiert: Dr. E. Berl f. Chemie in Zürich. 
Gestorben: D. Prof. f. mechan.-metallurg. Technol. 
an d. Bergakad. zu Freiberg, Geh. Bergrat Dr. Ledebur. 

— Am 20 Mai Raphael Bischofsheim , Mitglied d. Pariser 
Acad. d. Sciences, S3 J. alt. 

Verschiedenes: D. internst. Kongress f. Kriminal- 
Anthropologie in Turin hat beschlossen, d. nächsten 
Kongress im Jahre 1910 in Deutschland abzuhalten. — 
Auf eine 25jähr. 1 ätigkeit als akad. Lehrer konnte d. 
etatsmäss. Prof. d. Elektrotechnik an d. Techn. Hoch- 
schnle zu Hannover, Geh. Reg.-Rat Dr. W. Kohlrausch 
zurückblicken. — D. Legationsrat Dr. J. Kalkmann, d. 
als Lehrer üb. d. wirtschaftl. Verhältnisse in d. Kolonien 


am Seminar f. Orient. Sprachen der Berliner Univ. aus¬ 
ersehen war, wurde er von d. Vorles.-Verpflichtungen 
entbunden. An seiner Stelle ist d. Legationsrat in d. 
Kolonialabteil, d. Auswärt. Amts Dr. Schnee als Lehrer 
am Orient. Seminar bestimmt. — Da die Verhandl. mit 
Prof. Dr. His in Basel, der an Stelle d. in d. Ruhestand 
tret. Geh.-Rats Ebstein d. Leit. d. Med. Klinik (Göttingen) 
übernehmen sollte, sich zerschlagen haben, wurde Prof. 
Dr. Schmidt v. Grossen Krankenhause in Dresden f. d. 
Posten in Aussicht gen. — Auf eine 25jähr. Tätigkeit 
als Univ.-Prof. konnte d. Romanist o. Prof, in d. Göttinger 
Juristen-Fak. Dr. fohannes Merkel zurückblicken. — Prof. 
Dr. A. Norath von d. Univ. Utrecht hat d. Ruf an d. 
Univ. Heidelberg als Nachf. Vincenz Czerny’s angen. — 
Hofrat Prof. Dr. Hans Chiari (Prag) hat sich entschlossen, 
d. Ruf. an d. Strassburger Univ. als Nachf. d. verst. Anat. 
Prof. Recklinghausen Folge zu leisten. — Eine internat. 
Konferenz f. Krebsforschung wird im Anschluss an d. 
Eröffnung d. Anstalt f. Krebsforschung in Heidelberg 
vom 24. bis 27. September in Heidelberg u. Frankfurt 
stattfinden. — D. Internat, astron. Gesellschaft wird im 
September in Jena ihre Tag. abhalten. — D. Ord. f. 
Mineral, n. Petrographie an d. Wiener Univ. Hofrat Dr. 
Gustav Tschermak tritt mit Schluss d. lauf Studienjahres 
in d. Ruhestand. — D. Ernennung d. a. o. Prof. f. Kirchen¬ 
geschichte in d. evang.-theol. Fak. (Tübingen) Dr. theol. 
et phil. K. Holl z. o. Prof, an d. Berliner Univ. ist nunmehr 
erfolgt. — D. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Alfred Körte 
in Basel hat d. Ruf nach Giessen angen. u. wird dort 
seine Vorles. im Winter 1906/7 beginnen. — D. Dir. d. 
psychiatr. Klinik Freiburg i. Br., o. Prof. d. Psychiatrie 
u. Neuropathol. Dr. Alfred Hoche hat d. Ruf nach Strass¬ 
burg als Nachf. Fürstner’s abgelehnt. — D. neuernannte 
Dir. d. bygien. Inst. Tübingen o. Prof. Dr. Kurt Wolf 
hielt am 13. ds. seine Antrittsrede über »Hygiene u. über 
bygien. Unterricht an d. Univ.« — D. o. Prof. d. klass. 
Philol. (Göttingen) Dr. Friedrich Leo hat d. Ruf nach 
Leipzig abgelehnt. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (Ibsen-Heft). Der Herausgeber schildert 
vor allem den Eindruck, den Ibsen’s Werke bei ihrem 
ersten Erscheinen auf die damalige Literaturjugend aus- 
Ubten; man erkannte allmählich die Einheit seines 
Geistes, während sein Altern in seinem Leben die Tragik 
enthüllt habe: den Konflikt zwischen Gefühl und Ver¬ 
stand. Wenn es auch nicht möglich sei genau zu er¬ 
kennen, wie weit Ibsen dadurch geführt worden sei, 
dass er auch die andre Seite jedes Dinges sah, sein 
letztes Werk zeugt doch von verschwiegenen furchtbaren 
Kämpfen vor dem bittern Vergnügen an einem Hoffnungs¬ 
schimmer in weitester Weltenferne. Die Zukunft möge 
uns davor bewahren, dass man aus seinen Werken all¬ 
gemeingültige Thesen und Dogmen klaube. Das Grösste 
aber, was er geschaffen, sei Heimatkunst und in seinen 
Adern ebensoviel deutsches wie norwegisches Blut geflossen. 

Nord und Süd Juni). W. Stekel (»Naturphilosophie 
der Gegenwart «) zeigt, dass man auch ohne »das wissen¬ 
schaftliche Mäntelchen des Vitalismus« bis zu einem ge¬ 
wissen Verständnis der Lebensvorgänge gekommen sei. 
Freilich sei vorerst noch nicht abzusehen, wer der Messias 
sein werde, der die ersehnte biologische Wahrheit bringen 
und zeigen werde, wie das Bewusstsein aus mechanischen 
Kräften entstehe und auf welcher Stufe des Lebens das¬ 
selbe einsetze. Immerhin glaubt der Verfasser, dass man 
im Gegensatz zum Neovitalismus der jetzt freilich herr¬ 
schende Mode sei, eine Art Dekadententum der Biologie, 
die sich mit dem Gedanken tröste, eine Erklärung sei 
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überhaupt nicht zu finden, auf wirklich wissenschaftlichem 
Wege sich langsam zum Verständnis des Lebens durch¬ 
ringen werde. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Den französischen Ärzten Calmette und G£- 
rard ist es gelungen, Kälber durch Beigabe kleiner 
Mengen Tuberkelbazillen zur Milch gegen Tuber¬ 
kulose immun zu machen. Vielleicht ist hiermit ein 
neuer Weg gefunden, auch Kinder gegen Lungen¬ 
schwindsucht zu schützen. 

Die Erweiterung des Nordostseekanals wird sich 
nach dem neuen Plan nicht nur auf eine Ver- 
grösserung der Schleusen und die Anlage von Aus¬ 
weichestellen erstrecken, sondern soll in einer Ver¬ 
breiterung des Kanals in seiner ganzen Ausdeh¬ 
nung bestehen. Und zwar soll die Sohle von 22 
auf 40 m und der Wasserspiegel von 67 auf 107 m 
verbreitert werden. Der Erweiterungsbau wird 
etwa 200 Millionen Mark kosten. 

Das Turbinentorpedoboot S 125 hat bei den 
Flottenmanövern in der Nordsee vorzügliche Fahrt¬ 
leistungen gezeigt und eine Geschwindigkeit von 
29,5 Knoten erreicht. Mangelhaft gegenüber den 
mit Kolbenmaschinen ausgerüsteten Booten waren 
nur die Rückwärtsbewegungen und Fahrtänderungen, 
die mehr Zeit erforderten als bei jenen. 

Eine neue wissenschaftliche Expedition des Für¬ 
sten von Monaco ist am 20. Juni nach Spitzbergen 
aufgebrochen. Es sollen ozeanographische und mit 
Hilfe des Luftballons meteorologische Forschungen 
und ausserdem noch Landreisen zur Erforschung 
des wenig bekannten Inneren von Spitzbergen 
unternommen werden. 

Versuchsfahrten auf der Bahnstrecke Spandau- 
Lehrte haben den Zweck, neue Bremssysteme für 
Schnellzüge auszuprobieren. Die Systeme sollen 
imstande sein, Schnellzüge mit 120 km Geschwin¬ 
digkeit innerhalb einer Strecke von 500 m zum 
Stehen zu bringen. Bei den vorletzten Versuchen 
betrug der Bremsweg der Schnellzüge mit 130 km 
Geschwindigkeit über 1 km, während er bei unsem 
jetzigen Zügen mit 90 km Geschwindigkeit 360 bis 
380 m beträgt. 

Der Berliner Geologe W. v. Knebel ist von 
seiner wissenschaftlichen Reise nach dem kanarischen 
Archipel zurückgekehrt. Er hat wertvolle Studien 
über den geologischen Aufbau der Inseln Ferro, 
Palma und Gran Canaria gemacht, insbesondere 
auch über Kgelderabildungen, eine der grössten 
wenn auch bisher weniger beachteten Form des 
Vulkanismus. 

Auf der Werft von Brown & Co. in Clydebank 
ist der Riesendampfer Lusitania der Cunärdlinie 
vom Stapel gelaufen. - Mit Turbinenmaschinen von 
70 000 Pferdestärken ausgerüstet, soll er die Strecke 
von England nach New York in fünf Tagen zu¬ 
rücklegen. Er besitzt 9 Decks, 4 Schornsteine 
und bietet Raum für insgesamt 3150 Menschen 
einschl. der Bemannung von 800 Mann. 

Die Verhandlungen über den Bau eines Sibirien- 
Alaska-Tunnels gehen in Petersburg fort. Das 
amerikanische Syndikat, an dessen Spitze der In¬ 
genieur Loicq de Lobei steht, will das Riesenwerk 
der auf sibirischer Seite notwendigen Bahn zur 
Verbindung mit dem Tunnel ohne jede Vergütung 
an Russland abtreten, sich andrerseits selbstver¬ 
ständlich gewisse Vorrechte sichern, die vorläufig 


allerdings in keinem rechten Verhältnis zu dem 
Risiko und den Kosten des Unternehmens zu 
stehen scheinen. 

Ein andres Tunnelprojekt macht auch wieder 
einmal von sich reden. Die seit etwa 20 Jahren 
bestehende Kanaltunnelgesellschaft beabsichtigt 
nunmehr dem Unterhaus für die nächste Session 
eine Vorlage betreffs Untertunnelung des Ärmel¬ 
kanals zu machen. Während die französische Re¬ 
gierung den Tunnelbau unterstüUt, sträuben sich 
die englischen Militärbehörden vorläufig immer 
noch dagegen. Der heutigen Kriegs- und Baukunst 
dürfte es doch kaum schwer fallen, den Tunnel 
sicher gegen den Durchzug einer feindlichen Armee 
zu sperren. 

Das Zentralbureau der internat. seismologischen 
Staatenassoziation, welches 1903 von der in Strass¬ 
burg tagenden zweiten internat. Erdbebenkonferenz 
begründet wurde, ist jetzt fertig eingerichtet und 
in voller Tätigkeit. Das Zentralbureau hat seinen 
Sitz in Strassburg i. E., Direktor ist Prof. Dr. Ger- 
land. Die Arbeitsräume befinden sich in dem 
Hause der K. D. Hauptstalion für Erdbebenfor¬ 
schung. Die Instrumente und Sammlungen der 
Hauptstation stehen auch fremden Besuchern, na¬ 
mentlich den Angehörigen der assoziierten Staaten, 
für eigene Arbeiten zur Verfügung, soweit dies 
ohne Störung der regelmässigen Beobachtung der 
Instrumente möglich ist. Die Hauptaufgaben des 
Zentralbureaus sind nach den Plänen seines Di¬ 
rektors zunächst instrumenteller Art. die zu immer 
eingehenderem Verständnis, zu immer grösserer 
Brauchbarkeit der Instrumente führen sollen. Mit 
einem weithin bekannten Erdbebenforscher sind 
Verhandlungen angeknüpft für länger dauernde 
Arbeiten dieser Art im Zentralbureau und mit In¬ 
strumenten der Hauptstation. Auch schriftstel¬ 
lerische Arbeiten liegen dem Zentralbureau ob. 
So wird jetzt von der Hauptstation in den Bei¬ 
trägen zur Geophysik ein Katalog aller bekannt 
gewordenen ostasiatischen mikroseismischen Beben 
veröffentlicht, den Prof. Rudolph ausgearbeitet hat. 
Ebenso wurde der von Rudolph ausgearbeitete 
Katalog der im Jahre 1903 bekannt gewordenen 
Erdbeben' für die folgenden Jahre vom Zentral¬ 
bureau fortgeführt und ein Katalog aller beobach¬ 
teten Mikroseismen zusammengestellt. Um diese 
Arbeiten in möglichster Vollständigkeit leisten zu 
können, bittet das Zentralbureau alle Herren Dele¬ 
gierten auf das dringendste, in ihren Ländern dafür 
Sorge tragen zu wollen, dass dem Bureau mög¬ 
lichst genaue Nachrichten über alle seismischen 
Beobachtungen zugehen, welche daselbst gemacht 
sind. Sehr förderlich würde für das Zentralbureau 
auch die Zusendung älterer, schon gedruckt und 
fertig vorliegender Werke sein, welche sich mit der 
seismologischen Erforschung einzelner Länder oder 
der Gesamterde beschäftigen. Preuss. 
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Radioaktivität und Konstitution der 
Materie. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Himstedt. 

Im Dezember 1895 machte Röntgen der 
physikalisch-medizinischen Gesellschaft in Würz¬ 
burg die erste Mitteilung über seine X-Strahlen 
und im Frühjahr 1896 legte Becquerel der Pariser 
Akademie eine Arbeit vor, in der klar und deut¬ 
lich ausgesprochen war, dass auch er eine neue, 
nicht minder wunderbare Art von Strahlen gefunden 
hatte, die Strahlen nämlich der radioaktiven Sub¬ 
stanzen. 

Ein Jahrzehnt nur ist seitdem verflossen, aber 
ein Jahrzehnt, so reich an Entdeckungen neuer 
Tatsachen auf diesen Gebieten, so heftig rüttelnd 
an Vorstellungen und Anschauungen, die ein Jahr¬ 
hundert lang sich bewährt hatten und fast unan¬ 
tastbar schienen, so blitzartig Gebiete uns erheUend, 
die bislang in tiefstes Dunkel gehüllt waren, dass 
kaum ein zweites aus der Geschichte der Physik 
ihm ebenbürtig an die Seite gesteUt werden kann. 

Röntgen hatte in seiner ersten Abhandlung 
über die X-Strahlen darauf aufmerksam gemacht, 
dass diese von den Stellen der Röntgen-Röhre aus¬ 
gehen, an denen das Glas unter dem Einflüsse 
der auftreffenden Kathodenstrahlen das meist grün¬ 
liche Fluoreszenzlicht zeigt. Es lag also die Mög¬ 
lichkeit vor, dass die Entstehung dieser rätselhaften 
Strahlen mit dem Vorgänge der Fluoreszenz im 
Zusammenhänge stand, und viele Physiker ver¬ 
suchten darauthin, ob es möglich wäre, ähnliche 
Wirkungen wie mit einer Röntgen-Röhre mit solchen 
Substanzen zu erzielen, welche wie z. B. die be¬ 
kannte Balmain’sche Leuchtfarbe nach vorheriger 
Belichtung selbst Licht auszusenden, zu fluores¬ 
zieren vermögen. 

Derartige Versuche des französischen Physikers 
Henry Becquerel waren von Erfolg gekrönt. 
Er setzte Uransalze dem Sonnenlichte aus, legte 
sie darauf im Dunkelzimmer auf eine in lichtdichtes 
Papier gehüllte photographische Platte, und konnte 
dann auf dieser die Wirkung einer durch Papier, 
durch dünnes Metallblech etc. hindurchgehenden 
Strahlung nachweisen. Der vermutete und gesuchte 
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Zusammenhang mit den Fluoreszenzerscheinungen 
lag allerdings nicht vor, denn Becquerel erhielt 
genau die gleichen Resultate mit Uranpräparaten, 
die vorher nicht belichtet, die vielmehr absichtlich 
längere Zeit im Dunkeln gehalten waren, und des¬ 
halb sicher kein Fluoreszenzlicht zeigten. Becquerel 
hatte eine neue Art von Strahlen, die Uran- oder 
Becquerel-Strahlen entdeckt. Prof. G. C. Schmidt 
in Erlangen hat später ähnliche Resultate mit den 
Verbindungen des Thors erhalten, er hat die Thor- 
Strahlen entdeckt. 

Auf Becquerels Anregung unternahm Frau 
Curie eine systematische Untersuchung aller 
chemischen Elemente und stellte dabei fest, dass, 
ausser beim Uran und Thor, bei keinem derselben 
eine mit ihren Apparaten nachweisbare Wirkung 
vorhanden war. Dagegen fand sie, dass sehr viele 
Mineralien, welche sie untersuchte, recht kräftige 
Wirkung zeigten. Der Umstand, dass sich bei 
einigen derselben, z. B. bei den in Böhmen ge¬ 
fundenen Uranpecherzen, besonders derjoachims- 
thaler Pechblende, die Strahlung 3 bis 4 mal stärker 
ergab, als selbst die des reinen Urans, sich also 
als einfache Uranstrahlung sicher nicht erklären 
Hess, führte sie zu der Annahme, dass in der 
Pechblende ausser dem Uran noch eine andere, 
stärker radioaktive Substanz vorhanden sein müsse. 
Es ist bekannt, wie es ihr in einer mustergültigen 
Untersuchung, die sie z. T. gemeinschaftlich mit 
ihrem kürzlich auf so traurige Art verunglückten 
Ehegatten ausgeführt Kat, gelungen ist, diese ver¬ 
mutete wirksame Substanz mehr und mehr anzu¬ 
reichern und schliesslich voUkommen rein darzu¬ 
stellen. Sie ist damit die Entdeckerin des Radiums 
geworden, eines neuen Elements mit märchenhaften 
Eigenschaften. 

Ausser Frau Curie ist es bis jetzt meines Wissens 
nur noch einem Forscher, nämlich Professor Giesel 
in Braunschweig, gelungen, reines Radium darzu¬ 
stellen. Die Schwierigkeit der Darstellung wird 
leicht verständlich, wenn ich erwähne, dass Frau 
Curie aus einem Eisenbahnwagen voll Joachims- 
thaler Pechblende, die das radiumreichste bisher 
bekannte Material der Welt ist, aUes in allem 
i U g Radiumchlorid erhalten hat. Aus 1000 kg 
l U g, d. i. den 4 millionsten Teil einer Substanz, 
die gleichmässig darin verteilt ist, zu isolieren, das 
ist ein Rekord der chemischen Analyse, der alle 
bisherigen Leistungen mehr als hundertfach über- 
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trifft, und der überhaupt nur möglich gewesen ist, 
weil die gesuchte Substanz die besonderen Eigen¬ 
schaften der Radioaktivität besitzt. 

Ein Radiumkristall sendet drei verschiedene 
Strahlenarten aus, die man nach dem Vorschläge 
Rutherford s, eines der erfolgreichsten Forscher 
auf dem Gebiete der Radioaktivität, als 
Strahlen bezeichnet. Direkt mit unseren Sinnen 
können wir keine dieser Strahlenarten wahrnehmen, 
nur indirekt erkennen wir ihr Vorhandensein an 
der erregten Fluoreszenz, an der Wirkung auf die 
photographische Platte, an dem erzeugten elek¬ 
trischen Leitvermögen der Gase. 

Dass wir im Dunkelzimmer den Kristall wie 
ein Glühwürmchen leuchten sehen, rührt daher, 
dass seine eigenen Strahlen ihn selbst, den Kristall, 
zur Fluoreszenz erregen, genau so wie sie den 
Röntgen- Schirm oder die Sidot-Blende zum Leuchten 
bringen können. Dass wir das ganze Auge voll 
Licht haben, wenn wir den Kristall auf die Schläfe 
oder das geschlossene Auge legen, erklärt sich 
ähnlich daraus, dass alle Teile unseres Auges, 
besonders die Linse, unter der Wirkung der Radium¬ 
strahlen zu leuchten beginnen. 

Die flir das Studium der Radioaktivität wichtigste i 
Erscheinung ist die Fähigkeit der Strahlen, die 
Gase, die Luft, welche für gewöhnlich sehr gute 
Isolatoren sind, elektrisch leitend zu machen, i 
Wenn wir einen isoliert aufgestellten Körper z. B. i 
die Kugel eines Goldblattelektroskops mit Elek- ! 
trizität laden, so dauert es bei einem guten In¬ 
strumente eine Stunde und länger, ehe wir an der j 
geringer gewordenen Divergenz der Blättchen einen I 
Verlust an Ladung erkennen können. Bringen 
wir in die Nähe des Instruments ein Radium- i 
präparat, so fallen die Blättchen schnell zusammen, 
die Ladung verschwindet fast momentan. Nehmen 
wir statt des Elektroskops eines unserer hoch- 
empfindlichen Elektrometer, so haben wir eine 
Versuchsanordnung, die für den Nachweis geringer 
Spuren radioaktiver Substanzen mehr als iooomal 
empfindlicher ist, als alle bekannten Methoden 
physikalischer und chemischer Analyse. Sie hat, 
in glücklicher Weise ergänzt durch das photo¬ 
graphische Verfahren, das besonders da von grossem 
Nutzen gewesen ist, wo es sich darum handelte, 
die Richtung der Strahlen festzulegen, unsere Kennt¬ 
nisse von den «,,% y-Strahlen wesentlich erweitert. 

Die «-Strahlen verhalten sich wie + elektrisch 
geladene Partikelchen von der Grösse der chemischen 
Atome, die mit grosser Geschwindigkeit von dem 
Radium fortgeschleudert werden. Sie sind wenig 
durchdringende Strahlen, fiir die schon ein Stück 
Papier undurchlässig ist, ja die schon in einer 
Luftschicht von wenigen Zentimeter Dicke sozu¬ 
sagen stecken bleiben. 

Die ^-Strahlen sind negativ geladene Partikel¬ 
chen, und gleichen in jeder Beziehung den Kathoden¬ 
strahlen, die wir erzeugen können, wenn wir z. B. 
die Entladung einer Elektrisiermaschine oder eines 
Induktoriums durch eine hoch evakuierte Röhre 
schicken, und welche in weitesten Kreisen bekannt 
geworden sind, seit man weiss, dass die Röntgen¬ 
strahlen dort entstehen, wo Kathodenstrahlen auf 
ein Hindernis aufprallen. 

Die ^-Strahlen entsprechen den durchdringend¬ 
sten x-Strahlen und vermögen durch io cm dicke 
Bleiplatten hindurch auf die photographische Platte 
und den Röntgen-Schirm zu wirken. Mancherlei : 


Beobachtungen deuten daraufhin, dass die j'-Strahlen 
in ähnlicher Weise durch die /»-Strahlen erzeugt 
werden, wie die x-Strahlen durch die Kathoden¬ 
strahlen. 

Aber nicht nur eine ewige Lampe, eine Tag und 
Nacht strahlende Lichtquelle haben wir in dem Ra¬ 
dium, auch als ein Ofen , und zwar als ein fortgesetzt 
und ohne dass wir je ihn heizen, wärmespendender 
Ofen erweist sich uns diese rätselhafte Substanz. 
Ein Gramm Radium erzeugt in jeder Stunde 
ioo Gramm-Kalorien. Ein Kilo Radium würde 
genügen, ein Wohnzimmer zu heizen, und wenn 
wir am Ende des Winters unseren Vorrat auf die 
Wage legen würden, so würden wir finden, es ist 
immer noch ein Kilo, und es strahlt immer noch 
die gleiche Wärmemenge aus. Eine vorzügliche 
Heizung, sollte man meinen. Aber nicht billig, 
muss man hinzufugen, denn i kg. Radium würde, 
wenn es überhaupt zu beschaffen wäre, was aber 
bislang sicher nicht der Fall ist, mehr als ioo Mil¬ 
lionen Mark kosten. Aber selbst, wenn ich dies 
Geld hätte, würde ich nie und nimmer eine solche 
Heizung in meinem Hause dulden, ja ich würde 
keine Stunde da bleiben, wo sie wäre, denn ich 
bezweifle sehr, dass es möglich sein wird, die Um¬ 
gebung vor den schädlichen Wirkungen so grosser 
Radiummengen genügend zu schützen. Würde man 
i kg. Radium frei im Zimmer liegen lassen, so 
würde schwerlich nach 24 Stunden noch irgendein 
Wesen in demselben am Leben sein. Wohl so 
ziemlich alle Forscher, die mit Radium gearbeitet 
haben, haben trotz aller Vorsicht kleinere oder 
grössere, merkwürdig schwer abheilende Geschwüre 
zu ertragen gehabt. Wenn man den Finger nur 
wenige Minuten najie über 20—30 mg Radium 
hält, entsteht schon eine Entzündung der Haut, 
und diese blättert nach 8—14 Tagen ab. Der¬ 
artige Erfahrungen haben den Anstoss dazu ge¬ 
geben, die Radiumstrahlen in der Behandlung 
bösartiger Geschwülste, bei Lupus und Karzinom, 
zu verwenden. Ob es möglich sein wird, diese 
furchtbaren Plagen der Menschheit auf diesem 
Wege erfolgreich zu bekämpfen, darüber scheint 
leider noch kein sicheres Urteil möglich zu sein. 

Nicht unwahrscheinlich aber ist es, dass die 
Menschheit schon jahrhundertelang die Heilkraft 
des Radiums benutzt hat, denn die Untersuchungen 
haben gelehrt, dass alle Quellen Radium-Ema¬ 
nation enthalten, und dass der Gehalt hieran bei 
den als heilkräftig bekannten Thermen ein ganz 
besonders starker ist. Es kann dies natürlich ein 
zufälliges Zusammentreffen sein, doch spricht für 
einen kausalen Zusammenhang die altbekannte 
Tatsache, dass die Heilwirkung an der Quelle, 
also da, wo das Wasser die grösste Radioaktivität 
besitzt, die kräftigste ist und dass, wenn das Wasser 
der Thermen verschickt wird, es an Wirksamkeit 
verliert, gleichzeitig aber auch an Radioaktivität. 
Moor- und Fangoerde zeigen einen nicht unbedeu¬ 
tenden Gehalt an Radium, und dies deutet meines 
Erachtens ebenfalls darauf hin, dass die Heilwir¬ 
kung der Moor- und Fangobäder mit ihrer Radio¬ 
aktivität in Zusammenhang steht. 

Aus der Tatsache, dass alle Quellen radioaktive 
Emanation aus der Erde mit heraufbringen, dass 
Spuren davon auch im Grundwasser nachweisbar 
sind, müssen wir den überraschenden Schluss 
ziehen, dass dieses seltsame Element, von dessen 
Existenz vor einem Jahrzehnt noch niemand eine 
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Ahnung hatte, von dem bisher nur minimale 
Mengen, kaum mehr als 1 g haben isoliert werden 
können, eigentlich überall, jedenfalls weit ver¬ 
breitet im Innern unserer Erde sein muss. Be¬ 
denken wir nun aber, dass das Radium fort und 
fort Wärme produziert, so drängt sich uns die 
Frage auf, ob diese Wärmemengen nicht eine Rolle 
im Werdegang unserer «Erde gespielt haben und 
noch spielen können. Ja wir werden die noch 
bedeutsamere Frage aufwerfen dürfen, kommt nicht 
die Wärmeproduktion durch das Radium auch für 
unsere Sonne in Betracht, von deren Wärme¬ 
strahlung alles Leben und Sein auf unserer Erde 
abhängig ist. 

Wenn wir die Kant-Laplace’sehe Hypothese 
von der Entstehung unseres Sonnensystems mit 
dem Energieprinzip kombinieren, so kommen wir, 
wie Helmholtz gezeigt hat, zu der Vorstellung, 
dass der auf der Sonne vorhandene Wärmevorrat 
durch den Verdichtungsprozess entstanden sein 
kann, durch welchen unsere Sonne ebenso wie die 
anderen Himmelskörper aus dem anfangs vorhan¬ 
denen chaotischen Nebelballe sich gebildet hat, 
und dass die Ausgaben der fortgesetzten Wärme¬ 
strahlung unserer Sonne durch die noch jetzt lang¬ 
sam weiter fortschreitende Kontraktion der Sonnen¬ 
kugel gedeckt wird. Es liegt auf der Hand, dass 
wenn vorhandenes Radium so enorme Wärme¬ 
mengen produziert, wir den Verdichtungsprozess 
entsprechend langsamer verlaufend annehmen 
können und müssen, denn es braucht ja nicht mehr 
die ganze verausgabte Wärmemenge aus ihm her¬ 
geleitet zu werden. Der Energievorrat unserer 
Welt hat durch die Entdeckung des Radiums so¬ 
zusagen eine unerwartete Bereicherung erfahren, 
und wir dürfen ein weit grösseres Lebensalter der 
Sonne wie der Erde nach rückwärts wie nach vor¬ 
wärts annehmen. Das stimmt aber sehr gut mit 
den langen Entwicklungsperioden, zu denen die 
Geologen durch ganz andere Tatsachen und Über¬ 
legungen geführt worden sind. 

Doch diese und ähnliche Fragen, zu denen die 
Erscheinungen der Radioaktivität Anlass gegeben 
haben, müssen zurücktreten, solange nicht die 
eine Hauptfrage erledigt ist: Woher nimmt das 
Radium die ausgestrahlte Energie? Wir haben 
behauptet, ein solcher Kristall sende unausgesetzt 
er, ß, y-Strahlen aus, produziere fort und fort be¬ 
deutende Wärmemengen, und bleibe doch, mit 
unseren feinsten Messinstrumenten kontrolliert, 
immer derselbe. Wie verträgt sich das mit dem 
Prinzip von der Erhaltung der Energie, dem, wie 
wir wissen, alle Vorgänge der Natur gehorchen. 
»Auch das Weltall«, sagt Helmholtz, »hat seinen 
begrenzten Vorrat an Energie, der in ihm arbeitet 
unter immer wechselnden Formen der Erscheinung, 
unzerstörbar, unvermehrbar, ewig und unveränder¬ 
lich, wie die Materie.« Es kann nie Energie ver¬ 
loren gehen, es kann nie Energie aus nichts ge¬ 
schaffen werden. Wenn wir also sehen, und diese 
Beobachtungen sind durch mehrjährige Versuche 
absolut sichergestellt, dass das Raaium unausgesetzt 
Energie verausgabt, so müssen wir fragen, wo 
stammt die her, aus was ist die entstanden? 

Keiner von allen uns bisher bekannt gewor¬ 
denen Vorgängen in der Natur vermag uns eine 
Erklärung zu geben, und wir stehen vor der quä¬ 
lenden Alternative: Entweder ist das Energieprinzip, 
dieser Satz, den wir bisher für den obersten Leit¬ 


satz der gesamten Naturwissenschaften gehalten 
haben, falsch, oder aber es muss Naturprozesse . 
geben, von denen wir bisher noclTTceme Ahnung 'fr 
gehabt haben, und beidenen andererseits hrif H o n en »- J 
fach grössere Energiemengen ausgelöst werden, ^ 
als bei denjenigen, die zu erforschen wir bisher 
allein imstande gewesen sind. 

Ein glückliches Zusammentreffen verschiedener 
Umstände hat uns vor einer längeren Zeit sorgen¬ 
voller Ungewissheit bewahrt. Beobachtungen auf 
verschiedenen Gebieten, auf dem der Optik, dem 
der elektrischen Gasentladungen, und dem der 
Radioaktivität haben zusammengewirkt, uns darauf 
hinzuweisen, welcher Art diese Prozesse sein können, 
ja es ist uns sogar geglückt, ganz direkt einen , 
solchen Vorgang beobachten zu können. 

Alle Prozesse, welche wir bisher kannten, können 
wir als Molekülprozesse bezeichnen, unsere Chemie 
eine Chemie der Moleküle nennen. Wie die Mole¬ 
küle aus den Atomen der chemischen Elemente 
aufgebaut oder in diese gespalten werden können, 
das haben wir studiert, die Energiemengen, die 
hierbei frei und gebunden werden, die haben wir 
zu messen gelernt. 

Die chemischen Elemente aber und ihre Atome, 
die waren bisher für uns die fertig gegebenen, die 
stets gleichen Bausteine, die wir mit aller Kunst 
vergebens zu ändern versucht hatten. Jetzt nun 
glauben wir, einen Schritt weiter gekommen zu 
sein, jetzt glauben wir, beweisen zu können, dass 
die Elemente nicht unveränderlich, dass die Atome 
nicht unteilbar sind. 

Es war unstreitig einer der grossartigsten Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Physik und Chemie, 
als den unfruchtbaren Spekulationen und dem un¬ 
sinnigen Experimentieren der Alchimisten ein Ende 
gemacht wurde durch die immer mehr sich be¬ 
festigende Lehre, dass das Universum aufgebaut 
sei aus den Atomen einer beschränkten Anzahl 
einfacher unveränderlicher Grundstoffe, der che¬ 
mischen Elemente. Die glänzende Entwicklung 
und die grossartigen Errungenschaften der Chemie 
waren nicht weniger geeignet, diese Lehre zu 
stützen, wie die immer wieder resultatlos ver¬ 
laufenen Versuche, die chemischen Elemente zu 
zerlegen und die Atome zu spalten. 

Auf der andern Seite konnte man sich aber 
doch mit der Zeit der Erkenntnis nicht verschliessen, 
dass die einzelnen Elemente nicht zusammenhanglos 
nebeneinander stehen, dass vielmehr sozusagen 
verwandtschaftliche Beziehungen zwischen ihnen 
zu existieren scheinen. Den auffälligsten Hinweis 
derart bildet das von Lothar Meyer und 
M e nde lej eff aufgestellte periodische System jder 
Elemente, das deutlich erkennen lässt, wie die 
Eigenschaften der Elemente periodische Funktionen 
ihrer Atomgewichte sind. Ist es nicht überraschend, 
dass, wenn ich z. B. die Gruppe Lithium, Natrium, 
Kalium, Rubidium, Cäsium betrachte, Elemente 
mit auffallend ähnlichen Eigenschaften, dass ich 
das Atomgewicht jedes folgenden in der Reihe 
erhalte, indem ich zu der Zahl des vorangehenden 
1x16 oder 3x16 addiere? Dass es sich bei Fest¬ 
stellung dieser Gesetzmässigkeiten nicht nur um 
ein zufälliges Spiel mit Zahlen handelt, dafür 
spricht die Tatsache, dass Mendelejeff auf 
Grund der Lücken, die sich in seiner Tabelle 
fanden, prophezeien konnte, es müssen noch die 
und die Elemente mit den und den Eigenschaften 
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gefunden werden — und sie wurden gefunden: 
das Gallium, das Skandium, das Germanium, 
genau wie er sie vorausgesagt hatte. Was bedeutet 
also in dem obigen Beispiel das 1x16, 3x16? 
Ja, wenn ich das abspalten könnte! Aber das ge¬ 
lingt mir nicht. 

Jedes chemische Element gibt als glühender 
Dampf ein Spektrum, bei dem nicht wie im Regen¬ 
bogen eine Farbe kontinuierlich in die andre über¬ 
geht, sondern im Spektralapparate eine kleinere 
oder grössere Zahl heller, durch dunkle Zwischen¬ 
räume voneinander getrennter Linien sichtbar 
werden, die flir das betreffende Element charakte¬ 
ristisch sind. Diese Linien haben in Serien ein¬ 
geteilt werden können, die uns erkennen lassen, 
dass das von dem Atom ausgehende Licht _ans- 
einer Anzahl voneinander verschiedener Schwin- 
gungsztistände besteht, die sich nicht nach Analogie 
akustischer Erscheihungen als Grundton und Ober¬ 
töne nur eines schwingenden Körpers auffassen 
lassen, sondern darauf Hinweisen, dass das Atom 
aus einer grösseren Anzahl für sich schwingender 
Teilchen bestehen muss. 

Auf der Sonne, wo die Temperatur nahe doppelt 
so hoch ist, als die höchsten Temperaturen, die 
wir hier auf der Erde zu erzeugen vermögen, ist 
die Zahl der Elemente geringer als bei uns. Auf 
den Sternen, deren Temperatur, wie z. B. die des 
'Sirius, höher ist als die der Sonne, ist die Zahl 
der "Elemente, kleiner, als die auf der Sonne. Liegt 
es nicht nahe zu vermuten, dass die Zahl der auf 
einem Himmelskörper vorhandenen Elemente in 
Zusammenhang steht mit seiner Temperatur, dass 
durch die Hitze die komplizierter gebauten Ele¬ 
mente in einfachere zerlegt sind? Ja, wenn ich 
es nur experimentell nachmachen könnte, aber 
das kann ich nicht. Alle diese und ähnliche Er¬ 
scheinungen boten deshalb wohl Hinweise auf eine 
denkbare Zerlegung der Elemente, den experi¬ 
mentellen Nachweis vermochten sie nicht zu er¬ 
bringen. 

Ein solcher ist nun aber möglich geworden. 
»Körper, die kleiner sind, als die Atome« sind 
gefunden worden, und zwar bei den eingehenden 
Untersuchungen über Kathodenstrahlen, an deren 
Erforschung die bedeutendsten Physiker aller 
Länder, unter denen J. J. Thomsonin Cambridge 
an erster Stelle genannt zu werden verdient, all 
ihr Wissen und Können daran gesetzt haben. 

Von Strahlen können wir bei diesen jetzt so 
viel genannten Kathodenstrahlen nur in dem Sinne 
sprechen, wie wir auch von einem Wasserstrahle 
sprechen, denn, wie schon erwähnt, bestehen die 
Kathodenstrahlen aus kleinsten mit negativer 
Elektrizität geladenen und mit grosser Geschwindig¬ 
keit sich bewegenden Teilchen. Wie verträgt sich 
denn aber, müssen wir fragen, mit dieser Vor¬ 
stellung die Tatsache, dass die Kathodenstrahlen, 
d. h. also diese Partikelchen, durch feste Körper 
hindurchgehen können, ohne diese zu beschädigen? 
Das wird offenbar nur möglich sein, wenn diese 
Partikelchen so klein sind, dass selbst so festge¬ 
fügte Körper, wie etwa Holz oder gar Metall, 
sich ihnen gegenüber wie ein weitmaschiges Sieb 
verhalten. 

Auf den ersten Blick scheint es allerdings 
unnatürlich, dass irgend etwas durch Eisen und 
Stahlplatten hindurch sozusagen ein- und ausfliegen 
kann, aber wir überlegen uns ja leicht, dass es 


sich hier nur um Relativzahlen handelt. Der Ele¬ 
fant braucht eine Tür von mindestens 2 m Höhe 
und 2 m Breite, und doch wird er vielleicht durch 
diese grosse Öffnung weniger leicht und bequem 
hindurchkommen, als die meisten Bakterien durch 
die millionenmal kleineren Maschen des feinsten 
Haarsiebes. Was hindert uns jetzt, uns Gebilde 
zu denken, die wieder millionenmal kleiner sind, 
als die kleinsten Bakterien usf. Es fragt sich 
nur, können wir nachweisen, dass sie auch wirk¬ 
lich existieren. Sie sehen, es kommt darauf an, 
zu untersuchen, wie gross ist denn die Masse 
eines solchen Kathodenstrahl-Partikelchens? Direkt 
sie zu messen, ist natürlich nicht möglich, noch 
weniger möglich, als bei einem Atom. Aber durch 
sehr scharfsinnige Kombination verschiedener Be¬ 
obachtungen ist man imstande gewesen, die Grösse 
eines solchen Partikelchens mit der eines Atoms 
ziffernmässig zu vergleichen. 

Ich erwähnte schon, dass die Kathodenstrahl- 
Partikelchen mit negativer Elektrizität geladen sind, 
und es hat sich feststellen lassen, dass ein jedes 
Teilchen ein sogenanntes Elementarquantum Elek¬ 
trizität mit sich führt, d. h. gerade so viel wie ein 
Wasserstoffatom bei der Zersetzung des Wassers 
durch den galvanischen Strom tragen muss. Wir 
würden es deshalb ganz begreiflich gefunden haben, 
wenn sich ergeben hätte, dass ein solches Teilchen 
auch von derselben Grösse sei, wie ein Wasser¬ 
stoffatom. Dem ist aber nicht so. Vielmehr hat 
sich das im höchsten Grade überraschende Resultat 
ergeben, dass die Masse eines solchen Kathoden¬ 
strahl-Partikelchens mindestens tausendmal kleiner 
sein muss, als die des Wasserstoffatoms, als die 
des kleinsten aller bekannten Atome. 

Beachten Sie wohl, tausendmal kleiner als die¬ 
jenige Grösse, die, wie der Name »Atom« ja 
scharf zum Ausdruck bringt, nach unseren bis¬ 
herigen Vorstellungen nicht weiter teilbar sein 
sollte. Man hat diese neu entdeckte Grösse, ge¬ 
laden mit einem Elementarquantum negativer 
Elektrizität, ein — Elektron genannt. 

Sie werden mir glauben, dass die Physiker ein 
derartiges, allen bisherigen Erfahrungen Hohn 
sprechendes Resultat nicht unbesehen akzeptiert, 
und nicht ohne weiteres an die Existenz der Elek¬ 
tronen geglaubt haben. Aber nachdem verschiedene 
Beobachter nach verschiedenen Methoden arbeitend 
für die Masse des Elektrons denselben Wert ge¬ 
funden haben, nachdem dieser Wert sich unab¬ 
hängig gezeigt hat davon, wie die Elektronen er¬ 
zeugt werden, ob durch elektrische Entladungen 
in Vakuumröhren oder durch Bestrahlen mit ultra¬ 
violettem Lichte oder X-Strahlen, ob durch einen 
Bunsenbrenner oder einen glühenden Metalldraht, 
ob durch ein Radium- oder ein Thoriumpräparat, 
nachdem ferner noch nachgewiesen ist, dass es 
ganz gleichgültig ist, in welchem Gase wir arbeiten, 
ob in Wasserstoff oder Sauerstoff oder Luft etc., 
so können wir uns der Wahrnehmung nicht ver- 
schliessen, dass wirklich von allen Substanzen sich 
ein und dieselbe Grösse, ein negatives Elektron, 
eine Masse, ungefähr V 1000 von der des Wasser¬ 
stoffatoms abspalten kann. 

Ganz von selbst drängt sich uns da die Frage 
auf: Haben wir hier jetzt die Ursubstanz ge fanden, 
die in allen Körpern enthalten, aus der das ganze 
Weltall aufgebaut ist? Sind diese Elektronen die 
schon so viel gesuchten Uratome, durch deren 
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Zusammenlagerung in verschiedener Zahl und ver¬ 
schiedener Gruppierung alle Körper, zunächst 
natürlich die Elemente, entstanden sind? Liegt es 
nicht nahe zu hoffen, dass an die Strukturchemie 
der Moleküle sich nun die Strukturchemie der 
Atome anschliessen wird? Da ein jedes chemische 
Atom durch ein besondres Linienspektrum, d. h. 
durch eine Anzahl voneinander verschiedener 
Lichtschwingungen charakterisiert ist, könnte man 
sich nicht denken, dass ein jedes Atom ein Planeten¬ 
system in kleinstem Massstabe darstellt? Den 
Zentralkörper würde ein -{-geladener Kern bilden, 
und um aiesen je nach dem Element eine ver¬ 
schieden grosse Zahl von —Elektronen ihre 
Schwingungen in vorgeschriebenen Bahnen aus- 


Tropentiere, der Tiger und Leopard, deren 
Fell uns besonders auffallend erscheint, sind 
dem Halbdunkel des tropischen Gebüsches 
besonders angepasst, dessen schwarze Schatten 
von gelben Lichtern durchsetzt sind, Giraffen 
ähneln so sehr manchen Bäumen der afri¬ 
kanischen Steppe, dass man sie von der Feme 
nicht davon unterscheiden kann. Diese Nachah¬ 
mung, welche von Darwin als eines der wertvoll¬ 
sten Werkzeuge im Kampf ums Dasein erkannt 
wurde, bezeichnet man mit ihm als Mimikry. 
— Unter den Pflanzen scheint Mimikry nicht 
so verbreitet zu sein wie bei den Tieren. Zwar 



Fig. 1. Blühende Mesembrianthemum Bolusii. (Nattirl. Grösse.) 

Die Gebilde rechts und links von der Blüte sind nicht Steine sondern die beiden Blätter. 

Dr. A. Füller phot. 


fuhren, gerade so wie die Erde, der Merkur, Jupiter 
und Saturn um die Sonne ihre ewigen Kreise ziehen. 
Manche Physiker glauben: »Ja«. Doch es wäre 
verfrüht und würde zu weit führen, diese Fragen 
hier diskutieren zu wollen. Dazu wissen wir noch 
zu wenig über das Elektron. Wir wollen uns hier 
darauf beschränken, festgestellt zu haben, dass es 
Atomprozesse gibt, dass ein Atom nicht unteilbar 
ist, dass von ihm kleinere Teile sich abspalten 

koanen - [Schluss folgt.) 


Mimikry bei Pflanzen. 

Bekanntlich gibt es viele Tiere, die durch 
Gestalt und Farbe derartig ihrer Umgebung 
angepasst sind, dass man sie nicht erkennt, und 
sie dadurch ihren Feinden leichter entgehen. 
Manche Schmetterlinge auf einem Baumstamm 
sitzend gleichen einem Stückchen Rinde, ge¬ 
wisse Larven einem Steinchen, ja die grossen 


gibt es auch hier hübsche Beispiele, doch ist 
jede Neubeobachtung von besonderem Wert. 

In neuester Zeit hat Marloth 1 ) in der süd¬ 
afrikanischen Kami eine Reihe von Mimikry¬ 
fallen bei Pflanzen entdeckt, die - besonders 
interessant sind. 

Mesembrianthemum Bolusii Hook. f. erzeugt 
gewöhnlich nur zwei Blätter, welche die Grösse 
von Enteneiern erlangen. Ihre Oberfläche ist 
rauh wie verwitterter Stein und ihre Farbe 
ein bräunliches Grau mit einem Stich ins Dunkel¬ 
grün. Sie sind in dem Boden oder zwischen 
Steinen halb begraben, und nur ein scharfes 
Auge vermag sie zu entdecken, wenn sie nicht 
in Blüte stehen. Im Herbst aber, wenn die 


•) R. Marloth, Transactions of the South 
African Phüosophical Society Vol. XV, Naturw. 
Rdsch. XX Nr. 38. 
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hellgelben Blüten von etwa zwei Zoll Durch¬ 
messer erscheinen, sind die Pflanzen sehr auf¬ 
fallend (Fig. i). Aber die Blüte dauert nicht 
lange, und während der Trockenzeit sehen 
die Blätter ganz wie Steine aus. 

Eine ähnliche Färbung und Beschaffenheit 
der Oberfläche haben die Blätter vom Mesem- 
brianthemum nobile Haw. Eine dritte Art mit 
kleinen Blättern, welche gleichfalls den Kieseln 


In neuester Zeit hat nunMarloth 1 ) in der 
Karru weitere Schutz-Mimikryerscheinungen an 
einer ganz andern Pflanzenart beobachtet 
Crassula columnaris sieht in der Kultur wirk¬ 
lich entsprechend ihrem Namen wie eine kleine 
Säule aus, im Naturzustand aber ist sie mehr 
rund und gleicht in Gestalt und Farbe derartig 
dem braunen Geröll, zwischen dem sie w'ächst, 
dass man sie kaum herauserkennt, selbst w’enn 



Fig. 2. Crassula columnuaris aus der Karru. 

Die Pflanzen sind braun wie das umgebende Geröll. — Auf dieser Photographie befinden sich acht 
Pflanzen, von denen einige durch Pfeile hervorgehoben sind. 2 / 3 natürl. Grösse. 

Marloth phot. 


und Steinen in ihrer Umgebung gleicht, zeigt 
ausserdem die Merkwürdigkeit, dass die Pflanzen 
bald mehr gelbliche, bald mehr braune Fär¬ 
bung zeigen und dass diese Variationen mit 
der gelblichen oder bräunlichen Farbe des 
Bodens übereinstimmen. 

Eine andre Mesembrianthemum - Spezies 
bildet fleischige Kissen auf dem Erdboden, die 
aus zahlreichen fleischigen Blättern von schnee- 
weisser Farbe bestehen. Diese Pflanze findet 
sich nur an Stellen, wo der Boden mit Bruch¬ 
stücken von weissem Quarz bedeckt ist. Das¬ 
selbe ist der Fall bei Anacampseros papyracea 
E. Mey., einer kleinen Fettpflanze, deren Blätter 
von grossen papierartigen, weissenNebenblättern 
bedeckt sind. 



Fig. 3. Crassula deltoidea aus Namaqualand. 

Die Pflanze ist weiss und grau wie der umgebende 
Granit. Auf der Photographie sind fünf Pflanzen 
abgebildet, von denen einige durch Pfeile hervor¬ 
gehoben sind. 2 3 natürl. Grösse. 

Marloth phot. 


man darauf aufmerksam gemacht wird. — Ganz 
ähnlich steht es mit Crassula deltoidea, welche 
auf den Granitbergen von Klein-Namaqualand 
vorkommt und infolge ihrer weissen und grauen 
Farbe, sowie ihrer Form sich vom Boden absolut 
nicht abhebt. 

Marloth betrachtet nicht alle diese Fälle 
als Beispiele von echter Mimikry, da sich ver¬ 
schiedene Gründe für die Farbe und Be¬ 
schaffenheit der Pflanzen nachweisen lassen. 
So dienen die w'eissen Haare an den Blättern 
der früher erwähnten Mesembrianthemumart 
ebenso wie die papierähnlichen Nebenblätter 
von Anacampseros in erster Linie andern Auf¬ 
gaben als dem Schutz vor Feinden. Auch 
die Farbenvariationen der bald braun, bald 
gelb auftretenden Mesembrianthemumarten 
würden nach Marloth nicht als echte Mimikry 
zu betrachten sein, da diese Pflanzen grüne 
Blätter hervorbringen, wenn sie in einem 
feuchteren Klima, z. B. in Kapstadt, kultiviert 
werden. 

Dagegen bewahren M. Bolusii und das ihr 
ähnliche M. nobile auch bei der Kultur ihre 
eigentümliche Oberflächenbeschaffenheit, wenn 
auch die Blätter dabei etwas heller werden 
und daher ein wenig von dem Wüstencharakter 
verlieren. Hier könnte daher, nach Ansicht 
des Verf., echte Mimikry vorliegen. 


*) Further observations on mimicry among plants 
(Transact. of the South Aff. Philos. Soc. Vol XVI, 
Bd. 2.). 


Digitized by ooQle 


Prof. Dr. A. Riedler, Die Bedeutung und Entwicklung der Dampfturbine. 527 


Der Begriff der Mimikry ist also hier enger 
gefasst, als es gewöhnlich geschieht. Ver¬ 
fasser versteht darunter nur das, was man 
sonst Schutzmimikry nennt. Dass die be¬ 
treffenden Pflanzen wirklich natürliche Feinde 
haben, ist ihm nicht zweifelhaft. Da Ziegen 
die Mesepibrianthemen und die erwähnten 
Crassulaarten begierig fressen, so dürften die 
wilden Antilopen dasselbe tun. Auch Hasen, 
Strausse und Schildkröten verzehren sie gern. 
Ja selbst die Hottentotten betrachten die saftige 
Crassula columnaris als einen Leckerbissen. 
Die Anacampseros scheint besonders von 
Hasen gefressen zu werden. Da diese Tiere 
zum Teil bei Nachtzeit ihre Nahrung aufsuchen, 
»so ist es offenbar, dass Pflanzen, die so gut 
verborgen sind, mehr Aussicht haben, der 
Vernichtung zu entgehen als andre, die leichter 
gesehen werden können«. Hierbei muss frei¬ 
lich berücksichtigt werden, dass der Geruch 
bei diesen Pflanzenfressern für die Aufsuchung 
der Nahrung nicht weniger in Frage kommt 
als das Gesicht 


Die Bedeutung und Entwicklung der 
Dampfturbine. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. A. Riedler. 

Die wenigen Pioniere, die die betriebsbrauch¬ 
bare Dampfturbine zuerst geschaffen haben, 
sind ihrer Zeit weit vorangeeilt. Es fehlte die 
wirtschaftliche Beherrschung des Dampfes, 
hochwertiges Material, die Werkstättenmittel, 
Genauigkeit der Arbeit und vor allem das Be¬ 
dürfnis. Um so mehr ist die Leistung dieser 
Pioniere zu bewundern. Die Entwicklung ist 
einzig und eigenartig: Ein Jahrhundert lang 
hat die Kolbenmaschine allein geherrscht. Seit 
50 Jahren sind allmählich die Grossbetriebe 
entstanden und haben sich in den 70er Jahren 
massenhaft, aber ohne Vertiefung, entwickelt, 
und die vollkommene Dampfmaschine ist erst 
Ende des Jahrhunderts gelungen. Plötzlich 
kommt die Turbine und soll die höchstwertige 
Maschine verdrängen; noch vor zehn Jahren 
war die Turbine unbekannt, vor fünf Jahren 
hat sie Aufmerksamkeit erregt, erst seit drei 
Jahren ist sie allgemein gewürdigt, und jetzt 
herrscht sie für Kraftwerke allein. 

Wenn vor einigen Jahren eine grosse Um¬ 
wälzung vorausgesagt wurde, kann heute ge¬ 
fragt werden: Was ist erreicht, was nicht, und 
was mag die Zukunft bringen? Die Beantwor¬ 
tung ist im engen Rahmen unmöglich, aber es 
können Tatsachen und Erfahrungen gekenn¬ 
zeichnet werden, die das Bild der Entwicklung 
und des Errungenen zeigen. 

Turbinen mit gleichzeitiger Reaktions- und 
Aktionswirkung des Dampfes wurden von 
Parsons vollkommen ausgebildet; seine Tur¬ 
bine ist gegenwärtig die verbreitetste und in 


etwa 1 1 / i Millionen Pferdestärken ausgeführt. 
Das Wesen und die Einfachheit dieser Turbine 
liegt in der Abstufung des Dampfdruckes in 
vielen Stufen, ohne Trennung der Stufen von¬ 
einander. Dieser Grundsatz führt auf viele 
Räder und Hunderttausende bis Millionen von 
Schaufeln bei grossen Turbinen, aber dieser 
Umständlichkeit steht eine ausserordentlich 
einfache Herstellung gegenüber, so dass daraus 
kein Nachteil erwächst. Nachteilig ist hin¬ 
gegen, dass der kleine Spielraum am Umfang 
der Räder im Hochdruck- und Heissdampf ge¬ 
fährlich wird, Schaufelbrüche veranlasst. Die 
Turbine ist nur für eine Temperatur richtig, 
egen wechselnde Wärme empfindlich. Des- 
alb wird die Parsons-Turbine in ihrer Hoch¬ 
druckseite eine Abänderung erfahren müssen, 
die von Westinghouse und von Sulzer in 
Winterthur bereits versucht ist. Die Nieder¬ 
druckseite der Parsons-Turbine ist vorzüglich, 
und ihr verdankt sie ihre grossen Erfolge. 

Ein bedeutender Fortschritt der Turbinen 
wurde durch die Ausbildung der Aktionstur¬ 
binen erreicht. Solche Turbinen brauchen nur 
halb so rasch zu laufen als Reaktionsturbinen. 
Die ursprüngliche Form, welche die Aktions¬ 
turbine durch Laval erhalten hat, ist für Gross¬ 
betrieb nicht lebensfähig. Rateau verbesserte 
sie bedeutend; seine Turbine ist aber mit un- 
vollkommnen Einzelheiten und zu früh heraus¬ 
gekommen, und der Rückschlag ist nicht aus¬ 
geblieben. In neuester Zeit kommen jedoch 
die meisten Konstrukteure auf die Grundlagen 
von Rateau zurück. Mehrere verbreitete Tur¬ 
binen, wie die von Zoelly, sind nur in bau¬ 
lichen Einzelheiten, nicht aber im Wesen von 
der Rateau-Turbine verschieden. 

Die neuere Entwicklung dieser Turbinen 
mit wenigen, aber kräftigen Abstufungen ist 
auf folgende Tatsachen gegründet: Dampf¬ 
düsen, welche die Spannung von den Tur¬ 
binenrädern in Strömungsenergie umgewandelt 
haben, arbeiten fast verlustlos. Durch rasche 
kräftige Abstufung kann der Heissdampf völlig 
beherrscht und der Vorteil der Überhitzung 
voll ausgenutzt werden. Die Wärme gelangt 
gar nicht in die Maschine, sondern wird sofort 
in Arbeit umgesetzt. Die Turbine hat unter 
dem Einflüsse von hohen Temperaturen nicht 
zu leiden, wie z. B. Kolbenmaschinen; insbe¬ 
sondere kann dieser Vorteil ausgenutzt werden 
durch die Geschwindigkeitsabstufung des strö¬ 
menden Dampfes, auf welcher Grundlage 
Curtis und die Allgemeine Elektrizitäts-Ge¬ 
sellschaft ihre neue Turbine in sehr einfacher 
Bauart vorzüglich entwickelt haben. Es ist 
dann mit sehr einfachen Mitteln und wenig 
Rädern die auch wirtschaftlich höchstwertige 
Turbine möglich. 

Der Erfolg der Turbine liegt weiter in der 
vollkommenen Ausbildung aller Einzelheiten, 
insbesondere der Räder und Schaufeln. Die 
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Betriebsgeschwindigkeiten sind für den meist 
vorkommenden Betrieb von Drehstrom-Dyna¬ 
momaschinen 3000 oder 1500 Umdrehungen 
minütlich. Die Betriebssicherheit hierfür wird 
erreicht durch sorgfältige Berechnung und Aus¬ 
führung, durch Sicherheitsregulierung, welche 
die Überschreitung der Geschwindigkeiten ver¬ 
hütet, durch sorgfältige Ausbildung der selbst¬ 
tätigen Schmierung aller Teile, wobei die Re¬ 
gulierung die Maschine selbsttätig abstellt, wenn 
eine Störung eintritt. Solche Vorsicht ist not¬ 
wendig, weil bei Turbinen das Anwachsen der 
Geschwindigkeit nicht wie bei Kolbenmaschinen 
gesehen und gehört werden kann, sondern fast 
unbemerkt bleibt. Ausserdem muss der Be¬ 
trieb so rasch laufender Maschinen gesichert 
werden durch grosse Genauigkeit in Herstellung 
und Aufstellung. Wenn der alte Maschinenbau 
durch das berüchtigte »Zimmermannshaar« ge¬ 
kennzeichnet war und der hochwertige Kolben¬ 
maschinenbau ein Zehntelmillimeter Genauigkeit 
erforderte, so verlangt der Turbinenbau Ge¬ 
nauigkeit bis auf ein Hundertstelmillimeter. 
Die Anforderungen, die solche Genauigkeit an 
die Werkstätte stellt, sind ausserordentlich und 
bedeuten eine Umwälzung. Solche Genauig¬ 
keit muss aber im Betriebe dauernd erhalten 
werden. Deshalb die sorgfältigste selbsttätige 
Bedienung. Die Turbine ist nur in ganz voll¬ 
kommenem Zustande oder gar nicht betriebs¬ 
fähig. Im vollkommenen Zustande läuft sie 
allein, ohne Mitwirkung des Maschinisten; ver¬ 
sagt etwas infolge Ungenauigkeit oder Mängel, 
dann sind die betreffenden Teile auch in we¬ 
nigen Sekunden vollständig zerstört. Aus diesen 
Eigentümlichkeiten erwächst aber der grosse 
Vorteil gegenüber der Kolbenmaschine, dass 
die Turbinen, einmal richtig hergestellt, un¬ 
veränderlich sind, immer mit gleicher Wirloing, 
gleichem Dampfverbrauch arbeiten, an die 
Bedienungsmannschaft keine Ansprüche stellen 
und keine schwere Instandhaltungsarbeit erfor¬ 
dern, während Kolbenmaschinen nach längerer 
Betriebszeit auseinandergebaut und mühevoll 
wieder instand gesetzt werden müssen. Auch 
kann ein Mann viele Turbinen bedienen, wäh¬ 
rend grosse Kolbenmaschinen mehrere Mann 
fiir eine Maschine erfordern. 

Das grösste Verwendungsfeld der Turbinen 
ist die Elektrotechnik. Die Elektromaschinen 
mussten bisher ein recht ungünstiges Kompro¬ 
miss mit den langsam laufenden Kolbenma¬ 
schinen eingehen. Elektromaschinen laufen 
rasch; die Turbine erst ist die natürliche Fort¬ 
setzung, sie gibt den einheitlichen, natürlichen 
Zusammenhang. 

Hierzu kommen die übrigen Vorteile der 
Turbine: geringer Raumbedarf in erster Linie. 
Auf der Grundfläche von Kolbenmaschinen 
kann die 6—8 fache Turbinenleistung unter¬ 
gebracht werden. In jedem Kraftwerk kann 
ohne Änderung der Gebäude neben vorhan¬ 


denen Maschinen die gleiche Turbinenleistung 
aufgestellt werden. Die Ersparnisse an Fun¬ 
dament-, Gebäude- und Anlagekosten über¬ 
haupt sind sehr erheblich. Dazu kommen 
weiter die Vorteile der bequemen Handhabung, 
der einfachen Bedienung, der Schonung des 
Personals und der jederzeitigen Betriebsbereit¬ 
schaft. 

So ist es begründet, dass die Turbine für 
Kraftwerke allein noch in Frage kommt. Als 
Fabriksmaschine hingegen und für kleine Lei¬ 
stungen kann sie die Kolbenmaschine noch 
nicht ersetzen. Wohl aber eignet sie sich zum 
Antrieb rasch laufender Arbeitsmaschinen, 
Pumpen, Gebläse, Kompressoren, deren Ent¬ 
wicklung durch die Turbine grosse Fortschritte 
machen wird. Ein grosses Arbeitsfeld findet 
auch die Abdampfturbine zur Verwertung von 
unnütz auspuffendem Abdampf bei den zahl¬ 
reichen mangelhaften Dampfmaschinenanlagen. 
Die Auspuffwärme wird dabei in Akkumula¬ 
toren aufgespeichert, um gleichzeitigen Betrieb 
der Abdampfturbinen auch bei unregelmässigem 
Auspuff zu sichern. 

Diese grosse Entwicklung der Turbinen und 
insbesondere ihre ausserordentliche Wichtigkeit 
für die Elektrotechnik hat zur Folge gehabt, 
dass mehrere grosse elektrotechnische Unter¬ 
nehmungen den Bau von Turbinen als Zweig 
ihrer Grossfabrikation aufgenommen haben, 
dass andere mit dem Turbinenbau in enge 
Verbindung getreten sind und dass viele grosse 
Dampfmaschinenfabriken den Bau von Tur¬ 
binen im Grossen begonnen haben. 

Auf die Frage: was ist erreicht, und was 
mag kommen? kann daher geantwortet werden: 

Erreicht ist eine in der Geschichte des 
Maschineningenieurwesens unerhört rasche Ent¬ 
wicklung einer der schwierigsten Kraftmaschi¬ 
nen; ein folgenschwerer Fortschritt von höch¬ 
ster Bedeutung insbesondere fiir die Elektro¬ 
technik. Erreicht ist der vollständige Sieg der 
Turbine auf dem Gebiete der Kraftwerke. 
Nicht erreicht ist die Kleinturbine; nicht voll¬ 
kommen erreicht ist auch die Schiff sturbine, 
weil sie besonderen, ungünstigen Bedingungen 
entsprechen muss. 

Für Landmaschinen ist die Turbine den 
höchstwertigen Kolbenmaschinen auch wirt¬ 
schaftlich, im Dampf- und Kohlenverbrauch, 
überlegen. Für Kraftwerke kommt nur noch 
die Turbine in Frage. Die neuesten grossen, 
hochwertigen Kolbenmaschinen von vielen tau¬ 
send Pferdekräften waren die ersten und sind 
zugleich die letzten ihrer Art. Die Turbine 
hat die auf der höchsten Stufe angelangte 
Dampfmaschine verdrängt. Sie ist fiir Kraft¬ 
werke nicht mehr die Maschine der Zukunft, 
sondern der Gegemvart. 

Landturbinen bieten schwierige Aufgaben 
wegen des notwendigen geringsten Dampfver¬ 
brauchs, Schiffsturbinen ebenso, da Kohlen- 
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verbrauch und Aktionsradius die entscheidende 
Rolle spielen; aber dazu kommen noch un¬ 
günstige Sonderbedingungen, die von Schiff 
und Schiffsschraube abhängen. Rascher Lauf 
der Schraube erhöht ihre Widerstände und 
Verluste; langsamer Lauf der Schraube be¬ 
deutet langsamen Lauf der Turbine, ist also 
ungünstig. Das grösste Hindernis ist das Fehlen 
planmässiger Versuche über raschlaufende 
Schiffsschrauben, die genügenden Wirkungs¬ 
grad ergeben. So wird denn im Dunkeln pro¬ 
biert mit Umlaufgeschwindigkeiten von 1000 
bis herab zu 150, also mit zehnfacher bis zu 
nur doppelter Geschwindigkeit der bisherigen 
Schrauben. Die Verteilung des Schrauben¬ 
drucks auf mehrere Schrauben auf viele Wellen, 
wie die Aufgabe von Parsons gelöst wurde, 
ist sehr verwickelt und als endgültig nicht an¬ 
zusehen. 

Hierzu kommen die ungünstigen Bedingun¬ 
gen für die Umsteuerung. Die Turbine erfor¬ 
dert stets eine besondere Rückwärtsturbine. 
Sie ist stets sehr gehorsam, die Handhabung 
der Umsteuerung ausserordentlich einfach, sehr 
rasch und der Kolbenmaschine überlegen. Aber 
die Rückwärtsturbine muss bei geringem Dampf¬ 
verbrauch grosse Leistung besitzen; die Rück¬ 
wärtsturbine ist daher unbequem. Die bis¬ 
herigen Ausführungen erfüllen wohl die Ma¬ 
növrierbedingungen, verbrauchen aber zuviel 
Dampf für das Umsteuem. 

Insbesondere hinderlich sind die Sonder¬ 
bedingungen für Kriegsschiffe. Die Forderungen 
für volle und gesteigerte Leistung sind durch 
Turbinen leicht zu erfüllen, aber die Forderung 
einer dauernden Verminderung von Geschwin¬ 
digkeit und Leistung für die sogen. Marsch¬ 
leistung ist den Turbinen sehr unvorteilhaft; 
insbesondere ist es schwer, hierfür einen an- 
’ nehmbar geringen Dampfverbrauch zu erzielen. 
Parsons wendet eigene Marschturbinen an, 
kommt dann mit vier Wellen auf acht Tur¬ 
binen, hintereinander geschaltet, und trotzdem 
ist der Dampfverbrauch ein schlechter. Trotz 
dieser Schwierigkeiten hat die englische Kriegs¬ 
marine viele Turbinenschiffe in Dienst gestellt 
und für ihre Neubauten nur Turbinen in Aus¬ 
sicht genommen. Das neue Geschwader soll 
nur Turbinenschiffe erhalten. Für Handels¬ 
schiffe hat die Cutiard-Linie ein grosses Tur¬ 
binenschiff für den atlantischen Dienst in Be¬ 
trieb, die Allan-Linie zwei. Ausserdem laufen 
viele Turbinenschiffe kurzer Fahrt, insbesondere 
im Kanaldienst. Die Cunard-Linie hat zwei 
grosse Schnelldampfer im Bau. Der sonst so 
konservative Sinn der Engländer ist hier, wie 
so oft, nachdem er die Wichtigkeit einer Sache 
einmal erkannt, mit kühnem Wagemute vor¬ 
gegangen und hat nicht erst die Erfahrungen 
und das Lehrgeld anderer abgewartet und 
nicht die müssige Frage gestellt: wo sind 
solche Maschinen in Betrieb? 


Die deutschen Reeder verhalten sich ganz 
zurückhaltend. Die deutsche Kriegsmarine hat 
nach langem Zögern einen kleinen Kreuzer 
(Lübeck) und ein Torpedoboot nach englischem 
Vorbild mit Parsons-Turbinen bestellt und da¬ 
mit eigentlich Erfahrungen wiederholt, für 
welche andere schon Lehrgeld bezahlt haben. 
Der einzige Nutzen, der der Sache erwächst, 
sind die strengen deutschen Vorschriften, die 
nur erprobte Betriebszahlen und keine Renom- 
mier-Meilen-Fahrten von wenigen Stunden an¬ 
erkennen. 

Die einzige selbständige Leistung neben 
den englischen Vorbildern ist, abgesehen von 
einigen noch unfertigen Versuchsschiffen, der 
Dampfer > Kaiser« mit Turbinen der A. E. G. 
für den Inseldienst der Hamburger Linie. Die 
Marine hat diesen Dampfer für Versuchszwecke 
gechartert und hat gleiche Ergebnisse erhalten. 

Die Sachlage ist für die weitere Entwicklung 
der Turbinen nicht günstig. Die deutsche Ma¬ 
rine hat das Ergebnis mit ihrem Turbinen¬ 
torpedoboot veröffentlicht und einen Mehr¬ 
kohlenverbrauch bei der Marschleistung von 
nicht weniger als 78% nachgewiesen. Dazu 
kommen aus England Nachrichten, dass das 
Turbinenschiff der Cunard-Linie unzulässig 
grossen Dampfverbrauch ergeben habe, dass 
die Allan-Linie neuestens Kolbenmaschinen be¬ 
stellt habe etc. 

Die erwähnte ungünstige Veröffentlichung 
ist aber einseitig und nicht massgebend. Die 
deutsche Marine selbst hat neuestens wieder 
ein 30 Meilen-Torpedoboot und einen Kreuzer 
mit Parsons-Turbinen in Auftrag gegeben. Die 
ungünstigen Nachrichten erweisen sich als über¬ 
trieben. Der Kohlenmehrverbrauch auf den 
Turbinenschiffen, selbst auf den Kreuzern, liegt 
nicht übermässig über dem gleichwertiger 
Kolbenmaschinen; er übersteigt ihn um ip bis 
20%. Nicht durch die bisherigen, aber durch 
bessere Turbinen kann solcher Mehrverbrauch 
leicht vermieden werden. 10# Ersparnis sind 
schon durch Heissdampf erzielbar, 10# durch 
naheliegende Turbinenverbesserungen. Eine 
grundsätzliche Sc/twierigkeit liegt daher nicht 
vor. Ausserdem müssen die übrigen Vorteile 
der Turbinen voll gewürdigt werden: die Un¬ 
veränderlichkeit der Maschine, die leichte Be¬ 
dienung, die Schonung der Mannschaft. Die 
deutsche Kriegsmarine beharrt auf völlig ge¬ 
trennten Maschinenräumen unter Panzerschutz. 
In solchen werden im Ernstfälle an die Mann¬ 
schaften übermenschliche Anforderungen ge¬ 
stellt, die durch Turbinen ganz wesentlich 
erleichtert werden, während die Kolbenmaschi¬ 
nen bei Höchstleistung immer nur Angstbetrieb 
zulassen oder jeden Augenblick infolge von 
Überlastung ganz versagen können. Die ge¬ 
steigerte Leistung der Turbinen kann dagegen 
völlig sicher und ohne Anforderungen an die 
Mannschaft erreicht werden. 
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Wenn die Turbine für Schiffsbetrieb richtig 
ausgebildet und verwendet werden soll, dann 
müssen die Bedingungen den Turbinen besser 
angepasst werden. Es ist nicht richtig, dass 
die jetzigen Bedingungen die vollkommenen 
Kolbenmaschinen veranlasst hätten. Im Gegen¬ 
teil. Durch die allmählich verbesserten Lei¬ 
stungen der Maschinen wurden diese Bedin¬ 
gungen geschaffen, und es ist nicht richtig, sie 
unverändert auf eine ganz andre Maschinen¬ 
gattung zu übertragen, statt sie der Eigenart 
der neuen Maschine anzupassen. Hinsichtlich 
Kohlenverbrauch und Aktionsradius soll nichts 
Wesentliches geändert werden, wohl aber hin¬ 
sichtlich Marschleistung, Heissdampf etc., und 
hierzu ist das bisher gänzlich fehlende Zu¬ 
sammenarbeiten des Maschinenbaus mit dem 
Schiffbau und mit dem Militärwesen erforder¬ 
lich. Um aber auf geändertem Wege zu einem 
besseren Ziele zu gelangen, ist eine zielbe¬ 
wusste Initiative erforderlich, insbesondere 
wegen der Schiffsschrauben, und der Fortschritt 
kann nur schrittweise und mit grossen Opfern 
erfolgen. Es ist die Frage: wer soll die Opfer 
bringen ? Natürlich die Industrie, wird gesagt, 
denn sie ist der Interessent. Wohl würde es 
der Industrie an Unternehmungsgeist und Opfer¬ 
mut nicht fehlen, wenn nur Aussicht vorhan¬ 
den wäre, die Opfer wieder einzubringen; dem 
stehen aber verschiedene Hindernisse entgegen. 

Zunächst die Handhabung des deutschen 
Patentgesetzes, wobei unter Mitwirkung von 
Fachleuten »vorbekannte« Ideen in Neues 
hineingedeutet und Patentansprüche derart ein¬ 
geschränkt werden, dass deutsche Patente so 
gut wie wertlos sind. Alle Turbinenpatente 
zusammen haben keinen Wert. Das ist ins¬ 
besondere im Auslande längst bekannt. Weiter 
fehlt der Schutz des geistigen Eigentums über¬ 
haupt. Literarische Erzeugnisse sind durch ihr 
blosses Dasein geschützt, ohne Taxzahlung und 
noch 30 Jahre nach dem Tode des Urhebers. 
Die Geistesprodukte des Ingenieurs sind vogel¬ 
frei. Es ist in Strafprozessen wiederholt vor¬ 
gekommen, dass für den Tatbestand des Dieb¬ 
stahls nur der Papierwert gestohlener Zeich¬ 
nungen entscheidend war. Dazu kommt noch 
die gelegentliche Missachtung unsres geistigen 
Eigentums insbesondere durch Behörden. Diese 
verlangen von Lieferanten Studien und Ent¬ 
würfe, die hohe Kosten verursachen und dann 
ohne weiteres andern übergeben werden oder 
Gratisinformation für Beamte bilden. Bei Lie¬ 
ferungen kommt es sogar vor, dass vollstän¬ 
dige Zeichnungen ohne den üblichen Stempel, 
der das geistige Eigentum vorbehält, überant¬ 
wortet werden müssen und die Grundlage von 
Neubestellungen bei andern bilden. Das bür¬ 
gerliche Gesetzbuch erklärt Verträge für un¬ 
gültig, bei denen der Starke dem Schwachen 
sein Recht vorwegnimmt! Endlich ist ein grosses 
Hindernis und echt deutsche Eigenart, dass 


Neuerungen durchgeführt werden unter stetiger 
Berücksichtigung von Sonderwünschen des Be¬ 
stellers, so dass mit grossen Kosten endlich 
eine allen Anforderungen entsprechende Ma¬ 
schine zustande kommt. Dann aber wird der 
Preis auf das Minimum herabgedrückt oder der 
Konkurrent herangeholt. Ergibt sich aber 
bei Berücksichtigung solcher Sonderwünsche 
irgendwelche wesentliche Verbesserung, wenn 
auch nur durch die Fragestellung und die Ar¬ 
beit des Lieferanten, dann wird der Erfolg mit 
Beschlag belegt. 

Dazu kommt die erwähnte Zurückhaltung 
der Reeder, die für Turbinen nur zu haben sind, 
wenn sie einen grossen Vorteil aus solchem 
Betriebe herausrechnen können. Kein deut¬ 
scher Reeder hat bisher Turbinen bestellt. 
Aüch der Dampfer »Kaiser« ist nicht bestellt, 
sondern von der A. E. G. auf eigne Rechnung 
gebaut worden mit der Aussicht auf Ankauf 
durch die Hamburger Gesellschaft. Dass die 
Kriegsmarine äusserst vorsichtig vorgeht, ist 
selbstverständlich und ihre Pflicht. Bei einem 
Misserfolg würde sie auch im Parlament recht 
übel dran sein. Auch die Marine hat Tur¬ 
binen nicht bestellt, sondern nur geduldet, da 
sie die Vorschrift machte, dass im Falle eines 
Misserfolges die Turbinen durch Kolbenmaschi¬ 
nen ersetzt werden müssen, was ohne Schiffs¬ 
umbau gar nicht möglich ist. 

So ist denn die Sachlage für den Unter¬ 
nehmungsgeist nicht günstig. Dass die In¬ 
dustrie der Hauptinteressent der Entwicklung 
sei, ist nicht richtig. Denn wenn keine der 
jetzigen industriellen Unternehmungen mehr 
besteht und keiner der jetzt Lebenden mehr 
vorhanden ist, dann wird die Marine noch be¬ 
stehen und noch grössere Bedeutung haben 
als jetzt. Sie ist immer der Hauptinteressent, 
auch deshalb, weil jeder durch den Fortschritt 
gewonnene Vorsprung für sie von grösster Be¬ 
deutung werden kann. Die Kriegsgeschichte 
kann manches Beispiel hierfür liefern. Die 
Kosten der Initiative für diesen Hauptinter¬ 
essenten sind nur geringfügig gegenüber den 
unvermeidlichen Kosten und Verlusten durch 
veraltete Konstruktionen.' Das Festhalten am 
Alten, der Mangel an Initiative kann unter Um¬ 
ständen die allerverschwenderischste Sparsam¬ 
keit sein und dazu führen, was schon oft ge¬ 
schehen, dass das Bauwerk, wenn es nach 
jahrelanger Überlegung und Arbeit endlich 
fertig wurde, auch schon veraltet und ent¬ 
wertet ist. 

Unter diesen Umständen ist eine planmässige, 
richtige Entwicklung der Schiffsturbinen wenig 
wahrscheinlich. Es ist wahrscheinlicher, dass 
der Unternehmungsgeist sich lohnenderer Ar¬ 
beit zu wendet, dass sich der Fortschritt dann 
nur sehr langsam vollzieht, ausschliesslich auf 
dem Boden des bereits Bestehenden und in 
ängstlicher Nachahmung englischer Vorbilder, 
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mit grossen Opfern für die Marine, die das 
Vollkommene dann nur auf dem kostspieligen 
Umwege über eine Reihe von minderwertigen 
Zwischenprodukten erreichen wird. Dann aber 
liegt die Gefahr vor, dass wir ins Hintertreffen 
kommen und vom Auslände abhängig werden. 

Wenn die jetzigen Bedingungen für die 
Marschleistung festgehalten werden, ist es mög¬ 
lich, dass zunächst ein technischer Umweg 
betreten wird, der aber die Bedingungen er¬ 
füllen lässt. Z. B. könnte die Marschleistung, 
die für Turbinen so ungünstig ist, durch Elek¬ 
tromotoren erzielt werden, die leicht umsteuer¬ 
bar und regulierbar sind und selbst Fern¬ 
steuerung ermöglichen. Die Turbodynamo 
Wäre dann nur die selbsttätig regulierende 
Zentralstation. Solcher Vorgang wäre nur eine 
Kosten- und Gewichtsfrage. Die Marschleistung 
könnte auch unter Ausschluss des Dampfbe¬ 
triebes durch Gas- oder Ölmaschinen allen An¬ 
forderungen entsprechend erzielt werden. Der 
Aktionsradius könnte dadurch auf ein Viel¬ 
faches des jetzigen gebracht werden. Nur die 
Voll- und Höchstleistung wäre dann durch 
Turbinen zu erzielen. 

Richtig wäre aber der planmässige Vor¬ 
gang: die Verbesserung der Schiffsschraube, 
die Ausbildung der Schiffsturbine mit wenigen 
Abstufungen, entsprechend den Fortschritten 
der vollkommenen Landturbinen. Die Auf¬ 
gaben sind lösbar. Die Zukunft gehört auch 
im Bereiche der Schiffsmaschinen nur der Tur¬ 
bine. Aber es ist erforderlich, dass die Be¬ 
dingungen des wirtschaftlichen Erfolges für 
den Unternehmungsgeist erleichtert werden, 
statt ihm schwere Hindernisse in den Weg zu 
legen. 

Das »Portrait pari6« in der Polizeipraxis, 
sein Unterricht und seine Anwendung in 
der Kriminalanthropologie. 

Von Dr. R. A. Reiss. 

Die grosse Bedeutung der Personenbe¬ 
schreibung für die Polizeipraxis ist bekannt. 
Leider sind die meist noch angewendeten Me¬ 
thoden für diese Beschreibung absolut unzu¬ 
länglich. Steckbriefe, Pässe etc. mit den Ver¬ 
merken: Mund: gewöhnlich; Nase: gross; Ge¬ 
sicht: gewöhnlich; Mund: gewöhnlich; Augen: 
blau etc. sind bei den meisten Behörden auch 
noch heute gang und gäbe. 

Dass die Erkennung einer unbekannten 
Person nach einem solchen Signalement für 
den Kriminalbeamten in den meisten Fällen 
unmöglich ist, ist nicht zu verwundern. Die 
Reform der Personalbeschreibung ist folglich 
absolut notwendig und zwar durch Herbei¬ 
ziehung einer Methode, die eine genaue Be¬ 
schreibung aller Gesichtselemente mit Hilfe 
eines besonders verfertigten Wörterbuches er¬ 


laubt. Diese Methode haben wir nun heute 
in dem »Portrait parle« von Alphonse Ber¬ 
ti llon, chef du Service de l’Identitö judiciaire 
de la Pr^fecture de Paris. 

Das »Portrait parlö« ist schon seit einiger 
Zeit in der französischen Polizei mit bestem 
Erfolg eingeführt. Ebenso bedienen sich einige 
grosse Polizeidirektionen des Auslandes dieser 
ausgezeichnetenPersonalbeschreibungsmethode. 

Die Methode gibt sich nicht damit ab, wie 
wir es im gewöhnlichen Leben machen, den 
Gesamteindruck eines Gesichtes zu beschreiben, 
sondern sie zerlegt die einzelnen Elemente des 
Gesichtes in ihre Komponenten und notiert 
Form, Dimensionen und Richtungen mit Hilfe 
eines Spezialwörterverzeichnisses. Als Grund¬ 
satz für diese Beschreibung dient die Tatsache, 
dass alles, was lebt, in die drei Hauptbegriffe: 
klein — mittel — gross zerlegt werden kann. 
Hierzu kann man auf der einen Seite noch den 
Begriff: sehr klein } auf der andern Seite den 
Begriff: sehr gross hinzufügen. Schliesslich 
werden noch die Grenzformen: klein Grenze 
mittel und gross Grenze mittel hinzugefügt, 
so dass wir schliesslich eine Skala mit sieben 
Stufen haben, in die wir alle Grössen einreihen 
können. Für Gesichtscharaktere, die nicht 
durch Grössen ausgedrückt werden können, 
sind ebenfalls siebenstufige Skalen vorhanden, 
die eine Einreihung aller existierenden Formen 
erlauben. Z. B. für den Nasenrücken: sehr 
konkav — konkav — (konkav) — geradlinig 
— (konvex) — konvex — sehr konvex. Um 
nun den grösstmöglichen Vorteil aus dem Por¬ 
trait parlö zu ziehen, müssen die mit dem Er¬ 
kennungsdienst etc. beauftragten Beamten die 
Methode sehr gut beherrschen. Schreiber 
dieses, der mit dem Unterricht der Methode 
für die waadtländische Polizei betraut ist, be¬ 
dient sich für seinen Unterricht des von ihm 
verfertigten »Manuel du Portrait parle« •). Steht 
kein Lehrbuch zur Verfügung, so stelle man 
schematische Zeichnungen her, die durch Hek- 
tographieren vervielfältigt und den Schülern 
mit nach Hause gegeben werden. Man er¬ 
läutere seinen Vortrag durch recht viel Zeich¬ 
nungen an der Wandtafel, da solche Zeich¬ 
nungen sehr gut im Gedächtnis Zurückbleiben. 

Hat man alle Gesichtselemente besprochen, 
so lasse man von den Schülern das Signale¬ 
ment eines gegebenen Modells auf den Vor¬ 
druckkarten mit Hilfe der speziellen Abkür¬ 
zungen herstellen, sammle die Karten ein und 
spreche sie einzeln durch. Ausgezeichnete Re¬ 
sultate hat Schreiber dieses auch dadurch be¬ 
kommen, dass er den Schülern am Ende der 
Stunde die Signalementskarten bekannter Per¬ 
sönlichkeiten der Stadt gab. In der folgenden 
Stunde kamen fast immer die Karten mit dem 
Namen der betreffenden Person zurück. 

>) Sackt, editeur, Lausanne. 
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Dr. R. A. Reiss, Das »Portrait parl£« in der Polizeipraxis. 


Gut unterrichtet kann das Portrait parlö in 
40—50 Stunden vollkommen erlernt werden. 
Seine Erlernung stellt keine zu hohen Anfor¬ 
derungen an das Polizeipersonal. Schreiber 
dieses hat oft bemerkt, dass die Erlernung des 
Portraits parle die Beamten nicht nur im Er¬ 
kennungsdienst, sondern auch im allgemeinen 
tüchtiger und brauchbarer macht, und zwar 
dadurch, dass die Schüler sehen und beobach¬ 
ten lernen. 

Am Ende eines Kursus veranstaltet man 
eine Prüfung, um sich über den Erfolg des 


folgen muss, wenn er Erfolg haben will, ist 
dann die folgende: 

Der Beamte analysiert die ihm überwiesene 
Photographie, d. h. er stellt auf einer Vor¬ 
druckkarte, oder auch nur in Gedanken, das 
Portrait parle des gesuchten Individuums her. 
Nun merkt er sich die aussergewöhnlichen oder 
auffallenden Charaktere wie: sehr konvexer 
Nasenrücken, zwickelförmiges Ohrläppchen, 
nach links abweichende Nasenspitze, etc. und 
untersucht die Vorbeigehenden auf diese Merk¬ 
zeichen hin. Konstatiert er die Anwesenheit 





1 . Nr. .. 

Haltung. 

0 s . 

*4 Breite. 

Mittelfinger 1 . 

TJ 

«j •£ innen 




ö anssen 

Brust . 


Vorderarm. 

^ Teile . 



Alter. 

geboren am . , 

in. 

scheinb. Alter 


kahl. 

q fehlt . . 1 



| 


aufgenommen in 

durch. 

bestätigt am ... 


Bertillonage. 


durch 


Unterrichtes klar zu werden. Hierzu ver- I 
sammle man möglichst viel Personen (einige 
hundert) und gebe den Schülern vorher vor¬ 
bereitete Signalements einzelner anwesender 
Individuen. Erkennt der Schüler seinen Mann, 
so verhaftet er ihn und bringt ihn zur Kontrolle, 
wo ihm bei richtiger Erkennung eine neue Sig¬ 
nalementskarte ausgehändigt wird. 

Was nun die Anwendung des Portrait parle 
in der Praxis anbetrifft, so ist sie ausserordent¬ 
lich vielseitig. Die grösste Anwendung findet 
wohl die Methode in der Erkennung in Frei¬ 
heit befindlicher gesuchter Individuen, von 
denen die Polizei eine Photographie (Bertillo¬ 
nage) oder eine Signalementskarte besitzt. 

Die Arbeitsweise, die der Polizeibeamte be- 


ciller dieser Merkzeichen, so geht er seinem 
Mann nach und kontrolliert nun auch die An¬ 
wesenheit der andern, weniger auffallenden 
Charaktere. 

Die Art und Weise, wie der Beamte zu 
seinem Ziel kommen kann, ist sehr verschie¬ 
den und hängt zum grossen Teil von den 
äusseren Umständen ab. 

Das Portrait parlö ist auch in sehr vielen 
Fällen das einzige Mittel, zwei von verschiedenen 
Zeiten stammende Photographien mit Sicher¬ 
heit zu identifizieren. Handelt es sich z. B. da¬ 
rum herauszufinden, ob eine alte, einen jungen 
bartlosen Handwerker darstellende Photo¬ 
graphie denselben Mann wiedergibt, wie die 
neue Photographie eines etwas abgelebten, 
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zweifelhaften Gentleman, so kann uns meist 
nur das Portrait parlö sichere Auskunft geben. 

Die Identifizierung von Leichen, nament¬ 
lich alten Wasserleichen, gelingt sehr oft auch 
nur mit Hilfe des Portrait parlö. 

Schliesslich muss noch eine der ingeniöse¬ 
sten, auch von Bertillon erfundene Anwendung 
des Portrait parle erwähnt werden, nämlich die 
Herstellung der sog. D. K. V., d. h. handlicher 
Albums, die Tausende von Photographien ent¬ 
halten und die zur sofortigen Identifizierung 
von Verbrechern dienen. Diese Albums ent¬ 
halten die Bertillonagen (Profil- und Enface- 
aufnahmen) der Individuen in ein Zehntel na¬ 
türlicher Grösse. Die Klassifizierung der Photo¬ 
graphien ist nach der Form des Nasenrückens, 
der Form der Elemente des unteren Ohren¬ 
dreiecks, der Farbe der Iris, der Statur und 
dem Alter gemacht. Die Albums, deren bis 
jetzt auf der Pariser Polizei vier bestehen (nach 
Nationalitäten), sind sehr handlich und ermög¬ 
lichen es einem im Portrait parld geübten Be¬ 
amten, ein gegebenes Individuum, auch wenn 
sein Äusseres sich scheinbar sehr verändert 
hat, in kurzer Zeit zu finden. 

Wenn es einmal zur Gründung eines inter¬ 
nationalen Polizeibureaus im Genre des Welt¬ 
postvereins etc. kommen sollte, was in An¬ 
betracht der allgemeinen Sicherheit sehr wün¬ 
schenswert wäre, so müsste sich dieses vor 
allem mit der Ausarbeitung solcher D. K. V., 
die die Mitglieder der internationalen Ver¬ 
brecherbanden, die mit der Erleichterung des 
internationalen Verkehrs ja immer mehr zu¬ 
nehmen, befassen. Auch wäre es sehr zu 
wünschen, wenn einmal das Portrait parle, 
woran nicht zu zweifeln ist, in den meisten 
Ländern im Gebrauch sein wird, dass eine zu 
berufende internationale Konferenz einen ein¬ 
heitlichen Typus der Signalementskarte und 
ein einheitliches, internationales Wörterbuch 
für das Portrait parle, vielleicht in Esperanto, 
ausarbeiten möchte. 

Das Portrait parle dient uns nicht nur für 
rein polizeipraktische Zwecke, sondern auch zu 
theoretischen Forschungen auf dem Gebiete 
der Kriminalanthropologie. So ermöglicht es 
eine streng wissenschaftliche Analyse der Ge¬ 
sichtselemente. 

Schreiber dieses hat es unternommen, nach 
den Prinzipien des Portrait parlö die Gesichts¬ 
bildung der in den vier Bänden der Pariser 
D. K. V. enthaltenen, und nach Nationalitäten 
geordneten Delinquenten zu untersuchen. Die 
Zahl der zu untersuchenden Individuen ist un¬ 
gefähr 13000. Die Arbeit ist noch, nicht voll¬ 
endet. Folgende Zahlen sind nur angeführt, 
um die Arbeitsmethode zu illustrieren. Als 
Beispiel soll die Stirne gewählt werden und 
zwar die von 1000 aus dem Seinedepartement 
zeitweise relegierter, aus den Gefängnissen und 


Zuchthäusern ausgebrochener etc. Delirtquen- 
ten. 


Die Stirne wird untersucht in bezug auf 1. 
die Neigung ihres Profils, 2. den Augenbogen- 
Vorsprung, 3. ihre Höhe, 4. ihre Breite, 5. 
einige Besonderheiten, zu denen auch der Sinus, 
die Stirnhöcker und das gekrümmte Profil zu 
zählen sind. 

Es sollen hier nicht alle gefundenen fahlen 
für die 63 untersuchten, verschiedenen Kom¬ 
binationen gegeben werden, sondern nur einige 
Zahlen, die besonderes Interesse haben. Wie¬ 
derholt jedoch sei, dass es sich hier nur um 
ein Beispiel, das allerdings schon einigen Wert 
hat, handelt und dass Folgerungen erst nach 
Schluss der Arbeit gezogen werden können. 

Unter den 1000 untersuchten Stirnen wur¬ 
den gefunden: 

Stirnen von grosser Höhe 87 = 8,7 Proz. 

> » mittlerer » 537 = 53,7 » 

» » kleiner » , 376 = 37,6 » 

100 Proz. 

Fliehende Stirnen 154 = 15,4 Proz. 

Stirnen mit mittlerer Neigung 790 = 79,0 » 

Vertikale Stirnen 56= 5,6 » 


Stirnen mit verschied. Neigung 
ohne Sinus, Stirnhöcker, 


100 Proz. 


Augenbogenvorsprung ; 

Stirnen mit gekrümmten Profil 

1 48 = 
27 = 

74,8 

2,7 

Stirnen mit ausgesprochenem 


Augenbogenvorsprung 

98 = 

9,8 

Stirnen mit Sinus 

89 = 

8,9 

hierzu müssen noch 2 Stirnen 


mit Sinus und Stirnhöcker 



gezählt werden 

2 = 

0,2 

Stirnen mit Stirnhöcker 

38 = 

3,8 

davon haben nur Stirnhöcker 

29 = 

2,9 

davon Stimhöcker u. Augen¬ 


bogenvorsprung 

7 = 

o ,7 

davon Stirnhöcker und Sinus 

2 = 

0,2 


Diese Zahlen werden natürlich erst ihren 
Vergleichswert erhalten, sobald entsprechende 
Statistiken normaler Personen vorliegen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Können die Tiere Schönheit wahmehmen ? *) 
Um sich die Schönheit vieler männlicher Vögel, 
Schmetterlinge u. a. Tiere zu erklären, nimmt Dar¬ 
win an, dass »die Weibchen die Schönheit ihrer 
männlichen Genossen bewundern «. und dass » männ¬ 
liche Vögel ihre Reize mit ausgesuchter Sorgfalt 
und zu ihrer besten Wirkung in Gegenwart der 
Weibchen entfalten « 2 ) 

Aus den Bewegungen, welche die Tiere machen, 
um ihre Wohnstätten, Artgenossen und Nahrungs- 


*) Von K. Möbius, Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wissensch. 
Berlin 1906. 

2 ) Ch. Darwin, Die Abstammung des Menschen und 
die geschlechtliche Zuchtwahl. 
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mittel-zu finden, dürfen wir sicher schliessen, dass 
sie fähig sind, verschiedene Farben, Formen und 
andere Eigenschaften der Gegenstände, zwischen 
denen sie leben, scharf zu unterscheiden. Doch 
geben honigsuchende Insekten und fruchtfressende 
Vögel keine Anzeichen, dass ihnen der Anblick 
schöner Blumen und Früchte ästhetischen Genuss 
bereite, wie uns. Sie geben sich nicht der Be¬ 
trachtung der auffallenden Farben ihrer Nährgegen¬ 
stände mn, sondern befriedigen so schnell wie 
möglich ihr Nahrungsbedürfnis, sobald sie bei 
ihnen angelangt Sind. Die Raubtiere suchen die 
von ihnen erblickten Beutetiere möglichst schnell 
zu bewältigen, wie schön sie auch sein mögen. 
Die uns entzückende Schönheit des Pfauenschwan¬ 
zes hat flir die Pfauhenne höchstens einen ähn¬ 
lichen Reizwert wie der Bockgeruch für die Ziege. 

Unsere Freude am Schönen entspringt nur aus 
Gesichts- und Gehörsempfindungen. Reizungen 
des Geruchs-, Geschmacks- und Tastsinnes können 
uns auch sehr angenehme Empfindungen bereiten, 
aber in rein ästhetische Stimmungen versetzen sie 
uns nicht. Wir fühlen sie stets deutlich an be¬ 
stimmten Körperstellen. Wenn wir Schönes sehen, 
Schönes hören, haben wir keine wohligen Körper- 
efiihle in den Augen und Ohren. Wahrnehmungen 
es Schönen durch diese Sinne sind weit mehr 
vergeistigt, als Geruchs-, Geschmacks- und Tast¬ 
empfindungen. 

Ästhetischer Genuss entspringt aus dem an¬ 
schaulichen mühelosen Erkennen des Gesctzmässigen 
in Formen, Farben und Tönen. Voll verwirklicht 
ist das Schöne erst in dem, der es geniesst. Nach 
der ersten Empfindung der schönen Erscheinung, 
die unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht, erwarten 
wir ihre weiter fortgehende gesetzmässige Wirkung; 
indem wir diese wahrnehmen, erleben wie die 
Harmonie unseres Empfindens und Denkens mit 
der schönen Wirklichkeit. Aus diesem Erlebnis 
entspringt der Genuss des Schönen. Solcher Emp¬ 
findungen sind die Tiere nicht fähig. Aus dem 
wiederholten Erleben von Tag und Nacht, von 
Sommer und Winter schliesst kein Tier auf die 
gesetzmässige Wiederkehr der Tages- und Jahres¬ 
zeiten. Die Tiere wissen nicht, dass sie durch 
die Befriedigung des Hungers und Durstes ihr 
Leben erhalten. Jede Kenntnis des hohen Wertes 
ihrer geschlechtlichen Vereinigung fehlt ihnen. Die 
Säugetiere, Vögel, Reptilien, Amphibien, Fische 
und Insekten, welche Nester für ihre Brut bauen, 
diese nähren und schützen, wissen nicht, dass 
diese Tätigkeiten die Folge ihrer vorher ausge¬ 
führten Begattung sind. 

Das ganze psychische Verhalten der Tiere, bis 
zu den vollkommensten Säugetieren und Vögeln 
hinauf steht also im Widerspruch mit der Meinung 
Darwins , dass die Männchen ihre Reize mit aus¬ 
gesuchter Sorgfalt entfalten und dass die Weib¬ 
chen von den sie umwerbenden Männchen die in 
höherem Grade geschmückten zur Paarung aus¬ 
wählen. 

Den Tieren dürfen wir das Vermögen, Schön¬ 
heit wahrzunehmen und wertzuschätzen deshalb 
nicht zuschreiben, weil sie nicht imstande sind, 
das Gesetzmässige in den auf sie einwirkenden 
Naturerscheinungen zu erkennen. 

Unsre Kinder verhalten sich in ihren ersten 
Lebensjahren gegenüber den von ihnen wahrge¬ 
nommenen Farben, Formen und Bewegungen nicht 


anders als die höheren Tiere. Sie entwickeln sich 
aber geistig über diese grundlegende Vorstufe der 
Erkenntnis des Schönen hinaus, indem sie in der 
Gliederung der Gestalten, in der Anordnung und 
den Helligkeitsstufen der Farben und Zeichnungen, 
in der Richtung und Geschwindigkeit der Be¬ 
wegungen das Gesetzmässige anfangs nur dunkel 
und unklar allmählich aber immer deutlicher wahr¬ 
nehmen. A. 


Motor-Rollschuhe. Eine eigenartige Modifikation 
des Automobils hat Herr Constantmi in Paris er¬ 
funden : den Motorrollschuh. Unsere Leser erkennen 
schon aus Fig. i die Anwendung. An den Füssen 
sind zwei kleine Automobile befestigt, die dem 
Fahrer ermöglichen, ohne eigene Anstrengung mit 
grösster Geschwindigkeit Spaziergänge oder besser 
Spazierfahrten zu machen. Man erkennt an dem 
Rollschuh hinten einen kleinen Behälter, welcher 
mit Benzin gefüllt ist. Im übrigen sind die Schuhe 
ganz nach dem Prinzip der modernen Automobile 
gebaut mit elektrischer Zündung usw. Will sich 
der Fahrer in Bewegung setzen, so macht er einige 
Laufschritte und schaltet von oben aus die Batterie 
ein, deren Drähte wir hinten vom Rock aus nach 
den Motoren heruntergehen sehen. Jeder Benzin¬ 
behälter fasst ca. i 1 Benzin und man kann 
damit 60 km ohne neue Füllung auf den Roll¬ 
schuhen zurücklegen. Jeder Motor wiegt 4 kg und 
das Gesamtgewicht jedes Motorrollschuhes beträgt 
6 kg, sie laufen 5—40 km in der Stunde. Eine der 
Schwierigkeiten liegt natürlich darin, dass der Motor 
des einen Fusses manchmal etwas rascher läuft 
als der des anderen. Dem ist jedoch leicht abzu¬ 
helfen, indem man das Körpergewicht mehr auf 
den rascher laufenden Motor stützt. Will man 
einhalten, so muss man die elektrische Zündung 
unterbrechen. — Es gehört eine gewisse Übung 
dazu, bei der Einschaltung der Zündung nicht 
hinzufallen, da man aus dem mässigen Lauf ge¬ 
wöhnlich plötzlich in eine sehr rasche Bewegung 
kommt Doch dies ist, wie gesagt, Übunassache. 

Während die beschriebenen Motorrollschuhe 
vor allem Gebrauchszwecken dienen sollen, be¬ 
schäftigt sich Constantini zurzeit mit der Kon¬ 
struktion eines Motorrollschuhes für Sportzwecke , 
von dem wir in Fig. 2 einen Schnitt geben. Bei 
diesen hat der Fahrer nur einen Motor und einen 
Benzinbehälter, der Motor ist z. B. am linken Fuss, 
der Benzinbehälter am rechten. Die beiden Schuhe 
sind starr miteinander verbunden, was nach An¬ 
sicht des Erfinders keinen Nachteil mit sich bringt. 
Der Vorzug soll darin bestehen, dass der Motor, 
sowie der Benzinbehälter viel stärker bzw. grösser 
sein kann und infolgedessen auch eine erheblich 
grössere Geschwindigkeit erreicht werden kann. 
Benzinbehälter und Motor sind natürlich durch 
eine Röhre miteinander verbunden. Der Benzin¬ 
behälter kann ca. 4 1 aufnehmen und reicht für 
ca. 70 km. Constantini soll bereits erhebliche An¬ 
erbieten für seine Patente erhalten haben. 

Hausaufgaben an den höheren Schulen. Unter 
voller Anerkennung der Nachteile, die die Haus¬ 
aufgaben in sich bergen, kann ich mich nicht dazu 
entschliessen, sie ohne weiteres aus dem Arbeits¬ 
etat unsrer höheren Schulen zu streichen. Die 
Pädagogik der Gegenwart steht auf dem Stand¬ 
punkte, dass ohne häusliche Arbeit kein Schulunter- 
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Fig. I. CONSTANTINI AUF SEINEN MoTORROLL- 
SCHUHEN. 


rieht bestehen kann , nicht allein weil 
sie diesen ergänzt und unterstützt, 
sondern vor allem weil es die Auf¬ 
gabe der Hausarbeiten ist, wenn sie 
richtig gestellt werden, den Schüler zu 
selbständigem Arbeiten mitzuerziehen. 
Dass die Hausaufgabe aus dem Unter¬ 
richt herauswachsen und sich ihm eng 
anschliessen muss, ist als wichtiger 
pädagogischer Grundsatz hinreichend 
erkannt worden. Häusliche Arbeiten 
dürfen niemals als Ersatz dessen an¬ 
gesehen werden, was der Unterricht 
zu leisten hat. Ein weiterer wichtiger 
Gesichtspunkt ist der, dass sie auf 
das Minimum beschränkt werden 
müssen, das eben notwendig ist, um 
die für den Unterricht erforderliche 
Ergänzung zu schaffen. 

Wichtig für die Verminderung der 
Hausarbeit ist neben einem intensiven 
methodischen Unterrichtsbetrieb die 


Fig. 2. Schnitt durch den Sport-Motorrollschuh von 

CONSTANTINI. 

A Luftgekühlter Verbrennungszylinder, B Kolben, P Verbin¬ 
dungsstange, R Kurbel, C Ventil, S Getriebe von der Mo¬ 
torachse bewegt, wirkt durch Vermittlung der Getriebe G 
H I J auf die Achse K der Hinterräder. 


möglichste Ausdehnung des sogenannten Klas¬ 
senlehrer-Systems, eine Einrichtung die darauf 
hinausgeht, in sämtlichen Klassen möglichst die 
sprachlich-geschichtlichen Fächer einerseits und 
die mathematisch-naturwissenschaftlichen anderseits 
in eine Hand zu legen. Verschiedene Fächer 
werden insbesondere auf den unteren Stufen ganz 
ohne Aufgaben zurechtkommen können, für andre 
Fächer genügen lediglich mündliche Aufgaben. 
Nur im Deutschen, den Fremdsprachen und den 
mathematischen Fächern sind schriftliche Haus¬ 
aufgaben zu billigen. Den durch die Hausauf¬ 
gaben möglichen Charakterschädigungen muss 
durch geeignete Mittel entgegengearbeitet werden. 
Um den Kindern neben der Zeit zur Anfertigung 
der Hausaufgaben auch noch die Möglichkeit zu 
geben sich im Freien zu bewegen, muss der Nach¬ 
mittag von jeglichem Unterricht frei sein; darnach 
müsste die wöchentliche Stundenzahl auf 30 redu¬ 
ziert werden, so dass auf jeden Vormittag fünf 
Stunden kämen. 

Die Eltern haben dafür zu sorgen, dass die 
freie Zeit nachmittags von den Kindern einesteils 
zur Erledigung der Hausaufgaben benutzt wird, 
anderseits der Freiluftbewegung zugute kommt. 
Sie dürfen vor allem die Kinder nicht selbst in 
der freien Zeit übermässig in Anspruch nehmen. 
Die Hausaufgaben sind tunlichst bei Tagesbeleuch¬ 
tung herzustellen. Wichtig ist ein hygienisch ein¬ 
wandfreies Arbeitszimmer. Privatunterricht wissen¬ 
schaftlicher und andrer Art darf nur in beschränk¬ 
tem Masse erteilt werden. Von grossem Einflüsse 
auf die Hausarbeiten kann die Stundenverteilung 
in der Schule sein. Weiter wichtig für die Ver¬ 
minderung der Hausarbeit ist die Beschränkung der 
Jahrespensen und Lehrziele in manchen Fächern. 

Oberlehrer Karl Roller, Darmstadt. 
(Referat auf d. Jahresversammlung 1906 d. D. Ver¬ 
eins f. Schulgesundheitspflege zu -Dresden.) 
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Georg von Neumayer. 

Am 21. Juni 1826 wurde in Kirchheimbolanden 
zu Füssen des Donnersberges in der nördlichen 
bayerischen Rheinpfalz Georg v. Neumayer ge¬ 
boren, der glänzende Vertreter der für die Nautik 
wichtigen Wissenschaften des Erdmagnetismus, 
der Meteorologie und Hydrographie. Mit Freuden 
sehen weite Kreise der Gelehrtenwelt den achtzig- 
iährigen Forscher noch in elastischer Frische des 


In München hatte er Mathematik und Natur¬ 
wissenschaften studiert, in Hamburg Nautik; aber 
die wechselseitige Durchdringung vieler ver s c hi eden 
gearteter Naturwissenschaften zu einheitlichen Be¬ 
obachtungsgruppen , ihre Anwendung auf die 
Meere oder auf bestimmte Erdgebiete, insbesondre 
die Polarländer, ist so sehr sein eigen Werk, dass 
man ihn sich nicht vorstellen mag als Anhänger 
oder Fortsetzer einer bestimmten Schule. Er ist 
bahnbrechender Forscher und ist zugleich trotz 
all seines Idealismus und Gelehrtentums ein un- 



Georg von Neumayer, 

vorm. Leiter der Hamburger Seewarte, feierte am 21. Juni seinen 80. Geburtstag. 


Körpers und Geistes schaffen, ist er gleich seit 
einiger Zeit von seiner amtlichen Stellung als 
Direktor der Deutschen Seewarte in Hamburg und 
von manchem Ehrenamt, beispielsweise vom Vor¬ 
sitz des deutschen Geographentages, zurückgetreten. 
Aber die Verehrung vieler folgt ihm zu seinem 
achtzigsten Geburtstage ins schöne Neustadt an 
der Hardt, wo er magnetischen und andern Studien 
lebt; denn wenige Gelehrte haben wie er durch 
fesselnde Begeisterungsfähigkeit des ganzen Wesens 
sich so viele Bewunderung und Verehrung erworben, 
obschon er eine Lehrstellung nicht bekleidet und 
eigentliche Schüler nicht um sich geschart hat. 
Auch an Anerkennung durch die Behörden hat 
es ihm nicht gefehlt. 


gemein gewandter Organisator gewesen. Weite 
Reisen hat er gemacht, vornehmlich zur See, doch 
auch ins australische Festland hinein, hat lange 
Zeit in Melbourne gelebt und im Aufträge der 
britischen Regierung dort das Flagstaff Observatory 
begründet und einige Jahre geleitet. In Deutsch¬ 
land rief er dann zusammen mit Bastian die Afri¬ 
kanische Gesellschaft ins Leben, verlieh der 
Deutschen Seewarte ihre hohe wissenschaftliche 
Bedeutung, war Vorsitzender der Internationalen Po¬ 
larkommission, wirkte weiterhin unermüdlich für die 
Südpolarforschung, kurz, stand in einem weiten 
Wirkungskreise, anregend, weiterbildend, selbst 
schaffend. Gross ist die Reihe seiner wissenschaft- 
lichenVeröffentlichungen in englischer und deutscher 
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Sprache. Noch dem Achtzigjährigen war vergönnt, 
die ungemein wertvolle 3. Ausgabe eines ganz 
einzig gearteten Werkes herauszugeben, der »An¬ 
leitung zu wissenschaftlicher Beobachtung auf 
Reisen«. Das zweibändige Buch ist eine Festgabe, 
die der zu Feiernde der deutschen Wissenschaft 
darbringt, ehe man ihm zu seinem Ehrentage be¬ 
glückwünschen kann. Eis ist eben die letzte Lieferung 
ausgegeben i). 

Dies Werk spiegelt Neumayer’s Eigenart wieder. 
Auf der Höhe der wissenschaftlichen Erkenntnis 
wandelnd wendet es sich doch an das praktische 
Bedürfnis des Forschungsreisenden, stellt also kein 
Erzeugnis der Stubengelehrsamkeit dar und ist 
nicht auf weltfremde Gelehrte berechnet. Es ist 
ferner ein Zeugnis vom Organisationsgeschick 
Neumayer's. Über 30 verschiedene Forscher, er¬ 
graute Gelehrte und junge, sämtlich aber führend 
auf ihrem Sondergebiet, sind vereint, und doch 
ist das Ganze aus einem Guss, von einem Geiste 
beseelt. Das Werk verlangt nicht die gründ¬ 
lichsten fachmännischen Vorkenntnisse; aber es 
setzt ehrliches Streben nach Vertiefung ins Wesen 
der Dinge voraus, und sehr weit ist der Rahmen 
gespannt für das, was auf Reisen der Beobachtung 
wert ist. Ortsbestimmung, Topographie und Photo- 
grammetrie als Hilfsmittel bei Geländeaufnahmen, 
Geologie, Erd- und Seebeben, erdmagnetische 
Beobachtungen an Bord wie auf festem Lande, 
nautische Vermessungen, Gezeiten, allgemeine 
Meeresforschung, Meteorologie nebst der Technik 
der Drachenaufstiege, Himmelsbeobachtungen und 
Beurteilung des Fahrwassers in ungeregelten Flüssen, 
schliesslich Winke für Reiseausrüstung, das alles 
ist Inhalt des ersten Bandes. Der zweite bringt 
Allgemeines über Ethnographie, Anthropologie 
und Ausgrabungen, über staatswissenschaftliche und 
statistische Beobachtungen, über Heilkunde, Land¬ 
wirtschaft, Kulturpflanzen, über Pflanzengeographie, 
Meerespflanzen und Sammlung von Phanerogamen, 
enthält Linguistik, sieben verschiedene zoologische 
Abhandlungen über Säugetiere, Wale, Vögel, 
Reptilien, wirbellose Tiere, Planktonfischerei und 
Gliedertiere, sowie besondre Anleitung für die 
Verwendung von Mikroskop und photographischem 
Apparat. Wer sich, auch ohne selbst auf Reisen 
gehen zu wollen, über Forschungsziele und 
Forschungsweisen auf einem dieser verschiedenen 
Gebiete unterrichten will, dem kann kein ge¬ 
diegeneres Nachschlagewerk -empfohlen werden, 
zumal ein gutes Inhalts- und Sachregister die 
rasche Verwertung des Buches erleichtert. Eine 
wehmütige Anteilnahme beansprucht es noch 
dadurch, dass es nachgelassene Schriften zweier 
bahnbrechender Forscher enthält, Ferdinands v. 
Richthofen über Geologie, Adolf Bastians über 
»Leitende Grundzüge in der Ethnologie«. Aber 
gerade wenn man bedenkt, wie gar mancher von 
den alten Mitarbeitern Georg v. Neumayers dahin¬ 
gegangen ist, mit dem er nicht nur im wissen¬ 
schaftlichen Streben, sondern auch in menschlicher 
Freundschaft eng verbunden gewesen, freut man 
sich doppelt der aufrechten Lebensfrische des 
jugendlichen Greises. Möge er der Wissenschaft 
noch lange erhalten bleiben! Dr. f. Lampe. 


1 ) Dr. Max Jänecke, Hannover 1906. I. Bd. 25, 
2. Bd. 26 M. 


Immunität und Disposition und ihre experimen¬ 
tellen Grundlagen. Von Dr. Martin Jacoby. 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann) 1906. Preis M 4.60. 

War es dem vorigen Jahrhundert gelungen, die 
Ursachen der Infektion zu erforschen, so dürfte es 
unserm Jahrhundert Vorbehalten sein, die Ursachen 
der Immunität gegen eine Infektion festzustellen 
und die Disposition für eine Erkrankung klarzu¬ 
legen. Die Anfänge dieser wissenschaftlichen Er¬ 
kenntnis reichen bis in die neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts zurück, sie knüpfen besonders 
an die Namen Ehrlich, Behring, Metschni- 
koff. Wenn heute auch die Fülle der Beobach¬ 
tungen eine überaus grosse ist und sich nur ein 
Teil unter gemeinsamen Gesichtspunkten durch 
Hypothesen verknüpfen lässt, so ist doch die 
Aussicht vorhanden, zu einem tieferen Verständnis 
der Vorgänge im Organismus zu gelangen, wobei 
besonders chemische Betrachtungsweise, wie sie 
Ehrlich anwendet, treffliche Dienste leistet. Natur- 

t emäss ist es ungemein schwer für den, der nicht die 
Entwicklung der »Immunitätsforschung« miterlebt 
hat, sich in diese Fragen einzuarbeiten. Es ist 
deshalb als ein hohes Verdienst Jacobi’s anzusehen, 
dass er, der selbst hervorragende Arbeiten in dieser 
Richtung veröffentlicht hat, eine kritische Übersicht 
über das Gesamtgebiet veröffentlicht, in welchem 
das Wesentliche, nämlich das Beobachtungsmaterial 
scharf heraus modelliert ist und die sich daran 
schliessenden Theorien bzw. Hypothesen klar dar¬ 
gelegt sind. Das Buch ist relativ leicht verständ¬ 
lich und daher auch weiteren wissenschaftlichen 
Kreisen warm zu empfehlen. Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adamkiewicz, Albert, Die Eigenkraft der Ma¬ 
terie und das Denken im Weltall. (Wien, 

Wilhelm Braumüller) M. 1.— 

Aschaffenburg, Gustav, Über die Stimmungs¬ 
schwankungen der Epileptiker. (Halle, 

Carl Marhold) M. 1.60 

Bamberger, Is., Die sozialpädagog. Strömungen 
der Gegenwart. (Bern, Scheitlin, Spring 
& Cie.) M. 1.50 

Bickel, Adolf, Wie studiert man Medizin? 

(Stuttgart, Wilh. Violet) 

Budzinski, Richard, Wider die Unvollkommen¬ 
heit der gegenwärtigen höheren Schul¬ 
bildung. (Düsseldorf, Schmitz & Olbertz) M. —.60 
Burgerstein, L., Schulhygiene. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.20 

Dumas, Casimir von, Aus ernsten Stunden. 

(Dresden, E. Pierson) M. 3.— 

Flachs, R., Die geschlechtliche Aufklärung bei 
der Erziehung unserer Jugend. (Dresden, 

Alexander Köhler) M. 1.20 

Fuchs, H., Ideen zur sozialen Lösung des homo¬ 
sexuellen Problems. (Leipzig, Moderner 
Dresdener Verlag) M. —.60 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 

8.— 12. Lief. (Stuttgart, Adolf Bonz &Co.) 

pro Lief. M. —.40 

Gorki, Maxim. Spleen. Erzählung. (München, 

Albert Langen) M. I.— 

Grupp, Georg, Der deutsche Volks- und 
Stammescharakter. (Stuttgart, Strecker & 

Schröder) M. 2.70 
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Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fort¬ 
schritte der Physik. (Braunschweig, 

Friedrich Vieweg & Sohn) pro Jahrg. M. 4.— 
Hirths Formenschatz. Heft 5 und 6. (München, 

Georg Hirth) pro Heft M. 1.— 



Julius Kaftan, der bekannte Theologe, feierte sein 
25jähr. Jubiläum als o. Professor an der Univer¬ 
sität Berlin. 



Horschick, Reif im Frühling. (Leipzig, Ame- 
langs Verlag) 

Jnrisch, W., Über die Beseitigung der Rauch¬ 
plage in Städten. Sonderabdruck. (Berlin, 
A. Seydel) 

Juriscb, W., Über die Beseitigung der Rauch¬ 
plage in Karlsbad. Sonderabdruck. 
(Karlsbad, Verlag des Vereins der 
Karlsbader Ärzte) 


Hofrat Prof. Dr. Hans Chiari, Prof. d. patholog. 
Anatomie an der Prager d. Universität, wurde als 
Nachfolger von Recklinghausen’s nach Strassburg 
berufen. 



Stabsarzt Prof. Dr. Uhlenhuth Dr. Rud. Schenck 

(Greifswald), bekannt durch seine (Marburg) 

Studien über die biochemische Re- wurde als Professor Für 
aktion (Nachweis der Verwandtschaft physikal. Chemie nach 

von Mensch und Affe, gerichtl. Nach- Aachen an die Techn. 
weis von Menschenblut), wurde zum Hochschule berufen. 
Direktor der neubegründeten bak¬ 
teriologischen Abteilung am Reichs¬ 
gesundheitsamt ernannt. 



Dr. Hermann Preysing, 
an der Klinik für Ohren-, Nasen- und 
Halskrankheiten (Leipzig), wurde zum 
ordentl. Professor an der Akademie 
für prakt. Medizin in Cöln ernannt. 


Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun- 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) pro Bd. M. 15.— 
Hoppe, Lexikon der Elektrizität und Elektro¬ 
technik. Lief. 11 —15. (A. Hartlebens 
Verlag. Wien a Lief. M. —.50 


Kornfeld, Hermann, Alkoholismus und § 51 

St. G. B. (Halle, Carl Marhold) M. —.80 

Kraemer, Hans, Der Mensch und die Erde. 

I. Lief. (Berlin, Bong & Co.) pro Lief. M. —.60 
Kublin, Siegmund, Weltraum, Erdplanet und 
Lebewesen. (Dresden, E. Pierson) 
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Lanick, Alfred, Edgar als Student. (Dresden, 

E. Pierson) M. 1.50 

Lehmann, Gotthard, Die intellektuelle Anschau¬ 
ung bei Schopenhauer. (Bern, Scheit- 
lin, Spring & Cie) M. I.— 

Lieber Simplizissimus. 100 Anekdoten. (München, 

Albert Langen) M. I.— 

Linsbauer, Ludwig u. Karl, Vorschule der 
Pflanzenphysiologie. (Wien,Carl Konegen) 
Maupassant, Guy de, Fräulein Cocotte. (München, 

Albert Langen) M. I.— 

Meyer, Wilhelm, Die Rätsel der Erdpole. (Stutt¬ 
gart, Franckh’scher Verlag) M. I.— 

Mommert, Carl, Widerlegung der Widersprüche 
frommer Juden und Christen gegen die 
Blutbeschuldigung der Juden. (Leipzig, 

E. Haberland) M. 1.60 

Xeumayer, G. von, Anleitung zu wissenscbaftl. 
Beobachtungen auf Reisen. Lief. 13/15. 

(Hannover, Dr. Max Jaenecke) M. 10.— 

Pfleiderer, Otto, Religion und Religionen. 

(München, J. F. Lehmann) M. 4.— 

Queux, W. le, Die Invasion von 1910. (Berlin, 

Herrn. Ehbock) M. 3.— 

Roda Roda, Adelige Geschichten. (München, 

Albert Langen) M. I.— 

Rutari, A., Londoner Skizzenbuch. (Leipzig, 

H. A. Ludwig Degener) M. 3.20 

Schaper, Alfred, Über die Zelle. (Leipzig, 

Wilh. Engelmann) M. —.60 

Schaumburg, Konrad, Der Roman des Ge¬ 
fangenen. (Leipzig, Mod. Dresdener 
Verlag) M. 3.50 

Schellingen, Otlo, Der Georgsritter. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Schlampp, Wilhelm, Die Verhinderung der 
Milchverderbnis durch Schmutz und Bak¬ 
terien. (Stuttgart, Ferdinand Enke) M. 1.60 

Schmidt, Karl F., Gloria in excelsis Deo! 

Tragische Komödie. (Dresden, E. Pierson) M. —.50 
Schröder, Joh., Method. Lehrbuch der inter¬ 
nationalen Hilfsprache Esperanto. (Wien, 

A. Hartleben) M. 2.— 

Tews, J., Schulkämpfe der Gegenwart. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.20 

Tolstoi, Leo, Biographie und Memoiren. (Wien, 

Moritz Perles) M. 8.— 

Vaya, Vay de, Erinnerungen an die ostasiatischen 
Kaiserreiche und Kaiser. (Berlin, Gebr. 

Paetel.i M. 6.— 

Volger, Lexikon der Handelswissenschaften. 

Lief. 11—15. (A. Hartlebens Verlag, 

Wien) i Lief. M. —.50 

Vissering, Dr., Die medizinische Bedeutung des 
Seebades Norderney. (Aurich, Königl. 
Regierung) 

Wundt, Wilhelm,Vorlesungen über die Menschen- 

und Tierseele. (Hamburg, Leopold Voss) M. 12.— 
Wüst, Fritz, Die geschlechtliche Betätigung des 
Menschen unter besonderer Berücksich¬ 
tigung der Homosexualität. (Leipzig, 

Mod. Dresdener Verlag) M. 2.— 

Zola, Emil, Ein Leben in Liebe. (München, 

Albert Langen) M. I.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Z. Lektor f. Vortragskunst (Halle) Dr. 
E. Geissler. — Georg von Neumayer, Exzellenz, Geh. Rat 


Prof. Dr. u. Leiter d. Hamburger Seewarte v. d. Sencken- 
berg. Naturforsch. Gesellschaft, Frankfurt a. M., zum 
korrespond. Mitglied. — Dr. K. Kippenberger, Privatdoz. 
f. angew. Chemie an d. Bonner Univ. z. Abteil.-Vor¬ 
steher am dort, ehern. Institut. — Hofrat Dr. Brunner, 
Oberarzt der Chirurg. Abteil., z. Dir. d. Städt. Kranken¬ 
hauses in München r. I. u. d. a. o. Prof. f. inn. Med. 
an d. Univ. Dr. G. Sittmann z. Leit. d. med. Abteil. — 
D. neuenburg. Staatsrat Dr. Teil Perrin in La Chaux-de- 
Fonds z. Prof. d. öffentl. Rechts u. d. kantonalen u. eid- 
genöss. Verwaltungsrechts an d. Akad. von Neuenburg. 

— D. Akad. d. Wissenschaften in Wien d. Prof. d. med. 
Chemie (Wien) Hofrat Dr. E. Ludwig z. wirkl. Mitgliede 

u. d. Prof. d. Chemie Dr. J. Herzig z. korresp. Mitgliede. 

— D. Deutsche Bunsen-Gesellscbaft d. Herren Dir. Dr. 
H. Th. Böttinger in Elberfeld u. d. Prof. d. Chemie 
(Rom) Cannizzaro zu Ehrenmitgliedern. — Hofrat Dr. 
W. Pfeffer , Prof. d. Botanik (Leipzig), z. Geh. Rat. — D. 
Prof. d. Geodäsie an d. Techn. Hochschule in Dresden 
Pattenhausen z. Geh. Hofrat. 

Berufen: D. Prof. d. Geol. u. Paläontol. (Freiburg 
i. B.) Geh. Hofrat Dr. Gustav Steinmann an d. Univ. 
Halle. — D. Lektor f. französ. Sprache (Halle) Dr. A. 
Counson zur Abhalt. v. Vorles. über roman. Pbilol. an d. 
Univ. Chicago. — D. a. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. K. 
Hosius (Münster i. W.) als o. Prof, nach Greifswald. — 
D. Dir. d. psychiatr. Klinik (Tübingen) o. Prof. Dr. Robert 
Vollenberg a. d. Küstner'sche Ord. in Strassburg. — 
Dr. G. Finsler, Rektor d. städt. Gymnasiums (Bern), als 
o. Prof. f. klass. Philol. an d. Univ. Basel. — D. a. o. 
Prof, in d. jurist. Fak. (Jena) Dr. H. Meyer nach Breslau 
als Nachf. d. Prof. Dr. K. Beyerle. 

Habilitiert: D. Architekt Dr.-Ing. H. Willich in 
München a. d. dort. Techn. Hochschule als Privatdoz. 

— D. Abteil.-Vorstand am Heidelberger Krebsinstitut 
Stabsarzt Dr. Theodor v. IVasielewski als Privatdoz. in d. 
med. Fak. d. dort. Univ. — A. d. med. Fak. (Tübingen) 
Dr. A. Basler, Assist, am physiol. Inst. 

Gestorben: D. a. o. Prof. Adolf Strack (Giessen). 

— D. Astronom A. Rayet, Dir. d. Sternwarte von Bordeaux, 
67 J. alt. — In St. Petersburg Dr. F. IV. Owssjannikow, 
ehemals Prof, an d. Univ. Kasan, einer d. bedeutendsten 
russ. Ichthyol , Histol. u. Embryol. — D. Prof. d. Chirurgie 
(Graz) Dr. Ludwig Ebner. — D. Zool. u. Protozoen¬ 
forscher Fritz Schaudinn (Hamburg. 

Verschiedenes: In Aachen fand d. Grundsteinleg. 
d. Instituts f. d. gesamte Hüttenwesen an d. Techn. Hoch¬ 
schule statt. — D. o. Prof. d. Geschichte d. Altertums 
Dr. Adolf Bauer (Graz) ist z. Nachf. von Prof. Dr. Wilcken 
an d. Univ. Halle in Aussicht gen. — Auf eine 25jähr. 
Tätigkeit als o. Univ.-Prof. konnte Hofrat Dr. Fugen 
Bormann, Vertreter d. alten Geschichte u. Epigraphik 
an d. Wiener Univ., zurückblicken. — D. o. Prof. f. 
deutsches Privatrecht u. deutsche Rechtsgeschichte (Basel) 
Dr. Andreas Hcusler feierte sein gold. Doktorjub. — Vom 
12. bis 14. September findet in Bern d. 9. Kongress d. 
Deutschen Dermatol. Gesellschaft statt. Ein Vortrag 

v. Geh. Rat Prof. Dr. A. Neisser'. »Über d. derzeit. Stand 
d. experiment. Syphilisforsch. € u. einer v. F. Hoffmann 
»Von d. gegenwärt. Stand uns. Kenntnisse von d. Atiol. 
d. Syphilis« werden d. wichtigsten Fragen d. Syphilis¬ 
forsch. behandeln. — D. Privatdoz. d. Hygiene in Giessen 
u. Assist, am dort. hyg. Institut Dr. Karl Kisskalt siedelt 
nach Berlin über, um dort eine entsprech. Stellung zu 
übernehmen. — Mit Beginn d. n. Semesters feiert d. a. o. 
Prof, an d. Berliner Univ. u. dirig. Arzt d. inn. Abteil, 
d. Augusta-Hospitals Geh. Med.-Rat Dr. K. A. Ewald 
sein 25jähr. Jub. als Univ.rProf. — Waller-Simon-Preis- 
aufgale. Auf Anreg. ihres Ehrenmitgliedes Prof. Dr. 
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Walter Simon in Königsberg i. Pr. schreibt d. »Kantge¬ 
sellschaft« einen Preis von eintausend Mark ans f. d. 
beste Bearbeit, d. Themas: »D. Problem d. Theodizee 
in d. Philosophie n. Literatur d. 18. Jahrhunderts mit 
besond. Rücksicht auf Kant u. Schiller.« D. 2. u. 3. 
Preis beträgt 400, resp. 300 Mark. D. näh. Beding, sind 
d. Prof. Dr. Vaifiinger an d. Univ. Halle a. S. zu beziehen. 
— Geh. Rat Prof. Dr. H. Rosenbusch , Vertreter d. Mineral, 
u. Geol. (Heidelberg), feierte am 24. Juni seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Prof. d. semit. Sprachen (Leiden) Dr. 
y. de Goeje gab seine akad. Lehrtätigkeit, nachdem er 
d. gesetzt. Altersgrenze, 70 J., erreicht hatte, auf. — Prof. 
Dr. Simon in Königsberg hat d. geol.-mineral. Institut 
(Tübingen) das Skelett eines grossen Ichthyosauriers aus 
dem engl, oberen Jura zum Geschenk gemacht. 


Z eits ehr ift ens chau. 

Hochland (Juni). Ziesch6 (» Wert und Bedeutung 
der Lungenheilstätten «) sucht durch Heranziehen eines 
sehr reichen statistischen Materials die noch immer 
schwebende Frage nach dem Nutzen der Lungenheilstätten 
zu beantworten. Zwar seien die Kosten der Volksheil¬ 
stätten enorme (pro Bett und Jahr über 5000 M.), gleich¬ 
zeitig wird aber ziffemmässig naebgewiesen, dass die Er¬ 
gebnisse der Anstaltsbehandlung als sehr günstige 
bezeichnet werden müssen. Seit 1901 ist vor allem die 
Zahl derjenigen, die [bis Ende 1904] voll arbeitsfähig 
blieben, ständig gewachsen. Zudem werde namentlich 
infolge der erziehlichen Einwirkung des Aufenthalts in 
den Heilstätten mit jedem Behandelten die Zahl der An¬ 
gesteckten vermindert. Darchaus unzureichend seien die 
für kranke Frauen zur Verfügung stehenden Plätze. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Juni). E.WUlrich 
[•Die Anfänge einer neuen Architektur - Plastik*) begeht 
meines Erachtens den heutzutage sehr häufigen Fehler, 
eine Richtung für die Richtung überhaupt anzusehen. 
Die moderne Plastik tappt ja sicher immer noch sehr im 
dunkeln, trotz Rodin und ähnlicher. Was W. »Architektur- 
Plastik« nennt — als den Messias derselben hat er den 
bisher lediglich als Kleinplastiker bekannten Düsseldorfer 
R. Bosselt entdeckt —, ist eben auch eine Richtung, die 
Richtung schlechthin ist es nicht. Dass der hellenische 
Kalokagathos nichts weiter sein sollte als ein »schönes 
Tier«, dass dagegen die abstrakten, steifen, erstarrten, 
versteinerten Figuren Bosselt's die neue Plastik schlecht¬ 
hin verkörpern sollten — wer möchte es glauben? 
Immerhin ist W. für die Schwächen des Genaunten nicht 
blind; er denkt sich die Zukunft derartiger Plastik vor 
allem in Verbindung mit dem Eisenbau. Uns scheint, 
dass die Steinarchitektur ihre einzige Möglichkeit. 

Deutsche Revue (Juni). Claretie erzählt akten- 
mässig getreu^ aber doch in romanhaft spannender Form 
eine der erschütterndsten Schauertragödien aus der Ge¬ 
schichte der Verbrechen: das Schicksal eines von einer 
Art Grössenwahn verblendeten Giftmörders Derues, der 
erst jahrelang verstanden hatte durch Aussicht auf eine 
Erbschaft lediglich auf dem Wege des Schwindels aus¬ 
kömmlich zu leben, schliesslich ein adeliges Gut er¬ 
werben wollte und im Wege stehende Persönlichkeiten 
durch Gift beseitigte. 1777 ereilte ihn, nachdem seine 
ziemlich plumpen Verbrechen aufgedeckt worden waren, 
die ganz barbarische Roheit der damaligen Justiz, der 
er einen fast übermenschlichen Heroismus entgegensetzte. 
Besonders tragisch aber gestaltete sich das Schicksal 
seiner Frau, die als Gefangene der Salpetriere im Jahrei 792 
einem wütenden Pöbelhaufen, der in jenes Gefängnis 
eingedrungen war, zum Opfer fiel. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Mit der Verbreiterung des Nordostseekanals 
wird voraussichtlich auch die Errichtung zweier 
neuen Hochbrücken über den Kanal Hand in Hand 
gehen, von denen eine die drei Drehbrücken in 
Rendsburg, die andere die Pontonbrücke in Hol¬ 
tenau ersetzen soll. 

Das Unterseeboot für die deutsche Marine , das 
zurzeit auf der Germaniawerft in Kiel umgebaut 
wird, erhält eine Länge von 39 m und wird eine 
Besatzung von 12 Mann aufhehmen können. Es 
wird mit einem Torpedorohr und drei Torpedos 
ausgerüstet, die es sowohl über wie unter Wasser 
ausstossen kann. Als Triebkraft sind Elektrizität 
und Petroleum vorgesehen. 

Der Pariser Arzt Dr. Henri de Rothschild 
hat durch Zufall eine neue nützliche Wirkung des 
Chloroforms entdeckt, nämlich die Heilung des 
Keuchhustens infolge der Chloroformnarkose. Ver¬ 
suche auf Grund der zufälligen Entdeckung haben 
die Heilwirkung bestätigt. Bei den Versuchen 
wurde ein Gemisch von Chloroform und Sauer¬ 
stoff verwendet. 

Die technische Darstellung des vor einiger Zeit 
von Prof. Friedländer in Wien entdeckten roten 
Indigos ist nunmehr gelungen. Der neue Farbstoff 
ist ebenfalls ein Teerfarbstoff und kommt unter 
dem Namen Thioindigorot in den Handel. Näheren 
Untersuchungen zufolge ist Thioindigorot vermut¬ 
lich identisch mit dem tyrischen Purpur der Alten. 

Die Beobachtungen der internationalen Gletscher¬ 
kommission im Jahre 1905 hat wieder bestätigt, 
dass die Gletscher in den bayrischen und öster¬ 
reichischen Gebirgen allgemein sich im Rückgänge 
befinden. Von 115 beobachteten Gletschern be¬ 
finden sich sicher 91 im Rückgänge, 24 in mehr 
oder weniger festgestelltem Wachstum. Den gröss¬ 
ten Rückgang zeigte der Zigiorenove-Gletscher auf 
45 m. 

Eingehende Untersuchungen des Forstprakti¬ 
kanten Dr. Holtz haben festgestellt, dass die 
australische Mimose, deren Rinde als Gerbstoff¬ 
quelle sehr geschätzt wird, sowohl in Deutschost¬ 
afrika wie in Natal sich anbauen lassen wird. Mit 
Unterstützung der deutschen Lederindustrie sollen 
nunmehr umfangreiche Anflanzungen ausgefuhrt 
werden. 

Die wissenschaftlichen Forschungen der ozeano- 
logischen Expedition des englischen Kriegsschiff 
»Sealärk« unter Stanley Gardiner haben das 
vormalige Vorhandensein einer Landverbindung 
Indiens und Afrikas bestätigt. Von diesem Ver¬ 
bindungszug sind jetzt nur noch die Inselgruppen 
der Lakkadiven, Malediven, Tschagosinseln, Sey¬ 
schellen, Amiranten und Maskarenen, sowie einige 
einzelne Eilande nach Madagaskar zu vorhanden. 

Preuss. 
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Was wollen die Frauen? 

Von Dr. Elisabeth Gottheinrr. 

Wer die Frauenbewegung von ihren revo¬ 
lutionierenden Anfängen an verfolgt, von der 
Zeit her, da der gute Bürger nur ein Kopf¬ 
schütteln für die »emanzipierten Weiber« übrig 
hatte, der muss zugeben, dass die Bewegung 
sich heute zum mindesten die ernste Beach¬ 
tung und Würdigung aller denkenden Kreise 
erzwungen hat Kaum irgend jemand wird 
heutzutage noch leugnen, dass der Frauenfrage 
eine auf einen Komplex wirtschaftlicher geistiger 
und sozialer Ursachen gegründete Bedeutung 
für alle Schichten, die hödisten wie die tiefsten, 
für Weib und Mann, zukommt. 

Die Tatsache aber, dass die Frauenbewegung 
in der kurzen Zeit, in der sie in moderner 
Form in Erscheinung getreten ist, (eine Frauen¬ 
frage hat es in der einen oder der andern Form 
immer gegeben), eine solche Kraft entwickelt 
hat, dass sie jahrhundertelang bestehende Vor¬ 
urteile zu besiegen vermochte, zeigt uns auch 
ihre Fähigkeit, ein machtvoller Faktor für die 
Kultur der Gegenwart zu werden. Dreissig 
Jahre haben ausgereicht , um die anfänglich 
vorhandenen extremen und hässlichen Seiten 
der Bewegung fast völlig auszumerzen. Klare 
Ziele sind an die Stelle verschwommener Ideale 
getreten, und langsam bricht sich die Erkennt¬ 
nis Bahn, dass die wahre Kultur jenseits der 
Geschlechtlichkeit steht. 

Es soll nicht geleugnet werden, dass es 
auch heute noch innerhalb der Frauenbewegung 
eine Richtung gibt, die besonders in Fragen 
der Ehereform radikalere Ziele verfolgt, als 
die grosse Masse der hinter der organisierten 
Frauenbewegung stehenden deutschen Frauen, 
und welche die formale Gleichberechtigung mit 
dem Manne zum starren Dogma erhebt, ohne 
Rücksicht auf den kulturellen Nutzen, der für 
die Gesamtheit daraus erwächst. Die Mehr¬ 
zahl der deutschen Frauenrechtlerinnen aber 
hat sich heute zu voller Erkenntnis der kör¬ 


perlichen und seelischen Verschiedenartigkeit 
der Geschlechter durchgerungen und baut ge¬ 
rade auf diese ihre höchsten Hoffnungen für 
die Zukunft. Sie sieht die Entwicklung zum 
Höheren für die Frau in der völlig freien, un¬ 
gehinderten Ausbildung ihrer Eigenart , darin, 
dass sie, durch Überwindung der sie heute 
noch einengenden äusseren Verhältnisse, fähig 
wird, die objektiven Kulturwerte durch solche 
Werte zu bereichern, die sie und nur sie zu 
schaffen imstande ist. 

Wie die politischen Parteien Programme 
aufgestellt haben, die ihre Ziele zusammen¬ 
fassen, so hat vor kurzem auch die gemässigte 
Richtung der deutschen Frauenbewegung, die 
sich im »Allgemeinen Deutschen Frauenverein« 
verkörpert, ihr Programm in einem Flugblatt 
fest zu formulieren versucht 1 ). An der Hand 
dieses Programms lässt sich näher betrachten, 
welche Ziele und Aufgaben die gemässigte 
deutsche Frauenbewegung sich gesetzt hat. 

Vier Hauptgebiete sind es, auf denen die 
Frauenbewegung eine Umgestaltung der herr¬ 
schenden Anschauungen und Zustände anstrebt, 
die Gebiete der Bildung , des Erwerbslebens , 
der Ehe und Familie und des öffentlichen 
Lebens in Gemeinde und Staat. 

Wenn der Kultureinfluss der Frau zu voller 
innerer Entfaltung und freier sozialer Wirk¬ 
samkeit gebracht werden soll — und das ist 
ja, kurz zusammengefasst, das Ziel der Frauen¬ 
bewegung — so muss die erste Aufgabe sein, 
der Frau eine solche Erziehung zu geben, dass 
sie einen derartigen Einfluss überhaupt auszu¬ 
üben vermag. Die Forderung einer besseren 
Bildung des weiblichen Geschlechts, einer Bil¬ 
dung. die es für die seiner harrenden Aufgaben 
im Haus, im Beruf und im öffentlichen Leben 
gründlich und sachgemäss vorbereitet, ist da- 


') Vgl. 4. Flugblatt des Allgemeinen Deutschen 
Frauenvereins. »Ziele und Aufgaben der Frauen¬ 
bewegung.« Leipzig bei Moritz Schäfer, Salomon- 
strasse 8. 

38 


Umschau 1906. 


Digitized by LjOOQle 






542 


Dr. Elisabeth Gottheiner, Was wollen die Frauen? 


her die grundlegende der Frauenbewegung. 
Die Bildungsmöglichkeiten, die dem männlichen 
Geschlecht in so mannigfachen Abstufungen 
und so reicjher Auswahl offen stehen, wünscht 
sie mit gewissen, der weiblichen Eigenart ent¬ 
sprechenden Modifikationen, auch der weib¬ 
lichen Jugend zu eröffnen. Daher verlangt sie 
für alle aus der Volksschule entlassenen Mäd¬ 
chen obligatorische Fortbildungsschulen, in 
denen sie einmal zur Erfüllung ihrer späteren 
Hausfrauenpflichten angeleitet, dann aber auch 
fachlich in der gleichen Weise ausgebildet 
werden wie die Knaben, damit ihnen nicht 
mehr, wie es heute leider meist der Fall ist, 
nur die Wahl zwischen ungelernter Fabrik¬ 
arbeit und elend entlohnter Heimarbeit bleibt. 
Der Frau der gebildeten Klassen soll durch 
eine Reorganisation der höheren Töchterschule, 
welche diese den höheren Knabenschulen 
gleichwertig macht, die geeignete Vorbildung 
gewährleistet, und endlich ordnungsmässig vor¬ 
gebildeten Frauen die unbeschränkte Zulassung 
zu allen wissenschaftlichen, technischen und 
künstlerischen Hochschulen gewährt werden. 

Die Berechtigung aller dieser Forderungen 
wird in der Öffentlichkeit bereits anerkannt 
und von Jahr zu Jahr kommen wir ihrer Er¬ 
füllung näher. Schon beginnen in den süd¬ 
deutschen Staaten die grösseren Städte damit, 
die gewerblichen Fortbildungsschulen auch für 
Mädchen obligatorisch zu machen, schon be¬ 
sitzen wir in den zahlreichen Gymnasialkursen 
die ersten Ansätze zu späteren Mädchengym¬ 
nasien, und mehr und mehr schwindet auch 
der Widerstand gegen das Eindringen der 
Frauen in die Universitäten und sonstigen 
Hochschulen. Von allen Forderungen der Frau 
haben die auf Erschliessung aller dem Manne 
zurVerfügung stehenden Bildungsmöglichkeiten 
daher wohl die meiste Aussicht auf baldige 
Erfüllung, und mit dieser werden sie selbst¬ 
verständlich vom Programm der Frauenbe¬ 
wegung verschwinden. 

Ein weit umstritteneres Gebiet als das der 
Frauenbildung ist das der Berufstätigkeit der 
Frau. Während die äusserste Linke der 
Frauenbewegung die Vereinbarkeit von Ehe 
bzw. Mutterschaft und Beruf mit Leidenschaft 
vertritt, betrachtet der rechte Flügel für die 
Ehefrau und Mutter den in der Ehe und Mutter¬ 
schaft beschlossenen Pflichtenkreis als ersten 
und nächstliegenden Beruf, ohne jedoch die 
Möglichkeit, ja häufig Notwendigkeit einer Ver¬ 
einigung zu leugnen. Es erscheint ihm als 
eine der vornehmsten Pflichten der Gesamtheit 
einmal für die allgemeine Ausbildung der Mäd¬ 
chen zum Mutterberuf zu sorgen, dann aber 
auch die Frau als Mutter mit allen zur Ver¬ 
fügung stehenden Mitteln, mögen diese nun 
in einem ausgedehnteren Arbeiterinnenschutz, 
in einer staatlichen Mutterschaftsversicherung 
oder in einer Vereinigung beider bestehen, zu 


schützen., Die Leistungen der Frau als Haus¬ 
frau undi in Erfüllung ihr er Mutterpflichten 
will die gemässigte Frauenbewegung als *voll- 
gültigc Kulturleistung « angesehen wissen, und 
von mancher Seite wird an diese Auffassung 
sogar die im Programm allerdings nicht zum 
Ausdruck kommende Forderung der gesetz¬ 
lichen Anerkennung und Entlohnung der haus¬ 
wirtschaftlichen Tätigkeit der Ehefrau geknüpft. 

Wie hoch die Frauenbewegung die Arbeit 
innerhalb der Hauswirtschaft aber auch ein¬ 
schätzen möge, so muss sie angesichts der 
Tatsache, dass seit der gewaltigen Zunahme 
der fabrikmässigen Produktion und dem gleich¬ 
zeitigen Einschrumpfen der hauswirtschaftlichen 
Arbeitsgebiete lange nicht mehr alle vorhan¬ 
denen weiblichen Arbeitskräfte im Familien¬ 
haushalt Beschäftigung finden können, doch 
vor allem zu der Frage der eigentlichen Be¬ 
rufsarbeit der Frau Stellung nehmen. Wir 
stehen nun einmal vor der unumstösslichen 
Tatsache, dass die Maschine, welche die Pro¬ 
letarierin in ihr Joch spannte, die Bürgerstochter 
arbeitslos machte. Die erstarkende Industrie , 
die dem schwachen Rücken zarter Frauen eine 
fast unerträgliche Arbeitslast aufbürdete, raubte 
der bürgerlichen Frau die einzige Tätigkeit die 
sie jahrhundertelang ausgeübt hatte, und die 
sie selbst, ebenso wie ihre Umgebung, für die 
einzige ihrer sozialen Stellung angemessene 
hielt. So entstand die Frauenberufsfrage, die, 
wie das Janushaupt, zwei Antlitze zeigt. Auf 
der einen Seite starrt uns das müde zermürbte 
Gesicht der unter der dreifachen Last der 
Berufsarbeit, der Hausfrauenpflicht und der 
Mutterschaft fast zusammenbrechenden Frau 
aus dem Arbeiterstande entgegen, auf der 
andern Seite begegnen uns die sehnsüchtig 
nach neuen Tätigkeitsgebieten, nach neuen 
Rechten und Pflichten begehrenden, unbefrie¬ 
digten Züge der ehelos bleibenden Frau des 
Bürgerstandes. 

Das massenhafte Einströmen der Frauen 
in die Berufsarbeit lediglich aus der wirtschaft¬ 
lichen Notlage erklären zu wollen, wie es z. B. 
Li ly Braun tut, ist zweifellos eine Einseitig¬ 
keit. Die Enquete des Reichsamts des Innern, 
welche die Gründe zu erforschen suchte, aus 
denen die Frauen in die Fabrikarbeit hinein¬ 
gehen, hat allerdings bewiesen, dass LilyBraun’s 
Behauptung für die Proletarierin zutreffend ist. 
Der Nachfrage nach billiger Frauenkraft von 
seiten der Unternehmer würde nicht ein so 
kolossales Angebot entsprechen, wenn nicht 
die bittere Not die Frau der Arbeiterklasse 
zur Arbeit zwänge. Darum erklärt sich die 
Frauenbewegung mit einem Verbot der ehe¬ 
weiblichen Fabrikarbeit, wie es von mancher 
Seite angestrebt wird, nicht einverstanden, 
sondern hofft vielmehr durch vorbeugende 
Massnahmen der Selbsthilfe (Organisation) und 
Staatshilfe (Arbeiterinnenschutz), sowie durch 
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die Einführung einer Interessenvertretung der 
weiblichen Arbeiterschaft (in den Gewerbe¬ 
gerichten, Arbeitskammern etc.) die verhäng¬ 
nisvollen Wirkungen der Fabrikarbeit für die 
Frau nach Möglichkeit abzubiegen und abzu¬ 
schwächen. 

Es kann aber nicht übersehen werden, dass 
auch in den höheren Schichten von Tag zu Tag 
mehr Frauen eine berufliche Tätigkeit auf sich 
nehmen. Schon gilt es — wenigstens in den 
Grossstädten — selbst in den bemittelten Krei¬ 
sen als etwas ganz Natürliches, wenn dieTöchter, 
anstatt das Leben eines seltenen bunten Vo¬ 
gels in einem goldenen Käfig zu fuhren, wie 
es früher ihr Schicksal war, sich der Kunst 
oder der Wissenschaft widmen und dadurch 
ihrem Leben einen tieferen Inhalt geben. Noch 
viel grösser aber ist bereits die Zahl derer, 
die nicht gerade durch die dringende Not ge¬ 
zwungen, aber von dem lebhaften Wunsche 
nach Unabhängigkeit von der ohnehin knappen 
Börse des Vaters, nach Selbständigkeit durch 
eigenen Erwerb getrieben, zur Berufsarbeit 
greifen. Aus dem Lager dieser Mädchen, von 
denen ein sehr viel höherer Prozentsatz zur 
Ehelosigkeit verurteilt ist, als von den oberen 
Zehntausend einerseits, und von den Frauen 
der Arbeiterklasse andererseits — ertönt am 
lautesten der Ruf nach Erschliessung neuer 
Berufe, neuer Entwioklungsmöglichkeiten für 
die Frau. Die Frauenbewegung stimmt in 
diesen Ruf mit ein, denn sie betrachtet die 
Berufsarbeit der Frau für die grosse Zahl derer, 
die durch die Ehe keine oder keine ausreichende 
Versorgung finden können als »eine wirtschaft¬ 
liche und sittliche Notwendigkeit«. 

Während aber die Frauenbewegung in ihren 
Anfängen danach strebte, mit dem Manne ge¬ 
rade da zu konkurrieren, wo er am stärksten 
ist, geht heute die Richtung vielmehr dahin, 
dem weiblichen Geschlecht Tätigkeits- und 
Wissensgebiete zu erschlossen , auf denen es 
dank seiner weiblichen Eigenart Andersartiges 
und Höheres leisten kann , als der Mann. Eine 
solche Ausdehnung der weiblichen Beschäf- 
tigungssphäre wird nicht, wie man vielfach be¬ 
fürchtet, eine Einengung der männlichen, son¬ 
dern nur eine Erweiterung und Vertiefung der 
vorhandenen BetätigungsmöglichkeitenzurFolge 
haben. Es gibt grosse Gebiete unseres Wirt¬ 
schaftslebens, die durch tätiges Eingreifen der 
Frau nur gewinnen könnten. Um aus der 
Fülle der sich bietenden Beispiele nur ein 
einziges herauszugreifen, sei auf die Organisa¬ 
tion der Industrie hingewiesen. Hier ist Raum 
für Verbesserung genug. Gute Organisatoren 
sind selten, und der Gross-Industrielle hat 
meist andere Dinge im Kopf, als die innere 
Ordnung seiner Fabrik. Wäre hier nicht reich¬ 
lich Platz für die Betätigung einer gebildeten 
Frau? Wenn sie die Räume der Fabrik durch¬ 
schreitet, wird sie ganz andere Dinge dort 


erblicken, als das Auge des Mannes, das auf 
anderes zu achten gewöhnt ist. 

Eine derartige Arbeitsteilung zwischen den 
Geschlechtern ist auf den meisten Gebieten 
möglich. Vor allem gilt dies auch für das 
Gebiet der Wissenschaft. Hier harrt der Frauen 
eine ganz besondere Aufgabe. Wie Heinrich 
Herkner mit Recht behauptet, berücksichtigt 
die weibliche Auffassung in der Regel das 
individuelle, persönliche Moment sorgfältiger, 
als die männliche, welche leicht der Versuchung 
anheimfällt, nur die einzelnen Gruppen und 
Kategorien zu beachten und die Individuen 
nur als Angehörige höherer Gemeinschaften 
gelten zu lassen. Der Eintritt der Frauen in 
die Reihen der wissenschaftlichen Forscher 
wird daher in hohem Masse dazu beitragen, 
dass die Wissenschaft nicht auf den eisigen 
Höhen abstrakter Theorie erstarrt, sondern 
durch die dauernde Berührung mit der leben¬ 
digen Wirklichkeit jung und lebensvoll bleibt. 
Von einer engherzigen und philiströsen Ab¬ 
grenzung des männlichen und weiblichen Ar¬ 
beitsgebiets kann natürlich nicht die Rede sein, 
denn im letzten Grunde darf doch nimmer nur 
die individuelle Begabung die Grenze bestim¬ 
men. Dass selbst bei vollkommen freier Ent¬ 
faltung ihrer Fähigkeiten der Frau aber immer 
eine gewisse weibliche Betonung bleiben, dass 
sie an die Dinge ebenso sehr von der Gefühls- 
wie von der Verstandsseite .herantreten wird, 
soll keineswegs geleugnet werden; es ist dies 
auch kein Mangel, sondern im Gegenteil eine 
Bereicherung und Erweiterung der Methode 
wissenschaftlicher Forschung, eine Mehrung 
der vorhandenen Kulturwerte. 

Die theoretische Anschauung von der 
Gleichwertigkeit , wenn auch nicht Gleichartig¬ 
keit weiblicher und männlicher Berufsarbeit 
führt im praktischen Leben zu der Forderung: 
»Gleicher Lohn für gleiche Leistung«, die zu 
einem der bekanntesten Schlagworte der 
Frauenbewegung geworden ist, und in gleicher 
Form von der Proletarierin und der Bürgers¬ 
tochter, von der Ladnerin und der Ärztin, von 
der »gemässigten« und der »radikalen« Frauen¬ 
rechtlerin gestellt wird. 

Herrscht in dieser Beziehung volle Einigkeit 
in allen Lagern, so platzen die Gemüter auf 
einer anderen Seife heftig aufeinander und 
zwar, wie bereits angedeutet, in der Ehefrage. 
Während von einer bis jetzt allerdings noch 
kleinen Gemeinde das Recht jedes weiblichen 
Wesens auf Mutterschaft in den verschiedensten 
Tonarten als neues Evangelium verkündet 
wird, bezeichnet die grosse Mehrzahl der An¬ 
hängerinnen der Frauenbewegung im bewussten 
Gegensatz zu dieser Strömung gerade die 
Heilighaltung der Ehe nach wie vor als »die 
wesentlichste Bürgschaft für das körperliche 
und geistige Wohl der Nachkommenschaft und 
die Grundbedingung sozialer Gesundheit«. 
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Wohl fordert die Frauenbewegung für beide 
Geschlechter die gleiche Moral , aber nicht etwa 
dadurch, dass sie die schrankenlose sexuelle 
Freiheit vom männlichen auch auf das weib¬ 
liche Geschlecht ausgedehnt sehen will, sondern 
indem sie an Mann und Weib die gleichen 
sittlichen Forderungen stellt. Sie ist der An¬ 
sicht, dass die physiologischen Bedingungen, 
an die das Menschengeschlecht geknüpft ist 
und die sozialen Verhältnisse, wie sie sich im 
Laufe der Jahrhunderte allmählich gestaltet 
haben, keine so übermächtigen Elementarge¬ 
walten sind, als dass es nicht möglich sein 
sollte, die in ihrem Gefolge auftretende Pro¬ 
stitution mit allen Mitteln zu bekämpfen. Die 
Frauenbewegung erblickt die Wurzeln der 
Prostitution vielmehr einmal darin, dass das 
weibliche Geschlecht durch seine wirtschaft¬ 
liche Abhängigkeit vom Manne ihm auch ge¬ 
schlechtlich »tributpflichtig« geworden ist und 
ferner in der Lehre von der doppelten Moral, 
welche das sittliche Verantwortlichkeitsgefuhl 
des Mannes geschwächt hat In der Erkenntnis 
dieser Zusammenhänge richtet sie ihre Angriffe 
in erster Linie gegen die mit der bestehenden 
Reglementierung ausgesprochene staatliche 
Sanktion des Lasters, die sie in gesundheit¬ 
licher, sozialer und sittlicher Beziehung für eine 
gleich schwere Gefahr hält. Sie ist gleich¬ 
zeitig aber auch aufbauend tätig, indem sie 
alle Bestrebungen unterstützt, die auf eine 
Hebung des sittlichen und materiellen Niveaus 
des weiblichen Geschlechts und auf eine 
Reform der sexualethischen Grundlagen der 
Gesellschaft hinauslaufen. 

Wie es die Frauenbewegung aber einerseits 
als ihre Aufgabe ansieht, der Prostitution den 
Nährboden abzugraben, so hält sie es andrer¬ 
seits für ihre Pflicht, die Stellung der Frau 
innerhalb der Ehe zu heben und sie in Ein¬ 
klang zu bringen mit dem Wert der weiblichen 
Leistungen auf dem Gebiet der Hauswirtschaft 
und der Kindererziehung. Daraus ergibt sich 
die Forderung einer Reform der Ehegesetze , 
welche einmal das heute noch bestehende 
Entscheidungsrecht des Mannes in allen das 
gemeinschaftliche Leben betreffenden An¬ 
gelegenheiten zu beseitigen und an dessen 
Stelle gleiche Rechte für beide Ehegatten zu 
stellen, ferner das eheliche Güterrecht in einem 
für Mann und Frau gleich günstigen Sinne zu 
regeln, und endlich beiden Teilen den gleichen 
Anteil an der elterlichen Gewalt zu sichern 
haben würden. 

Trotz ihres bewussten Eintretens für die 
Wahrung der Superiorität der Ehe als Form 
des Geschlechtsverkehrs und der Fortpflanzung 
verliert die Frauenbewegung aber auch den 
Schutz der Interessen des unehelichen Kindes 
und seiner Mutter nicht aus dem Auge und 
verlangt nach dieser Richtung hin eine Reihe 
von Reformen, unter denen die grössere 


Sicherung der väterlichen Alimentation die 
wichtigste isl, und die im Grunde alle darauf 
hinauslaufen, das Kind unter der Inferiorität 
der unehelichen Geburt, die als solche nicht 
aus der Welt zu schaffen ist, weniger leiden 
zu lassen. 

Wer den deutlich wahrnehmbaren logischen 
Zusammenhang sämtlicher Forderungen der 
Frauen klar erkannt hat, den kann es auch 
nicht wunder nehmen, dass diese Ansprüche 
vor der Schwelle des öffentlichen Lebens nicht 
Halt machen. Die sich dauernd erweiternde 
Interessen- und Betätigungssphäre der Frau 
muss schliesslich an dieser Grenze anlangen 
und danach streben, sie zu überschreiten. Denn 
ohne das Correlat der Beteiligung am öffent¬ 
lichen Leben , am Leben in Gemeinde und 
Staat, bleibt die ganze wirtschaftliche, soziale 
und geistige Aufwärtsentwicklung des weib¬ 
lichen Gfeschlechts etwas Halbes, Unfertiges 
— ein Torso. 

Die Frauenbewegung fordert daher die 
Heranziehung der brauen zu den Pflichten 
und Rechten kommunalen und politischen 
Bürgertums. In erster Linie um der Frauen 
selbst willen. Bedeutet doch der Ausschluss 
der Frau vom politischen Leben nichts mehr 
und nichts weniger, als dass in vielen Fällen 
das weibliche Geschlecht als ganzes ausser 
stände ist, seine eigenen Interessen zu ver¬ 
teidigen. Unsere Gesetzgebung spiegelt den 
männlichen Geist im allgemeinen und den der 
Männer der herrschenden Klassen im besonderen 
wieder, aber sie gibt kein Spiegelbild der Ge¬ 
samtheit unserer Gesellschaft. Die ökonomischen 
Bedürfnisse und die idealen Forderungen der 
Frau finden in der Gesetzgebung keinen un¬ 
mittelbaren Widerhall. Die Forderung der 
Frauenbewegung, auch das Weib der öffent¬ 
lichen Rechte teilhaftig werden zu lassen, kann 
aber gerade aus den angeführten Gründen 
auch noch von einem höheren Gesichtspunkt, 
als dem, der lediglich die Sonderinteressen 
des weiblichen Geschlechts ins Auge fasst, 
gerechtfertigt werden. Der Befreiungs kampf 
der Frau kann geradezu zu einem Mittel werden, 
jene Harmonie herbeizuführen, die als wichtigste 
Vorbedingung aller sozialen Wohlfahrt anzu¬ 
sehen ist; denn nur durch ihn ist es bisher 
gelungen und wird es auch fernerhin gelingen, 
immer neue Gebiete öffentlicher Betätigung 
dem weiblichen Einfluss zu unterwerfen, dessen 
Mangel sich jetzt noch an allen Ecken und 
Enden fühlbar macht. 

Wenn gegenwärtig in Deutschland sach¬ 
verständige Kreise die Heranziehung der Frau 
zur öffentlichen Armen- und Waisenpflege, in 
die Schuldeputationen, das Gefangniswesen, 
die Wohnungs- und Fabrikinspektion u. a. m. 
bereits als dringende. Notwendigkeit bezeichnen, 
wenn das neue Bürgerliche Gesetzbuch die 
Berufung von Frauen als Vormünderinnen als 
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allgemein zulässig erklärt, so ist dies bereits die 
erste offizielle Anerkennung der Berechtigung 
der Frauenforderungen. Die Frauen aber be¬ 
trachten das Erreichte nur als den ersten Sieg 
in einem langen, heissen Ringen um das 
Recht, ihre Kräfte zum Wohle der Gesamtheit 
zu verwerten. 

Neben der praktischen Mitarbeit an den 
sozialpolitischen Aufgaben, deren Lösung im 
modernen Ge¬ 
meinwesen eine 
so hervorragende 
Rolle spielt, for¬ 
dern die Frauen 
eine Gleichstel¬ 
lung mit dem 
Manne aber auch 
im öffentlichen 
Recht. Sie weisen 
auf die Sinnlosig¬ 
keit der Tatsache 
hin, dass eine 
Frau in Handel 
und Gewerbe dem 
Manne gleichge¬ 
stellt ist, dass sie 
selbst Monarchin 
werden kann, aber 
dass man ihr nicht 
gestattet durch 
ihre Stimme ihr 
Interesse zu ver¬ 
treten. Die 
F rauenbewegung 
ist zur Erkenntnis 
gelangt, dass die 
Fragen des Rech¬ 
tes der Frau eine 
letzte Lösung nur 
finden können, 
wenn sie in der 
Gemeinde- und 
Volksvertretung 
mitarbeitet. Da¬ 
her steht auch 
die Forderung 
der Teilnahme 
am kommunalen 
und politischen 
Wahlrecht als letzter Punkt auf dem frauen- 
rechtlerischen Programm. Ohne zu verkennen, 
dass gerade bei uns in Deutschland die Aus¬ 
sichten für das politische Stimmrecht der Frau 
noch sehr ungünstige sind, hat sich die orga¬ 
nisierte Frauenbewegung dennoch nicht ge¬ 
scheut, auch ihr letztes Ziel ganz deutlich aus¬ 
zusprechen. Denn sie ist sich schmerzlich 
bewusst, dass nur, wenn die Frauen ihre In¬ 
teressen selbst vertreten, sie verhindern können, 
dass eine höhere Instanz ihnen wieder nimmt, 
was die niedrigere kaum gegeben, und dass nur 
das Wahlrecht eine klare und ausgesprochene 


Anerkennung der weiblichen Persönlichkeit be¬ 
deutet. 

* * 

* 

Bei unserer relativen Unkenntnis der Psycho¬ 
logie der Geschlechter können wir heute noch 
nicht sagen, in welcher Weise sich die Frau 
in einer Gesellschaft entwickeln wird, in der 
der Entfaltung ihrer Kräfte keine künstlichen, 

äusseren Hinder¬ 
nisse im Wege 
stehen. Aber wir 
wissen heute 
schon, dass ohne 
das eifrige Vor¬ 
gehen der Frauen¬ 
bewegung auf 
dem langen be¬ 
schwerlichen 
Wege überhaupt 
kein Schritt vor¬ 
wärts gemacht 
worden wäre, und 
dass ohne die Mit¬ 
arbeit eines Ele¬ 
ments, • welches 
neue Ideale hoch¬ 
hält, die grosse 
Mehrzahl des 
weiblichen Ge¬ 
schlechts niemals 
gewagt hätte, in 
den Kampf um 
neue Entwick- 
1 ungsm ögl i chkei- 
ten einzutreten. 
Die Kraft der 
heute an Zahl 
noch nicht über¬ 
grossen, an Be¬ 
deutung jedoch 
immer zuneh¬ 
menden Gruppe 
der Frauenrecht¬ 
lerinnen liegt aber 
vor allem darin, 
dass sie sich mit 
den Frauen aller 
sozialen Klassen, 
aller Nationen und aller Kulturstufen solidarisch 
fühlt. Und auf diesem in der Geschichte der 
Menschheit einzig dastehenden Solidaritätsge- 
flihl baut das weibliche Geschlecht die sichere 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft. 


Hexenbesen. 

Als »Hexenbesen« bezeichnet man auf den ver¬ 
schiedensten Bäumen und Sträuchem vorkommende 
Missbildungen, welche durch eine aussergewöhn- 
lich zahlreiche Entwicklung von Auszweigungen 
zustande kommen und so den Eindruck hervorrufen, 
als ob sich auf dem Tragaste ein fremdartiger 


Hexenbesen auf einer Vogelkirsche. 

Bei i ist der Tragast durch Schneedruck abgebrochen, wo¬ 
durch der früher aufstrebende Hexenbesen in die abnorme, 
hängende Lage kam. 
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Busch, häufig in Gestalt an einen Besen erinnernd, 
gebildet hätte. Oft sind die Hexenbesen auch da¬ 
durch augenfällig, dass sie sich im Frühjahr früher 
belauben als der übrige Baum, dass ihr Laub 
einen abweichenden Farbenton hat und dass sie 
in der Regel keine Blüten tragen. 

Die Ursache dieser Bildungen können tierische 
oder pilzliche Schädlinge sein. Für die Hexen¬ 
besen mancher Bäume ist der Erreger noch nicht 
bekannt, für viele sind bestimmte, schmarotzende 
Pilze als solche nachgewiesen. Zu diesen gehört auch 
der Hexenbesen des Kirschbaumes. Prof. Uein- 
r ich er 1 ), der im Innsbrucker Botanischen Garten 
die sog. »Pflanzenbiologischen Gruppen« errichtete, 
welche darauf in ähnlicher Ausgestaltung in den 
meisten botanischen Gärten eingeflihrt wurden, war 
bemüht, auch einige Hexenbesenbildner diesen 
Gruppen einzuverleiben und berichtet in unten ge¬ 
nannter Mitteilung über seine Kulturerfahrungen 
mit vier solchen. Speziell teilt er ein Verfahren 
mit, durch welches es in bequemer Weise gelingt, 
die sehr typischen Hexenbesen des Kirschbaumes 
in solchen wissenschaftlichen Anlagen vertreten zu 
haben. Die künstliche Aufzucht aus den Keimen 
des Pilzes misslang bisher; auch muss von den 
enormen Keimmengen, welche der Pilz jährlich er¬ 
zeugt, selbst in der Natur verhältnismässig nur 
selten eine Neu-Infektion glücken. Denn ein alter 
Kirschbaum trägt häufig nur einen, oder nur wenige 
Hexenbesen, die jedoch gewaltig gross sein und 
viele Jahre zählen können. Daraus ist ersichtlich, 
dass er selbst für seine nächste Nachbarschaft ver- 
hältnissmässig ungefährlich ist. Prof. H. gelang 
es nun durch Aufpfropfen kleiner Teile von Hexen¬ 
besen auf junge, gesunde Kirschbäume sehr kräftige 
Hexenbesen zu erzielen. Auch von diesen aus 
kam es aber auf den betreffenden Bäumen zu keiner 
Keiminfektion und Anlage weiterer Hexenbesen. 

In einer zweiten Mitteilung beschreibt Prof. H. 
einen Hexenbesen, der in der Umgebung Inns¬ 
brucks auf der dem Kirschbaum verwandten 
Traubenkirsche steht und sich durch besondere 
Grössenverhältnisse (3,4 m Höhe, 2 m Durchmesser) 
auszeichnet. Auf der Traubenkirsche sind Hexen¬ 
besen jedenfalls selten; den Erreger gelang es noch 
nicht nachzuweisen. 


Radioaktivität und Konstitution der 
Materie. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. F. Himstedt. 

{Schluss.) 

Die Aufgabe, die uns beschäftigte, war, eine 
Erklärung zu suchen für die enormen vom Radium 
verausgabten Energiemengen und es fragt sich, 
sind wir da weiter gekommen durch die Erkenntnis, 
dass die chemischen Atome nicht unteilbar sind? 
Allerdings, denn es lassen sich viele Gründe dafür 
anführen, dass, wenn ein so festes Gefüge auf¬ 
splittert, wie ein Atom es sein muss, das bislang 


*) E. Heinricher: Exoascus Cerasi (Fuckel) Sade- 
beck als günstiger Repräsentant Hexenbesen bildender 
Pilze für pflanzenbiologische Gruppen. (Zeitschrift für 
Land- und Forstwirtschaft, Jahrgang 1905.) 

E. Heinricher: Ein Hexenbesen auf Prunus Padus 
L. (ebendort). 


allen unseren Versuchen, es zu zertrümmern, er¬ 
folgreich getrotzt hat, dass dann enorm grosse 
Energiemengen, Energiemengen von ganz anderer 
Grössenordnung frei werden können, als wir bei 
den gewöhnlichen chemischen Prozessen, bei den 
Molekülprozessen, bisher zu beobachten Gelegen¬ 
heit hatten. Es fragt sich also für uns nur: Haben 
wir denn Grund zu der Annahme, dass bei dem 
Radium derartige Atomaufsplitterungen stattfinden 
können? Ganz bestimmt; schon der Umstand 
spricht dafür, dass das Radium fortgesetzt Kathoden¬ 
strahlen aussendet und Elektronen erzeugt, aber 
wir sind in der glücklichen Lage, einen viel direk¬ 
teren Beweis erbringen zu können, wir können 
eine Erscheinung anführen, welche von der Elek¬ 
tronentheorie direkt postuliert wird, die aber als 
Tatsache ihre volle Beweiskraft besitzt, ganz un¬ 
abhängig von jeder Hypothese. 

Wenn ein Atom eines Elementes Elektronen 
abgibt, so muss sein Atomgewicht dadurch ge¬ 
ringer werden, das heisst aber doch nichts anderes, 
als es kann nicht mehr als Atom jenes Elementes 
bestehen bleiben, es muss in das Atom eines 
anderen Elementes übergehen. Wir behaupten 
also mit dürren Worten: Da der Nachweis er¬ 
bracht ist, dass Atomprozesse möglich sind, dass 
Atome auf splittern, sich spalten können, so muss 
es möglich sein, dass ein Element in ein anderes 
sich verwandelt, so muss z. B. aus Blei Gold 
werden können. Ob es uns je gelingen wird, Blei 
in Gold zu verwandeln , das ist eine ganz andere 
Frage, auf die ich nicht näher eingehen will; nach 
den Versuchen über die Elektronen müssen wir 
aber konsequenter Weise sagen: Unmöglich ist 
diese Umwandlung nicht. Und bei dem Radium 
ist es nun in der Tat möglich gewesen, einen 
solchen Prozess der Umwandlung eines Elementes 
in ein anderes zu beobachten. Rutherford hat 
es vorausgesagt, und Ramsay und Soddy haben 
zuerst den Nachweis erbracht, dass Radiumemana¬ 
tion sich umwandelt in Helium.. 

Legt man Radium auf den Boden eines Glas- 
gefässes, so beobachtet man im Dunkelzimmer 
mit gut ausgeruhtem Auge wie von dem Präparat 
langsam, gespensterhaft grau ein schwach leuch¬ 
tender Nebel aufsteigt, der allmählich das ganze 
Gefäss anfüllt, und wenn dies verschlossen ist, 
im Laufe von ein paar Tagen derart an Leucht¬ 
kraft gewinnt, dass man die Uhr dabei erkennen 
kann. Bläst man den leuchtenden Nebel hinaus, 
so beginnt das Spiel von neuem, bis das Gefäss 
wieder in derselben Stärke leuchtet. Aus dem 
Radium entwickelt sich fortgesetzt die sogenannte 
Radiumemanation. 

Was ist das. 3 Ich leite die leuchtend gewor¬ 
dene Luft, in der also die Emanation enthalten 
ist, durch die stärksten Säuren und Laugen, sie 
verändert sich nicht. Ich leite sie über glühendes 
Kupfer, glühendes Magnesium, ich setze sie den 
stärksten elektrischen und magnetischen Kräften 
aus, sie bleibt, was sie war. Ich habe also keine 
Gewalt über sie? Ja doch, ich leite sie durch ein 
Glasrohr, das in flüssiger Luft abgekühlt ist, und 
die durchgeleitete Luft leuchtet nicht mehr, da¬ 
gegen leuchtet die Wand des kalten Rohres jetzt 
sehr stark. Also die Emanation, schliesse ich, ist 
ein gasförmiger Körper, der, wie die genauere 
Untersuchung dann weiter ergeben hat, bei — 150° 
kondensiert wird. Er sendet «-Strahlen aus, welche 
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die Luft zum Leuchten bringen und welche sie 
elektrisch leitend machen. Ohne diese Eigenschaften 
der ausgesandten Strahlen würden wir das Gas 
wohl nie gefunden haben, denn die Menge, welche 
wir aus unseren kleinen Radiumvorräten gewinnen 
können, ist verschwindend klein. Ramsay und 
Soddy geben an, dass sie von 60 mg Radium 
in vier Tagen ‘/so cbmm reine, nicht mit Luft ge¬ 
mischte Emanation erhalten haben, d. h. also ein 
Gefass voll, dessen Grösse kaum V10 von der eines 
kleinen Stecknadelkopfes sein würde. Und denken 
Sie sich diese Menge in dem Arbeitszimmer eines 
Physikers gleichmässig in der Luft verteilt, so 
würde er sie kaum nachweisen können, aber nicht 
etwa, weil es zu wenig, sondern weil es zu viel wäre, 
nämlich soviel, dass seine Apparate versagen würden, 
weil ihre Isolation verdorben sein würde. Dies 
Beispiel kann einen Begriff geben von der Emp¬ 
findlichkeit dieser Methoden, welche durch Leit¬ 
fähigkeitsmessungen der Luft die minimalsten 
Spuren radioaktiver Substanzen zu entdecken ver¬ 
mögen. 

Wenn es uns nun gelingt, eine derartige Menge 
dieser Emanation in einem Glasröhre einzusammeln, 
und dieses, nachdem möglichst alle anderen Gase 
weggepumpt sind, zuzuschmelzen, so zeigt das 
Ronr unmittelbar nach der Füllung ein prächtiges 
Leuchten. Nach Verlauf einiger Tage stellen wir 
fest, dass das Leuchten bedeutend schwächer ge¬ 
worden ist, nach einigen Wochen, dass es so gut 
wie vollständig erloschen ist. Also die leuchtende 
Emanation ist allmählich verschwunden, statt ihrer 
aber finden wir bei genauer spektroskopischer 
Untersuchung in der Röhre jetzt Spuren eines 
Gases, das vorher sicher nicht vorhanden war, 
nämlich Spuren von Helium. Diese Versuche 
sind unter den verschiedensten Bedingungen von 
mehreren Forschern, die zum Teil jedenfalls an 
diese Experimente herangegangen sind in der 
sicheren Erwartung, die Resultate nicht bestätigt 
zu finden, bestätigt worden; an ihrer Richtigkeit, 
scheint mir, ist nicht zu zweifeln, und wir kommen 
somit zu dem Schlüsse: Radium, ein chemisches 
Element, so sicher definiert wie Gold oder Eisen, 
oder sonst ein anderes, erzeugt Emanation, und 
aus dieser bildet sich Helium, ein ebenso sicher 
definiertes Element. 

Wir sind Zeuge gewesen, wie ein Element in 
ein anderes sich verwandelt hat, Zeuge eines Vor¬ 
ganges, wie er noch nie beobachtet, ja wie er bis¬ 
lang für unmöglich gehalten wurde. 

Bei einem solchen Prozesse, der, wie auf der 
Hand liegt, nur dadurch zustande kommen kann, 
dass das Atom sich ändert, dass ein Stück von 
demselben absplittert, da können, ja müssen enorme 
Energiemengen frei werden, und so kann es uns 
nicht überraschen, dass, wenn derartige Vorgänge 
bei dem Radium tatsächlich stattfinden, wir sehr 
bedeutende Wärmemengen erhalten können und 
trotzdem nicht imstande sein werden, mit der 
Wage eine Änderung bei unserem Präparate nach¬ 
zuweisen. Eine Schwierigkeit, die Erscheinungen 
der Radioaktivität mit dem Energieprinzip in Ein¬ 
klang zu bringen, besteht für uns nicht mehr. 
Statt des Bankerotts der Naturwissenschaften, den 
bange Zweifler wegen der Eigenschaften der radio¬ 
aktiven Substanzen für unabwendbar hielten, hat 
sich uns ein Ausblick in eine ganz neue Welt er¬ 
öffnet, in die Welt der Atome. Wir haben be¬ 


gründete Hoffnung, in der Erkenntnis der Materie 
weiter Vordringen zu können als dies bisher mög¬ 
lich war. Wir brauchen nicht mehr Halt zu machen 
bei den chemischen Elementen, sondern können 
versuchen, das Entstehen und Vergehen auch dieser 
Gebilde zu studieren, die wir bisher als fertig vor¬ 
handene, als unvergänglich gegebene ansehen 
mussten. 

In der Tat sind in dieser Richtung, vor allem 
durch die vorzüglichen Arbeiten von Rutherford 
schon beachtenswerte Fortschritte gemacht. Hier¬ 
nach haben wir Uran, das Element, mit dem 
höchsten Atomgewicht, das Element, welches wir 
uns also nach der Elektronenhypothese aus der 
grössten Anzahl von Elektronen aufgebaut zu 
denken haben, als die Muttersubstanz aufzufassen. 
Aus dieser entsteht, indem sich etwas abspaltet, 
das einzufangen und zu analysieren uns bisher 
noch nicht gelungen ist, das Radium, aus welchem, 
wie schon erwähnt, sich in gleicher Weise die 
Emanation bildet. Bei dieser kennen wir beide 
Bestandteile, in welche sie sich spaltet, nämlich 
Helium und das sogenannte Radium A. Letzteres 
liefert Radium B, aus dem Radium C usf. bis 
Radium G entsteht. Diese Zwischenprodukte, — 
Metabole genannt, — Radium A bis Radium G 
sind uns bislang allerdings nur durch ihre ver¬ 
schiedenen radioaktiven Eigenschaften bekannt. 
Gewogen, gesehen, gemessen hat sie noch niemand. 
Aber trotzdem sind wir imstande, sie voneinander 
zu unterscheiden, und zwar durch die von ihnen 
ausgesandten Strahlen sowohl wie durch ihre 
Lebensdauer. 

Nehmen wir z. B. Radiumemanation, deren 
Vorhandensein wir ja, wie erwähnt, durch das 
Leuchten der Luft erkennen können, so vermögen 
wir uns leicht zu überzeugen, dass diese nur die 
wenig durchdringenden «-Strahlen aussendet, bei 
denen wir weiter noch durch die Ablenkung 
mittelst eines Magneten das charakteristische Merk¬ 
mal der -I- elektrischen Ladung nachweisen können. 

Lassen wir in dieser Emanation irgendeinen 
Körper längere Zeit, etwa einen Tag lang, liegen, 
so erweist sich derselbe nun als radioaktiv. Nun, 
wird man sagen, da ist eben an seiner Oberfläche 
eine Spur von der Emanation hängen geblieben, 
wie sich ja auch z. B. an einem Platindrahte, den 
ich in einer Wasserstoffatmosphäre habe liegen 
lassen, längere Zeit nachher noch Spuren von 
Wasserstoff nachweisen lassen. Dass sich auf der 
Oberfläche des Körpers etwas festgesetzt hat, das 
ist richtig; sehen kann ich zwar nichts, auch nicht 
mit den feinsten optischen Hilfsmitteln; aber ich 
kann es mit Salzsäure wegwaschen oder mit Sand¬ 
papier wegreiben. Emanation aber ist es sicher 
nicht, denn deren «-Strahlen gehen, wie bekannt, 
nicht einmal durch Briefpapier hindurch, mit den 
Strahlen aber, welche das Stück Holz oder Glas 
oder Metall, welches ich in der Emanation liegen 
hatte, aussendet, kann man durch eine Wand hin¬ 
durch auf die photographische Platte wirken. Der 
Körper, was es auch gewesen sein mag, eine Näh¬ 
nadel, ein Bleistift, ein Kork, ein Stück Brod, 
sendet Strahlen aus, so durchdringend, wie sie 
eine Röntgenröhre kaum zu erzeugen vermag. 
Ausser durch die Art der Strahlung kann ich aber 
auch durch die Lebensdauer nachweisen, dass es 
sich um eine neue Substanz handelt. Die Lebens¬ 
dauer oder die Halbwertszeit, wie man die Zeit 
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genannt hat, innerhalb welcher eine radioaktive 
Substanz auf die Hälfte abnimmt, ist eines der 
wichtigsten Erkennungsmerkmale fiir die verschie¬ 
denen Substanzen geworden. Ein radioaktiver 
Körper ist ein in Umwandlung begriffener, und 
die Erfahrung hat gelehrt, dass diese Umwandlung 
bei einer bestimmten Substanz stets mit der gleichen 
Geschwindigkeit erfolgt. Die Radiumemanation 
nimmt in 4 Tagen auf die Hälfte ab, das Radium 
C, von dessen durchdringender Strahlung ich eben 
gesprochen hatte, in 28 Minuten; die Halbwertszeit 
der Thoremanation ist 54 Sekunden, die dem 
Radium C entsprechende induzierte Thoraktivität 
dagegen nimmt in 11 Stunden auf die Hälfte ab. 
Wenn ich eine unbekannte radioaktive Substanz 
habe, so bestimme ich die Wirkung einer bestimm¬ 
ten Strahlenart, die sie aussendet, wiederhole den 
Versuch nach 1—2 Stunden, dann kann ich aus 
der konstatierten Abnahme die Halbwertszeit er¬ 
mitteln und damit feststellen, ob es sich um eine 
bekannte oder eine neue Substanz handelt. So 
ist man, wie gesagt, imstande gewesen, alle Um¬ 
wandlungsprodukte vom Uran bis zum Radium G 
nachzuweisen und ihre charakteristischen Strahlungen 
und Halbwertszeiten zu bestimmen. 

Bei dem Radium G verschwindet dem Ex¬ 
perimentator die Substanz sozusagen unter den 
Händen. Das kann nicht überraschen, wenn man 
sich gegenwärtig hält, dass es sich bei diesen 
Versuchen um so minimale Mengen handelt, dass 
ihr Vorhandensein ausser durch die Erscheinungen 
der Radioaktivität auf keine Weise nach gewiesen 
werden kann. Wandelt sich also ein Stoff in 
einen weniger aktiven oder gar inaktiven Stoff um, 
so verschwmdet er scheinbar, seine Masse ist eben 
zu unbedeutend, als dass sie von der Wage an¬ 
gezeigt würde, seine Grösse ist zu gering, als dass 
ich sie mit dem Mikroskop wahrnehmen könnte; 
ich habe kein Instrument mehr, das sein Vor¬ 
handensein anzeigt. Hier werden wir wohl erst 
weiter kommen, wenn uns grössere Radiummengen 
zur Verfügung stehen. Mehr Radium! das ist ein 
Schmerzensschrei, den Physiker, Chemiker und 
Mediziner gleich laut ertönen lassen. 

Bis jetzt vermögen wir deshalb nur indirekt 
auf die Substanz zu schliessen, in welche das 
Radium F übergeht, und durch Betrachtungen, 
die ich hier nicht wiedergeben will, ist man zu 
der Ansicht geführt worden, dass das Radium F 
sich in Blei umwandeln müsse. 

Nun ist es sehr interessant, dass bei einer 
grösseren Anzahl von Mineralien hat festgestellt 
werden können, dass, wenn sie Uran enthalten, in 
ihnen auch stets Helium und Radium A-F, daneben 
aber auch immer Blei und zwar in ganz bestimmten 
Mengenverhältnissen vorhanden ist. Das spricht 
sicher zugunsten der oben ausgesprochenen Ver¬ 
mutung, und man würde sich hiernach vorzustellen 
haben, dass ein solches Stück ursprünglich nur 
aus der Muttersubstanz Uran bestanden habe, von 
der ein Teil nun im Laufe der Jahrtausende die 
genannten Umwandlungen durchgemacht hat, so 
dass jetzt in einem solchen .Mineral nicht nur 
Urahne, Grossmutter. Mutter und Kind, sondern 
neun aufeinander folgende Generationen beisammen 
sind. Wir könnten den Stammbaum des Bleis 
lückenlos bis zu dem des Urans hinauf verfolgen. 

Die nächste Frage wird nun sein: Sind die , 
wenigen radioaktiven Substanzen, die wir bisher 1 


gefunden haben, als einzige noch überlebende Zeugen 
einer früheren, schon abgelaufenen Entwicklungs- 
Periode unserer Erde aufzufassen? Bieten sie uns 
ein vereinzeltes letztes Beispiel für Entwicklungs¬ 
und Umwandlungsprozesse, wie solche auch der¬ 
einst die anderen Elemente durchgemacht haben? 
Sind diese jetzt in einem stabilen unveränderlichen 
Endzustände angelangt? Oder sind auch sie noch, 
sind mit anderen Worten alle Elemente radioaktiv, 
sind alle noch in fortgesetzter Entwicklung be¬ 
griffen? Man kann auf diese Fragen natürlich nicht 
kurzerhand mit Nein antworten, weil man bei 
diesen Elementen noch nie radioaktive Eigenschaften 
hat beobachten können. Ich brauche wohl nur 
daran zu erinnern, dass es bei Stahl und Eisen 
ein leichtes ist, magnetische Eigenschaften nachzu¬ 
weisen. Beim Aluminium sind die auftretenden 
Kräfte 100 millionenraal schwächer und hätten wir 
nur solche Substanzen zur Verfügung gehabt, wie 
Aluminium, Kupfer, Zink etc., wir würden vielleicht 
heute noch die Erscheinungen des Magnetismus 
nicht kennen. Nachdem wir Gelegenheit gehabt, 
sie am Eisen und Stahl verhältnismässig leicht zu 
studieren, die Gesetzmässigkeiten aufzufinden und 
zu lernen, auf was es bei den Versuchen ankommt, 
haben wir mit immer mehr verfeinerten Instrumenten 
bei allen Substanzen magnetische Eigenschaften 
nachweisen können. 

Ob uns Ähnliches hinsichtlich der Radioaktivität 
gelingen wird? 

Es liegen schon Arbeiten hierüber vor, und 
mehrere Physiker glauben aus ihren Versuchen in 
der Tat den Schluss ziehen zu können, dass alle 
Körper radioaktiv sind. Sie glauben nachweisen 
zu können, dass z. B. auch Blei, Zink usw. Strahlen 
aussenden, durch welche die Luft leitend gemacht 
wird. Als Beleg hierfür werden z. B. Versuche 
angeführt, bei denen ein Elektroskop im Innern 
eines Bleigefasses schneller seine Ladung verlieren 
soll, als unter sonst .genau gleichen Verhältnissen 
im Innern eines Zinkgefässes. Man darf aber 
hierbei nicht vergessen, dass unsere Instrumente, 
wie schon mehrfach betont, eine ganz enorme 
Empfindlichkeit besitzen, und dass infolgedessen 
die allerminimalsten Verunreinigungen der unter¬ 
suchten Materialien durch radioaktive Substanzen 
uns ähnliche Wirkungen ergeben könnten, wie die 
beobachteten. Ich habe erwähnt, dass der Gehalt 
aller unserer Quellen an radioaktiver Emanation 
uns auf eine ausserordentlich weite Verbreitung 
des Radiums in der Erde schliessen lässt. Daraus 
allein ergibt sich schon, wie leicht eine Substanz 
mit Spuren desselben in Berührung kommen und 
infiziert sein kann. Nun haben aber Elster und 
G eitel den Nachweis erbracht, dass auch in der 
Luft, und zwar überall, in den tiefsten Kellern 
und Schachten, wie auf den höchsten Höhen 
radioaktive Emanation vorhanden ist, und dass 
die nachweisbaren Mengen mit den Vorgängen in 
unserer Atmosphäre, steigendem und sinkendem 
Luftdruck, Staub und Nebel, Regen und Schnee, 
wechseln können. Man begreift leicht, wie sehr 
hierdurch die Versuche erschwert werden, und 
wie vorsichtig man bei der Deutung der angestellten 
Beobachtungen wird sein müssen. Nur soviel 
kann man wohl sicher aus den vorliegenden Ver¬ 
suchen schon jetzt entnehmen, dass, wenn die 
untersuchten Metalle eigene Radioaktivität besitzen, 
diese Tausende von Malen schwächer sein muss, 
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als die des Radiums. Denkbar wäre allerdings, 
dass die Aktivität dieser Substanzen sich in anderer 
Weise betätigte, dass sie vielleicht andere Strahlen, 
Strahlen mit wieder ganz anderen Wirkungen aus¬ 
sendeten, deren Vorhandensein uns bislang ent¬ 
gangen sein könnte. Vor zehn Jahren noch würde 
man eine solche Bemerkung als vage Phantasterei 
bezeichnet haben. Aber Erscheinungen wie draht¬ 
lose Telegraphie, Röntgendurchleuchtung und 
Radioaktivität haben uns vorsichtiger in der Kritik, 
kühner in der Hypothese gemacht, und nachdem 
wir die Elektronen gefunden, nachdem wir gesehen 
haben, dass bei einem Atom eine Anzahl derselben 
absplittern kann, nachdem es uns bei einem Ele¬ 
mente tatsächlich gelungen ist, zu beobachten, dass 
es sich in ein anderes verwandelt, da kann man 
es uns nicht verdenken, wenn wir die Hoffnung 
nähren, ähnliche Vorgänge auch bei den anderen 
Elementen auffinden zu können. Ja, ich scheue 
mich nicht, hier auszusprechen, dass ich mich 
denen anschliesse, die in ihren Hoffnungen noch 
viel weiter gehen. 

Wir müssen versuchen, Einfluss auf die Atom¬ 
prozesse zu gewinnen, wir müssen lernen, sie zu 
beherrschen, wie wir gelernt haben, Molekül-Pro¬ 
zesse zu beherrschen. Wie wir heute nach Belieben 
Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff zu zerlegen, 
oder umgekehrt aus Wasserstoff und Sauerstoff 
Wasser herzustellen vermögen, wie wir Tausende 
von organischen Substanzen, von denen man früher 
glaubte, dass der Mensch sie nie werde hersteilen 
können, dass sie nur durch einen besonderen 
Lebensprozess entstehen könnten, jetzt aus Kohlen¬ 
stoff, Stickstoff, Wasserstoff und Sauerstoff aufzu¬ 
bauen gelernt haben, so müssen wir lernen, von 
einem Atom Elektronen äbzuspalten oder es in 
Gruppen von Elektronen zu zerlegen, vielleicht 
auch umgekehrt dann aus diesen ein bestimmtes 
gewünschtes Element aufzubauen. Die Lösung 
der ersten dieser Aufgaben würde zugleich von 
eminenter praktischer Bedeutung sein. Unsre 
Herrschaft über die Naturkräfte würde eine unge¬ 
ahnte Erweiterung erfahren, die Energiemengen in 
der Natur, über die wir verfügen könnten, würden 
auf das Tausend-, ja Millionenfache anwachsen. 
Denn so seltsam es klingen mag, die Prozesse, 
mit denen wir uns bislang beschäftigt haben , sind 
ja nur von untergeordneter Bedeutung, verglichen 
mit diesen Atomprozessen. 

Ob es uns gelingen wird, diese Aufgabe zu 
lösen? Dass der Weg nach diesem Ziele noch 
weit und beschwerlich, dass er sicher nicht leicht 
zu finden sein wird, das wird niemand bestreiten; 
die looofach grösseren Energiemengen beherrschen 
zu lernen, kann mehr als looofach grössere 
Schwierigkeiten bereiten, aber die in dem ver¬ 
flossenen Jahrhundert von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
sich steigernden glücklichen Erfolge der Natur¬ 
wissenschaften sind wohl geeignet, uns Mut ein- 
zuflössen und grosse Hoffnungen uns setzen zu 
lassen auf das so verheissungsvoll begonnene neue 
Jahrhundert. Ist es uns zunächst auch nur geglückt, 
einen kleinen Zipfel des Schleiers zu lüften, den 
die Natur wie über alle, so auch über dieses Ge¬ 
heimnis sorgsam ausgebreitet hat, wir geben die 
Hoffnung nicht auf. Der Naturforscher von heute 
ist nicht pessimistisch angehaucht. Trotz Faust 
wird er es wieder und wieder versuchen »mit 
Hebeln und Schrauben«. 


Ein Schatzfund. 

In Pfreimd, einem oberpfälzischen Städt¬ 
chen, nicht weit von Regensburg, wurde am 
9. Mai ein merkwürdiger und wertvoller Fund 
aufgedeckt, über den P. Greffier in der »Frkf. 
Ztg.« berichtete. 

Der seit einiger Zeit dort ansässige Huf¬ 
schmied K. Würl hatte sein bisheriges Häus¬ 
chen gegen ein grösseres am Marktplatz ge¬ 
legenes Haus eingetauscht und beabsichtigte 
in dem Erdgeschoss eine Schmiede einzurichten. 
Zu diesem Zwecke beauftragte er einen Maurer 
und liess ihn eine kleine etwa 4 m hohe Vor- 



Fig. 1. Haus in dem der Schatz gefunden wurde. 


halle zwischen Hauseingang und Wohnzimmer» 
die mit einem Kreuzgewölbe eingedeckt war» 
abbrechen. Der Maurer stiess plötzlich mit 
seinem Pickel weich auf und bemerkte, dass 
er in weisse, feine zusammengewickelte Lein¬ 
wand geschlagen hatte, die nach Beseitigen 
einiger Steine von der Gewölbehöhe herunter¬ 
fiel und dabei einen Metallklang ertönen liess. 
Er hob die Leinwandrolle auf und gewahrte 
zu seinem Erstaunen einen grösseren ver¬ 
goldeten Pokal. Dann bemerkte er im Mauer¬ 
loch eine eiserne Kassette. Er brachte sie 
herunter, eilte sogleich zu Würl und teilte ihm 
das Ereignis mit. Würl kam und erbrach 
mittelst Pickel und Stemmeisen die etwas an¬ 
gerostete Kassette. Da lag nun oben ein mit 
schönen Seidenstickereien geschmücktes Tuch 
und darunter eine Menge von Gold-, Silber¬ 
sachen und andern Pretiosen. Die nähere 
Durchsicht ergab, dass etwa 50 Gegenstände 
in der Kassette enthalten waren, nämlich noch 
vier Pokale, zwei Goldbecher, zwei andre Ge- 
fässe, zwei Ordensfestketten des Goldenen 
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Vliesses, ein kostbarer Damengürtel mit Be¬ 
steckscheide, enthaltend zwei Messer und eine 
zweizinkige Gabel, acht Damenhals- und Arm¬ 
ketten aus Gold, Silber und Perlen, ein 
Korallenrosenkranz mit wunderschönem Achat 
als Anhängsel, zwölf Damenringe, zwei Herren¬ 
ringe, ein Amulett mit drei weissen Flächen 
(Hummernaugen) und zwölf andern kleinen 
Gegenständen, sowie sechs Münzen. 

Die Pokale und Ketten scheinen Augs¬ 
burger Goldschmiedearbeit zu sein. Die Pokale 
sind mit Deckeln versehen, die mit Figuren 
gekrönt sind, so dass die Annahme nicht von 


Gold, spricht in der Inschrift von Jar. Casimir, 
Markgrafen zu Brandenburg und Nürnberg, 
eine hat die Umschrift: Max Dux Bav. Eliz. 
conjug. Zwei Münzen tragen die Jahreszahl 
1612, wovon eine die Inschrift »Landgraf zu 
Leudst« erkennen lässt, die andre weist drei 
Rosetten auf, vielleicht das gräflich Arenberg- 
sche Wappen. Ausserdem enthielt die Kassette 
zwei vergilbte, wenig beschriebene kleine Zettel , 
die sich nur schwer enträtseln lassen (z. B. in 
nomine patris et filii et spiritus sancti Amen). 
Der Wert des Schatzes wird zwischen 50000 
und 250000 M. angegeben. 



der Hand zu weisen ist, einige dieser Gefässe 
seien Kelche. Schale wie Deckel weisen bei 
den meisten Gravierungen und Ziselierungen 
auf. Einer der Pokale ist in Weintrauben¬ 
muster getrieben. Die beiden Goldtrinkschalen 
sind aus echtem Golde und mit Goldflimmer- 
chen getupft. 

Hervorragende Stücke sind die zwei Ketten 
des Goldenen Vliesses . Von den Kolliers ist 
eines 2,40 m lang. Ein Kollier hat Goldmünzcn- 
und Emaileinlage. An zwei Korallenketten 
sind zusammengerollte Golddukaten als Zierde 
angebracht. Ein weiteres Kollier enthält fünf 
Münzen und Medaillons, darunter zwei von 
purem Gold, und drei Kreuzchen. Eine Perlen¬ 
kette zählt 3000 weisse Perlchen. Sechs lose 
Münzen sind Denkmünzen. Eine, ganz aus 


Fragt man nach dem Eigentümer oder 
Hinterleger des Schatzes, so kann eine sichere 
Angabe zurzeit nicht gemacht werden. Allen 
Anzeichen nach handelt es sich um den Fami¬ 
lienschmuck der alten Landgrafen von Leuch¬ 
tenberg. In Pfreimd war früher das Sommer¬ 
schloss sowie der Sitz der meisten' Beamten 
der Landgrafen von Leuchtenberg, deren 
Stammburg auf dem etwa 12 km nordöstlich 
entfernten Leuchtenberg stand. Die Land¬ 
grafen zählten zum hohen Adel und zu den 
angesehensten Fürsten des Reiches. Ihnen 
war das Geleite der kaiserlichen Wagen von 
Böhmen nach Nürnberg und Regensburg über¬ 
tragen. 

Über die Herkunft und Xerwahrung des 
Schatzes lässt sich natürlich nichts Sicheres 
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sagen: es fehlt an einer Urkunde. Zunächst 
ist an kriegerische Gefahren zu denken. Da 
die jüngsten der vorhandenen Münzen die Jahres¬ 
zahl 1612 tragen und wohl nur ein einziger 
— nach 1612 liegender — Verwahrungsakt 
anzunehmen ist, so kämen in erster Linie die 
Zeiten des 30jährigen Krieges in Betracht. 
Leuchtenberg und Pfreimd wurden hierbei 
zweimal feindlich bedroht, belagert und erobert. 
In diesen beiden schweren Bedrängnissen mag 
es nun gewesen sein, dass die Schätze ent¬ 
weder von Schloss Leuchtenberg nach Pfreimd 
gebracht und in das Haus — das seinem ganzen 


Georg Ludwigs Sohn, ein sehr gewalttätiger 
und verschwenderischer Mann gewesen sein 
soll, der seine Gemahlin Erika v. Manderscheidt 
sogar geschlagen habe. Es Hesse sich denken, 
dass die Landgräfin oder ein ergebener Diener 
die Schätze vor dem Landgrafen beiseite 
geräumt hat, zumal sie meist Damenschmuck 
sind, aus irgendwelchen Gründen aber die 
Rückholung unterblieb. Eine weitere Erklärung 
eröffnet die Tatsache, dass Landgraf Wilhelm 
I nach dem Tode seines Vaters Georg Ludwig 
(April 1613) alsbald die Landgrafschaft verliess 
und selbe ohne Herrn war. Mag der Grund 



Fig. 3. Pokale und Kelche welche in der Kassette zu Pfreimd gefunden wurden. 


Typus nach ein herrschaftliches Gebäude war — 
versteckt wurden, weil man sie da wohl vor 
den Feinden gesicherter hielt, oder dass sie 
schon in Pfreimd in diesem Hause waren. 
Der oder die Hinterleger der kostbaren Schätze 
aber wird vielleicht nie mehr Pfreimd und das 
Haus wiedergesehen haben. Vielleicht hat 
auch das Auftreten der Pest im Jahre 1613 in 
Pfreimd und in der Oberpfalz Veranlassung 
gegeben, die Wertsachen zu verstecken. Es 
mag aus Furcht vor den unsicheren Zuständen 
während dieser schrecklichen Zeit Anstalt ge¬ 
troffen worden sein, die Gegenstände möglichst 
ut zu verwahren. Das Nichtwiederholen der 
chätze dürfte sich mit dem Tode des Land¬ 
grafen und seiner Umgebung erklären. Eine 
weitere Kombination hängt mit der Über¬ 
lieferung zusammen, dass Landgraf Wilhelm, 


nun dieser oder jener gewesen sein, sobald 
es gelingt, den Schatz als Eigentum der alten 
Landgrafen von Leuchtenberg nachzuweisen, 
wird er von den Erben und Erbeserben der¬ 
selben in Anspruch genommen werden können. 
Es wären dies nach Lage der Sache die jet¬ 
zigen Wittelsbacher, das bayerische Königs¬ 
haus, die durch Erbverbrüderungen und Erb¬ 
verträge die Universalsukzessoren des Kurfür¬ 
sten Max I. sind. 


Neues in der Syphilisforschung. 

Von Dr. A. Rahn. 

Seit Ende vorigen Jahres bringen in leb¬ 
hafter Aufeinanderfolge die medizinischen 
Zeitschriften Berichte der Forscher, die uner¬ 
müdlich an der Ursache der Syphilisansteckung 
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arbeiten. So lässt es sich die Deutsche Medizin. 
Wochenschrift besonders angelegen sein, über 
die »Versuche zur Übertragung der Syphilis 
auf Affen« zu berichten, die Prof. A. Neisser 
in Gemeinschaft mit Priv.-Doz. Dr. Baermann 
und Dr. Halberstädter in Batavia ausgeführt 
hat. Auch an dieser Stelle ist der so wichtigen 
Forschung schon gedacht worden, darum 
möchten wir heute nur den Teil der Arbeiten 
berühren, der neue Anschauungen betreffs der 
sog. tertiären Syphilis bringt und schliesslich 
einige wichtige Notizen aus neuester Zeit über 
die Prophylaxe, d.i. die persönliche Vorbeugung 
der Syphilisansteckung. 

Über das Wesen und Verhalten der tertiären 
Syphilis stellte Prof. A. Neisser in seinen »Ver¬ 
suchen zur Übertragung der Syphilis auf Affen«') 
in Gemeinschaft mitDr. Sieb er t und Schucht 
in Breslau Experimente an, welche die Auf¬ 
fassung über das Gift der tertiären Syphilis 
zu modifizieren imstande sind. Bisher glaubte 
man nämlich, dass die tertiäre Syphilis, die 
sich namentlich in sog. Gummiknoten und 
Knochenhautsveränderungen und in chronisch 
entzündlichen Veränderungen der inneren Or¬ 
gane andeutet, dass dieses Spätstadium der 
erworbenen Syphilis nicht ansteckend sei. 
Schon Finger und Landsteiner hatten 
beim Versuche an Affen das Produkt eines 
Gummiknotens der sog. tertiären Periode vom 
Menschen mit Erfolg auf den Affen übertragen 
können; ebenso gelang es Neisser und seinen 
Schülern in wiederholten Versuchen von tertiären 
Produkten sogenannte Primäreffekte, also die 
erste Lokalerscheinung einer stattgefundenen 
Syphilisansteckung, zu erzielen. Allerdings 
bleibt das eine sicherlich zu Recht bestehen, 
dass nämlich die tertiäre Syphilis durchaus 
nicht so leicht zu übertragen ist, wie das Pro¬ 
dukt der ersten und oberflächlichen Syphilis¬ 
erscheinungen, da die tertiären Bildungen der 
Syphilis meist tief und versteckt, d. h. unter der 
Haut oder in inneren Organen liegen. Immer¬ 
hin aber ist es beachtenswert, dass das Material 
aus den Gummiknoten etc. im Experimente 
wenigstens selbst bei einer io—17 Jahre be¬ 
stehenden Syphilis übertragbar war; aus sol¬ 
chen geschwürig gewordenen Gummiknoten 
und aus den Geschwüren der Nasen- und 
Rachenhöhle kommen am ehesten die an¬ 
steckenden Spirillen. 

Das alles gibt jedenfalls Veranlassung zur 
Vorsicht und zu energischer Behandlung auch 
der tertiären Syphilis , die man bisher schon 
mit allgemeinen Massnahmen, wie Bädern, 
Elektrizität etc. behandeln zu können glaubte. 
Es ist vielmehr zweifellos notwendige sagt Neisser, 
dass jeder Patient mit tertiärer Syphilis einer 
ebenso gründlichen merkuriellen (Quecksilber-) 

J ) Vierte Mitteilung, Deutsche med. Wochen¬ 
schrift, 1906, Nr. 13. 


Behandlung unterworfen werden muss , wie der 
Träger der Syphilis im Anfangsstadium. Eine 
solche Quecksilberkur ist angebracht nicht nur 
einmal, etwa zum Zwecke der Beseitigung des 
gerade sichtbar gewordenen Syphilisherdes, 
sondern zum wenigsten noch ein zweites Mal, 
um Rückfällen, welche von andern versteckten 
Syphilisparasitenherden ausgehen könnten, vor¬ 
zubeugen. Es gilt also nun um so mehr als 
feststehendes Prinzip, auch im tertiären Stadium 
jeden Syphiliskranken mehreren von Zeit zu 
Zeit wiederholten Quecksilberkuren zu unter¬ 
werfen. Solange die tertiären Prozesse noch 
bestehen, sind die Quecksilberkuren mit ener¬ 
gischer Jodbehandlung zu kombinieren. Natür¬ 
lich wird auch hiermit die überaus wichtige 
Kombination mit energischen Bade-und Schwitz¬ 
prozeduren in Vorschlag gebracht. Man geht 
wohl nicht in der Annahme fehl, dass auf diese 
Weise irgendwo im Körper sich versteckt 
haltende (latente) Parasiten gleichsam in Zir¬ 
kulation gebracht und damit zugleich der 
Quecksilberbehandlung zugänglich gemacht 
werden. 

Man sieht also, wie wichtig die exakte 
Forschung ist, um die alten Lehren der so 
wertvollen Quecksilberbehandlung auch bis in 
die späten Stadien der Syphilis wach zu er¬ 
halten und um so nachdrucksvoller zu gestalten. 

Über den Umfang der Ansteckungsfähigkeit 
durch ererbte und angeborene Syphilis hat die 
Neisser’sche Schule weitere Untersuchungen 
im Vorbehalte. 

Gegenüber den durchgreifenden und ernsten 
Massnahmen, die die Syphilis und ihre einiger- 
massen erfolgreiche Behandlung nötig macht, 
drängt sich auch neuerdings immer wieder die 
Frage auf: » Wie kann inan die Syphilis ver¬ 
hüten r « Auch hierzu stellte Neisser (mit 
Baermann und Halberstädter) Tierversuche an, 
um zu prüfen, ob etwa bei den mit Syphilis 
geimpften Affen der Ausbruch der Syphilis 
durch Quecksilber (und zwar in Form von 
Injektionen) unterdrückt werden könnte. Seine 
Versuche waren zunächst negativ, d. h. die 
mit Syphilis geimpften Affen zeigten nach der 
üblichen Inkubationszeit, dass trotzdem ein 
Primäraffekt sich entwickeln und dass trotzdem 
die Allgemeinerscheinungen nachher ausbrechen 
können. Weitere Untersuchungen sind noch 
im Gange, namentlich über das folgende Ex¬ 
periment, das der bekannte Epidemiologe Elias 
Metschnikoff zu Paris anstellte und zwar mit 
scheinbar günstigem Erfolge. Metschnikoff *) 
strebte eine Prophylaxe der Syphilis an und 
suchte diese möglichst sofort nach der Infektion 
mittelst einer Salbeneinreibung auf die infizierte 
Umgebung zu erreichen, indem er Salben an¬ 
wandte, die von Haut und Schleimhaut auf¬ 
genommen werden. Die gewöhnliche graue 
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Salbe war dazu etwas zu reizend, befriedigend 
aber waren die Ergebnisse mit milden Queck¬ 
silbersalben. Es wurde fünf Minuten lang mit 
einer milden Quecksilbersalbe auf Brust und 
Bauch eine Massageeinreibung gemacht. Metsch- 
nikoff impfte Schimpansen, Paviane und 
Makaken. Es zeigt sich nun das ebenso merk¬ 
würdige wie praktisch höchst wichtige Ergebnis, 
dass diejenigen Affen, die bald (i bis iS 1 /^ 
Stunden) nach der Impfung in obiger Weise 
eingerieben worden waren, nicht an Syphilis 
erkrankten, während die Kontrollaffen, denen 
dasselbe syphilitische Gift eingeimpft wurde, 
bei denen aber die Salbenbehandlung unter¬ 
blieb, ausnahmslos einen für die Syphilisan¬ 
steckung typischen sog. Primäraffekt an der 
Impfstelle (Genitalien oder Gesichtshaut) nach 
entsprechender Inkubationszeit darboten. Die 
Salbenanwendung verhindert also am Orte der 
Übertragung die Entstehung eines harten Schan¬ 
kers und, wie sichMetschnikoff ebenfalls noch im 
Affenexperiment überzeugen konnte, auch die 
Entwicklung der syphilitischen Allgemeiner¬ 
scheinungen. 

Andrerseits war es auch interessant, zu be¬ 
obachten, wie nur der sog. harte Schanker, 
nicht aber der weiche Schanker, auf diese 
prophylaktische Quecksilbereinreibung rea¬ 
gierte. Metschnikoff folgert für die Praxis 
folgendes aus diesen Versuchen: Eine Mass¬ 
nahme, die sich so wirksam bei den anthro¬ 
poiden und andern Affen enveist, wird wohl 
auch den Menschen gegen Syphilis schützen 
können. 

Wo daher eine Annahme für Ansteckung 
mit Syphilis besteht, ist es angezeigt, bald 
darnach, 4—5 Minuten lang, Kalomelsalbe 
oder weisse Präzipitatsalbe einzureiben. Diese 
Behandlung macht wenig Umstände, sie ist 
natürlich im gegebenen Falle möglichst ohne 
Verzug in die Wege zu leiten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Papierstoff aus Bambus. Der englische Papier- 
Chemiker R. W. Sind all fuhr Ende 1905 im Auftrag 
der indischen Regierung nach Britisch-Ostindien, 
um zu prüfen, ob dortige Pflanzen, insbesondere 
Bambus, als Rohstoff Air Papierstoffabrikation dienen 
könnten. Herr Sind all fuhr auf der Heimreise 
durch Nordamerika und besichtigte u. a. in App¬ 
leton, Wis., mehrere Papierfabriken, wobei er einem 
Ausfrager der »Paper Mill« (nach der »Papier-Ztg.« 
1906, Nr. 44) folgendes mitteilte: »Ich glaube, dass 
indischer Bambus in Zukunft an Stelle des Fichten¬ 
holzes als Rohstoff für Papier treten kann. Meine 
Versuche haben die Brauchbarkeit von Bambus 
zur Herstellung von Papierstoff neuerdings be¬ 
stätigt. Die Gründung einer Papierfabrik in Birma 
auf dieser Grundlage ist wahrscheinlich. Die Re¬ 
gierung ist bereit, solches Unternehmen in jeder 
Weise zu unterstützen. Der Papierstoff, den ich 
aus Bambus gewonnen habe, ist ebenso gut wie 


Holzzellstoff, hat zwar etwas gelbliche Farbe, kann 
jedoch sehr gut zur Herstellung von Illustrations¬ 
druckpapier verwandt werden. Auch das in In¬ 
dien wachsende Reisstroh kann zu Papier verwertet 
werden. Wasserkräfte sind in Indien selten, und 
die Papierfabrik in Birma wird auf Dampfkraft an¬ 
gewiesen sein. Zur Heizung der Kessel kann je¬ 
doch ausser Kohle auch Petroleum dienen, welches 
hier billig und reichlich ist. Eine Schwierigkeit 
ist die Gewinnung der Arbeitskräfte. Das einhei¬ 
mische Volk ist ungemein faul. Die meiste Arbeit 
wird von Frauen geleistet. Der Arbeitslohn der 
'Einheimischen beträgt etwa 50 Pf. im Tag. Die 
Versendungskosten des Papierstoffs von Rangun 
nach einem englischen Hafen betragen rund 5 M. 
50 Pf. die Tonne. 


Blutbräuche im Orient S. J. Curtiss machte 
vier Reisen nach Syrien und Palästina, bei denen 
er sich als Ziel gesteckt hatte, möglichst entlegene 
und selten besuchte und zugleich von den Ein¬ 
wirkungen des Judentums, Christentums und Islams 
möglichst unberührte Gegenden aufzusuchen, um 
durch planmässige Befragung von Missionaren und 
besonders von Eingeborenen über ihre religiösen 
Bräuche und Anschauungen aus deren heutigen 
Ideen die älteste Religionsform des Landes zu re¬ 
konstruieren. Ist nun auch dieser Endzweck als 
nicht erreicht zu bezeichnen, da es ohne Hilfe von 
Überlieferungen des Altertums unmöglich erscheint, 
im einzelnen festzustellen, was in den heutigen An¬ 
schauungen der Eingeborenen uraltes Gut ist, und 
was im Laufe der Jahrtausende durch fremde, von 
aussen her andringende Einflüsse erzeugt ist, so ent¬ 
hält doch seine Publikation •) eine Fülle anregender 
Beobachtungen und Ideen. Hier möchten wir nur auf 
einige Blutbräuche hinweisen die er beschreibt: Man 
bestreicht mit dem Opferblut Türschwellen und 
-pfosten, Zeltleinen, Kamele, man lässt es bei Grund¬ 
steinlegungen in Baugruben fliessen, auch beim 
ersten Spatenstich zu einem Eisenbahnbau usw., 
um „Segen zu erreichen“. An den Türen mancher 
Heiligtümer trifft man daher zahlreiche Spuren des 
Blutes. Auch an den Wänden finden sich mit Blut 
gemalte Zeichen oder die Abdrücke der in das 
Opferblut getauchten Hand. Auch schlachtet man 
Opfertiere auf dem Dach, so dass das Blut über 
den Türsturz rinnt. Um Herdentiere vor Seuchen 
zu bewahren, bestreicht man sie mit Opferblut. — 
Sehr interessant ist eine Äusserung: Jedes Haus 
muss nun einmal (nach der Erbauung) seinen Toten 
haben. Gibt man ein Tier als Opfer hin, dann 
bleiben die Menschen des Hauses am Leben, da 
das Haus nun losgekauft ist. — Bei der Hochzeit 
muss die Braut über vergossenes Opferblut hin¬ 
wegschreiten, sonst gibt es Unglück in der Ehe. — 
Wenn Mörder und Bluträcher sich versöhnen, wird 
ein Tier geopfert und dies als an Stelle des ersteren 
getötet betrachtet, womit der Blutrache Genüge ge¬ 
tan ist. 


Die Fliegenkrankheit. Es ist bekannt, wie sehr 
Pferde und Rindvieh im Sommer unter Fliegen zu 

*) Samuel Ives Curtiss, Ursemitiscbe Religion im Volks¬ 
leben des heutigen Orients. Deutsche Ausgabe mit Vor¬ 
wort von Wolf Wilhelm Grafen Baudissin. Leipzig. 
Hinrichs. (Zentralbl. f. Anthropol., Ethnolog. u. Urgesch. 
Juni 1906.) 
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leiden haben; die Insekten legen Eier in wunde 
Stellen und geben so zu heftigen Geschwüren Ver¬ 
anlassung. Ausnahmsweise kann dies auch bei 
Menschen eintreten; so behandelte z. B. Lesbini 
in Uruguay eine Dame, die ein Unterschenkelge¬ 
schwür hatte, in das eine Fliege ihre Eier gelegt 
hatte. Der zweite Fall betraf ein kleines Kind, 
das häufig an beiderseitigem Ohrenfluss gelitten 
hatte und wiederum über heftige Schmerzen im 
Ohre klagte. Bei der Untersuchung fand sich eine 
Menge Larven, welche er wegen ihrer grossen Leb¬ 
haftigkeit und wegen der Schmerzhaftigkeit der 
Patientin nicht fassen konnte. In einem dritten 1 
Falle konnte Lesbini die Larven in der linken 
Nasenhöhle entdecken. Das 16jährige Mädchen 
beherbergte in der kranken Nase nicht weniger als 
250 Larven, die in 16 Behandlungstagen ver¬ 
schwanden. — Ungemein selten ist die »Fliegen¬ 
krankheit« (Myasis) in Europa und es dürfte wohl 
wenige Ärzte geben, die sie gesehen haben. Des¬ 
halb sind die Fälle, welche Dr. Smit in Nr. 19 der 
»D. medizin. Wochenschr.« beschreibt, höchst be¬ 
achtenswert. Smit behandelte einige solche Fälle 
mit Kalomel. In einem Fall, in welchem eine 
Fliege ihre Eier in die Nase gelegt hatte, wurden 
etwa 1I/2 g Kalomel in die Nasenhöhle geblasen, 
dann ein Gazetampon dick mit Kalomel bestreut 
und die Nase damit tamponiert. Der Patient ver¬ 
blieb darauf zwei Stunden im Wartezimmer. Wäh¬ 
rend dieser Zeit kamen 56 Larven nach aussen 
ekrochen. Beinahe alle starben innerhalb einer 
alben Stunde. Die Schmerzen hatten in dieser 
kurzen Zeit ganz nachgelassen. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Von G. v. Walderthal. 

Ludwig Ganghofer ist einer der wenigen 
Erzähler, die in den ihnen von Veranlagung und 
Neigung zugewiesenen Grenzen bleiben und doch 
immer aufs neue anregen und interessieren, deren 
Reiz und Erzählertalent nie veraltet, und denen 
es nie an Darstellungsstoff mangelt. Mit dem 
neuesten historischen Roman *Der Mann im Salz «') 
hat uns der beliebte Autor wieder eine seiner 
meisterhaften Berchtesgadener Geschichten be¬ 
schert. Im allgemeinen erinnert der Roman etwas 
an den früheren Roman Ganghofer’s t>Das neue 
Wesen«, aber auch nur im allgemeinen und in der 
Stoffwahl. An Originalität, an Dramatik der Dar¬ 
stellung und überhaupt in seinem künstlerischen 
Aufbau sowohl, als auch in der — bei Gang- 
hofer stets diskret in den Hintergrund gedrängten 
Tendenz — steht der Mann im Salz bedeutend 
höher als »das neue Wesen«. 

Der Held dieser prächtigen, handlungsreichen 
und urwüchsigen kulturhistorischen Erzählung ist 
der wackere Jägerbursche Adelwart, der ins Berch¬ 
tesgadener Land eingewandert war, um im Stifte 
bei der Jägerei ein Unterkommen zu finden. Der 
im Weidwerk wohlerfahrene Junge gefiel zwar dem 
stiftlichen Wildmeister Sterzinger sehr, aber Adel¬ 
wart hatte sich gelegentlich seiner Gesellenfahrt 


l ) Roman aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, 2 
Bände. Stuttgart 1906, Adolf Bonz & Co. M. 6.50. 


nach Berchtesgaden allzu keck gegen des Wild¬ 
meisters Schwägerin, Schön Maddalena, benommen, 
die in ihrem beleidigten Mädchenstolz nicht duldet, 
dass der kühne Kussräuber Adelwart mit ihr unter 
einem Dache wohne. 

Doch Adelwart findet bald andre Freunde, denn 
alles muss ihm wegen seines männlichen Charak¬ 
ters und seiner kraftvollen Jugendschönheit wohl¬ 
gesinnt sein. So findet er in dem Hällingmeister 
Koppel einen zweiten Vater und in dem Stifts¬ 
dekan, dem edlen und vornehmen Priestergreis 
v. Sölln einen einflussreichen Beschützer und wird 
in dem stiftlichen Salzbergwerk als Bergmann an¬ 
gestellt. 

Die entsetzlichen Zeiten der beginnenden grossen 
deutschen Religionskriege hatten ihre düsteren 
Schatten auch auf das friedliche Stiftsland gewor¬ 
fen. Mit grosser Meisterschaft und mit bewun¬ 
dernswerter Objektivität schildert uns Ganghofer 
das Leben und Treiben der Chorherren von Berch¬ 
tesgaden. Der Stiftsdekan von Sölln war einer 
Partei des Kapitels zu gut und zu milde gewesen, 
deswegen hatte sie zur Aufsicht und Reformie¬ 
rung des Stiftes einen geistlichen Kommissarius, 
den zelotischen Hexenspürer und allzu eifrigen 
Dominikaner Dr. Pürckhmayer berufen. Doch da¬ 
mit kamen die Stiftsherren aus dem Regen in die 
Traufe. 

Denn Dr. Pürckhmayer entfesselte nunmehr in 
dem Berchtesgadener Land den bisher nur im 
Volke weiterglimmenden Hexenwahn zur hellen 
Scheiterhaufenglut. Allerdings ereigneten sich ge¬ 
rade während der Anwesenheit des gestrengen 
Dominikaners ganz sonderbare Sachen, die dem 
Volksaberglauben Nahrung boten und selbst die 
intelligenten Kreise in Verwirrung bringen konnten. 
Adalwert hatte nämlich als Gesellenstück zum 
erstenmal in einem deutschen Bergwerk das Pulver 
zur Sprengung des Gesteines benützt. Doch dieses 
geniale Wagnis wurde ihm als Hexerei ausgelegt, 
um so mehr, als sich unter dem Bruchgestein auch 
ein grosser halbdurchsichtiger Salzklumpen be¬ 
fand, in dem in sonderbarer Haltung und sonder¬ 
barer Fellbekleidung eine Menschenleiche einge¬ 
schlossen war. Offenbar war ein prähistorischer 
Jäger in eine Salzmure eingebrochen, und im 
Laufe der Jahrtausende, gegen Fäulnis konserviert, 
immer mehr in das Innere des Berges versunken. 

Dem abergläubischen Volk und dem gelehrten 
Dr. Pürckhmayer war diese ganz natürliche Sache 
aber etwas anderes: es war für sie der leibhaftige 
Teufel, der in den Salzklumpen hineingehext worden 
war. Unter kolossalem Menschenzulauf wurde der 
»eingesulzte« Teufel in das Stift befördert und 
Adelwart als Zauberer und Teufelsbündler von der 
fanatisierten Menge in rohester Weise misshandelt. 
Zum Gaudium, teils auch zum Ärger der aufge¬ 
klärten Chorherren versuchte Dr. Pürckhmayer 
seine exorzistische Kunst an dem Salzklumpen, aber 
ohne Erfolg. Da schwang sich ein lustiger und 
vernünftiger Franziskanerprior — bekanntlich ver¬ 
tragen sich Dominikaner und Franziskaner seit 
jeher nicht besonders und necken einander sehr 
gern — auf den Salzklumpen und überzeugte in 
derber, humorvoller aber schlagender Weise die 
Menschenmenge, dass die Sache kein Mirakel, 
sondern ein ganz natürliches Ding, ein im Salz 
eingeschlossener Mensch sei. Das ungebildete 
naive Volk gab sich zufrieden und liess sich be- 
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sänftigen, der fein distinguierende Dr. Ptirckhmayer, 
der grosse Teufels- und Hexenmeister, gab jedoch 
noch keinen Frieden. Denn nun war die wichtige 
und diffizile Frage zu entscheiden: wie ist der 
»Mann im Salz«, wenn er wirklich ein Mensch ist, 
zu begraben, kirchlich oder nichtkirchlich!? Denn 
kein Mensch wisse, ob dieser struppige und rot¬ 
haarige Unhold ein Heide oder ein Chnstenmensch 
sei. Man einigte sich schliesslich dahin, den Salz¬ 
klumpen samt der Menschenleiche in dem Mühl¬ 
keller neben dem Klostergefangnis zu verwahren 
und eigens eine Botschaft zur Entscheidung dieses 
wichtigen Kasus nach Rom abzusenden. Dr. 
Ptirckhmayer waltete indes wacker seines Amtes; 
gegen den Willen der freisinnigen Berchtesgadener 
Stiftsherren gelang es ihm, das naive Berchtes¬ 
gadener Völkchen ganz hexenwahnsinnig zu machen. 
Eine allgemeine Hexenschnupperei begann nun¬ 
mehr, unschuldige Frauen und Mädchen, auch 
Maddalena, Adelwart's Geliebte und Braut, wurde 
eingezogen, ja zum Schlüsse wurde Dr. Pürckh- 
mayer selbst als Oberzauberer und Teufelsbusen- 
freund ausgeschrien. Um den Triumph der Dumm¬ 
heit und des Aberglaubens noch zu vervollständigen 
traf von Rom in Sachen des »Mannes im Salz« 
das salomonische Urteil ein, dass der eingesülzte 
Urmensch — zu taufen und darnach kirchlich zu 
bestatten sei. Im Stifte fasste man die Sache 
komisch auf, Dr. Pürckhmayer und die Menge aber 
freute sich aufrichtig auf die grossartige Tauf- und 
Leichenfeier. Doch dieselbe sollte nicht zustande 
kommen. Denn in der Nacht vor dem Tauf- und 
Begräbnistage des »gesülzten Teufels«, hatte Adel¬ 
wart das Gefängnis seiner Braut mit Pulver kunst¬ 
gerecht gesprengt und seine Liebste und die mit ihr 
gefangenen »Hexen« befreit. Durch die Sprengung 
hatte Wasser in den Mühlkeller Zutritt erhalten, 
den Mühlkeller überschwemmt und den Salzklum¬ 
pen zerlaugt. Als man sich im Stifte von dem 
Schrecken der Explosion erholt hatte, und an die 
Taufe des »gesülzten Mannes« schritt, da war von 
dem Mann, nachdem man das Wasser aus dem 
Keller abgelassen, fast nichts übrig, als einige 
Haar- und Fellfetzen, dem Dr. Pürckhmayer wurde 
in Berchtesgaden vor lauter Hexerei und Teufelei 
ungemütlich und da er für seinen eigenen Leib 
das »Malefiz« fürchtete, so nahm er bei Nacht 
und Nebel reissaus. 

Ganghofer macht, wie man sieht, für der. 
Teufels- und Hexenwahnsinn keine Konfession, 
sondern die Dummheit der Menschen verantwort¬ 
lich. Und die Dummheit, Roheit, Grausamkeit 
und Unbeständigkeit der blinden, beschränkten 
Menschenmenge ist es, die Ganghofer in seiner, 
humorvollen und frischen Weise geisselt. 

Zwei interessante und geistvolle Novellen erzählt 
Ernst v. Wolzogen in » Seltsame Geschichten c 1 ). 

Die erste Geschichte von der merkwürdigen 
Klinik des Hypnotiseurs Porphyrios Dermenjoglus 
ist eine unheimliche und stark an die Nerven 
gehende Verbrechergeschichte. In der zweiten 
Erzählung »Der Prophet im Walde« schildert er 
einen modernen Eremiten, der für ein einsames 
Leben an abgeschiedenen Orten Propaganda macht, 
leider aber das Unglück hat sich zu verlieben. 

Der sonderbare Einsiedelmann glaubt in der 
Krankenschwester Berta eine Einsiedelfrau ge¬ 


wonnen zu haben. In der lat glaubt auch Berta 
anfangs mit ihrem Winfried glücklich zusammen 
leben zu können. Der Mann ist ihr aber mit der 
Zeit zu wenig Mann, zu viel Vegetarianer, Spinti- 
sierer und Faullenzer. Zudem ist er nicht einmal 
ein kräftiges Individuum der Art Homo, sapiens 
masculini generis, sondern ein recht armseliges, 
schwaches und kränkliches Kerlchen. Dieser 
fromme Einsiedel ist der Einsiedlerin zu zahm und 
zu fad, sie will als Weib beherrscht sein. Zum 
Schluss veranstaltet sie mit ihrem Einsiedelmann 
einen feierlichen Ringkampf, in dem sie den 
schwächlichen Eremiten besiegt und kläglich ver¬ 
haut. Nachdem sich damit seine ganze unmänn¬ 
liche Schwäche erwiesen hatte, verlässt sie ihn. 

Naturwahre, wenn auch sehr krasse Schilderun¬ 
gen aus dem australischen Busch bietet uns in 
gewohnter glänzender Darstellung Stefan v. Kotze 
in »Die Antipoden, Stimmungen von da drunten«.») 
Stefan v. Kotze entwickelt sich immer mehr zu 
einem unserer besten Tropenschilderer. Ein köst¬ 
licher Humor, der nicht so sehr in geistvollem 
Wortwitz als in zwerchfellerschütterndem Sachwitz 
besteht, durchweht seine Schriften. So schauder¬ 
haft oft das sein mag, was die Diggers in dem 
Busch erleben, wie entsetzlich roh und grausam 
das Leben vielfach in den Tropengegenden sein 
mag, dieser Humor verleiht dem Ganzen künst¬ 
lerisches Ansehen. 

Über einen neuen Roman von Geijerstam, 
wie z. B. über »Karin Brandts Traum**) sich in 
längerer anerkennender Kritik zu ergehen, halte 
ich teils für unnütz, teils für unmöglich. Auch 
»Karin Brandt's Traum* ist ein Stimmungsroman, 
ein psychologischer Roman, der uns eine bis in 
die feinsten Herzfasern dringende Seelenanalyse 
aber sehr wenig äussere Handlung bietet. Karin 
Brandt, eine Fabrikantentochter, heiratet ihrem 
Vater zuliebe und um die Familie vor dem finan¬ 
ziellen Ruin zu retten, einen ungeliebten reichen 
Mann und entsagt ihrer Jugendliebe. Aber in 
welchen zarten und stimmungsvollen Tönen wird 
uns dies an und für sich höchst einfache Begebnis 
geschildert. In künstlerischer Kleinmalerei weiss 
uns Geijerstam das Bild des Herzens seiner 
Heldin, und ihrer Herzensregungen vorzuführen. 
Unser Herz jubelt mit, fühlt mit die hinreissende 
Jugendliebe und die heisse Sehnsucht, wir fühlen 
mit den Schmerz und den Jammer der Entsagung 
und besänftigend ebenso wie auf Karin Brandt 
senkt sich zum Schluss der wunschlose Verzicht 
auch auf unser Gemüt, auch wir meinen ebenso 
wie Karin beim Lesen dieses Buches geträumt, 
süss und wonnig geträumt zu haben. Das ist das 
Geheimnis und die Grösse der psychologischen 
Dichtkunst, die Herzschläge der handelnden Per¬ 
sonen auf die Zuschauer, auf die Leser zu über¬ 
tragen. Diese Kunst versteht Geijerstam, ebenso 
wie sein heimgegangener nordischer Landsmann 
Ibsen und der ihm geistesverwandte, leider früh 
verschiedene Johannes zur Megede. 

Ein ebensolcher »stiller«-, rein in Seelenstim¬ 
mungen und Herzensschwingungen bestehender 
Roman ist der formell etwas extravagante Roman 
»Ingeborg «») von Bernhard Kellermann. Inge- 


1 ) Rerlin 1906, E. Fontane. M. 2.— 

2 ) S. Fischer, Berlin. M. 3.— 

3 ) S. Fischer, Berlin 1906. M. 4.— 
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borg, die schöne Heldin, heiratet einen Fürsten, 
einen ungemein zartfühligen, hypersensiblen Mann. 
Sie heiratet ihn aus reiner und hingebender Liebe. 
Doch auf die Dauer wird ihr das sensitive und 
kontemplative Blumendasein zu langweilig und 
Ingeborg, die von dem verliebten Fürsten vergöt¬ 
terte Ingeborg, brennt in ganz menschlich-weib¬ 
licher Weise mit einem Poeten durch. Die Fabel 
ist zwar schnell und leicht erzählt und hört sich 
trivial und alltäglich an, aber Kellermann’s 
Darstellung ist durchaus nicht gewöhnlich, viel¬ 
mehr legen gerade seine Landschaftsschilderungen 
einen stimmungsvollen Zauber über die in ein eigen¬ 
tümliches mystisches Licht getauchte Erzählung. 

Wenn ich dem Roman etwas vorzuwerfen habe, 
so ist es die an mancher Stelle allzu manierierte 
Sprache, die mit allzu sentimentalen Stimmungs¬ 
akzenten versehen ist. In dieser Hinsicht, weiss 
E. von Keyserling, übrigens einer unserer 
hervorragendsten psychologischen Romanciers, den 
ich v. M ege de an die Seite zu stellen wage, in 
stilvollster Weise in seinen drei Novellen »Schwüle 
Tage* 1 ) die richtige Linie einzuhalten. Mit seltenem 
literarischen Takt weiss er die diskretesten Themen 
zu behandeln ohne je zu verletzen. So schildert 
er uns gerade in der Novelle » Schwüle Tage*, 
wie sich Vater und Sohn in ein schönes Mädchen 
verlieben, gewiss ein heikles unter Umständen 
widerliches Sujet, das jedoch E. v. Keyserling 
in künstlerischer Vollendung zu gestalten verstand. 

Ebenso vornehm behandelt Viktor von Kah¬ 
len egg in dem Roman » Die Ehe im Schatten «2) 
das ziemlich verzwickte Liebesverhältnis des ver¬ 
heirateten Dr. Robert Vollrad zu seiner schönen 
Schwägerin Beate Ebeling. Der Roman ist nicht 
nur einer der besten neueren Stimmungsromane, 
sondern bietet auch ein treffliches und naturwahres 
Bild des Lebens der reichen Kreise in Berlin-W. 

Ein ganz eigenartiges Thema behandelt Rend 
Bazin in » Schwester Pascale *a). Schwester Pas- 
cale, eine junge, noch lebensfreudige Lyonerin, 
muss infolge der Kongregationsgesetze mit andern 
Mitschwestern das Kloster, verlassen. Die andern 
Nonnen wenden sich bürgerlichen Berufen zu und 
fristen schlecht und recht in ehrlicher Arbeit ihr 
Dasein fort. 

Nur eben Pascale, als jüngste und leidenschaft¬ 
lichste, kommt zu ihr übelwollenden Verwandte in 
Südfrankreich und geht zum Schluss den Weg des 
Lasters, ein Fall, der sich bei der Massensäkula¬ 
risation in Frankreich nicht selten ereignet haben 
mag, insbesondere wenn man die Unerfahrenheit 
der jungen Nonnen in Betracht zieht. 

In » Josua lies mein Buch«.*) von Armin Reis 
gibt eine Mutter ihrem Sohn in Briefen eine Schil¬ 
derung ihres Lebens, vor allem wie sie das Opfer 
einer Verführung geworden sei. Es ist nicht so 
sehr dieser stoffliche Vorwurf, als die Schönheit 
der Sprache und das tiefe Gemüt, das dieses Buch 
verrät, was mich veranlasst, dieses »Vermächtnis« 
mit besonderem Lobe zu erwähnen. 

Ebenso intim und reizend ist die jung auf¬ 
keimende und von poetischestem Reiz umwobene 


!) S. Fischer, Berlin 1906. M. 2.— 

-) Berlin, F. Fontane, 1906. M. 4.—. 

3 ; Kempten, bei Jos. Kösel, 1906. M. 4. —. 
*; Dresden, E. Pierson. M. 3.—. 


Liebe zwischen Kindern in * Kinderscelen* t) von 
Hermann Hölzke behandelt. 

Es ist sowohl bei diesen Erzählungen als auch 
bei den neueren umfangreichen dabei aber treff¬ 
lichen psychologischen Romanen » Kinder der 
Gasse* von Charlotte Koeckel 2 ) und » Thomas 
Kerkhovent 3 ) von Korfiz Holm nichrdie äussere 
Handlung, nicht der Stoff selbst, sondern die Stoff¬ 
behandlung, die den künstlerischen Wert dieser 
Erscheinungen ausmacht. An und für sich ist auch 
gegen den psychologischen Roman nichts einzu¬ 
wenden. Aber der Schriftsteller, der heute einen 
psychologischen Roman schreibt, muss sich auf 
eine scharfe Konkurrenz gefasst machen; denn 
vom literarisch-technischen Standpunkt bedarf der 
psychologische Roman der wenigsten Kenntnisse 
und der wenigsten Vorarbeiten. Deswegen ist der 
Büchermarkt auch momentan von Stimmungs¬ 
romanen völlig überflutet und es fällt dem Schrift¬ 
steller ebensoschwer auf diesem Gebiete sich her¬ 
vorzutun, als es dem gewissenhaften Rezensenten 
schwer fällt, aus dem hohen Bücherstoss wirklich 
das Beachtenswerteste herauszufinden. Dagegen 
sind Bücher, die den reinen Humor pflegen, in 
unsrer griesgrämigen, spintisierenden Zeit, in der 
die schöne Literatur in ein Laboratorium für Seelen-, 
Herzens- und Liebeschemie mit analytischer und 
synthetischer Abteilung zu entarten droht, um so 
seltenere Erscheinungen. Diesmal kann ich nur 
ein, aber ein wirklich mit sonnigem und herz¬ 
erquickendem Humor geschriebenes Buch, die 
Skizzensammlung » Von Leutchen , die ich lieb ge¬ 
wann«*) von Rudolf Presber empfehlen. Wer 
sich ein recht vergnügtes Stündlein bereiten will, 
wer sich einmal recht tüchtig auslachen will, der 
lese z. B. »Der Mäcen«, »Mein Porträt«, »Der 
Okkultist«, oder »Wie der cand. phil. Überle aus 
Durlach in Berlin einen Kamelknochen suchte«. 
Ich kann nicht recht begreifen, warum sich heut¬ 
zutage in der Literatur alles mit dem Sauertopf 
so viel Konkurrenz macht, während man sich mit 
der Schellenkappe weit konkurrenzloser viel Geld 
verdienen kann. Sogar unsre führenden Witz¬ 
blätter sind mehr bissig als witzig und man lächelt 
bei ihrer Lektüre weniger über die Witze, sondern 
freut sich, dass sich andre darüber ärgern. 

Eine weitere, seit langem vernachlässigte, neu- 
stens seit Conon Doyle wieder zu Ehren ge¬ 
brachte Romankategorie, die Detektivromane, ist 
um ein Meisterstück bereichert worden. A. R. 
Greens spannende, den Leser in wirkliche Auf¬ 
regung versetzende Erzählung >Das Filigran- 
Herz « 5 ) gehört zu den interessantesten Romanen, 
die ich gelesen habe. Es ist absolut ausgeschlossen, 
dass ein Leser vor den letzten Seiten selbst darauf 
kommt, wer den Mord in dem mysteriösen Washing¬ 
toner Haus begangen hat. Ich will hier auch 
nichts verraten, damit eventuelle Leser dieses 
Romanes nicht um die von Green in künstlerischer 
Weise abgestufte Spannung — der Hauptvorzug 
eines guten Kriminalromans — kommen. Der 
Roman ist so grossartig, dass man sich über die 


*) Dresden, E. Pierson. M. 3.50. 

-) Berlin, S. Fischer. M. 4.—. 

3 ) München 1906, Albert Langen. M. 3.—. 

*) Berlin W. 50, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. 
M. 3.50. 

5 ) Werdohl, Westfalen, bei Wilh. Scholz, 1906. 
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geradezu schauderhafte deutsche Übersetzung hin¬ 
weghelfen kann. Dieser Dr. Baer tut der armen 
deutschen Sprache in unerhörter Weise Gewalt an, 
der Mann kann kein Deutscher sein, sonst könnte 
er nicht so geradezu exotische Perfekta bilden. 
Es ist nie meine Gewohnheit, in einem Buch auf 
Sprachschnitzer zu birschen, aber so verwegene 
und so herausfordernd ungenierte Sprachfehler, die 
auf keinen Fall Druckfehler sind, sind mir in einem 
gedruckten Buch noch nicht vorgekommen. 

Unter den vielen Neuerscheinungen auf dem 
lyrischen Gebiete müssen wir die reizende Lieder¬ 
sammlung ■» Sontungriissc «ijvon Hilde La Harpe- 
Hagen besonders hervorheben. Es sind Lieder 
von einschmeichelnder Rhythmik, von volkstümlich 
sanglicher Klangschönheit und von vollendeter 
Schönheit der Sprache. 

Es sei mir gestattet, als Muster ein charakte¬ 
ristisches Gedicht — das zugleich ein treffliches 
poetisches Bild des psychologischen Romans, mit 
dem wir uns in diesem Bericht hauptsächlich be¬ 
schäftigen mussten, bietet — abzudrucken: 

Poesie. 

Poesie ist eine Wunde 
In den Menschenherzen, — jenen 
Die nach hoher Himmelskunde 
Lechzen, wie der Schmerz nach Tränen. 

Wie des Sees klarste Helle 
Dort dem Auge sich erschliesst, 

Wo zuvor der Brandung Welle 
Tosend noch den Strand umfliesst: 

So wird jenes Herz durchlichtet 
In dem friedlos langen Darben, 

Und die Worte, die es dichtet, 

Sind der Wunde tiefe Narben. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Blntharsch, Karl F., Versöhnung der Gegensätze 
zwischen Deutschland und Frankreich. 

(Stuttgart, Strecker & Schroeder). 

Cori, Carl J., Ein österreichisches Forschungs¬ 
schiff. (Wien, Wilhelm BraumiiUer) 

Croissant-Rust, Anna, Die Hann.; Volksroman. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) M. 3.50 

Der Alkoholismus. I. und 2. Teil. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 2.40 

Deutscher Universitätskalender, I. und 2. Teil. 

(Leipzig, K. G. Th. Scheffer) M. 3.— 

Dill, L., Das gelbe Haus. Roman. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) M. 3.50 

Ebengreuth, L. von, Die Münze. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.20 

Finot, Jean, Das Rassenvorurteil. (Berlin, Hüpeden 

& Merzyn) M. 6.50 

Franz, J., Der Mond. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

Jahresbericht des Vereins zur Förderung der 
naturwissenschaftlichen Erforschung der 
Adria. (Wien, Wilh. Braumüller) 

Kirsch, Th., Die Vorherbestimmung des Wetters. 

(Breslau, Maruschke & Berendt) M —.80 

Lepsius, B., August Wilhelm von Hofmann. 

(Leipzig, Duncker & Humblot) 

Lotz, W., Verkehrsentwicklung in Deutschland 

1800—1900. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

*) Stuttgart 1906, Strecker & Schröder. 


Marcus, Ernst, Die Elementarlehre zur allgem. 

Logik und die Grundzüge der transzen¬ 
dentalen Logik. (Herford, W. Menckhoff/ 

Mine, Mene, Tekel, Upharsin, Englands Über¬ 
wältigung durch Deutschland. (Hannover, 

Adolf Sponholtz) 

Nipher, F. E., On pressure measurements in a 
fluid stream. The frictional effect of 
railway trains upon the air. (St. Louis, 

Academy of Science) 

Ponten, J., Jungfräulichkeit. Roman. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) M. 5.— 

Reiner, Julius, Berühmte Utopisten und ihr 

Staatsideal. (Jena, Herrn. Costenoble) M. 2.50 
Rüdenberg, G., Katalog betr. photographische 
und optische Apparate. (Hannover, 

G. Rüdenberg) 

Schmuck- und Edelmetall-Arbeiten. (Darm- 

stadt, Alex. Koch) M. 16.— 

Sleeswijk, R., Über die Art und Wirkung der 
auslösenden Kräfte in der Natur. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) M. 3.— 

Stein, L., Die Anfänge der menschlichen Kultur. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

Wasmann, E., Der biologische Unterricht an 

den höheren Schulen. (Köln, J.P. Bachem) M. 1.20 
Wrangell, F. von, Weshalb sind die Deutschen 

unbeliebt? (Leipzig, Georg Wiegand) M. —.50 

Akademische Nachrichten. 

Ernannt: D. o. Prof. Dr. Ed. Brückner (Halle) z. 0. 
Prof. d. Geographie (Wien). — D. Privatdoz. f. Hygiene 
(Heidelberg) Dr. Rudolf Neumann z. a. o. Prof. — Die 
Kais. Leopold. - Carol. Akad. d. Nathrforscber (Halle) 
d. dort. Geh. Reg.-Rat Prof. d. Chemie Dr. Volhard z. 
Vize-Präsid. d. Akad. — D. a. o. Prdf. Dr. J. Häring 
z. o. Prof. d. Kirchenrechtes (Graz). — D. a. o. Prof. d. 
Physiol. (Münster i. W.) Dr. Rudolf Roiemann z. 0. Prof. 
— D. Verein deutscher Chem. in seiner Hauptversamml. 
zu Nürnberg (6.—9. Juni) Prof, van / Hoff in Berlin zum 
Ehrenmitgliede. — Z. Assist.-Arzt an d. Univ.-Ohren- 
klinik Tübingen Dr. H. Zahn (Erlangeh). 

Berufen: D. a. o. Prof. f. deutsche Rechtsgeschichte, 
deutsches Privatrecht u. bürg. Recht Dr. H. Meyer (Jena) 
nach Breslau u. ang. — D. a. 0. Prof. d. semit. Philol. 
Dr Friedrich Schwally in Giessen an d. mohammed. Univ. 
Aligarh (Ostindien). 

Habilitiert: In d. Greifswalder philos. Fak. Dr. 
F. Giese mit einer Antrittsvorles. ü. »Türk. Schattenspiele« 
als Privatdoz. f. Orient. Sprachen. — Dr. J. Seemann f. 
d. Fach d. Physiologie i. Giessen. — D. Hilfsassist, an 
d. Univ.-Frauenklinik in Halle Dr. F. Fromme mit einer 
Antrittsvorl. ü. »D. enge Becken« an d. dort. Univ. als 
Privatdoz. — An d. Freifächerabteil, d. Schweiz. Poly¬ 
technikums in Zürich Dr. Karl Frey als Privatdoz. f. 
allgem. Ästhetik. — D. Prosektor am anat. Institut d. 
Univ. Münster Dr. J. Brodersen mit einer Antrittsvorles 
ü. »D. physiognom. Methoden Lavaters« an d. gen. Hoch¬ 
schule als Privatdoz. für Anat. — In d. philos. Fakultät 
(Marburg) Walter Altmann als Privatdoz. mit einer An¬ 
trittsvorles. Ü. »Palast u. Wohnhaus im Altertum«. — An 
d. Univ. Basel Dr. Suter f. d. Fach d. Urol. u. Chir. d. 
Hamwege. — Zwei Privatdoz. in d. philos. Fak. d. Berliner 
Univ.: Dr. G. Zoepfcl u. Dr. W. Lob. 

Gestorben: In Budapest Dr. Joseph v. Körösy, d. 
Dir. d. bauptstädt. Statist. Bureaus, 62 J. alt. 

Verschiedenes: Dr. Robert Kahn , erster Assistent 
am Chem. Institut d. Physikal. Vereins in Frankfurt a. M. 
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hat d. Ruf als Doz. u. Vorsteher d. orgau. Laboratoriums 
d. Chemieschule in Mülhausen i .E. angen. — Prof. D. 
Dr. Wiegand (Marburg) wird d. Ruf nach Greifswald als 
o. Prof. d. Kirchengesch. Folge leisten. — Geh. Rat 
Prof. Dr. G. E. v. Rindfleisch , Vertreter d. pathol. Anat. 


(Halle) verlieh d. grosse gold. Cothenius-Medaille d. 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Georg v. Neumayer in Neustadt 


Hofrat Prof. Dr. W. Pfeffer, der berühmte Pflan¬ 
zenphysiologe (Leipzig), wurde zum Geh. Rat er¬ 
nannt. 

u. allgem. Pathol. (Würzburg), tritt am Schlüsse d. Sommer¬ 
semesters in d. Ruhestand. — D. Privatdoz. f. physikal. 
Chemie (Bonn) Dr. IV. Lob siedelt in gl. Eigenschaft an 
d. Berliner Univ. über. — D. Bonner Romanisten Friedrich 
Diez wird in Bonn ein Denkmal errichtet werden. — D. 
Kaiserl. Leopold.-Carol. deutsche Akad. d. Naturforscher 


Dr. Fritz Schaudinn, der ausgezeichnete Protozoen¬ 
forscher und Entdecker des Syphiliserregers, starb 
infolge von Blutvergiftung im Alter von 35 Jahren. 

a. d. Haardt, früher Dir. d. Deutschen Seewarte in Ham¬ 
burg. — D. o. Prof. d. Chemie (Genf) Charles Graebe 
hat seine Demission eingereicht, d. v. d. Reg. unter d. 
I Ausdruck d. Dankes f. d. geleist. Dienste in allen Ehren 
| angen. wurde. Graebe ist z. Honorarprof. ernannt worden. 
1 — D. bürgerschaftl. Ausschuss (Hamburg) beantragte d. 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ewald feiert sein 25jähr. Geh. Hofrat Prof. Dr. Gustav Steinmann, bekannt 
Jubiläum als Universitätslehrer in Berlin. Ewald’s durch seine geologischen Forschungen in Süd- 
Forschungen beschäftigen sich besonders mit der amerika, hat eine Berufung nach Halle abgelehnt 
Ernährung und der Verdauung. und bleibt somit der Freiburger Universität erhalten. 
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Schaffung einer ständ. Prof. f. Nationalökon. zu popu¬ 
lären Vorles. u. prakt. Übungen f. Juristen u. handels- 
wissenschaftl. Kursen flir Kaufleute. — Auf d. zweite 
Lehrkanzel f. Mathematik an d. Prager deutschen Univ. 
an Stelle von Prof. Dr. J. A. Gmeiner wurden vorge¬ 
schlagen : p. 1 . d. a. o. Prof. u. Assist, am math. Seminar 
(Leipzig) Dr. H. Liebmann, s. 1 . d. Privatdoz. an d. Wiener 
Univ. Dr. J. Grünwald u. t. 1 . d. Privatdoz. an d. Techn. 
Hochschule Karlsruhe Dr. W. Ludwig. — Seinen Rück¬ 
tritt beantragt hat d. Prof. d.Physiol. (Glasgow) McKcndrick. 
— D. Zinsertrag d. 1886 gegründ. Jub.-Stift. Heidelberg, 
d. an Dozenten d. Ruperto-Carola z. Ford, wissenschaftl. 
Arbeiten verliehen wird, wurde d. Prof. d. Physik, Dr. 
Fr. Poekels, u. d. Prof. d. Chemie, Dr. A. Kläger , diesem 
z. Fortfuhr, seiner Untersuch, ü. opt.-aktive Venzoie, zu¬ 
erkannt. — Prof. Dr. Robert Wollenbcrg, Vorstand d. 
Univ.-Irrenklinik Tübingen, hat d. Ruf nach Strassbnrg 
angen. — Die diesjähr. (sechste) ärztl. Studienreise be¬ 
ginnt am 2. Sept. in Heidelberg, geht durch d. Haupt¬ 
kurorte d. Schwarzwalds, u. endet am 15. Sept. in Stutt¬ 
gart. — D. Berliner Rechtslehrer Wirkl. Geh. Rat Prof. 
Dr. Adolf Stölzel feierte seinen 75. Geburtstag. — D. 
klass. Philol. Dr. Konrad Zacher beging d. Jubil. seiner 
2$jähr. Tätigkeit als a. o. Prof, an d. Breslauer Univ. — 
Prof. Dr. E. Schweninger, d. seine Stellung als Leiter d. 
Kreiskrankenhauses in Lichterfelde bei Berlin aufgab, 
Ubersiedelt nach München. — D. a. o. Prof. d. Geol. u. 
Paläontol. (Freiburg i. B.) Dr. Gustav Sleiumann hat einen 
Ruf nach Halle abgelehnt. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Juni). Tolstoi (» Gedanken über eine 
neue Lebensauffassung «) entwickelt jm Sinne einer stark 
chiliastisch gewendeten Auffassung von christlicher Moral 
die Anschauung, dass eine Zeit unausbleiblich, ja bereits 
im Heranrücken sei, »wo die christlichen Grundlagen 
des Lebens der Gleichheit und Brüderlichkeit, der Ge¬ 
meinsamkeit des Besitzes und des Grundsatzes, dem Übel 
keinen Widerstand mittels Gewalt zu leisten, ebehso 
natürlich und einfach erscheinen, wie uns jetzt die Grund¬ 
lagen des Familienlebens, des Gemeinde- und Staatslebens 
erscheinen«. Der russische Schwärmer sucht — wie 
heutzutage ja jeder — diese Anschauung durch eine Art 
Beweis auf Grund der Übertragung der Entwicklungslehre 
auf das Menschenleben zu erhärten. Die Geschichte 
könnte ihm Hunderte und aber Hunderte dergleichen 
Schwärmer und dergleichen Ideen nennen, die alle höch¬ 
stens vorübergehend zu einiger Bedeutung zu gelangen 
vermochten. Dr. Paui.. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Als Ergebnis einer in den letzten Jahren von 
Prof. Hecker vom Geodätischen Institut in Pots¬ 
dam ausgefuhrten Studienreise zur Messung der 
Schwerkraft auf dem Meere , besonders auf den 
grossen Flächen des Indischen und des Grossen 
Ozeans, wird jetzt bekannt: Die äusseren Konti¬ 
nentalmassen werden durch Massendefekt unter 
den Kontinenten annähernd ausgeglichen, während 
auf der Tiefsee eine Kompensation der Massen 
durch grössere Dichtigkeit des Meeresbodens statt¬ 
findet. Die Kontinente sind somit wahrscheinlich 
keine Massenanhäufungen, sondern nur Auflocke¬ 
rungen der festen Erdkruste. 

Ein Schweizer Gelehrter, de Varigny, will 
festgestellt haben, dass im Gebiete der Schweizer 
und der österreichischen Alpen stetige ununter¬ 
brochene Höhenänderungen stattfinden; insbeson¬ 


dere sollen viele Ortschaften im Kanton Wallis 
und im Berner Oberland während der letzten sechs 
Jahre Hebungen oder Senkungen im Betrage von 
etwa 4—8 m erlitten haben. De Varigny sucht 
die Erscheinung durch die zahlreichen Erdbeben 
in den Alpen zu erklären, die zwar nicht stark 
seien, aber deren Wirkungen sich allmählich ad¬ 
dierten. 

Die Erforschung der unbekannten Gebiete nörd¬ 
lich von Alaska und westlich des Parry-Archipels 
hat der Engländer J. H. Harrison vor, der zu 
diesem Zweck bereits den verflossenen Winter an 
der Schwelle seines Forschungsgebietes — auf der 
Herschelinsel — zugebracht hat. Er hofft in diesem 
Sommer nach Banksland zu gelangen, wo er den 
nächsten Winter zubringen will. Anfang des näch¬ 
sten Jahres soll dann die Entdeckungsreise über 
das Eis nach Westen vor sich gehen. — Den 
gleichen Zweck verfolgt der Däne Mikkeisen, 
der jedoch erst in diesem Jahre seine Reise be¬ 
gonnen hat. 

Einen neuen Stoff von viel grösserer Strahlungs¬ 
energie als Radium glaubt Professor Butteili in 
Pisa durch seine Emanationen im dortigen Grund¬ 
wasser entdeckt zu haben. Es soll bereits gelungen 
sein, die Emanation zu konzentrieren; doch stehen 
nähere Untersuchungen noch aus. 

Der von der Weser-Werft in Bremen vom 
Stapel gelaufene Panzerkreuzer Gneisenau ist das 
längste Kriegsschiff, das bisher auf einer deutschen 
Werft gebaut wurde. Seine Länge beträgt zwischen 
den Perpendikeln 137 m, seine grösste Länge 
142,80 m. Bei einem Deplacement von 11600 
Tonnen erhält er eine Höchstgeschwindigkeit von 
2 21/2 Knoten, wozu eine Maschinenleistung von 
26000 indizierten Pferdekräften nötig wird. Die 
Armierung wird aus 8 21-, 6 15- und 20 8,8cm 
Geschützen sowie den nötigen kleineren Kalibern 
als Maschinengewehren und dgl. und Torpedo¬ 
lancierrohren bestehen. 

Nach Untersuchungen von Prof. Hofer in Mün¬ 
chen hat sich der Versuch, amerikanische Krebse 
zur Aufbesserung der durch die Pest gelichteten 
einheimischen Bestände einzufuhren, nicht bewährt. 
Vielmehr hat sich gezeigt, dass der amerikanische 
Krebs der Pest noch schneller unterliegt als der 
einheimische. Preuss. 


Sprechsaal. 

Eine Erzviderung auf die *Dr. Schmidh'sehen Ge¬ 
danken zur Sexualpolitik «. 

Immer, wenn ich von einer Reform auf irgend 
einem Gebiet höre, muss ich an die weibliche 
Reformkleidung der heutigen Zeit denken, die den 
Druck der Kleidung auf einen Teil des Körpers 
nur aufhebt, um ihn nach einer andern Stelle zu 
verlegen. Der ganze Unterschied gegen früher 
besteht nur darin, dass jetzt die Brust statt des 
Magens zusammengedrückt wird. Wir können den 
Schutz der Kleidung nicht entbehren, — nun gut, 
da müssen wir denn eben auch den Druck an 
irgendeiner Stelle mit in Kauf nehmen und nur 
möglichst unschädlich zu machen suchen. Vielleicht, 
dass eine spätere Zeit es einmal verstehen wird, 
die Schwerkraft der lastenden Kleidung aufzu¬ 
heben, vorläufig aber ist sie noch vorhanden: ob 
sie sich nun hier oder da bemerkbar macht, bleibt 
sich gleich, jedenfalls muss sie ertragen werden. 
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Sprechsaai.. 


Und eine ähnliche Verlegung des Druckes — nur 
nach einem andern Teil des sozialen Körpers — 
würde auch die Schmidh’sche Reform bedeuten; 
— die jetzt zusammengeschnürten polygamen 
Triebe könnten sich dabei freilich frei entfalten, 
aber dafür würden dann eben andre, sittlich höchst 
wertvolle Eigenschaften unterdrückt, und eine 
Besserung käme durch eine derartige Umwälzung 
jedenfalls nicht zustande. 

Es ist allerdings leicht, von irgendeinem Vor¬ 
schlag gleich die äussersten Konsequenzen zu 
ziehen und ihn damit lächerlich zu machen, wie 
es Dr. Schmidh mit den Schirrmacher’schen Vor¬ 
schlägen tut, — als ob der soziale Zustand, den 
er als Ideal hinstellt, auf eine solche Weise nicht 
ebenfalls lächerlich gemacht werden könnte! So 
wäre doch in diesem Idealstaat z. B. unbedingt 
eine genaue Buchführung einer jeden Frau über 
die betreffenden Väter ihrer Kinder nötig, damit 
nicht ein ähnlicher Mischmasch entstände wie bei 
der verspotteten Namenverschmelzung: »Mtiller- 
Schulze-Schmidt-Lehmann.« Ob diese Buchführung 
schon in der »Höheren Töchterschule« zu lehren 
ist oder erst später in der Fortbildungsschule 
wäre dann nur eine Frage von untergeordneter 
Bedeutung. 

Natürlich wäre in diesem Fall eine gemeinsame 
Erziehung aller Kinder durch den Staat eine not¬ 
wendige Voraussetzung. Ob aber die Quelle an 
Glück, die das ungehinderte Ausleben des sexuellen 
Triebes bereiten würde, auch nur annähernd jenen 
andern Glücksquell aufwiegen kann, der in der 
Leitung und Erziehung junger Menschenseelen und 
der damit verbundenen elterlichen Opfer und Sorgen 
und Mühen sprudelt und der auf diese Art ver¬ 
schüttet würde? Zwischen Mensch und Tier be¬ 
steht gerade in dieser Beziehung — ohne sonst 
irgendwie dem menschlichen Hochmut das Wort 
zu reden — denn doch ein himmelweiter Unter¬ 
schied 1 Das Tier kann mit Leichtigkeit eine noch 
so grosse Zahl von Jungen aufzienen, da diese 
ausser Nahrung und Reinlichkeit — und auch 
dies nur kurze Zeit, — nichts weiter gebrauchen. 
Die Erziehung eines einzigen Menschenkindes 
nimmt dagegen, wenn sie in ihrer ganzen Heilig¬ 
keit aufgefasst wird, alle Gedanken und Empfin¬ 
dungen der Erzieher in Anspruch, und staatlich 
angestellte, schablonenmässige Erzieher werden in 
dieser Beziehung nie die Eltern ersetzen können. 
Ebenso genügt bei dem Tier die Mutter allein zur 
Aufzucht der Jungen, bei dem Menschen ist aber 
zur Charakterbildung der Vater in der Erziehung 
nicht zu entbehren; in der fortentwickelten Mensch¬ 
heit ist auch die Elternliebe kein blosser Instinkt 
mehr, wie ihn das Tier fühlt, und der denkende 
und fühlende Mensch erblickt gerade in den mit 
der Erziehung verbundenen Mühen und Opfern 
eine Quelle der reinsten und innerlichsten Freuden, 
die nie und nimmer durch äussere Lustempfindungen 
ersetzt werden können. Auch Tannhäuser schwelgte 
ja in den feinsten Sinnengenüssen, — seine Seele 
aber blieb dabei unbefriedigt, und er sehnte sich 
aus Freuden nach Schmerzen, aus ewigem Genuss 
nach Opfern und dem damit verbundenen inner¬ 
lichem Glück. 

Nun soll ja gewiss nicht geleugnet werden, 
dass es Tausende von unglücklichen Ehen gibt, in 
denen ein Teil oder beide einen Irrtum zeitlebens 
zu büssen haben. Das alte Schiller’sche Wort: 


»es prüfe, wer sich ewig bin'det« findet eben noch 
immer nicht genügend Beachtung, und was trägt 
an dieser Nichtbeachtung die Schuld? Meistens 
ein Sinnenrausch, d. i. eben ein Mangel an Selbst¬ 
zucht und Selbstbeherrschung. Freilich ebenso 
oft wohl auch die sozialen Verhältnisse. Und 
hier ist ein Punkt, in dem ich völlig mit Dr. Schmidh 
übereinstimme, nämlich dem, dass die Frau in 
wirtschaftlicher Beziehung unabhängig und selb¬ 
ständig gemacht werden muss, und zwar nicht 
durch Erschliessen aller möglichen Erwerbsquellen , 
die ihre Kräfte nur ihren Kindern entziehen , 
sondern durch eine staatliche Rente, die sich nach 
der Zahl ihrer Kinder richtet, und die gerade so 
wie die Zinsen einer von Haus aus vermögenden 
Frau den Mann von seiner Sorge für die Familie 
nicht etwa entbindet, sondern nur unterstützt, die 
Familie selbst aber für alle Fälle sicherstellt und 
unabhängig macht Nicht vom Mann, sondern 
vom Staat, dem ja die Fürsorge der Mütter ftir 
ihre Kinder in erster Linie mit zugute kommt, 
sollen die Frauen diese Mutterschaftsrente empfangen 
und damit ist hier, gerade wie bei einer zinsen¬ 
empfangenden Frau, die Frage wohl müssig, ob 
sie nun wieder ihrem Mann einen Teil der ge¬ 
meinschaftlichen Wohnung abmieten oder ihr ge- 
setzmässig gekochtes Eissen an ihn zurückbezahlen 
soll. Es tragen in diesem Fall eben beide Eltern 
die Kosten der Erziehung, wie sie ja auch beide 
die Freuden und Leiden derselben gemeinschaft¬ 
lich tragen, was um beide, wenn sie es ernst damit 
nehmen, mit der Zeit ein festeres Band schlingt, 
als selbst der glühendste Liebesrausch es könnte. 
Und der grösste Teil der Ehen besteht auch heute 
noch, — trotz einer perversen Literatur, die uns 
das Gegenteil versichern möchte, aus solchen pflicht¬ 
getreuen, sich ihrer Verantwortung bewussten und 
durch gleiche Pflichten innig verbundenen Menschen, 
die die elterlichen Opfer nicht als Entbehrung, 
sondern als Glück empfinden! Wo Kinder vor¬ 
handen sind, da ist das Eheband geheiligt und 
darf nicht — persönlichen Wünschen oder Launen 
zuliebe — gelöst werden. Um des Kindes willen 
heisst es da: aushalten und ertragen, wenn’s auch 
manchmal noch so schwer ist. Jedes Opfer trägt 
seinen Lohn in sich. Lassen wir daher ruhig den 
Druck auf der alten Stelle, denn er ist zugleich 
ein Schützer der Kultur. Derjenige aber, dessen 
Leidenschaften mit seiner bessern Überzeugung 
durchgehen wollen, der erinnere sich immer der 
schönen Mosenthal sehen Worte: 

»Leidenschaften sind schäumende Pferde: 
Wenn sie entmeistert sich Überschlagen, 

Zerren sie dich durch Staub und Erde; — 
Aber hältst du sie fest im Zügel, 

Wird ihre Kraft dir selbst zum Flügel, 

Und um so herrlicher rollt dein Wagen!« 

Eugenie Heinrich. 
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14. Juli 1906. 


X. Jahrg. 


Rembrandt. 

Der grösste Maler aller Zeiten — geb. am 
15. Juli 1606 als Sohn wohlhabender Müllers¬ 
leute‘) zu Leiden — war von seinen Eltern 
ursprünglich zum Studium bestimmt gewesen, 
seine Neigung trieb ihn jedoch früh zur Kunst, 
ohne dass ihm das Glück besondre Lehrmeister 
beschert hätte. Früh studierte er bereits an 
sich und seinen Eltern jene Beleuchtungseffekte, 
die ihn später so berühmt machen sollten. 
1631 siedelte er nach Amsterdam über, wohin 
ihn offenbar Bildnisaufträge in grosser Zahl 
lockten; die letzteren waren für ihn insofern 
eine-gute Schule, als er dadurch zur Wieder¬ 
gabe lebensgrosser Figuren genötigt wurde. 
1634 vermählte er sich mit der für die damaligen 
Verhältnisse keineswegs unvermöglichen Saskia 
van Uijlenburgh, doch haben beide das Geld¬ 
ausgeben gut verstanden, Rembrandt kam 
schon bald in Schulden und ist bekanntlich 
schliesslich in Verarmung verstorben. Es kann 
nicht geleugnet werden, dass mancherlei Leiden¬ 
schaften an diesem Verhängnis schuld sind, vor 
allem auch die für Kostbarkeiten und kostbare 
Gemälde. Um so sympathischer berührt uns 
sein warmes Familiengefühl, namentlich die 
zahlreichen Bilder seiner Mutter atmen innigste 
Liebe. 

Das konfuse, nun längst vergessene, s. Z. 
aber epochemachende Buch »Rembrandt als 
Erzieher« erhob Rembrandt sozusagen zum \ 
Schutzpatron aller neueren Bestrebungen um | 
ästhetische Kultur. Insofern war dies ein glück- j 
licher Griff, als die neue Kunst sicher darnach 
strebt germanische Kunst zu sein und Rem- i 
brandt zweifelsohne die gewaltigste Erscheinung I 
der germanischen Kunstübung genannt werden i 
muss. Zum Verständnis dessen muss man vor : 
allem den Gegensatz zwischen der antik- | 


>) Des Härmen Gerritszoqn »van Rjin« und der 
Neeltzen Willemsdochter von Zuytbrouck; das Wohn¬ 
haus der Famüie unweit des Zusammenflusses 
beider Rheinarme, daher »van Rjin«. 

Unuchau 1906. 


klassizistischen Kunst, aufgehend im Streben 
nach der schönen Form, und der germanischen 
festhalten, die schon früh zum Charakteristischen, 
zum Realismus und zur Reflexion hinneigt. 
Dieser Gegensatz findet sich schon auf den 
Gesichtern der Römer und Barbaren auf den 
antiken Skulpturen als ein völkischer Gegen¬ 
satz ausgeprägt; es ist der gleiche wie zwischen 
Thorwaldsen und Meunier, der gleiche auch 
wie zwischen Rembrandt und Raffael. Darum 
nennt auch derjenige, der von Raffael kommt, 
die heiligen Gestalten Rembrandt’s ordinär und 
unfein, wer sich aber in seine Welt versenkt, 
der wird in dem allzeit aufs neu variierten 
Thema vom Kampf zwischen Licht und 
Finsternis bald mehr als nur künstlerischen 
Genuss finden; bald wird er ahnen, dass hier 
nicht allein ein malerisches Problem gelöst 
ist, sondern auch ein tiefes allgemein mensch¬ 
liches angeschnitten, dass hier das innere Licht 
der eigenen Individualität mit der Finsternis 
der Um- und Aussenwelt seinen niemals 
endenden Streit führt. Dr. Karl Lory. 


Zum Gedächtnis Rembrandt’s. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. August Schmarsow. 

Wir sind im Begriff uns Rembrandt anzu¬ 
eignen wie einst Shakespeare. Nur lässt sich 
ein Maler nicht ins Deutsche wandeln wie ein 
Dichter, mag auch die holländische Sprache 
des ersten so verwandt sein wie die englische 
des andern, ja der unsrigen noch näher stehen 
als diese. Der Maler sagt unserm Auge zu 
viel von alledem, was sich mit Worten gar 
nicht aussprechen lässt, und beim Dichter über¬ 
sehen wir gar zu leicht über seinen Worten das 
Eigenste, das zwischen den Zeilen zu lesen wäre. 
Wie spät haben wir dies zu erfassen gelernt, 
um endlich einzusehen, dass Shakespeare eben 
ein Engländer des siebzehnten Jahrhunderts war 
und bleibt, trotz allen Verdeutschungen, die 
wir ihm angetan, und dass er schliesslich auch 

«9 


Digitized by v^ooQle 





5 62 


Prof. Dk. August Schmarsow, Zum Gedächtnis Rembrandt’s. 


sein Theater fordert statt des unsern und sein 
Publikum nach sich zieht, je mehr wir nun 
recht verstehen, was er gewollt. Soll es uns 
mit Rembrandt wieder ebenso gehen? Oder 
wehrt sich der Maler von vornherein gegen 
solchen Eifer, weil wir das Fremde notwendig 
zuerst erblicken und dann erst hinter das Ver¬ 
wandte kommen? Wer ihn heute als Klassiker 
aufstellt, verfällt dem begreiflichen Streben, 
dem einzigen, aber doch einzelnen eine mög¬ 
lichst umfassende Wirkung auf weite Kreise 
zu sichern. Er erlaubt sich eine Absonderung 
aus dem geschichtlichen Zusammenhang, in 
dem das Kind seiner Zeit doch erwachsen ist, 
geradeso wie einst unser Shakespeare-Kultus, 
und vergisst beim Rückblick gern der Umschau 
auf Vorläufer und Wettbewerber, die seine 
überragende Grösse doch erst ermöglicht ha¬ 
ben. Wer flir den Holländer des siebzehnten 
Jahrhunderts den Anspruch auf Allgemein¬ 
gültigkeit mitten im heutigen Kunstgeschmack 
erhebt, der verliert doch wohl die unleugbare 
Tatsache aus den Augen, dass Rembrandt’s 
Lebenszeit und folglich auch sein Schäften 
einer Periode der Vergangenheit angehört, 
deren Kunst wir als »Barockstil« zu charak¬ 
terisieren pflegen. Soll dieser vergangene Stil 
nun auf einmal unserm heutigen Gefühl ent¬ 
sprechen, oder will man uns glauben machen, 
dieser einzige sei eine Ausnahme gewesen, 
zeitlos und ortlos, und doch ein Original? 



Fig. i. Rembrandt’s Haus in der Breestraat 
zu Amsterdam. 


Wir meinen im Gegen¬ 
teil, es sei recht übel an¬ 
gebrachte Verherrlichung, 
wenn man den Zusam¬ 
menhang Rembrandt's mit 
dem Zeitgeschmack und 
der durchgehenden Kunst¬ 
richtung von damals nicht 
mehr beachten will. Es ist 
eine völlig unhistorische 
Verblendung, die uns nur ^*8* 2 " Rembrandt s 
die Bewertung seiner Mutter (Radierung). 
Eigenart erschwert und 
uns hindert seiner wahren Grösse innerhalb 
dieser Bedingungen vollauf gerecht zu werden. 
Selbst die bekanntesten Meisterwerke, deren 
Ruhm in aller Mund ist, kommen zu kurz 
oder werden falsch beurteilt, zu Proben ab¬ 
sonderlichen Übermuts und vorübergehender 
Schwankungen gestempelt, wie die »Nacht¬ 
wache«, sobald wir die selbstverständlichen An¬ 
sprüche verkennen, die damals an die Kunst ge¬ 
stellt werden. Lebten und webten doch alle, ob 
bewusst oder unbewusst, in der Geschmacks¬ 
richtung und dem Kunstwollen, die wir Barock 
nennen. Nicht umsonst haben wir gelernt, 
eine strenger plastische Phase dieses Stiles, in 
seinen römischen Anfängen, von einer maleri¬ 
schen Verbreiterung und Geschmeidigung zu 
unterscheiden, wie Rubens sie vollzogen und 
nach Norden verpflanzt, und von seiner farben¬ 
freudigen in vollem Glanz an schweren Kör¬ 
pern strahlenden Malerei wieder eine folgende 
Erleichterung und Erheiterung oder eine Ent- 
stofflichung und Auflösung in Helldunkel und 
duftigen Augenschein. 

Zum Wesen des Barockstiles gehört die 
Zusammenwirkung des gemalten Bildes mit 
dem Raum, für den es bestimmt ist; denn jene 
Zeit geniesst noch der vollen Erbschaft eines 
monumentalen Schaffens, von deren Macht wir 
uns heute gar keinen Begriff mehr machen. 
Je strenger man den Stilprinzipien der von 
Süden kommenden Überlieferung folgt, desto 
plastischer sprechen die gemalten Gegenstände 
des Bildes zugleich als Körper in dem wirk¬ 
lichen Raume mit, in dem der Beschauer sich 
ihnen gegenüber befindet. Gehen wir die Reihe 
der Meisterwerke Rembrandt’s unter diesem 
Gesichtspunkt einmal durch! Was lehren sie 
uns dann für sein künstlerisches Bekenntnis? 

Nehmen wir als erstes die Anatomie des 
Dr. Tulp von 1632. Die gespannte Aufmerk¬ 
samkeit der Ärzte, die der Demonstration an 
den Hebern und Streckern der Armmuskulatur 
folgen und die erklärenden Worte des Kollegen 
vernehmen, ergreift den Betrachter so stark, 
dass er des Leichnams und des Sezierbodens 
im übrigen vergisst. Über die vielbewunderte 
Kraft der Einzelbildnisse geht diese geistige 
Zusammenfassung durch den Künstler weit 
hinaus. Und der poetischen Einheit entspricht 
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die malerische der Beleuchtung und des grün- dann absichtlich verschoben. Den aufgeschla- 
lich-schimmernden Gesamttons, der uns doch genen Folianten zu Füssen der Leiche nennt 
wohl wie die Atmosphäre des Schauplatzes bei j man gar einen Lückenbüsser. Das ist er jedoch 



dem wissenschaftlichen Eingriff in den zer- weder sachlich noch formell. Wir können in 
störten Organismus anweht. Nur die Kompo- ihm nur das berühmte Tafelwerk der anato- 
sition scheint noch gesucht in ihrem sorgfältigen mischen Lehre vermuten : seine Abbildungen 
Aufbau, allzu symmetrisch zugegipfelt und sind für die wissbegierigen Augen, die das 
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Beispiel kontrollieren. Und in dieser schrägen 
Aufstellung ist das Buch ein Körper im Raum; 
der Richtung weist, genau so unentbehrlich 
wie die vordersten Zuschauer des Experimentes 
links für unser Tastgefühl. Beiderseits ver¬ 
mittelt sich so der innere Aufbau des Bildes 
mit dem Rahmen und mit der Aussenwelt, im 


droben, dessen Kopf wir als Höhepunkt der 
pyramidalen Gruppe ganz von vorn sehen, 
mit der Hand hinunter auf die Leiche. Un¬ 
widerstehlich vollends wirkt Haltung, Gebärde 
und Ausdruck des Lehrers selbst, der allein 
den Hut auf dem Kopf behalten, sprechend 
und bannend im Dienst der ernsten Sache. 



Sinne des Barock. Der vorderste Arzt blickt 
auch ausnahmsweise nicht auf den Gegenstand 
des gemeinsamen Interesses, sondern über 
seine Schulter momentan hinaus zum heran¬ 
tretenden Beschauer, doch wie herausfordernd 
zu gleicher Teilnahme an dem Vorgang. Und 
den hinter uns folgenden Ankömmling weist 
schon aus weiterem Abstand der letzte Arzt 


Für wen sind diese Eindrücke berechnet, wenn 
nicht für das lebendige Subjekt, das im wirk¬ 
lichen Raume gegenwärtig ist, dort im Thea¬ 
trum anatomicum der Amsterdamer Ärzte, die 
das Bild für die Stätte ihres Forschungseifers 
! malen Hessen. Unter diesem Gesichtspunkt 
erscheint die Anordnung in der Nähe des 
! Fensters, unter dem einfallenden Licht für ge- 
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naues Sehen, wie augenblicklich verschoben 
durch das gemeinsame Anliegen, also inner¬ 
lich motiviert und äusserlich überraschend, 
sicher den Bedingungen des Ortes gemäss, 
wo sich das Werk ursprünglich befand. 

Der zwingende Rückschluss aus dem ab¬ 
genommenen und anderweit aufgehängten 
Gemälde zur Feststellung seines ursprünglichen 
Standortes und dessen besondrer Bedingungen 
hätte vor manchem Irrtum und fruchtlosem 


letzten Reinigungen des arg verdunkelten 
Schauplatzes konnten von der Richtigkeit 
dieser perspektivischen Analyse siegreich über¬ 
zeugen. Die allgemeine Aufhellung des an¬ 
geblichen Nachtstückes sollte auch darüber 
aufklären, wie das Ganze für eine bestimmte 
Stelle im grossen Saal der Kloveniersdoelen 
gedacht und erfunden war, wie überwältigend 
es gerade so von seinem ursprünglichen Platz 
aus auf den Ankommenden eindringen musste, 



(Amsterdam, Reichsmuseum.) 

Fig. 6 . Die Nachtwache. 

(Klassiker d. Kunst d. D. Verlagsanst. St.) 


Streit bewahren können, wäre er rechtzeitig 
zu Wort gekommen — angesichts der soge¬ 
nannten » Nachtwache« von 1642. Aber wie 
spät erst ist, bei Gelegenheit der Rembrandt- 
ausstellung in Amsterdam 1898, die Einsicht 
laut geworden, dass dieses grosse Wandbild 
nicht so tief gestellt werden dürfe wie einst 
im Trippenhuis und dann im Rijksmuseum, 
bis dicht auf den Fussboden, in das Niveau 
des Betrachters hinunterreichend, sondern dass 
es bequeme Bühnenhöhe verlange, vielleicht 
gar für den Aufstieg über eine Freitreppe am 
Eingang des Saales gegenüber. Erst die 


so dass es alle festlich Versammelten in den 
Jubel des Auszuges dieser einen Schützen¬ 
kompagnie hereinzog. Die Mähr von der Un¬ 
zufriedenheit der Besteller und der Verstimmung 
gegen den Maler würde damit auf einmal hin¬ 
fällig, und nur das ruhige Urteil eines Sach¬ 
verständigen von damals bliebe bestehen, dass 
gegen Rembrandts Leistung alle andern 
Schützenstücke wie Kartenblätter aussahen. 
Nicht minder würde die modernste Entdeckung, 
dem Meister habe sich während der Arbeit das 
künstlerische Problem verschoben, so dass 
etwas andres herausgekommen sei, als er ur- 
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sprünglich gewollt, — wie eine Seifenblase 
zergehen. Sowie wir nach dem Zusammen¬ 
wirken der dargestellten Szene mit dem »grossen 
Saale« des Zunfthauses fragen, für den es ge¬ 
meint war, nach dem Hineinwirken in diesen 
Raum und dem Hervorquellen aus der Tiefe 
des Hintergrundes bis an die Rampe vorn, so 
geht uns das Werk als grosszügige dynamische 
Komposition erst richtig auf. Nach Art der 
heroischen Landschaften, die Rembrandt damals 
im engen Anschluss an die italienische Kunst¬ 
richtung geschaffen, führt er auch hier ein 
Gewoge vor uns auf, mit Massen von Hell 
und Dunkel, die über die Figurengruppierung 
von ehedem die Oberhand gewinnen und über 
alle Einzelkörper hinweggehen. Wie der hin¬ 
reissende Tonschwall der Orgel durch weite 
Kirchengewölbe dringen uns diese Wirbel 
der Flut entgegen. Auch das ist Barockstil, 
und die Nebeneinanderstellung des leuchtenden 
kleinen Leutnants und der dunkeln Gestalt des 
grossen Hauptmanns ist nichts andres als die 
Unterlage des plastischen Hervordrängens und 
des räumlichen Vertiefens, die für solchen Er¬ 
guss des Lebens vorausgesetzt wird. Beide 
Faktoren im Vordergrund gehören so untrenn¬ 
bar zusammen, wie die Lichtbombe in Gestalt 
des Mägdleins mit den Schattensilhouetten um 
sie herum. Weiter hinten verschwimmen die 
plastischen Werte immer mehr und nur farbige 
des Augenscheines tauchen auf und entschwin¬ 
den in der Tiefe. Wer das gemalt hat, wusste 
von vornherein, was er wollte, wenn auch die 
Reste des überkommenen Verfahrens erst ge¬ 
bändigt werden mussten, diesen neuen Fort¬ 
schritt des Malerischen durchzusetzen. Ganz 
Ähnliches liegt noch in der Figurenkomposition 
des * Hundertguldenblattes « zutage, wo Jesus 
zu den ungeduldigen Kranken spricht: »Wenn 
ihr nicht werdet wie diese Kinder, so werdet 
ihr nicht ins Himmelreich kommen«, und 
milde als Mittler zwischen den Mächten des 
Lichtes und der Finsternis die Versöhnung 
findet in der Hingabe des Menschensohnes 
an den gemeinsamen Vater im Himmel. Die 
Helldunkeldynamik des Malers ist über alle 
Charakteristik des Zeichners dahingeführt und 
wandelt die biblische Erzählung erst unmittel¬ 
bar in ein Erlebnis unserer eignen Sinne. 

Doch bleiben wir, statt dieser Vergeistigung 
der Gestalten nachzugehen, wie etwa im Braun¬ 
schweiger »Noli me tangere« von 1651, wo 
die Abenddämmerung im Garten draussen so 
unentbehrlich als Unterlage für die Erscheinung 
des Auferstandenen mitspielt, vielmehr in der 
Reihe der grossen Gemälde für die Öffentlich¬ 
keit oder Versammlungsstätten. Durch einen 
Brand im Anatomiegebäude zu Amsterdam 
leider bis auf einen Ausschnitt zerstört ist die 
Gehirnsektion des Dr. Deyman von 1656; doch 
genügt uns trotzdem auch dieses Überbleibsel 
fiir den Nachweis des Barockstils in seiner be¬ 


stimmten Entwicklungsphase. Wir brauchen 
nur den Leichnam anzuschauen, wie er neben 
der Profilfigur des Assistenten ganz von den 
Fusssohlen in stärkster Verkürzung gesehen, 
auf dem Tische liegt, so dass der emporge¬ 
hobene Nacken sich gegen den Leib des 
Professors stützt, der die Schädeldecke soeben 
abgehoben hat und die Hirnwindungen aufweist. 
Der Anatom hat bei dem Unglück seinen eignen 
Kopf verloren; aber der Körper des Toten 
wirkt als raumschaffender Faktor zwischen uns 
und ihm so stark, dass wir glauben, er stehe 
noch aufrecht dahinter. Gerade hier hat man 
an ein Vorbild von Andrea Mantegna erinnert; 
mit welchem Recht, lassen wir dahingestellt. 
Die Übereinstimmung im Verfahren aber be¬ 
zeugt hinlänglich die Wendung zur italienischen 
Kunst des sechzehnten Jahrhunderts, deren 
ruhigere Klarheit auch von Bernini wieder 
aufgenommen wird ! ). 

Kein Wunder also, dass der Entwurf zu 
dem grossen Wandgemälde im Stadthaus zu 
Amsterdam (von dem nur ein dürftiges Bruch¬ 
stück im Museum von Stockholm erhalten ge¬ 
blieben ist), nämlich jene skizzenhafte, um 1661 
entstandene Federzeichnung des Münchener 
Kupferstichkabinetts (Michel p. 469), fast ganz 
italienischen Zuschnitt zeigt. Claudius Civilis 
und seine Bataver verschwören sich unter 
einer gewölbten Halle, mit dem Ausblick ins 
Freie unter den schweren Rundbogen durch, 
wie im Kreuzgang eines südlichen Klosters, 
vor einer ausgespannten Teppichwand und auf 
einem Podium, zu dem Stufen hinanfuhren. 
Die Mitte dieses absichtsvoll gewählten Bühnen¬ 
raumes ist ganz frei gelassen, von steinernen 
Löwen links und rechts flankiert; erst an der 
gedeckten Tafel hinten vor dem Teppich 
gruppiert sich die Verschwörungsszene um 
den stehenden Führer, nicht minder kunstreich 
und wirksam. Bis auf die Zeichenweise, die 
Klaue des Löwen, würde niemand den hollän¬ 
dischen Meister des 17. Jahrhunderts vermuten, 
so verwandt ist alles den Fresken eines Francia- 
bigio oder Andrea del Sarto im Vorhof der 
Annunziata zu Florenz, d. h. dem Stil der auf¬ 
steigenden Hochrenaissance. Aber die Aus¬ 
führung verrät^ noch in dem Fetzen zu Stock¬ 
holm, die Wuchtdes Vortrages, die Beschränkung 
auf die allernotwendigsten Bestandteile zum 
Zweck einer nachdrücklichen Körperwirkung 
von der Höhe des ursprünglichen Standortes 
herunter. Dieser zwang zur Verallgemeinerung 
und zur effektvollen Beleuchtung aus dem Innern 
her auf die Hauptmassen beim nächtlichen Ge¬ 
lage. Wenn der Entwurf bei Tageshelle ge¬ 
dacht sein mochte und so wie heiteres Cin¬ 
quecento anmutet, hier in dem Nachtstück ist 
kein Zweifel, dass der Meister Rembrandt zu 


') Vgl. die Schrift des Verfassers »Barock und 
Rokoko«, Leipzig 1897. 
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den Bekennern des malerischen Barockstils 
ehört. Die unheimliche Verschwörung im 
tadthaus hat am Ende gar auf den Ruf der 
vermeintlichen Nachtwache weitergewirkt. 

Nach solchem Ausblick ins graue Altertum 
und die Schauer der Phantasiewelt wirkt die 
gesunde Wirklichkeitstreue der »Staalmee sters* 
erst recht erquickend. Und dies Wandbild für 
das Versammlungszimmer der Tuchmachergilde 
ist doch gleichzeitig 1661 entstanden. Aber 
auch dieses Gemälde besteht nicht für sich 
selbst allein, als abgeschlossene Welt in seinem 
Rahmen, sondern es wendet sich an eine Ver¬ 
sammlung im wirklichen Raume davor, und 
fordert jeden Betrachter zur Mitwirkung bei 
dem dargestellten Auftritt heraus. Vor uns 
sitzen die Wardeine der Tuchmachergilde am 
Vorstandstisch, um über ihr Verwaltungsjahr 
Rechenschaft abzulegen; sie sprechen zu uns, 
und unser nächster Nachbar spricht zu ihnen. 
Es ist ein Dialog, fast wird er eine Debatte. 
Und die eine ebenso unentbehrliche Seite 
dieser Dynamik des Bildes sind die Lebendigen, 
die es erblicken. 

Die beiden Mittleren dort, mit dem bar¬ 
häuptigen Diener hinter sich, bilden eine fest¬ 
gebaute Gruppe über dem aufgeschlagenen 
Folianten; aber der erste von ihnen links führt 
das Wort und beruft sich auf die Evidenz der 
gebuchten Posten, während die andern gleich 
ihm die Wirkung auf die Hörer beobachten, 
wohl gar den bestimmten Interpellanten im 
Auge haben. In die nämliche Richtung späht 
auch der Säckelbewahrer rechts hinab, als sei 
er soeben erst hinzugekommen. An der linken 
Ecke des Tisches gewinnt diese Reihe jedoch 
einen neuen Höhepunkt, indem ein Älterer 
herangetreten ist, die Hand mit seinem Merk¬ 
büchlein auf die Platte stützt und von der 
Rechnung, in die er Einblick genommen, noch 
vorgebeugt nun hinausschaut auf den hart¬ 
näckigen Zweifler. Sein überlegener Kopf mit 
dem grossen Hut aber ohne die Perückenlocken, 
die alle Jüngern tragen, schliesst in höchster 
Steigerung die Staffel des sprechenden Aus¬ 
drucks, während der Greis im Lehnstuhl neben 
ihm zur Linken, nicht mehr so erreglich, in 
jovialer Ruhe verharrt Verfolgen wir den 
ganzen Verlauf von rechts nach links, so ge¬ 
währt dieser Vorsitzende den festen Abschluss 
und befriedigenden Auskläng, während er als 
Anfangsstelle des Blickes auf seinem vor¬ 
springenden Sessel, mit dem Arm auf der 
Lehne und dem nach vom herausgedrehten 
Kopf den kräftigsten Anhalt für unser Kör- 
pergefiihl darbietet, und keinen Augenblick 
über die Wucht des Auftretens und den Nach¬ 
druck dieser leibhaftigen Personen da in Zweifel 
lässt. Die schlichte warme Holzverkleidung 
der Wand mit ihrem wagerechten über alle hin¬ 
laufenden Sims, das Fenster oben an der linken 
Ecke, die vorspringende Kante des Kamin¬ 


mantels rechts, mit dem eingelassenen Land¬ 
schaftsbild im Getäfel, — alles trägt dazu bei, 
die Architektonik des Aufbaues zu unterstützen 
und das Relief zu vollenden. Erst im letzten 
Augenblick scheint bei der Aufstellung am Be¬ 
stimmungsorte des Bildes eine Balustrade vor 
dem Tische rechts mit der roten Teppichfarbe 
zugedeckt zu sein, eben dort wo heute wie aus 
Gewebeknoten die zweite Bezeichnung mit der 
Jahreszahl 1662 steht. Diese Veränderung des 
Bildes zugunsten des Zusammengehens mit 
der örtlichen Umgebung im wirklichen Raum 
bezeugt durchschlagend die Absicht auf Illusion, 
die dem Ganzen zugrunde liegt. 

Blicken wir von dieser gediegenen, in an¬ 
spruchsloser Grossartigkeit dastehenden Lei¬ 
stung zurück zu dem aufgeregten AbmarscJi 
der Schützenkompagnie , so enthüllt sich eine 
tiefgehende Wandlung, die der Künstler in den 
zwanzig Jahren von 1642—1662 erfahren hat. 
Dazwischen liegt die Periode seines reichsten 
und mannigfaltigsten Schaffens auf allen Ge¬ 
bieten, die er sich erobert hatte, besonders 
der innigsten Verbindung zwischen Malerei und 
Zeichnung, die höchsten Triumphe des Radie¬ 
rers und seiner farbigen Helldunkelwunder zu¬ 
gleich. Mit den Wardeinen der Tuchmacher 
scheint er zu der schlichten Wiedergabe der 
Wirklichkeit zurückzukehren, wie er dreissig 
Jahre vorher die Anatomie des Dr. Tulp be¬ 
handelt hatte, wie aber ohne Zweifel auch die 
Anatomie des Dr. Deyman gehalten war. Und 
doch, welch ein Unterschied in dem ganzen 
Verfahren. Nur eins bleibt zweifellos, die 
Rückkehr zur vollen Bejahung des Daseins, 
wie es ist, wenn auch in geläutertem Sinne 
und beruhigter Harmonie. Wie anders liegen 
die Werte des Lebens, die er festhalten will, 
vor diesem durchgeistigten Manne, ohne dass 
er die gewaltsame Konzentration aufzubieten 
braucht wie dort. Wie mühelos scheint das 
Wesen dieser Persönlichkeiten in seinem Bilde 
verewigt und wie selbstverständlich ruht es in 
sich. 

Gerade das letzte Jahrzehnt seines eigenen 
Schaffens gibt noch überraschende Belege, 
dass er die stoffliche Natur der Dinge nicht 
verleugnet, trotz aller Auflösung in den Farben¬ 
schein der Malerei. Die Vorliebe für kräftige 
glänzende Farben geht Hand in Hand mit der 
Vergrösserung des Massstabes seiner Figuren. 
Beschränkt sich die Mehrzahl der Kompositio¬ 
nen auf die obere Hälfte der Gestalten, so 
leisten doch gerade sein »Saul und David « 
bei Bredius im Haag und verwandte Stücke 
in der sinnlichen Wirkung das Erstaunlichste. 
Es ist als ob die Gedankenwelt zurückgetreten 
wäre zugunsten der elementaren Gewalt der 
künstlerischen Vision, ja der sinnlichen Emp¬ 
fänglichkeit des Schauens selber. Da ist die 
sogenannte Judenbraut, die wir nicht Ruth mit 
Boas, geschweige denn Thamar mit Juda 
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nennen möchten, schon weil sie die Züge seines 
Sohnes Titus und seines jungen Weibes, zu¬ 
dem einer Verwandten aus der Familie Saskias, 
erkennen lassen. Ist es nicht vielmehr König 
Salomo und die schöne Sulamith, die dem 
alten Patriarchen vor dem inneren Auge stan¬ 
den, als er die Liebenden in solcher Pracht 
und solcher Ehrbarkeit malte, in Gebärde und 
Ausdruck allein das Hohelied des Bräutigams, 
wie er es sich dachte, der bibelfeste Protestant. 
Und endlich das letzte Fatnilienbild in Braun¬ 
schweig, um 1668 gemalt: kaum noch greif¬ 
bare Körperlichkeit, und doch ein so wuch¬ 
tiger, verblüffender Wurf mit Körpergrössen; 
alles gelockert, verschwebend in Farben- und 
Helldunkelwerte, aber eine Intensität der 
Leuchtkraft und des lebenswarmen Vibrierens 


noch angehört, obgleich er so viel zu seiner 
rein malerischen Abwandlung beigetragen hat. 
Dieser Rembrandt ist ein Holländer des sieb¬ 
zehnten Jahrhunderts, der Lehnsvetter und 
Erbe eines Rubens im Königtum der Malerei; 
er ist ein Sohn seiner Zeit und wird es blei¬ 
ben, allen noch so eifrigen Annexionsgelüsten 
zum Trotz. Wir können deshalb doch heute gar 
viel von ihm lernen und viel an ihm gemessen, 
wenn wir ihn uns Deutschen näher bringen, 
wie einst Shakespeare. Wir können nur dop¬ 
pelt dabei gewinnen; denn Rembrandt ist nicht 
nur ein grosser Maler, sondern tief drinnen 
ein grosser Dichter, den wir Deutschen von 
jeher vielleicht noch besser verstanden haben 
und im Durchschnitt noch immer am besten 
verstehen. 





Fig. 9. Ansicht von Amsterdam. 

Nach einer Zeichnung Rembrandt's in der Albertina zu Wien. 

(Klassiker d. Kunst d. D. Verlagsanst. Stuttg.) 


der Stoffe, des Fleisches wie der Gewebe, des 
Haares, der Geschmeide; — ein so sicheres 
Hinsetzen in den Raum, obgleich die Bestand¬ 
teile des Schauplatzes selbst kaum noch mit¬ 
sprechen, dass sich immer aufs neue bewährt, 
wie stark das Gefühl dieses Malers für das 
unveräusserliche Bedürfnis nach sinnfälliger, 
ergreifender, ja man möchte sagen erschüttern¬ 
der Auseinandersetzung zwischen dem mensch¬ 
lichen Subjekt und der Dynamik der räum¬ 
lichen Umgebung samt allem, was darin er¬ 
scheint, geblieben war. 

An einer solchen Reihe von Meisterwerken 
lernt man erst schätzen, welche Befähigung zu 
monumentalem Schaffen in Rembrandt gesteckt 
hat. Das aber ist sein natürlicher und unver¬ 
äusserlicher Zusammenhang mit dem durch¬ 
gehenden Zuge des Barockstiles, dem auch er 


Das Motorboot im Dienste des Sports und 
der Marine. 

Von Ingenieur Franz Hillebrand. 

Nicht viele Industriezweige haben sich in 
den letzten Jahrzehnten mit solch günstigem 
Erfolge entwickelt wie der Motorbootsbau, und 
ebenso wie beim Automobilbau ist dieses einzig 
und allein dem Sportsinteresse zu verdanken. 
Wie stände es z. B. heute mit dem Motorwagen, 
gleichgültig ob er als langsames Lastfuhrwerk, 
schnellfahrendes Beförderungsmittel für Per¬ 
sonen etc., oder im Dienste der Artillerie zum 
Transport von leichteren Geschützen, Munition, 
Befehlsübermittlung etc. benutzt wird, wenn 
nicht der Sport fast in jeder Richtung auf¬ 
klärend gewirkt hätte. Sowohl die vielge¬ 
schmähten Schnelligkeitsrennen wie auch die 
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Zuverlässigkeitsfahrten werfen ihren Nutzen 
ebensogut flir die gewerblichen wie für die 
rein sportlichen Zwecke ab. Man denke ferner 
an das äusserst schwierige Problem der Luft¬ 
schiffahrt bzw. das lenkbare Luftschiff; aus¬ 
schliesslich dem privaten Interesse sind die 
bisher erreichten Erfolge zuzuschreiben. — So 
auch im Motorbootsbau. Lange Jahre hat er 
in den Kinderschuhen gesteckt, bis sich seiner 
der Sport annahm und ihn, man kann wohl 
ruhig sagen, zu dem machte, was er heute 
ist. Gewiss, geniale Konstrukteure wie In¬ 
genieur Daimler erweckten erst mit ihren 
epochemachenden Erfindungen das Interesse 
des Sports. Aus dem Lustfahrzeug entwickelte 
sich das Rennboot; dieses wiederum deckte 
die Mängel und Fehler auf, die dem Motor 
noch anhafteten, und als ein guter Motortyp 
erreicht war, bemächtigte sich seiner sowohl 
die Kriegs- wie die Handelsmarine. Das immer 
grössere Kreise ziehende Sportsinteresse an 
diesen schnellen Fahrzeugen wird aber auch 
fernerhin für ihre Weiterentwicklung be¬ 
stimmend sein. Dass sich nun hierbei Ideen 
entwickeln, die ruhig als etwas überspannt be¬ 
zeichnet werden können, hat sich schon mehr¬ 
fach gezeigt. Solchen Ideen bleibt dann ledig¬ 
lich der ideale Wert als geistiges Erfinderprodukt. 
Zu diesen Ideen gehört z. B. die Erfindung 
des französischen Ingenieurs Garn bin, der 
mit seinen projektierten, sog. Typhoonoid- 
Booten eine stündliche Geschwindigkeit von 
i ooo km zu erreichen glaubte. Er würde also 
dem Sportsseemann gestatten in London zu 
frühstücken und in New York zu dinieren. So 
abenteuerlich dies auch klingt und so über¬ 
trieben hoch die Annahme einer derartigen 
Geschwindigkeitsleistung auch sein mag, so 
soll doch das Prinzip im Grunde genommen 
nicht verkannt werden. Vielleicht ist es aber 
späteren Generationen beschieden, die Ideen 
des Ingenieurs, die unwillkürlich an die eines 
Jules Verne erinnern, wenigstens zum Teil in 
die Wirklichkeit umzusetzen. Diese Gambin’- 
schen Boote unterscheiden sich von den ge¬ 
wöhnlichen Fahrzeugen dadurch, dass sie statt 
des Propellers am Hinterteil des Schiffes mit 
einer am Bug des Bootes angebrachten langen 
Spitze versehen sind, die entweder eine oder 
mehrere Schraubenwindungen besitzt und so 
die Form einer langgestreckten Schnecke oder 
eines Holzbohrers hat. Die Inbetriebsetzung 
dieser Spitzen soll ebenso wie bei den Pro¬ 
pellern durch Motore erfolgen, wobei das durch 
die Rotation der Spitze bewirkte Ansaugen 
dem betreffenden Boote eine ungeheure Ge¬ 
schwindigkeit verleihen soll. Kleine Boots¬ 
modelle mit Typhoonoidspitzen sollen in einem 
PariserVersuchsbassin eine 50—60 mal höhere 
Geschwindigkeit ergeben haben wie die gleichen 
Modelle mit Propellern. Aber nicht allein für 
Fahrzeuge, die an der Oberfläche fahren, soll 


diese Neuerung bestimmt sein, sondern auch 
für unterseeische Boote. Nun, die heutigen 
Unterseeboote könnten eine höhere Fahrtge¬ 
schwindigkeit sehr gut gebrauchen, allerdings 
müsste man diese schon auf etwas natürlicherem 
Wege zu erreichen suchen. 

Einen geeigneteren Weg für die Steigerung 
der Motorbootsleistung hat die American and 
British Manufacturing Co. in Bridgeport be¬ 
schritten, und zwar dadurch, dass sie Motor¬ 
zylinder mit zwei Verbrennungskammern kon¬ 
struierte. Hierdurch hofft sie gegenüber den 
jetzigen Motoren mit einer Verbrennungs¬ 
kammer die doppelte Leistung zu erreichen, 
da bei der neuen Methode die Kurbel bei 
jeder Umdrehung statt des einfachen, doppelten 
Antrieb erhält. Ein Versuchsboot ist bei der 
Gesellschaft zurzeit im Bau und ist für eine 
Geschwindigkeit von 35 Knoten (ca. 65 km) 
konstruiert. 

Neue Bootstypen oder verbesserte Motore 
erscheinen überhaupt auf fast jedem Rennen 
als gefürchtete Konkurrenz um den Sieges¬ 
preis, und schon heute kann man das vor¬ 
handene Bootsmaterial, wenn auch noch nicht 
als vollkommen, so doch schon als auf einer 
hohen Stufe stehend betrachten. Dieses hat 
sich auch die Handelsmarine zunutze gemacht. 
Selbst in den kleinsten Binnenhäfen findet man 
das Motorboot, sei es zur Fracht- oder zur 
Passagierbeförderung. In grösseren Häfen 
steht es bereits seit längerer Zeit im Dienste 
der Hafenpolizei; auch dient es als Schlepp- 
und Aufsichtsboot. Als Beiboot für grössere 
Jachten und Passagierschiffe hat es seinen 
Platz ebenfalls schon fest erobert. Zum Hilfs¬ 
betrieb für Segelschiffe und Fischkutter leisten 
die modernen Bootsmotore vorzügliche Dienste. 
Wird es doch hierdurch den Segelschiffen ge¬ 
stattet, nicht allein bei Windstille zu fahren, 
sondern auch selbständig, sei es durch Be¬ 
nutzung von Kanälen oder Flüssen, Binnen¬ 
häfen zu erreichen und auf diese Weise die 
teueren Schleppgebühren zu sparen. 

Aber auch für die Marineverwaltungen ist 
nun der Zeitpunkt gekommen, der abgewartet 
wurde, um die durch den Sport genügend 
entwickelten Fahrzeuge für den Marinedienst 
bzw. für einen etwaigen Seekrieg verwendbar 
zu machen. Zum Hilfsdienst hat man der¬ 
artige Boote, jedoch ausschliesslich Dampf¬ 
boote, schon längst und zwar mit gutem Er¬ 
folge verwendet. Vorzugsweise wurden sie 
als Hafenboote benutzt; ferner zum Scheiben¬ 
schleppen, bei Torpedoschiessübungen zum 
Einfangen der Torpedos und ausserdem zum 
Minensuchen. Auch Boote mit Spiritusmotor 
sind schon in unserer Marine vorhanden, so 
z. B. das i2pferdige Beiboot der Kaiserlichen 
Jacht »Hohenzollern«; ein gleiches Boot dient 
ferner zum persönlichen Gebrauch des Staats¬ 
sekretärs des Reichsmarineamts; ausserdem 
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noch je ein Verkehrsboot für das Torpedo¬ 
laboratorium in Kiel und die Kaiserliche Werft 
in Wilhelmshafen, sämtlich mit Daimlermotoren. 
Neuerdings wurden wieder zwei Motorbeiboote 
fiir Torpedofahrzeuge von der Hamburger Werft 
von Max Oertz an die Marine abgeliefert, 
während im Oktober die Abnahme eines 
Schnellbootes zu erwarten ist. Ferner wurden 
der gleichen Werft kürzlich fünf weitere Boote 
in Auftrag gegeben. 

Vielfach ist nun der Gedanke aufgetaucht, 
das Motorboot auch für offensive Zwecke ver¬ 
wendbar zu machen, d. h. ein Motortorpedo¬ 
boot zu schaffen, das an Bord der grossen 
Kriegsschiffe mitgeführt und nach Bedarf 
schnell aus- und eingesetzt werden kann. Als 
Vorgänger derartiger Torpedoboote können 
die Vedetteboote der französischen Marine an¬ 
gesehen werden. Dieser Bootstyp hat aber 
die an ihn gestellten Forderungen infolge der 
zu geringen Stabilität und Geschwindigkeit 
nicht erfüllt. Den Motortorpedobooten kann 
dagegen eine Geschwindigkeit gegeben werden, 
die der unserer modernen Torpedoboote wenig¬ 
stens annähernd gleichkommt; mit einem Tor¬ 
pedorohr ausgerüstet, würden sie, in grosser 
Zahl angreifend, eine sehr gefährliche Waffe 
sein. Doch auch zur Aufklärung würden sie 
grosse Dienste leisten können, wiederum mit 
Rücksicht auf ihre Zahl und Geschwindigkeit. 
Übrigens bieten sie den feindlichen Geschützen 
eine solch minimale Zielfläche, dass man Treffer 
wohl zu den Seltenheiten rechnen kann; auch 
ist ein Überholen so ziemlich ausgeschlossen. 
Schliesslich haben die Motorboote noch den 
Vorteil gegenüber Torpedobooten und -Zer¬ 
störern, dass sie imstande sind, bedeutend 
näher an den Feind heranzukommen. Aller¬ 
dings würde ein gut sitzender Treffer ein sol¬ 
ches Boot rettungslos vernichten, aber immer¬ 
hin ist der Einsatz von Menschenleben und 
Material gegenüber den jetzigen Torpedofahr¬ 
zeugen nur gering. Versuche dürften sich 
also für unsere Marine sehr empfehlen, zumal 
die geringen Kosten kaum erwähnenswert sind. 
In einigen fremden Marinen hat man bereits 
mit Versuchen begonnen. 

In Grossbritannien sind während der letzten 
Herbstmanöver zwei Motorboote des bekannten 
Rennfahrers Edge erprobt worden, die der 
Besitzer der Marineverwaltung zur Verfügung 
gestellt hatte. Sie fanden vorzugsweise als 
Depeschenboote ausgiebige Verwendung, und 
das allgemeine Urteil lautete sehr zu ihren 
Gunsten. Wie verlautet, soll die Admiralität 
bereits beabsichtigen, mehrere Boote bauen zu 
lassen. Näheres hierüber konnte jedoch bisher 
infolge der strikten Geheimhaltung derartiger 
Pläne nicht ermittelt werden. Bei dieser Ge¬ 
legenheit mag noch auf die phantasiereichen 
Erfinderideen hingewiesen werden, die bereits 
im Geiste Ein- und Zweimanntorpedoboote ent¬ 


stehen Hessen; wie aber dieser eine Mann etwa 
den Motor, das Ruder und das Torpedorohr 
gleichzeitig bedienen sollte, ist leider bisher 
noch nicht miterfunden worden. 

Auch im französischen Marineministerium 
ist man der Frage schon näher getreten, wie 
das Motorboot am besten für die Marine zu 
verwenden sei. Zurzeit beschäftigt man sich 
eingehend mit derartigen Plänen. 

Unsere Marineverwaltung steht der Frage 
hinsichtlich der Verwendung von Torpedo¬ 
motorbooten zurzeit noch äusserst skeptisch 
gegenüber, während man, wie oben erwähnt, 
mit der Einführung von reinen Motorbooten 
bereits einen guten Anfang gemacht hat. 


Indianische Weberinnen. 

Nach argentinischen Quellen bearbeitet von J. Diedrich. 

Die Anfertigung von Kleiderstoffen wird 
von den Eingeborenen Amerikas seit unbe¬ 
stimmbaren Zeiten betrieben. Vielleicht ist 
diese Industrie so alt wie die Urwälder. Ehe 
die Zivilisation die kolossalen Tempel zerstörte, 
webten bronzefarbige Indianerinnen die reichen 
Gewänder der Priester, die Vorhänge, welche 
das Heiligtum der Gottheit vor den Augen 
der Gläubigen verbarg, und die weissen Stoffe, 
in die sich die dem Sonnengotte geweihten 
Jungfrauen kleideten. 

In einem sehr alten mexikanischen Kodex 
findet sich eine farbige Zeichnung, die darstellt 
wie eine Mutter ihre Tochter im Weben unter¬ 
richtet, und der Text dazu lautet: Die Her¬ 
stellung von Kleidungsstoffen zum Schutze 
gegen die Unberechenbarkeit des Wetters, den 
eisigen Wind der Hochebenen und die Regen¬ 
stürme in den waldigen Gegenden liegt ganz 
in den Händen der Frauen. Jede Familie hat 
ihre als Geheimnis behütete Webmethode, die 
als die wertvollste Erbschaft den Nachkommen 
hinterlassen wird. Dieselbe erstreckt sich auch 
auf die Auffindung der geeigneten Faser und 
eines Krautes, dessen Wurzel eine Beize für 
die Dauerhaftigkeit der Farben enthält. Die 
Bewohner der Wälder benutzen in der Regel 
die Faser der Rinde gewisser Baumstämme; 
die Bewohner der Gebirgstäler, der Einöden 
und der Hochebenen die Wolle von Tieren, 
die sie selbst züchten: der Lamas, Alpakas 
(Alpakagewebe) und Vicunnas (Vigognegewebe). 
Die Eingeborenen der Ebene und die noma¬ 
dischen jagdtreibenden Stämme opfern hunderte 
von Guan^cos, um für ihre Gewebe die nötige 
Menge feiner Flaumhaare zusammenzubringen. 
Die Wolle von Schafen wird nur sehr selten 
von den Indianern verwendet. 

Die meisten der Eingeborenen Amerikas 
präparieren die Wolle auf das sorgfältigste und 
i verwenden viel Zeit und Mühe darauf, die 
i Fäden gut zu spinnen. Diese Vorarbeiten ge- 
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stalten sich bei vielen Stämmen zu einer reli¬ 
giösen Zeremonie. Sie rufen die Gottheit an, 
singen Und bitten, dass sie ihre Arbeit fördern, 
und vor Unterbrechungen bewahren möge. 

Nicht selten findet man Gewebe, deren 
primitive Zeichnungen ein gewisses künstle¬ 
risches Empfinden und einen guten Farben¬ 
geschmack verraten. Oft setzt die Feinheit 
der Gewebe in Erstaunen. Besonders ist das 
bei den von den Araukanem angefertigten 
Ponchos der Fall, die ein bedeutender Han- 


wurden, so gilt es heute, nachdem sich eine 
gut gegründete Wissenschaft der Irrenheilkunde 
entwickelt hat, dieser zur allgemeinen Aner¬ 
kennung zu verhelfen; es gilt mit Hilfe unserer 
verfeinerten Untersuchungs-, Beobachtungs¬ 
und Behandlungsmethoden klare, scharf abge¬ 
grenzte Krankheitsbilder in der Weise aufzu¬ 
stellen, wie sie z. B. die innere Medizin kennt, 
und so mit wissenschaftlichem Rüstzeug ge¬ 
wappnet, den Vorurteilen entgegenzutreten, 
mit denen leider gerade der Psychiater zu 



Indianische Weberinnen am Webstuhl in einer Araukanerhütte im Chaco Argentiniens. 
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delsartikel geworden sind und von denen her¬ 
vorragende Exemplare (etwa 3 qm gross) bis 
zu tausend Mark kosten. 


Besondere Formen der sogenannten Ver¬ 
rücktheit. 1 ) 

Von Dr. Ad. Friedländer. (Hohe Mark L T.) 

Galt es in den vergangenen Jahrzehnten 
aufzuräumen mit jenen Anschauungen, die zur 
Folge hatten, dass Kranksinnige (Gemütskranke, 
Geisteskranke) in »Narrentürmen« eingesperrt, 
mit Zwangsjacken in Gummizellen behandelt 


') Auszug aus einer demnächst erscheinenden 
grösseren Arbeit. 


kämpfen hat. Davon vielleicht mehr bei an¬ 
derer Gelegenheit. 

An dieser Stelle soll mit kurzen Worten 
interessanter Beobachtungen gedacht werden, 
die dank verschiedenen günstigen Nebenum¬ 
ständen in so eingehender Weise angestellt 
werden konnten, wie dies dem Arzte leider 
selten möglich ist. Diese Beobachtungen ge¬ 
ben Aufschlüsse in allgemein psychologischer 
und speziell psychiatrischer Beziehung, und 
sind weiterhin für den Laien ein Beweis dafür, 
dass seelische Erkrankungen nicht minder Aus¬ 
sicht auf Besserung oder völlige Heilung ha¬ 
ben, wie andere Krankheiten, was zur Beun¬ 
ruhigung der ganzen Menschheit leider nicht 
allgemein bekannt ist. 

Eine auch weiteren Kreisen dem Namen 
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nach geläufige Krankheit ist die sogenannte 
»Verrücktheit«. Hier ist nicht der Ort, die 
zahlreichen Symptome und verschiedenen Ar¬ 
ten derselben aufzuzählen, auch nicht, darzu¬ 
stellen, dass viele, ihren Ursachen, ihrem Ent- 
wicklungs- und endlichem Ausgang nach völlig 
differente Krankheitsbilder öfter unter den 
Sammelnamen Verrücktheit gebracht wurden 
und werden, auch nicht die Verdienste von 
Forschern wie Kraepelin, Wernicke, Zie¬ 
hen u. a. hervorzuheben, die, wenn auch auf 
verschiedenen Wegen wandelnd, doch alle dem 
grossen Ziele näher kamen und kommen, das 
eine Vertiefung unserer Kenntnisse und eine 
genauere klinische Umgrenzung der in Rede 
stehenden Krankheit zur Folge hatte. Auch 
auf die ungemein wichtige Frage, ob echte 
Verrücktheit heilbar ist, soll nicht eingegangen, 
vielmehr nur objektiv mehrerer Beobachtungen 
gedacht werden, die folgendes beweisen: *Es 
gibt Krankheiten , die mit Verfolgungswahn 
einhergehen , die ein System sogenannter fixer 
Ideen zeigen , die weiterhin alle anderen Zei¬ 
chen der Verrücktheit bieten , und oft völlig 
heilbar sind , selbst nach langem Bestehen .« 
Die Auseinandersetzung darüber, ob solche 
Kranke noch »verrückt« zu nennen sind, muss 
mit der fachärztlichen Welt gepflogen werden. 

Die betreffenden Kranken zeigten eine 
merkwürdige Übereinstimmung. Stets löste 
ein psychisches Erlebnis, das stark affekt-be¬ 
tont war und Beziehungen zur sexuellen Sphäre 
zeigte, die Krankheit aus. Gleiche (in unseren 
Fällen eingebildete oder wirkliche) Erlebnisse 
gehen an anderen spurlos vorüber. Warum? 
Weil diese Kranken (auch als sie noch »ge¬ 
sund« waren) zu seelischen Entgleisungen leicht 
geneigt waren. Diese und zahlreiche Erfah¬ 
rungen anderer Autoren geben vielleicht mit 
die Grundlagen ab für eine noch zu schreibende 
Hygiene der Seele , der Erziehung und Lebens¬ 
weise bei Kranken und Gesunden; derjenige, 
der dieses Buch bieten wird, vollführt damit 
eine der grössten Taten, wenn es ihm gelingt, 
die Sache richtig zu erfassen. Die Kranken 
waren in Vorurteilen erzogen, ziemlich egoi¬ 
stisch, geneigt, alles, was ihnen widerfuhr, be¬ 
sonders schwer zu empfinden, die Phantasie- 
und Gemütstätigkeit überwucherte die des Ver¬ 
standes, des ruhigen, logischen Denkens. Dass 
es dabei an organischen Fehlern nicht gebrach, 
erhellt daraus, dass sie alle an mehr oder 
weniger schweren Zirkulationsstörungen litten, 
deren Einfluss auf Temperament und Affekt- 
lage gerade in diesen Fällen unverkennbar war 
— ja vielleicht sind solche Seelenkrankheiten 
nur die psychische Begleitung der gestörten 
Blutzirkulation. Diese krankhafte Phantasie¬ 
tätigkeit führte zur völligen Umwandlung der 
psychischen Persönlichkeit, zur »Verrückung« 
des Standpunktes gegenüber der Aussenwelt. 
Bei einem Kranken ging dies so weit, dass er 


nicht auf das hörte, was man mit ihm sprach, 
sondern auf den Nebensinn lauschte, der durch 
die Worte »angedeutet« wurde, dass er nicht 
das las, was in der Zeitung stand, sondern 
nach dem verborgenen Sinn suchte, der »zwi¬ 
schen den Zeilen« zu finden war — kurz, er 
fühlte, dass die ganze Umgebung nur mittels 
Symbolen mit ihm verkehre. Vergegenwärtigt 
man sich, welche geistige Anstrengung ein 
solches Doppelleben mit sich bringt, wie das 
ganze Wesen des Kranken von Misstrauen 
erfüllt ist, erfüllt sein muss, dann kann man 
ermessen, wie sehr ein solcher Kranker leidet, 
wie schwer eine solche Krankheit ist, aber 
auch, welch eine geistige Arbeit von seiten des 
Arztes zu leisten ist, der den krausesten Ge¬ 
dankengängen folgen und eindringen muss in 
ein Labyrinth, das von tiefster Nacht erfüllt 
ist, und in dem er keinen Faden der Ariadne 
findet, wenn er ihn nicht selbst webt. Wie 
befriedigend aber, wenn es in monatelangem 
Ringen mit der Krankheit gelingt, der klaren 
Erkenntnis zum Siege zu verhelfen, Krank¬ 
heitseinsicht zu erzielen, und weiterhin oft 
völlige Heilung! Die Übereinstimmung in Ent¬ 
stehung und Entwicklung zeigte auch der Er¬ 
folg der Behandlung. Dieselbe führte in meh¬ 
reren Fällen zu völliger Heilung, in einem zu 
wesentlicher Besserung, in einem zeigte sich 
kein dauernder Einfluss. Die eine der Kran¬ 
ken ist seit neun Jahren vollkommen gesund 
und in einer sie durchaus befriedigenden Stel¬ 
lung. Zum besseren Verständnis sei der Ent¬ 
wicklungsgang des Leidens kurz wiedergegeben: 
Ein junges tiefreligiöses Mädchen wird ohne 
sein Zutun von dem Gatten einer Freundin 
geküsst. Dieses Ereignis macht auf das Ge¬ 
müt des feinsinnigen Fräuleins tiefen Eindruck. 
Es grübelt und denkt nur über sein »Vergehen« 
nach; so taucht die Idee der »Versündigung« 
auf. In der Nacht »fühlt« die Kranke, wie sie 
mit ihrem Bette in die Hölle stürzt. Vor ihr 
steht der Erzengel Michael, der ihr das Ver¬ 
dammungsurteil spricht. Die Kranke fällt in 
Ohnmacht. Erwacht, zeigt sich ihre ganze 
Persönlichkeit verändert. Sie ist tieftraurig, 
spricht fast nichts und muss bald einer An¬ 
stalt zugeführt werden. Monatelang zeigt sie 
sich jeder Behandlung unzugänglich, ihre Wahn¬ 
idee erscheint fixiert. In wochenlanger Vor¬ 
arbeit gelingt es dem Arzte, ihre sensible Scheu, 
ihr krankhaftes Misstrauen zu besiegen; sie 
zu Äusserungen über ihre Krankheit im allge¬ 
meinen, dann zu Mitteilungen über ihre Jugend, 
endlich zur Wiedergabe des damaligen Ereig¬ 
nisses zu bringen. Ich lasse sie die ganze 
Szene wieder erleben; es kommt zu einem 
fast erschreckenden Affektausbruch, mit ausser¬ 
ordentlich heftiger Betonung ihrer Unrettbarkeit, 
Verzweiflung über ihr Verbrechen etc. Am 
folgenden Tage beginnt die psychische Be¬ 
handlung. Drei Tage später haften die Wahn- 
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ideen nicht mehr so fest; der »verrückte Stand¬ 
punkt« beginnt zu wanken, psychologische 
Erklärungen werden angenommen, die Kranke 
hofft gesund werden zu können, sie sieht end¬ 
lich ein, dass sie krank und nicht schlecht, 
dass sie ein Opfer ihrer Sensibilität nicht der 
ewigen Verdammnis ist. Damit bietet sie die 
Möglichkeit, ihr zu beweisen, dass sie nicht 
wirklich in der Hölle war (wie sie glaubte) 
sondern in einem psychischen Ausnahmezu¬ 
stand. Später wurde das Erlebnis nie wieder 
berührt, die Kranke wurde intensiv geistig und 
körperlich beschäftigt und genas vollkommen. 
Ihre psychopathische Veranlagung ist natür¬ 
lich nicht behoben worden, allein sie wurde 
psychisch abgehärtet, trainiert, dem Kampfe 
mit dem Leben gestärkt wiedergegeben, und 
nichts hindert sie heute mit ihrer »Belastung« 
glücklich zu leben; denn schlimmer belasten 
wir unsere Nerven durch uns , als uns die ge¬ 
fürchtete » Belastung «. 


»Künstliche Zellen.« 

Unter den zahlreichen ungewöhnlichen Eigen¬ 
schaften, die das Radium besitzt, war bis vor 
kurzem nicht die uninteressanteste die Fähigkeit, 
die einige Autoren ihm beilegten und die sich bei 
Nachprüfungen auch leicht bestätigen liess, in 
steriler Gelatine, wie sie flir die üblichen Bakterien¬ 
kulturen benutzt wird, eine Art künstlicher Zellen 
zu produzieren. Streute man Spuren eines Radium¬ 
präparates auf die Oberfläche der Gelatine, so 
zeigte sich zunächst geringe Verflüssigung der Gela¬ 
tine und dann ein zwei Tage lang fortschreitendes 
Wachstum eines Gebildes, das dem blossen Auge 
völlig den Eindruck gewöhnlichen Pilzmycels 
machte. Unter dem Mikroskop lösten sich diese 
»Fäden« auf in Reihen kleiner Einzel »zellen«, die 
in der Mehrzahl sogar einen deutlichen »Kern« 
erkennen Hessen. 

Dieses Rätsel, dass das Radium der Wissen¬ 
schaft scheinbar aufgab, ist durch neuerliche 
Untersuchungen von Rudge 1 ) gelöst. Die Tat¬ 
sache, dass die Radiumpräparate der Hauptsache 
nach aus Baryumverbindungen mit Radium oder 
Radiumsalzen als aktive Beimengung bestehen, 
legte den Gedanken nahe, zu versuchen, ob nicht 
auch reine Baryumsalze die »Wachstumser¬ 
scheinungen« in Gelatine zu veranlassen vermögen. 
Die Vermutung bestätigte sich völlig und auch 
Kalzium und Strontiumsalze erwiesen sich befähigt, 
in Gelatine die beschriebenen Erscheinungen, wenn 
auch in teilweise schwächerem Grade, hervorzu¬ 
rufen. Die Annahme, dass das Radium das Agens 
sei, war demnach hinfällig. 

Als wahre Ursache der »Zellbildung« erkannte 
Rudge schwefelsaure und schwefligsaure Ver¬ 
bindungen, an denen namentlich stark gebleichte 
Sorten reich sind (Gelatine wird mit schwefliger 
Säure gebleicht). Diese bilden mit den Salzen des 
Baryum, Kalzium und Strontium unlösliche und 
daher ausfallende Salze, deren einzelne Partikelchen 
die »Kerne« der künstlichen »Zellen«, d. h. der 

«) Proceed. Cambridge phil. soc. 1906. 


die Salzteilchen umgebenden kleinen Vakuolen in 
der Gelatine Vortäuschen. 

Der Beweis flir die Richtigkeit der Ansicht von 
Rudge lässt sich experimentell leicht erbringen. 
Befreit man Gelatine sorgfältig von Schwefelsäure 
oder schwefliger Säure, so treten die »Wachs¬ 
tumserscheinungen« selbst bei lange dauernder 
Einwirkung der Radiumpräparate nicht ein, wohl 
aber sofort nach Zugabe minimaler Spuren von 
schwefelsauren Salzen, wovon schon gewöhnliches 
Wasser genügend enthält. Mit diesem Reagenz 
ist es möglich, auch in Gummi und ähnlichen 
gelatinösen Stoßen die beschriebenen Erschei¬ 
nungen, die natürlich mit Zellen nichts als höch¬ 
stens die grobe Form gemeinsam haben, hervor¬ 
zurufen. Dr. Vageler. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zur Frage der chronischen Tabakvergiftung. 
Seit mehr als 20 Jahren beschäftigt sich Dr. Hein¬ 
rich Fa v arg er mit der Frage, welche Nachteile 
der Tabakmissbrauch der Gesundheit bringen kann. 
Es ist längst erwiesen und allgemein bekannt, dass 
das massige Rauchen vielen einen grossen Genuss 
bereitet und durchaus keinen ungünstigen Einfluss 
auf die Gesundheit und das Wohlbefinden des 
Rauchers ausübt; dies ändert sich aber beim un- 
miissigen Rauchen , das, ebenso wie der Missbrauch 
des Alkohols, schädliche Folgen haben kann, wel¬ 
che allerdings bis jetzt wenig bekannt sind; ins¬ 
besondere hat Dr. Favarger beim exzessiven Rau¬ 
chen Erkrankungen des Herzmuskels beobachtet, 
als deren am meisten auffallendes Symptom die 
Herzschwäche sich geltend macht. 

Unter den giftigen Bestandteilen des Tabak¬ 
rauches konnte bisher nur dem Nikotin eine ge¬ 
sundheitsschädliche Wirkung nachgewiesen werden, 
alle anderen im Tabakrauche vorhandenen Gift¬ 
stoffe, z. B. Blausäure, Pyridin, Kohlenoxyd, Kohlen¬ 
säure u. a. sind in viel zu geringer Menge vor¬ 
handen, um nachteilig wirken zu können. In 
neuester Zeit wurde durch Thoms ein neuer Gift¬ 
stoff, das ätherische Brenzöl, im Tabakrauch ge¬ 
funden. Dr. Favarger«) stellte sich nun die Auf¬ 
gabe, zu erforschen, welche Wirkung dieses Brenzöl 
auf den menschlichen Organismus ausübt. Durch 
l zahlreiche Tierversuche wurde im Institute für 
experimentelle Pathologie des Prof. Dr. Paltauf 
in Wien der Beweis geliefert, dass auch das äthe¬ 
rische Brenzöl, trotzdem es unzweifelhaft giftige 
Eigenschaften besitzt, ebenso wie die anderen oben¬ 
genannten Giftstoffe (mit Ausnahme des Nikotins) 
in viel zu geringer Menge im Tabakrauch vor¬ 
handen ist, um auf den Raucher gesundheitsschäd¬ 
lich einzuwirken. Wir stehen also jetzt auf dem 
Standpunkte, dass das mässige Rauchen auf den 
gesunden Menschen nicht nachteilig wirkt, beim 
exzessiven Rauchen aber nur das Nikotin der Ge¬ 
sundheit Schaden bringen kann. Es ist demnach 
ratsam, wegen der Nikotinwirkung, überhaupt nur 
mässig zu rauchen, die Zigarre nicht lange zwischen 
den Lippen zu halten, also nicht zu »lutschen«, 
häufig zu wechselnde Zigarrenspitzen zu gebrauchen, 
und bei Zigaretten den Rauch nicht einzuatmen, 
sondern bloss in die Mundhöhle einzuziehen, und 
nicht durch die Nase auszublasen. 

«) Wiener klm. Wochenschr. 1906, Nr. 21. 
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Kühlöfen. Gewiss würde niemand was dagegen 
haben, wenn an heissen Sommertagen die Tempe¬ 
ratur in den Wohnräumen um einige Grad herab¬ 
gesetzt würde. Hie und da hat man wohl auch 
schon bei uns die Anwendung von Kühlöfen vor¬ 
geschlagen, die den entgegengesetzten Zweck der 
gewöhnlichen Öfen erfüllen sollen. In Amerika 
ist man aber schon viel weiter, denn dort haben, 
wie die »Allg. wissensch. Berichte« mitteilen, in 
den Vereinigten Staaten schon mehrere grosse 
Städte den Plan gefasst und teilweise sogar schon 
ausgefiihrt, eine Art von Zentralkühlung oder Fern- 
küfüung für die Wohnhäuser einzuführen, die also 
das Widerspiel der Zentral- und Fernheizung bilden 
würde. Wie man sonst von einer Zentralstation 
aus viele Gebäude durch Dampf- oder Heissluft¬ 
heizung erwärmt, so soll dabei abgekühlte Luft 
ebenso auf einen grösseren Teil einer Stadt über¬ 
tragen werden. Das »Bulletin der Französischen 
Gesellschaft zur Förderung der Industrie« hat über 


Zement eingebettet und dann die obere daraufge¬ 
legt wird. Das Ammoniak spielt bekanntlich bei 
allen Verfahren zur Erzeugung künstlicher Kälte 
in der Industrie die wichtigste Rolle. Eine be¬ 
sondere Vorkehrung ist zur Ableitung des flüssigen 
Ammoniak aus den verschiedenen Kühlapparaten 
in den Wohnräumen vorhanden, wodurch bewirkt 
wird, dass sich das entstehende Gas genügend er¬ 
wärmt, um bei der Rückleitung nicht flüssig zu 
werden. Für grosse Anlagen z. B. in ausgedehnten 
Hotels sind noch besondere Vereinfachungen vor¬ 
ausgesehen. 


Die Notwendigkeit eines frühzeitigen Zahnersatzes. 
Die Anordnung der Zähne stellt für das Zerkleinern 
der Nahrungsmittel geradezu die idealste Kon¬ 
struktion einer Quetsch- und Mahlmaschine dar, 
wobei jedem einzelnen Zahne entsprechend seiner 
besonderen Form, eine wichtige Tätigkeit zufällt; 



Das neueste amerikanische Unterseeboot »Lake«. 


diese merkwürdige Neuerung ein Tatsachenmaterial 
gesammelt. Man wendet für die Verteiluug künst¬ 
licher Kälte entweder Ammoniak an oder eine un- 
gefrierbare kalte Flüssigkeit. In den Grossstädten 
New York und Boston hat man beide Mittel ver¬ 
sucht, in St. Louis, Baltimore, Los Angeles, Kansas 
City u. a. nur das erstere, in Denver nur das 
letztere. Die Kühlleitungen haben bereits Anlagen 
bis zu 27 km Länge erreicht. Soweit eine kalte 
Flüssigkeit benutzt wird, sind zwei Röhrensysteme 
notwendig, eins zur Hin-, das andere zur Rück¬ 
leitung. Die Zirkulation der Flüssigkeit wird durch 
Pumpen bewirkt, die Röhren in Holzkästen ver¬ 
legt und mit einem wärmeschützenden Stoff um¬ 
geben. Als solcher wird gewöhnlich Filz benutzt, 
der zur Abhaltung der Feuchtigkeit noch mit Harz 
oder Paraffin getränkt ist. Für die Zuleitung von 
Ammoniak werden fast immer drei Röhrenleitungen 
benutzt, eine zur Hinleitung, die zweite zur Rück¬ 
leitung und die dritte zur Bewirkung der Ver¬ 
dunstung. In diesem dritten Röhrenstrang wird 
nämlich durch Pumpen fortgesetzt eine Luftleere 
erzeugt. Zur Beseitigung von Betriebsstörungen 
sind besondere Einrichtungen getroffen. Diese 
Leitungen werden in glasiertem Ton und in zwei 
Teilen verlegt, indem erst die untere Hälfte in 


durch das Fehlen auch nur weniger Zähne, ja 
selbst nur eines einzigen, muss eine völlig ver¬ 
änderte und ungleiche Belastung der noch vor¬ 
handenen Zähne eintreten. Durch diese ungleiche 
Belastung tritt nicht nur ein früheres Abschleifen 
der Zahnkronen, sondern auch eine Verschiebung 
der vorhandenen Zähne ein, es ändern sich die 
Berührungsflächen der Zähne vollständig, Speise¬ 
reste verbleiben zwischen ihnen und rufen ein 
Hohlwerden hervor (Caries), oder es tritt durch 
den verstärkten Druck auf einzelne knöcherne 
Zahnfacher (Alveolen) eine frühzeitige Lockerung 
der Zähne ein, und diese bewirkt wiederum An¬ 
sammlung von Zahnstein und nachfolgende Eiterung 
der knöchernen Zahnfacher. 

Bezugnehmend auf diese Beobachtungen konnte 
nun Prof Warnekros') an einigen von Geheimrat 
Waldeyer zur Verfügung gestellten Hcrero- 
sclüideln einen interessanten Nachweis führen. Es 
haben nämlich die Hereros in ihren langjährigen 
Kämpfen mit den Hottentotten, in denen sie 
schliesslich unterlagen, von ihren Besiegern den 
Brauch angenommen, sich die beiden unteren 

*) Die Notwendigkeit eines frühzeitigen Zahnersatzes. 
Verlag von August Ilirschwald, Berlin NW. 
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Schneidezähne zu entfernen , um einen als weithin 
reichendes Erkennungszeichen dienenden durch¬ 
dringenden Zischlaut hervorbringen zu können. 
Auch hier konnte Prof. Warnekros zeigen, wie 
durch die infolge der Entfernung dieser beiden 
Zähne eingetretene grössere Belastung der Vorder¬ 
zähne eine Lockerung derselben eingetreten war, 
wie diese eine Infektion begünstigt, und in welch 
ausgedehnter Weise eine Erkrankung an der Wurzel¬ 
spitze ihren Ausgang genommen hatte. 

Warnekros stellt auf Grund seiner Untersuchungen 
die Behauptung auf, dass nach seiner Überzeugung 
der weitaus grösste Teil aller Fälle von Hohl werden 
der Zähne (Caries), Vereiterung der knöchernen Zahn¬ 
fächer (Alveolarpyorrhoe), Ansammlung von Zahn¬ 
stein und frühzeitiger Abnutzung der Zahnflächen auf 
das Fehlen eines oder mehrerer Zähne zurückzuftihren 
sei und hält für das wirksamste Heil- un d Vorbeugungs- 
mittel einen rechtzeitigen Zahnersatz, wie ihn kleine 
Brücken aus Gold oder Platin, die unter genauer 
Berücksichtigung des anatomischen Baus der Zähne 
verfertigt sind, darstellen; hierdurch sei eine Er¬ 
haltung der Zähne in einem bisher ungeahnten 
Masse gewährleistet. A. 


Das Hirngewicht des Menschen. Ernst Hart- 
mann 1 ) hat am pathologischen Institut zu Leipzig 
1414 menschliche Gehirne gewogen. Die zur Unter¬ 
suchung gelangten Gehirne stammten meist von 
der sächsischen Bevölkerung. Bei den Wägungen 
wurden stets Alter, Körperlänge und Krankheit 
des betreffenden Individuums berücksichtigt. 

Das mittlere Hirngewicht des reifen Neuge¬ 
borenen männlichen Geschlechts beträgt 400 g, 
das des weiblichen 380 g. Dieses Gewicht ver¬ 
doppelt sich im Laufe der ersten drei Vierteljahr 
und verdreifacht sich bis zum 4.-6. Lebensjahr. 
Anfangs ist das Wachstum schnell und bei beiden 
Geschlechtern ungefähr gleich, späterhin bleibt 
das weibliche Geschlecht zurück und der Unter¬ 
schied wird grösser. Das mittlere Hirngewicht 
des erwachsenen Menschen (von 15—19 Jahren) 
beträgt rund 1370 g, das des erwachsenen Weibes 
1250 g. Für den Zeitraum von 15—89 Jahren 
beträgt das Mittelgewicht der Männer 1355 g, das 
der YVeiber 1223 g. Für die hessische Bevölkerung 
fand Marchand für die gleichen Altersklassen 1400 
bzw. 1388 g für das männliche, 1275 bzw. 1252 g 
für das weibliche Geschlecht. 81,46 y. aller er¬ 
wachsenen männlichen Individuen von 15 bis über 
80 Jahren haben ein Hirngewicht von 1200—1500 g; 
8,78 % ein solches von 950—1200 g und 20,36 % ein 
Hirngewicht über 1450 g. 84,2 % aller erwach¬ 
senen weiblichen Individuen haben ein Hirnge¬ 
wicht von 1100—1400 g; 44,0 % ein solches von 
1200—1350 g und 9,4 % ein Hirngewicht über 
1350 g, 46,6 % ein solches unter 1200 g. Wahr¬ 
scheinlich erreicht das Gehirn sein bleibendes 
Gewicht um das 18. Lebensjahr, beim weiblichen 
Geschlecht wahrscheinlich früher als beim männ¬ 
lichen, doch können individuell grosse Verschieden¬ 
heiten Vorkommen. 

Eine Abnahme des Hirngewichtes tritt infolge 
des Alters vom 60. Lebensjahr an bei beiden 
Geschlechtern deutlich hervor und wird von da 


*) Archiv f. Anatomie u. Physiologie, Anatom. Abt. 
1906 S. 1—40; Naturw. Rdschau 1906 Nr. 26. 


an immer bedeutender. Bei dem Neugeborenen 
steht das Hirngewicht zur Körpergrösse und zum 
Körpergewicht in einem deutlichen Verhältnis. 
Auch weiterhin erfolgt die Zunahme des mittleren 
Hirngewichtes entsprechend dem Körperwachstum 
bis zu einer Körperlänge von ungefähr 75 cm 
unabhängig vom Alter gleichmässig bei beiden 
Geschlechtern. Von da ab ist sie unregelmässiger 
und bei dem weiblichen Geschlecht geringer als 
bei dem männlichen. Bei dem Erwachsenen lässt 
sich ein konstantes Verhältnis zur Körpergrösse 
nicht feststellen, doch ist das mittlere Hirngewicht 
der kleinen Individuen bei beiden Geschlechtern 
niedriger als das der mittelgrossen und grossen 
Personen; dementsprechend sind bei letzteren 
schwerere Gehirne häufiger. Das relative Hirn¬ 
gewicht, das heisst die auf je 1 cm Körpergrösse 
entfallende Hirnmasse in Grammen, beträgt bei dem 
männlichen Geschlecht durchschnittlich 8,3 g, bei 
dem weiblichen 7,9 g; Personen von kleiner Körper¬ 
länge haben ferner ein etwas grösseres relatives 
Hirngewicht als die grossen Individuen. Das ge¬ 
ringere Gewicht des weiblichen Gehirnes ist nicht 
oder nicht allein bedingt durch kleinere Körper¬ 
länge der Weiber, denn das mittlere Hirngewicht 
des Weibes ist ohne Ausnahme geringer als das 
gleich grosser Männer. Ebenso ist der Unterschied 
der mittleren Hirngewichte verschiedener Volks¬ 
stämme nicht allein durch ein verschiedenes Ver¬ 
halten der Körpergrösse zu erklären, wenn diese 
auch mit in Frage kommt. 


Bücherbesprechungen. 

Kunstwissenschaft. — Rembrandt. 

In der Sammlung > Aus Natur und Geistesivelt « 
hat R. Bürkner eine anregende kleine Schrift 
erscheinen lassen, » Kunstpflege in Haus und Heimat « 
betitelt, aus Vorträgen bei den Jenaer Ferienkursen 
hervorgegangen. Es wird hier gezeigt, wie man 
auf sämtlichen Gebieten des Lebens, dem kleinsten 
wie dem grössten, echt ästhetische Lebenskultur 
erlangen und sich solche aneignen könne; Körper¬ 
pflege und Kleidung spielen ebenso eine Rolle wie 
das Haus mit all seinen Teilen und in all seinen For¬ 
men; wohltuend liegt der Hauch des gesunden Stre- 
bens nach Wahrheit über dem Ganzen. Der Versuch 
die breite Masse zur Kunst und Kunstbetrachtung 
zu erziehen scheint auch der leitende Gedanke 
gewesen zu sein bei Herausgabe der Sammlung 
»Führer zur Kunst* '), wovon 4 Bände in vor¬ 
nehmer Ausstattung vorliegen. Im 1. untersucht 
Voll)ehr die Frage, ob es Kunstgesetze gebe, und 
jtommt zu dem Ergebnis, dass in der Kunst keine 
andern als die allgemeingültigen Naturgesetze 
wirksam; im 2. (»Die Seele Tizians «, nebenbei 
bemerkt ein höchst geschraubter und geschmack¬ 
loser Titel!) untersucht E. v. Mayer die Eigenart 
des grossen Venetianers, die Unzulänglichkeiten 
des glänzenden Bildes stark betonend; H. Semper 
verfolgt im 3. Band »Das Fortlebcn der Antike in 
der Kunst des Abendlandes c, eine ausserordentlich 
verdienstvolle Untersuchung, denn immer und 
immer wieder, vom frühesten Mittelalter an, kehrte 
die bildende Kunst des Nordens zum antiken 
Vorbild zurück; im 4. endlich schildert Karl 

*) P. Neff, Esslingen. 
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Woermann »Die italienische Bildnismalerei der 
Renaissance «, ohne die meines Erachtens grossen 
Zusammenhänge über die zahllosen Einzelheiten 
genugsam zu betonen. 

Die Wiederkehr des joo. Geburtstages von 
Renibrandt war natürlich auch nicht ohne Rück¬ 
schlag in der Literatur geblieben. Das hier schon 
einmal angezeigte Unternehmen » Klassiker der 
Kunst * hat sich rechtzeitig mit Reproduktionen 
des Lebenswerkes des Künstlers eingestellt (Lief. 
31—37). Sicherlich kann bei dem verhältnismässig 
ausserordentlich niederen Preise (pro Lieferung 
50 Pfg.) mehr überhaupt nicht geboten werden. 
Beigegeben ist auch hier wieder ein textlicher Teil, 
der alles Notwendige zum eingehenden Verständnis 
des Künstlers und seiner Werke in gewandter 
Darstellung bietet. 

Die wertvollste Gabe zum Rembrandt-Jubiläum 
dürfte das im Verlag von Seemann erschienene 
Werk von Bode » Renibrandt und seine Zeitge¬ 
nossen « sein. 

Bode gibt eine ausführliche, ausserordentlich 
feinsinnige Charakteristik von Rembrandts Schaffen. 
Vor allem weist er mit Nachdruck auf seine Be¬ 
deutung als Maler selbst hin, er rühmt an Rembrandt 
seine fast einzig dastehende Kenntnis der Farben¬ 
erscheinung, der Farbenwerte und Farbenstimmung, 
seine Meisterschaft einer freien, nach dem Licht 
sich auf bauenden Komposition; prächtig vor allem 
auch ist es, wie der grosse Kunstgelehrte des 
Künstlers Werk und sein Leben, »ein Leben ohne 
Glanz, ohne die Anerkennung und die Ehrung, 
die heute mit den Werken eines grossen Künstlers 
fast notwendig verbunden erscheinen«, mit ver- 
einzelnten Sonnenblicken nur, die dafür aber um 
so wärmer in dieses Dunkel hineinfallen, in Ver¬ 
bindung bringt. 

So erscheint Rembrandt in dem wertvollen 
Buche als der grösste Meister einer grossen Zeit. 
Bode hat alle die bedeutenden Künstler Hollands 
und Flanderns behandelt, jeden, wie es der Stand 
der Wissenschaft erfordert: bei dem einem mit 
peinlichster historischer Treue und feinstem Scharf¬ 
sinn die dunkeln Lebensschicksale aufhellend, bei 
dem anderen mit kluger Hand das Gesamtbild 
nach der Seite der künstlerischen Bedeutung hin 
abrundend oder verändernd. Nicht ein Satz, der 
nicht Anspruch auf höchsten wissenschaftlichen 
Wert hätte. Ein schöneres Denkmal hätte auch 
dem Geiste Rembrandts nicht gesetzt werden 
können. Dr. K. Lory. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Abegg, R., Handbuch der anorganischen Chemie 
in 4 Bänden. 3.Band. (Leipzig, S. Ilirzel) 
Dove, Karl, Die angelsächsischen Riesenreiche. 

(Jena, Herrn. Costenoble) 

Fürth. Henriette, Kulturideale und Frauentum. 

(Leipzig, Felix Dietrich) 

Hahn, G., Die Probleme der Hysterie und die 
Oflenbarungender heil.Therese. (Leipzig, 
Jul. Zeitler) 

Hammer, Josef, Das Recht des Angestellten 
an seinen Erfindungen. (Nürnberg, 
C. Koch) 

Herrgott, C., Das elektrische Thermophil. 
(Valdoie bei Beifort, Selbstverlag; 


M. 17.— 
M. 2.50 
M. —.60 


M. 1 — 
M. I — 


Königsberger, Joh., und Müller, Wolf, Ver¬ 
suche über die Bildung von Qaarz und 
Silikaten. Sonderabdruck. (Stuttgart, 
E. Schweizerbart). 

Meyer, Bruno, Zum Kulturkampf um die Sitt¬ 
lichkeit. (Frankfurt a. M., J. D. Sauer¬ 
länder) 

Moeli, C., Die in Preussen gültigen Be¬ 
stimmungen über die Entlassung aus 
den Anstalten für Geisteskranke. (Halle, 
Carl Marhold) 

Nolda, A., Über die Indikationen der Iloch- 
gebirgskuren für Nervenkranke. (Halle, 
Carl Marhold) 

Soziale Flugschriften Nr. 72/73. (Leipzig, Felix 
Dietrich) Pro. Nr. 

Spielmann, C., Aufgang aus Niedergang. 
(Halle a. S , Herrn. Gesenius) 


M. —.50 


M. 1.20 


M. —.50 
M. —.25 
M. 4.20 


Personalien. 

Ernannt: Zu Ehrendoktoren d. Univ. Freiburg i. Br. 
d. Präsid. d. Verwalt.-Gerichtshofes u. Mitglied d. Ersten 
Kammer Lr.oald, d. erste Vizepräsid. d. Zweiten Kammer, 
Landgerichtspräsid. Zehnter , d. Referent d. Unterrichts u. 
Kultus, Landgerichtsrat Obkircher, d. Staatsminister Frhr. 
v. Dusch u. d. Dezernent f. Kultus u. Unterricht Geh. Rat 
Böhm. — D. Architekt J. I.ossow (Dresden) z. Prof. u. Dir. 
d. Königl. Kunstgewerbeschule. — D. o. Prof. d. Chirurgie 
Dr. A. Narath (Utrecht) z. o. Prof. d. Chirurgie a. d. Univ. 
Heidelberg u. z. Dir. d. Chirurg. Klinik. — D. Akad. d. 
Wissenschaften (Paris) d. Dir. d. astrophysikal. Observat. in 
Potsdam Prof. Vogel z. korresp. Mitglied. — Z. Rektor d. 
Univ. Prof. d. protest. Theol. Dr. Ewald Grafe (Bonn). Z. 
Dekanen d. Fak. d. Prof. Schrörs, Seil, Lörsch , Schuhe u. 
ßii/bring. — Z. Rektor d. Univ. (Bern) f. 1906 7 Dr. A. 
Thiirlings , Prof, an d. kathol.-theol. Fak. — D. Techn. 
Hochschule (Karlsruhe) d. Geh.-Rat Dr. A". Hofmann , 

1 Berlin, z. Dr. ing. h. c. — D. Generaldir. d. Kgl. 

' Bibliothek (Berlin; Prof. Dr. Adolf Harnack z. Wirkl. 
Geh. Oberreg.-Rat. — Prof. Dr. v. Halle , wissenschaftl. 
Hilfsarb. im Reichsmarineamt, z. Wirkl. Admiralitätsrat. 

| — D. seither, erste Assist, d. mediz. Klinik in Freiburg 
i. Br. a. o. Prof. Paul Clemens z. Dir. d. inn. Abteil, d. 
Chemnitzer Krankenhauses. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Chir. I)r. Sich (Kiel) als 
dirig. Arzt d. chirurg. Abteil, d. Diakonissenhauses in 
Leipzig. — D. Privatdoz. Dr. B. Harms (Tübingen) als 
o. Prof. d. Nationalökon. an d. Landwirtschaftl. Hoch- 
' schule in Hohenheim bei Stuttgart. — I). Privatdoz. u. 
i Assist, am zool.-zootom. Institut (Göttingen; Dr. L. Rhumbler 
! als Prof. d. Zool. an d. Forstakad. in Münden. — Prof. 

| Dr. A\ Heinze , Ord. d. klass. Philol. (Königsberg) nach 
Leipzig. — D. o. Prof. f. Geophysik u. Dir. d. geophysikal. 

, Instituts (Göttingen) Dr. E. Wieeliert an d. Univ. München. 

I — Dr. IV. His, ürd. u. Dir. d. Mediz. Klinik (Basel) nach 
Güttingen u. angen. — D. Privatdoz. f. Philos. (Wiirz- 
burg) Dr. E. Dürr als a. o. Prof, nach Bern. u. angen. 

Habilitiert: An d. Berliner Techn. Hochschule Dr. 
W. Hinrichsen als Privatdoz. f. allgem. Chemie. — In d. 
evang.-theol. Fak. (Breslau) d. Pastor an St. Bernhardin 
daselbst Lic. theol. et Dr. phil. M. Sehian m. einer An- 
trittsvorles. ü. »D. moderne deutsche Erweckungspredigt« 
als Privatdoz. — M. einer Vorles. »Über das Fieber« Dr. 
E. Stähelin als Privatdoz. f. inn. Medizin i. Basel. — Auf 
Gnind einer Schrift, »D. Bedeut, d. Aufsichtsrats f. d. 
Aktiengesellschaft«, Dr. phil. et jur. A’. Passo-o als Privat¬ 
doz. f. Nation« lökon. an d. Akad. f. Sozial- u. Ilandels- 
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Dr. med. et phil. K. O. Neumann (Heidelberg) 
wurde zum Professor ernannt. — Neumann ist 
Hygieniker und Bakteriologe. Er begab sich im 
Jahre 1904 nach Brasilien zum Studium des Gelb¬ 
fiebers (vgl. seinen Bericht in der Umschau 1905). 
— Seine letzte Arbeit über den Kakao als Nah¬ 
rungsmittel erschien in Nr. 25 der Umschau 1906. 

Wissenschaften in Frankfurt. — A. d. med. Fak. (Heidel¬ 
berg) Dr. Ä\ If'ertier als Privatdoz. — F. d. Fach d 
Mathematik in d. Münchener philos. Fak. Dr. O. Perron 
m. einer Probevorles.: »Was sind u. sollen d. Irrational¬ 
zahlen.« 

Gestorben: In Berlin d. Geh. Bergrat Dr. A. Hör manu, 
Prof. d. mechan. Technol. an d. Techn. Hochschule, 71 J. 
alt. — D. Erfinder d. Kehlkopfspiegels Manuel Gareia, 
102 J. alt, i. London. — D. Dir. d. physikal. Instituts 
d. Berliner Univ.-Prof. Dr. Drude hat sich während eines 
Nervenanfalles infolge geistiger Überarbeit, erschossen. 

Verschiedenes : D. o. Prof. d. Mineral, u. Geol. Dr. 
Hugo Laspeyres (Bonn) feierte seinen 70. Geburtstag. — 
D. Senior d. med. Fak. (Erlangen) Prof. d. Physiol. Dr. 



Geh. Reg.-Rat Volhard, Prof, der Chemie in Halle, 
wurde von der Kaiserl. Leopoldinisch-Carolinischen 
Akademie zum Vizepräsidenten ernannt. 

7 . Rosentlial feiert am 16. Juli seinen 70. Geburtstag. — 
D. Geh. Kirchenrat Prof. Dr. /•'. Kattenbusch , Vertr. d. 
System. Theol. (Göttingen), ist f. d. Lehrstuhl d. verst. Prof. 
Dr. M. Reiscble (Halle) in Aussicht gen. — 5000 M., d. 
d. preuss. Akad. d. Wissenschaften zu vergeben hat, sind 
d. o. Prof. d. Mathematik an d. Wiener Univ. Dr. F. Mertens 
f. sein Werk »Zyklische Gleichungen« zuerkannt worden. 
— An d. Univ. Bonn ist eine neue Stipendien-Stiftang 
errichtet worden. Schüler u. Freunde d. verst. Prof. d. 





Prof. Dr. van t Hoff in Berlin wurde vom Verein 
Deutscher Chemiker zum Ehrenmitgliede ernannt. 

— Diese Ehrung gilt besonders dem Erforscher Dr. Paul Kuckuck, Kustos an der Kgl. Biologi- 
der Bedingungen, unter denen sich die ozeanischen sehen Anstalt in Helgoland, wurde zum Professor 


Salzablagerungen (Stassfurt) gebildet haben. 


ernannt. 
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Chemie A. Kekule haben, um dessen Andenken zu ehren 
n. zu erhalten, d. Univ. ein Kapital v. 31500 M. über¬ 
geben, dessen jithrl. Zinsertrag je am 13. Juli, d. Todes¬ 
tage Aug. Keknl^s, einem jüng. Gelehrten d. exakten Natur¬ 
wissenschaften, in erster Linie d. Chemie u. Physik, verliehen 
werden soll, jedoch erst dann, wenn die Angehör. Kekul6s 
d. ihnen nach d. Stiftungssatz, zusteh. Anspruch auf d. 
Zinsertrag nicht mehr erheben können. — D. a. o. Prof. f. 
Mathematik Dr. E. Selling {Würzburg) wurde, da er d. 
70. Lebensjahr zurückgelegt hat, m. Schluss d. Sommer¬ 
semesters v. d. Verpflicht., Vorl. zu halten, entbunden. — 
Prof. Dr. H. Vaihingen , Ord. f. Philos. (Halle) tritt m. 
Ende d. Sommersemesters v. Lehramt zurück. — D. Senior 
d. jurist. Fak. (Halle), Ord. f. röm. Recht u. Zivilprozess, 
Geh. Justizrat Prof. Dr. jur. et phil. II. Fitting feierte sein 
5ojühr. Dozentenjnb. — Dr. Th. Lochte in Hamburg ist 
als Kreisarzt f. Göttingen Stadt u. Landkreis u. zugleich 
als a. o. Prof. f. gerichtl. Medizin an d. Univ. Göttingen 
an Stelle d. verst. a. o. Prof. Dr. P. Stolper in Aussicht 
gen. — D. als o. Prof. f. klass. Philol. nach Leipzig beruf. 
Prof. Dr. R. Heinte in Königsberg wird d. Rufe Folge 
leisten. — D. Prof. d. alten Geschichte Dr. Adolf Bauer 
(Graz) hat d. Rrnf. nach Halle a. S. abgelehnt. Es soll 
nunmehr Prof. Dr. E. v. Stern in Odessa f. d. Prof. d. 
alten Geschichte in Halle in Aussicht gen. sein. — Für 
d. neue Virchow-Krankenhaus i. Berlin sind gewählt d. 
Chefarzt Dr. Kuttner z. dirig. Arzt an d. inn. Abteil., Dr. 
Borchardt z. dirig. Arzt d. chirurg. Abteil.; Prof. Dr. 
Knoblank 1. dirig. Arzt an d. Entbind.-Anstalt u. gynäkol. 
Abteil.; Dr. Euschke u. Dr. Wechselmann z. dirig. Ärzten 
an d. Abteil, f. Haut- u. Geschlechtskranke; Dr. Jochmann 
z. dirig. Arzt an d. Abteil, f. ansteck. Krankheiten u. z. 
Leiter d. an d. Krankenhaus aogeglied. Kgl. Instituts 
f. Infektionskrankheiten; Dr. Eehr i. d. Abteil, f. Augen¬ 
kranke; Prof. Dr. Hartmann an d. Abteil, f. Hals-, Ohren- 
u. Nasenkranke; Dr. Laquer an d. hydrotherap. u. mediko- 
mech. Institut; f. d. Röntgen- u. Finsen-Laborat. Dr. Levy- 
I)orn. Prosektor wird Dr. v. Hansemann. — Dr. W. 
Ilasbach, o. Prof. d. Nationalökon. u. Dir. d. staatswissen- 
schaftl. Seminars (Kiel) hat aus Gesundheitsrücksichten sein 
Amt niedergelegt. — D. Prof. d. Geschichte M. G. Kurth 
(Lüttich) hat aus Gesundheitsrücksichten um seine Ent¬ 
lass. nachgesucht. — D. Prof. d. Geographie u. Paläontol. 
Dr. Gustav Steinmann in Freiburg i. Br. hat nach neuen 
Verhandl. d. Ruf nach Halle a. S. doch angen. — Ein 
unentgeltl. Fortbildungskursus f. Ärzte findet v. 23. Juli 
bis 4. August in Giessen statt. Anmeld, sind zu richten 
an d. Dekan d. mediz. Fak. Prof. Dr. II. Kossel. — Geh. 
Kirchenrat Prof. Dr. F. Kattenbusch in Göttingen hat d. 
Ruf nach Halle angen. — Geh. Rat Dr. 0 . Seeck, Ord. 
f. alte Geschichte (Greifswald), feierte sein 25jähr. Jub. 
als Prof. — D. Privatdoz. Dr. B. Harms (Tübingen) ist 
ein Extraord. i. Jena angeboten worden. — Mit d. Vertret. 
d. ausscheid. Prof. Dr. J. Hösbach f. d. nationalökon. 
Vorles. an d. Univ. Kiel ist auf d. Dauer d. nächsten 
Semesters d. a. o. Prof. d. Nationalök. (Kiel) Dr. Georg 
Adler beauftragt worden. — Prof. Dr. E. Wieckerl, Ord. 
f. Geophysik u. Dir. d. geophysikal. Instituts (Göttingen) 
hat d. Ruf. nach München abgelehnt. — D. o. Prof. d. 
Medizin (Basel) Dr. H. Schiess feierte sein gold. Doktorjub. 
— D. theol. Fak. d. Univ. Zürich stellt eine Preisaufgabe 
f. eine Arbeit über »Pestalozzis Bedeut, f. d. religiöse 
Jugenderziehung u. d. Religionsunterricht«, d. staats- 
wissenschaftl. Fak. erlässt eine Preisaufgabe über »D. 
Neuordnung d. internat. Privatrechts in d. Schweiz«. 


Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau. (Heft86/7). J.NVies- 
ner berichtet Uber Hammarby, den berühmten, aber be¬ 
scheidenen Landsitz Linn£s, den derselbe im 51. Lebens¬ 
jahr ankaufte, um dem ungesunden, vom »Upsala-Fieber« 
heimgesuchten Stadtteil zu entgehen, in welchem seine 
Amtswohnung lag. Als 1766 eine furchtbare Feuers¬ 
brunst in der Universitätsstadt gewütet hatte, brachte 
Linn£ seine Sammlungen etc. ebenfalls nach genanntem 
Landsitz, den Linnl wie seinen Augapfel liebte, auf dem 
er schliesslich, nachdem sein Sohn das Lehramt an der 
Universität für ihn übernommen, auch seine Vorträge 
hielt. Noch heute sind die Bänke der Zuhörer teilweise 
erhalten. Vor allem aber barg Hammarby das Museum 
des Meisters, in welches er sich, schon des Gehens nicht 
mehr fähig, noch in seinen letzten Lebensjahren zum 
Zweck des Studiums wie des Genusses tragen liess. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung. (Heft 25). 
Fellmeth schildert » die Tätigkeit der badischen Fabrik¬ 
inspektorin* an der Hand des erschienenen Fabrik¬ 
inspektionsberichtes für 1905. Die Tätigkeit der ge¬ 
nannten Beamtin hat vor allem auf den Zusammenhang 
zwischen Fnssarbeit an der Maschine und der Häufigkeit 
von Früh- und Fehlgeburten aufmerksam gemacht, die 
Frage nach den Gefahren zu früher Beschäftigung von 
Wöchnerinnen, nach Fürsorge für die verheirateten 
Arbeiterinnen ins Rollen gebracht. Man darf sich nach 
den Ausführungen Fellmeth’s in der Tat dem Wunsch 
desselben anschliessen, dass Frl. Dr. Baum noch viele 
Nachfolgerinnen in anderen deutschen Staaten finden 
möchte. 

Die Zukunft (Nr. 36.). R. Hessen (» Reinlichkeit 
oder Sittlichkeit?*) kritisiert die Richtung, welche die 
Sittlichkeitsbewegungen der Gegenwart zu nehmen 
drohen. Verhängnisvoll in hygienischer wie auch mora¬ 
lischer Hinsicht erscheint es, dass man vergesse, Rein¬ 
lichkeit sei das einzige allgemein als wirksam anerkannte 
Prinzip gegen Seuchen irgendwelcher Art. Verfasser 
weist auf die gesundheitliche Überlegenheit Japans und 
der Vereinigten Staaten in sexueller Hinsicht hin und 
findet als Hauptgrund dafür die grössere Reinlichkeit in 
jenen Ländern; es sei ein Hohn auf den gesunden 
Menschenverstand, wenn die Sittlichkeitsvereine die 
Forderungen der Reinlichkeit in sexuellen Dingen wo¬ 
möglich als unsittlich brandmarken. Aber auch auf 
ethischem Gebiete gebe es viel wirksamere Vorbeugungen 
als das von der Sittlichkeitsverwaltung Empfohlene, das 
schliesslich nur ein hässliches Denunzinntentum grossziehe. 

Historische Zeitschrift (der 3. Folge 1. Bd. 1. Hft.). 
E. Troeltsch untersucht »Die Bedeutung des Protestan¬ 
tismus für die Entstehung der modernen Welt* und zeigt 
unter anderem, dass der Protestantismus auf dem Gebiet 
von Familie und Recht, Staat, Wirtschaft und Gesell¬ 
schaft die Entstehung der modernen Welt entscheidend 
gefördert, aber auch ein Hindernis für sie gebildet habe. 
Der moderne Staat, seine Verfassung nnd seine Freiheit, 
sein Beamten- und Militärwesen, die moderne wirtschaft¬ 
liche nnd ständische Schichtung, Wissenschaft und Kunst 
seien überall schon vor ihm und ohne ihn: sie wurzeln 
in der spätmittelaltcrlichen Entwicklung und in den eigen¬ 
tümlichen Neubildungen vom 15.—17. Jahrhundert. Im 
Grunde habe der Protestantismus nur die Hemmungen 
beseitigt, die das katholische Wesen schliesslich doch 
dem Werden der Neuzeit entgegengesetzt, er habe der 
neuzeitlichen freien weltlichen Ideenfülle vor allem den 
gesunden Boden eines guten Gewissens und einer auf¬ 
strebenden Kraft gegeben. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 23.). P. 
Engel frischt das Andenken an »/’. Corneille , dm Dichter 
des Barock, und seine Gestalten « auf, nachdem am 6. Juni 
300 Jahre verflossen, seit er das Licht der Welt erblickt. 
Als Normanne von praktischem Verstände und fester 
Männlichkeit, aber ohne Genie nnd arm an Poesie, durch 
seinen Beruf (Advokat) und durch die Umgebung (Ronen 
mit seinen ausserordentlich wertvollen architektonischen 
Schätzen) nicht unbedeutend beeinflusst, spiegeln seine 
Dichtungen den damals Mode werdenden Barockstil 
wieder, mit seiner Übertreibung der natürlichen Mass- 
verhältnisse, seinem Pathos und seinen gigantischen 
Karyatiden. Wenn auch die Franzosen beim Anhören 
seiner Verse vielleicht etwas Ähnliches empfinden wie 
wir beim Anhören Schiller’scher Jamben, so wäre der 
Dichter doch wohl schon längst auch von seinen Lands¬ 
leuten in die Rumpelkammer geworfen worden, wenn 
nicht viele seiner Gestalten mit ihrer Schönrednerei nnd 
ihrer Sucht um jeden Preis Bewunderung auf sich zu 
lenken so sehr nach dem Herzen der modernen Gallier 
wären. 

Zukunft (Nr. 38). Ladon hält für den neulich von 
Harden empfohlenen » Deutsch-Österreichischen Wirtschafts¬ 
bund * die Zeit gekommen. Jedenfalls liege derselbe in 
greifbarerer Wirklichkeit als die vielberedete mitteleuro¬ 
päische Zollunion, die wohl schon an der antideutschen 
Stimmung der Schweiz und an der Furcht, Deutschland 
könne ein Zollbündnis mit Holland später zu einer poli¬ 
tischen Annexion ausnützen, scheitern dürfte. Während 
die augenblickliche Situation zwischen Deutschland und 
Österreich in zollpolitischer Hinsicht völlig unhaltbar 
erscheine, brächte der genannte Bund beiden Staaten 
eine Reihe grösster Vorteile. 

Westermanns Monatshefte (Juli). F. Regel (»Die 
Erforschung des Südpolargebietes «) gibt einen Überblick 
über die bisherigen Unternehmungen und fasst dann 
unsere heutigen Kenntnisse von der Antarktika, dem 
jetzt unwiderleglich bewiesenen 7. Erdteil, zusammen. 
Grösser als Europa zeigt er sein Felsengerüst nur am 
Küstensaum, hier allein entfaltet sich organisches Leben, 
namentlich auch reiches Meeresleben. Auffallend oft 
treten an der Küste vulkanische Gesteine auf. Tiefe 
Sommertemperaturen machen den Erdteil unwirtlich und 
unzugänglich und verhindern das Abschmelzen des Inland¬ 
eises. Von dem Gebiet hohen Luftdruckes im Innern 
fliesst die Luft nach der Küste zu ab nnd erzeugt Ost¬ 
winde von gewaltiger Stärke. Wenn das Inlandeis nicht 
unmittelbar bis zur Küste reicht, weist die Landschaft 
grossartige Züge auf. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Pfreirader Schatz (vgl. Umschau Nr. 28) ist 
für ca. 40 000 M. in den Besitz des Rentners Chri¬ 
stian Aichingerin Regensburg und dessen Bruder 
Georg Aichinger in Weiden übergegangen. Sie 
beabsichtigen, ihn zunächst der Landesausstellung 
in Nürnberg und nach deren Schluss dem Natio¬ 
nalmuseum in München unter Vorbehalt des Eigen¬ 
tumsrechts zu überweisen. 

Der Herzog der Abruzzen hat am 28. Juni 
als erster den höchsten Gipfel des Ruwenzori er¬ 
stiegen. Der Ruwenzori ist der höchste Berg in 
der Gebirgskette des Rumsoro im Quellengebiet 
des Nils. Seine Höhe beträgt 5900 m. 

Der König von Belgien als Souverän des 
Kongostaates hat einen Preis von 200000 Fr. fiir 


die Entdeckung einer erfolgreichen Behandlungs¬ 
weise der Schlafkrankheit ausgesetzt, ausserdem 
300000 Fr. zur Unterstützung des Studiums der 
Krankheit. 

In der Maschinenfabrik der ungarischen Staats¬ 
bahnen wurde eine Flachbahn-Eilzugsmaschine 
neuesten Typs fertiggestellt, die dazu berufen ist, 
den Eilzugsverkehr auf der Budapest-Wiener Linie 
abzuwickeln. Bei der Probefahrt wurde eine 
Schnelligkeit erzielt, welche bei Dampilokomotiven 
einen bisher unerreichten Rekord aufstellt. Die 
Maschine legte stündlich 145 km zurück. 

Die Expedition Robert Koch’s hat Amani 
am 20. Juni verlassen und ist über Mombassa mit 
der Usambarabahn nach Muanza, am Südufer des 
Victoria-Nyanza gelegen, abgereist. In Muanza 
soll die Zentralstation engerichtet werden, da die 
Gegend um den Victoria-Nyanza als der eigent¬ 
liche Herd der Schlafkrankheit angesehen werden 
kann. Muanza und Umgegend soll in letzter Zeit 
furchtbar von der Schlafkrankheit heimgesucht 
worden sein. Man meldet, dass es bisher ca. 1500 
Tote gegeben habe. Die Forscher werden von 
hier aus auch Streifzüge nach den im Victoria- 
Nyanza zerstreut liegenden Inseln machen, die sehr 
zahlreich, aber von den Eingeborenen, der schreck¬ 
lichen Krankheit wegen, zum grössten Teil ver¬ 
lassen sind. Zur Koch’schen Expedition wird sich 
später auch noch Oberstabsarzt Dr. Meixner aus 
der Kolonie gesellen. 

Die Schaffung eines Theaters in Berlin zu 
Brandversuchen ist vom Branddirektor Dittmann- 
Bremen in Vorschlag gebracht worden. Herr Ditt- 
mann meinte, dass es bei Hergabe des Platzes 
durch die Berliner Kommune möglich sein würde, 
ein mittleres Theater mit etwa 1000 Plätzen zur 
Abhaltung ständiger Brandproben zu errichten. 
Das Theater würae 250000 M. kosten, und diese 
könnten durch Beihilfen der dem Deutschen Büh¬ 
nenverein angeschlossenen 250 Theater, ferner 
durch Zuschüsse der Staats- und Gemeindebehörden 
sowie der interessierten Firmen, der Feuerversiche¬ 
rungs-Gesellschaften etc. aufgebracht werden. 


Sprechsaal. 

Bei fliessenden Gewässern ist die Färbung weit 
schwerer zu erkennen als bei Seen. Nach meinen 
zahlreichen Beobachtungen gilt folgende Regel 
ziemlich allgemein: »Wässer, die von Norden nach 
Süden fliessen sind blau und die, welche von Süden 
nach Norden fliessen sind grünt. — Hier einige 
wenige Beispiele: Donau, Rhone (Genfersee), Wolga, 
Ägäisches Meer etc. sind blau ; dagegen: Seine, 
Elbe, Rhein (Vierwaldstättersee, Boaensee), Oder, 
Schelde, Weichsel, Nil, Newa, atlantischer Golf¬ 
strom sind grün. — Das nördliche Eismeer ist 
grün, das südliche Eismeer blau. e. P_M. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. «. enthalten: 
»Die Aufgaben des Rettungswesens« von Geh. Obcrmeditinalrat Dr. 
Dietrich. — »Die Gartenstadtbewegung« von Hans Karapffmeycr. 
— »Das Weib in der Karrikatur« von Dr. J. I-am- Liebenfels. — 
»Bäder und Badeanstalten« von Generalam Dr. Meisner. — »Ein 
deutsches Wasserbuch« von Prof. Dr. Weigelt. — »Moderne Erd¬ 
bebenforschung« von Dr. Aug. Sieberg. — »Das Rassenmischungs¬ 
gesetz« von Dr. Haackc. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame rg/ai, u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by Google 




DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
eile Buchhandlungen und 
Posunstalten. 

PottzeituiigipreUliste Nr. 7974. 


herautgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 


G esch&ftss teile: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krönte 19/31. 


Jß 30 . 


21. Juli 1906. 


X. Jahrg. 


Die Vesuveruption vom April 1906. 

Von Prof. Dr. Otto Jaekel. 

Die diesjährige Eruption des Vesuvs ist 
zwar in den anfänglichen Zeitungsberichten 
ganz ausserordentlich übertrieben worden, aber 
immerhin nach der Intensität und Vielseitigkeit 
ihrer Erscheinungen eine der grössten gewesen 
nach der ersten gewaltigen Eruption von 79, 
bei der sich offenbar nach sehr langer Ruhe¬ 
zeit der Vulkan wieder zum ersten Mal be¬ 
merkbar gemacht hatte. Er muss damals eine 
ganz andere Form gehabt haben als später. 
Nach römischen Darstellungen und gelegent¬ 
lichen Angaben muss er nur aus einem ein¬ 
fachen sehr breiten Kraterkessel bestanden 
haben, dessen östliche Wand noch in dem 
Monte Somma erhalten ist, während seine 
westliche wohl schon damals niedrigere Wand 
z. T. zerstört wurde und unter einem kleineren ! 
neu aufgetürmten Kraterkegel verschwand. 

Die beiden Figuren 1 und 2 geben eine 
ungefähre Darstellung der einstigen und der 
gegenwärtigen Form. Von dem älteren Somma- 
krater ist also der jetzige Monte Somma und 
der Hügel stehen geblieben, auf dem das Ob¬ 
servatorium steht. Von dem alten Kraterkessel 
der Figur 1 ist ein östlich gelegener Teil als 
Atrio del Cavallo erhalten geblieben, aber all¬ 
mählich durch Lavaergüsse des neuen Kegels 
so weit aufgefüllt worden, dass sein Boden jetzt 
erheblich höher liegt als der alte Sommärest 
mit dem Observatorium. Diese Auffüllung hat 
sich in den letzten Dezennien seit 1871 so 
schnell vergrössert, dass man damals noch, 
wie mir Herr Geheimrat Dohm, der Direktor 
der zoologischen Station in Neapel, mitteilte, vom 
Observatorium in das Atrio hinunterstieg, jetzt 

Herr Prof. Jaekel hatte sich sofort bei Beginn 
der Eruptionen nach Neapel begeben, um die Vor¬ 
gänge zu studieren. Es wird unsre Leser interes¬ 
sieren, in vorliegendem Aufsatz die Ergebnisse der 
Beobachtungen dieses hervorragenden Forschers 
zusammengefasst zu finden. Red, 
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aber dorthin erheblich aufsteigen muss. Na¬ 
mentlich hat die Eruption von 1895, bei der 
sich hier der Colle del Re Umberto bildete, viel 
zur Ausfüllung des alten Kraterbodens beige¬ 
tragen. 

Der neue Kegel, der sich bei der Eruption 
vom Jahre 79 gebildet haben dürfte, ist offen¬ 
bar erst allmählich über das Niveau der Somma 
(1137 m) hinausgewachsen. Seine Lavaströme 
hatten nach der westlichen Seeseite ihren 
Abfluss und haben hier allmählich das ganze 
Terrain zwischen den Westflügeln der Somma 
mit Lavaströmen Überflossen mit Ausnahme 
des Observatoriumhügels, der sich, als Stück 
des alten Sommarandes, noch immer in dem 
westlichen Hang des neuen Kegels heraushebt. 
Diese Ströme sind vielfach bis an das Meer 
vorgedrungen und haben ausser dem alten 
Herculanum auch die späteren Ansiedelungen 
am Meer Portici, Resina, Torre del Greco, 
Torre Annunciata erreicht oder durchquert. 
Im Osten dagegen lag die Somma als hem¬ 
mender Wall den Lavaausflüssen vorgelagert, 
so dass diese sich wie gesagt nur im Atrio del 
Cavallo anhäuften oder gelegentlich an dessen 
Enden, namentlich zwischen dem nördlichen 
Teile der Somma und dem Observatorium¬ 
hügel abflossen. Für das östliche Vorland des 
Vesuvs und die dort gelegenen Ortschaften 
von Massa di Somma bis Tercigno war also 
die Gefahr durch Lavaströme bedroht zu wer¬ 
den ausgeschlossen. Für diese Orte kam nur, 
wie natürlich fiir die ganze nähere Umgebung 
des Vesuvs die Gefahr der Überschüttung durch 
Asche in Betracht , die allerdings, wie wir sehen 
werden, auch diesmal viel grösseren Schaden 
verursacht hat, als die Lavastreme, deren Wir¬ 
kungskreis auf schmale Strombetten beschränkt 
bleibt. 

Die Tätigkeit der Vulkane ist bekanntlich 
eine sehr verschiedene, und die Mannigfaltig¬ 
keit der Erscheinungen so gross, dass man die 
Vulkane nach sehr verschiedenen Gesichts¬ 
punkten in Kategorien ordnen kann. Schon 
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über den Begriff Vulkan an sich sind die Mei¬ 
nungen geteilt, insofern die einen nur feuer¬ 
speiende Berge darunter verstehen, andere 
auch Gase und Wasser ausstossende Krater 
darunter zusammenfassen. 

Am nächsten läge ja eine Unterscheidung 
tätiger oder erloschener Vulkane; da aber die 
Tätigkeit derselben Jahrhunderte und Jahrtau¬ 
sende aussetzen kann, so ist sie kaum durchführ¬ 
bar und auch materiell nicht näher zu begründen. 

Legt man den Schwerpunkt für den Begriff 
eines Vulkanes auf das Vordringen heisser 
Stoffe aus dem Erdinnern, so fallen darunter 
auch solche Ergüsse, die nicht bis zur Erd¬ 
oberfläche vordrangen und nur ein unterirdi¬ 
sches Vorquellen flüssigen Gesteines in höhere 
Erdschichten bedeuteten, ohne irgendwelche 
sonst typischen Erscheinungen vulkanischer 
Kräfte hervorzurufen. In den älteren Erd- 



Fig. 1. Der Vesuv in der römischen Zeit mit 

DEM EINFACHEN SOMMAKRATER. 

schichten sind solche Ergussgesteine, die man 
auch als plutonische oder Tiefengesteine be¬ 
zeichnet, ungemein häufig. Dass diese Massen 
glutflüssig aus der Tiefe emporquollen, wie die 
Lava, das typischste Produkt der Vulkane, 
kann keinem Zweifel unterliegen, zumal sich 
dabei auch die chemischen Einwirkungen der 
Hitze auf die Nachbargesteine sehr deutlich 
geltend machen. Im Gegensatz dazu legt man 
daher den Schwerpunkt bei dem Begriff eines 
Vulkanes auf das Empordringen der erhitzten 
Stoffe bis zur Oberfläche der Erde, muss sich 
aber vergegenwärtigen, dass solche vulkani¬ 
schen Massen wohl in früheren Zeiten der 
Erdgeschichte bis zu der damaligen Oberfläche 
vordrangen, später aber von jüngeren Erd¬ 
schichten überlagert wurden und also gegen¬ 
wärtig nur dann zutage treten, wenn sie durch 
die Zerstörung jener aufgelagerten Schichten 
zufällig wieder freigelegt werden. 

Unter den Stoffen, die durch einen Vulkan 
nach oben befördert werden, nimmt der Wasser¬ 
dampf den ersten Platz ein; andere Gase, wie 


Wasserstoff, Schwefel, Kohlensäure, Stickstoff 
treten dabei mehr als nebensächliche Begleiter 
auf. Andrerseits werden durch die überhitzten 
Gase Gesteine zum Schmelzen gebracht und 
als Lava ausgebildet. Diese und zerkleinerte 
Gesteinsbrocken und zerstäubte Körner werden 
als Aschenstaub mit in die Höhe gerissen und 
bilden zusammengenommen die typischen Aus¬ 
wurfsprodukte eines Vulkanes. Die unter star¬ 
ken Gebirgsdruck gespannten Wasserdämpfe 
sind also das eigentliche treibende Agens der 
Vulkane und es scheint mir trotz neuer dem 
entgegenstehender Ansichten, dass dieses Was¬ 
ser nicht dem Erdinnern entstammt sondern 



Fig. 2. Das heutige Aussehen des Vesuvs und 
seiner Umgebung. — Die punktierten Flächen sind 
die Reste des alten Kegels. 


grösstenteils von dem Meere, in seltenen Fällen 
von grösseren Binnenseen in den Boden auf 
Spalten eingesickert ist, und in grösseren Tiefen 
der Erdkruste erhitzt und in Dampf verwandelt 
wird. Die Tatsache, dass alle Vulkane in der 
Nähe der grossen Wasserbecken liegen und 
andere, die in der gegenwärtigen Erdperiode 
innerhalb der Festländer liegen, ihre vulkanische 
Tätigkeit vollkommen eingestellt haben, spricht 
zu deutlich für obige Auffassung, als dass eine 
andere wahrscheinlich werden könnte. 

Den Ausweg nach oben finden die ge¬ 
spannten Dämpfe auf Stellen geringeren Wider¬ 
standes der oberen Erdkruste, sei es dass diese 
durch Bruchlinien gelockert war oder etwa als 
gespanntes Gewölbe geringere Dichtigkeit auf¬ 
wies und Dämpfe durchliess. Besonders im 
ersteren Falle, wo bereits vorhandene Bruch¬ 
linien und die Kreuzungsstellen solcher den 
Explosionen Durchtritt boten, da erhalten sich 
solche Kanäle lange offen und werden mehr 
oder weniger regelmässig wie Ventile zur Aus- 
stossung des Dampfes benutzt. 
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Skizzen des Herrn Kruse 
vollkommen ausreichende 
Anhaltspunkte boten, zeigt 
zwar nicht mehr den Höhe¬ 
punkt dieser Explosion, aber 
immerhin noch den Aufstieg 
der sogenannten Pinie bis zu 
einer Höhe von etwa 
1 o 000 m. Diese seiner Skizze 
entnommenen Masse ent¬ 
sprechen auch andern mir 
mitgeteilten Schätzungen, 
die die Höhe sogar bis 
15 000 m angaben. Das 
möchte ich für zu hoch hal¬ 
ten , aber 12 000 m mag 
wohl gegen Morgen des 8. 
April diese Dampfsäule er- 

Fig. 3. Beginn der Eruption durch starken Dampfauswurf am r 5 ‘ c ^ lt haben. Gegenüber 

4- April 1906. “ ne ,f altere " !“ den Lehr- 

buchern verbreiteten Darstel¬ 
lung einer solchen Dampf- 

Der Vesuv ist wie kein anderer Vulkan säule, dürfte in dieser die enorme Kraft, mit 
geeignet, uns eine Vorstellung von den typi- der sich die Rauchmassen drängen und empor- 
schen Eigenschaften eines Vulkans zu geben, stossen, wesentlich richtiger zum Ausdruck 
und die diesjährige Eruption hat alle Register kommen. Später, als diese Kraft schon ganz 
dieses gewaltigen Instrumentes gezogen. wesentlich geringer geworden war, schätzte ich 

Die Haupttätigkeit eines Vulkanes , die ex- die Geschwindigkeit des vom Kraterrand auf- 
plosive Ausstossung überhitzten Wasserdampf es , steigenden Aschendampfes immer noch auf 
hat diesmal ganz besonders grosse Kraft ent- etwa 300 m in der Minute. Am 15. erreichte 
faltet. Schon die Dampfentwicklung, die, am die Dampfsäule noch etwa die 2 x j 2 fache Höhe 
Nachmittag des vierten April mit 
bedeutender Kraft einsetzte, und 
die ich in Fig. 3 nach einer Skizze 
des Herrn Kruse von Capri aus 
gezeichnet habe, Hess sofort alle 
Kenner des Vesuv eine unge¬ 
wöhnlich grosse Eruption befürch¬ 
ten. Ihren Höhepunkt erreichte 
diese Dampfexplosion aber erst um 
Mitternacht vom 7. zum 8. April, 
wo sie auch die grössten Massen 
von Bomben und Aschen aus¬ 
schleuderte und dabei im wesent¬ 
lichen die Verschüttung von Otta- 
jano und San Giuseppe bewirkte. 

Unter einem entsetzlichen Donnern 
und Brüllen wurden riesige Blöcke 
in feurigen Garben kleinerer Bom¬ 
ben aus dem Krater emporge¬ 
schossen, während fortwährende 
Blitze aus dieser aufsteigenden 
Dampfsäule hervorzuckten und die 
Schrecken der furchtbaren Kano¬ 
nade vermehrten. In dieser Zeit 
muss auch die Spitze des Vesuvs 
zerrissen worden und dabei eine 
Masse von etwa 10 Millionen Ku¬ 
bikmeter Gesteine in Staub und 
Asche zerblasen worden sein. 

Das Bild Fig. 4, zu dem mir Fig. 4. Pinie des Vesuvs am 8. April von Capri aus gesehen. 
ebenfalls zwei von Capri gemalte (nach einer Skizze v. Herrn Kruse.) 




Digitized by LjOOQle 


584 


Prof. Dr. Otto Jaekel, Die Vesuveruption vom April igo6. 


des Vesuvs, erhob sich also etwa 3200 m über 
den Kraterrand. Am 17. April zeichnete ich 
von Tercigno aus das Bild Fig. 5, das den 
Aschenfall in der Richtung auf die (rechts ge¬ 
legene) Somma erkennen lässt. Sehr deutlich 
war in jener Zeit zu beobachten, dass der 
Dampf aus mehreren Krateröffnungen ausge- 
stossen wurde und aus einer oder zwei südlich 
gelegenen intermittierend etwa alle zwei Mi¬ 
nuten erfolgte, während aus einer nördlichen 
Hauptöffnung die 
Ausstossung un¬ 
unterbrochen vor 
sich ging. Auf 
die Bedeutung 
dieser Erschei¬ 
nung werde ich 
noch bei Betrach¬ 
tung der Lava zu¬ 
rückkommen. 

Wasserdampf, 
dem einige andere 
Gase wie Kohlen¬ 
säure, Wasser¬ 
stoff, Salzsäure, 

Schwefel und 
andere beige¬ 
mengt sein moch¬ 
ten , wird aber 
bei den Eruptio¬ 
nen nicht nur in 
der Dampfsäule 
frei, sondern bil¬ 
det auch einen 
wesentlichen Be¬ 
standteil der La¬ 
ven und der aus¬ 
geworfenen 
Aschen. Die 
schwammige 
Durchlöcherung 
derselben beruht 
auf einem sehr 
grossen Gehalt an 
Gasblasen, die 
wesentlich Was¬ 
serdampf sind. 

Die zweiten Auswurfsprodukte sind Laven , 
die aus sehr verschiedenen Gesteinsmaterialien, 
meist Quarz, Feldspäten und Augitmineralien 
und aus den genannten Dampfblasen bestehen. 
Das charakteristische Kennzeichen der Lava 
ist, dass sie in glutflüssigem Zustande aus dem 
Vulkan hervorquillt. Sie braucht nicht immer 
den Kraterrand zu überschreiten, sondern kann, 
wie an den grossen Vulkanen von Hawai, im 
Kraterkessel selbst flüssig stehen, aber das ge¬ 
wöhnliche ist, dass sie erst bei den Eruptionen 
aus dem Krater fliesst oder auf einer Spalte 
an dessen Seite herausquillt. Die diesjährige 
Eruption des Vesuvs wurde schon seit etwa 
Jahresfrist eingeleitet durch einige Lavaergüsse, 


die, an der Nordseite des Kegels höher und 
tiefer hervorbrechend, ziemlich regelmässig ab- 
flossen, ohne irgendwelche Störungen hervor¬ 
zurufen. Nach der grossen Dampferuption am 
4. April zeigte sich ein Lavastrom, der an der 
Südseite des eigentlichen Kegels gegen Bosco- 
trecase hin abfloss, aber am Sonnabend west¬ 
lich von diesem Ort zum Stehen kam, dann 
unterhalb dieses Ortes sich bis an das Nord¬ 
ende von Torre Annunciata fortbewegte. Inzwi¬ 
schen scheint 
dann in demsel¬ 
ben Strome etwas 
unterhalb seiner 
Ausbruchsstelle 
eruptionsartig 
eine neue Öff¬ 
nung entstanden 
zu sein, aus der 
sich die Lava in 
breitem Strome 
mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 
etwa 10 m in der 
Minute vorwärts 
bewegte. Dieser 
Strom, der vor 
Trecase zum 
Stehen gekom¬ 
men war, floss 
dann trotz der 
Heiligenbilder 
mitternachts in 
etwa drei Stunden 
durch den Ort, 
die Kirche und 
viele Häuser zer¬ 
störend und man¬ 
che Bewohner 
begrabend. Als 
ich diesen Strom 
betrat, war er 
zwischen den vor¬ 
ragenden Schol¬ 
len der Ober¬ 
fläche noch zäh¬ 
flüssig. Er war 
durch Fenster und Türen in die Häuser geflossen, 
hatte bisweilen die gewölbten Dächer abge¬ 
hoben und gesprengt, ein niedriges Haus bis 
zum Dache umflossen, dass es eben noch 
zwischen den Lavaschollen herausragte. Je 
nach dem Grade der Abkühlung, die von dem 
Gefälle, der Dicke und der Zufuhr vom Krater 
abhängt, sowie von der Menge von Wasser¬ 
dampf und Gasen, die sich in der oberen 
Schicht des Stromes anhäufen und dort in 
Dampfform austreten, nimmt die erstarrende 
Oberfläche sehr verschiedene Formen an, als 
feste Stricklava, zähe Fladen, Gekröse oder 
lockere Blocklava. Die letzte, die die meiste 
Anreicherung an Gasen hatte, und deswegen so 



Fig. 5. Der Vesuv von Tercigno aus am 17. April. 
Rechts die Somma. 
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porös erscheint, ist für die diesmalige Eruption 
charakteristisch gewesen, die ja überhaupt 
durch die Menge des explodierenden Wasser¬ 
dampfes ausgezeichnet war. Dieser hat offen¬ 
bar schon im Innern des Kraters die Lava 
dicht durchtränkt, und ist dann beim Erkalten 
der Lava wieder in Dampfform entwichen. 
Durch diese Ausgasung verringert sich die 
Masse der Lava und da ausserdem ihr Inneres 
Magma nach unten ausfliesst so geschieht es 
häufig, dass die früh erstarrte Oberfläche ge¬ 
wöhnlich beim weiteren Erstarren der Lava ein- j 
bricht, so dass die Seitenränder des erstarrten j 
Stromes oft gegenüber der Mitte erhaben sind. | 
Der diesjährige 


dass sich der Dampf seinen Weg durch flüssige 
Lava bahnte und deren Druck erst dann über¬ 
winden konnte, wenn er angesammelt eine aus¬ 
reichende Spannung erreichte. Daraus, dass 
diese Pausen an späteren Tagen grösser wurden, 
schliesse ich, dass der Dampfdruck entsprechend 
abgenommen hatte, die Lava aber auch dann 
noch flüssig war. Erwägt man, dass erstarrte 
Lavaströme noch viele Jahre im Innern glühend 
bleiben, also offenbar dazu nur einer dünnen 
Kruste als Mantel bedürfen, so ist die Mög¬ 
lichkeit keinesfalls zu bestreiten, dass überall 
da, wo die Erwärmung von innen her durch 
aufsteigende Dämpfe unterhalten wird, auch 

die Laven dau- 


Lavaausfluss 
scheint an drei 
Stellen an der 
Südseite erfolgt 
zu sein. Der 
westlichste 
Strom scheint 
nur kurz ge¬ 
wesen zu sein, 
der mittlere 
sandte wie ge¬ 
sagt einen Arm 
um Boscotre- 
case herum 
nach Torre 
d’Annunciata, 
einen östlichen 
durch Trecase. 
Der dritte Strom 
endlich scheint 
östlich oberhalb 
Boscoreale 
ziemlich hoch 
am Gipfel vor¬ 
gequollen und 
in drei Armen 
bis in das Ter¬ 
rain oberhalb 
Boscoreale vor¬ 
gedrungen zu 



Fig. 6. Der Vesuv von Tercigno aus am 17. Aprii. 1906. 
Rechts die Somma. 


ernd im 
Schmelzfluss 
den Kraterkanal 
erfüllen. 

Die dritte Art 
von Auswurfs- 
massen bilden 
die Aschen, die 
je nach ihrer 
Korngrösse als 
feinerer oder 
gröberer 
Aschenstaub 
bezeichnet wer¬ 
den, als soge¬ 
nannte Lapilli 
Haselnuss- 
grosse erreichen 
oder als Bom¬ 
ben etwa von 
Birnengrösse 
bis zur Grösse 
gewaltiger 
Blöcke anstei- 
gen. Selbstver¬ 
ständlich ver¬ 
mag die Ex¬ 
plosionskraft 
des Dampfes, 
die die grossen 


sein. 


Blöcke nur 


Man nimmt gewöhnlich an, dass die Lava 
der Zone des Erdinnern entstammt, in der 
man alle Gesteine wegen der grossen Erd¬ 
wärme als flüssig annimmt. Es scheint mir 
aber weder notwendig noch angebracht, den 
Sitz der flüssigen Lava in besonders grosse 
Tiefen der Erdkruste zu verlegen. Dagegen 
spricht schon der Umstand, dass sich die Lava 
in den grossen Vulkanen Hawais im Krater 
dauernd flüssig erhält. Hier am Vesuv schliesse 
ich auf denselben Zustand nach der Eruption, 
denn, wie ich schon oben bemerkte, entquoll 
der Dampf hier aus einem Nebenschlot etwa 
zwei Minuten intermittierend (Fig. 5). Diese 
regelmässige Unterbrechung der Exhalation 
kann doch wohl nur dahin gedeutet werden, 


wenig über den Kraterrand hervorzuschleu¬ 
dern vermag, die feineren Aschenteile sehr 
hoch emporzutragen, wo sie dann vom 
Winde ergriffen und Hunderte von Kilometern 
fortgetragen werden können. Es ist anzu¬ 
nehmen, dass der diesmalige ganz ungewöhnlich 
kraftvolle Aschenauswurf des Vesuvs noch über 
Dalmatien und Bosnien hinaus nachgewiesen 
werden wird, wie er auch bei einer früheren 
Eruption gelegentlich in Konstantinopel be¬ 
obachtet worden ist. Die feinsten Aschen¬ 
teilchen mögen wohl an 100 km hoch ge¬ 
tragen, sehr lange schwebend erhalten und so 
durch Luftströmungen schliesslich in der ganzen 
Atmosphäre der Erde verteilt werden, wie dies 
1883 bei dem Ausbruch des Krakatan in den 
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Sundainseln festgestellt werden konnte. Jene 
am Spätabend nachleuchtenden Wolken in 
riesigen Höhen der Atmosphäre und der vul¬ 
kanische Staub, der in den küstenfernen Ge¬ 
bieten der Ozeane den einzigen Niederschlag 
auf dem Meeresgründe bildet, beweisen die 
universelle Verbreitung dieses Materials. 

Diese Asche ist offenbar im wesentlichen 
zerrissene und zerstäubte Lava, die durch die 
Dampfexplosion mit in die Höhe gerissen wird. 
Der emporschiessende Dampf passiert offenbar 
die im Schlot befindliche und durch ihn ins 
Kochen gebrachte Lava und reisst die kleinen 
Teilchen dieser brodelnden Masse mit sich 
fort. Die grösseren Bomben und unregel¬ 
mässigen Blöcke, die starke Eruptionen aus¬ 
schleudern, dürften wohl grossenteils den er¬ 
starrten Massen der KAterwände selbst ent¬ 
nommen sein. Gerade bei grossen Eruptionen 
pflegen sich die Kraterkegel zu erniedrigen. 
Das ist auch diesmal beim Vesuv der Fall ge¬ 
wesen. Die Spitze des Kegels ist wirklich weg¬ 
geblasen. Es fehlt eine Kappe von min¬ 
destens 80 m Höhe. Das bedeutet immerhin 
die Kleinigkeit von etwa 10 Millionen Kubik¬ 
meter. Aber diese stattliche Masse nebst der 
früheren Masse des jetzigen Kraterkessels kann 
nur ein Bruchteil der diesmal ausgeschleuder¬ 
ten Aschenmassen sein. Herr Dr. Gast an 
der zoologischen Station in Neapel stellte mir 
freundlicher Weise folgende Berechnung auf: 
Nimmt man die fehlende Spitze und das jetzige 
Kratervolumen mit zusammen etwa 10—15 Mill. 
Kubikmetern an, und berechnet nur die in der 
Umgebung des Vesuvs niedergefallene Asche 
mit etwa 40—60 Millionen Kubikmetern, so 
würde immerhin noch eine Masse von min¬ 
destens 30—50 Millionen Kubikmeter heraus¬ 
geworfener Asche nicht dem festen Kegel ent¬ 
stammen. Das könnte dann aber meines Er¬ 
achtens nur durch Explosion der flüssigen 
Lava entnommen sein. Da diese ganz von 
Dampf durchsetzt ist, ist ihre Zerstäubung nicht 
auffallend. Da dieser Dampfdurchtritt und 
Aschenregen, wenn auch mit abnehmen¬ 
der Intensität, hier etwa 14 Tage andauerte, 
so war zur Mitnahme von Aschenteilchen auch 
reichlich Zeit vorhanden. 

Ein Fabrikant in Neapel, der versuchte, ob 
man die Asche nicht technisch verwerten könne, 
Hess sie auch einschmelzen. Das Schmelz¬ 
produkt ist Obsidian, jenes schwarzgraue glas¬ 
artige Mineral, das sich bei vielen Vulkanen 
findet und von den Urvölkern gern zu Pfeil¬ 
spitzen verwendet worden ist. Sobald also 
bei dem Schmelzen Wasserdampf ausgeschaltet 
wird, entsteht ein anderes Mineral als Lava; 
für die offenbar Wasserdampf zur Entstehung 
unerlässlich ist. Er ist der gärende Zusatz, 
der den Kuchen treibt. 

Der diesmalige Aschenfall des Vesuvs wurde 
durch den südwestlichen Seewind grösstenteils 


über die Somma hinweggetragen und Hess 
wenigstens während der Haupttage der Eruption 
die südUchen Orte Pompeji und Torre Annun- 
ciata ganz frei, während die Orte Torre del 
Greco, Resina und Portici einen feinen aber 
doch recht starken Aschenfall von etwa 30 cm 
erhielten. Auf der Somma muss die Asche 
sicher mehrere Meter dick niedergefallen sein, 
denn die zunächst natürlich noch unzugäng¬ 
lichen Talrisse und Grate an der Somma waren 
ganz einheitlich überschüttet und nahmen ganz 
neue gleichmässige Böschungsformen an. Am 
eigentlichen Vesuvkegel sausten noch fortwäh¬ 
rend Aschenlawinen herunter, die am Hange 
ins Gleiten gekommen waren. 

In den Orten am Fuss der Somma, vor 
allem in Ottajano und San Giuseppe war der 
Aschenfall noch so bedeutend, dass die Orte 
offenbar auf lange Zeit mit allen ihren Feldern 
vollkommen verödet sein werden. Die von 
Zeitungsreportern anfangs gebrachten Mel- * 
düngen über die Höhe dieses Aschenfalles sind 
freilich übertrieben gewesen, und auch die 
amtlichen Organe haben sich hier unter dem 
Eindruck der elementaren Schrecknisse in den 
Massen z. T. erheblich vergriffen. 50—70 cm 
bei Ottajano, 30—40 cm bei Giuseppe mögen 
wohl das Maximum des Aschenfalles bedeuten. 

Diese Masse aber genügte natürlich vollkom¬ 
men, um bei der schlechten und hier äusserst 
unzweckmässigen flachen Bauart der Dächer 
die Häuser fast durchweg zum Einsturz zu 
bringen. 

Tatsächlich waren in San Giuseppe und 
Ottajano alle Dächer bis auf einige steiler und 
kräftiger gebaute eingestürzt. Die über jedem 
Mauergeviert mit der Mitte des Daches nieder¬ 
stürzende Aschenmasse hat dann in den mehr¬ 
stöckigen Häusern alle Böden bis zum Keller 
durchschlagen. Dadurch erklärt sich die grosse 
Zahl Toter und Verwundeter, die noch zehn 
Tage nach der Katastrophe aus dem Schutt 
hervorgeholt wurden. Die grössten Verluste * 
an Menschenleben entstanden, wie auch sonst 
und namentlich bei Erdbeben in katholischen 
Ländern dadurch, dass die geängstigten Men¬ 
schen, namentlich die Frauen mit ihren Kin¬ 
dern in den Kirchen bei den Heiligen Schutz 
suchten. Dadurch sind auch in den genannten 
Orten Hunderte gleichzeitig erschlagen worden. 

Da bei dem Zusammenbruch der Dächer 
vielfach die Aussenwände der Häuser aus¬ 
einandergedrängt wurden, musste auch die 
Feuerwehr noch zur Niederlegung vieler Ge¬ 
bäude schreiten und damit das Zerstörungswerk 
vervollständigen. Ich bin fest überzeugt, dass 
ein amtlicher Zwang, in diesen stets gefähr¬ 
deten Orten am Vesuv steilere solidere Dächer 
zu bauen, die Lebensgefahr ihrer Bewohner 
beseitigen würde, aber freilich ebenso über¬ 
zeugt, dass dies nicht geschehen wird. Die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung der Beteiligten, 
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dass ein so starker Ausbruch des Vesuvs sich 
erst nach Jahrhunderten wiederholen werde, 
wird jede Fürsorge in dieser Richtung bald 
einschlafen lassen. 

Auch vor den Lavaströmen Hesse sich 
meines Erachtens durch geeignete Schutzwälle 
oberhalb der Orte am Südwesthange des Ve¬ 
suvs Schutz finden. Wenn man sieht, wie die 
Lavaströme einzelne schwach gebaute Häuser 
umfHessen, oder sich an dünnen Mauern fort¬ 
schieben, sollte man doch meinen, dass ge¬ 
eignet im Winkel fortifikatorisch angelegte 
Wälle am oberen Ende der Orte die Lava¬ 
ströme auf weniger wertvolles Gelände ablenken 
könnten und damit die Gefahr wenigstens für 
die Wohnstätten erheblich einschränken müss¬ 
ten. Bei der ausgezeichneten Fähigkeit der 
Italiener solche Anlagen zu bauen und der 
Billigkeit des überall vorhandenen Baumate¬ 
riales könnten aus diesen Schutzmassregeln den 
Gemeinden keine nennenswerten Kosten er¬ 
wachsen. 

Auch am Westabhang des Vesuvs in den 
Orten Torre del Greco, Resina, Portici ist der 
diesmalige Aschenfall sehr bedeutend gewesen, 
etwa 20—30 cbm noch nahe der Küste, weiter 
oberhalb natürUch sehr viel mehr. Auch in 
Neapel fielen noch mehrere Zentimeter Asche. 
Natürlich wurde Neapel dabei nicht gefährdet, 
wie vielfach behauptet wurde. Dass die eine 
Markthalle unter der geringen Last dieser 
Aschenlage zusammenbrach, lag nur an der 
schon lange vorher konstatierten Baufälligkeit 
dieses Gebäudes. 

Jedenfalls wird ein grosser Teil der näheren 
Umgebung des Vesuvs auf lange Zeit unter 
dem Aschenfall schwer zu leiden haben, und 
andere Störungen werden noch nachfolgen. 
Aschenschlammströme, wie sie damals die Ver¬ 
schüttung von Pompeji vervollständigten, wer¬ 
den nach starken Regenfällen noch Schäden 
gewärtigen, auch die Verschüttung von Fluss¬ 
betten kann weitere Störungen verursachen, 
wenn sich die Flüsse neue Wege bahnen müs¬ 
sen. Auch der noch nachträglich erfolgte Ein¬ 
sturz des nördlichen Kraterrandes ist eine natür¬ 
liche Folge der Grösse dieser Eruption. Wahr¬ 
scheinlich senkte sich im Kraterschlot der 
Pegelstand der flüssigen Lava mit dem Nach¬ 
lassen der Dampfausströmung, so dass Hohl¬ 
räume entstanden, die zum Zusammensturz 
lockerer Gewölbe führten. Andrerseits verur¬ 
sachte dabei wieder der Einbruch des Randes 
stärkere Ausbrüche der eingeschlossenen Dampf¬ 
massen. Während hierbei also die vorher ent¬ 
fesselten Kräfte noch nachwirkten, schien nach 
den letzten Nachrichten eine neue Phase der 
Eruptionen zu beginnen. Vielleicht war diese 
Verstärkung der noch vorhandenen Explosiv¬ 
kraft nur zufällig durch die neuen Erdbeben 
in Calabrien bedingt. 

Alles in allem boten also die bei der 


Eruption entfesselten Krafterscheinungen und 
ihre unmittelbaren Folgen ein äusserst typisches 
Bild einer vulkanischen Eruption, und es ist 
erfreulich, dass gerade von den deutschen 
Fachleuten sich eine ganze Anzahl zum Stu¬ 
dium derselben einfand. Denn neben den hier 
berührten allgemein interessierenden Fragen 
harren natürlich viele spezielle geologische und 
petrographische Fragen einer weiteren Klärung 
und es ist zu hoffen, dass daraus auch für die 
Lösung grösserer Probleme des Vulkanismus 
Nutzen für die Wissenschaft vom Bau und der 
Geschichte der Erde erwachsen wird. 


Ein aussterbender Vogel. 

Spät, aber teilweise noch rechtzeitig be¬ 
ginnt man sich auf verschiedenen Gebieten der 
| Pflichten gegenüber der Nachwelt zu entsinnen 
und da und dort Versuche zu machen, von 
> noch vorhandenen toten und lebenden Natur¬ 
denkmälern zu retten, was zu retten ist. 

Zu solchen entschwindenden lebenden Na¬ 
turdenkmälern unserer Heimat gehört der Uhu 
; (Bubo bubo), die grösste der heimischen Eulen, 
vielfach Gegenstand der Sage, einst in Deutsch¬ 
land weit verbreitet, überall da, wo ausgedehnte 
Waldungen, Felsenschluchten erwünschten Auf¬ 
enthalt und reichliche Nahrung darboten, heute 
in vielen Gegenden schon ganz verschwunden. 

Nach Naumann kommt diese Eule, die in 
ganz Europa, im mittleren und nördlichen 
Asien heimisch ist und gelegentlich auch als 
seltener Wintergast in Algier und in Nordost¬ 
afrika erscheint, in Deutschland nur mehr in 
Ostpreussen im Ibenhorster Revier und anderen 
grossen Forsten dieser Provinz und am Rhein 
häufiger, sonst nur mehr vereinzelt vor. Nach 
G. Clodius ist der Uhu in Mecklenburg ausge¬ 
rottet, nach H. Löns auch aus der Provinz 
Hannover ganz verschwunden. Ich habe aber 
wiederholt Uhus aus Württemberg und Bayern 
erhalten. In letzterem Lande ist der Uhu, wie 
auch in der Schweiz, mehr in die sichereren 
höheren Lagen zurückgegangen und zum Hoch- 
j gebirgsvogel geworden. 

Es wäre, um ein klares Bild von der heu¬ 
tigen Verbreitung des Uhu zu erhalten, festzu- 
j stellen, wo in den verschiedenen Ländern der 
' Uhu auch heute noch als ständiger Brutvogel 
oder doch strichweise auftritt. Wie das zu 
machen ist, hat eben jetzt Kurt Loos, gräflicher 
| Forstmeister in Liboch an der Elbe, in muster¬ 
gültiger Weise gezeigt in seiner eben erschie¬ 
nenen Schrift: * Der Uhu in Böhmen. Nebst 
| einigen Notizen über die Verbreitung dieser 
Eule in einigen anderen Ländern. Nach zahl¬ 
reichen Berichten und literarischen Notizen, 
sowie auf Grund eigener Erfahrungen bear¬ 
beitet.« Es wurden Fragebogen an die ver- 
I schiedenen Forstverwaltungen des Landes aus- 
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gesendet, welche ausser den den Namen und 
Sitz des Reviers, des Bezirkes betreffenden 
Anfragen folgende Fragen enthielten: Sind im 
letzten Jahrzehnt Uhus erlegt worden und wie 
viele in den einzelnen Jahren? Ist der Uhu 
als Brutvogel oder als Strichvogel im Gebiete 
beobachtet worden ? Ist der Uhu regelmässig 
oder mit Unterbrechungen Brutvogel gewesen 
und wann fanden letztere statt? Wie viele 
Paare brüteten im Gebiete? Benutzten die 
Uhupaare in dem betreffenden Gebiete immer 
denselben Horst oder mitunter einen anderen? 
Wie viele Kilometer stehen die Horste von¬ 
einander entfernt? Stehen die Horste auf Bäu¬ 
men, Felsen oder auf dem Erdboden? Wie 
ist der Horst beschaffen? Wird für den Uhu 
Schussgeld bezahlt und wieviel? Werden die 
Uhus verfolgt oder geschont, erfahren Alte 
und Junge Schonung oder nur erstere? Zu 
welchem Preise werden die Jungen verkauft 
und werden dieselben regelmässig zu diesem 
Zwecke ausgenommen? In welcher Felsart 
horsten die Jungen? Auf diese Anfragen liefen 
22 8 Antworten ein. Was Loos in Verarbei¬ 
tung dieses Materiales über die Lebensweise, 
das Horsten, den Nutzen upd Schaden, die 
Verfolgung und Schonung und über die Er¬ 
haltung des rasch abnehmenden Uhus ausführt, 
hat nicht nur für Böhmen Interesse und Gültig¬ 
keit. Jedenfalls wird man bald auch in anderen 
Ländern darangehen, den dermaligen Besitz¬ 
stand des Uhus da und dort festzustellen und 
die von Loos angeregte Schutzfrage eifrig zu 
ventilieren. 

Von Natur aus ein scheuer Vogel hat sich 
der Uhu gegenüber der eifrigen Verfolgung 
immer mehr in möglichst geschützte Gebiete 
zurückgezogen und horstet mit Vorliebe auf 
kaum zugänglichen Felswänden, wo solche 
nicht vorhanden sind, auf hohen Bäumen, wo 
er sich aber einigermassen geschützt weiss, 
sogar an leicht zu ersteigenden Berglehnen 
direkt auf dem Erdboden. In der »Böhmischen 
Schweiz«, wo ihm die Sandsteinfelsen die er¬ 
wünschten Höhlen in Menge darbieten, steht 
sein Horst gewöhnlich in sog. Schüsseln, Fels¬ 
höhlen, die an der Basis meist mit einem 
kleinen Vorsprunge versehen, entweder durch 
Gestrüpp, Heide, Farnkraut verkleidet oder 
ganz unverdeckt sind. 

Der Bau des Horstes ist immer ein ganz 
einfacher, kunstloser. Ist in der erwählten 
Felsenhöhle Sand vorhanden, so wird in diesen 
eine seichte Vertiefung gemacht, in die dann 
die Eier abgelegt werden. Fehlt der Sand, 
so kommen die Eier auf den blanken Fels¬ 
boden zu liegen. Wo sich Humus und Moos 
angehäuft hat, wird solcher Überzug oberfläch¬ 
lich entfernt und es werden die Eier in die so 
entstandene Vertiefung abgelegt. Ab und zu 
findet man aber auch den eigentlichen Horst¬ 
platz mit dürrem Geäst umgeben, ja sogar die 


Bruthöhle mit Laub, Moos, Hasenwolle, Fe¬ 
dern ausgepolstert. 

In solchen Horsten findet man 2 —4 Eier. 
Wo der Uhu sich in günstigen Verhältnissen 
befindet, beträgt die Eierzahl in den meisten 
Fällen vier. Es sind aber auch Fälle bekannt, 
dass mehr Eier abgelegt werden. Gustav Lin- 
dauer, der sich 20 Jahre in Südungarn aufge¬ 
halten und während dieser Zeit an 20 Uhu¬ 
horste untersucht und bei 60 junge Uhus in 
Pflege gehabt hat, sagt, dass entsprechend 
dem Fortschreiten der Kultur, die sich dort 
zu Lande vorläufig nur durch das Abholzen 
der Berge, gewaltige Verminderung jeglichen 
Wildes, insbesondere Wassergeflügels, und 
Überhandnahme des zweibeinigen Raubgesin¬ 
dels betätigt, auch der Uhu, beziehentlich die 
Eierzahl seiner Gelege abnimmt und man früher 
mindestens drei, auch vier, selbst fünf Junge 
in den Horsten fand, heute gewöhnlich nur 
zwei vorfindet. 

Das Verhalten der Jagdbeflissenen gegen 
ihn ist in verschiedenen Gebieten recht ver¬ 
schieden. So bezahlt man z. B. in Böhmen 
in dem Fürst Adolf Schwarzenberg’schen Re¬ 
viere Bory für einen jungen ausgehobenen 
Uhu eine Prämie von 10 Kronen, schont aber 
die alten Uhus strenge. Im Reviere Waldstein 
des Bezirkes Tumau wurden bis zum Jahre 
1900, bis zu welcher Zeit der Uhu ständiger 
Brutvogel dieses Gebietes war, vier Kronen 
als Prämien bezahlt. Seit 1901 treibt sich in 
diesem Gebiete nur mehr ein Uhu herum und 
die Prämie auf seine Erlegung ist auf zehn 
Kronen erhöht. Die städtische Forstverwaltung 
Bergreichenstein bezahlt für die Vertilgung des 
Uhus oder dessen Eier eine Prämie von sechs 
Kronen. In verschiedenen Fürst Adolf Schwar¬ 
zenberg’schen Revieren bezahlt man für die 
Erlegung eines Uhus bloss 70 Heller, schont 
aber die Alten. In den Graf Ernst Waldstein- 
schen und den angrenzenden Gräflich zur 
Lippe’schen Revieren wird für das Erlegen 
eines Uhus eine Krone bezahlt. Am niedrig¬ 
sten ist die Prämie für einen erlegten Uhu in 
der Domäne Königsaal, wo 32 Heller bezahlt 
werden. 

So kleine Prämien können das Leben des 
Uhus wohl nicht gefährden. Man darf aber 
nicht vergessen, dass für junge Uhus zu Zwecken 
der Hüttenjagd 20—40 Mark bezahlt werden, 
sich daher, wo kein bezügliches Verbot vor¬ 
liegt, die Jäger angelegen sein lassen werden, 
Uhuhorste aufzustöbern und die Jungen aus¬ 
zuheben. 

So konnte es kommen, dass in Böhmen, 
wo im letzten Jahrzehnt noch mindestens 50 
Uhupaare ständig brüteten, heute nur mehr 
etwa 25 Brutpaare vorhanden sind, der Uhu 
aus dem reichbevölkerten, industriellen nörd¬ 
lichen Böhmen, wo er früher stark verbreitet 
war, sehr verdrängt ist und auch inmitten des 
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Landes, namentlich bei Beraun, in seinem Be¬ 
stände stark zurückgegangen ist. Er ist heute 
schon in dem doch so wald- und wildreichen 
Böhmen ein seltener Vogel geworden und wird, 
wenn sich die Verhältnisse nicht zu seinen 
Gunsten ändern, binnen kurzer Zeit aus der 
Vogelfauna des Landes ganz geschwunden 
sein. Wie viel ungünstiger müssen sich dann 
die Existenzverhältnisse in anderen Ländern 
gestaltet haben, die einem so grossen Vogel 
bezüglich seines Hörstens und seiner Ernäh¬ 
rung weit schlechtere Gelegenheiten darbieten! 

Es fragt sich da, ob der Schaden, den 
Uhus in ihrem heutigen so stark reduzierten 
Bestände anrichten können, wirklich ein so 
arger ist, dass man die heftige Verfolgung 
dieser Eule nicht einstellen und ihn sein Leben 
weiterfristen lassen könnte. 

Es ist ja nicht zu leugnen, dass der Uhu 
eine ganze Reihe von Tieren der Niederjagd 
eifrig verfolgt, dass er besonders den Feld¬ 
hasen nachstellt, nicht nur allerlei Kleinvögel, 
Haustauben, Haushühner, Blässhühner jagt, 
sondern auch Fasane, Rebhühner, Auer-, Birk- 
und Haselwild schlägt. In einem Uhuhorste 
mit vier Jungen im Bezirke Dauba in Böhmen 
fand man sechs frisch geschlagene Rebhühner 
und drei junge Hasen, in einem andren Horste 
desselben Bezirkes mit gleichfalls vier Jungen 
die frischen Reste von elf Rebhühnern, sieben 
Junghasen, drei jungen Kaninchen, sieben Fa¬ 
sanen, einer Wildtaube, drei Krähen und einem 
Eichelhäher. Das sind Belege für eine recht 
verderbliche Tätigkeit des Uhus. Aber der 
Uhu vertilgt auch zahlreiche schädliche Tiere, 
Hamster, Kaninchen, Igel, Wildtauben, Krähen 
und nicht am wenigsten Wald- und Feldmäuse! 
Bei zwei in mit Sperbern geköderten Pfahl¬ 
eisen in den Röderwänden im Liesertal in 
Kärnten gefangenen Uhus bestand der Magen¬ 
inhalt ausschliesslich aus Resten von 40—50 
Wald- und Feldmäusen. Einen gut Teil seiner 
Schuld trägt der Uhu weiters durch seine 
schätzenswerte Hilfeleistung bei der Hüttenjagd 
ab, auf der viele Tausende Feinde und Schäd¬ 
linge unserer Niederjagd vernichtet werden. 
Loos führt noch zwei weitere Argumente an, 
welche die Sünden des Uhus einigermassen 
mildern. Einmal ist er mit seinen Beutetieren 
nicht wie so viele andere Räuber verschwen¬ 
derisch. Ist er nicht imstande, ein geschlagenes 
Wild noch in derselben Nacht völlig zu ver¬ 
zehren, so kommt er gewiss in der nächsten 
Nacht wieder, um die Reste aufzuzehren. Dann 
holt sich ein Uhupaar, das in seiner Nähe ein 
anderes Paar nicht duldet, seine Opfer nicht 
aus der nahen Umgebung seines Horstes, 
sondern aus weiter Ferne, es verteilt sich da¬ 
her der von ihm angerichtete Schaden auf 
eine grosse, weite Umgebung. 

Wir dürfen aber auch nicht vergessen, dass 
die verschiedenen Umstände, deren wir im 


vorausgegangenen Erwähnung getan haben, 
den Uhu von den eigentlichen Gebieten der 
Niederjagd weitabdrängen, er sich ja ohnehin 
in unwirtlichere Gebiete zurückzieht. Von diesen 
Gesichtspunkten aus wird es vielleicht doch zu 
erwägen sein, ob man die ohnehin recht spär¬ 
lichen Bestände des Uhus, wenigstens dort, 
wo er keinen besonderen Schaden anrichten 
kann, nicht doch durch Einstellung der un¬ 
barmherzigen Verfolgung vor der gänzlichen 
Ausrottung bewahren, der heimischen Fauna 
diese interessante Vogelart in ihrem so zurück¬ 
gedrängten Besitzstände erhalten sollte! 

Dr. Friedrich Knauer. 


Professor Laas: Über die Messung der 
Meereswellen und ihre Bedeutung für den 
Schiffbau. 1 ) 

Solange die Schiffahrt besteht, haben die 
Bewegungsformen der Meeresoberfläche das 
Interesse der Seefahrer gefunden. Die An¬ 
gaben über die Grösse der Wellen beschränkten 
sich aber im wesentlichen auf recht unsichere 
Vergleiche; die Seeleute erzählten von haus¬ 
hohen oder turmhohen Wellen. 

Eingehenderes Studium beginnt erst im 
vergangenen Jahrhundert in den verschiedenen 
Ländern; es beginnt die Mathematik, es folgt 
der Versuch im kleinen und grossen; dann die 
Bemühungen, um Theorie und Beobachtung 
unter einen Hut zu bringen, was in dieser 
Frage, wie in so mancher anderen, bis heute 
noch nicht gelungen ist. 

Die Theorie ist sich ziemlich einig über 
die Bewegung der Meereswellen. 

Keineswegs einig sind die Gelehrten jedoch 
über die Entstehung der Meereswellen, ob 
durch Stoss der unregelmässigen Winde, ob 
durch Reibung oder durch Saugwirkung der 
darüber streichenden Luft? Ebensowenig ist 
es bisher wegen der geringen Zahl sicherer 
Beobachtungen gelungen, den Zusammenhang 
zwischen Windstärke und Wellenbildung ge- 
setzmässig zu ermitteln. 

Durch die Beobachtnng sind die Grenzen 
annähernd festgestellt worden; wir wissen, dass 
Wellen über 12 m Höhe nur sehr selten, über 
15 m überhaupt nicht einwandfrei beobachtet 
worden sind; die Grenze für die Länge ist 
noch wesentlich unsicherer; einige behaupten 
Wellen bis über 800 m Länge gemessen zu 
haben, andere bezweifeln, ob längere als 500 m 
Vorkommen; ebenso geht es mit den Perioden. 

Als mittlere Zahlen für den normalen Zu¬ 
stand des Meeres gibt Paris an: Länge 60 bis 
140 m, Geschwindigkeit 11 —13 m/sec, Periode 
6—10 Sec. 


i) Ref. d. Vortrags vor d. Schiffbautechn. Ge¬ 
sellschaft. 
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Das bisher durch die Beobachtung Er¬ 
reichte ist im Verhältnis zu der darauf ver¬ 
wendeten Arbeit und der Zahl der Beobachter 
nur gering. Der Grund hierfür liegt in der 
ausserordentlich grossen Schwierigkeit, Beob¬ 
achtungen oder gar Messungen bei bewegter 
See an Bord zu machen. 

Bei der Messung der Meereswellen sollen 
folgende Grössen bestimmt werden: 

1. Periode, d. i. die Zeit, welche vergeht, 
bis zwei hintereinanderfolgende Wellen¬ 
berge oder Wellentäler denselben Punkt 
passieren; 

2. Geschwindigkeit der Bewegung, gewöhn¬ 
lich angegeben als die Strecke in Meter, 
welche der Wellenkamm in einer Se¬ 
kunde durchläuft; 

3. die Wellenlänge, d. h. der Abstand von 
Wellenberg zu Wellenberg; 

4. die Höhe = Vertikaldifferenz zwischen 
Wellenberg und -tal. 

Als Ort für die Messung dieser Grössen 
auf hoher See kommt nur das fahrende Schiff 
in Frage. 

Bisher wurden die erwähnten Grössen auf 
folgende Weise gemessen: 

Die Periode als Mittel aus einer Anzahl 
von Beobachtungen wird bestimmt durch No¬ 
tieren der Zeit, welche eine fortlaufende Reihe 
von Wellenkämmen braucht, um eine bestimmte 
Stelle äfri Schiffe zu passieren. (Hierzu genügt 
ein Beobachter.) 

Die Geschwindigkeit wird in ähnlicher Weise 
am Schiff gemessen durch Bestimmen der Zeit, 
welche ein oder mehrere Kämme brauchen, 
um eine bestimmte Messstrecke am Schiffe zu 
durchlaufen, hierzu sind unbedingt zwei Be¬ 
obachter, je einer an jedem Ende der Mess¬ 
strecke erforderlich. 

Die Länge der Wellen kann, sobald sie 
grösser als das Schiff ist, geschätzt werden im 
Vergleich zur Schiffslänge (ein Beobachter) 
oder wird durch eine Logleine vom Heck aus 
gemessen; die Logleine wird so weit ausge¬ 
streckt, bis das Log auf einem Wellenberg liegt, 
wenn das Heck über dem nächsten Berg liegt. 

Aus den bisher gebrauchten Messmethoden 
ergibt sich ohne weiteres die Unsicherheit 
sämtlicher Angaben über Wellen. Fehler von 
20, 30, ja 50 % und höher sind nicht zu ver¬ 
meiden. Die Unzuverlässigkeit hängt zu sehr 
mit den Methoden selbst zusammen, und dazu 
kommt die mehr oder minder grosse Geschick¬ 
lichkeit des Beobachters; ein Fortschritt ist 
auf diesem Wege nicht erreichbar, und tat¬ 
sächlich sind wir in der ganzen Frage der 
Wellenmessung in den letzten Jahrzehnten 
nicht vorwärts gekommen. 

Bei der grossen Geschwindigkeit, mit wel¬ 
cher die Wellenform sich ändert, und der Un¬ 
sicherheit des Beobachters auf schwankendem 
Schiffe bei Seegang, haben Messungen nur 


dann Aussicht auf Erfolg, wenn es gelingt, die 
Bewegung im Bilde festzuhalten. Die Photo¬ 
graphie zu diesem Zweck zu benutzen, liegt 
nahe. Im Jahre 1875 hat bereits in einem Vor¬ 
trage vor der Institution of Naval Architects 
Rundell den Vorschlag gemacht, das Wellen¬ 
profil durch Photographieren zu messen. Der 
Plan erforderte aber eine derartige Unsumme 
von Vorbereitung, Arbeit und Kosten, dass 
er nicht zur Ausführung kam. 

An Land wird die Photographie seit Jahren 
mit Erfolg benutzt zur Ausmessung von Bauten 
und zur Ergänzung der Topographie. Auf See 
lassen sich Methoden, welche sich an Land 
gut bewährt haben, nicht ohne weiteres ver¬ 
pflanzen; allein schon der Umstand, dass an 
Bord die Hilfsmittel des Lotes, der Wasser¬ 
wage, des Ausrichtens nach festen Punkten 
ausfallen, kennzeichnen die Schwierigkeit von 
topographischer Messung auf See. Dazu treten 
noch allerhand Schwierigkeiten, die jedem be¬ 
kannt sind, welcher Versuche auf hoher See 
angestellt hat, Rücksichten auf den Verwen¬ 
dungszweck des Schiffes, Platzmangel, schlech¬ 
tes Wetter, beschränkte Hilfsmittel etc. Es ist 
daher begreiflich, dass bisher Versuche in 
dieser Richtung noch nicht gemacht worden 
sind, zumal auch die Momentphotographie erst 
seit einiger Zeit sich zu der Höhe entwickelt 
hat, welche für die Verwendung auf See Aus¬ 
sicht auf Erfolg bot. 

In neuester Zeit hat sich nun an Land ein 
Zweig der photographischen Messkunst, die 
Stereophotogrammetrie entwickelt. Diese ist 
durch einen besonderen Messapparat, den 
Stereokomparator, welchen Herr Dr. Pulfrieh 
der Firma Karl Zeiss-Jena erfunden und aus¬ 
gebildet hat, in den letzten Jahren zu einer 
Messmethode ausgereift, welche in den ver¬ 
schiedensten Gebieten bereits Verwendung 
findet und noch für sehr viele neue Gebiete 
zweifellos sich geeignet erweisen wird, u. a. 
benutzt die Astronomie den Apparat zu viel¬ 
seitigen Zwecken, die Topographie zur Ter¬ 
rainaufnahme. Einer Anregung folgend, welche 
Herr Geh. Rat Rottock in einer Abhandlung 
»Meereswellenbeobachtungen« im Jahre 1903 
gegeben hat, entschloss sich der Verfasser, 
diese Methode zur Messung von Meereswellen 
zu erproben, da sich hierfür eine günstige Ge¬ 
legenheit durch eine Studienreise bot, welche 
derselbe voriges Jahr zum Studium des moder¬ 
nen Segelschiffes an Bord des Fünfmast-Voll¬ 
schiffes »Preussen« der Firma F. Laeisz-Ham- 
burg unternahm. 

Die Aussichten für die Messung von Meeres¬ 
wellen waren günstig, weil das Schiff nach Chile 
bestimmt war und daher in die hohen süd¬ 
lichen Breiten kommen musste, wo bekannt¬ 
lich durch die stetig wehenden starken West¬ 
winde die grössten Meereswellen sich am rein¬ 
sten ausbilden können. 
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Der Versuch ist als vollkommen geglückt 
zu bezeichnen. Es ist tatsächlich gelungen, 
mit besonderen Apparaten stereophotogram¬ 
metrische Aufnahmen zu machen, und aus 
diesen Aufnahmen nicht nur die Höhe und 
Länge der Meereswellen genau zu messen, 
sondern auch ihre Form im einzelnen festzu¬ 
legen, was mit den bisherigen Methoden ganz 
ausserhalb der Möglichkeit lag. 

Für die Stereophotogrammetrie ist es nötig, 
von zwei Punkten mit genau bekanntem Ab¬ 
stande Aufnahmen desselben Gegenstandes zu 
machen; Bedingung fiir die Benutzung des 
Messapparates, des Stereokomparators ist, dass 
die optischen Achsen der Apparate parallel 
sind und die Platten der beiden Aufnahmen 
in einer Ebene liegen. Für Landaufnahmen 
lassen sich diese Bedingungen mit einem Ap¬ 
parat erfüllen, der an zwei Standorten genau 



Fig. 1. Aufstellung des Apparats zur Messung 
der Meereswellen. 


ausgerichtet wird. An Bord für Wellenauf¬ 
nahmen sind zwei Apparate erforderlich, welche 
gleichzeitig elektrisch ausgelöst werden müssen. 

Zur Sicherheit hat der Verfasser in Verein¬ 
barung mit Herrn Prof. Meydenbauer in der 
von diesem geleiteten Königl. Messbildanstalt 
gleich drei gleichartige Apparate anfertigen 
lassen und dieselben an Vorkante und Hinter¬ 
kante des Brückenhauses und Vorkante der 
Poop aufgestellt (Fig. 1). 

Nach der Rückkehr wurden die Aufnahmen 
mit dem Stereokomparator aufgemessen. Als 
Beispiel möge die Aufnahme Figur 2 dienen, 
welche sehr ausführlich aufgemessen wurde, 
um zu zeigen, wie eingehend die Einzelheiten 
aus einer stereoskopischen Aufnahme heraus¬ 
gemessen werden können (Fig. 3). 

Wir sind durch die Stereophotographie in 
die Lage gesetzt, in jedem Augenblick, wel¬ 
cher uns wertvoll erscheint, die Meeresober¬ 
fläche und ihre Wellenbewegung in der Um¬ 
gebung des Schiffes gleichsam erstarren zu 
lassen, und dann in aller Ruhe alles das her¬ 
auszumessen, was uns interessant oder not¬ 
wendig erscheint. 


Nach jahrzehntelangem Stillstände ist also 
hier der Weg zum Ziele gewiesen. So viel ist 
aber schon aus der geringen Zahl von Auf¬ 
nahmen klar zu erkennen, dass die Form der 
Meereswellen anders ist, als man bisher annahm. 

Wir müssen durch langsame, stetige Beob¬ 
achtung von neuem sichere Unterlagen schaffen, 
auf denen eine einwandfreie Theorie der Wel¬ 
lenbewegung sich aufbauen kann. Nur auf 
diesem Wege ist ein Fortschritt denkbar auf 
den Gebieten des Schiffbaues, welche mit der 
Wellenbewegung in Zusammenhang steht. 

Welchen Wert nun für den Schiffbau hat die 
Kenntnis, von der Bewegung der Meereswellen? 

Vor 30 bis 40 Jahren haben die ersten 
Schiffbau-Ingenieure in England und Frank¬ 
reich sich sehr eingehend mit der Wellen¬ 
bewegung beschäftigt. Es liegt ja auch jedem 
Schiffbauer das Interesse dafür ausserordent¬ 
lich nahe, wie bewegt sich die Oberfläche des 
Meeres, auf dem seine Schiffe fahren sollen, 
und weiter, wie bewegt sich das Schiff auf 
dieser Oberfläche, wie kann man durch Wahl 
der Hauptabmessungen und Form das Schiff 
so gestalten, dass es sich den Zwecken ent¬ 
sprechend auf dem Meere möglichst günstig 
bewegt ? 

Der erste und grösste Wert der Kenntnis 
von den Meereswellen lag natürlich darin, die 
Bewegungen des Schiffes in den Wellen zu 
erforschen im Zusammenhänge mit den Fragen 
der Stabilität, der Schlingerbewegung und des 
Widerstandes. Für die theoretische Behand¬ 
lung dieser Fragen genügt ejne sehr ange¬ 
näherte Kenntnis der Länge und Höhe, und 
vor allem der Periode, welch letztere von allen 
wissenswerten Eigenschaften der Wellen noch 
am leichtesten und daher zuverlässigsten ge¬ 
messen werden konnte. Die erwähnten Fragen 
haben ausserdem den grossen Vorzug, dass 
sich ihnen rechnerisch verhältnismässig gut 
beikommen lässt, und dass sie durch Versuche 
im Bassin behandelt werden können. 

Abgesehen davon aber, dass alle derartigen 
theoretischen Rechnungen und Versuche nur 
dann in gute Übereinstimmung mit der Wirk¬ 
lichkeit gebracht werden können, wenn die 
Bewegung der Wellen selbst recht genau be¬ 
kannt ist, bedarf die Theorie der Kontrolle 
durch Messungen an Bord, welche nur auf 
dem Wege genauer Messung der Meereswellen 
Aussicht auf Erfolg haben kann. 

Ausser den erwähnten Fragen jedoch, 
welche mehr oder weniger gut auch theore¬ 
tisch oder im Bassin gelöst werden können, 
hat eine Frage in neuerer Zeit wesentlich an 
Bedeutung gewonnen, welche nur auf hoher 
See im Seegang entschieden werden kann, die 
Frage der Beanspruchung der Schiffsverbände 
im Seegang. 

Auf diesem Gebiete ist man noch nicht 
über die Anfangsgründe hinaus; bisher ist fast 
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ausschliesslich gerechnet worden und zwar 
unter Annahmen, die eigentlich keine andere 
Berechtigung haben, als dass sie bequem sind. 

Das Schiff hat im Seegang keineswegs stets 
dasselbe Deplacement, auch ist der Auftrieb i 
des bewegten Seewassers keineswegs an allen 
Stellen gleich dem Deplacement. Die theoreti¬ 
sche Wellendimension trifft das Schiff voraus¬ 
sichtlich nie in seinem Leben. 

Immerhin sind solche Berechnungen eine 
gute Vorbereitung zum Fortschritt. Die errech- i 
nete Beanspruchung der Verbände jedoch in ! 
Zahlenwerten danach festlegen zu wollen, wie i 
bei Maschinenbau und Brückenbau, .ist unzu¬ 
lässig, selbst wenn versucht wird, wie dies in j 


Die Nautische Abteilung des Reichsmarine¬ 
amts, welche im Herbst v. Js. das neue Ver¬ 
messungsschiff »Planet« in die Südsee gesandt 
hat, beabsichtigt nach Möglichkeit stereosko¬ 
pische Wellenaufnahmen zu machen; die an 
Bord befindlichen Apparate sollen aber in erster 
Linie für die Aufnahme der Küsten unserer 
Kolonien benutzt werden. Es ist im Interesse 
der Sache sehr zu hoffen, dass das Schiff auf der 
Ausreise recht viel hohe Wellen antrifft, und 
dass die Aufnahme derselben glückt. Immerhin 
ist es natürlich für ein kleines Schiff wie das 
Vermessungsschiff bei schwerem Seegang viel 
schwieriger, solche Aufnahmen zu machen, als 
für ein grosses. Wenn demnach auch dieser 



Fig. 2. Stereophotogrammetrische Aufnahme von Meereswellen durch Prof. Laas 

.an Bord der »Preussen«. 

Die Ausmessung siehe in Fig. 3. 


neuerer Zeit geschehen ist, die Stampfbewe¬ 
gung des Schiffes in der theoretischen Rech¬ 
nung zu berücksichtigen. 

Der Weg zu richtigen Grundlagen der Be¬ 
rechnung ist durch die Möglichkeit gegeben, 
die Bewegung der Meereswelle mit der ge¬ 
wünschten Genauigkeit kennen zu lernen; das 
wird die nächste Aufgabe sein, bei welcher 
die Schiffbauer die Mitwirkung der Kapitäne 
und Ozeanographen erbitten. Aber die Schiff¬ 
bauer wollen noch mehr, sie müssen versuchen, 
die Beanspruchung der Verbände auf Sec durch 
die Bewegung des Schiffes in sich bei See¬ 
gang, durch seine Biegungen und Verdrehungen 
zu ermitteln. 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt 
sich der Wert genauer Wellenmessung für den 
Schiffbau: zunächst gilt es das Wissen zu 
fördern, im Anschluss daran werden auch 
wertvolle praktische Folgen nicht ausbleiben. 


! weitere Versuch freudig begrüsst werden muss, 
so kann derselbe keineswegs die Frage der 
Messung der Meereswellen erschöpfen. 

Wie selten wirklich hohe Wellen angetroffen 
! werden, welche gerade für die Wissenschaft 
und den Schiffbau von grösstem Interesse sind, 
geht schon daraus hervor, dass auf der ganzen 
Reise der »Preussen«, auf Hin- noch auf Rück¬ 
fahrt, also im Laufe eines halben Jahres See¬ 
fahrt, trotz zweimaligem Passieren des berüch¬ 
tigten Kap Horns, nur sehr selten Wellen 
angetroffen wurden, deren Messung lohnte, und 
dass die höchsten gemessenen Wellen nur 
ca. 6 m Höhe besassen. 

Ein wirklicher Fortschritt ist nur dadurch zu 
erreichen, dass mehreren Schiffen auf grosser 
Fahrt nach den verschiedenen Meeren dauernd 
Aufnahmeapparate mitgegeben werden. Zu 
. diesem Zweck eignen sich gut Segelschiffe, da 
sie die längsten Reisen machen und vor allem 
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die einzigen sind, die weit in die südlichen I 
Breiten hinaufkommen; und es wird zweifellos > 
gelingen unsere grossen Segelschiffsreedereien 
für diesen Zweck zu interessieren; und unter 
den Segelschiffskapitänen Herren zu finden, 
welche gern der Wissenschaft den Dienst leisten, 
die Apparate mitzunehmen und die Versuche 
nach Kräften zu unterstützen. Allerdings wird 
es wenigstens zu Anfang notwendig werden, 
zur Bedienung der Apparate und zur Ermitt¬ 
lung der sonstigen Angaben, z. B. zur Messung 
der Periode und Geschwindigkeit und der sonst j 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Magensteine. In einer Kalksteinablagerung im 
Bereich der Vereinigten Staaten ist schon vor 
einer Reihe von Jahren eine Entdeckung gemacht 
worden, die der Paläontologie, der Wissenschaft 
von den ausgestorbenen Lebewesen, ein eigen¬ 
artiges Rätsel aufgegeben hat. Es haben sich 
dort abgenutzte und polierte Quarzstücke in so 
engem räumlichen Zusammenhang mit den Skeletten 
von ausgestorbenen Reptilien der bekannten Gattung 
Plesiosaurus gefunden, dass die Annahme gegeben 
war, diese ausgestorbenen Echsen flir Steinschlucker 
zu halten. In der jüngsten Zeit sind die zuerst im 



Fig. 3. Die in Fig. 2 wiedergegehene stereophotogrammetrischk Aufnahme von Meereswellen, 

AUSGEMESSEN DURCH TOPOGRAPH SELIGER. 


interessierenden näheren Umstände, jedem 
Schiff einen vorbereiteten und geschulten Herrn 
mitzugeben; für solche Aufgaben kämen jün¬ 
gere Schiffbau-Ingenieure oder Ozeanographen 
in Frage, denen nachher auch die Ausmessung 
der Aufnahmen und Verwertung übertragen 
werden könnte. 

Es wird sich weiterhin empfehlen, von 
unseren grossen Passagierdampfern aus Wellen 
zu stereophotographieren; dieselben haben vor 
den Segelschiffen voraus, dass in den Aufbau¬ 
decks feste hohe Punkte zur Aufstellung der 
Apparate gefunden werden können; ob die 
Erschütterungen der grossen Dampfer die Auf¬ 
nahmen stören werden, bleibt abzuwarten. 


Gebiet des Staates Kansas gemachten Beobach¬ 
tungen, wie die »Allg. wissensch. Berichte« mit- 
teilen, in überraschender Weise bestätigt worden, 
indem der Geologe Brown in einem anderen Teü 
der Vereinigten Staaten und in einem anderen 
Gestein, in Süd-Dakota, gleichfalls solche Kiesel 
fast regelmässig zusammen mit Knochenresten des 
Plesiosaurus aufgefunden hat. In einigen Fällen 
waren sie geradezu in Massen vorhanden. Bei 
einem grossen Skelett wurden fast 20 Liter Steine 
von der Grösse einer Wallnuss bis zum Durch¬ 
messer eines grossen Apfels gesammelt. Diese 
Kiesel können also nicht wohl etwas andres ge¬ 
wesen sein als Magensteine jener Reptilien. In 
Florida ist schon früher beobachtet worden, dass 
die dort lebenden Alligatoren gewohnheitsmässig 
Steine verschlucken, die vermutlich dazu mitwirken, 
die in den Magen gelangten Speisen zu zerkleinern. 
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Dasselbe ist nicht nur von anderen Reptilien, 
sondern auch von zahlreichen Vögeln bekannt. 
Es ist auffallend, dass diese Gewohnheit den Natur¬ 
forschern so lange entgangen ist und dass die 
Annahme, die alten Plesiosauren der Jura- und 
Kreidezeit könnten Steine verschluckt haben, die 
sich noch jetzt bei ihren Skeletten vorfinden, zuerst 
nicht nur starkem Zweifel, sondern sogar einer 
unverhohlenen Heiterkeit begegnete. Erst mit der 
Zeit haben sich die Beobachtungen gemehrt, die 
zu einer Rechtfertigung dieser Vermutung führten. 
Bei der nahen Verwandtschaft zwischen der Klasse 
der Vögel, deren Magensteine seit langem bekannt 
sind, und der Klasse der Reptilien hätte jene Be¬ 
hauptung von vornherein nicht als sonderlich un¬ 
glaublich erscheinen sollen. Noch die heutigen 
Krokodile besitzen einen Magen, der dem der 
Vögel durchaus gleicht und daraus kann man 
wonl schliessen, dass auch der alte Plesiosaurus 
einen vogelähnlichen Muskelmagen besessen hat, 
bei dessen Tätigkeit die Aufnahme von kleinen 
Steinen gute Dienste leistet. Durch neue Funde 
ist nun auch bewiesen worden, dass noch andere 
der ausgestorbenen Riesentiere aus der Gruppe 
der Saurier Steinschlucker gewesen sind, nämlich 
zum mindesten eine gewisse Zahl der Dinosaurier, 
deren Familie die mächtigsten Kolosse in sich 
schliesst, die nach unserer bisherigen Kenntnis je 
über den Erdboden gewandelt sind bzw. den 
Ozean bevölkert haben. Der Geologe Speer hat 
nämlich in Gesteinsschichten des Staats Montana 
einen beträchtlichen Teil des Skeletts eines Ver¬ 
treters der Dinosaurier gefunden und unmittelbar 
dabei etwa zwei Dutzend solcher Magensteine aus 
Quarz. Diese Steine haben sich sogar bei der 
enaueren Untersuchung als besonders interessant 
erausgestellt, weil man an ihnen die Veränderung 
und Abnutzung beobachten konnte, die sie durch 
den Aufenthalt im Magen des Riesentiers erlitten 
haben. Die Oberfläche der Magensteine ist so 
glatt, als ob man sie eben aus einem Bach auf¬ 
gelesen hätte, so dass sie selbst einem ganz un¬ 
geübten Beobachter auffallen mussten. Übrigens 
hat ein Reptilien forscher den Nachweis geführt, 
dass auch die kleinen Eidechsen Steinstücke ver¬ 
schlucken, zuweilen sogar solche von verhältnis¬ 
mässig beträchtlicher Grösse. 


Versuche zur künstlichen Erzeugung neuer 
Pflanzenformen durch chemische und osmotische 
Wirkung hat D. F. Mac Dougal (Carnegie In¬ 
stitution) angestellt. Er spritzte Lösungen in die 
Fruchtknoten von Raimannia, unmittelbar vor der 
Bestäubung und Befruchtung, die dann in der 
normalen Weise eintraten. Unter den erhaltenen 
Samen waren einige, die von dem Speziestypus 
namentlich in den physiologischen Eigenschaften 
und in der allgemeinen Anatomie abweichende 
Pflanzen lieferten. Einige dieser Formen kamen 
zur Reife und brachten Samen hervor. Ob diese 
wieder ausgesäet wurden, wird nicht gesagt; es 
wird nur behauptet, dass die Pflanzen als Mutanten 
des elterlichen Typus anzusehen seien und dass 
die Versuche die Beeinflussung der erblichen Eigen¬ 
schaften des Protoplasten durch äussere Faktoren 
und die Entstehung von Eigenschaften, die bis 
dahin nicht hervorgetreten seien, erwiesen hätten. 
Über den Wert dieser Versuche kann erst geurteilt 


werden, wenn nähere Angaben vorliegen. (Science 
1906, 23, 422. Naturw. Rdschau.) 


Die Erschöpfung der Eisenerzlager. Die Zeit¬ 
schrift »Machinery« vom Juni 1906 erwähnt einen 
Bericht des Generalkonsuls der Vereinigten Staaten 
Mason, der sich mit der Frage der Erschöpfung 
der nordamerikanischen Eisenerze befasst. Als 
Grundlage dient eine Untersuchung, die kürzlich 
auf Anregung des schwedischen Parlamentes von 
den Behörden dieses Landes angestellt worden ist, 
und die im grossen ganzen als zutreffend anzusehen 
ist. Die nachstehende Zusammenstellung über Vor¬ 
räte, Erzeugung und Verbrauch ist dieser Unter¬ 
suchung entnommen. Danach steht in bezug auf 
die Vorräte Deutschland an erster Stelle, in bezug 
auf Erzeugung sowohl wie auf Verbrauch die Ver¬ 
einigten Staaten; und zwar beträgt hier der Ver¬ 
brauch etwa 1/3 des Weltverbrauches, während die 
nordamerikanischen Vorräte nur etwa >/» des Welt¬ 
vorrates darstellen. 


Land 

Eisenerze 

gewinn¬ 

bare 

Vorräte 

Mill. t 

jährliche 

Er¬ 

zeugung 

Mill. t 

jährlicher 

Verbrauch 

Mill. t 

Vereinigte Staaten . . 

1 IIOO 

35 

35 

Grossbritannien. 

IOOO 

14 

20 

Dentscbland. 

| 2200 

21 

*4 

Spanien. 

1 5 00 

8 

I 

Russland und Finnland . .1 

j > 5 °° 

4 

6 

Frankreich .. 1 

! 1500 

6 

8 

Schweden. 1 

j 1000 

4 

1 

Österreich-Ungarn . . . . 

| 1200 

3 

4 

Andere Länder .... [ 

, — 

5 

I 


zusammen jj 10000 | 100 ; 100 


Dass insbesondere die hochwertigen amerika¬ 
nischen Erze in absehbarer Zeit erschöpft sein 
werden, ist ja bekannt. Der angezogene Bericht 
tröstet sich damit, dass mehr noch als der Erz¬ 
vorrat der Kohlenvorrat entscheidend sei, und in 
dieser Beziehung sei Nordamerika allen andern 
Ländern der Welt weitaus überlegen. 

(Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure.) 


Kastration in gewissen Fällen von Geisteskrank¬ 
heit. Auf der 36. Jahresversammlung der schwei¬ 
zerischen Irrenärzte sprach Dr. Good über die 
Sterilisation (Unfruchtbarmachung) Geisteskranker 
■ und brachte mehrere Fälle vor, woeine solche sehran¬ 
gezeigt gewesen wäre, aber unterblieb, weil trotz Er¬ 
laubniserteilung niemand die Verantwortung auf sich 
nehmen wollte. Zum Schlüsse dieser Versammlung 
erklärte man sich ohne Widerspruch für die Wünsch- 
barkeit der Sterilisierung von Geisteskranken und 
der gesetzlichen Regelung der Materie. P. Näcke 
war wohl der erste, der in Deutschland auf diese 
Frage aufmerksam machte, namentlich in Hinsicht 
der erblichen Belastung der Nachkommenschaft, 
j Zum Glück besteht ja keine absolute Notwendig- 
I keit einer Übertragung der psychischen Minder- 
, Wertigkeit. Trotzdem ist eine solche Gefahr so 
gross, dass man in bestimmten Fällen der Steri¬ 
lisation wird das Wort reden dürfen, namentlich 
wenn man an den Jammer und das Elend denkt, 
welche ein geistig minderwertiges Menschenkind 
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durchzumachen hat. Dass durch Anwachsen des 
Heeres künftiger Verbrecher, Huren, Geisteskranker, 
Epileptiker, Blödsinniger etc. auch das Interesse 
des Staates und der Staatssäckel sehr gefährdet 
wird, ist natürlich. Eine wirkliche Entartung der 
Völker ist sicher nicht vorhanden, auch nicht bei 
den Romanen, und so bald auch nicht zu fürchten. 
Als die einzig sichere Operation könnte man zur¬ 
zeit für die Männer nur die Vasektomie empfehlen, 
d. h. Ausschneidung eines Stückes des Samenleiters, 
wodurch teilweise Atrophie des Hodens eintritt. 
Es ist das ein leichter, fast gefahrloser Eingriff. 
Leider haben wir bei der Frau keine ähnliche 
Operation, da die Keimdrüsen möglichst zu schonen 
sind. Vorläufig verhält sich noch Publikum und 
Staat diesen Vorschlägen ablehnend gegenüber, 
wenigstens in Europa. In Amerika dagegen haben 
bereits viele bedeutende Ärzte, und speziell Irren¬ 
ärzte, für diese Operation gesprochen. Diese 
Operationen sind um so empfehlenswerter, als sie 
nicht die Begattungsfähigkeit, sondern nur die 
Zeugungsfähigkeit aufheben. Man wende nicht ein, 
dass dies ein unverantwortlicher Eingriff in die 
Rechte der freien Persönlichkeit wäre. Denn der 
Staat hat hierzu ebensosehr Recht, wie zur Impfung 
und zum Einsperren von Verbrechern, Irrsinnigen, 
Leprösen etc. im allgemeinen Interesse. Auf alle 
Fälle ist die Sache theoretisch durchaus gerecht¬ 
fertigt und praktisch mit der Zeit auch sehr wahr¬ 
scheinlich durchführbar. Sie ist sicher von sozialer 
Bedeutung, wenn auch nur von geringem, rasse¬ 
verbesserndem Einfluss. 

Möchte das Beispiel der Schweizer Irrenärzte 
recht bald Nachfolger finden, um die allgemeine 
Stimmung allmählich zu beeinflussen und einer 
künftigen staatlichen Inangriffnahme des Problems 
vorzuarbeiten. (P. Näcke, Psychiatrisch-neuro¬ 
logische Wochenschrift. Polit.-antropolog. Revue 
Juni 1906.) 


Bücherbesprechungen. 

Psychiatrische und psychologische 
Literatur. 

Die »Affäre« der Prinzessin von Koburg ist 
lange genug Gegenstand öffentlicher Diskussion 
gewesen und hat eine solche Menge schiefer Ur¬ 
teile hervorgerufen, dass es als gerechtfertigt und 
verdienstvoll anerkannt werden muss, wenn aus 
sachverständiger Feder eine Darstellung des 
»Falles« Louise von Koburg versucht wird. Die 
forensisch-psychiatrische Studie von Frese (»Die 
Prinzessin Louise von Sachsen-Koburg und Gotha. 
Halle 1905, Marhold) gibt eine gründliche Dar¬ 
legung des Lebenslaufs und der wechselvollen 
Schicksale der Prinzessin, sie findet ihren Wert 
insbesondere in der Veröffentlichung sämtlicher 
über die Prinzessin erstatteten Gutachten in au¬ 
thentischer Form. Wer die Äusserungen der 
Tagespresse zu der Affäre der Prinzessin von 
Coburg, während sie noch aktuell war, verfolgt 
hat, dem wird noch erinnerlich sein, mit welcher 
erstaunlichen Einmütigkeit hier — wie leider oft — 
gegen die Gutachter Stellung genommen wurde. 
So war cs fast allenthalben klar, dass Luise von 
Koburg wohl eine etwas extravagante Dame, aber 
beileibe nichts weiter war, als ein unglückliches 


Menschenkind, welches durch die starren Gesetze 
der Kreise, in welchen sie geboren war, verhindert 
wurde, einer Herzensneigung zu leben, und welche 
man unter Beihilfe teils bewusst, teils in ihrer 
Torheit gefüger Irrenärzte im »Irrengefängnis un¬ 
schädlich machte«. Dass in dem Zusammenleben 
der Prinzessin mit ihrem »Erwählten« ungeheuer¬ 
liche Summen verschwendet, Wechsel gefälscht, ein 
ganz abenteuerliches Wesen getrieben wurde, be¬ 
deutete nicht viel, das erklärt die Unkenntnis der 
»Bedingungen des Lebens«; dass unter den Gut¬ 
achtern sich auch die Namen Jolly's, Krafit-Ebing's 
und anderer internationaler Fachmänner von Ruf 
befanden, hatte natürlich noch geringeren Wert. — 
Und dann kam zu allem noch das Gutachten der 
von Vorurteilen und sonstigen »Hindernissen« der 
Einsicht freien Pariser Ärzte, welche die Prinzessin 
für geistesgesund und des Aufenthalts in einer 
geschlossenen Anstalt nicht bedürftig erklärten. 
Damit schien ja die Sache für immer erledigt. — 
Freilich, wer die Darstellung Freses und die bei¬ 
gefügten Gutachten liest, wird an der Geistes¬ 
schwäche der Prinzessin schwerlich zweifeln. Er 
wird das Pariser Gutachten — unbeschadet des 
Rufes von Magnan — durch die völlige Ignorierung 
der Vorgeschichte der Prinzessin (der zeitliche Be¬ 
fund, auf den allein die französischen Ärzte ach¬ 
teten, kann doch wechseln), durch die Unzuläng¬ 
lichkeit der Untersuchung (die Prinzessin wurde nicht 
in einer Anstalt beobachtet, sondern in einem Hotel 
für kürzere oder längere Zeit besucht), ausserdem 
aus den Eigentümlichkeiten der französischen 
forensischen Praxis, welche eine andere Frage¬ 
stellung für die Kuratelverhängung bedingt (nur 
nach dtat d’imbecillitd, de demence ou de fureur 
= Blödsinn, Wahnsinn, Raserei wird gefragt) er¬ 
klärt finden. — Man wird unter Berücksichtigung 
dieser Umstände die früheren Gutachten nicht 
entkräftet und bei der Gewissenlosigkeit des Be¬ 
trügers, welcher die Prinzessin ausbeutete, auch 
deren Schutz durch Internierung für gerechtfertigt 
halten. 

Wer sich näher für den forensischen Begriff 
der »Geistesschwäche«, wie er in der Begutachtung 
der Prinzessin von Koburg eine wesentliche Rolle 
spielt, interessiert, findet alles zur Orientierung 
Nötige in einem Heft der bei Marhold erscheinen¬ 
den Sammlung Juristisch-Psychiatrische Grenz¬ 
fragen, Bd. II 7/8: Geistesschwäche als Entmiin - 
digungsgrund , zwei Vorträgevon Dr. med. Garn erer 
und Oberlandesgerichtsrat Landauer, Halle, 1905). 
Eine gleichfalls wichtige Frage behandelt Prof. 
Dr. Ho che in dem mir vorliegenden 8. Hefte des 
1. Bandes derselben Sammlung: Zur Zeugnisfähig¬ 
keit geistig abnormer Personen. Hoche weist darauf 
hin, dass es nicht nur darauf ankommt, ob die zu 
vereidigende Person von dem Wesen des Eides 
eine richtige Vorstellung hat, wie es das bestehende 
Gesetz allein verlangt, sondern auch darauf, ob 
der Zeuge, auch wenn er diese Vorstellung hat, 
imstande ist einen Vorgang wahrheitsgetreu zu 
beschreiben. Das erste kann bei Geisteskranken 
der Fall sein, während sie infolge krankhafter 
Auffassung, Sinnestäuschung, Gedächtnismängel 
materiell ganz unbrauchbare Zeugen sein können. 
Es wird über krasse Konsequenzen eines Falles 
berichtet, bei welchem diese zweite Möglichkeit 
nicht berücksichtigt war, und entsprechende Ab¬ 
änderung des Gesetzes verlangt. 
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Auch flir die forensische Psychiatrie und die 
Kriminalpsychologie wichtige Themen behandeln 
ferner die nächsten hier zu nennenden Schriften, i 
Über * Berlins drittes Geschlecht « gibt Magnus 
Hirschfeld eine fesselnde und im ganzen takt¬ 
volle Schilderung. (Grossstadt- Dokumente Bd. 3. 
H. Seemanns Nachflg. Berlin und Leipzig.) Etwas 
reichlich Sympathie scheint aber diesen gewiss 
bedauernswerten Abnormen entgegengebracht zu 
werden. Auch ich halte § 175 R. Str. G. B. für 
unsinnig und ungerecht, die Bestrebungen, welche 
ihn beseitigen wollen, für unterstützenswert. Die 
Art aber, wie die Homosexuellen sich in der Literatur 
breit zu machen, ja oft sich für die eigentliche 
Crßme auszugeben beginnen, sollte etwas mehr 
Zurückhaltung ihnen gegenüber hervorrufen. Es 
handelt sich doch einmal um dem gesunden Ge¬ 
fühl widerwärtige und tatsächlich minderwertige 
abnorme Erscheinungen, die bekämpft werden 
müssen. Und so ist auch das Anwachsen der 
männlichen Prostitution nicht so ganz und gar 
belanglos. Es kommt noch ein Gesichtspunkt 
hinzu, der für H s. Anschauungen massgebend ist. 
Er hält die Homosexualität in allen Fällen für 
angeboren, niemals für erworben. Tritt man 
dieser Anschauung bei, dann wird man allerdings 
eine allgemeine Besorgnis dieser Erscheinung wegen 
nicht für gerechtfertigt halten. Anders, wenn man 
glaubt, dass eine Beeinflussung in dieser Hinsicht, 
eine künstliche Züchtung der Homosexualität mög¬ 
lich ist. Dann wird man energisch nach einer 
Eindämmung homosexueller Neigungen, insbeson¬ 
dere einer Bekämpfung der homosexuellen Prosti¬ 
tution verlangen müssen. Tatsächlich mehren sich 
neuerdings die Forscher, welche der Lehre von 
der bloss angeborenen Homosexualität entgegen¬ 
treten, und die Frage, ob homosexuelle Verhält¬ 
nisse einfach gang und gebe werden, doch nicht 
für so ganz belanglos für die Allgemeinheit halten. 
Die Ansicht von der »psychischen Kontagiosität« 
der Homosexualität vertritt auch Dr. Jwan Bloch 
in seiner kleinen Schrift: Die Perversen (Moderne 
Zeitfragen Nr. 6, Berlin, Pan-Verlag); er verlangt, 
wenn man den § 175 auf heben will, nach anderen 
geeigneten Schutzmassregeln, insbesondere gegen 
die homosexuelle Prostitution. Die kleine Schrift 
Bl’s ist auch sonst sehr empfehlenswert für jeden, 
der sich über das — in den letzten Jahren etwas 
sehr eifrig studierte — Gebiet der »Sexualpatho¬ 
logie« orientieren will. Wichtig ist, das B. allen 
Anschauungen von der Zunahme der Perversitäten 
als Zeichen der Degeneration unserer Zeit ent¬ 
gegentritt. Perversitäten haben zu allen Zeiten 
bestanden, sie sind mit der Natur der Sexualität 
verknüpft, sie herrschen heutzutage nicht in er¬ 
schreckenderem Masse als in anderen Perioden der 
Geschichte. — Gleichfalls mit sexualpathologischen 
Erscheinungen beschäftigt sich — wenn auch nicht 
in erster Linie — Willy Hellpach’s Schrift 
über Prostitution und Prostituierte (Moderne Zeit¬ 
fragen Nr. 5, Pan-Verlag, Berlin). Er sucht die 
Prostitution nicht einseitig von anthropologischen 
oder ökonomischen Gesichtspunkten allein, sondern 
möglichst umfassend als sozialpsychologische Er- I 
scheinung zu begreifen. 

Über eine neue Pathographie ist zu berichten 1 
— ihr Gegenstand kein geringerer als die Per- , 
son Christi (de Loosten. Jesus Christus vom 
Standpunkt des Psychiaters, Bamberg). Ich be- : 


dauere, einer Arbeit, welcher ich aufrichtige Be¬ 
mühung und Belesenheit nicht absprechen will, 
entschieden entgegentreten zu müssen. Ich halte 
dies für um so notwendiger, als die Schrift, wenn 
sie bekannter werden sollte, ja zweifellos von wissen¬ 
schaftfeindlicher Seite gründlich ausgebeutet werden 
wird. — Jesus Christus hat bekanntlich, nach den 
biblischen Berichten, sich als den Sohn Gottes 
bezeichnet, eine Behauptung welche, wie leicht 
ersichtlich, mit alltäglich zu machenden Erfahrungen 
nicht in Einklang zu bringen ist. Also — (schreibt 
de Loosten): »Sein Selbstbewusstsein steigerte sich 
in langsamer Entwicklung bis zu einem fixierten 
Wahnsystem, dessen Einzelheiten durch die inten¬ 
sive religiöse Richtung der Zeit und seine ein¬ 
seitige Beschäftigung mit den Schriften des Alten 
Testaments bestimmt waren.« »Fixiertes Wahn¬ 
system« — das wäre Paranoia (Verrücktheit) — 
oder sind vielleicht auch noch Dementia praecox 
und Pseudologia phantastica (pathologische Lüge) 
in Betracht zu ziehen? Wenn wir uns nicht ms 
völlig Absurde begeben und bei »Paranoia« bleiben, 
so wäre an sich ja nicht in Abrede zu stellen, 
dass geniale Leistungen auch einmal von jemand 
ausgehen könnten, der über einem Wahnsystem 
brütet. Bei Christus liegt die Sache aber anders: 
Das angebliche »Wahnsystem« ist hier Kern der 
ganzen Leistung, in ihm fliesst alles Ethische, 
wie Metaphysisch-Religiöse der Lehre zusammen. 
Und die Lehre, nach Loosten ja auch das »Wahn¬ 
system«, ist derartig, dass auch heute alle, selbst 
die, welche nicht an die materielle Wirklichkeit 
der berichteten Begebnisse glauben, wenn sie sie 
symbolisch fassen, sich in den höchsten ideellen 
Interessen ergriffen und befriedigt finden. — Und 
ferner: Jede Paranoia, auch die nicht zur Verblö¬ 
dung führende (im Sinne Kraepelins' 1 , bedeutet eine 
schwere Schädigung der Persönlichkeit, welche im 
besten Falle zu schrullenhaftem Eingesponnensein 
in Beziehungs- und Verfolgungswahn führt. In 
Wirklichkeit sehen wir aber in Christus eine Per¬ 
sönlichkeit, welche in lieben und Lehre alles in 
höchstem Sinne Menschliche zum Ausdruck brachte. 
— Es liegt mir fern, die Berechtigung psychopatho- 
logischer Betrachtungsweise - auch bei den ver¬ 
ehrungswürdigsten Menschen prinzipiell in Abrede 
stellen, etwa den Wert einer Betrachtung der 
religiösen Ekstase mit Rücksicht auf die Wirkung 
suggestiver und psychogener Momente leugneD 
zu wollen. Aber von wirklich psychopatbo- 
logischer Analyse findet sich in der Schrift 
herzlich wenig. Es ist ja auch so schwer, bei 
dem Dunkel, das über all diesen Erzählungen 
liegt, irgend etwas Sicheres zu sagen. Dann aber 
wären derartig oberflächliche Versuche wirklich 
besser unterblieben. — Ich begnüge mich mit 
diesen Andeutungen über eine » kritische Studie« 
(auch diese Bezeichnung zeugt von Missverständnis 
der pathographischen Aufgaben »vom Standpunkt 
des Psychiaters«, welcher in keiner Weise Wert¬ 
urteile zu fällen hat), welche ihr Werk mit einer 
billigen Etikettierung erledigt zu haben glaubt, und 
gehe zu einem kurzen Bericht über einige normal- 
psychologische Arbeiten über. 

Ganz populär und unwissenschaftlich gehalten 
sind: Leo Erichsen, An den Grenzen des Über¬ 
sinnlichen (Strassburg 1905) und Raphael Eugen 
Kirchner, Geistiges Training (Berlin). Letzteres 
enthält ein Gewirr unglaublich unsinniger »Theo- 
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rien« und zum Teil nicht ungefährliche praktische 
Ratschläge. — Mehrwert besitzt immerhin Henry 
Edward Jost’s Abhandlung: Der Magnetismus 
in Wissenschaft und Kirche (Berlin, Moderner 
psychologischer Verlag). Empfehlen kann ich sie 
auch nicht. Sie gibt in etwas willkürlich zusammen¬ 
geraffter Weise die Anschauungen verschiedener 
Zeiten über das Wesen des »Magnetismus« und 
seine Erscheinungen wieder (in Form einer 
Vision des Giordano Bruno, vor welchem die Ver¬ 
treter des Magnetismus redend auftreten). Eine 
modern-psychologische Erörterung magnetischer, 
spiritistischer, hypnotischer Phänomene zu geben 
wird nicht versucht, sondern man wird dafür in 
einem Kapitel über Magnetismus und Weltseele 
mit einer flachen und verworrenen Metaphysik 
abgefunden. — Gleichfalls populär — aber in gutem 
Sinne — sind die Bücher von J. Marcinowski: 
Im Kampf um gesunde Nerven und Nervosität 
und Weltanschauung (Berlin, Salle, 1905), Schriften 
eines klugen und feinfühligen Arztes mit philo¬ 
sophischen Interessen, welche von Medizinern und 
Laien, Gesunden und Kranken mit Nutzen gelesen 
werden können. — Nicht ebenso günstig kann ich 
über eine kleine Sammlung von Aufsätzen Stadel- 
mann's urteilen ( Geisteskrankheit und Naturwissen¬ 
schaft etc. München 1905). Mir ist es unklar geblie¬ 
ben, wie St. sich seine neue wissenschaftliche Psycho¬ 
pathologie auf vorwiegend physikalisch-chemischer 
Basis eigentlich denkt. Viel Wissenswertes bringt 
Ernst Weber in einem Bändchen » Ursachen und 
Folgen der Rechtshändigkeit « (Halle 1905). Er 
behandelt ein wichtiges Gebiet, dem man selten 
in dieser zusammenhängenden Weise gerecht ge¬ 
worden ist, das aber ein hervorragendes Interesse 
verdient, wie wieder ganz neue Forschungen über 
Störungen des Handelns bei Gehirnkranken be¬ 
weisen. 

Most, der sich noch etwas absurd gebärdet, 
bieten die » Studien zur Grundlegung der Psycho¬ 
logie « von H. Swoboda (Leipzig und Wien, 
Deuticke, 1905). In dem ersten Kapitel (Psycho¬ 
logie und Leben) finden sich Motive, die ander¬ 
weitig schon viel tiefer und konsequenter behandelt 
worden sind. Neu ist der Gesichtspunkt: »Die 
Periodengesetze werden in der Psychologie die 
nämliche Rolle spielen, wie Kepler’s und Newton s 
Gesetze in der Astronomie.« Die Periodengesetze 
sind aber — eine Lehre von Swoboda. Sie behandelt 
genauer das zweite Kapitel »Assoziationen und 
Perioden«. Der Kern dieser Lehre ist: Die Repro¬ 
duktion von Vorstellungen geschieht nicht nur 
mit Hilfe der »Assoziation«. Es gibt eine von 
aller »Assoziation« unabhängige »Periodizität« des 
Seelenlebens. Vorstellungen, Gefühle, Willensim¬ 
pulse können ohne äussere Veranlassung ganz frei 
ms Bewusstsein treten, und zwar gibt es einen 
bestimmten Rhythmus für diese spontane Wieder¬ 
kehr. Swoboda glaubt festgestellt zu haben, dass 
es Wiederholungsperioden von n x 23 oder n x 28 
Tagen oder nx 18 Stunden gibt. — Die .Perse¬ 
verationstendenz von Vorstellungen und die »Peri¬ 
odizität« sind gewiss hochbedeutsame psycho¬ 
logische Probleme. Inwieweit sie durch Swoboda’s 
Behauptungen gefördert worden sind, werden 
weitere Untersuchungen noch klarzustellen haben. 
— Ein drittes Kapitel von Swoboda’s Studien 
behandelt das Verhältnis von Leib und Seele, nicht 
von metaphysischen Gesichtspunkten aus, sondern 


die empirischen Beziehungen zwischen den körper¬ 
lichen und seelischen Erscheinungen. 

Ein bekanntes, zur Zeit seines Erscheinens 
bedeutsames Buch, welches freilich nunmehr schon 
von neueren Forschungen teilweise überholt ist, 
liegt jetzt auch in deutscher Übertragung vor. 
Maria von Manacöine’s Arbeit über *Die 
geistige Über bür düng in der modernen Kultur « ist 
von Oberlehrer und Dr. med. L. Wagner übersetzt, 
bearbeitet und mit einem Anhang: »Die Über¬ 
bürdung in der Schule« versehen neu heraus¬ 
gegeben worden. (Natur- und Kulturphilosophische 
Bibliothek Bd. II. Leipzig, Barth, 1905). 

Zum Schlüsse seien zwei neue Moebius -Bände 
angezeigt, welche — wie ja wohl immer bei diesem 
Forscher — interessieren und anregen, auch wenn 
man nicht mit ihnen übereinstimmen kann. >Im 
Grenzlande « (Ausgewählte Werke von P. J. Moebius 
Bd. VI. Leipzig, Barth, 1905) ist ein Band Meta¬ 
physik im Sinne Fechner’s, fasslich klar und in 
sehr warmem Tone gehalten. — Der siebente Band 
der ausgewählten Werke ist dem vielgeschmähten 
Phrenologen »Franz Joseph Gail« gewidmet. 
Es ist ein Verdienst von Moebius, dass er die 
Diskussion über Gail, dessen Bedeutung infolge 
der Auswüchse seiner Lehre tatsächlich verkannt 
worden ist, von neuem anzuregen sich bemüht. 
Ob freilich das definitive Urteil, welches aus 
dieser neu anzustellenden Prüfung entspringen 
wird, übereinstimmen wird mit der Auffassung 
von Moebius — insbesondere über die »Wüste« 
der modernen Psychologie — mag füglich dahin¬ 
gestellt bleiben. Dr. Isserun. 


Gmelin-Kraut’s Handbuch der anorganischen 
Chemie. 7. Auflage. . Herausgegeben von Prof. Dr. 
C. Friedheim. Lief. 1—7. Preis pro Lief. M. 1.80. 
(Verlag von C. Winter, Heidelberg 1905—1906.) 

Das vorliegende Werk will alle Forschungs¬ 
ergebnisse auf dem Gebiet der anorganischen Che¬ 
mie berücksichtigen. Es kommt als Nachschlage- 
buch einem sehr fühlbaren Bedürfnis nach, da 
zurzeit kein Handbuch der anorganischen Chemie 
existiert, das bis in die neueste Zeit reicht. Der 
Herausgeber könnte sich daher ein Verdienst er¬ 
werben, wenn er für ein recht rasches Erscheinen 
Sorge tragen würde. Das Werk hat ein ganz 
andres Ziel als das kürzlich erwähnte von Abegg: 
es verfolgt, wie gesagt, Vollständigkeit und sieht 
von kritischer Sichtung und Umformung auf unsre 
heutigen Vorstellungen ab; das ist dann eben 
Sache des Benutzers. 

Wir hoffen bald über die Fortsetzung des ver¬ 
dienstvollen Unternehmens berichten zu können. 

Dr. Bechhold. 


Der mechanische Zug mittels Dampf-Strassen- 
Lokomotiven. Seine Verwendbarkeit für die Armee 
im Kriege und im Frieden. Von Otfried Layriz, 
Oberstleutnant z. D. Verlag von E. S. Mittler u. 
Sohn, Berlin. 2 M. 

Der Herr Verfasser geht aus von der Tatsache, 
dass bereits im deutsch - französischen Kriege 
1870/71 zwei Dampf-Strassen-Lokomotiven mit 
gutem Erfolge Anwendung zum Transport von 
Munition wie auch bei unterbrochenem Gleise zur 
Beförderung von Eisenbahn-Lokomotiven gefunden 
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haben. Er entwickelt die Vorteile, welche Dampf- 
Strassen-Lokomotiven für die Armee im Krieg und 
Frieden bieten: Verkürzung der Kolonnen wie Er¬ 
sparnis der Betriebskosten gegenüber Pferdebe¬ 
spannung, Unempfindlichkeit gegenüber Lastauto- 
mobilen mit Ölmotoren etc. In der englischen 
Armee angestellte Versuche, wie namentlich im 
Burenkriege mit Dampf-Strassen-Lokomotiven ge¬ 
wonnene praktische Erfahrungen werden bespro¬ 
chen. Es schliesst sich an eine eingehende Er¬ 
örterung der verschiedenartigsten Anwendungen, 
welche solche Lokomotiven für militärische Zwecke, 
für den Pflugantrieb zum Ausheben von Lauf¬ 
gräben, zum Mühlenantrieb für Feldbäckereien, 
zum Dynamoantrieb für die Bedienung des elek¬ 
trischen Scheibenzuges und für Lichterzeugung 
finden können. Den Schluss des Buches bilden 
Berichte militärischer Behörden sowie des Betriebs¬ 
leiters, des Ingenieurs Toepfier, über die Bewährung 
der Dampf-Strassen-Lokomotiven während des 
Krieges 1870. 



Dr. Friedrich Schwally, Professor der semitischen 
Philologie in Giessen, wurde an die mohamme¬ 
danische Universität Aligarh (Ostindien) berufen, 
hat jedoch den Ryf abgelehnt. 

Das anregend geschriebene gut ausgestattete 
kleine Buch sei angelegentlich empfohlen. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


Philosophisches Lesebuch. Von Dr. Bastian 
Schmidt. (Prof. W. Wundt gewidmet.) (Leipzig 
1906, B. G. Teubner) 166 S. geb. 2.60 M. 

Das vorzügliche Werk sei für Selbststudium 
bestens empfohlen; durch eine Anzahl einleitender 
Abhandlungen hat der Verfasser das Verständnis 
des spröden Stoffes geschickt erschlossen. Wenn 
er z. B. aus Darwin’s »Entstehung der Arten« 
drei Abschnitte aushebt, so zeigt er zugleich, dass 
Darwins Entwicklungsgedanke heute Gemeingut 
fast aller Naturforscher geworden ist, betont aber 
auch, dass die Allmacht der natürlichen Zucht¬ 
wahl längst starke Einbusse erlitten hat und dass 
auch dein Kampf ums Dasein nicht die Bedeutung 
zukommt, die ihm Darwin zuerkannt hatte. 

E. Oppermann. 


Die deutsche Kolonial-Gesetzgebung. Auf Grund 
amtlicher Materialien herausgegeben von Geh. 
Legationsrat Schmidt-Carpitz, Admiralitätsrat Prof. 
Dr. Köbeld. (Berlin 1905, Mittler & Sohn.) 

Auch der achte Band dieser »Sammlung der 
auf die deutschen Schutzgebiete bezüglichen Ge¬ 
setze, Verordnungen, Erlasse und internationalen 
Vereinbarungen« ist mit gewohnter Sorgfalt und 
Umsicht zusammengestellt, so dass die beteiligten 
Verkehrskreise alles irgendwie für sie in Betracht 
Kommende hier finden werden. 

Dr. Ludwig Wertheimer. 


Luegers Lexikon der gesamten Technik und 
ihrer Hilfswissenschaften. 2 Auflage. 3. Band, ln 
Halbfranz gebunden M. 30.— (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt). 

Der dritte Band der Neuauflage dieses treff¬ 
lichen Werkes umfasst die Stichworte Dolomit bis 



Prof. Dr. Adolf Stölzel, Wirkl. Geh. Rat, Rechts¬ 
lehrer an der Universität Berlin, feierte seinen 
75. Geburtstag. 


Feuerturm. Wir haben eine Reihe von Stichproben 
vorgenommen und sind überrascht von der Über¬ 
sichtlichkeit und Klarheit, mit der diese Artikel 
verfasst sind. »Färben«, »Farbstoffe« und »Farb¬ 
stofftheorie« lässt sich unmöglich aitf gleichem 
Raum besser darlegen als hier geschehen. Artikel, 
wie »Drachenballon«, »Fahrrad«, alles was mit 
»Eisen«, »Eisenbahn«.»Elektrizität« usw. zusammen¬ 
hängt, sind vorbildlich für lexikalische Darstellung. 
Auen die meisten der überaus zahlreichen Ab¬ 
bildungen sind sehr gut. Dr. Bechhoi.d. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Barth, Herrn., u. Schirmer, Karl, Vortragsstoffe 
für Volks- u. Familienabende. I. Reihe. 

10 Hefte. (Leipzig, Friedrich Engelmann) 

pro Heft M. —.25 

Baur, Erwin, Über die infektiöse Chlorose der 
Malvazeen. (Berlin, Akademie der Wis¬ 
senschaften) 
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Bremer, Hugo, Erfinder und Patente in volks¬ 
wirtschaftlicher und sozialer Beziehung. 
(Berlin, Georg Siemens) 

Bronn, J., Zur Anwendung lose geschichteter 
kleinstilckiger Leiter für elektrische Heiz- 
widerstfinde. (Berlin, Julius Springer) 
Bronn, J., Ober die Anwendung und den Er¬ 
satz von bleihaltigen Farben und Prä¬ 
paraten. (Berlin, Weidmann’sche Buchh.) 
Der Krieg der Zukunft. (Berlin, Rieh. Bong) 
Dn Bois-Reymond, A., Erfindung und Erfinder. 
(Berlin, Jul. Springer) 

Emmer, Joh., Die Welt in Farben. Heft 2 u. 3. 
(Berlin-Schöneberg, Internationaler Welt¬ 
verlag) pro Heft 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn) pro Jahrg. 

Hanberrisser, G., Verbesserung mangelhafter 
Negative. (Leipzig, Ed. Liesegang) 
Hangerland, Heinz, Das wissenschaftliche Stu¬ 
dium der deutschen Sprache und Lite¬ 
ratur. (Heidelberg, Otto Ficker) 
Kromphardt, G. F., Die Welt als Widerspruch. 

(Niagara Falls, Selbstverlag) 

Meyer, Paul, Die motorische Kraft. (Berlin, 
F. Schneider & Co.) 

Mitteilungen aus dem Berliner Verein Deut¬ 
scher Chemiker. (Leipzig, S. Hirzel) 
Rinne, F., Die geologischen Verhältnisse der 
deutschen Kalisalzlagerstätten. (Han¬ 
nover, Dr. Max Jaenecke) 

Schillers sämtl. Werke. 47.—52. Lief. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. 


M. 1.50 


M. 

5 - 

M. 

5 -~ 

M. 

1.50 

M. 

4 -— 

M. 

2.50 

M. 

1.12 

M. 

3 — 

M. 

2.40 


M. —.60 


M. —.30 


Personalien. 

Ernannt: D. Oberamtsrichter a. D. F. Weber in 
München, techn. Beirat d. Kommission f. Erforsch, d. 
Vorgeschichte Bayerns, von d. Münchener philos. Fak. 
in Anerkenn, seiner Verdienste um die Erforsch, d. Prä¬ 
historie und d. röm. Periode Bayerns z. Dr. phil. h. c. 

— D. Privatdoz. f. Orient. Sprachen Dr. K. H. Becker 
iHeidelberg) z. a. o. Prof. 

Berufen: Dr. A. Bludau, Ord. d. Exeg. d. Neuen 
Testaments (Münster) in gl. Eigenschaft nach Strassburg. 

— D. a. o. Prof. d. klass. Philol. (Königsberg) Dr. H. Schöne 
n. Basel als Nachf. v. Prof. Dr. Alfred Körte. — D. Magister 
y. Neuhaus als Lektor d. nord. Sprachen an d. Univ. 
Berlin. — Prof. Dr. Max Le Blanc , Ord. d. physikal. 
u. Elektrochemie (Karlsruhe) nach Leipzig an Stelle d. 
Geh. Hofrats Prof. Dr. W. Ostwald. 

Habilitiert: Als Privatdoz. an d. med. Fak. (Bern) 
Dr. F. Seiler m. ein. Antrittsvorles. ü. »Meningitis cere¬ 
brospinalis« (Genickstarre). — I. Würzburg als Privatdoz. 
f. Psychiatrie Dr. A. Reichardl, Dr. F. J. Dölger in d. 
theol. Fak. u. d. Assistenzarzt Dr. J. Tretithin als Privat¬ 
doz. f. Hygiene. — An d. Techn.'Hochschule (Karlsruhe) 
Dr. A. Skita m. einer Probevorles. Ü. »Farbe u. Kon¬ 
stitution«. — M. einer Vorles. »ü. d. geschichtl. Entwickl. 
d. Passivitätstheorien« Dr. W. y. Müller als Privatdoz. 
f. physikal. Chemie in Basel. — Dr. Chr. Schrempf als 
Privatdoz. a. d. Techn. Hochschule Stuttgart. — D. Ober¬ 
lehrer lic. theol. H. Stephan in d. theol. Fak. (Leipzig) 
m. einer Probevorles. über »Schleiermachers Reden über 
d. Religion«. 

Gestorben: Am 5. Juli in Göttingen d. Bibi, an d. 
dort. Univ.-Bibliothek, Dr. yulius Friesach, 41 J. alt. — 


In Jena, 59 J. alt, Geh. Rat Dr. //. Geher, o. Prof. d. 
klass. Philos. u. alten Geschichte. — In Moskau am 29. 
Juni d. Slawist M. y. Ssokolow an d. dort. Univ. a. Prof, 
f. russ. Literaturgeschichte. 

Verschiedenes: D. Privatdoz. lic. theol. Lipsius 
(Jena) kündigt ein Kolleg Uber »Geschichte d. protest. 
Theol. im 19. Jahrhundert« f. d. Wintersemester, d. am 
22. Okt. beginnt, an. — D. 5ojähr. Doktorjubelfeier beging 
am 12. Juli d. Prof. d. Geschichte (Münster) Geh. Rat 
Dr. B. Niehues. — D. Lektor f. französ. Sprache (Halle) 
Dr. Albert Counson hat d. Ruf an d. Univ. Leeds abge¬ 
lehnt. — D. Privatdoz. Dr. E. Dürr (Würzburg) nahm 
d. Ruf als a. o. Prof. d. Philos. nach Bern an. — D. 
Semitist Prof. Dr. Fr. Schwally in Giessen hat d. Ruf 
an d. mohamm. Univ. Aligarh abgelehnt. — Am 9. Juli 
feierte d. o. Prof. d. Zool. (Freiburg i. Br.) Geh. Rat Dr. 
med. et phil. A. Weismann sein gold. Doktorjub. — 
Die 5ojähr. Doktorjubelfeier beging am 12. Juli d. Prof, 
d. slaw. Philol. (Breslau) Geh. Rat Dr. W. Nehring. — 
F. d. erled. Ord. f. Kirchenrecht in d. rechts- u. staats- 
wissenschaftl. Fak. d. Wiener Univ. wurden vorgeschlagen: 
d. o. Prof, an d. Würzburger Univ. Dr. Chr. Meurer, 
Prof. Dr. L. Wahrmund v. d. Innsbrucker Univ. u. d. 
Privatdoz. an d. Wiener Univ. Dr. M. Hussarek v. Hein¬ 
lein. — D. Unterrichtsminister hat d. Rektoren d. preuss. 
Univ. eine übersieht d. an französ. Unterrichtsanstalten 
für 1906 geplanten Ferienkurse mit d. Ersuchen über¬ 
sandt, sie zur Kenntnis d. beteil. Doz. u. d. Stud. zu 
bringen. Mitteil, über Ferienkurse in England u. Schott¬ 
land behält sich d. Minister vor. — D. Kustos an d. 
Hof- u. Staatsbibliothek in München Paul Vecchieni ist 
in d. Ruhestand getreten. — Prof. Dr. y. Fitzner, In¬ 
haber d. Lehrstuhls f. Geographie (Rostock), gedenkt d. 
akad. Lehrtätigkeit aufzugeben. — Am 12. Juli feierte 
d. Dichter, Kunst- u. Literarhistor., o. Prof, an d. Techn. 
Hochschule in Stuttgart Dr. C. v. Lemcke sein gold. 
Doktorjub. 


Zeitschriftenschau. 

Rembrandt. 

Hochland (Juli). K. Voll betont vor allem, dass 
Rembrandt’s späteste Arbeiten in umgekehrtem Verhält¬ 
nis zum moralischen und materiellen Erfolg stehen; unter 
dem Druck äusserer Verhältnisse habe er sich von allem 
befreit, was sozusagen äusserlich an seiner Kunst war. 
In der Art, wie Rembrandt allen äusseren Schicksals¬ 
schlägen Trotz geboten, liege »etwas Unmenschliches 
und drohend Starres«. Sein Entwicklungsgang sei der 
Kampf für die Tendenzen des reinen Barocks« allmählich 
sei er zu der grossen Konzentration vorgedrungen, deren 
dieser Stil bedurfte, um dem Streben nach Gewalt und 
Kraft zum vollen Erfolge zu verhelfen. Unmöglich sei 
es bei R. von dem Inhalt nnd der poetischen Auffassung 
der Gegenstände zu abstrahieren. 

Kunstwart (Heft 19). Der Herausgeber schildert in 
packenderWeise Rembrandt’s Lebensgang, in welchem vor 
allem das Todesjahr Saskia’s (1642) einen Wendepunkt be¬ 
deutet, bis er endlich völlig vereinsamt, dem Erblinden nahe, 
stirbt; die Begräbnisrechnung ist der gesamte Nachweis 
über seinen Hingang. Seine Zeit konnte schliesslich 
nicht mehr Schritt halten mit ihm; denn während man 
das Helldunkel längst kannte, war er der einzige, der 
es zu seelisch bedeutenden Wirkungen, im Verein mit 
grossen Kontrasten benutzte: er tat es, indem er den 
ganzen Raum, in helldunkelm Duft Ton geworden, der 
erleuchteten Gestalt zur Resonanz klingen liess. Aber 
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nicht als Figurenmaler allein zeigte er seine Grösse, auch 
als Landschafter sei er ein einziger. Und so sehr auch 
Irdisches an R. gewesen: wenn bei einem seine Kunst 
die Sprache war, so war's bei ihm, wenn sie bei einem 
aufrichtig war, so war sie's bei ihm, und wenn sie bei 
einem ein ununterbrochenes Aufsteigen des inneren 
Menschen zeigt, so tut sie’s bei ihm! 

Der Türmer. K. Stoeck feiert »Rembrandt als Maler 
des Seelischen «. R. sei zwar unbedingter Realist, insofern 
er die Dinge darstellt, wie er sie sieht, und alles, was 
er sieht, ihm wertvoll ist. Aber durch das Licht spendet 
er der toten Materie Leben. »Es ist kein natürliches 
Licht, und man darf nicht etwa nach einer Öffnung im 
Innenraum suchen, durch die vielleicht das Sonnenlicht 
eindringt; die Quelle dieses Lichtes ist Rembrandt, und 
in allmächtiger Kunstfreiheit lässt er die Quelle dahin- 
fliessen, wo es ihm beliebt.« Sein Christentum ist jenes 
schlicht-germanische, das lediglich auf den Innenwerten 
des Lebens beruht, gegenüber den romanisch anmuten¬ 
den (?) Darstellungen von Rubens. Die ungeheuere Kraft 
seiner Phantasie erkennen wir vor allem an seinen 
biblischen Bildern, während niemals wahrhaftigere und 
erschütterndere Seelenbekenntnisse geschrieben worden 
sind als seine Selbstbildnisse. 

Zukunft (Nr. 40). R. Muthe druckt einen Beitrag 
über » Rembrandt's Frauen « ab, in welchem er das All- 
znmenschliche im Charakter des Meisters ziemlich un¬ 
verhüllt darlegt. Neben Saskia tritt vor allem seine 
Haushälterin Hendrickje Stoffels, ein Bauernmädchen aus 
dem Waterland, hervor, die er zwar nicht zu seiner Frau 
machte, die aber doch wie eine Heldin auch in schlechten 
Tagen bei ihm aushielt. Wegen ihres Verhältnisses mit 
R. wurde sie sogar mit einer strengen kirchlichen Dis¬ 
ziplinarstrafe belegt. Nach seinem wirtschaftlichen Zu¬ 
sammenbruch eröffnete Hendrickje eine kleine Kunst¬ 
handlung, um R. eine neue Existenzmöglichkeit zu schaffen, 
bis zu ihrem Ende sorgte sie für seinen Unterhalt, nach 
ihrem Tode suchte er Vergessen — in der Schnapskneipe! 

Deutsche Kunst und Dekoration (Juli). A. Koch 
gibt »Anregungen zur Erweiterung des Programms unserer 
kunstgewerblichen Ausstellungen «, die vor allem für Vor¬ 
führung von Kunstwerkstätten in Betrieb und Errichtung 
von Ateliers eintritt. »Keine Ausstellungspaläste, keine 
Warenstapelung, keine Vitrinenaufbewahrung! Es muss 
ein Ausschnitt aus dem Leben werden I« So ergibt sich 
ganz von selbst eine wirkliche Besiedelung, in der 
Menschen leben und hantieren, eine Art neuzeitliches 
Dorf, in dem alles zusamraengefasst werden könnte, was 
die Heimat auf neuerer Grundlage umschliesst, mit 
dauernden Bauten neben den vorübergehenden. 

Die Zukunft (Nr. 39,'. Unter dem Titel » Doktor 
Besserwisser « veröffentlicht ein Ungenannter heftige An¬ 
griffe auf die Ärzte, welche die allerletzten seien, die als 
Richter über die Volksgesundheit in Betracht kämen. 
Die Manie, dem Arzte die Sorge für das Wohl, für die 
Gesundheit des Volkes anzuvertrauen, sei eine der grossen 
Dummheiten unseres Zeitalters. Die neuzeitlich-hygie¬ 
nischen Einrichtungen erfahren ebenfalls eine heftige 
Kritik. Wenn die Tuberkulose z. B. eine Feindin der 
Menschheit sei, sei es vom Staate gewissenlos, Lungen¬ 
heilstätten zu bauen, und die Verminderung der Lebens¬ 
gefahr bedeute nur einen Rückgang der Leistungsfähig¬ 
keit. Übrigens sei die Herkunft von gesunden Eltern 
keineswegs eine Bürgschaft für die Gesundheit der 
Kinder und die Ausrodung der Krankheit erscheine als 
Sünde am Menschen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Vom Bau der Kap-Kairo-Bahn wird berichtet, 
dass jetzt die Brücke über den Kafue, einen Neben¬ 
fluss des Sambesi, für den Eisenbahnverkehr er¬ 
öffnet ist. Es ist dies die grösste Brücke, die in Süd¬ 
afrika gebaut worden ist; sie besteht aus 13 Bogen 
von je 13 m Stützweite. Der Eisenbau wurde in¬ 
zwischen nördlich der Brücke fortgesetzt, so dass 
jetzt die Endstation Broken-Hill in einer Entfernung 
von 3302 km von Kairo ist. Interessant ist noch, 
dass beim Bau der Bau für die Schwellen teils 
australisches Jarraholz und siamesisches Teakholz 
verwendet wird, die einzigen Holzarten, die sich 
im tropischen Klima bewährt haben und vor allem 
den Angriffen der weissen Ameisen widerstehen. 

Eine neue Vermutung bezüglich der versunkenen 
Stadt Vineta spricht Prof. W. Deecke in Greifs¬ 
wald aus. Nach alten Plänen besteht das der Insel 
Usedom vorgelagerte Vinetariff aus grösseren und 
kleineren Steinen in regelmässiger und hauptsäch¬ 
lich westöstlich sich erstreckender Anordnung. 
Deecke vermutet nun in den grösseren Steinen 
Deckplatten von Hünengräbern, so dass also das 
Vinetariff eine vorgeschichtliche Niederlassung wäre, 
die ziemlich rasch und gleichmässig unter den 
Meeresspiegel versunken ist. Eine solche Senkung 
ist in der sogenannten Litomiasenkung nachge¬ 
wiesen, der die Ostseeküste ihre jetzige Gestalt 
verdankt. Interessant wäre es jedenfalls, die Hünen¬ 
gräber auf dem Meeresgründe tatsächlich nachzu¬ 
weisen; es würde hierdurch gleichzeitig eine sehr 
wertvolle Identifizierung prähistorischer Kulturpe¬ 
rioden mit den jüngsten geologischen Zeitabschnit¬ 
ten gegeben. 

Die englische Admiralität steht im Begriff, 
sämtliche Torpedofahrzeuge für Ölheizung einzu¬ 
richten, so dass sie in Zukunft für keinerlei Zwecke 
mehr Kohlen mitzuführen brauchen. 

Die Sprachreformheun&Q in England haben 
neuerdings den Beschluss gefasst, durch eine De¬ 
putation und Adresse an das Unterrichtsministerium 
die Regierung zur Einsetzung einer Kommission 
zu veranlassen, die den jetzigen anormalen Zustand 
der englischen Schreibweise feststellen und zugleich 
über die besten Mittel zur Reform und Verein¬ 
fachung Bericht erstatten soll. 

Die erste ländliche Volkshochschule wird in 
Schleswig-Holstein am 1. November in Albersdorf 
eröffnet werden. Die Dauer des Kursus ist auf 
fünf Monate festgesetzt; er soll der erwachsenen 
Jugend Gelegenheit bieten, sich für das praktische 
Leben auf dem Lande weiter auszubilden, wobei 
die verschiedenen Erwerbsklassen gleichmässig be¬ 
rücksichtigt werden. Als Unterrichtsfächer werden 
genannt: Gesetzes- und Wirtschaftskunde, Deutsch, 
Rechnen, Buchführung. Naturkunde, Geschichte 
und Gesang, volkstümliche körperliche Übungen 
und Spiele. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Aufgaben des Rettungswesens« von Geh. Obermcdizinalrat Dr. 
Dietrich. — »Die Gartenstadtbewegung« von Hans Kampffmeyer. 
— »Das Weib in der Karrikatur« von Dr. J. Lani - Licbcnfels. — 
»Bäder und Badeanstalten« von Generalarzt Dr. Meisner. — »Ein 
deutsches Wasserbuch« von Prof. Dr. Weigelt. — »Moderne Erd¬ 
bebenforschung« von Dr. Aug. Sieberg. — »Das Rassenmischungs¬ 
gesetz« von Dr. Haacke. 
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28. Juli 1906. 


X. Jahrg. 


Zum 400jährigen Todestage 
Martin Behaim’s, am 29. Juli igo6. 

Von Dr. Adolph Kohut. 

Unter den grossen geographischen Forschern 
bei Beginn der neuen Zeit, als durch die gewaltigen 
Entdeckungen der Portugiesen und Spanier unsre 
Kenntnisse vom Weltall eine so gründliche Um¬ 
wälzung erfuhren, nimmt ein Deutscher aus einem 
alten edlen Geschlecht aus Nürnberg, der Kosmo- 
graph Martin Behaim, oder wie er auch ge¬ 
nannt wird, Martin Böheim und lateinisch Martinus 
de Boemia, einen der ersten Plätze ein. Um die 
Nautik und Geographie seiner Zeit hat er sich 
grosse Verdienste erworben, und wenn auch die 
früheren Jahrhunderte die Bedeutung dieses genialen 
Geographen übertrieben, und vor allem die oft 
geäusserte Behauptung, dass er der eigentliche 
Entdecker der Neuen Welt sei, sich geschichtlich 
nicht begründen lässt, so muss man doch aner¬ 
kennen, dass er nicht allein als Fachgelehrter und 
Zeichner, sondern auch als Entdecker den deut¬ 
schen Namen zu Ehren gebracht hat, und dass 
wir seinen scharfsinnigen Beobachtungen, seinen 
glänzenden Leistungen und Talenten unendlich viel 
zu verdanken haben. 

Anlässlich seines 400jährigen Todestages wird 
daher eine Skizze seines Lebens und Wirkens unsem 
Lesern gewiss willkommen sein *). 

Martin Behaim's Geburtsjahr steht nicht fest; 


J ) Ich verweise u. a. auf die trefflichen Werke: 
»Diplomatische Geschichte des portugiesischen berühmten 
Ritters Martin Behaim. Aus Originalurkunden von Chri¬ 
stoph Gottlieb von Murr«. Gotha, bei Justus Perthes, 1801. 
»Kritische Untersuchungen über die historische Entwick¬ 
lung der geographischen Kenntnis von der Neuen Welt 
und die Fortschritte von der nautischen Astronomie in 
dem 15. und 16. Jahrhundert.« Von Alexander von Hum¬ 
boldt. I. Band. Berlin 1836, in der Nicolaischen Buch¬ 
handlung. »Geschichte des Seefahrers Ritter Martin 
Behaim, nach den alten vorhandenen Urkunden bearbeitet 
von Dr. F. W. Ghillany.« Nürnberg, Bauer und Raspe, 
1853; ferner auf die Urkunden in dem Behaim'scben 
Familienarchiv und in der Nürnberger Stadtbibliothek und 
verschiedene andre Schriften und zerstreute Abhandlungen 
in deutscher, portugiesischer, spanischer und französischer 
Sprache. 


er soU nach den einen 1438, nach den andern 
1459 geboren sein, doch hat das letztere Jahr die 
grössere Wahrscheinlichkeit für sich. Sein Vater, 
der gleichfalls Martin Behaim hiess, trieb Handels¬ 
geschäfte und zwar hauptsächlich mit Tüchern. 
In seiner Jugend unternahm dieser viele ausge¬ 
dehnte Reisen, so auch nach Österreich und Italien. 
1461 wurde Behaim senior in den Senat der Reichs¬ 
stadt Nürnberg gewählt. Martin der Seefahrer war 
sein ältester Sohn. Auch über die Jugend, den 
Bildungsgang und die wissenschaftliche Entwick¬ 
lung des letzteren ist im grossen und ganzen 
wenig bekannt geworden, nur kann man annehmen, 
dass nach dem nüchternen und strebsamen Geiste 
jener Zeit schon damals die Söhne besserer Eltern 
eine sorgfältige Ausbildung genossen. Die Nürn¬ 
berger Handelsherren spielten eine gar hervor¬ 
ragende Rolle, und sie waren überall da, wo es 
galt, weitgehendere Geschäfte zu vollführen. So 
unternahmen sie weite Reisen durch ganz Europa 
und schon wenige Zeit nach der Entdeckung des 
Seeweges um das Kap der guten Hoffnung sehen 
wir sie in Ostindien. Neuere Sprachen, besonders 
Italienisch und das kaufmännische Rechnen, muss¬ 
ten ihre Söhne lernen. Später mussten sie ins 
Ausland gehen, um sich einen weiten Gesichtskreis 
zu verschaffen und namentlich aus eigner Erfah¬ 
rung das kaufmännische Leben in den grösseren 
Handelsstädten Europas kennen zu lernen. 

Grossen Einfluss auf die geistige Entwicklung 
und die Richtung der Studien Martin Behaim’s 
hatte der berühmte Mathematiker und Astronom 
Regiomontanus, wie Johannes Müller nach der 
Sitte der Zeit seinen Namen latinisierte, der sich 
bekanntlich 1471 in Nürnberg niederliess, wo ihm 
von einem reichen Gönner die Mittel gewährt 
wurden, eine Sternwarte und eine Werkstatt zur 
Anfertigung astronomischer Instrumente zu er¬ 
richten. Auch rief er eine durch ihre Leistungen 
berühmt gewordene Druckerei ins Leben. Zweifel¬ 
los war Martin Behaim ein Schüler des genannten 
grossen Meisters und sass begeistert zu den Füssen 
des grossen Astronomen und Mathematikers. 

Martin Behaim der Jüngere stellte sich schon 
frühzeitig auf eigene Füsse. Wir finden ihn bereits 
im April 1475 * n Mecheln in der Tuchhandlung 
eines gewissen Jorius v. Dorpp, wahrscheinlich um 
die oiederländische Tuchfabrikation zu studieren. 
Von dort aus begab er sich fleissig auf die Messe 
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nach Frankfurt a. M., wo er einem Freund seines 
Hauses, Bartholomäus v. Eyb, in seinen Han¬ 
delsgeschäften zur Hand ging. Ein Jahr darauf 
verliess er Mecheln und begab sich nach Ant¬ 
werpen in eine Tuchmanufaktur. In dieser Stadt 
lehrte er dem Obermeister das »Rechnen mit der 
Feder«, wogegen dieser ihn in die Geheimnisse 
seiner Fabrikation einweihte. Auch von Antwerpen 
aus besuchte er die Frankfurter Messe, wo er von 
dem genannten Eyb, der wie es scheint, ein Vor¬ 
mund Martins oder ein Freund der Familie war, 
300 Gulden eingehändigt erhielt, um eine Speku¬ 
lation in Tüchern zu machen. An seinen Oheim 
in Nürnberg schreibt er in jener Zeit einen Brief, 
aus dem zugleich hervorgeht, welch tiefes Gemüt 
und welchen edlen Charakter Martin Behaim be- 
sass. Es heisst dort u. a.: »Ich bitt dich doch, 
schreibe mir öfter, dass ich wissen muss, wie es 
dir und all Deinen gehe, denn du weisst wohl, 
dass Einer in fremden Landen nichts Fröhlicheres 
hat, als einen freundlichen Brief und Gruss seiner 
Freunde. Auch bitte ich dich, dass du in meiner 
lieben Mutter Sachen und auch was meine lieben 
Geschwister angeht dir empfohlen sein lässt, wo 
sie deines Rates und deiner Hilfe bedürfen, dass 
du ihnen treulich und freundlich seist, was ich ja 
nicht zweifeln kann, dass du sie dir empfohlen 
sein lässt.« Diese Zuschrift schliesst mit den 
Worten: »Sonderlich waiss ich dir auf dismal nit 
zu schreiben dann wo es dir mitsambt deiner 
hausfraw und kindem auch allem deinem Haus- 
gesindt wol ging und gesunt werst, wer mir ein 
Sonderling grosse frewd zu hören. Ich pitt dich 
auch frewnttlich sag mir in allen mein frewnttlich 
Gruossing. Nit mer dan wo ich dir oder den 
deinen dinen west soltn mich zu aller zeit wilig- 
lich finden, hiermit biss Gott dem allmächtigen 
bevolhen.« 

Der Forschungseifer, vielleicht auch die Lust 
an Abenteuern, trieb den phantasiereichen Jüngling 
1480 oder 81 nach Portugal, welches Land um 
jene Zeit gleichsam als die klassische Stätte jeder 
Entwicklung auf geographischem Gebiet galt, und 
wo Fürsten lebten, die keine Opfer scheuten, um 
die Kenntnisse von der Welt und dem Erdteil zu 
erweitern. Wir wissen, dass die Portugiesen schon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts die ersten waren, 
die ihr Augenmerk auf aussereuropäische Länder 
lenkten. 1415 wurde Ceuta in Afrika von ihnen 
erobert, und mit dieser Eroberung fussten die Por¬ 
tugiesen zuerst in diesem Weltteil. 1418 ent¬ 
deckten Johannes Gonsalves und Vaz im Dienste 
des berühmten Infanten Heinrich des Schiffers die 
Insel Porto Santo und im Jahre darauf die Insel 
Madeira. 1446 entdeckten sie die azorischen In¬ 
seln. 1470 oder 71 kam Kolumbus nach Lissabon, 
wo er den Gedanken fasste, den Seeweg nach Ost¬ 
indien gegen Westen zu suchen, und dafür das 
Interesse des Königs von Portugal zu gewinnen 
suchte. War es da nicht ganz natürlich, dass auch 
in der Seele Martin Behaim's sich der lebhafte 
Wunsch regte, seinerseits gleichfalls ein Scherflein 
zur Förderung geographischer und kartographischer 
Kenntnisse beizutragen r Jedenfalls fand er für seine 
Wünsche die Wege in Portugal in jeder Hinsicht 
geebnet. Seine ausgezeichneten Kenntnisse, seine 
Rührigkeit und seine hohe Begabung schon in den 
ersten Jahren seines Aufenthaltes in Portugal lenk¬ 
ten sofort die Augen des Hofes auf ihn, zumal er 


mit bedeutenden Empfehlungen dahin gekommen 
war. Er hatte nämlich Johanna, die Tochter des 
Statthalters der azorischen Inseln Jobst v. Hurten, 
geehelicht, und besass so glänzende Konnexionen. 
Dazu kam, dass der damalige portugiesische 
König Johann II. ein leidenschaftlicher Verehrer 
der Wissenschaften war. So gründete er denn 
eine Gesellschaft, die die Aufgabe hatte, geogra¬ 
phische, mathematische und nautische Kenntnisse 
unter das Volk zu bringen. Dieser Gesellschaft 
gehörte nun auch Martin Behaim an. Er erfand 
zusammen mit den beiden Leibärzten des Königs 
Jostf und Rodrigo die Kunst nach der Sonnenhöhe 
zu schiffen, die Deklinationstafel nach der Sonne 
zu berechnen und das sogenannte Astrolabium für 
die Schiffahrt anzuwenden. Wie der portugiesische 
Schriftsteller Joäo de Barros in seinem Werke 
»Asia« erzählt, habe man zu jener Zeit in Portu¬ 
gal noch ganz rohe, aus Holz gemachte Astrolabien 
benutzt, die wie ein hölzerner Dreifuss aufgelegt 
wurden. Behaim war es nun, der die Kommission 
veranlasste, statt solcher Astrolabien, wie man sie 
für Höhenmessung anwandte und die natürlich 
auf dem Schiffe jeder Schwankung ausgesetzt 
waren, feiner ausgearbeitete Astrolabien aus Messing 
einzuflihren, die man an den Mast hing, die durch 
ihre Schwere auch bei Schwankungen des Schiffes 
das Gleichgewicht und ihre senkrechte Haltung 
beibehielten. Als Schüler von Regiomontanus 
kannte er die Instrumente aus desselben Werkstätte 
genau, die er den Portugiesen empfahl. Die 
Nürnberger Stadtbibliothek besitzt noch solche 
Astrolabien aus der Werkstatt des Regiomontanus, 
und dieses durch Behaim zur allgemeinen An¬ 
wendung gekommene Instrument benutzten alle 
grossen Seefahrer wie Kolumbus, Vasco de Gama, 
Maghellan etc. Die Kommission, beziehungs¬ 
weise die »Junta dos mathemathicos« akzeptierte 
noch andere Verbesserungsvorschläge der Steuer¬ 
mannskunst, indem sie den Jakobstab und die 
Ephemeriden des Regiomontanus in die portugie¬ 
sische Marine einführte. Diese also von Deutschen 
ausgehenden Verbesserungen machten es den See¬ 
fahrern erst möglich, sich in die unbegrenzten 
Fernen des Ozeans hinauszuwagen, indem dadurch 
die Berechnung der Entfernung nach der Sonnen¬ 
höhe ohne Schwierigkeit erfolgen konnte. König 
Johann II., der das grosse Talent und die hervor¬ 
ragenden Verdienste des deutschen Forschers nach 
Gebühr zu schätzen wusste, ernannte ihn zum Mit¬ 
glied der Expedition, die in den Jahren 1484—86 
unter Diego Cäo die Entdeckungen an der 
afrikanischen Küste fortsetzte, und der er als 
Astronom und Kosmograph beigegeben wurde. 
Über die Expedition selbst gibt uns Behaim auf 
seinem berühmten, in Nürnberg noch jetzt vor¬ 
handenen grossen Erdglobus an verschiedenen 
Orten Nachrichten. Unter den Inseln Principe 
und St. Thomas liest man u. a.: »Diese Inseln 
wurden gefunden mit den Schiffen, die der König 
aus Portugal ausgeschickt zu diesen Porten des 
Mohrenlandes A. 1485. Da war eitel Wildniss und 
keinen Menschen fanden wir dar, dann Waldt und 
Vögel, da schickte der König aus Portugal nun 
jährl. sein volk dahin, das sonst den Todt ver¬ 
schuldet hat, man und frawen, und gibt ihnen 
damit sie das Feld bauen und sich nehren, damit 
diss Landt von den Portugalesen bewohnt würde. 
Item in dieser Gegent ist sommer als wir in 
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Europa wintter haben und alle vogel und thier 
sind anders gestalt dann die unsern. Hie wechst 
viel Pisens den man in Portugal nennet algallia.« 
Die ausführlichste Erklärung über diese Reise 
findet sich auf dem Globus in der Nähe des Kaps 
der guten Hoffnung, also lautend: »Hie wurden 
gesetzt die Säulen des Königs von Portugal 
A. Domini 1485 den 18. Jdn. Als man zehlt nach 
Christi unsers Herrn Gepurt 1484 Jar liese zurüsten 
der Durchleuchtig König Johann II in Portugal zwey 
Schiff Caraneli genannt, gemant, gevictualiert und 
gewapnet, versehen auf drei Jahr, dem Volk und 
Schiffen war in Nahmens und Befehl gegeben 
auszufahren über die Säulen die Hercules in Africa 
gesetzt hat, immer gegen Mittag nie gegen Aufgang 
aer Sonnen, so fern ihnen möglich were, auch so 
versähe der vorgenannte König die Schiffe mit 
allerley wahr und Kauffmannschafft, die zum Kauff 
und zu verstechen auch 18 Rosse mit allen zeug 
köstlich gerüstet, wurden in den Schiffen mitge- 
fuhrt, den Mohren Königen je einem eins zu 
schenken, wo uns gut gedeucht und man gab uns 
allerley muster Specerei, die zu zeigen den mohren, 
wobey sie verstehen mögten, was wir in ihrem 
Landt suchen wollten, und also gerust seyndt 
fuhren wir aus der Porthen der Stadt Ulisipona 
von Portugal und segelten zu der Insel der Madera 
da des Portugals Zucker wechst und durch die 
Insel Fortunatos und die Inseln der wilden Canarien 
funden Mohren Könige denen wir Schenkung täten 
die uns auch wieder. Kahemen in Land in die 
Königreich Gembia geloff, da die Paradikömer 
wachsen, ist von Portugal 800 deutsche Meilen, 
darnach in König furfursland, ist 1200 leuge oder 
Meilen. Daselbst Pfeffer wechst, den man nennt 
Portogals Pfeffer, auch fern von dannen ist ein 
Land, da wir Zimmet-Rinden funden wachsen, als 
wir nun bey 2300 Meilen oder Leugen gesegelt 
waren von Portugal, kehrten wir wider und am 
19. Monath kamen wir wider zu unsern König.« 

Auf dieser mit dem Admiral Diego Cdo unter¬ 
nommenen Entdeckungsreise nach der Westküste 
Afrikas wurde die Kongomündung entdeckt. Im 
Jahre 1485 wurde Martin Behaim vom Könige in 
Anerkennung seiner Verdienste zum Ritter des 
Christusordens geschlagen, wobei zu bemerken ist, 
dass Portugal auch sonst gegen die Verdienste 
deutscher Forscher sich wiederholt dankbar erwies. 
So erhielt z. B. am 2. Februar 1503 ein Nürnberger 
Patrizier namens Wolf Holzschuher wegen seiner 
Tapferkeit und seiner Verdienste um den Staat 
vom König Immanuel von Portugal ein Diplom, in 
dem ihm erlaubt wird, den Mohrenkopf und das 
Kreuz des berühmten Ordens Jesu Christi im 
Wappen zu führen, welches Privilegium später vom 
deutschen Kaiser Karl V. bestätigt wurde. 

i486 ging Martin Behaim zu seinem Schwieger¬ 
vater nach der azorischen Insel Fayal und über¬ 
siedelte 1491 nach Nürnberg, kehrte jedoch zwei 
Jahre darauf wieder nach Fayal und Lissabon zu¬ 
rück. Nach der alten Reichsstadt Nürnberg zog 
den Gelehrten seine Sehnsucht nach der Heimat 
und seine Liebe zu den Verwandten; aber auch 
sonstige persönliche Umstände, wie die finanzielle 
Auseinandersetzung mit seiner Familie, nachdem 
seine Mutter bereits im Jahre 1487 gestorben war, 
veranlassten ihn zu diesem zeitweiligen Aufenthalt. 
In Nürnberg betrieb unser Kosmograph, wie von 
vielen Seiten berichtet wird, mathematische und 


geographische Studien. Damals, im Jahre 1492, 
war es auch, wo er den bereits erwähnten berühm¬ 
ten Globus verfertigte. Er selbst gibt über die 
Entstehung dieses Werkes durch eine Inschrift am 
Südpol des Globus die Auskunft, dass er diesen 
»Apfel« auf den Wunsch der Herren Gabriel 
Nützel, Paul Volkhammer und Nikolaus Grolan, 
der obersten Hauptleute der Stadt Nürnberg, im 
Jahre 1492 gefertigt und der Stadt Nürnberg als 
Andenken hinterlassen habe, als er im Begriff war, 
wieder nach Hause zu Weib und Kindern zu 
reisen. Dieser Globus ist in vielfacher Hinsicht 
hoch interessant. Man erkennt daraus, dass Be¬ 
haim schon im Jahre 1492 die Umschiffbarkeit 
Afrikas als gewiss annimmt und den Seeweg nach 
Ostindien angibt, also eine Ansicht teilt, die übri¬ 
gens schon die Alten hegten, denen es bekannt 
war, dass Afrika nur durch die Landenge von Suez 
Zusammenhänge und umschifft werden könne. So 
sagt z. B. Herodot (IV. 42): »Lybien (das ist Af¬ 
rika) ist ein meerumflossenes Land bis auf den 
Teil, wo es mit Asien zusammenhängt, dieses hat 
meines Wissens der ägyptische König Necho (1615 
v. Christi Geburt) zuerst bewiesen, denn nachdem 
er die Arbeiten am Kanal vom Nil in den Ara¬ 
bischen Meerbusen eingestellt, befahl er phönizi- 
schen Schiffern vom Roten Meer aus gegen Süden 
um Afrika herumzusteuern und durch die Säulen 
des Herkules nach Ägypten zurückzukehren. Diese 
traten ihre Fahrt in das südliche Meer an, landeten 
immer im Spätjahr, besäten das Land von Lybien, 
warteten die Ernte ab und kamen endlich nach 
Verlauf zweier Jahre durch die Säulen des Herkules 
wieder nach Ägypten zurück. Sie behaupteten, 
(das mögen sie aber einem glaubhaft machen), 
dass sie bei Umschiffung Lybiens die Sonne zur 
Rechten bekommen hätten.« Und an einer an¬ 
deren Stelle (IV. 43): »Der persische König Xerxes 
habe dem Sataspes, der einer vornehmen Perserin 
Gewalt getan, zur Strafe angegeben, Afrika auf 
dem entgegengesetzten Wege zu umschiffen, näm¬ 
lich durch die Säulen des Herkules auszufahren 
und durch den Arabischen Meerbusen zurückzu¬ 
kommen. Sataspes sei viele Monate ausgewesen, 
auch um das Vorgebirge von Afrika, welches So- 
lonis heisse, herumgeschifft, zuletzt aber, da der 
Weg immer länger geworden, von dem Unter¬ 
nehmen abgestanden und auf dem alten Wege 
zurückgekehrt, worauf ihn Xerxes auf einen Pfahl 
hat spiessen lassen.« Durch eine Bemerkung an 
einem Teil des Globus gibt Behaim zu erkennen, 
dass er seiner Arbeit die Angaben des Ptolomäus, 
des Marco Polo und Mandeville zugrunde gelegt 
habe. Der Globus zeigt dieselben geographischen 
Vorstellungen, die Kolumbus hatte. Die Insel 
Cipangut (Japan) ist das äusserste asiatische Land, 
das man von Europa aus gegen Westen zu er¬ 
reichen hoffte. Der Durchmesser des Globus be¬ 
trägt einen Pariser Schuh und acht Zoll; die Masse, 
aus der er gemacht wurde, ist Pappe, die über 
eine Form von Holzreifen gespannt ist. Uber die 
Pappe ist eine Gipskruste und über diese wieder 
Pergament gezogen, auf welchem die Zeichnung 
ausgeführt wurde. Durch die Kugel zieht sich 
eine eiserne Achse, das Meer ist ultramarinfarben, 
die Länder sind braun und grün, die Schneegipfel 
weiss, die Schrift ist mit verschiedenen Farben — 
Gold, Silber, Weiss, Gelb — aufgetragen, der Me¬ 
ridian von Eisen und von Behaim selbst angefügt. 
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Der Horizont, von Messing, wurde nach einer auf 
dem Globus befindlichen Inschrift erst am 5. Nov. 
1510, wahrscheinlich von dem berühmten Mathe¬ 
matiker Johann Werner beigegeben. Begreiflicher¬ 
weise ist der Globus vom Alter schon ziemlich 
mürbe; das ultramarinfarbene Meer ist schwarz 
geworden und die Farben sind abgebraucht. 1833 
wurde er auf Kosten der Behaim’schen Familie 
restauriert und erfreut sich in dem Behaim'schen 
Familienarchiv der grössten Beachtung und Scho¬ 
nung. 1847 wurde ein Faksimile desselben für die 
Pariser Akademie angefertigt. 

Wie schon erwähnt, verliess Martin Behaim 
1493 Nürnberg, um wieder zu den Seinen zurück¬ 
zukehren. Er machte wahrscheinlich die Rückreise 
über die Niederlande und ging von da zur See 
nach Fayal bzw. Portugal. 1494 wurde er vom 
König Johann II. nach Flandern zu des Königs 
natürlichem Sohn Georg, den ihm eine portugiesi¬ 
sche Dame, Anna von Mendoza, geboren, in einer 
geheimen Angelegenheit gesandt und zwar augen¬ 
scheinlich deshalb, um diesem Sohne die Krone 
zuzuwenden, da seine Ehe kinderlos war. Nach 
der Ansicht portugiesischer Schriftsteller soll jedoch 
die Mission Behaim’s eine ganz andere gewesen 
sein; er sei von Johann II. zu dem deutschen 
Kaiser Maximilian I. gesandt worden, der sich da¬ 
mals in den Niederlanden aufgehalten habe, um 
diesen, der ein naher Verwandter des portugiesi¬ 
schen Hofes war, zu veranlassen, sich bei Königs 
Johanns Gemahlin, die sich entschieden weigerte, 
Georg als Thronfolger anzuerkennen, zu verwen¬ 
den, dass sie in die Übertragung der Krone an 
Georg willige. Aus dieser letzteren Version ist 
jedenfalls so viel ersichtlich, dass Behaim auch als 
Diplomat am portugiesischen Hofe sich grossen 
Ansehens erfreute, auch scheint er dem Kaiser, 
der sich im Herbst 1500 einige Zeit in Nürnberg 
aufhielt, wo man ihm jedenfalls den Behaim’schen 
Globus gezeigt haben wird, nicht ganz unbekannt 
ewesen zu sein, wenigstens rühmen die Urkunden, 
ass Maximilian ihn für den weitgereistesten 
Bürger Deutschlands erklärt habe. Während die 
Entdeckungsreisen, die unser Kosmograph mit 
Diego CC10 unternommen, ohne Fährlichkeiten vor 
sich gingen, war diese Sendung reich an allerlei 
gefährlichen Abenteuern. # So wurde auf der Fahrt 
von Lissabon nach den Niederlanden sein Schiff 
von englischen Seeräubern gekapert und er selbst 
als ihr Gefangener nach England transportiert; 
dort wurde er mit seinen Dienern gegen drei Mo¬ 
nate gefangen gehalten, und sollte grosses Lösegeld 
bezahlen. Während dieser Zeit lag er sterbens¬ 
krank darnieder. Nach seiner Genesung rettete 
ihn ein Corsar, der ihn in der Nacht über das 
Meer an die Küste von Frankreich brachte. Von 
da wandte er sich an die Niederlande, um seinen 
Auftrag auszuführen. Über das Schicksal Behaim’s 
von 1494 bis zu seinem Tode 1506 sind uns keine 
Nachrichten erhalten geblieben. Dass er bei den 
Portugiesen bis an sein Lebensende in grosser 
Achtung gestanden, beweist nicht allein die aus¬ 
gezeichnete Behandlung, die ihm seitens des Kö¬ 
nigs Johann II. sowie des Hofes zuteil wurde und 
die Verehrung, mit der zeitgenössische portugiesi¬ 
sche Schriftsteller von ihm sprechen, sondern auch 
der Umstand, dass ihm der Schlosshauptmann 
Dio Gogomez ein von diesem verfasstes Werk über 
die Expedition und Entdeckung von Guinea von 


1444—1463 widmete. Doch scheint die Glücks¬ 
sonne unserm Forscher seit dem am 25. Oktober 
1495 erfolgten Tode seines königlichen Gönners 
Johann II. nicht mehr geleuchtet zu haben. Man 
ersieht dies schon aus einem Briefe seines Bruders 
Michael vom 12. November 1518. Martin Behaim’s 
Sohn, auch Martin geheissen, wollte sich nämlich 
um eine portugiesische Hofcharge bewerben und 
sein Oheim Michael bemerkt darüber in einem 
Brief an den Faktor Pock, dass wenn Martin eine 
Stelle bei Hofe suche und alt werde, so werde er 
dort wenig geachtet sein, denn es sei eine allge¬ 
meine Wahrheit, Herrendienst erbe nicht. »Sein 
seliger Vater war in der Jugend bei dem alten 
König sehr angenehm, wie sich seine Sache im 
Alter geändert habe, dass mögt Ihr mehr Wissen 
tragen, als ich.« Auch ist es wahrscheinlich, dass 
Behaim im sogenannten Bartholomäus-Spital zu 
Lissabon, das die deutschen Bombardiere, die in 
des Königs Johann II. Sold standen, gegründet 
hatten, starb; doch glaubt man nicht, dass etwa 
ekuniäre Nöte den Kosmographen in dieses 
pital brachten, sondern nur die Krankheit, die 
seinen Tod herbeiführen sollte. Er wurde in der 
Dominikanerkirche begraben, wo auch sein Bruder 
Wolfgang und ein anderer Nürnberger, Paul v. Im¬ 
hoff, bestattet wurden. Die Flamänder und Deut¬ 
schen, denen das Klima von Portugal sehr un¬ 
günstig war und die viel darunter, namentlich vom 
Fieber, litten, hatten in dieser Kirche eine beson¬ 
dere Kapelle, über die deutsche Vorstände die 
Aufsicht führten. Die deutschen Kaufleute in 
Lissabon mussten von den Waren, die sie ver¬ 
sandten oder empfingen, eine kleine Steuer für den 
Unterhalt dieser Kapelle abgeben 1 ). Martin Be¬ 
haim’s Sohn liess 1519, als er in Nürnberg sich 
aufhielt, zu Ehren seines gefeierten Vaters in der 
Katharinenkirche einen Totenschild aufhängen, 
mit der Inschrift: »1506 Pfintztag (Donnerstag) 
nach Jacoby 29. Juli starb der Gestreng und vest 
her Martin Behaim Ritter im Kynkreich zu Por¬ 
tugal dem gott Gnedig sey.« Als man im Anfang 
des 18. Jahrhunderts die Totenschilde aus der ge¬ 
nannten Kirche räumte, wurde auch dieser Schild, 
der das Wappen Behaim’s und seiner Familie, 
bestehend in einem silbernen Schild, in dem drei 
goldene Sterne in schwarzem Kreise angebracht 
waren, trug, beseitigt. Ebenso stiftete Martin Be¬ 
haim’s Sohn zum Andenken seines grossen Vaters 
einen eisernen Leuchter, der an einer Kette vom 
Gewölbe der Decke herabhing. Dieser Leuchter 
zeigte verschiedene Wappen der Behaim'schen Ver¬ 
wandtschaft und die Bildnisse des Kosmographen 
und seiner Gattin, Johanna de Marcedo. 

Seine dankbare Vaterstadt Nürnberg errichtete 
Behaim 1890 ein Denkmal von Röszner. 

Behaim war mit Kolumbus und Magellan be¬ 
freundet, doch ist, wie schon erwähnt, die früher 
oft geäusserte Behauptung, er sei der eigentliche 
Entdecker der Neuen Welt, in keiner Weise stich¬ 
haltig, wie dies unter anderm schon Alexander 
v. Humboldt nachgewiesen hat 2 ). Wenn auch der 
zeitgenössische spanische Geschichtsschreiber Her- 

*) Kunstmann, Die Deutschen in Portugal (im Ok¬ 
toberheft der Ergänzungsblätter der Augsburger Allge¬ 
meinen Zeitung, 1847;. 

-’) Vgl. Alexander v. Humboldt, Kritische Unter¬ 
suchungen, Bd. I, S. 225 ff. 
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rera') behauptet, dass Kolumbus »in seinen Ideen 
über die geringe Entfernung der Ostküste von Asia 
durch seinen Freund Martin de Bohemia unter¬ 
stützte worden sei, so muss aber auch die jeden 
Zweifel ausschliessende Tatsache hervorgehoben 
werden, dass Kolumbus sich schon sechs Jahre 
vor der Ankunft Behaims in Lissabon eifrig mit 
dem Plan zu seinem amerikanischen Unternehmen 
beschäftigte. Aber immerhin gebührt Martin Be- 
haim das Verdienst, dass er es war, der durch 
sein schon genanntes verbessertes Astrolabium die 
Schiffer erst in den Stand setzte, sich bei offener 
See zurechtzufinden und dass er durch die, wenn 
auch falsche Vorstellung von der Nähe der ost¬ 
asiatischen Küste, die er mit Kolumbus teilte, 
wesentlich zur Ausführung des Planes des grossen 
Genuesen beigetragen hat. Es ist ein blosser Zu¬ 
fall, dass nicht Behaim, sondern Kolumbus die 
Initiative zu dieser Entdeckungsfahrt ergriff. Mit 
Recht bemerkt Ghillany-), dass wenn man den 
Globus Behaim’s in die Hand nähme, den dieser, 
wie schon erwähnt, in demselben Jahre, 1492, in 
Nürnberg verfertigt habe, wo Kolumbus seine erste 
Entdeckungsreise unternommen, und die geringe 
Entfernung bemerkte, die er von Fayal bis zur Insel 
Antilia und von da zu den Inseln der asiatischen 
Küste ansetze, so könne man keinen Augenblick 
daran zweifeln, dass auch Behaim nicht das ge¬ 
ringste Bedenken gehegt hätte, eine solche west¬ 
liche Fahrt gleichfalls zu unternehmen. Er mochte 
es aber für vernünftiger halten, nach Ostasien den 
sicheren Weg um Afrika herum zu verfolgen, den 
er selbst bis zum 22. Grad südlicher Breite ange¬ 
bahnt und auch auf seinem Globus bereits voll¬ 
ständig angezeigt hatte, obgleich ihn erst 1498 
Vasco de Gatna völlig zurücklegte. Es ist ja hin¬ 
länglich bekannt, dass es nicht der Gedanke an 
einen im Atlantischen Meere liegenden neueren 
Kontinent war, der Kolumbus bestimmte, nach 
Westen zu steuern, sondern lediglich die Absicht, 
einen Seeweg nach Ostasien zu finden. Der Ent¬ 
decker der Neuen Welt hatte bis zu seinem Tode 
keine Ahnung von einem neuen Kontinent, er 
hegte nur die Vermutung, dass er auf diesem West¬ 
wege viele neue Inseln und die Ostküste von Asien 
aumnden würde. Und für diese neue Besitzung, die 
er der Krone Spanien entdecken wollte, sicherte er 
sich vor seiner Abfahrt die Rechte eines Vizekönigs. 

Wie mit Christoph Kolumbus, so war Martin 
Behaim auch mit dem Astronomen und Geogra¬ 
phen Amerigo Vespucci, dem zu Ehren unge¬ 
rechtfertigter Weise die Neue Welt den Namen 
Amerika erhielt, bekannt und in persönlichem Ver¬ 
kehr. Vespucci hielt sich von Anfang des Jahres 
1501 bis Ende 1505 in portugiesischen Diensten 
wiederholt in Lissabon auf und es liegt die Ver¬ 
mutung nahe, dass Behaim, dessen Aufenthalt be¬ 
kanntlich zwischen der Insel Fayal und Lissabon 
wechselte, Vespucci treffliche Ratschläge und Winke 
gab, als es galt, König Manuel v. Portugals Pläne 
zur Ausführung zu bringen, die dahin gingen, den 
Spaniern in der Auffindung des Weges einer west¬ 
lichen Durchfahrt nach Asien zuvorzukommen. 

Mit Unrecht wird Behaim von Wagenseil und 
anderen die Entdeckung der Magellanstrasse zuge- 


*j Dec. I, Lieb. I. Cap. 7. 

»Geschichte des Seefahrers Ritter Martin Be¬ 
haim etc.« Seite 55 f. 


schrieben. Doch gebührt ihm das Verdienst, Magel- 
lan zu seiner grossen Entdeckung der Durchfahrt 
der Meerenge veranlasst zu haben und zwar durch 
die auf seiner Karte gezeichnete Vermutung, dass 
an jener Stelle eine Durchfahrt sich befinden 
müsse. Magellan selbst behauptet ausdrücklich, 
dass er sich auf eine Karte Behaim’s gestützt habe. 
War auch Behaim selbst nicht nach Brasilien ge¬ 
kommen, so wurde ihm doch durch die verschie¬ 
denen Expeditionen an der brasilianischen Küste, 
ganz besonders aber durch die Amerigo Vespucci's 
bekannt, dass sich das entdeckte Land vom 10. 
Grad s. Br. immer mehr gegen Südwesten hinziehe 
und dass die vermutete und vielgesuchte Durch¬ 
fahrt endlich tiefer im Süden doch kommen müsse. 
Gleich andern Kosmographen zeichnete Behaim 
nicht allein feststehende Tatsachen, sondern auch 
Vermutungen auf seine Karte. Hatte er doch, wie 
schon erwähnt, auf seinen Globus auch die Ost¬ 
küste von Afrika und den ganzen Weg nach Ost¬ 
asien bezeichnet, obschon Vasco de Gama erst 
sechs Jahre später diesen Weg zum ersten Mal in 
der Wirklichkeit machte. So bleibt denn Behaim 
der Ruhm ganz ungeschmälert, den Weg nach den 
Molukken deutlich gezeigt zu haben. Ich kann 
nicht umhin, den betreffenden Bericht Pigafettas, 
eines persönlichen Freundes des Magellan, über 
die Entdeckung der Meerenge und das Verdienst 
Martin Behaim s hier auszugsweise wiederzugeben l ): 
»Am 21. Oktober 1520 fanden wir eine Meerenge, 
welche wir mit dem Namen der Elftausend Jung¬ 
frauen belegten, weil jener Tag ihnen heilig ist. 
Ohne das Wissen des Anführers unserer Flotte 
hätte man sicherlich nicht den Ausweg aus dieser 
Meerenge gefunden, denn wir alle glaubten, dass 
sie auf der anderen Seite geschlossen sei, aber 
unser Anführer hatte Kunde, dass er durch eine 
sonderbar verborgene Meerenge hindurchsteuern 
müsse, welche er auf einer in dem Archiv des 
Königs von Portugal aufbewahrten und von einem 
ausgezeichneten Kosmographen Martin di Boemia 
angefertigten Seekarte gesehen hatte.« 

Erfreut sich Martin Behaim auch nicht jener 
Volkstümlichkeit, die Christoph Kolumbus’ Leben 
und Wirken in Geschichte und Sage mit einer 
Gloriole des Ruhmes umgibt, so gehört doch auch 
Martin Behaim zu jenen Helden des Geistes, deren 
Andenken von namhaften Poeten verherrlicht wurde. 
Aus der Fülle der auf ihn gedichteten Poesien 
mag hier nur der kleine lateinische Vers von Re- 
dendius Lusitanus mitgeteilt werden: 

Qui mare, qui terras, qui descripsitque pro- 
fundum, 

Terrae orbem radio, adgressus fabricamque 
globumque, 

Ingentem hunc Nautam conor comprendere 
chartis. 


Das Weib in der Karikatur. 

Eine Geschichte des Weibes fehlt uns bis¬ 
her noch, obwohl sich doch das Wohl und 
Weh der Menschheit um das holde Geschlecht 
dreht und das Weib eine entscheidende Rolle 
in der Entwicklung der Kultur spielt. Einen 
neuen und höchst beachtenswerten Beitrag zur 

*! Pigafetta, Primo fagio S. 36. 
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Geschichte des Weibes liefert das jüngst er¬ 
schienene glänzend ausgestattete und origi¬ 
nelle Werk * Die Frau in der Karikatur « von 
Eduard Fuchs 1 ), das sowohl durch seine 
planvoll ausgewählten Illustrationen aus den 
verschiedensten Zeitepochen, als auch durch 
seinen frisch geschriebenen Text zu den ein¬ 
zigartigen und seltensten Erscheinungen des 
Büchermarktes zu rechnen ist. 

»Der beste Witz«, so leitet der Verfasser 
sein Werk ein, »den der liebe Gott bei der Er¬ 
schaffung der Welt gemacht hat, war die Er¬ 
schaffung des Weibes«. Selbst die Bibel scheint 


hafte, dass die Betroffenen stets ungemein stolz 
auf jede neue Verpfuschung sind, die man an 
ihnen vornimmt. 

Wenn es einen Teufel gäbe, und diesem 
wäre die Aufgabe gestellt, mit aller Gewalt 
und allem Raffinement dahin zu wirken, alle 
natürliche Harmonie des Geistes, der Seele und 
des Körpers der Frau zu verzerren, zu zer¬ 
stören und ins Gegenteil zu verkehren, er hätte 
seine Aufgabe nicht zynischer, nicht nieder¬ 
trächtiger, mit einem Worte nicht teuflischer 
lösen können als es z. B. die obersten und 
steten Freunde und Bundesgenossen der Frau: 



u - ■ ;---;-—~ 
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Fig. i. »Deutsche Karikatur auf die Sinnlichkeit der Frauen 1648.« 


in der Erschaffung der Eva aus einem Kotelett¬ 
stück des Mannes das Weib zu ironisieren. 
Aber die Menschen haben gleich schlechten 
eingebildeten Redakteuren, die jeden Witz selbst 
gemacht haben müssen, an diesem göttlichsten 
der Witze zu allen Zeiten so lange und so 
gründlich herumredigiert und gefeilt, bis der 
letzte Funken seines göttlichen Ursprungs ver¬ 
wischt und er zur grotesken Karikatur seiner 
ursprünglichen Schönheit und Köstlichkeit 
herabgestümpert war. So geschieht es heute, 
so geschah es gestern, vorgestern, vor zehn 
Jahren, vor hundert Jahren, zu allen Zeiten. 

Das ist vielleicht der tragischeste Akt in 
der Tragödie der Menschheit, denn er wickelt 
sich ab wie eine tragische Posse: das tragische 
daran ist, dass immer ungezählte Millionen zu 
den Vorfahren Beifall klatschen, das possen- 


i) Verlag Albert Langen, München, in 20 Lie¬ 
ferungen ä 1 M. 


Sitte, Moral und Anstand mit Hilfe von Mode 
und Erziehung in aller Freundschaft und schmei¬ 
chelnder Liebenswürdigkeit zustande gebracht 
haben. 

Das Weib hat sowohl in seinem Äusseren, 
wenn die Zeit der Blüte vorbei ist, als auch 
in seinem Charakter ganz entschieden etwas 
Groteskes und Karikaturenhaftes. Denn die 
Sitte, der Anstand und die Mode sind ja keine 
körperlosen von den Menschen getrennten Ge¬ 
spenster, sondern sind ja vielmehr gerade das 
Werk und zwar das Stümperwerk des Weibes 
selbst. Alle grossen Männer haben zu allen 
Zeiten als den Grundzug des Weibes die dämo¬ 
nische Sinnlichkeit erkannt. Das Weib ist 
nun einmal ein Geschlechtswesen, als Ge¬ 
schlechtswesen feiert es seine grössten Triumphe 
und wird einerseits die eigentlich bewegende 
Kraft der Kultur, anderseits wird das Weib, 
falls seinen sexuellen Neigungen in der Vernunft 
des Mannes nicht ein Gegengewicht geschaffen 
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wird, direkt zur Mörderin aller höheren Ge¬ 
sittung. Die weibliche Sinnlichkeit ist da¬ 
her in allen Zeitepochen der meistbehan- 
delte Stoff der Karikatur. Die Witze sind 
mehr oder weniger derb und obscön. Was 
die alte Zeit in dieser Hinsicht leistete, da¬ 
von möge Fig. 1, eine deutsche Karikatur 
mit der ganz unzweideutigen textlichen Bei¬ 
gabe, ein Beispiel abgeben. Zugleich möge 
durch diese Abbildung erwiesen werden, dass 




Fig. 3. »Wie sag’ ich’s meinem Kinde?« 
von O. Gulbransson. 


unsre Vorväter in sexualibus nicht sehr zim¬ 
perlich und prüde waren. 

In dieser Beziehung herrschte in früheren 
Zeiten ein bei weitem freierer Ton. Unsre 
Schamhaftigkeit in geschlechtlichen Dingen 
rührt wohl von weiblichem Einfluss her. In 
allen Zeiten, wo das Weib mehr oder weniger 
das private und öffentliche Leben beherrscht, 
tritt Prüderie und sexueller Zensurzwang ein. 
Denn das Weib weiss nur zu gut, dass seine 
geschlechtlichen Merkmale und körperlichen 
Lockmittel, die eine so ungeheure und be¬ 
zwingende Macht auf den Mann ausüben, nur 
zu leicht karikiert werden können, und in ihrer 
Verzerrung und Deformierung Spott und Mit¬ 
leid erregen. Spott und Mitleid aber verträgt 
der auf Eitelkeit aufgebaute Thron des Weibes 
nicht. 

Trotz alles literarischen Fussgestrampels 
bleibt im Leben des Weibes der Mann der 
Pol, um den sich das Denken und Fühlen der 
weiblichen Gehirne und Herzen dreht. 

Die Liebe ist daher ein vielfach bearbeiteter 
Stoff der Karikatur. Schalkhaft charakterisiert 
' Damberger in der »Jugend« (s. Fig. 2) das 
phantastische und schwärmerische Gänschen, 
mit dem unerlässlichen Tagebuch, dem Orakel- 
blumenstrauss, dem Mädchenhut, das von dem 
schüchternen langen und ungelenken Jüngling 
angebetet wird. 

Schwieriger und drolliger ist der Fall, wenn 
erst Frau Mama kurz vor der Verheiratung 
ihrem Töchterchen gegenüber die Lehrmeisterin 
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und Erzieherin zur Liebe spielen muss, in welch 
schwieriger Situation sich Frau Mama auf dem 
köstlichen Bilde (Fig. 3) befindet: »Die bange 
Stunde naht, in welcher Herzblättchen sich von 
der Brust der Mutter losreissen soll, um dem 
geliebten Manne zu folgen. Da tritt eine 
schwere Aufgabe an die Mutter heran. Noch j 
sind die Vorgänge in der Natur ein ängstlich 1 
behütetes Geheimnis für das unschuldige Mäd- | 


weder durch mystische Umhüllung, oder durch 
hüllenlose Nacktheit besonders markieren, oder 
mit den Hüften, dem Hals, den Beinen etc., 
Liebeswaffen des weiblichen Geschlechtsarse¬ 
nals, dem kühleren Männerherzen zusetzen und 
es in Brand stecken. 

Nach der Sinnlichkeit sind daher vor allem 
die Modetorheiten der Weiber ein Hauptstoff 
für die Satire. So zeigt uns Fig. 4 eine Frau 



Fig. 4. »Die Morgenpromenad’ (1796)« von Dutailly. 


chen geblieben. Es geht nicht länger, Herz¬ 
blättchen muss erfahren, dass das Märchen vom 
Klapperstorche sich in bittersüsse Wirklichkeit 
verwandelt. Und ein Seufzer entringt sich der 
gepressten Mutterbrust: Wie sag ichs meinem 
Kindr* (Gulbransson: Simplizissimus). 

Um die Sinnlichkeit der Männer aufzu¬ 
stacheln, um vorhandene Vorzüge des weib¬ 
lichen Körpers in das möglichst günstige Licht 
zu setzen oder — nicht vorhandene Vorzüge 
vorzutäuschen, übt das Weib die Mode. Die 
Mode ist ebenfalls sexuellen Ursprungs. Denn 
im Grunde will sie den weiblichen Busen ent- 


in der Tracht des Direktoriums (in welcher 
Zeit die Damen keine Hemden und Hosen, 
sondern Trikots und darüber durchsichtige 
Kleider trugen) mit ihrem Mann auf der Morgen¬ 
promenade, wobei ihre Reize infolge des in¬ 
diskreten Morgenlüftchens aller Welt offen¬ 
kundig werden. Das groteske Gegenstück zur 
Enthüllung der Reize ist die geschmacklose 
Verhüllung durch die formlose Krinoline in 
der Mitte des XIX. Jahrhunderts (Fig. 5). Wohl 
eine der köstlichsten Satiren auf die monströsen 
Modehüte und auf die Treulosigkeit der Weiber 
ist die amerikanische Karikatur in Fig. 6. Der 


Digitized by 


Google 





Dr. J. Lanz-Liebenfels, Das Weib in der Karikatur. 


609 


Hausfreund versteckt sich geistesgegenwärtig 
hinter dem grossen Modehut der Gnädigen, 
die mit unschuldsvoller Miene ihren gehörnten 
Ehegespons empfangt. 

Die List ist ein weiterer hervorstechender 
Charakterzug des Weibes, welcher den Sati¬ 
rikern der alten und neuen Zeit stets reichen 
und mannigfaltigen Darstellungsstoff gewährte. 
Selbstverständlich ist das schöne Geschlecht 
besonders gross in der List beim Männerfang. 


jungen Gentleman, der in Spannung und lie¬ 
bender Erregung an dem anderen Ende des 
Tisches sitzt. 

Es ist eigentlich ganz selbstverständlich, 
dass das alternde und hässlich werdende Weib 
besonders oft den Stift des Karikaturisten in¬ 
spirierte. Ein sehr hübsches Beispiel ist Fig. 9 
von Hermann Paul aus dem Courrier fran§ais. 
Allerdings kommt dem Kind die Auskunft, 
dass die hübsche, blutjunge Dame die Gross- 



Fig. 5. »ES GEHT NICHT.« 


Das reizvolle Bildchen (Fig. 7) belehrt symbo¬ 
lisch, wie amerikanische Yankee-Girls dem 
amüsantesten aller Damensporte obliegen. 
Speziell unter den amerikanischen Zeichnern 
nimmt Gib so n durch seine flotten Zeichnungen 
und die ungemein feine Art seiner Ironie eine 
ganz einzigartige Stelle ein. Wie entzückend 
ist z. B. in Fig. 8 die Launenhaftigkeit der 
jungen, schönen, reichen Amerikanerin ironi¬ 
siert! Amor sitzt auf der Tischplatte und 
horcht krampfhaft an dem Busen der spröden 
Schönen. Er hört absolut nichts von einem 
stärkeren und bewegteren Herzschlag für den 


mutter seiner vor ihm stehenden alten und 
hässlichen Grossmama ist, unglaublich vor. 

Als Gegenstück dazu betrachte man Fig. 1 o, 
das sinnige und gemütvolle Bildchen von Gibson. 
Das alte Ehepaar, das an seinem Jubeltage, 
nachdem alle Gäste fortgegangen sind, an der 
Festtafel eingeschlafen war, hat noch einen 
Gast bei sich, der sie nicht verliess und der 
noch immer frisch und munter ist und Cham- 
pagnerrestchen sich zu Gemüte fuhrt. Es ist 
der herzige Schalk Amor, der die beiden Alten 
noch immer verbindet. 

Dieses letzte Bild ist eigentlich nicht mehr 
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Fig. 6 . »Der modische Hut als Retter.« 

Amerikan. Karikatur von Kepler. 

Karikatur: Es ist ein feiner und subtiler Scherz 
in eleganten und vornehmen Linien festge¬ 
halten. 

Die Proben, die wir aus dem Buche von 
Eduard Fuchs gegeben haben, beweisen zur 
Genüge, welch wichtiges Material für die Ge¬ 
schichte des Weibes in ihm hinterlegt ist. Die 
Karikaturen und Witze, künstlerisch freie und 
unkünstlerisch derbe sind mehr oder weniger 
nichts andres als eine wohltätige Satire auf 
unsre Sexual- und Familienmoral. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Die letzten Spuren urältesten Ackerbaues 
in Südbayern. 

Von Dr. J. Reindl. 

Von Tag zu Tag werden jene Spuren, 
die von unsern urältesten Vorfahren auf 
Deutschlands Boden, den Pfahlbauern stam¬ 
men, weniger, aber dagegen um so wert¬ 
voller. Manche von diesen Überresten sind, 
namentlich in der Schweiz, in Museen unter¬ 
gebracht, und so vor der zerstörenden Zeit 
auf länger hinaus verschont, manche stehen 
noch, was die wenigsten wissen, als letzte 
Urzeugen spärlich auf freiem Felde in unserm 
Alpenlande, aber auch da nur an Stellen, 
wo der Kampf um das Dasein noch nicht 
so heftig geworden ist wie draussen in der 
weiten Ebene. Freilich sind auch heutzutage 
schon diese Stellen äusserst spärlich, denn 
der gewaltige Aufschwung der Verkehrs¬ 
mittel der Gegenwart hat in erster Linie da¬ 
zu beigetragen, jene letzten Urzeugen unserer 
ältesten Ansiedler zu verdrängen, dann aber 
auch der Umstand, dass in unserem Alpen¬ 
lande der Wiesenbau den Getreidebau fast 
gänzlich verdrängte. Da nun schon in 
einigen Jahren auch vielleicht jene letzten 
Zeugen aus grauer Vorzeit verschwunden 
sein dürften, so wird es angezeigt sein, 
auf diese spärlichen Funde aufmerksam zu 
machen. 

Erwähnt sei, dass bereits Arbeiten vor¬ 


liegen von Heer 1 ), Braun gart 2 ), Christ 3 ) 
und Thiel 4 ), und meine folgenden Aufzeich¬ 
nungen und Forschungen als Ergänzungen 
hierzu betrachtet werden müssen 6 ). 

Wohl am häufigsten tritt uns in Südbayem 
als Rest aus der Pfahlbauzeit der echte Igel¬ 
oder Binkelweizen (Triticum vulgare L. var. 
compactum) entgegen, der wegen seiner Wi¬ 
derstandsfähigkeit in einzelnen Strichen unseres 
Alpenlandes gerne und sogar in sehr hohen 
Lagen noch angebaut wird. Die Körnchen 
und Ähren dieser Getreidefrucht aus der 
neolithischen Epoche (nach Heer und Christ 
wohl aus der jüngeren Steinzeit) gleichen voll- 


»i Heer, Oswald, An die Züricher Jugend. Von 
der »Naturforschenden Gesellschaft« herausgegeben. 
LXVIII Stück. 

2 ) Braungart, Die letzten Spuren urältesten 
Ackerbaues im Alpenlande. Beilage zur Allg. Zt. 
1902, Nr. 104 u. 105. München. 

3 ) Christ, Flora der Pfahlbauten. In L. Rüti- 
meyer’s Schrift über die Fauna der Pfahlbauten. 
Basel 1861. 

4 ) Thiel, G., Uralter Ackerbau im Alpenlande 
und seine urgeschichtlich-ethnographischen und 
anthropologischen Beziehungen. Mit zwei Tafeln. 
Landwirtschaftliche Jahrbücher. Berlin 1897. 

5 ) Reindl, Jos., Die letzten Spuren urältesten 
Ackerbaues in Südbayern. Naturw. Wochenschr., 
Halle 1906, Nr. 23. 



Fig. 7. »Am St. Valentinstag.« Amerik. Karikatur 
von R. Blashfield. 
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ständig jenen konservierten Überresten, 
die wir im prähistorischen Landesmuseum 
in Zürich im Jahre 1899, 1901 und 1903 
sahen und studierten, sowie jenen leben¬ 
den Überresten, die wir 1902 während 
unseres fünfmonatigen Aufenthaltes im 
Berner Oberland vereinzelt antrafen. 
Heer fand echten Binkelweizen zu seiner 
Zeit noch ziemlich häufig in den Kan¬ 
tonen Waadt und Freiburg, wir trafen 
ihn noch an zu Osterham bei Bernau 
am Chiemsee (Oberbayern), wo ihn be¬ 
reits Braungart 1901 entdeckt hatte, so¬ 
wie an einigen andern Orten in diesem 
Gebiete, jedoch scheint er zu Reit im 
Winkel, wo ihn Braungart in früheren 
Jahren nachweisen konnte, nicht mehr 
angebaut zu werden. Im Inntal konnte 
ich wieder seine Spuren nachweisen bei 
Oberdorf in der Nähe von Kufstein, je¬ 
doch konnte ich dort nirgends erfahren, 
ob man es hier mit einer »alten Kultur« 
oder mit einer Neueinführung zu tun hat. 
Ersteres ist nicht völlig ausgeschlossen, 
da Braungart in Tirol bei Igls, sowie an 
wenigen andern Plätzen echten Pfahlbau- 
Binkelweizen angetroffen zu haben glaubt. 
Auch sah Braungart im Kaisertal, also 
in der Nähe von meiner Fundstätte, einen 
höchst typischen, kurzährigen, meist gran¬ 
nenlosen Binkelweizen. 1905 fand ich 
echten Igelweizen im Kochelseegebiet, 
ferner solchen mit bogig gespreizten 
Grannen 1902 bei einer Höhe von 
850 m auf dem Peissenberge im jahr- 
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Fig. 9. »Unglaublich« von Hermann Paul. 
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tausendelangen Ringen im Kampfe um das 
Dasein auf diesen weltabgeschiedenen Ort 
zurückgedrängt. Überall an den genannten 
Stellen zog ich natürlich Erkundigungen ein, 
ob der Weizen ein junges Einführungsprodukt 
sei oder nicht, und durchgehends erhielt ich 
die Antwort, dass »Grossvater und Urgross- 
vater« dieses Gewächs schon kannten. Auch 
die Tatsache, dass dieser alte Pfahlbauweizen 
weniger von Rost und Brand als der »neue« 
Weizen, der vielfach von Ungarn eingefuhrt 
wurde, heimgesucht wird, wurde mir bestätigt, 
und es ist deshalb sehi 1 zu bedauern, dass 
unsere Bauern diesen so widerstandsfähigen 
Weizen, der auch der guten Qualität des Kernes 
wegen geschützt werden soll, wenig mehr an- 


Jahren noch- kultiviert worden, während sie 
heute dort gänzlich verschwunden sein soll. 
In Bayern ist sie gleichfalls nicht mehr zu 
finden, dagegen traf ich die dichtährige Sechs- 
zeilgerste 1902 auf einem Ackerfeld bei Reutin 
am Ostufer des Bodensees noch an. Interes¬ 
sant ist, dass Braungart diese Pflanze vor ca. 20 
Jahren auch noch in der Schweiz vorfand. 
Er schreibt: »Ende August 1884 sah ich bei 
dem Kurort Heiden in der Schweiz (ca. 806 m 
ü. M.), gleich oberhalb dem Orte, auf vielen 
Dutzenden von Feldern die lange Sechszeil- 
gerste (Hör. hex. dens.) in wahrhaft pracht¬ 
voller Entwicklung angebaut; sie war damals 
nahe an der Reife; die Ähren waren pracht¬ 
voll schön, die Halme standen nur etwas weit¬ 



bauen. Freilich spricht hier der Konkurrenz¬ 
kampf eine grosse Rolle, da unsere Alpenbe¬ 
wohner infolge der mehr rentierenden Viehzucht 
den Wiesenbau dem Getreidebau vorziehen. 

Seltener als der Binkelweizen sind als Über¬ 
reste aus der Pfahlbauzeit die kurzährige Sechs- 
zeilgerste (Hordeum hexastichon L.) und die 
dichtährige Sechszeilgerste (Hordeum hexa¬ 
stichon L. var. densum). Erstere Getreideart, 
das Hordeum sanctum der Alten, deren kleine 
Körner sehr häufig in Mumiensärgen Ägyptens 
gefunden werden (sie sind auch auf den Denk¬ 
mälern der Pharaonen abgebildet), gibt es lei¬ 
der nur noch sporadisch in der Schweiz bei 
Heiden, während sie vor ca. 50 Jahren in der 
Schweiz noch sogar »häufig« angebaut wurde 1 ). 
Auch in einigen Vogesentälern ist diese seltene 
Reliquie nach F. Kirschleger 2 ) vor 60—70 


•) Siehe Moritzi, Flora der Schweiz. 1847. 

2 ) Flore d’Alsace et des contrtfes limitrophes. 
Strassburg 1852—1858. 


läufig. So hatte ich denn tatsächlich, abge¬ 
sehen vom sogenannten englischen Weizen 
(Triticum turgidum L.), alle aus den Schweizer 
Pfahlbauten in Körnern und Ähren oder Ähren¬ 
stücken herausgekommenen Getreidearten in 
der Schweiz, Tirol, Vorarlberg und Kärnten, 
noch in der Hand der Bauern, also tatsächlich 
noch in Kultur stehend gesehen, in der wohl 
mehr als viertausendsten Generation .« 

Etwas reichlicher vertreten ist in Bayern 
die alte Zweizeilgerste (Hord. distichon vul¬ 
gare L.; Hord. distichon nutans und Hord. 
distichon erectum). Diese Getreideart ist sehr 
robust, hart und infolgedessen ungemein wider¬ 
standskräftig und, namentlich Hord. distichon 
erectum, auch »Imperialgerste« genannt, in 
den hohen, kühlen, regenreichen Bezirken 
unserer Alpen sporadisch noch zu finden. Viel¬ 
fach kommen auch die genannten drei Arten 
gemengt vor, wobei bald die eine, bald die 
andere Varietät vorherrscht. 

Den so charakteristischen, dichtährigen, 
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grannenlosen Pfahl bau- Emmer (Triticum amyl- 
cum Seringe) traf ich noch an zwei Stellen 
1903 im Allgäu auf sehr hohen Lagen in der 
Nähe des Hopfensees. Im ganzen bayerischen 
Alpenland scheint er jetzt nicht mehr zu exi¬ 
stieren, während er doch vor 40 und 50 Jahren, 
wie mir viele Allgäuer versicherten, noch häufig 
angebaut worden sein soll. 

Etwas jünger als die eben genannten Ge¬ 
treidefrüchte, jedoch immer noch mehrere 
Tausendjahre mit seinem Ahnengeschlechte 
zurückreichend, ist der Spelz (Triticum Spelta), 
auch Schwabenweizen, Dinkel oder Vesen ge¬ 
nannt. Er ist sehr häufig im Gebiete links 
des Lechs, im heutigen Schwaben, zu finden 
und heisst dort schlechtweg auch »Kern«. 
Dort bildet er jetzt noch die überwiegende 
Brotfrucht; im bayr. Kreis Schwaben 55,2 %. 
Heutzutage ist der Dinkel, namentlich in Ober¬ 
schwaben, bedeutend zurückgegangen, doch 
bildet er immer noch die vorwiegende Brot¬ 
frucht in Schwaben. Die Frucht dieser Ge¬ 
treideart muss, nachdem sie gedroschen ist, 
erst noch in der Hülse in besonderen »Gerb¬ 
gängen« enthülst (»gegerbt« oder »gerellt«) 
werden, ehe sie vermahlen werden kann; im 
gegerbten Zustande gleicht sie genau der ge¬ 
wöhnlichen Weizenfrucht und heisst »Kernen«. 
Gradmann 1 ) gewinnt im allgemeinen das Bild 
eines zusammenhängenden Dinkelgebietes, das 
Württemberg fast ganz, ausserdem Teile von 
Bayern, Baden und Hessen, die deutsche 
Schweiz und Vorarlberg bis an den Rand des 
Hochgebirges umfasst und westwärts bis in die 
Pfalz und wesentlich abgeschwächt auch ins 
Eisass ausstrahlt. Diese geographische Aus¬ 
breitung beruht nach Gradmann aber nicht auf 
Besonderheiten von Klima und Boden, sondern 
lediglich auf dem Herkommen des schwäbisch¬ 
alemannischen Stammes. Schon Langethal 
hat auch auf das Zusammenfallen des Dinkel¬ 
gebietes mit dem alten Wohngebiet des schwä¬ 
bisch-alemannischen Stammes hingewiesen. 
Nur über die Herkunft und das Alter dieser 
Getreideart ist man noch nicht vollständig im 
klaren. Gradmann hält es für ausgeschlossen, 
dass die Alemannen durch die Römer zu ihrer 
eigentümlichen Getreideart gekommen sein 
sollten. Auch an die Kelten darf man nicht 
denken, als ob die Alemannen von den kel¬ 
tischen Rätern und Vindeliziern bei ihrer Nie¬ 
derlassung den Dinkel kennen und anbauen 
gelernt hätten, denn aus der tatsächlichen Ver¬ 
breitung geht hervor, dass gerade die in Süd¬ 
deutschland ansässigen und von den Alemannen 
ins südliche Bergland verdrängten Räter im 
Gegensatz zu den Alemannen den Dinkelbau 


l ) Gradmann, Württemberg. Jahrbücher für 
Statistik und Landeskunde 1902. — Das Königreich 
Württemberg, I. Bd., Stuttgart 1904, S. 30 — Augs¬ 
burger Sammler 1902, Nr. m u. 112. 


nicht kennen. Gradmann rechnet mit der Mög¬ 
lichkeit, dass das Volk der Alemannen seine 
eigentümliche Getreideart bereits aus seinen 
Ursitzen östlich der Elbe mitgebracht hat. 

Das Einkorn (Triticum monococum L.) ist 
nachweislich ein Rest aus der Stein-, bzw. be¬ 
ginnenden Bronzezeit und jetzt in Südbayern, 
wie es scheint, gänzlich verschwunden, während 
es vor 30 und 40 Jahren da und dort noch 
oft angebaut worden ist. Auch A. Moritzi 1 ) 
fand das Triticum monococum L. 1847 noch 
bei Basel, Bern und im Wallis im Anbaue, ja 
Braungart konnte es 1901 noch in der Vorarl¬ 
berger Talebene feststellen. »Dagegen konnte 
ich«, schreibt er (a. a. O. S. 17), »die nicht 
minder merkwürdige Tatsache konstatieren, 
dass in der Vorarlberger Talebene nicht bloss 
noch viel Spelz (Triticum Spelta L.) kultiviert 
wird, sondern sehr oft auch noch das so merk¬ 
würdige, höchst originelle Einkorn (Triticum 
monococum L.), von welch letzterem erst in 
der beginnenden Bronzezeit der Schweizer 
Pfahlbauten eine (verloren gegangene Ähre) 
gefunden wurde.« 

Wie wir nun sahen, sind es nur spärliche 
Reste, die noch aus grauer Vorzeit unserer 
ersten Ansiedler erhalten sind. Diese Spuren, 
mit Ausnahme des Dinkels, kommen noch vor 
in der Nähe jener Gegenden, die ehemals der 
Pfahlbauer bewohnte: am Chiemsee, Kochel¬ 
see, Staflfelsee, Bannwaldsee, Bodensee. Die 
erwähnten Zerealien kommen dann ferner noch 
vor in höheren Lagen, wo sie noch nicht 
durch den Verkehr verdrängt wurden und wo 
sie durch tausendjährige Anpassung und durch 
die dadurch erhaltene Widerstandskraft selbst 
einem kühleren Klima noch trotzen können. 
Von einer Degeneration kann bei ihnen nicht 
gesprochen werden, da die Körner sämtlicher 
genannten Arten so gross sind wie jene Über¬ 
reste, die ich im genannten Museum zu Zürich 
studiert habe. Es ist deshalb schade, dass 
diese Getreidearten im Kampfe um das Dasein, 
im Konkurrenzkämpfe, auf den Aussterbeetat 
gesetzt sind. Da gibt es kein Aufhalten — 
höchstens dass einige Überreste in ein Museum 
gebracht werden können. Um so dankens¬ 
werter darf es deshalb sein, festgestellt zu ha¬ 
ben, dass jene Urzeugen bis in unsere Gegen¬ 
wart rüstig und kräftig, und mehr als vier 
Jahrtausende hindurch dem Klima und der 
Zeit trotzend, hereinragten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Heinrich von Kleist und die Luftschiffahrt. 
Es dürfte wenig bekannt sein, dass Preussens 
grösster Dichter, Heinrich von Kleist, für die 
Luftschiffahrt und ihre Bedeutung eine Lanze ge¬ 
brochen hat. 


•) Flora der Schweiz. 
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Als letztes Unternehmen seines tragischen 
Lebens, schreibt Dr. G.Lüdtke in d. » 111 . aeronaut. 
Mittlgn.« (Juli 1906), redigierte Heinrich von Kleist 
im Jahre 1810 die »Berliner Abendblätter«. Die 
Zensur war scharf hinter ihm her, und so brachte 
er, teils um die Zeitung zu füllen, teils aus be¬ 
sonderer Vorliebe flir die kurze pointierte Dar¬ 
stellung zahlreiche kleine Erzählungen, Anekdoten 
und Berichte über Tagesereignisse. Was davon 
sein Eigentum ist, lässt sein markanter Stil leicht 
erkennen. 

Am 15. Oktober berichtete er: »Schreiben 
aus Berlin. 10 Uhr morgens. Der Wachstuch¬ 
fabrikant Herr Claudius will, zur Feier des Ge¬ 
burtstages Sr. Kgl. Hoheit des Kronprinzen, heute 
um 11 Uhr, mit dem Ballon des Prof. J. tust) in 
die Luft gehen, und denselben, vermittelst einer 
Maschine, unabhängig vom Wind, nach einer be¬ 
stimmten Richtung hin bewegen. Dies Unternehmen 
scheint befremdend, da die Kunst, den Ballon, auf 
ganz leichte und naturgemässe Weise, ohne alle 
Maschinerie, zu bewegen, schon erfunden ist. Denn 
da in der Luft alle nur möglichen Strömungen 
(Winde) übereinander liegen, so braucht der Aero¬ 
naut nur, vermittelst perpendikulärer Bewegungen, 
den Luftstrom aufzusuchen, der ihn nach seinem 
Ziele fuhrt, ein Versuch, der bereits mit vollkom¬ 
menem Glück, in Paris, von Herrn Gamerin, an¬ 
gestellt worden ist.« 

In der folgenden Notiz, dass der Aufstieg nicht 
zustande kam, weil die volle Füllung des Ballons 
nicht gelang und schliesslich die Pohzei einschritt, 
kommt Kleist noch einmal auf seine Ansicht zurück, 
dass zur Lenkbarkeit nicht eine Maschine, sondern 
nur die richtige Ausnützung der Luftströmungen 
erforderlich sei. Die beiden Artikel zogen dem 
Dichter einen Angriff der »Haude und Spenerschen 
Zeitung« zu, die namentlich gegen den oben im 
Zusammenhang zitierten, etwas unbedachtsamen 
Satz polemisiert: Die Kunst, den Ballon auf ganz 
leichte und naturgemässe Weise ohne alle Maschinen 
zu bewegen, ist schon erfunden. Heinrich von 
Kleist verteidigt sich mit beredter Leidenschaft 
gegen den Angriff, und aus seiner ausführlichen 
Darlegung sieht man, wie weit sein Interesse und 
seine Beschäftigung mit dem Gegenstände geht. 
In acht Punkte zerlegt er seine Entgegnung. Unter 
6 schreibt er: »Dass wenngleich das Unternehmen 
vermittelst einer, im Luftball angebrachten Ma¬ 
schine, den Widerstand ganz konträrer Winde auf¬ 
zuheben, unübersteiglichen Schwierigkeiten unter¬ 
worfen ist, es doch vielleicht bei Winden von 
eringerer Ungünstigkeit möglich sein dürfte, den 
inn der Ungünstigkeit, vermittelst mechanischer 
Kräfte, zu überwinden und somit, dem Seefahrer 
gleich, auch solche Winde, die nicht genau zu dem 
vorgeschriebenen Ziele fuhren, ins Interesse zu 
ziehen.« Knapp, klar und weitschauend sind diese 
Worte! 


Tierische und menschliche Reflexerscheinungen. 
Es gibt notwendige Leistungen des Körpers, die 
durch den bewussten Willen gar nicht oder doch 
nicht so schnell hervorgebracht werden könnten, 
wie es notwendig ist. z. B. Erbrechen, Augen- 
schliessen. Das Niesen, Husten, die Pupillenreak¬ 
tion etc. sind dem Menschen J und den übrigen 
Tieren gemeinsam. Alle Reflexe erfüllen ursprüng- 
ich einen nützlichen Zweck: Gähnen und Strecken 


bringt Atmung und Blutzirkulation in schnelleren 
Gang.* Brüllen, Schreien, Stampfen und andere 
Zomreflexe treiben das Blut in den Kopf und 
machen dadurch mutig zur Abwehr eines Feindes, 
der dadurch zugleich abgeschreckt wird. Dagegen 
entbehrt die sexuelle Scham, das Erröten aus 
diesem Grunde, der Zweckmässigkeit und fehlt 
auch dem natürlichen Tiere. Ein zweckmässiger 
Reflex bei Mensch und Tier ist dagegen wieder 
der Fluchttrieb, der von klugen Tieren und Men¬ 
schen freilich durch noch zweckmässigeres Ver¬ 
halten (Verstecken, Verstellen) überwunden werden 
kann. Ein Reflex noch stärkerer Angst ist die 
kataleptische Starre gewisser Tiere, die Ohnmacht 
gewisser Menschen, das Stottern anderer: auch 
diese Schrecklähmung hat ihren guten Zweck, sie 
erleichtert dem Fallenden den gefahrlosen Sturz, 
da die Muskelspannung, ähnlich wie im Rausch, 
aufgehoben ist. Die reflektorischen Sekretionen 
von Urin, Kot oder besonderen Abwehrsekreten 
im Schreck bildeten ursprünglich gute Verteidigungs¬ 
mittel, haben sich aber selbst beim Kulturmenschen, 
dem sie nicht mehr nützen, vielfach erhalten. Das 
Schwitzen (Erweiterung der Hautgefasse) ist ur¬ 
sprünglich ein Reflex, der der Abkühlung des 
Körpers bei Hitze dient, und das Zittern ist ur¬ 
sprünglich ein zusammen mit der Verengerung der 
Hautgefasse auftretender Reflex, der der Erwärmung 
des Körpers bei Kälte dient. Aber beide Reflexe 
kommen auch bei Zorn und Schreck vor, wo sie 
zwecklos und nur Nebenerscheinungen des Blut¬ 
andranges oder des ihm entgegengesetzten Er- 
bleichens darstellen. Von dem Sträuben der 
Haare und Federn, auch einem Abwehrreflexe, ist 
beim Menschen nur die Gänsehaut übriggeblieben, 
der Schreireflex als Mittel, um Hilfe zu erlangen, 
hat sich, wie so viele andere tierische Reflexe, beim 
menschlichen Weibe ungleich besser erhalten als 
beim Manne. Reflexe des Wohlbefindens sind einer¬ 
seits das Grunzen der Schweine, das gesellige Ge¬ 
heul der Brüllaffen, das stundenlange Schwatzen 
der gesättigten Spatzen, Teeschwestern oder Zech¬ 
brüder, andererseits körperliche, nicht sexuelle 
Berührungen, wie das Beschnuppern der Pferde 
und das Händeschütteln des Kulturmenschen. 
Das Stöhnen, Toben, Wälzen sind Schmerzreflexe, 
bei denen durch Anstrengung der motorischen 
Nerven die sensiblen übertäubt werden. Auch das 
Weinen, das Tränenergiessen, das bei Tieren nur 
bei körperlichem, beim Menschen auch bei seelischem 
Schmerz vorkommt, ist ursprünglich ein Überleiten 
sensibler Nervenspannung auf motorische und 
sekretorische Nervenäste. Das Weinen und das, 
auf Atmungsstörung beruhende Schluchzen ist 
zweckmässig, da es eine wohltuende Erschöpfung 
hervorruft. Das Lachen der Menschen und der 
Affen ist ursprünglich ein Triumphgeschrei über 
einen schwächeren Feind, dem mit aufgerissenen 
Augen und Maul entgegengetreten wird. Mit dem 
sexuellen Lachen der Lachtauben, Elstern und 
Spechte hat es ebensowenig zu tun, wie mit dem 
unangenehmen Lachkrampf bei starkem Kitzel. — 
Alles in allem sind die menschlichen Reflexe die¬ 
selben wie die der Tiere, wenn sie sich auch viel¬ 
fach modifiziert haben und bei Anlässen auftreten, 
bei denen sie ursprünglich nicht aufgetreten wären. 
(Dr. F. von den Velden, Fortschritte der Medizin 
1906, No. 3. Polit.-anthrop. Revue.) 
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Fig. 1. Plastisch wirkende Röntgenphoto¬ 
graphie einer Hand. 


Plastisch wirkende Röntgenphotographien. Die 
von Herrn Alexander (Kdsmärk) auf dem letzten 
Röntgenkongress in Berlin demonstrierten plasti¬ 
schen Röntgenphotographien veranlassten den Ver¬ 
fasser'). da er der Ansicht war, dass diese Bilder 1 
nur auf photographisch-reproduktivem Wege her¬ 
gestellt sein konnten, denselben Effekt mit ein¬ 
fachen photographischen Mitteln zu erstreben. Es 
galt, Schattierungen und Lichterbildungen in die 
Röntgenaufnahmen zu bringen. Er stellte von 
einer Röntgenaufnahme (Platte) zunächst ein Dia¬ 
positiv her und legte Plattennegativ und -positiv 
mit äusserst geringer Verschiebung übereinander. 
Der plastische Effekt war sofort zu konstatieren. 
Da aber die zwischen den Plattengelatineschichten 
und dem Kopierpapier befindliche Glasplatte eine 
etwas verschwommene Zeichnung beim Kopierver¬ 
fahren ergab, versuchte er die eine Glasplatte 
durch Anwendung von auf der Rückseite nicht 
gelatinisierten Films auszuschalten, was auch zu 
einem guten Erfolge führte. Die Anwendung von 
abziehbaren Platten hat dem Verf. bis jetzt noch 
ziemlich grosse Schwierigkeiten geboten; doch 


') Mitteilung Uber die Herstellung plastisch wirkender 
Röntgenphotographien von Dr. med. G. Schellenberg. 
Deutsche Medizinische Wochenschrift 1906, Nr. 19. 


hofft er, mit ihnen zum Ziele zu kommen. Bei 
dem Verfahren kommt es darauf an, Positiv und 
Negativ im Wasserbad mit den Schichtseiten unter 
möglichster Vermeidung einer Luftblasenbildung 
gut übereinander zu schieben, dem zu erzielenden 
Effekt entsprechend übereinander einzustellen, zu 
trocknen und nach peinlichster Reinigung der 
Plattenglasflächen dem Kopierverfahren zu unter¬ 
werfen. Ein kräftiges Kopieren ist in den meisten 
Fällen empfehlenswert, nur dann nicht, wenn die 
Kopien einem Färbeverfahren unterworfen werden 
sollen. Das Befestigen der Films auf den Brom¬ 
silbergelatineplatten gelingt am besten nach kurzer 
Anfeuchtung im Wasserbad durch längeres Zu¬ 
sammenpressen im Kopierrahmen. 

Diese so hergestellten plastisch wirkenden Auf¬ 
nahmen leisten bei Knochenaufnahmen, vor allem 
bei Gelenkdarstellungen vortreffliche Dienste, ebenso 
lassen sie Fremdkörper wunderbar plastisch her¬ 
vortreten, gestatten aber über den Sitz derselben 
keine sicheren Schlüsse. Bei Schädelaufnahmen 
haben sie bisher, besonders bei der Darstellung 
der Zähne gute Dienste geleistet. Einen Nachteil 
haben sie jedoch insofern, als die feineren Knochen¬ 
strukturzeichnungen nicht klar zur Darstellung 
kommen. Dr. G. Schellenberg. 


Sterblicbkeit8statistik. Das »Bureau of Census« 
der Vereinigten Staaten hat eine Sterblichkeits¬ 
statistik der Jahre 1900—1904 veröffentlicht. 

Die Zahl der registrierten Todesfälle betrug 
laut »Science« in den Vereinigten Staaten im 
Jahre 1900:539939 = 17,6 auf Tausend der Bevöl¬ 
kerung; im Jahre 1901 fiel sie auf 16,6, im Jahre 
1902 auf 16,0. Im Jahre 1903 stieg sie auf 16,2, 



Fig. 2. Plastisch wirkende Röntgenphoto¬ 
graphie eines Ellbogens. 
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Bücherbesprechungen. 


im Jahre 1904 auf 16,7. Der jährliche Durch¬ 
schnitt während dieser fünf Jahre betrug 16,6 pro 
Tausend. 

Aus der nachstehenden Tabelle kann man die 
entsprechenden Zahlen in den wichtigsten Ländern 
ersehen: 


Anzahl der Todesfälle auf jooo der 
Bevölkerung i.d.Jahrcu icoo—1903 



s-g 

x X c 

1903 

J9OI 

1502 

1903 

Vereinigte Staaten 

16,6 

17.6 

16,6 

16,0 

16.2 

England und Wales 

16.7 

18,2 

16,9 

16,2 

» 5,4 

Schottland .... 

» 7.5 

18,5 

» 7,9 

» 7,2 

16,6 

Irland. 

18,1 

19,6 

» 7,8 

» 7.5 

» 7.5 

Deutschland . . . 

20,9 

22,1 

20,7 

»94 


Preussen. 

20,3 

21,8 

20,5 

19.2 

19,8 

Norwegen .... 

14-9 

» 5.9 

» 4-9 

» 3,9 

14.8 

Schweden .... 

15,8 

16.8 

16,1 

» 5.4 

» 5 .» 

Ungarn. 

26,3 

26.9 

25,4 

27,0 

26,1 

Niederlande . . . 

16.7 

17,8 

17,2 

16,3 

15.6 

Belgien. 

17,6 

» 9.3 

17,2 

» 7,3 

17.0 

Schweiz.. 

18,0 

» 9,3 

18,0 

» 7,2 

17.6 

Spanien. 

26,9 

28,9 

27,7 

26,1 

25.0 

Italien. 

22,5 

23,8 

22,0 

22,1 

22,2 


In den Städten der Vereinigten Staaten von 
8000 oder mehr Einwohnern betrug im Jahre 1900 
die Durchschnittszahl der Sterbefälle 17,8 pro 
Tausend und in den ländlichen Distrikten 14,3 pro 
Tausend. Unter ländlichen Distrikten ist dabei alles 
verstanden, was ausserhalb dieser Städte wohnte. 


Der Papinbrunnen in Kassel. Kürzlich wurde 
in Kassel ein Brunnen zu Ehren von Papin ent¬ 
hüllt in Erinnerung daran, dass 200 Jahre verflossen 
sind, seit der geniale Physiker seine Versuche zur 
Benutzung der Dampfkraft als Triebmittel für ein 
Schiff auf der Fulda machte. Die Tafel auf dem I 
Hause hinter dem Denkmal berichtet es der Nach¬ 
welt. In geistvollem Symbol hat der Künstler das 
Wasser als nackten Knaben dargeslellt, der das 
Schiff trägt, während das Relief von Papin uns die i 
Züge des Mannes in Erinnerung ruft, dem seine 
Zeitgenossen so wenig dankbar waren. Welche 1 
Fülle von Gedankenverbindungen müssen sich bei 
jedem Beschauer einstellen: Was würde Papin sagen, 
wenn er unsere Schnelldampfer und Kriegsschiff¬ 
kolosse sähe? Das Los des hungernden Erfinders 
zieht durch unseren Sinn, die brutale Menge zer¬ 
schlägt sein Boot, das Schicksal der Galilei, Lavoi- 
sier und Giordano Bruno. An nichts von all dem 
denken die Herren vom »Weissen Kreuz«; sie sehen 
nur einen Fleck und meinen, keiner, der vorüber- 1 
geht, dächte an was andres, als an was sie denken. I 


Bücherbesprechungen. 

Handels wissenschaftliche Literatur. 

Der wirtschaftliche Aufschwung der letzten Jahr¬ 
zehnte, der hohe Stand, den Handel und Industrie 
in Deutschland erreicht haben, nötigt, immer 
grössere Ansprüche an die Leistungsfähigkeit der 
in diesen Geschäftszweigen Tätigen zu stellen. 

Kaufmännische Lehranstalten aller Art bemühen 


I sich, die erforderlichen Kenntnisse zu verbreiten. 
| Unterstützt werden diese Bestrebungen durch eine 
grosse Literatur, welche teils selbständig, teils als 
1 Hilfsmittel für den kaufmännischen Unterricht die 
j Ergebnisse der für Kaufleute wichtig erscheinenden 
! Wissenschaften zu vermitteln sich bemühen. Wie 
auf vielen anderen Gebieten, so ist auch hier schon 
eine gewisse Überproduktion zu verzeichnen. Es 
! sei daher nur auf einige besonderes Interesse er¬ 
heischende Erscheinungen aufmerksam gemacht; 
■ vor allem auf Oberlandesgerichtsrat Betzinger's 
»deutsches Buchführungsrccht* M. Der Verf. behan- 



Papinbrunnen in Cassel. 

Ernst Stephani phot. 


delt in geradezu musterhafter Weise sein Thema; 
mustergültig deshalb, weil das Buch im besten 
Sinne populär und doch wissenschaftlich und gründ¬ 
lich ist. Dem Kaufmann werden die einschlagen¬ 
den Gesetzesbestimmungen klar und umfassend 
geschildert, dem Juristen und kaufmännischen I>aien 
die Technik der Buchführung kurz und verständ¬ 
lich erläutert. Besonders wertvoll ist die Betzinger- 
sche Arbeit deshalb, weil sie sich nicht darauf 
beschränkt, allgemein die deutsche Buchführung 
zu erörtern, sondern auch — wenn auch nur kurz — 

*) Betzinger, Wie der Kaufmann Bücher führen muss- 
Leipzig. Verlag der modernen kaufmännischen Bibliothek- 
12S S. 2.75 M. 
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das Buchfuhrungsrecht für gewisse Geschäftsbetriebe 
(Depotgeschäfte, Privatversicherungsunternehmen, 
Hypothekenbanken) und das ausländische Buch¬ 
führungsrecht in den Kreis ihrer Betrachtung zieht. 

Sehr beachtenswert ist auch die Darstellung des 
Geld-, Bank- und Börsenwesens von Lothar 
Keyssner 1 ), die als Einführung in den Verkehr 
mit Banken und der Börse gedacht ist; vor vielen 
anderen derartigen Werken zeichnet sich dieses Buch 
durch die wissenschaftliche, präzise Darstellung, 
Hinweis auf die verschiedenen in Betracht kommen¬ 
den Gesetze, sowie dadurch aus, dass durch den 
Abdruck von Formularen aller Art, Prospekten etc. 
das Verständnis der behandelten Materie erleichtert 
wird. Wie der Kaufmann seine Geschäftszwecke 
dadurch fördern kann, dass er sich der Grapho¬ 
logie und Geheimschriften bedient, zeigen die Werke 
von Dr. Bend ix: Die Graphologie im Dienste des 
Kaufmanns, und von Dr. Schneikert: Geheim¬ 
schrift im Geschäftsverkehr sieben 2 ). 

Nur für die Zwecke kaufmännischer Lehran¬ 
stalten bestimmt ist der vorliegende zweite Teil 
von Voigt & Dörr Handel- und Betriebslehre '•»); 
dieses für den gedachten Zweck sehr empfehlens¬ 
werte Buch zerfällt in zwei Abschnitte: während 
der erste Abschnitt eine eingehende Darstellung 
des Bankgeschäftes bringt, befasst sich der zweite 
mit den gewerblichen Unternehmungen und schil¬ 
dert Betriebsformen, den Ein- und Verkauf, die 
Organisation, den Konkurrenzkampf etc. 

An ein grösseres Publikum wendet sich Dr. 
Emil Wolf? mit seinem Buche: Die Praxis der 
Finanzierung*); es soll die Juristen über die 
wissenschaftlichen und finanziellen Seiten, die Ka¬ 
pitalisten und Handel- und Gewerbetreibenden über i 
die rechtlichen Gesichtspunkte der einschlagenden 
Materien auf klären. Nicht einverstanden erklären 
können wir uns mit der vom Verfasser gegebenen ' 
Definition des Begriffs Finanzierung. WolfF unter- 1 
scheidet zwischen einer weiterem Bedeutung des I 
Wortes Finanzieren und einer engeren; die weitere 1 
Bedeutung soll heissen: »Operationen zur Ver- | 
Schaffung von Geld«, die engere technische Be- ! 
deutung sei: die auf einem Gesellschaftsvertrag 
beruhende, durch Selbstbeteiligung erfolgende Ver¬ 
schaffung von grösseren Kapitalien für einen be¬ 
stehenden oder zu schaffenden Gewerbebetrieb 
nicht nur für vorübergehenden Zweck und zwar 
durch Personen, welche nicht direkt an der Betriebs¬ 
leitung beteiligt sind und in einer Form, welche 
leichte Veräusserung ermöglicht. 

Eine eingehende Kritik kann an dieser Stelle 
leider nicht geübt werden, doch sei kurz folgen¬ 
des bemerkt: 

Unter Finanzieren versteht man nicht die Opera¬ 
tionen zur Verschaffung von Geld, sondern die 
Gewährung von Geldmitteln; ein Unternehmen 
finanzieren heisst, ihm die nötigen Geldmittel zur 
Verfügung stellen. 

Als richtig kann es darum nicht anerkannt wer¬ 
den, die Gründung einer Gesellschaft, bei welcher 
Bankiers, Kapitalisten (Finanziers, wie sie der Ver- 


*) L. Keyssner, Geld-, Bank- u. Börsenwesen. 200 S. 
2.75 M. Verlag d. mod. kaufm. Bibliothek. 

•) Verlag der modernen kaufmännischen Bibliothek, 
Leipzig. M. 2.75. 

3 ) Leipzig 1905, B. G. Teubner. 73 S. 

4 ) Verlag von Otto Liebmann, Berlin 1905. M. 4.— 


fasser nennt) beteiligt sind, nach dem allgemeinem 
Sprachgebrauch schon als Finanzierung zu be¬ 
zeichnen; die Selbstbeteiligung an der Gesellschaft 
ist keineswegs wesentliches Moment der Finan¬ 
zierung, wie sich schon daraus ergibt, dass eine 
sehr häufige Art der Finanzierung: die Anleihe, 
in vielen Fällen durch die Definition des Verfassers 
nicht getroffen würde. 

Die »Selbstbeteiligung« ist wohl manchmal bei 
Errichtung oder Erweiterung einer Aktiengesell¬ 
schaft etc. Folge der Finanzierung, niemals aber 
Begriffsmerkmal. 

Im wesentlichen bietet das Buch eine kurze 
Darstellung des Handelsgesellschaftsrechts auf 
Grund der gesetzlichen Texte unter besonderer 
Betonung wirtschaftlicher und banktechnischer Mo¬ 
mente; die Literatur, besonders die Judikatur, 
welche die auf diesen Gebieten sehr wichtige Frage 
aufgeworfen und entschieden hat, ist nicht so be¬ 
rücksichtigt, wie es für die Praxis wünschenswert 
erscheint. Die Ausdrucksweise ist oft ungenau, 
was gerade bei einem Buch, das in erster Linie 
für Laien bestimmt ist, auffällt. Ich verweise z. B. 
auf die Erklärung des Wesens der Kommandit¬ 
gesellschaft auf Aktien, wo gesagt ist, dass der 
Besitz der Aktie die Einlage der Kommanditisten 
darstelle; bei der Emission von Wertpapieren 
heisst es (S. 60): sofern mehr gezeichnet ist, als 
Papiere ausgeschrieben sind, erfolgt meist eine 
Verteilung »nach der Höhe« der Zeichnung, wäh¬ 
rend es doch heissen muss »im Verhältnis« der 
Höhe der Zeichnungen. Unzutreffend sind auch 
in ihrer Unbedingtheit die Ausführungen, dass 
jeder Beteiligte eines Konsortiums die Gesamtheit 
seiner aus dem Konsortialverhältnis herrührenden 
Rechte und Pflichten an einen anderen abtreten 
könne. 

Wissenschaftlich wertvoll sind Prof. Dr. Stier- 
Semlo’s Untersuchungen über eine Reform des 
Aufsichlssrates der Aktiengesellschaften'). Vorhan¬ 
dene Vorschläge werden kritisiert, wohl begründete 
eigene gemacht. Dr. Ludwig Wertheimer. 


Lehrbuch der Graphoatatik. Von Georg Ewer¬ 
ding. Verlag von Fr. Grub, Stuttgart. 3.80 M. 

Das vorliegende Buch enthält zunächst die 
graphische Zerlegung und Zusammensetzung von 
Kräften, Anwendung des Seilpolygons, graphische 
Bestimmung von Trägheitsmomenten und geht dann 
über zur graphischen Untersuchung von Freiträgem 
und Balken auf zwei Stützen. Es folgen Unter¬ 
suchungen von Fachwerken. Die letzten Kapitel 
des Buches behandeln Wasser- und Erddruck so¬ 
wie Gewölbetheorie. 

Die Auffassung der Resultierenden mehrerer 
Kräfte als deren geometrische Summe und Bezeich¬ 
nung als -1... „ scheint mir für den Anfänger, für 
den das Buch geschrieben ist, nicht geeignet son¬ 
dern irreführend. Bedenklich scheint es mir, dass 
in dem Buch mehrfach Voraussetzung und Folge¬ 
rung umgekehrt erscheinen. Es handelt sich z. B. 
S. 28 um Bestimmung der Auflagerdrücke an einem 
auf zwei Stützen gelagerten Balken. Da heisst es: 
»Die Summe der Auflagerdrücke ist gleich der 
Summe der Einzellasten, sie halten sich also das 


*) Verlag von Weichert’s Nachf., Leipzig 1905. Trei-i 
M. 2.- 
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Gleichgewicht.« Oder bei Erklärung der Cremo- 
naschen Kräftepläne S. 84: »Kräfte, die sich in 
einem Punkte schneiden, sind aber dann im Gleich¬ 
gewicht, wenn sich das Kräftepolygon aus ihnen 
mit ungestörtem Pfeilsinne schliesst«. Bei Behand¬ 
lung der Kranträger und Brückenträger vermisse 
ich eine eingehende Anwendung der Einflusslinien¬ 
theorie. 

Im Druck sind nach meinem Geschmack zu 
viel und zu lange fettgedruckte Stellen enthalten. 
Die Übersichtlichkeit gewinnt bei dieser Übertrei¬ 
bung nicht. Es sind auch die betonten Stellen 
nicht immer prägnant genug abgefasst. 

Die im Buche enthaltenen Zeichnungen sind 
sehr deutlich. Regierungsbaumeister Vogdt. 



Prof. Dr. J. Rosenthal, der bekannte Physiologe 
feierte in Erlangen seinen 70. Geburtstag. 



Der Zoologe Prof. Dr. A. Weismann, der berühmte 
Weiterentwickler der Darwinschen Lehre, feierte 
in Freiburg i. B. sein goldnes Doktorjubiläum. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Der Mensch und die Erde. 2. Lief. (Berlin, 
Bong & Co.) pro Lief. 

Diels, L., Jugendformen und Bliitenreife im 
Pflanzenreich. (Berlin, Gebr.Borntraeger; 
Doflein. Franz, Ostasienfahrt. (Leipzig, B. G. 
Teubner) 

Fischer, M. R., Toska baut. Erzählungen. 
(Stuttgart, Bonz & Co.) 

Fischer, Otto, Theoretische Grundlagen für eine 
Mechanik der lebenden Körper. ^Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Fullerton, G., Laurentia. (Regensburg, Ver¬ 
lagsanstalt vorm. G. J. Manz) 
Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 
13.— 16. Lief. (Stuttgart, Adolf Bonz&Co.) 

pro Lief. 


M. —.60 
M. 3.80 
M. 13.— 
M. 2.60 

M. 14.— 
M. 2.- 

M. —.40 



Geh. Regierungsrat Dr. B. Niehues, Professor für 
Geschichte in Münster, beging am 12. Juli die 
50 jährige Doktorjubelfeier. N. hat die Geschichte 
der Päpste und ihrer Beziehungen zu den deut¬ 
schen Kaisern in hohem Mass gefördert. 



Dr. B. Harms (Tübingen) wurde als Professor der 
Nationalökonomie an die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule in Hohenheim bei Stuttgart berufen. 
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Hecht, A., Der Selbstinstallateur elektr. Haus¬ 
anlagen. (Leipzig, Hachmeister & Thal) 
Linck, Gottlob, Goethes Verhältnis zur Minera¬ 
logie u. Geognosie. 'Jena, Gustav Fischer; 
Pannwitz, Rudolf, Kultur, Kraft, Kunst. (Leip¬ 
zig, K. G. Th. Scheffer) 

Prandtl, Wilh., Die Litteratur des Vanadins 
1804—190$. (Hamburg, Leopold Voss) 
Reiff, Paul, Praktische Kunsterziehung. (Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Voigt, A., Die sozialen Utopien. (Leipzig, 
G. J. Göschen) 

Weiser, Karl, Jesus. Dramatische Dichtung in 
4 Teilen. (Leipzig, Phil. Reklam jun.) 

pro Nr. 


M. —.60 
M. 2.— 
M. 3.— 

M. 1.60 
M. 2.— 

M. —.20 


Personalien. 

Ernannt: D. Senat d. Univ. Manchester z. Dr. d. 
Naturwissenschaften h. c. d. Prof. Emil Fischer (Berlin) u. 
Prof. Adolf v. Baeyer (München). — D. Abteil.-Vorsteher 
am physik.-chem. Institut (Berlin) Dr. Johannes Jahn z. 
Geh. Reg.-Rat. — D. a. o. Prof, in d. med. Fak. Dr. W. 
Scholz (Graz) als Nachf. Prof. Fosscls z. Dir. d. Allgem. 
Krankenhauses daselbst. — Z. Rektor d. Techn. Hoch¬ 
schule in Darmstadt vom I. September 1906 bis 1907 d. 
Prof. d. Maschinenbaues, Geh. Baurat M. Gutermulh. — 
D. a. o. Prof. f. Kirchengeschichte in d. evang.-theol. 
Fak. (Bonn) lic. theol. Dr. phil. H. Böhmer z. 0. Prof, 
daselbst. — Prof. Dr. Kurt Brandenburg z. leit. Arzt d. 
inn. Abteil, d. Gross-Lichterfelder Kreiskrankenhauses. — 
D. a. o. Prof. Dr. Hans Zwiedineck-Südenhorst z. 0. Prof, 
d. neueren Geschichte an d. Univ. Graz. — D. a. o. Prof, 
f. Philos. (Göttingen) Dr. Edmund Husserl z. 0. Prof, 
daselbst. — Z. Lehrer f. organ. u. anorgan. Chemie (Genf; 
d. Privatdoz. Prof. Dr. A. Fielet. 

Berufen: An Stelle d. verst. Geh. Oberforstrats Neu- 
meister Forstmeister Prof. Dr. Heinrich Martin von d. 
Forstakad. Eberswalde als erster Prof. f. Forstwissen¬ 
schaft nach Tharandt. — Dr. H. Hanisch, Prof, an d. 
Akad. in Posen, auf d. neuen Lehrstuhl f. Handels¬ 
technik a. d. Stadt. Handelshochschule in Cöln u. angen. 
— D. Privatdoz. f. Statistik u. Wirtschaftspolitik an d. 
Univ. Zürich Dr. Joseph Goldstein an d. Handelshochschule 
in Moskau. — D. o. Prof. d. darstell. Geometrie an d. 
Techn. Hochschule in Darmstadt, Dr. G. Scheffcrs an d. 
Techn. Hochschule in Charlottenburg. — D. Dir. d. Kgl. 
u. Univ.-Bibliothek in Königsberg Dr. K. Boysen als Dir. 
d. Univ.-Bibi, in Leipzig. — D. o. Prof, an d. Univ. Mos¬ 
kau Dr. P. Sokolowski als Extraord. in d. jurist. Fak. d. 
Berliner Univ. u. angen. 

Habilitiert: Dr. K. Mombert i. Freiburg i. Br. 
als Privatdoz. f. Nationalökonomie, Finanzwissenschaft u. 
Statistik. — In d. kath.-theol. Fak. (Strassburg) als erster 
Privatdoz. Dr. Josef Schmidlin f. mittelalterl. u. neuere 
Kirchengeschichte. — In d. philos. Fak. (Freiburg i. Br.) 
d. Assist, am Zool. Inst. Dr. IV. Schleif als Privatdoz. f. 
Zool. — An d. naturwissenschaftl.-mathemat. Fak. Hei¬ 
delberg) als Privatdoz. Dr. K. Bofp mit einer Probevorles. 
ü. Leop. Eulers Jugendarbeiten. — I. Basel Dr. E. S. 
Stähelin f. alte Geschichte, Dr. L. Gelpkc für Chirurgie, 
Dr. A. Labhardt f. Geburtshilfe u. Dr. E. Oppikofer f. 
Oto-, Rhino- u. Laryngol. — In d. math.-naturwissen- 
schaftl. Fak. (Strassburg) Dr. F. Heule f. Chemie. — Dr. 
H. Hapfel m. einer Probevorles. ü. Gasverflüssig, als Doz. 
f. Physik (Tübingen). — Mit einer Probevorles.: »Ü. d. 
Bedeut, d. Sauerstoffes im Tierkörper« Dr. E. Heilner in 
d. Münchener med. Fak. als Privatdoz. f. Physiol. 

Gestorben: I. Bonn d. Prof. d. Zahnheilkunde Dr. 


Adolf IVilzel. — D. langjähr. Chef d. Chirurg. Abteil, d. 
Krankenhauses i. Bremen Dr. Ludwig Stadler , ein be¬ 
kannter Operateur, 69 J. alt. — D. Nestor d. deutschen 
Psychiater, Geh.-Rat Meyer in Osnabrück, 87 J. alt. — 
57 J. alt in Stuttgart d. a. 0. Prof. f. analyt. Chemie an 
d. dort. Techn. Hochschule Dr. E. A. Kehrer. 

Verschiedenes: Als Nachf. d. Anat. Prof. Dr. Chiari 
wurden von d. med. Fak. d. Univ. Prag in Vorschlag ge¬ 
bracht: primo et aequo loco Privatdoz. K. Kretz (Wien) 

u. Prof. Dr. E. Kaufmann (Basel), s. 1 . I’rof. Dr. H. Dürck 
(München) u. t. 1 . d. Wiener a. o. Prof. Dr. H. Albrecht , 
Dr. A. Ghon u. Dr. F. Schlagenhaufer. — D. Studenten¬ 
verband d. Univ. Strassburg richtete an d. Senat ein Ge¬ 
such, es möchten künftighin, nach dem Beispiel and. Univ., 
auch in Strassburg Vorles. über Zeitungswesen, Bedeut, 
d. öffentl. Meinung, Entstehung polit. Parteien u. dgl. ge¬ 
halten werden. D. Gesuch dürfte entsprochen werden. 

— Prof. Dr. Aug. Bludau , Ord. d. Exegese d. Neuen 
Testaments (Münster), hat d. Ruf nach Strassburg als Nachf. 

v. Prof. Dr. Schaefer abgelehnt. — D. Privatdoz. Dr. Beruh. 
Harms in Tübingen hat d. Ruf als Ord. an d. Landwirt¬ 
schaft!. Hochschule in Hohenheim bei Stuttgart angen. 

— D. med. Fak. Tübingen hat d. bisher. Württemberg. 
Kultusminister u. jetz. Verkehrsminister Dr. C. v. Weiz¬ 
säcker in Anerkenn, seiner hervorrag. Verdienste um d. 
med. Wissenschaft als Chef d. Unterrichtsverwalt, h. c. 
z. Dr. med. promoviert. — D. Charakter als Geh. Med.- 
Rat ist d. o. Prof. f. inn. Med. u. Dir. d. med. Klinik 
d. Univ. Giessen Dr. F. Moritz verliehen worden. — Aus 
Anlass d. Rembrandt-Feier in Amsterdam wird an folg. 
Rembrandt-Forscher d. Ehrendoktorat in d. niederländ. 
Literatur verliehen werden: Dr. Wilh. Bode- Berlin, Dr. 
Abr. Bredius- Haag, Dr. Emile Michel- Paris, Dr. Corn. Hof¬ 
stede de Groot-Haag und Jan Veth- Amsterdam. — Auf d. 
durch d. Beruf. Prof. Pfaundlers nach München erled. 
Lehrstuhl f. Kinderheilkunde an d. Grazer Univ. wurden 
vorgeschlagen: a. o. Prof. Dr. W. Stoeltzner in Halle, 
Privatdoz. Dr. M. Thiemich in Breslau u. Privatdoz. Dr. 
J. Langer an d. Prager deutschen Univ. — Geh. Rat 
Vinc. Czerny in Heidelberg wird im Wintersemester 
1906 07 ein Kolleg ü. Therapie d. Krebse abhalten. 
Sein Nachf. im Ord. d. Chirurgie an d. Heidelberger 
Univ. Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Narajh wird über chirurg. 
Klinik lesen. — D. Prof. d. pathol. Anat, Dr. E. Boström 
wurde f. d. Jahr 1906/07 zum Rektor d. Univ. Giessen 
gewählt; in dieses Jahr fällt d. ßoojähr. Jubelfeier d. 
Landeshochschule. — Z. Prorektor d. Univ. Erlangen für 
1906/07 wurde d. Prof. d. systemat. Theol. Dr. /’. Ewald 
gewählt. — D. Dir. d. geol.-paläontol. Instituts u. 
Museums Bonn Prof. Dr. Klemens Schlüter tritt mit 
Schluss dieses Semesters in d. Ruhestand. — D. philos. 
Fak. d. Univ. Strassburg hat d. von d. Frankfurter Lehrer 
Engelmann gestift. grosse Engelmann-Stipendium von 
2500 M., d. f. Histor. oder Geographen bestimmt ist, die 
in Strassburg promoviert haben, d. Breslauer Gymnasial- 
prof. Dr. Kalkoff verliehen. — D. Physikus Dr. Th. 
Lochte in Hamburg hat die ihm angebot. a. o. Prof. f. 
gerichtl. Medizin i. Göttingen angen. — Die II. Haupt- 
versamml. d. Verbandes selbständ. öffentl. Chemiker 
Deutschlands findet vom 23. bis 25. September in Dessau 
statt. — D. o. Prof. u. Dir. d. mineral, u. geol. Instituts 
u. Museums an d. Univ. Bonn, Geh. Bergrat Dr. Hugo 
Laspeyres wird mit Schluss d. Semesters v. seinem Lehr¬ 
amt zurücktreten. — D. o. Prof, an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Karlsruhe Dr. Max Le Blanc hat d. Ruf an d. 
Leipziger Univ. als Nachf. Wilh. Ostwalds u. Dir. d. 
physikal -ehern. Instituts angen. — D. o. Prof. f. Wasser¬ 
bau an d. Techn. Hochschule in Stuttgart Dr. O. Lueger 
wurde auf sein Ansuchen in d. Ruhestand versetzt. 


Digitized by v^ooQle 




620 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Kunatwart (Schumann-Heft). Zum 50. Todestage 
bringt Latka über » Robert Schumanns Wirken und Wesen « 
einen Aufsatz, der S. insofern den »Vater der neueren 
musikalischen Weltanschauung« nennt, als er mit dem 
l’art pour l’art-Prinzip der alten Musikästhetik gebrochen 
habe. Auch als Kritiker habe er stark auf seine Zeit ge¬ 
wirkt; heutzutage wäre diese Wirkung wohl geringer, 
denn der »Indianerehrgeiz«, möglichst viele Kunstskalps 
zu erbeuten, sei ihm abgegangen. Während er in seinen 
letzten Jahren, von einer tückischen Krankheit heimge¬ 
sucht, den reaktionären Bestrebungen seiner Frau unter¬ 
lag, habe er in seiner guten Zeit die Grundlage geschaffen, 
auf der G. Wolf, Kirchner, Volkmann, Grieg, Fibich, 
Jensen, Heller, Tschaikowski weiterbauten. L. nennt ihn 
den typischen Vormärzler, mit nach innen konzentrierten 
Energien, jünglingsmässig ausschweifender Phantasie und 
hausväterlichem Gehaben. 

Das freie Wort (1. Juliheft). Ein anonymer Artikel 
»Neudeutsches Protzcntum « zeigt, dass wir keinen Grund 
haben, Frankreich gegenüber uns irgendwie zu überheben, 
ln der Armee Frankreichs höre man kaum von Misshand¬ 
lungen; die gewaltige überseeische Entwicklung des 
Landes kontrastiere gegenüber den unfähigen Leistungen 
unseres »impotenten Bürokratismus«. Die französische 
Bank besitzt den grössten Metallschatz, den es je in 
einem Lande gegeben. Seit 75 Jahren hat sich das 
Privatvermögen dort vervierfacht, bei günstigster Ver¬ 
teilung der Vermögen. Die Lebenshaltung der unteren 
Kreise sei eine durchschnittlich bessere. Angesichts der 
bei uns herrschenden beschämenden Reaktion sei aber 
vor allem die geistige Freiheit des heutigen Frankreich 
anzuerkennen. 

Politisch-anthropologische Revue (Juli). Penka 
prüft verschiedene » Neue Hypothesen über die Heimat der 
Arier*, die zunächst dadurch bemerkenswert erscheinen, 
dass ihre Verfasser nicht mehr einseitig mit Hilfe der 
Sprachwissenschaft das Problem zu lösen versuchen. 
Dann auch insofern, als Asien überwiegend als Urheimat 
der Arier aufgegeben wurde. Er verwirft dann auf Grund 
ausführlicher Untersuchungen die kaukasischen Theorien 
Ficks und Erhardts, desgleichen Helms Ansicht, dass 
Dänemark die engere Heimat der Germanen sei, um 
schliesslich daran festzuhalten, dass die skandinavische 
Halbinsel die Heimat der Indogermanen, das mittlere 
Schweden aber die Wiege des Germanischen sei. 

Süddeutsche Monatshefte (Juli). Th. V ogelstein 
schildert den » Stil des amerikanischen Geschäflslebens*, 
das sich vor allem durch räumliche Konzentration, durch 
Einfachheit der Organisationsformen (z. B. des kauf¬ 
männischen Kredits), durch starkes Hervortreten des 
Typischen, durch Beschränkung der gesamten höheren 
Arbeiten auf wenige besonders Tüchtige, durch Gross- 
zügigkeit auch der kleinen Unternehmer charakterisiere. 
Sämtliche Angestellte fühlen sich dem Chef gegenüber 
gleichberechtigt und gleichstehend; Zeugnisse kennt man 
nicht. Beurteilt wird vor allem die Selbständigkeit des 
Handelns. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Pickering, der bekannte Leiter der Harvard- 
Sternwarte, macht den Vorschlag, eine vilernatio- 
nalc Sternwarte ersten Ranges auf der südlichen 
Halbkugel zu gründen. Die Kosten würden sich 


auf etwa zwei Millionen Mark belaufen. Die gün¬ 
stigsten Orte wären seiner Ansicht nach in Süd¬ 
westafrika in der Nähe von Bloemfontein oder in 
Peru zu suchen. 

Eine neue Eigenschaft des Tantal wird bekannt: 
Ein zur Rotglut erhitztes Stück Tantal lässt sich 
unter dem Dampfhammer in Blech verwandeln, 
das durch Glühen und Hämmern so hart wie ge¬ 
härteter Stahl wird, dabei aber durchaus biegsam 
bleibt. Siemens und Halske beabsichtigen Werk¬ 
zeuge und andere Gegenstände aus Tantallegierun¬ 
gen herzustellen und haben u. a. ein Patent auf 
eine Schreibfeder aus Tantal erhalten, die an¬ 
nähernd unverwüstlich sein soll. 

Sven Hedin muss seine zweite Tibetreise 
vorläufig aufgeben, da ihm die englische Regierung 
das Betreten Tibets von Indien aus verboten hat. 
Wertvolle topographische Aufnahmen und sonstige 
Forschungen hat er in der Zeit von 3V2 Monaten auf 
seiner Durchreise durch Persien in dem noch recht 
mangelhaft bekannten Gebiet der Kevirs, der Salz¬ 
wüsten Ostpersiens, gemacht. 

Die Stadt Plauen baut eine grosse Talsperre 
im Geigenbachtale mit einem Kostenaufwand von 
sechs Millionen Mark. Man nimmt an, dass sich 
das neue Wasserwerk vom Tage der Inbetrieb¬ 
nahme an von selbst verzinsen wird. 

Die amerikanische Regierung beabsichtigt zur 
Erhaltung der Naturschonluit der Niagarafälle 
gesetzliche Massregeln durch Beschränkung der 
Ausnutzung der Wasserkräfte zu treffen. 

Amtliche Berechnungen über den Kohlenreich¬ 
tum im Saarrevier haben ergeben, dass nach Ab¬ 
zug von 20 % Abbauverlust im staatlichen Kohlen¬ 
felde bis zur Tiefe von 1000 m etwa noch 3800 
Millionen Tonnen vorhanden sind. Bei einer durch¬ 
schnittlichen jährlichen Fördermenge von 12 Mil¬ 
lionen Tonnen würden also noch für 320 Jahre 
Kohlen vorhanden sein. 

Um die Leistungsfähigkeit des Kaiser-Wilhelm¬ 
kanals in seiner jetzigen Gestalt eingehend zu er¬ 
proben, wird die aktive Schlachtflotte die Manöver 
mit einer forcierten Übungsfahrt durch den Kanal 
einleiten. An der Fahrt werden teilnehmen acht 
Linienschiffe, ein Panzerkreuzer, sechs kleine Kreu¬ 
zer und elf Hochseetorpedoboote. 

Eine neue Krankheit der Hülsenfrüchte, die 
voriges Jahr in einem Erbsenfelde in Dahlem ent¬ 
deckt, und jetzt von Ernst v. Oven näher unter¬ 
sucht worden ist, wird durch einen etwa 2 J000 mm 
langen stabförmigen Bacillus (Bacillus leguminiper- 
dus) hervorgerufen und ist ausserordentlich an¬ 
steckend. Es werden nicht nur gesunde Pflanzen 
bzw. Früchte in der Nachbarschaft Kranker selbst 
krank, sondern der Grund und Boden wird auch 
auf Jahre verseucht, so dass die Krankheit bei 
jeder neuen Saat wieder auftritt. Bestimmte Grund¬ 
sätze zu ihrer Bekämpfung konnten bisher noch 
nicht aufgestellt werden. Preuss. 


_ Die nächsten Nummern der Umschau werden u. n. enthalten: 
»Die Aufgaben des Rettungswesens« von Geh. Obermediiinalrat Dr. 
Dietrich. — »Die Gartenstadtbewegung« von Hans KampfTmeyer. — 
»Bäder und Badeanstalten« von Generalarzt Dr. Mcisner. — »Ein 
deutsches Wasserbuch« von Prof. Dr. Weigelt. — »Moderne Erd¬ 
bebenforschung« von Dr. Aug. Sieberg. — »Das Rassenraischungs- 
gesetz« von Dr. Haackc. 
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Das neue deutsche Exerzierreglement. 

Unterm 2 9. 5. 06 ist vom Kaiser der Ent- j 
wurf zu einem neuen Exerzierreglement fiir die j 
Infanterie, der von einer aus Generälen und ' 
Stabsoffizieren bestehenden Kommission im , 
letzten Winter unter dem Vorsitz des kom- j 
mandierenden Generals des XIV. Armeekorps, j 
von Bock und Pollach ausgearbeitet wurde, I 
genehmigt und vorläufig den Garderegimentern 
überwiesen, nach den Manövern soll er den ! 
übrigen Infanterieregimentem zugehen, so dass 
er überall schon für die diesjährige Rekruten- , 
ausbildung in Wirksamkeit zu treten hat. Wenn | 
auch die äussere Einteilung in drei Hauptteile ! 
— Schule, Gefecht, Paraden und Ehrenbe¬ 
zeugungen — die gleiche geblieben ist, so ist 
der Inhalt doch ein wesentlich andrer, den Er¬ 
fordernissen des modernen Gefechts und den 
durch den japanisch-russischen Krieg gegebenen j 
Erfahrungen hierüber entsprechend,' namentlich 
ist der erste Teil, die Exerzierschule, weit ein¬ 
facher geworden, um mehr Zeit zur gefechts- 
mässigen Ausbildung zu gewinnen. Was für | 
ein Geist die ganze neue Vorschrift leitet, 1 
kennzeichnet folgender Satz aus der Einleitung: 
»Das Gefecht der Infanterie verlangt denkende, 
zur Selbständigkeit erzogene Führer und selbst¬ 
handelnde Schützen. Solche Soldaten werden 
aus Hingebung an ihren Kriegsherrn und das 
Vaterland den festen Willen zu siegen, auch 
dann noch betätigen, wenn die Führer ge¬ 
fallen sind.« Neu hinzugekommen in der Ein¬ 
leitung ist die Erklärung von Zeichen der Füh¬ 
rer mit den Armen und Winkerflaggen; z. B. 
aaa = »Vorgehen«! mmm = »Munition erfor¬ 
derlich !< sss — »wir wollen stürmen!« etc. Da 
eine stramme Exerzierausbildung stets die 
Grundlage fiir die gerade in dem heutigen 
nervenzerrüttenden Gefechtsgetöse um so mehr 
nötige eiserne Disziplin bilden wird, so ist im 
ersten Teil der sogenannte »Drill« nicht fort¬ 
gefallen, aber auf weniger meist kriegsgemässe 
Formen beschränkt, wobei die gelungene Ver¬ 
deutschung vieler Kommandos angenehm auf- I 
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fallt. Eine Exerzierschule gibt es überhaupt 
nur noch für die Kompagnie, vom Bataillon 
ab werden alle Bewegungen meist nur auf 
Befehl (nicht auf »Kommando«) und ohne Tritt 
ausgefuhrt. Eine augenfällige Vereinfachung 
zeigt die Neueinteilung der Kompagnie in die 
»Zugkolonne« (nicht mehr »Kompagnieko¬ 
lonne«): drei Züge nebeneinander in Gruppen¬ 
kolonne (wie bisher die »in Sektionen abge¬ 
schwenkte Kompagniekolonne«), die »Gruppe« 
(statt »Sektion«) grundsätzlich zu vier Rotten. 

Was nun noch die Einzelausbildung an¬ 
langt, so ist für die Stellung dadurch eine Er¬ 
leichterung eingetreten, dass sie der natürlichen 
Haltung des Körpers mehr entspricht: »Das Kör¬ 
pergewicht ruht gleichmässig auf Hacken und 
Ballen. Der Mittelfinger liegt an der Hosen¬ 
naht« (früher: »die Handballen ein wenig aus¬ 
wärts gedreht, der kleine Finger dicht hinter 
der Hosennaht«). Der Exerziermarsch ist ge¬ 
blieben, da er Mannszucht und Zusammenhalt 
fördert, wird aber nur bei einigen wenigen 
Schulbewegungen, beim Parademarsch und bei 
Ehrenbezeugungen angewendet; ausserdem 
sind noch zwei Marscharten unterschieden: »im 
Gleichschritt« und »ohne Tritt«. Auf das 
Kommando: »Tritt gefasst« wird der Gleich¬ 
schritt und beim Zusatz »Achtung« der Exer¬ 
zierschritt angenommen. — Wesentliche Ände¬ 
rungen sind bei den Griffen und namentlich 
beim Laden eingetreten. Weggefallen sind die 
umständlichen Kommandos: »Bataillon soll 
chargieren — geladen« und dann »Chargiert 

— fertig«, »Legt — an«; statt dessen heisst es 
»Schuss — Laden«, worauf alle Bewegungen 
bis zum Fertig ohne weiteres ausgeführt werden, 
so dass dann nur noch das Kommando »Legt 

— an — Feuer — Laden« zu folgen braucht. 
Auch die Chargierung zu vier Gliedern ist in 
Fortfall gekommen. 

Neu sind die Kommandos: »Stopfen« und 
wieder zur Fortsetzung des Feuers: »Durch¬ 
laden«; ferner: »Laden und Sichern« zum 
Laden im Rühren, wobei das Gewehr mit Mün- 
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düng hoch links schräg vor die Brust genom¬ 
men und so geladen und gesichert wird, wie 
es dem Mann am handlichsten ist. Welchen 
Wert für die Feuerdisziplin ersteres Kommando 
hat, zeigt folgender Wortlaut: »Auf,Stopfen!', 
was alle Zug- und Gruppenführer nachkom¬ 
mandieren, tritt völlige Erstarrung ein, die 
erst durch weiteres Kommando gelöst wird.« 

Bei der geschlossenen Kompagniekolonne 
ist die Richtung im Marsch nach dem mittleren 
(statt vorderen) Zuge; Vordermann durch alle 
Rotten ist nur noch in der Zugkolonne ge¬ 
fordert; Richtung nach Rotten ist weggefallen, 
Ausrichten nach Richtungsunteroffizieren (früher 
»Points«) nur zu Paradezwecken und mit Ge¬ 
wehr ab, Einrücken in die Richtungslinie nur 
ohne Tritt; Abbrechen nur ohne Tritt oder im 
Laufen. 

In dem Unterabschnitt des ersten Teils: 
»Geöffnete Ordnung« ist nachdrücklich darauf 
hingewiesen, dass die einfachste und rascheste 
Art des Vonvärtskommens im feindlichen Feuer 
in längeren oder kürzeren Sprüngen eines 
ganzen Zuges besteht, dass aber zur besseren 
Geländeausnützung sich auch Halbzüge oder 
Gruppen wechselweise vorbewegen können, 
sich hierbei in Deckungen zusammenschiebend, 
oder in Reihen oder auch einzelne kriechend 
Raum gewinnend. 

In der Einleitung zum zweiten Teil ( Ge¬ 
fecht ) wird betont, dass in der gesamten Aus¬ 
bildung auf die Selbständigkeit der Führer und 
des einzelnen Schützen hingearbeitet werden 
muss, und dass auch bei Nacht Übungen statt¬ 
zufinden haben. Dieser Teil ist umfangreicher 
geworden, da die Führung, das Verhalten im 
Verein mit den andern Waffen und die ein¬ 
zelnen Gefechtsarten, die übersichtlicher ge¬ 
ordnet erscheinen, ausführlicher auseinander¬ 
gesetzt sind. 

Über die Führung und das Angriffsver¬ 
fahren interessieren nachstehende Darlegungen: 
bestimmte allgemeingültige Regeln für die 
Führung lassen sich nicht geben — der Füh¬ 
rer darf nicht mehr befehlen als von ihm be¬ 
fohlen werden muss. Die in richtigen Grenzen 
sich geltend machende Selbständigkeit ist die 
Grundlage grosser Erfolge. Jedes Schemati¬ 
sieren des Angriffs ist untersagt . Indessen ist 
Grundsatz, dass vor der Feuereröffnung die 
Schützenlinie so nahe als irgend möglich an 
den Feind heranzugehen hat und im weiteren 
Verlauf unausgesetzter Drang nach vorwärts 
alle Teile der Angriffstruppen beseelen muss 
— wie das Heranarbeiten an die feindliche 
Stellung zu geschehen hat, kann bei der Ver¬ 
schiedenheit der Verhältnisse nicht befohlen 
werden. Auch der Gebrauch von Schanzzeug 
kann an solchen Stellen von Nutzen sein, wo 
man sich vorläufig damit begnügen muss, das 
Erreichte festzuhalten, doch ist zu bedenken, 
dass Zeitgewinn meist mehr dem Verteidiger 


wie dem Angreifer zu gute kommt, und dass 
sehr schwierig ist, eine im wirksamen feind¬ 
lichen Feuer eingenistete Schützenlinie aus einer 
eben mühsam hergestellten Deckung weiter 
vorwärts zu bringen — deshalb ist Vorsicht bei 
Anwendung des Spatens geboten! Erwünscht 
sind lange Sprünge von Zügen, indessen hat 
jeder Teil, von der Gruppe bis zur Kompagnie 
die Verpflichtung, jede sich bietende Gelegen¬ 
heit, sich vorwärts zu bringen, auszunützen, 
wobei zu beachten ist, dass das Springen in 
Gruppen das Vorwärtskommen, das Springen 
von Teilen über Zugstärke die gegenseitige 
Feuerunterstützung erschwert und dass der 
allgemeine Zusammenhang nicht verloren gehen 
darf. Die Unterstützungsteile (Reserven) dür¬ 
fen sich im wirksamen Feuer nicht geschlossen 
zeigen; ihr Vorlaufen hinter der Schützenlinie 
wird vielfach mit Atempausen, Zerteilung in 
kleine Einheiten und Anwendung der geöff¬ 
neten Form erfolgen — letzteres ist aber ein 
möglichst zu vermeidendes Übel! Glaubt die 
vordere Linie den Sturm wagen zu können, 
so gibt sie von ihrem Entschluss durch Winke 
nach hinten Kenntnis, doch kann der Sturm¬ 
entschluss auch von dem hinten befindlichen 
Führer ausgehen. Stösst man auf einen zur 
Verteidigung entwickelten Feind, so muss seine 
Stellung durch Infanterie-Offizierspatrouillen 
sorgsam erkundet, dann die Truppe ausserhalb 
der feindlichen W'affenwirkung und Sicht mög¬ 
lichst nah zur Bereitstellung herangeführt wer¬ 
den, wobei der Aufmarsch aus der Marsch¬ 
kolonne in die nötige breitere Front durch Ab¬ 
biegen vieler Unterabteilungen eingeleitet wird, 
um die Marschkolonnen möglichst lange bei¬ 
behalten zu können. 

Der Angriff einer mit allen Mitteln der 
Feldbefestigung verstärkten Stellung wird häufig 
nur unter dem Schutze der Nacht durchzuführen 
sein. In der Stellung, aus der man am andern 
Morgen den Feuerkampf eröffnen will, haben 
sich die Truppen einzugraben. Artillerie setzt 
in' der Nacht das Feuer fort. Das Heran¬ 
schaffen von Maschinengewehren wird von be¬ 
sonderem Nutzen sein. 

Eine Verteidigung , die einen entscheiden¬ 
den Sieg herbeifuhren will, muss mit angriffs¬ 
weisem Verfahren gepaart sein — also Vor¬ 
gehen der Reserven in die Flanke des feind¬ 
lichen Hauptangriffs, während zum Gegenangriff 
aus der Front erst bei abgeschlagenem Sturm 
vorgebrochen werden darf. Feldbefestigungen 
verlieren einen grossen Teil ihres Wertes, wenn 
sie dem Feinde das Erkennen der Stellung er¬ 
leichtern (also keine zusammenhängende Linie, 
sondern in Gruppen). 

Der dritte Teil, der von der Parade und 
den Ehrenbezeugungen handelt, ist im wesent¬ 
lichen gleich geblieben. 

Aus vorstehender Besprechung ergibt sich, 
dass das neue Infanterie-Exerzierreglement 
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einerseits den modernen Gefechtsanforderungen 
voll und ganz Rechnung trägt und durch Be¬ 
schränkung der schulmässigen Ausbildung auch 
die Zeit zur gefechtsmässigen Ausbildung der 
Truppe schafft, dass es aber an den durch 
grosse Kriegserfolge bewährten Mitteln zur 
Erlangung und Festigung unbedingter Manns¬ 
zucht festhält, und dass es von der deutschen 
Infanterie und mit ihr von dem ganzen Volke 
mit grösstem Vertrauen begrüsst werden darf 
— es wird ein neues Mittel in der Hand 
unseres Heeres sein, den alten Kriegsruhm, 
wenn es nötig werden sollte, zu erhalten. 

Schliesslich sei noch zusammenfassend ein 
Bild gegeben von dem Angriff auf eine feind¬ 
liche Stellung , wie dieser sich aus dem neuen 
Reglement entwickeln und wohl in den näch¬ 
sten Herbstübungen auch unserem Auge zeigen 
wird: I. Dem Angriff geht voraus die Erkundung 
durch Offiziefspatrouillen und die Bereitstellung 
der Truppen in Gruppen hinter Deckungen 
unter dem Schutze von schwachen Sicherungen 
durch strahlenförmiges Vorziehen vieler Kolon¬ 
nen; den einzelnen Truppenverbänden werden 
Angriffsräume unter dem Gesichtspunkte zuge¬ 
wiesen, dass zur Umfassung beim Angriff 
Fesselung des Feindes in der Front (durch 
festes Anfassen oder hinhaltendes Gefecht oder 
Drohen mit Angriff) Vorbedingung ist. II. In 
dem sich nun entwickelnden Feuergefecht wird 
sich ein sehr verschiedenes Verfahren der 
einzelnen Gefechtsteile zeigen: auf den weiteren 
Entfernungen, solange das feindliche Feuer 
noch nicht sehr wirksam ist — ca. 1200 m — 
werden wir lange, im grossen und ganzen 
zusammenhängende Schützenlinien vorgehen 
sehen, bis diese allgemeine Vorwärtsbewegung 
auf ca. 800 m zum Stillstand kommt; dann 
werden bald hier bald dort grössere oder 
kleinere Teile der Schützenlinie, günstige Ge¬ 
fechtsmomente und Geländegestaltungen aus¬ 
nützend, bald vorspringend bald sich duckend 
oder kriechend und sogar einzeln die nächste 
Deckung nach vorwärts zu erreichen suchen, 
während die Liegengebliebenen das Feuer 
unterhalten, da und dort werden sich Teile ein¬ 
graben; dem Fortgang des Gefechts und den 
Verlusten entsprechend werden die sonst un¬ 
sichtbaren Reserven in kleine Teile zerlegt 
und dem Gelände angepasst den vorderen 
Linien zugefuhrt bis III. auf ca. 4—300 m die 
höchste Feuerkraft gegen die feindliche Stel¬ 
lung entwickelt werden und schliesslich das 
Vorwärtsstürmen und der Einbruch gewagt 
werden kann, sei es auf Befehl des Führers, 
wenn er von hinten die Lage zu übersehen 
und zu beurteilen imstande ist, sei es aus dem 
Entschluss der vordersten Linie, die diesen 
unmittelbar durch Zeichen nach hinten kund¬ 
gibt. Dieses Bild wird natürlich vielerlei Ab¬ 
weichungen und Zwischenfälle nach den so 
verschieden gearteten Verhältnissen der Wirk¬ 


lichkeit erleiden, sowohl in bezug der einzelnen 
Gefechtsfelder wie des Verhaltens des Gegners 
und der eigenen Waffen — Erfolge oder Miss¬ 
erfolge der beiderseitigen Kavallerien, des 
Artilleriefeuers, richtige oder unrichtige Schät¬ 
zung der beiderseitigen physischen und morali¬ 
schen Kräfte und Stärkenverhältnisse, und 
nicht zum mindesten der Zufall werden uner¬ 
wartete Gefechtsbilder schaffen — hier zähes 
Festhalten, dort unmittelbar daneben Zurück¬ 
weichen oder Vordringen in wechselweisem 
Glück und Erfolg — und eine Zeitbestimmung, 
innerhalb welcher sich unter den heutigen Ver¬ 
hältnissen ein Zusammentreffen mit dem Feinde 
abspielen wird, unmöglich machen — nur soviel 
ist auch heute noch sicher, dass trotz aller 
technischen Waffenerrungenschaften diejenige 
Truppe siegreich bleiben wird, die die grössten 
moralischen Eigenschaften in die Wagschale 
wird werfen können. Major FALLER. 


Die Beseitigung der Rauchplage in Städten. 

Von Prof. Dr. Konrad Jurisch. 

Die meisten neuen Rostkonstruktionen, 
Feuerungseinrichtungen und Schürmethoden 
werden als »rauchlose« angepriesen. Die In¬ 
genieure und Patentinhaber bezeichnen näm¬ 
lich alle Einrichtungen als »rauchfrei«, welche 
zu gewissen Zeiten rauchfreie Verbrennungs¬ 
gase liefern: nämlich immer, wenn die aufge¬ 
worfene Kohle genügend niedergebrannt ist. 

Wenn man aber frische Kohle aufwirft und 
sieht, dass der Schornstein dicken schwarzen 
Rauch ausstösst, und sich beschwert, dass man 
solche Feuerung doch nicht als »rauchfrei« 
anpreisen darf, so erhält man mit überlegener 
Sachkenntnis die Antwort: »Ja, solch ein biss¬ 
chen Rauch ist unvermeidlich. Sie werden 
sehen, dass der Schornstein in kurzer Zeit 
wieder rauchschwach oder ganz rauchfrei sein 
wird.« 

Auf dem Wege von Dortmund über Bochum, 
Essen, Mülheim a. d. Ruhr, Duisburg, Düssel¬ 
dorf nach Cöln fährt man stundenlang durch 
einen Wald von Schornsteinen. Alle rauchen 
zu verschiedenen Zeiten, so dass man durch 
einen ununterbrochenen Rauchqualm fährt. 
Natürlich hat man überall »rauchfreie« Feue¬ 
rungen. 

Durch diesen Missbrauch des Wortes »rauch¬ 
frei« ist eine sprachliche Verwirrung entstanden, 
die es schwer macht, über die Wegener- 
Feuerung, die uns hier besonders beschäftigen 
wird, als eine rauchfreie zu sprechen 1 ). Die 

>) Über die Beseitigung der Rauchplage in 
Karlsbad. Mitteilungen der Vereinigung Karls¬ 
bader Ärzte Nr. 3 von 1906. 

Über die Beseitigung der Rauchplage in Städten. 
Gewerblich-Technischer Ratgeber vom 15. Aprü 
1906. Berlin, A. Seydel. 
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Wegener-Feuerung ist nämlich nicht »rauch¬ 
frei« im Sprachgebrauch der Feuerungstech¬ 
niker, sondern sie ist rauchfrei im Sinne des 
bürgerlichen und logischen Sprachgebrauchs. 

Den Gipfel der Sprachverdrehung leistet 
wohl der Hamburger »Verein für Feuerungs¬ 
betrieb und Rauchbekämpfung«. Aus den bis¬ 
herigen Berichten dieses Vereins spricht nur die 
Auffassung, dass eine gewisse Menge Rauches 
wirtschaftlich unvermeidlich sei; und das Be- 


— etwa alle Stunden oder sogar alle halbe 
Stunden — unterbrochen wird durch Einschal¬ 
tung eines grossen Volumens kalter Luft und 
des neuen kalten Brennmaterials. 

Die kalte Luft strömt ein, sobald man die 
Tür Öffnet, um frische Kohlen aufzuwerfen. 
Daher ist Rauch unvermeidlich. Aber weshalb 
sollen wir bei dieser primitiven und unbe¬ 
holfenen Feuerungsart stehen bleiben? Es ist 
schwer ersichtlich, warum Wegener von den 





2 CiS 


Fig. i. Wegener’s automatische rauchlose Feuerung in der Bierbrauerei 

von Haase in Breslau. 


streben, die Bevölkerung mit der Erduldung 
dieses Rauches auszusöhnen. Das nennen die 
Hamburger Feuerungstechniker: »Rauchbe¬ 
kämpfung«. Wahrscheinlich denkt der Verein, 
der die Wegener’sche Feuerung als rauchfrei 
geschildert hört: »Sie wird wohl auch rauchen, 
wie alle übrigen!« 

Alle bisher üblichen direkten Steinkohlen¬ 
feuerungen leiden an dem prinzipiell-feuerungs¬ 
technischen Fehler , dass die gewünschte direkte 
Einwirkiing der Wärmequelle auf den zu er¬ 
hitzenden Körper in regelmässiger Wiederkehr 


deutschen Feuerungstechnikem angefeindet 
wird. Ich halte Wegener gegenwärtig flir 
den ersten Feuerungstechniker Deutschlands. 
Das kann ich mit voller Freiheit erklären, weil 
ich keinerlei Vorteil davon habe. 

Ein dritter Sprachmissbrauch wird mit dem 
Worte »kennen« getrieben. Manche Gegner 
der Wegener’schen Feuerung behaupten, die 
Wegener’sche Feuerung zu »kennen«, ohne 
sie je gesehen zu haben. So stützt sich z. B. 
ein anonymer Kritikus in der Zeitschr. f. angew. 
Chemie 1906 S. 1116 auf die ungünstige Be- 
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sprechung der Wegener’schen Feuerung durch 
C. Cario 1 ). 

Cario bespricht darin die erste Versuchs¬ 
anlage Wegen er’s in der Patzenhofer’schen 
Brauerei, Abteilung Moabit in Berlin nach ein¬ 
maligem Besuch mit einer gewissen Voreinge¬ 
nommenheit. Denn seine Bemängelungen 
scheinen mir nach den heutigen Erfahrungen 
nicht stichhaltig zu sein. Die gleichzeitigen 
Beobachtungen eines anderen kompetenten 
Feuerungstechnikers und die Konstruktion selbst 
widersprechen den Behauptungen Cario’s. Das 
Kesselhaus mit der Versuchsanlage wurde nach 


Einen vierten Sprachmissbrauch leistet sich 
ein anonymer Kritiker im Gewerblich-Tech¬ 
nischen Ratgeber vom 1. Juni 1906, S. 424. 
Er meint, mit der Beseitigung der Rauchplage 
durch die Wegener’sche Feuerung wäre die 
Rauchfrage noch nicht gelöst. Was versteht 
der Herr unter »Beseitigung«? — Wahrschein¬ 
lich glaubt der Kritiker, dass ich mich der 
Sprachverdrehung der Feuerungstechniker 
schuldig gemacht habe, und dass die Wege- 
ner-Feuerung, die'ich als rauchfrei bezeichnet 
habe, doch zuzeiten rauchende Verbrennungs¬ 
gase liefern; — dass die Beseitigung der Rauch- 



Fig. 2. Schnitt durch Wegeners automatische rauchlose Feuerung (für Flammrohrkessel). 


dem Tode der Direktoren Prasse und Gold¬ 
schmidt abgebrochen. Die neueren Einrich¬ 
tungen Wegen er’s im Kgl. Schlosse Monbijou 
in Berlin und in der Haase’schen Brauerei in 
Breslau sind erst später entstanden. 

Jeder Kritiker, welcher behauptet, die We¬ 
gener’sche Feuerung zu »kennen«, weil er den 
Artikel von Cario gelesen hat, missbraucht 
das Wort »kennen«. Denn tatsächlich kennt 
er die Wegener’sche Feuerung nicht, wenn 
er nicht ihre moderne Form gesehen und ihre 
Wirkungsweise beobachtet hat. 

Die damaligen Bemängelungen Cario s 
treffen — wenn überhaupt — jetzt nicht mehr 
zu. Es hat vieler Anläufe bedurft, um den 
Gipfel zu erklimmen, auf dem wir jetzt die 
Wegener-Feuerung vor uns sehen. 

i) Mitteilungen aus der Praxis des Dampfkessel- 
und Dampfmaschinenbetriebes etc. von Minssen. 
Berlin, 27. November 1901, S. 858. 


plage also doch keine wirkliche Beseitigung 
sei. Der ungläubige Thomas möge sich die 
Feuerung im Schlosse Monbijou ansehen, und 
er wird gläubig werden. 

Ich habe die Wegener-Feuerung von 
vornherein als Aerologe und Chemiker wie 
eine Erlösung begrüsst, weil sie endlich den 
feuerungstechnischen Jargon durchbricht, und 
endlich das hält, was die deutsche Sprache 
verspricht. Die Schwüle der Reklamesucht 
und der Sprachverdrehung fallt von ihr ab. 
Die Wegener-Feuerung ist tatsächlich und 
wirklich und unter allen Umständen dauernd 
rauchfrei , sowohl bei beschränktem als auch 
bei forciertem Gange. Ihre Einführung be¬ 
deutet daher tatsächlich und wirklich die Be¬ 
seitigung der Rauchplage durch Steinkohlen¬ 
feuerungen. Die Tatsache, dass sie rauchfreie 
Verbrennungsgase von 15—18 Volumproz. 
Kohlensäure liefert, kann der Chemiker in ihrer 
vollen Tragweite schätzen, selten aber der 
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Ingenieur, der keine Gasanalysen zu machen 
versteht. 

Die Bemängelungen, die der letztgenannte 
Kritiker sonst noch anführt, enthüllen nur seine 
grobe Unkenntnis der tatsächlichen Verhält¬ 
nisse. 

Unter Neid, Missgunst und Unverstand hat 
Herr Wegen er schon genug zu leiden gehabt, 
so dass ihm eine rückhaltlose Anerkennung 
nichts schaden kann. Mancher deutsche Feue¬ 
rungstechniker und manche Herren von den 
Dampfkessel-Revisionsvereinen und gelehrte 
Schriftsteller können zu Wegener in die Lehre 
gehen, um zu lernen, wie man Kohle auf spar¬ 
samste Weise rauchlos verbrennt. 

Dass die Anlage jetzt noch teuerer ist, als 
die der gewöhnlichen rauchenden Feuerungen, 
kann ich als Aerologe nicht als Argument 
gegen die Einführung gelten lassen. Denn 
Wegener hat jetzt schon nachgewiesen, dass 
er die Mehrauslage durch Ersparung an Kohlen 
reichlich verzinst und amortisiert. Ausserdem 
lehrt die Erfahrung, dass alle Materialien und 
Einrichtungen billiger werden, sobald sie in 
allgemeinen Gebrauch kommen. Endlich for¬ 
dern die Ansprüche des Ltiftrechts die Besei¬ 
tigung der Rauchplage, da ein Mittel dafür 
bekannt und leicht erreichbar ist. 

Die Feuerungstechniker irren sich, wenn sie 
glauben, durch ihre engen, kurzsichtigen Argu¬ 
mente der Wegen er-Feuerung ein Bein stel¬ 
len zu können. Schon hat ein Arzt 1 ) nach¬ 
gewiesen, dass der Steinkohlenrauch eine we¬ 
sentliche Ursache der raschen Zunahme der 
Todesfälle an akuten Erkrankungen der At¬ 
mungsorgane ist. Die Zeit naht rasch heran, 
in der die Gesetzgebung sich mit der Ange¬ 
legenheit wird befassen müssen. Den Kopf 
in den Sand zu stecken, wie der Strauss, ist 
jetzt nicht mehr angebracht. Kluge Fabri¬ 
kanten bereiten sich auf die Umwälzung vor. 

Wegener führt die Kohle von unten her 
in den Verbrennungsraum ein. Er benutzt 
einen runden Rost mit radial gestellten Rost¬ 
stäben, die nach aussen hin sich senken, so 
dass ein flach konischer Rost gebildet wird. 
In der Mitte wird die Kohle durch einen 
hydraulischen Stempel emporgedrückt und 
breitet sich von hier aus gleichmässig über den 
ganzen Rost aus. Der brennende Kohlenkörper 
nimmt dabei die Gestalt eines Maulwurfshügels 
an. Jede Rauchbildung ist dabei ausgeschlossen, 
weil das frische Brennmaterial gar nicht mit 
den Feuergasen in Berührung kommt. Die 
Produkte der trockenen Destillation der zuge¬ 
führten Kohle müssen durch eine Schicht nahe¬ 
zu weissglühender brennender Kohlen hindurch¬ 
gehen, und verbrennen dabei vollständig zu 
Kohlenoxyd und Kohlensäure. Das Kohlen- 

i) Dr. L. Ascher, Der Einfluss des Rauches 
auf die Atmungsorgane. Stuttgart 1905, Enke. 


oxyd wird später durch Sekundärluft an der 
Stelle verbrannt, wo die grösste Hitze verlangt 
wird. Die Flugasche beschränkt sich nach 
wochenlangem Betrieb auf einige Staubpartikel, 
die in den Flammrohren tanzen. 

Das Entschlacken erfolgt durch kleine Tür- 
chen am Umfange des Rostes, deren Öffnung 
den Kohlensäuregehalt der Verbrennungsgase 
kaum merklich sinken lässt. 

Der Rost kann entweder als »Vorfeuerung« 
ausgebildet werden, oder er kann — wenn 
Raum genug dazu vorhanden ist, drehbar ge¬ 
macht, und in den zu erhitzenden Apparat 
hineingebaut werden. 

Die hier beigefügte Abbildung Fig. 1 zeigt 
die Wegener’sche Vorfeuerung an Flamm¬ 
rohrkesseln, nämlich die Ansicht der Anlage 
in der H aase'sehen Brauerei in Breslau. 

Fig. 2 zeigt den Aufriss einer solchen An¬ 
lage. 

Die Hauptvorteile der Wegener’schen 
Feuerung sind folgende: 

1. Wirkliche und dauernde Rauchfreiheit 
der Verbrennungsgase selbst bei höchstem 
Kohlensäuregehalt. 

2. Ersparnis an Brennmaterial beliebiger 
Qualität, sowohl durch vollständige Verbren¬ 
nung, als auch namentlich dadurch, dass we¬ 
niger überschüssige Luft erhitzt zu werden 
braucht, da die Heizwirkung der Wärmequelle 
auf den zu erhitzenden Körper ohne perio¬ 
dische Unterbrechung gleichmässig aufrecht 
erhalten wird. 

3. Schonung des Dampfkessels , bei welchen 
die abwechselnde Zusammenziehung und Aus¬ 
dehnung während des Schürens fortfällt, der 
stets in nahezu gleicher Temperatur bleibt, 
keinen Russ ansetzt und fast gar keine Flug¬ 
asche bekommt. 

Die Wegener’sche Feuerung hat eine 
ganze Reihe Vorläufer gehabt. Leider kenne 
ich keine von ihnen. Die Zeichnungen aber, 
die ich von ihnen gesehen habe, mögen sich 
auf längst als unbrauchbar verlassene Konstruk¬ 
tionen beziehen. Als Aerologe wünsche ich 
ihnen allen praktischen Erfolg. Denn mir ist 
es völlig gleichgültig, ob die Beseitigung der 
Rauchplage durch Herrn Wegener, oder 
Herrn Müller oder Herrn Schulze geschieht. 

Deshalb scheue ich mich, die durch Zeich¬ 
nungen dargestellten älteren Apparate zu ta¬ 
deln, da sie inzwischen längst verbessert sein 
mögen. Ich möchte es gerne vermeiden, die 
Entwicklung guter Apparate durch Tadel ihrer 
früheren unvollkommenen Formen zu er¬ 
schweren. 

Weitere Vorschläge zur Beseitigung der 
Rauchplage aus anderen Quellen sind in den 
eingangs zitierten Schriften gemacht worden. 

Bei derartigen Vorschlägen muss man immer 
auf Einwürfe gefasst sein. Sind die Vorschläge 
neu, so heisst es: »Das ist ja noch gar nicht 
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erprobt«; — sind die Vorschläge alt , d. h. 
wollen sie ältere vergessene Vorschläge von 
neuem in Erinnerung bringen, so heisst es: 
»Das ist ja längst bekannt.« 


Dr. ing. W. v. Oechelhaeuser: Über tech¬ 
nische Arbeit einst und jetzt. 1 ) 

Wenn wir an die technischen Meisterwerke der 
Vergangenheit denken, so fallen uns wohl meistens 
die sogenannten sieben Wunder der alten Welt 
zuerst ein, und wenn wir im Konversationslexikon 
unsere Erinnerung aufgefrischt haben: welches 
denn eigentlich diese sieben Wunder waren und 
welche davon Werke der Technik, so finden wir 
darunter neben dem Koloss von Rhodos, der als 
Leuchtturm diente, ein viel gerühmtes und uns 
allen sehr geläufiges Denkmal der Bautechnik: die 
ägyptische Pyramide. 

Leider liegt gerade von der grössten und be¬ 
kanntesten, der Cheops-Pyramide, was die Aus¬ 
führung der technischen Arbeit anbetrifft, sehr wenig 
zuverlässiges Material vor, und was den Zweck 
dieses grossartigen, seinen alten Zauber wohl für 
alle Zeiten bewahrenden Baudenkmals anbetrifft, 
so liegt vor ihm immer noch, auch bildlich ge¬ 
sprochen, die grosse Sphinx. 

Wollen wir nun die Cheopspyramide zum Aus¬ 
gangspunkt einer Richtungslinie unserer Betrach¬ 
tung machen, so können wir sie zunächst rein 
äusserlich als das höchste uns bisher erhalten ge¬ 
bliebene Bauwerk der alten Welt ins Auge fassen; 
denn auch als solches war es schon eine technische 
Leistung ersten Ranges. 

Stellen wir nun diesem Bauwerk ein ganz anders 
geartetes modernes gegenüber, das in unserer Zeit 
denselben Anspruch erhebt: ich nenne den Eiffel¬ 
turm zu Paris. Er ist doppelt so hoch wie unsere 
viel stimmungsvollere Pyramide, und sein Zweck 
liegt mit scheinbar brutaler Offenheit zutage. 

Mehrere tausend Jahre hatte es gedauert, bis 
der Ulmer Münster, die Domtürme von Cöln und 
der Washington-Obelisk jene Pyramide mit ihrer 
früheren Höhe von 146,5 m um wenige Meter über¬ 
trafen. Das weitere Wagnis, von der Höhe des 
Ulmer Münsters, also von 168 m, auf 300 m beim 
Eiffelturm, also fast auf das Doppelte überzugehen, 
war selbst für die technischen Mittel unserer Zeit 
ein grosses; allein es gelang dem französischen In¬ 
genieur mit einer bis jetzt unübertroffenen Meister¬ 
schaft und Eleganz. 

Zunächst drängt sich ein Vergleich der Massen 
auf, die nötig waren, um solche Höhen zu erreichen. 
Die kompakte Steinmasse der Pyramiden ist beim 
Eiffelturm in ein durchsichtiges Baugerüst, gewisser- 
massen in ein eisernes Kraftliniensystem aufgelöst. 
Während die Pyramide sich mit ihrer riesigen 
Grundfläche an der Erde festzuklammem scheint, 
hat der Eiffelturm gleichsam die Erdenschwere 
abgeschüttelt und schwingt sich auf seinen vier 
weltausladenden, mit Bogen verbundenen Füssen 
leicht in die Lüfte. Wenn man seinen gesamten 
Querschnitt an Eisen in Höhe von 2 Vs m über dem 
Boden summiert, so ergeben sich nicht mehr als 


*) Auszug aus dem Vortrag zur Feier des 50jährigen 
Bestehens des Vereins Deutscher Ingenieure zu Berlin. 


drei Quadratmeter, drei horizontale Quadratmeter 
für 300 m Höhe! Bei dem eisernen Pariser Turm 
wird die doppelte Höhe mit nur etwa dem acht¬ 
hundertsten Teil des Massengewichtes der Pyramide 
erreicht und der Grund und Boden nicht mehr als 
mit 2 kg auf den Quadratzentimeter belastet, also 
nicht mehr wie bei einer Steinmauer von 9 m Höhe. 

Die Gefahr mächtiger Stürme hat das moderne, 
elastische Bauwerk glänzend bestanden, indem die 
Spitze bisher nur höchstens 15 cm Ausschlag ge¬ 
geben hat. 

Die grosse künstlerische Schönheit, die in diesem 
modernen Bauwerk liegt, gerade weil es seinen 
Zweck in der einfachsten und konsequentesten 
Weise ausdrückt, ist zuerst von modernen Künstlern 
erkannt, und manche von uns haben sie vielleicht 
noch nicht bei der Weltausstellung von 1889, son¬ 
dern erst 11 Jahre später bei der von 1900 voll 
gewürdigt und — empfunden. 

Das Verständnis solcher technischen Schönheit 
ist allerdings schwer zu erwerben und setzt mehr 
technische Kenntnis voraus als bei den einfachen 
Trag- und Stützformen der herrlichen antiken Bau¬ 
denkmäler. So schreibt van de Velde: »Wie viel 
Zeit gebrauchen selbst wir (die Künstler), um die 
Schönheit der Ingenieurwerke zu begreifen, und 
wenn nur irgend jemand die Schönheit einer 
Lokomotive, einer Brücke, einer Glashalle zugibt, 
lächelt man über den Widersinn dieser Auffassung, 
die man gern als eine Verteidigung der Modernen 
ansieht.« 

Die Frage, ob die alten Ägypter zur Pyramiden¬ 
zeit, also im dritten Jahrtausend vor Christi Geburt, 
das Eisen gekannt, wird von der neueren Forschung 
bejaht: Maspero hat Eisenstücke tief im Mörtel der 
Pyramidenzeit gefunden: auch zum Arbeitszeug 
wurde es ebenso wie Bronze gebraucht. Nur kannte 
man das Gusseisen, wie auch später im Altertum, 
noch nicht. Hebel, Keil und Flaschenzug haben 
zur Verfügung gestanden. Dass es sonst Maschinen 
gegeben, wird verneint. 

Die auf ägyptischen und assyrischen Reliefs 
abgebildeten, vom aufgebogenen Holzschlitten 
spielten beim Transport der grossen Steinblöcke 
eine wichtige Rolle, ebenso die riesigen, schräg 
ansteigenden Ziegelwände, auf denen sie in die 
Höhe geschleift wurden und von denen man noch 
heute u. a. am Pylon des berühmten Ammontempels 
zu Karaack ein Beispiel sieht Betreffs der Art 
der Erbauung der Pyramiden scheint man heute 
dem alten Herodot recht zu geben; es sollen 
nach ihm 100000 Sklaven am Bau beschäftigt ge¬ 
wesen sein, das Heranschleppen der Steine soll 
drei Monate, der Bau der dazu erforderlichen 
Strasse zehn Jahre und der Bau der Pyramide 
selbst 20 Jahre gedauert haben. »Man hat wohl 
angenommen,« schreibt neuerdings der bekannte 
Ägyptologe Er man, »die Baumeister der Pharaonen 
seien im Besitz einer hoch entwickelten Mechanik 
gewesen. Indes hat sich nichts gefunden, was uns 
zu dieser Annahme berechtigt, und kein Sach¬ 
kundiger zweifelt heute daran, dass alle diese 
Wunder nur durch eine Kraft vollbracht sind, 
durch ungezählte und rücksichtslos ausgenutzte 
Menschenhände.« 

Der enorme Unterschied im Verbrauch mensch¬ 
licher Arbeit und Zeit wird genügend charakteri¬ 
siert, wenn 'wir anführen, dass beim Eiffelturm 
abgesehen von den Fundierungsarbeiten, also ledig- 
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lieh für Aufstellung des Eisengerüstes, im Durch¬ 
schnitt täglich nur 215 Zimmerleute, Nieter und 
Monteure, niemals aber gleichzeitig mehr als 450 
Arbeiter mit fünf Ingenieuren beschäftigt gewesen 
sind: also geradezu minimale Zahlen, wenn man 
bedenkt, dass die ganze Idee erst im Jahre 1886 
geboren wurde und schon drei Jahre später verwirk¬ 
licht dastand. Die ganze Montage des Eisen¬ 
gerüstes an sich erforderte nur ein und ein halbes 
Jahr. 

Was schliesslich die Kosten dieses modernen 
Bauwerkes anbetrifft, so betragen sie ungefähr 
5 Millionen Francs, während die Cheops-Pyramide 
nach den in diesem Fall allerdings stark bestritte¬ 
nen Angaben von Herodot allein für die Ver¬ 
pflegung der ägyptischen Sklaven einen Kosten¬ 
betrag von etwa 9,4 Millionen Francs, also nahezu 
das Doppelte, erfordert haben soll. 

Wenn zu solchen Leistungen in heutiger Zeit 
ein wohlorganisierter Betrieb mit Werkzeugmaschi¬ 
nen, Hebevorrichtungen und Holzgerüsten aller 
Art zur Verfügung stand, so ist gerade diese 
Heranbildung vervollkommneter Werkzeuge an sich 
ein ganz besonderes Verdienst der heutigen tech¬ 
nischen Arbeit gegenüber früheren Zeiten. Und 
schliesslich ist ja auch die Erfindung und Ausbil¬ 
dung der Werkzeuge dasjenige, womit die Technik 
vor aller Sprache und Wissenschaft Grundlagen 
der Kultur geschaffen hat. 

Die geistige Arbeit, welche in dem Eiffelturm 
steckt, lässt sich u. a. durch die Angabe deutlich 
machen, dass 12000 Zeichnungen, also »ein Berg 
von Zeichnungen für diesen Berg von Eisen«, 
nötig waren, und dass die Knotenpunkte der Eisen¬ 
konstruktion mit einer Genauigkeit von >/io mm 
berechnet waren. Der Eiffelturm stellt also gegen¬ 
über der grossartigen Cheopspyramide eine Ver¬ 
geistigung der technischen Arbeit gegenüber frühe¬ 
ren Jahrtausenden dar, jedoch kaum einen höheren 
Grad von Unternehmungsgeist, da inzwischen, wie 
wir andeuteten, alle mechanischen und wissen¬ 
schaftlichen Hilfsmittel entsprechend gesteigert 
waren. 

Auch im Kanalbau hat sich der hohe Unter¬ 
nehmungsgeist der alten Völker schon frühzeitig 
hervorgetan. Bekannt ist u. a. das einstige, gross¬ 
artige Kanalnetz von Babylon. Bei einem neueren 
Forscher — Hilprecht — heisst es, dass die 
Öde und grenzenlose Zerstörung, welche das heu¬ 
tige Babylon charakterisiere, einen geradezu er¬ 
schütternden Eindruck mache. »Die zahllosen 
grossen und kleinen Kanäle, welche gleich Nahrung 
spendenden Adern die fruchtbare Ebene nach allen 
Richtungen durchströmten und fröhliches Leben 
und Gedeihen nach jeglichem Dorfe und Felde 
brachten, sind seit langem mit Schutt und Erde 
verstopft. Von fleissigen Händen nicht mehr ge¬ 
säubert und vom Euphrat und Tigris nicht länger 
gespeist, sind sie nach und nach völlig versandet... 
Die sprichwörtliche Fruchtbarkeit und Wohlfahrt 
Babylons ist zwar nicht vorüber, wohl aber schlafen 
gegangen.« 

Dürfen wir im Hinblick hierauf nicht die Frage 
einschalten: Ist die Technik wirklich, wie vielfach 
behauptet wird, nur Hilfsmittel der Kultur, oder 
nicht vielmehr eine ihrer ersten und unentbehrlich¬ 
sten Grundlagen? 

Bekannt sind ferner die früheren Versuche der 
Pharaonen zur Durchstechung der Landenge von 


Suez und eines Nero beim Isthmus von Korinth. 
Nachdem Ferdinand Lesseps der Kanal von 
Suez gelungen, zählen wir unsern Kaiser-Wilhelm- 
Kanal mit Recht und Stolz zu den besten Aus¬ 
führungen der Neuzeit. Allein auf diesem Gebiete 
wird voraussichtlich der Panamakanal, der die 
Durchschiffung Amerikas in 11 Stunden ermög¬ 
lichen soll, an Unternehmungsgeist alles andere in 
den Schatten stellen. Die Bauzeit hofft man nach 
dem neuen Entwurf von 15 auf 9 Jahre zu er- 
mässigen, und es ist namentlich diese Kürze der 
Bauzeit, die bei allen Riesenunternehmungen der 
Neuzeit im Gegensatz zum Altertum so erstaunlich 
wirkt. Um so schwieriger tritt nach neueren 
Nachrichten aus Panama auch dort wieder die 
Beschaffung der nötigen Arbeitskräfte auf, ganz 
abgesehen davon, ob eine kontinuierliche Arbeit 
zu erreichen sein wird. Die sozialen Schwierig¬ 
keiten haben alle technischen weit übertroffen! 

Wenn noch in den Jahren 1820/21 bei dem 
Bau des Mahmudijehkanals in Ägypten von 250000 
Fellachen nicht weniger als 20 000 ihr Leben ein- 
büssten, so dürfte doch vielleicht aus der Gegen¬ 
wart eine kleine Zeitungsnotiz in Erinnerung zu 
bringen sein, welche die Vorarbeiten für unsern 
neuen Mittellandkanal betrifft. Es hiess dort: 

»Auf Veranlassung des Ministers der öffent¬ 
lichen Arbeiten v. Budde fand gestern eine Be¬ 
ratung über die bei den neuen Kanalbauten zu 
treffenden Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen statt... 
Die Verwaltung habe die Absicht, unter Nutzbar¬ 
machung der bei früheren Bauten ähnlicher Art 
gesammelten Erfahrungen, diese Fürsorge soweit 
wie irgend möglich auszugestalten, um den Kanal¬ 
arbeitern jede erreichbare Verbesserung ihrer Lage, 
die verständigerweise gefordert werden könne, zu 
verschaffen . . .« 

Mit dieser hier nur im Auszug wiedergegebenen 
Ansprache hat der verewigte Minister v. Budde 
den Charakter unseres Jahrhunderts in der deut¬ 
schen technischen Arbeit gekennzeichnet! — 

Wohl hätte es noch ein hohes Interesse, die 
technischen Meisterwerke der Griechen und Römer, 
sowie die Grossbetriebe in altgermanischer Zeit in 
Vergleich zu ziehen, mehr als die weniger bedeu¬ 
tenden Leistungen des Mittelalters, aber sie kom¬ 
men für die hier heute weiter zu entwickelnden 
Perspektiven weniger in Betracht. 

Wie allgemein anerkannt, ist die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts als Beginn einer neuen tech¬ 
nischen Ära angegeben, die indes ihre entschiedene 
Tendenz und Charakteristik und insbesondere den 
schnellen Fortschritt im Tempo erst seit unserer 
politischen Einigung, also erst seit etwa drei De¬ 
zennien, erhielt. Beispiellos in der Geschichte der 
Technik ist, wie oft genug betont, diese Entwick¬ 
lung weniger Dezennien, und häufig fehlen uns 
überhaupt die Vergleichsobjekte aus älterer Zeit! 

So suchen wir vergeblich nach solchen für 
unsere ganze grosse elektrotechnische Entwicklung 
mit ihrem hoffnungsvollen Sprössling, der elektro¬ 
chemischen Industrie; ferner für die unsere ganze 
zivilisierte Welt umspannende chemische Industrie; 
für die Verflüssigung der Luft, der sich nach Ge¬ 
winnung ihres Sauerstoffs vielleicht schon bald die 
technische Verwertung des Stickstoffs aus der Atmo¬ 
sphäre anschliessen wird; für unsere modernen 
Schiffskolosse mit ihrer Vereinigung so vieler Ma¬ 
schinen und Apparatentypen, mit ihren Meister- 
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leistungen der Hüttentechnik in der Panzerung, 
ihrer gewaltigen Kruppschen Armierung und draht¬ 
losen Telegraphie; für unsere vielseitige Motoren¬ 
industrie ! 

Hebewerke wie das von Henrichenburg im 
Dortmund-Emskanal finden wir vor 1850 ebenso¬ 
wenig wie eine Kaiser Wilhelmsbrücke, die, ohne 
dass ein Baugerüst zur Anwendung kam, mit einem 
einzigen Bogen von 107 m Höhe die Wupper 
überspannt. Unsere Riesen-Heissdampf- und elek¬ 
trischen Lokomotiven, unsere glänzend durchge- 
flihrten elektrischen Zentralen, sowie Hoch- und 
Untergrundbahnen, unsere gerade jetzt im grossen 
Stil beginnende Elektrisierung der Bergwerksbetriebe 
sowie die Versorgung unserer Industriegebiete auf 
weiteste Entfernungen mit Licht- una Kraftlei¬ 
tungen aller Art — sie finden in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nicht ihresgleichen! 

Endlich haben wir auch des Simplontunnels 
zu gedenken. 

Man kann vielleicht von folgenden Haupt¬ 
wirkungen der technischen Entwicklung seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts sprechen: 

Die schwere Handarbeit wird durch Maschinen 
und Vorrichtungen aller Art ersetzt oder erleichtert. 

Durch neue Motoren aller Art werden die Kraft- 
mittel aus der Natur für den Menschen in unge¬ 
heurer Weise gesteigert. 

Die bessere Verwertung und Ausnutzung der 
Naturschätze sowie der Nebenprodukte von ver¬ 
schiedenen Fabrikationen nimmt zu. 

Es findet immer mehr eine Teilung der Arbeit 
durch die Maschine, sowie eine Massenerzeugung 
billiger Bedarfsartikel statt und damit gleichzeitig 
eine Steigerung der quantitativen Leistung des 
Arbeiters. 

Durch Einführung besonderer Werkzeugmaschi¬ 
nen wird die Präzision der mechanischen Arbeit 
auf eine viel grössere Höhe erhoben als bei der 
Handarbeit und zwar bis zur Auswechselbarkeit 
aller Teile ohne Nacharbeit von Menschenhand — 
also eine Steigerung der qualitativen Leistung des 
Arbeiters. 

Bei der Herstellung der kleinsten Gebrauchs¬ 
gegenstände wie der grössten Kulturwerke wird 
mit einer zunehmenden Ersparnis an Zeit gearbeitet. 

Beim Transport der Menschen und Dinge findet 
ebenfalls ein stetiger Fortschritt in Ersparnis an 
Zeit und Kosten statt. Der Mensch wird immer 
weniger abhängig von Raum und örtlichen Ent¬ 
fernungen. 

Die menschliche Arbeit steigt im Werte bei 
gleichzeitiger Abkürzung der Arbeitszeit. 

Mit dem Ersatz menschlicher Arbeit wird das 
dafür in Maschinen und Immobilien angelegte 
Kapital immer grösser. 

Die Schwierigkeit, genügende menschliche Ar¬ 
beitskraft zu erhalten, sowie der steigende Wert 
der menschlichen Arbeit zwingen zu immer neuen 
Erfindungen und arbeitsparenden Maschinen. 

Trotz der menschliche Arbeit ersparenden 
Maschinen wird die Nachfrage nach gelernten und 
ungelernten Arbeitern immer grösser. 

Endlich darf man wohl im allgemeinen eine 
Vergrösserung der sozialen Schwierigkeiten gegen¬ 
über den technischen feststellen. 

Wie schon erwähnt, lassen sich solche Vergleiche 
noch viele ziehen und die genannten sind nach 
verschiedenen Richtungen diskutabel. 


Eine Gesamtleistung indes, an der die tech¬ 
nische Arbeit seit 1850 in erster Linie beteiligt 
ist, dürfte noch ganz besonders hervorzuheben 
sein: nämlich, dass unsere deutsche Bevölkerung 
bei ihrer starken Zunahme von 35 auf über 60 
Millionen (im Jahre 1905), also um ungefähr 25 Mil¬ 
lionen, im eigenen Lande Arbeit erhalten hat und 
jedenfalls in der grossen Mehrheit ganz bedeutend 
besser lebt als früher. 

Wenn man sich ferner klar macht, dass jetzt 
in Deutschland alljährlich etwa 800- bis 900000 
Menschen mehr in den Kampf ums Dasein ein- 
treten, so muss man diese Bevölkerungszunahme 
eigentlich als die grösste »motorische Kraft« an- 
sehen, die es im Staate gibt. 

Und wenn man erwägt, dass dieser Menschen¬ 
strom sich zum grössten Teil immer noch durch 
die alten Erwerbskanäle drängt, so begreift man 
zunächst, dass die Durchflussgeschwindigkeit dieses 
schnell wachsenden Menschenstroms eine grössere 
werden muss und dass dabei auch grössere innere 
Friktionen durch das Drängen und Vorwärtsschieben 
auftreten müssen als früher. Das Jagen, Hasten, 
und atemlose Arbeiten unserer Zeit ist sonach nicht 
ein willkürliches und gewolltes oder eine Ver¬ 
schuldung des Maschinen Zeitalters, sondern eine 
Notwendigkeit, die uns durch die schnell steigende 
Bevölkerung und den dadurch gesteigerten Kampf 
ums Dasein auferlegt ist! 

Wenn der Provinziale in die Grossstadt kommt, 
sieht er durch die Strassen eine viel grössere 
Menschenmenge sich fortbewegen als daheim und 
wird nolens volens in einem beschleunigten Tempo 
mit fortgeschoben. Das Tempo des Denkens und 
Handelns, insbesondere auch in unserer technischen 
Arbeit, steigert sich also ganz naturgemäss mit der 
Bevölkerungszahl sowie mit der aus gleichen Ur¬ 
sachen auftretenden grösseren Konkurrenz des Aus¬ 
landes. Wo indes, wie in Frankreich, diese »mo¬ 
torische Kraft« der Bevölkerungszunahme geringer 
ist, beobachten wir, glaube ich, auch eine geringere 
Zunahme jenes technischen Tempos, trotz grosser 
Fortschritte in den Naturwissenschaften. 

Interessanter und wichtiger aber sind für uns 
andere, vielfach umstrittene Fragen, nämlich: Wird 
durch Einführung der Maschinen der Arbeiter immer 
weniger geschickt, wird die Mittelmässigkeit be¬ 
fördert und der menschliche Arbeiter geistig herab¬ 
gedrückt, also mehr oder weniger durch die Ma¬ 
schine selbst zur Maschine erniedrigt? 

Diese Fragen gehören zu den besonders schwer 
zu entscheidenden, weil dazu ein so weiter Über¬ 
blick und eine so gründliche Sachkenntnis gehört, 
wie sie kaum ein einzelner Fachmann besitzt. 

Um aber wenigstens- einen Überblick über die 
Sachlage zu gewinnen, wandte ich mich an eine 
Reihe von Autoritäten auf diesem Gebiete, und 
zwar sowohl an Männer der Praxis, als an Hoch¬ 
schullehrer, die noch heute in intimer Fühlung mit 
ihr stehen. 

Nur der Versuch möge gemacht sein, einige 
Hauptmomente aus diesen Urteilen zusammenzu¬ 
stellen : 

Es wird allerseits zugegeben, dass ein Rück¬ 
gang in der Handfertigkeit, namentlich in vielsei¬ 
tiger Geschicklichkeit, stattgefunden hat. Allein 
dies wird als etwas ganz Natürliches angesehen, 
das sich von selbst ergibt, wenn die Hand für die 
bisherigen Zwecke keine Verwendung mehr findet. 
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Die höheren Anforderungen der Technik verlangen, 
dass das Arbeitsprodukt von der individuellen Ge¬ 
schicklichkeit des Handarbeiters unabhängig wird 
und eine höhere und gleichmässigere Qualität be¬ 
sitzt, wofür die Geschicklichkeit des einzelnen 
nicht mehr ausreicht. 

Eine Räderschneidmaschine, eine automatische 
Revolverdrehbank, eine Fräse-, eine Rundschleif¬ 
maschine führt die ihr obliegenden Arbeiten mit 
höherer Genauigkeit bis zur völligen Auswechsel¬ 
barkeit aller Maschinenteile aus, als sie der tüch¬ 
tigste Mechaniker der früheren Zeit hätte erreichen 
können. 

Hiermit ist aber keineswegs gesagt, dass dieser 
Schlosser nun für unser Wirtschaftsleben entbehr¬ 
lich ist und als solcher verschwinden muss. Die¬ 
jenige Stelle, die er bisher im Produktionsprozess 
eingenommen hat, ist allerdings von einem andern, 
ungelernten Arbeiter jetzt besetzt, der vielleicht 
früher in der Landwirtschaft beschäftigt war und 
in der Arbeit an der Maschine vielleicht schon 
eine Verbesserung seiner Lage empfindet, nämlich 
Verringerung der körperlichen Anstrengung oder 
Schutz gegen ungünstige Witterung. Da aber der 
Arbeitsprozess im ganzen ein anderer geworden 
ist, so hat er dem aus seiner Stelle verdrängten 
gelernten Schlosser andere, vielfach höhere Be¬ 
schäftigungen und bessere Existenzbedingungen, 
wenn auch vielleicht an einem andern Ort ge¬ 
schaffen. 

Als solche, durch die moderne technische Ar¬ 
beit entstandenen neuen Arbeitsgelegenheiten, die 
in ihrer Gesamtheit auch grosse Arbeitermengen 
erfordern, sind zu nennen: 

Erstens: Die schwierige Bedienung und Instand¬ 
haltung der Kraft- und Arbeitsmaschinen. Hierbei 
ist an die Stelle der manuellen Ausbildung eine 
Ausbildung der geistigen Fähigkeiten getreten. 
Welch ein geistiger Unterschied in der Wartung 
der Wasserräder, Windräder und Göpel der frü¬ 
heren Zeit gegenüber der Tätigkeit eines Maschi¬ 
nisten im Elektrizitätswerk, dem Führer einer För¬ 
dermaschine bei den Bergwerken oder der riesigen 
Reversiermaschine in den Walzwerken! 

Eine zweite neue Kategorie von gelernten Ar¬ 
beitern hat Auswahl, Pflege und Nacharbeit der 
feinen, in den Maschinen arbeitenden Werkzeuge, 
z. B. der so vielfach angewendeten Fräsen zu be¬ 
sorgen. Diese Arbeit erfordert so viel Geschick¬ 
lichkeit und Intelligenz, dass mitunter kostbare 
Werkzeugmaschinen zeitweilig ausser Betrieb blei¬ 
ben müssen, weil man nicht genügend tüchtige 
Arbeiter dafür findet. 

Eine dritte neue Kategorie umfasst die in jeder 
Fabrik nötig gewordenen Reparaturschlosser in 
Reparaturwerkstätten zum Teil grossen Stils mit 
zahlreichem Personal. 

Eine vierte neue Kategorie betreibt nicht nur 
die Aufstellung einzelner komplizierter Maschinen, 
Motore und Apparate, sondern von ganzen Aggre¬ 
gaten, z. B. von Dampfturbinen mit Kondensatoren 
und mit gekuppelten Gleichstrom- oder Dreh¬ 
strommaschinen, die Montage ganzer Apparaten- 
systeme und kleiner Fabrikeinrichtungen. Diese 
Kategorie erfordert so viel Hilfsmonteure, Mon¬ 
teure und Obermonteure, wie sie keine frühere Zeit 
gekannt. 

Ein objektiver Beweis hierfür ist die stets wach¬ 
sende Zahl von Werkmeisterschulen und Industrie¬ 


fachschulen, die von der Industrie selbst dringend 
gewünscht und unterstützt werden, gerade weil 
sie eine höhere fachliche Ausbildung bezwecken. 
Eine grosse Zahl von grösseren Werken, z. B. 
Krupp, Maschinenbaugesellschaft Nürnberg und 
viele andere, haben sich genötigt gesehen, selbst 
besondere Lehrlingsschulen einzurichten, um dem 
Mangel an tüchtigen, gelernten Arbeitern abzu¬ 
helfen. 

Alle Fortschritte in der Technik der Werkzeug¬ 
maschinen, alle Spezialisierungen, sowie die Ein¬ 
führung von Automaten, haben z. B. die Nachfrage 
nach tüchtigen Maschinenschlossern nicht vermin¬ 
dern können; sie ist so gross wie je zuvor; was 
u. a. ja auch die Lohnsätze beweisen. 

In andern Industrien sind überhaupt nicht die 
gelernten, sondern im Gegenteil die ungelernten 
Arbeiter in grösserer Zahl verdrängt worden, z. B. 
in der Transportindustrie, beim Transport von 
Werkstücken, Zubringung von Material, Ein- und 
Ausladen von Gütern etc. An ihre Stelle sind aber 
um so tüchtigere und geschicktere Arbeiter mit 
schnellerer Umsicht und grösserer Überlegung ge¬ 
treten, wie z. B. die Führer von Dampf- oder 
elektrischen Dreh- oder Laufkranen. Ist es nicht 
eine wahre Freude, auch Für jeden Laien, ihnen 
bei ihrer Arbeit am Hafen oder auf dem Hofe der 
Fabrik oder in der Werkstatt zuzusehen r 

Aber auch die Herstellung aller dieser kom¬ 
plizierten Dreh- und Laufkrane, sowie aller Motoren 
und Werkzeugmaschinen beschäftigt doch wieder¬ 
um eine so grosse Zahl gelernter Arbeiter, für die 
es bei der älteren Produktionsweise ähnliche Funk¬ 
tionen überhaupt nicht gab. 

Der Hauptgrund, weshalb bei oberflächlicher 
Betrachtung und beim Besuch von wenigen Fa¬ 
briken dieses Aufsteigen der technischen Arbeiter 
in höhere Stufen nicht erkannt wird, liegt darin, 
dass es durchaus nicht immer in einer und der¬ 
selben Spezialität oder Fabrik stattfindet, wo durch 
Einführung von Maschinen eine grössere Zahl ge¬ 
lernter Arbeiter entbehrlich geworden ist. Denn 
genügt diese Beschäftigung den geistigen Anlagen 
des Arbeiters oder dem Grade seiner Geschick¬ 
lichkeit nicht, so findet eben ein Übergang in 
andere Spezialitäten, vielfach auch nach andern 
Orten statt. 

Als ein äusserer Beweis, dass im grossen und 
ganzen ein allmähliches Aufsteigen der technischen 
Arbeiter bei uns in Deutschland stattfinden muss, 
dürfte es anzusehen sein, dass ein immer grösserer 
Zuzug ungelernter Arbeiter aus den Nachbar¬ 
ländern stattfindet. So wurde kürzlich die über¬ 
raschende Tatsache aus Baden berichtet, dass dort 
zurzeit schon 16000 italienische Arbeiter be¬ 
schäftigt seien. Im Ruhrkohlenrevier sind zuletzt 
19000 Arbeiter aus Österreich, Russland und 
Italien gezählt und man hat in den Bergwerken 
trotzdem noch direkten Arbeitermangel, weil die 
einheimischen Arbeiter nach den Maschinenfabriken 
abströmen und dort eine bessere und höhere Be¬ 
schäftigung suchen. Von den Maschinenfabriken 
aber strömen wiederum die tüchtigsten Elemente 
nach den zahlreichen Zentralen für Licht, Wärme 
und Kraft in kommunalen oder Privatbetrieben 
ab, so dass gerade in den Maschinenfabriken über 
diesen Abzug nach höheren und selbständigeren 
Stellungen geklagt wird. 

Da sich nun ganz unzweifelhaft ausser den 
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vorher genannten neuen Arbeitsgebieten noch 
manche andere mit höheren Ansprüchen an 
geistige Betätigung finden dürften, jedenfalls aber 
kein Zuströmen gelernter, sondern nur ungelernter 
Ausländer bekannt geworden ist, so wird offenbar 
der Bedarf an geistig höher stehenden Arbeitern 
aus dem Inlande gedeckt, d. h. also mit andern 
Worten, unsere Arbeiter erlangen zu einem grossen 
Teile höhere Fertigkeiten mit höheren Ansprüchen 
an geistige Betätigung! 

Unsere Gewährsmänner stimmen deshalb alle, 
soweit sie diese Frage überhaupt berühren, darin 
überein: dass, wenn es heute möglich wäre fest¬ 
zustellen, welchen Bruchteil der gesamten deutschen 
Arbeiterschaft die gelernten Arbeiter z. B. in der 
Maschinenindustrie vor 40 oder 50 Jahren, und 
welchen Bruchteil die ungelernten Arbeiter aus¬ 
machten, so ergäbe sich gegen heute wahrschein¬ 
lich eine Abnahme der ganz ungelernten und 
höchstwahrscheinlich eine Zunahme der gelernten 
Arbeiter! 

Ausserdem ist zu beachten, dass die Ent¬ 
wicklung der neueren Werkzeugtechnik immer mehr 
dahin geht, an Stelle der halb-automatischen 
Maschine die ganz-automatische zu setzen, so 
dass sich bei dieser die rein mechanische und 
vom Arbeitstempo der Maschine abhängige Tätig¬ 
keit des Arbeiters, z. B. bei dem schnellen Ein¬ 
legen halbfertiger Teile — halbfertiger Schrauben, 
Muttern, Stifte usw. — umwandelt in ein ver¬ 
hältnismässig seltenes Einschütten solcher Teile 
in einen Aufgabetricbter, wobei der Arbeiter also 
nicht mehr gewissermassen nur ein Zwischenglied 
der Maschine ist. 

Die Vervollkommnung der Maschine nimmt 
also dem Arbeiter immer mehr alle körperlich 
schwere, mechanische und sich in geisttötender 
Weise wiederholende Arbeit ab, hebt in vielen 
neuen Arbeitskategorien sein geistiges Niveau und 
fördert sein Wohlbehagen in der Werkstatt und 
seine Genussfähigkeit ausserhalb derselben. 

Wir glauben deshalb Grund genug zu haben, 
energisch Protest gegen die allgemeine und oft 
wiederkehrende Behauptung einzulegen, dass die 
moderne Technik den Menschen zum Sklaven der 
Maschine mache, oder, wie es neuerdings auch 
heisst: eine »Entgeistigung« der menschlichen Ar¬ 
beit herbeiführe! 

Ausser den schon angeführten mögen noch 
einige frappante Beispiele unsre gegenteilige Auf¬ 
fassung stützen: 

Ist etwa die Näherin geistig herabgestiegen, seit 
sie an der Nähmaschine arbeitet und nicht mehr 
als gewöhnliche Handnäherin ihren Lohn verdient? 

Hatte der Lampenputzer der alten Zeit, der die 
Öllaterne auf der Strasse bediente, mehr geistige 
Fähigkeiten zu entwickeln als sein moderner Kol¬ 
lege, der die Gasglühlichtstrümpfe der Gaslaternen 
oder die Kohlenstifte der elektrischen Bogenlampen 
auswechselt und einreguliert oder die Konsumenten 
seiner Zentrale von »Volts« und »Amperes« unter¬ 
hält? 

Ist etwa die Arbeit des Kutschers entgeistigt, 
der noch heute auf der Landstrasse auf seinem 
Bock schläft oder in der Stadt das Droschken¬ 
pferd bändigt, gegenüber dem Führer des elek¬ 
trischen Strassenbahnwagens oder der Lokomotive 
oder gar des Automobils? 

Dass unsere Bevölkerungszunahme in Verbindung 


mit der schnellen industriellen Entwicklung viel¬ 
fache und oft erörterte tiefe Schäden mit sich ge¬ 
bracht hat, auch in der technischen Arbeit selbst, 
leugnet kein wahrheitsliebender Mann; allein dem 
stehen u. a. die vorher angedeuteten erfreulichen 
Momente sowie namentlich auch die Tatsache 
gegenüber, dass wir noch mitten in der Entwick¬ 
lung stehen, die zielbewusst dahin geht, die sozialen 
Mängel, soweit es technisch und wirtschaftlich 
angeht, zu beseitigen und die Erlösung der Mensch¬ 
heit von schwerer körperlicher und ungesunder 
Arbeit immer weiter durchzuführen. Dazu kommt, 
dass die Lebenshaltung und Bildung unsrer Ar¬ 
beiterschaft in gewaltigem Aufsteigen begriffen ist, 
und wenn wir auch weit davon entfernt sind, dies 
der Technik allein zuzuschieben, sondern in erster 
Linie unser gutes staatliches Erziehungswesen, 
sowie auch die Selbstfortbildung der Arbeiter 
daran beteiligt wissen, so hat doch jedenfalls die 
moderne Technik diesen Fortschritt nicht nur 
nicht gehemmt, sondern ebenso unzweifelhaft mit 
gefördert. Und nachdem jetzt die sozialen Schäden 
klarer erkannt sind, wird sie dies in Zukunft jeden¬ 
falls in steigendem Masse tun — sofern nicht die 
Massen selbst es sind, welche durch ihre Lohn¬ 
tarife etc. einen Rückschritt in der Tüchtigkeit 
und Leistungsfähigkeit und eine Stabilisierung der 
Mittelmässigkeit herbeiführen. 

So sehr wir nun aber auch das aufrichtigste 
Interesse an der geistigen und sittlichen Hebung 
unsrer Arbeiter nehmen und der behaupteten all¬ 
gemeinen Entgeistigung ihrer Arbeit auf das ent¬ 
schiedenste widersprechen, so wird es auf der 
andern Seite doch höchste Zeit, auch die höheren 
geistigen Faktoren, und zwar die schöpferischen 
und in erster Linie produktiven, welche heute im 
industriellen Leben tätig sind, richtiger einzu¬ 
schätzen ! 

Denn wenn man sieht, wie heute selbst in 
Schriften, deren Urheber nicht direkt der Sozial¬ 
demokratie angehören, geradezu ein »Jonglieren« 
mit deren Lieblingsschlagwörtern: Proletariat, 
Bourgeoisie und Kapitalismus getrieben wird, so 
kann man sich nicht wundern, wenn manche Ge¬ 
bildeten schliesslich auf den Gedanken kommen, 
dass es zur Betreibung einer Industrie nur darauf 
ankomme, auf der einen Seite das berüchtigte 
»Kapital«, also den blossen Geldsack, auf der 
andern Seite den allein produktiven Proletarier 
oder Lohnarbeiter zu haben, zwischen denen dann 
nur noch der nutzlose, aber höchst gefährliche 
Bourgeois steht. 

Welche schöpferische geistige Arbeit, die den 
Körper ebenfalls stark in Mitleidenschaft zieht, 
welche Kenntnis und Initiative aber notwendig 
ist, um das an sich tote Kapital zu befruchten, 
wie schwer das Arbeitgeben, ganz abgesehen von 
seinem Risiko, und wieviel leichter das Arbeit¬ 
nehmen ist: das ahnen die meisten Aussenstehenden 
nicht oder wollen es nicht wissen! 

Schon die Auswahl und Beschaffung der be¬ 
rühmten »Produktionsmittel«, die nach Ansicht 
mancher das leichteste Ding von der Welt ist, 
»wenn man nur Geld hat«, ist derart schwierig 
und setzt so vielseitige Kenntnisse und Erfahrungen 
voraus, dass es häufig schon von diesen ersten 
Dispositionen des Unternehmers, z. B. von Wahl 
und Anordnung der Maschinen, Lage und Ver¬ 
bindung der Gebäude untereinander etc., abhängt 
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— bevor noch irgendein Arbeiter zur Stelle ist 
—, ob sich eine Fabrik verzinsen kann oder nicht. 
Ja, schon der Zeitpunkt der Neugründung sowie 
namentlich auch der Ort des Unternehmens sind 
von ausschlaggebender Bedeutung, ob z. B. die 
Transportkosten auch im richtigen Verhältnis zu 
den übrigen Produktionskosten stehen etc. Ist 
diese vielseitige, grundlegende geistige Arbeit des 
»Bourgeois« nicht richtig geleistet, steht sie nicht 
durch Wissen, Erfahrung und Talent auf der Höhe 
der Zeit, so können Tausende der besten gelernten 
Arbeiter das Unternehmen nicht vom Untergang 
oder von langem Siechtum retten und das Kapifcd 
produktiv machen. 

Und dazu kommt die andauernde und von Jahr 
zu Jahr steigende Sorge um Beschaffung neuer 
Aufträge, um also Arbeit geben zu können, wofür 
bei manchen Industrien ein ganzes Heer intelligen¬ 
ter und gewandter Kaufleute unterwegs sein muss 
oder kostspielige Zweigbureaus in aller Herren 
Ländern unterhalten werden. Dazu kommt die 
nimmer rastende geistige Arbeit und Erfindungs¬ 
kraft für Verbesserung der Betriebseinrichtungen 
und Maschinen. 

Wie schwierig die Kunst des Arbeitgebens ist, 
das beweist am besten der überaus hohe Prozent¬ 
satz nicht rentierender oder trotz ehrlicher Arbeit 
zugrunde gegangener Unternehmungen, also ver¬ 
lorenen Kapitals. 

Aber an dieser Befruchtungsarbeit des Kapitals 
sind nicht etwa nur die technischen und kauf¬ 
männischen Direktoren beteiligt, sondern es ist 
dabei auch der grossartigen Unternehmungen un¬ 
serer deutschen Bankinstitute zu gedenken, deren 
Leiter in vielen Fällen geradezu die Organisatoren 
der technischen Arbeit geworden sind. Wir er¬ 
innern nur an ihre bekannter gewordenen aus¬ 
ländischen Unternehmungen, wie die Anatolischen 
Bahnen, die Bagdadbahn, die Bahnen in Ägypten: 
Keneh-Assuan und Luxor, in Transvaal, Ost-, 
West- und Südwestafrika, in Venezuela und Shan- 
tung.. 

Wieviel Initiative, Umsicht und diplomatisches 
Geschick, wieviel wagemutiger und trotzdem solider 
Unternehmungsgeist steckt in solchen neu begrün¬ 
deten Gesellschaften, wieviel Arbeitsgelegenheiten 
schaffen sie aus dem an sich toten Kapital für die 
Industrie und alle ihre Mitarbeiter! Und dazu 
kommt noch mit an erster Stelle die grosse mühe¬ 
volle Arbeit unserer Diplomatie und hohen Staats¬ 
beamten in langwierigen, schwierigen Sonder¬ 
abkommen, Handelsverträgen oder monatelangen 
Konferenzen! 

Um nun aber wenigstens zahlenmässig einmal 
den Vergleich anzustellen, wie gross verhältnis¬ 
mässig die Zahl der Beamten ist, welche mit ihren 
Führern die wirkliche Hauptarbeit, nämlich die 
geistige, in modernen Grossbetrieben leisten, habe 
ich bei einer Anzahl von Verwaltungen, die all¬ 
gemein als Muster und Typen gelten, angefragt, 
wie sich die Zahl ihrer Direktoren und der übrigen 
Beamten in den verschiedensten kaufmännischen 
und technischen Stufen (einbegriffen die Meister) 
im Vergleich zur Zahl ihrer Lohnarbeiter stellt. 
Ich beschränke mich darauf, eine ganz kurze Über¬ 
sicht zu geben, und zwar in absteigender Reihen¬ 
folge der Arbeiterzahl, die auf je einen Beamten 
kommen, wobei alle Beamten, vom Direktor bis 
Meister, zusammengerechnet sind. 


Hiernach kommt in 
Stahl- und Hütten¬ 
werken . schon auf etwa 30—26 Arb. 1 Beamter, 
Spinnereien . . . . » » 18—15 » 1 » 

Webereien.» » 12—10 » 1 » 

Schiffswerften ...» » 16—8 » 1 » 
Maschinenfabriken »•• » 12—4 » 1 » 

Gasgesellschaften . » » 9—4 » 1 » 

Chem. Fabriken. . » » 7—6 » , 1 » 

Bei Bergwerks- und Elektrizitätsgesellschaften 
Hessen sich klare Ziffern nicht so leicht erreichen, 
weil bei ihnen einerseits die Syndikatsbeamten 
und andererseits die vielen Zweigbureaus wesent¬ 
lich mitsprechen. 

Interessant dürfte es sein, hiermit den gross- 
artigen technischen Betrieb unseres Heeres zu ver¬ 
gleichen, und zwar indem man sämtUche Offiziere, 
Ärzte, Unteroffiziere und sämtiiche Beamten zu¬ 
sammenfasst; alsdann kommen auf einen dieser 
Offiziere und Beamten je 4—5 Gemeine, also un¬ 
gefähr dieselbe Zahl wie in solchen Maschinen¬ 
fabriken, die ein besonders grosses Personal er¬ 
fordern. Beim Müitär dürfte hierbei die Verwaltung 
der grossen Kriegsvorräte eine besondere Rolle 
spielen. 

Diese kurze Übersicht sollte nur Veranlassung 
bieten: den Arbeitsanteil, den die geistigen Arbeiter 
an sogenannten kapitalistischen Unternehmungen 
haben, wenigstens einmal zahlenmässig, quantitativ, 
zu untersuchen — wobei also die Einschätzung 
der geistigen Qualität, die unmöglich ist. von 
selbst unberücksichtigt bleibt. Schon diese Zahlen, 
die vielleicht manchen überraschen, lehren, wie 
sehr der Anteil der Lohnarbeiter an der Gesamt¬ 
arbeit der Industrie schon der blossen Zahl nach 
überschätzt wird! 

Lassen Sie uns beim Vergleich der tech¬ 
nischen Arbeit von einst und jetzt noch einen der 
Hauptgründe klarstellen, der die alte und neue 
Arbeitsweise unterscheidet. Und da gilt allgemein 
und mit vollstem Rechte die steigende Durchdrin¬ 
gung der Technik mit der Wissenschaft und der 
wissenschaftlichen Methode als eine Hauptursache 
ihrer Erfolge. 

Allein etwas anderes ist es, wenn die Ingenieur¬ 
technik und Industrie immer mehr als »latente 
Kräfte« unter den Erfindungen der Chemie und 
Physik mitgedacht, oder wenn sie bei den Natur¬ 
wissenschaften gewissermassen nur in Klammem 
mit aufgeführt werden, ja wenn sich eine solche 
irrige Auffassung sogar schon in der Wissenschaft 
zu einem bestimmt ausgesprochenen Axiom ver¬ 
dichtet. 

So wird in einem viel zitierten neueren Werke 
der Volkswirtschaft 1 ), das im übrigen voll Aner¬ 
kennung für die Leistungen der modernen Technik 
ist, zunächst ausgeführt: dass die moderne Tech¬ 
nik in erster Linie auf der Anwendung der Natur¬ 
wissenschaften beruhe; alle frühere Technik hätte 
auf der persönlichen Erfahrung beruht, die von 
Meister zu Meister, von Geschlecht zu Geschlecht 
übertragen worden sei, und nach weiterer Aus¬ 
führung dieser Verhältnisse fährt der Verfasser fort: 

»In dieses Halbdunkel frommen Wirkens fallt 
nun der grelle Schein naturwissenschaftlicher Er¬ 
kenntnis. Das kühn herausfordernde »ich weiss« 


i) Werner Sombart, Die deutsche Volkswirtschaft 
im 19. Jahrhundert. Berlin. S. 156 n. f. 
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tritt an die Stelle des bescheidenstolzen: »ich kann«. 
Ich weiss, warum die hölzernen Brückenpfeiler nicht 
faulen, wenn sie im Wasser stehen; ich weiss, warum 
das Wasser dem Kolben einer Pumpe folgt; ich 
weiss, weshalb das Eisen schmilzt, wenn ich ihm 
Luft zuführe; ich weiss, weshalb die Pflanze besser 
wächst, wenn ich den Acker dünge; ich weiss, ich 
weiss, ich weiss: das ist die Devise der neuen Zeit, 
mit der sie das technische Verfahren von Grund 
aus ändert.« 

Hier sei eine kleine Parenthese gestattet: Wenn 
heute ein jüngerer oder gar älterer stellungsuchender 
Ingenieur zu irgendeinem Direktor käme und auf 
Befragen, was er gelernt habe und könne, nur kühn 
herausfordernd sagen würde: »ich weiss«, so ist zehn 
gegen eins zu wetten, dass er entweder gar nicht 
angestellt oder ihm mindestens eine längere Lehr¬ 
zeit mit bescheidenstem Gehalt gegönnt würde, 
damit er erst das bescheidenstolze »ich kann« er¬ 
lerne ! 

Für die gesamte Technik, insbesondere aber 
für die Ingenieurkunst, bleibt doch nach wie vor 
das Können, d. h. die Gestaltung von Wissen und 
Erfahrung, der Kernpunkt und die Hauptsache! 

Mir scheint aber die Frage von Wichtigkeit: 

Kann die Technik in der modernen Praxis 
noch aus sich selbst heraus planmässige Fort¬ 
schritte entwickeln oder geht sie nur am Gängel¬ 
band der Naturwissenschaften? 

Gerade die Geschichte der jetzt etwa seit 25 
Tahren bestehenden Elektrotechnik, welche viele 
als von der Wissenschaft am meisten abhängig 
glauben, beweist das Gegenteil. 

Die Dynamomaschine, deren Prinzip Siemens 
aus der wissenschaftlichen Technik, durch sein 
mechanisches Talent erfand, wurde fast aus¬ 
schliesslich durch Ingenieure, geniale Empiriker 
oder einfache Mechanikertalente nicht nur ausge¬ 
bildet, sondern in ihren wichtigen Hauptetappen 
des Gleichstroms, Wechselstroms und der Mehr¬ 
phasenströme als völlig neue Maschine erfunden. 
Wir erinnern an die Namen Hefner-Alteneck, 
Gramme, Schuckert, Brush, Edison, Kapp, Schellen¬ 
berger, Tesla, Bradley, Haselwander, Wenström, 
Dohvo-Dobrowolski und last not least Brown. 

Die Elektromotoren verdanken wir in Theorie 
undPraxis in erster Linie den Ingenieuren Hopkinson, 
Frölich und Deprez, die elektrische Lokomotive 
Werner Siemens. 

Die Erfindung der Glühlampen knüpft sich an 
die genialen Empiriker Edison, Swan und Maxim, 
die der Bogenlampen an die Namen der Ingenieure 
Hefner-Alteneck, Brush Krizik, Crompton, Weston, 
Uppenbom, Piper, Bremer. 

Die Akkumulatoren, deren Erfindung ein Ver¬ 
dienst des Naturforschers Plante und seines 
Assistenten Faure ist, wurden erst durch die 
Ingenieure Tudor und Müller lebensfähig. 

Die für unsere elektrischen Zentralanlagen mit 
grundlegende Erfindung der Stromtransformierung 
verdanken wir den Ingenieuren Gaulard, Zipemowsky, 
Döry und Blathy. 

Und wenn man berücksichtigt, dass sich der 
Schwerpunkt der Elektrotechnik schon seit längerer 
Zeit von den Lichtanlagen nach den zentralen 
Kraftanlagen verschoben hat, so geschah hier die 
theoretisch und praktisch grundlegende Arbeit 
durch zwei Ingenieure: die erste, mehr theore¬ 
tische, durch Marcel Deprez auf der Ausstellung 


in München im Jahre 1882, die zweite, technisch 
und wirtschaftlich ausschlaggebende, durch Oskar 
von Miller bei seiner elektrischen Kraftübertragung 
von Lauffen nach der ca. 180 km entfernten Aus¬ 
stellung im Jahre 1891. 

Um aber auch aus der neuesten Geschichte 
der Erfindungen noch einige interessante Beispiele 
zu erwähnen, so ist die allbekannte Dampfturbine 
von Parsons nach der eigenen Darstellung ihres 
Erfinders nicht etwa aus irgendeiner Anweisung 
oder irgendeinem besonderen neuen Fortschritt 
der Naturwissenschaft entstanden, sondern aus 
dem allgemeinen Bedürfnis nach schnell laufenden 
Dampfmaschinen und aus seinen eigenen prak¬ 
tischen Studien über hohe Rotationsgeschwindig¬ 
keiten. Und wenn auch tatsächlich 30 Jahre vorher, 
ohne sein Wissen, die theoretischen Forderungen 
schon eingehend formuliert gewesen sind, so war 
es auch damals ein Ingenieur, der französische 
Mineningenieur Tournaire, der jene Dampfturbinen- 
Theorie zuerst aufgestellt hatte. 

Und jetzt stehen wir vielleicht vor der Erfin¬ 
dung der Gasturbine. Gerade hier ist es interes¬ 
sant festzustellen, dass eine solche nach den Er¬ 
folgen der Dampfturbine, in der eine Reihe neuer 
technischer Schwierigkeiten überwunden ist, grosse 
Chancen hätte. Die wissenschaftlichen Theorien 
der Dampfturbine und des Gasmotors liegen ein¬ 
zeln vor; auch ist ihre theoretische Zusammen¬ 
setzung für eine Gasturbine bereits vorhanden; 
allein damit ist noch lange kein tatsächlicher Fort¬ 
schritt der Technik, eine wirkliche Gasturbine, er¬ 
reicht, auch noch nicht einmal der Weg angegeben, 
auf dem dieser Fortschritt lebensfähig werden 
kann. Denn die Bedingungen, welche in der Praxis 
erfüllt werden müssen, sind so vielseitig und schwie¬ 
rig, dass es trotz klarer Erkenntnis der theoreti¬ 
schen Vorteile einer Gasturbine noch zweifelhaft 
bleibt, ob überhaupt solch ein Motor technisch 
und wirtschaftlich möglich ist. 

In gleicher Weise bietet die Geschichte einer 
der epochemachendsten Erfindungen der Neuzeit, 
der Gasmaschine, Beispiele. 

Solche im »frommen Halbdunkel« empirisch 
schaffenden und doch dabei sehr zielbewussten 
mechanischen Talente sind auch noch in der aller- 
neuesten Zeit nicht ausgeschlossen. So scheint 
auch heute schon das schwierige Problem der lenk¬ 
baren Luftschiffahrt wenigstens bis zu einem ge¬ 
wissen Grade gelöst, während die wissenschaft¬ 
lichen Studienkommissionen zur Gewinnung der 
Grundlagen für eine Theorie des dynamischen 
Fluges noch in der Bildung begriffen sind. 

Auch gibt es eine ganze Reihe von Maschinen, 
die, ohne eigentlich sogenannte »epochemachende« 
Erfindungen zu sein, gleichwohl eine grosse tech¬ 
nische und wirtschaftliche Bedeutung zu Freud oder 
Leid der Menschen gewonnen haben, ohne dass 
dabei irgendein Fortschritt der Naturwissenschaft 
den Anlass gegeben oder überhaupt dabei nur mit¬ 
gewirkt hätte. Hierhin gehört z. B. die Fahrrad- 
und Automobilindustrie. 

So ist das moderne Fahrrad in allen seinen 
wesentlichen Teilen eine Erfindung mechanischer 
Talente, sozusagen eine »Amateurerfindung«. Ein 
Forstmann, von Drais, erfand das Zweirad; der 
Instrumentenmacher Fischer fügte die Tretkurbel, 
der Schauspieler Maidstone das Drahtspeichenrad 
und der Tierarzt Dunlop den Reifen hinzu. Die 


Digitized 


by Google 



634 Dr. ing. W. v. Oechelhaeuser: Über technische Arbeit einst und jetzt. 


Theorie des Rades und des Luftreifens ist aber 
erst vor einigen Jahren von französischen For¬ 
schern aufgestellt worden. 

Ebenso ist die Automobilindustrie auf keinerlei 
Fortschritte der Naturwissenschaft direkt oder in¬ 
direkt zurückzuführen, sondern lediglich auf zwei 
bekannte deutsche Ingenieure, Gottlieb Daimler 
und Karl Benz, die als die unbestrittenen Er¬ 
finder des Automobils gelten. Allein der gesamte 


Doch was soll damit bewiesen werden ? Sicher¬ 
lich nicht, dass wir die theoretischen Naturwissen¬ 
schaften, geschweige denn die technischen Wissen¬ 
schaften in ihrer steigenden Bedeutung und in 
ihrem immer weiteren Zurückdrängen planloser 
Experimente unterschätzen — in solchen Verdacht 
können wir überhaupt gar nicht kommen! Wissen 
wir doch selbst am besten, wie häufig neue For¬ 
schungsresultate der Naturwissenschaft und von ihr 



Fig. i. Die Poliklinik der Nürnberger medizinischen Gesellschaft. 


Export unserer Motorwagen- und Motorfahrrad¬ 
industrie wird in dem deutschen amtlichen Katalog 
der diesjährigen Mailänder Ausstellung schon auf 
etwa 30 Millionen Mark berechnet. 

Zum Vergleiche diene dabei noch, dass v. Miller 
die Zahl der in der deutschen Elektrotechnik be¬ 
schäftigten Personen in seinem zu Frankfurt a. M. 
gehaltenen Vortrage heute auf ca. 80000 schätzt, 
während man die für die Automobil- und Fahr¬ 
radindustrie in Frankreich direkt arbeitenden Per¬ 
sonen schon im Jahre 1903 auf 100000 angab, 
also schon auf etwa 20000 Menschen mehr als in 
der grossen deutschen Elektrizitätsindustrie. Das 
sind also selbst für heutige Verhältnisse respektable 
Zahlen einer durch die Fortschritte der Natur¬ 
wissenschaft in keiner Weise ins Leben gerufenen 
oder von ihr abhängigen Industrie. 


klar ausgesprochene Theorien der Technik nützen, 
wenn die praktischen und wirtschaftlichen Be¬ 
dingungen für ihre Verwirklichung vorhanden sind. 
Allein die äusseren Verhältnisse zwangen uns durch 
einige wenige Beispiele zu belegen, dass die neuer¬ 
dings behauptete völlige Abhängigkeit der schaffen¬ 
den Technik von der theoretischen Naturwissen¬ 
schaft nicht existiert. 

Nirgends aber werden die selbständigen Fort¬ 
schritte der Naturwissenschaften ein freudigeres 
Verständnis auf der Welt finden als bei den deut¬ 
schen Ingenieuren! 

Alle diese höheren Einheitsbestrebungen, alle 
naturwissenschaftliche und technische Arbeit von 
einst und jetzt, sollen nun gewissennassen eine 
Krönung in dem neuen »Deutschen Museum« in 
München erfahren, zu dessen definitivem Bau der 
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Grundstein im November dieses Jahres gelegt 
werden soll. 

Die Gründung dieses für »Meisterwerke der 
Naturwissenschaft und Technik € bestimmten Mu¬ 
seums soll »dazu beitragen, dass die grossen 
Marksteine in der Geschichte deutscher Technik 
nicht vom Flugsande der immer schneller fort- j 
schreitenden Zeit verschüttet werden«. 

Und wenn wir uns schon jetzt im vorausschau¬ 
enden Geiste in den monumentalen Hörsaal des ( 
neuen Museums versetzt denken, wo die Vorfüh¬ 
rung und Erläuterung seiner Schätze ihm erst das 
rechte innere fortwirkende Leben geben sollen, I 
dann möge über jenen Vorlesungen auch in dem 
Sinne ein guter Stern walten, dass sie uns nicht 
nur zeigen, wie Naturwissenschaft und Technik | 


in künstlerisch prachtvoller Form den Zweck 
des Gebäudes vor Augen, zu dem die armen 
Kranken wallen in der Zuversicht auf Heilung. 


Die Wirkung radioaktiven Mineralwassers 
auf das Wachstum von Bakterien. 

Von Dr. M. Rheinboldt. 

Bald nach der Entdeckung des Radiums 
wurde die Radioaktivität — die Fähigkeit Strah¬ 
len und gasförmige Substanzen (Emanationen) 
von bestimmter Wirkung nach Art des Radi¬ 
ums abzugeben — als eine weit auf der Erde 
verbreitete, dem Erdboden, der Luft, dem 



Fig. 2. Zadow's Relief über dem Portal der Nürnberger Poliklinik. 


Meisterwerke für sich zustande gebracht oder wie 
mächtig sie zu allen Zeiten auf die Kultur einge¬ 
wirkt haben, sondern auch, wie beide zusammen 
doch immer nur Teile blieben jener unendlich 
vielen und vielseitigen Kräfte, die am Aufbau der 
Kultur mitgearbeitet haben und auch heute noch 
mindestens ebenso emsig daran mitschaffen. 


Die Nürnberger Poliklinik. 

Den Bemühungen des Vorsitzenden der 
Nürnberger Medizinischen Gesellschaft, Herrn 
Dr. Flatau, war es nach jahrelangen Be¬ 
mühungen gelungen, eine Poliklinik zu er¬ 
richten, die in volkshygienischer und wissen¬ 
schaftlicher Beziehung mit an der Spitze ähn¬ 
licher deutscher Anstalten marschiert. Das 
Gebäude (Fig. 1) ist in seiner Bauart der Um¬ 
gebung angepasst. Vor einiger Zeit nun er¬ 
hielt das Portal einen herrlichen künstlerischen 
Schmuck, von dem Fig. 2 eine Vorstellung 
gibt. Zadow, der Bildner des Werks, führt 


Meenvasser, insbesondere auch vielen Mineral¬ 
quellen bald in schwächerem, bald, in stärkerem 
Grade anhaftende Eigenschaft erkannt. 

Nachdem sich die Heilkunde des technisch 
dargestellten Radiums mit Erfolg bemächtigt 
hatte, lag es nahe, den Einfluss der in den 
Mineralwässern natürlicherweise vorhandenen 
Radioaktivität auf den Lebensprozess zu stu¬ 
dieren. Die ärztliche Erfahrung, dass Mineral¬ 
wasserkuren, am Kurorte selbst gebraucht, 
tiefer gehende Wirkungen auf den Organismus 
auszuüben vermögen als in der Häuslichkeit 
I mit versandtem, meist längere Zeit gelagertem 
| Wasser, Hess schon lange eine qualitativ und 
| quantitativ andere Zusammensetzung des fri¬ 
schen, d. h. unmittelbar der Quelle entnom¬ 
menen Mineralwassers vermuten gegenüber 
älterem Wasser. Zur Klärung dieser Frage 
schien die Radioaktivität der Mineralquellen 
eine Handhabe zu bieten. Die Mineralquellen 
, verdanken ihre Radioaktivität wohl ausschliess¬ 
lich der gasförmigen Radiumemanation, von 
| der wir wissen, dass sie wie andere Gase im 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wasser absorbiert und sehr flüchtig ist, bei¬ 
läufig 48 Stunden nachdem das Wasser die 
Quelle verlassen hat nur noch die Hälfte beträgt. 

Zur laboratoriumsmässigen Erforschung einer 
etwaigen Einwirkung der Mineralwasseraktivität 
auf den Lebensprozess dienten Experimente, 
welche feststellen sollten, ob durch möglichst 
frisch der Quelle entnommenes — emanations¬ 
haltiges — Mineralwasser das Wachstum nie¬ 
derer Lebewesen (Bakterien) wesentlich anders 
beeinflusst würde als durch altes — emana¬ 
tionsfreies — Mineralwasser. 

Ich untersuchte den Einfluss des stark radio¬ 
aktiven Kissinger Racoczy auf das Wachstum 
des Bazillus prodigiosus, indem von Aufschwem¬ 
mungen des Bakteriums in Racoczywasser in 
bestimmten Zwischenräumen Plattenkulturen 
angelegt wurden. Dabei zeigte sich nach vier¬ 
stündiger Einwirkung ein das Bakterienwachs¬ 
tum, stark hemmender Einfluss des frischen 
(emanationshaltigen) Wassers, welcher mit der 
Zeit der Einwirkung noch zunahm, nach 48 
Stunden noch andauerte und dem alten Wasser 
(aus welchem die gasförmige Emanatiofi ent¬ 
wichen war) fehlte. Das Resultat ist analog 
dem, welches mit Wasser erhalten wurde, dem 
künstlich dargestellte Radiumemanation zuge¬ 
setzt war, nur mit dem Unterschied, dass hier 
die das Wachstum hemmende Wirkung un¬ 
mittelbar nach Beginn der Kontaktwirkung am 
grössten, nach acht Stunden nicht mehr zu 
bemerken war. 

Das künstlich emanationshaltige Wasser 
schädigte demnach die Bakterien nur zu Be¬ 
ginn seiner Einwirkung und auch da nur vor¬ 
übergehend, so dass eine Erholung der Bak¬ 
terien möglich war. Im Gegensatz hierzu hatte, 
wie wir uns erinnern, das natürlich emanations¬ 
haltige Mineralwasser seine schädigende Wir¬ 
kung zu Beginn am schwächsten, erst nach 
vier Stunden sehr deutlich und mit der Zeit 
noch zunehmend entfaltet. 

Dieses Ergebnis ist immerhin sehr auffal¬ 
lend, schon wenn man bedenkt, dass die natür¬ 
lich vorhandene Emanation nur einen kleinen 
Bruchteil der künstlich zugesetzten betragen 
hat. Man könnte fast zu der Annahme ge¬ 
langen, dass die künstlich zugesetzte Radium¬ 
emanation viel rascher aus dem Wasser ent¬ 
weicht, als die natürlicherweise im Wasser 
vorhandene; freilich vorausgesetzt, dass wir die 
bakterienschädigende Ursache des frischen 
Mineralwassers in der Radiumemanation er¬ 
kennen dürfen. 

Eine andere Erklärungsmöglichkeit wäre 
die, dass im natürlichen Mineralwasser, ausser 
der Radiumemanation, noch andere Emana¬ 
tionen vorhanden wären, deren Lösung im 
Wasser beständiger wäre als die des Radiums. 
Die bakterienschädigende Wirkung des Mineral¬ 
wassers würde demnach in der Hauptsache 
jenen fraglichen Faktoren zuzuschreiben sein, 


welche noch in Aktion wären, nachdem die 
Radiumemanation bereits entwichen. 

Mit dem Nachweis der bakterienschädigen¬ 
den Wirkung des emanationshaltigen Racoczy 
, soll natürlich nicht gesagt werden, dass die 
| Heilwirkung des Wassers auf den menschlichen 
; Organismus in der Vernichtung krankmachender 
Bakterien etwa im Magen oder Darm zu suchen 
| sei. Welcher Art die angenommene Heilwir¬ 
kung der radioaktiven Faktoren des Mineral- 
| wassers ist, entzieht sich z. Z. unserer Kenntnis. 


! Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

1 

Die Anziehungskraft der Milch für Gerüche, 
die ihr dann oft auch einen entsprechenden Ge- 
! schmack verleihen, ist den Landwirten leider nur 
zu sehr bekannt. Die Erscheinung lässt sich in 
zwei Arten unterscheiden, je nachdem der Geruch 
i und Beigeschmack schon im Tier selbst oder erst 
: nachträglich entsteht. In ersterem Fall hängt er 
mit dem Futter der Kühe zusammen; ausserdem 
; ist auch beobachtet worden, dass die von gut ge¬ 
nährten und gepflegten Kühen stammende Milch 
leicht die Gerüche des Stalles annimmt, wenn 
dieser nicht tadellos gehalten ist. Zwei französische 
i Forscher, Bor das und Toutplain. haben, wie 
j die »Allg. wissensch. Ber.« mitteilen, der Pariser 
Akademie eine umfangreiche Arbeit über die An- 
i ziehung der Milch für Gerüche eingereicht und 
dabei manches Neue und Beachtenswerte ver- 
\ öffentlicht. Der Hauptzweck dieser Arbeit war. 
; zu ermitteln, wie schnell verschiedene Gerüche 
| durch die Milch aufgenommen werden. Es war 
| dabei von einiger Schwierigkeit, eine richtige Wahl 
! unter den vielen stark riechenden Körpern zu finden. 

: Essenzen oder andere flüchtige Stoffe wurden ganz 
' beiseite gelassen, weil die Chemie kaum ein Mittel 
besitzt, sie auch in Spuren nachzuweisen. Auch 
: auf gewisse Gase wie Ammoniak wurde verzichtet. 

| da ein Gehalt an diesen Stoffen auch aus dem 
! Stall selbst hätte herrühren und so das Experiment 
hätte stören können. Schliesslich wählten die 
Forscher Formaldehyd. Dieser Stoff kann auf ge- 
! wohnlichem Wege nicht in die Milch gelangen 
j und sichert daher die genaue Verfolgung des Ex- 
| periments. Gegen Formaldehyd ist die Milch. 

I wie die Versuche gezeigt haben, so empfindlich, 
dass sie schon nach einer Minute wahrnehmbare 
Mengen davon aufgenommen hatte, wenn sie in 
einen Raum gebracht wurde, worin sich ein Ge- 
fäss mit Formaldehyd befand. Es wurde auch 
ermittelt, dass Gefässe, die eine sehr verdünnte 
Lösung von Formaldehyd erhalten hatten, selbst 
nach mehrmaliger sorgfältiger Reinigung und mehr¬ 
maliger Neufüllung mit Milch noch immer einen 
| merklichen Einfluss auf letztere auszuüben ver¬ 
mögen. Beachtenswert ist auch die Tatsache, 
dass die Aufnahme des Geruches viel schneller 
| zu geschehen scheint, wenn die Milch eben erst 
\ von der Kuh kommt. Für den praktischen Land¬ 
wirt werden diese Experimente den allgemeinen 
Wert haben, dass ihm dadurch noch dringlicher 
nahegelegt wird, wie sehr er die Milch behüten 
muss, damit sie nicht im Stall oder in Aufbe- 
1 wahrungsräumen Gerüche anzieht. Ausserdem 
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lernt auch der Chemiker daraus, dass die Milch 
geradezu dazu benutzt werden kann, um selbst 
kleinere Mengen von Formaldehyd in der Luft 
nachzuweisen. 


Die Wirkung des elektrischen Stromes auf den 
menschlichen Körper. In East-London in Südafrika 
erfolgte ein tödlicher Unfall durch einen elek¬ 
trischen Strom, der beweist, wie verschieden die 
Wirkung des Stromes auf den Körper ist. Wie 
das »Wissen f. A.« nach »The Electrician« be¬ 
richtet, war eine zu einem Bogenlampenstrom¬ 
kreise für 110 Volt Wechselstrom gehörende Leitung 
durch zufällige Berührung mit einer 500 Volt¬ 
leitung geschmolzen und zu Boden gefallen. Der 
andre Pol dieser Leitung hatte Erdschluss, doch 
bestand keine Verbindung mehr mit dem 500 Volt¬ 
stromkreis. In der folgenden dunkeln und regne¬ 
rischen Nacht ging ein Matrose über diese Stelle 
und wollte den am Boden liegenden Draht fort¬ 
schieben. Er erhielt nun einen Schlag, der ihn 



Eine interessante Blitzaufnahme. 


zu Boden schleuderte, und fiel dabei in einen 
Wassergraben, ohne von dem Draht loszukommen. 
Auf seine Hilferufe eilten Leute herbei, die bei 
ihrem Befreiungsversuche selbst starke elektrische 
Schläge erhielten, so dass der Verunglückte längere 
Zeit nicht freigemacht werden konnte; der unter¬ 
dessen herbeigekommene Arzt fand den Matrosen 
tot vor und stellte als Todesursache den Strom¬ 
durchgang durch den Körper fest. Im allgemeinen 
bewirkt ein Wechselstrom von 110 Volt unange¬ 
nehm fühlbare elektrische Schläge und auch ein 
Strom von 300 Volt wirkt noch nicht immer tödlich. 
Bei Hinrichtungen mittelst Elektrizität in Amerika 
hatte man die Erfahrung gemacht, dass sogar 500 
Volt nicht immer den Tod zur Folge hatten. 


Eine interessante Blitzaufnahme. Vor einiger 
Zeit sandte, uns ein Leser der »Umschau«, Herr 
Cuninald in Mostar eine Blitzaufnahme, zu der er 
folgendes schreibt: »Die Aufnahme scheint mir in¬ 
sofern interessant, als ich dabei deutlich gesehen 
habe, wie dem ersten Blitze nach einer kaum mess¬ 
baren Zeit — ein Bruchteil einer Sekunde — an 
derselben Stelle ein zweiter Blitz folgte. Ich glaubte 
anfangs an eine Täuschung, beim Entwickeln der 
Platte sah ich aber, dass meine Beobachtung rich¬ 
tig war. Beide Blitze haben eine vollkommen 
gleiche Bahn gehabt.« 

Unser Mitarbeiter, Herr Prof. Dr. Dessau 
schreibt uns dazu: »Unzweifelhaft haben hier nach¬ 


einander zwei Blitzentladungen die gleiche Bahn 
verfolgt; das kommt aber nicht selten vor, weil 
eben die durch die erste Entladung erwärmte Luft 
eine leitende Bahn bildet, auf welcher eine zweite 
Entladung leichter d. h. mit geringerer Spannung 
als die erste, erfolgen kann. In der Tat bekommt 
man bei Blitzaufnahmen sehr oft mehrere Blitze 
nahe beieinander — nicht vollständig übereinander¬ 
gelagert, weil inzwischen starke Luftströmungen 
die leitende Luftbahn verschoben hatten. Bemer¬ 
kenswert an dem vorliegenden Falle ist nur die 
genaue Übereinanderlagerung der beiden Ent¬ 
ladungen — ermöglicht wahrscheinlich durch 
Windstille und einen starken Vorrat an Spannung, 
welche der ersten Entladung alsbald eine zweite 
folgen liess. 

Die Rassenunterschiede der menschlichen Kopf¬ 
haare 1 ). J. Fr^ddric untersuchte die Köpfe bzw. 
Kopfhäute und einzelne Hautstücke von Individuen 
zahlreicher Rassen (Japaner, Chinesen, Indier, 
Tamile, Armenier, Araber, Berber, Abessinier. 
Fella, Sudanesen, Neger, Salomonier, darunter 
Weiber und Kinder, dazu eine Anzahl Europäer, 
wie Elsässer, Badener, Italiener). Er fand, dass 
bei allen Rassen Gruppen bestehen, stets stehen 
die Haare in Gruppen zu mehreren, je stärkere 
und schwächere. Die Zahl scheint nach Rassen 
kaum verschieden zu sein, meist sind es 2—3, oder 
2- und 3er-Gruppen vorherrschend neben 4- und 
5 ern; bei einzelnen herrschen aber letztere vor. 

Alle Kopfhaarwurzeln stehen in bestimmten 
Richtungslinien nach dem Scheitehvirbel zu. Der 
Neigungswinkel der eingepflanzten Haare ist bei 
den Chinesen 40—75 0 , bei den Indiern 30—6o°, 
den Europäern 20—70°; die "Mongolen scheinen 
steilere Einpflanzung zu haben; stets wechselt der 
Winkel nach verschiedenen Stellen des Kopfes, ist 
z. B. schläfenwärts geringer. 

Die Dichtigkeit der Haare, bestimmt durch 
Zählung der Haarquerschnitte auf Horizontal¬ 
schnitten, ist sehr gering bei den Mongolen, auch 
bei dem Salomonier, gross dagegen bei Europäern, 
auch bei Negern; beim Europäer kommen 260— 
468 Haare auf den Quadratzentimeter (inkl. der 
kleinen — auf dem Scheitel —), bei Mongolen 
224—260, Neger 280—412 etc. 

Die stärkere Haardicke der Mongolen wird von 
Frt^deric bestätigt; Neger- und Salomonierkopfhaut 
sind besonders dick. Die Kopfhaut der ausser- 
europäischen Rassen ist pigmentiert, stets geringer 
alfe die übrige Haut, beim Europäer fast pigmentfrei. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in 
Krakau. Nr. 8, 9, 10, 1905: Nr. 1, 2 , 3, 

1906. (Krakau, Univers.-Druckerei; 

Bab, Hans, Geschlechtsleben, Geburt und Miss¬ 
geburt in der asiatischen Mythologie. 
Sonderabdruck. (Berlin, Asher & Co.) 

Blum, R., Die vierte Dimension. (Leipzig, Max 

Altmann) M. 1.— 

1 J. Fred£ric, Untersuchungen über die Rassenunter¬ 
schiede der menschlichen Kopfhaare. Zeitschr. f. Morphol. 
u. Anthropol. Bd. IX, S. 248—324. Zentralbl. f. Anthropol. 
1906, Heft 4. 
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Boehm,Wilh.,Eleklrotechn.Patentblätter, i.Jahr¬ 
gang Nr. i. (Berlin, Berliner Union Ver¬ 
lagsgesellschaft) pro Heft M. 1.50 

Brackei, Ferd. von, Die Enterbten. Roman. 

■ Köln, J. P. Bachem; M. 4.50 



Geh. Rat Dr. W. Nehring. Professor der slawischen 
Philologie in Breslau, feierte sein 50 ’ähriges 
Doktorjubiläum. 



Darlehns-Schwindler. (Gera, J. M. Koch M. —.Co 

Die russischen Nlassakres. .Berlin-Schöneberg, 

Hilfe-Verlag) M. —.20 

Ditmar, R., Zeitschrift für Chemie und Industrie 
der Kolloide. 1. Jahrgang Heft I. (Dres¬ 
den. Steinkopff & Springer) pro Jahr M. 12.— 
Erdmann. H., Lehrbuch der anorgan. Chemie. 

(Braunschweig. Friedr. Vieweg & Sohn M. 16.— 



M. Lf. Blanc, bisher Professor der physikalischen 
und Elektrochemie in Karlsruhe, hat den Ruf als 
Nachfolger W. Ostwald’s angenommen. 



Dr. Edmund Husserl wurde zum ordentl. Pro- J. Lossow, Architekt in Dresden, wurde zum Pro¬ 
fessor der Philologie an der Universität Güttingen fessor und Direktor der Kgl. Kunstgewerbeschule 

ernannt. ernannt. 
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Friedberg, W , Die Fabrikation der Knochen¬ 
kohle und des Tieröles. (Wien, A. Uart- 
leben] M. 3.— 

Groll, Prof., Quadrant mit Schieber. (Leipzig, 

K. G. Th. Schefler; M. —.80 

Gschmeidler, Edler von, Der ärztliche Versuch 
am lebend. Menschen. (Wien, Wilhelm 
Braumüller; M. —.80 

Gugenhan, Max, Die Vergletscherung der Erde 
von Pol zu Pol. (Berlin, R. Friedlaender 
& Sohn) M. 8.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Biaunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn] pro Jahrg. M. 4.— 

Hammer, Wilh., Die Tribadie Berlins. (Berlin, 

Herrn. Seemann Nachf.) M. 1.— 

Hanns, F., Der Zukunftsstaat. (Leipzig, Max 

Altmann) M. —.80 

Hinterberger, Alexander, Zur Frage des Unter¬ 
richts in Hygiene an Mittelschulen. QVien, 

Wilh. Braumüller) M. — .70 

Jacob, Karl, Quellenkunde der deutschen Ge¬ 
schichte. (Leipzig, G. J. Göschen. M. —.80 

Keller, Ernst, Die Erziehung als Kunst auf 
wissenschaftlicher Grundlage. (Leipzig, 

B. G. Tcubner] 

Kempke, Ernst, Der Porträt- und Gruppenphoto- 
graph beim Setzen und Beleuchten. 

(Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 1.20 

Koenig, Emil, Das Wesen der Fortpflanzung. 

(München, Seitz & Schauer) M. 1.50 

Korresponder.zblatt des Akadem. Schutzvereins. 

Nr. 1, 1. Jahrgang. .Leipzig, Verlag des 
Akad. Schutzvereins) 

Lutter, W., Die Knopffabrikation. (Wien, A. 

Hartleben) M. 4.— 

Müller, C. F., Zur Textkritik in Fritz Reuter s 
Schriften. (Leipzig, Max Hesse) 

Münz, Wilhelm, Die Judenmetzeleien in Russ¬ 
land. (Breslau, Koebner’scher Verlag) 

Noack, Viktor, Was ein Berliner Musikant er¬ 
lebte. (Berlin, Herrn. Seemann Nachf.) M. 1.— 
Oechelhäuser, W. von, Technische Arbeit einst 

und jetzt. (Berlin, Jul. Springer) M. 1.— 

Schubertb, H., Hand- und Hilfsbuch für den 
praktischen Metallarbeiter. Hefti. (Wien, 

A. Hartleben) pro Heft M. —.50 

Sedlaczek, E., Die Tonungsverfahren von Ent¬ 
wicklungspapieren. (Halle a.S.. Wilh. Knapp] M. 4.— 

Simplizissimus-Kalender. (München, Albert 

Langen' M. 1.— 

Sinclair, U., Der Sumpf. Roman aus Chicagos 
Schlachthäusern. (Hannover. Adolf Spon- 
holtz) M. 4.50 


Personalien. 

Ernannt: D. bisher Dir. d. Staatsarchivs in Osna¬ 
brück, Dr. Georg Winter z. Arch -Dir. in Magdeburg. — 
D. Assistent am Bezirksarchiv f. Lothringen in Metz I)r. 
K. Müsebeck z. Archivar u. z. 1. Okt. mit einer etatmäss. 
Stelle am Staatsarchiv in Marburg betraut. — D. o. Prof, 
f. klass. Philol. an d. Univ. Basel, Dr. Alfred Körte z. 
o. Prof, an d. philos. Fak. Giessen]. — D. bisher. Privatdoz. 
an d. Kieler Univ.. Dr. R. Rosste z. Privatdoz. f. allgem. 
l’athol. u. pathol. Anat. an d. Univ. München. Dr. Rössle 
hat zugleich eine Assistentenstelle am Münchener pathol. 
Instit. übernommen. — F. d. Jahr 1996 07 d. Strafrecht¬ 


lehrer Prof. Dr. F. Otker z. Rektor d. Univ. Würzburg. 

— D. Privatdoz. f. Zool. (Münster) Prof. Dr. II'. Stempelt 
z. a. o. Prof. — An Stelle d. Herrn K. G. Schilling mit 
Wirk, vom I. Oktober ab Herr A. Roy z. Lektor d. engl. 
Sprache (Giessen). — 1 . Lausanne d. a. o. Prof. f. Geol. 
u. Paläontol. Dr. Maurice Lugnon z. o. Prof., d. Privatdoz. 
A. de Molin z. a. o. Prof. f. Kunstgeschichte, ferner z. a. o. 
Prof. f. d. Fach d. wissenschaftl. Photographie d. Privatdoz. 
R. Reiss. — D. Tübinger staatswissenschaftl. Fak. d. o. 
Prof. d. Verwaltungsrechts daselbst Dr. F. Fleiner h. c. 
z. Dr. scient. polit. — D. a. o. Prof. f. semit. Philol. 
(Giessen) Dr. Friedrich Schwa Uv z. o. Prof. 

Berufen: An Stelle d. verst. Geh. Bergrats Prof. 
A. Ledebur d. techn. Dir. d. Annener Gussstahlwerkes, 
Dipl.-Ing. Joh. Galli als Prof. f. Eisenhüttenkunde u. 
raechan. Technol. an d. Bergakad. in Freiburg. — D. o. 
Prof. d. klass. Philol. (Giessen) Dr. Rieh. Wünsch nach 
Kiel. — D. Privatdoz. Dr. Hanz Lehr (Leipzig; als a. o. 
Prof. f. deutsches Recht n. Jena. — D. o. Prof. d. neutest. 
Exegese u. Theol. (Breslau) Dr. Ignaz Rohr nach Strassburg 
als Nachf. d. nunmehr, sächs. Bischofs Dr. Schäfer. — 
D. Ord. f. Gynäkol. (Tübingen . Dir. d. Fratienklinik Prof. 
Dr. Albert Döderlein nach Rostock. — D. Dir. d. Sencken- 
berg. Instituts zu Frankfurt a. M. Dr. Eugen Albrecht als 
o. Prof, der allgem. Pathol. u. pathol. Anat. nach Marburg 

— D. o. Prof. f. Geographie (Bern) Dr. Alfred Philipps oh n 
in gl. Eigenschaft nach Halle a. S. 

Habilitiert: D. Reg.-Baumeister Dr.-Ing. G. W. Köhler 
in Darmstadt an d. Techn. Hochschule i. Darmstadt. — 
An d. Techn. Hochschule Karlsruhe Dr. phil. M. Helbip 
mit einer Probevorles. über d. »Ortstein*. — Dr. W.Kuchler 
in d. Giessener pbilos. Fak. f. d. Fach d. vergleich. 
Literaturgeschichte, insbes. d. roman. Litcraturgesch. — 
An d. Univ. Zürich Dr. H. Bluntschli f. Anat. u. Ent¬ 
wicklungsgeschichte. — Dr. H. Curschmann, Assistenz¬ 
arzt an d. Tübinger mediz. Klinik, in d. dort, mediz. 
Fak. — Für d. Fach d. Chemie an d. Münchener 
Univ. Dr. W. Prandtl. — ln d. philos. Fak. Marburg 
Dr. L. Schiedermais mit einer Antrittsvorles. ü. »D. 
Bedeut, d. neapolitan. Oper d. 18. Jahrhunderts« als 
Privatdoz. f. Musik. — Zwei Privatdoz. in d. philos. Fak. 
(Berlin): Dr. /’. Kölkner u. d. Assist, am pflanzenphysiol. 
Institut Dr. W. Magnus. — F. d. Fach d. inn. Med. 
(Tübingen) d. Assist, am hygien. Institut d. Univ. Marburg 
Dr. K. Sick. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. f. Kirchengesch. 
(Halle), lic. theol. et Dr. phil. Gerhard Ficker hat einen 
Ruf als o. Prof. u. Nachf. von Prof. Dr. H. v. Schubert 
nach Kiel erhalten u. angen. — Prof. Dr. Hermann Schöne. 
Extraord. f. klass. Philol. (Königsberg], hat d. Ruf als o. 
Prof, nach Basel als Nachf. A. Körtes angen. — D. 
Augenarzt u. a. o. Prof. Dr. R. Ulrich beabsichtigt, sich 
mit Ende dieses Semesters von seiner akad. Lehrtätigkeit 
in Strassburg zurückzuziehen. — Auch an d. Univ. Strass¬ 
burg hat sich eine »Wissenschaftl. Gesellschaft« gebildet, 
offenbar nach d. Vorbild von Göttingen. Gleichzeitig ist 
mit d. Begründ, d. neuen Gesellschaft eine sehr bedeut. 
Stift, an d. Univ. in Kraft getreten, von d. verst. Theol. 
Cunitz herrührend. D. Stiftung verfügt über mehr als 
300000 M. — D. Geh. Justizrat Dr. Ludwig v. Bar. 
Vertreterd. Strafrechts u. Zivilprozesses ;Göttingen), feierte 
am 24. v. M. seinen 70. Geburtstag. — D. ital. Chemiker 
Stanislao Cannizzaro , Prof, an d. Univ. Rom u. Senator 
d. Königreichs Italien, feierte seinen 80. Geburtstag. — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Gustav Steinmann , Vertreter d. 
Geol. u. Paläontol. (Freiburg i. Br.), hat einen Ruf nach 
Bonn an Stelle d. mit Ende dieses Semesters v. Lehr¬ 
amte zurücktret. Prof. C. Schlüter angen. — D. Privatdoz. 
Dr. //. Lehr (Leipzig) hat d. Ruf als a. o. Prof. f. deutsches 
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Recht nach Jena angcn. — D. Verhandl. m. Prof. Dr. 
Ernst v. Stern in Odessa wegen Übernahme der o. Prof, 
d. alten Geschichte in Halle als Nachf. v. Prof. U. Wilckcn 
haben sich zerschlagen. — D. a. o. Prof. Dr. M. Benedikt , 
Dr. A. Politzer , Dr. IV. Winternitz u. Dr. E. v. Stoffella 
d'Alla Rupe (Wien) müssen, da sie d. akad. Altersgrenze 
erreicht haben, von ihrem Lehramt zurücktreten. — D. 
Prof. f. Physik an d. Techn. Hochschule in Aachen, Geh. 
Reg.-Rat A. Wiillner , feierte sein 5ojähr. Doktorjub. — 
D. Dir. d. Königsberger Univ.-Bibliothek Dr. Karl Boyscn 
hat d. Ruf nach Leipzig als Dir. d. Univ.-Bibliothek an 
Stelle v. Prof. Dr. 0 . v. Gebhardt angen. — Als Gast d. 
Berliner Univ. wird John IV. Bürgest , Prof, an d. Columbia- 
Univ. in New York, Inh. d. Theod. Roosevelt-Prof., im 
Wintersem. 1906/7 ein Kolleg ü. »d. Verfassungsgesch. 
d. Verein. Staaten von d. Begründ, d. Kolonien an« lesen 
u. »Übungen z. Verfass.-Geschichte d. Verein. Staaten 
u. deren Ausleg. durch d. Obergericht« abhalten. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Juli). K. Scheffler [»Vom 
Wesen des Grotesken «) bezeichnet das Groteske stets als 
etwas Romanisches, »sentimental« im Sinne Schillers. 
Auch das moderne Groteske entspringe seinem innersten 
Trieb nach einem allgemeinen Streben zum Schönen. 
Trotz der oft gewaltsam gezeigten Überkraft sei es etwas 
Schwächliches, weil nur Erzeugnis eines dunkeln Drangs 
zum Schönen, ein Ausdruck des Leidens darüber, dass 
dem an Zeit und Raum gefesselten Individuum nie das 
klassisch Reife gelingen wolle. Wir stehen noch zu sehr 
am Anfang, als dass wir voraussehen könnten, zu welchen 
Resultaten die angewandte Kraft einst werde kommen 
können. Immerhin sind die Zusammenhänge zwischen 
Groteske (also auch Karikaturen) und der modernen Archi¬ 
tektur höchst bedeutsam. So malte z. B. van de Velde 
vor dem Übergang zum Architektonischen Landschaften, 
die wie Karikaturen anmuteten, er und andere hätten 
das Charakteristische, das Pathos des Grotesken gesucht 
und sei zum Architektonischen gelangt. Hier die Lösung 
des Rätsels, warum »die satirische Karikatur so ernst 
und die Möbel so komisch«. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der dänische Ingenieur Budde hat ein Ver¬ 
fahren erprobt, die in der Milch vorhandenen 
Bakterien bis zu 99 % zu töten , ohne dass es nötig 
ist, die Milch bis auf ioo° zu erhitzen. Er setzt 
der Milch eine bestimmte Menge Wasserstoffsuper¬ 
oxyd zu, erwärmt sie dann auf etwa 50°, wobei 
das Wasserstoffsuperoxyd durch ein in der Milch 
vorhandenes Ferment vollständig in Sauerstoff und 
Wasser zerfällt. Der Sauerstoff tötet fast sämtliche 
Bakterien, Geruch, Geschmack, Farbe und But¬ 
terungsvermögen der Milch bleiben unverändert. 
Die so behandelte Milch hält sich bei Zimmer¬ 
temperatur 14 Tage unverändert, ebenso wird ihre 
Verdaulichkeit durch das Verfahren nicht beein¬ 
flusst. 

Der grösste Stahlbarren mit einem Gewicht 
von 120 Tonnen wurde unlängst in Manchester 
hergestellt. Man liess den Block unter einem Druck 
von 12000 Tonnen erkalten, wodurch die unge¬ 
heure Masse vollständig einheitlich erstarrte und 
bei der Prüfung in allen Teilen sich fehlerfrei zeigte. 

Ein neues Mittel zum Messen der Höhe , Länge 


und Form der Mcereswellen hat Prof. Laos in der 
Stereophotographie gefunden und auf einer halb¬ 
jährlichen Seereise auch bereits praktisch erprobt. 
Es ist ihm gelungen, genauere Messungen, als 
solche bisher möglich waren, auszuführen. Be¬ 
kanntlich sind solche besonders wertvoll für die 
Theorie und Praxis des Schiffbaues. 

Die Entstehung der Diamanten , über die es 
bisher immer noch sehr verschiedene Hypothesen 
gibt, rückt ihrer Aufklärung näher durch einen 
australischen Fund. Es wurde nämlich ein Dia¬ 
mant gefunden, der noch in seinem vulkanischen 
Muttergestein, in dem er offenbar entstanden sein 
muss, eingebettet war. Das Gestein ist eine Art 
Dolorit und gehört zu den basaltartigen Laven. 

In Österreich ist unlängst der grösste Steinbogen 
mit einer Stützweite von 85 m im Zuge einer Alpen¬ 
bahn über die Adria fertiggestellt worden. Er ist 
das Mittelstück einer 220 m langen Steinbrücke 
und nach Herstellung des Lehrgerüstes in 18 Ta¬ 
gen vollendet worden. 

Ein neues Verfahren der elektrischen Rauch¬ 
verbrennung gibt Ingenieur Faller in Zweibrücken 
an. Zur Verbilligung will er den nötigen Strom 
durch Thermoelemente aus der Wärme der Kessel¬ 
einmauerung fast kostenlos gewinnen. Wenn sich 
wahrscheinlich auch diese Einrichtung vorläufig als 
noch zu kostspielig erweisen wird, so hat es doch 
den Anschein, als ob schliesslich auch auf diesem 
Gebiete die Elektrizität den Sieg davontragen wird, 
sei es durch direkte oder indirekte Einwirkung auf 
die Rauchgase.' 

Dr. Imbert in Montpellier hat bei der Behand¬ 
lung eines Lupuskranken mit Röntgenstrahlen die 
unter Umständen weittragende Entdeckung gemacht, 
dass die grauen bzw. fast weissen Haare der be¬ 
handelten Gesichtsteile ihre natürliche dunkle Farbe 
■wieder angenommen hatten. Ob hiermit ein Mittel 
gegen das Ergrauen der Haare entdeckt worden 
ist, bleibt vorläufig noch dahingestellt, besonders 
auch, ob das Mittel sonst unschädlich und von 
wie langer Dauer der Erfolg ist. 

Am 16. Juli ist von Kopflf in Königstuhl der 
Finlay'sche Komet im Sternbilde des Walfisches 
wiedergefunden worden. Er wurde in Kapstadt 
am 26. September 1886 von Finlay entdeckt. Zeit¬ 
weilig hielt man ihn für identisch mit dem 1844 
von de Vico entdeckten Kometen, und es lässt sich 
auch heute noch nicht bestimmt sagen, ob dies 
der Fall ist oder nicht. 

Die Wünschelrute , welche die Umschau auch 
schon öfters beschäftigt hat, feiert zurzeit wieder 
einmal Misserfolge und Erfolge; erstere in Ober¬ 
schlesien in der Hand des Landrats a. D. von 
Bylow, scheinbar grosse Erfolge in Südwestafrika 
in der Hand des Herrn von Uslar. In dem berg¬ 
bautreibenden Oberschlesien gibt es wahrscheinlich 
zu viele Geologen, welche die Zauberkreise der 
Wünschelrute stören. Preuss. 
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X. Jahrg. 


Stenographie. 

Von H. Bock. 

Die Entwicklung der Kultur ist aufs engste 
mit der Ausbildung der Schrift verknüpft, welche 
dem einzelnen gestattet, »sich auf die Schul¬ 
tern der geschriebenen Enzyklopädie seiner 
Vorgänger zu stellen«. Früher waren Bücher 
teuer und das auswendig gelernte Wissen stand 
hoch im Kurse, dann kam die Erfindung des 
Buchdrucks und veränderte die Anschauungen 
allmählich; trotzdem gibt es noch heute Pe¬ 
danten, die den Wert des Menschen nach 
seinem toten Wissen bemessen. 

Als nun die Tage der Bücherschreiber 
vorbei waren, beschränkte sich die Schreib¬ 
schrift auf ihr eigentliches Gebiet: den Haus¬ 
gebrauch, den schriftlichen Verkehr, das No¬ 
tieren und Exzerpieren. Lange genügte sie 
ihren Zwecken, bis das Einsetzen der modernen 
Unrast ihre Schwerfälligkeit mehr und mehr 
empfinden Hess. Die Folgen waren Verein¬ 
fachungen der Orthographie, der bekannte 
Telegrammstil, die Einführung der Schreib¬ 
maschinen und — die Verkehrsstenographie. 

Zwar wandte man schon vor Hunderten 
und Tausenden von Jahren Kurzschriften zur 
Fixierung des gesprochenen Wortes an, und 
der nämliche Zweck war es, der vor etwa 
hundert Jahren die stenographischen Bestre¬ 
bungen neu belebte, aber erst spät und lang¬ 
sam brach sich die Ansicht Bahn, dass die 
Kurzschrift auch das Schreibwerk des Tages 
zu erleichtern geeignet sei. Wenn neuerdings 
wiederum gesagt worden ist, die Stenographie 
müsse Kammerschrift sein und bleiben, so 
kommt das etwa dem gleich, zu verlangen, 
das Automobil sei in erster Linie als Renn¬ 
vehikel auszubilden. 

Über die Anforderungen, die an eine Kurz¬ 
schrift zu stellen sind, gingen die Ansichten 
deshalb alsbald weit auseinander. Die Haupt¬ 
erfordernisse sind jedenfalls Lesbarkeit, Ein¬ 
deutigkeit, Schreibflüchtigkeit, Kürze, Einfach¬ 


heit. Da die ersten Systeme als Kammer¬ 
schriften gedacht waren, so legten sie natürlich 
den Hauptnachdruck auf Flüchtigkeit und Kürze 
und waren in der Wahl ihrer Mittel zur Er¬ 
reichung dieses Zweckes wenig wählerisch, so 
dass die Arbeit des Erlernens eine verhältnis¬ 
mässig schwierige war, und die Erlangung 
einer genügenden Fertigkeit, besonders im 
Lesen, ziemlich lange auf sich warten Hess. 
Dass dem heute nicht mehr so ist, und man¬ 
cherlei Wandlungen und Reformen Besserung 
geschaffen haben, ist zu wenig bekannt ; daher 
die Abneigung weiter Kreise gegen die Kurz¬ 
schrift und die masslose Verschwendung von 
Zeit und Geduld beim täglichen Schreibge¬ 
schäft. '— Mit der Zeit lernte man eben auch 
die andern Forderungen besser zu berück¬ 
sichtigen und sah ein, dass eine 4—5fache 
Kürze gegenüber der Schreibschrift für den 
Hausgebrauch mehr als ausreichend ist. Auch 
begann inan infolge grösserer Erfahrung und 
ausgedehnter statistischer Wortuntersuchungen 
(Kädings Häufigkeitszahlen) mit dem Zeichen¬ 
material ökonomischer umzugehen, so dass 
der Bedingung der Kürze mit geringeren Mit¬ 
teln entsprochen werden konnte. Sogar über 
den Begriff der Flüchtigkeit stellte man ex¬ 
perimentelle Untersuchungen an, obschon die 
im Nervensystem »vorgebildeten« Handbe¬ 
wegungen individuell sehr verschieden sind. 

Um aber ausserdem auch den hohen An¬ 
forderungen der »Redezeichenkunst« gerecht 
werden zu können, bildete man besondere Eil¬ 
schriften aus, wie es schon gleich zu Beginn 
der Bewegung Gabelsberger in seiner »Satz¬ 
kürzungslehre« getan hatte (die er allerdings 
als integrierenden Bestandteil seines Systems 
betrachtet wissen wollte). Dies hat zu einer 
völligen Zwei- oder gar Dreiteilung der meisten 
Systeme in Schul-, Diktat- und Debattenschrift 
geführt, worin nach Ansicht der Amerikaner 
ein besonderer Vorteil Hegen soll. 

Die graphischen Mittel , welche die Steno¬ 
graphie anwendet, um ihren Zweck, nämlich 
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die Sprache durch möglichst einfache Zeichen 
wiederzugeben, zu erreichen, sind heutzutage 
nicht mehr als »Erfindungen« einzelner zu 
betrachten, sondern sie haben sich im Laufe 
der Zeit herausgebildet. — Die englisch reden¬ 
den Völker sowie einige andere bevorzugen 
die »geometrischen« Systeme, welche ihre 
Zeichen aus zumeist der Geometrie entlehnten 
Schriftzügen aufbauen, während man bei uns 
alles Heil in den »graphischen« sucht, die den 
Charakter der Schreibschrift zum Vorbilde 
nehmen; uns interessieren daher besonders die 
letzteren. 

Das am nächsten liegende Kürzungsmittel 
ist die Vereinfachung der Buchstabenformen 
und die Schaffung einheitlicher Zeichen für 
Laute, die in der Schreibschrift durch mehrere 
Buchstaben ausgedrückt werden (z. B. ch, sch, 
eu), sowie für häufig vorkommende Buchstaben¬ 
gruppen (z. B. st, mpf, sp). Fig. 1 gibt hierfür 
einige Beispiele, die den drei nach meiner An¬ 
sicht bedeutendsten Systemen Gabelsberger (G), 
Stolze-Schrey (S) und von Kunowsky (K) ent- 


einem Schriftzuge (Fig. 2), wodurch viele über¬ 
flüssige Bindestriche zwischen den Buchstaben 
fortfallen. 

Hiermit gelangen wir zum wichtigsten Ab¬ 
kürzungsverfahren, zur Symbolisierung , welche 
die Systeme in zwei feindliche Lager teilt. 
Meist werden die Vokale symbolisiert, d. h. 
nicht geschrieben, sondern durch besondere 
Merkmale des folgenden resp. vorangehenden 
Konsonanten bezeichnet. Als solche Merkmale 
gelten Hoch- oder Tiefstellung, Schreibung mit 
oder ohne Druck, enge oder weite Verbindung, 
Steilstellung, Wölbung, Vergrösserung, Durch¬ 
kreuzung etc. (vgl. Fig. 3). Auch Konsonan¬ 
ten werden zuweilen symbolisch ausgedrückt. 
Hiermit wird der sonst bedeutungslose Binde¬ 
strich nutzbar gemacht. Als Urheber einer 
konsequenten Symbolisierung kann Stolze an¬ 
gesehen werden. — Neuerdings wird die sym¬ 
bolische Bezeichnungsweise heftig angegriffen; 
aus welchem Grunde, vermag ich nicht einzu¬ 
sehen; jedenfalls ergibt sie ein leichter lesbares 
Wortbild, als die Verschmelzung. 


c ^ 0 $ > • I W ~ / ißj. 

p ng ch, k m sch , n st eu 

Fig. 1. Buchstabenzeichen. 

e + \ = 4 / t x - ( (jj. <? + ^ föj 

d -j- u = du, t r = tr e b r = eher 

Fig. 2. Verschmelzung. 


lehnt sind. — Die Vereinfachung erreicht aber 
bald eine Grenze, wenn man nicht zu gar zu 
subtilen Unterschieden greifen will. Durch sie 
wird die Schrift natürlich weniger charakte¬ 
ristisch und muss sorgfältiger hergestellt wer¬ 
den; trotzdem ist von einem »Zeichnen« der¬ 
selben keine Rede, und eine Handschrift bildet 
sich auch beim Stenographieren aus. 

Die Zeichenvereinfachung reicht aber bei 
weitem nicht aus zur Kürzung des Schriftbildes; 
der nächste Schritt ist eine Vereinfachung der I 
Orthographie durch Beseitigung stummer Buch¬ 
staben und überflüssiger Unterscheidungen. 
Während ältere Systeme der Rechtschreibung j 
noch allerlei Konzessionen machen, verfährt 1 
z. B. von Kunowsky komequent nach dem I 
Grundsatz »schreibe, was du hörst«; Buchstaben 
wie c, q, y, ä, ai, äu etc. kennt er nicht, eben- 1 
sowenig Verdoppelungen. Irgendwelche Stö¬ 
rung beim Lesen ergibt sich daraus nicht, zu- | 
mal er Mittel und Unterscheidungssymbole an- 1 
gibt, die für den Notfall das Festhalten an der i 
Orthographie ermöglichen, natürlich auf Kosten 
der Kürze. 

Ein weiteres sehr wirksames Kürzungsmittel 
ist die Verschmelzung mehrerer Zeichen zu 


Wenn nun alle diese Methoden nicht ge¬ 
nügen, so bleibt als letztes, rohestes, aber auch 
wirksamstes Kürzungsprinzip die Sigelbildung 
übrig, d. h. die Einführung willkürlicher, aus¬ 
wendig zu lernender Abkürzungen für Präfixe. 
Endungen und ganze Wörter. Die Erlernung 
wird wesentlich dadurch erleichtert, dass die 
Sigel meist Bestandteile des Wortes selbst sind 
(vgl. »ev.« = eventuell), aber es gibt auch ganz 
willkürliche Sigel, sog. Monogramme. Die 
älteren Systeme schwelgten förmlich in Sigeln, 
darauf kam die Zeit der »Vollschrift«-Fanatiker, 
die fast alle Sigel verwerfen, und jetzt geht 
man meist den Mittelweg, indem man nur 
solche Wörter im Bedarfsfälle mit Sigeln be¬ 
legt, die unter einer Million Silben nach Kä- 
ding etwa mehr als 2ooomal Vorkommen. Die 
Zahl dieser Wörter beträgt weniger als hundert. 

Von allgemeinerem Interesse, auch in sprach¬ 
licher Hinsicht, sind diejenigen Methoden, mit 
deren Hilfe die Stenographie selbst weiter ge¬ 
kürzt wird, so dass sie schliesslich als Debatten¬ 
schrift verwendbar wird. In dieser höchsten 
Stufe wird eine etwa siebenfache Kürze gegen¬ 
über der Schreibschrift erzielt, so dass auf jede 
Silbe höchstens ein Grundstrich im Durch- 
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schnitt kommt. — Auch hier sind mehrere 
Strömungen vorhanden; die eine arbeitet mit 
einer bedeutenden Zahl fester Sigel unter ge¬ 
nauer Bezeichnung aller Wort- und Satzteile 
(Alt-Stolze), während die andere nach Gabels- 
berger’s genialem Vorgänge »freie«, nach be¬ 
stimmten Prinzipien aufzustellende Wort- und 
Satzverstümmelungen zur Anwendung bringt. 
Neuerdings sind beide Methoden mit Glück 
kombiniert worden, so z. B. bei Stolze-Schrey. 
Einige Beispiele mögen dies erläutern; die 
eingeklammerten Vokale sind dabei als sym¬ 
bolisiert zu denken. Man schreibt: m(e)t(o)r 
statt Meteor, z(i)n st. ziehen, (a)n(ä)n st. annähen, 
(i)rg ... st. irgend, k(a). . .(o)fe st. Katastrophe 
[Weglassung von Form- u. Zwischenlauten]', 
ferner: fr(eu). . . st. Freund fAnlautkürzung]; 
ferner: . . (o)lit st. gekonnt [Auslautkürzung]; 
ferner: . . au st. Frau, . . ei . . (ü) . . ig st. frei¬ 
mütig, . . (i) . . schaft st. Wissenschaft [Inlaut- 


Satz aus dem Munde Virchow’s: »Ich habe 
schon vor einigen Jahren meine Wünsche / in 
bezug auf die Einführung der Stenographie 
hier ausgedrückt / und würde mir nicht erlauben, 
jetzt auf diesen Gegenstand zurückzukommen, 
wenn.« 

Merkwürdigerweise leidet die Lesbarkeit 
durch solch Kürzungsverfahren nicht über¬ 
mässig, vorausgesetzt, dass man den Stoff 
einigermassen kennt, ein Zeichen, wie wenig 
Laute erforderlich sind, um die Apperzeption 
eines Gedankenganges zu bewirken. Ähnliches 
bemerkt man beim Anhören eines undeutlich 
sprechenden Redners oder beim Entziffern 
einer unleserlichen Handschrift. 

Welch ein gewaltiger Sprung ist es nicht 
von der ältesten Bilderschrift bis zu solch kon¬ 
zentrierter Darstellung der Sprache! 

Wir kommen nun zur psychologischen Seite- 
der Redezeichenkunst. 


0 C S * >u 
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Fig- 3 - 

Symbolisierung. 


/ / ff/ 

tier , für 

aal , alt 






Ich habe schon vor einigen Jahren meine Wünsche in bezug auf die Einführung der Stenographie hier 
ausgedrückt und würde mir nicht erlauben, jetzt auf diesen Gegenstand zurückzukommen, wenn .... 

(Virchow) 


Fig. 4. Beispiel von Debattenschrift. 


kürzung]; ferner: auf . . . keit st. Aufmerksam¬ 
keit, ge . . . p(u) ... st. Gesichtspunkt [Form- 
kürzung] etc. 

Von diesen Stammkürzungen hat man etwa 
300 der häufigsten zu festen Sigeln erstarren 
lassen und damit schon mehr als 90 % aller 
vorkommenden Wörter getroffen; um diese 
gruppieren sich die sonst noch nötigen leicht 
und zwanglos. Dazu kommt die Auslassung 
von Artikeln, Fürwörtern etc., Schreibung zu¬ 
sammengehöriger Wörter in einem Zuge zwecks 
Ersparung des Absetzens, (z. B. vondem), 
Schaffung zusammenhängender Züge für fre¬ 
quente stereotype Redensarten, wie indishin ... 
st. in dieser Hinsicht, Beseitigung der meisten 
Flexionsendungen, andererseits Andeutung tri¬ 
vialer Verben, wie »machen«, nur durch die 
Endung, und anderes mehr. 

Solche Debattenschrift verlangt Intuition, 
sie muss gekonnt und nicht bloss gewusst wer¬ 
den, aber in der Hand des Geübten ist sie ein 
wahres Zaubermittel. Fig. 4 gibt als Beispiel 
in Stolze-Schrey’scher Debattenschrift folgenden 


Nach Eduard Engel gibt es in Deutschland 
kaum 20 erstklassige Debattenstenographen; 
hieraus sieht man, dass es sich um eine be¬ 
sondere Begabung einzelner Individuen han¬ 
delt, die nicht allzu häufig ist. Man glaube 
nur ja nicht, dass mit einer gelenkigen Hand 
und einem »guten« System, wofür ein jeder 
das seine hält, alle Vorbedingungen erfüllt 
sind; die meisten Debattenschriften sind jetzt 
so ausgebildet, dass die Zahl der erforderlichen 
Handbewegungen nicht übermässig ist, jeden¬ 
falls nicht grösser als bei raschem Schreiben 
in gewöhnlicher Schrift. Die Schwierigkeit 
liegt vielmehr auf psychologischem oder viel¬ 
leicht physiologischem Gebiet. Ein kurzer 
Überblick über den Werdegang des Steno¬ 
graphen wird dies dartun. Wer eben erst 
»ausgelernt« hat, schreibt noch mit geistiger 
Anstrengung; das Alphabet ist ihm noch nicht 
geläufig genug, Regeln gehen ihm durch den 
Kopf, kurz, die Hirnrinde arbeitet bei der 
Schriftbildung noch mit. Dem entspricht auch 
die leichte Ermüdbarkeit. Je länger, je mehr 
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wird der Vorgang durch die Übung mechani¬ 
siert und nunmehr von niederen Hirnteilen 
geleistet, so dass der Platz für andere Denk¬ 
arbeit frei wird, und der Schreibende daran 
gehen kann, auf den Inhalt des Geschriebenen 
zu achten. Damit ist das Stenographieren zu 
einer Antwortbtwegung geworden. Charak¬ 
teristisch dafür ist der Ausspruch eines be¬ 
rühmten amerikanischen Stenographen, er höre 
nur dem Redner aufmerksam zu, das Übrige 
besorge die Hand. 

Solch automatisches Schreiben kann jeder 
mit einiger Ausdauer lernen, nur ist damit 
noch lange nicht gesagt, dass die Geschwindig¬ 
keit ', mit welcher der automatische Akt abläuft, 
eine genügende ist. Dieselbe wächst zwar mit 
der Übung, d. h. je mehr die in Betracht kom¬ 
menden Bahnen »ausgeschliffen« werden, und 
je weniger die Arbeit des eigentlichen Schrei¬ 
bens zum Bewusstsein kommt; denn es ist 
eine bekannte Tatsache, dass derjenige Nerven¬ 
reiz am raschesten abläuft, der die niedrigst 
organisierten Hirngebiete zu passieren hat. Ein 
bekannter Praktiker drückt dies so aus: »Je 
mehr Eile, desto weniger Schnelligkeit«, wobei 
Eile als eine Willensleistung aufzufassen ist. — 
Nichtsdestoweniger hängt es von den »präfor- 
mierten« Eigenschaften des Zentralorgans ab, 
ob die Geschwindigkeit der automatischen 
Reaktion mit der Zeit eine allen Ansprüchen 
genügende wird; der Debattcn-Stenograph wird 
also geboren. Es wäre wünschenswert, dass 
sich die experimentelle Psychologie dieses Ge¬ 
bietes bemächtigte. 

Nach meiner Erfahrung sind gute Steno¬ 
graphen zumeist auch gute Kopf rechter ; cs 
scheint hierin eine Art Gesetzmässigkeit zu 
liegen. 

Was endlich die Verwendung der Steno¬ 
graphie als allgemeiner Gebrauchsschrift an¬ 
langt, so könnte dieselbe nur durch Einrich¬ 
tung obligatorischen Schulunterrichtes erreicht 
werden. 

In Preussen ist diese Forderung bislang an 
der Vielfältigkeit der Systeme und ihrem wüsten 
Kampfe gescheitert, zu grossem Schaden der 
gebildeteren Schichten, die einen grossen Teil 
ihres Lebens über den Schreibtisch gebückt 
zubringen müssen. Ich würde es aber für 
einen Missgriff halten, wenn man eins der 
schwierigeren Systeme einführen wollte; das 
würde zu viel Zeit absorbieren und andrerseits 
der Stümperei Vorschub leisten. Nur ein ein¬ 
faches, leicht erlernbares, nicht von vornherein 
auf Debattenschrift zugeschnittenes System 
würde für die Schule zweckmässig sein, und 
nicht eins, welches seine Brauchbarkeit in den 
Parlamenten dokumentiert hat, denn wir wollen 
keine Redezeichenkünstler erziehen, sondern 
nur das tägliche Schrcibgeschäft erleichtern. 
Es wäre zu bedauern, wenn zu den vielen 
Rückständigkeiten unseres höheren Schulwesens 


durch eine falsche Wahl des Systems eine 
neue hinzukäme. Welchem von den bestehen¬ 
den die Palme zuzuerkennen sein wird, vermag 
ich trotz mehr als zwanzigjähriger Erfahrung 
nicht ohne weiteres zu entscheiden. In diese 
Frage kann wohl nur die Konkurrenz Licht 
bringen, mit der in einzelnen Schulen offiziell 
zu beginnen es allerdings höchste Zeit ist. 


Die Negerschule in Tuskegee. 

In den Vereinigten Staaten von Nordame¬ 
rika leben nach dem Ergebnisse der letzten 
Volkszählung 8833994 Neger. Die erste hö¬ 
here Schule für Neger wurde im Jahre 1881 
in Tuskegee im Staate Alabama gegründet 
und feiert demnach in diesem Jahre das erste 
Vierteljahrhundert ihres Bestandes. Es hat 
lange Zeit keine zweite Lehranstalt dieser Art 
gegeben, nicht nur wegen ihres besonderen 
Unterrichtsplanes, sondern hauptsächlich des¬ 
halb, weil sie sich die Aufgabe gestellt hat, 
das geistige und sittliche Niveau einer ganzen 
Rasse zu heben. Ihr wohltuender Einfluss geht 
schon über die Grenzen der Vereinigten Staaten 
hinaus, denn die Neger Afrikas senden seit 
mehreren Jahren ihre besten Söhne in diese 
Schule, damit sie sich dort zu Lehrern aus¬ 
bilden und hernach in der Heimat Unterricht 
erteilen können. Da die einheimische Bevöl¬ 
kerung der afrikanischen Kolonial Deutsch¬ 
lands durchwegs aus Negern besteht, der Wert 
und die Wohlfahrt dieser weiten Landstriche 
von der Intelligenz ihrer Bewohner vorwiegend 
abhängt, ist es auch für uns nicht gleichgültig, 
in welcher Weise die Negerschule in Tuskegee 
ihrer Aufgabe gerecht wird. 

Ehe Dr. Booker T. Washington, selbst ein 
Neger, der durch seine Intelligenz und seinen 
rastlosen Fleiss der Welt zum ersten Male ge¬ 
zeigt hat, wie weit die Entwicklungsmöglich¬ 
keiten eines Abkömmlings der schwarzen Rasse 
liegen, ehe dieser Menschenfreund an die Grün¬ 
dung der Negerschule schritt, bereiste er die 
südlichen Staaten der Union, um die Lebens¬ 
führung seines zurückgebliebenen Volkes ken¬ 
nen zu lernen, das damals schon längst die 
Ketten der Sklaverei abgelegt hatte. Aber er 
fand traurige Verhältnisse vor, und es zeigte 
sich wieder, dass die grösste Schwierigkeit im 
Vorwärtsbringen einer Rasse oder eines Indi¬ 
viduums nicht darin liegt, bessere materielle 
Bedingungen zu schaffen, sondern vielmehr in 
der Ausrottung der ererbten Gewohnheiten 
und Laster, in der Erweckung des jahrtausende¬ 
lang träge gewesenen und stumpfsinnigen 
Geistes. Washington fand auf seiner Tour 
vielköpfige Negerfamilien, die in einem ein¬ 
zigen Raume schliefen, auch dem Gaste keine 
andere Unterkunft bieten konnten und Schweine 
im Zimmer hielten. Er trat in eine Kammer, 
wo für ihn und die fünf Köpfe starke Neger- 
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familie nur eine Gabel zum Mittagessen auf¬ 
zutreiben war, während in der Ecke dieses 
Raumes ein Harmonium stand, für welches die 
Familie 60 Dollars monatlich an Abschlags¬ 
zahlungen zu leisten hatte. Er erkannte aus 
den mannigfachen Beobachtungen, dass dieses 
Volk nicht nur Bücherstudium nötig hatte, 
sondern vor allem lernen musste, wie es leben, 
den Boden bebauen, die vorhandenen Natur¬ 
schätze ausnützen, Häuser bauen und die ver¬ 
schiedenen Gewerbe betreiben soll. Was die 
weissen Völker in Jahrhunderten erlernt hatten, 
musste hier in einem viel kürzeren Zeiträume 



die Washington leihweise überlassen wurde. 
Der Staat Alabama hatte eine jährliche Sub¬ 
vention von 2000 Dollars (8coo M.) zuge¬ 
sichert. Am Schlüsse des Schuljahres 1905 
besass das Institut 2000 Morgen Ackerland und 
83 Gebäude im Werte von 2 1 / 2 Millionen M. 
und einen Kapitalsfond in der Höhe von rund 
5 , /j Millionen M. Die Gesamtzahl der Schüler 
im letzten Jahre betrug 1790 Zöglinge beiderlei 
Geschlechts. Nicht weniger als 37 Industrien 
standen im Betriebe, 900 Morgen Land wurden 
bebaut, 171 Milchkühe gewartet etc.; alle diese 
Arbeiten haben die Schüler allein ausgefiihrt. 


annähernd bewältigt werden. Die Gründung 
der Negerschule hat auch für das gesamte 
Schulwesen insofern eine grosse Bedeutung 
erlangt, als mit ihr eines der ersten Institute 
geschaffen wurde, die auf die gewerbliche Aus¬ 
bildung der Zöglinge ein besonderes Augen¬ 
merk richten. Heute ist in allen amerikanischen 
und in vielen englischen Schulen das manual 
training ein wichtiger Gegenstand. Die Ein¬ 
führung des gewerblichen Unterrichts ging 
auch in der Negerschule nicht leicht von 
statten, und Washington musste während des 
ersten Jahrzehntes des Bestandes seiner Anstalt 
viel Zeit und Energie aufwenden, um Schüler 
und Eltern, Weisse und Farbige von dem Werte 
der industriellen Erziehung zu überzeugen. 

Die Eröffnung der Negerschule in Tus¬ 
kegee erfolgte am 4. Juli 1881 mit einem 
Lehrer und 30 Schülern in einer alten Kirche, 


Die von der Abteilung der Mechaniker, Schuster, 
Schneider, Sattler etc. in dem einen Jahre ver¬ 
kauften Erzeugnisse brachten die Summe von 
7-2 Million M., das ganze Geschäftsergebnis der 
Schule belief sich auf nahezu 1 Miliion M. 
Aber es werden nicht nur geschickte Professio- 
nisten und Farmer ausgebildet, sondern auch 
Führer und Lehrer erzogen, die dem Volke 
einen festen Charakter geben, die die Würde 
und die Bedeutung der Arbeit im rechten Lichte 
zeigen können. Der militärische Drill und die 
die Handhabung der Waffen fehlen nicht in 
dem Programme, wie auch eine aus den Schü¬ 
lern formierte, stattliche Musikbande den Geist 
der Zusammengehörigkeit fördert. Seit 1897 
treffen in jedem Monate alle Farmer des 
Distriktes in den Räumen der Schule zu fach¬ 
lichen Beratungen zusammen, in jedem Jahre 
findet im Schulparke eine Ausstellung land- 
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wirtschaftlicher Produkte statt. In der Nähe 
des Instituts wurde eine nach dem sozialisti¬ 
schen Prinzip organisierte Mustergemeinde ge¬ 
bildet, die einen Staat im Staate repräsentiert 
und den Zweck verfolgt, die verschiedenen 
Verwaltungssysteme praktisch erproben zu 
können. Seit dem Bestände der Schule wurden 
mehr als 6000 Studenten aufgenommen, von 
denen allerdings manche nicht alle Jahrgänge 
absolvierten, weil sie schon nach einjährigem 
Unterrichte den drei- bis vierfachen Lohn 
gegen früher verdienen konnten und deswegen 
nach den ersten Ferien nicht mehr in die 
Schule zurückkehrten. Von den 156 Lehrern 
und Offizieren haben ungefähr 40 die Univer¬ 
sitätsstudien absolviert, die übrigen haben 
technische Schulen besucht; alle ohne Aus¬ 
nahme sind Neger. Das Christentum ist die 
Basis des Zusammenlebens des kleinen Fürsten¬ 
tums. Der grosse Erfolg der Schule in Tus- 
kegee, welche Dr. Washington noch immer 
leitet, lässt sich am besten daraus erkennen, 
dass in den letzten Jahren in Ala, Ruhton, 
Utica, Harriman, Eatonville und noch in zehn 
anderen Städten Negerschulen mit dem glei¬ 
chen Unterrichtsplane gegründet wurden, die 
alle von Absolventen der Tuskegee-Schule i 
dirigiert werden. Auf Empfehlung des Sekre- I 
tärs Wilson vom Ackerbau-Departement in ! 
Washington wurden im Jahre 1900 drei absol¬ 
vierte Tuskegee-Schüler nach den deutschen Be¬ 
sitzungen in Afrika gesandt, um dort den 
Negern den rationellen Baumwollbau zu lehren; 
sie leisteten so vorzügliche Dienste, dass der 
Gouverneur noch drei Zöglinge verlangte. 

A. E. 



Fig. 2. Eingang in die Leihbibliothek der 
Negerschule in Tuskegee. 



Fig. 3. Die Negerschule in Tuskegee 
vor 25 Jahren. 


Untergrundbahnen. 

Von Dipl.-Ing. A. RÜHI-. 

In dem Masse, wie der Beruf und die 
Erwerbstätigkeit an den einzelnen immer 
grösser werdende Anforderungen stellt und 
seine leibliche und geistige Spannkraft stetig 
mehr anspannt, wird auch das Bedürfnis nach 
Ruhe und Erholung immer dringender werden. 
Der Mann, der mitten im geistigen oder wirt¬ 
schaftlichen Kampfe des Lebens steht, empfindet 
daher meistens auch ein Ruhebedürfnis, das 
mit einem einzigen »Ausspannen« im Jahre 
nicht befriedigt ist, sondern das ihn dazu drängt, 
seine Müsse- und Freistunden möglichst fern 
von dem Schauplatze seiner Berufstätigkeit an 
einem durch den Lärm des Stadtlebens wenig 
gestörten Orte zu verbringen. Dieses ge¬ 
steigerte Ruhebedürfnis hat gerade in den letzten 
Jahren dazu geführt, dass die Städte selbst oder 
wenigstens ganze Stadtteile sich immer mehr 
und mehr zu reinen Geschäftsbezirken ent¬ 
wickelt haben, während um sie herum in 
grösserem oder geringerem Umkreis eine Reihe 
von Vororten emporblühte, die in erster Linie 
der Ruhe und Erholung dienten. — Nun hat 
aber der alte Grundsatz: »Zeit ist Geld« jetzt 
noch mehr als früher seine Bedeutung; von 
einer wirklichen Erholung durch Wohnen an 
der Stadtgrenze oder in einem Vororte kann 
also nur dann die Rede sein, wenn das Wohnen 
daselbst nicht mit allzu grossem Zeitverlust 
verbunden ist, den Vorortbewohnem vielmehr 
Gelegenheit gegeben wird, ihre Wohnung oder 
ihre Dienststelle schnell zu erreichen. Die 
durch das Wohnen im Vororte entstandene 
Teilung des Lebens hat unter diesen Um¬ 
ständen einen ganz gewaltigen Einfluss auf 
die Entwicklung des Verkehrswesens gehabt, 
das jetzt ganz anderen und viel schwierigeren 
Anforderungen zu genügen hat als früher, wo 
seine ganze Aufgabe lediglich in der glatten 
Abwicklung des Fernverkehrs lag. Natur- 
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gemäss zog den meisten Nutzen aus dieser 
Entwicklung die Eisenbahn und zwar zunächst 
in ihren beiden Arten als Strassenbahn und 
als Vorortbahn. Die Strassenbahnen sind in 
kurzer Weise dadurch gekennzeichnet, dass sie 
auf den bestehenden Strassen in den Städten 
mit geringer Geschwindigkeit und unter oft¬ 
maligem Anhalten an zahlreichen Haltestellen 
verkehren und in der Regel nicht oder nut¬ 
wenig über das Weichbild der Stadt hinaus¬ 
kommen, dann aber auch nur mit einzelnen 
Wagen oder nur in ganz kurzen Zügen. Die 
Vorortbahnen dagegen vermitteln in Anlehnung 
an den Fernverkehr mittels längerer Züge auf 
eigenem Bahnkörper den Verkehr der oft weit 
auseinanderliegenden Vororte mit der Stadt¬ 
grenze. Beide Bahnen ergänzen sich dabei 
insofern, als die Strassenbahn den Verkehr der 
Vorortbahnen an den Bahnhöfen abnimmt und 
denselben dem Stadtinnern zuführt. 

Mit der Zeit konnten die Strassenbahnen 
indessen als ausreichender Ersatz der Vorort¬ 
bahnen und als Verbindungsbahnen der Bahn¬ 
höfe nicht mehr angesehen werden, da ihre 
Geschwindigkeit bei lebhaftem Strassenverkehr 
nicht beliebig gesteigert werden kann. Ihre 
Aufgabe wurde daher allmählich eine andere. 
Die Strassenbahn dient in der Hauptsache nur 
noch dazu, den innerstädtischen Verkehr zu 
beschleunigen. An ihre Stelle als Verbindungs¬ 
glied der Bahnhöfe und besonders wichtiger 
Örtlichkeiten, sowie als Ergänzung der Vorort¬ 
linien in der Stadt traten die Stadtbahnen , die 
von den Strassenbahnen die Eigentümlichkeit 
übernahmen, dass sie an möglichst vielen 
Punkten anhielten, sich aber von jenen durch 
höhere Fahrgeschwindigkeit auszeichnen. Woll¬ 
ten aber auch die Stadtbahnen — und zwar 
aus demselben Grunde wie die Strassenbahnen 
— nicht sehr bald an die Grenzen ihrer 
Leistungsfähigkeit kommen, so mussten sie sich 
vor allem unabhängig vom Strassenverkehr 
machen, sie mussten also auf einem besonderen 
Bahnkörper verkehren, der seinerseits wieder, 
um kein Verkehrshindernis zu bilden, nicht in 
Strassenhöhe liegen darf. Das Verhältnis der 
Stadtbahnen zu den bestehenden Beförderungs¬ 
mitteln — denn den Strassenbahnen als gleich- j 
wertig in dieser Hinsicht sind die Omnibusse 
zu rechnen — wird sich in der Regel derart 1 
gestalten, dass den letzteren die kurzen Strecken 
verbleiben, welche überhaupt diesen Unter- : 
nehmungen am willkommensten sein müssen, 
weil ein häufiger Wechsel der Fahrgäste auf 
einer Betriebsstrecke den wirtschaftlichen Nutzen 
ergibt, während den Stadtbahnen die langen 
Strecken gebühren. Erst bei Entfernungen 
von ungefähr zwei Kilometer Länge beginnen 
die Vorteile der schnelleren Beförderung, welche 
es den Fahrgästen angemessen erscheinen 
lassen, sich der Mühe zu unterziehen und ein 
anderes Niveau aufzusuchen, um fahren zu 


können. Dieser Nachteil, der untrennbar mit 
den Stadtbahnen verbunden ist — mögen sie 
nun als Hoch- oder Tiefbahnen ausgebildet 
sein — muss in seinen Wirkungen möglichst ab¬ 
geschwächt werden, d. h. es muss Vorsorge ge¬ 
troffen werden, dass die Bahn mit einem mög¬ 
lichst geringen Zeitaufwande von der Strasse 
aus erreicht und auch möglichst schnell ver¬ 
lassen werden kann, ohne dass den Reisenden 
eine körperliche Anstrengung zugemutet wird. 
Bequeme Treppen oder Aufzüge werden daher 
nötig sein. In der Tat ist auch auf die Zu¬ 
gänge und Ausgänge bei den bedeutendsten 
Hoch- und Tiefbahnen grosse Sorgfalt ver¬ 
wendet. In London werden z. B. die Fahr¬ 
gäste in bequemen Aufzügen zu den Unter¬ 
grundstationen hinabbefördert, in Berlin und 
Paris fuhren leicht zu besteigende Treppen 
hinab. Dabei ist zur weiteren Erleichterung 
des Verkehrs meistens der Zugang vom Auf- 
gang getrennt und sogar die Bahnsteige für 
verschiedene Fahrtrichtungen gesondert ange¬ 
legt. Die Anschauung, die der Verwirklichung 
der Berliner Stadtbahn seinerzeit so überaus 
hemmend entgegenstand, dass nämlich niemand 
erst nach einem Bahnhof laufen und Treppen 
herauf- und hinunterklettern wird, nur um eine 
ganz kurze Strecke zwischen zwei Bahnhöfen 
schnell zurücklegen zu können, ist in der Praxis 
daher auch längst als irrig erkannt und mutet 
heutzutage sonderbar und geradezu unbegreif¬ 
lich an. 

Es erscheint nun bei der Anlage von Stadt¬ 
bahnen die Frage von grösster Wichtigkeit, 
welches der beiden nützlichen Systeme: Hoch¬ 
oder Tiefbahn , im einzelnen Falle vorzuziehen 
ist. Die Beantwortung dieser Frage hängt von 
einer grossen Anzahl von Einzelumständen und 
nicht zum wenigsten von den örtlichen Strecken¬ 
verhältnissen ab. Die Hochbahn, die ältere 
Einrichtung von beiden, hat mancherlei Vor¬ 
teile für sich und besitzt daher auch einen 
grossen Anhängerkreis, indessen findet auch 
das System der Tiefbahn in ihren beiden 
Formen als Unterpflaster- und Untergrundbahn 
immer mehr Anerkennung und Fürsprache, 
namentlich nachdem der elektrische Betrieb 
auf den bestehenden Tiefbahnen Eingang ge¬ 
funden hat. 

Im vorstehenden ist soeben ein Unter¬ 
schied gemacht zwischen Unterpflasterbahn 
und Untergrundbahn, beide sind als unter dem 
Begriffe Tiefbahn im Gegensatz zur Flach¬ 
landbahn und Hochbahn zusammengefasst. Im 
allgemeinen Sprachgebrauch findet man diese 
Unterscheidung nur selten, hier wird mit Unter¬ 
grundbahn in der Regel jede unter der Erd¬ 
oberfläche verlaufende Bahn bezeichnet. Tech¬ 
nisch richtig ist also diese Ausdrucksweise 
nicht. Eine Untergrundbahn ist genau ge¬ 
nommen eine Tiefbahn, welche unter dem 
eigentlichen Bau- und Bebauungsgrund der 
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Städte liegt, also in solcher Tiefe geführt wird, 
dass die Fundamente der Häuser sowie die 
mannigfachen, unter der Strasse liegenden Ab¬ 
zugsrohre, Kanäle, Kabelleitungen von dem 
Bahntunnel nicht berührt werden. Liegt die 
Bahn dagegen so dicht unter der Erdober¬ 
fläche, dass bei ihrem Bau Häuser- und Brücken¬ 
fundamente versetzt und umgebaut und Wasser- 
und Gasleitungen, sowie Kabel und Kanäle 
verlegt werden müssen, und ihre Tunneldecke 
unmittelbar die Fahrbahn und die Fussgänger- 
wege der Strassen trägt, so wird die Bahn 
technisch richtig als Unterpflasterbahn be¬ 
zeichnet. Die Folge dieser verschiedenen Tiefen¬ 
lagen beider Bahnsysteme ist, dass eine Unter¬ 
grundbahn wohl immer, eine Unterpflasterbahn 
nur in ungünstigen Fällen ganz oder teil¬ 
weise im Grundwasser liegen wird. Dass 
sich der gewiss nicht schöne Ausdruck »Unter¬ 
pflasterbahn« ebenso wie der Ausdruck »Tief¬ 
bahn« im Sprachgebrauch nicht eingebürgert 
hat, dürfte indessen zu Zweifeln und Irrtümem 
wohl kaum Veranlassung geben, zumal ja beim 
Bau von Untergrund- und Unterpflasterbahnen 
oft genau ganz gleiche Baumethoden ange¬ 
wendet werden müssen, wenn die Beschaffen¬ 
heit des Baugrundes oder Rücksichten auf den 
Verkehr es verlangen. 

Als ein allerdings nicht immer geltendes 
Unterscheidungsmerkmal zwischen Unter¬ 
pflaster- und Untergrundbahn war soeben ihre 
Lage zum Grundwasser genannt. Mag der 
Baugrund im übrigen sein wie er wolle, mag 
er aus Fels wie teilweise in New York, aus Ton 
und Lehm wie in London oder aus Sand wie 
in Berlin bestehen, die eigentlichen und grössten 
Bauschwierigkeiten beim Vortrieb entstehen 
doch erst, wenn die Arbeiten im Grundwasser 
vorzunehmen sind. Wie gross die Schwierig¬ 
keiten und wie hoch die Baukosten dann 
werden können und wie langsam trotzdem der 
Tunnelbau fortschreitet, kann man ermessen, 
wenn man den Bauvorgang bei dem Themse¬ 
tunnel für die Londoner elektrische Unter¬ 
grundbahn in der Nähe der London Bridge 
sich vergegenwärtigt oder an den Bau des 
Spreetunnels bei Berlin und den des Unter¬ 
grundbahnhofes Potsdamer Platz sowie der 
Untergrundstrecke Noliendorfplatz — Knie der 
Berliner Untergrundbahn denkt. Von diesen 
Bahnen ist die Londoner Untergrundbahn die 
älteste, für die Berliner Untergrundbahn bildete 
der Spreetunnel zwischen Stralau und Treptow 
gewissermassen ein Vorstudium. Bei den ge¬ 
nannten Bahnen wurde, ebenso wie auf den 
New Yorker Untergrundbahnen, stellenweise 
dieselbe Baumethode mittels Pressluft und 
Schutzschild angewendet. 

Bei dem 454 m langem, den 195 m breiten 
Spreefluss kreuzenden Tunnel wurde, um das 
durch den feinen Sand des Baugrundes dringende 
Wasser fernzuhalten und die Eisenplatten, die 


die im Querschnitt vollkommen runde Tunnel¬ 
röhren bilden, vortreiben zu können, der be¬ 
reits fertiggestellte Tunnelteil von dem eigent¬ 
lichen Arbeitsraum durch eine Türwand 
getrennt, ln den Arbeitsraum wurde dann 
von aussen Pressluft eingeführt, welche ein 
Durchdringen des Wassers durch den Sand 
nicht mehr zuliess. Den vorderen Abschluss 
des Arbeitsraumes bildete ein Brustschild, ein 
kurzes eisernes Rohr, das den Tunnel muffen- 
artig noch etwas umfasste und vorn schräg 
abgeschnitten und durch eine eiserne Wand 
zugemacht war. In der hinteren Querwand 
waren zwei Luftschleusen für den Durchgang 
von Personen und Baustoffen eingebaut, ln 
diesen Luftschleusen herrschte verschiedener 
Luftdruck, so dass sich die Arbeiter, indem sie sich 
in jeder Kammer einige Zeit aufhielten, an den 
hohen Luftdruck im Arbeitsraum allmählich ge¬ 
wöhnen konnten. Der Arbeitsraum selbst war 
noch durch eine zweite Querwand in zwei 
Kammern geteilt, in deren vorderer das Lösen 
der Erde stattfand, während in der hinteren 
der Aufbau und die Fertigstellung des Tunnels 
vorgenommen wurde. Der Tunnelmantel selbst 
— auch darin stimmt diese Berliner Bahn mit 
der Londoner überein — besteht aus einzelnen 
Platten, die zu Ringen zusammengesetzt werden 
und aussen und innen mit Zementmörtel ver¬ 
putzt werden, teils um die Platten vor Rost zu 
schützen, teils um das Geräusch der durch¬ 
fahrenden Züge für die Fahrgäste weniger 
störend zu machen. Nur eine kurze Strecke 
des Tunnels wurde auf andere Weise, nämlich 
durch Herstellung einer offenen Baugrube und 
nachheriges Einbauen der Tunnel wände her- 
gestellt. Dagegen fand diese letztere Bau¬ 
methode, die bei der Londoner Untergrund¬ 
bahn laut Vertrag nicht angewendet werden 
durfte, ausgedehnte Anwendung beim Bau des 
Untergrundbahnhofes Potsdamer Platz in Berlin. 
Hier steht das Grundwasser schon in einer 
Tiefe von 2 - 4 m, während die Sohle des 
Untergrundbahnhofes bis zu 7 m in den Erd¬ 
boden herabreicht. Um nicht mit dem sehr 
teuren und, wie aus dem obigen hervorgeht, 
sehr umständlichen Pressluftverfahren arbeiten 
zu müssen, entschloss man sich zur Absenkung 
des Grundwasserspiegels, welche in der Weise 
ausgeführt wurde, dass auf der Baustelle selbst 
und in ihrer unmittelbaren Nähe eine Anzahl 
von eisernen Brunnenröhren bis unter die Sohle 
des zukünftigen Bauwerkes versenkt und an 
Pumpen angeschlossen wurden. Durch das 
Arbeiten der Pumpen wird eine Strömung des 
Wassers im Untergründe hervorgerufen, die 
zum Teil aus der Tiefe, zum Teil von den 
Seiten, zum grossen Teil aber auch von der 
Oberfläche des Grundwasserspiegels abwärts 
nach den Filtern an dem unteren Ende der 
Brunnenröhren gerichtet ist. Hierdurch tritt 
in der ganzen Umgebung der Brunnengrube 
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ein Sinken des Grundwasserspiegels ein, der 
sich erst in weiterer Entfernung wieder an die 
ursprüngliche Grundwasserlinie heranzieht. Es 
entsteht mit anderen Worten eine weitausge¬ 
dehnte, flachtrichterförmige Senkung im Grund¬ 
wasserspiegel, die ein Arbeiten im trockenen 
Baugrund ermöglicht. 

Vergegenwärtigt man sich diese umständ¬ 
lichen Vorarbeiten für den Tunnelbau, die doch 
gewiss mit grossen Kosten verknüpft sind, so 
muss man .sich sagen, dass die Gründe, die 
die Bauleitung veranlassten diese Haltestelle 
als Untergrundbahnhof auszubilden, überhaupt 
in Berlin Untergrundbahnen anzulegen, sehr 
triftige sein mussten. Neben der Rücksicht 
auf einen Anschluss an eine später in das 
Stadtinnere führende, nur als Untergrundbahn 
nützliche Bahn ist wohl der Platzmangel, d. h. 
die Kostenfrage und die Verkehrsfrage vor 
allem ausschlaggebend gewesen. War der 
Potsdamer Bahnhof mit seinen vielen Vorort¬ 
linien und mit seiner bevorzugten Lage an den 
Hauptverkehrsstrassen Berlins an sich wie kein 
zweiter geeignet, ein besonders wichtiger Bahn¬ 
hof der elektrischen Hochbahn zu werden, 
so fehlte es doch bei den verschiedenen 
Gleisanlagen für den Fern- und Vorortverkehr 
an Raum, den neuen Bahnhof oberhalb der 
Erde anzulegen. Rein ästhetische Gründe 
dagegen waren neben der Schwierigkeit einer 
Kreuzung der Stadtbahn in Niveauhöhe mass¬ 
gebend für die Wetterführung der Hochbahn 
als Untergrundbahn in der Nähe der Kaiser 
Wilhelm-Gedächtniskirche und des Zoologischen 
Gartens. Bei den Londoner Untergrundbahnen 
aber spielten wieder die Rücksichten auf den 
lebhaften Strassenverkehr und die hohen Kosten 
für Grundstückserwerbungen die erste Rolle. 
Dasselbe gilt übrigens auch von der Pariser 
Metropolitanbahn, welche weniger in bezug 
auf den Bau der Tunnel als auf die Anlage 
der unterirdischen Stationen beachtenswert ist. 
Hier ist nämlich angestrebt worden, die Tren¬ 
nung der Bahnsteige und damit auch die der 
Zugangstreppen zu den Bahnsteigen möglichst 
streng durchzuführen, trotzdem aber nur einen 
Zugang von der Strasse anzulegen. Eine 
solche Anordnung machte einen besonderen 
Verbindungsgang von dem einen, mit der 
Strasse durch Treppen verbundenen Bahnsteig 
über die Gleise hinweg notwendig. Auch 
sonst unterscheiden sich die Pariser Unter¬ 
grundbahnen von den Bahnen in London und 
Berlin in vielen Einzelheiten, von denen nur 
noch die Ausmauerung der Tunnel mit Ziegel¬ 
mauerwerk an Stelle der eisernen Röhren und 
der Zementwände bei den vorher genannten 
Bahnen erwähnt sein möge. Dagegen ähneln 
sie in dieser Beziehung wieder der New Yorker 
Untergrundbahn, die insofern grosses Interesse 
beansprucht, als bei ihr an den verschiedenen 
Stellen die verschiedensten Arbeitsmethoden, 


I also auch die schon erwähnten Methoden des 
! Vorbaues mittels Schildes und in offener Bau¬ 
grube, aber auch das Gefrierverfahren und der 
rein bergbauliche Betrieb im Felsgestein mit 
Bohrmaschinen und Sprengungen zur An¬ 
wendung kam. 

Auf Grund dieses kurzen Überblicks über 
die verschiedenen Baumethoden bei der An¬ 
lage von Untergrundbahnen wird man zu der 
Annahme leicht geneigt sein, dass die Anlagc- 
kosten der Untergrundbahnen im allgemeinen 
doch wesentlich höher sein müssen als bei 
Hochbahnen, zumal doch in vielen Fällen, wie 
schon kurz erwähnt wurde, die Verlegung von 
Kanälen, Gas- und Wasserleitungen und Kabel¬ 
leitungen hinzukommt. Uber die Lage der 
im Untergrund der Stadt liegenden Leitungen 
und Kanäle sind vor Anlage der Bahn ein¬ 
gehende Studien zu machen, die ihrerseits 
wieder mit Kosten verknüpft sind. Alle diese 
Nachteile haben es aber nicht vermocht, die 
Untergrundbahnen in Misskredit zu bringen. 
Auch sonstige Bedenken, welche gern gegen 
die Untergrundbahnen erhoben werden, lassen 
sich bei dem heutigen Stande der Technik in der 
Praxis leicht zerstreuen. Hier sei z. B. auf die 
Lüftung des Tunnels hingewiesen. Es ist richtig, 
dass die Lüftung auf den älteren mit Dampfloko¬ 
motiven betriebenen Londoner Untergrund¬ 
bahnen eine durchaus mangelhafte war. Es 
herrschte, bevor der elektrische Betrieb einge¬ 
richtet wurde, in den Tunnels eine überaus 
stickige undurchsichtige Luft, welche nicht nur 
das Atmen erschwerte, sondern auch deshalb ge¬ 
fährlich war, weil sie infolge des grossen Rauch- 
und Russgehaltes die Signale erst in kurzer Ent¬ 
fernung sichtbar machte und deren Farben nicht 
deutlich erkennen Hess. Bei elektrischem Betrieb 
fallt nun aber dieser Übelstand von vornherein 
fort; wird ausserdem wie in London und New 
York für jedes Gleis ein besonderer Tunnel 
ausgeführt, der sich eng an den Wagenquer¬ 
schnitt anschliesst, so dass dieser ähnlich wie 
ein Kolben in einem Zylinder oder eine Rohr¬ 
posthülse in dem Luftrohr der Rohrpost sich 
bewegt, so wird der Wagen die Luft vor sich 
her nach der nächsten Station schieben und 
hinter sich gewissermassen einen luftverdünnten 
Raum schaffen, in den die Luft von der rück¬ 
wärtsliegenden Station her nachströmt. Auf 
diese Weise wird ohne jedes künstliche Mittel 
auf ganz natürlichem Wege eine im allgemeinen 
ausreichende Lüftung im Tunnel bewirkt, die 
sehr wohl zu spüren ist, wenn man auf einer 
Station einer in dieser Weise ausgebauten 
Tunnelbahn steht und dem ankommenden Zuge 
entgegensieht. Ist der Tunnel zweigleisig aus¬ 
geführt, dann genügen bei elektrischem Be¬ 
trieb immer noch die Zugänge und Ausgänge 
der Stationen als Luftschächte, bei langen 
Zwischenstrecken höchstens noch stellenweise 
besondere Luftschächte, während Ventilatoren 
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mit künstlichem Zug in den meisten Fällen 
überflüssig sein dürften. Derartige Ventilatoren 
dennoch in Reserve zu halten, ist zwar un¬ 
wirtschaftlich, trotzdem aber nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weisen, da bei aussergewöhn- j 
liehen Gelegenheiten — man denke nur an 1 
den Wagenbrand in der Pariser Metropolitan- I 
bahn — der natürliche Luftzug nicht ausreichen 
kann. In London waren zur Zeit des Dampf¬ 
betriebes auf die Beschwerden des reisenden 
Publikums hin an verschiedenen Stellen der | 
Bahn zwecks besserer Lüftung des Tunnels 
grosse, von Gasmaschinen getriebene Lüftungs¬ 
räder aufgestellt, die die Luft in grossen Mengen 
ansaugten und sie über die Häuser hinweg 
in die freie Atmosphäre abführten. Hierbei 
wurde jedoch die Luft derart in Schwingungen 
gesetzt, dass die P'enster in den Häusern der 
Nachbarschaft zitterten und die Klagen der 
Anwohner nicht alle wurden. Infolgedessen 
wurde auch der Betrieb dieser Lüftungsräder 
wieder untersagt und zur Lüftung durch Luft¬ 
schächte zurückgegangen. Trotz dieser bösen 
Erfahrungen sind jedoch bei der New Yorker 
Untergrundbahn derartige Lüftungsräder mit 
elektrischem Antrieb eingebaut worden. 

Zu den Unannehmlichkeiten, die der Be¬ 
trieb auf Untergrundbahnen mit sich brachte, 
gehören auch die namentlich in London eine 
Zeitlang sehr stark auftretenden, durch die fah¬ 
renden Züge hervorgerufenen Erschütterungen 
des Bodens , die zuweilen so heftig wurden, 
dass sie sich sogar den Nachbargrundstücken 
mitteilten. Mit Einführung des elektrischen 
Betriebes hatte man ein Aufhören derartiger 
Erschütterungen erhofft, doch sah man sich 
in dieser Hoffnung betrogen, da auch die elek¬ 
trischen Lokomotiven — Motorwagen fanden 
damals noch keine Verwendung — immer 
noch so viel unabgefedertes Gewicht besassen, 
dass sie Stösse beim Fahren hervorriefen, die 
durch die hin und her gehenden Gestänge¬ 
massen und infolge der mangelhaften Gleis¬ 
lage sehr stark sich im Eisenrohr des Tunnels 
als Schwingungen bemerkbar machten. In 
aus Mauerwerk erbauten Tunneln sowie bei 
Verwendung von Motorwagen zeigen sich der¬ 
artige Störungen nicht oder doch nur in ganz 
geringem Masse. 

Ähnlich wie mit der Lüftung der Unter¬ 
grundbahnen verhält es sich auch mit ihrer 
Entwässerung. Eine solche wird in der Regel 
vorhanden sein müssen; in welchem Umfange, 
ist jedoch sehr von den besonderen Verhält¬ 
nissen abhängig, beispielsweise wird sie bei 
unter Flussläufen hinweggehenden Tunnel¬ 
bahnen, bei denen trotz aller Vorsichtsmass- 
regeln sich grössere VVassermengen infolge 
Undichtigkeiten ansammeln können, mit beson¬ 
deren Maschinen durchgeführt w-erden müssen, 
während bei Untergrundbahnen in durchaus 
trockenem Baugrunde leicht eine einfache Ab¬ 


leitung oder kleine Säugpumpen genügen, da 
sich in solchen Tunnels höchstens von den 
Tagesstrecken herunterfliessendes Wasser oder 
Kondensationswasser ansammeln kann. 

Auch die Frage der Beleuchtung ist, so 
schwierig sie zunächst scheint, verhältnismässig 
leicht zu lösen, nachdem man gelernt hat, die 
Beleuchtungskörper für elektrisches Licht in der 
Mauer versteckt so anzuordnen, dass die Unter¬ 
grundstationen in einer gleichmässigtn Helle 
erscheinen. Bei Unterpflasterbahnen wird am 
Tage auf künstliche Beleuchtung überhauptver- 
zichtet. Durch die Zugänge der Stationen und 
besondere über und seitlich neben der Strecke 
angeordnete, mit Glas abgedeckte Lichtschächte 
tritt soviel Tageslicht ein, dass eine besondere 
Beleuchtung nur in Ausnahmefallen nötig 
wird. 

Die Schwierigkeiten, die beim Bau einer 
Untergrundbahn eintreten, sind also für die 
moderne Technik keineswegs unüberwindlich, 
und die Nachteile, die sich beim Betriebe der 
bereits ausgeführten Tiefbahnen zeigten, werden 
allmählich immer mehr ausgemerzt Ein Ver¬ 
gleich zwischen Tiefbahn und Hochbahn wird 
mithin unter Berücksichtigung aller in Betracht 
kommenden Verhältnisse oft trotz höherer An¬ 
lagekosten zugunsten der Tiefbahn ausfallen. 
Zwar bietet eine Hochbahn gegenüber einer 
Tiefbahn dem Reisenden deshalb mancherlei 
Vorteile, w'eil die Fahrt in freier Luft und im 
Lichte des Tages unter den wechselnden Ein¬ 
drücken des Städtebildes verläuft, die Fahrt im 
Tunnel dagegen, bei oft nur künstlichem Licht 
und ziemlichem Geräusch bei nervenschwachen 
Personen ein Gefühl der Unsicherheit erzeugt. 
Ausserdem beleben die Hochbahnen das 
Strassenbild und können, wenn beim Entwurf 
des Bahnkörpers auch der Künstler hat mit¬ 
reden dürfen, ästhetische Wirkungen hervor¬ 
bringen, während sie andererseits trotz aller 
Kunst die Wirkung schöner Bauwerke beein¬ 
trächtigen. Diese letztere Wirkung ist natür¬ 
lich bei der Untergrundbahn ausgeschlossen. 
Der grösste Vorteil, den die Tiefbahn aber an 
sich und namentlich auch den Hochbahnen 
gegenüber besitzt, ist die Vereinigung der 
grossen Teilbarkeit des Verkehrs, wie sie den 
Strassenbahnen eigen ist, mit der grösseren 
Geschwindigkeit der Vollbahnen. Die Steigerung 
der Geschwindigkeit, überhaupt die Abwicklung 
des Betriebes kann dabei ohne jede Störung 
des Strassenverkehrs durchgeführt werden. 
Auch können Hindernisse, die den Strassen- 
verkehr — und auch den Hochbahnverkehr 
zeitweilig behindern, so namentlich Witterungs¬ 
einflüsse, den Betrieb einer Untergrundbahn 
nicht beinflussen. Schnelligkeit der Beförderung 
und Stetigkeit des Betriebes sind aber zwei un¬ 
bedingte Erfordernisse der Stadtbahnen, und 
da beide bei den Untergrundbahnen gewähr¬ 
leistet sind, so sind die Untergrundbahnen ein 
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notwendiges Glied im Innenverkehr der mo¬ 
dernen Grossstäde geworden. 


Zoologie. 

Psychologie der Hummeln. — Fischfärbung und 
Selektion. — Schädel von Kant und vom Neander- 
talmenschen. — Bewegungsborsten beim Engerlinge. 

Die Psychologie der sozialen Insekten, der Bienen 
und Ameisen, hat von jeher das allgemeinste In¬ 
teresse erregt. Trotz zahlloser Beobachtungen, 
Versuche etc. hat man sich aber doch noch nicht 
völlig über ihre Deutung einigen können, wenn 
auch die Meinungsverschiedenheiten derjenigen 
neueren Forscher, die nicht durch Vorurteile be¬ 
einflusst sind, nur mehr nebensächliche Punkte 
betreffen. Immerhin war es ein richtiger und-guter 
Gedanke des durch mehrere tierpsychologische 
Arbeiten vorteilhaft bekannten deutsch-russischen 
Zoologen M. Wagner 1 ), die stammesgeschicht¬ 
lich am tiefsten stehenden sozialen Hautflügler, die 
Hummeln, eingehender zu studieren, und an ihnen 
wieder zuerst das Stadium, das die Verbindung 
mit den einzeln lebenden Hautflüglern herstellt, 
das der jungen Weibchen, die im Herbste das 
alte Nest verlassen, um sich einen geschützten Platz 
zur Überwinterung und im nächsten Frühjahre einen 
solchen zum Anlegen eines neuen Nestes zu suchen, 
in dem sie eine neue Kolonie begründen. 

Wenn auch bezüglich des Platzes für das Nest 
keine strenge Regel besteht, so bauen die einen 
Arten meist oberirdisch (Bombus muscorum), andre 
unterirdisch (B. terrestris), andre sowohl über als 
unter der Erde (B. lapidarius); die erstgenannte 
Art legt ihr Nest nie auf offener Wiese an, sondern 
immer am oder im Walde etc. Bestimmend für 
die Auswahl des Ortes sind ausser diesen allge¬ 
meinen Gesichtspunkten in erster Linie die Erleich¬ 
terung der grundlegenden Arbeiten, ferner das Vor¬ 
handensein von Baumaterial. So wählen grabende 
Hummeln immer nur Plätze, wo ihnen nicht eine 
dichte Grasdecke den Eingang zum Boden er¬ 
schwert, viele Arten mit Vorliebe verlassene Mäuse¬ 
nester 2 ); bilden diese kleine Hügel über der Erde, 
so wird das Nest merkwürdigerweise immer gerade 
unter deren Gipfel angelegt. Die Erklärung W.’s 
hierfür, dass die Hummeln die für das Licht un¬ 
durchdringlichsten Stellen benützten, dürfte doch 
kaum befriedigen. Da der Platz ftir das Nest von 
der Art-Angehörigkeit eines Individuums, nicht von 
diesem selbst bestimmt wird, findet nach W. auch 
keine »Wahl« durch das letztere statt, eine Schluss¬ 
folgerung, die doch auch keineswegs zwingend ist. 
Dagegen muss man dem Verf. recht geben, wenn 
er sich gegen die Bezeichnungen »wunderbar«, 
»sonderbar« etc. wendet, die so häufig Nestern 
beigelegt werden, die an andern als den gewöhn- 

>) Psychologische Untersuchungen an Hummeln. 
1 . Teil. Zoologica. Hft. 46I- Stuttgart, E. Schweizerbart’s 
Verlag, 1906. 4°. 78 S., 1 kol. Taf. 20 M. 

2 ) Verf. tritt hier der verbreiteten Ansicht entgegen, 
dass die Mäuse Feinde der Hummeln seien; er führt 
Fälle an, die die Irrigkeit dieser Ansicht beweisen. Dar¬ 
win stützt bekanntlich hierauf sein Beispiel von dem Zu¬ 
sammenhang zwischen den Hummeln und der Leistungs¬ 
fähigkeit der fleischessenden Engländer. 


liehen Orten sich finden, z. B. in einem alten 
Pelze, in verlassenen Vogel-, Eichhornnestem etc. 
Wir begehen im Erstaunen hierüber den häufigsten 
Fehler der Tierpsychologie: das Tier von unsrer 
Psyche aus zu beurteilen. Eine Hummel kennt 
ebensowenig einen »Pelz«, wie ein »Eichhorn-« 
oder »Vogelnest«; sie sucht nur einen geeigneten 
Platz zum Anlegen des Nestes und benutzt den 
gefundenen ohne Rücksicht auf diejenigen seiner 
Eigenschaften, die zum Nestbau in keiner Be¬ 
ziehung stehen. 

Zur Deckschicht der oberirdischen Nester wird 
immer Material aus der nächsten Umgebung ge¬ 
nommen : Moos, Gras, Halme, Blätter etc.; es wird 
dadurch das Nest der Umgebung »angepasst«. 
Hier liegt natürheh keine Absicht vor, sondern 
nur Selbstverständlichkeit, wie sich schon daraus 
ergibt, dass die Umgebung mit der Vegetation 
sich verändert, das Nest aber nicht. Bietet man 
den Hummeln anderes Material dar, wie bunte 
Papierschnitzel etc., so werden diese auch benutzt. 
Auch hier wendet sich W. gegen die Bezeichnungen 
»wunderbar« etc., die man Nestern beilegt, die in 
der Nähe menschlicher Wohnungen gefunden 
werden und aus Abfallstoffen der menschlichen 
Haushalte hergestellt sind. Denn nicht bewusst 
und absichtlich, als etwas Neues, benutzen die 
Hummeln (auch Vögel etc.) diese Stoffe, sondern 
nur aus Bequemlichkeit, weil sie ihnen in Massen 
leicht erreichbar dargeboten wurden. 

Die Nahrung der Hummel besteht aus Pollen 
und Nektar und wird von Blumen geholt; hierbei 
besucht jede Hummel in einem bestimmten Zeit¬ 
räume, z. B. einem Tage, für gewöhnlich nur eine 
Pflanzenart, die sie durch das Gesicht findet; die 
Entfernung, auf der sie solche wahrnimmt, hängt 
natürlich von der Grösse der Blüte und der Zahl 
der dicht beieinanderstehenden betr. Pflanzen ab; 
einzelne Blumen werden auf 35—70 cm, grössere 
Blumenrpassen auf 10—12 m bemerkt, wobei die 
Hummeln die Farben unterscheiden können. Das 
gibt W. Veranlassung zu Bemerkungen über das 
Sehen der Hummeln und wahrscheinlich der In¬ 
sekten überhaupt. Sie sehen nach ihm nur Be¬ 
wegtes >); bewegt sich der gesuchte Gegenstand 
nicht, so müssen sich die Hummeln bewegen. Das 
Auge jeder Seite sieht hierbei für sich. 

Ist die Hummel dicht an eine Blüte herange¬ 
kommen, so vermag sie durch den Geruch zu 
unterscheiden, ob diese noch Nektar hat oder 
nicht; auf eine kurz vorher besuchte Blüte lässt 
sich eine Hummel wohl nieder, fliegt aber sofort 
wieder auf. 

Die Erdhummel (B. terrestris) nagt lange Blumen¬ 
rohren an. um so bequemer zu dem an deren 
Grunde befindlichen Honig zu gelangen, eine Be¬ 
obachtung, die schon Darwin psychologisch ver¬ 
wertete. W. bestreitet auch hier den Hummeln 
jede bewusste Absicht, indem er darauf hinweist, 
dass die Hummeln auch ungeöffnete Blüten an¬ 
nagten, die noch keinen Honig enthielten. Ab¬ 
gesehen davon, dass letztere Behauptung wohl kaum 
zutrifft — geschlossene Geisblattblüten enthalten 
z. B. Honig — sagt das auch sonst gar nichts. 
Den Hummeln zuzumuten, erst jede Blüte zu unter- 

*) Geistig sehen, d. h. bemerken wohl die meisten 
Tiere, bis zu den Säugern, nur Bewegtes: eine Ausnahme 
machen nur die Vögel. 
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suchen, ob sie auch geöffnet sei und Honig ent- I 
halte, oder nicht, wäre allerdings zuviel verlangt. 
Die Hummel fliegt vielmehr an eine Pflanze, 
kriecht von Blüte zu Blüte und nagt ohne weiteres 
ein Loch in jede Röhre >). Ob und was sie dabei 
denkt, d. h. wieweit das ein psychologischer bzw. 
Instinktsakt ist, wäre erst noch weiter zu unter¬ 
suchen. 

Die interessantesten Ergebnisse erzielt VV. bei 
seinen Untersuchungen über Abflug der Hummeln 
zur Tracht und Rückkehr. Um das Vorhanden¬ 
sein des sog. Richtungssinnes festzustellen, begann 
er seine Versuche mit laufenden Hummeln, d. h. 
solchen, denen er die Flügel abgeschnitten hatte, 
bzw. die er durch Einengung in Kästen zum Laufen 
zwang. Wenn dabei die Hummeln ihren Weg nicht 
wiederfanden, so sagt das natürlich nichts gegen 
einen Richtungssinn. Denn ein solcher kann sich 
doch nur bei der üblichen Bewegung, bei den 
Hummeln also dem Fliegen, entwickeln. .Eine un¬ 
gewohnte Bewegung bringt jedes Tier in einen 
abnormen Zustand. Die Ergebnisse mit fliegenden 
Hummeln waren denn auch ganz andere. Fliegt 
eine Hummel zum ersten Male von einem neuen 
Nestplatz ab, so macht sie erst vor demselben, ihm 
mit dem Kopfe zugewandt, einige Zickzackflüge, 
um sich die »leitenden Gegenstände« des Nestes 
in das Gedächtnis einzuprägen. Wenn sie die 
»Sehgrenze« (etwa 1 : */4 m ) erreicht hat, fliegt sie 
geradeaus weg zur Tracht und kehrt ebenso zu¬ 
rück, bei diesen Hauptflügen nur von ihrem »Rich¬ 
tungssinn« geleitet, ausser etwa den ersten 10 m 
vor dem Neste, der »Unterscheidungsgrenze«, bei 
der einige grössere Gegenstände aus der Umgebung 
des Nestes ihren Flug beeinflussen. W. will auch 
den Richtungsflug auf optische Eindrücke zurück¬ 
führen, versucht aber nicht einmal einen Beweis 
für diese Behauptung, die tatsächlich doch auch 
allen Beobachtungen bei Mensch und Tieren wider¬ 
spricht. , 

Merkwürdig und dabei den sonstigen Beobach¬ 
tungen und Schlüssen des V.’s widersprechend, 
ist folgende Beobachtung: Stellt man das Hum¬ 
melnest in ein Zimmer, vor ein Fenster, lässt die 
Hummeln durch dieses ausfliegen, schliesst es dann, 
öffnet ein benachbartes in demselben Zimmer oder 
in einem anstossenden. zu dem die Türe offen ist, 
so finden die Hummeln allmählich, nach vergeb¬ 
lichen Versuchen durch das geschlossene Abflugs¬ 
fenster einzudringen, den andern Zugang. Öffnet 
man ihnen, wenn sie im Nest sind, das erste Fen¬ 
ster wieder, so fliegen sie von nun an immer 
durch dieses Fenster ab, durch das andre aber 
wieder herein: An- und Abflug bleiben also immer 
getrennt. 

Den meisten bekannt ist der prachtvolle Silber¬ 
glanz so vieler Fische , der besonders schön am 
Bauche ausgeprägt ist. Wie so oft bei allgemein 
bekannten und auffallenden Erscheinungen, scheint 
aber noch niemand ernstlich nach einer Erklärung 
desselben gesucht zu haben, was M. Popo ff jetzt 
nachholt. 2 ) Von den auf die Wasseroberfläche auf¬ 
fallenden Sonnenstrahlen wird nur ein kleiner Teil 
wieder reflektiert. 22°',>o bei senkrechten Strahlen, 


Nach des Ref. Beobachtungen tut das übrigens 
höchstwahrscheinlich auch die Honigbiene, z. B. bei der 
Pferdebohne. 

2 ; Biolog. Zentralblatt 1.5.06. Leipzig, Gg. Thieme. 


65 n /oo bei einen Winkel von 6o°, 3330/00 bei 8o°. 
Die übrigen dringen in das Wasser ein und erleuchten 
es, je tiefer, um so klarer es ist. So ist die Seh¬ 
grenze im Genfer See im Sommer durchschnittlich 
6,6 m, im Winter 12; im Mittelmeere beträgt sie 
35—42 m, im Atlantischen Ozean 50 m. Die photo¬ 
graphische Platte wird im Genfer See noch bei 150 m 
Tiefe geschwärzt. Es ist also die Beleuchtung des 
Wassers recht stark. Die Unbeweglichkeit des Kopfes, 
die geringe Beweglichkeit und die seitliche Stellung 
der Augen des Fisches bedingen, dass diese alles 
über ihnen nur unter einem gewissen Winkel sehen, 
die Wasseroberfläche sowohl wie die über ihnen 
schwimmenden Fische. Für das Aussehen, das die 
Wasseroberfläche den Fischen bietet, ist nicht das 
eingedrungene Licht als solches massgebend, son¬ 
dern nur der Teil desselben, der durch die im 
Wasser suspendierten Teilchen wieder nach oben 
reflektiert wird. Alle Strahlen nun, die die Ober¬ 
fläche unter einem Winkel von etwa 48° treffen, 
werden total reflektiert. Die Oberfläche erscheint 
den darunter befindlichen Fischen also silberglän¬ 
zend, um so reiner, je reiner das Wasser ist, um so 
mehr durch einen gelblichen Schleier gedämpft, 
je trüber es ist. Da die grösseren Raubfische meist 
tiefer schwimmen, sehen sie also ihre kleineren 
höher schwimmenden Beutefische meist schief von 
unten, und letztere werden um so mehr geschützt 
sein, je mehr ihre Unterseite der Oberfläche des 
Wassers ähnelt. Pelagische Meeresfische, wie Hä¬ 
ringe etc. werden daher einen stark silberglänzen¬ 
den Bauch haben, ebenso wie die in klarem Süss¬ 
wasser lebenden, in der Nähe der Oberfläche 
schwimmenden, wie z. B. die Stichlinge. Bei dem 
in tieferen Schichten des klaren Wassers schwim¬ 
menden Zander ist der Silberglanz bläulich ange¬ 
haucht. Die Bachforelle lebt in flachem Wasser, 
zwischen Pflanzen, Wurzeln, Steinen etc.: ein 
Unterschied zwischen Rücken und Bauch ist kaum 
vorhanden. Barsch und Kaulbarsch schwimmen 
tief, aber nur in mässig klarem Wasser: ihre Bauch¬ 
seite ist mehr oder minder gelblich- oder gelb¬ 
bräunlich gefärbt. Bei Schlamm- und Tiefseefischen 
ist gewöhnlich kein Unterschied zwischen Rücken- 
und Bauchseite vorhanden. Soweit der Verf., der 
allerdings noch darauf hinweist, dass wohl auch 
chemisch-physiologische Einflüsse die Färbung, na¬ 
mentlich den Silberglanz, bedingen. Ob seine 
Erklärung durchaus zutrifft, vermögen erst ein¬ 
gehendere Untersuchungen festzustellen. Die Au¬ 
toren solcher neuer Theorien suchen ja unwillkür¬ 
lich immer nur die ihnen passenden Beispiele her¬ 
aus. So ist, um nur einige bekannte Ausnahmen 
zu erwähnen, die Bauchseite der Rochen und die 
Unterseite der Schollen, beides Grundfische, meist 
sehr hellgelb oder weiss, die Oberseite ist recht 
dunkel; die durchaus pelagischen fliegenden Fische 
haben keinen Silberglanz; dagegen gibt es auch 
stark silberglänzende Tiefseefische. Immerhin sind 
die bestechenden Ausführungen P.'s in hohem 
Grade anregend. 

Einen reizvollen Gedanken führte der bekannte 
Dorpater Anatom A. Räuber 1 ) aus, einen Ver¬ 
gleich zivischen den Schädeln von Immanuel Kant 
und von Neandcrtal, dort von einem der auf höchster 
Stufe stehenden, hier von einem noch nicht weit 

i) Morpholog. Jahrb. Bd. 35 Heft 3. Leipzig, W. 
Engelmann. 
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vom Tier entfernten Menschen. Da von letzterem 
nur ein kleiner, allerdings mit der wichtigste Teil, 
das Schädeldach, erhalten ist, musste sich auf 
dieses der Vergleich beschränken, trotzdem der 
Schädel von Kant durch die sorgfältige Unter¬ 
suchung von Kupffer und Hagen genau bekannt 
ist. Projiziert wurden beide Schädel auf eine 
Linie, die von der Wurzel des Nasenbeines (Nasion) 
zum äussern Vorsprunge des Hinterhauptbeines 
(Inion), da also, wo der dorsale Teil des Schädels 
plötzlich nach dem Nacken abfallt, geht, der 
Nasion-Inion-Linie, die zugleich das Gross- vom 
Kleinhirn trennt. Diese Linie hat bei Kant eine 
Länge von 162 mm, beim Neandertaler 200—202. 
Zieht man aber von den beiden, vom und hinten 
am meisten vorspringenden Teilen des Schädels 



Fig. 1. Schädel von Kant (K) und vom Nean- 
dertal-Menschen (N) im Längsschnitt auf die 
Nasion-Inion-Linie projiziert. 


Kl 



Senkrechte auf die N.-I.-Linie, so erhält man für 
deren Abstand bei Kant 180, beim Neandertaler 
205 mm. Es ist also der Neandertalschädel be¬ 
deutend (40 mm) länger als der von Kant; bei 
letzterem überragen aber die das Grosshim um- 
schliessenden Teile die Basis um 18, bei ersterem 
nur um 3—5 mm. — Die Höhe des Schädels von 
Kant ist 114,5 nun; sie ' st der Projektion vom 
Nasion 99 mm entfernt; beim Neandertaler betragen 
beide Zahlen 88 bzw. 109 mm. Ersterer ist 
also um 26 mm höher und sein Höhepunkt ist 
um 10 mm weiter nach vorn gerückt. Projiziert 
man beide Schädel auf dieselbe Basis, so sieht 
man, dass der von Kant den Neandertaler vorn 
überragt, letzterer ersteren von hinten; das vordere 
Feld ist ungefähr dreimal so gross als das hintere. 
Die Breite ist bei Kant 161, beim Neandertaler 
150 mm. In der Umrisslinie nähert sich also der 


Neandertaler einer Ellipse, der von Kant einem 
Kreise. Auch die übrigen Masse des letzteren 
zeigen, dass er sich stark der Kugelform näherte. 
Sein ganzer medianer Umfang beträgt 511,5, der 
grösste Horizontalumfang 547 mm, der grösste 
Querumfang, vom Schädel über die Ohröffnung 
487 mm. — Recht anschaulich ist auch der Ver¬ 
gleich der Schädel-»Indizes«, der Zahlen, die die 
Verhältnisse zwischen den verschiedenen Dimen¬ 
sionen des Schädels ausdrücken: 

Längenbreitenind. Längenhöhenind. Breitenhöhenind. 
Neandert. 47,2 43,9 58,6 

Kant 99,3 70,3 7°*8 

Man sieht hieraus einerseits deutlich die An¬ 
näherung von Kants Schädel an die Kugelform, 
andrerseits den auffallenden Unterschied beider 
Schädel namentlich im Verhältnis von Länge und 
Höhe. 

R. machte dann noch weitere interessante Ver¬ 
suche , indem er die Medianlinie eines jeden 
Schädels in weichem, geglühtem Eisendrahte nach¬ 
bildete und dann, unter Festhalten des vordem 
Endes, das Hinterende auf den dem andern 
Schädel entsprechenden Punkte brachte und so 
die Veränderung der dadurch entstehenden Fläche 
untersuchen konnte. — Wir müssen uns hier auf 
seine allgemeinen Schlussbetrachtungen beschrän¬ 
ken, in denen er darauf hinweist, dass die Kugel 
bei kleinstem Umfange den grössten Inhalt, ihre 
äussere Hülle also von allen Körpern mit gleichem 
Inhalte das geringste Gewicht hat und dadurch 
die am meisten Material sparende ist. Alle Vor¬ 
teile der Kugel kommen daher dem nach ihr ge- 



Fig. 3- Neandertalschädel (Ni) auf die Basis 
des Kantschädels (K) gebracht. 

formten Schädel und dem von ihm eingeschlossenen 
Gehirn zu, und die Kugelform (Brachyzephalie) des 
Schädels würde als seine Zukunftsform anzusehen sein. 

Schon öfters habe ich Gelegenheit gehabt, 
darauf hinzuweisen, wie gerade bei unseren ge¬ 
wöhnlichsten einheimischen Tieren noch ebenso 
zahlreiche als interessante Fragen der Lösung 
harren. Eine solche Frage, wie sich die beinlosen , 
im Innern von Pflanzen oder in der Erde lebenden 
Insektenlarven fortbewegen , hat W. Leisewitz 1 ) 
aufgeworfen und zum Teil wenigstens auch be¬ 
antwortet. Er fand, dass die betr. Larven an den 
Stellen des Körpers mit Haaren, Borsten etc. in 
dem Verhältnisse ausgerüstet sind, als diese Stellen 

*) Ober chitinöse Fortbewegungsapparate einiger 
(insbesondre fussloser) Insektenlarven. München, E. 
Reinhardt. 
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bei der Vorwärtsbewegung gebraucht werden. Der ebener Fläche, wie z. B. einem Tische, trotz aller 
Gebrauch besteht darin, dass die Haare etc. als Bewegungen nicht vorwärtsschieben können. 
Stemmsttitzen nach hinten dienen, wenn das Brachte L. sie dagegen in ein Kästchen, so dass 
Vorderende nach vorwärts arbeitet. Es ist hier sie sich an die Seitenlinie anlehnen und den 
natürlich nicht möglich, alle Ergebnisse des Verf. Rücken nach unten bringen konnten, so vermochten 
zu behandeln; wir wollen uns auf den Engerling, sie sich tatsächlich, wenn auch langsam fortzu- 
die Larve des Maikäfers, beschränken und auch schieben. D r Reh. 

von ihr nur das Wichtigste wiedergeben. Der - 

Engerling liegt in der Erde auf dem Rücken, schräg 

oder auf der Seite, nie mit dem Bauche nach Dr. Bela Revesz: Über Wahnideen im Ge- 
unten. Hinter- und Vorderende sind dabei ein- seilschaftsleben *). 

ander so weit genähert, dass die drei Beinpaare . . 

das erstere bis etwa zur Mitte der Seiten um- Sowie beim einzelnen Menschen, gibt es 
fassen. Bei der Fortbewegung wird das ganze auch in der Gesellschaft im Ganzen oder in 
Hinterende fest eingesetzt, die mittleren Segmente ihren einzelnen Schichten eine Stimmung. Eine 



Fig. 4. Engerling von der Seite gesehen. Vergrösserung etwa 3:1. 


strecken sich von hinten nach vorne, wodurch 
Kopf und Brust vorwärtsgeschoben werden. Dann 
wird das Vorderende festgesetzt und das Hinter¬ 
ende nachgezogen. Ausserdem wird durch Zu¬ 
sammenziehen der Bauch- und Rückenmuskulatur 
der Kreisbogen enger oder weiter gemacht, was 
natürlich auch die Fortbewegung unterstützt. Das 
Hinterende ist nun sehr stark mit Borsten besetzt, 
teils langen, schaufelförmig verbreiterten und hakig 
gebogenen (Fig. 5, e—g), teils kurzen, konischen, 
zum Teil auch hakig gebogenen (c, d). Die zwei 
vor dem Aftersegment liegenden Ringe sind fast 
borstenlos, ebenso die hinter dem Kopfe liegenden. 
Die mittleren Brustringe haben dagegen auf dem 
Rücken starke Chithinwulste, die dicht mit stracks 
nach hinten gerichteten starken Borsten (Fig. 5 a, 
b) besetzt sind. Die Wirkung dieser Borsten ist 
wohl ohne weiteres verständlich. Ihre tatsächliche 
Bedeutung für die Fortbewegung erhellt noch aus 
Versuchen, nach denen die Engerlinge sich auf 


gewonnene Schlacht, ein Sieg über einen alten 
Rivalen hebt die Stimmung der ganzen Nation, 
ebenso wie die Befreiung der Leibeigenen oder 
die Entwicklung von Gerechtsamen fiir einzelne 
Klassen die der interessierten Kreise. Hin¬ 
gegen zeigt ein die ganze Nation treffender 
moralischer oder materieller Verlust die Zu¬ 
kunft in düsteren Farben und die Abschaffung 
der verfassungsmässigen Rechte sowie das 
Aufheben der Vorrechte einzelner Volksschich¬ 
ten verursacht in den betreffenden Kreisen 
eine trübe Stimmung. 

Es ist klar, dass eine Gesellschaft (oder 
einer ihrer einzelnen Teile) je nach der ge¬ 
hobenen, gedrückten oder neutralen Stimmung 
gegenüber einer neuen Idee anders reagieren 


') Polit.-anthropolog Revue Juni 1906. 
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wird. Die Revolution von 1789 hielt ganz 
Frankreich in einer konstanten, gehobenen 
Stimmung. Die Menschen jubelten, die Mor¬ 
genröte einer schöneren, besseren Zukunft 
schien ganz nahe, die »grosse Nation« über¬ 
nahm die Führerrolle, sie wollte den übrigen 
Völkern ein Musterland vorfuhren, dessen 
Nachahmung zur Beglückung des ganzen 
Menschengeschlechtes führen sollte. In dieser 
gehobenen Stimmung tritt nun Napoleon auf 
und lässt auf den Schlachtfeldern dreier Welt¬ 
teile Millionen der Söhne Frankreichs und 
aller europäischen Länder verbluten, nur ge¬ 
trieben und treibend durch die unter dem Worte 
»gloire« verborgene Wahnidee. Wäre Napoleon 
in einer nüchterneren Zeit aufgetreten, so hätte 
ihm die Wahnidee »gloire« kaum genützt. 

Es kamen andere Zeiten. Die französische 
Nation, wenigstens ihr grösster Teil, rüttelte 
sich aus dem Taumel dieser Wahnidee auf 
(eine Minorität ist noch heute, nach einem 
Jahrhundert, von ihr befangen). Die alte 
Ordnung wurde wieder hergestellt. Hierzu 
trugen die wich¬ 
tigsten Herrscher 
Europas bei, wel¬ 
che mit der Wahn¬ 
idee »Heilige 
Alliance« und mit 
Versprechung 
politischer Frei¬ 
heiten die Jugend 
Europas zusam¬ 
mentrieben, um 
den korsischen 
Rivalen abzu¬ 
schütteln. Sobald 
dieser gefesselt 
w r ar, erinnerten 
sich die gekrön¬ 
ten Häupter nicht 
mehr der gegebe¬ 
nen Versprechen, 
und Europa war um eine Enttäuschung reicher. 

Beispiele von Wahnideen in der Gesellschaft 
oder in einzelnen ihrer Teile bieten sich nach 
Dutzenden und zwar in Politik, Religion, Lite¬ 
ratur, Künsten, Wissenschaften und im gesell¬ 
schaftlichen Leben. Die Verzweiflung der 
Juden in der babylonischen Gefangenschaft, 
die Massenselbstopfer der Urchristen, die Be¬ 
drückung des russischen Volkes in unseren 
Tagen — dies alles ist je einer Wahnidee zu¬ 
zuschreiben. Aber Wahnideen offenbaren sich 
nicht nur dort, wo die schönsten Güter der 
Menschheit — Freiheit, Unabhängigkeit — in 
Betracht kommen, sondern auch in materiellen 
Dingen. Unter dem Einflüsse von Wahnideen 
standen die Niederländer, als sie um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts um horrende Preise Tulpen¬ 
zwiebeln kauften und diesen wertlosen Pflanzen¬ 
teil zum Gegenstände der fieberhaftesten Börsen- 


und Differenzgeschäfte machten. Ganz dasselbe 
lässt sich von den Franzosen sagen, die am 
Anfänge des 18. Jahrhunderts, von den Ver¬ 
sprechungen John Law’s irregeleitet, die Aktien 
der ostindischen Kompagnie für fabelhafte 
Preise ankauften, Preise, welche dem realen 
Wert der Papiere gar nicht entsprachen. 

Es gibt Wahn¬ 
ideen im Leben 
der Gesellschaft, 
in welchen die ( 

Selbstb eziehung - ., 
lrTverhängnis- 1 

voller Weise in 
den Vordergrund 
tritt. In diesen 
Fällen suchen 
sich die Völker 
gegen die ver¬ 
meintlichen 
Feinde oder Ver¬ 
folger in verzwei¬ 
felter Weise zu 
verteidigen und 
begehen in ihrer 
blinden Wut, bar 
aller Logik und 
der Regeln des 
gesunden Men¬ 
schenverstandes, 
die grässlichsten 
Ausschreitungen. 
Solche Wahn¬ 
ideen waren im 
Mittelalter, aber 
auch bis in die 
neuere Zeit der 
Glaube an Hexen 
und an Besessen¬ 
heit, unter Einfluß 
von ähnlichen 
Wahnideen 
kamen die Kin¬ 
derkreuzzüge zustande, dann der Glaube an den 
ritualen Mord, in neuester Zeit besonders die so 
häufig in Nordamerika und Russland auftreten¬ 
den religiösen Sekten, welche sich zumeist an 
eine falsch oder eigenmächtig und einseitig inter¬ 
pretierte Stelle der Bibel lehnen, ferner »die 
gelbe Gefahr«, die Furcht der Regierungskreise 
gewisser Länder vor dem Sozialismus, den 
Freimaurern und der jüdischen Plutokratie, die 
nervöse Furcht der Franzosen im Dreyfus- 
Prozesse usw. 

Der Anarchismus unterscheidet sich nicht 
wesentlich von den soeben erwähnten Wahn¬ 
ideen, sondern nur insofern, als die Selbst¬ 
beziehung manche der unter ihr Stehenden 
zur »Tat« treibt. Die Anarchisten gleichen 
in dieser Beziehung den Begründern religiöser 
Sekten, indem sie mittels der »Tat« ihre 
»Ideen« der Welt aufzwingen wollen. 



Fig. 5. Borsten des Engerlings. 
a bis e u. g etwa ioofach vergrössert. 
/ etwa 400 fach vergrössert. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Es ist interessant, aber auch von der Psyche 
der Gesellschaft a priori zu erwarten, dass bei¬ 
nahe eine jede Wahnidee ihre Literatur hat, 
und dass manche von ihnen in die Kunst 
hinüberspielt. Selbst die Grössten konnten 
sich dem Einflüsse von Wahnideen nicht ent¬ 
ziehen. 

Wie schon oben erwähnt war, gibt uns 
das Schädliche oder das Unschuldige einer 
Wahnidee mit Bezug auf die Gesellschaft das 
Kriterium zu ihrer Beurteilung. Eine Wahn¬ 
idee, die niemandem schadet, kann uns gleich¬ 
gültig lassen. Um so wichtiger ist die Aus¬ 
merzung schädlicher Wahnideen. Wie dies 
geschehen kann, zeigten die grossen Wohltäter 
der Menschheit, die Fackelträger des Fort¬ 
schrittes und der Aufklärung. Sie erwiesen, 
dass der Mensch sich in dem geozentrischen 
und anthropozentrischen Irrtum in prahlender 
Selbstverherrlichung auf ein zu hohes Picdestal 
gestellt hatte; sie zeigten den Weg, den die 
Menschheit betreten muss, nämlich nicht die 
Ergründung der Naturkräfte, sondern ihre Ge¬ 
setze, nicht das Woher? sondern das Wie? 

Das Gefühlsleben des einzelnen Menschen 
und der Gesamtheit ist zu reduzieren und ihre 
intellektuellen Schätze sind zu vermehren, damit 
sie, durch Kritik geleitet, sich nicht einer jeden 
törichten Selbstbeziehung ausliefern. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Dicke der Eisdecke in der Eiszeit. Bekannt¬ 
lich war Europa nördlich der Alpen während der 
Eiszeit von einer mächtigen Eisdecke überlagert, 
deren Dicke von den meisten europäischen For¬ 
schern bis zu 5000 Fuss angenommen wird. Der 
Grund dafür ist folgender: Hauptsächlich in Nor¬ 
wegen, aber auch an anderen Punkten Europas und 
in Amerika hat man beobachtet, dass noch 3000 
bis 4000 Fuss über dem vermutlichen Ausfluss des 
eiszeitlichen Gletschers sich Abschliffe und Schram¬ 
mungen der Felsen, sog. »Eismarken« befinden; 
daraus schloss man, dass der Gletscher von 
der Talsohle senkrecht bis zu jenen Eismarken 
reichte. 

Ernst H. L. Schwarz 1 ), ein amerikanischer 
Geologe, sucht nun den Nachweis zu führen, dass 
die Eisdecken keinesfalls dicker als ca. 1500 Fuss 
gewesen sein können, wofür auch die Beobach¬ 
tungen von Kapitän Scott während der Reise der 
»Discovery« im antarktischen Gebiet sprechen. Übri¬ 
gens ist diese Frage auch von allgemeinerer Be¬ 
deutung, da doch solch enorme Massen nicht ohne 
Einfluss auf den Gleichgewichtszustand der Erd¬ 
kruste sein können. 

Die Beobachtungen an der heutigen Inlandeis¬ 
decke Grönlands durch Nansen und v. Drygalski 
wie im Südpolargebiet durch Scott beweisen eben¬ 
falls, dass durchschnittlich das beobachtete Maxi¬ 
mum der Eisdicke bis zu 1600 Fuss reicht. Auch 

*) Die Mächtigkeit der Eisdecke während der ver¬ 
schiedenen Glazialperioden. Geological Magazine 1906, 
p. 120 — 124. Naturw. Rdsch.) 


die Temperaturmessungen v. Drygalski’s am grossen 
Karajakgletscher ergeben, dass die Temperatur 
von Graden unter 0 ° an der Oberfläche nach der 
Tiefe zu allmählich ansteigt. Unter dem Drucke einer 
Eismasse, mächtiger als 1600 Fuss, würde also schon 
aus physikalischen Gründen der Schmelzpunkt des 
Eises erreicht sein , so dass eine solche mächtige 
Eisdecke gar nicht existieren kann. 

Die Landoberfläche unter der Eisdecke ist nach 
übereinstimmenden Beobachtungen in Grönland 
wie in der Antarktis fast eben, und auch die vor 
der Stirn der Gletscher einsetzende Erosion zeigt, 
dass die entstandenen Täler von der Küste aus 
nur wenig landeinwärts reichen, so dass also der 
Grund für Nansens Annahme einer mächtigeren Eis¬ 
decke, nämlich dass bei ähnlicher Konfiguration 
Grönlands wie Skandinavien die Täler 5000 bis 
6000 Fuss hoch von Eis erfüllt sein müssten, 
nicht gilt. 

Über 1600 Fuss starkes Eis könnte nur exi¬ 
stieren, falls an der Erdoberfläche unter der Eis¬ 
decke eine Temperatur herrscht, die unter dem 
Schmelzpunkt des Eises liegt; dann müsste man ab- 
sehen von der dem Erdinnern entströmendenVVärme. 
die doch von dem Eis völlig absorbiert wird, da 
die Eisdecke die Erdoberfläche gegen Ausstrahlung 
nach oben hin schützt. 

Schliesslich trägt auch eine Beobachtung Scotts 
am Ferrargletscher dazu bei, die grosse scheinbare 
Mächtigkeit der einstigen Eisdecke zu erklären, 
wie sie durch die Schrammungen und Abhobe¬ 
lungen an den Talwänden in Erscheinung tritt. 
Danach muss dort das Eis einst 3000—4000 Fuss 
höher gewesen sein als heutzutage. Es muss also 
damals das Klima milder gewesen sein, da es für 
kalte Luft physikalisch unmöglich ist, mehr Feuch¬ 
tigkeit zu enthalten, um den Gletschern eine er¬ 
höhte Zufuhr geben zu können. Bei dem müderen 
Klima konnte das Eis leichter schmelzen, wie wir 
auch jetzt bei antarktischen Gletschern Ströme 
fliessenden Wassers aus ihnen heraustreten sehen. 
Die Erosion musste also in den Gletschertälem 
während der Hauptvereisung eine stärkere sein, 
so dass die Täler sehr schnell vertieft wurden. 
Wurde das Klima kälter und die Gletscher infolge 
des Mangels aus ihrem Nährgebiet kleiner, so ver¬ 
mochten die abfliessenden Wasser nicht mehr das 
ganze Tal zu erfüllen, sondern gruben sich ent¬ 
weder neue engere Betten oder benutzten die einst 
durch subglaziale Ströme geschaffenen schmalen 
Rinnen. Auf diese Weise lassen sich ungezwungen 
die in Europa und Amerika beobachteten Eis¬ 
marken, 3000—4000 Fuss über den Talböden, er¬ 
klären, ohne dass man eine so gewaltige Eishöhe 
anzunehmen braucht. 


Kokosbutter. Man trifft jetzt auf dem Markt 
infolge des hohen Butterpreises alle möglichen 
Fettstoffe, die als Ersatz angeboten werden und 
meist auch ganz einwandfrei sind, soweit sie nicht 
unter falscher Flagge segeln. Namentlich unter 
den ärmeren Klassen der Grossstädte haben sich 
verschiedene Surrogate für Butter eine grosse Ver¬ 
breitung zu verschaffen gewusst. Eine gute Margarine 
besitzt durchaus keinen geringen Nährwert, und für 
die hervorragend gesundheitlichen und geschmack¬ 
lichen Eigenschaften von Bratenfett hat sogar un¬ 
längst eine grosse wissenschaftliche Zeitschrift eine 
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Lanze gebrochen. Kokosnussöl und seine Ver¬ 
arbeitung zu Butter ist erst in den letzten Jahren 
bei uns in Aufnahme gekommen, ist aber schnell 
so beliebt geworden, dass die Gewinnung des Öls, 
wie sie in dem neuen »Wissenschaftl. Journal d. 
Philippinen« (nach d. »Allg. wissensch. Ber.«) ge¬ 
schildert wird, ein allgemeines Interesse besitzen 
dürfte. Die grossen Kokosnüsse werden zu diesem 
Zwecke in zwei Teile gespalten und, nachdem man 
die Milch hat auslaufen lassen, an der Sonne oder 
an einem Ofen einige Tage lang getrocknet. Das 
sogenannte »Fleisch« der Kokosnuss wird dann 
von der Schale getrennt und noch weiter getrocknet, 
worauf es diejenige Form annimmt, die als Kopra 
eine wichtige Rolle im Welthandel spielt. Eine 
Kokosnuss, die sechs Monate gelegen hat, ohne 
zu keimen, besteht zu */ 5 des Gewichts aus Schale, 
zu 34 % aus Milch und zu 46 %, also fast 
bis zur Hälfte aus »Fleisch«. Dies Fleisch gibt 
fast 20% Kopra und noch 12V2 % Öl. Die 
getrocknete Kopra besteht also zu fast 2/3 aus Öl. 
Das Fleisch der Kokosnüsse besitzt einen hohen 
Nährwert durch seinen Gehalt an Stickstoff, Kali 
und Phosphorsäure. Da sich bei dem Genuss von 
Kokosnussöl oder Kokosnussbutter noch nie irgend¬ 
eine gesundheitschädliche Wirkung gezeigt hat, da 
sie nach ihrer Zusammensetzung als entschieden 
nahrhaft zu bezeichnen sind und nur halb so viel 
kosten als Butter, so kann man ihnen nur eine 
weitere Verbreitung wünschen, zumal jedes Kolonial¬ 
reich diese Waren aus seinen eigenen tropischen 
Besitzungen beziehen kann. 


Migräne. In Nr. 19 der »D. medizin. Wochen¬ 
schrift« teilt der bekannte Psychiater Mendel 
seine reichen Erfahrungen über Migräne mit. Nach 
ihm wird in den meisten Fällen die Disposition 
zu der Krankheit auf Grund erblicher Anlage mit 
zur Welt gebracht; die Entwicklung und die 
Häufigkeit der Anfälle aber wird von den ver¬ 
schiedensten äusseren Ursachen bedingt, von denen 
nur ein Teil bekannt ist. Der Verlauf der Migräne 
zeigt in manchen Fällen das gleichmässige Ein¬ 
treten von Migräneanfällen von früher Jugend bis 
ins späte Alter. Öfter sieht man statt des typischen 
Migräneanfalles ein Äquivalent eintreten, welches 
lediglich in einem Magenschmerz oder einem Druck 
in den Schläfen besteht; in anderen Fällen lokali¬ 
sieren sich die Schmerzen überhaupt nicht im 
Kopfe. — Zur Bekämpfung der Migräne empfiehlt 
Mendel zunächst einen speziellen Diätzettel für 
die einzunehmenden Mahlzeiten. Dabei sei in der 
Regel nur der einmalige Genuss von Fleisch täg¬ 
lich (zum Mittagessen) zweckmässig, während Milch, 
Obst in den verschiedensten Formen und Gemüse 
die Hauptsache der Kost zu bilden haben; als 
Getränk empfiehlt er Biliner, Giesshübler, Fachinger 
etc. Durch eine solche Diät pflege auch eine 
Regulierung des Stuhlganges einzutreten. Für den 
Sommer empfiehlt sich ein Aufenthalt in bergiger 
und waldiger Gegend, während Mendel von dem 
Aufenthalt an der See in der Mehrzahl der Fälle 
einen günstigen Einfluss nicht beobachten konnte. 
Bade- und Brunnenkuren kann Mendel nicht emp¬ 
fehlen; die letzteren verstärken sogar öfter die 
Anfalle. Von Medikamenten verordnet Mendel 
mit Nutzen eine Mischung von Bromnatrium, 
salizylsaurem Natron und Aconitin. Ist ein Anfall 


da, so ist Ruhe das Hauptsächlichste für die 
Kranken. Man mache das Zimmer dunkel, der 
Kranke lege sich mit erhöhtem Kopfe hin. Der eine 
macht dann kalte, auch Eisumschläge, dem andern 
sind warme (Kamillenumschläge) lieber, der dritte 
leidet überhaupt nichts auf dem Kopfe, während der 
vierte sich ein Tuch fest um den Kopf bindet. In der 
Ruhe bleibt der Kopfschmerz oft erträglich und 
geht schneller vorüber. Daneben Kaltwasserkuren 
bei nicht Anämischen und elektrische Behandlung. 


Alte Briefumschläge. Unter den Tontafeln, 
welche in den Ruinen von Bismya bei Babylon 
gefunden wurden, und deren Ursprung zum Teil 
bis zum Jahre 5000 v. Chr. zurückgeht, fand man 
auch solche, welche nach dem Beschreiben und 
Brennen mit einer dünnen Tonschicht überzogen 
wurden. Dieser Ü berzug diente, wie die »Papierztg.« 
mitteilt, als Umschlag, er sollte die mit Keil¬ 
schriftzeichen versehene Tontafel schützen und vor 
den Augen Neugieriger verdecken. Einige dieser 
Tonumschläge wiesen auch Siegelabdrücke auf. 
Der Umschlag wurde dann mit seinem Inhalt an 
der Sonne oder in einem Ofen getrocknet, und 
der Empfänger konnte ihn durch leichte Schläge 
zertrümmern, um zu der in Scharffeuer hart ge¬ 
brannten Keilschrifttafel zu gelangen. 


Bücherbesprechungen. 

Der russisch-japanische Krieg. In' militärisch 
und politischer Beziehung dargestellt von Imma¬ 
nuel, Major zugeteilt dem Grossen Generalstab. 
5. u. 6. (Schluss)heft. Berlin 1906. Verlag Richard 
Schröder. 

Unter Bezugnahme auf die schon in Nr. 12 der 
Umschau enthaltene Besprechung über dieses Werk 
kann es nun nach seiner Vollendung nur nochmals 
bestens empfohlen werden, da es in objektiver, 
dabei anregender und lehrreicher Weise den asia¬ 
tischen Krieg so genau darstellt, als es zurzeit 
überhaupt möglich ist. p 


Verkehrs-, Beobachtungs- und Nachrichtenmittel 
in militärischer Beleuchtung. Stavenhagen, Haupt¬ 
mann a. D. Peters Verlag. 2. Auflage. 

Jeder, der sich ftir die Entwicklung der Kriegs¬ 
verhältnisse interessiert, wird in diesem Werke ein¬ 
gehendste und gediegenste Belehrung finden, p. 


Neueste Armee-Einteilung. Berlin 1906, Schrö¬ 
der’s Verlag. 40 Pf. 

Ein sehr praktisches Orientierungsmittel über 
Einteilung und Standorte unserer gesamten Land- 
und Seemacht und sonstige wissenswerte Beziehun¬ 
gen zu ihr. p. 
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Neue Bücher. — Personalien. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Personalien. 


Annuaire de la Vie Internationale. (Monaco, 
Institut international de la Paix) 

Der Mensch nnd die Erde. 3. Lief. 1. Gruppe. 
(Berlin, Bong & Co.) pro Lief. 

Enzio, R. W., Der Krüppel. Roman. (Berlin, 
Herrn. Hillger) 

Flugblätter für künstlerische Kultur. 1. — 4. Heft 
(Stuttgart, Strecker & Schröder) pro Heft 

Heilborn, A., Die deutschen Kolonien. (Leipzig, 
B. G. Teubner) 

Hirth, Georg, Wege zur Liebe. (München jugend- 
Verlag) 

Klassiker der Kunst. 38. — 46. Lief. (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt) pro Lief. 

Knauer, F., Die Ameisen. (Leipzig, B.G. Teubner) 

Küster. E., Vermehrung und Sexualität bei den 
Pflanzen. (Leipzig, B. G. Teubner) 


M. -.60 
M. —.20 
M. —.80 
M. 1.25 

M. —.50 
M. 1.25 

M. 1.25 



Geh. Justizrat Dr. Ludwig von Bar, Professor des 
Strafrechts und des Zivilprozesses in Göttingen, 
feierte seinen 70. Geburtstag. 


Marcus, S.Ph., Monismus. (Berlin, Herrn.Walther) M. 1.— 
Martin, Alfred, Deutsches Badewesen in ver¬ 
gangenen Tagen. (Jena, Eugen Diede- 
richs) M. 14.— 

Mehl, Maxim., Die Heilung von Hautkrank¬ 
heiten. (Oranienburg, Orania-Verlag) M. 1.— 
Rosenthal, Herrn., Spätherbstnebel. (Stuttgart, 

Strecker & Schröder) M. 2.50 

Rudolph, Heinr., Erdmagnetismus und Luft¬ 
elektrizität. (Koblenz, Selbstverlag) M. 1.50 
Schriftstellerbibliothek. (Berlin, Feder-Verlag) M. 5.— 
Schulz, L., Sternkarte des nördlichen Himmels. 

(Graz. Selbstverlag) M. —.50 

Voges, E., Der Obstbau. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Wahrmund, L., Ehe und Eherecht. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 


Ernannt: D. bisher. Direktorialassist, am Musenm 
f. Völkerkunde in Berlin, Prof. Dr. Müller , z. Dir. bei <L 
ostasiat. Samml. dieses Museums. — Prof. Dr. H. Winne¬ 
feld, Privatdoz. f. klass. Archäol. (Berlin) u. Direktorial¬ 
assist. b. d. Kgl. Museen, z. zweiten Dir. d. Samml. an¬ 
tiker Bildwerke u. d. Antiquariums daselbst. — Z. Rektor 
d. Univ. Marburg f. 1906/07 d. Prof. d. Archäol. Ludwig 
v. Sybel. — D. Privatdoz. Dr. Heinrich Gerland (Jena) z. 
a. o. Prof, in d. jurist. Fak. — Zu Dekanen d. einz. Fak. 
(Marburg): Konsistorialrat Ackelis f. d. theol. Prof., Schücking 
f. d. jurist., Geh. Med.-Rat Mannkopffi. d. mediz. u. Prof. 
Hensel f. d. philos. Fak. — D. Jesuitenpater Dr. J. Stein , 
Prof, am St. Willibrordus-Kolleg. zu Katwijk a. R. in 
Holland vom Papste z. Observator d. Vatikan. Sternwarte 
in Rom. — Z. Dir. d. Haupt-Staatsarchivs Dresden Ober- 
reg.-Rat Dr. Otto Posse. — Z. Rektor d. Berliner Univ. 
f. d. am 15. Oktober beginn. Studienjahr d. Prof. d. Theol. 
Dr. Julius Kaftan. 

Berufen: D. o. Prof. u. Dir. d. mineral. Inst. u. 
Museums (Breslau) Dr. Karl Hintze nach Bonn. — D. o. 



Dr. Hans von Zwiedineck-Südenhorst, Professor 
für neuere Geschichte an der Universität Graz, 
wurde zum ordentlichen Professor daselbst ernannt. 


Prof. u. Dir. d. mineral. Inst. (Greifswald) Dr. Wilhelm 
Deecke als Nachf. d. Geh. Hofrats Prof. G. Steinmann 
nach Freiburg i. Br. — Als Nachf. d. Prof. Kühnemann 
in Posen f. d. Lehrstnhl f. Philos. u. deutsche Literatur 
d. bisher. Prof. Rud. Lehmann vom Luisenstädt. Gymna¬ 
sium i. Berlin an d. dort. Akad. — Z. a. o. Prof. f. klass. 
Philol. (Jena) d. Privatdoz. Dr. J. Diehl (Freiburg i. B.) 
u. angen. — D. a. o. Prof. f. Geol. u. Paläontol. (Jena) 
Dr. Joh. Walther als o. Prof, nach Halle. — D. Dip- 
loming. P. Goerens in Aachen als Doz. z. Metallographie 
u. Eisenprobierkunde an d. dort. Techn. Hochschule. — 
D. Privatdoz. f. Astron. u. Assist, an d. Sternwarte d. 
Kieler Univ. Dr. E. Grossmann z. Observator d. Kommission 
f. d. intemat. Erdmess, bei d. Akad. d. Wissenschaften 
in München. — D. a. o. Prof. Dr. LudwigRadermacher f. klass. 
Philol. (Greifswald) in gl. Eigenschaft nach Münster. — 
Auf d. Lehrstuhl d. allgem. Pathol. u. pathol. Anat. 
(Marburg) Prof. Dr. David v. Hausemann (Berlin). — D. 
etatmäss. Prof. d. techn. Mechanik an d. Techn. Hoch¬ 
schule in Aachen, Dr. Arnold Sommerfeld , als o. Prof, 
f. theor. Physik an d. Univ. München u. angen. — D. a. 
o. Prof. d. italien. Literatur (Innsbruck) Dr. A. Farinelli 
nach Padua. 

Habilitiert: In d. philos. Fak. (Strassburg) Dr. O. 
Bänsch als Privatdoz. f. Philos. — D. Privatdoz. f. Kirchen- 
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o. Dogmengeschichte 1 Leipzig) lic. theol. et Dr. phil. 

J. Ltipoldt in gl. Eigenschaft in Halle. — D. Privatdoz. 
f. Hygiene u. erste Assist, am hyg. Inst. (Giessen) Dr. K. 
Kisskalt an d. dort. Univ. als Privatdoz. — F. d. Fach 
d. mittl. u. neueren Geschichte (Königsberg) d. Archivar 
am dort. Staatsarchiv Dr. H. Spangenberg. — I. d. philos. 
Fak. (Bonn) Dr. M. Horten mit einer Antrittsvorles. über 
d. Entwicklungsgang d. arab. Philos. als Privatdoz. — 
Dr. rer. techn. B. M. Margosches a. d. Deutschen Techn. 
Hochschule zu Brünn als Privatdoz. f. ehern. Technol. 
an d. gen. Hochschule m. einer Probevorles.: »d. Problem 
d. Überführung flüss. in feste Fettsäuren f. d. Zwecke d. 
Kerzenfabrikation, « 

Gestorben: In Berlin d. Archivar am Kgl. Geh. Staats¬ 
archiv, Geh. Archivrat Dr. A. Hegert. — In Czernowitz 
d. Histor. Prof. Dr. Ferdinand Zieglauer Edler v. Blumen¬ 
thal 78 J. alt. 

Verschiedenes: Prof. Dr. G. Oppert, Privatdoz. f. 
drawid. Sprachen u. Urgeschichte Indiens an d. Berliner 
Univ., feierte seinen 70. Geburtstag. — D. durch d. Tod 
d. Prof. Paul Drude freigeword. Lehrstuhl für Physik 
(Berlin) wurde Prof. Röntgen angeboten. Dieser hat je¬ 
doch abgelehnt. F. d. Rest d. Semesters hat Geh.-Rat 
Nernst , d. Dir. d. physikal.-chem. Instituts, d. provisor. 
Leit. d. physikal. Instituts übernommen. — D. a. o. Prof. 
Dr. Joh. Walther f. Geol. u. Paläontol. in Jena hat d. 
Ruf nach Halle als o. Prof. f. Mineral, angen. — D. o. 
Prof. d. klass. Philol. (Giessen) Dr. Richard Wünsch wird 
nach Ablauf d. komm. Wintersemesters einem Ruf nach 
Königsberg Folge leisten. — Prof. Dr. Erich Müller , 
Doz. f. physikal. Chemie, Elektrochemie u. ehern. Technol. 
an d. techn. Hochschule (Braünschweig) hat einen Ruf 
an d. techn. Hochschule in Stuttgart angen. — D. o. 
Prof, an d. theol. Fak. (Freiburg i. Br.) Prälat Dr. 

K. Krieg feierte d. Jubil. seiner 25jähr. akad. Lehr¬ 

tätigkeit. — D. Major a. D. H. v. Pfister , Privatdoz. f. 
techn. Militärwissenschaften u. neuere Sprachen an d. 
Techn. Hochschule in Darmstadt,'feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Dr. Georg Sehe fers , Vertr. d. darstell. 
Geometrie an d. Techn. Hochschule in Darmstadt, hat 
d. Ruf an die Berliner Techn. Hochschule als Nachf. 
d. Geh. Reg.-Rates Prof. G. Hauck angen. — D. Dir. 
d. Senckenberg. Instituts zu Frankfurt a. M. Dr. Eugen 
Albrecht wird d. Ruf nach Marburg nicht Folge leisten. 
— D. Verein f. ärztl. Mission in Stuttgart beabsichtigt 
d. Grund, eines deutschen Instituts z. Ileranbild. von 
Missionsärzten, mit d. ein tropen-hygien. Institut verbunden 
werden soll. D. Institut d. an eine Univ. angegliedert 
sein muss, wird voraussichtlich in Tübingen errichtet 
werden. — D. Geh. Hofrat Prof. Dr. Wilh. Scheifmer , 
Vertreter d. Mathematik (Leipzig) feierte sein jojähr. 
Prof.-Jub. — Prof. Dr. Albert Döderlein , Dir. der Frauen¬ 
klinik (Tübingen), hat d. Ruf nach Rostock abgelehnt. — 
D. I’rof. f. Physik (Erlangen) Dr. A. Wehnelt hat, in 
Anerkenn, seiner Verdienste um Wissenschaft u. Technik, 
v. Franklin-Institut in Philadelphia d. Medaille m. Prämie 
d. John Scott-Stiftung erhalten. — Geh. Rat Dr. Franc, 
v. Reber in München, o. Prof. d. Ästhetik u. Kunstge¬ 
schichte an d. Techn. Hochschule u. Dir. d. bayer. Staats- 
Gemäldegalerie, zugleich Honorarprof. an. d. Univ., feierte 
d. gold. Doktorjub. — D. Zentraldirektion d. Deutschen 
Archäol. Instituts in Berlin hat f. 1906 07 Dr. K. Müller , 
Dr. A. Frickenhaus , Dr. P. Jakobsthal, Dr. /. Weege, 
Oberlehrer Prof. Dr. F. Baumgarten u. Oberlehrer Dr. 
P. Graffunder zu Stipend. d. Instituts in d. Abteil f. 

klass. Altertum gewählt. — Prof. Dr. Karl llintze , Ord. 

n. Dir. d. mineral. Instituts u. Mnseums (Breslau) hat d. 

Ruf nach Bonn abgelehnt. — Stabsarzt Dr büllelorn u. 


Dr. Meyer vom Institut f. Schiffs- u. Tropenkrankheiten 
(Hamburg) sind von einer tropenmediz. Studienreise nach 
Ägypten, Ceylon, Indien u. Ostafrika mit reicher Ausbeute 
zurückgekehrt. 


Zeitschriftenschau. 

Die Wage (Nr. 30). »Zur neuesten Reform des 
Gymnasialunterrichtes* (in Österreich) bringt J. Kübl 
Gedanken vor, welche auch über die Grenzen Österreichs 
hinaus Beachtung finden dürften. Die Stärke des Gym¬ 
nasiums liege durchaus nicht in den klassischen Sprachen, 
sondern darin, daß es sich im Gegensatz zu sämtlichen 
anderen Mittelschulen fast völlig vom Dilettantismus frei¬ 
gehalten habe, Vergleich der Lehrpläne zeige, dass das 
Gymnasium weitaus die geringste Zahl von Gegenständen 
habe, die infolgedessen viel intensiver betrieben werden 
als in irgend einer anderen Mittelschule. Der Verfasser 
empfiehlt die Eliminierung des Griechischen, weil der 
Unterricht in dieser Sprache nicht genügend tief sein 
könne, während durch die Beseitigung desselben Raum 
für intensive Beschäftigung mit einem andern Gegenstände 
beschaffen werde. 

Kunstwart (1. Augustheft). Der Herausgeber versucht 
eine Würdigung Heinrich Steinhausens , des bekannten 
Verfassers von »Irmala«, von »Finden und Entsagen«, 
»Heinrich Zwiesels Ängsten«, der freilich sehr altmodisch 
und sehr wortreich sei, bei dem es nicht an Unwahr¬ 
scheinlichkeiten fehle, der aber jenen echten Humor be¬ 
sitze, der aus der Überfülle des Mitleides zum Lächeln 
komme, dessen gesamte Arbeit aus den heissen Tiefen 
eines leidenschaftlich religiösen Menschenfüblens quelle; 
Steinhausen auch sei es, der den Kampf um die Erhal¬ 
tung des deutschen Bauernhauses als erster eröffnete und 
schon 3 Jahre vor dem kritischen Waffengange der 
Brüder Hart gegen den Ebersschwindel und Ähnliches 
das Wort ergriff. 

Politisch-Anthropologische Revue (August). H. 
Gerhard {»Die Negerfrage in den Vereinigten Staaten*) 
hält die Sklavenemaneipation von 1863 für ein zwar 
übereiltes, aber nicht verfehltes Experiment; der Neger 
werde mit der Zeit ein brauchbares und nützliches Mit¬ 
glied der menschlichen Gesellschaft werden, für die 
Hauptfarmerklasse des Südens sei er wie geschaffen, aber 
3 Dinge müssten ihm anerzogen werden: geschickte 
Hand, klarer Verstand, ehrenhafte Gesinnung. Ist dies 
Ziel erreicht, dann ist die Rassenfrage gelöst. Ohne 
Mühe und Selbstüberwindung der weissen Rasse ginge 
es aber nicht. 

Das Freie Wort (2. Juliheft'. A. Wirth (»Die Zu¬ 
kunft Russlands*) bespricht ein gut Teil der neueren 
Literatur über Russland, an der er eine teilweise sehr 
scharfe Kritik übt; so verwirft er z. B. die kläglichen 
Bilder, die man gewöhnlich von dem Muscbik mache ; 
er erinnert daran, dass auch in Frankreich das »Volk« 
durch das Bewusstsein wachsenden Wohlstandes zur 
Revolution aufgestnchelt worden sei. Auch die hygie¬ 
nischen Verhältnisse seien nicht so ungünstig, wie es 
allgemein geschildert würde. Nur in einem Kapitel hätten 
die Russen niemals Selbstbespuckung geübt, in der Kritik 
der Staatsfinanzen. Deutsche Kritiker dagegen halten 
das Geschäftsgebahren des russischen Staates für faul 
und prophezeien einen vollständigen Bankerott. Auch 
der in Paris lebende Bremer Ular z. B. komme zu pessi¬ 
mistischen Schlüssen bezüglich der russischen Finanzen 
und führe den Franzosen zu Gemüte, dass jede neue 
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russische Anleihe die internationale Stellung Frankreichs 
schwäche und eine Wette auf den Sieg des Zarismus 
über die Revolution sei. 

Beil. z. allg. Ztg. (Nr. 160). W.W. K ru g [»Nietzsche und 
die Juristen*) kritisiert scharf das Buch des Reichsgerichts¬ 
rates Düringer über »Nietzsches Philosophie vom Stand¬ 
punkt des modernen Rechtes«. Nach den Ausführungen 
des Verf. erscheint Düringers Arbeit als oberflächlich und 
einseitig, voll Unverständnis für die Person des Philosophen, 
teilweise durch »läppische Auffassung« und »ungeschickten 
Stil« unfreiwillig komisch wirkend. Vor allem aber mache 
das Buch nicht den geringsten Versuch, die Beziehungen 
zwischen N. und den modernen Rechtsanschauungen dar¬ 
zustellen. Leider aber sei das Buch eine typische Er¬ 
scheinung; und der Verf. fragt zum Schluss, ob wir denn 
in Deutschland wirklich so weit gekommen seien, dass 
Kreise, »deren Leben für unsere Kultur vorbildlich sein 
müsste« (?), unfähig sind, einen genialen Menschen zu 
verstehen, weil die Begeisterung seiner Seele das Gleich¬ 
gewicht ihrer Stunden stört und sie der Trivialität sich 
in die Arme werfen. 

Deutsche Rundschau (Juli). IV. Eib [»Wissen und 
Glauben in der Naturforschung «}, ausgehend davon, dass 
alle »Eigenschaften der Objekte nur Bezeichnungen für 
die Wechselwirkungen zwischen Sinnesnerven und Aussen- 
welt seien, verwirft die Frage, wie weit unsere Vor¬ 
stellungen mit ihren Objekten übereinstimmen, als sinnlos 
und nichtig. Seien doch unsere Empfindungen gesetz- 
massig mit den Vorgängen der Aussenwelt verbunden. 
Alles Messbare sei naturwissenschaftliche Gewissheit. 
Sowie wir uns aber diese objektiv ausgedrückten Ver¬ 
hältnisse zu veranschaulichen suchen (Beispiel: Zurück¬ 
führung von Licht, Wärme, Elektrizität auf Bewegungs¬ 
vorgänge), beginne das Glauben, die Hypothese. Die 
Wurzeln derselben lägen bereits in unseren Erfahrungen. 
Der vergängliche Charakter derselben, d. h. ihr Unter¬ 
schied vom Wissen, müsse stets betont werden. 

Deutsche Revue (Juli). Münz schildert ein » Ge¬ 
spräch mit dem japanischen Luterrichtsminister Mukino*; 
darnach sei die Einrichtung der Schulen (von den 
Elementarschulen bis zur Universität) in Japan ungefähr 
dieselbe wie in Deutschland und Österreich; nur habe 
man an die Stelle von Latein und Griechisch modernere 
Sprachen gesetzt. Die grosse Revolution der 40 er Jahre 
habe das Volk fähig gemacht diese ungeheuere Neuerung 
durchzumachen. Lediglich der ethische Unterricht habe 
dem damaligen Sturm Stand gehalten. Während der 
ganzen japanischen Geschichte habe die Religion niemals 
etwas mit der Erziehung zu schaffen gehabt. Die tech¬ 
nische Erziehung werde in Japan hochgeschätzt; so sei 
z. B. die polytechnische und die landwirtschaftliche Sektion 
eine unabhängige Fakultät der Universität. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Landgeiuinnung an der holsteinischen West¬ 
küste hat in den letzten fünf Jahren erhebliche Er¬ 
folge gehabt, indem nicht weniger als 5400 ha 
dem Meere abgewonnen worden sind. Im letzten 
halben Jahrhundert sind im ganzen 15000 ha an¬ 
gelandet worden, von denen bereits 9000 ha be¬ 
wohnbar sind und von annähernd 600 Wohnstätten 
mit 3500 Menschen bewohnt werden. Der Rest 
wird vorläufig nur als Weideland benutzt, da er 
erst durch Deiche gegen die Hochfluten geschützt 


werden muss. Man hofft im Laufe der Zeit die 
ganze Dithmarscher Bucht anlanden zu können. 

Die englische Marine beabsichtigt den Bau von 
30 Unterseebooten von je 41 m Länge, 4,10 m Breite 
und einer Geschwindigkeit von 15 Kn. 

Anfang 1906 betrug die Länge der Preussisch- 
Hessischcn Staatsbahnen 34636 km Vollspur- und 
256 km Schmalspurgleise. Im Laufe des Jahres 
kommen hierzu 537 km neue Linien. 

Am 1. August hat sich in Berlin eine Motor¬ 
luftschiff-Studiengesellschaft mit einem Kapital von 
einer Million Mark gegründet zum Zweck der För¬ 
derung der Technik von Luftschiffen, insbesondere 
von Motorluftschiffen. Vorsitzender des Aufsichts¬ 
rats ist Admiral a. D. von Hollmann. 

Ein Verfahren zur Herstellung feuersicheren 
Zelluloids ist dem Chemiker Gervain patentiert 
worden. Es besteht darin, der Zelluloidmasse im 
Zustande der höchsten Flüssigkeit eine bestimmte 
Menge eines Salzes wie Phosphat, doppeltkohlen¬ 
saures Ammoniak oder Magnesium oder andere 
beizumengen, Salze, welche die Eigenschaft be¬ 
sitzen, unter der Wirkung einer Flamme eine grosse 
Menge Gas auszuscheiden, das den Fortschritt der 
Verbrennung unterdrückt. Angeblich lassen sich 
nach dem neuen Verfahren Massen von unentzünd¬ 
lichem (?) Zelluloid in beliebiger Form und Grösse 
hersteilen. Es scheint, dass auch nachträgliches 
Eintauchen fertiger Gegenstände in derartige Salz¬ 
lösungen die Brennbarkeit hinreichend herabsetzt. 

Ein neues lenkbares Luftschiff ist nach Angaben 
des Grafen de la Vaulx vom Ingenieur Mailet her¬ 
gestellt worden und soll die Vorzüge der »France« 
und des »Lebaudy« vereinen. Probefahrten sollen 
) demnächst in Chalals-Meudon stattfinden. Der 
1 Ballon fasst nur 700 cbm, ist 35 m lang und 7 m 
im Durchmesser, während der vierzylindrische Mo¬ 
tor nach System Adet 16 PS entwickelt und eine 
vorn befindliche zweiflügelige Schraube treibt 
1 Das amerikanische Unterseeboot »Lake*, das 
kürzlich die Strecke News (Virginia) bis New York 
— 325 Seemeilen — in 48 Stunden zurückgelegt 
I hat, zeigt einige beachtenswerte Neuerungen: Ein¬ 
mal gestattet es das Austreten eines Mannes im 
Taucheranzuge unter Wasser mittels eines hierzu 
, eingerichteten Luftschleusenraumes, und zweitens 
1 kann durch eine einfache Hebelbewegung der 5 t 
schwere Bleikiel fallen gelassen, also um dieses 
Gewicht der Auftrieb vermehrt werden, ohne dass 
die Stabilität darunter leidet. Beide Einrichtungen 
\ tragen offenbar wesentlich zur Sicherung der Be¬ 
satzung bei. Seine Länge beträgt 26 m; die Ar- 
! mierung besteht aus drei Torpedos und zwei Er- 
. satztorpedos; es kann einem Wasserdruck von vier 
j Atmosphären — entsprechend einer Tauchtiefe 
I von 40 m — mit Sicherheit widerstehen. Die Ma¬ 
schine ist ein 25opferdiger Gasolinmotor, der Be¬ 
trieb im Tauchzustande elektrisch. Prf.uss. 
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Prophylaxe der Anarchie. 

Von Dr. Vittorio Macchioro. 

Während die positive Schule und das öffent¬ 
liche Gewissen in stets wachsenden} Masse 
zu der Ansicht gelangt, dass das klassische 
Strafrecht nicht mehr mit dem übereinstimmt, 
was uns die Fortschritte der Anthropologie 
und Psychologie über den verbrecherischen 
Menschen lehren, so scheint es doch als ob 
in der Gesetzgebung sowohl als der öffent¬ 
lichen Meinung hinsichtlich des Anarchismus 
ein Rückschlag erfolgt sei. Kein Kriminalist 
glaubt heute mehr ernstlich, dass die Auswei¬ 
sung ein gutes Mittel oder eine genügende 
Verteidigung gegen diejenigen sei, welche Lom- 
broso geborene Verbrecher nennt, oder dass 
eine Verschärfung der Strafe hinreiche, solche 
zu vermindern, und doch waren diese bisher die 
einzigen Mittel der Abwehr gegen Menschen, 
welche von den verschiedenen Gelehrten als 
Tolle (Regis und Riedel), geborene Verbrecher 
und leidenschaftliche Fanatiker (Lombroso), 
ganz oder halb Verrückte (Laschi), leidenschaft¬ 
liche Daraufgänger (Venturi) angesehen wurden. 
Von allen Mitteln aber ist die Ausweisung das 
ungeeignetste, weil es keine Minderung, son¬ 
dern nur die Übertragung des Übels nach 
einem andern Staate ist; ja man darf getrost 
behaupten, dass es dadurch nur verstärkt wird, 
weil es den Verbrecher veranlasst, sich nach 
einem geeigneteren Platze zu begeben (Lon¬ 
don, Patterson), den wahren Ausgangspunkten 
der Infektion, wo die Ausgewiesenen aller 
Nationen zusammenströmen, ihre Ideen aus- 
tauschen und K:mplotte aushecken; — da die 
Ausweisung zudem oft gerade die Entschlos¬ 
sensten und Kühnsten trifft, werden diesen 
Zentren dadurch auch noch die besten Orga¬ 
nisatoren und Führer zugewiesen. Ja man 
kann ferner getrost behaupten, dass wenn Aus¬ 
weisungen nicht stattfänden, Komplotte und 
dadurch hervorgerufene anarchistische Verbre¬ 
chen weniger häufig wären. Wenn, statt durch 


die Ausweisung zusammengedrängt, sie in ver¬ 
schiedenen Staaten zerstreut wären, würde eine 
strengere Überwachung möglich sein: sie könn¬ 
ten nicht so leicht miteinander verkehren, und 
das, was auch den Verbrechern eine erhöhte 
Macht verleiht, die Verbindung, würde ihnen 
mangeln. Statt aber das Übel zu heilen, sucht 
jeder Staat es baldmöglichst loszuwerden und 
zwar aus politischen sowohl als dynastischen 
Gründen; die Folge ist das stete Wachsen des 
Übels. Wenn die anarchistische Bewegung 
nicht von selbst erlischt, oder gewaltsam unter¬ 
drückt wird, dann werden in London und Pat¬ 
terson zwei Aktionszentren entstehen, welche 
die ganze zivilisierte Welt in Sorge und 
Schrecken versetzen. 

Ein weiteres Hilfsmittel zur Unterdrückung 
des Anarchismus glauben die Gesetzgeber darin 
zu erblicken, dass sie die Strafen viel schärfer 
als gegen andere Verbrechen ansetzen. So ver¬ 
langten z. B. die amerikanischen Senatoren Mac 
Connas und Hoer die Todesstrafe und auch 
diese sogar für die Anstifter. Der Entwurf zu 
dem Gesetze Gianturco (2. Februar 1901) sagt 
(Art. 3): Wer öffentlich oder nicht auf irgend¬ 
eine Weise Propaganda macht, zur Begehung 
von Verbrechen dieser Art, oder sie anpreist, 
oder Anregung zum Ungehorsam gegen das 
Gesetz gibt, oder zur Gewalt, zum Widerstand 
gegen die Behörden, oder zum Hasse der 
sozialen Klasse untereinander auffordert, wird 
zu den durch das Gesetz in den Artikeln 246 
und 247 des Strafgesetzbuches bestimmten 
Strafen unter Erhöhung derselben um die Hälfte 
verurteilt. — Der Entwurf zu einem spanischen 
Gesetzbuch (9. April 1893) verhängt auf anar¬ 
chistische Verbrechen die Todesstrafe. Die 
internationale antianarchistische Konferenz war 
der gleichen Ansicht. In ähnlichem Sinne 
lauten die Gesetze von England, Deutschland, 
Österreich, Belgien, Frankreich, Schweiz, Spa¬ 
nien und Italien gegen den ungesetzlichen Ge¬ 
brauch und Besitz von Sprengstoffen und ebenso 
die verschiedenen Gesetze, welche direkt oder 
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indirekt auf Bekämpfung des Anarchismus ab¬ 
zielen in Dänemark, Belgien, Frankreich, Ita¬ 
lien etc. Die Zwecklosigkeit solcher Gesetze 
liegt auf der Hand , weil jedermann weiss, 
dass durch die Strafe nie ein Verbrechen zum 
Verschwinden gebracht wird. Das Mittelalter 
und die Zeit der Renaissance mit ihren schreck¬ 
lichen Verbrechen und noch entsetzlicheren 
Strafen bezeugen dies; und wer glaubt wohl 
in unserem Jahrhundert, dass die Todesstrafe 
oder die schwersten Strafen, die sonst verhängt 
werden können, genügen einer Bewegung Ein¬ 
halt zu tun, deren charakteristischstes und 
hauptsächlichstes Ziel in einer selbst der Todes¬ 
strafe trotzenden Vernichtung besteht? Ein 
Blick auf Russland genügt zum Beweis. 

Alles dies zeigt, dass sich die Gesellschaft 
noch nicht daran gewöhnt hat, den Anarchis¬ 
mus als eine Art von sozialer Narrheit zu be¬ 
trachten, als die Folge einer sozialen Ungleich¬ 
heit, welche im Geiste des Subjekts eine 
psychische Verwirrung hervorruft. Man braucht 
sich nur der verschiedenen Konflikte zu erin¬ 
nern, welche in Amerika durch die Neger her¬ 
vorgerufen wurden, welche durch die Gleichheit 
der Gesetze doch nicht die soziale Gleichheit 
erlangen konnten. 

Das Hauptelement der Unvereinbarkeit zwi¬ 
schen der Gesellschaft und den Anarchisten 
liegt in der Unwissenheit derselben. An dem 
anarchistischen Kongresse in Springfield nah¬ 
men Spanier, Irländer und Italiener teil, Leute 
ohne irgendwelche Bildung und moralischen 
Halt, welche einmal einen ihrer Genossen, 
welcher der Angeberei verdächtig war, mit 
Prügel bestraften und ihn dann völlig nackt 
auf der Landstrasse zurückliessen. — Es ist 
bekannt, dass die von Emma Goldmann in 
Patterson in englischer Sprache gehaltenen 
Reden von einem Publikum auf das lebhafteste 
applaudiert wurden, dessen überwiegende aus 
Analphabeten bestehende Mehrzahl gar kein 
Englisch verstand. Man kann sich leicht den¬ 
ken, wie anarchistische Theorien von einem 
Publikum aufgefasst werden, das geistig so 
minderwertig ist. 

Eine weitere bürgerliche und soziale Un¬ 
gleichheit wird durch die Strafe hervorgerufen. 

Ein Mensch nämlich, der ein Verbrechen 
verübt und die Strafe dafür abgebüsst, hat nach 
wiedererlangter Freiheit noch eine schlimmere 
und längere Qual durchzumachen, welche in 
der allgemeinen Missachtung, der Schwierigkeit, 
Beschäftigung, Lebensunterhalt und anständigen 
Umgang zu finden, besteht: eine oft weit quä¬ 
lendere Pein als die Strafe selbst und die oft 
Veranlassung zu Rückfälligkeiten gibt. Der 
Anarchist nun hat häufig während seines Le¬ 
bens eine oder mehrere Strafen verbüsst; wenn 
er daher auch die feste Absicht gehabt hätte, 
von nun an ein ruhiges ehrbares Leben zu 
führen, würde ihn die Gesellschaft daran ver¬ 


hindern; die üble Nachrede, dass er Anarchist 
sei, Furcht, Bedenken, die Angst sich zu kom¬ 
promittieren, wenn man nur mit ihm spricht, 
machen ihm das Leben imerträglich; — sein 
Groll wird erregt; wohin er auch geht, verfolgt 
und überwacht ihn die Polizei; andere Indivi¬ 
duen, welche mit Recht oder Unrecht glauben, 
ebenfalls Opfer der Gesellschaft zu sein, finden 
sich zusammen. Und wer trägt die Schuld 
von allem dem ? Es ist die Gesellschaft selbst, 
welche es nicht verstand, die richtige Diagnose 
des Übels zu stellen und noch künstlich den 
Abgrund vertieft, der sie vom Anarchisten 
trennt, indem sie ihn mit gehässigen, gänzlich 
zwecklosen Massregeln verfolgt. Wie die Unter¬ 
suchungen und Prozesse zeigen, ist der Anar¬ 
chist kein blutdürstiges wildes Raubtier, er hat 
oft sogar eine ganz milde Gesinnung; er ist 
eben ein sozialer Narr , häufig durch Sug¬ 
gestion beeinflusst , oder ein Fanatiker , welcher 
unter eigener, schwerer Gefahr die Ideen seiner 
Führer zur Ausführung bringt. Es ist daher 
vor allem Pflicht ihn zu belehren. Der Fana¬ 
tiker erfasst mit der gleichen Leichtigkeit eine 
Idee, mit welcher dieselbe auch wieder ver¬ 
schwindet, wenn eine neue Idee ihm einleuch¬ 
tender dünkt. Die Gesellschaft sollte also von 
der mittelalterlichen Jagd nach Anarchisten ab- 
sehen und die soziale Narrheit , gleichwie eine 
individuelle Narrheit , zu heilen versuchen. 

Eine gute Erziehung ist das beste Mittel 
gegen Verbrechen überhaupt und darin besteht 
auch die beste Prophylaxe gegen den Anar¬ 
chismus; es ist das geeignetste Medikament 
gegen ein Übel, welches, wenn nicht auf ver¬ 
nünftige Weise geheilt, so zahlreiche gefähr¬ 
liche Keime in sich birgt. 


Das Experiment in der Balneotherapie. 

Von Dr. Friedrich Heinsheimer. 

Bisher hielt man es nicht für möglich bade¬ 
ärztliche Fragen durch Experiment an Tieren 
zu lösen. Neuerdings sind aber in dieser Rich¬ 
tung bemerkenswerte Fortschritte zu verzeich¬ 
nen und zwar namentlich auf dem Gebiete 
derjenigen Mineralwässer, die bei den Erkran¬ 
kungen der Verdauungsorgane angewendet zu 
werden pflegen. Der Verfasser 1 ) hat gemein¬ 
sam mit dem Leiter der experimentell-biolo¬ 
gischen Abteilung des pathologischen Instituts 
der Universität Berlin, Privatdozent Dr. Bickel 
und andern Ärzten zahlreiche Untersuchungen 
an Hunden vorgenommen, deren Ergebnisse 
in interessanter Weise Aufschlüsse geben über 
die Wirkungsweise von verschiedenen Arznei¬ 
mitteln und Mineralwässern auf die Magen¬ 
arbeit. 

Bei solchen Hunden wird eine Untersuchungs¬ 
methode angewendet, die wir dem genialen 

') Berliner Klin. Wochenschr. 1906, Nr. 21. 
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Petersburger Physiologen Pawlow verdanken, 
der im vorletzten Jahre durch die Verleihung 
des Nobelpreises ausgezeichnet wurde. Man 
unterscheidet zwei Arten von sog. Pawlow’- 
schen Magenfistel-Hunden. Bei der einen Art 
wird der Magen von aussen geöffnet, eine 
kleine Tasche desselben vom übrigen Magen 
losgelöst und in die Bauchwunde eingenäht. 
Dieser sogen, »kleine Magen« hängt mit dem 
»grossen«, dem eigentlichen Magen, nicht zu¬ 
sammen, ist vielmehr durch eine Schleimhaut¬ 
brücke von ihm getrennt. Der kleine Magen 
hat, wie schon erwähnt, eine Mündung in die 
Bauchwunde des Tieres (Fistel), welche künst¬ 
lich offengehalten wird. Da zwischen dem 
grossen und kleinen Magen keine Kommuni¬ 
kation besteht, so kann selbstverständlich keine 
Nahrung die das Tier zu sich nimmt, in den 
kleinen Magen gelangen, sondern geht aus 
dem grossen Magen in den Darm. Es ist 
durch Pawlow festgestellt worden, dass der 
kleine Magen, jedenfalls auf dem Wege ner¬ 
vöser Reflextätigkeit, in dem aus der Fistel 
sich ergiessenden Magensaft und dessen Be¬ 
schaffenheit das getreue Abbild der Arbeit 
des grossen Magens uns gibt. 

Ein Beispiel mag dies erläutern und gleich¬ 
zeitig zeigen, in welcher Weise man die Wir¬ 
kung der Mineralwässer studieren kann. Wenn 
man einen solchen Hund nüchtern zum Ver¬ 
such aufstellt, so bleibt das Gläschen, das man 
unter die Fistel gebunden hat, leer. Geben 
wir jetzt dem Hunde einen Viertelliter Brunnen¬ 
wasser (in den grossen Magen), so sehen wir 
nach einer halben Stunde in dem Gläschen 
einige wenige Tropfen Magensaft. Nach Ab¬ 
lauf dieser halben Stunde lassen wir das Tier 
einen Viertelliter Milch trinken. In der näch¬ 
sten halben Stunde sehen wir in dem Gläschen 
sich 5 ccm Magensaft ansammeln, in der drit¬ 
ten halben Stunde 4 V2» in der nächsten 3, 
dann 2 i j i und nach etwa 2—2 1 / 2 Stunden bleibt 
die Fistet wieder trocken. Ganz anders wenn 
wir der Milchnahrung, statt des Brunnenwas¬ 
sers, z. B. Maggi-Suppenwürze oder Bouillon, 
oder Fleischextrakt voranschicken. Dann mes¬ 
sen wir in unserm Gläschen in dem Zeitpunkt, 
in dem im ersten Beispiel 5 ccm Magensaft 
produziert waren, 8 ccm, in der nächsten hal¬ 
ben Stunde noch 7, aber schon nach i[ 2 
Stunden ist die Absonderung vollkommen er¬ 
loschen. Wir haben also eine deutliche Reiz¬ 
wirkung auf die Magenschleimhaut des kleinen 
Magens beobachtet nach Darreichung eines 
»appetitanregenden Mittels« in den grossen 
Magen. Gleichzeitig haben wir gesehen, dass 
diese Reizwirkung nur kurze Zeit anhält, was 
ja vollkommen mit den Erfahrungen des täg¬ 
lichen (menschlichen) Lebens übereinstimmt. 
»Appetit ist Magensaft« sagt Pawlow, dies zeigt 
sich auch in unserm Beispiel aufs deutlichste. 

Geben wir dem Hunde nun statt der Bouil¬ 


lon etc. eine halbe Stunde vor der Milch ein 
Mineralwasser, dessen Genuss erfahrungsgemäss 
die Arbeit der Magenschleimhaut anregt ( Koch - 
salzwässer : Kissingen, Homburg, Baden- Baden), 
dann steigt die Absonderung aus der Fistel 
des kleinen Magens nicht ganz so hoch wie 
nach Fleischextrakt etc., dafür aber dauert sie 
wesentlich länger an und versiegt erst nach 
3Y2 Stunden. So zeigt uns das Tierexperiment 
in klarer und einfacher Weise, dass der Arzt 
recht hat, wenn er seit alters her bei Kranken 
mit darniederliegender Magensaftabsonderung 
den Genuss von Kochsalzwässern verordnet. 

In dem hier kurz besprochenen Aufsatze 
ist noch eine Reihe von Versuchen mit andern 
Mineralwässern wiedergegeben, auf die aber 
hier nicht weiter eingegangen werden soll. 

Dagegen sei noch kurz erwähnt, dass Paw¬ 
low noch eine zweite Untersuchungsmethode 
angegeben hat, die sog. Scheinfütterungs- 
methode. Bei dem Hunde wird zunächst eine 
Öffnung in den Magen gemacht, in die Bauch¬ 
wunde eingenäht und offengchalten. Nach ca. 
14 Tagen hat sich das Tier von diesem ver¬ 
hältnismässig kleinen Eingriff vollständig erholt 
und nunmehr wird ihm oben am Halse die 
Speiseröhre quer durchschnitten und die beiden 
durchtrennten Ränder der Speiseröhre in die 
Halswunde als Fistel eingenäht. Pawlow hat 
dann gezeigt, dass, wenn man einem solchen 
Tiere die Augen verbindet und dafür Sorge 
trägt, dass auch der Geruchssinn nicht funk¬ 
tioniert, die Einführung von Nahrung durch 
die Bauchfistel in den Magen nicht die geringste 
Spur einer Magensaftabsonderung zur Folge 
hat. Sobald man jedoch dem Hund Fleisch 
oder Brot etc. auf dem normalen Wege ver¬ 
füttert, so fällt zwar selbstverständlich die durch 
das Maul eingeführte Nahrung wieder durch 
die Fistel der Speiseröhre heraus, und es kann 
keine Spur von Nahrung in den Magen ge¬ 
langen, — trotzdem aber sondert der Magen 
eine grosse Menge von Magensaft ab von dem 
Moment an, wo das Tier zum Schein gefuttert 
wurde. Dieser klassische Versuch zeigt in 
klarster Form den unmittelbaren Zusammen¬ 
hang zwischen dem Seelen- und Nervenleben 
einerseits und der Magenarbeit andrerseits. So¬ 
bald das Tier die Nahrung sieht und schmeckt, 
beginnt die Magenschleimhaut Saft abzuson¬ 
dern, ganz einerlei ob die Nahrung in den 
Magen gelangt oder nicht. Bickel hat einen 
Hund, dessen Magen sich nach der Schein¬ 
fütterung in voller Tätigkeit befand, durch Vor¬ 
halten einer Katze in Arger und MW versetzt 
und dabei beobachtet, dass die Absonderung 
j von Magensaft infolge Aufregung des Tieres 
mit einem Schlag versiegte. Wie oft im Leben 
hört man die Redensart: »Der Schreck ist mir 
! in den Magen gefahren«, das Tierexperiment 
j zeigt uns klar, wie berechtigt eine derartige 
! Volksanschauung ist. 
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Auch am Scheinfütterungs-Hund lassen sich 
Mineralwässerwirkungen studieren, und durch 
einen Zufall ist es Bickel, Verfasser und andern 
möglich gewesen, ganz analoge Versuche an 
einem erwachsenen Mädchen auszuführen, die 
infolge hier nicht näher auszuführender Um¬ 
stände eine Magenfistel und eine Fistel der 
Speiseröhre besass. Es hat sich in diesen 
Versuchen eine vollkommene Übereinstimmung 
mit den Versuchen am Hunde gezeigt, so dass 
wir berechtigt sind, dem Tierexperiment für 
badeärztliche Fragen eine nicht unwesentliche 
Bedeutung einzuräumen. 


Methoden der Orthodontie. 

Von Hofrat W. Pfaff. 




Die'Hauptaufgabe der Orthodontie sind die 
Gesichtsorthopädie und die Behandlung krank¬ 
hafter Nasen- und Rachenerscheinungen. Ent- 


Fig. 2. Vorstehender Oberkiefer, dem die 
ersten Prämolaren gezogen sind. 


Fig. i. Prognathie. 

vorsteht; so wird auch der Gesichtswinkel (nach 
Camper) durch den Rand der Schneidezähne 
in seinem einen Schenkel bestimmt, und es 
wird seit alter Zeit Personen mit grossem 
Gesichtswinkel mehr Intelligenz zugeschrieben. 
Dem nahezu rechten Gesichtswinkel des Euro¬ 
päers steht der spitze Winkel der intelligenz¬ 
armen Wilden gegenüber. 

Deutlich heben sich 2 Gruppen voneinander 
ab, die totale und die partielle pathologische 
Prognathie. Erstere, durch einen kleinen Ge¬ 
sichtswinkel charakterisiert, entsteht durch über¬ 
mässiges Wachstum des Oberkiefers, während 
die relative, durch mangelhafte Entwicklung 
des Unterkiefers entstandene partielle Pro¬ 
gnathie, oft einen normalen Gesichtswinkel zeigt. 
Charakterisiert ist die physiologische Prognathie 
durch Abplattung der Nasen- und Mundregion 
und Verschiebung beider Kieferfortsätze. Die 
Prognathie ist häufig eine Folge von abnormem 
Wachstume des Kauapparates oder von Lebens¬ 
gewohnheiten im Kindesalter wie Daumen¬ 


sprechend der Bedeutung und Schwierigkeit 
dieser Aufgaben sind auch die Anforderungen 
an den Orthodonten bedeutend höher als früher. 
Unbedingt erforderlich erscheinen künstlerische 
und anthropologische Studien. Erstere setzen 
den Orthodonten in den Stand, Massnahmen 
zur Verbesserung des Gesichtsausdruckes zu 
wählen, letztere geben Aufschluss über das 
Charakteristische der Menschenrassen und über 
progressive Vererbungserscheinungen, die eine 
entartete, unästhetische Physiognomie entstehen 
lassen können; dies zeigt sich an Kindern, 
die den einen Kiefer vom Vater, den anderen 
von der Mutter geerbt haben. Dass Kiefer 
und Zähne ganz allgemein für Form und Aus¬ 
druck des Gesichts entscheidend sind, erkennt 
man am besten aus dem Vergleich normaler 
Kopfe mit solchen, bei denen der Unterkiefer 



Orthodontie = richtige Zahnstellung. 


Fig. 3. Behandlung des Oberkiefers durch 
Dehnungsapparat und Expansionsbogen. 
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Fig. 4. Behandlung eines vorstehenden Ober¬ 
kiefers. 


lutschen, Lippenpressen etc. Schliesslich können 
auch mangelhafte Entwicklung der Seitenzähne 
oder frühzeitiges Ausziehen derselben eine 
solche Veränderung verursachen. Am krassesten 
sind jedenfalls die Deformationen, die auf An¬ 
wendung des Lutschbeutels zurückzuführen sind; 
es kann daher nicht genug davor gewarnt 
werden. Ebenso empfiehlt sich eine strenge 
Beobachtung der Lebensgewohnheiten im Kin¬ 
desalter und vor allem eine genaue Über¬ 
wachung des Durchbruches der Milchzähne. 
Ungemein wichtig für einen regelmässigen 
Durchbruch der Zähne sind die im ersten 



Fig. 5. Oberkiefer (Fig. 2) nach der Behandlung. 


Lebensjahre durchbrechenden ersten Backen¬ 
zähne. Dieselben sind, wenn irgend möglich, 
bis zum Durchbruch der Eckzähne zu erhalten. 
Überhaupt sollte man nie einen Milchzahn aus- 
ziehen, um dem daneben durchbrechenden 
bleibenden Zahne Platz zu schaffen, da das 
Kiefer Wachstum an dieser Stelle ungünstig be¬ 
einflusst wird. Dem Milchgebiss sollte auch 
vom Hausarzt mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
werden. Vor allem sollten die Eltern den 
Kindern die Durchführung einer rationellen 
Zahnpflege anerziehen. Es kann so mancher 
Unregelmässigkeit unter geringem Aufwand 
von Mühe, Zeit und Geld vorgebeugt werden, 
deren Behandlung später dem Zahnarzt viel 
Schwierigkeiten, dem Patienten viel Kosten 
und Schmerzen bringt. Bereits die Beurteilung 
einer Unregelmässigkeit ist oft ausserordentlich 
schwierig. 

Im Gegensatz zur Regulierung von Stel¬ 
lungsanomalien einzelner Zähne, bietet die 
beider Zahnreihen grosse Schwierigkeiten. Bei 
der in Fig. 1 veranschaulichten totalen Pro¬ 
gnathie, die durch den stark zusammengezogenen 
V förmigen Oberkiefer ungemein entstellend 
wirkt, wurden zunächst durch eine Kautschuk¬ 
platte mit Drahtbogen die unteren Schneide- 



Fig. 6. Apparat z-jr Dehnung des Oberkiefers. 
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Fig. 7. Apparat zur Beseitigung der falschen 
Artikulation. 


Fig. 8. Anormale Zahnstellung (Behandlung 
s. Fig. 9, 10). 





Fig. 9. Rückwärtsschiebung der Vorderzähnl 
von Fig. 8 durch Schraubenzug des Unter¬ 
kiefers. 

zähne in ihre Alveolen zurückgedrängt und den 
Backenzähnen gestattet, sich zu verlängern. 
Erst dann wurde eine je 10 Wochen dauernde 
Dehnung beider Kiefer durch Schraubenappa¬ 
rate vorgenommen und hiernach die Verschie¬ 
bung aller Zähne untereinander — die letztere 
dauerte etwa 3 / 4 Jahr. — Fig. 2 zeigt einen 
vorstehenden Oberkiefer. Dieser Fall war be¬ 
reits von einem Zahnarzt durch 
Ausziehen der ersten Prämolaren 
und Hinterziehen der Vorder¬ 
zähne zu regulieren versucht 
worden. Natürlich ohne Erfolg, 
da weder eine Dehnung des 
engen Oberkiefers, noch eine Be¬ 
handlung des Unterkiefers vor¬ 
genommen wurde. Erst nach¬ 
dem die zweiten Prämolaren mit 
einem Dehnungsapparat nach 
aussen gebracht waren und der 
übrige Teil durch den Expansions- 


i bogen erweitert worden war (s. Fig. 3), wurden 
; die Prämolaren durch Holzkeile in die nor¬ 
male Stellung zurückgeschoben. Sodann wur¬ 
den mittelst Zugbalkens die oberen Zähne in 
den normalen Zahnbogen und zugleich in ihre 
Alveolen zurückgedrängt (s. Fig. 3 u. 4). Wie 
sehr die Regulierung auf diese Weise geglückt 
war, erhellt aus Fig. 5. Eine andere, noch 
schwierigere Regulierung ist die des offenen 
Bisses. Dieselbe ist um so mehr geboten, als 
durch die dabei auftretende Mundatmung meist 
Rachen- und Bronchialkatarrhe verursacht wer¬ 
den. Um gründliche Abhilfe zu schaffen muss 
hier zunächst unter gleichzeitiger Zurückdrän- 
gung der Molaren und Prämolaren in ihre Al¬ 
veolen, der Oberkiefer bedeutend gedehnt 
werden. Fig. 6 zeigt den dazu konstruierten 
Apparat, der 4—8 Monate getragen werden 
muss. Sind die beiden Kiefer soweit zusammen¬ 
gebracht, dass die Molaren und Prämolaren 
Zusammentreffen, so muss die falsche Artiku¬ 
lation der Molaren und Prämolaren reguliert 
werden (s. Fig. 7). Die sachgemässe Behand¬ 
lung einer andern falschen Zahnstellung zeigt 
Fig. 8, 9 u. 10. Die Behandlung bestand in 
einer Rückwärtsschiebung der Vorderzähne 
l durch Schraubenzug und Gummiringe, welche 
vom Kopfnetze aus auf einen Zugbalken wirkten. 


Fig. io. Vorbringen der seitlichen Schneidezähne am Ober¬ 
kiefer (Fig. 8). 
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Fig. 12. Der zu dem Oberkiefer (Fig. 11) gehörige 
zu enge Unterkiefer. 


11. Anormaler enger Oberkieferzahnbogen. 


Fig. 14. Dehnung des Unterkiefers (Fig. 12) und 
Anbinden der SchneidezAhne an den Expansions¬ 
bogen. 


Fig. 13. Dehnung des Oberkiefers (Fig. 11), 








668 


Prof. Dr. C. Weigelt, Ein deutsches Wasserbuch. 



Fig. 16. Vor der Behandlung. • Nach der Behandlung. 

(vgl. Fig. ii u. 12.) 


im Oberkiefer der eine mittlere Schneidezahn, 
im Unterkiefer ein mittlerer und ein seitlicher 
Schneidezahn mit Seide an den Expansions¬ 
bogen angebunden und allmählich in die nor¬ 
male Lage hineingezogen und hierauf die 
Artikulation der Zähne richtig gestellt. Wie voll¬ 
kommen die Regulierung glückte, erhellt aus 
Abbildung 15 u. i6 l ). Es ist ein Beweis Für 
die ungeahnte Erweiterungsfähigkeit der Zahn¬ 
heilkunde und wir können nur wünschen, dass 
die Regierungen im Interesse des Besserwohls 
dem berechtigten Wunsche der Zahnärzte um 
erhöhte Vor- und Ausbildung baldigst Folge 
geben werden. 


Ein deutsches Wasserbuch. 2 ) 

Von Prof. Dr. C. Wkigelt. 

Die Potsdamer Handelskammer richtete 
an den preussischen Minister für Handel und 
Gewerbe eine Eingabe, betreffs Fürsorge für 
Reinhaltung der Geivässcr und erbat darin 
von dem preussischen Staat (bzw. dem Reich) 
die Schaffung eines deutschen Wasserbuches. 

In diesem Wasserbuche sollten die Ergeb¬ 
nisse systematischer Untersuchungen der im 
preussischen Staatsgebiete liegenden Haupt¬ 
wasserläufe eingetragen werden, so dass daraus 
neben der besten Führung die für die Reini¬ 
gungsfrage in Betracht kommenden Eigen¬ 
schaften der betreffenden Wasserläufe ersicht¬ 
lich wären. 

Die Abwasserfrage beginnt täglich dring¬ 
licher zu werden dank der ungeahnten Ent¬ 
wicklung, welche die deutsche Industrie ge¬ 
nommen hat, und weiter im Hinblick auf den 

') Weitere Beispiele sind in dem soeben er¬ 
schienenen Lehrbuch der Orthodontie des Verf. 
angeführt. 

2 ) Auf Ersuchen des Vereins zur Wahrung der 
Interessen der chemischen Industrie Deutschlands 
für den deutschen Handelstag verfasste Denkschrift 
zur Erläuterung des Antrages der Potsdamer Han¬ 
delskammer. 


berechtigten Wunsch der Städte, ihre Ab¬ 
wässer auf kürzestem Wege loszuwerden. 

Für jede industrielle Tätigkeit ist das Wasser 
ein unentbehrliches Ding, und deshalb sehen 
wir die Industrie an unseren Gewässern oder 
in ihrer Nähe sich ansiedeln, wobei, d. h. bei 
Begründung der betreffenden Werke, bis vor 
kurzem weder von der Aufsichtsbehörde noch 
voo der Industrie nach der Wasserführung des 
betreffenden Flusses oder Bachs gefragt wurde. 
Man war zufrieden, wenn man die für das be¬ 
treffende Gewerbe erforderlichen Wassermengen 
im Fabrikgelände zur Verfügung bekam, ohne 
wesentlich danach zu fragen, ob die Wasser¬ 
führung des Aufnahmegewässers auch in der 
Lage wäre, eine ausreichende Verdünnung der 
auf anderm Wege nicht zu beseitigenden Ab¬ 
wässer zu gewährleisten. 

Dank der gesteigerten Aufmerksamkeit, 
welche seit etwa einem Jahrzehnt die Behörden 
den Gewässern im Sinne ihrer Reinerhaltung 
entgegenbringen, ist die Abwasserfrage eine 
brennende geworden; leider aber gibt es nur 
wenige Sachverständige, sowohl innerhalb der 
Aufsichtsbehörden, wie auch in den Kreisen 
der Industriellen, einschliesslich der Städtever¬ 
waltungen, denen eine ausreichende Übersicht 
über die mannigfachen Fragen, welche zu 
unterscheiden sind, zu Gebote steht. 

In erster Linie haben wir zu fragen nach 
der Schädlichkeit der betreffenden Abwässer 
für die Interessenten an reinem Wasser, zu 
denen ich vorerst die Hygiene in Küche und 
Haus zähle, die Landwirtschaft, die Industrie 
selbst und endlich die meist am schwersten 
geschädigte Fischerei innerhalb der freien Ge¬ 
wässer. Fragen wir nach der Schädlichkeit 
eines Abwassers oder eines Abwasserbestand¬ 
teiles, so müssen wir jeden der vier Interes¬ 
senten berücksichtigen und erwägen, was für 
ihn denn schädlich ist, denn jeder derselben 
stellt begreiflicherweise einen anderen Mass¬ 
stab an den Reinheitsgrad eines Wassers. 

Um hier nur das Hauptsächlichste hervor- 
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zuheben, so verlangt die Hygiene in erster 
Linie ein klares Wasser, welches frei von 
pathogenen Organismen, von Krankheitserre¬ 
gern für Menschen und Haustiere sein und in 
seinem Salzgehalt, von Giften natürlich ganz 
abgesehen, nur ein geschmacklich nicht wahr¬ 
nehmbares Minimum enthalten darf. 

Für die Landwirtschaft haben sich als Riesel¬ 
wässer bisher nur kochsalzhaltige Gewässer, 
wie sie der Kohlenbergbau (Kohlenwaschwasser) 
und die Salzindustrie schafft, als direkt schäd¬ 
lich erwiesen, soweit es sich um tatsächlich in 
der Praxis vorkommende Geschehnisse handelt. 

Die Fischerei leidet unter den Unbilden 
verunreinigten Wassers am meisten, denn be¬ 
reits vor Jahren konnte ich ganz allgemein 
den Satz vertreten: es gibt keinen absolut un¬ 
schädlichen Abwasserbestandteil, sofern das 
schädliche Übermass eintritt und die Löslich¬ 
keit der betreffenden Stoffe die Überschreitung 
des schädlichen Übermasses gestattet. Unsere 
Fortschritte in der Erkenntnis der möglichen 
fischereilichen Schädigungen haben aber er¬ 
geben, dass eine grosse Zahl der früher für 
schädlich gehaltenen Abwasserbestandteile diese 
Unterstellung nicht verdient, weil die natür¬ 
lichen Verhältnisse dem Eintritt des. schäd¬ 
lichen Übermasses auf das wirkungsvollste ent¬ 
gegentreten. Nur grobe Unterlassungssünden 
bei Auswahl des Platzes für das betreffende 
Gewerbe und bedauerliche Unfälle im Betriebe 
selbst bzw. Verfehlungen bei der regelmässigen 
Fürsorge für die Abwässer können hier aus¬ 
nahmsweise Schädigungen hervorrufen. Dies 
gilt besonders für die Abgänge aus der che¬ 
mischen Industrie mit ihren meist unorgani¬ 
schen Schädlingen. 

Die Gesamtindustrie selbst aber verlangt 
im wesentlichen »weiche« Gewässer zur Ver¬ 
meidung kostspieliger Reinigungsvorrichtungen 
für ihre Kesselspeisewässer und im einzelnen 
die gelegentliche Berücksichtigung gewisser 
Sonderbedü r fnisse. 

Wenn wir vorerst von den Städten und 
ihren Abwässern absehen, so finden wir in 
den Konzessionsurkunden, welche den Betrieb 
der einzelnen Gewerbe und Werke im Sinne 
ihres Abwassers regeln, als allgemeine Vor¬ 
schrift, dass die abfliessenden Abwässer klar, 
geruchlos und geschmacklos das Fabrikgrund¬ 
stück verlassen sollen. Nun gibt es aber in 
der Natur kein völlig klares Wasser; also der 
Klarheitsbegriff eines Wassers ist auch nach 
der Konzessionsurkunde ein willkürlicher, und 
es steht im Belieben des betreffenden Auf¬ 
sichtsbeamten, die Klarheit nach seiner sub¬ 
jektiven Auffassung zu deuten. Es wäre zu 
wünschen, dass von sachverständiger Seite diese 
Frage dahin geregelt würde, dass ziffernmässig 
die verlangte Durchsichtigkeit eines Abwassers 
festgestellt würde. Der Durchsichtigkeitsgrad 
lässt sich leicht mit einem kleinen handlichen 


Apparat, den ich im Vorjahre beschrieben, 
ermitteln. 1 ) 

Steht ein Vorfluter mit hoher Wasserfüh¬ 
rung einer relativ geringen Abwassermenge 
gegenüber, so würden natürlich die etwa durch 
das Abwasser in den Vorfluter gebrachten 
Trubstoffe und Salze sehr bald in dem Ge¬ 
misch mit dem. Wasser des Vorfluters ausser 
Erscheinung und Wirksamkeit treten und ihre 
unangenehmen Folgen verlieren. Wir wissen 
indes nichts, oder so. gut wie nichts über die 
Vorgänge der Mischung der Abwässer mit dem 
Vorfluter, und wie rasch eine vollständige 
Durchmischung unter natürlichen Verhältnissen 
erfolgt, darüber fehlt es noch an fast jedem 
Anhalt. 

Hier wäre die Erforschung durch den Ver¬ 
such das erste und dringendste Bedürfnis, wel¬ 
ches erledigt werden müsste, um daraus die 
Beeinflussung des Vorfluters durch die Ab^ 
Wasserbestandteile kennen zu lernen und damit 
eine Vorstellung zu gewinnen, wie lange etwa 
eine ausreichende Durchmischung dauert bzw. 
in welcher Erstreckung am Ufer des Gewässers 
wir diese Mischungsvorgänge zu erwarten haben. 

Ich komme nun zur chemischen Natur der 
Abwässer. 

Wir haben dabei zu unterscheiden: trübe 
und klare Abwässer und für beide wiederum 
zu fragen nach der chemischen Natur der 
Trubstoffe sowohl, wie der im Abwasser ge¬ 
lösten etwa schädlichen Bestandteile. 

Die Zahl der Stoffe, welchen wir in den 
Abwässern der verschiedenen Gewerbe be¬ 
gegnen können, ist sehr gross, so gross, dass 
es kaum ausführbar sein dürfte, die einzelnen 
möglicherweise als Abwasserbestandteil im 
Wasser auftretenden chemischen Stoffe auf 
ihre Schädlichkeit zu prüfen. Wir müssen uns 
bemühen, diese Stoffe in Gruppen zusammen¬ 
zulegen in der allerdings nicht überall zutref¬ 
fenden Annahme, dass jeder einzelne Bestand¬ 
teil einer solchen Gruppe dieselbe Schädlichkeit 
auf das Wasser ausübt. 

Ich berührte vorher die Mischungsvorgänge. 
Die Mischung kann zwar nicht als eine Rei¬ 
nigung aufgefasst werden, wohl aber als ein 
wirksamer Faktor zur Verringerung der Schäd¬ 
lichkeit eines Abwasserbestandteiles. 

Nun haben meine Arbeiten der letzten 
Jahre den Beweis geliefert, dass wir mit den 
inneren Qualitäten eines Gewässers, die ich als 
ihre Bonität bezeichne, sehr stark zu rechnen 
haben, weil sie uns — ich sehe von den orga¬ 
nischen Verunreinigungen jetzt ab — eine 
machtvolle Hilfe für die Selbstgesundung der 
Gewässer zu bieten vermögen. Unter der 
Bonität der Gewässer verstehe ich in erster 
Linie den Gehalt des Wassers an säurebinden¬ 
den Karbonaten bzw. Doppelkarbonaten und 


i) Chemische Industrie 1904, Heft 14. S. 413. 
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drücke dies Säwebindungsvermögen aus durch 
die Zahl, welche angibt, wieviel mg Schwefel¬ 
säure (SÖ 3 ) ein Liter Wasser aufzunehmen ver¬ 
mag, bevor eine Säurereaktion nachgewiesen 
werden kann. 

Begreiflicherweise, wenn auch in ihrer Kraft 
bisher noch nicht genügend gewürdigt, haben die 
verschiedenen Gewässer ein sehr verschiedenes 
Säurebindungsvermögen. Dasselbe schwankt 
nach eigenen Untersuchungen deutscher Ge¬ 
wässer zwischen 20 (Bober) und 240 (Rems). 

Wir waren bis vor kurzem nur in der Lage, 
z. B. die etwaige fischereiliche Schädigung bei 
dem Eintritt von Säuren in die Gewässer ledig¬ 
lich auf Grund der die Schädlichkeit herab¬ 
mindernden Verdünnung beurteilen zu können, 
während die Studien über das Säurebindungs¬ 
vermögen uns jetzt gestatten, auszurechnen, 
wie viel freie Säure das betreffende Gewässer, 
dank seinem Säurebindungsvermögen, unschäd¬ 
lich macht, der Selbstgesundung entgegenführt. 

Auch für die Verwendung der guten Dienste 
des Säurebindungsvermögens brauchen wir eine 
sichere Vorstellung über die Mischungsvor¬ 
gänge, um die Grösse der Zone bestimmen zu 
können, innerhalb welcher die . schädlichen 
Säuren in die Form unschädlicher Salze über¬ 
geführt werden. 

Mir ist z. B. eine chemische Fabrik bekannt, 
welche täglich 645 kg Schwefelsäure auswirft 
und in ein wasserreiches Gewässer mit dem 
Säurebindungsvermögen 80 ableitet. Diese 
Säuremenge erscheint dem Laien begreiflicher¬ 
weise sehr hoch und doch kommt sie bei dem 
sonstigen Verbrauch der Fabrik an Kühl- und 
Einspritzwasser, welches sich für den Tag auf 
15000 cbm beläuft, gar nicht in Betracht, da 
allein die Verdünnung mit rund 8000 cbm 
(7564) dieser in der Fabrik nicht verunreinigten 
Wassermengen ausreicht, um die ganze ablau¬ 
fende Säure völlig zu neutralisieren, also schon 
vor dem Eintritt in das Gewässer unschädlich 
zu machen. 

Wir stellen in Deutschland in 73 Schwefel¬ 
säurefabrikenjährlich etwa 1 0000001 Schwefel¬ 
säure dar; dies gewaltige Quantum würde aber 
in seiner Tagesquote bei weitem nicht aus¬ 
reichen, um in ständigem Strom, entsprechend 
verdünnt und gemischt, innerhalb 24 Stunden 
in den Rhein zwischen Köln und Düsseldorf 
eingeleitet, dem Rheinwasser eine saure Reak¬ 
tion zu verschaffen. 

Bei einer Wasserführung des Rheins am 
Niederrhein von 1000 Sek. cbm mit dem Säure¬ 
bindungsvermögen iod würden wir annehmen 
können, dass zur Neutralisation der Säure für 
den Tag ein im kohlensauren Wasser gelöster 
Block Marmor, von der Grösse eines halbenWür- 
fels von 20 m Kantenlänge zur Verfügung steht. 

Sehen wir uns den Kölner Dom an. Das 
Fassungsvermögen eines massiv gedachten 
Domturmes beträgt ca. 50096 cbm. Denken 


wir uns besagten Raum massiv von Marmor 
ausgefüllt, so würde der Rhein in rund 12 Ta¬ 
gen diese Massen in gelöstem Zustande ab¬ 
wärts fluten lassen, also 30 solcher Türme im 
Jahr über die holländische Grenze führen. 

Das »gibt, wie ich glaube, ein anschauliches 
Bild von der dankenswerten Macht der che¬ 
mischen Selbstgesundung, Säuren gegenüber, 
deren Einlauf wir also bei genügender Wasser¬ 
führung des Vorfluters nicht mehr zu fürchten 
hätten. 

Ähnlich gute Dienste leistet uns das Säure¬ 
bindungsvermögen den etwa in das Wasser 
gelangenden Ätzkalkmengen gegenüber, inso¬ 
fern das zweite Molekül Kohlensäure der 
Doppelkarbonate alsbald den giftigen Ätzkalk 
in kohlensauren Kalk überführt und damit seiner 
hauptsächlichsten Schädlichkeit entkleidet. 

Bei den weiten Grenzen, innerhalb welcher 
das Säurebindungsvermögen der verschiedenen 
Gewässer schwankt, leuchtet der besondere 
Wert dieser Vorgänge für die Industrien mit 
sauren oder alkalischen Abwässern ohne wei¬ 
teres ein. 

Die Bedeutsamkeit der in Rede stehenden 
Aktionen steigt aber noch im Interesse der 
Reinhaltung der Gewässer, wenn wir beachten, 
dass mit dem dadurch ermöglichten Fortfall 
der chemischen Reinigung, d. h. in unserm 
Falle der Neutralisation der ablaufenden sauren 
oder alkalischen Abwässer, dem Vorfluter die 
Aufnahme der den Säuren oder Basen äquiva¬ 
lenten Mengen an Abstumpfungsmaterialien 
erspart bleibt. 

Das wären wohl aussichtsvolle Anfänge zu 
einer Regelung der Ablaufbedingungen der 
Abwässer! Aber ohne eine zutreffende Kunde 
von der Wasserführung der Gewässer und 
ihrem Säurebindungsvermögen vermögen wir 
ihrer nicht froh zu werden. 

Weiter bleibt auch unerlässlich eine Einigung 
darüber, wieviel von dem Wasser des Vor¬ 
fluters wir etwa in Anspruch nehmen könnten, 
denn mit der gesamten Wasserführung der 
Gewässer dürfen wir natürlich nicht rechnen. 

Ich setze weiter als selbstverständlich vor¬ 
aus, dass jeder Industrielle bestrebt ist, aus 
seinen Abwässern alles zurückzuhalten, was 
für ihn einen gewissen Wert repräsentiert und 
was er verwerten kann. Wir hätten damit also 
die schweren Metalle mit Ausschluss des Ei¬ 
sens, dessen Billigkeit eine Abscheidung nicht 
mehr lohnt, von vornherein auszuschliessen; 
ihre etwaigen schädlichen Verbindungen hätten 
wir als Abwasserbestandteile nicht zu furchten, 
denn jede Fabrik wird z. B. im eigensten In¬ 
teresse Kupfersalze etc. zurückzuhalten trachten, 
um so mehr, als das nicht sonderlich schwierig 
zu erreichen und auch billig zu leisten ist. 

Die Frage der Gestaltung allgemeiner Vor¬ 
schriften erscheint deshalb für die unorgani¬ 
schen Abwässer, sobald wir die erwähnten 
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fundamentalen Grundlagen gewonnen und uns 
über die grundlegenden Bedingungen geeinigt 
haben, nicht aussichtslos. 

Anders bei den Abwässern mit organischen, 
fäulnisfahigen Substanzen. Hier können wir 
zwar mit einer natürlichen wirklichen Reinigung 
der Gewässer rechnen, wenn wir nämlich den 
organischen Substanzen Zeit geben, durch 
biologische Vorgänge sich aufzehren zu lassen. 
Aber bei den grossen Abwassermassen, um 
die es sich z. B. bei unseren landwirtschaft¬ 
lichen Gewerben, den Zucker- und Stärke¬ 
fabriken handelt, würden wir Faulräume von 
mächtigen Erstreckungen nötig haben. Ähn¬ 
lich liegen die Verhältnisse bei den städtischen 
Abwässern. Wir besitzen hier in der Benutzung 
von Rieselfeldern eine mächtige, aber kost¬ 
spielige Hilfe. 

Neuerdings leistet auch die sogenannte bio¬ 
logische Reinigung mit ihren eigenartig ge¬ 
stalteten Tropf- und Oxydationskörpern gute 
Dienste, doch sind wir auch hier kaum über 
die ersten Anfänge ernsthafter, wenn auch 
vielversprechender Versuche hinausgekommen. 
Bei aller Mühe, die sich die betreffenden Ge¬ 
lehrten geben, unter denen ich besonders die 
tatkräftige Arbeit der Kgl. preussischen Ver¬ 
suchs- und Prüfungsanstalt für Wasserversorgung 
und Abwässerbeseitigung (Leiter Geh. Ober- 
Medizinalrat Prof. Dr. Schmidtmann) und des 
Hamburger staatlichen hygienischen Institutes 
(Leiter Prof. Dr. Dunbar, Hamburg) hervorhebe 
— sind doch die aufeinander folgenden biolo¬ 
gischen Vorgänge gegenwärtig noch so wenig 
ausreichend studiert, dass wir zwar allgemein 
die guten Dienste der biologischen Reinigung 
anerkennen müssen, aber zurzeit mit irgend¬ 
welcher Aussicht auf Sicherheit nicht behaupten 
können, in der und der Zeit muss uns die 
biologische Reinigung zweifellos helfen. 

Womöglich noch komplizierter liegen die 
Verhältnisse in den Gewerben mit gemischten, 
organische und unorganische Bestandteile ent¬ 
haltenden Abwässern, z. B. der Färberei und 
Textilindustrie, der Gerberei und Lederindustrie. 
Hier müssten in jedem Einzelfalle die sozusagen 
subjektiven Verhältnisse der einzelnen Werke 
im Hinblick auf Wasserführung, Stromge¬ 
schwindigkeit und Bonität des Aufnahmege¬ 
wässers gegeneinander abgewogen werden. 
Die Möglichkeit einer etwaigen chemischen 
Reinigung muss sorgsam erwogen werden und 
wo andres nicht hilft, müssen wir ihre guten 
Dienste heranholen. 

Das vorstehend Gesagte deutet so vielfach 
auf noch ungelöste Rätsel, dass es einer be¬ 
trächtlichen Arbeitsleistung bedürfen wird, bis 
wir die Reinigungsvorgänge im einzelnen völlig 
übersehen, einschliesslich der chemischen 
Selbstgesundung, obgleich wir auf dem besten 
Wege sind, mit der letzteren Hilfe zu einem 
brauchbaren Ziele zu gelangen. 


Fasse ich nun zusammen, was wir noch 
brauchen, so wären es in erster Linie Arbeits¬ 
stätten für die Forschung und geeignete Ar¬ 
beiter für die Erledigung unsrer Aufgaben. 

Meines Erachtens wäre zwar der Staat als 
Hüter der Allgemeinheit in erster Linie be¬ 
rufen, in unserm Sinne einzugreifen und die 
Schaffung solcher Arbeitsstätten, sagen wir, am 
besten an unsern technischen Hochschulen zu 
gestalten; nicht minder aber sollten, wie das 
eine Reihe deutscher Städte in den letzten 
Jahren zugunsten von Studien über die Un¬ 
schädlichmachung ihrer Abwässer in der Be¬ 
gründung geeigneter Versuchsstationen bereits 
getan, die einzelnen Gewerbe in beruflichen 
Vereinigungen — um den Namen Berufsge¬ 
nossenschaften zu vermeiden, der in anderem 
Sinne bereits festliegt — dafür besorgt sein, 
ihren Abwässern in Versuchsanstalten ein¬ 
gehende Studien zu widmen. Jedes Sonder¬ 
gewerbe hat in seinen einzelnen Werkstätten 
mehr oder weniger übereinstimmend zusammen¬ 
gesetzte Abwässer und jeder einzelne Industrielle 
müsste doch eigentlich über die Natur seiner 
Abwässer am besten unterrichtet sein. Seiner 
Hilfe sollte also der mit der Ermittlung der 
Sonderqualitäten der betreffenden Abwässer 
betraute Gelehrte sicher sein. Wollte man so 
in redlicher Arbeit das komplizierte Arbeits¬ 
gebiet durchforschen, so könnte der Erfolg 
nicht ausbleiben. 

Unser schönes deutsches Vaterland ist sorg¬ 
sam vermessen und mit peinlicher Genauigkeit 
sind auf Karten und Plänen die Resultate nie¬ 
dergelegt; die Werte, die der deutsche Boden 
birgt, über und unter der Erde, sind erforscht, 
aber von unsern Gewässern wissen wir be¬ 
dauerlicher Weise recht wenig, obgleich, wie 
wir gesehen haben, uns eine eingehendere 
Kunde über die bei ihnen vorliegenden Sonder¬ 
verhältnisse treffliche Dienste leisten würde bei 
der Reinerhaltung unserer Gewässer. 

Wohl muss anerkannt werden, dass etwa 
die letzten 20 Jahre unsere Erkenntnis wesent¬ 
lich gefördert haben. Sowohl in Preussen wie 
in den grösseren Bundesstaaten ist man eifrig 
an der Arbeit, doch will es mich bedünken, 
dass man sich in unserem Sinne die Ziele nicht 
weit genug gesteckt hat. Denke ich z. B. an 
unsere Kgl. preussische Landesanstalt für Ge¬ 
wässerkunde (Leiter: Geheimer Oberbaurat 
Hermann Keller) und deren sorgsame, mit 
ausgezeichnetem Verständnis zusammengestellte 
Publikationen, so will es mir scheinen, dass 
den Hochwasserverhältnissen eine allzu hervor¬ 
tretende Aufmerksamkeit geschenkt wurde; 
begreiflicherweise allerdings, denn gerade die 
Hochwasserschäden und -gefahren waren der 
Anlass zur Begründung der Anstalt. Die Nie¬ 
derwasserverhältnisse aber sind es besonders, 
bei denen die Sorge für Reinerhaltung unserer 
Gewässer in unserem Sinne einsetzen müsste. 
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Die Anstalt berücksichtigt ferner wesentlich nur 
die preussischen Ströme und grösseren Flüsse, 
während die industrielle Tätigkeit gerade an un- 
sern kleineren Gewässern sich ansässig gemacht 
hat, und über diese fehlt es in den trefflichen 
Hermann Keller’schen umfangreichen Werken 
leider an ausreichenden Daten. Aber nicht 
das allein hätte ich auszusetzen: H. Keller’s 
Publikationen »Der Oderstrom« (1896), »Der 
Elbstrom« (1898), »Memel-, Pregel-und Weich¬ 
selstrom« (1899), »Weser und Ems« (1901), 
kosten ungebunden 38, bzw. 44, 44 und 48 M. 


Beobachtungen einschliessenden Erweiterungen 
erscheinen sollten, wäre für unsere Industrie ein 
sicherer Führer für das Auffinden geeigneter 
Plätze für neue Niederlassungen gewonnen. 
Die angestrebte Industriealisierung des Ostens 
würde dadurch wesentlich gefördert, und der 
Verunreinigung unserer Gewässer über Gebühr 
Hesse sich ohne lästige Härten durch eine 
Streckung unserer industriellen Gebiete wohl 
Vorbeugen im Sinne einer Vermeidung weiterer 
Verschlimmerung. 

Hoffen wir in diesem Sinne auf eine billige, 



Fig. 1. Freibahnzug. 


Das sind Preise, die für den einzelnen gelegent¬ 
lichen Interessenten geradezu als unerschwing¬ 
lich zu bezeichnen sind. Das darin aufgespei¬ 
cherte, überwältigend weit gefasste wissen¬ 
schaftliche Material bleibt überdies manchem 
Praktiker wohl nicht ganz leicht verständlich. 
Für ihn bieten die in Rede stehenden Ver¬ 
öffentlichungen erheblich mehr, als ihm not tut. 

Wir haben Atlanten, die Jedermann um 
ein billiges zugänglich sind. So müsste es 
auch mit Stromkarten oder Stromtabellen sein, 
die dann aber hinäbreichen müssten bis zu 
unsern kleineren Gewässern. Viel Arbeit würde ! 
das erfordern und nicht gering wären die auf- 1 
zuwendenden Kosten, aber auf diesem Wege, 
der mit sachgemässen Auszügen aus den Kel¬ 
ler’schen Publikationen beginnen könnte, die 
etwa alle drei Jahre in neuen, die neuesten 


allgemein leicht zugängliche Herausgabe eines 
deutschen oder zum mindesten eines preussi¬ 
schen Wasserbuches. 


Freibahnzüge. 

Zur Bewegung grosser Lasten auf weiten 
Strecken ward die Dampfmaschine erst be¬ 
fähigt, als man sie und ihre Anhängewagen 
auf Schienen setzte und die Reibung der Rä¬ 
der am Erdboden damit auf ein Mindestmass 
beschränkte. Seit Stephenson im Anfänge 
des vorigen Jahrhunderts diesen genialen Ge¬ 
danken verwirklichte, beherrschen die Eisen¬ 
bahnen den Güter- und Personenverkehr. Der 
Gedanke, die Lokomotive auch ohne Schienen 
zu verwenden, ist erst in neuester Zeit wieder 
aufgetaucht. Der Nachschub kriegführender 


Digit 


zedby Google 








Freibahnzüge. 


673 


Heere an Proviant, Munition und sonstigem 
Bedarf ist nach wie vor zum grossen Teil auf 
die Landstrassen angewiesen und dabei so 
übermässig angewachsen, dass er durch die 
Zugkraft der Pferde nicht mehr gesichert wer¬ 
den kann. Im bürgerlichen Leben aber findet 
die Anwendung der Eisenbahn ihre Grenze in 
der Rentabilität. An vielen Stellen bereits hat 
man die Kosten durch Anlage eines leichteren 
Unterbaus, schmalspuriger Geleise und Ver¬ 
wendung leichter Wagen herabzusetzen ver¬ 
sucht, trotzdem aber hier und da die Erfah- 


wenden, zum Teil auch an dem Bau der ersten, 
ausserhalb der Schienenstränge gebrauchten 
Dampfwalzen. 

Das neue System der » Freibahn* kommt 
dem Verkehrsbedarfe auf der Landstrasse ent¬ 
gegen, sowohl für den Gebrauch im Kriege, 
wie im bürgerlichen Leben. Die hohen, in 
Kugellagern laufenden Räder setzen die Wider¬ 
stände auf dem Erdboden und in den Lagern 
auf ein Mindestmass herab. Die Kürze des 
Zuges kommt der Leistung zugute, denn je 
länger das Fuhrwerk, um so höher ist die An- 



Fig. 2. Freibahnzug, eine Kurve durchfahrend. 


rung gemacht, dass der Verkehr kaum die 
Betriebskosten deckt und das Kapital nicht ver¬ 
zinst, während parallel laufende Chausseen und 
gute Wege brach liegen. Auf ihnen die Ma¬ 
schinenkraft zur Geltung zu bringen, ist die 
Technik seit einiger Zeit bemüht. Soll aber 
ein genügendes Resultat erreicht werden, sollen 
die Grösse der Lasten und die Geschwindig¬ 
keit der Bewegung nicht allzuweit hinter den 
Leistungen der Schmalspur- und der Feldbahn 
Zurückbleiben, so musste auf eine Zugkon¬ 
struktion gesonnen werden, die alle überflüssigen 
Reibungen und Widerstände ausscheidet und 
die Manövrierfähigkeit so weit als irgend mög¬ 
lich erhöht. Wenn dies bisher nur in unvoll¬ 
kommenem Masse erreicht wurde, so liegt die 
Schuld an dem Bestreben, das vorhandene, 
fast noch mittelalterliche Wagenmaterial zu Ver¬ 


orderung an die Zugkraft. Die Verschiebbar¬ 
keit der einachsigen Karren ermöglicht es, 
Kurven von 6—7 m Radius zu fahren, so dass 
die Lenkbarkeit selbst für spitze Winkel aus¬ 
reicht. Durch die Möglichkeit des Riickstossens 
und die Lenkbarkeit während dieser Bewegung, 
sowie durch den symmetrischen Bau des Zuges, 
der ohne zu wenden nach jeder Richtung ge¬ 
zogen werden kann, ist das Einbiegen in jeden 
Seitenweg, in jede schmale Einfahrt gesichert. 
Das geringe Eigengewicht der Wagen erlaubt 
eine hohe Belastung. Dies und die übrigen 
Vorteile der Konstruktion ermöglichen es, mit 
einer Maschine von 30 Pferdestärken auf guter 
Strasse bei nicht zu erheblichen Steigungen 
eine Nutzlast von 16—18 t (16—18000 kg) 
mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit 
von 5 km in der Stunde fortzuschaflen. In 
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der Ebene erhöht sich die Geschwindigkeit auf 
7—8 km in der Stunde. Die Leistung ent¬ 
spricht der von 16—18 Zweigespannen. Da¬ 
bei ist der einschliesslich der Lokomotive aus 
6 Achsen bestehende Zug nur 18 m, der ent¬ 
sprechende Teil einer Proviantkolonne 300 m 
lang. Die Kraft der Pferde ist durchschnitt¬ 
lich nach 30 km erschöpft, die des Zuges 
reicht so weit wie die der Bedienungsmann¬ 
schaft, die durch doppelte Besatzung gesteigert 
werden kann. Verpflegung und Unterkunft 
der Trainpferde und Fuhrknechte erschweren 
den Nachschubdienst, während der »P'reibahn- 
zug« allenthalben halten kann, und die Ver¬ 
pflegung seiner Bedienung (einfache Besatzung 
4 Mann) keine Schwierigkeiten verursacht. 

Als Triebkraft ist der Dampf gewählt wor¬ 
den, solange es mit Explosionsmotoren nicht 
möglich ist, bedeutende Anzugskräfte mit 
Sicherheit auszuüben und unter gleichzeitiger 
Änderung der Geschwindigkeit die Leistung 
in beliebigen Abstufungen zu variieren. 

Die Ölfeuerung verhindert die Rauchent¬ 
wicklung und die Gefährdung der Ladung wie 
der umliegenden Gebäude durch P'unken. 

Im Kriege gewährt die Verwendung der 
Freibahnzüge grosse Vorteile. 

Auch Feldbäckereikolonnen werden auf 
Freibahnzügen ihre Aufgaben viel wirksamer 
lösen können, und ein paar solcher Züge, die 
allenfalls ico m Marschtiefe beanspruchen, 
bei den Avantgarden der Armeekorps bereit 
gehalten, sichern den vorgeschobenen Kavallerie- 
Divisionen und Kavalleriekorps den Unterhalt. 
Leerzüge können je 40—50 Kranke oder 100 
Infanteristen befördern. 

Durch ausgiebige Verwendung des mecha¬ 
nischen Verkehrsmittels wird deshalb die Truppe 
von der schwerfälligen, langgedehnten Schleppe 
der Trainkolonnen entlastet, ihre Bewegungs¬ 
freiheit wird gehoben, und die Entschlüsse 
der oberen Heerfuhrung werden unabhängiger. 
Für den Nachschub der Munition können die 
Freibahnzüge vielleicht noch grössere Bedeu- 
tung gewinnen, denn die Schnellfeuergeschütze 
brauchen zur vollen Verwertung ihrer Kraft 
enorme Mengen, und die Schlachten dauern 
nach den Erfahrungen in der Mandschurei 
länger als in der Vergangenheit. Auch zum 
schnellen Heranschaffen schwerer Geschütze 
und ihrer Munition wird man die Leistungen 
der Freibahnzüge nicht entbehren können, sei 
es zur Verwendung gegen Feldstellungen, sei 
es gegen Festungen. Um letztere zu über¬ 
winden, sind die allerschwersten Kaliber nötig, 
die durch Pferde kaum zu bewegen sind. Ge¬ 
sperrte Eisenbahnstrecken konnten deshalb 
bisher die Belagerung einer wichtigen Festung 
um Monate verzögern (Paris 1870/71); mit 
Hilfe der mechanischen Zugkraft sind sie in 
vielen Fällen zu umgehen. 

Festgestellte Lokomotiven der Freibahn 


können sich allenthalben zur Bewegung und 
zum Heben grosser Lasten, zur Erzeugung 
von Elektrizität und Licht etc. nützlich machen. 

Der Bedarf des Heeres an Freibahnzügen 
ist freilich so gross, dass er im Frieden nur 
zum Teil vorrätig gehalten werden kann. 
Gegen diesen Missstand hilft hoffentlich der 
Nutzen, den die Freibahn im bürgerlichen 
Leben als Ersatz von Klein- und Feldbahnen 
und des .Landfuhrwerkes zu leisten vermag. 

Im Vergleich zu den Herstellungskosten der 
leichtesten und billigsten Eisenbahnen kommt 
die Beschaffung des Freibahnmaterials kaum 
in Betracht. Namentlich dann nicht, wenn 
für den Unterbau des Schienenstranges der 
Grund und Boden erworben werden muss, denn 
die Freibahnzüge können die öffentlichen 
Strassen benutzen. Fast überall, wo es sich 
um die Beförderung von schweren Gütern 
in grösserer Menge handelt, wird sich die Frei¬ 
bahn bewähren, solange der Verkehr die An¬ 
lage eines normalspurigen Schienenweges noch 
nicht lohnend erscheinen lässt. 

Mit dem Lastenverkehr des Freibahnzuges 
lässt sich zugleich auf bequeme Weise ein 
Personenverkehr verbinden, indem ein leichter 
Wagen angehängt wird, der 20 bis 24 Personen 
aufnehmen könnte. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein arktischer Vogel im Mittelmeer. Im Januar 
d. J. wurde bei Sardinien eine dort unbekannte 
Möwe erlegt und Prof. Giacinto Martorelli über¬ 
sandt, der in dem Vogel ein junges Exemplar der 
1823 von Ross auf der Melvilleinsel entdeckten 
Rosenmöve erkannte. Dieser seltene Vertreter der 
Möwenfamilie, der zirkumpolar verbreitet ist, war 
in Europa bisher nur zweimal erbeutet worden: 
auf Helgoland (1858) und auf den Färöer (1865). 
Von seinen Lebensgewohnheiten hatte man bis vor 
kurzem nur sehr geringe Kenntnis. Erst in diesem 
Jahre sind von dem russischen Ornithologen S. A. 
Buturlin nähere Mitteilungen darüber veröffentlicht 
worden. Buturlin hat nämlich festgestellt, dass die 
Rosenmöwe im Kolymadelta (68>/ 2 —69V4 0 nördl. 
Br., 159— i6i»/ 2 ° östl. L.) ganz regelmässig nistet. 
Die ersten Ankömmlinge wurden dort am 31. Mai 
beobachtet, wo der Fluss noch mit Eis bedeckt 
war. Die Vögel nisteten in kleinen Kolonien in Ge¬ 
sellschaft anderer Wasservögel. Gewöhnlich werden 
drei Eier gelegt. Junge Vögel wurden Anfang Juli 
in verschiedenen Entwicklungsstadien beobachtet. 
Weitere Wahrnehmungen lassen erkennen, dass das 
ganze Flachland der nördlichen Hälfte des Koly- 
madistriktes, eineFläche von wenigstens 160000qkm, 
von der Rosenmöwe bewohnt wird. Diese Beobach¬ 
tungen machen die Annahme, der bei Sardinien 
gefangene Vogel sei über den Atlantischen Ozean 
nach dem Mittelmeer gekommen, unnötig; es ist 
vielmehr wahrscheinlicher, dass er den von den 
Vögeln, die aus Sibirien kommen, häufiger einge¬ 
schlagenen Weg genommen hat und durch Sibirien 
über das Schwarze Meer nach dem Mittelmeer ge¬ 
langt ist. Der Vogel hatte einen Gefährten, der 
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nicht getötet und am folgenden Tage wieder be¬ 
obachtet wurde. (Reale lstituto Lombardo. Ren- 
diconti 39, 181—192, 1906. The Ibis 6, 394, 1906. 
Naturw. Rdsch.) 


Die Japaner als Kolonisatoren. Zehn Jahre sind 
vergangen, seitdem der Friede von Schimonoseki 
den Japanern als einzige und, wie in unsern Kreisen 
geglaubt, verderbliche Beute aus dem Kriege gegen 
China die Insel Formosa gelassen hat. Die Auf¬ 
gabe, die dem Inselreich mit der Besitznahme der 
neuen Erwerbung gestellt war, schien angesichts 
der heillosen Zustände des Landes auch für die 
stärkste Kulturmacht ganz unlösbar. Trotz ihrer 
glänzenden Erfolge im Kriege suchte niemand hinter 
den Japanern die Eigenschaften, die zur Bewälti¬ 
gung der wilden und halbwilden Bewohner der 
Insel und vollends zur friedlichen Entwicklung ihres 
natürlichen Reichtums erfordert wurden. Darin 
liegt einer der Grundfehler in der Beurteilung der 
Japaner, der in den Darlegungen über die »gelbe 
Gefahr« eine verhängnisvolle Rolle gespielt hat. 
Sehr bald galt der europäischen Durchschnitts¬ 
meinung die Übernahme westlicher Errungen¬ 
schaften seitens der Japaner nur als äusserliche 
Nachahmung; von ihrer Geschichte, ihrem uralten 
Kriegergeist nahm man nicht Kenntnis; die alte 
Wahrheit, dass Staats- und Kriegstüchtigkeit die 
echten Pfeiler jeder Kultur sind, war dem zahmen 
Völkchen der neunziger Jahre nicht in den Sinn 
gekommen. Aber die Japaner bewährten sich in 
Formosa als tüchtige Kolonisatoren. Die Insel ist 
beruhigt und der wirtschaftlichen Entwicklung er¬ 
öffnet worden. Sie haben den Opiumgenuss unter¬ 
drückt, Schulen eingerichtet, Gesundheitspflege 
verbreitet, Kanalisation in den Städten eingeführt. 
Alles dies bedeutet keineswegs eine sklavisch¬ 
abhängige Übertragung westlicher Errungenschaften 
auf die Bedürfnisse des Landes. Die neue Ver¬ 
waltung baute neue Landstrassen, die Hauptbahn 
Kelung-Takau. Post- und Telegraphen wesen und 
sogar ein ausgedehntes Fernsprechnetz arbeiten 
längst in diesem einstigen Räuberparadies. Und 
ein volles Ergebnis winkt, wenn nicht alles trügt, 
der emsigen Arbeit auf wirtschaftlichem Gebiet, 
namentlich im Reisbau. Diesen Fortschritten ent¬ 
spricht die Steigerung in den Einnahmen der Ver¬ 
waltung und in den Ziffern des Aussenhandels. 
Das malaiisch-chinesische Mischvolk auf Formosa 
steht zwar den Japanern verwandtschaftlich und 
kulturell näher als den europäischen Nationen 
gegenüber die Völker ihrer Kolonien. Aber die 
Nähe der Verwandtschaft bestimmt auch unter 
den Völkern nicht immer den Grad der Zuneigung. 
Wenn die Japaner einem Teil der Bevölkerung als 
Befreier von der Geissei der Räuberherrschaft er¬ 
schienen. so waren sie dem anderen Teil dafür 
die Zerstörer der »berechtigten Eigentümlichkeiten«. 
Das weckt Hass; die Japaner aber scheuten nicht 
davor zurück, bei kluger Schonung und Begünsti¬ 
gung der Willfährigen den Widerspenstigen die 
Eisenhand zu zeigen. Das konnten sie freilich 
nur, weil sie mit Herrscherabsicht in das Land 
gekommen waren und hinreichende Machtmittel 
in Bewegung setzten, auch mit Geld nicht knauserten. 
Der Landes Wohlfahrt jede Förderung, den fried¬ 
lichen Einwohnern jeden Schutz, den Unbot- 
mässigen Kampf bis zur vollen Entscheidung, — 
so beherrscht, so verdient man sich Kolonien. 


(H. Sarwey, Deutsche Kolonialzeitung. Polit.- 
anthropolog. Revue, Juni 1906.) 

Über den Grund der Unfruchtbarkeit männlicher 
Zebroiden (Bastarden von Pferd und Zebra) geben 
näheren Aufschluss die Untersuchungen E. Iwanoff’s 
(Biolog. Zentralblatt, Naturw. Wochenschr. 1906 
Nr. 27). Der Geschlechtstrieb dieser Bastarde ist 
durchaus normal entwickelt, sie vermögen regel¬ 
recht eine brünstige Stute zu decken, aber es er¬ 
folgt keine Konzeption. Bei näherer Untersuchung 
des ejakulierten Spermas solcher Zebroiden zeigte 
sich nun, dass in demselben Spermatozoen vollständig 
fehlten und dass seine festen Bestandteile nur von 
runden glänzenden Körperchen aus der Samen¬ 
blase, von Epithelzellen und Leukozyten gebildet 
wurden. Weiter erbrachte die miskrokopische Unter¬ 
suchung der Struktur des Hodens eines Zebroiden 
den Nachweis starker Degenerationserscheinungen 
in demselben, insofern sich keine normalen Samen¬ 
mutterzellen vorfanden, geschweige denn Sperma- 
tozoen. Die Unfähigkeit, normale männliche Ge¬ 
schlechtsprodukte zu erzeugen, muss demnach als 
die Ursache der Unfruchtbarkeit dieser Bastarde 
angesehen werden. 


Bücherbesprechungen. 

Neue naturwissenschaftliche Literatur. 

Das grundlegende Werk für die neuere allge¬ 
meine Biologie, Haeckel’s »Generelle Morphologie« 
ist allmählich so selten geworden, dass es einen 
für gewöhnliche Private überhohen Preis erlangt 
hat. Es ist daher doppelt erfreulich, dass Haeckel 
! das Wichtigste daraus in seinen » Prinzipien der 
I generellen Morphologie der Organismen « ') kurz und 
übersichtlich zusammengefasst hat. Alle, die sich 
1 fortan mit allgemeiner Biologie beschäftigen, werden 
| eines der beiden Bücher haben müssen. 

Zu den wenigen Büchern, die die Abstammungs¬ 
lehre von der botanischen Seite aus behandeln, 
gesellt sich nun ein neues, gross angelegtes: Lotsy, 
» Vorlesungen über Deszendenztheorie mit besonderer 
| Berücksichtigung der botanischen Seite der Frage «'-), 

; dessen erster Teil erschienen ist und die allge- 
' meinen Fragen: Evolution, formbildende Reize, 

I Anpassung, Erblichkeit, Variabilität etc. behandelt, 
sowie einen Überblick über die Geschichte der 
j Deszendenzlehre bis Darwin gibt. 

Zu den schärfsten Kritikern in deszendenz¬ 
theoretischen Fragen gehört G. Wolff, dessen 
»Mechanismus und Vitalismus*'*) in zweiter ver¬ 
mehrter Auflage vorliegt. W. wendet sich scharf 
gegen den Mechanismus, bzw. seinen Hauptver¬ 
treter Bütschli, aber ebenso scharf gegen den über¬ 
triebenen Vitalismus Driesch s. Er selbst ist der 
i Ansicht, dass wir einstweilen — und darum darf 
es sich für uns doch nur handeln — das Leben noch 
nicht völlig mechanistisch erklären können, dass 
immer noch ein Rest von Vorgängen bleibt, die 
, eben nur dem Leben eigentümlich sind. Sehr be¬ 
achtenswert sind auch W.'s Ausführungen über 
Teleologie, die nach seiner Ansicht nicht ausser- 
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halb der Kausalität steht und nicht gegensätzlich 
zu ihr ist. Die scharfsinnigen, manchmal aller¬ 
dings etwas überkritischen Ausführungen W.’s ver¬ 
dienen weitgehende Beachtung. 

Das Problem der Vererbung war auf der letz¬ 
ten Naturforscher-Versammlung Gegenstand zweier 
Vorträge, die jetzt in erweiterter Form vorliegen. 
Der erste, von Prof. Correns, behandelte die 
» Vererbungs^esetzei '), wie sie von Mendel und 
anderen durch das Studium der Bastardierung er¬ 
kannt wurden. Das Grundgesetz ist folgendes: 
Werden zwei Individuen mit den Eigenschaften a 
bzw. b gepaart, so zeigt der Nachkomme, hier in 
erweitertem Sinne Bastard genannt, meist nur die 
eine der beiden Eigenschaften, das »dominierende 
Merkmal«. Befruchten sich nun die Bastarde selbst 
— die Versuche wurden meist an Pflanzen ange¬ 
stellt — so gleichen von den Nachkommen drei 
den Grosseltern mit den dominierenden Merkmalen 
und nur einer den andern Grosseitem mit den 
sog. »regressiven«, in der ersten Generation schein¬ 
bar verschwundenen Merkmalen. Man erklärt sich 
das folgendermassen: Bei <jer Bildung der Keim¬ 
zelle des Elters (1. Generation) enthält die eine 
Hälfte der Eizellen (EJ und Pollenkörner (P) 
nur die Anlagen a, die andern nur die An¬ 
lagen b. Bei der Kombination sind vier Fälle 
möglich: Ea -+- Pa, Ea -+- Pb, Eb -t- Pa, Eb -P Pb. 
Ist a das dominierende Merkmal, so dringt es 
überall durch wo es vorhanden ist, d. h. in allen 
Kombinationen mit Ausnahme von Eb -p Pb, in 
der es fehlt, und in der dann das regressive Merk¬ 
mal zum Durchbruch kommt. Um diese beiden 
Grundregeln, die erste die »Prävalens-«, die zweite 
die »Spaltungsregel«, gruppiert sich nun eine ganze 
Menge merkwürdiger Erscheinungen, die schliess¬ 
lich darin gipfeln, dass man für die meisten Merk¬ 
male eines Organismus Selbständigkeit annimmt. 
Dadurch entsteht nun bei der Befruchtung eine 
ungeheure Kombinationsmöglichkeit, deren theo¬ 
retische und praktische Bedeutung Correns in leicht¬ 
verständlicher Weise auseinandersetzt. — Eine Er¬ 
klärung dieser eigentümlichen Vorgänge auf Grund 
zellulärer Vorgänge suchte daran anschliessend K. 
Hei der 2 ) zu geben. Er zeigte wie die Chromo¬ 
somen, jene eigenartigen, stark färbbaren Bestand¬ 
teile des Zellkernes, denselben Gesetzen unterliegen, 
wie jede Tierart ihre bes. Zahl von Chromosomen 
hat, wie diese ihre Selbständigkeit und Individualität 
selbst im ruhenden Kerne bewahren, und setzt 
im Anschlüsse daran die ganze Naturgeschichte 
dieser höchst wichtigen Gebilde, denen man den 
Hauptteil an der Vererbung zuschreibt, auseinander. 

Während hier bis zu gewissem Grade die Un¬ 
sterblichkeit wenigstens der Chromosomen prokla¬ 
miert wird, wendet sich M. Hartmann 3 ) ent¬ 
schieden gegen die Weismatirische Lehre von der 
> Unsterblichkeit der Einzelligen «. Früher glaubte 
man. dass diese sich durch einfache Zweiteilung 
vermehrten. W. sagte nun. dass man dabei nicht 
von einem Ende des einen und Anfang der andern 
Individuen reden könne. H. hält dem entgegen, 
dass jedes Individuum sich »entwickelt?, vom Ein¬ 

1 Berlin, Gebr. Bornträger. 8°. 43 S.; 4. Fig. 1.50 M. 

-1 Vererbung und Chromosomen. Vortrag. Jena, 
G. Fischer. 42 S. : 40 z. T. farbige Fig. 1.50 M. 

3 Tod und Fortpflanzung. München. E. Reinhardt. 

8°. 40 S.; 2 Taf. 1 M. 


fachen zum Komplizierten, dann wieder abwärts. 
Bei der Zweiteilung ist nun die Entwicklung des 
Mutterindividuums beendigt und jedes Tochter¬ 
individuum beginnt eine neue Entwicklung; ersteres 
also stirbt mit der Zweiteilung. So schlagend auch 
die Beweisführung Hartmanns ist, so war sie 
eigentlich doch kaum nötig. 

Dass Klima-Änderungen bzw. Wechsel auf alle 
Organismen verändernd einwirken, ist eine oft ge¬ 
nug beobachtete und an sich genügend bekannte, 
aber noch nicht genügend gewürdigte Tatsache. 
Namentlich wie diese Änderungen auf den Organis¬ 
mus als Ganzes und auf seine Teile wirken, ist noch 
lange nicht hinreichend untersucht. E. Below 1 ) 
konnte nun feststellen, dass namentlich die Blut¬ 
zellen bei Übersiedelung von Menschen aus der 
gemässigten Zone nach den Tropen beeinflusst 
werden. Auf diese allerdings recht interessante, 
aber doch einfache Tatsache hin gründete er nun 
ein Hypothesengebäude, von Kreiswanderungen 
aller Organismenarten vom Äquator, den Tropen 
und Subtropen nach der gemässigten und kalten 
Zone und wieder zurück, von der »regenerieren¬ 
den« Wirkung des Äquatorialklimas etc., Behaup¬ 
tungen, die so sehr allen bekannten Tatsachen 
widersprechen, dass sie nicht widerlegt zu werden 
brauchen. Damit soll nicht geleugnet werden, 
dass die Ausführungen sonst mancherlei Anregen¬ 
des und Beachtenswertes enthalten. 

Auch sein medizinischer Kollege C. H. Stratz, 
der bekannte Verfasser der hübschen Bücher über 
Frauenschönheit, hat mit seiner deszendenztheo¬ 
retischen Schrift: *Zur Abstammung des Men- 
l sehen « 2 ) kein Glück. Aus der bekannten Tatsache, 

; dass der Mensch das am wenigsten spezialisierte 
| Säugetier ist, zieht er den Schluss, dass er »die 
] älteste und in mancher Beziehung primitivste ... 
j Form tierischer Entwicklung« sei, dass also alle 
; andern Tiere vom Menschen abstammen. Dass 
ein Arzt es für »leicht möglich« hält, durch ent¬ 
sprechende Zuchtwahl aus normalen Menschen »in 
| einigen Generationen« solche von »3 oder auch 
' nur von 1 m Höhe« zu züchten, sollte man wirk- 
1 lieh nicht für möglich halten. 

Es scheint, als sei das Studium der Ameisen 
zu einem gewissen Abschlüsse gekommen. Wenig- 
j stens sind zu gleicher Zeit zwei zusammenfassenae 
I Bücher über diese so anziehenden Tiere erschienen. 

I K. Escherich 3 ), der selbst wertvolle Arbeiten 
über die Ameisen geliefert hat, fasst in einem 
grösseren Buche alles kritisch zusammen, was bis 
! jetzt an sicheren Tatsachen oder begründeten Theo¬ 
rien über Ameisen Wichtiges veröffentlicht ist. Sehr 
wertvoll ist, dass er auch ihre Anatomie und Mor¬ 
phologie so eingehend behandelt, wie es für das 
i tiefere Verständnis ihrer Biologie nötig ist. Hat 
I er so ein dem ernsthaft über Ameisen Arbeitenden 
und jedem Psychologen unentbehrliches Handbuch 
geliefert, so war es die Absicht Fr. Knauers 4 !, 

1___ » 

*) Artenbildung durch Zonenwechsel, ein Gesetz der 
äquatorialen Selbstregulierung der Organismen hinsiebt- 
| lieh Akklimatisation sowie Veränderung und Neubildung 
von Arten. Berlin, Fr. Senft. 8°. 24 S. 

2 Stuttgart, F. Enke. 8°. 29 S. 

3 Die Ameise. Schilderung ihrer Lebensweise. 
Braunschweig. Vieweg & Sohn. 8°. 232 S.; 68 Fig. 7 M. 

4 Die Ameisen. Leipzig, B. G. Teubner. Aus Natur 

’ und Geisteswelt. 8 3 . 156 S.; 61 Fig. 1.25 M. 
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den die Leser der »Umschau« aus seinen wieder- j 
holten interessanten Schilderungen neuer Ergeh- } 
nisse der Ameisenforschung kennen, mehr eine 
populäre Einführung in die Kenntnis des Ameisen- I 
lebens zu geben. Sein kleines Buch sollte vor allem 
von Lehrern, Pfarrern etc. auf dem Lande gelesen j 
werden, damit sie Lust zu eignem Studium be- j 
kommen, das sie dann mit Hilfe von Escherich’s ■ 
Buch vertiefen können. 

Ob das Erstarken unseres Nationalgefühls die 
Ursache ist, dass auch unsre heimische Fauna all- : 
mählich aus der Aschenbrödelstellung zu einer be¬ 
vorzugten emporsteigt, oder welch anderen Gründe 
hierfür massgebend sind: die Erscheinung ist auf 
jeden Fall mit Freuden zu begrüssen. O. Schmiede- j 
knecht>), der vorzügliche Thüringer zoologische ; 
Systematiker, ist wie wenig andre geeignet, uns ein | 
Buch zum Bestimmen einheimischer Tiere zu geben, i 
Seine »Wirbeltiere Europas und der Nachbar¬ 
gebiete in analytischen Tabellen« werden bald für 
alle die unentbehrlich sein, die sich mit den be¬ 
handelten Tieren abgeben. So sehr ja auch Voll¬ 
ständigkeit erwünscht ist, so hätten wir aber doch 
gewünscht, dass bei den Vögeln die zufälligen Irr¬ 
äste weggeblieben wären, namentlich dann, wenn 
ch. selbst zugibt, dass die Angaben über ihr , 
Vorkommen in Europa »sehr fraglich« sind. — I 
Anschliessend hieran möchten wir den Wunsch 1 
aussprechen, dass Sch. ähnliche Bücher auch für 
die Wirbellosen herausgäbe, namentlich für die i 
Insekten, die ja seine Spezialität sind. . | 

Im zweiten Teile der Serie: »Das heimische 
Tier- und Pflanzenleben im Kreisläufe des Jahres* j 
hat Fr. Knauer 2 ) unsre heimischen Lurche und . 
Kriechtiere behandelt, Tiere, die dem Laien meist ! 
Abscheu einflössen, einerseits aber eine wichtige 
Rolle in der Ökonomie der Natur spielen, andrer- 1 
seits biologisch von viel grösserem Interesse sind, j 
als z. B. die Vögel. Das Knauer'sche Buch wird 
hoffentlich sehr dazu beitragen, diesen arg Ver- j 
kannten den ihnen gebührenden Platz zu verschaffen. ! 

Auch die Aquarientiere, bei denen allerdings 
z. T. die Exoten überwiegen, schildert Fr. Knauer 3 ); \ 
ich brauche nur auf seinen kürzlich in der . 
Umschau erschienenen Aufsatz hierüber hinzu¬ 
weisen. Mit diesen Tieren sind wir bei »unsern \ 
Haustieren c angelangt, von denen die wichtigsten 
Säugetiere und Vögel in sachverständiger, anziehen¬ 
der Weise von R. Klett und L. Holthof 4 ) ge¬ 
schildert werden, unter Beigabe zahlreicher treff¬ 
licher und reizender Bilder, meist Photographien 
nach dem Leben. Es ist dies wirklich ein Buch 
fürs Haus, wie wir Deutsche nicht allzu viele haben, i 

Über unsre beliebtesten Haustiere, die Hunde, \ 
hat R. Streb el 5 ), gleich anerkannt als Hunde- j 
kenner, wie als vorzüglicher Tiermaler, das erste 
wirklich gediegene deutsche Buch geschrieben, das. 
obwohl streng wissenschaftlich, durch die frische, ) 
unmittelbare Schreibweise und die oft wundervollen 
Bilder sich sicherlich viele Freunde erringen wird. 


*) Jena, G. Fischer. 80. 472 S. 10 M. 

2) Dresden, H. Schultze. 8°. 208 S.; zahlreiche 

Abbildungen. 3.60 M. 

3 ) Regensburg, G. J. Manz. 8°. 191 S.; 30 Fig. 

4 ) Unsere Haustiere. Stuttgart, Deutsche Verlagsan¬ 
stalt. Lex.-8*>. 13 farbige Tafeln, 650 Abbildungen. 12 M. 

5 ) Die deutschen Hunde. 3 Teile. München, E. Koch. 
Lex.-8°. 25 M. 


Besonders erfreulich ist die Wärme, mit der St. für 
die deutschen Hunderassen eintritt, die an Güte 
und Schönheit den ausländischen meist ebenbürtig 
sind oder sie übertreffen, jedoch bei uns »als von 
nicht weit her« über die Achseln angesehen wer¬ 
den. Mit der wertvollste unsrer deutschen Hunde 
ist der deutsche Schäferhund , dem englischen 
Schäferhund (Collie), der heute bei uns die Mode 
beherrscht, weit überlegen. Für ihn tritt besonders 
warm der »Verein für deutsche Schäferhunde in 
München« 1 ) in zwei Broschüren ein; es wäre sehr 
zu begrüssen, wenn seine Bemühungen von Erfolg 
wären. 

Zu den vielen Prachtwerken über Tiere gesellt 
sich ein neues französisches von E. Bayard 2 ), 
»Die Tiere nach dem Leben in künstlerischer photo¬ 
graphischer Aufnahme «, von dem die erste Lie¬ 
ferung Bilder von Hunden, Pferden, Löwen (in 
Käfigen) und Kühen (auf der Weide) enthält. Wir 
möchten nur die letzten wirklich künstlerisch 
nennen; die übrigen sind zwar recht hübsch, 
zeigen aber zu oft die bei Nahaufnahmen unver¬ 
meidliche photographische Verzeichnung. 

Eine Serie höchst wertvoller Aufsätze »Zur 
Geschichte und Kritik der biologiehistorischen Li¬ 
teratur « veröffentlicht R. Burckhardt in der 
neuen, der Geschichte der Zoologie gewidmeten 
Zeitschrift: »Zoologische Annalen« 3 ). Bei der Un¬ 
kenntnis der meisten Biologen betr. der Geschichte 
ihres Faches und den Wert, der dieser zweifellos 
zukommt (der allerdings von Burckhardt u. a. wohl 
etwas überschätzt wird), verdienen diese Aufsätze 
weitgehende Beachtung unter den Biologen. 

wir hatten schon einmal Gelegenheit, die vor¬ 
bildliche Tätigkeit der westpreussischen Natur¬ 
forscher unter Leitung von Prof. Conwentz in 
der Erforschung ihrer Heimat zu rühmen. Von 
ihr gibt die Festschrift zum 15. Deutschen Geo¬ 
graphentag in Danzig: »Beitrag zur Landeskunde 
Westpreussens« 4 ) erneutes Zeugnis. Behandelt 
werden die Weichsel, die Danziger Bucht, die Seen 
Westpreussens, der Boden Westpreussens, West- 
preussische Mtinzfunde und Geographie. Es gibt 
wohl wenige ebenso grosse Gebiete Deutschlands, 
die gleich gründlich erforscht sind. Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Ament, Ph., Fortschritte der Kinderseelenkunde. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann} M. 2.— 

Berndt, G. und Boldt, C., Physikal. Praktikum II. 

(Halle, Carl Marhold M. 3.— 

Bischoff, Erich, Im Reiche der Gnosis. (Leipzig, 

Th. Grieben' M. 2.40 

Der Mensch und die Erde. 4. Lief. (Berlin, 

Bong Sc Co.; pro Lief. M. —.60 

Hoppe, H., Ein Gang durch eine moderne Irren¬ 
anstalt. (Halle, Carl Marhold; M. 1.60 


Der deutsche Schäferhund. 2 Teile. 2. bzw. 4. Aufl. 
8°. 49, 255 S.; zahlreiche Abbildungen. 

2 ) Leipzig, W. Pehrsson. gr. 4 0 . 8 S.; 4 Taf. I M. 

3 ) Zool. Annal. I. Hft. 4, II. Hft. I. Würzburg, 
A. Stübers Verlag. 

4 j Danzig. 8°. 177 S.; 1 Karte. 
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Neue Bücher. 


Kistner, A., Geschichte der Physik. 2. Bände. 

(Leipzig, G. J. Göschen) pro Band M. —.80 
Kohnt, Adolph, Die Gesangsköniginnen. 5. bis 
8. Lieferung. (Berlin, Herrn. Kuhz) 

pro Lief. M. I.— 



Neter, Eugen, Das einzige Kind und seine Er¬ 
ziehung. (München, Otto Gmelin) 

Olcott, Henry, Der Buddhistische Katechismus. 

(Leipzig, Th. Grieben) M. 2.— 



Prof. Dr. jur. et phil. H. Fitting, Geh. Justizrat 
in Halle, feierte sein 50jähriges Dozentenjubiläum. 
Er wird am 27. August 75 Jahre alt. 



Professor Dr. G. Oppert, Dozent für Drawidische 
Sprachen (Berlin), feierte seinen 70. Geburtstag. 


Prof. Dr. Eugen Albrecht, Direktor des patholog.- 
anatomischen Instituts der Senckeijberg-Stiftung zu 
Frankfurt a. M., hat den Ruf als o. Professor der 
allg. Pathologie an die Univ. Marburg abgelehnt. 



Dr. Heinrich Gerland (Jena) wurde zum Pro¬ 
fessor an der juristischen Fakultät daselbst ernannt. 


1 


Lexikon der gesamten llandelswissenschaften. 

16. — 20. Lief. (Wien. A. Hartleben 

pro Lief. M. 

Luschan, von. Die Konferenz von Monaco. 
iBrannschweig, Friedr. Vieweg & Sohn 


| Ostwald, Hans, Berliner Tanzlokale. Berlin, 

Herrn. Seemann) M. I.— 

.60 Schillers sämtl. Werke, 53.—60. Lieferung. 

Stuttgart. Deutsche Verlagsanstalt: 

| pro Lief. M. —.60 


Digitized by 


Google 


j 





Personalien. — Zeitschriftenschau. 


679 


Unold, J., Organische und soziale Lebengesetze. 

(Leipzig, Theodor Thomas] M. 6.— 

Werthauer, J., Berliner Schwindel. (Berlin, 

Herrn. Seemann M. I.— 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Paläontol. an d. Univ. 
Wien, Dr. Karl Diener z. o. Prof. — Prof. Otto Döltz, 
bisher Doz. an d. Kgl. Bergakad. (Klausthal), z. 0. Prof. f. 
Metallhüttenkunde an d. Techn. Hochschule (Berlin). — 
D. Univ. Leeds z. Ehrendoktoren: Dr. Heinrich Caro- 
Mannheim, Dr. C. A. v. J/ar/rwr-Berlin u. d. Doz. an d. 
Berliner Techn. Hochschule, Prof. H. Rubens u. Prof. 
K. Liebermann. — D. Privatdoz. an d. Univ. Berlin Prof. 
Lic. Dr. G. IVobbermin z. a. o. Prof, in d. theol. Fak. 
(Marburg,. 

Berufen : Prof. Dr. Karl Bonhoeffer, Ord. u. Dir. d. 
psychiatr. n. Nervenklinik in Breslau, in gl. Eigenschaft 
nach Tübingen an Stelle v. Prof. R. Wollenberg. — Auf 
d. Prof. f. physikal. Chemie u. Elektrochemie an d. Techn. 
Hochschule in Karlsruhe d. a. o. Prof. f. techn. Chemie 
daselbst Dr. Fritz Haber. — An Stelle d. vom Lehramte 
zurücktret. Oberbaurats Prof. C. v. Dollinger d. Baurat 
bei d. Württemberg. Domänendir. Friedr. Gebhardt (Stutt¬ 
gart) z. o. Prof. f. Baukonstruktionslehre in d. Architek¬ 
tenabteil. d. dort. Techn. Hochschule. 

Habilitiert: Für d. Fach d. Hygiene an d. Münchener 
Univ. d. erste Assist, am dort, hygien. Institut, Dr. R. Tromms¬ 
dorff m. einer Probevorles: »D. gegen wärt. Stand d. 
bakteriolog. Diagnostik d. Gruppe d. Typhusbazillus«. — 
In d. med. Fak. (Marburg! Dr. H. Vogt als Privatdoz. 
mit einer Antrittsvorles.: »Über Wechselbezieh, bei Herz- 
und Lungenkrankheiten«. — D. Assist, am mediz.-chem. 
Inst. d. Univ. Bern. Dr. O Loeb, daselbst als Privatdoz. 
f. Pharmakol. 

Gestorben: In Pjatigorsk d. 0. Prof. f. Pathol. 
(Odessa Pr. Alexander Bogdanow , 52 J. alt. 

Verschiedenes: Da d. Dir. d. Frauenklinik (Tübingen) 
Prof. Dr. A. D'öderlein d. Ruf nach Rostock abgelehnt 
hat, ist an Döderleins ersten Assist. Prof. Dr. Otto Sarway 
eine Anfrage wegen Übernahme d. Rostocker Stelle er¬ 
gangen. — Am 8. ds. feierte d. Geh. Reg.-Rat. Prof. 
Dr. phil. et med. Simon Schwendener, Vertreter d. Botanik 
an d. Berliner Univ. u. Mitglied d. preuss. Akad. d. 
Wissenschaften, sein sojähr. Doktorjub. — Z. Andenken 
an Carl Schurz soll an d. Univ. Madison in Wisconsin 
ein neuer Lehrstuhl f. deutsche u. engl. Sprache u. 
Literatur errichtet werden. — D. Philos.-Prof. Geh. Hofrat 
Dr. Rudolf Eticken in Jena erhielt v. d. Germanistic 
Society of Amerika eine Einlad., Vorles. in New. York 
zu halten. Geh. Rat Eucken wird d. Ruf im nächsten 
Jahr Folge leisten. — D. Kommission f. d. Pettenkofer- 
Stift. in München hat d. verst. Reg.-Rat Dr. Fritz 
Schaudinn, früh. Vorstand d. Abteil, f. Protistenkunde 
am Institut f. Tropenkrankheiten in Hamburg, für seine 
Entdeck, d. Spirochaete pallida d. diesmal. Pettenkofer- 
Preis von 1200 M. zuerkannt u. an dessen Witwe aus¬ 
zahlen lassen. — D. Ophtalmolog. Gesellschaft hielt 
in Heidelberg eine Festsitzung z. Gedächtnis d. Altmeisters 
Albrecht v. Gräfe ab. Bei dieser Gelegenheit erhielt d. 
Leipziger Pbysiol. Prof. Dr. Ewald Hering d. Gräfe- 
Medaille. — Prof. Dr. v. Hansemann, Privatdoz. an d. 


Berliner Univ., hat d. Ruf als Prof, nach Marburg abge¬ 
lehnt. — D. Greifswalder Prof. Dr. Wilhelm Delcke, Ord. 
d. Geol. u. Mineral., u. Dr. L. Radermacher, Extraord. f. 
klass. Philog. haben d. Beruf, in gl. Eigenschaft nach 
Freiburg i. Br. bzw. Münster angen. — Orientalist Prof. 
Dr. Theodor Niildeke i'Strassburg; beging sein 5ojähr. 
Doktorjub. — D. o. Prof. d. Hochbaues an d. Wiener 
Techn. Hochschule, Hofrat August Prokop wurde auf 
Ansuchen in d. Ruhestand versetzt. — Auf eine 5ojähr. 
Doz.-Tätigkeit konnte d. Chera., o. Prof, an d. Berliner 
Univ., Geh. Reg.-Rat Dr. Hans Landolt zurückblicken. — 
Mit Ablauf d. Studienjahres 1905/06 scheiden aus ihren 
Stellungen an d. Landwirtschaftl. Hochschule in Berlin 
d. Honorardoz. Geh. Rechnungsrat Prof. Friedrich Schotte 
u. d. Privatdoz. f. Bakterienkunde Prof. Dr. E. Müller. 

— D. sojähr. Doktorjubil. feierte d. Anthropol. Geh. 
Sanitätsrat Dr. A. Lissauer in Berlin. — Vom 1.—15. 
Sept. finden in Salzburg wissenschaftl. Hochschulferialkurse 
statt. Auskunft erteilt d. Lokalausschuss z. Veranstaltung 
d. wissensch. Ferialkurse (Dr. K Povinelli] in Sulzbach. 

— D. Dir. d. med. Klinik (Heidelberg; u. Ord. f. spez. 
Pathol. u. Therapie, Geh. Prof. Dr. Wilhelm Erb wird 
zum Schluss d. nächsten Wintersem. von beiden Ämtern 
zurücktreten. — D. o. Prof. d. neutestamentl. Exegese 
u. Theol. (Breslau) Dr. Ignaz Rohr hat d. Ruf nach 
Strassburg angen. — D. Gynäkol. Prof. Dr. Otto Sarwey 
(Tübingen) wird d. Ruf nach Rostock Folge leisten. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort (1. Augustheft). B. Meyer (» Reform 
der Ehe?*) vermisst innerhalb unserer Kultur eine Form 
der Ehe analog dem römischen Usus, einer nur durch das 
Bestehen selber bewirkten und legitimierten Vereinigung 
von Mann und Frau, dadurch entstehend, dass beide ein 
Jahr lang ohne Trennung miteinander gelebt hatten. Ne¬ 
ben der Coemptio und Confarreatio (Eheschliessung als 
Rechtsgeschäft bzw. als religiöse Zeremonie) sei diese 
Form aus dem Bestreben hervorgegangen, der Frau in 
einem geordneten Geschlechtsverhältnisse die ihr gebüh¬ 
rende gleichberechtigte Stellung zu geben, die sie in 
keinem gesetzlich oder kirchlich fundamentierten Ehe¬ 
bündnisse jemals habe finden können. 

Historische Zeitschrift (97.Band 2.Heft). M. Ritter 
{*Der Untergang Wallensteins «) zeigt, dass der schwedi¬ 
sche General Bernhard von Weimar gesonnen war, Wallen¬ 
stein lediglich als einen Überläufer mit verlorener Macht 
und Ehre aufzunehmen, dass dieser Aussicht gegenüber 
die Ermordung Wallensteins geradezu eine günstige Lö¬ 
sung genannt werden dürfe. Zwischen dem Entschluss 
des Kaisers Wallenstein abzusetzen und der Ausführung 
desselben vergingen zwei Monate, während Piccolomini 
immer noch hoffte, dass Wallenstein bei genügender 
Sicherung seiner Stellung zum Rücktritt bewogen werden 
könnte. Erst nach dem sog. »Pilsener Schluss« schritt 
der Kaiser am 24. Januar zur entscheidenden Massregel, 
ohne jedoch an eine rasche und offene Durchführung 
denken zu können. Wieder war es Piccolomini, der erst 
die letzten Versuche der Güte bei Wallenstein erschöpft 
wissen wollte, er erschien in Wien zur Aussprache seiner 
Bedenken, ging dann aber nach Pilsen, hier schlug 
seine Mission fehl, und so folgten die letzten Akte der 
Tragödie: die Einkreisung Wallensteins durch die zum 
Kaiser hinübergezogenen Truppen, das Ächtungspatent 
vom 18. Februar und endlich die Ermordung. 
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Sprechsaal. 


Das Wissen für Alle (Nr. 19!. A. Mittelmann | 
(»Astronomische Plaudereien «) bespricht die verschiedenen j 
Hypothesen um den Ersatz für den andauernden Wärme¬ 
verlust der Sonne erklären zu können. Weniger als New- j 
ton's Anschauung, dass die in den Sonnenkörper hinein- | 
stürzenden Kometen und Meteore eine ausreichende Er- , 
satzquelle bedeuteten, erscheint Helmholtz’ Hypothese 
plausibel, welche in dem durch die Zusammenziehung der 
Sonnenoberfläche hervorgerufenen Druck eine Erklärung 
finden will. Eine Verkleinerung des Sonnendurchmessers 
nm V10000 (= *39 km) könne die Temperatur bereits um 
2900° C erhöhen. Neuerdings sei C. Wilson durch die 
Energie des Radiums veranlasst worden, eine Erklärung 
für den Energievorrat des Sonnenkörpers abzugeben; er 
kam zu dem Schluss, dass ein Gehalt von 3,6 g Radium 
in 1 cbm des Sonnenkörpers genügen würde, um die ge¬ 
samte Energie der Sonne zu liefern. 

Deutsche Revue (August). Rauberg ( *Gibt es 
Mittel das menschliche Leben zu verlängern'*) warnt vor 
unzureichender Wasserzufuhr, die sich durch nervöse Be¬ 
schwerden etc. räche ; vor allem sollten wir unser Herz 
jung erhalten, indem wir es kräftigen, und wir kräftigen 
es, indem wir die Muskeln kräftigen, freilich unter sorg¬ 
fältiger Vermeidung jeder Überanstrengung. Geschlafen 
werde heutzutage weniger als die Inanspruchnahme von 
Körper und Geist wünschenswert erscheinen lasse. Bei 
ansteckenden Krankheiten wie Scharlach und Diphtherie 
sollten auch besser gestellte Kranke das Spital aufsuchen, 
den Besuch desselben sollte man durch Gewährung der 
freien Arztwahl erleichtern. Gegen die Tuberkulose sei 
die Heilstättenmethode für reich und arm das wirksamste 
Hilfsmittel. Die Tuberkulose der Armen sei geradezu 
eine Hauskrankheit, daher müsse sich eine entsprechende 
Fürsorge für die Wohnungen der Kranken mit der ärzt¬ 
lichen Behandlung verbinden. (Vorbildlich dafür seien 
die Unternehmungen der Altenaer Firma Basse und Selve 
in ihren Arbeiterwohnungen.) D r> p AUL> 


Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau, Frankfurt. 

Vielleicht wird die folgende Mitteilung über die 
Wünschelrute für den Leserkreis Ihrer Zeitschrift 
von Interesse sein. Jeder kritisch veranlagte Be¬ 
obachter, der Gelegenheit hat mit einem Quellen¬ 
finder Versuche anzustellen, kann sich durch ein 
einfaches Experiment überzeugen, dass es sich hier¬ 
bei um nichts anderes als um eine Autosuggestion, 
um eine arge Selbsttäuschung handelt. 

Vor etwa vier Wochen hielt sich Herr Landrat 
von Bülow-Bothkamp hier im Herzogi. von 
Pless’schen Besitztum auf, um nach Quellen zu 
suchen. Bei dieser Gelegenheit stellte er hier bei 
Herrn Gutsverwalter M. die Fähigkeit fest, auf 
unterirdisches Messendes Wasser mit der Wünschel¬ 
rute zu reagieren. In seinen Händen schlug sie 
an den gleichen Stellen aus wie in den Händen 
des Herrn von Bülow-Bothkamp. Diese Gelegen¬ 
heit liess ich mir nicht entgehen, um mit dem mir 
gut bekannten und von so autoritativer Seite als 
Medium entdeckten Herrn einige Versuche anzu¬ 
stellen. Für jeden, der diesen Vorgang zum ersten 
Male sieht, ist es verblüffend, wahrzunehmen, wie 
ungemein heftig diese Ausschläge der Wünschel¬ 
rute in der Hand des Mediums sind. Im vor¬ 
liegenden Falle handelt es sich um einen grossen, 


stark gebauten, muskelkräftigen Herrn; ich er¬ 
suchte ihn bei diesen Versuchen wiederholt das 
Ausschlagen der Wünschelrute zu unterdrücken. 
Wie er erklärte, sei ihm dies auch bei grösster 
Willensanstrengung nicht möglich, nur wenn man 
die Hand leicht auf seinen Arm lege, blieben die 
Ausschläge aus. Die Stellen des Erdbodens nun, 
auf welchen die Wünschelrute in seinen Händen 
ausschlug, wurden markiert; und tatsächlich er¬ 
folgten die Ausschläge jedesmal, wenn er über sie 
hinwegging, unfehlbar. Auf diese Weise bezeich- 
nete er den Lauf des hier nach seinem Befunde in 
Haupt- und Seitenadem fliessenden unterirdischen 
Wassers nach Richtung und Breite und Abzweigungs¬ 
winkel aufs bestimmteste. 

Aber das Geheimnisvolle dieser angeblichen 
sonderbaren Kraftwirkung musste bald einer groben 
Ernüchterung Platz machen, wenn man, wie ich 
es nun tat, die Versuche in einer Hinsicht modi¬ 
fizierte. Ich verband nämlich meinem Medium 
mit einem Tuche die Augen, so dass es die Mar¬ 
kierungen der von ihm selbst vorher durch Aus¬ 
schlagen der Wünschelrute bezeichneten Stellen 
nicht sehen konnte. Wenn er nun jetzt mit der 
Wünschelrute über diese Stellen in gleicher Rich¬ 
tung wie vorher hinwegschritt, blieben mit einem 
Male die Ausschläge aus, dagegen schlug die Gabel 
jetzt an Punkten aus, die bei unverbundenen Augen 
nicht die geringste Reaktion hervorgerufen hatten. 

Dieser Versuch ist so einfach und eindeutig, 
dass hierdurch nach meiner Ansicht dem Glauben 
an die Wünschelrute vollkommen der Boden ent¬ 
zogen wird. Man kann tausend gegen eins wetten, 
dass auf einem grösseren Gelände der Quellen¬ 
sucher mit verbundenen Augen ganz abweichende 
Ausschläge geben wird wie mit unverbundenen. 
Es ist ihm eben so die Orientierung über die 
Punkte genommen, an welchen ihn seine Auto¬ 
suggestion die Wünschelrute hatte ausschlagen 
lassen. Der etwaige Einwand, dass diese geheim¬ 
nisvolle Kraft des unterirdischen fliessenden Wassers 
eben nur bei offenen Augen auf das Medium wirk¬ 
sam sei, kann natürlich schon aus dem Grunde 
nicht stichhaltig sein, weil ja, wie gesagt, die 
Wünschelrute bei verbundenen Augen eben doch 
auch Ausschläge gibt, aber an ganz andern Stellen 
wie vorher. Auch ein praktischer Versuch beim 
Bohren eines Brunnens, wobei der tatsächliche 
Erfolg nicht mit den Angaben des Mediums im 
Einklang stand, entsprach dem vorigen. 

Zweifellos haben Röntgenstrahlen, Radium und 
anderes mehr gezeigt, dass es manche Dinge gibt 
zwischen Himmel und Erde, von denen sich unsre 
Schulweisheit nichts träumen liess — die Wünschel¬ 
rute gehört nicht dazu. 

Tichau O.-Schl. Hochachtungsvoll 

Dr. Hugo Weissenberg. 
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X. Jahrg. 


Der 50jährige Geburtstag der Teerfarben¬ 
industrie. 

(26. August 1856.) 

Von Dr. Adolf Kohut. 

Angesichts der ungeheuren, fast beispiel¬ 
losen Entwicklung der Teerfarbenindustrie in 
unserer Zeit, die von unzähligen Fabriken, einer 
Armee von Arbeitern sowie Tausenden von 
Chemikern 
und Ingenieu¬ 
ren betrieben 
wird, erscheint 
es beinahe wie 
ein Märchen, 
wenn man er¬ 
fährt, dass erst 
vor einem hal¬ 
ben Jahrhun¬ 
dert die erste 
Anilinfarbe in 
den Handel ge¬ 
bracht wurde. 

Im Jahre 
1826 gewann 
Unverdor¬ 
ben, aus In¬ 
digo eine Sub¬ 
stanz, die er 
Kristallin 
nannte, weil cs 
einige gut kri¬ 
stallisierende 
Salze bildete. 

Runge be¬ 
schrieb 1834 
ein Kyanol aus 
Steinkohlen¬ 
teer, das mit 
Chlorkalk sich 
blau färbt. 

Fritzsche er¬ 
hielt 1840 
einen Stoff 

Umschau 1906. 


durch Destillation von Indigo mit Kalihydrat 
und benannte es mit dem portugiesischen 
Namen des Indigo: »Anil«. Zinin gewann 
1841 Benzidam aus Nitrobenzol und der grosse 
Chemiker A. W. Hofmann wies 1843 die Iden¬ 
tität dieser vier Körper nach. Runge beobach¬ 
tete zwar zuerst, dass man aus Anilin farbige 
Produkte erhalten könne, aber die praktische 
Verwertung derselben geschah erst durch Wil¬ 
liam Henry 
Perkin, im 
Jahre 1856. *) 
W. H. Per¬ 
kin war der 
Sohn eines 
Baumeisters 
und widmete 
sich ursprüng¬ 
lich der prak¬ 
tischen Mecha¬ 
nik. Er er¬ 
lernte den Ge¬ 
brauch der 
Werkzeuge, 
übte sich im 
Zeichnen und 
Konstruieren, 
fertigte Mo¬ 
delle und 
machte sich 
mit der Grund¬ 
lage der Ma- 

iJ Vgl. u. a. die 
Werke: »Über 
die Entwicklung 
der Teerfarben¬ 
industrie« von 
Dr. Heinrich 
Caro, Berlin 
1903U. »Chemie 
der organischen 
Farbstoffe« von 
Prof. Dr. Rud. 
Nietzki, Berlin. 
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schinenkunde vertraut. Der Vater wollte ihn zu 
seinem Nachfolger erziehen, doch schon der 
jugendliche Perkin hatte grosse Vorliebe für die 
Chemie, und so entschied er sich für die Lauf¬ 
bahn des Chemikers. In der städtischen Schule 
zu London studierte er mit Eifer Chemie und 
Naturwissenschaften und bald durfte er seinem 
Lehrer Hall, einem früheren Schüler Hofmanns, 
bei den Experimenten assistieren. 15 Jahre 
alt trat Perkin als Student in das Royal Col¬ 
lege ein, und dort forschte und lehrte Hof¬ 
mann im Geiste Liebigs, wie Perkin selbst 
Caro mitteilte. Die erste Aufgabe, die Hof¬ 
mann dem jungen Studenten nach Beendigung 
des analytischen Kursus stellte, war eine Unter¬ 
suchung über Anthracen. Bald wurde Perkin 
der Privatassistent Hofmann’s, der auf seinen 
Schüler einen nachhaltigen, fördernden und 
befruchtenden Einfluss ausübte. Perkin lebte 
und webte nur in Hofmann’s geistiger Atmo¬ 
sphäre. Die Ammoniakbasen, »die Jugend¬ 
flammen« Hofmann’s, erforschte er, wie auch 
das Naphtylamin. 

Der junge Forscher half tagsüber seinem 
Lehrer als Assistent, aber des Abends und zu 
jeder freien Stunde studierte und arbeitete er 
unablässig seinem unersättlichen Forschungs¬ 
drang folgend in einem notdürftig in seiner 
Wohnung eingerichteten Laboratorium. Ich 
habe schon erwähnt, dass Runge zuerst die 
Bedeutung und Bildung farbiger Stoffe be¬ 
obachtete. Auch die übrige Literatur war nicht 
arm an deutlichen Hinweisen auf die Farben¬ 
stoffbildung des Anilins, aber diese lagen zer¬ 
streut und vergessen auf der Bahn des wissen¬ 
schaftlichen Fortschritts, des Augenblicks har¬ 
rend, wo ein glücklicher Forscher sie auf lesen 
und auf günstigen Boden bringen würde. Seine* 
1856 in den Osterferien gemachten Versuche , 
führten zu einer schönen violetten alkoholischen 
Lösung. Diese wissenschaftliche Entdeckung 
genügte ihm aber nicht, denn in ihm lebte 
der Geist des praktisch sich bewährenden Eng- j 
länders, und so prüfte er, ob seine Lösung 
auch brauchbar färben würde. 

»Das war ein grosser Schritt in der dama¬ 
ligen Zeit«, sagt H. Caro in seinem artgeführten 
vorzüglichen Quellenwerke, dessen Ausführun¬ 
gen wir hier im wesentlichen folgen, »als noch 
die Natur das alleinige Recht zur Hervorbringung 
der Farbstoffe hatte. Aber wie bei so vielen Er¬ 
findungen, der Fortschritt lag gleichsam in der 
Luft. Für das ,Murexid', welches bald darauf 
als ,Roman Purple' eine glänzende aber nur 
wenige Jahre dauernde Laufbahn beginnen 
sollte, war soeben ein Fabrikationsverfahren 
aus der Harnsäure des Guano — eine tech¬ 
nische Vereinfachung der Liebig-Wöhler’schen 
Methode — und eine Befestigung auf der 
Faser durch Blau- und Quecksilberbeize auf¬ 
gefunden worden. Nach langem Suchen war 
Marnas in Lyon in demselben Jahre dahin¬ 


gelangt, das unbeständige Violett der Orseille 
in eine licht-säureechtere Farbe, das ,Pourpre 
Frangais', umzuwandeln. Auf Wolle und Seide 
fixierte sich dieser Farbstoff von selbst, die 
Baumwolle musste man mit Albumin oder der 
Ölbeize des Türkischrotfärbers ,animalisieren‘. 
So waren Färbereipraxis, Markt und Mode auf 
das Erscheinen neuer künstlicher Farbstoffe 
vorbereitet, und seltsames Zusammentreffen! 
— der Seidenstrang, den Perkin aus dem ersten 
Färbebade seiner Anilinfarbe zog, leuchtete in 
purpurnem Schein. Auch diese Färbung be¬ 
durfte keiner Quecksilberbeize, und war voll¬ 
kommen luft-, licht- und säureecht. Fast zu¬ 
gleich mit dem römischen und französischen 
Purpur war ihr siegreicher Rivale entstanden.« 

Der junge Erfinder war bemüht, vor allem 
das Urteil praktischer Färber einzuholen. So 
sandte er eine Probe des neuen Körpers an 
Puller in Perth ein, der sich sehr günstig dar¬ 
über äusserte. Sofort fasste Perkin den Ge¬ 
danken an die Begründung einer neuen In¬ 
dustrie. Am 26. August 1856 reichte er bei 
dem englischen Patentamte ein Patent auf das 
Farbstoffverfahren ein, und er hatte die Freude, 
dass es alsbald patentiert wurde. Am Ende 
der Sommerferien kehrte er nicht mehr in das 
Laboratorium seines Lehrers Hofmann zurück, 
sondern widmete nunmehr seine ganze Zeit 
und Kraft der Ausgestaltung seiner Erfindung. 
Unterstützt von seinem Vater und Bruder be¬ 
gann er den Bau der ersten Teerfarbenfabrik 
in Greenfort-Green bei London, und schon 
einige Monate später wurde die erste Farbe 
von der Firma Perkin & Sons ausgesandt. 
Die junge Fabrikation hatte glänzenden Erfolg, 
und es zeugt von dem echt wissenschaftlichen 
Sinne Perkin’s, dass er mitten in der vor ihm 
sich auftürmenden Arbeit seinen Forschungen 
treu blieb. So unternahm er selbst die ana¬ 
lytische Untersuchung seines Farbstoffes »Mau- 
veine«, erforschte das Wesen des daneben auf¬ 
tretenden Safranins, beobachtete die Bildung 
des Violetts aus dem Runge’schen Blau der 
Chlorkalkreaktion des Kyanols, vervollständigte 
die Kenntnis des Amidoazonaphtalins und ar¬ 
beitete später auf dem Gebiete des künstlichen 
Alizarins. Aber nicht nur den farbigen Kör¬ 
pern wandte er sein Interesse zu. An seine 
Untersuchungen reihten sich die für die Tech¬ 
nik folgenreichen Synthesen des Cumarins (des 
Dufts des Waldmeisters) und der Zimtsäure. 
Und als er dann nach Jahren aus dem Ge¬ 
räusche der Werkstatt auf immer in die Stille 
seines Laboratoriums zurückkehrte, da widmete 
er seine ganze Kraft der Lösung chemischer 
Probleme auf dem Grenzgebiet der Physik und 
Chemie. 

H. W. Perkin hatte das Glück, dass seine 
grosse chemische Erfindung einem dringenden 
technischen Bedürfnis entsprach, und dass sie 
von zeitlichen und örtlichen Umständen be- 
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günstigt wurde; dennoch hatte er ungeheure 
Schwierigkeiten bei der technischen Gestaltung 
seiner Erfindung, bei der Errichtung seiner 
Fabrik, der Beschaffung von Betriebskapital, 
der Konstruktion der Apparate besonders zur 
Herstellung von Anilin, sowie bei dem Auf¬ 
suchen praktischer Färbe- und Druckmittel für 
den mit bis dahin unbekannten basischen 
Eigenschaften ausgestatteten Färbekörper und 
bei dessen Einführung in den Weltmarkt zu 
überwinden. Perkin musste erst die Grundlage 
einer neuen Farbstoff bereitungstechnik schaffen. 
Die Nachfrage nach einem zur Umwandlung 
in Anilin geeigneten Benzol, das bisher haupt¬ 
sächlich als rohe Steinkohlenteernaphta ver¬ 
wandt wurde, teils zur Bereitung von Kautschuk¬ 
lösungen zur Darstellung wasserdichter Stoffe 
und teils zum Brennen im Freien bei den eng¬ 
lischen Abendmärkten und Messen in be¬ 
schränktem Umfange erzeugt wurde, musste 
erst die Teerdestillateure in Bewegung setzen. 
Für den kostbaren Farbstoff, der anfangs zum 
Preise des Platins in den Handel kam, musste 
eine in dem Seidendruck und der Kattunfärberei 
verwendbare Gehaltsmasse aufgefunden werden. 
Dem Wollfärber kostete die sattviolette Fär¬ 
bung das Zwölffache von dem eines Cochenille- 
Scharlachs. Mit einem Worte, nach allen Rich¬ 
tungen mussten Wissenschaft und Handel den 
Gesichtskreis erweitern. Und dieser Gesichts¬ 
kreis wurde erweitert, und eine neue Welt der 
Farben war erschlossen, für den einen ein Gold¬ 
land, für den andern ein erfolgreiches For¬ 
schungsgebiet. Alles eilte dahin, mit unwider¬ 
stehlicher Kraft getrieben: der Fabrikant, der 
Gelehrte, der Kaufmann, der Abenteurer. Die 
Schönheit und Echtheit, der durchschlagende 
Erfolg der ersten Anilinfarbe wirkte zündend, 
sie wurde auf dem Kontinent eingeführt; in 
Deutschland, Belgien, Holland, Österreich, 
Frankreich und der Schweiz entstanden Fabri¬ 
ken. Man suchte nach anderm Verfahren für 
das Violett, beobachtete viele neue Farbstoff¬ 
reaktionen, griff zum Naphtalin und Phenol des 
Steinkohlenteer, und bald wurde ein neuer, 
glänzender Farbstoff gefunden — das Anilinrot 

Ungeheures Aufsehen erregte auf der Lon¬ 
doner Weltausstellung von 1862 die Ausstel¬ 
lung der Firma Perkin & Sons, die zum erstenmal 
ihre Menge der Farbenpracht enthüllte, und 
eine neue Welt tat sich auf vor den Blicken 
der Zeitgenossen, denn nun konnte man dort 
die Entwicklung der Industrie vom Steinkohlen¬ 
teer bis zum kristallisierten Anilin verfolgen. 
In der Mitte befand sich ein glänzender Block 
des neuen Farbstoffs aus 2000 t Steinkoh¬ 
lenteer, ausreichend zum Bedrucken von über 
100 englischen Meilen Kaliko. Die umge¬ 
staltende, bahnbrechende Wirkung der neuen 
Industrie auf alle Zweige der Färberei war selbst 
dem blödesten Auge sichtbar. 

Die Anilinfarben-Industrie gewann seit jener 


Zeit eine ununterbrochene steigende Bedeu¬ 
tung. Schon 1861 verbrauchte man über 
1,5 Mill. kg und davon eine Million allein in 
Deutschland, den Rest in England und der 
Schweiz. Zahlreiche Aktiengesellschaften für 
Anilinfabrikation entstanden in allen Teilen der 
Welt und gelangten zu hoher Blüte. Die wissen¬ 
schaftliche Forschung war in alle Werkstätten 
der Technik eingedrungen, und von Jahr zu 
Jahr wurden immer mehr und mehr Farbstoffe 
entdeckt, und der eingeschlagene Weg erwies 
sich als trefflich zu weiteren sicheren Fort¬ 
schritten. 

Überblickt man in grossen Zügen die staunen¬ 
erregende Entwicklung der Teerfarbenindustrie 
seit der ersten geschäftlichen Ausbeutung der 
Anilinfarbe von Perkin vor einem halben Jahr¬ 
hundert, so kann man nicht umhin, dem Erfin¬ 
dungsgeist und Spürsinn, sowie der rastlosen und 
beharrlichen Ausdauer der Chemiker und Indu¬ 
striellen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun¬ 
derts seine vollste Anerkennung zu zollen. In 
unserem Zeitalter hat die Chemie gerade auf 
diesem Gebiete ihren grossartigsten Erfolg auf¬ 
zuweisen. Und noch ist kein Stillstand einge¬ 
treten, und noch ist dem Genie und der Arbeits¬ 
kraft eines zukünftigen Geschlechts ein weiter 
Spielraum eingeräumt; zugleich ist der Entwick¬ 
lungsgang der Teerfarbenindustrie gleichsam 
symptomatisch für den ausserordentlichen Kul¬ 
turfortschritt seit einem Menschenalter, uns an 
das Wort gemahnend, das einst Dr. Heinrich 
Caro anlässlich seines Vortrags über die Teer¬ 
farbenindustrie in der Deutschen Chemischen 
Gesellschaft am 22. Juni 1891 gesagt hat: 

»Hier, der Steinkohlenteer, einst ein lästiges 
Abfallsprodukt — dort seine Derivate, mit ihren 
zahllosen, täglich sich mehrenden Anwendungen 
in der Wissenschaft, der Kunst und dem Ge¬ 
werbe, unentbehrliche Hilfsmittel in der Hand 
des chemischen Forschers, des Physiologen, 
des Bakteriologen, des Arztes, dienstbar den 
vielgestaltigen Bedürfnissen der Färbekunst, der 
Malerei, des Lichtdruckes, der Sprengtechnik; 
neben dem künstlichen Färbestoff das fieber¬ 
heilende Arzneimittel, das Aroma der Pflanzen¬ 
welt und des Moschus, Genussmittel, hundert¬ 
mal süsser als der Zucker, Explosivstoff, von 
verheerender Wirkung«. 

Das Autan-Verfahren, ein neues Formal¬ 
dehyd-Desinfektionsverfahren. 

Auf der Hauptversammlung des Vereins 
Deutscher Chemiker in Nürnberg berichtete 
Dr. A. Eichengrün über sein neues Verfahren 
zur Desinfektion mittelst Formaldehydgas, 
welches sich durch überraschende Einfachheit 
auszeichnet, da man zu seiner Ausführung 
ausser dem neuen » Autanmischung* *) genannten 

•) Die Autanmischung wird zu Desinfektions- 
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Formaldehyd-Präparat nichts bedarf wie einen 
Eimer und eine Kanne Wasser. 

Bekanntlich ist mit der fortschreitenden 
Erkenntnis des Wertes hygienischer und sani¬ 
tärer Massregeln auch die Wohnungsdesinfek¬ 
tion, durch welche die Gefahr einer Weiter¬ 
verbreitung infektiöser Erkrankungen bedeutend 
vermindert wird, zu solcher Bedeutung gelangt, 
dass das alte Volkswort: »Zweimal desinfiziert 
ist so gut wie einmal abgebrannt« nicht nur 
keine Gültigkeit mehr hat, sondern dass die Des¬ 
infektion mittels Formaldehyddämpfen, wie sie in 
vielen Städten schon obligatorisch eingefuhrt ist, 
geradezu populär geworden ist. Diese Bedeu¬ 
tung hat die Formaldehyd-Desinfektion jedoch 
erst erlangt, nachdem vor noch nicht einem 
Jahrzehnt Flügge nachgewiesen hat, dass die 
Misserfolge, welche bei vielen früheren Desin¬ 
fektionsversuchen mit Formaldehydgas und 
insbesondere bei dem Verdampfen der be¬ 
kannten Paraformpastillen erzielt wurden, nur 
darauf Zurückzufuhren seien, dass zu wenig 
Wasserdampf in' der Zimmerluft vorhanden 
gewesen, da Formaldehyd nur bei Gegenwart 
von Wasser genügend wirke. Seitdem hat 
sich die Flüggesche Methode und der Flüg- 
gesche Verdampfungsapparat, in welchem 
Formaldehyd und gleichzeitig die vierfache 
Menge Wasser mittelst grosser Spiritusbrenner 
verdampft werden, durchaus bewährt und werden 
die grossen kupfernen Apparate, wie sie von 
Flügge und anderen konstruiert worden sind, 
besonders von den städtischen Desinfektions¬ 
kolonnen überall angewendet. Immerhin haften 
dieser Methode die Übelstände an, dass einer¬ 
seits überhaupt ein derartiger kostpieliger und 
nur von geübten Mannschaften zu bedienender 
Apparat notwendig ist, dass anderseits eine 
ewisse Feuersgefahr beim Verbrennen grösserer 
piritusmengen im verschlossenen und nicht 
kontrollierbaren Zimmer vorliegt und dass fer¬ 
ner die Verdampfung der Formaldehyd- und 
Wassermenge relativ langsam verläuft, so dass 
zur Verhinderung vorzeitigen Entweichens der 
Gase Tür- und Fensterritzen, Schlüssellöcher etc. 
auf das sorgfältigste verstopft werden müssen. 

Nach dem neuen Verfahren Dr. Eichen- 
grün’s braucht man nun weder Apparate, noch 
eingeschulte Bedienung, weder Spiritus noch 
irgendeine andere Heizung, weder Verkleben 
der Spalten und Öffnungen noch sonstige 
Vorsichtsmassregeln. Man stellt in den zu 
desinfizierenden Raum einfach ein grösseres 
Gefäss, einen Eimer oder einen Waschzuber, 
wirft die pulverförmige Autanmischung hinein 
und übergiesst sie mit Wasser. Nach kurzer 
Zeit beginnt in der Mischung eine lebhafte 


zwecken in Pulverform, zu Desodorierungszwecken 
in Form von gepressten Tafeln von den Farben¬ 
fabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld in 
den Handel gebracht. 


Gasentwicklung, welche stärker und stärker 
wird, — plötzlich beginnt das Ganze zu sieden, 
es steigen dichte Wolken auf, welche in wenigen 
Augenblicken sich im ganzen Zimmer verteilen, 
sodass dasselbe (durch die Fensterscheiben 
beobachtet) von dichtem Nebel erfüllt erscheint 
Dieser Nebel besteht aus Formaldehyd und der 
zu einer völligen Sättigung der Zimmerluft 
ausreichenden Menge Wasserdampf und be¬ 
wirkt bei mehrstündiger Einwirkung eine sichere 
Wohnungs-Desinfektion. Die Erfindung be¬ 
ruht auf der eigenartigen Beobachtung, dass 
gewisse Superoxyde der Erdalkalien, die an 
sich ausserordentlich geringe Reaktionsfähig¬ 
keit zeigen, die Fähigkeit besitzen, den so¬ 
genannten festen Formaldehyd (Paraform) bei 
Gegenwart von Wasser in gasförmigen Formal¬ 
dehyd überzuführen und dass unter gewissen 
Umständen diese Reaktion so heftig verläuft, 
dass nicht nur der Formaldehyd, sondern auch 
die ganze zugegebene Wassermenge ohne äussere 
Wärmezufuhr verdampft wird. 

Eine solch heftige Reaktion findet jedoch 
nur dann statt, wenn man grössere Mengen 
der Autanmischung mit Wasser und zwar zu 
gleichen Teilen vermischt Bei Anwendung 
von sehr geringen Wassermengen, wie sie 
beispielsweise in Form der Luftfeuchtigkeit 
sich darbieten, tritt die Umsetzung nur ganz 
allmählich auf, so dass sich aus der pulverför¬ 
migen Autanmischung beim Lagern an der 
Luft nur langsam aber kontinuierlich Formal- 
dehydgase entwickeln. Dieses Verhalten macht 
die Autanmischung ausserordentlich geeignet 
zur Entfernung übler Gerüche aus Wohnräumen, 
Kellern, Fabrik- oder Ladenlokalen, Aborten 
etc., da ja Formaldehyd eine ausserordentlich 
starke desodorierende Wirkung zukommt, 
welche bis jetzt bei Anwendung des zu lang¬ 
sam verdunstenden flüssigen Formaldehyd nicht 
genügend verwertet werden konnte. Insbe¬ 
sondere scheint sich diese Wirkung des Autan- 
gemisches auch in Leichenzimmem, deren 
Geruch bisher kaum zu beseitigen war, ohne 
Beschädigung oder Benetzung der Gegenstände 
gut zu bewähren. Versuche an Tierleichen 
haben das überraschende Resultat ergeben, 
dass dieselben nach Bestreuen mit Autanpulver 
wochenlang geruchlos blieben. 

Abgesehen davon dürfte fiir den Allgemein¬ 
gebrauch das Autangemisch zur Desinfektion 
solcher Räume, in welchen man die gebräuch¬ 
lichen Verdampfungsapparate der Feuersgefahr 
und ihres grossen Volumens wegen nicht an¬ 
wenden konnte, Verwendung finden, wie bei¬ 
spielsweise von Kleider-, Wäsche- und Eis¬ 
schränken, Speisekammern, von Droschken 
oder Eisenbahncoupes, in welchen infektiös 
Erkrankte transportiert worden sind, oder zur 
Desinfizierung von letzteren benutzter Bücher, 
Briefe oder sonstiger Gegenstände. Für diese 
Fälle genügt es, Autanpulver oder eine Autan- 
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tafel auf einem Teller oder in einem kleinen 
Gefässe mit etwas Wasser zu übergiessen und 
in den betreffenden Schrank oder in einen 
Kasten, in welchen die Gegenstände etc. hinein¬ 
gelegt worden sind, zu stellen. Die Desin¬ 
fektion verläuft alsdann vollständig selbsttätig. 
Bei diesen Anwendungsformen kommt noch 
der Umstand zustatten, dass man nach der 
Desinfektion den Formaldehydgeruch dadurch 
beseitigen kann, dass man nach Beendigung 
der Desinfektion in den Rückstand des Autan- 


j Autangemisch benutzen, welches in bezug auf 
Einfachheit seiner Anwendung wohl kaum über¬ 
troffen werden kann und ausserdem den Vor¬ 
zug besitzt, durch die fast momentan verlaufende 
Entwicklung der Gesamt-Formaldehydmengen 
eine sehr intensive Wirkung zu entfalten: gibt 
doch nach den vor kurzem veröffentlichten 
Versuchen von Steinitz von mehreren Metho¬ 
den diejenige die besten Resultate, bei welcher 
in kürzester Zeit die gleichen Formaldehyd¬ 
mengen entwickelt werden. 



Entwicklung von Formaldehyd und Wasser- Niedersteigen und Verteilung der Dämpfe im 
DÄMPFEN SOFORT NACH ZUGABE DES WASSERS ZUR RAUM KURZ NACH DER ENTWICKLUNG. 

Autanmischung. 

Autandesinfektion eines ärztlichen Sprechzimmers. 


gemisches einige Stücke Salmiak hineinwirft, 
wodurch sich genügende Mengen Ammoniakgas 
entwickeln, um den Formaldehyd zu binden 
und dessen Geruch zu entfernen. 

Liegt hier für das Autangemisch bereits 
ein grosses und vielseitiges Gebiet vor, so 
dürfte doch seine Hauptanwendung auf dem 
Gebiete der Desinfektion von Krankenzimmern 
selbst liegen und zwar überall dort, wo grosse 
Desinfektionsapparate nicht vorhanden sind 
resp. Desinfektionskolonnen nicht existieren, 
also in kleineren Städten, Dörfern, Landhäusern, 
Hotels und Sanatorien und vor allem auch 
auf Schiffen. 

Dort dürfte man von der Anschaffung der 
immerhin kostspieligen Verdampfungsapparate 
absehen können und im gegebenen Falle das 
leicht aufzubewahrende und vorrätig zu haltende 


Selbstmord. 

In Europa kommen jährlich etwa 60—70000 
Selbstmorde zur Kenntnis der registrierenden 
Behörden. In Deutschland begingen im Jahre 
1902 9763 männliche und 2570 weibliche Per¬ 
sonen Selbstmord. Von 1881— 1897 stieg die 
Zahl der Selbstmorde um mehr als 20 %. Die 
meisten Kulturländer zeigen ein rasches An¬ 
steigen der Selbstmordzahlen. Von 1874— 
1902 nahm Preussens Bevölkerung um etwa 
35# zu, während die Zahl der Selbstmorde 
von 3075 auf 7217 anstieg. Von Faktoren, 
die die Ziffern in die Höhe treiben, hebt Gau pp *) 

1) Dr. Robert Gaupp hat im »Verlag der 
ärztlichen Rundschau« eine Schrift über den Selbst¬ 
mord erscheinen lassen, in der er sich die Auf¬ 
gabe stellt, die wichtigsten Tatsachen der Lehre 
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hervor: Verteuerung der wichtigsten Nahrungs¬ 
mittel, rascher wirtschaftlicher Aufschwung mit 
der damit verbundenen Zunahme der Genuss¬ 
sucht, starke wirtschaftliche Krisen, Bankkrache, 
Alkoholismus. Verschiedene Länder und ver¬ 
schiedene Landesteile zeigen sehr verschiedene 
Selbstmordziffem. So kamen in den Jahren 
1898—1900 auf eine Million Einwohner jähr¬ 
lich Selbstmorde rund: in Deutschland 200, 
in Preussen 190, in Bayern 130, in Sachsen 
300, in Sachsen-Koburg-Gotha 420; innerhalb 
Preussens schwanken die Zahlen zwischen 320 
in Schlesweg-Holstein und 90 in Posen. Noch 
grösser sind die Unterschiede zwischen den 
germanischen , den romanischen und den sla- 
vischen Staaten (z. B. Deutschland 1891 — 1893 : 
212, Spanien 18) Dänemark ist das selbstTnord- 
reichste Land in Europa, Spanien und Russland 
liefert die niedersten Zahlen. Männer töten 
sich 3—6 mal so häufig als Frauen. Auch das 
Lebensalter ist von grossem Einfluss; im all¬ 
gemeinen wird mit zunehmendem Lebensalter 
der Selbstmord immer häufiger; nur das Alter 
von 20—25 Jahren (Pubertätszeit!) liefert höhere 
Werte als das folgende Jahrfünft. Der Selbst¬ 
mord im Kindesalter ist keineswegs eine Selten¬ 
heit; er ist in den letzten Jahrzehnten in rascher 
Zunahme begriffen. Verheiratete töten sich 
seltener als Ledige, Verwitwete und Geschiedene. 

Die Jahreszeit ist von grossem Einfluss ; 
im Winter werden viel weniger Selbstmorde 
begangen als im Sommer, obgleich doch das 
Leben im Winter an sich schwerer ist als im 
Sommer. Die Jahreskurve der Sittlichkeits¬ 
verbrechen deckt sich fast völlig mit der der 
Selbstmorde. 

Bei protestantischen Völkern und Volks¬ 
teilen ist der Selbstmord im allgemeinen häufiger 
als bei katholischen (während sich die Verbrechen 
gegen die Person umgekehrt verhalten). Gross¬ 
städte liefern mehr Selbstmörder als das flache 
Land. Armut und Not sind keineswegs, wie 
man erwarten könnte, von bestimmendem Ein¬ 
fluss auf die Selbstmordziffer. Gebildete töten 
sich häufiger als Ungebildete. Hohe Zahlen 
weisen auch die Dienstboten auf, ferner die 
Insassen von Strafanstalten, der Militärstand. 
Die Art der Ausführung ist bei beiden Ge¬ 
schlechtern verschieden. Frauen erschiessen 
sich seltener als Männer, vergiften und er¬ 
tränken sich häufiger. Der Tod durch Er¬ 
hängen ist in Preussen die am meisten geübte 
Art der freiwilligen Selbstvernichtung. Unge¬ 
wöhnliche und grausame Ausführungen weisen 
auf Geisteskrankheit des Täters hin. 

Über die wahren Ursachen und über die 
Motive des Selbstmordes gibt die Statistik 
keine brauchbaren Aufschlüsse. Anlass und 

vom Selbstmord mitzuteilen und in diesen Tat¬ 
sachen den Zusammenhang, ihre Ursachen und 
Motive zu suchen. 


Ursache werden oft verwechselt; was gewöhn¬ 
lich als Grund angegeben wird, hat oft mit 
der wirklichen Ursache gar nichts zu tun. Von 
wichtigen Momenten fuhrt Gaupp an: Die 
Rassen- und Stammeseigentümlichkeit, die 
erregende Wirkung der warmen Jahreszeit, 
das höhere Lebensalter, die Trunksucht, viele 
Formen von Geisteskrankheit, erbliche Be¬ 
lastung für Selbstmord bei konstitutionell depri¬ 
mierten Menschen, unheilbare körperliche 
Leiden, Suggestivwirkungen (Wertherzeit!), 
endlich namentlich die Entartung. Patholo¬ 
gische Gefühlserregbarkeit ohne Nachhaltigkeit, 
schwächliche Willensantriebe ohne Erfolg, 
egoistische Triebe von grosser Stärke, ge¬ 
steigerte Empfindlichkeit flir unlustbetonte 
Eindrücke und Erlebnisse — ein solches Ge¬ 
misch geistiger Wesenszüge erweist sich dem 
Ansturm des Lebens gegenüber nur allzuleicht 
als unzureichend. Es sind krankhafte Tem¬ 
peramente, die auf die Widerwärtigkeiten des 
Lebens mit Selbstvernichtung reagieren. Ein 
falsch verstandener Individualismus begünstigt 
einen blasierten Egoismus, ein Gefühl der 
Pflichtenlosigkeit, eine geistige Isolierung; die 
soziale Gemeinschaft dagegen schützt vor dem 
Selbstmord. Alternde Kulturen sind reich an 
Selbstmördern. Die Abnahme wahrer Religiosität 
begünstigt den Drang zur Selbstvernichtung, 
ebenso die Verflachung des politischen Idealis¬ 
mus, während soziale Kämpfe für gemeinsame 
Ziele ihm wirksam entgegentreten. Das beste 
Schutzmittel ist deshalb neben geistiger Ge¬ 
sundheit die soziale Verpflichtung , die Teil¬ 
nahme an gemeinsamer Arbeit , die Verant¬ 
wortung für das allgemeine Wohl. S. 


Moderne Erdbebenforschung. 

Von Aig. Sieberg. 

Sobald ein Erdstoss unsre Wohnstätte und 
uns selbst erschüttert, haben wir es mit der 
Äusserung von Kräften zu tun, deren Sitz und 
Ursachen im Innern unsres Planeten zu suchen 
sind. An einem in verschiedener Tiefe unter 
der Erdoberfläche gelegenen Erregungsherde 
gelangt durch hier nicht zu erörternde Vor¬ 
gänge Energie zur Auslösung, und diese Energie 
pflanzt sich in Form elastischer Wellen durch 
das Innere des Erdballs und längs dessen Ober¬ 
fläche fort. Bei ein und demselben Erdbeben 
treten mehrere Gruppen von Wellenzügen auf, 
unterschieden sowohl in der Amplitude und 
Periode, als auch in der Fortpflanzungsge¬ 
schwindigkeit. 

Wollen wir die flüchtigen Erdbebenwellen 
im Bilde (»Seismogramm«) festhalten um sie 
späterhin in Ruhe messend zu analysieren, dann 
sind wir auf die Verwendung instrumenteller 
Hilfsmittel der selbstregistrierenden Erdbeben¬ 
messer oder »Seismometer« angewiesen. In- 
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folge der hochgradigen Empfindlichkeit der 
modernen Erdbebenmesser erlangen wir die j 
für die wissenschaftliche Bearbeitung erforder¬ 
lichen Angaben selbst über solche Erdbeben, | 
deren oberflächlicher Ausgangsort (»Epizen- ; 
trum«) viele tausend Kilometer vom Seismo¬ 
meterstandorte entfernt ist. 

Als Erdbebenmesser dienen verschieden 
ausgestattete Pendel, welche ihre Bewegungen 
mittels eines Schreibhebels auf einem mit Zeit- j 
markierung versehenen und durch ein Uhr¬ 
werk vorwärtsbewegten Papierstreifen ununter¬ 
brochen aufzeichnen. Exakt darstellen lässt 
sich das der Wirkungsweise dieser Instrumente 
zugrunde liegende Prinzip zwar nur mit Hilfe 
mathematischer Entwickelungen; immerhin 
lassen sich, unter Verzicht auf dieses Hilfsmittel, 
die in Betracht kommenden Verhältnisse ver- ■ 
anschaulichen. Zu diesem Zwecke gehen wir 
am besten von einem sogenannten »mathe¬ 
matischen« Pendel aus, bei dem das Gewicht 
als punktförmig und die Masse des Aufhänge¬ 
stabes als im Verhältnis verschwindend klein 
angesehen werden darf. Unter dieser Voraus¬ 
setzung bleibt das Pendelgewicht bei kleinen 
und schnellen horizontalen Verschiebungen des 
Erdbodens und der mit letzterem starr verbun¬ 
denen Aufhängevorrichtung des Pendels un¬ 
bewegt (»stationär«). Es schreibt also das un¬ 
bewegte Pendel auf die mit dem Erdboden 
schwingende Registriervorrichtung, was prak¬ 
tisch auf dasselbe hinauskäme, wenn man ein 
schwingendes Pendel auf einen unverrückbaren 
Registrierapparat aufzeichnen Hesse. In Wirk¬ 
lichkeit haben wir es aber mit »physischen« 
Pendeln zu tun, und dadurch werden die Be¬ 
wegungsverhältnisse erheblich komplizierter. 
Von ganz besondrer Bedeutung ist dabei der 
Umstand, dass infolge der Reibung im Ge¬ 
hänge die Bodenbewegung sich auf das Pen¬ 
del überträgt und dieses zum Mitschwingen 
bringt. Somit entspricht die aufgezeichnete 
Störungsfigur nicht mehr den reellen Boden¬ 
bewegungen, ausgenommen den Kall, dass 
gegen das Auftreten von Eigenschwingungen 
geeignete Vorkehrungen getroffen sind. 

Betrachten wir nun, an der Hand von Ab¬ 
bildungen, einige Typen moderner Seismo¬ 
meter aus dem Instrumentarium der Kaiserl. 
Hauptstation für Erdbebenforschung in Strass¬ 
burg i. E. 

Fig. 1 zeigt »Vicentinis Mikroseismometer* 
als Vertreter der Vertikalpendel. Eine 100 kg 
schwere Masse M x ist an einer 1,5 m langen 
Stange 5 (auf dem Bilde sieht man nur den 
unteren Ansatz!) frei beweglich aufgehängt. 
Die horizontale Bodenbewegung überträgt sich 
auf den unteren Teil des Schreibhebels H u 
dessen oberes, ringförmig erweitertes Ende in 
die Pendelmasse M x eingreift. Zwei am unteren 
Ende von eingreifende horizontale Gabeln 
mit Glasfedem übertragen die in zwei auf¬ 


einander senkrecht stehende Bewegungsrich¬ 
tungen (Komponenten) zerlegten Schwingungen, 
80 fach vergrössert, auf einen berussten Papier¬ 
streifen P, welcher durch ein Uhrwerk U gleich- 
mässig fortbewegt wird. So erscheinen die 
Erdbebenwellen als fast mikroskopisch feine 
weisse Linien in der schwarzen Russschicht 
des Registrierpapiers, und zwar auf der rechten 
Seite. Eine weitere, mit der Normaluhr des 
Observatoriums elektrisch verbundene Schreib¬ 
feder macht neben den Kurven jede Minute 
eine Zeitmarke, so die genaue Zeitbestimmung 
einer jeden Welle ermöglichend. Ein beson¬ 
derer Apparat dient zur Registrierung der ver¬ 
tikalen Bewegungen: die 75 kg schwere Masse 
Mi sitzt am freien Ende einer starken horizon¬ 
talen Eisenfeder W, deren anderes Ende an 
einem Pfeiler befestigt ist; nur bei Vertikal- 
stössen gerät der zu gehörige Schreibhebel 
H<i in Schwingungen, wobei durch die Anord¬ 
nung der Übertragungshebel die vertikale in 
eine horizontale Bewegung umgesetzt und am 
linken Rande des Registrierstreifens aufge¬ 
zeichnet wird. 

Das in Fig. 2 abgebildete » Wiechertsehe 
astatische Petidelseismometer « stellt ein umge¬ 
kehrtes Vertikalpznde\ dar, denn seine 1000 kg 
schwere Masse M dreht sich allseitig in dem 
in den Erdboden eingelassenen Cardani’schen 
Gehänge G\ starke Federn halten die Masse 
im Gleichgewicht. Die Übertragung der Beben¬ 
wellen auf die durch die Triebuhr U fortbe¬ 
wegten berussten Papierstreifen P (für jede 
Komponente einen) geschieht durch Vermitt¬ 
lung des mit dem Boden starr verbundenen 
Tisches 1 \ indem die auf seiner Platte ange¬ 
brachten Schreibhebel sich mit dem einen 
Ende gegen M anlehnen. Dieses 250fach 
vergrössernde Pendel ist nicht allein sehr emp¬ 
findlich, sowohl für ferne als für nahe Erd¬ 
beben, sondern gestattet auch, aus den Seis- 
mogrammen den Betrag der wirklichen Boden¬ 
bewegungen rechnerisch zu ermitteln. Letztere 
Möglichkeit ist durch die Dämpfungsvorrich¬ 
tung D geboten, welche verhindert, dass die 
Pendelmasse in Eigenschwingungen gerät; die 
Pendelmasse wird nach dem durch die Beben¬ 
welle veranlassten seitlichen Ausschlage in die 
Ruhelage zurückgebracht und somit bereit ge¬ 
stellt, auf einen neuen Bewegungsimpuls un¬ 
beeinflusst zu reagieren. Einen solchen Zu¬ 
stand der Pendelmasse bezeichnet man als einen 
»astatischen«. 

Im allgemeinen wächst die Empfindlichkeit 
der Seismometer mit der Pendellänge, der aber 
aus technischen Gründen verhältnismässig enge 
Grenzen gezogen sind. Jedoch erreicht man, 
wie eine einfache mathematische Überlegung 
lehrt, dieselbe Wirkung durch Verwendung von 
Horizontalpende\n, bei welchen die Schwingung 
der Pendelmasse fast parallel dem Erdboden 
um eine annähernd vertikale Drehungsachse 
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mit ihr verbundenen Metallarmes A in ein 
konisches Lager L, welches an dem unbeweg¬ 
lichen Stativ St angebracht ist; zwei Drähte 
F halten P in der Schwebe. Durch Verlängern 
oder Verkürzen von F mittels des Schrauben¬ 
kopfes K lässt sich die Schwingungsdauer und 
die Empfindlichkeit des horizontalen Pendels 
regulieren. Der Bock B überträgt die Boden¬ 
bewegung durch Vermittelung von P auf den 
Schreibhebel H. In der Abbildung bedeutet 
fernerhin Pa den Registrierstreifen und U die 
Triebuhr. 


Fig. i. Vicentini’s Mikroseismometer 
(Vertikalpendel). 

erfolgt. Vornehmlich unter Berücksichtigung 
des Pendelgewichtes scheidet man die Hori¬ 
zontalpendel in schwere und leichte. 

» Ontoris Horizontal-Schwerpendel «, Fig. 3, 
zeigt am klarsten das Prinzip derartiger Seis¬ 
mometer. Die 15 kg schwere Pendelmasse P 
stützt sich mit einer feinen Spitze des starr 


Fig. 3. Omori's Horizontal-Schwerpendel. 


Das » Strassburger Hundertkilo-Pendel < oder 
» Tromometer «, Fig. 4, ist eine Modifikation des 
Schwerpendels, und bietet gewisse praktische 
Vorteile gegen das vorbesprochene japanische 
Modell. 

Während bei sämtlichen vorbesprochenen 
Seismometern mechanische Registrierung auf 
berusstem Papier zur Anwendung gelangt, er¬ 
fordern die »leichten« Horizontalpendel die 
optische Registriermethode, vgl. Fig 5: Eine 
intensive Lichtquelle sendet einen Lichtkegel 
auf die kleinen Hohlspiegel, die starr mit dem 
Pendel verbunden sind und an dessen Be¬ 
wegung teilnehmen. Das reflektierte Licht 
fällt auf eine rotierende, mit lichtempfindlichem 
(photographischem) Papier bespannte Walze, 
nachdem es durch eine Zylinderlinse zu einem 
feinen Strahl vereinigt worden ist. Die Zeit- 


Fig.2. 


VVichert’s astatisches Pendelseismometer 
(umgekehrtes Vertikalpendel). 
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markierung geschieht durch allminutliches Ab¬ 
blenden des Lichtstrahles. Das hier abgebildete 

> Von R e b e u r ’sche Horizontal-Leiehtpen- 
del*, Fig. 5, dessen Entwicklungsgang mit der 
Kaiserl. Hauptstation für Erdbebenforschung 
in Strassburg i. E. aufs innigste verknüpft ist, 
steht hinsichtlich seiner Empfindlichkeit, über¬ 
haupt seiner ganzen Verwendbarkeit bisher 
noch unerreicht da und dürfte seine dominie¬ 
rende Stelle wohl noch lange behaupten. Die 
Einzelheiten seiner Konstruktion sind aus der 
Abbildung ohne weiteres ersichtlich; nur sei 
besonders darauf hingewiesen, dass jede der 
beiden Komponenten für sich 
in ein besonderes Gehäuse (hier (\ 
der Anschaulichkeit halber weg¬ 
gelassen!) eingebaut ist, wo¬ 
durch die Handhabung und 
Feinstellung des Instrumentes 
bedeutende Erleichterung er¬ 
fahrt. 

Wie bereits erwähnt entsen¬ 
det jedes Erdbeben mehrere 
Gattungen von Wellen, welche 
auf dem Seismogramm (Fig. 6) Fig. 4. Strass 
eines > Fembebens « am klarsten 
zur Wiedergabe gelangen. Die 
Aufzeichnung des Bebens beginnt bei dem 
ersten Pfeil links: 

V\ = erste Vorläufer , feine und schnelle 
Wellen, die sich vom unterirdischen Erregungs¬ 
herde durch das Erdinnere mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von durchschnittlich 14 km pro 
Sekunde verbreiten und als erste am Standorte 
des Seismometers anlangen. Darauf folgen 

V 2 = zweite Vorläufer mit einer Fortpflan¬ 
zungsgeschwindigkeit von rund km pro 
Sekunde; sie sind charakterisiert durch etwas 
grössere Perioden und Amplituden. 

B = Hauptbeben zeigt die Ankunft der 


Hundertkilopendel oder Tromometer. 


Haupterschütterung des Erdbebens an; für diese 
Wellen beträgt die Fortpflanzungsgeschwindig¬ 
keit rund 4 km pro Sekunde. Im Hauptbeben 
lassen sich drei, in Periode und Amplitude 
verschiedene Unterphasen i?j, B 2 und B$ unter¬ 
scheiden, welche die Abbildung deutlich zeigt. 

AI = grösster Ausschlag des Seismometers 
während des Hauptbebens. Seine unmittelbar 
dem Seismogramme entnommene Weite ist 
kein Mass für die reelle Bodenbewegung am 
Seismometerstandorte; letztere muss erst rech¬ 
nerisch, auf experimenteller Basis, abgeleitet 
werden, wobei die Verwendung eines wirklich 



Fig. 5. Von Rebeur’scher Horizontal-Leichtpendel mit zwei Komponenten. 
Aus der Werkstätte von J. & A. Bosch. 


A und A x die beiden aufeinander senkrechten Pendel; g und g x Pendelmasse; s und j« Hohlspiegel; 
Aund^ 1 Schraubenkopf zur Regulierung der Empfindlichkeit; d und d x Luftdämpfung. L Lichtquelle; 

W Registrierwalze; T Triebuhr. 
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astatischen Pendels die unerlässliche Vorbe- Grossstadt, sogar das Glockengeläut mit sich 
dingung bildet. Derartige Berechnungen führten bringen. Naturgemäss werden zweckmässig die 
zu dem ungemein wichtigen und interessanten zuletzt besprochenen Bewegungsimpulse von 
Ergebnis, dass gelegentlich zerstörender Erd- , den Seismometern durch geeignete Massnahmen 
beben noch in 10000 km Entfernung vom 1 tunlichst ferngehalten, obwohl die Zurückfüh- 
Epizentrum der Boden Horizontalverschiebun- rung der solchergestalt hervorgerufenen Stö¬ 
gen bis zu 3V2—4 mm erleidet. Eine Boden- | rungsbilder auf ihre wahre Ursachen dem Fach¬ 
bewegung von solchem Betrage würde natur- j mann keinerlei Schwierigkeiten bereitet, 
gemäss vom Menschen ohne weiteres gefühlt I Die Frage nach den Angaben, welche die 
werden, wenn sie schnell, ruckweise erfolgte; Bearbeitung der Seismogramme der wissen¬ 
in Wirklichkeit aber vollzieht sie sich sehr 1 schaftlichen Forschung zu bieten vermag, lässt 
langsam, etwa innerhalb 20 und selbst mehr | sich in kurzer Zusammenfassung dahin beant- 
Sekunden, so dass der Körper hinlänglich Zeit I Worten: die Seismogramme geben Kunde von 
findet, sich unmerklich der Bodenbewegung ! dem Stattfinden von Erdbeben, selbst wenn 
anzupassen. ! der Ursprung in unerforschten Gebieten oder 

N = Nachläufer entsprechen dem allmäh- unter dem Meeresgründe lag. Es lässt sich 
liehen Ersterben der Bodenschwingungen, bis | die Entfernung des Seismometerstandortes vom 
sie in Epizentrum in Kilometern mit grosser Genauig- 

E das Ende der Sichtbarkeit erreichen. j keit bestimmen, häufig auch die Bewegungs- 
Die heutigen Seismometer zeigen in den j richtung und damit der Ort der Herkunft, so- 
Seismogrammen der » Nahbeben «, deren Epi- wie die Eintrittszeit des Erdbebens. Im all¬ 
gemeinen darf man, unter Berück¬ 
sichtigung des Epizentralabstandes, 
aus der Grösse der Ausschläge immer¬ 
hin auf die Heftigkeit der Erdstösse 
schliessen, ein Faktor, flir welchen 
die astatischen Seismometer exakte 
und absolute Zahlen werte zu bieten 
vermögen. Schliesslich steht zu er¬ 
warten, dass auf diese Weise auch 
Anhaltspunkte über manche Eigen¬ 
schaften der von den Bebenwellen 
durchlaufenen Teile des Erdballs ge¬ 
wonnen werden, und gerade die 



Fig. 6 . Seismogramm. 


zentralabstand höchstens 500 km beträgt, keine 
zweiten Vorläufer, während bei den » Orts¬ 
beben*, in unmittelbarer Nähe des Epizentrums, 
Vorläufer überhaupt nicht zur Aufzeichnung 
zu gelangen scheinen; bei ihnen befindet sich 
der grösste Ausschlag häufig an erster Stelle. 

Ausser mit den eigentlichen Erdbebenbe¬ 
wegungen beschäftigt sich die Erdbebenkunde 
auch mit den lange anhaltenden Bodenbewe¬ 
gungen, welche durch atmosphärische und 
kosmische Einflüsse hervorgerufen werden. 
Teils sind es kleine, schnelle Schwingungen, 
sogenannte »mikroseismische Unruhe«, eine 
Folge von Windbewegungen, überhaupt von 
atmosphärischen Störungen in ihrer Einwirkung 
auf die Erdoberfläche, YVellenschlag des Meeres 
u. a. m., teils langsame Niveauverschiebungen 
oder »bradyseismische Bewegungen«, für welche 
neben geologischen Vorgängen die wechselnde 
Anziehung seitens der Sonne und des Mondes, 
Schwankungen der Tages- und Jahreswärme, 
sowie Luftdruckschwankungen den bestimmen¬ 
den Faktor darstellen. Auch diese Bewegungen 
gelangen durch die Seismometer in charak¬ 
teristischen, genau erkennbaren Kurvenzügen 
zur Aufzeichnung, ebenso wie die »künstlichen« 
Störungen, wie sie der menschliche Verkehr, 
namentlich das Leben und Treiben in einer 


neuesten Untersuchungen von R. v. Köves- 
ligethy haben so recht das Zutreffen des Aus¬ 
spruches bewiesen, welchen vor längeren Jahren 
G. Gerland tat; »Was das Teleskop für das 
Himinelsgezvölbe ist , das ist das Seismoskop 
für das Erdinnere.* 


Auf den Spuren des Federwagens. 

Von Paul Cserna. 

In Ausstellungen sieht man häufig Kutschen 
aus der Ur-Urgrossväter Tagen, schwerfällige 
Maschinen, die uns stets schaudern machen 
und uns auch ein mitleidiges Lächeln ablocken. 
Und immer ziehen wir dann Vergleiche zwischen 
unseren gummibereiften, zierlichen Wägelchen, 
die so leicht und geräuschlos auf unseren 
glatten Chausseen dahinrollen, und diesen alten 
»Gutschi-Wägen« — wie man die Federwagen 
anno dazumal nannte — mit den entsetzlichen 
Kästen, mit ihrem vielen Riemzeug, den leder¬ 
nen Deckchen und Rollen, den seltsam ge¬ 
formten, riesigen Federn und den massiven, 
ungeheuer breiten Rädern, die von irgendeinem 
grossen Lastwagen herzurühren scheinen. Wir 
können dem Gedanken gar nicht Raum ge¬ 
währen, dass diese Kolosse Transportmittel 
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waren: so ganz und gar nicht beweglich sehen 
sie aus. 

Doch die alten Federwagen, so plump und 
schwerfällig sie auch aussehen, sie bedeuteten 
dennoch einen grossen Fortschritt gegen früher 

— der Sprung von den federlosen »Rollwagen« 
zum »bequemen« Federwagen kann getrost 
dem vom engen Coupöverschlag des ersten 
Stephenson’schen Personenzuges zum Speise¬ 
waggon des D-Zuges unserer Tage zur Seite 
gestellt werden. 

Es ist noch nicht so lange her, dass dieser 
Sprung gemacht wurde. Etwa vierhundert 
Jahre. A. D. 1515 soll der Schmied Haber¬ 
meyer zu Köcs — einem Dorfe im ungarischen 
Komitate Komorn — die ersten Federwagen 
angefertigt haben. Es ist allerdings schwer 
erklärlich, dass eine solch wichtige Verbesse¬ 
rung im Wagenbau gerade in einem weltent¬ 
legenen Dorfe des damals so verkehrsarmen 
Ungarn gemacht wurde — unwillkürlich denkt 
man hierbei an einen Gewaltstreich der Er¬ 
klärungssucht, die ein Nichtwissen scheut, und 
in ihrer Verlegenheit die Etymologie (Kutsche 

— Köcs, phonetisch stimmend) missbraucht hat. 
Aber, wie dem immer sei, die Kutsche gilt 
als ungarische Erfindung, und daran soll hier 
nicht gerüttelt werden. Ich will übrigens deren 
Geschichte nicht so sehr vom technischen 
Standpunkte aus beleuchten: mich lockt das 
kulturgeschichtliche und das psychologische 
Moment. Beidem kommt eine erste Stelle zu, 
wenn man die Entwicklungsgeschichte des 
Kutschenfahrens in Deutschland untersucht. 

Federwagen und Psychologie ist wohl eine 
sonderbare Nebeneinanderstellung. Unberech¬ 
tigt ist sie aber nicht. Ein Blick auf die lehr¬ 
reiche Liste »Erfindungen und deren Verwer¬ 
tung« genügt, um dies bewiesen zu sehen. 
Die beiden Begriffe decken sich durchaus nicht; 
zeitlich sind sie oft ungeheuer voneinander 
getrennt, und zumeist ist es eben die leidige 
menschliche Psyche, welche letztere auf Kosten 
der ersteren verhindert. Auch die Erfindung 
der Kutschfedem hatte dieses Schicksal. 

Die ersten Federwagen, die über das hol¬ 
perige Strassenpflaster des Städtchens von 
»anno dazumal« wackelten, mögen von den 
ehrsamen Bürgern mit nicht weniger Erstaunen 
betrachtet worden sein, als etliche hundert 
Jahre später das erste Dampfschiff, die erste 
Lokomotive, dann das erste Automobil — kurz, 
alles »Erste«. Und nach einiger Zeit hatten 
sich Meister Knieriem und Gevatter Schneider 
an den Anblick gewöhnt und beachteten das 
»Neue« nicht mehr — das nil admirari hat 
auch beim Spiessbürger Geltung, wenn auch 
immer etwas später, als beim Philosophen. 

Als in Deutschland, zur Reformationszeit 
die ersten Kutschen auf kamen, erregten sie 
grosses Ärgernis, nämlich bei den Rittersleuten. 
Die wollten von dem »verweichlichenden« 
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Kutschenfahren nichts wissen. Jahrhunderte 
hindurch hatten sie im Sattel ihre Raubzüge 
und Turnierfahrten ausgeführt — konservativ 
im höchsten Grade waren sie, was eigentlich 
nur selbstverständlich, immer und überall! — 
die plumpe, schwer bewegliche Kutsche er¬ 
schien ihnen als eine Art rollendes Bett, gut 
für Kranke, für »alte Weiber« und für »Pfaffen«, 
doch nicht für die »frumben« Reuttersmänner 
mit Harnisch und Helmzeug. Und das Miss¬ 
trauen, das in höfisch-ritterlichen Kreisen der 
Kutsche entgegengebracht wurde, war auch 
daran schuld, dass dieses neue Verkehrsmittel 
nur sehr langsam Verbreitung fand. Damals 
reisten die sesshaften Bürgersleute nur sehr 
wenig; die Landstrasse war Eigentum der 
Ritter — erst als die anfingen, sich der Kut¬ 
schen zu bedienen, wurde deren Gebrauch ein 
allgemeiner. Das erfolgte um die Jahrhundert¬ 
wende. Verfeinerte Lebensart und die roma¬ 
nische Kunst des Lebensgenusses hatte allmäh¬ 
lich auch in den Schlössern der deutschen 
Edelleute Eingang gefunden; die schwere 
Rüstung des Ritters wanderte in die Rumpel¬ 
kammer, und er gefiel sich jetzt in der leich¬ 
teren Modetracht des Westens; nun konnte er 
schon, ohne sich lächerlich zu machen, in 
einer Kutsche Platz nehmen, und er tat dies 
auch gerne. Seinem Beispiele folgte sofort 
der Bürger. 

Gegen das Kutschenfahren kämpften zwar 
die Hüter der alten, strengen Sitten noch an, 
doch konnten sie nichts mehr ausrichten; all 
ihre Versuche, den »Verfall ritterlichen Wesens« 
aufzuhalten, scheiterten. Noch im Jahre 1598 
hatte Herzog Julius von Braunschweig 
seinen Lehnsleuten das Benutzen von Kutschen 
verboten; in seinem oft erwähnten Erlasse klagt 
er, dass die »tapfere und ritterliche Rüstung 
und Reiterey . . . nicht allein merklich abge¬ 
nommen, sondern auch fast gefallen« sei; er 
schreibt dies eben dem zu, dass »sich fast alle 
unsere Lehen-Leute, Diener und Verwandten, 
jung und alt, auf faullenzen und Kutschen¬ 
fahren zu begeben unterstanden «, und befiehlt, 
dass »Diese, wenn sie an unserem Hofe zu 
schaffen haben, alsdann nicht mit Kutschen, 
sondern ihren reissigen Pferden erscheinen«. 
Sein Verbot war nur ein Schlag ins Wasser. 
Um das Jahr 1600 kamen schon die Herren 
zu Hofe in kostbaren Prunkwagen, nicht nur 
bei Festlichkeiten — wie 1594 zu Warschau , 
wo Markgraf Johann Sigismund mit 36 
Kutschen und nur 6 Sattelpferden im Tross 
Einzug hielt — sogar bei Turnieren sah man 
Ritter in Kutschen anfahren! 

An Fürstenhöfen hatte man allerdings schon 
früher Kutschen benutzt — die » Galawagen «. — 
Einen »goldenen Frauenwagen« hatte Graf 
Eberhard zu Württemberg im Jahre 1422 
seiner Tochter zur Aussteuer gegeben — das 
war ein Gefährt noch ohne Federung; 1509 
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fuhren bei einem vom Kurfürsten Joachim von 
Brandenburg veranstalteten Feste ausser der 
vergoldeten Kutsche der Kurfürstin und dem 
mit rotem Sammet ausgeschlagenen Wagen der 
Herzogin von Mecklenburg schon 12 Karossen 
auf; bei der berühmten Krönung Kaiser Maxi¬ 
milian^ II. kamen sogar Männer in Kutschen 
angefahren, so der Kurfürst von Köln, ein 
geistlicher Herr, mit 14 Federwagen — 
seine Amtsvorgänger waren bei solchen Ge¬ 
legenheiten noch hoch zu Ross erschienen. 
Freilich waren die rascher und bequemer ge¬ 
reist, denn auf den damaligen Strassen sass es 
sich im Sattel immer noch besser, als in den 
Polstern selbst der teuersten Kutsche; die 
Sänfte wiederum war ein viel zu langsames 
Beförderungsmittel, wohl auch nicht nach 
jedermanns Geschmack. 

Sogar zu Sportzwecken wurde der Feder¬ 
wagen verwendet. Aus dem Jahre 1595 exi¬ 
stiert ein Kupferstich, der ein dreirädriges 
Kutschierwägelchen darstellt! Die Wagenbauer 
hatten damals schon vollauf zu tun, und — wie 
dieses Beispiel zeigt — waren ihre Erzeugnisse 
auch recht mannigfaltig. Hans Sachs lässt 
seinen Wagnermeister, den Jost Amman’s 
Künstlerhand abkonterfeit, sprechen: 

»Ich mach Räder / Wägen vnd Kärrn / . 

»Roll vnd Reißwägen / für groß Herrn / 

»Kammerwägen / den Frauwen klug /« . . . 

Trotz der Mannigfaltigkeit dieser Vehikel 
waren sie aber alle noch äusserst unbequem, 
ungemein schwer und plump. Nicht einmal 
der »groß Herrn« Galawagen bildet eine 
Ausnahme. Hier ist es nun angebracht, einiges 
über die weitere Entwicklung des Kutschen¬ 
baues zu sagen. 

Die Wagen blieben noch lange, nachdem 
Habermeyer seine Erfindung gemacht, wahre 
Marterkästen. Erst im 16. Jahrhundert waren 
Wagendächer aufgekommen; im Jahre 1521 
reiste Luther nach Worms, in einem halb¬ 
gedeckten Karren, einem sog. »Rollwagen«, 
welchen der Magistrat der Stadt Wittenberg 
beigestellt hatte; das Dach des armseligen 
Gefährtes war ein einfaches Zelt aus Leinwand. 
An Stelle dieses leichten Zeltes trat um das 
Jahr 1700 ein wetterfestes Dach aus »gewäch- 
seter Leinewandt«; Lederdächer tauchten auf 
den Postkutschen — dem Verkehrsmittel der 
Bürger und der übrigen misera plebs — erst 
Mitte des 18. Jahrhunderts auf. 

Die Wagenkästen ruhten in der » Ketten - 
federung «; früher waren diese unmittelbar an 
der Achse befestigt gewesen — jetzt schwan¬ 
gen sie frei in eisernen Ketten, welche die 
Federung ermöglichten. Erst nach 100 Jahren 
wurden die durch geschmeidigere Lederriemen 
ersetzt; doch die knarrenden Kettenfedern blie¬ 
ben noch lange Zeit im Gebrauch — im Ber¬ 
liner Reichspostmuseum befindet sich das Mo¬ 
dell eines preussischen Postwagens aus der 


zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, dessen 
Wagenkorb in Ketten, nicht an Riemen hängt. 

Die Karossen der Herren von Stande waren 
zwar prunkvoll, aber ebenso schwerfällig, wie 
die Wagen der »einfachen Leute«. Solche 
»Gnadenwagen« (so hiessen diese im Gegen¬ 
satz zu den »Gutschiwägen« der Bürger) waren 
natürlich auch Gegenstände der Prunksucht, 
und ungeheuere Summen wurden oft in die 
Karossen hineingesteckt. Um nur ein Beispiel 
anzuführen: der Brautwagen der ersten Ge¬ 
mahlin Kaiser Leopold’s I., der Prinzessin 
Margarete Theresia, Tochter Philipp’sIV. 
von Spanien, kostete nicht weniger als 38000 
Gulden! Ganz selbstverständlich ist nun, dass 
bald auch die reichen Bürger solchen Aufwand 
mitmachten, und ebenso selbstverständlich ist 
es, dass fürsorgliche Stadtväter und Landes¬ 
herren bald Verordnungen erliessen, um dem 
zu steuern. Im grossen Zedier sehen Lexikon 
vom Jahre 1737 heisst es noch: mit den Kut¬ 
schen wird »vornehmlich bey fürstlichen- oder 
Botschafter-Einzügen grosser Pracht und Kost¬ 
barkeit getrieben, wie wohl auch bey Privat- 
Leuthen der Missbrauch derselben der Maßen 
eingerissen, dass an verschiedenen Orten der¬ 
selbe durch öffentliche Gesetze eingeschränkt 
werden müsse«. Die »öffentlichen Gesetze« 
konnten aber das Übel ebensowenig beheben, 
wie einst die Verordnung des Braunschweiger 
Julius die ritterlichen Sitten einer verschwin¬ 
denden Zeit vor dem Untergang bewahren — 
die Räder des Zeitgeistes vermochten weder 
der deutsche Kleinfürst noch die deutschen 
Stadträte aufzuhalten . . . 


Wellman’s Motorschlitten. 

Wellman macht zurzeit seine Vorbereitungs¬ 
versuche zur Ballonfahrt nach dem Nordpol, 
die wohl erst im nächsten Jahr stattfinden wird. 
Er wird indessen in Spitzbergen wohl kaum 
Gelegenheit finden, den Motorschlitten auszu¬ 
probieren, der ihm bei seinem Vorstoss dien¬ 
lich sein soll. 

Bevor Wellmann Paris verliess, sandte er 
einen Vertreter zu den hervorragendsten Auto¬ 
mobilfabriken, um mit ihnen wegen Erbauung 
eines Motorschlittens in Verbindung zu treten; 
dieser fand jedoch taube Ohren. Die Auto¬ 
mobilindustrie ist jetzt mit festen Aufträgen 
derart überhäuft, dass sie kaum in der Lage 
ist, diese rechtzeitig fertigzustellen und es ist 
begreiflich, dass die Direktoren keine Lust 
hatten, sich auf wenig zukunftsreiche anderwei¬ 
tige Versuche einzulassen. 

Endlich gelang es dem Vertreter Wellman’s, 
eine amerikanische Firma CharlesM.Miller&Bro. 
für die Sache zu interessieren. — Vor kurzem 
wurde der Schlitten fertig, den unsre Abbil¬ 
dung zeigt. Der 4>/ 2 PS Motor und der Drei- 
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radrahmen wurden vorhandenen Modellen ent¬ 
nommen. Es kam bei der Wahl des Motors 
keineswegs auf grosse Geschwindigkeit an; man 
kann mit dem Fuhrwerk nur 4—30 km per 
Stunde über flaches Eis zurücklegen. — Be¬ 
sonders originell an dem Vehikel ist, dass es 
auf zwei Paar norwegischen Skis steht, die durch 
Eisenschienen verstärkt sind, so dass sie eine 
Art Schlittschuhe bilden. — Als Treibrad dient 
eine Walze, die an ihrem äussern Rand breite 
Zähne besitzt um auf Schnee oder weichem 
Eis anzugreifen; in der Mitte aber ist ein Kranz 
langer Stacheln, der der Fortbewegung auf 
hartem Eis dienen soll. 


Fieber, das unter der französischen Leitung Tau¬ 
sende dahingerafft hat, ist seit November vorigen 
Jahres überhaupt nicht mehr aufgetreten. Erleich¬ 
tert wurde die Bekämpfung der Fieberepidemien 
vor allem durch den Kampf gegen die Stech¬ 
mücken, der mit derartigem Erfolge betrieben 
worden ist, dass man heute in der Kanalzone so¬ 
gar ohne Schutznetze zu schlafen wagt — ein 
nahezu unerhörtes Ereignis in wasserreichen tropi¬ 
schen Gegenden. 

Zur Unterkunft für die beim Kanalbau beschäf¬ 
tigten Personen sind auf beiden Seiten der Kanal¬ 
strecke geräumige und saubere Wohnstätten er¬ 
richtet, die zusammen etwa 26000 Mann beher¬ 
bergen können. Auch die Lebensmittelfrage, die 
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Die Arbeiten am Panamakanal schreiten nach 
d. Bericht d. »Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure« rüstig 
vorwärts, und der letzte am 23. April d. J. vom 
Vorsitzenden der Isthmian Canal Commission an 
die Regierung in Washington erstattete Bericht») 
zeigt, dass die neuen Bauherren des Kanales die 
Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. 

Die Gesamtzahl der beim Bau des Kanales und 
den Nebenarbeiten beschäftigten Personen betrug 
am 1. April d. J. rd. 17000; hierin sind die Ver¬ 
waltungsbeamten sowie die Angestellten der um¬ 
fangreichen gesundheitlichen Anlagen etc. einge¬ 
schlossen. 

Dank den mit grosser Tatkraft bald nach der 
Übergabe der Kanalgesellschaft an die Vereinigten 
Staaten in die Wege geleiteten San ierungsarbeiten 
längs der Kanalstrecke ist der Gesundheitszustand 
auf der Landenge so günstig wie nie zuvor. Die 
Krankheitsfälle betrugen nur 20 vT und das gelbe 


*) Engineering News 17. Mai 1906. 


bisher noch sehr im argen lag, ist unter der Lei¬ 
tung des neuen Oberingenieurs Stevens zweck¬ 
mässiger geregelt. An den verschiedenen Stellen, 
wo jeweüig gearbeitet wird, sind Küchen errichtet, 
die den Arbeitern für 10 Cents eine nahrhafte 
Mahlzeit liefern. Auch die höheren Angestellten 
erhalten billige Nahrungsmittel von ähnlicher Be¬ 
schaffenheit wie in ihrer Heimat. Zum Befördern 
der Lebensmittel sind zwei mit umfangreichen 
Kühlanlagen versehene Dampfer in den regel¬ 
mässigen Dienst zwischen New York und Colon 
eingestellt, und auch auf der Panamaeisenbahn 
verkehren mehrere nach den neuesten Erfahrungen 
eingerichtete Kühlwagen. In Colon ist bereits ein 
Kühlhaus im Betrieb; ein zweites soll an einem 
geeigneten Punkt des Kanales noch in diesem 
Jahre gebaut werden. Neun besser ausgestattete 
Speisehäuser, in geeigneten Abständen über die 
Kanalstrecke verteüt, verabfolgen den weissen An¬ 
gestellten Mahlzeiten für 30 Cents. In Ancon Hill 
ist ein grosses Hotel von 160 Betten mit Bade¬ 
einrichtung etc. gebaut. In Christobal am Atlan¬ 
tischen Ozean und in La Boca am Stillen Ozean 
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sind neue Docks und Hafenbahnhöfe fertiggestellt. 
Die Verschiebebahnhöfe in Obispo und in Pedro 
Miguel, von denen aus die mit Erde gefüllten 
Wagen nach den Gleisen der Panamaeisenbahn 
befördert werden, sind nahezu fertig. Die Panama¬ 
eisenbahn selbst ist auf einem grossen Teil ihrer 
Strecke bereits zweigleisig ausgebaut. Der Verkehr 
hat sich aber auch schon derartig gesteigert, dass 
an manchen Tagen bis 148 Züge befördert werden. 
Am Culebra-Durchstich sind alle Dämme, die noch 
zwischen den Unter französischer Verwaltung ge¬ 
machten Einschnitten bestanden, fortgeräumt. Die 
anfangs noch sehr steilen Böschungen sind inzwi¬ 
schen so weit abgegraben worden, dass man kein 
Nachstürzen des Erdreiches mehr zu befürchten 
braucht. Während des Monats März wurden ohne 
besondere Anstrengung mit 10 bis n Dampferd¬ 
baggern rd. 184000 cbm Boden ausgeschachtet. 
Bis zum Juli oder August sollen im ganzen 40 Erd¬ 
bagger aufgestellt werden, mit denen man annähernd 
770000 cbm monatlich zu bewältigen hofft. Die 
Kosten für 1 cbm geförderten Boden betrugen im 
März 70 Cents. 

Sehr bezeichnend für die Zustände ist die An¬ 
gabe, dass der leitende Ingenieur sein Hauptquar¬ 
tier von Panama nach Culebra verlegt hat, und 
dass der Fortschritt der dortigen Arbeiten hier¬ 
durch nahezu verdoppelt sei. 


Der psychische Charakter der Neger. Der Neger 
ist ein grosses Kind, lautet ein oft gehörtes Urteil. 
Das ist nur teilweise zutreffend. Was dem Kinde 
charakteristisch ist, nennen wir im lobenden Sinne 
kindlich, im tadelnden Sinne kindisch. Beides ist 
der Neger nicht. Der Neger ist im allgemeinen 
ein krasser Realist, der auf Genuss ausgeht. Ge¬ 
wiss ist die Indolenz des Negers durch das er¬ 
schlaffende Klima bedingt. Wo das Klima weniger 
erschlaffend ist als an der Küste, sind die Stämme 
auch rauher, energischer und kriegerischer. So 
vor allem die Bergvölker, wie die Wahehe. Aber 
auch hier ist die positive Energie fast nur kriegeri¬ 
scher Art und setzt sich nicht in wirtschaftliche 
Tätigkeit um. Die weit überwiegende Mehrzahl 
der Stämme ist an Arbeit nicht gewöhnt und da¬ 
her arbeitsscheu. Tritt dann einmal Hungersnot 
ein, so trifft sie den Neger völlig unvorbereitet. 
Denn nie baut er mehr, als bis zur nächsten Ernte 
unbedingt nötig ist. Er beruhigt sich in dem Ge¬ 
fühle seiner Ohnmacht, statt auf Verbesserung zu 
sinnen, und wenn die Not kommt, vegetiert er ge¬ 
duldig weiter. In solchen schweren Zeiten erliegt 
manchmal die Hälfte des Stammes und mehr dem 
Hunger, aber die Überlebenden haben nichts ge¬ 
lernt und leben in den Tag hinein, wie zuvor. 
Sicher gibt es einen generellen Unterschied in der 
psychischen Veranlagung der Weissen und Schwar¬ 
zen. Es ist die Energie der Ausdauer, die dem 
Neger besonders eigen ist; dafür fehlt ihm aber 
gänzlich die Energie der Anspannung, der Kraft¬ 
konzentration, welche die weisse Rasse als eine 
ihrer wertvollsten Eigenschaften besitzt. Dieser 
Mangel an aktiver Energie bewirkt es, dass gebo¬ 
rene Führer unter den Afrikanern so selten sind. 
Die passive Energie, die Ausdauer und Langmut, 
bilden eine der schätzenswertesten Anlagen der 
Neger. Sie prädestiniert den Neger zum Knechte 
der Herren Völker, sie hat ihn zum Typus des 


! Sklaven gemacht, und schon seit Noah gilt die 
Weissagung: Ham soll den Ländern dienen. Denn 
zweifellos ist der Neger minder begabt, als die 
' weisse Rasse. Diese Minderbegabung tritt aber 
nicht schon in der Kindheit in die Erscheinung. 
Im Gegenteil ist der Neger im Kindesalter uns an 
Intelligenz überlegen. Und zwar ist es die been- 
! dete Geschlechtsreife, welche zum Stillstand der 
| geistigen Entwicklung beim Neger führt, und der 
Grund mag in der eigenartigen Sinnlichkeit des 
Negers liegen. Wie die Pflanze und das Tier sich 
nur zu dem Zweck entwickelt, geschlechtsreif zu 
werden und die Art fortzupflanzen, so anscheinend 
auch der Naturmensch. Über den Standpunkt, 
den seine intellektuelle Entwicklung bei der Ge- 
i schlechtsreife erreicht hat, kommt der Neger jeden¬ 
falls erheblich nicht mehr hinaus, und insofern ist 
I die Behauptung richtig: der Neger sei ein grosses 
| Kind. Von den moralischen Qualitäten des Ne- 
1 gers fallen besonders zwei in die Augen: eine weit¬ 
gehende Gutmütigkeit und der Hang zur Lüge. 
Daher ist er ein guter Kamerad, ein trefflicher 
Diener und Soldat, — daher lügt der Neger genau 
so instinktiv, wie das erschreckte Tier eine Flucht¬ 
bewegung macht. Denn im Naturzustände war 
und ist die Lüge zweifellos zweckmässiger für die 
j Selbsterhaltung, als die Wahrheit. (H. Zache, Ein- 
I geborenenpolitik. Blätter für vergleichende Rechts¬ 
wissenschaft. Polit.-anthropolog. Revue Juni 1906.) 


Eine neue Krankheit der Kirschbäume. Während 
der letzten Jahre ist verschiedentlich ein epidemi¬ 
sches Absterben von Kirschbäumen aufgetreten, 
und zwar vorzugsweise im Rheinland, weshalb die 
I Krankheit auch vorläufig den Namen des »Rhei¬ 
nischen Kirschensterbens« erhielt. Seitdem sind 
ihre Ursachen in der K. biologischen Reichsanstalt 
studiert worden, und haben Geh. Rat Dr. Ader¬ 
hold und Ruhland im »Zentralbl. f. Bakterio¬ 
logie« eingehende Mitteilungen über die Entstehung 
und den Verlauf dieser Krankheit gemacht, was 
um so wichtiger ist, als jetzt Erkrankungen auch 
in den Obstgärten anderer Teile Deutschlands vor- 
ekommen sind. Ein äusseres Merkmal der Krank- 
eit ist nach d. »Allg. wissensch. Ber.« ein starker 
Gummifluss des Kirschbaums, der allerdings auch 
aus anderen Ursachen auftreten kann. Als Erreger 
der Krankheit ist schliesslich ein Bazillus gefunden 
worden. Dass es sich bei diesem um den eigent¬ 
lichen Urheber des Kirschensterbens handelt, haben 
Impfungen bewiesen, die am Ende des vorigen 
Sommers vorgenommen worden sind. Nach Ein¬ 
führung von Gelatinetröpfchen, die den fraglichen 
Bazillus enthielten, unter die Rinden von Kirsch¬ 
bäumen stellte sich schon nach einem Monat an 
den geimpften Bäumen reichlicher Gummifluss ein, 
und dann folgte ein umfangreiches Absterben der 
Rinde in der Umgebung des Schnitts. Der weitere 
Verlauf bewies die ausserordentlich heftige Er¬ 
krankung, die von diesen Bakterien herbeigeführt 
wird, indem die Rinde vollständig von ihnen durch¬ 
setzt und abgetötet wird. 


Versuche mit flüssigem Stickstoff. Da man in 
neuester Zeit stark komprimierten Stickstoff im 
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Handel erhalten kann, so hat Erdmann 1 ) den¬ 
selben zu einigen Vorlesungsversuchen am flüssigen 
Stickstoff benutzt. Indem er das auf 100 Atm. 
komprimierte Gas, unter gleichzeitiger Kühlung mit 
flüssiger Luft, in einem mit Manometer versehenen 
KupfergefÜss dem Überdruck von 2—2 >/ 2 Atm. 
aussetzt, gewinnt er Stickstoff als eine leichtbeweg¬ 
liche, filtrierbare Flüssigkeit, die sich durch folgende 
Eigenschaften von flüssiger Luft unterscheidet. 
Vor allem ist flüssiger Stickstoff, im Gegensatz zu 
der bläulichen flüssigen Luft, farblos. Dann hat 
flüssiger Stickstoff ein niedrigeres spezifisches Ge¬ 
wicht, so dass Eisstückchen, gefrorener Alkohol etc. 
untersinken, während diese Substanzen auf flüssiger 
Luft schwimmen. Beim Verdampfen von flüssigem 
Stickstoff entsteht eine sehr niedrige Temperatur. 
Sauerstoffgas, in einen Ballon eingeschlossen, konnte 
durch Darauftropfen von flüssigem Stickstoff zur 
Kondensation gebracht werden, während er sich 
bei derselben Behandlung mit flüssiger Luft nicht 
verändert. 

Von chemischen Eigenschaften ist zu bemerken: 
Die Mischbarkeit von Stickstoff und Sauerstoff be¬ 
steht auch im flüssigen Zustande fort; hingegen 
zeigen sich merkwürdige Erscheinungen beim Zu¬ 
sammenbringen mit flüssigem Ozon. Wird das 
blauschwarze, flüssige Ozon mit flüssigem Stickstoff 
überschichtet, so bleiben farblose und dunkle 
Flüssigkeit nebeneinander bestehen. Beim Um¬ 
schütteln aber lösen sie sich ineinander, unter Bil¬ 
dung einer himmelblauen Flüssigkeit. 

Dass der chemische Charakter des Stickstoffs 
in flüssigem Zustande unverändert ist, sieht man 
an seinem Verhalten ge^en den brennenden Span 
und brennendes Magnesiumband. Beide erlöschen 
darin. 

Schliesslich macht Erdmann noch darauf auf¬ 
merksam, dass durch die Verflüssigung des Stick¬ 
stoffs nach der beschriebenen Methode uns wieder 
etwas tiefere Temperaturgebiete leicht zugänglich 
gemacht worden sind, was ja für die Kondensation 
anderer schwer zu verflüssigender Gase von grosser 
Wichtigkeit ist. 


Tuberkulose in der Steinzeit. Eine Aufsehen 
erregende Beobachtung teilte Dr. Paul Bartes 
auf der »Versammlung der d. anthropolog. Ge- 
sellsch.« in Görlitz (Aug. 1906) mit. Er zeigte eine 
menschliche Wirbelsäule, die kürzlich auf dem städ¬ 
tischen Grubenhofe zti Heidelberg zusammen mit 
neolithischem Gerät aufgefunden wurde. Nach der 
Begutachtung von Prof. Hoffa zeigt das Knochen¬ 
stück mit grösster Wahrscheinlichkeit tuberkulöse 
Wirbelentzündung (Spondylitis tuberculosa), die 
nach kürzerem oder längerem Bestehen mit Hinter¬ 
lassung einer Riickgratsverkrlimmung verheilt ist. 
Der bis jetzt einzig dastehende Fund beweist, dass 
die Tuberkulose bereits während jener fernent- 
lcgenen Kulturepoche bei uns heimisch gewesen 
ist, sodann bezeugt er. dass damals ebenso wie 
heutzutage gefährliche Knochenerkrankungen auch 
ohne Mitwirkung der ärztlichen Kunst zur Heilung 
gelangt sind. 

•) H. Erdmann, Über einige Eigenschaften des flüs¬ 
sigen Stickstoffs. (Berichte der deutschen chemischen 
Gesellschaft 39, 1207-1211, 1906. Nnturw. Rdscb. 
Nr. 27.) 


Bücherbesprechungen. 

Physikalische Literatur. 

Die Frage der Reform des hofieren Schulwesens 
im Hinblick auf eine zeitgemässe Gestaltung des 
Unterrichtes in Mathematik und Naturwissenschaften 
hat auch heute, trotz jahrelanger Diskussion, noch 
keine endgültige Lösung erfahren. Sie ist aber 
wenigstens, nachdem die »Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Arzte« auf ihrer Breslauer 
Tagung im Jahre 1904 durch Einsetzung einer aus 
ihrer eignen Mitte und den Kreisen der Schul¬ 
männer sowie der nicht minder interessierten In¬ 
genieure gebildeten Schulkommission die Ange¬ 
legenheit vor das kompetenteste Forum gebracht 
hatte, durch den von dieser Kommission erstatteten 
Bericht «) zu einer vorläufigen Klärung gelangt. 
Auf Einzelheiten des Berichtes einzugehen, ist an 
dieser Stelle nicht möglich; erwähnt sei nur die 
vollständige Übereinstimmung bezüglich der Gleich¬ 
heit des Bildungswertes der mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen mit den philologisch-historischen 
Disziplinen und die daraus sich ergebende For¬ 
derung der Gleichberechtigung für die verschiedenen 
höheren Bildungsanstalten. In der Mathematik 
wünscht die Kommission eine Stärkung des räum¬ 
lichen Anschauungsvermögens und die Erziehung 
zur Gewohnheit des funktionalen Denkens; die 
Physik soll nicht als mathematische, sondern als 
naturwissenschaftliche Disziplin in möglichstem 
Anschluss an die natürlichen Vorgänge behandelt, 
der biologische Unterricht soll bis in die obersten 
Klassen hinein fortgesetzt werden. Was speziell 
die Physik anbelangt, die uns ja hier am nächsten 
liegt, so ist dieselbe in der Weise zu betreiben, 
dass sie als Vorbild für die Art, wie überhaupt 
im Reiche der Erfahrungswissenschaften Erkenntnis 
gewonnen wird, dienen kann; planmässig geord¬ 
nete Übungen der Schüler im eignen Beobachten 
und Experimentieren sind darum erforderlich. 

Ähnliche Grundsätze wurden schon wiederholt 
von andrer Seite aufgestellt 2 ); die physikalischen 
Schülerübungen sind im Ausland vielfach schon 
eingeführt 3 ) und auch in Deutschland hier und da 
schon als fakultative Einrichtung mit Erfolg ver¬ 
wirklicht. Allerdings bedarf es, damit eine solche 

•) Reformvorschläge für den mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterricht. Entworfen von der 
Unterrichtskommission der Gesellschaft deutscher Natur¬ 
forscher und Arzte. Nebst einem allgemeinen Bericht 
über die Tätigkeit der Kommission von A. Gutzmcr. 
Leipzig, Tcubner 1905. 

2 ) Vgl. hierüber u. a.: Grimsehl, Über den Betrieb 
der Physik als Naturwissenschaft (Unterrichtsblätter für 
Mathematik und Naturwissenschaften 1904 Nr. 3. — 
I'oincare, L’enseignement des Sciences mathematiques et 
des Sciences physiques (Conferences du musec pddagogique 
1904). — Riecke, Beiträge zur Frage des Unterrichts in 
Physik und Astronomie an den höheren Schulen von 
O. Bebrendsen, E. Bose, E. Riecke, J. Stark und K. 
Schwarzschild (Leipzig, Teubner 1904). Darin u. a. über 
das Göttinger Handfertigkeitspraktikum. 

3 ) S. darüber K. T. Fischer, Der naturwissenschaft¬ 
liche Unterricht — insbesondere in Physik und Chemie — 
bei uns und im Auslande (Abhandlungen zur Didaktik 
und Philosophie der Naturwissenschaft Heft 3; Berlin. 
Springer 1905. 
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Einrichtung sich allgemein einbtirgem könne, auch 
einer speziellen Ausbildung des zukünftigen Lehrers 
in der Organisierung der Übungen und in physi¬ 
kalischer Handfertigkeit, d. h. in der Fähigkeit, 
die Unterrichtsapparate zu gebrauchen und even¬ 
tuell solche Apparate mit einfachen Hilfsmitteln 
selbst zu improvisieren. 

Glücklicherweise fehlt es auch nicht an An¬ 
leitungen , um die physikalischen Gesetze dem 
Schüler mit einfachen Hilfsmitteln zu demon¬ 
strieren. Ganz Hervorragendes in dieser Be¬ 
ziehung hat der verstorbene Direktor des Dorotheen¬ 
städtischen Realgymnasiums in Berlin, B.Schwalbe, 
geleistet und es ist ein verdienstliches Werk, das 
H. Hahn, unter Benutzung des Nachlasses des 
Verstorbenen, mit der Zusammenstellung seiner 
»Physikalischen Freihandversuche i)« begonnen hat. 
Auch das französische Sammelwerk von H. 
Abraham 2 ), dessen erster Teil an dieser Stelle 
bereits erwähnt wurde, und die deutsche Um¬ 
arbeitung desselben durch SchreberundSpring- 
mann 3 ) können dem Lehrer vorzügliche Dienste 
leisten, und auch dem an reichere Hilfsmittel Ge¬ 
wöhnten kann es nur von Nutzen sein, wenn er 
auf die Möglichkeit und Zweckmässigkeit einer 
einfachen und durchsichtigen Gestaltung der Ver¬ 
suche hingewiesen wird. Selbstverständlich lassen 
sich nicht alle physikalischen Gesetze und Er¬ 
scheinungen auf solche Weise demonstrieren; aber 
auch weitergehende Anforderungen lassen sich 
ohne allzu grosse Kosten befriedigen, wenn man, 
wie dies W. Volkmann 4 ) in systematischer Weise 
mit trefflichem Erfolge durchführt, die verschiedenen 
Apparate aus einer beschränkten Anzahl vielseitig 
verwendbarer Bestandteile aufzubauen weiss. Als 
Hilfsmittel zur rechnerischen Erprobung und 
Wiederholung des behandelten Stoffes seien ferner 
die » Physikalische Aufgabensammlung « von G. 
Mahler 5 ) und > Physikalische Aufgaben aus dem 
Gebiete des Magnetismus und der Elektrizität* von 

F. Junker6) erwähnt. 

Eine eigenartige Erscheinung bildet das von 

G. Sieb ert aus dem Dänischen übersetzte Buch 
von P. La Cour und J. Appel: »Die Physik 
auf Grund ihrer geschichtlichen Entwicklung für 
weitere Kreise in Wort und Bild dargestellt*'). 
Die Behandlung ist nicht frei von Mängeln (Referent 
hätte z. B. der fortschreitenden Erkenntnis des 
Energieprinzips mehr Raum und eine nachdrück¬ 
lichere Betonung gewünscht); aber die Beschäftigung 
mit dem historischen Entwicklungsgänge einer 
Wissenschaft ist an sich schon so sehr geeignet, 
das Interesse an derselben zu fördern, dass die 
Lektüre des frisch und lebendig geschriebenen 
Buches aufs wärmste empfohlen werden kann. 
Aus dem gleichen Gesichtspunkte sei auch auf die 


4 ) I. Teil: Nützliche Winke, Mass und Massen, 
Mechanik der festen Körper. Berlin, O. Salle 1905. 

2 ) H. Abraham, Recueil d'exp^riences 616 mentaires 
de physique. Paris, Gauthier Villars. 

3 ; Schreber und Springmann, Experimentierende 
Physik. I. Bd. Leipzig, Barth 1905. 

W. Volkmann, Der Aufbau physikalischer Apparate 
aus selbständigen Apparatteilen (Physikalischer Baukasten'. 
Berlin, Springer 1905. 

■>; Sammlung Göschen Nr. 243, Leipzig, Göschen 1905. 

fi ) Kommissionsverlag von Teubner, Leipzig. 

7 ) Braunschweig, Vieweg & Sohn 1905. 


Sammlung der» Klassiker der Naturwissenschaften* 
und insbesondre auf die zu dieser Sammlung ge¬ 
hörige Helmholtzbiographie von J. Reiner 4 ) hin¬ 
gewiesen. 

An ausführlichen Darstellungen des Gesamt¬ 
gebietes der Physik ist in der deutschen Fach¬ 
literatur kein Mangel. Das altbekannte Lehrbuch 
von Müller-Pouillet 2 ) beginnt eben unter Leitung 
von Pfaundler in neuer (10.) Auflage zu er¬ 
scheinen; von der Übersetzung des vorzüglichen 
Buches von Chwolson 3 ) ist eben der dritte Band 
(Lehre von der Wärme) erschienen; und das enzy¬ 
klopädische, unter Leitung von Winkelmann von 
einer Anzahl besonders kompetenter Spezialisten 
bearbeitete » Handbuch der Physik x ) * schreitet 
ebenfalls rüstig fort. Von weniger umfangreichen 
Bearbeitungen des Gegenstandes sei das soeben 
in 3. Auflage erschienene zweibändige Lehrbuch 
von Riecke 5 ) erwähnt, welches zu den hervor¬ 
ragendsten Leistungen auf diesem Gebiete ge¬ 
rechnet werden darf. Aus der grossen Zahl der 
kürzeren Lehr- und Schulbücher auch nur die 
bestbewährten herausgreifen zu wollen, würde hier 
zu weit führen; dagegen dürfen für einen weiteren 
Leserkreis bestimmte Darstellungen solcher Ge¬ 
biete, die heute im Vordergründe des Interesses 
stehen, wie die trefflichen » Zwölf Vorlesungen 
über die Natur des Lichtes* von J. Classen 6 7 ) 
und » Sichtbare und unsichtbare Strahlen* von R. 
Börnstein und W. Marekwald’) an dieser Stelle 
nicht unerwähnt bleiben. Als eine ausgezeichnete 
Darstellung der Anfangsgründe unsrer Wissenschaft 
sei die in 6. Auflage erschienene » Physik* von 
Balfour Stewart, deutsch von E. WarburgS 
genannt. 

Eine umfangreiche Literatur ist ferner den Be¬ 
dürfnissen derjenigen Kreise gewidmet, welche die 
Physik zwar nur als Nebenfach oder Hilfswissen¬ 
schaft betreiben, aber doch einzelnen Zweigen der¬ 
selben oder auch dem Gesamtgebiet ein gründ¬ 
licheres Studium widmen müssen. Dieser Richtung 
gehören z. B. zwei kurze Darstellungen der Wärme¬ 
lehre an: Walther und Röttinger, Technische 
Wärmelehre ,J ) und Birven, Grundzüge der mecha¬ 
nischen Wärmetheorie ,0 ); auch der I. Band des 
Lehrbuchs der allgemeinen Elektrotechnik von K. 
Ziekler 11 ) ist hierher zu rechnen, da derselbe den 
wissenschaftlichen Grundlagen der Elektrotechnik 
gewidmet ist. Wer sich mit physikalischen Messungen 
zu befassen hat, findet in aem Buche >Das physuta- 
lischc Praktikum des Nichtphysikers* von F. Grün¬ 
baum und R. Lindt 42 ), dessen Inhalt auf Grund 
einer Rundfrage an deutschen Hochschulen zu¬ 
sammengestellt ist, eine klare Formulierung des 
Grundgedankens jeder einzelnen Messung und den 


4 ) Leipzig, Theod. Thomas. 

Verlag von Vieweg, Braunschweig. 

3 ) Braunschweig, Vieweg. 

4 ) Leipzig, J. A. Barth. 

Leipzig, Veit & Comp. 

Leipzig, Göschen 1905. 

1 1 Aus Natur und Geisteswelt, Leipzig, Teubner. 
ö ) Naturwissenschaftliche Elementarbücher, Strass¬ 
burg, Trübner, 1906. 

,J ) Sammlung Göschen. 

40 ) Stuttgart und Berlin, Fr. Grub. 

41 ) Leipzig und Wien, F. Deuticke. 

,2 J Leipzig, G. Thieme, 1905. 
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Hinweis auf die wichtigsten bei der Ausführung 
zu beobachtenden Einzelheiten. Ein nützliches 
Hilfsbuch für diejenigen, welche die mathematischen 
Lehrsätze der Physik in ihrem Berufe anzuwenden 
haben, ist G. Jäger’s » Theoretische Physik «'), ; 
deren drei Bändchen nunmehr vollständig in 3. 
Auflage vorliegen. 

Um endlich auch noch auf die speziell für den 
Fachmann bestimmten Publikationen einen Blick 
zu werfen, erwähnen wir aus den neueren Er¬ 
scheinungen der Sammlung von Monographien 
»Die Wissenschaft 1 2 )«, zwei Bändchen »Die Fort¬ 
schritte der kinetischen Gastheorie < von G. Jäger 
und » Elektromagnetische Schwingungen und Wellen « 
von J. v. Geitier, welche die in den Titeln ge¬ 
nannten Gebiete in gedrängter Kürze und doch 
in gewissem Sinne erschöpfend behandeln. Die ' 
bereits in einem früheren Berichte erwähnte 
»Thermodynamik und Kinetik der Körper « von B. j 
Weinstein 3 ) beschäftigt sich in der jetzt vor¬ 
liegenden ersten Hälfte des 3. Bandes mit den ! 
verdünnten Lösungen und der Energie der magne¬ 
tischen und elektrischen Vorgänge (mit Ausnahme 
der Elektrolyse, welche den Schluss des Werkes 
bilden soll) und bewährt auch hier denselben um¬ 
sichtigen Fleiss des Verfassers und die gleichen 
Vorzüge in der Behandlung des Gegenstandes, die 
schon in den früheren Bänden zutage getreten 
waren. Mit der von E. Marx unter Mitwirkung 
des Autors besorgten Übersetzung von J. J. 
Thomson » Elektrizitätsdurchgang in Gasen « 4 5 * ) 
ist dem deutschen Leser ein Werk geboten, wel¬ 
ches für das Studium des wichtigen Gegenstandes 
eine grundlegende Bedeutung hat. Dass endlich 1 
die Elektronen fortgesetzt den Gegenstand neuer 
Forschungen und zusammenfassender Darstellungen 
bilden, ist nicht zu verwundern, wenn man sich 
vergegenwärtigt, wie fruchtbar die Annahme dieser 
kleinsten Elektrizitätsteilchen sich bereits für die 
Wissenschaft erwiesen hat und immer mehr erweist, j 
Von zusammenfassenden Darstellungen erwähnen I 
wir einen Vortrag, den der Begründer der Elek¬ 
tronentheorie, H. A. Lorentz, über diesen Gegen¬ 
stand im Elektrotechnischen Verein zü Berlin ge¬ 
halten und nunmehr mit Ergänzungen veröffentlicht 
hat: Ergebnisse und Probleme der Elektronen¬ 
theorie &); ferner einen Vortrag von W. Wien 
» Über Elektronen 6)« und den 2. Band von 
Abraham und Föppl, Theorie der Elektrizität 7 ). 
welcher speziell von Abraham bearbeitet ist und 
die elektromagnetische Theorie der Strahlung oder 
die Elektronentheorie behandelt, an deren Ausbau 
der Verfasser des Bandes selbst in hervorragender 
Weise beteiligt ist. Für diejenigen, welche die 
Grundlagen und den stufenweisen experimentellen 
wie theoretischen Ausbau des Elektronenbegriffs 
verfolgen wollen, ohne eine umfangreiche Zeit¬ 
schriftenbibliothek konsultieren zu können, bietet 
Langevin in den im Aufträge der französischen 
physikalischen Gesellschaft herausgegebenen zwei 
Bänden » Jons , Electrons, Corpuscules « eine trotz 


1 ) Sammlung Göschen. 

2 ) Braunschweig, Vieweg & Sohn. 

3 J Braunschweig, Vieweg & Sohn. 

4 ) Leipzig, Teubner, 1906. 

5 ) Berlin, Springer, 1905. 

®) Leipzig, Teubner. 

") Leipzig, Teubner, 1905. 


einiger Lücken ungemein wertvolle Zusammen¬ 
stellung der wichtigsten Originalarbeiten. Eine 
vorläufige Orientierung findet der mit dem Gegen¬ 
stand noch nicht Vertraute in einer jetzt in 2. 
Auflage veröffentlichten kleinen Schrift von G. 
Mie, »Die neueren Forschungen über Jonen und 
Elektronen «, während G. Holzmüller in zwei 
Vorträgen: »Die neueren Wandlungen der elek¬ 
trischen Theorien einschliesslich der Elektronen¬ 
theorie* *), wesentlich vom mathematischen Stand¬ 
punkt aus die Beziehungen der älteren und der 
neueren Theorien klarzulegen sucht. Eine Schrift 
von W. Grosse » Jonen und Elektronen 2;« ist zu 
sehr mit Irrtümem und Ungenauigkeiten durch¬ 
setzt, um namentlich dem Nichtphysiker ein zu¬ 
treffendes Bild der neueren Anschauungen ver¬ 
mitteln zu können. p ro f. Dr. B. Dessau. 


Spiritus contra Petroleum. Ein Beitrag zur Frage 
der Ünterbringung unserer steigenden Ernten. Von 
W. Behrend. Berlin 1906, Paul Pärey. M. 1.50. 

Mit allen Mitteln sucht das deutsche Agrarier- 
tum sich den heimischen Markt zu sichern — und 
da man meistens nicht billiger sein kann oder sein 
will als das konkurrierende Ausland, so sucht man 
sich dessen unbequemer Konkurrenz durch Zölle 
und Zollerhöhungen zu entledigen. 

Erst die Körnerfrüchte, dann das Fleisch und 
die Schlachtprodukte — nun der Spiritus. Die 
deutsche Landwirtschaft kann ihn trotz der ständig 
steigenden Kartoffelerzeugung nicht billiger her¬ 
steilen, so billig, dass er aus eigner Kraft das 
Petroleum verdrängen könnte. 

Wie es gemacht wird, das deuten folgende 
Sätze an: 

»Die annähernde Preisgleichstellung des Spiritus 
mit dem Petroleum kann aber auf zwei Wegen 
erfolgen, entweder auf dem, dass der Petroleum¬ 
preis steigt oder der Spirituspreis fallt. . . 

Es frägt sich nun, ob es sich empfehlen würde, 
die Preisparität dadurch herbeizuführen, dass man 
durch gesetzliche Massnahmen steigernd wirkt. 
Das einfachste und nächstliegende Mittel wäre das 
einer Zollerhöhung auf Petroleum . . . 

Wir können freilich gegen eine derartige Mass¬ 
nahme die allerschwersten Bedenken nicht unter¬ 
drücken, sie bedeutete eine Besteuerung eines 
unserer edelsten Kulturbedürfnisse, des Lichtes, 
und nur im Notfälle könnten wir uns zur Befür¬ 
wortung einer solchen Massregel entschliessen . . . 

Der Entschluss der Besteuerung des Lichtes 
würde uns allerdings erheblich erleichtert werden, 
wenn wir die ungeheuren Gewinste ins Auge fassen, 
die beispielsweise die Stadt Berlin aus dem Licht¬ 
bedürfnis ihrer Bewohner zieht, so 1903/04 aus 
den Gaswerken 6V2 Millionen. 


Aus allen diesen Gründen halten wir eine Er¬ 
höhung des Petroleumzolles trotz aller Bedenken, 
die dagegen geltend gemacht werden können, für 
eine durchaus erwägenswerte Massregel.« 

Ich möchte mit diesen Sätzen nur zeigen, wie 
der Herr Verfasser, der dem Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin angehört, dem Leser zu be¬ 
gründen sucht, dass eine Erhöhung des Petroleum- 


1 ) Berlin, Springer, 1906. 

2 ) Leipzig, Quandt & Händel, 1905. 
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Personalien. 


Geh. Reg.-Rat A. Wüllner, Pro¬ 
fessor f. Physik an der Technischen 
Hochschule Aachen, feierte sein 
50jähriges Doktorjubiläum. 


I)r. Richard Wünsche, Prof, der klas¬ 
sischen Philologie in Giessen, wurde 
nach Kiel berufen. 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Simon Schwendener 
Prof, der Botanik an der Universität Berlin, 
feierte sein sojähriges Doktorjubiläum. 


Prof. Dr. Karl Hintze, Direktor des 
mineralogischen Instituts und Museums 
in Breslau, wurde an die Universität 
Bonn berufen. 


Dr. W. Scholz, Professor der Medizin 
(Graz), wurde zum Direktor des Allg. 
Krankenhauses daselbst ernannt. 
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Zolles allen heimischen Wärme-, Licht- und Kraft¬ 
spenden zugute kommen müsse, dem Kohlenbau, 
der Leuchtgas- und Elektrizitätsindustrie und dem 
Spiritus. Er vergisst nur, dass heute erstere schon 
Gewinn abwerfen, trotz des niederen Petroleum¬ 
zolles und dass lediglich- der Spiritus auf Verteue¬ 
rung drängt, obwohl er heute trotz vielfacher 
lobenswerter Anstrengungen nicht einmal technisch 
und praktisch gegen Petroleum aufkommt. 

Ganz gewiss ist es wünschenswert, sich der 
Monopolkrallen Amerikas zu entwinden — aber 
nicht auf diesem Wege der Lichtverteuerung. 
Behrend sucht auch zu beweisen, dass der Petro¬ 
leumzoll die oberen Kreise stärker belaste wie die 
ärmeren. 

Hoffen wir, dass in unsem Wasserkräften die 
Rettung vor unsem »Feinden in Amerika«, noch 
mehr aber vor unsem »Freunden in Ostelbien« 
steckt — wenn sie sie nicht mit einem Gewalt¬ 
streich ä la Sacharin beseitigen. Ich kann aber 
gerade wegen dieser Bedenken nur dringend emp¬ 
fehlen, die interessante Broschüre aufmerksam zu 
lesen. Direktor Heinrich Trillich. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Büchner, Eberhard, Berliner Varietes n. Tingel¬ 
tangel. (Berlin, Herrn. Seemann) M. 1.— 

Debogory-Mokriewitsch, W., Erinnerungen eines 

Nihilisten. (Stuttgart, Robert Lutz) M. 5.50 
Fuchs, Eduard, Die Frau in der Karikatur. 

14.—20. Lief. (München, Albert Langen) 

pro Lieferung M. 1.— 
Haberlandt, G., Sinnesorgane im Pflanzenreich. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 11.— 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Brannschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig, Fried. Vieweg & Sohn) pro Bd. M. 15.— 
Krapotkin, Fürst, Memoiren eines russischen 

Revolutionärs. (Stuttgart, Robert Lutz) M. 4.— 
Loisel, Julien, Guide de l’Amateur M6t£orolo- 

giste. (Paris, Gauthier-Villars) frs. 2.75 

Mensch, Ella, Bilderstürmer in der Berliner 

Frauenbewegung. (Berlin, Herrn.Seemann) M. 1.— 

Müller, Josef, Das sexuelle Leben der Natur¬ 
völker. (Leipzig, Th. Grieben) M. 1.50 

Schm eil, Otto, Lehrbuch der Zoologie. (Stutt¬ 
gart, Erwin Nägele) M. 4.50 

Wundt, Wilhelm, Einleitung in die I^iilosophie. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 9.— 


Personalien. 

Ernannt: D. Techn. Hochschule i. München Dr. 
W. Ferkin sen. (London) zu s. 5ojähr. Jubiläum z. Dr. 
d. techn. Wissenschaften h. c. — D. Prof. d. Botanik, 
Forstmeister Dr. Möller z. Dir. d. Forstakad. Eberswalde. 
— D. Bezirksgeol. Dr. Kaunhowen z. Landesgeol. u. 
d. ausseretatsmäß. Geol. Dr. Hans Stille z. Bezirksgeol. 
an d. Geol. Landesanstalt n. Bergakad. z. Berlin. — D. 
a. o. Prof, an d. Berliner Univ. Dr. H. Thoms z. Dir. 
d. pharmaz. Univ.-Instituts Steglitz-Dahlen, gleichzeitig 
wurde ihm ein etatmäß. Extraord. übertragen. — D. Royal 
Society von Neu-Südwales Prof. Emil Fischer in Berlin 


z. auswärt. Mitglied. — Privatdoz. Emil Votocek z. a. o. 
x Prof. f. organ. Chemie an d. böhm. Techn. Hochschule 
(Prag). — Prof. Dr. R. Heymons, Prof. d. Zool. an d. 
Forstakad. zu Münster, z. a. o. Prof. u. Kustos am zoolog. 
Museum in Berlin. — D. Univ. Greifswald anlässl. ihres 
4$ojähr. Jub. zu Ehrendoktoren d. Philos. Alfred Acker¬ 
mann in Leipzig, Inh. d. mathemat. Verlags B. G. Teub- 
ner; William Morris Davis , Prof. d. Geographie an d. 
Harvard Univ. (Cambridge); Albert Hossei , Prof. d. 
Physiol. (Heidelberg); Ludwig Hrehl, Prof. d. inn. Medizin 
(Strassburg); Oskar Montelius, Prof. d. Antbropol. (Stock¬ 
holm); Alfred Nathorst , Prof. d. Botanik (Stockholm); 
u. Freiherrn Georg von Schleinitz, Führer d. ersten deut¬ 
schen Tiefsee - Expedition d. »Gazelle«. — D. Arzt Dr. 
K. Friedrichs an d. biol. Anstalt in Dahlem z. Assist, 
am zoolog. Institut (Tübingen). — D. Generaldir. d. Kgl. 
preuss. Staatsarchive, Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. Rein¬ 
hold Koser als Nachf. Emst Dümmler’s z. Vorsitz, d. 
Monumenta Germaniae bistorica. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. pathol. Anat. (Strassburg) 
Dr. M. B. Schmidt an d. Akad. f. prakt. Medezin in 
Düsseldorf. — Prof. Dr. Arthur Titius, Ord. d. systemat. 
Theol. (Kiel), in gl. Eigenschaft nach Göttingen als Nachf. 
d. Geh. Kirchenrats Prof. F. Kattenbusch. 

Habilitiert: Als Privatdoz. f. Geschichte d. antiken 
Baukunst an d. Münchener Techn. Hochschule d. Archi¬ 
tekt Diplomingen. Dr.-Ing. E. Fiechtner, als Privatdoz. 
i. d. Berliner philos. Fak. Dr. F. Ehrlich f. Chemie u. 
Dr. F. Cassirer f. d. Fach d. Philos. — Dr. F. Henle 
f. Chemie (Strassburg). — Dr. Otto Hölzsch, Prof, an d. 
Kgl. Akad. in Posen, in d. Berliner philos. Fak. als Privat¬ 
doz. m. einer Antrittsvorl. über »D. histor. Grundlagen 
eines konstitut. Lebens in Russland«. 

Gestorben: D. Privatdoz. d. Botanik an d. Techn. 
Hochschule (Stuttgart) Dr. P. Hauptfleisch , 43 J. alt. 

Verschiedenes: D. Internationale geodät. Associa¬ 
tion wird ihre Tag. am 20. September in Budapest ab¬ 
halten. — D. med. Fak. (Bonn) hat d. Geh. Sanitätsrat 
Dr. E. Hagemann, sowie d. Oberarzt am städt. Kranken¬ 
haus in Goch, Sanitätsrat Dr. F. J. Gisbertz aus Anlass 
ihres gold. Doktorjub. d. Diplom ehrenhalber erneuert. 

— In Heidelberg beging d. Geh. Med.-Rat Hermann 
Kuhnt, o. Prof. d. Augenheilkunde u. Dir. d. Univ.- 
Augenklinik zu Königsberg, sein 25jäbr. Prof.-Jubiläum. 

— D. Privatdoz. f. Bakteriol. u. Epidemiol. a. d. Techn. 
Hochschule in Hannover, Prof. Dr. W. Schumburg , 
Generaloberarzt u. Divisionsarzt d. 31. Division in Straß¬ 
burg, ist aus seiner akad. Stellung ausgeschieden. — D. 
o. Prof. d. klass. Philol. an d. Univ. Berlin Geh. Reg.- 
Rat Dr. Joh. Vahlen feierte sein 5ojähr. Prof.-Jub. — 
D. Geh. Sanitätsrat Dr. B. Johnen in Düren u. d. Gym- 
nasialprof. Dr. H. Brieden in Arnsberg ist aus Anlass 
ihres sojähr. Doktorjub. v. d. Univ. Bonn das Diplom 
ehrenhalber erneuert worden. — D. Ärztegesellschaft d. 
Kantons Zürich ersuchte d. Regierung, einem geeigneten 
Gelehrten einen Lehrauftrag f. pbysikal. Therapie, speziell 
f. Hydrotherapie, zu erteilen. Zugleich legte d. Gesellschaft 
d. Reg. ein Projekt f. ein Institut f. physikal. Therapie vor, 
dessen Kosten rund Fr. 300000 betragen würden. — 
D. Verwalt.-Rat d. Wedekind’schen Preisstift, f. deutsche 
Geschichte i. Göttingen hat d. Wedekind-Preis von 
1650 Mark d. Buche d. dort. Histor. Prof. Dr. Max Leh¬ 
mann: »Freiherr vom Stein« (3 Bände) zuerkannt. — D. 
Reg.- u. Kreismed.-Rat Dr. G. Schmitt in Würzburg 
feierte sein 5 ojähr. Doktorjub. — Ein zwölftäg. Wirt¬ 
schaft!. Vortragskursus wird vom f.—13. Oktober d. J. 
in Dresden von d. Gesellschaft f. wirtschaftl. Ausbild, 
mit Unterstütz, d. Gehe-Stiftung veranstaltet. D. Kursus 
ist in erster Linie f. Ingenieure, Chemiker, Kaufleute u. 
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sonst. Leiter n. Beamte industrieller u. kommerz. Unter¬ 
nehmungen, ferner f. Verwaltungsbeamte, Lehrer u. Stu¬ 
dierende bestimmt u. wird eine Übersicht über d. wich¬ 
tigsten Gebiete der Handelstechnik, der Privat- und der 
Volkswirtschaftslehre bieten. D. ausführl. Programm 
wird kostenfrei übersandt v. Sekretariat d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden u. v. Sekretariat d. Gesellschaft f. 
wirtschaftl. Ausbild, in Frankfurt a. M. — D. a. o. Prof, 
f. Strafrecht u. Prozessrecht an d. Univ. Königsberg Dr. 
Eduard Kohlrausch ist als Nachf. d. vom Lehramte zu- 
rückgetret. Geh. Justizrats o. Prof. K. Güterbock in Aus¬ 
sicht gen. — D. etatmäss. Prof. u. Vorsteher d. metallurg. 
Laboratoriums an d. Berliner Techn. Hochschule Geh. 
Reg.-Rat Dr. Julius IVeeren ist auf seinen Wunsch z. 
I. Oktober in d. Ruhestand versetzt worden. — D. Zool. 
d. Breslauer Univ., Prof. Dr. W. Kükenthal wird d. For¬ 
schungsreise nach Westindien, zu d. ihm von d. Kgl. Akad. 
d. Wissenschaften in Berlin ein Beitrag überwiesen worden 
ist, im kommenden Winter antreten. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Augustheft). W. Bode (»Vom Luxus«) 
betont, dass wir nicht an einer Überproduktion, sondern 
an einer mangelhaften Verteilung der Güter leiden; wer 
unnützen Konsum pflege, beute die Armen aus. Wir aber 
sollten uns für zu gut halten die Gaffer und Bewunderer 
zu spielen, wenn die Millionäre einherprunken; zuweilen 
dürfe auch ein Zeichen der Verachtung nicht fehlen. Ein 
gewisser Wohlstand sei Voraussetzung der meisten Künste; 
Voraussetzung sei weiter, dass die Wohlhabenden Kunst 
und Künstler lieben; I.uxus zu treiben brauchten sie nicht. 
Hätten Karl August und seine Damen den Luxus geliebt 
wie die meisten ihrer fürstlichen Zeitgenossen, so hätten 
sie sicher das Geld für ihre Dichter und Künstler nicht 
gehabt. 

Deutsche Rundschau (August). J. Reinke versucht 
E. von Hartmann als Naturphilosophen zu würdigen. In 
seiner teleologischen Grundauffassung der lebendigen Natur 
stimme H. mit I.eibniz und Schelling (mit Kant?) über¬ 
ein. Dem Darwinismus gegenüber erlebte H. seinen 
grössten Triumph: den bereits 1873 von ihm (in seiner 
Schrift »Wahrheit und Irrtum im Darwinismus«) gewon¬ 
nenen Standpunkt nehmen heute die meisten Biologen 
der Selektionstheorie gegenüber ein. H. glaubte, dass 
der wichtigste Schritt in der Umbildung der Organismen, 
den von der Tierheit zur Menschheit, durch eine sprung- 
wcise Umwandlung des Gehirns vollzogen worden sei. 
Alles in allem habe sich H. entschieden auf die Welt¬ 
anschauung des Anaxagoras, Plato und Aristoteles, auf 
die geistige also (im Gegensatz zur materialistischen) 
gestellt. 

Österreichische Rundschau (92. und 93. Heft). 
B. Hofmann untersucht die »chemischen Reaktionstypen 
in unserm Lebensprozesse«. Die Verbrennung, führt er 
u. a. aus, sei in unserin Leibe eine langsame, bei der nur 
eine sehr mässige Wärmemenge entwickelt werde, die 
Zufuhr des Sauerstoffs sei nicht so einfach wie sein Zu¬ 
tritt zu dem Brennmaterial der Heizapparate, nicht in den 
Lungen (Lavoisier), nicht im Blute erfolge die Verbrennung, 
sondern in den nicht einfach dem Zutritt des Luftsauer¬ 
stoffes zugänglichen Zellen. Die Hauptvertreter unserer 
Nahrungsmittel gehören zu den »disoxydablen« Stoffen, 
die bei Körpertemperatur im gewöhnlichen Sauerstoff 
anscheinend gar nicht angegriffen werden. Die Vertretung 
des einen Nährstoffes durch einen anderen gleich viel 
Kalorien erzeugenden sei im lebenden Organismus nur in 
engen Grenzen statthaft. 


Die neue Rundschau (August). A. Bonus (»Die 
Lehre der Geschichte«) hält es durchaus für möglich, dass 
das humanistische Gymnasium noch eine Zukunft habe. 
»Seine Freunde sollten ihren eigentlichen Feind fixieren, 
das, was sie verhindert, die hohen Werte zu erreichen, 
welche die humanistische Bildung haben soll und früher 
jedenfalls mehr als jetzt gehabt hat.« Auf historischem 
Wege aber könne der Beweis für das humanistische 
Gymnasium nicht geführt werden. »Es wird vielmehr 
der Beweis des Geistes und der Kraft sein, der geführt 
werden muss . . . , aber nicht des Geistes und der Kraft 
von Zeiten und Personen, die das humanistische Gymna¬ 
sium noch gar nicht kannten, aondera des Geistes, den 
es selbst herauferzieht.« Der sei freilich zur Zeit der 
Geist des Überdrusses an der humanistischen Bildung. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue afrikanische Fliege — Cordylobia 
murium — hat Robert Koch während seiner ost¬ 
afrikanischen Forschungsreise entdeckt Das In¬ 
sekt, über dessen Freileben noch nichts bekannt 
ist, legt seine Eier am Erdboden, wahrscheinlich 
in Rattenlöchern, nieder, von wo aus die ausge¬ 
krochenen Larven auf die Ratten gelangen. Sie 
erzeugen auf der Bauchseite dieser Nager pest¬ 
artige Beulen, an denen die Tiere meist sterben. 
Ob die Fliegenlarven auch Menschen gefährlich 
werden können, steht bisher noch nicht fest, ist 
jedoch fast sicher zu vermuten, da dies von einer 
Art derselben Gattung — Cordylobia anthropo- 
phaga — nachgewiesen ist. 

Die Untenvasserglockensignale für Seeschiffe 
bewähren sich praktisch sehr gut. So hat z. B. 
der Schnelldampfer des Norddeutschen Lloyds 
»Kaiser Wilhelm II.« am 23. Juli vor Cherbourg 
trotz dichten Nebels nach den Glockensignalen des 
15 Seemeilen entfernten Tenders »Willkommen« in 
den Hafen einlaufen können, während er ohne 
diese hätte vor der Einfahrt liegen bleiben müssen. 
Es gelang nach den Signalen den Kurs bis auf 
1 Strich genau zu halten. 

Die Stahlfabrikation auf elektrischem Hege 
nach dem Verfahren der Ingenieure Gröndal und 
Kjellin wird demnächst in grossem Massstabe be¬ 
trieben werden. So hat sich in Schweden bereits 
eine Aktiengesellschaft zu diesem Zwecke gebildet, 
die auch seitens der Regierung die Erlaubnis er¬ 
halten hat, die Trollhättafälle teilweise auszunutzen, 
die eine Jahresproduktion von 500 000 t Stahl be¬ 
absichtigt. Man hofft dabei infolge der billigen 
Arbeitskräfte auch im Auslande konkurrieren zu 
können. In Deutschland hat Krupp in Essen das 
Verfahren angekauft und beabsichtigt ebenfalls 
eine grössere Anlage zu errichten, während in Eng¬ 
land die Firma Vickers, Maxim & Co. das Ver¬ 
fahren ausbeuten will. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Bäder und Badeanstalten« von Generalarzt Dr. Meisner. — »Über 
Schiffsniodcllversuche« von Dr. J. Friede). — »Jamieson's Unter¬ 
suchungen über die Ernährung höherer Pflanzen mit Luftstickstoff 
vermittelst haararliger Organe« von Dr. Vageier. — «Lästige Brenn¬ 
stoffe« von Dr. J. Hundhausen. — »Kriegswesen« von Major Faller. 
— »Über den Einfluss der Domestikation« von Prof. Dr. von Hanse¬ 
mann. — 
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X. Jahrg. 


Die körperliche Erziehung der Mädchen 
bis zum Ausgang der Schulzeit. 

Von San.-Rat Prof. Dr. F. A. Schmidt. 

Die körperliche Beschaffenheit unsrer Mäd¬ 
chen ist, das haben allerwärts in Deutschland 
die Erhebungen der Schulärzte gezeigt, eine 
sehr wenig befriedigende. Wohlentwickelte, 
völlig , gesunde Kinder bilden nur eine oft recht 
kleine Minderheit. Die überwiegende Mehr¬ 
zahl ist mit irgendwelchen körperlichen Schä¬ 
den behaftet. Krankheits- und Schwächezu¬ 
stände wie Rachitis (englische Krankheit) und 
Skrofulöse sind in den grösseren Städten bei 
einem Drittel und noch mehr aller in die 
Schule eintretenden Kinder nachweisbar. Hier 
liegt die Entstehungsursache meist in den ersten 
Kinderjahren: ungenügende oder unzweck¬ 
mässige Ernährung, enge, luft- und lichtarme 
Wohnungen, Mangel an Bewegung im Freien 
sind hier vor allem anzuschuldigen. Nun ist die 
Rachitis meist schon vor Beginn der Schulzeit 
in der Ausheilung begriffen; ebenso vermin¬ 
dert sich im Schulalter die Skrofulöse an 
Häufigkeit. Dagegen gibt es andre Erkran¬ 
kungsformen, welche während der Schulzeit 
zunehmen, ja vielfach durch das Schulleben 
erst entstehen oder doch hier verschlimmert 
w’erden. Dahin gehört Blutarmut und Bleich¬ 
sucht, es gehören dahin die Verbiegungen der 
Wirbelsäule (seitliche Rückgratsverkrümmung 
sowie der Haltungsfehler des sogen, runden 
Rückens). Von der Häufigkeit dieser Schäden 
bietet das Ergebnis einer kürzlich angestellten 
schulärztlichen Untersuchung an einer Bonner 
Volksschule ein kleines Bild. Hier waren von 
184 Mädchen nicht weniger als 1 11 blutarm; 
59 (also fast ein Drittel) zeigten seitliche Rück¬ 
gratsverkrümmung leichten oder auch schwe¬ 
reren Grades; 24 boten die schlechte vornüber¬ 
gebeugte Haltung des sogen, runden Rückens. 
Leider sind diese Zahlen keine Ausnahmeziffern! 

Soll da durchgreifende Besserung erzielt 
werden und ein gesünderes Geschlecht uns 
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heranwachsen, so ist vom Säuglingsalter an 
die Familienerziehung in geeigneter Weise zu 
unterstützen durch öffentliche Massnahmen. 
Schon die betrübliche Tatsache, dass von 100 
neugeborenen Kindern nach Ablauf eines Jah¬ 
res oft nur noch 70—80 am Leben sind, darf 
nicht als eine unabänderliche hingenommen 
! werden. Wenn auch im ganzen und grossen 
1 das schwächlich beanlagte Kind leichter er¬ 
krankt, so liegt doch die Sache nicht so, als 
ob die grosse Säuglingssterblichkeit eine Art 
Auslese bedeute, wonach wenigstens die kräf¬ 
tigen und widerstandsfähigeren übrig blieben. 
Nein, auch der stärkste Säugling kann Ver¬ 
dauungsstörungen schnell erliegen, während 
umgekehrt sorgfältige Pflege manches elende 
j und krüppelhafte Kind erhält. 

Durch geeignete Belehrung , bei ärmeren 
Müttern durch Stillprämien ist darauf hinzu¬ 
wirken, dass mehr Kindern als bisher die 
natürliche Ernährung an der Mutterbrust zu¬ 
teil wird. Die Stadtgemeinden haben auch 
bereits vielfach begonnen für gute Säuglings¬ 
nahrung — wo die natürliche Brustnahrung 
nicht möglich ist — zu sorgen, indem städtische 
\ Milchanstalten eine tadelfreie, fertig gemischte 
1 und keimfrei gemachte Milch an Arme unent- 
I geltlich, an Familien in kleinen Verhältnissen 
1 zu einem geringeren Satze abgeben. Sogenannte 
1 » Mütterberatungsstellen* geben endlich jeder 
Mutter aus dem Volke unentgeltlich ärztliche 
Unterweisung und Beirat in der Kinderpflege. 

Für die weiteren Kinderjahre bis zum Be- . 
i ginn der Schulzeit wird zur Förderung des 
Wachstums frische Bewegung im Freien von 
unersetzlichem Wert. Weit mehr als bisher 
1 ist daher in unsern Städten die Gelegenheit 
1 zum Tummeln und Spielen der Kinder zu ver¬ 
mehren und zwar durch planmässige Anlage 
; von Kinderspielplätzen , vor allem in den dich- 
j ter bebauten Stadtvierteln. Es scheint auch 
1 geboten, die Kinderbewahranstalten und Kin- 
i dergärten einer steten hygienischen Über¬ 
wachung zu unterziehen. 

3f' 


Digitized by v^OOQle 





702 Prof. Dr. F. A. Schmidt, Die körperliche Erziehung der Mädchen etc. 


Im Schulalter der Mädchen gibt die Blut¬ 
armut und Bleichsucht einerseits, das Einreissen 
schlechter Körperhaltung und das häufige Vor¬ 
kommen von Rückgratsverkrümmung ander¬ 
seits wichtige Fingerzeige, worauf es hier hin¬ 
sichtlich der körperlichen Fürsorge und Er¬ 
ziehung besonders ankommt. 

Hier sind in zweckmässig gebauten, hellen 
und luftigen Schulräumen zuvörderst wichtig 
richtig konstruierte, der Körperlänge der Kinder 
in jedem Fall entsprechende Schulbänke. In¬ 
des auch die beste Bank taugt nichts, wenn das 
Kind zu lange angespannt darin sitzen muss. 
Denn gerade Sitzhaltung bedeutet allemal eine 
Anstrengung der haltenden Rückenmuskeln 
und je schwächer diese sind, um so eher er¬ 
liegen sie der Anstrengung. Hierzu kommt 
noch die Belastung des bei zarten Mädchen 
ebenso reizbaren als auch schnell ermattenden 
Nervensystems durch zu lang ausgedehnte 
Schulstunden; es kommt hinzu die Notwendig¬ 
keit, die verdorbene Schulluft recht oft zu er- 
; neuern. Alles das spricht dafür, die einzelne 
Schulstunde abzukürzen -— leider haben wir 
für lesson oder lection kein gleichbezeichnendes 
deutsches Wort — auf höchstens 45 Minuten. 
Nicht die Uhr, sondern die Fassungskraft der 
Kinder darf hier allein entscheidend sein! Diese 
Verkürzung der Schulzeiten muss ferner ein¬ 
hergehen mit einer Vermehrung der Schul¬ 
pausen , während welcher die Kinder hinaus 
ins Freie müssen und die Schulklasse gelüftet 
werden kann. 

Auf welche Massnahmen weist aber weiter¬ 
hin die weitverbreitete Blutarmut der Mädchen 
hin? Selbstverständlich zunächst auf eine ent¬ 
sprechende Ernährung. Wo diese bei ärmeren 
Kindern ganz unzulänglich ist, muss die Ge¬ 
meinde oder müssen Wohltätigkeitsvereine 
durch regelmässige Gewährung eines Frühstücks 
von Milch und Brot eingreifen. Dann aber 
wird von hervorragender Wichtigkeit die An¬ 
regung der Lungen- und Herztätigkeit und da¬ 
mit die Steigerung der Blutbildung durch reich¬ 
liche muntere Bewegung im Freien, wie sie 
vor allem frische Bewegungsspiele den Kindern 
bieten. Solche Spiele sind für die Mädchen 
mindestens so notwendig wie für die Knaben: 
es ist dafür ein besonderer Nachmittag in der 
Woche freizugeben. Weiterhin sind aber auch 
die Sommer- oder die Herbstferien auszunutzen 
zu täglichen, den Morgen bis zum Mittag in 
Anspruch nehmenden Ferienspielen auf Wald¬ 
spielplätzen nahe der Stadt. Dabei ist jedem 
teilnehmenden Mädchen ein Frühstück aus 
Milch und Brot — gegen geringes Entgelt, 
bei ärmeren umsonst — zu verabreichen. Diese 
Ferienspiele haben sich da, wo sie bisher ein¬ 
geführt sind, ausgezeichnet bewährt. Die Ein¬ 
richtung von Ferienkolonien im Gebirge oder 
an der See für mehr kränkliche Kinder wird 
dadurch nicht etwa überflüssig gemacht. 


Die Anregung eines allseitigen ebenmässi- 
gen Wachstums des Körpers, die Erzielung 
schöner gerader Körperhaltung, die Kräftigung 
der Muskulatur und deren Beherrschung durch 
den Willen, die Weckung endlich eines frischen 
bewegungs- und arbeitsfreudigen Wesens erfor¬ 
dert neben den Spielen ein geregeltes Mad- 
chentumen. Ein gewisses, nicht gerade zur 
Ermüdung führendes Mass turnerischer Übung 
insbesondere der für das weibliche Geschlecht 
bedeutsamen Rücken-, Bauch- und Atmungs¬ 
muskeln am Rumpfe, sollte tagtäglich in un¬ 
seren Mädchenschulen geboten werden. Nur 
dadurch ist eine wirkliche dauernde Gewöh¬ 
nung an aufrechte schöne Körperhaltung und 
damit auch Verhütung der ungemein häufigen 
Rückgratsverbiegungen zu erzielen. Wo das 
— in anderen Ländern übrigens längst einge¬ 
führte — tägliche Mädchentumen, wenn auch 
nur von 25—30 Minuten Dauer, noch nicht zu 
erzielen ist, da verlange man wenigstens die 
üblichen zwei wöchentlichen Turnstunden in 
vier Turnzeiten von je einer halben Stunde an 
verschiedenen Tagen. Da eine zum Mädchen¬ 
turnen ordentlich ausgenutzte halbe Stunde 
jedesmal vollkommen ausreicht, so wird solche 
Teilung den Erfolg des bisherigen Mädchen¬ 
turnens mit einem Schlage ganz ausserordent¬ 
lich steigern. Dabei ist als selbstverständlich 
vorausgesetzt, dass die Mädchen nur in ent¬ 
sprechender Kleidung turnen. Namentlich ist 
jede beengende Einschnürung der Weichen 
durch den Rockbund, natürlich erst recht das 
Tragen eines Korsetts unbedingt zu verbieten. 
So kann auch zur Anbahnung einer allgemei¬ 
neren vernunftgemässen Reform der Frauen¬ 
kleidung durch die Schule der wirksamste Weg 
geboten werden. 

Endlich ist geregelte Hautpflege in der 
körperlichen Erziehung unserer Mädchen ein 
Gebot der Gesundheit ebensowohl wie der 
Reinlichkeit und Sittlichkeit. Hier erweisen 
sich die Schulbäder (Brausebäder), die jedem 
Mädchen aus dem Volke zugänglich sind, als 
von grossem Segen. Vollkommen werden aber 
die Vorteile des kühlen Bades erst erreicht, 
wenn es mit der Bewegung des Schwimmens 
verbunden wird. Dazu stellt das Schwimmen 
eine ausgezeichnete Leibesübung dar, welche 
namentlich wirksam ist für Erzielung schöner 
Körperhaltung sowie für die Entfaltung des 
Brustkorbs und Kräftigung der Atmungsmus¬ 
keln wie des Herzens. Es ist freudig zu be- 
grüssen, dass in einzelnen Städten, so in Ham¬ 
burg, in Elberfeld u. a. mit der Einführung des 
Schwimmunterrichts auch an den oberen Klas¬ 
sen der Volksmädchenschulen ein verheissungs- 
voller Anfang gemacht ist. 

Würde man sich überall angelegen sein 
lassen, in dem besprochenen Umfange wenig¬ 
stens der körperlichen Erziehung unsrer Mäd¬ 
chen Raum zu geben, so wird sich sicher ein 
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grosser Teil der vorhandenen schweren Schä¬ 
den bei der weiblichen Schuljugend beseitigen 
lassen. Ein so erzogenes, kräftigeres und 
leistungsfähigeres Geschlecht von Mädchen 
wird aber auch dereinst im mütterlichen Stande 
und ebensowohl auch im Berufe als Lehrerin 
mehr Eignung bieten und mehr Einsicht be¬ 
währen, um den jungen Nachwuchs unsres 
Volkes gesundheits- und naturgemäss aufzu¬ 
ziehen! — 


Über Schiffsmodellversuche. 

Von Dr. J. Friedel. 

Für den Schifiskonstrukteur ist es eine der 
wichtigsten Aufgaben, bei vorliegendem Ent¬ 
wurf eines Schiffes einen Schluss auf den Wider¬ 
stand zu ziehen, d. h. zu bestimmen, welche 
Maschinenleistung erforderlich ist, um das Schiff 
mit gegebener Geschwindigkeit fortzubewegen. 
In unmittelbarem Zusammenhang hiermit steht 
die allgemeinere Aufgabe, möglichst günstige 
Schifisformen zu finden, nämlich Schiffsformen, 
die bei möglichst grosser Geschwindigkeit und 
grossem Deplacement der Vorwärtsbewegung 
einen möglichst geringen Widerstand entgegen¬ 
setzen. Für den modernen Kriegsschiffbau , 
dessen Bestreben sich auf möglichste Vergrösse- 
nmg des Aktionsradius und des Deplacements 
richtet, ist dies von hervorragender Bedeutung. 
Ein Schiff, das geringeren Widerstand besitzt, 
verbraucht weniger Kohlen; somit wird ein be¬ 
stimmter Vorrat an Kohlen für längere Zeit 
ausreichen, es wird also der Aktionsradius er¬ 
höht. Das gleiche gilt natürlich von der Ver- 
grösserung des Deplacements, indem eine Ver¬ 
mehrung der Kohlenvorräte ermöglicht wird. 
Nicht minderes Interesse hat die Handelsschiff¬ 
fahrt an diesen Fragen; für sie kommt es 
darauf hinaus, Ersparnisse an Zeit und Geld 
zu machen, ein Moment, das auf allen Ge¬ 
bieten des wirtschaftlichen Lebens ausschlag¬ 
gebend ist. 

Wenn man dies bedenkt, wird man es be¬ 
greiflich finden, dass das genannte Problem 
schon seit langem die Wissenschaft und Tech¬ 
nik beschäftigt hat. Von Newton an, dem 
Begründer unserer heutigen exakten Natur¬ 
wissenschaft, haben sich die hervorragendsten 
Mathematiker und Physiker wie Euler, d’Alem- 
bert, Bemoulli, Stokes u. a. um die Lösung 
dieser Frage bemüht. Zahlreiche Formeln sind 
aufgestellt worden, den Widerstand aus den 
gegebenen Grössen eines Schiffes zu berech¬ 
nen, die hierfür in Betracht kommen: Länge, 
Breite, Tiefgang, Deplacement, benetzte Ober¬ 
fläche, Hauptspantfläche (d. i. der Querschnitt 
vom grössten Flächeninhalt), Zuspitzungswinkel 
des Vorschiffes u. s. f. Keine der vielen For¬ 
meln hat sich allgemein bewährt. Sie sind 
alle mehr oder weniger auf empirischen Grund¬ 
lagen aufgebaut und enthalten teilweise An¬ 


nahmen, deren Richtigkeit in Frage steht. Eine 
streng theoretische Behandlung des Problems 
ist wohl ausgeschlossen. Die heutige Hydro¬ 
dynamik bietet schon in sehr einfachen Fällen 
der Widerstandsbestimmung unüberwindliche 
mathematische Schwierigkeiten, so dass es un¬ 
möglich erscheint, die Aufgabe für ein derart 
kompliziertes Gebilde, wie ein Schiff ist, zu 
lösen. 

Unter diesen Umständen muss man es sehr 
hoch schätzen, dass es ein anderes Verfahren 
zur Bestimmung der Schifiswiderstände gibt, 
welches sich in der Praxis bisher allein be¬ 
währt und schon eine grosse Anzahl von Er¬ 
folgen gezeitigt hat. Es ist dies die Methode 
der Schleppversuche mit Schiffsmodellen , deren 
theoretische und praktische Ausbildung haupt- 
| sächlich das Verdienst des englischen Forschers 
W. Froude ist. Das Prinzip dieser Versuche 
ist kurz folgendes: Man fertigt ein Modell des 
j Schiffes, das diesem in jeder Beziehung geo- 
! metrisch ähnlich ist; dessen Widerstand bei 
i der Fortbewegung wird für verschiedene Ge- 
I schwindigkeiten experimentell bestimmt, und 
, hieraus wird durch gewisse Formeln der Wider- 
j stand des Schiffes selbst für die einzelnen Ge- 
I schwindigkeiten berechnet. Aus letzterem lässt 
: sich sodann die effektive Leistung der Ma- 
! schine ermitteln, die nötig ist, um das Schiff 
mit der betr. Geschwindigkeit vorwärts zu be¬ 
wegen. Sie bildet dann die Grundlage für 
die Konstruktion der Schiffsmaschine. 

Das Grundprinzip der Rechnung bildet das 
Newton’sche Ähnlichkeitsgesetz, das man fol- 
gendermassen aussprechen kann: Verhalten 
sich die linearen Dimensionen zweier Schiffs- 
! körper wie 1 : n und ihre Geschwindigkeiten 
wie 1 : V «, so ist das Verhältnis ihrer Wider¬ 
stände 1 : ;/ 3 , sofern man von gewissen Kor¬ 
rektionen absieht, die durch die Reibung be¬ 
dingt sind und besonders in Rechnung gezogen 
werden müssen. Die Richtigkeit dieses Ge¬ 
setzes lässt sich streng mathematisch beweisen. 
Die Grundlagen hierfür finden sich in den 
theoretischen Arbeiten von Rankine und Scott 
Rusell. 

Alle seine empirisch gefundenen Formeln 
hat Froude selbst bestätigt durch die berühm¬ 
ten Versuche mit dem »Greyhound« (1871) 
und mit verschiedenen Modellen. Das Schiff 
»Greyhound«, das ihm von der englischen Ad- 
j miralität zur Verfügung gestellt war, wurde an 
einer Trosse von einem anderen Schiff mit 
verschiedenen Geschwindigkeiten geschleppt, 
und der Widerstand wurde durch ein Dynamo- 
j meter gemessen. Die Modellversuche führte 
Froude in der Schleppstation aus, die er sich 
in Torquay errichtet hatte. Die Einrichtung 
I dieser Anlage war folgende: Über einer Wasser¬ 
rinne von 85 m Länge, 8,5 m Breite und 3 m 
Tiefe lief auf Schienen ein Wagen, an dem 
das Modell in geeigneter Weise befestigt wurde, 
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so dass sein Zug bei der Vorwärtsbewegung 
auf eine Feder wirkte und aus deren Verlänge¬ 
rung bestimmt werden konnte. 

Alle späteren Schleppstationen sind im 
Prinzip ebenso ausgeführt, sie unterscheiden 
sich nur durch die Dimensionen oder durch 
vollkommenere technische und maschinelle 
Einrichtungen. Die Herstellung der Modelle 
geschieht bei den meisten Anstalten aus Pa¬ 
raffin (s. Fig. 2). Dem Holz gegenüber hat 


Formen zur Entscheidung: die erste besass 
eine Länge von 110 Fuss und eine grösste 
Breite von 26 Fuss, die zweite war bei gleicher 
Länge 34 Fuss breit, besass aber eine grössere 
Schärfe und Länge von Vor- und Hinterschiff. 
Die Modellversuche, die Froude ausführte, er¬ 
gaben das Resultat, dass die erste Form einen 
um die Hälfte grösseren Widerstand besass 
als die zweite. Man hatte also durch verhält¬ 
nismässig leicht anzustellende Versuche ein 



Fig. 1. Widerstandsbestimmung mit dem Modellschiff in der Versuchshalle 
des Norddeutschen Lloyd zu Bremerhafen. 


dies verschiedene Vorteile: Die Modelle lassen 
sich sehr einfach und exakt bearbeiten, im 
Wasser erfahren sie fast keinerlei Einwirkungen, 
nach Ausführung der Versuche können sie zer¬ 
schlagen werden, und das Material kann von 
neuem Verwendung finden 

Während die Greyhound-Versuche zunächst 
nur von theoretischer Bedeutung waren, indem 
sie die Richtigkeit der Annahmen bestätigten, hat 
Froude auch praktisch vielfach Erfolge geerntet. 
So z. B. als es sich um den Entwurf von Fluss¬ 
kanonenbooten für die englische Marine han¬ 
delte, die einen Tiefgang von weniger als 
6 Fuss und eine Maximalgeschwindigkeit von 
q Knoten haben sollten. Es standen zwei 


Ergebnis gewonnen, das man kaum voraus¬ 
sehen oder auf anderem Wege hätte finden 
können. Ein augenfälligeres Beispiel für den 
Wert der Schleppversuche lässt sich kaum 
anführen. 

Die theoretischen Resultate derFroude’schen 
Arbeiten sind in verschiedenen Publikationen 
niedergelegt; diese bilden ein dauerndes Denk¬ 
zeichen seines Strebens, dem er in uneigen¬ 
nütziger Weise einen grossen Teil seines Le¬ 
bens und Vermögens geopfert hat. Nach 
seinem Tode (187g) wurde die Anstalt von der 
englischen Marine übernommen. Unter Leitung 
seines Sohnes E. Froude wurden die For¬ 
schungen mit grossem Erfolg fortgesetzt. Auch 
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über die Wirkungsweise und den Nutzeffekt 
des Propellers wurden Untersuchungen ange¬ 
stellt und Gesetzmässigkeiten gefunden. 

Der Froude’schen Versuchsstation sind eine 
Reihe anderer gefolgt. Die niederländische 
Marine veranstaltete Schlepp versuche in Am¬ 
sterdam, die französische in Brest, die russische 
in St. Petersburg. In England erstanden die 
Stationen zu Dumbarton bei Glasgow (1882) und 
zu Haslar bei Gosport (1886). Von der italie¬ 
nischen Marine wurde eine Anstalt in Spezia, 
von der amerikanischen in Washington be- 


des Schnelldampfers Kaiser Wilhelm der 
Grosse. 

Trotz der vielen Erfolge, die dem Froude- 
schen Verfahren zu verdanken sind, ist man 
fortgesetzt bestrebt, dasselbe noch zu ver¬ 
vollkommnen und einen tieferen Einblick in 
den Mechanismus der Widerstandsverhältnisse 
zu gewinnen. Da ein streng theoretisches Ver¬ 
fahren nicht möglich ist, muss man immer einen 
mehr oder weniger experimentellen Weg ein- 
schlagen. 

Dann ist es wohl auch möglich, brauch- 



Fig. 2. Modellieren des Modellschiffs in Paraffin. 


gründet. Deutschland besitzt drei Schlepp¬ 
stationen: in Übigau, der »Kette« gehörig, seit 
1892 (1904—5 umgebaut), in Bremerhafen, 
vom Nordd. Lloyd errichtet (1900) (s. Fig. 1), 
und die staatliche Anstalt zu Berlin (1903). 
Die Errichtung einer vierten Anstalt in Danzig 
ist geplant. 

Unsere deutschen Anstalten haben trotz 
ihres kurzen Bestehens schon vieles für die 
Schiffsbauindustrie geleistet. Es sei z. B. an 
die vor wenigen Jahren ausgeführte Verlänge¬ 
rung des Küstenpanzerschiffes Hagen erinnert, 
die auf Grund von Modellversuchen vorge¬ 
nommen wurde. Wertvoll sind ferner die Ver¬ 
suche des Prof. Schütte über Hinterschiffs¬ 
formen, ausgeführt an abgeänderten Modellen 


barere empirische Formeln zu erhalten, sobald 
einmal genügendes Beobachtungsmaterial vor¬ 
liegt. Es ist zu hoffen, dass auf diesem Wege 
auch die reine Hydrodynamik gefördert wird, 
ein Gebiet, das heute so vernachlässigt wird 
wie kein zweites der Experimentalphysik. Hierin 
sind bereits vielversprechende Anfänge ge¬ 
macht. Es muss auf die schönen Versuche 
von Prof. Ahlborn verwiesen werden, dem 
es gelang, die hydrodynamischen Vorgänge 
an bewegten Körpern photographisch festzu¬ 
legen. 

Wir dürfen hoffen, dass diese Untersuchun¬ 
gen den Grund zu weiteren Erfolgen bilden 
werden, Erfolge gleichzeitig für Wissenschaft 
und Technik. 
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Prof. D. von Hansemann: Über den Ein¬ 
fluss der Domestikation auf die Entstehung 
der Krankheiten. 1 ) 

Wenn wir von Domestikation sprechen, so 
pflegen wir in erster Linie an diejenigen Tiere zu 
denken, die der Mensch sich schon von Urzeiten 
an zu Untertanen gemacht hat, und die ihre Existenz 
dem Nutzen verdanken, den der Mensch aus 
ihnen zieht. 

Das ist es aber nicht allein, was man unter 
Domestikation zu verstehen hat, sondern ich habe 
bestimmte Gründe, den Begriff weiter auszudehnen. 
Die Domestikation knüpft sich nicht allein, wie 
das Wort es ausdrückt, an das Haus, sondern sie 
bezieht sich auf jedes Streben, die Existenz der 
Rasse und des einzelnen Individuums in bewusster 
Weise durch künstliche Hilfsmittel zu fördern und 
gegen den Einfluss äusserer Naturgewalten zu ver¬ 
teidigen. Bei dieser Definition sieht man sofort, 
dass der Mensch nicht nur Tiere domestiziert hat, 
sondern dass er auch selbst domestiziert ist, was 
schon Darwin ausdrücklich anerkannte. Man sieht 
aber weiter, dass die Domestikation nicht mit dem 
Momente anfing, wo der Mensch sich Wohnungen 
baute, in denen er mit seiner Familie lebte, son¬ 
dern schon dann, als er anfing, Instrumente zur 
Erleichterung seines Unterhaltes zu benutzen. Es 
gehört also nicht zu dieser Domestikation, dass 
sich auch manche Tiere, lediglich ihrem angeborenen 
Instinkt und nicht ihrer selbstbewussten Intelligenz 
folgend, Nester bauen oder sonstigen Unterschlupf 
auf oder unter der Erde suchen, sondern es gehört 
dazu, dass dies mit bewusster Intelligenz geschieht 
und dadurch eine höhere Garantie für die Sicher¬ 
heit des Lebens weiter gewährleistet wird. Un¬ 
zweifelhaft reicht diese Domestikation nicht nur 
bis zu den ersten Anfängen des Menschengeschlechts 
zurück, sondern sie ist vielleicht schon bei den 
Vorfahren des Menschen zu suchen, wie ja auch 
mit aller Bestimmtheit behauptet wird, dass es 
Affen gibt, die sich der Steine als primitiver In¬ 
strumente zur Eröffnung der hartschaligen Nüsse 
oder auch als Waffen bedienen. Der Mensch, wie 
er heute existiert, ist also nirgends, auch in seinen 
unkultiviertesten Formen, gänzlich frei von Domesti¬ 
kation, und wenn im folgenden von wilden oder 
unkultivierten Völkerschaften die Rede ist. so 
sind darunter doch nicht gänzlich undomestizierte 
zu verstehen, sondern nur relativ wenig domesti¬ 
zierte. Diese Domestikation aber musste von vorn¬ 
herein von grösstem Einfluss sein nicht nur für 
die Erhaltung der Rassen, sondern auch für die 
Erhaltung der einzelnen Individuen. Es ist ein 
allgemein anerkannter Satz, dass die Natur selbst 
nur für die Erhaltung der Rassen sorgt und das 
Interesse für die Erhaltung der Individuen nicht 
über die Zeit der ersten Fortpflanzungsfahigkeit 
hinausgeht. Diese Erhaltung musste den Arten 

*) Ober diese Frage hielt Prof. v. Hansemann einen 
Vortrag auf d. Int. mediz. Kongress zu Lissabon (wieder¬ 
gegeben in d. Berlin. Klin. Wochenschr. 1906 Nr. 20 u. 
21) einen Vortrag, der die allgemeinste Aufmerksamkeit 
verdient, da er eine nachteilige Folge der Kultur ans 
Licht zieht, über deren Ursache wir noch ganz im un¬ 
klaren sind und deren Bekämpfung daher besonders 
schwierig ist. Wir geben den Aufsatz hier auszugsweise 
wieder. (Red.) 


selbst überlassen werden, und die höchststehende 
Art, der Mensch, fand diesen Ausweg in der 
Domestikation, die mit den primitivsten Einrich- 
j tungen beginnend, in der Ausbildung unseres kom- 
J plizierten modernen Lebens mit seiner hochent- 
j wickelten, inalleLebenslageneindringendenHygiene, 

■ ihren momentanen Höhepunkt erreicht. Die moderne 
Hygiene halte ich in der Tat für die vornehmste 
Errungenschaft der Kultur, und wenn Liebig sagte, 

| dass man den Grad der Kultur eines Volkes aus 
i seinem Verbrauch an Seife bemessen könne, so 
i kann man heute sagen, dass die Entwicklung der 
Hygiene ein Massstab für die Höhe der Kultur ist. 

| Die erste Folge, die sich aus der Domestikation 
j ergab, war die Erhaltung zahlreicher Individuen , 
die durch die natürliche Auslese ausgemerzt worden 
i wären , d. h. von Individuen, die aus sich heraus 
nicht die Kraft besessen hätten, in der freien 
Natur zu existieren, die, mit allen möglichen un¬ 
günstigen Eigenschaften ausgestattet, unzweifelhaft 
zugrunde gehen mussten, die aber vor diesem 
Untergang durch die Massnahmen der Domesti¬ 
kation bewahrt blieben und dadurch zur Fort¬ 
pflanzung gelangten. Betrachten wir das zunächst 
! bei Tieren, so können wir schon sehen, dass jedes 
in Gefangenschaft genommene Tier in kürzester 
Zeit diejenigen Eigenschaften verliert, die es be¬ 
fähigen, sich seine selbständige Existenz in der 
Freiheit zu suchen. Vögel verlieren die Geschwin- 
1 digkeit des Fluges. Bei Säugetieren schwächt sich 
| die Muskulatur ab. Hirsche und Rehe, die in der 
j Gefangenschaft gehalten werden, vermindern die 
Stärke ihrer Gehörne. Niemals findet man in 
Wildgattern so starke Hirsche, wie in freier Wild¬ 
bahn. Noch mehr tritt das hervor bei den Tieren, 
j die in der Gefangenschaft erzeugt werden. Es ist 
ein schwaches und degeneriertes Geschlecht im 
I Vergleich zu dem freilebenden, das man in unseren 
j zoologischen Gärten findet. Die Mehrzahl unserer 
domestizierten Tiere würde gar nicht mehr im¬ 
stande sein, in der freien Natur zu existieren. 
Man denke nur an unsere vielfachen Hunderassen. 
Vielleicht würden noch einige Doggenarten und 
Schäferhunde, auch vielleicht die sogenannten 
Perahundfc Konstantinopels imstande sein, sich 
selbständig weiter fortzuhelfen und zu erhalten. 
In Wirklichkeit ist ja auch die Verwilderung von 
Hunden wiederholt vorgekommen, und es ist sehr 
i wahrscheinlich, dass der Dingo in Australien ein 
verwilderter Nachkomme einer ursprünglich dome¬ 
stizierten Hunderasse ist. Aber die Mehrzahl der 
Hunderassen würden, freigelassen, rettungslos zu¬ 
grunde gehen. Auch die wilden Pferde Amerikas 
sind bekanntlich auf bereits domestizierte Formen 
zurückzufuhren, aber ihre Verwilderung war nur 
durch die ausserordentlich günstigen Bedingungen, 
die sie in den weiten Steppen Amerikas fanden, 
gegeben und hat sich durch die zunehmende 
Kultur in Amerika wieder vollständig zurückge- 
! bildet. Auch Katzen können verwildern, jedoch 
i ist das nur darauf zurückzufuhren, dass die soge¬ 
nannten Hauskatzen nicht vollständig domestiziert, 
sondern nur gezähmt sind. Sie pflanzen sich nicht 
in der Gefangenschaft fort, sind also während der 
Fortpflanzungsperiode nichtdomestizierte Tiere. 

Man wird sich überhaupt die Frage vorlegen 
müssen, warum der Mensch nur eine verhältnis- 
I massig so geringe Zahl von Tieren domestiziert hat, 

! warum zahlreiche Arten, die gewiss dem Menschen 
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manchen Nutzen geboten hätten, nicht domesti¬ 
ziert wurden oder werden konnten. Und wir 
kommen dabei sofort zu dem Resultat, dass viele 
Tiere sich nicht domestizieren lassen, weil sie sich 
in der Gefangenschaft, wie die Füchse, Katzen 
und Elefanten, nicht fortpflanzen, oder weil sie 
Krankheiten bekommen, denen sie in mehr oder 
weniger kurzer Zeit erliegen, wie z. B. die Affen. 
Aber auch diejenigen Tiere, die es wirklich ge¬ 
lungen ist, zu domestizieren, zeigen ftlr viele Krank¬ 
heiten eine Neigung, die die nichtdomestizierten' 
Tiere nicht aufweisen. Freilich gibt es auch zahl¬ 
reiche Infektionskrankheiten, denen auch nicht- 
domestizierte Tiere erliegen, wie z. B. die Tsetse¬ 
krankheit und die Rinderpest, an welch letzterer 
der afrikanische Büffel fast vollständig ausgestorben 
ist, oder wie die epidemisch auftretende Infektion 
mit Strongylus filaria, die unseren einheimischen 
Bestand an Rehen und Hasen, auch die Gemsen, 
von Zeit zu Zeit dezimiert. Auch Milzbrand- und 
Rauschbrandepidemien unter dem Wilde in freier 
Wildbahn sind wiederholt beobachtet worden. 
Trichinen und viele andere Parasiten befallen wilde 
wie domestizierte Tiere gleichmässig. Aber das 
alles reicht nicht annähernd heran an die zahl¬ 
reichen Krankheiten, an denen unsere Haustiere 
leiden, und ich will hier besonders die Tuber¬ 
kulose erwähnen. Die nur teilweise domestizierten 
Tiere, wie z. B. die süditalienischen Büffel oder 
die Yaks, haben eine kaum nennenswerte Dispo¬ 
sition zur Tuberkulose. Von den vollständig 
domestizierten Rindern zeigen die im Gebirge 
lebenden, bei denen die Züchtung die körperliche 
Kraft der Tiere besonders berücksichtigen musste, 
auch nur eine geringe Disposition, während die 
Rinder der norddeutschen Ebene und Hollands, 
die lediglich auf die Milchproduktion gezüchtet 
werden, gegen die Tuberkulose fast vollständig 
hinfällig sich erweisen. 

Von ganz besonderer Bedeutung ist die Ver¬ 
änderung des Geschlechtslebens. Schon Darwin wies 
darauf hin, dass die Domestikation die Frucht¬ 
barkeit der Tiere zu verstärken scheine. Doch ist 
diese Angabe nicht vollständig gesichert, denn bei 
der Verwilderung der Pferde in Nordamerika 
zeigten dieselben eine vorher nie geahnte Frucht¬ 
barkeit. Aber eine Verwischung der Brunst bei 
domestizierten Tieren tritt aufs deutlichste hervor. 
Bei vielen steigert sie sich im Verhältnis zu wilden 
Rassen auf das Doppelte. Eine normale Brunst 
aber ist die einzige Garantie für die Kopulation 
von Ei und Sperma am richtigen Orte. Ganz 
sicher ist es, dass die Kohabitationsbereitschaft 
besonders der weiblichen Tiere sich durch die 
Domestikation wesentlich geändert hat, und das 
tritt nun auch sehr deutlich beim Menschen her¬ 
vor, bei dem der Zusammenhang zwischen Be¬ 
fruchtung und Menstruation fast vollständig ge¬ 
schwunden ist. Wenn wir anerkennen, dass die 
Folge davon die Unregelmässigkeit des Geschlechts¬ 
verkehrs ist, so müssen wir auch weiter zugeben, 
dass die Geschlechtskrankheiten eine Folge der 
Domestikation sind, sicherlich ist es die Ausbreitung 
dieser Krankheiten, vielleicht auch die ursprüng¬ 
liche Entstehung derselben. Geschlechtskrankheiten 
finden sich nur bei Haustieren, speziell beim Hunde 
und beim Menschen. Die Empfänglichkeit an und 
ftir sich spielt hierbei freilich keine Rolle, denn 
es ist bekannt, wie sich diese Krankheiten und 1 


besonders die Syphilis gerade unter unkultivierten 
Völkerschaften, wenn sie einmal davon ergriffen 
werden, besonders weit ausbreitet und in besonders 
bösartiger Form auftritt. Auch die verschiedenen 
Formen der Verirrungen im Geschlechtsleben finden 
sich nur bei gefangenen und domestizierten Tieren 
sowie beim Menschen. 

Wie diesen besonderen Formen von Infektions¬ 
krankheiten gegenüber, so zeigen auch ftir alle 
anderen unkultivierte Völker die gleiche Empfäng¬ 
lichkeit wie die höchst kultivierten, wenn die Infek¬ 
tionsgelegenheit gegeben ist. Da sich nun die 
moderne Hygiene ganz vorzugsweise mit der 
prophylaktischen Bekämpfung der Infektionskrank¬ 
heiten beschäftigt, so zeigt sich uns, wie die 
Domestikation in bezug auf diese in ganz ausge¬ 
zeichneter Weise nützlich gewirkt hat, wie manche 
Krankheiten, z. B. die Pocken, der Flecktyphus, 
der Recurrens, die Lepra in erfolgreichster Weise 
bekämpft, andere, wie z. B. Typhus, Dysenterie, 
Pest wesentlich eingeschränkt wurden. Wir können 
also zunächst konstatieren und dankbar anerkennen, 
dass die Domestikation ftir die Krankheiten der 
Menschen von überaus nützlichem Einfluss war. 
Mir liegt aber hier besonders daran, auch die 
Kehrseite vorzufiihren und auf diejenigen Punkte 
aufmerksam zu machen, in denen sich die Domesti¬ 
kation als schädlich erwiesen hat. Manche dieser 
Schädlichkeiten werden wir vielleicht als notwendige 
Übel dauernd mit in den Kauf nehmen müssen, 
andere aber werden sich unzweifelhaft vermeiden 
lassen, wenn die Hygiene noch mehr, wie sie es 
jetzt schon tut, in ihren Betrachtungen und Mass¬ 
nahmen über das Gebiet der Infektionskrankheiten 
hinausgeht. 

Man hat schon wiederholt die Frage aufge¬ 
worfen, ob durch die hygienischen Massnahmen 
das Menschengeschlecht im Sinne einer Degenera¬ 
tion übel beeinflusst werden könne, und diese 
Frage ist zum Teil bejaht, zum Teil verneint 
worden. Ich glaube, das ist unter keinen Um¬ 
ständen zu leugnen, dass viel mehr minderwertige 
Individuen am Leben erhalten bleiben und zur 
Fortpflanzung gelangen, dadurch also ihre minder¬ 
wertigen Eigenschaften vererben können, wenn sie 
allen möghchen Schutz gegen äussere Gefahren 
haben, als wenn sie diesen Gefahren wie die frei- 
lebenden Tiere ausgesetzt sind. Aber man sollte 
das nicht auf die Hygiene als solche beziehen, 
sondern auf das ganze Gebiet der Domestikation, 
und dass es sich dabei nicht allein um eine 
Schwächung der allgemeinen Konstitution der 
Durchschnittsindividuen handelt, sondern zum Teil 
auch um wirkliche Krankheiten, lässt sich ohne 
weiteres ersehen. Dahin ist z. B. die Kurzsichtig¬ 
keit zu rechnen, die Zahnkaries und die immer 
mehr abnehmende Fähigkeit der Frauen, ihre 
Kinder selbst zu stillen. Von diesen drei Übeln 
ist die Kurzsichtigkeit vielleicht die geringste, denn 
sie hat, wenn man von den schwersten Fällen ab¬ 
sieht, die die Sehfahigkeit überhaupt in Frage 
stellen, eine so ausgiebige Kompensation gefunden 
durch Kunstmittel, dass die damit behafteten 
Individuen in der modernen Welt leben können 
wie normalsichtige. Nur gewisse Berufe müssen 
auch heutzutage noch die Kurzsichtigkeit aus- 
schliessen. Die Zahl der Individuen, die dem 
Militärdienst durch Kurzsichtigkeit allein verloren 
1 geht, ist keine so sehr erhebliche. Schlimmer schon 
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steht es mit der Zahnkaries. Bei wilden Tieren 
findet man wohl stark abgeschliffene, aber keine 
kariösen Zahne, während domestizierte und ge¬ 
fangene Tiere häufig an Zahnkaries leiden. Bei 
unkultivierten Völkerrassen ist die Karies sehr 
selten. Dagegen ist sie in Kulturstaaten so ver¬ 
breitet, dass man nur selten Menschen mit 32 
vollkommen gesunden Zähnen findet. Ja, in den 
Städten sind diejenigen Menschen mit so stark 
kariösen Zähnen, dass die Kautätigkeit wesentlich 
vermindert ist, überaus häufig und zwar vielfach 
schon in ganz jungen Jahren. Der Ersatz kariöser 
Zähne durch künstliche ist im wesentlichen nur 
als ein kosmetischer zu betrachten und ersetzt 
die natürliche Kautätigkeit in sehr mangelhafter 
Weise. Die Folge davon muss notwendig sein, 
wie ja auch allgemein anerkannt ist, dass die 
Speisen mangelhaft zerkleinert und auch ungenü¬ 
gend mit Speichel vermischt in den Magen kommen 
und daher für die Magen- und Darmverdauung 
nicht genügend vorbereitet sind. Viele Magen - 
und Darmleiden sind sicherlich auf diesen Umstand 
zurückzuftihren. Die Bakterienanhäufung im Munde 
bei Menschen mit fauliger Zahnkaries spielt dabei 
zweifellos auch eine nicht zu unterschätzende Rolle. 

Die abnehmende Fähigkeit der Frauen, ihre 
Kinder mit ihrer eigenen Milch zu ernähren, ist 
so vielfach diskutiert worden, dass ich hier nur 
der Vollständigkeit halber darauf hinweise, und 
die schädlichen Folgen sind allgemein anerkannt. 

Ausser diesen angeführten Degenerationszustän¬ 
den gibt es nun aber noch eine grosse Reihe von 
anderen. Die zweite Gruppe, die ich anfuhre, 
bezieht sich auf das Nervensystem. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass die Neurasthenie, 
die Hysterie mit ihren verwandten Zuständen, sowie 
auch eine grosse Zahl von wirklichen Geisteskrank¬ 
heiten auf die Domestikation zurückzuftihren sind. 
Es ist besonders von Interesse, wenn man sieht, 
dass auch manche Haustiere ausgesprochen nervöse 
und geradezu hysterische Zustände aufweisen. So 
sind den Hundezüchtern viele Fälle bekannt, wo 
Hunde eingebildete Schwangerschaften durch¬ 
machen, bei denen der Umfang des Abdomens, 
geradeso wie in solchen Fällen beim Menschen, 
sich vergrössert, die Milchdrüsen anschwellen, alles 
Zustände, die verschwinden, wenn die Zeit ver¬ 
strichen ist, in der bei wirklicher Schwangerschaft 
die Geburt erfolgen müsste. Mir ist ferner über 
einen Hund berichtet worden, der wegen einer an 
ihm vorgenommenen Operation längere Zeit hin¬ 
durch täglich Morphiumeinspritzungen erhielt und 
der dann, als die Injektionen ausgesetzt wurden, 
täglich genau um dieselbe Zeit an Schmerzanfällen 
litt. Er beruhigte sich jedoch sofort, wenn um 
diese Zeit eine subkutane Injektion mit reinem 
Wasser gemacht wurde. Wie sehr ganze Tier¬ 
rassen durch Domestikation degenerieren können, 
zeigen am besten die Meerschweinchen, die durch 
ihre Neigung zu epileptoiden Krämpfen und durch 
ihre absolute Hinfälligkeit gegen fast alle Arten 
von Infektionskrankheiten eine traurige Berühmt¬ 
heit erlangt haben. Nun kann es freilich keinem 
Zweifel unterliegen, dass auch unter unkultivierten 
Menschenrassen Geisteskrankheiten Vorkommen. 
Aber diejenigen Individuen, die zu solchen be¬ 
sonders disponieren, werden bei diesen doch in 
Kürze ausgemerzt, während sie in Kulturrassen 
zur Fortpflanzung kommen und dadurch ihre 


nervöse Disposition vererben. Die Zunahme der 
neuropathischen Individuen und der mehr oder 
weniger deutlichen Geisteskrankheiten geht fast 
genau proportional der Höhe der Kultur und 
könnte als ein weiterer Massstab für die Höhe 
der Kultur benutzt werden. 

Eine andere Gruppe hierhergehöriger Krank- 
keiten umfasst eine Anzahl von Verdauungs¬ 
störungen. Die Verstopfung z. B. mit ihren Er¬ 
scheinungen möchte ich ebenfalls zu den Degenera¬ 
tionen infolge der Domestikation rechnen. Sie ist 
indessen schon überaus alt, denn in den ältesten 
medizinischen Schriften der Inder, der Araber, 
der Ägypter und Griechen kommt schon überall 
zum Ausdruck, dass derjenige Arzt sich des grössten 
Rufes erfreute, der ein gutes Abführmittel besass. 
Zweifellos sind aber auch viele Formen von Magen- 
und Darmstörungen indirekt auf Degeneration 
Zurückzufuhren. Es ist eine bekannte Erfahrung, 
dass ein freilebendes Tier niemals mehr Nahrung 
zu sich nehmen wird, als zu seiner Ernährung 
absolut notwendig erscheint, während bei den 
Haustieren diese löbliche Enthaltsamkeit vielfach 
verloren gegangen ist. Je stärker die Domestikation 
eingewirkt hat, um so mehr findet sich diese üble 
Gewohnheit. Beim Menschen ist sie schon ganz 
allgemein verbreitet, nicht bloss bei den Kultur¬ 
rassen, sondern auch bei den unkultivierten Völkern, 
und sie ist zweifellos nicht ererbt, sondern aner¬ 
zogen. Denn man kann finden, dass Kinder, auf 
die die Erziehung in dieser Richtung noch nicht 
eingewirkt hat, sich nicht mit Nahrung überladen, 
sondern das erst tun, nachdem ihnen die Mög¬ 
lichkeit durch Darbieten besonders zusagender 
Leckereien oder direkt durch Animieren von seiten 
der Eltern nahegelegt wurde. Aus dem gleichen 
Grunde ist an dieser Stelle auch die Trunksucht 
zu erwähnen, die zum Teil in derselben Weise 
anerzogen, zum Teil aber auch zu den geistigen 
Degenerationserscheinungen zu rechnen ist. 

Endlich möchte ich noch auf einen Punkt 
aufmerksam machen, nämlich auf die Entstehung 
der Geschwülste. Ich bin zwar nicht der Ansicht, 
dass bei unkultivierten Völkern Geschwülste nicht 
Vorkommen. Aber dass sie doch relativ selten 
sind, darüber kann kein Zweifel sein. Auch sind 
Geschwülste bei in freier Wildbahn lebenden Tieren 
gefunden worden und ebenso bei Fischen ausser¬ 
halb künstlicher Fischzüchtereien. Es kann also 
sicherlich nicht davon die Rede sein, dass die 
Geschwülste an sich erst ein Produkt der Domesti¬ 
kation sind. Aber dennoch scheint mir in anderer 
Hinsicht eine gewisse Beziehung dieser zu der 
Häufigkeit der Geschwülste zu bestehen, nämlich 
dadurch, dass relativ viel weniger Individuen 
wilder Völkerschaften ein höheres Alter erreichen. 
Übereinstimmend geben die meisten Reisenden an, 
dass man bei den nicht von der Kultur beein¬ 
flussten Stämmen nur ausserordentlich wenig Greise 
sieht und dass Menschen über 50 Jahre dort schon 
zu den Seltenheiten gehören. Nun sind alle Arten 
von Geschwülsten, ganz besonders aber die Kar¬ 
zinome in so ausgezeichneter Weise Krankheiten 
des höheren Alters, dass mit der Zunahme der 
Menschen über 50 Jahre auch notwendig die Zahl 
der Geschwulstfalle eine erhebliche Steigerung 
erleiden muss. 

Ich sprach schon oben von Infektionskrank¬ 
heiten und betonte dabei besonders, dass zweifel- 


Digitized by 


Google 


Prof. D. von Hansemann: Über den Einfluss der Domestikation etc. 


709 


los die moderne Hygiene auf die Entstehung und 
auf die Verbreitung der Infektionskrankheiten in 
höchstem Masse beschränkend eingewirkt habe, 
dasfe hier also die Domestikation zunächst günstig 
gewirkt hat. Aber trotzdem finden sich allerhand 
Momente, die uns erkennen lassen, dass manche 
Infektionskrankheiten in einer bestimmten Abhängig¬ 
keit stehen zur Domestikation. Dabei denke ich 
zunächst an die zahlreichen sekundären Infektionen, 
wie sie besonders durch den Tuberkelbazillus 
zustande kommen, von denen wir wissen, dass er 
in sehr vielen Fällen den menschlichen Körper 
nur dann infiziert, wenn vorher schon eine be¬ 
stimmte Veränderung vorhanden war. Es gibt 
nun eine ganze Gruppe von Krankheiten, die so 
sehr Folge der Kultur sind, dass es fast banal ist, 
sie hier besonders hervorzuheben, ich meine näm¬ 
lich die Berufs- oder Gewerbekrankheiten , und an 
dieser Stelle denke ich ganz besonders an die 
Staubinhalationskrankheiten. Es ist selbstverständ¬ 
lich, dass diese geknüpft sind an eine Tätigkeit 
in einer staubigen Atmosphäre, und es genügt 
dazu nicht der manchmal auch in freier Natur 
|pftretende, durch Winde aufgewirbelte Staub, 
sondern der über gewisse Perioden hin andauernd 
wirkende Aufenthalt in mit Staub erfüllter Luft. 
Di$$e Staubkrankheiten sind also in ganz ausge¬ 
zeichneter Weise Krankheiten der Domestikation. 
Ich habe seit vielen Jahren mein Augenmerk 
darauf gerichtet und zahlreiche Fälle solcher 
chronischen Erkrankungen der Lungen untersucht, 
die durch Einatmen von Kohlen-, Stein-, Ton-, 
Eisenitaub zustande gekommen waren, und ich 
habe nicht einen einzigen Fall gesehen, der nicht 
mehr oder weniger ausgiebig mit tuberkulösen 
Veränderungen kombiniert gewesen wäre. 

Aber auch die gewöhnliche Lungenschwind¬ 
sucht* die ihren regelmässigen Anfang in der 
Lungenspitze nimmt, steht in unzweifelhaftem Zu¬ 
sammenhang mit der Domestikation. Es ist als 
sicher au betrachten, dass die Möglichkeit, sich 
mit Tuberkulose zu infizieren, auch den unkulti¬ 
vierten Völkern anhaftet, und zwar vielleicht in 
demselben Grade, wie den kultivierten. Aber die 
Lungenscfooindsucht ist unter diesen unkultivierten 
Völkern doch ausserordentlich wenig verbreitet. 
Wir sehen dagegen, dass, wenn aus tropischen 
Gegenden Menschen in ein gemässigtes Klima 
kommen, sie dort verhältnismässig häufig an 
tuberkulösen Infektionen erkranken, und dass viele 
derselben erliegen. Diesen Umstand können wir 
auch dann schon wahrnehmen, wenn ein sehr er¬ 
heblicher Klimawechsel nicht eintritt, sondern die 
Menschen nur in andre ungewohnte Verhältnisse 
gebracht werden. Es ist mir seit vielen Jahren 
aufgefallen, wie häufig unsre japanischen Kollegen, 
die zu ihrem Studium nach Deutschland kommen, 
an Lungenaffektionen erkrankten, und ich habe 
gehört, dass dasselbe der Fall sein soll unter den 
Deutschen, die längere Zeit in Japan leben. Also 
ein Austausch zwischen zwei für unsere sonstige 
Betrachtungsweise sehr ähnlichen Klimaformen 
erzeugt doch durch die sonstigen veränderten Be¬ 
dingungen eine Disposition zur Entstehung tuber¬ 
kulöser Erkrankungen. Ganz ähnliche Verhältnisse 
werden übrigens in einer interessanten Mitteilung 
des Dr. Hagen erwähnt, der in seinem Werke 
Uber Neu-Guinea nebenbei berichtet, dass er auf 
den Sundainseln die Beobachtung gemacht habe. 


wie Eingeborene, die von der Südküste nach der 
Nordküste oder umgekehrt versetzt wurden, dort 
eine viel. grössere Disposition zur Beriberi auf¬ 
weisen als in ihrer eigentlichen Heimat, obgleich 
das Klima manchmal nicht wesentlich verändert 
war. Man sieht also aus allen diesen Betrach¬ 
tungen, wie eine veränderte Lebensweise imstande 
ist, einen Einfluss zur Erlangung von Infektions¬ 
krankheiten zu gewinnen, und es ist gewiss nicht 
in das Gebiet der Fabel zu rechnen, wenn frühere 
Beobachter mitteilen, dass Menschen an Malaria 
erkrankt seien nach starker körperlicher oder 
geistiger Anstrengung oder Erregung, und dass 
Menschen unter dem Einfluss besonders geistiger 
Erregungen einen Typhus bekamen. Denn in allen 
solchen Fällen wird die Disposition, einer Infektion 
zu erliegen, grösser sein als bei dem Individuum, 
das unter naturgemässen, wenn man so sagen darf, 
normalen Bedingungen existiert. Noch einen andern 
Punkt möchte ich in bezug auf die Lungenschwind¬ 
sucht erwähnen. Es ist bekannt, dass dieselbe 
dort am häufigsten vorkommt, wo die Menschen 
dicht gedrängt wohnen und speziell dann, wenn 
diese nicht ausreichend Gelegenheit haben, an die 
frische Luft zu kommen und sich im Freien zu 
bewegen. Daher ist die Tuberkulose in Gefäng¬ 
nissen, in grossen Fabrikbetrieben, in den Städten 
und in Klöstern am allermeisten verbreitet, und 
wir sehen auch hier wieder den ungünstigen Ein¬ 
fluss einer allerdings ungewöhnlichen und unzweck¬ 
mässigen Domestikation. Die moderne Hygiene 
hat diesen Übelstand längst erkannt, aber sie steht 
vielen dieser Verhältnisse machtlos gegenüber, da 
es sich hier tatsächlich im wesentlichen um eine 
Geldfrage handelt. Eine Verhinderung aller üblen 
Einflüsse dieser Art würde solche Summen er¬ 
fordern, wie sie bisher noch nirgends für die All¬ 
gemeinheit zur Verfügung stehen. 

Ich habe mich nun mit einer weiteren Gruppe 
von Krankheiten hier zu beschäftigen, die man 
unter dem Namen der Stofjwcchselerkrankungen 
zusammengefasst hat. Das Prototyp einer solchen 
ist die echte Gicht. Ich weiss nun in der Tat 
nicht, ob diese Gicht bei unkultivierten Völkern 
vorkommt oder nicht. Ich habe vergebens ver¬ 
sucht, darüber etwas zu erfahren. Aber daran 
kann kein Zweifel sein, dass die Gicht eine Krank¬ 
heit ist, die entweder durch ein uns bekanntes 
chemisches Gift, wie z. B. das Blei, verursacht 
wird, oder durch auf unbekanntem Wege, vielleicht 
mit der gewöhnlichen Nahrung eingeführte Gifte, 
zusammen mit einer besonderen individuellen Dis¬ 
position, zustande kommt. Wie sehr das Auftreten 
der Gicht, vor allem des Gichtanfalles, abhängig 
ist von ganz bestimmten Einrichtungen der Kultur, 
welchen Einfluss auf die Gicht der Genuss kom¬ 
pliziert zubereiteter Speisen, auch schwerer Weine, 
ausübt, ist ja allgemein bekannt, und ich glaube 
daher, dass auch die Gicht eine Krankheit der 
Domestikation ist. Ich kann versichern, dass bei 
Tieren, obwohl sich bei manchen derselben ex¬ 
perimentell der Gicht ähnliche Zustände erzeugen 
lassen, Gicht spontan nicht vorkommt. Natürlich 
gilt das alles nur von der echten Gicht. 

Von allen diesen Krankheiten aber am besten 
auf die Frage der Domestikation hin studiert ist 
die Rachitis. Ich habe ausgedehnte Untersuchungen 
darüber angestellt und mich wiederholt ausführlich 
darüber geäussert, dass die Rachitis niemals bei 
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wildlebenden Völkern vorkommt, auch nicht bei 
in der Freiheit lebenden Tieren, speziell auch nicht 
bei denjenigen, die mir am meisten zur Unter¬ 
suchung Vorlagen, den Affen. In der Gefangen¬ 
schaft aber zeigen die meisten Tiere, und wieder 
allen voran die Affen, eine so grosse Disposition 
zur Rachitis, dass kaum ein einziges jung einge¬ 
fangenes Tier, das längere Zeit in Gefangenschaft 
ehalten wird, der Rachitis entgeht. Aber auch 
eim Menschen, bei dem diese Disposition nicht 
eine so hochgradige ist wie beim Affen, lässt sich 
mit aller Sicherheit zeigen, dass die Rachitis eine 
Krankheit der Domestikation ist, und zwar nicht 
eine, die mit den ersten Anfängen derselben auch 
begonnen hat, sondern erst in die Erscheinung 
getreten ist durch ganz besondre von dem Leben 
in der freien Natur abweichende Gewohnheiten. 
Daher kommt es, dass die Rachitis sich nicht nur 
bei unkultivierten Völkerschaften nicht findet, son¬ 
dern auch bei solchen, die zwar wie die Japaner 
eine hohe Kultur haben, aber diejenigen Mass¬ 
nahmen nicht zu ihren Gewohnheiten gemacht 
haben, die besonders geeignet sind, die Rachitis 
zu erzeugen. Zu diesen ist zu rechnen das Wohnen 
in fest verschlossenen und mit wenig durchlässigen 
Mauern und Fenstern versehenen Häusern, ferner 
die Gewohnheit, kleine Kinder durch Einwickeln 
in ihrer freien Bewegung zu stören, und drittens 
diese Kinder, falls sie in der schlechten Jahreszeit 
geboren wurden, ängstlich in den Häusern zurück¬ 
zuhalten und sie der freien Luft zu entziehen. Die 
Ernährung, die für die Verschlimmerung der Rachitis 
von so ausserordentlich grosser Bedeutung ist und 
durch deren zweckmässige Gestaltung wir vor allem 
imstande sind, die Rachitis zu heilen, spielt für 
die Entstehung derselben nur eine sehr geringe 
Rolle. Dagegen ist die Erblichkeit, wie bei allen 
Krankheiten, bei denen die persönliche Disposition 
sehr stark ins Gewicht fallt, von nicht unerheb¬ 
lichem Einfluss, wie wir das auch bei der Gicht 
finden, und deswegen berühren sich diese Krank¬ 
heiten in etwas mit den Degenerationserscheinungen 
der Rasse. Aber in diesem Falle betrachte ich 
die Sache nicht so hoffnungslos, wie bei den reinen 
Degenerationen, sondern bin in der Tat der An¬ 
sicht, dass sich durch zweckmässige hygienische 
Einrichtungen und Einführung geeigneter Gewohn¬ 
heiten die Rachitis sehj- wesentlich einschränken 
lässt. Von welch eminenter Bedeutung aber die 
Rachitis für das allgemeine Volkswohl ist, lässt 
sich daraus ersehen, wenn man bedenkt, wieviel 
rachitische Kinder an akuten Infektionskrankheiten 
sterben, ja dass diejenigen, die an Masern und 
Keuchhusten zugrunde gehen, das fast sämtlich 
nur auf der Basis einer bestehenden Rachitis tun. 
Wie viele Menschen weiter durch die Rachitis ver¬ 
krümmte Wirbelsäulen haben, wie viele an Tuber¬ 
kulose zugrunde gehen, und wie viele endlich 
durch rachitische Verkrümmung ihrer Extremitäten 
weit unter dem Durchschnitt der Leistungsfähig¬ 
keit der Normalen bleiben, auf diese Verhältnisse 
habe ich erst kürzlich hingewiesen. 

Mit wenigen Worten nur möchte ich noch der 
Krankheiten Erwähnung tun, die durch die Be¬ 
kleidung der Menschen zustande kommen. Im all¬ 
gemeinen handelt es sich hier ja hauptsächlich um 
entstellende Verbildungen des Körpers z. B. durch 
das Tragen unzweckmässiger Fussbekleidung, die 
Wanderniere infolge des Schnürens. Es ist nicht 


unwahrscheinlich, dass das Tragen der Kopfbe¬ 
deckung, wie sie bei Kulturrassen Mode ist, und 
vor allen Dingen das Tragen von festanschliessen¬ 
den undurchlässigen Hüten, wie es bei Männern 
Gewohnheit ist, zum Teil wenigstens den häufigen 
Haarausfall und das Entstehen von Glatzen ver¬ 
anlasst. 

Ich muss es mir versagen, auf die zahlreichen 
Konsequenzen näher einzugehen, die sich ergeben, 
und nur an einigen Punkten habe ich darüber An¬ 
deutungen gemacht. 


Kriegswesen. 

Selbstlade-Gew ehr. — Deutsche Unterseeboote . 

Aus dem letzten Bericht in Umschau Nr. 19 
geht hervor, dass die Entwicklung der Handfeuer¬ 
waffen in Bezug auf Steigerung der ballistischen 
Leistungsfähigkeit vorläufig einen gewissen Ab¬ 
schluss gefunden hat — bis vielleicht wieder ein 
kräftigeres Treibmittel gefunden sein wird —, 
während die heutige Konstruktionstechnik noch 
einen erheblichen Fortschritt in bezug auf Lade- 
und Schiessschnelligkeit in Aussicht stellt — näm¬ 
lich das Selbstladesystem. Zwar ist dieses System 
in den automatischen Gewehren und Pistolen von 
Mauser, Mannlicher, Colt u. a. schon seit einiger 
Zeit bekannt, indessen scheint es bis jetzt nur bei 
der kleineren Waffe, der Pistole, für kriegsbrauch¬ 
bar sich erwiesen zu haben, da nur letztere bei 
einigen Staaten (Belgien, Österreich, Schweiz, Ver¬ 
einigte Staaten von Amerika) eingeführt worden 
ist oder nach Abschluss der Versuche voraus¬ 
sichtlich eingeführt wird (Deutschland) >). Dies er¬ 
klärt sich wohl daraus, dass die Pistole infolge 
der Art ihrer Verwendung lange nicht so sehr den 
verderblichen Einflüssen des Feldkrieges ausgesetzt 
ist und sehr viel mehr geschont werden kann, wie 
das Gewehr, dessen komplizierter Verschluss¬ 
mechanismus leicht Störungen und Hemmungen 
nicht nur durch Rost, Staub u. dgl. ausgesetzt ist, 
sondern auch durch die ungleichmässige Ein¬ 
wirkung der die Bewegung des Verschlusses be¬ 
wirkenden Pulvergase, infolgedessen z. B. die 
Patronenhülse des abgeschossenen Gewehrs nicht 
ausgeworfen und daher eine neue Patrone nicht 
geladen werden kann; auch muss das Gewehr eine 
bei weitem grössere Schusszahl hintereinander ab¬ 
geben können, ohne dass Versager eintreten, und 
darf gegen die im Felde oft sehr wenig sorgsame 
Behandlung nicht allzu empfindlich sein — gerade 
in dieser Beziehung sprechen die Erfahrungen des 
russisch-japanischen Krieges gegen die Einführung 
von Selbstladern. — Das neuste wurde vor kurzem, 
auf dem Schiessplatz bei Halensee Offizieren der 
Gewehrprüfungs-Kommission vorgeführt — das 
6,5 mm-Selbsuadegewehr von Fiajeland, Modell 
1906. Die Pulverkraft der Patrone wirkt durch 
Spiralfedern, Zubringsfeder und sonstige sinnreiche 
Übertragungen hierbei derartig, dass durch den 
beim Abschuss eintretenden Rückstoss fast blitz¬ 
artig alle zur erneuten Schussfertigkeit nötigen 
Verrichtungen selbsttätig ausgeführt werden: also 
Öffnen der Kammer, Herauswerfen der abge¬ 
schossenen Patronenhülse, Einfuhren einer neuen 


*) Siehe Beschreibung der Selbstladepistolen in 
Umschau 1902 Nr. 19. 


Digitized by 


Google 


Major Faller, Kriegswesen. 


7 i i 


# 


# 


Patrone, Schliessen der Kammer und Spannen 
des Abzugs — innerhalb zehn Sekunden konnten 
fünf gezielte Schüsse abgegeben werden. Das 
Patronenmagazin fasst sechs Patronen; durch einen 
Knopfmechanismus kann Etnze/lsLdung bewirkt 
werden. Der Gesamtmechanismus soll bei dem 
praktischen Versuch mit Schnellfeuer gut und sicher 
gearbeitet haben — ob aber diese neue Kon¬ 
struktion den oben erwähnten Anforderungen der 
Kriegsbrauchbarkeit nun völlig entspricht, kann 
natürlich auf Grund dieser Versuche nicht beurteilt 
werden, schon die wohl nötige Änderung des nach 
den Erfahrungen des russisch-japanischen Krieges 
zu kleinen Kalibers') von 6,5 mm in mindestens 
7,5 mm ergibt andre Abmessungen, somit eine 
Verschiebung des ganzen Verschluss- und Lade¬ 
mechanismus, die vielleicht sein ruhiges Funk- 


I werden könnte; 2. wenn der Gegner durch eine 
möglichst schnelle und möglichst ununterbrochene 
1 Feuerabgabe mit einer möglichst grossen Zahl von 
Geschossen überschüttet werden könnte, so wäre 
für entscheidende Gefechtsmomente die Steigerung 
der bisherigen Schiessschnelligkeit von wesent- 
1 lichem Einfluss, wie dies ja auch schon zur An¬ 
wendung und Einführung von Maschinengewehren 
! geführt hat. Demgegenüber machen sich aber 
I auch wieder Bedenken gegen den Selbstlader geltend: 

einmal würde ein noch viel grösserer Patronen- 
; verbrauch eintreten — somit eine Vermehrung der 
mitzuführenden Munition — Mann wie Train sind 
aber schon so ziemlich an der Grenze der mög- 
i liehen Belastung bzw. Grösse angelangt; sodann 
j liegt die Gefahr nahe, dass die Feuerdisziplin nicht 
standhält, dass dadurch vorzeitig eine Munitions- 



Fig. 1. Deutsches Unterseeboot der Germaniawerft. 



Fig. 2. Das neuste deutsche Torpedoboot. 


tionieren ungünstig beeinflussen kann; auch ist 
vielleicht eine Frage, ob die Federn, auf denen 
der Mechanismus beruht, bei starker und an¬ 
dauernder Inanspruchnahme genügend lange Kraft 
behalten — denn ein Nachlassen ihrer Spannkraft 
dürfte die Gebrauchsfahigkeit des Gewehrs zweifel¬ 
haft machen, auf Ersatz oder Reparatur kann man 
sich aber im Felde nicht verlassen. Was nun den 
Gefechtswert von Selbstladem anlangt, so unter¬ 
liegt es keinem Zweifel, dass er insbesondre in 
zwei Richtungen ein ausserordentlicher sein würde: 

1. Wenn der Schütze nichts weiter mehr zu tun 
hätte, als zu zielen, abzudrücken und erst nach 
einer Reihe von Schüssen das Magazin wieder zu 
füllen, so würde dadurch eine wesentliche Er¬ 
sparnis an physischer Kraft eintreten, die zu¬ 
gunsten eines sorgsameren Zielens, also besserer I 
Treflfergebnisse, wie auch einerleichteren Benützung 
von Deckungen und grösseren Ausdauer ausgenützt 

') Vgl. Umschau 1905 Nr. 41. 


Verschwendung eintritt und die unbedingte 
Forderung, dass ein ruhiges Einzelfeuer die Regel 
sein soll, nicht mehr erfüllt wird und dann die 
Gefahr entsteht, dass gerade in den erst im Ver¬ 
laufe eines Gefechts sich ergebenden entscheidenden 
Gefechtslagen keine genügende Munition mehr zur 
Stelle ist. 

Allgemeine Aufmerksamkeit auf der am 28. April 
d. J. eröffneten internationalen Ausstellung in Mai¬ 
land erregt die Deutsche Marineausstellung von 
Krupp in Schiffs-Kriegsmaterial aller Art. Nach¬ 
dem Deutschland seine bisherige Zurückhaltung 
gegenüber der Unterseebootbeschafiung aufgegeben 
hat und vom Parlament jährlich fünf Millionen 
hierfür verlangt worden sind, und bei der fort¬ 
dauernden Weiterentwicklung der Torpedoboots¬ 
flotten aller Seemächte bietet diese Ausstellung 
auch ganz besondres Interesse für uns durch Vor¬ 
führung eines Untersee- und des neusten Torpedo¬ 
bootes, beide auf der zum Krupp’schen Gesamtwerk 
gehörigen Germaniawerft Kiel-Gaarden hergestellt. 


Digitized by v^ooQle 









712 


Major Faller, Kriegswesen. 


Das 240 t-Unterseeboot wurde nach einer Reihe 
von Versuchen mit einem Modellboot im Jahre 
1904 erbaut und kriegsmässig ausgerüstet. 

Länge.42,30 m 

Grösste Breite.3,60 > 

Tiefgang des ausgetauchten Bootes . 2,37 » 

Wasserverdrängung.2401 

Höchstgeschwindigkeit ausgetaucht . 11 Knoten 
» untergetaucht . 9 » 

Die angegebene Wasserverdrängung von 240 t 
bezieht sich auf das vollständig untergetauchte 
Boot, für die Fahrt an der Oberfläche ist die Was¬ 
serverdrängung auf 180 t berechnet. 


motoren schliesst natürlich den der Elektromotoren 
oder auch die gleichzeitige Verwendung beider 
Antriebsarten nicht aus. Das Tauchen und Auf¬ 
tauchen des Bootes erfolgt durch Füllen bzw. Ent¬ 
leeren der im Innern des Bootes angebrachten 
Ballasttanks und durch zwei Paar horizontale 
Steuerruder; die grösste Tauchtiefe beträgt 30 m, 
die Vorbereitungen zum Untertauchen sind in fünf 
Minuten erledigt. — Die Ventilation wird durch 
einen elektrisch betriebenen Ventilator derart er¬ 
reicht, dass bei Fahrten an der Oberfläche sämt¬ 
liche Räume stets frische Luft haben, bei Fahrten 
unterWasser die verdorbene Luft in einen Reinigungs- 



Fig. 3. Schulz-Wasserrohrkessel in verschiedenen Baustadien auf der Germaniawerft in Kiel. 
Mit diesen Kesseln werden alle neuen deutschen Kriegsschiffe ausgerüstet. 


An den beiden, vom Innern des Bootes aus 
verstellbare Schrauben tragenden Wellen arbeiten 
je ein'Elektro- und ein Petroleummotor, jeder mil 
einem Leistungsvermögen von 200 PSi. Die für die 
Fortbewegung unter Wasser bestimmten Elektro¬ 
motoren werden von einer im mittleren Teile des 
Bootes untergebrachten Akkumulatorenbatterie ge¬ 
speist, die eine Fahrtdauer von drei Stunden mit 
einer Höchstgeschwindigkeit von neun Knoten zu 
leisten vermag. Die Petroleummotoren dagegen 
sollen hauptsächlich zu Fahrten an der Wasser¬ 
oberfläche dienen; das nötige Petroleum wird in 
Tanks mitgeführt, die explosionssicher aussen am 
Boot angebracht sind; der Vorrat reicht zu einer 
Fahrt von 1000 Seemeilen mit n km Höchstge¬ 
schwindigkeit. Der Gebrauch der Petroleum¬ 


kasten gedrückt wird, aus dem sie nach erfolgter 
Reinigung wieder in die verschiedenen Abteilungen 
zurückkehrt, so dass das Boot mit zehn Mann Be¬ 
satzung 24 Stunden unter Wasser zu verbleiben 
imstande ist. — In der Mitte des Bootes enthält 
der gepanzerte Kommandoturm sämtliche erforder¬ 
liche Apparate, wie zwei Sehapparate, Manometer, 
Steuerruder und Befehlsübermittler, er ist so gross, 
dass sich Kommandant und Steuermann bequem 
darin auf halten können. Die die Sehapparate 
umgebenden Stahlrohre sind so lang, dass der 
Horizont noch bei einem vor Artilleriefeuer 
schützenden Tiefgang des Bootes überblickt werden 
kann und sind mittelst eines Elektromotors bei 
einem Gesichtsfeld von 50° in vertikaler und hori¬ 
zontaler Richtung so zu verschieben, dass der 
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ganze Horizont zu übersehen ist. — Die gegen 
Ende 1905 in der Eckernförder Bucht ausgeführten 
Probefahrten in aufgetauchtem und untergetauchtem 
Zustande haben vollauf befriedigt und den Beweis 
für die guten Seeeigenschaften des Unterseebootes 
bei jedem Wetter erbracht. 

Im Torpedowesen bedeutet die neuste Serie 
der für die deutsche Marine auf der Germaniawerft 
herzustellenden Torpedoboote > G 132—1361 einen 
weiteren Fortschritt. Zwar gleichen die im Bau 
begriffenen Doppelschraubenschiffe im wesentlichen 
denen der früheren Serie »G 108—113«, aber sie 
erhalten eine grössere Wasserverdrängung und 
Fahrtgeschwindigkeit. 

Länge. ..65,75 m (65,8 m)«) 

Grösste Breite .... 7. » (6,7 ») 

Tiefgang.2,7 » (2,7 ») 

Wasserverdrängung . . 420 t (350 t). 



Fig. 4. Fertiger Schulz-Wasserrohrkessel. 


Kontraktliche Fahrtgeschwindigkeit: 28 Knoten (26) 
bei 6500 PS Maschinenleistung (6200). doch be¬ 
rechtigen die Ergebnisse der Probefahrten der 
Boote 108—113 zu der Erwartung, dass eine 
wesentlich höhere Geschwindigkeit erzielt werden 
kann. Ein in den Bunkern unterzubringender 
Kohlenvorrat von 67 t gewährt eine Fahrleistung 
von mindestens 2000 Seemeilen bei 12 Knoten 
Geschwindigkeit. 

Die Armierung besteht aus drei auf Deck auf¬ 
gestellten schwenkbaren 45 cm-Lancierrohren und 
vier 5,2 cm-Schnellfeuergeschützen; wohl ver¬ 
suchsweise ist indessen eines der Boote ausser mit 
zwei Schnellfeuergeschützen und mit einer 8,8 cm- 
Kanone ausgerüstet. — Um der 60 (49) Köpfe 
betragenden Bemannung verhältnismässig geräumige 
und sogar noch behagliche Wohnräume einrichten 
zu können, haben die Boote eine 1 x m lange Back 
erhalten. 

Ein weiterer äusserst interessanter Ausstellungs- 
Gegenstand ist der Wasserrohrkessel Patent Schulz, 
so benannt nach seinem Erfinder, einem früheren 


*) Die Zahlen in den Klammern beziehen sich auf 
die Boote 108—113. 


Direktor der Germaniawerft. Dieses System wurde 
von der deutschen Marine nach mehrjährigen 
eingehenden Vergleichsversuchen mit andern deut¬ 
schen und ausländischen Systemen als Normal¬ 
kessel endgültig eingeführt, so dass nun sämtliche 
Neubauten vom Linienschiff bis zum kleinsten 
Dampfbeiboot mit Schulzkesseln ausgerüstet wer¬ 
den teils ausschliesslich, teils zusammen mit 
Zylinderkesseln. Der Kessel besteht aus einem 
Oberkessel und drei Unterkesseln; zwischen den 
letzteren sind die beiden Feuerungen angeordnet. 
Ober- und Unterkessel stehen durch Bündel enger, 
gebogener Wasserrohre miteinander in Verbindung, 
zwischen denen die Rauchgase auf mehrfachem 
Umwege hindurchgeführt werden. Zu diesem 
Zweck sind die Rohre einzelner Reihen dicht zu¬ 
sammengelegt, so dass sie die Wände für die Rauch¬ 
kanäle bilden. Der eigentliche Kessel ist von 
Blechwänden umgeben, die an den vom Feuer 
berührten Stellen mit Chamottesteinen bekleidet 
sind. Zum Nachsehen und Reinigen der Kessel¬ 
rohre sind auf der Vorder- und Rückseite des 
Mantels leicht abnehmbare Deckel vorgesehen. 
Die Befestigung der Rohre in den Kesselwänden 
geschieht durch Aufwalzen; in die Kessel wände 
sind ringförmige Nuten eingedreht, in die das 
Metall der Rohre hineingedrückt wird. Sämtliche 
Rohre sind aus weichem Flusseisen nahtlos ge¬ 
zogen, jedes Rohr hat einen Durchmesser von 
36 mm und eine Wandstärke von 3,5 mm. 

Das eigenartige Rohrsystem mit seinen nicht 
zu engen und möglichst leicht gebogenen Röhren 
ergibt als Hauptvorzüge ein schnelles Verdampfungs¬ 
vermögen, verbunden mit der äussersten Ausnutzung 
der Heizgase, eine möglichst hohe Betriebssicher¬ 
heit, eine leichte Zugänglichkeit aller Teile und 
die beste Art der Erhaltung. — Im übrigen zeigt 
die Mailänder Krupp-Ausstellung, die, nebenbei 
bemerkt, so ziemlich die einzige rechtzeitig zur 
Eröffnung fertiggestellte war, eine Reihe von 
Schiffs- und Kriegsmaterial, das den Lesern der 
Umschau im wesentlichen bereits bekannt ist, wie 
halbautomatische Kanonen (vgl. Umschau 1906 
Nr. 3, in Mailand noch mit einem 12 mm Stahl¬ 
schild versehen zum Schutz der Bedienung gegen 
Gewehrfeuer und Sprengstücke), ferner verschiedene 
Kaliber von Schiffsgeschützen (8,8 cm 28 cm S.f.K.), 
Geschosssammlung, beschossene Panzerplatten, 
Maschinen etc. etc. Major Faller. 


Das Pflanzenhaar als Assimilationsorgan 
für elementaren Stickstoff. 

Nach dem heutigen Stande der Wissen¬ 
schaft sind die Pflanzen in ihrer Stickstoff¬ 
ernährung auf die Aufnahme gebundenen Stick¬ 
stoffs, d. h. in Form von Nitraten und Am¬ 
moniakverbindungen, wie einer geringen Zahl 
von organischen Stoffen — letzterem Fall 
kommt nur ganz gelegentliche Bedeutung zu 
— angewiesen. Eine Ausnahme machen hier 
nur einige Bakterien, die teils freilebend, wie 
Azotobakter und Clostridium Pasteurianum, teils 
in Symbiose mit Schmetterlingsblütlern, wie die 
Knöllchenbakterien, und vielleicht auch andern 
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Pflanzen, sich den Stickstoff des Luftmeeres 
zunutze machen können. Ob Algen diese 
Fähigkeit besitzen, ist noch zweifelhaft. 

Eine Änderung dieser Anschauungen und 
ihrer theoretischen und praktischen Konse¬ 
quenzen dürfte die Arbeit Jamiesons: »Uti- 
lisation of nitrogen in air by plants«, die vor 
wenigen Monaten erschienen ist, nach sich 
ziehen, vorausgesetzt, dass ihre Ergebnisse den 
kritischen Nachprüfungen der Fachgenossen 
standhalten, wofür der Name des Verfassers 
allerdings einige Gewähr bietet. 

Der logische Weg, auf demjamieson zu 
der Schlussfolgerung gelangt, dass direkte Ver¬ 
wertung des Luftstickstoffs durch die Pflanzen 
eine Naturnotwendigkeit sei, ist schon öfters 
betreten: Den unzähligen Prozessen, die ele¬ 
mentaren Stiffstofl* in der Natur aus seinen 
Verbindungen abspalten, stehen nach dem 
heutigen Stande der Wissenschaft nur die Bil¬ 
dung von Oxydationsprodukten des Stickstoffs 
durch die elektrischen Entladungen in der At¬ 
mosphäre (sowie, was Jamieson zudem als 
höchst fraglich hinstellt, — ob mit Recht, ist 
eine andre Frage — Bindung von freiem Stick¬ 
stoff durch Bakterien (s. o.,D. Ref.) gegenüber, 
so dass hier im Kreislauf des Stickstoffs in 
quantitativer Hinsicht eine grosse Lücke klafft. 
Denn die Luft wird nicht etwa, wie man denken 
sollte, nach und nach immer stickstoffreicher, 
vielmehr bleibt ihre Zusammensetzung kon¬ 
stant. 

Damit wird der Schluss zwingend, dass ein 
noch unbekannter Weg zum Ausgleich des 
Verhältnisses zwischen freiem und gebundenem 
Stickstoff vorhanden sein muss, und dieser 
Weg ist der durch die grüne Pflanzenzelle. 

Nach vieljährigen, mühsamen Untersuchun¬ 
gen glaubt Jamieson sich dahin aussprechen 
zu können, »dass alle Pflanzen freien Stick¬ 
stoff direkt aus der Ltift entnehmen und in 
Albumin umwandeln\ dass die Grösse der 
Absorption und Fixation schwankt mit Zahl und 
Art der diesem Zwecke dienenden spezifischen 
, Organe 1 und mit den Bedingungen freudigen 
Wachstums , das zur Entwicklung dieser Or¬ 
gane erforderlich ist*.. 

Diese Organe der grünen Pflanzen sind Haare 
von zelligem Bau, deren chlorophyllhaltige 
Endzeile als »Albumingenerator« fungiert. 
Diese, »einer Algenzelle aufs Haar gleichende 
Endzeile« bildet, wie sich mit den üblichen 
Reagentien leicht nachweisen lässt, bei voller 
Ausbildung des Haares reichliche Mengen von 
Albumin, das von hier aus nach der Basis des 
Haares und damit dem eigentlichen Pflanzen¬ 
körper sich verbreitet. Beistehende, der Ar¬ 
beit Jamieson’s entnommene Abbildung zeigt 
ein gewöhnliches Pflanzenhaar (Fig. i) und im 
Vergleich dazu einen »Albumingenerator« von 
Spergula arvensis (Fig. 2), dem Ackerspörgel, 
dem nach den Untersuchungen des Verfassers 


in ganz besonders hohem Grade die Fähig¬ 
keit der Stickstoff bindung zukommen soll. 

Jamieson hat zahlreiche Pflanzenfamilien auf 
das Vorhandensein solcher spezifisch differen¬ 
zierten Haare untersucht und der Erfolg war 
durchweg ein positiver. Dabei zeigte sich, dass 
die Gewächse, die an den Boden geringe An¬ 
sprüche hinsichtlich des Stickstoffgehaltes stel¬ 
len, dabei aber gleichzeitig in ihrer Trocken¬ 
substanz eine grosse Stickstoffmenge aufweisen, 
besonders gut mit »Albumingeneratoren« aus¬ 
gerüstet sind. Hierher gehören die gewöhn¬ 
lichsten Unkräuter wie der schon genannte 

Ackerspörgel (Spergula arvensis), die Brenn¬ 

nessel u. a. m. Es sind alles Pflanzen mit stark 
ausgebildeten Blattorganen, an denen die »Al¬ 
bumingeneratoren« stehen. Am andern Ende 
der Reihe stehen die Gramineen, die Gräser 
und Getreidearten mit geringem Stickstoffge¬ 
halt der Trockensub¬ 
stanz, bei hohen An¬ 
sprüchen an den 

Boden, schwach ent¬ 
wickelten Blatt¬ 
organen und ent¬ 

sprechend minimaler 
Fähigkeit, den Stick¬ 
stoff der Atmosphäre 
auszunutzen. 

Es ist Jamieson 
in der Fachpresse 
bereits der Vorwurf 
gemacht worden, 
dass er seine 
Schlüsse nicht auf 

quantitatives, son¬ 
dern ein rein quali¬ 
tatives Material 
stütze, was nicht zu¬ 
lässig sei. Zuge¬ 
geben muss werden, 
dass eine quantitative Bestätigung seiner An¬ 
gaben unbedingt erforderlich ist, vorausge¬ 
setzt, dass Nachprüfungen dieselben Resultate 
wie die Untersuchungen des Autors zeitigen, 
wenn anders diese Angaben Einfluss auf die 
Praxis gewinnen sollen, wie Jamieson es selbst 
im Schlüsse der Abhandlung betont. 

Diese quantitative Bestätigung aber dürfte 
sich recht schwierig und zeitraubend gestalten, 
so dass es noch lange dauern wird, bis die. 
Akten darüber geschlossen sind. Jamieson 
selbst erhebt auch nirgends den Anspruch, 
etwas Abschliessendes in seiner Arbeit gegeben 
zu haben, wohl aber den Anspruch, der For¬ 
schung neue Wege, neue Möglichkeiten gewiesen 
und zum mindesten eine Revision der heutigen 
physiologisch-anatomischen Kenntnisse ange¬ 
regt zu haben. Und dies Verdienst wird ihm, 
selbst wenn sich Irrtümer in seinen Forschungen 
zeigen sollten, sein schärfster Kritiker nicht 
absprechen können. Dr. VAGELER. 



I Gewöhnliches Pflanzen¬ 

haar. 

II Albumingenerator des 

Ackerspörgel. 

E Chlorophyllhaltige 
Endzelle. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Nutzen der Vesuvauabrüche und daa Ve8uv- 
obaervatorium. Prof. L. Stoklasa hat während 
des letzten Vesuvausbruchs Proben der Eruptions¬ 
produkte gesammelt und veröffentlichte die Ana¬ 
lysenergebnisse in der »Chemiker-Ztg.« Nr. 61. — 
Danach hat der Vesuv bei seiner letzten Erup¬ 
tion mehr als 500 Mill. dz Vulkanschlamm, Sand. 
Lava, Lapillen und Asche ausgeworfen. Rechnet 
man, dass die Eruptionsprodukte blos 0,1 % Stick¬ 
stoff in Ammoniakform enthalten — in vielen dieser 
Produkte ist der Stickstoffgehalt in Wirklichkeit 
ein weitaus grösserer — so enthält die gesamte 
ausgeworfene Menge min¬ 
destens 500000 dz Stick¬ 
stoff, ein Quantum , wie 
es jährlich in Form von 
Ammoniak und Salpeter¬ 
säure nicht einmal in ganz 
Deutschland verbraucht 
wird. Und erst die un¬ 
geheuren Mengen Kali, 

Fhosphorsäure, Kalk und 
Magnesia! Die kultivier¬ 
ten Gegenden um er¬ 
loschene Vulkane und 
den Vesuv herum werden 
denn auch niemals ge¬ 
düngt, und doch bleiben 
sie die fruchtbarsten Ge¬ 
biete von ganz Europa , 
wie die Kampaniens, die 
»Regio felix« der alten 
Römer, die nach Plinius 
dreimal im Jahre Ernten 
gab und mehr Olivenöl 
lieferte, als alle von den 

Römern unterjochten 
Länder zusammen. Die 
Vulkanausbrüche haben 
die ganze Gegend mit den 
wertvollsten Nährstoffen, 
wie Ammoniak, Phos¬ 
phorsäure und Kali, be¬ 
fruchtet in einer Form, 
die von dem Wurzel— Fig. 1. 

System der Pflanzen Verschliessbarer 

leicht assimiliert zu wer¬ 


den Korridoren befinden sich Vitrinen mit Proben 
der Eruptionsprodukte verschiedener Epochen. Be¬ 
achtenswert sind namentlich die Bomben der meist 
vorkommenden Dimensionen. Dem Königlichen 
Observatorium mangelt es sogar an der notwen¬ 
digsten Einrichtung zur qualitativen chemischen 
Analyse. Diese ärmliche Ausrüstung des Labora¬ 
toriums ist der so geringfügigen Jahresdotation zu¬ 
zuschreiben. Das Observatorium und Laboratorium 
gewiss des interessantesten Vulkans der Welt sind, 
was die primitive Einrichtung betrifft, wahre Unika. 

Übereinstimmend gaben wir der Ansicht Aus¬ 
druck, dass es notwendig ist, das jetzige Obser¬ 
vatorium zu reformieren und eine reich ausgestattete 
internationale Versuchs¬ 
station mit geophysikali¬ 
schen und chemischen 
11 -T Laboratorien zu errich- 

1 ten; das Institut wäre von 

1 den bedeutendsten Kul- 

-x turstaaten zu erhalten. 

Nur ein systematisches 
i(J ’ Studium der vulkanischen 

jlt Tätigkeit wäre imstande, 

lyj den Horizont unserer bis- 

'<herigen Kenntnisse zu er- 
weitem und positive Auf- 
Schlüsse zu geben über 
das Wesen von Erschei- 
nungen, die zu den 

*jjr i \ \ grossartigsten in der Na- 

■ turgeschichte zählen. Ein 

derartiges Institut wäre 
Wf J. ein Seitenstück zu der 
^ internationalen biolo- 

gischen Station in Neapel, 
■ fV y f die gegenwärtig durch 

1 WL. * den Anbau ausgedehnter 

NV physiologischer und che- 

?iüj* - \ mischer Laboratorien 

zum Zwecke des gründ- 
I / § '%• a a liehen Studiums des Le¬ 
bens der Meeresfauna 
und -flora bedeutend er- 


Fig. 2. 

Garderobehalter. 


Ver8chlieaabarer Gar¬ 
derobehalter. Die oft nur 


den vermag. 

Über die Ursache der vulkanischen Ausbrüche 
des Vesuvs ist es sehr schwer, etwas Positives zu 
erklären, da uns die nötige Grundlage über die 
chemischen Prozesse fehlt. Heute ist jedoch so 
viel sicher, dass aus dem Krater Schwefelwasser¬ 
stoff, Stickstoff, Ammoniak, Chlorwasserstoff, Fluor¬ 
wasserstoff, Kohlendioxyd und Wasserdampf aus¬ 
strömen. 

Über den Besuch des Vesuvobservatoriums 
schreibt Stoklasa: 

»Am folgenden Tage nachmittags besuchten wir 
den bekannten Forscher, Direktor Prof. Matteucci 
im »Königlichen Observatorium«, einem Gebäude, 
dessen imposantes Exterieur einen vielversprechen¬ 
den Eindruck macht. Eine um so grössere Ent¬ 
täuschung bereitete uns das Innere. Die Einrichtung 
ist ungemein primitiv und beschränkt sich auf phy¬ 
sikalische Instrumente, die in dem Laboratorium — 
einem einzigen Zimmer — untergebracht sind. Auf 


zu berechtigten Klagen 
des Publikums über die Zustände in Theater-, 
Konzert- und anderen Garderoberäumen und die 
damit im engsten Zusammenhänge stehenden zahl¬ 
losen Misshelligkeiten lassen das dringende Bedürf¬ 
nis nach einer Reform auf diesem Gebiete immer 
mehr erkennen. Eine neue Erfindung von Inge¬ 
nieur G. W. Betz, der in Fig. 1 und 2 dargestellte 
verschliessbare Garderobehaltcr mit automatischer 
Einrichtung könnte daher berufen sein, die er¬ 
sehnte Umwälzung des Garderobewesens herbei¬ 
zuführen. 

Auch in den Hotels und Restaurants unserer 
Grossstädte, in denen ein permanentes Kommen 
und Gehen der Gäste stattfindet, würden durch An¬ 
bringung wenigstens einer Anzahl dieser verschliess- 
baren Garderobehalter so manche Unannehmlich¬ 
keiten für die Wirte vermieden, die durch Ver¬ 
tauschen oder oft auch durch Entwenden der 
Garderobestiicke schon zu den fatalsten Auftritten 
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geführt haben. Ebenso dürfte sich die Einführung 
der Apparate zum Gebrauch in Universitäten, 
Hochschulen, Konservatorien etc. sehr empfehlen, 
da die meisten Studierenden jedenfalls gerne durch 
einen etwa vierteljährlich zu entrichtenden kleinen 
Obolus sich das Anrecht auf die Alleinbenutzung 
eines verschliessbaren Garderobehalters erwirken 
würden. 

Von unseren Abbildungen zeigt Fig. i den 
Apparat als Automat in geöffnetem, Fig. 2 in ge¬ 
schlossenem Zustande mit aufgehängter Damen¬ 
garderobe, die durch den Verschluss gesichert ist. 

Huthaken, Aufhängebügel für den Mantel, 
Klemme für Stock bzw. Schirm sind sämtlich an 
einem kleinem Metallgehäuse angeordnet. Auf 
der rechten Seile des Gehäuses steckt in dem 
Schloss ein Schlüssel, der die gleiche Nummer 
trägt wie der Apparat. Dieser Schlüssel ist für 
gewöhnlich nicht aus dem Apparat entfernbar und 
vermag auch nicht eher den Verschluss zu be¬ 
wirken, als bis der jeweilige Benutzer des Appa¬ 
rates das Entgelt für den ihm gewährten Gewahr¬ 
sam seiner Garderobe in Form einer Geldmünze 
geleistet hat. 

Nach der neuen Methode würde somit ein 
Theaterbesucher an den Apparat heräntreten, in j 
dessen Schlitzöffnung eine Geldmünze schieben, 
seine Sachen aufhängen und durch Drehung des 
Schlüssels die Garderobestücke unter sicheren Ver¬ 
schluss bringen. Nach vollzogenem Verschluss ] 
vermag er nun auch den Schlüssel aus dem 
Schloss herauszuziehen und behält ihn als Marke 
bei sich. Die Schlösser der Apparate sind mit 
Hilfe des Nadelsystems derartig konstruiert, dass 
eventuell von ca. einer Million Schlösser kein ' 
Schlüssel ein fremdes Schloss zu öffnen oder zu 
schliessen vermag. Von jedem Apparate ist ein , 
Duploschlüssel im Theaterbureau unter Verschluss | 
deponiert, der im Falle etwaigen Verlierens dem 
Verlierer, gegen dessen Legitimation als Eigentümer 
der unter der Nummer verwahrten Gegenstände 
ausgehändigt wird. 

Hervorgehoben sei noch, dass bei Anwendung 
dieser Apparate hoffentlich das lästige und rück¬ 
sichtslose Hasten und Drängen nach Schluss einer 
Vorstellung und erst recht das vorzeitige Auf¬ 
brechen aus einem Theater- oder Konzertsaal auf¬ 
hören wird, weil jeder weiss. dass er schnell und 
bequem zu seiner Garderobe gelangen wird. 


Bücherbesprechungen. 

»Der Sumpf«, Roman aus Chicagos 
Schlachthäusern. 

Ein junger, erst 27 jähriger Amerikaner Upton 
Sinclair hat vor einiger Zeit einen Roman »The 
jungle« erscheinen lassen, in dem er mit einer 
beispiellosen Kühnheit die schauderhaften, den 
primitivsten Anforderungen der Gesundheit und 
Reinlichkeit hohnsprechenden Zustände in den 
Chicagoer Schlachthäusern aufdeckte. Der Roman 
hatte in Amerika einen noch nie dagewesenen Er¬ 
folg und war die Veranlassung zu einer nicht amt- ; 
liehen Untersuchung, welche ja bekanntlich die 
Wahrheit der Schilderung bestätigte. Der Roman, 1 
der eben auch in ausgezeichneter deutscher Über- I 


Setzung') herausgegeben wurde, ist ein ausge¬ 
sprochener Tendenzroman, der in Gebiete über¬ 
greift, die nicht unmittelbar mit der Belletristik Zu¬ 
sammenhängen. Er ist nicht nur eine hervorragende 
soziale Tat, er ist zugleich die fürchterlichste An¬ 
klage gegen das ins Unheimliche anwachsende 
Trustsystem. 

Die Liebesgeschichte zwischen den beiden 
litauischen Auswanderern, dem riesenhaften und 
wie ein Ackergaul rackernden Jurgis und seinem 
Weibe, der anmutigen Ona, als auch die Lei¬ 
densgeschichte der übrigen Europa-Auswanderer, 
die bis auf das Mark ausgeschunden in der auf¬ 
reibenden, gewissen- und gesetzlosen amerikani¬ 
schen Arbeitshetze und Arbeiterausbeutung, be¬ 
schwindelt und bestohlen von der weltbekannten 
Sorte der transatlantischen Gauner zusammen- 
brechen, sind allein schon ein Meisterwerk der 
Romanschreibung, wenn man lediglich den Mass¬ 
stab schönliterarischer Kritik anlegt. Es ist in 
der Tat berechtigt und nicht übertrieben, wenn 
von mancher Seite behauptet wird, dass seit 
Beecher Stow es »Onkel Tom's Hütte « kein er¬ 
greifenderes und erschütternderes Buch erschienen 
sei. 

Aber hier ist Blut von unserem Blut, Bein von 
unserem Bein, das hekatombenweise hingeschlachtet 
wird. In diesen riesenhaften Schlachthausstädten 
Chicagos, die schon auf Meilenweite mit ihrem 
stinkenden Brodem die Luft verpesten, wo Mil¬ 
lionen Tiere verröcheln, sie sind nicht minder die 
Schlachthäuser für Hunderttausende von Menschen 
und zwar vorzugsweise deutscher Herkunft. Ich 
kann mir daher für Deutsche auch keine eindring¬ 
lichere Warnung vor übereilter Auswanderung nach 
Amerika denken, als die Lektüre dieses Romanes. 

»Auf faulendem Boden leben die Arbeiter im 
Lande der Freiheit. Sie werden mit faulendem 
Fleische genährt, von korrumpierten Menschen 
regiert, von Kapitalisten, die durch keine Gesetze 
eingeengt werden, ausgesogen. Überall Korruption 
und Cliquenwesen im Lande der Freiheit, im Lande 
der Verheissung. Die politischen Wahlen bedeuten 
eine elende Mache, die Richter sind bestochene 
Schurken, die Polizisten und Staatsbeamten die 
Helfershelfer der Verbrecher. Die Laster haben 
einen Aufschwung ins Ungeheuerliche genommen. 
Wohlhabenheit und Mittelstand gibt es nicht, es 
gibt nur Milliardenreichtum und schmutzigste Ar¬ 
mut, von der die Chicagoer Packhäuserarmut nur 
ein typisches Beispiel ist. Tausend prassen, ver¬ 
blüffen uns durch ihre märchenhaft ausgestatteten 
Jachten und durch ihr Geldprotzentum, Millionen 
darben in einem Elend, das bei uns einfach ein 
Ding der Unmöglichkeit ist.« 

Ein Schrei der Entrüstung und des Entsetzens 
ging durch Amerika, er drang aber auch nach 
Europa, als Upton Sinclair’s sensationeller Roman 
publiziert wurde. Denn amerikanisches Büchsen¬ 
fleisch wird aus diesen Schlachthäusern nach der 
ganzen Welt exportiert, und so mancher deutsche 
Bürger wird auf seinem Tische jene transatlan¬ 
tischen Delikatessen als besondere Leckerbissen 
und mit gebührendem Feinschmeckerbehagen ver¬ 
zehrt haben. 


') »Der Sumpf«, ein Roman aus Chicagos Schlacht¬ 
häusern von Upton Sinclair. Verlag Adolf Sponholtz. 
Hannover 1906. 
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Ich fürchte, dass ich mit einigen Proben aus 
dem Roman Sinclair’s so manchem »Umschau«- 
Leser, besonders in diesen heissen Tagen, den 
Appetit auf amerikanisches Büchsenfleisch auf lange 
verderben werde. In Amerika hat der Roman in 
der Tat auf den Absatz der Konservenfabriken in 
geradezu vernichtender Weise eingewirkt. Trotz 
alledem aber hat sich bis jetzt — nach den jüng¬ 
sten Zeitungsnachrichten zu schliessen — die Re¬ 
gierung zu keinem entscheidenden Schritt gegen 
die übermächtigen Trusts aufraffen können. Be¬ 
greiflich auch. Hier handelt es sich um Sein oder 
Nichtsein einer Riesenindustrie, Milliardäre sind 
daran beteiligt und der bestechende Dollar kämpft 
mit derselben Kraft, wie die aufreizende Feder 
Sinclair’s. 

Einige Stellen aus dem Roman seien hier, als 
ein paar schwache Proben der glänzenden Dar¬ 
stellungsgabe des Verfassers wiedergegeben: 

»Antanas hatte in dem Raum gearbeitet, wo 
die Männer das Fleisch für die Büchsen zubereiten. 
Das Fleisch hatte in grossen Fässern mit Chemi¬ 
kalien gelegen und die Männer spiessten es mit 
grossen Gabeln heraus und packten es auf Karren, 
um es in die Kochräume zu schaffen. Als sie 
alles, was sie erreichen konnten, aufgespiesst hatten, 
schütteten sie das Fass 11m, schaufelten den Rest 
auf und warfen ihn auch auf die Fleischkarren. 
Per Boden war schmutzig, aber trotzdem hatten 
sie Antanas befohlen, die letzten Reste mit seinem 
Scheuerlappen in ein Loch zu schieben, das mit 
einer Versenkung verbunden war, wo die Fleisch¬ 
stücke erfasst und wieder zum weiteren Gebrauch 
zurechtgemacht wurden. Und nicht genug damit 
— es gab da noch einen Ausguss, wohin alle 
Reste und Abfälle im Schmutz liegen bleiben — 
und des alten Mannes Arbeit sollte es nun sein, 
alle paar Tage das Aufgesammelte herauszunehmen 
und — in die Karren mit dem Fleisch zu schaufeln!« 

»Das waren alles traurige Fälle, aber es waren 
Kleinigkeiten im Verhältnis zu dem, was Jurgis 
bald mit eigenen Augen sehen musste. Schon 
am ersten Tage hatte er etwas Sonderbares ent¬ 
deckt, bei seiner Anstellung als Schaufler der Ein¬ 
geweide. Das war der Kniff der Aufseher, wenn 
eine trächtige Kuh an die Reihe kam. Jeder, der 
etwas von der Schlächterei versteht, weiss, dass 
das Fleisch einer trächtigen Kuh zur Nahrung 
nicht geeignet ist. Solche Tiere hätten ja auch 
leicht zurückbehalten werden können, bis sie ge¬ 
kalbt hatten, aber um Zeit und Futter zu sparen, 
war es Regel, dass solche Kühe ruhig zwischen 
die andern gestellt wurden. Dem Aufseher wurde 
dann ein Zeichen gegeben, und dieser fing ntm 
ein Gespräch mit dem (Veterinär-) Inspektor an 
und beide entfernten sich ein wenig. Die Kuh 
wurde mit den andern ausgenommen und die Ein¬ 
geweide verschwanden. Es war nun Jurgis Arbeit, 
diese Eingeweide in das Loch zu werfen, die un¬ 
geborenen Kälber und alles das andere und unten, 
im Erdgeschoss, nahmen andere Arbeiter diese 
ungeborenen Kälber und verarbeiteten sie zu 
Fleisch und Hessen sogar nicht die Felle unbenutzt. 

Eines Tages glitt ein Mann aus und verletzte 
sich am Bein. Abends als das letzte Stück Vieh 
besorgt war und die Männer nach Hause gingen, 
ward Jurgis zum Bleiben beordert, um die Arbeit 
des verletzten Mannes zu besorgen. Es war spät, 
beinahe dunkel und die Inspektoren alle fort. Nur 


noch einige Männer arbeiteten am Boden. Es 
waren am Tage 4000 Rinder geschlachtet, welche 
mit Frachtwagen von fernen Staaten gekommen 
waren. Viele von ihnen waren verletzt, einige 
hatten gebrochene Beine und andere blutende 
Seiten. Einige waren verendet, woran, wusste 
niemand. 

Alle diese Tiere wurden nun in der Stille und 
Dunkelheit besorgt. »Täuscher« nannten die Ar¬ 
beiter diese Tiere und das Packhaus hatte einen 
besonderen Lift, auf dem sie zu den Schlacht¬ 
bänken geleitet wurden, wo die Bande sie mit einer 
geschäftigen Gleichgültigkeit behandelte, welche 
1 besser als Worte zeigte, dass es eine alltägliche 
Sache war. Sie brauchten ein paar Stunden, um 
sie aus dem Weg zu räumen, und zuletzt sah Jurgis 
die Kadaver nach den Kühlräumen bringen und 
zwar mit den andern Fleischresten, so dass sie 
nicht erkannt werden konnten.« 

»Von Europa kamen alte zurückgewiesene Würste 
zurück — schimmlig und weiss — sie wurden 
mit Borax und Glyzerin behandelt, in die Wurst- 
: trichter gesteckt und für den Innenhandel zurecht 
I gemacht. Fleisch, das in Staub und Schmutz auf 
| dem Boden gelegen, auf dem die Männer herum- 
, trampelten und auf den sie Millionen von Schwind- 
] suchtskeimen ausspien — kam in die Wurst- 
j maschine. In einigen Räumen lag Fleisch zu hohen 
Bergen aufgestapelt; das Wasser floss durch un¬ 
dichte Dächer darauf herab und Tausende von 
I Ratten rannten darauf herum. Man konnte in 
j diesen Lagerräumen wenig sehen; wenn ein Mann 
mit der Hand über die Fleischberge strich, konnte 
' er Hände voll Rattenschmutz herunternehmen. 

! Die Ratten waren eine Plage und die Packherren 
legten vergiftetes Brot für sie aus. Die Ratten 
, starben und Ratten , Brot und Fleisch gingen zu- 
j sammen in die Wursttrichter. Das ist kein Mär- 
| chen und kein Scherz! Das Fleisch ward in Karren 
j geschaufelt und der Mann, welcher es tat, konnte 
' sich unmöglich die Mühe nehmen, die Ratte auf- 
! zuheben, selbst wenn er sie sah.« 

In keinem Lande wird die Lebensmittelver¬ 
fälschung in diesem Umfang und so ungeniert 
fabriksmässig betrieben als in Amerika. Selbst 
der unscheinbarste Abfallstoff, der Abfall der Ab¬ 
fälle wird noch behandelt, um als Lebensmittel 
in den Handel zu kommen. Kartoffelmehl wird 
skrupellos in die Würste gestopft. Die Deutschen, 
als leidenschaftliche Wurstesser, müssten sich in 
Amerika diese VorÜebe gründlich abgewöhnen. 
Wer sich die Lebensmittel nicht aus eigenem Haus¬ 
halt beschafft, der weiss nie was er isst. »Aller 
Abfluss der Chicagoer Packhäuser ergiesst sich in 
den Bubbly Break. Ein Ende des Kanals ist ohne 
Abschluss und der Schmutz steht dort ewig und 
noch einen Tag länger. Das Fett und die Chemi¬ 
kalien, welche dort hineinfliessen, machen natür¬ 
lich alle möglichen Veränderungen durch und da¬ 
her der Name Bubbly Break. Fett und Schmutz 
haben auf seiner Oberfläche eine Kruste gebildet, 
und die Bucht gleicht einem Lavabett. Die Pack¬ 
herren Hessen in Break alles wie es war, bis seine 
Oberfläche auf einmal Feuer fing und ein furcht¬ 
barer Brand ausbrach. Die Feuerwehr musste 
kommen und löschen. Einmal kam ein genialer 
Fremder und wollte den Schmutz in Boote sam¬ 
meln, um Schmalz aus dem Dreck zu machen. 
Von dieser Absicht erfuhren die Packherren und 
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Prof. Dr. Fritz Haber an der Technischen Hoch- Geh. Rat Prof. Dr. Jahn vom physikalisch-chemi¬ 
schule in Karlsruhe wurde zum Ordinarius für sehen Institut in Berlin ist an den Folgen einer 
physikalische Chemie und Elektrochemie daselbst Blinddarmoperation gestorben, 

berufen. 


erwirkten sich einen Befehl, der es dem Fremden Verwertung derselben ist an und für sich nichts 
verbot — und nachher sammelten die Packherren j einzuwenden, im Gegenteil, der wahre Fortschritt 
selber den Dreck.« der Kultur besteht darin, dass wir sparsamer mit 

Gegen die Verwendung der Abfallstoffe und , den Naturkräften und Urstoffen umzugehen lernen. 



Umscnaj 


Prof. Dr. H. Thoms ist zum Direktor des phar- Prof. Dr. Erich Müller, bisheriger Direktorial- 
mazeutisch-chemischen Instituts der Universität assistent am Museum für Völkerkunde in Berlin. 
Berlin in Dahlem ernannt worden. wurde zum Direktor der ostasiatischen Sammlung 

dieses Museums ernannt. 
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Die Chemie hat sich in dieser Beziehung als wirk¬ 
licher Wohltäter der Menschheit erwiesen. Zu 
tadeln ist nur, dass hier die Chemie im Dienste 
der gemeinsten und betrügerischsten Lebensmittel- j 
Verfälschung stehen muss. Ebenso wie der Mensch, ' 
so wird auch die Wissenschaft geschändet. 

Sinclair hat sich das Verdienst erworben, in die 
ungeheuerlichen Zustände derTrustwirtschaft hinein¬ 
geleuchtet zu haben. Es ist sicher, dass dieser Publi¬ 
kation ähnliche für andere Gebiete folgen werden. 
Kenner amerikanischer Verhältnisse, wie z. B. Kolb 
in seinem Werk: »Amerika und seine Arbeiter*., 
prophezeien für die amerikanische Trustwirtschaft 
eine Katastrophe. Wenn alle diese armen aus- 
gebeuteten Arbeitersklaven zur Einsicht kommen 
werden, wenn der Auswandererzufluss aus Europa 
stocken wird, dann wird es in Amerika zu fürch¬ 
terlichen Ausbrüchen der Volkswut kommen. In 
Amerika ist alles riesenhaft, riesenhaft das Land, 
die Natur, der Reichtum, riesenhaft aber auch das 
Elend, die Korruption und die Herrschaft des 
Schlechten und Schwindelhaften. In dieser Kenntnis 
liegt ftir uns Deutsche ein gewisser Trost für die 
stets wachsende Gefahr des Amerikanismus. Viel¬ 
leicht ist die »amerikanische Gefahr« nur ein Phan¬ 
tom, das eines Tages in dem eigenen nationalen 
»Sumpf« versinken wird. Unehrlichkeit und Kor¬ 
ruption sind noch nie, auch wenn sie ins Gigan¬ 
tische und »Mammuthafte« gingen, das Funda¬ 
ment eines geordneten Staatswesens gewesen! 

G. von Walderthal. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Arnold, Carl, Repetitorium der Chemie. (Ham-., 
bürg, Leopold Voss) 

Raumann, Julius, Kant und Haeckel. (Gotha, 

E. F. Thienemann,' M. 3.— 

Rorinski, Karl, Deutsche Poetik. (Leipzig, G. J. 

Göschen) M. —.80 j 

Deutsch-französisches Wörterverzeichnis der die 
Steinzeit betreffenden Literatur. (Berlin, 

W. Pormetter 

Deutsch-German, Alfred, Wiener Mädel. (Berlin, 

H. Seemann' M. I.— 

llamecker, Otto, Das Erdbeben von Tocopilla 
in Chile am 9. Mai 1877 (Frankfurt a/O., 

G. Hamecker & Co. M. —.40 

Helfenberger Annalen 1905. (Berlin, Julius 

Springer) M. 1.50 

Hirth’s Formenschatz. Heft 7 und 8. (München, 

G. Hirth) pro Heft M. 1.— 

Lamprecht, Karl, Deutsche Geschichte. 3. Bd. 

2. Hälfte. (Freiburg i. Br., fiermann 
Heyfelder) M. 6.— 

Lexikon der Elektrizität und Technik. 16.— 

20. Lief. (Wien, A. Hartleben; pro Lief. M. —.50 
Loeb, Moritz, Berliner Konfektion. (Berlin, 

Herrn. Seemann) M. 1.— 

Loew, Oskar, Die chemische Energie derlcbenden 

Zellen. (Stuttgart, Fr. Grub) M. 3.— 

Marcus, Monismus. (Berlin, Herrn. Walther) M. 2.— 

Paulsen.F., Das deutsche Bildungswesen. Leipzig, 

B. G. Teubnerj M. 1.25 

Rose, Achilles, Medical language. 

Schlichtegroll, Carl von, W’anda ohne Maske 

und Pelz. (Leipzig, Leipziger Verlag) M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: Dr. /. Hoesch z. Assist, am hygien. Institut 
d. Univ. Bonn. — D. o. Prof. f. Psychiatrie (Tübingen 
Dr. Robert Wollenberg z. o. Prof, in d. med. Fak. (Strass¬ 
burg). — Prof. Dr. Wilhelm Deecke (Greifswald) z. Nachf. 
d. o. Prof. f. Geol. u. Paläontol. (Freiburg i. Br.) Geh. 
Hofrat Dr. G. Steinmann. — D. Ingen. Dr.-Ing. Ph. Völker 
z. Lehrer f. Theorie u. Anwend. d. Eisenbeton-Konstruk¬ 
tionen an d. Techn. Hochschule (Darmstadt'. — D. 
Honorarprof. Dr. Alfred HeUner (Heidelberg) z. Ord. d. 
Geographie. — Prof. Dr. Ludwig Rhumblcr, Privatdoz. u. 
erster Assistent am zool.-zootom. Institut (Göttingen; 7. 
Prof. d. Zool. an d. Forstakad. zu Hannov.-Münden. — 
Dr. A. Sommerfeld , etatsmäss. Prof. d. techn. Mechanik 
an d. Techn. Hochschule in Aachen, z. o. Prof. d. theoret. 
Physik an d. Univ. München. 

Berufen: Als Nachf. d. Pathol. Geh. Prof. G. E. 
v. Rindfleisch Prof. Dr. Gustav Hauser (Erlangen) nach 
Würzburg u. wird annebmen. — D. Privatdoz. f. systemat. 
Theol. (Kiel) Prof. Lic. 0 . Scheel als a. 0. Prof, nach 
Tübingen u. angen. — D. Ingen. E. Kerschbaum als 
Hilfslehrer f. Heiz. u. Lüftung an d. Techn. Hochschule 
(Stuttgart). — Auf d. erled. Ord. f. Psychiatrie (Tübingen) 
Dr. Robert Gaufp , Privatdoz. u. Oberarzt an d. psychiatr. 
Klinik in München. 

Habilitiert: Als Privatdoz. f. Nationalökonomie an 
d. Münchener Techn. Hochschule Dr. A. Cohen. 

Verschiedenes: D. Herren Dr. H. Rpll in Huns- 
pach u. Dr. A. Michel in Schiltigheim (Elsass wurde vom 
Statthalter v. Elsass-Lothringen u. d. Verwalt, d. Cunitz- 
stift. d. Heidelberger Univ. insgesamt 5000 Mark zur 
Weiterführung ihrer wissenschaftl. Forschungen in Klein¬ 
asien überwiesen. — Dr. W. Meinardus , Privatdoz. an 
d. Berliner Univ. u. ständ. Mitarbeiter am dort. Meteorol. 
Institut, hat einen Ruf als a. o. Prof. f. Geographie an 
d. Univ. Münster an Stelle d. Geh. Reg.-Rats Prof. R. 
Lehmann angen. u. wird d. Lehramt mit Beginn d. komm. 
Wintersemesters antreten. — D. Breslauer Psychiater Prof. 
Dr. Karl Bonhoeffer hat d. Ruf nach Tübingen als 
Nachf. v. Prof. R. Wollenberg abgelehnt. — D. o. Prof, 
d. Geburtshilfe u. Gynäkol. (Königsberg) Geh. Med.-Rat 
Dr. Rudolf Dohm, feierte seinen 70. Geburtstag. — Prof. 
Dr. Arthur Titius in Kiel hat d. Ruf aufd. Ord. d. systemat. 
Theol. in Göttingen als Nachf. d. Geh. Kircbenrats Prof. 
F. Kattenbusch angen. — Prof. Dr. med. et phil. Joh. 
Ranke, Ord. f. Anthropol. u. allgem. Naturgeschichte an 
d. Münchener Univ., feierte seinen 70. Geburtstag. — D. 
von Berlin nach Marburg beruf, a. o. Prof. Lic. Dr. G. 
Woobermin bat von d. Yale-Univ. (New-Haven) d. Aufford, 
erhalten, im Laufe d. nächsten Jahres f. ihre Studier, aller 
Fakultäten einen Vorlesungsz) klus über d. deutsche Gei¬ 
stesleben im 19. Jahrhundert zu halten; er beabsichtigt, 
d. Aufford. Folge zu leisten. — D. geophysikal. Institut 
(Göttingen) ist von d. Regierung d. Führung einer »Haupt- 
station f. Erdbebenforschung« übertragen worden; f. d. 
Station wurde ein besond. jährl. Fonds ausgeworfen, auch 
f. weitere instrumentelle Ausrüstung ein Extraord. be¬ 
willigt. — D. Prof. d. Physik an d. Techn. Hochschule 
(Dresden) Geh. Rat Dr. Max Toepler feiert am 7. Sept. 
seinen 70. Geburtstag. — Eduard Zeller feierte am 25. 
v. M. sein 7 ojähr. Doktor-Jub. — D. Züricher Erziehungs¬ 
rat hat, um d. Zudrang fremdländ. Stud. an d. Univ. Zürich 
einzuschränken, die Statuten f. d. Stud. revidiert u. d. 
nicht durch ein Gesetz festgelegten Gebühren, namentlich 
f. d. aualänd. Stud., wesentlich erhöht. 
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Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (August). P f 1 a u m untei - 
zieht »Das Seelenleben bei Kälte und Wärme « einer Be¬ 
trachtung. Kälte vermindere die anatomische Regsamkeit 
unserer Sinnesorgane; so fehle es bei Kälte an den 
wichtigsten Voraussetzungen geistiger Arbeit, der Frierende 
lässt sich an unbestimmten Eindrücken genügen, wer 
friert, erzählt schlecht und hört schlecht zu, Gedächtnis 
und Genich erfahren eine starke Minderung, die Neigung 
zu ästhetischen und moralischen Wertungen ist gering. 
— Die Wärme dagegen bedingt einen Mangel an Asso¬ 
ziationen, d. h. ein Eindruck tritt nicht in alle bei nor¬ 
maler Temperatur sich an ihn knüpfende Beziehungen; 
bei Wärme neigt der Mensch zu Abwehr komplexer Ein¬ 
drücke und Abneigung gegen Kombinationen, er kommt 
schliesslich zu gefühlsmässiger Verschmelzung des Ichs 
mit seiner Umwelt, die Suggestibilität des Individuums 
wird gesteigert, eine starke Abwehr alles Unästhetischen 
ist vorhanden. 

Die Rhefnlande (Heft 7.) R. Hamann untersucht 
den » Altersstil Rembrandt's, Goethe''s, Beethoven s< und 
kommt zu dem Ergebnis, dass sich die späteren Werke 
der Genannten in verblüffender Weise dem nähern, was 
wir Impressionismus nennen: er bezeichnet denselben 
geradezu als »Altersstil«, eine charakteristische Lebens¬ 
und Ausdrucksform des Alters, der letzten Reife. An 
einzelnen Werken der Genannten, speziell an der »Rück¬ 
kehr des verlorenen Sohnes« (1668/9), an Faust, II. Teil, 
der 7. Symphonie u. a. sucht der Verfasser seine mehr 
geistreiche als innerlich haltbare These zu beweisen. 

Süddeutsche Monatshefte (August.) Naumann 
{»Das Staatsrecht des Bürgerkrieges «) spricht von einem 
sittlichen Recht auf Revolution, das er historisch und 
logisch zu beweisen sucht. Bei den Romanen sei der 
Glaube an dasselbe stärker als bei den Germanen. Die 
Verheimlichung des Einflusses aber, den die Bewegungen 
von 1789 und 1848 auf die Entwicklung des deutschen 
Staatswesens hatten, sei eine der Hauptursachen, warum 
die ganze patriotische Geschichtsdarstellung vom grossen 
Teil hnseres Volkes nicht geglaubt werde. Die deutsche 
Bevölkerung habe das richtige Gefühl, dass man ihr eine 
unvollkommene Geschichte vorträgt, wenn man ihr glauben 
machen will, dass die Weisheit der Regierenden allein 
den Fortschritt bewirke. Es scheint, dass Herr Naumann 
damit offene Türen einrennen will oder die historischen 
Arbeiten der Besten unseres Volkes nicht genügend kennt. 
Und schwächlich wie das Ganze ist auch das Ergebnis 
des Aufsatzes: Der moralische Protest sei das einzige 
Hilfsmittel, das die gebildeten Völker des Westens hätten, 
um nicht Anerkennung des Rechtes auf Revolution er¬ 
scheinen zu lassen als die Anerkennung des Rechtes auf 
Barbarei. 

Deutsche Kunst und Dekoration (August.) W. 
Schölermann bespricht eingehend »Missstände und 
Missverhältnisse im Kunstleben Schleswig-Holsteins «, die 
leider nicht allein für Schleswig-Holstein typisch sind. 
Vor allem fehle es an der stützenden und schützenden 
Kapitalkraft weiter Bürgerkreise, an Bestellern, nicht an 
Erzeugern, an Verantwortungsgefühl gegen Kunst und 
Künstler der Heimat. Gefordert wird die Errichtung 
eines Stütz- und Sammelpunktes der künstlerischen In¬ 
teressen in Schleswig-Holstein, ohne äussere Prachtent¬ 
faltung, entworfen durch einheimische Baumeister, welche 
der Sache ein Gefühlsinteresse entgegenbringen. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Während Wellmann die Ballonfahrt nach dem 
Nordpol rüstet, trifft de La Vaulx in Paris alle 
Vorbereitungen den Südpol mittels lenkbaren Luft¬ 
schiffes zu erreichen. Der Ballon ist 72 cbm gross 
und wird mit reinem Wasserstoff gefüllt. De La 
Vaulx hält augenblicklich Proben in Paris ab, mit 
denen er bisher sehr zufrieden ist. 

In Berlin hat sich eine Gesellschaft zum Lebend¬ 
transport von Fischen gebildet, die das Siemens & 
Halske’sche Verfahren — Trockentransport unter 
Sauerstoffzuführung — ausnutzen will. Das Grund¬ 
kapital beträgt eine Million Mark. 

Die englischen Versuche, Steinkohlen unter 
Wasser aufzubewahren, um sie vor Selbstentzün¬ 
dung und Verwitterung zu schützen, haben so gute 
Erfolge gehabt, dass die Western Elektric Co. in 
Chicago beschlossen hat, grössere Mengen Kohlen 
als Reserve bei Lohnkämpfen oder Preisschwan¬ 
kungen unter Wasser aufzubewahren. Es werden 
hierzu zunächst zwei grosse Behälter von 4000 und 
10000 t Inhalt hergestellt. 

Ausführliche Untersuchungen des Hauptlehrers 
Kannegiesser in Erfurt haben deutlich gezeigt, 
dass Farbenkenntnis und geistige Begabung im glei¬ 
chen Verhältnis stehen. Die Prüfungen fanden an¬ 
lässlich der Aufnahme von Kindern in die Erfurter 
Hilfsschule statt und wurden auch in der Folge die 
geistigen Fortschritte der Kinder mit der Zunahme 
ihres Farbensinnes verglichen; auch diese Beob¬ 
achtungen bestätigten den innigen Zusammenhang. 

Untersuchungen von Appel und Börner an 
der biologischen Anstalt für Land- und Forstwirt¬ 
schaft haben gezeigt, dass die Kartoffelmilbe auch 
gesunden Kartoffeln schädlich wird, nicht, wie man 
bisher annahm, nur auf bereits durch andre Schma¬ 
rotzer zerstörten Exemplaren. Es hat sich sogar 
gezeigt, dass die Milben andern Kleintieren erst 
geeigneten Nährboden schaffen. 

Mit Hilfe des kleinen Kreuzers München ist 
festgestellt worden, dass die Funkspruchstation 
Norddeich auf eine Entfernung von mehr als 1000 km 
mit Erfolg tätig sein konnte. Für grössere Ent¬ 
fernungen reichten die Fangmasten der München 
nicht aus; deshalb sollen die Versuche mit dem 
grossen Kreuzer Vineta fortgesetzt werden. 

Über die Nutzbarkeit des Ferndruckers für die 
Beschleunigung des Telegrammverkehrs finden 
gegenwärtig umfangreiche praktische Versuche statt, 
an denen ein grosser Teil der Postämter in Berlin 
und einige Postanstalten in den Vororten beteiligt 
sind. Durch die Versuche soll auch ermittelt wer¬ 
den, ob und in welchem Umfange die Beförderung 
der von auswärts eingehenden Telegramme zwi¬ 
schen dem Haupttelegraphenamt und den Vororten 
beschleunigt werden kann. Von dem Ergebnis 
dieser Versuche, die sich auf mehrere Monate er¬ 
strecken werden, wird die weitere Ausdehnung des 
Ferndruckerbetriebes abhängen. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Bäder und Badeanstalten« von Generalarrt Dr. Meisner. — »Die 
Insel Celebes« von Dr. F. Lampe. — Betrachtungen über das Dia¬ 
mantproblem. — Wachstum des Menschen. — Deutsche Grönland¬ 
expedition. — Konservenverderber. — Ausbreitung elektrischer Wellen. 
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Bäder und Badeanstalten. 

Von Generalarzt Dr. Hugo Meisner. 

Um möglichst breiten Schichten der Be¬ 
völkerung den Genuss und die Wohltat eines 
Bades zu verschaffen, sind in den deutschen 
Städten und weit über Deutschlands Grenzen 
hinaus bis nach Nordamerika die leicht her¬ 
stellbaren Brausebäder eingeflihrt. Es ist 
damit eine Neuerung geschaffen, für die sich, 
wenn man von ihrem Zusammenhang mit den 
russischen, türkischen und römischen Bädern 
absieht, in der Geschichte kein Vorgang findet. 
Überall hat das Baden in Flüssen und Seen 
als kaltes oder kühles Bad sein Vorrecht be¬ 
hauptet, bis es teils wegen der weiten Ent¬ 
fernung, teils aber leider auch durch die Ver¬ 
unreinigung mit allerhand Abwässern das Feld 
räumen musste. Und trotzdem verdient es 
auch heute noch den Vorzug sowohl vor dem 
Brausebad wie auch vor der eingedeckten 
Schwimmhalle, die des reinigenden Einflusses 
der freien Luft und Sonne, wohl auch mancher 
grüner Sauerstoff abgebender Wasserpflanzen 
und fäulniswidriger Bakterien entbehren. Es 
mag ja sein, dass sich in der physikalischen 
und chemischen Zusammensetzung eines Lei¬ 
tungswassers und eines Fluss- oder Seewassers 
keine wesentlichen Unterschiede nachweisen 
lassen, es mag sogar gar nicht selten Vor¬ 
kommen, dass dieses von sehr viel schlechterer 
Beschaffenheit ist, als jenes, und doch wirkt 
ein Bad in Gottes freier Natur stärkender, als 
das schönste Brausebad, und eine Schwimm¬ 
fahrt in einem Flusse belebender, als ein 
Schwimmen in der marmorgetäfelten und mit 
blauen Glasscheiben eingedeckten Halle. Beides 
ist ein Notbehelf, der eigentlich nur dort in 
Gebrauch genommen werden sollte, wo es an 
Gelegenheit zum Baden und Schwimmen im 
Freien fehlt. 

Es ist nicht leicht, einen Grund für diese 
verschiedenartige Wirkung anzugeben. Wenn 
aber Wasser von gleicher Zusammensetzung 
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und gleicher Wärme so verschiedenartige sub¬ 
jektive Wirkungen hervorbringt, so wird man 
wohl diesen Grund in Nebenumständen suchen 
müssen, die den Vorgang des Badens im ge¬ 
schlossenen Raum begleiten. Diese können 
in der Beschaffenheit des Bade-, An- und Aus¬ 
kleidungsraumes liegen, der infolge unvoll¬ 
kommener Lufterneuerung, unvollkommener 
Beleuchtung, besonders durch die Sonne, nur 
zu oft eine schwere, feuchte und warme Luft 
birgt; sie können aber ausserdem auch beim 
Brausebad darin liegen, dass das Wasser zu 
kurze Zeit und zu unvollständig den Körper 
bespült, der ja vermöge seiner fettigen Ober¬ 
fläche für ein Haften des Wassers überhaupt 
wenig empfänglich ist, und beim Baden im 
Bassin an der mangelhaften Erneuerung des 
Wassers, das bekanntlich hier der vorerwähnten 
Selbstreinigungsmittel entbehrt. Wie notwendig 
es ist, stets frisches und reines Wasser dabei 
zu benutzen, ersieht man leicht aus den Ab¬ 
lagerungen auf dem Grunde eines solchen 
Bassins gelegentlich einer allgemeinen Reini¬ 
gung, die eigentlich alle Tage vorgenommen 
I werden müsste, zumal ein starker Besuch auch 
■ starke Verunreinigungen mit sich bringt, die 
i sich selbst durch vorheriges Abduschen nicht 
femhalten lassen, da die Einwirkung der Kälte 
auf reflektorischem Wege mannigfache Ent¬ 
leerungen des menschlichen Körpers auslöst. 
Es gibt neben den Sinkstoffen aber auch noch 
eine Menge Schwimmstoffe, die, wenn wir sie 
auch nicht körperlich betrachten können, doch 
der Oberfläche des Wassers den unheimlichen 
schillernden Glanz geben, der so oft unange¬ 
nehm auffällt. Nicht mit Unrecht drängt sich 
darum alles, selbst in frühester Morgenstunde, 
in die dann auch gut gelüftete Schwimmhalle, 
um dort des Vorteils eines möglichst reinen 
Bades zu gemessen. Nach alledem erscheint 
es der Erwägung wert, eine Vorkehrung zu 
treffen, mittelst der sowohl das Brausewasser 
wie das Bassinwasser in stetem Fluss erhalten 
wird. Das wird sich aber aus ökonomischen 
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Rücksichten nur dann erreichen lassen, wenn 
man das gebrauchte Wasser wieder gebrauchs¬ 
fähig macht und zur Speisung der Brausen 
und Bassins mitbenutzt. Heutzutage ist das 
ja keine grosse Schwierigkeit, besonders nach¬ 
dem man die Wirkung des sogenannten bio¬ 
logischen Reinigungs- und Klärverfahrens 
kennen gelernt hat. Für den besagten Zweck 
wird natürlich vorzugsweise das Tropfverfahren 
in Frage kommen, bei dem das gebrauchte 
Wasser in einem Klärturme am besten durch 
eine Turbine über einen biologischen Körper 
ausgespritzt wird, in dem es beim Durchrieseln 
durch die Bakterienwirkung desselben und 
durch den Sauerstoff der atmosphärischen Luft 
hinreichend gereinigt werden kann. Die bio¬ 
logischen Körper werden meistens aus Koks, 
Bimstein u. a. hergestellt, überziehen sich sehr 
bald mit der reinigenden Bakterienschicht und 
bleiben dann lange Zeit wirksam. Man ersieht 
daraus, dass mit Ausnahme des Pumpwerkes, 
das das Wasser in einen Behälter über den 
Klärturm schafft, die ganze Anlage ohne grosse 
Kosten und ohne grosse Aufsicht von selbst 
arbeitet. Krforderlichen Falles kann man ja 
auch noch einen Schotter- und einen Sand¬ 
filter einschalten, bevor das Wasser wieder in 
den Brausekessel oder das Bassin gelangt. 

Was nun das immer mehr volkstümlich 
werdende Brausebad anlangt, so hüte man sich 
seine Wirkung zu überschätzen. Da es in der 
Regel ein lauwarmes Bad von 20—30° C 
ist, so ist seine physiologische Wirkung recht 
gering und mit der eines kalten Bades im 
Freien oder im Bassin nicht zu vergleichen. 
Gegenüber dem lauwarmen Wannenbad hat 
vielleicht die mechanische Einwirkung des 
Tropfenfalles eine grössere Bedeutung, voraus¬ 
gesetzt, dass sie nicht zu kurz dauert. Aber 
gerade die durch das kalte Bad verursachte 
Zusammenziehung der Blutgefässe der Haut, 
die sich nachher wieder ausdehnen, wodurch 
Blutkreislauf und Stoffwechsel beschleunigt 
werden, wird durch die lauwarme Dusche nur 
unvollkommen erreicht. Es schliesst auch die 
freie Bewegung im Wasser aus, vor allem die 
Übung des Schwimmens, die fast alle Muskeln 
in Tätigkeit setzt ohne den Verlust an Kraft, 
den andre Übungen durch die Steigerung 
der Körperwärme und Schweissabsonderung 
mit sich bringen. Auch als Reinigungsbad 
hat das Brausebad nur unter der Voraussetzung, 
dass es mit einer recht gründlichen Abseifung 
des ganzen Körpers verbunden wird, eine Be¬ 
deutung. Wer jemals besonders die von der 
Kleidung nicht bedeckten Körperteile eines 
Fabrik- oder Landarbeiters gesehen hat, der 
hat sich leicht überzeugen können, in welcher 
Weise sich allerhand Staub und Schmutz nicht 
bloss auf der Haut niederschlägt und mit der 
Absonderung derselben ganze feste Krusten 
bildet, sondern auch in die Hautporen ein¬ 


dringt. Am vorteilhaftesten für die Stärkung 
und die Reinigung des Körpers wird es daher 
immer sein, sich nicht mit dem Brausebad zu 
begnügen, sondern neben diesem auch die 
Gelegenheit zum Baden und Schwimmen im 
Freien zu benutzen und die bisher übliche 
Reinigung des Körpers durch Waschen und 
Wannenbad so häufig als möglich vorzunehmen. 
Einen unbestrittenen Vorzug hat das Brause¬ 
bad aber dadurch errungen, dass es billig, 
wenig zeitraubend und zugleich für grössere 
Massen benutzbar ist, denn es nimmt nur un¬ 
gefähr zwei Minuten in Anspruch und eine 
ganze Kompagnie kann bei acht Brausen in 
y 2 bis 3 / 4 Stunden abgeduscht sein, allerdings 
ja, wie vorerwähnt, nicht ohne das Bedenken 
einer gewissen Unvollkommenheit. Einen 
weiteren unbestrittenen Vorzug haben die 
Brausebäder gemeinsam mit den Hallenbädern 
insofern, als sie zu jeder Jahreszeit zu haben 
und zu gebrauchen sind. Um eine grössere 
physiologische Wirkung zu erzielen, hat man 
wohl hie und da für die Brausebäder kälteres, 
ja recht kaltes Wasser benutzt; doch ist die 
Anwendung solcher Bäder, trotzdem sie kürzere 
Zeit dauern, als die Flussbäder, nicht für jeden, 
besonders nicht für nervöse und blutarme 
Personen, geeignet und darum den Heilan¬ 
stalten Vorbehalten. Ganz ungeeignet aber ist 
sie zur Reinigung des Körpers , da sich unsere 
gewöhnlichen Seifen nur schwer im kalten 
Wasser lösen. 

Während sich nun die neue Erfindung des 
Brausebades die Welt zu erobern scheint, ist 
eine andre und zwar viel vollkommenere Art 
des Badens für die breiten Schichten des Volkes 
mehr und mehr in Vergessenheit geraten, trotz¬ 
dem sie, abgesehen von dem einfachen Fluss¬ 
bade, auf eine Vergangenheit zurückblicken 
kann, die lange vor Christi Geburt begonnen 
und bis tief in das Mittelalter hinein im all¬ 
gemeinen Gebrauch gewesen ist und sich heute 
nur noch im Osten bei Russen und Türken 
behauptet. Diese Art des Badens umfasst die 
sogenannten römischen und irischen , türkischen 
und russischen Bädtr , besonders das letztere, 
weil es am einfachsten herzurichten ist, so 
einfach, dass selbst der ärmste Bauer in Russ¬ 
land sich seiner Wohltat erfreuen kann. Die 
finnische Badestube besteht aus nichts anderem, 
als einem Bretterhaus mit einem Steinofen und 
einer Bank, auf der man während des Bades 
liegt, sich mit Birkenlaubreisern schlägt und 
abseift; die Dampfentwicklung geschieht da¬ 
durch, dass man Wasser über den heissen 
Ofen giesst; zum Schluss kommt eine kalte 
Übergiessung aus einem Eimer. Die Wirkung 
ist hier eine ganz andre, tiefergehende, als bei 
jeglicher andern Art des Badens. Die 50 bis 
60 0 C heisse, mit Wasserdampf gesättigte Luft 
fordert einen Schweissausbruch, durch den alle 
die Ausführungsgänge der kleinen Hautdrüsen 
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von innen heraus gereinigt werden, also viel 
vollkommener, als es durch ein blosses Ab¬ 
seifen erreicht werden kann. Dazu kommt 
noch, dass infolge der hohen Wärmegrade, 
die bei keinem andern Bade angewendet 
werden können, ausser einer durch die grössere 
Löslichkeit der Seife und der dem Körper an¬ 
haftenden SchmutzstofTe gegebenen viel gründ¬ 
licheren Reinigung auch die physiologische 
Wirkung viel intensiver ist, als bei jeder andern 
Art zu baden. Die oft gehörte Befürchtung, 
dass ein solches Bad verweichlicht, ist nicht 
zutreffend; Katarrhe, Rheumatismen und Haut¬ 
krankheiten sind bei den Russen selten, selbst 
wenn sie den Mühsalen eines Krieges, wie des 
in der Mandschurei, ausgesetzt sind. Auch 
des Japaners Widerstandsfähigkeit ist ja be¬ 
kannt, der an heisse Bäder (40 0 C) mit nach¬ 
folgender kalter Übergiessung gewöhnt ist, die 
in Tokio täglich 3—400000 Menschen be¬ 
nutzen. Es ist daher kein Wunder, wenn sich 
das russische Bad im Osten nicht bloss be¬ 
hauptet, sondern auch heutzutage an Ver¬ 
breitung gewinnt. Ausser in der russischen 
Armee hat es auch in Schweden, Norwegen 
und Rumänien Eingang gefunden, sogar auf 
Kosten der dort bereits eingeführten Brause¬ 
bäder, mit denen es den Vorteil teilt, dass es 
ebenfalls zu jeder Jahreszeit zu benutzen und 
nicht übermässig teuer ist. In Norwegen hat 
ein solches einfach hergerichtetes Badstuben¬ 
bad, wie es im Mittelalter hiess, in dem 35 
Mann gleichzeitig, also bei 20 Minuten Dauer 
in einer Stunde etwa 100 Mann, baden können, 
einen Kostenaufwand von ungefähr 4700 Mark 
erfordert. 

Im Vergleich mit dem Brausebade hat das 
Dampfbad so erhebliche Vorzüge , dass man 
eine recht weite Benutzung desselben im 
Interesse der Gesundheit unsers Volkes nur 
befürworten kann und es ist nur zu bedauern, 
dass die so lange Jahrhunderte auch in Deutsch¬ 
land in Gebrauch gewesenen Badstuben einen 
so allgemeinen Untergang gefunden haben, 
dank des Einflusses der Kirche, die, indem 
sie gegen die Missbrauche, die sich in ihnen 
einschlichen und bei jeder Art des Badens auch 
heute noch einschleichen können, mit Recht 
wetterte, das Baden, für sündhaft erklärt und 
damit das Kind mit dem Bade ausgeschüttet hat. 


Die Insel Celebes. 

Die zum niederländischen Kolonialreich ge¬ 
hörige grosse Sundainsel Celebes hat bis vor etwa 
zehn Jahren zu den unbekanntesten Ländern auf 
Erden gehört. Wohl waren die Küsten kartiert; 
aber nur kleine Teüe des Innern waren von Be¬ 
amten oder Missionaren gelegentlich betreten, und 
auch sie konnten nicht als durchforscht gelten. 
Fast gleichzeitig begannen gegen Schluss des 
19. Jahrhunderts der um die Volkskunde ein¬ 


geborener Stämme alsbald sich wohlverdient 
machende Missionar Kruijt und die Vettern Paul 
und Fritz Sarrasin aus Basel Reisen von 

g rösserem Umfang und in grösserer Zahl durch 
ie verschiedensten Gebiete der vielgliedrigen 
Insel zu unternehmen, und jetzt darf das Land, 
obschon noch manche Forschung anzustellen ist, 
in den wesentlichsten Teilen als bekannt gelten. 
Die beiden Schweizer Gelehrten, die sich bereits 
durch ihre vorzüglichen Untersuchungen über 
Ceylon einen hochgeachteten Namen gemacht 
haben, trugen vor allem an der Entschleierung 
des Naturbildes von Celebes bei. Sie weilten in den 
Jahren 1893—1896 und 1902—1903 auf der Insel 
und haben rund zehn verschiedene, teilweise aus¬ 
gedehnte Reisen unternommen, bei denen die 
niederländische Kolonialverwaltung sie mit gutem 
Bedacht nachhaltig unterstützte. Wissenschaftliche 
Durchforschung des Landes muss naturgemäss 
seiner politischen und wirtschaftlichen Ausnutzung 
vorangehen, und zu den Kosten der selbstlosen 
Tätigkeit der Sarrasin brauchte man nichts bei- 
zusteuem. 

Erst kürzlich ist der Reisebericht der Sarrasin 
erschienen'). Er will kein fachwissenschaftliches 
Werk darstellen, sondern in erster Linie die Er¬ 
lebnisse der Reisenden und die Eindrücke wieder¬ 
geben, welche eine grossenteils noch jungfräuliche 
Natur und die bald freundlichen, bald düster 
ernsten Kulturbilder auf sie gemacht haben; aber 
weü die Verfasser erst viel von ihren mit¬ 
gebrachten Sammlungen und wissenschaftlichen 
Beobachtungen durchgearbeitet haben, um vor¬ 
eilige Irrtümer zu vermeiden, die bei schneller 
Berichterstattung gleich nach der Rückkehr unaus¬ 
bleiblich sind, trägt das prachtvolle Reisewerk 
trotz der Einteilung nach den einzelnen Wande¬ 
rungen der Forscher die Züge einer fein durch¬ 
geführten Naturgeschichte des Landes wie der 
Völker von Celebes, ja greift durch fesselnde Ver¬ 
gleiche mit anderen Landschaften, vor allem mit 
anderen Völkern, vornehmlich mit vorgeschicht¬ 
lichen Funden vielfach über den engen Rahmen 
der Insel Celebes hinaus und lässt weiten Um¬ 
blicken auf mannigfaltige Fragen aufs anziehendste 
Spielraum. • 

Einige Beispiele aus dem reichen Inhalt des 
Buches werden seine Eigenart deutlich wieder¬ 
spiegeln und zugleich über die Insel und ihre Be¬ 
wohner unterrichten. Es mag dabei daran erinnert 
werden, dass die niederländische Regierung kürz¬ 
lich begonnen hat, ihren Einfluss nachdrücklicher 
als bisher in Celebes zur Geltung zu bringen, dass 
einzelne kriegerische Zusammenstösse die Folge 
waren, kurz dass das Land der Umwandlung in 
ein Kulturgebiet wie Java infolge der jüngsten 
Forschungsreisen schneller als bisher entgegen¬ 
geht. Die Sarrasin selbst urteilen, der Wert ihres 
Buches möge darin gesucht werden, dass die 
merkwürdigen Kulturen, die sie noch geschaut 
haben, in kurzer Zeit durch die rasch fortschrei¬ 
tende Europäisierung und Kolonisierung des Landes 
für immer vom Erdboden verschwunden sein 
werden. 


*) Reisen in Celebes. Von Paul und Fritz Sarrasin. 
Mit 240 Abbildungen im Test, 12 Tafeln in Helio¬ 
gravüre und Farbendruck, II Karten. 2 Bände. Wies¬ 
baden. C. W. Kreidels Verlag, 1905. 
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Mann mit Kopfseil und seine Frau. 
Malaischer Typus von Celebes-Insulanern. 


Die Insel Celebes ist eine junge Bildung. Im 
Frühtertiär war sie noch von einem untiefen 
Korallenmeer bedeckt. Die Auffaltung der Ge¬ 
birge scheint erst im Miozän begonnen zu haben. 
*In diese Periode möchten wir auch die erste Be¬ 
siedelung des neu gebildeten Landes setzen und 
zwar von der asiatischen Seite her. In jeder 
Tiergruppe gibt es eine Anzahl altertümlicher 
Gestalten, welche dieser ersten Besiedelungsschicht 
angehören dürften. Unter den Säugetieren ist es 
beispielsweise der Babirusa (Hirscheber).« 

Die fortschreitende Hebung von Celebes und 
des ganzen umgebenden Archipels führte zu einer 
Periode ausgedehnter Landverb in düngen, deren 
Existenz sich aus der Zusammensetzung der Insel¬ 
fauna erschliessen lässt. So war Nord-Celebes 
mit den Philippinen, speziell mit Mindanao ver¬ 
bunden, Süd-Celebes mit Ost-Java und mit den 


kleben Sunda-Inseln, speziell mit Flores, endlich 
Ost-Celebes mit den Molukken und auf diesem 
Wege weiter mit Neu-Guinea und Australien. 
Auf allen diesen Landverbindungen fand Tier¬ 
wanderung statt. Ganz anderer Natur ist das 
Verhältnis von Celebes zu Borneo. Wohl gibt es 
viele Celebes und Borneo gemeinsame Tierarten, 
aber alle diese kommen auch auf Java oder auf 
den Philippinen vor und können auf ebem dieser 
Wege Celebes erreicht haben. Es gibt aber kebe 
Tierart, welche Borneo und Celebes ausschliesslich 
eigentümlich wäre. So schmal auch die Borneo 
und Celebes trennende Makassarstrasse ist, stellt 
sie doch einen Meeresabschnitt von grosser Be¬ 
deutung dar. 

Mit dem Ende der Pliozänzeit geschah dann 
die langsame Auflösung der Landverbindungen 
infolge von Einbrüchen. Ja es ging sogar die 



Urbewohner von Celebes. 
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Untertauchung noch weiter, als es heute der Fall 
ist. In der der Gegenwart unmittelbar vorauf¬ 
gehenden Periode war z. B. Süd-Celebes von 
einem Meeresarm quer durchschnitten. Dieser 
Transgression des Meeres gehören die zahllosen 
Meermollusken an, welche die Strandhügel des 
Meeres bis zu 100 m und mehr Höhe besäen. 

Höchstwahrscheinlich hat auch der Mensch 
die Landbrücken zu seiner Verbreitung benutzt. 
»Unser Nachweis kleinwüchsiger Wedda-artiger 
Urstämme auf der Insel spricht dafür, dass die 
erste menschliche Besiedelung auf dem Landwege 
muss stattgefunden haben.« 

Gerade -die Wedda auf Ceylon hatten die 
Sarrasin früher zum Gegenstände tief eindringender 
ethnologischer Forschung gemacht, und es gehört 


»Die hohen Gebirge, welche die Insel durchziehen, 
bringen es mit sich, dass die Ostküste ein andres 
Klima hat als die westliche. In Balagnipa z. B. 
fallen in den vier Monaten April bis Juni von der 
Gesamtregenmenge von 2451 mm volle 1583 mm. 
Es ist einleuchtend, dass die Existenz einer solchen 
Trockenzeit auf die Vegetation einen sehr be¬ 
deutenden Einfluss haben muss. Der in den regen¬ 
armen Monaten ausgedörrte Wald kann sehr viel 
leichter durch Feuer vernichtet werden. Die von 
den Eingeborenen zu Rodungszwecken angelegten 
Brände nehmen leicht grosse Dimensionen an, 
und so ist denn bereits der grösste Teil von Süd¬ 
celebes von Wald entblösst und in Grassavannen¬ 
landschaft verwandelt worden. Alljährlich wird 
das hohe und harte Gras in der Trockenzeit ab- 



Lobo (Geister- und Rathaus). 


zu ihren schönsten Ergebnissen, ähnliche Zwerg- i 
stamme und ihre alten Steingeräte in Celebes ent¬ 
deckt zu haben, obwohl sich diese absterbenden 
Reste alter Völker nur wenige Tagereisen von der 
wichtigsten Siedelung der Holländer auf Celebes, 
von Makassar gehalten hatten. Sie waren bisher 
doch verborgen geblieben. Dass aber die He¬ 
bungen und Senkungen des Landes noch gegen¬ 
wärtig andauern, betonen die Sarrasin an anderer 
Stelle ihres Buches: »Wir kamen an bogenförmig 
verlaufenden Erdrissen vorbei, wohl infolge von 
den hier so häufigen Erdbeben entstanden; es sah 
aus, als hätte ein Stoss von unten her die Erde 
in konzentrischen Ringen zerrissen nach dem Bilde 
eines ins Wasser geworfenen Steines: Stosswellen- 
ringe. An den Bergabhängen waren an vielen 
Stellen Bergrutsche sichtbar.« Wuchernder Wald 
umgab in Celebes auf weite Strecken hin die 
Reisenden. Die Witterung ist auf dem im Meere 
gelegenen Eiland naturgemäss feucht, unterstützt 
also bei der Lage auf dem Äquator die Vegetation. 
Doch fehlt es nicht an örtlichen Verschiedenheiten: \ 


gebrannt, um mit der Asche den Boden zu düngen. 
Jeder Grasbrand schiebt die Grenze des Waldes 
um einen gewissen Betrag zurück. Selbstver¬ 
ständlich übt die Vernichtung des Waldes auch 
ihrerseits wieder einen Einfluss auf das Klima aus, 
und dieser gibt sich in Wassermangel während 
der trockenen Zeit bereits recht fühlbar kund«. 

Eigentümliche Erscheinungen zeitigt der Wechsel 
von Regen- und Trockenmonaten in der Tierwelt, 
beispielsweise an Aalen. »Diese Tiere, welche zur 
Regenzeit in den überschwemmten Reisfeldern 
leben, bohren sich bei herannahender Trockenzeit 
in den feuchten, später an der Oberfläche völlig 
austrocknenden Lehmboden ein, wo sie so lange 
sich lebend erhalten können, bis neuer Regen das 
Loch wieder in einen Tümpel verwandelt. Die 
Tiere befinden sich nicht in einer Trockenstarre, 
vielmehr waren sie beim Herausnehmen gleich 
voller Bewegung. Die Frage nach der Atmung 
dieser Aale im feuchten Lehm, der sie enge um¬ 
gibt, ist physiologisch interessant; da sie ihre 
Kiemen nicht brauchen können, müssen sie auf 
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Herkunft, Kulturentwick¬ 
lung, noch in junger ge¬ 
schichtlicher Zeit eine 
starke Verschiebung in¬ 
folge des eindringenden 
Islam, geben eine Reihe 
von Unterscheidungs¬ 
merkmalen ab. Einige 
Einzelheiten sind auch an 
diesen Völkern beach¬ 
tenswert, beispielsweise 
der Kannibalismus und 
die Pfahlbauten. 

»Diese Leute als Kan¬ 
nibalen zu bezeichnen, 
würde kein richtiges Bild 
geben; denn sie verzehren 
nicht Menschenfleisch, 
um sich damit zu sättigen, 
sondern der Genuss von 
etwas Gehirn und Blut 
hat rituellen Charakter, 
offenbar auf dem Gedan¬ 
ken beruhend, dass ein 
Teil von der Seele des 
Getöteten dem sich ein- 
Hauptstrasse eines Dorfes in Celebes (Dumoga besär). verleibe, welcher dessen 

Fleisch isst und von 
dessen Blut trinkt. Der 

Hautatmung angewiesen sein, ähnlich wie die 
Regenwürmer und Landblutegel. Man sagte uns 
auch, dass die grossen Pferdeegel, welche in den 
Tümpeln leben, gleichfalls auf diese Weise im 
Lehm übersommern«. 

Vor allem verdienen die Beobachtungen der 
Sarrasin über die Völker von Celebes Aufmerksam¬ 
keit. Die Toala, jener schon erwähnte Urstamm, 
erwiesen sich als mit den Senoi auf Malakka und 
den Wedda auf Ceylon verwandt. Freilich sind 
sie schon stark durchsetzt mit dem Blut und dem 
Kulturbesitz benachbarter Völker von andrer Her¬ 
kunft und andrer Eigenart. Deutlich ist trotzdem, 
dass sie kleiner (Männer durchschnittlich 157,7 cm) 
und dunkler in der Hautfarbe als die anderen 
Celebesbewohner sind. 

Die Sarrasin betrachten 
sie »als die Überbleibsel 
einer Urbevölkerung, 
deren Vorfahren zu einer 
Zeit, als noch Land¬ 
verbindungen nach dem 
asiatischen Festland be¬ 
standen, die Insel be¬ 
siedelt haben. Es sind 
Trümmer aus jener ur¬ 
alten Wanderperiode, die 
den Menschen noch über 
Celebes weg nach Austra¬ 
lien gebracht hat«. 

Auch die anderen 
Stämme der Insel, ma¬ 
laiischen Charakters, sind 
untereinander verschie¬ 
den, wie das bei einem 
Lande wohl erklärbar, 
das in weit voneinander 
sich trennende, durch 
Berg und Meer abgeson¬ 
derte Glieder zerfällt. Pfahldorf Libukang auf Celebes, bei Flut. 


Animismus führte hier zum Kannibalismus.« »Das 
Opfer, meist ein Kriegsgefangener aus einem feind¬ 
lichen Dorfe, wird unterhalb vom Lobo (Geister- und 
Rathaus) an einen Stützpfahl gebunden und getötet, 
worauf der Kopf abgehauen und nach oben ge¬ 
bracht wird. Hier wird der Schädel aufgebrochen, 
um des Gehirns mächtig zu werden. Von diesem 
verzehrt jeder der Anwesenden ein Stückchen. 
Dann geniesst jeder noch ein wenig Blut. »Warum 
tut ihr das?' fragten wir. ,Um mutig und stark 
zu werden.' Etwa alle Jahre werde einer ge¬ 
schlachtet. « 

»Pfahldörfer in Süsswasserseen sind heutzutage 
selten. Dagegen sind an vielen Küsten punkten 
der Insel Dörfer längs des Strandes ins Wasser 
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gebaut. An einen Schutz vor Feinden lasst sich 
bei der ganzen Anlage nicht denken; hierfür ist 
das Wasser viel zu seicht, und die Lebensmittel¬ 
vorräte würden nicht auf dem festen Lande auf¬ 
bewahrt werden. Schutz vor wilden Tieren ferner 
kann, da es in Celebes keine gefährlichen Arten 
gibt, nicht in Betracht kommen. Fischerei wird 
gleichfalls nicht von den Häusern aus, sondern 
in Booten betrieben. Auf unsere Frage an die 
Eingeborenen, warum sie diese unbequemen Be¬ 
hausungen dem Wohnen auf dem festen Lande 
vorzögen, erhielten wir zur Antwort, es sei wegen 
des Schmutzes. In der Tat haben wir oft bemerkt, 
dass unter den Pfahlhäusern auf festem Lande 
ein unbeschreiblicher Morast herrscht, so dass 
gelegentlich Dörfer aus dieser Ursache verlassen 
werden müssen. Das einfachste Mittel, Küchen¬ 
abfälle und anderes los zu werden, ist in der Tat, 
sie dem Wasser zu übergeben, dass sich ja stets 
erneuert.« Von dem Pfahldorf im Binnensee 
Limbotto berichten die Sarrasin: »Zahlreiche 
Fischerhäuser auf Pfählen erheben sich gegen den 
Ausfluss zu aus seiner Fläche, welche, da es ein 
im Erlöschen begriffener, immer seichter werdender 
Landsee ist, von einem dichten Pelz von Wasser¬ 
pflanzen mehr und mehr überwuchert wird. Die 
Pfahlbauleute benutzen nur ganz flachgehende 
Fahrzeuge und halten gewisse Wasserpfade durch 
die Vegetation behufs der Kommunikation offen. 
Das gibt das deutlichste Bild einer Pfahlbaustation 
in einem jener Schweizerseen, welche infolge all¬ 
mählicher Entleerung von jener Wasservegetation 
überzogen wurden, die sich später in die jetzt 
ausgebeuteten Torflager verwandelte. Damals ver¬ 
wandten auch die Schweizer Pfahlbauem ganz 
flachgebaute Einbäume, wie wir unlängst im Wau¬ 
wyler Moos bei 
einer Ausgrabung 
gesehen haben.« 
An andrer Stelle 
fanden die Sarrasin 
übrigens alle Über¬ 
gänge vom Ein¬ 
baum zum Boot 
und beobachteten, 
»dass das aus 
Planken gebaute 
Schiff dadurch ent¬ 
standen ist, dass 
man dem Rande 
des Einbaums 
Bretter aufsetzte, 
um ihn so zu er¬ 
höhen ; der Kiel 
ist der Einbaum«. 

So findet man 
in diesem Werk 
über Celebes 
vielerlei Betrach¬ 
tungen , die auf 
Kultur und Natur 
andrer Länder, 
Völker und Zeiten 
wichtige Rück¬ 
schlüsse ermög¬ 
lichen, neben den 
Schilderungen der 
Junge Dorfbewohner aus Insel selbst, die 
Celebes. durch ihre Lage 



Junge bewaffnete Männer. 


zwischen den beiden verschieden gearteten Erd¬ 
teilen Asien und Australien ethnologisch, floristisch 
und faunistisch ein Gebiet von hohem Interesse 
darstellt. Dr. F. Lampe. 


Betrachtungen über das Diamantproblem. 

Von A. Koenig. 

Die drei äusserlich so verschiedenen Stoffe 
Diamant, Graphit und Russ sind, wie wir seit 
Lavoisier’s Zeiten wissen, nur physikalische 
Modifikationen desselben chemischen Grund¬ 
stoffes, des Elementes Kohlenstoff. Vom Russ, 
dem amorphen Kohlenstoff, wissen wir zwar 
nicht mit Bestimmtheit, ob wir ihn als che¬ 
misches Individuum ansprechen dürfen; im 
Gegenteil gewinnt die Ansicht immer mehr an 
Verbreitung, dass wir reinen amorphen Kohlen¬ 
stoff gar nicht kennen, und dass der reinste 
Russ, der bekanntlich durch Zersetzung orga¬ 
nischer Substanzen erhalten wird, ein Gemisch 
von hochmolekularen Kohlenstoffverbindungen 
mit analytisch nicht mehr nachweisbaren Men¬ 
gen anderer Elemente (besonders Wasser¬ 
stoff) ist. 

Hingegen sind Diamant und Graphit wohl¬ 
definierte kristallisierte Körper von bekannten 
physikalischen Eigenschaften, die bei vollstän¬ 
diger Verbrennung nur Kohlensäure liefern, 
sich also als reiner Kohlenstoff erweisen. 

Das Problem der künstlichen Herstellung 
von Graphit ist von Ache so n gelöst und an 
den Niagarafallen technisch verwertet worden. 
Im elektrischen Ofen auf ca. 3000° C erhitzt, 
wandelt sich Kohle in Graphit um; diese Um¬ 
wandlung wird durch die bei der kolossalen 
Hitze verdampfenden Aschenbestandteile (Eisen¬ 
oxyd, Kieselsäure, Kalk etc.) beschleunigt, so 
dass verhältnismässig unreine Kohle in kurzer 
Zeit den reinsten Graphit liefert. Auch Dia¬ 
mant wandelt sich bei dieser hohen Temperatur 

') Siehe Zeitschr. f. Elektrochemie 12, 441. 
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in Graphit um, wie schon 1847 Jacquelin 
und später Mo iss an beobachtete. Mit Hilfe 
von Eisen als Lösungsmittel lässt sich die Um¬ 
wandlung auch bei ca. 1 ooo° C zeigen, so dass 
dort und darüber Graphit sicher die einzig 
»stabile« Kohlenstoffart ist. Auf Grund neu¬ 
ester Messungen von Schenck und Heller 1 ), 
scheinen dieselben Verhältnisse noch bei 500° 
vorzuliegen. Danach wäre Diamant bei allen 
Temperaturen, bei denen der träge Kohlenstoff 
in Reaktion zu treten vermag, gegenüber Gra¬ 
phit »instabil«. 

Wir ersehen daraus sofort den Grund, wa¬ 
rum Graphit häufiger in der Natur auftritt als 
Diamant, und warum bei der künstlichen Dar¬ 
stellung des letzteren so erhebliche Schwierig¬ 
keiten zu überwinden sind. 

Damit eine instabile Form überhaupt ent¬ 
stehen kann, muss sie unter gewissen Um¬ 
ständen leichter und schneller kristallisieren als 
die stabile Form, was meist durch relativ 
schnelle Abkühlung der Schmelze, resp. des 
Dampfes oder einer Lösung erreicht wird. (Ein 
bekanntes Schulbeispiel bildet der Schwefel.) 

Die Aufsuchung dieser günstigen Umstände 
für die Kristallisation des Kohlenstoffs bildet 
das Diamantproblcm. 

Drei Methoden stehen uns, wie gesagt, zur 
Verfügung: 

1. Kristallisation aus dem Schmelzfluss. 

2. Kondensation der Dämpfe. 

3. Ausscheidung aus Lösungen. 

Schmelzflüssige Kohle hat noch niemand 

gesehen. Bei Atmosphärendruck hoch genug 
(auf 3 600—4000° C) erhitzt, verdampft sie ohne 
zu schmelzen und kondensiert sich als Graphit. 
Wir müssen also hohen Druck anwenden, was 
selbstverständlich nur in starken Stahlbomben 
geschehen kann. Die Versuche Ludwigs 2 ) 
mit 1500 Atm. Druck lassen vermuten, dass 
schmelzflüssige Kohle den elektrischen Strom 
nicht leitet, also Diamant ist, aber sich rasch 
in Graphit umwandelt; man muss also sehr 
schnell kühlen, um den Diamant zu fixieren. 
Leider sind die Versuche nicht wiederholt wor¬ 
den, die Verhältnisse daher noch nicht defi¬ 
nitiv klargelegt. 

Aus gasförmigen Verbindungen ist bisher 
Kohlenstoff nur als Russ oder Graphit ausge¬ 
schieden worden. Niewerth 3 ) will zwar aus 
Quecksilber- und Schwefelkohlenstoffdampf 
Zinnober und Diamant erhalten haben, gibt 
sogar an, dass bei richtiger Leitung des Pro¬ 
zesses die Diamanten wachsen, aber eine Er¬ 
weiterung dieser kurzen Mitteilung ist bis jetzt 
noch nicht erfolgt. Mo iss an hat eine Reihe 
von Zersetzungen studiert, stets mit negativem 
Erfolg in bezug auf die Gewinnung von Diamant. 


t) Ber. d. D. chem. Ges. 38, 213g (1905). 

2 ) Z. f. Elektroch. 8, 273. 

3 ) Chem. Ztg. 1903, 155. 


Es ist mehr als wahrscheinlich, dass der 
Diamant in der Natur aus Lösungen (natür¬ 
lich nicht wässerigen Lösungen) auskristallisiert 
ist, und viele Forscher versuchen daher, die 
diesbezüglichen geologischen Reaktionen nach¬ 
zuahmen. Hier ist freilich alles Hypothese, 
denn über die Genesis des Diamanten existieren 
die verschiedensten Ansichten. Indessen sind 
schon ziemlich viele Erfolge zu verzeichnen, 
die der wissenschaftlichen Behandlung der Frage 
als Stützpunkte dienen können. Moissan 1 ) 
hat aus Eisen-, v. Hasslinger 2 ) aus Silikat¬ 
schmelzen (künstlichem Olivin, Nachahmung 
der »blauen Erde« vom Kap) Diamant erhal¬ 
ten, freilich nur in mikroskopisch kleinen Kri¬ 
stallen. Burton 3 ) endlich gibt an, dass er 
aus einer ca. einprozentigen Kalzium-Blei-Le- 
gierung, die etwas Kohlenstoff auflöst, letzteren 
durch Zersetzung der Legierung mit Wasser¬ 
dampf auskristallisieren lassen kann, und zwar 
bei Hellrotglut als Graphit, bei Dunkelrotglut 
als Diamant. 

Mo iss ans Methode ist allbekannt. Im 
vorigen Jahr brachte sogar das Familienblatt 
»Lectures pour tous« einen langen Aufsatz 
darüber, und der Erfolg wurde als ein voll¬ 
kommener gepriesen. Dem ist nun nicht ganz 
so. Mikroskopische Diamanten hat wohl Mois¬ 
san dargestellt; grössere zu erzeugen wird 
ihm, solange er am flüssigen Eisen als Lö¬ 
sungsmittel festhält, nie gelingen, denn dessen 
Erstarrungspunkt liegt zu hoch, auch wenn 
durch rasche Abkühlung der Oberfläche eine 
starre Hülle gebildet wird, die das Festwerden 
des Inneren verzögert. (Da Eisen sich beim 
Schmelzen zusammenzieht, so verhält es sich 
wie das Wasser, und sein Erstarrungspunkt 
kann durch Druck erniedrigt werden.) 

Was uns bisher fehlt , ist ein Lösungsmittel , 
das, unter Dunkelrotglut noch flüssig , bei rela¬ 
tiv tiefer Temperatur die Hauptmenge des ge¬ 
lösten Kohlenstoffs altskristallisieren Hesse. 
Dann wären wohl die Bedingungen erfüllt, 
um »echte« Diamanten in beliebiger Grösse 
herzustellen. 


Das Wachstum des Menschen. 

Von Dr. Koch-Hesse. 

Um die Körperlänge oder andere Körper¬ 
masse inBeziehung zum Lebensalter zu studieren, 
kann man auf sehr verschiedene Weisen vor- 
ehen. Meist werden grosse Mengen von 
chülern auf einmal gemessen und die erhaltenen 
Zahlen nach Jahrgängen zusammengefasst, so 
in den bekannten grossen Untersuchungen in 
Stockholm, Kopenhagen und Boston. Allge¬ 
mein herrscht die Ansicht, dass man die Ge- 

J ) »D. elektr. Ofen«. 

2 ) Wiener Monatsh. 23, 817; 24, 633. 

3 ) Nature 72, Nr. 1869, 397 (August 1905). 
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nauigkeit der Durchschnittswerte beliebig ver¬ 
mehren kann, wenn man die Zahl der unter¬ 
suchten Individuen immer vergrössert. Aber 
diese Ansicht ist irrig. Es lässt sich rechnerisch 
nachweisen, dass, wenn die Zahl der Unter¬ 
suchten nicht allzuklein ist, die Genauigkeit 
der Resultate viel mehr von einer Verfeinerung 
der Untersuchung und der Rechenmethode als 
von einer weiteren Vergrösserung des Materials 
abhängt. Zunächst muss also die Untersuchung 
selbst genau auf den Millimeter ausgeführt 
werden. Sodann enthält die übliche Methode 
der Berechnung nach Jahrgängen insofern einen 
schweren methodischen Fehler, als der Einfluss 
der Jahreszeiten und anderer Umstände auf 
die Geburtenhäufigkeit auch einen Einfluss auf 
die nach Jahrgängen berechneten Durchschnitts¬ 
masse bedingt, indem eine grosse Geburten¬ 
häufigkeit in den Monaten kurz vor dem 
Messungstermin alle Zahlen herabdrückt und 
umgekehrt. Die aus diesem Grunde ersonnenen 
Methoden von Carstädt nach halben Jahrgängen 
und von Direktor Roux in Lausanne nach 
Monatgängen helfen dem Übel nicht grund¬ 
sätzlich ab. 

Dagegen wurde dem Verfasser’) ein aus¬ 
gezeichnetes Material, das freilich erst durch 
eine schwierige Umrechnung für die streng 
wissenschaftlichen Zwecke der Abhandlung 
brauchbar gemacht werden musste, zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Schüler der bekannten 
Stoy’schen Erziehungsanstalt in Jena waren 
während ihres ganzen Verbleibs in der Anstalt 
(also bei sehr gleichmässiger Lebensweise) alle 
zwei bis drei Wochen unbekleidet genau ge¬ 
messen und gewogen worden. Da nun auch 
die Geburtstage sämtlicher Schüler bekannt 
waren, so konnten aus den zwei diesen zeit¬ 
lich benachbarten Messterminen die Masszahlen 
so gut wie exakt auf den Tag der gerade 
vollendeten Jahre berechnet werden. Das ergab 
die neuen Urtabellen, in denen die metho¬ 
dischen Fehler aller bisherigen Messungen ver¬ 
mieden waren. Die Zusammenfassung erfolgte 
also hier nicht mehr, wie sonst, nach Jahrgängen, 
sondern nach genauen Jahresstufen. Und zwar 
geschahen diese Zusammenfassungen sowohl 
nach der Methode des »arithmetischen « Mittels 
(Summe dividiert durch die Anzahl), als nach 
der des »wahrscheinlichen« Mittels (mittelster 
vorhandener Wert). Als nun für beide Metho¬ 
den die Längenwachstumskurve eingetragen 
wurde, da zeigte sich im Verhältnis beider 
Kurven zueinander genau die gleiche Periodizi¬ 
tät, welche jede der beiden Kurven für sich 
allein aufwies, nämlich: vom achten bis zum 

i) Koch-Hesse, A., Ein Beitrag zur Wachstums¬ 
physiologie des Menschen. Nach statistischen Er¬ 
hebungen an der Stoy'schen Erziehungsanstalt in 
Jena. Zum 25jährigen Jubiläum der Anstalt. 
Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Schulgesund¬ 
heitspflege. Band XVIII. 


elften verzögertes, vom zwölften bis zum fünf¬ 
zehnten oder sechzehnten beschleunigtes, zuletzt 
wieder verzögertes Wachstum. Die Kurve des 
»wahrscheinlichen« Mittels unterschied sich 
nur dadurch von der des »arithmetischen«, 
dass bei ihr die Eigenschaften einer jeden 
Periode nicht ganz so deutlich zum Ausdruck 
kamen. 

Nachdem dann die übliche Angabe der 
Maxima und Minima als vollkommen wertlos 
nachgewiesen wurde, galt es die Grenze der 
normalen Breite zu bestimmen. Nur diese hat 
praktischen sozialhygienischen Wert, da der 
Arzt wissen will, ob ein Individuum in seinem 
Wachstume noch normal oder ob es extrem 
ist. Nach dem Vorgang von Geissler und 
Uhlitzsch, sowie von Erismann wurde hierbei 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung in der Form 
des Gauss’schen Fehlergesetzes angewandt. 
Nach bekannten, aber nicht ganz einfachen 
mathematischen Formeln wurde für jede Jahres¬ 
stufe der sogenannte Oszillationsindex, d. h. die 
wahrscheinliche Abweichung eines jeden Einzel¬ 
wertes vom Mittelwert und nachher die wahr¬ 
scheinliche Abweichung des Mittelwertes selber, 
also seine »Sicherung« bestimmt. Es ergab 
sich, dass die letztere wegen der genaueren 
Methode hier viel grösser war, als z. B. bei 
der grossen dänischen Untersuchung an einem 
Material von 17 000 Knaben! Der Oszillations¬ 
index zeigte dieselbe Periodizität, wie die 
Wachtstumskurven selber: in Perioden des ver¬ 
zögerten Wachstums findet eine Assimilierung, 
in denen des beschleunigten eine Differenzierung 
der Einzelwerte statt. Als noch die durch¬ 
schnittliche Abweichung der Übermittelgrossen 
und Untermittelgrossen für sich berechnet 
wurden, zeigte sich, dass sowohl die Assimi- 
lierungstendenz in den Verzögerungsperioden, 
als die Differenzierungstendenz in den Be¬ 
schleunigungsperioden zuerst bei den Über¬ 
mittelgrossen eintritt. 

Alle diese Resultate des Längenwachstums 
fanden nun ihre volle Bestätigung bei der 
Untersuchung der Gewichtszahlen derselben 
Knaben, nur dass hier mit dem achtzehnten 
Lebensjahre eine neue Periode des verstärkten 
Wachstums, also auch des Überwiegens des 
arithmetischen Mittels und einer Differenzierung 
der Einzelwerte und zwar zuerst bei den Über¬ 
mittelschweren eintrat. Schon Quetelet und 
Knapp haben konstatiert, dass die Streuung der 
Einzelwerte um den Mittelwert für die Körper¬ 
länge eine symmetrische, für das Körpergewicht 
eine unsymmetrische ist. Knapp war daher 
geneigt, dem letzteren Phänomen jede Regel¬ 
mässigkeit abzusprechen. Aber das ist un¬ 
richtig. Der wahre Grund des Unterschiedes 
beider Phänomene liegt darin, dass es sich bei 
jenem Materiale um Messungen von »Erwach¬ 
senen« handelte, bei denen das Längenwachs¬ 
tum wesentlich abgeschlossen war, die Ge- 
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wichtszunahme sich dagegen in einer Periode 
der Beschleunigung befand, so dass die Über¬ 
mittelschweren sich weiter vom Mittelwert 
entfernten, als die Untermittelschweren. Im 
ganzen ist die Streuung beim Gewicht etwa 
dreimal so gross als bei der Länge. 

Dem entspricht die Forderung, dass beim 
»idealen«, d. h. sich in den Proportionen 
gleichbleibendem Wachstum die Gewichtszu¬ 
nahme in der dritten Potenz der Längenzu¬ 
nahme erfolgen muss. Die gewöhnlich beant¬ 
wortete Frage: »wie viel Kilogramm kommen 
auf einen Zentimeter« mag hin und wieder 
praktisch genügen, einen wissenschaftlichen 
Wert hat sie nicht, da man ein Längenmass 
und eine Gewichtszahl eigentlich gar nicht 
vergleichen kann. Worauf es ankommt, ist 
die Vergleichung des beiderseitigen Wachstums. 
Da zeigen sich dann wieder die schon mehr¬ 
fach beobachteten Perioden: im zwölften und 
vom fünfzehnten Lebensjahre an nahm das 
Gewicht stärker zu, als es dem »idealen« 
Wachstum entspricht; in den andern Jahren 
war es umgekehrt Noch viel empfehlenswerter 
für die Anthropometrie ist aber die Berechnung 
des jährlichen Horizontalwachstums (als Quadrat¬ 
wurzel aus dem Quotienten der jährlichen 
relativen Gewichtsvermehrung durch die relative 
Längenzunahme). Die Kurve dieses Horizon¬ 
talwachstums zusammengestellt mit der des 
Längenwachstums ergab nun wieder ein sehr 
markantes Bild. In den ersten Schuljahren ist 
das Horizontalwachstum zurückgeblieben, aber 
im zwölften Jahre holt es das Versäumte nach. 
Nun kommt das gefährliche dreizehnte Jahr, 
das Längenwachstum geht flott weiter, das 
Horizontalwachstum aber scheint aufhören zu 
wollen. Aber schon im vierzehnten Jahre, in 
dem das Längenwachstum noch flotter wird, ist 
die Horizontalzunahme eine noch bedeutendere. 
Das vom Horizontalwachstum Versäumte aller¬ 
dings kann jetzt noch lange nicht eingeholt 
werden. Erst am Ende des fünfzehnten Jahres, 
in dessen Verlauf für beide Zunahmen wieder 
eine Verzögerung eingetreten ist, für die Längen¬ 
zunahme aber eine intensivere als für die Breiten¬ 
zunahme, werden die Proportionen des zwölften 
Jahres wieder erreicht und halten sich nun 
während des sechzehnten Jahres konstant. 
Schon gegen Ende des siebzehnten Jahres aber 
und stärker im achtzehnten sinkt die Längen¬ 
zunahme immer stärker unter die Breitenzu¬ 
nahme herab, obgleich beide Phänomene eine 
Verzögerung erdulden. Indem diese Ver¬ 
zögerung für das Längenwachstum dauernd 
anhält, spätestens mit Beginn des neunzehnten 
Jahres aber eine neue Beschleunigung der 
Gewichtszunahme eintritt, werden die jugend¬ 
lichen Proportionen des zwölften und sech¬ 
zehnten Lebensjahres dauernd verlassen. 

Von unübersehbarem sozialhygienischem 
Wert wäre es, wenn Untersuchungen über das 


jährliche Wachstum bestimmter Horizontal¬ 
durchmesser, und vor allem der Umfänge, wie 
namentlich der Thoraxperipherie angestellt und 
diese mit der nach oben angegebenen Methode 
berechneten allgemeine'n Horizontalzunahme 
verglichen würden. An den Stoy’schen Knaben 
war leider ausser Länge und Gewicht nichts 
gemessen worden. Mit Hilfe des in den Ar¬ 
beiten vonKotelmann undPagliani angegebenen 
Materials aber konnte Verfasser konstatieren, 
dass in den Entwicklungsjahren (XI bis XV) 
bei den wohlgenährten und vorwiegend ger¬ 
manischen Hamburger Gymnasiasten der Thorax 
bedeutend stärker (18 gegen 14 %) zunahm als 
der allgemeine Horizontalmesser, dass dagegen 
bei den armen Turiner Waisen beide Zunahmen 
etwa gleich gross (13V2 %) waren. 

Dass z. B. in Beschleunigungsperioden die 
Übermittelgrossen eine stärkere Streuung zeigen, 
liegt einfach an dem wohl durch die Rasse 
bedingten früheren Einsetzen der Periode. Bei 
rassereinem Material würde die Streuung über¬ 
haupt sehr gering sein. 

Es gibt wahrscheinlich drei grosse positive 
Wendepunkte im Wachstum der Knaben: den 
Pubertätstermin mit Stimmwechsel, die »Proto- 
pubertät« mit Zahnwechsel und der Schluss 
des ersten Lebensjahres mit Sprach- und 
Gangerlernung und Milchzahndurchbruch. Diese 
positiven Wendepunkte sind dadurch charak¬ 
terisiert, dass das Wachstum eine Verzögerung 
erleidet: die biologische Energie wendet sich 
andern Aufgaben zu. Dazwischen liegen 
»negative« Wendepunkte (Wellentäler in den 
Kurven), an denen wieder eine Wachstumsbe¬ 
schleunigung beginnt. Bei beiden Arten von 
Wendepunkten ist im Gegensatz zu den 
Zwischenzeiten die Streuung der Einzelwerte 
um den Mittelwert eine symmetrische. 


Die dänische Grönlandexpedition. 

Die »Danmark-Ekspeditionen til Groenlands 
Nordost-Kyst« unter Leitung von Mylius Erich¬ 
sen ist am 18. Juli im Eskefjord, Ost-Island, 
eingetroflen, von wo sie am 22. direkt nach 
Norden abgefahren ist, um ihrem eigentlichen 
Ziele, der Durchquerung des der Grönlän¬ 
dischen Ostküste vorgelagerten Eisstromes und 
der Erreichung dieser Küste selbst entgegen¬ 
zugehen. Der Zweck dieser aus 28 Mitglie¬ 
dern bestehenden und auf 2V2 Jahre projek¬ 
tierten Expedition ist bekanntlich ein geo¬ 
graphischer, 'indem beabsichtigt wird, den 
ganzen noch fehlenden Teil der Küste bis zum 
Anschluss an die von der Westküste her er¬ 
reichten Gebiete im höchsten Norden karto¬ 
graphisch festzulegen. Daneben sind aber 
noch zahlreiche andre wissenschaftliche Unter¬ 
suchungen in Aussicht genommen, wie bota¬ 
nische, geologische, zoologische, physikalische 
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Das Expeditionsschiff, die >Danmark« wird aus dem 
Hafen von Frederikshavn herausbugsiert. 


und meteorologische; speziell werden auch 
Drachen- und Ballonaufstiege mit Registrier¬ 
instrumenten zu meteorologischen Zwecken 
ausgeführt werden. 

Die wissenschaftliche Arbeit der Expedition 
wird vorzugsweise in das Gebiet fallen, dessen 
erste Erforschung in den Jahren 1868—70 
durch die sogenannte zweite Deutsche Nord¬ 
polarexpedition unter Koldewey und Payer 
stattfand. Es ist unter diesen Umständen be¬ 
sonders interessant und erfreulich, dass auch 
an dieser dänischen Expedition ein Deutscher, 
Dr. Alfred Wegener, teilnimmt, welchem die 
meteorologischen und physikalischen Beobach¬ 
tungen, sowie die Ausführung der Drachen- 
und Ballonaufstiege zufallen. 


So wird denn die Arbeit, welche von Deut¬ 
schen begonnen wurde, wenigstens unter Teil¬ 
nahme eines Deutschen fortgesetzt und vollen¬ 
det werden. Zugleich ist es das erste Mal, 
dass an einer Polarexpedition ein wissenschaft¬ 
licher Luftschififer — und das ist Dr. Alfred 
Wegener — teilnimmt. Man kann unter diesen 
Umständen wohl etwas erfreulichere Resultate 
für die Physik der Atmosphäre erwarten, als 
sie auf den internationalen Expeditionen in 
südpolaren Gebieten bei dem Fehlen von in 
dieser Hinsicht genügend vorgebildeten Me¬ 
teorologen erzielt werden konnten. 

Der Beginn der Danmark-Expedition ist 
nicht sonderlich vom Glück begünstigt gewesen. 
Zu der natürlichen Langsamkeit des Schiffes 



Arbeiten der Mitglieder der Grönlandexpedition auf Deck 
des Dampfers. 
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gesellten sich widrige Winde, um die Fahrt 
von Kopenhagen nach Island sehr in die 
Länge zu ziehen. Dazu kam noch, dass die 
»Danmark« einige Tage in Frederikshavn 
liegen musste, um eine an sich unbedeutende 
Havarie auszubessem, und die Ladung definitiv 
seeklar zu verstauen. Unterwegs wurden noch 
die Färöer angelaufen, wo die volle Zahl grön¬ 
ländischer Schlittenhunde nebst drei Grönlän¬ 
dern an Bord genommen wurden. 

Voraussichtlich wird man bis zur Rückkehr 
der Expedition keine weitere Nachricht über 
ihre Schicksale erhalten, da der breite un¬ 
durchdringliche Eisstrom, welcher der grön¬ 
ländischen Ostküste vorgelagert ist, sie von 
der Zivilisation abschneidet; doch rechnet man 
mit der Möglichkeit, dass einer der norwegischen 
Seehundsfänger gelegentlich so weit ins Eis 
hineingeht, dass eine Verbindung mit der Dan- 
mark-Expedition erreicht wird. 

Dr. Kurt Wegener. 


Konservenverderber. 

Das Verderben von Konserven, wie es sich 
durch das Auftreiben, die sog. »Bombage« der 
Konservenbüchsen anzeigt, ist ein Übelstand, 
der unter Umständen gesundheitliche Schä¬ 
digungen zur Folge hat, stets aber wirtschaft¬ 
liche Nachteile in sich schliesst. Dieses Ver¬ 
derben der Konserven kann sich überall und 
bei allen Konserven einstellen, einerlei, ob die 
Herstellung im Haushalte erfolgt, oder in einer 
Konservenfabrik, wo doch jedenfalls alle Mass¬ 
nahmen zur Verhinderung der Erkrankung aufs 
beste getroffen werden. Wiederholte Unter¬ 
suchungen bestätigen, dass wir die Ursache 
des Verderbens in der Tätigkeit von Mikro¬ 
organismen zu suchen haben, die selbst bei 
sorgfältigster Sterilisation durch Hitze in den 
Konserven herangewachsen sind. Für das 
Auftreten der Organismen in den Konserven 
nach der Sterilisation gibt es zwei Möglich¬ 
keiten: entweder haben die Mikroorganismen 
im Sporenzustande (Spore = Dauerzelle) die Ste¬ 
rilisation lebend überdauert, oder sie sind nach 
erfolgter Sterilisation auf irgendeinem Wege, 
durch Verletzungen der Lötstellen etc. in die 
Büchsen hineingelangt. Im ersteren Falle hätte 
man auf eine ausserordentliche Widerstands¬ 
fähigkeit der Organismen gegen Erhitzen zu 
schliessen — die Konserven, Spargel, Boh¬ 
nen etc., die Haselhoff und Bredemann 1 ) 
zu ihren Untersuchungen Vorlagen, waren z. B. 
im Autoklaven in der Weise sterilisiert worden, 
dass man die Temperatur io Minuten lang auf 
ii 7° steigerte, 60 Minuten diese Temperatur 


i) E. Haselhoff u. G. Bredemann, Untersuchun¬ 
gen über Konservenverderber. Ref. aus den »Land- 
wirtsch. Jahrbüchern« Band XXXV, 1906, Nr. 35. 


einhielt und sie dann wieder 10 Minuten fallen 
Hess — und es sind ja in der Tat auch Bak¬ 
terien bekannt, deren Sporen ein mehrstündiges 
(bis 16 Stunden und darüber) Erhitzen auf ioo° 
unbeschadet ihrer Entwicklungsfähigkeit aus- 
halten können. Von anderer Seite angestellte 
Versuche haben nun ergeben, dass es sehr 
lange dauert, bis die bei der Sterilisation unter 
Dampfdruck im Autoklaven aussen angezeigte 
Temperatur auch das Innere des zu sterilisie¬ 
renden Gegenstandes erreicht hat, so dass die 
Annahme berechtigt erscheint, dass ein nach¬ 
trägliches Verderben der Konserven meist da¬ 
durch hervorgerufen wird, dass die Organismen, 
die mit den zu konservierenden Substanzen 
ja stets in die Büchsen gelangen, infolge un¬ 
genügender Sterilisation nicht abgetötet werden 
und die dann, sich in den verlöteten Büchsen 
weiterentwickelnd — denn bekanntUch gibt es 
sehr viele Bakterien, die sehr gut bei Luftab¬ 
schluss oder sogar auch nur bei Abschluss der 
Luft gedeihen können — die bekannten Zer¬ 
setzungserscheinungen hervorrufen. 

Die Verfasser konnten aus allen ihnen zur 
Untersuchung vorliegenden Konserven sporen- 
und gäsbildende Bakterien isolieren, in einem 
Falle, in »garantiert unbegrenzt haltbaren DeU- 
katesswürstchen« wurde ausserdem sogar ein 
Schimmelpilz und eine Hefe gefunden, das 
beste Zeichen einer unvollkommenen Sterili¬ 
sation. Die genaue Untersuchung der isolierten 
! Bakterien ergab, dass es sich um drei verschie- 
! dene Arten handelte. Die eine derselben, der 
| Bacillus asterosporus stellt eine an sich harm- 
j lose, aber weit verbreitete Art dar, die als 
Konservenverderber eine gewisse Rolle zu spie- 
j len scheint und auch von anderen Untersuchern 
I früher schon in bombierten Konserven gefun- 
j den worden ist. 

Das Aussehen der verdorbenen Konserven 
war verschieden: bald war der Inhalt völlig 
zersetzt, bald aber auch völlig intakt, in allen 
Fällen jedoch waren die Endflächen der Blech¬ 
büchsen aufgetrieben, eine Erscheinung, die 
beim ev. Antreffen stets von der Verwendung 
derartiger Konserven zu Genusszwecken ab¬ 
halten sollte, auch wenn der Inhalt ganz nor¬ 
mal erscheint. Im allgemeinen dürfte übrigens 
das Misstrauen, welches den Konserven vom 
Publikum, veranlasst durch wiederholte Nach¬ 
richten über Massenvergiftungen, die angeblich 
durch den Genuss von verdorbenen Konserven 
hervorgerufen sind, jetzt oft entgegengebracht 
wird, ein nicht berechtigtes sein, denn in den 
meisten Fällen sind wahrscheinlich die Vergif¬ 
tungen nicht dadurch hervorgerufen, dass der 
Inhalt der Konservendosen direkt giftig gewesen 
1 ist, sondern vielmehr dadurch, dass man sie 
1 vor dem Verbrauch lange Zeit hat geöffnet 
stehen lassen, wodurch eine Infizierung und 
Zersetzung erst nachträglich eingetreten ist; 
immerhin ist selbstverständHch in allen ver- 
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dächtigen Fällen Vorsicht höchst angebracht, 
zumal bei den erwähnten in die Augen fallen¬ 
den Veränderungen der betr. Dosen. 

Verfasser impften, um die Zersetzung von 
Konserven durch die isolierten Bakterien be¬ 
obachten zu können, unverdorbene Gemüse¬ 
konserven mit den aus verdorbenen Konserven 
gezüchteten Bakterien und erhielten in allen 
Fällen die bekannten Zersetzungserscheinungen: 
die Endflächen der Dosen wurden aufgetrieben, 
und der Inhalt war nach einiger Zeit mehr 
oder minder breiig zerfallen. Die zum Ver¬ 
gleich mit gesunden Konserven ausgeführte 
eingehende chemische Untersuchung dieser zer¬ 
setzten Gemüse förderte keine bemerkenswerten 
Ergebnisse zutage. 

Es ist zweifellos, dass es keinen für eine 
Gemüseart spezifischen Verderber und auch 
keine spezifischen Gemüsezersförer überhaupt 
gibt , die Bakterien, die diese Wirkungen her- 
vorrufen können, sind sehr zahlreich wahr¬ 
scheinlich meist im Erdboden verbreitet, sie 
kommen mit dem Staub auf die Pflanzenteile 
etc. und bleiben selbst beim vorsichtigsten Rei¬ 
nigen auf ihnen zurück, wenn auch nur in 
minimalsten Mengen, die aber doch gross ge¬ 
nug sind, um, wenn sie durch das Sterilisieren 
nicht völlig abgetötet werden, eine Infektion 
und damit eine Zersetzung des Inhaltes zu ver¬ 
anlassen; nur die Vervollkommnung unserer 
Sterilisationseinrichtung wird hier endgültige 
Abhilfe schaffen können. 


Physik. 

Die Ausbreitung der elektrischen Wellen. 

Als Strahlen elektrischer Kraft hatte Heinrich 
Hertz in einer seiner klassischen Publikationen die 
Gebilde bezeichnet, welche die elektrische Wirkung 
durch den Raum übertragen. Mit bewusster Ab¬ 
sicht hatte er sich an das Äusserliche des Vor¬ 
ganges gehalten und mit jener Bezeichnung dem 
nur gedachten Strahl scheinbar eine tatsächliche 
Existenz zugeschrieben. Galt es doch in der er¬ 
wähnten Arbeit, die typischen Erscheinungen der 
Optik vermittelst elektrischer Schwingungen nach¬ 
zuahmen, um der Wesensgleichheit dieser letzteren 
mit den Lichtschwingungen eine letzte, sinnenfallige 
Evidenz zu geben. 

Den Fachmann brauchte man nicht daran zu 
erinnern, dass auch der Lichtstrahl nur für die 
gröbere Wahrnehmung besteht und sich bei dem 
Versuche, seiner habhaft zu werden, in seiner Un¬ 
wirklichkeit entpuppt. Man weiss ja längst, dass 
das Licht durch ungemein rasche Schwingungen 
der kleinsten 'feile des leuchtenden Körpers her¬ 
vorgebracht wird und dass diese Schwingungen 
von dem allenthalben vorhandenen Äther nach Art 
einer Wellenbewegung durch den Raum übertragen 
werden. Denkt man sich ein einzelnes schwingendes 
Teilchen der Lichtquelle, so kann man sich etwa 
vorstellen dass die hin und her gehende oder 
kreisende Bewegung desselben sich zunächst auf 


den unmittelbar benachbarten Äther überträgt und 
dann immer weiter entfernte Regionen desselben 
in Mitleidenschaft zieht. In der Zeit, in welcher 
das betrachtete Teüchen eine Schwingung vollftihrt 
hat, ist die Bewegung im Äther auf eine gewisse 
Entfernung fortgeschritten; ein am Ende dieser 
letzteren befindliches Teilchen beginnt eben seine 
erste Schwingung, während das Teilchen der Licht- 

ä uelle zu einer zweiten Schwingung anhebt; ist 
iese letztere vollendet, so hat sich der Schwingungs¬ 
zustand im Äther auf die doppelte Entfernung aus¬ 
gebreitet usf. An gleichweit voneinander entfernten 
Stellen im Raume trifft man also Teilchen, die 
im gleichen Moment eine Schwingung beginnen 
oder allgemeiner, die in jedem Momente sich in 
gleicher Phase befinden, d. h. den gleichen Bruch¬ 
teil einer Schwingung vollendet haben. Von der 
Ausbreitung der Wellen, die man z. B. auf einem 
Teiche dadurch erregt, dass man eine Stelle des¬ 
selben in auf- und abgehende Schwingungen ver¬ 
setzt, unterscheidet sich der geschilderte Vorgang 
nur insofern, als die Wasserwellen in der Haupt¬ 
sache auf die Oberfläche des Teiches beschränkt 
sind, während die Lichtschwingungen nach allen 
Richtungen im Raume fortschreiten. So kommt 
es dann, dass immer alle Teilchen einer Kugel¬ 
fläche, die man sich um die punktförmige Licht¬ 
quelle als Mittelpunkt denkt, sich in gleichem 
Schwingungszustand befinden. Auf der Wasser¬ 
fläche bilden sich kreisförmige, rings um die frei 
im Raume befindliche Lichtquelle dagegen Kugel¬ 
wellen, und es ist hiernach klar, weshalb man 
mit Bezug auf das Teilchen, welches Licht aus¬ 
sendet oder an der Übertragung des Lichtes teil¬ 
nimmt, von Licht Schwingungen, mit Bezug auf den 
Vorgang der Übertragung von Licht«/*//«* spricht. 
Strahlen sind danach nichts anderes als die Rich¬ 
tungen, nach welchen die Wellenbewegung fort¬ 
schreitet. Bei Kugelwellen sind es die nach allen 
Seiten auseinandergehenden Radien der Kugel; 
bei einem sehr kleinen oder vom Mittelpunkt sehr 
weit entfernten Teil der Kugelfläche, den man 
ohne merklichen Fehler als Teil einer Ebene be¬ 
trachten darf, werden die Strahlen zueinander 
parallele, zu der ebenen Welle senkrechte gerade 
Linien. Die Erscheinungen der Zurückwerfung und 
Brechung, die Möglichkeit, Lichtstrahlen durch 
Hohlspiegel oder Linsen zu konzentrieren oder 
parallel zu machen, die Entstehung der Schatten 
erklären sich mit Hilfe der Vorstellung der Wellen¬ 
bewegung ebenso leicht und einfach wie auf Grund 
des Strahlenbegriffes. Die Überlegenheit der ersteren 
Vorstellung tritt aber hervor, wenn man die Vor¬ 
gänge am Rande des Schattenraumes, oder die 
Erscheinungen beim Durchgang des Lichtes durch 
sehr schmale Spalten oder bei der Zurückwerfung 
desselben von sehr kleinen Flächen, das heisst 
die sogenannten Beugungserscheinungen ins Auge 
fasst; der Strahlenbegriff vermag z. B. nicht zu 
erklären, weshalb das Licht in den geometrischen 
Schattenraum eindringt und hier wechselnde Farben¬ 
folgen entstehen lässt, während diese Erscheinung 
sich als notwendig ergibt, wenn das Licht in 
Wellen fortschreitet und jeder Punkt einer Welle 
unabhängig die Bewegung auf seine Nachbarschaft 
überträgt. 

Hertz hat nun nachgewiesen, dass elektrische 
Schwingungen — wie sie z. B. entstehen können, 
wenn entgegengesetzte Elektrizitäten, die auf zwei 
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einander benachbarten Leitern angesammelt sind, Schwingungen in Stoffe, welche die Elektrizität 

sich durch eine Entladung ausgleichen — ebenfalls leiten (und mehr oder minder gut tim dies die 

den benachbarten Äther in Mitleidenschaft ziehen Stoffe, aus welchen der Erdball besteht), nur schwer 

und sich in Wellen durch den Raum ausbreiten, und unter beträchtlicher Einbusse an Energie ein- 

Die Geschwindigkeit der Ausbreitung ist in beiden zudringen vermögen, so ist es namentlich in dem 

Fällen die gleiche — es ist die Geschwindigkeit zuletzt angedeuteten Falle ausgeschlossen, dass 

des Lichtes, das in der Sekunde 300000 km ein Strahl, der notwendigerweise eine gerade Linie 

zurücklegt—und überhaupt sind beide Schwingungs- verfolgt, von der einen Antenne bis zur andern 

arten ihrem Charakter nach nicht voneinander gelangt sein sollte. Man hat sich vielmehr den 

verschieden. Ein Unterschied besteht nur hin- Vorgang folgen dermassen zu denken, 

sichtlich der Zeit, welche die einzelnen Schwingungen Von den in unmittelbarer Nähe der Erd ober¬ 
beanspruchen, oder, was dasselbe ist, bezüglich fläche befindlichen Senderantennen können, wie 

der Wellenlänge. Während z. B. der Eindruck leicht begreiilich, keine kugelförmigen, sondern 

einer dunkelblauen Farbe durch etwa 700 Billionen nur halbkugelförmige Wellen ausgehen, weil der 

Schwingungen in der Sekunde hervorgebracht wird nach abwärts gerichtete Anteil alsbald von der 

und che entsprechende Wellenlänge ungefähr leitenden Erdoberfläche zurückgeworfen wird und 

430 Millionstel Millimeter beträgt, wird die Länge sich mit dem oberen Teil verbindet. Die leitende 

der von Hertz erzeugten elektrischen Wellen Fläche wirkt also in gewissem Sinne wie ein Spiegel 

nach Metern, diejenige der heute in der draht- Sie hat aber — so lehrt die Theorie und bestätigt 

losen Telegraphie benutzten sogar nach Hunderten in allen dem Experiment unmittelbar zugänglichen 

von Metern berechnet. So kommt es, dass bei den Fällen die Erfahrung — die Eigenschaft, diese 

elektrischen Schwingungen zumeist die Ausbreitung Wellen trotzdem an sich zu fesseln: dieselben 

nach Wellenart hervortritt, weil der Strahlungs- vermögen zwar längs der Oberfläche des Leiters 

Charakter nur bei solchen Erscheinungen rein zur fortzuschreiten, können sich aber nicht von ihr 

Geltung kommen kann, an denen eine grössere entfernen und sind sogar gezwungen, allen Krüm- 

Anzahl von Wellen gemeinsam beteiligt ist. mungen derselben zu folgen. Jede Stelle der Ober- 

Die Entwicklung der drahtlosen Telegraphie, fläche des Leiters wird auf diese Weise schliesslich 

jener grandiosen Anwendung der elektrischen von den Weilen erreicht. Wäre die Erde ein voll- 

Wellen, hat allerdings bald an die eine, bald an kommener Leiter, so wäre diese Führung der 

die andere Seite des Phänomens ahgeknüpft. Wie Wellen nicht einmal mit einem Verbrauch an Energie 

bekannt, fusste Marconi zunächst auf den Hertz- verknüpft; in die nur unvollkommen leitenden 

sehen Experimenten in der Gestalt, welche sie Massen der Erdrinde dringen aber die Wellen zum 

durch Righi erhalten hatten: er brachte den Er- Teil ein, und dieser Anteil ist für den beabsich- 

reger der elektrischen Schwingungen in der Brenn- tigten Zweck mehr oder minder verloren, 
linie eines parabolischen Reflektors an, um auf Auch ohne diesen Verlust kann übrigens von 
solche Weise ein möglichst paralleles Bündel von der Energie, die zum mindesten längs der Erd- 

Slrahlen zu erhalten, welches zur Übertragung auf Oberfläche gleichmässig nach allen vier Winden 

grössere Entfernungen die günstigsten Bedingungen wandert, nur ein winziger Bruchteil im Empfänger 

darbieten sollte, ganz wie ja auch das Licht einer zur Wirkung kommen: es ist bekannt, wie gering¬ 
elektrischen Lampe, durch den Scheinwerfer in fügiger Kräfte es bedarf, um den letzteren m 

ein paralleles Strahlenbündel konzentriert, bis in Tätigkeit zu setzen, und wie gewaltig dagegen die 

Entfernungen dringt, in welchen die nach allen Energiemengen sind, welche namentlich bei der 

Seiten auseinandergehenden Strahlen schon zu sehr Übertragung von Signalen auf weite Entfernungen 

an Intensität verlieren würden, um noch irgendwie im Sender ins Spiel treten müssen. Ungleich 

bemerkbar zu sein. Aus ähnlichen Gründen wurde schwerer als dieses Missverhältnis zwischen Ur- 

auch der Empfänger in der Brennlinie eines Reflek- Sache und Wirkung wiegt aber der, auch durch 

tors angebracht. Bald jedoch wurde diese An- die sogenannte abgestimmte Telegraphie keineswegs 

Ordnung zugunsten der frei in die Luft ragenden gehobene Übelstand, dass die Signale der draht- 

Antenne aufgegeben. Diese sendet zwar die ihr losen Telegraphie so ziemlich jedem zugänglich 

mitgeteilte Schwingungsenergie nach allen Rieh- sind, der mit hinreichend empfindlichen Empfangs¬ 
tungen in den Raum hinaus, aber sie gestattet apparaten ausgerüstet ist. Daher die unausgesetzten 

dafür die Erzeugung längerer Wellen, welche auf Versuche mancher Erfinder, den von Marconi 

ihrem Wege in die Ferne weniger leicht durch längst aufgegebenen Reflektor doch noch praktisch 

Hindernisse aufgehalten werden, und die Nutzbar- zu verwerten und damit, abgesehen von einer 

machung grösserer Energiemengen, welche trotz Ersparnis an Energie, die Möglichkeit der Aufnahme 

der Zerstreuung nach allen Richtungen eine grössere der Telegramme wenigstens auf einen schmalen 

Kraft bewahren, als die an und für sich nur gering- Raum zu beiden Seiten der geraden Linie zwischen 

fligige Strahlung des älteren Apparats. Von einer Sende- und Empfangsstation zu beschränken. Es 

Ausbreitung durch Strahlen konnte bei dieser ist nicht wahrscheinlich, dass diese Versuche zu 

neueren Anordnung nicht mehr die Rede sein, dem erstrebten Ziele einer gerichteten drahtlosen 

seitdem man erkannt hatte, dass die drahtlose Telegraphie führen werden. Üngleich bessere Aus- 

Telegraphie auch dann keinen ernstlichen Schwierig- sichten als das grobe Mittel der Strahlenkonzen- 

keiten begegnet, wenn auf dem Wege zwischen trierung bietet die Ausnutzung der feineren Eigen- 

der Sende- und der Empfangsstation beträchtliche schäften des Schwingungsvorganges, namenüich 

Hindernisse vorhanden sind oder wenn die gerade die aus der Optik längst bekannte Möglichkeit. 

Linie, welche die Spitzen der Antennen beider durch geeignetes Zusammenwirken mehrerer Schwin- 

Stationen miteinander verbinden würde, infolge gungen den Gesamteffekt in bestimmten Richtungen 

der Kugelgestalt der Erde bis tief unter die Erd- zu verstärken, in anderen Richtungen dagegen zu 

Oberfläche zu liegen käme. Da die elektrischen schwächen oder ganz aufzuheben. In der Tat bat 
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man schon auf verschiedene Weise versucht, auch 
diesen Gedanken in die Praxis umzusetzen. 

Ein Italiener, Ingenieur Artom, geht von folgen¬ 
der Tatsache aus. Die Schwingungen des Hertz’- 
schen Erregers sind geradlinig; wenn man aber zwei 
Erreger, deren Schwingungen von der gleichen 
Periode sind, d. h. sich in der Sekunde gleich oft 
wiederholen, senkrecht zueinander anordnet, so 
müssen sich in der zu beiden Erregern senkrechten 
Richtung die beiden geradlinigen Schwingungen 
zu einer kreisförmigen verbinden, falls der eine 
Erreger eine Schwingung immer gerade in dem 
Moment beginnt, in welchem der andere den 
vierten Teil einer Schwingung vollendet hat. In 
der erwähnten Richtung pflanzt sich dann auch 
der grösste Teil der Energie der beiden Schwin¬ 
gungen fort. Die Schwierigkeit, genau den er¬ 
forderlichen Zeitunterschied, die sogenannte Phasen- 
dififerenz, zwischen den beiden Schwingungen herzu¬ 
stellen, scheint überwunden, und Artom will mit 
seinem Verfahren günstige Resultate erzielt haben. 

Verschiedene Beobachter haben ferner fest¬ 
gestellt, dass eine Antenne, wenn sie nicht in der 
üblichen Weise vertikal, sondern schräg oder voll¬ 
kommen horizontal gerichtet ist, als Sender die 
elektrische Energie vorzugsweise innerhalb der 
durch ihre Richtung gehenden Vertikalebene kon¬ 
zentriert, und als Empfänger vorzugsweise die in 
dieser Ebene zu ihr gelangenden Wellen aufnimmt. 
Diese Erscheinung hat neuerdings Marconi genauer 
untersucht. Schon vor mehreren Jahren haben 
Zenneck und von Sigsfeld die Eigenschaft der 
Doppelantennen erkannt, unter gewissen Bedin¬ 
gungen die Signalisierung in bestimmter Richtung 
zu fördern oder zu beeinträchtigen. Am syste¬ 
matischsten in dieser Beziehung ist jedoch Prof. 
Braun vorgegangen, dem die drahtlose Telegraphie 
schon so entscheidende, auf wissenschaftliche Er¬ 
kenntnis der einschlägigen Vorgänge gegründete 
Neuerungen verdankt. Auch bei Braun handelt 
es sich um das Zusammenwirken von mehreren 
vertikalen Antennen. Die Aufgabe bestand darin, 
dieselben gemeinsam in der Weise zu erregen, 
dass ihre Schwingungen sich vorzugsweise in einer 
bestimmten Richtung gegenseitig verstärken. Dazu 
ist es notwendig, dass die Schwingungen sämtlich 
die gleiche Periode haben, dass aber zwischen den 
Schwingungen der verschiedenen Antennen be¬ 
stimmte, durch die Theorie vorgezeichnete Stärken¬ 
verhältnisse und Phasenunterschiede stattfinden. 
Wie diese Bedingungen sich praktisch erfüllen 
lassen, kann hier nicht näher ausgeführt werden. 
Die Schwierigkeiten, die überwunden werden 
mussten, waren nicht geringe; sie sind aber, einer 
jüngst von Prof. Braun gemachten Veröffentlichung 
zufolge, nach mehrjähriger Arbeit heute so weit 
überwunden, dass die fernere Ausgestaltung der 
Technik überlassen werden darf. Man geht also 
wohl nicht fehl in der Zuversicht, dass wissen¬ 
schaftliches Studium sich wieder einmal als der 
sicherste Weg auch zum schliesslichen praktischen 
Erfolg bewährt hat. p ro f. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Innere der Erde und des Mondes. Ru th er- 
ford hat eine Rechnung aufgestellt, nach welcher 
in der Erde genügend viel Radium enthalten ist, 


um den in der Nähe der Oberfläche beobachteten 
Temperaturgradienten') zu erklären. Diese Frage 
hat auch eine hohe kosmische Bedeutung, weil, wenn 
wir finden, dass die Wärme des Erdinnern von 
Radioaktivität herrührt, und wenn wir, wie das 
gewöhnlich geschieht, annehmen, dass diese Wärme 
in kleinem Massstabe von denselben Ursachen 
bedingt ist, die in der Sonne und den Sternen 
wirksam sind, daraus folgen würde, dass auch die 
letzteren durch radioaktive Umwandlungen er¬ 
wärmt werden. 

Strutt 2 ) hat nun eine umfassende Untersuchung 
des Radiumgehaltes in verschiedenen typischen 
Gesteinen ausgeführt. 

Die uns allein zugängliche Erdrinde besteht 
aus vulkanischen Gesteinen und aus Sedimenten, 
welche aus der Wirkung geologischer Umwand¬ 
lungen auf diese Gesteine entstanden sind. Strutt 
hat zwar auch einige Sedimentgesteine untersucht, 
legt ihnen jedoch wenig Wert bei und stützt sich 
für die Bestimmung des durchschnittlichen Gehalts 
der Erdrinde an Radium vorzugsweise auf die 
Resultate, die er mit eigentlichen vulkanischen 
Massen erhalten. 

Die von Strutt untersuchten vulkanischen Ge¬ 
steine enthalten nun ohne Ausnahme viel mehr 
(mindestens zehnmal, durchschnittlich 50- bis 60- 
mal mehr) Radium als nach den bisherigen Vor¬ 
stellungen notwendig wäre, um die gesamte Erd¬ 
wärme zu decken. 

Die Frage drängt sich nun auf, warum die 
Erde nicht ein grösseres Temperaturgefälle besitzt 
als das beobachtete. Strutt unterzieht daher seine 
Berechnung einer Prüfung, in der er zu dem Schluss 
kommt, dass nicht mehr als i/ 30 des Erdvolumens 
aus Stoff bestehe, der dem an der Oberfläche 
angetroffenen inbezug auf Radiumgehalt ähnlich 
ist. Dies gibt für die Gestein-Rinde eine Tiefe von 
etwa 72 km, wenn man voraussetzt, dass im Innern 
radioaktives Material vollständig fehlt; das Maximum 
der Temperatur am Boden der Rinde betrüge 
danach 1530°, liegt also bedeutend unter dem 
Schmelzpunkte des Platins. 

Das Ergebnis bezüglich der Dicke der Erdrinde 
schien anfangs Strutt unglaublich; aber aus seinen 
Untersuchungen über die Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit der Erdbeben im Erdinnern war Mil ne zu 
einem noch kleineren Werte, nämlich 48 km, ge¬ 
kommen. 

Die chemische Beschaffenheit des Erdinnern 
ist ein schwieriges Problem. Schwerlich kann es 
hauptsächlich aus Eisen bestehen, wie gewöhnlich 
nach Analogie mit den Meteoriten angenommen 
wird. Aber wenn das steinige Äussere der Erde 
nur einen kleinen Bruchteil ihres Volumens aus¬ 
macht, kann es keinen rechten Einfluss auf ihre 
mittlere Dichte haben, welche vielmehr nahezu 
der des Kernes gleich sein muss. Die Dichte der 
Erde (5,5) ist aber viel kleiner als die des Eisens (7,7). 

Die hier gewonnenen Daten finden eine inter¬ 
essante Anwendung auf den Mond. Was wir von 
der Mondoberfläche beobachten können, legt es 

*) Zunahme der Wärme nach dem Erdinnern zu- 
für 20 bis 30 m je 1 0 C. 

2 ] R. J. Strutt: Über die Verteilung des Radiums in 
der Erdrinde und über die innere Wärme der Erde. 
(Proceedings of the Royal Society 1906, ser. A, vol. 77, 
Naturw. Rdscbau.) 
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Das erste deutsche Automobilpostdreirad. 


nahe, dass er aus Gesteinen, ähnlich den auf der 
Erde vorhandenen, besteht. Die Annahme, dass 
der Mond sich von der Erdoberfläche abgetrennt 
hat, spricht dafür, dass er aus dem gleichen 
Material gebildet ist; auch die Dichte des Mondes 
(3,5) weicht nicht weit von derjenigen der Gesteine 
ab. Es ist daher gerechtfertigt, hieraus zu schliessen, 
dass der Mond aus ähnlichem Gestein besteht wie 
die Erdrinde. Aus dieser Anschauung folgt, dass 
das Temperaturgefälle des Mondes sehr gross 


sein muss im Vergleich mit 
dem der Erde. Denn das 
Material des Mondes wird 
3omal reicher an Radium 
sein als das durchschnitt¬ 
liche Material der Erde. 
Da sein Volumen etwa ein 
Fünfzigstel von dem der 
Erde ist, wird die gesamte 
Wärmebildung im Monde 
etwa die halbe von der 
in der Erde sein. Diese 
Wärme muss nun abfliessen 
durch etwa ein Sechzehntel 
der Fläche der Erdober¬ 
fläche. Somit wird das 
Temperaturgefälle an der 
Mondoberfläche achtmal 
grösser sein als das auf 
der Erdoberfläche. Zu¬ 
dem ist die Schwerkraft 
auf dem Monde viel kleiner. 

Wir können daher 
schliessen, dass die dort 
obwaltenden Umstände viel 
günstiger sind der Kund¬ 
gebung der inneren Wärme durch vulkanische 
Hebung. Dies erklärt vollkommen , warum vul¬ 
kanische Gebilde auf dem Monde viel mehr her¬ 
vortreten als auf der Erde . Die allgemeine An¬ 
nahme, dass die Mondkrater ausgestorben sind, 
die hauptsächlich auf der aprioristischen Über¬ 
zeugung beruhte, dass der Mond keine innere Wärme 
besitzt, ist durch die neuesten Beobachtungen von 
Änderungen an der Mondoberfläche widerlegt. 
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Post und Automobil. Man muss unserer Post¬ 
verwaltung zugestehen, dass sie technischen Fort¬ 
schritten ihre Aufmerksamkeit zuwendet und sie 
im Fall ihrer Brauchbarkeit in ihren Dienst stellt. 
— Das Fahrrad gehört schon seit vielen Jahren 
zum eisernen Bestand der Post; namentlich der 
Landbriefträger, der Depeschenbote und Briefab¬ 
holer ist nicht mehr ohne es denkbar. Lange wird 
es nicht mehr dauern, bis das Automobil an die 
Stelle des von Pferden gezogenen Postpaketwagens 
und der Postkutsche getreten ist, und auch das 
Fahrrad wird ihm teilweise weichen müssen. 

Die Reichspostverwaltung hat jetzt probeweise 
das Automobildreirad in den Dienst der Eilpaket- 
post gestellt. Drei 3V2 HP Räder verkehren in 
Berlin und zwar vom Stettiner, dem Lehrter und 
dem Anhalter Bahnhof nach dem Hauptbriefpost¬ 
amt C. 2. Sie legen 20 Kilometer pro Stunde zu¬ 
rück und werden von vorerst nicht etatmässig an- 
gestellten Chauffeuren bedient. Die bisherigen 
Resultate waren sehr zufriedenstellend, so dass aas 
Autodreirad binnen kurzem die ganzen Eilbestel¬ 
lungen zu bewältigen haben wird. Es sind »Adler- 
Automobile«. 

Ob die elektrischen Automobile mit den Benzin¬ 
automobilen inbezug auf DauerhaftigkeitundBilligkeit 
werden konkurrieren können, erscheint uns einiger- 
massen zweifelhaft, da die Akkumulatorenbatterien 
für Transportzwecke sich noch immer nicht ge¬ 
nügend haltbar erweisen und eine sehr grosse tote 
Last darstellen. Immerhin ist es interessant, dass 
die »Allg. Betriebs-A.-G. für Motorfahrzeuge« so¬ 
wohl Paketautomobile, von denen wir in Fig. 2 
eine Abbildung geben, als auch Briefträgerwagen 
in Köln in den Postdienst eingestellt hat. Diese 
Wagen können bis zu 18 km in der Stunde fahren. 
Die Briefträgerautomobile nehmen 18 Briefträger auf. 


Eine typische Verletzung der Chauffeure. Das 
Automobil, das modernste der Fahrzeuge, hat auch 
schon einen typischen »Berufsunfall« bei den Chauf¬ 
feuren, die es bedienen, hervorgerufen. Lucas Cham- 
pionni£re, Ghillini, Walther und von Deutschen 
Madelung berichteten über Fälle von Bruch des 
unteren Endes der Speiche, welche Chauffeure sich 
beim Ankurbeln des Motors zugezogen hatten. 
Beim Andrehen des Motors fasst der Chauffeur, 
indem er sich gerade oder schräg vor die Kurbel 
stellt, diese mit der rechten Hand und dreht sie 
so lange kräftig an, bis die Maschine selbständig 
arbeitet. Tritt nun aber die Zündung im Motor 
zu früh ein, so wird die Kurbel zurückgeschlagen, 
ein Ereignis, das den Automobilisten wohl bekannt 
ist. Dieses sehr starke Zurückschlagen der Kurbel 
ist die Ursache der Verletzung, welche auch Müh¬ 
sam«) zweimal beobachtet hat. 

Lässt der Chauffeur beim Rückstoss die Kurbel 
los und zieht den Arm nicht schnell genug zurück, 
so wird sie den Vorderarm treffen und unter Um¬ 
ständen, wenn die Gewalt des Rückstosses gross 
genug ist, brechen. Je nach der Art des Auf¬ 
schlagens der Kurbel gegen den Vorderarm kann 
es dann zum Bruch der Speiche und wohl auch 
beider Vorderarmknochen kommen. 

*) Eine typische Verletzung der Chauffeure. (D. medizin. 
Wocbenschr. 1906 No. 28). 


Anders, wenn der Chauffeur die Kurbel festhält. 
In diesem Falle sind die Bruchwirkungen des Rück¬ 
schlages verschieden, je nach der Stelle, an welcher 
sich die Kurbel mit der sie drehenden Hand be¬ 
findet. 

Jedenfalls sind die Automobilfahrer auf die Mög¬ 
lichkeit des Zurückschnellens der Kurbel aufmerk¬ 
sam zu machen und anzuhalten, dass sie die Kurbel 
dann loslassen und die Hand zurückziehen. Viel¬ 
leicht gelingt es der Technik aber, einen Motor 
zu konstruieren, bei dem während des Ganges 
aufgespeicherte Kraft oder irgend ein Mechanismus 
die Maschine in Gang setzt. Dann wäre dies der 
sicherste Schutz gegen den Speichenbruch der Auto¬ 
mobilisten. 


Bücherbesprechungen. 

Biochemische Literatur. 

Unter den Neuerscheinungen auf diesem Gebiet 
ist wohl in erster Linie Abderhalden’s > Lehr¬ 
buch der physiologischen Chemie «') zu nennen. 
Abderhalden ist der physiologische Mitarbeiter 
Emil Fischer’s und so durfte man auf Grund seiner 
eingehenden Kenntnis der neusten Eiweisschemie 
ein Lehrbuch erwarten, das, sagen wir einmal 
»moderner« ist, als alle bisherigen. Und in der 
Tat erfüllt das Werk alle Erwartungen, die man 
an den Namen des Verfassers knüpfen konnte: 
es gibt in Form von 30 Vorlesungen ein Bild von 
den heutigen Vorstellungen über die chemischen 
Vorgänge besonders im gesunden Organismus und 
bietet interessante Ausblicke auf die Probleme, 
welche noch der Lösung harren. Eine gefällige 
Darstellungsform und reiche Literaturangaben 
machen das Werk zu einer willkommenen Lektüre 
und ermöglichen die Fragen, welche einem auf¬ 
tauchen, auch weiter zu verfolgen. 

Lehrbücher der organischen Chemie für Medi¬ 
ziner gibt es in reicher Fülle, die Zahl derjenigen, 
welche praktisch sind, ist bereits gering und an 
solchen, welche die spröde Materie dem Mediziner 
mundgerecht machen, existiert ein Mangel. Die 
temperamentvolle Schreibweise und der aufs Ganze 
gerichtetete Blick v. Bunge’s befähigt ihn beson¬ 
ders ein Lehrbuch 2 ) zu verfassen, das der Medi¬ 
ziner mit Vergnügen studieren wird und das ihn 
ständig auf die Beziehungen der Chemie zu der 
Physiologie, Pharmakologie und Hygiene hin weist. 
Bei der meist mangelhaften Vorbildung des Medi¬ 
ziners in der Chemie sei das vorliegende Werk 
auch zum Selbststudium wärmstens empfohlen. 

Auch der Leitfaden für den praktisch-chemischen 
Unterricht der Mediziner von Hofmeister 3 ) hat 
das Ziel, den Mediziner von den ihm im üblichen 
chemischen Praktikum aufgeladenen zwecklosen 
Versuchen zu entlasten und ihn mit Untersuchungen 
bekanntzumachen, die für sein Fach dienlich 
sind. Das Buch erschien nach wenigen Jahren 
bereits in zweiter Auflage und hat damit seine 
vorzügliche Brauchbarkeit bestens bewiesen. 

«} Urban & Schwarzenberg, Wien 1906. Preis M. 18. — . 

*) Lehrbuch d. organischen Chemie f. Mediziner von 
Prof. Dr. von Bunge (J. A. Barth, Leipzig 1906). Preis M.8.25. 

3 ) Verlag v. Fr. Vieweg, Braunschweig 1906. Preis 
M. 4.—. 
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Cohnheim’s Chemie der Lhvcisskorper >) er¬ 
schien binnen wenigen Jahren in zweiter Auflage. 
Bei der enormen Entwicklung der Eiweisschemie 
hat sein Inhalt eine erhebliche Umformung er¬ 
fahren und erweist sich auch in der neuen Gestalt 
als wertvollstes Nachschlagewerk. 



Prof. Dr. Ludwig Rhumbler (Göttingen), bekannt 
durch seine Studien über Entwicklungsmechanik, 
wurde zum Professor der Zoologie an der Forst¬ 
akademie Hannov.-Münden ernannt. 



Professor Lic. O. Scheel, Privatdozent für systemat. 

Theologie an der Universität Kiel, wurde als 
ausserord. Prof, nach Tübingen berufen. 

Schon lange bestand ein Bedürfnis nach einem 
Werk, das alles zusammenfasste, was über tierische 
Gifte bekannt ist. Dieses Bedürfnis ist durch das 
neue Werk von Faust 2 ) befriedigt worden. — 
Der primitive Stand unserer Kenntnis von diesen 

*| Verlag v. Fr. Vieweg, Braunschweig. Preis M. 9.50. 
s ) Verlag v. Fr. Vieweg, Braunschweig 1906. Preis 
M. 6.80. 


Giften wird am besten dadurch gekennzeichnet, 
dass eine Klassifikation nach chemischen Gesichts¬ 
punkten nicht möglich war, sondern dass sie nach 
ihrer Herkunft nach Tierklassen geordnet sind. 
Hier bietet sich dem chemischen Forscher noch 
ein reiches Feld der Tätigkeit, die durch das aus- 



Dr. Gerhard Ficker, Professor für Kirchenge¬ 
schichte an der Universität Halle, hat einen Ruf 
nach Kiel angenommen. 



Professor Rudolf Lehmann vom Luisenstädtischen 
Gymnasium in Berlin wurde als Nachfolger von 
Prof. Kühnemann an d. Akademie in Posen berufen. 

gezeichnete Faust'sche Werk wesentlich erleichtert 
wird. 

Zum Schluss sei noch auf eine höchst wertvolle 
Monographie hingewiesen :»Geschmack und Geruch « 
von W. Sternberg 1 ). Der Verfasser beschäftigt 
sich seit vielen Jahren mit der Frage über die 
Beziehung zwischen chemischer Konstitution und 


*) Verlag v. Julius Springer, Berlin. Preis M. 4.—. 
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Geschmack; die genannte Monographie hat des¬ 
halb besonders hohen Wert, weil der Verfasser 
einen erheblichen Teil des experimentellen Materials 
selbst geschaffen hat. Dr. Bechhold. 

Das alte und neue Testament als Menschenwerk 
oder Wahrheit und Dichtung im Bibelglauben. 
Von Freiherr Carl von Lassberg, Dresden, 
E. Pierson’s Verlag. 8°. 650 S. M. 12.—. 

Das vorliegende, mit grosser Eleganz geschrie¬ 
bene, vornehme Werk ist eine ganz einzigartige 
Erscheinung in der theologischen Literatur. Was 
die wissenschaftliche Theologie an rohem Material 
in ernsten fachmännischen Untersuchungen zutage 
gefördert hat, das stellt uns Freiherr von Lassberg 
zu einem einheitlichen Mosaikgemälde zusammen. 
Den ganzen Komplex der Bibelfragen weiss der 
Verfasser in anregender Weise in einem populären 
Buch dem Verständnis der Laien weit näher zu 
bringen. Objektivität, Parteilosigkeit und strenge 
Wissenschaftlichkeit sind die besonderen Vorzüge 
dieses Werkes. 

Trotz seines Freidenker-Standpunktes ist Baron 
Lassberg ein warmer Vertheidiger der Bibel¬ 
religion. Ja er erblickt in ihr das Fundament der 
Religion der Zukunft. »Das deutsche Volk«, so 
schliesst er sein geistvolles Buch, »hat in schweren 
Kämpfen den Geistesdruck der Kirche abge¬ 
schüttelt und sich das Recht der freien Geistes¬ 
forschung gegen alle Angriffe gewehrt. Man kann 
ihm die Aufgabe stellen, durch Weiterbildung der 
reformatorischen Idee die bisherigen Errungen¬ 
schaften zu sichern und ein auf Vernunft und 
Wahrheit gegründetes, mit den neuen Ergebnissen 
der Wissenschaft übereinstimmendes Religions¬ 
system aufzustellen, wodurch auch andere Völker 
veranlasst würden, ihr Religionswesen mit den Be¬ 
dingungen der menschlichen Lebensbestimmung 
mehr in Einklang zu bringen. Dadurch könnte 
die Absicht Jesu, von welcher er bei Erteilung 
des Lehrauftrages an seine Jünger geleitet war 
(Matth. 28, r8—30), nämlich die Errichtung des 
Gottesreichs der Liebe auf Erden der Verwirk¬ 
lichung nahegebracht werden, es würde sich dann 
die Lösung rüler Fragen der Religion und Politik 
von selbst ergeben.« 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aram, Kurt, Pastorengeschichten. (München, 

A. Langen) M. 2.50 

Bernhard, Georg, Berliner Banken. (Berlin, 

H. Seemann) M. 1.— 

Bode, Wilhelm, Goethe-Briefe. 1. n. 2. Band. 
(Hamburg-Grossborstel, Verlag der deut¬ 
schen Dichter-Gedächtnisstiftung) pro Bd. M. 1.— 
Die deutsche Kolonialgesetzgebung. (Berlin, 


E. S. Mittler & Sohn) M. 9.50 

Kollegg, E., Die Fettleibigkeit. (Leipzig, Edm. 

t Demme) M. 1.— 

I.agerlöf, Selma, Legenden und Erzählungen. 

(München, Albert Langen) ' M. 2.50 

Lukaszewski-Mosbach, Deutsch-polnisches und 
Polnisch-deutsches Wörterbuch. (Berlin, 

B. Behr) M. 6.— 

Mann, Heinrich, Stürmische Morgen. Novellen. 

(München, Albert Langen’ M. 2.50 


Orlob, G., Chronisch kalte Füsse. (Leipzig, 

Ed. Demme) M. —.30 

Prevost, Marcel, Der blinde Klavierstimmer. 

(München, Albert Langen) M. 2.50 


Personalien. 

Ernannt: D. Doz. an d. Kölner Handelshochschule 
Eugen Schwalenbach z. Prof. d. Handelstechnik daselbst. 

— Z. o. Prof, für Geographie, sowie für Mineralogie, 
Kristallographie u. Petrographie (Freiburg i. Br.) d. Ho- 
norarprof. daselbst, Dr. Ludwig Neumann u. Dr. Alfred 
Osann. — D. Stahlwerksdir. Richard Eichhoff in Rem¬ 
scheid zum etatmäss. Prof. f. Eisenhüttenkunde an d. 
Berliner Bergakad. — D. Privatdoz. f. Geologie (Tü¬ 
bingen) Dr. E. Plieninger z. a. o. Prof. — D. Honorar- 
prof. an d. Techn. Hochschule in München, Dr. Eonrad 
Pressei z. o. Prof. d. Bauingenieurwissenschaften daselbst. 

— Z. akad. Musikdirektor (Jena) Herr Fritz Stein aus 
Heidelberg. — Z. Oberarzt d. Königsberger med. Klinik 
d. erste Assistenzarzt daselbst, Privatdoz. Dr. G. Joachim. 

— Dr. E. Bürgi, Arzt und Privatdoz. (Bern), z. Prof. f. 
Pharmakol. u. med. Chemie daselbst. — D. bisher, a. o. 
Prof. Lic. Dr. G. Picker (Halle) z. o. Prof, in d. theol. 
Fak. (Kiel). — Z. a. o. Prof. f. physikal. Heilmethoden 
a. d. Univ. Zürich Dr. E. Sommer. — D. Assist, am Eisen- 
hütten-Laboratorium in Freiberg i. S , Dipl.-Ing. IV. Heike , 
z. Doz. f. Eisenprobierkunde an d. dort. Bergakad. — 
D. Arch. am Staatsarchiv in Marburg, Dr. J. Merx , z. 
Arch. am Archiv i. Münster i. W. — Prof. Dr. A. von 
Ettinghausen an d. Techn. Hochschule ln Graz z. Hofrat. 

— Privatdoz. Dr. Ernst Grossmann (Kiel) z. Observator 
d. Kommission f. d. internat. Erdmess, bei d. Akad. d. 
Wissenschaften in München. — Hauptobservator am astro- 
physikal. Observatorium in Potsdam Prof. Dr. G. Müller 
z. Geh. Reg.-Rat. — A. o. Prof. d. Physik (Greifswald) 
Dr. IV. Holtz z. Geh. Reg.-Rat. 

Berufen: Auf d. Prof. f. Wasserbau u. Meliorationen 
a. d. Techn. Hochschule zu Stuttgart d. Reg.-Baumeister 
Stadtbauing. Dr.-Ing. Robert Weyrauch in Chnrlottenburg. 

— Prof. Dr. Fritz l'oit , Ord. d. med. Poliklinik, d. Kin¬ 
derheilkunde u. d. Pharmakol. (Erlangen), als o. Prof. d. 
inn. Medizin u. Dir. d. med. Klinik nach Basel. 

Habilitiert: Dr. H. Curschmann, Assistenzarzt an d. 
Tübinger med. Klinik, daselbst f. inn. Medizin. 

Gestorben: D. ehemal. Prof. d. Dermatol, u. Syphilis, 
Hofrat Dr. Isidor von Neumann in Vöslau, 70 J. alt. — 
Privatdoz. d. Zool. an d. böhm. Univ. (Prag) Dr. Karl 
Thon , 26 J. alt. 

Verschiedenes: D. 100000 Mark d. Simon’schen 
Stiftung f. Erforsch, d. Syphilis wurden so verteilt, dass 
Geh.-Rat Neisser 76000, Dr. J. Siegel 18000 u. Geh.- 
Rat Lesser 6000 Mark zuerkannt wurden. — D. em. o. 
Prof. d. Chemie (Czernowitz) Dr. Richard Preibram ist als 
Privatdoz. f. Chemie an d. Wiener Univ. zugelassen u. 
bestätigt worden. — D. Meldung, dass d. geophysik. 
Institut in Göttingen von d. Reg. als Hauptstation f. 
deutsche Erdbebenforschung bestimmt worden sei, ist in 
dieser Form unkorrekt. D. preuss. Kultusministerium hat 
dem besagten Institut d. Führung einer Hauptstation d. 
Erdbebenforschung übertragen. An d. Organisation d. 
Erdbebenbeobachtungsdienstes im Deutschen Reiche wird 
dadurch nichts geändert. An d. Spitze d. deutschen Or¬ 
ganisation steht d. kaiserl. Hauptstation in Strassburg. — 
D. o. Prof. d. Kirchengeschichte an d. deutschen Univ. 

' in Prag, Hofrat Dr. Josef Schindler tritt in d. Ruhestand. 

— D. Göttinger Privatdoz. Dr. M. Eriederichsen hat d. 
Ruf nach Rostock als a. o. Prof. f. Erdkunde zum 1. Okt. 
angenommen. 
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740 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (i. Septemberheft). Avenarius [>Be- 
dtnkcn und Aufgaben «) bezeichnet die diesjährige Dres¬ 
dener Kunstgewerbe-Ausstellung als die erste grosse, die 
ganz und gar von Künstlern geleitet worden sei. »Statt 
eines mehr oder minder ,umschleierten l Marktes, der an 
den Mann bringt, was ,gefragt' wird, und die Leute an¬ 
locken soll, auf welcherlei Weise sie’s mögen, sind dies¬ 
mal Gedanken höherer Art, wenn nicht die Alleinbe¬ 
herrscher, so zum mindesten die Hauptbestimmer gewesen.« 
A. konstatiert das Vorwalten eines »arbeitsfreudigen 
Idealismus« wie nie zuvor. Die Ausstellung zeige, das« 
»Sezessions-« und »Jugendstil« im Sterben lägen, und sie 
erwecke die Hoffnung, dass man mit der Zeit Van de 
Velde und Olbrich Überwinden werde. Leider komme die 
Hauptaufgabe des heutigen Kunstgewerbes zu kurt: die 
Beschaffung kleinbürgerlichen, d. h. schlichten und wohl¬ 
feilen Hausrats, der zugleich künstlerisch wirke. 

Westermanna Monatshefte (Sept.). W. Müller- 
Erzbach (» Was wissen wir heute vom Instinkt und 
seiner Entwickelung ?«) meint, dass viele Instinkte sich auf 
Erfahrung zurückführen lassen, der Ursprung der meisten 
jedoch zu jenen Geheimnissen gehöre, auf deren Auf¬ 
klärung wir verzichten müssten. Der Instinkt erscheine 
unabhängig vom Bewusstsein und könne sich irren (im 
Gegensatz zu den mechanischen Vorgängen in der leb¬ 
losen Natur). Veränderungen des Instinkts dürfe man 
der Mehrzahl nach wohl als der Art förderlich ansehen, 
jedoch kommen auch schädliche und bedeutungslose Ab¬ 
weichungen vor. Durchaus rätselhaft erscheine die Orien¬ 
tierung aus der Entfernung. Man denke an das regel¬ 
mässige Landen der Seeschildkröte auf Ascension, einer 
Insel, die der Schiffer nur durch sorgfältigste Längen- 
und Breitenbestimmung erreichen kann. 

Der Türmer (September). Hart mann schildert 
» Carlyle als Philosophen «. Eine mystische Strömung laufe 
bei ihm neben der praktisch-sozialen einher. Den Idealis¬ 
mus fasst er so weit als möglich. Ein Schüler Fichte's 
dienen ihm die erkenntnistheoretischen Grundlagen ledig¬ 
lich als Ausgangspunkt zur Errichtung eines sittlichen 
Idealismus höchster Art. Die Metaphysik erscheine ihm 
als chronische Krankheit, der sich das Menschengeschlecht 
nicht entziehen könne; vor allem erscheint ihm der 
Skeptizismus als allzeit unfruchtbar. In Sartor Resartus 
hat er die Bekehrung vom Atheismus, wie er sie selbst 
durchmachte, geschildert: der Konflikt zwischen Glauben 
und Unglauben war damit zugunsten des ersteren ent¬ 
schieden. Zu einem bestimmten Parteiprogramm wollte er 
sich niemals bekennen. j) r _ Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Vom i. Oktober ab soll die Luftdruckbremse 
bei Eilgüterzügen regelmässig verwendet werden, 
nachdem Versuche verschiedener Eisenbahndirek¬ 
tionen in dieser Hinsicht zu Bedenken keinen An¬ 
lass gegeben haben. 

Das Kabel zwischen Island und den Faröerinseln 
ist vollendet und am 27. August dem öffentlichen 
Verkehr übergeben worden. 

Die Probefahrten des Unterseebootes , das für 
die Reichsmarine auf der Krupp schen Werft in 
Kiel gebaut wird, sollen demnächst in der Kieler 
Aussenföhrde stattfinden. Die Bemannung besteht 
durchweg aus Freiwilligen; ausserdem wird das 
Hamburger Hebefahrzeug »Oberelbe« während der 


Versuche stets klar liegen, um gegebenenfalls so¬ 
fort eingreifen zu können. 

Zurzeit finden mit Hilfe von Torpedobootes 
Versuche statt, den alten Eidtrkamal als Verbin¬ 
dung zwischen Ost- nad Nordsee für Schiffe ge¬ 
ringen Tiefgangs za erproben. 

Weltmann soll seine Ballonfahrt nach dem 
Nordpol für dieses Jahr aufgegeben haben, da das 
Packeis bis zum 81. Breitengrad reicht. 

Noch in diesem Jahre soll in Sachsen der Bau 
einer elektrischen Vollbahn für 5500 Volt Wechsel¬ 
strom begonnen werden. Die Bahn wird von einer 
Privatgesellschaft von Limbach über Waldenburg 
nach Gössnitz gebaut; doch hat sich der Staat das 
Recht der späteren Übernahme gesichert. 

Von grossem wissenschaftlichem Interesse sind 
die Funde von Überresten eines Nashorns und eines 
Flusspferdes in Burbach im Eisass. Vermutlich 
gehört das Flusspferd derselben Art an, deren 
Reste man aus den ältesten diluvialen Rheinsanden 
von Mosbach kennt. 

Dem Herzog der Abbruzzen ist es gelungen, 
in 40 Tagen alle sieben Hauptgipfel des Ruwenzori 
zu ersteigen. Die drei höchsten Gipfel erhielten 
die Namen Margherita, Alessandra und Leopoldo. 

Der »Kolonialen Zeitschrift« nach soll es ge¬ 
lungen sein, die afrikanischen Dickhäuter Elefant 
und Flusspferd zu zähmen und so der Kulturarbeit 
nutzbar zu machen. Im belgischen Kongogebiet 
hat man mit gutem Erfolg jüngere Elefanten zum 
Transport von Baumaterial verwendet, während es 
andrerseits gelungen sein soll, Flusspferde zum 
Pflügen abzurichten. Gleichzeitig würde durch die 
Zähmung das Aussterben der beiden Tiere ver¬ 
mieden werden. 

Auf seiner Reise durch Karibib bestimmte Land¬ 
rat von Uslar, wie die »D. Kolonialztg.« mitteilt, 
mit der Wünschelrute dort drei Stellen, an denen 
sich Quellwasser befinden sollte. Die Vorausbe¬ 
stimmungen des Herrn von Uslar haben sich voll¬ 
auf bestätigt. Das eine Bohrloch hat bei einer 
Tiefe von 28,5 m einen Wasserstand von 16 m 
und liefert stündlich 3,250 cbm Wasser; das andre 
Bohrloch hat bei 23 m Tiefe 9 m Wasserstand und 
liefert stündlich 1100 1 . Jetzt sollen die Arbeiten 
weiter im Innern fortgesetzt werden. Über die 
nächsten Ziele seiner Expedition schreibt Herr von 
Uslar Freunden in Hadersleben: »Die grössten 
Anstrengungen beginnen jetzt. Unsre Expedition 
geht nach dem Norden: Hauptmann Franke, ich 
mit drei Unteroffizieren, acht Mann, drei Karren 
und sechs Eingeborene. Franke und ich haben je 
vier Pferde. Alles ist bis auf die Karrenführer be¬ 
ritten. Ein Nomadenleben beginnt. Tägliche Mär¬ 
sche von 50—60 km und mehr werden wir zu 
leisten haben. Dass diese Märsche und das Klima, 
Höhenluft, bis 1900 m hoch etc., besondere An¬ 
forderungen ans Herz stellen, liegt auf der Hand; 
aber das Ziel zu erreichen, ist unsre Devise. Da¬ 
hinter tritt alles zurück!« Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Bakterien und die moderne Landwirtschaft« von Dr. Vageier. — 
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Die Gartenstadtbewegung. 

Von Hans Kampffmeyer. 

Eines der wichtigsten Probleme der Gegen¬ 
wart ist ohne Zweifel die Wohnungsfrage. Und 
zwar handelt es sich dabei, wie Prof Fuchs 
(Freiburg) in seinen interessanten Aufsätzen »zur 
Wohnungsfrage« wiederholt betont, durchaus 
nicht allein um die ärmsten Klassen: »Die 
meisten fremden Länder haben im ganzen nur 
eine spezielle Wohnungsfrage, eine ,Arbeiter¬ 
wohnungsfrage', wie sie ja auch gewöhnlich 
im Auslande bezeichnet wird, Deutschland da¬ 
gegen hat eine allgemeine Wohnungsfrage, 
von der die Arbeiterwohnungsfrage nur ein 
Teil ist.« Diese Wohnungsfrage liegt in den 
meisten Fällen darin, dass man für eine im 
richtigen Verhältnis zum Gesamteinkommen 
stehende Summe keine Wohnung zu finden 
vermag, die die Bedürfnisse der speziellen Le¬ 
benshaltung befriedigt. Wie uns nun die Sta¬ 
tistik durch gradezu erdrückende Belege immer 
wieder nachweist, existiert ausserdem in vielen 
Teilen unseres Vaterlandes eine Wohnungsnot, 
von deren Grösse und Gefahr wir uns meist 
eine nur ungenügende Vorstellung machen. 
Am 1. Dezember 1900, also nach einer Zeit 
des mächtigsten wirtschaftlichen Aufschwungs, 
fanden sich 


übervölkerte Wohnungen mit 


»höchstens« 1 heizbaren 

2 heizbaren Zimmern 

Zimmer und 6 oder mehr 

und 11 oder mehr 


Bewohnern 

Bewohnern 

Berlin 

27 792 

485 

Breslau 

7 OÖO 

196 

Hannover 

3 238 

149 

Magdeburg 

4 501 

69 

Königsberg 

5 302 

124 


Also allein in Berlin müssen über 200000 
Menschen dauernd in übervölkerten Wohnungen 
leben, von denen manche nicht einmal eine 
Heizvorrichtung haben. Man stelle sich nun 
vor, dass es sich dabei häufig um Wohnungen 
handelt, die Luft und Licht aus übelduftenden 
engen Höfen erhalten und dass die Insassen 


1 einer solchen Zweizimmerwohnung gleichwohl 
1 durchschnittlich 275 M. also rund 30# des 
gesamten Verdienstes ausgeben müssen. Man 
stelle sich das unsägliche Elend, das hinter 
I diesen trocknen Ziffern sich verbirgt, nur ein- 
\ mal recht deutlich vor und man wird die Not¬ 
wendigkeit einer durchgreifenden Wohnungs¬ 
reform nicht mehr bestreiten, 
i Immer wieder machen auch die Arzte auf 
; die Bedeutung der Wohnungsverhältnisse für 
die Volksgesundheit aufmerksam und erst jüngst 
hat der Hygieniker Marcuse auf Grund eines 
reichen statistischen Materials nachgewiesen, 
dass die Tuberkulosesterblichkeit der Wohnungs¬ 
dichtigkeit gradezu proportional ist. Welch 
schwere sittliche Gefahren die mit Schlafgängern 
übervölkerten Wohnungen mit sich bringen, wie 
! eng die Trunksucht mit derartigen Missständen 
, zusammenhängt, das bedarf wohl keiner wei- 
! teren Ausführung. Weniger beachtet wird da¬ 
gegen der enge Zusammenhang zwischen den 
Wohnungsverhältnissen und der Kultur einer 
Nation. Jede kulturelle Entwicklung ist zum 
guten Teil eine Milieufrage. Wenn ein Kind 
in einem freundlichen sauberen Häuschen in¬ 
mitten blühender Gärten aufwächst, so wird es 
aller Wahrscheinlichkeit nach eine andere Ent¬ 
wicklung nehmen, wird ein kulturell wertvol¬ 
leres Mitglied der Menschheit werden, als wenn 
es in elenden schmutzigen Wohnungen auf¬ 
wächst. 

Die oben erwähnten Wohnungsmissstände 
stehen in engem Zusammenhang mit den un¬ 
erschwinglich hohen Bodenpreisen. Wie ist 
denn dieser Wertzuwachs des Bodens entstan¬ 
den? Da hat vielleicht im Mittelalter irgend¬ 
ein Ritter von seinem Fürsten ein Landgut 
nahe bei London als unveräusserlichen Fami¬ 
lienbesitz erhalten. Allmählich hat sich die 
Stadt ausgedehnt, der frühere Ackerboden 
wurde begehrtes Bauland und wurde zu immer 
höheren Preisen verpachtet. Heute steht auf 
diesem Fleck das Westminsterviertel und ohne 
irgendwelche Arbeit bezieht der Landlord 
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monatlich Millionen an Bodenpacht. Es liegt 
auf der Hand, dass diese Bodenwerte durch 
die jahrhundertelange Kulturarbeit der ganzen 
Nation, insbesondere der Bürger von London 
entstanden ist. Dieses Beispiel veranschaulicht 
den allenthalben anzutreffenden Missstand, dass 
der Wertzuwachs nicht der Gemeinschaft zu¬ 
fällt, die ihn geschaffen hat, sondern dem zu¬ 
fälligen Besitzer. Dieser Missstand lastet zent¬ 
nerschwer auch auf unserem deutschen Wirt¬ 
schaftsleben und zahlreiche Bestrebungen setzen 
hier den Hebel ihrer Reformvorschläge an. 
Der Bund deutscher Bodenreformer und der 
deutsche Verein für Wohnungsreform suchen 
in erster Linie durch steuerpolitische Mass¬ 
nahmen einen Teil des unverdienten Wertzu¬ 
wachses der Gemeinde zuzufuhren. 

Demgegenüber betont die Gartenstadtbe¬ 
wegung die Notwendigkeit des praktischen 
Experiments. Ihr Gedankengang ist etwa fol¬ 
gender: Da innerhalb der grossen Städte die 
Mieten für Wohnungen und Werkstätten durch 
die hohen Bodenpreise ungebührlich in die 
Höhe getrieben werden, so liegt es im Interesse 
des Wohnungssuchenden und auch des In¬ 
dustriellen aus der Stadt, aufs Land hinaus 
zu ziehen, wo noch billiger Boden zu haben 
ist. In der Tat können wir schon heute be¬ 
obachten, wie eine ganze Anzahl von Fabriken 
in mehr oder minder grosser Entfernung von 
der Stadt sich neu ansiedeln, wie die organi¬ 
sierte Bodenspekulation Terrains von der Grösse 
kleiner Städte durch die Anlage oft muster¬ 
gültiger Verkehrsanlagen, durch Bahnen und 
Kanäle zu Wohn- und Industriezwecken brauch¬ 
bar macht. Doch in allen diesen Fällen hat 
die Spekulation meist schon den Hauptgewinn 
eingestrichen, und da überdies die Bauparzellen 
der willkürlichen privaten Ausnutzung über¬ 
lassen werden, so beobachten wir hier dieselbe 
ungesunde Steigerung der Bodenpreise und 
Mieten, die vorher die Bewohner zum Ver¬ 
lassen der inneren Stadt gezwungen hat. Wir 
sehen aber, dass bei einer derartigen unsyste¬ 
matischen Abwanderung auf das Land wohl 
einzelne Personen Vorteil haben mögen, dass 
jedoch eine durchgreifende Reform der oben¬ 
geschilderten Wohnungszustände auf diesem 
Wege nicht erreicht werden kann. 

Deshalb stellen sich die Vertreter der Gar¬ 
tenstadtbewegung die grosse Aufgabe, diesen 
Zug aufs Land gemeinnützig zu organisieren. 
Und zwar soll das etwa in folgender Weise 
geschehen: Eine gemeinnützige Gesellschaft, 
die vielleicht die juristische Form einer Ge¬ 
nossenschaft oder auch einer Aktiengesellschaft 
mit beschränkter Dividende wählt, kauft mög¬ 
lichst zu Ackerbaupreisen ein grosses zusam¬ 
menhängendes Gelände. Natürlich muss es 
gute Verkehrsbedingungen aufweisen und auch 
sonst alle Bedingungen erfüllen, die die An¬ 
siedlung für Industrie und Menschen wünschens¬ 


wert erscheinen lassen. Nun gilt es einen 
Bebauungsplan auszuarbeiten, der den künf¬ 
tigen wirtschaftlichen und kulturellen Erforder¬ 
nissen Rechnung trägt. Man stelle sich doch 
einmal vor, welch herrliche Aufgabe hier dem 
Architekten gestellt wird. Er braucht nicht 
wie innerhalb der bestehenden Städte auf die 
krausen Grenzlinien der willkürlich zerstückelten 
Bauparzellen und tausend andere Hemmnisse 
Rücksicht zu nehmen. Auf dem weiten nur der 
einen Gesellschaft gehörigen Gelände kann 
seine künstlerische Gestaltungskraft frei schalten 
und walten. Da gilt es ein modernes Industrie¬ 
viertel in der technisch und künstlerisch besten 
Weise anzulegen. In der Nähe werden die 
Viertel für Kleinwohnungen liegen, damit der 
Arbeiter und Angestellte in bequemer Nähe 
von seiner Arbeitsstätte wohnt. Andere Zonen 
wird man dem Villenbau Vorbehalten. Von 
den breiten Geschäftsstrassen werden sich 
schmale und deshalb wind- und staubfreie 
Wohnstrassen abzweigen und hinter den Gär¬ 
ten an beiden Seiten werden freundliche 
schlichte Wohnhäuser hervorlugen. Die nur 
durch hohe Bodenpreise gerechtfertigte Miets¬ 
kaserne wird dem Ein- und Zweifamilienhaus 
Platz machen. An Gärten und öffentlichen 
Anlagen würde kein Mangel sein und in der 
Mitte der Stadt würden sich die öffentlichen 
Gebäude zu mächtigen architektonischen Ein¬ 
heiten zusammenfinden. 

Aber wo soll das Geld für eine derartige 
Stadtentwicklung herkommen. Damit kommen 
wir auf den wirtschaftlichen Kernpunkt des 
Gartenstadtproblems. Unter der Bezeichnung 
Gartenstadt verstanden die Leute, die dieses 
Wort prägten, nicht eine beliebige gärten¬ 
durchzogene Stadt, sondern eine Stadt, in der 
die Zuwachsrente des Bodens möglichst un¬ 
geschmälert der ganzen Gemeinde zugute 
kommt, die wie wir oben sahen die Schöpferin 
der Bodenwerte ist. In einer solchen Stadt 
werden die Einwohner gleichzeitig Kollektiv¬ 
besitzer und Pächter des Bodens sein. In einer 
solchen Stadt — aber auch nur in einer solchen 
— ist der Interessengegensatz zwischen Boden¬ 
besitzer und Mieter verschwunden und die 
Bodenrente wird nach freiem Ermessen der 
daran interessierten Kreise — das sind hier 
alle Einwohner — festgesetzt. Damit ist aber 
die Möglichkeit gesichert, auch innerhalb der 
Stadt Gärten zu schaffen und dauernd beizu¬ 
behalten. Deshalb der Name Gartenstadt. 

Ich habe diese volkswirtschaftliche Grund¬ 
lage der Gartenstadtbewegung besonders nach¬ 
drücklich betont, weil aus Unkenntnis oder 
auch aus Eigennutz der Name Gartenstadt oft 
am falschen Platz angewandt wird. Es gibt 
eine wachsende Anzahl von Bodenspekulanten, 
die für ihre nichts weniger als gemeinnützigen 
Unternehmungen die Bezeichnung Gartenstadt 
anwenden. 
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Fig. i. Strasse in einer englischen Gartenstadt. 


Der Wertzuwachs, den der Boden durch 
seine Umwandlung von Ackerland in Bauland 
erhält, soll die allmähliche Amortisation des 
Anlagekapitals ermöglichen und die Mittel ge¬ 
währen, um gemeinnützige Einrichtungen aller 
Art zu schaffen und die Entwicklung der Stadt 
in der oben skizzierten Richtung zu fordern. 

Diese Stadt würde nun mit ihren Gärten 
nur einen Teil des ganzen Geländes bedecken. 
Der übrige Teil würde dauernd als landwirt¬ 
schaftliche Zone rings um die Stadt erhalten 
bleiben. Damit würde ein wichtiger Schritt 
auf dem Weg zur Innenkolonisation getan 
werden. Denn die Pächter des Acker- und 
Gartenbodens würden ausser einer billigen 
Pacht durch die Nähe der Stadt mannigfache 


Vorteile geniessen. Die Stadt würde ihnen 
preiswerte elektrische Kraft und billige Dung¬ 
stoffe zur intensiven Bewirtschaftung des Bo¬ 
dens liefern und ihnen einen nahen zahlungs¬ 
kräftigen Absatzmarkt bieten. Ein nicht zu 
unterschätzender Gewinn läge auch darin, dass 
hier die Gegensätze von Stadt und Land ver¬ 
schwinden, ja sogar zu einer höheren wirt¬ 
schaftlichen und kulturellen Einheit zusammen¬ 
gefasst würden. Der Städter würde die Freu¬ 
den des Landlebens geniessen und dem Bauer 
würden die geistigen Anregungen der Stadt 
geboten, an denen es ihm bisher fehlte. 

Die eben dargelegten Gedanken scheinen 
in der Luft zu liegen. Nahezu gleichzeitig sind 
sie in den verschiedensten Ländern aufgetaucht^ 



Fig. 2. Platz in einer englischen Gartenstadt. 
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>) Die Stadt der Zukunft von Th. Fritsch. 

2 ) Eine deutsche Übersetzung wird demnächst 
durch Eugen Diederichs, Jena, herausgebracht. Fig. 5. In der Gartenstadt. 


Fig. 3. In der Gartenstadt. 

so in Eng¬ 
land, Schwe¬ 
den,Russland 
und Deutsch¬ 
land. Es mag 
erwähnt sein, 
dass Th. 

Fritsch *) in 
Deutschland 
bereits zwei 
Jahre vor 
dem Er¬ 
scheinen von 
E. Howard’s 
grundlegen¬ 
dem Werk 

»Garden- Fig. 4. 

cities of to 
morrow« 5 ) 

ähnliche Gedanken veröffentlicht hatte. Wäh¬ 
rend aber das deutsche Buch wenig Beachtung 
fand, gab das englische Buch den Anstoss zu der 
Gartenstadtbewegung, die jetzt nach kurzen acht 
Jahren in der ganzen zivilisierten Welt zahl¬ 
reiche Freunde gewonnen hat. Bald nach dem 
Erscheinen des Buches bildete sich »The Gar¬ 
den City Association«, eine Gesellschaft, die 
sich die Verwirklichung des darin angeregten 
Gedankens zur Aufgabe machte. Schon im 
vierten Jahre ihrer Propagandatätigkeit konnte 
eine gemeinnützige Aktiengesellschaft gegrün¬ 
det werden, die ca. 60 km von London ein 
1600 ha grosses Gelände in schönster land¬ 
schaftlicher Lage für den Preis von 3 Mill. M. 
erwarb. Das Aktienkapital ist auf 6 Millionen 
festgesetzt. Es werden Aktien von je 20 M. 
und ico M. ausgegeben, so dass auch dem 


Minderbegüterten die finanzielle Beteiligung 
möglich wird. Es soll eine Dividende von 
höchstens 5# verteilt werden. 

Als ich vor 2 1 / 2 Jahren zum ersten Male 
das Gelände der Gartenstadt Letchworth be¬ 
suchte, war man noch mit den Vermessungs¬ 
arbeiten beschäftigt. Dann hatte man ein 
Preisausschreiben veranstaltet, um einen muster¬ 
gültigen Stadtplan zu bekommen. Den Preis 
erhielt die bekannte Architektenfirma Parker 
& Unwin für einen Entwurf, der im wesent¬ 
lichen den oben erwähnten Gesichtspunkten 
Rechnung trug. Charakteristisch für den Geist 
der Unternehmung ist es, dass der Plan so 
gezeichnet ist, dass keine der herrlichen alten 
Ulmen und Linden, die über das ganze Ge¬ 
lände zerstreut sind, gefällt zu werden braucht. 
Die eigentliche Stadt soll mit ihren Gärten nur 
V:» des Terrains bedecken. Der Rest bleibt 
dem Ackerbau erhalten. Die künftige Einwoh¬ 
neranzahl ist auf 30000 Einwohner berechnet. 

Als ich vor 
wenigen Wo¬ 
chen in 
Letchworth 
einen länge¬ 
ren Studien¬ 
aufenthalt 
nahm, traf 
ich bereits 
eine auf¬ 
blühende 
Ortschaft von 
2000 Ein¬ 
wohnern an. 
In den zwei 
Jahren hatte 
sich die Be¬ 
völkerung 


Altes englisches Bauernhaus. 
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Fig. 6. Bürgerliches Einfamilienhaus. 


vervierfacht. Es hatten schon eine ganze Reihe 
von Fabriken und Werkstätten sich in dem 
Industrieviertel angesiedelt: so eine Druckerei¬ 
genossenschaft, eine Druck- und Verlagsanstalt, 
eine Werkstätte für mathematische Instrumente, 
eine Motorwagen- und eine Mineralwasserfabrik. 

Wie es sich nach den oben dargelegten 
Tendenzen der Gartenstadtgesellschaft von 
selbst versteht, werden die einzelnen Bau¬ 
parzellen nicht verkauft, sondern nur in Erb- i 
pacht abgegeben und zwar werden Verträge ! 
auf 99 Jahre und selbst auf 999 Jahre abge¬ 
schlossen. Ein Teil der Ansiedler baut sich 
eigene Häuser, andre Wohnungen werden 


durch Bauunternehmer bereit gestellt. Eine 
rege Bautätigkeit entfaltet auch »The Permanent 
Cooperative Building Society«, die 400oco M. 
für den Bau von Häusern in der Gartenstadt 
ausgeworfen hat. Eis ist das eine gemeinnützige 
auf genossenschaftlicher Grundlage beruhende 
Kreditorganisation, die den Mitgliedern den 
Erwerb von Häusern erleichtern will. Quan¬ 
titativ wie qualitativ bedeutender ist jedoch die 
Wirksamkeit der jungen Garden City Tenants 
society. Diese Mietergenossenschaft entspricht 
ungefähr unsern Baugenossenschaften mit ge¬ 
meinschaftlichem Eigentum. Bis zum Herbst 
dieses Jahres werden nicht weniger als 130 



Fig. 7. Billige Einfamilienhäuser. 
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Häuser bezugfertig, die in grösseren und klei¬ 
neren Gruppen vereint um grosse Gartenhöfe 
und Rasenplätze angeordnet sind. 

Diese Häuser sind wie die vorerwähnten 
durchweg fiir nur eine Familie berechnet. Das 
Wohnen in Einfamilienhäusern ist in England 
erfreulicherweise noch die Regel. Nach Dr. 
E. Jäger betrug im Jahre 1891 für alle Städte 
Englands, ausgenommen London, die Durch¬ 
schnittszahl der Haushaltungen pro Haus nur 
1,02, in London 1,7. Es wäre sehr verdienst¬ 
voll, wenn die deutsche Gartenstadtbewegung 
der durch nichts gerechtfertigten Herrschatt 
der Mietskaserne entgegenarbeiten und höhere 
Wohnungsbedürfnisse wecken und befriedigen 
würde. 

Doch zurück zur englischen Gartenstadt. 
Die Architekten haben sich bei ihren Entwür¬ 
fen an den einheimischen Landhausstil ange¬ 
lehnt und höchst erfreuliche Häusertypen ge¬ 
schaffen, die mit den alten vorhandenen Bauten 
und der Landschaft sich zu ungemein reizvollen 
Bildern zusammenfinden. Die kleinsten Häuser, 
die für einen wöchentlichen Mietspreis von 
4Va—5 M. abgegeben werden, enthalten im 
Untergeschoss eine geräumige Wohnküche mit 
Spülküche, Speise- und Kohlenkammer, im 
Obergeschoss 2 —3 Schlafräume. Bei den kom¬ 
fortableren Häusern tritt meist unten noch 
eine grosse behaglich ausgestattete Halle hin¬ 
zu, der im Obergeschoss eine Vermehrung der 
Schlafräume entspricht. Allen Häusern sind s 
Gärten beigegeben, die meist ca. 500 qm Grund¬ 
fläche haben, also vollständig ausreichen, um 
den Gemüsebedarf für den Haushalt zu decken. 
In den äusseren Villenbezirken sind natürlich 
die Gärten bedeutend grösser. Für Sport und 
Spiel ist durch Anlage von Tennis- und Cricket- 
plätzen, sowie durch die Einbeziehung eines 
grossen Naturparks in die städtische Siedlung 
ausreichend gesorgt. Neuerdings ist auch das 
erste öffentliche Gebäude dem Gebrauche über¬ 
geben worden. Es ist das ein würdig aus¬ 
gestattetes Versammlungshaus mit Bibliothek- 
und andern Nebenräumen, welches dem regen 
öffentlichen und geselligen Leben als Schau¬ 
platz dienen wird. 

Diese rasche und vielversprechende Ent¬ 
wicklung der ersten Gartenstadt wurde durch 
den Umstand bedeutend erleichtert, dass ge¬ 
meinnützige Grossindustrielle, wie der Seifen¬ 
fabrikant Lever in Port Sunlight, der Kakao¬ 
fabrikant Cadbury in Bournville und neuerdings 
der Schokoladenfabrikant Rowntree in York in 
mustergültig angelegten Industriedörfern be¬ 
reits ähnliche Ziele angestrebt hatten und nun 
mit ihrer Erfahrung und — last not least — 
mit ihrem Gelde die neue Bewegung förderten. 
In der Tat macht die Bewegung in England 
vortreffliche Fortschritte. Unlängst hat sich 
eine neue gemeinnützige Aktiengesellschaft, 
»The Garden Suburb Trust« gebildet, die auf 


einem Gelände von ca. 100 ha in Hampshead 
bei London eine Gartenvorstadt schaffen wird, 
die im wesentlichen nur zur Aufnahme von 
Wohnungen und Gärten, nicht von Industrie 
und Landwirtschaft bestimmt ist. 

Wie bereits betont wurde, ist die deutsche 1 ) 
Gartenstadtbewegung jüngeren Datums. Sie 
setzte sich das Studium und die Verbreitung 
des Gartenstadtgedankens zur Aufgabe. Das 
Resultat ihrer Studien ist in zahlreichen Bro¬ 
schüren niedergelegt, die im Verlag der deut¬ 
schen Gartenstadtgesellschaft Schlachtensee er¬ 
schienen sind. Besonders durch die zahlreichen 
Lichtbildervorträge, die in den verschiedensten 
Städten und Vereinen gehalten wurden, hat 
der Verein eine rasch wachsende Anzahl von 
Freunden gewonnen. Im letzten Winter hat 
sich ihre Zahl mehr als verdoppelt. Orts¬ 
gruppen sind in Mannheim, Freiburg, Konstanz 
und Karlsruhe gebildet worden und sollen 
womöglich auch in allen andern grösseren oder 
kleineren Städten geschaffen werden. Die 
Mitgliederanzahl in Karlsruhe ist in wenigen 
Monaten auf mehr als 150 angewachsen. Für 
den nächsten Herbst und Winter sind bereits 
einige Vortragsreisen geplant. Auch werden 
bereits die Vorbereitungen für eine Wander¬ 
ausstellung getroffen, in der ein umfangreiches 
sozial und künstlerisch wertvolles Material an 
Plänen, Entwürfen und Photographien aus eng¬ 
lischen Gartenstädten und deutschen Industrie- 
! dörfem gezeigt werden soll. Man rechnet bei 
der Veranstaltung der Ausstellung und der Vor¬ 
träge in den einzelnen Städten auf die Unter¬ 
stützung gleichstrebender Vereine (Dürer-, 
Kunstgewerbe-, Architekten vereine, Bauge¬ 
nossenschaften und dgl.). 

Den wichtigsten Anstoss für das Vorwärts¬ 
kommen unsrer Ideen erwarten wir jedoch 
durch »die Propaganda der Tat«. Zwei gross- 
angelegte Unternehmungen, die ersten deut¬ 
schen Gartenstädte resp. Gartenvorstädte, sind 
bereits in einem vorgeschrittenen Stadium der 
Vorbereitung und wir hoffen damit noch in 
diesem Jahre an die Öffentlichkeit treten zu 
können. 


Neue Hypothesen über die Urheimat der 
Arier. 

In einem im Julihefte der »Politisch-anthro¬ 
pologischen Revue« erschienenen Aufsatz habe 
ich sämtliche in Deutschland 1905 veröffent¬ 
lichten Arbeiten 2 ) über die Frage der arischen 


') Nähere Auskunft erteilt der Generalsekretär 
Hans Kampffmeyer, Karlsruhe, Bürklinstr. 5. 

2 ) A. Fick in den »Beiträgen zur Kunde der 
indogermanischen Sprachen«, 1905; L. Erhardt in 
der »Historischen Vierteljahrsschrift«, 1905; F. 
Dahn, Die Germanen, Leipzig 1905; K. Helm in 
den »Hessischen Blättern für Volkskunde«, 1905 
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Urheimat einer eingehenden kritischen Bespre¬ 
chung unterzogen, deren wesentlichster Inhalt 
auf Wunsch der Redaktion dieser Zeitschrift 
hier kurz mitgeteilt werden möge. 

Es handelt sich in diesen Arbeiten nicht 
allein um die Urheimat der Arier (Indogerma¬ 
nen), sondern auch um den physischen Typus 
des arischen Urvolkes sowie um dessen Kultur. 
Merkwürdigerweise hat die alte Ansicht von 
der asiatischen Herkunft nicht weniger als drei 
namhafte Vertreter gefunden: A. Fick, Louis 
Erhardt und Felix Dahn. Letzterer be¬ 
kennt sich zu der längst widerlegten Ansicht 
J. Schmidts, nach der das Duodezi mal-Neben- 
system der europäischen Arier aus dem Zahlen¬ 
system asiatisch-turanischer Völker herüber¬ 
genommen sei und nach der diese Entlehnung 
nur in Asien habe stattfinden können. Fick 
und Erhardt glauben in Kaukasien die Heimat 
der Arier gefunden zu haben, obwohl auch sie 
den bei den Nordgermanen noch heute am 
reinsten erhaltenen Typus für den eigentlichen 
arischen Typus betrachten, was doch entschie¬ 
den für den Norden Europas als Wiege der 
Arier spricht. Wenn Fick zugunsten seiner 
Ansicht auf die Tatsache hinweist, dass die 
Arier Asiens in einer ungleich früheren Zeit 
auf politischem und kulturellem Gebiete eine 
Rolle gespielt haben, als eine solche den Ariern 
Nord- und Mitteleuropas beschieden gewesen 
sei, so vergisst er, dass die notwendige Vor¬ 
aussetzung für die Entwicklung einer höheren 
Kultur neben der höheren in der rassenhaften 
Ausstattung eines Volkes wurzelnden Veran¬ 
lagung jene sozial-politische Organisation ist, 
die wir »Staat« nennen. Zur Bildung von 
»Staaten« aber mit Städten , die eine weit¬ 
gehende Arbeitsteilung ermöglichen, war es 
lange Zeit nicht in Nord- und Mitteleuropa 
gekommen, weil die Bedingung zu ihrer Ent¬ 
stehung fehlte, nämlich die Eroberung , die not¬ 
wendig vorausgehen muss, wenn jene sozial¬ 
politische, »Staat« genannte Organisation ent¬ 
stehen soll, deren unmittelbarer Zweck es ist, 
einer Minorität die Herrschaft über eine Majo¬ 
rität zu sichern. Denn die Arier setzten sich 
zunächst von ihren Ursitzen aus nicht »in ge¬ 
schlossenen kampffähigen Gruppen« auf dem 
Wege der Eroberung in fremden Ländern fest, 
sondern ihre Ausbreitung erfolgte wachstums¬ 
ähnlich in allmählicher friedlicher Kolonisation; 
erst später betraten sie zunächst von einigen 
in Süden und Osten gelegenen Gebieten aus 
den Weg der Eroberung und da erst kam es 
zur Bildung von Staaten mit befestigten Städten 
als Stützpunkten der neu begründeten Herr¬ 
schaft und einer aus den Eroberern hervorge¬ 
gangenen Adelsschichte. Ebenso unrichtig ist 


H. Hirt, Die Indogermanen, i. Bd., Strassburg 
1905; J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen 
m germanischen Altertume, Strassburg 1905. 


die von Fick angenommene Zweiteilung der 
Indogermanen in die Indogermanen Asiens und 
die Indogermanen Europas , da die osteuropäi¬ 
schen Sprachen, die in einer Reihe von Wörtern 
die ursprünglichen Palatale durch Zischlaute 
ersetzt haben, von den asiatischen Sprachen, 
die dieselbe Erscheinung aufweisen, nicht ge¬ 
trennt werden können. Und so hat man jetzt 
allgemein die Sprachen der Hellenen, Italiker, 
Kelten, Illyrier und Germanen als sog. centum- 
(sprich kentum-jSprachen den Sprachen der 
Litauer und Slawen, der Albanesen, Armenier 
und Indoiranier als einer eigenen Gruppe, der 
Gruppe der sog. satem-Sprachen gegenüber¬ 
gestellt. Mit jener Zweiteilung fällt aber auch 
eine Hauptstütze für die Ansetzung Kau- 
kasiens als Urheimat unserer Völkerfamilie, wie 
denn auch der Unterschied in der Ackerbau¬ 
sprache der Indogermanen Europas und der 
der Indoiranier keineswegs zu dem Schlüsse 
berechtigt, das indogermanische Urvolk hätte 
überhaupt keinen Ackerbau getrieben und die 
»Europäer« wären erst auf der »schwarzen 
Erde« Russlands zum Ackerbau übergegangen. 
Richtig ist es dagegen, wenn Fick annimmt, 
dass sich in den Küstenländern der Nord- und 
Ostsee, die Kelten, Italiker und Griechen zu 
Sondervölkem entwickelt hätten, sowie dass 
wir den Ausgangspunkt der Thraker, Phryger 
und Armenier in den Ursitzen der Slawen in 
Südrussland zu suchen haben. Dafür zeugen 
tier- und pflanzengeographische Tatsachen so¬ 
wie gewichtige archäologische Funde. 

Erhardt führt zugunsten Transkaukasiens 
als Urheimat der Arier an, dass es auf der 
Grenze zwischen Asien und Europa liege, nicht 
weit sei von dem Verbreitungsgebiete der semi¬ 
tischen Stämme Kleinasiens und Vorderasiens, 
von denen das arische Urvolk leicht die alt¬ 
orientalischen Kulturelemente, so insbesondere 
die Anfänge der Metallurgie habe übernehmen 
können; Fauna und Flora seien hier so, wie sie 
die vergleichende Sprachforschung für die Ur¬ 
heimat voraussetzen lasse; die Steinzeit Euro¬ 
pas habe einer vorindogermanischen Bevölke¬ 
rung angehört; seine Besiedlung durch die 
Indogermanen habe auf dem Wege der Er¬ 
oberung stattgefunden; die Annahme einer 
friedlichen Ausbreitung sei unvereinbar mit den 
überlieferten Nachrichten über die Wandeningen 
und Eroberungszüge der Kelten und Germanen. 
Allein alle diese Annahmen erweisen sich als 
unbegründet. Kaukasien kann nur dann als 
in der Mitte des Verbreitungsgebietes der Indo¬ 
germanen gelegen betrachtet werden, wenn man 
von dem erst in neuerer Zeit von Indogerma¬ 
nen besiedelten amerikanischen Kontinent ab¬ 
sieht. Aber gerade der Umstand, dass die 
Besiedlung Nordamerikas, sowie Australiens und 
Südafrikas hauptsächlich aus den nordwestlichen 
Ländern Europas erfolgt ist, ist ein schwer¬ 
wiegendes Argument zugunsten der Hypothe- 
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sen jener Forscher, die in diesem Gebiet die 
Urheimat der Arier suchen. Und eben darin 
liegt in erster Linie die weltgeschichtliche Be¬ 
deutung der Entdeckung Amerikas, dass seit¬ 
her die Auswanderung der Indogermanen aus 
diesen als ihre engere oder weitere Heimat 
angenommenen Gebieten eine vorwiegend west¬ 
liche Richtung eingeschlagen hat, im Gegen¬ 
satz zu der früher eingeschlagenen, die eine 
vorwiegend südliche und östliche war. Wie 
die neuesten Untersuchungen ergeben haben, 
stammt die Metallkultur Transkaukasiens aus 
den unteren Donauländern, nicht aus den alten 
Kulturländern Vorderasiens. Dem in das Kas¬ 
pische Meer mündenden Kur fehlen der Aal 
und der Lachs, zwei Fische, die das indoger¬ 
manische Urvolk kannte. Dass schon in der 
Steinzeit ganz Europa von Indogermanen be¬ 
siedelt gewesen ist, ist eine durch zahlreiche 
Skelettfunde erwiesene Tatsache. Wäre wirk¬ 
lich gleich im Anfänge in der Weise, wie Er- 
hardt meint, Europa von den Indogermanen 
besiedelt worden, so wäre es jedenfalls früher 
in Mittel- und Nordeuropa zur Bildung von 
Staaten und damit zugleich zur Entwicklung 
einer höheren Kultur gekommen, wie es ja 
überall dort geschehen ist, wo germanische 
Völker als Eroberer ein Land besetzt haben. 
Richtig sind dagegen die Erwägungen, auf 
Grund derer derselbe annimmt, dass das indo¬ 
germanische Urvolk lange Zeit auf einem ver¬ 
hältnismässig kleinem Gebiet gesessen habe 
und dass es kein nomadisierendes Steppenvolk 
gewesen sei. 

Ganz abzuweisen ist auch die auf die an¬ 
geblichen Ergebnisse der modernen Ethnologie 
und Anthropogeographie sich berufende, in 
Wirklichkeit aber an die auf eine eigentümliche 
Auffassung der indogermanischen Sprachver¬ 
wandtschaft gestützte Ansicht C u n o ’s an¬ 
knüpfende Meinung K. Helm’s, nach der in 
den weiten Ebenen von Zentralasien bis Nord¬ 
westeuropa die indogermanische Spracheinheit 
auf dem Wege des Verkehrs bei den Men¬ 
schen erwachsen sein soll, die sich nach Ab¬ 
lauf der Eiszeit über dieses grosse Gebiet aus¬ 
gebreitet hätten. 

Zur Lehre von der europäischen Herkunft der 
Arier bekennen sich H. Hirt und J. Hoops; 
ersterer verlegt ihre Urheimat in die nord¬ 
ostdeutsche Tiefebene, letzterer glaubt, dass 
sie im nördlichen Deutschland, vielleicht mit 
Einschluss Dänemarks zu suchen sei. Hirt 
fuhrt als Stützen seiner Hypothese dieselben 
tier- und pflanzengeographischen sowie anthro¬ 
pologischen Tatsachen an, wie ich sie zur Be¬ 
gründung meiner südskandinavischen, die alt¬ 
dänischen Länder als Urheimat der Arier an¬ 
sprechenden Hypothese insbesondere in meiner 
»Herkunft der Arier« (1886) geltend gemacht 
habe, Hoops entnimmt die Beweise seiner An¬ 
sicht ausschliesslich der Pflanzengeographie. 


Beide schreiben mit Recht bereits dem arischen 
Urvolk den Betrieb des Ackerbaus mit Pflug 
und Rind bei. Ebenso betrachtet wohl mit 
Recht Hirt die Weichsel als die Grenze zwischen 
den centum- und satem-Sprachen. Unrichtig 
ist es dagegen, wenn derselbe die Ursitze der 
Illyrier in das Land zwischen Oder und Weichsel, 
die der Italiker nach Böhmen und die der 
Hellenen nach Ungarn verlegt. Ebenso un¬ 
richtig ist es, wenn er den Beginn der Aus¬ 
breitung der Indogermanen erst in die Zeit 
um die Jahre 1600—1800 v. Chr. setzt. Ab¬ 
gesehen von sprachgeschichtlichen Erwägungen, 
die zur Ansetzung einer viel früheren Zeit 
zwingen, hat die auf geologisch-archäologischer 
Grundlage erfolgte Berechnung der Zeit, in 
der die ackerbau- und viehzuchttreibenden 
Vorfahren der späteren Germanen die skandi¬ 
navische Halbinsel besiedelt haben, ergeben, 
dass schon in diesem Gebiete die eigentliche 
jüngere Steinzeit mit Ackerbau und Viehzucht 
im Jahre 3900 v. Chr. begonnen und bis zum 
Jahre 1900 v. Chr., dem Beginne der Bronze¬ 
zeit, gedauert hat. 

Wichtig ist der von Hoops aus der Be¬ 
deutungsentwicklung zweier urarischer Bezeich¬ 
nungen der Eiche, die in den germanischen 
Sprachen die Föhre bezeichnen, gelieferte 
Nachweis, dass in der Heimat der Indoger¬ 
manen unter den Bäumen die Eiche vorge¬ 
herrscht habe und dass die Vorfahren der 
späteren Germanen aus dieser alten Eichen¬ 
heimat in ein Gebiet gekommen sind, wo die 
Föhre der herrschende Waldbaum war. Dieses 
Gebiet kann nur das mittlere Schweden sein, 
in dem wir noch aus anderen von mir darge¬ 
legten Gründen die Wiege der Germanen zu 
erkennen haben. Ganz unrichtig ist es daher, 
wenn, wie es geschehen, die Heimat der In¬ 
dogermanen der der Germanen gleichgesetzt 
wird. Dagegen irrt Hoops, wenn er neben 
Norddeutschland nur bedingt Dänemark als 
Urheimat der Indogermanen gelten lassen will, 
weil die Buche, die nun derselbe gegen jeden 
Zweifel als urindogermanisch erwiesen hat, zur 
Steinzeit nach Dänemark noch nicht vorge¬ 
drungen sei. Tatsächlich ist sie aber durch 
sichere Funde für diese Zeit in diesem Lande 
nachgewiesen, wenn sie auch damals noch nicht 
als Waldbildnerin, als die sie später die Eiche 
verdrängte, aufgetreten ist. Es muss im Gegen¬ 
teile Norddeutschland als mögliche Heimat der 
Indogermanen ausgeschieden werden, weil da¬ 
selbst die den Übergang zwischen der paläo- 
lithischen und neolithischen Periode vermitteln¬ 
den Funde fehlen, wie sie in Schleswig, Däne¬ 
mark und Schonen gemacht worden sind und 
die im Sinne der wohl unanfechtbaren An¬ 
schauung, dass als Urheimat der Indogermanen 
nur jenes Gebiet angesprochen werden könne, in 
dem sich die linguistisch-historisch erschlossene 
Kultur des indogermanischen Urvolkes aus 
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primitiveren ^erhältnissenselbständig entwickelt 
hat, neben andern Argumenten eine feste Stütze 
meiner Hypothese bilden. Dass aber die Ur¬ 
heimat der Indogermanen nur in den Küsten¬ 
ländern der Nord- und Ostsee gesucht werden 
müsse, ergibt sich einerseits aus der Tatsache, 
dass die Buche nur westlich von einer Linie 
Königsberg—Donaumündungen vorkommt, 
anderseits aus dem Umstande, dass das indo¬ 
germanische Urvolk das Meer sowie den Aal 
und den Lachs kannte, zwei Fische, die in 
den Flüssen nicht Vorkommen, die sich mittel¬ 
bar oder unmittelbar in das Schwarze oder 
Kaspische Meer ergiessen. p ro f. k. Penka. 


Theorien und Experimente über die 
Wünschelrute. 

Von Robert Fürstenau. 

Die Wünschelrute, jene mit einem phänomenalen 
Spürsinn für unterirdische Wasseradern ausge¬ 
stattete Weidengabel, ist aktuell geworden, seitdem 
Landrat von Uslar von der Regierung nach Süd¬ 
westafrika geschickt worden ist, um mit ihrer HÜfe 
Wasserläufe aufzufinden und nachdem dem Kaiser 
in Wilhelmshöhe ihre Wirkung durch Prinz Hans 
Carolath vorgeführt wurde. Es ist viel für und 
wider das eigenartige Instrument geschrieben, eine 
Unzahl von Versuchen, die mit ihm vorgenommen, 
sind von verschiedenster Seite beschrieben worden, 
— aber eine befriedigende Erklärung für das Zu¬ 
standekommen der wunderbaren Wirkung ist bis¬ 
her noch nicht gegeben worden. 

Die Physiker von Fach, also die dazu berufensten, 
treten der Frage nicht näher, weil die Sache, müde 
ausgedrückt, physikalisch nicht ganz reinlich ist. 
Wegen des grossen Anteils, den der menschliche 
Organismus am Zustandekommen der Wünschel¬ 
rutenwirkung nimmt, spielen die Versuche zu sehr 
ins Physiologische hinüber. Die Folge davon ist, 
dass sie den physikalischen, objektiven Mess¬ 
methoden verschlossen bleiben, und ohne eine 
hierauf beruhende exakte Grundlage geht der Phy¬ 
siker auch nicht an eine Erklärung heran, die in 
diesem Falle, wenn die Wirkung der Wünschelrute 
tatsächlich auf physikalischen Grundlagen basiert, 
sicherlich ihre Schwierigkeiten haben wird. 

Umso leichter wird natürlich der Laie mit einer 
Erklärung fertig; in der Nummer vom 25. Juli 1906 
des Zentralblattes der Bauverwaltung deckt Herr 
Baurat Beyerhaus in Koblenz den Wünschel¬ 
rutenmechanismus in verblüffend einfacher Weise 
auf. Er benutzt zur Aufklärung desselben die Er¬ 
scheinungen der atmosphärischen Elektrizität, deren 
Kenntnisse er, wie er in seinem Artikel angibt, 
einer (populär-wissenschaftlich gehaltenen) Arbeit 
von Max Dieckmann im »Prometheus« über 
»die zurzeit üblichen luftelektrischen Messmethoden« 
verdankt. Dass man mit derartigen Kenntnissen 
jener elektrischen Erscheinungen, die heute noch 
zu den kompliziertesten und ungeklärtesten ge¬ 
hören, nicht zu wissenschaftlich-fruchtbaren Ergeb¬ 
nissen gelangen kann, ist wohl jedem Wissenschaft¬ 
ler von vornherein klar. Es ist deshalb auch auf 
das schärfste zu verurteilen, wenn Laien sich dessen 
unterfangen, was Leute, die mit umfassenden Fach¬ 


kenntnissen ausgerüstet sind, nicht wagen, wenn 
sie nämlich eine theoretische Erklärung der Dinge 
geben, die ihnen natürlich von anderen Laien kritik¬ 
los geglaubt und nachgesprochen wird. 

Heir Beyerhaus hat aus der erwähnten Arbeit 
über luftelektrische Messmethoden die Tatsache 
entnommen, dass die Erdkugel stets von einem 
elektrischen Felde umgeben ist, dessen Flächen 
gleichen Potentials in einer gewissen Entfernung 
von der Erde mit ihr konzentrische Kugelflächen 
bÜden. Man hat also von der Erdoberfläche an 
in die Atmosphäre hinein eine stetige Steigerung 
des Potentials mit der Entfernung, mit anderen 
Worten ein Potentialgefälle, das in der Nähe der 
Erdoberfläche je nach ihrer Beschaffenheit ver¬ 
schiedene Werte pro Meter annimmt. Herr Beyer¬ 
haus denkt sich jetzt als Kugelflächen um den Erd¬ 
mittelpunkt die Flächen gleichen Potentials ganz 
einfach im Erdinnem fortgesetzt, so dass je nach 
der Entfernung von der Erdoberfläche ein immer 
höheres negatives Potential innerhalb der Erdkugel 
besteht. Dass dies eine Unmöglichkeit ist, die 
Elektrizität vielmehr, wenn die Erde eine Ladung 
besitzt, nur auf der Oberfläche sich befinden kann, 
dieser einfachste Satz über die Elektrizitätsverteüung 
ist Herrn Beyerhaus scheinbar nicht bekannt. 

Was er sich überhaupt unter einem Potential 
vorstellt, ist nicht ganz klar aus seiner Arbeit zu 
ersehen. Die unterirdischen Wasserläufe befördern 
in seiner Erklärung »als bessere Leiter wie trockene 
Erde« höher gespannte Elektrizität, also »Span¬ 
nungen« in die Nähe der Oberfläche, wo diese 
Spannungen an die Erdschichten abgegeben werden, 
wodurch dann »der Verlust durch Ausstrahlung 
oder Ausgleich mit der positiven Luftelektrizität 
fortwährend wieder ersetzt« wird. Diese »Span- 
nungs»-Beförderung ist etwas Ungeheuerliches; wie 
die an dem einen Ende nach den Beyerhaus’schen 
Ausführungen immer bestehende höhere Spannung 
(da sonst nicht immer diese Elektrizitätsbeförderung 
stattfinden könnte) — wie diese Spannung von dem 
Wasserlauf zur Erdoberfläche hinaulbefördert werden 
soll, ist völlig unklar. 

Ganz verworren in der Anschauung ist endlich 
die Erklärung, dass durch die hinaufbeförderte 
»hochgespannte, negative Elektrizität durch In¬ 
fluenz (!) eine Steigerung in der positiven Spannung 
der Luftelektrizität« erzielt wird. Wie Herr Beyer¬ 
haus sich das vorstellt, ist wohl nicht ganz leicht 
zu verstehen. Nehmen wir einmal an, dass an 
der Erdoberfläche plötzlich eine grössere Menge 
negativer Elektrizität sich einfände und diese »in- 
fluenzierend« auf die Luftelektrizität wirkte, so 
würde sie bestrebt sein, sich mit der positiven 
Luftelektrizität auszugleichen, d. h. die in der Luft 
befindlichen positiv geladenen Jonen zu neutrali¬ 
sieren. Es würde daraus also eine Schwächung 
der positiven Elektrizität sich ergeben, aber eine 
Steigerung . . . . ? 

Den Hauptpunkt, nämlich die Wirkung der von 
ihm angenommenen, mit den Wasserläufen sich 
durch die Erdschichten hindurchbewegenden hoch¬ 
gespannten Elektrizität auf die Wünschelrute tut 
Herr Beyerhaus einfach mit dem Ausspruch ab: 
»Da erfahrungsgemäss elektrische Spannungen nicht 
ohne Einfluss auf den tierischen und menschlichen 
Organismus und besonders auf das Verhalten der 
Nerven und Muskeln sind, so liegt es nahe, dass 
Wechsel in der Grösse der elektrischen Spannung 


Digitized by v^i ooQle 




750 


E. Rachals, Die neuen Schnelldampfer der Cunard-Company. 


von hierzu veranlagten Naturen empfunden werden. 
Und es ist nicht einzusehen, warum dies nicht 
durch die mit Wünschelrute Gezeichnete Vorrich¬ 
tung zum Ausdruck gelangen soll.« 

Dass derartige Erklärungsversuche einer Sache 
in wissenschaftlicher Hinsicht nicht nur nicht nützen, 
sondern sogar schaden, liegt wohl klar auf der 
Hand. 

Wenn, wie oben bemerkt, die Wirkung der 
Wünschelrute überhaupt einen physikalischen Hin¬ 
tergrund besitzt, so sind entschieden recht ver¬ 
wickelte Verhältnisse im Spiel, die möglicherweise, 
aber keineswegs sicher elektrischer Natur sind. 
Bei einer Reihe von Versuchen, die vom Verfasser 
gemeinsam mit Herrn Professor Sommer in 
Giessen auf dessen Anregung angestellt wurden, 
konnten keinerlei Einflüsse elektrischer Natur von 
unterirdisch fliessendem Wasser festgestellt werden. 
Die Versuche geschahen im Zusammenhänge mit 
Prof. Sommers Studien über die Ausdrucksbe¬ 
wegungen von der Fragestellung aus, ob die Be¬ 
wegung der Wünschelrute zustande kommt nach 
mehr oder weniger bewusster Wahrnehmung von 
elektrischen Vorgängen, die hypothetischer Weise 
durch das fliessende Wasser hervorgerufen sein 
konnten. 

Die physikalischen Bedingungen, welche beim 
Wassersuchen mit der Wünschelrute vorhanden 
sind, wurden folgen dermassen nachgeahmt: 

In eine oben offene Zementröhre von i m 
Länge und 20 cm Durchmesser wurde eine Lage 
Lette, darüber eine Lage grobkörniger Kies, dar¬ 
über wieder Lette und endlich eine Humusschicht 
gebracht. Der Röhre wurde eine geringe Neigung 
gegeben. Durch einen an die Wasserleitung an¬ 
geschlossenen Schlauch konnte der Röhre von 
oben Wasser zugeflihrt werden, welches mit mitt¬ 
lerer Geschwindigkeit durch die Kiesschicht strömte. 
In die Humusschicht, bis in die Lette reichend, 
wurden zwei an ein Ostwald'sches Vertikal-Capillar- 
elektrometer angeschlossene Aluminiumelektroden 
versenkt. Es ergab sich nun folgendes: 

x. Ohne dass Wasser durch die Röhre rieselte, 
erhielt man einen Ausschlag von 3,2 Skalen teilen. 

2. Wenn Wasser durch die Röhre rieselte, ver- 
grösserte sich der Ausschlag um 4 Skalen teile. 
Diese Erscheinung trat später, als der Boden durch¬ 
feuchtet war, nicht mehr ein. Sie ist also nicht 
auf das F/iessen des Wassers zurückzuführen,. son¬ 
dern auf den Grad der Durchfeuchtung. 

3. Beim Herausziehen der nahe am Ausfluss 
versenkten Elektrode vergrösserte sich der Aus¬ 
schlag um 10 und mehr Skalenteile, um nach 
völligem Herausziehen auf o zurückzugehen. Beim 
Wiederversenken der Elektrode ging der Ausschlag 
auf die normale Grösse hinauf. 

4. Beim Herausziehen der andern Elektrode 
ging der Ausschlag nur auf o zurück, ohne vor¬ 
her anzusteigen. 

5. Um merkbare Differenzen in den Ausschlägen 
zu erzielen, genügte es schon, ein wenig an der 
Elektrode zu rütteln. 

Alle diese Erscheinungen sind ohne weiteres zu 
erklären. Abgesehen hiervon konnte eine Strom¬ 
erzeugung im Erdreich durch Messendes Wasser 
bei den beschriebenen Versuchen nicht nachge¬ 
wiesen werden. Jedoch sind die Versuche nicht 
mit hochempfindlichen Instrumenten angestellt 
worden, so dass ihnen keine positive Bedeutung 


für die Beantwortung der Frage zugeschrieben wer¬ 
den kann. 

Wenn nun auch derartige Veränderungen im 
elektrischen Erdfelde durch Wasserläufe verursacht 
würden, so würden diese doch nur recht minimal 
sein können, und am ungeklärtesten bliebe dann 
immer noch der Einfluss derselben auf die Wün¬ 
schelrute resp. den menschlichen Organismus. 

Es verlohnt sich vielleicht, einmal die ganze 
Frage daraufhin zu prüfen, ob nicht Autosuggestion 
eine grosse Rolle bei den Versuchen spielt. Es 
gibt eine Reihe von Experimenten, auf die hier 
nicht weiter eingegangen werden kann, die auf 
Autosuggestion beruhen und grosse Ähnlichkeit 
mit den Wünschelruten versuchen zeigen. Dass die 
»Quellenfinder« gewisse Merkmale beim Erkennen 
von unterirdischen Wasserläufen besitzen, wird von 
ihnen selbst zugegeben; es wäre nicht unmöglich, 
dass derartige Kennzeichen unbewusst suggerierend 
auf das Gehirn und durch dessen Vermittlung auf 
die Nerven und Muskeln der Hände einzuwirken 
imstande sind. 

Anderseits muss versucht werden, die Frage 
eines physikalischen Zusammenhanges auf experi¬ 
mentellem Wege zu prüfen. Dieser ist allerdings 
mühevoller als die Hypothesen, die jetzt rasch und 
zahlreich aus dem Boden schiessen. 

Mögen auch die oben erwähnten aus äusseren 
Gründen abgebrochenen Versuche zunächst durch¬ 
aus unzureichend sein, eine elektrische Veränderung 
durch fliessendes Wasser mit Einfluss auf den 
menschlichen Körper zu erweisen, so zeigen sie 
doch den Weg an, der zu gehen ist, wenn man 
ohne theoretische Phantasien zu einer Erkenntnis 
der zurzeit noch völlig unklaren Zusammenhänge 
kommen will, die bei der Bewegung der Wün- 
| schelrute im Spiele sind. 


Die neuen Schnelldampfer der Cunard- 
Company. 

Von Ingenieur E. Rachals. 

Nach dem Bau der letzten grossen Schnell¬ 
dampfer glaubte man so ziemlich an die Grenze 
ihrer Leistungsfähigkeit gelangt zu sein, denn 
es schien unmöglich, diesen Schiffen noch 
grössere Maschinenkraft zu verleihen, ohne 
damit zu starke Erschütterungen des Schiffs¬ 
körpers, trotz sorgfältigster Ausbalancierung der 
Maschinen, in den Kauf nehmen zu müssen. 

Erst in den letzten Jahren, nachdem die 
Turbine eine so bedeutende Rolle im Schiffs¬ 
maschinenbau eingenommen hat, machte man 
sich mit dem Gedanken vertraut, diese Ozean¬ 
riesen mit noch stärkerer Bewegungskraft aus¬ 
zurüsten. 

England hat es nämlich nunmehr gewagt, 
hierin einen hervorragenden Schritt weiterzu¬ 
gehen und baut gegenwärtig zwei Riesen¬ 
dampfer, die vertragsmässig mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 24—25 Knoten in der Stunde 
den Ozean durchpflügen sollen. 

Die britische Regierung begünstigte inso¬ 
fern dieses gewaltige kühne Unternehmen, als 
sie, unter Zubilligung von Subventionen, einen 
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beschäftigte, ob sich der Antrieb 
dieser Schiffe durch Kolben- oder 
Turbinenmaschinen günstiger gestal¬ 
ten würde. Von grossem Nutzen für 
diese Untersuchungen waren die be¬ 
reitwilligst von einer anderen Ree¬ 
derei zur Verfügung gestellten Probe¬ 
fahrtsergebnisse zweier Schwester¬ 
schiffe, von denen das eine mit 
Kolben-, das andre mit Turbinen¬ 
maschinen ausgerüstet war. Die Re¬ 
sultate sprachen entschieden zugun¬ 
sten der Turbine. 

In Haslar wurden ferner sorgfältige 
Schleppversuche mit Modellen in der 
dortigen Anstalt vorgenommen, und 
aus diesen erhellte bald, dass zu 
Fig. 1. Hinteres Ende der »Lusitania« mit den beiden einer Fortbewegung des Schiffes mit 
Schrauben auf der linken Seite. einer Geschwindigkeit von 2 5 Kno¬ 

ten in der Stunde ungefähr 68 000 in- 

Vertrag mit der Cunard-Company in Liverpool I dizierte Pferdestärken erforderlich waren, 
schloss, nach welchem diese zwei Dampfer J Kolbenmaschinen, welche diese enorme 
bauen sollte, mit der Bestimmung, das »blaue Kraft entwickeln sollten, wagte man zum An- 
Band« im transatlantischen Schnelldienst wieder trieb der Dampfer nicht zu bauen, da zu Ab- 



Fig. 2. Turiunendampfer »Lusitania« auf der Werft. 



an den »Union Jack« zu heften, das bereits 
vor neun Jahren an Deutschland verloren ging. 

Bevor man nun zum Bau dieser Schiffe 
schritt, wurden erst weitgehendste und kost¬ 
spieligste Versuche aller Art angestellt, um die 
denkbar günstigsten Verhältnisse für Schiff und 
Maschine herauszufinden. Nach 
Urteil eines englischen Fachman¬ 
nes ist noch nie ein Projekt vor 
endgültiger Festsetzung der Ab¬ 
messungen und Wahl der Bewe¬ 
gungskraft so ungemein sorgfältig 
geprüft und energisch durchge¬ 
arbeitet worden, wie dieses. 

Zunächst wurde von der Cu¬ 
nard-Company eine aus hervor¬ 
ragenden Fachleuten zusammen¬ 
gesetzte Kommission gewählt, 
welche sich in erster Linie mit 
der brennendsten Frage eingehend 


messungen einzelner Maschinenteile gegriffen 
werden musste, deren Herstellung auf unge¬ 
ahnte Schwierigkeiten gestossen hätte. Man 
entschloss sich daher zur Turbine, deren cha¬ 
rakteristische Vorteile der Kolbenmaschine 
gegenüber zur Genüge bekannt waren. — Den- 


Fig. 3. Vorderteil der »Lusitania«. 
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noch muss man diesen kühnen Entschluss als 
ein ungeheures Wagnis bezeichnen, handelte 
es sich doch im vorliegenden Falle darum, 
Turbinen zu bauen, welche etwa das Sechs¬ 
fache von dem zu leisten hatten, was bis jetzt 
mit ähnlichen Anlagen überhaupt erreicht wor¬ 
den ist. 

Im Zusammenhang mit den bereits erwähn¬ 
ten Modellschleppversuchen in Haslar wurden 
solche ebenfalls auf Modellpropeller ausgedehnt, 
aus deren Ergebnissen hervorging, dass man 
mit vier Schrauben für den Abtrieb des Schif¬ 
fes die grösste Nutzwirkung erzielen würde. 

Als endgültiges Resultat dieser Versuche 
gelangte daher schliesslich erwähntes Fach¬ 
komitee zu dem Entschluss, der Cunard-Com- 
pany betreffs der Maschinenanlage folgendes 
zu empfehlen: beide Dampfer mit je vier Tur¬ 
binen auszurüsten, jede für sich an einen der 
vier Schäfte angreifend — ferner für den Rück¬ 
wärtsgang je zwei weitere Turbinen, an die 
beiden mittleren Schäfte gekuppelt zu denken. 

Mit diesem Vorschläge erklärte sich denn 
auch die Reederei sofort bereit und liess von 
zwei gerade im Bau befindlichen Dampfern 
gleicher Dimensionen je einen mit Turbinen- 
bzw. Kolbenmaschinen versehen, um noch 
rechtzeitig Probefahrtsergebnisse zum Vergleich 
an der Hand zu haben. 

Aus den Modellschleppversuchen ergaben 
sich für die zu erbauenden Schiffe natürlich 
auch die günstigsten Formen und Abmessun¬ 
gen, welche letztere vergleichshalber mit denen 
unseres Schnelldampfers »Kaiser Wilhelm II.« 
wie folgt angegeben sind: 


Länge zw. d. Loten 
Grösste Breite 
Tiefgang 
Deplacement 
Ind. Pferdest. 
Geschwindigkeit 


»Lusitania« u. 
»Mauretania« 

231,648 m 
26,82 2 » 
10,058 » 

38 OOO t 
68 000 
25 Knoten 


»Kaiser 
Wilhelm II.« 
206,654 m 
21,946 » 

8,839 > 
26 OOO t 
38—40 OOO 
23,5 Knoten 


Eins dieser Mammutfahrzeuge, die »Lusi¬ 
tania«, ist nun vor kurzem auf der Schiffswerft 
von John Brown & Co., Limited in Clydebank 
glücklich von Stapel gelaufen, während ihr 
Schwesterschiff, die »Mauretania«, auf einer 
andern Werft erst später zu Wasser gelassen 
wird. 

Erwähnt soll noch werden, dass beim Bau 
dieser Schiffe aussergewöhnlich viel Material 
verwendet wird (das Gewicht des Hinterstevens 
mit Ruder z. B. beträgt bei der »Lusitania« 
220 t), so dass dieselben später nicht nur die 
schnellsten, sondern auch die stärksten Damp¬ 
fer sein werden, die jemals den Atlantik durch¬ 
quert haben. 


Volksbildung. 

Fortgesetzt bewegt die Frage des Religions¬ 
unterrichts die Gemüter, und zwar nicht nur der 
Pädagogen und der Theologen, sondern immer 
weiterer Kreise. Selbst der Konservativste dürfte 
nun wohl sich überzeugt haben, dass es so nicht 
lange weitergeht, und dass eine gründliche Reform 
auf diesem für Menschenwohlfahrt wichtigsten Ge¬ 
biet bitter not tut. Es muss, um einiges anzu¬ 
deuten, der religiöse Memorierstoff bedeutend be¬ 
schnitten werden. Es darf nicht das Gedächtnis 
in diesen Stunden der Weihe, der religiösen Er¬ 
hebung so einseitig in Anspruch genommen werden. 
Es ist ferner nötig, dass die Stoffauswahl päda¬ 
gogisch weiser getroffen werde. Und es müssen 
endlich überall bei der Behandlung der religiösen 
Stoffe die gesicherten Ergebnisse neuerer For¬ 
schungen gewissenhafte Berücksichtigung finden. 
Tüchtige Theologen und Pädagogen sollten sich 
doch endlich vereinigen, mit redlichem Bemühen 
eine mittlere Linie zwischen den hochkirchlichen 
Forderungen und den radikalen Bestrebungen zu 
ziehen, sollten einen auch für die Behörden an¬ 
nehmbaren Weg weisen, der uns aus den wenig 
erfreuliche Frucht zeitigenden Zuständen heraus¬ 
rettet. 

Dass die Zahl derer, die den Religionsunter¬ 
richt abgeschafft sehen wollen, beträchtlich gross 
ist, kann man auch aus dem Ergebnis einer von 
der Vereinigung für Schulreform in Bremen ver¬ 
anstalteten allgemeinen Umfrage ersehen. Diese 
Vereinigung erstrebt eine Verweltlichung des Re¬ 
ligionsunterrichts. »Würden nicht die Schriftsteller 
der Weltliteratur für solche Aufgabe einen Stoff 
liefern, der dem biblischen an Wirksamkeit und 
Lebenstreue weit überlegen wäre? An welche Schrift, 
an welche Erzählung, an welche Dichtung denken 
Sie hierbei zunächst?« Diese Fragen wurden an 
eine Anzahl bedeutsamer Persönlichkeiten verschie¬ 
denster Stände gesandt, und 80 »Gutachten« liefen 
ein, die F. Gansberg nun unter dem Titel »Re¬ 
ligionsunterricht?«') veröffentlicht hat. 

Wir wissen uns frei von Überschätzung dieser 
immerhin mit etwas Tendenz erbetenen »Gutachten«. 
Aber in vielfacher Beziehung sind sie doch recht 
lehrreich. Nicht zum wenigsten ergibt sich die 
überraschende Tatsache, dass viele führende Geister 
die Bedeutung des Religionsunterrichts erstaunlich 
gering einschätzen. 

Sogar viele gefragte Pfarrer. Domprediger 
Mau ritz-Bremen erklärt: »Von allen Martyrien, 
welche die Religion erleidet, ist das schlimmste 
der Religionsunterricht. Die Religion beglückt die 
Seele mit dem Vermögen, zu feiern, zu ahnen. 
Grausam zerstört der Religionsunterricht dieses 
Seelenvermögen; er nimmt der Seele den Glauben 
daran, indem er sie als eine arme, unwissende be¬ 
lehrt, indem er ihre eigenen zarten Regungen mit 
hartem Gedächtnisstoff, wie Blumen mit Steinen, 
bedroht. Darum weg mit dem Religionsunterrichte, 
der Religion zuliebe!« 

Gleicherweise meint Pfarrer a. D. Fischer- 
München: »Erst wenn der Religionsunterricht aus 
der Schule verschwindet, ist Aussicht vorhanden, 
dass die Religion im Leben wieder eine Rolle 
spielt.« Für Göhre, Pastor a. D., ist die Religion 

') Leipzig, R. Voigtländer. 
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ausschliesslich Sache der Erwachsenen, und auch 
nur eines Teils von ihnen, so dass sie in keiner 
Form in die Schule gehöre. D. Schwalb-Hei¬ 
delberg hofft, dass nach glücklich vollzogener Aus¬ 
schaltung des Religionsunterrichts alle in irgend¬ 
einem Masse religiösen Lehrer, ohne mühsam zu 
suchen, reichlich Gelegenheit finden werden, in 
ihren Schülern religiöse Gefühle und Gedanken 
anzuregen. Pastor A. Kalthoff-Bremen will aus 
einer Schule, die Volksbildungsanstalt sein will, 
jegliche Art konfessionellen Religionsunterrichts 
verbannt sehen. 

Zu ähnlichen Schlussfolgerungen gelangen Ver¬ 
treter andrer Berufsstände. R. Dehmel: »Gläu¬ 
bige Seelen brauchen den Religionsunterricht nicht, 
aber zweiflerische lernen da gründlich Unglauben 
fischen.« Dr. jur. Heinz Ewers: »Religionsunter¬ 
richt in den Schulen ist ein Atavismus, ein Zopf, 
den wir so bald wie möglich abschneiden sollten, 
so wie es die Franzosen getan haben, die uns in 
dieser Frage mit Siebenmeilenstiefeln vorangehen.« 
Prof. Förster-Friedenau: »Der Besuch der Kirche 
ist jedem freigestellt, so werde es auch der Unter¬ 
richt in der Religion. Die Schule hat mit dieser 
nichts zu schaffen.« 

Eduard v. Hartmann ist nicht mit der Aus¬ 
schliessung des Religionsunterrichts einverstanden. 
I )ie Schule hat nach ihm die Aufgabe, ihren Schü¬ 
lern dasjenige Mass von Kenntnissen über die Re¬ 
ligion zu übermitteln, welches man von ihnen in 
ihrer künftigen sozialen Stellung billigerweise er¬ 
warten darf. Wunder und Weissagungen sind 
beiseite zu lassen, die jüdische Geschichte ist in 
den Geschichtsunterricht zu verweisen; Mythen 
und Legenden sind nicht als geschichtliche Tat¬ 
sachen und religiöse Heilswahrheiten, sondern als 
poetische Erzählungen zu behandeln. Der Schwer¬ 
punkt ist auf den religiös-ethischen Gehalt der 
biblischen Geschichten zu legen. Paul Heyse: 
Für viele Menschenseelen ist zu ihrer Beruhigung 
eine feste Tradition von Meinungen und Hoffnungen 
unerlässlich. Ihm steht es fest, dass das mystische 
Gefühl gegenüber dem Weltgeheimnis selbst bei 
dem Glaubenslosen seine Nahrung und Befriedigung 
verlange und weder durch Aufklärung über das 
Problem der Ethik, noch durch den Genuss des 
Schönen zu sättigen sei, 

Was soll nun Ersatz bieten? Grosse Auslese 
aus dem Schrifttum aller Zeiten und Völker, von 
Homer, den Meditationen Marc Aurels, den Sprüchen 
der Edda, der zweiten Sure des Korans bis zu 
Darwin’s Reise um die Erde (E. Haeckel)! Auch 
hier nur einige Gedanken. Prof. Dodel nennt 
im Sinne jener »Feiertagskunst, die unsre Schüler 
bitter nötig haben«, einige Titel: C. F. Meyers: 
Huttens letzte Tage, L. Jacobys: Es werde Licht. 
Otto Ernst hält Biographien bedeutender Männer 
von grösstem ethischen und religiösen Bildungs¬ 
werte, und auch die Zeitung fast jeden Tages biete 
Stoffe, die zu religiöser Erhebung führen könnten. 
Ellen Key entwickelt den Plan einer Religions¬ 
geschichte für die erste Schulzeit: Mythen und 
Sagen, biblische, nordische, griechische und in¬ 
dische. Für das zweite Stadium: eine Darstellung 
der Lehre und des Lebens Jesu, als eines Men¬ 
schen Leben und Lehre. Fiir die dritte Stufe eine 
Darstellung und Entwicklung aller grossen Reli¬ 
gionen. Dr. A. Hartwich-Antwerpen behauptet 
mehr als kühn: »Körner’s Gebet während der 


Schlacht wiegt doch wohl reichlich drei Viertel 
aller Lieder des evangelischen Gesangbuches 
auf.« 

Einen eigenartigen, aber gesunden Entwurf zu 
der Verwirklichung der Erziehungsschule auf Grund 
des Arbeitsprinzips entwickelt Rektor Dr. Kapff'). 
Man darf behaupten, dass das Landalumnat wenig¬ 
stens zurzeit in Deutschland wenig Aussicht hat, 
zu einem neuen Schultypus zu führen, der sich den 
bestehenden Einrichtungen organisch anzugliedern 
vermag. Auf das Landleben kann aber nicht ver¬ 
zichtet werden, vielmehr erfordert die angestrebte 
erziehliche Beeinflussung die Bewegungsfreiheit 
ländlicher Verhältnisse und eine gesunde Umgebung. 
Dagegen sollen die Zöglinge ihren Eltern nur, so 
weit unumgänglich notwendig, entzogen, diese viel¬ 
mehr zur erzieherischen Mitarbeit veranlasst wer¬ 
den. So wird die Erziehungsschule der nächsten 
Zukunft voraussichtlich ihre Heimstätte finden an 
der Peripherie grosser Städte , möglichst da, wo 
waldige Höhen, grüne Rasenflächen und Gärten 
sie begrenzen. Diesen Gedanken führt Dr. Kapff 
aus, indem er jetzt seine Nationalschule von Wert¬ 
heim a. M. nach dem Villenort Degerloch bei 
Stuttgart verlegt. 

Den » Reformern* in der Pädagogik muss jeder, 
auch wer ihre Bahnen nicht wandelt, ausserordentlich 
grosse Rührigkeit und Kraftentfaltung nachsagen. 
Vorläufig ist in der gewaltigen Bewegung ja noch 
vieles utopistisch und praktisch nicht ausführbar. 
Aber es stellen sich in ihren Dienst so viele her¬ 
vorragende Kräfte und zwar mit so glühender Be¬ 
geisterung, dass eine mannigfache Förderung und 
Befruchtung der Erziehungs- und Unterrichtsfragen 
aus dieser Bewegung entstehen wird. Davon über¬ 
zeugt uns auch der erste Band einer neuen Zeit¬ 
schrift, die diesen Bestrebungen Ausdruck verleiht 
in einer Fülle frischer, gediegener Abhandlungen: 
»Der Säemann. Monatsschrift für pädagogische 
Reform. Herausgegeben von der Hamburger 
Lehrervereinigung für die Pflege der künstlerischen 
Bildung. Schriftleiter Carl Götze.« 2 ) Indem sie 
in erster Linie der künstlerischen Erziehung der 
deutschen Jugend dienen will, wendet sie sich an 
alle, die bereit sind, aus Eigenem zur Lösung der 
neuen Bildungsprobleme beizutragen, an die Schaf¬ 
fenden in Wissenschaft und Kunst, Industrie und 
Technik, an die Lehrer aller Art und nicht zuletzt 
an die Eltern, denen die Bildung eine Pflicht be¬ 
deutet. für welche sie ihr Leben geben. 

Segensreich hat das in 2. Aufl. erschienene 
Buch von Prof. Dr. Conwentz »Die Heimatkunde 
in der Schule« 3 ) gewirkt. Der preuss. Kultus¬ 
minister hatte es auf amtlichen Lehrerkonferenzen 
zur Besprechung gestellt, und an vielen Orten 
einigte man sich auf folgende Sätze: 1. Es sei 
wünschenswert, tunlichst für jede Provinz bzw. für 
jeden Bezirk besondere Anschauungstafeln herzu¬ 
stellen ; 2. es sei wünschenswert, Abzüge der Kar¬ 
ten der Königl. preuss. Landesaufnahme zu er- 
mässigten Preisen an Schülern abzulassen; 3. es 
sei wünschenswert, tunlichst für jede Provinz ein 
besonderes Lehrbuch von heimatlichem Gepräge 
mit Abbildungen herauszugeben; 4. es sei wün¬ 
schenswert, tunlichst in jeder Provinz bzw. in 

*) »Die Erziehungsschule.« Stuttgart, J. Hoffmann. 

2 ) Leipzig, B. G. Teubner. 428 S. 5 M. jährlich. 

3 ; Berlin, Gebr. Borntraeger. 
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jedem Bezirk besondere Heimatkurse zur Fortbil¬ 
dung der Lehrer einzurichten. 

Der unter 2) ausgesprochene Wunsch ist, wie 
die »Umschau* bereits berichtete, schnell in Er¬ 
füllung gegangen. Heute ist erfreulicherweise noch 
nachzutragen, dass auch die übrigen Königlichen 
Landesaufnahmen in Deutschland »für Lehrzwecke« 
Umdruckexemplare der köstlichen Karte des Deut¬ 
schen Reiches für 15 Pfennig dann abgeben, wenn 
50 Ex. derselben Sektion bestellt werden. Bei Be¬ 
zug von 200 Ex. ermässigt die Kgl. Württembergische 
Landesaufnahme gar den Preis auf 12 Pfennig. 

Aufs neue sei die im 2. Jahrgange stehende 
Zeitschrift »Kind und Kunst, Monatsschrift für die 
Pflege der Kunst im Leben des Kindes«') bestens 
empfohlen. Sie bietet ausserordentlich viel Schönes 
und ist gut ausgestattet. 

Auch die im 4. Jahrgange •stehende Zeitschrift 
»Zentralorgan für Lehr- und Lernmittel von Dr. 
Scheffer« 2 ) entwickelt sich gut und orientiert 
vorzüglich über das weite Gebiet der Unterrichts¬ 
mittel. Wir finden hier: Abhandlungen, Referate 
über Lehr- und Lernmittel, Berichte aus der Praxis, 
Quellennachweis zu pädagogischen Zeitfragen, Zeit¬ 
schriftenschau, Patentanmeldungen, Mitteilungen, 
Veranstaltungen und Versammlungen, Anzeigen etc. 

Schulinspektor E. Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Bedeutung des Schwefelkohlenstoffs für die 
Fruchtbarkeit des Bodens. Der Schwefelkohlenstoff 
findet in neuerer Zeit eine ausgedehnte Verwendung 
zur Bekämpfung tierischer Pflanzenschädlinge; so 
wird er ja in grossen Mengen zur Vertilgung der 
Reblaus benutzt. Vor zwölf Jahren ist aber auch 
gleichzeitig von dem Deutschen Oberlin und dem 
Franzosen Girard darauf hingewiesen worden, dass 
bei Schwefelkohlenstoffbehandlung des Bodens nach 
einiger Zeit der Ertrag gesteigert wird , und wei¬ 
tere Untersuchungen haben dies bestätigt. Oberlin 
wies zugleich nach, dass der Schwefelkohlenstoff 
ein ausgezeichnetes Mittel gegen die Bodenmüdig¬ 
keit des Weinstocks ist. Von der Bodenmüdigkeit 
wurde seit langem vermutet, dass sie zum Teil 
von Mikroorganismen verursacht werde. Alfred 
Koch kam allerdings (1899) zu dem Ergebnis, dass 
der Schwefelkohlenstoff durch direkte Reizwirkung 
einen Einfluss auf das Pflanzenwachstum ausübe. 
Die von Hiltner und Stürmer (1903), sowie von 
Krüger und Berthold Heinze 3 ) neuerdings aus¬ 
geführten Untersuchungen, zu denen sich noch 
eine Reihe anderer gesellen, haben gezeigt, dass 
der Schwefelkohlenstoff eine ungleiche Wirkung auf 
die verschiedenen Bodenbakterien ausübt. So wurden 
die Stickstoff zerstörenden Arten durch ihn ver¬ 
nichtet; die Salpeterbildung erleidet anfangs auch 
eine auffallende Verzögerung, wird aber später um 
so stärker und lebhafter. Die StickstoffSammler , 

') Darmstadt, Alexander Koch. 

2 ) Leipzig, K. G. Th. Scheffer. Jährl. 4 M. 

3 ) Berthold Heinze, Einiges über den Schwefel¬ 
kohlenstoff, dessen Wirkung auf niedere pflanzliche Or¬ 
ganismen, sowie seine Bedeutung für die Fruchtbarkeit 
des Bodens. (Zentralblatt f. Bakteriologie etc. 1906 (2), 
Bd. 16. Naturw. Rundschau Nr. 35.) 


vor allem die sogenannten Azotobakterorganismen 
erfahren bei Verwendung nicht allzugrosser Mengen 
Schwefelkohlenstoff eine Förderung. 

Nach Hiltner und Störmer dezimiert die Ein¬ 
bringung des Giftes in den Boden zunächst dessen 
Organismenflora, gibt aber damit zugleich den An- 
stoss zu einer nach dem Verschwinden des schäd¬ 
lichen Schwefelkohlenstoffgases eintretenden sehr 
starken und anhaltenden Vermehrung der Orga¬ 
nismen, wodurch auch der leichter lösliche Stick¬ 
stoffvorrat des Bodens vermehrt wird; er ist aber 
den Pflanzen nicht sofort zugänglich, sondern zu¬ 
nächst noch in den Bakterienleibern festgelegt. 
Damit hängt es zusammen, dass selbst Pflanzen, 
die noch einige Zeit nach Eingabe des Schwefel¬ 
kohlenstoffs in Boden angebaut werden, eher eine 
Schädigung als eine Förderung ihres Wachstums 
erkennen lassen. Später werde der in den Bak¬ 
terienleibern festgelegte Stickstoff durch Zersetzungs¬ 
prozesse beweglich und damit den Pflanzen zu¬ 
gänglich gemacht. Dieser Anschauung, wonach 
die Schwefelkohlenstoffwirkung im wesentlichen eine 
»Stickstoffwirkung« ist, schliesst sich Heinze in 
der Hauptsache an. 

Mit der Frage des Einflusses des Schwefel¬ 
kohlenstoffs auf den Boden steht die der Einwirkung 
der Gründüngung mit Senf im Zusammenhang. Eine 
solche Düngung hat auf die 
Nachfrucht einen sehr gün¬ 
stigen Einfluss, und selbst 
bei Senf als Vorfrucht (also 
nach dem Abernten des 
Senfs) ist ein besserer Zu¬ 
stand des Bodens oft un¬ 
verkennbar. Der Senf bringt 
Schwefelkohlenstoffderivate 
(Allylsenföl) in den Boden, 
und da die direkte Schwefel¬ 
kohlenstoffbehandlung in 
grösserem Massstabe vor¬ 
läufig noch auf mancherlei 
Schwierigkeiten stösst. so er¬ 
scheint ihr Ersatz durch 
Senfgründüngung und An¬ 
bau des Senfs als Vorfrucht 
wohlbegründet. 

Die neue Osramlampe. 
Die Deutsche Gasglühlicht- 
Die neue A.-G. bringt jetzt eine neue 

Osramlampe. elektrische Glühlampe, die 

Osramlampe, in den Handel, 
eine verbesserte Osmiumlampe. Wir entnehmen dar¬ 
über einer Veröffentlichung in der Elektrotechnischen 
Zeitschrift die folgenden Angaben: Die Osram¬ 
lampe wird bereits für Lichtstärken von etwa 32 
und 50 Kerzen und für 100 bis 130 Volt Span¬ 
nung seit dem Frühjahr fabrikmässig hergestellt. 
Der Verbrauch beträgt etwas über 1 W/HK. Die 
durchschnittliche Lebensdauer kann auf etwa 
1000 Stunden angenommen werden. Die Licht¬ 
abnahme nach dieser Zeit beträgt 4 bis 6,6 
Vorläufig müssen die Lampen noch senkrecht 
hängend gebrannt werden, doch wird eine Ver¬ 
besserung in Aussicht gestellt, die die schräge 
Anordnung der Lampe gestatten soll. Ebenso 
wird die bevorstehende Erhöhung der Lampen¬ 
spannung auf 220 Volt in Aussicht gestellt. Der 
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Hg. i. Von Meisen geöffnete Walnüsse. 

Die übrig gebliebenen Schalenteile bilden Bügel über dem verhältnis¬ 
mässig dicken unteren Teil; St. nach innen umgebrochene Stücke. 

Dr. Terletzki-Langfuhr phot. 


Vorteil der neuen Lampen gegen¬ 
über den älteren Auer-Os-Lampen 
liegt in der Erhöhung der Spannung 
auf iio Volt, die es möglich macht, 
die Lampen an die iio Volt-Licht¬ 
netze der Elektrizitätswerke einzeln 
parallel anzuschliesscn. Die höhere 
Lampenspannung ist offenbar da¬ 
durch erreicht, dass die Glühfäden 
eine Führung in einem Rahmen er¬ 
halten haben, der etwa die Ge¬ 
stalt einer hängenden Haspel hat 
und aus Metalldrähten una Glas¬ 
stiften zusammengesetzt ist. Von 
der weiteren Ausbildung dieses Rah¬ 
mens wird die Verwirklichung der in 
Aussicht gestellten Verbesserungen 
— 220 Volt Lampenspannung und 
schräge oder wagerechte Lage — 
abhängig sein. Die erreichten Vor¬ 
teile: der niedrige Elektrizitätsver¬ 
brauch und iio Volt Lampenspan¬ 
nung, die durch Versuche in der 
Physikalisch-Technischen Reichs¬ 
anstalt gewährleistet sind, sind immerhin recht 
schwerwiegend. Die Lampen sind für Wechsel¬ 
strom und Gleichstrom gleich gut geeignet. 


Die Meise als Nussräuber. Gewöhnlich werden 
wir belehrt, dass die Nahrung der Meisen aus In¬ 
sekten und deren Jugendzuständen, sowie aus Sa¬ 
men und Beeren zusammengesetzt sei. Auch ist 
bekannt, dass Fleisch, Fett und ähnliche Stoffe 
von ihr angenommen werden, und man kennt eine 
Reihe von Fällen, wo die flinke und scheinbar 
harmlose, kleine Meise einen bösartigen und blut¬ 
gierigen Charakter offenbart. Die Fink- oder Kohl¬ 
meise fallt über kleinere und schwächere Vögel- 



Fig. 2. Walnuss mit eingetriebenem Schalen¬ 
stück und Hiebspuren der Kohlmeise. 

Dr. Terletzki-Langfuhr phot. 


chen im Flugbauer her und trachtet danach, sie 
zu töten, ln ihrer Mordgier schont sie sogar 
Schwache und Kranke ihrer eigenen Art nicht, sie 
greift sie fortgesetzt an und sucht dabei jede Blösse 
zu benutzen. An grössere Vögel soll sie sich nach 
Bechstein förmlich anschleichen, sie durch jähen 
Anprall auf den Rücken werfen, sich fest im Ge¬ 
fieder verkrallen und die Beute so lange mit dem 
Schnabel bearbeiten, bis sie getötet ist. In allen 
Fällen öffnet die Meise ihrem Opfer mit kräftigen 
Schnabelhieben die Schädelkapsel und verzehrt mit 
grosser Gier deren Inhalt. Bernhard Al tum be¬ 
richtet sogar von einem Fall, wo die Meise in der 
Freiheit ähnliche wilde Gelüste äusserte. 

Das bösartige Benehmen, das die Meise in dem 
Flugbauer zeigt, hat ihr von seiten der Spanier 
den bezeichnenden Namen »Guerrero«, d. h. Krie¬ 
ger, eingebracht. Bei Schlachtfesten stellt sie sich 
gern in Dörfern ein, um Fleisch- und Fettabfälle 
nir sich zu ergattern, oder sie macht sich an den 
unbewachten Körper des geschlachteten Tieres 
heran und versucht eigenmächtig kleine Stücke 
abzutrennen. 

Herr Oberlehrer Dr. Dahms berichtet') nun 
von einigen Fällen, aus denen die ausserordentliche 
Kraft des Meisenschnabels hervorgeht. Der kleine, 
unscheinbare Vogel vermag die harte Schale der 
Walnuss fs. Fig. i u. 2) aufzuschlagen und holt 
den Kern heraus Diese zunächst unwahrscheinlich 
klingende Mitteilung wurde durch zahlreiche ein¬ 
wandfreie Nachforschungen durch Dahms sicher¬ 
gestellt: Die Meise hackt auf die Schale los und 
treibt sie an den dünnem Furchen ein; die dickere 
Nahtpartie hingegen bleibt wie der Henkel eines 
Körbchens stehen (s. Fig. 1). 


Bleivergiftung. In der »Zeitschr. f. gerichtliche 
I Medizin und öffentliches Sanitätswesen« veröffent¬ 
licht Dr. Helwes-Diepholz 34 Fälle von Blei¬ 
vergiftungen aus der Gegend zwischen Osnabrück 
und Bremen, welche dadurch zustande kamen. 

') Her. d. Westpr. Botnn.-Zoolog. Ver. (Danzig 1903/4 
u. 1905). 
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dass die Bleiröhren, die das Wasser vom Brunnen 
zur Pumpe leiteten, Blei abgegeben hatten. Die 
Brunnen waren meist Schachtbrunnen von geringer 
Tiefe (2—6 m), welche, soweit es festgestellt wurde, 
in der Regel weiches Wasser führten. In allen 
Fällen wurde, nachdem der Verdacht auf Blei¬ 
vergiftung durch die Krankheitserscheinungen er¬ 
weckt war, Blei im Wasser chemisch nachgewiesen, 
öfter in grossen Mengen (3,98 mg, 6,8 mg, 3,5 mg 
in einem Liter), zuweilen auch nur wenig (0,2 mg, 
0,5 mg und 0,00103 m g > n einem Liter). Interes¬ 
sant, wenn auch schon öfter beobachtet, war die 
Erkrankung eines Kindes an Bleivergiftung durch 
die Milch der gesunden Mutter. Das Kind genas, 
sobald die Mutter aufhörte, bleihaltiges Wasser zu 
trinken. Dem Laien müssen besonders die so sehr 
wechselvollen Krankheitsbilder der Bleivergiftung 
auffallen. Kein Fall gleicht ganz dem andern, so 
dass man sich vorstellen kann, wie schwer oft die 
Erkennung der Bleivergiftung dem Arzte wird. 
Manche Fälle werden infolgedessen auch erst spät 
richtig erkannt werden. Verfasser hebt ausserdem 
zweierlei als bemerkenswert hervor und zwar: 
dass von den Mitgliedern einer Haushaltung 
häufig (19 mal) nur eines erkrankte, während die 
andern gesund blieben; und ferner 

dass bei einem grossen Teil der Fälle (12) die 
Vergiftungserscheinungen erst eintraten, nach¬ 
dem das Bleirohr schon jahrelang in Benutzung 
gewesen war, und ohne dass besondere Ver¬ 
änderungen an demselben stattgefunden hatten. 

Das erstere glaubt Hel wes auf besondere 
Empfindlichkeit der Erkrankten gegenüber dem 
Blei, das zweite darauf zurückführen zu müssen, 
dass sich das Grundwasser änderte und bleilösende 
Eigenschaften annahm. In Norddeutschland soll 
besonders das Auftreten von Huminsäuren, welche 
aus den Mooren stammen, in Frage kommen. 
Jedenfalls würde man bei einer möglichen Ände¬ 
rung des Grundwassers in der vom Verf. an¬ 
genommenen Weise — und das ist die von der 
bisherigen Auffassung abweichende Schlussfolgerung 
der ganzen Arbeit — bei Verwendung von Blei¬ 
rohren als Wasserleitungsröhren nie vor Bleiver¬ 
giftung gesichert sein und täte daher gut, ganz von 
der Venvendung von Bleirohren abzusehen und 
dafür anderes Rohrmaterial (asphaltierte Eisen¬ 
rohre, Zinnrohre etc.) zu verwenden. Hierbei soll 
nicht vergessen werden zu erwähnen, dass Wasser, 
welches aus oberflächlichen Schichten stammt, 
naturgemäss seine Zusammensetzung eher ändern 
kann, als Wasser aus grösserer Tiefe; und wir 
können darnach weiter schliessen, dass das Wasser 
von Zentralleitungen, welches meist aus tiefem 
Schichten stammt, nachdem einmal festgestellt ist, 
dass es keine bleilösenden Eigenschaften hat, nur 
geringe Gefahren der Bleivergiftung mit sich bringt, 
zumal dann, wenn es öfter auf seine Zusammen¬ 
setzung hin untersucht wird. Der Verf. verlangt, 
dass in Schulen, öffentlichen Gebäuden, Gastwirt¬ 
schaften. Selterwasserfabriken. Bierbrauereien der 
Gebrauch von Bleirohren als Wasserzuleitungs¬ 
röhren zu untersagen ist. A. 


Bücherbesprechungen. 

W eltkriegutopien. 

Während sich viele philanthropische Menschen 
aller Klassen und Stände bemühen, der Idee des 
Weltfriedens immer grössere Verbreitung zu ver¬ 
schaffen, ist eine andere Vereinigung von chauvi¬ 
nistischen Journalisten wacker an der Arbeit, den 
Weltkrieg nicht nur theoretisch zu begründen, son¬ 
dern durch raffinierte Intrigen auch tatsächlich 
ins Werk zu setzen. 

Ich brauche nicht erst zu betonen, dass sich 
dieser Chauvinismus vorzüglich gegen das Deutsche 
Reich kehrt. 

Die wenigen Jahrzehnte äusseren Friedens und 
innerer Ausgestaltung haben das seit Jahrhunder¬ 
ten vielverlästerte und unterschätzte deutsche Volk 
auf allen Gebieten in die erste Reihe der Völker 
gestellt. 

England und Frankreich betrachten sich daher 
durch den Bestand eines mächtigen Deutschen 
Reiches in ihren vermeintlichen Rechten benach¬ 
teiligt und daher die politische Spannung seit den 
letzten Jahren, die sich nach Beendigung des rus¬ 
sisch-japanischen Krieges und gelegentlich des 
Streites um Marokko noch verschärfte. Eis gab 
Momente, wo man allgemein den Ausbruch eines 
Weltkrieges für unmittelbar bevorstehend glaubte, 
insbesonders als die geheimen Abmachungen zwi¬ 
schen Frankreich und England bekannt wurden. 

Diese politische Schwüle hat nun eine ganz 
stattliche Reihe von Romanen gezeitigt, die im 
utopischen Stil den Kampf zwischen Deutschland 
und England schildern. 

An erster Stelle nennen wir >1906 Seestern*'). 
Es ist eine glänzend geschriebene Abwehrschrift, 
von deutscher Seite herstammend, vornehm, sach¬ 
lich, nichts weniger als chauvinistisch und vor 
allem in ihren Tendenzen lauter. Hohe deutsche 
Militärs des Heeres und der Marine sollen hinter 
dem Anonym stehen. Trotzdem sich die Schil¬ 
derung streng an Tatsächliches anschliesst und mit 
ganz realen Prämissen operiert, überragt » Seestern* 
alle anderen Darstellungen an Lebendigkeit und 
Spannung. Auch die ganze Tendenz des Romans, 
der das deutsche Volk zwar zur Achtsamkeit und 
Anspannung seiner militärischen Kräfte, besonders 
zur Ausgestaltung der Flotte auffordert, ist nicht 
kriegerisch. — 100000 Engländer waren in aller 
Stille in Holstein gelandet und es war ihnen ge¬ 
lungen, Kiel und den Wilhelmskanal in bedenk¬ 
licher Weise zu bedrohen. Deutschland war im 
tiefsten Frieden von seinen Feinden überrumpelt 
worden. 

Doch die rasch funktionierende deutsche Mili¬ 
tärorganisation hat sofort eine hinreichende Trup- 
penraacht mobilisiert, um einerseits die Engländer 
mit grossen Verlusten aus Holstein hinauszuwerfen. 
andrerseits die ersten wuchtigen und vernichtenden 
Schläge gegen die mit England verbündeten Fran¬ 
zosen zu führen. Mit Deutschland ist Österreich 
und Italien verbunden. Die Neutralität der Nieder¬ 
lande, Belgiens und der Schweiz wird nicht be¬ 
achtet. In breiter Millionenfront, die von der 
Nordsee bis ans Mittelmeer reicht, rücken Deutsche. 
Österreicher und Italiener gegen Frankreich vor 

*) Verlag Dietrich, Leipzig. 
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und drängen die verbündeten Engländer, Franzosen 
und Spanier fast bis an die Küsten der Atlantis. 

Dann aber stockt das Vordringen. Denn die 
deutsche Flotte ist vor Helgoland von der über¬ 
mächtigen englischen Flotte vernichtet worden, die 
deutschen Häfen sind blockiert, ganz Mitteleuropa 
seufzt unter unerträglicher Kriegslast, Handel und 
Wandel stocken, Frankreich ist niedergetreten. 

Aber auch England wird mürbe, denn Amerika 
streckt begehrlich seine Hand nach Kanada hin¬ 
über, die Japaner bedrohen Ostasien und Indien, 
eine mächtige islamitische Bewegung (die in der Tat 
in letzterer Zeit sich deutlich bemerkbar macht) 
gefährdet den Besitz Ägyptens. 

Der schrecklichste Weltkrieg, in dem einer dem 
anderen in den Rücken und in die Flanken fallt, 
scheint auszubrechen, da endlich besinnen sich die 
europäischen Völker, um das Schwert, das sie 
brudermörderisch gegeneinander gezückt haben, 
in die Scheide zu stecken und sich ihres gemein¬ 
samen Feindes zu erwehren. 

Man sieht aus der kurzen Inhaltsangabe, dass 
dieser utopische Roman gut kombiniert ist und zu¬ 
gleich eine durchaus zu billigende Tendenz vertritt. 

Ganz ähnlich dem Inhalt und der Tendenz 
nach ist der dickbändige Roman: » Völker Euro¬ 
pas . . .! Der Krieg der Zukunft «») von %*. Er 
ist vielleicht mit einem noch grösseren Aufwand 
von militärischer Sachkenntnis, als » Seestern* ge¬ 
schrieben, er ist aber besonders im zweiten Teil, 
wo der Verfasser mit der genauen Kenntnis der 
verschiedenen Flottenbestände prunkt, unendlich 
langweilig zu lesen. Dazu hat der Verfasser die 
Geschmacklosigkeit, bei Seekämpfen mit peinlicher 
Konsequenz an die verschiedenen Schiffsnamen 
Witzchen anzuknüpfen. Das lässt man sich einmal 
gefallen, aber bei jedem Seegefecht dieselben Mätz¬ 
chen, das verleidet einem die Utopie. Es kommt 
mir hier an dieser Stelle und überhaupt nicht zu, 
über das Militärische ein Urteil abzugeben. Wer 
kann überhaupt wissen, wie sich im Ernstfall, wo 
oft ein ganz untergeordneter Zufall — besonders 
beim See- und Minenkrieg — eine ganz entschei¬ 
dende Rolle spielen kann, ein kommender Krieg 
gestalten wird. 

Richtig, glaube ich, hat der Roman » Völker 
Europas . . .!« die Unverlässlichkeit der Italiener 
taxiert, richtig auch die Hinterhältigkeit der Ame¬ 
rikaner und Japaner ins Kalkül gezogen. Ebenso 
plausibel weiss der Verfasser es dem Leser näher¬ 
zubringen, dass ein Kampf zwischen Mittel- und 
Westeuropa nicht nur namenloses Elend über die 
höchst zivilisierten Staaten der Welt bringen würde, 
sondern dass damit, gleichgültig wer siegt, die 
Hegemonie Europas vernichtet und wirklich höhere 
und geistige Kultur vielleicht für immer lahmge¬ 
legt würde. Denn eine Vergeistigung unserer Kul¬ 
tur ist weder von den triumphierenden Yankees 
noch von den Japanern zu erwarten, wenn auch 
die materielle Kultur dieser beiden Staaten nicht 
zu gering eingeschätzt werden darf. 

In unangenehmer Weise stechen von den ruhigen 
und sachlichen deutschen Kriegsutopien, die eng¬ 
lischen Utopien ab: sie sind nämlich nicht nur von 
wütendem Chauvinismus diktiert, sie sind zudem 
unsachlich und über alle Massen phantastisch. 
Aber, wie schon gesagt, in eine materielle Kritik 

*) Verlag von Rieh. Bong, Berlin. M. 5.— 


kann ich mich nicht einlassen; abgesehen von 
ihrer schlechten Tendenz und ihrer militärischen 
Unkenntnis stehen sie literarisch weit unter den 
deutschen Darstellungen. Es sind journalistisch auf 
Reklame zugerichtete Zeitungsromane. 

Die typische Darstellung dieser Art ist der Ro¬ 
man »Die Invasion von 1910 « von William Le 
Queux (und Admiral H. W. Wilson), die eben 
in deutscher Übersetzung') und unveränderter Ori¬ 
ginalform erschienen ist. 

Dieser Roman, eine der raffiniertesten Press¬ 
intrigen, hat bereits zu politischen Konsequenzen 
geführt. Sowohl in England als in Deutschland 
war man über seine aufreizende Tendenz entrüstet, 
und der Schluss wurde in der englischen Ausgabe 
geändert. Dieser Roman trägt, trotzdem er mit 
einem bewundernswerten Geschick zusammenge¬ 
stellt ist, doch den Stempel eines Geschäftsunter¬ 
nehmens. Das englische Journal, das ihn ver¬ 
öffentlichte, rühmt sich, dass es durch diesen 
Roman 700000 neue Abonnenten bekam. 

In den Chicagoer Schlachthäusern vergiftet man 
die Menschen mit faulem Fleisch, mit der »Inva¬ 
sion« vergiftet man die grössten Kulturrationen der 
Welt durch das Gift eines ganz unberechtigten 
Chauvinismus. 

Inhaltlich enthält der Roman die reinsten Un¬ 
möglichkeiten. Es gelingt der schwächeren deut¬ 
schen Flotte, die englische Nordseeflotte durch 
einen überraschenden Überfall bei Berwick zu 
schlagen. Die Pause bis zum Eintreffen der Sub¬ 
sidiärflotten benutzen die Deutschen, um eine 
Armee von mehreren hunderttausend Mann unter 
der Führung v. Kronhelm’s an der Ostküste von 
England zu landen — selbstverständlich samt Pfer¬ 
den und Geschützen! Die deutschen Kolonnen 
setzen sich einerseits konzentrisch gegen London 
in Bewegung und schneiden der Millionenstadt die 
Zufuhr ab, andrerseits legen die Deutschen Hand 
auf das englische Industrieland um Manchester. 

Die englische Subsidiärflotte kommt zwar rasch 
zu Hilfe, England selbst aber bleibt in der Hand 
des Feindes und muss sich besiegt erklären. »Und 
wer es dennoch nicht zugeben wollte, der wurde 
bald sehr eindringlich darüber belehrt als unter 
den Kanonen und Flinten der deutschen Besatzun¬ 
gen in den Städten des Nordens die Brotkrawalle 
losbrachen und die hungernden Volksmassen zwi¬ 
schen Sheffield und Manchester und Liverpool 
keinen Laden, kein Haus, keinen Speicher und 
Keller unerbrochen Hessen, worin sie Lebensmittel 
vermuteten flir sich und ihre blassen, darbenden 
Weiber und Kinder. . .« 

Die Deutschen werden in diesem Roman als 
rücksichtslose, herzlose Barbaren geschildert, die 
aus blossem Übermut sich über das friedliebende 
England herstürzen. Wie gesagt, der Roman ist 
ausgesprochen Journalistenmache, er ist aber cha¬ 
rakteristisch für die Stimmung gewisser deutsch¬ 
feindlicher Kreise und verdient daher von uns 
Deutschen gelesen zu werden. 

Etwas gemässigter und sachlicher, aber auch 
lebloser und langweiliger ist die Publikation eines 
englischen Generalstabsoffiziers » Mene , Tekel, 
upharsin, Englands Überwältigung durch Deutsch¬ 
land *. 2 ) 

*) Berlin, Concordia Deutsche Verlagsanstalt. 

2) Hannover-Leipzig, Adolf Sponholtz. M. 2.— 
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Der englische Offizier geht von der Erwägung 
aus, dass England, bei der grossen militärischen 
Schlagfertigkeit der Deutschen eines Tages über¬ 
fallen werden könnte. Jedoch könnten nur 250000 
Mann, ohne Geschütz und Kavallerie gelandet wer¬ 
den, auch müsste diese Landung innerhalb einer 
Nacht an verschiedenen Punkten der Ost- und 
Südküste vor sich gehen. Bedingung für das Ge¬ 



Geheimrat Prof. Dr. Eduard Zeller, der 93 jährige 
Altmeister der Philosophie, feierte sein 70jähriges 
Doktorjubiläum. Zeller s Hauptwerk ist »Die Philo¬ 
sophie der Griechen in ihrer geschichtlichen Ent¬ 
wicklung*. Berühmt ist auch Zeller s Arbeit »Die 
Geschichte der deutschen Philosophie seit Leibniz«. 



lingen dieses Unternehmens sei aber, dass die eng¬ 
lische Flotte nicht rechtzeitig eingreifen kann und 
dass Frankreich sich neutral verhält. Originell und 
vom literarischen Standpunkt sehr interessant ist, 
wie der englische Offizier glaubhaft macht, dass 
eine Armee ohne Kanonen und Pferde London zu 
zernieren imstande sei. 

Die Kavallerie könnten die Deutschen durch 



Ludwig Neumann, der langjährige Präsident des 
badischen Schwarzwaldvereins, wurde zum Ordi¬ 
narius für Geographie an der Universität 
Freiburg i. B. ernannt. 





Professor der Physik an der Technischen Hoch¬ 
schule in Dresden, feierte seinen 70. Geburtstag. 
Er ist besonders durch die Verbesserung der Elek¬ 
trisiermaschine allgemein bekannt geworden. 


Ludwig Boltzmann, der berühmte Physiker, hat 
seinem Leben in einem Anfall von Neurasthenie 
ein Ende bereitet. — Boltzmann hat mit Vorliebe 
auch philosophische Fragen behandelt und wieder¬ 
holt Aufsätze in der Umschau veröffentlicht. In 
seinem letzten Beitrag wandte er sich gegen Ost- 
wald's mathematische Definition des Glücks. 
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ein ganzes Radfahrerkorps , das auf den englischen 
Strassen leicht den Vorposten- und Verschleierungs- 
dienst der Kavallerie versehen kann, ersetzen. 
Nach 24 Stunden müssten diese Radfahrinfante- 
risten rings um London schon einen Kordon ge¬ 
zogen haben!! Auch diese Schrift ist nicht frei 
von Deutschenhass. Was soll man dazu sagen, 
wenn ein englischer Offizier den deutschen Kaiser 
sprechen lässt: »Wenn es not tut, so bombardieren 
Sie London. Der Stolz dieser Engländer muss 
um jeden Preis geknickt werden«!? Es ist selbst¬ 
verständlich, dass sich die deutschen Kanonen 
(woher?!) gegen das Britische Museum richten, um 
die unersetzlichen Schätze der Wissenschaft zu 
vernichten. 

Als ob die Deutschen ungebildete Hinterwäld¬ 
ler wären! 

Was hat das deutsche Volk verbrochen, dass 
es so verkannt und so geschmäht werden kann? 
Nichts anderes, als dass es sich erlaubt hat, mit 
dem Schwert Ordnung zu schaffen und im Innern 
sich zu einigen. So traurig es ist, es ist aber Tat¬ 
sache, das deutsche Volk wird seinen schwer er¬ 
kämpften inneren und äusseren Frieden nur mit 
dem Schwert behaupten können. Die Zeiten des 
ewigen Weltfriedens scheinen noch lange nicht ge¬ 
kommen zu sein. G. von Walderthal. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 
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Hessen, Robert, Reinlichkeit oder Sittlichkeit? 

(München, Albert Langen) ' M. — .40 

Houben, H. H., Heinrich Laube’s Leben und 

Schaffen. (Leipzig, Max Hesse) M. 1.50 

Jacobsen und Schmelck, Verfälschung des 
Fleisches und der Fleischprodukte. 

(Kristiania, Alb. Cammermeyer) 

Meyer’s grosses Konversationslexikon. 14. Bd. 

Mitte wald bis Ohmgeld. (Leipzig, Bibliogr. 

Institut) pro Bd. M. 10.— 

Michael, Hugo, Die Heimat des Odysseus. 

(Jauer, Oskar Hellmann) M. I.— 

Schlicht, von, Die Kommandeuse. Militär¬ 
humoresken. (München, A. Langen) M. 2.— 

Schliemann’s Methode zur Selbsterlernung frem¬ 
der Sprachen. Französisch. 1. Brief. 

(Stuttgart, Wilhelm Violet) M. 1.— 1 

Schriften der Naturforsch. Gesellschaft in Danzig. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) 

Thoma, Ludwig, Peter Schlemibl. Gedichte. 

(München, Albert Langen) M. 2.50 

Verhandlungen der Deutschen Zoologischen 
Gesellschaft 1906. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann) M. 10.— 

Weiss, J., Der Streit ums Gläschen Bier. 

(München, Seitz & Schauer) M. —.10 


Zurbonsen, Fr., Anleitungzum wissenschaftlichen 
Studium der Geschichte. (Berlin, Niko- 
lai’scher Verlag) M. 3.— 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Physik u. Geodäsie an 
d. Forstl. Hochschule (Aschaffenburg) Dr. Robert Geiger , z. 
o. Prof. — D. a. o. Prof. d. klass. Philol. Dr. Ludwig 
Radermacher zu Greifswald in gl. Eigenschaft a. d. philos. 
Fak. (Münster). — D. erste Assist, am chem. Inst. d. 
Univ. Marburg, Privatdoz. Dr. K. Fries z. Abteil. — Vor¬ 
steher. — D. bisher. Dir. d. Kgl. Forstakad. in Ebers¬ 
walde, Oberforstmeister Riebet z. Leit. d. Forstakad. 
Münden. — Z. seinem Nachf. in Eberswalde Prof. Dr. 
A. Möller , Doz. an d. Forstakad. u. Leiter d. botan. 
Instituts daselbst. — D. Privatdoz. Dr. IV. Gebhardt (Halle), 
Prosektor am anat. Inst., z. a. o. Prof. — Privatdoz. d. 
Chemie (Freiburg i. B.) Dr. A. Windaus z. Prof. — Privat¬ 
dozent d. Chemie, Assist, d. Univ. Rostock Dr. Franz 
Kunekel z. Prof. — Als Lektor d. ital. Sprache (Marburg 
Dr. Paucoucelli-Calzia. — Z. Lektor f. engl. Sprache 
(Erlangen) d. Lehrer an d. Berlitz-School in Nürnberg, 
Th. Smith. 

Berufen: D. Prof. d. Zool. an d. Forstakad. in 
Tharandt Dr. Arnold Jacobi als Dir. d. zool. u. anthrop.- 
ethnograph. Museums in Dresden als Nachf. d. Geh. 
Hofrats Dr. A. B. Meyer. — D. o. Prof. d. Physik u. 
Dir. d. physikal. Instituts (Würzburg), Dr. Wilhelm Wien 
in gl. Eigenschaft an d. Berliner Univ., als Nachf. von 
Prof. P. Drude. — D. o. Prof. f. alte Geschichte (Heidel¬ 
berg) Hofrat Dr. A. v. Domaszewski nach Jena. — D. 
Privatdoz. f. Physik Dr. A. Kalähne (Heidelberg) an d. 
Techn. Hochschule in Danzig, und wird z. Wintersemester 
Folge leisten. — D. o. Prof, an d. kath.-theol. Fak. (Bres¬ 
lau) Dr. theol. et pbil. J. Rohr nach Strassburg u. tritt 
sein neues Amt im Wintersemester an. 

Habilitiert: Dr. M. Koch f. organ. Chemie an d. 
Univ. Wien. 

Gestorben: Geh. Hofrat Professor Dr. Vierordt 
(Heidelberg) an einem Herzschlage. — Dr. Jakob Ulrich , 
o. Prof. f. roman. Philol. an d. Univ. Zürich, 50 J. alt. 
— Am 25. Aug. in Ulm Ing. Geh. Hofrat Dr. Max v. 
Eyth, 70 J. alt. — D. o. Prof. f. Physik an d. Wiener 
Univ. Hofrat Dr. Ludwig Boltzmann , der in Duino bei 
Görz seinem Leben ein Ende gemacht. 

Verschiedenes: D. em. o. Prof. f. Physik an d. 
Techn. Hochschule in Dresden, Geh. Hofrat Dr. phil., 
Dr. med. h. c., Dr.-Ing. h. c. A. Toepler feierte seinen 
70. Geburtstag. — Der a. o. Prof. f. Chemie u. Assistent 
am physikal.-chem. Institut d. Univ. Leipzig Dr. Max 
Bodenstein ist zum Nachf. d. verst. Geh. Reg.-Rats Prof. 
J. Jahn an der Berliner Univ. in Aussicht gen. — Ein 
internst. Kurs d. gerichtl. Psychologie u. Psychiatrie wird 
im April 1907 von Prof. Dr. Sommer in Giessen veran¬ 
staltet werden. — In Frankfurt a. M. wurde ein chemo¬ 
therapeutisches Institut eröffnet, welches unter der Lei¬ 
tung von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Paul Ehrlich steht. 
Es entspringt einer Stiftung und führt den Namen Georg 
und Franziska Speyer-Haus. — Sein 25jähr. Jub. als 
Univ.-Prof. feierte d. Prof. d. systemat. Theol. (Jena) Geh. 
Kirchenrat Dr. H. Wendt. — D. Grossrabbiner J. Wert¬ 
heimer hat seinen Rücktritt als Prof. f. Linguistik an d. 
Univ. Genf erklärt. — In d. Kongress f. Salubrität u. 
Gesundheitspolizei d. Wohnungen (Genf) wurden interes¬ 
sante Vorträge in deutscher Sprache gehalten. — Dr. /’. 
v. Baumgarten, Ord. d. pathol. Anat. u. allgem. Pathol. 
(Tübingen), feierte sein 25jäbr. Jub. als Univ.-Prof. — 
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7öo Zeitschriftenschau. — Wissenschaftuche und technische Wochenschau. 


Die Univ. Groningen wurde v. einem schweren Brande 
betroffen, d. hauptsächlich d. naturwissenschaftl. Samm¬ 
lung, d. ehern, u. pbarmaz. Laboratorium z. Opfer fielen. 
Der Schaden beträgt ca. i Million Gulden. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Septemberheft). A. Bonus (»Mode 
in der Literatur«) zeigt den verhängnisvollen Einfluss 
Nietzsche’s auf jene kleineren Geister, die sich beeilten, 
die von ihm aufgestellte Proskriptionsliste der »Unmög¬ 
lichen« »aufzuarbeiten«; Knut Hamsun z. B. allein eine 
ganze Reihe ! Dass derartige Betrachtungen »vom nega¬ 
tiven Pol« aus das Publikum immer nervöser und un¬ 
sicherer machen, ist klar; jeder, der überhaupt noch 
Wert darauf lege geistig mitzuleben, sei bis ins Innerste 
erregt und gespannt, dass er nicht etwa gerade sich für 
jemand begeistere, der inzwischen »entlarvt« ist. Das 
heisse aber die Modesucht des Publikums ermutigen und 
nähren. Es sei Zeit die Parole von der »Mode« einzu- 
ziehen und eine andere auszugeben, etwa die der Achtung 
vor dem keimenden Leben! 

Die Zukunft (Nr. 48). F. Geissler (»Triviale 
Musik«) klagt, dass das musikalische Leben heute von 
Leuten beherrscht werde, die das Wesentliche der Ton¬ 
kunst in den absonderlichsten Effekten suchen und es 
fertig gebracht haben, die Erfindung, den musikalischen 
Gedanken als nebensächlich in Verruf zu bringen. Melo¬ 
dische Fülle und Natürlichkeit werde systematisch als 
Trivialität verschrien, die natürliche Folge aber sei, dass 
die moderne Musik durchaus unvolkstümlich sei und bleibe. 
Da bei fortschreitendem Artistentum der musikalischen Pro¬ 
duktion zu befürchten sei, dass die Menge sich gering¬ 
wertigen Erzeugnissen zuwenden werde, erschiene ein 
gründlicher Bruch, mit der Furcht vor dem Fluch der 
»Trivialität« seitens unserer Komponisten zeitgemäss. 

Beil. z. allg. Ztg. (Heft 35). G. Breu (»Die Ur¬ 
sachen der Erdbeben Chiles«) versucht das letzte Erd¬ 
beben in Chile als ein tektonisches anzusprechen; er bringt 
dasselbe in Zusammenhang mit der u. a. auch von Ratzel 
geteilten Anschauung einer chilenischen Küstenerhebung, 
der Mangel von Meldungen über Vulkanausbrüche im 
Innern bestärkt Verf. in seiner Anschauung. 

Beil. z. allg. Ztg. (Heft 34). R. Nim führ {»Der 
ballonfreie Menschenflug «) bezeichnet die Schule Lilien¬ 
thals als die einzige, in welcher m der Flugtechnik 
gegenwärtig‘Streng nach dem Entwicklungsprinzip gear¬ 
beitet werde. Man könne aber mit Sicherheit Voraus¬ 
sagen, dass das Problem des ballonfreien menschlichen 
Fluges ebensowenig wie irgendein anderes technisches 
Problem auf rein empirischem Wege gelöst werde. In 
der Gleitflugmaschine haben wir übrigens heute bereits 
einen Apparat, der zwar noch keinen dauernden Flug in 
gleichbleibender Höhe ermöglichst, mit dem man aber 
immerhin schon einen schräg abwärts führenden Gleitflug 
von mehreren Hundert Metern Länge ohne Gefahr aus¬ 
führen könne. Durch entsprechende Ausrüstung mit 
einem Motor bzw. Propeller dürfte sich die Gleitmaschine 
zur vollwertigen Flugmaschine entwickeln lassen. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Nach einem Telegramm aus Nome an der Beh¬ 
ringstrasse ist der Gjöa-Expedition die nordwest¬ 
liche Durchfahrt durch das arktische Insel- und 
Packeisgewirr gelungen. Die Expedition ist wie 
erinnerlich seit dem 1. Mai 1903 unterwegs und l 


hatte hauptsächlich zwei Aufgaben: Beobachtungen 
in der Nähe des magnetischen Nordpols, die etwa 
zwei Jahre lang durchgefiihrt wurden, und die 
Durchführung der genannten Passage, wobei natur- 
gemäss eine Menge topographischer Aufnahmen 
gemacht wurden. 

Über die Behring'sehe Tulase wird nach 
eignen Äusserungen Behring’s weiter bekannt: Nach 
den bisherigen Beobachtungen ruft das Mittel 
keinerlei Eiterungen oder dergleichen hervor. Man 
kann es durch Einspritzung unter die Haut, in 
Blutgefässe oder durch den Magen dem Körper 
Zufuhren. Für Säuglinge wird ausschliesslich die 
Darreichung in Milch empfohlen. Es ist kein 
Schwindsuchtsmittel im Sinne eines Heilmittels fiir 
die schon vorhandenen Zerstörungsvorgänge im 
Lungengewebe, sondern ein Mittel, dessen Ver¬ 
wendung bei Jugendlichen die Schwindsucht ver¬ 
hüten und allenfalls auf schon bestehende Herde 
so einwirken soll, dass ihre Selbstheilung mit Hilfe 
der natürlichen Kräfte des Körpers nicht gestört 
wird durch erneute Ansteckung mit Schwindsuchts¬ 
erregern. 

Den Pariser Chemikern Muntz und Lainö ist es 
gelungen Torf in neuer Weise nutzbar zu machen , 
indem er durch Impfung mit Bakterien zur Er¬ 
zeugung salpeterartiger Verbindungen benutzt wird. 
Vor allem haben die Forscher den Vorgang der¬ 
artig zu beschleunigen gewusst, dass er sich mit 
einer schnellen alkoholischen Gärung vergleichen 
lässt. Es haben sich alle Sorten Torf als brauch¬ 
bar erwiesen. Den Versuchen nach würden sich 
auf einem Hektar Torfmoor etwa 38000 kg Sal¬ 
peter gewinnen lassen, wobei der Vorgang je nach 
der Tiefe des Moores verschiedentlich wiederholt 
werden könnte. 

Der Chemiker Enrique Sanctez in Bucaramanga 
hat gefunden, dass sich aus dem Fleisch der Kaffee¬ 
schoten ein Alkohol von guter Qualität und ge¬ 
nügender Quantität gewinnen lässt. 

Neuere Arbeiten von Marcus in Wien und 
Foveau in Paris haben die Heilwirkung der Elek¬ 
trolyse auf Furunkel zum Gegenstand. Die Wir¬ 
kung wird in der Weise ausgeübt, dass der elek¬ 
trische Strom mit Hilfe von Platiniridiumnadeln 
durch die erkrankten Drüsen geleitet wird und das 
dort vorhandene Wasser sowie Salze zerlegt. Durch 
mehrmalige Umkehrung des Stromes wird an der 
in der erkrankten Drüse steckenden Elektrode die 
Wirkung gewechselt. 

Eine Neuheit im Lokomotivbau ist ein mit dem 
Schornstein verbundener nach vorn sich öffnender 
Trichter, in den beim Fahren je nach der Ge¬ 
schwindigkeit mehr oder weniger Luft gepresst 
wird, die durch den Schornstein entweichen muss 
und so die Wirkung des Blasrohres sehr zweck¬ 
mässig ergänzt bzw. dieses zum Teil überflüssig 
und so den zum Blasen notwendigen Dampf der 
Fortbewegung nutzbar machen kann. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Körperpflege des Soldaten« von Oberstabsarzt Dr. Bicck. — 
»Das Alter der Tiere« von Prof. Dr. Korschclt. — »Das_ Sintflut¬ 
problem« von Dr. Hennig. — »Die Zeichenkunst im alten Ägypten« 
von Prof. Dr. Wiedemann. — »Das Rettungswesen« von Geh. Ober¬ 
medizinalrat Dr. Dietrich. — »Palast pnd Wohnhaus im Altertum« 
von Dr. W. Altmann. 
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22. September 1906. 


X. Jahrg. 


Durch das Entgegenkommen der beteiligten 
Redner sind wir wieder in der Lage, unsem 
Lesern die hervorragendsten Vorträge auf der 
Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Stuttgart (16. bis 22. Sept. 1906) 
im Original zu bieten. 

Wir bringen in dieser Nummer die I'er¬ 
trage der Herren Graf von Zeppelin , Ober¬ 
stabsarzt Dr. Ri eck, Dr. Carl Oppt nheimcr, 
Prof. Dr. Vosseier und Dr. Cimbal\ weitere 
Vorträge folgen in der nächsten Nummer. 


Motorische Luftschiffahrt. 

Von Graf von Zeitelin. 

Klein noch ist die Schar derer, denen bewusst 
ist, wie viel unabhängiger und selbständiger als 
z. B. unsre zum Lauf in ewigen Bahnen gezwun¬ 
gene Erde im Weltenraum, wie viel unabhängiger 
und selbständiger ein Luftschiff im Luftraum plant 
und sich tummelt; eine kleine freie Welt für sich 
allein; deren jedesmalige Dauer nur leider mit dem 
Verbrauch des hochgetragenen Vorrats an Mitteln 
zum Schweben und zur Eigenbewegung ihr Ende 
erreicht. 

Ein bewegungslos im Luftraum schwebendes 
Luftschiff ist mit der Stelle, in der es sich be¬ 
findet, gewissermassen verwachsen; es bleibt immer 
von derselben Luft umgeben, indem es deren Be¬ 
wegungen vollkommen mitmacht. Und diese Be¬ 
wegungen sind keine geringen: wenn wir Erden¬ 
bewohner Windstille empfinden, dann hat der 
Luftraum die Geschwindigkeit der Erddrehung 
und dazu diejenige, mit welcher die Erde im Weltall 
dahinfährt. Eine kleine Abweichung davon ist ein 1 
Vorlaufen oder Zurückbleiben, das wir Wind nen¬ 
nen, in seinen Abstufungen vom gelinden Hauch | 
bis zum wütenden Orkan. 

Alle Schwebekörper verhalten sich dabei ganz - 
gleich: die kleinste Seifenblase wie das riesigste | 
Luftschiff. 

Das Motorluftschiff vermag sich durch seine 
ihm innewohnende Kraft an der es umgebenden j 
Luft abzustossen und sich damit in derselben zu I 


verschieben, ausserdem steigt es bei Auswerfen 
von Ballast hoch und sinkt, wenn es Gas aus¬ 
lässt, herab. 

Die Geschwindigkeit der Ortsverschiebung findet 
ihre Grenze bei der Herstellung des Gleichdrucks 
zwischen abstossender Kraft und Grösse des Wi¬ 
derstandes der Luft gegen ihre Durchdringung. 
Letzterer ist abhängig von der Gestalt und Grösse 
der vorgetriebenen Fläche. 

Das führt zu den Fragen, in welcher Weise 
sich die Motorkraft am wirksamsten in luftab- 
stossende Kraft umsetzen lässt, und welches die 
zweckmässigstc Gestalt für ein Luftschiff ist? 

Dass letztere ein möglichst langgestreckter, den 
kleinstmöglichen Querschnitt bietender Rotations¬ 
körper sein muss, haben auch die wunderbarsten 
Projektenmacher begriffen; aber darüber, ob dem 
Hauptkörper zylindrische, oder mehr die von Re- 
nard, Santos-Dumont, Lebaudy u. a. angewandte 
sog. Tränenform zu geben sei, sind die Gelehrten 
noch keineswegs einig. Zur Tränenform, oder all¬ 
gemeiner zu einer solchen mit kürzerem, stumpferem 
Vorderteil und einem sich vom Hauptspant lang¬ 
samer veijüngenden Hinterteil, hat wohl am mei¬ 
sten die Vergleichung mit der Natur, dem Bau 
der Vögel und der Fische, sowie mit den Schiffen, 
wie sie sich durch Jahrtausende bewährten, Veran¬ 
lassung gegeben. Die Nachahmung des Vogel¬ 
fluges wird ja auch für die Flugraaschine am 
meisten empfohlen, gerade so, als wenn man, um 
das schnellste Fuhrwerk zu bekommen, einen 
mechanischen Windhund bauen wollte. Bevor 
man gedankenlos die Natur nachahmt, muss man 
erwägen, ob im einzelnen Falle auch der Zweck 
vorliegt, den die Natur mit ihrer Anordnung ver¬ 
bindet: Der Vogel braucht da, wo seine Flügel 
sitzen, den kräftigsten und darum den breitesten 
Bau; der Fisch bedarf eines mehr flächenähnlichen, 
biegsamen Endes, um seine Schwanzflosse zur Wir¬ 
kung bringen zu können. Beide Zwecke treten bei 
dem Luftschiff zurück hinter der Anforderung eines 
möglichst kleinen Querschnitts, bei grösstem Innen¬ 
raum. Die Wasserwoge bewegt sich mit ungefähr 
4 m in der Sekunde. Daraus ergibt sich, dass der 
schneller als 4 m in der Sekunde laufende Dampfer 
mit kürzerem bis zum Hauptspant breiter werden¬ 
den Vorderschiff weniger seinen Lauf hemmende 
Stauwellen zu überwinden hat; je länger aber sein 
sich verjüngendes Hinterschiff ist, von einer desto 
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grösseren Anzahl dieser Wellen wird dasselbe nach 
vorwärts getrieben, indem sie es gewissermassen 
aus ihrer Umklammerung hinauspressen. Diese 
den Widerstand eines Wasserschiffs günstig beein¬ 
flussenden Umstände haben dazu geführt, dass 
man bis vor etwa 10 Jahren geglaubt hat, einem 
Schiff ohne ßenachteilung seiner Fahrt kein langes 
Mittelstück mit gleichlaufenden Seitenwänden geben 
zu dürfen. 

Kein Geringerer als Helmholtz hat in seinen 
»Theoretischen Betrachtungen über lenkbare Luft¬ 
ballons« zu zeigen versucht, wie sich »die an 
Schiffen gemachten Erfahrungen auf die entspre¬ 
chende Aufgabe für die Luft übertragen lassen«. 
Bei seiner Beweisführung bemerkt er noch beson¬ 
ders, »wie wir es bei der vorliegenden Frage nur 
mit. dem offenen Luftmeer zu tun haben, und die 
Luft nach allen Seiten hin frei entweichen kann; 
ferner wie die erzeugten Luftschiffsgeschwindig¬ 
keiten im Vergleich mit der Schallgeschwindigkeit 
so geringe sind, dass wir uns deshalb erlauben 
dürfen, bei der Betrachtung der Luftschiffsbewe¬ 
gungen die Dichtigkeitsveränderungen der Luft zu 
vernachlässigen«. Wie Helmholtz nun gerade nach 
Hervorhebung dieser wesentlichen Unterschiede 
zwischen den Bewegungsbedingungen der Wasser- 
und der Luftschiffe zu dem Schluss kommen kann, 
dass beide sich ganz ähnlich sind, vermag ich 
nicht zu begreifen. Immerhin haben die Vertreter 
der Tränenform für Luftschiffe das Zeugnis des 
grossen Gelehrten ftir sich. Wenn ich aber der 
zylindrischen Gestalt auch deswegen das Wort 
rede, weil eben die Geschwindigkeiten gegenüber 
den Luftwellenbewegungen keine Rolle spielen, so 
kommt mir dabei zustatten, dass man seit etwa 
zehn Jahren mit grossem Vorteil angefangen hat, 
den Schiffen ein immer längeres Mittelstück mit 
parallelen Wandungen einzubauen, obgleich die 
Stauwellen einen wesentlichen Einfluss auf den 
Gang der Schiffe üben. 

Die Gestalt der Spitze ist derart zu wählen, 
dass die Luft bei der Vorausfahrt durch eine mög¬ 
lichst grosse nirgends konkave Fläche verdrängt 
wird, weil dann die wenigst dichten Stauungen 
eintreten. Demnach ist der Kegel der Ebene vor¬ 
zuziehen; die Wölbung dem Kegel. Die zweck¬ 
mässige Länge der Spitze bestimmt sich daraus, 
dass das Gewicht des Mantels nicht zu ungünstig 
gross im Verhältnis zu dem für die Aufnahme von 
Traggas bestimmten Innenraum werden darf. Es 
empfiehlt sich, dem hinteren Ende des Luftschiffes 
dieselbe Gestalt zu geben, wie der Spitze, haupt¬ 
sächlich weil das Wegziehen eines Körpers von 
der Luft ähnlichem Widerstand begegnet, wie das 
Vordrücken in dieselbe. 

Bei ähnlicher Gestalt steigern sich die Eigen¬ 
schaften der Luftschiffe in höherem Verhältnis als 
ihre Grösse zunimmt: Die Fahrgeschwindigkeit 
kann gesteigert werden, -weil die grössere Trag¬ 
kraft soviel stärkere Motoren mitzuführen gestattet, 
dass die Zunahme des Widerstandes auch dann 
mehr als überwunden würde, wenn der Widerstand 
im gleichen Verhältnis wüchse als die Widerstands¬ 
fläche. 

Letzteres ist aber keineswegs der Fall: Der 
Druck, welchen angeströmte oder bewegte Flächen 
erleiden — bei Luftschiffen also der Widerstand 
gegen ihre Fortbewegung — nimmt mit dem Wach¬ 
sen der Fläche verhältnismässig immer mehr ab. 


Dieses Gesetz habe ich in den Jahren 1895 und 
1896 — meines Wissens als erster in Deutschland 
— aus Beobachtung von Vorgängen in der Natur 
und unter Anwendung von einfachsten Schluss¬ 
folgerungen bewiesen. Meine bezüglichen Aus¬ 
führungen finden sich in der Zeitschrift des Ver¬ 
eins Deutscher Ingenieure Bd. XXXIX. Jahr 1895 
und in der Zeitschrift für Luftschiffahrt und Physik 
der Atmosphäre, in den Heften 7 und 10/11 des 
Jahres 1896. — Im Jahre 1903 hat Professor Dr. 
Her gesell durch Pendelversuche mit Kugelballons 
verschiedener Grösse jenes Gesetz bestätigt ge¬ 
funden. Seine Kenntnis und deshalb auch der 
Glaube an dasselbe ist aber noch so wenig Ge¬ 
meingut geworden, dass Friedr. Ritter es in 
allerjüngster Zeit noch versuchen mag, die Gültig¬ 
keit des Gesetzes mit mathematischen Formeln — 
gestützt nur auf einen einzigen, mit viel zu kleiner 
Fläche vorgenommenen Versuch — zu bestreiten. 

Bei dem Entwerfen von Luftschiffen ist immer 
daran zu denken, dass der todbringende Absturz 
so sicher zu vermeiden sein muss, wie das Unter- 
sinken eines Schiffes. 

Viele Erfinder beruhigen sich dabei, zu wissen, 
dass, wenn ihr Fahrzeug wegen Versagens der 
Maschine, allmählichen Auftriebsverlusts oder dgl. 
zum Niedergehen genötigt wird, es langsam hinab¬ 
schweben und wie jeder Freiballon schadlos lan¬ 
den könne. Das ist auch für die Zeit der Ein¬ 
übung ausreichend, aber die Motorluftschiffahrt 
findet ihre Verwertung erst beim Zurücklegen weiter 
Strecken auch über dicht bebautem, bewaldetem, 
gebirgigem Lande oder über die Meere hin, wo 
das sanfteste Niedergehen doch todbringend wer¬ 
den kann; und auf vom Feinde besetztem Gebiet 
droht die Gefangenschaft. 

Aber noch weniger als man Lokomotiven hat, 
die man bei tagelangem Betriebe nicht einmal ab¬ 
stellen müsste, oder die aus den verschiedensten 
Ursachen gar nicht so selten selbst versagen, noch 
weniger gibt es Gasmotoren, bei denen man nicht 
mit ziemlich häufigen Unterbrechungen im Gang 
rechnen muss. Deshalb ist es für die Erreichung 
genügender Sicherheit für ein Luftschiff unbeding¬ 
tes Erfordernis, auf einem solchen mindestens zwei 
voneinander utiabhängigc Motoren zu haben. 

Am wirksamsten wird die Motorkraft bis jetzt 
in luftabstossende Kraft mittels der Luftschraube 
umgesetzt. Bereits haben für Zwecke der Luft¬ 
schiffahrt angestellte Schraubenversuche den alten 
Glauben umgestossen, dass nur sehr grosse lang¬ 
sam drehende Schrauben die beste Druckwirkung 
ergeben. Ich habe vor mehr als 10 Jahren ein Luft¬ 
schraubenboot bauen lassen, um an diesem meine 
Motoren und Schrauben zu versuchen, bevor sie 
im Luftschiff eingebaut wurden. Dabei ist mit 
aller Sicherheit ermittelt worden, dass richtig ge¬ 
baute Schrauben, welche den Motor gerade voll 
belasten, den gleich guten Wirkungsgrad zeigen, 
ob sie bei langen Flügeln langsamer, oder bei 
kurzen Flügeln rascher drehen, sowie ob sie 2, 3 
oder 4 Flügel haben. Eine von derjenigen des Mo¬ 
tors wenig verschiedene Drehzahl erscheint wegen 
geringerer Übersetzung günstig. Für Luftschiffe 
sind nun die kleinen Schrauben, indem sie Gewicht 
und Raum, auch durch weniger weiten Austrag 
ihrer Lagerstelle, sparen, vorzuziehen. 

Ob man ein Luftschiff klein oder gross , unstarr 
oder starr baut, das hängt lediglich von den Auf- 
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gaben ab, die dasselbe lösen soll, und von dem 
kleineren oder grösseren Mass an Sicherheit des 
Betriebs, und an Schnelligkeit, Fahrtdauer und 
Tragfähigkeit, welche diese Aufgaben beanspruchen. 

Die Aufgaben aber darf man sich nicht mit 
der Phantasie eines Jules Verne ausdenken, son¬ 
dern sie haben sich in den Grenzen des bereits 
Geleisteten oder doch als sicher erreichbar Er¬ 
wiesenen zu bewegen, 

Mit dem französischen Kriegsluftschift von Le- 
baudy, dem zurzeit besten Repräsentanten des 
nicht starren Systems, ist 1904 eine durchschnitt¬ 
liche Fahrt von 11 m in der Sekunde = nahezu 
40 km in der Stunde und eine Höchstgeschwin¬ 
digkeit von 11,8m in der Sekunde erreicht worden. 
Dabei konnte flir 11 Stunden Fahrzeit Benzin mit¬ 
geführt werden. Die Lebaudy’s werden aber immer 
grösser gebaut, die Motorgewichte nehmen ab, so 
dass die Annahme zulässig erscheint, es werden 
12 Stunden Fahrzeit, bei 12 m in der Sekunde = 
43 km per Stunde Geschwindigkeit und 4 Mann 
Besatzung bald erreicht sein. Vielleicht wird Major 
von Parseval — wie wir hoffen wollen — dieses 
Ziel noch früher erreichen. 

Was ist nun damit anzufangen ? 

Vor allem muss gesagt werden, dass so ein 
unstarres Luftschift nicht die ausreichende Betriebs¬ 
sicherheit hat, um für viele einladend zu erschei¬ 
nen: ihm fehlt namentlich der zweite Motor. Die 
Anbringung eines zweiten Getriebes — Motor mit 
Schrauben — würde aber eine bedeutende Ge¬ 
wichtsvermehrung verursachen. Diese zwänge zu 
solcher Vergrösserung des Tragkörpers, dass die 
Fahrtleistung eine wesentliche Einbusse erlitte. 

Das Wesen des unstarren Systems besteht ferner 
darin, dass die Gestalt des tragenden Gaskörpers 
nur durch Erhaltung des Gases unter einem be¬ 
stimmten Druck bewahrt wird, welchen ein kleiner 
Innenballon — Ballonet genannt — der mit Luft 
aufgeblasen wird, bewirkt. Das Aufblasen, bzw. 
Unterhalten des Drucks geschieht mittels eines 
Ventilators, den der Motor betätigt. Sobald nun 
dieser Motor versagt, oder die Luftzuführung zum 
Ballonet irgendwie gestört wird, z. B. durch Zer¬ 
reissen des Schlauches, so geht die Innenspannung 
des Ballons und damit seine Gestalt verloren; mit 
der Steuerbarkeit ist es aus, und das Luftschiff 
ist in eine sehr gefährliche Lage gebracht. 

Eine weitere Gefahr des unstarren Systems liegt 
darin, dass eben, weil jene Innenspannung im Ballon 
notwendig ist, der ganze Gasraum ein einheitlicher 
sein muss. Wenn nun diese einheitliche Hülle 
irgendwo ein Loch bekommt, z. B. durch Streifen 
an einem Baum, durch ein Geschoss oder dgl., 
so strömt gleich der ganze Gasinhalt aus und aas 
Luftschiff sinkt je nach der entstandenen Öffnung 
langsamer oder jählings herab. 

Demnach werden unstarre Motorluftschiffe immer 
nur dem Sport oder wissenschaftlichen Zwecken von 
solcher Bedeutung dienen, dass ein Wagnis gewollt, 
gerechtfertigt oder geboten ist. Im Kriege, der 
solche Rücksichten nicht kennt, werden sie, trotz 
ihres geringen Aktionsradius, mit grossem Vorteil 
zu gebrauchen sein. Aber die Verwendung von 
unstarren, nur 12 Stunden fahrenden Luftschiffen 
(auch die doppelte Fahrzeit würde daran noch 
wenig ändern) im Feldkriege — also nicht nur im 
Festungskriege — nötigt zur Aufstellung von Ab¬ 
teilungen, die an Offizieren, Mannschaften, Pferden 


und Fahrzeugen für jedes Luftschiff einer Feld- 
Batterie annähernd gleichkommen. Die Notwendig¬ 
keit dieser Aufstellungen und ihrer Unterhaltung 
fällt bei der Kostenveranschlagung sehr zu un- 
gunsten des unstarren Systems ins Gewicht. Für 
den Seekrieg können Luftschiffe mit so kurzen 
Fahrzeiten jedoch höchstens in der Nähe der 
Küsten Verwendung finden. 

Der einzige Repräsentant des starren Systems 
ist mein eigenes Luftschiff. Es besitzt ein festes 
Gehäuse, das seine Gestalt bewahrt — unabhängig 
von dem Füllungsgrad der in demselben unter¬ 
gebrachten Gaszellen. Dieser Umstand beseitigt 
zumal die vorhin geschilderten Gefahren des un¬ 
starren Systems: Vor allem lässt sich hier nicht 
nur ein zweites Triebwerk in solcher Entfernung 
von dem andern anbringen, dass sie sich bei 
gleichzeitigem Gang gegenseitig nicht ungünstig 
beeinflussen, sondern das kann ohne Vergrösse¬ 
rung des Querschnitts des tragenden Gaskörpers, 
also ohne Vermehrung des Luftwiderstandes bei 
der Fahrt geschehen. — Ich bin dabei auf folgende 
Weise vorgegangen: 

Zunächst habe ich berechnet, wie lang ein 
ungefähr zylindrischer Tragkörper, welcher sein 
Eigengewicht sowie eine Gondel, mit einem Trieb¬ 
werk, der nötigen Besatzung und Ausrüstung zu 
tragen hat, gemacht werden kann, bei möglichst 
klemem Durchmesser des Zylinders. Diese Länge 
findet ihre Grenzen da, wo der Zylinder, um unter 
der seiner Mitte angehängten Last nicht einzu¬ 
knicken, so fest gebaut werden muss, dass das 
hinzutretende Gewicht höher wird, als der Auf¬ 
trieb des in der Verlängerung Raum findenden 
Gases. Wollte man, an dieser Grenze angekommen, 
weiteres Gewicht, also einen zweiten Motor mit 
Zubehör anhängen, so könnte der Raum für das 
zum Tragen der Mehrlast erforderliche Gas nicht 
ohne Vergrösserung des Zylinderdurchmessers ge¬ 
wonnen werden, die eine Verlangsamung bzw. 
eine geringere Beschleunigung der Fahrt zur Folge 
hätte. Um das zu vermeiden, habe ich ein zweites 
Zylinderstück mit angehängter Gondel nebst Trieb¬ 
werk usw., genau wie das erste diesem angefügt. 
Da war mein Luftschiff doppelt lang geworden, 
aber bei gleichem Querschnitt hatte es doppelte 
Triebkraft durch zwei voneinander völlig unab¬ 
hängige Triebwerke bekommen, deren jedes auch 
für sich allein zum Vortrieb benutzt werden kann, 
und eine für den geregelten Betrieb ausreichende 
Geschwindigkeit verleiht. 

Damit der Zylinder die nötige Festigkeit erhält, 
ist seine abschnittweise Versteifung durch nach 
innen verspannte Umfassungsringe nötig. Das er¬ 
gibt von selbst die Teilung des Gasraumes in eine 
Anzahl von Zellen, welche eine ähnliche Sicherheit 
bieten, wie die Schotten einem Schiff; indem die 
Durchlöcherung einer Zelle nicht das Entweichen 
des Gases aus den übrigen Zellen zur Folge hat, 
und das Luftschiff nun noch schwebend erhalten 
werden kann. 

Die Aussen wand wird aus wasserdichtem Stoff 
gebildet, welcher über ein Metallgerippe gespannt 
ist. Indem den Gaszellen kleinerer Durchmesser 
gegeben wird als dem Zylinder, entsteht zwischen 
Mantel und Zellen ein Zwischenraum. Die un¬ 
gleiche Erwärmung des Mantels, je nachdem er 
von der Sonne bestrahlt oder nicht bestrahlt wird, 
teilt sich infolgedessen nicht unmittelbar dem Gase 
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mit, wodurch eine sehr erwünschte grössere Gleich- 
mässigkeit im Auftrieb des Luftschiffes erzielt wird. 

Ganz lasst sich die Ungleichmässigkeit im Auf¬ 
trieb nicht vermeiden; vor allem nicht die Er¬ 
leichterung durch den Benzinverbraüch und die 
Erschwerung des Luftschiffs durch auffallende 
Niederschläge, Regen, Hagel und Schnee. 

Um solche Belastungsunterschiede nicht un¬ 
nötigerweise durch Ausgabe von Ballast und Gas 
oder Schrägfahrt nach oben und unten wettmachen 
zu müssen, bietet das starre System wiederum ein 
gutes Mittel, indem sich als Drachen wirkende 
Höhensteuer leicht und sicher befestigen lassen. 

Ganz besonders wertvoll ist die Starrheit auch 
dadurch, dass sie im Gegensatz zur Unstarrheit 
gestattet, die Schrauben in der Höhe der Wider¬ 
standsmitte der gesamten Stirnflächen des Luft¬ 
schiffs anzubringen, wodurch der kraftvergeudende 
Kampf um den Vortrieb des Fahrzeugs in wage¬ 
rechter Lage vermieden wird. 

Die zu erwartende Geschwindigkeit meines Luft¬ 
schiffes ist anfangs 1903 vom Geheimrat Professor 
Müller-Breslau bei einer damals angenommenen 
Motorstärke von 50 Pferdestärken (zusammen 100) 
auf 14 m in der Sekunde berechnet worden. — 
Die Fahrt am 17. Januar d. J., bei welcher 170 
Pferdestärken zur Anwendung kamen, hat ungefähr 
15 m in der Sekunde = 54 km in der Stunde er¬ 
geben, was mit der Müller-Breslau'sehen Berech¬ 
nung gut übereinstimmt. 

In erster Linie zur Erreichung genügenden über¬ 
schüssigen Auftriebs, um den Bau zu verstärken, 
in zweiter Linie um grosse Nutzlasten, namentlich 
Benzin für lange Fahrzeit mitnehmen zu können, 
habe ich etwas grösser gebaut, als es für kürzere 
Fahrversuche mit dem, dem ersten Entwurf ent¬ 
sprechenden Luftschiff notwendig gewesen wäre. — 
Am 17. Januar ist das Luftschiff mit einer über 
sein Eigengewicht hinausgehenden Belastung von 
3090 kg 850 m über Meereshöhe aufgestiegen. 
Daraus ergeben sich als mitführbare Last aus 
Meereshöhe 4300 kg. Macht man davon für etwaige 
Messungsfehler und zur Berücksichtigung, dass 
man den Aufstieg zuweilen ein paar hundert Meter 
über Meereshöhe beginnt, einen Abzug von 500 kg, 
sowie für Bemannung, Proviant usw. einen solchen 
von 800 kg, so verbleiben immer noch 3000 kg 
für Betriebsmaterial. Da beide Motoren zusammen 
50 kg, einer allein 25 kg Material in der Stunde 
gebrauchen, so kann gefahren werden: mit beiden 
Motoren zusammen während 60 Stunden zu 50 km 
= 3000 km, mit je nur einem Motor 120 Stunden 
zu 40 km = 4800 km. 

Man wendet häufig ein, diese Fahrtlängen mögen 
theoretisch richtig sein, aber bevor sie einmal tat¬ 
sächlich erreicht worden seien, könnte ihre Aus¬ 
führbarkeit nicht als erwiesen angesehen werden. 
Dagegen ist zu erwidern, dass es doch nur der 
Probefahrten von genügender Dauer bedarf, um 
zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass auch die 
weiten Fahrten ausführbar sind; gerade so, wie 
man von einem für die Fahrt nach Ostasien ge¬ 
bauten Dampfer, nachdem er die erforderlichen 
Prüfungsfahrten bestanden hat, sicher weiss, dass 
er sein fernes Ziel in bestimmter Zeit zu erreichen 
imstande ist. 

Jedoch ein grosser Unterschied besteht vorerst: 
Der Dampfer wird für seine Probe- und Fernfahrten 
mit einem auf andern Dampfern ähnlicher Art 


geschulten und erfahrenen Personal besetzt. Ich 
bin bis jetzt der einzige, der ein so grosses, starres 
Luftschiff, bei nur 4 Fahrten während im ganzen 
3 Stunden als Kapitän geführt hat. 

Da ist natürlich keine ausreichende Zeit, um 
die nötige Erfahrung und Übung zu gewinnen, 
geschweige denn um Schule zu machen. Aber 
die Gewissheit habe ich doch bereits erlangt, dass 
ich nur noch weiterer Übung bedarf, um mein 
Fahrzeug schon mit verhältnismässig grosser Sicher¬ 
heit selbst führen und andere in dessen Führung 
ausbilden zu können. 

Ganz wesentlich unterscheidet sich die Führung 
von derjenigen kleinerer, unstarrer Luftschiffe. Die 
gewaltigen Gewichtsmassen lassen sich nur ganz 
allmählich in Bewegung setzen und wieder aufhalten; 
und da sie je nach ihrer örtlichen Lage im Fahr¬ 
zeug verschiedenem Luftwiderstand begegnen, so 
entstehen Schwingungen, welchen durch geeignete 
Steuerorgane entgegengetreten werden muss. Auch 
die Auf- und Abbewegungen müssen meist durch 
dynamische Kräfte bewirkt werden, weil die bei 
den gewöhnlichen Ballons üblichen aerostatischen 
Mittel zu grosse Opfer an Ballast und Gas bean¬ 
spruchen würden. 

Aus diesen paar Bemerkungen über die Führung 
ergibt sich, wie diese sich an kleinen Fahrzeugen 
nicht erlernen lässt und namentlich wie der blosse 
Freiballonfahrer als solcher keine Vorkenntnisse 
für die Lenkung mächtiger starrer Luftschiffe besitzt. 

Zumeist wird nur je mit einem der beiden 
Motoren gefahren werden, um weniger Gefahr zu 
laufen, dass beide zugleich abgestellt werden müssen 
und weil sich dabei trotz der geringeren Fahr¬ 
geschwindigkeit, wegen der doppelten Fahrzeit, 
viel weitere Strecken zurücklegen lassen. Beide 
Motoren zugleich wird man nur gebrauchen, wenn 
es mehr darauf ankommt, einen nicht zu fernen 
Ort möglichst schnell oder bei starkem Gegenwind 
Überhaupt zu erreichen, ein feindliches Luftschiff 
einzuholen oder dgl. 

Da die über der Erde hin zurückgelegte Strecke 
sich als die Resultante aus den Richtungen und 
Geschwindigkeiten des Luftschiffs und der Luft¬ 
bewegung ergibt, so sind die Leistungen der Luft¬ 
schiffe in ähnlicher Weise von den Winden ab¬ 
hängig wie Segelschiffe; mit den Unterschieden 
jedoch, dass letztere auch gegen den stärksten 
Sturm noch vorwärtskommen, während die Luft¬ 
schiffe in der Windstille, wo jene liegen bleiben, 
mit ihrer vollen Eigengeschwindigkeit fortschreiten. 

Die Luftströmungen erhöhen im Durchschnitt 
die Fahrleistungen der Luftschiffe, weil 1. für die 
Hälfte der Fahrten die Winde überhaupt fördernd 
wirken, 2. sehr häufig seitwärts oder über dem 
geraden und niedrigen Fahrstriche eine Windströ¬ 
mung zu finden ist, welche einer am Auffahrtsorte 
etwa ungünstigen entgegengesetzt ist; und 3. in 
vielen Fällen das Eintreten eines die Reise be¬ 
schleunigenden Windes abgewartet werden kann. 
Daraus ergibt sich der ausserordentliche Nutzen, 
den die Meteorologie der Luftschiffahrt zu bringen 
vermag: durch noch weitere Ausbildung des 
Netzes von Stationen und rascheste Verbreitung 
der Berichte überallhin, wo Luftschifflandungsorte 
entstehen, und sodann durch Ausdehnung der 
Windströmungskarten, wie sie bisher für die Segel¬ 
schiffahrt angefertigt wurden, auch über die Kon¬ 
tinente hin und in Höhenschichten von etwa 200, 
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500, 800 und 1200 m über dem Meeresspiegel, 
bzw. über dem Festlande. 

Auch die Kenntnis der höchsten Höhe des 
Nebels, dieses gefährlichsten Feindes der Luftschiff¬ 
fahrt, über den verschiedenen Landbreiten wäre 
von grossem Wert. 

Es würde nichts nützen, bei Tag und bei Nacht 
über Land und Meere lange Zeit fahren zu können, 
wenn nicht zugleich die Orientierung in ausreichen¬ 
dem Masse möglich wäre. Solange mit einer 
vorhandenen Karte vergleichbares Land gesichtet 
wird, hat diese keine Schwierigkeit, und über dem 
Meere lässt sich wenigstens die Richtung und Ge¬ 
schwindigkeit der aus Eigen- und Windbewegung 
sich ergebenden Fahrt bestimmen, wenn man bei 
Tag Bojen (Gummiball, Schweinsblase oder dergl.) 
mit angehängtem Gewicht, bei Nacht Stücke von 
Kalium, das sich in Wasser bekanntlich entzündet, 
fallen lässt, und nun zunächst die Richtung be¬ 
obachtet, in welcher der so gewonnene Ruhepunkt 
zurückbleibt, und ferner aus der bekannten Höhe 
des Luftschiffs und aus zwei in bestimmtem Zeit¬ 
abstande gemessenen Neigungswinkeln der Seh¬ 
strahlen nach diesem Nullpunkt berechnet, wie 
schnell man sich von letzterem entfernt. Hat man 
auf diese Weise Richtung und Schnelligkeit der 
Fahrt gefunden, so kann man, da auch Richtung 
und Eigengeschwindigkeit des Luftschiffs bekannt 
sind, nunmehr Richtung und Stärke des Windes 
finden; und aus dieser endlich berechnen, welche 
Richtung man dem Schiff geben muss, um den 
gewünschten Kurs einzuhalten. Zum Zweck, die 
während der Fahrt doch etwas unbequemen Be¬ 
rechnungen zu vermeiden, habe ich eine Tafel 
und ein einfaches Instrument anfertigen lassen, | 
welche gestatten, die gesuchten Zahlen oder 
Kompassrichtungen schnell abzulesen. 

Lassen sich auf diese Weise Schnelligkeit und 
Richtung der Fahrt finden, so geschieht die Orts¬ 
bestimmung auf astronomischem Wege jetzt in 
leichter Weise mit Hilfe des von Marcuse vor¬ 
geschlagenen und durch die Gebrüder Wegener 
bei Ballonfahrten erprobten Libellenquadranten. 

Wenn aus meinen bisherigen Ausführungen 
hervorgeht, dass Luftschiffe von der Art des 
meinigen bei Reisen von im Mittel 4800 km 
Länge bald sicher werden gesteuert und geführt 
werden können, so darf man an die Frage heran¬ 
treten, welcher nützliche Gebrauch sich davon 
machen lässt. 

Da sportliche Leistungen anregend, belehrend 
und föraemd auf die Entwickelung der Motor¬ 
luftschiffahrt einwirken, so darf auch dieser Sport 
als ein nutzbringender angesehen werden. Für 
Sportzwecke lassen sich aber Reisen zwischen 
Europa und Amerika bei guter Benutzung stetiger 
Windströme bereits als kein zu grosses Wagnis 
mehr ansehen. 

Menschen ohne sportliche Passionen können 
aber mit Recht verlangen, dass ihr Luftschiff mit 
ähnlicher Sicherheit wie ein Seedampfer das ge¬ 
wollte Ziel erreichen wird. 

Diese Sicherheit hängt von der Stärke, Häufig¬ 
keit und Dauer der die Fahrt hemmenden Wind- 
stösse ab. Bezüglich der letzteren muss der un¬ 
günstigste Fall in Rechnung gezogen werden, dass 
sie dem Luftschiff gerade entgegenstehen. Erst wenn 
Wissenschaft und Erfahrung gelehrt haben werden, 
wie und wo schwächere oder günstiger gerichtete 


Windströmungen benützt werden können, lässt sich 
an eine wesentliche Erweiterung der sicheren 
Fahrentfernung denken. 

Durch sorgfältige Auszüge aus den stündlichen 
Aufzeichnungen der Windstärken meteorologischer 
Stationen habe ich den stürmischsten Tag eines 
Jahres gefunden, und aus Vergleichung desselben 
mit den mittleren Windstärken bin ich zu dem 
Schluss gekommen, dass — wenigstens in Mittel¬ 
europa — die Begegnung einer auf die gleiche 
Richtung berechneten mittleren Luftbewegung von 
6 m in der Sekunde während 48 Stunden die 
schwierigste zu überwindende Aufgabe für ein 
Luftschiff darstellt. Meine mit n m in der Se¬ 
kunde die Luft durchschneidenden Luftschiffe 
würden gegen diesen Strom noch mit 5 m in der 
Sekunde =18 km in der Stunde vorwärtskommen, 
und in 48 Stunden rund 850, in 4 Tagen 1700 km 
zurücklegen, wobei noch ein Rückhalt an Betriebs¬ 
mitteln für 24 stündige Fahrt verbliebe. Demnach 
können unter ungünstigsten Windverhältnissen 
1700 km entfernte Ziele sicher erreicht werden, 
bzw. kann man sich von einem Ort, zu welchem 
man zurückkehren will, bis 850 km entfernen. In 
den von Berlin aus erreichbaren Umkreis fallen 
die Skandinavische Halbinsel bis zu den Lofoten, 
Petersburg, Moskau, die Krim, Konstantinopel, 
das nördliche Griechenland, Palermo, das nörd¬ 
liche Spanien und die britischen Inseln in ihrer 
ganzen Ausdehnung. Von Friedrichshafen aus 
wären auch Athen, Tunis, Algier und Madrid 
sicher erreichbar. 

Der Wert solcher Fahrten kann sich durh ver¬ 
fügbaren Auftrieb zur Mitnahme von weiteren Per¬ 
sonen, Posten, Instrumenten u. dgl. sehr steigern. 
Dieser Auftrieb lässt sich gewinnen durch die Mit¬ 
führung geringerer Mengen von Betriebsmitteln, 
sofern wegen günstiger Wetterlage kein so grosser 
Vorrat erforderlich erscheint, oder das Reiseziel 
weniger entfernt liegt. Will man z. B. von Berlin 
nur nach Christiania, Stockholm, Riga, Warschau, 
Pest, Wien, München, Paris oder London fahren, 
so lassen sich schon leicht 1500 kg Auftrieb für 
solche nützliche Lasten freimachen; für Paris bis 
London mindestens 2000 kg. 

Besondern Nutzen werden solche Luftschiffe, 
die sich über 800 km auf das Meer hinausbegeben 
können, der Schiffahrt gewähren, als bewegliche, 
fernwirkende Stationen für drahtlose Telegraphie. 

In die Kriegführung bringen sie ein ganz neues 
Element von verschiedenartiger Verwendbarkeit 
und jedenfalls von schwerwiegender Bedeutung. 
Sie werden die strategisch wichtigen Vorgänge bis 
an die äussersten Grenzen des feindlichen Gebiets, 
auf den Meeren bis hinein in die feindlichen Häfen, 
erkennen und mit Funkenschnelle darüber berich¬ 
ten. Vielleicht wird man sie auch mit Schuss¬ 
waffen und Wurfsprengkörpern ausrüsten, womit 
sie dem Gegner erheblichen Schaden würden zu- 
fügen können. 

Das Bedeutsamste aber an einem starren Luft¬ 
schiffsystem ist seine ausserordentliche Entwick¬ 
lungsfähigkeit. 

Wohl fordert die Starrheit gewaltige Ausmasse. 

' Sollte unserm heutigen Geschlecht, das das Er¬ 
staunen über das Grösserundgrösserwerden der 
Ozeandampfer längst aufgegeben hat, davor bange 

1 sein*! 

! Alle Laien haben es beim Schiffbau schon er- 
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Schiff »Gauss« in der Posadowskybai. 


fasst: Mit der Grösse wachsen Fahrsicherheit und 
Fahrtdauer, wachsen die Leistungen nach allen 
Richtungen und vermindern sich verhältnismässig 
die Beschaffungs- und Betriebskosten. Genau so 
beim Luftschiff: Um ein geringes kleiner als ich 
es gebaut, taugt es überhaupt nichts mehr; aber 
i m Durchmesser des Tragzylinders mehr und 
entsprechende Verlängerung des ganzen Fahrzeugs, 
so werden schon 3000 kg weiterer verfügbarer 
Auftrieb gewonnen: es lassen sich 50—60 Passa¬ 
giere aufnehmen; mit Etappen den Nordpol zu 
erreichen, die Verbindung zwischen unsern ost¬ 


eine Gruppe von Südpolartieren, die am Winter¬ 
quartier der »Gauss« vor der Küste Kaiser 
Wilhelm II. erbeutet worden sind, während der 
Hintergrund ein Gemälde der vereisten »Gauss« 
im Scholleneis eingeschlossen zeigt. 

Das Deutsche Reich ist mit einer impo¬ 
santen Ausstellung im »Palais de la mer« ver¬ 
treten, imposant weniger durch die Menge des 
Gebotenen, als durch die hervorragende wissen¬ 
schaftliche und praktische Bedeutung der Aus¬ 
stellungsobjekte. Geh. Ober - Regierungsrat 



Schiff »Gauss« in 

und westafrikanischen Kolonien herzustellen, unsern 
Truppen in Südwestafrika Lebensmittel, Wasser 
und Munition zuzutragen, sich zur Beobachtung 
von Sonnenfinsternissen über die Wolken zu er¬ 
heben, werden mit Sicherheit zu erfüllende Auf¬ 
gaben sein. 


Schiff »Gauss« in der Posadowskybai. 

Die Photographie unsres Südpolarschiffs 
»Gauss« in der Posadowskybai ist neusten Da¬ 
tums, im Sommer 1906 aufgenommen! Die 
Sache klingt etwas unwahrscheinlich, da die 
»Gauss« die Antarktis bereits im Jahr 1903 
verlassen hat, stimmt aber doch. Unser Bild 
gibt nämlich das Diorama wieder, welches vom 
Reichsamt des Innern auf der »Internat. Aus¬ 
stellung für Meereskunde u. Seefischerei in 
Marseille 1906« vorgeführt wird. Wir sehen 


der Posadowskybai. 

Dr. Lewald hat es ausgezeichnet verstanden, 
aus der Fülle der Möglichkeiten das Bedeu¬ 
tungsvolle und Interessante auszuwählen; die 
deutsche Ausstellung findet die besondere Be¬ 
wunderung der französischen Besucher, die 
neben dem innern Wert auch auf die gefällige 
Form sehen. — Das Gemälde der Gauss stammt 
von H. Harder, die Modellierung der Gruppe 
von C. Knuth. D r . B. 


Die Körperpflege des Soldaten. 

Von Oberstabsarzt Dr. Bieck. 

Unter Körperpflege des Soldaten verstehe ich 
alles das, was dazu dient, den Körper des Sol¬ 
daten zu kräftigen und gesund zu erhalten. Der 
Körper muss sich kräftigen und weiter ausbauen, 
da der Soldat in einem Alter von 20—23 Jahren, 
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in dem in der Regel das Wachstum nach Länge 
und Breite noch nicht beendet ist, zur Ein¬ 
stellung gelangt. Der Körper muss gesund er¬ 
halten werden, damit der Soldat nach seiner Ent¬ 
lassung in der Lage ist, seine frühere Beschäftigung 
wieder aufzunehmen, sich zu ernähren und seine 
Eltern, die ihn grossgezogen haben, zu unterstützen. 

Während die Körperpflege fiir Erhaltung der 
Gesundheit sorgt, sorgt die Krankenpflege für ihre 
Wiederherstellung. Diese Krankenpflege steht in 
der deutschen Armee auf einer Höhe, wie wohl 
kaum in einer andern der Welt. Die Lazarette 
sind zum grössten Teil Musteranstalten, auf die 
so manche Universitätsklinik neidisch sein kann. 
Die Militärärzte geniessen eine gründliche Ausbil¬ 
dung und haben später durch zahlreiche Fort¬ 
bildungskurse und Kommandierungen zu Kliniken 
und Lehranstalten Gelegenheit, inr Wissen und 
Können zu vertiefen und für die Soldaten nutz¬ 
bringend zu gestalten. 

Wenn nun trotzdem jahraus, jahrein eine grosse 
Zahl von Soldaten als Halb- oder Ganzinvalide 
ausscheiden, die sich also während der Dienstzeit 
weder gekräftigt noch gesund erhalten haben, die 
vielmehr erkrankt und nicht wiederhergestellt sind, 
so scheint die Betrachtung der Mühe wert zu sein, 
ob auch während der Dienstzeit alles geschehen ist , 
was zur Gesundheitspflege und zur Verhütung der 
Krankheiten hätte dienen können. Wir dürfen uns 
nicht mit dem Gedanken trösten, dass heute der 
im 1. Dienstjahre stehende Soldat sehr selten, der 
im 2. Dienstjahre stehende fast nie als dienst¬ 
unbrauchbar entlassen wird, sondern als Invalide 
mit Pension. Der Begriff der Dienstbeschädigung 
ist gegenwärtig mit vollem Recht so weit gefasst, 
dass der wohlwollende militärische und militär¬ 
ärztliche Vorgesetzte fast jedes Leiden auf eine 
im Dienste erlittene innere oder äussere Beschä¬ 
digung wird zurückführen können. Aber was be¬ 
kommt der als invalide anerkannte Mann als 
Pension: Sie schwankt nach dem Grade der In¬ 
validität und dem Grade der Erwerbsfahigkeit 
zwischen 6 und 45 M. monatlich, in den aller¬ 
seltensten Fällen kann sie auf 60 M. steigen, dann 
ist der Mann aber nicht imstande, dazu noch das 
Allergeringste zu verdienen. Er bedarf noch meist 
recht kostspieliger Ernährung und Pflege, so dass 
er selbst kaum mit der Pension auskommt, viel 
weniger noch seine Eltern unterstützen kann. Die 
geringe Pension von 6 oder 9 M. monatlich nützt 
dem Manne nichts, aber auch die höchste Pension 
bietet dem Manne nur einen geringen Ersatz für 
die verlorene Arbeitsfähigkeit. 

Jeder mit den militärischen Verhältnissen ver¬ 
traute Arzt wird nun ohne weiteres zugeben, dass 
sich während der Dienstzeit eine Reihe von Schä¬ 
digungen des Körpers unmöglich vermeiden lassen. 
Ich meine die äusseren Beschädigungen durch 
Turnen, Exerzieren, Reiten, Fechten, Eskaladieren. 
Der Soldat darf nicht in Watte gewickelt werden, 
er muss seinen Körper anspannen, seine Muskeln 
ausbilden, damit er im Kriege' die durchaus not¬ 
wendige Widerstandskraft besitzt. Diese körper¬ 
lichen Übungen gehen oft mit Beschädigungen 
des Körpers einher, das weiss jeder Sportsmann. 
Die beim Heere getroffenen Massnahmen zur Ver¬ 
hütung dieser Schäden, sowfeit es nur möglich ist, 
sind so mustergültig, werden von den militärischen 
Vorgesetzten mit solcher Gewissenhaftigkeit aus¬ 


geführt und beaufsichtigt, dass ich nicht weiss, wie 
sie besser gehandhabt werden könnten. Ich meine 
deshalb auch nicht die Verhütung der äusseren 
Beschädigungen, sondern die der inneren. 

Ich beginne mit einem besonders wichtigen 
Teil des Körpers, mit dem Magen. 

An den Soldaten werden hohe Forderungen 
gestellt, er muss mit seinem Geiste sich unbedingt 
einer straffen Disziplin unterwerfen und mit seinem 
Körper den strammen Dienst tun. Der hungrige 
Magen kann im Dienst nicht seine Schuldigkeit 
tun, er wird auch leicht den Mann verleiten, mür¬ 
risch, aufsässig, widerspenstig zu werden und gegen 
die Disziplin zu verstossen. Ich glaube, manche 
Vergehen würde man dann verstehn, wenn man 
den Schuldigen nicht fragt, was er getrunken, son¬ 
dern was er gegessen, oder vielmehr, was er nicht 
gegessen hat. 

Mit Recht wird in der Armee auf die Be¬ 
köstigung grosser Wert gelegt. Die eingekauften 
Waren werden genau kontrolliert, die Küchen sind 
mit guten Kocheinrichtungen versehen, ein Küchen¬ 
unteroffizier beaufsichtigt das Kochen, Offiziere 
und Ärzte kosten das fertige Gericht. In letzter 
Zeit ist in mehreren Korps während des Essens 
ein Offizier zugegen. Von Zeit zu Zeit wird der 
Nährwert der Kost berechnet und mit den von 
Pettenkofer und Voit festgestellten Normalwerten 
verglichen. Es scheint also alles getan zu sein, 
was möglich ist, um dem Soldaten eine gute, nahr¬ 
hafte, ausreichende Kost zu liefern. Und doch, 
fragt man die Soldaten nach der Mahlzeit, ob sie 
satt geworden sind, so werden sie meist antworten 
»ja wohl« oder »zu Befehl«, wenn sie aber merken, 
dass man sich nicht der Form wegen, sondern aus 
Wohlwollen und Interesse erkundigt, wird man 
nicht selten »nein« als Antwort bekommen. Und 
sehen wir dann näher zu, so werden wir oft ge¬ 
nug zu der Überzeugung kommen, dass die mit 
»nein« antwortenden Leute nicht unrecht haben. 

Bei der Hauptmahlzeit, dem Mittagessen, gibt 
es fast regelmässig Fleisch und zwar in rohem Zu¬ 
stande etwa 160 g, das in gekochtem Zustande 
noch etwa 80 g für den Mann beträgt. Das scheint 
recht ausreichend zu sein und ist es auch, wenn 
Schweinefleisch oder Konserven gereicht werden. 
Anders steht es mit dem Rindfleisch, das es meist 
4—5 mal so oft gibt als Schweine- und Hammel¬ 
fleisch. Das gelieferte Rindfleisch, mag es nun 
Ochsen- oder Kuhfleisch sein, sieht in rohem Zu¬ 
stande vorzüglich aus, frischrot und saftig. Ist es 
aber gekocht, so schrumpft es zu einem kleinen, 
harten, grauen Stück zusammen, das selbst unsre 
Musketiere mit ihren meist vorzüglichen Zähnen 
und wohlausgebildeten Kaumuskeln nicht zu beissen 
vermögen. Es liegt dies nicht an dem Fleisch, 
nicht an der Zubereitung, sondern daran, dass das 
Fleisch von frischgeschlachteten entweder an dem¬ 
selben Tage oder am Tage vorher getöteten Tieren 
stammt, jede erfahrene Hausfrau weiss, dass dann 
selbst das beste Mastochsenfleisch zäh und un- 
geniessbar bleibt. Es müssen deshalb Kiihlräume 
angelegt werden, in denen das Fleisch 3—4 Tage 
lagern kann, ohne zu verderben. Oder die Liefe¬ 
ranten müssen verpflichtet werden, das Fleisch 
einige Tage in Kühlräumen aufzuheben, bevor es 
an die Truppe verabfolgt wird. Bei den Lazarett¬ 
kranken spielt das Rindfleisch eine ganz besondere 
Rolle, da es bei der am häufigsten verabfolgten 
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III. Form das einzige Fleisch ist, was gegeben 
wird. 

Sollte das Lagern des Rindfleisches aus irgend¬ 
einem triftigen Grunde nicht möglich sein, so lässt 
sich das Fleisch dadurch schmackhaft und ver¬ 
daulich machen, dass es in gekochtem Zustande 
durch eine Maschine, die ähnlich wie die bekann¬ 
ten Wurstwiegelmaschinen konstruiert sind, zer¬ 
kleinert und dann als Klops, Frikandelle oder 
falscher Hase verwertet wird. 

Gerade die Abwechslung ist ein Haupterforder¬ 
nis, soll eine Kost dauernd gern genossen werden. 
Die Hausfrau zerbricht sich den Kopf, um dem 
Hausherrn Abwechslung bei der Mittagskost zu 
gewähren. Der Junggeselle wechselt mit dem Mit¬ 
tagstisch, wenn der Wirt mit der Kost nicht ge¬ 
nügend wechselt. Der Soldat ist während der 
zwei Jahre Dienstzeit an dieselbe Küche gebunden, 
es ist daher Aufgabe der Küche, ihm Abwechslung 
in der Kost zu schaffen: dies ist, glaube ich, ein 
Hauptfeld der Tätigkeit der Ärzte. Das Kosten 
der fertigen Speisen versteht der Offizier ebenso¬ 
gut wie der Arzt. Die Gerichte nach der Art der 
Verdaulichkeit und mit Rücksicht auf zweckmässige 
Abwechslung zusammenzustellen, kann nur der 
Arzt. Ebensowichtig wie für den Kranken ist 
die Bestimmung der Kost für den Gesunden. Die 
Krankenkost kann der Offizier nicht bestimmen, 
die Gesundenkost darf er nicht bestimmen. Jetzt 
wird die Beköstigung der Leute allgemein in der 
Weise geregelt, dass der Hauptmann den Be¬ 
köstigungszettel aufstellt, und dass der Bataillons¬ 
arzt ihn unterschreibt. Zweckmässiger wäre es, 
wenn der Arzt den Beköstigungszettel aufstellt, 
und wenn der Hauptmann dann nachsieht, ob die 
Speisen mit den zur Verfügung stehenden Mitteln 
beschafft werden können. 

Eine Abwechslung ist besonders geboten bei 
den schwerverdaulichen Hülsenfrüchten. Sie müssen 
häufiger mit leichteren Gerichten abwechseln, da¬ 
mit der Magen bei der beständig schweren Kost 
nicht versagt. 

Bei der Zubereitung der Hülsen fruchte muss 
besonderer Wert darauf gelegt werden, dass sie 
dem Soldaten in weicher Form vorgesetzt werden. 
Dies ist bei Erbsen, Bohnen und Linsen nur da¬ 
durch zu erreichen, dass sie am Abend vorher 
bereits in Wasser aufgeweicht werden. Manche 
Hülsenfriiehte bleiben auch dann noch nach stun¬ 
denlangem Kochen im Senking’schen Herd hart. 
Diesen muss während des Kochens etwas Natron 
zugesetzt werden, es schadet weder der Schmack¬ 
haftigkeit noch der Bekömmlichkeit und macht 
die Früchte geniessbar und verdaulich. Jeder 
ältere Militärarzt weiss, dass der Soldat das Kauen 
der Speisen als eine unnötige Arbeit ansieht, er 
schluckt ausser dem Soldatenbrot alles heil herunter, 
um nur möglichst schnell das Gefühl der Sättigung 
zu haben. Betrachtet man nun den Kot der Leute, 
so findet man ihn sehr oft geradezu gespickt mit 
heilen Erbsen, Linsen und Bohnen, d. h. diese 
Hülsenfrüchte waren nur ein Ballast der Verdau¬ 
ungseingeweide , an ein Verdauen der Nährstoffe 
ist dann natürlich nicht zu denken. 

Die Untersuchung des Kotes gibt uns oft einen 
vorzüglichen Hinweis auf Zweckmässigkeit und Ver¬ 
daulichkeit der Kost. Leider ist das Studium des 
Kotes nicht sehr beliebt, es scheint in der heutigen 
Medizin nicht modern zu sein. Ich habe durch 


meine Untersuchungen festgestellt, dass der Kot 
der Soldaten zum grossen Teil aus unverdauten 
Fleischfasern , aus unverdautem Fflanzetienveiss und 
aus unverdauten Stärkemehlen besteht. Wird dies 
Untersuchungsergebnis bestätigt, so würde es be¬ 
weisen, dass es weniger darauf ankommt, was wir 
dem Soldaten an Nährwerten in der Kost bieten, 
als darauf, dass er die gebotenen Nährwerte auch 
wirklich verwertet; also, so paradox es klingt, 
weniger auf das , was er zu sich nimmt, als auf 
das, was er von sich gibt. Die Berechnung des 
Nährwertes unter Zugrundelegung der Voit-Petten- 
kofer'schen Normalzahlen (für den Erwachsenen 
täglich 120 g Eiweiss, 56 g Zucker, 550 g Stärke¬ 
mehle) hat daher nur insofern Bedeutung, als sie 
uns einen ganz ungefähren Hinweis gibt, welche 
der drei Hauptbestandteile der Nahrung wir zu¬ 
gunsten eines andern vernachlässigt haben, sie 
gibt uns noch durchaus keinen Hinweis auf Zweck¬ 
mässigkeit der Kost an sich. 

Ebenso halte ich es für viel unwichtiger, die 
fertige Kost zu schmecken, als nachzusehen, was 
von der Kost in das Spülicht wandert. Die unsrer 
Ansicht nach schmackhafte Kost kann dem Sol¬ 
daten nichts nützen, wenn er sie nicht geniesst. 
Das Spülicht gibt uns besser Auskunft über das, 
was dem Soldaten schmeckt, als unsre Zunge. 

Neben den Hülsenfrüchten spielt die Haupt¬ 
rolle bei der Soldatenkost die Kartoffel. Ich 
möchte Hülsen fruchte, Kartoffeln, Brot als Haupt¬ 
nahrungsmittel, das dem Soldaten gebotene Fleisch 
dagegen mehr ein Genuss- als ein Nahrungsmittel 
nennen. 

Die Versorgung mit guten Kartoffeln ist leicht 
im Herbst und Winter. Die frischgeerntete Frucht 
ist selten dem Verderben ausgesetzt, schützt man 
sie vor Frost, hat man im Winter genug getan. 
Schwierig gestalten sich die Verhältnisse im Früh¬ 
jahr und Sommer. Die vorjährige Kartoffel be¬ 
ginnt zu faulen und zu keimen, wenn sie nicht in 
I luftigen, trockenen Räumen untergebracht und 
1 häufig nachgesehen wird. Es nutzt nichts, wenn 
| man in der Küche die geschälten Kartoffeln an- 
! sieht oder die gekochten kostet, man muss sich 
; zu den Schälfrauen begeben und sehen, wieviel 
abgeschält und fortgeworfen wird, man muss sich 
in den Kartoffelkeller begeben und dafür Sorge 
l tragen, dass die Kartoffeln umgeschaufelt und von 
Keimen und Schmutz befreit werden. Empfehlens- 
I wert sind ferner langjährige Verträge mit leistungs¬ 
fähigen Lieferanten, damit diese Interesse an guten 
Lieferungen haben und den Verlust in schlechten 
Jahren durch Gewinn in guten wieder ausgleichen 
können. 

Das Soldatenbrot wird fast allgemein nur aus 
Roggen hergestellt. Die Bäckereien sind durch- 
weg gut. Es ist Sorge getragen, dass das Brot 
nicht zu frisch an die Soldaten verausgabt wird 
1 und gut ausgebacken ist. Kostet man das Brot, 
so schmeckt es vorzüglich. Und doch kann man 
an den Tagen, an denen das Brot verausgabt wird, 
in der Nähe der Kasernen ganze Reihen von Leu¬ 
ten sehen, die grosse Mengen Soldatenbrot für ein 
paar Pfennige den Mannschaften abkaufen. Nach 
; meinen Erkundigungen bei verständigen Soldaten 
. liegt der Widerwille gegen das Brot darin, dass 
| der Mann meist nicht imstande ist, zioci Jahre 
j lang das zweifellos schwer verdauliche Brot zu ge- 
■ messen. Der Weizen ist jetzt billiger als der Roggen. 
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Ich glaube, dass es möglich ist, einen Teil des 
Roggenbrotes durch Weizenbrot zu ersetzen. Der 
Soldat würde den Versuch jedenfalls mit Freuden 
begrüssen. 

Ganz besondrer Beachtung bedürfen die Kan¬ 
tinen. Hier soll der Soldat das kaufen können, 
was die ihm gebotene Kost ergänzt. In dieser 
ist vor allem ein wichtiges Nahrungsmittel in nicht 
genügender Menge vorhanden, das ist das Fett. 
Es muss mithin in den Kantinen gutes, billiges 
Fett, Speck, Schmalz, gute Butter, gute einwand¬ 
freie Margarine vorrätig sein, damit der Soldat 
für wenig Geld seinen Fetthunger stillen kann. 
Daneben muss auch billiges Evweiss vorhanden 
sein. Dies ist am billigsten und konzentriertesten 
in dem Hering und dem Magerkäse enthalten. 
Empfehlenswert ist auch billiger Kuchen aus Wei¬ 
zenmehl, Obst- oder Käsekuchen. Das Bier muss 
bekömmlich und nahrhaft sein. 

Endlich muss, wenn irgend angängig, überall 
Selbstverwaltung der Kantinen eingerichtet werden. 
Ein älterer Unteroffizier wird die Verwaltung gern 
übernehmen, wenn der Dienst in der Kantine sein 
einziger bleibt, ebenso ein älterer Oberleutnant die 
Beaufsichtigung. Der Pächter muss zuerst die 
hohe Pacht herauswirtschaften, dann seinen und 
seiner Familie Unterhalt, dann will er auch Er¬ 
sparnisse machen, alles auf Kosten der Groschen 
des Soldaten. Von der Pacht, die der Pächter 
zahlt, hat der Soldat sehr wenig: er bekommt zu 
Weihnachten ein kleines Geschenk und kann an 
einigen Festlichkeiten, bei denen-es Freibier gibt, 
teilnehmen. Sicher wäre es ihm lieber, wenn er 
statt dessen die Waren in der Kantine billiger 
kaufen könnte. 

Ob der den Kopf bedeckende Helm durch eine 
andre, vielleicht geeignetere Kopfbekleidung er¬ 
setzt werden kann, ist mehr eine militärische, als 
eine ärztliche Frage. Triftige medizinische Gründe 
für Abschaffung des Helmes liegen meiner Ansicht 
nach nicht vor. 

Vergleichen wir die Zahl der Erkrankungen der 
Hände mit denen der Füsse, so finden wir, dass 
letztere bei weitem zahlreicher sind, auch wenn 
Brüche, Verrenkungen und Verstauchungen ausser 
Betracht bleiben. Und doch werden die Hände 
in unbekleidetem Zustande beim Turnen, Putzen, 
Reinigen, Scheuern vielen Gefahren ausgesetzt, 
während die Füsse in der Fussbekleidung einen 
Schutz gegen viele Verletzungen geniessen. 

Ich glaube, dass gerade in der Bekleidung der 
Grund für die zahlreichen Fusserkrankungen zu 
suchen ist. Die Hände können jederzeit auf Sau¬ 
berkeit und kleine Verletzungen kontrolliert wer¬ 
den, die Füsse bleiben abgesehen beim Baden und 
bei den seltenen FussreVisionen unsichtbar. 

Sowohl im Sommer wie im Winter sind die 
Füsse mit den gleichen dicken Strümpfen, den 
gleichen Fusslappen, den undurchlässigen Schaft¬ 
stiefeln oder Schnürschuhen bekleidet. Die Folge 
ist, dass der sogenannte Schweissfuss ein unaus¬ 
rottbares Übel der Armee geworden ist, das die 
Marschfähigkeit wesentlich beeinträchtigt. Zahl¬ 
reiche Mittel sind dagegen empfohlen: Salizyl, 
Tannin, Dermatol, Formalin, eins hilft so wenig 
wie das andre. Solange die Absonderung der 
Füssö keine Gelegenheit hat zu verdunsten, son¬ 
dern sich zersetzend und aufweichend auf der 


Fusshaut haften bleibt, wird man die üblen Wir¬ 
kungen der Absonderung nicht aus der Welt schaf¬ 
fen. Eine weitere, die Marschfähigkeit beeinträch¬ 
tigende Folge der Fussbekleidung ist das Wund¬ 
laufen. Die grossen Zahlen der wunden Füsse, 
die man nach jedem Marsche beobachten kann, 
dürfen nicht übersehen werden: sie zwingen den 
Arzt dazu, seine Aufmerksamkeit der Fussbeklei¬ 
dung schon im Frieden zuzuwenden, damit im 
Kriege die Schlagfertigkeit des Heeres nicht be¬ 
einträchtigt wird. 

Meine Vorschläge gehen dahin: Der Soldat 
muss angehalten werden, seine Füsse mehrmals am 
Tage , jedenfalls morgens, abends und nach jedem 
Marsche zu waschen. Durch mehrmaliges Fussbad 
am Tage mit nachfolgendem Frottieren der Füsse 
kann schon viel erreicht werden. Der Einwurf, 
dass der Soldat dazu keine Zeit hat, ist nicht stich¬ 
haltig, die Zeit dazu muss ihm geschaffen werden. 

| Sodann muss dafür gesorgt werden, dass der Sol- 
1 dat im Sommer leichtere Fussbekleidung erhält, 
als im Winter. Strümpfe trägt nur der Soldat, 
der sie sich selbst beschafft, oder der sie von den 
Eltern erhält. Wird der Mann oder werden die 
Eltern darauf aufmerksam gemacht, dass das Tra¬ 
gen halbwollener oder baumwollener Strümpfe im 
Sommer zuträglicher ist, so wird der Rat sicher 
befolgt werden. Die Fusslappen müssen im Som¬ 
mer dünner sein als im Winter. Um ihr Falten¬ 
schlagen und Verschieben, das regelmässig zu 
wunden Stellen Veranlassung gibt, zu verhüten, 
lassen sich die Lappen sehr leicht in einer dem 
Strumpf ähnlichen Form zusammennähen, die sehr 
praktisch und empfehlenswert ist. Die Stiefel end¬ 
lich müssen ebenfalls im Sommer leichter sein als 
im Winter. Wenn sich auch beim Exerzieren der 
schwere, feste Kommissstiefel nicht entbehren lässt, 
so ist er doch beim Marschieren sehr wohl durch 
einen leichteren zu ersetzen. Auch Versuche mit 
der Sandalenform der Fussbekleidung wären sehr 
wünschenswert. Es liegt auch meiner Ansicht nach 
kein Hinderungsgrund vor, dass der Soldat, wenn 
er längere Märsche auf ebenen Wegen zurücklegen 
muss, die Fussbekleidung entfernt und barfuss geht. 
Im Osten Deutschlands geht die Landbevölkerung, 
darunter wohlhabende Bauernsöhne und Bauern¬ 
töchter, während des Sommers fast beständig bar¬ 
fuss, es erhöht ihre Arbeitslust und Arbeitskraft. 
Ob das Barfussgehen unmilitärisch aussehen würde, 
erscheint mir sehr zweifelhaft, jedenfalls würde der 
Soldat, wenn er die Füsse zeigen müsste, dafür 
sorgen, dass sie sauber sind. 

Ein weiterer für die Körperpflege wichtiger 
Körperteil ist die Haut. Sie erfüllt einen Teil der 
Funktion der Nieren und Lungen, sie hat einen 
Hauptanteil an der Ausscheidung giftiger Stoff¬ 
wechselprodukte. Daher bedarf die Haut der sorg¬ 
samsten Pflege. In England und Amerika gehört 
zu den ärmlichsten Wohnungen eine Badeeinrich¬ 
tung , der Japaner nimmt seine Badeeinrichtung 
selbst in den Feldzug mit und benützt sie täglich 
mehrmals. Unsre Soldaten baden nur an einzelnen 
Sornmertagen im Freien. In der übrigen Zeit er¬ 
halten sie Samstags eine Dusche, selten duschen 
sie zweimal in der Woche Dies ist zur Hautpflege 
unzureichend. Es muss gefordert werden, dass 
der Soldat mindestens eine Dusche täglich erhält, 
während der er seinen Körper gründlich mit Seife 
' reinigen und seine Hautporen öffnen kann. So- 
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Fig. i. So viele Pferde sind nötig, um einen Wagen zu ziehen, der in der Ebene ein Pferd 
braucht (die Zahlen rechts am Rand bezeichnen den Grad der Steigung). 


dann muss die Kleidung im Sommer aus leichtem 
Stoff bestehen. Der dunkelblaue Tuchrock, die 
fast schwarze Tuchhose muss im Sommer auf 
Kammer abgegeben werden und dafür ein leichter 
Anzug beschafft werden, mag es nun Leinwand, 
Khaki oder was andres sein. Der Hi/zsc/ilag for¬ 
dert jahraus jahrein im Heere seine Opfer trotz 
aller Vorbeugungsmassnahmen. Schuld daran ist 
die Kleidung, wenn sie auch, wie es jetzt üblich 
ist, beim Marsche halb offen getragen wird. 

Die Änderung der militärischen Bekleidung 
spielt jetzt in der Presse eine grosse Rolle. Die 
zu wählende Farbe und Form mögen die Offiziere 
bestimmen. Die Form mögen sie dem militärischen 
Erfordernis entsprechend gestalten, die Farbe nach 
den Gesetzen der Mimikry, der Anpassung an die 
Umgebung, aussuchen. Bei der Wahl des Stoffs 
hat meiner Ansicht nach auch der Arzt ein ent¬ 
scheidendes Wort mitzusprechen. In der Tropen¬ 
uniform sind wir den hygienischen Forderungen 
erheblich näher gekommen, hoffen wir, dass sie 
auch bald den heimischen Truppen gewährt wird. 

Noch einen wichtigen Faktor bei der Haut¬ 
pflege möchte ich nicht unerwähnt lassen, das ist 


das Licht. Überall in Deutschland ist man dabei, 
Vereine zu gründen zur Pflege des Körpers in Luft 
und Sonne. Es werden Sonnenbäder selbst in 
kleinen Orten errichtet, und das Freilufttumen mit 
nacktem Körper findet mehr und mehr Verbreitung. 

Die massgebenden militärischen Kreise verhalten 
sich dem gegenüber noch zurückhaltend. Ausser 
einem kleinen Sonnenbade, das ich ftir Offiziere 
einer kleinen Garnison in Lothringen errichtet 
habe, ist mir von ähnlichen Bestrebungen nichts 
bekannt geworden. 

Die Würdigung der Sonnenbäder ist nicht erst 
eine Errungenschaft der Neuzeit. Herodot erwähnt 
die Sonnenbäder bei den Griechen. Die Römer 
richteten Solarien, das sind Sonnenbäder auf den 
Dächern der Häuser ein, hier spazierten sie nackend 
oder lagen auf Kissen im Sonnenschein. Die Gla¬ 
diatoren mussten ihren Körper durch Übungen 
mit nacktem Körper im Sonnenschein stählen, ehe 
sie zu den Wettkämpfen zugelassen wurden. Später 
ging die Kenntnis der Heilkraft des Lichts wieder 
verloren, besonders im Mittelalter, als man den 
Geist wohl pflegte, die Pflege des Körpers aber 
als unnütze Zeitvergeudung ansah. In der neusten 
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Fig. 2. Schematische Darstellung des SMEAD’schen Rollstegs. 
Rechts unten: der Bewegungsmechanismus ira Querschnitt. 
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Zeit ist es das unsterbliche Verdienst Niels Fin- 
sen’s, die Heilkraft des Lichts festgelegt und volks¬ 
tümlich gemacht zu haben. 

Ich glaube, dass sich das Sonnenlicht auch ftir 
den Soldaten nutzbar machen lässt. Wenn die 
Haut in ihrer Gesamtheit vom Sonnenlicht durch¬ 
leuchtet wird, so wird dadurch eine bedeutende 
Steigerung des Stoffwechsels bedingt. Die Haut 
wird abgehärtet und widerstandsfähig gegen Krank¬ 
heitskeime. Wer einmal die wohltuende Wirkung 


herrschen, damit der Soldat das Wohlbehagen 
lernt, was man in' sauberen Räumen empfindet, 
und damit er wiederum nach seiner Entlassung 
seine Umgebung zur Sauberkeit erziehen kann. 
Das Gleiche gilt von den Nebenräumen der Ka¬ 
serne, der Küche, dem Keller, den Vorratsräumen, 
dem Boden, den Latrinen. 

Die Sauberkeit in diesen Räumen dient nicht 
nur zur Selbsterziehung, sie fördert auch die Kör¬ 
perpflege. Sie ist ein Mittel, um bei dem Soldaten 



Fig. 3. Der Smead’sche Rollsteg in Ohio (Cleveland). 


des Sonnenbades und des Turnens mit nacktem 
Körper an seinem Leibe verspürt hat, wird beides 
nicht mehr entbehren wollen. Bei den Soldaten 
könnten zunächst Versuche angestellt werden mit 
Sonnenbädern nach deip Baden im Freien und 
mit Freiübungen und Turnen mit nacktem Körper 
im Zimmer oder in der Turnhalle. Wenn ich von 
nacktem Körper spreche, meine ich den nur mit 
Badehose bekleideten. Ich bin fest überzeugt, dass 
diese Art der Körperpflege bald in Volk und 
Schule Verbreitung findet. Wünschenswert wäre 
es, wenn auch hierin, wie in vielen andern Dingen, 
das Heer bahnbrechend und erzieherisch auf 
Schule und Volk einwirken würde. 

In den Kasernen muss peinlichste Sauberkeit 


den üblen sogenannten Kommissgeruch, der ihm 
immer noch anhaftet, allmählich zu beseitigen. 
Die Sauberkeit soll dem Soldaten nicht eine Last, 
sondern eine Lust sein, Lob der Sauberen erzieht 
besser als Tadel der Unsauberen. 

Es hat mir fern gelegen, in meinen Ausführun¬ 
gen an bestehenden Einrichtungen nörgelnde Kritik 
üben zu wollen. Ich habe nur einzelne, neben 
vielen Nützlichen bestehende Schädlichkeiten auf¬ 
suchen und ihre Abstellung anregen wollen. 


Der Smead’sche Rollsteg ftir Fuhrwerke. 

Strassen mit starken Steigungen bieten dem 
Fuhr verkehr die grösste Schwierigkeit, da die 
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erforderliche Kraft zur Bewältigung einer Stei¬ 
gung unverhältnismässig mit dem Grad der 
Steigung wächst (vgl. Fig. i). 

Auf ebenem Boden kann ein Pferd mehr 
ziehen als zwei Pferde bei einer Steigung von 
5# und wenn man berücksichtigt, dass in 
vielen Städten noch grössere Steigungen zu 
überwinden sind, so kann man sich denken, 
welche Kraft und entsprechend Kapital ver¬ 
loren geht, ganz besonders im Winter, oder 
im Sommer bei heissem Wetter, von der dabei 
unvermeidlichen Tierquälerei ganz abgesehen. 

Abhilfe bietet eine Einrichtung, wie sie in 
Ohio in Cleveland von Kapitän Smead her¬ 
gestellt wurde; sie soll nachstehend beschrie¬ 
ben werden. 

Im Prinzip ist es ein »Trottoir roulant« wie 
man es auf der Ausstellung in Paris bewun¬ 
dert hat und vermittelst dessen man von einem 
Stockwerk in das höhere gelangte. Während 
dieses aber nur von Menschen benutzt werden 
konnte, um ihnen das Treppensteigen zu er¬ 
sparen, ist der Rollsteg in Cleveland für schwe¬ 
res Fuhrwerk bestimmt. 

Die Wagen gelangen über eine Planke auf 
den Steg, wo sowohl Pferde als Wagen durch 
ganz einfache Einrichtungen so festgehalten 
werden, dass namentlich letztere nicht zurück¬ 
rollen können; die Pferde sind wohl im An¬ 
fang etwas unruhig, gewöhnen sich jedoch sehr 
rasch daran. Nachdem der Steg sich in Be¬ 
wegung gesetzt und das Fahrzeug oben ange¬ 
langt ist, werden die Befestigungen gelöst und 
die Fuhrwerke gehen ihren Weg weiter. 

Das Ganze wird elektrisch betrieben, die 
Einrichtung wird mit wenigen Griffen kontrol¬ 
liert und kann durch ganz geringes Personal 
besorgt werden. 

Die Länge des Stegs beträgt ca. 128 m, 
die auf dieser Strecke bewältigte Niveaudiffe- 
renz ca. 20 m; der Steg ist ca. 2 */ 2 m breit. 
Alles ist aus Stahl und Zement hergestellt. 

Die Fahrt dauert 2 , /a—3 Minuten und 
können 7—8 Gefährte zugleich befördert werden. 
Die bewegende Kraft wird von vier Compound 
Maschinen von je 40 Pferdestärken und 850 
Touren per Minute geliefert, zu deren Bedie¬ 
nung ein Mann genügt. 


Beteiligung des gasförmigen Stickstoffs 
am Stoffwechsel der Tiere. 

Von Dr. Carl Oppenheimer. 

Die P'rage, ob bei den Umsetzungen im 
tierischen Körper, deren Gesamtheit man als 
Stoffwechsel bezeichnet, sich auch der Stick¬ 
stoff der Luft beteiligt, ist eine ungemein 
wichtige. Die Bestimmung des eingeführten 
Stickstoffes in der Nahrung einerseits, in den 
gesamtenAusscheidungen, Harn, Kot, Schweiss 
etc. andrerseits ist nämlich ein Mass für die 


Umsetzungen der Eiweisskörper, die Stickstoff 
gebunden enthalten. Die Menge der im Stoff¬ 
wechsel umgesetzten Eiweisssubstanzen be¬ 
stimmt man im Harn in der Form des Harn¬ 
stoffes oder vereinfacht in Form des Gesamt¬ 
stickstoffes im Harn, und ebenso bestimmt 
man gewöhnlich die Menge der eingeführten 
ei weissähnlichen Substanzen in der Nahrung 
auch durch die Feststellung des Gesamtstick¬ 
stoffes. 

Diese Methode hat aber eben zur Voraus¬ 
setzung, dass von dem Stickstoff, der in den 
Eiweisssubstanzen gebunden eingeführt wird, 
nichts in gasförmigen Stickstoff übergeht, der 
sich der Analyse entziehen würde, und dass 
ebensowenig umgekehrt von dem Stickstoffe 
der Luft ein Teil vom Körper aufgenommen 
und verbraucht wird. Weil also alle Stoff¬ 
wechseluntersuchungen, soweit sie die Eiweiss¬ 
umsetzungen betreffen, darauf basiert sind, dass 
eine Anteilnahme gasförmigen Stickstoffes nicht 
vorkommt, deswegen ist die sichere Beant¬ 
wortung dieser Frage ungemein wichtig. 

Infolgedessen ist sie schon sehr früh ge¬ 
prüft worden. Schon Lavoisier hat sie unter¬ 
sucht und ist zu dem Resultat gekommen, dass 
der Stickstoff sich nicht beteiligt. Seine Metho¬ 
den waren indessen nicht einwandsfrei, und 
so kam die Frage bis heute nicht zur Ruhe. 

Man kann zwei prinzipiell verschiedene 
Methoden anwenden, um dieser Frage näher 
zu treten. Die eine ist der Stoffwechselvcrsuch. 
Wenn man einem Tiere eine genau bekannte 
Menge gebundenen Stickstoff einführt, und alle 
seine Ausscheidungen wieder genau auf Stick¬ 
stoff analysiert, so muss sich herausstellen, ob 
der eingeführte und der ausgefiihrte Stickstoff 
dieselbe Menge ergeben, ob also die Bilanz 
gleich Null ist. Diese setzt aber voraus, dass 
der Zustand des Tieres sich während des Ver¬ 
suches nicht geändert hat. Sobald man nicht 
mit Sicherheit ausschliessen kann, dass das 
Tier entweder von seinem eigenen Körpereiweiss 
hergegeben hat, also Stickstoff abgestossen hat, 
oder andererseits Eiweiss eingesetzt hat, also 
Stickstoff zurückgehalten hat, verlieren die 
Versuche ihre Beweiskraft. Und dieser Umstand 
macht diese Versuche besonders schwierig. 
Ist schon die Aufgabe, wirklich genau den 
Stickstoff der Einnahme und Ausgabe exakt 
zu bestimmen, eine sehr mühevolle, so wachsen 
durch die enorme Schwierigkeit, sich ein 
sicheres Urteil über die Verschiebungen des 
Eiweissbestandes des Tieres zu bilden, die 
Fehlerquellen ungeheuer. Trotzdem ist die 
Untersuchung der Frage oft ausgefuhrt wor¬ 
den, mit verschiedenen Resultaten. Durch 
eine kritische Prüfung der bisherigen Arbeiten 
kam ich zu dem Resultat, dass durch die Ar¬ 
beiten von Voit und Gr über die Sache für 
den Hund erledigt ist, ebenso für Vögel, dass 
ferner eine Reihe grossartiger Arbeiten an 


Digitized by v^,ooQle 




Prof. Dr. Vosseler, Die ostafrikanischen Tsetsefliegen. 


773 


Wiederkäuern auch hier kaum einen Zweifel 
übriglassen, dass keine Beteiligung des gas¬ 
förmigen Stickstoffes möglich ist. Nur beim 
Menschen sind die Ergebnisse nicht so klar, 
hier sind die experimentellen Schwierigkeiten 
anscheinend bisher zu gross gewesen. 

Die andere Methode beruht auf der direkten 
Messung. Man bringt ein Tier in einen all¬ 
seitig von der Aussenluft abgeschlossenen 
Kasten, in dem es längere Zeit atmen muss. 
Die von ihm ausgeatmete Kohlensäure wird 
durch geeignete Vorkehrungen entfernt, und 
ihm frischer Sauerstoff zugeleitet. Bestimmt 
man nun den Stickstoffgehalt des Kastens vor 
dem Versuch und nachher, so kann man direkt 
finden, ob er sich vermehrt oder vermindert 
hat. Nach einigen mangelhaften Vorversuchen 
haben dann die berühmten französischen Ge¬ 
lehrten Regnault und Reiset vor etwa 50 
Jahren einen guten Apparat gebaut, in dem 
sie unter vielen anderen Dingen aüch die vor¬ 
liegende Frage untersuchten. Sie fanden nun, 
dass eine Teilnahme des Stickstoffes in der 
Tat vorhanden ist , meist im Sinne einer Zu¬ 
nahme, selten aber auch einer Abnahme. Trotz¬ 
dem dieses Resultat, also wie gesagt, alle 
später noch unendlich häufig ausgeführten 
Untersuchungen über den Eiweissumsatz illu- 
soiisch machte, hatte es merkwürdigerweise 
gar keinen Einfluss. Es wurde völlig ignoriert, 
die Stoffwechselforscher nahmen auf Grund der 
Voitschen Versuche das Gegenteil als erwiesen 
an. Nur Seegen legte sich energisch für die 
Anteilnahme ins Zeug. In grossen Versuchs¬ 
reihen an einem genial ersonnenen neuen 
Apparat fand er regelmässig Ausscheidung von 
Stickstoff | nie Verminderung; also wieder etwas 
anderes, als Regnault. Wir haben also drei 
widerstreitende Ergebnisse zu verzeichnen. 

Hier setzt nun meine Arbeit an, die unter 
der Leitung von Zuntz in seinem Labora¬ 
torium ausgeführt wurde. Zunächst musste 
man der Ursache nachgehen, warum die Ät- 
mungsversuche andere Resultate ergeben 
konnten, als die Stoffwechselversuche. Ich 
habe also, soweit dies möglich war, alle Ver¬ 
suchsbedingungen von Regnault wie von 
Seegen kritisch geprüft, und in der Tat ge¬ 
funden, dass ihre Methode mit Fehlern be¬ 
haftet war. Neben weniger bedeutenden war 
vor allem in ihren Apparaten eine exakte 
Messung der Temperatur unmöglich. Eine ab¬ 
solut genaue Messung dieses Wertes ist aber für 
alle Gasuntersuchungen von allergrösster Be¬ 
deutung. 

War also die Apparatur dieser bisherigen 
Versuche nicht einwandsfrei, so musste man 
bestrebt sein, eine bessere zu finden. Zuntz 
hatte schon vor Jahren einen Apparat nach 
dem Prinzip von Regnault und Reiset kon¬ 
struieren lassen, der eine ganz spezielle Ein¬ 
richtung besass, um die Temperatur des Atem¬ 


raumes, und zwar die Durchschnittstemperatur 
genau zu messen. Der Apparat war aber bis¬ 
her noch nicht montiert und benutzt. Ich habe 
ihn dann zusammengestellt, und noch einige 
Verbesserungen angebracht, speziell eine Vor¬ 
richtung zur sehr genauen Messung der Sauer¬ 
stoffzufuhr. Der Apparat bemühte sich auch 
in nebensächlichen Dingen, alle Fehler zu ver¬ 
meiden, die wir bei den früheren nachweisen 
können. 

An diesem Apparat wurden nun eine grössere 
Reihe vdn Atmungsversuchen angestellt, und 
zwar mit Hunden und Kaninchen. 

Das Resultat war, dass sich der Stickstoff¬ 
gehalt des Kastens nicht in einem Masse 
ändert , das über die Fehlergrenzen der vielen 
Analysen hinausging. An eine Beteiligung des 
gasförmigen Stickstoffes in einem über der 
Fehlergrenze liegenden Mass ist damit als aus¬ 
geschlossen zu betrachten. 


Die ostafrikanischen Tsetsefliegen. 

Von Prof. Dr. Vosseler. (Amnni, D.-Ostnfrikn.) 

Neben dem Küsten- und Texasfieber des 
Rindviehs, der fast jährlich sich wiederholenden 
Sterbe der Pferde und der Malaria des Men¬ 
schen, bilden die »Nagana« der Haustiere und 
die Schlafkrankheit des Menschen die schlimm¬ 
sten Seuchen unserer afrikanischen Kolonien. 
Nagana und Schlafkrankheit werden durch 
verschiedene Arten Trypanosomen, niederen 
ge isseltragenden Urtierchen, verursacht, die als 
Blutparasiten, ähnlich wie die Erreger der 
Malaria, durch zweiflüglige Insekten übertragen 
werden. Ross, Grassi und Koch wiesen 
nach, dass durch den Stich des moskito-ähn¬ 
lichen Anopheles die Malaria dem Blut ge¬ 
sunder Wesen eingeimpft wird, während Bruce 
den Zusammenhang der Trypanosomenin¬ 
fektionen mit dem Stich der Tsetsefliegen oder 
Glossinen entdeckte. Mit der Fliegengattung 
Glossina hat sich Auston beschäftigt und im 
ganzen 8 afrikanische Arten unterschieden. 
Von diesen sind folgende 5 sicher in Deutsch¬ 
ostafrika nachgewiesen: Glossinapalpalis , tachi- 
noides , fusca y pallidipcs und morsitans. Sie 
haben durchschnittlich das Aussehen einer 
Stubenfliege, sind zumeist grösser und durch 
einen kräftigen, in der Ruhe nach vorn ge¬ 
richteten Stechrüssel, durch horizontal über- 
einandergelegte nach hinten nicht divergierende 
Flügel davon unterschieden. Der Stich ist 
schmerzhaft und juckt lange nach. Die Flie¬ 
gen, Männchen wie Weibchen, lauern ihren 
Opfern an Büschen, Gras und am Boden 
sitzend auf, überfallen sie von unten an fliegend 
oder umschwärmend gewöhnlich scharenweise. 
Die Tiere furchten den Stich und werden wild, 
sobald sie das Summen ihrer Quälgeister hören. 
Alle Glossinen sind lebendig gebärend. Sie 
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bringen in einem Gebärakt nur eine erwach¬ 
sene gelbweisse Larve mit schwarzem Hinter¬ 
ende zur Welt, die im Grasfilz des Bodens 
abgesetzt wird, sich schnell bis 3 cm in lockere 
Erde einbohrt und nach kurzer Zeit in eine 
Tönnchenpuppe verwandelt. 4 bis 6 Wochen 
später verlässt die junge Fliege die Puppen¬ 
wiege. Die Fortpflanzung wiederholt sich 
nur langsam, etwa in Zwischenräumen von 
ebenfalls 4 bis 6 Wochen. Aus einer Reihe 
von Fangresultaten ergibt sich, dass die Weib¬ 
chen bedeutend seltener sind als die Männ¬ 
chen. Der Nahrungsbedarf ist gross, durch¬ 
schnittlich jeden dritten Tag saugen sich 
Gefangene prall voll Blut, trotz geringer Be- 
wegung. Sie saugen am liebsten bei schwül 
bedecktem Wetter oder gegen Abend, nicht 
gerne in voller Sonnenglut. Auch nachts 
sind sie oft lebhaft, fliegen ans Licht. Viel¬ 
fach schwirren sie während der Fahrt in die. 
Wagen der Usambarabahn. Die Glossinen 
sind auf bestimmte Plätze beschränkt, fehlen 
an anderen, scheinen sich aber immer mehr 
auszubreiten. Häufig kommen 2 bis 3 Arten 
Glossinen, z. B. fusca , tachinoidcs und pallidipcs 
nebeneinander vor. Ihre Opfer verfolgen sie 
oft stundenlang, dehnen wahrscheinlich auf 
diese Weise gleichzeitig ihren Verbreitungsbe¬ 
zirk aus. Glossina polpalis verbreitet am 
Victoria Nyanza die furchtbare Schlafkrank¬ 
heit, die sowohl Neger als auch Weisse nebst 
einigen Tierarten befällt. Sie ist auf bestimmte 
Verhältnisse der Uferzone angewiesen, hat im 
Laufe weniger Jahre einen grossen Teil der 
Bevölkerung vernichtet, so dass ganze Dörfer 
ausgestorben sind, der Bootverkehr auf dem 
Wasser fast aufgehört hat. 

Die Dauer der von den Glossinen über¬ 
tragenen Trypanosoma-Erkrankungen ist ganz 
verschieden. Die Infektion kann lange unbe¬ 
merkt bleiben, plötzlich, oft erst nach Monaten 
oder Jahren, heftig ausbrechen, bei Nagana 
oft durch Perioden scheinbarer Besserung un¬ 
terbrochen werden, bis sie zum Tode führt. 
In einzelnen Fällen erfolgt bei Nagana Heilung 
und Immunität, die Schlafkrankheit endet wohl 
stets tödlich. 

Hatte man früher geglaubt, dass beide 
Seuchen nur von zwei Tsetsearten verbreitet 
würden [Gl. morsitans galt für Nagana wie 
die Gl. palpaln für Schlafkrankheit als aus¬ 
schliessliche Überträgerin), so mehren sich 
neuerdings die Stimmen, die alle Tsetsefliegen 
der Übertragung der verschiedenen Trypano¬ 
somen für fähig halten, weiterhin werden selbst 
andere Stechfliegenarten dieser Gefährlichkeit 
verdächtigt, da der Nagana ähnliche Trypano¬ 
somenkrankheiten auch in Gegenden (z. B. 
Nordafrika) Vorkommen, wo Tsetsefliegen 
fehlen. 

Trotz der geringen Anzahl der Weibchen 
und der langsamen Vermehrung der Glossinen 


ist ihre Ausrottung sehr schwer, selbst ihre 
Fernhaltung von Tier und Mensch. Man hat 
vorgeschlagen, entlang den Karawanenstrassen 
und in der Umgebung der Viehhaltungen, Gras 
und Steppenbusch des öftern zu brennen. Ge¬ 
schieht dies in weitem Umfang, so fehlt den 
Fliegen der gewünschte Rastort, und sicher 
werden auch einzelne Larven oder Puppen 
getötet. Die Hitze wird aber nur teilweise bis 
auf die Tiefe reichen, in der noch Puppen liegen. 



Fig. 1. Sternspuren in der Gegend des Nord¬ 
pols mit dem Sternbild des kleinen Bären 
Belichtet von 8 Uhr 15 Min. bis 9 Uhr 15 Min. 

Photogr. Aufnahmen von Ernst Stephani, Kassel. 

Das systematische Brennen erfordert aber viele 
Arbeiter, lässt sich zudem in den Regenzeiten 
nicht durchführen. Immerhin müssen solche 
Versuche gemacht werden. Von dem Gedanken 
der Immunisierung der Herden durch Schutz¬ 
impfung rät Rob. Koch ab, da damit der 
Urheber derSeuchen doch nicht vernichtet werde, 
sich ausserdem stets durch das Wild ausbreite. 
Mechanische Absperrung der Tiere, etwa durch 
Tücher oder Schutzgitter, ist nicht möglich. 
Vielleicht geben chemische Stoffe, wie z. B. 
starkriechende Öle etc. 1 ) einmal ein Mittel ab, 
das wenigstens teil weisen Schutz gegen die 
Fliegen gewährt. Im Hinblick auf die enorme 
Wichtigkeit und Dringlichkeit der Tsetsefrage 
für die Kolonien und für ganz Afrika hat Geh. 
Rat Dr. Koch mit gewohnter Energie ent- 
sprechendeUntersuchungen organisiert und z.T. 
schon durchgeführt. Seit über einem Jahr dient 
dasBiologisch-landwirtschaftliche Institut Amani 
gewissermassen als Stützpunkt seiner Studien, 
die er teils selbst in monatelanger Anwesen- 


t) Oder Ehrlichs Trypanrot in Verbindung mit 
Arsenbehandlung (Red.) 
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Fig. 2. Sternspuren in der Gegend des Perseus mit dem ver¬ 
änderlichen Stern Algol. 

Belichtet von 5 Uhr 55 Min. bis 6 Uhr 55 Min. 


heit mit seinen wissenschaftlichen Hilfskräften 
dort betreibt, teils durch diese fortfuhren lässt, 
wenn er auf Reisen ist. Sowohl die Lebens¬ 
bedingungen und Gewohnheiten der Tsetse¬ 
fliegen, als die Art der Infektion und die Natur¬ 
geschichte der Trypanosomen wird erforscht, 
um irgendeinen Punkt zu finden, an dem die 
Bekämpfung des Übels einzusetzen hat, wäh¬ 
rend Geh. Rat Dr. Stuhlmann die Anatomie 
der Glossinen ausarbeitet. In diesem Jahr be¬ 
gab sich Koch zum zweitenmal an den Vic¬ 
toria Nyanza zur Untersuchung der Schlaf¬ 
krankheit. Gelingt ihm die Erreichung seines 
Zieles, so gewinnen die Kolonien Werte von 
ganz unberechenbarer Bedeutung. 


anziehen , bei zu langsamen 
aber dieselbe lockern. Die 
Radübersetzung ist so ge¬ 
wählt, dass die Hauptachse, 
die das Fernrohr trägt, in 
einer Stunde den vierund¬ 
zwanzigsten Teil einer gan¬ 
zen Umdrehung macht. 
Diese Bewegung bewirkt, 
dass das Fernrohr genau den 
Sternen folgt, so dass ein 
Stern für längere Zeit genau 
an derselben Stelle im Ge¬ 
sichtskreis stehen bleibt. 
Man kann nun, wenn man 
einen photographischen Ap¬ 
parat mit dem Fernrohr ver¬ 
bindet, Sterne als Punkte 
photographieren. Hält man 
dagegen das Uhrwerk an 
und stellt hierdurch das 
Fernrohr fest, so ziehen in¬ 
folge der Drehung der Erde 
die Sternpünktchen auf der 
empfindlichen Platte weiter 
und bilden Striche von 
überraschender Regelmässig¬ 
keit. 

Es ergibt sich hierbei, dass 
diese Sternspuren um so 
schwächer werden, je grösser 
die Brennweite des betreffen¬ 
den Fernrohrs ist. Am 
kräftigsten und klarsten werden sie, wenn man 
ein sehr lichtstarkes photographisches Objektiv 


Sternspuren. 

Von Ernst Stephani. 

Alle grossen Fernrohre unserer Sternwarten 
sind mit einem genau gehenden Uhrwerk be¬ 
sonderer Konstruktion verbunden, dessen 
Hemmung nicht wie bei astronomischen und 
anderen Uhren aus Pendel, Anker und Steig¬ 
rad besteht, da hierdurch kein ruhiger Gang 
zu ermöglichen wäre. An diesen Uhrwerken 
sind vielmehr Schwungkugeln angebracht, 
welche bei zu raschem Gang eine Bremse 


Fig. 3. Sternspuren in der Gegend des Äqua¬ 
tors. Sternbild Orion. 

Belichtet von 7 Uhr 45 ^lin. bis 7 Uhr 55 Min. 

E. Stephani, Cassel phot. 
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(f: 3) von kurzer Brennweite verwendet, welches f 
an einem gewöhnlichen photographischen 
Apparat befestigt ist. Will man die feinsten 
Sternspuren (von Sternen bis 16. Grösse) er¬ 
halten, so muss man allerdings höchstempfind¬ 
liche Platten in völliger Dunkelheit (ohne rote 
Lampe!) in die Kassetten einlegen und nachher 
auch im Dunklen (ohne rote Lampe!) ent¬ 
wickeln und fixieren, wozu grosse Übung und 
besonders zusammengesetzter Entwickler ge¬ 
hört. (Standentwicklung gibt keine guten 
Resultate.) 

Die so erhaltenen Bilder sind sehr interessant. 
Wir geben Aufnahmen wieder von der Polar¬ 
gegend, welche die Zirkumpolarsterne bis zum 
70. Grad enthält; sowie die Gegend des Per¬ 
seus mit den Plejaden, von 60 0 bis 2o° und 
die Gegend des Orion von 30 0 nördlicher bis 
io° südlicher Breite. 

Diese Photographien der Sternspuren geben 
einen augenfälligen Beweis der Drehung der 
Erde. 

Die Bilder zeigen nun deutlich einige 
bekannte Tatsachen. Auf Fig. x sieht man, 
dass der Polarstern a, den wir mit blossem 
Auge einfach sehen, aus zwei Sternen besteht; 
ferner dass er gar nicht am Pol steht (er ist 
gegenwärtig 1 */ 4 0 davon entfernt), sondern 
dass der wahre Polarstern *) ein winziges, mit 
blossem Auge unsichtbares Sternlein ist. Auch 
der Polarstern steht infolgedessen nicht still, 
sondern würde bei 12stündigerBelichtunggenau 
die Hälfte eines Kreises auf der Platte zeichnen. 

Die mit b, e und g bezeichneten Sterne 
des kleinen Bären zeigt uns die Photographie 
gleichfalls doppelt, was nur ausnahmsweis gute 
Augen am Himmel erkennen können. 

Während dem Laien die mit Uhrwerk, also 
punktförmig aufgenommenen Sternphotogra¬ 
phien nur als ein Gewimmel von Punkten und 
Pünktchen erscheinen, in dem selbst bekannte 
Sternbilder sehr schwierig aufzufinden sind, ist 
die Orientierung und das Erkennen der Stern¬ 
bilder bei Strichaufnahmen viel leichter. Die 
Richtung nach dem Pol steht stets genau senk¬ 
recht auf all den vielen Kreissegmenten. Wie 
die Bilder zeigen, sind die Linien kreisförmig 
um den Pol geordnet und die Kreislinien werden 
nahe dem Äquator immer flacher, um am 
Äquator selbst (Fig. 3) zu geraden Linien zu 
werden. Die Sternspuren sind stets genau 
parallel den Breitekreisen des Gradnetzes. 
Aufnahmen dieser Art könnten nutzbar gemacht 
werden zur Bestimmung der Helligkeit der 
Sterne. Hellere Sterne geben stärkere und 
breitere Linien als schwächere, und es ist sehr 
viel leichter diesen Unterschied zu messen als 
den der punktförmig photographierten Sterne. 

i) Auf der Originalplatte sind noch unzählige 
feine Sternspuren sichtbar, die durch die Repro¬ 
duktion im Buchdruck nicht wiedergegeben werden 
können. 


Auch für die Beobachtung des Lichtwechsels 
der veränderlichen Sterne wären sie von Wert 
Die genaue Abschätzung und Vergleichung 
der Sternhelligkeit durch Ferngläser ist sehr 
anstrengend und mühsam. Da bei Aufnahme 
der Stemspuren stets mit dem Veränderlichen 
noch eine Menge von Vergleichssternen abge¬ 
bildet werden und die Prüfung der Platten am 
Tageslicht stattfinden kann, so wäre diese 
leicht auszuführende photographische Methode 
vielleicht von Wert für die Wissenschaft 
Zu berücksichtigen bleibt allerdings, dass 
die Photographie die chemische Helligkeit der 
Sterne wiedergibt, welche von der optischen 
etwas verschieden ist. Bekanntlich ist es sogar 
möglich, Sterne und Sternnebel zu photogra¬ 
phieren, die für den Menschen niemals sicht¬ 
bar werden, da sie nur photographisch wirk¬ 
same Strahlen aussenden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die antisozialen Wirkungen des chronischen 
Alkoholmissbrauchs hat W. C i m b a 1 am Stadt. 
Krankenhause in Altona untersucht. Die Lebens* 
und Erwerbsverhältnisse der Trinker, ihre psychi¬ 
sche und körperliche Gesundheit, die ihrer Fami¬ 
lien, die sozialen Ursachen und die Entwicklung 
des Leidens wurden geprüft. 

Zum Vergleich dienten entsprechende Unter¬ 
suchungen an den chronischen nicht trunksüchtigen 
Kranken der medizinischen und Irrenabteilung. 

Die Ergebnisse waren über Erwarten verschie¬ 
denartig. 

Bei 69 % der chronischen Trinker verlief von 
Beginn des Missbrauchs an die Erwerbsfähigkeit 
in absteigender Linie. Bei andern änderte sich 
nicht die Menge, wohl aber die Art des Erwerbs: 
Frühere Handwerker suchten Gelegenheitsarbeit 
am Hafen, früher sesshafte Kaufleute wurden zu 
Reisenden. Gemeinsam war den chronischen Al- 
koholisten die Untauglichkeit zum Familienleben. 

Der fortgesetzte Schnapsgenuss auch nur eines 
Mitgliedes schädigte die Gesundheit und Harmonie 
der ganzen Familie stärker als selbst die schwer¬ 
sten Geisteskrankheiten. Bei der Untersuchung der 
Ehegatten und Kinder fanden sich regelmässig be¬ 
stimmte nervöse Erkrankungen, gesteigerte Schreck¬ 
haftigkeit, Reizbarkeit und hysterische Störungen. 

Auch hier war keineswegs der äussere Mangel 
die Hauptursache des Verfalls. Über die Hälfte 
der Trinker verwandten die ortsübliche Quote 
(70—100 %) ihres Verdienstes zum Unterhalte der 
Familie. Die zerstörende Wirkung liegt an der 
widerlichen und gefährlichen Wirkung des Schnaps¬ 
rausches, in der rücksichtslosen Selbstsucht, der 
Gereiztheit, dem Misstrauen und der krankhaften 
Eifersucht des chronischen Schnapstrinkers. 

Letztere besonders ist ausgelöst durch gewisse 
körperliche Veränderungen, das Missverhältnis ver¬ 
stärkten Geschlechtstriebes und geschwächten Ge¬ 
schlechtsvermögens. Vergleichung von Geistes¬ 
kranken und Trinkern ergab, dass selbst nach 
längerer Anstaltsbehandlung bei scheinbarer Reue 
die innere Einsichtslosigkeit und die Neigung zur 
Unwahrhaftigkeit unverändert andauerten. 


Digitized by v^ooQle 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


777 


Eine Folge davon war es, dass von den chro¬ 
nisch Trunksüchtigen 54X der überhaupt Verhei¬ 
rateten von ihren Familien getrennt lebten, gegen¬ 
über 9% unter den Geisteskranken und 4* unter 
den körperlich Kranken der Anstalt. 

Im übrigen war die Art und Schwere der Stö¬ 
rungen je nach der Art des Alkoholmissbrauchs 
(Bier, Schnaps) und nach der individuellen Charak¬ 
teranlage der Trinker ausserordentlich verschieden. 

Für die kriminelle Eigenart waren drei Rich¬ 
tungen charakteristisch: Gewalt und Sittlichkeits¬ 
verbrechen (im Rausch), soziales Entgleisen (Bettel 
und Landstreicherei) und Nachlässigkeit in verant¬ 
wortlicher Stellung (Eisenbahnunglücke). Gegen¬ 
über der allgemeinen schweren Gefahr für die Fa¬ 
milie tritt die kriminelle Bedeutung zurück. Aus 
verantwortlicher Stellung ist der Trinker frühzeitig ; 
und rücksichtslos zu entfernen. 

Cimbal beschäftigte sich weiter mit den Hei¬ 
lungsaussichten der chronischen Trunksucht, den 
bisherigen Leistungen der sozialen Gesetzgebung, 
den Grundlinien der augenblicklichen sozialen 
Arbeit und den zum Teil eigenartigen Trinksitten 
der Hamburger und Altonaer Hafenviertel. 

Dass die Familie den unheilbaren, chronischen 
Trinker verlässt, ist eine berechtigte Selbsthilfe, 
auf welche die Gesetzgebung wird Rücksicht nehmen 
müssen. Die grösste körperliche und ethische Ge¬ 
fahr droht der Nachkommenschaft, ihr hat deshalb 
auch die energischste soziale Fürsorge zu gelten, j 
Heilerfolge bei chronischer, krankhaft gewordener 
Trunksucht hat Cimbal fast stets nur nach An¬ 
schluss an einen der grossen Abstinentenverbände 
gesehen, dessen Wirkungen auch bei Rückfälligen 
unverkennbar waren. Das Eingreifen der Behör- ; 
den, die Entmündigung und zwangsweise Inter- ■ 
nierung an Anstalten sollte auf ein Mindestmass, 
auf die Komplikation mit gefährlichen Geistes- | 
Störungen beschränkt sein. (Versammlg. D. Natur¬ 
forscher u. Ärzte, Stuttgart Sept. 1906). 


Die Ballongondeln zu Wellman’s Luftschiff. 
Wellman ist nun wieder in Paris angekommen, um 
die Vorbereitungen für seine nächstjährige Ballon¬ 
reise zum Nordpol fortzusetzen. Der Ballon ist 
in Spitzbergen geblieben, die Gondel wurde nach 
Paris zurückgebracht um wesentliche Änderungen 
zu erfahren. — Der Ballon selbst scheint sich be¬ 
währt zu haben; wesentlich neu an ihm ist die 
ausserordentlich starke Hülle. Von innen nach 
aussen besteht er aus Seidenstoff, darüber eine 
dicke Lage Kautschuk, dann kommt Baumwollge- 
webe, darüber eine dünnere Lage Kautschuk und 
dann eine zweite Lage Baumwollgewebe, darüber 
legt sich als äussere Hülle wieder eine dünne 
Kautschukdecke. So hoffte Godard, der Erbauer 
des Ballons, den atmosphärischen Einflüssen der 
Polarregion, insbesondere der Nässe und dem 
Schnee zu begegnen. — Auf unserm Bild (nach 
d. Scientific American) sehen wir das eine Ende 
der Gondel mit Luftschraube und dem 25 PS- 
Motor; das andere Ende besitzt eine ebensolche 
Luftschraube mit eigenem Motor. Zwischen beiden 
liegt das »Deck« der Gondel für den Aeronauten 
(Hervieu). Unter dem Deck ist eine Kabine für 
Wellman und einen Begleiter. Der Rahmen der 
Gondel besteht aus Aluminium, während die 
Zwischenversteifungen und Lagen aus Holzgeflecht , 
bestehen. — Was an der Gondel sich als un- 1 


zweckmässig erwies, können wir heute noch nicht 
angeben. 

Ludwig Boltzmann. Es ist eine Ironie des 
Schicksals, dass derselbe Mann, der zweimal in der 
»Umschau« Aufsätze über das »Glück« schrieb, 
sich so unglücklich fühlte, dass er diese Welt frei¬ 
willig verliess. — Nichts kann die wissenschaftliche 
Sinnesart Boltzmann’s besser charakterisieren, als 
die Worte, mit denen er den einen Aufsatz schliesst: 
». . . es ist ein Rückfall in die Methode, sich von 



Wellman’s Ballongondel. 
Ganz rechts: Wellman. 


vorgefassten Meinungen beherrschen zu lassen, 
alles unter dieselben Einteilungsprinzipe zu beugen, 
in dasselbe System künstlich hineinzwängen zu 
wollen, die wahre Mathematik vor lauter algebra¬ 
ischen Formeln, die wahre Logik vor lauter an¬ 
scheinend schulgerecht gebauten Syllogismen, die 
wahre Philosophie vor lauter philosophisch sich 
herausputzenden Krimskrams, den Wald vor lauter 
Bäumen nicht sehen zu wollen . . . .« — Er war 
immer der Mann, der das Ganze sah! — 

Ernst Mach schreibt über ihn in der »Neuen 
Fr. Presse«: »Boltzmann, der alle Gebiete der 
Physik beherrschte, lieferte immer Arbeiten von 
höchstem Range. Seine Abhandlungen über mecha¬ 
nische Wärmetheorie, insbesondere über kinetische 
Gastheorie, rivalisieren mit jenen von Clausius, 
Maxwell und Helmholtz; die Hydrodynamik förderte 
er durch Weiterführung der Untersuchungen von 
Helmholtz über die Wirbelbewegung; die Maxwell- 
sche Theorie der Elektrizität und des Lichtes hat 
er als einer der Ersten und Hervorragendsten ver¬ 
treten, bereichert und weiter entwickelt. Auf jedem 
Gebiete tritt er mit voller Beherrschung der ge¬ 
samten Literatur und im Besitze der modernsten 
Mittel der mathematischen Analyse auf. Ausser 
sehr zahlreichen umfangreichen Abhandlungen hat 
Boltzmann Vorlesungen in Buchform veröffentlicht 
über die Maxwell’sche Theorie der Elektrizität, 
über Gastheorie und über die Prinzipien der 
Mechanik. Seine populären Schriften behandeln 
tiefgehende Fragen in anregender Form. Merk- 
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Dr. Alfred Osann wurde zum 
o. Professor für Mineralogie, Kri¬ 
stallographie und Petrographie 
an der Univ. Freiburg 1. Br. 
ernahnt. 


Dr. A. Sommerfeld, Prof, der 
technischen Mechanik an der 
Techn. Hochschule in Aachen, 
zum o. Professor an der Uni¬ 
versität München ernannt. 


Dr. P. von Baumgarten, Prof, 
der patholog. Anatomie und all¬ 
gemeinen Pathologie in Tübingen, 
feierte sein 25jähriges Jubiläum 
als Univ.-Professor. 



Geh. Med.-Rat Hermann Kuhnt, o. Professor 
der Augenheilkunde an der Universität Königsberg, 
feierte sein 25 jähriges Professorenjubiläum. 



Der ausserordentliche Professor der Physik Dr. W. 
Holtz (Greifswald) wurde zum Geh. Reg.-Rat 
ernannt. — Holtz hat sich besonders um die Ver¬ 
besserung der Elektrisiermaschine und um die 
Kenntnis des Blitzableiters und der Blitzgefahr ver¬ 
dient gemacht. 


würdig ist, dass Boltzmann trotz seiner hochgradigen 
Kurzsichtigkeit, die ihm das Experimentieren sehr 
erschweren musste, sich als ein ausgezeichneter 
Experimentator bewährt hat. Es seien nur seine 
feinen, in Gemeinschaft mit Toepler ausgefuhrten 
akustischen Untersuchungen über die Luftschwin¬ 
gungen in Pfeifen angeführt, deren optische Methode 
Boltzmann angegeben hat. Auch seine experimen¬ 
tellen Bestimmungen der Dielektrizitätskonstanten 
und die Versuche über elektrische Schwingungen 
verraten einen kaum zu übertreffenden Experimen¬ 
tator. Als Lehrer, war Boltzmann hochgeschätzt 
und überall, wo er als solcher auftrat, hat er zahl¬ 
reiche und tüchtige Schüler gebildet. Um einiger- 
massen die Depressionszustände zu begreifen, an 
welchen Boltzmann trotz seiner genialen Veranlagung 


zeitweilig zu leiden hatte, muss man nur bedenken, 
dass die Zahl der bedeutenden Forscher, deren 
wissenschaftliche Arbeit berücksichtigt werden muss, 
seit einigen Dezennien sich vervielfacht hat, wie 
ein Blick auf den gegenwärtigen Umfang und die 
Zahl der wissenschaftlichen Journale lehrt. Gehören 
nun zur wissenschaftlichen Forschung feine empfind¬ 
liche Nerven, so fordert die Aufnahme aller 
Forschungsergebnisse, wenn man so sagen darf, 
die Fabrikarbeit des Laboratoriums und des Lehr¬ 
saales wieder ein recht robustes Nervensystem, 
Forderungen, die schwer zu vereinigen sind. Kein 
Wunder also, wenn Fälle wie der vorliegende leider 
nicht mehr selten sind.« 

Seine 1905 erschienenen »Populären Schriften« 
hat Boltzmann »den Manen Schillers hundert Jahre 
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nach dessen Eingang in die Unsterblichkeit« ge¬ 
widmet. Darüber sagte er im Vorwort: Ich danke 
den Werken Goethe’s. dessen »Faust« vielleicht das 
grösste aller Kunstwerke ist und dem ich die 
Mottos meiner ersten Bücher entnommen, Shake¬ 
speares etc., die höchste geistige Erhebung; aber 
bei Schiller ist etwas anderes, durch Schiller bin 
ich geworden, ohne ihn könnte es einen Mann mit 
gleicher Bart- und Nasenform wie mich, aber niemals 
mich geben. Wenn ein zweiter einen Einfluss von 
gleicher Grössenordnung auf mich ausgeübt hat, 
so ist es Beethoven. Aber 
ist es nicht charakte¬ 
ristisch, dass letzterer in 
seinem grössten Werke 
zum Schlüsse Schillern, 
und zwar nicht dem aus¬ 
gereiften , sondern dem 
in jugendlicher Begeiste¬ 
rung sprudelnden Schiller 
das Wort erteilt?« 

Am Schluss eines Vor¬ 
trages über die »Prinzi¬ 
pien der Mechanik« 
schreibt er: »So ermög¬ 
licht sie (die Kultur) eine 
immer weitergehende 
Entfaltung ihrer Körper- 
und Geisteskräfte, eine 
immer wachsende Herr¬ 
schaft über die gesamte 
übrige Natur, und be¬ 
fähigt den, der den inne¬ 
ren Frieden gefunden hat, 
diesen in erhöhter Le¬ 
bensentfaltung und 
grösserer Vollkommen¬ 
heit zu geniessen.« 

Arsengewöhnung. Die 
Untersuchungen Haus- 
mann’s über Arsenik¬ 
esser, d. h. an Arsenik 
gewöhnte Menschen hat¬ 
ten ergeben, dass diese 
Arsenikesser nur an 
sicher krankmachende, 
nicht aber an sicher töt- 
liche Arsenmengen ge¬ 
wöhnt waren. 

Hausmann 1 ) ver¬ 
suchte nun durch genaue 
Nachahmung der Arsenik¬ 
esser bei Tieren Arsenik¬ 
gewöhnung zu erzielen. Es wurde — entsprechend 
den Angaben der über die Arsenikesser vorliegenden 
Literatur — den Tieren Arsenik in langsam steigen¬ 
den Mengen verabreicht. Die zuerst an Hühnern 
unternommenen Versuche ergaben vor allem neben 
einer sehr geringen Gewöhnungsmöglichkeit eine 
sehr erhebliche individuelle Verschiedenheit dieser 
Tiere gegen die chronische Arsen Vergiftung; so 
ging z. B. von zwei Hühnern desselben Gewichtes, 
welche dieselben Arsenikmengen erhielten, eines 
an chronischer Vergiftung zugrunde, das andere 


*) W. Hausmann, Zur Kenntnis der Arsenikge¬ 
wöhnung. Pflüger’s Archiv. 113, S. 327. 



/■ 




Johannes Ranke, der berühmte Anthropologe, der 
sich besonders um die Anthropologie von Bayern 
so verdient gemacht hat, feierte seinen 70. Geburts¬ 
tag. — Ranke ist Ordinarius für Anthropologie 
und allgemeine Naturgeschichte an der Universität 
München. — In weitern Kreisen ist er bekannt 
durch sein Buch 


hingegen nahm sehr erheblich an Gewicht zu. 
Diese Beobachtungen entsprechen der Beobachtung 
am Menschen und zeigen, dass jedenfalls von vorne- 
herein eine gewisse Giftfestigkeit vorhanden sein 
muss, um ein Individuum an Arsenik gewöhnen zu 
können. 

An drei Hunden vorgenommene Versuche er¬ 
gaben weit höhere Gewöhnung. Ein Hund von 21 kgr 
vertrug nach 1 y 2 jährigem Arsengenuss 1,3 g 
Arsenik, eine Menge, der für einen Menschen etwa 
4 g Arsenik entsprechen würden. Es wurde 
bei diesem Hunde die 
Arsenikausscheidung im 
Ham und im Kot ver¬ 
folgt. Es zeigte sich nun, 
dass die Ausscheidung 
des Arseniks durch den 
Ham während des gan¬ 
zen Versuches nur 3—5 % 
der verabreichten Arse¬ 
nikmenge betrug, hin¬ 
gegen wurde zu Beginn 
des Versuches 70—80 % 
der genommenen Arsen¬ 
menge im Kote wieder¬ 
gefunden. Die Aus¬ 
scheidung durch den Kot 
nahm jedoch bei sehr 
lange dauernder Arsen¬ 
darreichung erheblich ab , 
und zum Schlüsse wur¬ 
den bei dem Tiere nur 
mehr 29,5 % des gereich¬ 
ten Arseniks im Kote ge¬ 
funden. Es scheint dies 
auf eine Bildung für den 
Organismus ungiftiger, 
organischer Arsenverbin¬ 
dungen hinzu weisen, die 
durch chemische Analyse 
schwer nachweisbar sind. 
Ganz ähnliche Verhält¬ 
nisse sind von Faust 
bei der experimentellen 
Morphingewöhnung ge¬ 
funden worden. Schliess¬ 
lich sei darauf hinge¬ 
wiesen, dass Verf. weder 
bei Hühnern noch bei 
Hunden nach plötzlicher 
Entziehung des Arseniks 
auch nach jahrelangem 
Genuss irgendwelche 
Abstinenzerscheinungen 
beobachten konnte. 


-ff. »A /. V/rft-r 

(/ 


• Der Mensch« 


(Kräfteverfall etc.) 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Halbmonatl. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik. (Braunschweig, Fried. Vieweg 
& Sohn) pro Jahrgang M. 4.— 

Herwig, W., Die Beteiligung Deutschlands an 
der Internationalen Meeresforschung. 

(Berlin, Otto Salle) M. 10.— 

Hundhausen, J., Grundzüge der photograph. 

Ästhetik. (Berlin, Gustav Schmidt) 

Rose, J. H., Napoleon I., 2 Bände. (Stuttgart, 

Greiner & Pfeiffer; M. 15.— 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Sahulka, Johann, Erklärung der Gravitation. 

(Wien, Karl Fromme) M. 5.— 

Villiod, Eugen, Wie man stiehlt und mordet. 

(Leipzig, Schulze & Co.) M. 3.— 

Wassermann, Jakob, Die Schwestern. Novellen. 

(Berlin, S. Fischer) M. 2.— 

Wie bringe ich mein Drama an? (Berlin, 

Feder-Verlag! M. 1.— 

Wille, Bruno, Darwin's Weltanschauung. (Heil¬ 
bronn, Eugen Salzer) M. 2.— 

Zeemann, Anton, Einführung in die Elektro¬ 
technik. (Wien, A. Hartleben} M. 2.70 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. f. Dermatol, u. Syphilis 
(Graz) Dr. K. Kreiblich z. a. o. Prof, dieser Fächer an 
d. deutschen Univ. Prag. — Z. a. o. Prof. i. Würzbnrg 
Privatdoz. Dr. 0 . Seifert für Haut- u. Geschlechtskrank¬ 
heiten u. Privatdoz. Dr. H. Röttekcn f. neue Literatur¬ 
geschichte. — D. a. o. Prof. d. Mathematik (Würzburg) 
Dr. G. Rost z. o. Prof. — D. Doz. Dr. Gottlieb Port z. 
etatmäss. a. o. Prof. d. Zahnheilkunde (Heidelberg). — 
Z. 0. Prof. f. Kunstgeschichte an d. Univ. München d. 
a. o. Prof. Dr. B. Riehl. — D. a. o. Prof. f. deutsche 
Sprache und Literatur an. d. Univ. Wien Dr. //. Je/linek 
zum o. Prof. — D. Privatdoz. f. inn. Medizin Dr. F. 
Jamin z. a. o. Prof. f. klinische Propädeutik u. Geschichte 
d. Medizin (Erlangen) sowie z. Oberarzt am Ambulatorium 
d. Erlanger med. Klinik. — D. Ingen, am mechan. 
Laboratorium u. d. elektr. Zentrale d. Techn. Hochschule 
in Karlsruhe Dr. A. Staus z. wissenschaftl. gebild. Hilfs¬ 
lehrer an d. gen. Hochschule. — Privatdoz. Dr. Th. 
Godlewski in Lemberg z. a. o. Prof. f. allgem. u. techn. 
Physik. 

Berufen: D. Nationalökonom, Geh. Hofrat Prof. 
Dr. oec. publ. et. jnr. G. Schanz (Würzburg) nach Breslau. 

— Privatdoz. Dr. K. Bose , Assist, am Inst. f. theoret. 
Physik (Göttingen), unter Ernenn, z. Prof, auf d. Lehrstuhl 
f. physikal. Chemie an d. Techn. Hochschule in Danzig. 

— D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter bei d. Deutschen Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft *I)r. F. Watcrstradt in Berlin als 
a. o. Prof, nach Breslau als Nachf. v. Prof. Dr. F. 
Acreboc u. angen. — D. erste Leiter d. Samoa-Observat. 
Dr. O. Telens in Göttingen als Assistent an d. Kieler 
Sternwarte. — D. Privatdoz. Dr. W. Seitz (Würzburg) 
als Doz. f. Physik an d. Techn. Hochschule in Aachen. 

— Als Stadtbibi. d. seither. Assist, an d. Hof- u. Staats¬ 
bibliothek in München R. Schmidbauer nach Augsburg. 

— D. Privatdoz. an d. Techn. Hochschule in Darmstadt, 
Landmesser Dr. P. Gast als Ing.-Geograph an d. Militär¬ 
geograph. Institut in Buenos Aires u. angen. 

Habilitiert: Dr. Heinrich Zikcs f. Bakteriol. (Wien). 

— Dr. K. Sich, Assist.-Arzt an d. med. Klinik (Tübingen), f. 
innere Medizin. 

Gestorben: D. Prof. f. Augenheilkunde an d. Prager 
Univ. Wilhelm Czermak. — D. Pathol. Prof. Andreas 
Högyes, d. Begründer d. zweitgrössten Pasteur-Instituts, i. 
Budapest 60 J. alt. — D. hervorrag. Augenarzt Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Hermann Cohn 68 J. alt in Breslau. 

— Am 12. ds. in Stuttgart 50 J. alt d. Doz. f. Obst¬ 
und Gartenbau nn d. Landwirtschaftl. Hochschule Hohen¬ 
heim Inspektor I'h. Held. 

Verschiedenes: D. Prof. d. Staatswissenschaften an 
d. Berliner Techn. Hochschule, Geh. Rat Dr. II. Paasche 
tritt am 1. Oktober aus Gesundheitsrücksichten in d. 
Ruhestand. — Geh.-Rat iYeisser in Breslau, d. Dir. d. 
dort. Univ.-Klinik f. Haut- u. venerische Krankheiten, 


beabsichtigt im November z. zweiten Male nach Batavia 
z. Fortsetz, seiner experiment. Versuche über Syphilis 
zu reisen. — D. Geh. Jnstizrat Prof. Dr. F. Regelsberger. 
Vertreter d. röm. Rechts (Göttingen), feierte seinen 75. 
Geburtstag. — D. Nestor d. schles. Irrenärzte, Geh. 
San.-Rat Dr. Arthur Brückner , Dir. d. Prov.-Irrenanstalt 
in Kreuzburg, feierte seinen 80. Geburtstag. —■ D. o. 
Prof. d. allgem. Pathol. u. pathol. Anat. (Erlangen) Dr. 
med. et phil. G. Hauser hat d. Ruf nach Würzburg als 
Nachf. d. Geb. Rats Prof. Dr. v. Rindfleisch abgelehnt. 
— An d. Univ. Marburg wird v. 2. — 4. Oktober ein 
Kursus f. akad. gebild. Lehrer veranstaltet. Näh. Aus¬ 
kunft erteilt Prof. K. Schaum in Marburg. — Fabrikbe¬ 
sitzer Dr. Ludwig Darmstädler in Berlin ist zum Ehren- 
mitgliede d. Kgl. Instituts f. experiment. Therapie zu 
Frankfurt a. M. unter gleichzeit. Verleih, d. Titels Prof, 
ernannt worden. — Zum Andenken an Fritz Schaudinn , 
d. berühmten Protozoenforscher, soll period. (voraussichtl. 
alle zwei Jahre) am Todestage d. Gelehrten eine »Fritz 
Schaudinn-Medaille f. hervorrag. Arbeiten auf d. Gebiete 
d. Mikrobiologie« verliehen werden. D. Verleihung d. 
Medaille soll durch d. Institut f. Schiffs- und Tropen¬ 
krankheiten in Hamburg, die letzte Wirkungsstätte Schau- 
dinns, erfolgen. 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (September). K. B i en enst e in sucht 
ein Bild vom Schaffen des ausserordentlich sympathischen 
norddeutschen Dichters Timm Kröger zu entwerfen, 
gewissermassen eines Nachfolgers Storms, bei aller Selb¬ 
ständigkeit seines Wesens. Heute ein Sechziger, hatte 
er bis zu seinem 45. Lebensjahre nichts geschrieben; und 
als er zu schreiben begann, klammerte er sich mit seltener 
Innigkeit an die Heimat, deren stillste Zauber er mit 
feinster Intimität zu schildern versteht. Eigne ihm doch 
jenes Naturgefühl, dem das deutsche Märchen entspross 
und dass die grossen deutschen Mystiker in sich trugen. 
Ein Meister in der Schilderung uralten Volksglaubens, in 
der Kunst, phantastische Poesie aufs innigste ins Reale 
zu verweben, gelingt ihm in seltener Weise die Dar¬ 
stellung unverkünstelten Menschentums, ein unerschöpf- 
! licher sinniger Humor verklärt seine einer im tiefsten 
Grunde versöhnlichen Weltanschauung entspringenden 
Dichtungen. 

Deutsche Kunst und Dekoration (September). 
E. Zimmermann (« Typisches und Neues in der Raum¬ 
kunst«) meint, die Flegeljahre der neuen Kunst seien 
vorüber; die durchaus niedrigere Spannung der Decke, die 
innigste Überleitung der Wand in dieselbe, Symptome 
wärmerer Liebe zum Zimmer, erscheinen dem V. charak¬ 
teristisch für einen modernen Zimmer- Typus. Die Kom¬ 
positionstapele rücke der Wandmalerei näher; doch bleibe 
die Wandbehandlung Flächenbehandlung. Auch das 
Mobiliar sei ruhiger geworden, »die Vernunft fange wieder 
an zu sprechen«. Die plastische Belebung vertrage sich 
nicht mit ihrer Flächenmässigkeit, Farbe sei z. Z. der 
eigentliche Schmuck derselben. j} r Paul. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 
»Das Alter der Tiere« von Prof. Dr. Korschclt. — »Das Sintflut- 
problcm« von Dr. Hennig. — »Die Zeichenkunst im alten Ägypten« 
von Prof. Dr. Wiedemann. — »Das Kettungswesen« von Geh. Ober- 
modizinalrat Dr. Dietrich. — »Palast und Wohnhaus im Altertum« 
von Dr. W. Altmann. — »Besessenheit und verwandte Zustände« von 
Prof. Dr. llälz. — »Moderne Dampflokomotiven für den Schnellver¬ 
kehr« von Ing. Riihl. — »Psychische Abnormitäten im Kindesalter« 
von Dr. G. I.omer. — »Psychische Epidemien im Völkerlcbcn« von 
Oberarzt Dr. Weber. — »Die Fabrikation der Kunstseide« von Dr. 
Wilmanns. 


1 Verlag von H.Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/ai, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Im Anschluss an die vorige Nummer bringen 
wir heule die Vorträge der Herren Projf. Dr. 
Schottelius , Bälz, Westenhoeffer und Jolles auf 
der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Stuttgart (16. — 22. Sept. igo6). 


Giftige Konserven. 

Von Prof. Dr. Max Schotvelius. 

Ich will hier versuchen, die verschiedenen Ur¬ 
sachen der Entstehung »giftiger Konserven« kurz 
zusammenzufassen, um daraus die Mittel und Wege 
zu erschliessen, mit Hilfe deren man vielleicht zur 
Verminderung der Vergiftungen durch Konserven 
beitragen kann. 

Aus zahlreichen wissenschaftlich feststehenden 
Beobachtungen geht hervor, dass eine Reihe von 
Bakterienarten für das Verderben von Konserven 
verantwortlich zu machen ist. 

Für die praktische Nutzanwendung hat es wenig 
Bedeutung ob das Gift in diesen Fällen im Innern 
der betreffenden Spaltpilze sich befindet und 
giftige Spaltpilze gegessen werden, ähnlich wie 
giftige Schwämme, oder ob das Gift von ihnen 
als eine Lebensäusserung ausgeschieden wird, oder 
ob es ausserhalb der Bakterien entsteht aus dem 
Eiweiss des Nährbodens, auf dem die Spaltpilze 
sich vermehren. Über die Deutung dieser Vor- 

? änge existiert eine ganz grosse Literatur und die 
Intersuchungen sind noch nicht zu einem befrie¬ 
digenden Abschluss gekommen. 

Den Ausdruck »Vergiftung« für den hier in 
Rede stehenden Krankheitsprozess wollen wir auch 
als wissenschaftlich zutreffend beibehalten, da An¬ 
steckungen dritter Personen durch die nach dem 
Genuss giftiger Konserven erkrankten Menschen 
niemals Vorkommen und es sich demnach nicht 
um eine Infektion, sondern um eine direkte oder 
indirekte Intoxikation handelt. Indirekt insofern, 
als es vorkommt, dass die mit den giftigen Kon¬ 
serven aufgenommenen lebendigen Bakterien auch 
noch im Darme der erkrankten Personen Gift 
produzieren und sich vermehren, so dass dann 
nicht nur das bereits in den Konserven gebildete 
Gift direkt wirkt, sondern zudem noch das nach¬ 
träglich in dem Darme entstandene Gift. 

Umschau «906. 


Es steht überhaupt fest, dass bei genügend 
vorhandener Wassermenge Eiweiss und eiweissartige 
Substanzen der giftigen Zersetzung durch Bakterien 
am leichtesten zugänglich sind und es ist der 
Schluss wohl berechtigt, welcher schon nach den 
alten Untersuchungen von Panum, Billroth und 
Hueter als Grundsatz anerkannt wurde, dass über¬ 
all durch die ausserhalb des Körpers stattfindende 
bakterielle Zersetzung von Eiweis Gift gebildet wird. 

Dementsprechend müssen diejenigen Nahrungs¬ 
mittel einer giftigen Zersetzung am meisten zu¬ 
gänglich sein und am giftigsten werden können, 
welche das meiste Eiweiss enthalten. Die Erfahrung 
bestätigt bekanntlich diese Erwägung insofern, als 
in erster Linie die animalischen Nahrungsmittel 
(Fleischkonserven) bei den Vergiftungsfallen in 
Betracht kommen und demnächst unter den 
vegetabilen Nahrungsmitteln diejenigen, welche das 
meiste pflanzliche Eiweiss enthalten: die Legumi¬ 
nosen, die Hülsenfrüchte (Erbsen, Bohnen etc.). 
Wir können hier und im folgenden Abstand neh¬ 
men von der Berücksichtigung solcher Konserven, 
welche nicht die zum Bakterienwachstum erforder¬ 
liche Menge freien Wassers enthalten, sondern 
entweder durch direkte Wasserentziehung: Trocknen, 
Räuchern oder durch reichlichen Zusatz wasser- 
bindender Substanzen: Salzen und Zucker oder 
endlich durch wasserfreie Fette: Öle konserviert 
sind. Denn abgesehen von den »Schinkenvergif- 
tungen«, bei denen der glücklicherweise sehr selten 
giftige Bacillus botulinus gefunden wurde und bei 
denen das Räuchern nicht den für die Konserven 
notwendigen Grad der Austrocknung erreicht 
hatte, sind durch hart geräucherte Fleischwaren, 
durch getrocknete Konserven und durch die in 
Zucker oder in Öl konservierten Nahrungsmittel und 
GenussmittelVergiftungen bisher nicht vorgekommen. 
Wir wollen auch nicht einbeziehen in den Bereich 
unserer Betrachtungen gewisse, nur unvollständig 
für eine beschränkte Zeit konservierte Delikatessen, 
welche für den grossen Konsum und für Massen¬ 
ernährung nicht massgebend sind: dahin gehören 
manche sogenannte »feine« Fleisch- und Fisch- 
Konserven: Lachs, Heringe in verschiedenen Saucen, 
auch Büchsenhummer etc. Das Bestreben, der¬ 
artige seltene Delikatessen so billig wie möglich 
herzusteUen, um sie jedermann zugänglich zu 
machen, ist mit den Grundsätzen rationeller Ge¬ 
sundheitspflege nicht vereinbar. 
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Wir müssen die Anforderung stellen, dass tun¬ 
lichst nur frische Nahrungsmittel bester Qualität 
zur Verwendung kommen und sind dabei an ge¬ 
wisse Wertgrenzen gebunden. 

Es ist unmöglich und auch ganz unnötig, für 
eine ausreichend gute Volksemährung seltene 
Delikatessen zu billigem* Preis zu liefern, denn das 
ist nur möglich auf Kosten der Qualität und unter 
Gefährdung der Gesundheit. 

Wer sich solche Konserven zu billigen Preisen 
leisten will, der übernimmt damit das Risiko, dass 
er daran krank werden kann. 

Aus diesen Gründen wollen wir nur diejenigen 
in Büchsen konservierten animalischen und vegeta¬ 
bilischen Nahrungsmittel berücksichtigen, welche 
für den grossen Konsum bedeutungsvoll sind. 

Dieselben Gesichtspunkte, welche für die bak¬ 
terielle Zersetzung und für die Entstehung von 
Gift in den frischen nicht konservierten Nahrungs¬ 
mitteln gelten, sind auch bestimmend für die 
Konserven. Nur mit dem Unterschied, dass 
hier die Möglichkeit der Verunreinigung — sozu¬ 
sagen: die Infektionswege — enger begrenzt 
sind und dass, wenn einmal eine Verunreinigung 
— eine Infektion der Konserven — eingetreten 
ist, die Zersetzung meist schneller und intensiver 
vor sich geht. 

Um diese Vorgänge in ihrem Zusammenhang 
zu verstehen, ist es wünschenswert einen Blick zu 
tun in den Betrieb der Konserven-Fabrikation. 

Das Prinzip, um welches es sich bei der Her¬ 
stellung der in Büchsen konservierten Nahrungs¬ 
mittel handelt, ist bekanntlich das, dass der Inhalt 
der Büchsen »keimfrei«, d. h. frei von allen ent¬ 
wicklungsfähigen niederen Piken, gemacht und 
durch hermetischen Abschluss nach aussen dauernd 
keimfrei erhalten wird. Damit ist dann die unbe¬ 
grenzte Haltbarkeit garantiert und der Inhalt der 
Büchse ist »konserviert«. Man erreicht die Keim¬ 
freiheit durch Erhitzen auf eine hohe Temperatur 
' i 12—120 0 ), welche erfahrungsgemäss alle niederen 
Pilze, namentlich die Bakterien und deren Dauer¬ 
formen tötet. 

Es kommt nun natürlich vor allem darauf an, 
dass während dieses Vorgangs die Blechbüchse 
dicht hält und auch für lange Jahre nachher dicht 
bleibt; es dient ferner zur Erleichterung der Auf¬ 
gabe: den Inhalt der Büchse keimfrei zu machen, 
wenn das Material, welches in die Büchse einge¬ 
füllt werden soll, schon von Haus aus rein und 
möglichst keimfrei ist. 

Daher besteht die Aufgabe der Technik einmal 
in der Herstellung solider Blechdosen und eines 
sicheren luftdichten Verschlusses derselben und 
zweitens in der Verarbeitung tadelloser Nahrungs¬ 
mittel und grösster Reinlichkeit bei Behandlung 
derselben. 

Die Büchsen werden meistens in den Kon¬ 
servenfabriken selbst hergestellt. Die Bleche wer¬ 
den mittels Maschinen in entsprechend grosse 
Streifen geschnitten, aus denen Deckel und Boden 
ausgestanzt werden; die röhrenförmige Seiten wand 
der Dosen wird durch Verlöten zylindrisch zu¬ 
sammengebogener Blechstreifen hergestellt. Dann 
kommen alle Teile in verschiedene Maschinen, in 
denen die Ränder gebogen und gefalzt werden, 
um sie später zusammenfügen zu können. Letz¬ 
teres geschieht unter Einlage von schmalen ring¬ 
förmigen Gummibändern, welche so zwischen das 


runde Bodenstück resp. den Deckel und die röhren¬ 
förmige Seitenwand eingeklemmt, gefalzt und ge¬ 
presst werden, dass der Gummi wie ein lütt 
zwischen dem Blech liegt und jede Verbindung 
nach aussen luftdicht abschliesst. 

Bevor das Deckelstück aufgesetzt und die Büchse 
geschlossen wird, muss der Inhalt in die Büchse 
eingefüllt werden: Fleischkonserven oder vegeta¬ 
bilische Nahrungsmittel, wie Gemüse und Früchte. 
Diese Materialien werden vorher teils maschinell, 
teils mit der Hand gereinigt, sortiert und in Stücke 
der gewünschten Grösse und Form geschnitten. 
Dann kommt die Masse in Kessel und wird unter 
Dampfdruck gekocht. Darnach werden die Ge¬ 
müse z. B. Bohnen, Karotten, Erbsen u. dgl. aus 
den grossen Kochkesseln herausgehoben, auf Sieben 
abgetropft, abgekühlt und nun erst in die Blech¬ 
dosen verpackt. Wenn das geschehen ist, wird 
der Inhalt der Dosen mit kaltem Salzwasser strich¬ 
voll übergossen, so dass die Büchsen bis zum 
Rande gefüllt sind, und schliesslich wird der Deckel 
mit dem Gummiring aufgesetzt, eingefalzt und fest¬ 
gepresst. 

Bei der Zubereitung der Konserven und dem 
Einfüllen in die Büchsen sind die Materialien län¬ 
gere Zeit ofien der Luft ausgesetzt und trotz der 
grössten Vorsicht und Reinlichkeit ist daher ein 
Fernhalten von lebendigen Pilzkeimen nicht durch¬ 
führbar. Das macht aber nichts, denn das eigent¬ 
liche Sterilisieren findet erst statt, nachdem die 
Büchsen gefüllt und verschlossen sind. Nun kom¬ 
men dieselben nämlich in den sogenannten »Auto¬ 
klaven«, das ist ein für Hochdruck eingerichteter 
Dampfkessel, ähnlich einem gewöhnlichen Dampf¬ 
topf, und werden in diesem >/., bis 1 Stunde lang, 
je nach Grösse der Büchsen und Art des Inhalts, 
bei einer Temperatur von 112—120° C gekocht 
Diese Temperatur ist erfahrungsgemäss ausreichend, 
um alle Pilze und Bakterien nebst ihren Dauer¬ 
formen, den Sporen, sicher zu töten. 

Die Wirkung der hohen Temperatur auf den 
Inhalt der Büchsen ist auch äusserlich erkennbar 
in dem sogenannten »Bombieren« derselben: Die 
Deckel und Bodenstücke der Büchsen wölben sich 
kuglich vor, so dass die Büchse in diesem Zustand 
einer bikonvexen Linse gleicht, infolge der hohen 
Spannung und der Ausdehnung des Inhaltes. Die¬ 
jenigen Büchsen, bei denen dieses Phänomen nicht 
eintritt, müssen ausgesondert und revidiert, ver¬ 
lötet und abermals im Autoklaven sterilisiert wer¬ 
den. Beim Abkühlen zieht sich der Inhalt der 
Büchsen wieder zusammen, die Wölbung der 
Deckelstücke verschwindet und die Konserve ist 
nun fertig und dauernd haltbar. Nach Meinung 
und Angabe der Konservenfabrikanten: unbegrenzt 
lange, »ewig«. 

In der Tat wird man von rein wissenschaft¬ 
lichem und vom praktischen Standpunkte aus zu¬ 
geben müssen, dass in der beschriebenen Weise 
die Herstellung der Konserven so vollkommen 
und einwandfrei wie möglich stattfindet, und doch 
i lehrt die Erfahrung, dass trotz aller dieser sorg¬ 
fältig eingehaltenen Vorkehrungen der Inhalt der 
1 Konservenbüchsen zuweilen verdorben ist und dass 
durch den Genuss solcher Konserven Vergiftungen 
; entstehen. 

Da drängt sich also die Frage auf: Wie ist 
das möglich? wie kann eine Zersetzung von Kon¬ 
serven stattfinden , trotz der rationellen Herstellung 
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derselben? — Die Frage lässt sich präziser so 
fassen: Wie können zersetzende Bakterien von 
aussen zu dem Inhalt der fertigen Konservenbüchsen 
gelangen? 

Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten für dieses 
Vorkommnis: 

Im Verschluss kann eine so kleine Öffnung 
vorhanden sein, dass sie sich der Sinneswahr¬ 
nehmung bei der Revision entzieht. Diese oft 
wohl nur kapillare Öffnung liegt nicht immer oben 
am Deckel cler Büchse: dann könnte nämlich viel¬ 
leicht das »Bombieren« eintreten, aber die 
Büchse würde sich bei langsamem Abkühlen nicht 
wieder zusammenziehen und ein nachträgliches 
Vorwölben des Deckels könnte ebenfalls nicht 
stattfinden, weil der äussere Druck und der Druck 
im Innern sich allmählich ausgleichen wür¬ 
den. In der grösseren Mehrzahl der Fälle liegt 
aber aus Wahrscheinlichkeitsgründen die Öffnung 
dort, wo der halbfeste oder flüssige Büchseninhalt 
der inneren Wandung anliegt. Aus der feinen 
kapillaren Öffnung kann der Inhalt der Büchse 
von selbst nicht ausfliessen, wird beim Sterilisieren 
im Autoklaven nur in geringer Menge ausgepresst 
und bleibt in dem Kondenswasser des Autoklaven 
unbemerkt, später aber beim Zusammenziehen des 
bombierten Deckel- und Bodenstücks wird die 
äussere Luft durch die feine kapillare Öffnung ein¬ 
gesogen und die Bakterien gelangen damit in das 
Innere der scheinbar wohlverschlossenen Kon¬ 
servenbüchse. 

Bei solchen Konservenbüchsen wölbt sich spä¬ 
ter entsprechend der vorschreitenden Zersetzung 
Deckel- und Bodenstück vor (denn die kapillare 
Öffnung ist durch den Büchseninhalt verlegt und 
durch Eintrocknen von aussen verklebt) und beim 
Öffnen entweicht meist übelriechendes Gas dem 
Innern. Es ist selbstverständlich, dass der durch 
die Sinneswahrnehmung als »verdorben« erkenn¬ 
bare Inhalt derartiger Büchsen nicht gegessen 
werden darf. Eine weitere Möglichkeit, wieso von 
aussen her Bakterien in das Innere der verschlosse¬ 
nen Konservenbüchsen gelangen können, kommt 
durch Einwirkung äusserer mechanischer Gewalt 
zustande: durch Druck, Stoss oder Schlag. Man 
kann sich zwar unschwer davon überzeugen, dass 
eine gut verschlossene Konservenbüchse sehr viel 
aushalten kann, bevor sie undicht wird, und bei 
den Versuchen, ohne entsprechende Instrumente 
eine Konservenbüchse zu öffnen, hat wohl mancher 
unliebsame Gelegenheit gehabt, sich von der Soli¬ 
dität des Verschlusses zu überzeugen, aber absolut 
stoss- und druckfest sind die Konservenbüchsen 
nicht und so ist es möglich, dass durch äussere 
Gewalt der Verschluss leidet und undicht wird und 
dass dann wiederum die äussere Luft mit ihren 
Bakterien Zutritt in das Inndre der Büchse erlangt. 

Wenn wir noch hinzunehmen, dass durch Rosten 
des Bleches zunächst schwache Stellen entstehen, 
welche für die Wirkung äusserer Gewalt leichter 
zugänglich sind, und dass durch das Eindringen 
des Rostes durch die ganze Dicke des Bleches 
sogar Löcher in die Büchse hineingefressen werden 
können, so haben wir eine dritte Möglichkeit für 
das Undichtwerden. 

Es ist klar, dass — abgesehen von dem wohl 
nur sehr selten vorkommenden Übersehen einer 
Undichtigkeit in der Fabrik — die Gefahr des Un¬ 
dichtwerdens mit dem Alter der Konservenbüchse 


zunimmt. Je weiter die Büchse zu reisen hat, je 
öfter sie den Besitzer wechselt, je häufiger sie in 
Berührung mit Säuren und ätzend wirkenden Sub¬ 
stanzen kommen kann, um so eher kann sie ver¬ 
letzt werden und ist dann dem Verderben aus¬ 
gesetzt. 

Daher sind frisch zubereitete Konserven besser 
als alte. Da wir von dem Grundsatz ausgehen, 
dass nur durch lebendige Keime giftige Zersetzun¬ 
gen von Nahrungsmitteln eintreten können, so 
wollen wir die Möglichkeit, dass auf andern Wegen 
gesundheitsschädliche Veränderungen der Konser¬ 
ven zustande kommen können, ausser Betracht 
lassen und nur noch bemerken, dass bei saurem 
Inhalt der Konservenbüchsen die Wandung der 
Büchse auch von innen her rosten kann. Man 
schützt sich dagegen in der Weise, dass bei solchen 
Konserven (sauer eingemachte Kirschen, Gurken, 
Sauerbraten etc.) das Blech mit einem feinen Lack 
überzogen wird. Die Möglichkeit, dass auch hier 
Fehlstellen in der Lackierung Vorkommen, ist jeden¬ 
falls auch vorhanden und somit ein weiterer Weg 
der Durchlöcherung der Wandung und des spä¬ 
teren Zutrittes äusserer Luft erschlossen. 

Aus alle dem geht hervor, dass trotz sorgfältig¬ 
ster Herstellung der Konserven eine ganze Reihe 
von Möglichkeiten offen sind, infolge deren eine 
giftige Zersetzung eintreten kann. Je nachdem 
dann die zu den Konserven gelangenden Bakterien 
harmloserer Art sind und stinkende Fäulnis be¬ 
wirken, sind die Folgen des Eindringens leichter 
zu erkennen und andrerseits sehr gefährlich, wenn 
— wie beim Bacillus botulinus und bei den soge¬ 
nannten Coliarten — keine wahrnehmbaren Ver¬ 
änderungen der Konserven eingetreten sind. 

Daraus ergeben sich ohne weiteres die Ge¬ 
sichtspunkte, welche bei der Benutzung der Büchsen¬ 
konserven zur Verminderung von Unglücksfallen 
zu beobachten sind. 

Solche Dosen, welche äusserlich durch Vor¬ 
wölbung des Deckels oder des Bodens als undicht 
zu erkennen sind, sollte man überhaupt nicht öffnen, 
sondern unbedingt verwerfen. Wenn der Lieferant 
erreichbar ist, werden solche Büchsen übrigens 
jederzeit zurückgenommen oder umgetauscht. 

Wenn der Inhalt einer zum Gebrauch geöffneten 
Konservebüchse irgendwie verdächtig ist durch 
eigenartigen oder gar üblen Geruch, oder durch 
Schaum und Gasblasen zwischen der Konserve, so 
ist bedingungslose Beseitigung ebenfalls das rich¬ 
tigste; denn das vielfach beliebte Auf kochen bietet 
keine sichere Gewähr fiir die Zerstörung eines 
jeden etwa gebildeten Giftes. 

Entspricht der Inhalt der Konservenbüchse auf 
Grund der Sinneswahrnehmung an Geruch, Ge¬ 
schmack und Aussehen den bekannten Eindrücken 
frischer Nahrungsmittel, dann kann die Konserve 
benutzt werden .... wenn einmal Konserven be¬ 
nutzt werden sollen und müssen. 

In dieser letzteren Beschränkung sehe ich näm¬ 
lich einen wesentlichen Faktor zur Verminderung 
und zur gänzlichen Beseitigung der Vergiftungen, 
welche durch zersetzte Konserven entstehen können. 

Der Konsum von Konserven ist gewiss zulässig 
und für viele Verhältnisse geradezu notwendig: zur 
Verproviantierung von Schiffen und von Festungen, 
zur Versorgung klimatisch ungünstig gelegener Ge¬ 
biete, welche erschlossen werden sollen, stellen die 
Konserven ein unentbehrliches Kulturmittel dar. 
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Gerade unsre heimatliche, die deutsche Konserven¬ 
industrie befindet sich in der Konkurrenz mit an¬ 
dern Ländern noch in den Kinderschuhen und es 
ist nur zu wünschen, dass sie von allen Seiten 
unterstützt werde, um ihr den gebührenden Platz, 
den sie auf Grund der Qualität der gelieferten 
Konserven beanspruchen kann, auch in der Menge 
der exportierten Ware zu verschaffen. Ich habe Ge¬ 
legenheit gehabt, mich in einer ganzen Reihe der 
bedeutendsten Konservenfabriken davon zu über¬ 
zeugen, dass an sorgfältiger Auswahl der Roh¬ 
materialien und an rationeller Technik unsre deut¬ 
sche Konservenindustrie vom hygienischen Stand¬ 
punkte nichts zu wünschen übrig lässt und ich 
erkenne auch die prinzipielle Notwendigkeit der 
Benutzung von Konserven rückhaltlos an. 

Wenn ich dennoch dir den Hausgebrauch in 
Deutschland gegen eine übertriebene Anwendung 
der Konserven mich aussprechen muss, so hat das 
seinen Grund in folgender Überlegung: Für den 
Hausstand in den gemässigten Klimaten, insbeson¬ 
dere bei uns in Deutschland, ist die Verwendung 
von Büchsenkonserven keinesfalls notwendig und 
zum wenigsten entbehrlich, weil die Natur hier 
einen so reichen Wechsel an frischen Nahrungs¬ 
mitteln zu allen Jahreszeiten bietet, dass ein Be¬ 
dürfnis nach Konserven nicht vorhanden ist. Die 
im Sommer und im Herbst reifenden pflanzlichen 
Nahrungsmittel lassen sich in einfacher und ge¬ 
sundheitlich ganz unbedenklicher Weise so lange 
auf bewahren, bis im nächsten Jahr Neue gewachsen 
sind. Dazu kommt, dass in den Haushaltungen 
durch Einsalzen und Einmachen der Gemüse und 
der Früchte unter eigener Kontrolle eine Reihe von 
Abwechslungen in der Nahrung geschaffen werden 
können, welche die Gewähr bieten, dass Konserven¬ 
vergiftungen nicht eintreten. 

Es wird auch vielfach übersehen, dass Büchsen¬ 
konserven , namentlich soweit dieselben dem Pflan¬ 
zenreich entstammen, gegenüber frischen Gemüsen 
und Früchten unter allen Umständen minderwertig 
sind. Denn durchgehends werden in den Kon¬ 
servenfabriken die Gemüse zuerst abgekocht und 
das Kochwasser, welches zum grossen Teil die 
aromatischen Substanzen und die natürlichen Salze 
der Gemüse enthält, wird fortgeschüttet. Die aus¬ 
gekochten Bohnen, Karotten, Erbsen u. dgl. kom¬ 
men dann erst in die Büchsen, werden mit Salz¬ 
wasser übergossen und konserviert. Es ist klar, 
dass solche Gemüse gegenüber frischen Gemüsen 
sich verhalten, wie etwa ausgekochtes Fleisch gegen¬ 
über gebratenem Fleisch. Für das Auge sind die 
Konserven zwar vielfach reizvoller — und der An¬ 
blick der Nahrungsmittel ist bei der Ernährung 
gewiss nicht zu unterschätzen — aber für den Ge¬ 
schmack und für den Geruch und für die Ver¬ 
wertung im Körper als Nahrung sind frische Ge¬ 
müse unbedingt den Konservierten vorzuziehen. 

Es entspricht auch nicht einer vernünftigen Ge¬ 
schmacksrichtung zu jeder Jahreszeit jedes Gemüse 
zur Verfügung zu haben. Darunter leidet die Ge¬ 
nussfähigkeit. Das »Geniessen« bei der Nahrungs¬ 
einnahme, welchen Begriff man gewöhnlich mit 
dem Worte »Appetit« bezeichnet, ist aber ein sehr 
wesentlicher Faktor für die Ernährung. 

Gerade darin, dass eine Zeitlang gewisse Nah¬ 
rungsmittel auf dem Tisch fehlen, liegt die Mög¬ 
lichkeit sie zu andern Zeiten mit um so grösserem 
Appetit (Genuss) zu essen. Wer das ganze Jahr 


Spargel essen und Maibowle trinken müsste, dem 
würde sehr bald der Appetit nach diesen seltenen 
Genüssen verloren gehen. Ebenso geht es mit den 
natürlichen und den konservierten Nahrungsmitteln 
und auch aus diesem Grunde sind für den Haus¬ 
stand unsres Klimas die Büchsenkonserven nicht 
notwendig. Ausnahmsfalle — Krankenernährung 
u. dgl. — immer Vorbehalten. 

Anders könnte die Bedeutung der Fleischkon¬ 
serven beurteilt werden, wenn durch dieselben eine 
reichlichere und billigere Versorgung mit Fleisch¬ 
nahrung zu gewärtigen wäre; dann wäre selbst 
eine durch das Konservieren minderwertig gewor¬ 
dene Fleischnahrung dem Mangel an Fleischnah¬ 
rung vorzuziehen; und eine ausgiebige Fleisch¬ 
ernährung mit Büchsenfleisch einer imzureichenden 
Fleischernährung mit frischem Fleisch. Aber aus 
Gründen, deren Kritik nicht hierher gehört, ist an 
eine diesbezügliche Änderung der bei uns herr¬ 
schenden Grundsätze vorläufig nicht zu denken 
und daher ein weiteres Eingehen auf diese Seite 
der Frage zwecklos. 

Für die deutsche Konservenindustrie bleiben 
trotz der bezeichneten Einschränkungen noch weite 
lohnende Absatzgebiete ihrer anerkennenswerten 
Tätigkeit offen. Die Konkurrenz mit dem Ausland 
kann auf Grund der besseren Qualität und der 
rationelleren Behandlung der deutschen Konserven 
zweifellos erfolgreich aufgenommen werden und 
auch in Deutschland sind Sanatorien und Kranken¬ 
häuser und zahlreiche von den grossen Vekehrs- 
strassen abgelegene Hotels und Kurorte auf die 
Benützung von Konserven angewiesen. Man darf 
nur nicht den Grundsatz aufstellen: konservierte 
Nahrungsmittel seien ebensogut oder gar besser 
als frische und die Konserven könnten für die 
Volksernährung in Deutschland nicht entbehrt 
werden. 

Sehen wir uns zwar um nach den tatsächlich 
bestehenden Verhältnissen im Konsum von Büch¬ 
senkonserven im mittleren und auch im kleineren 
Hausstand, so finden wir, dass der Verbrauch 
derselben ein ganz beträchtlicher ist. Der zeit¬ 
weise ausserordentlich billige Preis der älteren 
Rückstände von Konserven und die irrige An¬ 
schauung, dass Konserven etwas besonders »Feines« 
seien, dann die Bequemlichkeit in der Zubereitung 
veranlasst viele Hausfrauen die Konserven zu be¬ 
vorzugen. 

Eine Einschränkung im Verbrauch der Büchsen¬ 
konserven ist jedenfalls möglich und aus den dar- 
elegten Gründen zu erstreben; entsprechend wer- 
en dann die Klagen über verdorbene und giftige 
Konserven sich vermindern. 

Schliesslich verdient ein anderer, nicht unwich¬ 
tiger Punkt das Interesse der Konsumenten. Wie 
wir sahen, sind rationell hergestellte Büchsenkon¬ 
serven »lange Zeit« haltbar, über die Dauer der 
Haltbarkeit gibt cs aber keine bestimmten Gesetze, 
dagegen steht fest, dass auch die Konserven nicht 
»ewig« haltbar sind und dass die Möglichkeit des 
Verderbens mit den Jahren grösser wird. 

Daher liegt es im Interesse der Konsumenten, 
tunlichst frische Konserven zu bekommen oder 
wenigstens über das Alter der Konserven orientiert 
zu sein. Dafür fehlt aber jeder Anhaltspunkt, der 
Inhalt einer irgendwoher gekauften Konserven¬ 
büchse kann gerade so gut von der letztjährigen 
Ernte stammen, als auch fünf oder zehn Jahre alt 
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sein. Das hängt nicht einmal von den Konserven- 
Fabriken selbst ab, welche sich natürlich so weit 
das möglich ist, nach dem zu erwartenden Absatz 
mit ihrer Produktion einrichten, sondern an die 
Konsumenten gelangen die Büchsen oft erst aus 
dritter oder vierter Hand und wie lange sie in der 
zweiten und ersten gewesen sind, das weiss man 
nicht. Die Fabrikanten sagen: die Konserven 
verändern sich gar nicht und sind dauernd halt¬ 
bar für alle Zeiten und wenn die Büchse hermetisch 
verschlossen bleibt und der Inhalt rationell be¬ 
handelt ist, so kann man tatsächlich 20 Jahre alte 
Konserven in demselben Zustand antreffen wie im 
ersten Jahr nach der Konservierung. 

Aber da wir gesehen haben, dass mit dem 
Alter der Konserven die Gefahr des Verderbens 
wächst, so ist es wünschenswert, dass der Kon¬ 
sument über das Alter der Büchsenkonserven 
einen Nachweis hat. 

Hier steht sich natürlich das geschäftliche 
Interesse des Fabrikanten und dasjenige des Kon¬ 
sumenten gegenüber und daher ist es nicht leicht, 
eine beide Parteien befriedigende Lösung dieser 
Frage zu finden. 

Einen Stempel oder dgl. äusserlich an den 
Konservenbüchsen anzubringen, das verbietet das 
Interesse der Fabrikanten unbedingt, denn jeder 
würde nur Konserven der letztjährigen Ernte 
kaufen wollen, und da sich der Jahresbedarf vor¬ 
her nicht kalkulieren lässt, so würden voraussicht¬ 
lich alljährlich grosse Restbestände in den Fabriken 
verloren gehen oder doch stark entwertet werden. 
Ausserdem müssen vernünftigerweise in manchen 
Jahren in denen gute Ernten irgendeiner Gemüse¬ 
art vorliegen, grosse Vorräte dieser Art konser¬ 
viert werden, um Missernten anderer Jahre auszu¬ 
gleichen und die Preise konstant zu erhalten. 
Für mehrere Jahre sind auch jedenfalls Büchsen- 
Konserven in guter Qualität haltbar. 

Die Anbringung eines äusseren Kennzeichens 
ist also unstatthaft, dagegen liesse sich ganz wohl 
im Innern der Konservenbüchsen eine Marke 
anbringen, welche den Konsumenten das Alter 
des Inhalts anzeigen würde. Ist dann die Kon¬ 
serve noch nach vielen Jahren tadellos gut, so 
hat der Fabrikant und der Konsument die Freude, 
die gute Haltbarkeit der Konserven der betreffen¬ 
den Fabrik konstatieren zu können und sollte die 
Konserve verdorben sein, so wird der Jahres¬ 
stempel Auskunft geben über das hohe Alter dieser 
Büchse und damit über die Ursache. 

Eine sichere Kontrolle über das Alter der 
Konserven haben bis jetzt nur die Militärbehörden, 
indem alljährlich ein gewisser Prozentsatz des 
Konservenproviantes der Festungen zur Ver¬ 
pflegung der Truppen aufgebraucht und durch 
eine gleich grosse Menge frisch hergestellter Kon¬ 
serven ersetzt wird. Bei den Militärkonserven 
ist also das Alter eines jeden Konservenjahrgangs 
bekannt und so sollte es eigentlich allgemein für 
den Konservenkonsum sein. 

Es stellen sich aber der Durchführung der 
Kontrolle recht grosse Schwierigkeiten entgegen. 
Bei einer zwangsweisen Einführung der Alters¬ 
angabe würde die deutsche Konservenindustrie 
gegenüber dem Auslande schwer belastet werden 
und es ist auch nicht so leicht, eine praktische 
nicht auffallende und doch deutliche Marke anzu¬ 
bringen. Am besten würde sich nach meinem 


Dafürhalten ein im Innern der Konservenbüchsen 
angelöteter Blechstreifen mit eingepresster Jahres¬ 
zahl empfehlen. Um der Fabrikation den Über¬ 
gang zu einer derartigen allen Konsumenten gewiss 
sehr willkommenen Massnahme zu erleichtern, 
könnten solche markierten Konserven als Extra- 
Qualität zu einem höheren Preise verkauft werden 
oder man könnte einen Stempel auf mehrere Jahre 
ausdehnen also z.B. 1900—1903, — 1903—1906 etc. 

Auf dieser Grundlage dürften sich die Interessen 
der Fabrikanten und der Konsumenten vereinigen 
lassen. 


Die Zeichenkunst im alten Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

Wenn man ein ägyptisches Museum durch¬ 
wandert, oder auch nur eine Publikation ägyp¬ 
tischer Denkmäler durchmustert, so fällt sofort 
der eigenartige Gegensatz auf, den das künst¬ 
lerische Können der alten Ägypter in der 
Plastik gegenüber dem in Zeichnung und Relief 
zeigt. Auf der einen Seite eine bewunderungs¬ 
würdige Beherrschung des Materials bis zu den 
schwerst zu bearbeitenden Steinen, wie Granit 
und Diorit. Hieraus gefertigt zahlreiche vor¬ 
treffliche, besonders in älterer Zeit auf guter 
Naturbeobachtung beruhende Werke, in denen 
freilich allmählich die steife zeremonielle Haltung 
die Herrschaft zu gewinnen weiss, die dem 
Orientalen als der Ausdruck höchster Würde 
gilt. Auf der anderen Seite ein häufig fast 
karikaturenhaftes Ungeschick in der Darstel¬ 
lung, vor allem in den Fällen, in denen man 
den Versuch gemacht hat, Handlungen und 
lebhafte Bewegungen vorzuführen. 

Dass dem so ist, liegt an einer Charakter¬ 
eigenschaft des ägyptischen Volkes, die sich 
auf allen Gebieten ihres geistigen wie ihres 
materiellen Lebens in gleicher Weise nach- 
weisen lässt. Es beruht auf ihrer bis zum 
Äussersten gesteigertenkonservafiven Gesinnung , 
ihrer Unfähigkeit, alte überlebte Vorstellungen 
abzustossen, ihrem streng durchgeführten Be¬ 
streben, neben neu gewonnenen Auffassungen 
stets auch die alten sich zu bewahren, mochten 
dieselben auch noch so viele innere Wider¬ 
sprüche zu den neuen ergeben. Die Erklärung 
des eben hervorgehobenen Gegensatzes zwischen 
Plastik und Relief ergibt sich ohne weiteres, 
wenn man einen Blick auf die ersten Versuche 
künstlerischer Gestaltung überhaupt wirft, also 
auf die Entwicklung der Zeichenkunst bei 
Wilden und Kindern, die gerade in neuester 
Zeit in wissenschaftlichen Kreisen mit Interesse 
und Eifer verfolgt worden ist. 1 ) 

Sieht man von den technischen Schwierig¬ 
keiten ab, so ist im Prinzip das plastische Ar¬ 
beiten nicht schwer. Es handelt sich bei ihm 
nur darum, den vorliegenden Gegenstand 

>) Vgl. Buschan, Primitive Zeichnungen von 
Kindern und Wilden in Umschau X, S. 461 ff. 
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Strich um Strich, Form um Form nachzuahmen, 
um sein Ebenbild zu erhalten. Kann man 
ihm auch nicht Bewegung einflössen, in der 
Ruhelage vermag man die Sache oder den 
Menschen ohne theoretische Schwierigkeiten 
wiederzugeben. Ganz anders liegt die Sache 
bei der Zeichnung. Zunächst muss man hier 
das stereoskopische Sehen ausscheiden, das 
unsere beiden Augen mit sich bringen, und 
muss die plastisch geschauten Naturgegenstände 
auf die Fläche projizieren. Dann kann man 
in der Zeichnung richtigerweise nur das 
wiedergeben, was man von einem Punkte aus 



Fig. i. Vater und Sohn (Relief von etwa 3000 
v. Chr.; nach Lepsius, Denkmäler). 

mit einem Blicke übersieht und muss auf alles 
das verzichten, was im Augenblicke verdeckt 
ist, von dem man aber weiss, dass es vor¬ 
handen ist. Ein solcher Verzicht fällt dem 
ursprünglich empfindenden Menschen ungemein 
schwer. 

. Diese Tatsache lässt sich nicht nur bei 
den Naturvölkern verfolgen, sondern auch bei 
uns feststellen, wenn man das Kind beobachtet, 
wie es seine ersten zeichnerischen Versuche 
anstellt. Soll ein Kind ein einzeln stehendes Haus 
zeichnen, so wird es versuchen, ausser der 
Vorderansicht die Seitenansichten wiederzu¬ 
geben, von deren Vorhandensein es Kenntnis 
hat. Zeichnet es einen Pferdebahnwagen mit 
Insassen, so wird es ruhig die Beine der Mit¬ 
fahrenden sichtbar sein lassen, unbekümmert 
um die verdeckenden Aussenwände des Wagens. 


Bildet es einen Menschen ab, so fügt es in den 
Profilkopf als von vorn gesehen beide Augen 
ein. Macht man es darauf aufmerksam, dass 
in der Natur zwischen den beiden Augen die 
Nase sich befindet, so setzt es ohne Bedenken 
diese in dem Bilde an die richtige Stelle, ohne 
Rücksicht darauf, dass sie bereits in der Profil¬ 
linie angegeben war. Dass der Ägypter am 
Anfänge seiner Entwicklung nicht viel anders 
verfuhr, hat nichts Auffallendes. Bemerkens¬ 
wert aber ist es, dass er auf dieser primitiven 
Stufe jahrtausendelang beharrte , auch als er, 
wie flüchtig hingeworfene Skizzen und natura- 



Fig. 2. Idealbild der Gattin Ramses III. 
(aus dem Tempel zu Medinet Abu). 

listische Darstellungen lehren, richtig zu zeichnen 
gelernt hatte. Dank seines Beharrungsver¬ 
mögens war und blieb er stets bestrebt, nicht 
nur das wiederzugeben, was er vorhanden sah, 
sondern auch das, was er vorhanden wusste. 
Wie er dabei im einzelnen verfuhr, welche 
Darstellungsgesetze sich bei ihm auf dieser 
Grundlage entwickelten, das soll im folgenden 
kurz angeführt werden. Parallelen zu der 
primitiven Zeichenart des Kindes werden sich 
dabei dem Leser ohne weiteres in grosser 
Zahl aufdrängen. 

Der Gegenstand, der den angehenden 
Kunstbeflissenen naturgemäss an erster Stelle 
interessieren muss, ist das Bild des Menschen. 
Hier zeichnet der Ägypter (Fig. 1) den Kopf 
so gut wie immer im Profil, um den Verlauf 
der Linie von Stirn, Nase, Mund und Kinn 
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Fig. 3. Äthiopische Königin und Göttin, 
(von einem Altar im Museum zu Berlin). 

deutlich vorzuführen. Aber das Auge , das bei 
der Profilansicht in seinen Umrissen in keiner 
Weise zur Geltung kommen würde, wird in 
diesen Profilkopf von vorn gesehen eingesetzt 
und mit ihm gegebenenfalls seine ganze 
Umgebung an Lidern und Schminkstrichen, 
wie sie der Ägypter an dem Auge anzubringen 
liebt. 1 ) Der Hals, der auch in der Plastik 
keine Rolle spielt und als steifer kurzer Zylin¬ 
der dargestellt zu werden pflegt, wird in der 
Zeichnung ohne Modellierung wiedergegeben. 
Der Rumpf erscheint in seinem oberen Teile 
von vorn gesehen, um die volle Breite des 
Brustkastens und beide Schultern kenntlich zu 
machen, an denen man dann die Arme unver¬ 
kürzt anzubringen vermag. Bei einer solchen 
Vorderansicht werden in der Wirklichkeit die 
Erhöhungen an der Brust , die Brustwarzen und 
vor allem die weiblichen Büste, nur wenig 
sichtbar. Um ihr Vorstehn deutlich zu machen, 
bringt sie der Ägypter an der einen Seite des 
Brustkastenbildes unterhalb des Armes an, wo 
sie als Spitze oder Wölbung erscheinen. Er 
zeichnet hier aber im allgemeinen nur eine 
Brust, die andere deutet er nur ausnahmsweise 
an der richtigen Stelle an. In weitaus den 
meisten Fällen lässt er sie einfach fort oder 
denkt sie sich durch einen breiten vom Kopfe 
bis zur Mitte des Brustkastens herabhängenden 


>) Vgl. Umschau V, S. 264 f. 



Fig. 5. Hand einer Göttin (aus dem Grabe 
Seti I.). 


j Perückenstreifen verdeckt. Das etwas unter- 
| halb der Brust beginnende Gewand wird hieran 
• anschliessend in voller Vorderansicht bis zu den 
Beinen herab dargestellt (Fig. 2). Eine derartige 
. Andeutung der Brust muss uns sehr unnatür¬ 
lich anmuten. Der Ägypter hat an ihr fest¬ 
gehalten, solange es eine selbständige ägyp¬ 
tische Kunst gab. Erst in den Jahrhunderten 
vor und nach Christi Geburt hat man in 
Äthiopien, auf dessen Künstler, wie mehrfache 
Funde zu verfolgen gestatten, griechische 
Einflüsse eingewirkt haben, naturgemässere For¬ 
men zu erreichen gesucht. Man behielt dabei 
j zunächst die an die Seite des Körpers ange- 



Fig. 4. Die Gemahlin Amenophis’ IV. - 
(um 1400 v. Chr.). 

hängte Brust bei, deutete daneben aber die 
zweite an der richtigen Stelle gleichfalls als 
Profillinie an. Dann liess man gelegentlich 
beide Brüste an ihrer gegebenen Stelle, bildete 
sie aber tief herabhängend ab. Man dachte 
dabei an die verlängerte Brust der Frau, die 
geboren und genährt hat, und die hier am 
oberen Nile eine charakteristische Schlauch¬ 
form annimmt. Wird in den Reliefs neben 
einer irdischen Mutter eine jungfräuliche Göttin 
1 abgebildet, so gibt man letzterer die übliche 
eine an der Rumpfseite stehende Brust (Fig. 3). 
Nur sehr selten treten endlich Gestalten auf, 
welche den ganzen Oberkörper vollständig 
richtig im Profil wiedergeben. Sie können 
aber nicht mehr als Erzeugnisse ägyptischer 
I Kunst gelten, es sind mehr oder weniger ge- 
i schickte Nachahmungen griechischer Vorbilder, 
| die der Zufall den Nil hinauf in das innere 
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Afrika geführt hatte und die hier die Künstler 
veranlassten, neue und bessere Ausdrucksformen 
für die Darstellung der menschlichen Gestalt 
zu suchen. . 

Die Vorderansicht des Rumpfes reicht bei 
den ägyptischen Bildwerken bis etwas ober¬ 
halb des Nabels, dann tritt die Profilauffassung 
wieder in den Vordergrund. Die Linie der 
Hinterseite des Beckens wird in reinem Profil 
gegeben und ihr Vortreten gerade so wie das 
der Brust gern stark betont. Der Nabel ist 





Fig. 6 . König Thutmosis III. opfert dem Sonnen¬ 
gotte. (Stele zu Berlin; um 1500 v. Chr.) 

bei nackten oder leicht bekleideten Gestalten 
etwas nach vom verschoben sichtbar. Die 
Leistengegend wird so gezeichnet, dass überall 
da, wo nicht dichte Gewänder den Anblick 
des Körpers unmöglich machen, die Trennungs¬ 
stelle beider Beine klar in die Erscheinung 
tritt (Fig. 4). Das Bein zeigt sich im Profil, 
um das Vortreten der Kniescheibe deutlich zu 
machen. Auch der Fuss erscheint im Profil, 
wird aber häufig so verschoben, dass man das 
Vorhandensein der fünf Zehen verfolgen kann. 
Ähnlich verfährt man beim Arm. Auch er 
hat Profillage, so dass der Ellbogen sich ab¬ 
hebt. Die Hand wird aber so gut wie regelmässig 
so gedreht, dass die fünf Finger sichtbar sind. 


Gelegentlich werden 
dieselben so darge¬ 
stellt, dass jeder ein¬ 
zelne Finger für sich 
die Profillage hat 
und sie. als Gesamt¬ 
heit in einer in der 
Natur so gut wie 
unmöglichen Stel¬ 
lung übereinander- 
gelegt erscheinen 
(Fig. 5). Gewöhn¬ 
lich aber wird die 
Hand von oben ge¬ 
sehen; ist sie geöff¬ 
net, so sucht man 
die Nägel anzudeu¬ 
ten. Eine derartige 
Darstellungsweisc F>g- 7 - Ein gefangener 
galt meist als unbe- As,at - (Ze* 1 Ramses’ II.; 
dingt notwendig, so um * 35 ° v * ^hr.) 
dass man, wenn 

beide Hände etwas stützen, jede derselben 
in der Oberansicht wiederzugeben trachtete. 
Dies führte dann zu dem eigenartigen Ergeb¬ 
nisse, dass sich der betreffende Mann in dem 
Besitze zweier rechten oder zweier linken 
Hände befindet, statt in dem einer rechten und 
einer linken Hand (Fig. 6). 

Der Grundgedanke, der hier überall der 
leitende war, ist der, dass der menschliche 
Körper nicht als ein einheitliches Ganzes auf¬ 
zufassen sei, sondern als ein Mosaik von ein¬ 
zelnen Bestandteilen und dass jeder von diesen 
von seiner wichtigsten Seite und möglichst 



Fig. 8. König Thutmosis III. vor einem Altar 
(nach Naville, Den el bahari). 
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unverdeckt durch andere Dinge dargestellt 
werden müsse. In gleicher Weise verfahrt 
man, wenn ausnahmsweise einmal das ganze 
Gesicht des Menschen von vorn gezeigt werden 
soll. Dann entwirft man das Bild des Körpers 
nach dem üblichen Schema und setzt ohne 
weiteres auf dieses das steif symmetrisch ent¬ 
worfene Fa$egesicht auf (Fig. 7). Und nicht 
anders ist es, wenn eine Gestalt von hinten 
gesehen wird. Kopf, Arme, Beine behalten 
auch in diesem Falle die gleiche Lage. Nur 
der Rumpf wird von hinten gesehen, dabei 
aber die eine Brust in gewohnter Weise an 
die eine Seite angehängt, unbekümmert darum, 
dass dieselbe tatsächlich überhaupt nicht sicht¬ 
bar sein kann. 

Auffallend gut ausgefallen sind bisweilen 
Abbildungen von weiblichen Gottheiten , die ganz 
von vom vorgeführt werden und, wenn auch 
steife, doch natürlich anmutende Gesamtbilder 
ergeben. Da es sich bei diesen aber regel¬ 
mässig um asiatische Gestalten handelt, so 


Fig. 9. Stier bei einer Jagdhütte. 

wird diese Darstellungsart wohl mit den 
Göttinnen aus Asien übernommen worden sein. 
Dass eine derartige Auffassung der mensch¬ 
lichen Gestalt dem Ägypter fremd lag, zeigt 
sich, sobald er versucht, sie in seine eigene 
Formensprache zu übersetzen. Dann erscheint 
zwar im allgemeinen der Körper von vorn, 
die Brüste aber sucht er seiner althergebrachten 
Art anzupassen und fügt sie nach rechts und 
links umgeklappt an beide Seiten des Körpers an. 
Am eigenartigsten muten den modernen Be¬ 
schauer die Reliefs an, in denen einzelne 
Gestalten in lebhafter Bewegung sich befinden 
und man trotzdem bei ihnen bestrebt blieb, 
die übliche Darstellungsweise der einzelnen 
Körperteile beizubehalten und aus ihnen das 
Mosaikbild zusammenzufügen. Will man einen 
Mann zeigen, der von einer Mauer herabfallt, 
so erscheint der Körper mit vorgestreckten 
Armen in fallender Lage, aber der Kopf mit 
der Stirn nach unten erschien dem Ägypter 
zu sonderbar, als dass er seine Zeichnung ge¬ 
wagt hätte. Er zeichnet den Kopf daher in 
der üblichen Lage mit der Stirn nach oben 
und lässt die Stirn ruhig an die Schultern an- 
stossen. Bei einem schlagenden Manne setzt 
man beide Arme an eine Schulter und nicht 
anders wird der König abgebildet, der seine 
Arme auf einen Altar hinstreckt (Fig. 8). Nur 
selten weicht man bei derartigen Bildern von 


der Darstellung der vollen Rumpfbreite ab und 
sucht durch richtigeres Ansetzen der Arme 
an beide Schultern eine etwas naturgemässere 
Wiedergabe zu gewinnen. Bei einem sich 
umdrehenden Manne richtet sich regelmässig 
der Körper in üblicher Weise nach vorn, der 
Kopf wird aber, um die Bewegung nach rück¬ 
wärts anzudeuten, einfach verkehrt auf diesen 
Rumpf gesetzt. 

Das Bestreben, möglichst vollständig zu 
sein, hat einige sonderbare Werke hervorge¬ 
bracht, die an das Kind erinnern, das Vorder- 
und Seitenansicht eines Hauses nebeneinander 
setzt. In einer Jagddarstellung aus der Früh¬ 
zeit Ägyptens steht vor einer Hütte ein sonder¬ 
bares Tier, das einen Leib mit zwei Köpfen 
und je zwei Vorderbeinen besitzt (Fig. 9). Es 
ist dies, wie das übrige Relief erweist, nicht 
etwa ein Fabelwesen, sondern der Lockstier, 
der den Löwen heranziehen soll und der nun 
angstvoll den Kopf bald hierhin, bald dorthin 
wendet. Ähnlich zeichnet der Ägypter das 
Deutbild des Wortes Furcht als das Bild einer 
Gans, um deren Kopf ein Kreis von Punkten 
angebracht ist. Die Punkte bezeichnen die 
Stellen, an denen sich der Schnabel des zittern¬ 
den Tieres bei seinem schnellen Kopfschütteln 
jeweils befindet. An einer anderen Stelle 
wird vorgeführt, wie der König einen Pfahl 
umkreist, da bildet man den Pharao zweimal 
ab, einmal rechts und einmal links von dem 
Pfahle, an den Stellen, an denen er sich nach¬ 
einander befunden hat. 

Der Wunsch, das Wichtigste am stärksten 
zu betonen , der sich bereits bei der Zusammen¬ 
setzung der Einzelfigur erkennen liess, lässt 
sich noch weit schärfer an einer andern Er¬ 
scheinung beobachten, an den Grössenverhält- 
tiissen , in denen die abgebildeten Gestalten zu¬ 
einander stehen. Immer und immer wieder 
begegnet uns in der Kunst bis in hohe Blüte¬ 
perioden hinein der Gedanke, man vermöge 
geistige Grösse durch körperliche Grösse zum 
Ausdrucke zu bringen. So nahen sich auf 
einem altgriechischen Relief winzige opfer¬ 
bringende Gestalten einem Throne, auf dem 
zwei riesenhafte Figuren sitzen. Man hat in 
den Opfernden die Hinterbliebenen zu er¬ 
kennen, die den zu den Göttern emporgestie¬ 
genen Ahnen ihre Ehrfurcht bezeugen. Auf 
einem Grabsteine im Dom zu Mainz ist der 
13 20 gestorbene Erzbischof Peter von Aspelt, 
der drei Kaiser und Könige krönte, dargestellt. 
Er erscheint in grossen Verhältnissen, während 
die weltlichen Herrscher, denen er die Hände 
auf das Haupt legt, nur etwa zwei Drittel so 
gross sind wie er. Noch Rembrandt lässt in 
seiner bekannten Radierung der Auferweckung 
des Lazarus Christus körperlich grösser auf- 
treten als seine Umgebung, um ihn hierdurch 
unmittelbar als das höhere und wichtigere We¬ 
sen zu kennzeichnen. [Schluss folgt.) 
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Besessenheit und verwandte Zustände. 

Von Prof. Dr. E. Balz. 

Die dämonische Besessenheit, die auf der 
ganzen Welt vorkommt, gehört auch bei uns 
nicht so ganz der Vergangenheit an, wie man 
gewöhnlich glaubt. Und noch heute wird von 
vielen, namentlich von katholischen und pro¬ 
testantischen Geistlichen, der Teufel als ihre 
Ursache betrachtet. Ich habe in Ostasien selbst 
Fälle von Besessenheit beobachtet, deren 
Symptome mit den in der Bibel beschriebenen 
völlig identisch sind; leider beachtet die Wis¬ 
senschaft, namentlich in Deutschland, diese 
psychologisch und medizinisch höchst lehr¬ 
reichen Erscheinungen zu wenig. Die Vor¬ 
stellung, dass Krankheiten überhaupt, aber 
namentlich das scheinbare Auftreten einer 
neuen Persönlichkeit im Menschen — darin 
besteht das Wesen der Besessenheit — auf dem 
Einfluss böser Geister beruhen, ist so alt wie 
die Menschheit selbst. Sie findet sich zu allen 
Zeiten, bei allen Völkern, bei allen Rassen, 
bei Wilden und bei Kulturvölkern. Diese Er¬ 
klärung ist also offenbar die der menschlichen 
Natur nächstliegende. Aber sie befriedigt den 
modernen Menschen nicht, der dem Dämonen¬ 
glauben skeptisch gegenübersteht. Für ihn 
werden jene Erscheinungen verständlich durch 
die Wirkung der Suggestion, der Hypnose und 
der psychischen Ansteckung, Wirkungen, die 
uns erst in neuerer Zeit in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung bekannt wurden. 

Die Suggestion ist massgebend nicht bloss 
für die Besessenheit durch böse Dämonen, 
sondern auch für die durch gute Geister, d. h. 
für die Fälle, wo der Geist eines Gottes (oder 
eine abgeschiedene Seele) auf einen Menschen 
herabgerufen wird oder von selbst auf ihn 
herabsteigt, wie es bei den Propheten geschah 
und wie es auch bei Schamanen, Zauberern, 
Wahrsagerinnen (Pythien), Medizinmännern, 
spiritistischen Medien von jeher angeblich der 
Fall war, um Krankheiten zu heilen, die Zu¬ 
kunft zu lesen, das Schicksal Verstorbener zu 
erforschen etc. Auch die mystisch-religiöse 
Ekstase und der Stigmatismus, bei welchem 
die Wundenmale Christi am Leibe gewisser 
Frauen sichtbar wurden, gehören hieher. Immer 
wird dabei der in der Regel stark prädisponierte 
Mensch durch fremde oder eigene Suggestion 
in einen hypnotischen, oft dem hysterischen 
ähnlichen Zustand versetzt, mit Einengung 
oder Ausschaltung einiger Gebiete des Nerven- 
und Seelenlebens und abnormer Verschärfung 
andrer. 

Ganz der schweren Hysterie ähnlich sind 
die oft epidemischen, mit wilder Erregung, 
Krämpfen, Verzückung, tollen Bewegungen 
verbundenen Zustände, wie sie sich in Ame¬ 
rika und Europa noch neuerdings bei den Revi¬ 
vals der Methodisten abspielten und wie ich 


sie am Grabe eines buddhistischen Heiligen 
in Japan in grosser Zahl beobachtet habe. Bei 
einer solchen Epidemie in Paris, am Grabe 
eines Priesters im Jahre 1731 —1734 Hess sich 
eine Frau mehrere Jahre nacheinander am 
Karfreitag ganz in der Art Christi ans Kreuz 
nageln, ohne Schmerzen zu äussern, so voll¬ 
ständig war ihre Gefühllosigkeit gegen körper¬ 
lichen Schmerz. 

Dass auch das Hexenwesen mit all seinen 
Greueln auf krankhafter Suggestion beruhte, 
ist klar. Hier ging die ansteckende Macht der 
Suggestion sogar so weit, dass sich Frauen und 
Kinder freiwillig vor Gericht als Hexen und 
Verbündete des Teufels anklagten, obwohl sie 
wussten, dass es für sie einen qualvollen Tod 
bedeutete. 

Bei der eigentlichen Dämonenbesessenheit 
(auch im Neuen Testament lautet der griechi¬ 
sche Ausdruck Dämon, nicht Teufel) erscheint 
plötzlich und anfallsweise im Körper des Men¬ 
schen ein neues feindliches Ich, welches durch 
den Mund dieses Menschen redet, mit seinem 
Gehirn denkt, durch seinen Körper sich be¬ 
wegt und handelt. Der Mensch besteht also 
jetzt aus einer körperlichen Person und aus 
zwei »Seelen«, die einander widersprechen und 
sich bekämpfen. Diese feindliche fremde Macht 
erklärt sich der Mensch als bösen Dämon und 
zwar ist zu bemerken, dass der Dämon immer 
die Form hat, die dem religiösen und kulturellen 
Ideenkreis des Besessenen entspricht. Daher 
ist er ftir den Christen der Teufel (welcher 
übrigens eine Erfindung der Perser ist), in Ost¬ 
asien ist es der Fuchs. Dieser war dort ur¬ 
sprünglich das Symbol einer Gottheit, er wird 
aber jetzt an Stelle dieser Gottheit selbst 
göttlich verehrt. Er kann alle Gestalten an¬ 
nehmen, mit Vorliebe aber schlägt er in Kör¬ 
pern von Menschen seinen Wohnsitz auf, wobei 
er dumme Frauen oder Mädchen auf dem 
Lande oder durch Krankheit Geschwächte be¬ 
vorzugt. Noch nie ist ein Mensch von einem 
Fuchs besessen worden, der nicht an diese 
Macht des Fuchses glaubte — ein schlagender 
Beweis für die Rolle, welche die Autosuggestion 
bei dem Vorgang spielt. Da darf man sich 
mit Recht wundern, wenn man hört, dass 
protestantische und katholische Geistliche in 
China diesen Fuchsdämon für den Satan der 
Bibel erklären und dass sie ihn mit dem Na¬ 
men Jesu Christi beschwören. Ja die einge¬ 
borenen Christen in China erklären offen, dass 
sie in dieser Teufelaustreibung ein Propaganda¬ 
mittel ftir ihren Glauben sehen. Und ein hoch¬ 
gebildeter christlicher Missionär in China hat 
ein dickes Buch geschrieben, in welchem er 
nachweist, oder nach weisen will, dass Satan 
und Fuchsdämon identisch seien. Den Beweis 
dafür erblickt er in der Wirkung des Namens 
Christi auf den Dämon, der so bedroht den 
Menschen verlasse. Dass Taoisten, Schamanen, 
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Buddhapriester dieselben Erfolge haben, dass 
in vielen Fällen eine einfache Bedrohung mit 
Schwert und Lanze den Fuchs zum Ausfahren 
bestimmt, also die Krankheit heilt, davon 
spricht Dr. Naevius — so heisst dieser Geist¬ 
liche — nicht. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, in Tokio Fälle 
solcher Besessenheit genau zu studieren, und 
es besteht für mich kein Zweifel, dass es sich 
stets um Autosuggestion handelt. Auch habe 
ich eine Erscheinung beobachtet, die immer 
wieder bei Besessenen hervorgehoben wird: 
die Intelligenz und die Redefertigkeit des Dä¬ 
mons , die weit über denen des besessenen 
Menschen zu stehen scheinen. Zur Erklärung 
muss man das Unterbewusstsein heranziehen, 
das eine viel höhere und viel geordnetere 
Tätigkeit entfaltet, als man gewöhnlich an¬ 
nimmt. Beim Wegfall von Hemmungen und 
bei gewissen Reizen greift es manchmal in die 
Sphäre des normalen Bewusstseins ein, wobei 
es wahrscheinlich überwiegend die eine, ge¬ 
wöhnlich ruhende, Hirnhälfte benützend, den 
»Anfall« von Besessenheit hervorruft. Ich sehe 
im Gehirn des Menschen eine Kraftstation, 
aus welcher im gesunden Zustand in harmo¬ 
nischer zweckdienlicher Weise die richtigen 
Mengen Energie in die einzelnen Nervengebiete 
geleitet werden. Bei Krankheiten, namentlich 
solchen des Geistes, strömen abnorme Mengen 
Energie in einzelne Gebiete/ durch eine Art 
Kurzschluss werden abnorme Verbindungen 
zwischen verschiedenen Assoziationsbahnen 
hergestellt und so die gewaltsamen Erschei¬ 
nungen hervorgerufen, die wir als Krämpfe, 
Delirien, Wahnideen, Raserei etc. bezeichnen. 
Die meist erfolgreiche Behandlung gründet 
sich, wie die Entstehung, auf Suggestion, die 
religiöser oder andrer Art sein kann. Sehr 
chronische Fälle trotzen aber oft jedem Heil¬ 
versuch. 


Der gegenwärtige Stand unsrer Kenntnisse 

von der übertragbaren Genickstarre. 

Von Privatdozent Dr. Westenhoeffer. 

Die grosse Oberschlesische Genickstarre¬ 
epidemie vom vorigen Jahre, mit deren Stu¬ 
dium das preussische Kultusministerium eine 
Reihe von Forschern, darunter auch mich be¬ 
auftragt hatte, hat ausgiebig Gelegenheit ge¬ 
geben, zahlreiche noch dunkle Punkte bezüg¬ 
lich der Entstehung und Verbreitung dieser 
gefährlichen Krankheit aufzuklären. Nach den 
amtlichen Berichten waren im Jahre 1905 nicht 
weniger als 3102 Menschen an der Genickstarre 
erkrankt, von denen 1789, also mehr als die 
Hälfte, der Krankheit erlagen. Die Zahl der 
Opfer ist aber eine noch weit grössere, wenn 
man alle diejenigen mit hinzurechnet, welche 
nicht in volle Genesung übergingen, sondern 


chronischem Siechtum, Verblödung, Blind- und 
Taubheit verfielen. 

Im Jahre 1887 hatte der Wiener Pathologe 
Weichselbaum einen pflanzlichen Mikro¬ 
organismus als Erreger akuter Gehirnhautent¬ 
zündung beschrieben, den er wegen seiner 
Lage innerhalb der Eiterzellen »Diplococcus 
intracellularis« nannte. Einige Jahre später 
zeigte der jetzige Garnisonarzt von Strassburg, 
Professor Ja eger, auf Grund seiner Beobach¬ 
tungen bei einer Genickstarreepidemie im 
württembergischen Armeekorps, dass dieser 
Diplokokkus nicht nur akute Hirnhautentzün¬ 
dung hervorrufe, sondern dass er der Erreger 
der eigentlichen epidemisch auftretenden Hirn¬ 
hautentzündung, der Genickstarre, sei. Die 
Angaben Weichselbaum’s und Jaeger’s wichen 
aber in bezug auf einige wichtige biologische 
und larberische Eigenschaften des Pilzes nicht 
unerheblich voneinander ab, so dass, trotzdem 
auch zahlreiche andre Forscher Deutschlands, 
Frankreichs, Italiens, Portugals und Amerikas 
sich mit dieser Frage eingehend beschäftigten, 
die Frage, wer der eigentliche Erreger der 
Genickstarre und wie sein biologisches Ver¬ 
halten sei eher in Verwirrung als in Klärung 
gebracht wurde. Diese Verwirrung zum gröss¬ 
ten Teil beseitigt zu haben, ist das Verdienst 
des Prof, von Lingelsheim, des Direktors 
des hygienischen Institutes in Beuthen in Ober¬ 
schlesien. Er konnte an einem sehr grossen 
Material nachweisen, dass als Erreger der Ge¬ 
nickstarre der von Weichselbaum beschriebene 
Diplococcus intracellularis oder, wie er jetzt 
genannt wird, der Meningokokkus , anzusehen 
ist, dass Jaeger, wie auch früher schon von 
Weichselbaum und seinen Schülern Al¬ 
fa recht und Ghon behauptet wurde, wohl 
den Meningokokkus in Ausstrichpräparaten der 
Gehirnflüssigkeit gesehen, aber einen ganz 
andern Kokkus in seinen Kulturen gezüchtet 
habe. v. Lingelsheim nannte diesen Kokkus 
Diplococcus *crassus< wegen seiner plumpen 
Gestalt. Somit ist der seit über zehn Jahren 
bestehende Streit zwischen Weichselbaum und 
Jaeger zu Weichselbaum’s Gunsten entschieden. 
Es bleibt indessen immer noch eine merk¬ 
würdige Tatsache bestehen, die der Aufklärung 
dringend bedarf und vor deren Aufklärung 
die Entstehung der Genickstarre als noch nicht 
völlig einwandfrei festgestellt betrachtet wer¬ 
den muss. Diese Tatsache besteht darin, dass 
der Diplococcus crassus ungemein häufig mit 
dem Meningokokkus zusammen gefunden wird, 
dass er manchmal allein bei Genickstarre und 
manchmal auch bei Gehirnhautentzündungen 
andrer Ursache (z. B. tuberkulöser, oder nach 
Verletzungen) gefunden werden kann. Er ist 
mithin ein fast konstanter Befund bei Hirnhaut¬ 
entzündungen überhaupt. Es könnte daher 
jemand mit gutem Recht ihm eine Rolle bei 
der Entstehung der Hirnhautentzündungen im 
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allgemeinen und der epidemischen Hirnhaut¬ 
entzündung im besonderen zuschreiben, z. B. 
in der Weise, dass die epidemische Ausbreitung 
der Seuche nur durch das Zusammenwirken 
beider Mikroorganismen, des Meningokokkus 
und des Diplococcus crassus möglich wäre. 

Ein weiterer grosser Fortschritt in der Er¬ 
kenntnis wurde getan durch die einwandfreie 
Feststellung der Eintrittspforte des Meningo¬ 
kokkus in den Körper des Menschen. Dieser 
Fortschritt war bedingt worden durch meine 
Untersuchungen, durch die ich nachweisen 
konnte, dass nicht, wie man früher annahm, 
die Nase zuerst erkranke und von dort aus 
durch die Riechnerven und die Siebbeinzellen 
die Krankheitserreger in das Gehirn eindringen, 
sondern dass stets die Rachenmandel und die 
hintere Rachenwand zuerst erkranke. Diese 
Feststellung war deswegen so bedeutungsvoll, 
weil sie die Grundlage abgab für die systema¬ 
tische und zielbewusste Feststellung der soge¬ 
nannten Kokkenträger, d. h. solcher Leute, 
welche in ihrem Rachen den Meningokokkus 
beherbergen, ohne es zu wissen und ohne 
selbst krank zu sein. Zwar war schon vor der 
Kenntnis der Rachenaffektion sowohl bei Kran¬ 
ken wie bei Gesunden, die aus der Umgebung 
von Genickstarrekranken stammten, der Me¬ 
ningokokkus aus dem Nasenschleim gezüchtet 
worden, doch waren diese Resultate Zufalls¬ 
treffer, da sie nur dann positiv ausfielen, wenn 
die Schleimentnahmesonde zufällig bis in den 
Rachen gelangt war. Ich zeigte nun, dass die 
Meningokokken nicht nur nicht im Rachen¬ 
sekret einfach vorhanden sind, sondern dass 
sie dort auch eine Entzündung hervorrufen, die 
ich Meningokokkenpharyngitis nenne. Dieser 
spezifische Rachenkatarrh ist sehr geringfügig, 
geht rasch vorüber und macht während des 
Lebens keinerlei subjektive Beschwerden, so 
dass er bis dahin gänzlich der Beobachtung 
entzogen war. Der erste, der ihn am Kranken¬ 
bette sah, war der nach Beuthen kommandiert 
gewesene Kreisassistenzarzt Dr. Wagener. 
Später bestätigte der Berliner Halsspezialist 
Prof. E. Meyer, der auf Grund meines Be¬ 
richts über die Rachenerkrankung vom Kultus¬ 
ministerium nach Schlesien entsandt worden 
war, an einem grossen Krankenmaterial die 
Rachenentzündung im Beginn der Genickstarre; 
er konnte auch zweimal die spezifische Rachen¬ 
erkrankung vor dem Ausbruch der Hirnhautent¬ 
zündung bei denselben Menschen beobachten. 
Nachdem die Methode der Schleimentnahme 
auf Grund dieser neuen Kenntnisse geändert 
war, indem nun nicht mehr das Nasensekret, 
sondern das Rachensekret entnommen wurde, 
konnte v. Lingelsheim in nicht weniger 
als 93,9 % aller Fälle von akuter Genickstarre 
aus dem Rachensekret den Meningokokkus 
züchten, d. h. bei Berücksichtigung der Fehler¬ 
quelle in allen Fällen. Er konnte ferner nach¬ 


weisen, dass genau entsprechend dem zeitlichen 
Vorhandensein und der Ausbreitung der Rachen¬ 
erkrankung, wie ich sie beschrieben, die Me¬ 
ningokokken nur in den ersten Krankheitstagen 
vorhanden sind und von der Rachentonsille 
aus nach vorn, der Nase zu, und nach abwärts, 
dem Gaumen zu, an Häufigkeit abnehmen. 
Es war dies eine ausgezeichnete bakteriologi¬ 
sche Bestätigung so feiner pathologischer Ver¬ 
änderungen, dass sie von andern Autoren z. B. 
E. Grawitz und Janson nicht gesehen und an¬ 
erkannt wurden, v. Lingelsheim’s Unter¬ 
suchungen bezüglich der Kokkenträger, die im 
Breslauer hygienischen Institut und im Kgl. 
Institut für Infektionskrankheiten in Berlin 
kontrolliert und ergänzt wurden, ergeben nun, 
dass die Meningokokken nur bei solchen Ge¬ 
sunden im Rachenschleim Vorkommen, welche 
aus der Umgebung von Genickstarrekranken 
stammen, niemals bei andern. Mit dieser Tat¬ 
sache wurde natürlich aus der Wahrscheinlich¬ 
keit , dass der Meningokokkus der Erreger sei, 
fast absolute Sicherheit. Sieht man von den 
bisher missglückten Tierexperimenten und den 
vorhin besprochenen Beziehungen des Diplo¬ 
coccus crassus zur Hirnhautentzündung ab, so 
kann man auf Grund der bakteriologischen 
und pathologisch-anatomischen Ergebnisse den 
Meningokokkus für den Erreger der übertrag¬ 
baren Genickstarre halten. 

Die Frage, warum sich an sporadische, 
vereinzelte Fälle von Genickstarre Epidemien 
nicht anschliessen und warum manchmal so 
schwere Epidemien auftreten, lässt sich vor¬ 
läufig nicht beantworten. In Deutschland 
haben in den Kohlengrubenrevieren stets die 
Epidemien Neigung gezeigt, grösseren Umfang 
anzunehmen, am meisten freilich im ver¬ 
gangenen Jahr. Man kann zur Erklärung hier¬ 
für an die dauernde Verunreinigung der Luft 
denken, an die Lebensweise der Bergleute. 
Es ist kein Zweifel, dass die Kokkenträger es 
sind, welche den Krankheitskeim überall hin 
ausstreuen und so das sprungweise Fortschrei¬ 
ten der Epidemie bedingen. Da wir annehmen, 
dass die Kokkenträger ihre Kokken nur von 
Kranken erhalten können, so müssen die ersten, 
oder doch der erste entweder Kranke oder 
Gesunde seine Kokken anderswoher bezogen 
haben. 

Ich habe nun vorgeschlagen, dass, mit Rück¬ 
sicht auf die sogenannte Borna’sche Krankheit 
der Pferde, die eine gewisse Ähnlichkeit mit 
der Genickstarre der Menschen hat, in den 
Gruben Untersuchungen angestellt werden. Es 
ist auch nicht ausgeschlossen, dass der Meningo¬ 
kokkus, der unter gewöhnlichen Verhältnissen 
leicht zugrunde geht, in der Tiefe der Gruben, 
wo höhere Temperaturen und ein hoher Feuch¬ 
tigkeitsgehalt bei Abwesenheit von Sonnenlicht 
vorhanden sind, leichter ein saprophytisches 
Dasein fuhren kann. Von seiten der Regie- 
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Fig. i. Bayerische Schnellzuglokomotive von Maffei (München). 


rung wurde der Anregung noch keine Folge 
gegeben, dagegen hat Jehle, Assistent der 
Wiener Kinderklinik, aus eigener Initiative in 
Österr.-Schlesien und im Ruhrkohlenrevier 
epidemiologische Studien betrieben, die ihn 
zu dem Schlüsse berechtigen, dass die epide¬ 
mische Ausbreitung der Genickstarre nur durch 
die Gruben erfolge. An der Arbeitsstelle in 
den Gruben sollen die Bergleute den Meningo¬ 
kokkus aufnehmen und als Kokkenträger mit 
nach Hause in ihre Familie schleppen. In 
welcher Weise freilich die Aufnahme geschieht, 
das konnte Jehle bisher auch noch nicht fest¬ 
stellen. 

Die übertragbare Genickstarre ist eine Kin¬ 
derkrankheit. 90# der Erkrankten in Ober¬ 
schlesien waren Kinder unter 15 Jahren. Das 
erklärt sich sehr einfach dadurch, dass Kinder 
eine wohlausgebildete, in vielen Fällen ver- 
grösserte Rachenmandel haben, während diese 
beim Erwachsenen fehlt. Ich fand aber, dass 
die von mir sezierten Erwachsenen meistens 
ebenfalls deutliche Rachenmandeln und Thy¬ 
musdrüsen hatten, in dieser Beziehung also 
einen kindlichen Habitus darboten. Dass na¬ 
türlich die Infektion um so leichter haftet, je 
grösser die Rachenmandel ist, ist leicht ein¬ 
zusehen. 

Wie die Meningokokken vom Rachen ins 


Gehirn gelangen, ist schwer und vielleicht über¬ 
haupt nicht zu entscheiden. Es ist sowohl der 
direkte Weg auf den Lymphbahnen der Nerven 
entlang oder durch Vermittlung des inneren 
Ohres oder an der inneren Halsschlagader ent¬ 
lang möglich, als auch das direkte Eindringen 
der Keime in die Blutbahn. Der letztere Weg 
ist der wahrscheinlichere. 

Die Behandlung ist bis jetzt fast aussichts¬ 
los. Keines der angepriesenen Mittel hat sich 
bewährt, auch nicht der Anstich des Rücken¬ 
markskanals zur Entleerung des Eiters und 
Verminderung des Hirndrucks. Ein spezifisches 
Heilserum besitzen wir noch nicht. Ob die 
Versuche von Jochmann, Kolle und Was¬ 
sermann, Ruppel in dieser Richtung ein 
befriedigendes Resultat haben werden, muss 
erst noch abgewartet werden. 

Bei diesem Stand der Dinge gehört die 
Genickstarre in das Ressort des Chirurgen und 
ich empfehle deshalb zur Verhütung und Be¬ 
handlung des chronischen Wasserkopfes, eines 
sehr häufig zu Tod, Siechtum und Verblödung 
führenden Ausgangs der Genickstarre, den An¬ 
stich und die Flüssigkeitsableitung des Unter¬ 
horns des Gehirns in Verbindung mit der von 
mir schon im vorigen Jahre angegebenen und 
bereits mit Erfolg ausgeführten Öffnung des 
Hinterhauptes. 



Fig. 2. 142 Kilometer-Flachbahnlokomotive der Kgl. Ungarischen Staatsbahnen. 
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Neue Dampflokomotiven für den Schnell¬ 
verkehr. 

Von Dipl.-Ingenieur A. RÜHL. 

Bekanntlich haben die Bestrebungen der 
Elektrotechnik, elektrische Lokomotiven und 
Motorwagen an Stelle der Dampflokomotiven 
auf Hauptbahnen einzuführen, bisher noch nicht 
einen vollen Erfolg zu verzeichnen gehabt. Im 
Gegenteil ergab sich als eine von diesen Be¬ 
strebungen gar nicht beabsichtigte Wirkung 
eine Weiterentwicklung der Dampflokomotive, 
die man vor ungefähr einem Jahrzehnt kaum 
noch geahnt hat. Diese Entwicklung fusste 
auf den bei den Versuchsschnellfahrten mit 
elektrischen Fahrzeugen gemachten Erfah¬ 
rungen, baute sich im übrigen aber haupt¬ 
sächlich auf der immer mehr vertieften Kennt¬ 
nis über das Wesen des Dampfes auf. Dem- 
emäss zeigen neuere Lokomotiven für den 
chnellverkehr nicht nur Verbesserungen in 
der äusseren Ausstattung des Fahrzeuges und 
des Laufwerkes, sondern namentlich auch — 
dem Aussenstehenden allerdings weniger sicht¬ 
bar — durchgreifende Änderungen am Kessel 
und an der Dampfmaschine. 

Ein vorzügliches Beispiel einer modernen 
Schnellbahnlokomotive ist die für die Kgl. 
bayerischen Staatsbahnen von J. A. Maflfei in 
München gebaute, in Nürnberg ausgestellte 
2 /s gek. Vierzylinder-Verbund-Schnellzugloko¬ 
motive mit Schmidt’schem Dampfüberhitzer. 
Welche Abmessungen dem Kessel dieser Loko¬ 
motive gegeben werden mussten, um die bei 
Schnellfahrten notwendigen grossen Dampf¬ 
mengen zu erhalten, davon geben die folgen¬ 
den Zahlen ein ungefähres Bild. Die 4,7 qm 
grosse Rostfläche ist in einer Feuerbüchse unter¬ 
gebracht, deren Heizfläche allein schon 16,5 qm 
ausmacht. Hierzu kommt noch eine durch 
die 285 Siederohre dargestellte indirekte Heiz¬ 
fläche von 199 qm, von denen allerdings 41,7 qm 
auf den Überhitzer abzurechnen sind. Der 
grossen Rostfläche wegen ist die Feuerkiste 
so breit wie möglich gehalten und nach ameri¬ 
kanischem Vorbilde seitlich auf dem ebenfalls 
amerikanischen Barrenrahmen aufgesetzt. Die 
Spannung des Dampfes ist sehr hoch, nämlich 
zu 16 Atmosphären festgesetzt, um in den Nie¬ 
derdruckzylindern der Verbundmaschinen noch 
hohe Kolbenkräfte bei nicht allzu grossem Zylin¬ 
derdurchmesser zu haben. Sämtliche vier Zylin¬ 
der beider Verbundmaschinen liegen in einer 
Reihe unter der Rauchkammer und geben infol¬ 
gedessen eine vorzügliche vordere Kesselunter¬ 
stützung und Rahmenversteifung ab. Infolge 
der Anordnung von je zwei Hoch- und Nie¬ 
derdruckzylindern können die Triebwerkmassen 
nahezu ausgeglichen werden, so dass ein ruhiger, 
stossfreier Gang der Maschine erreicht werden 
kann. Die Dampfmaschinen arbeiten auf die 
vordere von zwei Kuppelachsen mit Rädern 


von 2,2 m Durchmesser, von denen also jedes 
Rad bei einer Umdrehung einen Weg von 
6,9 m zurücklegt. Vor und hinter den Kuppel¬ 
achsen ist je ein zweiachsiges Drehgestell an¬ 
geordnet, das einen ruhigen Gang in Bahn¬ 
krümmungen ermöglichen soll. Ohne Dreh¬ 
gestelle, deren Bewegungen oft noch begrenzt 
werden und deren Rückstellung beim Über¬ 
gang in die Grade häufig zwangläufig erfolgt, 
ist ein Schnellverkehr wohl unmöglich. Hin¬ 
zuweisen ist schliesslich noch auf die vordere 
Zuschärfung des Führerhauses sowie aller 
grösseren Flächen, wie vordere Zylinderwan¬ 
dung, Rauchkammer, Schornstein und Dom. 
Die Zuschärfung der vorderen Flächen hat 
sich bei den Schnellfahrversuchen auf der 
Militärbahn als besonders zweckmässig, ja not¬ 
wendig erwiesen, neuere Versuche haben zu¬ 
dem Auskunft darüber gegeben, welches die 
beste Form der vorderen Fahrzeugzuschärfung 
ist und in welchen Beziehungen der Luftwider¬ 
stand zu den Formen und Endflächen der 
Fahrzeuge steht. Der Luftwiderstand bei fah¬ 
renden Zügen ist früher nur allzusehr vernach¬ 
lässigt worden; da er jedoch mit dem Anwach¬ 
sen des Schnellverkehrs eine immer grössere 
Rolle spielt, so findet man die Zuschärfungen 
bei Lokomotiven immer häufiger. 

Eine ähnliche Lokomotive, die im Flach¬ 
lande einen Zug von 300 t mit einer Geschwin¬ 
digkeit von 100 km in der Stunde befördern 
soll und bei Probefahrten bereits eine Zuglast 
von 75 t mit einer Geschwindigkeit von 142 km 
in der Stunde tatsächlich befördert hat, ist die 
in Fig. 2 abgebildete vierzylindrige »Atlantic 
Compound Schnellzuglokomotive« der kgl. un¬ 
garischen Staatsbahnen. Auch bei dieser Ma¬ 
schine sind alle diejenigen Einzelheiten vor¬ 
handen, die in erster Linie eine Erhöhung der 
Geschwindigkeit ermöglichen. Auch hier findet 
man die breite, über den Rahmen überhän¬ 
gende Feuerbüchse mit einer Rostfläche von 
3,895 qm und einer Heizfläche von 12,65 qm 
neben einer 249,63 qm grossen Heizfläche der 
291 Siederohre. Auch hier ist eine hohe 
Dampfspannung (16 Atm.) vorgesehen und eine 
mit Kolbenschiebem versehene Vierzylinder¬ 
dampfmaschine eingebaut, deren Kolben sämt¬ 
lich auf die vordere von zwei Kuppelachsen 
arbeiten. Zur Erleichterung des Laufes in 
Krümmungen ist auch hier ein vorderes Dreh¬ 
gestell vorgesehen, das ausserdem noch seitlich 
verschiebbar ist, und hinter den Kuppelachsen 
eine Laufachse, welche radial einstellbar ist. 
Das Führerhaus ist ebenfalls keilförmig ausge¬ 
staltet. 

Der Tender der ungarischen Maschine zeigt 
eine vom Gebräuchlichen abweichende Form, 
da der Wasserbehälter nach dem Vanderbilt- 
schen Patent als Kessel mit seitlichen Kohlen¬ 
behältern ausgebildet ist. Sein Fassungsraum 
ist ebenso wie der des Tenders der bayerischen 
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Lokomotive sehr gross, nämlich für 18 (bzw. 
26) cbm Wasser und 8 (bzw. 7 t) Kohlen be-. 
messen, um auch seinerseits den Forderungen 
des Schnellverkehrs genügen zu können. 


Der gegenwärtige Stand unsrer Kenntnis 
der Fette vom physiologisch-chemischen 
Standpunkte. 

Von Dozent Dr. Adolf Jolles. 

Unter Fetten versteht man im allgemeinen 
Verbindungen, die aus einem Molekül Glyzerin 
und drei Molekülen Fettsäure entstanden ge¬ 
dacht werden können. 

Umgekehrt werden die Fette durch Säuren, 
Alkalien oder Fermente in ihre Komponenten 
zerlegt; diesen Vorgang bezeichnet man als 
Fettspaltung oder Verseifung. 

Die natürlichen Fette sind meistens Tri¬ 
glyzeride, d. h. ein Molekül Glyzerin ist mit drei 
Molekülen Fettsäure verbunden. Bis vor kurzer 
Zeit nahm man an, dass in den natürlichen 
Fetten immer alle drei Säurereste gleich seien, 
wie z. B. im Tripalmitin; in den letzten Jahren 
hat sich aber gezeigt, dass eine grosse Zahl 
gemischter Glyzeride vorkommt. 

Eine gewisse Sonderstellung nehmen die 
ungesättigten Fettsäuren, wie z. B. die Ölsäure 
und deren Glyzeride ein; sie verbinden sich 
leicht mit Sauerstoff, besonders unter dem 
Einfluss von Wärme, Licht und Feuchtigkeit. 
Sie werden zum Teil zu niederen flüchtigen 
Fettsäuren oder Aldehyden oxydiert, die einen 
typisch widerlichen Geschmack und Geruch 
haben und so die Erscheinung des Ranzig¬ 
werdens herbeiführen. 

Die Fette kann man durch Einwirkung von 
Alkalien in Glyzerin und fettsaure Salze, die 
sogenannten Seifen, spalten. Diese Spaltung 
der Fette wird schon seit langer Zeit technisch 
verwertet, beruht ja die ganze Seifen- und die 
moderne Kerzenfabrikation darauf, jedoch ar¬ 
beitete man meistens mit Laugen, viel seltener 
mit Säuren. In den letzten Jahren hat es sich 
nun gezeigt, dass verschiedene pflanzliche und 
tierische Organe Substanzen enthalten, welche 
eine ähnliche verseifende Wirkung ausüben. 
Solche Substanzen, man nennt sie lipolytische 
Fermente oder Lipasen, finden sich beispiels¬ 
weise in vielen Pflanzensamen, wie im Raps, 
Rizinus, Mohn, Hanf etc. — Im menschlichen 
Organismus finden sich solche Lipasen im Blut, 
im Pankreas, in den Lymphdrüsen. 

Diese Lipasen zeigen die sehr wichtige 
Eigenschaft, dass sie, ebenso wie sie Fette in 
ihre Komponenten spalten können, umgekehrt 
aus den Komponenten Fett auf bauen; man 
muss sie als F'ermente oder Katalysatoren be¬ 
zeichnen, die sowohl Zerfall als auch Bildung 
der Fette beschleunigen. — Die Entdeckung 
der Lipase gibt nunmehr eine befriedigende 


Erklärung für die Fettspaltung, welche durch 
Mikroorganismen hervorgerufen wird. Offen¬ 
bar sind in diesen Organismen ähnlich wirkende 
Fermente enthalten; auf ähnliche Weise lässt 
sich auch die Umwandlung des Körperfettes 
durch die Bodenmikroben im Leichenwachs 
erklären, das ebenfalls freie Fettsäuren enthält. 

Diese Reaktionsfähigkeit des Organismus 
den Fetten gegenüber ist für die Resorption 
und weiteren Umwandlungen der Nahrungs¬ 
fette im Organismus jedenfalls sehr wichtig. 

Dass bei reichlichem Fettgenuss und Fett¬ 
ansatz ein Teil des Nahrungs fettes unverändert 
im Organismus zur Ablagerung kommt (Ham¬ 
melfett bleibt Hammelfett, Butter bleibt Butter), 
kann auf zwei Wegen erklärt werden; entweder 
wird das Nahrungsfett als solches in die Ge¬ 
webe transportiert, oder es zerfällt im Orga¬ 
nismus in Glyzerin und Fettsäure, und es wird 
erst nachher wieder aus seinen Spaltungsstücken 
aufgebaut. 

Im Vergleich zu den andern Nährstoffen 
werden die Fette sehr gut ausgenützt und zwar 
bei jenen Fetten, deren Säuren unter oder bei 
der Körpertemperatur flüssig sind, zu 90 und 
mehr Prozent. 

Der Organismus ist imstande Fette zu spal¬ 
ten, anderseits aus Fettsäuren und Glyzerin 
Fett aufzubauen. Diese doppelte Tätigkeit 
findet ihren Ausdruck in den Wandlungen, die 
das Nahrungsfett erfährt. Einerseits ist ja die 
Möglichkeit vorhanden, dass das Fett unver¬ 
ändert zur Ablagerung kommt, diese Tatsache 
wurde zwar lange bestritten, als jedoch experi¬ 
mentell festgestellt wurde, dass das Körperfett 
unter Umständen mit dem Nahrungsfett iden¬ 
tisch wird, musste sie endgültig akzeptiert 
werden. Anderseits können von den Bestand¬ 
teilen der Fette einzelne vollständig verbrannt 
werden. 

Besonders wichtig ist die Frage nach den 
Beziehungen der Fette zu den Kohlehydraten. 
— Dass sich aus Kohlehydraten im Organis¬ 
mus Fett bildet, ist allgemein anerkannt, bei 
der Mästung von Tieren macht man ja aus¬ 
gedehnten Gebrauch davon. Ebenso vermag 
der Organismus aus Fetten Kohlehydrate, even¬ 
tuell Zucker, zu bilden. 

Sehr wichtig sind die Versuche von Pflüger, 
aus welchen hervorgeht, dass Leberbrei mit 
Fett und Fettsäuren Zucker bildet. Besonders 
das letztere Resultat ist sehr bedeutsam, denn 
hierdurch ist erwiesen, dass der Zucker nicht 
aus dem Glyzerin der Fette stammt, sondern 
durch direkte Umwandlung der P'ettsäuren ent¬ 
stehen kann. 

Noch wichtiger, wenn auch vielleicht noch 
weniger klargestellt, sind die Beziehungen 
zwischen Fetten und Eiweisskörpern. Während 
bei niederen Tieren experimentell erwiesen 
j wurde, dass sie Eiweiss in Fett umsetzen können, 

I ist die P'rage bei höheren Organismen noch 
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nicht endgültig beantwortet. Anderseits ist er¬ 
wiesen, dass die Verabreichung von Fetten 
eine Eiweissersparnis herbeiführt. Die Verwen¬ 
dung der Fette im Organismus ist wegen der 
verschiedenen aufbauenden und spaltenden 
Fermente sicher ein sehr komplizierter Vor¬ 
gang, der sich durchaus nicht auf die Tätig¬ 
keit der Magen- und Darmfermente beschränkt, 
denn auch unter die Haut gespritztes Fett wird 
im Körper abgelagert und langsam verbraucht, 
ja sogar bei Fetteinreibungen wurde Fett im 
Urin gefunden, und es zeigte sich eine Ver¬ 
mehrung des Fettgehaltes der Fäces. Es muss 
also auch den Blutfermenten, besonders der 
Lipase des Blutes hier eine wichtige Rolle zu¬ 
geschrieben werden. 

Das Menschenfett besteht, analog wie jenes 
der höheren Wirbeltiere, aus den Glyzeriden 
der Palmitin-, Stearin- und Ölsäure, in geringer 
Menge sind niedere Fettsäuren vorhanden. 
Beim erwachsenen Menschen sind die wich¬ 
tigsten Fettdepots das intermuskuläre Binde¬ 
gewebe, das Fettgewebe der Bauchhöhle, das 
Unterhautbindegewebe, viel weniger enthalten 
Herz, Leber und Muskeln. Bei Abnahme des 
Körperfettes wird zuerst das Bauchhöhlenfett 
verbraucht, während Organfett — mit Aus¬ 
nahme des muskulären und intermuskulären 
Fettes — nicht angegriffen wird. So wird 
auch Gehimlezithin (der fettartige Bestandteil 
des Gehirns) und Leberfett nicht merklich bei 
Fetthunger vermindert. Auch im Menschen¬ 
blut ist Fett enthalten. Dasselbe beträgt im 
Mittel 0,194#. 

Bei hungernden Tieren tritt eine Zunahme 
des Blutfettes auf; auch in einem Falle von 
Diabetes wurde fünf Tage vor dem Ableben 
ein Fettgehalt von 6,4# im Blute gefunden. 

Das Lezithin ist ja auch ein mit den Fetten 
verwandter Körper. Es findet sich in verschie¬ 
denen Organen, besonders wichtig ist seine 
Kombination mit Zucker, die unter dem Namen 
Protagon ein wesentlicher Bestandteil der Ge¬ 
hirnmasse ist. 

Die Ausscheidung der Fette erfolgt durch 
die Haut, den Urin und die Fäces. — Die Ge¬ 
samtabsonderung an Fett durch die Haut binnen 
einer Woche schwankt — je nach Individuum, 
Aussentemperatur, Anstrengung etc. — von 
100—300 g; bei anstrengender Arbeit in der 
Hitze ist sie z. B. zwanzigmal so gross als bei 
Ruhe und Kälte. 

Im normalen Harne sind nur wenig Fett¬ 
substanzen, in der Regel geringe Mengen 
höherer Fettsäuren, enthalten. In pathologischen 
Fällen steigt der Fettgehalt des Harnes oft 
sehr an. 

Weit wichtiger ist der Fettgehalt der Fäces, 
da er ja ein Kriterium für die Fettausnützung 
im Organismus abgibt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gedanken über Abschaffung der Strafe für alko¬ 
holische Vergehen. Das alkoholische Delikt ist 
das Produkt einer pathologischen Gehirnarbeit 
akuter oder chronischer Natur, durch irgend¬ 
welche alkoholische Getränke, sei es durch Wein, 
Bier oder Schnaps. Das alkoholische Vergehen 
ist der antisoziale Ausdruck einer akuten oder 
chronischen Gehirnerkrankung; daraus folgt, dass 
man den alkoholischen Übeltäter ebensowenig wie 
den verbrecherischen Geisteskranken bestrafen 
darf. Man kann nicht dagegen geltend machen, 
dass das Individuum deswegen zu bestrafen sei, 
weil es sich in den krankhaften Zustand hinein¬ 
getrunken habe. Denn die Fälle sind vereinzelt, 
in denen ein sonst nicht alkoholisiertes Individuum 
absichtlich trinkt, um ein vorher genau geplantes 
Verbrechen zu begehen. Die antisoziale Willens¬ 
richtung und der verbrecherische Gedanke ent¬ 
stehen entweder erst im Rauschzustände, oder 
ewinnen erst in ihm ohne aktiv bewusstes Zutun 
es Individuums durch Umwandlung seiner Persön¬ 
lichkeit, durchWegfall von psychischen Hemmungen, 
durch beschleunigte Auslösung und Übertragung von 
Bewegungen einen wirkungsvollen Machtzuwachs, 
oder die verbrecherischen Neigungen sind der 
Ausdruck chronischer, alkoholischer Gehimver- 
giftung. Es ist des weiteren festzuhalten, dass 
weder objektiv, noch subjektiv die Grenze festge¬ 
stellt werden kann, wo der massige Alkoholgenuss 
authört und der unmässige anfangt. Jedes indi¬ 
viduelle Dauermass fehlt und die Erkenntnis der 
Grenze der Leistungsfähigkeit kommt allemal erst 
hinterdrein. Man bedenke ferner die schon durch 
relativ kleine Alkoholmengen frühzeitig erzeugte 
Fälschung des Ichgefühls und damit des Selbst¬ 
bewusstseins, die Ausschaltung wichtiger psychi¬ 
scher Hemmungen und die Erleichterung motori¬ 
scher Entladungen. Man ziehe die pathologischen 
Rauschzustände in Betracht, die bei disponierten 
Individuen ohne Anzeichen und Vorboten nach 
Genuss kleiner Alkoholmengen auftreten und die 
verhängnisvollsten Folgen zeitigen können. Man 
beachte die unerwartete Explosion, die nach Alko¬ 
holgenuss der Eintritt in die freie Luft nicht selten 
hervorruft. Auch hat die trinkende Gesellschaft 
gar kein Recht auf Strafe, denn sie züchtet fort 
und fort die Alkohol-Werturteile, sie erzwingt die 
Vorstellung der Unentbehrlichkeit und Notwendig¬ 
keit des Genusses alkoholischer Getränke bei allen 
möglichen Gelegenheiten. Die Gesellschaft trägt 
Schuld an den ökonomischen, intellektuellen und 
ethischen Missständen, die den günstigen Nähr¬ 
boden für den Alkoholismus und damit ftir das 
Entstehen von Verbrechen abgeben. Statt der 
Bestrafung des alkoholischen Gehirnkranken hat 
die Pflicht einer medizinisch-psychologischen Heil¬ 
erziehung zu treten, an Stelle der Strafe ist Um¬ 
stimmung der Persönlichkeit und Erziehung zur 
abstinenten Lebensauffassung zu setzen. Der alko¬ 
holkranke Delinquent ist in einer Trinkerheilanstalt 
oder Irrenanstalt so lange unterzubringen, bis nach 
sachkundiger Voraussicht bei ihm eine Abkehr von 
den Trinkervorurteilen eingetreten ist und die Ge¬ 
währ zum abstinenten Leben besteht: Schon jetzt 
sollte man aber unverzüglich daran gehen, in allen 
Strafanstalten die Häftlinge, deren Vergehen durch 
Alkoholgenuss bedingt, einer systematischen Er- 
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ziehung zur abstinenten 
Lebensauffassung zu un¬ 
terwerfen. Es ist zu ver¬ 
langen, dass in Strafan¬ 
stalten, Trinkerheilstätten 
und Irrenanstalten zum 
Heilerziehungszwecke 
Vereinigungen nach dem 
Vor bilde der Guttempler- 
logen gebildet werden. 
Auf diese Weise sollen 
die Zöglinge herangebil- 
Fig. i. Goral. det werden, um nach 
der Entlassung Anschluss 
an Abstinenzvereine zu finden. Hierdurch sollen 
sie einerseits moralischen Rückhalt im Leben ge¬ 
winnen, andererseits ist hier der Weg gegeben, um 
in nicht verletzender Weise eine Aufsicht über 
das weitere Verhalten der aus der Anstalt Ent¬ 
lassenen zu üben. 

Oberarzt Dr. Otto Juliusburger. 


Der indische Goral, der neben dem afrikani- | 
sehen Klippspringer als der berühmteste Vertreter 
der Kletterantilopen bezeichnet wird, ist bis vor 
kurzer Zeit noch nie lebend nach Europa gelangt. 
Erst seit kurzem konnte wenigstens zuweilen ein 
Goral in guter Verfassung aus Indien herüber¬ 
geschafft werden, auch der Berliner Zoologische 
Garten hat jetzt eins dieser Himalaja-Tiere seiner 
Antilopen-Sammlung einverleibt. Der Goral gleicht 
in Grösse und Körperbau mehr einer Ziege als 
einer der Antilopenarten, die man gewöhnlich in 
zoologischen Gärten zu Gesicht bekommt. Sogar 
die Hörner sind denen der Ziege ähnlich, aber 
nicht kantig, sondern rund. Die Jagd auf 
Gorale ist nicht so schwierig wie die auf Stein¬ 
böcke oder Gemsen, obgleich jene bei den Berg¬ 
völkern des Himalaja als die schnellsten aller 
Tiere gelten. Ist ein Goral gefangen, so muss er 
sehr gut verwahrt werden, denn selbst Gehege 
von einer Höhe bis zu drei Meter bieten für das 
Tier trotz seiner verhältnismässig geringen Grösse 
kein unbesiegbares Hindernis. Bei der ungemeinen 
Lebhaftigkeit des Tieres gelingen Photographien 
desselben nur höchst selten. 

Die Bergantilopen zeichnen sich durch ein 
dichtes Haarkleid aus, das sie vor der Kälte im 



Fig. 2. Der Goral im Berliner Zoologischen 
Garten. 

Dr. Heinroth, phot. 


Hochgebirge zu schützen vermag. Im allgemeinen 
sind die Bergantilopen schwer zu fangen und 
noch schwerer in Gefangenschaft zu halten, wenn 
nicht grosse Sorgfalt darauf verwandt wird, ihnen 
das Entwischen unmöglich zu machen und doch 
einen .angenehmen oder wenigstens erträglichen 
Aufenthalt zu ermöglichen. 


Einfluss der Röntgenstrahlen auf tierischen Samen. 
In der »Am. Gesellschaft für experimentelle Bio¬ 
logie und Medizin« hat Dr. Bardeen Ergebnisse 
seiner Untersuchungen über den Einfluss der 
Röntgenstrahlen auf den Samen der Kröte mit¬ 
geteilt. Er ging darauf aus, festzustellen, ob die 
Samentierchen von den Röntgenstrahlen affiziert 
werden und wie solche den Strahlen ausgesetzte 
Samen auf das Ei wirken. Während der kurzen 
Brutzeit der Kröten sammelte er, wie die »Allg. 
wissensch. Ber.« schreiben, täglich einige Kröten¬ 
paare, trennte die männlichen Kröten von den 
weiblichen und stellte mit einem Teile ihrer Samen 
eine Emulsion her. Die Hälfte derselben wurde 
anderthalb bis zweieinhalb Stunden lang einer 
starken Röntgenstrahlung ausgesetzt. Hierauf ent- 



Fig. 3. Der Goral im Berliner Zoologischen 
Garten. 

Dr. Heinroth, phot. 


nahm er einigen Kröten nahezu reife Eier und 
brachte sie in die der Bestrahlung ausgesetzt ge¬ 
wesenen Lösung, eine andere Gruppe Eier hingegen 
in den Teil der Lösung, der des Vergleichs wegen 
keine Bestrahlung erfahren hatte. Nach ungefähr 
fünfzehn Minuten brachte er dann die Eier in zwei 
Schüsseln, die mit Wasser gefüllt waren. Aus den 
Versuchen, welche zu einem Resultat führten, er¬ 
gab sich folgendes: Während sich die Eier, die 
von unbestrahlten Samen befruchtet waren, ganz 
normal entwickelten, war bei den andern, von be¬ 
strahlten Samen befruchteten Eiern eine deutliche 
Entwicklungshemmung feststellbar und nur ein 
einziges unter fünfzig bis hundert solcher Eier 
zeigte eine normale Entwicklung. Bardeen beob¬ 
achtete ferner, dass Samen, die trotz längerer Be¬ 
strahlung ihre Befruchtungsfähigkeit nicht einge- 
büsst hatten zunächst eine scheinbar normale 
Entwicklung 'des Eies bewirken, bald aber werden 
die Larven deutlich missgestaltet. Diese Miss¬ 
gestaltungen sind sehr mannigfaltig. Bei einer 
Larve fehlten das Zentralnervensystem und die 
Kiemen auf einer Seite, während die Bauchein¬ 
geweide nur auf dieser Seite entwickelt waren. 
Eine andere Larve wies ein auf beiden Seiten 
defektes Nervensystem auf, auch war ihr Ver¬ 
dauungskanal völlig unzulänglich entwickelt. Die 
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Kernsubstanz wird also durch die Röntgenstrahlen 
in der Weise beeinflusst, dass nach einem latenten 
Stadium deutliche Abnormitäten in der Entwick¬ 
lung auftreten. Ein grosser Teil der bestrahlten 



Dr. G. Rost (Würzburg) wurde zum ordentlichen 
Professor der Mathematik ernannt. 



Dr. Walter Gebhardt (Halle), Prosektor am ana¬ 
tomischen Institut, wurde zum Professor ernannt. 
Gebhardt beschäftigt sich hauptsächlich mit Ent¬ 
wicklungsmechanik. 


Samen verliert aber überhaupt die Befruchtungs¬ 
fähigkeit und geht früher zugrunde als unbe¬ 
strafte. 


Magnalium, eine Legierung von Aluminium und 
Magnesium, dürfte wegen seiner Eigenschaften be¬ 
rufen sein noch eine wichtige Rolle zu spielen. 
Das Magnalium bildet, so schreibt »Uhland’s 


Technische Rundschau«, eine Legierung von heller 
Farbe, ist sehr dehnbar, härter als Aluminium, aber 
weicher als Kupfer und Bronze. Entsprechend 
dem Gehalt an Magnesium (2—12 %) schwankt 



Dr. Gottlieb Port wurde zum etatsmäss. Pro¬ 
fessor für Zahnheilkunde an der Universität Hei¬ 
delberg ernannt. 



Dr. Berthold Riehl, ausserord. Professor für 
Kunstgeschichte an der Universität München, wurde 
zum Ordinarius ernannt. 


sein spezifisches Gewicht zwischen 2,40 und 2,57; 
der Schmelzpunkt liegt bei 676° C. In bezug auf 
seine Widerstandsfähigkeit gegen Oxydation wird 
das Magnalium nur von den Edelmetallen über¬ 
troffen, hingegen löst es sich schnell in Laugen 
und alkalischen Flüssigkeiten auf. Sein elektrisches 
und Wärmeleitungsvermögen beträgt 56 % von dem¬ 
jenigen reinen Kupfers. 
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Das Magnalium lässt sich mit dem Hammer 
bearbeiten, es kann zur Fabrikation von Blechen 
ausgewalzt werden. 

Erhitzt man Magnalium allmählich auf 400° C 
und lässt es dann langsam abkühlen, so wird das 
Metall so hart und elastisch, dass es sich zur 
Fabrikation von Federn verwenden lässt. 

Auch zu Draht lässt sich Magnalium ausziehen, 
der hinsichtlich der Dehnbarkeit nur von Gold, 
Silber, Platin und Kupfer übertroffen wird. 

Eine der hervorragendsten Eigenschaften des 
Magnaliums ist die Leichtigkeit, mit welcher es 
sich bearbeiten lässt. Bei grosser Umdrehungs¬ 
geschwindigkeit der Werkzeugmaschinen kann aas 
Magnalium wie Stahl abgedreht werden. 

Unter diesen Umständen dürfte das Magnalium, 
welches den Preis von Aluminium kaum über¬ 
schreitet, für die Metallindustrie, besonders für 
Bestandteile von Automobilen und landwirtschaft¬ 
lichen Maschinen, bei denen das Gewicht eine 
grosse Rolle spielt, eine grosse Zukunft haben. 


Bücherbesprechungen. 

Die Dampfturbine, ihre Wirkungsweise und Kon¬ 
struktion. Von Hermann Wilda. Sammlung 
Göschen. Bd. 274. —.80 M. 

Für denjenigen, der sich an Hand des vor¬ 
liegenden Bändchens in die Theorie der Dampf¬ 
turbinen einarbeiten will, scheint mir die gegebene 
Fassung nicht geeignet. Von der Fülle des Ge¬ 
botenen ist vieles notgedrungen zu kurz behandelt, 
dürfte dadurch aber dem Uneingeweihten schwer 
verständlich sein. Ich vermisse eine Begründung für 
die Notwendigkeit der Düsenerweiterung. Der Ab¬ 
schnitt, welcher die Konstruktionsteile der Dampf¬ 
turbinen behandelt, bietet auf engem Raum vieles. 
Ich bin aber der Ansicht, dass dem Leser vor 
der Besprechung der Einzelteile eine solche der 
Turbinenbauarten erwünscht sein wird, damit er 
sich ein klareres Bild von dem Einbau der Eisen¬ 
teile machen kann. 

Regierungsbaumeister Vogdt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Der Mensch und die Erde. 5.—7. Lieferung. 

(Berlin, Bong & Co.) pro Lieferung M. —.40 
Emmer, Johannes. Die Welt in Farben. Heft 4 
bis 6. (Berlin-Schöneberg, Internationaler 
Weltverlag) pro Heft M. 1.50 

Ganghofer, Ludwig, Gesammelte Schriften. 17. 
bis 23. Lieferung. ^Stuttgart, Bonz & Co.) 

pro Lieferung M. —.40 
Haberland's Unterrichtsbriefe. Französisch- 
Englisch, Brief 21 bis 25. (Leipzig, E. 

Haberland) pro Brief M. —.75 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie u. Pathologie. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) pro Band M. 15.— 
Kaiser, Isabelle, Vater Unser, Roman. (Cöln, 

J. P. Bachem) M. 3.— 

Ostwald,Hans,DasBerliner Dirnentum. (Leipzig, 

Walther Fiedler) M. 2.— 

Peters, Carl, Die Gründung von Deutsch-Ostafrika. 

(Berlin, C. A. Scbwetschke & Sohn) M. 4. — 


Personalien. 

Ernannt: Z. Prosektor am Krankenhause am Fried¬ 
richshain (Berlin) d. Privatdoz. a. d. Univ. Berlin Dr. Pick 
n. z. physiol.-chem. Assist, ebendaselbst d. Assist, am 
physiol. Institut (Göttingen) Prof. Dr. Boruitau. — D. 
Reg.-Rat E. Schellenberg, maschinentechn. Referent im 
hess. Ministerium d. Innern, z. Lehrer an d. Techn. Hoch¬ 
schule Karlsruhe i. B. — D. Privatdoz. Dr. R. Reinisch 
(Mineraloge) u. Dr. Deutschbein (Anglist) (Leipzig) z. a. o. 
Prof. — D. Privatdoz. Dr. Jacoby (Breslau) z. a. o. Prof, 
f. klass. Philol. in Kiel. — D. Privatdoz. a. d. Univ. 
Wien Dr. J. Grünwald z. a. o. Prof. f. Math. a. d. 
deutschen Univ. Prag. — Z. a. o. Prof. f. Orthopädie aD 
d. Münchener Univ. d. Privatdoz. Prof. Dr. F. Lange , 
zugleich z. Leiter d. orthopäd. Poliklinik. — D. bisher. 
Oberarzt am Ludwigsspital in Stuttgart, Dr. Z. Grosse, 
z. Chefarzt d. chirurg. Abteil, d. neuen Stadtkrankenhauses 
Stuttgart-Cannstatt. 

Berufen: D. Prof. f. Baukunst a. d. Techn. Hoch¬ 
schule (Dresden) Fritz Schumacher zum Nachf. d. Oberbau¬ 
rats Prof. G. Halmhuber (Stuttgart). — D. Privatdoz. Dr. 
IV. Seitz (Würzburg) z. 1. Oktober als Doz. f. Physik an 
d. Techn. Hochschule Aachen. 

Habilitiert: Dr. H. Happel f. Physik (Tübingen). — 
Dr. A. Basler, Assist, am Physiol. Inst. (Tübingen), für 
Physiol. auf Grund d. Arbeit: >Über Ausscheid, u. Re¬ 
sorption in d. Niere«. 

Gestorben: D. Prof. f. Kunst u. Kulturgeschichte 
(Münster) Dr. Nordhoff, 68 J. alt. — Der ehemal. Privat¬ 
doz. f. höh. Mathematik Dr. P. Wolfskehl in Darmstadt. 
— A. 15. ds. i. Greifswald d. o. Prof. d. Archäol. u. d. 
Geschichte d. griech. u. röm. Altertums Geh. Reg.-Rat 
Dr. August Preuner , 74 J. alt. 

Verschiedenes: D. Vorstand d. chcm. Instituts u. 
Ord. f. Chemie a. d. Univ. Graz Hofrat Prof. Dr. Zdenko 
Skraup hat d. an ihn ergang. Ruf an d. Wiener Univ. 
angen. — D. Prof. f. Baukunst an d. Techn. Hochschule 
(Dresden) Fritz Schumacher hat d. Ruf nach Stuttgart als 
Nachf. von Prof. G. Halmhuber abgelehnt. — Als Nachf. 
d. o. Prof. d. Kirchengesch. J. Schindler a. d. deutsch. 
Univ. in Prag ist Prof. Dr. August Miigele vom Lyceum 
in Passau in Aussicht genommen. — D. o. Prof, für klass. 
Philol. und Pädagogik a. d. Univ. München, Geh. Rat 
Dr. phil. et jur. J. v. Müller wurde auf seinen Wunsch 
in d. Ruhestand versetzt. — Vom Kultusministerium 
wurde zur Ford. u. Erhaltung v. Naturdenkmälern im 
preuss. Staatsgebiet eine staatl. Stelle für Naturdenkmal¬ 
pflege errichtet. Dieselbe hat ihren Sitz in Danzig u. 
wird vom Dir. d. westpreuss. Provinzialmuseums Prof. 
Dr. Conwcntz verwaltet. — D. Prof, am Lyceum in Passau 
Dr. August Nögle hat den Ruf als o. Prof. d. Kirchen¬ 
geschichte an Stelle von Prof. J. Schindler an d. Prager 
deutsche Univ. angen. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort 1. Septemberheft). G. Spill er 
{»Der Moralunterricht in den englischen Staatsschulen «) 
! bringt die beachtenswerte Tatsache zur Sprache, dass in 
den neuen Verfügungen der englischen Schulbehörden 
dem Moralunterricht ein hervorragender Platz im elemen- 
I taren Unterricht eingeräumt wurde. Direkter, systematischer 
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Moralunterricht nach Altersstufen soll, wo er möglich 
ist, erteilt werden. Verf. glaubt die Neuerung als einen 
Erfolg der Liga für Moralunterricht ansprechen zu dürfen. 

österreichische Rundschau (Heft 96/97). H.Swo- 
boda (» Selbstmord oder Unfall «) hat sich der Mühe unter¬ 
zogen, den persönlichen Verhältnissen Verunglückter nach¬ 
zuforschen und glaubt auf Grund der Ergebnisse behaupten 
zu können, dass es sich bei der überwiegenden Anzahl 
von Unfällen nur um eine Art versteckten Selbstmordes 
handelt. Er bringt eine Anzahl Nachweise aus dem 
Leben und knüpft daran Ausführungen über das Wesen 
des Unbewussten, in welchem gerade das kräftigste Han¬ 
deln und die unwiderstehlichsten Impulse ihren Grund 
haben. Vor allem käme eine besondere Anlage 
Unbewusstes zu bilden hier in Betracht. Die Lebens¬ 
unlust bringt den Menschen ev. gegen seinen bewussten 
Willen in Situationen, die den Untergang sicher oder 
höchst wahrscheinlich machen. 

Die neue Rundschau (September). Aus dem »A'ach- 
lass eines jungen Dichters*, d. h. eines noch nicht drei- 
undzwanzigjährigen Studenten der Jurisprudenz und 
Philosophie, der sich im November 1904 erschoss, namens 
Walter Calf:, gelangen einige Stücke zur Veröffentlichung, 
die trotz unverkennbarer krankhafter Anlage an ge¬ 
schlossener Weltanschauung, Tiefe und Eigenart der 
Empfindung, sowie Vollendung der Form derartig her¬ 
vorragen, dass sie verdienen, nicht unbeachtet zu bleiben. 
Es handelt sich wohlgemerkt nur um zufällig gerettete 
Stücke, denn der Verfasser verbrannte vor seinem Tode 
seine Papiere. Erschütternde Zeugnisse eines unverhält- 
nisraässig reichen Lebens, geben sie dem Herausgeber 
recht, wenn er schreibt, sie Hessen uns ahnen, »dass 
wohl manches junge Herz sich zur Ruhe bringt, nicht 
weil es Gründe zum Tod, sondern weil es keine zum 
Leben hat«. 

Deutsche Revue'September). O. Ewald (»Gespräche 
mit Ed. v. IIartmann*) erwähnt H.’s Abneigung gegen 
die zeitgenössische Philosophie, deren antimetaphysische 
Richtung er tadelte, während er der modernen Kunst 
keineswegs ablehnend gegenüberstand, so schroff sie sich 
auch den Einflüssen seiner Weltanschauung entzogen 
batte. Unsympathisch an ihr war ihm nur der hier zur 
Herrschaft gelangte naive Optimismus. Von einer Ver¬ 
ketzerung Nietzsche’s hielt er sich fern, während doch 
dieser über die Philosophie des Unbewussten böse Worte 
geäussert hatte. H. suchte aber auch den Verkünder der 
Herrenmoral historisch zu begreifen. In den letzten 
Zeiten war übrigens unverkennbar, dass er von dem 
schroffen Pessimismus der Jugendjahre abgelenkt war. 

Deutsche Revue (September'. H. Schmidt [»Die 
Religion des Propheten Jcsaia*) betont den Unterschied 
zwischen dem korybantischen Treiben der älteren und 
der Geisteshöhe der jüngeren Propheten, welch letztere 
der Menschheit den Monotheismus gegeben, Gott als 
ein das Gute wollendes, das Böse hassendes Wesen er¬ 
kennen gelehrt und dem äusseren Frommtun eine Reli¬ 
gion der Gesinnung gegcnübergestellt haben. Der Grösste 
von ihnen aber war J.; freilich hatte auch er in den 
geheimnisvollen Stunden der Ekstase Visionen wie die 
alten Nebiim, aber seine gesamte Religion beherrscht 
das eine Empfindeu: demütiges Erbeben vor der unnah¬ 
baren Erhabenheit seines Gottes, vertrauensvolle Hin¬ 
gabe an diesen, in der das dankbare Herz nicht anders 
kann als umkehren von allem Bösen, in der es getrost 
und frei, zum Guten froh und todesmutig werde, das 
sei nach ihm die Summe der Religion! £) r> p^ui.. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die französische Expedition gegen die Schlaf¬ 
krankheit ist jetzt zusammengestellt und wird am 
25. Oktober nach Westafrika abreisen. An der 
Spitze steht Dr. Martin, bereits bekannt durch 
seine Forschungen über die Pest und andre orien¬ 
talische Krankheiten. 

Eine neue Bakterienkrankheit des Kohls hat 
Dr. Delacroix untersucht und beschrieben: Der 
fäulniserregende Bazillus ruft die Krankheit bei 
Impfen auf gesunde Pflanzen hervor und gedeiht 
am besten auf Pflanzen in stark stickstoffhaltigem 
Boden. Der Erreger war bisher nicht bekannt. 

Auf die ungünstigen Folgen von Ehen zwischen 
Blutsverwandten macht eine neue amerikanische 
Statistik von Graham Bell erneut aufmerksam, 
die sich allerdings nur mit Blind- und Taubgebo¬ 
renen beschäftigt. Nach ihr werden 32/3 mal soviel 
Kinder von Blutsverwandten blind geboren als von 
andern Eheleuten. Ebenso stammen nicht weniger 
als 4,5 % aller Tauben und Blindgeborenen aus 
Ehen von Geschwisterkindern. Deutsche Statistiken 
zeigen, dass z. B. auch die Mehrzahl der Stotterer 
aus Ehen zwischen Blutsverwandten stammt. 

Die deutsche archäologische Expedition hat die 
Überreste des römischen Lagers des Scipio während 
der Belagerung von Numantia aufgedeckt. 

Eine neue Durchquerung der mittleren Sahara 
beabsichtigt Hans Vis eher, der Resident-Assistent 
des britischen Tsadseegebietes. Mit einer Kara¬ 
wane von 30 Kamelen will er über Muosuk und 
womöglich die wenig bekannte Landschaft Tibesti 
den Tsadsee und seine Residentschaft Bomu er¬ 
reichen. 

Die Expedition des Fürsten von Monaco nach 
Spitzbergen hat ihre Reise beendet. Es wurden 
beachtenswerte wissenschaftliche Forschungen aus- 
gefiihrt. Von besonderem Interesse ist die Durch- 
1 querung des Innern von Nordwestspitzbergen, wo¬ 
bei dieser bisher völlig unbekannte Teil zum ersten 
Male von Menschen betreten wurde. 

Der Wiener Dermatologe Schiff veröffentlicht 
eine interessante Studie über die Röntgcnbehand- 
| lung des Haut krebs es , die in kurzem sich folgen- 
dermassen wiedergeben lässt: Eine lokale Behand¬ 
lung ist nur bei gutartigem Krebs möglich. Wenn 
auch die günstige Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf Epitheliome unbestreitbar ist, so darf die Be¬ 
handlung mit Strahlen doch nicht als ausschliess¬ 
liche Therapie, sondern nur als gleichwertig neben 
andern Heilverfahren betrachtet werden. Zur 
Unterstützung sind je nach der Beschaffenheit des 
| Falles kleine operative Eingriffe und Ätzungen. 

hauptsächlich mit arseniger Säure, vorzunehmen. 

! Falls nach der vierten oder fünften Sitzung kein 
Erfolg bemerkbar wird, muss die Behandlung ein¬ 
gestellt werden, da sie dann kaum noch eine Wir- 
I kung ausüben wird. Preuss. 


! Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

»Das Alter der Tiere« von Prof. Dr. Korschclt. — »Das Sintflut- 
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Transplantationen in der Chirurgie. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Garrk. 

Das Gebiet der Gewebsverpflanzung oder 
Gewebspfropfung, ursprünglich ausschliesslich 
auf die Haut beschränkt, hat sich unter dem 
Schutze der antiseptischen Operationsmethode 
immer mehr ausgebreitet und ist schliesslich 
auf eine grosse Zahl von Geweben und neuer¬ 
dings auch auf Organe ausgedehnt worden. 
In der Tat glückt es heute, jedes beliebige 
Gewebe, grössere Stücke von Organen und 
selbst ganze Organe, mögen sie von dem¬ 
selben Individuum oder von einem andern 
Menschen stammen, einzuheilen. Damit ist 
die Transplantation aber noch lange nicht als 
gelungen anzusehen; wir verlangen auch von 
dem transplantierten Gewebe eine gewisse 
Funktion, denn erst damit ist der Heilzweck 
erreicht. 

Das Gelingen einer freien Gewebspfropfung 
ist von verschiedenen Faktoren abhängig: von 
guten Ernährungsbedingungen, von der Masse 
des transplantierten Stücks; auch hängt das 
Gelingen mit der Widerstandsfähigkeit des betr. 
Gewebes zusammen. Die Blutsverwandtschaft 
der Individuen, bei denen ein Gewebeaustausch 
vorgenommen werden soll, ist ein begünstigen¬ 
der Faktor. Man kann mit Sicherheit be¬ 
haupten, dass die Pfropfung von gleichen In¬ 
dividuen eher gelingt als die Übertragung von 
einem andern Menschen. Die Transplantation 
vom Tier auf den Menschen gelingt nur be¬ 
dingt, das heisst die verpflanzten Organteile 
heilen wohl ein, wirken günstig auf analoge 
menschliche Gewebe durch Lieferung des nö¬ 
tigen Baumaterials, fallen aber selbst der Re¬ 
sorption anheim. 

Wenden wir uns in erster Linie zur Haut¬ 
transplantation. Die Haut leidet in ihrer Eigen¬ 
schaft als schützende Decke naturgemäss am 
meisten unter äusseren Insulten. 

Handelt es sich lediglich um die Überhäu¬ 
tung von heilenden Wunden oder frischen 


durch Verletzung oder Operation entstandenen 
Defekten, so besitzen wir in der Hautpfropfung 
ein Verfahren, das an Einfachheit in der Aus¬ 
führung und Sicherheit des Erfolges nichts zu 
wünschen übriglässt. Es gelingt, gewaltige 
Hautdefekte, nach Verbrennungen, totale Skal¬ 
pierungen, ausgedehnte Beingeschwüre, die 
früher jeder Behandlung trotzten, mit einem 
Schlag zur Überhäutung und Heilung zu bringen. 
Mit Recht ist das Verfahren als eine der segens¬ 
reichsten Errungenschaften der Chirurgie der 
Neuzeit gepriesen worden. 

In augenfälliger Weise konnte Thiersch den 
Wechsel des Gewebes dartun, als er zwischen 
einem Neger und einem Weissen ein Haut¬ 
stück austauschte. Nach einigen Monaten war 
beim Weissen das übergepflanzte Hautläppchen 
weiss und bei dem Neger schwarz geworden. 

In gleicher Weise wie äussere Haut lässt 
sich auch die Schleimhaut transplantieren. Am 
meisten machen die Augenärzte davon Ge¬ 
brauch. Sie haben fehlende Teile der Binde¬ 
haut ersetzt durch Lappen aus Lippen-Vaginal, 
oder Mastdarmschleimhaut und durch Schleim¬ 
haut von Kaninchen, welch letztere nicht von 
Bestand ist; weiter sind Defekte an der Harn¬ 
röhre ersetzt worden durch Überpflanzung von 
Vaginalschleimhaut und Wölfler hat einen zur 
Bildung einer neuen Nase bestimmten Stirn¬ 
lappen mit Schleimhaut aus dem untern Teil 
der Gebärmutter tapeziert. 

Von der Transplantation blosser Epidermis- 
läppchen bis zur Transplantation der Hant- 
lappen in ihrer ganzen Dicke war nur ein 
kleiner Schritt. Auffallenderweise war das Ver¬ 
fahren schon längst geübt, vermochte sich 
aber erst dann Bürgerrecht in der Chirurgie 
zu erwerben, als die aseptische Wundbehand¬ 
lung und die von Krause reformierte Technik 
der Methode eine grössere Sicherheit des Ge¬ 
lingens verlieh. 

So gelingt es unschwer auf gut ernährte 
Wundflächen handtellergrosse Stücke anzu¬ 
heilen. Die Hautdrüsen und auch die Haare 
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bleiben erhalten und mit der Zeit wachsen 
auch von den Rändern her Hautnerven hinein, 
die Sensibilität vermitteln. 

In Verbindung mit der Haut lassen sich 
auch mitunter andre Gewebe wie Knorpel und 
Knochenteile überpflanzen. So ist in neuerer 
Zeit mehrfach das untere Augenlid durch ein 
Stückchen des Ohrläppchens ersetzt worden 
und Nicoladoni gelang es, eine Zehenkuppe 
längs gespalten auf einen verstümmelten Finger 
anzuheilen. 

Von der Verpflanzung von Fettgnvebe ist 
in der Chirurgie relativ selten Gebrauch ge¬ 
macht worden. Doch fand z. B. eine Fettge¬ 
schwulst eine vorzügliche Verwendung, die 
Czerny einer dramatischen Sängerin an Stelle 
der amputierten Brust einpflanzte. 

Leider hat die Praxis nicht gehalten, was 
die Tierexperimente von Gluck in bezug auf 
Muskel- und Sehnenverpflanzungen zu verspre¬ 
chen schienen. Die willkürlichen Muskeln sind 
zu sehr auf eine reiche Versorgung und auf 
einen ungewöhnlich regen Stoffwechsel einge¬ 
richtet, als dass sie länger als zwei bis drei 
Stunden, ohne schwersten Schaden zu nehmen, 
denselben entbehren könnten. 

Auch im Gebiete der Nervenpfropfung 
wurden die Verheissungen einiger Experimen¬ 
tatoren, die mit mehr Begeisterung als Objek¬ 
tivität an die Sache herantraten, zuschanden. 

Hingegen wurde von grosser praktischer 
Bedeutung für die Chirurgie die Transplantation 
von Knochengewebe. Wir benötigen Knochen 
zur Ausfüllung von Schädellücken und von 
Knochenhöhlen. So hat von Bergmann ein 
12 cm langes Stück des Schienbeins durch 
ein entsprechend grosses des Wadenbeines er¬ 
setzt und glatte Heilung erzielt. Die Grenzen 
des transplantierten Stückes waren nach einem 
Jahr kaum mehr kenntlich. Ganze Mittelhand¬ 
knochen, die zum Beispiel durch Tuberkulose 
zerstört sind, lassen sich durch entsprechend 
geformte Knochenstücke aus irgend einem 
Extremitätenknochen ersetzen; sie heilen leicht 
ein und wachsen sogar mit, wenn man sie mit 
der Knochenhaut verpflanzt. 

Das Verfahren der Autoplastik, bei dem 
wir das notwendige Material dem Skelettkno¬ 
chen des Patienten selbst entnehmen, hat sich 
bewährt. Es reicht aber nicht für alle Fälle 
aus. Trotzdem sich lebensfrische Knochen 
andrer Menschen oder gar Tierknochen viel 
schwerer einheilen, sind auch hier bemerkens¬ 
werte Erfolge verzeichnet. Was ist da nicht 
alles versucht worden! Knochen amputierter 
Gliedmassen, Knochen gestorbener Neugebo¬ 
rener, Knochen vom Kalb, vom Lamm, Hund, 
vom Kaninchen und der Gans sind mit mehr 
oder weniger befriedigendem Erfolg auf den 
Menschen verpflanzt worden. 

Wenn man sich auch zunächst mit den 
praktischen Erfolgen zufrieden gab und wohl 


auch viele Misserfolge verschwieg, so musste 
doch die Erhaltungsfahigkeit des Knochenge¬ 
webes auffallen. 

Genaue Untersuchungen ergaben nun die 
überraschende Tatsache, dass einmal ausge¬ 
löste Knochenstücke stets abstarben. Sie werden 
vom Knochengewebe, welches vom Mutter¬ 
boden geliefert wird, umwachsen und durch¬ 
wachsen; das verpflanzte Knochenstück fällt 
der Resorption anheim. Das damit frei werdende 
Material (vornehmlich die Knochensalze) bilden 
willkommene Bausteine zum Aufbau des neuen 
Knochens. Sonach ist es nach Barth, dem wir 
diese Untersuchungen verdanken, völlig gleich¬ 
gültig, ob man menschlichen oder tierischen, 
ob man lebensfrischen oder toten Knochen 
verpflanzt. Es lag somit nahe, einfach zer¬ 
kleinerte Knochen oder ausgeglühte Knochen¬ 
substanz zu verwenden. Barth sagt, dass nach 
seinen Versuchen Knochenasche genau in der¬ 
selben Weise für den Aufbau eines jungen 
Knochengewebes benutzt wird, wie frische 
Knochensubstanz. 

So einfach, wie es auf den ersten Blick 
scheinen mag, ist damit die Frage der Knochen¬ 
verpflanzung nicht gelöst, denn das Gelingen 
ist an zwei wichtige Vorbedingungen, nämlich 
an einen knochenbildungsfähigen und zugleich 
sterilen Boden gebunden. Nun ist aber in 
der Praxis beides meist nicht vorhanden und 
damit ist eben das Anwendungsgebiet ein be¬ 
schränktes. 

Bei all den Versuchen, die hier flüchtig 
skizziert sind, zeigt sich immer wieder die er¬ 
staunlich grosse Toleranz des Knochens für 
die Einpflanzung von körperfremdem Material. 
Auch hieraus hat die Praxis Nutzen gezogen: 
So plombierte man Knochenhöhlen mit Zement, 
Guttapercha, Zahnkitt, Kupferamalgam und auch 
mit Gips und in neuerer Zeit mit bestem Er¬ 
folg mit einer Jodoform-Walratmischung, die 
sehr rasch, ähnlich wie Gips, durch junge 
Knochen ersetzt wird. Man implantierte ferner 
Zelluloidplatten in Schädellücken und Elfen¬ 
beinstifte in Röhrenknochen, zu deren Ver¬ 
einigung Schrauben, Klammern und Zapfen 
aus Metall dienen 

Leider werden solche Fremdkörper selten auf 
die Dauer ohne Störung ertragen werden. Oft 
nach Jahren setzt eine Eiterung oder dgl. ein, 
die für das Glied nicht ohne Gefahr ist. Was 
wir in tausendjährigen Erfahrungen aus der 
Kriegschirurgie über das Schicksal der in 
Knochen eingeheilten Projektile wissen, das 
gilt auch für die künstlich eingepflanzten nicht 
resorbierbaren Fremdkörper. 

Das Einsetzen eines Zahnes , gleichgültig 
ob natürlich oder künstlich, gelingt nur selten. 

Wir wenden uns nun zu den Organver¬ 
pflanzungen , denen sich in neuerer Zeit die 
experimentelle wissenschaftliche Forschung mit 
besonderer Aufmerksamkeit zugewandt hat. 
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Obenan stehen die Transplantations versuche 
der Schilddrüse. Die Erkenntnis der Cachexia 
thyreopriva, jener akuten Verblödung nach 
totaler Entfernung der Schilddrüse, und des 
sporadischen Kretinismus als Ausfallserschei¬ 
nungen, legten den Gedanken nahe, die Hei¬ 
lung durch Verpflanzung von Schilddrüsensub¬ 
stanz herbeizuführen. Vom Menschen und vom 
Tier, vor allem vom Schaf, dessen Drüse der 
menschlichen am ähnlichsten ist, ist verpflanzt 
worden. Das Organ frisch entnommen wurde 
stets lebenswarm unter allen Kautelen der 
Asepsis eingepflanzt, entweder in die Bauch¬ 
höhle oder unter die Haut, oder auf einer Arterie. 

Ein dauernder Erfolg ist in keinem Fall 
erzielt worden, wenn auch des öfteren Bes¬ 
serungen eintraten, die sich auf ein halbes Jahr 
und länger erstreckten. Die Misserfolge finden, 
wie Tierexperimente beweisen, in dem Um¬ 
stand ihre Erklärung, dass das Schilddrüsen¬ 
gewebe wohl prompt einheilt, dann aber einer 
langsamen Aufsaugung anheimfällt. Das resor¬ 
bierbare Schilddrüsenmaterial vermag einen Teil 
der Erscheinungen, beim Kretinismus z. B. zu 
kompensieren. Nach vollendeter Aufsaugung 
kehrt der frühere Zustand wieder. 

Nach diesen für die praktische Medizin 
ergebnislosen Versuchen der achtziger Jahre 
wäre die Sache abgetan gewesen, wenn es nicht 
Eiseisberg gelungen wäre, bei einer Katze eine 
Schilddrüse einzuheilen mit Erhaltung ihrer 
Funktionen. — Nun kam Payr vor kurzem 
auf die sehr glückliche Idee, die blutreiche Milz 
als Einpflanzungsstätte für die Schilddrüse zu 
erproben. In der Tat kommt, wie eine Reihe 
von Tierversuchen übereinstimmend zeigten, 
das verpflanzte Gewebsstück unter ganz be¬ 
sonders günstige Ernährungsverhältnisse. 

Ermutigt durch den Ausfall dieses Experi¬ 
mentes, hat Payr im verflossenen Winter einem 
vierjährigen Kretin ein Stück der Schilddrüse 
seiner Mutter in die Milz gepflanzt, mit dem 
überraschenden Erfolg, dass das Kind jetzt 
nach 3 / 4 Jahren sich geistig zu entwickeln be¬ 
ginnt, gehen und sprechen lernt. 

Ähnlich günstig liegen die Chancen für 
die andern Drüsen mit vornehmlich innerer 
Sekretion wie die Thymus, die Nebenniere u. a. 

Etwas komplizierter liegt die Frage der 
Transplantation von Organen mit gleichzeitig 
innerer und äusserer Sekretion wie der Hoden- 
und Bauchspeicheldrüse. Würden wir diese 
Organe oder Teile derselben überpflanzen, so 
würden sie schwinden, denn eine Drüse kann 
nur tätig sein, wenn ihr Sekret Abfluss hat. 

Was endlich die Organe mit ausschliess¬ 
lich äusserer Sekretion betrifft, wie die Speichel¬ 
drüse , die Leber und Niere , so liegen die 
Schwierigkeiten für eine erfolgreiche Verpflan¬ 
zung auf einer andern Seite. Die Organe sind 
so gut wie unteilbar. Sie sind ferner, sollen 
sie nicht zugrunde gehen, auf eine reichliche 


Menge zirkulierenden Blutes angewiesen. Es 
bleibt somit nur der Versuch übrig, das arte¬ 
rielle und venöse Blut durch eine direkte 
Vereinigung der Gefässe in das Organ ein¬ 
zuleiten resp. abzuleiten. Das setzt aber eine 
sichere und vollkommene Technik der Gefäss- 
naht voraus. 

Die Gefässchirurgie , speziell die Arterien 
naht, inauguriert durch Murphy, ist eine Er¬ 
rungenschaft der letzten Jahre. So konnte 
ich mit unter den ersten vor 10 Jahren über 
zwei wohlgelungene Arteriennähte am Men¬ 
schen berichten. 

Die mit anerkennenswerter Mühe und 
grossem technischen Geschick von meinen 
Assistenzärzten Dr. Stich, Dr. Makkas und Dr. 
Dowman gewonnenen Resultate sind beachtens¬ 
wert genug, dass sie hier genannt werden 
dürfen, um so mehr, als, wie ich glaube, in 
ihnen sich die Arbeitsrichtung ausprägt, nach 
der in Zukunft die Transplantationsfrage sich 
zu bewegen hat. 

Gefasse bis zu einem Durchmesser von 
• i x j K mm herab, Arterien sowohl wie die dünn¬ 
wandigen Venen, sind genäht worden, ohne 
dass eine Verstopfung eintrat. Weiter ist es 
gelungen, Gefässstücke bis zu 6 cm Länge 
auch von einem Tier aufs andere zu verpflan¬ 
zen; ebenso Arterien mit Venen zu vereinigen. 

Die Tatsache, dass es uns gelungen ist, 
Arterienstücke von einem toten Hund auf einen 
lebenden zu überpflanzen, ohne Zirkulations¬ 
störungen hervorzurufen, erscheint besonders 
bemerkenswert im Hinblick auf die Frage der 
Materialbeschaffung für solche Transplantatio¬ 
nen beim Menschen. 

Arterienstücke von Patienten selbst zu ver¬ 
pflanzen, dazu besteht keine Aussicht, denn 
grössere Arterienstücke können nicht ohne 
weiteres herausgeschnitten werden. Dagegen 
lassen sich grosse Stücke von Venen ohne 
Schaden entnehmen, möglicherweise ist die 
Kontinuität der Arterie durch Zwischenschal¬ 
tung eines Venenstückes vom selben Patienten 
herzustellen; vielleicht auch sind Gefasse von 
amputierten Gliedern zu verwenden. 

Diese Erfolge, die nicht etwa auf einzelne 
glückliche Fälle sich beschränken, sondern 
eine ganze Serie wohlgelungener Experimente 
darstellen, haben uns ermutigt, es mit der 
Verpflanzung von Nieren zu versuchen. So 
ist es uns in Tierexperimenten gelungen, beim 
Hunde die Niere zu verflpanzen. Als Ein¬ 
pflanzungsstätte wurde der Hals und die Lei¬ 
stengegend gewählt. 

Die verpflanzten Nieren sezernierten meist 
sofort nachher. Das Sekret war ein Urin, der 
alle wichtigen Bestandteile eines Urins enthielt, 
so dass wohl mit Recht angenommen werden 
darf, dass eine nach dieser Art verpflanzte 
Niere imstande sein wird, den Körper zu ent¬ 
giften. Auch hier handelt es sich nicht um 
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einzelne glückliche Fälle, sondern man hat 
eine Anzahl solcher gelungener Verpflanzungen 
aufzuführen. 

Mit dieser Gefäss- und Nierenverpflanzung 
sind wir vor eine neue wissenschaftlich inter¬ 
essante, sowie praktisch wichtige Tatsache ge¬ 
stellt. 

Ein Gefässstück, das wir verpflanzen, ist 
nicht nur ein zur Blutleitung bestimmtes Rohr, 
sondern ein Organ mit Muskeln und Nerven 
im engsten Konnex mit den zentralen Syste¬ 
men. Ähnliches lässt sich von andern erfolg¬ 
reich zu verpflanzenden Geweben nicht sagen. 

Weiter ist es gewiss bemerkenswert, dass 
es uns gelungen ist, eine Gefässüberpflanzung 
von der Katze auf den Hund zu machen, — 
während sonst selbst bei einfachen Geweben 
immer wieder betont werden musste, wie solche 
Pfropfungen von einer Spezies auf die andere 
wohl ausheilen können, stets aber vom eigenen 
Gewebe ersetzt werden, indem sie neben dem 
Baumaterial den Anreiz zu energischer Re¬ 
generation abgeben. 

Ist dies für so ein Gefässstück auch anzu¬ 
nehmen? Ich möchte es nicht glauben. Aber 
wenn auch, — für die verpflanzte Niere ist ein 
solcher Ersatzprozess mit grösster Bestimmt¬ 
heit auszuschliessen. Wie sollte man sich dies 
überhaupt denken ? bei einem so komplizierten 
Organ, das nur als Ganzes funktioniert. 

Weiter ist die verpflanzte Niere dem Ner¬ 
veneinfluss entzogen — sie setzt ihre Funktio¬ 
nen fort. Wird das auch auf die Dauer mög¬ 
lich sein — wird sie je imstande sein als 
regulatorisch funktionierendes Organ sich den 
wechselnden Bedürfnissen des Körpers anzu¬ 
passen? 

Solche und ähnliche wissenschaftliche Fragen 
harren noch der Lösung. 

Die Zeichenkunst im alten Ägypten. 

Von Prof. Dr. A. Wiedemann. 

{Schluss.) 

Nicht anders, aber häufig noch weniger 
naturgetreu, verfährt der alte Ägypter. In der 
Gruppe eines Verstorbenen mit seinem ihn 
überlebenden Sohne reicht letzterer häufig dem 
Vater nur bis zu den Knien, entsprechend dem 
höheren Range, den der selige Tote in der 
Wertschätzung der Ägypter besass (vgl. Fig. i). 
An einer anderen Stelle geht ein hoher Wür¬ 
denträger auf die Nilpferdjagd. Da sind seine 
Frau, seine Söhne und Diener kaum halb so 
hoch wie er und auch das Nilpferd muss sich 
mit halber Grösse begnügen. Diener, die einen 
Beamten, dem ein Orden verliehen worden ist, 
beglückwünschen, können ihm mit aller Mühe 
nur bis zum Gürtel reichen. Wenn der König 
in den Kampf zieht, so ragt sein Haupt bis 
auf die Höhe befestigter Ortschaften empor, 


die auf der Spitze von Bergen liegen. Seiner 
Grösse entspricht die seines Wagens und sei- 
! ner Pferde. Unter dem Bauche der Tiere lie¬ 
gen ganz klein die gegnerischen Rosse und 
Menschen, die seine Pfeile zu Boden gestreckt 
haben. In allen diesen Beispielen, und sie sind 
j für die ägyptische Kunst typisch, steht die 
j gegenseitige Grösse in unmittelbarem Verhält¬ 
nisse zum gegenseitigen Range. Es ist daher 
für die Auffassung der Beziehungen zwischen 
den Göttern und den Pharaonen nicht gleich¬ 
gültig, dass beide in den Reliefs gleich gross 
dargestellt zu werden pflegen. Auch wenn der 
Gott sitzt, befindet sich der Kopf des Königs 
auf seiner Haupthöhe. Man ersieht daraus auf 
den ersten Blick, dass nach der Ansicht des 
Bildhauers König und Gott gleichen Ranges 
waren, eine Vorstellung, die sich häufig auch 
in den Texten ausgesprochen findet. 

Wie bereits angedeutet, bestrebt sich der 
Ägypter in seinen Reliefs kein irgendwie wich¬ 
tig erscheinendes Ding durch ein anderes zu 
verdecken. Ein derartiger Gedankengang ist 
weit verbreitet. Um sich davon zu überzeugen, 
braucht man nur das Schaufenster eines länd¬ 
lichen Photographen oder die Gruppenbilder 
von Rekruten anzusehen, wie die Dargestellten 
eifrigst sich bemühen ihre ganze Gestalt un- 
verdeckt durch ihre Nachbarn und ohne jede 
Verkürzung zur Geltung zu bringen. Im Nil¬ 
tale frug sich der Künstler bei jeder Zeich¬ 
nung, welcher von zwei in der Natur sich 
deckenden Gegenständen der wichtigere im 
Range sei, und zeichnete diesen dann voll¬ 
ständig, unbekümmert darum, dass häufig tat¬ 
sächlich der andere vor ihm stehen müsste. 
Bei einer Hand, die ein Szepter oder eine 
Waffe hält, zeichnet man die geballte Hand 
mit dem lang ausgestreckten Daumen voll¬ 
ständig. Der gehaltene Gegenstand reicht 
oberwärts bis zum Daumen der Hand und 
kommt unterhalb des fünften Fingers wieder 
zum Vorschein. Dass er sich in der Hand 
eingeschlossen befinden soll, ist nicht zu er¬ 
kennen, da er bei richtiger Darstellung die 
Hand teilweise verdecken müsste (vgl. Fig. 6). 
Ein Mann, der stehend im Schiffe fährt, scheint 
auf dem obern Rande des Bootes zu stehen, 
damit seine Füsse deutlich sichtbar und nicht 
durch die Planken der Schiffswand verdeckt 
werden. Ein anderer, der einen Hund hält, 
hockt am Boden, der Strick hängt nach unten 
und an ihm befindet sich unter dem Manne 
der vollständig gezeichnete Hund. Ein Dam- 
brett mit Steinen wird so abgebildet, dass 
man das Brett mit seinen Feldern von oben 
sieht, die Figuren stehen aber nicht auf diesen 
Feldern, sondern werden von vorn gesehen 
auf dem oberen Rande des Brettes angebracht. 
Bei einem beladenen Esel ist das wichtigste 
die Last, sie wird also von vom und oben ge¬ 
sehen in den Vordergrund gestellt, während 
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der Esel ihr gegenüber ganz zurücktreten 
muss (Fig. 10). 

Dieses Zerlegen in Ansicht von oben und 
von der Seite, dieses Wechseln des Stand¬ 
punktes für ein und dieselbe Darstellung, wel¬ 
ches die eben geschilderten Bildwerke erforder¬ 
lich machten, tritt am klarsten in die Erschei¬ 
nung, wenn der Ägypter sich bemüht, eine 
Landschaft vorzuführen oder eine Baulichkeit 
etwas verwickelter Art zu veranschaulichen. 
Auf einer Terrasse liegt ein Tor, zu dem eine 
Treppe hinanführt. Da zeichnet man die Treppe 
im Profil seitlich an die Terrasse angelehnt; 
das Tor steht aber nicht in der Mitte der 
Terrasse, wo es sich tatsächlich zu befinden 
hätte, es wird etwas nach der Treppe hin ver¬ 
schoben um zu zeigen, dass Tor und Treppe 
zusammengehören. Bei einem Teiche, um 
den Bäume und Pflanzen stehen, sieht man 
den Teich selbst stets von oben um seine Form 
deutlich zu machen, die angrenzenden Pflanzen 
kann man verschieden zur Anschauung brin¬ 
gen. Zunächst kann man sie nach allen vier 
Seiten umklappen, so dass sie in der Gestal¬ 
tung erscheinen, in der sie ein in dem Teiche 
stehender Mann erblicken würde (Fig. 11). Bei 
einem derartigen Bilde stehen aber die unteren 
Gewächse in sehr unnatürlicher Weise auf dem 
Kopfe. Diesen Übelstand kann man dadurch 
vermeiden, dass man sie von vorn gesehen 
darstellt, aber derart nach unten verschiebt, 
dass ihre Spitzen den Teichrand berühren. 
Ein drittes Mittel zur Verbildlichung der glei¬ 
chen Szenerie beruht darauf, dass man den 
Teich wie ein Tuch zwischen den vor und 
hinter ihm stehenden Bäumen hängen und 
dabei die Stämme der hinter dem Teiche 
stehenden Bäume verdecken lässt (Fig. 12). 

Die gleichen Grundsätze werden bei der 
Zeichnung von Plänen in Anwendung gebracht. 
In solchen Fällen erinnern die altägyptischen 
Bilder an die Aufnahmen moderner Architekten, 
in denen Aufriss und Grundriss in demselben 
Plane vereinigt worden sind. Ein Weg, der 
durch das Gebirge führt, wird mit den ihn 
bedeckenden Steinen von oben gesehen ge¬ 
zeichnet. Die Randgebirge liegen nach rechts 
und links umgeklappt neben dem Wege und 
zeigen ihr Profil in der Gestaltung, wie es ein 
auf dem Wege Wandernder erblicken würde. 
Bei einem Grabplan bildet der von oben ge¬ 
sehene Mittelgang die Hauptlinie; in ihm liegen 
von vorn gesehen die Zwischentüren der ein¬ 
zelnen in der Hauptflucht befindlichen Räume, 
während die in die Seitengemächer einfuhren¬ 
den Türen rechts und links neben die Seiten 
des Mittelganges gelegt sind. Bei einfachen 
Plänen ist die Deutung einer solchen Zeichnung 
meist leicht. Schwieriger wird das Verständnis 
bei ausgedehnten Anlagen, Palästen, Tempeln, 
Villen, besonders da sich der Ägypter hierbei 
bestrebt, möglichst viel von dem Inhalte-der 


einzelnen Räume, wie Statuen, Tische mit 
Gaben, Gartenbäume und ähnliches dem Bilde 
einzuverleiben. Bei solchen Aufnahmen kann 
man nicht selten darüber im Zweifel sein, was 
Grundriss, was Aufriss ist, was im Hause, was 
vor demselben steht. Zur Lösung einer der¬ 
artigen Aufgabe, die auch dem Modernen 
manche Schwierigkeiten bereitet, ging dem 
alten Ägypter die Fähigkeit zur nötigen Über¬ 
sichtlichkeit und Klarheit ab. 

Was bisher, abgesehen von den letzten 
Bemerkungen, auszuführen war, bezog sich auf 
die Art und Weise, in der der Ägypter die 
Einzelfigur des Menschen und Gegenstandes 
darzustellen trachtete. Daneben hat er aber 
auch versucht, diese Einzelwesen zu Gruppen 
zu vereinigen. Die am häufigsten vorkom- 



Fig. 10. Beladener Esel (aus Bern Hassan, 
um 2500 v. Chr.). 

I mende Aufgabe war hier die, eine Reihe von 
Leuten abzubilden, die dem Herrn des Gutes 
oder dem Könige nahen, um ihm die Erträg¬ 
nisse des Feldes oder die Beute eines Kriegs¬ 
zuges darzubringen. Um diesen Vorgang zur 
Anschauung zu bringen, verzichtete man in 
den meisten Fällen überhaupt auf eine einheit¬ 
liche Gruppierung. Man Hess jede Person für 
sich allein heranschreiten, zeichnete aber dabei 
gewöhnlich etwa herangetriebene Tiere im Ver¬ 
hältnis zu dem Menschen zu klein, um dem 
höheren Rang des letzteren in der typisch vor¬ 
geschriebenen Weise gerecht zu werden. Im 
allgemeinen wird sich ein solcher Vorgang in 
der Wirklichkeit ähnlich abgespielt haben wie 
im Bilde, die Gabenbringer werden im Einzel¬ 
aufzuge gekommen sein um ihre Geschenke 
abzuliefern. Aber immer kann die Sache nicht 
völlig der Wahrheit entsprechen. Von heran¬ 
nahenden Gänsen, Tauben und andern Tieren 
kann man nicht annehmen wollen, dass sie so 
gut abgerichtet waren, dass sie unter Innehal¬ 
ten von Distanz im Paradeschritt aufmarschier¬ 
ten. Auch in Fällen, in denen Mann und Frau 
opfernd sich nahen, kann man im Zweifel sein, 

, ob in Wirklichkeit dem Manne so entschieden 
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der Vortritt gebührte wie das Relief es darzu¬ 
stellen pflegt. Meist ist bei einem solchen 
Aufzuge die Bewegung der einzelnen aufge¬ 
reihten Figuren eine völlig gleichartige, nur 
selten zeigen Einzelgruppen selbständige Be¬ 
wegungen und sind erst dann als Ganzes in 
den feierlichen Zug eingereiht worden. 

An anderer Stelle wurde der Versuch ge¬ 
macht, die Einzelgestalten nicht als isolierte 
Erscheinungen aufzufassen, sie vielmehr näher 


Zunächst liess man die Färbung der Persön¬ 
lichkeiten eine verschiedene sein, tönte die 
eine mehr braun, die andere mehr rosa ab. 
Das hatte nebenbei den Vorteil, dass dem Be¬ 
schauer auf diese Weise ohne weiteres klar¬ 
gemacht wurde, wem von den Abgebildeten 
die jeweiligen Körperteile zugehörten. Bei den 
Verrenkungen, die sich bewegte ägyptische 
Gestalten gefallen lassen müssen, wäre eine 
Entscheidung hierüber sonst nicht immer leicht 



Fig. n. Teich mit Bäumen (nach Wilkinson). 


aneinanderzurücken und zu einem Ganzen zu 
vereinigen. Zu diesem Zwecke zieht man zu¬ 
nächst eine gerade Linie, die den Erdboden 
darstellt (vgl. Fig. 13). Auf diesen stellt man 
den dem Beschauer zunächst stehenden Mann 
in voller Figur. Der Dahinterstehende wird 
vor ihm so abgebildet, dass ihn der erste 
etwas deckt; dann folgt ein dritter, den die 
ersten beiden decken, usf. Die Stärke der 
Deckung ist verschieden. Bisweilen sind die 
Hintenstehenden fast vollkommen zu sehen; 
in andern Fällen deutet nur eine doppelte Kon¬ 
tur der Vorderlinien der Personen an, dass es 
sich nicht um eine, sondern um mehrere Per¬ 
sönlichkeiten handelt. Dabei liebt man es 
völlige Gleichheit der Konturen anzuwenden, 
und tut dies nicht nur bei Menschen, beson¬ 
ders bei Soldaten und Gefangenen, sondern 
auch bei Göttern, Tieren und leblosen Gegen¬ 
ständen, wie beispielsweise Schiffen. Glück¬ 
licherweise war dies aber nicht immer der Fall. 
Einzelne Künstler empfanden das Steife und 
Langweilige, das in dieser Gleichmässigkeit lag 
und suchten der Monotonie dadurch abzuhelfen, 
dass sie bei den in gleicher Linie aufziehenden 
Gestalten kleine Abwechslungen anbrachten. 


| gewesen. Andere Zeichner lassen die Bewe- 
| gungen selbst verschieden sein: Die Gefan¬ 
genen halten die Hände in wechselnder Weise 
oder verrenken sich verschiedenartig. Von 
zwei Pferden steht das eine ruhig da, das 
andere sucht auf der Erde Futter zu erhaschen. 
Bei einer Eselherde neigt sich ein Tier zu Bo¬ 
den, ein anderes dreht sich um, ein drittes 
bleibt zurück, usf. 

In allen bisher erörterten Szenen taten die 
verschiedenen Beteiligten annähernd das glei¬ 
che. Weit verwickelter wird die Sache, wenn 
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dieselben verschieden beschäftigt sind. Auch 
da haben die Ägypter gern eine gewisse feier¬ 
liche Ruhe walten und die Bewegungen sich 
möglichst unauffällig abspielen lassen. Aber 
immer liess sich das nicht durchführen, wie vor 
allem bei einer ungemein häufigen Darstellung, 
der Vorführung des Tieropfers, das im ägyp¬ 
tischen Toten- und Tempelkulte eine unge¬ 
mein grosse Rolle spielte. Zunächst sucht 
man sich da dadurch zu helfen, dass man 
die beiden in Betracht kommenden Gestalten, 


möglichst unverdeckt abzubilden waren. Wie 
weit dieses Bestreben getrieben werden konnte, 
das zeigt treffend ein anderes Bild, in dem 
der schakalköpfige Gott Anubis seine Hände 
auf einen Sarg legen soll (Fig. 14). Da steht 
Anubis, der als Gott nicht verdeckt werden 
darf, im Vordergründe und streckt seine Hände 
in segnender Haltung nach vorn. Hinter ihm 
steht der Sarg, den die Hände eigentlich be¬ 
rühren sollen, dem aber der Gott im Bilde 
den Rücken dreht. 



Fig. 13. Der hohe Beamte Cha-m-hat erscheint vor Amenophis III. (um 1450 v. Chr.). 


den Schlächter und das Tier, möglichst weit 
voneinander entfernt aufstellt, sich nur aus der 
Ferne berühren lässt. Der Zusammenhang 
der Gruppe ist dann ein sehr loser. Daran 
kann man aber in dem Augenblicke nicht mehr 
festhalten, in dem die Handlung lebhafter 
wird. Dann ist ein Zusammenrücken nicht zu 
vermeiden und kommen höchst unnatürliche 
Bilder zustande, bei denen die Schlächter nicht 
selten vor dem zu schlachtenden Tiere in der 
freien Luft herumzuturnen und ihr Messer 
zu schwingen scheinen. Zu solchen sonder¬ 
baren Gruppierungen war der Künstler vor 
allem dadurch gezwungen, weil auch hier die 
wichtigeren Wesen, also die opfernden Priester, 


Wurde die Szene grösser und erwies es 
sich als untunlich, den Vorgang in aufeinander¬ 
folgende Gruppen aufzulösen, so haben ihn die 
ägyptischen Künstler in Reihen übereinander 
angeordnet. Jede dieser Reihen steht auf einem 
Horizontalstriche und jeweils hat man sich die 
obere Reihe als in Wirklichkeit hinter der 
unteren befindlich zu denken. Um einen Fluss, 
an dessen Ufer Dämonen sitzen, zu veran¬ 
schaulichen, zeichnet man drei horizontale 
Reihen übereinander. Die mittlere stellt den 
Fluss dar, die beiden andern sein rechtes und 
linkes Ufer, auf denen man dann deren Be¬ 
wohner wiederzugeben vermag. Will man 
Frauen zeichnen, die neben einem Festzug ein- 
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hergehen, so sieht man in der oberen Reihe 
die Prozessionsbarke tragen, in der unteren 
bewegen sich die musizierenden und tanzen¬ 
den Frauen. Um den Zusammenhang der ver¬ 
schiedenen Reihen anzudeuten, stellt man gern 
an ihr Ende eine in grossen Verhältnissen vor¬ 
geführte Figur, die allen oder doch mehreren 
Reihen gemeinsam ist (vgl. Fig. 13). So steht 
der Beamte gross vor dem Könige, und hinter 
ihm stehen in mehreren Reihen seine Genossen, 
die dem Pharao ihre Ehrfurcht bezeugen oder 
ihre Gabe bringen wollen. Oder es tummelt 
sich vor dem grossen Jäger in mehreren Reihen 
übereinander das Wild, das er erlegen will und 
in dessen Mitte er seine Pfeile entsendet. Nur 
selten werden die verschiedenen Reihen durch 
Ineinandergreifen in engere Verbindung ge¬ 
setzt. Dann ragen bei Jagdbildern gelegent¬ 
lich einzelne Tiere mit ihren Schwänzen oder 
Hörnern aus einer Reihe in die andere. Oder 



Fig. 14. Anubis legt die Hände auf einen Sarg 
(nach Noville Totenbuch). 

bei einer Vorführung aufmarschierender Sol¬ 
daten decken die grossen Schilde der jeweils 
unteren Reihen die Beine der über ihnen ab¬ 
gebildeten Truppen. 

Im allgemeinen stellt jedes ägyptische Relief 
einen einheitlichen, in sich geschlossenen Vor¬ 
gang dar. Es gibt daneben aber auch Werke, 
die man als erzählende Reliefs bezeichnen kann 
und die eine Reihe von Episoden, eine ganze 
Geschichte berichten sollen. Dies kann in 
zwei Weisen geschehen, entweder durch eine 
Reihe von nebeneinander gestellten, aber doch 
voneinander getrennten Einzelbildern oder durch 
eine einzige grosse kombinierte Darstellung. 
Es sind dies die gleichen beiden Arten, die 
man noch Jahrtausende später zu gleichem 
Zwecke zur Verwendung gebracht hat. Will 
der mittelalterliche Künstler das Märtyrertum 
eines Heiligen schildern, so zerlegt er seine 
Bildfläche in Felder, in deren jedes er eine 
Episode des Ereignisses einträgt. Ebenso führt 
der Ägypter die Opferdarbringung im Tempel 
durch den König vor. Eine Reihe von ein¬ 
zelnen Feldern der Wand enthalten jeweils die 
Abbildung einer der Zeremonien, die der Herr¬ 
scher verrichtet. Meist trennt man bei solcher 
Darstellungsweise die einzelnen Szenen durch 


gerade Linien voneinander, nur selten, und 
dann nicht zum Vorteile der Anschaulichkeit, 
verzichtet man auf deren Anbringung. So sieht 
man beispielsweise auf ein und derselben Grund¬ 
linie unmittelbar nebeneinander pflügen, sähen, 
ernten, also ungetrennt voneinander die zeitlich 
sich folgenden Hauptereignisse des Ackerbaus 
sich abspielen. Ganz ähnlich verfährt übrigens 
bisweilen auch der mittelalterliche Maler. Eis 
genügt dabei von den zahlreichen derartigen 
Werken eines hervorzuheben. Auf einem Bilde 
von Jörg Breu, das aus der Münchener Pinako¬ 
thek nach Erlangen überwiesen worden ist, 
liegt ganz links Lucrezia im Bette, daneben 
klagt sie in einem grossen Saale links ihr Leid 
und liegt rechts erstochen da, während man 
im Hintergründe ihre Leiche auf den Markt 
trägt und Brutus das Volk zur Rache aufruft. 

Lieber als derart die einzelnen Episoden 
alle oder wenigstens zum grossen Teile als 
gleichberechtigt hinzustellen, hat die Renais¬ 
sance das Hauptereignis gross vorgeführt, die 
Nebenbegebenheiten in kleineren Verhältnissen 
gezeichnet. So stellte das Bild etwa in der 
Mitte gross die Kreuzigung Christi dar, wäh¬ 
rend die Vorgänge vor und nach dieser kleiner 
daneben in selbständigen Feldern oder auch 
in das Hauptbild eingeschoben angebracht sind. 
Letztere Anordnung findet sich im Niltale zu¬ 
nächst mit der Anordnung in Reihen ver¬ 
schmolzen. In einem Relief (Fig. 13) erscheint 
ein hoher Beamter vor dem Könige. In zwei 
Reihen hinter ihm stehen seine Begleiter, in 
der dritten Reihe darüber aber werden Szenen 
abgebildet, die dem Empfange bei dem Pharao 
vorangegangen sind. Es wird dem Beamten 
der kegelförmige Aufsatz auf den Kopf ge¬ 
stülpt, der zur Hoftracht gehörte und es wird 
ihm das breite Halsband angelegt, das beim 
Festanzuge nicht fehlen durfte. Ohne Reihen¬ 
teilung tritt das gleiche Prinzip bei den Schlach¬ 
tenbildern des Neuen Reiches, besonders der 
Zeit um 1350 v. Chr. in die Erscheinung. Da 
gruppieren sich (Fig. 15) um das Hauptbild ohne 
Trennungslinien allerhand vor, nach und neben 
ihm sich abspielende Ereignisse und ergeben 
ein bisweilen kaum entwirrbares Gemisch von 
Einzelepisoden. Der Ägypter besitzt dabei 
eine ausgesprochene Scheu vor jeder leeren 
Fläche. Wo sich kein Raum für bildliche Dar¬ 
stellung mehr darbieten will, da setzt er mitten 
in die Gruppen Inschriften ein. Diese können 
sich nutzbringend erweisen, wenn sie die Dar¬ 
stellung erklären, meist enthalten sie aber nur 
nichtssagende Redensarten. Für das moderne 
Gefühl stören derartige Hieroglyphenzeichen 
den künstlerischen Gesamteindruck, der Ägyp¬ 
ter muss anders empfunden haben, sonst hätte 
er sie nicht immer wieder zur Verwendung 
gebracht. Und besser wirken sie immerhin 
als die assyrischen Beischriften, die gelegent¬ 
lich quer über die ganzen Darstellungen und 
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Figuren hinlaufen, oder die Spruchbänder in 
mittelalterlichen Werken, die die Wirkung der 
Bilder gleichfalls gründlich zu schädigen ver¬ 
mögen. 

Aus den angeführten Tatsachen wird sich 
ergeben haben, dass der Ägypter, wenn er 
auch nicht unserem Geschmack entsprechend 
arbeitete, doch bei seinen Werken gesunde 
Grundsätze verfolgte. Er wollte vor allem klar 
sein und durch das Bild die Schrift ergänzen 
und ersetzen. Seine Reliefs dürfen nicht als 
zusammenhängende Kunstwerke beurteilt wer¬ 
den, sondern als möglichst genaue Schilde¬ 
rungen von Einzelheiten oder als die Vorfüh- 


gegangenen Vorfahren durften sie nur ganz 
ausnahmsweise hinauszugelangen suchen. In 
der Kunst wie in der Religion hat Ägypten 
klar erkennbare Überreste menschlicher Denk¬ 
tätigkeit erhalten, welche weit über den Be¬ 
ginn seiner geschichtlichen Überlieferung, über 
das Ende des vierten Jahrtausends v. Chf. 
hinaus verweisen. 


Ein Besuch von Hugo de Vries bei Luther 
Burbank.*) 

Die bedeutenden Errungenschaften des kali¬ 
fornischen Züchters Luther Burbank, namentlich 



Fig. 15. König Seti I. besiegt seine Feinde im südlichen Palästina (nach Lepius, Denkmäler) 


rung des Herganges bestimmter Ereignisse. Bei 
diesem Bestreben hat der Ägypter erfreuliche 
und lehrreiche Ergebnisse zu erzielen vermocht. 
Sein Können versagt erst, wenn er, wie in den 
Schlachtenbildern, über die Einzelepisode sich 
zum Gesamtbilde erheben will. Aber das ist 
bis in späte Jahrhunderte hinein vielen Völkern 
und Künstlern nicht anders ergangen. In ihrem 
Ganzen bringt eine Betrachtung der ägyptischen 
Kunstvorgänge wertvolles Material für die Be¬ 
urteilung der Entwicklung der Zeichenkunst 
überhaupt bei. Sie zeigt, wie ein Volk von 
hoher Kultur die ursprünglichsten Versuche 
zeichnerischer Nachbildung der Natur in ein 
folgerichtiges System zu bringen wusste und 
die ausübenden Künstler zwang, während Jahr¬ 
tausenden innerhalb dieses festen Rahmens zu 
verbleiben. Sie konnten die Technik ihrer 
Arbeitsart vervollkommnen, über die primitiv¬ 
kindliche Darstellungsweise ihrer längst dahin¬ 


auf dem Gebiete der Obstkultur, erregen seit Jahren 
in Amerika ein lebhaftes Interesse. In der letzten 
Zeit wird auch die Aufmerksamkeit der europä¬ 
ischen Gärtner immer mehr auf ihn gelenkt, und 
auch in wissenschaftlichen Kreisen erwecken seine 
Resultate Bewunderung. 

Das »Agricultural Department« in Washington 
hat eine offizielle Berechnung wenigstens für eine 
der Leistungen Burbank’s veröffentlicht. Es teüte 
mit, dass me Züchtung der nach ihm benannten 
und von ihm gewonnenen Kartoffelsorte den Er¬ 
trag der Kartoffelernte in den Vereinigten Staaten 
um etwa 17000000 Dollars jährlich erhöht hat. 
Diese Zahl dürfte ausreichen, um dem Laien eine 
Einsicht in die Grösse der Interessen zu geben, 
welche hier im Spiel sind. 

Ähnliche Verdienste hat sich Burbank in der 
Obstkultur erworben, und namentlich sind es die 
Pflaumen, welche von ihm in zahlreichen Varietäten 
derart verbessert worden sind, dass die landes- 


•) Aaszag aas d. Biolog. Centralbl. v. I. Sept. 1906. 
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üblichen Sorten allmählich überall von seinen 
Neuheiten verdrängt werden. 

Ich hatte Gelegenheit, Burbank zweimal zu 
besuchen und seine Kulturen sowohl in Santa 
Rosa, wo er wohnt, als auch in Sebastopol zu 
studieren. 

Es ist sehr wichtig, sich darüber klarzuwerden, 
was man bei einem solchen Besuche zu sehen 
bekommt. Die fertigen Varietäten und Kreuzungs¬ 
produkte sieht man selbstverständlich nicht, sie 
sind bereits längst verkauft und dem Handel über¬ 
geben worden. Der Verkauf einer Neuheit schliesst 
aas Alleinrecht auf Weiterzüchtung in sich ein, 
und somit gibt der Züchter dabei alles von der 
neuen Varietät ab, was er in seiner Kultur hat. 
Ebenso bekommt man keine, oder nur eine sehr 
oberflächliche Ansicht über die Bedeutung, welche 
diese Neuheiten für den Handel und die Gross¬ 
kultur schliesslich gewonnen haben. Früher hat 
Burbank allerdings manche seiner Neuheiten selbst 
vermehrt und die Bäumchen oder Pflanzen einzeln 
oder in kleineren Mengen verkauft. Diese Branche 
ist zwar eintragsreicher und namentlich zuver¬ 
lässiger als die Neüzüchtung selbst, doch entspricht 
sie seiner Natur weniger, und deshalb hat er sie 
aufgegeben, sobald die finanziellen Resultate seiner 
Hauptbeschäftigung- ihm dieses erlaubten. Ganz 
im Anfang, vor etwa 30 Jahren, hatte er eine ge¬ 
wöhnliche Gärtnerei zur Vermehrung und zum 
Verkauf von Obstbäumen und Blütenpflanzen. 
Diese hat er aber nur benutzt, um das erforder¬ 
liche Kapital zu seinen eigentlichen Studien herbei¬ 
zuschaffen, und dann aufgegeben. 

Fertige Varietäten sieht man demnach jetzt 
auf seinen Gütern nicht, mit Ausnahme der wenigen, 
welche grade für den Verkauf bereit sind. Was 
man sieht, sind also nur die Vorbereitungen für 
spätere Neuheiten, aber grade dieser Charakter 
seiner Kulturen macht den Besuch für den Botaniker 
besonders wertvoll. 

Die Züge, welche Burbank im wesentlichen von 
den meisten Züchtern unterscheiden, welche ich 
in Europa besucht habe, sind die grosse Anzahl 
der Gattungen, welche er gleichzeitig bearbeitet, 
und der grossartige Massstab, in welchem er die 
Versuche für jede einzelne Gruppe vomimmt. Die 
meisten übrigen hervorragenden Gärtner sind in 
erster Linie Handelsgärtner, die Produktion von 
Samen und Zwiebeln, von Wurzelstöcken und 
Stechlingen, oder von ganzen Pflanzen und jungen 
Bäumchen ist ihnen die Hauptsache, die Erzeugung 
von Neuheiten ist eine mit grösserer oder geringerer 
Vorliebe betriebene Nebensache. Burbank widmet 
sich ganz seinen Selektionen und Kreuzungen, 
eigentliche Vermehrung betreibt er nicht mehr. 
Dazu kommt, dass er in der Wahl seiner Versuche 
sich hauptsächlich von gewissen Idealen und nur 
nebenbei von Handelsinteressen leiten lässt. Es 
liegt ihm daran, vorzügliche Produkte für bestimmte 
Zwecke zu erzeugen, ob sie ihm aber Geld ein- 
bringen, ist ihm gleichgültig, vorausgesetzt, dass 
der Ertrag schliesslich die Kosten deckt. 

Seine Ideale gehen teilweise im allgemeinen 
auf Hebung der Obst- und Blumenkultur hinaus, 
grösstenteils aber speziell auf die Gewinnung von 
Varietäten, welche mit einem trockenen Boden zu¬ 
frieden sind und dadurch grosse bis jetzt unbe¬ 
baute Gegenden des halbdürren Westens für die 
Bebauung zugänglich machen können. Darauf 


zielen namentlich seine Kaktuszüchtungen und 
seine Kreuzungen der Pflaumen mit Prunus mari¬ 
tima. In bezug auf Blumen strebt er nach harten 
und billigen und dennoch sehr schönen Varietäten, 
damit überall die Gärten, auch der ärmeren Volks¬ 
klassen, das ganze Jahr hindurch in üppiger Farben¬ 
pracht prangen können. 

Selbstverständlich habe ich mich hier auf die 
wissenschaftliche Seite seiner Versuche zu be¬ 
schränken. Dabei dürfte es sich empfehlen, gewisse 
allgemeine Gesichtspunkte vorauszuschicken, zu 
denen ich durch meine Besuche bei mehreren der 
hervorragendsten Züchter gelangt bin. Im allge¬ 
meinen hat man sehr vorsichtig zu sein, wenn 
man die Erfahrungen der Praktiker für die Be¬ 
gründung wissenschaftlicher Behauptungen benutzen 
will. Die Praktiker arbeiten nicht im Interesse der 
Wissenschaft, und die Anforderungen ihrer Kulturen 
sind damit oft gerade im Widerspruch. Jeder¬ 
mann weiss, dass Darwin mit grösstem Erfolg die 
Erfahrungen der Züchter für seine Theorie ver¬ 
wertet hat. Aber wohl ebenso bekannt ist es, 
dass diese für ihn nur in ihren grossen Zügen zu 
wesentlichen Stützen geworden sind, während sie 
ihn im einzelnen vielfach entweder im Stiche Hessen 
oder geradezu anf Irrwege führten. 

Es liegt dieses einfach daran, dass der Prak¬ 
tiker nur Interesse hat an dem, was er zustande 
bringt, nicht aber daran, wie er es erreicht. Er 
hat somit allen Möglichkeiten die Türe soweit wie 
möghch offen zu halten, ohne zu beachten, was 
dadurch hereinkommt. Grade im Gegenteü hat 
man bei wissenschaftlichen Versuchen alle fremden 
MögHchkeiten, so gut wie es geht, auszuschliessen, 
aber es ist klar, dass man dadurch seine Aus¬ 
sichten ganz bedeutend einengt. Die Bedeutung 
dieser Behauptung wird am leichtesten klar bei 
der Vergleichung praktischer und wissenschaftlicher 
Kreuzungen. Bei den letzteren wird der Vater¬ 
pflanze ebenso genaue Aufmerksamkeit gewidmet 
als der Mutter, und der Zutritt fremden Pollens 
wird aufs sorgfältigste verhütet. Die Beziehung 
des Bastardes zu beiden Eltern soll über jeden 
Zweifel erhoben sein. Grade umgekehrt bei prak¬ 
tischen Kreuzungen. Burbank kastriert seine Blüten 
kurze Zeit, bevor sie sich öffnen, mittels eines 
Kreisschnittes, der Krone und Staubfaden entfernt 
Den Pollen der Vaterpflanze hat er auf einem 
Uhrglase gesammelt und mitgebracht; ein Teil 
wird sofort nach dem Kastrieren mit dem Finger 
auf die noch unreife Narbe gebracht. Darauf wird 
die Blüte ohne jede Umhüllung sich selbst über¬ 
lassen. 

Diese Methode genügt, um in weitaus den meisten 
Fällen die Kreuzung zu sichern, sie schliesst aber 
die Möglichkeit nicht aus, dass von Zeit zu Zeit 
Insekten anderen Blutenstaub auf dieNarben bringen. 
Der Erfolg solcher unbeachteten, seltenen Kreu¬ 
zungen ist nun folgender: Sind ihre Bastarde 
weniger tauglich als die gewünschten, so werden 
sie in der nächsten Generation ausgemerzt und 
schaden weiter nicht. Offenbar erfordert dieses 
viel weniger Arbeit und namentlich viel weniger 
Genauigkeit, als eine Einhüllung der Blüten ver¬ 
langen würde. Die Methode ist also auf dieser 
Seite einfach und zweckmässig. Es kann aber 
auch Vorkommen, dass unter den zahlreichen 
Varietäten der nämlichen Art, die zusammen für 
die Kreuzungen kultiviert werden, einzelne bessere 
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Bastarde geben als vermutet wurde. Kommt ihr 
Staub nun zufällig auf die Narben der kastrierten 
Blüte, so werden in der nächsten Generation die 
betreffenden Hybriden ganz gewiss ausgewählt und 
beibehalten werden. Hieraus ergibt sich, dass die 
offene Tür dem Züchter gewisse Aussichten auf 
besseren Erfolg eröffnet und somit durchaus 
empfehlenswert ist. Für den Botaniker ergibt sich 
aber, dass der Bastard unter einem falschen Namen 
beschrieben wird, denn er hat einen unbekannten 
Vater und nicht den angeblichen. 

Diese Sachlage ist nun eine ganz normale. 
Die Mütter der Bastarde sind bekannt, über die 
Väter ist in schwierigen 
Fällen meist ein Zwei¬ 
fel gestattet. 

Burbank züchtet fast 
ausschliesslich Neuhei¬ 
ten mit Vegetativer Ver¬ 
mehrung d. h. durch 
Stecklinge etc. Von 
Samenpflanzen hat er 
nur ganz vereinzelte. 

Daraus geht hervor, 
dass die Erblichkeit der 
Charaktere oder ihrer 
Kombinationen, durch 
Samen, für ihn keine 
Bedeutung hat. Ihm 
liegt auch am meisten 
daran, die Merkmale 
möglichst vieler Arten, 
sechs oder häufig acht 
und vielleicht mehr, so 
durcheinander zu ar¬ 
beiten, dass ein uner¬ 
schöpfliches Chaos von 
Kombinationen ent¬ 
steht. Daraus kann er 
dann das Beste wählen, 
ohne sich über den Ur¬ 
sprung jeder einzelnen 
Verbindung zu quälen. 

In grossen Zügen 
und in einzelnen klaren 
Fällen enthalten die 
Versuche Burbank’s ftir 
den Botaniker wichtige 
Erfahrungen, die mei¬ 
sten Angaben dürfen 
aber nur mit Rücksicht 
auf die vorhergehenden Bemerkungen verwandt 
werden. 

Aus diesem Grunde werde ich zuerst einige 
spezielle Beispiele auswählen, um nachher das 
Prinzip der Methode näher zu beleuchten. 

Einige wenige Versuche beruhen nur auf 
Selektion, ohne vorhergehende Kreuzung. Oder 
die Vorbereitungen sind noch nicht so weit ge¬ 
kommen, dass jetzt schon Kreuzungen mit Vorteil 
ausgefiihrt werden könnten. Darüber, dass die 
von ihm kultivierten Arten reich an Unterarten 
sind, ist Burbank durchaus orientiert, sowohl in 
bezug auf Kulturpflanzen als auf die wildwachsen¬ 
den Arten, von denen er manche mit Vorliebe 
züchtet. Es ist ihm wohlbekannt, dass in ver¬ 
schiedenen Gegenden Kaliforniens die wilden Arten 
Differenzen aufweisen, welche mit Vorteil zu ver¬ 
werten sind. Er bringt daher diese Sorten von 


möglichst vielen Lokalitäten zusammen, um sie 
zunächst vergleichend zu prüfen und nachher die 
besten miteinander zu kreuzen. 

Einige Beispiele mögen erwähnt werden. Die 
japanische Quitte oder Loquat (Eryobotrya japonica) 
hat er in grossem Umfange ausgesät, schliesslich 
aber nur zwei Bäume beibehalten. Ich sah sie 
schwer beladen mit den herrlichen, duftenden 
Früchten. Der eine Baum war die gewöhnliche 
Form, der andere aber ausgewählt als Träger der 
grössten und saftigsten Früchte. Die Früchte des 
einen waren so gross wie Kirschen, gelb, säuer¬ 
lich und mit dünnem Fruchtfleisch um die grossen 

Steine herum. Die 
Früchte des andern 
Baumes sahen aus wie 
klfine Birnen, grösser 
'als Walnüsse, und da 
ihr Kern unverändert 
geblieben war, besassen 
sie ein reichliches 
Fruchtfleisch. Dieses 
war von süssem Ge¬ 
schmack. Der Baum 
war reich verästelt und 
für den Verkauf fertig. 
Der Käufer wird ihn 
später ganz zu Topf- 
lingen zerschneiden, 
und so in kurzer Zeit 
eine grosse Menge von 
Bäumchen dfem Handel 
übergeben können. Die 
blutrote Johannisbeere 
(Ribes sanguinea) ist ein 
kalifornischer Strauch, 
welcher in mehreren 
elementaren Arten in 
dieser Gegend vorge¬ 
funden wird. Bei uns 
ist sie nur ein Zier¬ 
strauch ; aber einige 
ihrer Unterarten setzen 
reichlich Frucht an. 

Diese unterscheiden 
sich durch die Grösse 
der Trauben und der 
einzelnen Beeren, sowie 
im Grade der Winter¬ 
härte. Ich sah eine 
lange Reihe von Sträu- 
chern schwer mit Früchten beladen, und obgleich 
diese noch nicht so saftig waren als gewöhnliche 
Johannisbeeren, so überragten mehrere doch die 
bei uns reifen Früchte von Ribes sanguinea weit, 
und zeichneten sich dabei durch ein eigenes kräftiges 
Aroma aus. Frühreife Sorten wurden von Burbank 
bevorzugt, sowie auch die ertragsreiche klebrige 
Varietät (R. s. glutinosa). Die ganze, aus ge¬ 
mischten Samen gewonnene Gruppe war im höchsten 
Grade variabel. Ein letztes Beispiel liefert die 
Zucht von Brombeeren ohne Stacheln. Ich sah 
davon eine lange Reihe mit vielen Hunderten von 
stachellosen Pflanzen. Woher die Samen stammten, 
weiss ich nicht, aber in hölzernen Kästen stand 
die Saat, welche in bezug auf Stacheln den grösst- 
möglichen Grund von Variabilität aufwies. Jedes¬ 
mal wurden die bewaffneten Keimlinge ausgemerzt 
und die unbewaffneten ausgepflanzt, und von diesen 
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war selbstverständlich die Mehrzahl auch im 
späteren Leben ohne Stacheln. Nachher sollten 
sie nach den Früchten sortiert und die besten 
unter ihnen als stachellose Varietäten der ent¬ 
sprechenden Sorten in den Handel gebracht werden. 

Eine zweite Gruppe von wichtigen Ergebnissen 
bilden die konstanten, und somit durch Samen 
vermehrten Bastardrassen. Sie bieten dem Züchter 
kein gewünschtes Material, sind aber für den 
Botaniker um so wichtiger. Sie scheinen im ganzen 
und grossen selten zu sein, und neben den von 
Kerner beschriebenen wildwachsenden Typen sind 
nur eine geringe Anzahl künstlicher, konstanter •) 
Hybriden bekannt. 

Eine dritte Gruppe von Tatsachen bezieht sich 
auf die Frage, ob durch Kreuzungen nicht nur 
neue Kombinationen, sondern gelegentlich auch 
ganz neue Eigenschaften entstehen. Die Reklame 
vieler Züchter behauptet bekanntlich das letztere. 
Burbank aber versicherte mir, dass in seiner aus¬ 
gedehnten Erfahrung ein solcher Fall nicht vor¬ 
gekommen sei. Über die einzelnen Fälle, welche 
in seinen Katalogen für eine solche Annahme zu 
sprechen schienen, habe ich ihn dann gebeten, 
mir seine Erfahrung mitzuteilen. Es kommt stets 
darauf hinaus, dass er die neue Eigenschaft in 
irgendeiner wildwachsenden oder in der Kultur 
vergessenen Form entdeckt und sie dann auf seine 
Rasse übertragen hat. Genau so verhält es sich 
ja auch in den älteren, ausreichend bekannten 
Fällen. Lemoine in Nancy hat sehr zahlreiche ge¬ 
füllte Flieder durch Kreuzung erhalten, aber nur 
dadurch, dass er anfangs einen Baum der Syringa 
azurea plena gekauft und zu seinen Versuchen 
benutzt hat. Die Anzahl der durch Kreuzung 
entstandenen Kaktus-Georginen ist eine ausser¬ 
ordentlich grosse, alle verdanken sie aber das be¬ 
treffende Merkmal einer einzigen aus Mexiko ein¬ 
geführten Pflanze. Die Kunst des Gärtners ist es, 
solche vielversprechende Ausgangspunkte ausfindig 
zu machen. Burbank erhielt durch Kreuzung eine 
Reihe von Varietäten von weissen Brombeeren, 
»white blackberries«, wie es im Englischen heisst; 
ihre Früchte waren gross, saftig und süss und die 
Stauden reichtragend. Ihre weisse Farbe erhielten 
sie aber von einer weissen Varietät der kalifor¬ 
nischen Brombeere, welche zwar selten ist, aber 
doch hier und dort im Freien vorkommt. Wich¬ 
tige Beispiele sind ferner sein stachelloser Kaktus 
und seine steinlose Pflaume. Von beiden konnte 
ich die Kulturen studieren, aber für den Handel 
sind sie noch nicht reif. Man ist erstaunt, wenn 
man ohne irgend eine Unannehmlichkeit sich die 
Kaktusscheiben über die Wange reibt. Der Ver¬ 
lust ist aber dennoch kein vollständiger und es 
gelang mir ganz vereinzelte Stacheln aufzufinden. 
Die Stacheln sind bei den Opuntien bekanntlich 
häufig von zweierlei Art, jede von beiden Arten 
kann gelegentlich fehlen, und es kommen auch 
Arten ohne Stacheln vor. Durch die Kreuzung 
dieser seltenen Formen mit den gewöhnlichen 
grossscheibigen Sorten wurde Burbank’s stachel- 
loser Kaktus erhalten. Der Zweck dabei war, 


') In der Praxis bedeutet aber »konstant« sehr oft 
nur, dass unter den Nachkommen eine genügende Anzahl 
den Eltern gleicht, um nach Selektion die Rasse rein zu 
erhalten. Zwischen Atavismus und Vicinismus wird be¬ 
kanntlich meist nicht unterschieden. 


eine Pflanze zu züchten, welche in den dürren 
Westen Südkaliforniens auch ohne Bewässerung 
eine Kultur ermöglichen würde, denn die Opuntien 
sind, abgesehen von den Stacheln, ein vorzügliches 
Viehfutter. 

Pflaumen ohne Stein sind etwas sehr Auffallen¬ 
des. Ihr Same liegt nackt im Fruchtfleisch, höch¬ 
stens findet man hier und dort noch einige win¬ 
zige Überreste des Steinkerns vor. Man beisst 
ruhig durch das Fleisch und den Samen hindurch. 
Ohne Zweifel werden sie einmal eine sehr beliebte 
Verbesserung werden, sobald es gelungen sein wird, 
ihren Charakter mit dem der käuflichen Sorten zu 
verbinden. Augenblicklich sind sie zwar schmack¬ 
haft, aber noch klein. Die Bäume, welche ich bei 
Burbank sah, waren durch Kreuzung gewonnen. 
Auf meine Frage, wie er die betreffende Eigen¬ 
schaft bekommen habe, antwortete er, dass vor 
längerer Zeit in Frankreich eine »prune sans noyau« 
kultiviert worden sei. Sie wurde aber wegen ihrer 
unansehnlichen Früchte nahezu ganz vernachlässigt. 
Es sei ihm gelungen, einige Bäumchen zu kaufen, 
und mit diesen habe er seine Kreuzungen ange¬ 
fangen. 

Diese Mitteilungen sind deshalb wichtig, weil 
sie uns den meist verborgenen Ursprung neuer 
Qualitäten bei züchterischen Kreuzungen kennen 
lehren, und uns deshalb warnen, bei andern Bei¬ 
spielen, wenn die betreffende Angabe fehlt, in 
unsern Voraussetzungen und Erklärungsversuchen 
vorsichtig zu sein. 

Ich komme jetzt zu der letzten und grössten 
Gruppe der Burbank’schen Kulturen, deren Prinzip 
darin beruht, dass er die Variabilität durch Kreu¬ 
zungen soweit wie möglich zu steigern versucht, 
um aus den Tausenden von verschiedenen Indivi¬ 
duen die besten auszuwählen. Wie die Kreuzung 
die Variabilität erhöht, ist eine Aufgabe für um¬ 
fangreiche Untersuchungen. Der Züchter benützt 
dazu hauptsächlich zwei Wege, erstens die Kreu¬ 
zung bereits stark variierender Sorten, oder doch 
einer solchen mit einer neu eingeführten konstan¬ 
ten Art, und zweitens die Verbindung von mehr 
als zwei Eltern zu einer Bastardrasse. 

Zwei Punkte sind also von hervorragender 
Wichtigkeit, der Umfang der Versuche und die 
Auswahl der besten. Von Pflaumen wählt Burbank 
aus 300000 Hybriden, welche in Gruppen auf 
grösseren Bäumen gepfropft sind. Es war ganz 
merkwürdig, jeden einzelnen Baum der grossen 
Bastarde 40—50 und mehr verschiedene Arten 
von Früchten tragen zu sehen. Seine Brombeeren 
hat er aus 60000 Hybriden ausgewählt, seine 
Rosen aus 15 000. Von Lilium tigrinum, dieser 
prachtvollen hohen, in Kalifornien wildwachsenden 
Art, hat er über 100000 Bastarde zum Blühen ge¬ 
bracht, etc. Es ist deutlich, dass unter solchen 
Zahlen die Aussicht auf einzelne ganz ausgezeich¬ 
nete Varietäten eine ausreichend grosse ist. Um 
eine Vorstellung von diesen Zahlen zu geben, teile 
ich mit, dass die erwähnten 60 000 hybriden Brom¬ 
beeren, nach Auswahl der allerbesten, in voller 
Frucht ausgerodet, auf einen Haufen gebracht und 
nach vorläufigem Trocknen verbrannt worden sind. 
Der Haufen war über 20 m lang und breit und 
nahezu 10 m hoch. In einigen Jahren hat er von 
verschiedenen Arten 10—15 solche Haufen ver¬ 
brannt. 

In der Auswahl zeigt sich aber erst wirklich 
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das Genie des Züchters. Es handelt sich darum, 
nicht nur beurteilen zu können, ob eine Frucht 
beim Publikum als besser schmeckend Eingang 
finden wird, sondern gleichfalls um alle übrigen 
Eigenschaften. Sie muss ertragsreich sein, wider¬ 
standsfähig gegen Krankheiten, nicht zu anspruchs¬ 
voll und namentlich geeignet für die Verpackung 
und den Transport über grosse Entfernungen. Für 
alle diese Eigenschaften hat Burbank einen schar¬ 
fen Blick, welcher einem Laien, wie mir, unver¬ 
ständlich, für seinen Erfolg aber durchaus ent¬ 
scheidend ist. Hätte ich an jenem Tage die vielen 
Hunderte von Arten von Pflaumen vergleichend 
beurteilen müssen, ich wäre mit dem Kosten allein 
nicht fertig geworden. Burbank aber erklärte mir, 
dass seine jahrelange Erfahrung mit einer kleinen 
Reihe von Hauptkulturen ihn in den Stand gesetzt 
habe, seine Selektionen auszuführen. Für jede neue 
Gattung müsse er sich aber erst auf den betreffen¬ 
den Punkten einüben. 

Bisweilen gibt eine Kreuzung gar keine ver¬ 
wertbaren Resultate. So erhielt er unter Tausen¬ 
den von Samen von Nicotana, nach Bestäubung 
mit Petunia, einen einzigen lebensfähigen Keim. 
Die betreffende Pflanze, welche er Nicoltunia nannte, 
war einjährig und steril und konnte nicht vegetativ 
vermehrt werden. Sie ging somit einfach zugrunde. 
Auf die Narben einer Brombeere brachte er den 
Staub aller ihm zugänglichen Rosaceen und erhielt 
ein buntes Gemisch von Formen, unter denen aber 
nicht eine einzige die Mühe lohnte, beibehalten zu 
werden. 

Sehr wichtig ist es für Kreuzungen, die zu ver¬ 
bindenden Typen so zahlreich wie möglich zu 
satnmeln, um dann aus dem vorhandenen Material 
sofort die am meisten versprechenden Formen für 
die Kreuzungen anzuwenden. Burbank zeigte mir 
den Anfang eines solchen Versuchs. Von J. M. 
Thornburg & Co. in New York war eine neue 
Art von Grassamen, bzw. ein neues Gemisch, unter 
dem Namen »Perennial sweet scented vernal grass« 
in den Handel gebracht. Burbank hatte eine Probe 
gekauft und ausgesät. Sobald die Keimlinge einige 
Zentimeter hoch waren, suchte er die gleichför¬ 
migen aus und warf sie weg, während er die 
übrigen auf einem grossen Beete auspflanzte. Die 
Samen keimten nur nach und nach, und die aus¬ 
gewählten Exemplare hatten also ein sehr ver¬ 
schiedenes Alter. Unter etwa hundert Pflanzen 
war schon im Juli ein ganz erstaunlicher Reichtum 
von Formen sichtbar. 

Seine jetzt berühmten grossblumigen Shasta- 
Gänseblumen, von denen jede Blüte ein Blatt dieser 
Zeitschrift fast völlig bedeckt, hat er durch Kreu¬ 
zung der beiden europäischen Arten, Chrysanthe¬ 
mum Leucanthemum und C. lacustre, mit gross- 
blütigen japanischen Arten gewonnen. 

Eine spezielle Aufgabe stellt sich Burbank in 
der Erzeugung von Freilandpflanzen mit rascher 
Vermehrung, grossen Blumen und üppigem Blüten¬ 
reichtum. Wie bereits erwähnt, gehört es zu seinen 
Idealen, die Gärtchen der Volksldassen mit billigen 
und schönen Blumen zu zieren. 

Burbank hat nach jahrelanger Übung sich in 
den Stand gesetzt, von den Blättern der Keimlinge 
die Eigenschaften der Früchte vorauszusagen. 
Dieses gilt wohl nicht im einzelnen, aber doch so 
weit, dass es eine Auswahl im ersten oder zweiten 
Jahre ermöglicht und dadurch den Umfang der 


Kulturen innerhalb der Grenzen des Möglichen 
hält, auch wenn die Saat viele Hunderttausende 
umfassen sollte. Das wissenschaftliche Studium 
solcher Korrelationen ist noch in seinem ersten 
Anfänge und die Arbeit der Züchter scheint fast 
unverständlich. Burbank zeigte mir mehrere ein¬ 
jährige Kulturen von Pflaumenarten mit Wallnüssen. 
Es waren dreifache Hybriden, für welche die Väter 
der zweiten Kreuzung nicht näher angegeben wer¬ 
den konnten. Unter Hunderten und Tausenden 
von Keimlingen war die Verschiedenheit des Lau¬ 
bes eine fast unübersichtlich grosse, in der Farbe 
und der Form bei den Pflaumen, im Grade der 
Zusammensetzung und der Form bei den Wall¬ 
nüssen. Burbank deutete mir an, was ihm schien, 
Gutes zu versprechen, aber die Beziehungen zu 
den Früchten konnte ich nicht erfassen. Daher 
führe ich hier das folgende Beispiel an. Vor vielen 
Tahren hatte er eine ähnliche Kultur von hybriden 
Quitten. Er wählte nach dem Laube der ein¬ 
jährigen Pflänzchen die zehn besten aus, nummerierte 
sie nach ihrem vermutlichen Werte und erzog sie 
bis zur Zeit der Blüte und des Fruchtansatzes. 
Nr. 1 ergab sich als weitaus der beste, Nr. 2—9 
waren in verschiedenen Graden vorzüglich, während 
alle übrigen nur mittelmässige oder geradezu 
schlechte Früchte hervorbrachten. 

Seit meinem Besuche hat die Carnegie-Institution 
zu Washington Burbank eine jährliche Zulage für 
seine Versuche von 10000 Dollar verliehen unter 
der Bedingung, dass seine Ergebnisse auch in 
methodischer Hinsicht für andre zugänglich ge¬ 
macht werden sollten. Teils durch Vorträge an 
der Stanford-Universität in Kalifornien, teils durch 
wissenschaftliche Studien von Botanikern auf seinen 
Gütern soll dieser Zweck erreicht werden. Haupt¬ 
sache ist dabei weniger, das theoretisch Wichtige 
festzustellen und der Vergessenheit zu entziehen, 
als wohl seine Methode für andre Züchter besser 
zugänglich zu machen und im einzelnen auszu¬ 
breiten. Ohne Zweifel wird sich däbei manches 
ergeben, was sowohl für die Wissenschaft als für 
die Praxis von hoher Bedeutung ist. 

Wie man aus meiner Beschreibung sieht, han¬ 
delt es sich vorwiegend um Versuche, deren Re¬ 
sultate noch nicht spruchreif sind, da der Besucher 
die älteren, bereits in den Handel übergegangenen 
Kreuzungsprodukte nicht mehr antrifft. Über ihren 
Wert wird man nur in grossen Zügen unterrichtet. 
Die laufenden Versuche bieten aber so viel des 
Wichtigen, dass sie uns dafür völlig entschädigen. 
Dabei ist aber immer im Auge zu behalten, dass 
die Verwendung praktischer Resultate für wissen¬ 
schaftliche Schlussfolgerungen immer gefährlich ist, 
denn nur zu häufig sind Umstände, welche in 
wissenschaftlichen Versuchen als Fehler anzusehen 
sein würden, in der Praxis entweder unvermeid¬ 
lich, oder gar nützlich. Abgesehen davon behält 
aber Burbank’s Arbeit ohne jeden Zweifel seine 
hervorragende Bedeutung, auch für die Forschung. 


Entwicklungszyklen von Bakterien. 

Von Privatdozent Dr. Franz Fuhrmann. 

Die neueren bakteriologischen Untersuchun¬ 
gen haben ergeben, dass besonders die Stäb- 
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eben- und Schraubenbakterien unter gewissen 
Umständen ihre Form ganz bedeutend zu än¬ 
dern vermögen. So bewirken höhere Züch¬ 
tungstemperaturen, bei denen nur mehr spär¬ 
liches Wachstum der Bakterien statthaben 
kann, sich allmählich einstellende Vergrösse- 
rungen und Deformationen der Bakterienzellc. 
Auch andre die Entwicklung behindernde Ein¬ 
flüsse, wie beispielsweise die in den Reinkul¬ 
turen durch längeres Wachstum der Bakterien 
gebildeten Stoffwechselprodukte oder der Zu¬ 
satz einer Reihe von Neutralsalzen des Kalium, 
Natrium und besonders Lithium haben dieselbe 
Einwirkung. Die verschiedenen Salzwirkungen 
wurden am genauesten bei den Choleravibri¬ 
onen untersucht. 

Die nun mehr oder weniger veränderten 
Zellen bezeichnen die meisten Forscher als 
Degenerationsprodukte und belegen sie mit 
dem Namen »Involutionsformen«. Gegen diese 
Auffassung erhoben sich im Laufe der Zeit 
eine Menge von Stimmen. Ein vermittelnder 
Standpunkt ist hier der einzig richtige. Gewiss 
ist ein Teil der veränderten Formen als De¬ 
generationsprodukt zu bezeichnen und deshalb 
als nicht mehr lebens- und fortpflanzungsfahig 
anzusehen. Doch ebenso sicher ist die weit¬ 
aus grössere Anzahl der als Involutionsformen 
bekannt gewordenen Gebilde entwicklungsfähig, 
ja bedeutend widerstandsfähiger als die nor¬ 
malen Bakterienformen. Wenn in diesen ver¬ 
schiedenen Zellprodukten nun voll lebensfähige 
und die ursprüngliche Art wieder hervorbrin¬ 
gende Formen zu erblicken sind, so haben 
wir einen komplizierten Entwicklungskreis vor 
uns, aus dem unter besonders günstigen Be¬ 
dingungen einzelne Entwicklungsphasen mehr¬ 
mals durchlaufen werden können. Übertragen 
wir beispielsweise die jungen lebhaft beweg¬ 
lichen Stäbchen des Typhuserregers nach kur¬ 
zen Intervallen von wenigen Stunden immer 
wieder auf frische Nährböden, dann teilen sich 
diese schwärmenden Zellen ohne Einstellung 
ihrer Bewegung fortwährend in gleichartige 
Schwärmtochterzellen. Die Ernährungsbedin¬ 
gungen sind infolge der Anwendung immer 
frischer Nährsubstrate fortdauernd günstig ge¬ 
blieben und es konnten sich auch keine schä¬ 
digenden Stoffwechselprodukte ansammeln. 
Verbleibt eine Typhuskultur dagegen nur we¬ 
nige Tage auf dem gleichen Nährboden, dann 
stellen sich die zuletzt genannten ungünstigen 
Bedingungen ein und diese Bakterien verlieren 
ihre Bewegungsfahigkeit. Gleichzeitig bilden 
sie sich in längere Stäbchen um, die sofort 
wieder beweglich werden und, sobald man sie 
auf einen frischen Nährboden bringt, sich da 
in kurze Schwärmzellen teilen. So ist das Bild 
eines einfachen Entwicklungskreises, wobei 
aber die lange Form gewiss nicht dem End¬ 
stadium entspricht. 

Im wesentlichen bekannt sind auch die 


Entwicklungskreise von sporenbildenden Bak¬ 
terien, wie z. B. von dem Erreger des Milz¬ 
brandes oder dem überall heimischen Heu¬ 
bazillus und vielen anderen. In allen diesen 
Fallen bezeichnet das Auftreten der Spore oder 
Dauerform das Ende der Vermehrungs- oder 
Wachstumsperiode der betreffenden Bakterien¬ 
art. Von der keimenden Spore bis zur neuen 
fertigen Dauerform durchlaufen die Bakterien¬ 
zellen eine Reihe verschiedener Wuchsformen. 
Wird die Spore in günstige Ernährungsbedin¬ 
gungen gebracht, so bildet sich aus ihr das 
Keimstäbchen, das sich dann in die vegetati¬ 
ven Formen, die Kurzstäbchen teilt. Diese 
können entweder beweglich sein wie beim 
Heubazillus oder dauernd unbeweglich wie 
beim Milzbrandbakterium. Nach wiederholten 
Teilungen der Kurzstäbchen in Tochterkurz¬ 
stäbchen kommt es zur Kettenbildung, indem 
die weiteren Teilungsprodukte nicht mehr frei 
werden, sondern aneinander hängen bleiben 
Die gegliederten Fäden produzieren nun be¬ 
sonders stark lichtbrechende und widerstands¬ 
fähige Kügelchen, »Sporen«, von runder oder 
mehr ovaler Gestalt. Nachdem diese Gebilde 
ihre volle Ausbildung erreicht haben, wird die 
sie umgebende Mutterzelle gelöst und zerfallt, 
wodurch die Spore frei wird und nun eine sehr 
lange Ruhepause überleben kann. Hier haben 
wir also einen gut charakterisierten Entwick¬ 
lungszyklus vor uns. Die einzelnen Phasen 
desselben werden von den Zellen immer in 
charakteristischer Weise durchlaufen und nur 
plötzlich eintretende äusserst ungünstige Ein¬ 
flüsse können ein Halt bewirken, wobei aber 
die meisten Zellen nach Auftreten andrer Form¬ 
veränderungen ihren Tod finden. 

Bei den nicht sporenbildenden Bakterien 
treten ebenfalls ganz bestimmte Veränderungen 
in der Zellform auf, wenn die Kulturen sich 
selbst überlassen stehen bleiben. Es bilden 
sich Endformen, die meistens als Involutions¬ 
formen aufgefasst werden, obgleich sie eine 
bedeutende Resistenz besitzen und für die Er¬ 
haltung der Art eine ähnliche Rolle spielen als 
die obengenannten Dauersporen. 

Pseudomonas cerevisiae ist eine aus Fla¬ 
schenbier isolierte Bakterienart, die uns sehr 
schön die einzelnen Formen eines grossen Ent- 
wickluvgskreises zeigt, sobald wir sie an der 
Grenze ihrer Existenzbedingungen züchten. 
Solche Verhältnisse schafft sich bei längerem 
Wachstum in guten Nährsubstraten unsre Bak¬ 
terienart selbst durch Anhäufung ihrer Stoff¬ 
wechselprodukte. Um nun das Verfahren ab¬ 
zukürzen und innerhalb weniger Tage alle 
Entwicklungsformen zu erhalten, können wir 
entweder in einer Temperatur von 34—35 0 C 
in guten Nährmitteln Pseudomonas cerevisiae 
züchten, wobei nur eine spärliche Vermehrung 
zu beobachten ist, oder aber in Nährlösungen, 
welche die für das Wachstum nötigen Verbin- 
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düngen in der einfachsten Form und geringsten i Verimpfen wir in die genannte Nährlösung 
zulässigen Menge enthalten. Versetzt man eine Pseudomonas cerevisiae, so verwandeln sich die 
Nährlösung, die nur Chlornatrium, Chlorkal- schwärmenden Kurzstäbchen in etwas ver- 
zium, Kaliumphosphat, Magnesiumsulfat und grösserte Formen, da Chlorammonium als 
Spuren von Eisen enthält, mit 1— 2% Chlor- solches eine Zellvergrösserung bewirkt. Die 
ammonium und 0,5—0,75 % Rohrzucker, so ; beweglichen etwas vergrösserten Stäbchen 
erhält man eine Lösung, in der Pseudomonas teilen sich nun durch einige Generationen hin- 
cerevisiae eben noch kümmerlich gedeiht und : durch in gleiche Tochterzellen, die dann an- 



Unsre Abbildung zeigt etwas schematisiert die Wuchsformen des Entwicklungskreises von Pseudomonas 
cerevisiae. Die erste Phase desselben ist durch die bewegliche und begeisselte Form (/, repräsentiert. 
Daraus entsteht die ebenfalls bewegliche Form (//), die sich unter günstigen Bedingungen wieder in- 
die Zellen von der Form / teilt. Die beiden kurzen Pfeile sollen einen sozusagen kleinen Entwick¬ 
lungskreis markieren. Wird nun in Chlorammoniumnährlösung oder bei höheren Temperaturen ge¬ 
züchtet, so bilden sich im weiteren Verlaufe der Entwicklung die Formen III (Kette), IV—IX. Von 
III ab tritt die Körnelung in den Zellen in den Vordergrund. In V sind die Körnchen schon ver- 
grössert und haben in VIII und IX ihre maximale Grösse erreicht. VII und VIII zeigen die bereits 
mit grossen Kügelchen erfüllten kolbigen Endauftreibungen, die der durch IX wiedergegebene Detritus 
ebenfalls enthält. Findet bis zur Bildung der Form VI eine plötzliche Umkehr zu guten Ernährungs¬ 
bedingungen statt, dann entstehen wieder Kurzstäbchen ( 1 ), indem die Wuchsformen bis / rückläufig 
durchgemacht werden. Bringt man aber die durch VII angedeuteten Endkolben in günstige Be¬ 
dingungen, dann entstehen die beweglichen Kurzstäbchen aus den Kolben in der Weise, dass die darin 
präformierten Stäbchen zu Ketten vereint austreten, die dann in die bewegliche Form/zerfallen. Der 
Bakteriendetritus (IX), besser gesagt die darin enthaltenen Kügelchen, sind die letzten Formen im 
Entwicklungskreis. Aus ihnen geht unter günstigen Bedingungen wieder / hervor. 


sich nur langsam vermehrt. Das Chlorammo- I einander haften bleiben und schliesslich Ketten- 
nium vertritt hier als Kohlenstoffquelle die verbände bilden. Jedoch nicht alle Zellen 

komplizierten organischen Stickstoffverbindun- bilden Ketten, denn man findet sehr häufig 

gen der Fleischbrühe; der Rohrzucker deckt auch Zellpaare. Das Protoplasma oder der 

den Kohlenstoffbedarf unsrer Bakterienart. Zelleib unsrer Bakterienart beginnt nun eine 

Die übrigen zum Aufbau des Bakterienleibes körnige Beschaffenheit anzunehmen. Die Körn¬ 
nötigen Bestandteile enthält die mineralische chen sind etwas stärker lichtbrechend als das 

Nährlösung in Form einfacher Salze. umgebende Plasma. Am Ende einzelner Zellen 
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treten nun Anschwellungen auf, die sich immer 
mehr erweitern und schliesslich von grösseren 
Körnchen und Kügelchen erfüllt sind. Diese 
Kügelchen bilden sich durch Zusammenfliessen 
der eben genannten stärker lichtbrechenden 
Körnchen. Es findet auch ein Übertritt der 
Körnchen in die kolbigen Endanschwellungen 
statt. In der Folge bleiben diese Kolben lange 
erhalten und können mehr oder weniger scharf 
konturiert im Bodensatz alter Chlorammonium¬ 
kulturen nachgewiesen werden. Ihre Konturen 
verschwinden immer mehr und mehr und nach 
einem halben Jahr und darüber fallen nur mehr 
die lichtbrechenden Kügelchen darin auf. Ver- 
impft man diesen Bodensatz in frische Nähr- 
Substanzen, dann entwickeln sich aus den 
Kügelchen neue Vegetationen unsres Bakteri¬ 
ums. Werden Endkolben in günstige Ernäh¬ 
rungsbedingungen gebracht, dann bilden sich 
aus ihnen die Kurzstäbchen in der Weise, dass 
am verschmälerten Ende derselben die letz¬ 
teren austreten, nachdem sie sich im Innern 
des Kolbens aus den Körnchen präformiert 
haben. Wir haben nun an Pseudomonas cere- 
visiae einen durch ausgeprägte Formen ge¬ 
zeichneten Entwicklungskreis nachgewiesen, 
dessen Endstadium ebenfalls für die Erhaltung 
der Art grosse Bedeutung besitzt. Denn die 
für dieses Stadium charakteristischen Formen 
ertragen Austrocknungen und hohe Salzkon¬ 
zentrationen sehr gut. In der freien Natur 
spielen aber gerade diese Schädlichkeiten die 
grösste Rolle. 

Aus Flaschenbieren wurden noch andre 
Bakterienarten reingezüchtet, die sich durch 
die Bildung eines fluoreszierenden Farbstoffes 
auszeichneten und hinsichtlich ihres Verhaltens 
gegen verschiedene Nährsubstrate und in Bezug 
auf ihre chemischen Leistungen sehr ähnlich 
erwiesen. Auf ihre Entwicklungskreise hin 
untersucht, ergaben sie aber so bedeutende 
Unterschiede, dass es nicht angeht, sie trotz 
ihrer grossen biologischen Ähnlichkeit in einer 
Familie zu vereinen. 

Daraus geht ohne weiteres die grosse Be¬ 
deutung der Kenntnis von den Entwicklungs¬ 
kreisen der verschiedenen Bakterienarten für 
die Bestimmung und Wiedererkennung der¬ 
selben hervor. Es sind ja gerade die einzelnen 
Wuchsformen der verschiedenen Entwicklungs¬ 
stadien besonders konstante Artmerkmale, eine 
Tatsache, die man an den sporenbildenden 
Bakterien schon länger kennt. Die Entwick¬ 
lungszyklen gestatten aber auch einen tieferen 
Einblick in die verwandschaftlichen Beziehungen 
zwischen den einzelnen Bakterienarten unter¬ 
einander und zwischen den übrigen niederen 
Vertretern des Tier- und Pflanzenreiches. 
Ausserdem kann sich ein natürliches System 
der Bakterien doch nur auf dauernde und un¬ 
zertrennlich mit der Art verknüpfte Merkmale 
aufbauen, wie sie uns eben nur entwicklungs- 


j geschichtliche Untersuchungen ergeben. Die 
I vielen andern nur sehr unbeständigen Eigen¬ 
schaften der Bakterien, wie beispielsweise ihre 
Farbstofifbildung, die Pathogenität oder ihre 
Wirkungsweise auf verschiedene Nährsubstrate 
u. dgl. m. sind w r eder zur Bestimmung der 
i Bakterienarten noch zu ihrer systematischen 
! Zusammenstellung brauchbar und für die Be- 
j antwortung dieser Fragen von nebensächlicher 
; Bedeutung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Entdeckung des wilden Urweizensin Palästina. 
Das naturhistorische Hofmuseum zu Wien besitzt 
seit fünfzig Jahren das Exemplar einer Grasart, an 
das sich kulturhistorische Fragen von grösster 
Tragweite knüpfen, und das aus diesem Grunde 
Gegenstand vieler Kontroversen geworden ist. 
Nach dem Urteil des Altmeisters der Zerealien- 
kunde, des Geh. Rats Professors Kömicke in Bonn, 
dürfte man die Pflanze als die wilde Stammart 
unseres Kultumueizens betrachten. Kömicke hatte 
an dem einen Exemplar des Wiener Museums den 
Beweis erbringen können, dass die Pflanze als eine 
| wildwachsende, nicht etwa als eine verwilderte 
I Form oder ein Kulturflüchtling zu betrachten sei. 
j (Es ist bekannt, dass unsere Getreidearten sich 
! bisher noch in keinem Lande der Welt als ver- 
, wilderte und dauerbeständige Formen verbreitet 
und eingebürgert haben.) 

Mittlerweile waren viele Jahre verflossen, ohne 
dass es aller Bemühungen ungeachtet möglich ge¬ 
wesen wäre, Genaueres über das Vorkommen und 
die weitere Verbreitung jener interessanten Gras¬ 
art in Erfahrung zu bringen, ln diesem Sommer 
ist es endlich, wie Prof. Dr. G. Schweinfurth 
der Voss. Ztg. mitteilt, dem Agronomen Aaron¬ 
sohn gelungen, die Pflanze auch am Südostabfall 
des Hermon im Westjordangebiet, in Rosch-Pinah 
j und an den Ostabfällen des Dschebel Safed und 
I Kanaan einzusammeln, überall in reicher Ver- 
I breitung. Rosch-Pinah ist eine jüdische Agrikultur- 
I Station von 800 Seelen nordwestlich vom See von 
| Tiberias gelegen. Aaronsohn, der seine Ausbildung 
| auf der landwirtschaftlichen Hochschule zu Grignon 
1 erhielt, ist der Sohn eines Kolonisten von Zichron- 
I Jakob (Erinnerung an Jakob, eine Stiftung von 
James Rothschild) bei Haifa und von Jugend auf 
i in ländlichen Verhältnissen erzogen. Seit etwa 
2V2 Jahren hat Aaronsohn im Aufträge der Zio- 
; nistischen Kommission zur Erforschung von Palä- 
| stina als Geologe und Botaniker verschiedene Er- 
I kundigungs- und Forschungsreisen ausgefuhrt. 

1 Von einer verwilderten Form kann jetzt keine 
Rede mehr sein, nachdem die Grasart an so vielen 
1 und räumlich weitgetrennten Orten, dann auch in 
i verschiedentlich abweichenden Spielarten ange- 
j troffen worden ist. 

Die ältesten historisch nachweisbaren Gebiete 
des Weizenbaus sind die Länder am Euphrat und 
am Nil; der in einer dazwischenliegenden Gegend 
! erbrachte Nachweis der Urheimat dieses vor- 
1 nehmsten Symbols der menschlichen Kultur muss 
1 daher für die Geschichte der letzteren von grosser 
Bedeutung sein. 
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Das Wasser von Joachimsthal als Heilquelle. 
Der »Ztschr. f. ang. Chemie« wird aus Wien ge¬ 
schrieben: DerWiener Akademie der Wissenschaften 
wurden seinerzeit 10000 kg Uranerz aus dem Joa- 
chimsthaler Bergbetrieb überwiesen, welches in der 
Gasglühlichtgesellschaft Auer durch den Leiter Dr. 
Haitinger zur Gewinnung reinen Radiums bear¬ 
beitet wurde. Das daraus gewonnene reine Radium¬ 
produkt soll als Forschungsmaterial den wissen¬ 
schaftlichen Instituten gewahrt bleiben, Um aber 
die allgemeine Verwertung des Radiums zu regeln, 
hat das Ackerbauministerium beschlossen, in Joa¬ 
chimsthal ein eigenes Laboratorium zur Herstellung 
von Radiumsalzen zu errichten. Nachdem aber 
auch das Baden in radiumhaltigem Wasser von 
grossem medizinischen Erfolg begleitet ist, wie Prof. 
Neusser in Wien nachgewiesen hat, wird der Ge¬ 
danke erwogen, die Quellen in den Schächten zu 
Joachimsthal zu Heilbädern zu verwerten, da diese 
auffallend stark radioaktiv sich erweisen. Eine 
weitere Frage ist, ob diese Quellen nicht auch zu 
Trinkkuren zu verwenden wären, und es werden 
jetzt diesbezüglich gründliche chemische Analysen 
vorgenommen, um die mineralischen Bestandteile 
festzustellen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Eder, Hofrat Dr. Josef Maria, Ausführliches 
Handbuch der Photographie. (Halle a. S.. 
Wilh. Knapp) 

Frey, Jacob. Der Statthalter. Der SchUtzenacker. 

(Wiesbaden, Emil Behrend, 

Goethe s sämtliche Werke. Band 16. (Stuttgart, 
J. G. Cotta) 

Grunsky.Karl, Hugo Wolf-Festschrift. Stuttgart, 
Carl Grüninger 

Gugemann, M., Der Stuttgarter Talkessel — 
von alpinem Eis ausgehöhlt! (Berlin, 

R. Friedländer & Sohn) 

Haeckel, Ernst, Monismus und Naturgesetz. 

(Brackwede i. W., Dr. W. Breitenbach) 
Hirschfeld, Georg, Das Mädchen von Lille. 

Roman. (Berlin, S. Fischer) 

Karo, Herbert, Sozialismus und Landwirtschaft. 

(Zürich, Rascher & Cie.) 

Kuriloff, Prof. Dr. B., Populäre Einleitung in 
das Studium der Naturwissenschaften. 
(Halle a. S., Wilh. Knapp) 

Lipps, Theodor, Naturwissenschaft und Welt¬ 
anschauung. (Heidelberg, Carl Winter) 
Lungwitz, Dr. Hans, Magendarmkrankheiten 
und ihre physikalisch-diätetische Heil¬ 
weise. (Halle a. S., Carl Marhold, 
Marlow, P.. Faust, ein dramatisches Gedicht. 

(Berlin, Ernst Flensdorff) 

Meredith, George, Lord Ormont und seine 
Aminta. Roman. Berlin, S. Fischer) 
Nachschlagebnch für Übersetzer. (Berlin, Feder¬ 
verlag; 

Presber, Rudolf, Von Kindern und jungen 
Hunden. (Berlin, Concordia Deutsche 
Verlagsanstalt) 

Roux, Wilhelm, Über die funktionelle Anpassung 
des Muskelmagens der Gans. (Leipzig, 
Wilhelm Engelmann 

Rung, Otto, Der letzte Kampf. Roman. (Berlin, 

S. Fischer) 


M. 1.— 


M. —.50 


M. 1.20 


M. 2.40 
M. —.80 
M. 3.50 
M. —.60 

M. 1.50 


M. 4— 
M. 4.— 


M. 3.50 


Tokutomi, Kenjiro, Hototogisu. Roman. (Wol¬ 
fenbüttel, Heckner’s Verlag) M. 3.— 

Tschirn, G., Die Moral ohne Gott. (Neuer 
Frankfurter Verlag) 

Wolzogen, Ernst von. Der Topf der Danaiden. 

(Berlin, Verlag Vita) 


Personalien. 

Ernannt: D. Stadtarchivar v. Colmar Dr. E. Hate- 
viller z. Archivdir. a. dort. Bezirksarchiv. — D. Privatdoz. 
Dr. y. Ifupka z. a. o. Prof. d. Handels- u. Wechsel¬ 
rechts a. d. Univ. Wien. — D. wissenschaftl. Hilfsarbeiter 
an d. Kgl. Kunstsammlungen in Berlin Dr. M. Creutz u. 
Dr. G. Kühl zu Direktorialassist. — P. Privatdoz. f. röm. 
u. bürg. Recht (Halle) Gerichtsassessor Dr. F. Litten z. 
a. o. Prof. — D. Prof. d. Zool. Dr. August Weismann, 
z. wirkl. Geh. Rat mit d. Prädikat »Exzellenz«. — D. 
o. Prof. Dr. Alfred Philippson in Bern z. ord. Prof. d. 
Geographie (Halle). — D. Privatdoz. a. d. Univ. Wien, 
Dr. A. Haffner z. a. o. Prof. d. semitischen Sprachen 
a. d. Univ. Innsbruck. — Der a. o. Prof. Dr. Maximilian 
Bittner z. o. Professor d. orientalischen Sprachen u. d. 
Kustos d. Hof bibliothek, Privatdoz. Dr. R. Geyer z. a. o. 
Prof. d. arabischen Philol. u. Literatur, beide a. d. Univ. 
Wien. — D. bisher. Abteilungsleiter b. d. Institut f. 
Infektionskrankheiten i. Berlin, Prof. Dr. A. Wassermann 
z. Abteilungsvorsteher. — D. Oberarzt Dr. Merbert im 
Feldart.-Reg. König Karl Nr. 13 z. Assist.-Arzt a. d. 
psychiat. Univ.-Klinik Tübingen. — D. Privatdoz. a. 
d. Univ. Wien Dr. H. Mache z. a. o. Prof. d. Experimental¬ 
physik (Innsbruck). — D. a. o. Prof. d. Chemie an d. 
Univ. Wien Dr. Cäsar J’omeranz z. o. Prof, in Czernowitz 
u. d. a. o. Prof. f. darstell. Geometrie an d. Techn. 
Hochschule in Wien Theod. Schmid z. o. Prof. — D. 
Prof, an d. Physikal.-Techn. Reichsanstalt (Berlin) Dr. 
F. Mylius u. Dr. H. Wiebe zu Geh. Reg.-Räten. — D. 
früh. Prof. d. Physik an der Techn. Hochschule in Dresden 
Dr. August Toepler z. Geb. Reg.-Rat; — D. Prof. d. 
Astron. (Heidelberg) Dr. Wilhelm Valentiner u. Dr. Max 
Wolf zu Geh. Ilofräten. 

Berufen: D. Privatdoz. a. d. Bonner Univ. Dr. Z. 
Deubner als a. o. Prof. f. klass. Philol. u. Nachf. v. Prof. 
H. Schöne a. d. Univ. Königsberg. — D. o. Prof. d. 
alten Geschichte u. klass. Philol., Geh. Reg.-Rat Dr. 
Benedictus Niese (Marburg) als Nachf. Ulrich Wilckens 
nach Halle. — D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ. F. 
Knapp als a. o. Prof. f. mittlere u. neuere Kunstgesch. 
a. d. Univ. Greifswald. — D. a. o. Prof. d. theor. und 
angew. Physik in Erlangen Dr. A. Wehnelt in gl. Eigen¬ 
schaft an d. Berliner Univ. und als Abteil.-Vorsteher am 
dort, physikal. Institut. — Als Nachf. d. Strafrechts- u. 
Zivilprozesslehrers Prof. E. Kohlrausch d. Privatdoz. Dr. 
A. Burggraf und Graf zu Dohna (Halle) als a. o. Prof, 
nach Königsberg. — A. d. kathol. Hochschule (Freiburg 
i. d. Schw.) Privatdoz. Dr. J. Lessiak f. d. ält. deutsche 
Literatur u. Dr. W. Kosch f. neuere deutsche Literatur. 

Habilitiert: A. d. Univ. Marburg d. erste Assist.- 
Arzt an d. med. Klinik daselbst, Dr. H. Vogt f. innere 
Medizin. — Dr. Franz Erban f. chem. Textilindustrie an 
d. Techn. Hochschule in Wien; — Dr. Josef Burian f. 
chem. Technol. an d. tschech. Tech. Hochschule in 
Prag. — Dr. Karl Sternberg f. angew. Mykol. an d. 
deutschen Techn. Hochschule in Brünn. 

Gestorben: D. o. Prof. a. d. kath.-theol. Fakultät 
Dr. P. Vetter (Tübingen) i. Alter v. 56 J. — 79 J. alt 
am 23. v. M. d. Oberbibi. d. vereinigten Kgl. u. Prov.- 
Bibliothek in Hannover Geh. Reg.-Rat Dr. E. Bodemann. 
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Professor Wilhelm Waldeyer, der berühmte Uni¬ 
versitätslehrer und Direktor der Berliner Anatomie, 
zugleich ständiger Sekretär der Akademie der 
Wissenschaften, feierte seinen 70. Geburtstag. 

Verschiedenes: I. Mors feierte d. San.-Rat Dt.B uller¬ 
mann sein öojähriges Doktorjubiläum. — Der Ordinär, f. 
Nationalök. a. d. Univ. Würzburg, Hofrat Prof. Dr. Georg 
Schanz hat d. Ruf n. Breslau abgelehnt. — D. Prof. d. 
Physik an d. Techn. Hochschule in Berlin, Dr. Heinrich 
Rubens wird d. Ord. f. Physik a. d. Berliner Univ. u. d. 
Direktion d. physikal. Instituts als Nachf. v. Paul Drude 
zum bevorsteh. Wintersemester übernehmen. — D. a. o. 
Prof. f. Landwirtschaft (Königsberg) Dr. A. Backhaus ist 
auf vier Jahre beurlaubt worden, um die Stellung eines 
Direktors d. Landwirtschaftl. Hochschule zu Monte¬ 
video (Urugay) zu übernehmen. — An d. Univ. Zürich 
werden zur Ergänz, d. handelswissenscbaftl. Vorles. an d. 
jurist. Fak. Männer d. Handelsstandes oder der Technik 
mit Vorles. über Spezialgebiete betraut. D. Dir. d. Schweiz. 
Lebensversich.- u. RenteDanstalt, Dr. Schärtlin wird über 
Versieh.-Technik lesen. — Auf eine 25jähr. Tätigkeit als 
o. Prof. d. Astron. (Leipzig; u. Dir. d. Sternwarte konnte am 
29. v. M. Geh. Hofrat Dr. Heinrich Bruns zurückblicken. 
— D. neugeschaff. dritte Ord. f. Staatswissenschaften an 



Fritz Schumacher, Professor für Baukunst an der 
Techn. Hochschule (Dresden), wurde zum Nach¬ 
folger des Oberbaurats Prof. G. Halmhuber (Stutt¬ 
gart) berufen. Weiteren Kreisen ist Schumacher 
durch seine Schriften: >Im Kampf um die Kunst« 
bekannt. 


d. Berliner Univ. ist d. Prof. Dr. Max Sering übertragen 
worden. — Ans Anlass ihrer Vierbundertjahrfeier hat d. 
Univ. Aberdeen an folgende auswärtige Gelehrt: d. Titel 
eines Ehrendoktors verliehen: Deissmann- Heidelberg. An- 
jfAü/z-Bonn, ZbV/r-Berlin, Hamburger-Groxnn gen, Hüppe- 
Prag, A'jV/Aörw-Göttingen, Kober t-Kos\.ocV, Z/V<W/VA-Berlin, 
Ostwald- Leipzig, Schipper- Wien, Trendelenburg-htlpzig. 
— Prof. Dr. Friedrich Aereboe a. d. Landwirtschaftl. Hoch¬ 
schule zu Poppelsdorf ist als Nachf. d. Geh. Reg.-Rats 
Prof. Th. Frhrn. v. d. Goltz f. d. Ord. d. Landwirtschaft 
a. d. Bonner Univ. in Anssicht gen. — Anf d. diesjihr. 
Versamml. deutsch. Naturforscher u. Ärzte in Stuttgart 
wurde in einer Sitzung d. Neurol.-Psychiatr. Sektion be¬ 
schlossen, eine Gesellschaft Deutscher Nervenärzte zu 
gründen u. d. vorbereit. Schritte einer vorläuf. Kommission 



Hofrat Professor Dr. Zdenko Skraup, Ordinarius 
flir Chemie an der Universität Graz, hat den Ruf 
an die Wiener Universität angenommen. 

unter d. Vorsitz v. Prof. H. Oppenh «w-Berlin zu über¬ 
tragen. — D. Geh- Hofrat Prof. Dr. Alfred v. Domassewski , 
Ord. d. alten Geschichte (Heidelberg), hat d. Ruf nach 
Jena abgelehnt. — D. Reg.-Assessor Zorn ist mit d. Ab¬ 
halt. von Vorles. aus d. Gebiete d. öffentl. Rechts an d. 
Akad. in Posen beauftragt worden. — D. Kgl. Ge¬ 
sellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen hat Dr. I.. A. 
Bauer in Washington z. korrespond. Mitgliede erwählt. 
— Prof. Dr. Wilhelm Sklarek a. d. Univ. Berlin feierte 
a. 22. Sept. seinen 70. Geburtstag. — D. a. o. Prof. Dr. 
//. Traube i. v. Lehramt zurückgetreten. — D. Privatdoz. 
a. d. Wiener Univ. u. Prosektor a. Kaiser Franz Josef- 
Spital Prof. Dr. Richard Kretz hat d. Ruf auf d. Lehr¬ 
stuhl d. pathol. Anatomie a. d. Prager deutsch. Univ. als 
Nachf. v. Hofrat H. Chiari abgelehnt. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Gesellschaft (Heft 38). W. Schröder 
'■‘Die ,Leitsätze ‘«) gibt zu, dass nicht einmal ein besonderes 
Mass von Aufrichtigkeit dazu gehöre, zu bekennen, dass 
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die Sozialdemokratie der bürgerlichen Kunst und Wissen- ! 
schaft bis heute wenigstens kaum etwas Besseres ent¬ 
gegenzustellen habe, sondern im Gegenteil bei so ziem¬ 
lich allen ernsten Gelegenheiten auf sie als ihr Erbe 
angewiesen sei. Dem V. scheine es, dass in den vom 
»Vorwärts « veröffentlichten Leitsätzen betr. Volkserziebung 
und Sozialdemokratie der Kunst und Wissenschaft gegen¬ 
über, einschliesslich der bürgerlich einrangierten, der 
Gegenwart, etwas mehr Respekt am Platze gewesen wäre. , 

Das freie Wort (2. Septemberheft!. W. Klein- j 
sorgen (» Cellular-Ethik*) hält die Sittlichkeit nicht aus¬ 
schliesslich auf die Gattung homo sapiens beschränkt, 
dieselbe habe in der ganzen Organismenwelt Geltung; 
nnd zwar gebe es nicht zwei antagonistisch-wirkende sittliche 
Prinzipien, Egoismus und Altruismus, sondern nur eines, [ 
den Selbsterhaltungstrieb, der wie alles Organische seine 
Entwicklungsgeschichte besitze und sich aus dem krassen 
Egoismus des Uranfangs immer mehr zum Altruismus 
durchbilde, so dass für den Menschen als Endglied der 
irdischen Organismenwelt nur der Altruismus als Sittlich¬ 
keitsprinzip Berechtigung habe, der Egoismus dagegen 
als Atavismus zu gelten habe. 

Die Zukunft (Nr. 51). Ein anonymer Artikel »Vom 
Wesen industrieller Krisen « unterscheidet zwei Formen, | 
in denen das Vermögen einer Nation an den Tag trete: 
Ware (=* Güter, die ihre letzte Bestimmung noch nicht 
erreicht haben) und Anlage (= Güter, bei denen dies der 
Fall); die Zirkulationsformen beider seien Wechsel bez. 
Pfandbrief, Obligation, Aktie, öffentl. Schuldverschreibung. | 
Da die Ware stets nach Immobilisation stTebe, vermehre 
sich der feste Rückstand immobiler Werte unaufhörlich, , 
während die Umlaufskraft des immobilen Vermögens 
eine geringe sei. Auf diesem Kontrast beruhen die in- j 
dustriellen Krisen unserer Zeit: die Umwandlung des 
Warenvermögens in Anlagevermögen schreite fort, bis j 
ein grosser Sättigungspunkt überschritten; ein rück- | 
wärtiger Austausch von Anlage gegen Ware sei unmög¬ 
lich, die weitere Immobilisation der Ware gehemmt und ; 
somit ein Teil der Produktion seiner Verwendung be- | 
raubt. Es scheint im Wesen dieses Werdegangs zu liegen, I 
dass eine radikale Besserung ausgeschlossen ist, vielmehr 1 
bereits in der Überwindung einer Krise alle Vorberei- ! 
tungen für die Wiederholung des Kreislaufes beschlossen 
liegen. 

Die Rheinlande (Heft IX). W. Schäfer bringt \ 
einen Nachruf auf Ferdinand von Saar , der — mehr der ' 
»alte plaudernde Herr« als der dichtende Erzähler — mit 
Fontane verglichen werden könne, dessen kühle Ironie | 
bei ihm einen österreichischen Einschlag von Straussschen 
Walzern und sentimentalen Dingen habe. In erster Linie 
aber sei S. eben doch Österreicher, der Deutsche in 
Österreich, unter schwierigen Verhältnissen weniger selbst¬ 
vertrauend als der Reichsdeutsche, gleichsam noch immer 
unter den Zeiten Metternich's leidend, unter dem System 
einer von Beziehungen abhängigen Beamtenschaft, dabei 
zutraulich mit dem Volke als seinem Leidensgenossen 1 
und unzertrennlich von seinem Wien. D r p Al ,j 
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Nach dem »Bulletin gtJntfral de Therapie« hat 
man neuerdings sehr gute Erfahrungen mit der 
Behandlung von Wunden mit Petroleum gemacht. 
Mit Petroleum getränkte Baumwolle oder andres 
Verbandmaterial wird entweder unmittelbar auf 
die Wunde oder auf eine Gaze- oder Wattelage 
gebracht, worauf die Heilung nach einigen Tagen 
ohne Entzündung Vorgehen soll. In schwereren 


Fällen bringt man das Petroleum unmittelbar auf 
die Wunde, wobei unter Umständen allerdings in 
der Umgebung der Wunde eine leichte Hautreizung 
eintreten kann, wodurch der Gang der Heilung 
etwas verzögert wird. 

Der ganze literarische Nachlass Theodor 
Mommsen’s, von dem, seinem Testament nach, 
nichts vor Ablauf des dreissigsten Jahres nach seinem 
Tode veröffentlicht werden darf, ist in den Besitz 
der Berliner Königlichen Bibliothek übergegangen. 

Im Oktober wird in Brüssel ein Institut für 
das Studium der Elektrizität mit Arbeits- und Ver¬ 
suchsräumen eröffnet, durch das nach dem Willen 
des Stifters — Herrn Dr. R. Goldschmidt in 
Brüssel — die Anwendung und Weiterentwicklung 
der Elektrizität in Belgien durch praktische experi¬ 
mentelle Belehrung gefördert werden soll. Das 
Institut wird in vier grossen Hallen alle möglichen 
elektrischen Modelle und Apparate, sowie eine 
umfangreiche Bibliothek mit den neuesten Erschei¬ 
nungen und Zeitschriften enthalten, die ohne wei¬ 
teres jedermann zur freien Benutzung zur Verfügung 
stehen sollen. 

Dr. Remlinger, der Leiter des bakteriologi¬ 
schen Instituts in Konstantinopel, macht auf Grund 
seiner Beobachtungen neuerdings darauf aufmerk¬ 
sam, dass Hundswut ausser durch Biss und Be¬ 
lecken von Wunden auch durch Kratzen vom Hund 
auf den Menschen übertragen werden kann. Es 
ist dies leicht begreiflich, da viele Hunde gewohn- 
heitsmässig ihre Pfoten belecken. Die Gefahr wird 
dadurch grösser, dass der Speichel des Hundes schon 
einige Tage vor dem Eintritt der ersten Anzeichen 
von Wutkrankheit giftige Eigenschaften besitzt. 

Die konservierenden Eigenschaften der Kälte 
haben sich in neuerer Zeit bei Tafelweintrauben 
bewährt. Nicht sehr saftreiche zum Rohgenuss 
bestimmte Trauben liessen sich durch eine Tem¬ 
peratur von —1 bis —1,5° C bis zu vier Monaten 
in tadellosem Zustande erhalten. 

Auf der Generalversammlung des Deutschen 
Weinbauvereins berichtete Prof. Dr. Kulisch- 
Colmar über: » Neuere Erfahrungen über die Be¬ 
kämpfung des Oidiums. « Der Oidium-Pilz erscheint 
am häufigsten an der Portugieser Rebe. Er wird 
am besten und sichersten durch Schwefelbestäuben 
bekämpft. Ferner wendet man als eine Bekämp¬ 
fungsmethode die Bekämpfung der primären In¬ 
fektionsherde an, indem man die erkrankten Zweige 
ausbricht und dadurch die primären Herde ver¬ 
nichtet. Diese Bekämpfungsart ist aber deshalb 
unsicher, weil man in grossen Weinbergen die 
primären Herde nicht so leicht erkennt und die 
Nachbarstöcke schon angesteckt sein können. Eben¬ 
so steht die Wirkung anderer mechanischer Be¬ 
stäubungsmittel weit hinter dem Schwefel zurück. 

Wie die Zeitschrift »Das Schulzimmer« mitteilt 
wird eine höhere Mädchenschule in Charlottenburg 
ein neues Gebäude erhalten. Diesem Schulhaus 
soll ein dreistöckiges Wohnhaus, welches auch die 
Diensträume des Schuldirektors erhalten wird, vor¬ 
gebaut werden, das ein flaches Dach erhält. Auf 
dem Dache will man dann einen botanischen Garten 
zum Gebrauch für die Schule einrichten. Der Garten 
wird so angelegt, dass er in gleicher Höhe mit 
dem Fussboden des Zeichensaales der neuen Schule 
liegt; er soll gleichzeitig auch für zeichnerische 
und andere Zwecke der Schule ausgenutzt werden 
und auch als Bewegungsraum dienen. 


Diqitized by 


Google 



820 An den Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte. 


Auf die Ausnutzung der Konjunktur versteht 
sich laut »Frkf. Ztg.« eine sächsische Fabrik. In 
Casseler Blättern empfiehlt sie nämlich ihr »Wün¬ 
schelruten aus poliertem Stahldraht zur Auffindung 
unterirdischer Quellen und von Metallen« zum 
Preise von 1.50 M. pro Stück. Preuss. 


An den Vorstand der Gesellschaft Deut¬ 
scher Naturforscher und Ärzte. 

Sehr geehrte Herren! 

Die Stuttgarter Tage der Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Arzte sind nun 
vorüber. So genussreich sie waren durch die 
warme Gastfreundschaft, mit welcher wir in 
der Württembergischen Residenz aufgenommen 
wurden, so sehr ich die Hingebung bewundern 
muss, mit welcher seitens des Vorstandes und 
des Lokalkomitees alle Vorbereitungen auf das 
beste getroffen waren, leider kann ich das Ge¬ 
fühl nicht los werden, dass diese Jahresver¬ 
sammlung immer mehr an Wert verliert. — 
Dieser Eindruck ist jedoch kein rein persön¬ 
licher, sondern scheint mir ein allgemeiner zu 
sein, wie mir die Unterhaltung mit vielen Fach¬ 
genossen bestätigt. 

Woran liegt das? 

Sollte sich die Versammlung überlebt haben? 

— Keineswegs! Das Bedürfnis nach einem 
Austausch der Gedanken und Erfahrungen 
unter den verschiedenen Vertretern der Natur¬ 
wissenschaften und Medizin ist heute grösser 
als je zuvor und es muss mit jedem Jahre 
steigen, in dem Grade als sich die Einzel¬ 
gebiete mehr und mehr spezialisieren. — Es 
gibt heutzutage so viele Fachvereinigungen, 
dass eine Notwendigkeit des Zusammentreffens 
mit Spezialfachgenossen keine dringende ist; 
die Augenärzte, die Irrenärzte, die Chemiker, 
die Zoologen und alle andern haben Gelegen- : 
heit, sich alljährlich ein- oder gar mehrmals 1 
in ihren Versammlungen zu treffen, so dass 
sie keine notwendige Veranlassung hätten, die 
Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Arzte zu besuchen, wenn es ihnen nur darauf 
ankäme, Fachvorträge zu hören oder Fach¬ 
genossen zu begrüssen. Die Besucher haben 
vielmehr die Hoffnung aus den Vorträgen auf 
Nachbargebieten und aus dem Verkehr mit 
Vertretern anderer Fächer Nutzen zu ziehen. 

— Diese Hoffnung , welche Tausend, manch¬ 
mal sogar Tausende in die Versammlungen 
lockt, wird meist vereitelt. Die »Allgemeinen 
Versammlungen« und die »Sitzungen der 
Hauptgruppen« bieten zwar zusammenfassende 
Vorträge über wissenschaftlich aktuelle Fragen, 
gehalten von erlesenen Fachmännern, die in 
weiten Kreisen interessieren müssen, die Fach¬ 
sitzungen aber verfehlen ihren Zweck. 

Der Grund liegt in folgendem, und ich will 
ihn an einem Beispiel aus meinem speziellen 
Gebiet exemplifizieren, dessen Übertragbarkeit 1 


auf andre Fächer jeder bestätigen kann. Ich 
gehörte der Sektion »Chemie« an. Unter den 
angezeigten Vorträgen interessierten mich einige, 
andre nicht, hingegen wäre es mir ungemein 
wertvoll gewesen, einige bestimmte Vorträge 
in den Sitzungen über »Pharmazie«, »Physik«, 
»Physiologie«, »Hygiene« zu hören; leider war 
es unmöglich. Ich wusste zwar aus dem »Tage¬ 
blatt«, dass am Montag nachmittag dieser, am 
Dienstag vormittag jener Vortrag an die Reihe 
kommen sollte, ob er aber um y 2 4 oder um 
5, um 10 oder um 11 Uhr stattfinden würde, 
w'usste ich so wenig wie der Vortragende, da 
dies von der Länge der Vorträge der Herren 
Vorredner abhing. Unter Umständen konnte 
ein Vortrag überhaupt nicht mehr an dem 
festgesetzten Vor- oder Nachmittag gehalten 
werden, weil die Zeit zu Ende war. Die In¬ 
teressenten, welche stundenlang nur des einen 
Vortrags wegen ausgeharrt hatten und Dinge 
mit angehört hatten, von denen sie nichts ver¬ 
standen, konnten dann betrübt und unverrich¬ 
teter Sache nach Hause ziehen. — Unter diesen 
Umständen ist die wissenschaftliche Ausbeute 
der Fachsitzungen eine minimale. — Es wäre 
unrecht, eine bestehende, wenn auch weniger 
wertvolle Institution zu bekämpfen, wenn man 
nicht einen Weg zur Besserung angeben könnte. 
Die Lösung scheint mir nicht schwierig: Jeder , 
der einen Vortrag anmeldet, hat anzugeben, 
wie viel Zeit er beansprucht. Diese Zeiten 
werden im Programm angegeben. Der Vor¬ 
sitzende hat streng darauf zu achten, dass diese 
Zeit eingehalten wird. Als Puffer und fiir Dis¬ 
kussionen werden zwischen je zwei Vorträge 
10 Minuten eingeschoben. Auf diese Weise 
scheint es mir möglich, bei energischer Leitung 
ein ziemlich gut stimmendes Programm ein¬ 
zuhalten. 

Von Vorteil wird es ferner immer sein, 
wenn die Versammlungslokale möglichst nahe 
zusammengelegt werden und es dürfte sich 
auch empfehlen, die Versammlungslokale tele¬ 
phonisch miteviander zu verbinden; alsdann 
könnte jeder erledigte Vortrag, jede Verände¬ 
rung, telephonisch nach allen in Betracht kom¬ 
menden Stellen übermittelt und an einer Tafel 
angeschrieben werden. 

Indem ich den Vorstand bitte, meine Vor¬ 
schläge einer wohlwollenden Prüfung zu unter¬ 
ziehen, verharre ich 
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Dr. Bechhold, 

Herausgeber der Umschau. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Jena« von Dr. Karl J.ory. — »Regeneration und Transplantation 
im Tierreich« von Prof. Dr. Korschelt. — »Individuelle Hemmungen 
der Aufmerksamkeit« von Prof. Dclitrsch. — »Die Fabrikation der 
Kunstseide« von I)r. Wilmanns. — »Psychische Abnormitäten im 
Kindcsalter« von Dr. G. Lomer. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/ai, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold. Frankfurt a. M. 

Druck von Brcitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by v^ooQle 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Pottanstalten. 

Postzeitungspreuliste Nr. 7974* 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: H. Bechhold, Verlag Frankfurt a. M. 

Redaktionelle Sendungen nnd Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. 

Neue Krame 19/11. 


Jß 42. 


13. Oktober 1906. 


X. Jahrg. 


Jena. 

(14. Oktober 1806.) 

Von Dr. Karl Lory. 

Beyerleins Roman »Jena oder Sedan«, ob¬ 
wohl er rein literarisch betrachtet besser ist als 
seine Nachahmungen, muss als völlig verfehlt 
bezeichnet werden, wenn man seine historische 
Grundlage einer näheren Prüfung unterzieht. 
Nicht als ob der Verfasser etwa einer ge¬ 
schichtlichen Fälschung sich schuldig gemacht 
hätte; im Gegenteil, wie bei fast allen der¬ 
artigen im Grunde harmlosen Sensationswerken, 
erklärt sich der Erfolg des heute ja bereits fast 
wieder vergessenen Buches dadurch, dass sich 
der Verfertiger an eine, man darf sagen: bei¬ 
nahe zum Dogma erhobene falsche Volks¬ 
meinung anlehnte. Seit langem galt es als 
unumstösslicheTatsache, dass in der furchtbaren 
Niederlage des Jahres 1806 mit einem Schlage 
die Verlotterung der preussischen Armee aufs 
grellste beleuchtet worden sei. Und zwar war 
das nicht nur die Meinung des »Volkes«, 
dessen, was man im prägnanten Sinne unter 
dem Worte zu verstehen pflegt, auch die 
wissenschaftliche Historie hatte sich die ange¬ 
deutete Anschauung zu eigen gemacht und selbst 
in den für die Jugend bestimmten Lehrbüchern 
nistete sie sich ein, wenn auch mit der bei dieser 
Gattung Literatur üblichen salbungsvollen Ver¬ 
schleierungen. Auf den Lorbeeren des alten 
Fridericus Rex ausruhend, hatte die branden- 
burgische Armee es versäumt sich auf der 
Höhe der Zeit zu halten, aufgeblasen und eitel 
im Stolz' auf Erfolge, die sie nicht errungen, 
war sie zudem einem bedenklichen sittlichen 
Marasmus verfallen: so ungefähr lautete die 
Tradition und so wurde es von alt und jung 
geglaubt. 

Heute darf als erwiesen gelten, dass diese 
Anschauung eine völlig irrige genannt werden 
muss. Zunächst ist es ohnehin schon sehr 
leicht, das sittliche Niveau einer bestimmten 
historischen Epoche anzuschwärzen; noch 


leichter dabei einen bestimmten Stand heraus¬ 
zugreifen. Es ist z. B. ein wahres Glück, dass 
m. W. noch keiner unserer geschäftsgewandten 
»Sexualpsychologen« über die Privatbriefe des 
15. und 16. Jahrhunderts gekommen ist; denn 
er würde jene derben Kraftgestalten wahr¬ 
scheinlich ohne weiteres aller möglichen, per¬ 
versen Ausschweifungen verdächtigen, während 
sie doch sicher nur von robuster zwar, aber 
gesunder Sinnlichkeit strotzten. Die Sucht der 
einzelnen Stände sich gegenseitig eins anzu¬ 
hängen ist uralt; je mehr ausserdem ein be¬ 
stimmter Stand äusserlich hervortrat, um so 
mehr hatte er zu leiden. Man denke z. B. 
.an die Studenten, die in diesem Sinne ja ge- 
wissermassen auch einen »Stand« bildeten bez. 
bilden. Man verstehe uns jedoch nicht falsch; 
es liegt dem Verfasser völlig ferne etwa be¬ 
haupten zu wollen, die preussische Armee sei 
damals aus lauter Tugendhelden zusammen¬ 
gesetzt gewesen. Eine solche Armee gab es 
überhaupt weder damals noch sonst je. 

Das Dogma von der 1806 zu Fall ge¬ 
kommenen Verliederung der preussischen Armee 
hat freilich einen berühmten Vater, obwohl 
derselbe allerdings andrerseits gar nicht nach 
dem Geschmack derjenigen sein dürfte, die 
das genannte Dogma am meisten ausbeuteten. 
Es ist kein geringerer als der Fürst Metternich. 
Derselbe war damals 31 Jahre alt, also keines¬ 
wegs mehr übermässig jung, und österreichischer 
Gesandter in Berlin. Unterm 24. September 
1804 unterwarf er in einem Bericht an seine 
Regierung eine sehr düster gehaltene Schilde¬ 
rung der preussischen Zustände, in der es 
wörtlich heisst, der Geist Friedrichs des Grossen, 
ja der militärische Geist überhaupt sei aus 
Preussen entflohen. Wir werden aber sehen, 
dass derselbe Metternich zur gleichen Zeit von 
einer militärischen Unterstützung durch eben 
dieses Preussen für sein Vaterland viel, wenn 
nicht überhaupt alles erhoffte und da er weder 
so jung noch so beschränkt war, seinem eigenen 
Staate die Hilfe eines militärisch bankrotten 
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verfolgen dürfen, die es alsbald auf die Hilfe 
eben jenes England angewiesen sein lassen 
musste, das nun mit den gemeinsten Schmä¬ 
hungen nicht kargte. Aber die Zeiten, da man 
in Berlin über die preussische Politik entschied, 
waren vorbei; man erkannte, dass Napoleon 
den Staat nur isolieren wollte, man fühlte, dass 
ein Kampf um Sein und Nichtsein beVorstand, 
schloss daher mit Russland einen Geheimver¬ 
trag, der dem Februarvertrag mit Frankreich 
schnurstracks widersprach, machte den ver¬ 
geblichen Versuch, dem inzwischen abge¬ 
schlossenen Rheinbund einen »Nordbund« 
gegenüberzustellen und sah sich plötzlich der¬ 
artig von wirklich oder angeblichen, d. h. von 
den Engländern aus naheliegenden Gründen 
erfundenen Intrigen Frankreichs umgarnt, dass 
Friedrich Wilhelm am g. August die Kriegs¬ 
rüstungen befahl. Am 20. Juli hatte der Zar 
den Frieden mit Napoleon unterzeichnet, er 
verwarf ihn jetzt, und am 30. August, nicht 
zuletzt unter dem Eindruck der ungeheuren 
Erbitterung über die Erschiessung Palm’s, er¬ 
hielt die Garnison von Berlin Marschbefehl. 

So w r ar der Stein ins Rollen gekommen; 
der Krieg war so unausbleiblich gewesen, wie 
nach schwülen Wochen ein reinigendes Ge¬ 
witter. Leider aber war die Einleitung des¬ 
selben durch die Schuld des schon oft ge¬ 
nannten königlichen Günstlings Haugwitz be¬ 
reits völlig verfehlt. Napoleon, der dank seines 
genialen Weitblicks schon seit Beendigung des 
letzten Feldzugs die zur Vernichtung Preussens 
bestimmten Truppen in Süddeutschland stehen 
hatte, wusste die Gegner hinzuhalten, bis er 
sie dort hatte, wo er sie brauchte, Versäum¬ 
nisse auf der einen, senile Bedachtsamkeit 
auf der andern Seite kamen hinzu, um die 
Lage seiner Feinde schon vor Beginn der 
Schlacht zu gefährden. — Das Ergebnis all 
dieser Irrtümer und Missgriffe war die Nieder¬ 
lage bei Jena und der beispiellose Zusammen¬ 
bruch eines Staates, der ein halbes Jahrhun¬ 
dert vorher mit Recht die Bewunderung Eu¬ 
ropas auf sich gezogen hatte. 

Es wäre ein falscher Trost, wenn man auf 
die gleichzeitigen Triumphe deutscher Geistes¬ 
taten hinweisen wollte, die eben das siegreiche 
Frankreich damals zu Beifall und Nachahmung 
zwangen; wohl aber ist die Gewissheit tröst¬ 
lich, dass die entsetzliche Niederlage mit der 
ganzen senilen Wirtschaft in Preussen auf¬ 
räumte und dass nun — noch nicht ganz zu 
spät! — an Stelle der anrüchigen Günstlinge 
vom Schlage der Haugwitz, die Stein und Ge¬ 
nossen traten, Männer mit reinem Brustfleck, 
den notwendigen Fähigkeiten und Kenntnissen 
und idealem Opfersinn für die Sache des 
Vaterlandes. 


Regeneration und Transplantation im Tier¬ 
reich. 

Von Prof. Dr. E. Korschelt. 

Regeneration und Transplantation sind zwei 
eng miteinander verbundene Gebiete, insofern 
Regenerationsvorgänge bei der Transplantation 
regelmässig auftreten. Beide bieten vielerlei 
des Interessanten, so dass es zu verstehen ist, 
dass sich Naturforscher und Ärzte schon seit 
Jahrhunderten mit ihnen beschäftigten. Frei¬ 
lich waren es immer nur vereinzelte und be¬ 
sonders fesselnde Fragen, die man herausgriff, 
während andre, nicht minder wichtige Teile 
des Problems bis heute ungelöst blieben. 
Neuerdings treten beide Gebiete infolge des 
hohen Aufschwungs, den die experimentelle 
Entwicklungsgeschichte genommen hat, wieder 
mehr in den Vordergrund, denn auch sie be¬ 
ruhen hauptsächlich auf dem Experiment 

Hier soll die Betrachtung der Regeneration 
vorangestellt werden. Ihr Name bedeutet die 
Wiedererzeugung verloren gegangener Teile 
und zeigt uns, wie es möglich ist, dass diese, 
von andersartigen Partien gebildeten Teile den 
früher vorhanden gewesenen und verloren ge¬ 
gangenen gleichen. Diese Frage gehört mit 
zu den interessantesten des ganzen Problems; 
schwieriger erscheint sie noch dadurch, dass 
sich die Neubildungen an ganz ausgewachsenen 
Tieren vollziehen, die ihre Entwicklung schon 
längst abgeschlossen haben. 

Die Regeneration ist eine der gesamten Or¬ 
ganismenwelt zukommende Erscheinung; die 
Pflanzen allerdings ersetzen verloren gegangene 
Teile weniger und sogar recht selten mittels 
eines eigentlichen Regenerationsprozesses, son¬ 
dern vielmehr durch Heranziehung andrer Teile 
und die Ausbildung von Adventivknospen. — 
Neuerdings hat man sogar den Kristallen eine 
Regeneration zugeschrieben und sie mit der¬ 
jenigen der Organismen verglichen, aber der 
Vergleich zeigt neben andern Schwierigkeiten 
auch die, dass der in die Mutterlauge gebrachte 
verletzte Kristall nicht nur an der Bruchstelle, 
wie der Organismus an der Wunde, sondern 
vielmehr über die ganze Oberfläche neue Teile 
ansetzt. 

Schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
erwiesen die von Trembly (1740), Reaumur, 
Bonnet, Spallanzani und andern Forschern 
vorgenommene' Versuche eine ziemliche Ver¬ 
breitung des Regen erationsvermögens unter 
den Tieren und bereits damals lernte man die 
bis jetzt als hauptsächliche Objekte für der¬ 
artige Versuche benützten Tiere (Süsswasser¬ 
polypen, Ringelwürmer, Stachelhäuter und Am¬ 
phibienlarven) kennen. Wir wissen heute, dass 
Regeneration sich in allen Tiergruppen, von 
den Einzelligen bis zu den Wirbeltieren, findet. 

Die Regeneration der Protozoen , der nieder¬ 
sten einzelligen Tiere, ist insofern von beson- 
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Fig. 1. Regeneration eines in drei Stücke (A, 
B, C) zerschnittenen Stentors, vc pulsierende 
Vacuole, S Scheitelfeld (Peristom). 

(nach A. Gruber.) 

derer Bedeutung, weil sie sich bei ihnen an 
der einen Zelle selbst abspielt, wie sie übrigens 
auch an pflanzlichen Zellen nachgewiesen wer¬ 
den konnte. Wenn ein Protozoon, speziell der 
für solche Versuche mit Vorliebe benützte 
Stentor , quer durchgeteilt oder in mehrere Teil¬ 
stücke zerlegt wird (Fig. 1), so bilden diese je 
nachdem ein neues Vorder- oder Hinterende, 
oder auch beides (Fig. i, A—C). Es konnten 
Teilstücke von x f Vn ja V «4 des Körpervolumens 
eines Stentors noch zur Regeneration gebracht 
werden [Lillie, Morgan). Die Neubildung eines 
Tieres aus so kleinen Teilstücken erinnert an 
das Heranziehen von Larven aus sehr kleinen 
Eibruchstücken und in gewisser Weise auch 
an diejenige aus den einzelnen Zellen 8, 16 
und 32zelliger Furchungsstadien von Seeigeln 
und andern Tieren. 

Bei der Regeneration des Infusorienkörpers 
vollziehen sich beträchtliche Umbildungen 
(Fig. 1), wie sie ähnlich auch am Metazoen¬ 
körper, d. h. bei mehrzelligen Tieren, Vorkom¬ 
men, obwohl natürlich die Einzelligkeit dieses 
und die Mehrzelligkeit jenes Tierkörpers einen 
sehr wesentlichen Unterschied mit sich bringt. 
Ein die Regeneration des Protozoenkörpers 
mit bestimmender Faktor ist aber für die an 
der Zelle sich abspielenden Regenerationsvor¬ 
gänge eigenartig, nämlich der Einfluss des 
Kernes , ohne dessen Vorhandensein eine wirk¬ 
liche Regeneration nicht erfolgt. Stücke die 
vom Stentor , um bei diesem Beispiel zu bleiben, 
so abgeschnitten würden, dass sie nichts vom 
Kern enthalten, runden sich zwar ab, regene¬ 
rieren aber nicht eigentlich und gehen schliess¬ 
lich zugrunde (Fig. 2). Damit stimmen auch 
die an Pflanzenzellen erhaltenen Ergebnisse 
überein und diese Befunde entsprechen den in 
der Zytologie gemachten Erfahrungen über 
die Bedeutung des Kerns für die Zelle. 

In den besprochenen Fällen handelte es 
sich um eine nach Verletzung des Körpers 


eintretende Regeneration, doch kennt man bei 
Protozoen wie bei Metazoen (den mehrzelligen 
Tieren) eine solche, die sich in das physiolo¬ 
gische Geschehen des Körpers einordnet und 
daher als »physiologische Regeneration « be¬ 
zeichnet wird; bei Protozoen sind es Neubil¬ 
dungen einzelner Körperteile, die mit der ganzen 
Fortpflanzung Zusammenhängen, bei den Me¬ 
tazoen z. B. die Ablösung und Erneuerung der 
Oberhaut beim Menschen, die periodische Häu¬ 
tung der Glieder- und Wirbeltiere, das Ausfallen 
und der Ersatz der Haare und Federn, das 
Abwerfen des Geweihes und seine Neubildung. 
Ihr steht jene Regeneration nach Verletzungen 
gegenüber. Sie wird erläutert durch Beispiele 
wie das des Süsswasserpolypen, Hydra , dessen 
Körper durch Schnitte in zwei oder mehrere 
Stücke zerlegt, die fehlenden Teile, so das 
Vorder- und Hinterende, neu bildet (Fig. 3), 
indem sich die Teilstücke zunächst abrunden, 
dann strecken, ein neues Kopfende mit Mund 
und Tentakeln, ein Fussende am entgegenge¬ 
setzten Pol bilden (Fig. 3, a—aß). 

Ebenso besitzen die Planarien, jene bei uns 
im Süsswasser ebenfalls häufigen Plattwürmer, 
ein weitgehendesRegenerationsvermögen. Auch 
sie lassen sich nicht nur durch quer geführte 
Schnitte in zwei und mehr Stücke zerlegen, 
die durch vordere und hintere Regeneration 
einen neuen Wurm bilden (Fig. 4, A, Aa, Ab, 
C, c), sondern können auch der Länge nach 
durchgeschnitten werden und ersetzen auch 
dann noch die verloren gegangenen Teile. 

Ein so weitgehendes Regenerationsvermögen 
ist bei den Tieren nicht häufig, doch finden 
wir es bis zu einem ziemlich weitgehenden 
Grade auch noch bei den Ringelwürmern, von 
denen schon Bonnet einzelne Vertreter der 
limicolen Oligochäten (im süssen Wasser und 
in der Erde lebende Borstenwürmer) in 3, 4, 
8 und 14 Stücke zerlegen konnte, von denen 
fast jedes wieder die verloren gegangenen 
Teile ersetzte. 



Fig. 2. Ein Stentor, dessen abgeschnittene 
Stücke [A und B) nicht regenerieren, weil sie 
kernlos sind, K Kern. 

(nach A. Gruber.) 
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Fig. 3. Hydra, an der ein Stück (a) quer herausgeschnitten wurde, das sich abrundet (a-a -), 
streckt (a*), Tentakel bildet (<z*) und zu einem neuen Polypen (a\ a G ) auswächst. 


Die letztgenannten Würmer besitzen ausser¬ 
dem die Fähigkeit der Selbstzerstückelung oder 
Autotomie , d. h. sie vermögen auf einen äusseren 
Reiz hin in mehrere Stücke zu zerfallen, wo¬ 
bei die Möglichkeit vorhanden ist, dass diese 
Stücke sich zu neuen Würmern ergänzen. 
Dann würden, wie übrigens auch bei der künst¬ 
lichen Zerlegung, aus einem Wurm mehrere 
neue entstehen und dadurch ist eine gewisse 
Beziehung dieser Vorgänge ^ur ungeschlecht¬ 
lichen Fortpflanzung gegeben. 

Auch bei sehr regenerationsfähigen Tieren 
tritt das Regenerationsvermögen doch in ein¬ 
zelnen Körperregionen zurück, besonders aber 
wird im allgemeinen mit der zunehmenden 
Organisationshöhe der Tiere ein Zurücktreten 



Fig. 4. Planarie, aus der an drei Stellen durch 
quer geführte Stücke herausgeschnitten wurden 
(A, B , C ), die Regenerate büden und sich zu 
neuen Würmern (Ab, Cc) ergänzen. 


der Regenerationsfähigkeit bemerkt. Dagegen 
bewahren bei höher stehenden Tieren oft ein¬ 
zelne, besonders exponierte Teile des Körpers, 
vor allem Gliedmassen, Flossen, der Schwanz, 
die Fähigkeit der Regeneration, wie dies für 
viele Gliedertiere, Fische, Amphibien und auch 
Reptilien bekannt ist. Man hat darin eine sehr 
zweckmässige Einrichtung und eine Anpassung 
an die Lebensverhältnisse der Tiere gesehen, 
doch erfuhr allerdings diese vor allem von 
Weis mann vertretene Aigffassung der Re¬ 
generation als Anpasstengserscheinung von an¬ 
derer Seite manchen Angriff. 

Für den mit Wundverschluss und Wund¬ 
heilung beginnenden und hier nicht näher zu 
betrachtenden Verlauf der Regeneration ist die 
Herkunft der Organe und Gewebe von beson- 
^ derer Wichtigkeit. Der für sie früher sehr 
, bestimmt aufgestellte Satz, dass bei der Re- 
| generation immer gleiches von gleichem her- 
kommen und die Vorgänge denjenigen der 
Embryonalentwicklung entsprechen sollen, bat 
sich nicht halten lassen und mancherlei Ab- 
weichungen von letzterer sowohl, wie manche 
Lieferung von anderem als gleichartige 111 
Zellenmaterial ist in letzter Zeit festgestellt 
worden, wofür an dieser Stelle nur einige be¬ 
sonders auffällige Beispiele angeführt werden 
1 können, wie der bei der Regeneration nicht 
: (wie bei der Embryonalentwicklung) vom äusse¬ 
ren, sondern vom inneren Keimblatt geliefert 
1 Vorder- und Enddarm mancher Anneliden 
(Ringelwürmer), die Bildung des Kiemenkorbs 
, vom Eingeweidesack bei den Seescheiden 
] (Driesch), die Lieferung der Scheibe vom 
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Kelch bei Haarsternen (Przibram) und endlich 
die bekannte und oft zitierte, der Embryonal¬ 
entwicklung ganz zuwiderlaufende Neubildung 
der Linse im Tritonenauge vom Irisrand. 

In manchem, wie auch in dem letztgenannten 
Fall, ist gar keine Möglichkeit flir die Neubil¬ 
dung aus gleichartigen Teilen vorhanden, da 
diese vollständig entfernt wurden, und doch 
findet eine Neubildung statt. Man hat dies 



D 


Fig. 5. Stück des Wurmes Bipalium ( A ), das 

SICH ZU EINEM NEUEN TlER UMBILDET (£, C, D). 

(nach Morgan.) 

auch an Embryonen experimentell festgestellt, 
indem man Körperpartien, aus denen be¬ 
stimmte Teile hervorgehen sollten, zerstörte 
und dennoch jene Teile sich entwickeln sah. 
Erfolgt eine derartige Neubildung am ausge¬ 
bildeten Tiere, so fragt es sich, ob besondere, 
vielleicht embryonal gebliebene Zellenkomplexe, 
dafür vorhanden waren oder ob eine Rück- 
differenzierung von Zellenmaterial eintrat, für 
welche letztere Annahme vieles spricht. 

Hinsichtlich der Beziehungen des Regenerats 
zum regenerierenden Körper ist als Gesetz (von 
Barfurth) aufgestellt worden, dass ersteres im 
allgemeinen senkrecht zur Schnittfläche orien¬ 
tiert ist. Da diese aber häufig schräg steht, 
so gilt dies auch für das Regenerat und soll 
es dauernd funktionsfähig in den Körper ein¬ 
bezogen werden, so muss es eine nachträg¬ 
liche Verlagerung erfahren. Um ge staltungs- 
uud Wachstumsvorgänge spielen überhaupt bei 
der Regeneration eine grosse Rolle, wie schon 
aus den kurzen und gedrungenen Stücken der 
Hydren und Planarien ersichtlich ist, welche ge¬ 
streckt und zu schlanken Individuen umgebildet 
werden (Fig. 3 u. 4), wie es aber deutlicher noch 
aus den von Morgan ausgeführten Versuchen 
an Bipalium , jener mit verbreitertem Kopf 
versehenen, ziemlich langgestreckten Land¬ 
planarie, hervorgeht, deren aus dem Körper 
herausgesebnittenen Stücke (Fig. 5, A) bis zu 
ihrer Umbildung in die endgültige Gestalt eine 
sehr beträchtliche Umbildung erfahren (Fig. 5, 
A—D). 

In solchen regenerierenden Teilstücken, 
wie auch in denen, welche wie bei den Regen¬ 


würmern nach beiden Enden hin lange und 
umfangreiche Regenerate bilden können (Fig. 6), 
müssen sich regulatorische Transformationen 
weitgehendster Art vollziehen; auch liegt es 
nahe, dass sich zur Schaffung des nötigen Ma¬ 
terials Rückbildungsvorgänge vollziehen und 
gerade solche regulatorische Reduktionen sah 
man bis zu einer vollständigen Einschmelzung 
der gesamten Organisation verlaufen, worauf 
dann (nach den Beobachtungen von Driesch 
an Seescheiden) aus der formlosen Masse die 
Neubildung erfolgte. 

Zu den bisher besprochenen Möglichkeiten, 
die dem Organismus für den Ersatz verloren 
gegangener Teile zu Gebote stehen, kommen 
noch andre hinzu, so diejenige der kompen¬ 
satorischen Regulation , welche darin besteht, 
dass für verlorene Teile andre, besonders die 
der Gegenseite eintreten, oder dass sie wie bei 
der kompensatorischen Hypertrophie zum Aus¬ 
gleich für jene einen grösseren Umfang erlangen. 

In den bisher besprochenen Fällen von 
Regeneration wurde es sozusagen für selbst¬ 
verständlich gehalten, dass jene Teilstücke von 
Protozoen oder Metazoen (Fig. 1—5) nach 
vorn hin einen neuen Kopf, nach hinten hin 
einen neuen Schwanz bildeten. In dieser Po¬ 
larität des Körpers stimmen die Tiere mit den 
Pflanzen überein, bei denen sie ebenfalls und 
wohl noch in höherem Masse ausgebildet er¬ 
scheint; sie gibt sich bei ihnen dadurch zu 
erkennen, dass am Sprosspol stets neue Sprosse, 



Fig. 6. Stück aus der hinteren Körperhälftk 
eines Regenwurms (Helodulus longus) mit vor¬ 
derem und hinterem Regenerat. 


am Wurzelpol Wurzeln gebildet werden. Aller¬ 
dings ist diese Regel nicht ohne Ausnahmen, 
wie besonders Vöchting’s bekannte Versuche 
zeigten; ein umgekehrt in die Erde gesteckter 
Weidenzweig kann (unten) am Scheitelpol Wur¬ 
zeln, am basalen Pol (oben) hingegen Sprosse 
hervorbringen, welches Verhalten in noch weit 
ausgesprochenerem Masse an den umgekehrt 
orientierten Pflänzchen einer Alge, Bryopsis 
(durch Noll und Winkler) beobachtet wurde. 

Ganz ähnliche Umkehrungen der Polarität 
sind durch die Versuche von J. Löb an ver¬ 
schiedenen Hydroidpolypen erzielt worden, die 
ebenfalls bei verkehrter Orientierung einzelner 
Stammstücke am oberen Pol Wurzeln, am 
basalen Pol Köpfchen hervorbrachten. Wur¬ 
den solche Stücke aber derartig orientiert, dass 
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beide Enden frei vom Wasser um¬ 
spült waren, so wuchsen an beiden 
Enden Köpfchen hervor (Fig. 7). 

Solche Neubildungen an Körper¬ 
stellen, wohin sie nicht gehören, be¬ 
zeichnet man mit Löb als Heteromor- 
phosen und hat sie seitdem ausser 
bei den verhältnismässig nieder or¬ 
ganisierten und für eine Aufhebung 
der Polarität anscheinend recht leicht 
empfänglichen Cölenteraten J ), seit¬ 
dem auch bei höheren Tierformen 
beobachtet, z. B. bei Planarien, die 
nach hinten und an den Seiten neue 
Köpfe bilden (Fig. 8), bei Regenwür¬ 
mern, an deren Teilstücken bei ge¬ 
eigneter Operation am Vorderende 
anstatt eines neuen Kopfes ein 
segmentreiches Schwanzende 
auswächst Von ganz beson¬ 
derem Interesse aber sind die 
von Herbst bei höheren 
Krebsen erzielten Heteromor- 
phosen, bei denen nach Ent¬ 
fernung eines Auges mit dem 
Augenganglion an Stelle des 
Auges eine Antenne, d. h. ein 
Fühler, hervorwuchs (Fig. 9', 
während bei alleiniger Ent¬ 
fernung des Auges (mit Er¬ 
haltenbleiben des Augengang¬ 
lions) wieder ein Auge gebildet 
wurde. 

Aus dem Auftreten von Heteromorphosen 
ergibt sich, dass bei der Regeneration Bildun¬ 
gen zustande kommen,, die keinen normalen 
. Ersatz des verlorengegangenen bewirken, wäsr 
bei ihr häufiger beobachtet wird," sei es, dass 
die verlorenen Teile in mangelhafter Weise 
ersetzt werden (defektive, unexakte Regenera¬ 
tion), sei es, dass überzählige 
Bildungen (sog. Superregene¬ 
ration) auftreten, wie doppelte 
Köpfe und Schwänze, doppelte 
Extremitäten usf., deren Ent¬ 
stehungsweise fiir die Erklärung 
der embryonalen Doppelbil¬ 
dungen herangezogen werden 
kann. 

Nur kurz gestreift werden 
kann hier die Frage nach den 
die Regeneration bewirkenden 
Ursachen. Für die Auslösung, 
aber auch bis zu einem ge¬ 
wissen Grade für den Verlauf p- g w urm 
der Regeneration hat man die (Pi an arie) mit 
Art der Verwundung verant- Köpfen an ver- 
wortlich gemacht. Durch die schiedenen 
Verletzung wurde der normale Körperstellen. 

1) Zu den Cölenteraten gehören z. B. die Qual¬ 
len, Korallen, Schwämme etc. 


Zustand des Körpers geändert, Wachstums¬ 
widerstände wurden aufgehoben, so dass Än¬ 
derungen der Spannungsverhältnisse gewiss auch 
dann eine Bedeutung beanspruchen, wenn die 
Regeneration gar nicht direkt von der Wundstelle 
ausgeht, wie es tatsächlich der Fall sein kann. 

Von dem die Regeneration beeinflussenden 
Faktoren sei nur der in manchen Fällen, wie 
in dem der Augenregeneration bei Dekapoden 
(einer Krebsart) (Fig. 9) klar zutage tretende 
Einfluss des Nervensystems erwähnt, eine übri¬ 
gens noch nicht genügend geklärte und viel 
umstrittene Frage. Einfluss auf die Regeneration 
üben von inneren Faktoren ferner aus: Er¬ 
nährungszustand, Alter, chemotaktische Wir¬ 
kungen, von äusseren Faktoren: Temperatur, 
Licht, Änderungen des umgebenden Mediums, 
Schwerkraft etc. 

Mit der Regeneration in enger Beziehung 
steht schon deshalb die Transplantation , weil 
bei der Übertragung von Körperteilen Wunden 



Fig. 9. Bildung einer Antenne anstatt eines 
Auges bei Palemon. 

at Antenne, au Auge, g Gehirn, opt Nervenopticus 
(Sehnerv), sehe Schlundcommissuren. 

angebracht werden müssen und infolgedessen 
auch Regenerationsvorgänge auftreten, doch 
sind Transplantationen ausserdem häufig mit 
einer umfangreichen Regeneration verbunden. 

Transplantationen sind wegen ihrer chirur¬ 
gischen Bedeutung schon seit Jahrhunderten 
vorgenommen worden, aber auch Übertra¬ 
gungen von Teilstücken am tierischen Körper 
hat man, wenn auch mehr der Kuriosität 
wegen, schon seit langem geübt. Hier in¬ 
teressieren besonders die von Trembley an- 
gestellten Transplantationsversuche an Hydra , 
weil sie einen sehr in die Augen fallenden 
Unterschied von jenen chirurgischen Trans¬ 
plantationen zeigen. Bei diesen sind es ver¬ 
hältnismässig kleine Stücke; die übertragen 
werden, bei niederen Tieren (aber auch noch 
bei den Larven der Amphibien) lassen sich 
verhältnismässig grosse, gegenüber dem ganzen 
Körperumfang nicht so sehr zurückstehende, 
ja sogar fiir sich existenzfähige Stücke mitein¬ 
ander zu dauernd lebensfähigen Individuen ver- 



Fig. 7. Ein aus 
der Stammrute 
von Fubularia 
mesembryanthe- 
mum herausge¬ 
schnittenes Stück, 
das nach freier 
Orientierung an 
beiden Enden 
Köpfchen (neue 
Polypen) ge¬ 
bildet hat. 
(nach Jaques Löb). 
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einigen. Man hat dies ausser mit Hydra , auch 
mit Würmern, besonders Regenwürmern, In¬ 
sektenpuppen und Amphibienlarven tun können. 

Ea hat sich gezeigt, dass derartige Ver¬ 
einigungen von Teilstücken am leichtesten aus¬ 
führbar sind, wenn es sich um solche vom 
selben Individuum oder doch von Individuen 
derselben Art handelt, recht schwer hingegen 
mit TeiUtücken von Individuen verschiedener 
Arten. 

Das Gelingen und die Dauer der Vereinigung 
wird dadurch begünstigt, dass gleiche Organe 
zur Verwachsung gelangen, was unter Umstän¬ 
den in so vollständiger Weise geschehen kann, 
dass man dem durch solche Vereinigung ent¬ 
standenen Individuum von dieser Entstehungs¬ 
weise nicht das geringste mehr ansieht. Solche 
aus zwei oder drei Stücken vereinigte Regen¬ 
würmer hat man bis zu zehn Jahren halten 
und Amphibienlarven bis über die Metamor¬ 
phose hinaus ziehen können. 

Kleine Teilstücke auf andre Organe über¬ 
tragen, sind an ihrer neuen Stelle nur selten 
dauernd existenzfähig, sie gehen wohl aus 
Mangel genügender Ernährung, Innervierung 
usf. früher oder später zugrunde. Immerhin 
hat man solche überpflanzte Teilstücke doch 
auch auf ihrer neuen Unterlage zum Funktio¬ 
nieren bringen können, wie dies aus Ribbert’s 
Übertragung der Milchdrüsenanlage des Meer¬ 
schweinchens auf dessen Ohr oder des Ova- 
riums in die Bauchwand hervorgeht. 

Mit weit grösserem Erfolg lässt sich die 
Entnahme von Teilstücken und ihre Über¬ 
pflanzung in andre Körperregionen an Em¬ 
bryonen oder Larven (z. B. an denen der Am¬ 
phibien) ausführen und diese Versuche haben 
bezüglich der nachträglichen Entwicklung und 
Ausbildung solcher überpflanzter Teilstücke zu 
höchst interessanten und überraschenden Er¬ 
gebnissen geführt (Born, Harrison, Braus, 
Spemann, Banchi, Lewis). 

Wegen der wichtigen Frage, ob die ver¬ 
einigten Teilstücke sich gegenseitig beeinflussen, 
ist die Vereinigung von Teilstücken verschie¬ 
dener Spezies sehr bedeutungsvoll. Wie ge¬ 
sagt, sind sie schwieriger zu erzielen, aber 
immerhin hat man Teilstücke verschiedener 
Arten von Regenwürmern und Amphibien¬ 
larven zu einer lang dauernden oder ständigen 
Vereinigung bringen können. Von einer Be¬ 
einflussung durch den andern Komponenten, 
selbst bei ganz kleinen Stücken, die sozusagen 
von dem andern vollständig beherrscht und 
jedenfalls von ihm ernährt werden, kann nicht 
die Rede sein; sie bewahren stets ihre charak¬ 
teristischen Artmerkmale und regenerieren auch 
in diesem Sinne, wenn sie dazu veranlasst 
werden. Auch die vom selben Individuum auf 
andre Körperpartien übertragenen Stücke wur¬ 
den nicht verändert, wenn sie nicht überhaupt 
der organischen Verbindung mit der Unter¬ 


lage entbehren und vom Organismus wie 
Fremdkörper behandelt werden. 

Von Interesse erscheint ferner die Frage, 
ob und inwiefern die Orientierung der Teil¬ 
stücke für das Gelingen der Übertragung und 
Vereinigung von Bedeutung ist. Bei Hydra 
gelang es jedenfalls, die Polarität zu überwin¬ 
den, indem Teilstücke mit den gleichnamigen 
Polen sich dauernd vereinigen Hessen, was mit 
den bei den Heteromorphosen besprochenen 
Verhalten dieser nieder organisierten Tiere über¬ 
einstimmt; aber auch höher stehende Tier¬ 
formen wie Regenwürmer und Amphibienlarven 
Hessen sich mit den gleichnamigen Polen ver¬ 
einigen, wie von Joest und Born nachge¬ 
wiesen wurde. Es geht daraus hervor, dass 
die Polarität am Tierkörper keine so ausge¬ 
sprochene wie bei den Pflanzen ist, bei denen 
eine Überpflanzung von Teilstücken unter Be¬ 
rührung mit gleichnamigen Polen zu keiner ge¬ 
deihlichen Entwicklung der aufgepfropften 
Teile führte. 

Von solchen Vereinigungen (mit dem gleich¬ 
namigen Pol) hat man den einen Komponen¬ 
ten abgeschnitten und beobachtet, dass dann 
am Stumpf nicht derjenige Teil entstand, der 
sich normalerweise hätte bilden müssen, d. h. 
am Vorderende ein Kopf oder am Hinterende 
ein Schwanz, sondern vielmehr die umgekehrte 
und nach Lage der Dinge nicht zu erwartende 
Bildung auftrat. Wenn es sich dabei nicht um 
Heteromorphosen gehandelt hat, so würde sich 
darin der schwer erklärbare Einfluss des grossen 
auf das kleine Stück, eine Übertragung der 
Polarität des ersteren auf das letztere und eine 
Unterdrückung der Polarität des kleinen zu¬ 
gunsten derjenigen des grossen Stückes ausr 
sprechen. Eine solche Beeinflussung des einen 
durch den andern Komponenten entspräche 
aber durchaus nicht den bisher darüber be¬ 
kannt gewordenen Tatsachen, müsste aber 
anderseits eine grosse Bedeutung beanspruchen. 
Überdies würden sich daraus neue und wich¬ 
tige Beziehungen zwischen Transplantation und 
Regeneration ergeben. 


Die individuellen Hemmungen der Auf¬ 
merksamkeit im Schulalter. 

Von Direktor Johannes Deutsch. 

Man hält vielfach die Unaufmerksamkeit 
schlechthin für einen moralischen Fehler, stets 
hervorgegangen aus Leichtsinn oder Trägheit. 
MitUnrecht! Intensiv und lange aufmerken kön¬ 
nen nur begabte Naturen'). Im Sinne erziehlicher 


') In diesem Punkte können wir dem Verf. nicht 
] beistimmen. Gerade besonders begabte Kinder, 
die mit einer reichen Phantasie ausgestattet sind 
werden häufig Anlass zu Klagen über mangelnde 
Aufmerksamkeit geben. Ein Wort, ein Gedanke wird 
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Gerechtigkeit und Fürsorge sollten sich Eltern, 
Lehrer und Ärzte zur Ergründung der indivi¬ 
duellen Aufmerksamkeitshemmungen des Schul¬ 
alters vereinen. 

Diese geistigen Hemmungen sind im Körper 
des Kindes begründet. — Einmal lenken krank¬ 
hafte Organempfindungen die kindliche Auf¬ 
merksamkeit von den Belehrungen der Schule 
und des Lebens ab. Man denke an Zahn- und 
Kopfschmerz, an Magen-Darmbeschwerden, 
an Heisshunger und krankhaftes Durstgefiihl, an 
die lästigen Druck-, Pulsschlag-und Wärmeemp¬ 
findungen selbst in den kleinsten Geschwüren, 
an die Unlust der Kinder, welche der Volks¬ 
mund mit dem Ausdrucke: Sie haben kein Sitz¬ 
fleisch — umschreibt, an Bruchleiden u. a. m. 
Ganz besonders peinlich beanlagt sind Schüler 
mit krankhaft gesteigerter Eigenempfindung, 
die durch jede Falte ihrer Kleidung, jede wenig 
bequeme Lage ihrer Glieder am Aufmerken 
gehindert werden. Am schlimmsten wirkt die 
unheilbare Juckpflechte (Prurigo), die das leiden¬ 
de Kind weder arbeiten, noch spielen, weder 
essen noch schlafen lässt, es schliesslich geistig 
und körperlich zugrunde richtet. Die mannig¬ 
fachen Ursachen der habituellen Unruhe einzel¬ 
ner Kinder, einer Plage für die Umwelt, müssen 
sorgfältig erforscht werden. — Auch das dauern¬ 
de leise Weh, die unangenehme dunkle Ge¬ 
meinempfindung bei Krankheit oder Kränklich¬ 
keit, die des Kindes Stimmung herabdrückt, 
lenkt seine Aufmerksamkeit ab. Ich erinnere 
nur an das Traumleben hochgradig skrofulöser 
Kinder, an die Schwäche, die Müdigkeit oder 
erhöhte Reizbarkeit der Blutarmen, an die Ein¬ 
genommenheit des Kopfes bei Nasen- und 
Ohrenleidenden. 

Ferner beschränken Unvollkommenheiten 
der Sinne die Aufmerksamkeit ganz wesentlich. 
Das Verschwommensehen bei ungleichen Augen, 
oder das ermüdende Beschauen bei Fern-, Kurz- 
und Schwachsichtigkeit verleidet den aufmerk¬ 
samen Blick in die Aussenwelt. Farbenblinden 
fehlt die Farbenfreude, diese holde Nötigung 
zu aufmerksamem Betrachten; die fehlt auch 
vielen Schwachbegabten Kindern, welche die 
Farben recht wohl unterscheiden können, sich 
aber die Farbennamen nicht merken. Aufmerk¬ 
sames Hören wird durch Schwerhörigkeit und 
musikalische Unbegabtheit wesentlich einge¬ 
schränkt. 

Am verhängnisvollsten wirken die Aufmerk¬ 
samkeitshemmungen, welche in einer Herab¬ 
setzung der Gehirntätigkeit selbst begründet 
sind. Sie vermindern namentlich die innere 
Aufmerksamkeit, die dem Denken: dem Ver¬ 
stehen und geistigen Schaffen gilt. Keine 


sie zu eigner geistiger Betätigung anregen, wird neue 
Ideen auslösen und sie veranlassen, den sie nicht 
mehr interessierenden Worten des Lehrers nicht 
zuzuhören. (Redaktion.) 


Schwäche, keine Krankheit der Grosshirnrinde 
lässt die innere Aufmerksamkeit ungestört. 
Nicht etwa bloss die akuten Gehirnerkrankungen 
mit ihren Delirien, auch chronische Leiden wie 
Epilepsie und Veitstanz, Hysterie und Nerven¬ 
schwäche, selbst die Allgemeinerkrankungen, 
welche das Gehirn nur in Mitleidenschaft ziehen, 
seine Ernährung ungünstig beeinflussen, wie 
Blu tarm u t und Bleichsucht, Skrofulöse und Tuber- 
kulose, auch ererbte Erkrankungen (Syphilis, 
Alkoholismus), jadas Vorstadium und die Rekon¬ 
valeszenz jeder ernsten Erkrankung stören die 
innere, die assoziative Aufmerksamkeit. Sie ver¬ 
ursachen überhasteten oder schleppenden Vor¬ 
stellungsverlauf; sie zertreuen die Gedanken, 
leiten sie auf Irrwege, oder bannen sie an fixe 
Ideen; sie drängen zu ungestümer, unvernünftiger 
Betätigung, oder schläfern ein. Zur Erläuterung 
hier nur zwei Beispiele. 

Ein Lehrer beklagt sich in der Examen¬ 
woche über die zunehmende Unaufmerksam¬ 
keit einersehr begabten dreizehnjährigen Schüle¬ 
rin. Die Mutter gibt dem Lehrer recht ; Lisbeth 
ist jetzt auch zu Haus verträumt und vergess¬ 
lich. Aber der strenge mütterliche Tadel macht 
das Mädchen nur verwirrter, es gerät in eine 
elegische Stimmung. Zwar nachmittags hatte 
sie sich beim Spiele erheitert; doch bei ein¬ 
tretender Dämmerung bricht sie ganz uner¬ 
wartet in bittre Tränen aus: »Ach mir kommen 
jetzt immer so dumme Gedanken. Mir ist’s, 
als hätte ich meine Freundin beleidigt, und ich 
habe es doch gar nicht so gemeint!« —Wenige 
Tage später klagt sie, wieder abends, schluch¬ 
zend dem Dienstmädchen: »Ich denke, ich 
habe Onkel und Tante lieber als Papa und 
Mama, und das ist doch gar nicht wahr.« — 
Als sie, wieder abends, an einem Restaurations- 
tische keinen Platz neben ihren Angehörigen 
findet, wird sie still, weint und macht sich bittre 
Vorwürfe: »Ich muss immer denken, wenn nur 
die fremden Leute am Tische alle gestorben 
wären! Und das will ich doch gar nicht.« — 
Lisbeth wird auf Zeit vom Unterrichte befreit 
Der Schaden, den wohl geistige Überbürdung 
in der Reifeperiode eines wohl etwas nervösen 
Kindes verursachte, wurde durch noch recht¬ 
zeitige, geistige Entlastung geheilt. Wie oft 
wird wohl die Unaufmerksamkeit reifender 
Mädchen falsch gedeutet und behandelt! — 
Ich befürworte gesetzliche Abminderung des 
Lehrstoffes und der Unterrichtszeit. Unser deut¬ 
sches Volk braucht gesunde Mütter. 

Martha L., eine zehnjährige Schülerin unsrer 
Hilfsschule, wurde noch empfindlicher, als sie 
schon war; ihre Aufmerksamkeit nahm ab; ihre 
Schrift ward unreinlich und etwas zittrig. Wir 
Lehrer vermuteten beginnenden Veitstanz. An¬ 
gesichts der Muskelruhe des Mädchens verneinte 
der Arzt erst unsere Vermutung. Als er aber 
dann die willkürliche Zungenbewegung des 
Kindes nach oben etwas beschränkt fand, be- 
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stätigte er unsere Annahme, verordnete Befreiung 
vom Unterrichte auf ein Vierteljahr und geeignete 
Diät. Dank der rechtzeit^p« Schonung und 
Pflege peinigte der Veitstanz das Kind nur 
wenige Wochen und bloss in geringem Grade. 
Heute ist Martha weniger nervös und aufmerk¬ 
samer als vorher. 

Wie oft mag die Unaufmerksamkeit der 
Kinder in der Schule wie im Eltemhause ein 
Krankheitssymptom sein, eine Aufforderung zu 
vielfach noch rechtzeitiger Pflege! Wie oft 
mögen solche Warnungssignale unverstanden 
und unberücksichtigt bleiben! — Die Kunst 
schonender Erziehung der Kinder zur Aufmerk¬ 
samkeit müsste allgemein gepflegt werden. Be¬ 
sonders dem Lehrer ist im täglichen Vergleiche 
geistiger Funktionen von Kindern desselben 
Alters und Geschlechts die praktische Grund¬ 
lage zur Erkennung von individuellen Aufmerk¬ 
samkeitshemmungen gegeben. Er ist in erster 
Linie verpflichtet, denselben nachzugehen, sie 
unter Beratung mit den Schülereltern und dem 
Schulärzte in ihren Wesen zu erfassen und 
pädagogisch zu berücksichtigen. Doch die 
warme Anteilnahme, welche die Hilflosigkeit 
des schwachen Kindes allgemein erregt, und 
die jeden Menschenfreund begeisternde Auf¬ 
gabe der Förderung menschlicher Bildung durch 
Hebung geistiger Schwächen des einzelnen, 
machen die Bekämpfung der individuellen Auf¬ 
merksamkeitshemmungen im Schulalter zu einer 
lieben und ehrenden Aufgabe aller Erzieher, 
aller Kinderfreunde — einer Aufgabe, deren 
Bedeutung für die geistige Entwicklung des 
Kindes kaum zu überschätzen ist. 


Das Parseval’sche lenkbare Luftschiff. 

Wir finden in den »Illustr. aeronaut Mit- 
teilgn.« den ersten eingehenden Bericht über 
den »Parseval’schen Motorballon« vom Kon¬ 
strukteur des Ballons, von Parseval, selbst. 

In Anbetracht der ausserordentlichen Be¬ 
deutung dieser Versuche für uns Deutsche, 
die durch die Bildung einer besonderen Studien¬ 
kommission, welcher der Kaiser das grösste 
Interesse entgegen bringt, zum Ausdruck kommt, 
halten wir es für angemessen, den wesentlichen 
Inhalt des Berichts hier wiederzugeben. — Zwar 
sind zum Verständnis einige Fachkenntnisse 
notwendig; doch sollte sich jeder mit den 
Grundbegriffen vertraut machen, da die Luft- 
schiffahrt vielleicht einmal ähnliche Bedeutung 
gewinnt, wie heute das Automobil. 

Die Abfahrten des Parseval’schen »Motor¬ 
ballon« (so nennt ihn sein Erfinder) fanden 
mit Hilfe des Personals des K. Pr. Luftschiffer- 
bataillons und vom Platze desselben aus statt. 
Führer der Fahrten war Major v. Parseval; 
als Aeronaut war Hauptmann a. D. v. Krogh 


tätig, der schon bei den Zeppelin’schön Fahrten 
beteiligt war. 

Die erste und zweite Auffahrt fand am 26. 
Mai statt. Das Luftschiff wurde auf den Te¬ 
geler Schiessplatz gebracht und ein 200 m 
langes und 80 kg schweres Schleppseil ausge¬ 
legt, um ein allzu hohes Aufsteigen zu ver¬ 
hindern. 

Als die Schraube gegen den Wind in Gang 
gesetzt wurde, ging das Luftschiff mit einem 
Steigungswinkel der Längenachse von 5 0 vor¬ 
wärts und hob nach und nach durch seine 
Dracheuwirkung das 200 m lange Schlepptau 
vom Boden auf, so dass aus der beabsichtigten 
Schleppfahrt eine Freifahrt wurde. Im Bogen 
links wendend, kam der Ballon in 250 m Höhe 
auf den Schiessplatz zurück, wo er eine An¬ 
zahl Kreise beschrieb. 

Es zeigte sich, dass das Luftschiff sehr gut 
Form hielt, dass es dem Steuer gut gehorchte 
und dass stampfende Bewegungen überhaupt 
nicht auftraten. Bald war in 400 m Höhe die 
untere Wolkengrenze erreicht. Wir beschlossen 
(schreibt v. Parseval) die Landung und zogen 
Ventil. In Spiralen, bald links, bald rechts 
herumgesteuert, ging der Ballon langsam ab¬ 
wärts und landete glatt auf dem vereinbarten 
Platz. 

Am gleichen Tage 1 ‘/j Stunden später fand 
der zweite Versuch statt. Da diesmal eine 
Freifahrt beabsichtigt war, wurden keine 
Schleppseile ausgelegt. Das Luftschiff stieg 
mit einer Achsenneigung von ca. io° rasch 
gegen den Wind auf 350 m Höhe. Hier wurde 
es horizontal gestellt, so dass ein weiteres 
Steigen nicht stattfand. Als die Landung vor¬ 
bereitet wurde, versagte beim Herablassen 
des Schlepptaus die Bremse, das Tau kam ins 
Schiessen und fiel herab. Kräftiges Ventil¬ 
ziehen verhinderte zu starkes Steigen des ent¬ 
lasteten Ballons. Hierbei verlor der Ballon 
allerdings seine Form. Sehr bald aber hatte 
der Ventilator ihn wieder straff aufgeblasen, 
so dass er zu dem verabredeten Landungsplatz 
gelenkt werden konnte. 

Die Landung erfolgte ohne jeden Stoss. 

Die Windstärke bei beiden Versuchen war 
an der Erde fast Null, oben 2—3 m. 

Nach einigen Abänderungen und nach Aus¬ 
besserung der durch das Abreissen des Schlepp¬ 
taus verursachten Schäden sowie Anfertigung 
einer andern Schleppseilbremse fand am 7. Juni 
der dritte Fahrversuch statt. 

Das Luftschiff stieg wie beim vorigen Mal 
vom Platze vor der Ballonhalle aus auf. Infolge 
zu knapper Öffnung des Benzinventils blieb der 
Motor jedoch stehen und der Ballon trieb mit 
dem Wind etwa 300 m weit ab. Nach Be¬ 
seitigung des Fehlers lief der Motor wieder an 
und das Luftschiff fuhr auf den Schiessplatz 
und kam rasch gegen den in der Höhe sicht¬ 
lich zunehmenden Wind auf. Nach einigen 
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Minuten kam jedoch ein in der Zwischenzeit 
angebrachter Gasfüllschlauch an die Schraube 
und wurde abgeschlagen. Nun verlor der Bal¬ 
lon viel Gas und musste landen. Die Landung 
erfolgte glatt auf dem Schiessplatz. 

Beim Rücktransport erlitt der durch Gas¬ 
verluste deformierte Ballon Havarie an einem 
Baum und musste entleert werden. 

Der vierte Fahrversuch fand bei etwas win¬ 
digerem Wetter statt. Ein an einem Signal¬ 
ballon hochgelassenes Anemometer registrierte 
in 200 m Höhe 6—7 m Windgeschwindigkeit, 
in geringerer Höhe 5 m. Infolgedessen wurde 
beschlossen bei den Versuchen möglichst dicht 
am Boden zu bleiben. Hierzu wurde wie beim 
ersten Fahrversuch ein 200 m langes, 80 kg 
schweres Schleppseil ausgelegt und der Ballon 
gegen den Wind in Gang gesetzt. Das Luft¬ 
schiff fuhr mit 4—5 m Geschwindigkeit gegen 
den Wind und erreichte in ca 50 m Höhe die 
Schiessplatzgrenze. Hierauf wurde gewendet, 
um zurückzufahren. Dabei wurde das Luft¬ 
schiff jedoch durch den seitlich wirkenden Zug 
der Schlepptaue niedergedrückt und musste 
landen. Der Aufstoss wurde ohne Schaden 
ertragen. 

Am 26. Juni war der fünfte Fahrversuch. 
Das Wetter war schön, es herrschte Ostwind 
von 2—3 m Geschwindigkeit. Rasch erreichte 
der Ballon die Höhe von 150 m. Als aber 
der Motor in vollem Gange war, kam der 
vom Ventilator an die Steuer und die Ballonets 
führende Schlauch infolge des starken Luft¬ 
zugs mit der Schraube in Berührung und wurde 
beschädigt. 

Zunächst verloren nur die Steuer ihre pralle 
Form. Hierbei machte das Luftschiff zwar 
leichte stampfende Bewegungen, blieb jedoch 
lenkbar. Als aber auch noch der zu den Bal¬ 
lonets führende grosse Schlauch abgeschlagen 
war und der Ballon selbst stark Luft verlor, 
wurde die Lenkbarkeit aufgehoben und die 
Landung unvermeidlich. Hierbei trieb das 
Luftschiff gegen die Jungfernheide zu ab und 
landete — am Schleppseil in ca. 40 m Höhe 
abgefangen — sehr glatt in einer Waldlichtung. 

Hiermit war die erste Versuchsreihe zum 
Abschluss gelangt. Wenn auch nicht alle 
wünschenswerten Aufklärungen erlangt waren 
und namentlich die Messung der Fahrge¬ 
schwindigkeit nicht gelang, so hat doch jeder 
einzelne Versuch wertvolle Ergebnisse gebracht 
und die Brauchbarkeit des Systems bezüglich 
Formhaltung, Stabilität und Lenkbarkeit ist 
klar hervorgetrcteu. 

Wir fügen hier noch einen Bericht der 
»Frkf. Ztg.« über die Versuche am 17. August 
bei. Der Aufstieg erfolgte gegen Abend vom 
Kasernenhof des Luftschifferbataillons aus und 
es nahmen daran teil: Major v. Parseval, Haupt¬ 
mann v. Krogh als Führer des Steuers und die 
Monteure Keidel und Müller. Bei schwachem 


Südwest wandte sich der Ballon zunächst nach 
Westen, schwenkte dann in sanfter Aufwärts¬ 
bewegung nach Osten und eilte hierauf in sehr 
schneller Fahrt dem Tegeler Schiessplatz zu, 
wo er in etwa 200 m Höhe die Grenzen die¬ 
ses Platzes genau umfuhr. Dabei erfolgten die 
Wendungen stets nach links. Nach zehn Mi¬ 
nuten war der Platz umkreist. Der Ballon 
machte in der Nähe des Kasernements kehrt 
und steuerte der vorher vereinbarten Landuogs- 
stelle zu, weil ein heraufziehendes Gewitter den 
Abstieg gebot. Das Auslegen der Schlepp¬ 
seile und das Auslassen von etwa 60 kg Was¬ 
serballast genügten, um das Fahrzeug in etwa 
50 m Höhe über dem Spandauer Weg abzu¬ 
fangen, worauf es von den Mannschaften des 
Luftschifferbataillons sanft zur Erde geholt und 
in die Halle aktionsfähig zurückgebracht wurde. 

Eine besonders interessante Eigenschaft ist 
die Flugfähigkeit des Luftschiffs. Durch 
Schrägstellung der Achse lassen sich Drachen- 
zvirkungen erzielen , die ganz beträchtliche ver¬ 
tikale Kräfte hervorbringen. Am augenschein¬ 
lichsten hat dies der allererste Versuch gezeigt, 
bei welchem 80 kg Übergewicht dynamisch 
gehoben wurden. Der Führer hat hierin ein 
äusserst wirksames Mittel zur Beherrschung des 
Ballons in.der Vertikalen und braucht nicht fort¬ 
während mit Ballast und Ventil zu manövrieren. 

Während der gewöhnliche Freiballon stets 
bis zur Prallhöhe steigt und daher von Anfang 
an gefüllt sein muss, damit er nicht sofort in 
grosse Höhen emporschnellt, kann der Motor¬ 
ballon sehr gut nur teilweise gefüllt aufsteigen, 
wobei das fehlende Gas durch Luft in den 
Luftsäcken ersetzt wird. Denn mittels der 
dynamischen Wirkungen vermag man die 
Höhenlage zu regeln. 

Beim Aufsteigen wird dann nicht Gas, son¬ 
dern Luft aus den Säcken ausgestossen und 
der Auftrieb bleibt konstant. Der Motorballon 
ist dadurch in der Lage, bis zur Prallhöhe d. b. 
bis zu jener Höhe, bei welcher nicht Luft, son¬ 
dern Gas auszutreten beginnt, ja noch wesent¬ 
lich darüber hinaus, sich das Fahrniveau frei 
zu wählen. 

Auf den ersten Blick scheint die Führung 
des Motorluftschiffs dadurch komplizierter, in 
Wirklichkeit ist sie einfacher; denn man wird 
in der Regel mit dem Motor, nur in Notfällen 
mit Ventil oder Ballast, regulieren. 

Das Motorballonfahren bietet einen ganz 
besonderen Reiz. Abgesehen von den Vibra¬ 
tionen des Motors, die übrigens stark abge¬ 
schwächt sind, sobald der Motor am Ballon 
hängt, spürt man keine Schwankungen. Die 
Bewegung ist absolut sanft. Selbst stampfende 
Bewegungen haben bei ihrer Langsamkeit 
keinerlei unangenehme Wirkung. 

So darf man dem Fahrzeug w r ohl auch für 
Sports- und Vergnügungszwecke eine grosse 
Zukunft prophezeien. 
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Bredemann, Salpetergewinnung aus Torf. 


Salpetergewinnung aus Torf. 

Die drohende Erschöpfung der Salpeter¬ 
lager in Südamerika lässt die Wissenschaft sich 
immer wieder von neuem bemühen, billige 
Ersatzmittel für dieses der Landwirtschaft hoch¬ 
wichtige Düngemittel zu schaffen. Wir haben 
unsre Leser seiner Zeit unterrichtet über die 
Stickstoffbakterien, von deren praktischer Ver¬ 
wendung im landwirtschaftlichen Betriebe man 
sich eine Zeitlang grosse Hoffnungen machte 
und haben auch über die Nitratgewinnung 
aus Luft genauer berichtet (siehe »Umschau« 
1906 Nr. 14). 

Jetzt machen A. Münz und E. Lai ne einen 
Vorschlag zur Nutzbarmachung der Torfmoore 
zur Salpeterdarstellung J ). Ihre Untersuchungen 
ergaben, dass Torf einen ausserordentlich 
günstigen Träger für die Tätigkeit der nitri- 
fizierenden Bakterien bildet, d. h. also der¬ 
jenigen Bakterien, die Ammoniaksalze in Nitrate 
verwandeln. Sie Hessen durch zerkleinerten 
Torf, der zur Bindung der freien Säuren mit 
etwas Kalk versetzt und mit Nitrifikations¬ 
bakterien, die sich ja im Boden in Massen 
finden, geimpft war, Ammonsulfatlösung lang¬ 
sam hindurchrieseln und erhielten in ausser¬ 
ordentlich kurzer Zeit eine Umwandlung des 
schwefelsauren Ammonium in Nitrat. Um die 
Lebenstätigkeit der nitrifizierenden Bakterien 
nicht zu schwächen, darf man nur eine relativ 
verdünnte, ca. 0,75prozentige Ammonsulfat¬ 
lösung verwenden, welche eine ca. 1 prozentige 
Nitratlösung ergibt, die natürlich zu verdünnt 
ist, um ein Verarbeiten derselben lohnend zu 
gestalten. Die Untersuchungen der Verff. 
zeigten nun aber, dass die Nitrifikation sich in 
sehr an Nitraten angereicherten Lösungen fort¬ 
setzen kann, man verfährt deshalb in der Weise, 
dass man der bereits nitrifizierten Lösung wie¬ 
der Ammonsulfat zusetzt, diese Lösung noch¬ 
mals durch den Torf rieseln lässt und den 
Vorgang noch einige Male wiederholt, bis man 
eine Lösung mit ca. 5# Nitrat erhalten hat. 
Die alten Salpetergruben lieferten in 2 Jahren 
ca. 5 kg Rohsalpeter pro Kubikmeter, durch Ver¬ 
wendung von Torf wurden pro Kubikmeter 
schon innerhalb 24 Stunden 6,55 kg Nitrat 
erhalten, entsprechend einer Jahresproduktion 
von 48000 t. Wir hätten also so die Mög¬ 
lichkeit, mit einer relativ einfachen Einrichtung 
und in sehr kurzer Zeit die Umwandlung einer 
enormen Menge Ammoniaksalze in Salpeter 
zu vollziehen. 

Nun stehen uns bislang leider keine unbe¬ 
grenzten Mengen Ammoniaksalze zur Ver¬ 
fügung: ganz Europa stellt jährlich nur ca. 4 
Millionen Doppelzentner schwefelsaures Am¬ 
moniak her, während Deutschland allein jähr- 

') »L’LJtiUsation des tourbi£res pour la pro- 
duction intensive des nitrates.« Comptes rendus 
de l’Academie CXLII. No. 23, p. 1240. 


Hch ca. 4 Millionen Doppelzentner ChÜisalper 
neben 1,5 Millionen Ammonsulfat verbraucht; 
diese Kalamität glauben Verff. dadurch besei¬ 
tigen zu können, dass sie auch das Ammoniak¬ 
salz aus dem Torf selbst darstellen. Bei uns in 
Deutschland wird der Torf schon seit langem 
für die chemische Industrie nutzbar gemacht, 
z. B. zur Darstellung von Koks, Teer, Holz¬ 
essig etc. Es ist nun eigentümlich, dass bei 
der trockenen Destillation des Torfes sich nur 
ca. V10 des ursprünglich vorhandenen Stick¬ 
stoffgehaltes in den Ammoniakwässern wieder 
anfindet, der Rest wird, wie Verff. fanden, von 
dem Testierenden Koks in einem nicht näher 
bestimmten Zustande zurückgehalten. Liessen 
Verff. an Stelle der trockenen Destillation 
überhitzten Wasserdampf auf den Torf ein¬ 
wirken, so erhielten sie fast den gesamten vor¬ 
handen gewesenen Stickstoff in Form von 
Ammoniak wieder. Um diese Ausbeute zu 
erhalten, muss die Kokskohle vollständig durch 
den Wasserdampf oxydiert werden, man er¬ 
hält dann an Stelle von Koks ein Gemisch 
aus Kohlenoxyd und Wasserstoff, sogenanntes 
Wassergas, das in der Industrie vielfach zu 
Heizzwecken Verwendung findet. Diese Ope¬ 
ration hat also den Zweck, den grössten Teil 
des im Torfe enthaltenen Stickstoff als Am¬ 
moniak freizumachen. Sie liefert als Neben¬ 
produkte die Teere und die andern Produkte 
der trockenen Destillation, der Koks ist in 
brennbares Gas verwandelt. Allerdings wird 
bei diesem Verfahren eine grössere Quantität 
Wärme gebraucht, die aber durch den Torf 
selbst geliefert werden kann und durch die 
entstehenden brennbaren Gasprodukte. Jeden¬ 
falls ist auf diese Weise die Möglichkeit ge¬ 
geben, dem Torf seinen Stickstoff in Form von 
verwendbarem Ammoniak zu entziehen. 

1 cbm Torf gibt durch Austrocknen 350 kg 
Trockensubstanz, die 2% Stickstoff enthält. 
Nimmt man eine Dicke von 1 m an, so er¬ 
gibt sich, dass 1 ha Torfmoor 70000 kg in 
nicht verwertbarem Zustande festgelegten Stick¬ 
stoff enthält. Diese Zahl ist oft noch zu klein, 
denn es gibt Torfmoore von 5—6 m Tiefe. 

Wir haben also die Möglichkeit Salpeter 
in gleichsam unermesslichen Mengen zu er¬ 
zeugen und uns von der Einführung aus Süd¬ 
amerika, die nach Erschöpfung der dortigen 
Lager über kurz oder lang einmal aufhören 
muss, unabhängig zu machen. 

Bredemann. 


Erdkunde. 

Polarforschungen. 

Von allen Unternehmungen, die auf Ausbrei¬ 
tung erdkundlicher Kenntnisse abzielen, nehmen 
die Polarreisen in diesem Jahr, gerade wie in den 
verflossenen, den grössten Raum ein und bean¬ 
spruchen die bedeutendsten Mittel. Als Deutsche 
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und Engländer, Schweden und Schotten, auch 
Franzosen vor einiger Zeit sich wetteifernd um die 
Entschleierung der Südpolargebiete bemühten, 
wurde vornehmlich in Amerika viel Geld aufge¬ 
bracht flir Versuche, auch dem Nordpole näher 
zu kommen; aber diesen Unternehmungen lag 
mehr die Lust zugrunde, durch Überbietung der 
Vorgänger in der Nordlage der äusserst erreichten 
Ziele einen sportlichen Rekord zu erringen, als 
ein fein durchdachter Plan zur Förderung der 
Wissenschaft. Sie sind nahezu ergebnislos ver¬ 
laufen und, da sie für die Geschichte der Ent¬ 
deckungen nicht von Belang sind, hat auch die 
erdkundliche Berichterstattung der »Umschau« ihrer 
kaum Erwähnung getan. Während aber die Ge¬ 
lehrten jetzt mit der Sichtung und Ausarbeitung 
der Sammlungen und Beobachtungen sich be¬ 
schäftigen, die von den antarktischen Ländern und 
Meeren heimgebracht sind und ein Stillstand in 
den wissenschaftlichen Polarreisen sich anzukün¬ 
digen schien, hat eine Reihe junger und auch be¬ 
währter älterer Forscher sich nordwärts gewendet, 
um die in mancher Hinsicht noch lückenhaften 
Kenntnisse von den arktischen Gebieten planvoll 
zu ergänzen und zu erweitern. Das sind Bestre¬ 
bungen, die der Beachtung wert sind. Zu ihnen 
gesellte sich in den ersten Septembertagen eine 
internationale Zusammenkunft von Polarreisenden 
in Brüssel , bei der es sich darum handelte, Ein¬ 
heitlichkeit in die Menge der verschieden gearteten 
arktischen und antarktischen Forschungen zu 
bringen, damit die Ziele, denen nachzustreben ist, 
und ebenso die Mittel, die zu ihrer Erreichung 
fuhren können, durch Austausch der Erfahrungen 
und Anschauungen klarer festgestellt würden, da¬ 
mit einer planlosen Verschwendung der Geldmittel 
zugunsten eines gemeinsamen Zusammenarbeitens 
entgegengewirkt würde. Bei so reichem Einzel¬ 
streben und zugleich energischem Zusammenfassen 
lebendiger Kräfte, sollte der Polarforschung eigent¬ 
lich in absehbarer Zeit manch schöner Erfolg be- 
schieden sein. 

Gleichsam eine Vorrede zur Brüsseler Polar¬ 
konferenz hat Henryk Arctowskiin einer Schrift 
gehalten, die in mehreren Sprachen erschienen ist 
und vom »Projekt einer systematischen Erforschung 
des Südpolarkontinents« handelt 1 ). Ihr Inhalt und 
ebenso die gesamte Brüsseler Konferenz ist recht 
undeutsch. Die eigentlich wissenschaftlichen Auf¬ 
gaben antarktischer Forschung sind merkwürdig 
verschwommen und oberflächlich dargestellt; dafür 
sind aber recht gründlich viele, weitausschauende 
Einzelheiten der künftigen Polarforschung mit 
klingendem Wortschatz angepriesen, Eisautomobile, ! 
eine Vorexpedition, die das ganze antarktische i 
Küstenland nahe dem Ufer umkreisen und so viel ! 
Voruntersuchungen machen soll, wie bisher die 
Hauptreisen kaum zu erledigen vermocht haben. 
Dann kommen diese an die Reihe, unterstützt 
durch drei Gruppen fester Untersuchungsstationen. , 
Kurz es soll mehr geleistet werden, als Cook bei 
seiner Umsegelung der Antarktis, J. CI. Ross und 
die vier grossen Forschungsfahrten im Anfang ‘ 
unsers Jahrhunderts zusammen geleistet haben; j 
nur bleibt unklar, wie das geschehen soll. Hat 
doch v. Drygalski auf Grund der Erfahrungen 
der Gaussreise gerade nachgewiesen, dass eine , 

C. Siwinna, Kattowitz und Leipzig. 1 


Fahrt nahe der antarktischen Küste an ihr entlang 
wegen der Wind- und Eisverhältnisse wenigstens 
an der Seite des Indischen Weltmeeres undurch¬ 
führbar ist. Dafür aber spricht nicht wenig natio¬ 
nale und persönliche Eitelkeit aus Arctowsky’s 
Schrift wie aus dem belgischen Vorgehen. Das 
von Belgien her ausgefahrene Schiff Belgica hat 
in der Tat zum ersten Mal in der Antarktis über¬ 
wintert (1898); aber die Ergebnisse der Reise waren 
nicht gross, zum Teil auch ungenau. Auf dem 
merkwürdigen Weltwirtschaftskongress in Mons 
(1905) ist in der Tat der Beschluss gefasst, eine 
internationale Vereinigung zur Erforschung der 
Polargebiete zu begründen. Aber man hat bel- 
gischerseits die Bedeutung dieser jahrmarktartigen 
Schaustellung von Redensarten ungeheuer über¬ 
schätzt. Beide Tatsachen haben jedoch die bel¬ 
gische Regierung ermutigt, in diesem Jahr die 
Brüsseler Konferenz einzuberufen und niemand 
mochte sich von vornherein ausschliessen. So tat 
man den Belgiern den Gefallen, beschickte die 
Konferenz und auf ihr wurden Reden gehalten, 
Sektionen begründet, eine gewichtige Organisation 
geschaffen und Grosses geplant. Ob und wann 
aber Geld genug zusammenkommt, ob und wann 
sich eine tatkräftige Persönlichkeit findet, die 
schliesslich bei der Durchführung der Polarforschung 
das wesentlichste Erfordernis ist und ob eine 
solche sich an die Paragraphen der Brüsseler 
Konferenzleute binden würde, das alles sind Fragen, 
deren Beantwortung nicht leicht ist. Kurz fürs 
erste wird man gut tun, von der internationalen 
Polarvereinigung nicht zu viel zu erhoffen. 

Um so reichere Erfolge möchte man den ein¬ 
zelnen Reisenden wünschen, die teils eben zurück¬ 
kehren, teils bereits einige Zeit im Norden weilen, 
zum grössten Teile aber in diesem Jahre hinaus¬ 
gezogen sind. Amundsen ist glücklich durch die 
Behnngstrasse aus dem Eismeer herausgelangt, in 
das er westlich von Grönland eingedrungen war. 
Er hat also Nordamerika im Norden umfahren 
und zwar als erster in der Richtung von Ost nach 
West, als erster ohne Schiffbruch und wenn auch 
seine im wesentlichen magnetischen, in zweiter 
Hinsicht erst topographischen und ethnologischen 
Beobachtungen keine Umwälzung unsrer Kennt¬ 
nisse bedeuten werden, so können sie im einzelnen 
doch recht viele Lücken ausfüllen. Genauer ist 
darüber bereits berichtet 1 ). 

Seitdem Jahre 1905 ist Peary in seinem alten 
Forschungsfeld, dem nordwestlichen Grönland, 
tätig, um dem Pole zuzustreben. Über das, was 
er bisher erreicht hat, lässt sich noch nicht ur¬ 
teilen. Man hält ihn in Nordamerika für einen 
sehr bedeutenden Mann, und sicherlich hat er für 
die Erforschung Grönlands viel geleistet, mehr als 
er mutmasslich für die eigentliche Polarfahrt leisten 
wird, es sei denn, dass besonders günstige Eis¬ 
verhältnisse ihm den Weg polwärts leichter machen, 
als man ihn bei uns gerade auf der grönländischen 
Seite der Arktis einschätzt. Immerhin mag für die 
weitere Erkundung Grönlands wieder das eine oder 
andre Ergebnis erzielt werden. Doch begleitet 
man in dieser Hinsicht mit grösserer Anteilnahme 
die Reise von Mylius Erichsen 2 ). Sie ist die 
bedeutendste arktische Unternehmung, die Däne- 

*) Umschau 1906 Nr. 6 S. 101. 

- Umschau 1906 Nr. 37 S. 730. 
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mark bisher ausgerüstet hat, und setzt fort, was 
die deutsche Polarfahrt unter Koldewey vergeb¬ 
lich im Jahre 1870 versucht hat. Die grönländische 
Westküste, von einem aus Süden kommenden Mee¬ 
resstrom bespült, ist bis in hohe Breiten befahr¬ 
bar, daher bis in die Gebiete von Pearys Tätig¬ 
keit wohlbekannt. An der Ostküste tritt dagegen 
ein packeisführender kalter Strom aus dem Polar¬ 
becken nach Südwesten hin aus. Gegen ihn an¬ 
zukämpfen ist so mühsam, dass die nordöstlichen 
Teile Grönlands der Erforschung noch harren. 
Hoffentlich haben die Dänen mehr Glück als Kol¬ 
dewey; der nördlichste von den Deutschen er¬ 
reichte Punkt lag bei 77 0 i\ 

Um die Weiterführung eines älteren, aber ge¬ 
scheiterten Plans handelt es sich auch bei der 
Unternehmung von Wellman. Schon Andr^e 
hatte den Nordpol im Luftballon erreichen wollen. 
Seither hat die Lenkbarkeit der Luftschiffe Fort¬ 
schritte gemacht und die drahtlose Telegraphie 
ist erst in Anwendung gekommen. Beide Errungen¬ 
schaften der letzten Jahre, hofft Wellman, werden 
seine Fahrt glücklicher gestalten, als die des ver¬ 
schollenen Schweden verlaufen ist. Die Schwebe¬ 
fähigkeit des mit Wasserstoff gefüllten Ballons soll 
sich auf annähernd 25. Tage berechnen lassen 
und in 10 Tagen gedenkt der Amerikaner von 
•Nordspitzbergen aus den Pol zu erreichen. Die 
Kosten der Fahrt trägt der Eigentümer einer Zei¬ 
tung in Chikago. Der Ballon ist in Paris erbaut. 
Er war in diesem Jahr bereits in Spitzbergen; 
doch verschob Wellman ungünstiger Winde halber 
den Aufstieg aufs nächste Jahr. Er hat übrigens 
bereits 1898 eine Polarfahrt unternommen, die von 
Franz Josephs-Land in Schlitten den Pol erreichen 
sollte. & stürzte damals in eine Eisspalte und 
musste mit verletztem Bein heimkehren. 

Weniger abenteuerlich, doch sicherlich mit einer 
gediegeneren Zahl wertvollerer Beobachtungen, als 
sich auf rascher Luftfahrt über das gesamte Polar¬ 
gebiet anstellen lassen, wird die kartographische 
und geologische Durchforschung des Inneren von 
Nordspitzbergen ausfallen, die Rittmeister ISach¬ 
sen mit Norwegern ausführt. Er war einer der 
tätigsten Gefährten Sverdrups auf der Framfahrt 
nach den Inseln im Westen von Nordgrönland in 
den Jahren 1898—1902 und hat sich als tüchtiger 
Kartograph bewährt und es ist erfreulich, wenn 
so erprobte Männer nicht vom Reiz des Aben¬ 
teuerlichen sich zu waghalsigen Neuunternehmungen 
verlocken lassen, sondern an einfachen aber doch 
der Lösung noch harrenden Aufgaben ihre geübte 
Kraft versuchen, obschon solchen Arbeiten die 
Volkstümlichkeit fehlt. Dieser Umstand hat sich 
offenbar auch einer Wiederholung der Framfahrt 
Nansen’s entgegengestellt. Als jetzt vor zehn Jahren 
diese wertvollste aller Polarreisen in den letzten 
Jahrzehnten zum glücklichen Ende gediehen war, 
empfahl ihr Führer die Wiederholung, nur mit 
einem etwas weiter östlich liegenden Anfangspunkt 
für die Treibeisfahrt durchs Polarbecken. Noch 
vor einem Jahr schien von zwei Seiten her die 
Erfüllung dieses Wunsches bevor zu stehen. Man 
kaufte in Kanada das gute deutsche Polarschiff 
Gauss dafür an; aber die Fahrt kam nicht zu Stande 
und Gauss dampft lediglich an den Küsten der 
Hudsonbai und an andern kanadischen Gestaden 
herum, vermessend und untersuchend. Daneben 
wollte man von einer dem Fürsten von Monaco 


nahestehenden Seite etwas über eine Aufnahme 
des Nansenplanes wissen. Es ist aber auf die 
ersten Nachrichten nichts weiteres erfolgt. Da¬ 
gegen hat der amerikanische Admiral Melville 
50 besonders angefertigte Treibfässer in der Ge¬ 
gend aussetzen lassen, die im Norden und Nord¬ 
westen der Behringstrasse liegen, und zwar in den 
Jahren 1899 und 1901. Von ihnen ist eins im Juni 
1905 an der isländischen Nordostküste gefunden. 
Die Tonne hat also den Weg durchs Polarmeer 
genommen wie einst die Fram, östlicher anfangend, 
westlicher beendend und wahrscheinlich im ganzen 
nördlicher treibend. Gerade darüber lässt sich 
natürlich nichts feststellen. 

Ausserdem ist noch eine Nordpolarexpedition 
unter Einar Mikkelsen tätig, einem jungen Dä¬ 
nen, der sich an der Fahrt von Amdrup (1900) 
und an dem Unternehmen Baldwin-Ziegler (1901 
und 1902) schon beteiligt hat, also Erfahrung in 
arktischen Reisen besitzen muss. Die Gegend im 
Norden der Behringstrasse bis zu den Inseln die 
dem nordöstlichen Amerika vorgelagert sind, ist 
noch so gut wie unbekannt. Nansen glaubt, das 
tiefe Polarmeer, das sich nördlich Asiens bis offen¬ 
bar über den Pol hinaus dehnt, erstrecke sich aueh 
in diese Gebiete. Sverdrup und Isachsen haben 
die Inselwelt im Westen von Grönland und im 
Norden von Amerika zuletzt durchforscht, doch 
nicht weit nach Westen hin, und Amundsen hat 
sich nahe der amerikanischen Festlandküste ge¬ 
halten, weil es ihm auf magnetische Messungen 
ankam und der magnetische Nordpol auf diesem 
Festland liegt. Wie steht es also mit den Land¬ 
oder Meeresräumen im Norden von Amundseris 
Fahrt, im Westen von Sverdrup’s Entdeckungen, 
im Osten von Nansen’s Ausgangspunkt für die 
Treibeisfahrt der Fram? Durch die Behringstrasse 
dringt das Schiff Mikkelsen’s ins Polargebiet ein, 
will dort seine Gefährten treffen, die den Mackenzie¬ 
strom abwärts durchs amerikanische Festland dort¬ 
hin gereist sind; dann wird das Winterlager be¬ 
zogen und im Sommer 1907 sollen die mehr oder 
minder bekannten Gegenden abgesucht werden, 
indem zugleich Vorratsniederlagen geschaffen wer¬ 
den für weitere Reisen im Jahre 1908. Dann wird 
vor allem eine Gesellschaft von drei Mann mit 
Hunden und Pony möglichst weit nach Westnord¬ 
west über das Eis Vordringen. Die Aufgabe gerade 
dieser kleinen Expedition ist reichlich gefährlich. 
Man wird leicht an den verschollenen Grafen von 
Toll erinnert, der vor wenigen Jahren ähnlich an 
der sibirischen Seite über aas Meereis nordwärts 
wanderte und nie wieder gesehen wurde. 

Zum Schluss noch kurz ein Wort über das 
Bändchen, das M. W. Meyer in den Veröffent¬ 
lichungen der Kosmosgesellschaft unter dem Titel 
»Die Rätsel der Erdpole« veröffentlicht hat. Wer 
sich einen Einblick in die wesentlichsten von der 
Polarforschung noch zu lösenden Aufgaben ver¬ 
schaffen möchte und zugleich einen Überblick über 
das, was durch die wichtigsten Reisen bisher er¬ 
reicht ist, der kann getrost zu diesem kleinen Buch 
greifen. Mehr freilich zu empfehlen wäre die Dar¬ 
stellung, die Prof. Hassert in einem Bändchen 
der bei Teubner erscheinenden Sammlung »Aus 
Natur und Geisteswelt« von der »Polarforschung« 
entwirft. Nur ist das Buch bereits einige Jahre 
alt und enthält noch nicht die letzten Errungen¬ 
schaften. Meyer hat zu gefälliger Einheit ver- 
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schmolzen, was sich aus den bekannten Reisewerken 
der Nord- und Südpolfahrer leicht ausziehen lässt 
und führt seine Leser in die Entdeckungsgeschichte 
wie in die Natur der Arktis und Antarktis ein; 
doch fehlt es der Behandlung an Gleichmässigkeit 
und rechter Vertiefung, und manches Urteil lässt 
sich anfechten. Peary und Amundsen werden kaum 
erwähnt, die Ergebnisse der Fahrten Borchgrevinks 
weit überschätzt und was an den Abfahrtzeiten 
des Gauss und an der Tatsache bemängelt wird, 
dass man in Deutschland ein neues Schiff statt 
eines alten genommen hat, ist einfach falsch. 
Schade, dass die Leichtflüssigkeit der Meyer’schen 
Darstellungsgabe nicht mit mehr Gründlichkeit sich 
verbindet! Dr. f. Lampe. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wiederherstellung des »Abendmahls« von Leo¬ 
nardo da Vinci soll nach den »Technischen Mit¬ 
teilungen für Malerei« nunmehr endlich in Angriff 


Jahre später mit einer neuen Erneuerung, die nur 
scheinbar gelang. Im Jahre 1899 wurde eine Unter¬ 
suchungskommission vorgeschlagen, die sich mit 
der Restaurierungsfrage beschäftigen sollte; aber 
das italienische Unterrichtsministerium zögerte bis 
auf den heutigen Tag, eine solche zu ernennen. 
Nun scheint es, als ob doch endlich eine Wand¬ 
lung eintreten wird. Wie verlautet, will man noch 
einmal jene Renovierungsmethode erproben, die 
vor zwei Jahren der Mailänder Professor Ca- 
venghi bei einem Ausschnitt des Wandgemäldes 
versucht hat. Diese Methode ist wohl die eigen¬ 
artigste, die je vorgenommen, und stellt die Ge¬ 
duld des Künstlers auf eine scharfe Probe; man 
denke sich, dass nach Cavenghis Methode jedes 
der sich ablösenden Farbenteilchen durch farblosen 
Leim befestigt wird! Die Probe vor zwei Jahren 
fiel gut aus. Es ist also wohl möglich, dass sie 
auch in umfassendem Masse gelingt. Andernfalls 
tritt jener Vorschlag wieder in den Vordergrund, 
der nahelegt, einen internationalen Wettbewerb 



Die Brücke über den Isonzo bei Görz, die grösste steinerne Eisenbahnbrücke. 


genommen werden. Die Schäden, die das im Re¬ 
fektorium eines ehemaligen Klosters zu Mailand 
befindliche berühmte Meisterwerk im Laufe der 
Jahrhunderte erlitten, sind hinreichend bekannt. 
Die Klagen über den Verfall des Kunstwerkes ge¬ 
hören sozusagen der Geschichte an. Schon Ar- 
menini erachtete es fünfzig Jahre nach seiner Ent¬ 
stehung als halb zerstört. Historisch sind auch 
die im Laufe des Jahrhunderts angestellten Ver¬ 
suche, die zahlreichen Vorschläge zur Restaurierung 
des Meisterwerkes. Im Jahre 1726 hatte Michel¬ 
angelo Balbotti erklärt, ein Geheimnis gefunden 
zu haben, um den verblassten Farben ihre ur¬ 
sprüngliche Frische wiederzugeben, aber seine 
Experimente waren so unglücklich, dass fünfzig 
Jahre später der Maler Mazza wieder gutzumachen 
versuchen musste, was Balbotti gesündigt. Im 
ersten Viertel des vorigen Jahrhunderts wollte man 
das Gemälde mit aller Vorsicht von der feuchten, 
den Farben schädlichen Mauer lösen und es nach 
der Gemäldegalerie der Brera überführen. Die 
Mailänder Kommission lehnte jedoch diesen vom 
Maler Barezzi stammenden Vorschlag ab und be¬ 
auftragte dafür denselben Künstler fünfundzwanzig 


zur Restaurierung des »Abendmahls« auszuschrei¬ 
ben, wodurch zur Wiederherstellung eines Werkes, 
das der ganzen zivilisierten Welt gehört, auch die 
erprobten Fachleute dieser ganzen Welt zu Rate 
gezogen würden. 


Die größte steinerne Eisenbahnbrücke. Ein Teil 
der zweiten Schienenverbindung Triests mit den 
österreichischen Alpenländern, Böhmen und Süd¬ 
deutschlands ist kürzlich eröffnet worden. Beim 
Baue dieser Strecke von Triest nach Assling sind 
besonders hohe Anforderungen an die Ingenieure 
gestellt worden, da ein äusserst schwieriges Terrain 
zu bezwingen war. Die ganze Linie bildet eine 
fortgesetzte Kette von umfangreichen Kunstbauten; 
Tunnels, Brücken, Galerien und durch Stützmauern 
esicherte Dämme wechseln miteinander ab. Neben 
em 6339 m langen Tunnel zwischen den Stationen 
Wocheiner-Feistritz und Podbrdo, der einen Kosten¬ 
aufwand von 19 Millionen Kronen erforderte, und 
dessen Fertigstellung infolge eines riesigen Wasser¬ 
einbruches im Oktober 1903 ernstlich gefährdet 
war, ist das bautechnisch interessanteste Werk 
die steinerne Brücke über den Isonzo, zwei Kilo- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


meter nördlich von Görz gelegen. Sie gehört vor 
allem aus dem Grunde zu den bedeutendsten Lei¬ 
stungen der Ingenieurkunst, weil sie die grösste 
steinerne Eisenbahnbrücke ist. Ihr mittlerer Bogen 
hat eine Spannweite von 85 m und wird in dieser 
Hinsicht bloss von der steinernen Brücke bei 
Plauen übertroffen, deren Hauptbogen eine Spann¬ 
weite von 90 m besitzt. Doch die Brücke in Sach- 


Bogens bestehen und wurde erst dann samt dem 
gemauerten, provisorischen Pfeiler abgetragen. 


Ein neuer menschlicher Parasit in Japan. Seit 
Jahren wird in bestimmten Gegenden von Mittel¬ 
japan eine eigentümliche endemische Krankheit 
beobachtet, deren Hauptsymptome Vergrösserung 



Dr. F. Lange wurde zum Professor flir Orthopädie 
an der Münchener Universität ernannt. Vgl. den 
Aufsatz von Lange betr. »Schule und Korsett« 
(Umschau 1906 Nr. 21). 

sen dient nur dem Strassenverkehre und kann füg¬ 
lich nicht mit einer Eisenbahnbrücke verglichen 
werden. Die Gesamtlänge der Brücke über den 
Isonzo beträgt 220 m. Der mittlere Bogen hat eine 
Stichhöhe von 21,8 m, eine Breite im Scheitel von 
5,35 m. Die Kubatur der Quadern des grossen 
Bogens betrug 1900 Kubikmeter. Das 
für die Wölbung des Steinbogens not 
wendige Lehrgerüst war ein Kunst 
werk für sich und musste wegen der 
grossen Lasten, die es zu tragen 
hatte, sehr sorgfältig hergestellt sein. 

Da der Isonzo zur Regenzeit rasch 
anschwillt und nicht selten einen 
Wasserstand von 8 m über dem Nor 
male erreicht, musste für die mittlere 
Stütze des Lehrgerüstes ein gemauer 
ter Pfeiler mit einer Ba¬ 
sis von 73 Quadratmeter 
aufgestellt werden, der 
mittelst Luftdruck 3,5 m 
unter dem Niederwasser 
fundiert war. Die Vor¬ 
bereitungen ermöglich¬ 
ten, dass innerhalb 18 
Arbeitstagen die vielen 
tausend Quadern versetzt 
und ihre Fugen mit Mörtel 
ausgestampft werden 


Dr. Heinrich Rubens, Professor der Physik an 
der Technischen Hochschule in Berlin, wird das 
Ordinariat für Physik an der Berliner Universität 
und die Direktion des physikalischen Instituts als 
Nachfolger von Paul Drude übernehmen. 
Rubens hat besonders die Kenntnis des Grenz¬ 
gebiets zwischen Licht- und Wärmestrahlen (ultra¬ 
rote Strahlen) gefördert. 

der Leber und Milz, krankhaftes Hungergefühl 
(zuweilen aber auch umgekehrt Appetitlosigkeit), 
Diarrhöen mit häufig schleimig blu¬ 
tigen Entleerungen, zuweilen auch 
Fieber, Anämie etc. sind. Eine An¬ 
zahl der Patienten geht schliesslich 
an Entkräftung zugrunde. Schon zu 
Anfang der 90 er Jahre waren von 
verschiedenen Beobachtern bei Sek¬ 
tion der Leichen, die aus den in¬ 
fizierten Gegenden stammten, in den 
verschiedensten Organen, namentlich 
in der Leber, Eier einer noch unbe¬ 
kannten Parasitenart ge¬ 
funden worden. Katsu- 
rada') hat nun neuer¬ 
dings Eier im Kot von 


*; F. Katsurada, Scbisto- 
somum japonicum, ein neuer 
menschlicher Parasit, durch 
welchen eine endemische 
Krankheit in verschiedenen 
Gegenden Japans verursacht 


konnten. Das Lehrgerüst Dr. F. Litten, Privatdozent für römisches und wird. (Annot. zool. japon. 
blieb einen Monat über bürgerliches Recht an der Universität Halle, wurde vol. 5, p. 147—160. Naturw. 
die Fertigstellung des zum Professor ernannt. Rundschau.) 
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12 von ihm untersuchten Patienten gefunden, die 
an diejenigen einer in Innerafrika, namentlich in 
Ägypten verbreiteten, in der Pfortader und ihren 
Zuflüssen lebenden pathogenen Trematoden(Saug- 
würmer)art — erinnern. Später beobachtete er 
auch Eier ähnlicher Art in der Leber und der 
Darm wand menschlicher Leichen. Von der Er¬ 
wägung ausgehend, dass Trematoden, die häufig 
im Menschen Vorkommen, auch bei Hunden und 
Katzen nicht selten zu sein pflegen, schenkte 
Katsurada auch diesen Haustieren seine Aufmerk¬ 
samkeit und fand bei einer Katze Eier in der 
Leber, bei einer andern entwickelte Parasiten 
beiderlei Geschlechts, deren weibliche Individuen 
Eier im Uterus trugen. Die pathogenen Wirkungen 
sieht Katsurada in der Blutentziehung durch eine 
grössere Zahl von Blut sich nährender Parasiten, 
in der mechanischen Zerstörung roter Blutkörper¬ 
chen und endlich in der Produktion von Giften. 
Die Ablage der Eier in der Leber und in der 
Darmschleimhaut fuhrt zu Entzündungen und krank¬ 
haften Veränderungen der betreffenden Organe; 
da die Eier ihre Form leicht verändern und so 
durch ziemlich enge Räume hindurchgehen können, 
so ist ihre Verbreitung durch den Blutstrom in die 
verschiedensten Teile des Körpers möglich. Auf 
welche Wejse die Infektion erfolgt, steht noch nicht 
fest; möglicherweise durch den Genuss infizierten 
Wassers. Ob auch beim Baden durch die Haut 
hindurch eine Infektion stattfinden kann? — Auch 
könnte vielleicht der Genuss roher Fische, Mollusken 
und Vegetabilien in Betracht kommen. 


Die heilgymnasti8che Behandlung der Störungen 
bei Blutaderverkalkung. Wie wir Kalkablagerung 
allgemein als Zeichen des Alterns im Gewebe sehen, 
so ist nach Rosenbach die Aderverkalkung nur 
der endliche Ausdruck einer längeren Zeit be¬ 
stehenden Funktionsabnahme der Blutgefässe im 
Alter. Hasebrock spricht den Gefassen unabhängig 
vom Herzen eine selbständige Rolle für den Blut¬ 
kreislauf zu und zwar im Sinne einer Ansaugung 
des Blutes im Gegensatz zu der Propulsionskraft 
des Herzens l ). Diese so wichtige Ansaugung geht 
mit dem Altern des Gewebes zurück und dem Herzen 
erwächst eine Mehrarbeit, aus welcher viele Formen 
von Herzerweiterung und Herzschwäche hervor¬ 
gehen. — Es gilt somit die selbständige Funktion 
der Blutgefässe möglichst lange zu erhalten zum 
Schutz des Herzens. Nichts erfüllt die Funktion 
eines Organes besser als vernünftige Übung durch 
Tätigkeit. Die Muskulatur beträgt 1/2 des Körper¬ 
gewichtes, enthält den grössten Teil der Blutgefässe 
und ist gleichsam ein akzessorisches Herz für den 
Gesamtkreislauf. Wie die Muskulatur als Bewegungs¬ 
organ notorisch geübt werden kann, um wenigstens 
ihre Ausdauer zu erhalten und zu steigern, so kann 
die Muskulatur auch als Kreislaufsorgan geübt 
werden. In einem Training des peripheren Kreis¬ 
lauforganes der Muskulatur sieht Hasebrock 2 ) 
die eminente Wirkung der Heilgymnastik. Auf 
diese Weise wird durch Erhaltung einer guten selb¬ 
ständigen Ansaugung des Blutes nach der Peri¬ 
pherie hin die Toleranz gegen die Steigerung des 
Blutdruckes — das Hauptsymptom und oft der 
gefährlichste Zustand bei Aderverkalkung — erhöht, 

! ) Vgl. Referat hierüber: Umschau Nr. 50, 1903 S. 998. 

2 ) D. klin.-therapeilt. Wochenschr. Nr. 23, 1906. 


der alternde Mensch vor sekundärer Herzschwäche 
geschützt, vielleicht der Prozess der Verkalkung 
hinausgeschoben. Die beste Art der Heilgymnastik 
ist nach Hasebrock für die Aderverkalkung die 
mechanische Methode von Dr. Gustav Zander, 
Stockholm (nicht zu verwechseln mit einem Berliner 
Vertreter der Gymnastik gleichen Namens), wie sie 
in den medizinischen Instituten getrieben wird. 
Diese Institute haben nach Hasebrock eine hohe 
hygienische Bedeutung für den Grossstädter, 
welcher in älteren Jahren schon aus äusseren Gründen 
seine Muskulatur vernachlässigt und für den Kreis¬ 
lauf brachliegen lässt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Antbes, Otto, Die Regelmühle. (Leipzig, R. 
Voigtländer: 

Berthold, Otto, Vom königlichen Amt der 
Eltern. (Leipzig, R. Voigtländer) 
Bölsche, Wilhelm, Charles Darwin. (Leipzig, 
R. Voigtländer) 

Cohen, Dr. Ernst, und van Romburgh, Dr. P., 
Vorlesungen über anorganische Chemie 
für Studierende der Medizin. (Leipzig, 
Wilhelm Engelmann) 

Collins, A. Frederick, Manual of Wireless Tele- 
graphy. (New York, John Wiley & 
Sons) 

Jaeger, Dr. phil. Johannes, Hinter Kerker- 
mauem. (Berlin, Konrad W. Mecklenburg) 
Kretzer, Max, Herbststurm, Erzählung. (Char¬ 
lottenburg, Verlag Eigen) 

Lux, Joseph Aug., Volkswirtschaft des Talents. 

(Leipzig, R. Voigtländer) 

Opitz, Dr. med. Karl, Die Medizin im Koran. 

(Stuttgart, Ferdinand Enke) 

Rizzi, Corrado, Kinderkunst. (Leipzig, R. Voigt¬ 
länder) 

Rosner, Karl, Georg Bang's Liebe. (Berlin, 
Concordia, Deutsche Verlagsanstalt) 
v. d. Rother, Richter, Lessing — Vom Laokoon 
zum Nathan. (Leipzig, R. Fischer Nachf.j 
Schmidt, Dr. Karl, Deutsche Erziehnngspolitik. 

(Leipzig, R. Voigtländer) 

Sozialer Fortschritt. Hefte und Flugschriften 
für Volkswirtschaft und Sozialpolitik. 
(Leipzig, Felix Dietrich) Heft 74—80 h 
Tamm, Traugott, Im Lande der Leidenschaft. 
Roman. (Berlin, Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt) 


M. —.80 
M. 2.40 
M. 2.— 

M. 15.— 

M. 6.35 
M. 6.— 
M. 2.50 
M. 2.80 
M. 3.- 
M. 1.- 
M. 4.— 
M. 2— 
M. 1.— 

M. —.25 


Personalien. 

Ernannt: D. Zool. d. Univ. Heidelberg Olto Bulschli 
z. Associ6 der Acad6mie royale de Belgique. — D. Mün¬ 
chener Gymnasiallehrer Dr .Albert Kehm als Nachf. v. Geh.- 
Rat J. v. Müller z. o. Prof. d. klass. Philol. u. Pädagogik a. d. 
dort. Univ. — D. Kirchenhistoriker Prof. G. Ficker (Kiel) 
v. d. theol. Fakultät Halle z. Ehrendoktor. — D. Privat- 
doz. f. Biologie a. d. Tierärztl. Hochschule Dresden, Dr. 
E. G. Kelling z. a. o. Professor. — D. bisher. Prof. d. Forst¬ 
wissenschaft, Forstmeister Dr. Alfred Mölfer an Stelle d. 
nach Hannover-Münden versetzten Dir. Oberforstmeister 
Eiebel z. Dir. d. Forstakad. in Eberswalde. — D. 0. 
Prof. d. Math. a. d. deutsch.Techn. Hochschule in Prag. Dr. 
Karl Zsigmondy z. o. Prof. 0. d. Techn. Hochschule in Wien. 
— D. Prof. a. bischöfl. Priesterseminar in Mainz, I>r. Philipp 
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Kneib a. Nachf. v. Hermann Schell z. o. Prof, der Apolo¬ 
getik u. vergleichenden Religionswissenschaft a. d. theol. 
Fakultät d. Univ. Würzburg. — D. Privatdoz. Dr. F. Knapp 
(Berlin) z. a. 0. Prof. f. mittelalterliche u. neuere Kunst¬ 
geschichte a. d. Univ. Greifswald. — D. Staatsarchivar, 
Geh. Archivrat Dr. H. Reimer (Koblenz) z. Dir. d. dort. 
Staatsarchivs. — D. Privatdoz. a. d. deutschen Univ. (Prag) 
Dr. J. Langer z. a. o. Prof. d. Kinderheilkunde a. d. 
Univ. in Graz. 

Berufen: D. Archivdirektor Archivrat Dr. G. Winter 
(Osnabrück) in gleicher Eigenschaft als Nachf. d. ver¬ 
stört). Archivdirektors Ausfeld nach Magdeburg. — Der 
Archivar Dr. J. Kretzschmar (Hannover) a. d. Geh. Staats¬ 
archiv (Berlin). 

Habilitiert: D. Ass. a. physikalischen Institut (Göt¬ 
tingen) Dr. A. Bestelmeyer f. Physik. 

Gestorben: D. frühere Prof. d. Chirurgie a. d. Univ. 
Wien, Hofrat Dr. Josef Weinlechner a. 30. Sept. i. Bruck 
a. d. Leitha im 76. Lebensjahre. — D. Strafrechtslehrer 
a. d. tschechischen Universität (Prag) Hofrat Prof. Dr. 
Alois Zucker am I. ds. i. Alter v. 64 J. — A. 29. Aug. 
in Arnheim d. frühere Prof. d. Botanik in Amsterdam 
C. A. J. A. Oudemans, 80 J. alt. 

Verschiedenes: D. Deutsche Dermatolog. Ges. hat 
auf ihrer diesjähr. Tagung i.Bern beschlossen, d.Schaudinn- 
Stiftung e. Ehrengabe v. 5000 M. zu überweisen. — D. o. 
Prof. a. d. Friedrich Wilhelm-Universität (Berlin), Geh. 
Justizrat Dr. Heinrich Dernburg hat d. grosse goldene 
Medaille f. Wissenschaft erhalten. — Auf eine 25jähr. 
Tätigkeit im Bibliotheksdienste kann a. 1. Okt. d. Ober¬ 
bibliothekar a. d. Bonner Univ.-Bibliothek, Dr. E. Seelmann 
zurückblicken. — D. erste Assist, a. chem. Inst. d. Physi¬ 
kalischen Vereins (Frankfurt) Dr. R. Kahn , unlängst z. Doz. 
a. d. Chemieschule in Mühlhausen i. E. ernannt, wird d. 
Amt nicht antreten, sond. d. Leitung d. chem. Abt. d. 
Georg Speyer-Hauses in Frankfurt übernehmen. — Hofrat 
Dr. B. Hagen (Frankfurt a. M.) erhielt v. d. Kgl. bayr. Akad. d. 
Wissenschaften (München) eine Zuwendung v. 1700 M. als 
Beihilfe z. Herausgabe seines im Erscheinen begriffenen 
grossen Werkes »Kopf- u. Gesichtstypen ostasiatischer u. 
melanesischer Völker« (Verl. Fritz Lehmann, Stuttgart), 
das über 50 grosse Lichtdrucktafeln nach Originalauf¬ 
nahmen enthält. — D. Liste d. Beiträge z. d. Dr. v. Neu- 
mayer-Stiftung, d. f. d. Förderung des geograph. Studiums 
bestimmt ist. ergab 20 500 M. — Seinen 70. Geburtstag 
feierte gestern Geh. Med.-Rat Dr. Moritz Seidel , o. Honorar- 
prof. d. Pharmakologie a. d. Univ. Jena. — Dr. Albert 
Counson , Lekt. d. franz. Sprache a. d. Univ. Halle, f. d. 
Fach der roman. Philol. a. die Rockefeller-Universität 
(Chicago) berufen, hat d. Ruf abgelebnt. — D. Prof. f. 
Architektur a. d. Techn. Hochschule (Braunschweig) Her¬ 
mann Pfeifer hat einen Ruf a. d. Techn. Hochschule 
in Stuttgart abgelehnt. — Prof. K. E. Hilgard (Zürich) 
d. a. Eidgenössischen Polytech. Wasserbau, Fundamen¬ 
tierungsmethode n. Eisenhochbau lehrte, i. v. seinem Amte 
zurückgetreten. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch - Anthropologische Revue (Oktober). 
L. Wilser {»Die Rassengliederung des Menschengeschlechts «; 
unterzieht die sechs urgeschichtlichen Rassen einer Betrach¬ 
tung. Als älteste erscheint auch ihm der »Affenmensch« 
von Java, er bezeichnet ihn als »Vormensch«, Proanthropus 
erectus; die nächsthöhere Stufe sieht er in dem Neander- 
talmenschen. dem Homo primigenius als dem Vertreter 
der ursprünglichsten und tierähnlichsten Menschenrasse. 
Die folgende Gruppe der von W. eingeführten »Urneger« 


ist neuerdings durch immer deutlichere Spuren in unserm 
Erdteile beglaubigt; ist der Urneger der Stammvater der 
jetzt lebenden Schwarzen, so der »Lössmensch« (Homo 
mediterraneus) jener der bis heute am Mittelmeer woh¬ 
nenden Völker. Die stattliche, physisch und geistig 
hochstehende Rasse der Renntierjäger (Homo priscus) 
war Trägerin der paläolithischen Kultur und Schöpferin 
der bildenden Kunst; die Rundköpfe dagegen stellen die 
Verbindung mit der neueren Steinzeit her. 

The world’s work (Oktober). J. F. Marcosson 
{»The beginning of reform in Tockingtown,*) fand zwar 
eine unleugbare Besserung in den berüchtigsten ameri¬ 
kanischen Fleischfabriken bei seinem letzten Besuch im 
August, aber eine gründliche Sanierung sei ausgeschlossen , 
solange die alten Gebäude in Gebrauch und solange die 
Reinlichkeit nicht in die Wohnstätten der Arbeiter Ein¬ 
zug gehalten. Wenn auch schwindsüchtige Arbeiter nicht 
verwendet werden dürfen, tuberkulöses Vieh wird nach 
wie vor verarbeitet, nachdem die unmittelbar befallenen 
Teile ausgeschnitten, der Hauptfehler liege in dem System, 
das die Schlachtung kranker Tiere überhaupt zulasse. 
Das sicherste Mittel wäre, wenn die Tiehzüchter sich 
entschliessen wollten, besseres Vieh zu produzieren. Vor 
allem müsse auch in bezug auf die Herkunft der Ware 
von gesundem oder krankem Vieh wahrheitsgemässe De¬ 
klaration gefordert werden. jy r p AUL . 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue Metallegierung besteht aus zwei Tei¬ 
len Aluminium und einem Teil Zink. Sie hat den 
Namen Alzen erhalten und soll etwa die Druck¬ 
festigkeit des Gusseisens haben, dieses aber in 
bezug auf Elastizität übertreffen. Sein spezifisches 
Gewicht wird zu 3,3, seine Zugfestigkeit zu 1600 at 
angegeben. Von reinweisser Farbe, schmilzt es 
bei etwa 500° und wird so dünnflüssig, dass es 
auch zur Herstellung fein verzierter Gussstücke zu 
verwenden ist. Es lässt sich fein polieren, ist 
jedoch etwas leichtbrüchiger als Messing. 

Alle grösseren Gletscher der Schweiz, im gan¬ 
zen 49, sind im vergangenen Jahre auf ihre Ver¬ 
änderung hin geprüft worden. Es hat sich heraus¬ 
gestellt, dass keiner vorgeschritten ist, 41 sogar 
deutlich zurückgegangen sind. Mit dem Abschmel¬ 
zen der Gletscherzungen hängt auch das stete 
Zurückweichen der Schneegrenze zusammen. Die 
eigentliche Ursache beider Erscheinungen ist noch 
nicht endgültig festgestellt. 

In den Vogesen hat man ein ausgezeichnetes 
Mittel angewandt, um das Auf wirbeln van Staub 
auf Chausseen durch Automobile zu verhindern. 
Man streut auf die Strasse frische grüne Blätter 
oder Tannen- und Fichtenzweige. Beides hat sich 
sehr gut bewährt, hat jedenfalls den Vorzug sehr 
geringer Kosten und soll ebensolange wirksam 
bleiben wie eine Teerung der Strasse. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Das Kaiserl. Biologisch-landwirtschaftliche Institut Atnani« von 
Prof. Dr. G. Vosseier. — »Mimikry und Hypnose« von Dr. G. Lomer. 
— »Die Fabrikation der Kunstseide« von Dr. Wilmanns. — »Palast 
und Wohnhaus im Altertum« von Dr. Altraann. — »Geschwindig¬ 
keit der Rontgenstrahlcn« von Prof. Dessau. 
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20. Oktober 1906. 


X. Jahrg. 


Der Einfluss des Kaffees, des Tees und 
Kakaos auf die Magenverdauung. 

Von Dr. Ludwig Pincussohn. 

Je nach der Art der dem Magen zugeführten 
Speisen ändert sich die Menge und die Zu¬ 
sammensetzung des Magensaftes, des von den 
Magendrüsen ausgeschiedenen verdauenden 
Sekretes. Das Studium dieser Verhältnisse ist 
in neuer Zeit durch die Methodik des russi¬ 
schen Physiologen Pawlow bedeutend erleich¬ 
tert worden. Schon früher war es freilich 
möglich, den Magensaft zu gewinnen, indem 
man eine Magenfistel anlegte; d. h. man stellte 
im Magengrund eine Öffnung her und konnte 
nun durch eine in diese Öffnung eingebundene 
nach aussen führende Kanüle das Sekret er¬ 
halten. Natürlich war hierbei der verdauende 
Saft mit den genossenen Speisen verunreinigt, 
ähnlich wie bei den Ausheberungen des Magen¬ 
inhaltes mittels der Magensonde. 

Durch Pawlow’s Methode werden die hier¬ 
durch entstehenden Fehler vermieden. Bei 
dem Versuchstier wird aus einem Teil des 
Magengrundes durch eine Operation ein Blind¬ 
sack gebildet, der »kleine Magen«, der von 
dem Hauptteil des Magens vollständig abge¬ 
schlossen ist, so dass die Speisen nicht hinein¬ 
gelangen können. Dagegen sind die wirksamen 
Nerven sorgfältig erhalten. Man legt nun die 
Magenfistel an diesem »kleinen Magen« an: 
seine Sekretion bietet dann ein genaues, ver¬ 
kleinertes Abbild der des »grossen Magens«; 
alle Verunreinigungen durch Speisen etc. sind 
hierbei vermieden. 

Unter dieser Versuchsanordnung wurden in 
der experimentell biologischen Abteilung des 
Kgl. Pathologischen Instituts der Berliner Uni¬ 
versität Versuche über die Wirksamkeit unsrer 
üblichsten Morgengetränke auf die Magensaft¬ 
sekretion ausgeführt und zwar an Hunden. 
Den nüchternen Tieren wurde zuerst stets 
Wasser bzw. Milch gegeben, da die Wirkung 
dieser bekannt ist und so einen Massstab für 


die Wirksamkeit der zu untersuchenden Ge¬ 
tränke bilden konnte. Nachher erhielt das Tier 
die gleiche Menge Kaffee, Tee oder Kakao, 
bisweilen wurden auch mehrere Getränke 
hintereinander gegeben. 

Aus der grossen Anzahl der Versuche er¬ 
gibt sich folgendes Resultat. Kaffee wirkt 
ausserordentlich intensiv, er bewirkt im Ver¬ 
gleich zu Wasser eine starke Steigerung der 
Qualität und Quantität des Magensaftes. Wir 
sehen hier die experimentelle Bestätigung der 
wohltuenden Wirkung einer Tasse starken 
Kaffees nach reichlichen Mahlzeiten , ebenso wie 
des vielfach geübten Brauches, zu schwer ver¬ 
daulichen Speisen Kaffee zu trinken. Ähnliche 
etwas abgeschwächte Wirkung zeigt Malzkaffce, 
doch ist besonders die augenblickliche Wirkung 
bei Kaffee erheblich stärker. Seltsamerweise 
ist die Wirkung des Tees eine entgegengesetzte : 
er hemmt die Sekretion sogar, so dass im 
Sinne einer Förderung der Magensaftsekretion 
sein Genuss nicht zweckmässig erscheint. 

Interessant sind die Resultate, die Kakao 
zeigt. Bekanntlich wird Kakao aus den Kakao¬ 
bohnen hergestellt, die eine erhebliche Menge 
— über 50# — Fett, sog. Kakaobutter ent¬ 
halten. Um nun ein zum Gebrauch taugliches 
Kakaopulver herzustellen, muss den Bohnen 
ein Teil ihres Fettes entzogen werden, was 
durch Abpressen geschieht. Der Fettgehalt 
der einzelnen Pulver ist verschieden: die mei¬ 
sten Marken, hierunter auch die bekannten 
holländischen, enthalten 25—33 % Kakaobutter. 
Neuerdings ist es durch technische Vervoll¬ 
kommnungen gelungen, den Kakao soweit ab¬ 
zupressen, dass er nur noch 13—15# Fett 
enthält. Über die Zweckmässigkeit des hohen 
oder niedrigen Fettgehaltes ist nun seit einiger 
Zeit sowohl zwischen den beteiligten Indu¬ 
striellen, wie auch besonders zwischen den 
Vertretern der Wissenschaft ein lebhafter Streit 
entbrannt: es wurde von der einen Seite sogar 
eine gesetzliche Festlegung eines Mindestfett¬ 
gehaltes von 25— 20% verlangt. Nach der 
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Wirkung auf die Magensaftsekretion zeigt sich 
nun fettreicher Kakao dem stark entfetteten 
bedeutend unterlegen. Wohl infolge des starken 
Fettgehaltes — Fett selbst wirkt hemmend auf 
die Sekretion — ist seine Wirkung kaum merk¬ 
lich. Dagegen wirkt fettarmer Kakao ausser¬ 
ordentlich günstig und kann in seiner Wirkung 
auf die Magensaftsekretion durchaus dem Kaffee 
an die Seite gestellt werden., vor dem er noch 
einen gewissen Nährwert voraus hat. 


Münzer: Über den Künstler und das 
Kunstwerk ’). 

Das Motiv allein ist nichts, die Gestaltung 
alles. Das Anekdotische, Witzige, Geistreiche, 
kurz alles Bezügliche ist im Bilde ein fremdes 
Element. Mit Rücksicht auf das Motiv be¬ 
stände die klassische Kunst Italiens zum grossen 
Teil aus Plagiaten. Aber die damalige Zeit 
hatte einen so künstlerisch gebildeten Blick, 
dass nur das wirklich und eigentlich Künst¬ 
lerische an einem Kunstwerk für sie in Be¬ 
tracht kam, die Weiter- und Höherbildung des 
Vorhandenen, nie der Stoff selbst, sondern die 
Kunst, mit der er zurecht gemacht war. »Die 
vornehmste Aufmerksamkeit war nicht auf den 
nachgeahmten Gegenstand, sondern auf die 
Kunst des Nachahmens gerichtet.« Eigentliche 
Kunstbetrachtung und Kunstverständnis .be¬ 
ginnen mit der inhaltlichen Uninteressiertheit. 
Auch wird in jedem guten Werk der Inhalt 
»durch die Form vertilgt,« wie Schiller sagen 
würde. »Wenn dasselbe Motiv nicht hundert¬ 
fältig durch verschiedene Meister behandelt 
wird, lernt das Publikum nicht über das In¬ 
teresse des Stoffes hinauszukommen; aber zu¬ 
letzt wird es selbst die Nuancen, die zarten 
neuen Erfindungen in der Behandlung dieses 
Motivs fassen und geniessen, wenn es also das 
Motiv längst aus zahlreichen Bearbeitungen 
kennt und dabei keinen Reiz der Neuheit, der 
Spannung empfindet« (Nietzsche). Das ganze 
Kunstwerk ist für den Künstler oft nicht mehr, 
als nur ein »unentbehrliches Mittel für den 
Zweck des Kunstschaffens«. 


•) Kurt Münzer hat ein geistvolles Buch ver¬ 
fasst: Die Kunst des Künstlers (Verlag von Ger¬ 
hard Kühtmann, Dresden). Er sagt darin denen, 
die sich in Kunst tun teils eigne, teüs durch den 
Mund berühmter Männer, unangenehme Wahr¬ 
heiten. Er ist sehr belesen und zitiert Goethe 
und Dubois-Reymond, Liebermann und Schopen¬ 
hauer, wenn sie den Kunstbanausen, besonders 
denen, die sich für das Gegenteil halten, einige 
Wahrheiten offenbaren. Bücher wie das von Münzer 
leisten für das wahre Kunstverständnis mehr, als 
dickbändige Werke über Ästhetik der ältern Gat¬ 
tung. Wir lassen oben Münzer selbst sprechen 
und geben von den Bildern, die Münzer bringt, 
Fig. 2 u. 3 wieder, Fig. 1 ist eigene Auswahl. Red. 


Was den genialen Menschen ausmacht, 
oder vielmehr, was er macht, wie sich Dela¬ 
croix ausdrückt, sind nicht etwa die neuen 
Ideen, sondern die Idee, die ihn erfüllt, das, 
was gesagt worden ist, sei noch nicht erschöp¬ 
fend gesagt worden. Denn es handelt sich in 
der Kunst nicht um den Gegenstand an sich, 
sondern um die Auflassung des Gegenstandes. 
Wenn auch Originalität nicht bloss eine Eigen¬ 
schaft untergeordneter Talente ist, wie Graf 
Schack einmal sagte, so besteht die Originalität 
der grossen Meister doch nur in der Vortreff¬ 
lichkeit ihrer Leistung. Betrachtet man darauf¬ 
hin die klassische Kunst der Niederlande, so 
sieht man auf den ersten Blick, dass es sich 
auch hier nur um die Leistung handelt. Die 
Niederländer, die so ungewöhnlich rein künst¬ 
lerisch empfinden, vermieden (sie taten es wohl 
unbewusst in ihrem eingeborenen Kunstsinn) 
das Geringste, was inhaltlich hätte interessieren 
können. Sie verwendeten die einfachsten, 
harmlosesten, nichtssagenden Vorgänge. Alles, 
das Grösste wie das Kleinste, ist nur der not¬ 
wendige Stoff, Vorwand für einen künstlerischen 
Ausdruck, ist an sich ganz indifferent. Ihre 
Kranken sind nie krank, ihre Briefleserinnen 
lesen nie interessante Briefe, deren Inhalt sich 
in ihren Mienen widerspiegelt, ihre Besucher 
bringen nie pikanten Klatsch mit. Die Dame 
steht nur da, damit ein seidenes Kleid glänzen, 
ein Reflex über den Nacken gleiten, blondes 
Haar schimmern kann. Der novellistische In¬ 
halt dieser Bilder liegt nur in den falschen, 
unkünstlerischen modernen Unterschriften. Das 
malerische Gefühl, das ganze Kunstgefühl der 
»gedankenarmen« Niederländer, erschöpft sich 
künstlerischerweise im Motiv: Seidenkleid, licht- 
übergossene Wand, Wein im Glase etc. Natur- 
und kunstgemäss geben sie in der Malerei nur 
das Malerische, nicht das Novellistische. 

Wilhelm Trübner schreibt mit bitter ernstem 
Humor: »Der von Laien so hochgeschätzte 
unkünstlerische Geist lässt sich auch leicht 
durch geschickte Wahl des Titels künstlich 
erzeugen. Eine Landschaft beispielsweise, die 
nur ein grünes Feld darstellte und die auch 
nur nach einem solchen bezeichnet würde, 
hielte der Laie für geistlos, unschön und un- 
künstlerisch, selbst wenn sie vermöge hervor¬ 
ragender Darstellungskunst die besten künst¬ 
lerischen Qualitäten aufweisen würde; schreibt 
der Maler aber unter dasselbe Bild: »Stand¬ 
punkt Napoleons während der Schlacht bei 
Austerlitz«, so gilt es nicht mehr als uninteres¬ 
sant und in den Augen des Laien nicht mehr 
als geistlos, sondern im Gegenteil als höchst 
interessant und höchst geistvoll .... Ein 
speziell künstlerisch veranlagtes Talent wird 
sich mit solchen äusserlichen Werterhöhungs¬ 
versuchen nie anders als notgedrungen ab¬ 
geben.« 

In einer gesunkenen Kunst fehlt nie die 
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»Pointe«, die den Niederländern einfach unbe¬ 
kannt, unerhört ist. Aber das kleinste nieder¬ 
ländische Bildchen findet gerade in der »Zu¬ 
ständigkeit seiner Situation seine andauernde 
Wirkung«, während jene andere Gattung 
»Kunstwerk«, die peinture anecdotique, sobald 
man die Pointe heraus hat, erledigt ist. 


ausstrahlung einer Lampe nur dann koloristisch 
ausgenutzt, wenn die Lampe unter einem bun¬ 
ten Schirm brennt. Koloristische Behandlung 
hat aber mit Farbe nichts zu tun. Der farb¬ 
loseste Gegenstand, d. h. einer ohne die ge¬ 
ringste Spur von Buntheit, kann durch künst¬ 
lerische Behandlung eine Gourmandise für das 



Fig. 1. Das lesende Mädchen von Johannes Vermer. 


Nur das roheste Laientum findet ein Kunst¬ 
werk unschön und uninteressant, wenn der be¬ 
handelte figürliche oder landschaftliche Gegen¬ 
stand an sich weder schön ist noch interessiert; 
ebenso wie der Laie ein Bild unlcoloristisch 
findet, wenn das dargestellte Objekt von Natur 
aus nicht positiv farbig ist, d. h. bunte Farben 
enthält. Der Laie nennt das Stilleben eines 
braunen Korbes mit* Kartoffeln nur dann ma¬ 
lerisch, wenn die Früchte etwa über ein rotes 
Tischtuch gestreut sind; oder er findet die Licht¬ 


verwöhnteste Auge werden. Wenn Jan van 
der Meer eine einfarbige graue Wand im Tages¬ 
licht malt, geht der Laie achtungslos an dieser 
»uninteressanten farblosen Malerei« vorüber, 
vor der der Kenner sich vor Entzücken über 
die unerhörte koloristische Delikatesse nicht 
zu lassen weiss. Damit ist aber natürlich nicht 
gesagt, dass die grosse Kunst an sich interes¬ 
sante Gegenstände überhaupt aus ihrem Dar¬ 
stellungsbereich ausschliessen muss. Jedes 
Objekt, jedes Motiv steht der Kunst zur Ver- 
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fiigimg, nur umgekehrt darf man nicht vom 
Motiv auf die Kunst schliessen. Nur muss bei 
Behandlung bedeutender Gegenstände der 
Nachdruck immer auf die Kunst der Darstel¬ 
lung gelegt werden. Sobald das Objekt ein- 
drücklicher wirkt als seine Darstellung als 
solche, ist jene gefährliche Grenze überschrit¬ 
ten, wo das Ewige sich dem Vergänglichen 
zuneigt. 

Das künstlerische Urteil hängt ab nur von 
der Güte der Malerei, von der künstlerischen 
Individualität, die in der Behandlung des Stoffes 
sich offenbart, nicht in der Wahl des Stoffes 
als solcher. Jede Programm-Malerei wirkt nur 



Fig. 2. Sklavenfigur von Michel Angelo. 


so lange, als man das Programm nicht fertig 
gelesen und sich orientiert hat. Mit der Er¬ 
schöpfung des Gegenständlichen des Darge¬ 
stellten, ist bei diesen Werken auch das Werk 
selbst erschöpft. Aber die Kunst der Darstel¬ 
lung ist unerschöpflich. Nur die Kunst, die 
unabhängig vom Gegenstand geleistet ist, ist 
bleibende Kunst. 

Wie gefährlich ein bedeutender Gedanke 
einem Kunstwerk werden kann, zeigt sich bei 
den Propheten- und Sibyllengestalten der Six¬ 
tinischen Decke. Hier geht vielleicht die Ge¬ 
staltung über die Idee hinaus. Ebenso sind 
bei der hl. Familie des Michel Angelo in der 
Tribuna zu Florenz die ungeheuren künstleri¬ 
schen Motive dem stillen Geiste dieser Szene 
fremd, und ist der Horatius Codes des Peru- 
gino (im Cambio zu Perugia) verfehlt, da die 
Anmut und Lieblichkeit des Meisters mit der 


Gestalt dieses römischen Helden nicht Zusam¬ 
mengehen, an ihm sich nicht realisieren können. 
Aber gerade diese Verbindung im Ganzen macht 
die Vollendung der Kunst aus. Sie findet sich 
bei den Sklaven der Sixtinischen Decke. Hier 
ist der höchste Grad der Vollkommenheit und 
Einheit erreicht, da der bedeutungslose, nichts 
Geistiges aufweisende Inhalt der Figuren jede 
Steigerung des rein künstlerischen Motivs er¬ 
laubt und es durch gedankliche Bedeutsamkeit 
in seiner Entfaltung nicht behindert; hier liegt 
nicht wie bei den Sibyllengestalten das künst¬ 
lerische Motiv mit dem geistigen im Zwiespalt. 

Bezeichnend ist ferner, dass die Höhe einer 
Kunst immer nur mehr oder minder idealisierte 
ruhige reine Charakterköpfe kennt, während 
erst ein Verfall der Kunst den vielsagenden 
leidenschaftlich bewegten, an Gemütserregungen 
reichen Ausdruckskopf ausbildet. 

Das ganze Übergewicht der italienischen 
Kunst über die deutsche besteht schon darin, 
dass sie äusserlicher ist. Der Deutsche bringt 
die ganze Fülle des Inneren, allen Reichtum 
des Gemüts hinaus, was ohne Verwirrung der 
Erscheinung nicht abgeht. Der Italiener gibt, 
wie in seinen Menschen das reinste abgeklärteste 
Menschentum, so in allen seinen Schöpfungen 
eine auf Innerliches oft gar keinen Bezug neh¬ 
mende Erscheinung. Man vergleiche die deut¬ 
sche mit der italienischen Baukunst. Ein deut¬ 
scher Renaissancebau enthält in seiner Fassade 
sein ganzes Inneres. Ein italienischer Renais¬ 
sancepalazzo (siehe P. Strozzi) hebt etwa durch 
künstliche Verschiebung der Gesimse jede Ver¬ 
bindung der Fassade mit dem inneren Orga¬ 
nismus auf. Der Deutsche trägt sein Herz auf 
der Zunge; der besonnenere überlegenere Ita¬ 
liener weiss, dass es tief hineingehört in den 
Organismus und dass das Verborgene die 
grösste Sehnsucht weckt. Deutsche Kunst 
befriedigt, italienische weckt und nährt die 
Sehnsucht. Aber der grosse Mensch strebt 
nicht nach Ruhe, sondern nach ewiger Be¬ 
wegung. 

Das Objekt liege auf der Strasse, pflegte 
Böcklin zu sagen; zum künstlerischen Leben 
gelange es erst durch das Erkennen (die An¬ 
schauung) seitens des Subjektes; denn nicht 
auf die Wiedergabe des Geschauten komme 
es an, sondern auf das Angeschaute, d. h. das 
beim Sehen Empfundene. Nicht eine zweite 
Natur will der Künstler schaffen, sondern mit 
vollem Bewusstsein den stärksten Gegensatz 
zur wirklichen Welt. Mit Bewusstsein zerstört 
die Kunst, hierin gleich der Wissenschaft, die 
Naivität des Lebens, indem sie die Natur nicht 
nur mit der Empfindung, sondern auch mit 
dem Verstände durchlebt. Der Künstler hat 
diese Natur und Wirklichkeit um uns nicht 
zum zweiten Male herzustellen, sondern eine 
neue Welt muss er schaffen, jene Welt, die 
hätte sein können, wenn der Zufall oder die 
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Notwendigkeit diese gegenwärtige nicht ge¬ 
schaffen hätte. Er muss die Idee einer höheren, 
wahreren und vollkommeneren Wirklichkeit 
haben und jedes seiner Werke muss ein Schritt 
zu ihr hin sein. Das Lebenswerk eines Künst¬ 
lers muss die reale Herstellung und Verwirk¬ 
lichung seiner Idee eines höheren Daseins 
bedeuten. 

Als blosse Abschrift der Natur stände die 
Kunst lächerlich weit hinter dieser zurück. Und 
eben darum ersetzt sie alles, was sie bei ihrer 


lers, dass es ihm nie gelingen kann, die Glut 
eines Sommertages, den Duft eines Frühlings¬ 
regens, den wilden Geruch eines Waldbaches 
wiederzugeben. Diese Natur ist ihm unerreich¬ 
bar, und deshalb schafft er etwas andres, Neues, 
das nur dann dieselben intensiven Gefühle wie 
die Natur wecken kann, wenn es kein schwa¬ 
cher Abklatsch der Natur, sondern eine zweite 
neue Natur für sich ist. Der Naturalismus, 
den es in der Kunst nicht gibt, ist nur zu 
finden im Panorama, im Panoptikum. Hier 



Fig. 3. Schlafendes Schwein von Rembrandt. 


Darstellung der Natur abbricht, durch etwas 
wesentlich Verschiedenes. Und dieses wesent¬ 
lich Verschiedene liegt vielleicht allein schon 
in dem blossen Spiegelbild der Natur in der 
betreffenden Künstlerseele. Denn ein Kunst¬ 
werk ist die »sinnliche Durchdringung eines 
Ich mit der Natur«. 

Wenn ein verständiger künstlerischer »Na¬ 
turalist« einen alten Mann mit einer Last auf 
dem Rücken malt, so ist das kein Mann, den 
der Zufall, der Augenblick an uns vorüber¬ 
fuhrt, der jetzt auftaucht und im nächsten 
Augenblick verschwunden ist. Es ist das ge¬ 
beugte Alter selbst, das müde Leben, das 
nicht allegorisch, sondern in der klarsten Sinn¬ 
fälligkeit seiner Idee für alle Ewigkeit dasteht. 

Es ist die ewige Verzweiflung des Künst- 


wird Natur ohne Umweg zu Wachs und Farbe. 
Aber in der Kunst geht sie durch das Fege¬ 
feuer und das Purgatorium der Künstlerseele. 


Das Schwefelsäure-Kontaktverfahren. 

Von Dr. Hans Pick. 

Die gewaltige Bedeutung, welche die Schwe¬ 
felsäure in stets wachsendem Masse für die 
verschiedensten Zweige der chemischen Tech¬ 
nik erlangt hat, legte es nahe, die Darstellung 
dieses wichtigen Stoffes zum Gegenstände eifri¬ 
ger wissenschaftlicher und technischer Unter¬ 
suchungen zu machen. Bis in die neueste Zeit 
lieferte der alte Bleikammerprezess den gesam¬ 
ten Bedarf an Schwefelsäure. Wenn sich auch 
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dieses Verfahren immer noch verbe:.serungs- 
fähig erweist, so werden ihm doch stets zwei 
Fehler anhaften. Erstens nämlich findet bei 
ihm ein ständiger Verbrauch der teueren Sal¬ 
petersäure statt, während diese eigentlich theo¬ 
retisch stets ihre alte Wirkungskraft behalten 
und, in geringer Menge in den Prozess einge¬ 
führt, zur Herstellung beliebig grosser Massen 
Schwefelsäure reichen müsste: und zweitens 
liefert der Prozess nur eine ziemlich verdünnte 
Säure, .während die Technik in vielen Fällen 
gerade konzentrierter Säuren bedarf; um diese 
zu gewinnen, muss die Kammersäure einge¬ 
dampft werden, was mit grossen Schwierig¬ 
keiten und Kosten verknüpft ist; die Herstel¬ 
lung der rauchenden Schwefelsäure ist auf 
diesem Wege überhaupt nicht direkt möglich. 
Diese beiden Schwierigkeiten vermeidet das 
neue Kontaktverfahren , dessen technische Aus¬ 
arbeitung in neuerer Zeit unabhängig an ver- ! 
schiedenen Stellen mit Erfolg in Angriff ge¬ 
nommen worden ist. 

Die in Betracht kommenden chemischen 
Hauptreaktionen sind für beide Verfahren die 
nämlichen. Schwefelhaltige Eisenerze, sog. 
Pyrite, werden in Röstöfen unter Bildung von 
gasförmiger schwefliger Säure (Schwefeldioxyd) j 
verbrannt. Letztere vermag mit Sauerstoff ein j 
höheres Oxydationsprodukt zu bilden, das 
Schwefeltrioxyd oder Schwefelsäureanhydrid, j 
Dieses Gas liefert mit Wasser Schwefelsäure. ! 
Einem bestimmten Mischungsverhältnis von j 
Trioxyd und Wasser (80:18) entspricht die i 
reine 100^1'ge Schwefelsäure, die jedoch noch 
weiteres Anhydrid unter Bildung rauchender 
Schwefelsäuren (Oleum) aufzunehmen vermag. 

In der Durchführung der Reaktion 

Schweflige Säure -f- Sauerstoff -> Schwefel¬ 
trioxyd liegen die Verschiedenheiten der 
beiden Verfahren. 

Die genannte Reaktion verläuft nicht so 
vollkommen, dass schliesslich nur Schwefel? 
trioxyd und gar kein Dioxyd mehr vorhanden j 
ist. Vielmehr sind im Endzustand alle drei 
Reaktionsteilnehmer noch nebeneinander an¬ 
wesend und ihr Konzentrationsverhältnis nimmt 
in diesem sog. chemischen Gleichgewichtszu¬ 
stände für jede Temperatur einen bestimmten 
Wert an. Praktisch liegen die Verhältnisse nun 
so, dass bei Temperaturen bis ca. 400° so gut 
wie alles Dioxyd in Trioxyd übergeführt wird, 
wenn man nur genügend Sauerstoff — die 
Technik mischt die Röstgase mit Luft — ver¬ 
wendet. Bei höheren Temperaturen verschiebt 
sich jedoch das Gleichgewicht zugunsten der 
schwefligen Säure, die Ausbeuten werden 
schlechter. 

Danach müsste sich für die Technik die 
ökonomische Massregel ergeben, bei Tempera¬ 
turen bis zu 400° zu arbeiten. Diese Schluss¬ 
weise ist jedoch nicht ohne weiteres zutreffend. 
Denn wenn auch die schliesslich erreichbaren 1 


Ausbeuten mit fallender Temperatur besser 
werden, so muss man doch noch berücksich¬ 
tigen, dass die Zeit, welche zur Gleichgewichts¬ 
einstellung erforderlich ist, mit sinkender Tem¬ 
peratur sehr zunimmt, während die bei hohen 
Temperaturen erreichbaren schlechteren Aus¬ 
beuten so gut wie momentan in ihrem defini¬ 
tiven Betrage erhalten werden. Da aber in 
der Technik der Wahlspruch »time is money« 
gilt, so musste man nach Mitteln suchen, 
welche die Gleichgewichtseinstellung bei tiefen 
Temperaturen zu beschleunigen vermögen. 
Stoffe, welche diese Eigenschaft besitzen, be¬ 
zeichnet man als Katalysatoren. Die Funktion 
eines Katalysators ist lediglich eine reaktions- 
beschleunigetide\ das Endresultat, das schliess¬ 
lich erreichte Gleichgewicht, kann durch ihn 
in keiner Weise modifiziert werden; er selbst 
geht aus dem Prozess unverändert und unver¬ 
mindert wieder hervor, so dass eine kleine 
Menge von ihm theoretisch für unbegrenzte 
Massen der reagierenden Stoffe in Anwendung 
kommen kann. Man hat die Wirkung eines 
Katalysators passend mit derjenigen eines 
Schmiermittels verglichen; nur Reibungswider¬ 
stände, d. h. Reaktionswiderstände werden be¬ 
seitigt; wäre der Prozess als solcher nicht 
möglich, so könnte ihn keine katalytische 
Einwirkung hervorrufen, ebensowenig wie ein 
Schmiermittel eine Maschine bewegen kann, 
die nicht angetrieben wird. Katalytische Wir¬ 
kungen haben in manchen Fällen eine hinrei¬ 
chende Erklärung gefunden. Es zeigte sich 
nämlich, dass der Katalysator mit den reagie¬ 
renden Stoffen Zwischenprodukte bildet, die 
aber unter Rückbildung der katalytischen Sub¬ 
stanz bald zerfallen und dass diese Doppel¬ 
reaktion weniger Zeit in Anspruch nimmt, als 
der direkte Reaktionsweg, der bei Abwesenheit 
des Katalysators eingeschlagen werden muss. 

ln der Wahl des Katalysators liegt nun der 
prinzipielle Unterschied zwischen dem Katnnter- 
prozess und dem Kontaktverfahren. Beim 
Kammerprozess bildet Salpetersäure, oder all¬ 
gemeiner, Stickoxyde den Sauerstofiüberträger, 
welcher die Reaktion Dioxyd + Sauerstoff -*• 
Trioxyd beschleunigt. Wenn auch die Einzel¬ 
heiten des alten Verfahrens in diesem Punkte 
noch immer nicht theoretisch völlig geklärt 
sind, so kann man doch mit Sicherheit sagen, 
dass die Sauerstoffverbindungen des Stickstoffs 
das Schwefeldioxyd oxydieren und ihren eige¬ 
nen Sauerstoffverlust aus der beigemengten 
Luft wieder decken. So wird der Sauerstoff¬ 
bedarf der Reaktion im letzten Ende von der 
Luft bestritten. Aber ein Teil des Stickstoffs 
wird stets in eine sehr sauerstoffarme Stick- 
stoffverbindung, in das Stickoxydul, überge¬ 
führt, das sich in Berührung mit Luft nicht 
mehr zu oxydieren vermag; dieser Teil geht 
somit für die Fortführung des katalytischen 
Prozesses verloren und muss stets durch neue, 
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kostspielige Salpetersäure ersetzt werden. Da 
die Oxyde des Stickstoffs Gase sind, die sich 
in Schwefelsäure lösen, ist ihre völlige Ent¬ 
fernung aus der gebildeten Schwefelsäure 
schwierig, so dass auch auf diese Weise Ver¬ 
luste entstehen. Endlich bedarf dieses Ver¬ 
fahren stets der Gegenwart von viel Wasser¬ 
dampf, wodurch die direkte Herstellung einer 
konzentrierten Säure unmöglich wird. 

So war es seit langem ein wichtiges Ziel 
der Technik, an die Stelle der Stickoxyde 
andere, vorteilhaftere Katalysatoren zu setzen. 
Im Jahre 1831 fand der englische Essigsäure¬ 
fabrikant Phillips, dass die Vereinigung von 
schwefliger Säure mit Sauerstoff bei Gegenwart 
von fein verteiltem Platin stark beschleunigt 
wird. Aber erst etwa 70 Jahre später konnte 
die Kontaktwirkung des Platins technische Be¬ 
deutung erlangen. Das Hauptverdienst an der 
wissenschaftlichen Durcharbeitung des Verfah¬ 
rens gebührt dem jüngst verstorbenen Ludwig 
Knietsch, unter dessen Leitung in der Badi¬ 
schen Anilin- und Sodafabrik umfangreiche 
Untersuchungen angestellt wurden. Im Gegen¬ 
sätze zu früheren Mitteilungen Clemens Wink¬ 
le r’s ergab sich, dass ein Überschuss an 
Sauerstoff die Umsetzung der schwefligen Säure 
in Schwefelsäureanhydrid begünstigt, wie es 
auch die Theorie verlangt, und selbst Ver¬ 
dünnungen der Röstgase mit atmosphärischer 
Luft, die ja nur zu einem Fünftel aus Sauer¬ 
stoff besteht, wirkten stets ausbeutefördemd. 
So wurden selbst mit den verdünnten Röst¬ 
gasen, die aus den Kiesöfen entweichen (7 % 
schweflige Säure, 10 % Sauerstoff, 83 % Stick¬ 
stoff), sehr günstige Resultate erhalten. Bei 
einer Temperatur von 450° wird bei Gegen¬ 
wart von Platin, wenn auch nicht momentan, 
so doch in recht kurzer Zeit, der Endzustand 
erreicht; bei Anwesenheit von überschüssigem 
Sauerstoff wird fast alle schweflige Säure um¬ 
gesetzt, die Ausbeute reicht nahe an 100#. 
Je höher die Temperatur, um so rascher wird 
der Endzustand erreicht, bei 6oo° fast augen¬ 
blicklich, doch entsprechen die Gleichgewichts¬ 
zustände bei Temperaturen über 450° unvoll¬ 
kommenen Ausbeuten. Unterhalb 400° ist die 
Ausbeute zwar bei genügend langer Versuchs¬ 
dauer praktisch vollständig, doch erfordert hier 
die Gleichgewichtseinstellung selbst bei Gegen¬ 
wart von Platin zu viel Zeit. 

In dem Temperaturgebiet von 400—450° 
besitzen wir ein Optimum für den Verlauf der 
Reaktion, und es ist daher von grosser Wichtig¬ 
keit, jede wesentliche Temperatursteigerung 
über diese Grenze hinaus zu vermeiden. Dieser 
Bedingung trägt die in Fig. 1 abgebildete ap¬ 
parative Einrichtung der Badischen Anilin- und 
Sodafabrik in sinnreicher Weise Rechnung. 
Die Kontakträume werden anfänglich durch 
heisse Luft, die in h und h x eintritt, angewärmt. 
Da aber die Oxydation der schwefligen Säure 


eine Reaktion ist, die Wärme erzeugt, eine 
wesentliche Temperatursteigerung jedoch die 
Ausbeute vermindern würde, stellt man die 
Heizung bald nach Einleitung der Reaktion ab 
und kühlt sogar die Kontakträume durch Vor¬ 
beileiten der frischen Röstgase, die ihrerseits 
auf diese Weise passend vorgewärmt werden. 
Die Röstgase treten von oben in der Pfeil¬ 
richtung in die Kontakträume ein. Die An¬ 
ordnungen der Kontaktmassen B ist aus Fig. 2 



Apparat zur Herstellung von Kontakt¬ 
schwefelsäure. 


ersichtlich. Die Gase treten so in innige Be¬ 
rührung mit dem fein verteilten Platin und 
verlassen den Kontaktraum mit einer Ausbeute 
von ca. 98 % Anhydrid 1 ), die der theoretischen 
völlig gleichkommt. Als Unterlage der Kon¬ 
taktmasse werden verschiedene Stoffe benutzt; 
u. a. verwendet man platinierte Asbestgewebe 
mit zwischengelegten weitmaschigen Drahtge¬ 
flechten. 

Als man die ersten Versuche machte, das 
Verfahren praktisch im Grossbetriebe durchzu¬ 
führen, stellte sich eine unerwartete Schwierig¬ 
keit in den Weg. Das Platin büsste nämlich 
seine katalytische Kraft allmählich ein und 
wurde schliesslich völlig unwirksam. Durch 
eingehende Untersuchungen gelang es festzu¬ 
stellen, dass dies dem Einfluss gewisser Ver¬ 
unreinigungen zuzuschreiben sei, welche die 
Röstgase stets mitführen. Die Wirkung dieser 
Verunreinigungen ist eine ganz erstaunliche; 


!) Ursprünglicher Gehalt der Röstgase an 
schwefliger Säure = 100 % gesetzt. 
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bereits äusserst geringe Mengen genügen dazu, 
das Platin zu »vergiften«. Am gefährlichsten 
sind Spuren von Arsen. Auch Phosphor, 
Quecksilber, in geringerem Masse Eisen, Anti¬ 
mon und Blei wirken schädlich. Um die Kon¬ 
taktmasse zu reaktivieren, kann man durch die 
Reaktionsräume Salzsäure, Ammoniumchlorid 
oder Wasserdampf etc. durchleiten. Stets ist 
also eine Betriebsunterbrechung nötig; auch 
erwies sich die Einführung fremder Stoffe als 
sehr unangenehm, da diese in der unmittelbar 
nachher gebildeten Schwefelsäure als Verun¬ 
reinigungen wiedergefunden werden. Letzterer 
Ubelstand wird vermieden, indem man schwef¬ 
lige Säure, vermengt mit sauerstoffreien Gasen 
durchleitet, was sich neuerdings als Reakti¬ 
vierungsmittel bewährt hat. 

Da man jedoch solche Betriebsunterbre¬ 
chungen möglichst vermeiden will, muss man 
für eine äusserst peinliche Reinigung der Röst¬ 
gase sorgen. Die Lösung dieser Aufgabe war 
vielleicht das schwierigste Problem bei der 
Ausarbeitung des Kontaktverfahrens. Nach 
vielen kostspieligen und zeitraubenden Ver¬ 
suchen konnte man folgende Bedingungen für 
eine völlige Befreiung der Röstgase von Arsen 
feststellen: Die Gase müssen durch lange 
Flugkanäle hindurchgeleitet und langsam abge¬ 
kühlt werden, um sie von allen mechanischen 
Verunreinigungen zu befreien; unverbrannter 
Schwefel, der stets arsenhaltig ist, muss ver¬ 
mieden werden; seine Verbrennung lässt sich 
durch intensive Mischung der heissen Röstgase 
erreichen, zu diesem Zwecke wird Wasserdampf 
eingeblasen; schliesslich darf die gebildete 
Schwefelsäure, auch in konzentriertem Zustande, 
nie die Eisenteile der Apparate berühren, da 
sonst aus dem Eisen, das stets mit Arsen ver¬ 
unreinigt ist, Arsenwasserstoff entwickelt wird. 

Der hohe Preis des Platins und seine Emp¬ 
findlichkeit für geringe Verunreinigungen legte 
es nahe, nach anderen Katalysatoren für das 
Anhydridverfahren zu suchen. In der Tat 
zeigte es sich, dass eine sehr grosse Zahl von 
Stoffen den Prozess beschleunigen kann. In 
erster Reihe ist das Eisenoxyd zu erwähnen, 
welches vielfach Verwendung findet. Ferner 
sind zu nennen: Vanadinpentoxyd, mit Ferro- 
sulfatlösung getränkte Pyritabbrände, Chrom¬ 
oxyd, Phosphorsäure, etc. Der grösseren Billig¬ 
keit dieser Katalysatoren steht jedoch der 
Nachteil gegenüber, dass sie erst bei wesent¬ 
lich höherer Temperatur als das Platin (von 
ca. 6oo° an) wirksam sind und dass daher ge¬ 
mäss der oben erwähnten Temperaturbeein¬ 
flussung des Reaktionsgleichgewichtes die maxi¬ 
malen Ausbeuten beträchtlich unter \oo % 
sinken. Auch zeigte es sich, dass der Wasser¬ 
gehalt der Gase die katalytische Kraft einiger 
Stoffe stark beeinflusst, so dass stets ein ge¬ 
wisser Trocknungsgrad genau eingehalten wer¬ 
den muss, wenn die Reaktion ihren raschesten 


Verlauf nehmen soll. Ein merkwürdiges Ver¬ 
halten zeigt das Arsenoxyd ; während es in ge¬ 
ringen Spuren anwesend, die katalytische Kraft 
des Platins ungeheuer herabsetzt, ist es doch 
imstande, als reiner Stoff katalytisch zu wirken, 
die Oxydation des Schwefeldioxyds zu beschleu¬ 
nigen. 

Eine letzte Frage betrifft die Absorption 
der beim Kontaktprozess gewonnenen anhydrid¬ 
haltigen Gase in Wasser. Anfangs glaubte 
man, dass sich zur Absorption der letzten 
Spuren von Trioxyd eine verdünnte Säure am 
besten eignen müsse. Die Erfahrung zeigte 
jedoch das Gegenteil. Während zwar Schwefel¬ 
säuren aller Konzentrationen einen grossen Teil 
des Anhydrids aus den Gasen aufnehmen kön¬ 
nen, und es infolgedessen leicht ist, äusserst 
anhydridreiche (rauchende) Säuren zu erhalten, 
lassen sich die letzten Spuren von Trioxyd nur 
in einer 97—98#igen Säure zurückhalten. 

Wie man sieht, waren die Hindernisse, die 
sich der technischen Durchführung des in sei¬ 
nem Prinzip so einfachen Kontaktverfahrens 
entgegenstellten, nicht unerhebliche, doch ist 
es dem energischen Bemühen wissenschaft¬ 
licher und industrieller Kreise gelungen, aller 
Schwierigkeiten Herr zu werden, so dass das 
Kontaktverfahren heute ebenbürtig neben dem 
alten Kammerprozess steht. Dass jedoch das 
neue Verfahren das alte einmal verdrängen 
werde, ist nicht anzunehmen. Vielmehr scheint 
sich eine Arbeitsteilung von selbst zu ergeben. 
Für die Fabrikation verdünnterer Säuren wird 
stets vorwiegend der Bleikammerprozess in Be¬ 
tracht kommen, namentlich, wenn nicht allzu 
hohe Anforderungen an die Reinheit des Pro¬ 
duktes gestellt werden. Dagegen kann bereits 
von ca. 93#igen Säuren an das Kontaktver¬ 
fahren unter Umständen billiger arbeiten, und 
muss jedenfalls den Bedarf an ganz konzen¬ 
trierten und an rauchenden Säuren decken. 
Naturgemäss hat man in den letzten Jahren 
eifrig daran gearbeitet, die Ökonomie des Blei¬ 
kammerprozesses zu verbessern, um der Kon¬ 
kurrenz standzuhalten. So sind heute beide 
Verfahren zu einer solchen Durcharbeitung 
gelangt, dass wir prinzipielle Neuerungen nicht 
mehr erwarten können, wenn sich gewiss auch 
im einzelnen noch manche Verbesserungen er¬ 
geben werden. 

Luther Burbank’s Züchtungen. 

Wir haben in Nr. 41 unsre Leser über den 
Besuch des berühmten Botanikers Hugo de 
V ri es bei Luther Burbank unterrichtet. Luther 
Burbank hatte nun die Freundlichkeit, uns 
Photographien einer Reihe seiner Neuzüchtun¬ 
gen zu übersenden, die wir heute wiedergeben. 

Unter den Obstzüchtungen interessieren uns 
besonders die Pflaumen , die durch Kreuzung 
der gewöhnlichen Pflaume mit Prunus Pissardj 


Digiti2 


edby Google 



Luther Burbank’s Züchtungen. 


849 




Fig. 2. 

GINGEN 


Fig. 1. Riesenpflaumen 
(Kreuzung der gewöhnlichen Pflaume mit Prunus 
Pissardi) >/ 3 nattirl. Grösse. 

erzielt wurden. Man beachte, dass unser Bild 
(Fig. 1) nur ein Drittel der natürlichen Grösse 
wiedergibt, dass also diese Pflaume in der Dicke 
einem grossen Apfel gleicht. Auch die Brom¬ 
beeren (Fig. 2) sind merkwürdig: Burbank 
kreuzte die kleine kalifornische Brombeere 
(ganz links), welche 
dort »Dewbery« 
heisst (Rubus cali- 
fornicus) mit der 
sibirischen Him¬ 
beere (Rubus sibi- 
ricus) (ganz rechts) 
und erhielt daraus 
durch Selektion 
verschiedene Ba¬ 
starde, die bereits unter dem Namen »Primus¬ 
berry« und »Phenomenal-berry« (beide in der 
Mitte der Abbildung) ein Handelsartikel sind. 
Fast auffallender als die Früchte sind die 
Blätter einiger Brombeerkreuzungen, von denen 
wir in Fig. 3 einige extreme Kreu¬ 
zungsformen wiedergeben. Die Opun¬ 
tie, eine bekannte Kaktusart, kennt 
jeder der die Mittelmeerländer bereist 
hat; sie wächst in Ungeheuern Mengen 
an den ödesten, steinigsten Stellen 
wild; trefflich eignet sie sich zu 
Hecken, da ihre langen zahlreichen 
Stacheln ein Durchkommen ganz un¬ 
möglich machen. Sie wäre auch ein 
ausgezeichnetes Viehfutter, wenn eben 
die Stacheln nicht wären. Burbank 
ging nun darauf aus einen stachel¬ 
losen Kaktus zu züchten, der in den 
dürren Wüsten Kaliforniens ohne 
Pflege wächst. Nun gibt es einige 
seltene kleine Kaktusarten ohne 
Stacheln; diese kreuzte er mit der 


bekannten Opuntie und erhielt so einen stachel¬ 
losen Kaktus, von dem unsre Fig. 4 eine 
Scheibe und einige Früchte zeigt. 

Nicht minder erfolgreich sind Burbank’s 
Blumenzüchtungen. Da ist vor allem seine be¬ 
rühmte Shasta-Gänseblume (Shasta Daisy), von 
denen jede Blüte, die unsre Fig. 5 wiedergibt, 
so gross wie ein Teller ist. Unendlich zahl¬ 
reich sind seine Georginenzückiungzn, von 
denen uns Fig. 6 und 7 eine Probe zeigt; 
kalifornische wildwachsende Lilien hat er ge¬ 
kreuzt und über 100000 Bastarde zum Blühen 
gebracht, Fig. 8 gibt uns ein Beispiel davon, 
was unter den Händen Burbanks aus einer 
solchen wilden Pflanze entstehen konnte. 
Schliesslich geben wir noch eine der Kosen 
wieder (Fig. 9), die er aus seinen 15000 Kreu¬ 
zungen wählte: es ist die prachtvolle »Santa- 
Rosa-Rose«, die das ganze Jahr hindurch 
blüht. 

Für die Leser der Umschau wird es von 
Interesse sein, noch einiges über Luther Bur¬ 
bank’s Person und sein Leben zu erfahren. 
Er ist am 7. März 1849 in Lancaster geboren. 
Seine Ausbildung erhielt er nur in Privatschulen. 

Sein jetziges Landhaus liegt ganz am Ende 
des hübschen Städtchens Santa Rosa (in Kali¬ 
fornien) und ist von der Bahnstation aus in 
20 Minuten zu erreichen. Klein, aber äusserst 

geschmackvoll und 
zierlich eingerich¬ 
tet, liegt es in¬ 
mitten seiner Be¬ 
sitzung, fast völlig 
von wilden Rosen 
eingesponnen und 
umgeben von Pal¬ 
men und seltenen 
Sträuchern. Der 
ca. 20000 qm grosse Garten ist von einem 
niedrigen weissen Zaun eingefasst; über dem¬ 
selben liest man an einer Warnungstafel: 

»Privatbesitz. Zutritt für Besucher nicht 
gestattet.« 


Die beiden grossen Brombeeren in der Mitte 
hervor aus der Kreuzung der kleinen Brom¬ 
beere und Himbeere links und rechts. 


Fig. 3. Extreme Formen von Brombeerblättern, welche 
bei der Kreuzung zweier Arten erhalten wurden. 
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Etwas näher dem Hause zu findet sich eine 
andere Inschrift: 

»Warnung! Jeder, der dieses Grund¬ 
stück betritt, wird gerichtlich verfolgt.« 
Eine dritte schliesslich ist über der Vorhalle 
angebracht, die aber etwas weniger abschreckend 
lautet; es heisst da: 

»Kein Zutritt ausser in Geschäftsange¬ 
legenheiten. Besuche dürfen nur die Zeit 
von 5 Minuten in Anspruch nehmen«. 

Alle diese Warnungen verhindern aber 
keineswegs, dass die Menschen in Scharen nach 
Santa Rosa kommen, um Burbank zu sehen. 


Der stachellose Kaktus. 


Die berühmten Shasta-Gänseblumen mit tellergrossen Blüten. 
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Fig. 8. Zucht aus kalifornischen wilden Lilien. 

Wollte er alle diese Besucher, durchschnittlich seiner Freunde, »und ich bedaure es jedesmal, 

60 bis 70 täglich, empfangen, so wäre aller- wenn ich eine Gesellschaft von meiner Türe 

dings seine Zeit hiermit allein ausgefüllt; er ist fortgehen sehe; aber meine Zeit ist in jeder 

daher genötigt die meisten abzuweisen. Stunde 250 Dollars wert; ausserdem würden 

»Ich tue es nicht gerne«, sagte er zu einem die Kleider der Damen den Blütenstaub ab- 


Fig. 9. Die »Santa-Rosa Rose«, welche das ganze Jahr hindurch blüht. 
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streifen und dadurch meine Versuche ver¬ 
derben«. 

Luther Burbank gehört sicherlich zu den 
Menschen, die man als »Genie« bezeichnen 
kann. Trotzdem weist er jede Schmeichelei 
zurück und will einzig und allein als hervor¬ 
ragend praktisch angesehen werden. In allen 
Dingen ist Burbank sehr fein empfindend — 
er stellt eine Art Mischung von Stolz und Be¬ 
scheidenheit dar. Anspruchslos und zurück¬ 
haltend in seinen Umgangsformen, zeigt er 
doch ab und zu ein erstaunliches Bewusstsein 
seiner Fähigkeit und Grösse und spricht von 
seinen Erfolgen mit der Eitelkeit eines Kindes. 

Sein Äusseres ist nicht das eines Land¬ 
wirtes, vielmehr hat er feine Gesichtszüge und 
einen etwas schwächlichen Körper. Wie die 
meisten Künstlernaturen legt auch Luther Bur¬ 
bank sehr wenig Wert auf seine Kleidung, so¬ 
wie auf Geld und Gewinn. Er ist unverhei¬ 
ratet und hat auch sonst keine Angehörigen, 
ausser seiner jetzt über 90 Jahre alten Mutter, 
welche seinem Hause vorsteht. 

Emerson sagt in seinem »Essay on Great- 
ness«: »Be true, and the world will beat a 
pathway to your door.« Das findet sich hier 
bewahrheitet. Trotz seines zurückgezogenen 
Lebens wissen die Menschen ihn zu finden, 
um seine grossen Erfolge zu bewundern und 
von ihm zu lernen. 


Beobachtungen an Ferienkolonisten. 

Von Dr. Eugen Doernberger. 

Eine Anzahl Knaben und Mädchen jüdi¬ 
scher Abkunft wurden auf ihr Gewicht, 
Länge und Brustweite und besonders auf 
den Zuwachs während eines drei- bis vierwö¬ 
chentlichen Ferienkolonienaufenthaltes beob¬ 
achtet und ihren körperlichen Fortschritten, 
gesundheitlichen und sozialen Verhältnissen 
auch unter der Zeit Aufmerksamkeit geschenkt. 
Die gesamte Beobachtungszeit erstreckte sich 
auf sechs Jahre und liess folgendes erkennen: 

Das Gewicht der Knaben war durchschnitt¬ 
lich höher als das andrer zum Vergleich heran¬ 
gezogener Kolonisten. Gegen die allgemein 
angenommenen Normaldurchschnittsgewichte 
standen jedoch alle Altersklassen um ein bis 
zwei Jahre bei Beginn der Ferien zurück; stie¬ 
gen aber ebenso wie die Mädchen, während 
des Aufenthaltes in der Kolonie durchschnitt¬ 
lich bis zum Normalgewicht der um ein Jahr 
jüngeren Kinder, manchmal sogar höher. 
Manche erreichten unverhältnismässig hohe 
Zunahmen, namentlich solche, welche während 
des Jahres wenig oder nichts zugenommen 
oder gar abgenommen hatten. Die Mädchen 
zeigten verhältnismässig hohe Gewichte, schon 


im 12. und 13. Jahre höhere als die Knaben, 
ein Übergewicht, das sich nach sonstigen Be¬ 
obachtungen erst im 14., 15. und 16. Lebens¬ 
jahre äussert, dessen früheres Eintreten offen¬ 
bar mit dem früheren Beginn der Reifezeit bei 
den Jüdinnen zusammenhängt. 

Die durchschnittliche Gesamtmehrung an 
Gewicht der Mädchen in der Ferienkolonie 
überstieg die der Knaben (eine auch ander¬ 
weitig öfters gemachte Beobachtung). 

Die höchste beobachtete Zunahme betrug 
bei Knaben 4,5 kg, bei Mädchen 5 kg, wäh¬ 
rend 14 tägige Wägungen von Mitte April bis 
Mitte Mai als Höchstzunahmen in drei Monaten 
2100 g, 1050 in einem Monat, 1400 g in zwei 
Monaten, 800 g in 14 Tagen, sonst aber nur 
geringe Zunahmen erwiesen. 

Nur wenige Knaben und Mädchen nahmen 
in der Ferienkolonie nicht zu, einige sogar 
etwas ab, teilweise infolge Krankheit; alle 
übrigen verbesserten sich. Stillstand oder Ab¬ 
nahme während des Jahres, hingegen grosse 
Zunahme in der Kolonie zeigten sich beson¬ 
ders bei Galiziern und ärmeren Russen, ausser¬ 
dem bei krank gewesenen, gute Fortschritte 
während des Jahres und geringeres Ferienplus 
im allgemeinen bei etwas besser situierten 
Russen und den Juden deutscher Abkunft. Die 
Ursache liegt wohl in den schlechteren oder 
besseren materiellen, sozialen und hygienischen 
häuslichen Verhältnissen. 'Bei Beobachtung 
des dem Ferienaufenthalt folgenden elfmonat¬ 
lichen Jahresrestes zeigte sich, dass drei Viertel 
der Knaben und Mädchen 12—100# (!) ihres 
gesamten Jahreszuwachses sich bereits in der 
Kolonie erworben hatten. Etwa ein Zehntel 
wog dagegen am Schluss des Jahres weniger 
als am Schlüsse des Kolonienaufenthaltes. 

Das durchschnittliche Längenmass der Kna¬ 
ben war fast in allen Altersklassen subnormal, 
das der Mädchen nahezu normal, namentlich 
bei den 12, 13 und 14jährigen. 

Von Beginn der Ferienkolonie (Juli oder 
August) bis Schulbeginn (September) war als 
höchste Längenzunahme 6,5 bei Knaben, 4,5 cm 
bei Mädchen zu verzeichnen. 

Die gefundenen durchschnittlichen Brust¬ 
masse übertrafen im allgemeinen die anderer 
Kolonisten und standen unter denen für gut 
situierte Bürgerkinder festgestellten. Die Mäd¬ 
chen müssen fast durchweg hinter den Knaben 
zurückstehen, nur die 12, 13, 14jährigen zeigen 
etwas bessere Masse in Ausatmungsstellung. 
Bezüglich des wichtigen Unterscbiedmasses 
zwischen Ein- und Ausatmung, des Zeichens 
der Atmungsergiebigkeit , erreichen jedoch die 
Mädchen in keiner Altersstufe den männlichen 
Durchschnitt. 

Dieser Differenzwert zwischen Ein- und 
Ausatmung kann in der kurzen Zeit der Ferien¬ 
kolonien grösser werden (um 0,5—5 cm! bei 
Knaben; 1—2,5 cm bei Mädchen). 
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Es vermögen alle drei Faktoren zusammen: 
Körpergewicht, Länge, Brustbreite Besserung 
zu erfahren oder nur zwei davon oder nur 
einer. Zur Beurteilung des Erfolges sind nicht 
nur Berechnungen der Mittelmasse wichtig, 
sondern auch Sichtung des Beobachtungs¬ 
materials nach Geschlechts -, Alters- und sozial 
verschiedenen Gruppen, sowie gesonderte Be¬ 
trachtung der einzelnen Kinder und Verglei¬ 
chung derselben untereinander. Vervollstän¬ 
digung müssten die Koloniebestrebungen durch 
organisierte Fürsorge unter dem Jahre erfahren 
(Milchküchen, Speiseanstalten, Walderholungs¬ 
stätten, Bäder, Sanatorien, Wohnungsbesse¬ 
rung, Bekleidung). Bei der Auswahl sollten 
vor allem die gesundheitlichen und sozialen 
Verhältnisse Ausschlag geben, weniger der 
Fleiss in der Schule und die Würdigkeit der 
Eltern. 


Die Geschwindigkeit der Röntgenstrahlen. 

Von Prof. B. Dessau. 

Seit der Entdeckung der Röntgenstrahlen 
im Jahre 1895 hat es nicht an Versuchen ge¬ 
fehlt, die Geschwindigkeit zu bestimmen, mit 
welcher sich diese Strahlen bewegen. Am 
bekanntesten ist Blondlot’s Versuch aus dem 
Jahre 1902, durch den zuerst die Frage ge¬ 
löst schien, der aber nachträglich eine ganz 
andere Deutung erfuhr. W'ie schwer es sein 
muss, eine geeignete Methode ausfindig zu 
machen, wird auch leicht verständlich, wenn 
man sich erinnert, wie wenige positive Eigen¬ 
schaften die Röntgenstrahlen besitzen. Weder 
erfahren sie an der Grenze verschiedener Stoffe 
eine regelmässige Zurückwerfung oder Brechung, 
noch geben sie zu Interferenzerscheinungen 
Veranlassung oder teilen mit den Lichtstrahlen 
die Eigenschaft der Polarisation. Man erkennt 
sie fast nur an ihren elektrischen Wirkungen 
oder an der Fähigkeit, die photographische 
Platte zu beeinflussen, sowie phosphoreszierende 
und fluoreszierende Stoffe zum Leuchten zu 
bringen, das heisst also an Vorgängen, welche 
keineswegs ausschliesslich mit den Röntgen¬ 
strahlen verknüpft sind. Dazu kommt, dass 
ihre Geschwindigkeit aller Voraussicht nach 
eine sehr grosse ist, während sie in der Luft 
ziemlich stark absorbiert werden und daher 
nur auf eine kurze Strecke Weges zu verfolgen 
sind. Die Zurücklegung einer solchen Strecke 
beansprucht demgemäss nur eine sehr kurze 
Zeit, und die Lösung des Problems erscheint 
demnach an die Möglichkeit der Messung über¬ 
aus kleiner Zeitintervalle geknüpft. Dennoch 
ist es Erich Marx neuerdings auf eine sehr 
interessante Weise gelungen, die schwierige 
Aufgabe zu lösen. Eine ausführliche Mitteilung 


darüber ist in der »Physikalischen Zeitschrift« 
(Jahrg. 6, Heft 23) wiedergegeben. 

Folgendes ist der Gedankengang, welcher 
der Marx’schen Methode zugrunde liegt. Rönt¬ 
genstrahlen werden bekanntlich im allgemeinen 
in der Weise erzeugt, dass man die Entladungen 
eines Induktionsapparates durch einen mög¬ 
lichst luftleer gepumpten Glasbehälter hindurch¬ 
leitet. Zu diesem Zwecke sind zwei die Wan¬ 
dung des Behälters durchsetzende metallene 
Elektroden mit den Polen des Induktions¬ 
apparats verbunden; die mit dem negativen 
Pol verbundene Elektrode sendet dann Katho¬ 
denstrahlen aus und eine von denselben ge¬ 
troffene Metallfläche, die sogenannte Antika¬ 
thode, wird zum Ausgangspunkt von Röntgen¬ 
strahlen. Es ist aber, da die Entladungen 
nicht vollkommen regelmässig aufeinander fol¬ 
gen und jede von ihnen eine gewisse, wenn 
auch kurze Zeit andauert, nicht möglich, den 
Zeitpunkt des jedesmaligen ersten Auftretens 
oder des Erlöschens der Röntgenstrahlen mit 
der erforderlichen Schärfe zu fixieren. Statt 
dessen lässt Marx die Entladungen des Induk¬ 
tionsapparats zunächst ganz einfach als Funken 
zwischen zwei mit den Polen desselben ver¬ 
bundenen Metallkugeln überschlagen, an welche 
je eine Metallplatte angeschlossen ist. Sind 
die Kugeln nicht zu weit voneinander entfernt, 
so bezeichnet jeder Funke nicht einfach den 
Ausgleich der auf den Kugeln angehäuften 
entgegengesetzten Ladungen, sondern die Ent¬ 
ladung hat oszillatorischen Charakter, d. h. sie 
besteht aus einer Folge von Schwingungen. 
Die beiden Elektrizitäten schiessen nämlich 
gewissermassen über ihr Ziel hinaus; die posi¬ 
tive Elektrizität geht auf die ursprünglich negativ 
geladene Kugel über und umgekehrt, worauf 
dann natürlich eine Bewegung der Elektrizi¬ 
täten in entgegengesetztem Sinne wie vorher 
einsetzt, und dieser Vorgang wiederholt sich, 
wenn auch in sehr kurzer Zeit, mit beständig 
abnehmender Stärke so lange, bis die ganze 
Energie der anfänglichen Ladungen durch den 
Widerstand der Funkenstrecke verbraucht oder 
richtiger gesagt in Wärme umgewandelt ist 
Der ganze Vorgang lässt sich ebenso als eine 
Folge elektrischer Ströme oder Einzelentla¬ 
dungen von regelmässig wechselnder Richtung 
auffassen, und es ist offenbar, dass solche 
elektrische Schwingungen, falls sie durch eine 
Röntgenröhre hindurchgehen, Kathodenstrahlen 
und Röntgenstrahlen an der hierfür bestimm¬ 
ten Elektrode immer nur dann erzeugen können, 
wenn die Schwingung gerade eine derartige 
Richtung hat, dass die betreffende Elektrode 
zum negativen Pol, zur Kathode wird. Das 
geschieht aber immer nur während einer Hälfte 
einer vollständigen Schwingung; während der 
andern Hälfte ist die betreffende Elektrode 
positiv, und Perioden mit Emission von Rönt¬ 
genstrahlen sind daher durch regelmässige 
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Intervalle ohne solche getrennt. Wenn man 
jedoch die Entladungen eines Induktionsappa¬ 
rates ganz einfach durch eine Röntgenröhre 
der gewöhnlichen Art hindurchleitet, so wird 
durch den grossen Widerstand der Röhre der 
Schwingungscharakter der Entladung aufge¬ 
hoben, und die Elektrode, die einmal Kathode 
ist, bleibt es während der ganzen Dauer der 
Entladung. 

Marx stellt nun den erwähnten Metallplatten, 
welche an die Elektroden des Induktionsappa¬ 
rats angeschlossen sind, zwei gleiche Platten 
gegenüber, von denen zwei parallele, an ge¬ 
eigneten Stellen durch Querdrähte verbundene 
parallele Drähte ausgehen. In dem System 



m Aluminium 
3323 Blei 
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Erde * 

Fig. i. 

Apparat von Marx zur Bestimmung der 



Zwischenräume getrennt. Allerdings haben 
die Strahlen unter diesen Umständen über¬ 
haupt nur eine sehr geringe Intensität; es ge¬ 
lingt aber trotzdem, ihr Vorhandensein fest¬ 
zustellen. 

Wie Dorn im Jahre 1900 zuerst erkannt 
hat, geben die Röntgenstrahlen (welche ein 
Erzeugnis der Kathodenstrahlen bilden) ihrer¬ 
seits wiederum zum Auftreten von Kathoden¬ 
strahlen Veranlassung, wenn sie auf eine Platin¬ 
fläche treffen. Der in den beiden Abbildungen 
angedeutete Platinhohlspiegel, der sich in einem 
luftleer gepumpten Glasbehälter befindet, in 
welchen die Röntgenstrahlen durch ein mit 
einer Aluminiumplatte luftdicht verschlossenes 



Fig. 2. 

Geschwindigkeit der Röntgenstrahlen. 


dieser Platten und Drähte, der sogenannten 
Lecherschen Anordnung, kommen durch die 
Influenz seitens der auf den crsteren Platten 
vorhandenen wechselnden Ladungen ebenfalls 
elektrische Schwingungen, und zwar bei ge¬ 
eigneter Dimensionierung der einzelnen Teile, 
Schwingungen von besonderer Stärke und 
Reinheit zustande; und dieser Vorgang erleidet 
auch dann keine Störung, wenn eine kleine 
Röntgenröhre an geeigneter Stelle in die ge¬ 
schilderte Anordnung eingeschaltet wird. Be¬ 
dingung ist nur, dass die Röhre von sehr ge¬ 
ringen Dimensionen ist; die von Marx zu diesem 
Zwecke hergestellte von nur 3 cm Länge ist 
mit ihrem zur Luftpumpe führenden Verbin¬ 
dungsrohre in den oberen Teilen von Fig. 1 
und Fig. 2 zu sehen; K in Fig. 1 bezeichnet 
die Kathode, welche die Gestalt eines kleinen 
Hohlspiegels hat, A die Antikathode. Von 
dieser Röhre gehen also in regelmässigen ge¬ 
nau bekannten Intervallen Röntgenstrahlen aus 
und die Emissionsperioden sind durch »dunkle € 


Fenster Einlass erhalten, sendet also Kathoden¬ 
strahlen jedesmal so lange aus, als er der 
Einwirkung der Röntgenstrahlen unterliegt. 
Kathodenstrahlen sind bekanntermassen über¬ 
aus kleine, mit negativer Elektrizität geladene 
Teilchen, sogenannte Elektronen, die ihre elek¬ 
trische Ladung bei der Berührung mit festen 
Körpern, besser noch beim Eindringen in die 
Öffnung eines im übrigen allseitig geschlossenen 
Metallbehälters abgeben. Ein solcher kleiner 
Behälter ist auch in dem Glasgefasse, welches 
den Platinhohlspiegel enthält, gegenüber diesem 
letzteren angebracht und durch einen Draht 
mit einem (in den Abbildungen weggelassenen 
Elektrometer verbunden. Zum Schutz gegen 
anderweitige elektrische Einwirkungen ist der 
kleine Behälter noch mit einer, nur gegenüber 
dem Hohlspiegel mit einer Öffnung versehenen 
Metallhülle umgeben und der ganze Glasbe¬ 
hälter obendrein in eine mit der Erde leitend 
verbundene Metallkiste eingeschlossen. Wenn 
also das Elektrometer, ein zum Nachweis und 
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zur Messung elektrischer Ladungen dienender 
Apparat, das Vorhandensein einer negativen 
Ladung auf dem erwähnten Behälter anzeigt, 
so kann diese nur davon herrühren, dass der 
Platinhohlspiegel Kathodenstrahlen aussendet. 

Die Emission von Kathodenstrahlen seitens 
des Hohlspiegels unter den geschilderten Um¬ 
ständen und der Übergang derselben bis zu 
dem Behälter lässt sich nun nach Belieben 
erleichtern oder erschweren und unter Um¬ 
ständen sogar ganz verhindern. Eine Los¬ 
trennung negativ geladener Teilchen von einem 
Körper wird offenbar dann am leichtesten er¬ 
folgen, wenn der Körper ohnedies eine ne¬ 
gative Ladung besitzt, die er den Teilchen 
sozusagen mit auf den Weg geben kann 1 ); 
sie ist zwar auch bei einem elektrisch neutralen 
Körper möglich, nur muss dieser dann, da 
immer beide Elektrizitäten gleichzeitig entstehen, 
eine positive Ladung annehmen; sie wird end¬ 
lich erschwert oder ganz verhindert, wenn der 
Körper ohnedies schon eine positive Ladung 
besitzt. Die Emission von Kathodenstrahlen 
seitens des Platinhohlspiegels unter der Ein¬ 
wirkung der Röntgenstrahlen wurde nun in 
der Tat abwechselnd befördert und verhindert, 
indem man dem Hohlspiegel in regelmässigem 
Wechsel positive und negative Ladungen er¬ 
teilte. Dieser Wechsel aber — und hierin 
liegt der Kern des Marx’schen Verfahrens — 
erfolgte in dem gleichen Rhythmus und durch 
Vermittlung derselben elektrischen Schwingungen 
wie die Emission der Röntgenstrahlen seitens 
der Röntgenröhre. 

Fig. 2 lässt erkennen, auf welche Weise 
dies geschieht. Um den Draht, welcher zur 
Kathode der Röntgenröhre führt, ist an ge¬ 
eigneter Stelle isoliert von demselben eine 
Windung eines Drahtes gelegt, von welchem 
ein leitender Weg durch die beiden in der 
Figur sichtbaren parallelen Drähte und eine 
dieselben verbindende Drahtbrücke, zum Platin¬ 
hohlspiegel hergestellt. Jedesmal, wenn der 
zur Kathode des Entladungsrohres führende 
Draht eine negative Ladung erhält, wirkt diese 
durch Influenz auf die erwähnte Drahtwindung 
und treibt eine gleichnamige Ladung zum 
Hohlspiegel; und ebenso veranlasst eine posi¬ 
tive Ladung des einen Drahtes auch eine posi¬ 
tive Ladung des Hohlspiegels. Nur braucht 
die durch Influenz erzeugte Ladung immer 
eine gewisse Zeit, um von ihrem Entstehungs¬ 
orte den Draht entlang bis zum Platinspiegel 
zu gelangen; von der Grösse des Weges, den 
sie zurückzulegen hat, wird es abhängen, um 
wieviel sie sich gegen die gleichnamige La¬ 
dung der betreffenden Elektrode des Entla¬ 
dungsrohres verzögert. Sind die Drahtverbin- 


*) Zu diesem Zwecke diente anfangs die in 
Fig. 1 angedeutete Batterie, die aber bei den de¬ 
finitiven Versuchen nicht zur Verwendung kam. 


düngen sehr kurz, und ist die Röntgenröhre 
dem unteren Behälter sehr nahe, so darf die 
erwähnte Zeit ebenso wie diejenige, welche die 
Röntgenstrahlen zum Weg von der Antika¬ 
thode bis zum Platinspiegel brauchen, Vernach¬ 
lässigt werden; die Emission von Röntgen¬ 
strahlen seitens der Röntgenröhre fallt also 
zeitlich immer mit der negativen Ladung des 
Platinspiegels, also mit der für die Erzeugung 
von Kathodenstrahlen günstigsten Bedingung, 
zusammen, während der Platinspiegel eine 
positive Ladung, welche die Entstehung von 
Kathodenstrahlen verhindern würde, jedesmal 
in den Augenblicken erhält, in welchen die 
obere Röhre auch keine Röntgenstrahlen aus¬ 
sendet. Die Emission von Kathodenstrahlen 
seitens des Platinspiegels erfolgt demnach zwar 
intermittierend, aber in dem ungemein raschen 
Rhythmus der elektrischen Schwingungen, wel- 
i eher den Vorgang als ununterbrochen erscheinen 
i lässt. Man braucht aber nur die Röntgenröhre 
schrittweise von dem unteren Behälter zu ent¬ 
fernen, so kann man es dahin bringen, dass 
die Röntgenstrahlen, welche ja eine gewisse 
Zeit brauchen, um an ihr Ziel, den Platin¬ 
spiegel, zu gelangen, diesen letzteren jedesmal 
dann erreichen, wenn seine negative Ladung 
i schon wieder verschwunden ist und einer posi¬ 
tiven Platz gemacht hat. Dies ist offenbar 
dann der Fall, wenn der Weg, den die Rönt- 
I genstrahlen zurückzulegen haben , gerade so 
gross ist , dass die Zeit , welche sie hierzu be¬ 
anspruchen , der halben Dauer je einer der 
j verwendeten elektrischen Schwingungen ent- 
| spricht. Bei jeder neuen Emission von Röntgen- 
j strahlen wiederholt sich das gleiche Spiel, und 
I der Platinspiegel kann daher überhaupt keine 
Kathodenstrahlen aussenden, weil die Röntgen¬ 
strahlen den Spiegel stets in einem für ihre 
Einwirkung ungeeigneten Zustande antreffen, 
während in den Momenten, in welchen der 
Zustand des Spiegels das Auftreten von Ka¬ 
thodenstrahlen begünstigen würde, die erforder- 
I liehen Röntgenstrahlen ausbleiben. 

I Vergrössert man aber den Abstand der 
| Röntgenröhre von dem untern Behälter noch 
weiter, so beginnt das Auftreten der Kathoden- 
j strahlen von neuem und schliesslich erlangen 
; dieselben eine beinahe ebenso grosse Inten¬ 
sität wie zu Anfang. Dies tritt dann ein, wenn 
! die Röntgenstrahlen zu dem Weg bis zum 
Spiegel die Zeitdauer einer ganzen Schwingung 
beanspruchen, wenn dieser Weg also verdoppelt 
| ist, denn in diesem Falle treffen die Röntgen- 
i strahlen den Spiegel wieder jedesmal in dem 
für ihre Einwirkung günstigsten Moment. 

Der gleiche Erfolg lässt sich nun aber 
auch erzielen, wenn man die Röntgenröhre 
| in dem Abstand von dem Spiegel belässt, in 
1 welchem die Wirkung ausbleibt, und dafür 
, durch Verschieben der in Fig. 2 angedeuteten 
, Drahtbrücke den Weg vergrössert, den die 
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Schwingungen bis zum Spiegel zurückzulegen | 
haben. Dann stellt sich nämlich auch die La- ! 
düng des Spiegels jedesmal mit einer gewissen, 
der Länge des Drahtweges entsprechenden 
Verzögerung ein, und man kann es leicht dahin 
bringen, dass die letztere und die Verzögerung 
des Eintreffens der Röntgenstrahlen sich gegen- j 
seitig ausgleichen. Dann sind wieder die Be¬ 
dingungen für das Maximum der Wirkung vor¬ 
handen, und die Kathodenstrahlen erscheinen 
in voller Stärke. Dadurch wird es möglich, 
die Geschwindigkeit der Röntgenstrahlen mit 
der Geschwindigkeit zu vergleichen, mit wel¬ 
cher die elektrischen Schwingungen längs eines I 
Kupferdrahtes fortschreiten; und da diese letz- | 
tere bekanntermassen mit der Geschwindigkeit ! 
des Lichtes übereinstimmt, so ist auch mit j 
der letzteren ein Vergleich hergestellt. Der 
Marx'sehe Versuch hat nun ergeben , dass die 
Röntgenstrahlen sich mit der gleichen Geschwin¬ 
digkeit bewegen wie die Lichtstrahlen; wie 
diese, so würden auch die Röntgenstrahlen, 
wenn sie nicht durch Absorption schon nach 
einer kurzen Strecke Weges der Vernichtung 
anheimfielen, in einer Sekunde 300000 km 
weit gelangen. 

Die Bedeutung dieses mit Aufwand von so 
viel Mühe und Scharfsinn gewonnenen Ergeb¬ 
nisses liegt, das braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, nicht auf praktischem Gebiete. Für 
den Mediziner, dem die Röntgenstrahlen nur 
ein kostbares Hilfsmittel der Diagnose und 
Therapie sind, ist das Marx’sche Ergebnis voll¬ 
ständig gleichgültig. Für den Physiker aber 
und für alle, die mit ihm nach der Erkenntnis 
des Wesens der Erscheinungen streben, be¬ 
deutet es den endgültigen Nachweis , dass die 
Röntgenstrahlen gleich den Lichtstrahlen nicht 
an die ponderable Materie gekettet sind , son¬ 
dern ihren Sitz im Äther haben. Damit ist 
aber auch ihre nahe Wesensverwandtschaft 
mit den Lichtstrahlen dargetan und ein neuer 
Fortschritt erzielt im Sinne der Vereinfachung 
unserer Naturerkenntnis. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Wasser auf dem Mars. Der bekannte amerika¬ 
nische Astronom Low eil, dessen Photographien der 
Marsoberfläche wir erst kürzlich ‘) unsem Lesern 
brachten, hat nun seine Beobachtungen über die 
Wasserverhältnisse auf dem Mars zu einem Ge¬ 
samtbild vereinigt. Im Gegensatz zur Erde leidet 
(n. d. Allg. wissensch. Ber.) der Mars an Wasser¬ 
mangel und muss die polaren Wasserbehälter in 
Anspruch nehmen. Die hypothetischen Marsbe¬ 
wohner verdanken ihre Erhaltung der Schnee¬ 
schmelze in den Polargebieten und der Zuleitung 
der Wassermassen in die mehr äquatorial gelegenen 
Gegenden mittels eines eigenen zu diesem Zweck 
hergestellten Kanalsystems. Lowell nämlich will 

•) Umschau 1906 Nr. 24. 


beobachtet haben, wie das Wasser bei der jährlich 
eintretenden Schneeschmelze vom Südpol aus 
durch die zahlreichen Kanäle abfloss, und wie 
sich infolgedessen die Vegetation auf der Ober¬ 
fläche des Mars entwickelte. Auf ein Freiwerden 
einer Wassermenge glaubte Lowell wenigstens die 
Verdunkelung der Marsoberfläche zurückführen zu 
müssen, die am Rand der grossen südpolaren 
Schneefelder beginnt und sich immer mehr ans¬ 
dehnt, je weiter die Jahreszeit fortschreitet. Die 
bläuliche Färbung der Verdunkelung, der Umstand, 
dass letztere immittelbar der Schneeschmelze folgt 
und später wieder verschwindet, bestärken Lowell 
in seinen Vermutungen. Die am stärksten ge¬ 
färbten Stellen deuten nach seiner Auffassung auf 
die grösste Tiefe des Wassers hin; dass aber die 
Tiefe nirgends sehr beträchtlich ist, ergibt sich 
aus der Tatsache des später erfolgenden völligen 
Verschwindens der Verdunkelung. Letztere Beob¬ 
achtung scheint einerseits darauf hinzuweisen, dass 
es auf dem Mars ausser den Kanälen keine 
Wasserbehälter von erheblichem Umfange gibt 
| Anderseits legt sie die Frage nahe, wo das 
I Wasser hinkommt, wenn eine Aufhellung des Mars 
beginnt. Diese vollzieht sich allmählich, indem 
i einige Stellen eine bläulichgrüne, andre eine 
gelbliche Färbung annehmen. Lowell ist nun der 
, Meinung, dass jene bläulichgrüne Färbung durch 
das Aufspriessen einer Vegetation hervorgerufen 
wird, die einen Teil des zugeführten Wassers bindet, 
ohne dass dies für uns wahrnehmbar wird. Dass 
das Grün der Vegetation ohne weiteres in Gelb 
übergehen kann, hegt auf der Hand. Damit sind 
aber die verschiedenen Färbungen der Mars¬ 
oberfläche erklärt, die also mittelbar der Anwesen¬ 
heit von Wasser und unmittelbar dem Vorhanden- 
! sein einer Vegetation zuzuschreiben sind. Auch 
j an unsrer Erde, meint Lowell, Hesse sich, wenn 
| sie von der Vogelperspektive betrachtet würde, 
ein Farbenwechsel beobachten: zu gewissen Jahres¬ 
zeiten würde man sehen, dass ein grüner Schim¬ 
mer von der Äquatorialgegend aus sich polar- 
wärts ausbreitet. Der Fortgang der Färbung 
erfolgt hier aber in entgegengesetzter Richtung 
wie beim Mars. Dies ist. nach Lowell, durch die 
Verschiedenheit der Verhältnisse auf den beiden 
Gestirnen bedingt. Das Erwachen der Vegetation 
auf dem Mars muss an den Polen beginnen, weil 
die Schneeschmelze und die Ableitung des Wassers 
äquatorialwärts seine notwendige Voraussetzung 
ist. Dass letztere nur mit Hilfe künstlicher Vor¬ 
richtungen erfolgen kann, glaubt Lowell mit 
Sicherheit annehmen zu müssen, denn das Wasser 
nimmt einen Lauf, der durch die äusseren Be¬ 
dingungen nicht geboten ist; es fliesst sozusagen 
bergauf. Die Marsbewohner sind also nicht nur 
imstande gewesen, grosse Kanäle von mehreren 
Tausend Meilen herzustellen, sondern sie auch 
mit Vorrichtungen zu versehen, die technisch ge¬ 
wiss nicht einfach auszuführen sind. 


Rezente Artenbildung. Die Entwicklung der 
organischen Arten ist im wesentiiehen ein längst 
vergangenes Ereignis, auf das wir aus den Er¬ 
scheinungen der Gegenwart und aus den fossilen 
Resten der vorweltlichen Tiere und Pflanzen nur 
mit grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit 
schliessen können. Von besonderem Interesse sind 
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daher jene Fälle, in denen wir eine »rezente Arten¬ 
bildung« erblicken können, d. h. eine gegenwärtig 
noch sich vollziehende, oder eine solche, die — 
geologisch genommen — erst in jüngster Zeit sich 
ereignet hat. Einige Beispiele hierfür hat der be¬ 
kannte Ameisenforscher Wasmann gefunden 1). 
Sie beziehen sich auf kleine Käfer, die in den 
Nestern von Ameisen oder von Termiten leben 
und schon seit mehr als 20 Jahren das Spezial¬ 
studium des Verfassers bilden. 

Das erste Beispiel liefern die Arten der Gattung 
Dinarda, kleine Kurzflügler, die als indifferent ge¬ 
duldete Gäste bei verschiedenen Ameisenarten 
unsrer Fauna hausen. Bei zweien unsrer Dinarda- 
Formen (bei D. pygmaea und Hagensi) ist der 
Artbildungsprozess noch nicht abgeschlossen, son¬ 
dern auf verschiedenen Punkten ihres Verbreitungs¬ 
gebietes erst verschieden weit vorangeschritten. 

Ein zweites Beispiel fuhrt er in einigen echten 
Ameisengästen aus der Kurzflüglergruppe der 
Lomechusini vor. Die Artenbildung innerhalb der 
Gattungen Atemeies und Xenodusa ist relativ neu, 
und teilweise noch im Fortschreiten begriffen, 
während sie innerhalb der Gattung Lomechusa 
älteren Datums ist. Die gemeinschaftlichen Vor¬ 
fahren dieser drei Gattungen lebten bei Ameisen; 
zu Lomechusa wurden jene Formen, die einwirtig 
blieben. Zu Atemeies und Xenodusa wurden jene 
Formen, welche später auch an andre Ameisen¬ 
gattungen (. Myrmica und Camponotus ) sich an¬ 
passten; sie kehren nur noch zur Fortpflanzung 
zur Formiea zurück, um dort ihre Larven erziehen 
zu lassen. Durch Anpassung an bestimmte For- 
mica- Arten in jüngster Zeit sind erst die heutigen 
Arten und Rassen von Atemeies entstanden. 

Dass in Ostindien ehemalige Gäste von Wander¬ 
ameisen (Dorylinen) in verhältnismässig neuester 
Zeit zu Termitengästen wurden, hatte der Verfasser 
für zwei Arten der Kurzflüglergattung Doryloxenus 
schon früher nachgewiesen. Neuere Forschungen 
haben nun ergeben, dass ein ganz ähnlicher Wirts¬ 
wechsel, der ebenfalls mit einer Umbildung der 
Artmerkmale verbunden war, auch innerhalb der 
nahe verwandten Gattung Pygostenus in Afrika 
sich vollzogen hat. Auch in .dieser Gattung gibt 
es eine Art (Pyg. termitophilusj , die regelmässig 
bei Termiten lebt, während ihre übrigen zahl¬ 
reichen Gattungsgenossen Begleiter von Wander¬ 
ameisen sind. Da die Gattung Pygostenus ebenso 
wie Doryloxenus ihrer ganzen Organisation nach 
zum Trutztypus der Wanderameisengäste gehört, 
so ist das Auftreten vereinzelter termitenfreund¬ 
licher Arten nur daraus erklärlich, dass diese erst 
vor verhältnismässig kurzer Zeit ihre Lebensweise 
wechselten und dadurch auch zu neuen Arten 
wurden, welche in Skulptur, Behaarung und Kopf¬ 
bildung von den Wanderameisengästen derselben 
Gattungen sich unterscheiden. Verfasser möchte 
daher diese Beispiele zu den direkten Beweisen 
für die Entwicklung der Arten rechnen. 


Blutsverwandtschaft und Hautkrankheiten. Die 
Anlagen zu einzelnen Krankheitszuständen (z. B. 


*) Beispiele rezenter Artenbildung bei Ameisengästen 
und Termitengästen. (154. Beitrag zur Kenntnis der Myr- 
mekophilen und Termitophilen.) Sonderabdruck aus der 
Festschrift für J. Rosenthal. S. 43—58. G. Thieme, 
Leipzig 1906. 


angeborener Taubstummheit, z. T. auch zu Geistes¬ 
und Stoffwechselanomalien) werden nach Annahme 
zahlreicher Forscher bei Blutsverwandtschaft der 
Eltern besonders leicht auf die Nachkommen über¬ 
tragen. So ist die »Farbstoffentartung der Netz¬ 
haut« bei Kindern aus Verwandtenehen mehr 
wie 30mal häufiger als bei andern Kindern, wenn 
man Retinitis pigmentosa, nach Kraus Berechnung, 
in Betracht zieht, dass in der Gesamtbevölkerung 
auf 1000 Ehen 7,24 Verwandtenehen fallen. — 
Heiraten zwischen Blutsverwandten spielen nun 
nach Adrian 1 ) auch bei den Hautleiden eine ge¬ 
wisse Rolle, wenn sie a\ieh durchaus nicht die¬ 
selbe grosse Bedeutung besitzen, wie z. B. in der 
Augen-, Seelen- oder Nervenheilkunde. So fand 
er für das Xeroderma pigmentosum«) eine Bluts¬ 
verwandtschaft der Eltern in ii, 8X, für die Ich- 
thyosis congenita a) eine solche in 12 % der Fälle. 
Woraus hervorgeht, dass diese beiden Krankheiten 
bei Kindern aus Verwandtenehen 16,3 bzw. 16,5 
mal häufiger sind als bei andern Kindern und 
dass, während auf 1000 Ehen in der Bevölkerung 
7,24 Verwandtenehen kommen, auf 1000 Xero¬ 
derma-Familien 118 und auf 1000 Ichthyosis- 
Familien 120 Verwandtenehen kommen, also rund 
das 16 1 2-fache, womit dem Verf. der Beweis ge¬ 
liefert erscheint, dass die Blutsverwandtschaft der 
Eltern eine ursächliche Bedeutung für das Zu¬ 
standekommen der beiden Erkrankungen bei deren 
Kindern hat. Dabei ist die Vererbung nie eine 
direkte. Ferner ist das häufige Auftreten der Er¬ 
krankung bei mehreren Geschwistern geradezu 
typisch für beide Erkrankungsformen, während die 
Eltern niemals eine der Erkrankung der Kinder 
ähnliche Hautaffektion aufweisen. Bei der Ich- 
thyosis ist eine direkte Vererbung schon deshalb 
ausgeschlossen, weil die daran Erkrankten nie das 
zeugungsfähige Alter erreichen. Ähnlich, aber leider 
nicht zahlenmässig nachzuweisen, liegen die Ver¬ 
hältnisse nach Verf. für den Albinismus universalis 
(allgemeiner, angebomerFarbstoffschwund, »Kaker¬ 
laken«). Alle die genannten Störungen sind nach 
Verf. »nicht der Blutverwandtschaft der Eltern als 
solchen zuzuschreiben, vielmehr werden, wie bei 
andern abnormen Zuständen, so auch hier, die 
verderblichen Folgen der Verwandtenehen in der 
Summierung zweier schwacher erblicher Momente 
zu suchen sein«, eine Ansicht, die jetzt wohl von 
den meisten Medizinern geteilt wird. 


Bücherbesprechungen. 

Alkoholgenuss. 

Seitdem die Mässigkeitsvereine und Abstinenz¬ 
vereine überall ihre Tätigkeit entfalten und für ihre 
Bestrebungen Propaganda machen, wächst die 

*) Die Rolle der Konsangunität der Eltern in der 
Ätiologie einiger Dermatosen der Nachkommen. Rüdin 
ref. im Archiv f. Rassen- u. Gesellschafts-Biologie 1906, 
4. Heft. 

2 ) Eine seltene, nach der Gebart ansbrechende Krank¬ 
heit mit Flecken- und Schlippenbildung, bei der schliess¬ 
lich krebsartige Gebilde auftreten, die oft schon in der 
Jugend den Tod herbeiführen. 

3 ) Angeborne Krankheit, bei der die Kinder mit 
Schildern und Platten von Hornsubstanz bedeckt und 
verunstaltet zur Welt kommen und einige Tage nach der 
Geburt sterben. 
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populäre Literatur über den Alkoholgenuss ins 
Ungemessene. Trotzdem verdienen einzelne Ab¬ 
handlungen, die über dem Durchschnitt stehen, 
besonderer Erwähnung, besonders auch fiir die¬ 
jenigen, die sich über manche Fragen auf diesem 
Gebiete orientieren wollen. G. v. Bunge, Pro¬ 
fessor der physiolog. Chemie in Basel, gehört zu 
den Alkoholgegnern strengster Richtung. Für ihn 
gibt es keine Mässigkeit, sondern nur totale Ab¬ 
stinenz. Überhaupt scheint diese Richtung bei den 
Alkoholgegnern stetig im Wachsen zu sein, wohl 
aus der richtigen Überlegung heraus, dass jedes 
Nachgeben auf diesem Gebiete bereits eine Kon¬ 
zession an die Alkoholisten ist. Bunge kämpft 
fast noch energischer gegen die sog. Massigen als 
gegen die Trinker. So schreibt er in seinen Flug¬ 
blättern: Wider den Alkohol*) »Die Massigen sind 
die Verführer /« In seinem Vortrag: Alkoholver¬ 
giftung und Degeneration 2 ) betont er, dass die 
Unfähigkeit zum Stillen, die die Hauptursache der 
grossen Säuglingssterblichkeit ist, hauptsächlich 
eine Degeneration infolge Alkoholgenusses der 
Eltern der jungen Mutter sei. Auf Grund seines 
statistischen Materials zeigt er ferner den direkten 
Zusammenhang zwischen der Alkoholvergiftung des | 
Vaters und den Erkrankungen an Tuberkulose und 
Nervenleiden sowohl beim Vater selbst als auch 
bei den Kindern. Nicht gewohnheitsmässige Trinker 
erkrankten in 4,396 der Fälle an Tuberkulose, in 
1,1V an Nervenleiden, ihre Kinder in 14,896 resp. 
7,996. Gewohnheitsmässig Unmässige erkrankten 
selbst in 10,896 an Tuberkulose und in 2,396 an 
Nervenleiden, ihre Kinder in 22,196 resp. 17,296. 
Noch krasser ist das Verhältnis bei ausgesproche- j 
nen Trinkern. Sie erkranken in 13,696 an Tuber¬ 
kulose und in 2,9% an Nervenkrankheiten, ihre j 
Kinder in 29,396 (!) resp. 24,296!! Es mag man- | 
eher Schluss aus diesen Tabellen übereilt sein, | 
jedoch kein Denkender wird sich dem Eindruck 
entziehen können, dass der Alkoholgenuss eine 
Krankheit ist, die nicht nur verderblich für den 
Trinker ist, sondern noch weit mehr für seine 
Nachkommen! Als seltene Erscheinung müssen 
wir noch eines Buches Erwähnung tun, das » für 
den Alkoholgenuss* spricht. Dr. J. Starke will die 
Berechtigung des Alkoholgenusses wissenschaftlich 
begründen : »). Sogar einen gelegentlichen Rausch 
hält Verf. mit positiver Sicherheit nicht für eine 
Störung im Nervenleben, solange sich dieser in 
den beim vernünftigen Menschen gegebenen Gren¬ 
zen hält. Überhaupt glaubt Verf., dass der Al¬ 
kohol keineswegs etwas ist, was der Organismus 
erst durch den Genuss kennen lernt. Im Gegen¬ 
teil, durch physiologische Tatsachen erhält seine 
Ansicht eine reale Unterlage, dass die Kohle¬ 
hydrate, die Hauptnährquelle für den Menschen, 
im Körper in Alkohol und Kohlensäure zerfallen 
(analog der Hefegärung des Zuckers). Das Neu¬ 
geborene also trinkt in der Muttermilch bereits 
die Vorstufe des Alkohols! — Wie mit vielen 
andern pseudowissenschaftlichen Sätzen des Verf. 
kann Ref. sich auch hiermit nicht einverstanden 
erklären. Welch ungeheure Menge Alkohol müssten 
die normalen 500 g Kohlehydrate der täglichen 
Nahrung im Körper bilden, und die sollten noch 

*) Basel, im Verlag d. Alkoholgegnerbundes. 

2 ) Leipzig, Job. Barth. j 

3 ) Verlag von Jul. Hoffmann, Stuttgart. ' 


nie im Kreislauf gefunden worden sein? Ref. glaubt 
trotz der Starke’schen Schrift, dass fiir den Alko¬ 
holgenuss nichts spricht, als etwa der Geschmack. 
Er ist ein Genussmittel, das nichts nützt, aber oft 
schadet. Leider aber gibt es immer noch keinen 
genügenden Ersatz für ihn. Die Antialkohol¬ 
bewegung zeitigt immer neue alkoholfreie Getränke, 
aber gut schmecken sie nicht. Im Gegenteil, nach 
dem Genuss einzelner dieser Produkte ist man fast 
geneigt, einen »Kognak« zu trinken, um den wider¬ 
lichen Geschmack zu verlieren. Da Tee und Kaffee 
ebenfalls als Genussmittel nicht ganz unschädlich 
sind, so wird erst dann die Alkoholfrage genügend 
und befriedigend gelöst sein, wenn ein gutes, billiges 
und unschädliches Ersatzgetränk gefunden ist. 

Dr. Mehler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Eastlake, Charles Lock, Beiträge zur Geschichte 

der Ölmalerei. (Wien, A. Hartleben) M. 7.50 



Tierärztlichen Hochschule in Dresden, wurde zum 
Professor ernannt. Kelling hat sich in neuerer 
Zeit besonders mit Studien über Krebs befasst. 

Emden, Dr.R., Der Energiegehalt der »Seiches«. 
(Separatabdruck.; 

Forel, Prof. Dr. A., Alkohol, Vererbung und 

Sexualleben. (Berlin, J. Michaelis) M. 0.25 
Goethes sämtliche Werke. Jub.-Ausg. Bd. II. 

(Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.20 

Hauberrisser, Dr. Georg, Wie erlangt man bril¬ 
lante Negative. (Leipzig, Ed. Liesegangs 
Verlag, M. Eger) M. 1.25 

Hübner’s, Otto, Geographisch-statistische Ta¬ 
bellen. (Frankfurt a. M., Heinrich Keller) M. 1.50 
Knudsen, Jakob, Anders Hjarmsted. Roman. 

(Leipzig, Johannes v.Schalscha-Ehrenfeld) M. 4.50 
Koenig, Dr. Emil, Das Wesen der Fortpflanzung. 

(München, Seitz & Schauer) M. 1.50 

Kronfeld, Arthur, Sexualität und ästhetisches 

Empfinden. (Leipzig, Josef Singer) M. 2.50 
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Külpe, Frances, Die Insel des Lebens. Märchen 
nnd Phantasien. (Dresden, A. Pierson’s 
Verlag) M. 2.— 

Möbius, J. P., Die Hoffnungslosigkeit aller Psycho¬ 
logie. (Halle a. S., Carl Marhold) M. 1.50 
Newest, Th., Vom Kometentrug zur Wirklichkeit 

der letzten Dinge. (Wien, Carl Konegen) M. 2.50 
Salgö, Dr. J., Die forensische Bedeutung der 
sexuellen Perversität. (Halle a. S., Carl 
Marhold) M. 1.20 

Salter, Siegbert, Anekdoten. Bd. I. Heinrich 

Heine. (Berlin, Arnold Heyne) M. 1.20 

Schmidt, Dr. Ernst, Ausführliches Lehrbuch der 
Pharmazeutischen Chemie. Bd. I. Anor¬ 
ganische Chemie. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) 

Schweitzer, Dr. Hermann, Geschichte der deut¬ 
schen Kunst. (Ravensburg, Otto Maier) 
Steiner-Osten, Wilhelm, Hagar. Eine Dichtung 
in 4 Akten nach der biblischen Legende 
(Dresden, E. Pierson’s Verlag) M. 2.— 

Sutro, Emil, Das Doppelwesen der menschlichen 
Natur als Einführung in die Religion der 
Vernunft. (Berlin, Berliner Druckerei und 
Verlagsgesellschaft m. b. H.) 

Suttner, Bertha v., Gesammelte Schriften. Bd. 1. 

(Dresden, E. Pierson’s Verlag) M. 0.40 

Tagebuchblätter eines Weltpriesters. (Dresden, 

E. Pierson’s Verlag) M. 4.— 

Wiedemann, Alfred, Altägyptische Sagen und 
Märchen. (Deutsche Verlagsaktiengesell¬ 
schaft, Leipzig) M. 1.— 


Personalien. 

Ernannt: D. Oberarzt Dr. Meissner (Tübingen) im 
württ. Gren.-Reg. König Karl No. 123 z. Assistenzarzt 
a. d. chirurgischen Klinik. — D. Prof. d. Zool. a. d. 
Forstakademie in Tharandt, Dr. Arnold Jacobi z. Dir. d. 
Zool. und Anthropol.-Ethnographischen Museums in Dres¬ 
den (a. Nachf. d. Geh. Hofrats Dr. A. B. Meyer ) u. d. Prof, 
a. d. Forstakademie in Eberswalde, Forstmeister Dr. Hein¬ 
rich Martin z. o. Prof. d. Forstwissenschaft a. d. Forst¬ 
akademie in Tharandt. — D. a. o. Prof. f. Psychiatrie 
u. Dir. d. psychiatrischen Klinik a. d. Univ. Königsberg, 
Medizinalassessor Dr. Emst Meyer z. 0. Prof. — D. Privat- 
doz. u. Adjunkt a. elektrotech. Inst. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Wien Prof. Dr. .)/. Reithoffer z. a. o. Prof. f. 
Elektrotechnik. — Forstmeister Eriche in Beutnitz z. Prof, 
d. Forstwissenschaft a. d. Forstakad. Eberswalde. — Prof. 
Dr. Ludwig Wedekind in Karlsruhe z. Geh. Hofrat. — 
D. a. o. Prof. d. Anatomie a. d. Univ. Freiburg Dr. /. 
Keibel v. d. Harvard-Univ. in Cambridge z. Ehrendoktor. 
— D. bisher. Assist, bei d. praktischen Unterrichtsanstalt 
f. Staatsarzneikunde a. d. Univ. Berlin, Dr. A. Schulz z. a. 
o. Prof. d. med. Fakultät d. Univ. Halle. — D. a. o. 
Prof. a. d. Univ. Breslau Dr. Otto Auhagen z. etatmäss. 
Prof. a. d. Landwirtschaftl. Hochschule in Berlin. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. Physik a. d. Univ. Er¬ 
langen Dr. Arthur Wehnelt als Ordinarius u. Abteilungs¬ 
vorstand d. physik. Inst. a. d. Berliner Univ. — D. Histo¬ 
riker Prof. Dr. E. Hiebs , Privatdoz. a. d. Berliner Univ., 
als a. o. Prof, nach Marburg. — D. a. o. Prof. d. mittel¬ 
alt. politischen Geschichte u. Quellenkunde a. d. Univ. 
Leipzig, Dr. G. Buchholz a. d. Akademie in Posen. — 
D. o. Prof. d. Patrologie a. d. Univ. Würzburg, Dr. 
Josef Sickenberger als Nachf. v. Prof. J. Rohr a. d. Univ. 
Breslau. — D. o. Prof. u. Dir. des patholog. Inst. d. Univ. 


Göttingen Dr. Max Borst in gleicher Eigenschaft nach 
Würzburg, an Stelle d. v. Lehramte zurückgetretenen Geh. 
Rats Prof. E. v. Rindfleisch. — D. o. Prof. d. alten Ge¬ 
schichte Dr. IV. Judeich (Erlangen) als Nachf. d. ver¬ 
storbenen Prof. H. Geizer a. d. Univ. Jena. Er wird 
sein Lehramt zum Beginn des Wintersemesters antreten. 
— Als Nachf. d. Pathol. Prof. L. Aschoff (Marburg) d. 
o. Prof. a. d. Univ. Königsberg Dr. Rudolf Beneke. — 
D. a. o. Prof. d. Nationalökonomie a. d. Univ. Heidel¬ 
berg Dr. Karl Kindermann als Ordinarius a. d. Land¬ 
wirtschaftl. Hochschule in Hohenheim. 

Habilitiert: Dr. H. Winter stein als Privatdoz. f. Pbvs. 
a. d. Univ. Rostock. — Assist. Dr. H. Bluntschli f. Ana¬ 
tomie u. Entwicklungsgeschichte a. d. Univ. Zürich. — 
Dr. Sigmund f. landwirtschaftl. Chemie a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Prag. — Dr. Franz Köhler f. Geodäsie a. d. 
Techn. Hochschule in Prag. — Dr. Adalbert Brey f. Astro¬ 
nomie u. Geodäsie a. d. Techn. Hochschule in Wien. — 
Dr. A. Bestelmeyer f. Physik a. d. Univ. Göttingen. 

Gestorben: D. frühere Prof. d. Geschichte der philo¬ 
sophischen Fakultät (Paris), Dr. August Himly, 83 J. alt. — 
D. russische emerit. Prof. d. Medizin, .Staatsrat Johannes 
v. Holst (Freiburg i. B.) — A. 6. d. d. Reg.- u. Baurat 
a. D., Leiter der Hochbauverwaltung d. Stadt Charlotten¬ 
burg u. Privatdoz. a. d. Berliner Techn. Hochschule Prof. 
Otto Schmalz. — D. Prof. f. Hygiene u. Bakteriologie 0. 
d. Univ. Groningen A. P. Bokker , 66 J. alt. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof, für die alttestament- 
lichen Fächer a. d. Greifswalder Univ. Lic. W. Riedel ist 
aus seiner Stellung ausgeschieden. — Seinen 70. Ge¬ 
burtstag feiert a. 10. ds. d. Chirurg, o. Honorarprof. a. 
d. Berliner Univ. Geh. Med.-Rat Dr. Edmund Rose. — 
D. Bundesrat (Bern) hat d. naturwissenschaftl. Reisestipen¬ 
dium v. 5000 Fr. für 1906/7 d. Herren Dr. M. Rickli, 
Zürich, u. Prof. Dr. H. Bachmann, Luzern, als Unterstützung 
z. einer botan. Reise nach Grönland zu gleichen Teilen 
zugesprochen. — Auf eine 25jahr. Tätigkeit als Univ.- 
Prof. kann mit Beginn d. Wintersemesters der Ordinär, 
d. Mineralogie u. Petrographie in Strassburg Dr. Hugo 
Bücking zurückblicken. — Auf eine 2 5 jähr. Tätigkeit als 
Univ.-Prof. kann mit Beginn d. Wintersemesters der Geh. 
Med.-Rat Dr. Dittmar Finkler , Ordinarius u. Dir. d. 
hygienischen Instituts a. d. Bonner Univ., zurückblicken. 


Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte (Oktober). W. Stahl- 
berg schildert » Das Museum für Meereskunde in Berlin *, 
das freilich nicht wie die Marinemuseen in London und 
Paris vor allem an den geschichtlich-patriotischen Sinn 
des Volkes sich wenden könne, sondern lediglich die 
tatsächlichen Verhältnisse der Seegeltung dem Binnen¬ 
bewohner vor Augen stelle. Die Entwicklung unsrer 
Kriegs- und Handelsflotte aus kleinen Anfängen, die 
Geschichte der fortschreitenden Beherrschung des Meeres 
durch den Menschen, die wirtschaftliche Ausnützung der 
Meeresprodukte sind vor allem berücksichtigt. Die eigent¬ 
liche, vom Reichsmarineamt unterhaltene Marinesaramlung 
nimmt das Erdgeschoss (des alten ersten chemischen 
Instituts der Berliner Universität) ein; der gegebene erste 
Leiter war Richthofen, der es aber nicht mehr fertig 
sehen sollte. 

Die neue Rundschau (Oktober). F. Poppenberg 
(»Die Dresdener Lebensmesse*) sieht die »wichtige Bedeutung 
der Dresdener Ausstellung« in der Tendenz, über die ein¬ 
seitige Sonderart und die pprtikularistische Kleinstaaterei 
des Kunstgewerblers hinweg zu einer den ganzen Bereich 
menschlicher Wirksamkeiten umfassenden Kultur der 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


äusseren Erscheinung zu gelangen. »Nie ist vorher so 
der Lebenszusammenhang, wie alles sich zum Ganzen 
drängt, betont worden und nie ward das einzelne so 
grosszügig in Rapport und Beziehung gebracht.« Dass 
eine ehrliche Kritik im Verlauf der Musterung Einwände 
und Ablehnungen vieler Lösungen machen müsse, ändere 
an der bedeutsamen Gesamtkomposition dieses kleinen 
Weltbildes gar nichts. 

Die Kunst (Oktober). G. Rosenhagen bringt »Ein 
Schlusswort zur Deutschen Jahrhundert-Altsstellung* und 
bezeichnet als bedeutendste Errungenschaft derselben 
unsere bessere Einsicht in die Entwicklung der realistischen 
Malerei. Zum ersten Male werde dabei die Aufmerksam¬ 
keit intensiver auf die Verdienste der norddeutschen Künst¬ 
ler gelenkt, ferner habe Wien endlich die ihm gebührende 
kunstgeschichtliche Position erhalten. Die Wiener waren 
die ersten, welche der von den Franzosen übernommenen 
malerischen Kultur eine nationale Physiognomie zu geben 
wussten. Ferner haben deutsche, aus der Kopenhagener 
Eckersberg-Schule hervorgegangene Künstler in voller 
Unabhängigkeit von den französischen Vorbildern ein 
unmittelbares Verhältnis zur Natur erstrebt. Die Jahr¬ 
hundert-Ausstellung dürfte dazu führen, dass man in Zu¬ 
kunft gewisse Nazarener ebenso wichtig nimmt wie die 
engl. Präraffaeliten Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Graf Zeppelin machte zwei Versuchsfahrten 
mit seinem Riesenluftschiff, die einen glänzenden 
Erfolg hatten. Das Luftschiff umfuhr in zweiein¬ 
halbstündiger Fahrt den ganzen Bodensee von 
Konstanz bis zur Rheinmündung gegen teilweise 
recht starke Luftströmungen in einer ziemlich kon¬ 
stanten Höhe von 350 m. Steuerung und Stabilität 
waren vollkommen. Die erreichten Maximalge¬ 
schwindigkeiten betrugen etwa 15 m in der Se¬ 
kunde. Nach diesem Erfolg wäre es Sache der 
Staatsbehörden, die Zeppelin'schen Versuche, denen 
der Graf sein Vermögen geopfert hat, weiterzu¬ 
führen, sofern es nicht gelingen sollte, private Mittel 
dafür flüssig zu machen. 


Sprechsaal. *) 

Ein bekannter Gelehrter schickt mir eine Zu¬ 
schrift »Zur Reform der Naturforscherversamm¬ 
lung «, die in Nr. 47, 1896 der »Berliner klin. 
Wochenschr.« abgedruckt ist. . Seine Einwände 
gipfeln in der Frage, »ob die Versammlung deut¬ 
scher Naturforscher und Ärzte nicht besser, als es 
bisher geschehen ist, das allen Gemeinsame pflegen 
kann, ob sie nicht mehr als bisher die in Einzcl- 
kongressen Arbeitenden zu sammeln vermag ?* Der 
Unterzeichnete » Medicus « macht im wesentlichen 
folgende Reformvorschläge: 

1. Alle Vorträge müssen zwölf Wochen vor Be¬ 
ginn der Versammlung dem wissenschaftlichen 
Ausschüsse angemeldet sein. Kurze Inhaltsangabe, 
die eben für dessen Orientierung ausreicht, ist er¬ 
wünscht. 

2. Der Ausschuss resp. die von diesem koop¬ 
tierten Referenten wählen aus den Anmeldungen 
diejenigen aus, welche ein allgemeineres Interesse 
haben. Die übrigen gehören in die Fachkongresse. 


*) Vgl. Umschau 1906, S. 820. 


3. So wird es möglich werden, dass in einer 
Sitzung am Tage vor der Versammlung, oder 
besser noch früher, aus der nun stark verminderten 
Zahl von Vortragenden eine ganz kleine Zahl von 
Abteilungen gebildet werde, vielleicht nur drei 
oder vier. 

4. Durch diese Anordnung gewinnen die Fach¬ 
kongresse und die Naturforscherversammlungen. 
Ausserdem erwächst der Gewinn, dass alle die¬ 
jenigen wegbleiben werden, deren Interesse nicht 
über den engen Kreis der Spezialität hinausgeht. 
Denn für diese ist dann auf unsem Versammlungen 
»wenig zu holen«. 

Das Übel bestand, wie obiges beweist, schon 
vor zehn fahren und es besteht noch heute , nur hat 
es sich in Einzelheiten verschoben. Die gemein¬ 
schaftlichen Sitzungen sind vermehrt -und bewähren 
sich. Es wäre zu diskutieren, ob noch mehr ge¬ 
meinsame Sitzungen verschiedener (nicht zu zahl¬ 
reicher) Sektionen veranlasst werden sollen oder 
nicht. — Ich weiss, viele wünschen zahlreichere 
Sammelreferate; ich persönlich bin nicht überzeugt, 
dass eine weitere Vermehrung in dieser Richtung 
grossen Nutzen brächte. 

Unbedingt sicher aber ist, das die Organisation 
der Vorträge einer Besserung bedürftig ist; es 
muss die Möglichkeit gewährt werden, bestimmte 
angezeigte Vorträge ohne zu grosse Umständlich¬ 
keiten zu hören. — Ich halte es ferner für wichtig, 
dass mehr demonstriert und experimentiert wird. 
Einen Vortrag kann man auch lesen, für Experi¬ 
mente und Demonstrationen aber bietet das ge¬ 
schriebene Wort einen nur kümmerlichen Ersatz. 

Ich möchte hier zum Schluss noch einen neben¬ 
sächlichen Reformvorschlag machen, der aber doch 
die Übersicht erhöhen dürfte, er betrifft das Tage¬ 
blatt-. Jeden Morgen erhält man ein dickes Heft 
mit zahllosen Widerholungen; um sich darin zu¬ 
rechtzufinden, bedarf es eines besonderen Stu¬ 
diums. Man glaubt kaum, dass man sich im Zeit r 
alter der Herrn Soennecken, Zeiss. Stolzenberg u. a. 
befindet, die eine Lebensaufgabe daraus gemacht 
haben, Bücher, Hefte, Karten so einzurichten, wie 
man möglichst rasch das Gesuchte findet. Der 
Kaufmann hat sich diese Einrichtungen zunutze 
gemacht, der Gelehrte noch nicht. Überflüssiges 
müsste im Tageblatt wegbleiben, mit einem Griff 
sollte man seine Sektion auffinden (durch Stich¬ 
worte am Rand); durch verschiedfarbiges Papier 
müsste man die verschiedenen Abteilungen sofort 
erkennen, durch geeignete Anordnung des Satzes 
und der Schriftarten sollte man mit einem Blick 
eine Seite übersehen können, vor allem müssten 
sich die neuen Mitteilungen viel besser von den 
alten abheben. 

Ich weiss ganz gut. das sind nur Kleinigkeiten, 
aber sie könnten ermöglichen, dass man die wenigen 
zusammen zu verbringenden Tage besser und an¬ 
genehmer ausnützt, manchen vergeblichen Weg 
spart. Dr. Bechhold. 
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27. Oktober 1906. 


X. Jahrg. 


Professoren-Freundschaften. 

Mit ungedrucktenBriefen von Justus von 
Liebig, Friedrich Wöhler, A. W. v. Hof¬ 
mann, Hermann Kopp und Wilhelm 
Weber. 

Von Dr. Adolf Kohut. 

Vor einem Jahrhundert, am 23. Mai 1S05, 
erblickte Heinrich Buff, der Neffe der im 
Leben Goethes und in der deutschen Litera¬ 
turgeschichte eine so interessante Rolle spielen¬ 
den graziösen Frauengestalt Lotte Buff — 
des Modells der Lotte in Werthers Leiden —, das 
Licht der Welt. Er wurde später, nachdem 
er auf dem Gebiete der Chemie und Physik, 
teils durch eigene Forschungen und Experi¬ 
mente, teils in der Zusammenarbeit mit dem 
grossen Chemiker Friedrich Wöhler in 
Göttingen, bahnbrechende Entdeckungen zu¬ 
wege gebracht und sich durch bedeutsame 
wissenschaftliche Arbeiten auf dem Felde der 
Chemie und Physik einen glänzenden Namen 
erworben, im Jahre 1838 ordentlicher Pro¬ 
fessor der Physik in Giessen , wo er bis zu 
seinem am 24. Dezember 1878 erfolgten Tode 
unausgesetzt tätig war und auch nicht wenig 
zum Aufblühen der chemischen und physika¬ 
lischen Disziplinen im 19. Jahrhundert bei¬ 
trug, den Ruhm der hessischen Hochschule 
gleich Justus von Liebig begründend und 
erhöhend. 

Heinrich Buff war der Typus eines deut¬ 
schen Professors und Forschers, der ausschliess¬ 
lich der Wissenschaft lebte, ohne an sich d. 
h. an sein materielles Wohlergehen und die 
Zukunft seiner Familie zu denken. Eine be¬ 
scheidene, einfache und liebenswürdige Natur 
war er allezeit mit einem verhältnismässig sehr 
geringfügigen Gehalt zufrieden, obschon er 
eine zahlreiche Familie sein eigen nannte. 
Auch liess er es sich gefallen, dass die Räum¬ 
lichkeiten und Laboratorien, die ihm zur Ver¬ 
fügung standen, für seine Experimente und 
seine Schüler kaum ausreichten; seine Vor- 
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Stellungen, die er wiederholt bei den Dezer¬ 
nenten der hessischen Regierung vorbrachte, 
wurden wenig beachtet, da angeblich keine 
genügenden Mittel vorhanden waren, um 
seinen so berechtigten Wünschen entgegen- 
kommen zu können. Es erging in dieser Be¬ 
ziehung dem Professor der Physik in Giessen 
ebenso wie seinem Kollegen, dem Professor der 
Chemie in Giessen, Justus von Liebig, nur 
mit dem Unterschiede, dass dieser, von aggres¬ 
sivem und leidenschaftlichem Temperament, 
seine Eingaben an die Dezernenten, wie an 
den leitenden hessischen Minister Freiherrn 
v. Dalwigk in so stürmischer und heftiger 
Sprache vorbrachte, dass Konflikte und »Frik¬ 
tionen < zwischen ihm und dem Ministerium 
nicht ausblieben und dass nach und nach die 
Forderungen des berühmten Chemikers, wenn 
auch nur teilweise, befriedigt werden mussten. 
Schliesslich sah sich Liebig jedoch, als er die 
Überzeugung erlangte, dass seine Pläne im 
Interesse der Wissenschaft an der hessischen 
Landesuniversität nicht voll und ganz zur Aus¬ 
führung gelangen würden, wie man weiss, ge¬ 
nötigt, den Giessener Staub von seinen Füssen 
zu schütteln und, einem Ruf des Königs 
Maximilian II. von Bayern folgend, nach # 
München zu übersiedeln und dort, wo man 
ihm mit der grössten Liberalität entgegenkam, 
bis zu seinem Tode zu bleiben und zu wirken. 

Heinrich Buff, dem jenes Mass der Energie, 
das Liebig in so hohem Grade auszeichnete, 
in keiner Weise eigen war, schüttete seine 
Klagen nur vor seinen intimsten Freunden, zu 
denen ausser Liebig noch die beiden anderen 
grossen Chemiker, Friedrich Wöhler in 
Göttingen und A. W. v. Hof mann in Berlin, 
sowie die Physiker Hermann Kopp in Heidel¬ 
berg und Wilhelm Weber in Göttingen ge¬ 
hörten, aus. Da er einerseits durch seine grund¬ 
legenden wissenschaftlichen Entdeckungen und 
Erfindungen in hohem Ansehen stand und 
anderseits durch seine liebenswürdigen persön¬ 
lichen Eigenschaften, sein aufrichtiges und 
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lauteres Wesen und sein gastfreies Haus 
grosser Beliebtheit seitens der genannten Ge¬ 
lehrten sich erfreute, beschlossen diese ein¬ 
stimmig, jede sich ihnen darbietende Gelegen¬ 
heit zu benutzen, um durch ihre Befürwortung 
die materielle Lage ihres Freundes zu ver¬ 
bessern. Den ersten Versuch machte Justus 
v. Liebig bei dem schon genannten hessi¬ 
schen Staatsminister Freiherrn v. Dalwigk, 
um diesen zu veranlassen, die nur zu berech¬ 
tigten Wünsche Buffs zu befriedigen. Von 
München aus richtete er unter dem 12. Januar 
1865 den nachstehenden — bisher ungedruck¬ 
ten Brief an den damals allmächtigen Leiter 
der hessischen Angelegenheiten, mit dem 
Liebig auf Duzfuss stand. Das mir von Fräu¬ 
lein Meta Buff, der Tochter des Professors, 
zur Verfügung gestellte Schreiben hat folgen¬ 
den Wortlaut: 

Teurer Dalwigk! 

Mein Freund Buff in Giessen schrieb 
mir vorige Woche, dass er in den vergan¬ 
genen vier Monaten nicht das geringste von 
Darmstadt gehört habe, was ihm eine Aus¬ 
sicht auf die Gewährung seiner gerechten j 
Ansprüche auf Verbesserung seiner Stellung | 
eröffne; er habe an Herrn von Bodenstein 1 ) j 
einen ausführlichen Brief geschrieben, — j 
aber keine Antwort erhalten. Buff ist ein | 
so ausgezeichneter Physiker und dabei ein i 
so anerkannt tüchtiger Lehrer, dass der 
Mangel an aller Anerkennung in Darmstadt | 
kaum erklärlich ist; er gehört zu den ältesten | 
Lehrern und seine Besoldung beträgt nur j 
1400 Gulden. Die Sache ist Dir wohl ent- ! 
fallen und so dachte ich denn, dass Du 
eine Erinnerung nicht übel deuten werdest! 

Mit dem Ausdruck der aufrichtigsten 
Hochachtung 

Dein ergebener 
J. v. Liebig. 

Gleichzeitig mit dieser Zuschrift an Dalwigk j 
schrieb Liebig an Buff die folgenden bisher ! 
gleichfalls ungedruckten Zeilen: 

Mein teurer Buff! 

Es ist nichtswürdig, dass man Dich in 
dieser Weise misshandelt; ich schrieb heute 
an Herrn von Dalwigk die anliegenden 
Zeilen, zweifle aber, dass sie bei dem ein¬ 
geführten Geschäftsgänge etwas helfen wer¬ 
den, aber man muss es versuchen. . . . 

Die Fürsprache Liebigs führte jedoch nicht 
zu dem erwünschten Ziele, denn wenn auch 
die hessische Regierung das Gehalt Buff’s ein ; 
wenig erhöhte, so war es doch nicht ausreichend, 
um ihn und seine zahlreiche Familie Standes- j 
gemäss zu erhalten. Als sich daher anlässlich ! 
des Ablebens des ordentlichen Professors der 

i) Damaliger hessischer Kultusminister. 


Physik in Bonn, des Geheimrats Julius v. 
PIücker, am 22. Mai 1868 die Gelegenheit 
bot, für Buff als eventuellen Nachfolger 
Plücker’s warm einzutreten, taten sich die ge¬ 
nannten Freunde des > misshandelten« Giessener 
Professors zusammen, um durch vereinte Emp¬ 
fehlung die Aufmerksamkeit der preussischen 
Regierung auf Heinrich Buff zu lenken. A. 
W. v. Hofmann, der bekannte Berliner Chemi¬ 
ker, ein Schwager Buff’s — dieser war in 
erster Ehe mit Hofmanns Schwester Jeanette 
verheiratet —, hatte 1862 von der preussischen 
Regierung die Aufforderung zum Neubau des 
chemischen Laboratoriums in Bonn erhalten 
und sich dieser seiner Mission in so rühm¬ 
licher Weise unterzogen, dass er sich grosser 
Autorität und zugleich grossen Einflusses in 
Berlin und Bonn erfreute. Infolgedessen be¬ 
schlossen J. v. Liebig, Friedrich Wöhler, 
Hermann Kopp und Wilhelm Weber, sich in 
erster Linie an Hofmann zu wenden, ihn 
bittend, in nachhaltiger Weise beim preussi¬ 
schen Kultusminister für eine Berufung des 
Giessener Professors nach Bonn an Stelle 
Plücker's seinen Einfluss geltend zu machen. 

Ich bin in die Lage versetzt, diese hochin¬ 
teressanten und für die freundschaftlichen Gesin¬ 
nungen der vier genannten Leuchten der Wissen¬ 
schaft in hohem Grade bezeichnenden Zu¬ 
schriften hier zum ersten Male mitteilen zu 
können. Dieselben lauten in chronologischer 
Reihenfolge also: 

Heidelberg, den 4. Juni 1868. 

Lieber Wilhelm! 

Die Nachricht von Plücker’s Tode hat 
uns hier schmerzlich bewegt; mit ihm ist 
eine wissenschaftliche Kraft geschieden, die 
viel geleistet und nur teilweise Anerkennung 
gefunden hat, welche ihm allgemeiner gebührt 
hätte. Die Frage bezüglich der Wiederbe¬ 
setzung der Professur der Physik in Bonn 
wird nun herantreten. Ich hoffe, dass der 
in Betracht zu ziehende Buff sein wird, und 
schreibe Dir, um Dich zu bitten, wo Dir 
in dieser Beziehung eine Wirksamkeit mög¬ 
lich ist, sie dafür anzustrengen, dass diesem 
so bewährten Forscher und Lehrer ein be¬ 
friedigenderer und nutzbringenderer Wir¬ 
kungskreis zuteil wird, als ihm in Giessen 
zuteil geworden ist. Ich schreibe Dir des¬ 
halb, weil ich besorge. Du könntest um 
Deiner persönlichen Beziehungen zu Buff 
willen der Ansicht sein, gerade hinsichtlich 
seiner zurückzuhalten. Lass die Delikatesse, 
wie sie auch zu ehren wäre, hier nicht bis 
dahin gehen, Deine Mitwirkung dafür zu 
versagen, dass einer wichtigen Lehrstelle 
ein würdiger Vertreter und einem Phy¬ 
siker wie Buff eine würdigere Stellung zu¬ 
teil werde. . . . 

Hermann Kopp. 
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Göttingen, 5. Juni 1868. 

Hochverehrter Freund! 

Bei der Nachricht von Plücker’s Tod dachte 
ich sofort an unseren Freund Buff als den wür¬ 
digsten Ersatzmann für diese Stelle; in der 
Tat wüsste ich unter den Physikern keinen, 
der für Plücker ein so voller Ersatz wäre, 
keinen von BufFs rastlosem Eifer, wissen¬ 
schaftlicher Tätigkeit, keinen der sich als 
lebendig anregender, ausgezeichneter Lehrer 
so bewährt hat wie Buff. 

Auf einer kleinen Reise, die ich während 
der Pfingstwochen mit ihm in Gesellschaft 


dass ich es jedenfalls tun würde. Und so 
unterlasse ich es nicht, auch meinerseits Sie 
zu ersuchen, für Buff’s Berufung nach Bonn, 
so viel in Ihrer Hand steht, werben zu 
wollen. 

Es würde mir die grösste Freude und 
Genugtuung gewähren, wenn unser vortreff¬ 
licher Freund endlich einmal aus diesen 
kleinen Verhältnissen in einen seinen Kennt¬ 
nissen und seiner wissenschaftlichen Streb¬ 
samkeit würdigen Wirkungskreis versetzt 
würde. . . . 

Fried rieh Wöhler. 



Kopp. Wöhler. Buff. Liebig. 


von Kopp und Bunsen bis gestern mit- ! 
machte, gestand er uns, als diese Vakanz 
zustande kam, dass bei den geringen Aus¬ 
sichten, nach so langer Dienstzeit in seiner j 
jetzigen Stellung verbessert und überhaupt 
bei seiner Regierung die wohlverdiente An¬ 
erkennung zu finden, ein Ruf nach Bonn 
ihm hocherwünscht sein würde. Wir dran- i 
gen in ihn, deshalb geeignete Schritte zu 
tun und sich vor allem an Sie zu wenden 
und Sie um Ihre Mitwirkung zu ersuchen. 
Wir taten dies in der Überzeugung, dass Sie 
über Buff’s wissenschaftliche Bedeutung so 
denken wie wir, und dass Sie, sich hinüber¬ 
setzend über den zufälligen Umstand, sein 
Schwager zu sein, diese Gelegenheit nicht 
unbenutzt lassen würden, für eine preussi- 
sche Universität eine neue Berühmtheit zu 
akquirieren. Ich weiss nicht, ob Buff es 
getan hat, ich habe ihm aber zugesagt, 


Göttingen, 6. Juni 1868. 

Lieber Freund! 

Bei dem Interesse, das Sie an der Uni¬ 
versität Bonn und dem nach Ihren Plänen 
dort neu erbauten und eingerichteten che¬ 
mischen Laboratorium nahmen, wird auch 
Plücker’s Tod und die bevorstehende Wieder¬ 
besetzung der Professur der Physik Ihre 
Aufmerksamkeit fesseln. Es ist gewiss zu 
wünschen, dass ein Physiker von Profession 
an diese Professurstelle berufen werde und 
dass nicht, wie es früher in Bonn geschehen, 
entweder dem Anatomen wie Münchow oder 
dem Mathematiker wie Plücker diese Pro¬ 
fessur mit übertragen werde. Wenn Plücker 
als experimentierender Physiker sich später 
auch Anerkennung verschafft hat, so hat 
doch von ihm in keiner Weise alles ver¬ 
langt und erwartet werden können, was im 
Gebiete der praktischen Physik als Ergän- 
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zung für die praktischen Betreibungen der ! 
Chemie wünschenswert und notwendig er- J 
schien. 

Meines Erachtens muss die Begründung 
grösserer chemischer Laboratorien auch die 
Errichtung von Instituten zur praktischen 
Betreibung zur Folge haben. Für die erste 
Organisation solcher Institute dürften aber j 
auch unter den Physikern von Profession | 
nur wenige recht gereift und geeignet sein. 
Ich würde daher die Berufung von Buff 
nach Bonn vorschlagen, weil er am besten 
imstande wäre, ein Institut für praktische 
Betreibung der Physik, was neben jedem 
grösseren chemischen Laboratorium bestehen 
sollte, zu organisieren und wünschte, dass 
in Bonn selbst die Aufmerksamkeit auf ihn 
gelenkt würde. Sollte sich Ihnen eine Ge- j 
legenheit dazu bieten, woran ich nicht zweifle, j 
so benutzen Sie sie doch im Interesse der 
Wissenschaft; denn so vielseitig auch Buffs j 
Leistungen in der Physik sind, so wäre es I 
doch schade, wenn er in demjenigen Ge¬ 
biete , worin er sich während seiner langen | 
Verbindung mit Liebig vor allen Physikern ! 
hervorgetan hat, keinen grösseren Wirkungs¬ 
kreis wieder gewönne. 

Ob Buff einem solchen Ruf folgen würde, 
werden Sie am besten wissen oder doch 
erfahren können In der Hoffnung, Sie recht 
bald, sei es in Göttingen oder in Berlin 
wiederzusehen 

von ganzem Herzen 

der Ihrige 
Wilhelm Weber. 

München, 14. Juni 1868. 
Lieber Wilhelm! 

Ich höre von Bonn aus, dass die philo¬ 
sophische Fakultät — die wie anderwärts 
von Physik nichts versteht — an die Stelle 
von Plücker nicht Buff, wie ich hoffte, son- j 
dem einen anderen, jüngeren, vorschlagen ; 
wird. Buff ist ein Physiker ersten Ranges, 
ein tiefer Forscher und vortreftlicher'Lehrer 
und seine Richtung für die Entwicklung der 
Chemie in Bonn ganz besonders wichtig. 
Ich kenne die Wirksamkeit und Lehrfahig- 
keit Buffs genauer als irgendeiner und weiss 
wie gross sein Einfluss seinerzeit für die 
Hebung der naturwissenschaftlichen Schule 
in Giessen gewesen ist. Die eine Hälfte der 
Chemie ist aber die Physik und wenn diese j 
nicht richtig gepflegt wird, so verkümmern , 
beide. Zwei Physiker, von denen der eine ! 
die chemische, der andere die mathematische j 
Richtung vertritt, wären für Bonn ohnedies 
nicht zu viel. Das ungeheure Gebiet kann j 
von einem einzelnen gar nicht umfasst wer- , 
den, auch wir haben zwei: Jolly und Bezold. , 
Sie haben sicherlich Gelegenheit, die Herren : 
Minister auf diese Verhältnisse, die für Bonn 1 


eine so grosse Tragweite haben, aufmerksam 
zu machen und ich halte es für Ihre Pflicht, 
dass Sie es tun. . . 

J ustus Liebig. 

Diese aus Liebe zur Wissenschaft wie aus 
den Gesinnungen treuer Freundschaft entsprin¬ 
genden Empfehlungsbriefe hatten auch den 
gewünschten Erfolg. Denn am 6. Juli 1868 
richtete der damalige Dezernent im preussischen 
Kultusministerium und Referent für alle preussi¬ 
schen Universitäten, der Geheime Regierungsrat 
Justus Olshausen in Berlin, das nachfol¬ 
gende mir gleichfalls freundlichst zur Verfügung 
gestellte und hier zum erstenmal gedruckte 
Schreiben an Buff: 

Hochgeehrter Herr Professor! 

Wegen Wiederbesetzung der durch den 
Tod des Geheimen Regierungsrates Plücker 
erledigten ordentlichen Professur der Physik 
an der Universität zu Bonn habe ich meinem 
Chef, dem Herrn Minister v. Mühl er, näch¬ 
stens Vortrag zu halten. Mein Wunsch geht 
dahin, Euer Hochwohlgeboren für diese 
Stelle in Vorschlag bringen zu dürfen, und 
ich erlaube mir deshalb die ganz ergebenste 
Anfrage, ob Sie geneigt sein würden, einer 
Berufung nach Bonn Folge zu geben? 

Die durch das Ableben des seligen Plücker 
frei gewordene Besoldung beträgt 1 500 Taler, 
wie ich zur vorläufigen Orientierung zu be¬ 
merken nicht ermangle. 

Einer gefälligen Antwort hoffe ich binnen 
nicht zu langer Zeit entgegensehen zu dürfen 
und verharre inzwischen 

Euer Hochwohlgeboren 

hochachtungsvoll ergebener 
J. Olshausen, 

Geheimer Regierungsrat. 

Nun war das Ziel, welches Buff stets vor¬ 
schwebte, einen seinen Verdiensten und seiner 
Arbeitskraft entsprechenden grösseren und auch 
besser honorierten Wirkungskreis zu erhalten, 
erreicht, und es hing nun ganz von ihm ab, 
dem ehrenvollen Ruf Folge zu leisten, aber 
als er den Rubikon überschreiten sollte, fühlte 
er sich zu einem energischen Entschluss zu 
schwach. Der Ruf wurde schliesslich nicht 
perfekt, weil er bei schon vorgerücktem Alter 
in den ihm lieb und vertraut gewordenen Ver¬ 
hältnissen zu bleiben wünschte, nachdem die 
hessische Regierung seinen höchst bescheidenen 
Ansprüchen um Gehaltsverbesserung einiger- 
massen gerecht geworden war. 

Wenn es je einen Menschen gegeben, der 
in der Tat wahrer und aufrichtiger Freundschaft, 
wie sie ihm seitens der genannten wissenschaft¬ 
lichen Autoritäten entgegengebracht wurde, 
würdig war, so war es Heinrich Buff, denn 
wie A. W. v. Hofmann mit Recht in der Ge¬ 
dächtnisrede, die er in der Sitzung der Deut- 
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sehen Chemischen Gesellschaft zu Berlin — zu 
deren Ehrenmitgliedern übrigens Heinrich Buff 
gehörte — am 13. Juni 1879 hielt, hervorhob, 
einigte sich bei dem Giessener Professor der 
Physik mit schneidiger Schärfe des Geistes eine 
unerschöpfliche Güte des Herzens. Von einer 
Uneigennützigkeit der Gesinnung, in welcher 
das eigene Selbst kaum eine Stätte fand, von 
einer Berufstreue, der jede andere Rücksicht 
weichen musste, voller Teilnahme für jede Auf¬ 
gabe eines anderen, wie weit sie auch von 
seinem Arbeitsgebiet abliegen mochte, von 
einer Hilfsbereitschaft, die keine Mühe scheute. 


Präsident der > Deutschen Chemischen Gesell¬ 
schaft« zu Berlin, am 29. Januar 1879 an die 
Witwe des Verblichenen richtete und worin 
u. a. die Stelle vorkommt: 

»Wir glauben, dass, wenn es einen Trost 
gibt, der Ihrem gerechten Schmerze Linderung 
verschaffen kann, Sie ihn gerade in der Über¬ 
zeugung finden werden, dass die Tätigkeit des 
Mannes, der Ihrem Herzen am nächsten ge¬ 
standen, für seine Zeitgenossen eine segens¬ 
reiche gewesen ist und dass sein Andenken 
in der dankbaren Erinnerung der Fachgenossen 
für alle Zeiten fortleben wird.« 



Fig. 1 . Der Falschmünzer formt das Geldstück in Gips ab. 

Max Missmann photogr. 


im Verkehr von einer sich unausgesetzt gleich¬ 
bleibenden Heiterkeit des Gemüts, — war es 
da nicht natürlich, dass ein so glücklich ge¬ 
arteter Charakter auf den Kreis seiner Ange¬ 
hörigen, seiner Freunde und Schüler einen 
Zauber ausübte, von dem sich jedermann sym¬ 
pathisch angeweht fühlen musste? Seine Lie¬ 
benswürdigkeit und Herzlichkeit im Verkehr 
war nicht die Frucht altmodischer höflicher 
Erziehung, sondern der Ausfluss seiner grossen 
Herzensgüte. So kam es, dass sein Ableben 
in den weitesten Kreisen tiefe Trauer hervor¬ 
rief, welches Gefühl u. a. auch in dem bisher 
unveröffentlichten Kondolenzschreiben zutage 
tritt, das A. W. v. Hofmann, der damalige 


Falschmünzer bei der Arbeit. 

Von J. Lazarus. 

Die Polizei in Paris hat vor kurzem eine 
Falschmünzerbande entdeckt, die aus mehr als 
60 Personen bestand und als Spezialität Geld 
aus Glas anfertigte. Die gewonnenen Glas¬ 
scheiben wurden dann galvanisch vergoldet. 
Infolge der Ausdehnung der Gesellschaft und 
des schwierigen Verfahrens, das eine Unmenge 
von Apparaten und technischen Vorkehrungen 
erfordert, konnte die Entdeckung nicht lange 
ausbleiben. 

Der richtige und darum gefährlichste Falsch¬ 
münzer verschmäht die »Kabrusse«, das Kom- 
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paniegeschäft und die kostspieligen Apparate. 
Er arbeitet allein, ohne, oder doch nur mit 
den einfachsten, oft primitivsten Hilfsmitteln 
und ist darum vor Entdeckung am sichersten. 

In irgendeinem verschwiegenen Keller hat 
er seine Werkstatt, die er sorgsam gegen Ein¬ 
blicke von aussen sichert. 

Ein paar alte Kisten dienen eventuell in 
Ermangelung eines Tisches als Arbeitstisch, 
eine Lampe, die nur das gerade zum Arbeiten 
nötige Licht gibt, Werkzeuge, etwas Gips, 
altes Metall, ein Schmelztiegel, — manchmal 
nur ein alter Topf — und eine Vorlage, in 


er beim Verbrauch von Silber, wenn der Me¬ 
tallpreis niedrig ist, die gleiche Legierung 
nehmen können, wie die staatliche Münze, 
trotzdem aber noch ein gutes Geschäft machen. 
Die jetzt verschwindenden Taler z. B. standen 
eine Zeitlang so, dass ihr Metallwert um 50 % 
hinter dem nominellen Betrag zurückblieb. Der 
Falschmünzer hätte also Talerstücke genau im 
Silbergehalt herstellen und immer noch etwa 
1,50 M. am Stück verdienen können. Tatsäch¬ 
lich sind ähnliche Fälle im Auslande vorge¬ 
kommen, wie denn überhaupt die Falschmün¬ 
zerei am üppigsten wuchert, wenn der Metall- 



Fig. 2. Der Falschmünzer giesst das Metall in die Form. 

Max Missmann photogr. 


einem echten Geldstück bestehend: mehr ge¬ 
hört eigentlich nicht zum Betriebe. Mehr hat 
auch der > kessef Junge auf unsern Bildern 
nicht und trotzdem ist er imstande, die schön¬ 
sten Zwei- und Fünfmarkstücke herzustellen, 
die er schnell und ohne Aufsehen unter die 
Leute zu bringen weiss. 

Die Herstellung falscher Geldstücke erfolgt 
in weit einfacherer Weise, als die Beschreibung 
das wiedergeben kann. Es ist daher klar, dass 
nur die strengen Strafen, die auf Falschmün¬ 
zerei stehen, die Häufung dieser Verbrechen 
etwas hindern. 

Das Materiäl zur Anfertigung falschen Gel¬ 
des nimmt der Verbrecher gewöhnlich von 
alten Zinn- oder Britannialöffeln. Er ist eben 
zu gewinnsüchtig, denn in Wirklichkeit würde 


preis heruntergeht und in den Ländern, deren 
Metallmünzen ohnehin eine minderwertige Le¬ 
gierung haben. 

Der Falschmünzer auf unsern Bildern hat 
seine Werkstatt in der gewöhnlichen Weise in 
einem Keller aufgeschlagen. In einem solchen 
wurde erst vor kurzem in Berlin eine ganze 
Bande ausgehoben, die mit Zweimarkstücken 
aus Britannialöffeln ein recht lukratives Ge¬ 
schäft gemacht hatte. Das Werkzeug ist ge¬ 
ring. Eine Glasplatte, etwas Talg oder Wachs, 
Gips, ein Schmelztiegel, Zange, Feile, das nö¬ 
tige Metall — mehr gehört schon nicht dazu. 
Der Verbrecher bringt zunächst auf eine Glas¬ 
platte etwas Talg und legt die echte, nachzu¬ 
bildende Form darauf. Aus Pappe macht er 
einen Rand und giesst in die so erhaltene 
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Form Gips, der rasch erhärtet. In gleicher 
Weise wird die andre Hälfte der Münze abge¬ 
formt und der Falschmünzer hat nun bereits 
eine Gussform, in die er nur das flüssige Me¬ 
tall zu giessen braucht, nachdem er die Form 
mit einem Eingussloch, dem Gusskopf, versehen 
hat. Die unausbleiblichen »Gratbildungen« beim 
Guss beseitigt die Feile und wenn nötig, wird, 
solange das Metäll noch weich ist, mit der 
Schere nachgeholfen und die Rändelung imi- 



Fig. 3. Der Guss auf der Glasplatte. 


so dass die Nachbarn im Hause nicht aufmerk¬ 
sam werden. Je komplizierter der Apparat, 
desto besser werden allerdings die Falsifikate, 
desto grösser aber auch die Gefahr der Ent¬ 
deckung, denn eine Prägepresse lässt sich nicht 
im Moment verbergen und ihr Geräusch dringt 
unter Umständen durch die Räume des Hauses 
und lässt Unberufene Verdacht schöpfen. Auf 
diese Weise sind schon mehrfach Falsch¬ 
münzergesellschaften entdeckt worden. Das 



Fig. 4. Beseitigung der Grate und Rändelung. 

Mix Missmann photogr. 


tiert. In manchen Fällen versieht der Fälscher 
noch die Stücke mit einem leichten Silber¬ 
oder Goldüberzug, manchmal auf galvanischem 
Wege. Sehr oft aber macht er sich diese Mühe 
auch gar nicht und sucht die zinnernen Falsi¬ 
fikate, die sich stets fettig anfühlen und ent¬ 
weder viel leichter als echtes Geld sind oder 
schwerer — wenn Blei in der Fälschung steckt 
— hier und da an den Mann zu bringen. — 
Gerade die einfache Art der Herstellung ist 
dem Falschmünzer die sicherste. Droht ihm 
bei seiner unterirdischen Arbeit Entdeckung, 
so sind die wenigen Gerätschaften in wenigen 
Augenblicken dem profanen Auge verborgen. 
Ausserdem lässt sich mit den einfachsten Werk¬ 
zeugen die Arbeit fast geräuschlos vollziehen, 


Unterbringen der Falsifikate erfolgt gewöhnlich 
in den Abendstunden, in denen die Verkäufer 
bei mangelhaftem Licht die Geldstücke nicht 
so genau prüfen. Die jüngst in Berlin ver¬ 
haftete Bande hatte an einem Abend 15 falsche 
Zweimarkstücke angebracht, ein Beweis, wie 
leicht die Ausgabe ist. 

Wir achten eben beim Geldnehmen viel zu 
wenig auf die Echtheit, im Gegensatz zu den 
Bewohnern andrer Länder, die an das Kursieren 
falschen Geldes mehr gewöhnt sind und daher 
jedes Geldstück genauer ansehen. 
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Die Behinderung der Nasenatmung und ihre 
Bedeutung für die Militärdienstfahigkeit. 

Von Stabsarzt Dr. Hölscher. 

Um den grossen Anforderungen zu genü¬ 
gen, welche heute beim Militär an die Lei¬ 
stungsfähigkeit des Mannes gestellt werden 
müssen, braucht der Soldat vor allem gesunde 
Atmungsorgane und ein kräftiges Herz. Wie 
sehr gerade diese Organe unter den Anstren¬ 
gungen und unvermeidlichen Schädigungen des 
Dienstes zu leiden haben, zeigt die grosse Zahl 
der Erkrankungen. Im Jahre 1902/03 erkrank¬ 
ten z. B. 43361 Mann = 82,3# der Kopf¬ 
stärke an Erkrankungen der Atmungsorgane 
und 1522 Mann an Erkrankungen des Herzens. 
Als invalide und dienstunbrauchbar einschliess¬ 
lich der unmittelbar nach der Einstellung wie¬ 
der Entlassenen, wurden in dem gleichen Zeit¬ 
raum 3980 bzw. 2200 Mann aus dem Militär¬ 
dienst entlassen. 

Ausser der hierdurch bedingten Schwächung 
der Wehrkraft sind es auch Unsummen, die 
der Staat alljährlich für Behandlungskosten und 
Invalidenrenten aufwenden muss. 

Dass die Anforderungen an die Leistungs¬ 
fähigkeit des Mannes beim Militär geringer 
werden, ist ausgeschlossen, im Gegenteil ist 
wohl eher noch eine Steigerung zu erwarten 
und hieraus ergibt sich von selbst die Not¬ 
wendigkeit, dass die einzustellenden Leute ge¬ 
sunde Atmungsorgane und ein genügend kräf¬ 
tiges Herz haben müssen, um nicht den An¬ 
strengungen des Dienstes zu erliegen. Um 
dies zu erreichen, ist neben einer rationellen 
körperlichen Ausbildung in der Jugend, die 
leider auf unsern Schulen noch viel zu wün¬ 
schen übriglässt, die Fernhaltung und Be¬ 
seitigung von Schädigungen notwendig, welche 
einen ungünstigen Einfluss auf die Entwicklung 
der genannten Organe ausüben, bzw. eine Dis¬ 
position zu Erkrankungen derselben schaffen 
können. 

Mit zu den häufigsten und gefährlichsten 
dieser Schädigungen gehören die Dauerstörun¬ 
gen der Nasenatmung. 

Die Nasenatmung allein ist die normale 
physiologische Form der Atmung, bei welcher 
Luft in genügender Menge und zuträglicher 
Form bei geringster Anstrengung der beteilig¬ 
ten Muskulatur in die Lungen gelangt. Die 
Aufgabe der Nase ist, die Atmungsluft vorzu¬ 
wärmen, ihr den nötigen Feuchtigkeitsgehalt 
zu geben und sie von mechanischen Verun¬ 
reinigungen möglichst zu befreien. Zugleich 
hat die freie Nasenatmung auch eine nicht ge¬ 
ringe Bedeutung für den Blutabfluss aus dem 
Gehirn, der z. T. durch die Venen der Nasen¬ 
höhle erfolgt. 

Die meisten dauernden krankhaften Ver¬ 
änderungen in der Nase und in dem zugehö¬ 
rigen Nasen-Rachenraum sind vorwiegend nach 


dem Grade der durch sie hervorgerufenen Stö¬ 
rung der Nasenatmung zu bewerten. Bei einer 
Verengerung der Nase und in noch höherem 
Grade bei der durch Verlegung des Nasenluft¬ 
weges erzwungenen Mundatmung ist die Atmung 
kürzer, oberflächlicher und rascher als die nor¬ 
male Nasenatmung. Die Lunge wird hierdurch 
weniger durchlüftet, der gründliche Gasaus¬ 
tausch, insbesondere die genügende Sättigung 
des Blutes mit Sauerstoff, wird erschwert, w'o- 
durch alle Organe, denen infolgedessen die 
nötige Sauerstoffzufuhr fehlt, geschädigt wer¬ 
den. Die Lunge selbst kann sich infolge der 
flachen Atmung nicht genügend in ihrem oberen 
Teil entwickeln, der Brustkorb erhält hierdurch 
nicht die nötige Wölbung, sondern bleibt platt, 
wodurch eine grosse Ähnlichkeit mit dem Brust¬ 
korb von Schwindsüchtigen entstehen kann. 

Auch das Herz leidet unter der ungenügen¬ 
den Sauerstoffzufuhr und wird ferner durch die 
seine Tätigkeit ungünstig beeinflussenden häu¬ 
figen, raschen Druckschwankungen im Brust¬ 
korb, sowie durch die Mehrarbeit, welche es 
auch infolge der vermehrten Anstrengung der 
gesamten Atmungsmuskulatur leisten muss, 
schwer geschädigt. 

Die empfindlichen Auskleidungen von Ra¬ 
chen, Kehlkopf und den Luftröhren werden 
durch die zu kalte, trockene und staubhaltige 
Mundatmungsluft andauernd gereizt, wodurch 
schliesslich hartnäckige chronische Katarrhe 
entstehen. Durch den Abschluss des Nasen¬ 
rachenraums werden auch Sprachstörungen 
verschiedenster Art bedingt. Besonders wird 
ferner das Ohr in Mitleidenschaft gezogen, in¬ 
dem Eiterungen oder Katarrhe des Mittelohrs 
hervorgerufen werden können. Ebenso leidet 
auch das Auge, Flimmern, rasche Ermüdung, 
Tränenträufeln etc. treten auf. Durch das Ver¬ 
schlucken des oft massenhaft abgesonderten 
Schleims und Eiters entstehen auch Erkran¬ 
kungen des Magens und bekanntlich wird durch 
die Rachenmandelvergrösserung nicht selten 
auch das ekelhafte Bettnässen hervorgerufen. 

Neben der physischen tritt auch eine psy¬ 
chische Schädigung durch die andauernde Be¬ 
hinderung der Nasenatmung ein, Kopfdruck, 
nervöse Kopfschmerzen, leichte Ermüdung, 
Unfähigkeit der Gedankenkonzentration sind 
dabei häufige Erscheinungen, die schon im 
Kindesalter auftreten können. Bekannt ist, dass 
solche Kinder oft kaum imstande sind, den 
Anforderungen der Schule zu genügen. 

Die Erkrankungen des Nasenrachenraumes 
bilden auch häufig die Eingangspforte für In¬ 
fektionskrankheiten, z. B. die vergrösserte 
Rachenmandel für die epidemische Genickstarre 
und Tuberkulose. 

Die wichtigsten, die Atmung behindernden 
Nasenrachenerkrankungen sind die Vergrösse- 
rung der Rachenmandel, Verknickungen etc. 
der Nasenscheidewand infolge von Verletzungen 
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meist schon in früher Kindheit und chronische 
Katarrhe mit Daueranschwellungen der Schleim¬ 
häute. 

Betrachten wir alle die Schädigungen, welche 
durch die dauernde Behinderung der Nasen¬ 
atmung hervorgerufen werden, müssen wir zu 
dem Schluss kommen, dass dadurch eine kör¬ 
perliche und geistige Minderwertigkeit des In¬ 
dividuums bedingt wird. 

In den zahlreichen schweren Fällen von 
unbeachtet gebliebenen Früherkrankungen lei¬ 
det die ganze Entwicklung des Mannes so 
sehr, dass er dadurch schon für den Heeres¬ 
dienst untauglich ist, oder es haben sich bis 
zum Eintritt des wehrpflichtigen Alters schon 
Folgeerkrankungen von Lungen, Herz und 
Ohren eingestellt, die ebenfalls seine Einstel¬ 
lung ausschliessen. 

Eine grosse Anzahl von Rekruten aber wird 
alljährlich eingestellt, die an Behinderung der 
Nasenatmung leidet. Sobald die Anstrengungen 
grösser werden, beginnen die Störungen, die 
Atmung wird beschleunigt und angestrengt, 
der Mann bekommt Herzklopfen und Seiten¬ 
stechen. Bei Andauern der Anstrengungen, 
oft auch schon bei einmaliger Überanstrengung 
kommt es zu einer Schwächung des Herzens, 
die schliesslich zur Entlassung als invalide führt. 
Auch die Entstehung von Hitzschlägen wird 
zweifellos durch die Behinderung der Nasen¬ 
atmung begünstigt. Die Atmungsorgane müs¬ 
sen ebenfalls unter den vielen Schädigungen, 
denen der Mundatmer während seiner Dienst¬ 
zeit ausgesetzt ist, leiden, Bronchialkatarrhe etc. 
entstehen bei ihm weit häufiger und leichter 
wie bei Leuten mit normaler Atmung. Durch 
den Nasenrachenkatarrh werden häufig auch 
Mittelohrentzündungen hervorgerufen. Dass die 
meist vorhandene wechselnde Schwerhörigkeit 
und die schon erwähnten psychischen Störungen 
auch die Ausbildung des Mannes äusserst er¬ 
schweren, bedarf keiner besonderen Hervor¬ 
hebung. 

Zur Verhütung der Schädigungen während 
der Dienstzeit wird empfohlen, bei jedem ein¬ 
tretenden Rekruten die Nase auf ihre Luft¬ 
durchgängigkeit zu untersuchen und alle Leute 
mit behinderter Nasenatmung zur spezialärzt¬ 
lichen Behandlung in die Korpsohrenstationen 
zu schicken. Die Hauptsache ist aber wie 
überall auch hier die Vorbeugung. Die Eltern 
müssen über die genannten Krankheitszustände 
aufgeklärt und zur Behandlung ihrer Kinder 
veranlasst werden. Zur Ergänzung der oft 
ungenügenden elterlichen Fürsorge hat in der 
Schule eine andauernde Überwachung durch 
entsprechend ausgebildete Schulärzte zu erfol¬ 
gen. Es wird sich dann zweifellos ein grosser 
Teil der jetzt so häufigen Schädigungen ver¬ 
meiden lassen. 


Die Entwicklung der Schmetterlings¬ 
schuppen. ') 

Die Schuppen der Schmetterlinge sind nicht 
nur in ihrer Farbe, sondern auch in ihrer Grösse 
und Gestalt sehr veränderlich. Frühere Unter¬ 
suchungen haben gezeigt, dass sich z. B. die 
Schuppen der Nachtschmetterlinge ausser durch 
ihre meist weniger in die Augen fallende Fär¬ 
bung durch bedeutendere Grösse, durch das 
Fehlen eines Ausschnittes rechts und links vom 
Schuppenstiel und durch das Vorhandensein 
meist sehr langer Fortsätze (Processus) am 
Schuppenvorderrand von denen der Tagfalter 
unterscheiden. Es hatte sich auch ergeben, 
dass die Schuppen der Körperbedeckung eines 
und desselben Tieres an den verschiedenen 
Stellen des Körpers und auf den verschiedenen 
Flügelfeldem eines Flügels abweichend gestaltet 
sein konnten. Häufig war auch mit der Form¬ 
verschiedenheit eine solche der Färbung ver¬ 
bunden. Die bisherigen Untersuchungen hatten 



Fig. 1. Entwicklung der Schuppen des Segel¬ 
falters im Puppenstadium. 


indessen keinen Aufschluss darüber gegeben, 
ob die beim geschlüpften Falter abweichend 
gebaut und gefärbten Schuppen am Anfang 
ihrer Entwicklung bereits diese Unterschiede 
aufweisen, oder ob sie sich aus einer allen ge¬ 
meinsamen Grundform allmählich herausbilden; 
ferner ob die Gestalt der Schmetterlingschuppen 
von äusseren Einflüssen, die auf die Puppe 
einwirken und die Schuppenfarben zu ver¬ 
ändern pflegen, abhängig ist. 

Das Studium der Schuppenentwicklung beim 
Segelfalter (Papilio podalirius), so wie sie sich 
während des Puppenlebens vollzieht, lässt klar 
erkennen, dass die später verschieden gestalteten 
Schuppen von einer ursprünglich ziemlich 
gleichartig gebauten Schuppe abzuleiten sind. 
Die Entwicklungsrichtung dieser ursprünglichen 
Schuppenform ist für die Schuppen der ver¬ 
schieden gefärbten Flügelbezirke im Grunde ge¬ 
nommen eine und dieselbe und führt nur da¬ 
durch zu abweichend gestalteten Organen, dass 
die Schuppen des einen Bezirkes in ihrer Ent- 


») M. Gräfin von Linden: Untersuchungen über 
die Veränderung der Schuppen färben und der 
Schuppenformen während der Puppenentwicklung 
von Papilio podalirius. Die Veränderung der 
Schuppenformen durch äussere Einflüsse. In: Fest¬ 
schrift für J. Rosenthal. G. Thieme, Leipzig 1906. 
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Fig. 2. Die Farbentwicklung einer schwarzen 
Schuppe des Segelfalters. 
a die gefärbten Körnchen beginnen sichtbar zu 
werden. 

b die körnigen Einlagerungen haben an der Spitze 
zugenommen. 

c die Schuppe ist ausgefärbt. 


Wicklung und Ausgestaltung früher stehen 
bleiben wie die andern, dass die Wachstums¬ 
energie und Wachstumsdauer verschieden ist. 
Alle Schuppen stellen in den ersten Entwick¬ 
lungsstadien kleine uneingebuchtete, an ihrem 
Vorderrand mit spitzen weit einspringenden 
Zacken versehene Gebilde dar, die ohne Rück¬ 
sicht auf ihre spätere Färbung dem Auge 
weisslich oder weisslichgelb gefärbt erscheinen. 
Mit zunehmendem Alter wachsen die Schuppen 
in die Länge sowohl wie in die Breite und die 
zuerst spitzen Zacken runden sich ab, bis der 
Schuppenvorderrand schliesslich nur noch eine 
leichte Wellenlinie darstellt (Fig. 1). Hand in 
Hand mit dieser Umgestaltung der Schuppen¬ 
form geht auch die Ausfärbung der Organe. 
Je älter die Schuppe wird, desto mehr verliert 
sie ihr durchsichtiges farbloses Aussehen. Es 
lagern sich im Innern der Schuppe, im 
Schuppenlumen, gefärbte Körnchen ab und die 
Schuppenhaut selbst nimmt häufig einen gelb¬ 
lichen Ton an (Fig. 2). 

Da das Längen- und Breitenwachstum der 
Schuppen in den verschiedenen Flügelregionen 
nicht ganz gleichmässig ist, so unterscheiden 
sich die Schuppen schon frühzeitig in ihrer 
Form. So werden die orangeroten Schuppen 
zu mehr langgestreckten, die dunkeln Schup¬ 
pen zu kurzen -und breiten (Fig. 3), die gelben 
Schuppen der Grundfarbe zu schaufelförmigen, 
an ihrem Vorderrand stark verbreiterten Ge¬ 
bilden. Auf der Vorderseite der Flügel pfle¬ 
gen sich die längsten Schuppen zu bilden. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die charak¬ 
teristischen Unterschiede zwischen den ver¬ 
schieden gestalteten Schuppen auf abweichende 
Ernährungsbedingungen im Flügel zurückzu¬ 


führen sind. An den Flügelstellen mit schlech¬ 
terer Ernährung werden auch die Schuppen¬ 
zellen später zur Entwicklung gelangen, früher 
zu wachsen auf hören und einen weniger kräf¬ 
tigen Habitus tragen. Dass die Schuppcngestalt 
durch derartige Emährungs- und Stoffwechsel¬ 
vorgänge beeinflussbar ist, zeigt das Ergebnis 
einer Reihe von Experimenten, aus denen her¬ 
vorgeht, dass äussere Einwirkungen, die ge¬ 
eignet sind den Stoffwechsel des Puppenorganis¬ 
mus zu beeinflussen, auch eigenartige Schup- 
formen erzeugen. Am auffallendsten macht 
sich, wie die Experimente Federly’s zeigen, 
der Einfluss verschiedener Temperaturen auf 
die Schuppenformen geltend. Waren die Pup¬ 
pen während ihrer Entwicklung kürzere Zeit 
mässigen Wärme- oder Kältegraden ausgesetzt, 
so wurden die Schuppen der ausschlüpfenden 
Falter grösser, breiter und ärmer an Fortsätzen. 
Wirkte die Wärme längere Zeit auf die Puppen 
ein, so entstanden kleinere Schuppen, die sich 
ebenfalls durch kurze Fortsätze auszeichneten. 
Wurden die Schmetterlingspuppen kürzere 
Zeit Hitzegraden, d. h. Temperaturen über 
39 0 ausgesetzt, so waren die Schuppen der 
auskriechenden Falter spärlich und schlecht 
entwickelt, es entstanden lange schmale, oft 
Haarschuppen ähnliche Gebilde. Noch inten¬ 
sivere Hitze führte zur völligen Degeneration 
der Schuppen. Tiefe Kältegrade beeinflussen 
die Schuppenentwicklung in ganz ähnlicher 
Weise wie die Hitze. Die Schuppen wurden 
gleichfalls in schmale Gebilde verwandelt und 
standen undicht. Es ist dies um so interessan¬ 
ter, weil auch die Zeichnung und Färbung des 
Schmetterlings durch Hitze und Frost in ana¬ 
loger Weise verändert wird. Die auffallende 
Schuppendegeneration im Hitze- und Frost¬ 
experiment erinnern ferner an die Schuppen¬ 
abnormitäten, die ich schon früher dadurch er¬ 
zielt hatte, dass ich die Puppen während ihrer 
Entwicklung in Sauerstoff atmosphäre verbrachte. 
In beiden Fällen handelt es sich wohl um eine 
schwere Schädigung der Schuppenzellen und 
des Chitinbildungsprozesses, die dann zu der 



Fig. 3. Ausgebildete Schuppenformen des Segel¬ 
falters. 

a orangerote Schuppe; b dunkle Schuppe; 
c gelbe Schuppe. 
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Entstehung von solchen krankhaften Schuppen¬ 
formen, in denen sich der jugendliche Typus 
erhalten hat, fuhrt. 

Den durch mässige Wärmewirkung ent¬ 
stehenden wohlausgebildeten Schuppen ent¬ 
sprechen am meisten diejenigen Formen, welche 
ich dadurch erhielt, dass ich die Schmetterlings¬ 
puppen in einer über Schwefelsäure getrock¬ 
neten Atmosphäre zur Entwicklung brachte. 
Derselbe Schuppentypus wie durch länger an¬ 
dauernde Wärmewirkung konnte erzielt werden, 
wenn den Puppen am Anfang ihrer Entwicklung 
Sauerstoff entzogen, wenn sie einem 24stän¬ 
digen Aufenthalt in Kohlensäure oder Stick¬ 
stoffatmosphäre unterworfen wurden, oder eben¬ 
solang sehr niederem Luftdruck (15 mm Queck¬ 
silber) ausgesetzt waren. 

Aus dem Mitgeteilten ist zu entnehmen, 
dass die Schuppenformen durch äussere, den 
Schmetterling während seines Puppenlebens 
treffende Reize verändert werden; es ist ferner 
daraus zu ersehen, dass die Schuppen, so ver¬ 
schieden sie auch später gestaltet sein mögen, 
von einer für alle mehr oder weniger gleich¬ 
artigen Grundform ausgehen und in ihrer 
späteren Umgestaltung ganz bestimmte Ent¬ 
wicklungsrichtungen einschlagen. 

Dr. Gräfin M. v. Linden. 


Botanik. 

Der Blutungsdruck. — Die Ursache des Saft- 
steigern. — Das Problem der »vitalen Kräfte*. — 
Die theistische Teleologie Reinke's und ihre Wider¬ 
legung. — Ältere Anschauungen über die Pflanzen¬ 
seele. — Die Zulässigkeit des Analogieschlusses in 
der Psychologie. — Die psychischen Fähigkeiten 
der lebenden Materie. — Der neue Begriff der 

Pflanzenseele. — Die psychistische Theorie. 

In den Tagen des Frühsommers macht die 
Pflanzenwelt noch einmal eine merkliche An¬ 
strengung, sich üppiger und voll zu entfalten. 
»Johannistrieb« nennt es das Volk und weiss sehr 
wohl, dass damit die aufsteigende Linie des Jahres¬ 
zyklus schon leise umbiegt. An manchen Orten 
drückt man das so aus: der Saft steigt nun zum 
letzten Mal. Und das Volk, dessen ganze Weis¬ 
heit doch auf Naturbeobachtung beruht, irrt sich 
auch nicht. Der Botaniker weiss, dass vom Juli 
ab der Blutungsdruck versiegt, um erst nach der 
Wintersonnenwende wieder kräftig zu werden. 

Dieser Blutungsdruck , der ja nur ein Ausdruck 
des Saftsteigens in den Pflanzen ist, gehört zu den 
rätselhaftesten Phänomenen des Pflanzenlebens, 
weshalb denn auch seit den alten Versuchen des 
Engländers Haies bis heute immer wieder neue 
Einblicke darein versucht werden mussten, weü die 
alten zu den unverständlichsten Widersprüchen 
führten. 

Das Saftsteigen ist die Ursache für das sog. Bluten 
oder Tränen aer Bäume und Reben, worunter der 
Praktiker folgende Erscheinung versteht: Aus einem 
verletzten Baumstamm quillt im Nachwinter oder 


Vorfrühling vor Entfaltung der Knospen reichlich 
ein gewöhnlich schwach zuckerhaltiger Saft, den 
man unter Umständen auch technisch verwendet. 
So den als Kosmetikum angewendeten Birkenbal¬ 
sam, den Saft der kanadischen Zuckerahorne, den 
Saft der mexikanischen Agaven, etc. Weinstock, 
Birke und Tabak sind als die besten Bluter be¬ 
kannt, die unter Umständen eine Woche lang pro 
Tag 1—7 Liter Saft geben. Das deutet auf einen 
intensiven Druck in der Pflanze und ruft nach Er¬ 
klärung. Die aber bereitet die grössten Schwierig¬ 
keiten. 

Man musste sich hierbei etwa nach folgenden 
Gesichtspunkten richten: Es gibt eine Reihe von 
saftreichen Pflanzen die nicht bluten; ausserdem 
lässt die Blutung nach Entfaltung der Blätter fast 
völlig nach, beginnt wieder um die Sommersonnen¬ 
wende in schwachem Masse, hört aber dann bis 
zum Winter auf. Des Morgens und des Abends 
ist sie am stärksten, in wasserreichem Boden stär¬ 
ker als im trockenen. Das waren so etwa die all¬ 
gemeinen Erfahrungen. 

Schon sie widersprachen teilweise den Erklä¬ 
rungen, die bis vor etwa zehn Jahren gang und 
gäbe waren. Man meinte, die Kapillarität und die 
osmotische Saugung der Zellen in den Leitungs¬ 
bahnen (als die man alsbald den Bast und die 
Gefässe mit dem jüngeren Holzteil erkannte) ge¬ 
nüge, um das ganze Phänomen zu erläutern. Doch 
es traten recht fatale Momente in den Vorder¬ 
grund. Der Atmosphärendruck hält nur eine 
Wassersäule von 10,5 m Höhe im Gleichgewicht, 
es gibt aber Bäume von 100—150 m Höhe, die 
ihren Saft bis in die letzten Äste hin auf befördern. 
Ausserdem ist gerade dann, wenn der Blutungs¬ 
druck völlig nachlässt, nämlich im Sommer, am 
meisten Wasser für die sich in den Lüften schau¬ 
kelnden Blätter nötig. Wie kommt es hinauf? 
Kapillarität wirkt nur auf geringe Strecken und 
nicht so rasch v wie das Wasser in der Pflanze tat¬ 
sächlich wandert, nämlich bis 2 m in der Stunde. 
Das wendet sich auch gegen die Osmose, ganz 
abgesehen davon, dass der bedeutendste Wasser¬ 
hub in leeren und toten Zellen erfolgt, die osmo¬ 
tisch nicht tätig sein können, ferner, dass die 
Wasserbewegung auch in umgekehrten Pflanzen¬ 
teilen vor sich geht, was mit dem normalen osmo¬ 
tischen Gefalle schon ganz unvereinbar ist. Und 
zum Schluss: warum bluten die Pflanzen nicht 
immer und nicht alle? 

Man begreift demnach, welches Sorgenkind das 
Problem des Saftsteigens für die erklärende Lebens¬ 
forschung ist. Trotz der vielfachsten Anstrengungen 
musste man sich sagen: die in der Jflanze als 
wirksam bekannten , rein physikalischen Kräfte ge¬ 
nügen nicht , um Wasser in genügender Menge in 
die Baumwipfel zu heben. 

In diesem Stadium der Forschung erscheint 
eine Arbeit mit der Prätension, befriedigende Be¬ 
weise für eine andere Erklärungsart als die mecha¬ 
nische beizubringen J ). Ihr Verfasser nimmt die 
schon öfters aufgetauchte Ansicht auf, dass lebende 
Zellen durch aktives Saugen den Wasserhub be¬ 
werkstelligen. Und seine Beweisführung beruht 
darauf, dass er durch heissen Wasserdampf, Kälte, 
Elektrizität, Ätherdämpfe die lebenden Kräfte aus- 


• *) A. Ursprung, Die Beteiligung lebender Zellen 

am Saftsteigen. (Jahrbücher f. wiss. Botanik. 1906.) 
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schaltete, um zu sehen, wieviel von dem Saft dann 
noch aufwärtssteigt. 

Er tötete den in Wasser gestellten Stengel ver¬ 
schiedener Pflanzen auf eine kurze Strecke durch 
heissen Dampf. Unterhalb der Verletzung blieb 
der Stengel frisch, zu Zeiten da er darüber schon 
verdorrte. Das ist der Hauptbeweis, den er ins 
Treffen zu führen verstand, für seine Ansicht, wo¬ 
nach das Saftsteigen ein vitales Problem sei. Und 
wenn man das von ihm sorgfältig erwogene Für 
und Wider der Argumente nachprüft, wird man 
ihm recht geben, wenn er als Schlussresultat 
seiner Kritik und Experimente meint, dass alle 
einwandfreien alten und neuen Versuche über das 
Saftsteigen gegen rein mechanische Ursachen, da¬ 
gegen zugunsten vitaler Kräfte im Pflanzenleben 
sprechen. 

Die Arbeit Ursprungs wird wohl die seit Jahren 
so rege Diskussion über das Saftsteigen nicht be¬ 
enden, aber sie ist vielleicht ein Wendepunkt darin. 
Jedenfalls ist sie symptomatisch, für die neuere 
Entwicklung der Botanik. Die Lebensforschung 
ist so weit vorgeschritten, dass sie an allen Ecken 
und Enden merkt: das Pflanzenleben ist nicht aus¬ 
schliesslich ein Mechanismus! Dieselben Zweifel, 
Widersprüche und Kämpfe, die ich an dem vorigen 
Beispiel demonstrierte, bewegen die Forscher heute 
bei jedem Problem des Lebens. Und langsam, 
aber sieghaft steigt eine neue Wertung des Lebens¬ 
problems empor, für welche die von Darwin 
inaugurierte mechanistische Erklärung nur eine 
vorbereitende Stufe war. 

Die »vitalen Kräfte« sind das zentrale Problem 
moderner Biologie. Der Entscheidungskampf zwi¬ 
schen der alten Anschauung, nach der im Leben 
nur Chemie und Physik gelten und der neuen, die 
für die lebenden Wesen auch psychische Kräfte 
in Anspruch nimmt, er hat in den letzten zwei 
Jahren begonnen. Möge er ausfallen wie immer: 
wir werden ihm jedenfalls viel Klärung verdanken. 

Es hat sich nämlich in letzter Zeit eine Häu¬ 
tung des Vitalismus vollzogen. Aus der Kritik des 
Darwinismus, d. h. der Selektionshypothese mit 
ihrem Anspruch die Zweckmässigkeit der Lebens¬ 
erscheinungen mechanisch erklären zu wollen (denn 
der Entwicklungsgedanke ist endgültig gesichertes 
Gut) entkeimend, verfiel er doch zuerst in den 
Fehler, dass er glaubte, auch bei den fortgeschrit¬ 
tenen Kenntnissen unserer Tage dort anknüpfen 
zu können, wo das Teleologieproblem vor Darwin 
stand. Eine Zeitlang schwankte er, wandte sich 
so vagen Begriffen zu wie einer undefinierbaren 
»spezifischen Lebenskraft«, schwelgte in meta¬ 
physischen Spekulationen und trat dann durch 
J. Reinke direkt auf die Seite der theistischen 
Teleologen. Reink e s Anschauungen wurden hier 
schon des öfteren behandelt, können also als be¬ 
kannt vorausgesetzt werden. Wer sie kennt, wird 
sich nicht wundern, warum so tiefes Misstrauen 
gegenüber vitalistischen Erklärungsversuchen auf- 
kommen konnte. Und Prof. Kienitz-Gerloff*), 
der sich unlängst der Mühe unterzog, die Reinke- 
sche Anschauung einer scharfen doch gerechten 
Kritik zu unterziehen, wies mühelos die Wider¬ 
sprüche nach, zu denen unbedingt eine Anschauung 
führen muss, die in den Organismen verborgene 


*} F. Kienitz-Gerloff, Anti-Reinke. I. II. (Biologisches 
Central blatt 1905.) 


»Naturzwecke« und eine ausserhalb ihres Lebens 
liegende Zielstrebigkeit sucht. Die muss man aller¬ 
dings suchen wollen , um sie zu finden. Nach 
Überwindung dieser »Kinderkrankheit« der jungen 
atalistischen Wissenschaft besinnt sie sich jetzt aber 
zusehends darauf, dass die Zweckmässigkeit des 
organischen Lebens, als eine Erscheinung von 
rationalem Charakter auch einer vernünftigen Ur¬ 
sache zur Erklärung bedarf und dass die in nichts 
anderem als in unbewussten psychischen Fähigkeiten 
der lebenden Materie stecken kann. 

Das ist eine Anschauung, der es von jeher nicht 
an Verteidigern gefehlt hat. Mitten in der Hoch¬ 
flut des Mechanismus wagte es Fr. Ludwig in 
seinem Lehrbuch der Biologie, die wunderbaren 
Anpassungen der Pflanzen als nur mit »psychischen 
Kräften« erklärbar zu bezeichnen; der weithin be¬ 
kannte Wiener Botaniker Kerner führte in seinem 
»Pflanzenleben« gut gewählte Beispiele ftir »zweck¬ 
mässige Instinkthandlungen« der Pflanzen an, der 
italienische Erforscher der tropischen Blütenbio¬ 
logie F. Delpino schloss sein letztes Werk mit 
der Erkenntnis, dass die Anpassungen der Blumen 
an die Insekten nur durch gewollte und Urteils- 4 
fähige Anpassungskräfte erklärt werden können, 

f ar nicht zu reden von den alten Anschauungen 
echner’s über das Seelenleben der Pflanzen. 
Fechner ging nur zu weit mit seinen gewagten 
Analogieschlüssen und liess sich von der Phantasie 
zu sehr hinreissen. Aber unbewusst waren alle 
diese älteren Forscher auf einem Wege, den heute 
die Botanik widerwillig, zögernd, aber notgedrun- 
I gen, zu betreten wenigstens versuchen muss. 

Den Wendepunkt bildet darin Prof. Pfeffer's 
monumentales Werk') das dem Begriff der »Selbst¬ 
steuerung« in der Pflanzenlebensforschung zum 
Durchbruch verhalf durch die Fülle und zwingende 
Beweiskraft seiner den Tatsachen entnommenen 
Argumente. 

Auf dieser Bahn brauchte man, ermutigt durch 
die Haberlandt’schen Entdeckungen pflanzlicher 
Sinnesorgane und die Nem ec'sehen Studien über 
die Reizleitung im Pflanzenkörper nur weiterzu¬ 
schreiten und man musste zur Anerkennung von 
sensorischen, logischerweise also psychischen Pro¬ 
zessen im Pflanzenkörper gelangen. Und damit 
war ein Berührungspunkt mit der neuesten Ent¬ 
wicklung des Vitahsmus gegeben, die in psychi- { 
sehen Fähigkeiten der lebenden Materie die Ur¬ 
sache organischer Zweckmässigkeit sucht. 

In den Mittelpunkt dieser Richtung trat neue- 
stens der Münchner Zoologieprofessor A. Pauly 
mit seinem Werke über Darwinismus und Lamarckis¬ 
mus 2), das in seinem Kapitel über Pflanzenpsy¬ 
chologie mit Glück die oben skizzierten Bestrebungen 
seiner botanischen Vorläufer in einer lichtvollen 
Theorie eint, deren Annahme eigentlich von nichts 
anderem abhängt, als von der Entscheidung der 
alten Streitfrage, ob in psychologids der Analogie¬ 
schluss zulässig sei oder nicht? 

Die physiologische Psychologie hat nun mit 
Sicherheit bewiesen, dass ein gesetzmässiger Zu- 

') W. Pfeffer, Pflanzenphysiologie. Ein Handbuch 
der Lehre vom Stoffwechsel und Kraftwechsel in der 
Pflanze. 2. Aufl. I. Bd. Stoffwechsel 1897. II. Bd. Kraft¬ 
wechsel 1904. 

2 ) A. Pauly, Darwinismus und Lamarckismus. Ent¬ 
wurf einer psychophysischen Teleologie. München 1905. 
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sammenhang zwischen den physiologischen Vor¬ 
gängen und den psychischen Wirkungen besteht 
— infolgedessen muss der Mensch mit logischer 
Notwendigkeit die Resultate der eigenen inneren 
Erfahrung auch auf alle jene seiner Mitwesen an¬ 
wenden, die im Prinzip gleich funktionierende 
Sinnesorgane haben und auf die, durch sie vermit¬ 
telten Sinnesreize in prinzipiell mit uns überein¬ 
stimmender Weise reagieren. Da aber nun sogar 
bei den Einzelligen, vielmehr noch bei den Pflanzen 
die wichtigsten Sinneswahrnehmungen durch im 
Wesen gleichartige Einrichtungen wie die unseren 
bedingt und ihre Reaktionen auf Licht , Berührung , 
chemische Reize (also Geschmack- und Riechstoffe ) 
im Kern übereinstimmend mit sinnvollen Reaktionen 
des Menschen sind, weshalb auch ihre » zweck¬ 
mässigen Handlungen1 auf solche Sinnesreize die 
gleichen Grundelemente , also auch die gleiche 
Teleologie enthalten wie die menschlichen Hand¬ 
lungen — so muss man als Grund der gleichsin¬ 
nigen Vorgänge auch ein gleichartiges Prinzip zur 
Erklärung anwenden. Und wenn das bei dem 
Menschen Psyche heisst, warum soll es bei den 
Pflanzen anders genannt werden? Natürlich muss 
es in dem Grade elementarer auf gefasst werden, 
als die Organisation des zweckmässig reagierenden 
Wesens einfacher als die des Menschen ist. Bei 
Pflanzen und Einzellern ist es also vielleicht tief 
unter der — wahrscheinlich durch ein Gehirn be¬ 
dingten — Bewusstseinsschwelle, es ist gewisser- 
massen nur ein erstes Primordium der Seele da, 
die sich im Laufe der Phylogenie aus diesen pri¬ 
mitiven Anfängen ebensogut entwickelt hat, wie 
die Körperlichkeit des Menschen aus Infusorien. 

Das ist die neuestens verfochtene Anschauung 
von dem Wesen der zweckmässigen Reaktionen 
im Pflanzen- (und Tier-) Körper, zu der ich in 
konsequenter Weiterbildung des Pfeffer-Haber- 
l'an dt'sehen Standpunktes in dem zweiten Bande 
meines »Lebens der Pflanze« 1 ) auch gelangt bin 
und sie Hess sich dort mit zahllosen Stützen und 
den überzeugendsten Beispielen aus den Pflanzen¬ 
anpassungen belegen. 

Genau dieselbe Anschauung bricht neuestens 
in der gesamten biologischen Forschung immer 
wieder spontan durch, als Zeichen mit welcher 
Notwendigkeit die erreichte Kenntnis der Tat¬ 
sachen zu diesen logischen Folgerungen drängt. 
Sowohl in der Abhandlung von Dr. F. Höck: 
Sind Tiere und Pflanzen beseelt? 2 ) wie in einer 
Studie von Dr. Rothe über die Entwickelung der 
seelischen Lebenserscheinungen in Tier und 
Pflanze 3 ) finden sich die soeben in einer Nussschale 
konzentrierten Anschauungen wieder. So kann man 
mit Recht sagen, dass der Psychismus, wie man 
diese neueste Phase der Erklärung organischer 
Zweckmässigkeit nennen kann, nunmehr den ent¬ 
scheidenden Kampf mit der mechanistischen Lebens¬ 
auffassung aufgenommen hat. 

Und indem ich die Leser der »Umschau« bis 


>) R. Francs, Das Leben der Pflanze. Bd. II. Das 
Leben der Ursubstanz. — Bau und Leben der Zellstaaten. 
Stuttgart 1906. 

2 ) F. Höck, Sind Tiere und Pflanzen beseelt? 
Leipzig u. Berlin (Sammlung nattirwiss.-pädagog. Ab¬ 
handlungen) 1905. 

8) D. Rothe, Die Entwicklung der seelischen Lebens¬ 
erscheinungen in Tier und Pflanze. Altenburg 1905. 


zu diesem letzten Aussichtspunkt auf die immer 
ernster und bedeutsamer werdenden Bestrebungen 
moderner Botanik, in zahlreichen »Berichten« der 
letzten Jahre geführt habe, mit dem redhehen 
Bemühn, ihnen die Streitfragen unserer Wissen¬ 
schaft so objektiv vorzulegen, als es einem mitten 
in den Kämpfen des Tages Stehenden möglich ist, 
muss ich nun mit diesem letzten Bericht Abschied 
nehmen von ihnen, da mir eine Überfülle von 
Pflichten und namentlich der Umstand, dass ich 
vom Herbste des Jahres ab an die Spitze einer 
neuen biologischen Zeitschrift trete, welche die 
Weiterentwickelung des Darwinismus mit kritischem 
Auge verfolgen will, kategorisch eine Konzentration 
meiner Tätigkeit gebietet. r. Francs. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der biologische Nachweis der Herkunft von 
Knochen. Mit dem bekannten biologischen Ver¬ 
fahren von Uhlenhuth und Wassermann (das 
wir wiederholt beschrieben haben, welches be- 
kanntUch zum Nachweis von Menschenblut dient, 
durch das die Blutsverwandtschaft von Mensch 
und Affe erwiesen wurde) prüfte Tovoi) die Um¬ 
stände, unter denen bei der Untersuchung von 
Knochen die Reaktion eintritt. Bei frischen Knochen 
war die Erkennung immer möglich; wurde nur 
kompakte Knochensubstanz geprüft, so ging die 
Reaktion zwar langsamer und schwächer vor sich, 
aber sie trat ein. Knochen, die eine Zeitlang an 
der Luft gelegen hatten, zeigten folgendes Ver¬ 
halten : Die kompakte Substanz zeigte die Reaktion 
noch nach dem fünften Monat, nicht mehr nach dem 
achten Monat, das Mark noch nach acht Monaten, 
nicht mehr nach zwölf Monaten. Setzte man die 
Knochen dem Wechsel der Witterung aus, so ge¬ 
lang die Reaktion nur noch bis fünf Monate nach 
Beginn der Experimente. Knochen, die im Wasser 
gelegen hatten, zeigten die Reaktion noch nach 
drei Monaten bzw. nach fünf Monaten, nicht mehr 
nach acht Monaten. Die kompakte Knochen¬ 
substanz von eingegrabenen Knochen zeigte die 
Reaktion im vierten Monat, nicht mehr im siebenten 
Monat; das Mark und das schwammige Gewebe 
noch nach sieben Monaten, aber nicht mehr nach 
neun Monaten. — Diese Versuche sind von be¬ 
sonderer Bedeutung, da man auf Grund derselben 
aus Knochenfragmenten noch nach Monaten nach- 
weisen kann, woher sie stammen: von einem 
Menschen oder einem Tier, ja man kann noch das 
Tier bestimmen (Hund, Schwein, Ochse etc.), dem 
sie gehörten. Die Fragestellung kommt in Ge¬ 
richtsfällen nicht selten vor. 


Verschiebt sich die Erdachse durch Erdbeben ? 
Vor etwas mehr als zehn Jahren stellte der Erd¬ 
bebenforscher Mil ne die Hypothese auf, dass sich 
die Lage der Erdpole öder die Stellung der Erd¬ 
achse und damit auch die geographische Länge 
und Breite sämtlicher Orte auf der Erdoberfläche 
durch starke Erdbeben möglicherweise verändert, 
Wenn man bedenkt, dass die Stellung der Erde selbst- 


l ) Camillo Tovo: La distinzione delle ossa apparte- 
nenti a diversie speci animali. Arch. di Psich., Med. 
leg. ed Antropol. crim. Vol. XXVI, p. I—15. (Ref. 
Centralbl. f. Anthropol. u. Urgeschichte 1906, Heft 5.) 


Digitized by CjOCK^Ic 




874 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



Das Luftschiff des Grafen Zeppelin auf dem Bodensee vor dem Aufstieg. 



Graf von Zeppelin, der Erfinder des erfolg¬ 
reichen LENKBAREN LUFTSCHIFFS. 


verständlich einen gewissen Gleichgewichtszustand 
darstellt, so könnte man es nicht unbegreiflich 
finden, dass starke Erschütterungen des Erdköipers 
oder wenigstens der Erdkruste eine Störung dieses 
Gleichgewichtszustandes und damit eine Schwan¬ 
kung der ganzen Erdkugel zuwegebringen dürften. 
Freilich kann man sich mit voller Sicherheit darauf 
verlassen, dass derartige Folgen von Erdbeben nur 
in sehr geringfügigem Grade eintreten, denn anderen¬ 
falls würden wir durch die ständige Arbeit unsrer 
Sternwarten längst davon unterrichtet sein. Dass 
dje Erdachse überhaupt Schwankungen erleidet, 
ist seit einer Reihe von Jahren gewiss, und sie 
werden jetzt auch regelmässig von mehreren Stern¬ 
warten verfolgt. Immerhin sind sie sehr gering. 
Prof. Milne hat nun, wie die »AUg. wissen. Ber.« 
mitteilen, untersucht, ob diese geringen Schwan¬ 
kungen der Erdachse, wie sie seit 1895 von Jahr 
zu Jahr gemessen worden sind, einen Einfluss der 
Erdbeben erkennen lassen. Es liegen Angaben 
für die Jahre 1895 bis 1902 vor und sie zeigen 
in der Tat, dass die Polschwankungen in den Jahren 
am grössten gewesen sind, wo die meisten heftigen 
Erdbeben stattgefunden haben. In den Jahren 
1897 und 1898, in denen rund je 50 starke Erd¬ 
beben sich ereigneten, betrug die Verschiebung der 
Erdpole 1,7 bzw. 1,3 Sekunden; im Jahre 1902 
mit 29 starken Erdbeben fast 1 Sekunde, imjahre 
1895 mit nur 9 Erdbeben dagegen wenig mehr 
als eine halbe Sekunde. Die Übereinstimmung in 
den einzelnen Jahren ist freilich nicht immer be¬ 
friedigend, so dass von einer Gewissheit des frag¬ 
lichen Zusammenhanges noch nicht gesprochen 
werden kann. Immerhin besteht eine gewisse 
YVahrscheinlichkeit, dass die starken Erdbeben 
nicht ohne Einfluss auf die Verschiebungen der 
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Erdpole sind, und man darf in dieser Hinsicht 
auf die abschliessenden Messungen für das Jahr 
1906 wohl besonders gespannt sein. 


Die Lebensdauer von Samen. Es wurde be- 
. kanntlich behauptet, dass Weizen aus ägyptischen 
Königsgräbern, in frische Erde gebracht, noch 
aufgegangen sei, dass er seine Keimkraft über 
3000 Jahre bewahrt habe. Das Resultat dieser 
Versuche begegnete berechtigtem Zweifel. Zuerst 
hat Alphonse de Candolle im Jahre 1846 Ver¬ 
suche über die Lebensdauer von Samen ausgeflihrt. 
Er säete 368 Samenarten, die er selbst gesammelt 
und in Säckchen, in denen sie vor Feuchtigkeit 
und Licht geschützt waren, 14 Jahre lang auf¬ 
bewahrt hatte. Es ergab sich, dass von 368 Arten 
nur 17 ihre Keimfähigkeit (in sehr abgeschwächtem 
Grade) bewahrt hatten. 

Nun hat neuerdings Paul Becquerel Ver¬ 
suche mit Samen von 550 Arten angestellt 1 ); diese 
gehörten zu 30 der wichtigsten Familien und das 
Alter der Samen betrug zwischen 25 und 135 Jahren. 
Die Samen jeder Art, im allgemeinen mindestens 10, 
wurden sorgfältig in sterilisiertem Wasser abge¬ 
waschen und dann, falls ihre Schale zu undurch¬ 
lässig schien, teilweise entrindet. Sodann wurden 
sie auf feuchter, sterilisierter Watte in einer Schale, 
die mit einer Glasplatte bedeckt war, bei 28° zum 
Keimen angelegt. 

Unter diesen Umständen keimten von 90 Hülsen¬ 
früchten 18 Arten, und unter diesen hatten die 
Samen von zwei Arten ihre Keimkraft länger als 
80 Jahre bewahrt. 

Unter den Pflanzen, die nicht aufgingen und 
deren Samen 30 bis 60 Jahr alt waren, befindet 
sich eine ganze Reihe solcher, die nach den An¬ 
gaben verschiedener Forscher viele Jahre und selbst 
Jahrhunderte lang im Erdboden ihre Kraft bewahren 
können. Becquerel hält dies um so weniger für 
möglich, als die in Säckchen aufbewahrten alten 
Samen der betreffenden Arten vor den schädlichen 
Einflüssen des Lichtes, des Wassers, der Kälte und 
der Schimmelpilze bewahrt waren, was nicht oft 
in der Natur geschieht. 

Die Erhaltung der Keimkraft bei den andern 
Samen erklärt sich nach ihm daraus, dass nur 
diese eine dichte Samenschale haben und wenig 
oxydierbare Reservestoffe enthalten. Dank der Un¬ 
durchlässigkeit der Samenschale hat der Gasaus¬ 
tausch zwischen diesen Samen und der Atmosphäre 
zum Teil über 80 Jahre lang fast völlig geruht. 
»Wenn der in seiner Schale hermetisch einge¬ 
schlossene Embryo jemals geatmet hat, so hat er 
dies nur in unmerklicher Weise auf Kosten einer 
äusserst kleinen Gasmenge getan, da er bis zum 
Ende dieses langen Zeitraumes noch nicht alles 
hat aufbrauchen können, was an Sauerstoff im 
Innern seiner Zellen vorhanden gewesen sein muss.« 


Verhinderung der Entzündlichkeit von Äther» 
Alkohol, Benzin u. dgl. Wenn man Äther, Alkohol, 
Benzin, Kollodium u. dgl. Tetrachlorkohlenstoff 
beimischt, so verlieren die Flüssigkeiten nicht nur 
ihre überaus leichte Entzündlichkeit, sondern sie 
brennen überhaupt nicht mehr. Bei Benzin bedarf 

•) Comptes rend. 1906, 142, 1547u.fr. Naturw. Rund¬ 
schau Nr. 41. 


es eines Zusatzes von 25 bis 30 % Tetrachlor¬ 
kohlenstoff, um dasselbe unverbrennlich zu machen. 
Auch soll es sich empfehlen, den Chlorkohlenstoff 
als Feuerlöschmaterial zu benutzen, da er jede 
Flamme sofort zum Verlöschen bringt. Letzteres 
ist durch Versuche im kleinen bestätigt worden. 
Auch ist es beobachtet, dass eine Mischung von 
Benzol mit V ; , Chlorkohlenstoff nicht entzündlich 
war, während Methylalkohol seine Entzündlichkeit 
nicht einbüsst. (BayerischesIndustrie- u. Gewerbebl.) 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Die grosse Muse der Romanschriftsteller scheint 
noch auf Sommerfrische zu sein und die Ferien 
zu geniessen, oder hat sich in die Einsamkeit zu¬ 
rückgezogen um tiefsinnigen und einträglichen Pro¬ 
blemen nachzuspüren. Wir können daher diesmal 
nicht von sehr bedeutenden grösseren Werken be¬ 
richten. Um so reichere und schönere Früchte an 
novellistischer Literatur hat uns der belletristische 
Herbst beschert. 

Mit Behagen greift man zu einer leichten, durch 
Einfachheit und Natürlichkeit erquickenden Lektüre, 
wie sie uns z. B. die mit wirklich lachendem Humor 
erzählten Geschichten » Von Kindern und jungen 
Hunden «') von Rudolf Presber bieten. 

Da ist vor allem »Flocki« die Biographie eines 
merkwürdigen Hundes. 

Flocki gehört einem ältlichen Fräulein, der 
j Amateurmalerin Eleonora Eikötter. Flocki ist eine 
| ganz aparte Mischung eines Mopses mit einer 
Pudelhündin, im übrigen das verwöhnteste und 
tückischste Hunderabenvieh, das je die Ecksteine 
einer Stadt besudelte. Die Resultate seiner Bosheit 
muss man lesen! . 

Unser guter Flocki verliert plötzlich seine gütige 
Herrin. Doch diese hat bereits für den Köter 
testamentarisch vorgesorgt. Ihr Freund, der Maler 
Emil Steinbrink — ihr ganz platonischer Freund, 
ohne jegliche sexuelle Stellung — bekommt Flocki 
zur Betreuung zugewiesen und wird als Nutzniesser 
einer Rente von 6000 M. bestimmt. Stirbt der 
Hund, so gehören 3000 M. der Schwester Eleo- 
noras, dem Flocki feindlichen Fräulein Adelgunde 
Eikötter, und übrigen 3000 M. der Künstlerge¬ 
nossenschaft. 

Emil Steinbrink begrüsst anfangs die jährliche 
Rente von 6000 M. mit grosser Freude, aber mit 
der Zeit merkt er, dass die Erbschaft doch ihre 
Dornen hat. Emil schwebt in steter Angst um 
den heiligen Leichnam des verwöhnten Tieres, das 
ihn nicht zur Ruhe kommen lässt. Der früher so 
frohe und lustige Maler wird ganz trübsinnig, denn 
all sein Sinnen und Denken dreht sich um Flocki 
und den möglichst langen Genuss der 6000 M. 
Die Situation wird immer unerträglicher, der Hass 
Emils gegen seinen vierbeinigen Quälgeist nimmt 
dämonische Formen an, doch die 6000 M. lassen 
ihn seine Fäuste nur in der Tasche ballen. 

Da kommt ihm ein rettender Gedanke, rasch 
entschlossen heiratet er die alte, bissige Adelgunde, 

•i Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt, Her¬ 
mann Ehbock). 
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in der Berechnung, dass nunmehr Flocki der Kra¬ 
gen umgedreht werde und er wenigstens die 
3000 M., die Adelgunde zufallen, geniessen könne. 
Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend 
loben: Adelgunde, die der lebendige Geiz ist, und 
die den Köter, solange er in Emils Pflege war, 
am liebsten erwürgt hätte, will auf die 3000 M. 
nicht verzichten und beschliesst, Flocki weiter zu 
pflegen, solange bis das Biest eines natürlichen 
Hundegreisentodes stirbt. • 

Das wird von Pres ber mit meisterhafter Ko¬ 
mik erzählt. 

Dasselbe gilt von der anrüchigen Erzählung 
»Das Verhängnis des Hauses Brömmelmann«. Herr 
Brömmelmann, der Held dieser Geschichte ist 
— sit venia verbo — Klosettfabrikant. Als sein 
einziger und heissgeliebter Sohn zum schulpflich¬ 
tigen Alter heranwächst, gibt Brömmelmann sein 
einträgliches Geschäft auf, um in einer weit ent¬ 
fernten Gegend, wo niemand von der »unlauteren« 
Porzellanquelle seiner Reichtümer eine Ahnung hat 
und sein Sohn, unbelästigt von dem Hohne der 
stets spöttisch aufgelegten »Gesellschaft« seine 
Karriere machen kann. 

Der Sohn soll etwas »Hohes« werden, und an¬ 
fangs hat es allerdings den Anschein, als ob er 
nach mühseliger Absolvierung des Gymnasiums 
mit dem Eintritt in die Universität am Fusse seiner 
Karrierenleiter angelangt sei. Doch Gottes Mühlen 
mahlen langsam aber sicher. Brömmelmann jun. 
verbummelt sich und verlobt sich zum Schluss, 
nach manchen Kreuz- und Querfahrten mit der 
Tochter des Herrn Hinzelmann, »Brömmelmann’s 
Nachfolger« in der Fabrikation patentierter, ge¬ 
räuschlos und sicher funktionierender Sturzklosetts! 

Denselben frischen und verwegenen, wenn auch 
zimmerunreinen Humor weist die drollige Novellen¬ 
sammlung * Der Topf der Danaiden , und andre 
Geschichten aus der deutschen Bohbne «•) von Ernst 
v. Wolzogen auf. 

Der nicht mit Glücksgütern gesegnete Dichter 
Franz Xaver Meusel und der ditto nicht vermö¬ 
gende Opernsänger Theo Balzer machen einen 
Lotterietreffer von 40000 M. Als übermütige 
Künstler schütten sie die in Geld umgewechselten 
40000 M. in einen Topf und beginnen nun in 
tollster Weise das Geld schnell zu verprassen, 
bis schliesslich Balzer’s Gattin ihrem Ehgemahl 
auf sein Lottertreiben kommt und dem ganzen 
Spuk ein Ende macht. Theo kehrt zu den ehe¬ 
lichen Penaten gezähmt zurück und Franz Xaver, 
der Eheverächter heiratet das ihn treu liebende 
Bischibischerl, das er in der tollen Zeit des Danaiden- 
topfreichtums in schnöder Weise verlassen hat. 

Besonders typiseh für das Berliner Literaten¬ 
leben ist die ergötzliche Erzählung »Schofeles und 
Bofeles«. Zwei kunstbegeisterte polnische Juden¬ 
jünglinge waren nach Berlin gekommen um dort 
in der Literatur ihr Glück zu machen. Ihre Eltern 
glauben, dass der eine Rabbiner, der andre Kauf¬ 
mann studieren wolle. Beide lassen auch die guten 
Eltern in diesem frommen Glauben, stürzen sich 
aber mit ganzer Seele in das Berliner Literaten¬ 
leben. Das war so jahrelang fortgegangen, bis sich 
eines Tages der Vater des einen der beiden Freunde 
anmeldete. Da war nun guter Rat teuer. Aber 


mit Hilfe ihrer Freunde wurde der alte Moses in 
höchst origineller Weise getäuscht. 

Hirschgeweih und Muskatblüh hatten sich in 
aller Schnelligkeit ein Gewölbe gemietet und mit 
Antiquitäten und altem Kram, den ihnen ihre 
Freunde borgten, angefüllt. »Schofeles und Bo¬ 
feles« stand auf dem Schilde draussen. Als nun 
der alte Moses in das Geschäft trat, da sah er 
mit Staunen, wie brillant die Firma »Schofeles und 
Bofeles« ging. Denn die Literatengesellschaft und 
auch sonst Neugierige, die der originelle Titel an¬ 
zog, kamen herein und kauften. Hochbefriedigt 
von der Findigkeit seines Sohnes und Neffen kehrte 
der Muskatblüh senior in seine Heimat zurück und 
stellte nächsten Monat die Geldsendungen an sei¬ 
nen nunmehr so reichen Sohn ein! 

Würdig den zwei besprochenen heiteren Ge¬ 
schichtensammlungen, schliessen sich die launigen 
nPastorengeschichtent ') von Kurt Aram an. Es 
sind nicht ausschliesslich Erzählungen, die von 
Pastoren handeln, aber die Pastorengeschichten 
bilden mit ihren lebenswahr geschilderten Seelen¬ 
hirten, besonders dem göttlich groben Pfarrer 
Grott, den lustigsten und humorvollsten Teil. 

»Eines Abends«, so heisst es zum Schlüsse der 
Geschichte vom Pfarrer Grott, »als Pfarrer Grott 
fühlte, dass es zu Ende ging, liess er die Kirchen¬ 
vorsteher und andre angesehene Bauern an sein 
Lager rufen und sprach: ,Wiesbacher, aus is es, 
ar is es, ... No freut ihr euch net?‘ Die Wies¬ 
acher drehten ihre Mützen und schwiegen. .Freut 
euch nur net zu früh* sagte Pfarrer Grott. ,Hört, 
was mer heute nacht geträumt hat. Ich war im 
Himmel und der Petrus hat mer alles gezeigt. 
Wunnerschön wars. Aber als wir so e Stuuder 
fünf marschiert waren, is mich ein Bedürfnis an¬ 
komme. Ich krieg de Petrus am Ärmel zu fassen 
un sag: Du, Petrus, ich muss emal uff de Seit 
Es is mich e Bedürfnis ankomme, e grosses! Der 
Petrus, nit faul, führt mich in e Eck. Ich geh in 
das Häusche, un als ich de Deckel ufheb, was 
meint ihr, was seh ich grad unner mir liege? 
Wiesbach! No denk ich, verdient hätte se’s schon, 
die Wiesbacher, um mich. Ärger un Not habt er 
mer genug gemacht. Aber denk ich, wenn se 
ordentlich bleibe, nachher verkneif ich mer’s noch 
emal.‘ 

Pfarrer Grott richtete sich auf: .Aber das sag 
ich euch Wiesbacher, wenn ich im Himmel bin 
und ihr fangt es Saufe an, wahrhaftig un Gott, 
ich geh in dieselbe Eck und nachher sollt er was 
erlebe, da verlasst euch druff!'« 

Man sieht, die Geschichten sind sehr gepfeffert 
aber urwüchsig und witzig. Ein sehr feiner Spott 
auf die Schnüffelei und Muckerei im Königreich 
Sachsen ist die Erzählung »Das Rouleau«, eben¬ 
falls nicht für Backfische, obwohl es ein hübscher 
Beitrag zur Psychologie des Weibes ist. 

Nach diesen humorvollen Geschichten ist es 
etwas schwer, Jakob Wassermann s) Novellen 
»Die Schwestern* zu besprechen. Denn Wasser¬ 
mann ist ungemein ernst. Er schildert in den 
drei Novellen drei Frauencharaktere aus verschie¬ 
denen Jahrhunderten. Am hübschesten ist die 
erste Novelle, die von der halbverrückten Johanna 
v. Kastilien handelt, die ihren verstorbenen Ge- 


') Verlag Albert Langen, München. 
2 ) S. Fischer, Berlin, 2 M. 
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mahl Philipp den Schönen in einem Glassarg auf 
ihren planlosen Reisen mit sich führt und einen 
überspannten Totenkult mit der einbalsamierten 
Leiche treibt. Sehr gelungen und packend ge¬ 
schildert ist die Szene wie Johanna zum erstenmal 
ihren Sohn, Karl V., den man ihr sofort nach der 
Geburt weggenommen hatte, wiedersieht. 

Sehr interessant und voll feiner Stimmung sind 
die Novellen > Stürmische Morgen*') von Hein¬ 
rich Mann, dem erfolgreichen Verfasser des 
»Professor Unrat*. 

In der Novelle »Der Unbekannte«, in der uns 
die Liebe eines unschuldigen Knaben zu einer 
Frau geschildert wird, zeigt sich Mann wieder 
als vollendeter Kenner der Kinderseele. Der ver¬ 
liebte Junge schleicht der Erwählten seines Her¬ 
zens auf Schritt und Tritt nach und wird so Zeuge 
der peinlichsten Situationen. Er glaubt, dass der 
Gatte seiner Geliebten ein Tyrann sei und die 
arme Frau vergiften wolle. Einmal war er der 
geliebten Frau Konsul Vermlihlen auf einen Ball 
gefolgt. Da zieht sich die jungeTrau in das dunkle 
Nebenzimmer zurück, in dem der verliebte Raffael 
auf seinem Beobachtungsposten stand. »Müde warf 
sie sich auf einen Stuhl. Sie rutschte tiefer in 
ihren Sitz, ihre Brust fiel ein, ihr Leib ward heraus¬ 
gedrängt .... Und die Linie dieses nach unten 
geschwellten Körpers, diese elende Linie machte 
die Geliebte stärker als einst ihre höchste Schön¬ 
heit sie gemacht hatte.« Raffael war in heller 
Verzweiflung. Nun war es sonnenklar, dass Frau 
Vermühlen vergiftet sei. Geheimnisvoll raunte er 
diese fürchterliche Neuigkeit seinem Vater zu. 
Doch dem genügte ein Blick auf die Frau Konsul, 
um zu wissen, was sich ein verständiger Leser 
wohl schon gedacht haben muss. 

Von einem eigentümlich mystischen Schleier 
umwoben sind die tiefsinnigen » Legenden und 
Erzählungen «2) von Selma Lagerlöf. Beson¬ 
ders gefiel mir die Legende von dem Mönch und 
der einsam auf der Alp lebenden alten Agneta. Eine 
Probe möge die glänzende Darstellungsgabe der 
Verfasserin beleuchten: 

»Der Mönch legte den Zeigefinger und den 
kleinen Finger zusammen, hielt sie der Alten vor 
das linke Auge und bat sie, nach dem Berge zu 
sehen .... Zuerst sah sie nichts Wunderbares, 
dann aber begann sie zu merken, wie es sich dort 
oben regte. Sie sah, wie sich Weiss auf weissem 
Grund bewegte. Was sie für Nebel und Dunst 
und blauweisse Färbungen des Eises gehalten 
hatte, das waren Mengen von Verdammten, die 
in der ewigen Kälte gepeinigt wurden. Das 
kleine Mütterchen stand da und bebte wie Espen¬ 
laub. Es war alles so, wie es die Alten in ihren 
Sagen erzählten. Die Toten wandelten dort oben 
in unsäglicher Pein und Angst. Die meisten waren 
in etwas Langes, Weisses gehüllt, aber alle hatten 
sie nackte Fiisse und unbedeckte Häupter. Es 
waren ihrer eine zahllose Menge. Mehr und mehr 
kamen dazu, je länger sie hinsah. Einige gingen 
stolz und hochaufgerichtet, andere kamen herein¬ 
geschwebt, als tanzten sie über die Eisfelder, aber 
sie sah, dass die einen wie die anderen ihre Füsse 
an den Spitzen und Kanten des Eises blutig rissen. 
Von nun an hörte die Alte nicht auf vom Ge- 


>) Albert Langen, München. 
2 ) Albert Langen, München. 


bete für die armen Seelen; sie fühlte sich nicht 
mehr einsam, und als sie starb, da war die Alpe 
in zartestes Rot gehüllt, als leuchtete sie vor 
Freude, und über ihrer Mitte schlängelte sich ein 
Zug von kleinen gelben Flammen, wie Flammen 
brennender Kerzen. Und dieser Lichter waren 
ebenso viele wie die Lichter, die die Tote den 
Verdammten gegeben hatte. Da sagten die Leute: 
‘Gott sei gepriesen! Sie, um die hier unten nie¬ 
mand trauert, hat dafür dort oben in der grossen 
Einsamkeit Freunde gefunden. 4 

Tief tragisch und imendlich traurig ist der 
Roman tDer blinde Klavierstimmer c ') von Mar- 
cell Prevost. Der berühmte Erzähler schildert 
uns in diesem Buch die Liebe eines armen Blinden 
zu einer reichen Schlossfrau. Die Handlung ist 
arm, aber um so ferner und tiefer sind die Stim¬ 
mungen. 

Den gewaltigen Kampf des Landwirtes und 
Kleingewerbetreibenden mit der Industrie schildert 
uns in lebendiger und naturwahrer Darstellung 
A. Karillon in seinem Bauernroman -»Die Mühle 
von Husterloh* 2 ). Doch weiss der Verfasser dieses 
traurige Thema durch viele dem Landleben ent¬ 
nommene heitere Szenen, deren Held meistens 
der Held der Erzählung, der Müllerssohn Hans 
Höhrle ist zu beleben. Die Geschichte hat Erd¬ 
geruch und gehört zu dem Besten, was in dieser 
Beziehung in neuerer Zeit gebracht wurde. 

Anna Croissant-Rust, wählt für ihren 
schönen Volksroman » Die Nann* 3 ) Tirol als 
Ort der Handlung. Was sie uns von dem 
kümmerlichen Leben der hoch auf den Alpen 
wohnenden Kuchlerleute, von der Verwahrlosung 
der Kinder, darunter der Heldin, der Nann, er¬ 
zählt, ist leider nur zu wahr. Nicht immer wendet 
sich zum Schluss, so wie im Roman alles zum 
Guten, so dass die arme Alplerdirn, die Nann, 
den reichen Talbauern Hansi Malseiner heiraten 
kann, nicht immer muss wie in dieser Erzählung 
die Bauemkonkubine das von ihr ruinierte Haus 
verlassen. Das Leben ist meistenteils tragischer 
als die Poesie. 

Wenig originell und wenig interessant ist das 
neueste Buch von Artur Achleitner «Ein ge¬ 
häufter Mann « 4 ), das das bereits öfters bearbeitete 
Thema von dem jungen Mann, der eine ältere 
bissige Frau des Geldes wegen heiratet und dann 
schliesslich, der Fesseln müde, aus dem Ehejoch 
ausspringt, und in das Ehejoch einer Jüngeren 
einspringt, behandelt. Immerhin enthält die Er¬ 
zählung manche Stellen, die einer diskreten 
Komik nicht entbehren. 

Einen bösen Missgriff in der Stoffwahl hat die 
Schriftstellerin Hans Kahlenberg in» Der König «5) 
begangen, indem sie sich auf das ihr fremde Ge¬ 
biet der Politik begeben hat. Sie gibt uns in 
dem Roman die Entwicklung eines jungen moder¬ 
nen Königs, manche mögen vielleicht an den 
jetzigen König von Spanien denken. 

Was die Verfasserin damit beweisen oder be¬ 
zwecken will, das hat sie wohlweislich für sich 
behalten. Oder sollte die Moral von der Ge- 


J j Albert Langen, München. 

2 ) Grote, Berlin. 

3 ) Stuttgart-Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt. 
4 ‘ Paetel, Berlin. 3 M. 

5 ) Vita, Deutsche Verlagsanstalt, Berlin. 
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schichte sein, dass ein König einen eigenen Kurs 
zur Erreichung der Frauenkenntnis nehmen solle. 
Es ist am besten, man nimmt nach dem Rat¬ 
schlage des Herodot, die Weiber nicht ernst, 
schert sich nicht um ihr Getue und Getriebe und 
macht, was die männliche Vernunft diktiert. Wenn 
Trone gestürzt und Monarchien zertrümmert wur¬ 
den, so waren es gewiss immer die Weiber, die 
die Fundamente unterwühlt hatten. 

* Das Mädchen von Lille 1 1) nennt Georg 
Hirsch fei d seinen neuesten Roman. Er hätte 
jedoch den Roman ebensogut auch »Der Patriarch 
am Sterbebette«, oder »Der edle Salomon« nennen 
können. Das Mädchen von Lille ist nämlich 
Madda Grüning, die Tochter des Professors 
der Kunstgeschichte Grüning. von dessen Liebes- 



Prof. Dr. F. Aereboe, an der Landwirtschaftlichen 
Akademie zu Poppelsdorf, erhielt das durch den 
Tod des Professors Dr. Th. Freiherrn von der Goltz 
erledigte Ordinariat für Landwirtschaft an der 
Universität Bonn. 


heit scheu und jedem Problem geneigt, durch die 
bunte Oberfläche des europäischen Lebens bald 
zu tieferen Fragen durchdrang«. Form und Inhalt 
dieses Satzes — und vieler ähnlicher Sätze — ist 
verwurstelt und verschnörkelt wie eine chinesische 
Pagode. Was sich Hirschfeld unter der »bun¬ 
ten Oberfläche des europäischen Lebens« und 
den »tieferen Fragen« vorstellt, das bleibt rätsel¬ 
haft, ebenso wie uns der Charakter des als 
Ehrenmann geschilderten Professors Grüning un¬ 
klar bleibt, der mit einer Kellnerin ein Kind hat, 
dann eine Professorstochter heiratet und mit einer 
Gräfin und der Erzieherin seiner Tochter Madda 
herumliebelt. Und dabei weiss uns Hirschfeld 
nicht genug von diesem »germanischen« Grüning 
in schwülstigem »bunten, europäischen Ober- 



Prof. Dr. Max Sering erhielt das neugeschaffene 
dritte Ordinariat für Staatswissenschaften an der 
Berliner Universität. 


f eschichte und schliesslicher Verheiratung mit 
lelene Astolf, der Tochter des ditto Kunstge¬ 
schichteprofessors Astolf, der erste Teil handelt. 
Die Liebesgeschichte des Vaters Grüning steht 
mit der Liebe Madda Grünings zu Ralf in ebenso 
losem oder nur äusserlichem Zusammenhang, als 
die ganze Geschichte mit der alten Büste des 
Mädchens von Lille in Verbindung steht. 

Das sind keine guten Romane, wo alles lose 
herumkugelt wie auf einem Steinhaufen und Per¬ 
sonen und Handlungen unmotiviert bleiben. Und 
dazu noch die geschwollene und drollige Diktion 1 
Es ist alles gequält und man merkt es jedem Satz 
an, dass er Effekt machen will um jeden Preis. 
So hören wir zum Beispiel von Ralf, als uns 
dieser Tugendheld vorgestellt wird, mit höchstem 
Erstaunen, dass der hinter den Ohren noch 
feuchte Junge, »nach seiner merkwürdigen Kind¬ 


flächen«-Ton zu erzählen. Solch ein Wackelmänn¬ 
chen wie Grüning darf unmöglich, wie es Hirsch¬ 
feld tut, als Typus des germanischen Mannes 
verherrlicht werden. 

Auch »Lord Ormont und seine Amin tat ') von 
George Meredith hat uns wenig gefallen. 

Lord Ormont, der berühmte englische Feld¬ 
herr, verliebt sich in Aminta Janell und macht sie 
trotz der Einsprache seiner Verwandten zu seiner 
Frau. Als echter Rasseengländer kommt er je¬ 
doch bald zur Einsicht, dass er die schwarze Süd¬ 
länderin nicht als seinesgleichen behandeln darf, 
er liebt sie zwar, gesteht ihr jedoch nicht die öffent¬ 
liche Stellung einer Lady Ormont zu. Das wird 
jedoch der südländischen Katze mit der Zeit zu 
dumm und sie schliesst sich — bekannter Ausweg 
— an den hübschen jungen Sekretär des Generals 
an, der zudem ihr Jugendgeliebter war. 


1; S. Fischer, Berlin. 1 *} S. Fischer, Berlin. 
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Neben diesen Romanen haben wir noch einige 
Exotika zu erwähnen. So erschien jüngst »Das 
Tagebuch einer andern Verlorenen « >), das das 
Dirnenleben in Hamburg in lebendigen Farben 
schildert. Einige Literaturkenner aber behaupten, 
dass dieses Buch nichts andres als ein aufgefrischtes 
Plagiat einer aus den 40 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts stammenden Broschüre sei. Mag 
dem sein wie immer, es schadet jedenfalls nichts, 
wenn das Problem der Prostitution von den ver¬ 
schiedensten Seiten beleuchtet wird. 

Eine ebenso wichtige und brennende Frage 
ist die der Gefangenhäuser und Verbrecherbehand- 
lung. Konrad Schaumburg nimmt in dem 
Buche » Der Roman des Gefangenen « 2 ) in leiden¬ 
schaftlicher Weise für die Gefangenen Partei. Der 
Held der Erzählung, Dorfeid, kommt allerdings, 
vom Standpunkt des materiellen Rechts betrachtet, 
imschuldigerweise in das Gefängnis. Sein Los ist um 
so härter, da er ein intelligenter Mensch ist. Ganz 
zu billigen ist, dass der Verfasser gegen die geist¬ 
tötende und unökonomische Kartonnagearbeit an¬ 
kämpft. Dagegen schiesst Schaumburg über 
das Ziel, wenn er durch sophistische Schlüsse 
nachweisen will, dass schliesslich ein jeder Staats¬ 
bürger in seinem Leben etwas Ungesetzliches ge¬ 
macht habe und straffällig sei, also der reine Zu¬ 
fall entscheide, ob einer im Gefangenhaus sitze 
oder nicht. Das ist doch zu weit gegangen. Aller¬ 
dings ist unsre ganze Rechtssprechung schon im 
Prinzip mangelhaft, da es zu sehr auf die Form 
geht. Deswegen nimmt auch die Agitation für 
das germanische Recht, das nie auf die materielle 
Schuld geht, immer mehr zu. Jedenfalls ist Sch au m- 
burg’s Buch eine wichtige zeitgenössische Quelle 
über das Leben und Treiben in den Gefangen¬ 
häusern. 

Eine sehr bemerkenswerte, exotische Erschei¬ 
nung auf dem Büchermarkt ist der Roman » Hoto - 
logisu *:') von dem Japaner Kenjiro Tokutomi. 
Durch das ganze Buch geht ein gewisser mysti¬ 
scher Symbolismus, der sich aber sehr wirkungs¬ 
voll von den lebenswahr geschilderten Vorgängen 
ab hebt, deren historischer Hintergrund der chine¬ 
sisch-japanische Krieg von 1894—1895 > st - Die 
Beschreibung der Seeschlacht ist dem Verfasser 
grossartig gelungen. Es steht ihm eine völlig euro¬ 
päische Gestaltungsgabe zur Verfügung. Wäre ein 
allgemeiner Schluss von diesem Roman auf die 
allgemeine Kulturgestaltung des zukünftigen Japans 
zulässig, so müsste man denjenigen recht geben, 
die annehmen, dass sich im fernen Osten eine 
ganze eigentümliche Kreuzung europäischen und 
asiatischen Wesens anbahne. In die Zeit der 
grossen japanischen Christenverfolgungen und der 
Ausrottung der Jesuitenkirche im Reich der Kir¬ 
schenblüte führt uns der grossangelegte historische 
Roman » Laurentia* von G. Fullerton zurück. 
Der Roman schliesst sich vielfach streng an histo¬ 
rische Berichte an und verherrlicht in packender 
Darstellung das Martyrium der japanischen Christen. 
Es Hesse sich in dem Roman so manches aus¬ 
setzen, indes gibt er ein gutes Bild jener trüb¬ 
seligen Zeiten und bringt uns Europäern die Ge¬ 
schichte jenes Volkes, das zu Beginn des 2o.Jahr- 


Walter Fiedler, Leipzig. 

2 ) Leipzig, Moderner Dresdener Verlag. M. 3.50. 

3 ) Verlag Heckner, Wolftnbüttel. 


hunderts die Welt durch seine Heldentaten in 
Erstaunen versetzte, näher, und lehrt uns seine 
Entwicklung und seinen gegenwärtigen Aufschwung 
richtiger zu würdigen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bezold, Wilhelm von, Gesammelte Abhand¬ 
lungen aus den Gebieten der Meteorolo¬ 
gie und des Erdmagnetismus. (Braun¬ 
schweig, Vieweg & Sohn.' M. 14.— 

Biegon von Czudnochowski, Walter. Das elek¬ 
trische Bogenlicht. Lfg. 4—7 
Bölsche, Wilhelm, Im Steinkohlenwald. (Stuttgart, 

Gesellschaft der Naturfreunde M. 1.— 

Drude, Dr. Paul, Lehrbuch der Optik. (Leipzig, 

S. Hirzel) M. 12.— 

Fuhrmann, Manfred, Roman eines Dekadenten. 

(Berlin, Verlag Harmonie) M. 2.50 

Hirschfeld, Dr. M., Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen unter besonderer Berück¬ 
sichtigung der Homosexualität. VIII.Jahrg. 

(Leipzig, Max Spohr) M. 15.— 

Hudson, Thomson Jay, Der göttliche Ursprung 

des Menschen. (Leipzig, Arwed Strauch) M. 7.20 
Kampffmeyer, Bernhard, Gartenstadt und Lan¬ 
deskultur. (Berlin-Schlachtensee) M. —.30 

Lampert, Kurt, Grossschmetterlinge und Raupen 
Mitteleuropas mit besonderer Berücksicb- 
tigung der biologischen Verhältnisse. 

Lfg. 2—7. (München, J. F. Schreiber, 

pro Lfg. M. —.75 

Lange, Ch., Französischer Korrespondent für 
das Bankfach. (Berlin, W. Mecklenburg 
Lankester, Dr. Edwin Kay. Natur und Mensch. 

(Leipzig, A. Owen & Co.) M. 1.50 

Müller de la Fuente, Dr. E., Die Vorgeschichte 
der Menschheit. (Wiesbaden, J. F. Berg¬ 
mann) M. 2.40 

Pauli, Wolfgang, Beziehungen der Kolloid¬ 
chemie zur Physiologie. (Leipzig, J. A. 

Barth) M. 1.— 

Penck, Albrecbt, Beobachtung als Grundlage 
der Geographie. (Berlin, Gebr. Born- 
trneger) M. 1.60 

Presber, Rudolf, Also sprach Shakespeare. Ein 
Brevier. (Berlin, Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt) M. 2.— 

Raynal-Masius, Hermann, Die Schiffbrüchigen. 

(Leipzig, Friedrich Brandstetter; 

Rosegger, Peter, Nixnutzig Volk. (Leipzig, 

L. Staakmann) M. 4.— 

Stelzner, Dr. Helene Friederike, Analyse von 

200 Selbstmordfällen. (Berlin, S. Karger) M. 4.— 

Urban, Henry F., Aus dem Dollarlande. (Ber¬ 
lin, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt) M. 2.50 

de Vries-Kebahn, Arten und Varietäten und ihre 
Entstehung durch Mutation. (Berlin, Gebr. 
Borntraeger) M. 16.— 

W r estkircb, Luise, Kains Entsühnung. Roman. 

(Berlin, Concordia, Deutsche Verlagsan¬ 
stalt) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. ständigen Mitarbeiter a. meteorol. Inst, 
in Berlin d. Wissenschaft. Hilfsarbeiter G. v. Elsner. — 
D. a. o. Prof. Dr. Egon v. Oppolzer (Astronom) in Inns¬ 
bruck u. Dr. Eugen Steinach (Physiologe, a. d. deutschen 
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Univ. in Prag z. o. Prof. — Prof. Dr. I. Tambor , Privatdoz. 
f. organische Chemie u. erster Assist, am ehern. Inst, 
d. Univ. Bern, z. a. o. Prof, mit d. Lehrauftrag f. Farben* 
Chemie. — D. a. o. Prof. d. Univ. in Graz n. Privatdoz. 
a. d. Techn. Hochschule daselbst, Dr. Franz Streintz z. 
o. Prof. d. Physik a. d. Techn. Hochschule in Graz. — 
D. a. o. Prof. a. d. deutschen Univ. in Prag, Dr. Josef 
Ritter Geitier v. Armingen z. a. o. Prof. d. Physik a. d. 
Univ. in Czemowitz. — D. Geb. Reg.-Rat Polizeidir. Dr. 
med. h. c. K. Gesterding aus Anlass seines 50J. Jubiläums als 
Richter d. Greifswalder Univ. z. Ehrendoktor d. dortigen 
jur. Fakultät. — D. Privatdoz. Dr. R. Grassberger z. a. o. 
Prof. d. Hygiene a. d. Univ. Wien. 

Berufen: Prof. Dr. Louis Gauchal (Bern) a. d. Univ. 
Zürich.—D. Dir. d. Hist.Museums in Dresden, Dr. Koctschau 
nach Weimar a. Nachf. Harry Kessler s u. Geh. Rat Prof. 
Ruhland's z. alleinigen Leiter d. Goethe-Nationalmuseums, 
d. Kunst- u. Gewerbemuseums n. d. Grossherzogi. Museums. 

— Zum Prof. d. Staatswissenschaften a. d. Akademie in 
Posen der Berliner Univ. Dr. Leopold v. Wiese und Kai¬ 
serswaldau. — Z. o. Prof. u. Dir. d. pathol.-anatom. In¬ 
stituts a. d. Univ. Königsberg als Nachf. v. Prof. R. 
Beneke d. Privatdoz. a. d. Breslauer Univ. z. Zeit Prosektor 
am städt. Krankenhause Charlottenburg*Westend, Prof. 
Dr. Friedrich Henke. 

Habilitiert: Dr. W. Hildebrandt f. innere Medizin 
Freiburg i. Br. — Stabsarzt Prof. Dr. W. v. Drigalski a. 
d. Techn. Hochschule in Hannover als Privatdoz. f. Hy¬ 
giene u. Bakteriologie. 

Verschiedenes: A. d. Wiener Univ. ist eine Dozentur 
f. Schulhygiene errichtet u. d. Privatdoz. Dr. L. Burger¬ 
stein übertragen. — In Universitätskreisen verlautet, dass 
d. Stadtpfarrer Dr. Riessler (Blaubeuren) a. Nachf. v. 
Prof. P. Vetter a. d. Lehrstuhl f. alttestamentliche Exegese 
ausersehen sei. — D. o. Prof. d. klassischen Philol. a. 
d. Kieler Univ., Geh. Reg.-Rat Dr. Alfred Schöne feierte 
s. 70. Geburtstag. — D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ. 
Dr. Josef Horovitz bat einen Ruf a. Prof. d. Arabischen 
a. d. muhammedanische Univ. Aligarh (Indien) zunächst 
a. 2 Jahre angenommen. — Auf eine 25j. Tätigkeit a. 
o. Prof. a. d. Univ. Strassburg kann dieser Tage Dr. theol. | 
et phil. Wilhelm Nowak , Vertreter d. alttestaraentlichen i 
Theol. i. d. evangelisch-theolog. Fakultät, zurückblicken. 

— Seinen 70. Geburtstag feiert a. 15. ds. d. a. o. Prof, 
d. Physik a. d. Greifswalder Univ. Geb. Reg.-Rat Dr. 
W. Holls. — D. o. Prof. a. d. Univ. Königsberg, Dr. 
Rudolf Beneke hat d. Berufung a. Nachf. d. Pathologen 
Prof. L. Aschoff (Marburg) angenommen. — D. Vertreter 
d. Zool. u. vergleichenden Anatomie a. d. Münchener 
Univ. Dr. med. et phil. R. Hertwig feiert sein 25 j. Jubiläum 
a. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Marburg Dr. F. 
Merkel ist mit d. Übernahme d. Vorlesungen d. Prof. Gra¬ 
fen Dohna , Königsberg (während dessen Verwendung als 
jurist. Begleiter d. Prinzen August Wilhelm) v. laufenden 
Semester an betraut worden. — D. v. d. Berliner Aka¬ 
demie d. Wissenschaften v. drei zu drei Jahren ausge¬ 
schriebene Preis v. 5000 M. f. d. beste innerhalb d. Trienni- 
ums erschienene math. Arbeit wurde d. Mitglied d. Akad. ; 
d. Wissenschaften u. o. Prof. d. Math. a. d. Univ. Wien, 
Ilofrat Prof. Dr. Franz Mertens verliehen. — D. seit 1874 
als Privatdoz. f. deutsche Sprache u. Literatur a. d. Univ. 
in Breslau tätige Prof. Dr. F. Bobertag, Oberlehrer a. 
dort. Gymnasium z. hl. Geist, hat aus Gesundheitsrück¬ 
sichten seine Dozentur niedergelegt. 


Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (9. Jahrgang 2. Heft). Das 
Heft bringt die Antworten einer langen Reihe überwie¬ 


gend freilich nicht zu berühmter Literaten der Gegenwart 
auf eine Umfrage betreffend »Dichterische Arbeit und Al¬ 
kohol «. Fast ausnahmslos bestätigen dieselben die hem¬ 
mende Wirkung des Alkoholgenusses; jedenfalls meiden 
weit über 9096 den Alkohol vor und während der Ar¬ 
beit; von den 115 Teilnehmern sind freilich nur 4 völlig 
abstinent, nicht ganz ein Viertel hat den Alkohol ganz 
aus dem täglichen Leben verbannt: 12 Stimmen reden 
dem Alkohol (Wein !) in beschränkterem oder unbeschränk¬ 
terem Masse das Wort, speziell für die Zeit des Aus- 
ruhens aber finden die meisten massigen Bier- oder Wein¬ 
genuss als eine Art Bedürfnis. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die grösste Lokomotive für Personenzüge ist 
bei einer amerikanischen Gesellschaft in Dienst ge¬ 
stellt worden. Sie hat ein Gewicht von 122 t, von 
denen 85 auf die Triebräder entfallen, also als Zug¬ 
kraft nutzbar gemacht werden. Der Tender ist 
imstande, 15 t Kohlen und 35 cbm Wasser mit¬ 
zuführen. 

Zum ersten Male ist der höchste amerikanische 
Berg , der Mount Mc. Kinley in Alaska, bestiegen 
worden; und zwar von einer wissenschaftlichen 
Expedition unter Führung von Dr. Frederic A. Cook. 
Es wurde festgestellt, dass der erst seit etwa zehn 
Jahren bekannte Bergriese zwei Gipfel hat, von 
denen Cook den höheren bestieg. Leider war die 
Expedition, welche die Besteigung bereits aufge¬ 
geben hatte, nur noch sehr unvollkommen mit 
Messgeräten versehen, so dass die Besteigung ein 
besonderes wissenschaftliches Ergebnis nicht haben 
wird. Cook schätzt die Höhe des bestiegenen 
Gipfels auf Grund seiner Messungen mit gewöhn¬ 
lichen Aneroidbarometern auf etwa 6870 m. 

Die Hauptergebnisse zahlreicher Versuche von 
Ocoum im Finseninstitut in Kopenhagen bezüg¬ 
lich der IVirkung des Lichtes auf Blut sind fol¬ 
gende: Dunkelheit und rotes Licht setzt die Blut¬ 
menge um 3 bis 3,3 X herab, während blaues Blut¬ 
überfüllung erzeugen kann. Ein Lichtbad kann die 
Blutmenge im Laufe von vier Stunden um 25* 
vermehren. Dunkelheit setzt in drei bis vier Wochen, 
intensives Licht nach vier Stunden die Herzblut¬ 
menge herab; Dunkelheit erhöht den Blutdruck, 
intensives Licht vermindert ihn. 

Die von der russischen Regierung erbaute 854 km 
lange Petroleumleitung von Baku am Kaspischen 
Meer nach Batum am Schwarzen Meer ist vor 
kurzem in ihrer ganzen Länge in Betrieb genommen 
worden. Der Bau war bereits im Jahre 1896 be¬ 
gonnen worden und hat einen Kostenaufwand von 
25 Millionen Rubel erfordert. 

Am 18. Oktober wurde zum ersten Male auf 
der grossen Telefunkenstation Nauen praktisches 
Telegraphieren mittels ungedämpfter Schwingungen 
nach der neuen von der Telefunkengesellschaft aus¬ 
gebildeten Methode mit vollem Erfolge ausgeführt. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die unterirdische Güterbahn in Chicago« von Ingenieur Rühl. — 
»Palast und Wohnhaus im Altertum« von Dr. Walter Altmann. — 
»Bakterien und moderne Landwirtschaft« von Dr. P. Vageier. —»Die 
Fabrikation der Kunstseide« von Dr. G. Wilmanns. — »Zur Amsel- 
frage« von Dr. F. Knauer. 
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Die Minderwertigkeit der Unehelichen, j 

Von Dr. BoLTE-Bremen. 

Jede soziale Gruppe hat bekanntlich ihre 
körperlichen und geistigen Besonderheiten. 1 
Vielen Menschen kann man ihren Beruf schon 
äusserlich anmerken, an der Gestalt, an der 
Art zu sprechen und sich zu bewegen und zu 
kleiden. Meist schiebt man afle dies auf die ■ 
Wirkung des Berufes, auf die Einflüsse des 1 
Milieus, wie man überhaupt heutzutage immer | 
noch geneigt ist, die Bedeutung der Umgebung 
zu überschätzen. Die Menschen sind aber 
nicht wahllos wie Sand durch den Wind auf 
den Platz getrieben, auf dem sie stehen; es 1 
findet eine Auslese statt, und viele Menschen 
sind durch ihre ganze psychophysische Kon¬ 
stitution zu einem bestimmten Beruf und für > 
eine bestimmte soziale Stufe prädestiniert. 

In der organischen Welt finden wir über- I 
haupt keine isolierten Erscheinungen, sondern 
immer nur Komplexe; es herrscht das Gesetz 
der Korrelativität, d. h. bestimmten seelischen 
oder körperlichen Eigenschaften sind andere 
zugeordnet, z. B. geistige Gesundheit ist mei¬ 
stens verbunden mit körperlicher, intelligente 
Schüler sind durchschnittlich grösser und ge¬ 
sünder als die Minderbegabten, die oberen 
Schichten der Bevölkerung sind blonder, lang- 
schädeliger und grösser als die unteren. Alle 
diese Zusammenhänge sind immer indirekte, 
und man kann daher immer nur erwarten, dass 
*ie nur für den Durchschnitt gelten und dass 
Ausnahmen, welche die Regel bestätigen, zahl¬ 
reich sind. Wegen dieser Ausnahmen werden 
aber diese tieferen Beziehungen häufig über¬ 
sehen, obwohl es a priori wahrscheinlich ist, 
dass wir an einer Gruppe von Individuen, die 
eine hervorstechende Eigenschaft gemeinsam 
haben, noch manche andere zugeordnete Eigen¬ 
tümlichkeiten entdecken. 

Diese Verhältnisse sind bei der wissen¬ 
schaftlichen Untersuchung der unehelich Ge¬ 
borenen meist übersehen worden. Meist gehen 


die Untersucher stillschweigend von der Vor¬ 
aussetzung aus, dass die unehelichen Kinder 
am Tage der Geburt sich durchschnittlich in 
nichts von den ehelichen unterscheiden, als 
nur in dem einen Punkte, dass die Verbindung 
der Eltern nicht staatlich sanktioniert ist. Von 
allen Tatsachen, die organisch Zusammenhängen 
mit der unehelichen Herkunft, wird allein be¬ 
rücksichtigt der Nachteil, welcher dem Kinde 
aus der meist vorhandenen Armut und sozialen 
Missachtung entspringt. Es wird verkannt, dass 
die uneheliche Zeugung ein besonderes biolo¬ 
gisches Phänomen ist. Die Gesamtheit der 
unehelichen Mütter hat durchschnittlich gewiss 
andere seelische Eigenschaften als die gewöhn¬ 
liche Ehefrau. Beschränktheit oder sexuelle 
Erregbarkeit fuhren häufig das Mädchen zu 
dem verhängnisvollen Schritt. Dass es sich 
häufig um ein Fehlen der normal wirksamen 
Hemmungen handelt, geht daraus hervor, dass 
dieunehelichen Zeugungen eine deutliche Brunst¬ 
zeit im Mai erkennen lassen, welche bei den ehe¬ 
lichen Zeugungen nur schwach angedeutet ist. 
Aus alle diesem ist von vornherein wahrschein¬ 
lich, dass die unehelichen Kinder von ihren 
Eltern, besonders aber von der Mutter, eine 
abnorme Konstitution erben. Bei den Militär¬ 
musterungen hat es sich gezeigt, dass die un¬ 
ehelich Geborenen mehr Untaugliche liefern 
als die übrigen Gestellungspflichtigen. Man hat 
dies meistens auf die schlechte Erziehung und 
Ernährung zurückgefiihrf, weil diejenigen,welche 
später einen Stiefvater erhalten hatten, brauch¬ 
barer zum Militärdienst sich erwiesen. Gewiss 
ist Erziehung und Ernährung ein wichtiger 
Faktor; man darf aber nicht übersehen, dass 
diejenigen unehelichen Mütter, welche sich 
später verheiraten, sicher ein besseres Menschen¬ 
material darstellen als die ledig bleibenden, 
und ihren Söhnen demnach einen besseren 
Körper und Geist vererbt haben. 

Immer, wo wir ein uneheliches Kind in 
guten und auskömmlichen Verhältnissen auf¬ 
wachsen sehen, müssen wir uns fragen, wie- 
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weit dies einen Rückschluss erlaubt auf gut 
geartete Eltern. Der Vater, welcher gewissen¬ 
haft und ausreichend Alimente zahlt, wird ver¬ 
hältnismässig tüchtig an Geist und Körper sein 
und wahrscheinlich ein besseres Kind zeugen 
als ein moralisch defekter Mann. Denn die 
moralische Verderbtheit ist eine Entartungs¬ 
erscheinung, die sich häufig in körperlichen 
Begleiterscheinungen äussert und oft bei den 
Nachkommen zu weiterer Degeneration fuhrt. 

Theoretisch scheint es uns somit so gut 
wie bewiesen, dass die Unehelichen von Jugend 
auf durchschnittlich den Ehelichen an Tüchtig¬ 
keit nachstehen müssen 1 ). 

Der statistische Nachweis dieses Verhaltens 
stösst auf verhältnismässig grosse Schwierig¬ 
keiten, da die Volkszählungen die uneheliche 
Herkunft nicht berücksichtigen und auch 
Schulen, Standesämter und Militärbehörden 
die Herkunft ihres Menschenmaterials nicht 
regelmässig feststellen. Eine allgemein durch- 
geflihrte Statistik existiert nur über die unehe¬ 
lichen Geburten und die Sterblichkeit der Ille¬ 
gitimen im ersten Lebensjahr. In Deutschland 
sind nach der Zählung von 1899 9# aller 
Geburten unehelich, womit es nach Österreich 
an der Spitze der grossen Staaten steht. Die 
Sterblichkeit der Unehelichen ist im ersten 
Jahr etwa die doppelte wie die der Ehelichen, 
35 # gegen 19#- Über ihr ferneres Schick¬ 
sal sind wir noch völlig im unklaren und haben 
daher auch keine Vorstellung davon, wie gross 
die Gesamtzahl der lebenden Unehelichen in 
Deutschland ist. Im allgemeinen nimmt man 
an, dass ihre Sterblichkeit auch weiterhin eine 
hohe sei, was meines Erachtens noch zweifelhaft 
ist, da wir nicht einmal vermuten können, ob 
und wie stark eine derartige Auslese im ersten 
Lebensjahr die durchnittliche Widerstandsfähig¬ 
keit steigern kann. Wahrscheinlich werden die 
kränklichsten und schwächlichsten Kinder in den 
ersten Lebensjahren dahingerafft, und nur die 
Elite der Unehelichen bleibt übrig. Dies muss 


*) Die berühmten Bastarde z. B. der Shakes- 
peare’sche beweisen selbstverständlich nichts da- j 
gegen, da es sich um Ausnahme-, nicht um Durch¬ 
schnittserscheinungenhandelt : der Sohn von Richard 
Löwenherz hat selbstverständlich neben den Eigen¬ 
schaften der einfachen Mutter vermutlich auch etwas 
von dem ritterlichen Vater überkommen. ZuZeiten, 
wo man wenig streng über ausserehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr dachte, wird die Qualität der 
Mutter auch eine bessere gewesen sein. Im 18. Jahr¬ 
hundert waren die Gräfinnen, welche sich Königen 
hingaben, wahrscheinlich nicht entarteter als ihre 
Standesgenossinnen, und es haftete kein Makel an 
der Maitresse eines Königs, Frauen, wie Aurora 
von Königsmark, der Maitresse Augusts des Starken, 
der Mutter des berühmten Marechal de Saxe. 

In bürgerlichen Kreisen aber, wo man damals 
wohl ebenso streng wie heute dachte, wird die 
Qualität von Mutter und Kind eine schlechtere 
gewesen sein. • 


man sich immer vor Augen halten, wenn man 
erwachsene Uneheliche mit erwachsenen Ehe¬ 
lichen vergleicht. Fände man z. B. ihre Qua¬ 
lität nicht wesentlich voneinander abweichend, 
so folgte daraus durchaus noch nicht, dass die 
neugeborenen Unehelichen vollwertig wären. 

Über erwachsene Uneheliche besitzen wir 
wenig statistisches Material. Besondere Auf¬ 
merksamkeit haben seit langem die Zucht- 
häuser und Korrektionsanstalten den Unehe¬ 
lichen gewidmet. Die preussische Statistik zählt 
unter den Zuchthäuslern der Jahre 1891—1900 
8,5# männliche, 10,2# weibliche, in den 
Korrektionsanstalten8,3# männlicheund 12,5# 
weibliche Uneheliche. Diese Zahlen sind sehr 
schwer zu bewerten, da wir nicht die entsprechen¬ 
den Verhältnisse in der Gesamtbevölkerung 
kennen. Um die Zahl der Unehelichen über¬ 
haupt und ihre Lebenskraft und Altersaufbau 
schätzungsweise festzustellen, habe ich die Ver¬ 
teilung der Unehelichen unter den Insassen der 
stadtbremischen Krankenanstalten festgestellt. 1 ) 
Unter 5820 Patienten waren 4,7# unehelich. 
Es ist dies eine überraschend kleine Zahl, wenn 
man bedenkt, dass in staatlichen Krankenan¬ 
stalten die Schichten der Bevölkerung, welche 
viele uneheliche Geburten liefern, wahrschein¬ 
lich prozentuell etwas stärker vertreten sind 
als in der Gesamtbevölkerung. Die in den 40er, 
50 er und 60er Jahren geborenen Patienten 
hatten die meisten Unehelichen, 5,3—6,0#, 
die in den 70 er und 80 er Jahren 4,1 resp. 
3,9 £. Es entspricht dies der fallenden un¬ 
ehelichen Geburtenzahl im bremischen Staats¬ 
gebiet, die in dem entsprechenden Zeitraum 
von 7,9 auf 6,0# gefallen ist. 

Unter den deutschen Geburten des Jahres 
1899 waren 9# Uneheliche, nach Ablauf des 
ersten Lebensjahres waren unter den noch 
lebenden Kindern (wenn man die Mortalitäts¬ 
ziffer 35X zu 19# zugrunde legt) noch 7,4# 
Uneheliche. Die Prozentzahlen hatten sich also 
durch die Säuglingssterblichkeit um 1,6# zu¬ 
ungunsten der Unehelichen verschoben. 

Nach unsem an den Bremer erwachsenen 
j Patienten erhobenen Zahlen haben die Unehe¬ 
lichen auch in den späteren Lebensjahren an¬ 
scheinend eine höhere Sterblichkeit: während 
in den 80er Jahren unter den Bremer Geburten 
6,0# unehelich waren, befanden sich unter 
den herangewachsenen Krankenhausinsassen 
derselben Jahrgänge nur 3,9# Uneheliche. 
Auf die einzelnen Krankheitsformen verteilten 
sich die Unehelichen sehr verschieden: unter 
den an inneren Krankheiten Leidenden mit 
sorgfältigem Ausschluss der Tuberkulösen, 
Nervenkranken, Alkoholiker, und unter den 
Verwundeten der chirurgischen Abteilung be- 


') Uneheliche Herkunft und Degeneration. Archiv 
für Rassen- und Gesellschaftsbiologie 3. Jahrgang. 
2. Heft März-April 1906. 
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fanden sich am wenigsten Uneheliche (3,7 resp. 
4,8#), erheblich mehr unter den Tuberkulösen 
und den degenerativen Formen der Psychosen 
und Neurosen (5,2, resp. 5,6#). (Unter den 
schwachsinnigen Schulkindern Frankfurts zählte 
man 16# Uneheliche!) Sehr interessant ver¬ 
halten sich die beiden Geschlechter auf der 
syphilitischen Abteilung: während die Männer, 
welche sich begreiflicherweise nicht allzusehr 
von der Gesamtbevölkerung unterscheiden, 
sehr wenig Uneheliche aufweisen (4#), finden 
sich unter den Frauen, die vorwiegend Pro¬ 
stituierte sind, über doppelt so viel (9#). 
Ebenso verhalten sich die unehelich Gebärenden 
der geburtshilflichen Abteilung. Die an Krätze 
und Ungeziefer Leidenden, meist Vagabunden, 
weisen eine nahezu ebenso hohe Prozentzahl 
Unehelicher auf. 

Berücksichtigten wir nur die auf Kosten der 
Armenpflege untergebrachten Patienten, welche 
7% Uneheliche enthalten, so erhöhen sich 
auch die Prozentsätze entsprechend in den 
einzelnen Krankheitsgruppen. Nur die Geistes¬ 
kranken und Tuberkulösen erfuhren keine 
Steigerung, was offenbar darin begründet ist, 
dass hier ja weniger die soziale Stufe, sondern 
fast nur die Länge der Krankheit entscheidet, 
ob der Patient der Armenpflege anheimfällt 
oder nicht. 

Die auf Veranlassung der Polizei Unterge¬ 
brachten hatten ebensoviel Uneheliche wie die 
Armenpfleglinge (6,9#), davon Männer 5,2#, 
Frauen (meist Prostituierte) 7,7#. (Unter den 
Gefangenen der bremischen Strafanstalt be¬ 
finden sich 9,8# uneheliche Männer, 9,9 % 
uneheliche Frauen.) 

Alle diese Zahlen beweisen, dass enge Be¬ 
ziehungen zwischen der unehelichen Herkunft 
und Verbrechen , Landstreicherei , Prostitution 
und unehelicher Schwängerung bestehen. Man 
ist heutzutage ja meist geneigt, diese Er¬ 
scheinungen als reine soziale Krankheiten aufzu¬ 
fassen. Dass die Unehelichen unter schlechteren 
äusseren Verhältnissen leben, beweist ja meine 
Tuberkulosestatistik, dass sich aber unter den 
Unehelichen zahlreiche angeboren Minder¬ 
wertige befinden, zeigen die angeführten Zahlen 
der Schwachsinnigen, Geisteskranken und Neu- 
ropathen, deren Gebrechen nicht auf ein un¬ 
günstiges Lebensschicksal, sondern im wesent¬ 
lichen auf eine schon im Keim vorhandene 
Entartung zurückzuführen sind. Dabei ist zu 
bedenken, dass die Belasteten, von Geburt an 
moralisch oder intellektuell Minderwertigen, 
häufig Eltern haben, die wegen ähnlicher Defekte 
nicht imstande sind, für ihre Kinder zu sorgen. 
Voraussichtlich ist also die Sterblichkeit der 
belasteten Unehelichen eine sehr grosse; viele 
dieser Kinder sterben, bevor ihre Minder¬ 
wertigkeit erkannt ist, infolge Vernachlässigung 
seitens der Eltern. Wieviel eindringlicher würden 
die Zahlen sprechen, wenn durch besseren 


staatlichen Schutz all diese entarteten unehe¬ 
lichen Sprösslinge am Leben erhalten würden! 


Der Ersatz verlorener Teile als allgemeine 
Erscheinung in den drei Reichen der Natur. 

Von Dr. Hans Przibram, Univ.-Privat-Dozent und Leiter 
der Biologischen Versuchsanstalt in Wien. 

Ein Erdhaufen oder ein Gebäude wachsen 
infolge der Tätigkeit von Tieren oder Men¬ 
schen. Wird ein Erdklumpen oder ein Mauer¬ 
stück herabgestossen, so ergänzt sich der ver¬ 
bleibende Rest auch bloss wieder durch frem¬ 
des Zutun. Anders bei den eigentümlichen 
Naturformen, die uns als Kristalle, Pflanzen 
und Tiere entgegentreten. Der Kristall wächst 
in seiner Nährlösung, ohne dass wir fremde 
Werkzeuge zu erkennen vermögen; die Pflanze 
sprosst aus dem Samenkorne empor, indem 
sie wieder selbsttätig ihre Nahrung der Erde, 
dem Wasser und der Luft entnimmt; das Tier 
ist erst recht imstande seine Nahrung selbst 
aufzusuchen, sie zu verarbeiten und seinen 
Körper auf Kosten derselben wachsen zu lassen. 
Wird von einem Kristall ein Stück abgebrochen 
und das übriggebliebene Stück in einer frei 
verdunstenden Nährlösung belassen, so gewahrt 
man nach einiger Zeit, dass der Kristall wieder 
vollständig seine ursprüngliche Gestalt herge¬ 
stellt hat (Fig. 1). Er zeigt also die Erschei¬ 
nung des Wiederwachstums oder der Regene¬ 
ration, und zwar bewirkt er dies ebenso ohne 
Mithilfe Fremder wie sein Wachstum. 

Auch bei den Tieren und Pflanzen liegen 
zahlreiche Beobachtungen über Regeneration 
vor (Fig. 2 u. 3). Allein nicht jeder verlorene 
Teil kann wieder ersetzt werden und nicht ein 
jedes Tier oder eine jede Pflanze sind zum 
gleichen Wiederwachstum befähigt. Es bedarf 
daher meine Behauptung, es handle sich hierbei 
um eine allgemeine Erscheinung, erst dreierlei 
Nachweise: 1. dass alle Tiere und Pflanzen 
wenn auch nur unter gewissen Bedingungen 
ein Wiederwachstum verloren gegangener Teile 
aufweisen, 2. dass die scheinbaren oder wirk¬ 
lichen Ausnahmen sich auf bekannte Hem¬ 
mungen zurückführen lassen und endlich 3. dass 
ein wesentlicher Zusammenhang zwischen den 
Erscheinungen dieser Regenerationen und denen 
der Kristalle besteht. 

Was zunächst das allgemeine Vorkommen 
von Regenerationen bei Pflanzen anbelangt, so 
sind oft gewisse Kunstgriffe notwendig, um 
dieselben zu erzielen. Nach den Versuchen 
von W. Figdor lassen sich ganz junge Blätter 
verschiedener Gesneriaceen und Farne an der 
Spitze der Länge nach einspalten ohne zu¬ 
grunde zu gehen. Im Verlaufe des Wachs- 
tumes bleiben die beiden Spalthälften getrennt. 
Das Farnblatt bildet dabei die fehlenden Hälf- 
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Mineralreich 


Pflanzenreich 


Tierreich 


Fig. 4. Kali-Alaun Fig. 5. Hirschzungenfarn Fig. 6. Monophyllaea Fig. 7. Planaria 
Oben: Unverletzter Kristall, (Scolopendrium) Blatt (eine Gesneriacee), unverletzter Wurm. 
Die unterbrochenen Linien zeigen Durchtrennungen an. 

Unten: Doppelbildungen entstanden durch seitliche Regeneration der Wundflächen. 


Fig. 8. Kali-Alaun Fig. 9. Streptocarpus Wendlandi Fig. 10. Alpheus dentipes 

Oben: Unverletzter oktaedr. Kristall, unverletzte Gesneriacee, normales rechtshänd. Krebschen. 

Die unterbrochenen Linien zeigen die Art der Operation an. 

Unten: Kompensat. Hexaederfläche, Vergröss. eines Keimblattes, Überentwicklung der linken Schere 
ohne dass die betreffenden Teile unmittelbar verletzt worden waren. 
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Fig. 1. Pferdeblutfarbstoff . Fig. 2. Bohne (Vicia faba) Fig. 3. Strudelwurm (Planaria) 
Oben: Unverletzter Kristall, unverletzte Wurzel, unverletztes Tier. 

Die unterbrochenen Linien geben die Art der Operationen an. 

Unten: Regeneration d. Kristalls, der Pflanzenwurzel, des Tierkopfes und Tierleibes. 
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ten der beiden Endspitzen von der Spitze an 
neu, so dass zwei vollständige Spitzen ausge¬ 
bildet werden (Fig. 5); die Gesneriaceen hin¬ 
gegen bilden nur am Grunde der Schnittränder 
jederseits einen Lappen neu, der bloss eine 
mangelhafte Doppelbildung zuwege bringt 
(Fig. 6). Woher stammt nun diese Verschie¬ 
denheit des Regenerationsvermögens? Die Ant¬ 
wort finden wir bereits in den Verhältnissen 
des erstmaligen Wachstums: während die Farne 
an der Spitze fortwachsen, erfolgt bei den 
Gesneriaceen ein Nachschicben vom Grunde 
aus und nur soweit das Wachstum noch im 
Gange ist, tritt auch Regeneration ein. Quer 
abgeschnittene Blätter ergänzen sich in keinem 
der beiden Fälle, weil bei den Farnen mit der 
an der Spitze gelegenen Wachstumszone die 
Regenerationsfähigkeit zerstört, bei den Ges¬ 
neriaceen hingegen die Wundfläche unverändert 
vorgeschoben wird, da das Wachstum auch 
sonst nur von der Basis her vorrückt. 

Doppelbildungen können auch bei Kristallen 
durch Sprünge mit nachfolgender Ausbildung 
symmetrischer Kristallflächen entstehen (Fig. 4). 
Ganz so wie bei den Pflanzen werden bei ein¬ 
fach gebauten Tieren, z. B. Polypen und Stru¬ 
delwürmern, durch Einschnitte mit nachfolgen¬ 
der seitlicher Regeneration Doppelbildungen 
erzeugt (Fig. 7). Hier können aber auch die 
einfachen Regenerationen z. B. der Köpfchen 
durch quere Amputation erzielt werden, wie 
sie bei den Blattpflanzen nur die fortwachsende 
Wurzel aufweist (Fig. 3). Das Wachstum dieser 
Tiere besteht nämlich im Gegensätze zu dem 
der Pflanzenblätter in einer fortdauernden Um¬ 
gestaltung der gesamten Gewebe, deren Wachs¬ 
tum nicht auf bestimmte Regionen beschränkt 
ist. Die Umformbarkeit dieser Tiere und 
einiger weiterer Tierformen, z. B. des Mantel- j 
tieres Clavellina geht so weit, dass ganz kleine j 
Stücke, die keine erkennbaren Unterschiede 
der Organe mehr gestatten, wieder zu sehr 
verkleinerten vollständigen Exemplaren sich 
umbilden (Fig. 13). Diese Erscheinung wird 
nach T. H. Morgan » Morphallaxis « (= grie¬ 
chisch Formauflösung) genannt. Diese kleinen 
Stücke können während der Umbildung keine 
Nahrung aufnehmen, da sie keinen Mund be¬ 
sitzen, und erfahren daher bei Wiederherstellung 
der Form keine Grössenzunahme. Durch Ver¬ 
suche an den qucllbaren Kristallen des Pferde- 
blutfarbstofles ist es mir gelungen nachzu¬ 
weisen, dass auch Bruchstücke Von Kristallen 
ohne Grössenzunahme die vollständige Gestalt 
des Kristalls wiederherzustellen vermögen 
(Fig. 11). Auch starre Kristalle vermochten 
in der vor dem Verdunsten geschützten Nähr¬ 
lösung nach Verletzung wieder die vollständige 
Gestalt herzustellen, ohne an Gewicht zuzu¬ 
nehmen. In diesem Falle entspricht also ge- 
wissermassen der Kristall mitsamt der Nähr¬ 
lösung dem morphallaktischen Tiere. Bei 


Tieren und Pflanzen kommen auch Umfor¬ 
mungen innerhalb eines Gliedes zustande, so 
z. B. nehmen bei den viel genannten Gesne¬ 
riaceen Blattreste nach gewissen Operationen 
wieder die Gestalt eines verkleinerten Blattes 
an (Fig. 12). Die fast unbegrenzte Regene¬ 
rationsfähigkeit der niederen Tiere nimmt ab, 
sobald wir zu denjenigen Tierformen übergehen, 
die in dem stammbaumartig angeordneten Tier¬ 
systeme die höheren Stellungen innehaben. 
Während die Seesterne und andre Stachel¬ 
häuter noch ganze Körperstrahlen, der Regen¬ 
wurm und andre Ringelwürmer den Kopf wieder 
zu erzeugen vermögen, sind die Weichtiere, 
z. B. Schnecken, die Gliederfüssler, z. B. Krebse, 
die Wirbeltiere, z. B. Fische und Salamander 
hierzu nicht mehr imstande und es tritt bei Ab¬ 
schnitt des Kopfes nach längerer oder kürzerer 
Zeit der Tod ein. Aber auch diese Tiere ver¬ 
mögen noch verlorene Körperanhänge neuzu¬ 
bilden: die Schnecken Fühler, Augen und 
Schwanz, die Krebse ausserdem die Scheren, 
Beine und Mundwerkzeuge, die Fische ihre 
Flossen, die Salamander Beine, Schwanz, Kiefer 
und einzelne Augenteile. Bei den Eidechsen 
gehen bereits diese Fähigkeiten bis auf jene 
des Schwanzes und der Kiefer verloren und 
auch diese Teile werden nicht mehr vollständig 
hergestellt, nämlich mit Knorpel- und Binde¬ 
gewebe an Stelle der Knochen. Bei den Vögeln 
können nur mehr unter Umständen die Schnäbel, 
bei den Säugetieren nach der Geburt bloss 
Gewebslücken wieder ausgefüllt werden. Ein 
ebenso geringes Regenerationsvermögen weisen 
auch die Insekten nach ihrer Verwandlung 
auf. 

Von verschiedenen Seiten sind gegen die 
genaue Übereinstimmung der Abnahme der 
Regenerationskraft mit der Zunahme der Or- 
ganisationsköhe Einwendungen erhoben worden, 
indem einzelne Tierarten oder Tiergruppen 
trotz naher Verwandtschaft ein gänzlich ab¬ 
weichendes Regenerationsvermögen besitzen 
sollten. Soweit diese Angaben nicht bereits 
früher als unstichhaltig nachgewiesen waren, 
habe ich im Vereine mit meinen Assistenten 
Kämmerer und Megusar und den Studenten 
Biberhofer, Cerny, Czwiklitzer, Gfuskiewicz, 
Weiss und Werber eine Nachprüfung dieser 
Fälle vorgenommen. Das Ergebnis der Unter¬ 
suchungen ist die Bereicherung der Regenera¬ 
tionslehre um eine ganze Reihe interessanter 
Regenerationen, die gerade bei den angeblichen 
Ausnahmen erzielt werden konnten. Ich er¬ 
wähne bloss die Wiedererzeugung eines Kopf¬ 
oder Schwanzendes bei jungen Egeln (Clepsine), 
des Fangbeines bei zwei Arten von Gottesan¬ 
beterinnen (Mantis und Sphodromantis), des 
Beines beim Grottenolm (Proteus), Brillensala¬ 
mander (Salamandrina), und Marmelmolche 
(Triton marmoratus), des Schnabels bei der 
Gans! 
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Woher kommt es aber, dass frühere Unter¬ 
sucher so oft ungünstige Ergebnisse zu ver¬ 
zeichnen hatten ? Zunächst ist die Beschaffen¬ 
heit der Körpergewebe nicht bei allen Formen 
zur Regeneration gleich günstig: Starrheit ver¬ 
hindert den raschen Verschluss der Wunde 
und bietet wenig Möglichkeit zu den für das 
Wiederwachstum notwendigen Umformungen. 
So sah E. Bresslau bisher alle operierten Rund¬ 
würmer (Nematoden) ohne Wundverschluss 
zugrunde gehen, während ihn aufgefundene 
Exemplare mit anscheinend regeneriertem Hin¬ 
terende auf die Möglichkeit der Regeneration 
hinwiesen. Eine ähnliche starre Körperbe¬ 
schaffenheit besitzt auch das Lanzettfischchen. 
Diese Eigenschaft bringt noch einen zweiten 
ungünstigen Umstand mit sich, nämlich die 
Leichte Verseuchung mit Krankheitserregern. 
Ist aber eine Wunde angesteckt, so bleibt Re¬ 
generation auch dann aus, wenn das ganze 
Tier nicht daran zugrunde geht. Hierauf sind 
wohl die Angaben über das geringe Regene¬ 
rationsvermögen des Grottenolmes zurückzu¬ 
führen. Freilich scheint gerade hier die Ausser- 
achtlassung der Temperatur und endlich des 
wichtigsten Punktes eine grosse Rolle gespielt 
zu haben: es ist dies das Alter des Tieres. 
Manches negative Ergebnis ist auf das zu hohe 
Alter der Versuchstiere zurückzufiihren, denn 
je älter ein Tier wird, um so schlechter re¬ 
generiert es. Unter dem Schlagworte »Bio¬ 
genetisches Grundgesetz« sind die Tatsachen 
zusammen gefasst worden, dass jedes einzelne 
Tier die Stufenreihe seiner vermutlichen Vor- 
f fahren während seines Einzellebens durchläuft. 
a J^asJF.inz elnfiprweist mm auch aufentsprechen- 
A den Stufen, die JiöhereJRegenerätionskfaft der 
\nledrigeren Verwandten auf und verliert um 
so mehr von dieser Fähigkeit, je höher es sich 
entwickelt. Daher erzielt derjenige, welcher 
mit jüngeren Tieren arbeitet, positive Ergeb¬ 
nisse, wo ein andrer, an zu alten operierend, 
zu negativen Angaben sich verleiten Hess. Wäh¬ 
rend die niedrigeren Krebse noch nach ihrer 
Geschlechtsreife die Gliedmassen regenerieren, 
können dies die höheren Insekten nicht mehr. 
Aber die Jungen der Insekten, welche als Lar¬ 
ven oder Raupen bezeichnet werden, vermögen 
dies zu tun. Nun besteht zwischen den ge- 
schlechtsreifen Tieren bei Krebsen und In¬ 
sekten der grosse Unterschied, dass die ersteren 
noch in allen ihren Teilen fortwachsen, die 
letzteren hingegen mit Abschluss ihrer Ver¬ 
wandlung (Metamorphose) auch das Wachtum 
einstellen. Während daher für die Körpergrösse 
der Krebse bestimmte Grenzen kaum anzugeben 
sind, bleiben die Insekten im » enderwachsenen* 
Zustande auf einer bestimmten Grösse stehen. 
Ähnliche Unterschiede finden wir überall dort, 
wo verwandte Formen auf verschiedener Or¬ 
ganisationshöhe und Regenerationsstufe stehen 
geblieben sind. So regenerieren die ge¬ 


schwänzten Lurche oder Salamander zeitlebens, 
während die Frösche, welche aus geschwänz¬ 
ten Kaulquappen' sich ziT 'üngeschwänzten 
Lurchen umwandeln, bloss auf frühen Stufen 
zu regenerieren imstande sind. Hier erlischt 
das Regenerationsvermögen, ehe das Wachs¬ 
tum eingestellt wird, indem die verwandelten 
Frösche noch weiterwachsen. Die Ursache hier¬ 
für sowie für das Verhalten der noch höheren 
Wirbeltiere scheint darin zu liegen, dass nach 
erstmaliger Anlage keine so durchgreifende 
Umänderung der ganzen inneren Teile beim 
gewöhnlichen Wachstum vorgenommen wird, 
wie dies bei den Gliederfüsslern während der 
Häutungen der Fall ist. Eines aber ist ganz 
sicher: wo das normale Wachstum Jehlt , da 
fehlt auch das Regenerationsvermögen. Da 
nun die vollständige Regeneration in kürzerer 
Zeit ihr Vorbild erreicht, weil sie sonst noch 
nach Erlöschen des Wachstums weitergehen 
müsste, was nie vorkommt, so ist die Ab¬ 
hängigkeit der Regeneration vom Wachstum 
als eine Beschleunigung des Wachstums durch 
die Regeneration anzusehen. Diese Beschleu- 
nigung des Wachstums gerade an den Wund¬ 
stellen ist dem ersten Beobachter der Kristall¬ 
regeneration Jordan bereits als die wesentliche 
Eigenschaft dieser Erscheinung aufgefallen. 
Wir haben schon bemerkt, dass auch bei den 
Pflanzen die Regenerationen in einer auffallenden 
Abhängigkeit vom normalen Wachstum stehen. 
Während Figdor’s Versuche zur Feststellung der 
Beschleunigung noch nicht abgeschlossen sind, 
fand ich während der Stuttgarter Naturforscher¬ 
versammlung eine glänzende Bestätigung meiner 
Theorie in der mir von W. Magnus jr. über¬ 
reichten Arbeit über Regeneration bei Pilzen. 
Ehe wir es versuchen, eine Erklärung für die 
Regeneration zu geben, können wir die bis¬ 
herigen Ausführungen dahin zusammenfassen, 
dass sich Regeneration bei allen wachstum¬ 
fähigen Naturformen findet und die (schein¬ 
baren) Ausnahmen aus dem allmählichen Er¬ 
löschen des Wachstums und aus einigen 
unwesentlichen Nebenumständen ableitbar sind. 

Wie weit geht es nun an, eine gemeinsame 
Erklärung für die Regeneration bei Kristallen 
und Lebewesen geben zu wollen? Es ist klar, 
dass die Unterschiede zwischen Kristallen und 
Organismen, welche namentlich in stofflicher 
Kompliziertheit der letzteren und dem dadurch 
bedingten Stoffwechsel bestehen, auch bei den 
Regenerationen aufrecht bleiben werden. Kri¬ 
stallen und Organismen ist das selbsttätige 
Wachstum gemeinsam, und wenn auch erstere 
grossenteils durch Apposition oder Anlagerung , 
letztere durch Intussuszeption oder Einlagerung 
sich vergrössern, so ist dies doch kein durch¬ 
greifender Unterschied, da er bloss davon ab¬ 
hängig ist, inwieweit die betreffenden Körper 
einen flüssigen Zustand aufweisen: die quell- 
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Mineralreich. Pflanzenreich. Tierreich. 



durch unterbrochene Linien im normalen Gebilde kenntlich gemacht. 

Unten: Umformung eines Stückes zu einer ganzen Bildung ohne Beteiligung etwa ausserdem zuwachsenden 

neuen Bildungsstoffes. 



Die unterbrochene Linie zeigt das Eindringen einer Schneide an. 
Unten: Durch das Eindringen der Schneide hervorgerufene Dreifachbildungen. 



Fig. 17. P = Azoxyphenetol Fig. t8. Alge (Cystosira barbata) Fig. 19. Seeigel (Strongylocentrotus 
Oben: Flüssiger Kristalltropfen, Ei [punkt. die spätere erste Furche], kugelförmiges Ei. [lividus) 
Die unterbrochenen Pfeile deuten das Eindringen von Fremdkörpern an. 

Unten: Wiederherstellung der Form und der Anordnung der Teilchen in den durch Eindringen von 

Fremdkörpern gewaltsam geteilten Gebilden. 


Digitized by 


Google 













888 


Dr. Hans Przibram, Der Ersatz verlorener Teile etc. 


baren Kristalle, noch mehr die fliessenden Kri¬ 
stalle Lehmann’s können durch Einlagerung 
wachsen. Sowohl Kristalle als auch Organis¬ 
men stellen ferner in ihrer Wachstumsform 
einen fortwährenden Ausgleich vor zwischen 
der Oberflächenspannung, die ihnen eine 
Tropfengestalt aufzwingen möchte, und den 
eigentümlichen W achstumsgeschwindigkeiten, 
die das Verschiedensein nach verschiedenen 
Richtungen hervorrufen. Widersetzt sich der 
flüssige Zustand einerseits der Ausprägung 
einer starren Form, so vermag er anderseits 
eine freie Verschiebbarkeit der Teilchen zu 
befördern und auf diese Art die Umformung 
einer geteilten Form zu einer verkleinerten 
ganzen zu ermöglichen. Ein Flüssigkeitstropfen, 
z. B. Wasser, nimmt entzweigeschnitten wieder 
in den Teilstücken Tropfenform an. Dasselbe 
gilt von den flüssigen Kristallen Lehmann’s, 
die dabei insofern mehr leisten, als sie hierbei 
ihren Kristallaufbau wiederherstellen, was unter 
dem Polarisationsmikroskope prächtige Bilder 
ergibt (Fig. 17). Auch die fast gänzlich flüs¬ 
sigen Eier z. B. der Seeigel nehmen zerteilt 
die Kugelform an, in der sie den aus verschie¬ 
denen chemischen Stoffen gebildeten Bau wie¬ 
derherstellen (Fig. 19). Eine ähnliche Rolle 
spielt die Oberflächenspannung bei den zäher 
flüssigen »fliessendweichen« Kristallen Leh¬ 
mann’s, bei den einzelligen Organismen (z. B. 
Infusorien und Algen [Fig. 18]) und bei allen 
Vorgängen der Morphallaxis, die stets entweder | 
plastische oder solche Teile betrifft, die ihre j 
starren Bestandteile periodisch abwerfen. 

Dass auch bei anscheinend starren Gebilden 
gelegentlich der Umformung nicht bloss die 
weiche nachwachsende Gliedmasse sondern 
auch entfernte Körperteile in Mitleidenschaft 
gezogen werden, dafür erhielt ich bei Ver¬ 
suchen an dem Pistolenkrebschen (Alpheus) 
einen schlagenden Beweis. Diese Krebse be¬ 
sitzen eine rechte und eine linke Schere, die 
in Grösse und Form voneinander in bestimmter 
Weise abweichen (Fig. 10). Nach Entfernung 
der grösseren Schere wächst an ihrer Stelle 
eine kleine nach, während die gar nicht von 
der Operation berührte Schere der Gegenseite 
nunmehr im Laufe weiterer Häutungen zu 
einer grossen Schere auswächst. Da auch die 
Formen mit der verschiedenen Grösse sich 
verändert haben, so ist also eine völlige Ver¬ 
tauschung der rechten und linken Schere ein¬ 
getreten! Dieser Fall steht nicht vereinzelt da: 
ausser bei fünf Alpheusarten konnte die Scheren¬ 
umkehr noch in fünf Gattungen von Krebs¬ 
tieren festgestellt werden; Zeleny beobachtete 
Ähnliches an den unsymmetrischen Kiemen¬ 
deckeln mancher Röhrenwürmer; Gesneria- 
ceen, welche ein grosses und ein kleines Keim¬ 
blatt besitzen, bilden letzteres nach Entfernung 
des ersteren zum grossen um, wie Hering 
und Pischinger angeben (Fig. 9). Diese Er¬ 


scheinung der»kompensatorischen Hypertypie«, 
der ersatzweisen Überentwicklung eines nicht 
unmittelbar betroffenen Teiles, hat mich zur 
Vermutung geführt, dass wir es mit der Wie¬ 
derherstellung eines Kräftegleichgewichtes zu 
tun haben, indem nach Formstörung die wider- 
streitenden Kräfte auf dem kürzesten Wege, 
dem des »geringsten Widerstandes« einen 
Formgleichgewichtszustand wieder erlangen. 
Diese Betrachtung lässt sich nun aber auf die 
Regeneration überhaupt anwenden. Nur wenn 
die Gestaltungskräfte und die Oberflächenspan¬ 
nung im Gleichgewichte sind, wird nach einer 
bestimmten Richtung eine bestimmte Wachs¬ 
tumsgeschwindigkeit eine bestimmte Wachs¬ 
tums form hervorrufen; jede Störung der Form 
bringt eine Störung des Form gleichgewichtes 
mit sich: in der Richtung des Verlustes können 
die Gestaltungskräfte so lange ein freieres Spiel 
treiben, bis wieder ein Formgleichgewicht er¬ 
reicht ist. Dies gibt sich eben in der Be¬ 
schleunigung des Wachstums bei der Regene¬ 
ration kund. 

Da auch die Kristalle in der Flüssigkeit 
stets Ablösung einzelner Teilchen (Moleküle) 
und neue Zufuhr andrer Moleküle erleiden, 
worauf zuerst Pfaundler aufmerksam gemacht 
hat, so lässt sich auf sie die Betrachtung des 
dynamischen Gleichgewichtszustandes ausdeh¬ 
nen. Auch hier kann ein nicht verletzter Teil 
sich verändern, wenn auf diese Art ein Form¬ 
gleichgewichtszustand rascher erreicht werden 
kann: bei Anschliff einer Würfelfläche an ein 
Kalialaunoktaeder z. B. können weitere Würfel¬ 
flächen sich ausbilden {Fig. 8), so dass eine 
andre für Alaun mögliche Kristallform, nämlich 
eine Verbindung (Kombination) von Oktaeder 
und Würfel zustande kommt. Es möge nur 
an einem weiteren Beispiel erläutert werden, 
wie ähnlich sich die aus Zellen aufgebauten 
Tiere und Pflanzen gegenüber den einfacheren 
Kristallen selbst im einzelnen verhalten: dringt 
in einen Kalkspatkristall eine stumpfe Schneide 
senkrecht zu seiner längsten Achse ein (Fig. 14a), 
so wird ein Viertel des Kristalls in eine spiegel¬ 
bildliche Lage verschoben (Fig. 14b) und beim 
Weiterwachsen wächst dieses Stück verkehrt 
weiter. Wird eine entsprechende Verletzung 
bei Pflanzenwurzeln oder bei niederen Tieren 
vorgenommen, so wachsen Regenerate aus den 
Wundflächen und zwar weist das eine derselben 
wieder ein zu dem der andern verkehrt ge¬ 
richtetes Wachstum auf (Fig. 15, 16). Es er¬ 
klärt sich dies aus einer Umordnung der Zellen 
an der einen Wundfläche. Eis können also bis 
ins kleinste gehende Übereinstimmungen bei 
Wachstumsformen ohne eder mit Zellen be¬ 
stehen. 

Daher ist meine »Wachstumstheorie« der 
Regeneration auf alle drei Reiche anwendbar. 
Vieles Hesse sich noch Vorbringen, was im 
Einklänge mit dieser Theorie steht, sich mit 
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den übrigen Regenerationstheorien jedoch nicht 
verträgt: namentlich sei darauf hingewiesen, 
dass kein notwendiger Zusammenhang zwischen 
Verlustwahrscheinlichkeit und Regenerations¬ 
güte besteht: der Weberknecht, die Schnake, 
das Heupferd ersetzen die sehr leicht ver¬ 
lorenen Beine nicht (da es sich um erwachsene 
Formen handelt!); hingegen regenerieren Käfer¬ 
larven, die, in Mulm versteckt, in der Natur 
wahrscheinlich niemals ihre blos rudimentär 
ausgebildeten Beinchen verlieren, dieselben 
dennoch nach Operation. Auch wachsen 
Gliedmassen bei Krebsen und Insektenlarven 
keineswegs bloss dann nach, wenn sie an den 
vorgebildeten Bruchstellen durch »Autotomie« 
(Selbstabtrennung) verloren gegangen waren, 



f 

Fig. 1 zeigt den geöffneten Mund in seiner natür¬ 
lichen Beschaffenheit, ohne dass der Stimmapparat 
eingestellt ist. a vorderer Gaumenbogen, b hinterer 
Gaumenbogen, c Mandel, d aufsteigender Ast des 
Unterkiefers, c Zäpfchen, /Zunge, g harter Gaumen, 
h weicher Gaumen. 


sondern auch, wenn sie weiter gegen den 
Körper hin ausgeschnitten werden. Es sei 
nur angedeutet, wie die höheren Tiere auf 
Kosten ihrer Regenerationsfähigkeit sich die 
Möglichkeit eines günstigeren Haushaltes der 
Körpermaschine und vor allem die Möglich¬ 
keit eines bleibenden Gedächtnisses einge¬ 
tauscht haben. 

Den Beweis aber glaube ich erbracht zu 
haben: dass die Regeneration eine allgemeine, 
ursprüngliche Erscheinung der wachstums¬ 
fähigen Naturformen aller drei Reiche dar¬ 
stellt, deren Beschränkungen mit den Be¬ 
schränkungen des Wachstums übereinstimmen, 
deren Wesen in einer Beschleunigung norma¬ 
len Wachstums liegt, die sich, dem Gesetze 
des kleinsten Zwanges gehorchend, aus der 
Wiedererreichung eines dynamischen Gleich¬ 
gewichtszustandes erklärt', eine » Selbststeue¬ 
rung « mit den die Natur auszeichnenden ein¬ 
fachsten Mitteln ! 


Wie sollen wir sprechen? 

Unlängst erschien im Verlage Szelinski & Co., 
Wien, ein kleines aber sehr beachtenswertes 
Büchlein » Wie sollen wir sprechen « J ) von 
H. Lanz, das in allgemeinverständlicher Weise 
eine bereits vielfach praktisch erprobte Me¬ 
thode der Ausbildung und Konservierung des 
Sprechorgans gibt. 

Im YVesen fusst die Lanz’sche Stimm¬ 
bildungsmethode auf der Gesangsmethode der 
Konzertsängerin Josefine Richter, der Mut¬ 
ter des bekannten Kapellmeisters Dr. Hans 
Richter. Durch eine eigentümliche Kiefer- 



Fig. 2 zeigt den nach Richter geschulten Rachen 
des Konzertsängers Julius Chmel. a Grenze des 
harten Gaumen, b c Gaumenbögen sind hinauf¬ 
gezogen, d Mandel kleiner und zurückgedrängt, 
e Zäpfchen verschwunden, / Passavant’scher Wulst 
(schliesst den Nasenrachenraum ab), g aufsteigender 
Ast des Unterkiefers kaum sichtbar, h Zunge liegt 
flacher auf dem Boden der Mundhöhle. Dieses 
Bild zeigt zugleich den Stimmapparat in eingestellter 
Situation, welche bei Übung nach dieser Methode 
auch während des Sprechens beibehalten wird. 


bewegung eignet sich der Schüler eine stau¬ 
nenswerte Gewalt über den weichen Gaumen 
und das Gaumenzäpfchen an. Ausserdem wer¬ 
den durch diese Mundgymnastik Gesichts-, 
Hals- und Brustmuskel geübt und bewegungs¬ 
fähiger gemacht. 

Man wird zunächst nicht begreifen, was 
diese Mundgymnastik mit Stimmbildung und 
Konservierung der Sprechorgane zu tun hat. 
Indes zitiert Lanz einen Brief Helmholtz', 
der an Josefine Richter folgendermassen schrieb: 
»Es ist mir in theoretischer Beziehung voll¬ 
kommen begreiflich, dass die schlaffe Be¬ 
schaffenheit des Gaumensegels und der hin¬ 
teren Mundteile ein erhebliches Dämpfungs- 


i) Wie sollen wir sprechen? Methodische Aus¬ 
bildung des Sprachorgans auf hygienischer Grund¬ 
lage von H. Lanz. Verlag Szelinski & Co. Wien 
1906. M. 1.—. 
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mittel des Tones sein und präzisen Anschlag 
und Aussprache verhindern muss. Wenn also 
die Herrschaft über das Gaumensegel, die 
Zungenwurzel und den Kehlkopf, die Sie sich 
zu eigen gemacht haben, durch Ihre metho¬ 
dischen Turnübungen mit den Gesichts- und 
Halsmuskeln gewonnen werden kann, wie Ihr 
eigenes Beispiel zu lehren scheint, so wäre 
das offenbar eine Sache von grosser Wichtig¬ 
keit. Physiologisch wahrscheinlich ist es, dass 
solche Übungen in dieser Beziehung vorteil¬ 
haft wirken.« 

Prof. Nothnagel äusserte sich, als er seiner¬ 
zeit in das Wesen der Richter’schen Stimm¬ 
bildungsmethode Einsicht gewonnen hatte: 
»Dieses System erscheint mir so hervorragend, 
dass es auch für die Sprache nutzbar gemacht 
werden sollte.« Lanz hat in der vorliegenden 
Schrift diese Anregung Nothnagel’s in Wirk¬ 
lichkeit umgesetzt. Zum Beweise, dass die 
Mundgymnastik wirklich die von Helmholtz 
verlangten Wirkungen hervorbringt, mögen 
die hier wiedergegebenen Photographien dienen. 
Fig. 1 zeigt den geöffneten Mund in seiner ge¬ 
wöhnlichen Beschaffenheit. Man sieht deut¬ 
lich, wie die Gaumensegel und das Zäpfchen 
schlaff herabhängen und den Stimmweg ein¬ 
engen, dazu kommen noch die in die Mund¬ 
höhle vorragenden Mandeln. Ebensowenig 
eine Stimme in einem überall mit Stoff aus¬ 
geschlagenen Raum stark, frei und metallisch 
klingen kann, ebensowenig kann sie es bei 
einer solchen Mundhöhlenbeschaffenheit. 

Fig. 2 zeigt dagegen den Mund eines nach 
der neuen Methode geschulten Sängers, des 
Konzertsängers Julius Chmel. Man sieht 
deutlich, wie die Gaumensegel zurückgezogen, 
das Zäpfchen hinaufgeschlagen, die Mandeln 
zurückgedrängt sind und der ganze weiche 
Gaumen eine prallere und festere Form be¬ 
kommen hat. Es braucht nicht gesagt zu 
werden, dass durch diese Erweiterung der 
Mundhöhle Stimmkraft und Stimmklang völlig 
anders werden. 

Aber auch Gesundung und Schonung der 
Stimme bezweckt diese Methode. »Durch die 
Mundgymnastik wird die Blutzirkulation in den 
in Mitleidenschaft gezogenen Organen gestei¬ 
gert und viele Krankheiten und Affektionen 
des Rachens verhindert. Durch dieses Ziehen 
und Anspannen werden ferner die Schleim¬ 
häute stets feucht erhalten. Überraschende 
Erleichterung gewährt die Mundgymnastik den 
Personen, welche stark an Verschleimung lei¬ 
den und trotz aller Anstrengung den zähen 
Schleim, der im Rachen steckt, nicht heraus- 
stossen können. Auch für die Behandlung 
der Mandelschwellungen eröffnet sich eine neue 
Perspektive!« 

Im Prinzip besteht nun die Gymnastik in 
einer Gähnbewegung. Das Gähnen, dessen 
Muskelspiel mit dem Muskelspiel unsrer Mund¬ 


gymnastik identisch ist, wird neuerdings von 
ärztlicher Seite als ausgezeichnetes Verfahren 
zur Gymnastik der Atmungsorgane empfohlen. 
Der Wiederentdecker dieser »Gähnkur« ist 
Dr. Nägeli, der seine Ansichten darüber in 
den »Medizinischen Annalen der Universität 
Lüttich« niedergelegt hat. Nach seiner Über¬ 
zeugung setzt der Vorgang des Gähnens sämt¬ 
liche Atmungsmuskeln des Brustkorbes und 
des Halses in Tätigkeit und ist daher das beste 
und natürlichste Mittel zu ihrer Übung und 
Stärkung. Der Arzt rät daher allen Menschen 
möglichst ausgiebig zu gähnen und dabei die 
Arme auszustrecken, damit die Lunge ausge¬ 
lüftet und die Atmung angeregt wird. 

Eine derartige Gymnastik würde also Heil¬ 
zwecke verfolgen können bei Erkrankungen 
des Halses und auch bei Ohrenleiden. Nägeli 
hat diese Kur oft Kranken verschrieben, die 
an Rachenkatarrh litten und sowohl die Schluck¬ 
beschwerden wie die etwa damit verbundenen 
Störungen des Gehörs auf diesem Wege be¬ 
seitigt gesehen. — Nägeli bringt das Gähnen 
bei seinen Patienten hervor entweder durch 
Suggestion oder durch Nachahmung oder auch 
dadurch, dass er sie mehrmals hintereinander 
die Luft in tiefen Atemzügen einsaugen lässt. 
Das Gähnen muss sechs- bis achtmal hinter¬ 
einander ausgeführt werden und jedesmal von 
einer Schluckbewegung gefolgt sein. 

Dr. Jörg. 


Unterirdische Giiterbahn in Chicago. 

Von Dipl.-Ingenieur A. Rühl. 

Vor kurzem ist in Chicago ein Verkehrs¬ 
unternehmen dem Betrieb übergeben worden, 
welches ganz eigenartige Aufgaben zu erfüllen 
hat. Während in zahlreichen Grossstädten der 
Erde bereits Untergrundbahnen bestehen, die 
als Ersatz der Strassenbahnen in erster Linie 
dem Personenverkehr dienen und Pakete nur 
dann befördern, wenn sie von den die Bahnen 
benutzenden Fahrgästen mitgeführt werden, be¬ 
zweckt die im Geschäftsbezirke von Chicago 
angelegte schmalspurige Untergrundbahn nichts 
andres als den gesamten Post-, Gepäck- und 
Güterverkehr aufzunehmen und damit die 
Strassen von Lastwagen zu befreien und dem 
Personenverkehr allein zu überlassen. 

Um die Grösse und Eigenart dieser Auf¬ 
gabe richtig würdigen zu können, muss man 
sich die besonderen Verhältnisse der Geschäfts¬ 
stadt Chicago vergegenwärtigen. Der Haupt¬ 
geschäftsbezirk erstreckt sich über ein Gebiet 
von nur 2,5 km im Geviert. An einer Seite 
am Ufer des Michigan-Seees gelegen, an zwei 
anderen Seiten durch den Chicago-Fluss be¬ 
grenzt und im übrigen von ausgedehnten Gleis¬ 
anlagen, Schuppen und Bahnhöfen eingeengt, 
steht dieser Stadtteil mit der übrigen Stadt 
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nur durch wenige Strassen in unmittelbarer 
Verbindung. Da die Bahnhöfe den längsten 
und verkehrsreichsten Eisenbahnen der nord- 
amerikanischen Staaten angehören, so geben 
sie täglich, ja stündlich grosse Mengen Waren 
und Güter ab. Daneben werden Dampfer und 
andre Transportschiffe an den verschiedensten 
Stellen be- und entladen und schliesslich ist auch 
der Frachtvetkehr auf den Strassen nicht unbe¬ 
deutend. In dem nur kleinen Geschäftsviertel, 
welches im ganzen aus neun von Norden nach 
Süden und elf von Osten nach Westen ver¬ 
laufenden Hauptstrassen besteht, herrscht da¬ 
her ein ganz gewaltiger Wagenverkehr, der 
selbst in der Nacht keine wesentliche Abschwä¬ 
chung erfährt. Da hierzu auch noch ein reger 
Personenverkehr kommt und Strassenbahnen, 
Omnibusse und Kutschen das ihrige zur Be¬ 
lebung des Strassenbildes beitragen, so kann 
man sich nicht wundern, dass Stockungen 
häufig eintreten und der ganze Verkehr sich 
ziemlich langsam abwickelt, die Güter, Lebens¬ 
mittel, Postsachen daher auch nicht immer 
mit der gewünschten Schnelligkeit befördert 
werden können. 

Diese ungünstigen Verhältnisse soll nun 
die Untergrundbahn beseitigen. Sie soll die 
Strassen ihrer eigentlichen Bestimmung, dem 
Personenverkehr überlassen und soll Güter 
und Waren, Lebensmittel und Postsachen, kurz 
alles, was zwischen den Geschäftshäusern und 
den Bahnhöfen, Schiffen, Lagerplätzen, Vor¬ 
ratshäusern hin- und hergeschafft werden muss, 
mit grösserer Schnelligkeit wie bisher unab¬ 
hängig von Verkehrsstörungen jeder Art zur 
Beförderung übernehmen. Der Gedanke, an 
Stelle des Strassenfuhrwerkseine Bahn zu setzen, 
ging von einigen Geschäftsleuten aus, die sich 
sagten, dass es doch äusserst vorteilhaft sein 
müsse, die Waren von den Bahnhöfen und 
Schiffen, die Packet- und Briefsachen von den 
Postämtern, die Kohle für die Kraftanlagen von 
den Lagerplätzen ohne mehrfache Umladung 
erhalten zu können und die zu versendenden 
Waren und Güter schnell nach den Bahnhofs¬ 
schuppen schaffen lassen zu können. Günstig 
für die Verwirklichung dieses Gedankens war 
der Umstand, dass zu ungefähr gleicher Zeit 
eine Telegraphengesellschaft beabsichtigte, ihre 
Telegraphen- und Telephonlinien anstatt ein¬ 
zeln in einem grossen Wirrwar von Drähten 
über die Dächer lieber in Kabeln unterirdisch 
zu verlegen. Dieser Plan, schon im Jähre 1899 
entstanden, brauchte wegen notwendiger Ver¬ 
handlungen längere Zeit zu seiner Verwirk¬ 
lichung. Es lag daher nahe, beide Pläne in 
der Weise miteinander zu vereinen, dass die 
Kabelkanäle so hoch und breit gebaut werden, 
dass neben den Kabeln noch die beabsichtigte 
Güterbahn in den Tunneln Platz finden könnte. 
Trotz mancher Hindernisse wurde das Projekt 
in seiner neuen Gestalt zähe weiter verfolgt, 


finanzielle und verwaltungstechnische Schwie¬ 
rigkeiten wurden glücklich überwunden und 
als endlich im Jahre 1903 die Illinois Tunnel 
Company, wie sich die neue Gesellschaft 
nannte, ihre Verträge ausgehändigt erhielt, 
konnte sie an einzelnen Kanälen schon zeigen, 
wie die Kabelröhren zu Eisenbahntunneln aus¬ 
gebaut werden konnten. In aller Stille, jedoch 
in grossem Stile wurde der Bau weiterdurch- 
geführt und schon im Jahre 1903 konnte stellen¬ 
weise ein Probebetrieb eingerichtet werden, bis 
jetzt, im August d. I., der volle Betrieb auf¬ 
genommen werden konnte. 

Die Tunnelbahn besitzt in ihrem jetzigen Um¬ 
fange eine Länge von ungefähr 64 km. In Wirk¬ 
lichkeit ist nun fast jede Strasse des Geschäfts¬ 
viertels noch einmal unter der Erdoberfläche 
vorhanden. Eine ganze Anzahl von Güter¬ 
schuppen, Geschäfts- und Warenhäusern, Han- 



Fig. 1. Unterirdischer Güterzug. 


delshäusern, Postanstalten und selbst Personen¬ 
bahnhöfen besitzt eigene Anschlusstunnel, die 
zu Aufzügen innerhalb der Gebäude und 
Schuppen führen. Einige Tunnel kreuzen auch 
die Flüsse, um Anschluss an andere, jenseits 
der Arme des Chicago-Flusses liegende Per¬ 
sonen- und Güterbahnhöfe herzustellen. Die 
Tunnel haben fast durchweg eine Höhe von 
ungefähr 2,2 m und eine Breite von 2 m und 
liegen insgesamt 12 m unter der Strassensohle. 
Steigungen sind nicht vorhanden, vielmehr liegt 
— allerdings mit einer Ausnahme an einer 
einzigen Stelle — das ganze Tunnelsystem glatt 
wie auf einem Tisch da. Die einzelnen Tunnel 
werden beständig und sehr reichlich durch 
Glühlampen erleuchtet und an den Kreuzungen 
sind leicht lesbare Strassenschilder entsprechend 
der über dem Tunnel liegenden Strasse an¬ 
gebracht, da sonst jede Möglichkeit fehlt, sich 
in den einzelnen, sich rechtwinkelig kreuzen¬ 
den Tunnelgängen zurechtzufinden. Zur wei¬ 
teren Regelung des Verkehrs sind an den 
Kreuzungen auch noch Telephone angebracht, 
dagegen fehlen Signale und Weichenstellwerke. 
Die Weichen werden von Hand gestellt. 
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Fig. 2. Einfahrt in die Gütergrundbahn. 


Bahnhöfen oder zu Schiff ankommenden 
oder zum Versand gelangenden Waren und 
Güter von und nach den Geschäfts- und Waren¬ 
häusern zu befördern, die Erzeugnisse der In¬ 
dustrie fortzuschaffen, Pakete und Briefe nach 
der Post zu schaffen und von den Postämtern 
aus zu verteilen, an die Kraftanlagen und Kessel¬ 
häuser Kohlen heranzuschaffen und die Asche 
fortzubringen. Auch die Abfälle und der Haus¬ 
müll wird nicht mehr durch Strassenwagen, 
sondern lediglich von der Untergrundbahn 
weiter befördert. Daneben fällt der Bahn auch 
die Verteilung der Zeitungen, Drucksachen 
und Briefe zu. Hierzu kommt [der Transport 
von Fleisch, Geflügel und Fischen, Früchten, 
sowie überhaupt von Lebensmitteln von und 
nach den Kühlhäusern. Endlich w ird auch der 


Fig. 3. Kreuzungsstelle der Güter-Untergrundbahn. 



An Betriebsmitteln sind ausser verschiede¬ 
nen Arten meist eiserner Wagen mit Dreh¬ 
gestellen und offnen oder geschlossenen Wagen¬ 
kästen oder mit Plattformen nur zwei Arten 
von Lokomotiven vorhanden. Die schwereren 
Lokomotiven von 5 t Gewicht haben zwei 
Motoren von je 80 PS., die kleineren, nur 3 t 
schweren Lokomotiven können 75 PS. ent¬ 
wickeln. Der Betrieb ist elektrisch, der Strom 
wird aus einer an der Tunneldecke befestigten 
Oberleitung entnommen. Die Spurweite be¬ 
trägt ungefähr 60 cm. 

Nach dem Vorstehenden kann man sich 
schon ein ungefähres Bild machen, was die 
Bahn zu leisten haben wird. Ihre vernehm¬ 
lichste Aufgabe besteht darin , die auf den 
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Abbruch und Neubau von Gebäuden sich künf¬ 
tighin ohne besondere Störung des Strassen- 
verkehrs durchführen lassen, da sowohl der 
Schutt und die Trümmer abgerissener Gebäude 
mit der Untergrundbahn hinweggeschafit werden 
können, wie auch die Baumaterialien, Steine, 
etc. unterirdisch herangebracht werden können. 
Man hofft sogar, in günstigen Fällen während 
des Abbruches die Läden im Erdgeschoss offen¬ 
halten zu können und um diese herum das 
neue Gebäude von der Untergrundbahn aus 
aufzufiihren und schliesslich die Läden im 
neuen Gebäude umzubauen, so dass der Ge¬ 
schäftsbetrieb durch den Neubau möglichst 
wenig Störungen erleidet. Die Unternehmer 
können bei einer solchen Bauweise von dem 
Untergrundtunnel aus schneller arbeiten, sie 
werden durch den Strassenverkehr nicht ge¬ 
stört und stören ihrerseits den Strassenverkehr 
nicht. Auch die Ausschachtungen für die 
Fundamente der neuen Gebäude können zum 
Teil schon vor oder während des Abbruchs 
des alten Hauses vorgenommen werden und 
mit dem Bau der neuen Fundamente, die jetzt 
allerdings tief unter die Untergrundbahn reichen, 
kann frühzeitig begonnen werden. 

Wie die Leistungsfähigkeit der Bahn sein 
wird, lässt sich natürlich schlecht Voraussagen, 
da ähnliche Anlagen, welche einen Vergleich 
zuliessen, bisher nicht existieren. Zunächst 
muss man bedenken, dass alle die Grundstücke, 
welche nicht unmittelbar an der Bahn liegen 
und keinen Anschlusstunnel besitzen, gegen 
solche Gebäude mit Anschlusstunnel und den 
ausserdem notwendigen Aufzügen sehr im 
Nachteil sind und ihrerseits Anlass zu Störungen 
in der glatten Abwicklung des Verkehrs auf 
der Untergrundbahn veranlassen können, da 
vor ihnen während des Be- und Entladens 
einzelne Wagen halten müssen und damit nach¬ 
kommende Züge aufhalten. Anderseits ver¬ 
teuern die Anschlussgleise und Aufzüge die 
Zufuhr- und Abfuhrkosten der Güter und Waren 
ganz bedeutend. Weiter können auch die 
vielen Kreuzungen und Weichen Verzögerungen 
in dem Laufe der Züge herbeifuhren, trotzdem 
man vorsichtshalber schon die Bestimmung 
getroffen hat, dass jedes Gleis stets nur in einer 
Richtung befahren werden darf. So gut wie 
diese Bestimmung auf der einen Seite — im 
Interesse der glatten Abwicklung des Verkehrs — 
erscheint, da sie eine dichte Zugfolge gestattet, 
so leicht kann sie anderseits schädlich wirken, 
da sie für manche Geschäftshäuser und für 
viele Güter einen unter Umständen sehr zeit¬ 
raubenden Umweg verursachen kann. Die 
höchste Fahrgeschwindigkeit auf der Bahn ist 
auf 8 Meilen in der Stunde, d. s. ungefähr 
12,8 km/Stde. festgesetzt, ist also ungefähr so 
hoch wie die unserer Strassenbahnen im Stadt- 
innern. In die Beförderung der Güter ist da¬ 
her durch die Bahn immerhin eine grosse 


Schnelligkeit hineingekommen: Vor allem wird 
diese Schnelligkeit auch den Eisenbahnen zu¬ 
gute kommen, da die Lade- und Entladefrist 
der Wagen erheblich herabgesetzt werden kann, 
was noch dadurch gesteigert werden kann, dass 
innerhalb der Güterschuppen auf den Bahnhöfen 
moderne Ladevorrichtungen wie Aufzüge und 
Transportbänder eingebaut werden, die ein 
Verschieben der Güterwagen überflüssig machen, 
vielmehr gestatten, dass jeder Wagen genaue 
an der Stelle, wo er gerade steht, be- und 
entladen werden kann, ohne dass zwischen Eisen¬ 
bahn und Untergrundbahn noch einmal eine 
Lagerung oder Umladung der Güter erforder¬ 
lich wird. Die Eisenbahnwagen werden mit¬ 
hin nur auf kürzere Zeit ihrem eigentlichen 
Zwecke, dem Ferntransport der Güter, entzogen 
und werden geschont, da sie nicht viel Rangier¬ 
bewegungen durchzumachen haben. Aber auch 
die Waren und Güter selbst werden geschont, 
denn einmal werden sie nicht so häufig um¬ 
geladen und können nicht so leicht beschädigt 
werden, dann aber lagern sie nicht so lange 
und werden nicht den Unbilden der Witterung 
ausgesetzt, können also auch nicht so leicht 
verderben. Die Schuppen können besser aus¬ 
genutzt werden, eine Vergrösserung oder Ver¬ 
mehrung wird nicht so schnell notwendig, die 
Zahl der Schuppen- und Lagerarbeiter kann 
verringert werden, ihre Arbeitszeit kann ver¬ 
kürzt oder wenigstens auf die Tagesstunden 
beschränkt werden. Was hier von den Eisenbahn¬ 
lagerplätzen gesagt ist, gilt selbstverständlich 
sinngemäss auch von andern Lagerplätzen, 
Schuppen und Warenlagern. 

Für ein derartiges Unternehmen, welches sich 
bei den hohen Anlagekosten, die die verschie¬ 
denen Anschlüsse erfordern, natürlich nur bei 
ausserordentlich grossem Verkehr und niedrigen 
Frachtkosten rentieren wird und den Wettbe¬ 
werb mit dem Strassenlastwagen nur bei glei¬ 
chen oder noch niedrigeren Frachtsätzen aus- 
halten wird, eignete sich wie keine zweite Stadt 
gerade Chicago, da es erstens ohne Höhen und 
Täler glatt daliegt, ferner einen von Felsen und 
Sand freien, tonigen Untergrund besitzt, der 
nicht allzuschwierige Arbeiten erfordert und 
leicht wegzuschaffen ist, und da schliesslich das 
Geschäftsviertel infolge seiner eigenartigen Lage 
zwischen Eisenbahnen und Wasser auf einen 
kleinen Fleck beschränkt ist und auch für die 
nächste Zukunft voraussichtlich darauf be¬ 
schränkt bleibt, so dass es sich eigentlich nur 
noch mit Hilfe der Wolkenkratzer in die Höhe 
entwickeln kann. Dort, wo derartige günstige 
Vorbedingungen nicht vorhanden sind, wie 
z. B. in New York, wo der Untergrund reiner 
Felsen ist, oder in London, wo die räumliche 
Ausdehnung der Geschäftsstadt und die Ent¬ 
fernung zwischen den Handels- und Industrie¬ 
bezirken und den Bahnhöfen und Häfen zu 
gross ist, würde vielleicht oder vielmehr wahr- 
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Prof. Dr. A. Haberda, Unzucht mit Tieren. 


scheinlich eine solche Bahn nicht bestehen 
können. Dasselbe wird auch von Berlin gelten, 
wo der sandige Untergrund und die eigen¬ 
artigen Grundwasserverhältnisse die Anlage¬ 
kosten jeder Untergrundbahnanlage mit zahl¬ 
reichen Tunneln tief unter der Erdoberfläche 
ungewöhnlich hoch treiben würden. Man 
kann daher annehmen, dass die Chicagoer 
Untergrundbahn auflange Zeit hinaus ein einzig¬ 
artiges Verkehrsunternehmen bleiben wird. 


Unzucht mit Tieren. 

Von Prof. Dr. A. Haberda. 

Die Zahl der sexuellen Verirrungen des 
Menschen ist eine recht grosse. Gerade in 
der Grossstadt bietet sich Richtern und Ärzten 
reichlich Gelegenheit, die Arten dieser Ver¬ 
irrungen und ihre Ursachen kennen zu lernen, 
von denen nach Bloch eine auch in dem 
geschlechtlichen Variationsbedürfnisse des Men¬ 
schen gelegen ist. Nur eine Form von Un¬ 
zucht kommt in den Städten, besonders in den 
Grossstädten, äusserst selten vor, die Unzucht 
mit Tieren. Am Lande, wo nicht allein mehr 
Gelegenheit zu solcher Unzucht vorhanden ist, 
sondern durch die häufigere, ja in einzelnen 
Berufen fortdauernde Berührung mit Tieren 
auch die dem Städter eigene Scheu vor dem 
Tiere und damit auch ästhetische Bedenken 
schwinden, sind sexuelle Akte mit Tieren häu¬ 
figer, allerdings, soweit wenigstens gerichtliche 
Erfahrungen lehren, keineswegs sehr häufig. 

Es standen mir für meine Studien 172 Straf¬ 
fälle aus neun Staatsanwaltschaften des Ober- 
landesgerichtssprengels Wien mit vorwiegend 
ländlicher Bevölkerung zur Verfügung, die sich 
auf 58 Jahrgänge verteilen, so dass im Durch¬ 
schnitte auf ein Jahr etwa drei Fälle kommen. 

Was die Person der Täter betrifft, so waren 
unter denselben nur zwei Mädchen , die sich 
mit Hunden abgegeben hatten, sonst Männer, 
und zwar vorwiegend solche jugendlichen Al¬ 
ters und alle mit Ausnahme von fünf unver¬ 
heiratet. Fast die Hälfte derselben war weniger 
als 20 Jahre alt; im Alter über 40 Jahren 
standen nur 18 Täter, darunter waren drei 
Greise, die sichtlich infolge seniler Geistes¬ 
beschränktheit in recht ungenierter Weise vor¬ 
gegangen waren, einer auf der offenen Strasse, 
so dass er vom Gendarmen betroffen wurde. 

Geistig abnorme Personen fanden sich nur 
einige darunter und zwar ein Epileptiker und 
einige Schwachsinnige, mehrfach aber handelte 
es sich um junge Burschen mit'vernachlässigter 
Erziehung, vielfach um solche, die erst in der 
Pubertätsentwicklung waren. Wiederholt waren 
die Akte unter Alkoholwirkung verübt worden, 
wie denn der Alkohol bei allen Sittlichkeits¬ 
verbrechen eine grosse Rolle spielt; ja in ein¬ 


zelnen Fällen lag Volltrunkenheit vor, weshalb 
Freispruch von der Anklage erfolgte. 

Der sexuelle Missbrauch geschah an Rin¬ 
dern, Ziegen, Pferden, Hunden, Schweinen, 
Schafen und Hühnern, wobei die Reihenfolge 
zugleich die Häufigkeit des Missbrauches der 
einzelnen Tierarten in abnehmender Reihe an¬ 
zeigt. 

Zumeist waren es weibliche Tiere, die in 
einer dem physiologischen Geschlechtsakte 
durchaus gleichenden Weise gebraucht worden 
waren, doch waren alle jene Verirrungen, die 
unter gleichgeschlechtlichen und ungleichge¬ 
schlechtlichen Menschen Vorkommen, auch hier 
vertreten, ja in zwei Fällen hatten die betreffen¬ 
den Personen, es waren zwei junge Bauern¬ 
knechte, im Verkehr mit grossen Hunden so¬ 
gar die passive Rolle übernommen. Beide 
erlitten hierbei eine Verletzung des Afters, die 
sich aus dem eigentümlichen Bau der Rute 
des Hundes und dem damit zusammenhängen¬ 
den besonderen Verlauf des Geschlechtsaktes 
bei diesen Tieren erklärt. 

Auch Verletzungen der Tiere kamen in 
einzelnen Fällen zustande, besonders an den 
kleineren Tieren. An den Hühnern führten 
diese Verletzungen meist zum Tode des Tieres. 

Solche Verletzungen können die objektive 
Feststellung des erfolgten Missbrauches des 
Tieres ermöglichen, allerdings gestatten sie als 
solche noch nicht den Schluss, dass es sich 
um sexuellen Missbrauch handelte, und welcher 
Art der Missbrauch war. Es kommt vor, dass 
die Verletzung absichtlich gesetzt wird, weil 
der Täter durch das Zufugen von Schmerz 
wollüstig erregt wird (sog. Sadismus), ja es 
gibt sogar einen Lustmord am Tiere. 

In Deutschland und in Österreich wird die 
Unzucht mit Tieren bestraft; in einzelnen Staa¬ 
ten, wie Frankreich, Italien, Spanien, Portugal, 
Belgien, Holland u. a., ist sie, sowie die Un¬ 
zucht zwischen Personen desselben Geschlech¬ 
tes, bzw. zwischen Personen des männlichen 
Geschlechtes, straffrei, wenn nicht öffentliches 
Ärgernis erregt wird. Gerade dieser letztere 
Strafgrund hätte in einer grossen Zahl der 
erörterten Fälle auch anderwärts zur Strafver¬ 
folgung Veranlassung gegeben, denn viele Täter 
waren von Personen ihrer Umgebung oder von 
Leuten, die hinzukamen, überrascht, einzelne 
geradezu beobachtet worden, so dass ihre Über¬ 
führung durch die Zeugenschaft dieser Personen 
möglich war. 

Die von altersher verpönte Unzucht mit 
Tieren wurde noch im 18. Jahrhunderte mit 
dem Tode bestraft, erst im Beginn des 19. Jahr¬ 
hunderts wurde die Strafandrohung eine mil¬ 
dere. Die strenge Bestrafung hatte einerseits 
darin ihren Grund, dass die geschlechtliche 
Vermischung zwischen dem gottähnlichen Men¬ 
schen und einem Tiere als besonders schwere 
Versündigung an Gott galt, anderseits darin, 
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dass man vermeinte, es könnten in dieser | 
Weise Bastarde gezeugt werden, weshalb man 1 
denn mit dem Menschen auch das Tier dem 
Feuertode preisgab. j 

Heute sind die Strafbestimmungen weit 
mildere und werden in der Praxis noch mehr 
gemildert, mit Recht, denn meist handelt es 
sich um gelegentliche Verirrungen, besonders 
jugendlicher Personen, deren sittliche Entwick¬ 
lung noch nicht vollendet ist, wobei eine 
starke sinnliche Erregung und die sich ge¬ 
rade am Lande zu solchen Akten darbietende | 
Gelegenheit eine grosse Rolle spielen. Die in 
dem Zusammensein mit Tieren gelegene Ver- ' 


Besitzer des Tieres, Herr Friederich Mittel-Bexbach 
der »Ztg. d. Ver. f. Deutsche Schäferhunde« mit- 
teilt, hat »Lulu vom Bayeriand« sogar 5,3 m hohe 
astfreie Kiefern erklettert. — Bei solchen Erfolgen 
wird es nicht mehr lange dauern und die Katzen 
sind selbst auf den Bäumen nicht mehr vor Lulu 
— oder seinen hoffnungsvollen Sprösslingen sicher. 


Von der industriellen Entwicklung Japans legt 
das Wachstum der dortigen Eisenhüttenindustne 
Zeugnis ab. Die kaiserlichen Stahlwerke von Japan 
haben sich in der letzten Zeit in ausserordentlichem 
Masse vergrössert, und diese Vergrösserung wird 
für die nächsten Jahre noch anhalten. Es sollen 
zunächst Hochöfen errichtet werden, dann Kohlen- 



Aufklettern Abrutsch 

der Hündin »Lulu«. 


führung wird dadurch bewiesen, dass die Täter | 
meist Viehknechte, Kutscher, Bauern oder j 
sonstige landwirtschaftliche Arbeiter waren. 
In der überwiegenden Mehrzahl handelte es 
sich übrigens um vereinzelt gebliebene Akte | 
von Personen mit sonst normalem geschlecht- I 
liehen Verhalten. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Hund, der klettert. Zu welchen Leistungen 
man ein Tier durch geschickte Kreuzung und 
Auswahl züchten kann, zeigt unser Bild: Wir sehen 
einen dünnen sehr glatten Birnbaum, aus dessen ! 
4 m über dem Boden befindlichen Astgabel 
ein Hund einen Zweig apportiert. Zum Springen 
ist das zu hoch; hat Lulu, so heisst die Dame, 
auch gar nicht nötig: sie klettert an dem glatten 
Stamm in die Höhe, wie uns das Bild links zeigt, 
und rutscht dann gewandt herunter. Wie der I 


Wäschen und Koksöfen folgen und schliesslich die 
Maschineneinrichtungen vervollkommnet und Walz¬ 
werke aufgestellt werden. Die Gesamtkosten für 
diese Vergrösserungen werden auf r. 20 Mill. M. 
geschätzt. Nach dem Ausbau, den man 1908 zu 
beenden hofft, werden die Werke in der Lage sein, 
zwischen 120- und 130000 t Fertigerzeugnisse zu 
liefern, gegen 89000 t im verflossenen Jahre. 

Gleichzeitig vergrössert sich auch die Schiffbau- 
industrie Japans. An grösseren Werken bestehen 
hier die Osaka-Eisenwerke, die Kawasaki-Werft in 
Kobe und die Mitsu Bishi-Schiffswerft und Maschi¬ 
nenfabrik in Nagasaki. Die erstgenannte Anlage 
beschäftigt etwa 4000, die zweite etwa 8000, die 
dritte r. 10000 Arbeiter. Neben diesen grössten 
Werften besteht eine ganze Anzahl kleinerer, vor¬ 
nehmlich an den Ufern des Flusses Kitsu, der den 
Namen des japanischen »Clyde« verdient. (Zeitsehr. 
d. Ver. D. Ingenieure u. The Iron Trade Review.) 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Körperentwickelung und geistige Begabung. 
Schon öfters ist der Versuch einer Intelligenzprü¬ 
fung der Schuljugend im Zusammenhänge mit der 
Körperentwickelung gemacht worden. Grazianoff 
und Sack brachten durch Längen- und Gewichts¬ 
bestimmungen heraus, dass Schüler mit vorgeschrit¬ 
tener Körperentwickelung einen besseren Schulerfolg 
aufzuweisen hatten. Towsend Porter berechnete 
die mittlere Länge und das mittlere Gewicht von 
33500 Schülern in St. Louis und fand, dass von 
allen in dem gleichen Lebensjahre stehenden Kin¬ 
dern diejenigen, welche einer höheren Klasse an¬ 
gehörten, auch durchschnittlich eine bessere Körper¬ 
entwickelung besassen als ihre Altersgenossen in 
niederen Klassen. Ähnliche Arbeiten stammen von 
Boas; F. A.Schmidt, Samosch und A.Schuy- 
ten machten durch dynamometrische Vergleichs¬ 
messungen der Druckkraft der Hände die Be¬ 
obachtung. dass die begabtesten Schüler auch die 
muskelkräftigsten waren. Rietz 1 } untersuchte in 
19 Gymnasien, 8 Realgymnasien, 3 Oberrealschulen 
und *12 Realschulen 20400 Schüler im Alter von 
9 bis 20 Jahren, indem er sie ohne Schuhzeug mass 
und wog. Daraus ergab sich, dass die körperlich 
best veranlagten und zugleich am weitesten in der 
Schule vorgeschrittenen Schüler jeden Alters meist 
. über das Durchschnittsmass des nächst höheren 
Alters hinausreichen, während diejenigen mit un¬ 
genügender Entwickelung in der Befähigung häufig 
weit unter dem Mittelwert des vorangehenden 
Lebensjahres bleiben. In jedem Alter sind also 
die normal vorgeschrittenen Schüler durchschnitt¬ 
lich die entwickelteren und andererseits die minder 
befähigten auch die körperlich zurückgebliebenen. 
Je älter ein Schüler irgendeiner Klasse ist, desto 
weiter steht er in der Entwickelung hinter seinen 
normal vorgeschrittenen Altersgenossen zurück. 
Auch die zu spät in die Schule eingetretenen 
Schüler zeigen ohne Rücksicht auf ihre augenblick¬ 
liche Klassenzugehörigkeit eine auffallende körper¬ 
liche Minderwertigkeit. Rietz gibt auch der Mei¬ 
nung Ausdruck, dass der Grund für das Nach¬ 
lassen der geistigen Arbeitskraft eines Schülers stets 
in dem gleichzeitigen Nachlassen seiner körperlichen 
Energie zu finden sei. 


Phototropismus der Tiere“ 1 ). In einer früheren 
Abhandlung ; ») führte Rädl eine Reihe von meistens 
an den Insekten gemachten Beobachtungen an, 
durch welche er nachweisen wollte, dass der 
Phototropismus (d. h. das Streben der Tiere zum 
Licht) der Insekten ein wesentlicher Bestandteil 
ihres Sehvermögens ist. Er war und ist auch in 
der jetzt erschienenen Abhandlung nicht mit der 
gewöhnlichen Auffassung der Erscheinungen des 
Phototropismus einverstanden, nach welcher die¬ 
selben eine Eigentümlichkeit der niederen Tiere bil¬ 
det, er nimmt vielmehr an, dass der Phototropismus 
der Tiere dasselbe ist, was man beim Menschen 

1 ) Körperentwickelung und geistige Begabung. Zeitschr. 
f. Schulgesundheitspflege 1906, Jahrg. XIX. Zentralblatt 
f. Anthrop. u. Urgesch., Heft 5. 

2 ) Em. Rddl (Prag), Einige Bemerkungen und Be¬ 
obachtungen über den Phototropismus der Tiere. (Biol. 
Zentralbl. 1906 26. S. 677—690.) 

3 ) Das Referat über dieselbe siehe in dieser Zeitschr. 
VII. 1903. S. 752. 


Fixieren eines Punktes nennt, nur soll der Phototro¬ 
pismus niederer Tiere infolge ihrer einfacheren Or¬ 
ganisation stereotyper sein als das Sehen des Men¬ 
schen. Die betreffende Reaktion der niederen Or¬ 
ganismen besteht darin, dass sie sich gegen das 
Licht oder von ihm weg bewegen müssen; der 
Mensch steht insofern höher, als er nicht nur das 
intensivste Licht sondern überhaupt sichtbare Punkte 
(Raumgebiete) fixiert und seine Bewegungen in- 
bezug auf dieselben orientiert (die Augen dorthin 
wendet, auf sie mit der Hand hinweist u. ä.). 
Zwischen diesen beiden Extremen gibt es nun nach 
dem Autor Übergänge. Ein augenloser Wurm kann 
nichts andres, als sich in der Richtung des Licht¬ 
strahls bewegen (falls er überhaupt phototropisch 
ist); bereits die Krebse und Insekten, welche be¬ 
wegliche Augen besitzen (bei den Insekten bewegt 
sich der gesamte Kopf) fallt jedoch oft die Re¬ 
aktion so aus, dass sich nur das Auge nach der 
Lichtquelle wendet, und diese Lichtquelle muss 
nicht immer ein leuchtender Punkt sein, sondern 
auch ein überhaupt sichtbarer Gegenstand. 

Rädl weist darauf hin, dass auch die Wirbel¬ 
tiere unter gewissen Umständen phototropisch 
reagieren müssen. Er berichtet über Versuche, in 
welchen sich der Frosch in einem Raume befand, 
dessen Boden ruhig war, die dem Frosche sicht- 
j baren Wände sich jedoch drehten: der Frosch 
! folgte reflexartig mit den Augen, mit dem Kopfe, 
mit dem gesamten Körper diesen Drehungen. 
Wenn umgekehrt die Umgebung ruhig stand, die 
Unterlage jedoch samt dem Frosch sich langsam 
drehte, drehte sich der Kopf des Frosches in um¬ 
gekehrter Richtung, zum Beweis, dass der Frosch 
unwillkürlich bestrebt ist, immer dasselbe Raum- 
1 gebiet zu fixieren. Rädl führt ferner als Beispiel 
; für den »Phototropismus« des Menschen die Er¬ 
zählungen über die Verführung der Menschen 
durch Irrlichter an, welche in der bekannten Tat¬ 
sache ihre Analogie haben sollen, dass unerfahrene 
Radfahrer unwillkürlich auf Objekte hinfahren, 
welche sie zu meiden suchen. 

Die Abhandlung wird mit der Behauptung ge¬ 
schlossen, dass nicht die Tatsache zu erklären sei, 
dass es Tiere gibt, welche phototropisch reagieren, 
sondern, dass man die Kraft suchen soll, welche 
diese Reaktion hervor bringt; er glaubt, dass es 
I tatsächlich eine Kraft der Lichtstrahlen gibt, welche 
das Auge nach dem gesehenen Punkte orientieren 
! (anziehen). Dr. Em. Rädl. 


Billige Quarzgefässe. Wie uns die neuge¬ 
gründete Kryptol-Gesellschaft in Antwerpen mit¬ 
teilt, wird sie demnächst Schmelzgefasse, Muffeln, 
Tiegel, Röhren und dergleichen aus geschmolzenem 
Quarz zu einem Preis in den Handel bringen, der 
die allgemeine Benutzung dieses bis jetzt fast un¬ 
erschwinglich teuem Gefässmaterials ermöglicht. — 
Neben besondern Eigentümlichkeiten, wie Durch¬ 
lässigkeit des Quarzes für ultraviolettes Lichtes, 
Umschmelzbarkeit bei der üblichen Erhitzung haben 
die Quarzgefässe noch den Vorzug, dass sie nicht 
springen. Eine bedeutende Verbilligung dieser 
Gefasse kann somit ihren Absatz ins unbegrenzte 
steigern und ist auf das freudigste zu begrüssen. 
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Bücherbesprechungen. 

Photographie. 

Die Photographie ist eine Kunst und eine 
Wissenschaft zugleich: wer dies leugnen und sie 
aus sich selbst heraus erlernen wollte, würde un¬ 
mutig bald die Arbeit aufgeben. Deshalb haben 
verschiedene Fachleute sich veranlasst gefühlt, dem 
Kunstjünger unter die Arme zu greifen und ihm 
das Wissenswerteste in handlicher Form in »Lehr¬ 
büchern« zusammengestellt. An solchen Lehr¬ 
büchern ist kein Mangel: wir besitzen solche von 
Eug. Englisch, A. Miethe, Schmidt, Pizzi- 
ghelli u. a. Neuerdings hat ein andrer auf dem 
Gebiete der photographischen Literatur gut ein- 
eführter Praktiker, ein Lehrbuch der Photographie 
erausgegeben, Major Ludwig David, ebenso 
wie v. Hübl, Pizzighelli, Toth der k. k: Armee 
angehörig. Wenn nicht schon sein »Ratgeber für 
Photographie« für die Befähigung des Verfassers, 
den vielseitigen Stoff auch denen, die sich mit 
naturwissenschaftlichen Dingen bisher nicht befasst 
haben, verständlich zu machen, spräche, so würde 
man dies aus vorliegendem Buche wohl erkennen 
können. Der Name des Verlags, Knapp in Halle a. S. 
bürgt für gute Ausstattung des Werkes. — An¬ 
schliessend möge noch ein andres Werk angeführt 
sein, das ähnliche Ziele verfolgt: »Für ernste Ar- 
beit «i) lautet der Titel. Ob wir in dem Werke 
einen gelungenen Versuch, auf andern Wegen zum 
Ziele zu gelangen, zu erblicken haben, kann erst 
nach Abschluss des ganzen Werkes entschieden | 
werden. I 

Als Ergänzung zu diesen Lehrbüchern kann den ; 
Fortgeschritteneren die Anschaffung von Ed er's I 
»Rezepte und Tabellen zur Reproduktionstechnik«.'*-) ; 
empfohlen werden, ein Werk, welches in über¬ 
sichtlicher Zusammenstellung auf durchaus wissen- j 
schaftlicher Grundlage aus dem übergrossen Wust j 
von Vorschriften das Wichtigste und am besten 1 
Ausprobierte bringt. Der billige Preis von 2.50 M. 
fordert geradezu die Anschaffung für jeden, der 
es mit seiner Kunst ernst meint, heraus. — In 
Parzer-Mühlbacher's Werkchen » Photographi¬ 
sches Unterhaltungsbuch « 3 ) findet der Amateur An¬ 
regung in Hülle und Fülle für Anwendung der 
Kamera. Vor nicht allzulanger Zeit erst haben 
wir ausführlich über das Buch referiert, jetzt liegt 
es schon in zweiter Auflage vor. 

Wer sich über die Fortschritte während eines 
Jahres auf dem Gebiete der Photographie orien¬ 
tieren will, dem stehen gleichfalls eine Anzahl Werke 
zur Verfügung. Mehr die wissenschaftliche und 
technische Seite berücksichtigt Ed er's » Jahrbuch 
der Photographie und Reproduktionstechnik « /905 4 ). ; 
Die unendliche Kleinarbeit eines Jahres kommt 
hier zur Darstellung. Was hingegen den Amateur ; 
vorzugsweise interessiert, das bringt auch heuer 1 
wieder in musterhafter Weise Loescher’s »Deut- j 
scher Kamera-Almanach für 1905 «. Besonders die 
künstlerische Photographie kommt hier zu ihrem 
Rechte. Für vorzügliche Ausstattung und zahl¬ 
reiche treffliche Reproduktionen hat der SchmicTsehe 


*) Berlin, Gustav Schmidt. 

2 ) Halle a. S., Knapp. 

3 ; Schmid, Berlin. 

*) Verlag von Knapp, Halle a. S. 


Verlag in Berlin Sorge getragen. Und damit jedem 
das Seine werde, so wendet sich der » Photogra¬ 
phische Almanach für 1905«, herausgegeben von 
Hans Spoerl'), vorzugsweise an die Berufsphoto¬ 
graphen. 

Wenn nun der Amateur die Schwierigkeiten 
seiner Kunst und ihre ausserordentliche Anwen¬ 
dungsfähigkeit erkannt hat, dann wendet er sich 
in der Regel einem bestimmten Gebiete zu, das 
ihm besonders zusagt, und jetzt werden ihm seine 
allgemeinen Lehrbücher doch nicht mehr genug 
sagen, so dass er zu Spezialwerken greifen wird. 
Naturgemäss wird ein Werk, das die » Misserfolge 
in der Photographie « behandelt, am meisten will¬ 
kommen sein und der Verlag von Knapp kommt 
ihm auch hier entgegen, indem er Hugo Müller 
veranlasst hat, unter obigem Titel eine Abhand¬ 
lung für die »Enzyklopädie der Photographie« zu 
schreiben (Heft 7 dieser Sammlung). Natürlich 
ist es mit der Aufzählung dieser Misserfolge nichts 
getan, sondern es müssen auch » Mittel für ihre 
Beseitigung « angegeben werden. Dies tut das 
Büchlein gewissenhaft und flösst somit allen Jüngern 
der Kunst Beruhigung ein. Hier ist zunächst das 
Negatiwerfahren behandelt; und zwar werden 
nicht nur die Fehler chemischer Natur beim Ent¬ 
wickeln, Fixieren, Verstärken, Abschwächen etc., 
sondern auch die physikalischer Art, wie Konver¬ 
genz der senkrechten Linien, Fokusdifferenz etc. 
behandelt. Gleichfalls der Verbesserung fehler¬ 
hafter Negative und auch Positive ist die Retusche 
gewidmet: sie wird ausführlich in Heft 2 der 
»Photographischen Bibliothek« behandelt unter 
dem Titel: »Die Retusche von Photographien«, von 
Grasshoff-Loescher. Die 10. Auflage (!) be¬ 
weist am besten den Wert des Buches und wenn, 
wie es hier geschieht, der Retusche nur eine eng- 
begrenzte Betätigung zuerkannt wird, so kann man 
dies nur loben. Retusche, d. h. »Korrektur«, ist 
bei einem an sich so rein mechanischen Verfahren, 
wie die Aufnahme der Natur mit Hilfe einer Glas¬ 
linse, unbedingt nötig; man darf aber nicht so 
weit gehen, wie es auch heute noch manche Be¬ 
rufsphotographen tun. 

An den Negativprozess schliesst sich das Po¬ 
sitivverfahren an, ein Prozess, der den meisten 
Anfängern einfach dünkt, in Wahrheit aber ebenso 
wie das Negativverfahren seine Schwierigkeiten hat 
und genaue Kenntnis des Materials beansprucht. 
Das Streben der meisten Amateurphotographen 
geht dahin, Freunden und Bekannten Erzeugnisse 
ihrer Kunstfertigkeit zu schicken; und was wäre 
dazu geeigneter als die Postkarter Die Fabrikation 
hat sich auch dieses Zweiges bemächtigt und Paul 
Hannecke lehrt uns im 22. Heft der soeben be¬ 
sprochenen Sammlung (Photograph. Bibliothek): 
» Die Herstellung photographischer Postkartenbilder «. 
Hingegen hat es Fritz Loescher unternommen, 
im 15. Heft » Vergrösserung und Kopieren auf 
Bromsilber « zu behandeln. Wer sich auf das Ver- 
grössern versteht, wer vor allem mit den oft ziem¬ 
lich umständlichen Apparaten für Tageslicht und 
künstliche Beleuchtung umzugehen weiss, geniesst 
den Vorzug, im Gelände mit kleineren Formaten 
arbeiten zu können, ein Vorzug, den der Hoch¬ 
tourist wohl zu schätzen weiss. Und noch eins 
kommt dazu: Objektive mit kurzer Brennweite haben 

Ü Verlag von E. Liesegang (Eder), Leipzig. 
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Bücherbesprechungen. 




Dr. W. Meinardus (Berlin) wurde zum Professor 
der Geographie an die Universität in Münster 
berufen. Seine bisherigen Arbeiten behandelten 
vorzugsweise klimatologische und ozeanographische 
Fragen, insbesondere den Zusammenhang zwischen 
dem Golfstrom und den Witterungsverhältnissen 
der nördlichen Hemisphäre. 

Schöpfungen aber nicht den Reiz der Farbe verleihen 
kann, wird er stets lebhaft bedauern. Allein die Ent¬ 
wicklung der Naturfarbenphotographie ist heute noch 
nicht so weit, dass sie praktisch bequem ausgeführt 


Geh.-Rat Prof. Dr. Hittorf in Münster, der Nestor 
der physikalischen Chemiker, feierte am 26. v. M. 
sein öojähriges Doktorjubiläum. Hittorf ist der 
Entdecker der Wanderungsgeschwindigkeit der 
Ionen. 


wicklung der Farbenphotographie im Zusammen¬ 
hänge geschehen wäre, statt sie in einzelnen Teilen 

*) Yiewcg u. Sohn, Braunschweig. 


bei gleicher relativer Abblendung eine viel grössere 
Tiefenschärfe, ein Faktor, der der Berücksichtigung 
wohl wert ist. 

Anschliessend an die letzten Besprechungen sei 
noch eines Büchleins gedacht, welches den Vorsatz 
gefasst hat, die schöne Kunst 
der Heliogravüre weiteren Krei¬ 
sen bekanntzumachen. Ob ihm 
dies wohl so ganz gelungen 
ist? Als Heft 53 der »Enzy¬ 
klopädie« ist es erschienen; sein 
Titel lautet: »Praktische Anlei¬ 
tung zur Ausübung der Helio¬ 
gravüre* von Siegmund 
Gottlieb. Mit einer blossen 
Beschreibung des immerhin 
schwierigen Prozesses freilich 
ists nicht getan; der Leser 
wünscht zu wissen, 7 oarum man 
die Platte einstaubt und nach¬ 
her erhitzt, worin die Unter¬ 
schiede und die Vorzüge andern 
Verfahren (Flachdruck, Hoch¬ 
druck) gegenüber bestehen etc. 

Wenn man nicht noch ein 
andres Werk, etwa das von 
v. Hübl, zur Seite hat, wird 
man von dem zitierten Buche 
keinen vollständigen Gewinn 
ziehen. Nicht unerwähnt bleibe 
ein Fehler: auf S. 39 heisst 
es: ... eine Stromstärke von 
1—1V-2 »Volt« (!) genügt...; 
soll doch wohl »Ampere« 
heissen ? 

So sieht sich der Amateur 
gut ausgerüstet zur Ausübung 
der Photographie: dass er seinen 


werden kann. Um die Riesenarbeit, welche auf 
diesem Gebiete geleistet worden ist, einigermassen 
beurteilen zu können, wird dem, der sich viel und 
ernstlich mit Photographie befasst, ein Buch über 
Naturfarbenphotographie nicht uninteressant sein. 

In der Sammlung: »Die Wis¬ 
senschaft «t) ist als Heft XIV 
ein Werk aus der Feder von 
B. Donath erschienen, betitelt: 
»Die Grundlagen der Photo¬ 
graphie .« Im Jahre 1868 hatte 
W. Zenker sein »Lehrbuch 
der Photochromie« herausge¬ 
geben, in welchem er zum ersten 
Male die Theorie von der Bil¬ 
dung der Farben auf Chlorsilber 
mittels »stehender Wellen« auf¬ 
gestellt hatte, eine Theorie, 
welche nach vielen Anfein¬ 
dungen durch Wiener ihre 
wissenschaftliche Begründung, 
durch Li pp mann ihre erste 
praktische Verwendung erhal¬ 
ten hat. An dieses Buch Zen¬ 
ker’s knüpft vorliegendes Werk 
an, indem es uns die Entwick¬ 
lung der Farbenphotographie, 
besonders der Dreifarbenphoto¬ 
graphie, vorführt. Besonders 
die Abhandlung über die wis¬ 
senschaftlichen Grundlagen der 
letzteren ist sehr gut geschrie¬ 
ben; dagegen liest Ref. die¬ 
jenigen der Lippmann’schen 
Photographie lieber bei Zenker 
nach. Ob es im übrigen nicht 
besser für das Verständnis ge¬ 
wesen wäre, wenn die Ent- 


Der Psychiater Dr. Ernst Meyer, 
Direktor der psychiatrischen Klinik 
an der Universität Königsberg, wurde 
zum ordentlichen Professor ernannt. 
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zu besprechen? Zu einer Ehrenrettung aber sieht 
sich Ref. gezwungen: Niepce de St. Victor, 
der bewusste und erfolgreiche Forscher auf dem 
Gebiete der praktischen Photographie, hat es doch 
sicher nicht verdient, dass von ihm gesagt wird, 
»aus dem zielbewussten Forschen ist bei ihm ein 
Herumprobieren, aus dem Zugreifen ein Tasten 
geworden«. 

Erwähnt sei schliesslich noch ein Werk von 
ausgesprochen wissenschaftlichem Charakter: » Vor¬ 
lesungen über photographische Optik « von Alexan¬ 
der Gleichen*)- Die grossartige Entwicklung 
der modernen photographischen Optik lässt ein 
solches Werk als vielen Anhängern der Lichtbild¬ 
kunst willkommen erscheinen, und dies um so 
mehr, als jeder ausführliche mathematische Apparat 
vermieden ist, das Werk als Voraussetzung mehr 
oder minder nur jene Kenntnisse der Optik ver¬ 
langt, welche auf den Mittelschulen erworben wer¬ 
den. So wird es jedem, der über sie verfügt, 
Freude machen, an der Hand dieses Werkes die 
gTOSsartigen Fortschritte, welche hier geschehen 
sind, zu studieren. Dr. Ludwig Günther. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Albert, L., Endlos empor! Ausstrahlungen eines 

Marsgefallenen. (Berlin,HermannWalther) M. 2.— 
Avolos, J. M., Die Kunst der Spanischen Sprache. 

(Leipzig, A. Hartleben) 

Brandenburg, Erich, König FriedrichWilh elm IV. 
Briefwechsel mit Ludolf Camphausen. 

(Berlin, Gebrüder Paetel) 

Creuzinger, Paul, Die Probleme des Krieges. 

I.Teil. Das Problem der Taktik. (Leipzig, 

Wilh. Engelmann) 

Edinger, L., Karl Weigert. Separat aus den 
Nekrologen des Jahresberichtes des Ärzt¬ 
lichen Vereins zu Frankfurt a. M. 1904. 

(Frankfurt a. M., Reinhold Mahlau) 

Fortschritte der Physik. Halbmonatl. Literaturver¬ 
zeichnis. (Braunschweig, Vieweg & Sohn) 

Frei, L., Kettenträger. Roman. (Berlin, Con- 
cordia, Deutsche Verlags-Anstalt) 

Fritz Reuter-Kalender für dasjahr 1907. (Leipzig, 

Theodor Weicher) 

Gleichen, Dr. Alexander, Leitfaden der prakti¬ 
schen Optik. (Leipzig, S. Hirzel) 

Heim, Dr. Ludwig, Lehrbuch der Bakteriologie. 

(Stuttgart, Ferdinand Enke) 

Hinneberg, Paul, Die allgemeinen Grundlagen 
der Kultur der Gegenwart. (Leipzig, 

B. G. Teubner) 

Hoensbroech, Graf v., Das Papstum in seiner 
sozial-kulturellen Wirksamkeit. II. Teil. 

(Leipzig, Breitkopf & Härtel) 

Klassiker der Kunst. Lfg. 47—52. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsanstalt) je M. —.50 

Küster, F. W., Lehrbuch der allgemeinen physi¬ 
kalischen und theoretischen Chemie. Lfg. 1 
(Heidelberg, Carl Winter) M. 1.60 

Langenscheidt’s Sach-Wörterbuch. Land und 
Leute in Italien. (Berlin-Schöneberg, 
Langenscheidt’s Verlagsbuchhandlung; M. 3.— 


Leipzig, Goeschens Verlag. 


Pleus, Dr. Bernhard, Abel's Untersuchungen über 
Schiessbaumwolle. (Berlin, R. Friedländer 

& Sohn) M. 2.— 

Pontoppidan, Henrik, Hans im Glück. Roman. 

(Leipzig, Insel-Verlag) M. 8.— 

Rust, Anselm, Max Stirner. Leben,Weltanschau¬ 
ung, Vermächtnis. (Berlin. Hermann See¬ 
mann Nachf.) 

Stemberg, Dr. Wilhelm, Kochkunst und Heil- 

-kunst. (Leipzig, Gustav Weicher) M. 3.— 

Stimer-Brevier: Die Stärke des Einsamen. 

(Berlin, Hermann Seemann Nachf.) M. I.— 

Strauss, Rudolf, Sumpf und Sonne. Novellen. 

(Wien, Verlag der »Wage«) 

T oussaint-Langenscheidt, DerKleine. Italienisch. 
(Berlin-Schöneberg, Langenscheidt’s Ver- 
lagsbuchhandlung) M. 3.— 


M. 


M. 4.— 


M. 5.- 


M. 4.— 


M. 

5.60 

M. 

14.60 

M. 

18.— 

M. 

1.— 


Personalien. 

Ernannt: D. Doz. an d. Sozial- u. Handels-Akademie 
Frankfurt a. M. Dr. Becker, Dr. Ganz, Dr. Klumker u. Dr. 
Stein z. Prof. — Dr. J. Bodart , Lüttich, z. Lektor d. 
franz. Sprache a. d. Univ. Erlangen. — D. Zivilgouver¬ 
neur Rudolf Hundhausen in Berlin-Halensee z. o. Prof, 
f. spez. Technol. i. d. mech. Abteilung d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden. — Prof. Dr. R. Weissenfels z. a. o. 
Prof. d. deutschen Philol. a. d. Univ. Göttingen mit d. 
besonderen Lehrauftrag f. d. neuere Literatur. — D. 
Forstmeister Fricke in Beutnitz z. Prof. d. Forstwissen¬ 
schaft a. d. Forstakademie in Eberswalde. — D. Privat- 
doz. a. d. Univ. Wien Dr. S. Puscarin z. a. o. Prof. d. 
rumänischen Sprache u. Literatur a. d. Univ. Czernowitz. 
— D. Geh. Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Fleiner an Stelle 
des kürzlich verstört». Geh. Hofrats Prof. 0 . Vierordt z. 
Dir. d. med. Univ.-Poliklinik in Heidelberg. — D. Privat¬ 
dozent a. d. Univ. Marburg Dr. P. Merkel z. a. o. Prof, 
i. d. jur. Fakultät d. Univ. Königsberg. — D. Privatdoz. 
a. d. Univ. München Prof. Dr. J. A. Amann z. a. 0. Prof, 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie daselbst sowie z. Vorstand d. 
zweiten gynäkologischen Klinik i. städt. allgem. Kranken¬ 
hause links d. Isar. — Z. o. Prof. f. Hochbau a. d. 
Wiener Techn. Hochschule d. Oberingenieuri. Ministerium 
d. Innern Dr. techn. Emil Artmann. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Math. Dr. G. Landsberg 
in Breslau an d. Kieler Univ. — D. a. o. Prof. Dr. 
Adolf v. Wenckstern in Greifswald als Ordinarius d. 
Staatswissenschaften a. d. Breslauer Univ. — D. Assistenz¬ 
arzt Dr. L. Merzbacher a. d. Irrenklinik in Heidelberg 
in gleicher Eigenschaft a. d. Irrenklinik in Tübingen. — 
D. Privatdoz. a. d. Univ. Strassburg Dr. Karl Fscherich 
a. Stelle d. nach Dresden beruf. Prof. A. Jacobi als Prof, 
d. Zool. a. d. Forstakad. in Tharandt. — Dr. Konrad 
Borchling in Göttingen als Prof. f. (alte) deutsche Sprache 
und Literatur a. d. Akad. in Posen. — Dr. Mathias Lcrch , 
o. Prof. f. Math. a. d. kathol. Univ. Freiburg (Schweiz), 
an d. Techn. Hochschule in Brünn. — D. Privatdoz. a. d. 
Berliner Universität Dr. P. Menzer als a. o. Prof, für 
Philos. a. d. Univ. Marburg. — Prof. Dr. J. F. Pompeckj, 
Vertreter d. Geologie u. Mineralogie u. Vorstand d. geol.- 
mineral. Sammlung a. d. Laodwirtschaftl. Hochschule i. 
Hohenheim als a. o. Prof. a. d. Univ. Königsberg, an 
Stelle d. verstorb. Prof. E. Schellwien. 

Habilitiert: Prof. Dr. med. et phil. N. Ach am 
psychol. Inst. d. Univ. Berlin f. d. philos. Fakultät. — 
Herr IV. Suchier f. d. philos. Fakultät an d. Univ. Mar¬ 
burg als Privatdoz. — Dr. M. Bartels in d. med. Fakultät 
als Privatdoz. d. Augenheilkunde in Strassburg. 
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Gestorben: Prof. Wilhelm Ritter 61 J. alt in Zürich. 

— Im Alter v. 65 J. d. hervorragende Chemiker u. 
Physiker, o. Prof. a. d. Univ. in Athen A. K. Christo¬ 
manos. — In Baden bei Wien d. Kustos an d. Wiener 
Univ.-Bibliothek Dr. August Weiss, 50 Jahre alt. — D. 
o. Prof. f. chem. Technol. a. d. Universität in Petersburg 
Friedrich K Beilstein. 

Verschiedenes: Z. gold. Doktorjubiläum erneuerte 
d. philos. Fakultät d. Univ. Jena d. Realgymnasialdirektor 
Schulrat Dr. K. W. Töpfer in Sondershausen, ferner d. 
jurist. Fakultät d. Dr. jur. et phil. E. J. Tkalac in Karl¬ 
stadt (Kroatien) mit Glückwünschen das Diplom. — ln 
Vertretung d. nach Amerika beurlaubten Prof. Dr. E. 
Kühnemann wurde d. Privatdoz. a. d. Königsberger Univ. 
Dr. A. Kowalewski f. d. Wintersemester 1906/07 mit 
philos. Vorlesungen a. d. Breslauer Univ. beauftragt — 
D. goldene Doktorjubiläum feierte der emerit. 0. Prof. d. 
römischen Rechts a. d. Wiener Univ. Hofrat Dr. Karl 
Ritter v. Czyhlars. — D. seit d. Tode d. Geh. Rats Prof. 
W. v. Christ erledigte Konservatorstelle a. Antiquarium 
in München wurde d. o. Prof. d. Archäol. a. d. Univ. 
daselbst u. Konservator d. Museums f. Gipsabgüsse 
klassischer Bildwerke Dr. Adolf Furtwängler übertragen. 

— D. bekannte Physiker u. Entdecker d. Kathoden¬ 
strahlen, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Hittorf in 
Münster feierte am 26. vor. Mts. sein 6oj. Doktorjubiläum. 

— Seinen 70. Geburtstag feierte d. o. Prof. f. Dogmatik 
u. Symbolik a. d. Züricher Universität Dr. Paul Christ. 

— Die Vorlesungen d. a. o. Prof. d. alttestamentlichen 
Theol. Lic. W. Riedel, d. a. d. Lehrkörper d. Univ. 
Greifswald ausgeschieden ist, wird, wie man uns mitteilt, 
der Privatdoz. Lic. Dr. O. Procksch i. Königsberg über¬ 
nehmen. — In d. Ruhestand treten d. Prof. d. Chemie 
Karl Preis v. d. tschech. Techn. Hochschule in Prag, 
Dr. Fritz Voit v. d. Univ. Erlangen. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung (Heft 40). E. A u e r - 
bach (»Durchgreifende Juslizreform*) hält die Frage einer 
besseren Vorbildung des Richters für die wesentlichste und 
wichtigste. V. empfiehlt speziell die Einrichtung dauernder 
Fortbildungskurse über Rechtswissenschaft. Denn neben 
der genügenden Kenntnis des Lebens, nicht nur der so¬ 
zialen und wirtschaftlichen Vorgänge, des Handels- und 
Gewerbewesens, sondern auch der vielfach in das Gebiet 
der praktischen Psychologie fallenden intimen Vorgänge 
des Ehe- und Familienlebens, fehle dem Richterstand 
vor allem auch die genügende juristisch-wissenschaftliche 
Ausbildung. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Über die beiden von der Kolonialverwaltung 
entsandten wissenschaftlichen Forschungsreisen in 
Deutsch-Ostafrika unter Professor Wenle und 
Dr. Jäger liegen die ersten Nachrichten vor. 
Beide haben bisher in dem Gebiet zwischen Ki- 
limandjaro und Viktoriasee mit gutem Erfolge ge¬ 
arbeitet: Wenle in dem südlichen Teil, Jäger im 
nördlichen und unmittelbar am Kilimandjaro. 
Wenle hat bereits eine ethnographische Sammlung 
von über 700 Nummern zusammengebracht und 
besonders in streng wissenschaftlichem Sinne kine- 
matographische Aufnahmen von Tänzen und pho- 
nographische Aufnahmen von Gesängen des bisher 
ziemlich unbekannten Wayaos gemacht, während 
die Haupttätigkeit Jäger’s die kartographische Auf¬ 


nahme des westlichen Kilimandjarogebietes und 
die Besteigung der vergletscherten Kibo-Seite des 
Berges war. 

Auch von der Koch?sehen Expedition zum Studium 
der Schlafkrankluit liegen günstige Berichte vor. 
Nach der letzten Nachricht begibt sich die Expe¬ 
dition jetzt auf die Sesse-Inseln im nordwestlichen 
Viktoriasee, wo sie sehr viel Arbeit erwartet, da 
einzelne Inseln durch die Schlafkrankheit voll¬ 
kommen entvölkert sind. Sämtliche Mitglieder er¬ 
freuen sich des besten Wohlseins. 

Die Gjöa-Expedition ist in San Francisco ern- 
getroffen. Alle Teilnehmer befinden sich wohL 
Amundsen und seine Begleiter treffen demnächst 
in Christiania ein. 

Über erfolgreiche Versuche mit einem neuen 
Düngemittel berichtet das Landwirtschaftsministe¬ 
rium der Vereinigten Staaten. Ausgehend von der 
Tatsache, dass der grösste Teil des fruchtbaren 
Erdbodens aus durch Verwitterung zerkleinertem 
Gestein besteht, hat man gewöhnlichen Granit in 
feines Pulver vermahlen und als Dünger benutzt. 
Die Ergebnisse sollen ganz ausgezeichnet gewesen 
sein, namentlich mit Rücksicht darauf, dass 1 t 
Granitpulver 12,50 M. kostet und etwa so viel be¬ 
fruchtende Stoffe enthält wie man sonst nur für 
ungefähr 400 M. beschaffen kann. 

Graf Zeppelin hat erneute Flagversuche in 
Angriff genommen, hauptsächlich zu dem Zwecke, 
den Abstieg auf dem Lande zu vollziehen. 

Die statistische Zusammenstellung der Ergeb¬ 
nisse der ärztlichen Prüfungen zeigt seit dem Jahre 
1899 einen deutlichen Rückgang der Beteiligung 
am ärztlichen Studium. 

Die mit 6 Millionen Dollar begründete Trans- 
Alaska and Siberian Company wurde in Trenton 
(New Jersey) eingetragen. Ihr Zweck ist der Bau 
eines Meeresbodentunnels unter der Behringstrasse 
und der anschliessenden Bahnstrecken in Alaska 
und Sibirien. 

Santos Dumont unternahm bei Paris einen 
Flugversuch mit seinem neuen Drachenflieger, wel¬ 
cher teilweise gelang. Dumont durchmass eine 
Strecke von 70 m. Infolge falscher Steuerung 
stürzte jedoch der Flieger und erlitt kleinere Ha¬ 
varien. 

Das Preisgericht über die Entwürfe für ein Ge¬ 
bäude des Deutschen Museums in München (für 
Meisterwerke der Naturwissenschaft und Technik) 
erteilte den 1. Preis dem Projekt von Prof. Ga¬ 
briel von Seidl. 

Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten hat nach Übereinkunft mit 
der Zentrale für das deutsche Krankenkassenwesen, 
welcher zurzeit 1450 Kassen mit über drei Mil¬ 
lionen Mitgliedern angeschlossen sind, dieser zur 
Verteilung an ihre Mitglieder drei Millionen Exem¬ 
plare des »Merkblattes« und des »Frauenmerk¬ 
blattes« unentgeltlich zur Verfügung gestellt. 

Preuss. 
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Lästige Brennstoffe. 

Von Dr. J. Hundhausen. 

Gegenüber den immer steigenden Preisen 
der Kohlen sind diejenigen Betriebe wirtschaft¬ 
lich besonders vorteilhaft gestellt, welche ihren 
Brennstoff selbst liefern, d. h. ihn als Abfall 
gewinnen. Wir werden sehen, dass es aber 
auch Fabrikationen gibt, denen ihr Abfall trotz 
seines Wertes zur Last ist, weil er grösser ist 
als ihr Bedarf an Brennmaterial für die Be¬ 
heizung ihrer Damptkessel. 

Ein exzeptionelles Naturprodukt, welches 
keine andre Verwendung als zur Verbrennung 
überhaupt findet, ist das Erdgas, bekannt aus 
den heiligen Feuern von Baku und den weit¬ 
verbreiteten Gasquellen von Pensylvanien. 
Wenn man vor ca. 20 Jahren durch diesen 
Staat fuhr, so leuchteten weithin die flackernden 
Erdgasflammen durchs Land, ein überaus merk¬ 
würdiger Anblick. In Pittsburg waren die 
Strassenlatcrnen offene wie Fackeln gegossene 
Röhren, aus denen am Abend die freie wilde 
Flamme des Erdgases emporschlug, und als 
Reklame leitete man an die Spitze eines 
Warenhauses die Erdgasröhren hinauf, so dass 
das Gebäude von einer Riesenfackel überloht 
war; die prächtigste Reklame die ich noch 
je gesehen. In den grossen Metallwerken 
konnte man kein bequemeres Feuer für Kessel 
und Herde haben, als die einfach hingeleitete 
Erdgasflamme. Dabei stank, nebenbei bemerkt, 
die alte schmutzige aber interessante Stadt, 
die so ganz anders aussieht wie die übrigen 
amerikanischen Städte, auf eine augenbeissende 
Weise nach Petroleumqualm. Darin ist nun 
vieles anders geworden, da die Erdgasquellen 
infolge der raubmässigen Erbohrung stark er¬ 
schöpft sind. 

Bei Petroleum tritt infolge der Differen¬ 
zierung zu Ölen verschiedener Entzündungs¬ 
temperatur und Schwere schon eine Abschei¬ 
dung von Abfall ein. In Galizien erklärte mir 
ein Raffineur, die Vorräte an Benzin seien so 


stark angeschwollen gewesen, dass man aus 
der bedenklichen Krisis nur durch den Auf¬ 
schwung des Automobilwesens gerettet worden 
sei. Das war nun ein Abfall der brennbarsten 
Sorte, den aber der Fabrikant, zumal in jenen 
Ländern mit primitiven Arbeiterzuständen nicht 
selbst zur Fabrikation zu verwenden wagte. 
Ohnehin hatte er an schweren Abfallölen, Rest¬ 
ölen, genug. Da von ihnen die Massutfeue- 
rung auch noch nicht so viel fortnimmt wie 
gefördert wird, so hat man in Amerika, aber 
auch bei uns in Europa, die staubigen Land¬ 
strassen mit ihnen überzogen. Eben jener 
galizische Raffineur z. B. hatte mit der Re¬ 
gierung Kontrakt, so und soviel Meilen regel¬ 
mässig »anzustreichen«, wie er es nannte. Diese 
Staubbindung sieht auf dem Papier äusscrst 
rationell aus, ist aber in Wirklichkeit eine bei¬ 
spiellose Schmiererei. Auf der zweitägigen 
Wagenfahrt in die kalifornische Sierra nevada 
bzw. ins Yosemitetal, diese Perle des wilden 
Westens, habe ich ausführliche Gelegenheit 
gehabt, die Ölerei der Strassen zu beobachten 
und zu geniessen. Nötig freilich ist sie, denn 
die Fahrwege in trocknen Moränen sind furcht¬ 
bar, so dass ich dem Unternehmer der Fahrt 
in diese Herrlichkeiten, auf seine Bitte, ich 
möchte ihm als weitgereister Mann in seinem 
Album bestätigen, dass das Yosemitetal das 
schönste auf der Welt sei, bemerkte, das ver¬ 
stände sich doch in Amerika immer von selbst, 
als Spezialität der Gegend wolle ich ihm aber 
gern bestätigen, dass es die allerstaubigsten 
Wege habe. Die meisten kommen mit einer 
gelinden Augenentzündung nach San Franzisco 
zurück. Ich entging ihr wohl nur, indem ich 
mit einer Extracoach zurückjagte, die bei acht¬ 
maligem Pferdewechsel, mit also 32 Pferden, 
die zwei Tage in einen zusammenzog. Während 
ich auf der gemächlichem Hinfahrt das Ölen 
studieren konnte, genoss ich bei der Rückjagd 
den vorher nicht erfahrenen Effekt. Die mit 
Öl vermischten Staubmassen flogen von den 
Hufen der Pferde und der Räder so ergiebig 
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mir auf den Leib, dass ich bei der Ankunft 
in San Franzisco meinen Anzug keinem Chi¬ 
nesen mehr anzubieten gewagt hätte. — Hier 
tritt also ein an sich höchst wertvoller Brenn¬ 
stoff schon in einer recht fragwürdigen Ver¬ 
wendung als Abfall auf, ohne dass er an Ort und 
Stelle für die Fabrikation verwendet werden 
könnte. Das ist bemerkenswert, weil man 
mehr und mehr zu der Ansicht neigt, dass die 
brennbaren Schätze des Petroleums verbreiteter 
und ergiebiger seien als die Kohlenvorräte. 
Von diesen Energiemengen gehen also fort¬ 
gesetzt ungeheure Mengen zugrunde, weil der 
Transport zu teuer ist, denn das Material dieser 
Abfallöle kostet fast nur das Abholen; wenig¬ 
stens war es in Kalifornien so. 

Was beim Erdöl die Raffination, ist bei 
der Steinkohle die Förderung und Aufberei¬ 
tung usw. Der Dampf dazu wird natürlich 
vorwiegend mit Abfall bestritten. Ehe die 
Brikettierung der Staubkohle eingeflihrt war, 
gingen gewaltige Massen von diesem Kohlen¬ 
abfall auf den Halden nutzlos zugrunde, 
namentlich auf den primitiven englischen 
Zechenanlagen. Aber im allgemeinen sehen wir 
auch hier den Satz bestätigt, dass mit dem festen 
Aggregatzustand die Verwertungschancen eines 
Materials steigen, weil es leichter stapelbar 
und versendbar wird. Noch heute werden 
auf englischen Halden alte Lagerschätze in An¬ 
griff genommen, die, wären sie flüssig wie die 
schweren Abfallöle, längst zerronnen und ver¬ 
loren wären. 

Einer der verbreitetsten, ersten, geradezu 
als Kulturpionier zu bezeichnender Betrieb ist 
die Holzschneiderei. Man sieht oft, wie er nur 
möglich ist, weil er sein Betriebsmaterial selbst 
erzeugt. Man wende nicht ein, es sei ja im 
Urwald Holz genug zum Verfeuern, und be¬ 
denke, dass auch die Arbeit des Zerkleinerns 
hinzukommen muss und dass Ersparnis an 
dieser überaus wertvollen Menschenarbeit bei 
dem Roder gleichbedeutend ist mit Ersparnis 
an der ebenso wertvollen Nahrung, deren Er¬ 
langung allein ja zunächst die Rodung dient. 
— Ob der Abfall an Sägespähnen, Splittern 
und Schwarten für den Betrieb der Holz¬ 
schneiderei genügt, hängt natürlich ganz von 
der Einrichtung desselben ab; sehr oft ist ein 
Überschuss an Material vorhanden. — Ein¬ 
facher ist freilich schon die Wassermühle, deren 
Getriebe sich von Holz an Ort und Stelle her- 
stellen lassen, während auch ein kleiner Kessel 
mit Maschine Wege usw. erfordert. Indessen 
habe ich Wassermühlen gesehen, die in ihrem 
Abfallmaterial förmlich erstickten und sich aus 
Mangel an Platz, trotz des Wassers zu dem 
zugleich Wärme liefernden Lokomobilbetrieb 
entschliessen mussten. — Sohin ist auch hier 
unter Umständen der Abfall trotz seines Energie¬ 
wertes wertlos. 

Soweit sind diese Betriebe mit Fabrikations¬ 


abfall allgemeiner bekannt. Nun will ich aber 
noch zwei anführen, die dies weniger sind, 
deren Bild aber ein ungemein interessantes 
ist, die beide ausschliesslich in den Tropen 
Vorkommen und lediglich dem Umstande ihre 
Existenz verdanken, dass sie Selbstlieferer an 
Brennstoff sind. Dabei sollte nicht unerwähnt 
bleiben, dass überall in den Tropen, wo die 
Besorgung eines maschinellen Betriebes in 
Frage kommt, die Vegetation entsprechend 
beeinflusst wird, denn rascher und billiger 
kann man die Sonnenenergie nicht einfangen, 
als durch Anpflanzung rasch wachsender Bäume, 
da wo man sie braucht, also womöglich 
zwischen den Pflanzungen von Tee usw. Teil¬ 
weise geschieht es auch zum Beschatten der 
Kulturstauden wie namentlich des Kaffees. Merk¬ 
würdigerweise sind es dabei grade Bäume aus 
den trockensten Erdteilen, die in der Tropen¬ 
feuchtigkeit am flottesten gedeihen. So sieht 
man über den ungeheuer ausgedehnten Tee- 
feldem Ceylons die Australier Eukalyptus und 
Grevillia die langweiligen Pflanzungen beleben; 
sie sind das Feuerholz für die maschinelle 
Trocknung und Aufbereitung des Tees, die 
den Ceylontee zum empfehlenswertesten von 
allen gemacht hat; wer die schmutzige manuelle 
Behandlung des Tees in China und Japan 
gesehen hat, der bedankt sich fernerhin davon 
zu trinken. — Die beiden grossen Betriebe 
mit Selbstheizung sind die Reisschälerei und 
die Fabrikation des Rohrzuckers. 

Die Zuckerrohrfelder gehören unstreitig 
zu dem majestätischesten Anblick, den Land¬ 
kultur gewähren kann. Wie diese gewaltigen 
Bambushalme, die glorreichste aus der gott¬ 
gesegneten Gruppe der Gramineen, in den 
unabsehbar grossen Arealen, die sie bedecken, 
glanzvoll in der Sonne sich wiegen, wenn man 
das langgestreckte Java durchfährt, — wie sie 
die unendlichen flachen Rücken der Hawai- 
vulkane überziehen, — wer diese Felder ge¬ 
sehen, wird sie nie vergessen. Die ihnen an¬ 
geschlossene Fabrikanlage, bei den Holländern 
immer weiss, auch mit weissem Schornstein, 
bei den Amerikanern regelmässig eine ganz 
moderne Eisenkonstruktion, scheint immer viel 
zu klein zu sein im Vergleich zu ihrem Fürsten¬ 
tum der süssen Halme. Im Innern meint man 
ein Ideal von Einfachheit im Ineinandergreifen 
von Natur- und Fabrikproduktion vor sich zu 
haben. Durch Kanalrinne von den Bergen 
herangeschwemmt oder von der Feldbahn 
sofort automatisch entleert und durch ein System 
von Riesenwalzen hindurchgefuhrt, zerfällt das 
Zuckerrohr vor unseren Augen im Nu in Holz¬ 
stoff und Zucker, so einfach als wenn man 
ein fertiges Ding in einer Kiste geschickt be¬ 
kommt, die man nur zu öffnen braucht um 
seinen Inhalt zur Hand zu haben. Über die 
Transporteure wird die sofort zu unbegreiflicher 
Trockenheit ausgesquetschte feinzerbrochene 
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Holzmasse zu den Kesselfeuern fortgeschafft 
und durch Rinnen daneben ergiesst sich ein 
Strom des süssen Saftes. So einfach das aus¬ 
sieht, so kompliziert ist nun freilich die Fertig- 
machung des Saftes zu handelsfahigen Kri¬ 
stallen, selbst in diesen ersten Fabriken, die alle 
nur unraffinierten gelblichen feinkristalligen 
Zucker liefern; der dort überall, wie bei uns 
Salz und Pfefier, auf den Tischen steht. Das 
Holz des Rohres könnte schon eine Viertel¬ 
stunde nach seinem Eintritt in die Fabrik zum 
Treiben dienen, geht aber regelmässig auf so 
mächtige Stapelhaufen, dass man darnach auch 
einen häufigen Überschuss an Brennmaterial 
vermuten muss. Indessen variiert der Brenn¬ 
bedarf nach der Ausbeute und die Weiterver¬ 
arbeitung des Zuckersaftes in Eindampfkesseln 
bzw. Vacuum, Apparaten zur Kristallisation, 
Zentrifugen usw. erfordert einen enormen 
Energiebedarf. Was an Brennmaterial übrig¬ 
bleibt, wird aber, schon um die darin enthal¬ 
tenen Nährsalze dem Boden zurückzugeben, 
verkohlt. Zur Winterheizung braucht man in 
den Tropen eben kein Material, um das sind 
diese Länder reicher als die gemässigte Zone. — 
»Ihnen machen die teuern Kohlen kein Kopf¬ 
zerbrechen«, bemerkte ich dem Direktor einer 
der grössten Zuckerfabriken auf Hawai. »Nein«, 
entgegnete er, »die nicht, wohl aber das Was¬ 
ser, dafür bezahlen wir noch mehr.« »Ist das 
möglich?« — »Allerdings, das Wasser kostet 
uns jährlich über eine halbe Million Dollars 
und das ist der Grund, weshalb unsre riesige 
Anlage nichts verdient, wenn wir nicht Hoch¬ 
konjunktur haben.« 

Betrachtet man den ungeheueren Land¬ 
gürtel, der von der stärksten Sonnenenergie 
bestrahlt wird und der doch als unwirtliche 
Wüste daliegt, so muss man unsre Unfähigkeit, 
diese unermesslichen Energiemengen festzu¬ 
halten, für viel beklagenswerter halten, als die 
Vergeudung bzw. Erschöpfung der uns von 
früheren Erdperioden überlieferten Energie¬ 
schätze, denn zweifellos ist diese tagtägliche 
Quelle ergiebiger als jene. Sonnenmotoren und 
thermische Akkumulatoren werden da einmal 
ein wichtiges technisches Wort mitsprechen; 
die erste Hauptfrage aber ist die Wasserbe¬ 
schaffung. Wasser schaffen für die sonnen¬ 
gesegneten Wüsten, das würde für die Erde 
und ihre Bewohner einen weit grösseren Exi¬ 
stenzwert bedeuten als die Erhaltung und Er¬ 
schliessung von Energiequellen in den gemäs¬ 
sigten bzw r . kühleren Zonen. Darauf sollte 
viel mehr hingewiesen werden, statt dass immer 
nur auf die Erschöpfung des Brennmaterials 
der Nachdruck der Zukunftssorge gelegt wird. 
— Alle Energie in der Welt nützt nichts, 
wenn sie nicht in die richtige Gebrauchsform 
gebracht wird. Und es ist merkwürdig genug, 
und unbedingt zu beachten, wie die Umwand¬ 
lung der Sonnenenergie für mechanische Zwecke 


regelmässig durch das dem grobmechanischen 
am fernsten stehende Leben geleistet wird. 
Auch unsre Fabriken von heute, unsre Eisen¬ 
bahnen, unsre Dampfschiffe leben von altem 
Liben , im Grunde werden unsre Dampfma¬ 
schinen von derselben Quelle gespeist wie die 
Lokomobile des Pioniers im Urwald und unsre 
Automobile werden von Fischen gezogen, 
deren Leben im Meeresschlamm zu Kohlen¬ 
wasserstoffen umgesetzt wurde. Pflanze und 
Tier aber sind auch nur die Akkumulatoren 
der Sonnenenergie; ihre Überreste sind die 
wertvollste Konserve auf der Erde; in ihnen 
feiert die Sonnenenergie ihre Auferstehung; 
und nicht einen mechanisch-materialistischen 
Sinn, sondern vie'mehr philosophischen Wert 
hat es, sich den Sonnengott auf einer Loko¬ 
motive oder einem Automobil daherfahrend 
vorzustellen. — Gebunden aber, dies ist die 
grundlegende Bedeutung vorliegender Frage, 
gebunden aber ist die Energie der Sonne durch 
das Wasser , das wunderbare Wasser, das die 
flüchtigen Gase, zumal die Kohlensäure der 
Luft, in sich fesselt und nun aus Flüssigem 
und Gasigem den Akkumulator der Himmels¬ 
energie, den festen Brennstoff ergibt. — Wasser 
also heisst die Losung für die Erde, weit mehr 
noch als Kohle. 

Wie unsre saftigsten Früchte, die Apfel¬ 
sinen und Zitronen usw., den heissesten und 
trockensten Ländern, wie das, womit wir uns 
gegen die Winterkälte schützen, die Wolle des 
Schafes, ebenfalls den heissesten Ländern: — 
so enstammt die trockenharteste Getreidefrucht, 
der Reis , den feuchtesten Ländern, ja ist selbst 
dort noch obenein eine Sumpfpflanze. Seine 
Schälung bildet neben der Verarbeitung des 
Zuckerrohres die bedeutendste Fabrikation der 
Tropen. Kaum widerstehe ich der Versuchung, 
das mannigfaltige, zum Teil freilich ekelhafte, 
überall aber überraschende Bild des Reisbaues 
zu schildern, des ausgedehntesten Feldbetriebes, 
dem der grösste Teil der Menschheit seinen 
Lebensunterhalt verdankt. Allein ich will mich 
an mein beschränktes Thema halten. — Wenn 
man meint, in den primitiven Betrieben der 
W’asser- und Windmühlen unsrer Dörfchen 
erschöpfe sich der Anfang der Mechanik, so 
wird man eines anderen belehrt in den Reis- 
ländem, für die zunächst allgemein auf den 
eigentümlichen Umstand hingewiesen sei, dass 
diese vorwiegenden Getreideländer dennoch 
keine Mühlen haben, während bei uns das 
Müllereigewerbe eine so grosse Rolle in Han¬ 
del und Industrie spielt. Keine Mühlen, also 
kein Mehl, also auch kein Brod. Statt Mühlen 
haben sie Stampfen, d. h. der Reis wird durch 
Stossen auf die Masse eines vollen Topfes 
mit einem hölzernen abgerundeten, aber nicht 
wie bei unsern Mörserpistillen nach aussen 
sich wulstenden, sondern mehr zur Spitze 
gehenden Stempel aneinandergerieben, so 
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dass die Schale sich gegenseitig abstösst und 
abreibt. Was unsre Experimentatoren in der 
Müllerei so vielfach erstreben, die Schälung 
des Getreidekorns, ist dort seit undenklichen 
Zeiten die einzige Art der Kornverarbeitung, 
aber natürlich nur durch die Besonderheit des 
von den andern Getreidearten gänzlich ab¬ 
weichenden Reiskornes gegeben. Nach dem 
Schälen ist das trockenharte Reiskorn sofort 
essbar, bzw. kochbar. Was es da für schnur¬ 
rige Mechanismen gibt von Wasserstampfen 
mit nur zwei, ja sogar nur einer Schaufel und 
welche Sklavenbetriebe mit einer Reihe un¬ 
unterbrochen auf den Stampfhebel auf- und 
abspringender nackter schweisstriefender Ar¬ 
beiter, — ich habe nie begreifen können, warum 
man von solchen Eigentümlichkeiten nichts 
zu lesen bekommt und muss daraus schliessen, 
dass den meisten Geographen und Ethno¬ 
graphen das Verständniss für die mechanischen 
und technischen Dinge nicht genügend hoch 
entwickelt ist, obwohl es doch zu den Grund¬ 
lagen gehört für die Beurteilung der kulturellen 
Bedingungen eines Volkes und seines sie 
schaffenden Intellektes. Nun, worauf es uns 
hier ankommt, ist, dass die Reisschalen für den 
Reisschäler dasselbe bedeuten, wie die Säge- 
spähne für den Holzschneidemüller und das 
Rohrgehäuse für den Zuckerrohrversieder: mit 
den Reisschalen wird der Dampfkessel geheizt. 
Denn es gibt allerdings zwar nicht auf dem 
Lande, wo der kleine Wasserbetrieb vorherrscht, 
wohl aber auf den grossen Stapelplätzen wie 
Saigon und namentlich Rangoon Etablissements 
für die Reisschälung, welche unsern grössten 
Getreidemühlen quantitativ nicht nachstehen. 
Die Umgebung von Reisschälereien, die regel¬ 
mässig an einem Kanal liegen, weist schon 
auf ein Überwiegen der quantitativen Leistung 
hin, denn das eigentliche Fabrikgebäude ist 
klein im Verhältnis zu den höchst ausgedehn¬ 
ten Lagerhäusern, die von einer grossen An¬ 
zahl mächtiger Frachtkähne umlagert werden. 
Zugleich ist die Atmosphäre weit um die 
Fabrik herum so staubig und rauchig, dass 
man auch daraus Rückschlüsse auf den Be¬ 
trieb machen kann. Die Techniker, welche 
den Betrieb zu leiten haben, — bei der Tropen¬ 
hitze, dem jammervoll schlaffen und unzuver¬ 
lässigen Arbeitermaterial, der ganz entsetzlichen 
Luft, und dabei dem strengen Tag und Nacht 
durchgehenden Dienst, — sie sind wahrlich 
nicht zu beneiden. In manchen Räumen 
schmerzten mir die Augen unerträglich. — Aber 
um Gottes willen, woher kommt denn dieser 
gräuliche Branddunst, man sollte meinen, die 
Fabrik brenne? — frug ich den Betriebsleiter. 
Da stiess er in der oberen Etage einen Laden 
auf und durch die Maueröffnung bot sich ein 
unglaublicher Anblick: in direkter Nähe der 
Fabrik war der ganze grosse Hof mit deich¬ 
artig aufgehäuften Massen von Reisschalen 


bedeckt und diese Wallzeilen waren grossen¬ 
teil in Brand mit flammlos fortschreitendem 
Qualm. — Erschreckt frug ich, warum löschen 
Sie denn das nicht? da ist ja bei ungünstigem 
Wind die ganze Fabrik gefährdet. — Bitte, 
sehen Sie da weiter hinaus, an diesem Kanal 
liegen noch 14 grosse Reismühlen und auf 
allen Höfen brennt es: das ist die einzige Mög¬ 
lichkeit, uns des Übermasses an Brennstoff 
zu entledigen. — Kann man denn diese Hülsen 
nicht verfüttern wie bei anderm Getreide? 
oder zu Dünger verwerten? — Nein, die Reis¬ 
schalen nimmt kein Tier an und nur die Asche 
holt sich der Chinese für seinen Acker oder 
Garten. — Wir gingen hinunter zu den Kessel¬ 
feuerungen. Die sind sonderbar eingerichtet, 
selbstredend mit automatischer Speisung wie 
auch in den Zuckerrohrsiedereien. Damit keine 
glühenden Schaleteilchen durch den Schorn¬ 
stein fliegen und auch weil zuviel Brennmaterial 
da ist, wird die Schale nur rasch durch den 
einer Vorfeuerung ähnlichen Feuerraum hin- 
durchgeführt und nur entgast, so dass die 
Form der Schale ganz in dem verkohlten Rest 
erhalten ist; die »Asche« sieht aus wie 
schwarze Schale. Ausserdem nun noch das 
kolossale Material, was als Qual des Betriebes 
auf dem Hofe verbrennt. Das ist die Folge 
eines groben Massenbetriebes; bei wirklicher 
Getreidemüllerei ist der Betriebsbedarf ein 
weit grösserer, doch würde wohl auch für ihn 
der Abfall zu viel sein. Ich will keine Zahlen 
anführen und nur hinzufügen, dass ich nach 
angestellter Rechnung zu dem Direktor äussern 
musste: Aber damit könnten Sie ja ganz Saigon 
mit elektrischer Energie versehen, alles elek¬ 
trisch beleuchten, weithinauf Treidelbetrieb 
einrichten usf. Das ist ja eine ins Ungeheuer¬ 
liche gehende Vergeudung von Brennstoff. — 
Allerdings ist es das und solche Pläne, wie Sie 
da machen, sind wiederholt aufgetaucht, allein 
die Regierung gibt noch nicht einmal die Er¬ 
laubnis, auf diese Weise eine elektrische Stadt¬ 
beleuchtung einzurichten, — weil ihr dann die 
Einnahmen aus dem Petroleumimport verloren 
gingen. — Nun, diese Angabe kommentiert 
sich selbst, und auch ich schwieg gegenüber 
einer so schamlosen Art mit Energiemengen 
zu wirtschaften. Es ist indessen anderswo 
nicht besser bestellt, und überall wo die Men¬ 
schenarbeit zu billig, also ihre direkte Steuer¬ 
kraft gleich null ist, da wird man keinen Vor¬ 
teil haben, Menschenhand durch Maschinen 
zu ersetzen, andrerseits vorhandene Energie¬ 
quellen vernachlässigen, um durch Einführung 
fremder den Menschen indirekt wieder von 
ihrem geringen Verdienst zum Beitrag für die 
Verwaltungsbedürfnisse etwas abzunehmen. 
Das ist fiskalische Logik, wenigstens in den 
Tropen. 

Abfall wird noch in einer ganzen Anzahl 
von Betrieben verfeuert, doch gehören die 
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genannten zu den grössten, die ausschliesslich 
von ihrem Abfall ihre Energie beziehen. Dass 
sie dabei zum Teil unter einem grossen Über¬ 
schuss an Brennstoff zu leiden haben, stellt 
sie in einen eigentümlichen, gewiss nicht un¬ 
interessanten Gegensatz zu der allgemeinen 
Industriesorge um die Beschaffung des Brenn¬ 
materials. 


Die Funkentelegraphenstation Nauen. 

Von dem Bau einer Station für drahtlose 
Telegraphie auf grosse Entfernungen hörte 
man etwa vor vier Jahren zum erstenmal, als 


Riesenstation verlangt, in Holz einen sehr 
hohen Preis, anderseits einen nicht genügen¬ 
den Grad von Betriebssicherheit zur Folge 
hatte. Erst nachdem eine Antennenanordnung 
seitens Telefunken gefunden war, bei welcher 
Maste oder Türme in Eisen ohne Energie¬ 
schwächung Anwendung finden konnten, schritt 
die Gesellschaft zum Bau einer grossen Ver¬ 
suchsstation, welche einen entscheidenden 
Fortschritt bedeutet. 

40 km nordwestlich von Berlin, bei der 
kleinen Station Nauen , gewahrt der mit der 
Bahn Reisende den 100 m hohen Eisenturm, 
den Träger einer vieldrähtigen Antenne. 



Fig. 1. Die Funkentelegraphenstation Nauen. 


es die Marconi - Gesellschaft versuchte, zwischen 
England und Nordamerika über den Ozean 
eine Dauerverbindung zu schaffen. Die Ver¬ 
suche der genannten Gesellschaft haben be¬ 
kanntlich bis heute zu vollkommen befriedigen¬ 
den Resultaten nicht geführt, da eine Hin- und 
Herverständigung nur unter besonders günsti¬ 
gen Bedingungen erzielt wurde. Die Deutsche 
Telefunken-Gesellschaft ist verhältnismässig 
spät an den Bau von Stationen grosser Trag¬ 
weite herangegangen. Sie führte zunächst 
Messungen und Versuche aus, welche als Vor¬ 
bereitung zur Konstruktion grösserer Stationen 
unumgänglich nötig waren. Schliesslich war 
noch der Gesichtspunkt entscheidend, dass die 
Anfertigung von Masten und Türmen von so 
grosser Höhe und Tragfähigkeit, wie sie eine 


Die Station liegt in einem nach allen Seiten 
hin flachen Gelände, das mit Wiesen, Wäldern 
und Feldern sich meilenweit erstreckt. Die 
Untergrundverhältnisse sind in funkentelegra¬ 
phischer Beziehung die denkbar günstigsten, 
da das Grundwasser in etwa schon 2 m Tiefe 
auftritt und somit eine günstige Erdung unge¬ 
mein erleichtert wird. Schwierig lagen die 
Verhältnisse für den Turmbau, da das grosse 
Turmgewicht auf sichere Fundamente zu über¬ 
tragen war. In glänzender Weise ist diese 
schwierige Aufgabe in nur acht Wochen gelöst 
worden. 

Zum Verständnis der Einrichtungen seien 
einige Worte vorausgeschickt. — Zur Funken¬ 
telegraphie ist es bekanntlich nötig, dass elek¬ 
trische Wellen in den Luftraum hinausgesandt 
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Die Leidener Flaschenbatterie. Die Induktionsrollen. 

Fig. 2. Der Hochspannungsraum zu Nauen. 


werden, die an einem geeigneten Empfangs¬ 
apparat wahrzunehmen sind. So wie ein Stein, 
ins Wasser geworfen, durch einen Stoss Wellen 
erzeugt, die sich ringsum fortpflanzen, so ver¬ 
mag auch ein elektrischer Stoss im Luftmeer 


Fig. 3. Die Dynamomaschine zur Elektrizität s- 

ERZEUGUNG. 


elektrische Wellen zu erzeugen, die sich aller¬ 
dings mit ungeheurer Geschwindigkeit aus¬ 
breiten. Ein kleiner Stoss, z. B. ein Ruder, 
gibt nur schwache Wellen, die nicht weit ge¬ 
langen, das Rad eines Dampfers aber erzeugt 
Wellen, die von der Mitte eines grossen Sees 
sich bis an die Ufer ausbreiten. Gerade so 
ist es auch mit den elektrischen Wellen: je 
weiter sie sich ausbreiten sollen, um so kräftigere 
elektrische Stösse muss man erzeugen. Schwache 
elektrische Stösse, und somit Wellen, entstehen 
bei der Entladung einer Leidener Flasche, die 
jeder aus seiner Schulzeit kennt. Um aber 
kräftige Wellen zu erzeugen, muss man eine 
grössere Anzahl Leidener Flaschen verbinden. 
Fig. 2 zeigt die Batterie von Nauen, die aus 
nicht weniger als 360 Leidener Flaschen von 
Mannshöhe bestehen. Während für die Ladung 
einer Einzelflasche eine Elektrisiermaschine ge¬ 
nügt, ist in Nauen eine Dynamomaschine er¬ 
forderlich, wie sie uns Fig. 3 zeigt; sie speist 
eine Anzahl grosser Induktionsrollen, die in 
Fig. 2 rechts zu sehen sind. — Man kann sich 
vorstellen, welches Geknatter beim Entladen 
der Flaschen entsteht, die solche Elektrizitäts¬ 
mengen von so hoher Spannung bergen! 

Wollte man nun elektrische Wellen hinaus¬ 
senden, indem man die Leidener Flaschen sich 
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entladen lässt so würden die Wellen nicht weit 
kommen, es wäre als wenn man eine Menge 
Steine teils nebeneinander und andere kurz 
nachher in das Wasser würfe, die verschiedenen 
Wellen würden sich kreuzen und einander 
vernichten. Man hat daher sein Augenmerk 
besonders auf Einrichtungen gelenkt, die die 
Wellen auch zur rechten Wirkung kommen 
lassen, so dass ein mächtiger Stoss entsteht, 
der in den Äther hinausfliegt. Für kürzere 
Strecken genügt dazu ein langer senkrechter 
Draht, die sog. Antenne. Für die Entfer¬ 
nungen von Tausenden von Kilometern, wie sie 


det ja in früheren Jahrgängen der »Umschau « l ) 
alles, ebenso die Beschreibung der Apparate, 
mit welchen die elektrischen Wellen in Emp- 
fang genommen werden. Der Schreibapparat 
und der Zeichengeber sieht nicht viel anders 
aus. wie jeder gewöhnliche Telegraphenapparat. 

Die bisher mit der Station erzielten Resul¬ 
tate sind folgende: 

2400 km (teils über Land), Empfang auf der 
See zwischen New York und Bremen durch 
den Dampfer »Bremen« des Nordd. Lloyd; 
1350 km über Land, in St. Petersburg; 

800 km über Land, in Rigi-Scheidegg. 



Zelt mit Telegraphier- und Hörapparat, im Hintergrund Zerlegbare Antennen Stange, 

ein Mann auf dem Tretdynamo. 

Fig. 4. Transportable funkkntelegraphische Station. 


von Nauen erreicht werden sollen, ist jedoch 
eine andre Anordnung gewählt worden: eine 
»Schirmantenne«. Von der Spitze des 100 m 
hohen Turms erstreckt sich schirmförmig ein 
ganzes Netz von Drähten in weitem Umkreis 
nach unten, so dass die ganze Schirmfläche 
von der die elektrischen Wellen ausgehen 
60000 qm umfasst. Die sämtlichen Drähte 
vereinigen sich in der Nähe des Turmes und 
werden von da einerseits zur Leidener Flaschen¬ 
batterie, anderseits zur Funkenstrecke, wo 
die Entladung stattfindet, bzw. zum Telegra¬ 
phentaster, der die Entladung bewirkt, geführt. 
Wer sich für die Einzelheiten interessiert, fin- 


Diese Resultate sind besonders beachtens¬ 
wert, da Land und Gebirge der Fortpflanzung 
elektrischer Wellen störend ist. — Die ganze 
Bedienung besteht aus einem Maschinisten und 
einem Telegraphisten. 

Eine besondere Neuerung an dieser Station 
ist das Telegraphieren mittels ungedämpfter 
Schwingungen nach der neuen, von der Tele- 
funkengesellschaft ausgebildeten Methode. Die 
»ungedämpften Schwingungen« sind eine Er¬ 
findung des Dänen Poulson, der s. Z. durch 


>) Umschau 1902 Nr. 17 u. 18; 1903 Nr. 4, 11, 
20, 49; 1904 Nr. 9, 25. 
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Die Entwicklung der Ge¬ 
schwulstlehre. 


Von Dr. G. Schoene. 


Um die Wende des Jahrhun¬ 
derts ist in der Erforschung der 
Geschwülste neues Leben erwacht. 
Mit einer gewissen Resignation 
betrachtete noch vor io Jahren 
der junge, lernende Mediziner das 
Fundament, welches das ig. Jahr¬ 
hundert geschaffen hatte; denn er 
sah nicht, wo und wie er an¬ 
greifen könne, um den Bau weiter- 
zufiihren. Johannes Müller hatte 
die zelluläre Struktur der Ge¬ 
schwülste erkannt. Virchow hatte 
mit seinem unvergänglichen Werk: 
»Die krankhaften Geschwülste« 
(1863—1867) einen entscheiden- 
Fig. 5. Bepackung des Tretdynamos und des Geberapparates, den Schritt vorwärts getan, in¬ 


sein »Telegraphon« Aufsehen erregte. Ihr 
Wesen besteht darin, dass man eine Station 
für eine ganz bestimmte Wellenlänge abstimmt 
und dadurch erreicht, dass keine andre als eine 
auf dieselbe Wellenlänge abgestimmte Station 
ihre Depeschen empfangen kann. 

Bekanntlich erregten die Erfolge der »Tele- 
funken-Gesellschaft« das besondere Interesse der 
Mitglieder der Konferenz für drahtlose Tele¬ 
graphie. Diesen wurde auch die transportable 
funkentelcgraphische Station besonders für 
Kriegszwecke vorgeführt. Wir haben bereits 
in »Umschau« 1906 Nr. 16 die Einzelheiten 
dieses Verfahrens besprochen. Hier werden 
bekanntlich die Leidener Flaschen durch eine 
Dynamomaschine gespeist, welche wie das Rad 
eines Zweirades durch eine auf dem 
Zweiradgestell sitzende und tre¬ 
tende Person oder durch einen 
Zweiradmotor bewegt wird (vgl. die 
Bilder Umschau 1906 S. 307). Die 
komplette Ausrüstung einer Fun¬ 
kenstation einschliesslich der 25 m 
hohen Stange (Antenne) kann auf 
vier Pferden untergebracht wer¬ 
den. Eine so gepackte Station 
wurde in kriegsgemässer Weise 
abgesattelt und in kaum 15 Minu¬ 
ten durch sechs Mann aufgestellt 
und in Verbindung mit einer andern 
10 km entfernt liegenden Station 
gebracht. Die Teilnehmer jener 
Konferenz sahen diesem Schau¬ 
spiel mit Staunen zu und mussten 
gestehen, dass diese Leistungen 
bisher auf diesem Gebiete noch 
nicht erreicht wurden. 


dem er die auch heute noch 
im grossen und ganzen zu Recht bestehende 
Systematik der Geschwülste gab und die Art 
ihrer Entwicklung und ihrer Verbreitung im 
Körper im wesentlichen festlegte. Waldeyer 
(1867 u. 1872) gelang dann weiter der Nach¬ 
weis, das speziell die »Krebse« aufzufassen sind 
als eine atypische Wucherung der epithelialen 
Gewebe, und dass die sie zusammensetzenden 
Zellen nicht etwa durch die Umwandlung aus 
Bindegewebe entstehen. Die bedeutendsten 
pathologischen Anatomen des 19. Jahrhunderts, 
zum grossen Teil Schüler Virchow’s, haben 
daran gearbeitet, den Bau der Geschwülste 
bis ins einzelne zu klären. Immer mehr lernte 
man erkennen, dass der Bau einer Geschwulst 
im wesentlichen bestimmt wird durch die Be- 


Fig. 6. Bepackung der zusammengelegtrn Antenne und 
der Empfangsapparate. 
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schaffenheit des Mutterbodens, dessen Zellen 
in Wucherung geraten; dass die Geschwulst¬ 
zelle als solche im Körper etwa die Rolle spielt, 
die bei Infektionskrankheiten dem Bazillus oder 
Kokkus zufallt. Die Geschwulstzelle besitzt 
zum Unterschied gegen die normale Körper¬ 
zelle die Fähigkeit, sich über die dem normalen 
Wachstum gezogenen Grenzen hinaus zu ver¬ 
mehren, und der Charakter der Geschwulst, 
ob gutartig oder bösartig, wird wesentlich da¬ 
durch bestimmt, ob diesem Wachstum Schran¬ 
ken gesetzt sind oder nicht, und ob etwa im 
Körper verschleppte Zellen selbständig neue 
Geschwülste zu bilden fähig werden. 

Alle diese Ergebnisse der Forschung ver¬ 
einten sich, um die Geschwülste, bösartige und 
gutartige, mehr und mehr von den Infektions¬ 
krankheiten wie Tuberkulose, Syphilis etc. ab¬ 
zutrennen. Denn so nahe es lag, wie oben 
erwähnt, Geschwulstzelle und Bazillus in Pa¬ 
rallele zu stellen, so schwer war einzusehen, 
wie pflanzliche oder tierische Parasiten eine 
normale Körperzelle in eine Geschwulstzelle 
verwandeln könnten. Die Wirkungen solcher 
Parasiten auf den Körper, welche im allge¬ 
meinen als entzündliche aufzufassen sind, stell¬ 
ten sich immer mehr als wesentlich verschie¬ 
den von echtem Geschwulstwachstum heraus. 

Dagegen fielen hier und da dem klinischen 
Beobachter andre Faktoren auf, welche mög¬ 
licherweise geeignet sein konnten, ein Licht auf 
die Entstehungsweise der Geschwülste zu wer¬ 
fen. Zahlreiche Stimmen wurden laut, welche 
glaubten, einen auffälligen Zusammenhang 
zwischen einer unblutigen Verletzung und dem 
Auftreten etwa einer Knochengeschwulst zu 
finden; in andern Fällen schienen chemische 
oder mechanische Reizungen unmittelbar an 
der Entwicklung von Krebsen beteiligt. Be¬ 
rühmt wurden in dieser Beziehung Volk- 
mann’s Beobachtungen über den Krebs bei 
Paraffinarbeitern (1875). Aber so fleissig auch 
diesen Spuren nachgegangen wurde, eine ent¬ 
scheidende Aufklärung ergab sich nicht. 

Da sprach Cohnheim (1877) den Gedanken 
aus, dass die Geschwülste zurückzufuhren seien 
auf während der embryonalen Entwicklung 
versprengte und aus dem Verbände normaler 
Zellen losgelöste Zellen, welche im späteren 
Leben aus unbekannten Gründen aus ihrem 
Schlaf erwachen, mit der ihnen innewohnenden 
Kraft des embryonalen Wachstums sich ver¬ 
mehren und so dem normalen Organismus 
fremde, mehr oder weniger ausgedehnte Zell¬ 
komplexe — Geschwülste — erzeugen. 

Diese Theorie von Cohnheim hat die Ärzte 
begeistert. Denn in der Tat gibt es eine 
grosse Anzahl von Geschwülsten, für deren 
Erklärung die Annahme einer Störung in der 
embryonalen Entwicklung nicht zu entbehren 
ist. So kommen an verschiedenen Stellen des 
Körpers sogenannte »Dermoide« vor, haarbalg¬ 


artige Geschwülste, in welchen sich Haut, Haare, 
Zähne etc. entwickeln, so dass die Keimver¬ 
sprengung ohne weiteres klar zutage liegt. 
Eine besonders eingehende Bearbeitung haben 
diese »embryonalen Mischgeschwülste« von 
Wilms (1899) erfahren. Für viele ist es ge¬ 
lungen den Augenblick in der embryonalen 
Entwicklung zu bestimmen, in welchem die 
Keimversprengung stattgefunden haben muss. 

Weiter bot Cohnheim’s Theorie Angriffs¬ 
punkte für experimentelle Untersuchungen. 
Diese wurden mit leidenschaftlichem Eifer auf¬ 
genommen. War Cohnheim’s Theorie richtig, 
so lag ja die Hoffnung nahe, etwa durch die 
Einpflanzung jungen embryonalen Gewebes in 
ein erwachsenes Tier dies embryonale Gewebe 
zum Anwachsen und Weiterwachsen zu bringen 
und so echte Geschwülste zu erzeugen. Derartige 
Experimente sind zahlreich vorgenommen wor¬ 
den. Berühmt geworden sind die Transplantatio¬ 
nen embryonalen Knorpels von Zahn (1878) und 
besonders auch die Einpflanzung von embryo¬ 
nalen Hühnchenzellen in Hahnenkämme, wie 
sie Wilms beschrieben hat. Das Resultat war 
und blieb aber das, dass zwar ein mehr oder 
weniger erhebliches Wachstum der embryo¬ 
nalen Elemente zustande kam — Wilms er¬ 
zielte z. B. überraschend grosse Wucherungen 
—, dass aber diese Pseudogeschwülste sich 
nicht hielten, sondern früher oder später re¬ 
sorbiert wurden und verschwanden. Immerhin 
ist die Möglichkeit des Wachstums embryo¬ 
naler Zellen im erwachsenen Tier bewiesen. 
Wir kennen die Faktoren nicht, welche eine 
im Organismus schlummernde embryonale Zelle 
veranlassen zu erwachen und nun geschwulst¬ 
artig zu wuchern. Würden sie uns bekannt, 
und könnten wir sie künstlich realisieren, so 
wäre es doch nicht ausgeschlossen, dass auch 
auf diese Weise einzelne echte Geschwülste 
sich erzeugen Hessen. 

Es kam eine lange Zeit, in welcher grössere 
experimentelle Fortschritte in der Geschwulst¬ 
forschung ausblieben. Um so mehr wendete sich 
die Aufmerksamheit den feinsten Strukturen der 
Geschwulstzellen zu in der Hoffnung, in ihnen 
etwas Fremdartiges und mit der Entstehung 
der Geschwülste in Beziehung stehende Para¬ 
siten zu finden (v. Leyden, San Felice, 
Plimmer u. a.). Allerdings gab es eine grosse 
Anzahl ausgezeichneter Forscher, welche sich 
derartigen Bestrebungen gegenüber insofern 
ablehnend verhielten, als sie, wie oben ausein¬ 
andergesetzt, eine Verwandtschaft der Ge¬ 
schwülste mit uns bekannten Infektionskrank¬ 
heiten nicht zu erkennen vermochten. Sie 
wollten keinesfalls leugnen, dass die Beteiligung 
von Parasiten am Zustandekommen einer Ge¬ 
schwulst ins Bereich der Möglichkeit gehöre; 
je mehr und mehr Berichte über angeblich ent¬ 
deckte »Krebserreger« aber publiziert würden, 
die sich dann immer wieder als irrig heraus- 


by Google 


Diqitized 




9 io 


Dr. G. Schoene, Die Entwicklung der Geschwulstlehre. 


stellten, desto mehr wurden sie in der Über¬ 
zeugung bestärkt, dass auf diesem Wege nicht 
weiterzukommen sei, wenn nicht etwa der 
Zufall einem Glücklichen einen ganz unerwar¬ 
teten Befund in die Hände spielen sollte. 

So wurde der Wunsch, die Geschwülste 
experimentell studieren zu können, lebhafter 
und lebhafter. Da es nicht gelungen war, durch 
die Einpflanzung embryonaler Gewebe echte 
Geschwülste zu erzeugen, so wandte man sich 
Versuchen zu, die Geschwülste des Menschen 
auf Tiere zu verpflanzen. Diese Versuche sind 
unzählige Male ausgeführt worden, immer ohne 
jedes positive Resultat. Erst in jüngster Zeit hat 
Lewin nach der Implantation von Krebs vom 
Menschen in die Bauchhöhle des Hundes eigen¬ 
tümliche geschwulstartige Bildungen erhalten, 
die zwar keineswegs in ihrer Struktur dem 
menschlichen Krebs ähneln, die aber selbst¬ 
ständig von Hund auf Hund transplantabel sind 
und bisher keine bakterielle Ursache haben er¬ 
kennen lassen. Wie sie zu deuten sind, dar¬ 
über ist ein Urteil noch nicht zu fällen. Der 
allgemeine Misserfolg dieser Geschwulstrans- 
plantationen von Mensch auf Tier stimmt mit 
der Erfahrung, dass auch sonst Körpergewebe 
sich nicht auf ein artfremdes Individium, also 
nicht von Mensch auf Tier und umgekehrt 
verpflanzen lässt. So sind z. B. Hautpropfungen 
etc. nur möglich zwischen Tieren derselben Art. 
So weit wir heute sehen, gelingen Transplan¬ 
tationen nur zwischen Tieren, welche mit ein¬ 
ander bastardieren können, unter Umständen 
also z. B. zwischen Fuchs und Hund, aber 
auch dann keineswegs immer. 

Dass es sich bei der Geschwulsttransplan¬ 
tation in erster Linie um eine echte Transplan¬ 
tation der Geschwulstzellen handelt, die im 
fremden Organismus weiterwachsen und dort 
neue Geschwülste bilden, an denen die eigenen 
Körperzellen des Wirtstiers nur insofern be¬ 
teiligt sind, als sie der Geschwulst Bindegewebe, 
Blutgefässe etc. liefern, dafür spricht vor allem 
das Gelingen der Geschwulstübertragung von 
Tier zu Tier derselben Art im Gegensatz zu 
dem erwähnten Misslingen der Übertragungs¬ 
versuche von Mensch auf Tier. 

Der erste,dem eineGeschwulsttransplantation 
von Tier auf Tier gelang, war Hanau (1889). 
Er impfte mit Erfolg Karzinom von Ratte auf 
Ratte. Entscheidend für die experimentelle 
Forschung wurde aber erst das Gelingen der 
Transplantation der Mäusetumoren von Maus 
auf Maus. Die ersten Erfolge veröffentlichte 
Moreau (1891), ihm folgten Jensen, Leonor 
Michaelis, Borrel, Bashford und vor allem 
Ehrlich, welcher diese Transplantationen seit 
4 Jahren im allergrössten Massstabe betrieben 
hat. Die Kleinheit und Billigkeit dieser Ver¬ 
suchstiere ermöglicht es Tausende von Tieren 
zu impfen und nun an den erkrankten Tieren 
Untersuchungen anzustellen, die über die Be¬ 


obachtung beim Menschen hinausgehen. Den 
Lesern dieser Zeitschrift ist aus den Aufsätzen 
von Apolant 1 ) bekannt, in welcher Richtung 
sich Ehrlich’s Untersuchungen bewegt haben. 
In wenigen Worten möchte ich das Wesent¬ 
liche hier noch einmal zusammenfassen: es 
hat sich gezeigt, dass durch wiederholtes Über¬ 
impfen von einer Maus auf die andre die Ge¬ 
schwülste der Maus an Wuchskraft und Bös¬ 
artigkeit erheblich zunehmen können, weiter, 
dass Karzinome sich in scheinbar andersartige 
Geschwülste (Sarkome) umwandeln können, und 
vor allem, dass, wie schon Jensen vermutet 
hatte, eine Immunität der Mäuse gegen ihre 
Tumoren in der Tat künstlich erzeugt werden 
kann. Ehrlich hat an die Resultate seiner 
Untersuchungen Schlussfolgerungen über die 
Entstehung der Geschwülste geknüpft, welche 
im wesentlichen darin gipfeln, dass er nicht 
nur rein lokale Ursachen, sondern ausser diesen 
auch eine konstitutionelle Schwächungannimmt. 

Auf der Ende September in Heidelberg 
und Frankfurt tagenden I. Internationalen Krebs¬ 
konferenz, auf welcher Ehrlich’s Untersuchungen 
im Mittelpunkt des Interesses standen, er¬ 
fuhren seine Angaben wertvolle Bestätigungen. 
So ist es auch Leonor Michaelis gelungen, 
Mäuse in gewissen Grenzen gegen Mäusege¬ 
schwülste zu immunisieren. Der pathologische 
Anatom Hencke konnte bestätigen, dass nach 
seinen Untersuchungen die Mäusegeschwülste 
in der Tat den menschlichen Krebsen sehr 
nahestehen. Dies war zwar schon vor allem 
durch Apolants genaue Studien sichergestellt: 
immerhin ist jede derartige fachmännische Be- 
stätung in diesen wichtigen Fragen von Wert 

Auf der Konferenz trat auch eine andre 
Forschungsrichtung in den Vordergrund, näm¬ 
lich die epidemiologische. Behla, Prinzing, 
Sticker konstatierten für den menschlichen 
Krebs eine auffällige Häufung in gewissen Be¬ 
zirken; Borrel berichtete von der Häufigkeit 
des Krebses in einzelnen Mäusezuchten, wäh¬ 
rend andre gänzlich frei von Karzinom bleiben. 
Diese Untersuchungen, welche z. T. mit grosser 
Mühe und Ausdauer durchgeführt worden sind, 
sind noch zu wenig zahlreich und in ihren 
Schlussfolgerungen noch nicht bindend genug, 
um vor einem andern Forum als dem der 
engsten Fachleute diskutiert zu werden. 

So sehen wir überall in der Geschwulst¬ 
forschung frisches Leben und energische Ar¬ 
beit im Zuge. Die Hoffnungen auf die Zukunft 
sind neu erwacht und wohl auch nicht ganz 
unberechtigt, wenn auch niemand absehen 
kann, ob unsre Generation einen praktischen 
Fortschritt in der Behandlung der Krebse er¬ 
leben wird. 

Es ist aber wichtig sich zu vergegenwär¬ 
tigen, dass der Arzt auch heute schon den bös- 


') Umschau 1906 Nr. 12 u. 17. 
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artigen Geschwülsten keineswegs ohnmächtig 
gegenübersteht. Die einzige rationelle Be¬ 
handlung ist auch heute noch die chirurgische, 
nur in ganz vereinzelten Fällen, die auch sonst 
eine Sonderstellung einnehmen, sind mit Rönt¬ 
genstrahlen und Radium Erfolge erzielt worden. 

Mit der zunehmenden Entwicklung des 
chirurgischen Könnens haben sich die Resul¬ 
tate ausserordentlich gebessert. In der vor¬ 
antiseptischen Zeit war der Chirurg wohl im¬ 
stande, technisch schwierige und eingreifende 
Operationen vorzunehmen, für die Heilung der 
Wunde aber konnte er keine Garantien bieten. 
Seit der Einführung des antiseptischen und 
späterhin des aseptischen Verfahrens sind wir 
in der Lage, mit grosser Sicherheit auf die 
glatte Heilung der gesetzten Wunden zu rech¬ 
nen. Im Gefühl dieser Sicherheit war es mög¬ 
lich, die Operationen gutartiger und bösartiger 
Geschwülste in rationeller Weise systematisch 
auszubilden. Es gelang einmal die Operation 
derjenigen Geschwülste, die man auch früher 
schon angegriffen hatte, radikaler zu gestalten, 
weiter aber auch Geschwülste zu entfernen, für 
welche bis dahin, sei es wegen ihrer Grösse, 
sei es wegen ihrer Lage, das noli me tangere 
gegolten hatte. Auf diese Weise ist man dazu 
gekommen, auch die bösartigen Geschwülste 
innerer Organe mit Erfolg zu operieren. 

Die Resultate könnten erheblich besser sein, 
wenn die Kranken den Arzt früher aufsuchten 
und nicht die kostbare Zeit mit ängstlichem 
Zuwarten vertrödelten. Für viele Formen der 
bösartigen Geschwülste sind in der Tat die 
Chancen einer dauernden Heilung recht gute, 
falls nur frühzeitig eingegriffen wird. Ja, jeder 
Operateur erlebt es immer und immer wieder, 
dass Fälle, die er kaum mehr für operierbar 
gehalten hatte, die Operation glatt überstehen 
und zu seiner freudigen Überraschung dauernd 
geheilt bleiben. Von solchen Beobachtungen 
berichtete Czerny aus seiner reichen Erfahrung. 
Solange also unsre Hoffnungen auf die Zukunft 
nur Hoffnungen bleiben, muss alles geschehen, 
um die Kranken zu bewegen, sich frühzeitig 
dem rettenden Eingriff zu unterziehen. 


Volksbildung. 

Wenn einer der führenden Geister, hier Fried¬ 
rich Paulsen, seine Stimme erhebt, um »Das 
deutsche Bildungswesen in seiner geschichtlichen 
Entwicklung« >) vorzuführen, — wer sollte da nicht 
lauschen! Zumal den mit besonderer Liebe gezeich¬ 
neten Partien über das 19. Jahrhundert und die 
jetzigen Aufgaben. Er erinnert da u. a. an eine ge¬ 
wisse Müdigkeit und Enttäuschung. Man hatte sich 
der Wissenschaft hingegeben in dem Vertrauen, 
an ihr zur sichern Erkenntnis der Dinge, vielleicht 


*) 100. Bändchen der Sammlung »Aus Natur und 
Geistes weit«. Leipzig. B. G. Teubner. 


gar an das Ziel einer abgeschlossenen und wissen¬ 
schaftlich begründeten Weltanschauung geführt zu 
werden. Und nun macht man die Erfahrung, dass 
die Forschung ewig nur Bruchstück biete, und 
dass selbst diese Bruchstücke immer fraglich bleiben: 
kein Punkt in den geschichtlichen Wissenschaften, 
der definitiv gegen Zweifel und neue Auslegungen 
geschützt ist, und so in der Naturwissenschaft: 
von den Grundbegriffen bis zu den peripherischen 
Anwendungen alles im Fluss. Die klassischen Gym¬ 
nasien werden noch auf lange Zeit hinaus als Stätten 
freier und tiefer Allgemeinbildung geschätzt werden. 
Aber die Zahl derer, die der neuen Form der 
Gymnasialbildung den Vorzug geben, wird wachsen; 
schon darum, weil unter unsern Studierenden die 
Zahl derjenigen, die auf das klassische Gymnasium 
sich zunächst hingewiesen sehen — die Theologen, 
die klassischen Philologen und dazu etwa auch die 
Juristen — ziemlich stabil bleibt oder relativ ab¬ 
nimmt; dagegen die Zahl derer, denen das moderne 
Gymnasium näher liegt, die Zahl der Techniker 
und Ingenieure, der Naturwissenschaftler und Ärzte, 
der modernen Philologen und Mathematiker im 
beständigen absoluten und relativen Wachstum ist. 
Die Folge wird hier sein, dass die Zahl der modernen 
Gymnasien auf Kosten der klassischen wachsen 
wird, dass Umwandlungen, so gross noch die 
Widerstände dagegen sein mögen, häufiger statt¬ 
finden werden, bis schliesslich nur noch eine be¬ 
scheidene Zahl den alten Typus festhalten wird. 
Noch ist für alle die, welche Universitätsstudien 
zu machen Vorhaben, der Zeitpunkt der voll¬ 
kommenen Entbehrlichkeit des Latein nicht ein¬ 
getreten. Wir gehören eben nach unsrer geschicht¬ 
lichen Entwicklung zu der grossen lateinischen 
Kulturprovinz: Latein ist bis vor kurzem, in Deutsch¬ 
land bis vor nicht viel mehr als anderthalb Jahr¬ 
hunderten, die Sprache der Kirche, des Rechts, 
der Wissenschaft, der Literatur gewesen. Upd diese 
Tatsache ist in tausend Erinnerungen lebendig, 
in unsrer Wissenschaft, unsrer Literatur, unsrer 
Sprache; davon nicht zu reden, dass in wichtigen, 
modernen Kultursprachen die lateinische Sprache 
als in Tochter- oder Enkelsprachen fortlebt t). 

Kein Geringerer als der Direktor am Kaiser 
Friedrich-Kinder-Krankenhause in Berlin Prof. Dr. 
A. Baginsky hat »die grosse Erschwernis, wenn 
nicht Gefahr für die körperliche und geistige Ent¬ 
wickelung« des »Einzigseins* eines Kindes in der 
Familie betont, ja, er meint es sei geradezu einer 
besonderen Gunst der Verhältnisse zu danken, 
wenn die einzigen wirklich gut gedeihen, gut ge¬ 
raten und gut gerüstet aus der Eltern Kreis und 
Haus in das wogende Leben eintreten. Und der 
Mannheimer Kinderarzt Dr. E. •Neter richtet an 
Eltern und Erzieher in seinem Büchlein: »Das ein¬ 
zige Kind und seine Erziehung« 2 ) ein sehr ver¬ 
ständiges, ernstes Mahnwort. Er weist auf die Er¬ 
fahrung, dass z. B. der Egoismus sich beim einzigen 
Kinde viel häufiger findet, als bei Kindern, die 
noch Geschwister haben, und findet in dem iso¬ 
lierten Aufwachsen eine nicht geringe Schuld an 

1 ) Wir betrachten es immerhin als einen Fortschritt, 

dass nur noch das Latein und nicht mehr noch das 
Griechisch als »unbedingt erforderlich« für den Gebildeten 
angesehen wird. (Red.) 

2 ) München, Verlag der Ärztlichen Rundschau (O. 
Ginelin). 
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der Entwicklung jener Cha- 


iung j 

raktereigenschaft. Im allge¬ 
meinen wird am einzigen 
Kinde zu viel erzogen. Die 
ganze mütterliche Sorgfalt, 
die Liebe, aber auch die 
Ängstlichkeit konzentriert 
sich ganz auf das einzige 
Kind. Dieses bleibt nun 
langer unselbständig; die 
Mutter nimmt ihm ja alles 
ab und bewahrt es vor allem 
Schaden. Die zu rasche 
Entwicklung des einzigen 
Kindes überspringt gleich¬ 
sam den schönen Zeitraum 
der kindlichen Naivität und 
nimmt damit ihm den wert¬ 
vollsten Teil seiner Jugend. 

Nur schwer kann das Fehlen 
der Geschwister und der 
dadurch bedingte Ausfall 
notwendiger erzieherischer 
Momente durch die beste 
Erziehung ausgeglichen, der 
schädlichen Wirkung des 
Milieus nur selten mit vollem 
Erfolg entgegengearbeitet werden. »Schulet Kinder 
durch Kinder, wenn gesunde und sittliche Men¬ 
schen aus ihnen werden sollen!« 

• Das Elend unserer Jugendliteratur « ist am 
wirksamsten von dem Hamburger Schulmann 
H. Wolgast in seinem in 3. Auflage erschienenen 
Buche 2 ) beleuchtet worden. Noch prangen auf 
ungezählten Weihnachts- und Geburtstagstischen, 
selbst in gebildeten Familien, wertlose Jugend¬ 
schriften, weil die Eltern die Öde und Unkultur 
ihres Inhalts nicht erkannt haben. Noch vor einem 
Dutzend Jahren war es in der Tat schwer, den 
edlen Weizen aus der Spreu der Jugendschriften 
herauszufinden: es fehlten geklärte Grundsätze über 
die Anforderungen an eine gute Jugendschrift und 
umfassende Prüfung der Legion von Schriften. Diese 
notwendige, mühsame Detailarbeit wird jetzt von 
70 von Lehrervereinen eingesetzten Prüfungsaus¬ 
schüssen geleistet, und ihre alljährlich erscheinen¬ 


Fig. 1. Stimmung 


beim Betrachten des Bildes 
von Robert Haug. 


►Morgenrot« 


*) Leipzig, B. G. Teubner. 


den Verzeichnisse empfehlenswerter Jugendschriften 
in verschiedensten Preislagen geben uns die sicherste 
Gewähr bei Anschaffungen. Zum Besten, was über 
diese Frage geschrieben wurde, gehört aber H. Wol¬ 
gasts genanntes Buch wie seine gesammelten Auf¬ 
sätze, das unter dem Titel »Vom Kinderbuch« 
ebenda erschienen sind. 

Vor vier Jahren haben die Berliner Gemeinde¬ 
schulen einer neuen Grundlehrplan erhalten, der 
in vielfacher Hinsicht einen Fortschritt bedeutet. 
Die Kinder, die diese Schulen besuchen, gehören 
der mittleren und unteren Schicht der Bevölkerung 
an. Oft tragen sie das Zeichen des Elends, aus 
dem sie kommen; Sorge und Not haben ihnen 
ihre Runen eingegraben. In Berlin leben gegen 
200000 Menschen in Wohnräumen, die nur aus einem 
Zimmer bestehen, das sie noch mit durchschnitt¬ 
lich fünf Menschen teilen müssen. Wer weiss, was 
unter dieser Zahl flutet, wieviel Krankheit, Ge¬ 
brechen, Verführung und Laster, — der wird die 
Bedeutung der Schule und eines guten Lehrplans 
zu würdigen wissen. Eine kritische Wür¬ 
digung hat Ernst Engel in seiner von 
der Diesterweg-Stiftung gekrönten Preis¬ 
schrift »Der Grundlehrplan der Ber¬ 
liner Gemeindeschule « verfasst 1 ), die wir 
zwar nicht in allen Punkten unter¬ 
schreiben können, die aber, als Ganzes 

f enommen, Beachtung verdient. Eine 
teile sei ausgehoben! »Was war Berlin 
vor 500 Jahren? Eine kleine, durch 
Mauern und Gräben geschützte Stadt. 
In den Kirchen wurden Messen gelesen; 
das Wort des Papstes war allmächtig. 
Wieder vor 500 Jahren fischten die 
Wenden an den bewaldeten Ufern des 
Stromes; sie beteten zu ihren Götzen. 
Und aber vor 500 Jahren zogen Germa¬ 
nen auf die Jagd, um mit dem wilden 


Fig. 2. Morgenrot von Robert Haug. 


*) Gotha, E. F. Thienemann. 
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Fig. 3. Stimmung beim Betrachten des Bildes »Rumpelstilzchen« von Caspari. 


Ur zu kämpfen. Im Tosen des Waldes vernahmen 
sie Donars Stimme. Noch weiter zurück liegt die 
Zeit, wo unbekannte Völker, deren Leiber in den 
Hünengräbern ruhen, mit Stein und Bronze ihr 
Dasein gegen die Tiere des Waldes erkämpfen 
mussten. Vor dieser Zeit liegen die Jahrtausende, 
in denen gewaltige Gletscher ihre Runen auf Ber¬ 
liner Boden ritzten und das Strombett der Spree 
vom rinnenden Schmelzwasser ausgenagt wurde. 
Diese Eismassen wieder haben den Tropenwald 
vernichtet, die Mammutriesen getötet, deren Skelette 
in den Kiesgruben bei Berlin gefunden werden. 
Da sieht das Kind seine Heimat anders an, und 
die Grossstadt ist ihm nicht mehr bloss ein Öd¬ 
land mit Steinhäusern; sie raunt von vergangenen 
Tagen. Auf seine Lippen tritt unwillkürlich die 
Frage: ,Und aber nach 500 Jahren, wie wird’s da 
sein?' Es beginnt zu ahnen, dass es nichts Festes 
auf Erden gibt, dass Menschen und Meere kommen 
und gehen, und sein Blick hebt sich zu den Sternen, 
wo Welten kreisen, geboren werden und wieder 
sterben.« 

Stadtrat Dr. Jul. Ziehen erörtert mit be¬ 
kannter Klarheit den »Frankfurter Lehrplan und 



Fig. 4. Rumpelstilzchen von Caspari. 


die Art seiner Verbreitung« in einem Vortrage, der 
auf vielfachen Wunsch im Druck erschienen ist. 1 ) 
In einem ziemlich frühen Stadium der Entwicklung 
dieser Idee hatte einer der humanistischen Gegner 
gemeint: »Wozu sich aufregen über diese ganze 
Bewegung, die da an einem einzelnen Punkte 
Deutschlands aus den Köpfen vereinzelter Männer 
heraus entstanden ist! Lassen wir der Stadt Frank¬ 
furt doch ihr Vergnügen, wenn sie sich den Luxus 
dieses überflüssigen Experimentes gestatten will!« 
Heute, nach 14 Jahren, haben wir rund 90 An¬ 
stalten mit dieser Organisation! 

Deutschen Lesern wird zugänglich gemacht eine 
von Universitäts-Professor Dr. Gino Loria in Mai¬ 
land gehaltenen Rede: » Vergangene und künftige 
Lehrpläne« 2 ), die sich durch klare Herausarbeitung 
der leitenden Ideen auszeichnet und als erste ita¬ 
lienische Stimme im gegenwärtigen Kampfe um die 
Reform des mathematischen Lehrplans manches 
Interessante bietet. 

Eigenartige Versuche hat der Leipziger Schul¬ 
mann Rudolf Schulze angestellt. Eine Anzahl 
Schülerinnen wurde aufgefordert, die Augen zu 
schliessen. Dann wurde ein Bild vor sie hinge¬ 
stellt. Ein Zeichen, und sie öffnen die Augen und 
sehen nach dem Bilde. Wenige Sekunden des 
Schauens, und sie werden photographiert. Diese 
Photographien zeigen alle als einheitlichen Zug 
eine gleichmässige, intensive Aufmerksamkeit, fast 
bei allen Kindern, bei allen Bildern. Die Kinder 
bringen also den künstlerischen Bildern ein ganz 
intensives Interesse entgegen. Aber — trotz des 
einheitlichen Zuges der Aufmerksamkeit, welcher 
Reichtum von Gefühlsleben tritt in den Kindern 
zutage! Vergleichen wir in R. Schulze’s Büchlein 
•Die Mimik der Kinder beim künstlerischen Ge¬ 
messen« 3 ) z. B. die zwölf Abbildungen eines und 
desselben Kindes, so zeigt jedes einzelne Bild seine 
besondere Note. 

*) Leipzig, Kesselring'sehe Hofbnchhandlung. 

2 ) Leipzig, G. J. Göschen. 

3 ) Leipzig, R. Voigtländer. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Aus allen diesen Kindergesichtern aber liest 
man heraus, dass nur wahre Kunstwerke einen 
grossen Eindruck machen. 

Solche schafft der bekannte Kunstverlag von 
E. A. Seemann in Leipzig u. a. in seinem neuen 
Lieferungswerke »Die Galerien Europas«. Lief. 8 
ist dem Andenken Rembrandt’s gewidmet. Man 
musste einigermassen gespannt sein, ob der Drei¬ 
farbendruck auch diesem Meister der Farbe ge¬ 
recht werde: eine Technik, die den vollen Ein¬ 
druck seiner erhabensten malerischen Symphonien 
ungeschwächt auf den Beschauer wirken lässt, hat 
das Höchste geleistet. Da dürfen wir uns nun 
freuen, dass »Die Staalmeesters«, »dieses wunder¬ 
barste aller Bildniswerke«, so köstlich wiederge- 

f eben wurde. Gleiches gilt auch von der »Heiligen 
ämilie«, von der »Judenbraut« und den herrlichen 
Landschaften. Zu den einzelnen Bildern leiten 
stimmungsvoll verfasste Einführungen ein, die ein 
volles Verständnis vermitteln; dazu enthält jedes 
Heft eine gediegene illustrierte Abhandlung über 
ein Gebiet der Kunst: Heft 7: Jan Steen von Wilh. 
Bode, Heft 8: Rembrandt und die Bühne von 
R. Wustmann, Heft 9: Zur Geschichte des nieder¬ 
ländischen Sittenbildes von Gustav Glück. 

Schulinspektor E. Oppermann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Auch Handarbeit iat Kopfarbeit. Die Ausbildung 
des Gehirns als des Organs nicht bloss fiir das 
Denken, sondern auch für das Wollen und Handeln 
des Menschen, erfolgt nur unter Mitwirkung der 
Sinne und der körperlichen Betätigung des Kindes. 
Die Empfindungszellen und ebenso die Bewegungs¬ 
zellen des Gehirns entwickeln sich durch Übung und 
bleiben unentwickelt, wenn diese Übung fehlt. Die 
übliche Unterscheidung zwischen Kopfarbeit und 
Handarbeit ist falsch, denn es gibt keine Art der 
Handarbeit, die nicht zu gleicher Zeit mehr oder 
weniger Kopfarbeit erforderte. Deshalb sind körper¬ 
liche Bewegungen, Spiel, Turnen und Handarbeit 
notwendig zur Entwickelung des Gehirns, sie sind 
Mittel zur Gewinnung der motorischen Begriffe, 
die den Menschen zum Handeln führen und die 
das Wesen seines Charakters begründen. Aber 
die feinere Handarbeit wirkt ander? auf das Ge¬ 
hirn ein wie die grobe Arbeit bei der Bewegung 
grosser Muskelgruppen, und die ausgebildete Hana 
ist ein feines Sinnesorgan, ähnlich wie Auge und 
Ohr. Die Handgeschicklichkeit hat ihren Sitz 
nicht eigentlich in der Hand, sondern im Kopf 
und Gehirn und geeignete Handübungen sind eine 
Form geistiger Erziehung. Ausser dem Gehirn 
kommt für die motorischen Bewegungen noch das 
Rückenmark in Frage, von dem aus die unbe¬ 
wussten Reflexbewegungen dirigiert werden. Die 
erziehliche Einwirkung auf beide Organe kann nur 
im jugendlichen Alter stattfinden, und deshalb ist 
die Einführung geeigneter Handbetätigung im 
System der Jugenderziehung zu fordern. Die Not¬ 
wendigkeit einer solchen lässt sich auch auf anderm 
Wege nach weisen. Die Erfahrung lehrt und alle 
grossen, genialen Erzieher (Comenius, Rousseau, 
Pestalozzi, Fröbel u. a.) haben es erkannt, dass 
die körperliche Erziehung mit der geistigen Hand 
in Hand gehen muss und dass die körperliche 
Betätigung des Kindes eine Vorbedingung ist für 


seine geistige Entwicklung, von der sie sich nicht 
trennen lässt. Die Herstellung einfacher Gegen¬ 
stände, wie sie im sogenannten Handfertigkeits- 
Unterrichte geübt wird, ist durchaus keine 
mechanische Sache, die für die Erziehung wertlos 
wäre oder etwa nur dem Zwecke dienen könnte, 
für eine handwerksmässige Tätigkeit vorzubilden. 
Man kann im Gegenteil behaupten, dass in einer 
solchen Betätigung unter Umständen mehr geist¬ 
bildende Momente liegen, als in manchen Formen 
des Sprachunterrichts. Psychologisch ausgedrückt 
ist das Sprechen als eine motorische Erregung 
gewisser Muskeln von der Handbetätigung nur 
darin unterschieden, dass beide von verschiedenen 
Gehirnzentren ausgehen; somit sind auch für die 
Ausbildung des Geistes beide Prozesse im Grunde 
genommen nahezu gleichwertig. Auch der Prozess 
des Denkens vollzieht sich vielfach, wie z. B. beim 
Künstler, Techniker, Naturforscher etc. durchaus 
nicht in den sprachlichen Formen, der Komponist 
denkt in Tönen, der Künstler und Techniker in 
Raumformen, der Naturforscher in den Formen 
sinnlicher Erscheinungen, die mit der Sprache 
nichts zu tun haben. Aber wie wir in unsrer 
Kultur überhaupt das Wort überschätzen , so geht 
auch unsre Erziehung einen verkehrten Weg, wenn 
sie die Ausbildung der Hand und die der Sinnes¬ 
organe vernachlässigt. Die Erziehung der Zukunft 
wird hierauf Rücksicht nehmen müssen, und zu¬ 
gleich wird sie als eine Erziehung zur Arbeit und 
durch Arbeit eine Reihe von Gesichtspunkten in 
den Vordergrund stellen müssen, die in unserm 
heutigen Erziehungssystem nicht zur Geltung 
kommen können. Direktor Dr. Pabst. 


Dreissigjährige Tuberkulosebeobachtung in Öster¬ 
reich. Dr. Ludwig Teleky hat die Sterblichkeit 
an Tuberkulose in den Jahren 1873—1904 in 
Österreich statistisch untersucht'). Das interessante 
Material zeigt bei den Kronländern, Bezirken und 
Städten immer das bemerkenswerte Phänomen, 
dass Orte mit hoch entwickelter Industrie eine 
hohe Tuberkulosesterblichkeit zeigen, dass aber 
gerade Orte mit hoher industrieller Entwicklung 
auch die grösste Besserung der Tuberkulosesterb¬ 
lichkeit in den letzten Jahrzehnten aufweisen. Dieses 
Sinken der Tuberkulosesterblichkeit mit fortschrei¬ 
tender Entwicklung der Industrie scheint durch 
Kräfte verursacht, die im allerengsten Zusammen¬ 
hang mit der industriellen Entwicklung stehen oder 
durch diese erst hervorgerufen werden. Die wichtig¬ 
sten Faktoren in dieser Hinsicht dürften sein: die 
wirtschaftliche und politische Organisation der 
Arbeiterklasse, die ihre Lebenshaltung durch kürzere 
Arbeitszeit und höheren Lohn gehoben hat, ferner 
die staatliche Fürsorge, Arbeiterschutzgesetze und 
Arbeiterversicherungsgesetze. 


Anpassung und Vererbung bei Bakterien. Es ist 
schon viel über Anpassung und Vererbung spe¬ 
kuliert, verhältnismässig wenig aber experimentiert 
worden und in der Tat scheint es auch kaum 
Probleme zu geben, deren Lösung an die Geduld 
des Experimentators grössere Anforderungen stellen, 
als eben jene. Unter Berücksichtigung dieses Um- 


') Wiener klin. Wochenschr. 1906 No. 39, o. Med. 
Wocbe S. 45*. 
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Standes muss man Bakterien als besonders günstiges 
Material betrachten: schnell folgt Generation auf 
Generation und stürmisch reagieren sie auf viele 
Änderungen äusserer Bedingungen. Es sind denn 
auch schon mancherlei Untersuchungen über An¬ 
passungserscheinungen und deren Vererbung an 
Bakterien ausgeführt worden, mit schönen Resul¬ 
taten. Freilich, wo viel Licht, da ist auch viel 
Schatten, den schwierigsten Problemen der Ver¬ 
erbung erworbener Eigenschaften bei mehrzelligen 
Tieren und Pflanzen wird man durch solche 
Studien nicht beikommen: der Bazillus ist eben 
Körper- und Keimplasma in einer Person, und 
seine rasche und ausgedehnte Anpassungsfähigkeit 
gestattet nicht, ohne weiteres bakterielle Verhält¬ 
nisse auf die höheren Tiere und den Menschen 
zu übertragen. — Eine Arbeit von Grassberger 1 ) 
bringt nun eine Reihe interessanter Resultate, von 
denen einige angedeutet werden mögen. Objekt 
ist ein ohne Luft lebender Rauschbrandbazillus, 
trommelschlägelförmige bewegliche Stäbchen. Die 
minderwertigen Individuen werden durch Erhitzen 
auf 70 0 ausgemerzt. Es bilden sich nunmehr ge¬ 
sunde Sporen, die gut keimen. 

Setzt man die Mikroorganismen gewissen ver¬ 
änderten Bedingungen aus, so wechseln in rascher 
Folge die Generationen, ohne Sporen zu bilden. 
Es entstehen unbeiueglichc Stäbe, eine Form, die 
ihre Eigentümlichkeiten vererbt. Die Veränderung 
bezieht sich aber nicht nur auf die Gestalt, sondern 
auch auf den Chemismus: normale, bewegliche 
Individuen vergären Zucker zu Buttersäure, un¬ 
bewegliche hingegen zu Milchsäure. Gegen Luft 
sind die Bazillen überaus empfindlich und doch 
können sie zum Gedeihen in der Luft gebracht 
werden. Merkwürdigerweise aber nicht durch Ge¬ 
wöhnung an Sauerstoff, sondern im Gegenteil, 
durch peinlichstes Fernhalten dieses Körpers, auf 
48 Stunden. 

Durch wieder andre Bedingungen bringt man 
den Rauschbrandbazillus dazu, sich dem Milzbrand¬ 
bazillus in Form und Verhalten zu nähern, zu 
einem Zustand, der trotz weniger ungünstiger Be¬ 
dingungen beibehalten wird. Man hat es also in 
der Hand, durch Veränderung der äusseren Be¬ 
dingungen Organismen zu schaffen, die nichts mehr 
mit ihren Vorfahren gemein haben. 


Bücherbesprechungen. 

Religiöses und Philosophisches. 

Der Wille der Theologie zur Macht wächst, 
und die Bemühungen, Theologie und Naturwissen¬ 
schaft miteinander zu versöhnen, nehmen zu. 
Prälat D. Rud. Schmid gesteht in einem gut¬ 
geschriebenen Buche: »Das naturwissenschaftliche 
Glaubensbekenntnis eines Theologen « 2 ) der Natur¬ 
wissenschaft nun auch noch die Entwicklungs¬ 
lehre zu. 

l ) Grassberger, R., Über Anpassung und Vererbung 
bei Bakterien. Zugleich ein Beitrag zur Aerobiose anaero¬ 
ber Bakterien. I. Aus: Arch. Hyg., Bd. 53, S. 158—179. 
Ref. i. Archiv f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie, Okt. 1906, 
H. Jordan. 

2 ) Verlag von Max Kielmann Stuttgart 1906. Preis 
M. 3 .-. 


Die Theologen haben zwei Dinge an den Natur¬ 
forschern auszusetzen: erstens die aktiven Angriffe 
und zweitens den passiven Widerstand gegen die 
Glaubenslehren. Die Versöhnungsschriften weichen 
durchgehends in beiden Beziehungen den Haupt¬ 
punkten aus. 

Zunächst schildern sie stets ein Christentum, 
das es nicht gibt. Die Wirklichkeit hat es nicht 
mit dem Christentum Schmid's, Rud. Otto s oder 
Harnack’s zu tun, gegen das sich die Angriffe der 
Naturforscher nicht wenden, sondern mit einer 
katholischen und einer protestantischen Kirche. 
Die katholische Kirche steht ihrem Wesen nach 
der freien Forschung feindselig gegenüber. Die 
protestantische Kirche wäre ihrem Wesen nach 
zum Fortschritt geeignet, und viele ihrer Vertreter 
sind fortschrittlich gesinnt. Aber die in der pro¬ 
testantischen Kirche ausschlaggebende Mehrheit 
verrichtet in allen praktischen Fragen des Staates, 
der Schule, der Sittlichkeit, Kunst etc. in gänz¬ 
licher Verkennung ihrer eigensten Belange der 
katholischen Kirche Handlangerdienste. Solange 
die Verhältnisse derartig liegen, hat die Natur¬ 
forschung Ursache, beide Kirchen mit Misstrauen 
zu beobachten. 

Einer fortschrittlichen, in ihren Grenzen bleiben¬ 
den Theologie wird die Naturwissenschaft ohne 
Anfeindung gegenüberstehen; aber sie wird ihre 
Anschauungen nie teilen können. Der Naturforscher, 
dem die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse in 
Fleisch und Blut übergegangen sind, empfindet 
den Widerspruch zwischen seiner Erkenntnis und 
jenen Anschauungen viel zu stark und in ganz 
andrer Weise als der Theologe. 

Das Christentum beruht im wesentlichen auf 
dem Erlösungsgedanken. Aber in einer Welt von 
Wesen, die sich unter dem Einfluss unvermeidbarer 
äusserer Umständen mit Notwendigkeit in einer 
bestimmten Richtung entwickelt haben, ist der 
christliche Begriff der Sünde unmöglich, die Auf¬ 
fassung alles möglichen Missgeschickes als Strafe 
eine sinnlose Quälerei, und eine Erlösung von 
der Sünde durch überirdisches Eingreifen ein Un¬ 
ding. 

Wenn R. Schmid die christliche Vorstellung bei¬ 
behält, Gottes Vorsehung regiere die Welt bis ins 
Kleinste hinein, so ist für jeden denkenden Natur¬ 
forscher dieser Gott verantwortlich für das, was 
in der Welt geschieht: und da insbesondere die 
menschliche Welt, niedrig gegriffen, zu 45 % aus 
Niedertracht und zu 45 % aus Torheit besteht, so 
ist das Bild des dafür verantwortlichen Leiters ein 
wenig erfreuliches. Es ist geradezu merkwürdig, 
welchen Schwierigkeiten die einfachsten Überle¬ 
gungen begegnen. Z. B. kann selbstverständlich 
keine Allmacht der Welt auch nur das kleinste Un¬ 
recht, das einem Wesen widerfährt, wieder gut¬ 
machen Wenn von zwei Müttern der einen die 
vier geliebten Kinder wegsterben, und die andere 
bis an ihr Ende ihre Kinder wohl und munter 
gedeihen sieht, so sind der ersten Schmerzen zu¬ 
gefügt, die ihr nachträglich niemand mehr abnehmen 
kann, und wenn, wie es sich einfache Gemüter vor¬ 
stellen, im Himmel diese Schmerzen wieder aus¬ 
geglichen werden sollen, so kann dies entweder 
nur geschehen, indem der auf Erden glücklichen 
Mutter im Himmel nachträglich Schmerzen zuge¬ 
fugt werden, oder indem die unglückliche Mutter 
im Himmel gegenüber der andern bevorzugt wird. 
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Beides wären haarsträubende Ungerechtigkeiten 
gegen die glückliche Mutter. 

Die freiere Theologie lässt auch diese engen 
christlichen Vorstellungen fahren und verfeinert 
das Christentum schliesslich bis zu einem dogmen¬ 
losen »Sicheinsfiihlen mit Gott«. Aber auch dahin 
kann der Naturforscher nicht folgen. Ein Wesen, 
mit dem der Mensch sich eins fühlen kann, muss 
irgendwie verwandte Züge mit dem Menschen auf¬ 
weisen, aber jedem die Natur mit Verstand be¬ 
obachtenden Naturforscher drängt sich mit Not¬ 
wendigkeit eine Überzeugung auf: wenn es ausser 
der Materie und ihrer gesetzmässigen Bewegung 
noch etwas gibt — und das ist wahrscheinlich —, 
so muss das etwas vollkommen Andersartiges sein 
als unsrer Vorstellung zugänglich ist; ein Etwas, 
das mit unserm menschlichen Fühlen, Denken 
und Wollen aber auch nicht den geringsten Be¬ 
rührungspunkt hat. Ein Wesen, dass das Vermögen 
hat, eine Welt zu schaffen, und das dann eine Welt 
schafft wie die unsrige, das muss ich entweder 
für törichter, schlechter und böswilliger halten als 
jeden Menschen — denn kein Mensch mit einem 
bis zur Weltschöpfungsfahigkeit gesteigerten Können 
würde eine Welt so voll Unsinn und Leiden 
schaffen wie die unsrige — oder ich nehme an, das, 
was hinter der Welt oder in der Welt steckt, ist 
etwas, wie gesagt, völlig Andersartiges, das auch 
nicht das geringste Gemeinsame mit irgend etwas 
Menschlichem besitzt. Dann ist aber auch dieses 
Wesen etwas gänzlich Gleichgültiges für den Men¬ 
schen, mit dem sich eins zu fühlen so wenig Sinn 
hat, als das Sicheinsfiihlen mit einem Astralnebel 
oder einem Eisberg. 

An diesem grundsätzlichen Punkt scheitern auch 
die Bemühungen der zeitgenössischen Philosophen, 
die Naturforscher für eine Vergeistigung des Welt¬ 
alls zu gewinnen. Wenn Marcel F. Djuvara in 
seinem schönen Vertrag: Wissenschaftliche und 
religiöse Weltansicht 1 ), auf den Philosophen Fries 
zurückgreifend, die Ahndung, ein eingebildetes, auf 
dem Gefühl beruhendes Wissen, und das Gefühls¬ 
gebiet selbst als der naturwissenschaftlichen For¬ 
schung unzugänglichen Boden ansieht, auf dem die 
Religion gedeihen kann, so zeigt er damit die Mög¬ 
lichkeit eines kampflosen Nebeneinanderbestehens, 
die zuzugeben ist, aber nichts weiter. 

Th. Lipps gibt in seinem geistvollen, für jeden 
Naturforscher lesenswerten Vortrag » Naturwissen¬ 
schaft und Weltanschauung «2) eine ausgezeichnete 
Erkenntnistheorie. Wenn er aber zuletzt in einem 
ebenso eleganten wie unbegründeten Gedanken¬ 
sprung zu dem Schluss gelangt, »das Bewusstseins¬ 
wirkliche muss zugleich als das letzte Wirkliche ge¬ 
dacht werden«, vom Wirklichen »als vom Weltbe¬ 
wusstsein, Weltich. Weltgeist« redet und behauptet, 
»das als Materie Betrachtete sei an sich Geist«, so 
gibt er eben Worte, bei denen der Naturforscher 
sich nichts denken kann; denn, wie gesagt, nichts 
steht für den Naturforscher so fest, als dass dem 
Wesen der Welt das nicht innewohnen kann, was 
der Mensch als Bewusstsein, Ichgefühl, Geist etc. 
bezeichnet. 

Djuvara will die Brücke vom Erkennen zur 
Theologie durch das Gefühl, Lipps durch den 


*) Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1906 Preis 
M. 1.—. 

2 ) Heidelberg 1906, C. Winters Verlag. Preis M. —.80. 


Geist, W. Jerusalem durch den Willen schlagen. 
Jerusalem versucht am Schluss seiner » Einleitung 
in die Philosophie «>), das gesamte Geschehen als 
Kraftäusserung eines mächtigen Gotteswillens auf¬ 
zufassen, der die Gesetze des Weltgeschehens ge¬ 
geben hat und selbst nicht überschreitet. Das ist 
jedenfalls die unschädlichste Auffassung, wenn natür¬ 
lich auch hier der Wille nicht mehr ist als oben 
das Fühlen und der Geist, ein Wort, das mit dem 
menschlichen Begriff Wille nichts gemeinsam hat; 
jeder göttliche Wille, im menschlichen Sinn ge¬ 
meint, müsste selbstverständlich in der Unendlich¬ 
keit seinen Willen schon längst durchgesetzt haben. 
Die Einleitung ist übrigens vortrefflich; in ver¬ 
nünftiger Sprache geschrieben und im allgemeinen 
den Standpunkt des gesunden Menschenverstandes 
betonend nnd wahrend. Warum sich eigentlich 
die Logikprofessoren nicht entschliessen können, 
die Logik des Satzes: »Der Materialismus erklärt 
die psychischen Erscheinungen nicht; folglich taugt 
er nichts« auch anderweitig anzuwenden und z. B. 
zu folgern: »Die nicht materialistischen Richtungen 
der Philosophie erklären weder die Erscheinungen 
des Bewusstseins noch sonst irgendwelche Er¬ 
scheinungen; folglich — . ..?« Oder sollte das all¬ 
gemeine Bestreben der zeitgenössischen Philosophen, 
als Psychologen zu gelten, ein stillschweigendes 
Zugeständnis in dieser Richtung sein: Jerusalem 
führt auch in die Aufgabe der Psychologie vor¬ 
züglich ein; überhaupt liegt der grosse Vorzug der 
Einleitung in der sehr klaren und knappen Art, 
wie er darlegt, mit was für Fragen sich in der 
Jetztzeit die Philosophen beschäftigen und um was 
es sich bei diesen Fragen handelt. Für Nietzsche 
hat Jerusalem so wenig Verständnis wie alle andern 
Herren der alten Schule, denen das Neue ungewohnt 
und unbehaglich ist, wie z. B. auch W. Wundt, 
dessen im vorigen Jahr besprochene » Einleitung 
in die Philosophie « 2 ) in neuer, unveränderter Auf¬ 
lage erschienen ist. 

Auch W. Wundt’s für die experimentelle Psy¬ 
chologie klassisches Werk » Vorlesungen über die 
Menschen- und Tierseile «3) ist in teilweise geänder¬ 
ter Form neu aufgelegt worden. Ganz neu be¬ 
arbeitet sind zwei Vorlesungen über Tierpsycho¬ 
logie, und wesentlich umgearbeitet eine Vorlesung 
über das Zusammenleben der Tiere und die sozialen 
Instinkte. Wundt hält Vorstufen des seelischen 
Lebens schon bei den Pflanzen, namentlich aber 
bei den Protozoen für wahrscheinlich, und nimmt 
von da an eine aufsteigende Entwicklung bis zum 
Menschen an. Die psychische Stufe der Ameisen 
und Bienen schätzt Wundt ziemlich niedrig, viel¬ 
leicht etwas zu niedrig ein. Was die Natur der 
seelischen Vorgänge betrifft, hält Wundt an dem 
psychophysischen Parallelismus fest, wonach phy¬ 
sische und psychische Vorgänge regelmässig ein¬ 
ander beigeordnet sind, ohne indes ursächlich 
miteinander verknüpft zu sein. Anschaulich ist 
diese Vorstellung nicht; es kommt darin mehr das 
vorsichtige Sichbescheiden des reinen Naturforschers 
zum Ausdruck, der die Frage, wie die Beziehungen 


! ) Wien und Leipzig 1906, W. Braumüller, Verlag. 
3. Aufl. Preis M. 4.20. 

2 ) 4. Auflage 1906. Verl. Wilh. Engelmann, Leipzig. 
Preis M. 9.— geb. 

3 ) Verlag von Leop. Voss, 1906 Hamburg und 
Leipzig. Preis M. 12.—. 
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zwischen Physisch und Psychisch zu denken seien, 
dahingestellt sein lässt. Weniger klar und ver¬ 
ständlich ist die Unterscheidung Wundt's zwischen 
elementaren psychischen Vorgängen, denen be¬ 
stimmt abgegrenzte physische Bewegungsvorgänge 
parallel gehen, und verwickelten, höheren psy¬ 
chischen Vorgängen, in die zwar mit physischen 
Vorgängen verbundene Empfindungsinhalte ein- 
gehen, die aber nicht durchgehends von ent¬ 
sprechend physischen Vorgängen begleitet sein 
sollen. 

Auf den ersten bedeutenden Psychologen Aristo¬ 
teles führt der fünfte Band der Klassiker der Natur¬ 
wissenschaften: Plato und Aristoteles , von Lothar 
Briegel-Wasservogel 1 ) zurück, der die natur¬ 
wissenschaftlichen Arbeiten der beiden Denker be¬ 
handelt. Das Buch ist sorgfältig ausgearbeitet und 
lesenswert. Die Einleitung über die griechische 
Naturauffassung bis Plato und die Lebensbeschrei¬ 
bungen sind etwas ausführlich ausgefallen im Ver¬ 
hältnis zu der Besprechung der naturwissenschaft¬ 
lichen Schriften, in der schon so wie so die Mathe¬ 
matik den Naturwissenschaften, insbesondere den 
biologischen Fächern, zu viel Platz wegnimmt. 

An die platonische und pythagoräische Über¬ 
schätzung der Zahl erinnert das Buch: H. Graf 
Keyserling, »Das Gefüge der Welt* 2 j, der dem 
Gefüge der Welt mit mathematischen Vorstellungen 
näher kommen will. »Die Mathematik spiegelt nicht 
nur, sondern sie ist das Weltgefüge.« Mit Pro- 

.. , Kontinuität Geometrie 

portionalformeln wie 


Anschauung 


Diskontinuität 
Sein Zeit 


Arithmetik 

Stoff 


Denken Werden Augenblick Kraft 
glaubt Keyserling einen Erkenntnisfortschritt ge¬ 
leistet zu haben. 

Ein auffallender, allen ins Verschwommene 
strebenden Philosophien eigentümlicher Zug, der 
auch bei Keyserling zu beobachten ist, ist die 
Meinung, in Kant eine Stütze für solche Philosophie 
zu finden. So wird Kant auch von L. Gold¬ 
schmidt 3 ) gegen Haeckel ausgespielt und gegen 
Julius Baumann verteidigt. Ausserdem gibt Gold¬ 
schmidt noch einen auf Kantschem Boden ruhenden 
Aufsatz über Freiheit und Naturnotwendigkeit. 

Unterhaltlicher ist der Angriff, den der Physik¬ 
professor O. D. C h w o 1 s o n 4 ) gegen Haeckel richtet. 
Das zwölfte Gebot ist: »Du sollst nie über das 
schreiben, was du nicht verstehst.« Und da gibt 
Chwolson recht hübsche Beispiele, wie der Philo¬ 
soph Kossuth Haeckel widerspricht auf Grund miss¬ 
verstandener naturwissenschaftlicher Forschungs¬ 
weise, und wie anderseits Haeckel über physi¬ 
kalische Gesetze urteilt, ohne dieselben erfasst zu 
haben. Hegel ist wohl mehr wegen des Gleich¬ 
klangs im Titel hineingezogen worden. Übrigens 
hält sich Chwolson in seiner sehr anregenden und 


>J Verlag von Theodor Thomas, Leipzig. Preis 
M. 3.50 geheftet. 

2 ) Verlag von F. Bruckmann A.-G., München. Preis 
M. 5.— geheftet. 

3 ) Kant und Haeckel. Freiheit und Naturnotwendig¬ 
keit. Nebst einer Replik an Julius Baumann. Verlag 
E. F. Thienemann, 1906, Gotha. Preis M. 3.—. 

4 ) Hegel, Haeckel, Kossuth und das zwölfte Gebot. 
Braunschweig, Verlag Tb. Vieweg u. Sohn. 1906. Preis 
M. 1.60. 


lehrreichen Kritik Haeckel’s manchmal entschieden 
zu sehr an ungeschickt gewählte Worte Haeckel’s, 
ohne zu berücksichtigen, was Haeckel eigentlich 
sagen wollte. 

Eine recht gute, kritische Darstellung der 
Haeckel 'sehen monistischen Weltanschauung gibt 
J. Koltan 1 ); insbesondere stellt Koltan die Be¬ 
ziehungen der Haeckel'schen Anschauungen zu den 
entsprechenden schulphilosophischen Fragen in 
verdienstvoller Weise klar. Die Arbeit war ur¬ 
sprünglich als Doktordissertation gedacht, wurde 
aber, wie der Verfasser in einem Nachwort: »Für 
die akademische Freiheit« sagt, abgelehnt, weil die 
Ergebnisse des Doktoranden sich mit den persön¬ 
lichen Ansichten des Herrn Ordinarius nicht in 
der wünschenswerten Übereinstimmung befanden. 
Der Verfasser ist über die Ablehnung sehr ver¬ 
wundert, scheint also noch ziemlich jung zu sein; 
er sei auf das Urteil Schopenhauer’s über die Pro¬ 
fessoren der Philosophie zum Tröste hingewiesen. 

Schopenhauer s Lehre hat eine empfehlens¬ 
werte kurze Darstellung durch H. Bichert 2 ) ge¬ 
funden. 

Bei der grossen Neigung auch solcher Kreise, 
die den Urschriften noch nicht gewachsen sind, 
für Fragen religiöser und philosophischer Natur 
sind vermittelnde Werke zu begrüssen, auch wenn 
sie nicht mit allzu strengem Massstabe gemessen 
werden dürfen. Dahin gehört z. B. das Buch: 
»Religion und Sittlichkeit « von Dr. L. Ludwig 3 ), 
in dem Ludwjg an der Hand der Religionsge¬ 
schichte zeigt, wie wenig Religion und Sittlichkeit 
miteinander zu tun haben. Dr. Erich Meyer 4 ) 
ergänzt in positiver Weise das Buch durch eine 
Darlegung, wie Naturerkenntnis auf Grund des 
Entwicklungsgedankens zur Befriedigung ethisch- 
religiöser Bedürfnisse führen kann. Er lehnt sich 
dabei häufig an Nietzsche an. Die Nietzsche’sche 
Aphorismenform wählt Johannes Terwin 5 ), um 
seine meist recht vernünftigen philosophischen Ge¬ 
danken wiederzugeben, die er sich aus eigener 
Überlegung, z. T. wohl auch als Frucht vielen Le¬ 
sens gebildet hat. Sein Standpunkt ist ein ge¬ 
mässigt materialistischer. Alle drei Bücher sind 
zu empfehlen. 

* Los vom Materialismus'.* predigt das ebenso 
benannte Buch von Professor Dr. Ad. Mayer 0 ). 
Mayer meint aber in erster Linie nicht die mate¬ 
rialistische Weltanschauung, die allerdings auch 
schlecht wegkommt, sondern die Sucht nach sinn¬ 
lichen Genüssen, Essen, Trinken u. dgl., die er 
durch eine Lebensweisheit zu bekämpfen denkt, 
welche in der auf einer rechten Sittlichkeit be¬ 
ruhenden Verbindung von Genuss und Arbeit ihr 
Heil sieht. Das Buch ist sehr brav und bieder, 

*) E. Haeckel's monistische Wehansicht. Verl. E. 
Speidel. Zürich 1905. Preis M. 1.50. 

2 ) Schopenhauer. Verl. B.> G. Teubner, Leipzig-Ber¬ 
lin. Preis M. 1.—. 

8 j Religion und Sittlichkeit. Verl. Dr. W. Breiten¬ 
bach, Brackwede 1905. Preis M. 3.—. 

4 ) Naturerkennen und ethisch-religiöses Bedürfnis. 
Verl. Gräfe und Unzer, Königsberg i. Pr. 1906. Preis 
M. 1.40. 

5 ) Wanderung eines Menschen am Berge der Er¬ 
kenntnis. Verl. Art. Institut Orell Füssli, Zürich. Preis 
M. 3—. 

6 ) Verl. v. C. Winter, Heidelberg 1906. Preis M. 5.—. 
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und brave und biedere Leute werden es mit Ge¬ 
nugtuung aus der Hand legen. Mayer ist zwar 
kein ganzer Christ, aber ein warmer Freund der 
christlichen Religion und ihrer Moral. 

Ob die christliche Religion nötig war, um zu 
dem höchsten Streben der heutigen Idealisten 
durchzudringen, dem Menschen die Erde und der 
Erde den Menschen zurückzuerobern, zur »Mutter 
Erde « zurückzukehrenr A. Dieterich*) hat eine 


*) Mutter Erde; ein Versuch über Volksreligion. Verl. I 
v. B. G. Teubner, Leipzig n. Berlin 1905. 


sehr fleissige und bemerkenswerte Untersuchung 
geliefert, wie weit die Erde in früheren Zeiten gött¬ 
liches Ansehen und göttliche Verehrung genoss; 
er hat zusammengetragen, was sich an Resten 
und Andeutungen auftreiben Hess. Es ist auffal¬ 
lend, wie wenig es ist. Man sollte meinen, der 
Gedanke, die Erde, auf die der Mensch allein und 
in allem angewiesen, als Spenderin des Guten und 
des Bösen zu verehren, habe gerade für niedere 
Kulturstufen nahe gelegen. Aber die einfachsten 
Gedanken werden am letzten gedacht und am 
spätesten geglaubt. Dr. Hans v. Liebig. 


Geh. Rat Prof. Dr. A. von Rothmund, der be¬ 
kannte Augenarzt und Prof, an der Universität 
München, starb im Alter von 76 Jahren. 


Dr. Eugen Steinach, Physiologe an der Deut¬ 
schen Universität in Prag, wurde zum ordentl. 
Professor ernannt. 


Prof. Dr. H. Wiebe an der Physikal.-Technischen 
Reichsanstalt wurde zum Geh. Reg.-Rat ernannt. 


Prof. Dr. J. F. Pompeckj, Vertreter der Geologie 
und Mineralogie, Vorstand der geolog.-mineral. 
Sammlung an der Landwirtschaftl. Hochschule in 
Hohenheim, an die Universität Königsberg an 
Stelle des verstorbenen Prof. E. Schellwien berufen. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abel, Dr. Rudolf, Bakteriologisches Taschen¬ 
buch. (Wiirzburg, A. Stuber’s Verlag) 

Ackermann, Richard, Percy Bysshe Shelley. 

(Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus) 

Camerer, Dr. W., Philosophie u. Naturwissen¬ 
schaft. (Stuttgart, Franckh’sche Ver- 
lagsbuchhdlg.) 

Damen-Kalender für gute und für schlimme 
Damen. (Halle a.S., Carl Marhold Verlag) 

Damme, Dr. F., Das Deutsche Patentrecht. 

(Berlin, Otto Lirbmann) 

Federn, Karl, Die Flamme des Lebens. Roman. 

(Berlin, S. Fischer) 

Gerstner, Fritz von, Der Mayer und andere zwang- 


Grane, Paul, Unabhängiges Christentum. tBer- 
lin, Alexander Duncker) 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur chemischen 
Physiologie und Pathologie. IX. Bd. 

Heft 1/2. (Braunschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn) 

Jur.-psych. Grenzfragen IV. Bd. Heft 7/8: Vor¬ 
träge, gehalten auf der Versammlung vor 
Juristen und Ärzten in Stuttgart 1906. 
(Halle a. S., Carl Marhold) M. 

Jur.-psych. Grenzfragen V. Bd. Heft I: Korn¬ 
feld, Geh. Med.-Rat Dr. Hermann, Psy¬ 
chiatrische Gutachten und richterliche 
Beurteilung. (Halle a. S., Carl Marhold; M. 

Kielland, Alexand., Novellen. (Leipzig, Georg 

Merseburger) brosch. M. 
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Über das Eheliche Glück. Erfahrungen, Re¬ 
flexionen und Ratschläge eines Arztes. 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann) M. 
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in Berlin Prof. Dr. ing. Hans Reissner z. etatsmässigen 
Prof. a. d. Technischen Hochschule in Aachen; — Der 
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Berlin von Elsner zum ständigen Mitarbeiter. — Hütten¬ 
meister Rud. Hoßmann z. o. Prof. a. d. Bergakademie 
zu Clausthal. — Privatdoz. d. Zoologie a. d. Univ. Kiel 
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Denckmann, Dr. Cur/ Gagel , Dr. Benno Kühn u. Dr. Paul 
Krusch z. Professoren. — Privatdoz. d. Physik a. d. Univ. 
Wien Dr. //. Mache z. a. o. Prof. a. d. Univ. Innsbruck. 
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Hochschule i. Wien Theodor Schmidz. o. Prof. — Privatdoz. 
in Wien Dr. Joseph Grünwald z. a. o. Prof. d. Mathematik 
a. d. deutschen Univ. in Prag. — D. 0. Prof. u. Direktor 
der Sternwarte in Berlin Dr. Hermann Strtcve z. Geh. 
Reg.-Rat. — Der Honorardozent für Pflanzenkrankheiten 
an der Landwirtschaftl. Hochschule in Berlin Dr. Friedrich 
Krüger z. Prof. — An Stelle von Prof. 0 . IVitzel, Bonn, 
der als Direktor der Medizinischen Akademie nach 
Düsseldorf geht, Prof. Dr. Richard Bunge a. Königsberg 
z. Leiter d. chirurgischen Abt. am Friedr.-Wilh.-Stift. 

Z. 0. Prof, für klass. Archäologie a. d. Univ. Münster 
d. bisherige a. o. Professor daselbst, Dr. Friedrich Koepp. 

Berufen: D. Kliniker Prof. Dr. L. v. Krehli. Strass¬ 
burg als Nachfolger von Wilh Erbs n. Heidelberg. — 
Prof. Dr. Th. W. Richards v. d. Harvard Univ. Cambridge 
w. i. Sommersem. 1907 a. d. Berliner Univ. s. Methodik 
genauer ehern. Bestimmungen einführen, Dr. A. Stähler 
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D. Prof. Dr. Voit v. d. Univ. Erlangen n. Basel. 


Digitized by v^,ooQLe 


920 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Habilitiert: Dr. II. Ireundlich, Assist, a. physik.- 
cbem. Instit. d. Univ. Leipzig. — Prof. Dr. L. Adamovic 
u. Dr. A. v. Hayek für Pflanzengeographie a. d. Univ. Wien. 

Gestorben: Geh. Rat Prof. Dr. August v. Rothmund, 
der bekannte Augenarzt, 76 J. a. i. München. — Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. IVilh. Lossen a. Heidelberg, 68 J. a. 
in Aachen. 

Verschiedenes: ln Berlin fand d. Eröffnung d. neuen 
Handelshochschule statt. — Das neue amerik. Institut i. 
Berlin i. Verbindg. m. d. Roosevelt-Professur ist i. d. alt. 
Schinkel’schen Bauakademie einger., Prof. Burgess wird 
d. Übung i. engl., d. Vorlesung d. Verfassungsgesch. d. 
Verein. Staaten i. deutsch. Sprache halten. — In Münster 
i. W. fand im Hörsaal d. physik. Inst. d. Univ. d. Über¬ 
weisung der Marmörbüste IVilh. Hittorfs anlässl. s. öojähr. 
Dokt.-Jubil. statt. — Prof. Dr. O. Dänisch i. in Begleit, v. 
Dr. F. Rosenbach z. ärztl. Beratg. d. Schahs v. Persien 
n. Teheran gereist. — Dr. IV. Küchler a. München hat 
i. Giessen f. roman. Philolog. u. vergleich. Literaturgesch. 
d. Venia legendi erh. — In Strassburg w. d. Neubau d. 
pharmazeut. Instit. d. Univ. eingeweiht. — D. Freiburger 
Ethnologe a. o. Prof. Dr. E. Grosse hat bis z. Herbst 
n. Jahres zum Zweck einer Studienreise nach Ostasien 
Urlaub genommen. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Oktober). Gerhardt (» Wieland als 
Politiker «) frischt im Anschluss an die unglückseligen 
Oktoberereignisse vor 100 Jahren die Erinnerung an Wie- 
land’s ausserordentlichen politischen Scharfblick auf und 
zeigt an der Hand zahlreicher Belegstellen, dass der 
Dichter ganz im Gegensatz zu Goethe von Napoleon’s 
Erscheinung trotz der ihm von diesem gewordenen Aus¬ 
zeichnungen sich nicht blenden liess, sondern bei aller 
Anerkennung der Grösse des Kaisers diesen ruhig durch¬ 
schaute und vor allem niemals an den gesunden, obgleich 
momentan schlummernden Kräften der deutschen Nation 
verzweifelte. Dr. PAUL. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein Inlands^vassenveg von nicht ■weniger als 
etwa 12000 km Länge wird zurzeit in den mass¬ 
gebenden Kreisen St. Petersburgs erwogen. Man 
beabsichtigt Petersburg mit der Hauptstadt Sibi¬ 
riens, Irkutsk in der Nähe des Baikalsees, durch 
eine ununterbrochene Wasserstrasse zu verbinden. 
Überraschend ist jedenfalls die Tatsache, dass zur 
Herstellung dieses Riesenschiffahrtweges nur zwei 
Durchstiche mit kaum 100 km Länge zusammen 
herzustellen wären: der eine, um das Stromgebiet 
der Wolga mit dem des Ob, der andre, um dieses 
mit dem Gebiet des Jenissei zu verbinden. 

Von der Insel Malta kommt eine Nachricht 
von geophysikalischem Interesse. Man hatte seit 
einiger Zeit ein periodisches Steigen und Fallen 
des ebbelosen Meeres in den Häfen der Insel be¬ 
obachtet und daraus auf Schwankungen des Insel¬ 
festlandes geschlossen. Durch seismographische 
Messungen sind nun tatsächlich derartige Schwan¬ 
kungen festgestellt worden. Man nimmt vorläufig 
mangels andrer Erklärung an, dass die Insel eine 
grosse Platte ist, die auf einer submarinen Fels¬ 
spitze lagert und auf dieser pendelnde Bewegungen 
machen kann. Als Analogie sei daran erinnert, 
dass man in vielen Gebirgen derartige pendelnde 
Felsen kennt, die durch kleine Ursachen zu deut¬ 
lich sichtbaren Bewegungen veranlasst werden kön¬ 


nen, ohne dass es jedoch ohne weiteres möglich 
ist, sie aus ihrer Gleichgewichtslage zu bringen. 

Neuere Versuche haben festgestellt, dass die in 
den südlichen Staaten Amerikas heimische Spinne 
Nephila plumipes Netze spinnt , die sich zu einem 
guten Gewebe verarbeiten lassen. Die künstliche 
Aufzucht dieser Spinnen bereitet jedoch noch 
grosse Schwierigkeiten, und es ist bisher nicht ge¬ 
lungen, eine genügende Menge Fäden von ihnen 
zu erlangen. 

Der Pariser Chirurg Professor Poirier regte 
in der Akademie der Medizin die Bildung einer 
französischen Liga zur Bekämpfung der Krebs¬ 
krankheit an. Noch während der Sitzung stiftete 
Dr. Heinrich von Rothschild zu diesem Zwecke 
100000 Fr. 

Die Schweizer Regierung verhandelt mit der 
Gesellschaft Brandau über die Herstellung des 
zweiten Simplontunnels, da durch den begonnenen 
Lötschberg-Durchstich ein zweites Gleis zwischen 
Brig und Bern unerlässlich geworden sei. Die 
Arbeiten sollen fünf Jahre dauern. 

In Zürich sind neuerdings vorläufig befriedigende 
Versuche mit einem neuen Slrassenbelag gemacht 
worden, der vom Strassenaufseher Aeberli er¬ 
funden ist und wie folgt hergestellt wird: Voll¬ 
kommen reiner und trockener Steinschotter von 
30 bis 50 mm Korngrösse wird erwärmt mit Teer 
gemischt, dann in Haufen geschichtet und unter 
einer Schutzdecke 8 bis xo Wochen lang liegen 
gelassen. Während dieser Zeit soll der Teer voll¬ 
ständig in die Steine eindringen und so später zur 
Verminderung der Staubentwicklung beitragen. 
Nachher wird die Masse wie gewöhnlich auf einen 
festen Unterbau aus Packlage aufgewalzt. Der 
Teerverbrauch beträgt für 1 cbm Schotter 20 bis 
25 kg, und vier Arbeiter können mittels der 
Mischmaschine an einem Tage 10 bis 15 cbm 
Masse herstellen. 

Über den Einfluss des Automobilfahrens auf die 
Gesundheit hat Legendre in der Socidte thdrap. 
einen Vortrag gehalten. Der Umstand, dass die 
Haut beim Fahren im Automobil von rasch wech¬ 
selnder Luft bestrichen wird, bewirkt, wie die 
»Allg. wissensch. Ber.« mitteilen, ein Zusammen¬ 
ziehen der Blutgefässe, das von einer Gefass- 
erweit?rung gefolgt ist; dies wirkt günstig bei 
manchen Hautkrankheiten. Auf Lungenkrankheiten 
wirkt das Automobil verschieden, auf nervöses 
Asthma scheint es günstig zu wirken. Tuberkulöse 
Personen sollten vom Automobilfahren abstehen. 
Kurze Reisen im Automobil scheinen in Fällen 
von Bleichsucht, chronischer Konstipation, Appe¬ 
titlosigkeit und Magenschmerzen, jedoch nicht bei 
Magengeschwüren, zweckmässig zu sein. Ebenso 
wird bei nervösen Personen, die an Depression 
leiden, eine günstige Wirkung beobachtet, nicht 
aber bei aufgeregten Menschen, bei Epileptikern 
und Alkoholikern. Gicht und Harnruhr werden 
durch die in reichlichen Mengen zugeführte Luft 
günstig beeinflusst. Preuss. 
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Die Schulsprache in Posen und in 
Kamerun. 

Von E. Sembritzki, fr. Gouvemementslehrer in Kamerun. 

Der »Schulstreik« in der Provinz Posen 
weckt in mir einige Erinnerungen und Ge¬ 
danken. 

Die schwarzen Einwohner der Stadt Vik¬ 
toria in Kamerun sind vor etwa einem halben 
Jahrhundert von der Insel Fernando Poo dort¬ 
hin eingewandert, da sie auf jenem Eiland als 
Baptisten von der katholischen spanischen 
Mission in ihrer Religionsübung hart behindert 
wurden. An der Spitze der Sekte steht ein 
eingeborener Prediger. Der europäische Be¬ 
sucher des baptistischen Gottesdienstes der 
Viktorianer ist erstaunt, eine andächtige farbige 
Gemeinde zu Füssen eines englisch predigen¬ 
den schwarzen Pastors zu finden. Noch mehr 
gerät er in Verwunderung, wenn er jung und 
alt die schönsten englischen Gesangbuchslieder 
zwei- oder dreistimmig singen hört. Diese 
kleine Gemeinschaft hat mit der neuen Re¬ 
ligion auch die Sprache angenommen, in der 
ihr das Evangelium gebracht wurde. Wer da 
behaupten wollte, die englische Sprache sei 
bei den Eingeborenen Viktorias nur äusser- 
licher Firnis, der muss mit verbundenen Augen 
umhergehen, wenn er nicht das musterhafte 
religiöse und gesellschaftliche Leben sieht, das 
dort durch die englische Sprache vermittelt 
wird. Um die Jugend zur Teilnahme am 
Gottesdienst fähig zu machen, unterrichtet der 
Eingeborenen-Prediger mit einem Gehilfen in 
Englisch. Auch Bakwiri-Leute wohnen den 
Andachten bei und lernen so spielend Eng¬ 
lisch. Die Predigten waren immer gediegen. 
Als Kamerun deutsch wurde, erwachte in den 
christlichen Eingeborenen auch der Wunsch, 
Deutsch zu studieren. Alsbald sandte die Bap¬ 
tistengemeinde einige geweckte junge Männer 
nach Berlin, um sich hier mit den Religions¬ 
wissenschaften in deutscher Sprache bekannt 
zu machen und so imstande zu sein, später 


ihrer Heimat als Lehrer und Prediger zu dienen. 
Auch Hessen die Viktorianer nicht nach, das 
Gouvernement um Erbauung und Unterhaltung 
einer deutschen Regierungsschule zu bitten. 
Man willfahrte ihrem Ersuchen. Bei der Ein¬ 
richtung und Leitung der neuen Schule be¬ 
wiesen mir die Schwarzen stets das grösste 
Entgegenkommen. Der Unterricht wurde in 
sämtlichen Fächern in deutscher Sprache er¬ 
teilt, anfänglich mit Zuhilfenahme der Dualla- 
und der englischen Sprache in den »Gesinnungs¬ 
stoffen. « 

Aus vorstehendem ist zu entnehmen, dass 
Eingeborene sich leicht eine fremde Sprache 
aneignen und dieselbe nicht nur plappern, son¬ 
dern in ihr denken und fühlen, auch religiös 
fühlen lernen. 

Nun fragt es sich, ob es nützlich ist , dem 
schwarzen Manne unsrer Kolonien die Sprache 
Deutschlands zu übermitteln ; ob ferner eine 
gründliche oder nur eine oberflächliche Er¬ 
lernung der Kultursprache erforderlich ist. 

Viele sind der Ansicht, dass der Deutsche, 
der in die Kolonien hinausgeht, schon daheim 
die erwünschte Eingeborenensprache studieren 
und mit den Farbigen nur in Ärer Mundart 
sprechen soll; er habe dadurch ein höheres 
Ansehen und grösseren Einfluss. Der Ein¬ 
geborene dagegen brauche durchaus nicht die 
Sprache des Weissen zu erlernen; Schulen mit 
Deutsch-Unterricht seien nicht nötig, ja sogar 
schädlich, weil sie die Tropenkinder zu Papa¬ 
geien machen und ihrer Heimat entfremden. 
Ich glaube, es ist dies vielfach Ansicht der 
Mission. 

Welche von den ungezählten Sprachen 
einer Kolonie soll man nun zur Landessprache 
erheben, da doch eine solche notwendig ist? 
Oder wo erlernt der Weisse die Sprache der 
Gegend, in die er verschneit wird? Ist die 
Eingeborenensprache fähig, die abstrakten Aus¬ 
drücke der Kultursprache nachzubilden? 

Eine entgegengesetzte Ansicht ist folgende: 
Der weisse Herr, der Kulturmensch, hat es 
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nicht nötig-, die hässliche Eingeborenensprache 
zu studieren und sich womöglich sein Schön¬ 
heitsgefühl durch die gurgelnden Kehllaute 
des unvollkommenen Idioms zu untergraben. 
Der Farbige hat sich vielmehr zu bemühen, 
die Sprache des Weissen zu erlernen, da er 
es doch so leicht absieht, wie sein Herr sich 
räuspert, spuckt, kleidet, geht, isst, trinkt und 
raucht. Kommt er dieser selbstverständlichen 
Verpflichtung nicht nach, so müssen »hand¬ 
greifliche Lehrmittel« nachhelfen. Ich habe 
oft gesehen, wie schwarze Diener von ihren 
weissen Herren geohrfeigt wurden, weil sie 
deutsche oder englische Befehle nicht sogleich 
richtig ausführten. Es fehlte diesen Tyrannen 
die Geduld und Geschicklichkeit in der Be¬ 
lehrung. Doch gibt es nicht wenige Beispiele 
von Deutschen, die in kurzer Zeit ihre Diener 
soweit ausbilden, dass sie ein einfaches Deutsch 
verstehen. 

Welches ist nun der goldene Mittelweg? 
Der Deutsche muss sich, wenigstens in der 
Jetztzeit, die wichtigste Eingeborenensprache 
und der Eingeborene die deutsche Sprache 
aneignen; so können beide Parteien sich am 
besten verstehen lernen. Es kann nicht anders 
sein: Bleiben die Kolonien in deutschem Be¬ 
sitz und steigen sie in der Kultur, so müssen 
allmählich die meisten Eingeborenen fähig sein, 
ein einfaches Deutsch zu sprechen. Man rede 
nicht von erzwungener, erkünstelter Kultivierung 
in einer dem Naturkinde ungeheuer schwierigen 
Sprache; die Erfahrung lehrt, dass dem Nach¬ 
ahmungstalent des Negers das Erlernen einer 
fremden Sprache nicht schwer fällt. Erst durch 
die Erlernung einer Weltsprache wird der Ein¬ 
geborene Kulturmensch. Zu den allgemein 
menschlichen, kulturellen kommen auch natio¬ 
nale Gründe, die zu der Forderung treiben: 
»In deutschen Kolonien die deutsche Sprache!« 
Das Englische dringt in den britischen, das 
Französische in den französischen Schutz¬ 
gebieten immer weiter vor, teils von selbst, 
teils mit Hilfe der Regierungen; da können 
wir nicht zurückstehen. Natürlich dürfen die 
Eingeborenen-Sprachen nicht mit Gewalt aus¬ 
gerottet werden, soweit sie eine weite Ver¬ 
breitung haben und vielleicht mehreren Stäm¬ 
men zur Verständigung dienen. Was aber im 
Kampfe ums Dasein zu schwach ist, mag unter¬ 
gehen; unsterbliche Literaturprodukte kommen 
dabei nicht um. 

Ist es eine mehr und mehr allgemein als 
richtig anerkannte Aufgabe, die Völker unsrer 
Kolonien in die deutsche Sprache einzuführen, 
so ist es eine heiss umstrittene Frage, ob auch 
der Religionsunterricht in deutscher Sprache 
erteilt werden soll. Wohl die meisten Missionen 
behaupten, dass es notwendig sei, die Glau¬ 
bensstoffe den Eingeborenen jeden Alters in 
ihrer Muttersprache zu übermitteln. Auch die 
katholische Geistlichkeit unsrer östlichen Pro¬ 


vinzen glaubt, dass religiöse Vorstellungen, 
Gedanken, Gefühle nur durch ausschliesslichen 
Gebrauch der Kleinkindersprache erzielt wer¬ 
den könnten; polnische Kinder lernten den 
deutschen Katechismus nur äusserlich aufsagen, 
nur herleiern. Solchen Behauptungen wider¬ 
spricht die Erfahrung. In Ostpreussen, speziell 
im evangelischen Masuren, wo von seiten der 
Eltern und Geistlichen kein unverständiger 
Widerspruch gegen deutschen Religionsunter¬ 
richt bei polnisch sprechenden Kindern erho¬ 
ben wird, ist mindestens ebensoviel Religiosität 
und Moral zu finden wie in zweisprachigen 
Gegenden, in denen Religionsstoffe ängstlich 
einzig und allein in der Muttersprache einge¬ 
prägt werden. Ganze Dörfer in Masuren, in 
denen vor dreissig Jahren selten ein Einwohner 
deutsch sprach, sind heute fast vollständig 
deutsch! Dies ist besonders dadurch erreicht 
worden, dass die Lehrer strikte auf deutsches 
Sprechen in allen Schulstunden hielten und die 
Pastoren den Kindern auch den Konfirmanden¬ 
unterricht in deutscher Sprache erteilten. Solch 
ein einheitlicher Unterricht ist auch in Posen 
möglich und wäre äusserst nützlich. 

Auch in den Kolonien ist ein direkter deut¬ 
scher Unterricht in der Religion möglich und 
durchaus vorteilhaft. Die Schüler erleben ja 
Religion am Lehrer, am Missionar. Man er¬ 
wäge, dass es drei bis acht Schuljahre sind, in 
denen die Kinder fast täglich religiös belehrt 
werden und das mit Hilfe all der Begriffe und 
Ausdrücke aus den übrigen Unterrichtsfächern. 
Wer das durchgemacht hat, weiss, welch ein 
harmonischer Bau so aufgefiihrt wird. Doch 
Ist es nötig, dass der Lehrende die Mutter¬ 
sprache der Kinder in den ersten Schuljahren 
zu Hilfe nimmt; es können gut abgefasste 
Gedichte, Verse, Sprüche und Lieder (Über¬ 
setzungen in die Eingeborenensprache) erlernt 
werden: in späteren Schuljahren füllen aus¬ 
schliesslich Unterrichtsstoffe in deutscher Spra¬ 
che die Zeit aus. Schon der Grund, dass Über¬ 
setzungen nie die Güte des Originals erreichen, 
nötigt zur fcrlernung deutscher Literaturstoffe, 
eben auch der Religionsliteratur. Welcher 
Freund künstlerischer Erziehung wird dem bei¬ 
pflichten, dass jämmerliche Texte als unver¬ 
lierbares Eigentum eingetrichtert werden! Da¬ 
bei kommt es nach den mehr und mehr sich 
durchringenden pädagogischen Ansichten gar 
nicht darauf an, dass möglichst viel und schnell 
Religionsstoff an den Mann gebracht werde, 
sondern dass ein schlichter, langsam vorschrei¬ 
tender, sammelnder, bauender Unterricht von 
einem methodisch gebildeten Manne erteilt 
wird. Da habe ich in Kamerun die wunder¬ 
lichsten Sachen erlebt. Der Zeitgeist zwang 
auch Schulen, die bis dahin keinen deutschen 
Unterricht erteilten, die Sprache des weissen 
Christen zu pflegen. So wurden nun biblische 
Geschichten wörtlich aus Büchern erlernt und 
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wie am Schnürchen aufgesagt; blieb der Schüler 
stecken, so fing er von vorne an und suchte 
über die Kluft hinwegzukommen; deutsche 
Katechismusstücke wurden im Vordergründe 
der Schule überhört, heruntergeleiert, wobei 
Kinder im Hintergründe des Zimmers schliefen, 
ja schnarchten. Gewiss, bei derartiger Auf¬ 
fassung kann man nicht wünschen, dass deut¬ 
scher Religionsunterricht getrieben werde; bei 
einem untüchtigen Lehrer lernen jedoch die 
Kinder auch in der Muttersprache »unverstan¬ 
denes Zeug«. Aber in Schulen, wo pädago¬ 
gisch gebildete Männer wirken, kann unbe¬ 
denklich, »mit segensreichen Erfolgen« dieser 
wichtige Unterricht in der höheren Kultur¬ 
sprache ^erteilt werden, ob in Afrika oder in 
Posen. 

Viele Missionare arbeiten sauer, doch oft 
mit allzuwenig Erfolg. Sie machen wohl den 
Unterricht nicht interessant genug und lang¬ 
weilen die zukünftigen Christen gleich am An¬ 
fänge mit einer Masse von Religionstexten, 
um möglichst bald Taufaspiranten zu haben, 
»die im christlichen Glauben unterwiesen sind«. 
Man kann ein Freund der Missionare sein und 
doch nicht ihre Lehrweise gut heissen; es 
wäre besser, wenn manche die Unterrichts¬ 
methode in utraquistischen Schulen kennen 
lernten. 

Bei dieser Gelegenheit ist zu erwähnen, 
dass es ein Jammer ist, dass die verschiedenen 
Missionen die kindlich denkenden Eingeborenen 
in verschiedene Lager spalten. Man sollte in 
den Kolonien immer mehr paritätische Schulen 
gründen, d. h. Schulen, in denen die Grund¬ 
lehren des Christentums allen Kindern ohne 
Unterschied etwaiger zukünftiger Konfession 
gemeinsam in deutscher Sprache eingepflanzt 
werden; dann würden Religionskämple wie auf 
der Karolineninsel Kusaie nicht Vorkommen. 

Hier ein fröhliches Stück: Als ich im Klo¬ 
ster Monte Casino in Italien zwei freundlichen 
Ordensbrüdern erzählte, in meiner Schule in 
Afrika hätte ich evangelische, katholische, bap- 
tistische und heidnische Kinder gemeinsam 
auch in der Religion unterrichtet, riefen sie er¬ 
schreckt wie aus einem Munde: »O signore, 
non possibile! Non possibile!« 

Dass der deutsche Religionsunterricht nicht 
erfolglos war, mag folgender Brief beweisen, 
der mir zufällig in die Hände kam; er stammt 
von einem schwarzen Schüler, der damals kaum 
ein Vierteljahr die Gouvernementsschule be¬ 
suchte. 

Viktoria, den 12. Februar 1898. 

Unsere lieben Freunde! 

Wir lieben und lernen gern der deutsche 
Sprache. Unser Lehrer ist bei uns Art. Wir 
sind mit ihn alle gefallen. Jetz können wir 
wenig zum schreiben, zum lesen, bischen rech¬ 
nen, auch einige Geschichten aus der Bibel, 


wie unser Herrn Jesu geboren und leben war. 
Unser Eltern freute sich sehr das wir solches 
ein gute und fromme Lehrer haben. Wenn 
er mit breites Herz nicht gelehrt würden wir 
nicht so weit können. Grüssen Sie eurem 
folgen Lehrer bitte. Um Gottes willen werden 
wir nach Deutschland kommen und euch be¬ 
suchen. Sollten wir nicht werden wie Kinder 
von einen Lehrer und lieben einander? Mit 
herzlichen Gruss zum Schluss. 

Ihr K. S. 

Darum: Landgraf, bleibe hart! Was in 
Kamerun geht, muss auch in Preussen möglich 
sein. Möchte die Regierung nicht wanken, die 
Forderung deutscher Unterrichtssprache auch 
in der Religion in allen Schulen Preussens auf¬ 
recht zu erhalten. Alle einsichtigen Pädagogen 
und Psychologen werden dem beistimmen. 


Von der deutschen Hochseefischerei'). 

Von C. Lund. # 

Die Hochseefischerei zählt zu den jüngsten 
Zweigen der Volkswirtschaft in Deutschland, 
da sich, vom Herings- und Walfang abgesehen, 
ihre Anfänge kaum weiter als einige Jahrzehnte 
zurückverfolgen lassen. Bis zu Anfang der 
80er Jahre des vorigen Jahrhunderts wurden 
in der Nordseefischerei ausschliesslich Segel¬ 
fahrzeuge verwendet, deren Heimat überwiegend 
an der Unterelbe, in Hamburg-Finkenwerder, 
Altona-Blankenese, Kranz, Glückstadt, Cux¬ 
haven, in zweiter Linie erst im Gebiet der 
Unterweser und Ems, sowie der friesischen In¬ 
seln zu suchen war. Weil es an Einrichtungen 
für den Frischfisch Versand selbst in den grösse¬ 
ren Nordseeplätzen vollständig fehlte, mussten 
die Fänge entweder in der der Küste unmittel¬ 
bar benachbarten Bevölkerung zum Absatz ge¬ 
bracht oder durch Pökeln, Marinieren, Räu¬ 
chern in Dauerware umgewandelt werden, wo¬ 
durch der Ausdehnung des Seefischereibetriebes 
Schranken gezogen waren, deren Hinwegräu¬ 
mung erst durch Ausgestaltung der Verkehrs¬ 
mittel und -wege erstrebt und allmählich erreicht 
werden konnte, obwohl die rapide Zunahme 
der Bevölkerungszifier der binnenländischen 
Gross- und Industriestädte die Zufuhr billiger 
Fischnahrung gebieterisch erheischte. 

Von entscheidender Bedeutung wurde die 
im Jahre 1885 erfolgte Gründung des Deut¬ 
schen Seefischerei-Vereins mit dem Sitz in 
Hannover, welcher nicht nur in Wort und 

i) In Anbetracht der Fleischnot dürfte eine 
Darlegung über die Beschaffung von Fischen be¬ 
sonders beachtenswert sein. Verschiedene Nationen, 
z. B. die Norweger, nähren sich fast ausschliess¬ 
lich von Fischen, während dies Nahrungsmittel bei 
uns bei weitem noch nicht die Bedeutung erlangt 
hat, welche ihm von Rechts wegen zukommt. 
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Schrift an zuständiger Stelle für die stetige 
Verbesserung der Verkehrsverhältnisse inbezug 
auf die Versorgung des Inlandes mit Seefischen 
energisch eintrat, sondern auch die Bestrebungen 
einzelner unternehmender Männer zwecks Aus¬ 
dehnung der Seefischerei tatkräftig unterstützte. 
Zu letzteren gehörte vor allem der in Geeste¬ 
münde wohnende Fischhändler Busse, der es, 
trotz der auf diesem Gebiete noch mangelnden 
Erfahrung, mit weitschauendem Blick als erster 
gewagt hatte, in der Seefischerei vom Segel¬ 


vermochte nicht nur ferner liegende, ergiebigere 
Fanggründe aufzusuchen, sondern sich auch 
durch Verwendung eines besser konstruierten 
Netzes den Segelfahrzeugen als weit überlegen 
zu erweisen. 

Dennoch vergingen drei Jahre, bevor Busse’s 
Vorgehen in Geestemünde, Nordenham etc 
Nachahmung fand und die Einstellung von vier 
weiteren Fischdampfem erfolgte. Unter diesen 
befand sich auch ein neues Fahrzeug der Firma 
Busse, das dem Vorsitzenden des Deutschen 



Kajüte Maschine Dampf- Kohlen Fischlade- Eis Mannschafts- Netz n. 

kessel raum ranm Ketten 

Wassertank 

Fig. i. Schnitt durch einen Fischdampfer. 


zum Dampfbetriebe überzugehen. Im Jahre 
1884 erschien sein Fischdampfer »Sagitta«, das 
erste derartige Fahrzeug unter heimischer Flagge 
auf der Nordsee. 

Dieser Schritt Busse’s musste um so mehr 
als ein Wagnis angesehen werden, als es auch 
in England an eingehenden Erfahrungen über 
die Einträglichkeit des Fischdampferbetriebes 
noch mangelte, und es weder jenseits noch 
diesseits des Kanals an gewichtigen Stimmen 
fehlte, die sich mit aller Entschiedenheit gegen 
jede weitere Ausdehnung solcher kostspieliger 
Versuche glaubten aussprechen zu müssen. 
Allein die Erfolge der nächsten Fangreisen 
der Sagitta waren überraschend, denn das von 
Wind und Wetter weniger abhängige Fahrzeug 


Seefischerei-Vereins zu Ehren den Namen 
»Präsident Herwig« empfing und als erstes die 
deutsche Flagge in die Gewässer Islands zu 
tragen und damit den mächtigen Aufschwung 
der deutschen Hochseefischerei zu begründen 
berufen war. Denn seit jener Zeit datiert die 
Gründung kapitalkräftiger Hochseefischerei-Ge¬ 
sellschaften mit Dampfbetrieb und die Zahl 
der Fischdampfer unter deutscher Flagge be¬ 
läuft sich für das Weser-, Ems- und Elbgebiet 
z. Z. auf ca. 200 Fahrzeuge mit rund 2500 
Mann Besatzung, während sich die Gesamtzahl 
der in der Hochseefischerei beschäftigten Fahr¬ 
zeuge einschliesslich der Heringslogger und 
der Fischhandelsfahrzeuge im Vorjahre auf 753 
mit 4963 Mann Besatzung stellte. 
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Allein diese Ausdehnung der Hochsee¬ 
fischerei wäre nicht möglich gewesen, wenn 
nicht die Umgestaltung der Verkehrsmittel mit 
ihr gleichen Schritt gehalten und die Landes¬ 
regierungen in Preussen, Oldenburg und den 
Hansestädten auf stetige Anregung des Deut¬ 
schen Seefischerei-Vereins sich zu einer kräf¬ 
tigen Förderung der Angelegenheit entschlossen 
hätten. So entstanden die mit grossartigen 
Verkehrsanlagen ausgestatteten Fischmärkte 
von Geestemünde, Nordenham, Hamburg und 
Altona, von denen der erstere, wie gezeigt wer¬ 
den wird, für die Versorgung des Inlandes 
mit Frischfischen den ersten Rang in Anspruch 
nehmen darf, da an ihm durchschnittlich täg¬ 


lich mehr als 20 Dampfer und viele Segelfahr¬ 
zeuge ihre Ladung löschen. 

Als Fanggeschirr dient den Fischdampfern 
ein Grundnetz von etwa 30 m Länge und 
10—12 m Tiefe, das durch zwei klotzige, eisen¬ 
beschlagene Bretter aus Eichenholz, den sog. 
Scherbrettern, mittels sinnreich angebrachter , 
Ketten fanggerecht gespannt wird. Dabei tritt 
der obere Netzrand gegen den unteren etwas 
zurück, wodurch es den aufgeschreckten Fischen 
in der Regel unmöglich gemacht wird, sich 
über die Netzöffnung hinwegzuschnellen. Die 
von den Scherbrettern ausgehenden Ketten 
führen zu Drahtseilen von mehreren Hundert 
Metern Länge, die durch Klüsen der Schanz¬ 
kleidung über Leitrollen zu der auf dem Vor¬ 
derdeck befindlichen Dampfvvinde führen. Das 
Schemetz ist aus bestem Baumwollengam herge¬ 
stellt und gleicht einem riesigen Sacke, der sich 
nach rückwärts zu dem sog. Steert verengert. 
Dieser Steert ist ein drei oder mehr Meter lan¬ 
ger, engmaschiger Beutel, welcher am unteren 


Ende durch ein sinnreich geknotetes Ringseil 
zusammengehalten wird. Letzteres lässt sich 
durch einen einzigen Griff lösen, so dass der 
gesamte Inhalt des Steertes herausfallen muss. 
Selbstredend besitzt jeder Dampfer mehrere 
derartige Netze, mindestens jedoch eines an 
jeder Bordseite, so dass beliebig über Steuer¬ 
oder Backbord gefischt werden kann. Es liegt 
in der Natur der Sache, dass solche Netze nur 
da zur Verwendung gelangen können, wo der 
Meeresboden verhältnismässig eben und von 
Steinen frei ist. Da diese Bedingungen für 
den grössten Teil der Ostsee nicht zutreffen, 
so verbietet sich die Anwendung des Scher¬ 
netzes für dieses Gewässer von selbst; zudem 


würde auch die relative Fischarmut der Ostsee 
den Betrieb an sich nicht rentabel gestalten 
können. 

Die Mehrzahl der deutschen Fischdampfer, 
besonders die in Hamburg-Altona beheimate¬ 
ten, gehen selten über die Grenzen der Nord- 
1 see und ihrer Nebenteile hinaus. Die neueren 
grösseren allerdings suchen auch die skandi¬ 
navischen, isländischen und seit Jahresfrist mit 
anscheinend sehr günstigen Erfolgen die ma¬ 
rokkanischen Gewässer auf, woselbst den Ka¬ 
pitänen die ergiebigsten Gründe natürlich be¬ 
kannt sein müssen. In allen Fällen haben sie 
sich vor einer zu grossen Annäherung an 
fremde Küsten zu hüten, da die eigentlichen 
Küstengewässer als Eigentum der betreffenden 
Staaten gelten. Überschreitet ein Fischerfahr¬ 
zeug die durch internationale Vereinbarung 
festgesetzte Zone, so läuft es bekanntlich Ge¬ 
fahr, von den zur Überwachung der Fischerei¬ 
interessen in Dienst gestellten Kriegsfahrzeugen 
aufgebracht zu werden, in welchem Falle 



Fig. 2. Grundnetz mit Scherbrettern von einem Fischdampfer geschleppt. 
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meistens eine Beschlagnahme nicht nur des 
Fanges und der Netze, sondern auch noch die 
Verhängung einer erheblichen Geldbusse die 
Folge ist. 

Die besten Fanggründe der Nordsee sind 
vom Weser- und Elbgebiet aus meistens in 
einer 1—2 tägigen Fahrt zu erreichen, diejeni¬ 
gen der isländischen und marokkanischen See 
erfordern natürlich längere Reisen und dem¬ 
gemäss einen weit höheren Kohlenverbrauch, 
der durch die grössere Ergiebigkeit der Schlepp¬ 
züge und die damit zusammenhängende Ab¬ 
kürzung der Fangzeit allerdings zum Teil wie¬ 
der ausgeglichen werden kann. Durchschnitt¬ 


beginnt sich zu strecken, die mächtigen Füh¬ 
rungsbretter des auf dem Grunde ruhenden 
Netzes scheren infolge des Wasserdruckes in 
schräger Richtung auseinander und spannen 
das in beträchtlicher Entfernung nachschleifende 
Netz, alles auf und an dem Grunde hausende 
Getier aufscheuchend und in den Netzrachen 
treibend. Nunmehr wird die Fahrt ermässigt 
und ein bestimmter Kurs gesteuert. Die Hälfte 
der Mannschaft, die Freiwache, kann jetzt zur 
Koje gehen, während die andere die auf jedem 
Schiffe nötigen bzw. üblichen Arbeiten zu 
verrichten hat. 

Eine Schleppfahrt dauert, sofern keine Netz- 



Fig. 3. Häringsdampfer vor dem Treibnetz. 

Die Fische werden in das Netz getrieben und bleiben mit den Kiemen in den Maschen hängen. 


lieh pflegt die Dauer einer Fangreise 10—14 
Tage nicht zu übersteigen. 

Da die Führer der Fischdampfer ausser 
ihrer Monatsheuer in der Regel noch einen 
bestimmten Prozentsatz aus dem Bruttoerlös 
der Fänge erhalten, so haben dieselben ein 
erklärliches Interesse daran, die Zeit aufs höchste 
auszunützen. Sobald daher der in Aussicht 
genommene Fangplatz erreicht ist, wird sofort 
mit dem Aussetzen des Netzes begonnen, zu 
welcher Arbeit alle verfügbaren Leute an Deck 
beordert werden. Die Leitung liegt dabei dem 
sog. Bestmann ob, während der »Alte« vom 
Ruderhause aus die Bewegungen des Schiffes 
regelt, damit nicht Netz und Trossen in die 
Schraube geraten und so das Schiff manöverier- 
unfähig machen. Endlich ist der letzte Rest 
des Fanggeschirrs glücklich in der See ver¬ 
schwunden. »Volle Kraft vorwärts« ruft durch 
das Sprachrohr der Führer in den Maschinen¬ 
raum. Das Bugwasser schäumt auf, die Trosse 


havarien eintreten, sieben Stunden, worauf das 
Geschirr ohne Rücksicht auf die jeweilige Ta¬ 
geszeit gehoben und entleert wird. 

Das Aufheben des Netzes bildet zweifellos 
den interessantesten und spannendsten Akt 
des Fischens. Wiederum werden alle Mann 
an Deck beordert; die Fahrt des Schiffes wird 
so weit ermässigt, dass es eben noch die See 
zu halten vermag, dann wird das Dampfspill 
in Tätigkeit gesetzt. Faden um Faden der 
Trosse legt sich um die Welle, näher und näher 
kommt das Netz dem Schiffe, bis endlich die 
Scherbretter an der Bordwand auftauchen. Mit 
Seestiefeln und Schurzfellen angetan, die Ärmel 
weit aufgekrempt, beugen sich die wetterharten 
Männer weit über die Bordwand, dass sich das 
Schiff unter ihrer und des Netzes Last auf die 
Seite neigt. Ein Dutzend nerviger Fäuste greift 
hinab, packt die schweren Bretter und bringt 
sie nach mehreren vergeblichen Versuchen 
endlich glücklich über die Reeling, woselbst 
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sie sofort sicher befestigt werden. Doch der 
schwierigere Teil der Arbeit, das Anbordholen 
des Netzes, folgt erst, denn jetzt muss Men¬ 
schenkraft an die Stelle des Dampfes treten. 
Mit Fäusten und Zähnen wird das schlüpfrige 
Netz gepackt, gezerrt, gehoben; Zoll um Zoll 
steigt es über die Bordwand empor. Vom 


fläche zu zerplatzen. Ihre grosse Zahl entlockt 
den Leuten ein vergnügtes Grinsen. 

»Dor is minseel wat los!« ruft einer be¬ 
friedigt. 

»Kiek, de Olle smustert nich ümsünst«, 
i meint ein anderer. 

»Noch’n bitten bi din Enn, Hein, gliek 



Fig. 4. Das Einholen des Netzes. 


Ruderhause aus feuert der Kapitän die Leute 
zu immer neuen Anstrengungen an. Hier und 
dort zappelt bereits ein feister Plattfisch, ein 
mächtiger Kabeljau in den Maschen, weil er 
noch im letzten Moment die Netzwand zu 
durchbrechen versuchte. Doch niemand achtet 
darauf, die Augen aller sind auf die Stelle des 
Wassers gerichtet, wo der Steert erscheinen 
muss. Schon steigen über derselben Tausende 
von Luftblasen auf, um sofort an der Ober- 


hebbt vvi em«, ruft der Bestmann, »so — dor 
is he — stopp!« 

Der Steert erscheint, verschwindet — und 
taucht von neuem auf, unter einer lebendigen 
Kraft auf und ab, hin und her wogend. 

»Karl, dat Reep.« Der Gerufene springt 
mit einem starken Seil, das von der Dampf¬ 
winde aus über einen am Mast befindlichen 
Flaschenzug herabführt, herbei und schlingt es 
um das Netz, denn den gefüllten Steert mit 
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Menschenkraft aus dem Wasser heben zu wol¬ 
len, würde ein vergebliches Bemühen bleiben, 
da muss wieder die Maschine eintreten. Schon 
ist auf dem Deck aus Bohlen und Brettern 
ein kastenartiger Verschlag hergerichtet, der 
die Fische aufnehmen soll. »Los!« komman¬ 
diert der Kapitän, und die Dampfwinde schlägt 
an. Einem riesigen Knäuel vergleichbar, mäch¬ 
tige Wasserstrahlen zischend von sich speiend, 
entringt sich der wohlgefullte Steert der See. 
Wenige Augenblicke später schwebt er über 
dem Verschlag. Einer der Leute beugt sich 
tief herab, löst mit kundigem Griff das Ring¬ 
seil und — schnellt augenblicklich zur Seite, 
denn schon stürzt polternd und klatschend der 
Inhalt in den Verschlag. 


einer vielgestaltigen Fischindustrie Hand in 
Hand gegangen. Zurzeit sind mehr als 300 
industrielle Unternehmungen zu verzeichnen, 
die tausende von Arbeitern beschäftigen. So 
werden die Leber der Schellfisch- und Dorsch¬ 
arten in Fässern gesammelt, um beim Landen 
an die Lebertranfabriken abgegeben zu wer¬ 
den. 

Der Erlös aus diesem »Abfall« gehört nach 
altem Herkommen der Mannschaft und stellt 
sich nach einer Reihe von günstigen Fängen 
oft so hoch, dass die Leute pro Monat auf 
30—45 Mk. Zuschlag zu ihrer Heuer rechnen 
können. Sobald die Fische ausgenommen sind, 
werden sie korbweise einer gründlichen Abspü¬ 
lung unterzogen. Den hierfür erforderlichen 



Fig. 5. Das Ausbessern der Netze (an Land). 


Unterdessen hat die flüchtige Untersuchung 
des Netzes ergeben, dass nennenswerte Be¬ 
schädigungen nicht zu verzeichnen sind und 
dass es ohne Zeitverlust wieder zu Wasser 
gelassen werden kann, die Schleppfahrt kann 
also fortgesetzt werden. Für die Mannschaft 
beginnt nun die Bearbeitung des Fanges. Zu¬ 
nächst werden die verschiedenen Arten ge¬ 
sondert, denn im Verschlage finden sich Kabel¬ 
jaue, Dorsche, Schellfische, Rotzungen, Stein¬ 
butt, Kleisse, Schollen, Quappen, Knurrhähne, 
Blaufische, Seehechte, Rochen, Katzenhaie 
u. dgl. durcheinander gewürfelt, aber auch 
stachelbewehrte Igelfische und andere miss¬ 
gestaltete, zum Konsum kaum geeignete Ge¬ 
sellen finden sich dazwischen, die für den Ver¬ 
kauf an die Guano- und Fischmehlfabriken 
aufgespart werden. Denn mit dem Wachsen 
unsrer Hochseefischerei ist die Entwicklung 


Wasserstrahl liefert die Maschinenpumpe so 
nachdrücklich, dass nach wenigen Sekunden 
die Fische so frisch und appetitlich daliegen, 
als wären sie eben erst der See entnommen. 
Sie werden nunmehr im Wechsel mit Eis¬ 
schichten in den Laderäumen verstaut. 

Die Erträge der Schleppzüge sind wech¬ 
selnde, beziffern sich jedoch selten unter 
5—600 kg, von denen jedoch immer nur ein 
Teil aus sog. Edelfischen besteht. Geringere 
Erträge würden auch nicht lohnen, da die 
Kosten der Fangreisen bedeutend und nament¬ 
lich im Winter Havarien und Netzverluste an 
der Tagesordnung sind. Besonders verhäng¬ 
nisvoll erwies sich für unsere Hochseefischerei- 
flotte das Jahr 1902, so dass sich der Germa¬ 
nische Lloyd und die Seeberufsgenossenschaft 
zu Erhebungen über die mutmasslichen Ur¬ 
sachen der Schiffsverluste veranlasst sahen, auf 
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deren Ergebnisse hier jedoch nicht eingegangen 
werden kann. 

Die Einlieferung der Fänge geschieht in 
der Regel im Heimatshafen, obwohl besondere 
Verhältnisse auch das Anlaufen eines näheren 
Marktes rätlich erscheinen lassen können. 
Unter den Nordseehäfen besitzt Geestemünde 
den bedeutendsten Markt, weil der dortige 
Fischereihafen, neben einer nutzbaren Kailänge 
von 1200 m, drei grosse Versteigerungs- und 
Versandhallen mit Eisenbahnanschluss besitzt, 
viele Nebenbetriebe für Fischverwertung auf¬ 
weist und von der See her am bequemsten zu 


rechnet sind, obwohl auch sie in den letzten 
Jahren eine gewaltige Steigerung erfahren haben. 

So erfreulich sich im allgemeinen die 
deutsche Hochseefischerei bisher entwickelt 
hat, so ist sie doch einer noch viel grösseren 
Ausdehnung fähig. Das beweisen die Erfolge 
unserer Nachbarländer Jütland, Holland und 
Frankreich, das beweist vor allem die riesige 
Entwicklung der Seefischerei in Grossbritannien, 
woselbst beispielsweise die Fischdampferflotte 
einer einzigen Stadt wie Grimsbye oder Hüll 
die gesamte deutsche um das Doppelte an Zahl 
und Tonnengehalt übertrifft. 



Fig. 6. Die Lachsräucherei. 


erreichen ist. Der dortige Umsatz in frischen 
Fischen bezifferte sich im Jahre 1905 auf 
57365562 Pfund zum Preise von 7 443062 M., 
so dass durchschnittlich täglich drei Extrafisch¬ 
züge in der Richtung Cöln, Frankfurt a. M. 
und Leipzig abgelassen wurden. Gegen diese 
Ziffern treten die Märkte von Altona und Ham¬ 
burg nur wenig zurück, obwohl der letztere 
weniger von Dampfern als Segelfahrzeugen 
frequentiert wird, wozu allerdings eine starke 
Zufuhr an Frischfischen aus Norwegen. Jütland 
und England kommt. Nach der Statistik des 
deutschen Seefischereivereins wurden an frischen 
Fischen an den Nordseemärkten angelandet: 
1888 etwa 5 Millionen Pfund 
1896 » 60 » > 

1905 » 100 » » 

worin die Zufuhren an Heringen nicht einge- 


Der moralische Schwachsinn. 

Die Krankheit herrscht endemisch in der 
ganzen Menschheit, die Kenntnis derselben ist 
aber noch äusserst gering verbreitet. Der Be¬ 
griff ist ein uralter. Wenn die Stoiker lehrten, 
die Tugend (Moral) sei ein Begreifen, das 
Nichtbegreifen der Moral sei Geisteskrankheit, 
so sagten sie damit dasselbe, wie wir mit der 
Krankheitsbezeichnung. Es ist von praktischem 
Wert, den moralischen Schwachsinn vom 
Schwachsinn allgemein zu unterscheiden. Be¬ 
geht z. B. ein Schwachsinniger, den jeder Laie 
für einen solchen hält, einen Diebstahl, dann 
spricht man nicht von moralischem Schwach¬ 
sinn. Man versteht darunter vielmehr Fälle, 
in denen anscheinend Verstandesschwäche nicht 
vorliegt, in denen, wie die R. G. E. sagt, die 
logischen Prozesse ungestört von statten gehen , 
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moralische Defekte allein in die Augen fallen 1 ). 
In den frühesten Kindesjahren spielte die 
Krankheit schon eine Rolle im Gerichtssaal, 
da sie in den meisten Fällen die Opfer der 
Kindermisshandhingcn stellt. Fast immer ist 
es die Unsauberkeit, welche sich Kinder dieser 
Art nicht abgewöhnen können, dann Onanie, 
welche zur Misshandlung führen. 

Während der Schulzeit ist das auffälligste 
Symptom die unausrottbare Neigung zur Lüge , 
das sog. »dumme Lügen« (wo es nicht nötig, 
oder von vornherein zwecklos ist), dann Nei¬ 
gung zum Diebstahl, allerlei sexuellen Aus¬ 
schweifungen. Man bezeichnet die Kinder als 
Taugenichtse, mit Charakterfehlern behaftet, 
böswillig, schwer erziehbar, Kummer der Eltern, 
nebenbei nennt man sie schlau, gerissen. Miss¬ 
handlungen, gerichtliche Strafen sind die Folgen, 
in den besseren Kreisen das »Nachauswärts«- 
geben. Die Kinderselbstmorde beruhen auf 
Schwachsinn. 

In der Lehrzeit bringen es die Kinder zu 
nichts, bleiben »unfertig«, wechseln viel, werden 
entlassen, stellen die jugendlichen Verbrecher. 
Die Insassen der Korrektionsanstalten sind aus¬ 
nahmslos moralisch Schwachsinnige. Die Mäd¬ 
chen verfallen fast immer der Prostitution. Einen 
besonders gefährlichen Typus bilden junge 
Kindermädchen , welche die Kinder umbringen , 
um aus dem Dienst zu kommen, oder aus 
Rache, wenn sie entlassen werden. Häufig ist 
in den Jahren auch der Selbstmord. 

Während der Militärzeit stellen die mora¬ 
lisch Schwachsinnigen den grössten Teil 
der Objekte der Soldatenmisshandlungen, 
der wiederholt mit den Gesetzen in Konflikt 
geratenen Subjekte, 

der wiederholt wegen Trunkenheit bestraften 
(die Schwachsinnigen können nicht viel 
vertragen), 

der sog. Aflektmenschen, die auf durchaus 
vorschriftsmässige Massnahmen in blinde 
Wut geraten, 

der Selbstmörder. Fast immer, wenn es 
heisst, wegen einer kleinen Strafe beging 
der und jener Selbstmord, liegt Schwach¬ 
sinn vor. 

Im reifen Alter stellt die Krankheit ein 
Heer von Verbrechern allerlei Art, von Vaga¬ 
bunden, Prostituierten, Verschwenderinnen, 
Ehebrecherinnen und Zanksüchtigen. Der 
Querulantenwahnsinn ist Schwachsinn. 

Das Wesen der Krankheit besteht darin, 
dass das Wesen der Moral nicht begriffen wird 
wegen mangelhafter höherer Begriffsbildung, 

') Die Frage ist eingehend behandelt in meiner 
soeben erschienenen Schrift: Der moralische 
Schwachsinn. Allgemein verständlich dargestellt für 
Juristen, Ärzte, Militärärzte und Lehrer. Von Dr. 
Schaefer, Oberarzt a. D. d. Irrenanstalt Friedrichs¬ 
berg in Hamburg. Verlag von Carl Marhold, 
Halle a. S. 


die Einsicht in die Verwerflichkeit des Unmo¬ 
ralischen an sich, damit zugleich in das Muss 
der Strafbarkeit fehlt. Der Schwachsinnige 
kennt den Mechanismus der Lüge, z. B. weiss er, 
dass sie strafbar ist, aber er weiss das nur 
»auswendig«, das Wesen der Lüge, ihre Ver¬ 
werflichkeit an sich begreift er nicht. Der 
Schwachsinnige kann also Recht und Unrecht 
unterscheiden, das ist aber nicht dasselbe, wie 
Einsicht in die Strafbarkeit (§ 56 R. St. G.) 
zu haben. Viele Juristen und leider Psychiker 
begreifen diesen Unterschied nicht. Mangel¬ 
hafte, zurückbleibende Entwicklung des Gehirns 
ist die Ursache der Krankheit. 

Der Mangel höherer Begriffsbildung wird 
festgestellt durch den Nachweis der Urteils¬ 
schwäche, die dem Alter und dem Bildungs¬ 
grade nicht entspricht. Die häufigste Ursache 
der Entwicklungshemmung des Gehirns ist der 
Alkoholismus. Letzterer ist nur durch eine 
höhere Besteuerung des Schnapses zu be¬ 
kämpfen. Dann ist zur Bekämpfung der Krank¬ 
heit in erster Linie eine weite Verbreitung ihrer 
Kenntnis erforderlich. Diesen Zweck verfolgt 
die Schrift. Juristen, Psychiker, Schulärzte, 
Militärärzte, Lehrer müssen die Krankheit ge¬ 
nau kennen, dafür muss der Staat sorgen. 

Vom psychiatrischen Standpunkt aus ist 
Religionsunterricht in der Schule eine unab- 
weisliche Forderung. Das Kind kann lange 
Zeit nur im Konkreten begreifen, es muss erst 
den konkreten Gott kennen lernen. Vernunft- 
moral ist ein vager konfuser Begriff, die Moral¬ 
gesetze müssen als der Wille Gottes gelten. 
Die Pflege der elementaren Fächer, der Künste 
und Wissenschaften übt auf die grossen Massen 
eine erzieherische Einwirkung nicht aus. Die 
Kriminalität der Gebildeten nimmt zu, in den 
skandinavischen Ländern, in denen das Schul¬ 
wesen blüht; dort hat man wegen Überhand- 
nahme der Roheitsverbrechen die Prügelstrafe 
wieder eingeführt. Verderblich gerade für 
Schwachsinnige ist das Wühlen im Sexuellen 
seitens der Kunst, das Propagandamachen für 
die Unzucht. Millionen, die für Denkmäler und 
kirchliche Kunstbauten verschwendet werden, 
würden zum Segen des Volkes besser für gei¬ 
stige Arbeit an den Schwachsinnigen verwendet. 
Während gebildete Kreise egoistische Genuss¬ 
sucht in der Kunst befriedigen, gedeiht das 
Verbrechertum. Der Staat sorgt nicht einmal 
für Trinkerasyle. 

Hauptsache bleibt die frühzeitige Erkennung 
der Krankheit, manche Verbrecherlaufbahn 
wird damit unterbunden. Dann sind besondere 
Anstalten nötig. Bei allen jugendlichen Ver¬ 
brechern muss der Geisteszustand festgestellt 
werden. Ganz verwerflich ist die Einzelhaft, 
für die der Wachsaal eintreten muss, und das 
Zusammenbringen Jugendlicher mit erwach¬ 
senen Verbrechern in allen Stadien des Straf¬ 
verfahrens. Dr. Schaefer. 
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Eine biologisch-chemische Frage. 

Auf Anregung der Redaktion der »Umschau« 
gebe ich hier den Gedankengang einer kurzen, | 
jüngst in Pflügers Archiv (1906 Bd. 114) von , 
mir veröffentlichten Notiz, Über die Entstehung 1 
der Salzsäure im Magen und über die Ver- j 
dauungskraft der Pflanzen wieder, die sich 
mit einer alten physiologisch-chemischen Frage ' 
befasst. 

Findet man in den Verdauungsorganen ' 
von Lebewesen Salzsäure, so ist die nahe¬ 
liegendste Annahme, dass sie durch che¬ 
mische Reaktion entstanden sei. Stoffe, die für , 
eine solche Reaktion in Betracht kämen, sind 
z. B. Essigsäure und Chlornatrium (Kochsalz), 
die sich zu essigsaurem Natrium und Chlor¬ 
wasserstoff (Salzsäure) umsetzen könnten ; The¬ 
orie und Versuch lehren aber, dass ein solcher | 
Umsatz in nennenswerter Menge nicht eintritt. ; 
— Damit im Zusammenhang steht die zweite 
Frage* warum Pflanzen imstande sind, auch 
solche Humusarten aufzuschliessen (d. h. in 1 
eine für die Aufsaugung und Verdauung ge¬ 
eignete Form umzuwandeln), die sich im La¬ 
boratorium durch schwache Säuren, wie sie 
in den Pflanzen Vorkommen, nicht aufschliessen 
lassen. Die bequemste Antwort auf diese Fragen 
ist natürlich das Wort »Lebenskraft«, so beliebt 
bei manchen Philosophen, aber merkwürdiger¬ 
weise dem Naturforscher nicht genügend. 
Ziehen wir jedoch die Diffusionsgesetze zu ' 
Rate, so ergibt sich die Erklärung leicht auch j 
ohne Heranziehung der Lebenskraft. 

Expansionsgelüste sind nicht nur eine Eigen¬ 
tümlichkeit der Lebewesen (z.B. des Menschen i 
als Genus, als Nation und als Individium), son- ; 
dem wohnen allen Stoffen inne. Sie alle suchen ! 
den ihnen zurVerfügung stehenden Raum, so- ' 
weit sie überhaupt in ihn einzudringen ver- | 
mögen, möglichst gleichmässig zu bevölkern, : 
d. h. sie diffundieren mit einer grösseren oder 
geringeren Geschwindigkeit in den Raum 
hinein: das tun demnach auch Salze, Säuren 
etc. überall dahin, wo sie eindringen können, ' 
z. B. in die Flüssigkeiten, in die Zellen etc., 1 
in denen sie löslich sind. 


deren Kräfte entgegenständen, so würde der 
Austausch von Bestand bleiben. Dieser in 
sozialdemokratischem Sinne ideale Kulturzustand 
herrscht noch in der anorganischen Natur, dort 
tritt die Personalfrage in den Hintergrund. Von 
Chlor und Natrium, die vereinigt Kochsalz sind, 
ist das erstere das beweglichere, d. h. hat 
gegen die Flüssigkeit, in der das Kochsalz 
gelöst ist, die kleinere Reibung. Von Wasser¬ 
stoff und Essigsäurerest, die zusammen Essig¬ 
säure sind, ist Wasserstoff das beweglichere. 
Ferner ist Wasserstoff-Ion beweglicher als 
Natrium-Ion, und Chlor-Ion beweglicher als 
Essigsäure-Ion. (Mit »Ion« bezeichnet man 
die hier in Betracht kommenden, mit einem 
anderen Ion zu einer Verbindung vereinigten 
Einzelindividuen). Lässt man also ein Gemisch 
von Kochsalz und Essigsäure diffundieren, so 
wandern, da die Diffusion nur paarweise mög¬ 
lich ist, Wasserstoff-Ion und Chlor-Ion gemein¬ 
sam voraus, und stellen zusammen Salzsäure 
dar, während Essigsäure-Ion und Natrium-Ion 
als essigsaures Natrium Zurückbleiben. 

Ähnlich geht es stets, wenn eine organische 
Säure (Essigsäure, Ameisensäure, Oxalsäure, 
Äpfelsäure etc.) mit einem organischen Salz 
(Kochsalz, Glaubersalz, Salpeter etc.) zusammen 
diffundiert. Der Wasserstoff der Säure wandert 
mit dem anorganischen Säurerest voraus, d.h. es 
entsteht die anorganische Säure; denn Wasser¬ 
stoff ist beweglicher als alle Stoffe, die ihn in 
der Ehe ersetzen können und die anorgani¬ 
schen Säurereste sind im allgemeinen beweg¬ 
licher als die organischen. Vorausgesetzt ist 
hierbei, dass die verschiedenen Ionen in an¬ 
nähernd der gleichen Dichtigkeit (Konzentration) 
vorhanden sind, eine Voraussetzung, deren 
Begründung uns hier zu weit führen würde. 

Solche Gemische von unorganischen Salzen 
und organischen Säuren sind nun in den lebenden 
Zellen vorhanden, z. B. auch in der Pflanzen¬ 
wurzel. Wenn durch die Wandzellen der Wurzel 
hindurch ins Erdreich hineinDiffusion stattfindet, 
so tritt zuerst eine anorganische Säure aus, 
und diese kann auch ein Erdreich aufschliessen, 
für das die organische Säure zu schwach ge¬ 
wesen wäre. Dr. H. Danneel. 


Man denke sich ein diffundierendes Etwas, 
das immer nur paarweise wandern kann, z. B. 
der Mensch in naturgemässem Zustande. Bei 
einem Paar wird immer derjenige Teil, der 
am schnellsten wandern kann, um etwas vor¬ 
aus sein; da aber keine Trennung möglich 
ist, so wird das Paar als Ganzes eine Ge¬ 
schwindigkeit annehmen, die zwischen den 
Einzelgeschwindigkeiten der beiden Individuen 
liegt. Wandern nun zwei Paare, z. B. die 
Ehepaare Nr. I und Nr. II, und ist Mann Nr. I 
beweglicher als Mann II, und Frau II beweg¬ 
licher als Frau I, so werden, wenn es nur auf 
das Vorwärlskommen ankommt, bald Mann I 
und Frau II voraus sein und wenn keine an¬ 


Schopenhauer’s Krankheit. 

Unter dem Einfluss von Lombroso hat man 
die grosse Bedeutung zu würdigen gelernt, die 
Krankheiten und Leiden für das geistige Leben 
grosser Denker und Dichter haben können. 
Als eigentlicher Begründer der Lehre von der 
»Pathographie« (Lehre vom »bedeutungsvoll« 
Krankhaften) muss J. P. Moebius bezeichnet 
werden. (Seine Monographien über Rousseau, 
Goethe u. a. wurden in der »Umschau« be¬ 
sprochen). Das wesentliche dabei ist der Nach- 
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weis, inwieweit Krankheiten das geistige Leben 
beeinflusst haben. 

Iwan Bloch 1 ) ist nun vor einiger Zeit in 
Besitz von Dokumenten über Schopenhauer 
gelangt, die einen Schein werfen auf manche 
geistige Eigenarten des Philosophen und die 
besonders seinen Weiberhass verständlich ma¬ 
chen. Das Leiden Schopenhauer’s im Jahre 
1823 in München, das Moebius für Typhus 
hielt, war vielleicht ganz besonders geeignet, 
das Denken des grossen Philosophen zu be¬ 
einflussen. Bloch ist durch den besten 
Kenner Schopenhauers Dr. Ed. Griesebach 
in den Besitz von Dokumenten gelangt, aus 
denen unzweideutig hervorgeht, dass Schopen¬ 
hauer Syphilis hatte. In den handschrift¬ 
lichen Einzeichnungen im Manuskriptbuch 3 
(als »Brieftasche« bezeichnet) findet sich mit 
Tinte geschrieben: »Ich machte 23 Einrb.« 
Mit Bleistift geschrieben finden sich genau die 
Dosen und Medikamente der antisyphilitischen 
Kur und zwar: zur Schmierkur wurde die heute 
noch gebräuchliche graue Salbe (Ungt. hydrar- 
gyr. einer.) benutzt. Da die äusserliche An¬ 
wendung des Quecksilbers anscheinend nicht 
genügte, wurde noch rotes Präcipitat (Hydrar- 
gyr. oxydat. rubr.) innerlich genommen. Ausser¬ 
dem machte Schopenhauer noch eine Subli¬ 
matkur durch, zum Schlüsse folgte dann noch 
eine Nachkur mit Tct. Guajaci composita. Der 
behandelnde Arzt war Dr. Ernst von Grossi. 
— Schopenhauer hielt im allgemeinen von der 
Medizin nicht viel, aber eine Ausnahme lässt 
er gelten. Er schreibt in den Parerga und 
Paralipomena: »Dass es Ausnahmen, also Fälle 
gibt, wo nur der Arzt helfen kann, gebe ich 
zu: namentlich ist die Syphilis der Triumph 
der Medizin.« Insbesondere hatte er auch die 
Hoffnung, dass es den Ärzten gelingen werde, 
die Syphilis mittels Prophylaktika zu vertilgen. 

Schopenhauer war nicht der erste und lei¬ 
der auch nicht der letzte, den die Syphilis zum 
Pessimisten machte! Dr. Meiiler. 


Zoologie. 

Der offizielle Bericht über die Jahresversammlung 

der Deutschen Zoologischen Gesellschaft zu 
Marburg 1 ). 

Die Versammlung wurde eröffnet durch einen 
sehr beachtenswerten Vortrag des Vorsitzenden, 
Prof. R. Hertwig-München: Über die Methoden 
zoologischer Forschung. Er gab zuerst einen kurzen 
Überblick über einige Fortschritte in der Zoologie 
in den letzten 40 Jahren, die besonders weitreichend 
in der Zellenlehre sind, und ging dann näher auf 
die Bedeutung der zoologischen Forschungsmetho¬ 
den ein. Der ursprünglichen, rein systematischen Zoo- 

') Nach einem Vortrag von Iwan Bloch. Me¬ 
dizinische Klinik 1906, Nr. 25. 

2 ) Leipzig, W. Engelmann 1906. 8°. 10 M. 


logie wurde vor ungefähr 60 Jahren der Vorwurf 
gemacht, dass sie unwissenschaftlich sei und ihr 
als »wissenschaftliche« Zoologie die Morphologie, 
Entwicklungsgeschichte und z. T. auch Physiologie 
gegenübergestellt. Seit ungefähr zehn Jahren wurden 
auch diese Disziplinen .von jungen Zoologen als 
»unwissenschaftlich« zurückgewiesen und als allein 
»wissenschaftliche« Zoologie die Entwicklungs¬ 
mechanik auf das Banner geschrieben. Der Vor¬ 
tragende, selbst vorwiegend auf dem letzteren 
Gebiete tätig, sucht nun hier auszugleichen und 
zeigt, wie Morphologie, Entwicklungsgeschichte und 
-mechanik sich gegenseitig ergänzen und durch¬ 
dringen müssen J ). Der Natur der Sache nach ver¬ 
teidigt er besonders die Morphologie. 

Zu den wunderbarsten und wundervollsten Er¬ 
scheinungen der Lebewelt gehören die Radiolarien, 
kleine, einzellige Meerestiere, die in einer Formen¬ 
fülle und einer Formenpracht auftreten, wie sie in 
der Biologie sich sonst nirgends mehr finden. Zu 
deren Erklärung wurden bisher zwei Hypothesen 
aufgestellt. Haeckel verglich ihre Regelmässigkeit 
mit der der Kristalle und glaubte, dass sie auch 
auf ähnliche, einfache Weise entstünden. Dreyer 
suchte wenigstens einige der Formengruppen rein 
mechanisch zu erklären, indem er annahm, dass 
die Skeletteile da ausgeschieden würden, wo sich die 
Blasen des Protoplasmas aneinanderlegten. Beide 
nahmen eine plötzliche Entstehung der Skeletteile, 
durch plötzliche Abscheidung von Kieselsäure an. 
Prof. Häcker versucht nun zu zeigen, dass hier 
unendlich kompliziertereVerhältnisse vorliegen, dass 
es sich »um ein sehr kompliziertes Zusammen¬ 
wirken von mehreren physiologischen und physi¬ 
kalischen Vorgängen handelt«, bei denen eine ganze 
Reihe Faktoren zusammenwirkt, durch deren Kom¬ 
binationen eben der ausserordentliche Formenreich¬ 
tum der Radiolarien-Skelette entsteht. Auch bio- 
: logisch sind »die Radiolarienskelette sehr kompli- 
| zierte Anpassungs-Einrichtungen, deren Einzelteile 
harmonisch miteinander verbunden, säulen- und 
druckfest, elastisch und möglichst leicht sein müssen 
und die verschiedensten Funktionen zu erfüllen ha¬ 
ben«, deren komplizierte Strukturen »bis in kleinsten 
Einzelheiten vom Boden der Ingenieur-Mechanik 
aus verständlich sind«. Als Beispiel führt er zwei 
Familien, dieSagenoscenen und die Auloscenen an: 
»Dieselben haben meist bim- oder ballonförmige 
Gitterschalen, welche aus dreieckigen Maschen ge¬ 
bildet werden. Bei ersteren trägt die Schale zelt¬ 
förmige Aufbauten (Fig. 2 u. 3), bei letzteren sind 
einzelne Maschen-Polygone zu pyramidenförmigen 
Erhebungen ausgezogen (Fig. 1), welche, wie die 
Zelte der Sagenoscenen, als Sockel für die Schäfte der 
Radialstacheln dienen. Letztere besitzen kronen¬ 
förmige, aus federnden Ästen bestehende End- 
' bildungen, welche die äussere, den Weichkörper 
I umschliessende Sarkodehaut ausgespannt halten. 
Die Bedeutung der dreigliedrigen Beschaffenheit 
der Radialstacheln ist ohne weiteres verständlich: 
bei Kollisionen der Radiolarien mit aktiv beweg¬ 
lichen Organismen wird der Stoss oder Druck 

‘) Ref. hätte gerne hier einige Worte gesehen, die 
auseinandersetzen, wie nicht die Disziplin oder die Methode 
an sich »wissenschaftlich« oder »unwissenschaftlich« sind, 
I sondern nur ihre Anwendung, wie also auch Entwick- 
lungsmecbanik ebensowohl unwissenschaftlich sein kann, 
als Systematik wissenschaftlich. 
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durch eine Anzahl der Kronen aufgenommen, auf 
die Schäfte weitergeleitet und durch die pyramiden¬ 
förmigen Sockel gleichmässig auf einen grösseren 
Schalen bezirk verteilt. An den beiden Polen, welche 
bei der vertikalen Ortsveränderung einen stärkeren 
Druck als die Seitenwandungen der Schale aus¬ 
zuhalten haben, sind speziell bei Sagenoscena 
irmiageriana noch besondere Versteifungsein¬ 
richtungen wahrzunehmen (Fig. 2 u. 3), insofern 
die Spitzen von je zweien oder 
dreien oder (am [unteren, spitzigen \ 

Schalenpole) einer grösseren Anzahl Vi 

von Pyramiden durch Tangential- 
balken miteinander verbunden sind.« . ]\ 

Besonders lehrreich sind in Bezug \ 

auf mechanische Zweckmässigkeit die 1 \ i- 

Schalen Verschlüsse einiger Tripyleen, \ 

von denen einer hier abgebildet ist \ \ \ 
(Fig- 4 )- Die biologische Bedeutung des . \Va' 
Skeletts zeigt auch sehr schön die . ^—AA' 
Tatsache, (lass die Formen mit sehr _ 

leichtem, schwachverkieseltemSkelett _ jffAX 

in den obe- yfw 

ren Schich- \ Jr^ß\ A A 

ten des Mee- \ rA^YT I 1 

res vor- \\ --Ax J\LS Pv-W 

kommen, die 'Wv l T 

derbwan- 

digen, stör- i/f' jL 

ker verkie- Jg "-'-A vij I jft/y’ 

selten, z. T. 5 

noch durch 

Leistenbü- ff XvLX 

düngen be- jj 

sonders ver- J/ ^ '“''"Ad's.V, 

stärkten, in ' 

dessen tieferen Schichten. X Ä 

Es ist merkwürdig, dass der / j .fl 
Begattungsakt , dessen Varianten bei ' / /! 

den Tieren ja fast unzählige sind, ! ,1 

wohl nirgends mit solch ungestümer i 

Leidenschaftlichkeit und unter so gro- t 

tesken Nebenerscheinungen sich voll- j 1 , 

zieht, als bei den Tieren, die uns / i, 

langweiliger, stumpfsinniger, kaltsin- 
niger erscheinen als alle andern, bei fy i 

unsem Landschnecken. Dr. Meisen- ff 

heim er hat ihn aufs neue sehr ein- v 

gehend bei der Weinbergschnecke 




mussten, so dass also dadurch der ganze Zweck 
der Begattung in Frage gestellt wurde. Ich brauche 
wohl kaum weiter auszuflihren, von welcher Be¬ 
deutung diese Tatsachen für die Lehre von der 
Zweckmässigkeit und von der Unfehlbarkeit der 
Natur in ihren Mitteln ist. 

Die Küsten von Japan sind nicht nur ausser¬ 
ordentlich langgestreckt, sondern auch sehr zer¬ 
rissen. Durch das Auftreten kalter und warmer 

/ Strömungen werden die ohnehin schon 
mannigfaltigen biologischen Eigentüm¬ 
lichkeiten dieser Küsten noch verwickel- 
y ter. Dr. Doflein fand nun auch bei 

seinen Untersuchungen der marinen Tier¬ 
welt ganz eigenartige Verhältnisse da- 
1 selbst. Nicht nur ist diese Tierwelt 

j ausserordentlich reichhaltig an Indivi- 

/ duen und an Formen, sondern auch ganz 

A/ ' heterogen zusammengesetzt. Tropische 
^ _ und arktische Tiere kommen an den- 

S selben Orten 

yy nebeneinan- 

fSf der vor, 

/ m- ebenso at- 

/s, lantische 

und pazi- 
fische. An 

^ — /A* der Ostküste 

' // verschieben 

\ J p sich die Ge ‘ 

1 biete kalten 

A und wa rmen 

X Oberflächen- 

— wassers je 

nach den herrschenden Winden nicht 
AAa nUr * n ^ en versc hiedenen Jahreszeiten, 
v ~'\ ' \ sondern selbst innerhalb weniger Tage 

\ in der auffallendsten Weise und mit 

ihnen natürlich auch ihre Fauna. So 
' konnte Doflein in der Sagamibucht, 

, wenn das Wasser des warmen Kuroshio- 

stromes sie auf 21—24 0 C erwärmte, 
\ eine rein tropische pelagische Fauna 

■ feststellen. Wenn der Wind nach \Vesten 

oder Norden umsprang, so konnte die 
\\ Wärme des Wassers innerhalb weniger 

Vt Stunden auf 15—i7°C sinken, und eine 
1) ausgesprochene KaJtwasser-, z. T. ark- 
tische Fauna füllte dann an den glei- 


-fliA 


studiert. So interessant gerade hier Fig. 1. Tiefsee-Radio- c h en Stellen die Netze, wo vorher die 
der Verlauf des Aktes ist, indem er LARIE AUS DEM Atlantic tropische herrschte. Auch die Küsten- 
zeigt, zu welchen Mitteln die Natur M,T stangenförmigen f auna zeigt bis weit nach Norden echte 
greift, um die Erhaltung der Art zu Vorrichtungen zur Ab- Tropentiere und bis weit nach Süden 
sichern, so müssen wir uns doch die HALTUNG VON Stössen. ec hte arktische Tiere, darunter viele, 


Wiedergabe der M.sehen Schilderung 70 fach vergrössert. die seither nur aus dem kaltem Ge- 
versagen. Nur auf ein, für allgemeinere biete des Nordatlantik bekannt waren. 

Fragen interessantes Moment möchten wir hin- Besonders interessant waren die Befunde aus 
weisen. Während des Vorspieles des ganzen Aktes den Tiefen von etwa 300 m, die, mit andern ent- 
schleudert jede Schnecke — unsre Landschnecken sprechenden verglichen, beweisen, dass fast über 
sind bekanntlich Zwitter und begatten sich gegen- die ganze Erde in dieser Tiefe ein kontinuierliches 
seitig — einen spitzen Kalkkörper, den sog. Liebes- Gebiet von 5—15 0 C liegt, das eine ganze Anzahl 
pfeil, als Reizmittel in die Flanke der andern ein. von »Kaltwasserkosmopoliten« gemein hat. Doflein 
Die erste Wirkung ist ein offenbar auf Schmerz j kommt zu dem wichtigen allgemeinen Ergebnisse: 
zurückzuführendes, heftiges Zusammenzucken des »Für die marine Tiergeographie ist die geologische 
getroffenen Tieres, das sich sofort tief in die Schale ] Geschichte der Kontinente von untergeordneter 
zurückzieht, bald aber unter gesteigerter geschlecht- Bedeutung. Die Kontinentalschranken spielen für 
licher Erregung wieder herauskommt. M. sah nun die Verbreitung der Tierarten eine viel geringere 
durch den Liebespfeil hervorgerufene Verletzungen, Rolle, als man annahm. Jedes marine Tier kann 
die für das betr. Tier unfehlbar tödlich verlaufen . sich in der Gegenwart so weit verbreiten, als seine 
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Dr. Reh, Zoologie. 


spezifischen Lebensgewohnheiten (Abhängigkeit von 
Substrat etc.) und seine Anpassungsfähigkeit an die 
Temperaturverhältnisse des Meerwassers es er¬ 
lauben.« 

Seine Ausführungen auf der vorjährigen Ver¬ 
sammlung über das Sexualitälsproblcm setzte Prof. 
R. Hertwig fort. Er besprach zuerst die schon 
früher von Pflüger veröffentlichte merkwürdige Er¬ 
scheinung, dass bei der Zucht von Fröschen bei 
den jungen Tieren das weibliche Geschlecht be¬ 
deutend überwiegt, mit der Zeit aber immer mehr 
abnimmt, bis schliesslich beide Geschlechter an 
Zahl etwa gleich sind. Pflüger glaubte diese auf¬ 
fallende Erscheinung durch die Annahme erklären 
zu können, dass von den anfangs als Weibchen 
betrachteten Tieren eine grosse Anzahl Herma¬ 
phroditen sei. Hertwig vermochte diese Ansicht 
dahin richtig zu stellen, dass der Hermaphroditis¬ 
mus nur scheinbar ist, dass vielmehr unter den 
jungen Tieren ausser den typischen Weibchen 
viele sind, die sich zuerst scheinbar zu einem Weib¬ 
chen entwickeln, äusserlich und innerlich. Der Eier¬ 
stock wird aber nicht funktionsfähig; vielmehr 
bilden sich die darin enthaltenen Eier zurück und 
die nun heranreifenden Geschlechtszellen werden 
Samen, wobei auch zugleich der männliche Habitus 
sich äusserlich immer mehr ausprägt. Bei seinen 
Versuchen stellte Hertwig nun fest, dass Überreife 



ca. 50 fach vergr. 




■\ 



..V'- 


Fig. 3. Abschnitt aus dem Skelett der Radiolarie Fig. 2 (ca. 300fach vergr.). 

Man sieht deutlich die Verteilung der Druck und Stoss auffangenden Stützbalken. Die Pyramiden sind 
grösstenteils paarweise verbunden und tragen z. T. (s. Mitte des Bildes) mehrere Kronen. 


der Eier vor der Befruchtung, zu einer Rudimen- 
tierung der Geschlechtsdrüse der daraus hervor¬ 
gehenden Frösche, oder zur Entwicklung von Männ¬ 
chen führt. Erstere kann derartig sich äussern, 
dass die Geschlechtsdrüse sich viel langsamer ent¬ 
wickelt, als der übrige Körper, oder dass der 
wichtigere Teil von ihr überhaupt nicht angelegt, 
vielleicht auch frühzeitig rückgebildet wird. Merk¬ 
würdig ist dabei, dass die Fröschchen mit rudi¬ 
mentären Geschlechtsdrüsen grösser und kräftiger 
waren als normale, und zwar war der Fettkörper 
bei ersteren ganz enorm entwickelt. Wenn es 
hiernach scheint, als ob die Eier allein das Ge¬ 
schlecht bestimmten, die Samenzellen hierfür völlig 
belanglos seien, so glaubt Hertwig doch dieser An¬ 


nahme auf Grund noch nicht vollendeter Versuche 
schon widersprechen zu können; bestimmt kann 
er einstweilen nur behaupten, »dass für den ge¬ 
sunden Verlauf der Entwicklung der Beschaffenheit 
der Spermatozoen eine grosse Bedeutung zu¬ 
kommt.« Für die theoretische Erklärung aller 
dieser Befunde weist der Vortragende auf die im 
vergangenen Jahre auseinandergesetzte »Kernplas¬ 
marelation« hin. 

Prof. L. Plate untersuchte eingehend die Va¬ 
riabilität der Schneckengattung Cerion auf den 
Bahamas-Inseln. Die Tiere leben an der Meeres¬ 
küste, an Stämmen lebender Bäume, unter Laub 
und Steinen und können daher leicht mit Holz¬ 
werk auf das Meer gelangen und durch Strömungen 
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verschleppt werden. Ihr Vorkommen auf den 
Inseln ist ganz regellos: zuweilen sind sie auf der 
einen Seite oder auf der einen Spitze einer kleinen 
Insel massenweise vorhanden, während sie an 
andern Stellen derselben mit scheinbar den gleichen 
Lebensbedingungen fehlen. Wo sie sich finden, 
leben meist zahlreiche Individuen zusammen und 
bilden eine Kolonie. Alle Tiere einer solchen 
oder eines Ortes pflegen eine ausgesprochene Ähn¬ 
lichkeit in der Schalenbildung aufzuweisen, die auf 
Erblichkeit beruhen muss. Denn sonst wäre nicht 
zu verstehen, dass in nächster Nähe auf einer 
andern kleinen Insel unter scheinbar ganz gleichen 
äusseren Bedingungen des Bodens und der Vege¬ 
tation eine andre Lokalform existiert. Auf grösseren 
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Sinne von de Vries vorhanden sind. Er knüpft 
ferner Betrachtungen über Wesen und Bedeutung 
des Artbegriffes an das behandelte Beispiel. Nach 
ihm wird eine Art gekennzeichnet durch die Ge¬ 
samtheit ihrer Merkmale; vereinzelte Übergänge 
berechtigten uns nicht, zwei Arten zu vereinigen, 
die in der Mehrzahl der Individuen durch eine 
Summe von Merkmalen gekennzeichnet sind. 

Von den übrigen Vorträgen sei nur hingewiesen 
auf den von Prof. Simroth über die Tierwelt 
Sardiniens , die geradezu entgegengesetzte Erschei¬ 
nungen zeigt: z. T. altertümlich und konstant, z. T. 
ungewöhnlich variierend, mit südlichen afrikani¬ 
schen und nordischen piemontesischen Bestand¬ 
teilen, was sich z. T. aus der einstigen Zugehörig¬ 
keit Sardiniens zur Tyrrhenis, einem grossen, 
Sardinien und Korsika einschliessenden, 
mindestens mit Oberitalien zusammen- 

O hängenden Festlande erklärt. Ferner auf 
den Vortrag von Dr. Stromer über die 
»- Geologie Afrikas , über die Bedeutung 
seiner fossilen Wirbeltiere für die Tiergeo- 
' graphie und über den gegenwärtigen Stand 
1 'f \ der Lemuriafrage, jenes hypothetischen 
p Kontinents, der Australien, Nordindien, 
Südafrika und Brasilien verbunden haben 
Fr soll. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mit¬ 
teilungen. 


Fig.4. Schalenschloss einer Conchariden-Radiolarib. 
Die Zähne werden erst durch bandförmige Laschen, dann 
durch Spangen (rechts) oder durch paarig angeordnete 
Haken (links) geführt. 


Neue Ansichten über die Entstehung 
der Koralleninseln. Auf seiner in den Jahren 
1903—1905 ausgeführten Reise hatte sich 
Prof. Voeltzkow das Studium des Auf¬ 
baues und der Entstehung der Riffe und 
Inseln des westlichen Indischen Ozeans 


Inseln oder auf einer Inselgruppe kommen häufig 
mehrere Formen vor, die aber dann räumlich ge¬ 
trennt leben. Sie zeigen trotzdem einen einheit¬ 
lichen Charakter, der auf einen gemeinsamen Ur¬ 
sprung hindeutet. An den verschiedensten Stellen 
des Bahamas-Archipels lassen sich nun von West 
nach Ost zwei ganz gesetzmässige Abänderungs¬ 
reihen verfolgen, von stark gerippten, einfarbig 
grau-weisslichen Schalen im Westen, nach fein- 
aber dich tri ppigen, zuletzt glatten, stark pigmen¬ 
tierten, zuletzt wieder einfarbigen Schalen im Osten. 
Andre Schnecken sind ebenso über die ganzen 
Bahamas verbreitet, ohne aber im entferntesten 
eine solche Veränderlichkeit zu zeigen. Es müssen 
also bei den Cerion-Arten einmal innere Ursachen 
für eine solche vorliegen, die man wohl in minder 
fest gefügtem und leicht reizbarem Keimplasma 
suchen darf; es müssen aber auch äussere Ur¬ 
sachen vorhanden sein, die diese Eigenschaften 
auslösen. Plate glaubt diese in dem Klima suchen 
zu müssen, das im Westen wärmer und feuchter 
ist als im Osten. Selektion scheint ihm völlig aus¬ 
geschlossen. Merkwürdig ist, dass sich die gleichen 
Formen auf Kuba finden, hier aber regellos durch¬ 
einander, was PI. damit zu erklären sucht, dass 
hier auch feuchte und trockene Örtlichkeiten regel¬ 
los miteinander abwechseln. Besonders hebt er 
hervor, dass überall allmähliche Übergänge im 
Sinne Darwin’s, nirgends plötzliche Mutationen im 


als Aufgabe gestellt (Küste Ostafrikas, 
Sansibar-Archipel, Komoren-Gruppe, Madagaskar, 
j Mauritius und Ceylon). 

Beobachtungen während der mehrfachen Insel¬ 
fahrten einer früheren Reise hatten nämlich in 
Voeltzkow Zweifel erweckt an der allgemeingültigen 
Annahme der Entstehung jener nur wenig über 
die Oberfläche des Meeres emporragenden kurzer¬ 
hand stets als Korallenriffe bezeichneten Gebilde. 
Weil nämlich diese Bänke oftmals reich mit Ko¬ 
rallen besetzt sind, nahm man als selbstverständ¬ 
lich an, dass auch ihr Unterbau von Korallen auf¬ 
gebaut sei und für die Tatsache, dass jene Inseln 
z. T. aus recht grossen Tiefen aufsteigen, während 
die Korallen nur bis 40 m Tiefe unter der Wasser¬ 
oberfläche leben können, gab Darwin mit seiner 
Senkungstheorie eine scheinbar ebenso einfache 
wie befriedigende Erklärung. — Nach Darwin 
habe sich nämlich der Meeresboden mit den Riffs 
allmählich gesenkt; die Korallentiere aber, um in 
ihrer Lebenszone zu verbleiben, hätten stets oben 
auf den Trümmern des in den unteren Schichten 
absterbenden Riffes weiter gebaut und es seien 
auf diese Weise im Verlauf sehr langer Zeiträume 
jene überaus mächtigen Korallenbänke entstanden. 
Als dann später bei einer Verlangsamung oder 
völligem Stillstand der Senkung die Korallen die 
Oberfläche des Meeres erreichten, starben die 
oberen Partien ab oder wurden von den Wellen 
abgebrochen und an bestimmten Stellen des Riffes 
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von den Wogen angehäuft; so geben sie Veran¬ 
lassung zur Bildung von niedrigen Koralleninseln, 
auf denen sich später durch Verwitterung günstiger 
Boden für eine erste Vegetation bildete. 

Es ist nun Voeltzkow nicht gelungen , auf seiner 
Reise auch nur ein einziges aus sich selbst in 

G rösserer Stärke auf bauen des Korallenriff aufzu- 
nden. Es ergab sich vielmehr stets als Grund¬ 
stock des Riffes eine alte massive Kalkbank und 
ihr aufgesetzt eine Rinde lebender Korallen wech¬ 
selnder Dicke, die aber i m selten übersteigt, also 
zwei Gebilde, die sowohl in bezug auf Zusammen¬ 
setzung wie auf zeitliche Entstehung völlig von¬ 
einander verschieden sind. 

Auch war es nicht möglich auch nur ein ein¬ 
ziges Mal die Bildung einer Insel auf einem wach¬ 
senden Riff durch Beobachtung festzustellen. Nach 
der bisherigen Annahme hätte man glauben sollen, 
dass die Inseln aufgebaut seien aus einer Anhäufung 
von Bruchstücken und abgerollten und verwitterten 
Bestandteilen des lebenden Riffes. Dies war nicht 
der Fall. Stets Hess sich nachweisen, dass es die 
letzten Reste eines durch einen allgemeinen Rück¬ 
zug des Meeres trockengelegten und abgestorbenen 
und später durch die Gewalt der Wogen abrasier¬ 
ten einst viel grösseren Riffes waren und mit ihrer 
Unterlage ein einheitliches Ganzes bildeten. Sie 
sind bisher nur infolge grösserer Härte, oder weil 
mehr geschützt gelegen, erhalten geblieben, werden 
aber einst gleichfalls dem Untergang anheimfallen. 

Wohl fanden sich lebende Korallen vielfach zu 
wahren Korallengärten zusammengeschlossen und 
ein Korallenriff vortäuschend, zeigten sich aber 
bei näherer Prüfung ihres Untergrundes als sekun¬ 
däre Gebilde, ohne, jede nähere Beziehung zu dem 
Sockel, dem sie aufsitzen. 

Ob sich diese Befunde auch für andre Gebiete 
nachweisen lassen, bleibt einer späteren Reise Vor¬ 
behalten, die sich in erster Linie dem Studium 
der Atolle und ihrem Aufbau zuwenden soll; es 
wäre möglich, dass sich auch hier trotz scheinbar 
entgegenstehender Angaben bei näherer Prüfung 
ähnliche Verhältnisse nachweisen Hessen. 

Es hat diese Reise in Voeltzkow die Zweifel 
verstärkt an einen in der Jetztzeit überhaupt noch 
stattfindenden Aufbau mächtiger Bänke durch die 
Tätigkeit von Korallen. 

Menstruation und Empfängnis. Seitdem man 
das eigentliche Wesen der Befruchtung in einer 
Verschmelzung des weiblichen Eikernes mit dem 
männlichen Samenkerne erkannt hat, muss man 
zwei Vorgänge scharf unterscheiden: die Konzep¬ 
tion, d. h. die Aufnahme des Samens in den weib¬ 
lichen Geschlechtsapparat, also die Empfängnis, 
und die Imprägnation , d. h. die Befruchtung im 
engeren Sinne. Viele Erfahrungen sprechen nun 
dafür, dass die Empfängnis am häufigsten unmittel¬ 
bar nach der Periode erfolgt. Für die Befruch¬ 
tung dagegen ist die Ausstossung eines Eies aus 
dem Eierstocke die Bedingung und diese Eilösung 
findet im allgemeinen erst kurz vor der erwarteten, 
im Falle der Befruchtung aber ausbleibenden Men¬ 
struation statt Demnach ist nach Bayer 1 ) an¬ 
zunehmen, dass Empfängnis und Befruchtung — 

*) Prof. Heinrich Bayer, Die Menstruation in ihrer 
Beziehung zur Konzeptionsfähigkeit. (Broschüre.) 


mindestens oft — durch ein zeitlich ausgedehntes 
Zeitintervall getrennt sind. Die Möglichkeit dieser 
Annahme ergibt sich aus der bekannten Lebens¬ 
zähigkeit der Samenfaden. Die Paradoxie, die in 
einer zeitlichen Trennung der beiden doch eng 
zueinander gehörigen Vorgänge Hegt, verschwindet 
dann, wenn sich nachweisen lässt, dass die Be¬ 
dingungen für die Einwanderung des Samens bis 
zum Orte der Befruchtung — dies ist der Eileiter 
— zu jeder andern Zeit und nur nicht in den 
Tagen unmittelbar nach der Periode ungünstige 
sind. Und dies ist auch leicht verständlich, weil 
die Gebärmutterhöhle für gewöhnlich einen Über¬ 
zug von Flimmerzellen trägt, deren Wimperschlag 
nach aussen, also den einwandemden Samenfäden 
entgegengerichtet ist. Wie Bayer aus eigenen Be¬ 
obachtungen schliesst, wird nun dieser Flimmer - 
besatz mit der menstruellen Blutung abgestossen und 
damit die konzeptionserschwerende Strömung vor¬ 
übergehend aufgehoben. 


Die Frau als Lehrerin. Da verschiedene Regie¬ 
rungen in der Anstellung von Lehrerinnen das beste 
Mittel zur Bekämpfung des Lehrermangels sahen 
und den Gemeinden die Anstellung von Lehre¬ 
rinnen nicht nur aus pädagogischen Gründen, 
sondern auch aus Sparsamkeitsrücksichten emp¬ 
fahlen, waren für eine stärkere Heranziehung des 
weiblichen Geschlechts zum Lehrerberuf die Wege 
geebnet. — Welche Erfolge dies hatte, ergibt sich 
aus einigen statistischen Zusammenstellungen, welche 
die »Frkf. Ztg.« v. 2. 11. 1906 brachte. Danach 
amtierten in Preussen Volksschullehrerinnen: 


|j in den Städten 

auf dem I.andc j 

insgesamt 

l86l 

1,064 

691 

L 755 

1886 , 

4,097 

2 , 75 J 

6,948 

1896 j 

6,313 

3,667 

9,980 

1901 

8,125 

4,705 

12,830 


Während die Zunahme der Lehrer in Preussen 
von 1891 bis 1896 nur 9,3296 betrug, beHef sich 
die der Volksschullehrerinnen im gleichen Zeitraum 
auf 21,25X5 dieser Prozentsatz erhöhte sich in den 
Jahren von 1896 bis 1901 für die Lehrer auf 
10,43%, für die Lehrerinnen auf 34,63*. — In 
Bayern ist die Zahl der Lehrerinnen in den Jahren 
1865 bis 1892 von 614 auf 1675, bis 1900 aber 
auf 2715 gestiegen; das bedeutet für acht Jahre 
eine Zunahme von 62,09%. 

Eine andre Zusammenstellung zeigt, dass der 
Prozentsatz an Lehrerinnen in den Landesteilen 
mit vorwiegend städtischer Bevölkerung bedeutend 
höher ist, als in den Gebieten mit ländHcher Be¬ 
völkerung, wo die Lehrerin noch als eine Aus¬ 
nahme erscheint. Die Grossstädte und Mittelstädte 
haben fast ausnahmslos eine grosse Anzahl Lehre¬ 
rinnen aufzuweisen. So kommen auf je 100 Lehr¬ 
kräfte in Münster 51,4, in Bonn 50,5, in Aachen 
49,2, in Gelsenkirchen 49,1, in Köln 47,9, in 
München 47,85, in Strassburg 46,5, in Düsseldorf 45. 
in Danzig 44,72, in Erfurt 44,72, in Berlin 44,02 
(ohne die Fachlehrerinnen 36,6), in Altona 44.51, 
in Bochum 43,1, in Frankfurt a. M. 30,27, in Wies¬ 
baden 29,13, in Charlottenburg 27,74% Volks¬ 
schullehrerinnen. Dagegen bleiben Chemnitz mit 
4,02, Plauen mit 5,81, Zwickau mit 5,17, Duisburg 
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mit 7,65 und Leipzig mit 10,'92 % hinter dem 
Durchschnittssatz von 30 X flir die Grossstädte 
und 16X für das Reich erheblich zurück. 

Doch sind viele Freunde der Frauenbewegung 
mit diesen Fortschritten noch nicht zufrieden. Be¬ 
sonders wird auf das Ausland hingewiesen, dass 
den Frauen einen grösseren Anteil am Volksschul¬ 
unterricht gewähre. " 


Österreich. 51,500 

Ungarn. 26,365 

Schweiz. 6,400 

England und Wales 26,200 

Schottland. 4,000 

Irland. 6,000 

Dänemark. 4 , 5 °° 

Schweden. 4,922 

Norwegen Stadt . 

Norwegen Land . 

Finnland Stadt. . 

Finnland Land . 

Russland. 38,700 

Frankreich. 36,370 

Italien. 18,600 

Portugal. 2,300 

Vereinigte Staaten. 


Es haben 



Lehrer 

Lehrerinnen 

Lehrerinnen 

5 I > 5 °° 

20,000 

28 Proz. 

26,365 

5,986 

18,5 

> 

6,400 

3,600 

36 

» 

26,200 

66,300 

7 L 5 

> 

4,000 

7,000 

63,6 

> 

6,000 

7,000 

53,8 

» 

4 , 50 ° 

1,800 

28,6 

* 

4,922 

2,649 

35 

> 

683 

1,216 

69,3 

» 

3,* 6 9 

1,138 

26,4 

> 

210 

580 

73,4 

> 

960 

920 

49 

» 

38,700 

22,400 

36,6 

> 

36,370 

49,400 

46,7 

» 

18,600 

31,800 

63 

» 

2,300 

22,000 

88,2 

» 

6,300 

76,348 

92,3 

» 


Diese den Frauen überaus günstigen Zahlen 
sind gewiss beachtenswert. Deshalb aber allein 
die stärkere Beteiligung des weiblichen Geschlechts 
am Unterricht als den einzig naturgemässen und 
modernen, auch für Deutschland erstrebenswerten 
Zustand hinzustellen, hiesse die Grundlage dieser 
Erscheinung verkennen. In den genannten Ländern 
sind durchweg eigenartige, zum Teil wenig er¬ 
freuliche Kulturverhältnisse (z. B. wirtschaftlicher 
Notstand) für die Massenanstellung der Lehrerinnen 
entscheidend gewesen, niemals ausschliesslich die 
höhere pädagogische Einsicht oder die Gesinnung 
sozialer Gerechtigkeit 


Die Hauptstädte der Welt. Die fortgesetzte 
Anhäufung von Volksmassen in den grossen Haupt¬ 
städten gehört zu den charakteristischen Erschei¬ 
nungen der letzten Jahrzehnte. Die Bedeutung dieser 
Tatsache ist gar nicht zu übersehen und in beson¬ 
ders kräftiger Weise hat sich schon Bismarck darüber 
und dagegen geäussert, indem er z. B. seiner Ab¬ 
neigung gegen den Aufenthalt in einer Grossstadt 
im Vergleich zum Landleben dadurch Ausdruck 
gab, dass er erstere als einen Haufen von Ziegel¬ 
steinen und Zeitungen bezeichnete. In einigen 
Ländern haben die Grossstädte eine ganz unge¬ 
heuerliche Entwicklung genommen und es hat 
den Anschein, als ob sie auf die Landbevölkerung 
eine geradezu magnetische Anziehungskraft aus¬ 
üben. Im Französischen hat man sie daher Villes 
tentaculaires genannt, wofür die deutsche Sprache 
ein Gegenstück in dem Wort von den > Polypen¬ 
armen der Grossstadt« besitzt. Der »Mouvement 
G^ographique« (1906 Nr. 37) gibt einige eindrucks¬ 
volle Angaben über diese Entwicklung und führt 
einen Vergleich der grössten Hauptstädte der 
Welt durch. An die Spitze wird selbstverständlich 
London als die meistbevölkerte und ausgedehnteste 
Stadt gestellt. Der Name London, schreiben die 
»Allg. wissensch. Ber.«, hat eigentlich einen drei¬ 
fachen Begriff, denn es ist zu unterscheiden 
zwischen London City, London County und 


Greater London. Die City ist die innere Stadt, 
der alte Kern des Riesenleibes mit einer beson¬ 
deren Verwaltung, eigener Polizei und altehr¬ 
würdigen Vorzugsrechten. Sie besitzt einen Flächen¬ 
raum von 273 ha, während die Grafschaft London 
30500 ha bedeckt. Greater London oder Gross- 
London, der gesamte Bereich der hauptstädtischen 
Polizeigewalt, umfasst dann gar 179200 ha. Die 
Grafschaft London ist eingeteilt in 29 Boroughs, 
deren jedes eine Bevölkerung zwischen 51000 und 
335000 Seelen umschliesst. Nach der letzten 
Zählung von 1901 hatte London County 4536541 
Einwohner und 616461 Häuser. Die Staat Lon¬ 
don als zusammenhängender Komplex einer be¬ 
bauten Fläche hat jetzt rund 6 Millionen Ein¬ 
wohner. Von besonderem Interesse ist nun ein 
Vergleich Londons und der andern grossen 
Hauptstädte mit bezug auf die Dichtigkeit der 
Menschenansammlung. In der Grafschaft London 
wohnen also auf 30500 ha rund 4I/2 Millionen 
Einwohner oder 150 Menschen auf einen Hektar. 
In Berlin dagegen entfallen rund 2 Millionen 
Menschen auf nur 6300 ha, so dass die Volks¬ 
dichte auf 320 zu berechnen ist. Nur eine Haupt¬ 
stadt steht in dieser Hinsicht noch ungünstiger 
da, nämlich Paris, das für seine 2 3 / 4 Millionen 
nur 7800 ha und etwa 80000 Häuser zur Ver¬ 
fügung hat, so dass auf jedem Hektar 350 Menschen 
wohnen. Sehr viel weitläufiger ist Wien, dessen 
i 3 / 4 Millionen Einwohner auf 17 200 ha Platz finden, 
also nur rund 100 auf einen Hektar. Am aller¬ 
günstigsten stellen sich die Verhältnisse in New 
York, was man nach der Ausnutzung des Platzes 
durch die berühmten Himmelskratzer eigentlich 
gar nicht erwarten sollte. Tatsächlich hat New 
York für 3 3 /« Millionen Einwohner 82 500 ha, so 
dass auf jedes Hektar nur 45 Menschen kommen, 
weniger als der siebente Teil der entsprechenden 
Ziffern für Berlin. Dabei ist allerdings in Rück¬ 
sicht zu ziehen, dass die Entwicklung und Ver¬ 
schönerung der deutschen Hauptstadt erst das 
Werk der letzten 30 Jahre gewesen ist und dass 
sich die Ausbreitung der Bevölkerung auf einem 
grösseren Raum erst neuerdings durch den Auf¬ 
schwung der Vorstädte kräftiger zu vollziehen be¬ 
gonnen hat. Wien, das sich seit der Aufhebung 
des alten Weichbildes mächtig ausgedehnt und 
etwa 50 grosse Dörfer annektiert hat, übertrifft 
Berlin an Flächeninhalt um das Dreifache, wobei 
freilich in Anschlag zu bringen ist, dass auf diese 
Fläche bei Wien ausserordentlich viel unbebauter 
Boden fällt. Auch Petersburg besitzt übrigens 
eine weit grössere Ausdehnung als Berlin und 
sogar als Paris, obgleich es nur i>/ 2 Millionen 
Einwohner zählt. Er wäre aber falsch, daraus 
einen Schluss auf eine besonders günstige Ver¬ 
teilung der Einwohner in der russischen Haupt¬ 
stadt zu ziehen, denn die Masse der Arbeiterbe¬ 
völkerung ist in ungeheure Blocks zusammenge¬ 
pfercht, und nur die Wohlhabenden wohnen auf 
geräumigen Flächen. Auch für New York dürfte 
übrigens Ähnliches, wenn auch nicht in demselben 
Grade, gelten wie für Wien, weil die ungeheure 
Ausdehnung nur wesentlich durch Einverleibung 
wenig bebauter Ländereien erzielt worden ist. 
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Neue Bücher. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Brandes, Gegenden und Menschen. (München, 

Albert Langen) geh. M. 12.— 

Catalogne of Pnblications of tbe Geological 
Survey of Canada. (Ottawa, Musenm 
and Offices) 



Ganghofer, Ludw., Gesammelte Schriften. Volks¬ 
ausgabe. Lief. 24—31. (Stuttgart, Adolf 
Bonz & Co.) brosch. & M. —.40 

Geinitz, Dr. F. E., Die Eiszeit. (Braunschweig. 

Friedr. Vieweg & Sohn) geh. M. 7.— 



Dr. Sextil Puscariu (Wien) zum Professor der 
rumänischen Sprache und Literatur an die Uni¬ 
versität Czernowitz berufen. 



Dr. C. Borchling (Göttingen) zum Professor der 
deutschen Sprache und Literatur an die Akademie 
Posen berufen. — Borchling hat sich durch seine 
neu- und mittelhochdeutschen Forschungen ver¬ 
dient gemacht. 

Der Mensch und die Erde. Lief. 8 bis 10. 

(Berlin, DeutschesVerlagshaus Bong & Co. 1 

brosch. & M. —.60 

Edwardson, Harald, Woher kam das Leben. 

(Mähr. Ostrau, R. Papauschek) 

Etze, Th., Der Rohrspatz. (München, Albert 

Langen) geh. M. 3.50 

Fontana-Russo, Trattato di Politica Commer- 
ciale. (Mailand, Ulrico Hoepli) 


Dr. Emil Artmann, Oberingenieur im östferr. Mi¬ 
nisterium des Innern, zum ordentlichen Professor 
an der Wiener Technischen Hochschule ernannt. 



Dr. med. et phil. K. Escherich (Strassburg) zum 
Professor der Zoologie an die Forstakademie in 
Tharandt berufen. — Escherich hat sich durch 
seine Studien über Ameisen einen Namen gemacht 
(Vgl. Umschau Nr. 34 S. 676). 

Hyau & Haase, Der Herr Hauptmann von 

Köpenick. (Berlin, Herrn. Seemann Nachf.) M. 1.— 
Le Blanc, Dr. Max, Lehrbuch d. Elektrochemie. 

4. Aufl. (Leipzig, Oskar Leiner) geh. M. 7.— 


Digitized by v^ooQle 


Personalien. — Zeitschriftenschau. 


939 


Mauthner, F., Beiträge zu einer Kritik der 
Sprache. II. Aufl. Band I. (Stuttgart, 

Cotta’sche Bhhdlg.) M. 12.— 

Maximilian, K., Hans Thorn. (Leipzig, Verlag 

f. Literatur, Kunst u. Musik) geh. M. 1.50 

Moser, Tim, Los. (Leipzig, Verlag f. Literatur, 

Kunst u. Musik) geh. M. 1.— 

Mönkemöller, Dr., Geisteskrankheit u. Geistes¬ 
schwäche in Satire, Sprichwort u. Humor. 

(Hall a. S., Carl Marhold) geh. M. 6.— 

Nicolassen, Helga. Lebensnot. (Leipzig, Ver¬ 
lag f. Literatur, Kunst u. Musik) geh. M. 1.50 
Pichler, Hans, Über die Arten des Seins. (Wien, 

Wilh. Braumiiller) geh. M. I.— 

Rath, S. Heinr., Zur Frauenfrage. (Dresden, 

E. Pierson’s Verlag) geh. M. 1.— 

Richter, Raonl, Knnst und Philosophie bei 
Richard Wagner. (Leipzig, Quelle & 

Meyer) geh. M. t.— 

Schlicht, Freiherr v., Mobil. (München, Albert 

Langen) geh. M. 4.— 

Schmidt, Dr. Julius, Kurzes Lehrbuch der 
organischen Chemie. (Stuttgart, Ferd. 

Enke Verlag) geh. M. 18.— 

Schubert, Prof. Dr. Herrn., Anslese aus meiner 
Unterrichts- u. Vorlesungspraxis. Bd. III. 

(Leipzig, G. J. Göschen'sche Verlags¬ 
buchhandlung) geb. M. 4.— 

Theophilus, Gottmenschen. (Leipzig, Verlag 

f. Literatur, Kunst u. Musik) geh. M. 1.— 

Vargas Vila (deutsch v. Emil Roth), Flor del 
Fango, Eine Blume aus dem Morast. 

(Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst u. 

Musik) brosch. M. 3.— 

Wolff, Franz, Lebenswege. (Leipzig, Verlag 

f. Literatur, Knnst u. Musik) geh. M. 1.50 

Zmavc, Dr. Job., Elemente einer allgem. Ar¬ 
beitstheorie. (Berner Studien z. Philo¬ 
sophie u. ihre Geschichte. Bd.XXXXVIII) 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof, für allgemeine u. spezielle 
Pflanzenbaulehre a. d. Univ. Königsberg, Dr. Alfred Mitscher¬ 
lich , zum Ordinarius. — Die philosophische Fakultät d. 
Univ. Erlangen hat den Regierungspräsidenten von Mittel¬ 
franken, Fr hm. v. Welser wegen seiner Verdienste um 
die fränkische Geschichtsforschung z. Ehrendoktor. — D. 
Privatdoz. für Botanik u. Knstos am botanischen Museum 
d. Berliner Univ. Prof. Dr. E. Gila z. a. o. Porf. — D. 
Prof, für Nationalökonomie a. d. Akademie in Posen, Dr. 
oec. publ. et jur. Ludwig Bernhard z. Ordinarius in Greifs¬ 
wald. — Zum etatsmäßigen Prof, für Metallhüttenkunde 
a. d. Bergakademie i. Clausthal an Stelle des an die 
Berliner Technische Hochschule berufenen Professors 
0 . Doeltz der Hüttenassessor R. Hof mann. — Lic. Dr. 
Otto Procksch, bisher Privatdoz. i. Königsberg, z. a. o. Pro¬ 
fessor der alttestamentlichen Exegese in Greifswald. — 
Der a. o. Prof. u. Kustos a. geol.-paläont. Museum i. 
Berlin Dr. Otto Jäckel z. o. Prof. d. Geologie a. d. Univ. 
Greifswald. — D. a. o. Prof. Dr. Johannes Walther i. 
Jena z. o. Prof. d. Geologie a. d. Universität Halle. — 
Der a. o. Prof. d. Ägyptologie a. d. Univ. Göttingen, 
Dr. K. Sethe als o. Prof. a. d. Wiener Univ. — Dr. H. 
Schöne a. Königsberg z. ord. Prof. f. klass. Philologie a. 
d. Univ. Basel. — D. o. Prof. a. d. Montanistischen 
Hochschnle i. Pribram Josef Adamczik z. o. Prof. d. 
Geodäsie a. d. deutschen Technischen Hochschule i. Prag. 


Berufen: D. Prof. d. patholog. Anatomie u. Vorsteher 
d. pathologisch-anatomischen Anstalt a. d. Univ. Basel, 
Dr. Eduard Kaufmann , als Nachfolger von Prof. M. Borst 
nach Göttingen. — D. Privatdoz. für Medizin a. d. Univ. 
Basel Dr. R. S/ahe/in folgt dem nach Göttingen berufenen 
Prof. Dr. W. His als Assistenzarzt. — D. Privatdoz. Dr. 
H. Winkler z. Assistenten a. Breslaner botan. Garten. 

Habilitiert: Dr. H. Ginelin z. Privatdoz. f. Staats¬ 
recht a. d. Univ. Freiburg i. B. — Dr. L. Suter a. d. 
Univ. Basel (mediz. Fakultät). — Lic. H. Mandel z. Privat¬ 
dozent f. dogmat. Theolog. a. d. Univ. Greifswald. 

Gestorben: I. Alter v. 71 J. d. Oberbaurat Fried¬ 
rich Lilly , Prof, für landwirtschaftliche Baukunst u. In¬ 
genieurhochbauten a. d. Technischen Hochschule i. 
Braunschweig. 

Verschiedenes: In der juristischen Fakultät d. Kieler 
Univ. hat sich Dr. G. Beseler als Privatdoz. für römisches 
Recht niedergelassen. — D. Taubstummenlehrer K. Harder 
i. Breslan wird im laufenden Wintersemester a. d. dortigen 
Univ. eine Vorlesung über »Taubstummheit, Taubstummen¬ 
fürsorge n. Sprechkrankheit« halten. — Der Universitäts¬ 
musikdirektor a. o. Prof. Dr. E. Kaufmann i. Tübingen 
erlitt einen Schlaganfall, der dauernde Dienstunfähigkeit 
zur Folge haben wird. Prof. Kauflmann steht im 70. Lebens¬ 
jahre. — Der um die Goethephilologie besonders ver¬ 
diente Archivdirektor Geh. Hofrat Dr. Hugo Burkhardt 
in Weimar feierte am 3. ds. sein 5oj. Jubiläum im Dienste 
des weimarischen Staates. — D. Privatdoz. a. d. Berliner 
Universität Dr. Emil Philippi, der an der Drygalskischen 
Südpolarexpedition teilgenommen hat, wird dem an ihn 
ergangenen Ruf als Nachf. d. nach Halle geg. Prof. 
J. Walther a. d. Universität Jena Folge leisten. Er über¬ 
nimmt die Haeckel-Professur für Geologie und Paläonto¬ 
logie. — Der o. Honorarprofessor a. d. medizinischen 
Fakultät d. Univ. Tübingen Dr. Hermann Vierordt feierte 
s. 25jähr. akadem. Lehrtätigkeit. — Dr. H. Quante, 
Privatdoz. für Landwirtschaft a. d. Landwirtschaftlichen 
Hochschule zu Bonn-Poppelsdorf, ist in gl. Eigenschaft 
in den Lehrkörper der Kieler philosophischen Fakultät 
aufgenommen worden. — D. a. o. Prof. a. d. Berliner 
Univ., Amtsgerichtsrat a. D. Dr. K. Bornhak ist mit der 
Abhaltung von Vorlesungen über Staats- und Verwaltungs¬ 
kunde a. d. Technischen Hochschule i. Berlin beauftragt 
worden. — D. Physiker Prof. Dr. Leonhard Weber feierte 
seine 25j. Tätigkeit a. d. Univ. Kiel. — Privatdoz. Dr. 
Tobler a. d. Univ. Basel wird eine mehijähr. Reise z. 
Erforsch, d. Kolonialgebietes nach d. Ostindischen 
Archipel antreten. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (Oktober). Der Herausgeber spricht 
in dem Leitartikel » Freudigkeit* beachtenswerte Worte 
über die Mängel unsrer heutigen Kultur. Denn wäh¬ 
rend man eigentlich annehmen müsste, dass im Mittel¬ 
punkt aller Kulturgedanken, aller Kulturtaten die Freude 
stünde, verwechsle man heutzutage mit den Freuden 
die Vergnügungen, verwechsle man vor allem Ziel und 
Mittel: man erstrebe Macht, Geld, Ehren statt des Glückes, 
und hierin scheint dem Verfasser die zentrale Tragik 
der ganzen modernen Zivilisation zu beruhen. Zwischen 
uns nnd dem Leben errichten wir ein fremdes Zwischen¬ 
reich von körperlichen nnd geistigen Industrialismen, 
eine Welt aus Druckerschwärze und Papier, Leinen und 
Bronzen, Theaterreden und Mimengebärden. 

Deutsche Rundschau (Oktober). Neben ver¬ 
schiedenen andern wertvollen Beiträgen zur Geschichte 
des Jahres 1806 findet der am 10. Oktober d. J. bei 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Saalfeld gefallene Prinz Lonis Ferdinand von 
Prenssen die verdiente Würdigung. Von den alten 
pedantischen Generälen scheel angesehen, dem König 
vielfach unbequem, genoss der Prinz bei den jüngeren 
Offizieren abgöttische Verehrung. Sein Verhalten bei 
Saalfeld, die Annahme eines Gefechts daselbst ist zumeist 
als ein eigenmächtiger Schritt hingestellt worden, doch 
lässt sich die Frage heute nicht mehr mit Bestimmtheit 
beantworten. Jedenfalls trug sein persönliches Verhalten 
im Gefecht von Saalfeld und ganz besonders im Zeitpunkt 
der Krisis den Stempel wahrer Grösse. 

Deutsche Kunst u. Dekoration (Oktober). R. B r e u e r 
(»Farbenphotographie und -Malerei*) sieht mit Recht be¬ 
reits in der einfarbigen Photographie eine »Umwertung 
der Natur«, insofern der Raum auf die Fläche projiziert 
wird; bei der Farbenphotographie aber trete zu den 
Fehlermöglichkeiten, der einfarbigen eine ganze Kette 
unvermeidlicher Mängel; bereits bei der Aufaahme durch 
die drei Filter mit den drei Expositionszeiten vergrössert 
sich die Fehlerquelle um das Neunfache; es sei Unsinn, 
von der Wiedergabe der objektiven Farben zu sprechen, 
im günstigsten Fall handelt es sich um Annäherungs¬ 
werte. Die Farbenphotographie bedeute einen Rück¬ 
schritt, weil sich ihrer komplizierten und Fehlern zugäng¬ 
lichen Technik gegenüber der ästhetische Wille kaum 
irgendwie auszusprechen vermöge. 

Süddeutsche Monatshefte (Oktober). K. Voll wid¬ 
met einen Artikel dem Künstler Max Slevogt (geb. 1869 zu 
Landshut), der sich in München alsbald jener unter Trübner 
und Corinth zusammen getretenen Gruppe zugesellte, die 
aus der Sezession eine rein moderne Gesellschaft ent¬ 
wickeln wollte. Bekanntlich ist aber dieser Versuch fehl¬ 
geschlagen, und als in Slevogts Arbeiten die Farbe immer 
mehr Selbstzweck des Ganzen zu werden begann, in der 
Weise, das3 sie nicht nur als Trägerin der dekorativen 
Wirkung, sondern auch der Form selber im ganzen Bild 
herrschen sollte, wurde der Künstler der Münchner Schule 
entfremdet. Sein Verdienst ist aber jedenfalls, wenn auch 
nicht als Zeiterster, doch an Kraft als Stärkster das ge¬ 
sunde, rein zeitgenössische Bildnis geschaffen zu haben, 
während er gleichzeitig als Tiermaler mit Recht sich 
einen Namen erwarb. 

Deutschs Revue (Oktober). Nordenskjöld berichtet 
»über die letzten Resultate der Südpolarfor¬ 
schung«, die er vor allem auf dem Gebiete der Gebirgsfor- 
mationen, der Versteinerungen, der Eisverhältnisse und des 
Südpolarklimas als bedeutend erachtet. Als wichtigste Auf¬ 
gaben erscheinen ihm Nachweis des Laufes der Küsten¬ 
linien (Kontinent oder nicht?), ferner Verfolgung der 
Aufschlüsse über Geologie und Eisverbältnisse, Erweite¬ 
rung der biologischen und meteorologischen Beobach¬ 
tungen; von Hilfsmitteln erscheinen ihm Schiff, Schlitten 
und Hund noch immer als die weitaus wichtigsten, von 
Verwendung des Luftballons könne noch nicht die Rede 
sein, in beschränktem Maße höchstens von Verwendung 
des Automobils. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Geheimrat Professor Neisser in Breslau trat 
anfangs dieses Monats seine zweite Syphilisfor¬ 
schungsreise nach den Sundainseln an. 

Das Ergebnis der Konferenz für Funkentele¬ 
graphie in Berlin, die »Convention Radiotdlegra- 
phique internationale«, die von den Vertretern fast 
sämtlicher Kulturstaaten unterzeichnet wurde, be¬ 
stimmt in der Hauptsache, dass der Austausch 


funkentelegraphischer Nachrichten zwischen Küsten¬ 
station und Schiff ohne Rücksicht auf das jeweilig 
angewendete System obligatorisch gemacht wird. 
Eine Zusatzvereinbarung betr. die Verpflichtung 
zum gleichen Austausch zwischen Schiff und Schiff 
wurde ebenfalls von den meisten vertretenen Staa¬ 
ten angenommen. Die Vereinbarungen sollen am 
1. Juli 1908 in Kraft treten. Ferner soll noch ein 
internationales Auskunfts- und Abrechnungsbureau 
ähnlich dem für Post und Telegraphie in Bern 
errichtet werden. 

Über die Verbreitung der Funkentelegraphie 
macht die Frkf. Ztg. interessante Angaben: Eng¬ 
land besitzt an seinen Küsten 39 Stationen, davon 
11 an der Nordsee, 10 am Kanal, 4 an der West¬ 
küste, 6 in Schottland und 8 in den irischen Ge¬ 
wässern; Deutschland hat 11 Funkstellen an der 
Nordsee; Dänemark 3. Holland 6, Belgien 1, 
Frankreich 4, Portugal und Spanien 6. Ebenfalls 
recht dicht ist das Netz der Funkstellen an den 
Küsten von Nordamerika: Hier hat Kanada 20, 
die Vereinigten Staaten 28 Stellen, ln den An¬ 
tillen gibt es 13 Stationen. Im mittelländischen 
Meer sind 31 vorhanden, von denen sich im Be¬ 
sitze von Frankreich 2, England 2, Italien 18, 
Österreich 2, Montenegro 1, der Türkei 2, der 
afrikanischen Staaten 4 befinden. Es werden also 
im ganzen 162 Funkstellen genannt, die fast alle 
auch dem öffentlichen Verkehr dienen dürfen. 

Besondere Schwierigkeiten werden jedem Bahn¬ 
oder Strassenbau in Deutsch-Südwestafrika durch 
den 80—100 km breiten Gürtel der Wanderdünen 
gemacht, der das Innere gegen die Küste abschliesst. 
Die Dünen befinden sich in steter Wanderung nach 
Nordost zu, deren Geschwindigkeit sich nach der 
Stärke des Windes richtet, im allgemeinen gering 
ist, aber trotz dessen über Bahndämme oder sonstige 
Kunstbauten ohne Aufenthalt fortschreitet. Man 
macht jetzt zur Sicherung des Bahnbetriebes Ver¬ 
suche mit Grasansäungen, durch die man dem 
Winde die Gelegenheit, die Sandkörner in Be¬ 
wegung zu bringen, nehmen will. Teilweise hat 
man die Bahnstrecke mit tunnelartigen Wellblech¬ 
bauten überbaut, um den Betrieb aufrechterhalten 
zu können. 

Eine neue Erfindung in der Herstellung künst¬ 
licher Seide vom französischen Ingenieur Villenet 
gibt der künstlichen Seide den bisher noch nicht 
erreichten Glanz der natürlichen bei genügender 
Festigkeit und Geschmeidigkeit. Die Seidenfaden 
werden aus 1 Teil Schiessbaumwolle und 3 Teilen 
Aceton hergestellt und in einem genau geregelten 
Strom von Schwefelgas ausgesponnen, wodurch 
grade der Glanz erreicht werden soll. 

Die Nordpolarexpedition Peary erreichte 87° 6' 
nördlicher Breite; sie befindet sich anscheinend auf 
dem Rückwege. Peary blieb 6 Tage nördlich des 
85. Grades und wurde dann durch starke Stürme 
zur Umkehr gezwungen. Es ist dies der höchste 
Breitengrad, bis zu dem bisher je eine Expedition 
vorgedrungen ist. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Alkoholgenuss auf der Alpenwandcmng« von Prof. Dr. Durig. — 
»Mimikry und Hypnose« von Dr. Lomer. — »Die Fabrikation der 
Kunstseide« von Dr. G. Wilmanns. — »Hirngewicht und Intelligenz« 
von Dr. Dracseke. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 19/31, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 
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Das Rassenmischungsgesetz. 

Von Dr. Wilhelm Haacke. 

Ubergrosser Reichtum an Hypothesen, 
dürftigste Armut an platimässig beobachteten 
Tatsachen — das war der Stand der Ver¬ 
erbungsfrage um die Jahrhundertwende. Da 
wurde eine Entdeckung gemacht, die den 
ganzen bis dahin aufgehäuften vererbungs¬ 
theoretischen Hypothesenwust hätte hinweg¬ 
fegen müssen, wenn sich viele Biologen nicht 
schon zu sehr darin eingelebt gehabt hätten. Auf¬ 
sehenerregend war die Entdeckung allerdings 
in hohem Masse. Es war aber eine recht be¬ 
schämende Entdeckung. Denn es handelte 
sich nicht etwa um neu ermittelte Tatsachen, 
sondern um die Auffindung einer Abhandlung, 
die bereits im Jahre 1865 in den »Verhand¬ 
lungen des naturforschenden Vereins in Brünn« 
erschienen war. Dort lebte damals Gregor 
Mendel, ein Deutscher von echtem Schrot 
und Korn zwar, ausgezeichnet durch Treue, 
Charakterstärke und Liebenswürdigkeit, aber 
kein Mann der Zunft. Allerdings hatte er von 
1851 —1853 in Wien Naturwissenschaften 
studiert, aber ausser botanischen Interessen 
verfolgte er besonders meteorologische, und 
an der Oberrealschule in Brünn, an der er 
seit 1854 wirkte, lehrte er neben Naturge¬ 
schichte auch Physik. Dabei war er, nach 
Absolvierung des Ölmützer Gymnasiums, schon 
1843 in das Brünner Augustinerstift getreten, 
wo er 1868 zum Prälaten gewählt wurde und 
1884 starb. Da er somit seine vererbungs¬ 
wissenschaftlichen Bestrebungen fortzusetzen 
und in weiteren Kreisen bekannt zu machen 
keine Zeit mehr fand, sind sie so gut wie un¬ 
beachtet geblieben, zumal sie das Unglück 
hatten, an einem ziemlich unzugänglichen Ort 
veröffentlicht zu sein. In den Schriften über 
Vererbung, zahlreich wie der Sand am Meere, 
war Gregor Mendel’s Name bis vor kurzem 
nicht zu finden. Aber man darf jetzt unge- 
scheut behaupten, dass Mendels Abhandlung 


aus dem Jahre 1865 die bedeutendste — ich 
will mich vorsichtig ausdrücken — bisher be¬ 
kannt gewordene Arbeit auf dem Gesamtge¬ 
biete der Lehre von der Vererbung und 
Rassenmischung ist. Sie hat denn auch ver- 
dientermassen im Jahre jgoi unter Nr. 121 
Aufnahme in Ostwald’s »Klassikern der exakten 
Wissenschaften« gefunden und eine schon recht 
beträchtliche Reihe neuer Untersuchungen ver¬ 
anlasst. Aber in weiteren Kreisen ist sie noch 
nicht so bekannt geworden, wie sie es ver¬ 
dient. Gern trage ich deshalb zu ihrem Be¬ 
kanntwerden bei, obwohl sie gemischte Ge¬ 
fühle in mir geweckt hat. Denn ich bin 
unabhängig von Mendel und ohne von ihm 
das geringste zu wissen auf Grund eigner plan- 
mässiger Züchtungen zu dem aus Mendels For¬ 
schungen hervorgehenden Rassenmischungs¬ 
gesetz gelangt und musste nach Niederschrift 
einer meine Untersuchungen betreffenden, in¬ 
zwischen für Roux’s »Archiv für Entwicklungs¬ 
mechanik« (Bd. XXI, 1906) gedruckten Ab¬ 
handlung die Entdeckung machen, dass ein 
bis vor kurzem unbekannter Züchter, ein 
echter Forscher freilich, mir schon lange zuvor¬ 
gekommen war. 

Ich selbst züchtete Mäuse. Mendel dagegen 
hat vorwiegend mit Erbsen experimentiert, 
womit er schon vor dem Erscheinen von Dar- 
win’s »Entstehung der Arten«, also nicht hier¬ 
durch angeregt, begann. Aus mehreren Samen¬ 
handlungen bezog Mendel Samen von 34 
verschiedenen Erbsenrassen, unter denen er, 
nachdem er sie einer zweijährigen Züchtungs¬ 
probe unterworfen und ihre Merkmale als be¬ 
ständig befunden hatte, 22 für seine Versuche 
auswählte. Die ausgewählten Rassen wiesen 
neben weniger auffälligen Unterschieden nament¬ 
lich die folgenden auf: Die Gestalt der reifen 
Samen war entweder rundlich oder runzelig, 
die auch durch die etwas durchscheinende 
Samenschale sichtbare Färbung des Samen¬ 
schaleninhalts gelb oder grün und die Farbe 
der Samenschale weiss bei ebensolcher Blüten- 
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färbe oder grau bis lederbraun bei violett und 
purpurn gefärbter Blüte und rötlicher Stengel¬ 
färbung an den Blattachseln. Ferner waren 
die unreifen Hülsen entweder einfach gewölbt 
oder zwischen den Samen tief eingeschnürt, 
und sie waren entweder licht- bis dunkelgrün 
oder — und dies galt auch von Stengel, hlatt- 
rippen und Kelch - lebhaft gelb. Unterschiede 
wies auch die Stellung der Blüten auf; diese 
waren entweder achsenständig, das heisst längs 
des Stengels verteilt, oder endständig, am 
Stengelende fast zu einer Trugdolde vereinigt. 
Endlich war die bei gesunden Pflanzen in dem¬ 
selben Boden nur wenig veränderliche Stengel¬ 
länge bei verschiedenen Rassen sehr ver¬ 
schieden. 

Da die Erbsenblüte sich selbst bestäubt, 
nahm Mendel künstliche Bestäubung vor, 
wobei er immer je zwei einander entsprechende, 
aber verschiedene Merkmale miteinander ver¬ 
einigte und den Blütenstaub mit demselben 
Erfolge bald von der ersten, bald von der 
zweiten der beiden fraglichen Rassen auf die 
andre übertrug. Er kreuzte also rundsamige 
mit runzelsamigen, gelbsamige mit grünsamigen, 
grau- bis braunschalige und buntblütige mit 
weissschaligen und weissblütigen, gewölbt- 
hülsige mit eingeschnürthülsigen, grünhülsige 
mit gelbhülsigen, zerstreutblütige mit trug- 
doldenblütigen und langstenglige mit kurz- 
stengligen Erbsen. 

Bei den aus Mendels Kreuzungen hervor¬ 
gehenden Nachkommen verschwand das eine 
der beiden durch die betreffende Kreuzung 
vereinigten Merkmale mehr oder minder voll¬ 
kommen. Das andre dominierte, wie Mendel 
sich ausdrückt. Jenes dagegen trat zurück, 
war, wie Mendel es nennt, rezessiv. Es domi¬ 
nierten die rundliche Samenform, die gelbe 
Färbung des Samenschaleninhalts, die von 
violettroter Blüte und rötlichem Blattachselfleck 
begleitete graue, graubraune oder lederbraune 
Farbe, die gewölbte Hülsenform, die grüne 
Hülsenfärbung, die Blütenverteilung längs des 
Stengels und die Langstengligkeit. Dieses 
Dominieren der genannten Merkmale trat bei 
Samenform und Färbung des Schaleninhalts 
schon unmittelbar nach der künstlichen Be¬ 
stäubung, also schon im ersten Versuchsjahr, 
bei den übrigen Merkmalen erst an den aus 
den gewonnenen Samen gezogenen Pflanzen 
im folgenden Jahre hervor. 

Bei der unmittelbaren Nachkommenschaft 
der Erbsenmischlinge trat ausser dem domi¬ 
nierenden Merkmal auch das rezessive in voller 
Eigentümlichkeit wieder auf und zwar in dem 
entschieden ausgesprochenen Durchschnitts¬ 
verhältnis 1:3. Das heisst unter je vier Enkel¬ 
pflanzen der reinrassigen Stammeltern besassen 
drei das dominierende, eine das rezessive Merk¬ 
mal, ohne dass bei irgendeinem Versuch 
Übergangsformen beobachtet wurden. Unter 


7324 Samen von Enkelpflanzen aus der 
Kreuzung rundsamiger und runzelsamiger 
Stammeltern waren 5474 rundlich, 1850 
runzelig, woraus sich das Verhältnis 2,96 : 1 
ergibt. Die Färbung des Samenschaleninhalts 
der Enkelpflanzen trat in dem Verhältnis 
3,01 : 1 auf. Der Versuch, die Farbe der 
Samenschale und Blüte betreffend, ergab das 
Verhältnis 3,15 : 1. Das Verhältnis 2,95 : 1 
wurde aus den Ergebnissen des Versuches 
über die Vererbung der Hülsenform berechnet 
Die Berechnung des Verhältnisses in dem Ver¬ 
such über die Färbung der unreifen Hülsen 
hatte das Ergebnis 2,82 : 1. Der Versuch über 
die Blütenstellung lieferte das Verhältnis 3,14:1, 
und der über die Stengellänge ergab 2,98: 1. 
Runden wir in diesen Verhältnissen die Dezimal¬ 
brüche in üblicher Weise auf Ganze ab, so 
erhalten wir in jedem einzelnen Falle das 
Verhältnis 3:1. 

Mit diesem ebenso klaren wie überraschenden 
Ergebnis war Mendel aber noch keineswegs zu¬ 
frieden. Er züchtete weiter und erhielt bei 
den Urenkeln der reinrassigen Versuchspflanzen 
und bei deren Nachkommen ein nicht minder 
klares Ergebnis. Zunächst erwiesen sich die 
Enkel mit dem rezessiven Merkmal und ihre 
Nachkommen in allen Generationen als rein¬ 
rassig in bezug auf dieses Merkmal. Von den 
Enkeln mit dem dominierenden Merkmal er¬ 
zeugte dagegen nur ein Drittel Nachkommen, 
die in bezug auf das dominierende Merkmal 
reinrassig waren, deren Nachkommen also in 
allen nachfolgenden Generationen nur das 
dominierende Merkmal aufwiesen. Zwei Drittel 
unter den das dominierende Merkmal aufweisen¬ 
den Enkeln der reinrassigen Stammeitem er¬ 
zeugten dagegen wieder sowohl Pflanzen mit 
dem dominierenden als auch solche mit dem 
rezessiven Merkmal. Unter den Enkeln der 
reinrassigen Stammeltern war also 1 / 4 rasserein 
in bezug auf das dominierende, */ 4 rasserein 
in bezug auf das rezessive Merkmal, während 
a / 4 dieser Enkel — alles Pflanzen mit dem 
dominierenden Merkmal — nicht reinrassig, 
sondern Mischlinge waren, Mischlinge wenig¬ 
stens in bezug auf das fragliche Merkmalpaar, 
was ihnen selbst zwar nicht anzusehen war, 
aber durch ihre Nachkommenschaft evident 
wurde. 

Diese aus Mischlingen bestehenden */ 4 unter 
den Enkeln der reinrassigen Stammeitem ver¬ 
hielten sich nun wieder wie die unmittelbaren 
Nachkommen der letzteren. Unter ihren Ab¬ 
kömmlingen der nächsten Generation traten 
dominierendes und rezessives Merkmal wieder 
im Verhältnis 3 : 1 auf. Und die Nachkommen¬ 
schaft der Pflanzen dieser Generation verhielt 
sich wieder wie die der unmittelbaren Ab¬ 
kömmlinge der reinrassigen Stammpflanzen. 
Und so ging es weiter, so dass sich der Satz 
ergibt, dass Pflanzen, die in bezug auf zwei 
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einander entsprechende, aber verschiedene, 
Merkmale Mischlinge sind, Samen bilden, von 
denen die eine Hälfte wieder die Mischlings¬ 
form hervorbringt, während die andre Hälfte 
Pflanzen gibt, die in bezug auf das fragliche 
Merkmal rasserein sind und zur Hälfte das 
dominierende, zur Hälfte das rezessive Merk¬ 
mal aufweisen. Die unmittelbaren Nachkommen 
der Mischlinge jeder Generation teilen sich 
nach dem Verhältnis 2 : i : i in Mischlinge und 
reinrassige Stücke, reinrassig wenigstens in 
bezug auf das betreffende Merkmal. 

Die Aussage, es sei Rassereinheit einge¬ 
treten. bezieht sich, was die soeben be¬ 
sprochenen Versuche anlangt, immer nur auf 
ein bestimmtes Merkmal. Dies muss hervor¬ 
gehoben werden, denn manche Eigenschaften 
der Erbsen vererben sich, wie Mendel gezeigt 
hat, unabhängig von andern. Zwar vererbt 
sich z. B. weisse Blütenfarbe, wie wir gesehen 
haben, nicht unabhängig von weisser Färbung 
der Samenschale und umgekehrt, aber als 
Mendel rundsamige Erbsen mit gelbem Schalen¬ 
inhalt mit runzelsamigen mit grünem Schalen¬ 
inhalt kreuzte, erhielt er bei den Enkeln viererlei 
Samen, runde gelbe, runzlige gelbe, runde 
grüne und runzlige grüne. Diese bunte Nach¬ 
kommenschaft der betreffenden Erbsenmisch¬ 
linge lässt die Vorgänge, die sich bei der 
Mischung und Entmischung verschiedener 
Erbsenrassen abspielen, zwar etwas weniger 
durchsichtig erscheinen, bereitet aber dem Ver¬ 
ständnis ebenfalls keine wesentlichen Schwierig¬ 
keiten. In der Tat ist die Erklärung der an¬ 
scheinend so überaus merkwürdigen Ergebnisse 
Mendels einfach genug. Ehe ich sie gebe, 
möchte ich jedoch die Ergebnisse meiner Mäuse¬ 
züchtungen mitteilen. 

Ich unterscheide zwei Hauptrassen von Zier¬ 
mäusen, gewöhnliche Ziermäuse , die ich Lauf¬ 
mäuse nenne, und die vor etwa zwei Jahr¬ 
zehnten auch bei uns in Deutschland bekannt 
gewordenen, aus Japan stammenden, durch 
ihren unsicheren Gang und ihr Umherwirbeln 
ausgezeichneten Tanzmäuse. Diese wie jene 
können ganz weiss, also farblos, oder einfarbig, 
oder aber mehr oder weniger weiss und farbig 
gescheckt sein, jedoch neben der bei ihnen 
vorkommenden Farbe nur noch Weiss zeigen. 
Die behaarte Haut der Ziermäuse kann dreierlei 
Farbstoff enthalten, gelben, schwarzen und 
grauen, worunter dieser aus einer innigen Ver¬ 
bindung des gelben und des schwarzen Farbstoffs 
besteht. Je nachdem die überhaupt gefärbten 
Hautstellen mehr oder weniger Farbstoff auf¬ 
nehmen, erscheint die Haut in dieser oder jener 
Farbe. Ich habe aschblaue, braune, schwarze, 
fahle, gelbe, graugelbe,gelbgraue und graue Fär¬ 
bung und daneben weisse unterschieden, die auf 
Farbstoffmangel in der Haut beruht. In bezug 
auf die Sättigung der Haut mit Farbstoff unter¬ 
schied ich drei Grade; Mäuse z. B. mit schwar¬ 


zem Hautfarbstoff und geringer Aufnahme¬ 
fähigkeit der Haut für Farbstoff sind aschblau 
gefärbt. Drei Grade unterschied ich auch in 
bezug auf die Scheckung; neben einfarbigen 
Mäusen unterschied ich solche mit wenig und 
solche mit viel Weiss. So gelangte ich zur 
Unterscheidung von je 25 Rassen von Lauf¬ 
und Tanzmäusen, also von 50 Rassen ins¬ 
gesamt. Und nun fand ich, dass sich Be¬ 
wegungsart , Scheckung, Sättigung der Haut mit 
Farbstoff, Aufnahmemöglichkeit der Haut für 
Farbstoff und der Farbstoff selbst unabhängig 
voneinander vererben , dass auch bei Mäusen 
dominierende und rezessive Merkmale zu unter¬ 
scheiden sind und dass diese Merkmale, so¬ 
bald man eine genügend grosse Anzahl von 
Individuen in Betracht zieht, in denselben Ver¬ 
hältnissen auftreten wie bei Mendel's Erbsen. 
Das von Mendel an Erbsen entdeckte Rassen¬ 
mischungsgesetz gilt auch fiir Mäuse , dürfte 
also für die Rassen jeder Organismenart über¬ 
haupt gelten. 

Ich möchte das Rassenmischungsgesetz 
folgendermassen formulieren: Jeder Organis¬ 
mus besitzt eine Reihe von Eigenschaften, die 
sich unabhängig von den übrigen vererben. 
Im befruchteten Keime jedes sich geschlechtlich 
fortpflanzenden Organismus ist für jede Eigen¬ 
schaft des entwickelten Organismus eine be¬ 
sondere Bildungsstoffportion vorhanden. Diese 
besteht aus zwei Hälften, einer väterlichen und 
einer mütterlichen. Die beiden Hälften ver¬ 
einigen sich durch die Befruchtung der weib¬ 
lichen durch die männliche Keimzelle, trennen 
•sich aber wieder, wenn der aus der befruch¬ 
teten Keimzelle entwickelte Organismus seiner¬ 
seits Keimzellen erzeugt. Somit wird jede 
Hälfte einer Bildungsstoffportion der befruch¬ 
teten Keimzelle unvermischt von Generation 
zu Generation weitergegeben, unabhängig von 
ihrer Partnerhälfte, unabhängig auch von den 
Bildungsstoffportionen, die andern Eigenschaften 
dienen. 

Völlig klar wird, was ich soeben sagte, 
durch ein Beispiel werden. Den Bildungsstoff, 
der darüber entscheidet, ob sich in der Haut 
einer Maus Farbstoff ablagern soll oder nicht, 
will ich P nennen, und ich will mit P x die 
Modifikation dieses Stoffes bezeichnen, die die 
Ablagerung von Farbstoff in der Haut ermög¬ 
licht, mit 1 \ die Modifikation, die solches ver¬ 
hindert. Dann gehen, sofern wir nur den Bil¬ 
dungsstoff P in Betracht ziehen, reinrassige 
farbige Mäuse aus der Kombination P x P u 
weisse Mäuse aber aus der Kombination l\ 1 \ 
hervor. Paaren wir nun eine farbige Maus 
mit einer weissen, so gehen, da sich die beiden 
Hälften der Bildungsstoffportionen bei der 
i Keimzellenbildung voneinander trennen, und 
j da sich jede der getrennten Hälften bei der 
J Befruchtung der Keimzelle mit einer aus einem 
1 andern Individuum stammenden Hälfte einer 
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Keimstoffportion vereinigt, die Nachkommen 
aus der Kombination J\ P 2 hervor. Diese 
Kombination gibt wegen des Dominierens von 
P x farbige Mäuse. Eine solche Maus erzeugt 
Keimzellen mit dem Bildungsstoff P x und solche 
mit dem Bildungsstoff P 2 . Paaren wir einen 
solchen farbigen Mischling mit seinesgleichen, 
nehmen wir also eine Paarung nach dem Schema 
P x Pi X P\ Pi vor, so trennt sich bei der Bil¬ 
dung jeder vom Männchen des betreffenden 
Pärchens, ebenso bei der Entstehung jeder 
von dem Weibchen erzeugten Keimzelle, P x 
von /j. Es entstehen also ebensoviel männ¬ 
liche Keimzellen mit dem Bildungsstoff P x wie 
solche Keimzellen mit dem Bildungsstoff P 2 . 
Dasselbe gilt von den weiblichen Keimzellen. 
Demnach besteht die Wahrscheinlichkeit, dass 
sich von den männlichen Keimzellen, die P x 
enthalten, ebensoviel mit weiblichen, die P x 
enthalten, vereinigen, wie mit weiblichen, die 
Pi enthalten. Dasselbe gilt von den männ¬ 
lichen Keimzellen, die P 2 enthalten. Da deren 
Anzahl ebenso gross ist, wie die der männ¬ 
lichen Keimzellen mit P X} so müssen die durch 
die Vereinigung von männlichen und weiblichen 
Keimzellen entstehenden Keime, die entweder 
die Kombination P x P ly oder P x P Xi oder aber 
P 2 P 2 enthalten, in dem Verhältnis 2:1:1 auf- 
treten. Das heisst, es entstehen ebensoviel 
Mischlinge wie reinrassige Tiere, und unter den 
letzteren ist die Hälfte gefärbt, die andere 
Hälfte, also der vierte Teil oder 25# der Ge¬ 
samtzahl, weiss. Da der Versuch zeigt, dass 
solches in der Tat der Fall ist, muss unsre 
Erklärung, die ja nur eine Umschreibung der 
Tatsachen ist, richtig sein. Und der Versuch 
zeigt auch, dass die in bezug auf P x reinrassigen 
farbigen Enkel aus der Kreuzung von rein¬ 
rassigen farbigen mit weissen Mäussen 25# 
der Gesamtheit, die Mischlinge unter den Enkeln 
also 50# ausmachen, dass das Zahlenverhältnis 
2:1:1 nicht bloss für die Nachkommen von 
Erbsen-, sondern auch für die von Mäuse¬ 
mischlingen gilt. Dies konnte ich an Zahlen¬ 
material nachweisen, das der englische Forscher 
Darbishire aus Mäusezüchtungen erhalten 
hat, während ich aus dem von mir an mehr 
als 3000 Mäusen gewonnenen Material durch 
andre Überlegungen zu wesentlich denselben 
Ergebnissen gelangte, wie Mendel an Erbsen. 
Übrigens waren Mendel’s Ergebnisse schon 
von einer Anzahl Botaniker an andern Pflan¬ 
zen, von dem Züricher Zoologen Arnold 
Lang auch an Schnecken bestätigt worden. 
Darbishire dagegen, der gleich mir Mäuse ge¬ 
züchtet, aber seine Ergebnisse falsch gedeutet 
hat, will nicht viel von Mendel wissen. Um so er¬ 
freulicher war für mich der von mir nicht bloss 
an eigenem, sondern auch an Darbishire’schem 
Material geführte Nachweis der Richtigkeit des 
sich aus Mendefs Ergebnissen herleitenden 
Rassenmischungsgesetzes der Organismen. 


Das neu entdeckte Rassenmischungsgesetz, 
dem sich zweifellos auch die scheinbaren Aus¬ 
nahmen fügen werden, arbeitet schon mächtig 
an einer Umwälzung in den theoretischen An¬ 
schauungen der Biologen. Aber auch auf die 
Praktiker übt es nachhaltigen Einfluss. Das 
konnte ja auch nicht ausbleiben. Es zeigt, 
dass man durch geschickte Kreuzung und Zucht¬ 
wahl leicht zu neuen beständigen Tier- und 
Pflanzenrassen gelangen kann. Man wird z. B. 
jede Eigenschaft einer Tier- oder Pflanzenrasse 
durch die ihr entsprechende, aber von ihr ver¬ 
schiedene Eigenschaft einer andern Rasse der¬ 
selben Organismenart ersetzen können, ohne 
dass an den übrigen Eigenschaften etwas ge¬ 
ändert wird. Ankommen tut es freilich zu¬ 
nächst auf die Ermittlung der unabhängig von 
andern vererbbaren Eigenschaften der ver¬ 
schiedenen Tier- und Pflanzenrassen. Dass die 
Praxis bereits an solche Ermittlung denkt, 
zeigt die im Februar dieses Jahres erfolgte 
Gründung einer »Deutschen Gesellschaft für 
Züchtungskunde«, die unter anderm auch die 
Erforschung der Vererbungsvorgänge anstrebt. 
Diesen Bestrebungen muss jedoch der Staat 
zu Hilfe kommen. Denn die notwendigen Ver¬ 
suche sind langwierig, werden sich manchmal 
über Jahrzehnte zu erstrecken haben, kosten 
viel Geld und Mühe und fordern geeignet be¬ 
schaffene Räume. Pflanzen allerdings sind ver¬ 
hältnismässig leicht in den bereits vorhandenen 
Versuchsgärten zu züchten, aber für rein wis¬ 
senschaftliche Tierzucht müssen ganz neue In¬ 
stitute gegründet werden. Dabei ist die Wissen¬ 
schaftlichkeit zu betonen, denn nur planmässige 
Züchtung aller möglichen Arten und Rassen 
kann uns frommen, nicht bloss der reinen 
Wissenschaft, sondern auch der Praxis. Dass 
solche Züchtung auch über die Mischung und 
Entmischung menschlicher Rassen- und Per¬ 
sonenmerkmale helles Licht verbreiten wird, 
ist zweifellos. 


Die biologische Station in Lunz. 

Von Prof. Dr. Kuckuck. 

Die reiche wissenschaftliche Ernte, die be¬ 
sonders den Zoologen an den Meeresstationen 
zufiel, Hessen um 1890 den Wunsch reifen, 
unsre Kenntnisse von den Lebewesen des 
süssen Wassers, besonders der Landseen zu 
revidieren. Der österreichische Zoologe Fritsch 
war es, der Ende der achtziger Jahre eine 
Wanderstation zum Studium der Süsswasser¬ 
welt Böhmens einrichtete. Im Jahre 1891 schuf 
O. Zacharias nach dem Vorbilde der Neapler 
Station, nur in kleinerem Massstabe, als erste 
feste Süsswasserstation das Plöner Institut, dem 
zahlreiche ähnliche Anlagen folgten. Wenn 
er hierbei die Bezeichnung »biologische« statt 
i der üblichen »zoologische Station« wählte, so 
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Fig. i. Karte des Lunzer Seengebiets. 


hatte das nicht allein darin seinen Grund, dass 
der Zoologe hier viel mehr auf die Mitarbeit 
des Botanikers angewiesen ist wie am Meer, 
sondern auch in der Erkenntnis, dass gerade 
die neu aufkommenden allgemeinen Probleme 
der Biologie in abgeschlossenen Becken ohne 
allzu verwirrenden Formen¬ 
reichtum sich leichter würden 
lösen lassen als an der offenen 
Meeresküste. 

Eine sehr interessante 
Gruppe von Seen sind die 
Alpenseen, über die eine 
Reihe von Arbeiten vor¬ 
liegen. Am bekanntesten 
wurden die Untersuchungen 
über den Genfer See, wo 
eine reich dotierte Universität 
zahlreichen Forschern, dar¬ 
unter besonders Forel, be¬ 
queme Arbeitsgelegenheit 
bot. Auf deutschem Gebiet 
fehlt eine solche Arbeitsstätte 
bisher, dagegen verdankt 
Österreich der Grossherzig¬ 
keit eines Privatmannes 
neuerdings die Gründung 
eines eigenen Heims für 
Alpenseeforschungen, des 
ersten in seiner Art. 

In Niederösterreich schiebt 


sich in das Quellengebiet der Ybbs, die zur Donau 
strömt, der Gebirgsstock des 1877m hohen Dür¬ 
rensteins ein, einer der nördlichen Sockel der 
österreichischen Kalkalpen (Fig. 1). Die vom 
Dürrenstein nach Norden abzweigenden Flan¬ 
ken des Hetzkogl westlich und des Scheibling- 
steins (1629 m) östlich umschliessen ein tief¬ 
eingeschnittenes wildes Gebirgstal (Seebach¬ 
oder Hirschtal), durch welches der Seebach zur 
Ybbs hinabströmt, mit der er sich bei Lunz 
vereinigt. Er bildet in seinem Lauf drei Seen, 
den in einer Meereshöhe von 1117m gelegenen 
Obersee (700 m lang, 300 m breit, ca. 15 m 
tief), den kleinen und halb zugewachsenen 
767 m hoch gelegenen Mittersee (400 m lang, 
150 m breit, ca. 3—4 m tief), beide im engen 
Seebachtal gelegen, und den grossen, nur noch 
617 m hoch gelegenen Untersee (Fig. 2, 
1600 m lang, 587 m breit, meist 30 m tief). 

Eine Ausnahmestellung nimmt der Mitter¬ 
see ein. Der aus dem Obersee strömende 
Seebach erreicht dieses Becken nämlich nur 
bei Hochwasser, gewöhnlich versickert er vor¬ 
her im Geröll und der Mittersee wird dann 
nur von zahlreichen unterseeischen Quellen 
gespeist, die seine Oberflächentemperatur auch 
im Sommer stark erniedrigen. 

In diesem biologisch hochinteressanten 
Seengebiete bestand an einem für die For¬ 
schung wie geschaffenen Platze, nämlich auf 
der Domäne Seehof des Herrn Dr. Karl 
Kupelwieser schon seit geraumer Zeit eine 
Fischzuchtanstalt besonders für Forellen und 
Saiblinge (Fig. 3). Von seinem Sohn, dem 
jungen Zoologen Dr. Hans Kupelwieser dazu 
angeregt, entschloss sich nun der Besitzer im 
vorigen Jahre, auf der vorhandenen Grundlage 


Fig. 2. Auf dem Untersee. 
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eine wissenschaftliche Alpenseestation zu er¬ 
richten. Die Organisation wurde einem Leip¬ 
ziger Zoologen, Prof. Dr. R. Woltereck, 
einem Schüler Weismanns, der dabei von dem 
jungen Kupelwieser unterstützt wurde, anver¬ 
traut und konnte dank der ausserordentlichen 
Freigebigkeit des Gründers sowie der prak¬ 
tischen und unermüdlichen Hilfe des Güter¬ 
inspektors Liemberger so rasch gefördert wer¬ 
den, dass die Einrichtungen der Station schon 
in diesem Sommer von zahlreichen Forschern 
benutzt wurden. 

Die Eigenart des Lunzer Instituts beruht 
auf dem Vorhandensein von drei hydrogra- 


hängigkeitsverhältnisse der Tiere und Pflanzen 
untereinander und von den äusseren Bedin¬ 
gungen wie Temperatur, Licht etc.), noch mehr 
aber auf dem Gebiet der Formbildungs- und 
Vererbungsphysiologie (Varietäten-, Rassen-, 
Artbildung; Erblichkeit, Anpassung, Mutation, 
Bastardierung)«. 1 ) 

Es werden also, um dieses Programm an 
einigen Beispielen zu erläutern, u. a. folgende 
Fragen zu lösen sein: 

Nachdem durch sorgfältige Registrierungen 
alle Tier- und Pflanzenformen der drei Seen 
bekannt geworden sind, wird fiir jede Art der 
Jahreszyklus festzustellen sein, d. h. die Ter- 



Fig. 3. Schloss Seehof mit der biologischen Station 

IM RECHTEN FLÜGEL. 


phisch und infolgedessen auch biologisch recht 
verschiedenen Seen. So treten z. B. Forellen 
und Daphniden (Wasserflöhe) in spezifischen 
Rassen auf, Arten des Obersees fehlen den 
andern Seen oder es finden sich dafür andre 
Arten. Ein andrer der Station eigentümlicher 
Vorzug besteht in der Möglichkeit, die zahl¬ 
reichen künstlichen Teiche und Wasserläufe 
der Fischzuchtanstalt für biologische Experi¬ 
mente in grossem Massstabe zu verwerten. 
»Die ,Lebensaufgaben 1 der Station mussten so 
gestellt werden, dass selbst der geringe Um¬ 
fang der Seen, welcher bei herkömmlicher 
Betrachtung zunächst Bedenken gegen diese 
Neugründung erwecken musste, als ein För¬ 
derndes unsern Bestrebungen zugute kommen 
konnte. Diese liegen einerseits auf dem weiten 
Felde der allgemeinen Hydrobiologie (Ab¬ 


mine ihres ersten Auftretens, ihrer Jugend¬ 
stadien, ihrer Geschlechts- oder Fruchtreife 
und ihres Verschwindens. Es wird zu unter¬ 
suchen sein, welche Rolle dabei die äusseren 
physikalischen und chemischen Verhältnisse, 
also Wassertemperatur, Eisbedeckung, Beleuch¬ 
tung, chemische Eigentümlichkeiten u. dgl. 
spielen und welche Verschiedenheiten flir die¬ 
selbe Art in den drei Seen bezüglich der Ter¬ 
mine beobachtet werden. Die Frage nach dem 
Verhältnis von den Produzenten organischer 
Nahrung, den Pflanzen, zu den Konsumenten, 
den Tieren, wird auf zahlreiche interessante 
Einzelfragen der Emährungsbedingungen fiih- 

') Vgl. R. Woltereck, Mitteilungen aus der Bio¬ 
logischen Station in Lpnz (N.-Ö.) 1906, S. 465. 
(Biologisches Centralblatt Bd. XXVI, 13—15). 
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ren. Dass sich das Gebiet 
zum Studium von Proble¬ 
men der Formbildungs- und 
Vererbungsphysiologie 
ebensogut eignet, zeigt z. ( JJ 
B. ein kleiner krebsartiger / 

Organismus, die Daphnia- 
longispina, die nicht nur / A \ & 

je nach den Seen verschie- / '• 

dene Rassen aufweist, son- jrjg ^ Anuraea 
dern auch in den verschie¬ 
denen Jahreszeiten erheb¬ 
liche Grössendifferenzen 
zeigt. Sehr auffällig ist 
diese mit den Jahreszeiten 
sich geltend machende und 
daher als Saisondimorphis¬ 
mus bezeichnete Ungleichheit auch bei einem 
Rädertierchen, der Anuraea aculeata, das im 
Herbst und in der Zeit, wo der Obersee mit Eis 
bedeckt ist, die in Fig. 4 A abgebildete Form 
zeigt. Bricht dann im Mai das Eis auf, so 
treten ganz unvermittelt sehr kurzstachelige 
Formen auf (Fig. 4$), ohne dass wir über den 
Grund für diese Formänderung oder über den 
Vorteil, den sie dem Organismus bringt, bis¬ 
her etwas aussagen könnten. 


jJUlr 


ACULEATA, OßER- 
SEEVARIETÄT. 

A Eitragendes 
Weibchen, Septem¬ 
ber bis Januar, 

B desgl. Mai. 


Sommer bereits zu Versuchen benutzt werden 
konnten (Fig. 5). Besonders wichtig aber ist 
die Einrichtung einer Art Nebenstation, deren 
Bau in letzter Zeit in Angriff genommen wurde. 
Um für die speziellen Rassen- und Varietäten¬ 
studien an sich rasch vermehrenden Warm¬ 
wassertieren mit ihren viel Raum verlangenden 
Experimenten, ferner für die Kulturen von 
andern Wassertieren, von Plankton und Was¬ 
serpflanzen neben den Zimmeraquarien nach 
jeder Richtung hin geeignete Räumlichkeiten 
zu erhalten, werden zwei grosse Glashäuser, 
ein Warm- und ein Kalthaus, gebaut werden. 
Zwischen diesen beiden Häusern werden eine 
Reihe gemauerter Freilandbecken angelegt, die 
im Winter überdeckt werden können. 

Soweit der Platz reicht, finden auswärtige 
Gelehrte kostenlos Arbeitsgelegenheit und Un¬ 
terkunft im Schloss. 

Es wäre recht erfreulich, wenn die neue 
Station auch von Deutschland Zuspruch fände. 
Besonders auf den Norddeutschen wird, wenn 
er hier seinen wissenschaftlichen Forschungen 
obliegt, die wunderbare Welt der österreichi¬ 
schen Alpen ihren Zauber ausüben, wie er 
sich gern dem Zauber des Mittelmeers an den 
Stationen von Neapel oder Rovigno hingibt. 



Fig. 5. Bei den Freilandbecken. 


Treffliche Arbeitsräume mit durchlüfteten 
und zum Teil erwärmten Zimmeraquarien, einer 
Bibliothek, chemischem Laboratorium, Doppel¬ 
dunkelkammer für physiologische und photo¬ 
graphische Zwecke, sowie gut beleuchtete Aqua¬ 
riumsräume, die mit der daranstossenden Brutan¬ 
stalt in Verbindung stehen, bieten Gelegenheit zu 
jederlei Studium. In der Nähe der Fischteiche 
sind eine Reihe kleinerer Zementbecken für 
Freilandkulturen hergestellt, die im vergangenen 


Da schon im verflossenen Sommer die Station 
neben mehreren Österreichern auch einigen 
Deutschen, darunter dem Verfasser dieser Zeilen, 
ihre Pforten auf das gastfreundlichste geöffnet 
hat, so haben wir alle Veranlassung, dem Grün¬ 
der, Herrn Dr. Karl Kupelwieser, für seine 
Opferwilligkeit dankbar zu sein. 
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Die Fabrikation der Kunstseide. 

Mit der Entdeckung der Schiessbaumwolle und j 
ihrer Eigenschaft, sich in einem Gemisch von Al- [ 
kohol und Äther zu dem bekannten Kollodium zu | 
lösen, war die Grundlage für die Kunstfaden¬ 
herstellung gegeben, da ja aus dieser Lösung durch i 
einfaches Abdunsten der Flüssigkeit elastische, ! 
glänzende Häute zu erhalten sind. Audemars hat 
schon 1885 sich ein Verfahren schützen lassen, I 
um aus einer solchen Lösung durch Eintauchen 
einer Stahlspitze und Ausziehen der zähen Masse I 
Fäden zu erhalten. Diese technisch sehr unvoll¬ 
kommene Art der Fadenziehung sprach dem 
Patente aber von vornherein jeden Erfolg ab; und 


vorwegzuschicken und zu betonen, welch ein hier 
besonders grosser Schritt liegt zwischen einem ge¬ 
lungenen Laboratoriumsversuch und der Praxis 
des Grossbetriebes. Bei allen Verfahren stösst 
man auf die gleiche Tatsache, dass zwischen dem 
ersten Erfolg im Kleinen und der Lancierung des 
Produktes eine Spanne von meist mehreren Jahren 
liegt; dann haben aber die guten Marktverhältnisse 
meist eine vorzügliche Rentabilität gezeitigt. Eis 
erklärt sich diese Erscheinung dadurch, dass so¬ 
wohl die chemische als auch die mechanische Seite 
des Prozesses äusserst diffiziler Natur sind, so dass 
nicht nur vom Ingenieur und Chemiker, sondern 
auch vom Fabrikarbeiter ein ganz ungewöhnliches 
Mass Sorgfalt, Aufmerksamkeit und Verlässlichkeit 




Fig. 1. Spinnmaschine für Chardonnetseide. 

Durch das mit dem Druckkessel in Verbindung stehende Rohr c tritt die Zelluloselösung in die Düsen¬ 
rohre d ein, welche durch die Wand des Behälters g führen, in dem die Fällflüssigkeit enthalten ist. 
Jedes einzelne der Düsenrohre ist durch einen Hahn für sich schliessbar. Die so in das Fällungsmittel 
hineingedrückten Fäden werden (bei Beginn des Spinnens von Hand) durch das Gefäss hindurch zu 
den Rollen r geführt, verlassen die Flüssigkeit und werden als fertig gebildeter Fadenstrang auf eine 
Spule aufgewickelt und nach den alten Verfahren der Spinnerei und Weberei weiter verarbeitet. 


so war es um die gleiche Zeit die Industrie der ' 
Kohlefadenerzeugung für Glühlampen, die die Mög¬ 
lichkeit der Gewebeherstellung aus Kollodium dar¬ 
legte. Unter den zahlreichen Patentnehmern dieser 
Branche ist als der hier am meisten interessierende 
Swan zu nennen. Während die anderen Entdecker 
nur die Gewinnung relativ dicker Fäden und deren 
Verkohlung zum Glühfaden beschäftigte, hat Swan j 
als einziger 1884 tatsächlich Tücher aus Kollodium 
hergestellt; hohe Alkohol-Ätherpreise haben aber 
wohl eine Rentabilität in Frage gestellt, jedenfalls 
wurden die Versuche nicht von ihm fortgesetzt. 
Der Anstoss war aber durch diesen ersten Erfolg 
gegeben und es entstand nun in den 90 er Jahren 
rasch die heute schon ziemlich bedeutende In- J 
dustrie, von deren Entwicklung die nachfolgenden 
Zeilen ein Bild geben wollen. 

Bevor auf die Hauptdarstellungsarten der sog. 
Kunstseide näher eingegangen werden kann, ist 


verlangt wird, wie es nur durch jahrelange Schulung 
zu erreichen ist. 

In ihrem mechanischen Teil sind alle Methoden 
im Prinzip gleich: Zellulose , sei es reine Baum¬ 
wolle, Abfälle von Stoffen oder sog. Sulfit- oder 
Natronzellulose wird in Losung gebracht und die 
dicke filtrierte Flüssigkeit durch feine Öffnungen 
aus Glas in ein Fällungsmittel hineingepresst , in dem 
die einzelnen Fäden meist unter Zug und Dehnung 
erhärten und dann aufgespult werden. Über 
Einzelheiten der Apparatur, ihre Anordnung, spe¬ 
ziell über Spinn- und Zugvorrichtungen, Aufhas- 
pelung der Fäden etc. sind eine grosse Zahl Patente 
und Anmeldungen bekannt, das erwähnte Prinzip 
ist aber stets aas gleiche. 

Seide aus Nitrozellulose, Chardonnetseide. 

Nitrozellulose, die bekannte Schiessbaumwolle, 
ist im Grossen zuerst von dem Grafen de Char- 
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d o n n et zur Kunstfadenerzeugung verwandt worden; 
seit 1884, also seit der Anfertigung der Swan’schen 
Gewebe, hat er sich als der Führer der ganzen 
Industrie bewährt und aus kleinsten Anfängen 
heraus sein Unternehmen in Besan§on zur höchsten 
Blüte geführt. Über Einzelheiten der Fabrikation 
hat 1899 Wyss-Naef 1 ) genauere Angaben ge¬ 
macht, -die, da sie die einzigen in der ganzen 
Branche sind, zur Veranschaulichung dieses und 
der anderen Verfahren etwas ausführlicher wieder¬ 
gegeben sein mögen. Die benutzte Baumwolle, 
Watte, wird mit einem Gemisch von 85 Teilen 
Schwefelsäure und 15 Teilen Salpetersäure über¬ 
gossen; bei gewöhnlicher Temperatur und ohne 
Lösung oder wesentliche äusserliche Änderung wird 
im Verlauf von 4—5 Stunden die Faser nitriert, 
wird zu Schiessbaumwolle, und wird dann abge¬ 
presst, gewaschen und wieder gepresst. So mit 
noch 36 % Wasser beladen und dadurch ungefähr¬ 
lich zu handhaben, wird die »Nitrozellulose« in 
gleichen Teilen Äther und Alkohol gelöst und das 
gewonnene »Kollodium« durch ein Wattefilter ge¬ 
drückt, wodurch es frei von Schmutz und in ab¬ 
solut gleichmässiger Konzentration erhalten wird. 
Die eigentliche Spinnmaschine besteht aus einem 
hohen verzinnten Eisenkessel, der unten ein horizon¬ 
tales Rohr trägt, auf dem die Spinndüsen, konische 
Glasröhrchen von 0,2—0,1 mm geringster lichter 
Weite sitzen. Durch diese wird das in dem Kessel 
unter 50—60 Atm. Druck stehende Kollodium hin¬ 
durchgepresst. Die entstehenden dünnen Fäden 
fielen dann anfangs in wässrige Flüssigkeiten, z. B. 
ganz dünne Salpetersäure, in denen sie durch Ent¬ 
ziehung des Lösungsmittels (Alkoholäther) verfestigt 
wurden. Später liess man nach Erhöhung der 
Konzentration des Kollodiums die Fäden in Luft 
austreten und entriss ihnen den grössten Teil des 
lösenden Alkoholäthers durch einen heftigen Luft¬ 
strom. Die einzelnen Fäden werden dann ver- 
zwimt, aufgehaspelt und als Garn bei 45 0 gänzlich 
getrocknet. Dieses anfangs als fertig betrachtete 
Produkt besteht aber noch aus reiner Schiess¬ 
baumwolle; der weiteren Verwebung oder auch 
nur Aufstapelung setzt also die Explosivität und 
Selbstentzündlichkeit grosse Hindernisse entgegen, 
so dass man sich genötigt sah, zu »denitrieren«, 
d. h. die Faser wieder in unentzündliche Baum¬ 
wolle zurückzuverwandeln. Diese Denitrierung bot 
nun grosse Schwierigkeiten, ein wirklich gutes Mittel 
besitzt man trotz vieler Arbeit noch jetzt nicht, 
alle Mittel verringern die Festigkeit der Faser auf 
etwa 1/3 bis */ 4 . Am besten bewährt haben sich 
bei Einhaltung niedriger Temperatur Schwefelal¬ 
kalien, wie Schwefelnatrium, Schwefelammonium, 
Schwefelmagnesium sowie deren Gemenge; die Auf¬ 
arbeitung der relativ wertvollen Rückstände mit 
dem Auftreten des so lästigen Schwefelwasserstoffs 
und der schwefligen Säure lassen aber immer wieder 
andere Reduktionsmittel als erwünscht erscheinen. 

Verbesserungen dieses Grundverfahrens sind 
von Chardonnet selbst und vielen anderen ver¬ 
sucht worden, von allen Vorschlägen haben sich 
aber nur einige als wichtig erwiesen. Vivier 2 ) be¬ 
handelt die Zellulose mit Ätznatron und Ammoniak 
vor, nitriert und löst dann statt in Alkoholäther 
in Eisessig, d. i. konz. Essigsäure, unter Zusatz von 

*) Zeitschr. f. angew. Chemie 99, S. 30. 

2 ) D. R. P. 52977. 


Fischleim und Guttapercha in Schwefelkohlenstoff; 
der Faden wurde nicht denitriert, sondern so ver¬ 
woben. Wegen Mangel an Glanz konnte sich das 
Produkt, das als Soie de France im Handel war, 
nicht gegen die Chardonnetseide behaupten. Lehn er 
(Zürich) liess sich den Zusatz von Schwefelsäure 
zum Kollodium schützen'), wodurch eine grössere 
Leichtflüssigkeit der Lösung eintritt, die ihrerseits 
eine Ersparnis an Lösungsmittel ermöglicht, eine 
sehr erfolgreiche Neuerung. 

Der Hauptnachteil der Chardonnetseide ist die 
sehr grosse Wasserempfindlichkeit der denitrierten 
Faser; die Festigkeit, die vor der Denitrierung der 
Naturseide fast gleichkommt, ist auf >/« redu¬ 
ziert und besonders im feuchten Zustande sehr ge¬ 
ring, ein grosser Nachteil für die weitere mechanische 
Verarbeitung der Faser und ihre Dauerhaftigkeit 
im Gebrauch. Man hat nun versucht, den nicht 
denitrierten Faden gleich zu verweben und erst 
als Ganzes zu denitrieren, um so die einzelne Faser 
mehr zu schonen, — gewiss eine missliche Sache, 
Schiessbaumwolle auf eisernen Webstühlen mit der 
Gefahr der Funkenbildung verarbeiten zu wollen. 
Oder man hat der Spinnlösung Zusätze von Am¬ 
moniumnitrat oder Wolframsalzen gegeben, um das 
Produkt unverbrennbar zu machen, genau wie man 
Theaterdekorationen mit solchen Salzen tränkt, 
bisher ohne Erfolg. Schliesslich will man den re¬ 
duzierten Faden wenigstens wasserunempfindlich 
machen, z. B. durch den bekannten Formaldehyd; 
nur schade, dass der sich gerade mit Wasser wieder 
abziehen lässt; kurz, man ist hier noch sehr am 
Probieren. Gelingt es, bei der Denitrierung die 
Schwächung des Fadens zu verhindern, so ist das 
Chardonnet-Lehner-Verfahren trotz Alkohol und 
Äther und der häufigen Brände von allen das sieg¬ 
reiche, denn nach keiner anderen Methode lässt 
sich ein Faden von der Festigkeit und Wasserun¬ 
empfindlichkeit der Nitrozellulose erzielen. 

Glanzstoff oder Soie artificielle Parisienne. 

Versetzt man eine Lösung von Kupfervitriol 
mit Ammoniak, so fällt ein grünblauer Nieder¬ 
schlag von Kupferhydroxyd, der sich jedoch im 
Überschuss des Fällungsmittels zu einer tiefblauen 
Lösung von sog. Kupferoxydammoniak löst, die 
nun die merkwürdige Eigenschaft hat, Zellulose zu 
lösen. (Schweizers Lösung 1857.) Im Jahre 1890 
meldete Despeissis die Herstellung von künst¬ 
lichen Fäden aus dieser Lösung an, aber erst Ende 
1897 lebte dieses Patent in Form des sog. Pauly- 
schen 2 ) und seiner Nachfolger wieder auf. Frdmery 
und Urban, die hinter dem Namen Pauly stehen, 
fügten dem von ihnen nicht gekannten Verfahren 
1 Despeissis’ nur einen neuen Punkt hinzu, die An¬ 
wendung von Kälte bei der Lösung und machten 
es damit erst rationell und sicher arbeitend. Über 
die chemischen Vorgänge bei der Auflösung der 
Zellulose ist nichts Genaues bekannt. Wenn man 
dabei erwärmt, so findet weitgehende Spaltung 
des Zellulosemoleküls statt, die Lösung verliert 
jede Viscosität und lässt sich nicht mehr verspinnen; 
anderseits ist in der Kälte die Auflösung eine sehr 
langsame, dauert z. B. nach Pauly 8 Tage bei 
-f- 5" C und 4—5 X Maximalgehalt an Zellulose. 


*) D. R. P. 58508 u. 82555. 
2 ) D. R. P. 98642 (1897;. 
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Dem ist auf folgende Weise abgeholfen worden'): 
man behandelt die Zellulose mit Natronlauge vor; 
diese »Nutzonzellulose< ist dann leicht in kalter 
Kupferlösung löslich. Die Verspinnung und Erhär¬ 
tung erfolgt am besten in 30—65 proz. Schwefelsäure; 
durch darauffolgendes Behandeln mit Natronlauge, 
Waschen und scharfes Absäuren mit Essigsäure 
lässt sich der Glanz des Fadens noch beträchtlich 
steigern. 

Viskoseseide oder Lustrazellulose. 

Fügt man zu gewöhnlichem Äthylalkohol Kali¬ 
lauge und Schwefelkohlenstoff, so erhält man eine 
Verbindung: äthylxanthogensaures Kalium genannt. 
Nun verhält sich Zellulose in vieler Hinsicht ganz 
wie ein Alkohol, man wird also in analoger Weise 
zu zellulosexanthogensauren Salzen kommen 2 ;. Man 

Fig. 2. Das THiELE'sche 
Verfahren zur Fällung 
in zwei Medien. 

Die Zelluloselösung tritt 
durch die Doppeldüse in 
den Fällungstrichter ein. 

Die beiden entstehenden 
Fäden werden hier durch 
den in Richtung des Pfeiles 
bewegten Flüssigkeitsstrom 
in dem Trichter nach unten 
und wieder hinauf zum Bassin geführt. Der Fa¬ 
den geht von da weiter zur Rolle, die in einem 
rasch wirkenden Fällungsmittel, also Säure, rotiert; 
die im ersten Trichter befindliche langsamwirkende 
Flüssigkeit aber wird vom Bassin n aus durch die 
Leitung p q mittels eines Motors wieder nach dem 
Trichter befördert, vollfuhrt also immer einen 
Kreislauf. Dabei wird also erstens ein sehr gleich- 
mässiges Dehnen des Fadens bewirkt, weiter aber 
kann durch geeignete Anordnung der Flüssigkeit 
in b leicht eine rotierende Bewegung erteilt werden, 
wodurch die beiden Einzelfäden zu einem einzigen 
vereint werden. 

behandelt z. B. Baumwolle 24 Stunden lang mit 
Natronlauge, presst ab, so dass eine bestimmte 
Menge Lauge an der jetzt mercerisierten Zellulose 
haftet und verrührt mit Schwefelkohlenstoff. Das 
Produkt, Zellulosexanthogenat oder Viskose ge¬ 
nannt, ist leicht in Natronlauge löslich, auch schon 
verspinnbar, muss aber im gelösten Zustande noch 
einen 8 tägigen, in der Wärme schneller verlaufen¬ 
den Reifungsprozess durchmachen, ehe es seine 
guten Eigenschaften voll entwickelt. Durch Aus¬ 
fällen mit schwachen Säuren, z. B. Kohlensäure 
oder schwefliger Säure, und Waschen gereinigt, wird 
die Viskose von neuem in Lauge gelöst, und die 
Lösung im Chardonnet’schen Apparat versponnen. 
Als Fällflüssigkeit dient nach Stearns) Ammonium- 
chloridlösung, der praktisch etwas Schwermetall¬ 
salz zugegeben wird, um dem entstehenden noch 
gallertartigen Faden seine Klebrigkeit zu nehmen 
und ihn so leichter verzwimen und aufhaspeln zu 
können. Die so noch aus Viskose bestehende 


*) Thiele, Frz. Pat. 300870; Langhaus, Amer. Pat. 
672946. Bronnert D. R. P. 109996 (1899). 

J ) Cross & Bevan, D. R. P. 70999 (1893). 

3 ) D. R. P. 108511 (1898). 


] Seide wird nun durch einstündiges Dämpfen unter 
j Zug oder durch aufeinanderfolgende Bäder von 
Soda, Bleichlösungen und danach Salzsäure voll¬ 
ständig zersetzt und verfestigt. 

Wesentliche Neuerungen sind nicht erfolgreich 
in Vorschlag gebracht worden; überhaupt haben 
sich die Hoffnungen, die man in die Viskoseseide 
setzte, bisher nicht erfüllt. Es ist dieses zwar an 
sich das billigste Verfahren, da man statt Baum¬ 
wolle den viel billigeren Sulfit- oder Natronzellstoff 
aus Holz verwenden kann, aber vor allem ist die 
Lösung wenig haltbar, und weiter sind die Abfall¬ 
produkte schwer aufzuarbeiten und zu kostbar, um 
weggeworfen werden zu können. 

Azetatseide. 

Wie aus Äthylalkohol und Eisessig der bekannte 
Essigester oder Essigäther entsteht, so lassen sich 
aus Zellulose sog. Zelluloseazetate erhalten, die 
sich in Chloroform zu verspinnbaren Flüssigkeiten 
lösen. Der Prozess ist zwar noch ein teurer, da 
Essigsäure selbst nicht einwirkt, sondern sog. Äce- 
tylchlorid oder billiger Essigsäureanhydrid, die 
energischer reagieren, verwandt werden. Das Ver¬ 
fahren wird daher in Europa bisher nur versuchs¬ 
weise ausgeftihrt, aber der Glanz des Fadens und 
seine Wasserfestigkeit machen es doch möglich, 
dass die Azetatseide in Zukunft ernsthafte Kon¬ 
kurrentin der Chardonnetseide oder des Glanzstoffs 
wird. Vorläufig dienen derartige Fäden in Amerika 
| in grossem Massstabe als »cellestron silk« zum 
1 Isolieren elektrischer Leitungen , worin sie alle 
andern Mittel weit übertreffen sollen. — Die Ver¬ 
wendung der Zelluloseazetate zu Textilzwecken 
wurde von Cross&Bevan*) entdeckt; sie stell¬ 
ten durch Erhitzen von Zellulose, Eisessig, Azetyl- 
chlorid und essigsaurer Magnesia eine sog. Te- 
trazetylzellulose her, die durch Wasser als Gallert 
gefallt, gewaschen und dann in Chloroform oder 
Nitrobenzol zu einer spinnbaren Flüssigkeit gelöst 
werden sollte. Bei näherer Untersuchung hat sich 
gezeigt, dass die Azylierung von Baumwolle unter 
Beobachtung bestimmter Temperaturen ausgeftihrt 
werden muss; bei zu langer Dauer des Prozesses 
und zu hoher Temperatur entstehen schliesslich 
vollständig kristallinische Azetylverbindungen von 
Zuckerarten, die keinen elastischen, zähen Faden 
mehr liefern; an dieser Schwierigkeit dürfte auch 
die Ausnutzung der erwähnten Patente gescheitert 
sein. Einen wesentlichen Fortschritt erzielte Le¬ 
derer 2 ) mit der Einführung einer Vorbehandlung 
der Zellulose durch Tränken mit 3% Schwefelsäure 
und erhitzen auf 70°; danach erst wird mit Eis¬ 
essig und Anhydrid azetyliert. Die Elberfelder 
Farbenfabriken vereinigen Vorbehandlung und 
Azylierung zu einem Prozess, und erwärmen Zellu¬ 
lose mit Eisessig, Anhydrid und Schwefelsäure auf 
40—50° bis zur Lösung, wobei durch Variierung 
der Mengenverhältnisse und der Temperatur die 
Darstellung eines einheitlichen »Triazetates«, dem 
eigentlichen Träger der Spinnbarkeit, gelingt. Die 
erhaltene Eisessiglösung wurde dann bisher mit 
Wasser gefällt, das Azetat abgepresst, gewaschen 
und getrocknet, und in Chloroform zur fertigen 
Spinnlösung gelöst. Der angewandte Eisessig aber 
und gar der etwaige Überschuss an dem teuren 

') D. R. P. 85329 (1894) u. 86369 (1896). 

2 ) D. R. P. 118538 u. 120713 (1899). 
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Essigsäureanhydrid wurde durch die Verdünnung 
riesig entwertet resp. ging durch Zersetzung ganz 
verloren. Hier gelang der Badischen Anilin- und 
Sodafabrik ein grosser Fortschritt, indem sie zeigte, 
dass es durch Anwendung feuchter Baumwolle 
und Zugabe von Benzol zum Azylierungsgemisch 
gelingt, diese einerseits sehr zu erleichtern und 
weiter die Zellulose als feste Substanz ohne gleich¬ 
zeitige Lösung durch und durch umzuwandeln; 
man kann also nach vollendeter Reaktion die 
äusserlich unveränderte Faser abpressen und ge¬ 
winnt das Azylierungsgemenge so in ohne weiteres 
von neuem benutzbarer Form zurück. 

Ausser diesen wichtigsten Anmeldungen existie¬ 
ren eine grosse Zahl weiterer, denen ein hervor¬ 
ragender ökonomischer Erfolg nicht zuzusprechen 
ist, und der ist bei dem jetzt vorliegenden Ver¬ 
fahren der springende Punkt. 

Seide aus Gelatine und Casein. 

Es ist schon angedeutet worden, dass nur Lö¬ 
sungen von gelatinösen Substanzen verspinnbar 
sind; was liegt näher, als die ja in heissem Wasser 
leicht lösliche Gelatine anstatt der Zellulosederivate 
zu benützen! Die Verspinnung einer solchen dicken 
Lösung gelingt wie zu erwarten glatt, aber der 
Faden bleibt natürlich wasserlöslich, quillt schon 
beim Anfeuchten auf. An Bemühungen, ihm diese 
üble Eigenschaft zu nehmen, hat es nicht gefehlt; 
ein dauernder Erfolg ist aber nicht zu verzeichnen, 
jedoch kam früher ein mit Formaldehyd nachbe¬ 
handeltes Produkt unter dem Namen » Vandura- 
seidet in den Handel. In analoger Weise soll sich 
aus einer Caseinlösung in Natronlauge durch Ver¬ 
spinnen in Säure und Nachbehandlung mit Form¬ 
aldehyd ein als Haarersatz brauchbarer Faden 
erzielen lassen; Erfolg ist auch hier nicht zu er¬ 
warten und somit scheint vorläufig die Zellulose 
allein das Feld zu beherrschen. 

Wirtschaftliches. 

Für die Kunstseideerzeugung kommen vor allem 
folgende Fabriken in Betracht: 

1. Chardonnetseide fabrizieren in Deutschland: 
die Vereinigten Kunstseidefabriken in Frankfurt a. 
M. mit Fabriken in Kelsterbach a. M., Bobingen 
bei Augsburg und den beiden vormals Lehner- 
schen Werken in Spreitenbach und Glattbrugg 
bei Zürich. Im Ausland stellen diese Seide her: 
la Fabrique de Soie artificielle de Besangon, la 
Fabrique de Soie artificielle de Tubize, Belgien, 
la Socit?tt* anonyme de Droogenbosch Ruysbrock 
bei Brüssel Fabriken in England, neuerdings in 
Italien und eine Fabrik bei Savar in Ungarn, 
die aber nach zweimaligem Niederbrennen ruht. 
2. Glanzstoff fabrizieren: die Vereinigten Glanz¬ 
stofffabriken Elberfeld; sie haben ihre Fabriken 
in Oberbruch bei Aachen und Niedermorsch¬ 
weiler im Eisass. Nach dem gleichen Kupfer¬ 
oxydammoniakverfahren arbeitet in Frankreich La 
Compagnie de la Soie artificielle Parisienne de 
Givet. 3. Die mit dem Dynamittrust zusammen¬ 
hängende »Kunstfädengesellschaft« in Jülich hatte 
bis vor kurzem einen zugunsten dieser Fabrik ent¬ 
schiedenen Patentstreit mit den Frankfurter Kunst¬ 
seidefabriken; sie konnte daher bisher nicht pro¬ 
duzieren, zeigte aber unter dem Namen »Astraline« 
auf der Düsseldorfer Ausstellung schon ihr Fabri¬ 
kat. 4. Fürst Guido Henckell-Donnersmarck ar¬ 


beitet in seinen »Kunstseide- und Azetatwerken in 
Sydowsaue« bei Stettin nach dem Steam’schen 
Viskoseverfahren und besitzt die Lederer’schen 
Patente über Zelluloseazetat. Viskoseseide wird 
im Ausland von der Soci^td frangaise du Viscose 
in Paris und von der Cellulose Products Cp. in 
Wilmington (Ver. Staaten) hergestellt. Die Welt¬ 
produktion an Kunstseide wurde für 1905 auf 
2—2,5 Mill. kg gegen 1,4 Mill. kg pro 1904 ge¬ 
schätzt; Sicheres ist aber nicht bekannt. 

Verwendung der Kunstseide. 

Wegen der etwa nur l U bis Vs von der der 
Naturseide betragenden Festigkeit der Kunstfasern 
und ihres Mangels an sog. Griff sind sie nicht zu 
Kleiderstoffen zu verwenden, deren Herstellung 
ganz abgesehen von einer Färbung des fertigen 
Stückes mehrfach doch Anwendung von meist heissen 
Wasser bei starker mechanischer Bearbeitung ver¬ 
langt. Das Absatzgebiet der Kunstseide ist viel¬ 
mehr beschränkt auf Erzeugnisse der Posamentier- 
und Besatzbranche; sie dient zur Herstellung von 
Litzen, Spitzen, Schnüren, Knöpfen, Stickereien, 
Krawatten, auch Dekorations- und Möbelstoffen, 
ferner Haar- und Strohimitationen und schliesslich 
Glühstrümpfen. Künstliches Rosshaar wird nach 
dem Chardonnetverfahren durch Zusammenlegen 
mehrerer frisch gefällter, noch klebriger Fäden er¬ 
halten: Meteorgarn der Frankfurter Fabriken. Ein 
gleiches Produkt stellen die Elberfelder Werke aus 
ihrer Kupferlösung durch Verspinnen aus weiten 
Düsen her; ähnlich wird künstliches Stroh ge¬ 
wonnen, das massenweise zur Hutfabrikation nach 
Amerika gehen soll. Dadurch, dass man statt der 
Düsen Schlitze zum Verspinnen verwendet, erhält 
man breite Bänder, die als Unterlage für Films und 
ähnliche photographische Zwecke dienen können. 
Viel Verwendung findet die Kunstseide auch als 
sog. Effektfaden : einzelne weisse oder für sich ge¬ 
färbte Fäden werden in einem Stoff, z. B. Tuch, 
mit verwoben und bleiben dann bei der nach¬ 
träglichen Färbung des Ganzen mit einem Woll- 
farbstoff als weisse, resp. anders gefärbte Linie 
bestehen. Im allgemeinen sieht man heute das 
Bestreben, die Kunstfaser zu ganz neuen Zwecken 
heranzuziehen und sie so aus dem Konkurrenz¬ 
produkt gegen Naturseide zu einem neuen, den Un¬ 
vollkommenheiten Rechnung tragenden Material zu 
entwickeln. Und dass auf diesem Wege noch manches 
Gute geleistet werden wird, dafür bürgen die guten 
Namen, die die junge Industrie ins Leben riefen 
und sie jetzt mit Kraft und Umsicht leiten. 

Dr. G. Wilmanns. 


Das Deutsche Museum. 

Mit Entfaltung grössten äusseren Glanzes 
wurde am 13. November der Grundstein für 
das Deutsche Museum gelegt. Frankreich hat 
in seinem »Conservatoir des arts et rn&iers« 
eine Stätte, in der die Apparate und ersten 
Modelle seiner grossen Männer, mit welchen 
sie ihre Erfindungen gemacht hatten, der Nach¬ 
welt aufbewahrt werden. Ein ähnliches Museum 
besitzt England in dem Londoner »Kensington 
Museum«. — Nichts Ähnliches existierte bisher 
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in Deutschland. In Kellern und unzugäng- i 
liehen Schränken von Universitäts-Instituten, j 
in der Rumpelkammer von Fabriken, auf den 
Bodengemächern von Privatleuten liegen die ! 
Modelle und Instrumente von Männern, deren ! 
Namen in der Ge¬ 
schichte der Natur¬ 
wissenschaft und 
Technik unsterblich 
geworden ist, die 
dem vergangenen 
Jahrhundert ihren 
Stempel aufgedrückt 
haben. Alle diese 
wertvollen Doku¬ 
mente werden nun 
eine würdige Stelle 
in dem Deutschen 
Museum von Meister¬ 
werken der Natur¬ 
wissenschaft und 
Technik in München 
finden und der Allge¬ 
meinheit zugänglich. 

Man darf jedoch 
nicht glauben, dass 
dieses Museum nur 
eine lokale Bedeutung 
hat oder ein speziell 
bayrisches Museum 


schaft und Technik einen hervorragenden Na¬ 
men besitzt, dass aus ganz Deutschland, ja 
selbst aus dem Ausland die wertvollsten Ob¬ 
jekte dem Museum geschenkt wurden, beweist 
wie allgemein man das Museum als ein deut¬ 
sches Nationalmonu¬ 
ment betrachtet. 

Geichzeitig mit der 
Grundsteinlegung des 
grossartigen Neu¬ 
baues sind die bis¬ 
herigen Ausstellungs¬ 
gegenstände in dem 
alten Münchener Na¬ 
tional-Museum dem 
Publikum zugänglich 
gemacht worden. Wir 
werden auf diese un- 
gemein interessanten 
und lehrreichen 
Schaustücke in der 
nächsten Nummer 
eingehend zurück¬ 
kommen, heute wol¬ 
len wir nur den Lesern 
die Bilder derjenigen 
Männer vorführen, 
welche sich um das 
Zustandekommen des 
Museums die gröss- 
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Oskar von Miller, 

der Begründer des Deutschen Museums. 



C. von Linde. W. von Dyck. 

Der Vorstand des Deutschen Museums. 



ist. Schon die Tatsache, dass der deutsche 
Kaiser und die Kaiserin bei der Grundstein¬ 
legung erschienen, dass aus ganz Deutschland 
nach München geladen war, wer in Wissen- 


ten Verdienste erworben haben; es sind dies in 
erster Linie der Elektrotechniker Oskar von 
Miller, der seinerzeit die Übertragbarkeit von 
elektrischer Energie auf weite Strecken durch die 
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Kraftübertragung von Laufen a. Neckar nach 
Frankfurt a. M. bewies, ferner der Mathematiker 
W. von Dyck und C. v. Linde, der Erfinder 
der technischen Darstellung von flüssiger Luft. 

Bakteriengehalt des Fischfleisches. 

Von Dr. med. S. Ulrich. 

Die Tatsache, dass nach Genuss von Fisch¬ 
fleisch schwere Erkrankungen auftreten können, 
ist schon seit dem Altertum bekannt, doch 
war es erst der neueren Zeit Vorbehalten, die 
Vergiftungserscheinungen nach Fischfleischge¬ 
nuss auseinanderzuhalten und auf ganz ver¬ 
schiedene Ursachen zurückzuführen. Wir wis¬ 
sen, dass Fischfleisch für den Menschen ge¬ 
fährlich werden kann, wenn es von Fischen 
herrührt, die schon bei Lebzeiten erkrankt 
waren, oder wenn es durch unzureichende und ’ 
schädliche Methoden konserviert worden ist. 
Es kann aber auch das Fleisch gesunder Fische 
unter besonderen Umständen, z. B. bei längerm 
Aufbewahren, giftig werden, eine Erscheinung, 
welche auf die im Fleische vorhandenen Bak¬ 
terien zurückgefuhrt werden muss. Wie das 
Fleisch andrer Tiere, so ist auch das Fleisch 
der Fische verschiedener Länder auf seinen 
Bakteriengehalt untersucht worden. Die bei 
diesen Untersuchungen gefundenen Bakterien 
gehören zum grössten Teil zwei Gruppen an: 
erstens der Protensgruppe (gewöhnliche Fäul¬ 
nisbakterien), zweitens der Koligruppe (eine 
den Typhusbazillen ähnliche Art, die auch im 
Darme des Menschen normalerweise vorkommt). 
Im Frühjahr 1905 hatte ich Gelegenheit, im 
hygienischen Institut in Zürich etwa vierzig 
Exemplare verschiedener Meer- und Süss¬ 
wasserfische teils im rohen teils im gekochten 
Zustande auf ihren Bakteriengehalt zu unter¬ 
suchen 1 ). Dabei wurden für bestimmte Fisch¬ 
arten keine speziellen Bakterien gefunden, son¬ 
dern hauptsächlich Bakterien der beiden er¬ 
wähnten Gruppen. Was das Verhältnis dieser 
Gruppen betrifft, so übertraf die Koligruppe 
stets an Zahl und Grösse die Gruppe des Pro¬ 
teus, was beim gekochten Fischfleisch noch 
deutlicher zutage trat. 

Die Koligruppe, obgleich an Zahl die be¬ 
deutendere, veränderte das Fleisch in Aussehen 
und Geruch weniger als die Proteusgruppe, 
die typische Fäulniserscheinungen hervorrief. 
Die Untersuchung ergab ferfter, dass das auf 
gewöhnliche Weise gekochte Fischfleisch keines¬ 
wegs steril ist, sondern bei gewöhnlicher und 
namentlich bei höherer Temperatur (23—27 0 C) 
eine enorme Bakterienzahl zur Entwicklung 
bringen kann. Das Zustandekommen einer 
Vergiftung durch Fischfleisch lässt sich daher 


1) Siehe Zeitschrift f. Hygiene u. Infektionskrank¬ 
heiten, 53. Band. 1906. 


folgendermassen erklären: Die Fische zeigen 
im rohen Zustande namentlich im Sommer 
schon einen ziemlich grossen Bakteriengehalt; 
durch das gewöhnliche Kochen werden nicht 
alle Mikroorganismen abgetötet. Wird der 
Fisch nun längere Zeit auf bewahrt, so ent¬ 
wickeln sich diese weiter, das gekochte Fisch¬ 
fleisch bildet einen ausgezeichneten Nährboden 
für diese Weiterentwicklung der Bakterien. 
Neue treten hinzu, so dass die Menge der in 
einem solchen Fische vorhandenen Mikroorga¬ 
nismen eine enorme ist. Namentlich zahlreich 
sind die Vertreter der Proteus- und der Koli¬ 
gruppe und es ist bekannt, dass der Genuss 
grosser Mengen dieser Bakterienarten im Flei¬ 
sche zu schweren Magendarmstörungen fuhren 
kann. Dabei kommt unserer Ansicht nach die 
Infektion durch Proteus weniger in Betracht, 
da diese Fäulnisbakterien nach kurzer Zeit ihr 
Vorhandensein im Fleische verraten und wahr¬ 
nehmbare Veränderungen (Geruch, Zersetzung) 
hervorrufen. Die Kolibakterien jedoch können 
schon in enormer Zahl vertreten sein , ohne 
dass das Fleisch wahrnehmbar verändert wird. 
Wir haben also Erkrankungen durch Fisch¬ 
fleischgenuss, so fern sie auf Bakterien zurück¬ 
geführt werden können, in erster Linie der 
Koli-Typhusgruppe zuzuschreiben und da sich 
diese Bakterien im gekochten Fischfleisch na¬ 
mentlich bei hoher Temperatur in grosser 
Menge entwickeln, ist davor zu warnen, Fisch¬ 
fleisch im Sommer später als 24 Stunden nach 
dem Kochen zu gemessen. 


Photographie. 

Farbenphotographie. — Farbiger Gummidruck. — 
Aufnahmen von lebenden Tieren, von seltenen Bäu¬ 
men , interessanten, dem Untergang geweihten Natur - 
Objekten. — Photogrammetrie und Stereophotogram¬ 
metrie. — Stereokomparator. — Fossile Meeres- 
wogen. — Stereophotographie und Mikrophotographie 
in der Medizin. — Foretisische Photographie. 

Dieser Tage ist in Berlin die »Allgemeine photo¬ 
graphische Ausstellung«, welche von Juli bis Ok¬ 
tober im Preussischen Abgeordnetenhause dem 
Besuch geöffnet war, geschlossen worden, und 
binnen kurzem wird das reiche Material derselben 
in alle Winde verweht sein. Schade drum — denn 
das, was der Sammeleifer des Arbeitsausschusses 
hier zusammengetragen hatte, wäre wert gewesen, 
in einem Museum vereinigt zu werden und so den 
Freunden der Photographie zur ständigen Be¬ 
nutzung und Belehrung zu dienen. 

Einen Hauptanziehungspunkt bildete die Ab¬ 
teilung für Naturfarbenphotographie. Das aber, 
was man hier zu sehen bekam, konnte keinen allzu 
hohen Eindruck von dem künstlerischen Werte 
speziell der Dreifarbenphotographie gewähren. 
Diese bunten Bilder konnte man keineswegs als 
»Naturfarben« ansprechen; sie glichen vielmehr in 
dem aufdringlichen Glanze ihrer Farben jenen ge¬ 
leckten Porzellanmalereien, welche seinerzeit so 
sehr beliebt waren. Nach theoretischen Über- 
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legungen ist es ja gewiss möglich, alle in der Natur 
vorkommenden Farben in drei Grundfarben zu zer¬ 
legen, resp. aus solchen zusammenzusetzen, und 
die Technik hat allmählich den Anforderungen der 
Theorie zu entsprechen gelernt. Allein hier kommt 
noch ein drittes Moment hinzu, das künstlerische 
Empfinden: und da versagen eben die meisten, 
welche diese Technik ausüben. Ihnen genügt es 
schon, ihren Bildern auf rein mechanische Weise 
Farben zu verleihen, gleichgültig, ob diese »Natur¬ 
farben« auch wirklich der Natur entsprechen oder 
nicht. Wie viel anmutiger wirken da die mehrfar¬ 
bigen Gummidrucke , wie sie die Hamburger, Wie¬ 
ner u. a. »Gummisten« in der künstlerischen Ab¬ 
teilung zur Ausstellung bringen. Hier geschieht 
die Farbenauslese nicht mechanisch, sondern nach 
subjektivem, künstlerischem Ermessen und es ist 
erstaunlich, mit wie wenig Farbentönen diese Licht¬ 
bildkünstler zu wirken verstehen. Nach einem ein¬ 
zigen einfarbigen, d. h. schwarzen Negativ werden 
diese Bilder hergestellt und wer sich der Eigenart 
des Gummidrucks, nach welcher erst durch mehr¬ 
faches Übereinanderdrucken verschiedener Schich¬ 
ten ein kräftiges Bild entsteht, erinnert, wird sich 
leicht vorstellen, was für Effekte erzielt werden 
können, w^nn man, statt alle Übereinanderdrucke 
in demselben Pigmente auszuführen, zu verschie¬ 
denen Farbstoffen greift. Die Photographie gibt 
hier bloss die Zeichnung; die Verteilung der Far¬ 
ben ist des Künstlers Ermessen anheimgestellt. Es 
ist mit diesem halb mechanischen, halb künstlerisch¬ 
individuellen Verfahren Leuten, welche künstleri¬ 
sche Beanlagung in sich fühlen, aber nicht über 
die nötigen technischen Fertigkeiten in der Führung 
von Stift und Pinsel verfügen, die Möglichkeit ge¬ 
boten, Bilder von künstlerischem Werte, sich und 
andern zur Freude, herzustellen. Wie Künstler¬ 
steindrucke können solche in der Wahl des Gegen¬ 
standes und der Farben gut aufgefasste farbigen 
Gummidrucke wirken, einen vorzüglichen Wand¬ 
schmuck bildend. 

Von der künstlerischen Ausstellung wenden wir 
uns der wissenschaftlichen Abteilung zu und hier 
ist es für den gewissenhaften Berichterstatter schwer, 
unter der reichen Menge des Gebotenen den An¬ 
fang zu finden und doch nichts zu vergessen. Es 
seien deshalb nur einige Stichproben herausge¬ 
griffen. 

Welche Bedeutung die Möglichkeit, mit Hilfe 
der photographischen Kamera Einzelmomente des 
Lebens im Bilde festzuhalten, für die Wissenschaft 
besitzt, zeigen uns die Aufsehen erregenden Blitz¬ 
lichtaufnahmen Schill in g's. Wie bekannt, ist es 
diesem ebenso kühnen wie ausdauernden Jäger ge¬ 
lungen, eine Anzahl der interessantesten Aufnah¬ 
men, das Leben wilder Tiere in Urwald und Steppe 
darstellend, anzufertigen. Er hat uns dieselben in 
seinem Werke »Mit Blitzlicht und Büchse« vorge¬ 
führt und damit den Anstoss zu einer neuen An¬ 
wendung der photographischen Kamera gegeben. 
Offenbar auf Schilling’s Anregung hin hat die 
Verlagsanstalt R. Voigtländer & Co. in Leipzig 
ein Preisausschreiben für ähnliche photographische 
Naturdokumente erlassen. Die Liebhaberphoto¬ 
graphen sollten sich mit Eifer der Betätigung dieses 
neuesten Sportes widmen, durch welchen sie nicht 
nur der Naturkunde einen grossen Dienst erweisen, 
sondern auch sich selbst eine Quelle der Belehrung 
und Unterhaltung erschliessen können. Man wende 


nicht ein, dass bei uns im Lande nichts mehr zu 
holen sei! Nichts wäre falscher als das. Was hier 
noch geleistet werden kann, davon gibt uns das 
in der Umschau besprochene Buch der Ge¬ 
brüder Kearton einen Aufschluss: dieselben 
haben sich die Beobachtung der heimischen Vogel¬ 
welt zur Aufgabe gemacht und ausserordentlich 
hübsche Resultate erzielt. Das Leben der ver¬ 
schiedenen Vögel im Neste können wir hier an der 
Hand wahrheitsgetreuer Naturstudien beobachten, 
und dabei wird uns manches bisher Unbekannte 
auffallen. Es sei nur erinnert an die grundlegen¬ 
den Studien Ottomar An schütz’, den Vogelflug 
betreffend. Eigentümliche Stellungen der Flügel 
kamen bei diesen Analysen des Fluges heraus, und 
seine Aufnahmen dienten den Konstrukteuren von 
Flugapparaten als Vorbilder, denen sie sich be¬ 
mühten, nachzustreben. 

Wohlgelungen waren auch jene Bilder der Aus¬ 
stellung, welche die scheue Tierwelt unserer Alpen 
uns nahe brachten. Ganz anders als in der Ge- 
!■ fangenschaft verhalten sich die Tiere in der Frei¬ 
heit, und wer ihnen und ihrer Eigenart gerecht 
werden will, der muss sie in ihrem Lande auf¬ 
suchen. Im telephotographischen Apparate bietet 
sich uns ein Mittel dar, aus weiter Entfernung 
kleine Gegenstände aufzunehmen, so dass jede Be¬ 
unruhigung der Tiere ausgeschlossen ist, ein Um¬ 
stand, der bei allen derartigen Aufnahmen wohl 
zu beachten ist. 

Neben der Tierwelt dürfen auch das Pflanzen- 
und das Mineralreich die Aufmerksamkeit der 
Photographen für sich in Anspruch nehmen. Wir 
bewundern die üppige Flora tropischer Gegenden; 
wichtiger aber erscheint uns auch hier die photo¬ 
graphische Registrierung interessanter und charak¬ 
teristischer Naturbilder im eigenen Lande; der 
Heimatkunde und dem Heimatschutz geschieht 
hiermit ein grosser Dienst. Immer weiter greift 
die Industrie um sich: herrliche Wasserfalle, früher 
in reichen Wassergarben über die Felsen springend, 
müssen nun zum Antrieb von Wasserrädern und 
Turbinen dienen. Die Niagarafalle, der Rheinfall 
von Schaffhausen, die Trollhattanfälle dienen schon 
längere Zeit diesem Zweck; bis jetzt hat die Natur 
sich freilich immer noch siegreich behauptet. 
Anders aber an den Stromschnellen des Rheins 
bei Lautenburg: sie werden in Bälde verschwunden 
sein. Um das idyllische Bild vor seiner endgültigen 
Zerstörung den Augen der Nachwelt zu erhalten, 
hat es die badische Regierung von einem hohen, 
besonders zu diesem Zweck aufgestellten Gerüste 
photographisch aufnehmen lassen. Ferner hat 
man in der Schweiz eine Aufnahme aller grösseren 
erratischen Blöcke vorgenommen, bevor die In¬ 
dustrie sich ihrer bemächtigt. 

Mehr noch als die anorganische Welt sind die 
Pflanzen der Zerstörung ausgesetzt, und es lohnt 
sich wohl, die gar nicht so seltenen merkwürdigen 
Bäume im Bilde festzuhalten. In vorbildlicher 
Weise hat dies für Bayern Stützer besorgt. Der 
Verein für Heimatschutz hat sich ähnliche Auf¬ 
gaben gestellt, vor allem die Erhaltung der Natur¬ 
denkmäler auf seine Fahne geschrieben. 

Aber auch die Gebilde der Menschenhand 
bedürfen einer Pflege und eines Schutzes, und dem 
k. Messbildinstitut in Berlin unter Meyden- 
bauer’s Leitung ist dies Amt übertragen. Alle 
Ruinen, Schlösser, Kirchen und sonstigen architek- 
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tonisch bemerkenswerten Gebäude werden mittels 
des photogrammetrischen Verfahrens aufgenommen. 
Die photographischen Aufnahmen, nach bestimm¬ 
ten Regeln angefertigt, dienen zur Herstellung von 
Plänen und genauen Detailzeichnungen, und welche 
Vorzüge das Verfahren hat, beweist der Umstand, 
dass Leute, welche die photographisch aufge¬ 
nommenen Objekte nie in Wirklichkeit gesehen 
haben, dennoch befähigt sind, an der Hand der 
Photogramme die genauesten Pläne herzustellen. 
Auf die Bedeutung, welche das Vorhandensein 
solcher Pläne fiir die Unterhaltung wie vor allem 
für die Restaurierung von Gebäuden hat, braucht 
nicht erst besonders hingewiesen zu werden. 

Im übrigen ist die Photogrammetrie ein Ver¬ 
fahren, das schon seit längerer Zeit bekannt ist 
und überall da ausgeübt wurde, wo dem aufzu¬ 
nehmenden Gegenstand schwer beizukommen war. 
Neuerdings aber hat es immer grössere Anwendung 
zur Geländeaufnahme selbst gefunden und im Ver¬ 
ein mit dem »Stereokomparator« ist die Stereophoto¬ 
grammetrie eine Arbeit, welche, man möchte fast 
sagen, ein Vergnügen ist. Die Plastik, welche 
mittels des oben genannten Apparates er¬ 
zielt wird, ist eine grossartige. Auf die Ent¬ 
fernung von mehreren Kilometern noch erscheint 
jeder Felsvorsprung erhöht, jede Kluft vertieft, 
eine Erscheinung, die bei der Anwendung einer 
Standlinie von ioo und mehr Metern weiter nicht 
wundernimmt. Referent muss es sich an dieser 
Stelle versagen, näher auf eine Beschreibung des 
Stereokomparators einzugehen; so viel sei hier 
nur erwähnt, dass derselbe auf dem Prinzip des 
Zeiss'sehen »Entfernungsmessers« beruht, dessen 
charakteristisches Moment wiederum in der» Wander¬ 
marke« zu suchen ist. Ungemein ausgedehnt ist 
die Anwendungsfähigkeit dieses Messinstruments: 
vor allem die Geologie dürfte sich seiner mit Er¬ 
folg bedienen. Denn nirgends ist Anschaulichkeit 
und Plastik so notwendig wie hier. Viel benutzt 
wird die Photogrammetrie heutzutage ferner in 
der Meteorologie und Astronomie: die Bestimmung 
der Höhe von Wolken ist ein sehr wichtiges Glied 
der meteorologischen Messungen, und in der Astro¬ 
nomie gestattet der Stereokomparator die Ver¬ 
gleichung von Mond- und Sternenaufnahmen, 
welche an ganz verschiedenen Tagen, oft um Jahre 

f etrennt angefertigt sind, vorzunehmen; mit welchem 
rfolg, das zeigt die alljährige Auffindung neuer 
Sterne. Mit besonderem Glück wird diese »Planeten¬ 
jägerei« an der Heidelberger Sternwarte betrieben. 

Die originellste Anwendung aber, welcher sich 
die Stereophotogrammetrie zu erfreuen hatte, ist 
diejenige zur Vermessung der Höhe und Gestalt der 
Meereswogen (vgl. Umschau 1906 Nr. 30). Diese 
Messungen wurden von Prof. Laas unternommen, 
um Unterlagen für die Berechnung und den Bau 
von Schiffen zu gewinnen. Wie so oft, so hat 
auch hier die wissenschaftliche Beobachtung mit 
manchem Legendären aufgeräumt und vor allem 
die »haushohen Wellen« m das Reich der Über¬ 
treibung verwiesen. Nach solchen stereophoto¬ 
grammetrischen Aufnahmen hat Kohlschütter 
ein Relief hergestellt, welches uns die gewisser- 
massen fossil gewordenen Meereswogen vor Augen 
führt. 

Den Wert des körperlichen Sehens beginnt 
man immer allgemeiner einzusehen, und besonders 
im Anschauungsunterricht in der Medizin kommt 


das Stereoskop zur Geltung. Wir konnten hier 
eine ganz eigenartige Aufnahme bewundern: näm¬ 
lich die stereoskopische Aufnahme von mit Queck¬ 
silber ausgegossenen Blutgefässen des mensclüichen 
Körpers mittels der Röntgenschen Strahlen. Vom 
Herzen aus waren alle Arterien mit einer Queck¬ 
silbermasse vollgepumpt worden, und während sie 
sonst den genannten Strahlen keinen Widerstand 
entgegensetzen, waren sie nunmehr undurchdring¬ 
lich geworden. Die Plastik war eine vorzügliche 
und es hatte den Anschein, als wären alle diese 
feinen Verästelungen von kunstgeübter Hand heraus¬ 
präpariert ^orden, ein sehr hübsches Bild. 

Sogar die Mikrophotographie hat das Stereo¬ 
skop adoptiert und wohlgelungene Aufnahmen 
gewährten einen Einblick in den hohen Stand 
dieser Technik. Besonders interessant wegen der 
Schwierigkeit ihrer Herstellung waren Mikrophoto¬ 
graphien des menschlichen Augenhintergrundes. 
Deutlich konnten an ihnen die Veränderungen des 
Auges bei den verschiedenen anormalen Zustän¬ 
den unterschieden werden. 

Noch erübrigt es sich, einer interessanten Aus¬ 
stellungsgruppe zu gedenken, jener für forensische 
Photographie, zu welcher die k. Gendarmerieschule 
zu Wohlau das meiste Material beigesteuert hatte. 
Die Möglichkeit, sich dem rächenden Arme der 
Gerechtigkeit zu entziehen, ist dem Verbrecher 
im Zeitalter des Verkehrs schon recht schwierig 
gemacht; die Photographie in dieser oder jener 
Form aber führt ihn mit fast absoluter Sicherheit 
ins Gefängnis. Ich rede nicht davon, dass sie es 
ermöglicht, das Konterfei des Übeltäters rasch in 
alle Welt hinauszusenden, auch nicht davon, dass 
eine photographische Aufnahme des Tatortes die 
Umstände, unter denen die Tat geschah, für alle 
Zeiten festhält: ich weise nur hin auf die grosse 
Hilfe, welche die Photographie indirekt zur Ent¬ 
deckung des Täters leistet. Mit Hilfe des Ver- 
grösserungsapparates gelingt es leicht, die Finger¬ 
abdrücke, welche am Tatorte sich zeigten, beliebig 
zu vergrössern, ein Verfahren, das bekanntlich 
Bertilion in die Gerichtspraxis eingeführt hat. 
Die Vergrösserung der Mikrophotographie eines 
Haares, den Geschworenen vorgelegt, zeigt un¬ 
zweideutig sofort, welcher Herkunft dasselbe ist, 
ob von einem menschlichen oder von einem tie¬ 
rischen Körper stammend. Desgleichen das mikro¬ 
photographische Bild einer Blutspur, ln unzweifel¬ 
hafter Weise legt die Photographie das Aufeinander¬ 
passen der Rissränder zweier Papierstücke dar 
und analysiert halb verwischte Schriftzüge. Das 
letztere erreicht sie mittels gewöhnlicher photo¬ 
graphischer Platten, auf welche die in verschie¬ 
dener Tinte geschriebenen Buchstaben verschieden 
einwirken, während sie dem menschlichen Auge 
als vollständig identisch erscheinen. Ähnlichen 
Erfolg hat man auch bei der Untersuchung von 
Gemäldefälschungen gehabt. Der Fälscher hin¬ 
gegen, dem es nur auf den Eindruck, den die 
Farben auf das menschliche Auge machen sollte, 
ankam, wird andre Methoden der Mischung ange¬ 
wandt haben. Bei der Aufnahme von Original 
und vermuteter Fälschung mittels vorgeschalteter 
Filter kam dann der Betrug heraus, indem die 
Deckung bei beiden Aufnahmen eine verschiedene 
war. 

So sehen wir die Photographie bestrebt, auf 
allen Gebieten des menschlichen Lebens ihre nutz- 
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bringende Tätigkeit zu entfalten, und es gebührt 
der Ausstellungsleitung der Dank aller, dass sie 
es unternommen hat, uns ein so umfassendes Bild 
dieser Tätigkeit vorzuführen. 

Dr. Ludwig Günther. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein hübsches Experiment. Die Australier be¬ 
sitzen ein Wurfholz, Bumerang genannt, in dessen 
Handhabung sie eine überraschende Geschicklich¬ 
keit bekunden. Mit frappanter Sicherheit werfen 
sie das flache etwas gebogene Holz 50, 60 m weit 
in die Luft, dort dreht es von selbst in elegantem 
Bogen um und kehrt zu seinem Ausgangspunkt 
zurück, nachdem es eine birnenförmige Kurve be¬ 



schrieben hat. Der Flug wirkt ganz unfassbar auf 
jeden, der den Wurf zum erstenmal sieht, und regt 
zu lebhaftem Denken über die physikalischen Ur¬ 
sachen an, die sich aus der Form des Holzes und 
der Wirkung des Luftwiderstandes, der Geschwindig¬ 
keit des geworfenen Bumerang und der Erdan¬ 
ziehung ergeben. 

Die Vorführung im physikalischen Unterricht 
unterbleibt meistens, weil es an einem genügend 
grossen Platze im Freien fehlt, wo derselbe ge¬ 
worfen werden kann. Pfaundler 1 ) hat deshalb ver¬ 
sucht, das Experiment im kleineren Massstabe aus¬ 
zuführen und es ist ihm gelungen, einen kleinen 
Bumerang aus Aluminium nebst einer Wurfvor¬ 
richtung zu konstruieren, mittels welcher man in 
einem Hörsaal von mässigen Dimensionen das Ex¬ 
periment sicher anstellen kann. Die Bumerangs 
werden aus Aluminiumblech von 0,5 mm Dicke in 
der aus der Figur ersichtlichen Form geschnitten 
und durch Hämmern auf einer Seite konvex ge¬ 
macht. Die Dimension beträgt 6 bis 10 cm. Um 
diese Bumerangs zu schleudern, dient die auf einem 
an den Tisch anschraubbaren Fussbrette vertikal 
befestigte flache Stahlfeder. Ein verstellbares Tisch¬ 
chen dient zur Auflage des Geschosses, welches 


Aus den Sitzungsberichten der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften in Wien. Mathem.-naturw. Klasse; 
Bd. CXIV. Abt. II a. 


durch Zurückziehen der Feder und Losschnellen¬ 
lassen fortgeschleudert wird. Der Bumerang fliegt 
etwa 5 bis 6 m fort schief aufwärts und kehrt, 
wenn er kein Hindernis vorfand, ungefähr zum Aus¬ 
gangspunkt zurück. Wir meinen, dass sich der 
Apparat auch recht gut als Spiel für mehr oder 
weniger Erwachsene eignen müsste. 

Gärgefässe. Schon der längst verstorbene Bo¬ 
taniker Nägeli hatte nachgewiesen, dass die 
Gegenwart bestimmter Metalle, z. B. Kupfer, Zink, 
die Entwicklung von niederen Organismen in 
Flüssigkeiten, insbesondere Pilzen unterdrückte. 
Ja, wenn in einem Glasgefäss Kupfermünzen ge¬ 
legen haben und wieder herausgenommen werden, 
setzen sich an den Berührungsstellen mit dem 
Glas keine Pilze an. — Eis war somit naheliegend, 
auch dem Material aus dem die Gärbottiche für 
Bier und Wein bestehen einen erheblichen Einfluss 
auf den Vorgang der Gärung zuzuschreiben. 

Schon früher hatte Nathan nachgewiesen, 
dass gärende Flüssigkeiten und auch die Einwir¬ 
kungen der Hefe selbst von sehr kleinen Mengen 
gelöster Metalle stark beeinflusst werden können. 
Zunächst beobachtete er, wie die »Allg. wiss. Ber.« 
mitteilen, dass die Gärung in einem kupfernen 
mit einem Zinnüberzug versehenen Gefass lang¬ 
samer vor sich ging als gewöhnlich und dass auch 
die Hefe ein absonderliches Verhalten zeigte. Die 
Bestimmungen der Gärkraft ergaben im allgemeinen 
einen geringeren Wert als in metallfreien Gelassen 
unter den gleichen Bedingungen. Namentlich das 
Bier erleidet, wenn es in Metallgefässen vergoren 
wird, auch eine Einbusse an Geschmack, der eine 
gewisse metallische Bitterkeit annimmt. Nach 
diesen Erfahrungen haben Nathan und Schmidt 
eine grosse Reihe von Versuchen zur genaueren 
Ermittelung dieser Einwirkungen und ihrer etwa¬ 
igen schädlichen Folgen angestellt, die sie kürzlich 
im »Zentralbl. f. Bakteriologie« veröffentlichten. 
Eine Anzahl von Stoßen erwies sich bei der Gärung 
von Obstsaft als einflusslos, darunter Glas, Hart¬ 
gummi, Weissblech, Silber, Gold, Aluminium, Zinn, 
poliertes Eisen, Nickel, Britannia und Nickelstahl. 
Die Gärung wurde sogar befördert durch Zelluloid, 
unpoliertes Eisen und Nickel, dagegen zeigten 
einen hemmenden Einfluss auf die Gärung und 
eine ausgesprochene Giftigkeit Zink, Kupfer, Mes¬ 
sing, Neusilber, Bronze und vor allem schwarzes 
Eisen, weniger unbearbeitetes Zinn und Blei. Es 
ergibt sich daraus, dass die Gefasse, die zu 
Gärungszwecken bestimmt sind, am besten aus 
solchen Stoffen hergestellt werden, die von der 
gärenden Flüssigkeit am wenigsten oder gar nicht 
gelöst werden, daher auch ihren Geschmack nicht 
beeinflussen können. Am besten eignen sich da¬ 
nach Glas und Hartgummi, auch Silber und Gold, 
die wohl aber aus begreiflichen Gründen selten in 
Betracht kommen werden. Demnächst sind auch 
Nickel und Aluminium verwendbar, während vor 
der Benutzung andrer Metalle in der Obstmost¬ 
bereitung gewarnt werden muss. Für die Bier¬ 
gärung gilt ungefähr dasselbe, nur dass Aluminium 
zu vermeiden, dagegen Kupfer verwendbar ist. 

(Es wäre noch zu untersuchen, ob nicht die 
Bakterienbildung durch die gen. Metalle noch 
stärker beeinflusst wird als die der Hefen, so dass 
die Gegenwart gewisser Metalle sogar vorteilhaft 
für die Gärung werden könnte; wenn auch die 
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Gärung verzögert würde, wäre es doch denkbar, 
dass auf diese Weise die der Gärung ungemein 
schädliche Bakterienentwicklung ganz unterdrückt 
würde. Red.) 


Verbrauch von alkoholischen Getränken in 
Deutschland. Eine interessante Zusammenstellung 
über den Verbrauch von alkoholischen Getränken 
in Deutschland bringt das Reichs-Arbeitsblatt In 
Deutschland betrug vom Jahre 1899—1903 der 
jährliche Verbrauch an Wein 5,82 1 , Bier 123,4 1 
und Branntwein 8,52 1 im Durchschnitte pro Kopf 
der Bevölkerung. Unter der herkömmlichen Zu¬ 
grundelegung eines Preises von 1 M. für 1 1 Wein, 
von —.30 M. für 1 1 Bier und —.50 M. für 1 1 
Branntwein stellt sich der jährlich pro Kopf der 
Bevölkerung gemachte Aufwand folgendermassen: 
Ausgabe für Wein 5.82 M., für Bier 37.02 M., für 
Branntwein 4.26 M., zusammen 47.10 M. Bei einer 
Gesamtbevölkerung von 60 Millionen ergibt dies 
eine jährliche Ausgabe für alkoholische Getränke 
von 2826 Millionen M. Zieht man in Rech¬ 
nung, dass dieser Gesamtaufwand in der Haupt¬ 
sache von den männlichen Einwohnern im Alter 
von mehr als 15 Jahren aufgebracht wird, so er¬ 
gibt sich für jeden erwachsenen Mann eine jähr¬ 
liche Ausgabe für alkoholische Getränke von rund 
157 M. Die jährliche Gesamtausgabe für alko¬ 
holische Getränke beträgt soviel wie die gesamte 
Reichsschuld, dreimal soviel wie der Aufwand für 
Heer und Flotte und siebenmal soviel wie die Auf¬ 
wendungen für die öffentlichen Volksschulen. (Polit.- 
anthropolog. Revue Nov. 1906). 


Kondensierte Pflanzenmilch. In einer japanischen j 
Zeitschrift hat T. Kalayama die Herstellung kon- j 
densierter vegetabiler Milch beschrieben, die für ; 
tropische Länder von Bedeutung werden könnte. 
Dies Präparat wird aus Sojabohnen gewonnen, ; 
die geweicht, gepresst und in Wasser gekocht 
werden. Die Flüssigkeit hat das Aussehen von 
Kuhmilch, doch ist ihre Zusammensetzung eine 
völlig andre. Die Sojabohnenmilch enthält 92,5 % 
Wasser, 3,02 % Protein, 2,13 % Fett, 0,03# Fasern, 
1,88 % stickstoftreie Substanzen, 0,41 X Asche. 
Kalayama fügte dieser Masse etwas Zucker und 
etwas phosphorsaures Kali hinzu, letzteres um 
eine Absonderung des Eiweissstoffes zu verhindern, 
und verdampfte sie dann. Die kondensierte 
Pflanzenmilch hat nach d. »Allg. wiss. Ber.« eine 
gelbliche Farbe und einen angenehmen Geschmack, 
der sich wenig von dem der Kuhmilch unter¬ 
scheidet, doch haftet ihr der Duft der Sojabohnen 
an. Sie wird als billiger Ersatz für kondensierte 
Kuhmilch empfohlen. 


Bücherbesprechungen. 

Lebensrätsel. Der Mensch biologisch dargestellt. 

Von Dr. Hermann Dekker. Zwei Teile ä M. 2.—. 
Beide Teile in einem Leinwandband M. 5.—. Ver¬ 
lag von E. H. Moritz, Stuttgart. 

Es gibt heutzutage eine nicht geringe Anzahl 
»populär« geschriebener Bücher und Bändchen, 
welche in die Kenntnis der Funktionen und des 
Baues der menschlichen Organe einführen, und 
sicherlich ist ein grosser Teil derselben als be¬ 
ehrend und gut zu bezeichnen. Aber den weitaus 


meisten derselben haftet gerade mit Hinsicht auf 
ihren populären Zweck ein Nachteil an: sie sind 
häufig nichts andres als kurzgefasste Kompendien 
und als solche natürlich meist noch trockener als 
die Originalwerke, deren Auszug sie der Haupt¬ 
sache nach darstellen. Vielfach mag dies in der 
nüchternen Denkungsweise begründet sein, welche 
sich der Fachgelehrte bei seiner einseitigen Fach¬ 
beschäftigung so leicht erwirbt, vielfach aber auch 
in dem leider noch viel verbreiteten Vorurteile, 
die Wissenschaft vergebe sich etwas, wenn sie in 
einem künstlerischen Gewände auftrete, wenn sie 
neben der rein intellektuellen auch die ästhetische 
Seite des menschlichen Geistes zu befriedigen wisse. 
Es wird in Fachkreisen noch vielfach als ein Miss¬ 
griff angesehen, wenn — um es kurz zu sagen — 
ein wissenschaftliches Werk zugleich auch ein lite¬ 
rarisches ist. Der Missgriff liegt aber gerade in 
dieser nüchternen Auffassung, welche wohl vielleicht 
für manchen Fachmann gelten mag, der sich mög¬ 
licherweise durch eine künstlerische Form in der 
unbeirrten Verarbeitung des Inhaltes fühlen mag, 
sicherlich aber nicht für den Laien und ebenso¬ 
wenig für jenen Fachmann, der weitblickend ge¬ 
nug ist, Form und Inhalt, wo es not tut, ausr 
einanderzuhalten, der sich aber doppelt angeregt 
fühlt, wenn Inhalt und Form ein organisches Ganzes, 
eine Einheit von individuellem Gepräge darstellen. 
In diesem Sinne sei zunächst die Aufmerksamkeit 
auf Dekker's »Lebensrätsel« gelenkt. Wir haben 
heute bislang nur wenige Schriftsteller, welche die 
populär-wissenschaftliche Literatur über ihr bisher 
ziemlich trostloses Niveau gehoben haben und so¬ 
zusagen mit der intellektuellen Erziehung der Menge 
auch die ästhetische berücksichtigen. Das ist aber 
gerade der gebildeten Allgemeinheit gegenüber von 
grundlegender Wichtigkeit, denn je anregender die 
Form ist, desto williger und nachhaltiger wird der 
dem ungeschulten Denken ohnehin oft schwierige 
Stoff aufgenommen. 

Die Gewandtheit und Gefälligkeit der sprach¬ 
lichen Form, die Mannigfaltigkeit der Gedanken, 
die wohltuende Zwanglosigkeit der Stoffanordnung 
bei einer für den Zweck völlig genügenden Reich¬ 
haltigkeit, hebt Dekker zu den besten populär¬ 
wissenschaftlichen Schriftstellern empor. Er be¬ 
handelt den Leser nicht als einen Gläubigen, dem 
so und so viele Dogmen vorgelegt werden, die er 
nun einfach zu glauben hat, sondern wirkt geistig 
erzieherisch auf den Leser, indem er ihn zu eigenem 
Denken, zu verständnisvollem Mitaufbauen der 
Gedankenketten veranlasst: eine Fülle wertvoller 
und interessanter Tatsachen, aber nicht in trockener 
akademischer Aufzählung, sondern ununterbrochen 
verbunden durch ein lebendiges geistiges Band, 
das immer erst das Zeichen wahrer Wissenschaft- 
i lichkeit ist, auch abgesehen von der speziellen 
Form. Und endlich noch ein letztes: Dekker ist 
in seiner Darstellung und in seinen Zielen durch¬ 
aus modern, modern im guten Sinne. Es liegt 
unverkennbar im Zuge der Zeit, dass sich die Bio¬ 
logie mehr und mehr auf sich selbst besinnt, dass 
sie energisch anfangt, die Lebewesen nicht mehr 
bloss physikalisch und chemisch, sondern auch bio¬ 
logisch zu betrachten, nicht mehr bloss als Ma¬ 
schinen, was sie ja in gewissem Sinne auch sind, 
sondern als Organismen, als Einheiten, deren zahl¬ 
lose Teile zu dem Endeffekt abgestimmt sind und 
Zusammenarbeiten, die Erhaltung des Ganzen zu 
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sichern, und zwar auch gewissen Schwankungen 
der normalen Umgebungsbedingungen gegenüber, 
— der Ausfluss der Fähigkeit der Selbsterhaltung 
und des Selbsterhaltungstriebes, des grössten und 
fundamentalsten Lebensrätsels, das noch keine 
Physik und Chemie gelöst hat. Freilich, — dieses 
Lebensrätsel tritt uns nicht nur im Menschen ent- 

§ egen, von der niedersten Pflanze angefangen durch 
ie ganze Lebewelt hinauf steht alles in seinem 
Banne. Insofern könnte der Haupttitel des Buches 
schlecht gewählt erscheinen. Aber der Verfasser 
sorgt, dass auch diese Tatsache stets vor dem Be¬ 
wusstsein des Lesers erhalten bleibt: dass das 
Lebensrätsel des Menschen sich zusammensetzt 
aus den Lebensrätseln der einzelnen Zelle. Der 
Haupttitel dieses Buches könnte auch der Ver¬ 
mutung Raum geben, es handle sich um schwie¬ 
rige theoretische Auseinandersetzungen. Dem ist 
aber durchaus nicht so. Vielmehr vermeidet der 



ten Aberglauben und mancher unnützen Furcht, 
falls er solchem in seinem Denken Raum gegeben 
hat, befreit werdep. Bei dem Charakter des ganzen 
Buches wäre es ungereimt, an dieser Stelle Einzel¬ 
heiten herausgreifen zu wollen. Das Buch will in¬ 
haltlich und der Form nach als Ganzes genossen 
werden. — Mögen auch ganz andersartige Auf¬ 
fassungen diesem Werke gegenüber sich geltend 
machen, — es ist jedenfalls wert, eine weite Ver¬ 
breitung zu finden, in erster Linie in Laienkreisen, 
aber auch unter denen, die es sich zum Zwecke 
gestellt haben, die Wissenschaft nicht als das Pri¬ 
vilegium einer Kaste anzusehen, sondern die Mensch¬ 
heit daran teilnehmen zu lassen. Sie können von 
Dekker darin viel lernen. Dr. A. Wagner. 


Unser Kriegsmarine wesen. Von Lengning. 
Unser Polizeiwesen. Von Läufer. Beide — (Ver¬ 
lag von Ernst Heinrich Moritz, Stuttgart, geb. je 
1.50 M.) — geben in klarer, lehrreicher und dabei 
fesselnd geschriebener Darstellung über alles Auf- 



Der Geh. Reg.-Rat Polizeidirekior Dr. med. K. 
Gesterding wurde bei seinem 25jähr. Jubiläum 
als Richter der Greifswal der Universität zum Ehren¬ 
doktor der dortigen jurist. Fakultät ernannt. 


Prof. Dr. Hermann Vierordt (Tübingen), der her¬ 
vorragendes physiologisches Wissen mit medizini¬ 
schem Können vereinigt, feierte das 25jähr. Jubi¬ 
läum seiner akademischen Tätigkeit. 


Verfasser alle unsichere Theorie, insbesondere in 
dankenswerter Weise alle schwindeligen Hypothesen, 
mit denen unsre Wissenschaft so reich durchsetzt 
ist, gewährt dafür aber einen für den Laien um 
so wichtigeren Einblick in die tatsächlichen Be¬ 
ziehungen zwischen den Funktionen der einzelnen 
Teile des menschlichen Körpers, und meines 
Wissens ist gerade in bezug auf den Menschen 
noch niemals eine derart einheitliche Darstellung 
des Lebensrätsels der Anpassung und Selbstregu¬ 
lation gegeben worden wie hier. Das Warum? 
und Wozu?, diese Grundfragen der biologischen 
Betrachtungsweise, stehen überall im Vordergründe. 
Dabei sind durchwegs keine andern Kenntnisse 
und Begriffsfähigkeiten vorausgesetzt, als man sie 
bei jedem Gebildeten voraussetzen darf. Und ein 
weiterer, nicht zu unterschätzender Vorteil des 
Buches liegt darin, dass in sehr anregender und 
überzeugender Weise praktische Winke erteilt wer¬ 
den. Und derjenige, der es mit Aufmerksamkeit 
und Verständnis liest, wird von manchem törich- 


schluss, was ein seiner Rechte und Pflichten be¬ 
wusster Staatsbürger über diese beiden Einrich¬ 
tungen des Staatswesens wissen muss. p_ 


Bibelstunden eines modernen Laien. Von J u 1 i U S 
Lippert. Stuttgart 1906, Ferdinand Enke. 8<>. 
187 S. M. 3.—. 

Unter den Büchern, die sich die dankbare Auf¬ 
gabe stellen, die biblische Theologie zu populari¬ 
sieren, nimmt das vorliegende Werkchen einen 
hervorragenden Platz ein, da es, von einem unsrer 
bedeutendsten Kulturhistoriker geschrieben, haupt¬ 
sächlich das kulturgeschichtlich Interessante be¬ 
handelt und das rein Dogmatische der Bibel, das 
ja immer ein Zankapfel der verschiedenen Kon¬ 
fessionen bleiben wird, diskret in den Hintergrund 
rückt. Die verschiedenen Kapitel behandeln: »Die 
Zeitaltersage in der Bibel«, »Die Mosessäge«, »Im 
Schattenkreis der Stiftshütte«, »Mechanik und Ent¬ 
wicklung des Prophetentums«, »In Galiläa«. Da¬ 
gegen vermissen wir die Berücksichtigung der 
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neueren Resultate der paläonthologischen und prä¬ 
historischen Forschungen. 

Dr. J. LANZ-Ll EBEN FELS. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Albrecht, Hans, Frauencharaktere in Ibsen's 
Dramen. (Leipzig, Otto Wigand Verlag) 
Beyerlein, Franz Adam, Ein Winterlager. (Berlin, 
Vita, Deutsches Verlagshaus) geb. 

Bildbetrachtungen, Arbeiten aus der Abteil, 
f. Kunstpfleg, d. Leipziger Lebrervereins. 
(Leipzig, B. G. Teubner) geh. 

Bötticher, Gg., Heitere Glossen zur Frauenfrage. 

(Erlangen, Palm & Enke) brosch. 

Eisler, Rud., Leib und Seele. Natur- u. Kultur¬ 
philosophische Bibliothek. (Leipzig, 
Johann Ambr. Barth) brosch. 

Gaedicke, Der Gummidruck. 3. Aufl. (Berlin W. 10, 
Gustav Schmiedt Verlag) geh. 

Girndt, M., Technik und Schule. Bd. I. 1. Heft. 

(Leipzig. B. G. Teubner Verlag) geh. 
Goethe, Sämtliche Werke. Jubil.-Ausgabe. 
XXIX.Bd.(Stuttgart,Cotta’scheBhh.Nachf.) 

brosch. 

Gurlitt, Ludw., Die Erziehung zur Mannhaftig¬ 
keit. (Berlin, Concordia, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt) geh. 

Haarhaus, Julius R., Unter dem Krummstab. 

(Leipzig, Wilh. Grunow Verlag) geb. 
Hochrath, Clara, Dan und Lizzie. (Leipzig. 

Wilh. Grunow Verlag) geb. 

Huch, Friedr., Mao. (Berlin, S. Fischer Verlag) 

brosch. 

Juristisch-psychiatr. Grenzfragen. V.Bd. Heft 2/3. 
Bresler, Johs., Greisenalter u. Kriminali¬ 
tät. (Halle a. S., Verlag von Carl Mar- 
hold) pro Heft 

Lefler & Urban, Kling-Klang-Gloria. Deutsche 
Volks- u. Kinderlieder. (Wien, F. Tempsky 
Verlag) geb. 

Loeb, Jacques, Untersuchungen über künstliche 
Parthenogenese. (Leipzig, Joh. Ambros. 
Barth) geb. 

Meissner, Otto, Metereologische Elemente. 

(Leipzig, B. G. Teubner Verlag) geb. 
Naumann, Gust., Vom Lärm auf dunklen Gassen. 

(Berlin, S. Fischer Verlag) brosch. 
Niese, Charlotte, Auf Sandberghof. (Leipzig. 

Wilh. Grunow Verlag) geb. 

Revel, H. A., Ihr Problem. Die Geschichte 
des sexuellen Problems Einer. (Leipzig, 
Scholz & Maerter) geh. 

Schillings, C. Ch., Der Zauber des Elelescho. 

(Leipzig. R. Voigtländer’s Verlag) geh. 
Schmidt, Rieh., Han Grot. (Berlin, J. Harr- 
witz Nachf.) geb. 

Schmitthenner, Adolf, Ein Michel Angelo. 

(Leipzig, Wilh. Grunow Verlag) geb. 
Speck, Wilhelm, Menschen die den Weg ver¬ 
loren. (Leipzig, Wilh. Grunow Verlag) 

geb. 

Vogel, H. W., Photochemie. V. Aufl. (BerlinW. 10, 
Gust. Schmidt Verlag) geh. 

Vogel, Dr. E., Taschenbuch der prakt. Photo¬ 
graphie. XVI. Aufl. (Berlin W. 10, Gust. 
Schmidt Verlag) geb. 

Webers Illustrierte Handbücherei. Bd. 256. 
(Eisler, Geschichte d.Wissenschaften) geb. 
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Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. Dr. A Krasser a. d. Univ. 
Wien z. a. 0. Prof, für Botanik a. d. deutschen Technischen 
Hochschule i. Prag. — D. Privatdoz. a. d. Univ. München, 
Oberstabsarzt Prof. Dr. Adolf Dieudonne z. Honorarpro¬ 
fessor für Hygiene u. Bakteriologie. 

Berufen: D. Assistent a. anatom. Inst. d. Univ. 
Strassburg Dr. F. Frederik als Privatdoz. f. Anatomie u. 
Anthropologie. 

Habilitiert: Dr. P. Erdmann f. Augenheilkunde a. 
d. Univ. Rostock. — D. Landrichter Dr. K. Klee a. 
Privatdoz. f. Strafrecht a. d. Berliner Univ. 

Gestorben: Im Alter von 84 J. d. Hofrat Prof. 
Dr. Ernst Förstemann zu Cbarlottenburg. — D. Ordinarius 
für Pädagogik »1. Direktor des pädagogischen Seminars 
a. d. Univ. Wien, Prof. Dr. Theodor Vogt i. Alter von 
71 Jahren. — D. Chemiker Dr. P. Geib , Assistent a. 
landwirtschaftlich-bakteriologischen Institut der Univ. 
Göttingen. 

Verschiedenes: In Giessen ist d. Dr. Ch. Rauch 
a. Berlin die Venia legendi für neuere Kunstgeschichte 
erteilt worden. — D. Geh. Med.-Rat o. Prof. Dr. Theodor 
Saemisch, Direktor d. Augenklinik u. Poliklinik, u. d. 
Ordinarius für Anatomie Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. 
et phil. Adolf Freiherr v. la Valette St. George a. d. med. 
Fakultät d. Univ. Bonn werden Ostern 1907 v. Lehramt 
zurücktreten. — D. städt. Schulvorstand hat beschlossen, 
z. Feier d. 500jährigen Bestehens d. Landesuniv. Giessen 
eine Jubiläumsgabe von 10000 Mark zu stiften. Die 
Hälfte dieser Summe soll als Stipendienfonds, die andre 
zu Bibliothekszwecken Verwendung finden. 


Zeitschriftenschau. 

Beilage zur allgemeinen Zeitung(Heft41). M. C 1 a & r 
[•Zur Ausgrabung von Herkulanum «) zeigt, wie der durch 
seine Absicht Herkulanum auszugraben wiederholt ge¬ 
nannte Cambridger Archäologe Waldstein das National¬ 
gefühl der Italiener durch sein Auftreten geradezu heraus¬ 
fordern und verletzen musste, dann aber seit 18 Monaten 
keinen Versuch unternahm, irgendwie durch Takt oder 
Geschicklichkeit die begangenen Fehler wieder gutzu 
machen; es sei heute nicht mehr daran zu zweifeln, dass 
Herkulanum mit finanzieller und wissenschaftlicher Bei¬ 
hilfe des Auslandes ausgegraben werden könne, dass aber 
Italien die Leitung haben müsse. 

Deutschland (November). Jaumann (»Konzert¬ 
kunst«) verlangt gebieterisch nach einer Volksmusik. Die 
Musik des höchsten Raffinements sei notwendig exklusiv, 
und so sei die Musik der Gegenwart nicht imstande ihre 
kulturelle Aufgabe zu erfüllen. Der Gesangsunterricht in 
der Schule und die sog. Volkskonzerte erscheinen dem 
Verfasser nicht geeignet dem Volke die Musik zurück- 
zugeben; vor allem seien einfache, singbare, leicht aus¬ 
wendig zu lernende Lieder notwendig, ferner Verbreitung 
der einfacheren, billigen Instrumente, z. B. der Violine. 
Keineswegs dürfe es auch an volkstümlichen Original¬ 
kompositionen fehlen, und es sei höchst bedauerlich, 
dass z. Z. jeder Musiker, der »etwas auf sich halte«, an 
dergleichen zu rühren verschmähe. 

Deutsche Revue (November). Behring spricht 
über »wissenschaftliche Vorurteile, insbesondere in Tuber¬ 
kulosesachen«, gesteht übrigens gleich eingangs von sich 
selber, dass er sich selber »nicht als vorurteilsfrei« be¬ 
trachte, sondern »von einigen Grundsätzen und vielen 


Digitized by v^ooQle 



960 


Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Leitsätzen« ausgehe. Wir gestehen übrigens offen, 
dass wir die Art and Weise, wie B. hier für sich Reklame 
machen will, nicht verstehen. Ein grosser Teil des Auf¬ 
satzes ist eine Wiedergabe der fingierten Rede, die B. 
dem Breslauer Flügge in den Mund legte, um ihn ad 
absurdum zu führen. Ist diese Kampfesweise an sich 
schon in Universitätskreisen etwas ungewöhnlich, so ist 
es doch vollends ein sonderbares Schauspiel, die 
Freude zu beobachten, die B. an diesem weder neuen 
noch allzu geistreichen Trick immer noch zu empfinden 
scheint. Papier scheint allerdings immer noch »geduldig« 
zu sein. 

Die neue Rundschau (November). P. W. Meyer 
(»Wissenschaftliche Repräsentation«) geht mit gewissen 
Koryphäen der Wissenschaft wie Lazarus, Du Bois Rey- 
mond, Carriere, die er des »wissenschaftlichen Repräsen- 
tierens« beschuldigt, scharf ins Gericht; »die bauschigen 
Phrasen, die geölten Sentenzen, die Ausrufe im cuivre- 
poli-Stil«, die Verschmelzung »priesterlicher Würde mit 
weltmännischer Eleganz«, »eine gewisse Mischung von 
Unnahbarkeit und Leutseligkeit« findet W. an ihnen 
als charakteristisch uud gleichzeitig als degoutabel. Er 
hält sie für Typen der »nationalliberalen Ara«, der ein¬ 
zigen Epoche unsrer Geschichte, in der das höhere Bürger¬ 
tum geherrscht habe. Als Überlebende der betr. Zeit 
mögen Leute wie Haeckel gelten, obwohl sie im ganzen 
schon einen völlig anders gearteten Typus darstellten. 

Westermanns Monatshefte (November). A. Moll 
schildert »Die Bedeutung des Hypnotismus für die Medizin«, 
die vor allem auf dem Gebiete der funktionellen Nerven¬ 
krankheiten liege; durch die Erfolge des Hypnotismus 
habe speziell die Psychotherapie aufgehört wie früher 
gewissermassen als Kuriosum angestaunt zu werden, viel¬ 
mehr habe nach Rosenbach’s Vorgang Aufklärungs- und 
Belehrungstherapie glänzende Fortschritte gemacht. Doch 
auch bei organischen Krankheiten erweise sich die Hyp¬ 
nose wohltätig (Schmerzbekämpfung, Operationen in H.). 
Als diagnostisches Hilfsmittel dürfe man die Hypnose vor¬ 
läufig nicht überschätzen. 

Der Kunstwart (2. Okt. Hft.). H. Franck zeichnet 
ein Bild vom Schaffen Fritz Stavenhageris, der, noch nicht 
30 Jahre alt, am 9. Mai verstarb, seiner Familie nichts 
hinterlassend als den Schmerz und eine ungewisse Hoff¬ 
nung. Und doch hatte er bereits eine Reihe tüchtiger 
Dramen geschaffen, tüchtig vor allem durch die gewaltige 
Kraft der Charakterisierung seiner Figuren, urwüchsiger 
Menschenbilder des niederdeutschen Stammes, der ihm 
besonders ans Herz gewachsen war. So sehr war er 
Niederdeutscher, dass er selbst die Reden der wenigen 
hochdeutsch sprechenden Personen anfangs plattdeutsch 
niederschrieb und dann sozusagen übersetzte. Es war 
ein grosses naives Talent, dem freilich die Kultur fehlte, 
und auf dem Wege das Fehlende zu erringen ist er zu¬ 
sammengebrochen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die italienische Zentralkommission für Alter¬ 
tümer und die schönen Künste hat die Vorschläge 
des Prof. Waldstein, betreffend die Beteiligung 
des Auslandes an der Ausgrabung von Herkulanum, 
einstimmig angenommen. 

Ein neuer Komet ist von dem Observator der 
Kopenhagener Sternwarte Thiele entdeckt wor¬ 
den. Er glich zurzeit der Entdeckung einem Sterne 
8. bis 9. Grösse. 

Ein neues drahtloses Telephon will der Franzose 
Mai che erfunden haben. Sein Apparat besthet 


aus zwei Standpfosten, die beide ein Telephon, 
eine Batterie, eine Induktionsspule von besonderer 
Form und einen aus isolierten Drähten bestehen¬ 
den Rahmen enthalten. Maiche beschäftigt sich 
bereits seit fünf Jahren mit seiner Erfindung, bei 
der er mit der Erde bzw. dem Meerwasser als 
Leiter bereits erfolgreiche Versuche auf Entfernun¬ 
gen von 180 Meilen — von Toulon nach Ajaccio 
auf Korsika — gemacht haben soll. 

Ein neuer schienenloser Zug des ungarischen 
Ingenieurs v. Hevesy wird zurzeit in Ofen aus¬ 
probiert. Das Neue an Hevesy’s Konstruktion ist, 
dass jeder Wagen für sich angetrieben wird durch 
Energie, die er von der nicht zu Zugzwecken son¬ 
dern nur zur Erzeugung der nötigen Energie 
dienenden Lokomotive erhält. Es wird also das 
Gewicht des ganzen Zuges und damit die ganze 
verfügbare Reibung zum Hergeben der nötigen 
Zugkraft ausgenutzt. Die bisherigen Proben sollen, 
auch was die Lenkfähigkeit betrifft, gut verlaufen 
sein. 

Der Kanton Tessin hat der Direktion der 
Gotthardbahn die Genehmigung zur Ausnutzung 
der Wasserkräfte in der oberen Leventina für den 
elektrischen Betrieb auf 50 Jahre erteilt. Die Ge¬ 
nehmigung bezieht sich auf folgende Gewässer, 
die nach Ermessen der Bahngesellschaft künstlich 
gestaut werden dürfen: Ritomse mit Zu- und Ab¬ 
flüssen, Tessin von Rodio-Fiesso bis Lavorgo, 
Tremorgiosee mit Zu- und Abflüssen, Pinmogna 
bis zur Mündung in den Tessin und sonstige 
geeignete Gewässer von der Tremola bis nach 
Lavorgo. 

Elektrische Augenentzündung war das Thema 
der Sitzung der Berliner Medizinischen Gesell¬ 
schaft. Es handelte sich um eine gleichzeitige 
Erkrankung von zwölf Arbeitern, die in einer Ma¬ 
schinenfabrik zufällig gleichzeitig ganz kurze Zeit 
einen starken Lichtbogen angesehen hatten. Bei 
allen zeigten sich gleichzeitig in der Nacht darauf 
heftige Schmerzen, eine starke Rötung und Schwel¬ 
lung der Bindehaut und die Unfähigkeit, die Lider 
zu öffnen. Die Krankheit verlief auch bei allen 
gleichmässig, ohne sonstige Störungen zu hinter¬ 
lassen. Man glaubt sie der Wirkung der im Licht 
enthaltenen unsichtbaren chemischen Strahlen zu¬ 
schreiben zu müssen. 

In der Französischen Medizinischen Akademie 
vertrat Kelsch die Ansicht, das nicht allein die 
Moskitos für das Entstehen der Malaria verant¬ 
wortlich sind, sondern dass auch starke Tempera¬ 
turschwankungen, starke Ermüdung und die Be¬ 
schaffenheit des Erdbodens wesentlich disponie¬ 
rende Faktoren bei der Entstehung von Epidemien 
sind. Er stützt seine Ausführungen durch Beob¬ 
achtungen auf der Insel Madagaskar, wo haupt¬ 
sächlich bei grösseren Erdarbeiten immer Epide¬ 
mien aufgetreten sind, die mit dem Beschluss der 
Arbeiten auch regelmässig wieder verschwanden. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Alkoholgenuss auf der Alpenwanderung« von Prof. Dr. Dung. — 
»Mimikry und Hypnose« von Dr. Lomer. — »Hirngewicht und In¬ 
telligenz« von Dr. Draesekc. — »Soziale Utopien« von W. Gallenkamp. 


Verlag von H.Bechhold, Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/21, u. Leipzig 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Xs 49. 


1. Dezember 1906. 


X. Jahrg. 


Mimikry und Hypnose. 

Von Dr. Georg Lomer. 

Jeder weiss, was man unter »Mimikry« ver¬ 
steht ; aber niemand weiss, was Mimikry eigent¬ 
lich ist. Man versteht darunter das in Farbe 
und Form Angepasstsein eines Lebewesens an 
seine Umgebung. Ein Angepasstsein, welches 
das betreffende Individuum, die betreffende Art 
schwerer erkennbar und damit für Feinde we¬ 
niger leicht angreifbar macht. 

Es fragt sich nun, wie kommt diese Er¬ 
scheinung zustande? Drückt sich in ihr ein 
zweckvolles, zielbewusstes Abarten des Typus 
aus, oder ist sie ein zufälliges Accidens? Zu¬ 
nächst ein paar instruktive Beispiele. 

Berühmt ist jener von Wallace beobachtete 
Sumatraschmetterling von der Gattung Kallima, 
der im Fliegen eine purpurrote, orange ge¬ 
bänderte Oberfläche zeigt, mit emporgeklapp¬ 
ten Flügeln jedoch einem abgestorbenen Blatte 
gleicht; und dies zwar in einer solchen Voll¬ 
endung, dass Ober- und Unterflügel zusammen 
einen Blattumriss ergeben, durchzogen von 
einem dunklen Blattschaft, von dem eine Reihe 
grosser Rippen links und rechts zu den Blatt¬ 
rändern laufen. Die — sehr wechselnde — 
Farbe setzt sich aus Grau, Gelb, Rotbraun und 
Grünlich zusammen, entspricht also vollkom¬ 
men dem Farbengemisch, wie es welke Blätter 
aufweisen. 

Diesen Schmetterling fand Wallace in trok- 
kenem Gehölz und Dickicht, also an Orten, wo 
es in der Tat massenhaft trockene Blätter gab. 

Noch vollkommener täuscht die Spanner¬ 
raupe, welche in vollendeter Astform steil vom 
Birkenast absteht. J ) 

Das sind ein paar besonders prägnante 
Fälle. Im übrigen ist ihrer in der Tierwelt 
Legion. Die grüne Farbe des Laubfrosches, 
der Heuschrecken, die weisse des Eisbären und 
vieler anderer Polartiere, die gelbe des am 


!) Nach Bölsche, Weitblick. 

Umschau 1906. 


Wüstensaum lebenden Löwen sind einige we¬ 
nige von zahllosen analogen Fällen. 

Dass Mimikry — obwohl seltener — auch 
■ bei Pflanzen vorkommt, zeigte ein kürzlich in 
der »Umschau« 1 ) erschienener Aufsatz. Es 
wurde u. a. auf eine in der südafrikanischen 
Karru vorkommende Mesembrianthemumart 
hingewiesen, welche bald mehr gelbliche, bald 
mehr braune Färbung zeigt und zwar derart, 
dass diese Variation stets mit der gelblichen 
oder bräunlichen Farbe des Bodens .überein¬ 
stimmt. Da die Pflanze, in ein feuchtes Klima 
versetzt, grüne Blätter erzeugt, hält Marloth 
J ihr Verhalten nicht für echte Mimikry. 

Echte Mipiikry läge — nach diesem For¬ 
scher — also nur dann vor, wenn die betref- 
I fende Variation auch in veränderter Umgebung 
I fortdauert. Ob freilich diese scharf unterschei- 
; dende Auffassung vor dem Kriterium einer ge¬ 
sunden Überlegung bestehen kann, erscheint 
eine andere Frage. 

Sollte es nicht angehen, beide Klassen von 
Mimikry, die »echte« wie die »unechte«, als 
Äusserungen desselben Grundprinzips anzu¬ 
sehen, das nur in dem Grade, in der Intensität 
seiner Wirkung gewisse Unterschiede zeigt, in 
dem es in dem einen Falle zu einer vorüber¬ 
gehenden, im andern Falle zu einer fixierten 
Veränderung führt? Sollten diese Unterschiede 
nicht einfach als quantitativ zu fassen sein? 

Auch die Behauptung von dem Schutzzweck 
der Mimikry in vielen Fällen steht m. E. auf 
schwachen Füssen. Gewiss ist es möglich, 
dass z. B. Crassula columnaris, eine jener süd¬ 
afrikanischen Fettpflanzen, von den südafrika¬ 
nischen Ziegen weniger gefressen wird, weil 
die Pflanze in Gestalt und Farbe dem braunen 
Geröll gleicht, zwischen dem sie wächst. Wohl 
fangt man den grünen Laubfrosch, den weissen 
Polarfuchs schwerer, weil sie ihrer Umgebung 
gleichen. 

Aber schwerlich kann man deshalb sagen: 


*) Umschau, X. Jahrg., Nr. 27. 
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die Tiere haben diese Färbung, damit sie 
schwerer gefangen werden. Hier liegt kein 
Zweck vor, sondern einzig und allein eine 
Nebenwirkung der vielen Organismen eigenen 
Tendenz, sich der jeweiligen Umgebung anzu¬ 
passen. Die Umgebung wirkt , möchte ich sagen , 
suggestiv auf das Individuum ein. Je reak¬ 
tiver, reizbarer in bestimmter Richtung dasselbe 
veranlagt ist, — und es gibt hier gewaltige 
Differenzen, — um so gewandter und vollkom¬ 
mener findet die Anpassung statt. Sicher spielt 
auch die Dauer der Reizwirkung dabei eine 
Rolle. 

Sehen wir doch um uns: Auch der Mensch 
übt Mimikry in seiner Weise! Sucht sich nicht 
ein jeder, sei es unbewusst, sei es aus Nütz¬ 
lichkeitsgründen, innerlich und äusserlich seiner 
jeweiligen Umgebung zu assimilieren? Zieht 
nicht der reichgewordene Kleinbürger den 
Frack an, sobald er die gesellschaftliche Höhe 
erklommen hat? Und sind nicht der grün- 
röckige Forstmann, der moderne Feldsoldat 
die schönsten Beispiele eines allgewaltigen An¬ 
passungszwanges? Allüberall sind diejenigen 
Individuen im Nachteil, welche allzu eigensinnig 
ihr eigenes Kleid tragen; und so viel scheint 
festzustehen: die Anpassungstendenz wirkt in 
Gestalt eines Zwanges auf die einzelnen ein. 
Die stets wiederholten gleichen Eindrücke wir¬ 
ken suggestiv und erzwingen schliesslich die 
Nachahmung. 

Noch an eine andere Erscheinungsreihe 
möchte ich in dieser Verbindung erinnern, näm¬ 
lich an die Symptomatologie der Hypnose. 

Eine im Kopfe des Hypnotiseurs entstan¬ 
dene Vorstellung wird auf das — künstlich 
wehrlos gemachte — Hirn des Hynotisierten 
übertragen, erlangt hier eine so hochgradige 
Intensität, dass geradezu eine falsche Wirklich¬ 
keit vorgetäuscht wird. Es kann zu Illusionen 
und Halluzinationen vollkommenster Art kom¬ 
men. Vor hier aber bis zum Umsetzen in die 
Tat ist nur ein Schritt. 

Auch die Grünfärbung des Laubfrosches, 
die Weissfärbung des Eisbären ist ja eine Tat. 
Eine aktive Betätigung der organischen form¬ 
bildenden Kräfte des Individuums. Das »Grün« 
der Umgebung muss zuvor auf die nervösen 
Zentren des Frosches eingewirkt, sich in sein 
Wesen sozusagen eingebrannt haben, so lange 
und so intensiv, bis die Reaktion in Gestalt 
der Nachahmung erfolgte. 

Wie tief sich auch normaliter unbewusst 
bleibende Vorgänge der Aussenwelt in die 
Hirnelemente einnisten, in sie eingraben kön¬ 
nen, beweist ja beispielsweise der Fall von 
Forbes-Winslow 1 ), »in welchem ein ungebildetes 
Dienstmädchen während eines Trancezustandes 
grosse Abschnitte der Bibel mit Kommentaren 


i) Siehe Behr, Über d. Glauben an d. Besessen¬ 
heit. AHgem. Zeitschr. f. Psychiatrie B. 63, H. 1. 


im Urtexte hersagte. Die Nachforschung er¬ 
gab, dass das junge Mädchen einige Jahre vor¬ 
her im Hause eines Geistlichen gedient hatte, 
welcher die Gewohnheit besass, nachts hebrä¬ 
ische Texte laut zu rezitieren. Das Mädchen 
schlief neben dem Studierzimmer des Geist¬ 
lichen, und ihr Gehirn hatte wie ein Phono¬ 
graph die fremdartigen Laute aufgenommen, 
um diese in einem geeigneten Augenblick, 
unter veränderten Lebens- und Bewusstseins¬ 
zuständen wiederzugeben.« 

Das ist nur ein Beispiel von unzähligen 
ähnlichen. 

Von hier aus bis zu vollendeten, ohne wei¬ 
teres wahrnehmbaren organischen Veränderun¬ 
gen ist aber, wie gesagt, nur ein Schritt. Und, 
in der Tat, die Hypnose lässt uns auch diesen 
Schritt tun. 

»Die Suggestion«, sagt Bleuler 1 ), »be¬ 
herrscht die Tätigkeit der Drüsen, des Her¬ 
zens, der Vasomotoren, des Darms, sie spaltet 
bestimmte Ideenkomplexe von den ihnen wi¬ 
dersprechenden vollständig ab, sie schliesst die 
Kritik aus, beherrscht die Sinne so, dass sie 
mit Leichtigkeit Illusionen und sogar positive 
und negative Halluzinationen hervorbringt.« 

Ist hier auch mehr von funktioneller Be¬ 
einflussung die Rede, so darf man doch nicht 
vergessen, dass im letzten Grunde auch alles 
sog. »Funktionelle« seine organische Grund¬ 
lage hat, und dass kein Hypnotiseur — wie es 
tatsächlich möglich ist — das Eintreten der 
Menstruation, der Pollutionen, der Schweiss- 
sekretion etc. beschleunigen oder hintanhalten 
könnte, wenn er nicht durch seine Einwirkung 
die regulierende Zentralstelle irgendwie mass¬ 
gebend veränderte; denn immer ist die Funk¬ 
tion einer Maschine von ihrem inneren Bau 
abhängig. 

Die Hypnose schaltet ja die graue Hirn¬ 
rinde aus und damit den lebendig widerstrei¬ 
tenden Willen. Die dunkle Unbewusstheit ist 
es, auf welche und durch welche sie wirkt. 

Die eigenartigen sensiblen und motorischen 
Erscheinungen des hypnotischen Schlafes sind 
zu bekannt, um hier beschrieben zu werden. 
Interessanter ist, dass auch Dinge wie Nasen¬ 
bluten und blutende Stigmata erzielt wurden. 2 ) 
Wetterstrand 3 ) hat sogar zwei Brandblasen 
durch Suggestion im Somnambulismus erzeugt, 
die eine auf der Mitte der Hand, die andere 
auf der Daumenseite. Auch andern ist solches 
gelungen. 

Derartig eklatante Fälle sind natürlich nicht 
allzu häufig. Aber immerhin, sie sind da und 
vollkommen verbürgt. Insbesondere dieser 

') E. Bleuler, Affektivität, Suggestibilität, Pa¬ 
ranoia. Halle a. S., Marhold, 1906. 

2 ) Vgl. Forel, Der Hypnotismus. 4. Aufl. Stutt¬ 
gart, Frd. Enke, 1902. 

3 ) Wetterstrand, Der Hypnotismus. Wien u. 
Leipzig, 1891. 
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letztgenannte Fall ist ein schönes Beispiel für 
die ungeheure Macht, welche das Vorstellungs¬ 
leben auf die Materie des Körpers auszuüben 
vermag. 

Und die Quintessenz? Wo liegt der Ver¬ 
gleichspunkt zur tierisch-pflanzlichen Mimikry, 
von welcher wir ausgegangen sind? — Ich 
denke, er liegt klar genug zutage. 

Tiere und Pflanzen, welche sich ihrer Um¬ 
gebung in Farbe und Form anpassen (es ist 
bei weitem nicht bei allen der Fall!), können 
dies nur, wenn sie in ganz bestimmter Weise 
reizempfindlich für dieselbe sind. Es muss also 


schliesst, gewisse abnorme d. h. unzweck¬ 
mässige Zustände in gesunde und entwicklungs¬ 
fähige umzuwandeln. 


Das neue englische Schlachtschiff »Dread¬ 
nought«. 

Erbaut nach den Lehren des russisch-japani¬ 
schen Krieges. 

Zweifellos hat die »Dreadnought« (Fürchte¬ 
nichts), welche Mitte Oktober d. J. mit ihren 
Probefahrten im englischen Kanal begonnen 






Fig. 1. Die »Dreadnouht« bei Portsmouth, ihre Probefahrt antretend. 


in ihnen ein Zentralapparat existieren, sei es 
von nervöser oder von andersartiger Beschaf¬ 
fenheit, durch dessen Vermittlung die genannte 
Reizumwandlung stattfindet. 

Dabei legt der Vergleich mit gewissen Er¬ 
scheinungen der Hypnose den Gedanken nahe, 
dass es sich bei Hypnose und Mimikry um 
qualitativ ähnliche Gemütsi'crfassungen — wenn 
der Ausdruck gestattet ist — handelt; dass 
etwa die Hypnose als ein künstliches Zurück¬ 
sinken in primitive pflanzlich-ticrische Bewusst¬ 
seinsformen aufgefasst werden kann. Als Zu¬ 
rückfallen in einen Zustand, der vielleicht ein¬ 
mal vor Jahrmillionen durch einen glücklichen 
Zufall eine Etappe zur Aufwärtsbewegung der 
organischen Entwicklung geworden ist und 
heutige ntages, zweckbewusst von ärztlicher 
Überlegung geleitet, die Möglichkeit in sich 


hat, das weitgehendste Interesse bei allen 
Nationen erweckt. 

Noch bis vor kurzem war der Bau dieses 
Riesen-»bulldog«-Schifles, welches alles bisher 
Dagewesene weit in den Schatten stellen sollte, 
von der englischen Admiralität strengstens 
geheimgehalten worden, und erst jetzt lüftet 
sich allmählich der Schleier, welcher über die¬ 
ses gewaltige Unternehmen gebreitet war. 

Aus diesem Grunde ist es auch erklärlich, 
dass die »Dreadnought«, als sie zur Vornahme 
ihrer ersten Probefahrten aus der streng be¬ 
wachten Staatsschiffswerft zu Portsmouth in 
die offene See lief, zunächst eine wahre At¬ 
tacke photographischer Kameras zu bestehen 
hatte, welche dem offiziellen grossen Geheim¬ 
nisse dieses Schiffes den Augenblick fast 
ebenso verhängnisvoll erschienen, als seine 
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mächtigen Geschütze einem angreifenden 
Feinde. Jedenfalls kann diesmal von einem 
»Bluff«, mit dem die Engländer die übrige 
Welt sonst bisweilen zu überraschen pflegen, 
nicht die Rede sein, sondern es handelt sich 
hier vielmehr um das am stärksten armierte 
— durch Panzer bestgeschützte —und schnellste 
Schlachtschiff, welches überhaupt je auf Stapel 
gelegt wurde. 

Die Armierung der »Dreadnought«, welche 
wohl das meiste Interesse erregen dürfte, be¬ 
steht hauptsächlich aus zehn zwölfzölligen 
=30,5 cm-Geschützen, welche paarweise in fünf 
gepanzerten Doppeltürmen untergebracht sind. 


selben auch als Breitseitwaffe benutzt werden 
können. Diese Anordnung der vorderen Ge¬ 
schütze kam in England bei allen kürzlich er¬ 
bauten Panzerkreuzern zur Anwendung, wurde 
diesmal aber zum ersten Male auf einem Linien¬ 
schiffe getroffen. 

Es folgen dann ferner die hinteren vier zwölf¬ 
zölligen Geschütze und zwar sind diese eben¬ 
falls paarweise in je einem Panzerturm, in der 
Mittellinie des Schiffes, auf dem Oberdeck 
hintereinander untergebracht. Dennoch hat 
die »Dreadnought« drei Paar Geschütze in der 
Mittellinie des Schiffes aufzuweisen, und ein¬ 
schliesslich der vier Seitengeschütze kommen 



Fig. 2. Steuerbordseite der »Dreadnought» mit den beiden zwölfzölligen Geschützen, 
dem Kommandoturm und der Brücke, sowie dem vorderen Schornstein. 


Auf dem Vorschiff, der sogenannten Back, be¬ 
findet sich in der Mittellinie des Schiffs der 
vordere Panzerturm, mit einem Paar zwölf¬ 
zölliger Geschütze, welche in einer Höhe von 
10,7 m über der Wasserlinie liegen. Ungefähr 
30,5 m nach hinten sind auf dem Oberdeck, 
zu beiden Seiten des Schiffes, die zweiten und 
dritten Paare zwölfzöllige Geschütze, ebenfalls 
in drehbaren Panzertürmen, gelagert. (Die 
Steuerbordgeschütze sind auf Fig. 2 zu er¬ 
kennen.) Um mit diesem Teil der Armierung 
auch nach vorn in der Kielrichtung feuern zu 
können, ist die Back um ein beträchtliches 
ab ge schnitten, was aus Fig. 3 ersichtlich ist. 
Damit ist also ermöglicht, falls ein feindliches 
Schiff verfolgt werden soll, dass die eben er¬ 
wähnten sechs Geschütze sämtlich nach vorn¬ 
hin 'in Aktion treten, und gleichzeitig vier der- 


also zusammen acht als Breitseitfeuer in Frage. 
Dieser letztere Umstand muss als der wich¬ 
tigste Massstab für die Armierungsstärke der 
»Dreadnought« zur Geltung kommen, da Breit¬ 
seitfeuer bekanntlich die Hauptrolle in einer 
Seeschlacht spielt. Bei der Aufstellung aller 
dieser Geschütze wurde noch besondere Rück¬ 
sicht darauf genommen, dass keines von ihnen 
durch seine Feuergase und Dämpfe die Be¬ 
dienungsmannschaften des benachbarten Ge¬ 
schützes beeinträchtige. 

Grosser Wert wurde bei der »Dreadnought« 
ferner auf den Artillerieschutz gegen Angriffe 
von Torpedo- und Unterseebooten gelegt. — 
Im russisch-japanischen Kriege haben nämlich 
die japanischen Zerstörer, wie man weiss, einen 
überraschenden und durchschlagenden Erfolg 
gehabt, was zum grössten Teile darauf zurück- 
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Fig. 3. Die »Dreadnought« den Anker lich¬ 
tend, Bugansicht. 


zuführen war, dass die russischen Schnellfeuer¬ 
geschütze zur Abwehr dieser Fahrzeuge keine 
genügende Durchschlagskraft besassen und 
an erforderlicher Zahl auch nicht vorhanden 
waren. Die »Dreadnought« ist dagegen mit 

27 zwölf lbs^-Schnelladekanonen ausgerüstet, 
deren Leistungsfähigkeit gegenüber den frühe¬ 
ren Geschützen gleichen Kalibers bedeutend 
gesteigert wurde. Dieser Teil der Armierung 
ist auf der oberen Plattform, zwischen den 
beiden Schornsteinen, sowie auf der Brücke 
aufgestellt (s. Fig. 2). Ausserdem sind noch 
fünf Unterwasserrohre zum Ausstossen von 
Torpedos angebracht. 

Was die Panzerung anbetrifft, so ist diese 
mitschiffs am Maschinen- und Kessclraum ca. 

28 cm stark, und zwar reicht der Panzergürtel 
vom Oberdeck bis weit unter die Wasserlinie. 
An den Enden des Schiffes ist die Stärke des 
Panzerschutzes jedoch verringert. Die vier 
Schrauben des Schiffes werden durch mächtige 
Dampfturbinen angetrieben, und zwar ist ihre 
Anordnung die folgende: Es sind zunächst 
zwei separate Maschinenräume vorgesehen und 
befinden sich in jedem derselben eine Hoch- 


und eine Niederdruck- Vorwärtsturbine ; ferner 
eine Marsch- und — für den Rückwärtsgang — 
ebenfalls eine Hoch- und eine Niederdruck¬ 
turbine, also fünf im ganzen. Der Dampf 
wird aus 18 Kesseln geliefert. 

Neu ist ferner die Konstruktion eines Dop- 
pelruders , welches ein leichteres und sicheres 
Manövrieren ermöglichen soll. 

Um die erforderliche Maschinenkraft für die 
ausbedungene Geschwindigkeit von 21 Knoten 
pro Stunde, sowie den Tiefgang für ein ge¬ 
gebenes Deplacement (die »Dreadnought« ver¬ 
drängt bei einem Tiefgange von fast 10 m 
ca. 18000 t) möglichst zu reduzieren, wurde 
die Länge des Schiffes auf 152 m, die Breite 
auf ca. 25 m festgelegt. Diese Zunahme an 
Länge, der »Lord Nelson«-Klasse (125 m) 
gegenüber, hatte ferner den Vorteil, dass da¬ 
durch gleichzeitig in Vor- und Hinterschiff ge¬ 
nügend Raum für Munitionskammern unter den 
zwölfzölligen Geschützen geschaffen wurde, 
ohne damit die Unterwasser-Torpedoräume zu 
beeinträchtigen. 

Eine erwähnenswerte Neuerung auf der 
»Dreadnought« wurde ferner betreffs der Wohti- 
räume für die Offiziere eingefuhrt, deren Kam¬ 
mern, wie dies auf den englischen Kriegs¬ 
schiffen sonst üblich ist, nicht im Hinterschiff, 
sondern in der Nähe der Brücke und zum Teil 
unter der Back liegen. 


Fig. 4. Heck der »Dreadnought«. 
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Die Probefahrten des Linienschiffes ver¬ 
liefen aufs günstigste. Bei ca. ein Fünftel der 
Gesamtmaschinenkraft wurde bereits eine Ge¬ 
schwindigkeit von ungefähr 13 Knoten pro 
Stunde erzielt. Die grösste Maschinenkraft kam 
während einer achtstündigen forcierten Fahrt 
zur Entfaltung und wurden hier mit 24700 PS. 
21,6 Knoten in der Stunde geschafft. Die 
beiden Ruder haben sich bei allen angeführten 
Manövern vorzüglich bewährt und tadellos ge¬ 
arbeitet. 

Das Gesamt-Kohlenfassungsvermögen der 
»Dreadnought« beträgt rund 2700 t, und das 
Schiff kann damit, bei einer Geschwindigkeit 
von ca. 18,5 Knoten die Stunde, eine See¬ 
strecke von etwa 3500 Seemeilen (etwa vom 
Kanal bis Neufundland in der Luftlinie), bei 
einer Maschinengeschwindigkeit von 12—13 
Knoten ca. 5800 Seemeilen (vom Kanal bis 
Kapstadt in der Luftlinie) zurücklegen. 

Es mag zum Schluss noch von Interesse 
sein, kurz auf die Kriegsfahrzeuge der eng¬ 
lischen Marine zurückzukommen, welche den 
Namen »Dreadnought« getragen und in den 
vergangenen Seeepochen bedeutende Rollen 
gespielt haben. Nachstehend sei eine Tabelle 
wiedergegeben, in welcher die neun aufein¬ 
anderfolgenden Schiffe gleichen Namens, mit 
Angaben der Dimensionen und Verhältnisse, 
aufgeführt sind: 


neuesten Angaben auf ca. £ 1 800 000 das 
sind ca. 37 Millionen Mark. 

Ingenieur E. Rachals. 


Zur Amselfrage. 

Von Dr. Friedrich Knauer. 

Wir klagen darüber, dass unsere Fluren 
immer ärmer an Singvögeln werden und ma¬ 
chen den Vogelmassenfang im Süden, den 
Unfug der Verwendung von Vogelfedern und 
ganzen Vögeln in der Putzmacherei für diese 
Abnahme unserer Sänger verantwortlich. Die 
wahren Ursachen aber liegen viel tiefer, sind 
in den weitgehenden Veränderungen zu suchen, 
wie sie die Wohn-, Nist- und Nahrungsgelegen¬ 
heiten der Kleinvögel durch das Vordringen 
der landwirtschaftlichen Betriebe, die geänderte 
Waldwirtschaft, das Verschwinden der Hecken, 
alten Hohlbäume erfahren haben. 

Mit diesem Wandel in den Existenzverhält¬ 
nissen hängt wohl auch die auffällige Erschei¬ 
nung zusammen, dass verschiedene Vogel^rten, 
so das Rotkehlchen, das Schwarzplättchen, die 
Singdrossel und besonders die Amsel immer 
mehr in die Nähe des Menschen sich ziehen. 
Der dichte Misch- oder Niederwald ist das 
Heim des Rotkelchens. Laubwälder mit viel 
j Unterholz, gemischte Waldungen im Gebirge 


Stapellauf 

Jahr 

Länge 

m 

Breite 

m 

Deplacement 

Tons 

Zahl der 

Geschütze 

Schwerster 

Schuss 

lb. = engl. Pfund 

Zahl der 
Besatzung 

1572 

28,0 

— 

400 

29 

60 

380 

1654 

35,4 

10,5 

732 

58 

— 

355 

1690 

42,8 

«i ,7 

910 

60 

18 

346 

1710 

— 

— 

933 

60 

24 

365 

1742 

43,9 

12,7 

1903 

60 

24 

400 

1801 

56,4 

« 5,5 

2111 

98 

30 

740 

1808 

62,5 

16,6 

2616 

120 

32 

880 

1875 

97,5 

19,3 

10820 

26 

8 lO 

475 

1906 

149,4 

, 25,0 

179CO 

37 

85O 

900 


Sechs dieser Schiffe haben die Bluttaufe in ! 
Gefechten erhalten und zwar nahm das erste 
an der Zerstörung der spanischen Armada teil; 
das zweite ist berühmt geworden durch den 
Sieg des Herzogs von York über die hollän¬ 
dische Flotte bei »Lowestoft«; das sechste war 
in der Schlacht bei »Trafalgar« zugegen und 
kaperte ein spanisches Schiff von 74 Kanonen. 
— Die andern Schiffe späteren Datums haben 
friedlichere Zeiten erlebt. 

Die »Dreadnought» von 1742, um sich auch 
von den Kosten ein Bild zu machen, wurde 
für 21350 erbaut; das Schiff gleichen Na¬ 
mens vom Jahre 1875 kostete £ 620000 und 
die Gesamtkosten des heutigen englischen j 
Riesenschlachtschiffes belaufen sich nach den 1 


und in der Ebene bewohnt das Schwarzplätt¬ 
chen. Laub- oder Nadelholz, wenn es nur 
Dickichte jungen Holzes hat und Wasser nahe 
ist, wählt die Singdrossel zum Aufenthalte. 
Laubhölzer mit reichlichem dichten Unterholz 
und hohem Domgebüsch oder von jungen 
Nadelbäumen gebildete Dickichte liebt die 
Amsel. Und solche stille Waldeinsamkeit ha¬ 
ben diese echten Waldvögel in verschiedensten 
Gebieten gegen das unruhige lärmende Stadt¬ 
leben eingetauscht und befinden sich bei die¬ 
sem Tausche ersichtlich wohl! Es ist das ein 
recht lebhafter Beweis, wie sehr verschiedene 
Tierarten geänderten Existenzverhältnissen sich 
anzupassen wissen. 

Ganz besonders fällt solcher Lebenswechsel 
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auf bei der Schwarzdrossel oder Amsel (Turdus 
merula), der misstrauischsten, scheuesten und 
vorsichtigsten unserer Drosseln auf, die selbst im 
Schutze ihrer Waldverstecke ein einsames Le¬ 
ben führt und sich weder an ihresgleichen noch 
an andere Drosselarten anschliesst. Und doch 
ist dieses scheue Waldkind zum Bewohner der 
Grossstadt, zum wahren Charaktervogel unserer 
städtischen Gartenanlagen geworden und haust 
und nistet hier mitten in dem Getriebe des 
Stadtlebens und schmettert ihr herrliches Lied 
aus den Gärten heraus in das Lärmen und 
Tosen der Stadt. 

Es ist da ein Vogel, den sich der Mensch 
seines prächtigen Gesanges und seiner Ge¬ 
lehrigkeit halber schon lange zum beliebten 
Stubenvogel erkoren hat und der wie der Star 
seit langen Zeiten zum lebenden Inventar einer 
deutschen Werkstätte gehört, freiwillig in die 
Nähe des Menschen gezogen. 

Diese Einbürgung der Amsel reicht auf 
lange Zeiten zurück und hat sich ganz allmäh¬ 
lich vollzogen. Wenn es z. B. im Vogelbuch 
des alten Gesner aus dem Jahre 1600 heisst: 
»Die Amsel hat ihre Wohnung in dicken Or¬ 
ten, geimpffeten Bäumen und dörnen. 

Sie hat lieb die Lustwäld so von Myrten, 
Lorbeerbäumen und Cypressen gepflantzet sind, 
sitzet gern auf den grünen Dannen und in 
Epheu hat sie jr Lust«, so weist der Schluss¬ 
satz wohl darauf hin, dass die Amsel schon 
zu Gesner’s Zeiten Gartenanlagen und Fried¬ 
höfe bewohnte. Aber erst in den letzten 50 
Jahren ist es zu der allgemeinen Verstadtlichung 
der Amsel gekommen und werden alle, die 
auf mehrere Jahrzehnte zurückblicken können, 
dieses allmählichen Erscheinens der Amsel in 
dieser und jener Stadt sich entsinnen können. 
Wer die bezüglichen Berichte in ornithologi- 
schen Zeitschriften verfolgt hat, sah die Amsel 
nach und nach im Süden und im Norden 
Deutschlands in den kleinen und grossen Ort¬ 
schaften und ganz besonders in den Gross¬ 
städten sich ansiedeln und heute gibt es wohl 
kaum mehr eine Stadt in ganz Deutschland, 
die nicht die Amsel beherbergte. 

Fragen zvir nach den Ursachen , die zu 
solcher Übersiedlung der Amsel in die Städte 
führten, so dürfte da wohl der allseitige Schutz, 
dessen sich die Amsel seitens der Stadtbewoh¬ 
ner zu erfreuen hat, in erster Linie in Betracht 
kommen. So versteckt im tiefen Walde der 
natürliche Aufenthalt der Amsel ist und ein 
so verborgenes Leben sie da auch fuhrt, so 
ist sie wohl gegen die meisten Raubvögel ge¬ 
sichert und mag nur ganz selten einem Sper¬ 
ber oder Habicht, die unedle Winkeljagd be¬ 
treiben, zum Opfer fallen, aber gar nicht gegen 
die Nachstellungen der verwilderten Katzen, 
Marder, Wiesel, Iltisse und die Nesträubereien 
des Eichelhähers, der Elster und Krähen. Auch 
die Äskulapnatter, wie ich zweimal beobachtet 


habe, stellt den Eiern und der jungen Brut der 
Amsel nach. Die Nachstellungen so vieler 
Feinde erklären, warum sich die Drosseln im 
Freien eigentlich so wenig vermehren und diese 
Vögel so scheu und misstrauisch sind. Da 
mag denn der Amsel der Aufenthalt in den 
Städten gut behagen. Hier weiss sie sich gegen 
allerlei Raubzeug gesichert, hier hat sie auch 
alle Scheu abgetan und ist zu einem überaus 
zutunlichen, geradezu dreisten Vogel geworden. 
Je mehr einerseits durch das Fällen ganzer 
Wälder, durch das Ausroden des Gestrüppes 
da und dort Wohnungsnot für die Amseln eines 
Gebietes eintrat, andrerseits die von Jahr zu 
Jahr sich mehrenden grossen Gartenanlagen 
der Städte mit reichlichen Beerensträuchern 
willkommene Wohn- und Nahrungsgelegenheit 
darboten, machte die Amsel von solchen gün¬ 
stigen Existenzbedingungen immer ausgiebi¬ 
geren Gebrauch. Dass der Städter überdies 
immer bereit ist, den Singvögeln, besonders 
zu Winterszeit, fütternd beizuspringen, machte 
der Amsel das Stadtleben um so angenehmer 
und die ersichtliche Vermehrung der Amseln 
in den Städten beweist wohl am besten, wie 
gut ihnen der Stadtaufenthalt bekommt. 

Man kennt 82 Arten der Gattung Wald¬ 
drosseln (Turdus), von denen 15 der mittel¬ 
europäischen Fauna angehören. Unter diesen 
fallt eine Gruppe dadurch auf, dass sich die 
Männchen in der Färbung deutlich von den 
Weibchen unterscheiden, während bei den an¬ 
deren Arten Männchen und Weibchen einander 
sehr ähnlich sehen, zuweilen so sehr, dass 
selbst der Vogelkenner die beiden Geschlechter 
nicht zu unterscheiden vermag. Dieser Gruppe 
gehört die Amsel an, bei der das erwachsene 
Männchen bis auf den lebhaft gelben Schnabel 
und das gelbe Augenlidrändchen tiefschwarz ist, 
während die jungen Vögel und die Weibchen 
eine schwarzbraune Färbung mit weissgrauer 
Kehle und undeutlichen dunklen Flecken zei¬ 
gen. Die Vogelsteller haben infolge dieses 
auffälligen geschlechtlichen Dimorphismus die 
Männchen und Weibchen für zwei verschiedene 
Arten gehalten, um so mehr als es vorkommt, 
dass junge Männchen, man nennt sie Stock¬ 
amseln oder graue Amseln, zuweilen bis zur 
zweiten Mauser das dem Farbenkleid der Weib¬ 
chen ähnliche Jugendkleid behalten. 

Amsel und Singdrossel sind in verschiedener 
Hinsicht sehr nützliche Waldvögel. Den gröss¬ 
ten Teil des Jahres über sieht man sie im 
Walde damit beschäftigt, altes, abgefallenes, 
halbverfaultes Laub umzulegen, im Moos herum¬ 
zustöbern, um Regenwürmer, Nacktschnecken, 
verschiedene kriechende Insekten und deren 
Larven und Puppen zu erbeuten. Wo die 
Amsel vorkommt, sieht man überall die Wald¬ 
bodendecke, das Laub und die Nadeln umge¬ 
wendet. Auch die Ameisenhaufen stöbern sie 
gerne auf, um sich die Ameisenpuppen heraus- 
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zuholen. Gegen den Herbst hin gehen sie 
dann zur Beerennahrung über. Am besten 
behagen ihnen die Vogelbeeren (Ebereschen), 
dann die Beeren des roten und schwarzen Hol¬ 
lunders, die Früchte des Kreuzdorns, des Faul¬ 
baumes, des Wachholders. Im Winter des 
Jahres 1903/04 lebte ein Amselpaar von No¬ 
vember bis in den Januar hin ausschliesslich 
von den Früchten eines hohen vor dem Fenster 
meines Arbeitszimmers stehenden Weissdorn¬ 
baumes. Der sehr hohe und ausgebreitete 
Baum war über und über mit Früchten be¬ 
deckt. Alle Stunden kamen die Vögel ange¬ 
flogen und pflückten und verschlangen überaus 
rasch an 20—30 Beeren. Anfangs Januar hat¬ 
ten sie mit den vielen Tausenden Beeren auf¬ 
geräumt. Durch diese Beerenpflückerei machen 
sich die Amseln in der Weise forstnützlich, 
dass sie die Samen der in grossen Mengen 
verzehrten Früchte an verschiedenster Stelle 
des Waldes unverdaut wieder abgeben und so 
zur Pflanzung und Weiterverbreitung nützlichen 
und den Wald schmückenden Unterholzes bei¬ 
tragen. 

Die Singdrosseln verzehren auch gehauste 
Schnecken und verstehen es, die Gehäuse auf 
Steinen zu zerschlagen, um dem Inneren bei¬ 
zukommen. Die Amseln fressen gelegentlich 
auch Eicheln und stellen auch Weissfischen und 
Süsswasserschnecken nach. Nach Schuster 
fressen sie in der Umgegend von Mainz und 
wohl überhaupt in Gegenden des Spargelbaus 
in der Schneezeit die roten Spargelbeeren, was 
die Bewohner von Gonsenheim zum Fange 
der Amsel benützen, indem sie Bündel Spar¬ 
gelbüsche auslegen und auf diesen Leimruten- 
stöckchen kreuzweise anordnen. 

Freilich wird die Amsel auch in mancher 
Weise lästig und schädlich. Wenn die Kir¬ 
schen und die Birnen reifen, dann tut sie sich 
an diesem Obste gütlich. Noch besser be¬ 
hagen ihr die Erdbeeren und die Weinbeeren 
und sie richtet da in Erdbeerplantagen und 
Weingärten oft ganz bedeutenden Schaden an. 
So berichtet F. Schade in seinen ornitho- 
logischen Notizen aus Mähren, dass die Amsel 
in der nächsten Umgebung von Brünn durch 
ihr häufiges Vorkommen in den Wein- und 
Obstgärten sehr schädlich wird, und Th. Kor- 
mös berichtet in ähnlicher Weise aus der Um¬ 
gebung von Menes-Magyaräd, dass sie in grossen 
Mengen in den Weingärten lebt, mit Vorliebe 
in den Staudenhecken nistet und so zudringlich 
und schädlich wird, dass die Weinbauern oft 
genötigt sind, die Hecken auszuhacken, um 
so die Amsel loszuwerden. Schlecht ist auch 
der Vogelfänger und der aufmerksame Jäger 
auf die Amsel zu sprechen. Im Dohnenstieg 
richtet sie argen Unfug an. Statt sich in den 
Bügel zu setzen, schnappt sie nach den Beeren¬ 
büschen, fliegt unter der Dohne weg und reisst 
den ganzen Beerenbüschel herab und ver- 


schmaust nun die Beeren. So räumt sie, 
mehrere Tage nacheinander sich einstellend, 
mehrere Dohnen ab und entbeert sie. Dem 
Jäger, der das Wild beschleicht, verscheucht 
sie, indem sie bei seiner Annäherung mit gel¬ 
lendem Mahnrufe abstreicht, die Jagdtiere. 
Dann trägt sie mit dazu bei, die lästige Mistel, 
deren Beeren sie im Notfälle frisst, weiterzu¬ 
verbreiten. 

Allen solchen Schaden machen aber gewiss 
ihre fleissige Vertilgung schädlichen Kleinge¬ 
tiers, ihre Verpflanzung verschiedensten Unter¬ 
holzes, die Schmackhaftigkeit ihres Fleisches 
und in ganz erster Linie ihre Sangeskunst und 
Sangesfreudigkeit reichlich wett. Schwerer 
würden zwei andre Anschuldigungen wiegen. 

Die eine, dass sie eine Feindin kleinerer 
Singvögel ist, deren Gelege plündert, junge 
Singvögel aus den Nestern holt, hat zu dem 
vielbesprochenen Würzburger Amsclprozess ge¬ 
führt, in welchem der bekannte Zoologe Sem¬ 
per, der die Amsel in seinem Garten nicht 
duldete, der Übertretung des Vogelschutzge¬ 
setzes geziehen wurde und den Beweis zu er¬ 
bringen suchte, dass die Amsel in der Tat 
eine Vogelfeindin sei. Es war dies im Jahre 
1879. Der Ornithologe Baldamus hatte auf 
einen von einem Knaben beobachteten Fall 
solchen Nestraubes hin ein Gutachten zugunsten 
Semper’s abgegeben. Andre Ornithologen 
aber, so besonders A. v. Homeyer, bestritten 
solche Nesterplünderung seitens der Amsel auf 
das entschiedenste und Killer mann ist der 
Ansicht, dass es sich in solchen Fällen um 
seltene Ausnahmen, um entartete Individuen 
handle, die auch ohne Erbarmen zu vertilgen 
wären. 

Vielleicht besser berechtigt ist der Vor¬ 
wurf, dass die Amsel durch ihr unruhiges, vor¬ 
dringliches, neugieriges Wesen andre Singvögel 
beunruhige, vertreibe und dass speziell die 
Singdrossel vor der Amsel zurückweiche. 

In den letzten Jahrzehnten hat nämlich die 
Singdrossel das Beispiel der Amsel nachge¬ 
ahmt und ist wohl aus den gleichen Gründen 
wie diese aus dem Walde in die Nähe des 
Menschen gezogen. Eine erste Mitteilung über 
die Verstadtlichung der Singdrossel geht auf 
das Jahr 1881 zurück, in welchem C. H. Wiep- 
ken über das Nisten der Singdrossel in einem 
Garten zu Bremen berichtet. Seither mehrten 
sich die Berichte über das Auftreten der Sing¬ 
drossel in Städten von Jahr zu Jahr. Beson¬ 
ders häufig ist die Singdrossel in England in 
den Gartenanlagen der Städte, so schon seit 
der Mitte der achtziger Jahre in London, zu 
finden und nistet hier in der Nähe der Häuser, 
in Schuppen, in Hecken und Lauben. 

Der Verbreitung dieses herrlichen Sängers 
in den Städten würde nun die Amsel hinder¬ 
lich im Wege stehen. So macht Gengier 
für die merkliche Abnahme der Singdrossel in 
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der Umgebung von Erlangen in den letzten | 
20 Jahren die Amsel verantwortlich. Nach j 
Köpert soll in Husum dasselbe der Fall sein. 1 
Ich denke, dass es sich da um anfängliche I 
Besitzstreitigkeiten zwischen einer schon länger 
eingebürgerten Art und einer nachrückenden 
Vogelart handelt, wie sie sich ja immer wieder 
abspielen. Es ist zu erhoffen, dass die Sing- ! 
drossel es mit der Zeit im Vollgenusse des 
Schutzes des Menschen lernen wird, ihrer 


benutzt wird. Auf diesem Terrain wurden be¬ 
reits vor einem Dezennium die ersten bemer¬ 
kenswerten Funde gemacht und zwar waren 
dies ein polierter Anhänger aus Kieselschiefer 
und zwei durchlochte Kiesel, die wahrschein¬ 
lich als sogenannte »Perlen«, also ebenfalls als 
Schmuckstücke, gedient haben. Ebenso wurden 
in dem nahe gelegenen Winzingen eine Reihe 
von primitiven Fischnetzbeschwerern aus Ton 
aufgefunden, welche wahrscheinlich der Pfahl- 




Fig. 7—11. Bemalte Kiesel. 


Die Funde vom »Bohl« (ca. 1/2 natürl. Grösse). 


keckeren Gattungsgenossin sich zu erwehren, 
und dass uns diese beiden edelsten Sängerinnen 
ihres Geschlechtes in unseren Gartenanlagen 
dauernd erhalten bleiben. 


Die bemalten Kiesel vom »Böhl«. 

Zwischen Neustadt a. H. und dem Dorf 
Mussbach breitet sich eine Hochfläche aus, 
welche aus Geröll, hellem Sand und Lehm¬ 
schichten gebildet ist. Diese Hochterrasse führt 
den Namen »Böhl«, der in der Vorderpfalz 
öfter für natürliche und künstliche Erhöhungen 


bauperiode angehören. * Die nunmehr von mir 
systematisch betriebenen Untersuchungen för¬ 
derten ca. 2co mehr oder minder wertvolle 
Gegenstände zutage, wovon wir einige der 
interessantesten Stücke in obenstehenden Ab¬ 
bildungen zeigen. Einige der primitivsten 
Werkzeuge stellen z. B. Fig. 1—4 dar, an wel¬ 
chen man deutlich den Eingriff von Menschen¬ 
hand wahrnehmen kann. 

Andrer Art ist Fig. 5. Es ist einer der 
aus pfahlbauzeitlichen und späteren Schichten 
bekannten »Klopfer«, der auf einer Mahlplatte 
liegt. Dem Ansiedler der Urzeit war hierdurch 
die Möglichkeit gegeben, Früchte bequem auf- 
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zuklopfen. Wieder andrer Art ist Fig. 6. Es 
ist eine Sandsteinplatte mit kleinen künstlichen 
Näpfchen, wobei beachtenswert ist, dass die 
Stellung der Näpfchen keine zufällige, sondern 
absichtlich gewählt ist. — Bei einer Boden¬ 
untersuchung fand man daselbst an vielen 
Stellen und ausserdem in jüngster Zeit in 
einer Tiefe von 80—ioo cm auf einem künstlich 
errichteten Feuerherd weisse Kiesel , welche 
Spuren einer braunroten Bemahing aufweisen. 
Diese Bemalung ist durch eine dickflüssige 
rote Farbe erfolgt, welche fest an ihrem Unter¬ 
gründe haftet. Es ist festgestellt, dass der¬ 
artige primitive Feuerherde nur zu Erdgruben 
gehört haben können, in denen Menschen 
wohnten. Die Art der Bemalung sehen wir 
an den Steinen aufFig. 7 —11. Über den Zweck 
dieser Kiesel ist ein bestimmter Aufschluss bis¬ 
her nicht geworden; man hat die Zeichen als 
Buchstaben deuten wollen und auch der Ver¬ 
mutung Raum gegeben, dass sie als Amulette 
oder als Totems, d. h. als Darstellungen ver¬ 
storbener Vorfahren dienten. 

Nach Art der Funde hat man die Station 
»Böhl« in die postglaziale Periode (nach der 
Eiszeit) zu setzen und zwar in die Übergangs¬ 
zeit vom Paläolithikum (ältere Steinzeit) zum 
Neolithikum (jüngere Steinzeit). Man kann sie 
wohl am besten als zum Mesolithikum gehörig 
bezeichnen, das der neuern Steinzeit höchstens 
um ein Jahrtausend vorangeht und jünger ist 
als die bekannten Fundstätten am Schweizers¬ 
bild und Kesslerloch. — Wir haben somit in 
den Böhler Funden ein Bindeglied zwischen 
zwei Kulturepochen, das uns bisher fehlte, und 
in denen uns vielleicht die ersten Anfänge einer 
Zeichendarstellung von seiten des primitiven 
Menschen erhalten sind. — Die Fundstücke 
liegen im Museum zu Bad Dürkheim. 

Prof. Dr. Mehlis. 


Die Wirkung des Lichts auf Bakterien. 1 ) 

Von Dr. H. Thiele. 

Infolge der erheblichen Ausbreitung, welche 
die Lichttherapie — die Behandlung von Krank¬ 
heiten durch Licht — -erlangt hat, haben sich 
ziemlich Viele mit dem von den Verf. behan¬ 
delten Thema beschäftigt und sind hierbei zu 
abweichehden Ergebnissen gekommen. Wenn 
man das von einem sehr hocherhitzten Körper 
ausgesandte weisse Licht z. B. durch ein Prisma 
zerlegt, so findet man bekanntlich, dass es aus 
rotem, gelbem, grünem, blauem und violettem 
Licht besteht. Ausser diesen dem Auge sicht¬ 
baren Strahlen sendet der glühende Körper 
aber auch solche aus, die für uns unsichtbar 


l ) Herrn. Thiele und Kurt Wolf, Die Abtötung 
von Bakterien durch Licht. Archiv für Hygiene 
LVII, 29. 


sind und zwar sowohl Strahlen, die bei der 
Zerlegung durch ein Prisma vor dem roten 
Teile des Spektrums liegen, als auch solche, 
die hinter das violette Ende fallen. Man 
nennt jene Strahlen infrarote, diese ultraviolette 
Strahlen. Da die ultravioletten Strahlen nicht 
mehr auf das Auge wirken, so können sie 
nicht direkt beobachtet werden. Weiter als 
das menschliche Auge reicht aber die photo¬ 
graphische Platte, mit ihrer Hilfe vermag man 
diese Strahlen ebensogut wie die sichtbaren, 
z. T. sogar noch besser wahrzunehmen. Die 
ultraviolette Strahlung ist also imstande, che¬ 
mische Vorgänge, wie z. B. die auf der photo¬ 
graphischen Platte, auszulösen; sie hat aber 
noch andre merkwürdige Eigenschaften: Viele 
Körper, die dem Auge vollkommen durch¬ 
sichtig erscheinen, wie z. B. Glas, sind nicht 
oder nur sehr wenig durchlässig für Ultraviolett. 

Wie eine dunkelrote Glasscheibe nur rotes 
Licht durchlässt und Gelb, Grün etc. aber | 
zurückhält, so lässt eine farblose Glasscheibe 
zwar Rot, Gelb, Grün, Blau, Violett durch, 
hält aber den grössten Teil des Ultravioletts 
zurück. Ähnlich verhalten sich viele andre 
Körper, wie z. B. der farblose Glimmer, eine 
wässrige Lösung gewöhnlichen Salpeters u. a.m. 

Man hat hiernach zahlreiche Mittel, die sicht¬ 
baren Strahlen mehr oder weniger von den 
ultravioletten zu befreien. Anderseits ist aber 
die erwähnte geringe Durchsichtigkeit des 
Glases hinderlich, wenn bei Versuchen alle 
Strahlen zur Wirkung kommen sollen. In 
diesem Falle ist es natürlich nicht angängig, 
die zu prüfenden Präparate in Glasgefässen 
dem Lichte auszusetzen, die Präparate müssen 
hierzu vielmehr in Gefässe aus durchsichtigerem 
Material gebracht werden. Von den wenigen 
hierfür geeigneten Körpern ist noch am billig¬ 
sten der wasserklare Bergkristall. Aus diesem 
Material lassen sich leicht Platten schleifen, 
die Herstellung komplizierter Gefässe würde . 
aber, wenn überhaupt möglich, sehr grosse I 
Kosten verursachen. In neuerer Zeit ist es 
aber gelungen, den Quarz in Öfen aus Iridium 
mit Hilfe der Knallgasflamme zu schmelzen 
und daraus Geräte entsprechend den Glas¬ 
gefässen zu formen Dieses Quarzglas verhält 
sich bezüglich seiner Durchlässigkeit ähnlich 
wie Bergkristall, mit dem es ja auch chemisch 
identisch ist. Diese Quarzglasgefässe bieten 
trotz ihres noch sehr hohen Preises so erheb¬ 
liche Vorteile, dass sie bei den Abtötungs¬ 
versuchen durch Licht weitgehend Verwendung 
fanden. Die Verwendung von Quarzglasge- 
fässen würde aber zwecklos gewesen sein, 
wenn die der Lichteinwirkung auszusetzenden 
Bakterien sich selbst in einem ungenügend 
durchsichtigen Medium befunden hätten. Die 
für die Züchtung von Bakterien gewöhnlich 
angewandten Nährlösungen sind aber im hohen 
Grade ultraviolettundurchlässig. Sehr durch- 
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lässig ist jedoch eine stark verdünnte Bouillon. 
Reines destilliertes Wasser ist zwar noch etwas 
besser durchsichtig, es darf jedoch nicht ver¬ 
wandt werden, weil viele Bakterien darin auch 
ohne Lichteinwirkung absterben. Aus diesen 
Gründen wurde bei den Versuchen hauptsäch¬ 
lich eine im Verhältnis 1 : 1000 verdünnte 
Bouillon angewandt. In dieser dünnen Bouillon 
wurden die zu untersuchenden Bakterien auf¬ 
geschwemmt und so dem Lichte ausgesetzt. 

Die von den Verf. benutzte Anordnung 
ist hier wiedergegeben: a ist ein viereckiges 
Glasgefäss, mit einem Bergkristallfenster <7, 
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Apparat zur Untersuchung der Lichtwirkung 
auf Bakterien. 
oben: Längsschnitt 
unten: Querschnitt. 

durch das die Lichtstrahlen ungehindert ein- 
treten können. Es ist mit reinem destillierten 
Wasser gefüllt, das durch einen Rührer r heftig 
gerührt und gleichzeitig mittels der von Lei¬ 
tungswasser durchflossenen Kühlschlange K auf 
der gewünschten Temperatur gehalten werden 
kann. In das Gefäss tauchen zwei Quarzglas- 
rohrchen p und c , welche mit dem zu unter¬ 
suchenden Bakterienpräparat beschickt sind. 
Das eine Rohr steht vor dem Bergkristallfenster; 
die von der Lichtquelle L ausgehenden Strahlen 
treffen also ungehindert darauf. Das andre 
Rohr c ist durch einen Mantel von dünnem 
Bleiblech vor der Einwirkung des Lichtes ge¬ 
schützt; es dient zur Kontrolle, indem es er¬ 
kennen lässt, ob die Zahl der Bakterien auch 
ohne Bestrahlung eine Verminderung erfährt. 


0 <e> 

i.Vor 


Um zu vermeiden, dass die Bakterien sich in 
den Röhrchen absetzen, wird ihr Inhalt durch 
einen Gasstrom gerührt. Als Lichtquelle diente 
eine elektrische Bogenlampe L oder eine Quarz¬ 
quecksilberbogenlampe. Ein in das Versuchs- 
gefäss tauchendes Thermometer t erlaubte jeder¬ 
zeit die Temperatur unter der sich die Bakterien 
befanden, festzustellen und dieselbe durch die 
Kühlvorrichtung beliebig zu regulieren. Diese 
Vorsicht war nötig, weil schon geringe Tem¬ 
peraturerhöhungen für manche Bakterien nach¬ 
teilig sind, und weil gerade auch der Einfluss 
der Temperatur auf die Abtötungserscheinungen 
durch Licht festgestellt werden sollte. 

Bei der ersten Versuchreihe arbeiteten die 
Verf. ausschliesslich mit relativ niedrigen Tem¬ 
peraturen (14—20°). Als Versuchsobjekte dien¬ 
ten die Erreger des Typhus, der asiatischen 
Cholera, ein im menschlichen Darmkanal vor¬ 
kommendes Bakterium (Bacterium coli), der Ba¬ 
cillus prodigiosus (Wunderbazillus), so genannt 
weil der von ihm erzeugte rote Farbstoff die 
Erscheinung der blutenden Hostien verursacht 
haben soll u. a. m. Das Ergebnis war bei allen 
den zahlreichen Versuchen dasselbe. Die Bak¬ 
terien wurden bei den niedern Temperaturen 
nur dann getötet, wenn ultraviolettes . Licht 
vorhanden war. Die Zwischenschaltung einer 
dünnen Glasscheibe hinderte die Abtötung voll¬ 
ständig. Es war hierbei gleichgültig in welchem 
Gase sich die Bakterien befanden, sie verhielten 
sich in einer Sauerstoffatmosphäre ebenso wie im 
reinsten Wasserstoff. Um den direkten Beweis 
für die Wirkung der ultravioletten Strahlen zu 
erbringen haben Verff. die sichtbare Strahlung 
dadurch ausgeschaltet, dass sie vor das Berg¬ 
kristallfenster eine Scheibe aus dunkelblauem 
Steinsalz, wie solches zeitweilig in den Berg¬ 
werken gefunden wird, brachten. Dieses blaue 
Steinsalz lässt, wie der eine der Verff. gefunden 
hat, in genügend dicken Schichten fast gar kein 
sichtbares Licht, wohl aber die ultraviolette 
Strahlung durch. Der Raum hinter der Stein¬ 
salzplatte, also auch das Gefass mit dem Bak¬ 
terienpräparat war deshalb bei diesen Ver¬ 
suchen im Dunkeln, die ultravioletten Strahlen 
gelangten jedoch zur Wirkung und vernichteten 
die Bakterien. Man kann hiernach selbst in 
einem Raume, der dem Auge vollständig finster 
erscheint, Bakterien durch »Licht« töten. 


Bewegliche Treppen. 

Während früher oft nur enge Treppen dem 
Ab- und Zuströmen, dem Drängen und Drük* 
ken der Menschenmassen in den grossen Ge¬ 
schäften zu Gebote standen, suchte man später 
durch Fahrstühle Abhilfe zu schaffen. Fahr¬ 
stühle können jedoch nur wenige Personen 
zugleich befördern. Selbst wenn wir zwölf Men¬ 
schen auf einmal, und eine Geschwindigkeit 
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von i m pro Sekunde annehmen, kommen 
höchstens 15 Fahrten in der Stunde heraus, 
da man auch die Rückfahrt und den unver¬ 
meidlichen Aufenthalt in Anschlag bringen 
muss; im ganzen wohl kaum über 500 — 600 
Personen täglich. Die sich beständig bewegen¬ 
den schiefen Ebenen in der Art eines Trans¬ 
portbandes, welche zuerst auf der Pariser Aus¬ 


ist, wie eine gewöhnliche Treppe benutzt wer¬ 
den kann. Zwei Modelle dieser hübschen Er- 
I findung sind jetzt in dem bekannten grossen 
j Pariser Bazar, dem »Magasin du Bon Marche< in- 
i stalliert, wo sie bei untadelhaftem Gang einen 
ausserordentlichen Erfolg erzielen. Wir geben 
j nachstehend eine kurze Beschreibung derselben. 

Die Stufen dieser beweglichen Treppe 


Bewegliche Treppe. 


Stellung 1900 in Anwendung kamen, sind zwar 
leistungsfähiger, jedoch unbequem, dürfen nicht 
überlastet werden und haben sich deshalb auch 
keiner grossen Verbreitung zu erfreuen gehabt. 

Der Ingenieur Hocquart hat nun versucht, 
diese verschiedenen Einrichtungen durch eine 
bewegliche Treppe zu ersetzen, die vor den 
bisherigen Systemen den Vorzug hat, dass sie, 
im Falle der Mechanismus etwa von selbst 
Stillstehen sollte oder der Zudrang nicht gross 


gleichen denen jeder gewöhnlichen Treppe. 
Der einzige Unterschied besteht darin, dass 
die vertikalen sowohl als die horizontalen Teile 
der Stufen nicht aus kompakten Platten be¬ 
stehen, sondern aus einzelnen etwa 1 cm brei¬ 
ten Stäben zusammengesetzt sind, die, einen 
Zwischenraum von gleicher Breite zwischen 
den einzelnen Stäben lassend, eine Art Gatter 
bilden (s. Nr. 2 auf der Abbildung). 

Sobald nun eine Stufe oben im ersten Stock 
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angelangt ist, greift ein daselbst befindlicher 
feststehender Kamm von Metall von gleicher 
Breite wie die Stufe mit seinen Zähnen in die 
Lücken zwischen den Stäben der Stufe ein, 
so dass die auf die oberste Stufe gehobene 
Person nunmehr auf den feststehenden Zähnen 
des Kammes steht und kaum gewahr wird, i 
dass die Stufe unter ihm sich beugt und 
weiter bewegt. 

In gleicher Weise, wie sich die Stufen nach 
oben bewegt haben, gehen sie nun von oben 
unsichtbar unter dem Boden wieder herab, um, 
im Parterre angelangt, wiederum, wie dies oben 
geschah, von einem Kamme erfasst, gedreht 
und in die frühere aufsteigende Richtung ver¬ 
setzt zu werden. 

Jede Stufe wird durch zwei Ketten (je eine 
auf jeder Seite) über eine Doppelschiene ge¬ 
zogen, auf welcher sie auf vier Rollen ruht, 
von denen sich je zwei auf jeder Seite befin¬ 
den. Die zwei vorderen Rollen A (s. Figur) 
sind auf einer Achse an der Kette C befestigt; 
die hinteien Rollen B hängen nicht an der 
Kette. Die Kette wird vermittelst eines im 
ersten Stockwerk befindlichen elektrischen Mo¬ 
tors durch ein Zahnrad in Bewegung gesetzt. 
Auf unsrer Abbildung lässt sich leicht die Be¬ 
wegung der Stufen verfolgen. Man sieht, wie 
bei der Aufwärtsbewegung jede Rolle auf der 
Schiene ruht. Sobald aber eine Stufe oben 
an der Biegung angelangt ist, wird die vordere 
Rolle A durch die Kette von der Schiene 
emporgezogen, während die Rolle B auf der 
Schiene ruhen bleibt und so die Stufe in hori¬ 
zontaler Lage gehalten wird. 

Den weiteren Mechanismus erkennt man 
leicht aus Bild 3 der Abbildung: Man sieht, 
wie die Stufe umknappt und auf einer Schiene 
wieder nach unten läuft; sie ruht dabei auf 
der Rolle A, die von der Kette gezogen wird, 
und einer kleinen Rolle, welche bisher nicht 
in Funktion war und die man auf Bild 2 deut- | 
licher erkennt. Rolle B steht währenddessen ! 
unvenvendet in der Luft; sie tritt erst in dem ! 
Augenblick wieder in Aktion, wo die Abwärts- j 
schiene wieder parallel der Aufwärtsschiene 
läuft. In ähnlicher Weise erfolgt unten die j 
Umdrehung der Stufe. 

Die grösste Schwierigkeit lag im Umstürzen ; 
der Stufe und darin, dass diese oben und unten i 
genau in den Kamm eingreifen muss. Beide 
Forderungen sind in ingeniöser Weise gelöst. 
Die Treppe wird durch ein gleichfalls beweg- , 
liches Geländer vervollständigt, welches aus 
einem biegsamen Stahlband hergestellt und in , 
gewissen Abständen mit Griffen versehen ist. I 
Dieses Geländer wird durch das obere von 
dem Motor getriebene Rad in Bewegung 
gesetzt; das untere Rad dient zur Treppen- 
fuhrung. 

Dieser neue nur wenig Kraft verbrauchende 
Personenaufzug funktioniert aufs beste. Zu 


seiner Bedienung, wenn leer, sind nur drei 
Pferdestärken erforderlich, bei einer Maximal¬ 
belastung der Treppe (50 Personen) genügen 
sechs Pferdestärken. 

Der Hauptvorzug der Erfindung besteht in 
ihrer grossen Leistungsfähigkeit. Im »Bon 
Marche« beförderte sie zeitweise 15000 Personen 
an einem Tage, stündlich bis zu 4000 Personen, 
eine Leistung, welche die früheren Kon¬ 
struktionen nie zu erreichen imstande sind. 
Die bewährteste Breite der Stufen ist 1,20 m, 
doch steht einer Verbreiterung, falls erforder¬ 
lich, nichts im Wege. Unter normalen Ver¬ 
hältnissen können 2000—2500 Personen mit 
einer Geschwindigkeit von 0,30 m in der 
Sekunde stündlich befördert werden. 

Hoffentlich wird man sich entschliessen, auch 
in Deutschland Versuche mit solchen beweg¬ 
lichen Treppen zu machen, die nicht nur für 
Kaufhäuser, sondern auch für Theater, Bahn¬ 
höfe etc. von grossem Nutzen wären. 


Physik. 

Vom Gasglühlicht. 

Trotz aller Fortschritte auf dem Gebiete der 
elektrischen Beleuchtung, trotz des erfolgreichen 
Bestrebens, durch vervollkommnte Lampentypen 
die elektrische Energie immer besser auszunutzen, 
behauptet die Gasbeleuchtung in der speziellen 
Form des Gasglühlichtes noch immer einen hervor¬ 
ragenden Rang unter den verschiedenen Beleuch¬ 
tungsmitteln. Natürlich tauchen auch hier nicht 
selten Abänderungen und Neuerungen auf, welche 
einen gesteigerten Nutzeffekt der Verbrennungs¬ 
wärme des Leuchtgases bezwecken, aber das 
Prinzip der Lichterzeugung in diesem Falle, ja 
sogar die chemische Zusammensetzung des Glüh¬ 
körpers wird von diesen Veränderungen nicht be¬ 
rührt. Fast ausnahmslos besteht dieser heute aus 
einer Mischung von etwa 99,2 % Thoriumoxyd 
und 0,8 % Ceriumoxyd in Gestalt eines zarten 
Skeletts, das beim Verbrennen eines mit den 
salpetersauren Salzen der genannten Stoffe ge¬ 
tränkten Gewebes als Asche zurückbleibt und in 
der an sich nicht leuchtenden Flamme in lebhaftes 
Glühen gerät. 

Die Erfahrung hat die genannten Stoffe und 
das angegebene Prozentverhältnis für den Licht¬ 
effekt am günstigsten ergeben. Warum aber dies 
der Fall sein muss, warum z. B. ein Glühstrumpf 
aus reiner Thorerde nur ein verhältnismässig 
schwaches Licht gibt und auch eine Erhöhung 
des Gehaltes an Ceroxyd den Lichteffekt wieder 
herabsetzt, ist seit Jahren Gegenstand einer wissen¬ 
schaftlichen Erörterung, zu der auch in der letzten 
Zeit wieder Material hinzugekommen ist. Der 
»Auerstrumpf« bildete in der Tat bis vor kurzem 
ein physikalisches Rätsel. Um dessen Eigenart zu 
verstehen, wollen wir uns zunächst mit den Grund¬ 
lagen der künstlichen Lichterzeugung bekannt 
machen. 

Sie beruht fast stets darauf, dass ein fester 
Körper zum Glühen erhitzt wird. Als Wärmequelle 
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dient bei der elektrischen Beleuchtung der elek- | 
trische Strom, in allen andern Fällen ist es die 
Verbrennung des Leuchtgases oder der durch die 
Flamme selbst vergasten festen oder flüssigen 
Brennstoffe (Kerze und Öl, bzw. Petroleum). Der 
feste Körper ist in diesen Fällen stets Kohlenstoff, 
der aus den kohlenstoffreichen Substanzen des 
Brennmaterials innerhalb der Flamme in Gestalt 
kleiner Partikeln ausgeschieden wird und erst 
später am Rande der Flamme ebenfalls zur Ver¬ 
brennung gelangt. Daher unter Umstanden das 
Russen der Flammen, während besonders reich¬ 
liche Luftzufuhr die Verbrennung der Kohle schon 
innerhalb der Flamme bewirkt und die letztere 
»entfeuchtet €. Irgendein feuerbeständiger fester 
Körper von nicht zu grosser Masse wird in einer 
solchen nichtleuchtenden Flamme glühend und 
bildet dann seinerseits eine Lichtquelle. 

Die Strahlung eines glühenden Körpers ist 
somit eine Folge seiner hohen Temperatur. Tat¬ 
sächlich wird in einer kälteren Umgebung jeder 
Körper zu einer Strahlungsquelle; zunächst sind 
aber seine Strahlen für unser Auge nicht wahr¬ 
nehmbar, sie gehören in das Gebiet der sogenannten 
dunklen Wärmestrahlen, und erst bei einem ge¬ 
wissen Hitzegrad, der von verschiedenen Forschem 
verschieden hoch angegeben wird, beginnen auch 
die sichtbaren Strahlen aufzutreten, und zwar er¬ 
scheinen dieselben mit steigender Temperatur 
nach der Reihenfolge ihrer Brechbarkeit, d. h. 
nach der wachsenden Ablenkung, die sie beim 
Durchgang durch ein Prisma erleiden. Zuerst er¬ 
scheint Rot, dann Orange und Gelb, dann auch 
Grün und schliesslich Blau und Violett, und aus 
dem Charakter der Mischfarbe kann auf die 
Temperatur der Lichtquelle geschlossen werden. 
So genügt z. B. schon der Vergleich der rötlich¬ 
gelben Farbe einer Kerzenflamme mit der bläu¬ 
lichen des elektrischen Bogenlichtes, um die be¬ 
deutend höhere Temperatur des letzteren erkennen 
zu lassen. Mit steigender Temperatur wächst 
auch die Intensität der Strahlung. 

Der Charakter und die Stärke des ausgestrahlten 
Lichtes sind aber auch durch die speziellen Eigen¬ 
schaften der Lichtquelle bedingt. Der sogenannte 
vollkommen schwarze Körper, der alle von aussen 
zu ihm gelangenden Strahlen vollständig verschluckt, 
besitzt nach der zuerst von Kirchhoff festge¬ 
stellten Beziehung zwischen Emission und Absorp¬ 
tion zugleich das grösste Strahlungsvermögen, das 
heisst er sendet bei jeder Temperatur nicht allein 
die stärkste für diese Temperatur mögliche Ge¬ 
samtstrahlung aus, sondern das gleiche gilt auch 
von den Einzelintensitäten der verschiedenen 
Farben. Jeder andre Körper strahlt weniger stark 
als ein schwarzer Körper bei gleicher Temperatur, 
wenn es auch denkbar ist, dass er für eine gewisse 
Strahlengattung ein relativ besonders starkes 
Strahlungsvermögen besitzt und dass infolgedessen 
das Verhältnis zwischen dieser Gattung und der 
Gesamtstrahlung sich gerade infolge der geringeren 
Stärke der letzteren günstiger gestaltet als bei dem 
schwarzen Körper. Ein derartiges Verhältnis wird 
als selektive Emission bezeichnet und die besonders 
stark vertretene Strahlungsgattung gibt der Gesamt¬ 
strahlung des Körpers die besondere Farbe. 

Eine Ausnahme von dem Kirchhof 'sehen Gesetze \ 
bilden die sogenannten Lumineszenzerscheinungen , 
d. h. alle diejenigen Erscheinungen, bei welchen ' 


| Lichtemission ohne entsprechende Temperatur¬ 
erhöhung stattfindet. Dahin gehört z. B. das 
durch elektrische Entladungen veranlasste Leuchten 
verdünnter Gase in den Geissler’schen Röhren, 
sowie das als Phosphoreszenz und Fluoreszenz be¬ 
kannte Leuchten gewisser Stoffe unter dem Ein¬ 
flüsse des Tageslichtes oder andrer Strahlen. 
Phosphoreszenz und Fluoreszenz werden im allge¬ 
meinen schon bei gewöhnlicher Temperatur 
beobachtet; sie sind aber auch bei höherer 
Temperatur nicht ausgeschlossen und ihre 
Eigenart besteht immer darin, dass die Licht¬ 
entwicklung eine stärkere ist, als sie nach 
dem Kirchhoff schen Gesetze der betreffenden 
Temperatur entspricht. Man hat darum in der 
günstigen Lichtökonomie des Auerbrenners , in 
dessen Gesamtemission das Verhältnis zwischen 
sichtbarer und unsichtbarer Strahlung ein weit 
besseres ist als bei den meisten andern Licht¬ 
quellen, eine Art von Lumineszenz erblicken wollen; 
indessen fehlt jede tatsächliche Unterlage für eine 
solche Annahme. Eine selektive Emission in dem 
oben dargelegten Sinne ist bei dem Auerbrenner 
allerdings vorhanden, da nach den Untersuchungen 
von Rubens das Spektrum des Gasglühlichts 
ein Maximum der Intensität im Gebiete der blauen 
Farbe anfweist. Ein zweites Maximum liegt aber 
im Gebiete der dunklen Wärmestrahlen und kommt 
sogar dem theoretisch möglichen Höchstbetrag 
für die vorhandene Temperatur und die betreffende 
Strahlenart sehr nahe, während das erstere Maximum 
beträchtlich hinter dem theoretisch möglichen 
Höchstbetrag zurückbleibt. Man hat es danach 
auch bei dem Auerbrenner nur mit einer Temperatur- 
Strahlung zu tun, bei welcher das Material des 
Glühstrumpfs hinsichtlich seines Strahlungsver¬ 
mögens nicht einmal die theoretisch besten Be¬ 
dingungen verwirklicht. 

Die Temperatur des Glühstrumpfes ist aber weit 
höher als man bisher von dem Bunsenbrenner 
annahm. Nach Killing läge hier eine sogenannte 
katalytische Wirkung vor, das heisst ein Vorgang, 
welcher durch eine sehr geringe Menge eines Stoffes 
vermittelt wird, der anscheinend gar nicht daran 
beteiligt ist und dabei völlig unverändert bleibt. 
Das Cerium bildet mit dem Sauerstoff zwei ver¬ 
schiedene Verbindungen; eine mit grösserem Sauer¬ 
stoffgehalt soll leicht zerfallen, aber ebensoleicht 
durch den Sauerstoff der Luft sich wieder von 
neuem bilden, und die Aufgabe des Ceriumoxyds 
im Glühstrumpf soll eben darin bestehen, fort¬ 
während von der Luft Sauerstoff aufzunehmen 
und durch Abgabe desselben an das Leuchtgas der 
Flamme eine lebhaftere Verbrennung und damit 
eine höhere Temperatur herbeizuführen. Die spe¬ 
zifische Rolle der geringen Menge Ceriumoxyd im 
Glühstrumpf wäre damit erklärt — falls nur der 
dieser Erklärung zugrunde liegende chemische Pro¬ 
zess irgendwie nachzuweisen wäre. Das ist aber 
bis jetzt nicht gelungen; dagegen ist nach neueren 
Untersuchungen die Temperatur des Bunsenbren¬ 
ners an und für sich viel höher als man früher geglaubt 
hatte, und damit schwindet die Hauptschwierig¬ 
keit. welche der Annahme einer reinen Temperatur¬ 
strahlung des Auerbrenners bisher entgegenstand. 
Allerdings hängt die Temperatur, welche ein feuer¬ 
beständiger Körper innerhalb einer Flamme er¬ 
reicht, nicht ausschliesslich von der Temperatur 
' der letzteren ab; er muss auch die Wärme der 
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Flamme leicht aufnehmen und sie nicht zu leicht 
wieder abgeben. Die Wärmeabgabe vollständig 
zu verhindern, ist nun weder möglich noch auch 
wünschenswert, denn die Strahlung, die zugleich 
Licht- und Wärmestrahlung ist, bildet ja den Zweck 
des ganzen Verfahrens. Die Temperatur eines 
von einer Flamme umgebenen Körpers kann darum 
derjenigen der Flamme niemals vollständig gleich¬ 
kommen ; sie wird ihr aber um so näher kommen, je 
besser bei gleicher Abgabefähigkeit die Aufnahme¬ 
fähigkeit des betreffenden Körpers ist. Dass hierfür 
die geringe Masse und die poröse Struktur des Glüh¬ 
strumpfe besonders günstige Bedingungen bietet, 
liegt auf der Hand; Nernst und Bose haben des¬ 
halb ebenso wie Le Chatelier und Boudouard 
schon vor einer Reihe von Jahren die Auffassung 
vertreten, dass die Strahlung des Auerbrenners 
eine reine Temperaturstrahlung sei. Was die 
spezielle Zusammensetzung des Glühstrumpfes an¬ 
belangt, so hat Swinburne letzthin gezeigt, dass 
ein Glühstrumpf aus reinem Thoriumoxyd nur ein 
geringes Strahlungsvermögen besitzt und daher 
zwar die Temperatur der Flamme ziemlich voll¬ 
ständig annimmt, aber doch nur wenig Licht aus¬ 
sendet, während das Ceriumoxyd ein so grosses 
Strahlungsvermögen besitzt, dass es die von der 
Flamme aufgenommene Wärme alsbald wieder ab¬ 
gibt und deshalb nicht zu der für eine intensive 
Lichtentfaltung erforderlichen hohen Temperatur 
gelangen kann. Das Ceriumoxyd nähert sich also 
in dieser Beziehung den Kohlenstoffteilchen einer 
gewöhnlichen Leuchtflamme, welche die von der 
letzteren empfangene Wärme unmittelbar wieder 
ausstrahlen und deshalb die Temperatur der Flamme 
stark herabsetzen. Dagegen hat ein geringer Zu¬ 
satz von Cerium zum Thoriumoxyd die Wirkung, 
dass die Strahlung gesteigert , der Lichteffekt also 
erhöht wird, aber nicht in dem Masse, dass die 
Temperatur dadurch erheblich sinken müsste. Bei 
einem grösseren Prozentgehalt an Cerium würde 
aber letzteres sofort eintreten und damit der Vor¬ 
teil der Mischung wieder verloren gehen. Nach 
Swinburne liesse sich die gleiche Wirkung auch 
mit zahlreichen andern, besonders mit gefärbten 
Zusätzen erzielen; der besondere Vorzug des 
Ceriumoxyds liegt nur in seiner Widerstandsfähig¬ 
keit gegen die zerstörende Einwirkung der Flamme. 

Das Problem des Gasglühlichts kann damit als 
gelost gelten; und wenn die Forschung in diesem 
Falle auch nur die Aufgabe hatte, für bereits auf 
empirischem Wege Gefundenes den Schlüssel des 
Verständnisses zu finden, so ist dieses Verständnis 
doch wiederum der sicherste Führer auf dem Wege 
zu weiteren praktischen Erfolgen. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Regelmühle. Wenn die Kinder sprechen 
»gelernt* haben, so machen sie von dieser Er¬ 
rungenschaft Gebrauch, ohne sich dabei irgend¬ 
einer Kunst oder Wissenschaft bewusst zu sein. 
Sie sprechen, wie sie atmen. Sie haben keine Ah¬ 
nung davon, dass die Sprache in ihrem Munde 
ein Organismus für sich ist, ein Eigenleben führt, 
noch viel weniger davon, dass dieses Leben der 
Sprache sich nach Gesetzen abwickelt. Der her¬ 
kömmliche Sprachunterricht nun sucht die Kinder 


von ihrem ganz naiven Sprachbetrieb alsbald zu 
der Erkenntnis von der Gesetzmässigkeit dieser 
ihrer Sprache zu führen. Er hat es auf den schleu¬ 
nigen Erwerb von Spsachregeln >) abgesehen, auf 
die baldige Errichtung eines Systems der Sprache 
in den Kinderköpfen. Er überspringt dabei die 
Zwischenstufe, auf der die Sprache erst einmal afe 
ein Wirkliches ausser uns erkannt werden muss. 
Und er beraubt sich dadurch des Vergnügens zu 
sehen, wie die einfache Betrachtung der merkwür¬ 
digen Erscheinungen der Sprache das staunende 
und überraschte Interesse der Kinder weckt. Als 
ich noch in die Volksschule ging, begann mein 
naturkundlicher Unterricht damit, dass wir zuerst 
die P/amen der drei Reiche und dann die Klassen 
des Tierreiches auswendig lernten: i. Säugetiere, 
2. Vögel etc. Ganz ähnlich so macht es noch 
heute der deutsche Sprachlehrunterricht. Und 
jenes war eigentlich noch viel verständiger als 
dieses. Die Betrachtung und Beobachtung einer 
ganzen Anzahl von Tieren war von uns vorher 
ja schon privatim geleistet worden. Von einer 
Betrachtung und Beobachtung der Sprache in ihren 
Erscheinungen und Lebensäusserungen ist vor dem 
Sprachunterricht überhaupt noch nicht die Rede 
gewesen. Er aber will die Kinder zwingen, sich 
für ein System zu interessieren, ehe sie sich über¬ 
haupt der Dinge bewusst geworden sind, die in 
dieses System gebracht sind. Ehe man daran 
denken kann, die Gesetze der Sprache zu ver¬ 
stehen, muss man die Sprache selbst als ein Leben¬ 
diges erkannt haben. Wie man auch nicht davon 
ausgeht, dass der Hund ein Säugetier ist, sondern 
davon dass er so und so aussieht, sich so und so 
bewegt, diese und jene Lebensgewohnheiten hat. 
Statt dessen kommen die armen kleinen Gehirne 
in die Regelmühle! Otto Anthes. 


Die Wirkung der Stahlwässer. Die Untersuchungen 
von van de Weyer und Wybauw 2 ) hatten 
den Zweck, zu bestimmen, ob das Trinken von 
Stahlwässem ausser der bekannten Eisenwirkung 
auch noch eine spezielle Wirkung auf den Stoff¬ 
wechsel ausübt. Der Versuch wurde zu gleicher 
Zeit auf zwei Personen gemacht und dauerte 30 
Tage. In den ersten und den letzten 6 Tagen 
tranken die beiden Personen vor der Mahlzeit eine 
gewisse Menge Trinkwasser, während den drei 
mittleren Perioden von je 6 Tagen nahmen sie 
dieselbe Menge Mineralwasser von Spa zu sich, 
den gewöhnlichen Kurvorschriften gemäss. Bei 
jeder Mahlzeit wurden alle Speisen für jede Ver¬ 
suchsperson abgewogen und analysiert, die Fäzes 
sowie die Speise wurden genau auf Eiweiss, Fett, 
und Kohlehydrate untersucht, der Ham auf Stick¬ 
stoff, Harnsäure, Salze etc. Es stellten sich nun 
folgende Tatsachen heraus: 

Das Stahlwasser begünstigt wesentlich die Darm¬ 
resorption für Eiweiss und für Kohlehydrate; es 
hat auf die Fettresorption keinen Einfluss. Die 
Zelltätigkeit in den Geweben ist vergrössert, was 


*) Otto Anthes, Die Regelmiihle. Von der deutschen 
Sprachlehre. R. Voigtländers Verlag, Leipzig. Pr. M. 0.80. 

2 ) Dr. E. van de Weyer (Brüssel) und Dr. R. Wy¬ 
bauw (Bad Spa), Über die Wirkung der Stahlwässer auf 
den Stoffwechsel. (Zeitschrift für diätetische und physi- 
kaliache Therapie, Band X, 1906.; 
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sich in der relativ vermehrten Stickstoffausschei¬ 
dung und in der verminderten Bildung von Harn¬ 
säure äussert. 

Nach diesen Untersuchungen, welche die älteren 
Angaben und Vermutungen von Genth (Schwalb- 
ach) vollkommen bestätigen und bei denen alle 
Angaben für alle Versuchsperioden bei beiden Ver¬ 
suchspersonen ohne Ausnahme übereinstimmen, 
zeigen, dass bei einem Patienten, welcher in ein 
Stahlbad geht, sofort wenn er anfangt die Kur zu 
gebrauchen, der Stoffwechsel mächtig angeregt 
wird, und die eigentliche Eisen Wirkung, welche 
erst später eintritt, hierdurch sehr günstig vorbe¬ 
reitet wird. Die günstige Wirkung bei vielen ge¬ 
schwächten Kranken, Blutarmen, Neurasthenikern 
etc., sowie die Gefahr dieser Kuren in Krankheiten, 
welche schon eine Steigerung des Stoffwechsels 
bewirken, wie Tuberkulose, Leukämie perniziöse 
Anämie, wird dadurch leicht verständlich. Auch 
was die Diät anbelangt haben diese Untersuchungen 
Wert, und es ist nicht ohne Interesse zu erfahren, 
dass die Diätvorschriften wie sie sich ergaben 
schon empirisch in Spa von zwei Ärzten im Jahre 
1572 festgestellt worden waren! 


Beri-Beri in der japanischen Armee während 
des Russisch - Japanischen Krieges. M. Herzog 
wurde gleich nach Einlaufen der ersten Berichte 
über Beri-Berifälle im japanischen Lager von der 
amerikanischen Regierung beauftragt, im japa¬ 
nischen Heere die Gelegenheit zum Studium dieser 
Tropengeissei zu benutzen. Unter Leitung seiner 
japanischen Kollegen gelang es ihm, ein höchst 
wertvolles Material zur Frage zu sammeln, worüber 
die unten zitierte Arbeit') als Vorläufer einer mono¬ 
graphischen Darstellung kurz berichtet. Von all¬ 
gemeinerem Interesse dürften folgende Punkte sein: 

Die in Europa und Amerika mit dem Namen 
Beri-Beri bezeichnete Krankheit, in Japan allgemein 
»Kakke« genannt, ist nur in tropischen und sub¬ 
tropischen Ländern von Bedeutung und war früher 
ganz besonders in Japan verbreitet, ehe sie ihren 
furchtbaren Zug durch die Tropengegenden der 
Erde begann. Trotz intensivster Anstrengungen 
vieler namhafter Forscher ist die Entstehung der 
Seuche auch heute noch sehr wenig bekannt. »Wir 
kennen nicht den Weg, auf welchem das Krank¬ 
heitsgift in den Körper gelangt. Nur das ist 
sicher, dass unter bestimmten Bedingungen keins 
der gewöhnlichen Mittel der Hygiene und Gesund¬ 
heitspflege den Ausbruch und die Verbreitung der 
Beri-Beri zu verhindern vermag.« 

Die Empfänglichkeit für die Krankheit ist indi¬ 
viduell sehr verschieden, jedoch fast allgemein, 
namentlich auch an bestimmten Lokalitäten. Die 
Ausbreitung wird begünstigt durch nahes Beiein¬ 
anderleben vieler Individuen. 

Zieht man diese Umstände in Rechnung, so ist 
dem japanischen Ärztekontingent kein Vorwurf 
daraus zu machen, dass während des Krieges die 
Epidemie in geradezu schreckenerregender Weise 
um sich griff und die Truppen dezimierte. Wie 
hoch die Verluste des Heeres durch Beri-Beri im 
Verlaufe des ganzen Krieges zu bewerten sind, 

') Beri-Beri in the Japanese Army during the late 
war: The Kakk coccus of Okata-Kokubo. A. prelimi- 
nary report by M. Herzog. The Philippine Journal of 
Science. Vol. I No. 2 p. 169—182. 


entzieht sich jeder Schätzung, schon aus dem 
Grunde, weil überhaupt nur die leichteren Fälle 
zur Behandlung — und meistens Heilung — 
kamen, während die Schwerkranken in der Regel 
in der Front den Tod fanden. 

In den japanischen Hospitälern war Pflege und 
Beobachtung der Kranken, stets auch im Hinblick 
auf wissenschaftliche Forschung über das Wesen 
der Seuche, über alles Lob erhaben und widmet 
Herzog den japanischen Kollegen und ihrer Tätig¬ 
keit Worte uneingeschränkter Anerkennung. 

Von der zu bewältigenden Arbeit kann folgende 
Übersicht der zur Behandlung gelangten leichteren 
Fälle des ersten Kriegsjahres einen Begriff geben: 


|| Es kamen krank vom 
Schlachtfeld 

[|Zahl d. Fällej Tödl-Ausg. 

Es erkrankten im 
Lazarett 

Zahl d. Fälle, Tödi. Ausg. 

Februar . . 

_ 

_ 

30 

— 

März .... 

IO 

— 

107 

— 

April .... 

65 

— 

218 

2 

Mai. 

108 

— - 

334 

1 

Juni. 

253 

2 

3*3 

2 

Juli. 

1602 

14 

424 

3 

August. . . 

7960 

161 

596 

14 

September 

I 35<>5 

369 

373 

9 

Oktober . . 

10811 

240 

326 

3 

November 

9344 

159 

296 

6 

Dezember. 

6682 

79 

320 

4 

Summe: 

5°340 

1024 

3337 

44 


Mit 75—80000 Fällen ist die Gesamtmenge 
der Beri-Berikranken des japanischen Heeres wäh¬ 
rend des Krieges sicher eher unter- als über¬ 
schätzt. 

Charakteristisch für alle diese zur Beobachtung 
gelangten Fälle langsam verlaufender Beri-Beri 
war: der Muskelschwund an den Extremitäten, 
spez. den unteren, teilweise Lähmung bei stark 
verminderter Empfindlichkeit der Haut gegen Druck 
und Temperatur. In schwereren Fällen trat Krüm¬ 
mung der Finger, oft nur einseitig, ein, Auf¬ 
treibung des Unterleibes, starkes Herzklopfen, Be¬ 
klemmungen und Appetitlosigkeit. Fieber war 
meist nicht vorhanden. 

Dem Surgeon Major Dr. Kokubo ist es ge¬ 
lungen, aus dem Urin und dem Blute der Kranken 
einen Kokkus zu isolieren , der zurzeit als der Er¬ 
reger der Beri-Beri angesehen werden muss, nament¬ 
lich da auch Tierexperimente an Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen und weissen Mäusen teilweise zu 
positiven Ergebnissen führten. 

Freilich ist noch vieles an dem »Kakkekokkus« 
dunkel und vor allem der Weg der Infektion noch 
völlig ungeklärt. Dr. Vageler. 


Ein tiergeographisches Rätsel. Unter den grossen 
Seen der Erde ist vielleicht der merkwürdigste von 
allen der Baikalsee, das grösste Wasserbecken Sibi¬ 
riens. 

Sprechen die geologischen Befunde für ein sehr 
geringes Alter des mächtigen Sees, so scheint seine 
Lebewelt nach Arldt') uns gerade zum entgegen¬ 
gesetzten Resultate zu führen, da sie eine typische 
Reliktenfauna ist voll wunderbarer Beziehungen zu 
weitentlegenen Gebieten. Der merkwürdigste aller 

" Naturw. Wochenschr. 1906, Nr. 46. 
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Bewohner des Sees ist die Nerpa, eine Robbe. 
Dieses Vorkommen ist um deswillen so merkwürdig, 
weil die Robben sonst durchgängig in Salzwasser 
leben, und zwar fast ausschliesslich im Meere, nur 
das Kaspische Meer und der Aralsee besitzen eine 
Binnengewässerrobbe. Von Fischen finden sich im 
Baikalsee nach Dybowski 26 Arten, davon sind 
9 also 35 X ausschliesslich auf den See beschränkt. 
Das wirtschaftlich wichtigste Tier des Sees ist der 
Herbst- oder Wanderlachs, von dem jährlich etwa 
500000 Stück beim Heraufzuge aus dem Eismeere 
gefangen werden. Auch die Störe sind durch zwei 
Arten vertreten. 

Marine Formen finden wir auch unter den 
Krebsen des Baikalsees. Verschiedene grosse Floh¬ 
krebse erinnern an Formen des nördlichen Eis¬ 
meeres. Wichtiger noch ist die Molluskenfauna 
des Sees, die ausserordentlich eigenartig ist, indem 
von 33 Arten 32 d. h. 97 % nur in dem Baikalsee 
Vorkommen. Dabei fehlen alle Muscheln, sowie 
die sonst weitverbreiteten Schneckengattungen, die 
auch im übrigen Sibirien sich finden. 

Die Mollusken des Baikalsees zeigen Beziehungen 
zu den verschiedenartigsten Ländern, dagegen finden 
wir unter ihnen keine marinen Formen. Eine ganz 
ausgeprägte derartige Form bildet aber unter den 
niederen Tieren der eigentliche Baikalschwamm. 
Dieser gelbgraue Schwamm, der in seiner Form- 
an die Korallen erinnert, ist im Wasser ganz weich, 
wird aber an der Luft so hart und rauh, dass man 
ihn zum Polieren von Metallen verwenden kann. 
Dieser Schwamm nun findet sich auch im Bering¬ 
meer. 

Wir sehen, dass die Fauna in doppelter Hin¬ 
sicht bemerkenswert ist. Einmal sind es die ma¬ 
rinen Formen, die uns zu dem Schlüsse zwingen, 
dass der Baikalsee einst mit dem Meere in Ver¬ 
bindung stand, aus dem die Robbe, der Spinnen¬ 
fisch, die Flohkrebse und der Schwamm in seine 
Gewässer gelangten. Dann aber sind es die weit¬ 
hinreichenden Beziehungen, indem sich Verwandte 
der Baikalfauna fanden im Aralsee, im Kaspischen 
Meere, im Schwarzen Meer, in Mazedonien, in der 
Ostsee, im nördlichen Eismeer, im Beringmeer und 
in Kalifornien. Es erscheint sehr schwer, diese 
vielfachen Beziehungen zu erklären. 


Die Kriminalität der Neger in den Vereinigten 
Staaten. In allen Staaten und Territorien ist die 
Krimininalität der Neger viel grösser als die der 
»Weissen«, aber geringer als die der Mongolen 
und Indianer. Die in Amerika lebenden Japaner 
und Chinesen sind jedoch nahezu ausschliesslich 
erwachsene Männer, was nicht unberücksichtigt 
bleiben darf. Für die Periode 1870 bis 1890 er¬ 
halten wir nachstehendes Bild: 

Auf eine Million Personen kamen Sträflinge: 



1870 

1880 

1890 

Bei den Weissen 

740 

964 

1042 

• allen Farbigen 

1621 

2480 

3275 

» den Negern 

— 

— 

3250 

» den Chinesen 

— 

— 

3835 

> den Indianern 

— 

— 

5476 


Der Prozentsatz der Vergehen gegen das Eigen¬ 
tum, also jener, die in der Regel aus wirtschaft¬ 
licher Not begangen werden, ist bei beiden 
Rassen annähernd gleich; bei den Weissen sind 
Vergehen wider Staat und Gesellschaft häufiger, 
bei den Negern die Vergehen gegen die Sicher¬ 


heit der Person, denen zumeist die niedrigsten 
Motive zugrunde liegen. Unter den des Lesens 
und Schreibens kundigen Negern ist die Krimi¬ 
nalität weniger umfangreich als unter ihren 
analphabetischen Rassegenossen. (H. Fehlinger, 
Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 
1906. Polit.-Anthropolog. Revue Nov. 1906.) 


Bücherbesprechungen. 

Rechtswissenschaftliche Literatur. 

Ein eigenartiges Bukett juristischer Literatur 
harrt diesmal der Besprechung: die verschiedensten 
Disziplinen haben dazu beigesteuert. Zwei Bücher 
interessieren vor allem. 

Die gesetzliche Regelung des Versicherungs¬ 
rechts, das die Rechtssätze über die private Ver¬ 
sicherung enthält, ist in Deutschland erst neuer¬ 
dings in Angriff genommen worden. Aus diesem 
Anlass sind eine Reihe Fragen aus dem Ver¬ 
sicherungsrecht auch in der Öffentlichkeit erörtert 
worden, oft mit allzugrosser Leidenschaftlichkeit. 
Wie umfassend aber das für die Mehrzahl der 
Juristen erst in der Aufschliessung begriffene 
Rechtsgebiet ist, zeigt die kleine Schrift von Dr. 
Man es: Moderne Versicherungsprobleme. 1) 

Ausgehend von dem Grundsatz, dass die Ver¬ 
breitung der Versicherungen in einem Lande einen 
Gradmesser für dessen Kultur abgebe — in 
Deutschland kommen auf den Kopf der Be¬ 
völkerung 1,33 Versicherungen! — wird eine Reihe 
von Versicherungsproblemen erörtert, die im Zu¬ 
sammenhang mit der Entwicklung unsrer Volks¬ 
und Weltwirtschaft entstanden sind. So Haftpflicht-, 
Kredit-, Streik-, Boykott-, Mietverlust-, Maschinen-, 
Automobil-, Sturmschaden-Versicherung. 

Die moderne Frauenbewegung hat das Problem 
der Mutterschaftsversicherung, hygienische Be¬ 
strebungen die Frage der Versicherung abstinenter 
Personen und minderwertiger Leben gezeitigt. 
Der Verfasser versteht es in ansprechender Form 
diese an sich etwas spröde Materie darzustellen 
und damit das Interesse für dieselbe wachzurufen. 

Die Verletzung fremder Geheimnisse behandelt 
Dr. L Sertfxhd. 2 ) Sertbche schildert nach einer 
knappen historischen Einleitung die Bestimmungen 
des geltenden Rechtes, welche sich mit dem Schutze 
der Persönlichkeitsrechte auf Wahrung des »Ge¬ 
heimnisses« befassen. Die verschiedenen geschützten 
Geheimnisse, wie Brief-, Geschäfts-, die Berufs¬ 
geheimnisse werden kurz erörtert: eine fleissige 
Dissertation. 

Interessant durch ihren Gegenstand sind zwei 
weitere mir vorliegende Bücher; sie behandeln 
vom rechtlichen Gesichtspunkt aus zwei Güter, 
die man allgemein als »rechtlos« ansehen möchte, 
nämlich Luft und Wasser. Aber der Fortschritt 
der Kultur haben auch sie — schon im römischen 
Rechte — in den Rechtsverkehr eingezogen, so 
dass die Frage des Eigentums- bzw. Nutzungs¬ 
rechtes an denselben und die sich daraus ergeben¬ 
den Rechtsverhältnisse an Bedeutsamkeit immer 

l ) Volkswirtschaftliche Zeitfragen Heft 220/21, Berlin 
1906. Leonhard Simoni Nachflg. 64 S. Preis 1 Mk. 

2 ; In Heft 7 der Freiburger Abhandlungen aus dem 
Gebiete des öffentlichen Rechtes ^Karlsruhe, Braun'sche 
Hofbuchdruckerei 1906, 98 S.). 
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mehr gewinnen. Es sei nur z. B. an die Verun¬ 
reinigung unsrer Flüsse durch Abwässer der 
Fabriken, die Ausnützung der Kräfte des fliessen¬ 
den Wassers, die Verunreinigung der Luft durch 
Gase, Dämpfe, Staub, Krankheitskeime erinnert. 

Dr. Astrom behandelt in seinem Buch »Das 
Wasserrecht in Nord- und Mitteleuropa <') zunächst 
die hydrographische Grundlage des Wasserrechtes, 



Geh. Medizinalrat Professor Dr. Wilhelm Ebstein 
(Göttingen), unser berühmter Mitarbeiter, feierte 
seinen 70. Geburtstag. — Ebstein war bahnbrechend 
auf dem Gebiet der Stoffwechselkrankheiten und be¬ 
schäftigte sich auch besonders gern mit historisch¬ 
medizinischen Fragen. 



Prof. Dr. En. Kaufmann, Vorsteher des patho¬ 
logisch-anatomischen Instituts der Universität Basel, 
wurde als Nachfolger von Prof. Borst nach Göt¬ 
tingen berufen. 

um dann, nach Erörterung allgemeiner juristischer 
Fragen, die volkswirtschaftliche Grundlage dessel¬ 
ben darzustellen, und endlich umfassend die 
Wassereigentumsverhältnisse nach dem positiven 
Recht der einzelnen Staaten Deutschland, Öster¬ 
reich, Ungarn, der Schweiz, Frankreich, Italien, 
Norwegen, Schweden, Finnland zu schildern. In 
einer Reihe weiterer Kapitel wird dann noch das 
positive Wasserrecht im Vergleich zu den hydro¬ 
graphischen und volkswirtschaftlichenVerhältnissen, 

Leipzig, Deichert sehe Verlagsbuchhandlung. 130 S. 
Preis 6 Mk. 


der Umfang und Inhalt des privaten, öffentlichen, 
allgemeinen Wasserrechts u.a. m. behandelt. Das 
klar und gründlich geschriebene Werk ist grund¬ 
legend; es kann nicht blos Juristen, sondern auch 
Technikern und Industriellen empfohlen werden. 

Prof. Jurisch kommentiert in seinem Buch: 
»Die Luft in der deutschen Gewerbeordnung «>) 
in geradezu vorzüglicher Weise die in Betracht 



Der Botaniker Dr. E. Gilg, Kustos am botanischen 
Museum der Berliner Universität, wurde zum Pro¬ 
fessor ernannt. 



Dr. E. Drerup an der Universität München (klas¬ 
sische Philologie) wurde zum Professor ernannt. 

kommenden Paragraphen der deutschen Gewerbe¬ 
ordnung unter eingehender Berücksichtigung son¬ 
stiger gesetzlichen Vorschriften. Ein besonderer 
Vorzug des Werkes ist es, dass es von einem 
nicht zünftigen Juristen herrührt und dass die in 
Betracht kommenden Verhältnisse daher in erster 
Linie von dem Standpunkt der Technik aus be¬ 
leuchtet werden. 

I Das Beste zuletzt! Von Geheimrat Dr. Damme s 
Buch: Das deutsche Patentrecht 2 ) kann man sagen: 

*, Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1905. 364 S. 

Preis 12 Mk. 

2 j Berlin 1906. Verlag von Otto Liebmann. 548 S. 
M. 10.—. 
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c’est quil nous faut. Eine sehr fühlbar gewesene 
Lücke in unsrer rechtswissenschaftlichen Literatur 
wird durch dasselbe ausgeftillt. Eine systematische 
Darstellung des Patentrechts für Studienzwecke 
fehlte bisher; denn das Standard work Kohler's, 
die systematischen Kommentare konnten hierfür 
kaum in Betracht kommen. Der Verf. ist durch 
seine langjährige Tätigkeit an leitender Stelle im 
Patentamt besonders zu einer derartigen Arbeit 
berufen. Durch die Vereinigung grosser prak¬ 
tischer Erfahrung mit umfassender theoretischer 
Bildung und klarer, gewandter Darstellungsgabe 
ist denn auch ein Werk gezeitigt worden, auf das 
die deutsche Jurisprudenz mit berechtigtem Stolze 
hinweisen darf. . 

Eine prägnante Schilderung der Geschichte des 
Patentwesens der modernen Kulturvölker bildet 
die Grundlage der systematischen Darstellung des 
deutschen Patentrechtes, deren leitender Gesichts¬ 
punkt ist: der Erfinder erhält deshalb das Patent, 
»weil und insofern er Lehrer der Nation ist«. 

Zunächst werden Organisation, Geschäftskreis 
des Patentamtes, die Vertretung der Erfinder und 
ihrer Gegner vor demselben geschildert, dann aus¬ 
führlich der Gegenstand des Patentschutzes er¬ 
örtert. Die Ausführungen über das Wesen der Er¬ 
findung zählen m. E. zu den gelungensten des 
Buches. Hoch angerechnet sei dem Verf., dass 
er darauf verzichtet hat, den »vielzuvielen« De¬ 
finitionen des Begriffs »Erfindung« noch eine 
weitere hinzuzufugen. 

Der Anspruch auf Patentschutz, das Patent¬ 
erteilungsverfahren. die Grenze, der Inhalt und die 
Sicherung des Patentschutzes, die Wahrung des 
öffentlichen Interesses gegen den Missbrauch des 
Patentschutzes, das Verfahren zwecks Nichtigkeits¬ 
erklärung und Zurücknahme des Patentes bilden 
den Inhalt der weiteren Kapitel. Ein Anhang ent¬ 
hält die Texte der Gesetze, der internationalen 
Verträge u. dgl. Die überaus sorgfältige Verwer¬ 
tung der gerade auf dem Gebiete des Patent¬ 
rechtes wichtigen, weil häufig schöpferischen Recht¬ 
sprechung macht das Darame’sche Handbuch auch 
zu einem für den Praktiker wertvollen Hilfsmittel. 

Das Buch wird sicher allseitig mit anerkennen¬ 
der Freude begrüsst werden und Interesse flir die 
noch junge Disziplin des gewerblichen Rechts¬ 
schutzes erwecken. 

Rechtsanwalt Dr. Ludwig Wertheimer. 

östliche und westliche Physik. Versuch eines ' 
Vergleichs der beiden Systeme von Thomas E. 
Willson unter Mithilfe von Charles Johnston. 
Verlag von Paul Raatz, Berlin. j 

Ein eigentümliches Buch: es zeigt uns, dass 
die alten indischen Philosophen sich über Dinge 
Vorstellungen machten, die nicht gar so himmel¬ 
weit verschieden sind von unsern modernen 
physikalischen Anschauungen. Sie hatten vier J 
Arten von Materie, die sich nur im Grad der i 
Schwingung unterschieden, so etwa, wie wir uns 
zwei Arten denken: Materie und Äther. Wenn 
wir nun auch dem Verf. nicht in seinen Konse¬ 
quenzen folgen können, so ist es unleugbar ein 
Verdienst, auf jene eigentümliche indische Physik 
aufmerksam gemacht zu haben; Anregungen wird 
jeder daraus empfangen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Beck, W., Die Elektrizität and ihre Technik. 

(Leipzig, Ernst Wiest Nachf.) Heft i — xo 

& Heft M. •—.50 

Boden, Fr., Über Moral und Religion. (Ham¬ 
burg, Otto Meissners Verlag) geh. M. 2.— 
Bölsche, Wilhelm, Was ist die Natur? (Berlin, 

Georg Bondi) geh. M. 1.50 

Bornstein, Karl, Fleischkost, fleischlose und 
vegetarische Lebensweise. (Halle a. S., 

Carl Marhold, Verlag) geh. M. -.75 

Drescher, Dr. Ad., Kosmisches Leben im Werden 
undVergehen. (Mainz, HermannQuasthoff) 
Goethe-Kalender auf das Jahr 1907. (Leipzig, 
Dietrich’sche Verlagsbuchhdlg. Theod. 

Weicher) geh. M. 1.— 

Guenther, Konrad, Erhaltet unserer Heimat die 
Vogelwelt. (Freiburg i. B., Ernst Fessen- 
feld, Verlag) geh. M. —.50 

Hamsun, Knut, Reisebilder, Unter dem Halb¬ 
mond. (München, Alb. Langen, Verlag) 

geh. M. 3.^ 

Hoppe, Hugo, Der Alkohol im gegenwärtigen 
und zukünftigen Strafrecht. (Halle a. S., 

Carl Marhold, Verlag) geh. M. 2.—. 

Keller, Helen., Optimismus, Ein Glaubensbe¬ 
kenntnis. 10. Aufl. (Stuttgart, Robert 
Lutz. Verlag) M. 1.—. 

Kulturprobleme der Gegenwart. II. Serie, III. Bd. 

Mayer, Dr. E. von, Technik und Kultur. (Ber¬ 
lin W. 30, Hüpeden & Merzyn) geh. M. 2.50 
Michelson, W. A., Kleine Sammlung wissen¬ 
schaftlicher Wetterregeln. (Brannschweig, 

Frd. Vieweg & Sohn] geh. M. —.25 

Misch, Robert, Kaltenbachs, Eine lustige Ge¬ 
schichte aus Berlin W. (Berlin, Verlag 
Harmonie) geh. M. 3.—. 

Personalien. 

Ernannt: Z. Oberarzt d. psychiatrischen Klinik der 
Univ. München a. Stelle d. nach Tübingen über¬ 
gesiedelten Prof. R. Gaupp d. Privatdoz. für Psychiatrie 
Dr. A. Alzheimer , langjähr. Assist, a. d. Irrenanstalt Frank¬ 
furt a. M. — D. a. o. Prof. a. d. deutschen Universität 
i. Prag Dr. Josef Ritter Geitier von Armingen z. a. o. 
Prof. a. d. Univ. Czernowitz. — D. o. Prof. d. Physik 
a. d. Univ. Würzburg Dr. IV. Wien z. Geheimen Hofrat. 

— D. a. o. Prof. d. Astronomie v. Oppolzer i. Innsbruck 
z. o. Prof. — Verlagsbuchhändler Alfred Enke i. Stutt¬ 
gart zum Ehrendoktor d. med. Fakultät a. d. Univ. 
Tübingen. — Dr. A. Rumpel z. Assistenzarzt a. patho¬ 
logisch-anatomischen Institut Tübingen. — Z. Kurator 
d. Univ. Göttingen d. Geh. O.-Reg.-Rat u. Vortragende 
Rat i. prenssischen Kultusministerium, Dr. Emst Osterrath. 

— D. Privatdoz. für Physiologie u. Assistent a. physio¬ 
logischen Institut d. Univ. Bern, Prof. Dr. L. Asher 
z. a. o. Prof, für Physiologie mit besonderem Lehrauftrag 
für Biophysik u. Emährungsphysiologie. — Privatdoz. Dr. 
Fritz Kohlrausch i. Rostock z. Doz. für mathematische 
Physik a. Telegraphenversuchsamt i. Berlin. 

Berufen: Dr. R. Wachsmuth v. d. Kriegsakademie 
i. Berlin als a. o. Lehrer a. d. Bergakademie daselbst u. 
mit der Abhaltung einer Vorlesung über Experimental¬ 
physik beauftragt. — An die Böhmische Technische 
Hochschule i. Brünn d. o. Prof. d. Mathematik a. d, 
Univ. Freiburg i. Schw. Dr. Mathias Lerch. 

Habilitiert: I. d. mediz. Fakultät Heidelberg als Privat- 
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doz. d. Assistenzarzt a. Akadem. Krankenhaus Dr. F.Fischler 
aus Wiesloch. — Dr. H. v. Bardeleben , Assistenzarzt a. 
d. Unrr.-Frauenklinik i. Charit^-Krankenbause i. Berlin, 
i. d. dortig, mediz. Fakultät a. Priratdoz. f. Geburts¬ 
hilfe u. Gynäkologie. — Dr. L. Gelpke a. d. Univ. 
Basel a. Privat doz. — Dr. K. Ziegler (aus Wilrzburg) f. 
med. Fakult. a. d. Univ. Breslau. — I. d. theolog. 
Fakultät d. Berliner Univ. Dr. phil. et Lic. theol. F. 
Küchler (aus Triest) a. Privatdozent. — Dr. Max Laue 
für Physik a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben: Der Mathematiker Prof. Hugo Herwarth 
in Berlin. — Dr. H. F. L. Mcetthiessen , Prof, für Physik 
a. d. Univ. Rostock. — Baudirektor v. Laissle, ehemalig. 
Prof. a. d. Techn. Hochschule Stuttgart, 76 J. alt. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. bürgerlichen Rechts 
Dr. F. Thudichum i. Tübingen feierte seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — Die neuerrichtete Assistentenstelle a. d. Univ.- 
Bibliothek i. München wurde Dr. W. Riedner übertragen. 

— Seinen 80. Geburtstag feierte d. Historiker, o. Prof. a. 
d. Kieler Universität, Geh. Reg.-Rat Dr. Carl Schirren. 

— D. Kurator d. Univ. Göttingen, Geh. O.-Reg.-Rat Dr. 
Ernst Hopfner, tritt zu Ende d. J. i. d. Ruhestand. — D. 
a. o. Prof. d. Psychiatrie a. d. Univ. Königsberg, Geh. Med.- 
Rat Dr. Franz Meschede feierte das goldene Doktorjubiläum. 

— D. Privatdoz. für Staats- u. Verwaltungsrecht a. d. Univ. 
Bonn, F. Stier-Somlo hat einen Ruf als Regierungsrat u. 
Mitglied des Statistischen Reichsamts abgelehnt. — D. o. 
Prof. d. Augenheilkunde a. d. Univ. Kiel, Geh. Med.-Rat 
Dr. Karl Völckers tritt z. I. April 1907 vom Lehramte zurück. 

— Prof. Dr. E. W. Benecke , Ordinarius d. Mineralogie a. d. 
Univ. Strassburg u. Direktor d. geognostisch-paläontolo- 
gischen Instituts u. d. geologischen Landesuntersuchung, 
wird am 1. April 1907 i.d. Ruhestand treten. — Dr. ZI Bur¬ 
ger wurde a. Privatdozent für Kunstgeschichte i. die Mün¬ 
chener philosophische Fakultät aufgenommen. — Zum 
Rektor der Univ. Basel wurde für d. Jahr 1907 d. o. Prof, für 
deutsche Sprache u. Literatur Dr. J. Meier gewählt. — A. 
d. Univ. Wien ist eine o. Professur für germanische Sprach¬ 
geschichte u. Altertumskunde errichtet u. d. a. o. Prof, 
daselbst Dr. Rudolf Musch unter Ernennung z. Ordinarius 
übertragen worden. Bisher war germanische Altertums¬ 
kunde i. Wien wie i. Deutschland (ausser Berlin) u. d. 
Schweiz als Nominalfach nicht vertreten. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Den beiden Luftschiffem Usuelli und Crespi 
ist vom Ausstellungsplatz in Mailand aus eine 
Ballonfahrt über die Alpen gelungen. Mit dem 
2000 cbm fassenden BaUon »Milano« stiegen sie 
um 10 Uhr 50 Minuten in Mailand auf, mit ge¬ 
nügendem Sauerstoffvorrat versehen, da sie eigent¬ 
lich vorhatten, einen Höhenrekord aufzustellen. 
Um auf alle Fälle gerüstet zu sein, hatten beide 
volle Hochgebirgsausrüstung mit. Vom O.S.O.- 
Wind getrieben, passierten sie in 5000 m Höhe 
den Tessin bei Tornavento, in einer Höhe von 
6000 m die Monte Rosagruppe, um 1 Uhr 20 Mi¬ 
nuten den südlichen Gipfel des Mont Blanc — 
bei 34 0 Kälte. Nach 4 Stunden und 5 Minuten 
vom Aufstieg an gerechnet fand die Landung bei 
Aix-les-Bains statt, das in der Luftlinie gemessen 
256 km von Mailand entfernt liegt. 

Die schnelle, sichere und fast mühelose Her¬ 
stellung von Geländeaufnahmen zu militärischen 
oder sonstigen Zwecken — z. B. auf Forschungs¬ 
reisen — sichert eine Erfindung des Dresdener 
Ingenieurs Maul: eine Klappkamera, die in Form 


einer Granate oder Rakete von einem Mörser 
oder Raketengestell oder auch von Hand aus lot¬ 
recht emporgeschossen wird, wobei sich in vorher 
einstellbarer Höhe mit Hilfe eines Zeitzünders der 
Momentverschluss öffnet und ein Fallschirm auf¬ 
geklappt wird, der das Geschoss unbeschädigt 
wieder sinken lasst. Versuche mit dem Apparat 
sind bereits im Gange. 

In Sunderland ist ganz im geheimen ein grosses 
Reparaturschiff für die englische Flotte entstanden. 
Der »Cyclops« gleicht einer schwimmenden Fabrik, 
hat bei einer Länge von 120 m, einer Breite von 
17 m und einem Tiefgang von 12 m einen Tonnen¬ 
gehalt von 11 0001. Im untersten Raume befindet 
sich eine vollständige Giesserei, in der nicht nur 
schadhafte Maschinenteile ausgebessert, sondern 
im Notfälle auch vollkommen neue Ersatzstücke 
hergestellt werden können, wozu das Schiff mit 
allen etwa notwendigen Werkzeugmaschinen ver¬ 
sehen ist. Die Besatzung beträgt 300 Mann, und 
das Schiff soll Ostern 1907 betriebsfertig sein. 

Die Festmachung der unsrer Westküste vorge¬ 
lagerten Inseln macht immer weitere Fortschritte. 
Die früheren Inseln Oland, Langeness, Nordmarsch. 
Hamburger Hallig, Pohns Hallig und Nordstrand 
sind durch grosse Dämme mit dem Festlande ver¬ 
eint. Der gewaltigste von diesen, der Nordstrand 
bindet, hat eine Länge von 3000 m und ist in 
seiner Krone noch 8 m breit. Er ist vor kurzem 
vollendet worden. Zwischen diesen Dämmen 
lagert jede Flut so viel Sinkstoffe ab, dass in ab¬ 
sehbarer Zeit das Wasser vollkommen verdrängt 
und der fruchtbarste Marschboden gewonnen ist 
Der Insel Nordstrand werden z. B. in einigen Jahren 
etwa 650 ha neues Land angegliedert sein, wäh¬ 
rend in etwa 50 Jahren das ganze grosse Meer 
zwischen Nordstrand und Langeness-Nordmarsch 
fruchtbarer Marschengrund geworden sein wird. 

Der »New York Heralac bringt Einzelheiten 
über die Expedition Peary’s, aus denen hervor¬ 
geht, dass die Erreichung einer noch höheren 
Breite nur dadurch vereitelt worden ist, Ha_«s 
infolge eines Sturmes das Eis in beträchtlicher 
Ausdehnung hinter Peary aufbrach und ihn so der 
Möglichkeit beraubte, von seinen Hilfsabteilungen 
Unterstützung zu erhalten. Er machte nun mit 
seinen Begleitern einen Vorstoss, ohne mit jener 
Tatsache zu rechnen, sah sich aber, nachdem am 
21. April Breite 87 Grad 6 Minuten erreicht wor¬ 
den war, mit Rücksicht auf das Schwinden seiner 
Lebensmittel und auf die Möglichkeit, auf dem 
Rückwege offene Wasserlöcher anzutreffen, veran¬ 
lasst, den Rückmarsch anzutreten, nachdem er auf 
einem hohen Eishügel Flaggen aufgepflanzt hatte. 
Das Schiff ist einer zweiten Überwinterung im Eis 
nur mit knapper Not entgangen. 

Die astronomische Zentralstelle in Kiel meldet 
schon wieder einen neuen Kometen , der von Metcalf 
in Taunton (Massachusetts) entdeckt worden ist 

Preuss. 
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Das Deutsche Museum. 

Wollte ich einen Gang 
durch das neue Deutsche 
Museum in München schil¬ 
dern, so müsste ich eine 
Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und Technik 
schreiben, viele Bände. Ich 
hätte anzufangen beim Pflug 
der Etrusker und zu endi¬ 
gen bei den Ackerbau¬ 
maschinen die durch Dampf 
und Elektrizität getrieben 
werden; ein andrer Band 
müsste beginnen bei dem 
Pfahlbauerboot und die Ent¬ 
wicklung des Schiffbau zei¬ 
gen bis zu dem Riesen, 
der in 5 '/ 2 Tagen den Ozean 
durchkreuzt und dem mo¬ 
dernsten Panzerschiff. — 
Und wenn ich eine solche 
Geschichte geschrieben 
hätte und ein Leser hätte 
sie von Anfang bis zu Ende 
studiert, so hätte er doch 



Fig. 1. Prinz Ludwig von Bayern, der 
Protektor des Deutschen Museums. 


kaum so viel Nutzen ge¬ 
habt, wie von einem zwei¬ 
stündigen Gang durch das 
Deutsche Museum. 

Man mag hundertmal 
gelernt haben, dass das Gold 
ein höheres spezifisches Ge¬ 
wicht hat, wie das Silber, 
und dass man so eine Ver¬ 
fälschung nachweisen kann: 
man vergisst die praktische 
Anwendung. Erst kürzlich 
erzählte mir ein Bekannter, 
der eben aus Peking zurück¬ 
gekehrt war: zu ihm kam 
ein Chinese und brachte 
ihm ein grosses Schmuck¬ 
stück aus Platin, er wollte 
wissen ob es echt sei, aber 
nicht das kleinste Stückchen 
dürfe abgekratzt werden. 
Obwohl mein Freund ganz 
genau die physikalischen 
Gesetze kennt, war ihm 
nicht eingefallen, dass man 
vermittels des spezifischen 



Fig. 2. Das zukünftige Deutsche Museum 
(nach dem preisgekrönten Entwurf von Gabriel von Seidl). 
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Dr. Bechhold, Das Deutsche Museum. 



Fig. 3. Im Bergwerk. An der Handbohrmaschine. 


Gewichts Verfälschung von Platin leicht nach- 
weisen kann und er musste den Chinesen 
unverrichteter Dinge abziehen lassen. Hätte 
damals schon das Deutsche Museum existiert 
und mein Freund wäre dort gewesen, so hätte 
er nie vergessen, dass schon Archimedes aus 
dem spezifischen Gewicht die Fälschung einer 
goldnen Krone nachwies. Im Museum ist eine 
Wage, auf der einen Seite hängt ein Klum¬ 
pen Gold, auf der anderen eine goldne Krone 
und beide wiegen gleich viel. Unter der Wage 
sind zwei Gefässe mit Wasser; durch einen 
Handgriff kann man die Wage 
senken und sobald die beiden 
Objekte ins Wasser tauchen, 
sinkt der Goldklumpen nie¬ 
der: die Krone ist unecht, 
ganz bestimmt! — So wird 
einem alles durch das Auto¬ 
experiment klar gemacht im 
Museum: man kann mähen 
mit Maschinen aller mög¬ 
lichen Konstruktionen, man 
kann selbst Dampfmaschinen 
in Bewegung setzen und den 
Gang der Maschinenteile ver¬ 
folgen, man kann ein Elek- 
troskop laden und sehen 
welche Art von Strahlen es 
entladen. Von ferne hört 
man eine Chopin’sche Ber¬ 
ceuse, man glaubt ein Lam- 
mond oder DAlbert sei zu 
Ehren des Kaisers nach Mün¬ 
chen geeilt um auf dem 
neuesten Steinway vorzu¬ 
spielen, und wenn man näher 
kommt sieht man einen Herrn 
in Zylinder, der einen Deckel 


I auf hebt, durch welchen das innere Werk einer 
i automatisch spielenden Pianola verhüllt wurde, 
j Wahre Wunderwerke sind ausgestellt: Modelle 
eines ganzen Hüttenwerkes von Krupp, eines 
Walzwerkes mit allen Einzelheiten bis auf die 
kleinste Schraube, in einem echten unterirdi- 
: sehen Bergwerk kann man sich verirren, man 
j sieht die Werkstätte der Alchimisten, chemische 
! Laboratorien zeigen die primitiven Apparate 
1 Lavoisier’s, mit denen er Wasserdampf durch 
I Eisen auf seinem Holzkohlenofen zerlegt«, sie 
j zeigen das Liebig'sche Laboratorium, und ein 
j Blick nach rechts: die Errungenschaften der 
letzten Jahre: osmotischer Druck und Radium. 

Wo keine Modelle angängig waren, sieht 
man an den Wänden durch Bilder alles veran¬ 
schaulicht: das Isartal zur Eiszeit, die Tiefen 
des devonischen Meeres, von den tastenden 
photographischen Versuchen im Anfang des 
vorigen Jahrhundert bis zum Dreifarbendruck. 

Bis ins .idliche könnte man die Auf¬ 
zählungen fortsetzen, man kommt aus dem 
Staunen gar nicht heraus: die hier wiederge¬ 
gebenen Bilder mögen das Gesagte um weniges 
vervollständigen. 

Ich kenne das »Conservatoire des arts et 
metiers< in Paris und auch das Kensington 
Museum in London, aber keines von ihnen 
kann sich auch im entferntesten messen mit 
dem Münchener Deutschen Museum. — Und 
: in welcher Zeit ist das alles zusammengebracht 
1 worden? In drei Jahren! Man glaubt es kaum. 

Während die genannten Museen ein Stück 
nach dem andern mühevoll erwarben und dem 
Bestand angliederten, wenn es auch nicht immer 
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Via Appia, die berühmteste alt- Landstrasse im Mittelalter 

römische Landstrasse 
Gewöhnliche altrömische Landstrasse 

Fig. 5. Entwicklung der Landstrassen. 


Moderne Landstrasse 
Moderne Landstrasse 
(gewöhnliche Bauart) 


so ganz passte, ist dieses wie aus einem Guss 
geschaffen. Der Meister rief: da kamen sie 
heraus aus allen Ecken und Winkeln, die 
verstaubten Erstlingsversuche unsrer grossen 
Forscher, der erste Telegraph von Sömmering 
und Parson’s erste Dampfturbine; der Ehrgeiz 
der Grossindustriellen wurde geweckt, sie soll¬ 
ten der Welt zeigen, wie es in ihren Werken 
zuging. Aber nicht planlos wurde zusammen¬ 
gewürfelt; nach gemeinsamen Gesichtspunkten 
wurde alles geschaffen, Lücken von der Muse¬ 
umsleitung ausgefüllt, so dass ein harmonisches 
Ganzes zustande kam. 

Die meisten Museen haben ihren Ursprung 
im vorigen Jahrhundert. Privatmänner begannen 
zu sammeln: Käfer, Bilder, Tabaksdosen, Rari¬ 
täten; wenn ihnen die Sammlung zu gross 
wurde oder wenn sie ihr Ende herannahen 
fühlten, da schenkten sie sie der Öffentlich¬ 
keit, der Gemeinde oder einem Verein; andre 
Schenkungen gliederten sich an. So entstanden 
die meisten naturhistorischen, historischen und 
Kunstmuseen. Jedes Tier wurde fein etikettiert, 
mit lateinischem Namen versehen, der Tabaks¬ 
dose sah jeder selbst an was es ist, und nun 
verlangte man von dem Publikum, dass es 
sich beim Anblick dieser Dinge für Wissen¬ 
schaft und Kunst begeistere; wer es nicht tat, 
war ein Banause. — Für ganz wenige, ver¬ 
einzelte Forscher haben diese Sammlungen 
einen Wert, für das Publikum sind sie nutzlos; 1 
der Wissenschaft aber sind sie fast von Scha- I 
den, denn sie erwecken im Outsider den Glau¬ 
ben, das vertrocknete Zeug sei »Wissenschaft«. 
— Die Direktoren aber klagen über mangel¬ 
haften Besuch des Museums, über das interesse¬ 
lose Publikum. 

Nun, ich glaube dem »Deutschen Museum« 
kann man die Prognose stellen, es wird wim¬ 
meln von Besuchern, und wer einmal dort war, 
wird immer und immer wieder hingehen. Was 
man dort sieht ist nicht totes Wissen, sondern 
lebendiges Schaffen. — Wer wird nicht von 
Bewunderung erfüllt, der hier eine alte Schmiede 
sieht und daneben den Krupp schen Dampf¬ 


hammer, der einen Eisenblock von Meterdicke 
mit einem Schlag plattdrücken kann und so 
präzis arretiert, dass man ohne Gefahr eine 
Uhr unterlegen mag, über der der Hammer 


ft! 



Fig. 6. Der optische Telegraph. 
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deren Herstellung die feinsten Präzisionswerk¬ 
zeuge konstruiert wurden. 

Ich habe mich wiederholt gefragt, wieso 
ist das Museum so imponierend, so anziehend? 
Es ist das Künstlerische , was dieser Ausstellung 
das Gepräge gibt. Die einzelnen Instrumente 
und Maschinen sind das Werk des Gelehrten 
und Techniker; aber die es ausstellten sind 
Künstler. Es ist das Wesen der Kunst von 
Nebensächlichem zu abstrahieren, nur das Be¬ 
deutungsvolle zu betonen, damit es auf den 
ersten Blick verständlich wird. Man mag einem 
Laien hundertmal erzählen, wie aus dem schmie¬ 
rigen, übelriechenden Teer die herrlichsten 
Farben, die wunderbarsten Wohlgerüche ent¬ 
stehen, es macht keinen Eindruck auf ihn; wer 
aber vergisst den »Stammbaume der Badischen 
Anilin- und Sodafabrik im Museum? Unten 


Fig. 7. Saugsatz aus der 1742 ersoffenen 
Grube Klingelsporn bei Schneeberg. 


und alte Mühle. 


Fig. 8 . Modernes Wasserrad 


einhält; dort wirft man einen Blick in 
eine Schwarzwälder Uhrmacherwerk¬ 
stätte, in der die Kuckucksuhren mit 
ihrem altmodischen Werk entstehen, 
und daneben sieht man den Mechanis¬ 
mus einer Riefler'schcn astronomischen 
Uhr, die im Jahr noch nicht um den 
Bruchteil einer Sekunde falsch geht, für 


Fig. 9. Altes Wasserhebewerk. 
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aus dem Topf, dem Teerbehälter, dem Urahn, 
quellen einige mächtige Stämme heraus: das 
Benzol, das Naphtalin und Anthrazen; sie ver¬ 
zweigen sich wieder: Nitrobenzol, Naphtalin- 
sulfosäure etc. sind ihre Kinder*, so entwickelt 
sich nach oben ein weit verästelter Baum, an 
dessen Astenden die Wappen der letzten Nach¬ 
kommen prangen: Hunderte von Gläsern mit 
den herrlichsten Farbstoffen. 

Künstlerisch ist das ganze Gepräge des 
Museums! Ich glaube nicht,'.dass es in irgend¬ 


wissenschaften« errungen, aber noch immer 
regiert der Jurist und der Philologe; der Na¬ 
turwissenschaftler und Techniker wird zwar 
geschätzt, aber er hat nichts zu sagen. — 
Auch der grösste Skeptiker, der in das Mu¬ 
seum tritt, muss bewundernd staunen, welchen 
Weg Wissenschaft und Technik in einem Jahr¬ 
hundert zurückgelegt haben: er werfe einen 
Blick auf das alte primitive Wasserrad uud 
daneben die Dampfturbine, er sehe auf das 
komplizierte moderne wissenschaftliche und 



Fig. 10. Alchimistisches Laboratorium. 


einer andern Stadt möglich gewesen wäre, ein 
so harmonisches Werk zustande zu bringen; 
dass anderswo der hohe Protektor Prinz 
Ludwig von Bayern, dessen energischer 
Mitwirkung das Museum so viel verdankt, und 
der unermüdliche ideenreiche Begründer Oskar 
von Miller ein solches Heer verständnisvoller 
Künstler zur Seite gehabt hätte, wie hier in 
München. 

So hoch ich auch den allgemeinen Bildungs¬ 
wert des Museums schätze, höher scheint mir 
der Einfluss, den es auf die Wertbemessung 
von Naturwissenschaft und Technik in Deutsch¬ 
land gewinnen wird. In vieljährigem Kampf 
haben sie sich zwar in der höheren Schule die 
Gleichberechtigung mit den sog. »Geistes¬ 


technische Material, mit dem die Gärungs¬ 
gewerbe die Mikroorganismen ihren Zwecken 
unterwerfen! Wer es versteht, solche Mecha¬ 
nismen auszusinnen und Milliarden von un¬ 
sichtbaren Lebewesen zu meistern, wer Ma¬ 
schinen zusammenstellt, deren Hunderte von 
Rädern auf einen Hebeldruck sich in Bewegung 
setzen, dem sollte man auch Zutrauen, dass er 
in einem Staatsmechanismus nicht verständnis¬ 
los herumhantieren wird. Wenn das »Deutsche 
Museum« dieser Einsicht zum Durchbruch ver- 
hilft, so wird eines seiner höchsten Ziele 
erreicht sein. Dr. Bechhold. 
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Das Alter der Tiere. 

Von Prof. Dr. E. Korschelt. 

Bei den im Marburger Zoologischen In¬ 
stitut angestellten Transplantationsversuchen an 
Regenwürmern stellte sich heraus, dass die aus 
mehreren Stücken zusammengesetzten Wür¬ 
mer eine weit längere Lebensdauer besitzen, 
als man sie überhaupt den Regenwürmern zu¬ 
zuschreiben geneigt ist*). Es handelt sich um 


tion 9 Jahre n Monate, Alter etwa io 1 /* Jahr; 
2. ein Helodrilus longus , homoplastische Ver¬ 
einigung, gefangen gehalten seit der Operation 
9 Jahre 8 Monate, Alter etwa io Jahre; 3. ein 
Helodrilus longus , autoplastische Vereinigung, 
seit der Operation gehalten 7 1 / i Jahr, Alter 
8 Jahre; 4. ein Helodrilus longus, homoplasti¬ 
sche Vereinigung, aus drei Stücken zusammen¬ 
gesetzt, gehalten 7 , / 2 Jahr, Alter 8 Jahre; 
5. ein Helodrilus longus gehalten 7 */a Jahr. 



Fig. 11. »Puffing Billy«, eine der ersten Stevenson'schen Lokomotiven 
mit Tender (Wasserbehälter). 


eine ganze Anzahl solcher >Vereinigungen«, 
die durch Verwachsung von Teilstücken ver¬ 
schiedener Individuen gewonnen worden waren, 
worunter sich auch einige befanden, die nicht 
wie die meisten aus zwei, sondern sogar aus 
drei Stücken zusammengesetzt waren. Der¬ 
artige durch künstliche Vereinigung von Teil¬ 
stücken erhaltene Individuen sind seit Beginn 
der Versuche (1895) bis zum vergangenen Jahr 
( I 9°5) gehalten worden; von ihnen seien hier 
nur einige wenige als Beispiele angeführt: 
1. ein Helodrilus longus , homoplastische Ver¬ 
einigung 2 ), gefangen gehalten seit der Opera- 

•) E. Korschelt (Marburg), Über die Lebens¬ 
dauer der Regenwürmer im Vergleich zu andern 
wirbellosen Tieren. Verhandlungen auf der Ver¬ 
sammlung der Deutschen Zoolog. Ges. Marburg 
1906. 

2 ) Homoplastische Vereinigungen heissen die 


Alter 8 Jahr. Aus diesen wenigen Angaben 
ist schon zu entnehmen, dass den aus meh¬ 
reren Teilstücken zusammengesetzten Wür¬ 
mern ein recht langes Leben zukommt. Die 
Vereinigung und Verbindung der Organe der 
von verschiedenen Individuen herstammenden 
Teilstücke muss eine so innige geworden sein , 
dass sich derartige Würmer von normalen gar 
nicht mehr unterscheiden. Damit wird gleich¬ 
zeitig die Frage nach dem Alter der Regen¬ 
würmer berührt. 


aus Teilstücken verschiedener Individuen gewon¬ 
nenen, autoplastische Vereinigungen diejenigen, 
welche aus Teilstücken ein und desselben Indivi¬ 
duums hergestellt wurden. Von heteroplastischen 
Vereinigungen, d. h. solchen, die aus Teilstücken 
von Individuen verschiedener Spezies bestehen 
und die ebenfalls erzielt wurden, ist hier nicht die 
Rede, da sie nie so langlebig waren. 
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Fig. 12. Löffelrad einer alten rumänischen 
Mühle, das Urbild der modernen Wasserturbine. 


Da die obengenannten Würmer bei der 
Operation bereits eine ansehnliche Grösse er¬ 
langt hatten, so musste nach den beim Auf¬ 
ziehen der Regenwürmer gemachten Erfahrun¬ 
gen jenen Zahlen stets noch ein Zeitraum von 
4—6 Monaten hinzugefügt werden und so wur¬ 
den für die betr. Würmer Zahlen von 8 bis 
über IO Jahren erhalten. Dies sind Alters¬ 
zahlen, die man von vornherein wohl kaum 
für wahrscheinlich gehalten hätte und die auch 
weder in der Literatur, noch von genauen 
Kennern dieser Tiere angenommen wurden. 

Es liegt nahe, das Alter der Regenwürmer 
mit demjenigen andrer wirbelloser Tiere zu ver¬ 
gleichen, doch ist dies insofern nicht so leicht, 
als verhältnismässig wenige und vor allen Din¬ 
gen nicht recht verlässliche Angaben hierüber 
vorhanden sind. Einige davon seien hier auf¬ 
geführt. Von den im allgemeinen sehr kurz¬ 
lebigen Gliedertieren sollen Flusskrebse und 
Hummern ein Alter von 20 Jahren erlangen 
können und auch unter den Insekten, denen 
für gewöhnlich nur ein recht kurzes Leben 


beschieden ist, finden sich einige wie die 
Bienenkönigin, die fünf Jahre alt wird und die 
Weibchen mancher Ameisen, welche 10—15 
Jahre alt werden und somit ein recht beträcht¬ 
liches Alter erreichen. 

Auch die Weichtiere scheinen für gewöhn¬ 
lich nicht alt zu werden, jedoch machen einige 
von dieser Regel eine Ausnahme, indem die 
Flussmuscheln 12 — 14 Jahre, die Flussperl¬ 
muscheln, wie behauptet wird, sogar über 50 
Jahre, alt werden, Natica ein Älter von 30 und 
Tridacna ein solches von 100 Jahren erlangen 
soll. Dies scheinen aber, wenn sie überhaupt 
richtig sind, Ausnahmen zu sein, denn im all¬ 
gemeinen dürfte den wirbellosen Tieren aus 
allen Klassen wie gesagt nur ein recht geringes 
Alter von einem oder einigen wenigen Jahren 
zukommen, soweit man es bis jetzt einiger- 
massen sicher beobachtet hat. Dies gilt für 
Manteltiere und Molluskoiden ebensowohl wie 
für die niederen Gruppen der Wirbellosen. Um 
so auffallender ist es, dass für die Cölenteraten 
(Pflanzentiere), die im System besonders tief 
stehen, einige Angaben bekannt geworden sind, 
die auch insofern besonderes Interesse bean¬ 
spruchen, als sie ganz verlässlich sind; sie be¬ 
treffen einige Seerosen, von denen Actinia 
equitia 15 Jahre, Heliactis bellis 20 Jahre, 
Cerianthus membranaceus 24 Jahre, Sagartia 
troglodytes 50 Jahre, Actinia mesembryanthe- 
mum nicht weniger als 67 Jahre in Aquarien 
gehalten wurde. Aber dies sind Ausnahmen 
und es ist schwer zu sagen, welche Umstände 
hier in Betracht kommen, wenn man sieht, wie 
viele Tiere nur kurze Zeit leben und andre, 
ihnen relativ nahe stehende und unter ganz 
ähnlichen Verhältnissen lebende Tiere ein so 
hohes Alter erreichen. Ob dies in ihrer Kon¬ 
stitution liegt, von den Lebens- oder Fort¬ 
pflanzungsverhältnissen oder aber von andern, 
uns nicht erkennbaren Faktoren abhängt, lässt 
sich zunächst nicht entscheiden. 

Dieselben Schwierigkeiten bestehen übri¬ 
gens auch bei den Wirbeltieren. Wenn der 
Elefant ein Alter von 150—200 Jahren erreicht, 
so ist dies bei seiner bedeutenden Grösse und 
seinen sehr ungünstigen Fortpflanzungsverhält¬ 
nissen ohne weiteres zu verstehen, während 
schon die von einigen Vogelarten erreichten 
(Raben 100, Steinadler 104, Geier 118, Falken 
164, Papageien noch weit höheren) Alterszahlen 
recht schwer zu erklären sind. Bei den Riesen¬ 
schildkröten, welche ein Alter von 300 Jahren 
erlangen sollen, könnte man ebenfalls die be¬ 
deutende Grösse und die sehr geringe Veraus¬ 
gabung von Kräften ins Feld führen, dagegen 
ist nicht recht einzusehen, wie kleine Wirbel¬ 
tiere, so Hecht und Karpfen, dasselbe hohe 
Alter wie der Elefant erlangen sollen oder 
Tiere von so ganz verschiedener Grösse wie 
Pferd und Kröte das gleiche Alter (40 Jahre) 
erreichen. Ganz ähnliche Verhältnisse bestehen 
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Zähnen entstehen. Wir haben es infolgedessen als 
unsere Pflicht betrachtet, die Zahl der im Munde 
vorkommenden Bakterien soweit wie möglich herab¬ 
zumindern. Jetzt tritt uns die Behauptung ent¬ 
gegen, dass diese Bestrebungen unzweckmässig sind, 
dass die menschliche Mundhöhle gewissermassen 
die Brutstätte derjenigen Bakterien bildet, aus wel¬ 
chen der Nachwuchs flir die Bakterien des Darm¬ 
kanal herangezogen wird, dass diese Bakterien 
für den Verlauf der Verdauung notwendig sind, 
und dass die Anwendung von Antisepticis oder 
anderen Mitteln, welche den Prozess der Bakterien¬ 
entwicklung im Munde hemmen oder autheben, 
von sehr fraglichem Nutzen ist. 

Die oben erwähnten Versuche von Schottelius 
scheinen in einer vollkommen einwandfreien Weise 
ausgeführt worden zu sein, und eine Fehlerquelle 
lässt sich nicht feststellen. Indessen darf man die 
Tatsache nicht übersehen, dass der Versuch von 
Schottelius einen sehr schweren Eingriff in die 
Ökonomie der Versuchstiere bedeutet. Wir wissen, 
dass alle Lebewesen die Fähigkeit besitzen, in hohem 
Grade sich den umgebenden Verhältnissen anzu¬ 
passen, selbst wenn diese Verhältnisse flir ihr Ge¬ 
deihen ungünstig sind. Hat aber einmal diese An¬ 
passung stattgefunden, so kann ein plötzliches 
Zurückgehen zu den früheren günstigeren Verhält¬ 
nissen sehr leicht schwere Störungen hervorrufen. 
Der Mensch gewöhnt sich sogar an verschiedene 
Gifte: Alkohol, Nikotin, Arsenik, Morphium, in 
wenigen Jahren so sehr, dass er dieselben nicht 
mehr entbehren kann, und wenn wir einem aus¬ 
gesprochenen Morphinisten sein Morphium auf ein¬ 
mal entziehen resp. eine strenge Entziehungskur 
einleiten, so wird diese Massregel häufig von 
bedrohlichen Erscheinungen gefolgt, die nur 
durch Darreichung des Giftes beseitigt werden 
können. Nun haben die Vögel unzählige Gene¬ 
rationen hindurch sich den durch die Anwesenheit 
von Bakterien in ihrem Darmtraktus herbeigeführten 
Verhältnissen so angepasst, dass ein absolut plötz¬ 
liches Entziehen der Bakterien notwendigerweise 
eine sehr schwere Störung des Gleichgewichts ver¬ 
ursachen muss. Wenn es möglich wäre, die Ent¬ 
wöhnung, resp. die Entziehung der Bakterien, lang¬ 
sam vor sich gehen zu lassen, so dass erst nach 
einer Reihe von Generationen der Darmkanal bak¬ 
terienfrei würde, dann dürfte der Ausgang des Ver¬ 
suchs vielleicht ein anderer sein. Wie die Ver¬ 
hältnisse augenblicklich liegen, müssen wir nach 
den Ergebnissen der Tierversuche von Schottelius 
ja zugeben, dass für das Erhalten des Lebens der 
Küken die Darmbakterien unbedingt erforderlich 
sind. Es ist aber nicht so sicher, dass wir diese 
Versuchsergebnisse verallgemeinern dürfen. 

Frau Metchniko ff konnte Kaulquappen wochen¬ 
lang bei einer bakterienfreien Nahrung halten, ob¬ 
wohl sie in der Entwicklung den Kontrollieren 
gegenüber zurückblieben. Man hat fernerhin wieder¬ 
holt betont, dass es verschiedene Tiere gibt, Skor¬ 
pione, Larven von Motten und anderen Insekten etc., 
deren Verdauungstraktus keine Bakterien enthält, 
und welche doch schwerverdauliche Nahrung zu 
sich nehmen. Schliesslich haben Thierfelder und 
Nuttal 1 ) der Mutter durch den Kaiserschnitt ent¬ 
nommene Meerschweinchen 13 Tage hindurch mit 
bakterienfreier Nahrung erhalten können und fanden, 


*) Zeitschrift für physiologische Chemie 1895, S. 109. 


dass dieselben sich in einer fast normalen Weise 
entwickelten, obwohl es allgemein bekannt ist, dass 
Frühgeburten bei Tieren sowohl wie bei Menschen 
sich im Vergleich zu normal Geborenen schlecht 
entwickeln. Nach 13 Tagen wurden die Tiere ge¬ 
tötet und die Tatsache festgestellt, dass der Ver¬ 
dauungskanal frei von Bakterien war. Leider machte 
es die Sorge für die Tiere, die Tag und Nacht 
fast stündlich gefüttert werden mussten, für die 
Forscher unmöglich, die Versuche länger auszu¬ 
dehnen. ») 

Abgesehen von diesen Beobachtungen sind aber 
eine Reihe von Gründen angeführt worden, welche 
mit der Annahme, dass Bakterien notwendige Fak¬ 
toren' in der Chemie der Verdauung darstellen, 
nicht im Einklänge stehen. Zunächst scheinen die 
Fermente des Verdauungstraktus imstande zu sein, 
die Verdauung unserer Nahrung ohne Unterstützung 
von Bakterien auszuführen. 

Was die stärkespaltende Wirkung von Bakterien 
im Munde anbelangt, kann dieselbe im Vergleich zu 
der des Ptyalins nur unbedeutend sein, zumal wir 
wissen, dass der letztere Saft sofort auf Stärke ein¬ 
wirkt, während die Bakterien der Mundhöhle, so¬ 
weit man sie bis jetzt daraufhin untersucht hat, 
nur ausnahmsweise auf Stärke einzuwirken scheinen. 

Wie Bakterien bei den Verdauungsprozessen im 
Magen eine nützliche Rolle spielen könnten, ist für 
mich nicht ersichtlich. Der Salzsäuregehalt des 
Magensaftes hat bekanntlich eine sehr schädliche 
Wirkung auf die Entwicklung von Bakterien, und 
wenn dieselben im Magen nicht direkt vernichtet 
werden, so kann unter normalen Verhältnissen, wo 
die Verdauung glatt und ohne Störung vor sich 
geht, eine starke Vermehrung von Bakterien über¬ 
haupt nicht stattfinden. Dagegen wissen wir, dass, 
wenn aus irgendeinem Grunde eine übermässige 
Entwicklung von Bakterien und demgemäss inten¬ 
sive Gärungsprozesse stattfinden, die Verdauung 
dadurch nicht nur nicht unterstützt wird, sondern 
dass sich sogar schwere Störungen einstellen. Diese 
äussern sich in Katarrh oder Entzündung der 
Magenschleimhaut und auch in allgemeinen Stö¬ 
rungen, wie Übelkeit, Kopfschmerz, Erbrechen etc. 
Die Mitwirkung der Bakterien bei der Magenver¬ 
dauung bedeutet also nur einen verdorbenen Magen. 
Wir müssen daher in unserem Suchen nach der 
Nützlichkeit der Bakterien bei Verdauungsprozessen 
uns auf den Darm beschränken. 

Die Entscheidung der Frage, ob Bakterien die 
chemischen Prozesse bei der Darmverdauung 
unterstützen. hängt davon ab, ob und in 

*) Die Annahme Levin’s, dass der.Verdaanngskanal 
von Eisbären nnd anderen Tieren im hohen Norden keine 
Bakterien enthält, scheint auf einem Beobachtnngsfehler 
zu beruhen. Es ist schwer verständlich, wie diese Tiere 
durch Jahrhunderte existieren konnten, ohne jemals in 
Berührung mit bakterienhaltigen Stoffen gekommen za 
sein, and Bakterien, welche einmal Eingang zum Ver¬ 
dauungskanal gefunden hätten, würden natürlich von den 
aussen herrschenden Temperatur Verhältnissen unabhängig 
gewesen sein und sich von Tier zu Tier fortgepflanzt 
haben, und sämtliche Tiere müssten bereits vor unzäh¬ 
ligen Generationen infiziert sein. Im Verdaanngskanal 
selbst scheint bei dem Eisbären nichts vorhanden zu sein, 
was das Wachstum von Bakterien verhindert, und die 
Fäces dieser Tiere in zoologischen Gärten enthalten zahl¬ 
reiche Bakterien. 


Digitized by v^ooQle 


Prof. W. D. Miller: Über die Nützlichkeit der Bakterien etc. 


99 1 


welchem Masse sie imstande sind, die Fermente 
des Verdauungskanals zu ersetzen. Zunächst ist 
zu dieser Frage zu bemerken, dass die im Darm 
normalerweise vorkommenden Bakterien nicht fähig 
sind, Stärke in Zucker zu verwandeln. Speziell ist 
dies für Bacterium coli von Strassburger und 
Maro näher untersucht worden. Eine fettspaltende 
Wirkung kommt den Bakterien des Verdauungs¬ 
kanals nach Escherich nur in geringem Grade 
zu, und Zellulose greifen sie so gut wie gar nicht 
an. Zweifellos besitzen gewisse Bakterien des Ver¬ 
dauungskanals die Fähigkeit, Eiweiss zu spalten; 
doch auch diese Eigenschaft kommt ihnen nur 
in bescheidenem Masse zu und es ist auffallend, 
dass gerade die ‘wichtigsten Bakterien des Darm¬ 
kanals in der Regel Eiweiss nicht zu spalten 
vermögen (vgl. Schmidt und Strassburger). 
Fernerhin dürfen wir nicht vergessen, dass die 
Bakterien selber Peptone verbrauchen, und wir 
haben keinen Beweis flir die Annahme, dass sie 
wesentlich mehr Pepton erzeugen, als notwendig 
ist, um ihren eigenen Bedarf zu decken; und wenn 
wir uns vergegenwärtigen, dass V 3 der gesamten 
Fäces aus Bakterien besteht, wird es uns klar, dass 
grosse Mengen von Pepton erforderlich sind, um 
eine so ungeheure Vegetation zu ernähren. 

Auf der anderen Seite sind wir nicht einmal in 
der Lage, zu beweisen, dass die Bakterien des 
Darmes, anstatt überschüssige Mengen von Eiweiss 
in Pepton zu verwandeln, nicht den kürzeren Weg 
nehmen und diejenigen Peptone verzehren, die durch 
den normalen physiologischen Verdauungsprozess 
gebildet werden. Dieser Vorgang würde mit dem 
Prinzip in vollkommenen Einklänge stehen, dass 
Funktionen, und selbst Organe, welche wertlos ge¬ 
worden sind, dazu neigen, im Laufe der Zeit zu 
verschwinden. Es entsteht somit die Frage, ob 
nicht auch Bakterien, welche durch fortgesetzte 
Generationen in einem Medium gezüchtet sind, 
welches reich an Peptonen ist, die Fähigkeit zu 
peptonisieren, zum grössten Teil wenigstens ein- 
büssen. Die Untersuchungen über den Bacillus 
radicicola haben einige interessante Ergebnisse in 
dieser Beziehung geliefert. Dieser Mikroorganismus 
wurde zuerst von Nobbe rein gezüchtet und unter 
dem Namen Nitragin auf den Markt gebracht. Die 
damit angestellten Versuche führten aber zu keinem 
befriedigenden Resultat, so dass das Präparat dem 
Handel wieder entzogen wurde. Dagegen gelang 
es dem Bureau of Agriculture zu Washington, Kul¬ 
turen von Bacillus radicicola zu erhalten, durch 
welche man besonders ausgiebige Ernten von Al- 
falfa, Klee, Weizen, Bohnen etc. erzielen konnte. 
Dieser auffallende Unterschied in der Wirkung von 
verschiedenen Kulturen eines und desselben Orga¬ 
nismus hat man durch den Umstand erklärt, dass 
Nobbe seine Kulturen in Medien anstellte, die reich 
an Nitraten waren, und dass der Bacillus, der es 
nicht nötig hatte, seinen Bedarf an Stickstoff der 
Luft zu entnehmen, in grossem Masse die Fähigkeit 
verlor, diese Funktion auszuüben. 1 ) 

Fernerhin ist es ja eine allgemein bekannte 
Tatsache, dass der Verdauungsprozess, wie er von 
Bakterien ausserhalb des Verdaüungskanals ausge- 
führt wird, nicht nur die Spaltung von Ei¬ 
weisssubstanzen zur Folge hat, sondern auch zur 

*) Vgl. Moore. Farmers’ Bulletin, No. 214. U. S. De¬ 
partment of Agriculture. »905. 


Bildung von Nebensubstanzen führt, welche unsere 
Nahrungsmittel nicht nur ungeeignet zur Ernährung, 
sondern direkt giftig machen. So liefert uns die 
bakteritische Verdauung das faule Ei, verdorbenes 
j Gemüse, Fleisch, Fisch, Austern etc. Diese Er¬ 
wägungen werden auch durch die praktische Er- 
j fahrung reichlich beleuchtet, denn es ist ja zur 
! Genüge bekannt, dass, wenn ein übermässiges Wachs¬ 
tum von Bakterien in irgendeinem Teile des Ver- 
1 dauungstraktus stattfindet und der normale Ver¬ 
dauungsprozess durch die bakteritische Verdauung 
ersetzt wird, nicht nur schwere lokale Störungen, 
sondern allgemeine Vergiftungen in mehr oder 
weniger ausgesprochenem Grade daraus entstehen. 

Ferner dürfen wir nicht die wichtige Tatsache 
aus dem Auge verlieren, welche bereits von ver¬ 
schiedenen Autoren hervorgehoben wurde, dass 
die Verdauung zum grössten Teile im Dünndarm 
stattfindet, und im Dickdarm auf ein Minimum re¬ 
duziert wird. Dies ist gerade das Gegenteil von 
dem, was wir erwarten würden, wenn die Bakterien 
dazu berufen wären, in den Prozess der Verdauung 
helfend einzugreifen, denn wir finden verhältnis¬ 
mässig wenig Bakterien im Dünndarm, weit mehr 
dagegen im Dickdarm. Obige Tatsachen stimmen 
mit der Beobachtung vollkommen überein, dass bei 
chronischen Darmstörungen die Zahl der Bakterien 
auf das Zwei- bis Dreifache steigen kann, was aber 
nicht eine bessere, sondern im Gegenteil eine schlech¬ 
tere Ausnutzung der Nahrung zur Folge hat. Bei 
der Obstipation dagegen sinkt die Zahl der Bakterien 
auf die Hälfte bis ein Drittel des Normalen herab 
und es geht damit eine bessere Ausnützung Hand 
in Hand (Schmidt und Strassburger). Hier 
wirken allerdings wahrscheinlich verschiedene Fak¬ 
toren mit, es ist aber immerhin auffällig, dass die 
Ausnutzung der Nahrung im umgekehrten Verhält- 
i nis zu der Zahl der Bakterien steht. Metchnikoff 
(Studien über die Natur des Menschen) kommt 
nachdem er auf die verschiedenen Störungen auf¬ 
merksam gemacht hat, welche als Folge der 
Aufnahme von giftigen Fäulnisprodukten aus dem 
Dickdarm entstehen können, zu dem Schluss, dass 
dieser Teil des Verdauungskanals nicht nur un¬ 
nötig ist für die Verdauung, sondern im Gegenteil 
eine beständige Bedrohung der Gesundheit und 
selbst des Lebens der Menschen bildet. Er führt 
den Fall einer Frau an, bei welcher eine voll¬ 
kommene Verkümmerung des Dickdarms einge¬ 
treten war. Die Frau lebte nichtsdestoweniger über 
30 Jahre in diesem Zustande, wurde Mutter von 
drei gesunden Kindern, welche sie durch ihre eigene 
Arbeit ernährte. Metchnikoff erwägt die Möglich¬ 
keit, dass die Kunst des Chirurgen einmal einen 
so hohen Grad von Vollkommenheit erlangt haben 
wird, dass die Frage der Entfernung des Dickdarms 
als Vorbeugungsmassregel erwogen werden kann, 
um dadurch den vielen Gefahren, welche er ver¬ 
anlasst, aus dem Wege zu gehen. 

In bezug auf die Wirkung der Bakterien im 
Munde, die uns besonders interessiert, haben wir 
gesehen, dass wenig Grund vorhanden ist, ihnen 
im Vergleich zu dem Ptyalin eine besondere Rolle 
bei der Stärkeverdauung zuzuschreiben. Auf der 
anderen Seite ist es dagegen unwiderleglich fest¬ 
gestellt, dass sie die Ursache von allen jenen ver¬ 
schiedenen Gärungsprozessen, insbesondere von 
Kohlehydraten sind, welche zu der Zerstörung der 
Zähne führen. 
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Mit Rücksicht auf die oben ausgeführten Gründe 
glaube ich, dass wir berechtigt sind, gewisse Zweifel 
in bezug auf die Nützlichkeit der Bakterien als 
Verdauungshelfer zu hegen. Auf der anderen Seite 
wird es allgemein zugegeben, dass eine übermässige 
Wucherung von Bakterien überall mit dem normalen 
und gesunden Verdauungsprozess kollidiert und 
stets zu mehr oder weniger schweren Störungen 
führt. Was insbesondere die Ifege der Mundhöhle 
anlangt, müssen wir daran festhalten, dass wir, je 
mehr wir imstande sind, das Wachstum der Bak¬ 
terien zu verhindern, desto mehr die kariöse Zer¬ 
störung einschränken können und dass es uns desto 
mehr gelingen wird, den verschiedenen lokalen und 
allgemeinen Erkrankungen vorzubeugen, für welche 
die Mundhöhle die Eingangspforte bildet. Bei dem 
Bestreben, einen gesunden Zustand des Körpers 
herbeizuführen und zu unterhalten, ist die gesunde 
Mundhöhle eine erste Bedingung. Eine kranke Mund¬ 
höhle mit ihren unzähligen Mengen von Bakterien 
bildet eine fortgesetzte Bedrohung der Gesundheit 
ihres Besitzers. 

Die Frage bietet einen ganz anderen Gesichts¬ 
punkt bei jenen Tieren, deren Nahrung (Gras, Heu, 
Stroh etc.) zum grossen Teil aus Zellulose besteht, 
und es scheint mir, dass Schmidt und Strassburger 
die Sachlage treffend charakterisieren, wenn sie 
schreiben: »Wir dürfen also jedenfalls fest stellen, 
dass das Leben der höheren Tiere, bei welchen 
die Verarbeitung der Zellulose und dadurch er¬ 
folgende Aufschliessung der Nahrung imVerdauungs- 
prozess eine entscheidende Rolle spielt, ohne Darm¬ 
bakterien auf die Dauer nicht erhalten werden 
kann.« Dieser Gesichtspunkt verdient aber keine 
besondere Beachtung bei den Menschen, deren 
Hauptnährmittel nur einen geringen Prozentsatz 
von Zellulose enthält, z. B. Reis nur 0,2 Proz. der 
trockenen Substanz, Roggenmehl 1,8 Proz., Weizen 
2,9 Proz., Kartoffeln 3,1 Proz., Bohnen 4,1 Proz., 
Erbsen 6,4 Proz. Den Pflanzenfasern unserer Nähr¬ 
stoffe schreibt man die wichtige Rolle zu, durch 
ihre mechanische Reizwirkung auf die Darmwände 
die Darmperistaltik aufrecht zu erhalten, und es 
ist eine Frage, ob die Auflösung dieser Pflanzen¬ 
fasern, wenn sie überhaupt im Darm stattfande, 
nicht einen positiven Nachteil bedeuten würde, 
zumal die Abwesenheit einer derartigen Reizwirkung 
chronische Obstipation zur Folge haben kann. 

Ungeachtet der oben angeführten Tatsachen 
und Schlussfolgerungen ist es wohl möglich, wenn 
es nicht sogar als festgestellt angesehen werden 
kann, dass es im Verdauungskanal gewisse Arten 
von Bakterien gibt, welche als Wohltäter betrachtet 
werden müssen, nicht infolge einer direkten sym¬ 
biotischen Beziehung zum menschlichen Körper, 
sondern wegen des Antagonismus zwischen ihnen 
und anderen schädlichen Bakterien. Es scheint 
ziemlich sicher festgestellt zu sein, dass in ver¬ 
schiedenen Höhlen des menschlichen Körpers, die 
direkt mit der Aussenwelt in Verbindung stehen, 
gewisse Bakterien Vorkommen, welche sich bald 
nach der Geburt einstellen, und die als die spe¬ 
zifische Flora dieser Höhlen bezeichnet werden 
können. Sie spielen eine wohltätige Rolle infolge 
ihres Antagonismus zu anderen Bakterien, indem 
sie das Wachstum fremder Bakterien, sowohl patho¬ 
gener wie nichtpathogener, die von Zeit zu Zeit 
in die betreffenden Höhlen eindringen, entweder 
gänzlich verhindern, oder wenigstens so weit herab¬ 


setzen, dass sie nicht imstande sind, eine schädliche 
Wirkung zu äussern. Es mag nur hervorgehoben 
werden, dass aller Wahrscheinlichkeit nach ge¬ 
wisse Mundbakterien eine ausserordentlich 1tüchtige 
Bolle spielen, indem sie krankheitserregende 
Mikroorganismen, die fortwährend in die Mund¬ 
höhle eindringen müssen, daran verhindern, sich 
im Munde weiter zu entwickeln, oder wenigstens 
die Wirkung haben, ihre Gefährlichkeit so weit 
zu vermindern, dass die aus ihrer Anwesen¬ 
heit entstehende Gefahr auf ein Minimum herab¬ 
gesetzt wird. Im Darmkanal ist es hauptsäch¬ 
lich das Bacterium coli und das Bacterium 
lactis aerogenes, welche, indem sie durch 
Gärung der Kohlehydrat-Bestandteile der Nahrung 
Milchsäure bilden, das Wachstum der Fäulnisbak¬ 
terien einschränken und dadurch die intensiven 
Fäulnisprozesse verhindern, welche stets zu schweren 
Störungen führen. Die Säurebildung ist jedoch 
nicht der alleinige Faktor, der in diesem Zusammen¬ 
hänge Berücksichtigung verdient. Nicht minder 
wichtig ist wahrscheinlich auch der Kampf ums 
Dasein, welcher wahrscheinlich zwischen dem 
Bacterium coli etc. und den Fäulnisbakterien 
des Darms existiert. Es ist eine interessante 
Tatsache, dass eines der Bakterien, welchen 
man diese Funktion zugeschrieben hat (Bacterium 
coli), selbst ein pathogener Mikroorganismus ist 
und zu einer drohenden Gefahr wird, sobald er 
seiner strengen Haft innerhalb der Wände des Ver¬ 
dauungskanal entschlüpft. So haben wir in dem 
Darm zwei feindliche Gruppen von Bakterien, welche 
sich gegenseitig bekämpfen. und von denen 
jede mutmasslich dazu berufen ist, die andere in 
ihre richtigen Grenzen zurückzuweisen. Der Darm 
selbst ist eine Art neutralen Kampfplatzes und hat 
daher nicht selten unter den von der einen oder 
der anderen feindlichen Partei verursachten Demon¬ 
strationen zu leiden. Die Vorteile, die uns aus 
diesem Verhältnisse erwachsen, sind sehr problema¬ 
tisch, zumal beide Parteien auf unsere Kosten leben, 
und wir in fortwährender Gefahr schweben, von 
abschweifenden Geschossen verletzt zu werden. 
Es fragt sich daher, ob wir schliesslich nicht besser 
daran wären, wenn der Darm von beiden Gruppen 
von Bakterien befreit wäre. Da dies aber unmög¬ 
lich ist, so müssen wir den Nutzen gewisser Darm¬ 
bakterien als Schutz gegen Fäulniserreger voll an¬ 
erkennen. 

Man nimmt aber auch noch an, dass die Bak¬ 
terien des Darms auf einem vierten Wege eine 
wichtige Funktion ausüben. Es wird behauptet, 
dass sie die Bildung von flüchtigen Fettsäuren, 
Gasen etc. herbeiführen, welche dazu beitragen, 
die notwendige Darmperistaltik aufrechtzuerhal¬ 
ten. Sobald die Entwicklung der Bakterien un¬ 
genügend ist, schwächt sich die Darmperistaltik ab, 
und es folgt die Verstopfung. Wir wissen aber, 
dass die Peristaltik auch durch die mechanische 
Wirkung der unverdaulichen Holzfasern unserer 
Nährmittel angeregt werden kann, und es ist 
vorderhand nicht ganz klar, ob man der einen 
oder der anderen Quelle der Darmperistaltik die 
grössere Bedeutung beilegen soll. 

Wir haben es schliesslich nicht allein mit der 
Möglichkeit von Antagonismus zu tun, sondern es 
ist nicht minder sicher festgestellt, dass Symbiosen 
zwischen verschiedenen Arten von Bakterien be¬ 
stehen. Es ist beobachtet worden, dass verschie- 
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blem ist die Frage der relativen Immunität der Weich¬ 
teile der Mundhöhle gegenüber Infektionen. Es ist 
allgemein bekannt, dass diese viel weniger zu In¬ 
fektionen prädisponiert sind als die anderen Ge¬ 
webe des menschlichen Körpers, und dass eine 
Verwundung, wie sie durch Ausziehen eines Zahnes 
ohne antiseptische oder aseptische Vorsichtsmass- 
regeln hervorgerufen wird, unter denselben Be¬ 
dingungen an irgendeinem anderen Teile des 
menschlichen Körpers fast ausnahmslos zu schwerer 
Infektion Veranlassung geben würde, wogegen eine 
solche im Munde die Ausnahme bildet. Ich habe 
gezeigt, dass diese Tatsache nicht etwa auf irgend¬ 
welche antiseptische Wirkung des Speichels zurück¬ 
geführt werden kann, und die einzige Erklärung, 
welche man bisher dafür finden konnte, beruht auf 
einer Eigenschaft des Speichels (Hugenschmidt), 
welche zur Folge hat, dass unzählige Mengen von 
weissen Blutkörperchen sich in den Zahnwunden an¬ 
sammeln und die vorhandenen Bakterien aufnehmen, 
wobei sie in beträchtlichem Grade zum Reinigungs¬ 
prozess der Wunde beitragen. Wenn wir nicht 
den normalen Widerstand des straffen Zahnfleisches 
und der Mundschleimhaut dafür verantwortlich 
machen, so sind wir bis jetzt nicht imstande ge¬ 
wesen. andere Faktoren ausfindig zu machen, welche 
eine Erklärung für das Phänomen liefern. 


Mistelbusch auf einem Fichtenast. 

(v. Tubenf photogr.) 


dene Arten zusammen auf einem und demselben 
Nährmedium gedeihen, während die eine oder die 
andere derselben allein keine Entwicklung zeigt. 
Kohlbrügge isolierte zwei verschiedene Bak¬ 
terien aus dem Erdboden, welche zusammen die 
Spaltung von Eiweiss herbeiführen können, 
die aber, jedes für sich allein, dieser Wirkung 
gänzlich entbehren. Ich habe auch wieder¬ 
holt darauf aufmerksam gemacht, dass eine Rein¬ 
kultur eines milchsäurebildenden Bakteriums selten 
mehr als 0,75 proz. Milchsäure in zuckerhaltiger 
Lösung ergibt, dass dagegen dieselben Medien 
direkt aus dem Munde, mit verschiedenen Arten 
von Bakterien infiziert, einen wesentlich höheren 
Grad von Säure erlangen können, und dass in 
Gemischen von Speichel mit Nährstoffen ein Säure¬ 
grad, welcher einem Gehalt von annähernd 2 proz. 
Milchsäure entspricht, keine Seltenheit ist. Auch 
Froh mann 1 ), der den ersten Versuch machte, 
die symbiotischen Vorgänge im Munde auf Grund 
exakter bakteriologischer Untersuchungen aufzu¬ 
klären, fand, dass zwei verschiedene Arten von 
Bakterien, die er aus kariösem Zahnbein isolierte, 
zusammen eine wesentlich intensivere Gärung ver¬ 
ursachen, als jedes für sich allein; teilweise über¬ 
stieg sogar die gebildete Säuremenge die Summe 
der von den einzelnen Keimen gebildeten. Es ist 
daher ein ausserordentlich kompliziertes Problem, 
mit welchem wir es zu tun haben in dem Bestreben, 
die Frage der absoluten oder relativen Immunität 
gewisser Individuen, sowohl der Zahnkaries gegen¬ 
über als auch in bezug auf andere Erkrankungen 
der Mundhöhle, zu erklären. 

Ein nicht minder wichtiges und schweres Pro- 

*) Deutsche Monatsschr. f. Zabnheilkunde. Januar 1906. 


Schnitt durch den Fichtenast (rechts) in den 
dif. Mistel tiefe »Senker« gelegt hat (oben 
links) VERMITTELST DEREN SIE DER FlCHTE DIE 
Nährstoffe entziht. 

(v. Tubeuf photogr.) 
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Dr. Lenz, Mistel auf Fichten. 


Mistel auf Fichten. 

Von England aus hat sich die Verwendung 
der Mistel als Hausschmuck zur Weihnachts¬ 
zeit auch nach Deutschland übertragen. Wer 
durch die Strassen einer Grossstadt geht, findet 
von Mitte t)ezember ab mächtige Mistelzweige 
in den Blumenläden und besonders die jungen 
Damen sind sehr für die Einführung der eng¬ 
lischen Sitte: ich denke wegen des Kusses unter 
dem Mistletoe. — Bei uns ist die Mistel glück¬ 
licherweise noch nicht sehr verbreitet, denn sie 
ist ein schlimmer Schmarotzer, der dem Baum, 
auf dem sie wächst, seine Nährstoffe entzieht. 
Aber in England und Frankreich kann man 
sie massenhaft sehen. Im Sommer lässt sie 
sich zwischen dem Laub schwer erkennen; im 
Winter aber sieht man die grossen Büsche, wie 
mächtige Rabennester, in den oberen Zweigen 
sich vom hellen Hintergrund abheben. Die 
Mistel kommt auf Laubhölzern, Tanne und 
Kiefer vor, dagegen fiel es auf, dass man sie 
auf der Fichte nicht antrifft, zum mindesten 
waren die Angaben hierüber bisher zweifelhaft. 
Nun hat der bekannte Forstbotaniker Prof. 
Dr. Freiherr von Tubeuf sie auch mit Be¬ 
stimmtheit auf einer Fichte nachgewiesen. 1 ) 

Er fand sie auf einer allein in kleinem 
Laubwald-Gehölze stehenden, ca. 25 m hohen 
Fichte zwischen Eppan und Kaltem in Tirol. 
Die in der Nähe befindlichen Kiefernwaldungen 
waren von Misteln dicht besetzt, ohne dass 
die in ihnen wachsenden zahlreichen Laub¬ 
holzarten Misteln trugen (die Laubholzmisteln 
unterscheiden sich nämlich ein wenig von den 
auf Kiefern wachsenden, etwa wie verschiedene 
Heferassen, von denen die einen auf unter¬ 
gärigem, die andern auf obergärigem Bier 
gedeihen). Auch die verschiedenen Laubhölzer, 
die um die misteltragende Fichte standen, 
waren mistelfrei. Dies deutet einigermassen 
darauf hin, dass die Mistel auf der Fichte von 
der Kiefernmistel herstammte. Wenn die Mistel 
eine Seltenheit auf Fichten ist, so mag das 
damit Zusammenhängen, wie Nobbe meint, 
dass die Beeren da schlecht anhaften. Die 
Verbreitung erfolgt ja fast ausschliesslich durch 
Vögel, besonders Drosseln, die die Beeren 
fressen und ihren Schnabel an Baumzweigen 
abwetzen, oder durch den Kot der genossenen 
Beeren — bei der Verdauung leiden die Samen 
keinen Schaden. Die Samen keimen und 
bilden Würzelchen, die durch die Oberhaut 
der Pflanze in den Stamm dringen und aus 
dessen Säften der Mistel Nahrung zuführen. 

Tubeuf glaubt nun, dass es weniger die 
Schwierigkeit des Anhaftens für die Beeren 
ist, sondern mehr die Schwierigkeit für das 
Würzelchen, durch die Zweigoberhaut der 
Fichte einzudringen. 

•) Naturw. Zeitschr. f. Land- u. Forstwirtschaft 
1906, Heft 8. 


Die horizontal stehenden Äste der Fichte 
haben oft eine verhältnismässig nadelfreie Ober¬ 
seite, da die Nadeln nach zwei Seiten gekämmt 
wachsen; hier haften die Beeren sehr leicht. 
Das Eindringen dürfte aber für das Würzel¬ 
chen schwierig sein. Der Blattgrund der 
Fichtennadeln bildet sogenannte Blattkissen, 
welche die ganze Oberfläche junger Zweige 
bedecken; sie haben eine glänzende, ungemein 
harte und glatte Oberfläche über einem grob¬ 
zeiligen, toten Gewebe. Eine so organisierte 
Oberhaut hindert den Durchbruch des Würzel- 
chens. An älteren Zweigen ist an Stelle dieses 
Schutzes ein derbes Korkgewebe getreten, was 
hier ebenso wie bei älteren Sprossen anderer 
Holzarten das Eindringen des Würzelchens 
hindert. Die gekeimten Mistelsamen sterben 
nach etwa einem halben Jahre auf solchem 
Substrate ab, da sie länger sich ohne Nahrungs¬ 
zufuhr nicht erhalten können. 

Es muss ferner zugegeben werden, dass 
die starr benadelten Fichtenzweige sowohl zum 
Sitzen wie zum Abwetzen des mit Mistelbeeren 
beschmierten Schnabels für die Drosseln wenig 
einladend sind. 

Diese Verhältnisse würden es erklären, dass 
die Mistel, selbst wenn die Fichte ihr als Nähr¬ 
boden völlig entspricht, nicht auf diesem Nadel¬ 
holz gefunden wird. 

Wenn sie aber, wie Tubeuf nachjvies, doch 
auf ihm vorkommt, so mögen in solchen Fällen 
besondere Anhaftungsverhältnisse vorliegen. 
Es würde z. B. eine Möglichkeit gegeben sein, 
wenn die beerenvertragenden Vögel beim Ab¬ 
wetzen des Schnabels an stärkeren Ästen diese 
verletzten; dann könnte das Würzelchen ge¬ 
wiss leichter das neugebildete und zartere 
Wundenperiderm durchbrechen. Solche Ver¬ 
letzungen wären wieder mehr wahrscheinlich, 
wenn bei der Verbreitung der Mistelbeeren 
grössere Vögel, die zugleich gerne an Fichten 
aufbaumen, beteiligt wären. Äls solche kämen 
Dohlen und Krähen in Betracht, vielleicht auch 
der Eichelhäher. Leider sind wir über die 
Verbreiter der Mistelbeeren noch viel zu wenig 
unterrichtet und es wäre eine interessante 
Aufgabe für den Vogelkenner, besonders solche, 
die als Forstleute oder Jäger viel in der Natur 
beobachten können, diese Verbreiter festzu¬ 
stellen. Dr. Lenz. 


Hirngewicht und Intelligenz 1 ). 

Von Dr. J. Draeseke. 

Dem Laien mag es scheinen, dass es gar 
nicht so schwer sein könne festzustellen, ob eine 
Beziehung besteht zwischen Intelligenz und 
Hirngewicht. Man sollte meinen, dass sich aus 


!) Ausführlich im Archiv für Rassen- und Ge¬ 
sellschaftsbiologie (3. Jahrgang 1906. Heft 4). 
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einer grossen Anzahl von Gehirnwägungen bei j 
beiden Geschlechtern schliesslich ein ziemlich j 
zutreffendes Gewicht für Mann und Frau würde 
feststellen lassen. Aber schon hier türmen 
sich eine Menge von Schwierigkeiten auf, an 
die der Uneingeweihte gar nicht denkt. Han¬ 
delt es sich doch bei dem Gehirn um ein Or¬ 
gan des menschlichen Körpers, das mit seinem 
Wachsen in der Jugend und mit dem allmäh¬ 
lichen Rückgang im Alter auch sein Gewicht 
ändern wird. Diese Grundtatsache muss man 
sich zuerst klarmachen. Sodann kommt ferner 
noch die Todesart des Menschen in Frage. 
So wird z. B. der Tod durch Erhängen oder 
Ertränken eine Blutstauung zur Folge haben, 
mithin das Hirngewicht sich erhöhen, ebenso 
wie dasselbe durch starke innere und äussere 
Blutungen vermindert werden wird. Schliess¬ 
lich muss die Wägung des auf das sorgfäl¬ 
tigste der Schädelkapsel entnommenen Gehirns 
selbst immer in der gleichen Weise und unter 
sorgfältiger Beobachtung vieler Vorsichtsmass- 
regeln vorgenommen werden. Der Schwierig¬ 
keiten sind somit genügend viele zu über¬ 
winden. Nachdem man über diese ersten 
Hindernisse hinaus ist, taucht die erste Frage 
auf: * Mit zvelchem Himgewicht wird der 
Mensch geboren?* Das von Mies ermittelte 
Gewicht beträgt im Durchschnitt für den männ¬ 
lichen Neugeborenen 340, für den weiblichen 
330 g. Merkwürdig an dieser Tatsache ist 
der zwischen den Gehirnen beider Geschlechter 
von Anfang an hervortretende Gewichtsunter¬ 
schied von 10 g. Ein andrer Forscher, Mar¬ 
ch and, fand ein etwas höheres Anfangsgewicht, 
aber auch er stellte einen Gewichtsunterschied 
der Gehirne beider Geschlechter von 10 g fest. 
Diese beachtenswerte Tatsache findet ausser¬ 
dem eine wertvolle Beleuchtung durch Him- 
wägungen, wie sie bei Tieren vorgenommen 
sind, bei denen man ja die Möglichkeit hat, 
Tiere desselben Wurfes, aber verschiedenen 
Geschlechts, auf ihr Gehirngewicht zu unter¬ 
suchen; denn auch hier ist das Gehirn des 
Männchens schwerer als das des Weibchens. 
Auch in der Gestaltung der Hirnoberfläche 
will ein andrer Forscher schon innerhalb sehr 
früher Entwicklungsstufen Unterschiede bei 
beiden Geschlechtern beobachtet haben. 

Bis zu einer Körperlänge von etwa 70 cm 
bleibt dieser Gewichtsunterschied von 10 g 
bestehen, dann aber nimmt das Gehirn des 
männlichen Geschlechts an Gewicht schneller 
zu als das des weiblichen, so dass der schon 
vorhandene Unterschied ein immer grösserer 
wird. Das erste Drittel der Gewichtszunahme 
des Gehirns ist dann schon am Ende des 
achten Monates erreicht, während die Zunahme 
um das zweite Drittel ungefähr mit der ersten 
Hälfte des dritten Lebensjahres zusammenfallt 
Hand in Hand hiermit geht das allmähliche 
geistige Werden des Kindes. Gerade auf die¬ 


sem Gebiete ist noch manche Aufgabe zu 
lösen, ja, je tiefer die wissenschaftliche Unter¬ 
suchung in die Sache eindringt, um so mehr 
Fragen drängen sich naturgemäss auf. So hat 
z. B. ein Forscher im Gegensatz zu der früheren 
Anschauung die Ansicht vertreten, dass auch 
die Hirnoberfläche mit ihren zahlreichen Win¬ 
dungen und Furchen bis zum Ende des ersten 
Halbjahres in ihrem Aufbau sich verändern 
kann. Von Wichtigkeit dürfte bei der Er¬ 
örterung über das Wachstum des Gehirns noch 
die Tatsache sein, dass nach Kar plus’ For¬ 
schungen auch die Gehimfurchen in ihrer An¬ 
ordnung auf der Hirnoberfläche sich vererben 
können. Er machte es in hohem Grade wahr¬ 
scheinlich, dass hierbei eine einseitige, aber 
keine gekreuzte Übertragung stattfindet. Zum 
Abschluss kommt das Himwachstum beim 
Manne zwischen dem 19. und 20., beim Weibe 
zwischen dem 16. und 18. Lebensjahre. 

Der allmählichen Zunahme des Hirngewichts 
in der Jugend, mit der wir gleichzeitig ein 
Wachsen der geistigen Kräfte wahrnehmen, 
wird im Alter naturgemäss eine Abnahme des 
Gewichtes entsprechen, die tatsächlich im 6., 
7. und 8. Jahrzehnt sich langsam vollzieht und 
zwischen dem 7. und 8. Jahrzehnt besonders 
deutlich in Erscheinung tritt. Für die Gewichts¬ 
bestimmung des menschlichen Gehirns wird 
also das 3. 4. und 5. Jahrzehnt besonders in 
Frage kommen. Die gefundenen Werte schwan¬ 
ken. Ich fand auf Grund der von Marchand 
an der Hand eines äusserst kritisch gesichteten 
Materials ermittelten Werte, und zwar für den 
Mann ein Hirngewicht von 1400, für die Frau 
ein solches von 1275 g. 

Erst nachdem man diese Werte ermittelt 
hat, kann man sich mit der Frage befassen, 
ob ein Verhältnis des Gehirngezvichts zur In¬ 
telligenz oder — sagen wir richtiger — zu 
einer höheren Intelligenz besteht. Über diese 
Frage ist hin und her gestritten worden, bald 
ist-sie bejaht, bald verneint worden. Sie gab 
dazu Anlass, dass die Pariser anthropologische 
Gesellschaft unter sich wieder eine kleine So- 
ci£tö d’autopsie bildete, während in Göttingen 
Wagner in der Lage war, die Gehirne der 
Mathematiker Gauss und Dirichlet, des 
Philologen Hermann, des Mineralogen Haus¬ 
mann und des Klinikers Fuchs zu wägen. 
In München w'ogen Bischoff und Rüdinger 
die Gehirne von zehn Gelehrten. Überall mühte 
man sich, Beiträge zu dieser Frage zu liefern. 
Die gewonnenen Gewichtsbestimmungen wur¬ 
den immer wieder zu kleinen Statistiken zu¬ 
sammengestellt, an ihnen Kritik geübt und so 
kam man ganz allmählich zu einem immer 
grösseren und immer einwandfreieren Material. 
Die grösste dieser Tabellen ist von Spitzka 
zusammengestellt und enthält 100 Wägungen; 
ich habe diese Zahl noch um acht weitere 
Wägungen vermehrt. Das Gesamtergebnis 
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zeigt, dass die grösste Anzahl der Gehirne sich 
in ihrem Gewicht zwischen 1400 und 1500 g 
bewegt, auch zwischen den Grenzwerten von 
1500 und 1600 treffen wir noch eine grosse 
Anzahl, während zwischen 1600—1700 und 
gar erst zwischen 17C0—1800 erheblich we¬ 
niger Wägungen zu verzeichnen sind. Man kann 
sich mithin der Tatsache nicht verschliessen, 
dass Beziehungen zwischen grösserem Hirn¬ 
gewicht und höherer Intelligenz vorhanden 
sind, eine Tatsache, die naturwissenschaftlich 
wohl verständlich ist, denn eine gesteigerte 
Hirntätigkeit setzt naturgemäss eine grössere 
Menge von Zellelementen voraus. Aber es 
bleibt immer noch eine Reihe von Hirnge¬ 
wichten übrig, die auffallend niedrig sind, ja 
weit unter das mittlere Gehirngewicht der Frau 
heruntergehen und deren Träger trotzdem 
geistig Hervorragendes geleistet haben. Man 
hat nach verschiedenen Erklärungsmomenten 
hierfür gesucht, hat den Wuchs des Körpers, 
das Lebensalter etc. herangezogen. Bald schien 
es so, als ob die Erklärung zutraf, bald stand 
man wieder vor einem neuen Rätsel. Retzius 
hat deshalb mit vollem Rechte darauf hinge¬ 
wiesen, dass man neben der Feststellung des 
Hirngewichts die Hirnoberfläche, ja ihren Auf¬ 
bau selbst mit den neuesten Forschungsme¬ 
thoden genau studieren müsse. Ausserdem 
sei es erforderlich, den ganzen geistigen Werde¬ 
gang der berühmten Persönlichkeit sowie ihr 
späteres Leben zu kennen. 

Noch grössere Schwierigkeiten macht es, 
ein Mass für den Grad der Intelligenz zu 
finden. Hansemann hat den interessanten 
Versuch unternommen. In die von ihm auf¬ 
gestellte erste Gruppe gehören die durch che¬ 
mische Reize (Alkohol, Tee etc.) sowie durch 
lebhafte Sinneseindrücke akut gesteigerten In¬ 
telligenzen. Ihnen reihen sich die im mittleren 
Alter abnehmenden Intelligenzen, die soge¬ 
nannten Wunderkinder an; dann folgen die 
pathologischen Intelligenzen, die meist zum 
Irresein führen, und als letzte fuhrt Hansemann 
die dauernden, bis zum Alter währenden In¬ 
telligenzen auf, zu denen die wirklichen Genies 
gehören. Spitzka geht bei der Frage nach 
der Intelligenz unter allem Vorbehalt vom Beruf 
der geistig bedeutenden Leute aus. Er kommt 
zu dem Schluss, dass die Vertreter der exakten 
Wissenschaften, wie Astronomen, Mathema¬ 
tiker u. a., durchschnittlich das höchste Hirn¬ 
gewicht aufweisen. Hierauf kommen die Män¬ 
ner der Aktion, zu denen er Staatsmänner, 
Politiker und Künstler rechnet, und schliesslich 
die Naturwissenschaftler. 

Die Frage nach Hirngewicht und Intelligenz 
wird dann noch eine verwickeltere, wenn dazu 
noch die nach der Kasse und Nationalität auf¬ 
geworfen wird. Es ist einmal von Bi sch off 
behauptet worden, dass die Kulturvölker sich 
durch ein grösseres Hirngewicht auszeichnen 


als die primitiven Rassen. Diese Frage ist un¬ 
endlich schwer zu fördern, denn einmal ist es 
wegen der klimatischen und sonstigen Schwie¬ 
rigkeiten z. B. in Zentralafrika bei den verschie¬ 
densten Negerstämmen kaum möglich, solche 
Untersuchungen vorzunehmen, auf der andern 
Seite stehen rituelle Vorschriften in bezug auf 
die Leichenbestattung unserm Vorhaben hin¬ 
dernd im Wege. Alle die einzelnen, bei den 
verschiedensten Volksstämmen und grösseren 
Völkergruppen erhobenen Befunde widerspre¬ 
chen sich zum Teil sehr und sind oft mit der 
Intelligenz des betreffenden Volkes, die wir 
zum Teil doch relativ gut aus seiner Geschichte 
und seiner jetzigen Stellung kennen, in keinen 
Einklang zu bringen. Bei dem lebhaften In¬ 
teresse, das jetzt allseitig den Japanern ent¬ 
gegengebracht wird, sollen hier nur die von 
dem japanischen Anatom Taguchi an seinen 
Landsleuten gemachten Beobachtungen kurz 
angeführt werden. Taguchi fand, dass beim 
Japaner das Gehirn während der Kindheit und 
frühen Jugend langsamer wächst als beim Eu¬ 
ropäer. Ist aber der Japaner erwachsen, so 
steht sein Hirngewicht dem eines ähnlich 
grossen Europäers nicht nach und ist höher 
als dasjenige andrer Rassen von gleichen Kör¬ 
perverhältnissen. 

Weitere Forschungen werden vermutlich 
immer mehr zu der Erkenntnis führen, dass, 
so wichtig auch die Entwicklung des Gehirns 
seiner Masse wie seinem Gewicht nach ist, 
doch vor allem dem feineren Aufbau dieses 
einzigartigen Organs unsers Seelenlebens volle 
Aufmerksamkeit geschenkt werden muss. Nur 
so ist es denkbar, dass die Leistungen der 
Geisteskräfte des einzelnen Individuums sowie 
ganzer Völkerschaften unserm Verständnis 
näher gerückt werden, soweit dies auf anato¬ 
mischer Basis überhaupt möglich ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Kafferamoden. In dem Jahresbericht des De¬ 
partements flir Eingeborenenangelegenheiten der 
Kolonie Natal teilt der Magistrat der Weener 
Division (laut D. Kolonialzeitung) folgendes mit: 
Es bestehen fünfzehn Kaufläden, die von den 
Eingeborenen seines Bezirkes besucht werden. 
Allem Anscheine nach sei das Geschäft ziemlich 
lebhaft, aber den verschiedenen Geschmacksrich¬ 
tungen und wechselnden Moden müsse sehr sorg¬ 
fältig Rechnung getragen werden. Der Kaffern- 
Kaufmann müsse, wenn er ein erfolgreiches Ge¬ 
schäft führen wolle, in seinem Fache ein ebenso 
grosser Künstler sein wie der Lieferant des vor¬ 
nehmen Publikums im Londoner Westen; denn 
wo es auf Zeit nicht ankomme, falle ein kleiner 
Spaziergang von zwanzig bis dreissig Meilen nach 
dem nächsten Store, wo der betreffende Artikel, 
genau wie ihn der Käufer wünsche, auf Lager sei, 
für den Kaffer nicht ins Gewicht. Der Geschmack 
und die Mode wechsele dabei sehr schnell, und 
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der Bericht fuhrt als Beispiel an, wie eine be¬ 
sonders gefärbte Decke den Eingeborenen so ge¬ 
fiel, dass eine plötzliche Nachfrage für mehrere 
Hundert der gleichen Wolldecken einsetzte, die 
in den meisten Fällen bereits im voraus bezahlt 
wurden. Ein Ladenbesitzer legte sich kurz nach¬ 
her einen grossen Posten ganz ähnlicher Decken 
hin, konnte sie aber, da die Mode gewechselt hatte , 
nicht los werden. Ähnlich sei es mit Perlen und 
Musikinstrumenten. Ein unternehmungslustiger 
Handelsmann hatte, in der Hoffnung auf Erfolg, 
Haarfärbemittel zum Verkauf ausgestellt, aber alle 
seine Bemühungen, die alten Kaffem zur Ver¬ 
wendung dieses »Verjüngungsmittels« zu bewegen, 
blieben fruchtlos, da, wie sie sagten, graue Haare 
natürlich sind und daher nicht gefärbt werden 
dürfen. Eine Bäckerei, die ein Eingeborener in 
dem Kaffernviertel des Dorfes eingerichtet hatte, 
ging infolge Mangels an Kundschaft bald wieder 
ein, dagegen erfreut sich eine Kaffernbier-Schänke 
grosser Beliebtheit. 


Echtfärberei. Obgleich die heutige Färberei¬ 
technik sehr wohl in der Lage ist, allen Anforde¬ 
rungen in bezug auf Echtheit der Farbe zu ent¬ 
sprechen, so hat sich doch in neuerer Zeit auf 
einem Spezialgebiete, nämlich dem der Dekorations¬ 
stoffe, vielfach gezeigt, dass die Echtheit der Fär¬ 
bung ausserordentlich viel zu wünschen übriglässt. 
Vor allem sind es die von modernen Künstlern 
beliebten Farbennuancen, welche sich häufig als 
sehr vergänglich erweisen. Die Enttäuschung, 
welche bei Anwendung derartiger Stoffe hervor¬ 
gerufen wird, ist nicht allein eine künstlerische, 
indem die vom Künstler beabsichtigte Farben¬ 
harmonie zerstört wird, sondern sie ist auch eine 
wirtschaftliche, indem zum Teil kostbare Stoffe 
einer raschen Vernichtung anheimgegeben werden. 

Der Grund, weshalb gerade moderne Dekora¬ 
tionsstoffe häufig an Echtheit der Farbe zu wün¬ 
schen übriglassen, liegt zum Teil darin, dass die 
Färbereiindustrie den Wünschen der Besteller nach 
ganz bestimmten Farbennuancen Rechnung trägt, 
ohne auf die etwa vorhandenen Gefahren der 
Nichtechtheit aufmerksam zu machen, zum Teil 
aber auch darin, dass die Qualitätsbegriffe des 
Publikums für Dekorationsstoffe bei weitem nicht 
so scharf ausgebildet sind, als zum Beispiel bei 
Kleiderstoffen, insbesondere bei Herrenkleider¬ 
stoffen. Herrenkleiderstoffe der besten Art sind 
fast ganz lichtecht gefärbt. Die verantwortliche 
Persönlichkeit dafür ist der Schneider, welcher 
seine Kundschaft verlieren würde, wenn ein von 
ihm geliefertes Kleidungsstück ausginge. Er er¬ 
zwingt daher lichtechte Stoffe von der Industrie. 

In den Dekorationsstoffen fehlt, wie Hermann 
Muthesius in der »Werkkunst« darlegt, eine derart 
verantwortliche Persönlichkeit, da die Ausstattung 
der Wohnung nicht in derselben Weise organisiert 
ist, wie die Versorgung mit Kleidern. Insbesondere 
sind die mit Aufgaben der Innenarchitektur be¬ 
trauten Künstler der Industrie gegenüber machtlos, 
da sie in deren Betrieb nicht mit Nachdruck ein- 
greifen können. Die Aufträge, die sie zu erteilen 
haben, sind meistens zu klein, um einen nach¬ 
haltigen Einfluss auf sie ausüben zu können. 

An der Kgl. Färbereischule in Krefeld wird 
der Echtfärbung schon seit Jahren eine ganz be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet. 


Um auch in noch allgemeinerer Weise die 
Echtfarberei von Dekorationsstoffen zu fördern 
(man sollte auch die Tapeten mit einbeziehen Red.), 
soll auf Anregung des Vereins f. Deutsches Kunst¬ 
gewerbe in Berlin ein »Verein für Echtfärberei« 
gegründet werden. 


Anna Csillags »Haarwuchsmittel«. Dieses Kos- 
metikum, welches uns in allen Tageszeitungen im 
Inseratenteile aufgedrängt wird, wurde im Pharma¬ 
zeutischen Institut der Universität Berlin nach den 
»Neuesten Erfindgn. u. Erfahrgn.« untersucht. Diese 
Untersuchung hat ergeben, dass die beiden Prä¬ 
parate — Pomade und Tee — folgende Zusammen¬ 
setzung haben: 

Haarwuchspomade besteht aus gewöhnlicher 
Fettpomade mit Spuren von Bergamotteöl, Peru¬ 
balsam und ähnlichen Zusätzen. Die Pomade ist 
frei von starkwirkenden Stoffen, wie Kantharidin 
und Pilokarpin (die als haartreibend gelten) und 
nur unter Verwendung von tierischen Fetten, Peru¬ 
balsam und Bergamotteöl (als Parfüm) hergestellt. 

Der Tee zum Kopfwäschen besteht aus Kamillen¬ 
blütentee. 

Die Toilettenseife der Anna Csillag erwies sich 
als eine fast neutrale, sehr fettsäurereiche und harte 
Seife. — 

Diese »Haarwuchsmittel« sind also kurz gesagt: 
gewöhnliche Pomade, Kamillentee und gewöhnliche 
Seife! 


Bücherbesprechungen. 

Neue Sexualliteratur. 

Es ist ein bemerkenswerter Zug in der populär¬ 
wissenschaftlichen Literatur der jüngsten Jahre, 
dass sie sich gern und viel mit sexuellen Dingen 
beschäftigt. Die Kenntnis des Sexuallebens 
hat dadurch an Breite nicht aber an Tiefe ge¬ 
wonnen. Von den vorliegenden Werken nimmt 
das »Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen « 1) an 
Inhalt und Ausstattung den ersten Platz ein. Wie 
bekannt, kämpfen die Herausgeber seit Jahren da¬ 
für, dass der § 175 des D. Straf-Ges.-B. (Strafe 
für homosexuellen Verkehr von Männern) aufge¬ 
hoben wird. Interessant ist, dass der kürzlich 
stattgehabte Kongress der »Vereine zur Hebung 
der Sittlichkeit« sich mit demselben Paragraphen 
beschäftigt hat. Natürlich ist man da zu dem 
Resultat gekommen, dass die Aufhebung ein grosser 
Fehler sei und die Sittlichkeit des deutschen Volkes 
schwer bedrohe, ein Standpunkt, den übrigens 
viele einnehmen, die mit den Bestrebungen der 
Sittlichkeitsapostel sonst wenig übereinstimmen. 
Massgebend für den einen oder andern Standpunkt 
ist einzig die Ansicht, ob die konträre Geschlechts¬ 
empfindung angeboren oder erworben sei. Nimmt 
man letzteres an, dann gibt man auch die Mög¬ 
lichkeit der Verführung zu und damit ist der § 175 
durchaus berechtigt. Auf der andern Seite be¬ 
tonen die Homosexuellen, dass sie von Geburt 
»anders« geartet seien, infolgedessen auch nicht 
für etwas, was die Natur ihnen gegeben habe, be¬ 
straft werden könnten. Die Verf. des Jahrbuches 
haben von jeher den Nachweis zu führen versucht, 


*} Leipzig, VIII. Jahrg. Verlag von Spohr. Preis 
M. 15.— 
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dass die Homosexualität angeboren sei. Einen 
zwingenden Beweis dafür haben sie nicht erbracht 
— was übrigens auch unmöglich sein dürfte — 
ihre Gegner haben aber auch nicht das Gegenteil 
bewiesen. Die Homosexualität als solche ins Ge¬ 
biet der Psychiatrie zu verweisen ist aber auch 
nicht angängig, wie überhaupt nach Salgö') sexuelle 
Perversitäten Äusserungen des Geschmacks (oder 
der Geschmacklosigkeit) sind, die durch Gesetzes¬ 
paragraphen nicht einzudämmen sind, wohl aber 
durch die wachsende Kultur. (Man vergleiche das 
Altertum mit der Jetztzeit.) Dass im Leben der 
Völker, die von der Kultur wenig oder gar nicht 
berührt sind, die sexuellen Perversitäten übrigens 
keinesfalls eine so bedeutende Rolle spielen, wie 
man im allgemeinen annimmt, sucht Dr. Josef 
Müller 2 ) an der Hand eines reichen Materials 



Prof. Dr. W. Wien (Würzburg), der als Nachfolger 
Drude’s auf den Lehrstuhl für Physik an der Ber¬ 
liner Universität berufen war und den Ruf abge¬ 
lehnt hat, wurde zum Geh. Hofrat ernannt. 


nachzuweisen.. Er glaubt Anhaltspunkte genug ge¬ 
funden zu haben, um die Monogamie und asketische 
Einrichtungen als Urbesitz der primitiven Mensch¬ 
heit annehmen zu können. Man darf nicht ver¬ 
gessen, dass bei den Wilden mehr als bei den 
zivilisierten Völkerschaften die Zeugung als etwas 
Heiliges gilt und dass bei der hohen symbolischen 
Bedeutung der Fruchtbarkeit der Natur eine ge¬ 
schlechtliche Orgie bei dem Naturvolk weniger 
die Bedeutung eines Exzesses hat, als die einer 
rituellen Feierlichkeit, eines Zaubermittels, um 
Boden und Vieh fruchtbar zu machen. — Auf der 
andern Seite finden sich bei Völkern mit alter 
hochentwickelter Kultur gerade geschlechtliche Per¬ 
versitäten, besonders die Homosexualität, weit ver¬ 
breitet und wenn auch nicht geradezu begünstigt, 
so doch mindestens geduldet und von der landes¬ 
üblichen Sitte nicht wesentlich angefeindet. — 

*) Die forensische Bedeutung der sexuellen Perver¬ 
sität von Dr. J. Salgö. Halle, C. Marhold. 

s l Das sexuelle Leben der Naturvölker von Dr. J. 
Müller. 3. Aufl. Leipzig. Griebens Verlag. Preis M. 1.50. 


J F. Karsch-Haack >) hat von seinem gross an¬ 
gelegten Werk über die gleichgeschlechtliche Liebe 
die Ostasiaten im ersten Band behandelt und 
1 schildert darin besonders die in China weitver¬ 
breitete Päderastie. Dass auch in Japan diese 
sexuelle Betätigung ganz gewöhnlich ist, wurde 
schon oft erwähnt. In einer Beziehung scheinen 
die dortigen Homosexuellen den okzidentalen 
! voraus zu sein: vor Erpressern sind sie gesichert. 
Anders hier zu Lande. Was darin geleistet wird, 
schildert eine Broschüre von Hans Ostwald 
über Männliche Prostitution 2 ). — Dass die homo- 
: sexuelle Liebe auch beim weiblichen Geschlecht 
1 nicht selten ist, teilt Dr. W. Hammer in 
seinem Grossstadtdokumente mit 3 ;. Verf. hat in 



Prof. Dr. Otto Jaekel, bisher Kustos am geo- 
logisch-paläontologischen Museum in Berlin, wurde 
zum o. Professor der Geologie an der Universität 
Greifswald ernannt. 


seiner Eigenschaft als Arzt einer Dirnenstation und 
als Zuchthausarzt vielfach Gelegenheit gehabt, die 
weib-weibliche Liebe zu beobachten. Interessant 
, ist, dass er die Tribadie häufig als Folge von Ver¬ 
führung und für heilbar hält. Bei Dirnen wird 
neben der sog. lesbischen Liebe häufig noch Mastur¬ 
bation getrieben — normaler sexueller Reiz ge¬ 
nügt nicht mehr 4 ). — Der sog. Masochismus ver¬ 
dankt seinen Namen dem Dichter Sacher-Masocb, 
der selbst Masochist war. Seine erste Ehefrau, 
die sich »Wanda« v. Sacher-Masoch nannte, hat 

*) F. Karsch-Haack, Forschungen über gleichge¬ 
schlechtliche Liebe. Das gleichgeschlechtliche Leben 
der Ostasiaten: Chinesen, Japaner, Koreaner. München, 
Seitz & Schauer. M. 4.—. 

2 ) Leipzig, W. Fiedler. 

3 I Die Tribadie Berlins von Dr. med. Wilh. Hammer. 
Berlin, II. Seemann Nfg. 

4 ) Die Onanie beim normalen Weibe und bei» den 
Prostituierten. Dr. Moraglia. Sammlung kriminal-anthro¬ 
pologischer Vorträge Heft II. London: The Scientific 
Press. 
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in ihrer veröffentlichten »Lebensbeichte« das Bild 
ihres Gatten nicht gerade sehr anziehend geschil¬ 
dert, sich aber in recht gutes Licht zu setzen ver¬ 
standen. » Wanda ohne Maske und Pelz «*) nennt 
C. F. v. Schlichte groll seine Entgegnungsschrift, 
in der er Licht und Schatten gerechter verteilt 
haben will. Erfreulich sind derartige Memoiren, 
die doch schliesslich nur auf die Lüsternheit des 
Publikums spekulieren, nicht. Entgegnungen hier¬ 
auf mögen vielleicht eine Tat der Gerechtigkeit 
sein, tun aber schliesslich dem Memoirenschreiber 
mehr Ehre an, als er verdient. — »Sexualität und 
ästhetisches Empfinden «2) nennt Arthur Kron- 
feld sein Buch, in welchem er den Nachweis zu 
fuhren sucht, dass der Geschlechistrieb seinen Ur¬ 
sprung in ästhetischen Empfindungen hat, dass 
bei der Zuchtwahl nach Darwin diejenigen sich 
paaren, die die spezifischen Geschlechtscharaktere 
am meisten ausgebildet haben. Diese haben oft 
mit dem Geschlechtsleben gar nichts zu tun, können 
aber als die primitivsten Reize ästhetischer Emp¬ 
findung angesehen werden. Das Buch ist leider 
in schwer verdaulichem Deutsch geschrieben (wört¬ 
lich und inhaltlich), enthält aber eine Fülle geist¬ 
reicher Gedanken. Dr. L. Mehler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Baumgartner, Alex., Reisebilder aus Schottland. 

(Freiburg i. B., Herder’sche Verlagsbuch¬ 
handlung) geh. M. 5.50 

Blum, Robert, Die vierte Dimension. 3. Teil. 

Im Reiche d. Vibrationen. (Leipzig, Max 
Altmann Verlag) geh. M. I.— 

Brillouin, Marcel, Le^ons de La Viscosit£ des 
Liquides et des Gaz. (Paris, Gauthier- 
Villars Verlag) geh. M. 7.50 

Brünsing, P., Notizbuch für Amateur-Photo¬ 
graphen. (Heidelberg, P. Brünsing) 

kartonniert M. —.75 


Personalien. 

Ernannt: Die Privatdoz. a. d. Technischen Hoch¬ 
schule Darmstadt Dr. A. Kolb u. Dr. B. Neumann zu a. 
o. Prof. — D. Hilfsbibliothekar a. d. Univ.-Bibliothek 
Marburg Dr. A. Schneider zum Bibliothekar daselbst u. d. 
Oberbibliothekar Dr. A. Schulte z. Direktor d. Universi¬ 
tätsbibliothek i. Königsberg ; dieser wird durch den Ober¬ 
bibliothekar letzterer Bibliothek, Dr. K. Kockcndörffer , 
ersetzt werden. — Exz. Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. E. v. 
Bergmann i. Berlin z. Ehrenvorsitzenden d. mediz. Gesell¬ 
schaft. — Dipl.-Ing. Galli z. o. Prof. d. Eisenhüttenkunde 
u. mechanisch-metallurgischen Technologie a. d. Berg¬ 
akademie Freiberg i. S. — Dr. T. Ritter Estreichcr von 
Kozbierski in Krakau z. a. o. Prof, für allgem. anorgan. 
Chemie u. z. Direktor des 2. ehern. Labor. Freiburg 
(Schweiz). — Prof. Dr. A. Gockel z. Leiter d. Abt. für 
physikal. Chemie a. physikal. Institut z. Freiburg (Schweiz). 

Berufen: Prof. Dr. Max Matth es, Chefarzt d. Augusta- 
hospitals i. Köln, als o. Professor für innere Medizin u. 
Kinderheilkunde a. d. Univ. Erlangen. — D. Privatdoz. 
d. patholog. Anatomie a. d. Univ. Tübingen Prof. Dr. 
A. Dietrich als Prosektor a. Krankenhaus Westend-Char- 
lottenburg an Stelle d. als Ordinarius nach Königsberg 


*) Leipzig, Leipziger Verlag. 

2 ) Josef Singer, Strassburg. M. 3.50. 


berufenen Prof. F. Henke. — Dr. E. Baur , Privatdoz. a. 
d. Münchener Technischen Hochschule, als a. o. Prof, 
d. physikalischen Chemie u. Elektrochemie a. d. Tech¬ 
nische Hochschule i. Braunschweig. — Maurice Lugeon 
z. Prof. d. Geologie a. d. Univ. Lausanne. 

Habilitiert: A. d. mediz. Fakultät d. Univ. Bern 
Dr. K. Kottmann. — A. d. Technischen Hochschnle in 
Dresden d. Ingenieur A. Nägel, Adjunkt a. Maschinen¬ 
laboratorium, a. Privatdozent für technische Thermo¬ 
dynamik, Gas- und Kühlmaschinen. 

Verschiedenes: D. a. n.Sept. i. Breslau verstorbene 
Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Hermann Cohn hat d. mediz. 
Fakultät d. Univ. Heidelberg 10000 Mk. vermacht. Aus 
den Zinsen soll die Bearbeitung einer Preisaufgabe auf d. 
Gebiet d. Augenheilkunde honoriert werden. — Die neu¬ 
errichtete Oberarzt-Stelle a. d. Abt. u. d. Ambulatorium 
f. Haut- u. Geschlechtskrankheiten a. d. mediz. Klinik 
d. Univ. Erlangen wurde d. dortigen Privatdoz. Dr. Z. 
Hauch übertragen. — D. Senior d. Göttinger mediz. Fa¬ 
kultät Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Ebstein feierte 
a. 27. Nov. s. 70. Geburtstag. — D. Technische Hoch¬ 
schule Darmstadt verlieh d. preuss. Reg.-Banmeister Prof. 
Alfred Messel- Berlin, d. Erbauer d. neuen Landesmnseums 
i. Darmstadt, sowie d. Stadtbaurat Ludwig Hoffmamt- 
Berlin, d. Architekten d. Reichsgerichtsgebäudes, d. Würde 
eines Dr. ing. honoris causa. — D. Privatdoz. für patho¬ 
logische Anatomie e. d. Berliner Univ. u. Prosektor a. 

' Königin-Augusta-Hospital, Dr. R. Oestreich hat einen Ruf 
a. d. Univ. Santiago (Chile) abgelehnt. — D. juristische 
Fakultät d. Univ. Giessen ernannte den Ministerialrat 
Weber, Dezernenten für d. Universitätswesen, sowie den 
Oberlandesgerichts-Präsidenten Lipfold in Darmstadt za 
Ehrendoktoren. — An Stelle d. znrückgetretenen Finanz¬ 
rats Dr. W. Sigel wurde der Vorsitzende d. Gewerbe-, 
Kaufmanns- und Gemeindegerichts H. Gäbet i. Stuttgart 
z. Dozenten für gewerbliches Recht a. d. Technischen 
Hochschule ernannt. — D. Geh. Bergrat Dr. Adolf v. 
Koenen, o. Prof. u. Direktor des geologisch - paläontolo- 
gischen Instituts a. d. Univ. Göttingen, wird am 1. April 
1907 vom Lehramt zurücktreten. — Ein internationaler 
Kurs d. gerichtlichen Psychologie u. Psychiatrie findet 
a. d. Univ. Giessen vom 15. bis zum 20. April 1907 i. 
d. Klinik für psychische u. nervöse Krankheiten statt. 
Vortragende sind die Prof. Dr. Sommer -Giessen u. Dr. 
Aschafenburg-Kö\n, sowie Privatdoz. Dr. Dannemann u. 
Prof. Dr. Mittermaicr in Giessen. — D. Präsident d. 
badischen Finanzministeriums MaxHonsell hat dieProfessur 
i. d. Abteil, für Ingenienrwesen a. d. Technischen Hoch¬ 
schule i. Karlsruhe wegen seiner dienstlichen Inanspruch¬ 
nahme niedergelegt. — D. Landgerichtsrat Dr. £. Schmol- 
ler, Dozent für Strafrecht u. Strafprozess sowie bürger¬ 
liches Recht a. d. Univ. Tübingen, erhielt einen Ruf ins 
Reichsjustizamt i. Berlin, dem er aber nicht Folge leistet. 
— D. 70. Geburtstag feierten d. Geh. Med.-Räte, a. o. 
Prof. i. d. medizin. Fakultät Königsberg Dr. E. Berthold 
u. Dr. f. Caspari. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (November). H. Dominik (»Neue 
Lösungen für alte Aufgaben*) sieht vor allem zwei nralte 
Probleme in neuerer Zeit der Verwirklichung nahe ge¬ 
rückt ! Das seit den Tagen des Dädalos (?) still gestan¬ 
dene Flugprojekt scheint ihm durch Lebaudy (Ankauf 
seiner Patente und Modelle 1905 durch das französische 
Kriegsministeriums) andrerseits durch die Erfolge der 
Gebrüder Wright praktisch gelöst, so dass die Lösung 
in wenigen Jahren Allgemeingut sein dürfte; desgleichen 
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werde der alte Alchimistentranm der Verwandlung eines 
Stoffes in einen andren von einsichtigen Chemikern nur noch 
für praktisch unmöglich erklärt, während andre praktische 
Verwandlungen (Verwandlung des Terpentins durch Sauer- 
stoffzusatz [na, na!] in Kampfer) bereits weit über die 
Pläne der'alten Alchimisten hinansgehen. Bezeichnend 
ist es, dass der ziemlich oberflächlich bearbeitete Auf¬ 
satz die Verdienste Zeppelins völlig ignoriert. »Nix 
deutsch!« 

Süddeutsche Monatshefte (November). K. Bo¬ 
rinski (» Sappho «) bezeichnet das Weib überall dort als 
die Gebende im geistigen Verkehr der Geschlechter, wo 
es seiner naiven Natur oder harmonischen Bildung dem 
Mannes gegenüber treu bleibt; bei der Verleugnung dieser 
Eigenschaften aber gebe es nur des Mannes Einseitigkeiten 
und Verkehrtheiten wie im Hohlspiegel grotesk wieder, 
weshalb es ihm auch selten gelänge den Roman aus der 
ausschliesslichen, dnrch aparte Situationen reizenden und 
durch Verwicklung spannenden Liebesgeschichte zn etwas 
Höherem zu gestalten. Goethes »Wilhelm Meister« habe 
hierin nur bei Männern Fortsetzung gefunden. Das beste 
an der heutigen Frauenbewegung scheint dem Verfasser 
der darin sich verkündende Bruch mit einer fast 8oojährigen 
Tradition zu sein, die Emanzipation der Frau von sich 
selber als Roman- oder Fabelwesen. 

Das Freie Wort (2. November-Heft). Yoshida 
(»Ober das , Religionskoniil 1 in Japan*) schildert seine 
Landsleute ihrer Mehrzahl nach, besonders was die Land¬ 
bevölkerung betreffe, als ebenso religiös wie irgendein 
andres Kulturvolk. Wohl aber beherrsche Toleranz das 
japanische Geistesleben durchaus; die Mehrzahl der ja¬ 
panischen Gelehrten war für religiöse Dinge unempfind¬ 
lich. Das so oft besprochene »religiöse Konzil« aber 
werde keine dogmenschaflfende, sondern eine humani¬ 
sierende Tätigkeit ausüben. 

Kunstwart (XX, 3). Schlaikjer (» IVer gestaltet 
das Berliner Theaterleben ?) .schildert die »anonymen Fak¬ 
toren«, welche die Berliner Bühnen seit den Tagen, da 
der Glanz der alten Berliner Posse erloschen, beherrschten: 
das geschmack- und charakterlose Protzentum der Gründer¬ 
jahre, abgelöst durch die junge Generation der 80er Jahre, 
welche eine Periode der Selbstbesinnung und sozialer 
Kritik brachten, bis auch Brahm die Fühlung mit der 
nächstfolgenden künstlerischen Situation verlor und nach 
-dem verfehlten Zwischenspiel Lindau (der noch hinter 
Brahm zurückging) Reinhardt kam. Schlaikjer glaubt 
zeigen zu können, dass das Berliner Theaterleben nicht 
in die Hand einiger Direktoren und Kritiker gegeben 
sei, sondern der allgemeinen deutschen Entwicklung mit 
zwingender Notwendigkeit entsprechen müsse. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue Zählung der sichtbaren Sterne hat 
der Astronom Gore auf Grund der besten photo¬ 
graphischen Sternkarten vorgenommen und die 
Zahl von 64184757 gefunden. Wahrscheinlich ist 
dieser Betrag etwa zu klein, da jedenfalls die Bil¬ 
der einiger schwächeren Sterne bei der Reproduk¬ 
tion der Photographien verschwunden sein werden. 

Ein neues Verfahren zur Bestimmung der Sonnen¬ 
wärme ist während der letzten Monate auf dem 
Mont Blanc zur Anwendung gekommen. Mil- 
1 och an und Fery benutzten einen elektrischen 
Ofen, dessen Temperatur zu 1673° genau festge¬ 
stellt wurde, zur Gewinnung von Vergleichswerten 
und haben auf Grund ihrer Beobachtungen und 


unter Berücksichtigung der Wärmeverluste auf dem 
Wege von der Sonne zur Erde die Eigenwärme 
der Sonne zu 5620° berechnet. 

Die dritte Gehirnwindung, das Broca'sehe Sprach¬ 
zentrum, scheint nach Beobachtungen von Dr. 
Maire seine Bezeichnung als Sprachzentrum mit 
Unrecht gefristet zu haben. Maire macht darauf 
aufmerksam, dass sehr häufig eine Sprachlähmung 
vorkommt, ohne dass irgendwelche Verletzung des 
Sprachzentrums festgestellt werden konnte, wäh¬ 
rend umgekehrt häufig eine Verletzung nachge¬ 
wiesen wurde, ohne dass die Betroffenen je an 
Sprachlähmung gelitten haben. Er hält die nach 
Wernicke benannte Gehirnzone in der ersten Schlä¬ 
fenwindung für den Sitz der Sprache. 

Die Abbruchsarbeiten in San Francisco haben 
die grossen Vorzüge der unmittelbaren Anwendung 
von Elektrizität zum Schneiden von Eisen und Stahl 
gezeigt. R. E. Fr ick y hat versucht, mit dem 
elektrischen Flammenbogen Stahlgerüste und Bal¬ 
ken zu durchschneiden, und es ist ihm gelungen. 
Stäbe von 375 mm Dicke — es ist leider nicht 
angegeben, ob damit Rundstäbe gemeint sind, 
oder wie dieses Mass sonst gemessen ist, — in 
20 Minuten zu durchschneiden, eine Arbeit, die 
von einer Säge etwa in 2—3 Stunden geleistet 
wird. Am besten hat sich die Anwendung eines 
Stromes von 250 Amperes bei 90—100 Volt Span¬ 
nung erwiesen. Der eine Pol wird mit dem Eisen¬ 
teil verbunden, während der andre mittels eines 
Kohlestiftes um den Schnittquerschnitt herumge¬ 
führt wird. Wegen der starken Licht- und Wärme¬ 
entwicklung müssen die Arbeiter mit geeigneten 
Schutzvorrichtungen versehen sein, besonders am 
Gesicht und an den Händen. 

Zwei amerikanische Erfinder haben unabhängig 
voneinander zufällig zu gleicher Zeit und unter 
derselben Bezeichnung: Televue: elektrische Fern¬ 
seher zum Patent angemeldet. Dem einen »söll« 
es sogar schon gelungen sein, eine American Televue 
Company ins Leben zu rufen. Über die Lösungen 
der Aufgabe, die im letzten Jahrzehnt verschie¬ 
dentlich vergeblich versucht wurde, ist jedoch zur¬ 
zeit noch nichts Näheres bekannt. 

Die soeben in London begründete »Victoria 
Falls Power Company« will die Victoriafälle des 
Zambesi , welche die Niagarafälle weit übertreffen, 
zur Elektrizitätserzeugung nutzbar zu machen. Die 
neue Gesellschaft hat das Recht 250000 PS aus 
den Fällen nutzbar zu machen. Davon sollen zu¬ 
nächst 20000 PS für die Goldminenindustrie am 
Rand verwendet werden. Die »Allgem. Elektrizi¬ 
tätsgesellschaft« ist die Erbauerin der Werke. 

Wie dem Reuter'schen Büreau aus Srinagar ge¬ 
meldet wird, ist der deutsche Gelehrte vonLecoq. 
der Leiter der von der preussischen Regierung 
ausgesandten sog. zweiten Tuenfanexpedition, wohl¬ 
behalten aus Zentralasien dort eingetroffen und 
hat wertvolle archäologische Fnnde mitgebracht. 

Preuss. 
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Psychische Epidemien im Völkerleben. 

Von Dr. L. W. Weber, Oberarzt n. Privatdozent. 

Ein älterer medizinischer Forscher, Hecker, 
sagt einmal, dass »die Menschheit in der Schöpfung, 
die sie umgibt, sich als ein Ganzes regt und lebt«. 
Wenigstens ihre grösseren Gruppen, die grossen 
Volks- und Stammeseinheiten, spiegeln in ihrem 
Werden, Blühen und Vergehen die Schicksale des 
Einzelindividuums wieder. Da liegt der Gedanke 
nahe, den Vergleich noch weiterzuführen und auch 
ftir die Vorgänge, die wir bei dem einzelnen als 
Abweichung vom gewöhnlichen Lebensprozess, als 
Krankheit feststellen, Analogien im Geschick des 
als Einheit gedachten Volkskörpers zu suchen. 

Hier faüt unser Blick zuerst auf die grossen 
Katastrophen, die neben tellurischen Ereignissen 
und neben dem Kriege zu aUermeist die Mensch¬ 
heit geschädigt haben: die grossen Seuchen der 
Geschichte und der Gegenwart: der schwarze Tod, 
die Pest, die Pocken, die Cholera, die Tuberku¬ 
lose und die Syphilis. 

Obwohl diese Epidemien auch heute noch auch 
dem ärztlichen Forscher der Probleme genug bie¬ 
ten, so ahnte man doch vielfach schon bevor die 
Bakteriologie und die Hygiene unsre Erkenntnis 
erweitert hatten, dass hier etwas Fremdartiges in 
den einzelnen Menschen eindringert und sich von 
Person zu Person weiterverbreiten müsse. Das 
zeigte die sinnenfallige Erscheinung der Kontakt¬ 
infektion, das fand seinen Ausdruck in dem volks¬ 
tümlichen Glauben der Vergiftung wichtiger allge¬ 
meiner Nahrungsquellen, z. B. der Trinkbrunnen etc. 

In ganz anderm Lichte erscheinen — auch fast 
noch in unsem Tagen — dem rückblickenden 
Forscher gewisse Vorgänge, die ebenfaUs grosse 
Massen, Berufs-, Standes- oder Volksgenossen, ja 
manchmal die ganze Kulturwelt in Mitleidenschaft 
zogen: »Krankheiten, die sich auf den Strahlen 
des Lichts, auf den Flügeln des Gedankens ver¬ 
breiten, den Geist erschüttern und in die Nerven, 
die Wege seines Willens und seiner Gefühle, wun¬ 
derbar ausstrahlen.« So werden uns die psychi¬ 
schen Epidemien wohl als Krankheiten geschildert 
— zu dieser Erkenntnis hatte man sich durch¬ 
gerungen —, aber ohne Erklärung stand man vor¬ 
läufig vor der Frage ihrer Genese; denn hier ver¬ 
sagte ja gerade dem Forscher der materialistischen 
Epoche der Naturwissenschaften der Rekurs auf 


ein körperlich greifbares Agens, das von aussen 
her in den Menschen eindringt. 

Indem man zu den alten humoral-pathologischen 
Anschauungen zurückgriff, nahm man an, dass hier 
im Volkskörper gewissermassen eine falsche Säfte¬ 
mischung, eine Anhäufung von pathologischem 
Material vorhanden sei, das zu einer gewaltsamen, 
explosionsartigen Ausstossung dränge, oder dass 
diese Erscheinungen wenigstens die Symptome eines 
unerhörten Niederganges, einer Entartung oder 
eines frühzeitigen Alterns des Volkskörpers dar¬ 
stellen. 

Auch in diese Erscheinungen hat die natur¬ 
wissenschaftliche Erkenntnis Licht gebracht. 

Vom neueren Gesichtspunkt betrachtet, haben 
die psychischen Epidemien auch einiges anthro¬ 
pologisches Interesse; denn sie steUen vielfach Be¬ 
gleiterscheinungen von historischen Vorgängen dar, 
die für die Kulturentwicklung der ganzen Mensch¬ 
heit von einschneidender Bedeutung waren, und 
ferner können wir aus ihrer Betrachtung wieder 
zu einem besseren Verständnis mancher grossen 
Massenbewegung der Neuzeit gelangen. 

Wer jemals von psychischen Epidemien gehört 
hat, der wird sich zunächst der Tanzepidemien des 
Mittelalters erinnern. In der Tat finden wir hier 
den Typus der uns interessierenden Erscheinungen. 
Zuerst 1374 in Aac/ien, dann rasch in andern 
Städten und namentlich in den Niederlanden traten 
Scharen von Männern und Weibern auf, tanzten 
Hand in Hand stundenlang, bis sie erschöpft 
niederfielen; von den Zuschauern gesellten sich 
viele den Tanzenden bei, vermehrten ihre Schar 
und zogen mit ihnen fort. Oft begannen und 
unterbrachen Zuckungen und Krämpfe den Tanz 
einzelner. Die Erschöpfung war häufig mit einer 
Auftreibung des Leibes — » Trommelsucht « — ver¬ 
bunden, aie durch Einschnüren mit Tüchern, 
Treten des Bauches und andre rohe Hilfsmittel 
bekämpft wurde. »Landleute verliessen den Pflug, 
Handwerker die Werkstätte, Hausfrauen den Herd, 
um sich dem wilden Reigen anzuschliessen. Scharen 
versunkener Miissiggänger, welche die Gebärden 
der Kranken vortrefflich nachzuahmen verstanden, 
zogen, Unterhalt und Abenteuer suchend, von Ort 
zu Ort und verbreiteten das Übel wie eine Seuche; 
denn bei Krankheiten dieser Art werden die Emp¬ 
fänglichen ebenso leicht von dem Schein, wie von 
der Wirklichkeit ergriffene. 


Digitized by 


5 « 

Google 


Umschau 1906. 








1002 


Dr. L. W. Weber, Psychische Epidemien im Völkerleben. 


Ganz ähnlich war der St. Veitstanz 1418 in 
Strassburg. 

»Viel hundert fingen zu Strassburg an 
Zu tanzen und springen, Frau und Mann 
An offenem Markt, Gassen und Strassen, 

Tag und Nacht ihrer viele nicht assen, 

Bis ihn das Wtithen wieder gelag. 

St. Vits Tanz ward genannt die Plag.« 

Was die Bezeichnung der beiden Tänze betrifft, 
so sei erinnert; dass die Feier des Johannistages 
seit den Anfängen des Christentums mit Anzünden 
von Feuern und Umtanzen derselben begangen 
wurde. St. Veit galt als einer der 14 Nothelfer, 
als Schutzheiliger der Tanzsüchtigen, die an seinen 
Altären und »Heiltümem«, z. B. in Zabern , zum 
Teil Genesung fanden. Von Äusserungen der Zeit¬ 
genossen interessiert uns hier die Anschauung des 
Paracelsus, des ersten, der die Krankheit dem 
Reich der Wunder, der Wirkung der Heiligen ent¬ 
ziehen und auf natürliche Ursachen zurückführen 
wollte. Er gibt eine dreifache Entstehung der 
Tänze an, empfahl teils eine psychische Suggestiv¬ 
behandlung, ferner Isolierung, Regelung der Diät 
und arzneiliche Mittel. 

Ganz ähnliche Erscheinungen sehen wir weiter 
bei der St. Medardusepidemie 1729—39. Auf dem 
Grabe eines Asketikers, Francois de Paris, im 
St. Medardusfriedhof sollen einige Heilungen hyste¬ 
rischer Lähmungen erfolgt sein. Darauf ungeheurer 
Zulauf auf den Friedhof, Aufführung von Tanz¬ 
orgien; einige produzieren stundenlang monotone 
Bewegungen (Karpfensprung), Drehkrampf (60 Tou¬ 
ren in der Minute zweimal täglich zwei Stunden 
lang), Fasten, Askese. Schliesslich werden die 
»Secours« geübt (Schlagen des Leibes mit Latten, 
Einschnüren des Kopfes). Endlich wiederholte 
freiwillige Kreuzigungen. Nach Schliessung des 
Friedhofes verbreitet sich die Epidemie über ganz 
Paris. 

In der Hugenottenverfolgung treten als ähnliche 
pathologische Erscheinungen auf die » Trembleurs 
des Cevennesi. In der Gebetsversammlung stürzt 
einer nieder, hat Krämpfe, Visionen, beginnt »in 
Zungen zu,reden«, die Bewegung ergreift Kinder 
und Erwachsene und feuert sie zum Kampf gegen 
die Schergen des Königs an. In der Dauphint? 
hoffen die Bauern die königlichen Truppen durch 
den heiligen Geist »wegzublasen«, ziehen unbe¬ 
waffnet ihnen entgegen, hauchen sich und den 
Feind an, während die Frauen dazu singen, und 
werden in Haufen wie die Schafe niedergemetzelt. 

Ähnliche Epidemien mit religiösem Hintergrund, 
die zu Selbstverletzung, freiwilligem Massentod 
fuhren, sehen wir auch zu andrer Zeit zahlreich 
auftreten. Nur dem Namen nach will ich hier 
aufführen die Geisselfahrten der Flagellanten im 
Mittelalter, die heute noch bestehende Sekte der 
sich selbst verstümmelnden Shopzen und eine 1896 
im Gouvernement Kiew von dem Psychiater Si- 
korski beobachtete Epidemie, bei der sich ca. 30 
Personen dem freiwilligen Tode durch Lebendig¬ 
begraben hingaben; die Urheberin war eine weib¬ 
liche Person. 

Eine erschöpfende Darstellung dieser mit reli¬ 
giösen Vorstellungen eng verknüpften Bewegungen 
müsste auch die Sektenbildungen, wie die der 
Wiedertäufer in Münster (1525), der Methodisten 
und Mormonen , die Muckerbewegung in Königs¬ 
berg (um 1830) anflihren und würde weiter die 


ganze Frage der Hexenverfolgungen anzuschneiden 
haben. 

Eine Erscheinung möchte ich noch besonders 
erwähnen, weil sie uns die hier in Betracht kom¬ 
menden Momente in sehr typischer Form zeigt; 
das sind die sogenannten Kinderfahrten. Der erste 
Kinderkreuzzug bewegte sich 1212 unter Führung 
eines Hirtenknaben Etienne von der Vendöme 
nach Marseille. 30000 Knaben und als Knaben 
verkleidete Mädchen aller Stände nahmen daran 
teil; kein Halten gab es für die Kinder, welche 
die Warnung der Eltern in den Wind schlugen und 
mit dem Ruf »Zu Gott!« dem als Heiligen ver¬ 
ehrten Führer folgten. Wir kennen das traurige 
Ende dieser Fahrt: von sieben Schiffen, auf welche 
die Kinder von gewissenlosen Kaufleuten in Mar¬ 
seille angeblich zur Überfahrt nach dem Heiligen 
Lande gebracht waren, gingen zwei unter; die In¬ 
sassen der fünf andern wurden in Ägypten als 
Sklaven verkauft. Ähnlich endete der von Deutsch¬ 
land in zwei Scharen über den Mont Cenis und 
über den St. Gotthard unternommene Kreuzzug: 
jede Schar soll mindestens 14000 Kinder gezählt 
haben. Wir haben dann aber vielfach noch klei¬ 
nere Kinderfahrlen, wie die 1425 von Erfurt aus 
unternommene, über die Conrad Stoll in seiner 
Erfurter Chronik erzählt Wir sehen ja, dass auch 
an den andern vorhin schon erwähnten Bewegungen 
Kinder einen grossen Anteil nahmen. 

Der religiöse Hintergrund ist nicht der einzige, 
auf dem sich die psychischen Epidemien abspielen. 

Zahlreiche politische Ereignisse und Katastro¬ 
phen sind die Quelle für ähnliche Erscheinungen 
geworden. Denken wir nur an gewisse Vorkomm¬ 
nisse der französischen Revolution, wo oft ein Ge¬ 
danke, in die Massen geworfen, sie zu Ausbrüchen 
der Leidenschaft, zu Handlungen, die nicht durch 
vernünftige Erwägungen bestimmt waren, veran- 
lasste. Einzelheiten, wie die Misshandlung der 
Theroigne, die Szenen bei der Ermordung der 
Prinzesse Lamballe, die Schreckensszenen von 
Lyon , Toulon , Nantes, die Noyaden, zu schildern, 
will ich hier unterlassen. Nicht nur das souveräne 
Volk, auch die Unterliegenden schienen von einem 
Taumel beherrscht, wie die Szenen bei der Hin¬ 
richtung der Girondisten zeigen. Scharen von 
Leuten, gebildete und solche aus der Hefe des 
Volkes, sehen kaltblütig, ohne Mitleid die Massen¬ 
hinrichtung an; der Henker vergreift sich am Ei- 
entum eines der Hingerichteten, sofort bricht ein 
chrei der Entrüstung gegen ihn los und bringt 
ihn selbst in die Gefahr, massakriert zu werden. 

Man kann die Beispiele gigantisch anwachsender 
Volksbewegungen aus der Geschichte andrer Re¬ 
volutionen vermehren; aber die besten Beispiele 
liefert uns immer wieder das französische Volk : 
sehen wir doch in unsern Tagen ähnliche Bewe¬ 
gungen die breite Masse dieser Nation erschüttern, 
zuerst bei dem Sturm des Boulangismus , dann bei 
dem Dreyfusprozess. Hier wie dort Stimmungen, 
Gedanken, jeder vernünftigen Überlegung bar. nur 
der einen Idee der Revanche des der Armee zu¬ 
gefügten Unrechts ergeben. 

In unserm eigenen Vaterlande haben wir, wenn 
auch nicht in so gewaltiger Ausdehnung, wie beim 
Dreyfusprozess in Frankreich, bei gewissen Krimi¬ 
nalprozessen gesehen, wie die breite Menge des 
Publikums, die öffentliche Meinung, durch eine 
vorgefasste Anschauung in ihrer Stimmung und in 
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ihrem Urteil beherrscht war. Ich erinnere z. B. an 
die Ritualmordprozesse in Xanten und in Könitz. 
Einen interessanten literarischen Ausdruck findet 
diese Massensuggestion der Bevölkerung bei Krimi¬ 
nalprozessen in einer Novelle von J. Wassermann: 
Clarissa Mira bet.') 

Weiter möchte ich hier doch nicht unerwähnt 
lassen die Bewegung, die sich zur Zeit unserer 
Grossväter und Väter als Griechen- und Polen¬ 
schwärmerei, in unsrer Zeit als Burenschwärmerei 
entwickelte. Das, was diese an und flir sich harm¬ 
loseren Bewegungen mit jenen grösseren politischen 
Epidemien verbindet, ist die Tatsache, dass auch 
hier wieder eine Idee wie im Fluge sich ein Publi¬ 
kum erobert und zu bestimmten Äusserungen in 
Reden und Handlungen hinreisst. 

Einen ernsteren Charakter trägt eine Bewegung 
unsrer Tage, wenn sie auch keine ausgedehnte 
Propagierung gefunden hat; das ist der Anarchis¬ 
mus. Hier kann man nicht von einer epidemischen 
Ausbreitung reden; aber die Art, wie die anar¬ 
chistische Bewegung unter ihren Anhängern sich 
verbreitet, zeigt auch wieder das Charakteristische 
einer gewaltsam, ohne logische Gründe sich auf¬ 
drängenden Überzeugung. 

Endlich möchte ich noch an zwei grosse poli¬ 
tische Bewegungen unsrer Tage erinnern, die für 
unsre Kulturwelt nicht gleichgültig gewesen sind: 
das ist der Aufstand des Mahdi in Zentralafrika 
und die Boxerbewegung in China; daran würde 
sich vielleicht noch anzuschliessen haben die Afri¬ 
kanderbewegung, in der wir jetzt noch mitten drin¬ 
nen stehen. Hier sehen wir natürlich neben poli¬ 
tischen Ideen auch religiöse Momente mitspielen, 
aber gerade unter den letzteren wieder das, was 
uns besonders interessiert: durch Priester oder 
Zauberer wird den Leuten beigebracht, dass sie 
unverwundbar seien oder nach ihrem Tode wieder 
lebendig würden. 

Auch auf andern Gebieten des menschlichen 
Interesses sehen wir solche epidemieartige Bewe¬ 
gungen auftreten. Ich darf hier hinweisen auf ge¬ 
wisse finanzielle Erscheinungen, wie sie die be¬ 
kannten Transaktionen des John Law in Frank¬ 
reich um 1617 darstellen. Etwas Ähnliches haben 
wir in unsem Tagen mit der Adele Spitzeder 
erlebt. Freilich war bei dieser Spekulationswut 
eine sehr materielle Erwägung, die Hoffnung auf 
reichen Gewinn, das Hauptmotiv; aber was sie 
unsrer Betrachtung anschliessen lässt, ist der Um¬ 
stand, dass auch hier jedes Mass und Ziel fehlte, 
der erreichte Gewinn nicht genügte und nicht in 
Sicherheit gebracht, sondern sofort wieder zum 
Ankauf neuer Aktien verwandt wurde. 

Eine ganz ähnliche interessante Erscheinung 
stellt die Tulpenmanie in Holland um 1620 dar. 
Ein Taumel ging durch ganz Holland. Alle Welt, 
vom Edelmann bis zum Bauer, begann selbst Tul¬ 
pen zu züchten; Landgüter, Hab und Gut wurden 
veräussert, um Geld zur Spekulation, zu Differenz¬ 
geschäften in Tulpen zu erhalten. Der Wert einer 
Zwiebel von »Semper Augustus« stieg bis zu 
13000 fl. Im gleichen Jahr kam der Zusammen¬ 
bruch dieser Spekulationen, so dass wenige Monate 
später dieselbe Zwiebel um 5 fl. gehandelt wurde. 
Hier sehen wir doch als Gegenstand der Speku¬ 
lation ein an sich reales Objekt; die Tulpe und 
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nicht die Rarheit derselben machte die plötzliche 
unsinnige Preissteigerung oder das Überangebot 
den rapiden Preisabfall, sondern lediglich die Mode, 
eine Geschmacksrichtung, welche taumelartig die 
Leute ergriffen hatte. Ähnliche Erscheinungen, 
wenn auch auf einem andern Gebiet, sahen wir 
in der grossen Massenbegeisterung bei dem ersten 
Bekanntwerden des Tuberkulins von Koch: hier 
auch wieder die grosse Masse der Leidenden, ge¬ 
eint durch das gleiche Elend der Krankheit, und 
in sie hineingeworfen als zündender Funke die 
Hoffnung auf Genesung durch das Heilmittel. 

Damit sei die Zusammenstellung von Beispielen, 
die auf Vollständigkeit keinen Anspruch machen 
soll, geschlossen. 

Das Wichtige für uns ist die Frage: Wie kommt 
es, dass eine Vielheit von Menschen , dass diese 
Menge plötzlich mit einem Schlag dieselbe Idee , 
dasselbe Vorbild zum leitstern ihres Denkens und 
Handelns macht, dass oft sogar eine Idee, der das 
Unlogische, Zwecklose, Falsche an der Stirn ge¬ 
schrieben steht, eine so zwingende Macht über die 
Menge erhält? 

Natürlich ist es da mit der Erklärung, dass es 
sich um den plötzlichen Ausbruch einer wirklichen, 
wenn auch vorübergehenden geistigen Erkrankung 
bei jedem einzelnen von so vielen 'Pausenden han¬ 
delt, nicht getan, wenn auch Sighele meint, dass 
es sich z. B. in der französischen Revolution um 
ein wirkliches Dtflire, also ein Irresein handelt. 
Wir werden sehen, dass bei den Massenbewegungen 
gewisse geistige Störungen und pathologische Züge 
einzelner eine Rolle spielen, aber für die Gesamt¬ 
heit reicht diese Erklärung nicht aus. 

Wir dürfen selbstverständlich auch nicht ein 
einfaches Überspringen einer geistigen Erkrankung 
von einer Person auf die andre annehmen, wie es 
etwa bei der gegenseitigen Ansteckung von Person 
zu Person bei den Infektionskrankheiten der Fall 
ist; aber wir müssen zur Erklärung doch noch 
einmal auf Vorgänge zurückgreifen, von denen die 
uns interessierenden Erscheinungen ihre Bezeich¬ 
nung gewonnen haben, — auf die Epidemien. 

Wir wissen, dass die Bakteriologie uns für eine 
ganze Anzahl von Infektionskrankheiten bereits 
einen sogenannten spezifischen Mikroorganismus, 
häufig ein Bakterium, kennen gelehrt hat, durch 
dessen Übertragung die Krankheit verbreitet wird; 
häufig geschieht diese Übertragung auf einem bis 
dahin gesunden Kreis von Menschen durch einen 
Infektionsträger, der die Krankheitskeime in seinem 
Organismus beherbergt und sie durch Berührung 
oder durch Aushusten oder Auswerfen weiter ver¬ 
breitet. Neben diesen beiden Elementen, dem 
Infektionskeim und dem Infektionsträger, hat nun 
aber die Seuchenlehre noch einen weiteren wich¬ 
tigen Faktor gezeigt; das ist die sogenannte * Prä¬ 
disposition*. Die Infektionskeime sind so allgemein 
verbreitet, dass die meisten Menschen alle Infek¬ 
tionskrankheiten bekommen müssten, wenn dies 
allein die Schuld trüge. Wir wissen aber, dass 
manche Menschen gegen bestimmte Infektionen 
ganz unempfindlich sind, dass manche wenigstens 
zu gewissen Zeiten dazu geneigt sind etc. Wodurch 
die Prädisposition zustande kommt und worin sie 
eigentlich besteht, darüber sind wir vorläufig nur 
auf Vermutungen angewiesen. Ohne mich auf 
diese Fragen weiter einzulassen, möchte ich nur 
resümieren, dass wir also bei jeder Epidemie die 


Digitized by G00gle 




1004 


Dr. Lenz, Ein neuer Fall von Saisondimorphismus. 


drei Faktoren: die Prädisposition , den Ansteckungs¬ 
träger und die Infektionskeime festzustellen haben. 

Wir wollen sehen, ob wir nicht bei den psy¬ 
chischen Epidemien auch ähnliche Faktoren, wenn 
auch in einem übertragenen Sinne .finden. Wir 
können hier anknüpfen an Vorgänge, die jedem 
Psychiater bekannt sind und die uns Erscheinungen, 
wie wir sie auch bei den psychischen Epidemien 
wieder treffen, in kleinerem Umfange und zur Ana¬ 
lyse geeigneter vorführen. Das ist das sogenannte 
»induzierte Irresein « oder, wie es auch genannt 
wird, die » Folie ä deux*. Wir sehen gelegentlich, 
dass Leute, die in enger Berührung leben, unter 
den gleichen Lebensbedingungen stehen, an der¬ 
selben Form geistiger Störung ungefähr zu der¬ 
selben Zeit erkranken; manchmal handelt es sich 
um zwei Leute, gelegentlich auch um einen klei¬ 
neren oder grösseren Kreis, ähnlich wie bei den 
psychischen Epidemien. Die in Frage kommenden 
Geistesstörungen sind meist solche, die mit Wahn¬ 
ideen — oft Verfolgungsideen —, manchmal auch 
mit Sinnestäuschungen und heftiger Verstimmung 
einhergehen. Häufig findet man diese Vorgänge 
z. B. unter Ehegatten, Geschwistern, Eltern und 
Kindern, dann unter Haus- oder Dorfgenossen. 
Dafür einige Beispiele eigener Beobachtung. 

Ein reicher Bauer, Grossgrundbesitzer, sah sich 
veranlasst, seine beiden erwachsenen Kinder zu¬ 
gleich der Irrenanstalt zuzuführen, ein Schritt, der 
übrigens von der gutgesinnten, sachkundigen Presse 
aufs schärfste gebrandmarkt wurde. Die beiden, 
eine Tochter von etwa 35, ein Sohn von etwa 
30 Jahren, kamen unter den entsprechenden Pro¬ 
testen an: es sei ihnen unrecht geschehen, sie 
hätten ihre und ihres Vaters Rechte schützen wol¬ 
len; man habe ihren Brunnen vergiften wollen; 
das Gift hätten sie deutlich geschmeckt; man habe 
sie von Haus und Hof verjagen wollen und, als 
der Vater das nicht merkte, habe man sich hinter 
ihn gesteckt, um sie, die Kinder, zu beseitigen etc. 
Die beiden wurden natürlich getrennt, jedes auf 
einer eigenen Abteilung behandelt. Schon nach 
acht Tagen war der Sohn so weit, dass er zugab, 
er habe sich getäuscht, mancherlei falsch aufge¬ 
fasst etc. Nach sechs Wochen entliessen wir ihn 
nach Hause. Die Tochter war um diese Zeit noch 
völlig unbelehrbar, hatte zahlreiche lebhafte Sinnes¬ 
täuschungen und Verfolgungsideen, glaubte z. B., 
durch den Gasarm in ihrem Zimmer beobachtet 
zu werden u. dgl. Erst viel später konnte sie, 
wenn auch nicht völlig geheilt, entlassen werden. 

Nun wird man zunächst meinen: der Sohn, 
der das Unrichtige seiner Wahnideen so schnell 
einsah, sei der geistig Höherstehende, der Intelli¬ 
gentere gewesen. Aber gerade das Gegenteil ist 
richtig: er war ein beschränkter Mensch, der trotz 
seiner 30 Jahre keinen selbständigen Beruf hatte, 
dem der Vater auch von seinen zahlreichen land¬ 
wirtschaftlichen und industriellen Unternehmungen 
nichts selbständig überliess, während die Tochter 
dem Vater bei der Buchführung half und ihm 
kluge geschäftliche Ratschläge gab. Sie hatte auch, 
wie die späteren Schilderungen ergaben, zuerst den 
Gedanken der Verfolgung gehabt; sie hatte den 
Bruder von seiner Richtigkeit zu überzeugen ge¬ 
wusst, und sie hielt auch am hartnäckigsten daran 
fest. Übrigens war auch hier noch eine bemer¬ 
kenswerte Erscheinung: in dem ganzen grossen 
Dorf war natürlich die übereinstimmende Ansicht, 


dass der Alte aus Habsucht oder irgendwelchen 
unlauteren Motiven seine geistig völlig gesunden 
Kinder ins Irrenhaus gebracht habe; denn man 
habe den beiden ja nichts angemerkt, sie hätten 
ganz vernünftig gesprochen. Es bildete sich ein 
Verein, dem auch der Ortsgeistliche mit seinem 
durch Sachkunde nicht beeinflussten Urteil über 
Geistesstörungen angehörte: die Anstaltsleitung, 
die Behörden werden bestürmt, die Presse mobil 
gemacht. 

In einem andern Fall unsrer Beobachtung ist 
es die Ehefrau, eine energische, tüchtige Frau, die 
schon von jeher, wie sie auch selbst zugibt, die 
Geschäfte geführt bat, die den schwächlichen unter¬ 
drückten Mann dazu bringt, wenigstens zeitweise 
an die Sinnestäuschungen und Verfolgungsideen zu 
glauben, in denen sich ihre Psychose äussert 

(Schluss folgt .' 


Ein neuer Fall von Saisondimorphismus. 

Sowohl bei Tieren wie bei Pflanzen kennt 
man Fälle, in denen die Sprösslinge, welche 
im Winter oder Frühjahr zur Welt kommen, 
anders aussehen als die im Sonimer oder Herbst. 
Man bezeichnet diese Erscheinung als »Saison¬ 
dimorphismus« (Saisonverschiedengestaltung!. 
Besonders bei Schmetterlingen ist dieser Fall 
nicht zu selten: die Tiere aus dem Frühjahr 
können von denen aus dem Herbst sich so 
sehr unterscheiden, dass man sie früher sogar 
für verschiedene Arten hielt. — Solche Saison¬ 
dimorphismen haben für die Deszendenztheorie 
ein besonderes Interesse: den einen dienen sie 
dazu zu beweisen, dass die Organismen sogar 
je nach der Jahreszeit den besondern Bedin¬ 
gungen angepasst seien, um den Kampf ums 
Dasein besser zu bestehen, denn ein Schmetter- 
I ling, der sich z. B. im grünen Laub gut ver- 
1 birgt, würde seinen Feinden im Herbstlaub eine 
sichere Beute werden. Die andern wollen am 
Saisondimorphismus zeigen, dass lediglich phy¬ 
sikalische und chemische Faktoren z. B. Wärme 
und Licht für die Entstehung der Arten ver¬ 
antwortlich seien. 

Die Zahl der bekannten Saisondimorphismen 
bei Pflanzen sind nicht so überaus zahlreich: 
man kann sich deshalb stets freuen, wenn ein 
neuer Fall bekannt wird. Einen solchen be¬ 
schreibt nun Prof. Gregor Kraus 1 ) von der 
Vicia Orobus D. C. einer Schmetterlingsblüte, 
die in Deutschland nur im Spessart vorkommt. 
Vor 100 Jahren wurde sie dort bei der Stadt 
Orb zuerst entdeckt, und dieser Standort blieb 
lange der allein bekannte. Es sind dann noch 
drei weitere Vorkommen in der Nähe hinzu¬ 
getreten, die sich als Ausstrahlungen des 
ersteren darstellen. Einen neuen Standort, der 
zu dem von Orb nicht unmittelbar in Bezieh¬ 
ung steht, fand Kraus vor einigen Jahren bei 
I Partenstein, etwa vier Stunden von Orb ent- 


•) Verhandlgn. d. physikal.-medizin. Gesellsch. 
in Würzburg, Bd. 38, Nr. 7. 
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fernt. Der Vergleich der hier vorkommenden 
Pflanze mit der von Orb führte nun zur Fest¬ 
stellung der Tatsache, dass Vicia Orobus unter 
Umständen ein anderes Aussehen haben kann. 
Die Orber Pflanze wächst der Hauptmasse 
nach auf einer Wiese und blüht dort im Juni. 
Diese Normalpflanze ist zottig behaart, aber 
noch in der Blüte wird sie beim Heumachen 
abgemäht. Mit dem zweiten Triebe der übri¬ 
gen Wiesenpflanzen machen die stehengeblie¬ 
benen oberirdischen oder unterirdischen Stum- 


vorragende Pflanze der Behaarung, zum Schutz 
gegen zu starke Belichtung und Wasserverlust, 
bedürfe, beim zweiten Austrieb aber langsamer 
wachse und über ihre Umgebung nicht hinaus¬ 
gehe, so dass eine Haardecke überflüssig werde. 
Auch die Form und Grösse der Blättchen ist 
bei den Vor- und den Hochsommerpflanzen 
verschieden, wie aus unsrer Abbildung ersicht¬ 
lich: während die Junitriebe lanzettliche Blätter 
haben, nähern sich die aus dem August mehr 
1 der Eiform. Dr. Lenz. 


im Juni (behaart) im August (kahl) 


Vicia 

mein der Achse neue Stengel, und diese 
blühen gewöhnlich im August zum zweiten 
Male. Diese neuen Triebe sind völlig kahl. 
Neben ihnen erhalten sich, von der Sense ver¬ 
schont, in den Hecken Exemplare aus dem 
Juni, die natürlich Früchte tragen. Ein be¬ 
sonderer Versuch an dem neuen Standorte 
zeigte, dass nach dem Abschneiden der be¬ 
haarten blühenden Exemplare in der Tat neue, 
gänzlich kahle Triebe gebildet werden. Kraus 
bezeichnet die Erscheinung als Heterotrichie 
(Verschiedenbehaarung) und findet ihre Be¬ 
deutung darin, dass die im ersten Frühling 
rasch wachsende und über ihre Umgebung her- 


OROBUS. 

; Von der Rolle der Mikroorganismen im 
Ackerboden. 

Auf dem grossen Gesamtgebiete der Myko¬ 
logie (nämlich der Bakterien-, Pilz- und Algen¬ 
kunde), dessen Grundlage und glänzender Auf¬ 
schwung besonders mit den Namen Anton 
Leeuwenhoek, Louis Pasteur, Robert 
Koch, Emil Christian Hansen, für alle 
Zeiten innig verbunden ist, ist bekanntlich 
schon gar manche wichtige und auch sichere 
weitere Erkenntnis gewonnen worden: 

Manches, anscheinend undurchdringliche 
Dunkel hat man bereits vor längerer Zeit, als 
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auf Wirkungen kleinster Organismen beruhend, 
zu lichten verstanden und, was von ganz be¬ 
sonderer Wichtigkeit ist, aus den betreffenden 
Forschungen auch bereits praktischen Nutzen 
gezogen. 

Sogar im jüngsten Zweige der Mikrobio¬ 
logie, in der sog. landwirtschaftlichen Bakterio¬ 
logie und innerhalb dieses Forschungsgebietes 
wiederum in der Lehre von den Bodenorganis¬ 
men hat man bekanntlich in neuerer Zeit be¬ 
sonders durch die denkwürdigen Untersuchun¬ 
gen von Hellriegel und Wilfarth 1 ), von 
Winogradski 2 ) gar manche wichtige Er¬ 
kenntnis gewonnen, ganz abgesehen von vielen 
wertvollen Forschungsergebnissen, welche zum 
Teil schon aus älterer Zeit speziell in der 
Mykologie der landwirtschaftlichen Gewerbe 3 j 
vorliegen. 

So weiss man nunmehr sicher, dass der 
Boden (Kulturboden sowohl wie jungfräuliches 
Land: Wiesen-, Acker-, Waldboden, wie auch 
das erste, neu gebildete Erdreich der Hoch¬ 
gebirge) von mancherlei niederen pflanzlichen 
Organismen , wie Pilzen , Hefen , Bakterien und 
Algen reich bevölkert ist und dass von diesen 
kleinen Lebewesen die verschiedenartigsten 
Prozesse im Boden ausgelöst und nützliche, 
wie auch schädliche Stoffumsetzungen mannig¬ 
facher Art hervorgerufen werden. Bis vor 
kurzem galt freilich der Boden, die Entwick¬ 
lungsstätte unsrer Kulturpflanzen, noch als eine 
tote, lediglich von physikalischen und chemi¬ 
schen Vorgängen beherrschte Masse; heute 
wissen wir von einem regen Leben, von Mil¬ 
liarden kleinster Lebewesen in einer Handvoll 
Erde: denn gar mancher Boden enthält wahr¬ 
scheinlich noch weit mehr entwicklungsfähige 
Organismenkeime, als man mittels eines be¬ 
stimmten, für gewöhnlich verwandten Nähr¬ 
bodens, bisher im Maximum hat feststellen 
können, nämlich ca. 50 Million Keime in einem 
Gramm. — Besonders zahlreich finden sich die 
verschiedensten Organismen in den in hoher 
Kultur stehenden Böden. Im übrigen werden 
also die Vorgänge im Dünger und im Boden 
nicht mehr, wie es zu Liebig's Zeit kaum 

1) Nach denen die als Griindüngungspflanzen 
wichtigen Leguminosen (Erbsen, Bohnen, Wicken, 
Klee, Luzerne etc.) mit Hilfe ihrer sog. Wurzel¬ 
knöllchen bzw. der in denselben lebenden sog. 
Knöllchenorganismen imstande sind, den freien un¬ 
gebundenen Stickstoff der Luft zu verarbeiten, und 
so im Boden stickstoffbereichernd zu wirken. 

2 ) Nach denen es ausser salpeterbildenden Or¬ 
ganismen auch frei im Boden lebende aber sog. 
anaerobe »luftscheue« Organismen gibt, welche 
als Reinkulturen freien Stickstoff der Luft verar¬ 
beiten und so den Boden an Gesamtstickstoff an¬ 
reichern können; praktisch dürften dieselben frei¬ 
lich schwerlich jemals eine grössere Rolle spielen. 

3 ) Wie z. B. in der Milchwirtschaft, in der 
Brauerei, Brennerei, Weinbereitung, ferner auch in 
der Essig-, Zucker- und Konservenfabrikation etc. 


anders möglich war, völlig einseitig vom che¬ 
mischen Standpunkte aus behandelt; man hat 
es zu verstehen und zu würdigen gelernt, wie 
von diesen niederen kleinen pflanzlichen Lebe¬ 
wesen ein Teil wenigstens für das Gedeihen 
unsrer Kulturpflanzen direkt oder indirekt von 
wesentlicher Bedeutung ist. 

Ferner wissen wir heute auch schon einiger- 
massen sicher, dass durch geeignete Düngung 
und Bearbeitung, durch Zufuhr und Erhaltung 
von Luft, Licht, Wärme und Feuchtigkeit ge¬ 
rade die landwirtschaftlich wichtigen Boden¬ 
organismen in ihrer Entwicklung im allgemeinen 
wenigstens recht günstig beeinflusst werden; 
wir wissen, dass den verschiedenen Organis¬ 
men des Bodens -— neben einzelnen sog. syn¬ 
thetischen (aufbauenden) Prozessen — haupt¬ 
sächlich das unermessliche Zerstörungswerk 
der organischen Substanz, d. h. deren allmäh¬ 
liche Mineralisierung und damit deren Über¬ 
führung in wertvolle Pflanzennährstoffe zufällt. 

Freilich sind wir zurzeit von einer auch nur 
einigermassen befriedigenden Klärung der im 
Boden nebeneinander verlaufenden und aufein¬ 
anderfolgenden Prozesse, sowie der mannig¬ 
fachen Wechselbeziehungen der einzelnen Or¬ 
ganismenwirkungen, noch recht weit entfernt. 
So harren z. B. die Bildung und Wiederver¬ 
arbeitung von Humussubstanzen, die Vergärung 
von Pektinstoffen, die (neben organischer Säure¬ 
bildung) unter vorwiegender Bildung von Wasser¬ 
stoff und Methan erfolgende Zersetzung der 
Zellulose, wie überhaupt die sämtlichen in ihrer 
Gesamtheit die »Gare des Ackers« bedingen¬ 
den Vorgänge im Boden, soweit sie auf Orga¬ 
nismenwirkungen beruhen, noch mehr oder 
weniger ganz der näheren Aufklärung. 

Auch die gesamte Stickstofffrage , eine Frage, 
welcher gegenwärtig besonders die landwirt¬ 
schaftliche Welt ein grosses Interesse entgegen¬ 
bringt, steht alsdann im engsten Zusammen¬ 
hänge mit Organismenwirkungen verschiedener 
Art. (Es wirken nämlich beim speziellen Kreis¬ 
läufe des Stickstoffes nicht nur freien Stickstoff 
verarbeitende Organismen, Ammoniak- und 
Salpeter-Bildner mit, sondern auch Ammoniak- 
Verarbeiter und Salpeter-Zerstörer.) — Oben¬ 
drein gehört diese Frage zu den brennenden 
der Gegenwart in der gesamten landwirtschaft¬ 
lichen Produktion: zu ihrer Lösung müssen 
Mittel und Wege ausfindig gemacht werden, 
durch welche unsem Kulturpflanzen der augen¬ 
blicklich noch wenig erschlossene Stickstoff¬ 
vorrat der Natur, besonders der ungebundene 
Stickstoff der Luft auf billige Art und Weise 
zugänglich gemacht wird, soweit dies bisher 
unter Zufuhr billiger Mineraldünger (Phosphor¬ 
säure und Kali) und bei geeigneter Boden¬ 
bearbeitung nicht schon lange Zeit hindurch 
— freilich nur unbewusst — bis zu einem ge¬ 
wissen Grade insofern bereits geschehen ist, 
als dadurch nämlich relativ günstige boden- 
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klimatische Bedingungen für spezifische Stick¬ 
stoffsammler (s. später) geschaffen werden. 

In wissenschaftlicher Hinsicht ist diese Frage 
auf chemisch-biologischem Wege (mit -Hilfe 
der bekannten sog. Knöllchenorganismen der 
Schmetterlingsblütler, ferner der sog. Clostri¬ 
dium- und Azotobakterorganismen ) bereits ge¬ 
löst. Die Verarbeitung des freien Stickstoffes 
ist allerdings schon gar manchen Bakterien , 
wie auch Pilzen und Algen zugeschrieben, aber 
nur in den wenigsten Fällen tatsächlich nach¬ 
gewiesen worden; und wenn man die Literatur 
über die Verarbeitung des freien Stickstoffs 
der Luft durch niedere Organismen überblickt, 
so findet man verschiedentlich die Vermutung, 
ja selbst die Behauptung ausgesprochen, dass 
auch niedere Algen im Boden in diesem Sinne 
tätig sind. Ich will hier zunächst über diese 
letztere Frage und zwar unter Berücksichtigung 
eigener Untersuchungen berichten und nach- 
weisen, dass unter allen bisher innegehaltenen 
Versuchsbedingungen chlorophyllgrüne Algen 
nicht imstande sind , freien Stickstoff zu ver¬ 
arbeiten ; wohl aber sind hierzu gewisse blau¬ 
grüne Algen in bescheidenem Masse befähigt '). 
— Im übrigen wird man beim gegenwärtigen 
Stande der mikrobiologischen Bodenkunde, 
wenn von dieser nach unsern gegenwärtigen 
Kenntnissen noch unbedeutenden Verarbeitung 
des freien Stickstoffs durch gewisse blaugrüne 
Algen (Nostocaceen u. ev. a.) abgesehen wird, 
im allgemeinen die grosse Bedeutung der Algen 
für Bodenkultur und Pflanzenbau hauptsächlich 
darin zu suchen haben, dass sie stickstoffsam¬ 
melnden Organismen, vor allem den einmal 
praktisch vielversprechendsten sog. Azotobakter- 
organisinen (als mehr oder weniger farblosen 
Parallelformen zu gewissen blaugrünen Algen) 
in reichlichem Masse mit wertvollen, besonders 
geeigneten Kohlenstoffverbindungen mit ver¬ 
sorgen helfen, so dass also jene wertvollen 
Organismen hierdurch vielfach erst in den Stand 
gesetzt werden, von ihrer Fähigkeit, den Stick¬ 
stoff zu verarbeiten, Gebrauch zu machen. In¬ 
direkt sind aber Algen auch noch dadurch für 
die Stickstoffanreicherung des Bodens wichtig, 
dass sie einmal immerhin beträchtliche Mengen 
Salpeter verarbeiten und aufspeichern, und so- • 
mit während wichtiger Zeiten ihn vor dem »Aus¬ 
gewaschenwerden« schützen; dann aber auch 
weiterhin Ammoniak speichern und so verhin¬ 
dern, dass wertvoller Stickstoff in Form von 
Ammoniak durch Entweichen in die Luft in 
immerhin nennenswerten Mengen verloren 
geht. 

Obwohl es nun ausserordentlich wichtig und 
aussichtsvoll ist, dass die Stickstoffrage in 
neuerer' Zeit auch in wissenschaftlicher und 


>) Vgl. Berthold Heinze, Beiträge zur mikro¬ 
biologischen Bodenkunde. Centralblatt fiir Bak¬ 
teriologie Abt. II 1906, Bd. XVI. 


praktischer Hinsicht auf rein chemischem Wege 
gelöst ist, indem es nämlich Adolf Frank 
gelungen ist, den Stickstoff der Luft in Form 
von Calciumcyanamid zu binden 1 ) und damit 
vor allem (in jüngster Zeit bei billiger elektrischer 
Kraft) auch ein relativ billiges, preiswertes Stick¬ 
stoffdüngemittel zu gewinnen, so bleibt schliess¬ 
lich die praktische Lösung der Stickstoff-Bin¬ 
dungsfrage auf chemisch-mikrobiologischem 
Wege, also z. T. mit Hilfe vcm Organismen 
eine Anreicherung des Bodens an Gesamt¬ 
stickstoff — eine teilweise rein natürliche Stick¬ 
stoffdüngung zu erzielen — in ihrer Wichtig¬ 
keit nach wie vor bestehen. Mit einer teil¬ 
weise praktischen Lösung der Frage — und 
zwar mit Hilfe der sog. Gründüngung durch 
Leguminosen (Knöllchenorganismen) ist nun 
zweifellos auch bereits ein wichtiger Schritt 
vorwärts getan worden; die wichtigste Rolle 
in bezug auf die mikrobiologische Stickstoff¬ 
bindung im Boden werden jedoch unstreitig 
auch einmal praktisch die sog. Azotobakter¬ 
organismen spielen, welche ja überall verbreitet 
in den verschiedensten Ackerböden, wie auch 
in andern Böden zahlreich und entwicklungs¬ 
fähig Vorkommen und zweifellos auch von allen 
stickstoffsammelnden Organismen z. Z. am 
besten studiert sind 2 ). 

Indessen mag schon hier hervorgehoben 
werden, dass die sog. stickstoffsammelnden 
Bodenorganismen gewissermassen umsonst für 
uns arbeiten, wofern wir sie richtig zu pflegen 
verstehen; wir brauchen nur deren Entwick¬ 
lungsbedingungen (besonders von Azotobakter) 
immer besser kennen und schliesslich einiger- 
massen beherrschen zu lernen ;fürAzotobacter 
spielt übrigens nach weiteren Untersuchungen 
und unseren gegenwärtigen Kenntnissen in der 
ganzen Frage u. a. neben einer geeigneten 
Phosphorsäurc- und (vielleicht weniger wichtigen) 
Kalidüngung zweifellos auch eine günstige, 
rechtzeitige Bodenbearbeitung [frühes Stoppel¬ 
schälen, aber auch Brache und Teilbrache-Hacken 
von Kartoffeln, Rüben und Getreide) eine über¬ 
aus wichtige Rolle; genaue Stickstoffbilanzen 
müssen darüber in einiger Zeit näheren Auf¬ 
schluss bringen: darum ist auch der gesamten 
Bodenpflege künftighin eine erhöhte Aufmerk¬ 
samkeit zu widmen. 

Wenn wir das tun und uns obendrein den 
Stickstoff des Stalldüngers möglichst zu erhal¬ 
ten suchen, und wir schliesslich noch ver¬ 
werten, was die Fortschritte der Elektrotech¬ 
nik bringen, so kann man wohl bezüglich der 
immer brennender gewordenen Stickstoffrage 

>) Auch stellt man in allerjüngster Zeit in Schwe¬ 
den auf elektrolytischem Wege mit Hilfe des freien 
Stickstoffs der Luft salpetersaures Kalzium als 
Stickstoffdüngemittel her. 

2 ) Vergl. hierzu die diesbezüglichen Mitteilungen 
von B. Heinze in Annales Mycologici 1906 Bd. 
IV. S. 46 u. ff. 


Digitized by 


Google 




ioo 8 


H. P. T. Oerum, Bi.ut und Licht. 


(baldiges Versiegen der immer teurer gewor¬ 
denen Chilisalpeterquelle) in der Landwirtschaft 
ohne grosse Sorge in die Zukunft schauen. 

Dr. B. Heikze. 


Blut und Licht. 1 ) 

Es ist längst bekannt, dass das Licht für 
die Bildung des grünen Farbstoffs der Pflanzen 
von der allergrössten Bedeutung ist. Der Farb¬ 
stoff der Pflanzen und des Blutes sind nun in 
chemischer Hinsicht sehr nahe verwandt und 
man wäre berechtigt auch eine Analogie zwi¬ 
schen demselben hinsichtlich des Lichtes zu 
erwarten. Bisher lagen aber zu wenig experi¬ 
mentelle Untersuchungen über diese Frage vor. 

Von besonderem Interesse für die Frage 
ist die bekannte Polaranämie, jene Blutarmut, 
welche sich besonders bei Polarreisenden in 
der langen Winternacht einstellt; aber es war 
dem Arzt der bekannten Nansen’schen Fram- 
polarexpedition nicht möglich, mit exakten 
Methoden eine Anämie nachzuweisen; die Po¬ 
larblässe muss also eine andre Ursache haben. 

Der einzige Forscher, der meines Wissens 
eine echte Anämie, d. h. eine Verminderung 
in dem Blutfarbstoffe im Winter gefunden hat 
und diese Tatsache mit dem Lichte in Ver¬ 
bindung brachte, war Finsen. 

Um die Frage einer Lösung zuzuführen, 
habe ich mit Kaninchen experimentiert und 
zwar sowohl mit Albinos als auch farbigen 
Kaninchen. Die Hälfte wurde im hellen, die 
andre Hälfte in einem dunklen Raum unter¬ 
gebracht und ihr Blut regelmässig untersucht, 
insbesondere der Blutfarbstoff und die Zahl 
der Blutkörperchen festgestellt. 

Das Resultat der Dunkel versuche war eine 
recht bedeutende Blutarmut. 3—6 Wochen 
nach dem Ausschlüsse des Lichtes, also un¬ 
mittelbar nach dem Anfänge dieser Blutarmut 
fand man wieder die normale Blutzusammpn- 
setzung, d. h. eine bestimmte Blutmenge dieser 
anämischen Tiere enthielt ebenso viele Blut¬ 
körperchen wie ein normales Tier; dieser Um¬ 
stand ist einer Verminderung der gesamten 
Blutmenge zuzuschreiben. Die Blutmenge kann 
im Laufe von drei Monaten auf die Hälfte 
ihrer normalen Menge herabfallen. 

Starkes diffuses Tageslicht bewirkt eine ge¬ 
ringe Blutz Verdünnung. Elektrisches Lichtbad 
gibt eine starke Verdünnung des Blutes, aber 
das Blut erhält doch bald wieder die normale 
Färbung. 

Rotes Licht wirkt beinahe wie Dunkel und 
gibt eine Verminderung der Blutmenge. Blaues 
Licht gibt eine sehr bedeutende Vermehrung 
der Blutmenge, grösser als beim Lichtbad. 

*) H. P. T. Oerum. Über die Einwirkung des 
Lichts auf das Blut. (Pflügers Archiv für die ges. 
Physiologie Bd. 114, 1906.J 


Tiere, welche im Dunkeln oder farbigen Licht 
geboren wurden, zeigten dieselbe Veränderung 
der Blutmenge. Veränderung der Blutmenge 
ist wahrscheinlich die Ursache der bekannten 
Frühlingsmattigkeit und ihr dürfte wohl auch 
die Polaranämie oder Polarblässe zuzuschreiben 
sein. Die Untersuchung weist auch auf die 
Möglichkeit hin, dass verschiedene Anämien 
des Menschen ihre Ursache in einer Vermin¬ 
derung der Blutmenge haben. 

H. P. T. Oerum. 


Meunier. 

Nicht nur ein Name! — ein ganzer Mensch, 
ein Künstler in des Wortes tiefster Bedeutung! — 

Wer so beredt und doch auch so einfach 
sein Fühlen und Denken in die Form zwingen 
kann, der, sollte man meinen, müsste ver¬ 
standen werden; das ist nicht »Armeleute¬ 
kunst«, das ist das »Hohelied« auf die Arbeit! 

Wenn man vor dieser Kunst Äusserungen 
hört wie »Komm, ich habe genug davon, die 
riecht man ja«, so ergreift einen tiefes Be¬ 
dauern, aber freilich, wem das Parfüm des 
Lasters die angenehmste Atmosphäre ist, bei 
dem wird jede Empfindung für Kunst erstickt. 

Es hat sicher nicht in Meunier’s Absicht 
gelegen in sozialistischer Weise wirken zu 
wollen. Das Leben brachte ihm Sorgen über 
Sorgen; er hatte hart zu kämpfen, denn der 
Erfolg für seine unermüdliche Arbeit Hess 
lange auf sich warten. 

Als fast Sechzigjähriger beschloss er, die 
Malerei aufzugeben und den Pinsel mit dem 
Modellierholz zu vertauschen. Er hatte bis 
zu seinem 50. Jahre meist Bilder mit kirchlichen 
Darstellungen gemalt; bei einem Besuch der 
Umgegend Lüttichs mit seinen Glasfabriken, 
und einige Jahre später der Hütten und Berg¬ 
werke bei Mons im Hennegau, erwachte in 
ihm das Bewusstsein, dass er hier das gefun¬ 
den, was seinen inneren Menschen befriedigen 
würde. 

Die tiefe Melancholie der Gegend, auf 
welcher der den Essen der Hochöfen und 
Bergwerke entsteigende Rauch liegt, der alles 
grau in grau malt, und das harte schwere 
Los der Arbeiterbevölkerung waren von 
mächtigem Eindruck auf ihn; ihn erschütterte 
die Tragik und Grösse dieses Lebens. 

Unter den Bildern fesseln besonders die 
Landschaften: diese weiten Ebenen mit den 
langgestreckten Fabriken und den rauchenden 
Schornsteinen; die Schwere der Luft verleiht 
den mit ausgebrannten Schlacken bedeckten 
öden Strecken des in seinem Innern durch¬ 
wühlten Landes eine schwermütige Poesie. 
Die figürlichen Darstellungen dieser Zeit in 
seinen Bildern finden wir zum grossen Teil 
in seinen Plastiken und Reliefs wieder, doch 
bringen gerade diese Bilder es klar zum Aus- 
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druck, dass Meunier der geborene Plastiker 
war. Wir müssen es ihm Dank wissen, dass 
er vor der Schwere des Entschlusses, den 
ihm, als Familienvater, der Wechsel des Pin¬ 
sels gegen das Modellierholz bringen musste, 
nicht zurückschreckte, denn er hat den Bann 


malerische Art der Behandlung der Kleidung 
die Schönheit der Formen überall durchfühlen. 

Welche Kraft der Darstellung liegt in seinen 
Gestalten, wie wunderbar ist der Lastträger, 
wie fühlt man doch, dass der ganze Körper auf 
dem Standbein ruht , wie fest umfasst die rechte 



Fig. 2. Der Hafen von Const. Meunier. 

m. Genehm, v. Keller & Reiner, Berlin. 


gelöst, der auf der Bildhauerei lag; er hat sie 
aus den Ketten der Konvention befreit. 

Seine Kunst ist ein Griff ins volle Menschen¬ 
leben; er liebte diese Menschen, er lebte mit 
ihnen, er teilte Freud und Leid mit ihnen; sie 
waren ihm nicht nur Modelle, er stand ihnen 
menschlich nahe, daher konnte er ein so 
beredter Zeuge für sie werden. 

Meunier gibt den menschlichen Körper 
nackt, aber rein von jeder Sinnlichkeit, und 
wo er ihn bekleidet gibt, lässt seine breite 


Hand die Hüfte, und diese leichte sichere 
Ruhe des Spielbeines, — darauf der musku¬ 
löse Rumpf mit den breiten Schultern, aus 
denen der Hals mit dem Stiernacken und dem 
eckigen ausdrucksvollen Kopf herauswächst. 
Hier ist klassische Ruhe und klassische Form 
in realistischer Sprache und scharfe Charakte¬ 
ristik der Person wunderbar in Einklang ge¬ 
bracht (vgl. dazu Fig. 2). 

Dieselbe Ruhe und Geschlossenheit der 
Darstellung liegt in den Gestalten des Hammer- 
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meister, der auf seine Zange gestützt des der soeben ans Tageslicht Tretenden in ihrer 
Augenblicks harrt, wo er mit Kraft und Sicher- tastenden gebückten Bewegung packend wie- 
hcit den glühenden Eisenkoloss ergreifen und dergegeben. 

dirigieren muss; des in seinem steifen Ölzeug Für Meunier gibt es keine Unmöglichkeiten; 
breitbeinig dastehenden Boulogner Schiffers: ! für das, was er sagen wollte, fand er immer 
man hört ihn rufen. Diesen Puddlern, Glas- eine Form, einen Weg; das zeigen die Über¬ 
bläsern, Arbeitern und Frauen, allen sieht man , schneidungen, das Neben- und Ubereinander¬ 
es an, dass sie in harter Arbeit dem Leben j stellen der Gestalten in seinen Reliefs; wie er 



Fig. 3. Die Landwirtschaft. 

Relief aus Meunier’s Denkmal der Arbeit. 

m. Genehm.-v.-Keller & Reiner, Berlin. 


das Leben abgewinnen; aber nicht als Sklaven 1 
stellt sie Meunier vor uns hin, nein! — als 
Helden, in deren ganzer Erscheinung das Be¬ 
wusstsein, seine Kräfte erprobt und gestählt 1 
zu haben und auf festem Grund zu stehen, 
sich ausprägt. 

Wie herrlich ist der Ausdruck der Augen 
des alten Bergmann! Wie mit Seherblick in 
weite Ferne gerichtet, haben sie den Ausdruck, , 
den Augen annehmen, die gewöhnt sind im 
Dunkeln suchend umherzuirren ohne einen 
festen Punkt zu finden. — . In dem Relief | 
»Ausfahrt der Bergleute« ist das Geblendetsein ( 


es in der Natur sah, so stellte er es auch dar, 
darin liegt die Macht der Wirkung, die alle 
seine Werke auf uns üben. 

Von grosser Innigkeit ist der »Verlorene 
Sohn«; dieser suchende, tief schmerzliche Aus¬ 
druck im Gesicht des Vaters ist ergreifend, 
wie fest und mit welcher Sehnsucht und Liebe 
umschliessen die Hände den Kopf des Sohnes, 
und wieder, wie hängt dieser im Gefühl seiner 
ganzen Unwürdigkeit so ausgelöst, mit den 
Händen die väterlichen Schultern umklammernd, 
um Verzeihung flehend am Blick des Vaters. 
Wie wundervoll ist die Modellierung der Kör- 
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Fig. 4. Der verlorene Sohn von Const. Meunier. 

m. Genehm, v. Keller & Reiner, Berlin. 
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per! Dieser junge weiche, in seiner ganzen 
Gebrochenheit sich hingebende, schmiegsame 
Körper des Jünglings, und daneben die trok- 
kenen Muskeln und eckigen Knochen der 
Arme und Beine, der gekrümmte Rücken des 
alten Mannes. 

Tief ergreifend ist die »Pieta«; die Gottes¬ 
mutter, durchbebt von der Hoheit dieses Todes, 
sucht zaghaft nur, von rührender Mutterliebe 
getrieben, das Haupt des Dulders von der 
Dornenkrone zu befreien. Diese ganze Auf¬ 
fassung zeugt von der tiefen Religiosität des 
Künstlers. 

Das Requiem, das Meunier sich selbst ge¬ 
schrieben, ist »Das Denkmal der Arbeit« in 
ergreifender Wahrheit fasst es sein Schaffen, 
sein ganzes Lebens werk, noch einmal zu¬ 
sammen. Keiner hat es vor ihm verstanden 
in so schlichter, packender Weise zum Aus¬ 
druck zu bringen das Wort — Arbeit adelt —; 
hätte Beethoven eine Symphonie auf die Arbeit 
geschrieben, dies Werk Meunier’s würde ihr 
zur Seite zu stellen sein. 

M. A. STEFFECK. 


Verschönerung der Menschen auf wissen¬ 
schaftlicher Grundlage. 

Die praktische Kosmetik war bisher ein 
Tummelplatz für Aberglaube, Pfuscher- und 
Spekulantentum, weil die Arzte ihre Kunst 
für zu hoch hielten, um sie in den Dienst 
einer ihnen so unwichtig erscheinenden Sache 
zu stellen, al^ welche ihnen die »galante Kunst« 
dünkte. Heutö ist dies anders geworden und 
man bemüht sich ärztlicherseits, die praktische 
Ausübung der Kosmetik, die jetzt als ein 
Zweig des Hautspezialistentums betrachtet wird, 
mehr und mehr den Händen der Laienprak¬ 
tiker zu entreissen. Warum sollte es auch 
unwürdig sein, sich mit einer Kunst zu be¬ 
fassen, die einen grossen Aufwand von Geist 
und Fertigkeit vom Ausübenden verlangt und 
imstande ist, eine ganze Anzahl Menschen von 
Leiden zu befreien, die an sich zwar das 
Leben nicht direkt beeinträchtigen, wohl aber 
indirekt dadurch, dass durch das hässliche 
Aussehen eines Menschen seine persönlichen 
und sozialen Chancen im Lotteriespiel des 
Lebens von vornherein auf Null herabgedrückt 
werden. Dies gilt für den Mann, noch mehr 
aber für das Mädchen, die Frau; Schönheit 
oder wenigstens angenehmes Äusseres ist oft 
die einzige Mitgift, welche einem Mädchen in 
das Leben mitgegeben wird. Herr Dr H. 
Strebel legt in einem höchst beachtenswerten 
Aufsatz 1 ) dar, welche Mittel der Arzt besitzt, 
um den Menschen zu »verschönern«. 

i) Die ärztliche Kunst auf dem Gebiet der Kos¬ 
metik (Ärztl. Rundschau, herausgeg. von Dr. med. 
Krücke) 1906. 


»Das erste Erfordernis für den, der in 
der Kosmetik praktisch tätig sein will, sagt 
Strebel, muss sein: durch die vorgenomme¬ 
nen Massnahmen nicht zu schaden. Um dies 
zu können, muss er sein Handeln in seinen 
Folgen wohl überlegen und er muss in ge¬ 
wissem Sinne künstlerische Anlagen besitzen, 
um die zu verbessernden Formen und Farben 
im vornherein richtig zu wählen und korri¬ 
gieren zu können. In dieser Sparte der ärzt¬ 
lichen Kunst soll der Arzt wirklich Künstler 
sein, wozu noch ein gehöriges Quantum Kunst¬ 
fertigkeit gehört, die sich ja möglicherweise 
durch Übung erreichen lässt, allerdings leider 
manchmal auf Kosten der Patienten. 

Die kosmetisch einwandfreie, schöne Haut 
soll weich, glänzend, glatt, zart gefärbt, prall 
elastisch, frisch und duftig oder kurz gesagt 
jugendlich sein. Die Fehler der Haut sind be¬ 
dingt durch Abweichungen bezüglich der Ge¬ 
staltung oder Form der Haut (Mangel an Glätte, 
ungenügende Elastizität, ungenügende Dicke, 
Falten, Runzeln, Warzen, Narben, abnorme 
Vertiefungen etc.), durch Mängel im Aussehen 
derselben (schlechterTeint, abnorme Färbungen, 
ungenügender Glanz, Entzündungsvorgänge, 
wie Pusteln, Finnen, Mitesser etc.), durch Miss¬ 
funktion der Hautorgane (Abschuppung der 
Oberhaut, übermässige oder ungenügende 
Funktion der Schweiss- und Talgdrüsen etc.) 
und schliesslich durch Fehler in der Bedeckung 
der Haut (ungenügender oder übermässiger 
Haarwuchs). 

Die Mittel nun, welche den Ärzten zur 
Korrektur genannter kosmetischer Defekte zur 
Verfügung stehen, sind ausser dem medika¬ 
mentösen Eingreifen die Elektrizität in ihren 
verschiedenen Formen, rein chirurgische Mass¬ 
nahmen, die Anwendung der Strahlenbehand¬ 
lung (Licht, Röntgenstrahlen), Massage- und 
Wasserprozeduren, Einbringung von Substan¬ 
zen aller Art (Fett, Farben) in und unter die 
Haut etc. Alle diese Mittel allein für sich 
oder in verschiedener Kombination gestatten 
eine sehr vielseitige Anwendung. 

Was zunächst die Gestalt und Form der 
Haut anlangt, so bildet die Verhinderung oder 
Beseitigung der frühzeitigen Rutizelung und 
Faltung der Haut das heiss erstrebte Ziel des 
ganzen weiblichen Geschlechts und des Spe- 
kulantentums. Gerade hier aber versagt jede 
Salbe und sei sie noch so kompliziert und 
raffiniert hergestellt. Das Altern der Haut kann 
man nur schwer verhindern, und will man über¬ 
haupt in dieser Richtung etwas erzielen, muss 
man schon frühzeitig an eine ratiotielle Haut¬ 
pflege gehen, die aber konsequent und ständig 
durchgeführt werden muss. Sind aber bereits 
Runzeln und Falten da, muss man zu andern 
Mitteln greifen. Das Entstehen der Runzeln 
und Falten ist auf Schwund des Unterhautzell¬ 
gewebes, ein Lockerwerden der Befestigungen 


Digitized by v^ooQle 



ioi4 Dr. H. Strebel, Verschönerung des Menschen auf wissenschaftl. Grundlage. 


der Haut und Abflachung der Hautpapillen 
zurückzuführen. Das Schminken der Haut, in 
besonders raffinierter Ausführung »Emaillieren« 
genannt, das Bepudern kann nur in ungenügend¬ 
ster Weise über die traurige Tatsache der unter 
der Schminke befindlichen Runzeln und Falten 
forttäuschen. Um hier eingreifend abzuhelfen, 
bieten sich zwei Wege: die künstliche Ein¬ 
bringung von Fett (Paraffin) in und unter die 
Haut, wodurch es tatsächlich möglich ist, der 
Haut ihr glattes Aussehen wieder zu geben, 
und zwar nicht nur auf kurze Zeit, sondern, 
da das künstliche und künstlich eingeführte 
Fett in der Haut nach Ablauf eines unbe¬ 
deutenden Entzündungszustandes liegen bleibt, 
für dauernd. Diese Prozedur muss jedoch, so 
einfach sie an sich ist — das Fett wird mit 
Hilfe einer feinen Metallspritze in die Haut 
selbst gespritzt — von einer künstlerisch sach¬ 
verständigen Hand vorgenommen werden, weil 
man sonst unliebsame Deformitäten erhalten 
kann, welche ebenso schlecht aussehen als die 
Runzeln selbst. Der andere Weg ist der, dass 
man seitlich von den zu entfernenden Runzeln 
und Falten durch bestimmte Mittel eine Ver¬ 
kürzung resp. Spannung der Haut in ganz 
bestimmten Verhältnissen zu erreichen sucht, 
wodurch ebenfalls eine Glättung der Haut und 
dauerndes Verschwinden der Runzeln erreicht 
wird. Diese Methode sucht also den Haut¬ 
überzug kleiner zu machen, so dass er sich 
wieder eng an seine Unterlage anlegt. Sie er¬ 
fordert noch mehr wie die Paraffininjektionen 
ein künstlerisches und berechnendes Vorgehen. 
Die Anlegung der gewünschten Schrumpfungs¬ 
stationen mit äusserlich unsichtbarem Uber- \ 
zug, wenn ich mich so ausdrücken darf, ge- j 
schieht auf elektrischem Wege. Das kosmetische j 
Resultat ist ein sehr gutes, doch gehört Geduld j 
seitens des Patienten und des Arztes dazu, um \ 
nichts zu verderben. Die beiden genannten 
Massnahmen können übrigens schmerzlos vor¬ 
genommen werden. Auch durch Ausschnei¬ 
dung von HautteUchen kann man nach Ab¬ 
heilung der Defekte eine Glättung der Haut 
erhalten, wobei aber jede sichtbare Narben¬ 
bildung auffälliger Natur zu vermeiden ist. 
Dies lässt sich durch ferne Messerchen beson¬ 
derer Konstruktion ebenfalls schmerzlos er¬ 
reichen, wozu selbstverständlich eine ganz minu¬ 
tiöse Technik gehört. Durch Herausnehmen 
kleinster Muskel- und Hautteilchen kann man 
auch die Herstellung künstlicher »Schönheits¬ 
grübchen« auf den Wangen beim Fehlen der¬ 
selben erreichen. 

Die Entfernung von Warzen und sonstigen 
Erhabenheiten der Haut geschieht leicht und 
sicher, indem man durch Einschieben feiner 
Nadeln dieselben durch elektrische Ätzung zum 
Absterben bringt. Das Verfahren ist bei 
richtiger Technik vollkommen schmerzlos und 
hinterlässt keine Narben. Die Beseitigung von 


hässlichen Narben, welche über die Haut her¬ 
vorragen, lässt sich ebenfalls auf diesem Wege 
unter gleichzeitiger Kokainanwendung schmerz¬ 
los erreichen. Flache Narben von hässlicher 
Form und Farbe lassen sich durch Tätowierung, 
d. h. durch Einbringung von sorgfältig aus¬ 
gewählten Farbstoffen in die Haut mittelst be¬ 
sonderer Nadeln mit gutem kosmetischen Er¬ 
folge bleibend verdecken. Das Tätowieren zu 
kosmetischen Zwecken ist aber eine grosse 
Kunstfertigkeit und bedingt eine grosse Ver¬ 
trautheit mit den Farben und ihrer Auswahl, 
weil sonst nur schlechte Resultate erzielt werden. 
Abnorme Vertiefungen, wie sie häufig nach 
Operationen (von Drüsen etc.) Zurückbleiben, 
lassen sich durch Einbringung von künstlichem 
Fett unter die Haut ziemlich schön bleibend 
ausgleichen. 

Was nun die hässlichen Verunstaltungen 
des Gesichtes durch abnorme Rötungen, Nasen¬ 
röte etc. anlangt, welche meist durch chronisch 
gewordene Erweiterungen der feinen Blutge¬ 
fässe hervorgebracht sind, so leistet hier die 
elektrische Ätzung, welche eine Verödung der 
Blutgefässe erzielt, ganz Hervorragendes. 1 ) Dies 
gilt auch für kleinere Feuermale. Der so¬ 
genannte »schlechte Teint« lässt sich durch 
Massregeln, welche eine richtige Durchblutung 
der Haut zu erzeugen imstande sind, ganz 
bedeutend aufbessern. Dies wird erreicht durch 
besondere, rationelle Massageprozeduren , durch 
pneumatische Saugbehandlung und künstliche 
Blutstauung, durch Bestrahlungen mit nicht 
reizendem elektrischen Licht in Verbindung 
mit geeigneten Salben kompositionen, weniger 
wirksam durch einfache Gesichtsdampfbäder, 
Heissluft. Da der schlechte Teint oft nur 
die Folge allgemeiner Konstitutionsdefekte und 
sonstiger Krankheiten ist, so muss hier natürlich 
eine rationelle Allgemeinbehandlung Platz 
greifen, um ein Dauerresultat zu erhalten. 
Sommersprossen und andere Verfärbungen 
kann man durch Behandlung mit chemisch 
wirksamen, also reizendem Licht tadellos nach 
Ablauf der künstlichen Lichtentzündung ver¬ 
schwinden sehen. Die Beseitigung von ver¬ 
härteten Entzündungsknoten, wie solche im 
Anschluss an Vereiterungen von Talgdrüsen 
(Finnen, Pusteln) sich einstellen, geschieht mit 
bestem Erfolge durch vorgenannte Massnahmen. 
Auch die Röntge »strahlen haben sich für solche 
kosmetische Zwecke manchmal als sehr wirk¬ 
sam erwiesen, doch sind dieselben nur mit 
grösster Vorsicht in Ausnahmefällen anzu¬ 
wenden, da zu leicht Entstellungen der Haut 
Zurückbleiben. Es ist also rationeller, tunlichst 
ohne dieselben auszukommen. Die Lichtbe¬ 
handlung dagegen ist vollkommen gefahrlos 
in der Hand des Arztes. 

Die Missfunktionen der Haut, bedingt durch 


') Vgl. Umschau 1905 Nr. 26. 
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übermässige Talgdrüsenausscheidung (Mitesser, 
Schmerfluss,", Talgdrüsenentzündungen etc.) 
lassen sich am wirksamsten dadurch beseitigen, 
dass man die Drüssen selbst angreift. Dies 
geschieht auf allerdings mühsamere und lang¬ 
samere Weise durch teilweise Zerstörung der 
Drüsen selbst mittelst elektrischer Ätzung, die 
aber nur in der Tiefe ohne Verletzung der 
äusseren Haut und ohne Narbenbildung ge¬ 
schehen darf durch Einsenkung einer feinen 
Nadel in die Drüsenausgänge selbst, was ohne 
Schwierigkeit und Schmerz bei einiger Übung 
zu bewerkstelligen ist. — Übermässige Schweiss- 
drüsenfunktion kann man in leichten und 
mittleren Fällen durch Medikamente aufheben, 
in schweren Fällen durch Röntgen strahlen. 

Bei entstellendem Haarwuchs sind alle 
Salben und sonstigen medikamentösen Me¬ 
thoden vollständig wertlos, weil sie nicht die 
Haarwurzeln selbst erreichen können. Meist 
wächst das Haar sofort, und zwar stärker 
wieder als vorher. Die Röntgenstrahlen sind 
für unsere Zwecke zwar wirksam, aber wegen 
der leider meistens eintretenden Veränderungen 
der Haut nur in Ausnahmefällen zu gebrauchen. 
Am sichersten bleibt immer die Entfernung 
der Haare durch die elektrische Ätzung, die, 
wenn richtig technisch vorgenommen, ein 
schönes Dauerresultat, und zwar ohne Narben¬ 
bildung liefert. In neuerer Zeit kommt noch 
das sogenannte Ausstanzen der Haare mit 
gleichfalls gutem Dauerresultat in Anwendung. 

Was das ungenügende Haarwachstum be¬ 
trifft, so ist dies ein grosses Thema für sich, 
auf das hier nicht näher eingegangen werden 
kann. Nur so viel sei gesagt, dass auch 
hier die elektrische und Strahlenbehandlung 
neben zweckmässigem, medikamentösem Vor¬ 
gehen gute Resultate liefert, wenn es sich 
nicht um ganz schwere Fälle handelt und wo 
überhaupt ein Haarbestand vorhanden ist. 
Die bereits definitiv gewordene »Platte« kann 
nicht mehr repariert werden. 

Aus einer auffallend krummen Höckernase 
lässt sich heute durch eine verhältnismässig 
einfache Operation eine solche mit schöner 
Form gestalten, und zwar ohne jede Narben¬ 
bildung von aussen. Desgleichen können Na¬ 
sen, welche eine angeborene oder durch Krank¬ 
heiten, Verletzungen erworbene hässliche Ein¬ 
senkung (Sattelnasen, Stumpfnasen, Nasen mit 
leichten Einsenkungen) zeigen, mit Leichtigkeit 
durch Auffüllung der Vertiefung mit künst¬ 
lichem Fett oder auch auf rein operativem 
Wege schön gestaltet werden. Die hässliche 
Kupfer- und Knollennase lässt sich durch Ver¬ 
wendung der Galvanokaustik in gut aussehende 
Formen zurückbringen. Ebenso kann man die 
unschöne doppelte Oberlippe auf operativem 
Wege schön korrigieren. Abstehende, zu 
grosse Ohrmuscheln und Ohrläppchen lassen 


sich desgleichen operativ in anständige Ver¬ 
hältnisse ummodeln. 

Die mangelhafte Ausbildung der weiblichen 
Büste , wie das vorzeitige Welken und Er¬ 
schlaffen derselben wird mit Recht als schwerer 
Schönheitsfehler betrachtet. Die zur Korrek¬ 
tur dieses Mangels vorgeschlagene Massage ist 
wertlos , noch mehr aber gilt dies für die in den 
Tageszeitungen ständig angepriesenen Mittel 
zur Herstellung schöner Körperformen. Eine 
Verbesserung lässt sich allenfalls durch Er¬ 
höhung des allgemeinen natürlichen Fettbe¬ 
standes der Haut erzielen unter Einleitung von 
Mastkuren und durch innerliche Anwendung 
von Arsenik. Aber die Erfolge bleiben meist 
hinter den Erwartungen zurück und schliess¬ 
lich, wem) die Absicht überhaupt gelingt, wird 
auch der starke Fettansatz als kosmetisch 
unschön und unerwünscht für den heutigen 
Geschmack empfunden. Auch in dieser sonst 
aussichtslosen Frage der Verschönerung und 
Verjüngung der welk gewordenen Brust hat 
man durch Einspritzung von künstlichem Fett 
in die schlaffen Formen der Brust beachtens¬ 
werte Dauerresultate erzielt, doch begegnet 
die Ausführung derartiger Eingriffe manchen 
technischen und künstlerischen Schwierigkeiten, 
und vor allem wird die Geduld auf die Probe 
gestellt, da der vorsichtige Arzt nur kleine 
Mengen Paraffin auf einmal einspritzen darf. 
Die Befürchtung, dass man das eingebrachte 
Mineralfett unliebsam durchfühlen könnte, ist 
hinfällig, da ja weiches Material verwendet 
wird. Auch diese Methode ist schmerzlos zu 
gestalten, doch gehört, wie gesagt, eine künst¬ 
lerisch-technische Berechnung dazu, um be¬ 
friedigende Resultate zu erhalten. Man ist 
so weit gegangen, dass man bei Frauen, bei 
denen wegen Krebs eine oder beide Brüste 
operativ entfernt wurden, die Herstellung einer 
künstlichen Brust versuchte durch Einbringung 
von Parraffin in Hautfalten, welche Absicht 
auch gelang, natürlich nur in rudimentärer 
Form. Das so eingespritzte Paraffin ver¬ 
schwindet nicht, weshalb die erhaltenen Kor¬ 
rekturen der mangelhaften Brüste als dauernde 
zu betrachten sind. 

Die allgemeine Magerkeit wird gleichfalls 
vielfach als kosmetischer Fehler betrachtet und 
lassen sich hier, wie auch bei allgemeiner Fett¬ 
leibigkeit und lokaler Fettanhäufung, durch 
geeignete Diätkuren und physikalische Mittel 
ganz bedeutende Verbesserungen erzielen bei 
der nötigen Geduld. Der in der kosmetischen 
Praxis tätige Arzt macht natürlich auch von 
Salben, kosmetischen Wässern und Seifen aus¬ 
gedehnten Gebrauch. Doch sind die wirklich 
zverlvollen Stibstanzen sehr beschränkt und 
müssen solche in jedem einzelnen Falle mit 
Umsicht ausgewählt werden. Ganz verkehrt 
ist es, die mit grosser Reklame angepriesenen, 
schablonenhaften Schönheitsmittel wahllos zu, 
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gebrauchen, da sich nicht eines für alle schickt 
und eine Haut anders behandelt sein will wie 
die andere. Man muss überhaupt mit der 
Anschaffung derartiger Mittel zurückhaltend 
sein, wenn man nicht sein Geld umsonst aus¬ 
geben will, zumal die käuflichen Toilettemittel 
sich meist nur dadurch auszeichnen, dass sie 
einen schönen Geruch besitzen. 

Was nun die Schminken anlangt, so muss 
im allgemeinen ebenfalls davor gewarnt wer¬ 
den, weil dieselben zu leicht die Haut verder¬ 
ben. Ist jemand durchaus darauf versessen, 
an bestimmten Stellen Farben aufzulegen, so 
lässt sich dies schliesslich durch künstliche 
Einbringung des Farbstoffs in die Haut selbst 
durch Tätowierung erreichen, was allerdings 
nur in ganz diskreter Weise und mit grossem 
künstlerischem Geschmack zu geschehen hat, 
damit die Färbung nicht aufdringlich wirkt. 
Speziell lässt sich auf diese Weise die unge¬ 
nügende Behaarung der Augenbrauen täu¬ 
schend ergänzen. Durch diskrete Dauerfarbung 
kann auch das zu schmale Lippenrot eine Ver¬ 
breiterung erfahren, oder man kann ein künst¬ 
liches Schönheitsfleckchen auf der Wange 
anbringen etc. Bevor man sich jedoch zu 
einem derartigen Vorgehen, das übrigens 
schmerzlos vorgenommen werden kann, ent- 
schliesst, muss man sich sorgfältig überlegen, 
ob man es tun will, weil die Tätowierung fürs 
Leben bleibt, wenn man sie nicht durch ein 
schwieriges Verfahren wieder zum Verschwin¬ 
den bringen lassen will. 

Diese Skizze erweckt vielleicht den Ein¬ 
druck, als ob die kosmetischen Korrekturen 
einfacher Natur wären. Bei vielen trifft dies 
zu, bei manchen aber sind die Schwierigkeiten 
ganz bedeutende und hat der in seinem Fach 
erfahrene Spezialist eine nach seiner Meinung 
gute Arbeit geliefert, so ist die Patientin oft 
nicht zufrieden, weil die meisten Damen der 
Ansicht huldigen, dass man niemals schön 
genug sein kann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Adel in Amerika. Es ist längst kein Geheimnis 
mehr, dass die berühmte »Gleichheit aller Men¬ 
schen« bei den führenden Klassen der grossen 
Republik jenseits des Weltmeeres nicht einmal in 
der Politik, geschweige denn im gesellschaftlichen 
Leben Geltung hat, und dass in ihrer überwiegen¬ 
den Mehrzahl die Nachkommen der alten Ge¬ 
schlechter, seien sie holländischen oder amerika¬ 
nischen Ursprungs, die als die ersten Ansiedler 
den Boden der Vereinigten Staaten betraten, gar 
nicht daran denken, etwa den Nachkommen eines 
Deutschen, den der Sturmwind des Jahres 1848 
über den Ozean geweht hat, als ihnen gleichwertig 
zu betrachten, ihn als Kandidaten für ein hohes 
Staatsamt ins Auge zu fassen oder gar ihm ihr 
Haus zu gesellschaftlichem Verkehr auf dem Fusse 
der Gleichberechtigung zu öffnen. Ausnahmen wie 
Karl Schurz beweisen gegen diese Regel nichts, 


um so weniger, als gerade die letzten Jahrzehnte 
unverkennbar eine stärkere Würdigung der Ab¬ 
stammungsunterschiede, unbeschadet der erfolg¬ 
reich betriebenen Assimilierung der Fremden an 
den politisch-nationalen Typus des Bürgers der 
Vereinigten Staaten, wenigstens bei der obersten 
gesellschaftlichen Schicht Amerikas, hervortreten 
lassen. Man braucht gar nicht einmal an die be¬ 
rühmten Heiraten amerikanischer Erbinnen mit 
europäischen Fürsten oder Herzogen zu erinnern, 
um Beweise dafür anführen zu können, dass im 
Lande der von Heine verspotteten »Gleichheits¬ 
flegel« ein auf Abstammungsstolz begründetes aristo¬ 
kratisches Empfinden sehr stark verbreitet ist und, 
den vielfachen nivellierenden Tendenzen zum Trotz, 
zum Zusammenschluss und Abschluss der durch 
gemeinsame Abstammung und geschichtliche Er¬ 
innerungen Verbundenen, gegenüber den Abkömm¬ 
lingen späterer und rassefremder Einwanderer treibt. 
Einen Beweis, wie systematisch heute dieses aristo¬ 
kratische Empfinden seine Existenzberechtigung zu 
begründen und der Welt darzutun sucht, bildet 
ein Aufsatz, den der Vorsitzende der Public Re¬ 
cords Commission von Maryland, Hester Dor- 
sey Richardson, unter dem Titel »Sprösslinge 
der Aristokratie in Amerika« in der »North Ame¬ 
rican Review« (ref. in d. Polit.-AnthropoL Revue, 
Dez. 1906) veröffentlicht hat Der Verfasser be¬ 
klagt darin, dass die Amerikaner, verleitet durch 
den geschichtslosen und englandfeindlichen Geist, 
den der Unabhängigkeitskrieg in ihnen erzeugte, 
alle Traditionen, die sie mit dem Mutterlande ver¬ 
knüpften, insbesondere aber alle Regungen des 
familiengeschichtlichen Stolzes über Bord geworfen 
hätten, so dass ein amerikanischer Gentleman des 
19. Jahrhunderts sich weit mehr »für den Stamm¬ 
baum seiner Hunde und Pferde als den seiner 
Kinder« interessierte, und »mehr über das Alter 
seines Weines wusste als über das seiner Familie«. 
Aber dieser Geist, der die Amerikaner dazu ver¬ 
leitete, ihre alten Familienwappen und Schilde 
wegzuwerfen, habe doch nie verhindern können, 
dass gesellschaftliche Ungleichheiten so ausge¬ 
sprochen wie nur in irgendeiner Monarchie in 
Amerika bestanden hätten, und dass in jedem 
Staate einige durch Reichtum oder sonstige Vor¬ 
züge ausgezeichnete Familien als die ersten be¬ 
trachtet wurden; und so habe man sich allmählich 
davon überzeugt, dass die Pflege der familienge¬ 
schichtlichen Überlieferung und der in der Ab¬ 
stammung dem einzelnen mitgegebenen Werte mit 
der traditionellen politischen Gesinnung des ame¬ 
rikanischen Bürgers vereinbar sein könne. Diesem 
Gedanken sei die Gründung der Amerikanischen 
Gesellschaft für Geschichtsforschung zu verdanken, 
die Untersuchungen dieser Gesellschaft haben nun, 
so fuhrt Richardson mit Stolz aus, ergeben, dass 
die ersten Besiedler und eigentlichen Begründer 
Amerikas nicht etwa gewöhnliche »Halbdutzend¬ 
leute«, auch nicht bloss kühne und tapfere Eroberer, 
sondern zum grossen Teü englische Gentlemen 
aus den angesehensten Familien des Mutterlandes 
— als solches kommt für Richardson bezeichnender¬ 
weise nur England in Betracht — waren, und dass 
sich demnach eine grosse Anzahl amerikanischer 
Bürger einer gemeinsamen Abstammung mit der 
alten englischen Aristokratie rühmen kann. Diese 
Klasse, deren Adelsqualität durch den Nachweis 
des Besitzes eines Wappens in der kolonialen Zeit 
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erwiesen sei, sei daher die eigentliche amerikanische 
Aristokratie, und sie stehe als eine einheitliche 
Bevölkerungsgruppe der ganzen späteren Ansiedler¬ 
schaft gegenüber, jener colluvies omnium gentium, 
die der Hunger nach der Freiheit, der Gleichheit 
und dem Golde Amerikas aus allen Teilen der 
Welt dorthin zusammengetrieben habe. 


Eine eigenartige Anwendung hat kürzlich die 
Elektrizität in Philadelphia gefunden. In einem 
Bohrloch, das dort bis auf etwa 165 m Tiefe 
niedergebracht war, brach ein r. 45 cm langes 
Stück des Bohrers von 8'/ 2 kg Gewicht ab und 
klemmte sich fest in das Loch ein. Der Unter¬ 
nehmer versuchte wie die »Ztschr. d. Ver. D. Ingen.« 
mitteilt, zehn Tage lang vergeblich, dieses Stück 
zu beseitigen, und kam dann auf den Gedanken, 
einen Elektromagneten in Form eines Stahlstückes, 
das am einen Ende mit einer durch eine Kupfer¬ 
hülle geschützten Spule umgeben war, hinabzu¬ 
lassen. In der Tat gelang es, mit Hilfe dieses 
durch einen elektrischen Strom erregten Magneten, 
das abgebrochene Stück emporzuziehen. 


Der Gelegenheitstrinker. Schon im Jahre 1883 
hat Krohne festgestellt, dass 70 % aller Verbrechen 
und Vergehen mit dem Alkoholismus in ursäch¬ 
lichem Zusammenhang stehen. In einem Vortrag, 
den Prof. Meyer in der Juristischen Gesellschaft 
zu Königsberg i. Pr. gehalten hat, wies er aufs neue 
daraufhin, dass die berauschten Gelegenheitstrinker 
ausserordentlich viel stärker an Delikten beteiligt 
sind als Gewohnheitstrinker. Nach einer Angabe 
von Bär befanden sich unter 3227 Gefangenen in 
Plötzensee 1174 Trinker, von diesen waren 999, 
das heisst, also 84,2 * Gelegenheitstrinker. Die 
Zusammenstellungen Bär’s zeigen aber auch deut¬ 
lich, wie die »Allg. wissensch. Ber.« mitteilen, dass 
der Rausch nicht zu allen Straftaten in gleicher 
Weise prädisponiert. Bei Delikten, bei denen eine 
gewisse Besonnenheit und Überlegung nötig ist, 
wie etwa bei Diebstahl, Unterschlagung etc., spielt 
er eine geringe Rolle, während er bei Körperver¬ 
letzung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Haus¬ 
friedensbruch, Sachbeschädigung und Vergehen 
gegen die Sittlichkeit, also bei Affektverbrechen, 
einen wesentlichen Einfluss ausübt. Nach der Bär- 
schen Statistik waren von den 351 wegen Körper¬ 
verletzung bestraften Individuen 180, das heisst, 
51,396, von den wegen Widerstandes gegen die 
Staatsgewalt bestraften 429 Individuen 300, also 
70,1 % während der strafbaren Handlung betrunken 
gewesen. Bei Diebstahl kam dagegen nur in 16,5 fl 
Fällen Trunkenheit in Betracht. Es hat sich her¬ 
ausgestellt, dass diejenigen Vergehen und Ver¬ 
brechen, die hauptsächlich im Rausch begangen 
werden, namentlich die gefährlichen Körperver¬ 
letzungen, in den letzten Jahrzehnten eine enorme 
Zunahme erfahren haben. Von 100000 Personen 
der strafmündigen Zivilbevölkerung wurden im 
Jahre 1882 121 wegen gefährlicher Körperver¬ 
letzung verurteilt, im Jahre 1900 237. Von einem 
Jahrzehnt zum andern ergab sich eine Zunahme 
von 43,8 y». Diese Tatsachen tun dar, dass man 
bei der Bekämpfung des übermässigen Alkohol¬ 
genusses nicht bei den Gewohnheitstrinkern stehen 
bleiben darf, sondern dass gerade die Gelegen¬ 


heitstrinker eine besondere Gefahr ftir die Gesell¬ 
schaft bedeuten. 


Kampfer. Nach einem Berichte des britischen 
Konsuls in Kobe übersteigt der Weltbedarf an 
Kampfer die Produktion ganz erheblich infolge 
seiner vermehrten Verwendung, besonders in der 
Zelluloidherstellung. Formosakampfer, obgleich 
reichlich, wächst noch zum grossen Teile an 
Plätzen, die infolge der wilden Stämme, welche 
die betreffenden Distrikte bewohnen, unzugänglich 
sind. In Japan dagegen wird das Angebot im 
allgemeinen immer geringer. Im Jahre 1905 wurde 
an Rohkampfer produziert: Formosa 4800000, 
Japan 1226607 Pfund, zusammen 6026607 Pfund. 
Davon sind 837333 Pfund in Kobe und Osaka 
raffiniert und 400000 Pfund an die eingeborenen 
Drogisten zur Verwendung in Japan verkauft wor¬ 
den. Die raffinierte Ware ist fast ausschliesslich 
exportiert worden. Für künstlichen Kampfer steht 
somit noch ein weites Verwendungsgebiet offen. 


Bücherbesprechungen. 

Das Rassenvorurteil. Von Jean F in ot. Deutsch 
von E. Müller-Röder. (Berlin, Hüpeden & Merzyn., 
1906. 428 S.) 

Das vorliegende Buch ist, trotz seines wissen¬ 
schaftlichen Gewandes, im Grunde geschrieben 
worden, um den Frieden zu predigen, den Frieden 
zwischen den verschiedenen Rassen, um den Kämp¬ 
fen ein Ende zu machen, die immer noch auf 
Grund der Rassenverschiedenheiten notwendig zu 
sein scheinen. Die Ursache hierzu war die Meinung, 
dass es bevorzugte Rassen auf der einen, minder¬ 
wertige auf der andern Seite gäbe, und dass es 
damit Recht und Pflicht der ersteren sei, die 
letzteren zu bekämpfen und zu vernichten. Diese 
Meinung findet ihren typischsten Ausdruck in dem 
bekannten geistreichen, aber durchaus unzuläng¬ 
lichen Essay Gobineau's »Über die Ungleichheit der 
Menschenrassen«, in dessen Fusstapfen dann in 
neuerer Zeit Chamberlain tritt. Eine schein¬ 
bare wissenschaftliche Begründung fand diese ganze 
Richtung in der eine Zeitlang masslos herrschenden 
Kraniologie oder Schädelmessung. Auf Grund 
der Verschiedenheiten der Schädelform konstruierte 
man gewisse typische Rassen und, was noch 
schlimmer, legte man den Wert dieser verschie¬ 
denen Rassen fest. Wie die ganze Methode, 
waren auch die gewonnenen Resultate nicht nur 
uuwissenschaftlich, sondern auch grundfalsch. Wenn 
es jemals überhaupt reine Rassen gegeben haben 
sollte, so gibt es sie heute jedenfalls nicht mehr. 
Die in den vergangenen Jahrtausenden stattgefun¬ 
denen Verschiebungen und Vermischungen der 
Völkermassen mussten notwendig alle Verschieden¬ 
heiten so umgestalten und abschleifen, dass wir 
heute bei jedem Menschen einem solchen Chaos 
von verschiedenen Typen gegenüberstehen, dass 
an eine Entwirrung gar nicht mehr zu denken ist 
und dass damit eine Differenzierung nach Wert 
und Unwert überhaupt hinfällig wird. Bei solcher 
Vermischung werden aber nicht nur die äusseren 
Merkmale, wie Schädelform, Gesichtswinkel usw. 
völlig andre, auch die inneren Eigenschaften, 
auf die sich hauptsächlich die Völkerpsychologie 
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stützt, unterliegen Veränderungen, so dass alle 
Schlüsse, die wir aus solchen Merkmalen an heu¬ 
tigen Menschen ziehen, völlig in der Luft schweben. 
Mit eminenter Tatsachenkenntnis und stellenweise 
heissendem Spott zieht Finot die vielen Ungereimt¬ 
heiten und Widersprüche ans Licht, zu denen die 
einseitig betriebene Kraniologie geführt hat, deckt 
er die Haltlosigkeit der (übrigens wohl schon längst 
verworfenen) Theorie von der arischen oder gar 
indogermanischen Rasse auf, bei der man Sprachen¬ 
ähnlichkeiten mit Rassenverwandtschaft verwechselt 
hatte, zeigt er die Unsicherheit, mit der man noch 
heutzutage scheinbar so klar bestimmte Rassen 
wie die keltische oder germa¬ 
nische nach ihrem Ursprung 
oder ihrer Verbreitung zu de¬ 
finieren imstande ist. Den Irr¬ 
tum einer Wertabschätzung 
nach der Rasse sucht Finot 
dann an den Negern darzutun, 
deren kulturellen Fortschritt in 
den Vereinigten Staaten, wie 
er sich seit ihrer Befreiung 
zeigt, er als sicheren Beweis 
ansieht, dass auch die bisher 
als mindestwertig angesehene 
Rasse gleichwertig neben die 
andern hintreten kann, wenn 
ihr Gelegenheit zur Entfaltung 
gegeben wird. Mit dem Wunsch, 
dass das Ablegen aller Rassen¬ 
vorurteile und die Erkenntnis 
von der Gleichwertigkeit aller 
Völker dem Hader und dem 
Zwist ein Ende machen möge, 
schliesst Finot sein Werk. 

Diesem Wunsch, als solchem, 
können wir uns, glaube ich, 
vorbehaltlos anschliessen. Die 
Natur als solche schafft ja keine 
verschiedenen Werte; den Wert 
legen wir erst hinein. Ebenso 
neid- oder hasslos wie wir die 
Existenzberechtigung einer Alge 
oder eines Regenwurms neben 
uns anerkennen, ohne uns über 
den verschiedenen Wert den 
Kopf zu zerbrechen, ebenso müssen wir es auch mit 
andern Rassen thun. Sie sind wohl verschieden- 
artig, aber nicht verschieden«*/-//^. Nicht ganz 
möchte ich mit dem vernichtenden Urteil Finot s 
über die verschiedenen Methoden der Rassenkunde 
übereinstimmen; er schüttet da das Kind mit dem 
Bade aus. Die einseitige Überschätzung der Schä¬ 
delmessungen ist sicherlich zu verwerfen. Aber 
sie ist doch wenigstens ein Mittel, das die Wissen¬ 
schaft verwenden kann und anwenden muss, um 
zu sehen, wieweit sie damit kommt. Wenn ich 
in der chemischen Analyse den zu untersuchenden 
Körper bei der Vorprobe auf dem Platinblech er¬ 
hitze, so berechtigt mich dies gewiss nicht, mit 
apodiktischer Gewissheit die Zusammensetzung des 
Körpers zu bestimmen; aber ich gewinne dadurch 
Anhaltspunkte, die für mich bei der definitiven 
Untersuchung von wesentlicher, oft entscheidender 
Bedeutung sind. So ist es auch mit den Resul¬ 
taten der Schädelmessung; sie können uns zweifel¬ 
los Anhaltspunkte geben. Und wenn es sicher 
richtig ist, dass wir heute keine reinen Rassen 



Prof. Dr. E. Philippi (Berlin), der an 
der v. Drygalski’schen Südpolarexpe¬ 
dition teilgenommen hat, ist als Nach¬ 
folger von Prof. Walter auf den Lehr¬ 
stuhl für Geologie und Paläontologie 
nach Jena berufen. 


mehr finden, so können wir doch durch eine Analyse 
(und dazu dient neben anderm die Schädelmessung) 
unter Umständen ihre Komponenten wieder auf¬ 
finden. Die Wertabschätzung des Negers mag 
Geschmackssache sein; auffallend ist nur, dass in 
all den vergangenen Jahrtausenden, wo andre 
Völker hochgekommen sind, ohne äusserlich mehr 
Chance zu haben, der Neger stehen geblieben 
ist. Berechtigt das nicht zu einem Werturteil? 

W. Gallenkamp. 

Das neue Universum. 27. Jahrgang. Union, 
Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, 
Leipzig. Wieder liegt ein neuer 
Jahrgang dieses für unsre heran- 
wachsende Jugend so ausge¬ 
zeichneten Werkes vor uns, wie 
immer in vornehmster und 
künstlerischster Ausstattung. 
Der Wert des Neuen Univer¬ 
sums liegt vor allem darin, dass 
die Fortschritte unsres Zeitalters 
den jugendlichen Lesern in einer 
dem Verständnis der Jugend 
angepassten erzählenden und 
anregenden Darstellung spie¬ 
lend zur Kenntnis gebracht 
werden und dass auch ihrem 
Unterhaltungsbedürfnis durch 
besondere Darbietungen Rech¬ 
nung getragen wird, wie dies 
folgende Kapitelüberschriften 
anzeigen: »Jagd und Abenteuer, 
allerhand Merkwürdigkeiten«, 
»Aufgaben zum Kopfzer¬ 
brechen«, »Häusliche Werk¬ 
statt«. Das schöne und nütz¬ 
liche Buch sei daher als Weih¬ 
nachtsgeschenk vornehmlich für 
die deutschen Jungens, aber 
auch für die höhere Tochter, 
angelegentlichst empfohlen. 

F. 
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den, Pierson’s Verlag) geh. M. 2.50 

Bacher, Eduard, Die letzte Schrift. (Leipzig, 

Verlag für Literatur. Kunst und Musik) 

geh. M. 2.— 

Bienenstein, Karl, Aus Traum und Sehnsucht. 

(Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst u. 

Musik) geh. M. 2.— 

Buber, Martin, Die Gesellschaft. Sammlung 
sozialpsychologischer Monographien. 

Simmel, Gg., Die Religion Lwdbd. M. 2.— 
Sombart, Werner, Das Proletariat Lw. M. 2.— 
Ular, Alex, Die Politik Lwdbd. M. 2.— 

Bernstein, Eduard, Der Streik Lwdbd. M. 2.— 
(Frankfurt a. M., Literararische Anstalt 
Riitten & Loening) 

Buerkel, I.udw. vod, Münchener Jahrbuch der 
bildenden Kunst Bd. 1, 1906. (München, 

Georg D. W. Callwey Verlag) M. 14.— 


m 


Digitized by 


Google 



Neue Bücher. 


1019 


Cannstatt, Oskar, Nachtrag z. kritischen Reper¬ 
torium d. deutsch-brasilianisch. Literatur. 

(Berlin, Dietrich Reimer (EmstVohsen] 

geh. M. 4.— 

Cyprian-Göpfert, Hanna, Feldblumen. (Dresden, 

Pierson’s Verlag) geh. M. 2. 

Czndnochowski, Das elektrische Bogenlicht. 

(Leipzig. S. Hirzel Verlag) geb. M. 29.— 

Diez, Max, Allgemeine Ästhetik. Sammlung 
Göschen Nr. 300. (Leipzig, G.J.Göschen- 
sche Verlagsbuchh.) geb. M. —.80 

Eisert, Albert, Aus einer eignen Welt. (Dresden, 

Pierson’s Verlag) geh. M. 2. 

Endres, Jos. Ant., Honorius Augustodunensis. 

(Kempten, Jos. Kösel’sche Buchh.) geh. M. 3.— 
Eyth, Max, Der Schneider von Ulm. 2 Bde. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) geh. M. 8.— 

Führer zur Kunst. 

Ferrer, R., Von alter und ältester Bauemkunst. 

Band 5. karton. M. I.— 

Gerstfeldt, O. v., Hochzeitsfeste der Renaissance 

in Italien. Band 6. karton. M. I. 

Schmidkunz, Hans, Die Ausbildung des Künst¬ 
lers. Band 7. karton. M. I.— 

(Esslingen, Paul Neff Verlag) 

Frey, Karl, Wissenschaftliche Behandlung und 
künstlerische Betrachtung. (Zürich, Artist. 

Institut Orell Füssli) geh. M. 1.40 

Fried, Alfred H., Die Beschränkung der Rü¬ 
stungen. (Berlin, Verlagd.Friedens-Warte) 

Gjellerup, Der Pilger Kamanita. (Frankfurt a. M., 

Literar. Anstalt Rütten & Lcening) geh. M. 5.— 

Goethes Sämtliche Werke XV. Band. (Stutt¬ 
gart, Cotta’sehe Verlagsbh.) h. Bd. geh. M. 1.20 
Goethe’s Werke. Band 1—3. (Freiburg i. B., 
Herder’sche Verlagsbuchhandlung) 

in Leinw. geb. k M. 3.— 
Graef .Hermann, Beiträge zur Literaturgeschichte. 

Heft 7—22. (Leipzig, Verlag f. Litera¬ 
tur, Kunst und Musik) 

Gsell, Richard, Echo. Märchendrama I Akt. 

(Dresden, Pierson’s Verlag) geh. M. I.— 

Halbmon. Literaturverzeichnis der Fortschritte 
d. Physik. (Braunschweig, Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn) 

Henschen, S. K., Die Eheschliessung vom ge¬ 
sundheitlichen Standpunkt. (Wien, Moritz 
Perles Verlag) geh. M. 2.— 

Holzmüller, Gust., Elementare kosmische Be¬ 
trachtungen über das Sonnensystem. 

(Leipzig, B. G. Teubner) geh. M. 1.80 

Hoppenstedt, Die Schlacht d. Zukunft. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn) geh. M. 3.60 

Huch, Ricarda, Die Verteidigung Roms. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) 

Jäger, G., Das Leben im Wasser. (Stuttgart, 
Franckh’sche Verlagshandlung) 

Jansen, S., Sofiensruh. (Neudamm, Verlag J. 

Neumann) g e h. M. 4. 

Jessner, Dr., Kosmetische Hautleiden. (Würz¬ 
burg, A. Stübers Verlag) geh. M. 2.— 

Karpath, Ludw., Zu den Briefen Richard Wag¬ 
ners an eine Putzmacherin. (Berlin, 

Harmonie-Verlagsges. Berlin) geh. M. I.— 

Kecken, Gustav, Von jungen Menschen. (Frank¬ 
furt a. M., Moritz Diesterweg) geh. M. 2.— 

Keilmann, Lizzie, Vera Lanken. Roman. 

(Dresden, Pierson’s Verlag) geh. M. 2.— 


Kemmer, Ludw., Die graphische Reklame der 
Prostitution. (München, C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung) geh. M. 1.— 

Keppler, Wilh. von, Aus Kunst und. Leben. 

Neue Folge. (Freiburg i. B., Herder’sche 
Verlagsbuchhandlg.) geh. M. 5.40 

Klemens Brentano’s ausgewäblte Schriften. 

(Freiburg i. B., Herder’sche Verlags- 
buchhdlg.) 2 Bände in Leinwand geb. M. 7.— 
Knötel, Rieh., Die eiserne Zeit vor Hundert 
Jahren. (Kattowitz, Carl Siwinna Verlag) 

Prachtausg. geb. M. 6.— 

Volksausg. geb. M. 3.75 

Krefft, Dr. Paul, Das Terrarium. Lief. 1—2. 

(Berlin, Fritz Pfennigdorff) M. —.50 

Lagerlöf, Selma, Wunderbare Reise. (München, 

Albert Langen) geh. M. 4.— 

Lasswitz, Kurt, Was ist Kultur? (Leipzig, B. 

Eliscber Nachf.) geh. M. —.60 

Lechner’s Photographische Bibliothek X. 

Kosel, Die Technik des Kombinations- 
Gummidruckes u. d. Dreifarben-Gummi- 
druckes. (Wien, R. Lechner's Hofbhdlg.) 

geh. M. 4.20 

Levy, Oskar, Aus dem Exil. (London, Probst- 

hain & Co.) geb. M. 3.50 

Löwy, Josef, Was sind und wie entstehen Er¬ 
findungen. (Wien, A. Hartleben’s Verlag) 

geh. M. 1.— 

Marti, Fritz, Die Schule der Leidenschaft. 

(Berlin W. 35, Gebrüder Paetel) geh. M. 5.— 
Mercier, Desir6, Psychologie. I. Bd. (Kempten, 

Jos. Kösel’sche Buchhandlg.) geh. M. 6.— 

Meyer, Prof. Dr. Hans, In den Hoch-Anden 
von Ecuador. (Berlin, Dietrich Reimer 
[Ernst Vohsen] geb. M. 15.— 

Möbius, P. J., Über ScheffelsKrankeit. (Halle a.S., 

Carl Marhold) geh. M. I.— 

Moritz, Anleitung zum Bau eines elektrisch be¬ 
triebenen Modell-Schiffes. (Leipzig, 
Hachmeister & Thal) kartonn. M. 1.25 

Müller-Waldenburg, Joseph Lauff. (Stuttgart, 

Strecker & Schröder) geh. M. 1.20 

Nussbaum, Dr. M., Mutationserscheinungen bei 
Tieren. (Bonn, Friedr. Cohen Verlag) 

geh. M. —.60 

Paulsen, John, Erinnerungen an Henrik Ibsen. 

(Berlin, S. Fischer Verlag) geh. M. 2.50 

Perfall, Anton von, Der Wurmstich. (Stuttgart, 

Adolf Bonz & Co.) geh. M. 5.— 

Poll, Liebe und Leben. (Wien, Wilh. Braun¬ 
müller) geh. M. 1.80 

Rink, Magnetismus. (Leipzig, M. Altmann Ver¬ 
lag) geh. M. 1.— 

Rosenbach, Dr. O., Bemerkungen über das 
Problem einer Brunstzeit beim Menschen. 

(Berlin, Verlag d. Archiv-Gesellschaft) 

Salter, Siegbert, Aus dem Leben berühmter 

Männer. Bd. 2. Die Rothschilds geh. M. I.20 

Bd. 3. Ferdin. Lassalle geh. M. 1.20 

(Berlin NW., Arnold Heyne Verlag) 

Scala, Rud. von, Friedrich Liszt. (Leipzig, C. 

L. Hirschfeld) geh. M. —.40 

Schlichting, Hermann, Im Streit um Jesus. 

(Dresden, Berthold Sturm’s Verlag) geh. M. 3.— 

Siefert, Ernst, Über die Geistesstörungen der 
Strafhaft. (Halle a. S., Carl Marhold, 

Verlag) geh. M. 6.— 

Sinclair, Upton, Der Industriebaron. (Hannover, 

Adolf Sponholtz) geh. M. 2.— 
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Personalien. 

Ernannt: Dr. PV. Kretschmer a. d. Univ. Tübingen 
z. Assistenzarzt d. medizin. Klinik dortselbst. — Graf v. 
Zeppelin z. Ehrendoktoringenieur a. d. Techn. Hochschule 
i. Dresden. — Z. Archivar bei dem Geheimen Staatsarchiv 
i. Berlin d. Archivassistent Dr. M. Klinkenborg. — D. a. 
o. Prof. f. Nationalökonomie a. d. Univ. Münster Dr. 
Josef Schmäle z. o. Prof, daselbst. 

Berufen: D. Privatdoz. Dr. A. Grund, Assistent a. 
geographischen Institut d. Univ. Wien, als a. o. Prof, 
f. Geographie a. d. Univ. Berlin. — D. o. Prof. d. 
Anatomie u. Direktor d. Anatomischen Instituts a. d. Univ. 
Greifswald, Geh. Med.-Rat Dr. Robert Bonnet nach Bonn 
a. Nachfolger d. a. x. April 1907 vom Lehramt zurücktret. 
Geh. Med.-Rats Prof. Freih. A. v. la Valette St. George. 

Habilitiert: Dr. Ph. Friedrich a. Privatdoz. für 
Dogmatik i. d. Münchener theolog. Fakultät. — I. d. 
medizin. Fakultät der Univ. Bern Dr. A. Kocher. — D. 
Gerichtsreferendar Dr. H. Kriegsmann als Privatdoz. f. 
Strafrecht u. Strafprozess (Kiel). 

Gestorben: Im Alter von 52 J. am 29. Nov. d. a. 
o. Prof, für Chemie a. d. Wiener Univ. Dr. K. Garzarolli 
Fidler v. Tumlackh. — Am 1. Dez. i. Alt. v. 60 J. d. 
Ordinarius für Botanik a. d. Univ. Heidelberg Geh. Hof¬ 
rat Dr. Ernst Pfitzer. ■— Im Alter v. 34 J. am 4. ds. in 
Breslau d. Privatdoz. f. Chirurgie an d. dortigen Univ. 
u. Primärarzt d. chirurgischen Abteilung des israelitischen 
Krankenhauses Dr. G. Reinbach. — Der emerit. Prof, an 
der Grazer Techn. Hochschule Dr. Martin Kowatsch. — 
D. 0. Prof. d. Theologie a. d. Univ. Giessen Geh. Kir¬ 
chenrat Bernhard Stade i. Alter v. 58 Jahren. 

Verschiedenes: An d. Univ. Basel ist Herr F.. 
Beuttner als Lektor für Pharmzaie zugelassen, der a. 0. 
Prof, für kirchliche Kunst Dr. K. Meyer von d. Ver¬ 
pflichtung z. Abhaltung von Vorlesungen entbunden 
worden. — D. ehemal. Prof. d. Chemie an d. Wiener 
Univ. Hofrat Dr. Adolf Lieben feierte seinen 70. Geburts¬ 
tag. — Die Studierenden a. d. landwirtschaftl. Abt. d. 
Technischen Hochschule i. München können nunmehr den 
Titel Diplomwirt erwerben. — D. Physiker a. o. Prof. 
Geh. Reg.-Rat Dr. PV. Holtz i. Greifswald feierte a. 
3. d. M. seine 25jähr. Tätigkeit a. d. Univ. dortselbst. — 
Die Erteilung des Nobelpreises an folgende Prof, ist 
sicher: f. Physik A/ö/jjaw-Frankreicb, f. Chemie Thom- 
jcw-England, f. Medizin GW^i'-Italien und CVz/V/Z-Spamen 
uud f. Literatur Carducci- Italien. — D. italienische Ge¬ 
sandte in Stockholm teilte dem Dichter Giosue Carducci 
die Verleihung des ganzen Jahrespreises für Literatur 
aus d. Nobelstiftung im Werte v. 191000 Lire mit. — 
Auf eine 253. Tätigkeit als Universitätsprof. kann dieser 
Tage d. Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Ludwig Lemme, Vertreter 
d. Dogmengeschichte a. d. Univ. Heidelberg, zurückblicken. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau (November). LadyBlenner- 
hasset bringt eine ausführliche Schilderung der Ge¬ 
schichte der Maria Stuart bis zu ihrer Flucht aus Schott¬ 
land zum Abschluss und kommt zu dem Ergebnis, Maria 
sei, von Verbrechern umgeben, selbst zum Verbrechen 
hinabgesunken. Jene Schotten alle, Moray wie Lething- 
ton, Darnley wie Bothwell, die Verrat und Mord wie 
erlaubte Waffen gebrauchten, entlasten die unglückliche 
Königin zwar nicht, aber sie erklären, wie es kam, dass 
Schuld und Strafe in wahrhaft tragischer Verquickung 
über dem Haupt der 26jährigen zusammenschlugen. Die 
Verfasserin erklärt selbst weder eine Apologie versuchen 
noch das Mass der Verantwortung der Maria bestimmen 
zu wollen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Erfinder des Roburits, Dr. phil. Karl 
Roth, veröffentlicht in der Frankf. Ztg. Betrach¬ 
tungen über die Ursachen der Witlener Explosion. 
Nach all seinen Erfahrungen kann Roburit, wenn 
es genau nach Roth’s Angaben hergestellt worden 
ist, unmöglich die Explosion verursacht haben. Als 
Beweis dafür führt er Versuche an, die seinerzeit 
angestellt worden sind: So ist z. B. eine mit Pulver 
geladene Granate inmitten von 20 kg Roburit zur 
Explosion gebracht worden und hat nur vermocht, 
den Sprengstoff zu zerstäuben ohne ihn zu ent¬ 
zünden. Scharfe Schüsse aus kleinkalibrigen Ge¬ 
wehren waren wirkungslos; eine Roburitpatrone 
ohne Detonator hielt den Schlag eines Dampf¬ 
hammers aus. Mehrere Liter Benzin wurden an¬ 
gezündet und die lodernden Flammen durch Ein¬ 
werfen von Roburit wie mit Sand gelöscht. Roth 
vermutet als Ursache eine andre Zusammensetzung 
des Sprengstoffes, als er sie in seinen Patenten 
vorschreibt. 

Die höchste Bahnstrecke der Erde liegt im 
Tunnel von Caldera der peruanischen Zentralbahn 
in einer Meereshöhe von 4780 m. Die höchste 
Bahn Europas auf dem Gornergrat erreicht nur 
eine Höhe von 3019 m. 

Nachdem schon längere Zeit bekannt ist, dass 
einige Arten der gewöhnlichen Bohne von der 
Gattung Phaseolus Blausäureverbindungen enthalten , 
hat Guinard genauere Untersuchungen an gestellt 
und veröffentlicht. Danach enthalten alle wilden 
oder gezüchteten Spielarten dieser Gattung eine 
Blausäureverbindung, gleichzeitig aber auch einen 
andern Stoff, der diese Verbindung in Gegenwart 
von Wasser spaltet, wodurch die Blausäure frei 
und bei diesen Arten dem Menschen schädlich 
werden kann. 

Es wäre sehr wünschenswert, wenn, wie schon 
die Adelsgeschlechter, so auch unsre bürgerlichen 
Familien aller wichtigsten Ereignisse in der Familie 
mit einigen Zeilen gedenken würden. Welche 
unschätzbaren Fundgruben wären diese Familien¬ 
chroniken für kommende Geschlechter, die da¬ 
durch über ihre Vorfahren besser unterrichtet sind 
als wir, die nur selten Angaben über Angehörige 
viel weiter als bis auf den Grossvater zurück 
machen können. Wer sich über die zweckmässige 
Einteilung einer Familienchronik informieren will, 
wende sich an den »Verein für Familienkunde« in 
Braunschweig, Neuestrasse 18 a. 

Zur Gewinnung von Salpetersäure aus Luft 
verbindet sich die Badische Anilin- und Soda¬ 
fabrik (Ludwigshafen), die eigene neue Patente er¬ 
worben und ausgearbeitet hat, mit der bereits be¬ 
stehenden Norwegischen Birkeland’schen Salpeter- 
Akt.-Ges. Es werden Wasserfälle erworben, die 
zusammen 130000 Pferdekräfte liefern. Das Ak¬ 
tienkapital soll 20 Millionen Mark betragen. 

Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Der Wert des Parlamentarismus« von Exzellenz von Brandt. — 
»Geschlechtsleben und Nervensystem« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Eulenburg. — »Die Zündholzfraee und das Phosphorgesetz« von Dr. 
A. Siemens. — »Technik und Hygiene« von Prof. Dr. von DrigalskL 
— »Eine epochemachende Neuerung in der drahtlosen Telegraphie« 
von Prof. Dr. Dessau. 
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Der Wert des Parlamentarismus. 

Von M. von Brandt, Gesandter a. D. 

»Parliament«, wie der Name lautet, der 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts in England 
dem grossen Rat des Reiches gegeben wurde, 
kommt von »parier« reden, und im weiteren 
Sinne, erörtern, besprechen. Wenn diese Er¬ 
klärung zutrifft, wie es zweifelsohne der Fall 
zu sein scheint, so wird damit zugleich be¬ 
wiesen, dass die Sache unendlich viel weiter 
zurückliegt, als die Zeit der Schaffung des Na¬ 
mens uns annehmen lassen könnte, ln der 
Familie war der Vater der Herr, der Selbst¬ 
herrscher, dem nicht nur in der ältesten Zeit 
das Recht über Leben und Tod gegenüber 
den Mitgliedern der Familie zustand, in den 
Kreisen der Geschlechter und Stämme aber 
nahmen die Häupter der dieselben bildenden 
Familien an der gemeinsamen Erörterung und 
Erledigung gemeinsamer Angelegenheiten teil. 
Bei der weiteren Entwicklung staatlicher For¬ 
men tritt entweder eine Erweiterung der Be¬ 
teiligung ein, Bürger-und Volksversammlungen, 
oder diese Beteiligung wird künstlich zurück¬ 
gedrängt, indem die beratende und ausführende 
Tätigkeit auf eine Person und die von ihr 
nach eigenem Ermessen gewählten Räte be¬ 
schränkt wird (Tyrannis). Religiöse Gründe, 
wie göttliche Abstammung oder Erleuchtung, 
Gottesgnadentum, oder einfach der Besitz 
der materiellen Macht sind für diese letztere 
Form massgebend. Im Laufe der Zeiten ver¬ 
schwinden freier Bürger und Bauer und damit 1 
auch die persönliche Beteiligung weiterer Kreise 
an der Erörterung öffentlicher Fragen; an ihre 
Stelle treten Klassen, Stände, die durch mehr 
oder weniger frei gewählte Vertreter an der i 
Regierung teilnehmen und eine Schranke für 
das Selbstherrschertum des Fürsten bilden. 
Aus dem Kampfe um die Gewalt zwischen 
beiden geht meistens der Fürst als Sieger her¬ 
vor, bis gegen Ende des 18. und Mitte des 
19. Jahrhunderts ein Umschwung stattfindet 
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und zum wenigsten in einer Anzahl von Staaten 
das Steuerbewilligungsrecht, d. h. ein sehr 
wesentlicher Teil der Regierungsgewalt in die 
Hand von gewählten Vertretern eines mehr 
oder weniger grossen Teils der Bevölkerung 
des betreffenden Staates gelegt wird. Das ist 
der Ursprung des modernen Parlamentarismus, 
der seinen schärfsten Ausdruck nach der einen 
Seite in dem Axiom «le Roi regne et ne gou- 
verne pas» (der König herrscht aber regiert 
nicht), nach der andern im allgemeinen Stimm¬ 
recht findet. 

Es ist hier nicht der Ort, auf eine Erörte¬ 
rung der Fragen einzugehen, die sich auf den 
Umfang und die Formen des aktiven und pas¬ 
siven Wahlrechts und der Qualifikation zu dem¬ 
selben beziehen. Die Beschränkungen des 
Wahlrechts nach Besitztum, Bildung und Alter, 
die Fragen der direkten oder indirekten, Öffent¬ 
lichen und geheimen Wahl, wie die einer Ver¬ 
tretung der Minderheiten sind vielfach erörtert 
worden und teilweise haben auch Versuche 
zur Abhilfe anerkannter Übelstände stattge¬ 
funden (z. B. durch das «scrutin de liste»), 
aber eine allgemeine Verständigung über die 
Prinzipien und ihre praktische Anwendung ist 
bis jetzt nicht möglich gewesen und die damit 
zusammenhängenden Fragen müssen daher 
noch als durchaus offene bezeichnet werden, 
für die in absehbarer Zeit auch kaum eine 
allgemein befriedigende und darum angenom¬ 
mene Lösung gefunden werden dürfte. Was 
hier besprochen werden soll, ist nur der Wert 
des Parlamentarismus auf Grund der heute zu 
Recht bestehenden Formen, und zu der Be¬ 
urteilung dieser Frage müssen vor allen Din¬ 
gen zwei Punkte herangezogen werden, die 
Regierungsfähigkeit der Parlamente und die 
Zusammensetzung dieser Körperschaften. Der 
ideale Zustand würde ja unbedingt der sein, 
wenn in einem Parlament, das aus den besten 
und edelsten Kräften einer Nation zusammen¬ 
gesetzt wäre, nur zwei Parteien beständen, die 
abwechselnd die Regierung zu führen und zu 
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übernehmen imstande und bereit wären. Was 
diesen letzteren Punkt anbetrifft, so hat das 
englische Parlament bis in die Mitte des 19. 
Jahrhunderts diesem letzteren Ideale beinah 
vollständig entsprochen. Eine feindliche Ab¬ 
stimmung im Parlament stürzte die Regierung, 
d. h. die Partei, der dieselbe entnommen war, 
und brachte Seiner Majestät Opposition zur 
Gewalt. Dagegen war das Wahlsystem, aus 
dem das Unterhaus hervorging, damals das 
denkbar schlechteste und die politische Mora¬ 
lität seiner Mitglieder eine nach unsern Be- ■ 
griffen äusserst niedrigstehende. Bestechungen 
waren an der Tagesordnung und wurden ganz 
offen betrieben; die Verwendung der für den I 
Zweck bestimmten Gelder gehörte zu der an- ! 
erkannten politischen Tätigkeit eines oder meh- ! 
rerer Mitglieder des gerade an der Regierung 
befindlichen Ministeriums und die Frage, ob 
ein Mitglied des Unterhauses bestochen werden 
könne, wurde eigentlich kaum je aufgeworfen, 
es handelte sich vielmehr immer nur darum, 
wieviel Geld notwendig sein würde, um eine 
Stimme zu kaufen. Dabei darf nicht vergessen 
werden und das ist vielleicht das interessan¬ 
teste und lehrreichste dabei, dass diese mora¬ 
lische Minderwertigkeit des Systems und der 
einzelnen Persönlichkeiten mit den grössten 
dauernden Erfolgen der auswärtigen Politik 
Englands zusammenfallt und die Grösse der 
Macht- und Weltstellung Englands sich auf 
und aus diesem mit den schlimmsten Aus- { 
wüchsen moralischer Minderwertigkeit gedüng¬ 
ten Boden entwickelt hat. Ebensowenig darf 
auch übersehen werden, dass die politische 
Unmoralität, die sich so auf dem Boden der 
aristokratischen Verfassung und des Wahlrechts 
Englands herausgebildet hatte, ihr Gegenstück 
in ganz ähnlichen Zuständen findet, die sich 
auf breitester demokratischer Grundlage in den 
Vereinigten Staaten entwickelt haben. Und 
auch hier haben dieselben unerfreulichen Ur¬ 
sachen die materielle Entwicklung des Landes 
nicht ungünstig beeinflusst. 

Die Teilung des britischen Unterhauses in 
zwei grosse Parteien hat indessen in den letzten 
Jahrzehnten Schiffbruch gelitten. Schon das 
Auftreten der irischen Partei zwang die beiden 
grossen Parteien, die Konservativen und die 
Liberalen, wie sie heute genannt werden, die 
Tories und Whigs wie sie früher hiessen, mit 
dieser neuen Partei zu rechnen und sich vor- 
. kommendenfalls mit ihr zu verständigen, und 
seit den letzten Wahlen, welche die liberale 
Partei ans Ruder brachten, besteht im Unter¬ 
hause eine Arbeiterpartei, die bei ihrer Mit¬ 
gliederzahl über dreissig, im gegebenen Au¬ 
genblick immer in der Lage sein kann, eine 
entscheidende Rolle zu spielen. In den konti¬ 
nentalen Parlamenten sind meistens eine so 
grosse Anzahl von Fraktionen und Fraktion¬ 
ellen vorhanden, dass der Gedanke an eine 


regierungsfähige Opposition gar nicht aufkom- 
men kann. Selbst in den Vereinigten Staaten, 
in denen die beiden alten Parteien, die Repu¬ 
blikaner und die Demokraten, von denen die 
letzteren bis vor nicht langer Zeit als die Kon¬ 
servativen angesehen werden konnten, eine 
ähnliche Rolle wie die Tories und Whigs in 
England spielten, fangen andre Parteien, u. a. 
die Populisten und die Sozialdemokraten an 
bei den Wahlen aufzutreten, bis jetzt freilich 
nur die letzteren mit einigem Erfolg, was aber 
nicht ausschliesst, dass ihnen derselbe in nicht 
zu langer Zeit zuteil werden kann, besonders 
wenn die Arbeiterverbindungen, was jetzt ein¬ 
getreten zu sein scheint, zu dem Entschluss 
kommen sollten, neben einer rein wirtschaft¬ 
lichen Tätigkeit auch eine solche politischer 
Art zu entfalten. 

Die Zersplitterung der parlamentarischen 
Versammlungen in eine grössere Anzahl von 
Parteien hat eine Anzahl von Erscheinungen 
zutage gefördert, unter denen besonders das 
immer schärfere Hervortreten taktischer Rück¬ 
sichten, d. h. das Zusammengehen sich sonst 
feindlich gegenüberstehenden Parteien bei 
Wahlen und Abstimmungen nicht zugunsten 
des parlamentarischen Regimes sprechen dürfte. 
Parlamentarische Taktik, die jetzt eine so grosse 
Rolle spielt, ist die Negation der wahren Auf¬ 
gabe der Parlamente , indem sie das Wohl der 
Partei über das des Staates setzt. Ihr ist 
auch hauptsächlich der Niedergang des Inter¬ 
esses zuzuschreiben , mit der weite Kreise der 
Bevölkerung den Wahlen und parlamentarischen 
Vorgängen gegenüberzustehen scheinen; ein 
Mangel an Interesse, der unzweifelhaft auch 
zu dem Sinken des Durchschnittswerts der Ab¬ 
geordneten in allen Parlamenten der Welt bei¬ 
getragen hat. Dieser Rückgang in der Qualität 
der Volksvertreter ist vielfach theoretisch vor¬ 
hergesehen und -gesagt worden und auf Rech¬ 
nung der durch eine Ausdehnung des aktiven 
Wahlrechts zurückgehende Qualität der Ur¬ 
wähler zurückgeführt worden. Versuche, häufig 
durch Rassenunterschiede wie z. B. in den 
Vereinigten Staaten hervorgerufen, durch Fest¬ 
setzung einer gewissen untern Bildungsstufe für 
die Wähler Abhilfe zu schaffen, haben sich, 
eben wegen ihres einseitig politischen Charak¬ 
ters als unzureichend erwiesen. Eins lässt sich 
aber nicht in Abrede stellen und das ist, dass 
man in den Parlamenten aller Länder immer 
seltener Leute findet, die durch ihre Leistungen 
in Industrie und Handel, als Beamte, als Mili¬ 
tärs, als Diplomaten sich einen hervorragenden 
Ruf erworben haben. Die Vertretung der In¬ 
teressen des Volks fällt immer mehr einer 
Klasse von Parlamentariern zu, die in der Mehr¬ 
zahl nur durch ihre Leistungen als solche be¬ 
kannt und daher geneigt sind, in Parteiinteressen 
aufzugehen und denselben, oft gewiss unbe¬ 
wusst, den Vorrang vor andern grösseren In- 
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teressen des Staats zu geben. Auch das 
Zurückgehen der parlamentarischen Sitten 
mag auf eine solche Ursache zurückgeführt 
werden, wenn auch dem schärferen Her¬ 
vortreten des Individualismus in den Partei- 
und sonstigen Kämpfen der Gegenwart ein 
grosser Teil der Schuld daran zugeschrieben 
werden kann. Jedenfalls sind die Skandale, 
wie sie sich fast gewohnheitsmässig in einzelnen 
Parlamenten abspielen, wenig geeignet, die 
Achtung vor einem System, das solche Aus¬ 
wüchse dauernd zeitigen kann, zu steigern. In 
manchen Kreisen herrscht allerdings die An¬ 
sicht, dass grössere Zeiten, und die durch sie 
an die Parlamente gerichteten grösseren An¬ 
forderungen darin, dadurch Abhilfe schaffen 
würden, dass die Wählerklassen, die gewöhn¬ 
lich nicht an den Wahlen teilnehmen, zu einer 
solchen Beteiligung veranlasst werden würden 
und es werden als Beweis dafür die Fälle an¬ 
geführt, in denen z. B. in den Vereinigten 
Staaten, durch solche Beteiligung namentlich 
der besseren Klassen glänzende Erfolge bei 
Kommunalwahlen (gegen Tammany in New 
York) und bei Präsidentschaftswahlen (gegen 
Bryan) erzielt worden sind. Man darf aber 
nicht vergessen, dass namentlich bei den erste- 
ren die durch ein solches Aufraffen weiter 
Kreise erkämpften Erfolge immer nur zeit¬ 
weilige gewesen sind und ein Rückschlag ein¬ 
getreten ist, sowie die Anspannung der Sieger 
nachgelassen hatte, d. h. in verhältnismässig 
kurzer Zeit. 

Trotz aller dieser Vorwürfe, die man dem 
Parlamentarismus machen kann und die er viel¬ 
fach unzweifelhaft verdient, lassen sich seine 
Verdienste und seine Bedeutung nicht ver¬ 
kennen und es dürfte schwer, wenn nicht un¬ 
möglich sein, ein System zu erfinden, das ihn 
auch nur teilweise ersetzen könnte. Wir sind 
alle Menschen und an allem was wir tun kleben 
die menschlichen Schwächen und Untugenden, 
aber es würde unrecht sein, deswegen eine 
Einrichtung verwerfen zu wollen, die, wenn 
sie manche Schwächen und Schäden besitzt, 
doch den einen unzweifelhaften Vorzug hat, 
die Wünsche, Bedürfnisse und Bestrebungen 
der Regierten zur Kenntnis der Regierenden 
zu bringen und so ein Sicherheitsventil zu 
bilden, durch das die überspannten Dämpfe 
entweichen und für ruhigere Überlegung Zeit 
und Raum schaffen können. Wenn die Re¬ 
gierenden das Geräusch des ausströmenden 
Dampfes nicht hören oder nicht hören wollen, 
wenn sie die Skala des Spannungsmessers 
nicht abzulesen verstehen, so trifft die Schuld 
sie, nicht das System. Die Zeiten sind vor¬ 
über, für immer vorüber, in denen eine Re¬ 
gierung ohne Mitwirkung und Kontrolle der 
Regierten möglich wäre, und wer sich nicht 
den Lehren der Geschichte verschliesst, wird 
zugeben müssen, dass Absolutismus und stän¬ 


dische Verfassungen sich überlebt haben und 
nicht Unverdientermassen zu den Akten der 
Geschichte geschrieben worden sind. Der Par¬ 
lamentarismus mag verbesserungsbedürftig sein, 
er ist es unzweifelhaft, und man braucht auf 
ihn nicht den Wahlspruch der Jesuiten anzu¬ 
wenden »sit ut est aut non sit«, aber die Be¬ 
teiligung der grossen Masse der Bevölkerung 
an der Regierung ist unvermeidlich, seitdem 
der Glauben Schiffbruch gelitten hat, dass die 
Entscheidungen einzelner auf unmittelbaren 
Eingebungen der Gottheit beruhten. Sache 
der Parlamente wird es sein, durch ihre Taten 
den Beweis zu liefern, dass ihnen das Wohl 
des Staates über dem der Partei stehe und 
damit ihren Gegnern den Vorwand zu An¬ 
griffen zu nehmen, deren Erfolg noch lange 
nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, wenn 
es sich bei solchen rückgängigen Bewegungen 
auch nur um vorübergehende Hemmungs¬ 
erscheinungen handeln dürfte. Eine ernsthafte 
Gefahr wird dem Parlamentarismus nur drohen, 
wenn den Parlamentariern selbst das Verständ¬ 
nis für die Gefühlsschwingungen der Volks¬ 
seele abgeht und sie über ihre Kräfte hinaus¬ 
zugehen versuchen, d. h. selbst zu herrschen 
versuchen. Vielköpfige Geschöpfe spielen nur 
im Fabelreiche eine Rolle und dort auch nur 
eine schädliche. 


| Geschlechtsleben, Geburt und Missgeburt 
in der Mythologie. 

Der primitive Mensch ist Realist; er knüpft 
nur an das sich ihm unmittelbar Aufdrängende 
i an. Alle Periodizität in der Natur, alle launisch 
| und unberechenbar auftretenden Naturereig- 
! nisse, vor allem aber Furcht und Entsetzen 
einflössende Geschehnisse geben ihm die 
Grundlage ab für die Entstehung religiöser 
Vorstellungen. Dabei handelt es sich nicht 
um einfache Naturbeobachtung, sondern zu 
dieser tritt als wichtiges Moment die Dichtung, 
Übertreibung und phantastische Ausgestaltung 
hinzu. Schatz hat in seiner Arbeit »Die grie¬ 
chischen Götter und die menschlichen Miss¬ 
geburten« zum erstenmal darauf hingewiesen, 

! wie gerade Missgeburten als Inkarnation oder 
I Abbild einer Gottheit aufgefasst werden. Die 
Kunde von dem geschehenen Wunder pflanzt 
: sich durch Generationen • fort und erhält reiche 
l legendarische Ausschmückung. Ein derartiges 
I Vorstellungsbild geht dann in die religiöse 
| Kunst über und kristallisiert sich in Holz, Stein, 

1 Bronze und Elfenbein, Farbe und Stickerei zum 
; realen Objekt aus, das seinerseits im Gemüt 
| der Gläubigen neue Vorstellungskreise weckt 1 ). 


•) Dr. Hans Bab, Assistent an der Universitäts¬ 
frauenklinik der Charifcf, Geschlechtsleben, Geburt 
und Missgeburt in der asiatischen Mythologie, 
i Zeitschr. f. Ethnologie, Heft 3, 1906. 
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Zugegeben sei, dass bei den Wurtdergestalten 
der Mythologie die Kombination eine grosse 
Rolle spielt und dass oft nur schwer entschie¬ 
den werden kann, ob eine Kombination nor¬ 
maler Teile vorliegt oder aber, ob eine beob¬ 
achtete Annormalität realistisch oder phan¬ 
tastisch wiedergegeben ist. Immerhin gibt 
auch für die kombinierende Phantasie die Va¬ 
riation der Natur den ersten Anstoss und von 
selbst kommt der naive Verstand nicht dazu 
sich künstliche Monstra zu konstruieren. Es 
ist z. B. ausgeschlossen, dass einer mensch- 



Fig. i a. Missgeburt. 

Nach Ziegler, Lehrb. d. allg. Pathologie. 


gäbe einer Missbildung, dass auch der grösste 
Skeptiker wird zugeben müssen, dass dem 
Kunstwerk unmittelbare Naturanschauung zu¬ 
grunde liegt. Und doch fehlt selbst hier die 
phantastische Beigabe nicht. Eine derartige 
Missgeburt ist sicher nicht lebensfähig, als 
Dämon in Maras Heer aber sehen wir sie in 
einen bärtigen erwachsenen Mann umgewan¬ 
delt. Auch die Unsicherheit der Beobachtung 
kann das Abbild der Missgeburt schwer wieder 
erkennbar machen. 

Wenn Schatz nur die mythologische Ver¬ 
wertung von Missgeburten in Betracht zieht, 
so ist das ein zu enger Gesichtspunkt, denn 
sicher beeinflusst das Geschlechtsleben in seiner 
Gesamtheit die religiöse Phantasie der Völker. 
In der Tat enthält das weite Feld des Sexual¬ 
lebens kaum einen Vorgang, der nicht die 
Vorstellungswelt der Asiaten aufs lebhafteste 
angeregt hätte. Schon die normalen Vor- 



Fig. ib. Detail aus Mära's Dämonenheer. 

Offenbar in Anlehnung an eine Missgebart ähnlich Fig. ia. 


liehen Gestalt spontan aus reiner Kombinier¬ 
sucht heraus ein drittes Auge auf die Stirn 
gesetzt wird; sobald jedoch ein Stirnauge be¬ 
obachtet wird, kann eine solche Missbildung 
allen möglichen Göttern zugedacht werden, 
um so mehr als nachträglich ein solches Auge 
in Beziehung zur Weisheit gesetzt werden 
kann. Nun aber kommt die kombinierende 
Phantasie und bringt das gleiche Motiv an 
andern Körperstellen an, versieht z. B. die 
inneren Handflächen mit Augen. So kommt 
es, dass wir mythologische Monstra kennen, 
die einem anatomisch-pathologischen Atlas 
direkt entnommen zu sein scheinen, w'ährend 
wir auf der andern Seite gänzlich unmögliche 
Kombinationen dargestellt finden. In Fig. i 
sehen wir eine so völlig naturgetreue Wieder¬ 


kommnisse boten so viel Geheimnisvolles, so viel 
das Gefühlsleben und die Leidenschaften An¬ 
regendes, dass diesem Gebiet ein ungeteiltes 
Interesse durch die Jahrtausende hindurch von 
allen Völkerschaften zuteil wurde. Natürlich 
mussten hier pathologische Komplikationen 
ebenfalls üppige Legendenbildung hervorrufen. 
In bezug auf letztere zeigt sich, dass wunder¬ 
bare Eigenschaften und Vorkommnisse beson¬ 
ders gern auf Hauptgottheiten, deren Gestalt, 
Geburt und Leben übertragen werden, so dass 
die phantastische Ausschmückung der führen¬ 
den Gestalten im Götterhimmel oft eine Zu¬ 
sammenhäufung voneinander widersprechenden 
Wundern aufzeigt, die auf reale Beobachtungen 
bei verschiedenen und beliebigen Geburten 
zurückgehen. 
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Die religiöse Sage der Asiaten beschäftigt 
sich z. B. mit der Entstehung des Menschen¬ 
geschlechts, der Fortpflanzung der ersten Men¬ 
schen, mit der Menstruation und deren zu 
frühem Auftreten bald nach der Geburt, mit 
dem Hermaphroditismus, dem Geschlechtsakt 
und dem Tod nach sexuellen Exzessen. Ein 
besonders reichhaltiges Kapitel betrifft den 
Mythos von der unbefleckten Empfängnis. Die 
Dummheit und das Interesse sorgten dafür, 
dass derselbe stets Gläubige und stets Ver¬ 
breitung fand. Nirgends vielleicht hat die Phan¬ 
tasie und die Furcht so kühne Lügen ge¬ 
sponnen wie in dieser heiklen Situation. Das 
geängstigte Weib machte sich den religiösen 
Aberglauben, die Hoffnungen des Volkes auf 
die Geburt eines Propheten oder Messias zu¬ 
nutze und die einmal geglaubte Lüge ward 
ernsthaft als sichere Wahrheit weitergetragen. 
Einen weiteren Stoff für die asiatische Mytho- 
logie geben Blutschande und Unfruchtbarkeit 



Fig. 2 a. Dreiköpfige Missgeburt. 

Nach Ahlfeld’s Atlas der Missbildungen der Menschen. 

ab; vor allem auch die Schwangerschaft mit 
all ihren physiologischen Merkmalen und Ab¬ 
weichungen. Die Ausstossung der Frucht beim 
Abort führte zu der vielfach wiederkehrenden 
Sage von eierlegenden Göttinnen, und cha¬ 
rakteristisch genug, werden diese Eier oft als 
faul bezeichnet. Wie die Frühgeburt, so spielt 
auch die Übertragung eine Rolle, so beispiels¬ 
weise bei den Müttern von Indra und Laotse. 
Eine grosse Reihe von männlichen und weib¬ 
lichen Dämonen beschützen den sich ent¬ 
wickelnden Embryo oder aber stellen ihm 
nach, verunstalten und töten ihn. Andre Ge¬ 
nien und Gottheiten üben ihren wohltätigen 
oder schädlichen Einfluss auf den Geburtsakt 
aus. Dass die Geburt nicht auf dem natür¬ 
lichen Geburtswege erfolgt, finden wir bei 
Buddha, Indra, Laotse und den ersten Men¬ 
schenkindern angegeben, man erinnerte sich 


dabei offenbar des schon im grauen Altertum 
ausgeflihrten Kaiserschnitts, sowie des Uterus¬ 
risses und der Schwangerschaft ausserhalb des 
Uterus z. B. in den Eileitern. Schliesslich ist 
das Kindbett mit der Ernährung des Kindes 
und dem Wochenbettfieber Gegenstand der 
Sagenbildung; und überall wird ein mystischer 
Schleier um die Seelen der in der Geburt ge¬ 
storbenen Kinder und der im Wochenbett 



Fig. 2 b. Mehrkopfige indische Gottheit. 

Nach der Sammlung Guinat, Paris. 


verschiedenen Frauen gewoben. In den Ge¬ 
burtsgeschichten der Asiaten werden besonders 
oft Zwillingsgeburten genannt. Möglich dass 
ursprünglich die Menschen entsprechend der 
für Zwillingsgeburten geeigneten Doppelanlage 
des weiblichen Genitalsystems meist Zwillinge 
zur Welt brachten und dass erst allmählich 
diese Fähigkeit verloren ging. Bestand die 
Häufigkeit von Mehrlingsgeburten tatsächlich 
in den ersten Epochen der Menschheit, so 
darf es nicht verwundern, wenn die Erinnerung 
daran in den Sagen der Naturvölker und Halb¬ 
kulturvölker fortlebt. Auch dass zwischen der 
Geburt zweier Zwillinge längere Zeit vergehen 
kann, findet Erwähnung. Hat so das ganze 
Gebiet des Geschlechtslebens, der Zeugung, 
Schwangerschaft und Geburt die Unterlage 
für unzählige, teilweise sich in grotesken Über¬ 
treibungen bewegende Sagen abgegeben, so 


Digitized 


Google 




1026 Dr. Hans Bab, Geschlechtsleben, Geburt und Missgeburt in der Mythologie. 



Fig. 3a. Missbildung mit vier Händen und drei 
Beinen. 

Nach Ziegler, Lehrb. d. allg. Pathologie. 



Fig. 3 b. Karttikeya, der Gott des Krieges. 

Indische Granitstatue mit vier Händen. 




ist auch der Gedanke unabweisbar, dass die 
auffallenden Fälle von Missgeburten in der Ge¬ 
staltung der Götter widergespiegelt werden. 
Hierfür habe ich in der erwähnten Studie nicht 
nur literarische Beispiele, sondern auch Ver¬ 
gleiche mit dem in den Museen aufgespeicher¬ 
ten Material von Götterbildnissen gebracht. 
Auch die auffallende Hässlichkeit bedingt durch 
vorstehenden Unterkiefer, hervorquellende Au¬ 
gen, Hasenscharten, Gebissabnormitäten, Dick¬ 


bauch und Hängebauch etc. wird in den Kreis 
der Betrachtung gezogen. Froschköpfe, Riesen- 
und Zwergwuchs,Hemmungsmissbildungen aller 
Art, der Infantilismus geben zur Bildung merk¬ 
würdiger Wundergestalten Anlass. Die Ver¬ 
wachsung der Frucht mit den Eihäuten, die 
zum Verlust der Extremitäten führen kann, 
das Zusammenwachsen der unteren Extremi¬ 
täten und mancher andern Verunstaltung regt 
ebenfalls die Phantasie an; nichts fesselt jedoch 



Fig. 4a. Missgeburt. 



Fig. 4b. Pang-syang-si Masken. 


Nach Ahlfeld’s Atlas, die menschlichen Missbildungen. 


Aus d. Museum f. Völkerkunde. Bab pbot- 


Digitized by 


Google 


) 







Dr. A. Siemens, Die Zündholzfrage und das Phosphorgesetz. 


1027 


so sehr die Aufmerksamkeit wie Missbildungen, 
welche durch ein Zusammenwachsen von Zwil¬ 
lingen entstehen. In der Tat ist die Vielköpfig- 
keit und die Überzahl der Extremitäten ein so 
allgemein verbreitetes Stigma indischer Gott¬ 
heiten geworden, dass dieselben gar nicht mehr 
recht beachtet werden. Von pathologischen 
Vorbildern ausgehend schwelgt auch hier die 
Phantasie in massloser Übertreibung. Typisch 
dabei ist, dass die oberen Extremitäten in bezug 
auf Häufigkeit vor den unteren bevorzugt wer¬ 
den: mit allzuviel Füssen wusste man nichts 
rechtes anzufangen; für jede neue Hand aber 
hatte man neue Waffen oder neue Symbole 
in Bereitschaft. Die Abbildungen 2 u. 3 mö¬ 
gen hier weitere Ausführungen ersetzen. 

Eine besonders interessante Gruppe bildet 
hier das Zusammenwachsen zweier Köpfe (Syn- 
zephalie). Die verblüffendste Übereinstimmung 
mit dieser Missbildung habe ich an Tanzmasken 
aus Korea ausfindig machen können und durch 
diese Nebeneinanderstellung zum erstenmal 
Bedeutung und Entstehung dieser auffallenden 
vieräugigen ethnologischen Objekte klargelegt 
(vgl. Abb. 4). Geht die Verschmelzung von 
Köpfen weiter, so entsteht die Dreiäugigkeit, 
die in der asiatischen Mythologie bei fast jeder 
Götterdarstellung kopiert wird und auch viel¬ 
fach ornamentale Stilisierung erfährt. Aller¬ 
dings kann vielleicht auch die Zyklopenbildung 
vorbildlich gewesen sein. Endlich werden auch 
die sehr seltenen kopflosen und rumpflosen 
Missgeburten in das Reich des Mythos aufge¬ 
nommen. Ja, selbst auffallende Krankheiten 
finden mythologische Verwertung z. B. Fieber, 
Seuchen, Geschwüre, Augenentzündungen, 
Lähmungen, Schielen, Schädeldeformitäten etc. 
Der merkwürdige »Intelligenzknoten« auf Bud¬ 
dhas Stirn ist nicht anders als Stirngeschwulst 
zu deuten. 

Besonders muss aber betont werden, dass 
bei aller nationaler Verschiedenheit sich bei 
allen Völkern ein gleiches in der Gestaltung 
der übersinnlichen Welt zeigt: Alles Sonder¬ 
bare und Unerklärliche, alles Krankhafte und 
Abnorme wird vom primitiven Hirn in über¬ 
irdische Sphären gehoben und damit das Wun¬ 
derbare der realen Welt gerechtfertigt, ander¬ 
seits jene erträumte, nie wirklich erschaute 
oder erschaubare Weltregion vorstellbar ge¬ 
macht. Die gleichen Krankheiten und Ab¬ 
normitäten erschrecken und ängstigen den 
naiven Beobachter und nur um eine geringe 
Spielweite in der Variation der Übertragung 
kann es sich handeln, wenn er dieselben seinen 
Göttern aufbürdet. Die Folge ist, dass diese 
einander wie Brüder zu ähneln pflegen, wenn 
man ihnen das nationale, in der zufälligen geo¬ 
graphischen Zone gewebte Kostüm abzieht. 

Dr. Hans Bau. 


Die Zündholzfrage und das Phosphorgesetz. 

Von Dr. A. Siemens. 

\ 

Uns modernen Menschen ist es kaum mehr 
verständlich, dass noch vor siebzig Jahren die 
Erzeugung von Feuer eine schwierige und 
umständliche Sache war. 

Die Frage schien erst endgültig gelöst zu 
sein, als die kleinen runden Weissphosphor¬ 
hölzer *) Gemeingut geworden. Doch ihre 
Beliebtheit nahm nach und nach ab, und 
immer neue Gegner erstanden dem nicht unge¬ 
fährlichen Gesellen. Wegen ihrer leichten 
Entzündbarkeit waren sie oft genug ein bös¬ 
artiges Werkzeug in den Händen von Kindern; 
wegen ihrer Giftigkeit dienten sie häufig selbst¬ 
mörderischen und verbrecherischen Zwecken; 
hauptsächlich aber richteten sie in den Be¬ 
trieben, die sich mit ihrer Herstellung befass¬ 
ten, ungeheure Schäden an. Es trat durch 
die bei ihrer Herstellung entstehenden Phos¬ 
phordämpfe eine der schrecklichsten Gewerbe¬ 
krankheiten auf, die sog. Phosphornekrose, die 
eine tiefgehende Zerstörung der Knochen, 
namentlich des Unterkiefers, herbeiführt. Be¬ 
sonders gross w-ar die Nekrosegefahr für die 
Heimarbeiter, die die Herstellung der Zünd¬ 
masse und die Austrocknung der fertigen 
Hölzer in ihren Wohnräumen Vornahmen; aber 
auch in den Fabriken vermochten die gesetz¬ 
lich angeordneten hygienischen Vorschriften 
nur eine Besserung, aber keine völlige Aus¬ 
rottung der Nekrose herbeizuführen. So sah 
sich denn im Jahre 1903 auch die deutsche 
: Reichsregierung nach dem Vorbild andrer 
i Länder veranlasst, die Verwendung des giftigen 
weissen Phosphors in der Zündholzindustrie 
gänzlich zu verbieten. Damit war endgültig 
der Bannstrahl auf die kleinen Hölzer mit den 
zinnoberroten Köpfchen geschleudert, welche 
vom Jahre 1907 an nicht mehr hergestellt, 
von 1908 ab nicht mehr verkauft werden 
dürfen. 

Infolge der allmählichen Verbilligung der 
! Sicherheitsziindh'ölzcr, der sog. »Schweden«, ist 
ja nun seit längerer Zeit ein erprobtes Zündholz 
vorhanden, das sich bereits in weiten Kreisen 
eingebürgert hat und daher zu allernächst als 
Ersatz der Phosphorhölzer in Betracht kommt, 
allerdings nicht als vollständiger Ersatz, da es 
nur an besonders präparierten Reibflächen 
entzündet werden kann, während ein grosser 
Teil der Konsumenten ein Zündholz verlangt, 
welches sich an jeder beliebigen Reibfläche 
entflammen lässt. 

Die alten Weissphosphorhölzer erfüllten 
diese Forderung auf die einfachste Weise, da 


i) Der sog. »Weissphosphor« hat ein wachs¬ 
artiges gelbliches Aussehen; der blaue oder rote 
Kopf der »Weissphosphorzündhölzer« rührt von 
einem Farbzusatz her. 
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der weisse Phosphor schon bei sehr niederer 
Temperatur, bei etwa 40° C, sich von selbst 
entzündet. Es bedurfte also bei den weissen 
Phosphor enthaltenden Zündhölzern nur einer 
schwachen Reibung, um diese Temperatur zu 
erzeugen. Ferner reichte die bei der Ver¬ 
brennung des weissen Phosphors entwickelte 
Wärme für sich allein hin,um den geschwefelten 
oder paraffinierten Holzdraht in Brand zu 
setzen. Die rote Kuppe der Weissphosphor¬ 
holzer hatte daher eine sehr einfache Zusam¬ 
mensetzung; sie bestand lediglich aus in dem 
Bindemittel (Leim, Gummi) fein verteiltem w’eissen 
Phosphor und war mit einem Farbstoff gefärbt, 
eventuell enthielt sie noch, um ihre Entzünd¬ 
barkeit herabzudrücken, einen Füllstoff, wie 
Zinkweiss, Kreide oder Infusorienerde. An 
Phosphor waren 10—20# der Gesamtmasse 
erforderlich. Um den Phosphorgehalt er¬ 
niedrigen zu können und damit die Nekrose¬ 
gefahr zu vermindern, gab man späterhin der 
Zündmasse Sauerstoff abgebende Körper, wie 
Metalloxyde und -Superoxyde, Bichromate, 
Chlorate oder Salpeter, bei. In diesem Falle 
genügten 5—7 % Phosphor, um ein brauch¬ 
bares Zündholz zu erhalten. 

Die Kuppen der Sicherheitszündh'ölzer be¬ 
stehen ausser dem Bindemittel hauptsächlich 
aus Kaliumchlorat (chlorsaures Kali) in grosser 
Menge nebst einigen anderen Sauerstoff ab¬ 
gebenden Körpern in geringerer Menge. Sie 
lassen sich durch sehr starken Druck an harten 
Flächen wie z. B. Glas unter Umständen ent¬ 
zünden, was jedoch in praxi nicht in Betracht 
kommt. Deshalb sind an den Schachteln der 
Sicherheitszündhölzer >) besondere Reibflächen 
angebracht, die in der Hauptsache roten Phos¬ 
phor 2 ) enthalten. Durch die Reibung mit der 
Zündholzkuppe wird der rote Phosphor so 
hoch erhitzt, dass er mit den in ihr enthaltenen 
Sauerstoff abgebenden Substanzen reagiert, 
wodurch die ganze Zündmasse des Kopfes zur 
Entzündung gelangt. 

Um nun ein überall zündendes Zündholz zu 
erhalten, muss man den roten Phosphor oder 
einen ebenso wie dieser wirkenden Zündstoff 
der Zündmasse des Kopfes direkt beimischen. 
Es ist leicht verständlich, dass dadurch die 
Entzündbarkeit der ganzen Zündmasse zu¬ 
nimmt; man muss also als erste Bedingung 
für ein neues Zündholz die aufstellen, dass 
das Zündholz dennoch relativ unempfindlich 
gegen Stoss und Druck bleibt, dass es mög- 

1) Denen übrigens der Name schwedische Zünd¬ 
hölzer durchaus nicht zukommt, sie wurden näm¬ 
lich zuerst von dem bedeutenden deutschen 
Chemiker Böttger in Frankfurt a. Main herge¬ 
stellt und als Antiphosphorhölzer bezeichnet. 

2 ) Roter Phosphor ist eine ungiftige Modifikation 
des weissen Phosphors, die sich erst bei viel 
höherer Temperatur als der weisse Phosphor ent¬ 
zündet. 


liehst durch den von Kinderhand erzeugten 
Druck nicht entzündbar ist; ferner ist zu be¬ 
achten, dass bei seiner Herstellung keine Ge¬ 
sundheitsschädigungen der Arbeiter auftreten 
können, und dass schliesslich bei seiner Ent¬ 
zündung keine giftigen Dämpfe sich entwickeln. 

Die Forderung, dass ein Zündholz gegen 
Stoss und Reibung nicht allzu empfindlich 
ist, lässt sich ziemlich einfach erfüllen, indem 
man indifferente Zusätze (Füllstoffe) dem 
Zündgemisch beimengt. Diese Forderung 
wird jedoch meist nur insofern berücksichtigt, 
als man die Empfindlichkeit der Zündhölzer 
soweit herabsetzen muss, dass eine Selbst¬ 
entzündung durch Reibung der Hölzer aneinan¬ 
der ausgeschlossen ist. Im übrigen wird 
dagegen von den Zündholzfabrikanten darauf 
Wert gelegt, dass das Zündholz sich recht 
bequem durch leisen Fingerdruck in Brand 
setzen lässt, weil dieses »dem allgemeinen 
Wunsch der Käufer entspräche«. Es würde 
aber mit Rücksicht auf die erwähnten Gefahren 
beim Spielen der Kinder mit Streichhölzern 
durchaus erwünscht sein, wenn die Fabrikanten 
diesem Verlangen der grossen Masse einmütig 
etwas mehr Widerstand entgegensetzten. 

Unbedingt ist jedoch nach den Erfahrungen, 
die man bei den Weissphosphorhölzern ge¬ 
wonnen hat, zu verlangen, dass die Herstellung 
der Zündhölzer ohne Gefahr für die Arbeiter 
erfolgen kann. Die Zündgemische für die 
neuen, überall zündenden Hölzer stellen fast 
durchweg chlorathaltige Leimlösungen mit 
gewissen Zündsalzen oder Zündstoffen dar. 
Nun kann eine chlorathaltige Leimlösung für 
sich allein unter Umständen, z. B. beim Ein¬ 
trocknen, in unerfahrenen Händen schon zu 
einer gefährlichen Substanz werden. Sobald 
man aber mit ihrer Handhabung vollkommen 
vertraut ist, ist sie es nicht mehr, oder nur 
in ganz geringem Grade, und dann erhöhen 
auch die Zusätze von Zündstoffen und -salzen 
ihre Gefährlichkeit nicht allzusehr. Die durch 
die neuen Zündsätze hervorgerufenen Unfälle 
sind demnach hauptsächlich darauf zurückzu¬ 
führen, dass die Fabrikanten, bzw. Arbeiter 
noch nicht mit ihrer Verarbeitung vertraut 
sind. Wären aber die Leiter von Zündholz¬ 
fabriken durchweg nur einigermassen wissen¬ 
schaftlich ausgebildet und verfugten über die 
erforderlichen chemischen Kenntnisse, so dürften 
Entzündungen der Zündmasse unter explosions¬ 
artigen Erscheinungen, wie sie beobachtet 
wurden, ausgeschlossen sein, wenigstens sofern 
man nach einem ausprobierten Rezept verfährt. 
So sind z. B. die jetzt schlecht beleumundeten 
Reichszündhölzer zu vielen Tausenden im 
Schwiening’schen Betriebe hergestellt, und 
niemals sind solche Unfälle dort aufgetreten, 
wie sie sich in Betrieben, die bisher Weiss¬ 
phosphorhölzer anfertigten, mit derselben Masse 
ereigneten. Es ist dies eben nur dadurch zu 
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erklären, dass die Fabrikanten nicht die ge¬ 
nügende chemische Ausbildung besassen, um 
die Ausführung eines neuen Verfahrens sofort 
fehlerfrei in die Wege zu leiten. 

Dass eine Zündmasse in jeder Beziehung 
ungefährlich sein soll, ist ein unerfüllbares Ver¬ 
langen und widerspricht der Natur der Sache. 
Von der Benutzung chlorathaltiger Leimlösun¬ 
gen kann man z. Z. nicht absehen, da kein 
brauchbarer Ersatz vorhanden ist. Es ist aber 
zu erwarten, dass diese mehr technischen 
Schwierigkeiten sich völlig überwinden lassen 
werden; auch die Herstellung der alten ge¬ 
wöhnlichen Phosphorhölzer ist anfänglich nicht 
ohne Unfälle dieser Art vonstatten gegangen; 
sie sind nur nicht mehr in aller Erinnerung 
und — waren auch verzeihlicher. 

Mehr als hierauf wird man daher bei der 
Auswahl der Zündstoffe und -salze darauf 
sehen müssen, ob diese an sich schädliche 
Wirkungen auf die Gesundheit der Arbeiter 
ausüben können. Von Phosphorprodukten 
kommen als Zündmittel in Betracht der be¬ 
kannte rote Phosphor, der gewöhnlich als 
amorpher Phosphor bezeichnet wird, und der 
hellrote, sog. Schenck’sche Phosphor, ferner 
die Schwefelverbindungen des Phosphors, die 
durch Zusammenschmelzen von Schwefel und 
rotem Phosphor erhalten werden, sodann 
Thio- und Hypothiophosphite, die wieder 
durch Verschmelzen dieser Schwefelphosphor¬ 
verbindungen mit Metallen, z. B. Zink, gewon¬ 
nen werden, und schliesslich neuerdings das 
Phosphorsuboxyd, das sich unmittelbar aus 
dem weissen Phosphor herstellen lässt. Alle 
diese Phosphorpräparate werden in Zukunft 
vor ihrer Verarbeitung zu Zündmassen einer 
Prüfung auf etwa vorhandenen weissen Phos¬ 
phor unterworfen werden müssen. Die 
Methoden zum Nachweis desselben sind in den 
Laboratorien des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amtes ausgearbeitet und in Vorschlag gebracht. 

Der »amorphe« rote Phosphor ist allgemein 
als ungiftig bekannt, über die Giftigkeit des 
hellroten Phosphors wurden von Prof. Hans 
Meyer, früher in Marburg, Untersuchungen an¬ 
gestellt, die den hellroten Phosphor als ebenso 
ungiftig wie den gewöhnlichen roten Phosphor 
erscheinen lassen. Auch die Schwefelphos¬ 
phorverbindungen sind neuerdings in dieser 
Hinsicht eingehenden Untersuchungen unter¬ 
zogen worden, so von Bachem im pharmako¬ 
logischen Institut der Bonner Universität und 
von Santesson und Malmgren in einer im 
skandinavischen Archiv für Physiologie er¬ 
schienenen Arbeit. Es ergab sich, dass das 
Phosphorsesquisulfid, die bisher am meisten, 
z. B. in Frankreich und in der Schweiz, zu 
Zündmassen verwendete Schwefelphosphorver¬ 
bindung, eine 190 mal geringere Giftigkeit als 
der gelbe Phosphor besitzt. Bei diesen Schwe¬ 
felverbindungen des Phosphors ist jedoch zu 


beachten, dass sie in feuchtem Zustande ge¬ 
neigt sind, Schwefelwasserstoff abzuspalten, 
und dass daher dieses giftige Gas sich aus der 
feuchten Zündmasse entwickeln kann. Bachem 
konnte aber bei Besichtigung einer Fabrik, die 
das Sesquisulfid verarbeitet, feststellen, dass 
durch Ventilatoren und Abzüge jede Spur 
Schwefelwasserstoff aus den Arbeitsräumen ab¬ 
gesaugt wird. Glücklicherweise verrät sich 
das Gas ja auch sofort durch seinen charak¬ 
teristischen Geruch. 

In letzter Zeit ist man auch bestrebt, ganz, 
und gar von Phosphorpräparaten abzusehen. 
Eine Verbindung von Baryum, Kupfer, Schwefel 
und Thiosäuren, vom Erfinder bezeichnet als 
Sulfocuprobaryumpolythionat, worin das Ba¬ 
ryum schwer löslich ist und deshalb nicht giftig 
wirken soll, hat sich zur Zündholzfabrikation 
als nicht ungeeignet erwiesen. Auch liegen 
Versuche vor, den Holzdraht an der Spitze 
zu nitrieren und darauf mit Chloratlösungen 
zu imprägnieren, also ein neues Zündholz von 
der Kategorie der Zündhölzer ohne Kopf zu 
schaffen. 

Aus dieser Übersicht geht hervor, dass an 
Stoffen, die den weissen Phosphor ersetzen 
können, kein Mangel ist. Allerdings genügen 
einfache Mischungen dieser Stoffe mit chlorat- 
haltigen Leimlösungen den Ansprüchen noch 
nicht, die man an eine brauchbare Zündmasse 
stellt. Es sind auch hier, wie bei den Sicher¬ 
heitszündhölzern, noch Sauerstoffüberträger er¬ 
forderlich. Als solche sind z. T. Bleiverbin¬ 
dungen, wie das Bleisuperoxyd und Plumbae, 
in den Reichszündhölzern z. B., in Anwendung 
gekommen, die gänzlich zu verwerfen sind. 
Es geht nämlich bei der Entflammung der 
Zündhölzer das Blei in den sich entwickelnden 
Rauch über, wodurch eine Gefahr für die Ge¬ 
sundheit der Konsumenten dieser Hölzer ent¬ 
stehen kann. Dasselbe findet bei der Ver¬ 
wendung von Antimon- und Cyanverbindungen 
statt, weshalb auch diese zu vermeiden sind. 
Es dürfte aber nicht allzu grosse Schwierig¬ 
keiten bieten, ein auch dieser letzten, bisher 
wenig beachteten Forderung genügendes und 
damit alle Ansprüche erfüllendes Zündholz zu 
schaffen. 

Wenn auch mit Rücksicht auf diese letzte 
Bedingung keiner bestimmten Art der neuen 
Zündhölzer schon jetzt prophezeit werden kann, 
dass sie wie die alten Weissphosphorhölzer 
einmal Gemeingut würden, so ist die Zünd¬ 
holzfrage in dem Hauptpunkt doch als gelöst 
zu betrachten. Ein Ersatz des giftigen weissen 
Phosphors durch ungiftige Zündstoffe oder 
Zündsalze ist in mehrfacher Weise vorhanden, 
und es ist auch bereits in der letzten General¬ 
versammlung des Vereins der Zündholzfabri¬ 
kanten Deutschlands anerkannt worden, dass 
mehrere brauchbare Verfahren zur Herstellung 
giftfreier Zündhölzer vorliegen. 
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E. Stamm, 5 Ein Komponier Apparat. 


Ein Komponierapparat? 

Nein! Das ist es eigentlich nicht, was wir hier 
vorführen, denn komponieren kann dieses Instrument 
nicht, wohl aber kann es aufzeichnen und fest- 
halten, was man auf dem Klavier spielt. 

Von der Idee getragen, dass die rasche Auf¬ 
zeichnung einer musikalischen Komposition oder 
Improvisation zum mindesten von derselben Wichtig¬ 
keit und Nützlichkeit für den Komponisten sei, wie 
die einer Rede durch die Stenographie, hat sich 
Herr Laurenz Kromar in Wien seit vielen Jahren 


Klaviatur, in oder ausser Tätigkeit gesetzt und 
kann, je nach der Lange des Kabels auch in einem 
entfernten Raume aufgestellt werden. 

Nach der Herstellung des Kontaktes rollt 
zwischen den Walzen des Triebwerkes ein Papier¬ 
streifen von 19 cm Breite heraus. Der abgelaufene 
Papierstreifen ist nun mit den Notenlinien und 
durch Berührung der Tasten mit den Notenzeichen 
eines einfachen Systems bedruckt. Nach Ablauf 
eines Streifens von 100 m Lange braucht bloss 
eine neue Papierrolle eingelegt zu werden. 

Auf unsrer Abbildung Fig. 3 sehen wir den 



Fig. 1. Der Kromarograph zum Aufzeichnen von Kompositionen. 

Links der Schreibapparat, der durch das dicke Kabel (links) mit den Tasten des Klaviers in 
Verbindung steht. — Hinter dem Klavier der Erfinder, Laurenz Kromar. 


damit befasst, eine mechanische Einrichtung zu 
ersinnen, durch welche die auf einem Tasten¬ 
instrumente gespielten Töne selbsttätig nieder¬ 
geschrieben werden. — Die Lösung dieses Problems 
ist ihm nun vollkommen gelungen. 

Sein Apparat, » Kromarograph* genannt, kann 
mit jedem Tasteninstrumente in Verbindung ge¬ 
bracht werden (s. Fig. 1) und schreibt dann alles, 
was gespielt wird, durch den Tastenanschlag nieder, 
und zwar in einer Zeichenschrift, die der gewöhn¬ 
lichen Notenschrift so ähnlich ist, dass man die¬ 
selbe leicht ablesen und wieder spielen kann 
(s. Fig. 2). Auf diese Weise können Improvisationen, 
Vorstudien und Skizzen für Kompositionen in kor¬ 
rektester Weise zu Papier gebracht werden. 

Der Apparat ist von der Grösse einer gewöhn¬ 
lichen Schreibmaschine und arbeitet ohne störendes 
Geräusch. Er wird durch den elektrischen Strom, 
vermöge einer handlichen Vorrichtung bei der 


Apparat, der durch zwei elektrische Stromquellen 
in Betrieb gesetzt wird. Die eine hat nur den 
Zweck, das Notenpapier durch den Apparat zu 
ziehen, das sich von der Rolle unten rechts ab¬ 
wickelt. Dazu dient ein kleiner Elektromotor (auf 
Fig. 3 links), der mit der Lichtleitung im Haus 
durch Stechkontakt verbunden wird. Auf den 
beiden oberen Rollen wickelt sich Indigopapier 
ab und auf. Als zweite Stromquelle dienen vier 
Akkumulatoren, die den eigentlichen Schreibapparat 
betätigen. In dem Apparat befinden sich nämlich 
87 kleine Elektromagnete, in Etagen übereinander 
aufgebaut; jeder dieser Magnete ist durch einen 
Leitungsdraht mit einer Taste verbunden; wird 
diese niedergedrückt, so zieht er einen Stift wider 
das Notenpajner und drückt das Indigopapier 
dagegen, so dass ein blauer Strich entsteht. 

Die Notenschrift des »Kromarograph« ist aus 
unsrer Fig. 2 leicht zu verstehen. Sie behält 
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,, . 1 r NOTENSCHRIFT«*«. KROMAROGRAPH. 1 
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P'ig. 2. Die Notenschrift des Kromarographen. 



Violin- und Bassschlüssel im Fünfliniensystem bei. 
Die drei- und viermal gestrichenen Noten werden 
durch Striche über bezw. unter der Note bezeichnet. 

Als Ersatz für Notenköpfe, welche unausführbar 
wären, zeichnet der Apparat horizontale, einfache 
und doppelte Striche. Der Anschlag einer weissen 
Taste (Untertaste) bewirkt auf dem auslaufenden 

Streifen das Erscheinen einer Doppellinie ( - ■ ■.-- -), 

während durch den Druck auf die schwarzen Tasten 

(Obertasten) ein einfacher starker Strich (-) 

zur Aufzeichnung kommt. Die diatonische C-dur- 


Fig. 3. Der Schreibapparat des Kromarographen. 


Skala erscheint demnach als eine Reihe von Doppel¬ 
strichen. Diese Linien paare ( =■—- - ) zeichnen sich 
immer an jene Plätze des Fünfliniensystems ein, 
wo wir im Violin- und Bassschlüssel die C-dur- 
Töne abzulesen gewohnt sind. — Die $ und i? Töne 
erscheinen als einfach dicke Striche. Rhythmische 
Anhaltspunkte, welche die Stelle von Taktstrichen 
(in der Apparatschrift) vertreten, können in be¬ 
liebiger Zahl während des Spielens eingezeichnet 
werden, und zwar nicht automatisch, sondern nach 
Willkür des Spielers. Es ist hierzu ein Pedal ein¬ 
gerichtet. Jeder Nie¬ 
dertritt zeichnet über 
den gleichzeitig an¬ 
geschlagenen Tasten 
einen auffallenden 
Punkt. Dies kann 
hiermit (weil dem 
Spieler überlassen) 
auch mit jedem 
Akzellerando oder 
Ritardando, sowie 
mit jedem Taktwech¬ 
sel in vollkommenen 
Einklang gebracht 
werden. Die Länge 
der vom Apparate 
gezeichneten Striche 
ist abhängig von der 
Länge des auf die 
Tasten ausgeübten 
Fingerdruckes. 
Kurzer Anschlag 
hinterlässt kurzen 
Strich, längeres An¬ 
halten längeren 
Strich. Das Aus¬ 
lassen der Taste be¬ 
endigt momentan 
den Strich. Die 
Lücken zwischen 
zwei nacheinander 
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folgenden Strichen repräsentieren Pausenlängen. 
Nicht nur Freiheiten im Anschläge und Zeitmass, 
auch Ungenauigkeiten erscheinen zuverlässig im 
Druckbild. Staccato ist aus der Kürze des Striches 
und der Länge der Pausen, Legato und Synkopen 
durch pausenlose Anreihung von Strichen ersichtlich. 
Ebenso deutlich wird Glissando, und zwar als 
punktierte Linie, die desto senkrechter liegt, je 
schneller es gespielt worden, wie auch Arpeggiato 
und Triller wiedergegeben. Die Leistungen des 
Kromarographen haben bei musikalischen Fach¬ 
leuten und Laien lebhafte Anerkennung gefunden 
und unsre berühmtesten Tonkünstler haben ihr 
Interesse an der Sache bekundet. Anerkennung 
und Interesse blieben aber nur platonisch, trotz¬ 
dem der Preis der ganzen Einrichtung (ca. 1700 M.) 
relativ niedrig ist. In Berlin scheint nun Herr 
Kromar seinem Ziele endlich näher gerückt zu sein. 
Prinz Joachim Albrecht von Preussen interessierte 
sich lebhaft für die Erfindung, ebenso mehrere 
Klavier-Industrielle und musikalische Korpora¬ 
tionen. In Wien hat Kromar nur von einer Seite 
praktische Förderung erfahren, von Ludwig Bösen¬ 
dorfer, der dem Erfinder eines seiner Prachtklaviere 
zur Anbringung des Apparates überliess. 

Interessant ist auch die Entstehungsgeschichte 
des Apparats. Kromar arbeitete vor ungefähr 
35 Jahren beim Wiener Magistrat als Kanzleirats¬ 
praktikant. Nebenbei gab er Unterricht in Real¬ 
schulfachern. In einem Hause lernte er Felix Mottl 
kennen, der damals neun Jahre alt war. Kromar 
war ein grosser Musikfreund und hatte seine helle 
Freude daran, wenn Mottl ihm seine Komposi¬ 
tionsmanuskripte zeigte und dabei beteuerte, es 
mache viel Arbeit, die Fülle von Gedanken schnell 
zu Papier zu bringen. Schon damals kam Kromar 
der Gedanke, einen Apparat zu erfinden, der im¬ 
stande sei, alle beim Phantasieren und Improvi¬ 
sieren auf dem Klavier oder Harmonium kommen¬ 
den Gedanken festzuhalten und zu Papier zu 
bringen. Drei Jahrzehnte hindurch hat sich Kro¬ 
mar mit diesem Problem beschäftigt, bis es ihm 
zugleich mit dem Fortschritt in der Elektrotechnik 
gelungen ist, seinen Apparat zu konstruieren. 

Der Komponist ist nun nicht mehr auf sein 
unwillkürlich funktionierendes Gedächtnis allein 
angewiesen, noch braucht er zu memorieren und 
durch diese divergente geistige Arbeit die Freiheit 
der Phantasie einzudämmen, wenn er auf dem 
Instrument improvisieren oder phantasieren will. 
Er kann sich ergehen, frei von jeder Fessel, die 
Selbstkritik nachfolgen lassen und dabei sicher 
sein, jeden Ton, jede Form und Folge der Ak¬ 
korde samt ihren Dauerwerten und Bindungen 
aufgeschrieben wiederzufinden, sobald er zu spielen 
aufhört. E. Stamm. 


Psychische Epidemien im Völkerleben. 

Von Dr. L. W. Weher, Oberarzt u. Privatdozent. 

[Schluss.) 

Häufig trifft man solche Vorkommnisse, wenn 
man die Fälle sogenannter Querulantenparanoia 
teils durch Beobachtung der Erkrankten, teils aus 
den meist recht umfangreichen Akten studiert. Ich 
habe einen solchen Fall in einem kleinen einsamen 
Landstädtchen erlebt. Ein tüchtiger, energischer 
Mann prozessierte, weil er einen Weg über sein 


Grundstück zuschliessen wollte; er verlor den Pro¬ 
zess, weil sein Rechtsanspruch verjährt war. Dies 
ersichtliche Unrecht — denn der Begriff der Ver¬ 
jährung wollte ihm nicht einleuchten — brachte 
ihn zu Berufungsklagen, trieb ihn zu Anschuldigun¬ 
gen und Beleidigungen gegen die Richter und Zeu¬ 
gen, die natürlich wieder Klagen zur Folge hatten; 
seine Frau, dann seine Söhne, schliesslich der ganze 
Ort waren mit in die Sache hineingezogen. Jeder 
glaubte eine Zeitlang, dass die Behörden bis hin¬ 
auf zum Reichsgericht das himmelschreiendste Un¬ 
recht, wenn nicht Verbrechen begangen hätten. 
Als zufällig ein Rathausbrand entstand, erhob sich 
gegen den Bürgermeister die ungeheuerliche An¬ 
schuldigung, er habe das Rathaus in Brand ge¬ 
steckt, um die Akten zu vernichten, die ja doch 
gar nicht auf dem Rathause, sondern bei den Ge¬ 
richten lagen. 

Diese Fälle des induzierten Irreseins und ähn¬ 
liche zahlreich in der Literatur berichtete stehen 
in mancher Beziehung unsem psychischen Epide¬ 
mien sehr nahe. Was wir für unsre Zwecke daraus 
entnehmen können, ist folgendes: Einmal lassen 
sie uns den Zustand der grösseren oder kleineren 
Menschengruppe, die hier einer Geistesstörung ver¬ 
fällt, genauer erkennen als bei den grossen Epide¬ 
mien; wir können das analysieren, was wir bei den 
Infektionskrankheiten Prädisposition nannten. Wir 
sehen, es handelt sich um Menschen, welche zahl¬ 
reiche Lebensbedingungen gemeinsam haben, durch 
vielfache Beziehungen, wie Wohnort und Wohnung, 
Familie, Beruf miteinander verknüpft sind. Das 
findet sich am stärksten ausgesprochen bei Eltern 
und Kindern, Geschwistern, Ehegatten; von ihnen 
wissen wir ja auch sonst, dass sie nicht nur in 
äusseren Lebensgewohnheiten, sondern auch in 
ihren Neigungen und Idiosynkrasien, in ihren Vor¬ 
stellungen und in ihrem Urteil über andre Ver¬ 
hältnisse und andre Leute einander oft sehr ähn¬ 
lich sind, so dass oft ein Wort, eine Gebärde 
genügt, um den gleichen Vorstellungskreis auszu¬ 
lösen. Vielfach sind es auch, wie in dem obigen 
Fall, Bewohner kleiner Orte, die ungefähr auf dem 
gleichen Bildungsniveau stehen. 

Neben diesem Gemeinsamen der äusseren Le¬ 
benshaltung und trotz der scheinbaren Gleichheit 
des Krankheitsbildes, die beim induzierten Irresein 
bei zwei oder mehreren Personen entstehen, zeigen 
sich aber bei genauerer Analyse der Erkrankung 
jedes einzelnen doch grosse Verschiedenheiten. 

Bei den meisten Fällen findet man, dass eine 
Person der erste Urheber der Erkrankung ist. Bei 
ihm tauchen die Sinnestäuschungen, die Verfol¬ 
gungsideen zuerst in origineller Form auf; er über¬ 
trägt sie dann auf die übrigen. Diese übertragende 
Person hat gewöhnlich einen besonderen Einfluss 
anf die andern entweder durch ihre autoritative 
Stellung, z. B. als Familienoberhaupt oder im Dorfe 
durch Besitz etc., oder sie ist eine geistig über¬ 
ragende Persönlichkeit — das schliesst andrerseits 
eine geistige Erkrankung nicht aus —; sie ist die 
energischere, impulsivere Natur; häufig gehört sie 
dem weiblichen Geschlecht an. Sie ist also, was 
wir bei den ansteckenden Krankheiten den Infek¬ 
tionsträger nannten. Das, was sie überträgt, was 
wir bei den Infektionskrankheiten den Ansteckungs¬ 
keim nannten, ist freilich kein Bazillus, kein Lebe¬ 
wesen. das eingeimpft wird. Aber es ist etwas, 
was ebensogut der Gegenstand einer objektiven 
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Beobachtung sein kann, — eine Vorstellung und 
zwar in den meisten Fällen eine gefühlsbetonende 
Vorstellung; d. h. sie hat Beziehungen zu dem 
eigenen Ich des Trägers und des Infizierten, zu 
ihrem materiellen, leiblichen oder seelischen Wohl, 
ihrem Vorteil oder Nachteil, z. B. die Vorstellung, 
dass sie vom Gericht benachteiligt werden, dass 
man sie verfolgen will. Die Übertragung dieser 
Vorstellung geschieht durch häufiges Besprechen, 
Erörtern, wozu ja die Gemeinsamkeit der Lebens¬ 
umstände die beste Gelegenheit bietet. Noch inten¬ 
siver wirkt sie, namentlich auf weitere Kreise, die 
dem direkt gesprochenen Wort nicht so zugängig 
sind, durch das Beispiel, das Vorbild oder eine 
andre stark sinnenfallige Handlung, wie es z. B. 
die Tatsache ist, dass einer, mit dem man gestern 
abend noch im Wirtshaus sass und der »ganz ver¬ 
nünftig« sprach, heute festgenommen und ins Irren¬ 
haus gebracht wird. 

Nicht selten trägt diese Vorstellung an sich 
den Charakter der Wahnidee oder wenigstens des 
Unwahrscheinlichen oder Unlogischen, und doch 
sehen wir, dass sie von dem oder den Infizierten 
fest geglaubt wird. Sollen wir darum annehmen, 
dass diese Leute von vornherein alle geisteskrank 
oder urteilsschwach sind? Die Tatsachen beweisen 
uns, dass das nicht der Fall ist, sondern wir kennen 
folgende Möglichkeiten: Es kommt freilich, aber 
in praktisch wenig wichtigen Fällen, vor, dass ein 
Geisteskranker von einem andern Geisteskranken 
bestimmte Wahnideen, auch bestimmte abnorme 
Bewegungen u. dgl. gewissermassen ablemt. Das 
sieht man nicht selten in der Anstalt, und man 
hat daraus die Lehre gezogen, sehr gleichartige 
Formen geistiger Störung nicht in zu grosser Menge 
auf derselben Abteilung zu lassen. Z. B. habe 
ich erlebt, dass eine Kranke, die wir wegen ihrer 
Selbstmordneigung lange Zeit auf der Wachstation 
halten mussten, zahlreichen neu aufgenommenen 
Kranken dieselbe Idee beibrachte: »Die Erde sei 
weg, sie müssten alle verbrennen« oder: »sie seien 
schon tot« u. dgl. Praktisch im Leben draussen 
spielen diese Fälle keine besondere Rolle. 

Wichtiger aber ist es, dass die infizierten Kranken 
oft gewisse Züge einer von vornherein verringerten 
Widerstandsfähigkeit an sich tragen. Wenn z. B. 
in einem Dorf eine solche lokale psychische Epi¬ 
demie ausbricht, nehmen zuerst daran teil diejenigen, 
die schon länger als wunderlich, als besonders 
galten, häufig auch sogenannte Degenerierte; oder 
es sind die Infizierten diejenigen Mitglieder der 
Familie, die etwas urteilsschwach, haltlos von jeher 
waren, oder die in einem Verhältnis, wie das der 
Ehegatten, den unterdrückten, leichter bestimm¬ 
baren Teil darstellen. In der Regel sehen wir 
denn auch, dass in diesen Fällen, wie bei den 
oben geschilderten, die sekundäre, induzierte gei¬ 
stige Störung nur in ihrem ersten Anlauf und in 
einigen äusserlichen Symptomen, z. B. dem Inhalt 
der Wahnideen, der primären des Infektionsträgers 
gleich ist, dass sie aber dann nach einer gewissen 
Zeit bis auf einige Residuen wieder abblasst, wenn 
nämlich die Erkrankten dem überwiegenden Ein¬ 
fluss des Infizierenden entzogen werden. Endlich 
kommt es vor, dass unter Umständen, namentlich 
wenn das induzierte Irresein einen grösseren Kreis 
betrifft, darunter sich auch Menschen befinden, 
die gar nicht ausgesprochen geistig krank werden, 
auch nicht vorübergehend, sondern nur einige Züge 


aus der infizierenden Psychose annehmen, z. B. 
die Überzeugung, den Glauben an die Richtigkeit 
der wahnhaften Behauptung, eine gewisse Kritik¬ 
losigkeit in der Beurteilung der ganzen Sache, eine 
leichte Bestimmbarkeit und Hemmungslosigkeit bei 
den Handlungen oder Schritten, die in Verfolg der 
wahnhaften Ideen unternommen werden sollen. 

Das sind also alles Verschiedenheiten in der 
Form und dem Grade der Prädisposition, die 
durch äussere Momente, zum Teil auch durch die 
individuelle Anlage, bedingt werden. Aber: die 
drei Faktoren, die wir bei der Übertragung an¬ 
steckender körperlicher Erkrankungen wirksam 
sahen — die Prädisposition , den Krankheitskeim 
und den Infektionsträger — können wir auch bei 
den klinisch studierten Formen des induzierten 
Irreseins, wenn auch in einer andern Bedeutung, 
wiederfinden. Es lässt sich sogar noch folgende 
Analogie mit der wirklichen, körperlichen An¬ 
steckung feststellen: Nicht alle Prädisponierten, 
welche Infektionskeime, Bazillen aufnehmen, er¬ 
kranken in gleicher Weise, sondern der eine mehr, 
der andre weniger, manche gar nicht, je nach dem 
Grade ihrer Prädisposition und Abhängigkeif von 
andern äusseren Lebensbedingunge'n. Auch bei 
dem induzierten Irresein ist die Einwirkung der 
wahnhaften Vorstellung auf die einzelnen ganz ver¬ 
schieden; der eine macht sich leichter davon frei 
als der andre. 

Sehen wir jetzt zu, wie wir das hier Festge¬ 
stellte bei der Analyse der grossen, der Geschichte 
angehörigen psychischen Epidemien verwerten 
können. Ich möchte da zuerst nochmals auf den 
Faktor der Prädisposition eingehen. 

Können wir bei grossen Bewegungen religiösen 
oder politischen Charakters , an denen sich viele 
Tausende aus allen Ländern und Ständen betei¬ 
ligten, wirklich von einer Gleichartigkeit der äusseren 
Bedingungen reden ? Das ist der Fall. Auf welchem 
gewaltigen, düsteren Hintergründe entwickeln sich 
die Geisselfahrten, die Kreuzzüge der Erwachsenen 
und Kinder, die Tanzepidemien! Sechzehnmal von 
1290—1340 hatte der »schwarze Tod«, die Pest, 
Italien und fast ebenso oft die deutschen Lande heim- 
esucht; man hat berechnet, dass der vierte Teil 
er Einwohner Europas ihm zum Opfer gefallen 
war. Neben der Pest wüteten die Pocken, Lepra 
und andre Infektionskrankheiten, wie die Masern, 
in einer uns heute nicht mehr vorstellbaren Weise. 
Dazu waren Erdbeben, abnorme Witterungsver¬ 
hältnisse, schlechte Ernten, Teuerung und merk¬ 
würdige Himmelserscheinungen aufgetreten, grosse 
Meteore, Feuererscheinungen etc. Und das alles 
in einer Bevölkerung, bei der durch jahrhunderte¬ 
lange Gewohnheit auch unter den wenigen Ge¬ 
bildeten, unter den Forschern, der Dogmenglaube 
die Richtschnur und die Grenze für alle Erwägungen, 
für die Betrachtung der Erscheinungen bildete, in 
einer Bevölkerung, die in einer heute gar nicht mehr 
denkbaren Weise durch eine einheitliche Welt¬ 
anschauung zusammengehalten wurde, eine Welt¬ 
anschauung, die eben zum grossen Teil aus dem 
Glauben an das Wirken übersinnlicher Kräfte, an 
Dämonen und Teufel, an das Wunder bestand. 
Auf dem Boden dieser Weltanschauung erwuchs 
nach den erschütternden Katastrophen, genährt 
durch die Lehren der Kirche, der feste Glaube an 
einen herannahenden Weltuntergang, der vielleicht 
überhaupt nicht, wenn nicht allenfalls durch exor- 
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bitante Bussübungen abzuwenden war, bei dem 
es aber auf jeden Fall galt, durch solche sein 
Seelenheil für das jenseitige Leben möglichst sicher¬ 
zustellen. 

Und wenn wir weiter suchen bei andern Be¬ 
wegungen, wie denen der Sektenbildung im 16, Jahr¬ 
hundert. war nicht hier wieder ein gleicher Hinter¬ 
grund die Unzufriedenheit mit dem Trost der 
herrschenden Kirche, deren Autorität durch Ent¬ 
deckungen auf geographischem und naturwissen¬ 
schaftlichem Gebiet, durch die Wiedererweckung 
der antiken Weltanschauung erschüttert war? Da 
fand der Gedanke einen fruchtbaren Boden, der 
Seele neue Quellen des Heiles, eine neue Art der 
Gottesverehrung zu eröffnen. 

Ähnlich war bei den grossen politischen Be¬ 
wegungen, wie der französischen Revolution, der 
Boden vorbereitet durch das namenlose wirtschaft¬ 
liche Elend, die politische und persönliche Recht¬ 
losigkeit breiter Volksmassen, die Brutalität der 
herrschenden Klassen und den krassen Egoismus 
der absoluten Monarchie. 

Es lässt sich unschwer für jede der uns inter¬ 
essierenden Epidemien, seien sie allgemeiner oder 
beschränkter, eine ähnliche Gleichartigkeit des 
äusseren Milieus nachweisen. Denken wir an das 
beschränkte Bildungsniveau der kleinen Gemeinden 
in der Schweiz, in Russland, in denen die oben 
erwähnte zur Kreuzigung, Verstümmelung, zum 
Lebendigbegraben führende Epidemie ausbricht. 
Unsrer Zeit — das möchte ich doch noch erwähnen 
— fehlt es nicht an einem Ersatz für die dem 
Mittelalter eigene Gemeinsamkeit einer Weltan¬ 
schauung und eines einheitlichen Bildungsniveaus. 
Wenigstens für bestimmte Berufs-, Gesellschafts¬ 
oder lokale Kreise tritt an deren Stelle in dieser 
Beziehung die Wirkung der Tagespresse, die auf 
das Urteil grösserer Abschnitte der Bevölkerung 
mindestens einen ebenso nivellierenden Einfluss 
hat, wie die oben gedachten Momente. 

Dazu kommen andre prädisponierende Momente, 
wie die besondere Bestimmbarkeit, leichte Affekt- 
erregbarkeit einiger Völker oder Stämme. Welche 
Rolle dieses Charakterelement bei allen Volksbe¬ 
wegungen im Süden und Westen Europas spielt, 
wissen wir. Bei andern Bewegungen sind es andre 
gemeinschaftliche Momente, die prädisponierend 
auf die Masse einwirken, wie die gleiche, gemein¬ 
schaftlich getragene Erkrankung bei dem Koch- 
schen Tuberkulin. Zweifellos sind auch bei den 
grossen Epidemien, wie bei den Massenbewegungen, 
viele wirklich psychopathische, viele wirklich geistes¬ 
kranke Individuen beteiligt; namentlich im Mittel- 
alter, wo man diese Leute zum grossen Teil nicht 
als krank im eigentlichen Sinne betrachtete, wo 
es zudem an der geeigneten Fürsorge fehlte und 
Leben und Gesundheit des einzelnen nicht so 
hoch bewertet wurden, wie heute, werden an allen 
diesen Volksbewegungen zahlreiche echte Geistes¬ 
kranke beteiligt gewesen sein, jeder seinerseits 
wieder einen kleinen Kreis um sich bildend, den 
er nach der oben beschriebenen Weise induzierte. 
Wir sehen ja auch heute unter den modernen re¬ 
ligiösen und politischen Sekten noch zahlreiche, 
sicher psychopathische Individuen, von denen jeder 
seine Gemeinde hat. Indes — um Missverständ¬ 
nissen vorzubeugen — die Mehrzahl bilden die 
wirklich Geisteskranken bei einer psychischen Epi¬ 
demie nicht; es wäre ganz falsch, anzunehmen, 


dass jeder einzelne, der sich daran beteiligt, psycho¬ 
pathisch ist. 

Dann aber kommt noch ein wichtiger prädis¬ 
ponierender Faktor hinzu, den wir bei allen Massen¬ 
bewegungen des Altertums und der Neuzeit be¬ 
achten müssen; das ist die Tatsache, dass eine 
grössere oder kleinere Menschenmenge, die Masse 
schlechtweg, sich in ihrer gemeinsamen Reaktion 
auf äussere Reize aller Art anders verhält, als sich 
jeder einzelne aus dieser Menge persönlich und 
allein für sich genommen verhalten würde. Diese 
Tatsache, die in zahlreichen modernen Studien 
und Publikationen über Massenpsychologie fest¬ 
gelegt ist, findet also zunächst emen negativen 
Ausdruck darin, dass die psychische Reaktion der 
Masse nicht gleich ist der Summe der Reaktionen 
der die Masse zusammensetzenden Einzelindividuen. 
Das ist, wie ja bekannt, vielfach in geflügelten 
Worten ausgedrückt: »Senatores boni viri, senatus 
bestia« hat schon ein alter römischer Kaiser ge¬ 
sagt. Rosegger hat dies etwas derb übersetzt: 
Einer ist ein »Mensch*, mehrere sind »Leute«, 
viele sind »Viecher«. 

Sehen wir nun zu, worin die Hauptmomente 
der Massenpsychologie gegenüber der Individual¬ 
psychologie bestehen. Die Handlungen der Men¬ 
schen sind teils unmittelbare Reaktionen auf äussere 
Reize, Reflexbewegungen, teils bestimmt durch den 
mit dem Reiz verbundenen angenehmen oder un¬ 
angenehmen Eindruck: Affekthandlungen, teils das 
Resultat komplizierter assoziativer Vorgänge, des 
Spiels der Antriebe und Hemmungen: Motivhand¬ 
lungen. Je höher intellektuell ein Mensch steht, 
desto mehr werden seine Handlungen den Cha¬ 
rakter von vernunftmässig geregelten, motivierten 
Entschliessungen annehmen. Wir sehen, dass das 
bei den Reaktionen der Masse wegfällt; hier addiert 
oder multipliziert sich nicht die Zahl der Einzel¬ 
intelligenzen , sondern diese verwickelten Asso¬ 
ziationsvorgänge, soweit sie überhaupt noch voll¬ 
zogen werden, heben sich gegenseitig auf, weil sie 
nicht zu einem einstimmigen Resultat kommen. 
Dagegen vermehren und verstärken sich in ihrer 
Wirkung die einfacheren und gleichartigeren, reflex- 
und triebartig erfolgenden Affekthandlungen; denn 
die Reaktion auf die Affekte ist — nach Aus¬ 
schaltung der intellektuellen Hemmungen — bei 
den meisten Menschen die gleiche. Alles, was 
wir als Hemmungen bezeichnen, was bei den Ge¬ 
dankengängen des einzelnen dargestellt wird durch 
die Rücksicht auf die eigenen Grundsätze und 
namentlich durch die Rücksicht auf die öffentliche 
Meinung: das fallt weg, sobald er sich eins fühlt 
mit einer grösseren Menge; es schwindet das Ge¬ 
fühl der eignen Verantwortung , und desto mehr 
tritt hervor der jedem Menschen eigene Trieb zur 
Nachahmung. Und diese Faktoren haben nicht 
nur Bedeutung für den motorischen Endeffekt des 
psychischen Prozesses, die Handlung, sondern auch 
für das Erkennen und Verstehen. Wir sehen dieses 
Moment angedeutet bei allen Beschlüssen korpo¬ 
rativer Behörden, wie der grossen gesetzgeberischen 
Körperschaften, ebenso wie bei den Streikbe¬ 
wegungen. Wir machen davon Gebrauch beim 
Unterricht von Schülern, bei der Ausbildung der 
Truppen, bei allen feierlichen Handlungen. Wir 
sehen die Wirkung des Beispiels der Menge bei 
den Zeugenaussagen in Monstreprozessen, die trotz 
des besten Bemühens des Aussagenden zur Wahr- 
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heit zum grossen Teil bestimmt werden durch das, 
was die Mehrzahl zu sehen oder zu hören be¬ 
hauptet. 

Ein sehr interessantes Beispiel dafür ist mir 
bekannt geworden durch die Erzählung eines Gen¬ 
darmerieoberwachtmeisters aus dem letzten Streik. 
Bei einer Gewerkschaft sollte die letzte Auszahlung 
der ausgesperrten Arbeiter erfolgen. Vor dem 
eingezäunten Grundstück standen viele hundert 
Arbeiter und zuschauendes Publikum. Die Gen¬ 
darmen sorgten dafür, dass die Arbeiter in Trupps 
von 10 zu 10 eingelassen und zu einem hinteren 
Ausgang nach Bezahlung wieder entlassen wurden. 
Das geht eine Zeitlang so weiter. Plötzlich ruft 
eine Stimme aus dem Publikum: »Alle gehen 
hinein, keiner kommt wieder heraus!?« Und schon 
erhebt sich drohendes Gemurmel der Menschen¬ 
masse: »Wo bleiben die? Was ists mit ihnen?« 
bis der Kommandierende den Gedanken aufnimmt 
und durch seine Übertreibung die Unsinnigkeit 
dartut. »Ja«, sagt er, »dahinten haben sie eine 
Massenköpfmaschine, da werden sie alle um einen 
Kopf kleiner gemacht; keiner kommt lebend wie¬ 
der.« Das wirkt, und der Tumult ist beendet. 
Keiner der aussenstehenden Leute würde für sich 
allein den Unsinn gewagt haben, laut auszusprechen, 
dass die Leute da drinnen massakriert werden. 
In der Masse aufgetaucht, findet er Glauben und 
Widerhall. 

Deshalb sehen wir auch — und das ist für uns 
wichtig —, dass Ideenbildungen, die den Charakter 
der Wahnideen an der Stirn tragen, unsinnige, den 
Glauben an Wunder oder übernatürliche Kräfte 
voraussetzende Vorstellungen bei dem einzelnen 
nur auf krankhafter Basis entstehen; bei einer 
Masse von Menschen ist- dazu keine ausgesprochen 
krankhafte Disposition jedes einzelnen nötig, es 
genügt der noch in den Bereich des Psychologischen 
gehörige besondere psychische Zustand der Masse: 
der Wegfall der intellektuellen Hemmungen, das 
Überwiegen des Nachahmungstriebes. 

Werfen wir noch einen Blick auf das, was wir 
als Infektionskeim bezeichnen, und sehen wir zu, 
ob auch bei den psychischen Epidemien dieser 
Faktor so gestaltet ist, wie bei den kleineren 
psychischen Infektionen. 

In der Tat haben wir hier vielfach Vorstel¬ 
lungen von hoher Gefühlsbetonung oder von leb¬ 
hafter sinnlicher Kraft. Das gilt vor allem für 
alle religiösen und politischen Bewegungen. Nicht 
durch ihre logische Überzeugungskraft wirken sie, 
wie die Überredung , sondern direkt mit Ausschluss 
der Reflexion, und sie erzeugen zugleich einen 
lebhaften Antrieb zur Handlung. Davon machte 
jede, die primitivste Religion, wie die Offenbarungs¬ 
religion, ebenso jede öffentliche, soziale und po¬ 
litische Institution Gebrauch durch Anwendung eines 
handlungsreichen, geheimnisvollen, dem Durch¬ 
dringen mit dem natürlichen Verstand entzogenen 
Zeremoniells, durch Erzählungen besonderer Wun¬ 
dertaten, durch den Anblick der Heilung einer 
hysterischen Lähmung bei der Berührung mit den 
Reliquien eines Heiligen, endlich durch die Vor¬ 
bilder von Märtyrern. Je mehr sinnliche Leb¬ 
haftigkeit, je mehr Gefühlsbetonung, d. h. Bezug 
auf unser eigenes Ich, seine Lust und Unlust, eine 
Idee hat, desto grösser ist ihre werbende Kraft, 
oder, um diesen Ausdruck einmal zu gebrauchen, 
ihre Suggestivwirkung, d. h. ihr unmittelbares Be¬ 


einflussen unsers Voretellungsle'bens und unsere 
Handelns ohne Zwischenschaltung des intellektu¬ 
ellen Faktors. Auf die Sinnenwirkung bei der 
Massenbeeinflussung spekuliert jede Inszenierung 
feierlicher Handlungen, Umzüge, Prachtentfaltung, 
Embleme, insbesondere gewisse symbolische Gegen¬ 
stände und Handlungen, wie Fahnen, Feldzeichen, 
Vereidigungen. Hierin erblicken wir die Bedeu¬ 
tung des Vorbildes bei den Nachahmungshand¬ 
lungen, die Erklärung der Tatsache, dass ein 
heldenmütiger Opfertod ein ganzes Heer zum Kampf 
und Sieg fortreisst, ein Verbrechen, ein absonder¬ 
licher Selbstmord so und so viel Nachahmer findet. 

Auch in den modernen politischen Bewegungen 
finden wir diese werbende Kraft der Idee wieder. 
Ich darf da nur an die Vorgänge in Russland, an 
die faszinierende Bedeutung der Revancheidee in 
Frankreich für die Entstehung des Boulangismus 
und der Dreyfusafiare erinnern. Dieselbe Idee 
würde heute eine monarchische, imperialistische 
Staatsform in Frankreich schaffen, wenn sich der 
geeignete Träger für sie fände. 

Und dies führt mich zu dem letzten Punkt 
meiner Ausführungen: Hat auch die Persönlichkeit, 
die wir vorhin als Infektionsträger bezeichneten, 
bei den psychischen Epidemien eine Bedeutung? 

Nun — schon die Geschichte zeigt uns, dass 
sich die meisten der hier in Frage kommenden 
Bewegungen an einen, wenn auch manchmal sagen¬ 
haften Namen anknüpfen. Aber wir sehen auch 
dann, wenn die Vorgänge aus dem Dunkel der 
Sage mehr in das Licht der geschichtlichen For¬ 
schung gerückt sind, dass die Idee allein den Geist 
der Massen nicht aufzurütteln vermag, wenn nicht 
eine wenigstens die nächste Umgebung überragende, 
tonangebende Persönlichkeit ihr Träger wird. Soll 
ich an Mohammed, an andre Religionsstifter er¬ 
innern? Die Idee des Monotheismus war in der 
arabischen Welt vorbereitet, aber erst Mohammed 
ist ihre Verwirklichung gelungen, erst Luther und 
die andern grossen Reformatoren haben den Ge¬ 
danken einer Reorganisation der Kirche zur Tat 
werden lassen. Vielfach sehen wir an denen, welche 
die Fähigkeit zur Massenbegeisterung besitzen, 
starke pathologische Züge — ich erinnere nur an 
Savonarola —, das tut an und für sich ihrer 
Wirksamkeit keinen Eintrag. Im Gegenteil, es ist 
vielfach diese pathologische Grundlage, welche 
ihnen den festen Glauben an die von ihnen ver¬ 
tretene, propagierte Idee und dadurch ihre emi¬ 
nente Suggestivkraft gibt. 

Fassen wir zusammen, was diese Betrachtung 
über die inneren Ursachen der sogenannten psy¬ 
chischen Epidemien ergeben hat, so sehen wir, dass 
der Ausdruck »Epidemie« nur im übertragenen 
Sinne gelten darf. Nicht darum handelt es sich, 
dass ein und dieselbe, wohlausgebildete geistige 
Erkrankung jeden einzelnen Teilnehmer einer 
solchen Volksbewegung ergreift, sondern nur ge¬ 
wisse Faktoren, eine besondere Empfänglichkeit 
der Masse, ein eigenartiger Charakter der propa¬ 
gierten Idee und ihrer Träger haben Beziehungen 
zum Pathologischen. Und im übrigen sind solche 
grosse Massenbewegungen nicht etwa an ein be¬ 
stimmtes, jetzt im Dunkel der Vergangenheit lie¬ 
gendes Zeitalter geknüpft, sondern an besondere 
Verhältnisse, die zu jeder Zeit wiederkehren können. 
Auch sind hier nicht etwa geheimnisvolle innere 
Kräfte, Krisen des Volkskörpers besonderer Art 
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Fig. 1. Graham Bell’s Tetraeder-Drachen wird mit dem Funkentelegrammempfänger (Telephon 

in Verbindung gebracht. 


oder Entwicklungsstörungen oder Rückbildungs¬ 
prozesse, Entartungen, im Spiele, sondern dieselben 
Momente, die das Denken, Tun und Lassen des 
einzelnen zu jeder Zeit bestimmt haben, erleiden 
nur die entsprechenden, durch das Aufeinander¬ 
wirken der Vielheit bestimmten Modifikationen. 
Und in dieser Massenwirkung vermissen wir trotz¬ 
dem nicht die überwiegende Kraft der einzelnen 
grossen Persönlichkeit; ihre Bestimmung, im Wi¬ 
derspiel der Kräfte zum Schaden oder zum Heil 
ihres Volkes oder der ganzen Menschheit zu wer¬ 
den, bleibt auch bei einer Betrachtungsweise ge¬ 
wahrt, die sich streng an das Kausalitätsgesetz hält. 

Dass darin ein hoher sittlicher Faktor liegt, hat 
die Geschichte speziell unsres Vaterlandes zu allen 
Zeiten zur Genüge gezeigt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Drachen für Funkentelegraphie. Ein'e Haupt¬ 
frage bei der transportablen Funkentelegraphie, 
die ja für die Armee und ftir sonstige improvisierte 
Stationen von höchster Bedeutung ist, ist das Hoch¬ 
bringen des Drahtes, von dem aus die elektrischen 
Wellen in den Äther hinaus schwingen, und von 
dem an der Empfangsstation die Telegramme auf¬ 
genommen werden. Die Armee benutzt meist Luft¬ 
ballons oder zusammenlegbare Stangen. Zweifel- 
1 los ist das ein Ausweg, aber die Methode ist 
verbesserungsfähig, da der Transport besonders 
bei Ballons ziemlich schwerfällig, die Höhe 
der Stangen aber naturgemäss recht begrenzt ist. 
I Graham Bell, der Erfinder des Telephon, hat 



Fig. 2. Hochlassen des Tetraeder-Drachen. (Auf der Winde links, ist der Draht aufgespult). 
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nun einen neuen Drachen konstruiert, den er zum 
Hochbringen des Drahtes für Funkentelegraphie 
benutzt. Die Form und Konstruktion des Drachens 
ersehen wir auf unsern beiden Bildern. Der Drachen 
hat eine grosse Tragfläche, die selbst bei geringem 
Winde ein hohes Steigen sichert; sein Nachteil 
besteht darin, dass er in einer bestimmten Höhe 
angelangt nicht ruhig stehen bleibt, sondern ziem¬ 
lich heftig hin und her schwankt. Es dürfte jedoch 
kaum einem Zweifel unterliegen, dass er sich in 
bestimmten Fällen sehr gut eignet. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Bei der Unmasse von Büchern, die jährlich vor 
Weihnachten auf den Büchermarkt geworfen wer¬ 
den, ist es für den gerechten Kritiker nicht leicht, 
das Richtige herauszufinden und Lob und Tadel 
in angemessener Weise zu verteilen. Mehr als 
Tadel hat Lob, überschwengliches und unbegrün¬ 
detes Lob, in schädlichster Weise auf unsre moderne 
Belletristik eingewirkt. Ferdinand Georgi hat 
sich in einem hübschen Artikel der Halbmonats¬ 
schrift * Das literarische Echo «‘) in treffender Weise 
geäussert: »Unsre Verleger leben jetzt zum Teil 
von den Zeichnern und Papierfabrikanten, nicht 
von den Dichtern (es sei denn, dass diese auch 
noch die Kosten der Drucklegung tragen). Unter 
zehn Prospekten, die versandt werden, sind etwa 
acht, die den Inhalt des Buches mit kurzen Worten 
abtun, aber um so weitschweifiger von der ,rühm- 
lichst bekannten Offizin 1 , den Schmuckhelfern und 
der geringen numerierten Auflage sprechen. Die 
äusseren Reize des Buches also machen einen 
ästhetisch feinfühligen Kritiker manchmal nach¬ 
sichtig gegen schöpferische Schwächen. Vor allem 
aber hat das überschwengliche Lob seinen ver¬ 
derblichen Grund in der Sucht des Kritikers, sein 
Wissen, seinen leicht beweglichen Geist in Szene 
zu setzen.« Denn für eine gute Rezension macht 
dann der betreffende Verleger in seinen Prospekten 
wieder Propaganda für den lobenden Rezensenten. 

Diese Einleitung habe ich nur deswegen hierher 
gesetzt, um zu zeigen, dass die Methode der Kritik, 
die Referent in diesem Blatte seit Jahren geübt 
hat, das ist die Methode, nur auf den Inhalt des 
Werkes einzugehen, ohne Rücksicht auf Firma so 
und so, Aktiengesellschaft oder Genossenschaft 
mit beschränkter oder unbeschränkter Haftung so 
und so, ohne Rücksicht auf diese oder jene Clique, 
auf diesen oder jenen Namen, ohne Rücksicht auf 
»holländisches Büttenpapier«, oder ordinäres Holz¬ 
stoffpapier, dass also diese Methode auch ander¬ 
wärts allmählich sich Bahn bricht und als die 
einzig richtige und berechtigte Kritik angesehen 
wird. 

Ein echtes und rechtes deutsches Weihnachts¬ 
buch, über das ich wirklich nur mit überschweng¬ 
lichem Lob schreiben kann, ist Luise West- 
kirch’s Roman * Kains Entsühnung «»). Man wird 
von seinem heiligen, wirklich weihnachtlichen Zau¬ 
ber bestrickt und dem hohen erschütternden In¬ 


1 ) IX, Hft. 5. 

2 ) Berlin (Concordia, H. Ehbock;, M. 3.—. 


halt, und von der stilvollen Pracht der Sprache bis 
ins Innerste ergriffen. Westkirch’s Roman ist 
ein Friesenroman wie »Jörn Uhli. In diesen 
Friesen, in diesen einfachen schlichten Bauern mit 
den königlichen edelrassigen Körpern, hat sich ein 
Heldenvolk erhalten, dessen Gestalten wie ge¬ 
schaffen sind, in das Licht der Poesie, gerückt zu 
werden. Es sind Menschen, die gross im Guten, 
gross in der Liebe, gross auch in ihrem Jähzorn 
sind. Und dazu als wirksamer Hintergrund das 
vom Meer umrauschte Friesenland! Ja Westkirch 
hat Recht, wenn sie Brün, einen ihrer Helden 
sagen lässt: »Dies ist kein Land zum Lachen. 
Dies ist ein Land so ernst wie eine Kirche, aber 
auch so schön.« Brün und Janfredrik sind zwei 
junge Friesenbauern, die sich in inniger Freund¬ 
schaft zusammengetan, um in harter Arbeit als 
freie Friesenbauern ihr kleines Anwesen zu be¬ 
bauen. Wie zwei Vorweltriesen schaffen und ar¬ 
beiten sie, roden, hacken und ackern sie und kom¬ 
men allmählich zu Wohlhabenheit. Da wollen sie 
nunmehr dem Haus auch eine Hausfrau geben 
und gehen auf die Freite. Das Unglück aber will 
es, dass sich beide in dasselbe Weib verlieben, 
ihre edle reine Freundschaft geht in Brüche, wird 
zu dämonischem Hasse und Janfrederik erschlägt 
Brün. Wie Janfrederik in freiwillig selbst aufer¬ 
legter Busse sühnt, das muss man selbst lesen. 
Ja das ist heiliges Dichterland, das man selbst auf¬ 
suchen muss. 

Derselbe stille nordisch-germanische Zauber ist 
über den Dänenroman »Anders Hjarmstad « von 
Jakob Knudsen (übers, von Hermann Kiry)») 
gebreitet. Sven Lange schreibt von seinem Lands¬ 
mann Knudsen: »Hier draussen zwischen See¬ 
lands dunkeln Hügeln, wird sein Sinn vollauf den 
Geheimnissen des Menschenherzens und der Natur 
erschlossen. Breiten Schritts geht er vorwärts, 
während der Erdgeruch um ihn aufsteigt und die 
Erde sich an seine Fusssohlen klebt und seinen 
Gang wuchtig macht. Seine Welt ist nicht gross, 
aber er kennt sie, wie nur wenige Schriftsteller die 
ihre gekannt haben, — und dadurch gewinnt sie 
einen äusseren und inneren Reichtum, eine äussere 
Anschaulichkeit und ein inneres Leben, wie man 
sie nur selten sieht. Seinen Gestalten und Schilde¬ 
rungen eignet eine Glaubwürdigkeit, die in keinem 
Punkt anzuzweifeln ist und die nur dadurch er¬ 
reicht wird, dass ihr Dichter für sie in allen Ein¬ 
zelheiten mit seiner ganzen Persönlichkeit einsteht. 
Und hinter diesen gewahrt sein Grübeln die grossen 
ewigen Gesetze, die sich durch das Dasein hin¬ 
durchziehen und die willenlosen Menschen ihrer 
Bestimmung entgegenführen. So erhält ,Anders 
Hjarmstad* jenes Gepräge der nordischen Sage, 
das ihm eine Sonderstellung innerhalb der moder¬ 
nen Dichtung gibt.« 

Gleichfalls im schleswig-friesischen Milieu, aber 
in dem Milieu der höheren Stände spielt der 
schöne Roman >Auf Sandberghof< von Charlotte 
Niese 2 ). Nur kommt hier auch das Politische in 
dem Gegensatz der Dänen zu den Deutschen, be¬ 
sonders zu den Preussen zur Geltung. Wenn da¬ 
her in diesem Roman die grosse Welt mit ihrem 
! Getriebe nicht völlig ausgeschlossen ist, so weiss 
: Charlotte Niese doch dem Ganzen das stille 


1 Leipzig, Johannes v. Schalscba-Ehrenfeld. M. 4.50. 
2 ) Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
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und so ungemein anziehende friesisch-nordische 
Lokalkolorit zu wahren. 

Den Friesen als Wanderer, Seefahrer, Krieger 
und Abenteurer schildert Gustav Frenssen in 
seinem neuen, alle Vorzüge der Erzählungskunst 
aufweisenden Roman >Peter Moor's Fahrt nach 
Südwest* i). Frenssen wollte hier nicht etwa 
einen deutschen Kolonialroman liefern. Hierzu 
wäre er auch nicht der geeignete Mann. Frenssen 
war nie in Südwestafrika und der moderne Dich¬ 
ter wurzelt mehr als der ältere Dichter in seinem 
Milieu. Jeder moderne Schriftsteller, der sich auf 
ein Gebiet wagen würde, auf dem ihm persönliche 
Erfahrungen und Eindrücke mangeln, würde sich 
leicht einer Blamage aussetzen. Denn jeder Nicht¬ 
literat, der über eine gewisse Menge Kleingeld 



Prof. Dr. E. Berthold, Geh. Med.-Rat (Königs¬ 
berg), feierte seinen 70. Geburtstag. 
Berthold’s hervorragende Verdienste liegen auf dem 
Gebiet der Ohrenheilkunde. 

verfugt, kann die Phantasie eines Dichters durch 
seine auf Vergnügungsweltreisen gesammelten Ein¬ 
drücke — was Extensität anbelangt — über¬ 
trumpfen. Mehr als je sind die Dichter und Schrift¬ 
steller auf nationale Stoffe angewiesen, wenn sie 
dem verwöhnten Publikum, das seine Winteraus- 
fliige bis in die Tropen ausdehnt, etwas Neues 
und Interessantes sagen wollen. Frenssen's Ro¬ 
man zeigt dieselben Schönheiten, wie seine frühe¬ 
ren Werke. Packend und erschütternd sind die 
Mühsale des Seebataillons (offenbar die Abteilung 
Glasenapp) in Südwestafrika geschildert. Sand, 
Dornen, Durst, Hitze, Krankheit und Tod durch 
die heimtückische Kugel der Herero sind die Be¬ 
gleiter jener Helden, die für Deutschlands Ehre 
im fernen Südwest kämpfen. Und dann wieder 
die unübertrefflichen Meeresschilderungen! Da ist 
z. B. die Stelle, wo ein Segler an dem Dampfer 

•) Berlin, Grote. 250 S., ungeb. 2 M. 


des Bataillons vorbeifährt. »Alle seine ungeheuren 
Segel hoch, lag er schräg vorm Wind, dass ich 
im grauenden Morgenschem das ganze Deck sehen 
konnte ... — so zog es, eine mächtige Erschei¬ 
nung wie voll von einer ruhigen grossen Seele, 
lautlos, schön und mühelos im dunkelgrauen Mor¬ 
gen die dunkle, wilde Meerbahn. Ich habe nie¬ 
mals etwas Schöneres gesehen von Menschen ge¬ 
macht. Ich wurde gesund davon.« Wie aus aer 
Widmung des Buches: »Der deutschen Tugend, 



Prof. Dr. T. W. Richards von der Harvard-Uni¬ 
versität (Verein. Staaten) wird im Professorenaus¬ 
tausch im kommenden Sommer in Berlin Kurse 
halten. Richards hat durch neue Methoden die 
Bestimmung der Atomgewichte auf das äusserste 
verfeinert. 

die in Südwestafrika gefallen ist, zu ehrendem Ge¬ 
dächtnis« hervorgeht, wollte Frenssen den tapfe¬ 
ren Südwestafrikanern ein literarisches Denkmal 
setzen. Kein zeitgenössischer Schriftsteller wäre 
zu dieser schönen Tat berufener gewesen, als ge¬ 
rade Frenssen. . 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aall, Anathon, Henrik Ibsen als Dichter und 

Denker. (Halle a. S., Max Niemeyer) M. 4.— 
Auerbach, Felix, Prof. Dr., Die Grundbegriffe 
der modernen Naturlehre. (Leipzig, B. 

G. Teubner) M. 1.25 

Bauer, Hugo, Geschichte der Chemie. Samm¬ 
lung Göschen Nr. 264/65. (G. J. Göschen- 
sche Verlagsbuchh.) je geb. M. —.80 
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Björnion, Björnstjerne, Mary. (München, Albert 

Langen) M. 4.— 

Bloch, Iwan, Dr. med., Das Sexualleben unse- 
rer Zeit in seinen Beziehungen zur mo¬ 
dernen Kultur. (Berlin SW. 61, Louis 
Marcus) M. 8 — 

Croce, Benedetto, Ästhetik als Wissenschaft 
des Ausdrucks nnd allgemeine Lingui¬ 
stik. (Leipzig, E. A. Seemann Verlag). 

geh. M. 7.— 

Darwin, Charles, Die Entstehung der Arten. 

(Stuttgart, Alfred Kröner) geh. M. 1.— 

Deutschlands Heer in österreichischer Beleuch¬ 
tung. Briefe eines k. und k. Offiziers 
Uber die deutschen Kaisermanöver 1906. 

(Leipzig, Verlag von Fr. Engelmann) M. 1.80 

Eckart, Rndolf, Aussprüche Friedrichs des 
Grossen. (Dresden, Gerhard Kühtmann, 

Verlag; geh. M. 2.— 

Ernst, Otto, Appelschnnt. (Leipzig, L. Staack- 

mann’s Verlag) M. 6.— 


Personalien. 

Ernannt: Zu a. o. Prof, an d. Univ. Wien die Privat¬ 
dozenten Dr. M. Richter (geschichtl. Medizin), Dr. Th. 
Panter u. Dr. 0. v. Fürth (angewandte med. Chemie), 
sowie Dr. 0 . Löwi (Pharmakologie). — Privatdoz. Prof. 
Dr. Fridolin Krasser an d. Univ. Wien z. a. o. Prof. d. 
Botanik u. Warenkunde an d. deutschen Techn. Hoch¬ 
schule in Prag. — Privatdoz. d. Botanik a. d. Univ. Ber¬ 
lin Dr. Ludwig Diels z. Prof. — Honorardozent Karl ! 
Nowak z. o. Prof. f. konstruktive Elektrotechnik a. d. 
böhmischen Techn. Hochschule in Prag. — Prof. Dr. Josef 
Adameiik in Pribram z. o. Prof. d. Geodäsie an. d. deut¬ 
schen Techn. Hochschule in Prag. — Z. Bibliothekar am 
Bayerischen Nationalmuseum in München unter Betrauung 
mit den dienstlichen Aufgaben eines Konservators der 
Assistent daselbst Dr. F. Hofmann. 

Berufen: Prof. O. Sarwey z. Ordinarius n. Rostock. 

— Privatdozent Dr. Baisch a. Lehrer f. Geburtshilfe u. 
Frauenheilkunde in Tübingen. — Der Ordinarius d. Geo¬ 
logie a. d. Univ. Tübingen Prof. Dr. Emst Koken an die 
Univ. Strassburg. — D. o. Prof. d. Anatomie u. Direktor 
d. anatom. Instituts a. d. Univ. Greifswald, Geh. Medizi¬ 
nalrat Dr. Robert Bonnet nach Bonn an Stelle des Geh. 
Medizinalrats Prof. Freih. A. v. la Valette St. George. 

Habilitiert: Der evangelische Vikar Dr. P. Hartmann 
ans Ludwigsburg als Privatdozent für Kunstgeschichte a. 
d. Univ. Strassburg. — Ingenieur Dr. Blattner als Dozent 
für Elektrotechnik a. d. Univ. Bern. — Dr. Julius Schmid- i 
Inn f. allgemeine u. organische Chemie a. d. Polytechnikum 
in Zürich. — Prof. L. H. Kollross f. höhere Algebra a. 
d. Akademie in Neuenburg (Schweiz). 

Gestorben: D. Ordinarius f. Chirurgie u. Dir. d. 
Chirurg. Klinik a. d. Univ. Würzburg, Geh. Rat Dr. Karl 
Schönborn. — A. 6. ds. im Alter v. 64 J. d. etatmässige 
Prof. f. Eisenbahnbau a. d. Berliner Techn. Hochschule, i 
Geh. Reg.-Rat Adolf Goering. — Im Alter v. 51 J. d. o. 
Prof. f. allg. Geschichte d. neueren Zeit a. d. katho¬ 
lischen Univ. Freiburg (Schweiz) Dr. Heinrich Reinhardt. 

— Dr. Karl Otto Hart , o. Prof. f. Botanik und Phar¬ 
makognosie a. d. Münchner Tierärztl. Hochschule. 

Verschiedenes: Konsul Otto Schlick (Hamburg), Dir. 
des Germanischen Lloyd, wurde von der Techn. Hoch¬ 
schule in München f. seine Verdienste um den Schiffbau 
u. d. Schiffahrt durch Erfindung des Schiffkreisels zur 
Beseitigung von Schlingerbewegungen d. Titel eines Dr.- 


Ing. honoris causa verliehen. — Geh.-Rat Prof. A. Dove 
ist auf s. Ersuchen seines Amtes als Vorstand u. Mitglied 
der badischen historischen Kommission enthoben worden. 
Als sein Nachfolger wurde Gebeimrat Prof. E. Marcks- 
Heidelberg u. als Sekretär d. Kommission Geh.-Rat A. 
AViVgw-Karlsrnhe f. d. Amtsdauer von fünf Jahren be¬ 
stätigt. — D. Direktor des Mailänder Polytechnikums 
Senator Prof. Giuseppe Colombo feierte am 10. d. Mts. 
sein fünfzigj. Dienstjubiläum. — Der Begründer d. Lehre 
v. Neovitalismus, Geh.-Rat Dr. Georg Eduard v. Rind¬ 
fleisch. , emerit. o. Prof. d. pathol. Anatomie u. allgem. 
Pathologie a. d. Würzburger Univ., feierte am 15. ds. 
seinen 70. Geburtstag. — Ein Reisestipendium v. 4000 
Mark hat Geh. Justizrat Prof. Dr. Berner d. Univ. Berlin 
überwiesen zur Erforschung d. Strafsystems im Auslande, 
besonders in England, Frankreich und Nordamerika. — 
Auf eine 25j. Tätigkeit als o. Prof, kann d. Geh. Reg.- 
Rat Dr. Eduard Riecke, Vertreter d. Physik u. Direktor 
d. Abt. f. experimentelle Physik an d. Univ. Göttingen, 
zurückblicken. — Der Prof. d. Rechte a. d. Univ. Bonn, 
Dr. V. Stutz ist auf s. Wunsch d. Stellung als Mitgl. d. 
badischen histor. Kommission enthoben worden. — D. 
Prof. d. inneren Medizin a. d. Akademie f. praktische 
Medizin in Köln Dr. Max Matthes hat den Ruf als Ordi¬ 
narius u. Nachf. von Prof. F. Voit an die Univ. Erlangen 
abgelehnt. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Dezember). Das dem An¬ 
denken Ibsen's gewidmete Heft mit seinen vielen wert¬ 
vollen Beilagen wird leider beeinträchtigt durch eine 
durchaus leichtfertige Arbeit des Engländers Shaw 
(»Ibsen in England«), deren Sinn kurz der zu sein scheint, 
Herrn Shaw auf Kosten Ibsens ins rechte Licht zu rücken. 
Der englische Literat, dessen Mode alsbald vorbei sein 
dürfte, redet hier von allem und noch einigem mehr: 
vor allem hebt er seine Unabhängigkeit von dem Skan¬ 
dinavier gebührend hervor. Die Wirkungen Ibsen’s auf 
England »wurden von der Presse zuerst in einem meiner 
Dramen nachgewiesen, das im Jahre 1902 aufgeführt 
und im Jahre 1885 geschrieben worden ist, also bevor 
ich von Ibsen's Existenz etwas wusste«. Gerade Shaws 
Ausführungen lassen wünschen, dass der Einfluss des 
Wahrheitssuchens Ibsen in England ein grösserer hätte 
sein mögen! 

Politische anthropologische Revue (Dezember). 
A. Niceforo {•Die niederen Bevölkerungsklassen im 
Lichte anthropologischer Forschung «) glaubt in physischer 
oder geistiger Hinsicht eine Inferiorität der niederen 
Klassen annehmen zu dürfen. Von grossem Gewicht 
erschienen ihm die äusseren Ursachen: Beschaffenheit 
des Erdbodens, Vergiftungen (in der Industrie, Selbst¬ 
vergiftungen infolge der geringeren Widerstandskraft des 
Organismus), unzureichende Ernährung etc. Zwischen 
den Klassen derselben Gesellschaft gibt es so tiefgehende 
Unterschiede, wie zwischen den verschiedenen Nationen. 
Unfähigkeit abstrakt zu denken, schwächere Entwicklung 
des Stirnhirns, Ansichten und Gewohnheiten, wie wir 
sie bei niederen Völkern finden (Animismus, Fetischis¬ 
mus etc.) treten deutlich zutage. 

Kunstwart (l. Dezemberheft). A. teilt »Millet« 
wohl den guten Zeichnern, nicht aber den guten Malern 
zu, seine Kunst aber sei vor allem der Ausdruck einer ge¬ 
waltigen ethischen Kraft gewesen. Im Mittelpunkt seiner 
Persönlichkeit seien nicht artistische Probleme gestanden, 
seine eigenen Äusserungen wenden sich fast immer aufs 
Ethische. »Schönheit«, sagt er einmal, »ist Ausdruck«. 
Und »auszudrücken« hatte er vor allem eine leiden- 
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schaftliche Freude an der Natur, aber doch hat der 
Naturanbeter Millet kaum je ein Stück Land gemalt, das 
nicht die Spuren der Arbeit trägt. Dabei durch und 
durch Normanne war er einseitig in dem Sinn, dass seine 
Teilnahme mit voller Kraft nur einem bestimmten Lebens¬ 
kreise galt; hier aber verlieh er allem Geschaffenen 
Ewigkeitswerte. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Den Berliner Physikern Gehrcke und Rei¬ 
chenheim ist es gelungen, Anodcnstrahlcn nach¬ 
zuweisen. Eine Hauptbedingung für das Zustande¬ 
kommen dieser Strahlen liegt in der Anwesenheit 
von Salzen auf der Anode. Bei Kochsalz und 
Borax bilden die Anodenstrahlen eine gelbe Fackel 
von hoher Leuchtkraft; Thalliumchlorid gibt eine 
prächtig grüne Fackel. Die Anodenstrahlen zeigen 
eine positive Ladung. 

Über den Feldzug des Germanicus am Nieder- j 
rhein im Jahre 14 n. Chr. veröffentlicht Professor 
Worms hall neue Untersuchungen. Er glaubt 
das von Tacitus als Silva Caesia bezeichnete Wald¬ 
gebiet in dem Hiswald oder Lohberg wiederzuer¬ 
kennen. Über diesen Waldberg führte eine wahr¬ 
scheinlich zur Zeit des Tiberius angelegte Römer¬ 
strasse, die noch heute nachweisbar ist und dem : 
Heere des Germanicus zum Anmarsch gedient hat. 1 

Dautruche hat der Pariser Akademie der 
Wissenschaften ein neues Verfahren beschrieben, 
die Explosionsgeschwindigkeit von Sprengstoffen zu 
messen. Er will dazu lange Zündschnüre benutzen, 
deren Explosionsgeschwindigkeit sich mit grosser 
Genauigkeit bestimmen lässt. Eine Zündschnur . 
von 1000 m Länge ist ein sehr empfindlicher Zeit- i 
messer, da die Entladung von 1 mm Länge dem 
100000 sten Teil der ganzen — kurzen — Brenn¬ 
dauer entspricht. Werden nun zwei Zündschnüre 
in der Weise vereint, dass in die eine eine Röhre mit 
dem zu untersuchenden Sprengstoff eingeschaltet 
wird, und gleichzeitig entzündet; wird dann durch 
Versuche die andre Zündschnur so lange gekürzt, 
bis die Entladungszeiten in beiden gleich sind, so 
gibt die Verkürzung der zweiten Schnur ein ge¬ 
naues Mass für die Explosionsdauer des unter¬ 
suchten Sprengstoffes. 

In einem Vortrage in Stuttgart entwickelte von 
Behring sein Programm für die Bekämpfung der 
Tuberkulose. Im Gegensatz zu Koch, welcher die 
Entstehung der Lungenschwindsucht im vorge¬ 
schrittenen Lebensalter in den Vordergrund stellt, 
beginnt Behring die Behandlung mit der Immuni¬ 
sierung der Säuglinge. Sein neues Tuberkulose¬ 
mittel Tulaselaktin (wegen des milchigen Aussehens) 
spielt dabei die Hauptrolle. Säuglinge sollen mit 
Milch immun gemachter Tiere oder menschlicher 
Mütter ernährt werden. Vor allem sei die Ent¬ 
fernung der Säuglinge aus den Wohnungen tuber¬ 
kulöser Familien zu fordern. 

Neuere Untersuchungen von Prof. Wiegand 
der Cornell-Universität über das Erfrieren der 
Pflanzen haben festgestellt, dass das Absterben 
durch dieselbe Ursache wie bei der Wirkung von 
zu grosser Hitze stattfindet, nämlich durch Ein¬ 
trocknen. Der Frost entreisst den Zellen das 
Wasser und verwandelt es ausserhalb der Zellen 
zu Eis. Wahrscheinlich kann das Protoplasma 
seinen Bau ohne eine gewisse Zahl von Wasser¬ 
molekülen nicht erhalten. Bei den meisten Pflan¬ 


zen liegt dieser kritische Punkt des Wassergehaltes 
der Zellen so hoch, dass er schon sehr bald nach 
der Eisbildung überschritten wird, so dass die 
zweiten Pflanzen schon bei geringem Frost zu¬ 
grunde gehen. Besonders geschützt sind die 
Winterknospen, die 12—17 “Kälte aushalten können, 
ehe sich Eiskristalle in ihrem Gewebe zu bilden 
beginnen. 

Rudolf Schmidt hat der Deutschen Physikal. 
Gesellschaft mitgeteilt, dass es ihm gelungen, das 
Xenon (einen gasförmigen Bestandteil der Atmo¬ 
sphäre, den man bisher für ein Element hielt) in 
mehrere Gase zu zerlegen, von denen er eines, 
wie es scheint, rein darstellte. 

Der Nordpolforscher Peary sagte in einem 
Vortrage in New York, er sei überzeugt, dass 
etwa 100 Meilen nordwestlich von Grantland Land 
sein müsse und dass am Pol kein offenes Meer 
sei. Er habe im Polarmeere Treibholz gefunden, 
das offenbar von Flüssen in das Meer getragen 
sei, die durch ein bisher auf den Karten nicht 
verzeichnetes Land flössen. Zur Erreichung des 
Pols müsse man den gesamten Proviant mitnehmen, 
Niederlagen nützten nicht, da sie nicht wieder 
aufzufinden seien. 

Marconi hat einen Apparat konstruiert zur 
funkentelegraphischen Verständigung mit Auto¬ 
mobilen. 

Eine Reihe hervorragender Bürger, die Vander- 
bilts an erster Stelle, haben sich zusammengetan, 
um in New York ein Observatorium , verbunden 
mit einem nautischen Museum zu errichten. 

Die französischen Archäologen fanden bei den 
jüngsten Ausgrabungen auf Delos eine grosse Feis¬ 
terasse, die mit fünf kolossalen Löwen aus Naxos- 
marmor geschmückt war. Die ausgedehnte, im 
Süden des grossen Heiligtums gelegene Anlage 
reicht etwa ins 7. Jahrhundert v. Chr. zurück. Auch 
ein grosses mykenisches Grab mit reichem Inhalt 
wurde aufgedeckt. Im Theaterviertel wurden zwei 
neue Häuserblocks freigelegt. Preuss. 


Ara 1. Januar werden es io Jahre, dass die Umschau rum ersten¬ 
mal erschien. Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern 
für das kommende Jahr ein besonders reiches Programm zu ver¬ 
sprechen. Für die nächsten Nummern sind folgende Aufsätre in 
Aussicht genommen: »Palast u. Wohnhaus im Altertum« von Dr. 
Walter Altmann. — »Die Entstehung des Lebens auf der Erde« 
von Prof. Dr. Svante Arrhenius. — »Zehn Jahre Umschau« von 
Dr. Bechhold. — »Was hat die Frauenbewegung erreicht« von Minna 
Cauer. — »Rettungswesen« von Geh. Obcrmedizinalrat Dr. Dieterich. 

— »Naturwissenschaften auf der Schule vor 30 Jahren und in 
| jo Jahren« von Dr. Doermcr. — »Eine epochemachende Neuerung 
I in der drahtlosen Telegraphie« von Prof. Dr. Dessau. — »Technik 

und Hygiene« von Prof. Dr. von Drigalski. — »Alkoholgenuss auf 
der Alpenwandcrung« von Prof. Dr. Durig — »Geschlechtsleben u. 
Nervensystem« von Geh. Mcd.-Rat Prof. Dr. Eulenburg. — »Soziale 
Utopien« von Direktor Gallcnkamp. — »Radioaktivität und Wetter¬ 
kunde« von Prof. Dr. Geitel. — »Zehn Jahre Geographie« von 
Professor Dr. G. Günther. — »Motorwagenbau im letzten Jahre« 
von Ingenieur Hall. — »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig. 

— »Was ist Wein« von Dr. von der Heide. — »Strassenarchitektur 
u. Reklame* von Direktor Högg. — »Vivisektion« von Prof. 
Dr. Kronecker. — »Vom Kongostaat« von Dr. Lampe. — »Südwest¬ 
afrika« von Generalmajor a. D. Leutwein. — »Buschmannkunst« von 
Prof. Dr. von Luschan. — »Psychologie der modernen Kunst« von 
Dr. L. Macchioro. — »Aphorismen zum Urheberrecht« von Fritz 
Mauthner. — »Volkstum und fremdländ. Einfluss in der Kunst« von 
Prof. Dr. Osterrieth. — »Der Darwinismus des Leblosen« von 
J. Rieder. — »Der elektrische Betrieb auf der Simplonbahn« von 
Prof. Dr. H. Rupp. — »Die Umgestaltung alter Städte« von Ober- u. 
Geh. Baurat Dr.-Ing. Stubben. — »Die Heil- und Giftwirkung des 
Lichts« von Prof. Dr. von Tappeiner. — »Bakterien und die moderne 
Landwirtschaft« von Dr. Vagelcr. — »Das Deutsche biologisch-land¬ 
wirtschaftliche Institut in Amani (Ostafrika)« von Prof. Dr. Vosseier. 

— »Immunität und Disposition« von Prof. I>r. Wassermann. — »Die 
neuesten Forschungsergebnisse in Assyrien und Babylonien« von 
Prof. Dr. H. Wincklcr. 
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